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Beschreibaog  —  9.  SpeiitilbeschreibunK  —  77  ^kpin- 
aioLiov,  Kpavia,Atßci&iu.  KücostiLtn,  '£X'.o;,  SxoXo,  HxiA.'ca'j; 
Kopiuvoi,  'PaxXi  ft  'BpaxX;'.ov,  IlupY'.,  £<i|i.>l,  TlüXtipo; 
''Epiaao;,  6))vso,  UotanKTva,  'OiiaXa,  TaXatitaU,  'k^ioaq,, 
'Avuiij,  H»a-j><i>pia,  KüTtu^.  Daran  schließt  eich  £ia- 
"(3'«^,  Ilvvai«;  tijjv  Sijptuv  tax  ^(lupicuv  ti};  vijoou  —  79, 
Suvostizä;  icivo^  tau  xXi)ftua|ioü  xor'  ETopyla;  %A  i^)iDu; 
—  89,  3.  Kolvuivwn  loTo'aTooi;  4.  tlpotovta  5.  Su^koi- 
viuvia  6.  'Effiiivaiio  K«?aXI.)ivittv, 

llhabft  (127-166)  ^f■,fo<i  l^oxtflla»,  Nijpixüuv, 
IlaXuxToptiuv.  3.  IIpat^vTa  4.  ^<r\atttwi\a  5.  'Gkiuvu|i.« 
'I9axY)3fBjv.  'laiopaöv  xüv  vtiuv  xoTOtnuv  tij;  'Iftmojj 
6.   I-caTisti»)).     ntvaxci  sXjilHiaiiftil  'Exopx'os    Iftaxi];, 

Atokos,  Arkndi,  Kalamos,  Kaatos  (mit  'Bicuivuiia 
^axoixiuv  vijaiuv  KaXci|iou  lol  Kootou).  Ecbtnades  (158— 
163).  Daxu  kommen  Bemerkungen  über  die  Geo- 
graphie Ton  Kephallenia  nnd  Itbaka  (—  189).  Ein 
zweiter  Teil  bebandelt  die  alte  Geographie  der  ge 
nannten  Ineelo:  1.  Vorhiitorlecbe  Zeit  (—  833):  'I&cfxij, 
Aou)i);iov,  N/|p!tov.  AifiXi'}!.  Kpox'JXito,  Ttieo^  'AsTtpio, 
I^l>i].  3.  Historische  Zeit  ( ~  333):  'Apx«''"  )E<u:(po?'ci 
Kt^ciXXT^vici; ,  flaXd;  Ki7aXXi;v(cit,  'Apyaio  Tiuiipo^ia 
'Iddxij;,  KaXa)kOu,  Kiit:oü,  'E^'-vsSwu  xai  'O^tliüv.  Daran 
scbUeÖt  ucb  eine  B-ßXio^paeio,  and  ein  Ilivag  tüv 
■{soijp,  övoiia'tiuv  tijc  via;  ftmipo^.  lijc  KsfoXXnvto;  tiüv 

ttOJYp.  Jvoiltftiuy  tfl;  vso;  ■jBui|nff^.  '1&«J";<,  KaXtfliou, 
lo3toÜ  tai  Xo'Tiiv  v^aiu«,  (—  260),  tiv  itiujp.  övon«iTiuv 
tij;  äpyab;  itwrpoeio^  toü  voiioü  K£ifaXXr]vta;  (263). 
Die  Publikation  ist  von  doppeltem  Interesse,  weil 
BoeboD  Gber  dieselbeulnaeln  hob f&brliche  Ueno grapbien 
von  Partscb  eracbienen  sind,  über  welche  wir  bald 
berichten  werden. 


Klrlne  nitteUDmcen. 

Angekündigt  wird:  'AvtiIjvo;  MxX'.npaxi];,  -(tw 
Tp(if>ia  K'.XtTiKJ;  via  xai  dp^oia  "oü  vo>5u  1 
Ki^aXXijvio;  (Ki^aXXiiv-^  'fStitr,,  'ät^ho;,  'Apxo-jS^ 
Ka).0|iai;,  Kaa^«;  xat  'Eytvo'Jt;,  jütv  YxuiipQipitaD  nivax^t). 
Athen  1 890, Gebrüder  11  ippv  InhaltsveneichnisTondem 
AbMhnitte  KephnlleniaT  Einleitung  1—5.  Allgemeine  ] 


Tom  grleelilfleheii  Mtrmor. 
G.    Blebard    Lepilaa,     Grieohiacbe    Marmor- 
atndien  (aua  dem  Anhang  lu  den  Abbaudlungen 
der  Kgl.  PreuQ.  Akademie  der  Wiese nacbafteo  tu 
Berlin   vom  Jahre  1890).    Berlin  1890.    In  Kom- 
mission bei  Georg  Reimer.     13S  S.  4.    6  H   50. 
Schon  oft  war  der  Wunsch  ausgesprochen  worden, 
daß  die  griecbiachen  Hannorarten  einmal  gründlich 
von   einem    Geologen   bestimmt    würden,    damit  die 
Nomenklatur    derselben    nicht  von    der    mehr    oder 
minder  großen  UnkenntDie  der  Laien  abbSuttig  bliebe. 
Diesem  Verlangen  iat  in  der  vorliegendeu  Abhandlung 
auf  aaagezeichnete   Weise   entsprochen   worden    und 
zwar    in    so    klarer,    allgemein  verständlicher    Weise, 
daß  auch  ein  Nichtgeologe  den  petrograph lachen  Bo- 
echreibnogea   folgen  kann,    währt-ad  aonat  meiatens 
die    Wißbegier    des   Laien   geradezu   an   der    Petro- 
graphie  hoffnungsloB  zu  scheitern  pflegt. 

Die  Einleitung  giobt  eine  klare  Daratellung  deuen. 
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was  anter  Uu-mor  la  verateben  iat,  und  eine  Ober- 
sicbt  über  die  OegendcD  Griechenlands,  in  deapn 
äberbaupt  Marmor  Vorkommt,  «orans  wir  a  a.  leroeD, 
daß   der  PeloponneB   arm  an  Marmor  Ut.    Ea  folgt 

die  Beachrcibanf;  der  griecb lachen  Harmorartea,  nod 
twar  zuerst  der  Marmor  von  Attika.  Dieser  Abschnitt 
Ut  rar  die  geolosiecbe  Kenntnis  vau  Attika  so  wichtig 
wie  Victor  von  Hehns  Bueb  für  die  Pflanzen-  und 
Tierwelt,  hh  kann  zwar  über  die  rein  techniscbe 
Seite  der  Dsrstcllnng  kein  Fachurteil  ßllleo,  aber  nur  i 
vereichern,  daß  za  meinen  griecbiEchen  Erianerungen 
die  hier  gegebenen  Darstellucgea  als  wabihafte  Auf- 
klSruDgen  wirkten,  z.  B.  über  die  Farbe  der  SSulen 
des  Parlbenona  und  des  Tempels  toq  Sunion. 

Zur  Probe  der  Daretelluni;  und  der  Itelebrung 
Dcbmen  wir  S.  18:  „Der  pentelische  Marmor  zeichnet 
sieb  TOr  anderen  griecbiBchen  Uarmoren  durch  seinen 
Eiseogebalt  aui):  die  schOne  goldbraune  Patina  auf 
den  Sfiulen  nnd  den  Werksffickt'n  dea  Partheuon,  der 
Propyl&en,  des  Tbcseton,  des  Olympieion  und  aller 
anderen  dem  Wetter  anagesetzten  Bauwerke  und  Denk- 
mSler  aus  penteliecbem  Uarmor  lübrt  davon  her, 
daß  bei  der  Anwitterung  der  GostoiDSoberflfiche  dar 
Kalk  dea  Marmors  vom  Regenwasser  aufgelöst  und 
rortgeführt  wird,  dagegen  der  Eisengebalt  dea  Mar- 
mors umgesetzt  wird  in  Brauneisen  (Bisenoxydbydrat), 
dessen  iDteosiv  braune  FSrbung  auch  bei  Uegenwart 
von  Dur  sehr  kleinen  Quantitfiten  deutlich  zu  Tage 
tritt.  Ich  ließ  ein  Stück  schneeweißen  Marmors,  das 
ich  einem  antiken  Brurh  vom  Anstehenden  schlug, 
analysieren;  diese  chemische  Analyse  ergab  einen  ffir 
weißen  Uarmor  verhältnismäßig  hoben  Gehalt  an 
Eisen,  nämlich: 

Kalkerde  CaO  56,000  pCt. )  kohlensaurer  Kalk  in 
Kohlensäure  CO'  44,003  „  (  Form  von  Kalkspath. 
Eisenoxyd  Fe'  0'     0.123      , 

100,134  pCt. 
Daß  die  Tempelreste  auf. dem  Südkap  von  Attika, 
auf  Sunion,  so  acboeeweiß  erscheinen,  während  der 
Marmor  deraelben  stärker  verwittert  ist  als  deijenige 
auf  der  Akropolis  von  Athen,  kommt  nur  daher,  daß 
der  Marmor  von  Sanion  nach  der  chemischen  Analyse 
kaumSpnren  von  Eisen  in  seiner Gesteinmasse  enthält". 
Von  gleichem  Interesse  ist  die  Beschreibung 
der  ScbichtuDg  des  pcnteli sehen  Marmors  nod  damit 
im  Zusammenhang  des  modernen  wie  des  antiken 
Abbanes.  Der  pentelische  Marmor  ist  stets  deutlich 
gescfaicbtat,  daher  kOnneu  die  Marmorplatten  parallel 
dru  Schicbtflächen  leichter  als  nach  der  anderen 
Richtung  aus  der  anstehenden  Bank  herausgebrochen 
werden.  ,In  den  modernen  Marmorbrücbea  am  Pen- 
telikon  (S.SO)  benutzt  auch  der  Arbeiter  die  Schich- 
tung des  Marmors,  um  lagerhafte  Stücke  zu  gewinnen. 
Die  Alten  abeT  haben  sich  selten  nach  der  Schichtuog 
gerichtet,  sondern  bSnßg  die  Blöcke  Fchief  zur 
Schichtung  aus  dem  Anstehenden  herausgehauen; 
die  Schichten  fallen  meist  schief  in  den  Berg  hinein, 
während  die  Alteo  den  Berg  stets  in  senkrechten, 
retp.  horizontalen  Flächen  einschnitten.  Wir  sehen 
daher  bei  den  Werkstücken  antiker  Bautru,  die  aus 
unterem  weißem  penteliechen  Marmor  gefi'ttigt  wurden, 
die  Schichtung  meist  quer  durch  die  Süulciiirommcin, 
Architrave  und  Marmorquadern  bindurcblaufen  — 
nicht  zum  Voitcil  der  Haltbarkeit  dieaer  Stöcke; 
denn  wir  sehen  logleicb,  daß  das  RegenwabSer  in 
diese  Schichtfugen  und  Glimme rdurcbgSnge  eindringt 
und  von  denselben  aua  den  Marmor  zernagt  und  an- 
wittert; parallel  deo  Scbichtfugeo  blättern  f.  B.  häufig 
Schalen  und  Platten  voo  deo  Säuleo trommeln  des 
PartbenoD  oder  des  Olympieioo  ab*. 
(Schloß  folgt.) 


Pro^aiun«  tiu  DntuUaDd  IS90, 

(Fortsetiong  ans  No.  BS.) 
D.  HSlReber,  Die  Verwaltung  der  rOmischeo  ProviDten 

cur  Zeit  der  Republik.     L    Die  Provins  Siiilieo. 

Gymn.  in  Goslar.  16  S. 
Verf.  stellt  die  Behauptung  anf,  daß  ron  allen 
rOmiacben  Provinzen  gerade  Sizilien  am  wenigeten 
Anlaß  hatte,  mit  dem  rCmischan  Regiment  nninfrieden 
zu  sein.  Den  Verlust  der  Freiheit  konnten  die  Sikalor 
nicht  beklagen,  da  sie  dicae  schon  lange  vor  der 
rümischea  Uerrschaft  verloren  hatten;  auch  war 
diesen  Griechen  der  Freiheitssinn  überhaupt  bemd. 
Von  den  Staats  Pächtern  waren  sie  nicht  dbemifißis 
geplagt;  den  Zehnten  abzugeben  war  ihnen  weder 
etwas  Neues  noch  besondere  Drückendes.  Der  rflmi- 
Ecben  Schamlosigkeit  setzten  sie  Schlauheit  gegen- 
über. Für  den  untcTwärfig  kriechenden,  aber  auch 
scblau  berechnenden  Sinn  der  Inaolaner  kann  nichts 
bezeichnender  sein  ala  ihr  Verhalten  gegen  Harcelloa, 
den  Zerstörer  von  Syrakus,  welchen  sie,  mit  ihrer 
Klage  über  die  Bäite  desselben  vom  Senate  at^e- 
wicscu,  tum  Palron  ihrer  Insel  erwählten.  Schlauheit, 
verbunden  mit  GewerbfleiD  und  ArbeitatQcbUgkeit 
schützte  sie  vor  dem  Verfoll,  in  welchen  die  aodeteo 
Provinzen  des  Reiches  gerieten. 
U.  E.  Stein,  Topographie  des  alten  Sparta,  nebst 

einigen  Bemerkungen  über  einige  lakedaimoniacli« 

Gottheiten.     Kath    Gymn.  in   Glati.     30  S.   Hit 

Karte  und  zahlreichen  Bartenskizzen. 
Als  beste  Etymologie  des  Stadtnamens  bezeichnet 
Verf.  die  Ableitung  von  axapiäoi,  sodaß  Sparta  die 
hügelige,  die  Hugelatadt  bedeuten  würde.  Ihr  Urn- 
ing betrug  4S  Stadien  oder  mehr  als  eine  deutsche 
Meile;  aber  die  Anlage  war  dorfartig,  die  Häoeer 
lagen  zerstreut,  die  Einwobnerzahl  betrug  achwerlieh 
je  mehr  als  80000  EOpfe.  Die  Stadt  war  in  4  Phylen 
geteilt:  Kynosura,  Llmnai,  Uesoa  und  Pituie.  Ein 
angeblicher  fünfter  Stadtteil  (.Dyme*)  ist  unsicher. 
Jeut  liegen  6  Ortschaften,  darunter  das  Städtchen 
Neu  Sparte,  auf  dem  alten  Stadtgebiet  oder  in  nächster 
Umgebung.  Oberreate  der  alten  Stadt  sind  nur 
wenige  vorbanden,  am  besten  erhalten  ist  das  aoge- 
nannte  Odcum,  ein  Rundbau  aus  römischer  Zeit,  und 
das  .Grabmal  des  Leonidas* ,  welches  vielleicht  daa 
Aigidengrab  war.  Doch  ist  die  ganze  Niedening 
Ewischeu  dem  Burgbügel  und  den  Hohen  von  Nea- 
sparta  mit  Baulrümmcrn  angefüllt. 
Fr.  Hankel,  Die  Ernennung  und  die  soziale  Stellung 

der  rOmiscben  Kriege  tri  bunen.  Gymn.  zu  Dreaden- 

Neustadt.  34  S. 
Nach  dem  Bundesgcnossenkriege  hatte  —  wie  Vert 
achildert  —  der  Offizieradienst  eine  durehans  neue 
Enlwickelung  genommen.  Binesteila  aind  die  OFfiiier« 
im  letzten  Stadiem  der  Republik  wirklieh  UXnner 
von  militärischer  Bildung,  wie  Petreius,  der  30  Jahr« 
lang  als  Offizier  diente,  andererseits  drängten  sicfa 
jetzt  Leute  in  die  Offiiierskarriere,  die  durch  ihre 
Stellung  nur  Reichtum  in  erwerben  und  als  Geecb&fti- 
leute  die  Provinzen  auszusaugen  suchten.  Du  aind 
jene  Tribunen,  die  ganze  Schiffe  zum  Transport  ihrer 
Habseligkeiten  brauchten,  die  Obrigkeiten,  der  Städte 
zu  Tode  hungern  und  wie  Espenlaub  zittern,  wenn 
ea  gegen  den  Feind  geht.  Zu  Cäsars  Zeit  war  das 
römische  Offizierkorps  verdorben  bis  ins  Hark.  Aber 
Cäeers  Genie  siegte  anch  hier;  er  wußte  dies  fible 
Material  zu  verwerten  und  tüchtige  FeldofSiiere  dar- 
auB  zu  bilden.  Ala  Bürger  waren  aie  verdorben,  aber 
wackere  Krieger  geworden. 

(Fortsettung  folgt) 
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1.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

HoBieri  Ilias.  Scbolarnm  in  nanrn  edidtt  Paulus 
Caser.  Pars  I.carm.I.— XII.  Laipiig  ISdO.Frertag. 
Ediüo  maior:  LXTV,  314  S.  8.  B  H.  —  Bditio 
minor:  S67  S.  8.     1  H.  75. 

Paß  der  18S6  and  1887  erschieneDen  Odyssee- 
ansgabe  Gaoers  nun  die  XUas  zu  Mgea  be- 
gonnen bst,  wird  jeden  SchDlmann  frenen,  der 
bei  gmndBatzIicber  Billignng  docb  Anstand  nabm, 
dieselbe  in  den  Unterricht  eiimifäbren,  weil  bis 
dabin  kein  gleichartig  konstitiüerter  Uiastext  da- 
nebenstaod,  nnd  weil  iDsbesondere  die  in  der 
gleicben  Sammlung  erBchlenene  Hiaa  Rzachs  aJIza 
stark  abweicht,  als  daß  sie  einem  an  Ganer  ge- 
wöhnten Schaler  dienen  könnte.  Jetzt,  da  diese 
Schwierigkeit  hinweggehobea  ist,  wird  die  Frage, 
ob  Cauera  Text  einzuführen  sei,  viel  allgemeiner 
und  viel  dringlicher  werden:  Grund  genug,  den- 
selben immer  wieder  anf  seine  Richtigkeit  zn 
prüfen.  Die  gutgeschriebene  praefatio,  in  der  die 
Auseinandersetzungen  der  praefatio  der  Odyssee 
teils  nochmala  begründet,  teils  ei^nzt  nnd  be- 
richtigt werden,  sodaD  man  fiber  den  Qmnd  aller 
Äbweichnngen  Cauers  von  der  Volgata  volle  Be- 
lehrung bekommt,  erleichtert  dem  Rezensenten  seine 
Anfgahe  so  wesentlich,  daß  derselbe  einen  Lapsus 
nie  den  aaf  8.  XXITT,  wo  das  N.  pr.  Eij/^vcop 
H  663  frölilicb  als  Zusammensetzung  mit  sü- 
behandelt  wird,  gern  verzeiht.  Bekanntlich  hat 
Cauer  aacb  anf  der  Giessener  Philologenversamm- 
lung  (8.  Verhandlungen  8.  65—77)  nnd  in  einem 
nenlich  in  den  Jabrbächem  fQr  Philo!,  and  Fadag. 
(1889,  140.  Band,  S.  24—32)  erschienenen  Auf- 
satz dcb  zusammenhängend  über  seine  Prinäpien 
als  Homerheransgeber  ansgesprochen. 

Für  die  Herstellung  eines  wissenschaftlichen 
Eomertextes  kann  man  sich  drei  Uethoden  denken. 
Man  kann  sich  anf  die  Herstellung  des  besten 
alexandriniscben  Textes  beBchräoken  wollen.  Wer 
eine  solche  Arbeit  macht  und  gut  macht,  ins- 
besondere (was  freilich  dem  neusten  Heransgeber 
der  Odyssee  nicht  geraten  ist)  ohne  Einmischnug 
eignen  scheinbaren  Beseerwissens,  wird  damit  eine 
sehr  nfltzliche  nnd  geradezu  unentbehrliche  Vor- 
arbeit liefern.  Freilich  einen  solchen  Text,  der 
doch  nur  etwa  mit  Roths  Nepostext  und  Orellis 
VeDeiustext  anf  gleicher  Linie  steht,  für  das 
letzte  Wort  in  der  Homerkritik  halten  —  das  können 
nur  noch  solche,  die  in  sprachlichen  Dingen  nr- 
tölsloB  sind.  Oder  was  soll  man  von  einem  Gr&u- 
iten  ngen,  welcher  mdnt,  das  Theokriteische  a; 


(^  hat)  müßte  ionisch  ^e  gelautet  haben,  und 
welcher  das  et  von  angeblich  Homerischem  etoc,  cTwc 
durch  Hinweis  anf  die  nenattischen ,  nachweislich 
ans  ».^toupifü,  xXg'e  hervorgegangenen  Wortformen 
XstToup-[i'a ,  xktii  und  auf  das  spezifisch  böotische 
hXeT&dc  neben  sonstigem  nX^iloc  rechtfertigen  will? 
Das  höchste  Ziel,  Wiederherstellnng  der  ur- 
sprünglichen Textform,  wie  sie  ans  dem  Hand 
der  Homerischen  Dichter  hervorging:,  hat  sieb,  nach- 
dem zuletzt  Nanck  und  Christ  in  dieser  Richtnng 
gearbeitet  hatten,  Angust  Fick  gesetzt.  Ich  ge- 
stehe, daß  ea  mir  den  Arbeiten  des  letztgenanuten 
Gelehrten  gegenüber  ähnlich  wie  Caner  ergangen 
ist:  meine  Hochachtang  dafür  ist  trotz  der  äugen- 
fälligen  MSngel  beständig  gewachsen.  Aach  wem 
es  unmöglich  ist,  zuzugeben,  daß  größere  Stücke 
unserer  Hias  oder  gar  unserer  Odyssee  arsprüng- 
lich  rein-&oliBch  abgefaßt  gewesen  seien,  muß  doch 
Ficks  Arbeit  als  eine  im  ganzen  höchst  förderliche 
bezeichnen  nnd  anerkennen,  daß  die  Sprache  der 
ältesten  Stücke  dem  Aoliscben  sehr  nahestehend 
nad  das  Ionische  daiin  nur  ein  dünner  Firniß  ist, 
und  daß  man  erst  durch  energische  Betonung  des 
äolischen  Untergrundes  der  Homerischen  Gedichte 
zam  Verständnis  vieler  sonst  ganz  dankler  Er- 
scheinungen gelangt.  Immer  neue  Belege  wachsen 
zu  den  alten  hinzn.  Der  Gründer  von  Milet  hat 
sicher  NeiXcco;  geheißen  (Uerodot  1X97;  Kallim. 
Fr.  95;  Plnt  mal.  vüt.  1,16:  glor.  Ath.  7; 
exlL  10),  wonach  wohl  auch  Theokrit  28.  3  mit 
Codex  D  ic£X(v  U  NeAEw  i-fi.tiv  zn  schreiben  sein 
wird,  da  das  seit  Härtung  beliebte  NeiXeoc  zwar 
(s.  nachher)  möglich,  aber  anbezeugt  ist  (die 
meisten  Heb  NeiXeo),  and  ionisches  -uu  in  einem 
äolischen  Gedicht  nicht  mehr  befremdet  als  t«<ü- 
(Xofov)  in  einem  dorischen.  Zn  demselben  NEtXeui« 
könnte  man  auch,  (unter  Vergleichung  des  zn 
£rr,9(Xecof  gehöligen  2TT]mi£iäii()  NeiXiiiafi»)«  und 
NedeiST);  bei  Alexander  Aetolns  und  NidEidüiv  bei 
Parthenins  stelleu.  Dieser  milesische  Nc£Xeu)c  ge- 
hört nun  aber  sicher  mit  jNtjXeü;,  dem  Heros  der 
Fylier,  zasammen.  Das  haben  schon  die  Alexan- 
driner empfanden,  nnd  so  hat  Kallimachas  Hym. 
anf  Artemis  226  den  Gründer  von  Uilet  gerade- 
wegs Ni])Uüc  nnd  Apollon.  Rhod.  I  959  seine  Nach- 
kommen Mi^Xciiai  genannt,  und  manche  sind  ihnen 
darin  gefolgt,  z.  T.,  wie  Fansanias  und  Enstath, 
mit  einer  Mittelform  NsiXtüf.  Sind  diese  Ans- 
gleicbungsversnche  aach  Willkürlichkeiteu,  so  bleibt 
die  Differenz  zwischen  NeiXeu;  nnd  NiiXeüc  doch 
auffallend.  Den  Wechsel  der  Endnng  kann  man 
den  Endangsschwankuugen,  die  den  Nomina  propria 
überhaupt  eignen,  einordnen.   Aber  N»]-:  Nei-  erhält 
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erst  durch  die  YergleichuDg  von  ilol.  nrjvof.  ion. 
(l)xeTvos  Licht.  Das  Homerische  NtjJ^ü?  ist  die 
äolische,  dBB  mileBlEche  Nci'Xciuf  die  ionische  Form 
desselben  HeroennaiDeiie. 

Kon  zeigen  aber  eben  Ficks  Änsgaben  der 
Dias  und  Odyssee  (wie  auch  die  Diadis  carmina 
von  Christ),  daß  diese  ganze  Art  der  Textkonsti- 
tDtion,  ob  man  den  arsprOglichen  Dichtern  reines 
Äolisch  oder  ionisch  übertttnchtes  Äotisch  zutraue, 
auf  eine  Gesamtansgabe  der  Homerischen  Gedichte 
nicht  anwendbar  ist,  weil  damit  notwendig  eine 
Zerlegung  der  Gedichte  in  ihre  urepriiDglichen 
Bestandteile  zusammengehen  muß,  eine  Aufgabe, 
die,  wenigstens  bei  der  tlias,  kaum  in  der  Form 
einer  Ausgabe  gelöst  werden  kann.  Pick  hat 
diese  Fragen  der  höheren  Kritik  viel  zu  leicht 
genommen:  um  von  den  wilden  Abentenerlichkeiten 
zu  schweigeo,  anf  die  er  bei  ähnlichen  an  Hesiod 
gemachten  Versuchen  gelangt  ist. 

Endlich  steht  noch  ein  dritter  Weg  offen; 
Herstellung  derjenigen  Texttorm,  in  welcher  die 
Gedichte  zu  der  Zeit,  da  sie  den  jetzt  vorliegenden 
Umfang  and  Anfban  erreicht  liatlen ,  recitiert 
wurden:  für  eine  Gesamtausgabe  Homers  eigentlich 
das  einzig  Denkbare.  "Wer  einen  Bolchen  Text 
anstrebt,  wird,  was  die  Sprachform  desselben  be- 
trifft, die  Ionisierung  der  epischen  Sprache,  soweit 
sie  in  der  Überliefei-ung  vorliegt,  schlechtweg 
acceptieren  und  wird  auf  das  (sicher  wenigstens 
znr  Zeit  der  jüngeren  Homeiischen  Dichter  nicht 
mehr  lebendige)  Van  verzichten.  Er  wird  aber  alle 
die  Antiqnitäien  wiederherstellen,  deren  Fest- 
haltung selbst  durch  die  jQngsten  Dichter  sich 
daraus  ergiebt,  daß  sie  überall  dorchgefuhit  werden 
können,  wohin  man  z.  B.  die  Dreisilbigkeit  des 
Ausgangs  -eMtii  stellen  müßte,  wenn  die  in  der 
Schrift  ja  gnr  nicht  zum  Ausdruck  kommende 
Zweisilbigkeit  desselben  überhan|it  als  überliefert 
gelten  könnte.  Er  wird  aber  ferner  überhaupt 
alle  die  sicher  als  solche  erkannten  Modernisie- 
rungen und  Form  entstellun gen  beseitigen,  bei  denen 
wenigstens  kein  zwingender  Gmnd  vorliegt,  sie 
schon  den  jüngeren  Homerischen  Dichtern  zuzu- 
trauen; also  z.  B.  ruhig  mit  Christ  das  allein 
echte  dicEÜpa  einselzen,  da  die  I.  sing,  und  III.  plur. 
auf  -luv  zwar  eine  falsche  Auffassung  des  alt- 
ererbten meipi  voranssetzen,  aber  doch  nicht  die 
bei  Hesiod  (Erga240)  undEmipides  (Androm.  1030) 
sicher  erkennbare  Beziehung  desselben  auf  (iv)- 
aupisKoiioi.  Er  darf  ferner  auch  noch  für  solche 
Zeit  kon-ekte  und  rhythmisch  wohlgebaute  Verse 
ansetzen,  und  wo  solche  nur  durch  Herstellong 
einer   älteren  Form  zu  erzielen  sind,   die   ädt«re 


Form  einsetzen,  nnd  dies  auch  dann,  wenn  fOr  das 
betreffende  Wort  die  jüngere  Form   an  anderen 
Stellen  metrisch  gesichert  ist,  da  ja  bei  Homer  zu 
allen   Zeiten    nnd    auch   im    traditionellen   Tctte 
altere  und  j&ngere  Formen  nebeneinander  bestanden 
haben:  ich  hebe  dies  im  Hinblick  auf  solche  Wörter 
wie  OTT],    xoiloc,   uS;  hervor,   bei  denen  die   an 
einzelnen  Stellen  gesicherte  zwei-  bez.   einsilbige 
Form   ganz   wohl  eine  ültere  mehrsilbige   neben 
sich   gehabt   haben   kann.  —   Jedenfalls   mBßten 
aber  alle  Attizismen   ausgemerzt   werden.    Denn 
gesetzt  auch,  daß  unserem  jetzigen  Texte  einiges 
erst  auf  attischem  Boden  eingefügt  worden  sei^  so 
i  kann  es  sich  dabei  nnr  um  Stücke  von  geringem 
I  Umfange  handeln,  die  von  keinem  Einfluß  auf  Jen 
I  Bau   des   Ganzen   waren.     Bei   Ansmerzuug   der 
I  Attizismen   müßte   im  Grunde  auch   der  Spiritus 
j  asper  beaeltigt  werden.     Denn  die   widersprnchs- 
I  volle  Setzung  desselben  im  traditionellen  Text  läßt 
'  sich  nur  mittelst  der  Annahme  verstehen,  daß  in 
einem  Text  mit  durchgeführter  Psiloae,  die  selbst 
I  wieder   unursprflnglich  sein  kann,    die  auch  dem 
I  Attischen  eignen  Wörter  n^htrüglich  den  im  Atti- 
schen  üblichen   Spiritus   erhielten,    während    die 
j  nichtattischen    Wörter     ihre    Psilose    bewahrten. 
1  Doch   kann   dies   hier   nicht   genauer   ansgefßhrt 
]  weiden, 

Csner  eignet  sich  keine  dieser  drei  Methoden 
'  der  TextkoDstitution  an-    Das  Ziel,  den  Homertext 
I  einer    bestimmt«»  Periode  festzustellen,    tritt   bei 
1  ihm    hinter   den   Wunsch   zurück,   einen  für   die 
'  Schule  geeigneten  Text  zu  bieten.    Sowohl  wenn 
er  den  Satz  ausspricht,    daß  nnr  nnter  den  drei 
!  Bedingungen,    daß  das  Überlieferte  dem  Metrum 
oder  dem  Sinn  nach  anstößig  oder  eine  ttberhanpt 
ungriechische  Wortform  biete,   vom   Überlieferten 
'  auf  das  Alte  zurückgegriffen  wei'deu  dürfe,  als  bei 
manchem  einzelnen  Entscheid   (z.  B.   wenn  er  an 
Stellen,  wo  Van  ausgefallen  ist,  zwar  ephelkysti- 
sches  Ny,   nicht  aber  die  doch  gewiß  gleichzeitig 
!  mit   dem  Ny   in   den  Text   eingedrungenen  Füll- 
parlikeln  wie  -(£,   pa,   -ce  duldet)   macht  sich  die 
pädagogische    Bücksicht    stark    fühlbar.     Obwohl 
j  das  Prinzip  als  solches  kaum  wissenschaftlich  ge- 
I  nannt  werden  kann  und  es  im  Grunde  auch   ge- 
j  statten    wurde,    den  Homer   etwa   in   der  Weise 
I  österreichicber  Ausgaben  zn  kastrieren,  so  muß  ich 
'  doch  anerkennen,  daß  damit  der  beste  Homertext, 
den  wir  jetzt  haben,  erzielt  worden  ist,  weil  eben 
bei    verständiger   Handhabung   jener   Oanetvcben 
I  Grundsätze  der  Hauptsache  nach  der  Text  heraus- 
kommen muß,  der  bei  bewußter  Befolgung  der  oben 
,  an  dritter  SteUe  genannten  Uethode  herauskäme. 
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Dbrig:ens  stellt  dch  Caner  öfters,  aach  wo  sein 
didaktiadiee  Ziel  ihn  nicht  dazn  nötigt,  anf  den 
Boden  dieser  Methode,  ja  er  übertreibt  de  sogar 
etwas,  so  z.  B.  wenn  er  x^Uo:,  obwohl  es  ihm  ans 
metrischen  Gründen  mehrfach  willkommen  wäre, 
einfach  darum  nicht  schreibt,  wdl  es  /  285  zwei 
silbig  sein  maß. 

Gerade  aber  weil  wir  den  Text  im  allgemdnen 
nnd  seine  UittelateltaDg  zwischen  Fick  nnd  Lnd- 
wich  billigen,  bedanern  wir.  za  nnserer  peinlichen 
Db^raschnng  doch  recht  manchen  Fehler  darin 
gefimden  zu  haben.  Schon  die  Belassnng  von  Sto; 
ist  verwnnderlich ,  da  doch  die,  trotz  Caner  auch 
etymologisch  so  wohl  verständliche,  dreisilbige  Form 
sich  nicht  bloß  an  allen  Stellen  dnrchflihreu  läßt, 
sondern  anch  A  430  nnd  v  293  durch  das  Hetrnm 
empfohlen  wird.  Noch  weniger  ist  die  Beibehaltnug 
des  stets  anflAsbaren  ei  in  xXe(ui,  KikEiro;,  xiiEiTDf 
nnd  drasen  Kompositis  zn  billigen.  Denn  ich  kann 
nicht  begreifen,  wie  ee  einem  Verständigen  «incer- 
tnm'  scheinen  kann  ,atrnm  ei  diphlhongns  ex  te 
an  ex  ei  coalnerit".  Ursprüngliches  'x\tiio  wird 
alluD  schon  dnrch  den  Eigennamen  K^Laijutinto; 
erwieeen,  dann  dnrch  xkfpw  (ohne  Iota!),  das 
schlechterdings  nur  ans  'xXt^aui  abgeleitet  werden 
kann,  schlieOllch  durch  xXcui,  JiJ.iopuu,  die  weder 
ans  'xXeFiD,  *xXEFo[iai  noch  ans  'x^tFiui,  *x.XtFla\t.%i 
hervorgegangen  sein  können,  also  aus  'xXeecu, 
*xXtEO[im  hervorgegangen  sein  müssen.  Damit 
wäre  schon  entschieden,  daß  dreidlbiges  xXeitoc, 
KiUitoj  nicht  *KXttT6{  sdn  kann,  aber  es  kommen 
noch,  nm  jeden  Zweifel  zn  nehmen,  argivisch 
KAETO£  (Inscr.  gr.  antiq.  30,  9),  arkadisch 
KAETEA2  (id.  102,6),  flnoisch  KAET0AA2  (id.  16), 
hinzn;  *xXefi6i  verhält  sich  zn  *xXtiw  wie  atpE-c^c 
zn  aipeut. 

(Schloß  folgt.) 

K.  Wesselj,  Zu  den  griechischen  Papyri  des 
LoQvre  und  der  bibliotbäque  nationale. 
Separatabdruck  ans  dem  Jahresberichte  des  E.  K. 
Staatsgymn.  Heraals  1888/89.  Wien  18^9,  Selbst 
Verlag  des  TcrT.    18  S.  8. 

Der  unennfldlich  thätige  Verf.  giebt  in  diesem 
Heft  wieder  einige  wertvoUe  Publikationen,  Zuerst 
teilt  er  dnen  neuen  'Liebeszanber'  mit,  eine  nenn- 
mal wiederholte  Defixlonaformel  anf  einem  Papyms- 
stück.  Sie  zeigt  aufs  neue,  wie  genau  in  diesen 
fDr  die  Zauberpraxis  verfertigten  Täfelcben  nnd 
Blättern  die  Verordnung  der  großen  ßltualb&cber, 
deren  nmfangreichere  Kenntnis  wir  ja  auch  be- 
sonders Wessel;  verdanken,  befolgt  wurde  (vgl. 
die  Zusauunenstellungen  in  meiner  Ansg.  der 
Leidener  Papyrus  magica  B.   786  ff).     Das   vor- 


liegende Blatt  war  zosammengerollt  nnd  in  der 
Mitte  gebunden,  darin  wurden  Haare  gefunden. 
Verf.  verweist  fUr  diesen  Brauch  nur  anf  eine 
ApnleiuBStelle:  auch  in  den  großen  Papyri  wird 
dergleichen  oft  vorgeschrieben,  im  1.  Berliner 
Papyrus  v.  4,  wozn  Parthey  noch  allerlei  ange- 
merkt hat;  Wolfshaare  (Beri.  Pap.  II  143),  die 
Schnnrrbartbaare  eines  Katers  (Pap.  Mimaut  du 
Lonvre  95),  Haare  von  Esel,  Ziege  nnd  Stier  (im 
großen  Pariser  Pap.  1 336)  sollen  gebraucht  werden. 
Und  das  genaue  Rezept  für  jenen  2<anber  steht 
im  XLVI.  Pap  des  brit.  Hnsenms  v.  400  ff. : 
Xaßüiv  '/äpTi]v  fpA^ov  thv  Xä^ov  xai  th  itpäijjiz  xtH 
äitOXEtpd)xevo;  ex  xffi  x^fakrfi  aou  Tpi/a<  suvsXiEov  Tip 
^cEp-q]  6'fpai  S^y-ftn  tpoivixi'vui  xal  l£iuBev  airoö  xXöSov 
iXat'at  xat  Mi  npb;  toü:  itdSa;  toÜ  Sciva. 

Dann  wird  eine  Inschrift  aas  los,  die  vom 
ersten  Herausgeber  (Mitt.  des  Deutsch.  Arcb.  Inst. 
in  Athen  II  80)  völlig  mißverstanden  war,  mit 
Hälfe  einer  z.  T.  gleicblantendeu  Diodorstelle 
(I  27,  3  ff.)  schlagend  richtig  erkläri  nnd  so  auch 
ffir  die  Wortkritik  Diodors  wertvoll  gemacht. 

Es  folgen  zahlreiche  Nachträge  besserer  Les- 
arten zn  den  vom  Verf.  herausgegebenen  Zauber- 
papyi'i  und  schließlich  eine  Edition  der  Vita  s. 
Theodorae  nach  3  Pariser  Hss.  Reste  einer 
Papyrushs  dereelben  Vita,  die  nach  Useners  fie- 
merknngen  in  den  'Legenden  der  heil.  Pelagia' 
manchem  besonders  interessant  sein  wird,  veröffent- 
licht Verf.  in  den  Wiener  Stud.  XU  189  ff. 

Die  am  Schluß  gegebene  Anfzählnog  der  zer- 
streuten  Schriften  Wesselys  wird  jedem  genehm 
sein,  der  wie  Ref.  manche  derselben  schon  mit 
Schmerzen  gesucht  hat. 

Elberfetd.  Albrecht  Dieterich. 


D.  JL  Ausoiill  Hoselts.  La  Uoselle  d'Ausone. 
Edition  critique  et  traduction  francaise  priciiiea 
d'oDe  introdaction,  eairies  d'an  commentaire  ex- 

Silicatjf  et  ornies  d'uue  carte  de  la  Hoselle  et  de 
ac-simttös  d'ädiüons  ancleones  par  H.  de  la  TUle 
de  Mlrmont.  Bordeaux  1S8E),  G.  Oouaoulthou. 
CCLXXV,  141  S.  4.     10  frs. 

Es  ist  schwer,  in  die  Beurteilung  einer  ebenso 
ergebnidosen  als  anspruchsvollen  Leistung  einzn- 
treten,  ohne  ungerecht  zn  werden  gegen  den  Eifer 
und  den  Fleiß,  der  sich  in  ihr  kund  giebt.  Was 
wollen  fi'eilicb  die  13  Monate,  in  denen  Herr  de 
la  Vllle  de  Uirmont  sein  Bnch  geschaffen,  sagen 
gegen  die  nenn  und  mehr  Jahre,'  während  deren 
seine  Vorgänger  gearbeitet,  nm  den  Stoff  zu  liefern, 
den  er  zn  .ntilisieren"  wußte.  .Ein  schönes  Bach!" 
schi'ieb   die  Redaktion  dieser  Zeitschrift,   als  de 
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znr  Berichterstattung  anfTordei't«.  Gewiß:  chartae 
regiae  u.  s.  w.,  aber  bellos  ille  et  nrbanos  qnaDtDm 
abborret  et  nrntat!  Oleich  der  erste  Teil  der 
Einleitnnf,  der  auf  21  Seiten  die  Hand- 
schriften behandelt,  legt  seine  Schwäche  dar; 
M.  ist  hier  einzig  Berichterstatter,  der  von  allem, 
was  in  Frage  komint,  selbst  keine  Ahnung  hat 
Der  zweite  Teil  ist  umfangreicher :  anf  254  Seiten 
(Qnartseitenl)  weiden  uns  sAmtliche  Aasgaben 
des  AuBonios  oder  weni^tens  der  Mosella  ror- 
gefShrt  and  ihr  Verhältnis  zn  einander  dargelegt; 
es  ist  im  ganzen  nur  eine  Ausführung  des  Bildes, 
das  die  letzten  Ueransgeber  in  karzen  ZQgen  ge- 
zeichnet haben;  der  Differenzpnnkte  sind  nicht 
gar  viele,  der  Ergebnisse  erstaanlich  wenige;  eio 
paar  Seiten  würden  genügt  haben,  sie  breit  genug 
vorzutragen.  Der  langen  Variantenreihen  kannten 
wir  meistens  entraten,  zomal  Verf.  unter  Va- 
rianten auch  Druckfehler,  selbst  auf  den  Kopf 
gestellte  Buchstaben ,  femer  allerhand  typo- 
graphische Minutien  (n  für  v,  Kompendien,  Ab- 
sätze, Majuskeln  n.  s.  w.)  begreift,  neben  allen 
der  Zeit  des  betr.  Druckes  selbstverständlich 
eigenen  orthographischen  Dingen.  Der  Oasen  in 
dieser  Öde  sind  wenige;  and  immer  werden  de 
vom  Leser  freudig  nach  langer  Wanderang  durch 
den  dfirren  WSsteusand  begrüßt,  sollte  er  sich 
auch  unfrenndlichen  Empfanges,  feindlicher  Tücke 
beim  Betreten  derselben  zn  versehen  haben.  Bei 
den  Ascensianen  geht  es  noch  so  leidlich  ab; 
Herr  M.  weiß  selbst  nichts  Bestimmtes  Über  die 
handschriftlichen  Hülfsmittel  Aleanders  und  seines 
oder  seiner  Qehülfen,  noch  weniger  über  die  letz- 
teren selbst,  zumal  dieiütselhafteOestaltdesHome- 
dens  —  so  UBDDte,  wie  ich  verraten  will,  Aleander 
seinen  jungen  Freund  Hnmelberg  im  gemütlichen 
Verkehr,  mit  einem  dem  Italiener  geläufigen 
Namen  (vgl.  Argelati,  Scriptores  Hediolanenses 
I  T21  und  1995),  dessen  Bedeutung  sich  mit  der 
von  Hnmelbergs  Vornamen  1iich&el(quisuldeus9) 
so  ziemlich  deckt. 

Der  reichste  und  erfrischendste  Qaell  spradelt 
in  dem  Kapitel,  welches  von  Vinetus  und  Scaliger 
handelt:  hier  wird  man  recht  ermuntert;  Kampf- 
gtschrei  ertönt  von  allen  Enden  her.  Hier  er- 
fährt man  denn  auch  etwas  Neues  Über  die  in 
Deutschland  leider  unbekannten  ond  anerreichbaren 
AuEgaben  von  1551  und  16&7  und  Über  das  Ver- 
hältnis Scaligers  zu  seinem  Voi^nger  und  Anftrag- 
geber  Vinet  —  leider  nur  einseitig,  wie  überall, 
beschränkt  auf  das  Moselgedicht.  Hier  geht  denn 
der  Terf.  den  Deutschen  fest  zu  Leibe  wegen  ihrer 
TorelogeDOtnmeoheit  fär  jenen  „raaflustfgen  Krant- 


jnnker*  (lebensvolle  Schilderung  seiner  schönen 
Qualitäten  S.  CXSTH.  vgl.  CLVIf.),  dessen 
Manieren  sie  nachahmen  (S.  CXXV),  hier  setzt 
es  zumal  herbe  Vorwürfe  gegen  die  Yordermänner 
des  Verfassers,  daß  sie  so  oft  leichtfertig  nnd 
böswillig  dem  bösen  Scaliger  zugeschrieben,  was 
dem  braven  Vinet  gehörte;  darauf,  daß  des  letzteren 
Eigeutam  in  Scaligers  Fabrik  Cftera  erat  einen 
VeredeluDgeprozeQ  dordigemacht,  giebt  Herr  M. 
nichts.  Der  gute  Vinet,  wie  wenig  würde  er  mit 
dem  Spiel,  das  hier  mit  ihm  getrieben  wird,  ein- 
verstandeo  sein!  Wir  frenen  ans  im  übrigen  auf- 
richtig, daß  auch  ihm  nnn  sein  Kecht  geworden 
und  einem  künftigen  Herausgeber  die  Quellen  ge- 
wiesen nnd  zum  Teil  eröffnet  sind,  aus  denen  er 
sich  in  dieser  Frage  Bat  erholen  kann.  Wir 
hatten  seiner  Zeit  anderes  zu  thnn,  als  mit  so 
minderwertigen  Dingen  Zeit  zn  vergeuden;  konnten 
wir  doch  nicht  einmal  die  aus  der  Ferne  be- 
schafften Ausgaben  lange  genug  behalten,  nm 
neben  dem  Gewinn  für  die  Handscbriftenfrage  aoch 
noch  über  die  Urheberschaft  aller  der  Besserungen 
Ermittelnngen  anzustellen,  denen  wirmöglicherweisa 
bei  der  Schlußredaktion  unserer  Ausgabe  in  Text 
oder  Noten  einen  Platz  einräumen  würden.  —  In 
den  weiteren  Kapiteln  versumpft  nun  das  Interesse 
immer  mehr;  was  er  zugnterletzt  von  den  jüngsten 
Bearbeitern  sagt,   ist  blutwenig  nnd  wenig  wert. 

Es  folgt  dei'Text  der  Mosella,  welcher,  wenn 
ich  von  den  orthographischen  Verschiedenheiten  (ich 
gebe  dem  Heransg.  sofort  109  defraudarentur  als 
das  bessere  zu)  sowie  einem  Dmckfehler  (473  solpis) 
absehe,  nur  an  33  Stellen  von  der  Tenbnerschen 
Ansgabe  abweicht.  Die  letztere  geht  an  diesen 
Stellen  neanzehnmal  mit  Scbenkl,  der  Verbsser 
nur  zehnmal;  man  sieht  daraus,  wie  gut  be- 
gründet die  dreiste  Unterstellaog  des  Verfassers 
8.  CCLXV  f.  ist 

Ulrmont  hat  nnn  an  diesen  antersdieidenden 
Stellen  zwölfmal*)  Bessernngsversncbe  früherer 
Gelehrter  aufgenommen,  nur  zwei  davon  in  Ein- 
verständnis mit  Schenkl,  dazu  vier  eigene.  Von 
diesen  17  Besserungen  kann  ich  nur  dreien  zu- 
stimmen. V.  18  setze  ich  durch  Hirmonta  Grand 
Qberzengt  gern  wieder  htm  anstelle  meines ^tn; 
V.  389  bringt  M.  ans  Christ  nnd  Troß  sotweret 
statt  Kolueret:  so  hätte  jeder  der  Früheren  von 
selbst  bessern  sollen.  In  v.  221  vertauscht  er 
die   im  Text   stehende  Andemng  Kaspar  Barths 


*)  Oder  auch  dreizchomal;  denn  in  meinem  Text 
ist  V.  4M  cmctdet  nur  ein  Druckfehler,  wie  ja  auch 
der  Uangel  einer  Note  zeigt,  Hirmont  selbst  freilich 
schwankt  zwischen  conndet  usd  eonetda. 
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mit  einer  eigenen  pubertas  amnisque  et,  die  ich 
selbst  seit  1886  (mag  er  es  glauben  oder  nicht) 
in  meinem  Exemplar  vermerkt  habe-  Über  die 
anderen  Versncbe  des  Yerfassers  wollen  wir  den 
Mantel  der  Liebe  breiten.  Knr  zn  t.  450,  wo  er 
des  Avantins  Änderaog  Auffitstus  pater  et  natua 
(statt  nati),  an  welcher  trotz  ep.  26,  2  sprachlicti 
kein  Anstoß  zu  nehmen  war,  dorch  Setzung  des 
Flnralis  Augusti  pedantisch  bessert,  sei  die  Be- 
merkung gestattet,  daß,  wenn  Ausonios,  nie  doch 
wahrscheinlich,  sein  Gedicht  erst  371  herausgab, 
nnd  zwar  nach  der  Oebnrt  des  kleinen  Valentinian, 
es  anffSllig  rackBichtslos  von  ihm  gewesen  wäre, 
desselben  an  ^eser  Stelle  ganz  zn  vergessen;  falls 
aber  die  Terse  damals  schon  geschrieben  waren,  war 
die  Ändemng  natus  in  nati  geboten;  mea  maxima 
cura  trifft  ja  nicht  bloß  den  Z&gling,  sondern  alle 
cara  pignora  seines  hohen  Qönners,  Gelegentlich 
des  Marcei  aber  in  t.  306  verrät  er  im  Kommentar 
eine  anffallende  Unkenntnis,  wegen  deren  wir  ihn 
Q.  a.  aaf  BQchelers  Deklination  verweisen  wollen. 

Ab  weiteren  nenn  Stellen  geht  H.  mit  der 
St.  Galler  Hs  bezw.  u  nnd  weicht  hier  nnr 
dreimal  von  Schenk!  ab.  Jemehr  Lesarten  von  G 
er  als  der  Änfnatuue  würdig  erweist,  umso  melir 
ist  er  unser  Mann:  wir  könnten  von  vornherein 
diese  Lesungen  als  Abweichungen  zwischen  nnseren 
Texten  streichen.  Aber  so  wenig  wie  H.  kann  ich 
um  jeden  Preis  hinnehmen,  was  in  G  steht,  auch 
diese  Bs  ist  nicht  irrtumsfrei.  Ich  billige  jetzt 
durchaus  v.  257  fractis,  seit  Ellis  (Hermathena  XII} 
mit  gnten  GrOnden,  wie  jetzt  M.,  dafflr  eingetreten 
ist;  alle  Sbrigen  mnO  ich  nach  wie  vor  zurDck- 
weisen;  schwankend  bin  Ich  höchstens  bei  v.  108 
lata\  selbst  supemo  v.  470  will  mir  an  dieser 
Stelle  nicht  angemessen  erschelncD.  Dafür  dOrfte 
Herr  H.  doch  andere  Stellen  linden,  an  denen  sich 
bisher  verechmabte  Lesarten  der  gnt«u  Haa  zu 
Ehren  bringen  lassen. 

Endlich  an  ffinf  Stellen  giebt  er  den  gering- 
wertigen Hss  den  Vorzug  —  dreimal  gestützt 
durch  Schenkt.  Seine  technischen  Gründe  gegen 
Aqnltanlca  v.  442  sind  für  das  Dichtwerk  des 
Ansonius  nicht  maßgebend;  ich  kann  ihm  nur 
V.  312  (quadro  ati)  beistimmen;  denn  erstlich  sehe 
ich  ans  den  Parallelstetlen,  daß  ein  Attribut 
(qudro)  m  cono  erwQnscbt  ist,  «le  es  Urbes  62 
pttribua  , .  faaügia  eonis  und  in  der  Nachahmung 
da  CyprianuB  OaUus  Gen.  1132  (1076)  recto  .  . 
iKTgere  wno  sich  findet,  zweitens  darf  man  wohl 
schon  für  AnsoniOB  den  e|Ater  häufiger  werdenden 
Gebrasch,  die  Honosyllaba,  zumal  cui,  vor  Vokalen 
idcht  m  alidleren,  in  Anspruch  nehmen. 


Ich  kann  nach  diesen  Ansfühningen  einen 
Fortschritt  in  der  Textgestaltung  durch  diese  Aus- 
gabe nicht  anerkennen,  maß  vielmehr,  zumal  whs 
die  Anfhahme  von  Eoiüekturen  betrifFt,  einen 
Rflckschritt  bedauern. 

Die  Form  der  Anmerkungen,  in  denen  wir 
aach  die  Lesarten  der  Hss  von  denen  der  Drucke 
getrennt  finden,  ist  vom  philologischen  Standpunkte 
aus  aufs  höchste  zu  bemängeln.  Ein  Beispiel  ge- 
nüge; wir  finden  zn  v.  473  vermerkt  nOod.]  portibus 
Cod.  Ed.]  portuhns  est  la  le^on  vulgatre, 
h.  partir  de  l'Ascensiana.  Schenkl  et  Peiper 
i-eprennent  la  le^on  d'Ügolet,  d'Avantius, 
de  la  Juntine  et  de  l'Aldine."  Was  geben 
nns  denn  in  dieser  Frage  die  alten  Ausgaben  an? 
Noch  tJberflfissigeres  findet  man  zn  v.  384  seiena 
u.  s.  w.  Viele  Noten  sind  unklar,  es  finden  sich 
auch  Fehler,  z.  B.  ist  die  Bedeutung  des  Über- 
gesetzten V  in  agustus  bei  v.  450  ganz  falsch  an- 
gegeben: die  richtigeie  Erklämng,  die  auch  für  O 
gilt,  findet  sich  in  meiner  handschr.  t^berl.  S.  260, 
in  der  Ansgabe  S   XVIUL 

Das  Beste  an  dem  Buche  ist  der  erläuternde 
Kommentar,  der  haupti-ächlich  das  Sachliche  be- 
rücksichtigt; ihn  mit  BOckiogs  Leistung  in  Ver- 
gleich zn  stellen,  würde  freilieb  ein  Unrecht  gegen 
beide  sein.  Die  Vorgänger  sind  mit  Fleiß  benutzt. 
Öfters  verrät  sich  klarer  Blick  nnd  Geschmack;*) 
seinem  Urteil  versteht  JA.  oft  einen  kurzen,  treffen- 
den Ausdruck  zn  leihen  (wie  v.  18  gegen  quin). 
Viel  Eigenes  Ist  freilich  nicht  vorhanden,  und  daa 
Eigene  besteht  nicht  die  Probe.  Die  Verse  410  ff. 
will  er  nicht  auf  Frobus  gedeutet  wissen,  sondern 
auf  einen  wenig  bekannten  Maximinns;  indessen 
seinen  Haupteinwand  beseitigt  die  gediegene  Charak- 
teristik des  ProbDs  bei  Ammianns  XXVII  1!, 
In  V.  423  versteht  er  trot  aller  Überlieferung 
unter  Lnpodunum  nicht  Ladenbuig,  sondern 
Lupf;  er  hätte  besser  gethan,  mit  Mommsen  ad 
Lupodnnum  zu  lesen:   dann  hätte  er  die  beiden 


*)  Freilich  nicht,  wenn  er  178  aureat  vonieht, 
wo  i^ftM  durch  den  Sinn  (denn  es  ist  von  der 
Glut  die  Rede)  «i«  dorch  die  Überelo stimm uog  mit 
Vergil  gefordert  wird.  Falsch  faBt  er  meine  ÄDderang 
!Ü8  gualei  auf:  sicher  ist,  daß  sich  qualia  SIB  auf 
proelia  besieht,  es  bat  mit  meinem  quales  in  808 
nichts  lu  tbuD;  dieses  wird  vielmehr  gefordert  durch 
quales  in  S18;  die  Verse  2l7ff.  fassen  nnr  noch 
«inmal  die  im  Vorauegelienden  geschilderten  Eämpl'e 
iDsammeD,  und  qnalcs  in  818  wiederholt  also  nur 
eindringlich  das  einführende  ^ualt*  in  v.S08.  Schreibt 
man  tales  —  quales,  so  wQrde  von  2l7  au  zn  den  ia 
2)8— Sl6  geachildertea  proelia  eine  drhte  Art  treten, 
*0D  der  wir  nichts  wiegen. 
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Uanptk&mpfe ,  um  die  es  ihm  za  thiu  ist,  den 
am  Neckar,  welchen  Symmachos  preist,  und  den 
an  den  Quellen  der  Donao ,  welchen  A-OBonins  in 
den  Epigrammen  feiert,  in  disBen  Vereen  vereint 
gefunden,  üniraglich  kann  ^och  ein  Kampf,  der 
den  Nicer  berthmt  gemacht  bat,  nnr  an  dessen 
Qsterem  Lanfe  statlgefasden  hahen;  Kämpfe  am 
oberen  Neckar,  selbst  wenn  die  Entscheidnng  hart 
an  seinem  Gestade  stattgefnuden  (bei  Solicinam, 
tän  Name  den  Ansonina  verschweigt),  mnßte  der 
Dichter  wie  die  dichtende  Fama  ohne  weiteres 
ins  benachbarte  Qebiet  des  bertthmteren  Hister 
verBetzen,  wofür  ja  der  Dichter  noch  einen  be- 
sonderen Omnd  in  den  Worten  Latus  ignotum 
antud^us  angiebt.  Nicht  eine  Hinweisnng  anfe 
kfinftige  Konsnlat,  sondern  anf  bereits  verliehene 
Würden,  Konsnlorit&t,  findet  er  in  v.  451;  'über- 
trieben zart  gedacht'  sagt  man  wohl  zuerst  seinen 
Aaselnandersetznngen  gegenhbei',  doch  liegt  die 
Sache  anders.  Wie  eigentümlich  läßt  U.  den 
Dichter  sagen:  wenn  ihr  mich  einstens  nach  langen 
treuen  Diensten  nach  der  Heimat  entlassen  werdet 
im  Schmuck  der  bisher  verliehenen  Ehren.  So 
liegt  in  dem  Gegensatz  von  bisher  und  einst 
eine  t^tlose  Heransforderang  oder  der  Vorwurf 
des  Undanks,  während  wir  jetzt  den  pietätsvollen 
Hinweis  anf  einen  selbstverständlichen,  von  vorn- 
herein  in   Anssicht    gestellten   Ehrentitel    haben. 

Endlich  zu  v.  480  bestreitet  M.,  daß  Deztra 
ripa  als  Eigenname  zn  fassen  sei:  er  meint  ein 
Stadtteil  anf  dem  rechten  Ufer  möge  nach  der 
Bhone  Khodannsia  genannt  worden  sein;  aber  dieser 
Name  kftme  doch  nicht  vorzugsweise  dem  rechten 
Ufer  zn,  ebenso  gut  konnte  er  einmal  dem  linken 
gegeben  worden  sein.  Ich  selbst  wohne  anf  der 
.rechten  Oderseite*,  der  Name  ist  nicht  offiziell, 
er  istvolkstBmIich;  eine  «linke  Seite*  giebt  es  nicht: 
denn  dort  liegt  die  eigentliche,  die  alte  Stadt  Breslao 
—  ganz  ähnlich  mag  es  in  Arles  gewesen  sein. 

Breslau.  B.  Peiper. 

Fr.  Trede«   Das  Heidentum  in  der  rOmischeu 

Kircbe.    Bilder  aus  dem  religiösen  und  sittlichen 

Leben  SödiUliens.  Gotha  tS8»f90,  Perthes.   3  Teile, 

849  u.  397  8.  S.     10  U. 

Der  Nebentitel  ist  berechtigt,  der  tendenziöse 

Kampf-,  Zug-  und  Haopttitel  nicht;  denn  was  hat 

so  manches  'Menschliche,  Allzumenschliche',   was 

die  beiden  Bände  enthalten,   mit  dem  Heidentum 

oder   der   römischen  Kirche   zu   thnn?    Ffir  die 

Camorra   nnd  das  Banditenunwesen  in  Siiditatien 

(Kap.  V  8.  63)   sind  die  verrotteten  politischen 

VerhmtaJBse  verantwortlich,  nnd  wenn  die  Beerdi- 

gungaweise  auf  dem  neapolitanischen  Arroenfried- 


hof  formlos  nnd  roh  gewesen  ist  —  nicht  roher, 
als  auf  manchem  Schlachtfelde  in  Frankreich  — . 
so  ist  die  Schuld  daran  dem  Gemeinwesen  auf 
Rechnung  zo  setzen.  Tierqnäler  (Kap.  ^nT  8.  2ä7) 
giebt  es  überall,  auch  in  .evangelischen*  Ländern, 
und  was  S.  308  ff.  als  „Apotheose*^  bezdchnet 
wird ,  kann  Herr  Trede  in  einem  bekannten 
Kolossalbilde  des  evangelischen  Kaisers'^Wilbelni 
noch  viel  ein-  nnd  aafdringlicher  dargestellt  sehen. 
Uenschenhandel .  Menchelmord,  Spielsncht  sind 
weder  christliche  noch  heidnische,  weder  römische 
noch  evangelische  Laster.  Es  hinterläßt  einen 
äußerst  peinlichen  BUndmck,  wenn  hier  alle  Schäden 
und  Schwächen  sfiditalischen  Volkslebeas  zu  An- 
klagen wider  die  .römische  Kirche"  benutzt 
werden,  nnd  Bef.  gratuliert  sich,  daß  [die  Be- 
stimmung dieser  Blätter  ihm  gestattet,  ttber  die 
eigentliche  Hauptabucbt  des  Buches  zur  Tages- 
ordnung überzugeben,  d.  h.  zn  den  Resten  antiker 
Sitte  nnd  Lehre  bei  den  modenien  Italienern. 
Freilich  auch  hier  mischt  sich  der  Zelotismus  den 
Verfassers  überall  ein  nnd  läßt  es  selt«u  zn  einer 
rahigen,  gegenständlichen  Schilderung  kommen. 
Anregungen  für  den  philologischen  Leser  bietet 
besonders  Bd.  I  Kap.  XII  .Ein  Panegyrikas"  nnd 
XVI  .Alte  und  neue  Festinst*  (hervorgehoben  sei 
z.  B.  die  Schilderung  des  Taucherfestes  nnd  Fischer- 
steebens 6.  293,  eine  interessante  Parallele  für 
das  trözeniscbe  Dionjsosfest  nnd  den  AijXiot  nakiiy.- 
ßi)ti^:),  Bd.  n  Kap.  V  „olympischer  Wohlgernch*, 
IX  „Hausgötter"  (vor  allem  der  Abschnitt  über 
den  Bambino  8.  202  ff.).  Daß  die  Behandlung 
des  antiken  Materie  manche  Lücke  und  manchen 
Fehlgriff  zeigt,  mag  bei  einem  Nichtphilologen 
hingehen;  immerhin  konnten  Fehler  vermieden 
werden,  wie  'Venns  Empleua'  (8.  9),  die  Über- 
setzung von  vigil  ignis  mit  'ewige  Lampe'  (8.  1 6), 
der  'Rhetor  Eudelichius'  (S.  95),  die  'Kata- 
promaatik'  nnd  'Äromantik',  'Samens'  (8.  114), 
'der  sonst  unbekannte  Grieche  Filoderans'  (Bd.  U 
S.  12),  die  'oi^chen  Tänze'  (II  107),  'Äschylos 
in  seiner  Tragödie  Philoktet'  (S.  282)  u.  s.  w. 
Die  verkehrte  Behauptung,  daß  das  Altertum 
keinen  Unterschied  zwisclien  geistlicher  und  welt- 
licher Musik  kannte,  hätte  wenigstens  nicht 
zweimal  ausgesprochen  werden  sollen  (8.  60.  143). 
Überhaupt  wird  die  Lektüre  durch  die  häufige 
Wiederholung  derselben  Citate  nnd  Gemeinplätze 
sehr  erschwert;  hier  verrät  es  sich  wohl,  daß  das 
Bnch  znm  großen  Teil  aus  zusammengescbwelDten 
Einzdaufsätzen  entstanden  ist  (vgl.  I  60.  143.  116. 
143.  161.  215  ff.  210.  377.  291.  H  33  118.  150. 
206.  216  n.  s.  w.)    Auch  an  stilistischer  Dnrcli- 
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arbeitnng  fehlt  es.  Die  gewohnheitsmäßige  An- 
«endang  der  InTerai&n  noch  'uoif  (I  34  119.  131. 
137.  204.  314.  342,  11  34  a.  e.  w.)  aad  die  tdI- 
gäre  VerwendoDg  von  'obiges'  n.  s.  w.  (I  10. 
16.  36.  SI7.  218)  ist  GeEchmackssache ;  aber  ein 
Schnitzer  ist  es  e.  B.,  wenn  Vetf.  schreibt:  „Nnr 
in  räner  Hinsicht  nnterscbeidet  sich  die  Zeit  des 
Panlinos  von  der  hentigen.  Letzterer  konnte 
keine  Wnaderbilder  ....  die  heute  zahllos  sind" 
(I  43),  oder  „gleichfalls  .  .  erkauft  die  Stadt  Born 
die  Befreiung  ....  dnrch  Kleinodien  seiner 
Götter".  Aber  das  alles  sind  Anflerlichkeiten. 
Was  die  WirkDng  des  Baches  bei  dem  nentralen 
philologischen  Leser  besonders  beeinträchtigt,  ist 
die  VerdrieOlichkeit  und  Unfreundlichkeit,  mit  der 
Verf.  den  ÄnllA-nngen  des  italienischen  Yolks- 
lebens  gegenäberst«ht.  Allerlei  kleiner  Aberglaube 
wird  in  der  Anklageakte  S.  126  zusammengestellt 
als  etwas  Besonderes,  „Antikes",  unter  anderem 
auch  di?  Sehen  vor  der  Eule  und  „dem  nächtliehen 
Ton  des  Holzwurms"  —  als  ob  man  im  „evange- 
lischen" Deutschland  die  'Toten ahr'  und  dss 
K&Dzchen  nicht  auch  respektierte.  8.  232  heißt 
es;  „In  Dentschlaud  dSrfte  es  recht  ungewöhnlich 
sein,  daß  ein  Schuster  seine  (untreue)  Erkorene 
(aus  Eifersncbt)  mit  dem  Rasiermesser  (dnrch  einen 
Schnitt  ins  Gesicht)  mißhandelt"  —  allerdings,  man 
nimmt  hei  uns  in  solcher  Lage  Scheidewaseer  und 
sQcht  dadurch  den  Ungetreuen  zu  entstellen,  «ie 
die  Prozefichronik  fast  allj&hrlioh  beweist.  II  17 
erzählt  der  Verf.:  „Neapel  hat  Tageblätter,  bleibt 
aber  mit  seinen  Wohnnogsanzeigen  trotzdem  bei 
der  pompejanischen  Sitte.  Man  sieht  an  dem  be- 
treffenden Hause  ein  Täfelchen  mit  der  Aufschrift 
si  loca,  man  vermietet".  Dieselbe  „pompejanische 
Sitte"  kann  Ref.  f%r  alle  dentscben  Städte  be- 
schednigen,  die  er  kennt.  Wir  empfehlen  Herrn 
Trede  sehr,  nach  dem  hier  benatzten  Rezepte  ein 
Buch  über  'das  Heidentnm  im  evangelischen 
Deutschland'  zu  GchreibeQ-.  Mannhardts  'Wald-  und 
Feldkolte'  und  Wnttkes  'Aberglaabe'  sind  zum 
großen  Teil  auf  diesem  Boden  gewachsen,  der  damit 
seine  Fruchtbarkeit  erwiesen  hat.  Vielleicht  gewinnt 
der  eifVige  Herr  Verf.  dann  Kr  die  Zukunft  eine 
vfirsühnlichere  Stimmnng  gegenuber  den  verwandten 
Erscheinungen  in  Säditalien. 

T9bingen.  0.  Crusins. 

Domeiilco  Taseosl,  II  mito  di  Scilla  e  Carlddi 
nell'  Odysaea.  Studi  crildci.  Mailand  1S90, 
Briola.    85  S.    gr.  8. 

Neben   durchana  tttcbtigen  anerkennenswerten 
Leistungen  der  Italiener  aof  mythologischem  Gebiet 


tauchen,  wie  leider  auch  bei  uns,  bisweilen  solche 
Schriften  auf  wie  die  vorliegende,  die  nur  ge- 
eignet sind,  die  mythologische  Wissenschaft  in 
Uißkredit  und  Verruf  zu  bringen.  Trotz  des  voll- 
tönenden, anf  dem  Titel  prangenden  Ausdrucks 
studi  critici  muß  doch  Vasconis  Schrift  als  ein 
völlig  unkritisches,  geschmacklosen  Wortschwall 
und  Unwissenschaftlich keit  geradezu  zur  Schau 
tragendes  Uachwerk  bezeichnet  werden.  Schon  der 
mythologische  Standpunkt  Vasconis  ist  ein  hfiohat 
bedenklicher,  weil  langst  veralteter;  er  glaubt 
nämlich  allen  Ernstes  an  eine  allegorische 
Ethik,  die  in  den  Homerischen  Mythen  vorliege. 
Zur  Charakteristik  dieser  Grandanschauung  setze 
ich  folgende  Worte  (S.  53  f.)  hierher:  ,E,  come 
Gerione,  che  in  parte  assomiglia  ai  due  mosM 
omerici,  h  imagine  della  frode,  e  come  le  Sirene, 
che  col  loro  canto  soave  solleticano  I'amor  proprio 
di  Ulisse,  sono,  come  paie,  il  symbolo  dell'  adnla- 
zione,  perchg  non  potrebbe  Scilla  rappreaentare 
la  Vendetta,  Carlddi  la  brutale  malragitfk?" 

Solchen  Dentnngeo  entspricht  es,  wenn  Odysseus 
als  FersoniäkatJon  derjenigen  (patriotischen!)  Be- 
strebungen gefaßt  wird,  welche  auf  Beheri-schung 
des  Meeres,  auf  Ausbreitung  des  Seehandels  und 
der  damit  zusammenhäogenden  höheren  Civilisation 
gerichtet  sind  (S.  81  n.  84). 

Auf  derselben  Stufe  unwissenschaftlicher  Kritik- 
losigkeit wie  die  mythologische  Methode  des  -Verf. 
stehen  anch  seine  etymologischen  Erörtemogen, 
obwohl  er  sich  (S.  13)  zu  der  trefflichen  Schule 
Ascolis  (,it  principe  dei  glottologi  moderni,  che 
sovra  tntti  come  aquila  vola"  S.  43)  bekennt,  der  er 
aber  selber  trotz  semer  Citate  aus  Ascolis  Schriften 
durchaus  keine  Ehre  macht  (vgl.  8.  9  ff.  a  42  f.). 

Den  sonderbaren  Schluß  der  stndi  critici  (!) 
bßdet  (S.  85)  eine  fiberaus  phrasenhafte  und  ge- 
schmacklose Verherrlichung  von  —  Cristoforo  Co- 
lombo  und  Garibaldi ,  in  denen  Vasconl  zwei 
moderne  Odysseustypen  entdeckt  zu  haben  glaubt. 
Vielleicht  stammt  diese  geistvolle  Parallele  ans 
einer  zu  Ehren  Garibaldis  am  8.  Juni  1884  m 
Sassari  gehaltenen  und  daselbst  im  Dmck  er- 
schienene Hede  Vasconis,  nach  deren  Lektilre  uns 
abrigens,  nach  der  vorliegenden  Probe  zu  urteilen, 
durchaus  nicht  gelüstet. 

W.  H.  Boscher. 


Max  Beucker,  Der  Anteil  der  Feriegese  an 
der  KuDBtacbriftstellerei  der  Alten.  (I»ss.) 
HüDCheu  1990.  P.  Straab.    VI,  71  8.  8.    t  M.  80. 

Viele  Verfasser  von  Doktordissertationen  kann 
man   mit  Vögeln   vergleichen,    die  ihr  Nest   auf 
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dem  letzten  Triebe  eines  Banmes  bauen,  ohne  za 
abneo,  dafl  Bchon  im  nftcbBten  Jahre  ^  Zweiglein 
verdorrt  sein  nnd  mitsamt  dem  Neete  am  Boden 
liegen  wird.  8o  sefar  ist  es  jetzt  Sitte ,  sich  mit 
der  weiteren  Ansbildang  von  Hypothesen  zo  be- 
schllftigen,  deren  oft  sehr  komplizierte  Vorans- 
aetzongren  gründlich  za  prüfen  die  jugendlichen 
Yerfosser  meist  noch  nicht  imstande  sind.  Von 
dieser  leidigen  Gewohnheit  macht  die  Dissertation 
Benckers  sowohl  in  der  Wahl  des  Themas,  als  iu 
der  Art  der  Behandlung  eine  erfrenliche  Aus- 
nahme. Ee  wird  in  derselben  von  dem  festen 
QmDde  des  Erhaltenen  aas  weitergebant  nnd  zwar 
mit  gesundem  Menschen  verstand,  der  in  Erstlings- 
arbeiten  seltener  za  werden  anfängt. 

ZanlLchst  wird  die  sebriftstellerische  Thätigkeit 
des  Diodoros,  Polemoo,  üelioduros,  der  einzigen, 
welche  von  den  Alten  aasdrhcklicb  als  ntpn\-[rtnd 
bezeichnet  werden,  einer  nfichtemen  and  gerade 
deswegen  frachtbaren  Betrachtnng  nnterzogen. 
Sie  giebt  die  sichere  Grundlage  ab  fQr  die  begriff- 
liche Bestimmang  des  Wesens  der  Feriegese  nach 
der  AoffassDug  der  Alten,  welche  im  2.  Kapitel 
nach  der  positiven  nnd  negativen  Seite  festgestellt 
wird.  Im  3.  Kapitel  wird  dann  die  Stellung 
präzisiert,  welche  dem  einzigen  erhaltenen  perie- 
getischen  Werk,  der  TuepLi^irjoic  'EXXäio;  des  Fan- 
sanias,  in  der  periegetischen  Litteratar  zukommt. 
Die  Ergebnisse  der  Unteranchong  werden  S.  70 
znsommengefaBt:  .Die  Feriegese  ist  derjenige 
Zweig  der  von  den  Alten  Grammatik  genannten 
Wissenschaft,  welcher  die  in  einem  örtlich  be- 
grenzten Gebiete  vorhandenen,  antiquarisch  wich- 
tigen Gegenstände  der  Reihe  nach  beschreibt  nnd 
in  dieser  Ordnaog  auch  die  daran  sich  knüpfenden 
Fragen  erledigt  Zu  der  Kunatschriftstellerei  hat 
sie  fto  sich  keine  Beziehung  nnd  gewinnt  eine 
solche  nur  dadurch,  daß  sie  vielfach  mit  dem- 
selben Stoffe  arbeitet  wie  diese,  sie  verwendet  ihn 
al^r  in  ganz  verschiedener  Weise.  Fflr  die 
Bekonstruktion  ihres  bedeutendsten  Vertreters, 
Folemon,  ist  die  erhaltene  Feriegese  des  Fansanias 
aar  mit  großer  Yorsicbt  zn  verwenden*:  oder, 
wie  es  S.  68  in  bezog  anf  den  zaletzt  erwähnteo 
Funkt  heißt:  .Es  fehlt  dnrcbans  an  direktea 
Beweisen  ftlr  die  Abhängigkeit  des  Fansanias  von 
Polemeo,  andererseits  sprechen  ionere  Gründe 
gegen  dieselbe." 

Dieses  Resultat  verdient  m.  E.  allgemeine 
Zoetimmnng;  es  hat  vor  allem  im  Vergleich  mit 
anderen  Resaltaten  in  dieser  viel  behtmdelten 
Frage  den  großen  Vorzog,  daß  es  sich  innerhalb 
der  Grenzen  des  Beweisbaren  hält.     Denn  es  kann 


za  nichts  helfen,  daß  man  sich  ein  Idealbild  eines 
Periegeten  konstruiert  nnd  diesem  Erzeugnis  ge- 
lehrter Fbantasie  dann  den  Namen  Polemon  giebt. 
Uan  bringt  damit  doch  nicht  die  Tbatsache  aas 
der  Welt,  daß  es  trotz  aller  scbarfsinnigen  Kom- 
binationen noch  nicht  gelangen  ist,  die  Ein- 
wirkungen Polemona  anf  Fansanias  und  damit  der 
Feriegese  anf  nnsere  kunsthistorische  Überliefemng 
Oberhaupt  nachzuweisen,  mag  man  nun  bei  der 
Untersuchnng  von  der  Frage  nach  den  Quollen 
des  Fansanias  ansgeben,  wie  es  Referent  gethan 
bat.  oder  von  den  Polemonlschen  Fragmenten,  wie 
es  Bencker  thut. 

Diese  Übereinstimmung  mit  der  Tendenz  der 
Arbeit  Benckei-s  wie  mit  seinen  Folgemngen 
schließt  natüi'lich  nicht  den  Widerspruch  im  ein- 
zelnen aus.  So  scheint  es  mir  nicht  erwiesen,  daß 
wir  Heliodoros  fUr  einen  „Nachahmer"  des  Polemoo 
zu  halten  haben  (8  34  f.).  In  die  Aufzählung  der 
Periegeten  (S,  40  f.)  sind  eine  Reihe  von  Schrift- 
Btetlem  nicht  anfgenommen,  deren  Mennnng  man 
erwarten  konnte  z.  B.  Theoplulos  StxcXü;  ittfv^xfn^' 
Äntigouos  Maxcio-nxi)  ittpd^fqmc,  Askleplades  iccpi'^ 
-[ijoic  Tüv  Ibwätv  tüv  Iv  T^  ToupStTKvfa.  Wenn  sie 
der  Verf.  zn  den  Geographen  oder  Topographen 
gezählt  hat,  so  hätte  dies  ausdrücklich  bemerkt 
werden  sollen.  Andere  wieder  finden,  wir  in  der 
Reihe,  welche  nicht  eigentlich  als  periegetische 
Schriftatelier  bezeichnet  werden  können :  so  Sosibios 
irepl  TÜv  iv  AaiuSaC)jiov(  ÖDstüv,  und  Wenn  KaX^- 
*fdTHi  1)  McvExXiit  ntpl  'A8»|vüiv  ausgeschlossen 
wird,  so  hätte  auch  Staphylos  itepi 'AftijvSv  fehlen 
können.  Endlich  stimme  ich  zwar  mit  der  vor- 
sichtigen  Fassung  S.  70  Uberein,  daß  die  Periegeten 
die  Objekte  ,in  einem  örtlich  begrenzten  Gebiete 
der  Reihe  nach*  beschreiben  nnd  an  die  einzelnen 
Uonnmente  ihre  Bemerkungen  nnd  Exkurse  an- 
knüpfen, glaube  aber  nicht,  daß  diese  Reihenfolge 
aasschliei31ich  eine  örtliche  oder  topographische  sein 
muß,  wie  S.  12,  29,  38  behauptet  wird.  Welchen 
Zweck  hätte  eine  solche  Anordnung  z,  B,  in  dem 
Werke  des  Anazandridas  ntpl  tüv  mjXTjfttvTuv  iv 
Asl,fow  dva9i)|iär(uv,  welches  von  nicht  mehr  vor- 
handenen Weihgeschenken  bandelte?  Aber  diese 
AuBstellongen,  welche  sich  vermehren  ließen,  ändern 
nichts  an  dem  Urteile,  daß  es  Bencker  durch 
seine  Arbeit  gelangen  ist,  zur  Klärung  fdr  die 
knnstgescbichtlicbe  Überliefemng  wichtiger  Fragen 
wesentlich  beizutragen. 

Graz.  W.  Gurlitt 
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TLCirtlj  Dio  8prachscb5pfua|.  Teranch  eioer 
Embryoloftia  der  menschlichen  Sprache. 
W&nburg  1890,  Stober.   71 S.  8.    1  H.  60. 

'  Der  Verfasser  dieser  Schrift  bat  seioe  Äaf- 
fassnng  des  Ursprungs  der  Sprache  in  einer  bereits 
1885  erschienenen  Schrift,  die  den  Titel  führt; 
.Die  EotstehnDg  der  Sprache  durch  Kachabmong 
de«  Schalles',  näher  begründet.  Ich  bin  hinsicht- 
lich dieser  Schrift  der  Hauptsache  nach  mit  dem 
Urteile  einverstanden,  das  Techmer  in  seiner 
Zeitschrift  (3,  317)  darfiber  abgegeben  hat.  Gleich 
allen  neneren  Forschem  —  ich  wiU  nnr  erwälinen 
Mart7,  Über  den  Ursprung  der  Sprache  (Würz- 
borg  1875),  Wnndt,  Die  Sprache  nnd  das  Denken 
(Essays  8.  244—386),  Tecbmer  a.  a.  0.  —  bin 
«Dcb  ich  der  Ansicht,  daß  die  Schallnachahmung 
sicherlich  ein  sehr  wichtiger  Faktor  bei  der  Ent- 
wickeloDg  nnd  Ansbildnng  der  menschlichen  Sprache 
gewesen  ist  Allein  als  einziges  Frindp  zor 
Erkl!lmng  des  Entstehens  der  Sprache  kann  sie 
nnmOglicb  ansreicben.  Es  muß  vielmehr  das 
Znaammenwirken  mehrerer  Faktoren,  beziehnnga- 
weise  Stnfen  angenommen  werden,  als  welche 
Techmer  nicht  olme  'Wahrscheinlichkeit  bezeichnet: 
1.  Empfindnngslante  (nnd  OebSrden);  2.  Nacb- 
ahmnogr  (prädikative  Wurzeln);  3.  Dentegehärden 
in  Verbindung  mit  gewissen  Lauten  (demonstrative 
Wurzeln);  4.  Bedeutnogsübertragung.  Symbolik, 
Abstraktion. 

Ans  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  er- 
gieht  sich  mit  hinlftngUcher  Deutlichkeit,  daß 
ich  den  Versuch  des  Verfassers,  die  auf  dem 
Wege  der  Schallnachahmnng  entstandenes  Ur- 
wörler.  die  er  nach  folgenden  Kategorien  sondert: 
.Empfindungswörter;  hegleitende  Empfindungs- 
wörter; Tierschrei Wörter;  kosmische  Wörter;  sym- 
bolische Urwörter",  zu  ergrfinden,  keineswegs  als 
gelungen  bezeichnen  kann.  Zunächst  ist  schon 
die  zu  gründe  liegende  Voraussetzung,  daß  es 
Überhaupt  nur  eine  Ursprache  geben  kOnne,  eine 
peütio  principii,  wie  sich  mit  unwiderleglicher 
Sicherheit  daraus  erglebt,  daß  die  schallnach- 
ahmendm  Bildungen,  woranf  onter  anderen  schon 
Harty  aufmerksam  gemacht  hat,  in  der  Einder- 
Bprache  der  verschiedenen  Völker  durchaus  nicht 
ober  einstimmen.  Dann  ist  die  Betrachtungsweise, 
welche  der  Verfasser  unserer  SohTift  «Inhalt,  eine 
gänzlich  nnhistorische.  Ohne  Itöcksichtnahme  auf 
die  geschichtliche  Entwickelnng  der  einzelneu 
Sprachen  werden  ans  allen  möglichen  Sprachen 
"Wörter  zusammengestellt  und  mit  ihnen  die  von 
dem  Verfasser  gesnehten  Ürwörler  belegt,  wobei 
oft  ein  ganz  oberflächlicher  Glleicbklang  als  Ver- 


bindungsglied dienen  maß.  "Wenn  jemand  deshalb, 
weil  die  Ableitung-  des  französischen  manger  den 
Philologen  Schwierigkeiten  bereite,  es  aufgeben 
will,  flberhanpt  fiber  dessen  Ableitung  ans  dem 
Lateinischen  nachzuforschen  nnd  sieb  das  franzö- 
sische Wort  anmittelbar  aus  einem  Urwort  est- 
wickelt  denkt,  das  er  auch  in  dem  von  den 
Sohangalla  -  Takazze  in  Ostafiika  gebrauchten 
mintscke  nnd  in  dem  matige  der  Correadoa  in  Sfid- 
amerika  findet  (S.  39  f.),  so  beweist  er  dodnrch, 
daO  er  der  Grandbedingung  für  eine  sprachwissen- 
schaftliche Untersncdinug,  des  historischen  Sinnes, 
entbehrt j  Noch  zwei  Beispiele.  Weil  bei  deu 
Samojedeo  ,ewa"  Mutter  bedeutet,  so  muß  das 
hebräische  Eva  dasselbe  bedeuten:  natärlich,  sie 
ist  ja  die  Uutter  des  UenschengeschlecUte  (8.  35). 
Von  Babel  weiß  der  Verfasser  nnserer  Schrift 
S.  34  zn  erzählen,  daß  es  .der  Laut  eines  Wortes 
sein'  maßte,  .welches  sprechen  bedeutete,  wenn 
man  von  ihm  die  Sprachverwirmng  herleiten 
eoUte'',and  verschnülht  nicht,  diese  Verwandtschaft 
mit  deutschem  b(Abfln,  madegassischem  babala, 
griechischem  ßi£ßa£,  französischem  iabiller  u.  a.  w. 
zu  belegen.  Sjlcher  Beispiele  gäbe  es  noch  genug, 
doch  halte  ich  es  fSr  überflüssig,  noch  weitere 
aufznftihren. 

Sicher  ist,  daß  die  Lösung  des  Problems  von 
der  Entstehung  der  Sprache  auf  dem  von  dem 
Verf.  eingeschlagenen  "Wege  nicht  gefördert  wird, 
was  man  nicht  stark  genug  betonen  kann,  da 
manchem  Laien  möglicherweise  der  von  dem 
Verf.  eingeschlagene  Weg  der  Betrachtung  ver- 
führerisch vorkommen  mag;  aber  er  ist  ein  Irrweg. 

Innsbmck.  Fr.  Stolz. 


W.    Deecke,    Beiträge     snr    Auffassung    der 
lateinischen    Infinitiv-,    Gernodial-      und 
SupiDum-KoDstroktioneo.    Frogr.  des  Qymn. 
tu  Hölhaasen  i.  E.  1890.    50  S.  4. 
Die   im  Titel  namhaft  gemachte  Abhandlung 
enthält  zunächst  eine  sprachwissenschaftliche  Aus- 
einandersetzung Aber  den  Ursprang  der  Infinitive 
(S.  5—30)  mit  mehreren  Eikarsea,  nämlich  einem 
recht   interessanten   nnd  dankenswerten  Ober  die 
Nentra  auf  -us,   über  die  kürzere  Form  der  Inf, 
Pf.  Akt.  auf  -se  und  den  Inf,  Ft.  Akt  auf  -ssere, 
bei  welcher  Gelegenheit  anc^  das  Verhältnis  der 
sogenannten   synkopierten  Perfektformen   zn   den 
gewöhnlichen  besprochen   wird,   endlich  über  den 
lateinischen  Lokativ.    Den  zweiten  Teil  des  ersten 
Abschnittes   bildet   die   Anseinandersetznng   über 
die  .Bedeutung  des  Infinitivs".    In  einem  zweiten 
Abschnitt  werden  Gerandinm  und  Gerundlvnm,  im 
dritten  das  Supinnm  behandelt. 


„Google 


[Ho.1.] 


BSRLDIBR  PBnX)LOOISCHB  W0CHBN8CHR1FT.     [8.  JTuiuar  1891.]       » 


Von  einem  gewiegten  Kenner  des  Ltitolmscheo 
wie  Deeeke  darf  man  jedenfalls  eind  anregende 
und  interessante  Darstelliui^  erwarten,  nnd  dies 
nmsomehr,  als  D.  in  dem  bekannten  Frogramm 
Ton  Bnclnweiler  vom  Jahre  18S7  »eine  Meister- 
Bcbaft  anf  dem  Oebiete  der  lateinischen  Syntax 
gezeigt  hatte.  Da  enthalt  denn  anch  der  Abschnitt 
fiber  den  Ursprung  der  Infinitive  eine  in  ihren 
Hauptpunkten  dem  gegenwärtigen  Stande  des 
Wissens  entsprechende  Darstelinng,  wenn  auch  die 
9.  35  f.  neaerdings  wieder  vorgetragene  Ansiebt 
von  der  Elntstehnng  der  Perfektformen  dorch  Zn- 
sammensetzang  mit  Formen  von  esse  als  ein  Bnck- 
Bchrftt  bezeichnet  werden  mnß.  Anch  in  einer 
Reihe  anderer  Fnnkte  könnto  ich  mich  nicht  mit 
dem  Verfasser  einverstanden  erkl&ren.  So  sind 
z.  B.  die  Superlative  anf  -errimus  nicht  ans 
'-ersimus  hervorgegangen,  wie  man  allerdings  froher 
geglaubt  hatte  und  Deeeke  B.  5  noch  lehrt, 
sondern  müssen  anders  erklärt  werden;  vgl. 
meine  Lant-  nnd  Formenlehre  ^  8.  353  f.  Die 
8.  &  stehende  Form  'SFe-SPtu  dürfte  wohl  anf 
einem  Druckfehler  beruh en.  DaD  Cerealis  am 
Ende  des  Stammes  sein  s  verloren  habe,  kann 
id)  nicht  zugeben,  ebensowenig,  dall  der  Genetiv 
der  ä-Deblination  ein  -s  verloren  habe  (8-  32), 
oder  daß  die  Endung  -t  des  passiven  Infinitivs 
aus  einer  Altern  Form  *-ies  tfir  '-iese  eutatanden 
sein  könne,  ein  Voi^aog,  der  dnrcb  das  ans  dem 
Lateinischen  angezogene  Beispiel  der  to-Stämme 
(Albani  neben  AWanius  stimmt  für  nnseren 
Fall  gor  nit^t)  nicht  erwiesen  wird,  und  das 
Etmakische  mnß  anf  alle  Fälle  besser  ans  dem 
Spiel  bleiben.  Wenn  Deeeke  8.  15  nnd  33*  das 
Torbaodensein  der  snffixlosen  Lokative  einfach  in 
Abrede  stellt,  so  leugnet  er  damit  eine  von  allen 
Indogennanisten  meines  Wissens  wenigstens  aner- 
kannte Thatsacbe.  Die  8.  16  gegebene  Erkl&mug 
von  Kompositis  von  der  Art,  wie  oaxo-i^^pof 
dnrcb  unmittelbaren  AnschluO  des  ersten  Gliedes 
an  a^xo{  mit  angeblichem  Verlust  des  schließenden 
■B,  widerspricht  den  Tbatsachen  der  griechischen 
Lautlehre,  und  ebensowenig  paßt  die  Znaammen- 
st«llnng  der  mit  aaxo-cpfpof  in  der  Bildung  des 
ersten  Gliedes  übereinstimmenden  Komposita  mit 
einzelnen  Kasus  der  indischen  ns-Stämme,  in  denen 
•as  nach  ursprOnglich  satzphonetischem  Gesetze  in 
Ö  Übergegangen  ist.  Anch  ist  es  nicht«  weniger 
als  sicher,  daß  der  Dativ  des  Singulars  arsprüng- 
lich  EQ  den  Kasus  mit  betontem  Ableitnngssnffix 
gebort  habe,  ebenso  wie  mir  nichts  anf  eine  nr- 
■prtlngliche  Dativendung  -»i  zn  deuten  scheint 
(8.  33).    Femer  luüte  Ich  es  noch  immer  fBr  nn 


wahrscheinlich,  daß  dt'xe  anf  di:r(i)sse  znrQckgelit, 
sowie  ich  Überhaupt  in  der  ganseu  Darstelinng 
der  sogenannten  synkopierten  Perfektformen 
(8.  37  ff.)  eher  einen  Rückschritt  als  einui  Fort- 
schritt erkennen  mnß.  Doch  genug  hiervon,  nur 
soviel  sei  noch  bemerkt,  daß  es  sich  in  den  eben 
erwähnten  Fallen  (vielleicht  den  letzten  bis  zn 
einem  gewissen  Grade  ansgenommen)  meines  Er- 
achteus  nicht  um  subjektive  Anschauungen  oder 
Ueinnngen,  sondern  um  feststehende  Thatsachen 
der  lateinischen,  beziehnngsweise  indogermanischeu 
Lantgeschichte  bandelt,  die  keineswegs  außer  acht 
gelaasen  werden  dOrfen. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Bedeutung  des 
Infinitivs  sucht  Deeeke  die  bisherige  Anschauung 
über  die  Natur  des  Infinitivs,  welche  in  der  finalen 
Verwendnngsweise  die  ursprüngliche  sab,  über  den 
Haufen  zu  werfen  nnd  den  lateinischen  Infinitiv 
fast  durchaus  als  Lokativ  zu  erweisen.  Er  hatte 
in  dieser  Auffassung,  was  ihm  entgangen  zu  sein 
scheint,  einen  Vorgänger  an  Dittel,  der  im 
Programm  des  Friv.  Gymn.  Oollegium  Borroroaenm 
za  Salzburg  vom  Jahre  1882  gleichfalls  fn  der 
Auffassung  des  Infinitivs  als  Lokativ  das  Wesen 
desselben  vollständig  erfaßt  zn  haben  glaubte.  Ich 
fär  meine  Person  muß  offen  gestehen,  daß  ich 
durch  Deeckes  Ausffibrungen  an  der  Richtigkeit 
der  älteren  Auffassung,  die  mir  allein  den  An- 
forderungen der  historischen  Sprachforschung  zu 
entsprechen  scheint  (vgl.  der  Kfirze  halber  Schmalz 
in  J.  Müllers  Handbuch  IF  478  ff.)  nicht  zweifel- 
haft geworden  bin.  Auch  vermag  ich  Erklärungen 
wie  ,sen(io  vires  meas  evanescere  =  ich  fühle 
meine  Krftfte  im  Schwinden'  oder  ^dissimtdat  se 
rem  aäre  ■=  er  verstellt  sich  im  Wissen  der  An- 
gelegenheit" oder  ^dicimt  te  profidsci  =  man 
sagt  dich  im  Abreisen"  und  ähnliche  nur  eine 
anf  den  oberflächlichen  Anschein  hin  zutrdTende 
Geltung  zuzuschreiben.  Freilich  hängt  auch  mit 
dieser  Ablehnung  der  Deeckeschen  Anffaesnng  der 
von  D.  allerdings  stigmatisierte  Glaube  zusammen, 
daß  man  in  der  Erforschung  der  lateinischen 
Sprache  von  Rautns,  nicht  aber  von  der  klasstechen 
Zeit  auszugehen  habe.  Und  fiberhanpt  muß  alles 
Ernstes  bestritten  werden,  dafi  zur  Zeit  der  Aus- 
bildung der  Konstruktion  des  Akkusativs  mit  dem 
Infinitiv  im  Lateinischen  die  von  Deeeke  geforderte 
lokale  Bedeutnug  des  Infinitivs  überhaupt  noch 
lebendig  gewesen  ist.  Sind  ja  doch  selbst  ffir  das 
Griechische,  dessen  litterarische  Denkmäler  um  ein 
Bettächtliches  älter  sind,  keine  dcheren  Spuren 
lokativischer  Funktion  des  lufinitdvs  nacbzuwelsen. 
Man  sieht  ans  den  eben  angestellten  Erwägungen, 
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daß  es  mit  der  so  sicher  vorgetragenen  ErklftroDg 
Deeckes  denD  doch  recht  bedenklich  steht. 

Bezüglich  der  über  die  Koostraktiooen  mit 
dem  Gernndinm  und  GeraodiTnm  geJtnßerten  An- 
sichteD  gedenke  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
demn&chst  mich  za  ftaßem,  da  ja  der  Gegenstand 
inzwischen  eingebend  von  Weisweiler  behandelt 
worden  ist. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 

Indreie    CricU    Carmina    edidit,    praefatione    in 
stroxit,  adDotationibuB  illustravit  CaslmlrnB  Ho- 
rawskL    (Vol.  III  des  Con>u8  aDtiqniBBimorum  poc- 
tarom  Poloniae  Laünornm).    Krakau  1888,  Fried- 
lein.   6  M. 
Bekanntlich  erscheint  unter  Leitung  der  Kra- 
kauer Akademie  eine  Sammlnng  der  hnraanistischen 
Dichter  Polens,  ein  Corpns  antiqniBsimomm  poeta- 
nnn  PoloniaeLatinorom.    Xachdem  im  Jahre  1887 
durch  Bronislans  Kmczkiewicz  die   Gedichte   des 
Panlas  Crosnensis   nnd  loannes  Visliciensis   ver- 
Sffenüicht  wurden,    bringt  jetzt  Band  III   dieser 
Sammlang   (der  Band  Z   fehlt  immer   noch)    die 
Uedichte  des  Andreas  Cricins. 

In  der  Praefatio  erhalten  wir  Aufschluß  Über 
die  QneUen  nnd  die  BedingUDgen  der  Ausgabe 
und  ober  die  Biographien  des  Dicbtera.  An  die 
Darstellung  seiner  Jogendgeschichte  schließen  sich 
die  Fasti  Criciani  und  die  Vita  Cricii  a  Stanislao 
Qorscio  enarrata.  Eine  nüchterne  Wfirdiguog  der 
VorzBge  und  Schwüchen  des  Dichters  schlieDt  diesen 
ersten  Teil  des  Bnches. 

Im  zweiten  Teil  folgen  die  Gedichte  des  Cricins 
selbst  in  achtBücliem:  1.  Carmina  sacra.  2.  Gar* 
mina  de  rege  Sigismundo,  eins  familia  et  anla. 
3,  Carmina  ad  reropnblicam  et  i-es  religionis  spec- 
isntis.  4.  Carmina  satirica.  5.  Epitapbia.  6.  Car- 
mina amatoria.  7.  Beliqnorum  epigrammatum 
farrago.     8.  Dialogi  de  Asiana  diaeta. 

Nicht  alle  diese  poetischen  Erzengaisse  sind 
gleichwertig:  neben  schönen  Gedichten  findet  sich 
anch  mancherlei  Mittelgut.  Doch  geführt  diese 
lateinische  Gedichtsammlung  ein  anschauliches 
Bild  davon,  wie  sehr  die  ans  Italien  stammende 
Bfldang  des  Humanismus  doch  anch  im  Btavlschen 
Osten  Europas  sich  verbreitet  nnd  weite  Kreise  er- 
griffen hat. 

Wie  schon  bei  der  Besprechung  des  zweiten 
Bandes  dieser  Sammlong(vgI.  diese  Zeitschrift  1888. 
Nr.  44  S.  1386)  mUsaen  wir  auch  bei  dieser  Ver- 
üffentlichung  hervorheben,  wie  es  dankbare  An- 
erkennung verdient,  daß  die  Krakauer  Akademie 
die  Anwendung  der  lateinischen  und  nicht  der 
wenig  verbreiteten  polnischen  Sprache  angeordnet 


hat.  Aber  doch  ist  ein  Übelstand  damit  verknüpft: 
von  verschiedenen  Personen  nnd  Sachen  erfahren 
wir  zwar  den  latinisierten,  aber  nicht  den  eigent- 
lichen Namen.  Einstweilen  aber  fehlt  es  uns  noch 
an  einem  zvverl&ssigen  Nachschlagebnch,  mit  dem 
man  diese  lateinischen  Bäteel  lösen  könnte.  Aus 
der  Menge  solcher  Bezeichnungen  seien  hier  nur 
I  einige  Beispiele  angeführt.  Welcher  Nichtpole 
i  weiß  z.  B.,  was  ein  esemplar  Czartoryscianum 
(S.  IV)  ist,  und  wo  er  ein  solches  Buch  finden 
kann?  Ferner:  wo  und  was  ist  die  blbliotheca 
Zalusciana  nnd  ein  exemplar  Ossolinianum  (8.  IV 
und  XV)  ?  So  wird  auch  8.  VII  die  Kenntnis  der  in 
deutschen  Bibliotheken  sehr  seltenen  Acta  Tomi- 
ciana  als  verbreitet  angenommen.  Was  ist  ein 
Codex  Stanislai  Pudlovii  (S,  XV)V  Wer  giebt  uns 
einen  zuverlässigen  Auibchlnß,  in  welchem  Teile 
von  Polen  die  terra  Wschoviensis  (8.  XXVI)  ist, 
nnd  wie  sie  eigentlich  beißt?  Gleiche  Unbekannt- 
heit genieDt  unter  ans  die  ecclesia  Kielcensis 
(S.  XXVII),  nnd  mancher  sonst  recht  gelehrte 
Philologe  därfte  doch  nicht  wissen,  wo  die  blblio- 
theca Krasiniana  (6.  LX)  zu  suchen  ist.  Dieses 
nur  eine  kleine  Auslese  ans  einer  großen  Menge 
weiterer.  Non  kann  man  allerdings  bei  redlichem 
Willen  und  lai^m  Sncben  schließlich  anch  solche 
Dinge  herausbringen;  aber  man  sieht  nicht  ein, 
warum  die  polnischen  Faebgenossen  uns  die  Sache 
so  erschweren  und  nicht  etwa  im  Elegister  durch 
kurze  Erklärungen  uns  auf  den  rechten  Weg  helfen. 
Der  Text  erregt  oft  die  größten  Bedenken: 
aber  noch  bedenklicher  sind  Konjekturen  b^  einem 
Dichter,  der  digneris  als  Daktylus  braucht  oder 
die  Quantität  sönipede  unbedenklich  verwendet. 
Es  fehlt  dabei  ein  fester  Maßstab  für  Möglichee 
und  unmögliches.  Wir  alle  haben  gelegentlich  in 
der  Schule  den  Spottvers  gehört:  Nos  Pölöni  nöu 
corämusquantilatemsylläbärfim;  aber  unser  Herans- 
geber bestätigt  diese  Schwäche  unserer  östlichen 
Nachbarn:  .Habnisse  autem  Cricium  aures  ad 
sonoB  lingoae  Latin  ae  recte  aestimandos  paulo 
hebetiores  et  obtusas  necesse  est  concedamns ;  qnod 
qnidem  Vitium  etiam  hodie  apud  Polonos  saeptseime 
offendit  vixqne  exstirpari  potest"  (8,  LV).  Es 
scheint  mir  deshalb,  daß  man  den  Text  aus  sptacb- 
licben  QrQnden  nicht  verbessern  sollte,  solange 
er  nur  einen  halbwegs  verständigen  Sinn  giebt. 

Als  Druckfehler  darf  wohl  der  von  dem  Heraus- 
geber herrührende  Genitiv  ,poematorum'  (S.  4) 
bezeichnet  werden.  Vielfach  aber  stößt  man  in 
seinem  Latein  auf  Wendungen,  die  nach  unserer 
auf  Cicero  und  Cäsar  ruhenden  Stilistik  als  un- 
zulässig bezeichnet  werden  mässen,  wie  ita  pamu 
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(S.  XXI),  in  manns  snmere  (8.  XI);  der  Gennaols- 
miu  poeta  noBtor  scheint  auch  ein  PolonisDiDs  zn 
sein  (8.  XXII,  XXIX,  XLDI  und  sonst).  Sehr 
mane:elhaft  ist  sodann  der  Index,  der  der  ffünschens- 
werten  Vollständislceit  entbehrt  Durch  Nacb- 
prHfnog  habe  ich  mich  flberzengt,  daß  eine  Menge 
von  Worten  fehlt. 

Doch  genng  des  Tadels!  Wir  freuen  qds 
trotzdem  der  Ausübe,  die  nns  mit  einem  bis  jetzt 
meist  übersehenen  nenlateinischen  Bichter  bekannt 
macht,  der  sehr  schStzenswerte  Eigenschaften  be- 
sitzt. Zugleich  sehen  wir  Dentscbe  mit  einer  Art 
stiller  Resignation  anf  die  rüstig  vorwärts  schreitende 
Aasgabe  dieses  .Corpus";  denn  wir  haben  bis  jetzt 
nnr  Ähnliches,  niehu  Gleiches.  Welche  gelehrte 
Gesellschaft  oder  welche  wissenschaftliche  Aka- 
demie wird  nnsem  deutschen  Neulateinern  ein  Uhu* 
liebes  Interesse  entgegenbriogen  nie  die  Krakauer 
Akademie  den  polnischen  Poeten? 

Heidelberg.  Karl  Hartfelder. 


II.  AutzOge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Jonrnal  des  Sarantt,    1890. 

AoAt.  (451— 17Ö)  e.  P«rrot,  Vierter  and  letzter 
Artikel  über  ScbliemaDns  Ttryos.  □insichtlich  des 
in  den  Oebfiuden  verwendeten  Materials  hat  sich  Verf. 
an  Ort  und  Steile  fibeneagt,  daß  die  Thontiegel  nr- 
spränglicb  nogebianut  waren,  und  daD  bei  den  jetit 
gebräunt  erscbeinonden  dieser  Zustand  durch  die 
Feuersbrunst,  welche  die  Bsulichkeiten  terstOrte, 
herbrigeföhrt  ist.  Dieee  Wirkung  des  Feuers  Ififit 
tuf  eine  beträchtliche  Verwendung  des  Holzes  als  Baa- 
material  schließen,  und  twar  anch  bei  der  Herstellung 
der  Maaern,  wie  sich  dem  Vorf.  nicht  nur  in  Tiryoa 
sondern  aucb  in  UykenS  und  Troja  ergeben  hat. 
Nach  dem  Bericht  über  die  Wandmalereien  kommt 
Verf.  anf  die  Zeitfroge,  in  der  er  sich  dnrcbaoa  gegen 
Stillmaon  dahin  entscheidet,  daß  aach  der  Palast  von 
Tir;ns  dem  Zeitalter  angehört,  welches  die  Bomeri- 
achen  Gedichte  darstellen.  -  (47G— 48B)  1.  Olrard, 
Zweiter  Ailikel  über  F.  Durrbacb,  L'orateur  Lfcarguc. 
—  (öOfi— 614)  M.  Brfel,  Lezicographio  latine.  Beriebt 
über  die  neue  Ausgabe  von  Quicherat  Daveluy,  Dictioo- 
naire  latin-frao^s;  H.  Netlleship,  Contributions  to 
Latin  Lesicographj;  B.  WOlfTlin,  Archiv  für  lateinische 
Lexikt^raphie.  I-VI.  —  (5I1-Ö29)  H.  Berthelot, 
Sur  les  traces  des  Berits  alcbimiques  grecs  conservä 
dsna  les  tiaitäa  lalios  du  moyen  ige  et  sur  l'ouvrago 
intitnlä  Turba  philosophorum,  1.  Die  Geber  nud 
Avicenoa  beigelegten  methodischen  lateinischen  Tiak- 
tate  stehen  nur  in  sehr  mittelbarem  Zusammenhang 
mit  den  griechischen  Werken  über  Chemici  ungleich 
nlher  stehen  denbyiantiniscben  Alchimisten  die  ohne 


jede  Methode  angelegten  lateinischen  Schriften  im 
Theatram  chemicnm  und  in  der  BibUotheca  chemiea. 

Septembre.  (659  —  B78)  G.  Paria,  Anzeige  von 
Egberts  von  Lüttich  Fecunda  Ratis  —  heransgeg. 
von  E.  Voigt.  Durch  die  Herausgabe  nnd  ErlSntening 
dieses  filtesten  und  kostbarsten  Denkmales  der  parOmio- 
gnphischen  Litterstur  des  Hittelalters  bat  sich  Voigt 
ein  hervorragendes  Verdienst  erworben.  —  (BIS — 586) 
M.  Berthelot,  Sur  les  traces  des  ecrits  alchimiqaes 
grecs  etc.  IL  Am  direktesten  sind  die  Beziehungen  su 
den  griechischen  Alcbimisteu  in  den  Schriften  dos  Rosi- 
nas und  gans  besonders  in  der  Turba  philosophorum, 
die  in  zwei  sehr  verschiedenen  Fassungen  erhalten  ist. 

Oelobre.  (&69-603)  Ch.  Läieque,  Dritter  nnd 
letzter  Artikel  fiber  A.  FouiUee,  La  philosopbie 
de  Piaton.  Besch&ßigt  sich  vorzugsweise  mit  dem 
Kapitel  'La  libert^  morale  dans  Piaton ;  Theorie  de 
la  volonte'  von  lamTdl  abweichendem  Standpunkte, 
aber  mit  vollster  Anerkennung  des  Geleisteten.  — 
(«81-637)  H.  WeU,  Besprechung  von  E.  Rhode, 
Psyche.  Seeleokult  und  Unsterblich keitsglaube  der 
Griechen,  Das  Werk  empfiehlt  sich  durch  reichen 
Inhalt,  feine  Qud  geistreiche  Beobachtungen,  in  wahr* 
haft  wissenschaftlichem  Geiste  geführte  und  in  an- 
ziehender Form  dargestellte  Untersuchungen  nicht 
bloß  den  Freunden  des  griecbischen  Altertuois,  sondern 
allen  Gebildeten. 


Bivlsta  dl  BtorlB,    VII. 

(283-894)  B.  Uelslerbergk,  Fragen  der  älte- 
sten Geschichteltaliens.  In  seiner  überaus  ein- 
gehenden Rezension  ist  Hr.  G.  Toniaito  voll  Be- 
wunderung über  die  durcbdriogendeu  und  gelehrten 
Argumentationen  des  Verfassers,  zieht  es  jedoch 
schließlich  vor,  an  den  überlieferton  geschichtlichen 
Zeugnissen  festzuhalten.  Dieselben  seien  so  klar  und 
von  so  hohem  Wert,  daß  msn  sie  nicbt  durch  eine, 
wenn  aucb  auf  noch  so  geduldige  Forscbnngen  und 
scharfsinnige  BeobacbtuDgen  gegründete  Vermutung 
ersetzen  dürfe.  Seine  eigene  Meinung  betreffs  des 
Ursprungs  und  des  etbnischcn  Charakters  der  Eljmer 
Ult  Ref.  in  folgender  Weise  zusammen.  Die  Elymer 
sind  wahrscheinlich  die  ersten  gewesen,  welche  sich 
auf  Sizilien  ansiedelten;  gleich  den  später  einge- 
wanderten Sicanern  nnd  Siculern  kamen  sie  ans  der 
Halbinsel  über  die  Meerenge  von  Messina.  Aber 
wlLhrend  beide  letzteren  Stdmme  aoa  politischen 
Gründen  oder  des  Handels  wegen  ihr  Vaterland  ver- 
ließen, gehorchten  die  Eljmer  dem  Zwang  der  Not- 
wendigkeit, ohne  vorberhestimmten  Zweck,  als  sie  in 
Massen  nach  Sizilien  übersiedelten.  Hit  den  PhOniiiern 
verband  sie  Gemeinschaft  oder  Verwaadtscbaft  des 
Kultus  und  der  Gebräuche  j  stets  kommen  sie  mit 
Phöniziern  und  Karthagern  gegen  die  Griechen  ver- 
bündet vor.  Zwischen  Elymern  und  Sicanern  sind 
die  Unterschiede  zu  bedeutend,  um  beide  Slimme  zu 
demselben  Volke  zu  rechneo. 
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HM!b«Baehrin«H. 

VookeBBcbrift  tür  kluA.  Plillologl«.    No.  50. 

(1361)  P.  T.  Bnikf,  Ober  Methode  der  ari- 
acben  ÄltertamiwiBBenichsft.  Angcirigt  vod 
O.  Stbradtri  D«T  Titel  wSrde  Bufricbtiger  Uateo: 
.EiDD  Sntik  an  0.  Sihradera  Werk  Spraclivergleichuog 
und  Urgeeebiclito",  und  gegeD  diese  Kritik  wehrt  sich 
Ref.  mit  aller  8cbfirfe.  Bradkes  DarEtelluniE  brberrache 
ein  fortwähreades  Hin  und  Her,  das  Diemand  ohne 
die  bekanote  EmpfiodaDg  des  FauatischeD  Schülers 
bi'i  dem  Vacirag  dea  Uephisto  lesen  werde.  —  (1367) 
H.  Zanardelll,  L'origlae  da  lanKage.  'loter- 
jektiOD^priDKip;  etwas  nebeibafl'.  H.  Zitmer.  —  (136^1 
A.  Wormstall,  De  Coriathiacie  tabellis  ficti- 
libas.  'Uringt  nichts  Neues'.  F^itwiiky.  —  (1869) 
E  Lobsen,  Tolliaiia.  Der  grfiOte  Teil  dieser  Ände- 
ritugsvorsi'blSgo  wird  vod  A.  Ootlht  abgelehnt  — 
(1371)  Ovids  Ueroideo  deuUch  von  k.  Koch.  'Im 
panzen  nicht  geluDgener  Versuch'.  U.  W.  ~-  (1371) 
W.BruidM,  Des  Kusticina  Gedicht  de  Christi 
bcneficiis.  Labcad  angezeigt  von  M.  Uanitiut.  — 
(1373)  Bomers  Odfssce  von  Amelg-Hentz«.  'Im 
ganien  maßvolle  Konstituierung  des  Textes,  aber 
dennoch  lu  viel  atbeiiert'.  A.  QtmoU,  —  (1374)  k. 
HIldenpenoiDg,  Die  Kircbeugeschicbto  dea 
Thoodoret.     Referat  von  F.  Hineh. 

No.  &1. 

(138b)  A.  Mnhoffer,  Epiktet  und  die  Stoa. 
'Das  Buch  iddD  truti  nageschickter  BehandlaDg  als 
eine  Bereicherung  der  gelehrten  Litterator  gelten'. 
a  Weüun/tU.  —  (}i^l)  K.  Aa8t,DcaedibusBacrit 
popnli  Roman i.  'Fleißig,  wenn  auch  nicht  er- 
Bchöpfend'.  a  Zkipel.  -~  (1893)  Horatiua,  Opera 
omnia,  rec.  C.  Orellt,  cd.  IV.  em.  W.  lI«w«B,  voL  II: 
Saürae.  Angezeigt  von  H.  Schutt:  'Die  Orelliscbe 
üorauDSgabe  nimmt  einen  der  ersten  PIfitte  ein 
wegen  des  besonnenen  Urteils  wie  wegen  der  klaren 
und  iweckmlfiigeo  Darstellung.  Es  ist  bezeichnend, 
dsD  sie  anch  im  Ausland  (England)  vorzugsweise  be- 
rücksichtigt »u  werden  pflegt'.  —  (1B97)  Marcelli 
de  medicamentia  liber  ed.  t).  Helmrelcli,  Nor 
zu  den  lodices  macht  Ref.  Max  Schmidt  tadelnde  Be- 
merkongen.  —  (1398)  L.  Sternbacb,  Authologiae 
Planndeae  appendix.  Anerkeunende  Besprechung 
von  A.  Häberüi.  —  (UOO)  N.  NÜ^n,  Adnotatiooea 
Lucianeae.  'Durch  diese  gründliche  und  erschQpftnde 
Kollation  ist  difl  Luciankritik  wesentlich  gefordert 
und  eine  sichere  Grundlage  angebahnt'.  P.  Sc/mUt. 
~  (IIIS)  Beitrag  von  K.  Lebmaon,  Die  Lorscher 
Bibliothek  nnd  Ciceroa  Briefe.  Verf.  bringt 
Exzerpte  aus  H  um  an  istenb  riefen  (Cratander,  Hutticb, 
Ueatus  Rhenanns)  betreffend  Bücher,  welche  der 
Tübioger  Professor  Sichard  in  der  Kloster bibliothek 
von  Lorsch  auffuDd,  darunter  mehrere  Codices  .episto* 
laram  Ciceronis  libri  XVI*. 

Ackdemj.    No.  968.  969.  22.  und  89.  Not.  1890. 

9«8.  (469-470)  J.  V.  Maekall,  Select  epi- 
grams  from  tho  Greek  Antholog;  (L.  Camp- 
bell). 'Ein  gutes  Zeichen  englischer  Gelehrsamkeit 
und  englischen  Geschmacks'.  —  (479)  K.  Brngmann, 
Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen.  III  Ik.  H.  Sajmi). 
Die  Fortsetzung  des  Werkes  drückt  ihm  immer  mehr 
den  Stempel  auf,  das  maßgebende  Uandhuch  für  ver- 
gleichende Orammatikauf  lanpe  Zeit  hinaus  zu  bleiben. 
—  (482-183)  The  recent  fire  at  Salonica.  Die 
Uerren  B.  Welr  Smrth  und  S.  H.  Bu-nsler  von 
der  Englischen  ArchSologi scheu  Schale  in  Athen  ver- 
sichern, daD  das  große  Feuer  in  Salonichi  im  Oktober 
1890  S.  Sophia  nur  wenig  berührt  habe,  sod&ß  die 
Kirche  bala  wieder  hergestellt  sein  wird,  die  übrigen 


reichen  hyiantinischen  Kirchen  aber  Überhaupt  nicht 
eireicht  hat.  -  969.  (49!)-196}  J.  P.  Mabafff,  The 
Greek  world  ander  rom an  sway(Fr.  T.  HIebsrda). 
Für  die  soziale  Geschichte  dar  Zeit  onerreicbt.  — 
1506-501)  W.  A.  Clonston,  Tbe  treasury  of  King 
Rhampainitus.  Verbreitung  der  Sage  im  Abend- 
lande. —  (508)  ArlBtotells  Etbica  Nicomachea 
rec.  J.  Bywater  (F.  T.  B.).  'Sehr  konservativ,  aber 
auch  sehr  zuverlässig'.  —  (508-r09)  Tb.  6.  Plncbet, 
A  new  Babylon  version  of  the  creation  stör;. 
Ühersetzung  eines  in  Ägypten  gefundenen  assyrischen 
Crlindere.  —  (MO  — 511)  0.  Hupero,  Lectnres 
historiques:  Egjpt.  Assyrie  (Amella  B.  Ed- 
wards). Das  Buch  ßllt  eine  Lücke  in  der  Litterator  aus. 

No.  970.    G.  Dez.  1890. 

(fiS!)  HBxlmlBitl  Elegiae  rec.  M.  PetMhenlg 
(R.  Ellls).  'Die  Ausgabe  verdient  die  weiteste  Vor- 
breitung  ...  sie  stutzt  sieb  auf  die  beste  Haudschriß, 
hat  einen  karzen  kritischen  Apparat  .  .  .  und  einen 
trefflichen,  erschöpfenden  Index  der  WOrter  sowie  der 
Wortweodungen  und  des  Wortgebrauchs  dea  Dichters'. 
In  der  Wertschätzung  der  Handschrift  weicht  Ref. 
vom  Heraasgeber  ab  -  (534)  K.  F.  Kineb,  L'arc 
de  triompbe  de  Salooique.  'Wertvoll  und  gut 
aasgestattet'.  Der  Verf  verwendet  mit  Glück  be- 
kannte Münzen  zur  ErklfirunK  der  an  dem  Bogen 
erhaltenen  Reliefs,  welche  die  Siege  des  Galeriua  üoer 
die  Perser  darstellen.  —  8.  Heloacb,  Tbe  arch  of 
Titua  and  the  spoils  of  the  temple  of  Jeru- 
salem. Verf.  verfolgt  die  Geschichte  des  siebea- 
armigcn  Leuchters  bis  zum  Jabre  614  n.  Cbr. 

Atbenaenm.    No.  8264.    4.  Okt.  1890. 

(151—159)  Bp.  M.  LanbroB,  Tbe  Oreek  HSS. 
at  Salonica.  Bei  dem  Brande  von  Salonichi,  bei 
welchem  auch  das  Gymnasium  zerstört  wurde,  sind 
die  dort  aufbewahrten  flandscbriftcn  gerettet  worden; 
der  grüßte  Teil  derselben  stammte  aus  der  Kirche 
des  h.  Demetrius,  wo  sie  schon  1837—1838  von  Zacha- 
riae  V.  Lingcnthal  gesehen  wareu:  1880  nahm  sie 
Lambros  in  Augenschein  und  fand  sie  größtenteils 
in  verwahrlostem  Zustande:  die  Hoffnung,  unveröffent- 
lichte Schriften  des  Eusebius  zu  finden,  erwies  eich 
schon  damals  bioßUlig;  doch  ist  zu  hoffen,  daß  jetzt 
crößcre  Sorgfalt  auf  ihre  Haltung  verwendet  wird. 
Inhaltlich  Wertvolles  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden.  — 
(454-455)  D.  G.  Hogartfa  and  A.  C.  Headlam,  Last 
aotes  from  Asia  Minor,  In  der  N&he  der  Silber- 
minen von  Bulgar  Dagh  befindet  sich  ein  Stein  mit 
einer  eingemeißelten  bittitiscben  Inachnft,  von  deren 
erster  Zeile  ein  zufriedenstellender  Abklatsch  ge- 
nommen wurde.  Ein  anderer  hittitischer  I&schrift- 
stein  in  der  NChe  von  Bor,  welchen  Ramsa;  irrtüm- 
lich als  zweisprachig  aogeteben  hatte,  ist  an  das 
Museum  in  Konstant! nopel  abgeliefert  worden.  In 
Bor  erwarben  die  Reisenden  einen  in  der  Nahe  der 
SilbermineD  von  Kara  Dagh  gefundenen  bittitiBcben 
Siegelstein  aus  einer  Silberlegierung,  der  neben  einer 
Figar  neun  hittitische  Buchstaben  enthält  Das  Ge- 
rücht, daß  in  der  NSbe  von  Hurad  Dagh  bei  Usbak 
eine  zweite  Niobebgur  sich  fände,  erwies  sich  als  un- 
begiündet;  das  als  solche  angesehene  Marmorfragineot 
erwies  sich  als  rOmische  Arbeit. 

No.  3289.    8.  Nov.  1890. 

(623  —  624)  Classical  School  -  Books.  Pia. 
tarcb'8  Galba  and  Otho  by  E.  G.  Hardy.  'Un- 
genügend als  Schulbuch'.  Lncretil  Lib.  V  by  J.  D. 
Dpff.  'Trefflich,  nameotlich  für  Anfänger'.  —  Hero- 
dotns  V.  VI  by  E.  8.  8hiicl[bnrKb.  'Verdienstvoll'. 
-  Enrlpidm'  Ulppolytus  by  W.  8.  Hadiej.  'Sorg- 
fSItig  und  voller  Gelehrsamkeit'.  —  Tergilil  Aen.  III 
bv  P,  E.  Patrc  'HOchst  anerkennenswert'.  —  Eürl- 
pldu'   Alcestis  by  H.  A.  B^yflsld.     'Zofrüdui' 
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•MIrad'  —  OTidil  Hetamorpli.  I  by  B.  Sanderson. 
'Frei  von  Irrtümern'.  —  LItj  book  IV  by  H.  M. 
8t«phenS0D.  Dos  Bach  bekundet  eineo  Fortacbritt 
des  HeransKBbera.  -  Orld  Trlatia  III  by  S.  Q 
Owen.  '8ebr  brancbbar'.  —  PUnj's  l«-.tterB  I  11  by 
J.  CowAi,    Der  Kommeotar  ist  la  anggedebnl. 

B«Tiic  critiqn«.    No.  18. 

(88l)JoiepbiDperaDi  vol.  IV.  ed.  B,  Nleir,  wird 
lobend  notiert  —  (4SI)  W.  Ltebenam,  Zur  Ge- 
Bchicbte  dee  rOmiBchen  Vereinawesens.  'Eine 
der  TollBtSodigsten  Arbeiten,  jedoch  nicht  immer  qd- 
bedenklicb,  so  i.  B.  bezüglich  der  milit&riechen 
Cnllegia.  R.  Cagoat,  rGgtaacb  die  Michtberücksichti- 
gung  der  fraDiOeiachen  epigraphiBchen  Publikationen. 


III.  Mittellungon  Ubsr  Vsrsammlungsn 

Sltionfeborlelite  der  Kgl.  FreaBHUehen  Akademie 
der  WisHffiiBchBtteii  in  Berlin  1890. 
XXXVI.  XXXVII.  17.  JuU.  Phil.-hUt.  Klaeae. 
Voreitiender  Sekretär:  Hr.  Cnrtlns.  Hr.  Weber 
las  fibor  die  Griecbon  in  Indien  (S.  901^93.1). 
Verf.  beiweckt  nur  eioe  Cheraicbtia  geben  fiber  das. 
was  teils  von  Btcheren  Daten,  ti-ils  von  mehr  olef 
weniger  planst blen  Vermutungen  aus  indischen  Quellen 
über  Stellaug  and  Einfluß  der  Griechen  in  Indien 
vorliegt  Die  Inder  benennen  die  Oriecben  mit  dem 
im  Orient  allgemein  für  sie  üblichen  Namen  der 
lonier:  Yavana  and  zwar  haben  sie  diesen  Namen 
wohl  von  den  Persern  entlehnt  Die  älteste  Erwähnung 
des  Namens  flndet  sich  bei  dem  Grammatiker  PAoini. 
Chronologisch  fest  fixiert  sodann  ist  die  E^rwäbnong 
der  Griechen  in  dem  )3.  Edikte  des  Piyadasi  Hitte 
des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  Bier  wird  auch  schon  der 
Name  Aleianders  genannt;  Sonst  liegt  sein  Name 
bis  jelit  nur  in  dem  Namen  der  Yona  -  Stadt 
Alasaddi  im  Hahilvanso  vor,  insofern  darunter  wohl 
die  Stadt  Ali'Xandria  am  indischen  Kaukasus  za  ver- 
stehen ist.  Ans  den  griechischen  Berichten  über 
Alezanders  Zufc  ist  bekannt,  daß  seinen  Soldaten  der 
Name  des  indischen  Flußcs  CandrabhägA,  bis  zu 
welchem  er  sie  führte,  von  so  übler  Vorbedentang 
erscbiefi  —  sie  bßten  denselben  als  SaKsaoftqo;  ,den 
Alexander  versehrend'  anf,  daß  sie  itin  zwangen, 
hier  umiukehreo.  Bieraus  ergiebt,  daß  schon  damals 
die  spfiter  allein  für  ihn  im  Orient  gebliebene 
Namensform  ^avSpo;,  üblich  war.  Für  Alexanders 
Nachfolger  sind  die  Namen:  Aotiyoka,  Tnramaya, 
Anügona,  Hoga  in  dem  IS.  Eldikt  des  Piyadasi  in 
nennen.  Hierzu  kommen  von  indischer  Seite  die 
b«den  Porös  (Paurava),  Saodrokyptos  (Candragupta) 
Amitrochates  (AmitnfEh&ta),    Sophagasenos  {Sanbha- 

Sasena)  uod  Morieus  (Uaurja).  Turamaya,  der  Name 
es  Ptolemuoa  wird  vom  Verf.  mit  dem  Namen  des 
asura  Haya,  des  Baameisters  der  Asura  in  Verbindaog 
gebracht  und  Mcnander  pW— 120  v.  Chr.)  mit  dem 
Namen    des  Yavana- Eöoigs  Helioda,   aas    Alasandfl 

Sebürlig,  Der  gewaltige  Einfluß,  den  die  Herrschaft 
er  griechischen  KOnige  im  Nordwesten  lodieos  anf 
die  Gestaltung  des  indischen  Lebens  ausgeübt  hat, 
teigt  sich  besonders  entschieden  auf  dem  Gebiete  der 
Baukunst.  Es  ist  der  Forschnng  gelnogen,  in  den 
erhaltenen  Resten  alter  Bauwerke  die  dorisch p, 
ionische  ood  korinthische  Herkunft  der  einzelnen 
Fürsten  zu  erkennen,  welche  je  iu  einer  dieser  kleinen 
Satrapien;,  geherrscht  haben.  Auch  zahlreiche  echt 
hellenische  Basreliefs  und  Skulpturen  sind  aufgefunden 
worden.    Speziell   ist  auch   die    indische   M&ntkuost 

VuUf  TOD  8.  CklTKrT  *  Co.  In  BtrUn. 
(SatiwUaan 


aus  griechischem  Muster  erwachsen.  Daß  auch,  wie 
augonommen  worden,  die  indische  Schrift  aas  der 
griechiscbeD  herzuleiten  sei,  scheint  Verf,  wenig 
ülaubhaft,  er  setzt  vielmehr  die  Wanderung  der 
semitischen  Schrift  nach  Indien  und  Griechenland  in 
die  gleiche  Zeit  und  erklirt  daraus  die  große  Ähnlich- 
keit mehret  er  der  wichtigsten  Zeichen.  Im  indischen 
Epos  werden  seihst  die  griechischen  Fürsten  als  in 
unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Tragern  der  Erafihluog 
stebeud  aufgeführt,  and  nachweialicb  sind  die  Home- 
rischen Sagen  in  den  indischen  Epen  benutzt  worden. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Berührungspunkten  in 
den  Gestalten  und  Stoffen  der  Erzähl  an  galitteratur, 
den  Feen-  und  Zaubei^eschichten ,  sowie  von  den 
Äsopischen  Fabeln.  Uan  hat  eine  Zeittang  Indieo 
tteradozD  fQr  das  Uatterland  der  Fabeln  gehalten. 
Das  mag  für  die  Zeit  seit  dem  6.  Jahrh.  zutreffen; 
ßir  die  ältere  Zeit  aber  ist  von  diesem  Gedanken 
Töllig  abzusehen.  Vielmehr  macht  gerade  die  griechi- 
sche Form  der  Fabel  der  indischen  gegenüber  meist 
den  Eindruck  der  größeren  Schlichtheit  und  DrsprQng- 
licbkpit.  Ebenso  bat  der  griechische  Roman  in  Indien 
direkt  Eingang  gefunden.  Bier  giebt  Verf.  in  chrono 
loRistber  Reihenfolge  eine  Übersicht  von  Überein- 
stimmungen griechisch.-  nccidentaliecher  BrzShlunKS' 
Stoffe  mit  indischer.  KSlid&sas  Cakuntalfi  hat  gleich 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  ta  der  Frage,  ob  dabei 
ein  Einfluß  soiteos  des  klassischen  Dramas  anza- 
nehmeo  sei,  Anlaß  gegeben.  Doch  hat  Lassen  den 
selbständigen  Urs  prang  überzengead  nachgewiesen. 
Aber  zwixcben  den  einfachen  und  grotesken  Aofäogen 
bis  zur  Vollendung,  welche  das  indische  Drama  bei 
KAlidäea,  Hitte  des  6,  Jahrh.  zeigt,  muß  eine  lange 
Folge  von  Zwischenstufen  angenommeo  werden,  wo  dem 
Einfluß  des  Rriechischen  Dramas  Thür  nnd  Ibor 
offeo  stand.  Was  sodann  die  Vissenscbaft  betrifft, 
so  ist  es  vor  allem  die  Astronomie,  in  welcher  der 
griechische  Einfluß  hell  und  klar  zu  Tage  tritt.  Die 
indischen  Astronomen  geben  die  Yavana  aasdr&cklicb 
als  ihr«  Lehrer  au.  Aber  in  der  Arithmetik  und 
Algebra  stehen  die  lader  selbstAodig  da.  Jedoch 
die  indische  Medizin  scheint  nicht  unbeeinflußt  von 
der  griechischen  geblieben  zu  sein.  Zum  Schluß  be- 
trachtet Verf.  eingehend  die  Einwirkungen  der  grie- 
cbiecben  Philosophie  anf  die  indische  und  umgekehrt 
nnd  auf  die  christlichen  Legenden. 

XXXVIII.    34  Juli.    Oeaamtsiteung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Br.  Cartlns.  Ton  der 
phil.  bist  Klasse  sind  bewilligt:  MO  11.  dem  Oberl. 
Hrn.  Dr.  B.  Ssick  (Breslau)  fär  bibliolhck arische 
Forscbangen  inr  Geschichte  des  deutschen  Hama- 
nismna. 

XXXIX.  XL.    31.  Joli.    PhU.-bist  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Cnrtlis.  Br.  Kiepert 
übergab  die  1.  Lieferung  seiner  mit  Unterstütäung 
der  Akademie  publizierten  Spczialkarle  des  west- 
lichen Kleinasiens  in  lö  Blättern  und  erörterte  unter 
Vorlegung  fernerer  S  im  Stich  größtenteils  vollendeter 
und  4  in  Entwurf  oder  Reiozeicbnung  vorliegender 
Blätter,  mit  welchen  die  Karte  abgeschlossen  sein 
wird,  die  seit  Segion  der  Arbeit  ihm  aus  Smyma 
neu  lugekommeuen,  ans  Konstabtinopel  und  Wien  in 
Aussicht  gestallten  v  ervo  Hat  an  di  senden  Materialien. 
Derselbe  legte  eine  aus  haudschriftlichen  Uitteiluogen 
hervorgegangene  Karte  des  griechischen  Sprach- 
gebietes bei  Trapezunt  vor  und  besprach  die  darauf 
begründeten  kleinen  Vervollständigungen  antiker  and 
mittelalterlicher  historischer  Topographie. 
(Schluß  folgt) 
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Psrsonalien. 

Helnrteh  SeblleDuaii  ist  am  86.  Det.  plOtilich 
io  Neapel  gestorben. 

Nacn  alfaeniscben  Zeitnngea  aoll  an  Stelle  des 
bisheriiceD  Leiten  der  dcole  fiiocaiae  tu  Athen,  des 
Herrn  Foneart,  nach  Ablauf  seiner  Amtstbltigkeit 
Barr  BoaoUe  treten,  wohlbekannt  durcb  aeise  Aus- 
grabungen am  Heiligtome  des  Apollon  Ptooa  und  in 
Dcio«,  sowie  durch  lablreicbe  wissenscbaftlicbe  Ar- 
beiten. Herr  Foucart  soll  jlemnBchst  mit  wissen- 
acbaftUcbem  Auftrage  oacb  Ägypten  geben. 


Ton  ;rleehlaeh«n  Xarmor. 
H.    Blobard    LepBini,    Grieobische    Marmor- 
Studien  (aus  dem  Anhang  zn  den  Abhandlungen 
der  Kgl.  PreuD.  Akademie  der  Wisse uscbaflen  >a 
Berlin    vom   Jahn  1890).    Berlin  1890.    lu  Kom-    ' 
mission  bei  Oeoi^  Reimer.    135  8.  4.    6  H  öO. 
(Schlnll  ans  No.  1.) 
Fast  fürchte  ich  mich,  fortzucitieren.  Indes  wenn 
icb  an  Uorii  Haupt«  Wort  denke:     „Eiue  Rezension 
coli    vor  allem  ein  deutliches  Bild  des  rezensierten 
Bucbes  eeben",  so  gewinne  icb  den  Hut,  uoch  mehr 
mitzuteilen  T      .Die     Tersteukten    Schichtfagen    und 
OtimmerdurchgfiDge    beim  peatellschen  Marmor  nnd 
im  Gegensatz    hierin  die  gleicbmOUige  und  massige 
Struktur   der  losclmaniiore  waren  wobl  auch  unter 
anderem  ein  Grund  dafür,  daß  die  Bildbauer  im  Alter- 
tum  den   letiteren   vor  dem  attiacben  Marmor  Tor- 
logen.    Nur  der  große  Patriot  Periklea  ließ  den  ein- 
beimifchen  Marmor  auch  f&r  die  Skulpturen  seiner 
Prachtbauten   auf  der  Akropolis   verwenden;    daher 
leider  auch   die  Oiebelgruppen  nod  die  Reliefs  des 

großen  Frieses  und  der  Hetopen  jetit  oft  in  den 
cbiehtfugeu  verwittert  und  abgespalten  sind.  Da- 
gegen bestehen  die  Skulpturen  der  Friese  am  Tbeseion 
und  am  Suniootempel,  die  im  übrigen  gant  und  gar 
aus  attischem  Marmor  erbaut  sind.  Dicht  aus  diesem', 
eondern  aus  pariachem  Marmor". 

Gerade  nach  der  vortreSlicben  Schilderung  der 
parischen  Marmorbrüche,  welche  Lepains  selbst  spfiter 
(S.  42-Ö3)  giebt,  glaube  ich,  daß  nicht  allein  der 
Patriotismus  Periklea  bewog,  für  die  großen  Massen 
Marmors,  welche  für  den  plastischen  Schmuck  des 
Partbenoos  notvoodis  waren,  die  heimischen  BrQche 
lu  ttegEiasligeu,  sondern  vielmehr  der  Umstand,  daß 
dem  Bedürfnisse  so  großer  Marmonnasaen,  wie  fBr 
den  gesamten  plastischen  Schmuck  des  Parthenons 
die  an  sehr  großen  Blicken  armen  BrQcbc  von  Faros, 
namentlicb  in  so  kurzer  Zeit,  nicht  genfigen  konnten. 
Die  besooderen  Vorzüge  des  parischen  Marmors, 
des  'Lychnites  Lithos',  werden  vortrefflich  geschildert 
(S.  46,  4T):  .Das  Licht  driogt  in  keinen  Marmor 
tiefer  ein  als  in  den  parlacheu,  obwohl  ja  solches 
Durchscheinen  des  Lichtes  in  dem  Tielkernigen  Ge- 
stein immerhin  ein  beschranktes  bkibt  im  Versleicb 
mit  einieluea  Erystallen  von  durchsichtigen  Mine- 
nüien;im  Vergleich  aber  mit  undurchsichtigen  KOrpem 
wie  I.  B.  mit  dem  weißen  Formgips,  ist  der  Unter- 
schied ein  bedeutender  und  wichtiger^  icb  machte 
die  Probe,  daß  der  weiße  pentelische  Marmor  aus 
den  antiken  Brüchen  am  Pentelikon  das  Liebt  nur 
bis  tu  Geiteiosdicken  von  16  mm,  der  beste  kara- 
riscbe  bis  tu  S&  mm,  der  Lychnites  aus  der  Nymphen- 
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grott«  (vom  ADitebeDden)  von  Peu^  aber  bia  za 
35  mm  doicbscb einen  und  eiDdringen  Uggen.  Auf 
dieeeiD  verbSUoiBiu&Dig  tiefen  BindringeD  äea  Lichtes 
beruht  tarn  großen  Teil  die  Schenbeit  des  guten 
pariBcben  Harmori.  Die  herrliche  Statue  iles  Bermea 
Too  Olympia  verdankt  dieser  wichtigen  Eigenschaft 
des  Lychnites  die  lebensvolle  Wfirme  ihrer  sehimmerD- 
den  HautoberflSche".  Richtig  scheint  mir  danach 
auch  Lepsina'  Schluß  folge  rung,  daß  der  Hermes  nicht 
K&nilich  bemalt  gewesen  sei,  «eil  ja  sonst  gerade 
diese  beato  Eigenscoaft  des  Uaterials  verdeckt  worden 
wSre. 

Doch  ich  höre  anf  zu  eitleren  und  glaube,  dem 
Leser  doch  Lust  gemacht  zu  haben  zur  eigenen  Lek- 
türe. Nur  eine  Übersicht  des  Inhaltes  muß  noch 
folgen.  Nach  irm  pentelischen  Marmor  und  der  an- 
schaulichen Schilderung  der  erhaltenen  antiken  Brüche 
folgt  IT.  der  obere  blaugraue  pentelische  Uarmor, 
in.  der  obere  blaugraue  hymettiscbe  Marmor  (wichtig 
für  die  Kaiserzeit),  IV  der  untere  weiße  tijmettischo 
Haimor,  V.  unterer  weißer  attischer  Marmor  aus  dem 
Agrileaatbale  bei  Snnion  (Straße  nach  dem  Tempel  - 
hof),  b)  Peloponncs  (Arkadien,  Oinustbal  bei  Sparta), 
(hier  «are  die  Notiz  Qnrlitts  in  unserer  Wochen- 
schrift [1886,  No,  50,  Sp.  lesi)  über  die  Wiederauf- 
nabme  der  antiken  Uarmor brüche  im  Pcloponnes 
durch  3.  Siegel  zu  berücksichtigen  gewesen),  c)  Thes- 
aalien,  d)  BubOa,  e)  Faros  und  Naios  (höchst 
interessante  Schilderung  der  antiken  und  modernen 
Uarmorbrüche).  Es  folgt  der  zweite  Hauptteil  der 
Schiift:  'ein  Verzelcbois  (mit  allem  wünscbens werten 
bibliographiscben  Nachweis)  der  antiken  Sknlpturen, 
Denkmäler,  Inschriften  et«.,  welche  der  Verf.  in 
Atben,  Ärgos,  Uykenü,  Sparta,  Hessene.  Olympia, 
LarJBsa,  Naxos  auf  ihre  Marmor-  reap.  Qesteiosart 
untersucht  hat  (388  Nummern).  Das  Veneichnis  der 
Statuen  im  Museum  der  AkropoÜs  von  Athen  (nament- 
lich die  archaischen  Statneu  betreffend]  ist  durch  sechs 
Zeichnungen  von  Bildwerken  geschmückt  P.  Wolters 
hat  den  Verf.  mannigfach  unterstützt.  Wichtig  ist 
I.  B,  die  endlich  feste  Bestimmung  der  Oesteioaart 
des  Lüweurpliefs  von  MykenS  —  eines  blSalJchgranen, 
dichten  Kalksteines  mit  Flecken  und  Adern  von 
weißem  Kalkspath,  wie  solcher  in  den  Bergen  von 
Mykecfi  vorhanden  —  gegen  Schliemann  und  Schuch- 
bardt.  —  Es  folgt  eine  Oberaicht  der  Skulpturen  Ata 
Veneichnisses,  geordnet  nach  Fandort  und  Marmor- 
art  (8.  I09-U3)  und 'Binige  Beobachtungen  Aber  Bau- 
materialien an  antiken  Bauwerken  in  Atben,  Elensis, 
Tiryns,  MykenS,  Tegea,  Meeaene,  Olympia',  bei  welchem 
Verzeichnisse  der  Verf.  unseres  Dörpfeld  freundlichen 
Beistand  dankbar  erwBhnt.  Auch  dieser  Abachnitt 
ist  sehr  lebrrcicb,  t.  B.  aber  den  Piränskalküteio. 
Topographisch  wichtig  ist  die  Notiz  (S.  115);  „Das 
Baratliron,  die  FelsschlDcbt  im  nordwestlichen  Teil 
des  Nymphenhügelg,  nahe  der  Sternwarte,  ist  nicht 
ein  natürlicher,  sondern  ein  kü  östlich  er  Einschnitt, 
und  wir  dürfen  wohl  in  dem  Baratbroo  den  ältesten 
Steinbruch  der  Athener  erkennen*. 

Zu  welch  wichtigen  historischen  Aufschlüssen  in 
der  Geschichte  der  Architektur  und  der  Plastik  die 

Eenane  Kenntnis  der  alten  Marmormorbrüche  dienen 
ann.  beweist  z.  B.  auch  Puchsteins  Vortrag  aber 
die  antiken  Dachziegel  aus  Marmor  von  dem  älteren 
Tempel  za  Ephesos  (vgl.  unsere  Wochenscbrift  1890, 
No.  51,  Sp.  1638).  Durch  die  Beohacbtnng,  daß  Dacb- 
liegel  alter  Tempei,  i.  B.  von  einem  vorperaischen 
Tempel  auf  der  Akropolis  von  Athen  aus  caiischem 
Marmor  gefertigt  waren,  wird  die  Nachricht  des  Pau- 
sanias  best&tigt,  daß  Byzea  von  Nazos,  der  anter 
Alyattes  und  Astyages  lebte,  der  Erfinder  marmorner 
Dacbiiegel  war.    Anf  der  Insel  Naxos  muß  die  In- 


dustrie, Dachziegel  aus  Uarmor  za  bilden,  za  gewissen 
Zeiten  einheimisch  gewesen  sein. 

Nach  alledem  brauche  ich  kaum  noch  ansiu- 
sprechen,  daß  nicht  nur  der  Archäolog  von  Fach, 
sondern  auch  der  allgemeiner  gebildete  Pbilolog  und 
Uiateriker  die  Abhandlung  mit  Nutzen  leaen  wird. 
Woblthaend  berührt  die  Bescboidenbeit  des  Verf. 
(I.  B.  8.  8).  Chr.  B. 

Programme  ans  Denteebland  IfiflO. 

(FortseUung  ana  No.  10 
W.  Peters,  Zur  Oeschichte  der  Woi  fachen  Protegomena 
zu  Homer.  Mitteilungen  aus  nogedtuckten  Briefen 
von  Fr.  A.  Wolf  an  Karl  August  BOttiger,  Kaiaer- 
Friedrichs-Oymn.  zu  Fraukfart  a.  U.  48  S. 
Die  hier  mi^eteilten  Briefo  gehCren  einer  Samm- 
lung an,  welche  in  der  Köoigl.  Bibliothek  zu  Dreaden 
aufbewahrt  wird,  nnd  irelcfae  außerdem  noch  Bfittigera 
Aufzeichnungen  über  Gespräche  mit  Goethe,  Wietand 
and  a.  enth&lt.  Neue  und  wichtige  Äußerungen  Wolis 
zur  Homerischen  Frage  eri^rt  man  nicht;  doch  geben 
sie  ein  Bild  des  großen  Mannes  und  schildern  trefflich 
das  ungeheure  Aufsehen,  welches  die  Prolegomnia 
erregten.  Übrigens  konnten  die  älteren  dieser  Briefe 
den  Zweifel  wieder  wecken,  ob  Wolf  nicht  zwei  ver- 
schiedene Hypothesen  entwickelt  habe.  Nach  seinen 
Briefen  nimmt  nOmlicb  Wolf  ffir  die  nrsprüoglichc 
Ilias  und  Odyasee  je  einen  Verfasaer  an,  leugnet  aber, 
daß  deraelbe  von  Anfoog  an  den  Plan  zu  einem 
großen,  einheitlichen  Gedicht  habe  fassen  kOnnen; 
nnr  einzelne  Lieder  habe  er  gesungen,  die  leicht  so 
einem  Garnen  geßgt  werden  konnten.  So  ichreibt 
er  im  Mai  1795  an  BOttiger;  .Aber  beos  tu!  Was 
geben  Sie  mir  schuld,  ich  leugnete,  daß  in  Ilias  and 
Od.  eine  gute  Einheit  aey!  Wo  steht  das?  Ich  kann 
wohl  ein  Wort  verloren  haben,  daß  sie  nicht  so  be- 
wundernswürdig, daß  sie  zum  Tbeil  von  selbst  ent- 
stenden  eey  .  .  .  .  aber  die  Einheit  kaoD  ich  nicht 
geleugnet  haben*. 

K.  Sehrs4er,  Hiszellen  inr  VamsschlacbL  Gymn. 
zu  Düren.  40  S. 
Die  Abhandlung  beatebt  zumeist  in  einer  paralleli- 
sierenden  Prüfung  der  Quellen  berichte,  besonders  des 
von  DiOD.  Der  voo  mauchen  Neuerern  verfochtenen 
Änaicht,  daß  die  Varuaacblacht  am  9.  August  statt- 
fand, mochte  Schrader  mit  der  EioscbrSokung  .an- 
fangs August*  beipflichten,  und  zwar  wegen  des  über- 
zeugend durch  Autorenstellen  bewiesenen  Zusammeu- 
fojlens  jener  Schlacht  mit  der  Beendieung  des  großen 
nauDonischen  Kriege«.  ,  Für  den  Schluß  letzteren 
Krieges  liege  aber  ein  positives  Zeognia  vor  im 
Kalender  von  Anlium  zum  3.  August:  „Ti.  Aug.  in 
Inlyrico  vicit".  —  Über  die  ÖrtÜchkeit  der  Varoa- 
Rcb lacht  wird  nichts  NSberca  bemerkt. 
K.  PlIllBf,  Zur  Heraklidenaage.  Domgyma.  tu  Naom- 
but«.    20  ». 

Weder  bei  Homer  noch  bei  den  Kyklikem  er- 
scheint die  Heraklidensage.  In  üesiods  BmchstückeD 
licdeD  sich  die  ersten  Spnreo;  nach  Frgm.  109  ist 
Echemos,  KOnig  von  Tegea,  Gatte  dor  Timandra,  also 
mit  dem  Atridenhaua  in  Verbindung  gesetzt;  auch  in 
anderen  bei  Pauaanias  nnd  Apoll  oder  erhaltenen 
Fragmenten  der  Beaiodischen  Eden  werden  Abkömm- 
linge dea  Heraklea  erwähnt.  Bei  den  Lyrikern  (Tyr- 
tSoa,  Steaichores)  treten  die  Herakliden  häufiger  her- 
vor, Piodar  findet  oft  Gelegenheit,  ihrer  zu  erwähnen, 
ebenao  Uerodot  und  Thukydides,  bis  die  Sage  bei 
den  Tragikern  ihre  abgeschlossene  Gestalt  gewann. 
(Fortsetiang  folgt) 
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I.  RezMSlonan  und  Anzeigen. 

Honerl  Iliae.  SchoUrum  in  uBiim  edidit  F&ilaB 
Caner.  PftrsLcarm  1.— XII.  LeiptipISSO,  Frc^iag. 
Editio  maior:  LXIV.  314  S.  8.  3  M.  —  Bditio 
mioor:  867  S.  8.     1  U   73. 


(ScblnD  a 


i  No.  1.) 


Auch  Caaers  VerfahreD  bei  den  Würtero,  in 
deren  Scbreibung  man  zwiEclien  ei  und  i]  schwankt, 
kaui  nicht  gebilligt  werden.  So  war  B  617  and  A  757 
wtlniiwiie  das  von  Steph.  Byz.  gebotene  'AJi^iov, 
"AXypto*  n  leltrülMB.  da  das  von  andern  vor- 
gezogene 'Aiima*  und  gar  das  angeblich  Aristar* 
cheiache  'AXt'siov  (das  ynU  Dar  ein  Schreibfehler 
des  VenetoB  für  'AXti'nov  oder  'Aiijimv  StA,  da  dae 
Etymologicnm  Ha^nm  sowie  Enstathina  Qberiuutpt 
nur  diese  letzteren  beiden  Namensformen  kennen) 
sich  mit  der  inachriftlich  bezeugten  eiubeimiscben 
Benennnng  des  betreffenden  VolkBatammes 'Aliaau^f 
(Inscr.  gr.  antiq.  120).  wozn  Strabos  {VIII  341) 
^AXaiouaüuv  (lies  'AXaaueuiv)  kommt,  sich  nicht  ver- 
einigen läßt  (BlasB  zn  No.  484  Collitz). 

Femer  bat  Caner  zwar  richtig  gesehen,  daß 
Aristorchs  sicher  bezeugte  Schreibungen,  einerseits 
ircpinijiaat  nsd  S^^c,  Stv-rj^,  oan^i;]  mit  t|.  anderer- 
seits 8em|iiv  mit  n  auf  ein  bestimmtes  Prinzip 
Bcblieüen  lassen.  Wenn  er  aber  annimmt,  daß 
dies  Prinzip  lUr  alle  Wörter  mit  langem  e  vor 
Yokal  gegolten  habe  nnd  überbanpt  vor  i]  jeder 
«-Last  von  Arlstarch  mit  i],  dagegen  vor  o,  ui,  a 
der  ans  nrgriechisch  i  hervorgegangene  mit  i],  der 
ans  nigriecbisch  «  hervorgegangene  mit  et  ge- 
schrieben worden  sei,  nnd  wenn  er  diese  angeblich 
Aristarcheiscbe  Schreibweise  als  ein  Stück  echtester 
Oberliefening  in  seiner  Ansgabe  durchfuhren  zn 
sollen  nnd  za  können  gtanbt,  so  mnD  ich  den 
lebhaftesten  Widerspruch  erheben. 

Erstens  ist  er  gamicht  imstande,  jenes  Prinzip 
völlig  dnrchznfflhren.  Er  selbst  macht  (praef.  der 
Ilia«  8.  XYIII  Anm.)  darauf  anfmerksam,  daß  das 
von  ihm  festgehaltene  i]  In  den  Wörtern  auf  -tu; 
(ßoatX^c  n.  B.  w.)  and  m{  (nJXijoc  n.  b.  w.)  zn  der 
Begel  nicht  stimme,  nnd  daß  man  nach  dieser 
Kegel,  weil  wir  hier  einen  mit  e  korrespondierenden 
«-Lant  haben,  vor  den  a  and  o  anlantenden  Kasus- 
endungen (I  zn  erwarten  hätte,  so  gut  als  in 
Bt(ofitt.  Dazu  kommt  die  IH.  pl.  impf,  von  ^(tai, 
x^)uu,  die  von  Caner  ganz  gegen  die  Über- 
lieferung mit  ^To,  xoft^aTo  gegeben  wird,  obwohl 
wir  doch  hier  kein  an«  «  entstandenes,  sondern 
an  anch  außerhalb  des  Ionischen  nnd  Attischen 
mit  I)  gegebsneB  t)  haben.    Dasselbe  gilt  von  der 


Scbreibnng  dxa^f^To.  Umgekehrt  ktUt  er  das 
handschriftliche  pexn  fest,  obwohl  doch  ^^Sioc  nebat 
Zubehör  ein  nrgriechichee  ä  ßr  die  erste  Silbe 
erweist,  nach  seiner  Segel  also  *|  fordert. 

Zweitens  hat  jedenfalls  Aristarcb  Belbst  und 
die  von  ihm  vertretene  Überliefemng  jene  angeb- 
lich uralte  Unterscheidnog  der  beiden  etymologisch 
verschiedenen  ij  nicht  gekannt.  Neben  den  schon 
erw&bnten  ^sii^o«,  »tfiiijl,  wo  die  Hegel  'ßanUü, 
"näXitt  fordern  wflrde,  hat  Aristarch  sicher  ttdot, 
Eiutc,  AeiuxpiToc,  also  et  in  solchen  Wörtern  ge- 
schrieben, welche  vor  dem  a  (o)  einen  anf  ä  be- 
ruhenden «-Laut  haben,  nnd  in  welchen  daher  Caner 
genötigt  war,  ,der  „Aiistarcheiscbeu*  Begel  gegen 
Aristarch  selbst  zu  ihrem  Becht«  zu  verhelfen  nnd 
ti  zu  schreiben.  In  Wirklichkeit  besteht  das  Prinsp 
dar  Äristarcbeiscben  Schreibweise  räifach  darin, 
daß  VW  Vokalen  >]  geschrieben  wird  erstens  in 
der  Endung  •))i,  weil  sie  ans  -g  zerdehnt  schien; 
dann  in  solchen  Wörtern,  wo  das  gemeine  Qriecbifich 
kein  t  danebensteOt:  niptor^n,  xaxx^i,  x^avrcf, 
oder  selbst  i)  bat:  veftv«)^  (w^ea  -nftvtjxc^),  eadlich 
in  der  Deklination,  wo  infolge  der  Fälle  der 
Belege  die  Tradition  dee  alten  i)  n  nichtig  war, 
so  mächtig,  daß  sogar  Uißformen  wie  'HpsxX^ 
dx^Tietc  nachgeformt  wurden.  Sonst  überall  hat 
Aristarch  si  vorgezogen. 

Daß  eine  solche  ratio  in  einer  modernen  Aus- 
gabe eine  irratio  wäre,  sieht  jeder.  Die  Forderung, 
daß  jedes  vorvokalische  »,  das  nicht  ans  e  +  t  be- 
stehender echt«r  Diphthong  ist,  entweder  in  t|  oder  in 
EE  (ea)  geändert  werden  muß,  bleibt  aufrecht  stehen. 
Caner  giebt  Belbst  zn,  daß  er,  wenn  er  nicht  durch 
die  in  der  Odyssee  befolgte  Praxis  gebunden  gewesen 
wäre,  für  tlm  u.  S.  W.  lim,  liai\Lei,  xpcduiv  (an  Stelle 
wovon  vielleicht  vielmehr  xpeeuv  zu  schreiben  ist, 
vgl.  Johannes  Schniidt,PluralbOdnngen  S.  325),  äüo«, 
anitot  (und  ebenso  -xXüo;,  -xkisi,  aneei  statt  -xX^of, 
-xiijo,  oiT^Ei)  wBrde  geschilebeo  haben.  Ich  ver- 
stehe diese  Ängstlichkeit  nicht  Die  Formschwan- 
kungen ist  ja  der  Schüler  im  Homer  sowieso  ge- 
wohnt, nnd  als  neu  and  Bchwierig  wären  ihm 
derartige  etymologisch  so  durchsichtige  Formen 
gewiQ  nicht  erschienen.  Und  daß  K  376  der 
Sprachschnitzer  Seiou;  mit  seiner  attischen  Kon- 
traktioB  von  co  zu  ou  zu  lesen  ist,  als  wflrdigeB 
Seitenstock  zn  dem  in  der  Odyssee  gelesenen  anetou; 
and  in  der  Vorrede  zur  Odyssee  (8.  XVI)  vor- 
geschlagenen -xXt^out,  ist  nicht  gerade  eine  Zier 
für  diese  Diasausgabe. 

und  doch  sind  alle  diese  Hifigriffe  darum  ver- 
hältnismäßig unbedenklich,  weil  dorch  dieselbui 
nichts  der  Oberlieferung  völlig  Fremdes   in   den 
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Homertext  hiaeiogrebracht  uai  ancb  gerade  dorch 
Caaen  lokonseqnenz  mehrfach  das  Richtigre  her- 
gestellt wird  (wie  bei  %<no)-  Und  ebenso  wird  man 
andere  RÜle  (nm  das  von  BezeaeeDten  der  Odyssee 
schon  Glet4g:te  za  QberKehftn)  mild  benrteileo,  wo 
Caner  zn  sehr  an  den  Handschriften  hangt,  wie  in 
vtfEtucv,  das  er  M  380  ^gec  Herodian  statt  des 
allein  richtigen  veupepisv  achreibt,  oder  wie  in  vfxumi 
X  569,  /  401,  .|<  45.  wo  das  von  Caner  fest- 
gehaltene <w  unberechtigt  und  -vielmehr  vexuui  mit 
dem  durch  den  Nomioativ  veku;  nnd  den  Akku- 
sativ livMv  geforderten  ü  herzustelten  ist.  An- 
stößiger sind  manche  Falle  '»ngerechtfertigten  Ab- 
gehene  von  einstimmiger  ÜberBefernng,  wo  Caners 
Verfahren  von  gar  keinem  Standpunkt  ans  ge- 
billigt werden  kann.  Zwar  daß  er  die  einst  schon 
von  Fayne  Knight,  später  ohne  Kenntnis  dieses 
Vorgängers  von  mir  vorgeschlagene  Beseitigung 
der  „zerdehnten"  Formen,  die  überhaupt  \erst  dni-ch 
seine  warme  Fürsprache  nnd  ßegründnng  den 
philologischen  und  pädagogischen  Homerftßm 
n&her  gebracht  worden  ist,  anch  in  seiner  Ans-' 
gäbe  dar(^efnh]'t  hat,  kann  ich  natürlich  nicht 
bedanem.  Ich  vermag  nicht  einmal  den  Argn- 
menten,  mit  denen  Caner  meine  Hypothese  gegen 
die  Angriffe  von  CortiDs  n.  a  verteidigt  hat,  etwas 
Wesentliches  beizniägen,  sodaß  ich  auch  die  Ant- 
wort anf  Lud  wichs  nenestcn  Angriff  flir  eine 
spätere  Oelegeoheit  versparen  kann. 

Aber  in  anderen  Fällen  ist  der  Herausgeber 
entschieden  zn  radikal  vorgegangen,  nnd  zwar 
vielfach  infolge  davon,  daß  er  mit  der  Sprach- 
forsehnng  nicht  Schritt  gehatten  nnd  die  Arbeiten 
der  letzten  fünfzehn  Jahre  nicht  verwertet  hat, 
sondern  ganz  bei  Cnrtins'  Lehren  stehen  t  ebUeben 
ist,  dessen  Abneignng  gegen  altertümliche,  vom 
Durchschnittlichen  abweichende  Spracherschei- 
nnngen  er  anch  teilt.  Er  ersetzt  (bierin  mit  Lnd- 
wich  znsammengehend)  E  115,  K  278,  ß  262, 
5  762,  :  324  das  an  diesen  Stellen  durch  die 
Überlieferung  hevorzagte  x^Üfti  [ioi  durch  xilüfti 
neu  (was  allerdings  Ärtatarch  A  37,  451,  ;  239 
nnd  vielleicht  auch  an  sämtlichen  obigen  Stellen 
geschrieben  hat),  ohne  zu  bedenken,  daß  durch  das 
nachweislich  genetivische  o!  anch  ffir  |io(  einstige 
genetivische  Bedeutung  wahrscheinlich  gemacht 
wird,  nnd  obwohl  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  [jloi, 
wenn  ee  nicht  alt  Überliefert  war,  so  oft  neben 
dem  Verbnm  des  Hörens  erscheinen  konnte.  Er 
beseitigt  ^8?]  zu  gunsten  von  -^Su,  weil  dies  die 
KonlraktioDsform  von  ^iit  sei,  und  vergißt  dabei, 
daß  der  Ausgang  -t),  abgesehen  von  der  klaren 
Überliefenmg  bei  Homer,   anch   ffir   die   Alteren 


Attiker  zuverlässig  bezengt  nnd  zudem  dorch  tW/no 
und  wohl  anch  dm-cb  ciSei>)v  gestützt  ist.  Er 
schreibt  in  blindem  Yerizanen  auf  Cobeta  Mis* 
cellanea  critica  S.  259  ff.  gegen  Arlstarcha  be- 
stimmte Vorschrift  v^i,  (nftp  statt  väi,  ofdi,-  obwohl 
Apollonios  und  Herodian  nns  ausdrücklich  das 
Fehlen  des  t  eubscriptum  sowohl  in  der  Über- 
lieferung Homers  als  in  derjenigen  der  attiachen 
Dichter  bezeugen.  Die  fttr  Caner  maßgebende 
Bemerkung  Cobeta  .Quam  itapcfSonv  si  ratio  et 
analogia  redargoont,  tuto  valere  iuhebis"  ist  eit«l 
Dnnst,  weil  gerade  in  solchen  Fragen  allein  die 
.TrapoESonK"  maßgebend  sein  kann,  weil  es  ferner 
gegen  die  .ratio*  ist,  ozytoniertes  vip,  o^ip  ans 
properispomeniertem  vüi,  afwl  herzaleiten,  nnd 
gegen  die  .analogia",  v(6,  s^w  anders  zu  schreiben 
als  TouTot,  tnnw.  Und  nicht  anders  ist  von  der 
Schreibung  ff^i  statt  des  einzig  Überlieferten  ipiQ«, 
von  den  barbarischen  Formen  ^^  H  340,  I  345; 
(piXi^'g  8  692  (praef,  in  D.  p.  LID)  nnd  von  der 
Ersetzung  des  durch  Johannes  Schmidt  längst 
überzeugend  erklärten  napaipöaCijsi  K  346  darch 
iröpif  9i)ii«  zn  nrteilen.  bei  welch  letzterem  man 
gar  nicB^^-Jj^reift,  anf  welchem  Wege  es  hätte 
zn  TcdpdfBai^at'^JutJTnmpiert  werden  können.  In 
solchen  Dingen  Elmsl^*<^d  Thiersch  als  Anton- 
täten  anzusehen  nnd  zn  citiBiEeu,  ist  ganz  verfehlt 
Am  freiesten  gegenüber  der^^dition  ist  der 
Herausgeber  in  BÜcksicht  anf  dM^-^ccent  ver- 
fahren. Und  doch  sollte  man  hier,  wp  msJ)  so 
ganz  von  den  Zeugnissen  der  antiken  Grammatik 
abhängt,  mit  doppelter  Behutsamkeit  ^rgehen. 
M  204  ist  überliefert  x6i)>e  ^äp  hütov  mitVnkliÜ- 
schem  oötov.  Daß  nun  im  Altertum  Trypbo)p  °t>d 
in  neuerer  Zeit  z.  B.  der  in  solchen  Dingen  n 
lose  Dindorf  diese  Singularität  beseitigten,  i 
greiflich;  nicht  zn  entsdinldigen ,  daß  Caner)  sich 
durch  seine  sprachwisaenschafclicbe  Schulung  /nicht 
hat  abhalten  lassen,  solchem  Beispiel  zn  fow 
"Woher  bat  man  das  Recht,  einzelnes  bloß  da^'nm, 
weil  es  einzeln  ist,  zu  verwerfen?  Wie  klann 
man  übersehen,  daß  dieses  enklitische  aMv  ^mit 
dem  enklitischen  Oebrancb  von  go.  o{,  ixiv,  otpe  n.  otj  ^■ 
anfs  schönste  znsammensiimmt,  daß  sütoü  in  Si^a- 
phorischer  Bedeutung  den  Enklitika  auch  : 
sehr  nahe  steht  und  aikoü  .eins*  im  AttiscbS^ 
denselben  WortstellnngsgeGetzeu  nnterliegt  wip 
[lou?  —  Schlimmer  war  es  noch,  die  ThorheV'' 
früherer  Heransgeber  mit  der  Verwerfung ;  a\ 
Aristarchei^chen  Accentnierong  b(t)tti<t(,  ToaipttaP 
nachzumachen,  weil  das  von  Pamphilns  znersR  aaf- 
geetellte  ds^tetai,  Tccpfei«  besser  zu  fiofuc«,  tkffiK 
passe,    Es  wäre  nnr  konseqoent,  wenn  ein  ai^derer  - 
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ann  aach  die  Florale  IIXsTciKEf,  ScTmat  (vgl.  Tpa7eta(, 
Kc77pta()  vegen  der  Singnlare  [DkMaia,  Sinnv, 
oder  auch  Sy.<fai,  Tpuat  negeD  der  ToraoBzaeetzendeD 
Singnlare  *E)upa,  *Tpi^  verwerfen  oder  leugnen 
wSrde,  daß  das  Griechiche  die  Genetive  and  DaUve 
(Uff,  )it$,  elTixSt,  ^Y"'?'  i^T"'''^)  äpTfuiSc,  ^pt"'?' 
ipTMUÜt  (nebst  den  zngebSrlgen  Nomin.-Plnr. -Formen 
•fTuiat,  öp^waf)  besessen  babe  —  weil  der  Nominativ 
Siogalar  ja  )it'a,  f;[uia,  Sp^wl  mit  dem  Ton  auf 
der  ersten  Silbe  laute.  Weniges  ist  besser  geeignet, 
Aristarcbs  wanderbare  Gewisseahaftigkeit  ins  Licht 
ED  setzen,  aia  die  scheinbar  so  anomale  Oxyto- 
niemng  jener  FeminiDalforinea.  Den  guten  inneren 
Ornnd  aller  dieser  Endbetonnngen  nnd  dieNeigimg 
der  Feminina  auf  -l«,  den  Accent  in  den  Easas 
mit  lan^okaliscber  Endon^r  anf  die  Scblnßsilbe 
EU  werfen,  hat  J.  Schmidt  Ungst  schon  ins  Klare 
gebracht  (Kahns  Zeitschrift  25,  36), 

Ebenso  hStte  Caaer  wohlgethan,  die  znerst  von 
Bekker*  vorgenommene  willkfirliche  Zerlegung  von 
l7<»1*,  E)iciE,  E|iD(7c  in  liiä  ft  D.  s.  w.  wieder  auf- 
mgeben.  Der  eigentSmliche  Accent  jener  Yer* 
biodnngen,  der  wenigstens  im  Dativ  das  Ursprting- 
liebe  bester  wiedergiebt  als  das  nnverbondene  iiiof, 
weist  ihnen  ein  hohes  Alter  zn.  Nachhomerischen 
Ursprung  bat  noch  niemand  erwieeen.  Ich  möchte 
Obrigens  vif«en,  durch  welchen  seiner  drei  test* 
kritischen  GrondsStze  sich  Caner  hier  ermächtigt 
geglaubt  bat,  von  der  Oberliefemng  abzugehen. 

BelbstJUidfg  hat  Caner  bei  den  enklitischen 
Verben  and  b?i  den  Präpositionen  geneaert.  Er 
schreibt  tm  statt  im,  laxi  nnd  tiat  statt  tlm  aberall 
da,  wo  tTvai  ihm  die  Bedeatang  von  6icäpxitv  za 
haben  scheint.  Das  ist  reine  Wlllkflr.  Denn  die 
ArccentoieniDg  voa  lim  richtet  sich  bekanntlich 
nach  Anssage  der  guten  Überlieferung  nicht  nach 
der  Bedeutung  desselben,  sondern  nach  seiner 
Stellang.  Und  thi  als  eine  mit  Im  parallele 
Nebenform  znm  enklitischen  tlm  zu  behandeln,  hat 
gar  keinen  Sion.  Wenn  es  eine  orthotonierte 
Nebenform  zu  ti<n  gäbe,  so  müBt«  sie  natürlich 
'tun  lauten.  Ebenso  willkürlich  nnd  sprachwidrig 
ist  das  häufige  7>))i(,  <pii9<  n.  e.  w.  Wer  der  an- 
richtigen  Heinnng  ist,  die  agravlor  significatio' 
von  ip>|^'  bei  Homer  schließe  Enkliais  ans,  schreibe 
dann  wirklich  orthotoniscbes  '9^1«,  *<fj)m,  'ipnai 
vnd  nicht  fn\ii,  figoi,  ^ttai,  da  diese  letzteren  Formen 
ebenso  wie  ini,  tlai  n.  s.  w.  ja  nicht  ortbotonisch, 
■endem  nur  aoter  gewisfien  Bedingongen  eintretende 
HBlfeformen  der  enklitischen  Formen  sind,  nenn 
sie  aach  späterhin  via  -nvsi;,  i:oti  n.  s.  w.  an  den 
Satzanfavg  zu  stehen  kommen. 

Berechtigter  ist  der  Standpunkt,  den  Cauer  in 


Bezng  aaf  die  Präpositionen  einnimmt.  Er  sacht, 
dem  nnverkeiinbar  bet  Homer  noch  in  weitem 
Umfang  erhaltenen  adverbialen  Gebrauch  derselben 
darch  h&nfigere  Abtrennung  vom  Verb  und  häufigere 
Anestattnng  mit  dem  bei  der  sog.  Anastrophe  üb- 
lichen Accent  gerecht  zu  werden.  Obwohl  hier 
im  allgemeinen  zur  Zustimmung  geneigt,  erachte 
ich  doch  zweierlei  als  bedenklich:  die  Ulufige  Ana- 
strophe bei  den  einsilbigen  Präpositionen,  bei  denen 
man  bestimmte  Gründe  hat,  der  Anaatrophe  einen 
engen  Umkreis  zu  geben,  und  die  Parozytonese 
solcher  Präpositionen,  welche  weder  das  Prädikat 
bilden  noch  ein  voranfgehendee  Nomen  oder  Verbnm 
näher  bestimmen,  also  z.  B.  äicu  in  fua  ^ip  Sei- 
iiaae-zQ  rafpoc  M  52.  Die  Oberliefemng  erkennt 
derartige  Paroxjtonese  prinzipiell  nicht  an.  Warum 
solche  erfinden  nnd  sich  nicht  mit  der  doch  hier 
gar  wohl  za  rechtfertigenden  prokliüschen  Betonang 
der  zweiten  Silbe  hegnhgen? 

Nachdem  ich  für  die  Besprechung  deijenigen 
EigentQmlichkeiten  von  Cauers  Angabe,  welche 
die  Sprachform  betreffen,  so  viel  Raum  in  An- 
sprach genommen  habe,  muß  ich  mich  in  betreff  der 
sonstigen  Abweichungen  vom  Vnlgärtezt,  die  aller- 
dings im  Vergleich  zu  jenen  nicht  von  großem 
Belang  sind,  ganz  kurz  fassen.  Ich  bemerke  daher 
nnr,  daß,  nie  nach  der  feinsinnigen  Abhandlung 
des  Herausgebers  .Zar  Homerischen  Interpnnküon* 
(Rhein  Mus.  44)  nicht  anders  zn  erwarten  war, 
die  Interpnnktion  erhebliche  Eort<ichriite  über  die 
Mheren  Aasgaben  aufweist  (r  52  und  A  94  ver- 
mag ich  allerdings  der  Anderuni;  nicht  beizn- 
stimmen),  und  daß  anch  mehrere  Testbesserungen, 
die  mit  der  Grammatik  nichts  zu  tban  haben,  auf- 
genommen sind.  Doch  vermiese  ich  M  50  Weils 
evidente  Korrektur  (Revne  de  pbilol.  4,  124)  aüSt 
T(p  tiTTiaL  für  oa&i  ol  (Tiirot  und  frage  auch,  ob  man 
I  230  für  das  überlieferte,  aber  sicher  fehlerhafte 
it  6oi^  81  •aaiDolfiev  ^  liicQJiaBat  v^ai  iuJ3E^(ioi>j 
Statt  der  Bekkerscben,  dem  Sinn  nach  völlig  zu- 
treffenden Schreibung  aiiz  £ti.Bv  nicht  anch  säou: 
Ijtet  einsetzen  könnte.  Bekanntlich  ist  im  Attjschen 
ocü;  auch  Femininum,  nnd  saotK  liegt  der  Dber- 
liefernng  entschieden  näher,  ist  sogar,  wenn  man 
auf  die  TraXiiöi  truid^ii  £A02EMEN  Rücksicht  nimmt, 
thatsäciilich  in  derselben  gegeben.  Es  ist  zwar 
hentzntage  verpönt,  Textfehler  ans  falscbem  p-exa- 
7f a(L(iuit(3ix£t  ZQ  erklären-,  aber  bei  dem  bemfenen 
KiipcxT^uiv  kommt  man  ann  doch  einmal  nicht  darum 
hemm.  —  In  der  Verwerfung  von  Versen  würde 
ich  noch  zurückhaltender  verfahren  als  Cauer  und 
mich  dabei  gänzlich  an!  die  Verse  beschränken, 
die   entweder  in    einzelnen   Handschriften    fehlen 


„Google 


[NO.J0 


BBRLTNER  PBILOLOOISGBB  WOCBBNSCHRIPT.      {10.  Janiur  1891.]       41 


oder  nach  alcherem  Zeugnis  ia  einzelaen  notiken 
ÄüBgaben'giefehlt  haben. 

Ich  habe  im  YorsteheDden  C&nere  Ansgabe 
nor  nach  ihrem  inoeren  Weit  geprüft  niid  mich 
mit  der  Frage  nach  ihrer  padagogiBcbeu  Branch- 
barkeit  Dicht  beschäftigt.  Ich  bin  zd  wenig  Schnl- 
mann,  am  mir  darüber  ein  Urteil  gestatten  za 
dürfen.  Ich  mfichte  aber  hervorheben,  daß  es  anoh 
io  der  Schweiz  namhafte  nnd  erprobte  Lehrer  dea 
Griechischen  giebt,  welche,  obwohl  sie  aller 
aSpracfarergleicberei"  fera  stebeo,  sehr  günstig 
Aber  diese  Ausgabe  urteilen  nnd  sie  wegen  der 
Brleichterang ,  die  sie  dnrcfa  Aosmerznng  vieler 
dunkler  Fonnea  nod  Einsetzung  etymologisch 
durcbBlchtigerer  dem  Schüler  gewährt,  lebhaft 
willkommen  heißen. 

Die  än&ere  Ansstattnng  der  Iliasaosgabe  weicht 
von  der  der  Odyeaeeaasgabe  darin  ab,  daß  die  grie- 
chische Schrift  großer  nnd  die  Zeilenzahl  der  ein- 
üelnen  Seiten  infolge  dessen  geringer  ist. 

Basel.  Jakob  Wackernagel. 


Arthnr  Lndwlch,  Uosabopuli  in  Batracbomyo- 
machiam  commentarJi.  Pars  I.  Festscbrift 
der  DDiversiUt  Kfioigsbetg,  T  S.  4. 
Lndwlch  bereitet  eine  Ausgabe  von  dem 
Kommentar  des  Hoschopnlos  zur  Batrachomyo- 
macbie  vor,  auf  gmnd  einer  valikanischen  Hand- 
schrift dea  14.  oder  15.  Jahrb.,  die  Hudolph  Vdri 
nnd  Johannes  Tsduedel  für  ihn  abgeschrieben 
haben,  liier  werden  auf  3  Seiten  die  Scbolieu  zu 
V.  1—7  mitgeteilt.  Lndwicb  fUgt  die  Notiz  hinzu, 
daß  dio  Leaarlen  der  Florentiner  Ansgabe  von 
1488  mit  denen  des  MoschopnloB  (die  Hs  enthält 
anOer  den  Schollen  den  Text  des  Gedichtes)  aber- 
eiastimmen ,  sodaß  er  jetzt ,  von  einer  fi'fiber  ge- 
äußerten Ansicht  abweichend,  Hoschopuloa  fdr  den 
Urheber  unserer  Vnigata  der  Batrachomyomachie 
hält. 

Kiel.  Fanl  Caner. 


MazlmlaBi  olegtae.  Ad  lidem  codicis  EtODensis  rec. 
et  emttud.  M.  Fets^enlg.    (Berliner  Studien  flir 
ktasB.  Phil  UDdArcbiol.    1 1.  Band  2.  Ueft.)  BerUn 
18W,  S.  CaUary  t  Co.  U,  37  S.  gr.  8.     1  H.  M). 
Wer  bei  Baebreas  PLM.  V  S,  313-348  den 
kritischen  Apparat  der  Elegien  des  Maximian  durch- 
mnstert,  mnß  bei  einiger  Aufmerksamkeit  zn  der 
Überzeugung   gelangen,   daß   dort   viel   wertloses 
Material  aufgespeichert  ist.    Unter  den  zehn  von 
Baehrens  verglichenen  Codices   erscheint  nur  ein 
einziger,   der  zugleich  der  älteste  ist,  von  Inter- 
polationen tnÄ,   cod.  Etonensii  Bl.  6,  5  ans  dem 


II.  JahrhBudert,*)  die  übrigen  sind  sämtlich  in 
höhei'em  oder  geringeren]  Orade  durch  wiUkürlidie 
Änderungen  eutetellt.  Diese  Sachlage  richtig  er- 
kaunt  zn  haben,  ist  das  Verdienst  von  H.  Pet- 
Bchenig.  dessen  vor  kurzem  erschienene  Rezension 
der  Elegien  des  Maximian  ganz  auf  die  Lesarten 
des  cod.  Etonenais  gegründet  ist.  Schon  hierdurch 
bezeichnet  die  neue  Ausgabe  einen  namhaften  Fort- 
schritt gegenüber  der  Baehrensschen  Eezenaioa. 
Die  fiebernde  Hast,  mit  welcher  der  frilhverstorbene 
Baehrens  arbeitete,  faatt«  ihm  den  Blick  für  die 
Vorzüge  des  cod.  Eton.  getrübt,  eodaO  er  bei 
Featstellnng  des  Textes  einem  Eklektizismus 
huldigte,  wie  er  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Kritik  nicht  mehr  entspricht  Ein  weiterer  Vorzug 
der  Petschenigschen  Angabe  iMsteht  darin,  daß 
der  Heransgeber,  in  dem  wir  einen  zuverlftstigen 
Führer  auf  dem  Gebiete  des  Spätiateins  schätzen, 
den  Eigentümlichkeiten  dieser  Spracbgestaltnng 
gebührende  Bechnung  getragen  hat,  während  die 
Baebrenssche  Rezension  des  Maximian,  wie  über- 
haupt seine  Ausgaben  spütlatetnischer  Texte,  überall 
die  mangelhafte  Vertrantheit  dieses  Gelehrten  mit 
dem  Spätlatein  verrät. 

Die  neue  Ansgabe  enthält  nach  einer  kurzen 
Praefatio,  welche  über  das  Verhältnis  des  cod. 
Eton.  zu  den  Übrigen  Hss  handelt  nnd  die  ein- 
zelnen Arten  der  Schreibfehler  in  diesem  Codex 
gruppiert,  den  Text  des  Maximian  und  darunter 
die  annotatio  critica  nebst  einer  Anzahl  von  Winken 
zur  Erklärung  schwieriger  Stellen.  Dem  Texte 
folgen  als  wertvolle  Zngabe  zwei  indices,  ein 
kflrzerer  der  Eigennamen  nud  ein  ansfflhrlicher 
sprachlicher  Index  auf  S.  27—37. 

Daß  der  Text  sich  anls  engste  an  den  cod. 
Eton.  ansdiließt,  wurde  schon  erwähnt.  Nor  wo 
offenbare  Schreibfehler  vorliegen,  zieht  der  Heraus- 
geber die  geringeren  Codices  zu  Hälfe.  Ea  sei  hier 
bemerkt,  daß  der  gesamte  kritische  Apparat  aus  der 
Baehrensschen  Ausgabe  entlehnt  ist,  abgesehen 
natürlich  von  Angaben  des  Herausgebers  über 
eigene  Konjekturen.  Unter  den  letzteren,  deren  Zahl 
nicht  übermäßig  groß  ist,  befinden  sich  einige,  die 
voUe  Zustimmung  verdienen,  so  1,  63  iuvenali, 
2, 44  memoremnr,  2,  62  vector,  3,  11  pnlsas,  andere 
erscheinen  nnnDtig,  wie  1,  168  sie,  1,  193  qni, 
1,  280  hos,  noch  andere  unwahrscheinlich  oder  be- 
denklich. Da  ich  mich  demnächst  In  einem  be- 
sonderen Artikel  mit  der  Kritik  des  Maximian  zu 
beschäftigen  gedenke,  so  verweise  ich  auf  diesen. 
*)  Doch  hatte  schon  seine  Vorlage  Variaoteo  nud 
Qloseeu,  die  im  Etonenais  gelegentlich  in  den  Text 
drangea. 


„Google 


4& 


[No.  2.] 


BBRLINBR  PBILOL0018CHB  WOCHENSOBEUPT.      [10.  J>na>r  1891.]      46 


Vae  die  Erkiarnn^n  zu  Bchwierigen  Stellen 
betrifft,  mit  welchen  F.  den  Text  begleitet  hat,  so 
wBrdeu,  glaube  icb,  viele  Leser  es  dem  Heransg. 
Dank  gewußt  haben,  wenn  er  mit  denselben  weniger 
Bparsam  gewesen  wfire.  Gewährt  anch  das  Stndium 
des  beigegebenen  sprachlichen  Index  noch  über 
viele  Dankelheiten  Aafachlaß,  so  bleibt  doch  immer 
noch  eine  recht  betrachtliche  Anzahl  von  Stellen, 
die  hinsichtlich  des  Sinnes  oder  der  Konstruktion 
der  Anfhellnng  bedttrfen.  Ich  werde  mir  in  dem 
in  Aussicht  gestellten  Artikel  auch  gestatten,  zu 
einer  Beihe  schwieriger  Stellen  die  Erklärung  zn 
bieten. 

Der  sprachliche  Index  ist,  wie  schon  seine  Äus- 
debnnng  Aber  20  Spalten  groC  Oktav  zeigt,  sehr 
reichhaltig,  leider  aber  oft  verzweifelt  lakonisch. 
Zu  tadeln  ist  es,  daD  F.  bei  Wörtern,  die  nur  auf 
Vermutung  beruhen,  durch  kein  Zeichen  (Stern, 
Krenz,  Klammer)  zu  erkennen  giebt,  daß  dies  der 
Fall  ist  Das  kann  bei  eiliger  Betmtznng  leicht 
zn  Ungenanigkeiten  Veranlassung  werden.  Im 
einzelnen  vermisse  icb  folgendes:  S.  39  coningatlo 
war  anzufahren  1,  44  und  5,  97  abit  =  abiit. 
S.  31  ellipsis:  1,  240  quis  <me>  snb  vitali  com- 
pntet  esse  locn,  2,  57  <me>  potnisse  memento, 
4,  46  <me>  dicere  piura  rogat.  —  S.  31  fehlt 
Infnitivns  substantivi  loco  nsnrpatns  et  cum  pro- 
nomine  ionctus:  1,  178  ipaum  viveie,  3,92  ipsnm 
. . .  velle.  —  S  32  metricae  res:  caeiura  trochaica 
(cum  trithemimeri)  3,  31.  —  8  34  qnisque  =  uUus 
1,  110,  quisqoam  =  aliquis  3,  17.  4,  12.  —  S.  35 
redditur  cum  dnpl.  nomlnativo  I,  248.  —  rogare 
cum  acc.  et  inf.  4,  48.  —  S.  36  unqnam  =  qnando, 
aliqnando,  1,  251. 

Von  Interesse  w&re  es  gewesen,  wenn  der  Verf. 
sein  wertvolles  Büchlein  noch  mit  einer  Znaommen- 
Bt«llQDg  der  Nachahmungen  des  Maximian  be- 
reichert hatte.  Zwar  ist  wtirtlicbe  Übereinstimmung 
nicht  eben  h&uflg,  wie  1,  5  non  snm  qni  fneram 
=  Ovid.  triit.  3,  11,  25:  1,  20)  licet  nolis  = 
liUcan.  2,  512  (dieselbe  Versstelle)  der  Nach- 
weis dieser  Entlehnnng  ist  anch  für  die  Kritik 
wichtig;  2,  65  VersEcbluß  veneranda  senectns  = 
Dracont.  8,  236.  Coripp.  loh.  7,  202:  3,  80  tristis 
abit  =  Invenal.  6,  138;  3,  91  permissa  poteetas 
(Versscblnß)  ^  Lncan.  I,  595;  4,  29  pallorqne 
mborquo  (VersachluD)  =  Stat.  Theb.  l ,  537.  1 1 .  336 
DracoDt.  6,  8;  4,  41  omnis  collustrans  (Versanf.) 
=  Yerg.  Aen,  3,  651,  doch  findet  sich  fast  wärt- 
licbe  Anlehnung  und  AnklBnge  an  frQhere  Dichter 
ia  großer  Ausdehnung. 

Allein  wir  haben  mit  dem  Verf.  nicht  zn 
rechten,  was  er  h&tte  bieten  sollen:  sind  wir  ihm 


doch  für  das,  was  er 

verpflichtet. 
Hildesheim. 


1  warmem  Danke 


Eonrad  Boßberg. 


Gustav  Ummerhirt,  De  priscorum  scriptoram 
locis  a  Servio  allatis.  Dissertationes  phüolo- 
gicae  lenenseB.  Leipzig  1890,  Teuboer.  IT,  311  S.  & 
Von  vielen  alten  Dichtern,  deren  Werke  uns 
ein  neidisches  Schicksal  verloren  gehen  lieCi,  sind 
wenigstens  in  Citateu  der  späteren,  haupt^chlich 
der  grammatischen  und  exegetischen  Litteratnr 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Bmchsttlcke  eibalten. 
Da  ist  es  nun  von  Wichtigkeit,  festzusteUen,  ob 
der  betreffende  Grammatiker  oder  Kommentator 
den  Dichter,  den  er  fUr  seinen  Zweck  heranzog, 
wirklich  selber  gelesen  hatte,  ob  er  den  Vera, 
den  er  anftthrte,  ans  dem  Gedächtnis  ciüerte,  oder 
ob  er  ihn,  ebe  er  ihn  in  sein  Werk  aufnahm, 
noch  einmal  nachschlug,  oder  endlich,  ob  er  ein 
solches  Citat  einfach  ans  dem  Werke  eines  Vor- 
gängers abschrieb.  Das  zuletzt  genannte  Verfahren 
war  hei  den  Schriftstellern  aller  Gebiete,  der 
Grammatik,  der  Geschichte,  der  Bechtswissen- 
schaft  u.  s.  w.,  nicht  weniger  im  Schwünge  ala 
hentZDtage;  nur  darin  besteht  ein  Unterschied, 
daß,  während  man  es  jetzt  im  allgemeinen  fUr 
nötig  hält,  ein  Citat,  das  man  einem  andern 
Werke  entlehnt,  an  der  Quelle  selbst  noch  einmal 
nacbzoscblagen,  das  Altertum  in  diesem  Punkte 
sorgloser  war.  So  kommt  es,  daß  oft  ein  altes 
Dichterfragment ,  welches  an  5  oder  6  Stdlen 
aufbewahrt  ist,  darnm  doch  nur  als  einmal,  näm- 
lich an  der  ältesten  Stelle,  bezeugt  anzosehen  ist 
und  für  die  Kritik  alle  übrigen  Anführungen  nicht 
mehr  Wert  haben  wie  die  Apographa  eines  Arche- 
typus. Noch  ans  einem  andern  Grunde  sind  . 
Folche  Untersuchungen  wertvoll:  es  ist  von  kultur- 
historischem Interesse,  zn  wissen,  ob  Dichter  der 
älteren  Zeit  wie  Bnnius,  Pacnvius  u.  a.  im  3., 
4.,  5.  Jahrb.  n.  Chr.  noch  wirklich,  wenn  auch 
uur  von  Gelehrten,  gelesen  wurden,  oder  ob  nur 
einzelne  Verse  derselben  als  grammatische  oder 
rhetorische  Ifnsterbeispiele  von  einem  Lehrbuch 
ins  andere  hinUberwauderten. 

Eine  TJutersuchung  dieser  Art  für  Servius 
liegt  uns  in  der  zu  besprechenden  Abhandlung 
Lilmmerbirts  vor.  Der  Verf.  bringt  fBr  seine 
Arbeit  eine  ausgedehnte  Kenntnis  der  einschlä- 
gigen Litteratnr  mit  und  hat  sehr  viel  gründlichen 
Fleiß  darauf  verwandt.  Anch  mnü  ihm  das  Lob 
znerteilt  werden  —  wenn  anders  es  ein  Lob  ht  — , 
daß  er  mehr  leistet,  als  der  Titel  verspricht  Er 
versucht  es  nämlich  beherzten  Geistes,  einen  großen 
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Teil  der  von  Thilo  mit  Becht  als  dlfficllis  und 
lubrica  (Praef.  p.  LXXXIV)  bezeichneten  Qnellen- 
frage  zu  lOsen,  und  es  gelingt  ibm  iu  der  That, 
einige  Bchöne  Besaltate  zn  tiefem.  Aber  darüber 
iat  leider  das  Haapttbema  zn  knrz  gekommeii. 
Vergeblich  haben  wir  in  der  Arbeit  eine  Antwort 
auf  die  Frage  gesucht:  Hat  Servius  die  Annalen 
des  GnnioB  noch  seibat  gelesen?  hat  ihm  der 
Wortlaut  des  Zwölftafelgesetzea  vorgelegen?  Wir 
glauben  allerdings  die  Ueinung  des  Verf.  zn  treffen, 
wenn  wir  feststellen,  daß  Servios  keinen  der  alten 
Schriftsteller  außer  Flantas  nnd  Terenz  selbst 
las;  aber  dieser  Satz  muß  ans  des  Verf.  Unter- 
snchQDgen  beranekonibiDiert  werden,  ausdrücklich 
aoBgesprochen  und  bewiesen  —  letzt eies  wird 
anch  kaum  möglieb  sein  —  ist  er  nicht.  Nnr 
für  Ftautus  nnd  Terenz  erhalten  wir  bessere  Aus- 
kunft. Ersteren  soll  BerTius  wahrscheinlich 
wenigstens  teilweise,  letzteren  sicherlich  ganz  ge- 
kannt haben  (S.  368;  vgl.  S.  357.  364.  366). 
FUr  Varros  Logistorici  wird  die  Möglichkeit 
eigener  Kenntois   offen   gelassen,   eine  bestimmte 

.  Antwort  nicht  erteilt.  Wir  haben  gegen  diese 
Sätze,  welche,  wie  der  Verf.  selbst  am  Beginn 
seiner  Arbeit  hervorhebt,  ebensowenig  strikt  be- 
wiesen werden  kOnnen  wie  fast  alles  andere,  auf 
das  sich  diese  Utitersnchnngen  erstrecken,  nichts 
eiotnwenden.  Nnr  hätten  wir  gewünscht,  daQ 
sie  einen  besseren  Platz  in  der  Arbeit  nnd  eine 
eingehendere  Betrachtung  erhalten  hätten. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Unter- 
sncknng  selber,  Sie  schlägt  folgenden  G-ang  eiu. 
Zunächst  werden  alle  Stellen  alter  Schriftsteller, 
die  Servins  citiert,  zasammengestellt ,  leider  nnr 
unter  Angabe  des  Verses,  bei  dem  sie  stehen, 
ni<^t  mit  dem  Wortlaute.    Dann  folgt  eine  kurze 

.Besprechung  der  Yergilkommentatoren ,  welche 
Servius  nennt.  Hieran  schlieDt  sich  die  Behandlung 
des  größten  Teiles  der  Stelleu  nach  folgender  An- 
ordnung: I.  Teitns  recensio.  II  Textas  emen- 
datio.  in.  Qnaestiones  in  nuiversnm  de  sermone 
Vergiliano  institutae.  IV.  Singniarum  vocnm  ety- 
mologiae.  V.  Singularum  vocnm  explicationes. 
VI.  Distinctiones  atqae  ordiuationes  ennntiatornm. 
VH.  Explicationes  breviores  versnnm.  VIII.  Fu- 
siores     VergUianorom      versnnm      explicationes. 

.  IX.   Batiocinationes  qnae  sine  dubio  cnm  adver- 

.  sariomm  iu  Vergiliam  maledlctis  qnodammodo 
cohaerent.  Wir  halten  diese  sachliche  Anordnung 
nicht  für  glücklich  und  glauben,  der  Verf.  hätte 
mehr  erreicht,  wenn  er  lieber  die  einzelnen  Schrift- 
steller, die  Servins   benutzt,   vorgenommen   hätte. 

.  Im  VerlaDfe  seiner  Arbeit  scheint  er   das   selbst 


empfunden  zn  haben-,  wenigstens  befolgt  er  bei 
Behandlung  des  achten  Teiles  dieses  Verfahren, 
nnd  hier  wird  seine  Darttellnog  am  lichtvollsten, 
seine  Uetbode  am  reinlichsten,  seine  Ergebnisse 
am  greifbarsten.  Wir  erlialten  hier  eine  be- 
stimmte Vorstellung  von  Servins'  Verhältnis  zu 
Snetonias  nnd  Plinins.  wobei  zugleich  fOr  leidoms 
einiges  gewonnen  wird,  nnd  es  wird  uns  sehr 
wahrscheiülich  gemacht,  daß  Servius  von  früheren 
Kommentaren  nnr  diejeuigen  des  Douat,  Urbanns 
nnd  Carminius  benutzt  habe.  Der  letzte  Para- 
graph (16),  in  dem  zu  erweisen  gesncht  wird, 
daD  Servins  von  artinm  scriptorea  nnr  den  Caper 
benutzte,  fällt  ganz  aus  der  oben  angegebenen 
Einteilnng  heraus.  Viel  weniger  gelungen  er- 
scheinen nns  dagegen  die  fräheren  Partien  der 
Arbeit,  in  denen  sich  der  Verf.  streng  an  seine 
Einteilung  hält.  Es  ist  hier  nicht  immer  ganz 
leicht,  seine  Intentionen  zu  verstehen,  was  freilich 
anch  z.  T.  daran  liegt,  daß  er  hier  nnr  selten 
die  Stellen,  die  er  zur  Untersnchuug  heranzieht, 
ausschreibt,  während  es  dem  Leser  doch  schier  un- 
möglich ist,  diese  Unsumme  von  Citaten  nachzu- 
schlagen. Ein  weiterer  Einwand,  den  wir  machen 
mOssen,  ist  der,  daß  Verf.  iu  seinen  Folgerungen 
und  Schlüssen  oft  zn  weit  geht.  So  sucht  er  im 
dritten  Abscbuitt  —  qnaestiones  in  uuiverunm  de 
sermone  Vergiliano  institutae  —  zn  zeigen,  daS 
hier  Servius  stete  vom  Vergilkommentar  des  Äliua 
Donatns  abMugt.  Es  ist  längst  bekannt,  daß 
Servius  diesen  Kommentar  benutzte.  Aber  wenn 
nun  Verf.  hierher  alle  rhetorischen  Anmerkungen 
zieht,  zu  denen  er  ans  der  gesamten  Litteratur 
mit  stennenswertem  Fleiß  sämtliche  Parallelstellen 
zusammengetragen  hat,  so  müssen  wir  ibm  er- 
widern: Qnorsum  haec?  wozu  dies  gewaltige 
Büstzeng,  bei  dessen  Anblick  uns  angst  und  bange 
wird?  Solleu  wir  wirklich  glauben,  daß  Servius, 
um  eine  Bemerkong  zu  machen,  wie  —  ich  greife 
gauz  beliebig  heraus  —  V  6  rates  pro  navibns 
abusive  posnit  oder  III  183  baec  compositio  lam 
vitiosa  est,  erst  den  Douat  nacligeschlagen  bat? 
Selbst  wenn  sich  zehn  ähnliche  Bemerkungen  in 
Terenzkommeutar  fänden,  würden  -wir  das  nicht 
zugeben.  Nicht  einmal  die  Stellen,  an  denen 
Servius  selbst  die  Namen  der  rheterischeu  Figur 
angiebt,  wie  III  359  sane  per  omuia  zeugma  est 
ab  infei-ioribus:  .sentis*  oder  I  114  et  est  tropns 
synecdoche,  wird  er  ans  anderer  Quelle  geschöpft 
haben.  Solche  rhetorische  Kenntnis  war  dem 
Altertnm  geläufiger  als  uns;  Grammatiker  zumal 
und  Kommentateren  hatten  sie  an  den  Schuhen 
abgelaufen  —  man   vergleiche   z.  B.  des  Horas- 
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komm«nUr  des  Porphyrio  — ,  nDd  ServinB  galt 
docb  ftiB  besondera  gelehrt!  Bei  sehr  vielen  dieser 
.  Stellen  fehlt  jeder  Anhalt,  om  eine  Benvtzung  des 
Donat  za  erweisen.  Aber  auch,  wenn  eine  rheto- 
rische Anroerknüg  in  Verbindnng  mit  einem  Terenz- 
-  dtat  gebracht  wird,  wie  z.  B.  pro  summe  lappiter 
(Ter.  Ädelph.)  viennal  von  Seivina  herangezogen 
wird,  so  folgt  darans  nichts;  denn  gerade  die 
Kenntnis  des  Terenz  wird  ja  dem  Servins  vom 
Verf.  zugestanden. 

Ebenso  naucher  erscfaeint  es  ans,  wenn  eine 
mythologischer  Erklärungen  auf  den 
des  Asper  (S.  370)  zorfickgeiubTt 
wird.  Ganz  halttos  vollends  ist  die  Annahme, 
daß  einige  Oitate  ans  Gatos  Schrift  de  re  mstica 
einem  Kommentar  des  Cornelius  Celans  zn  den 
Georgiea  entnommen  seien.  Schon  die  Existenz 
dieses  Kommentars  ist  trotz  Bibhecks  scharfsinnigen 
Ansftkhnmgen  (Prol.  Verg.  S.  25)  problematisch 
(vgl.  Ritter,  Fl.  J.  1883.  S,  52  ff.),  und  L.  hatte 
nicht  eine  Hypothese  auf  die  andere  bauen  sollen. 
Solche  Nebelgebilde  sind  Instig  anznsebeD,  ver- 
wehen aber  beim  ersten  Windhanche. 

Doch  das  sind  Einzelheiten,  die  anf  das  Oe- 
samtorteil  fiher  den  Wert  der  Arbeit  keinen  Ein- 
flnß  ausOben,  und  es  ist  fürwahr  keine  Schande, 
wenn  der  eifrige  Forscher  bei  so  schwierigen  nnd 
mflhgamen  üntersncbungen  bisweilen  edles  Metall 
gefunden  zn  haben  meint,  während  er  in  Wahr- 
heit nur  auf  Qlimmer  gestoßen  ist.  Die  Arbeit 
verdieot  dnrchans  die  Anerkeuunug  grfindlichen 
-Eindringens  in  alle  Tiefen,  soweit  nns  eben  das 
vorhandene  Haterial  zu  graben  gestattet;  sie  Ist 
eine  wertvolle  Ergänzung  unserer  Kenntnis  Ser* 
vtanischer  Gelehrsamkeit. 

In  einem  Anhang  wird  die  Lebenszeit  des 
Asper  nm  das  Jahr  200  festgesetzt.  Ah  Anhalt 
dient  das  Scholion  des  Servins  zn  Aen.  VII  30, 
.  In  welchem  Fronte  geoaont  ist,  nnd  welches  wegen 
seiner  Ähnlichkeit  mit  Schol.  in  Aen.  IX  416  anf 
Asper  zurückgeführt  wird.  Da  andrerseits  Asper 
von  Julius  Eomanns  benatzt  ist,  go  wAi-de  also 
seine  dxtir,  zwischen  diese  beiden  bekannten  ter- 
mini,  Fronto  und  Jnlius  Bomanos,  fallen.  Aber 
auch  hier  hat  den  Verf.  sein  Eifer  irregeleitet. 
Nichts  berechtigt  uns,  jene  Erwähnung  des  Fronto 
dem  Asper  zuzuweisen  (cf.  Schol.  in  Aen.  VIU 
107),  nnd  wir  m&ssen  vorläufig  in  bezng  auf  seine 
.  Lebenszeit  beim  ignoramus  bleiben. 

Brannschweig.  B.  Käbler. 


A.  H>  Dittnar,  De  Atheniensiiini  more  exteros 
coronis  publice  ornandi  quaestionea  epi- 
eraphicae.  Leipziger  ÜDiverBilSts- PreiBscbnft. 
Leipzig  1890,  Hiracbfeld.  183  S.  gr.  8. 
Man  sollte  nicht  glauben,  daß  sieb  über  die 
Sitte  der  Athener,  von  Staats  wegen  Kränze  als 
öffentliche  Ehrenbezeugung  zn  verteilen,  ein  Buch 
von  gegen  200  Seiten  schreiben  ließe.  Der  Verf. 
dieses  Buches  beschränkt  steh  dabei 'noch  auf  die- 
jenigen KranzTerleihnngeu,  die  an  Mitglieder  aus- 
wärtiger Staaten  erteilt  worden  sind,  nnd  erSrtert 
unter  diesen  wiederum  nur  diejenigen,  von  denen 
wir  dnrch  epigraphische  Urkunden  Nachricht  haben. 
Es  ist  bedauerlich,  daß  eine  [an  sich  so  gleich- 
gültige und  inhaltsleere  Tbatsache  wie  eine  Kranz- 
verleihung den  Inhalt  einer  solchen  Unmasse 
epigraphischer  Denkmäler  bildet,  ans  denen  wir 
am  Ende  doch  nnr  immer  wieder  dasselbe  lernen, 
daß  das  politische  Leben  Athens  seit  der  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderte  in  lächerlicher  Äußerlich- 
keit und  abgeschmackter  Kleinlichkeit  völlig  auf- 
gegaugeu  ist.  So  lehrreich  jene  Steinnrkundeu  für 
den  Historiker  sind,  so  verhängnisvoll  sind  sie  für 
die  Wertschätzung  des  damaligen  Athens;  denn 
kann  sich  ein  Staat  wohl  ein  unzweideutigeres 
testimonium  panpertatis  ansstellen,  als  wie  wenn 
er  nicht  müde  wird,  die  Angehörigen  fast  sämt- 
licher ansKärtiger  Nationen  in  nngezäbltei^Uenge 
öffentlich  als  seine  'Wohlthäter'  zu  kennzeichnen 
nnd  zu  dekorieren?  Sehr  interessant  sind  die 
historischen  Thatsachen,  die  sich  ans  einer  chrono- 
logisch-statistischen Anordnnog  der  Steine  ergeben. 
Wir  lernen  z.  B.  ans  denselben,  welchen  Einflnß 
auf  die  Zeitrichtnng  anter  Umständen  das  energische 
EiuBchreiten  einer  einzelnen  kraftvoUen  Persönlich- 
keit ansähen  kann;  während  der  zehnjährigen 
Staatsverwaltung  des  Demetrios  von  Fhaleron 
schweigen  die  Kranz-  nnd  Wohlthäterdekretionen 
so  gut  wie  ganz,  um  nach  dem  Sturze  dieses  vor- 
trefflichen Mannes  allerdings  in  noch  weit  anage- 
dehnterem Maße  sich  auf  den  attischen  Steinen 
breit  zu  machen.  Dittmars  ihrem  Inhalt  ent- 
sprechend nttchteme,  aber  nngemein  fleißige  Arbeit 
besteht  in  einer  sorgfältigen  Zusammenstellung  nnd 
sachlichen  Besprechnng  der  einschlägigen  epi- 
grapliischen  Urkunden,  die  er  auf  folgende  Ab- 
schnitte seines  Buches  verteilt  bat;  Kap.  I  'De 
coronis  proxenia  et  eoergesia  coninnctis'.  Kap.  II: 
'De  coronis,  qnae  inveniuntnr  in  civitatis  decretis'. 
Kapitel  III:  'De  reliquis  coronis  omnibns'.  Es 
ist  ein  sehr  reiches  Material,  das  in  diesen  Ab- 
schnitten eingehend  erörtert  wird,  und  im  einzelnen 
finden  sich  manche  hübsche  Beobachtungen.  Doch 
fehlt    dem   Verf.   der   historische  Sinn,   der   das 
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scheinbar  Kleine  zn  weiterreicbenden  F61genitig:en 
zn  verwerten  nnd  aDsznepianen  weill  nnd  fiber  der 
Betrachtnng  des  Einzelnen  sich  den  Blick  fGr  das 
Gesamte  nickt  beeinträcbtigen  IftOt.  In  formeller 
HiDsicbt  hätte  die  Schrift  mit  mehr  Geschmack  aus- 
g:earbeitet  werden  können.  Ein  Satz  der  Oattnng  wie: 
'Praeter  ceteraa  Graeconim  ciritates  Äthenienses 
profandebant  honores,  varioB  variis  temporibns,  id 
qnod  non  ignoravit  Demosthenee  in  Leptinea' 
wBrde  wohl  nicht  an  die  Spitze  des  Baches  ge- 
stellt worden  sein,  wenn  der  Verfasser  znr  Ab- 
fassung desselben  statt  des  üblichen  Seminarlateins 
seine  deutsche  Muttersprache  angewandt  oder  an- 
wenden gedurft  hätte. 

Ein  aosführliches  Verzeichnis  der  besprochenen 
nnd  emendierten  Inschriften  nnd  der  in  diesen 
vorkommendeu  bemerkenswerten  Formeln  erhobt 
die  Benntzbarkeit  der  von  straffer  Aosdaner 
und  wiBsenschaftlicher  Selbstlosigkeit  zeugenden 
Schrift  Uögen  diese  Eigenschaften  dem  Verfl 
bei  seiner  in  Aussicht  gestellten  Bearbeitung  der 
Inschilften,  die  der  Erteilnng  der  nümlichen  Ans- 
Zeichnungen  an  athenische  Bürger  gewidmet  sind, 
in  unvermindertem  Maße  tren  bleiben. 

Berlin.  Johannes  Toepffer. 


Konrsd  HlUer,  Reste  aus  romischer  Zeit  in 
Oberscbwabeo.  Ravensburg  1889,  Maier.  SOS.  4. 
—  Karte  der  römischen  Straßen  andNieder- 
lassangen  in  Oberscbwaben  Ravensburg  1890, 
Haier. 
Die  erstere  Arbeit  ist  ein  Nenabdi-nck  der 
znr  Feier  des  25  jährigen  Regiemng^nbiläums  des 
KSnigs  von  Würtemberg  am  25,  Juni  18S9  er- 
schienenen Festschrift,  in  welcher  Prof  Miller,  wie 
er  S,  7  sagt,  versnchte,  „ein  Knlturbild  zu  ge- 
winnen, erstens  ans  den  Ergebnissen  der  Aoa- 
grabung  römischer  Gebfiude.  welclie  der  Terf. 
in  den  Jahren  1680  nnd  1881  vorgenommen  hat, 
nnd  zweitens  aus  der  Dntersucbnng  des  römischen 
StraDennetzes  von  Oberscbwaben".  Der  erste  Teil 
bietet  eine  sehr  wertvolle  Ergänzung  zn  dem  grund- 
legenden Anfsali  von  Hettner  im  2.  Band  der 
Westd.  Zeitschr.  fiir  Gesch.  und  Kunst,  Die  an- 
sehnlichen Villen  von  Hergolsfeld,  Rheinpatent, 
Altsbansen  nnd  Ummendorf,  tiber  welche  der  Verf. 
bereits  früher  in  verschiedenen  Zeitschriften  be- 
richtet bat,  werden  eingehend  beschrieben  nnd 
dnrch  Omndrisse  veranschaulicht,  welche  von  sorg- 
f<lltigett  Ausgrabungen  nnd  Aufnahmen  Zeugnis 
ablegen  (S.  1—24).  In  einem  allgemeinen  Teil 
wird  dann  die  Bedentnng  dieser  Anlagen  unter 
Heranziehung  einer  großen  Anzahl  anderwärts 
veröffentlichter   Grundrisse   erörtert   (S.  24—33). 


Die  Resultate,  zu  welchen  der  Verf.  kommt,  werden 
Dicht  s&mtlich  allgemeine  Znatimmnng  finden,  so 
wenn  er  (S.  38)  im  Gegensatz  zn  den  sonst  aus- 
gesprochenen Ansichten  nnd  seiner  eigenen  Mheren 
Meinung  vermntet,  daß  der  weitaus  größte  Teil 
der  reich  ausgestatteten  nnd  mit  Hypokaustein- 
richtungen  versehenen  Gebäude  Öffentliche  Btlder 
mit  Gesellschaftslokalitäten  gewesen  seien,  und 
wenn  er  die  letzteren  in  den  ausgedehnten  Keller- 
ränmeu  sucht  (8.  33).  Doch  sind  auch  hier  HiJIers 
Äusfahrnngen  höchst  beachtenswert,  wie  denn 
überall  selbständiges,  unbefangenes  ITrteil  nnd 
klarer  Blick  für  das  thataäcblich  Vorhandene 
seine  Arbeiten  vor  vielen  anderen  Produkten  der 
Lokalforschnng  vorteilhaft  auszeichnen.  Einen 
wichtigen  Unterschied  der  oherachwäbischen  Villen 
von  denjenigen  des  Dekumatenlandes  findet  Miller 
darin,  daß  die  letzteren  regelmäßig  Bestandteile 
eines  größeren  Gehöftes  mit  ringsamgebender  Um- 
tasBungsmaner  sind,  während  diese  Mauer  In  Ober- 
schwabeu  fehlt.  Was  das  Qrenzland  betriff,  so 
stimmt  Millers  Behauptung  vollkommen  zn  den 
von  uns  gemachten  Beobachtungen  (Vergl,  Wolff, 
Das  römische  Lager  zn  Eesselstadt  beiHanan.  1890, 
S.  60).  Dasselbe  gilt  für  die  bei  dei'  Villa  von 
Ummendorf  festgestellte  Anwendung  von  Torf  als 
Heizmittel  (S.  23).  Daß  ebendort  auf  gebrannten 
Ziegeln  sich  Eindrucke  vom  Huf  eines  ponyartigen 
Pferdes  gefunden  haben,  könnte  vielleicht  er- 
wanschte  Erklärung  für  die  in  römischen  Trümmern 
oft  gefundenen  kleinen  Hufeisen  bieten. 

Über  „das  römische  Straßennetz  in  Ober- 
Bohwaben"  hatte  Miller  bereits  im  Jahre  1885 
in  den  .Schriften  des  Vereins  für  Gesch.  des 
Bodensees  nnd  setner  Umgebung'  (XIV.  Heft 
S.  1—27)  seine  Ansichten  im  allgemeinen  ausge- 
sprochen und  begründet.  Den  damals  versprochenen 
„speziellen  Teil"  bietet  nnsere  Publikation'  (S.  34 
—  50).  Über  diesen  Gegenstand  herrscht  eine 
erbitterte  Fehde  zn-isclien  Näher  und  Miller,  von 
welchen  ersterer  nur  diejenigen  Straßen  aner- 
kennen will,  für  welche  sich  Beweise  in  der 
antiken  Litteratnr,  besonders  in  den  bekannten 
Itinerarien,  finden,  während  es  für  Miller  als 
oberster  Grundsatz  gilt,  daß  nnr  solche  Straßen 
als  römische  Knnstatraßen  anerkannt  werden, 
welche  wiiklich  unter  der  Erde  noch  existieren. 
Beide  AnßassuDgen  enthalten  gegenüber  der  früher 
herrschenden  nnd  z.  T.  noch  vorhandenen  Vt^illktir 
einen  entschiedenen  Fortschritt,  bei  beiden  ist  aber 
.  anderseits  eine  gewisse  Einseitigkeit  nicht  zn  ver- 
I  kennen,  welche  bei  Näher,  wenn  seine  Forderung 
I  konsequent  durchgeführt  wurde,  dazn  Itlhren  mfiflte, 
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anf  jedes  Anrauchen  rSmiscber  Straßen  im  Dekn- 
mat«tilaDde  zn  verzichten,  während  HUler  nntar 
derselben  YoraaBseteang  aar  knrze  Straßenab- 
schnitte,  nicht  aber  nirklicbe  Straßen  oder  gar 
StraCeneysteme  fratetellen  könnte.  In  der  Praxis 
sind  denn  aach  beide  Forscher  weit  davon  ent- 
fernt, die  Kooaeqnenzen  ihrer  Fordeningen  streng 
zn  ziehen.  t)ber  Nfther  habe  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift (IB88,  No.  4  nnd  18ä9.  No.  6)  aDsfUbrlich 
gesprochen.  Miller  bahnt  sich  einen  Weg  znr 
EoDStroktion  znsammeDhangrender  Straßen  darch 
Änfstellnng  des  Omndsatzes,  daß  .das  geogra- 
phische Bild  der  Gegend  sich  seit  jener  (der 
römiichen  Zeit)  sehr  wenig  verändert  hat",  and 
.daß  die  Verkehrswege  znr  Bömerzeit  im  großen 
and  ganzen  dieselben  gewesen  sind  wie  jetzt" 
(8.  48).  Es  lenchtet  eia^  daß  die  Anwendung 
dieser  Voranssetznng  anf  die  einzelnen  Straßen- 
abschnitte ihn  zum  Oegner  des  von  anderen 
Forschem  wenigstens  (üi  die  römischen  MilitSr- 
straßen  beobachteten  Prinzips  möglichster  Gerad- 
linigkeit machen  mußte.  Nno  ist  es  zweifellos 
richtig,  daß  der  Glanbe  an  schablonenhafte  Gerad- 
linigkeit ohne  R9cksicht  aaf  TerrainverMltnisse 
vielfach  zn  ganz  verkehrten  Resaltaten  geführt 
hat;  ebenso  wahr  aber  ist  es,  daß  eine  verst&ndige 
Berflcluichtigong  jener  oft  beobachteten  Eigen- 
tfimlicbkeit  eines  der  sichersten  Mittel  nicht  zar 
Nachweisnng,  wohl  aber  znr  Aaffindang  römischer 
Uilit&ratraßen  ist.  ladem  Miller  sich  dieser  Wahr- 
heit verschloß  nnd  atlch  im  einzelnen  ein  Zusammen- 
fallen antiker  nnd  moderner  Straßen  annahm,  ist 
er  vielfach  anf  Abwege  geraten.  Ein  Beispiel  möge 
dies  zeigen:  die  Hauptstraße  Lindan-Memmiogen 
verrftt  aneh  nach  Millers  Ginzeichnnng  in  ihren 
sicher  nachgewiesenen  Teilen  ganz  entschieden  das 
Bestreben,  immer  wieder  in  die  kürzeste,  schnur- 
gerade VerbiDdnngsUnie  der  beiden  Orte  zorück- 
znkehren.  Sie  wichtigsten  Abweichnngen  von  der 
Gesamtrichtnng  finden  wir  regelmäßig  an  solchen 
St«Uen,  an  welchen  der  .Spaten"  noch  nicht,  wie 
Miller  es  mit  Becht  verlangt,  den  Nachweis  des 
iBAmerstabs"  vervollständigt  hat.  So  heißt  es 
{S.  36)  bei  Nenraveusburg:  .der  Verlan!  der  Haupt- 
straße bis  Hiltensweßer  ist  zweifelhaft*.  Das 
folgende  StOck  bis  Weisenbach  aber  stimmt  mit  dem 
rieh  anschliessenden,  .nnunterbrocben  bis  Wangen' 
Ahrenden,  welches  wieder  in  die  Haoptrichtang 
fällt,  in  Beziehung  anf  die  Breite  nicht  Sberein. 
Bei  Iventkirch  macht  die  heutige  Straße  eine  fast 
rechtwinkelige  Ansbiegung  nach  SO,  um  den  Ort 
zn  erreichen  nnd  dann  wieder  mit  gleicher  Biegnng 
in  die  Hanptrichtnng  znrückzakehrea.    Das  haben 


wir  oft  gefunden.  Dann  ist  aber  regelmäßig  der 
Ort  jfinger  als  die  Straße;  die  letztere  ging  ur- 
sprünglich an  ihm  geradlinig  vorüber,  ohne  ihn 
zu  berühren.  Hier  war  es  offenbar  ebenso.  Hiller 
sagt  selbst,  daß  .die  Fortsetzung  bis  Leutkirch 
noch  der  TJntersnchung  bedarfe".  Daß  aber  mitten 
durch  Leutkirch,  seiner  Längenaxe  entsprechend, 
eine  .rümische  Hauptstraße  fährt,  welche  bis 
Niederhofen  mit  der  bentigen  übereinstimmt*,  zeigt, 
daß  es  sich  hier  um  eine  Kreuzung  bandelt,  da  ja 
MiUer  selbst  anf  der  Karte  diese  Straße  noch  SO 
in  der  Eichtnng  anf  I»ny  weiter  verlaufen  läßt. 
Auch  bei  der  Biegung  nordöstlich  von  Altshofen 
ist  .die  römische  Unterlage  nnsicbet"  (S.  37). 
Wenn  aber  Miller  gerade  hier  in  der  Verlängemng 
der  alten  Richtung  Spuren  einer  anderen  römischen 
Straße  einzeichnet,  so  ist  es  fOr  den  unbefangenen 
Leser  zweifellos,  daß  diese  als  die  Hauptstraße 
anznBchen  ist.  Dieses  eine  Beispiel  möge  genügen, 
um  es  zn  rechtfertigen,  daß  wir  trotz  Millers  Aus- 
führungen bei  der  Ansicht  verharren,  daß  auch  in 
Oherschwaben  die  efgentlicheo  Militärstraßen,  so- 
weit es  das  Terrain  gestattet,  geradlinig  verlaufen. 
Aus  diesem  Grunde  möchten  wir  auch  die  von 
Wangen  bis  zum  Hleriibergang  bei  ünterkirchberg 
fast  schnurgerade  verlaufende  Straße  im  Anschluß 
an  die  alte  Ansicht  als  eine  militärische  Haupt- 
straße ansehen.  Die  geringe  Breite  der  von  Miller 
nnt«rsuchten  Stücke  kann  uns  in  dieser  Ansicht 
nmso  weniger  irre  machen,  da  die  von  ihm  an-  . 
genommene  Donanstraße  am  linken  Ufer  abge- 
sehen von  ihrem  schwer  erklärbaren  Verlauf  in 
der  Breite  zwischen  6  und  12  m  schwankt,  was 
sicherlich  bei  einer  zasammeubängenden,  römischen 
Heerstraße  nicht  der  Fall  gewesen  sein  dürfte. 
Überhaupt  scheinen  uns,  so  setir  wir  im  Prinzip 
mit  Millers  Fordemng  exakter  Forschung  Über- 
einstimmen, die  gewonnenen  Straßenprofile  nicht 
in  jedem  einzelnen  FaUe  charakteristisch  genng, 
um  die  Sti'aßen  und  Wege  mit  Sicherheit  als 
römische  zu  bezeichnen,  geschweige  denn  sie  in 
eine  der  vom  Verfasser  angenommenen  3  (f^her 
sogar  5)  .QuaUtäten*  einzareiben.  Wir  möchten 
empfehlen,  vorläufig  nar  Militäratraßen  nnd  Vizinal- 
wege  zn  unterscheiden  nnd  die  weitere  Differen- 
ziemng  anf  grund  möglichst  zahlreicher  nnd 
sorgfältig  aufgenommener  Profile  der  Znknnft  zn 
überlassen. 

Was  zum  Schluß  die  technlGche  Herstellung 
der  Karte  betrifft,  so  können  wir  leider  nicht  ein 
so  günstiges  Urteil  wie  über  den  Text  und  über 
die  Grundrisse  der  Villen  fällen.  Wie  die  Bemerknng 
auf  8.  48  zeigt,  ist  die  Karte  gegen  die  urspiüng- 
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liehe  Absicht  für  die  im  Bachhandel  erschienenen 
Exemplare  nachtraglich  nnd  offenbar  etwas  eilig 
hergestellt  worden.  Für  eine  Fortsetznng  seiner 
Stadien,  die  dringend  za  wünschen  ist,  möchten 
wir  dem  Verfasser  raten,  genauere  und  mit  HSben- 
angaben  Tersehene  Blatter  setnen  Eintragungen 
za  gründe  zu  legen  and  anf  diesen  nnr  die  zweifel- 
los als  römisch  erkannten  Stücke  der  StraDen  mit 
fetten  Lüden  einzQtragen.  Aaf  der  vorliegenden 
Karte  kommt  ein  großer  Teil  der  im  Text  er- 
wähnten Orte  gar  nicht  vor;  ein  Urteil  ttber  die 
Traciemng  zu  gewinnen,  war  ans  nar  dnrch  Be- 
nntzang  einer  genaueren  nnd  mit  Höhenangaben 
versebenen  Karte  möglich.  Nach  diesen  Ans- 
atellnngen,  die  wir  im  IntercEse  der  Sache  machen 
maßten,  mScbteo  wir  aber  nnsere  Besprechnng 
nicht  schließen,  ohne  noch  einmal  nachdrücklich 
darauf  hinznweisen,  welch  reiche  Belehrnng  nnd 
Anregang  alle  aufmerksamen  Leser,  insbesondere 
alle  Mitforscher  anf  dem  von  ibm  bearbeiteten 
Qebiete  ans  Millers  Mitteilnngen  schöpfen  können. 
Daß  keine  abschließenden  Ergebnisse  gewonnen 
sind,  Ist  nicht  die  Scbnid  des  VerfasBers,  sondern 
des  Standes  dei'  Forschung.  Vieles  ist  auch  hier 
noch  zu  tbun.  Es  wird  am  erfolgreichsten  ge- 
schehen, wenn  Uillars  Hoffnong  sich  erfüllt,  daß 
.die  exakte  Art  der  Forschung  in  immer  weiteren 
Kreisen  Anerkennung.  UnterstDtmng  und  Nach- 
ahmung finden  werde*. 

Frankfurt  a/M.  Georg  Wolff. 


6.  A.  Sctanunpf,  A  first  Arjan  reader  con- 
listingofiipticimeDsoftbeATfaDlangaagea 
which  constitutebaaiB  of  comparative  pbj- 
lology.  London  IbSO,  D.  Nntt.  XII,  318  S.  8. 
Der  Gedanke  der  Heransgabe  dieser  Schrift 
ist  derselbe,  welcher  dem  zweiten  Teile  des 
Scbleicherscben  Kompendiums  zu  gründe  liegt: 
es  Bollen  Frohen  aus  allen  Hanptzweigen  des  In- 
dogermanischen beigebracht  werden,  die  dem  An- 
nnger  in  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft 
als  Gmndlage  seiner  Übungen  dienen  sollen, 
während  die  eben  erwähnte  .Indogermanische 
Chrestomathie'  von  Schleicher  erst  für  den  Vor- 
geschrittenen verwendet  werden  soll.  Es  ließ  sich 
hier  wohl  znnächat  die  Frage  anfwerfen,  ob  solche 
Chrestomatfaien  überhaupt  zweckdienlich  sind.  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  dürfte  kaum  von  allen 
Seiten  gleichmäßig  erfolgen.  Wenigstens  von 
selten  des  Referenten  mnß  hervorgehoben  werden, 
daß  ihm  der  Nutzen  einer  so  beschränkten  Aus- 
wahl sehr  problematisch  dttnkt.  Als  'specinüna' 
mögen  sie  immerhin  ihren  Wert  haben;  aber  nicht 


viel  möcht«  ich  mir  für  die  Zwecke  des  ünterrichta 
von  ihnen  versprechen. 

Unsere  Auswahl  hat  folgenden  Inhalt:  1.  Indisch 
und  zwar  das  klasaieche  Sanskrit  mit  dem  Tode 
des  Tajnadatta  als  Probe  (S.  3—36),  das  vedUche 
(S.  26—46)  mit  Frohen  ans  den  Hymnen  des  Rig- 
veda,  denen  die  Obersetzangen  von  Wilson,  Langloia, 
Grassmann,  Lodwig,  Brandes,  Mnir.  Roth  beige- 
geben sind,  aber  ohne  Schließendes  Ui-teil  des 
Verfassers.  3.  Eranisch  nud  zwar  A)  Altpersisch 
mit  Proben  ans  einer  Inschrift  des  Dareios  in 
Persepolis  und  der  Behistaninscbrift  (49—61); 
B)  Avestisch  mit  Stocken  aus  dem  Vendidäd,  den 
6a|>a8  und  Yasna  (62—72);  C)  Pehlevi  und  Pai-si 
(73—76).  3.  Armenisch  (Frohe  des  Vateiunser 
und  ein  Slück  ans  des  Moses  von  Ehorene  Ge- 
schichte von  Armenien,  femer  ein  Abschnitt  aus 
.Elznlkii  ßefutatio  baeresiamm*  79—98)  4.  Grie- 
chisch (Probe  die  Bronzetafel  von  Idaliom,  101 
— 107).  5.  Albanesisch  (Probe  das  Vaterunser  in 
toskischer  nnd  gegischc^r  Unndart  nnd  einige  Er- 
zShlongen,  S.  11t— 124),  6.  Italisch  und  zwar 
Oskisch  mit  einem  kleinen  Stfick  ans  der  tabula 
Bantina,  Umbrisch  mit  Abschnitten  der  ersten  and 
sechsten  iguTinischen  Tafel,  Lateinisch  mit  der 
Dnenosinscbrirt  (S.  127— 13)<).  7.  Keltisch  mit 
Abschnitten  aus  dem  Leben  des  hl.  Patrik  und 
dem  Buche  der  %mnen  (S.  141—162).  8.  Baltisch 
mit  einem  Märchen  ans  der  Sammlung  von  Leskien* 
Brugmann,  zwei  Stficken  ans  Nesselmsnn,  einem 
kleinen  Stück  aus  Donaleitis  and  dem  Vaterunser 
vom  Jahre  1547  (S.  165—180).  9.  Slavisoh;  be- 
rfickslchügt  ist  nnr  das  Altkirchenslavfsche  mit 
Proben  ans  der  Cyrillischen  BihelQbersetzang 
(8.  183—198).  10.  Gotisch  mit  dem  Vaterunser 
nnd  einem  Stück  aus  dem  Evangelinm  des  Lukas, 
(S.  201—212). 

Jeder  Gruppe  dieser  Proben  aas  den  einzelnea 
indogermanischen  Sprachen  ist  eine  Einleitung 
voransgescbickt,  welche  in  gedrängter  Kürze  über 
die  Stellung  der  einzelnen  Sprache  zu  den  ver- 
wandten, über  ihre  Spaltung  in  Mundarten,  ihre 
Geschichte  handelt  nnd  die  wichtigste  anf  die 
eben  beriihiten  Fragen  sich  beziehende  LItteratnr 
verzeichnet.  Hierbei  ist  sichtlich  der  arische 
Zweig  bevorzugt,  besonders  kurz  abgethan  das 
Griechische,  namentlich  mit  Rücksicht  anf  die 
Litteratnr  über  die  Dialekte,  nnd  das  Lateinische, 
Denn  es  genfigt  nicht,  trotz  des  Verfassers  aus- 
drücklicher Versicherung,  sich  in  Elnzelangoben 
nicht  einlassen  zu  wollen,  nnr  Jordans  Kritische 
Beiträge  nnd  M.  Bings  Altlateinische  Stadien  zn 
besonderem  Studium  zu  empfdklen.  Aadt  wäre  w 
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wohl  besser  gewesen,  das  EtmekiBche  lieber  ganz 
ans  dem  Spiele  zd  lassen.  Die  Anmerknngen, 
welche  znm  Zwecke  sprachlicher  Erklftrnng  bei- 
gegeben sind,  sind  durchaus  nicht  gleichmäßig 
gearbeiteC  tind  mOBten  jedenfalls  znm  Teil  viel 
eingehender  nnd  ninfassender  eein,  wenn  sie  dem 
Anfänger  zar  selbständigen  EinfUhrnng  in  das 
Yerständnis  der  gebotenen  Spracbproben  sollten 
fahren  können.  Znm  Teil  besteht  die  ganze  £r- 
kl&nuig  nur  in  einer  Interlinearversion  des  be- 
breffenden St&ckee.  Anf  einzelne  Ansstellnngen 
irriger  oder  nosicherer  Angaben  sowohl  in  den 
£fn1eitnngen  als  aach  in  den  Anmerknngen  lasse 
ich  mich  nicht  ein, 

Innsbruck.-  Fr,  Stolz. 


F.  Caner,  Staat  nnd  EriiehiiDfr>  Schnlpolitische 
Bedxiiken.  Kiel  nnd  Leipug  1890,  Lipsins  und 
Tischer.  91  8.  S. 
Der  Verfasser  hat  in  dieser  Schrift  wie  ein 
Ankläger  alle  Fonkte  gesammelt,  die  sich  gegen 
die  Thätigkeit  des  Staates  anf  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  vorbringen  lassen :  wie  die  Begttnstignog 
der  staatlichen  Bemfsarten  es  mache,  daß  die 
Jnji^nd  sich  von  den  freien  Berufen  immer  mehr 
zu  diesen  drängt,  nie  der  Lelirer  selbst  ein  Be- 
amter geworden  ist,  vie  das  Berechtigangsweseu 
die  Th&tigkeit  der  höheren  Schule  lähmt  nnd  das 
Abitnrient«nesamen  sie  mechanisiert  n.  s.  w.  In 
einzelnen  Fnnkten,  z.  B.  bei  dem  letztgenannten, 
ist  der  Nachweis  lesenswert  nnd  bietet  sozneagen 
ein  dramatisciies  Interesse,  wie  aus  einer  losen  In- 
stitnljoa  allmählich  eine  streng  staatliche  Form 
wird.  Es  ist  danach  erklärlich,  daß  die  Schrift 
zu  dem  Besnltat  kommt,  daO  das  Schulwesen  um- 
wenden and  nach  des  Verfassers  Ausdruck  znm 
Individnalismus  zurOckkehren  mnC 

Wenn  letzteres  nicht  recht  greifbar  erscheint, 
so  bat  der  Verfasser  doch  weiterhin  bestimmte 
praktisdie  Folgerangen  formnliert.  Gymnasium, 
Bealgymnasiam  and  Oberrealschale  sollen,  wie 
derselbe  es  ja  öfter  ansgesprochen  bat,  gleichbe- 
rechtigt sein.  Die  Orflodnng  von  Frivatschnlen 
soll  b^Snatigt  werden.  Das  Freiwilligenzengnis 
soll  nar  am  Ende  des  Kureos  einer  Schale  erteilt 
werden,  also  auf  dem  G3'mna«fam  nar  beim  Ab- 
gang ans  Prima,  Der  Lehrplan  der  drei  höheren 
Schalen  boU  nicht  geändert  werden,  anch  das 
Froljejahr  annähernd  in  seiner  früheren  Gestalt 
wieder  hergestellt  werden.  Die  beliebig  zu  wieder- 
holende Beifeprfifnng  soll  sich  auf  Latein,  Grie- 
chisch ,  Deutsch  und  Ilathematik  beschränken, 
damit  die  Lemfäcber,   wie  Geschichte   oud  Geo- 


graphie, keinen  überwiegenden  Einfluß  ausaben. 
Der  Direktor  einer  höheren  Schule  soll  von  seiner 
Schreibarbeit  möglichst  entlastet  werden. 

Wer  als  Lehrer  den  Druck  fOhlt,  den  die 
staatliche  Form  der  henügen  Schale  auf  seine 
Thätigkeit  ausübt,  wird  den  vorgetragenen  Ge- 
danken meist  zustimmen  mflssen.  Freilich  mal) 
man  nm  der  Gerechtigkeit  willen  anerkennen,  daß 
die  Thätigkeit  des  Staates  für  die  Schale  in  den 
letzten  hundert  Jahren  nicht  nur  gut  gemeint 
war,  sondern  auch  Gutes  geschaffen  hat,  und  die 
SchrÜt  Caaers  bedurfte,  um  nicht  eine  einseitige 
Darstellang  der  Siehe  zn  geben,  einer  anderen 
als  ihres  Gegenstacks,  welche  zeigte,  wie  das 
preußische  Schulwesen  dnrch  die  Bem&hnng'  des 
Staates  sich  ans  regelloser  nnd  unrächerer  Thätig- 
keit za  einer  geregelten  und  darum  immerhin  er- 
folgreichen Arbeit  erhoben  hat. 

Aber  man  muß  dem  Verfasser  zugestehen,  daß 
angen  blicklich  ein  Appell  an  den  Staat,  der  Schule 
einen  freieren  Spielraam  zn  geben,  mehr  not  thot, 
und  so  mögen  ans  den  Schlußworten  noch  folgende 
hier  stehen:  .Das  Gelingen  eines  jeden  großen 
Werkes  und  vollends  eines  so  persönlichen,  wie 
das  der  Erziebnng  ist,  tkfingt  nicht  so  sehr  von 
Einrichtungen  und  Beglemente  ab  als  von  den 
lebendigen  Heuscheu,  dnrch  die  beide  ansgeftkkrt 
werden  sollen.  Diese  richtig  herauszuflnden ,  Eie 
in  freie,  frische  Thätigkeit  za  setzen  nnd  mit  Last 
bei  der  Arbeit  zu  erhalten,  darauf  kommt  alles  an". 

Berlin.  C.  Nohle. 


II.  AuszUge  aus  Zeitschriftsn,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Nene  Jahrbäeher  ffir  PbUologle  nnd  PXdagoglk. 

Band  Ul  und  14Ü.     1890.    Heft  i  and  5. 

1.  (S.  S85  ff.)  A.  ScatUsd,  Das  Zusammentreffea 
der  Penclope  mit  Odyasens  vor  dem  Freiermorde  und 
die  Fußwascbnag.  Ausschoiduog  einer  beträchtlichen 
Aoiahl  von  Versen  io  t  nebst  einielnen  Änderungen. 

—  (853  B.)  Ch.  Crop,  Zur  Frage  nach  der  Oliede- 
rnng  des  PUtoni'^cheD  Dialogs  Gorgias.  Verteidigt 
seine  früher  schon  au Bgea proebene  Ansicht  gegen 
Scbirliti.  —  (-28^  ff.)  M.  Ihm,  Pfailon  uod  Ambroeius. 
Zueammnaetellung  der  benicrkeas wertesten  Obereio- 
stimmuDgeo.  —  (288)  1.  BrBIl,  Zu  Xen.  Hill.  II  8,  36. 

—  (:!89ff.)  E  DzUlEho  und  i.  Fleckeiseo,  Zu 
Terentiaii.  -  |2»n)  C.  HSberlio,  Ad  Ov.  Ber.  7,  tSS. 

—  (S99  ff.)  K.C.  P.  Schmidt,  Ne-quidem.  Bebandelt 
die  Stellen,  in  denen  der  lofio.  bei  posse  iwiscben 
ne-quidem  eingeschoben  isl.  —  (3iil  ff.)  P.  Seliger, 
Die  ersten  sechs  Oden  im  dritten  Buche  des  Uoratius. 
Ordnet  1.  3.  6.  4.  &  8.  —  (321  ff.)  6.  Bnsolt,  Quellen- 
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kritisch«  BeitrSge  tai  Geecbichte  der  römiscben 
RevolatioDSieit.  —  (349  ff.)  U.  Knaaok,  Dooati  ab- 
breviatio  fiibalaram  Ovidii.  Ein  alter  Druck  ohne 
jeden  Wert  —  (3&1  ff.)  G.  dnndemiaDa,  Die  Bucbrolge 
in  Senecas  oaturalea  quaestiooes.  Die  ursprüngliche 
ist  Va  L  IVb-VI.  II— IVa.  —  (360)  A.  E.  SohSne, 
ZnCom.  Nep.D«t.8.  4.  —  II.  (809-  19)  C.  Benuuln, 
Die  Kasus  imd  die  Pr&poritioDen.  —  (231 — 366)  H. 
HerisD-Seiiast,  Die  alten  Sprachen  in  der  Pädagogik 
Herbarts.  ZuaBtninenstBiluag  dor  Ansichten  Herbarts 
und  seioer  Schüler.  —  (26G  ff.)  L.  Eoeh,  Aoz.  von 
Fr.  Fiigner,  Liv.  XXI— XIII  etc.  —  (270  ff.i  E.  Hsapt, 
Am.  von  Buber,  Lat,  Gramm.  —  (273  ff.)  Ders^  Am. 
der  lat,  Schulbücbor  von  Blealie-Müller,  Lutsch,  Meurer, 
Oehler-Schubert-Sturmhoefel,  Scboele-UeiBsner.  — 
(380  — S89)  e.  Lothholz,  Anz.  von  Wehrmann, 
Griccbentam  nnd  Ghriateatam.  —  (392  ff.)  Briefe  von 
K.  D,  Ilgea  an  C.  A.  Bfittiger. 

Band  Ul  und  142.     1890.    Heft  6. 

L  (361  ff)  C.  F.  MBller,  Zu  Tbucydides,  Kritische 
Beiträge.  —  (366  f.)  6.  M.  Sakorraphos,  \:op^ä,:>::; 
«i;  eou>!üBi8i5v.  —  (868)  R.  DreSBler,  Zn  Nonnos'  Dio- 
Qysiaca.  —  (369  ff)  Tli.  Hnltzsoh,  Zum  Aoonymos 
irtpi  üij.ou;.  —  (371  ff )  M.  Beocker,  Ade.  von  Gurtitt, 
Unters  neb  nn  gen  über  Pausanios.  —  (376)  G.  Rnaafc, 
Zu  den  HomerscbolieD.  —  (377  ff.)  G.  F.  Un^er, 
Frühlings  Anfang.  Fortsetinng  der  Untersuchung 
von  EuktemoD  nnd  Philippos  bis  Prokopios.  —  (i05  ff.) 
6.  BnBOlt,  Quellenkritiacho  fieitrfigo  zur  Geschichte 
der  römischen  Revolntionsieit  (Schluij).  Diodor  folgte 
in  der  Darstellung  der  Zeit  von  den  Gracchen  bis  zu 
Sullas  Diktatur  durchweg  dem  Poseidonios;  auch 
Appian  und  Plutarch  benutzten  mittelbar  oder  un- 
mittelbar denselben,  daneben  noch  Livius,  dieser  den 
Poseidouiüs  nur  für  die  aufierttaliachen  Ereignisse.  — 
(438)  £.  Redalob,  Zu  Flaut.  Gore.  —  (439  f.)  A. 
DShriBg,  Ecqnis— etiam  in  Fragen.  Das  ec  des  der 
Frage  eioe  Dringlichkeit  verleihenden  ecquis  ist  aus 
et  entstanden  und  etquis  zu  vergleichen  mit  etiam  in 
Fragen.  —  II.  (S06  ff.)  H.  Merlan-Genut,  Die 
alten  Sprachen  in  der  P&dagogik  Herbarts  (Forts.)  — 
(318  ff.)  W.  VoJlbrecht,  Der  AnfangsaDterricbt  im 
Griecbiachen  nacb  den  Beschlüssen  der  4.  achlesw.- 
holst.  Direktoren  Versammlung.  —  (330  ff.)  Brlnnl;, 
Entsprechen  unsere  Schulausgaben  der  alten  Klassiker 
den  BedGrfnissen  der  Schnteri'.  —  (348  ff.)  H.  fla^e- 
IflkeD,  Zur  Riebtigstellnng  der  Regel  über  die  Itera- 
tivsttie  im  Lateinischen. 

Band  141  and  148.    Beft  7. 

L  (441  ff.)  A.  B.  Draohmami,  Ober  Datierung 
nnd  Veranlasaoog  von  Pindars  2.  pytb.  Ode.  Das 
Gedicht  bezieht  sich  auf  den  Oljmpiachen  Wagenaicg 
ol.  78;  sein  Zweck  ist  die  Auagleichung  der  augen- 
blicklichen Spannung  zwischen  Hieron  und  Pindar.  — 
(450  ff.)  W.  Pökel,  Bemerkungen  zu  Ariat.  Achar.  — 
(456)  0.  Mar,  Zu  XenophoD.  -  (457  ff.)  H.  LDdeeke, 
Za  Kleomedes'  nmXuij  fttiupia  ^icTtujpuiv.  Nachweia 
des  relativen  Wertes  des  cod.  Lipi.  361  der  Leipziger  | 


UniveraitttebibUothek.  —  (468  ff.)  H.  C.  F.  Scbnldt, 
Kleine  Beobacbtuagen  zum  lateinischen  Spradi- 
gebrauch,  cemere  und  reperire  mit  acc.  c.  inf.  — 
(466  ff.)  A.  FleokelBen,  Zu  Bonius  und  Terentius 
(Enn.  590).  —  (469  ff.)  F.  Weok,  Zu  Vergilius  U 
57  ff.  ~  (473  ff.)  e.  F.  Uoffw,  Frühlings  Anfang 
(Schinfi).  Uitteilung  des  die  RSmer  betreffenden 
liaterials.  Die  populfire  Auflassung  bei  denselben 
betrachtete  als  FrüblingaMitog  £b  Naeblgleickfi.  — 
(51ä)  U.  Kothe,  Zu  Timaioa.  —  EI.  (358  fE.)  H. 
■erian-Genaat,  Die  alti^  Sprachen  in  der  Psdagogik 
Herbarts  (ScbluQ).  —  (369  ff.)  A.  Wallleck,  Die  lat 
Teropnslehre.  Gegen  Lattmaona  Kritik  H.  9  1889 
d.  Z.  —  (381  S.)  W.  Fmz,  System  einer  Syntax  nach 
den  Kategorien  der  Satzteile  ond  Sätze.  —  (389-  394) 
HaUUas,  Anz.  von  Fr.  Holivi-eiOig,  Lat.  Obnnga- 
buch  f.  IV. 


'Ef>iii:pU  dpya'.oXo-fixii,  hZ-Za^ivn  inci  t^s  iv 
"Aöiivaii  öp7a'.oXoi;Wi);  (TOipiac.  lltftoBoi;  xp-ti],  1890, 
■ztÜ'/Oi  rpcBTov  y.a\  otuttpov. 

(1-9)  Mjlonas,  Weihrelief  aus  Attika  (mit 
Tafel  l  und  einer  Beilage).  Auf  einer  Steinplatte  ist 
zweimal  die  Gestalt  der  Athene,  archidsch,  mit  dem 
Ifichelndon  Gesicht  dargestellt;  beide  nebeneinander 
stehend  in  völlig  gleicher  Haltung,  die  Rechte  faßt 
oben  den  aufgestemmten  Speer,  die  Linke  bSlt  den 
Schild;  nur  das  Oorgoneion  des  Schildbuckela  ist 
verschieden:  du  eine  steckt  die  Zange  herauB,  das 
andere  nicht.  Auf  der  Beilage  sind  einige  andere 
Beiapiele  fibniicber  Wiederholung  derselben  Figur  la- 
sammengestellt.  —  (9—19)  Klein,  Zwei  Vasen  des 
Epiktetischen  Kreises  (Tafel2[i(iXiEnnii.^aioi,  und 
ndpQi^i;  'EpiiDxpctTou;]  und  eine  Zinkographie  [tta^.- 
•folaq.]).  —  (9—19)  DamlraJee,  Relief  mit  Dar- 
stellung der  Geburt  Christi  (Tafel  8;.  Ochs 
und  Esel  an  der  Krippe  des  eingewickelten  Kindes. 
—  (31-65)  PfailloB,  Ausgrabungen  bei  Hegara 
(Tafel  4,  b,  6  und  3  Zinkographien)  und  (b5-62) 
LuIIlDg,  Uegarika,  (63—64)  PtallfoB,  Nachwort, 
gehören  zusammen.  Fundamente  nnd  Trümmer  an- 
tiker Baulichkeiten,  in  deren  einem  Lolling  den  von 
Pausanias  erwUbnten  Tempel  des  Zeu;  'Aftsto;  erkennt 
anter  teilw^ser  Zustimmung  von  Philios.  —  (65—69) 
LolUng,  Inschriften  aus  dem  (cpöv  des  'TcEp* 
tii-soTi];  'AsiXKiuv.  —  (69-103)  PbUlOB,  In- 
schriften aas  Bleasis,  Fortsetzung,  No.  48—67. 
No.  48,  Ehreninachrift  für  Philippides;  No.  5S,  Ehren- 
iuschrifl  für  den  Strat«gen  Demainetos;  neu  ist  der 
hinsage  fügte  Vatername  Hermokles;  No.  56,  Widmungs- 
inscbrift  von  der  Basis  einer  Statue,  welrhe  Soldaten 
ihrem  Feldherrn  'ExfavTo;  Eü^cfuau  Spiuato;  gesetzt 
haben,  spfithellenistisch;  No.  57,  Teil  eines  Schatzver- 
zeichnisses.  —  (103—104)  Phlltos,   'Apxoioi.07txoi 
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WMifeenMkrlltoa. 

LIttenrIscheB  Cenb-klbUtt.    No   M. 

(1793)  0.  A.  MUler,  Christus  bei  Josepbas. 
'Die  Schrift  ancbt  die  beröhmto  Stelle  XVIII  3  in 
iünt  acbtta  (lAnatenfeiadtichea)  Gestalt  wiedntber- 
soBteUeo'.  —  (IfIDS)  P.  Bmaad,  Ptincipes  de 
liDgnistiqoe.     AbfiUlige  Kritik    Ton    O.   M.^.r. 

—  (I8i0)  B.  ireBtermejAT,  Der  apracfaliche 
Schlnasel  'DarchansuD wissenschaftlich'.  G.  M . ,  .r. 
(18ll)F.  Cuiel,  Die  dreisprachige  sardiniscbe 
Inschrift.  'SeharfsiiiDie'.  —  (1811)  A.  Otto,  Sprüch- 
wfirter  der  ROmer.    'Gnt  und  hrauchbor'.   Oumu. 

H«ae  pbU«]oglBe)ie  Bandxciua     No.  96. 

(<Ol)UoratiQs,  OdenuDd  Bpoden,  von  SohBta. 
'Die  3.  Auflage  leigt  mehr  Äoderuogea  als  mau  er- 
warten sollte;  sie  beireiEt  aufs  neao  die  SahJRktivilfit 
ftUer  BoT&ikritik'.  E.  Rotenherg.  ~~  (iO."))  S.  Lederer, 
Ist  Virgil  der  Verfasser  von  Culex?  'Verfehlte 
BeweisföorDBg'.  H.  Kern.  —  (106)  S.  F.  Schulte, 
Rttmiscbe  Etegiker,  AaswahL  NwA  K.  Peters 
HeiaaDg  nicht  genog  gemditet.  —  (407)  Censorinus, 
ed.  Ck»l«dnlak.  'Han  hat  es  bei  den  AoSKaben  der 
alten  Herren  (Jahn,  UoJtsch)  brqaemer'.  Qrupe.  — 
(403]  Gehler,  Bilderatlas  znCSsar.  Empfehlende 
Anzeige  von  H.  Bnmcke.  —  (109)  K.  BrngmAnn, 
GrnndriD  der  lergleichendea  Grammatik. 
VoQ  Fr.  Slolt  als  wissenschaftliches  Werk  er8t«Q 
RangeB  beseichnet.  —  (4)1)  H.  Delbrflok,  Strategie 
des  Perikles.  Wob Iwollundes  Referat  von  L.Holz- 
op/tL  —  (414)  F.  Bender,  EUssiscbe  Bilder- 
mappe. 'Durchaus  lobenewert'.  K.  Hachtmmn.  ~ 
Ovid,  AaswabI  von   H.   SMHnayer.     'Bnuchbar'. 

K.  PtttT$. 

Aeademf.    No.  971.    13  Des.  IS90. 

(&5&-ti56)  E.  Hateb.  Tbe  iufUeace  of  greek 
ideas  upon  tbe  Christian  cborcb  (J.  Owen). 
Die  abschließende,  aber  onTDlIendete  Lebensarbeit 
des  Verf.  ist  im  Gedankengange  neu,  in  der  Knt- 
wickelang  trefflich.  —  (ä!)6~557)  AeBeli;lni  in  Eng- 
lisb  verse  bj  L.  Campbell  (E.  D.  A.  Horsbead). 
'Die  OberBctiang  ist  niedlich,  aber  nicht  groQiirtig, 
zierlich,  aber  nicht  würdevoll'.  —  (.'>67— Ö6^)  L.  Lang, 
Odyssens  and  Helen.  Helena  ist  in  der  altgrie- 
cfaiscben  Oboilieferaag  das  Sinnbild  der  Dosterblicli- 
keit;  OdjBeem  bat  im  Homer  einen  durchaus  einbeit. 
liehen  Charakter,  dessen  Ansgangspankt  —  wie  der 
der  gamen  Odjssee  —  von  seiuem  Abenteuer  bei 
den  Cyklopen  an  nehmen  ist  —  (5ü9)  J.  S.  Stnart 
Hlennie,  The  Barasian  Mediterranean  and 
Aryan  origins.  Die  groDe  Tiefebene  zniBchen  Ara- 
bien, dem  Kaspittchen  und  Schwarzen  Heere  sowie  die 
FlaDtb&leT  der  Denan  and  Wulga  baben  in  der  Urzeit 
einen  einzigen  See  mit  dem  Abfluß  durch  den  Ob 
nach  dem  Nördlicben  Eismeer  gebildet,  an  dessen 
Gestaden  das  «rste  arische  Geschlecht  anB[is8ig  war. 

—  (570)  W.  H.  Ward,  The  hero  of  the  Chaldean 
epos.  Oilgames,  der  früher  als  Gisdimbor  gefeiert« 
Held  der  chaldSischen  Heldenlieder,  acbeint  mit  dem 
historiscben  Nimrod  identisch  lu  sein. 

Athenaeua.    No.  3290.    15.  Nov.  1890. 

(660  —  661)  Erasmus.  L.  Sieber,  Das  Testa- 
ment des  Erasmus;  Inventarium  fiber  dte 
Hinterlassenschaft  des  Erasmns.  'Musterhafte 
Beispiele  sorgßltiger  Herausgabe  . , .  jedem  Freunde 
des  Erasmns  willkommen'. 

Rente  erlUqne.    No.  50. 

(487)  A.  Wledemanii,  Religion  der  Ägypter. 
WiB  Hrn.  G.  Uaspero  an  dieser  Mythologie  besonders 
gefiUlt,  ist  das  Fernbalten  aller  metaphysischen  Sub- 
tiliUten.    Der  Plan  des  Werkes  sei  sogar  einfacher 


als  wanaehenswert.  —  (439)  H.  d'Arbols  de  Jnbaln- 
tIUb,  Origine  de  la  propriäte  fonciire  en 
France.  Der  Grundthese  des  Buches;  erat  der  Ka- 
taster des  AugastoB  habe  in  Gallien  peraOnliches 
Grundeigentum  geschaffen,  steht  Ruf.  S.  Reinach  doch 
zweifelnd  gegenüber.  —  (41S)  Livias  rec.  B.  NDTakt. 
NoÜort.  —  (446)  Fr.  FrShllch,  Kriegswesen 
CSsats,  3.  3.  Bft.  'Nützlich,  gewissenhaft,  ver- 
nönftig'.  R.  Cagoat.  —  (447)  Ob.  Hliar«,  Le  poita 
Fortanat.  'Verf.  sclireibe  dk  beaserea  Qediebt« 
des  Portunat  der  ht.  Radegnnde  zu;  falsch'.    P.  Lejay. 

—  (447)  X.  Grob,  Geschichte  des  ostrOmischea 
Kaisers  Jaetin.  'In  dem  etwas  naiven  Enthusiasmus 
fühlt  man  die  Unerfahrenheit  des  in  byzantinische 
Dinge  noch  wenig  eingebürgerten  AnfSagen  heraus'. 

—  (463)  K.  DentechmanD,  De  pocsia  Graecorum 
rbythmicae  origine.  'HItte  D.  das  im  Jabre  1886 
ZQ  Nimes  erschienene  Buch  von  Bouvy  ,Rbrtfame.B 
et  mälodes"  gekannt,  so  würde  er  es  zweifellos  für 
überflüssig  gehalten  haben,  seine  Diasertatioo  zu 
sebrriben,  wobei  die  Wisaeoscbaft  nichts  verloren 
hätte'.    L.  Dnvaa. 

'EaTia.  No.  40— 46.  7.  (19.)  Okt.— 18  (30.J  Nov. 
1890. 

40.  41.  (231-222.  2 87  -  238)  'H.  TaiTaO.i];, 
Aaofpcictxa.  "ES'-iia  iv  K=oaWT;vio.  To  aovijjupio, 
Schilderung  der  Religionag'ebrfiuche  auf  der  Insel 
Eephalonia  seit  der  Frank  cd  herrsch  aft.  —  (Beiblatt.) 
(1—9)  N.  I'-  lUU-Ti^,  Z:-j;  Äüaviijp.  Vgl.  unsere 
Wochenschr.  1890,  No.  46,  Bp.  UaS  —  42.  (rteiblatt.) 

1.  S.  DieFatide  von  Rhamnus.  —  48.(Beih1att.)(l— 2} 
Anzeigen:  E.  Egger,  La  littärature  grecque  (£; 
K.  2.).  Lobende  Inhaltsangabe.  —  dr,]io3ftsvoü5  sipi 
\i.u  oidipmou  !«5.  üsn  r.  lo^oxX'ou;.  'EtS.  III.  (S) 
Lobenswert.— 44-4«.  (378—276.  S89-ä91  305-309) 

2.  K  Sa:<sJ.XapdiouJ.o;,  Aoio;  s'.^itijpt'i;  vc,X',f.'id"r(f.a 
TiJ;  \Qiivixij;.ip0.oXo'[La;.  Eröffnungsvoilesang  zu  seinem 
Kursus  der  lateinischeo  Sprachwissenschaft,  an  der 
Universität  Athen  am  22.  Oktober  1890.  Übersicht 
des  Entwickelaugsgsnges  der  römischen  Dichtkunst 
bisiurKaiserzeit- 44.  (BeiblattJ(l-3)ILKooIp<u- 
^l;vo;  und  N.  l'.  ttoXiTi];,  Oiäiiou  la'ipo;.  Topo- 
graphische und  arcbSologische  Untersuchung  über 
das  Grab  des  Ödipas,  welches  nach  dem  Funde  dos 
Inschriftsteines  von  ThorikOB  bpo;  iipoü  dio;  Aü^vTJip»; 
bestimmbar  ist  —  46.  (Beiblatt.)  (I)  '1.  X.  A.  lo- 
se briftenfu  ade  vom  Eisenbababaa  tu  der  Nähe  des 
Pir&us.  —  4«.  (Beiblatt.)  (1)  Anderer  In scbtiftenf und 
beim  Pir&us.  —  No  48  enthalt  eine  Abbildung  des 
neuen  Museums  von  Olympia  und  No.  4ft  das  Porträt 


No.  49.    D.  (21.)  Dez.  1890. 

(363-3.^6)  N.  r  IloXtt)];,  Aiipc  ii;«»!?'.«;  «;  w 
liaBTjtia"-:^;  'EXKtjvwj;;  äp-/ato).'>fia;.  I-  Bemerkungen 
über  den  Zusammenhang  der  Altertumskunde  mit  der 
Geschicbtswissens  chaf t. 


HI.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 


(Schluß  aus  No.  1) 
XLL  SS.  Oktober.  Qesamtsitzung. 
Vorsitzender  SekretAr:  Hr.  MommBeo.  1.  Von 
der  |>biloe. ■  hist  Klasse  sind  bewilligt:  760  H.  der 
G.  Reimeracben  Verlagsbuchhandlung  als  Beihülfe  tax 
Heraasgabe  einer  Sammlung  geistlicher  Schauspiele 
des  14.  bis  16.  Jahrb.  von  Hm.  Bolte  (Berlin).  2.  Dem 
Kgl.   General- Feldmarscfaalf  Grafen  Pr.  von  Holtka 
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wurde  aD  Eeioem  neanzigsten  GebartsUge  am  86.  Okt. 
durch  die  vier  SekretSre  die  folgeode  Adresse  über- 
reicht: 'Euer  Eizellen x  bittet  die  unterzeichnete  Aka- 
demie der  Wisse  nach  afteo,  welche  seit  dreißig  Jahren 
die  Ehre  hat  Sie  in  ihren  Mitgliedern  za  ilbleo,  za 
dem  heutigen  Ehrentage  Ihoen  ihre  QISckwQsBche 
darbringen  cu  dürfen.  Es  ist  ein  noTergleichliches 
Fest,  welches  alle  Elaaaen  und  alle  Kreise  der  deut- 
schen Vation  an  diesem  Tage  in  ihren  berufensten 
Vertretern  nm  Sie  vereinigt.  Den  Hanu,  dem  es  ge- 
fiebL>n  war  bei  dem  gewattigen  Baa  der  Einheit  dea 
Vaterlandes  ein  Eckstein  zu  sein,  den  Feldheirn  des 
Wigens  ond  des  Wagens,  den  Tapferen,  welcber  nie 
den  Kleinmut  und  nie  den  Übennut  gekannt  und 
bis  in  das  bticbste  Greiaenalter  den  klaren  und  festen 
Oleicbmnt  sich  bewehrt  bat,  den  Mann,  der  die 
Schlachten  so  zu  beschreiben  verstand  wie  zu  ge- 
winnen, den  Meister  des  \^'o^tes  in  der  seltenen  Rede, 
den  einsichtigen  und  liebevollen  Erforscher  und  Dar- 
BtelW  dea  mannigfaltigen  VCllcerlebena ,  den  wissen- 
schaltlichen  Erkunder  der  Landschaften  am  Tiber 
and  Eupbrat,  den  Mann,  zu  dem  Deutscblande  Fürston 
wie  Deutschlands  Bürger  verehrend  binaufEehen,  den 
edlen  deutschen  Mann,  dessen  langes  Leben  ein 
langer  Segen  für  unser  Volk  gewesen  ist,  den  feiert 
heute  an  seinem  neunzigsten  Geburlstage  mit  dem 
ganzen  Vaterland  auch  die  Kgl. .Akademie.  Möge 
ea  Bnet  Exzellenz  vergünnt  sein  noch  lange  der 
NaUoD  ala  leuchtendes  Mal  vor  Augen  zu  stehen,  und 
ihr,  die  eo  schwer  sieb  einigt,  die  einmütige  Ver- 
ehrung für  den  groCen  Mann,  der  keinen  Feind  bat, 
ein  lebeodea  Zeugnis  ihrer  Einignag  bleiben.  3.  ür. 
KlrchhofT  las  (S.  1091— llOS)  BemerkuDgeo  tu 
Tbak;dideB  V  Sl— 21.  Gleich  in  der  Eialeitung 
des  2:,  unvollendet  gebliebenen  Teiles  des  Thnkydi- 
doiscfaen  Geechichtswerkes  V  35  )i:to  Ö:  tqc  movSö; 
v.a\ -zTiV  ^u^^la•/}at  ■^mv  AntZaii/.w[mv  ia\  tAv 'Aftri^oiiuv, 
0!  qivo»-o  .  .  .  sind  die  Worte  *oi  ti.v  £u[j.(W);f<iv  iiüv 
A.  ein  unorganischer  Einschub.  Gleichartiges  begegnet 
Kap.  21  an  zwei  Stellen.  Offenbar  soll  durch  diese 
Zusätze  der  unmittelbar  nach  dem  Frieden  des  Nikias 
einsetieoden  und  die  folgenden  Ereignisse  im  Zn- 
sammenbang  vorführenden,  aber  der  wichtigen  Tbat- 
sBcbe  des  kurz  darauf  zustande  gekommenen  Schotz- 
bundnissea  zwischen  Athen  und  Sparta  fibergebenden 
Daretellang  eine  Bezugnahme  auf  diese  wichtige 
Tbatsache  an  passen  der  Stelle  eingefügt  werden. 
Femer  wird  Kap.  48  der  Erweiterung  dea  uisprüng- 
lichen  Schutzhündnissos  zwischen  Argos,  Maetinea 
und  Elis  lu  einem  Schutz-  und  Trutzhündnia  ge- 
dacht, ohne  daD  davon  vorher  die  Rede  gewesen 
wSre.  Kap.  21—34,  welche  jetzt  die  Darstellung  des 
lOjShiigen  Krieges  abschließen,  fuhren  die  Erzfiblung 
über  das  Datum  des  Friedensschlusses  hinaus  bis 
zum  Zustandekommen  des  fraglichen  Schutzbündnisses 
zwiechon  Sparta  uod  Athen,  über  welches  sie  aus- 
führlicher Auskunft  geben.  Die  mit  Kap.  !5  be- 
ginnende Fortsetznng  greift  aber  über  eie  zurück, 
beginnt  mit  dem  FriedenEschlosse  und  ignoriert  in  den 
Anftngen  ihrer  Darstellaeg  ^n  Bundeavertrag  vOllig, 
als  ob  der  Verf.  Kap.  Sl — 24  garnicht  gekannt  bStte. 
Diese GnangemessenbeitvetaulaDte jene  n ach trfi glichen, 
nicht  sehr  geschickten  Einschiebungei).  Aus  welcher 
Zeit  und  von  wem  rfihren  diese  ZusBtze  her?  Kap. 
Sl— 31  kannten  ohne  Vt-Hust  fortfallen:  denn  Kap.  20 
bildet  den  Abschluß  der  Geschichte  des  A ruh idami sehen 
Krieges,  woran  sich  Kap.  ib—iG  ohne  jede  Ver- 
mittlung passend  anschlii-ßen  würden.  Veranlagt  ist 
der  Zusatz  durch  die  Urkunde  des  Bund  es  Vertrages 
zwischen  Athen   und  Sparta,   die  Kap.   S3    und  den 


grbHQren  Teil  von  Kap.  94  füllt.  Sie  enthcbrt  einer 
formellen  Datierung.  Mit  dem  Friedensvertrag  (Kap. 
18.  19.)  kann  der  Bundeavertrag  nicht  gleichseitig 
sein,  da  beide  beaondera  beacbworen  worden  sind, 
und  doch  kSnnen  die  Daten  beider  nicht  allzuweit 
von  einander  abliegen.  Genaueres  über  diesen  Punkt 
hat  auch  Thnk.  nicht  in  Erfahrung  bringen  kOnnen. 
Ba  fragt  aich.  wie  die  Besch affenheil  des  besprochenen 
Abschnittes  zu  erklären  ist,  und  welche  Folgerangen 
daraus  zu  ziehen  sind.  Das  Geschicbtswerk  det 
Thuk.  besteht  aus  zwei,  in  einem  zeitlichen,  adDer 
Ausdehnnog  nach  nicht  näher  bestimmbaren  Abstände 
von  einander  entstandenen  Teilen:  einer  Geschieht« 
des  lOj&brigen  Krieges  431— 421  (I,  1—5,30),  deren 
ursprüngliche  Fasaang  apäter  vom  Verf.  selbst  nach 
keinem  einheitlichen  Plane  auf  verschiedene,  zam 
Teil  zufällige  Veranlassungen  hin  durch  mannigfache 
Zna&tze  erweitert  ist,  ohne  daQ  die  ßberarbaitang 
zu  einem  wirklichen  Abschluil  gelangt  w&re,  und  einer 
nach  404  geschriebenen  Fortsetzung  (5,  3&— 8,  109), 
welcbe  nach  des  Verf.  ausdrücklichen  ErklSruog  be- 
stimmt  war,  eine  DaratelluDg  der  Ereignisse  tod 
481—401  zu  geben,  aber  von  ibm  nicht  vollendet 
und  zum  großen  Teil  in  dnrcbaas  nnfertigem  Za- 
Btande  hinterlassen  worden  ist.  Aus  seinem  Nach- 
laß ist  dann  das  ganze  Werk  von  einem  Unbekannten 
□ooh  in  der  1.  Oälfte  dea  4.  Jahrh.  im  ganten  genau 
in  der  Form,  in  der  es  sich  vorfand,  heraosgegebea 
worden,  ohne  daßZusfitze^oder  Andemngen  gemacht 
wurden.  Die  schriftliche  Überlieferung  der  folgenden 
Zeit  hat  zwar  den  Text  entstellt,  aber  eine  weit- 
greifende Verderbnis  durch  wUlkfirlichea  und  nm- 
fasaendes  Bingrdfen  sogen. -  .Grammatiker'  oder 
Bearbeiter  hat  er  nie  erfahren.  Kap.  6,  Sl—Si  sind 
darnach  in  folgender  Weiae  zu  erkifiren:  Als  Tbnk. 
nach  dem  Kriege  au  die  Auaarheitung  der  Fortaetiung 
ging  und  tunfichgt  die  Darstellung  der  Ereignisse  in 
der  Zeit  uomittelbar  nach  dem  Frieden sschloD  von 
481  zu  skizzieren  begann,  besaß  er  über  das  Datum 
des  Abachluases  jenes  Defensivbüadnisses  gar  keine, 
über  seinen  Inhalt  nur  allgemeine  ond  vielleicht 
irreführende  Informationen,  sodaß  er  diese  Tbatsache  . 
nicht  in  den  chronologischen  Zusammenhang  an- 
ordnen konnte  und  sie  nur  nebenher  erw&hnte,  wo 
andere  Berichte  bei  anderen  Gelegenheiten  darauf 
Bezug  nahmen.  Als  er  dann  apfiter  die  Urkunde 
selbst  verwenden  wollte,  würde  ihre  Einfügung  und 
dessen,  was  aas  ihr  zu  entnehmen >' war  und  durcb 
sie  notwendig  wurde,  an  der  chronologiachen  Stalle, 
also  zu  Anfang  der  beim  Zeitpunkte  des  etwas 
früheren  Friedensschlusses  einsetzenden  Fortsetznng, 
eine  vollständige  Umarbeitung  dieser  Partie  notwendig 
gemacht  haben.  Er  gab  deshalb  dar  Urkunde  samt 
den  ihr  heigegebeuen  Kommentaren  die  Form  einer 
Fortsetzung  dea  1.  Teiles  bis  zum  Anfang  dee  elften 
Kriegsjahres  und  schaltete  sie  ala  Bindeglied  awischeo 
dem  1.  Teil  und  seiner  Fortsetzung  ein.  Da  der  Verf. 
aber  sab,  daß  nach  Vollzug  dieser  Einfügung  Ein- 
leitung und  Beginn  der  Fortsetznng  teitlicb  über  den 
nunmehrigen  AbscbluB  dea  Vorhergeheoden  zorüek- 
griffen,  ohne  auf  den  Inhalt  dea  Neunin  zugekommenen 
Bezug  zu  nehmen,  so  machte  er  aicb  aelbst  an  drei 
Stelleo,  von  denen  zu  Anfang  die  Rede  war,  an  den 
Rand  Notizen  darauf  bin,  daß  hier  die  ErgSnzungeo 
vorzunebmen  seien,  wohet  es  ihm  passierte,  daß  er 
an  der  dritten  Stelle  einen  kleinen  Irrtum  beging, 
indem  er  sich  mit  seiner  eigenen  Darstellung  in 
Widerspruch  setzte.  Der  Herausg.  des  Werkes  bat 
dano  jene  Randnotizen  in  rein  mechanischer  und 
veretSndnia  loser  Weise  dem  Texte  einverleibt 
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ErlDBerDDgon  an  Uelnrlob  Schllemani*). 

Ober  Uoinrich  Schliemano  wird  jetzt  ao  viel  Ällgn- 

meines  geacbriebeo,  und  die  Uauptmkta  seinea  Lcbena 

Bind   ao  bebaont,   daß  ich  nur  auf  dem  Gebiete  der 

pcraSnticbeo  Crinnernng   cimgcs  wohl  ancb  anderen 

'   latereeaante  bringen  kann. 

187&  war  ich  in  Griecbenland  und  hatte  mit  be- 
'   wunderndem  Staunen   ancb    die  Ruinen  tod  Hykeoä 
geaeben.     1876   kamen   die    ersten  Telegramme    von 
den  Gräberfunden  und  den  GoldBch&tzen  nach  Berlin, 
.   und    ich   Bcbrieb   nach    meinen    Biinoerungea    eineo 
längeren    Artikel    „Vom    goldrcicben    Mykenä",    in 
welchem  icli  zusammenfaBte,  was  bia  zu  ächllemanna 
Ausgrabungen  ober  Uykenä  bekannt  war  (Augs burger 
Allg.  Zeitung  1877,  Beilage  6  n.  6 ).  So  aehr  ich  die 
Begeisterung  und  den  frischen  Mut  Schliemanns  be- 
wunderte, so  hatte  icb  doch  achon  sein  eratea  Buch, 
'.  'Itbaka,  der  Peloponncs  und  Troja'  (1869]  gelesen  und 
I  gemerkt,  daß  seine  bestimmte  Eiwartung,  von  Homer 
I  genannte  Dinge  zu  linden,  auf  seine  Phantasie  mehr 
I  gewirkt  hatte,  als  auf  die  Schärfe  aeiner  Beobachtung. 
:   Davon    gab    nanmehr    die    neue    ÄusRrabung    ein 
deutticbes  Beispiel.     In  jenem   eraten  Bucbc    hatte 
er   das  Lüwentbor    beschrieben  und  daselbst  (S.  93) 
bemerkt:     ,Aa  Ober-  und  Unterscbwelte  des  großen 
Tbores  siebt  man  deutlich  die  Löcher  für  Riegel  und 
Angelo,andiD  den  großen  Steinen  des  Pflasters 
die  Geleiae   der  Wagenräder".     Wer  weiß,  aus 
welchem  englischen  Rcisebucbe  Scbliemann  nacb  der 
Reise  zu  Hause  diese  Notii  seiner  Besehreibung  cia- 
verleibte: 18G9  aber  lag  nach  meterhoher  Schott  ober 
der  Schwelle  des  Tbores  und  dem  betreffenden  Pflaster; 

*)  Geb.  d.  6.  Januar  1822  zu  Nea-Buckow  in 
Heklenburg,  1841  ScbiiTbrucb  an  der  Insel  Texel, 
1852  Kaufmann  in  Hoskau,  1870  Beginn  der  Aus- 
lirabnug  von  Troja,  187R— 1877  HykeoS,  1873  das 
Buch  llios,  18äU  und  1881  Orcbomenos,  1881  Troja, 
1886  Tirrns.  Gest.  d.  26.  Dciembei  1890  zu  Neapel. 
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gerade  ScLliemaoBH  Verdieast  ist  es  vielmebr,  6  Jahre 
spSter  das  beinhmte  Thor  freigel^t  zu  haben.  Ich 
eiwBhnte  dieses  Fakt  am  QDd  schrieb  em  Schlosse 
die  Worte,  welche  auch  beute  noch  meine  ÄDSicht 
Tiedergeben:  ,ScbliemaDQ  hat  sich  durch  eeinea  Eifer 
um  die  Wiederaufdeckuog  der  Statten  heroischer  Zeit, 
dorch  seine  Opferwilli^keit  für  ein  Unternehmen,  bei 
dem  zwar  mit  Sicherheit  wissen scbafttich  höchst  weit- 
votle  Entdeckungen  und  Funde,  nicht  aber  auch 
materielle  Werte  zu  erwarten  waren,  um  die  Wissen- 
schaft verdient  gemacht  wie  kein  anderer  Privatmann, 
DaD  er  Hykenä  za  AusErabuDgen  wählte,  war  io 
jeder  Hiu siebt  ein  glücklicher  Qriff.  —  Wenn  er  sich 
heilich  sofort  daran  machte,  alles  was  er  ficdet,  mit 
den  genauesten  Namen  zu  verseben,  bo  ist  dies  ein 
UißgrifT,  den  die  plötzliche  Freude  des  Findens  etwas 
entschuldigt,  aber  der  doch  immerhin  ein  UiilgriCF 
bleibt  Je  weniger  wir  von  jener  Periode  des  Älter- 
tnms  wirklich  wissen,  desto  mehr  müssen  wir  der 
auf  Bestimmtheit  hindrängenden  Phantasie  die  Zügel 
anlegen,  gchliemanns  Verdienst  bleibt  nngescbmSIert, 
der  Wissenschaft  seaea.  reiches  Material  xar 
Ansbeute  geliefert  zu  haben,  Je  aosführlicber 
seine  Nachrichten  über  die  Lage  der  Funde  bei  der 
AusgrabuDg,  je  eingehender  die  Darstellung  des  topo- 
graphischen Details  seio  wird,  desto  grCDeien  Dank 
unr  werden  ihm  die  Mitstrebenden  schuldig  sein'. 

Das  Buch  über  Mjkenä,  welches  spSter  erschisc, 
bat  gezeigt,  dsD  Schliemanas  Fundberichte  mangelbaft 
blieben,  wie  sie  gewesen  waren.  Ich  schickte  ihm 
den  Artikel,  uud  er  antwortete  in  gel&ufiger,  fester 
Kaufmanns bandschrift  sehr  freundUch;  ja  in  der 
liebenswürdig  entbnsiasti sehen  Weise,  die  ihm  eigen 
war,  versicherte  er,  daß  er  den  Artikel  'mit  Be- 
wunderung' gelesen  habe.  Aber  es  kam  nocb  ein 
Postskriptum.  Sein  Abenteuer  mit  dem  LOwentbor 
hatte  ihn  entschieden  verdrossen;  denn  er  iän^  hin- 
zu: „Sie  haben  Unrecht  gehabt,  ein  vor  9  Jahren, 
als  ich  kaum  den  Handel  veriassen  hatte,  von  mir 
gescbriebeses  Bach  zu  kritisieren.  Höchst  wenige 
Kanfleute  kSnnen  ein  solcbes  Buch  schreiben.  Niemand 
hat  jemals  weder  mit  mehr  Energie  noch  mit  mehr 
Erfolg  auf  dem  Felde  der  Wiesenachaft  geaibeitet, 
als  ich  in  diesen  9  Jabren.  Ja  diese  Resultate  meiner 
Anstrengungen  sind  die  größten,  die  je  errungen 
sind,  und  kein  Sterblicher  kann  sie  je  übertreffen". 

Trotzdem  hier  Schliemann  sein  erstes  Buch,  wo- 
für er  übrigens  Rostocker  Doktor  wurde,  verleugnen 
möcble,  lese  ich  es  doch  immer  wieder  mit  neuem 
Vergnügen.  Die  Lebhaftigkeit  des  Enthusiasmus,  die 
in  Ihm  sich  spiegelt,  als  er  die  Phfiakeninsel  nnd 
Ithaka  zum  ersteumale  betritt,  ist  nur  mit  der  Freude 
eines  beschenkten  Kindes  am  Weihnachtsabende  zu 
vergleichen :  wie  geblendet  steht  es  vor  alieo  Herrlich- 
keiten nnd  giebt  seinem  ISerzensjubel  ohne  Kritik 
laute  TOnc. 

Von  da  an  gab  gewöhnlich  ein  neaea  Bach 
Scbliemaons  die  Veranlassung  zu  erneutem  scbrifilichen 
Verkehr,  bei  dem  Schliemann  seinen  Empfindungen 
stets  energischen  Ausdruck  gab:  er  wahr  sehr  dank- 
bar für  Anerkennung,  aber  höchst  nnwillig  boi 
manchen  Ausstellungen.  So  zeigte  ich  in  unserer 
Wochenschrift  1888,  No.  7  sein  Buch  über  Orcho- 
monos  ausführlich  an  und  begann  die  Anzeige 
folgen  denn  aßen:  .Vor  nn^  liegt  ein  Buch,  welches 
von  den  Vorlügen,  wie  von  den  Fehlern  seines  Ver- 
fassers ein  beredtes  Zeugnis  ablegt;  von  den  Vorzügen  ; 
denn  welchem  Freunde  des  Altcrtams  wäre  beatiu- 
tage  Schltemanns  rastloser  Eifer  für  die  Erforschung 
der  vorbomerischen  Welt,  seine  Entschlossenheit  im 
Fassen  der  Pl&ne,  seine  KoDsequeni  und  Energie  in 
der   AastühroDg  derselben   unbekannt!     Als   einen 


Vorzug  müssen  wir  es  auch  bezeichnen,  da0  er  die 
gefundenen  Scbfitie  nicht  jahrelang  verborgen  bKIt 
oder  in  kostbare  Publikationen  wieder  vergrSbt, 
sondern  frisch  nach  der  Ausgrahnng,  vielleicht  schon 
während  derselben  darangeht,  sie  dem  groOen 
Publikum  leicht  zugänglich  zu  machen.  Entstehen 
auf  diese  Weise  freilich  nnr  vorläufige  Werke,  so  wird 
andererseits  das  von  voru  herein  lebendige  Interesse 
doch  wach  gebalten  and  neu  erregt,  nnd  viele  Hände 
regen  sich  bald,  um  die  Bausteine,  die  jener  gab,  la 
dem  Wiederaufbao  der  alten  Zeit  richtig  insammen- 
zusetien. 

Bedauern  aber  müssen  wir  auf  das  lebhafteste, 
daO  die  Berichte,  welche  Schliemann  über  seine 
Ausgrabungen  giebt,  doch  bisweilen  nicht  die 
exakte  Genauigkeit  haben,  welche  für  ihre 
volle  Verwertung  durch  die  Wissenschaft 
erforderlich  ist.  Boi  verschütteten  Denkmälern, 
über  welche  Jahrtausende  hinweggegangen  sind,  kann 
eine  dünne  Erdschicht  Jahrhunderte  bedeuten,  und 
nur  die  peinlichste  Akrioie  der  Beobachtung,  wie 
tjef  die  Funde  jedesmal  lagen,  in  welchem  Verhältnis 
zueinander,  vermag  oft  über  ihre  Zeit  zu  entscheiden. 
Selbst  was  momentan  gleichgültig  erscheinen  mag, 
kann  später,  wenn  die  Forschung  beginnt.  Verwandtes 
zu  vergleichen,  von  groBor  Wichtigkeit  werden.  Diese 
Genauigkeit  im  Eiuselnen  und  Kleinsten  besittt  Schlie- 
mann nicht  in  dem  erforderlichen  MaDe". 

Diese  Sätze  hatte  ich  dann  aus  seinem  Bnche 
über  Ujkeuä  nachgewiesen ;  aber  das  hatte  Schlie- 
mann nicbtbehagti  er  besaß  cioe  Eigenschaft,  welche 
auch  aoust  bei  bedeutenden  Männern  beobachtet  wird, 
daß  sie  ihre  eigentlichen,  speziellen  Vorzüge  als  etwas 
Selbstverständliches  geringachten,  hingegen  in  Dinge 
ihren  Rnhm  setsen,  welche  man  sich  nur  um  ihrer 
wirklichen  Vorzüge  willen  gefallen  laut.  So  legte  Schlie- 
mann anf  seine  Beschreibungen  wenijtstens  anfangs 
mehr  Wert,  als  auf  seine  Ausgrabungen. -  nicht  die 
frische  Naturkraft  erkannte  er  in  sich  als  das  Wesent- 
liche, sondern  die  mühsam  und  doch  nor  unvoll- 
kommen erlangte  Gelehrsamkeit.  So  sprach  «r  es 
denu  auch  jetzt  aus  (1881),  daß  er  „für  die  Anzeige 
zwar  aufs  dankbarste  verpBichtet  sei*,  er  bedauert 
jrdoch  sehr,  daß  ich  über  seine  wenig  deutlichen 
Fundberichte  geklagt  habe,  „während  gerade  diese 
selbst  von  meinen  Feinden,  die  sonst  ailea 
tadeln,  als  meisterhaft  geschildert  werden*. 
Daß  es  mit  dieser  'Meisterhaftigkeit'  jedoch  sein 
Bedenken  hatte,  muß  ihm  aber  auch  von  anderen 
Seiten  nahe  gelegt  worden  sein;  denn  für  die  nächste 
Campagne  in  Hissarltk  nahm  er  sich  unseren  hoch- 
verdienten Dr.  Dörpfeld  mit,  durch  dessen  Ein- 
greifen eine  neue  Epoche  in  der  Verwerthar- 
keit  der  Schliemannschen  Ausgrabungen  be- 
ginnt. Vircho«,  welcher  ihn  1878  in  Troja  besucht 
hatte,  bat  zwar  das  große  Verdienst,  viele  naturwisseo- 
schaftlicbe  Beobachtungen  über  die  Troas  gemacht 
zu  haben,  aber  für  die  arcbfio logische  Seite,  speriell 
die  architektonische,  war  er  auch  nicht  der  rechte 
Mann;  darum  ist  auch  das  Buch  'Uios'  eine  wahre 
crux  geworden;  ich  bin  fiberzeugt,  der  ganze  Streit 
mit  BCtticher  wäre  gar  nicht  entetanden,  wenn  von 
vornherein  wissenschaftliche  Fu  od  berichte  existiert 
hätten.  Unvergessen  aber  wird  es  Virchow  bleiben, 
,  daß  er  Schliemann  in  Deutschland  zuerst  wissen- 
I  schaftlich  einführte  und  zur  Schenkung  seiner  Samm- 
\  long  nach  Berlin  veranlaßte. 

(Fortsetz  Q  Dg  folgt) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

L.  Ton  Sjbel,  De  PUtonis  prooemÜB  academi- 
cia  mcademicum  prooeminm.  Maxborger 
LektioDskatalog  1889.     16  S.  i. 

Der  Marburger  Abhandlang  g:ebt  mit  gnt«m 
Recht  ia  der  Eioleitang  das  Wort  voiao:  ,qnae 
licet  videantn-  nibU  njü  Iobub  esse  —  Indi  sci- 
licet  in  prooemionHi  Tocabnlo  —  eerio  tarnen 
dicentnr*. 

Scbleienuacber  und  Uermanii,  so  fUirt  der 
Verf.  aoB,  baben  mit  Uorecht  den  Plato  als  einen 
allem    politiGchen  Leben   fernstehenden,    lediglicb 
der   Kontemplation    ergebenen    Philosophen    hin- 
gestellt:  seine  Philosophie  hat  vielmehr  einen  hohen 
politischen  Zweck.  Der  Verf.  fährt  Scbleierraachers 
Worte  mit  folgenden  Satzzeichen  in  der  Anmerkung 
an:  ,Scbleiermacher  1,25;  der  Versncfa  von Eber- 
kard  .geht  daraufhin,   alle  >Verke  des  Flaton  auf 
einen  gemeinschaftlichen   Endzweck   seiner  Philo- 
sophie znrfickzofUhren,  der  aber  außer  der  Philo- 
sophie selbst  liegt  in  der  Bildung  der  vornehmen 
atlien Ischen    Jagend    zu    tugendhaften    Bürgern. 
Hierbei  nnn  ist  ohnerachtet  des  sehr  klaren  Vor- 
trages schwer  zu  beBtluimen,  ob  dieser  Zweck  zu- 
gleich der  Grand   sein   soll   znr  Erfindung   aller 
höheren  Spekulationen   des  Platon,   welches   doch  r 
gar  zu  abenteuerlich  wäre  zu  behaupten,  und  den 
Kreis  abgerechnet,   in  dem  er  sich  dreht,   da  ja  | 
die  Philosophie  erst  bestimmen  muß,  was  die  Tagend 
des  Bürgers  sei,    anch  ein  viel  zu  untergeord-  j 
neter  Standpunkt  [!]  für  die  Philosophie  selbst'  | 
u.  8.  w.'  —  Sollte  Scb  leiermach  er,  den  der  Verf.  | 
bekämpft,    um  Eberhard  zn  folgen,   wirklich   so  ! 
unrecht  habend  ' 

Anch  sei,  so  fdhrt  der  Verf.  fort,   denjenigen  < 
nicht  beizustimmen,  welche  glaubten,  Flaton  habe 
vor  Ol.  dS  nicht  zu  philosophieren  begonnen.   Verf.  , 
glaubt,   daß  Platon  lauge  vorher   das  Erbe   des 
Sokratea  angetreten  habe.     Nach    dem  Tode   des  < 
Weisen  habe  er  kurze  Zeit  in  Megara  zugebracht;  ' 
dann  sei  er  nach  Athen  zuriickgekehrt  und  habe  ; 
in  der  Akademie  mit  illtereii  und  jüngeren  Freunden  i 
über  das  höchste  tint  (,de  sammo  bono")  zu  dis- 
putieren  begonnen.    Nach   seiner  Kückkehr   von 
S;rakns  habe  er  dann   den  Garten   in    der  Nähe 
der  Akademie  zu  dauerndem.  Aufenthalte  gekauft.   ' 
Als  ersten  Dialog  scheine  er  nach  dem  Tode  des 
Sokrates  die  Apologie,   dann  in  jedem  Jahre  ein  ' 
oder  zwei  Gespräche  geschrieben  zu  haben.   Irgend  i 
«eiche  Gründe  führt  der  Verf.  für  seine  Ansicht  | 
nicht  an.  —  Und  zwar,  so  wird  weiter  dargelegt.   I 


habe  Platon  von  der  Akademie  ans  seioe  Dialoge 
aasgesandt  wie  Jagdhunde,  das  Wild  In  sein  Netz 
zu  jagen.  Daher  sei  die  erste  Aufgabe  seiner 
Schriften  gewesen,  die  Jünglinge  zum  Besuche  der 
Akademie  zu  he  wegen,  Alle  seine  GespiUcbe 
seien  dialogi  protreptici,  zum  Studium  der  Philo- 
sophie ermunternd  und  vorbereitend.  Ihnen  allen 
liege  nur  eine  propädeutische  Abücht  zu  gründe; 
;  demnach  sei  prooemia  der  passendste  Name,  der 
j  all  seinen  Gespräcben  gebühre ;  sie  seien  prooemia 
disputationum  illai'um  academicamm  so,  wie  die 
j  Abhandlang  des  Verfassers  ein  prooeminm  indicis 
I  lectionnm  sei.  Platon  sage  im  Anfange  des 
3.  Bnebee  der  Republik  selbst:  'Evüi  }Uv  wivtoÜTCi 
tisnat  <pti>>)v  X07W  imrjUii/dai.  tä  8'^v  Sfa,  &: 
fotxt,  npooqiwv.  Er  beziehe  das  hier  anf  das  erste 
Buch  des  Staate«;  dfaeea  aber  habe  er  ebenso  gut 
wie  alle  anderen  GesprSeb«  ab  sdbatändigen  Dialog 
herausgeben  können,  wenn  er  g«woUt  hätte.  Es 
seien  also  die  Platonischen  IH^oge  Proömien 
seiner  akademischen  Dlspotationen,  die  aus  tun 
besten  mit  den  Ühnngen  unserer  SeminarieD  ver- 
gleichen könne.  Anch  sei  in  ihnen  zugleich  der 
index  lectionum  verborgen. 

Jetzt  wird  diese  Eigenschaft  an  den  Gesprächen 
Apologie,  Laches,  Cbarmides,  Meuo,  Theätet,  Cra* 
tylus.  Lysis,  Enthyphron,  Uippias  Uaior,  Pro- 
tagoras,  Eotbydem,  Fhädon  und  Symposion  durch 
einzelne  aus  ihnen  ansgewählte  Sätze,  welche  eine 
Anfforderang  zur  Beschäftigung  mit  Philosophie 
eathalteu,  auf  den  folgenden  8  Seiten  nachgewiesen. 
Worin  nun  das  .iogens  detrimentom"  (p.  IV)  des 
verkehi-ten  Weges  oder  das  ingens  commodum  des 
hier  eingesclilagenen  Weges  bestehe,*ist  in  dieser 
Abhandlung  nicht  berührt.  Solange  dieses  com- 
modum nicht  nachgewiesen  ist,  drängen  sich  nur 
die  Fragen  auf:  Warum  hat  denn  Plato  seinen 
Dialogen  nicht  den  Namen  prooemia  gegeben,  wenn 
er  wollte,  daß  sie  es  seien?  Hätte  er  nicht  für 
die  Eiuleitang  in  die  Bepnhlik  eine  andere  Be- 
zeichnung gewählt,  wenn  alle  Gespräche  von  vorn- 
herein Proömien  waren?  Waren  sie  es  aber, 
ohne  daß  er  sie  so  nannte,  warum  hat  er  seinen 
Zeitgenossen  und  ans  das  Beete  seiner  disputationes, 
die  sie  ankündigten,  vorenthalten?  Umfangreich 
genug  waren  ja  diese  Proömien  auch  zn  diesem 
Zwecke.  Hat  er  aber  trotzdem  solche  ö^pstpx 
&6^p.aTai  gelehrt,  wo  sind  denu  ihre  Spuren?  Sind 
sie  aber  nicht  zn  finden,  was  soll  uns  dann  das 
Dort,  das  niemals  hier  istv 


];'i'ankenslein  i.  Schles. 


Karl  Troost 
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Fall  CiBenlher,  De  ea,  quae  inter  Timaeoni  et 
Lycophrooem  intercedit,  ratione.  Doklot- 
diuertatioo.  Leipzig  1039,  Fock.  73  8.  8.  I  H.  30. 
Die  Aufgabe,  genauer  zu  anterstichen,  nie  weit 
in  Ljkophrone  Alexandra  dae  Geschichtewerk  dcB 
TimäOB  beDQtzt  ist  und  jene  also  zn  einer  («ilweisen 
Bekonsmktion  desselben  verwandt  werden  kann, 
hat  endlich  an  Gttnther  einen  tüchtigen  Bearbeiter 
gefanden,  welcher  aie,  soweit  ich  zn  Qrteilen  ver- 
mag, voUfitändig  gelöst  hat.  £s  stellt  sich  herans, 
daß  Lykophron  durchweg  633—647,  668—731, 
761  f.,  852—876,  femer  vermnüich  durchweg, 
jedenfalls  grüßtenteila  911  —  1086,  endlich  durch- 
gehende  1126—1145,  1151—1173,  1226-1280 
von  Timäos  sklavisch  abhängt,  während  der  Verf. 
iur  592 — 632  eine  Kitbenntznng  des  Lykoa  zqzd- 
geben  nicht  abgeneigt  ist.  Übrigens  hätte  wohl 
bemerkt  werden  können,  d&ß  für  1171 — 1173  der 
Beweia  bereite  von  Knaack,  Callimachea  S.  10  f., 
und  für  633— 641  von  MüUenhoff,  Deutsche  Alter- 
tumsknnde  I.  8.  475  f.  (dessen  Andentnngen 
.überhaupt  üfter  hätten  angeführt  werden  müssen), 
geliefert  war.  Ein  hübsches  NebenergebuiB  ist  es, 
daß  die  Herknofl  der  Abschnitte  79—1 14. 130—136 
in  den  paeudoaristotelischen  Wondergeechichten 
.ans  Timäos  nunmehr  außer  Zweifel  steht,  und  zwar 
nmsomehr,  da  die  Polemik  S.  26  ff,  gegen  Müllen* 
hoff  S.  440  UDberechtigt  ist:  Günther  liat  nicht 
bedacht,  daß  Pseudo-Aristot.  97  aosdracklich  sagt: 
Xeiou«  3^  icoXXa/oü  t^c  'IrtiXta;  'HpaxXEou;  elvat 
noXXä  [jLvii]]M9uva*).  Kit  der  Herkunft  von  97  aber 
ist  eben  auch  die  von  96  ans  Timäos  entschieden, 
and  es  fällt  auch  das  S.  60  Bemerkte  zusammen. 
Mißlangen  dagegen  ist,  wie  an  einer  anderen 
Stelle  gezeigt  werden  soll,  dor  Versuch,  S.  8—13 
nachzuweisen,  daß  die  Nachahmung  der  Alesandra 
bei  Euphoiion  sich  auf  die  angezweifelten  Verse 
1226— 1280  erstrecke,  und  noch  in  einem  anderen 
Punkte  kann  ich  Günther  wenigstens  nur  teil- 
weise beipflichten.  Derselbe  hat  nämlich  m.  E. 
keinen  Grund,  meine  Annahme,  daß  die  von 
Lykophron  verwendeten  erslen  Bücher  des  Timäos 
nogenihr  300  erschienen  sind,  S.  U.A.  1.  S.  20. 
A.  1.  so  lebhaft  zn  bekämpfen;  denn  in  dem  ,an- 
gefiihr"  liegt  doch,  daß  es  meiner  Meinung  nach 
auch  einige  Zeit  früher  oder  später  geschehen 
sein  kann.  Wenn  er  seinerseits  die  Entstehung 
der  Alexandra  zwischen  306  und  285  setzt,  so  ist 
dagegen  natürlich  nichts  einznweaden;  aber  mit 
einiger  'Wahrscheinlichkeit  läQt  sich  die  Grenze 
denn  doch  enger  ziehen.  Es  kommt  darauf  an, 
ob   man  'Wilamowitz  glaubt,    daß  die  Syrinx  des 


*)  Hioraof  machte  mich  Knaack  auftnerhaam. 


Theokrites  nnd  der  Altar  des  Dosiadas  Jagendge- 
dichte ihrer  Verfasser  aus  der  Zeit  des  Aufenthalts 
derselben  in  Kos,  nnd  Hftbertin,  daß  die  Figuren- 
gedichte  des  Simias  älter  als  diese  beiden  seien, 
endlich  meinen  Berechnungen,  nach  denen  die  eigent- 
liche Blttte  jener  jungen  kölschen  Dichteigesellschaft 
nicht  wohl  früher  oder  später  als  etwa  zwischen 
292  und  290  gefallen  sein  kann.  Denn  daß  schon 
Simias  im  Beil  die  Alexandra  berücksichügt,  hat 
inzwischen  Knaack  Herrn.  XSV.  1890.  S.  85 
dargethan.  Sind  also  jene  anderen  Annahmen 
richtig,  so  wird  man  das  Erscheinea  der  letzteren 
kaum  nach  394  setzen  können.  Hinsichtlich  des 
Timäos  ferner  fertigt  zwar  Günther  8.  19.  Anm. 
die  Einwendungen  von  KoÜie  J^hrb.  f.  Ffail. 
CXXVn.  1883.  S.  809—813  gegen  Beloch  ehfendas. 
CXXUL  1881.  S.  697  ff.  sehr,  kurz  mit  einem 
„cui  frustra  mihi  videtur  oblocutus  esse  H.  Kothius" 
ab;  mir  «ber  scheint  Kothe  soviel  lichtig  gesehen 
za  haben,  daß  die  zweimalige  Differenz  in  den 
Zahlangaben  über  dasselbe  Bach  des  Tirnftoe, 
um  acht  darauf  hinführt,  daß  die  erste  aüvta^c  die 
ersten  acht  Bücher,  die  zweile  die  übrigen  (nicht 
freilich  60,  wie  Kothe  will,  sondern  38,  wie  ich 
in  größerer  Anlehnung  an  Beloch  annehme)  um- 
faßte. Ich  kenne  femer  die  Abhandlung  vonColumba 
nicht,  weiß  also  nicht,  aus  welchen  Gründen  dieser 
behauptet,  Timäos  könne  nicht  vor  340  geboren 
und  nicht  nach  317  veibannt  sein;  ich  meinerseits 
bin  vielmehr  geneigt,  seine  Verbannung  mit  Beck- 
mann erst  Ina  Jabr  312  and  seine  Geburt  um 
345  zn  verlegen;  auf  alle  fUlle  kommt  es  mir 
nicht  glaublich  vor,  daß  dieser  Mann,  nachdem  er 
in  Athen  bei  Fhiliskos  von  MiletoB  seine  rheto> 
rischen  Studien  gemacht  hatte,  schon  vor  seinen 
23.  .Tahre  alle  seine  Keisen  durch  Sizilien  und 
Italien  und  nach  dem  Westen  zurückgelegt  haben 
sollte.  Und  wer  nun  weiter  die  ungeheure  Sagen- 
gelehrsamkeit bedenkt,  welche  er  gerade  in  den 
Mhsten,  von  Lykophron  benutzten  Büchern  ent- 
wickelte, wie  dies  eben  Günther  In  ein  hoUes 
Licht  gestellt  hat,  kann  nicht  füglich  annehmen, 
daß  er  sich  dieselbe  schon  vor  seiner  Verbannung 
und  in  wenigen  Jahren  nach  derselben  in  so  ge- 
nügendem Maße  erworben  haben  konnte,  um 
während  dieser  Frist  auch  bereits  seine  ersten 
Bücher  zu  schreiben  und  herauszugeben,  zumal 
wenn  die  Zahl  dieser  znerst  erschienenen  wirklich 
schon  nicht  geringer  als  acht  war.  Vielmehr  wird 
man  ihm  eine  beträchtlich  längere  Zeit  hierzu 
gönnen  müssen,  wenn  man  nicht  aller  Wahrschein- 
lichkeit geradezu  ins  Gesicht  schlagen  will.  Darauf 
bemht  mein  angefthrer  Ausatz  300  fOr  das  Her- 
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vortreten  dieser  ersten  Abteilung  seines  "WerkeB, 
womit  nach  dem  oben  Bemerkten  zogleich  aus- 
drflcklicfa  gesagt  sein  soll,  daß  ich  nicht  das  Ge- 
ringste dagegen  einzuwenden  habe,  nenn  jemand 
es  vorziebt,  dafür  lieber  etwa  305  —  295  nnd 
demgem&Q  etwa  302—294  für  die  Äbfassang  der 
Aleiandra  zn  beatimmen. 

Greifbwald.  Fr.  Susemihl. 


T.  Macci  PUnti  comoediae.  Reccosuit  iustnimeDto 
criüco   et    prolegomeuis    anxit  Frld*   Utachellng 
sociis  operae  adsumptia  Q.  Loevre.   G.  Goeti,   Fr. 
Scfaoell.  TomilVfuc  I:  T.  Maccl  Plaut!  CaaiDa. 
RecensQit  Frld.  Schoeil.     Leipsig  1Ö9D,  Teaboer. 
XL,  na  S.  gr.  ti.    &  H.  60. 
Die   von  Ritscbl   b^onnene   nnd   von   seinen 
ScbOlem  fortgesetzte  Planlnsansgabe   schreitet  in 
erfrenlicher  Weise  vorwärts,  sodaQ  ein  Abschloß 
in  nicht  zQ  langer  Zeit  ahznsehen  ist.    In  kni-zer 
Frist  wird  anf  dieses  erste  Heft  des  letzten  Bandes 
das  zweite,  den  Miles  in  der  Bearbeitung  von  Goetz 
entfaaltende  encheinen*),  nnd  zn  dem  dritten  mit 
der  Cistellaria   hat    Schoeil    bereits    die    Vorbe- 
reitungen getroffen. 

Von  den  fnr  die  Casina  in  betracht  kommenden 
HsB  hat  Schoeil  den  Ambros.  selbst  verglichen,  nnd 
das  Eigebnis  seiner  sechszebntägigen  Bemühung  ist 
als  ein  überaos  günstiges  zu  bezeichnen;  leider  hat 
er  das  als  bevorstehend  angek&ndigte  Erscheinen 
des  Stndemnndschen  Apographom  nicht  abwarten 
wollen  nnd  nnr  in  der  appendix  critica  die  wichtig- 
sten Abweichnngen  desselben  von  seiner  Lesnng 
verzeichnet.")  —  Den  Vetos  (B)  haben  nach 
Kitschi  noch  Loowe  nnd  Schnell  selbst  verglichen, 
beide  andi  den  Ambros.  E.  Die  Kollation  des  B 
ist  sehr  zuverlässig;  nur  in  wenig  zahlreichen  Fällen 
weist  die  mir  vorliegende  Studemnndscbe  Ab- 
weichnngen anf.  Offenbares  Versehen  ist  es,  wenn 
Schoeil  51  filius  sL  pater  als  Lesart  des  B  wie 
anch  der  übrigen  Fall,  angieht,  und  wenn  219  das 
cocos  des  B  im  Apparate  fehlt,  so  sollte  vermut- 
lich die  von  Schoeil  beabsichtigte  Textlesart  eben 
dieses  cocos  st  coquos  sein  (cf.  764);  688  scheint 
pardalisca  st.  pardilisca  ein  Druckfehler  zn  sein, 
da  die  Notiz,  daß  B-  über  p  ein  i^  (nach  Studem.  d) 
MnzufBgt,  zu  der  Lesart  von  F  pardilisca  gesetzt  ist 
(auch  Schwarzmann  muß  äilisca  geleseu  haben); 
768  ist  im  Apparat  Ambulal  richtig  als  Anfang 
eines  Verses  bezeichnet,  praef.  XVI  dagegen  irr- 


*)  Ist  inzwischen  erschienen. 
**)  Zn  den  wichtigen  Abweichungea  «ürde  ich  aacb 
Ohten   58S  modiut  gm,   723  pairkie.    Unrichtig  ist 
die  Angabe  so  114,  wo  bei  Stademuod  ex  ttercvliao, 
nicht  ttttrctihno  steht. 


tümlicb  als  Schlußwort;  der  Vermerk,  daß  die 
"Worte  Erum  atque  haec  iolum  687  ra  B  (wie  auch 
EJ)  nicht  eine  besondere  Zeile  bilden,  sondern  noch 
anf  der  vorhergehenden  stehen,  ist  wohl  ndr  ver- 
gessen, wie  anch  377  die  Erwähnung  des  in  BEJ 
(gewiß  anch  in  V)  vor  inridiailum  öberlleferteit  ita. 
Ich  verzeichne  noch  folgende  Abweichungen  bei 
Stndemund:  374  uotat  (so  aoch  Pareus),  604  arcer- 
serem  (desgl.).  759  mee.  mee,  812  ne  st.  ffi« 
(ebenso  JV^),  980  olitus  (obtius  J),  778  titri  B' 
korrigiert  aus  tibi  (umgekehrt  E-  tibi,  E'  übt), 
882  «ox  von  B=  zugesetzt,  282  B'  essH  (wie  E'V, 
nicht  essem);  das  p.  91  erwähnte  Zeichen  i  steht 
bei  749/50  am  Rande  und  bezieht  sich  daher  -wohl 
nnr  anf  die  SchloßlUcke  dieser  Zeile.  —  Von 
E  liegt  mir  eine  vollständige,  alle  AbkOirzungeu, 
Korrekturen  etc.  genau  niedei^bende  Abschrift 
vor,  die  Studemnod  mit  der  ihm  eigenen  peinlichen 
Genauigkeit  mit  der  Vorlage  verglichen  hat.  Von 
wie  außerordentlicher  Treue  diese  Abschrift  ist, 
beweist  mir  ein  Vergleich  mit  der  photographischeo. 
Wiedergabe  der  beiden  Blatt«eiten  in  der  Ausgabe 
der  Aaioaria  von  Goetz-Loewe.  Diese  Handschrift 
wimmelt  von  Abkürzungen;  so  ist  das  sehr  häufige 
sed,  soviel  ich  sehe,  nur  dreimal  ausgeschrieben 
(39.  648.  1000;  denn  anch  20.  910.  981  Gt«ht  die 
ÄhkOrznng).  Schoeil  führt  diese  Abkftrznogen  bald 
an,  bald  Ifißt  er  sie  unerwähnt;  ein  eigentliches 
Prinzip  habe  ich  nicht  wahrnehmen  können.  Heiner 
Ansicht  nach  müssen  sie  regelmäßig  angefahrt, 
werden,  wo  sie  sich  auch  in  den  andern  Uss, 
namentlich  in  B  finden;  denn  dann  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  daß  sie  schon  aus  dem  Archetjpiua 
herstammen.  Jedenfalls  stimmt  £  mit  B  in  dieser 
Beziehung  weit  häutiger  iiberein,  als  es  nach  Scboells 
Angaben  scheint;  so  hat  n.  a  70  auch  £  alluler. 
510  nrö  (ebenso  V,  mit  dem  anch  977  E  die 
Schreibung  ({r  ciam  gemeinsam  hat);  dazu  kommen 
noch  eine  Reibe  vou  Stellen,  wo  die  Abküi-zungen 
in  B  überhaupt  nicht  vei-zeichnet  sind,  z.  B.  697  ppe, 
698  pftcto,  701  ppetrem.  Ganz  besonders  groß  ist 
Übereinstimmung  von  E  mit  J  in  bezug  auf  die 
Abkürzungen,  In  einer  nicht  ganz  unbeträchtlichen 
Zahl  vou  Fällen  weichen  Schoells  Angaben  von  der 
Stndemundechen  Abschrift  ab:  z.  B.  giebt  dei-selbe 
31  Cterumoene,  44  ere  sue,  116  uuuo  (V  uiuio), 
122  enum  erste,  aetium  dritte  Hand,  230  ai»o 
(uttio  J  st.  iuno),  232  clamo  erste,  damo  (i.  e. 
deamo)  dritte  oder  allenfalls  zweite  Hand,  240  p 
Uli  signaue  erste  Hand,  279  dii,  296  si  te  iä, 
806  imeneum  (vgl.  798)  u.  s.  w.")  Wenn  es  zn 
*)  631  «i  mgiiam  JE  ist  offenbar  E  Dmckfebler  statt 
F,  und  399  lor    dtUqatrit  BVJF  ist  wobt  V  zu  tilgen 
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898  beißt  me  (spat)  Mom  YEJ,  so  kann  das  den 
Anscfaeio  enveoken,  sla  liege  In  K  eine  andere 
YerstdloDg  vor,  wahrend  doch  hier  E  wie  anch 
J  mit  B  fast  genau  fibereinstimmen.  Umgekehrt 
maß  die  Bemerknng  zu  902 — 906  itemque  ceteri 
zu  dem  Glanben  verführen,  als  otitnme  E  voll- 
Btändig  mit  B  iu  der  Versteiinng  Gberein,  wShrend 
vielmehr  904  nnd  905  verLnaden  sind.  Ebenso 
irrefllbrend  Ist  dieselbe  Bomerknng  zn  923— 9S9 
nnd  943  f.,  945  -950,  wo  E  ohne  jede  Lücken- 
bezeichuang  923  nnd  924,  925  und  926.  927  nnd 
928,  944  nnd  945,  946—948  verbindet.  Daß  912 
die  Worte  ProfKto—liolerum  von  der  zweiten  Hand 
dem  vorhergehenden  Verse  angereiht  sind,  ist  auch 
nicht  erwähnt.  Vielleicht  ist  meine  Vermutung 
richtig,  daß  die  Kollation  dieser  Handschrift  ohne 
BerUck^chtignng  der  Kollation  des  Vetns  gemacht 
ist  nnd  daher  manches  unvermerkt  geblieben  ist, 
dessen  Vermerkung  die  philologische  Akribie  in 
einer  Aasgabe,  wie  es  diese  sein  soll,  nnn  einmal 
erfordert,  wenn  anch  solclie  Kleinigkeiten  auf  die 
neelaltUDg  des  Textes  keinen  Einfluß  haben.  — 
Die  von  einem  Engländer  angefertigte  Kollation 
des  J  bezeichnet  Schoell  selbst  als  nachlässig;  sie 
ist  geradezu  oubrauchbar,  wie  ich  anf  grund  einer 
Kollation  sagen  darf,  für  deren  ZurerlSssigkeit  der 
Name  von  A.  Luchs  bargt,  und  es  wäre  besser 
gewesen,  diese  Handschrift  lieber  ganz  aas  dem 
Spiel  zn  lassen,  als  eine  wirklich  erschreckende 
Zahl  von  falschen  Angaben  in  den  Apparat  anfzu- 
nehmen.  Ich  fVhre  nnr  einige  Belege  anf:  21  hat 
auch  J  eaae  uolo,  482  adiutet  (wie  EV),  503  Malo 
(FZ,  Molo  E),  930  adstanti  (FZ).  —  Einen  Ersatz 
bietet  der  von  Speijer  sozusagen  nenentdeckte 
Vossianns  Q.  30  (V)  ans  dem  Anfang  des  511,  Jahrb., 
eine  mit  E  sehr  nahe  verwandte,  aber  doch  vielfacb 
zaverUlBsigere  Hs,  die  leider  veratümmelt  ist.  Die 
KltteUuDg  der  Kollation  derselben  zn  den  bereits 
veröffentlichten  Stücken  (Aul.  von  192  ab,  Capt., 
Cure.,  Epid.  bis  244)  In  der  praef.  p.  XXI— 
XXXIX  bildet  eine  höchst  dankenswerte  Zugabe. 
—  Das  weitere  kritische  Katerial  Ist  mit  gewohnter 
Umsicht  nnd  Vollständigkeit  gesammelt  Unter 
den  testimonia  vermisse  ich  zn  414  Osbern  p.  301 
cot  nt  opinor  Ilenosum  habeo  nnd  zn  646  die  beiden 
Anföhrungen  von  Inca  bos,  vgl.  Haupt,  Opusc.  11 
S.  329. 

Schon  Ritschl  hatt«  anf  grund  der  Blattver- 
setznng  und  sich  entsprechender  Locken  in  der 
Most,  den  Schloß  gezogen,  daß  der  Archetypus 
der  Fall,  auf  der  Seite  20  oder  21  Zeilen  hatte. 
Anf  die  Zahl  20  war  Schoell,  nach  seinem  Schweigen 
nnabhllTigig  vm  Rltscbl,  dnrch  I.ttcken  in  Rndens 


geehrt  worden;  anf  dieselbe  Zahl  weisen  eine 
Reihe  sieb  angenscheinlicfa  entsprechender  Lbckea 
in  der  Cosina  hin.*)  leb  kann  den  Ansätzen  SchoeUe 
im  einzelnen  nicht  überall  beistimmen:  doch  würde 
:in  Eingehen  auf  diese  acbwierige  Frage  hier  zu 
weit  führen,  nnd  ich  will  daher  nur  einige  Punkt« 
berühren.  Nach  praef.  XII  stand  die  lückenhafte 
Versgrnppe  744 — 751  unten**)  auf  der  Vorderseite 
nnd  die  gleichfalls  lückenhafte  Gruppe  766—771 
an  entsprechender  Stelle  auf  der  Rückseite  desselben 
Blatt«B;  ferner  entsprechen  sich  in  gleicher  Weise 
die  Gruppen  801—806  und  821***)— 827  auf  der 
Uitte  eines  Blattes.  Zwischen  771  nnd  801  liegen 
c.  31  Zeilen  (26  Senare,  2  Scenenüberecbriften, 
2  troch.  Sept.  und  ein  kürzerer  Vers);  begann 
nun  772  ein  neues  Blatt,  so  hat  SOI  etwa  anf 
der  12.  Zeile  der  Rückseite  desselben  gestanden, 
während  er,  um  mit  seinen  Nacbbarversen  der 
Gruppe  821  -827  zn  entsprechen,  seinen  Platz 
auf  der  Vorderseite  eines  Blattes  gehabt  haben 
muß.  Daß  801—806  nnd  821—827  auf  demselben 
Blatte  gestanden  haben,  erscheint  mir  unzweifelhaft 
(fraglich  nnr,  ob  an  der  von  Scboell  angenommenen 
Stelle);  ist  das  richtig,  so  können  sich  744—751 
und  776 — 771  im  günstigsten  Falle  nnr  entsprochen 
haben,  wenn  sie  auf  verschiedenen  Blättern  em- 
ander  gegenüberstanden.  —  Die  zweite  lückenhafte 
Gruppe  der  Scene  IV  4  rechnet  Schoell  praef.  XI  f. 
von  846/6  an;  es  gehören  dazu  aber  nach  Answeis 
von  A  schon  842  and  843/4 :  es  fallen  also  in  den 
Beieich  der  vom  äußeren  Sande  ausgehenden  Ver- 
letzung des  Blattes  auf  der  Rückseite  'nicht  bloß 
865-872,  sondern  schon  863  und  861,  nnd  in  der 
Tbat  fehlt  letzterem  am  Anfang  zn  einem  hakchj- 
schen  Tetrameter  mindestens  eine  Silbe ;  den  Anfang 
von  863    wird    die   ^'erletzung    gerade    gestreift 

')  Damit  ist  freilich  noch  nicht  erwiesen,  daß 
dies  darcbgSogig  die  Zeiieozahl  des  Archetypus  ge- 
wesen ist;  in  der  Host,  wecigitens  betrug  sie,  wenn 
ein  SchloD  von  den  unzweifelhaft  sicheren  auf  die 
minder  sicheren  Fülle  statthaft  ist,  21. 

••)  Es  geht  dies  daraus  hervor,  daU  Scboell  757 
als  vierten  Vera  der  Rückseite  ansetrt.  Demselben 
soll  734  (736  ist  Druckfehler)  auf  der '  Vorderseite 
entsprochen  habeo,  deren  ö  letzte  Zeilen  nach  seiner 
ADuahme  744fd.  716J7.  748.  7491750.  750/3  bildeten. 
Nach  welcbcQ  Indiiien  er  ermittelt  hat,  daß  zwischen 
733  und  744/5  im  Archetypus  13  Zeilen  standen, 
weiß  ich  nicht. 

***)  Oder  vielleicht  schon  8I9;  denn  Atque  zn 
Än^g  dieses  Verses  siebt  ganz  nach  einer  Schlimm- 
besseruDR  aus  verBtGmmelt«m  {Taiagut  auf.  Dann 
ist  es  nicht  nOtig,  mit  Schoell  aniunehmen,  daß  die 
Verse  8S3  f.  schon  im  Archetypus  getrennt  waren. 
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haben  wie  den  Schlafl  von  848.  Der  Schaden  des 
Verses  864  wird  also  vielmebr  dorch  eine  sidd- 
^mäße  Ergäozntig  zo  beben  sein,  nicbt  durch 
eine  Änderong  des  ne,  wie  sie  Schoell  verencht 
hat.*)  —  Auf  der  Vorderseite  des  folgenden  Blattes 
l&ßt  Schoell  praef.  XI  die  Baudvei^tllmmelnns 
mit  880  beginnen  nnd  nimmt  tut  882  (883  iat 
Druckfehler)**)  Versbrechnng  im  Archetypns  an. 
Letzteres  gewiß  mit  Recht;  mit  demselben  Recht 
ist  nach  der  Beschaffenheit  der  Überlieferong  ancb 
für  881  Versbrechnng  anzunehmen  (Vbi  intro  huic 
nonaro  nnptam  dednzi  nia  recta  [in  con]|claQe 
abdnxi).  Sodann  ist  zu  erwägen,  ob  nicht  das 
Fehlen  des  Wortes  pretinm  in  879  ebenfalls  schon 
zu  der  Randverstümmelong  in  Beziehong  steht,  in 
welchem  Falle  anch  dieser  Vers  gebrochen  war.  — 
Wer  die  deutlich  bezeichneten  Lücken  im  Ausgange 
dieser  Scene  Y  2  nnd  in  V  3  ohne  Vorurteil  be- 
trachtet, mnß  annehmen,  daß  928,  ron  dem  cur 
das  AnfangswoTt,  und  950,  von  dem  nur  die  letzten 
4  Buchstaben  erbalten  sind,  sich  entsprochen  haben : 
und  in  der  Tliat  beträgt  die  überlieferte  Zellenzahl 
zwischen  928  exd.  nnd  950  incl.  eine  Zeile  Scenen- 
fiherschiift  eingerechnet  gerade  20.  Von  dieser 
Thatsache  hat  man  meiner  Ansicht  nach  auszugehen 
bei  dem  Versuche,  den  der  ersteren  Lücke  voran- 
li^enden  Bestand  der  Vorderseite  zu  berechnen, 
nnd  darf  man  nicht  umgekehrt,  wie  Schoell  es 
praef.  X  f.  thnt,  einer  zneifelhafteu  Berechnung 
des  Vorhergehenden  znliebe  hier  eingreifen.  Den 
Iflckenhaften  Versen  945  —  950  enteprechen  also 
923—928;  943  nnd  944  haben  ihre  Enteprechnng 
in  922,  der,  wie  Schoell  nach  den  Spuren  der 
Überlieferung  richtig  annimmt*"},  gebrochen  war, 


*)  Daß  der  Vera  auch  in  A  so  wie  in  den  Fall, 
anlautete,  muß  nach  Schoells  eigener  Angabe  sehr 
zweifelhaft  erscheinen. 

**)  Anchpraef.XZ.  5— 7  v.u.  stoben  falsche  Zablen: 
für  910  muß  ea  beidemal  941  nnd  943  für  941  heißen. 

***}  Die  von  Schoell  angenommene  FatauDg  dieaus 
Versea  kann  ich  wegen  der  Messung  sioat  adire 
nicht  fBr  richtig  halten;  meines  Wiaseos  kann  ein 
oiytoniertes  sinat  bei  Plantoa  nur  ein  lambus  sein. 
Ebensowenig  weiß  ich  mir  650  die  erst  durch  Kon- 
jektur tuwege  gebrachte  Ueseung  bir^ui  tnterpolis 
edentuli  lu  erkl&ren.  Unerhört  ist  bei  Ptautos 
ein  solcher  Babchiua,  wie  ihn  Schoell  703  ange- 
nommen hat:  saelpiüscale  <e|re>  p6ccaa;  nie  wird 
die  aufgeiSate  iweita  Länge  des  Bakcbiua  durch  die 
Badailbe  eines  trocbäiscb  aualanteuden  nnd  die  erste 
Kürze  dnea  anderen  Wortea  gebildet.  Höchst  be 
denklieh  ist  der  troch.  Sept.  B8S  R^ppulit  mihi  maniim : 
neque  enim  darfi  aibi  sänium;  ist  die  Zeile  richtig 
nnd  IGckenloB  Sberliefert,    so    kannte    man    eher  an 


940/1  in  921,  dessen  schon  von  anderen  ver- 
mutete Verstiiromelung  am  Schluß  dadorch  sehr 
wahrscheinlich  wird.  —  Für  die  Bareclitignng  der 
919  angenommenen  Löckeo  finde  ich  künerlei 
Anhalt;  auch  in  Schoells  allerdings  zweifelhafte*) 
Fassung  der  Stelle  wfirde  passen  ohne  die  geringste 
Änderung!  Nimis  tu  qnidem  hercle  imm^rito  ;|  Ueö 
ml(ht)  haec  facis,  qoia  mihi  te  espetioi.  Kbenso- 
wenig  vermiß  ich  aber  die  Kichtbeachtnng  der 
912  durch  die  Überlieferung  angezeigten  Lücken 
zn  billigen.  Allerdings  hat  diese  Liicke  keine 
Entsprechung,  nnd  ancb  der  Zusammenhang  lüßt 
nichts  vermissen  (praef.  XI);  doch  es  giebt  auch 
einseitige  Lücken,  nnd  anch  909,  wo  Schoell  nach 
VEJ  mit  Recht  Lucken  angesetzt  hat,  fehlt  nichts 
an  einem  vollständigen  Q^edanken,  überdies  läßt 
sieb  sehr  leicht  zn  den  Überlieferten  Worten  etwas 
hinzudenken:  Pi'ofecto  hercle  <hant  cncnmis  fuit: 
enim>  non  fuit  qnicqnam  holemm.  Anch  die 
Verbindung  hercle  non  beweist  an  sich  nichts, 
da  sie  zwar  selten,  aber  keineswegs  nncrhCrt  hei 
Plautus  ist,  wie  Schoell  sagt:  vgl.  Meu.  196  sanus 
hercle  non  es  (Aul.  283.  Asin.  422  f.  Meu.  312. 
415);  wohl  aber  zeigt  das  Metrum  in  Überein- 
siimmung  mit  der  Überlieferung,  daß  etwas  nicht 
in  Ordnung  ist,  zumal  wenn  man  der  handschrift- 
lichen Abteilung  zufolge  den  vorhergehenden  Vers 
als  einen  regelrechten  troch.  Okt,  auffaßt:  Eloqoere. 
Atpndät.  Numradix  (Sit?  Non  fuit.  Num  cucumis? 
—  Unter  den  Fällen,  wo  möglicherweise  ein  Loci» 
den  Ausfall  von  Wörtern  auf  der  Vorder-  nnd 
Kfickseite  eines  Blattes  herbeigeführt  hat,  werden 
praef.  XIII  auch  die  Verse  468  Bona  miilta  facinm 
<cliim>  meam  uiorem.  Attatae  und  488  Satin 
Ästute'/  <ABtute>.  Age  modo  fabricdmini  ange- 
fahrt. Das  in  letzterem  Verse  in  B  von  zweiter 
Hand  ganz  sinngemäß  eingefügte  Ol.  docte")  hat 


folgende  Fassung  denken:  Reppulit  mihi  manum 
n^que  eoim  dar«  sibi  |  Säuium  me  sioit 

*)  Ponnen  wie  895  maofeata  und  917  uzorcia  darf 
man  m,  E.  nur  zulassen,  wo  einem  sonst  sicheren 
Metrum  aufgeholfen  wird;  an  beiden  Stellen  kann 
von  Sicherheit  nicbt  die  Rede  sein.  An  der  letzteren, 
wie  der  Sinn  zeigt,  lückenhaften  Stelle  höre  ich 
kretiacheo  und  trochfiiachen  Rhythmus  heraus:  amabö 
mea  uiörcula  |  cur  uirum  tuum  sie  me  aperais.  Daß 
916  sich  Chaliuns  auch  nur  durch  ein  abi,  wie  Schoell 
vermutet^  der  Gefahr,  an  der  Stimme  erkannt  zn 
werden,  ausgesetzt  hat,  glaube  ich  nicht.  Hat  er 
vielleicht  mn  (oder  matmnt)  gesagt?  Vgl.  Plant, 
fragm.  S3  W. 

**}  Ober  den  Wechsel  des  Ausdrucks  vgl.  Poen.  1223 
Sed  ut  astu  sum  adgressna  ad  eos?  Lepide  hercle 
atquc  commode. 
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Schoell  ebensowenig  bernckaicht^en  zu  mflssen  ge- 
glaubt ale  das  500  von  derselben  Hand  ganz  Sinn- 
entsprechend  eingeschobene  potero,  nährend  er 
4. 247.  722  die  von  diesem  Korrektor  eingeschalteten 
Wörter  esse,  hoäie.  dominus  unbedenklich  aarge- 
nommen hat,  Vermntlich  hat  ibu  zn  diesem  nn- 
gleichmäßigen  Verfahren  der  Umstand  veranlaßt, 
daß  468  und  500  bei  Änfnabme  der  betreffenden 
Wörter  Hiatns  im  Personenwechsel  entsteht;  denn 
488  mnß  bei  Binsetzang  des  docte  mit  Bothe  astn 
geschrieben  werden,  das  ja  auch  anderwürts  dnrch 
astnte  verdrUngt  worden  ist  (vgl.  Most.  1069). 
376  hat  der  Korrektor  sogar  einen  ganzen  Vers 
ergänzt:  auDerdem  hat  er  mehrfach  dnrcb  Hinzn- 
filgen  einzelner  Buchstaben  das  Richtige  herge- 
stellt: 240  uriiiuen{la)tus,  378  scriptum  (est),  380 
{in)sil,  SBl  qu(i)aelvm,  38i abiegnas(_t).  539 M/ro(r). 
(i05  Qui(n),  771  Udi  (d.  i.  lepide).  Woher  hat  er 
diese  Ergilnznngen  sowie  eine  Anzahl  anderer 
BesEernngen  (z.  B.  341  itutat  t.  instare,  833  im- 
percito  f.  impera  cito),  und  zwar  nicht  bloß  ia 
dieuem  Stucke?  Meiner  Überzeugung  nach  aus 
einem  anderen,  von  der  Abschrift,  auf  die  einer- 
seits B  andererseits  EVJ  zurückgehen,  nnab- 
hängigen  nnd  vielfach  sorgfältigeren,  freilich  auch 
mit  besonderen  Fehlem  behafteten  Abschrift  des 
Archetypus.  Vielleicht  verstatten  die  Ergänzungen 
868  {h)dibrio,  871  (sp)eclato,  872  (p)one  die  Ver- 
mutung, daß,  ale  diese  Abschrift  genommen  wurde, 
wenigstens  an  diesen  lückenhaften  Stellen  noch 
einzelne  später  abgeblätterte  Bnchstaben  vorhanden 
waren.  Wenn  der  Korrektor  750.  768,  886  die 
Lucken  des  Vetus  nicht  ergänzt  hat,  so  berechtigt 
das  Doch  keineswegs  zn  dem  Schlüsse,  daß  sie 
niclit  in  seinem  Exemplare  vorbanden  waren,  viel- 
mehr darf  man  annehmen,  daß  er  wie  hier  su  auch 
anderwärts  manches  zu  berichtigen  verabsäumt 
hat,  was  er  hätte  berichtigen  können.  —  Mit 
größerer  Gewißheit  glaubt  Schoell  a.a.O.  die  Ent- 
sprechung der  wenn  auch  niclit  durch  die  Hss  an- 
gezeigten, 80  doch  offenbaren  Lücken  in  197—8 
nnd  220—1  annehmen  zn  dürfen.  Aber  Ist  seine 
Auffassung  der  Stelle  196  ff.  die  richtige?  Meiner 
Ansicht  nach  ist  die  Stelle  noch  lückeohafler  als 
er  annimmt;  mir  scheint  der  Zusammenhang  der 
einzelnen  Verstrümmer  dem  Sinne  nach  etwa  folgen- 
der zu  sein:  Mn,  Obsecro  tace;  uam  hie  <metno  ne 
arbitri  sint,  secedamus  hnc.  bic.~-  nunc  licet  dicere 
<quae  uelis  libere:  bic  SDlae>  nos  sumos.  i^. 
Itast.  My.  <Sed  dic>  unde  ea  tibist? 
(SchluÜ  folgt.) 


Ernst  Fabriclns,  Theben.  Eine  Untersachung 
Über  die  Topographie  and  Qescbichte  der 
Hauptstadt  BSotiens.  Hit  einer  Tafel.  Frei- 
burg i.  B.  1890,  Hobr.    SS  S.  4.     1  H.  60. 

Als  Referent  vor  einigen  Jahren  auf  der  Dnrcb- 
reise  Theben  besuchte,  konnte  er  sich,  wie  gewiß 
anch  viele  andere  Reisende,  eines  schmerzlichen 
Bedauerns  nicht  erwehren,  daß  eine  geschichtlich 
so  bedeutsame  Stätte  so  wenig  sichtbare  Spuren 
hinterlassen  hat,  während  von  anderen  Orten  die 
iu  der  Geschichte  weit  weniger  hervortreten,  ja 
znm  Teil  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  sind, 
wie  in  Atollen,  Akarnanien,  Epims,  vollends  z.  B, 
in  Messene,  die  prächtigsten  Ringmaaem  erhalten 
sind.  Weiterhin  überzeugte  ich  mich  aber  auch 
an  der  Hand  von  Kieperts  Plan  (N.  Atl,  v.  Hell. 
Bl.  V)  —  die  Abhandlung  von  Ulrichs  stand  mir 
leider  nicht  zur  Verfügung  — ,  daß  die  Situation 
des  Stadtgebietes  noch  keineswegs  in  befriedigender 
Weise  topographisch  aufgenommen  sei  und  eine 
genauere  Untersuchung  des  Bodens  wohl  neue  Er- 
gebnisse zur  Topographie  des  alten  Theben  zeitigen 
könne.  Dieser  Erwartung  ist  nun  in  erfreulicher 
Weise  durch  obige  Abhandlung  entsprochen  worden, 
welche  gegenüber  den  Untersnchungen  von  Ulrichs*) 
nud  Forchhammer"),  anf  welche  sich  im  wesent- 
lichen auch  die  Darstellung  in  Buraians  QeogT> 
V.  Griecb.  (1224  ff)  gründet,  ohne  Zweifel  einen 
erheblichen  Fortschritt  bezeichnet.  Allerdings 
muß  ich  sogleich  vorausschicken,  daß  auch  durch 
Fabricius  die  Topographie  von  Tiieben  noch  keines- 
wegs abgeschlossen  ist;  wohl  aber  ist  für  künftige 
Forschung  der  Weg  voi^zeichneL  Verf.  könnt« 
nämlich  anf  seine  Untersnchung  leider  nur  sehr 
kurze  Zeit  verwenden,  nämlich  zweimal  je  einen  Tag 
(1685  nnd  1888).  Trotz  des  so  knapp  bemessenen 
Aufenthaltes  unterließ  es  derselbe  nicht,  einen 
neuen  Situationsplan  des  Stadigebietes  herzasteilen, 
welcher  zwar  nur  mit  Magnetnadel  und  Diopter  auf- 
genommen ist,  also  anf  strenge  Genauigkeit  keinen 
Anspruch  machen  kann,  aber  doch  in  jeder  Hinsicht 
mehr  bietet  ah  die  Pläne  von  Ulrichs***)  und  Forch- 


*)  Äbh,  d.  bayer.  Äk.  d.  W.  Phil.-hist.  Kl.  nH13  ff. 
(Reuen  und  Porscb.  II  3  ff.). 

**>  Topograpbia  Thebarum  heptapylarum.  Kiel  1834. 
Die  AbbandluDg  von  Pagidas  [-.i  -ffi  ■^or.a^p.  t.  iz-:az. 
itXi^mv  Athen  188S),  welcbe  ich  nicht  kenne,  scheint 
neuig  Neues  lu  bieten,  s.  Fabridos  S.  4  A.  8,  0. 
Uirscfafeld  im  Oeogr.  Jabrb.  Xli  283. 

"*]  An  diesen,  der  in  die  filtere  Ausgabe  von  Kieperts 
Atl.  V.  Uellae  (Bl.  XII)  überging,  lehnt  eich  auch  der 
Plaa  bei  Borsian  I  T.  IV  an. 
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hammer*).  Die  ÄDsdebonng  der  beotigen  Stadt 
nnd  ihrer  Vororte  kommt  hier  zum  erstenmal  zum 
AuBdrncli,  and  aach  C&r  die  BodeDgestoltDDg  ward 
darch  die  eingeschriebenen,  mittels  Äneroidablesang 
geifonnenen  Hohenzahlen ,  denen  natürlich  anch 
nur  ein  Näherungswert  beigemessen  werden  darf, 
eine  neae  Qrnndlage  gewonnen:  an  ScliUrfe  £t«ht 
die  geschummerte  Terrainzeichnnng  alle'diDgs  der 
Strichmanier  des  französischen  Planes  nadi.  Die 
antike  Topographie  ist  in  Rot  eingedrnckt,  sodaD 
anf  einen  Blick  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
erkennbar  sind.  Der  Hauptnnterschied  gegen  die 
früheren  topographischen  Versnche  liegt  in  der 
bisher  ungeahnten  Ausdehnung  des  Stadtgebietes 
Dach  Westen.  Während  nämlich  nach  der  bisherigen 
Annahme  die  Stadt  in  dieser  Bichtung  den  Bach 
Dirke  (j.  Plakiotissa)  nicht  iiberscliritt  nnd  die  Burg- 
maner  hier  mit  dem  Stadtwall  zaBammengefallen 
wäre,  hat  Fabricias  auch  anf  den  Hügeln  im  W 
des  Baches,  und  zwar  in  mindeatens  ebenso  weiter 
Aasdebnang  als  sich  die  Stadt  nach  0  gegen  den 
IsmenoB  hin  erstreclite,  die  Sparen  alter  Uesiedelung 
erkannt,  und  sogar,  was  noch  melir  bi'sagen  will, 
die  der  ehemaligen  Uanerlinie  verfolgen  können. 
Dieselbe  wird  durch  zahlreiche  glasierte  Dachziegel 
b«zei(^net,  welche  nach  Art  ihrer  Lagerung  nar 
von  der  Stadtmaner  herrfibren  können,  die  wir 
uns  demnach  ans  (nngebrannten)  Ijehmzieg^etn  her- 
gestellt nnd  zum  Schutze  gtgen  Regen  mit  ge- 
brannten Ziegeln  überdeckt  zu  denken  haben.  So 
befremdlich  auf  den  ersten  Bilck  die  Annahme  er- 
scheinen mag,  daß  eine  Stadt  wie  Theben  lediglich 
mit  Lebmziegeln  ummauert  gewesen  sei,  so  ist  doch 
die  Verwendung  derartigen  Banmaterinls  auch  für 
andere  Städte  zu  gut  bezeugt**),  als  daß  wir  das- 
selbe nicht  auch  hier  voraossetzen  dürften*"). 
Hieraus  erklärt  sich  aach  die  Erfolglosigkeit  der 
frfiheren  Versuche,  den  ^jpi'jloJ.o;  Thebens  featzu- 
sl«llen.  Von  Interesse  wäre  übrigens  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  die  Ziegelmikopr ,  deren 
Reste  stellenweise  noch  in  Gestalt  einer  wall- 
artigen  Erhöhung  erkennbar  sind,  durchaus  auf 
einem   Fundament   ans  Quadern   rnhte,   wie   dies 


•)  Aufgpnomraen  von  framiäsischen  Ingenieuren 
und  io  vertleinertem  Maße  in  Kiipcrts  Neurm  Att. 
T,  Bell,  wiederholt  (Bl.  V) 

••)  Vgl.  HermaDD-Blümuer,  Griecb.  Privntatt  (An- 
liqDit.  IV'J  3.  111  A.  I,  Lolling  in  I.  v.  UQllerH  Band 
buch  111  S.  300,  FabriciuH  S.  16  f. 

"*)  Allerdings  wohl  nur  nach  dem  Wiederaufbau 
der  Stadt  im  J,  Bte.  Vor  der  Zerstörung  durch 
Alezander  wird  auch  Theben  von  einem  steinerDcn 
Hanening  umgeben  gewesen  sein;  s.  FabridusS.  Ib. 


sonst  der  Fall  zu  sein  pflegte,  oder  ob  nur  einzelne 
besonders  gefährdete  Strecken  (nach  Fabricins  z.  B. 
die  Westseite)  durch  einen  solchen  Unterbau  ge- 
st&tzt  waren ;  natürlich  könnten  nur  Ausgrabungen 
hierüber  näheren  ÄufschlnD  geben.  Im  Norden, 
wo  sich  das  Stadtgebiet  von  den  Hügeln  in  die 
Ebene  hinabsenkte,  sind  die  Spuren  des  Uauer- 
ringes  fast  ganz  verwischt,  und  es  kann  der  Verlauf 
desselben  dort  nur  vennntungs  weise  ans  der  Boden - 
gestultung  erschlossen  werden.  Dagegen  bieten  sidi 
im  0  auf  dem  Höhenzuge,  welcher  das  Thal  des 
Ismenos  nach  W  begrenzt,  wieder  die  Dachziegel- 
fragmente als  sichere  Wegweiser,  sudafi  die  Be- 
grenzung des  Stadtgebietes  wenigstens  nach  drei 
Seiten  hin  gegeben  ist.  Wii-  erbalt eu  dadurch 
zum  erstenmal  eine  richtige  Anschauung  der  rünm- 
lichen  Aosdehnnng  Thebens,  die  von  früheren 
Forschem  in  irriger  Ueurteilimg  der  topographi- 
schen Verhältnisse  bei  weitem  nnterschätzt  worden 
ist.  Der  von  Fabridns  für  seinen  Plan  gewählte 
Uußstab  von  1 :  12500  ermöglicht  eine  unmittelbare 
Vergleichuug  mit  Kuuperls  Plan  von  Alt-Athen 
(Karten  von  Attika  I  a),  welche  denn  auch  das 
Areal  beider  Städte  anoühernd  gleich  groO  er- 
scheinen läßt:  ja  die  Berechnung  des  Umfangs 
macht  die  Übereinstimmung  noch  auffallender*). 

Die  veränderte  Darstellung  des.  Manernnges 
veranlaßt  den  Verfasser,  auch  die  vielbesprochene 
Frage  der  sieben  Thore  wieder  aufzunehmen.  Er  sucht 
im  Peribolos  die  Stellen  zn  bezeichnen,  an  welchen 
nach  den  Terrainverhältnissen  nnd  dem  Verlaufe 
der  Verbin dniigswege  mit  den  Nachbai-städten  die 
Lage  eines  Thores  anzunehmen  ist,  nnd  gelangt 
auf  diese  Weise  zu  der  gewünschten  Siebenzabi, 
ohne  daß  Jedoch  die  Annahme  für  jede  der  be- 
zeichneten Ortlichkeiten  gleich  gut  begründet  wilre. 
Vielleicht  können  auch  hier  künftige  Nachgrabungen 
mehr  Sicherheit  geben.  Bezüglich  der  Reihenfolge  der 
Thore  kommt  Fabricins,  von  dem  nach  S  gewendeten 
Elektrischen  Thore  unsgehend,  dessen  Lage  am 
meisten  gesichert  ist,  zu  demselben  Ergebnisse  wie 
Ulrichs  und  Bursian.  Auch  die  Agora,  das  Theater 
und  das  Ampheion  bleiben  im  wesentlichen  an  der- 
selben Stelle,  wo  sie  von  den  vorgenannten  Forschern 
angenommen  wurden;  selbstverständlich  gilt  dies 
auch  von  der  Kadmeia,  über  deren  Identität  mit 
dem  von  der  hentigen  Stadt  eingenoinmeneu  Hügel 
von  jeher  Übereinstimmung  herrschte. 

München.  Eugen  Oberhhmmer. 

*)  Vgl.  Fabr.  3.  13  und  über  den  Umhng  von 
Athen  Hiichböfer  in  Baumeisters  Denkmälera  1.  S.  I4S, 
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Josef  Kopeck]-»  Die  attiacheo  Trieren.  Hit  31 
Abbild,  im  Text.  Leipzig  1S90,  Veit  und  Co. 
VIII  151  S.  gr.  8.    6  U.  fiO. 

Verf.,  ein  mit  dem  jetzigen  griechiscUenSeewesen 
wobl  bekannter  Scbiffakapitän,  nünscht  denen, 
welche  dte  alten  Sprachen  besser  ala  er  selbst 
beherrschen,  mit  seinem  techuischen  Wissen  be- 
hiilflicb  zn  sein  (VIII)  und  wird  aucti  sicheiUch 
manchem  in  dieser  Hinsiebt  nUtzen,  während  sein 
Versnch  einer  selbständigen  Bearbeitung  des 
Gegenstandes  wesentliche  Mängel  anfweist  Äußere 
Umstände  (K.  lebt  in  Bnlgaiien)  mögen  den  Verf. 
verhindert  haben,  die  vorhandene  Litteratnr  aus- 
reichend kennen  zu  lernen,  und  so  ist  denn  von 
seinen  Darlegungen  manches  bereits  veraltet, 
anderes  nicht,  wie  er  zu  glauben  scheint,  neu; 
man  vermißt  ferner  eine  Reihe  wichtiger  Unter- 
lagen nnd  Deotnngen.  Die  Fragen  der  snppara 
z.  B.  und  des  Segelreffens  sind  durch  das  Torlonia- 
relier  des  Ouglielmotti,  das  Eapitolmosaik  Ass- 
manns  n.  a  längst  in  anderem  Sinne,  als  K. 
annimmt,  erledigt.  Die  Abil dangen  sind  meist 
alteren  Quellen  entlehnt,  welche  dem  heutigen 
Archäologen  nicht  mehr  ah  verlii Glich  gelten, 
zumal  die  in  den  letzten  Jahren  erfolgte  Nach- 
prüfung selbst  bei  den  besseren,  neneren  Bildern 
noch  zahlreiche  empfindliche  Feliler  ergab.  Un- 
richtige Benennungen  der  Altertömer  (trojanische 
Säule,  Triere  von  Balestrino  48)  stören  den 
Leser.  Einige  Einwendungen  dtti-ften  in  teclmischer 
Hinsiebt  zu  machen  sein.  Die  Flanlegnng  der 
Akropolistriere  (Abb.  19.)  ist  frir  micli  unan- 
nehmbar, weil  das  senkrechte  „  Brnstwehrgelilnder" 
nnd  die  Lage  der  beiden  unteren  Rojepforlenreihen 
dem  Original  widersprechen,  weil  femer  die  Riemen 
in  der  dargestellten  Lage  unbenutzbar  gewesen 
waren.  Ihre  Grüfe  liegen  nämlich  bei  eingetauchtem 
Blatt  nur  2—3  Decimeter  über  den  Sitzbänken, 
also  bereits  hart  Über  den  Oberschenkeln  der 
Rojer;  wie  sollen  da  die  Blätter  aus  dem  Wasser 
emporgehoben  werden'.'  Die  Griffe  der  nEpi'vsiu  — 
Riemen  würden  in  Kniehohe  vor  den  Rojer n 
liefen,  welche  sie  im  Stehen  handhaben  sollen  (40), 
jedenfalls  uubeqnem.  Was  die  zur  Berechnung 
der  Trieren  grOOe  angesetzten  Zahlen  werte  be- 
trifft, so  sind  150  Kilo  gewiß  zu  viel  fllr  jeden 
Uann,  waren  doch  die  meisten  Eojer  halbnackt, 
waffenlos,  ohne  Gepäck,  nnd,  die  Annahme  von 
10  000  Kilo  für  mitgefiihrtes  Wasser  nnd  Lebens- 
mittel (59)  mag  wobl  zehnfach  übertrieben  sein: 
sie  stimmt  weder  zur  Lebensweise  der  Mittelmeer- 
völker  noch  zu  den  antiken  Berichten,  welche  nur 
einen   dürftigen  Mnndvorrat    für   2—3  Tage   nnd 


ein  tägliches  Bereiten  der  Kahlzeiten  an  Land 
angeben.  Für  die  mit  dem  Seewesen  nicht  Be- 
kannten wird  neben  anderem  Rojen  (Rndern)  die 
Versicbemng  eines  Seemanns  Wert  haben,  daß 
das  Rojen  (Budern)  mit  mehreren,  nahe  nberein* 
ander  liegenden  Riemenreihen,  wie  es  auf  den 
Denkmälern  erscheint,  nicht  nar  möglich,  sondern 
auch  sehr  bequem  ist  (50).  Etwas  Nenes  bringt 
uns  K.  in  den  neugriechischen  SchifFsattsdräcken, 
welche  freilich  ohne  rechten  Nutzen  für  die  Er- 
klämng  des  Antiken  zn  bleiben  scheinen.  Nen 
ist  ferner  die  Beechreibung  von  fünf  im  Hafen 
des  Peii'aiens  ausgebaggerten  Steinen,  abgestumpften 
Pyramiden  mit  schräg  durchbohrtem  Kopf,  welche 
K.  gewiß  mit  Recht  für  Vorrichtungen  zum  Ver- 
tanen der  Schiffe  (et^val)  und  Bojen  erklärt  (ISl). 
Die  seemännischen  Ausleg  ungenHomeriscfaerStellen 
sind  lesenswert,  auch  wenn  man  nicht  iipoTovot 
als  AVanten,  ^nfiovo:  als  Stsg  (99)  und  die  horae- 
ricshen  Schiffe  für  teils  halb,  teils  ganz  gedeckt 
(17)  gelten  lassen  will.  Der  l^oßbau  des  Odyssens 
(Abschnitt  VIII)  ist  besser  als  je  znvor  erläutert. 
Zuletzt  kritisiert  Verf.  die  Arbeiten  von  Graser, 
Smith,  Breusing  nnd  Cartault:  sehr  abfällig  urteilt 
er  über  Breusing,  welcher  zu  viel  Pbantasiegebilde 
gebe  nnd  nur  laienhafte,  ungenügende  Kenntnisse 
vom  Seewesen  besitze  (148  nnd  öfters). 

Berlin.  E.  Asamaun. 

Panl  Viereck)  Sermo  Oraecns  qno  senatna  po- 
palusqoe  Romanus  ma^ietratasque   popali 
Romani  nsqne  ad  Tiberü  Caeaaris  aetatem 
io   Hcriptis    publicis    uai   sunt   examinatur. 
QßtHngen  1888,    Vandenhocck  nnd  Ruprecht.  XIV, 
122  S.  4.    b  M. 
Das  wunderliche,    oft  geradezu  kauderwelsche 
Griechisch,    dessen   sich    die  Homer  im  amtlichen 
Verkehr  mit  den  Griechen  nnd  überhaupt  mit  den 
gesamten  Bewohnern  des  Onents  bedienten,  hätte 
sicherlich  schon  ISngst  einen  Bearbeiter  gefunden, 
wäre  liierbei  nicht  ein  Hindernis  zu  überwinden  ge- 
wesen,   dessen  Bewältigung  mehr  Zeit  und  Kraft 
in  Ansprach  zn  nehmen  schien,   als   die  etwaigen 
Resultate    der  Cntersnchnng   wert   sein  mochten. 
Es  galt,  sieb  vor  allem  erst  des  Objekts  selber  zn 
bemäclitigen ,   der  in  zahlreichen  Inschriflensamm- 
Inngen   und   an  anderen  Stellen   verzettelten  Ur- 
kunden,  es  galt,   überall   vorlier  einen  möglichst 
sicheren   und   lesbaren  Text  herzustellen  und  zu- 
gleich  die    zablreiclien,    litterarisch    überlieferten 
Dokumente    unf   ihre  Authentizität  and  somit  auf 
ihre    Branchbarkelt    für    die    Beurteilung   jener 
Sprache   genau   zu   prüfen.     Uro  so  anerkennens- 
werter ist  es,  daß  der  Verfasser  der  vorliegenden. 
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von  der  Oüttlngrer  Fakaltflt  dnrcb  den  Preis  ans- 
gezeichneten  Arbeit  vor  jenen  Schwierigkeiten  nicht 
zornckBchrak,  Gondem  mit  jugendlichem  Wsgemot 
es  nntemummen  bat,  mit  der  LCanng  der  Aufgabe 
zngleicb  eine  Ansgabe  eämtliclier  inscbriftliclien 
AlctenstBclte  und  eine  sehr  eiogebcnde  TJnter- 
sncbang  in  betracht  liommenden  Scliriflateller. 
besonders  des  Josephos,  zn  verbinden.  Daß  hier- 
dnrch  der  Schwerpunkt  der  Arbeit  etwas  ver- 
schoben worden  ist,  vom  grammatischen  nach  dem 
kritiscta  -  historischen  Teil,  wird  man  nicht  aDün 
sehr  bedanem,  zumal  der  Verf.  für  das  Rein 
philologische,  wie  schon  das  öfters  nicht  einwand- 
freie Latein  zeigt,  weniger  Geschick  und  Begabung 
ZQ  besitzen  scheint  als  für  jene  andere  Art  der 
Forschung.  In  aorgföltiger  nnd  zugleich  recht 
übersichtlicher  "Weise  hat  Viereck  alles  zum  Ter- 
ftlndnis  und  zur  Kritik  der  Urkunden  gehurige 
Material  (bei  den  Senatnsconsulten  auch  lateinische 
ÜbergetZQDgen)  zusammengetragen,  und  wenn  er 
auch  trotz  Wilamowitz'  förderlicher  Beibfilfe  in 
nicht  wenigen  Fällen  das  Richtige  verfehlt  oder 
duch  Nachtr&ge  müglich  und  nötig  gemacht  hat, 
so  kann  dies  sein  Verdienst  nicht  mindern.  Daß 
er  sich  auf  die  vorchristliche  Zeit,  d.  h.  also  auf 
die  letzten  2  Jahrhunderte  v.  Chr.,  beschränkt  und 
seihst  das  Honum  Ancyranum  nicht  durchgebends 
berflcksichtigt.  wird  man  dagegen  nicht  billigen 
küoneu;  es  ist  vielmehr  zu  wfinschen,  daß  auch 
die  entsprechenden  griechischen  Urkunden  der 
Kaiserzeit  bei  einer  wohl  zu  erwartenden  neuen 
Bearbeitung  der  nützlichen  Sammlung  hinznge^gt 
werden.  V.  wii'd  dann  auch  in  der  Lage  sein, 
die  inzwischen,  besonders  dnrch  Cichorius'  ergebnis- 
volle Lesbische  Reise  von  1688  neo  entdeckten 
Denkmäler  mit  anfznnehmen,  die  in  Verein  mit 
Hommsens,  den  Sachverhalt  erstrichtig  erläuterndem 
nnd  würdigendem  Zusätze  (Berliner  Sitzungsberichte 
188!)  S.  973  ff.)  eine  völlig  nene  Behandlung  der 
wichtigen,  unter  Nr.  XXIII.  XXX,  XXXI  ond 
XXXIl  mitgeteilten  niytileuKiscben  Urkunden  ein- 
fordern werden*). 

£s  wird  sich  verlohnen,  hier  mit  ein  paar  Worten 
auf  diese  Inschriften  einzugehen,  da  die  IJeser 
dieser  Zeitschrift  über  den  Gegenstand  durch  meine 
Berichterstattung  (18S8  Sp.  1535  f )  zwar  orientiert 
worden  sind,  letztere  aber  jetzt  natürlich  einer 
Ergänzung  bedarf.  Es  bezieht  sich  nämlich  XXX, 
da  der  V.  11  vorkommende  Kataap  a^roxpäTuip  in 

')  Vgl  auch  den  Bericht  in  dieser  ZeiUchr.  16B9 
Sp.  1670  ff.,  in  dem  besonders  die  Auordonog  der 
Schriftwand  erwähnt  wird. 


dem    neuen,   anschließenden  Steine  Paio:  genannt 


wird   und   nicht,    wie  Cichorius   vermnt«t   hatte, 
I  5  ÜMToj  (Wochenschr.  Sp.  1537  A.,    Vierecks  Be- 
I  denken  waren  also  begründet),  auf  den  Diktator, 
dem  also  auch,   und  nicht  öasar  dem  Sohne,  das 
i  ebenfalls   durch   die  neuen  Entdeckungen  vervoll- 
1  ständigte  und  sicher  datierte  (45  v.  Chr.)  Begleit- 
'  schreibeo    angehört,     das    zusammen    mit    dem 
Bruchstücke    des    nach   der    Schlacht    hei    Phai- 
i  Salus   an  Uytilene   gerichteten  Briefes   das  erste 
I  urkundlich     gesicherte     giicchischo     Schriftstück 
[  Cäsars    darstellt.     In    eben    dieses    ,Tahi-     fällt 
I  denn   auch    des   Krinagoras    und    Potamon   erat« 
{  Gesandtschaft,  die  beste  Bestätigung  meiner  Aas- 
1  fnhmngen  über  ep.  32  Sp.  1603  f.    Aber  auch  die 
zweite  Gesandtschaft  und  damit  die  Datierung  von 
!  XXIII   und  XXXI   ist  durch  die  Auffindung  der 
I  neuen  Steine  berührt  worden.    Denn  aus  dem  von 
j  Fabricins  „äuOerst scharfsinnig*  cischlossenen  Kon- 
'  sul  D.  Silanns  (62  v.  Ohr )  ist  nunmehr  des  Augastus 
!  Kollege  M.  Silanns   (cos,  25)   geworden,   und  in 
i  dessen  Konstilat^ahr  gehört,  wie  der  Sjiumachie- 
1  verti^ag  (Sp.  1538)   so  auch  die  z^^eite  Gesandt- 
Schaft   und   die  Reise   nach  TaiTaco  zum  Haupt- 
quartier  des  AagDstuB   und   also   wohl   auch  das 
Ehrenpsephisma,  für  das  der  Kaiser  in  dem  jetzt 
gleichfalls    vollstilndiger     vorliegenden    Schreiben 
gelegentlich  der  Aoshändigang  des  Konsnlts  seinen 
Dank  ausspricht.*)    Auch  für  die  Ergänzung  der 
der  dem  Beschluß  vom  Jahre  25  angefOgten  formnla 
foederis  konnte  Cichorius  ein  ausgiebigei'es  Material 
benutzen,  namllchden  von  ihm  bei  Conze  .Reise  auf 
der  Insel  Lesbos"  wie  neu  entdeckten  Vertrag  mit 
Methymna  (Rh.  Mus.  XLIV  440  ff.),  und  so  vor  allen 
den  von  Viereck,  wie  anch  ich  jetzt  zngebe,  durch- 
aus grundtos  angenommenen  Gebmnch  von  uirce  für 
id-»  TE  XXI  27,  32,  XXUI  18,  23  definiliv  wider- 

*)  Die  von  mir  3p.  1605  geäußerte  Vermutung, 
dBß  das  Paepbisma  nicht  die  Rückkehr  der  Qesaadtec 
voraussetze,  erhfilt  so  eine  neue  Stütze.  Jetzt  ist  es 
anch  eist  recht  verständlich,  wie  Krioagoras  den  zu 
Anfang  23  aus  Spanien  zurückkehreoduD  Harccllus 
mit  ep.  11  begrüßen  konnte.  Cich.  hatte  den  Dichter 
zu  diesem  Zwecke  unharmheniß  rasch  nach  Spanien 
und  wieder  nach  Rom  luiuckreisen  lassen;  jetzt 
wissen  wir,  daß  jene  Fahrt  erst  nach  Hai  2.i  er- 
folgte. Im  übrigen  halte  ich  daran  fest,  daß  der 
Dichter  schon  vorher  aus  Mjiilene  nach  Rom  fiber- 
gesiedelt war  und  in  dieser  Zeit  der  Uaosfreuad  der 
Octavia  wurde  (Sp.  1571  f.).  Nunmehr  ist  es  allerdings 
nicht  mehr  aogingig,  ep.  43  auf  die  erste  Romreise  (45) 
zu  beziehen:  denn  sonst  wurde  der  politische  Zweck 
irgend  angedeutet  sein,  das  Gedieht  gebt  vielmehr  wie 
cp   42  auf  jene  dauernde  Übersiedelung  (Sp.  1607). 
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legen  (vgl  Wocheoschr.  1890  Sp.  1132  A.)>  während 
ich  in  bezog  auf  die  Anffosanng  von  XXm  B, 
15,  16  and  besonders  17  nach  jetzt  noch  Viereck 
beipflictite,  der  aach  die  Kolumne  A  in  wesentlichen 
Pnukten  richtiger  ergänzt  hatte. 

Trotzdem  nnn  diese  und  andere  Fonde  (vgl. 
Bnll.  de  Corr.  HeU,  1889)  dem  Verf,  noch  nicht 
zogilnglich  waren,  so  ist  doch  die  Yievecksche 
Sammlang  immerhin  eine  ansehnliche:  im  ganzen 
11  magisC  ratische  Briefe,  3  foedera  nnd  18  Senats - 
konsulte,  von  letzteren  enthalten  6  auch  noch  das 
Begleitsclireiben  des  Yoi-altzenden  an  die  betr. 
Gemeinde.  So  mannigfach  nun  anch  der  lufanlt 
der  Sennisbeschltisse  —  von  ihnen  boII  zunächst 
gehandelt  werden  —  sein  mag,  wie  verschiedenen 
Zeiten  auch  die  Eingaben  der  beikommenden  Ge- 
meinden oder  Perjonen  angehören ,  überall  zeigen 
sie  im  Gegensatz  zu  jener  Uannigfattigkeit  von 
Inhalt  nnd  Personen,  welche  ihre  Lektlire  für 
jeden  Altertnmsforscher  in  knitnrgescbichtlicher 
Hinsicht  besonders  interessant  macht,  in  ihrer 
äußeren  Form  dasselbe  Gesicht,  eine  starre  Un- 
bcweglichkeit  in  der  Anwendung  einer  lebenden 
Sprache,  die  den  Leser  fast  erschrecken  könnte, 
wenn  ihre  Unbeholfenheit  nicht  zugleich  aucli  er- 
heiteiTid  wirkte.  Mit  ßecbt  ist  hiei-aug  zd  schließen, 
daß  die  für  Griechen  nnd  andere  Aushtuder  be- 
stimmten Bescheide  offiziell  im  Auftrage  der 
referierenden  Uagistrate  übersetzt  wurden*)  und 
zwar,  da  eine  ganze  Anzahl  stehender  Formeln 
stets  in  derselben,  z.  T.  sprachwidrigen  Weise  über- 
tragen warde,  offenbar  im  SchoOe  eines  bestimmten 
KoUegioms,  wo  sich  denn  allmithlich  eine  feste 
Tradition  entwickeln  konnte,  die  weniger  auf 
grammatische  Korrektheit  als  auf  eine  jeden  Zweifel 
und  Streit  ausschließende  Deutlichkeit  gerichtet 
wur.  Biese  erreichte  man  aber  nor,  indem  jedes  Ab- 
weichen von  dem  Hergebrachten  vermieden,  vielmehr 
mit  ängsilicher  Sorgfalt  stets  die  in  den  früheren 
Ausfertignngen  verwendeten,  gewissermaßen  authen- 
tischen Übertragungen  wiedergegeben  wurden. 
Freilich  mochte  der  gebildete  Grieche  nnd  Bömer 
läcfaelo,  wenn  er  sprachliche  Monstra  las  wier 
^patpOfUvip  ropf,3ov,  extäc  toÜ  <rti/_oo  süixi-rj-cov  6i3övai 
tcpä  f,)upö>v  icevct  (iSuiüv  <l>c^p03pi(av,  Aeuxi'is  Mipxi'ut 
Kr,9uipiviiJ  xai  Faul)  KaJ.ouT,aiui  öttätoie  SX  3  (sonst 
steht  auch  iiA  mit  dem  Genitiv,  im  Konsnlt  von 
25  einmal  der  bloße  Genitiv).  :rEpi  iLv  öfeTO!  t«. 
rp^-fiu,  Rpö  TOÜ  r,-priasqnam,    ifyanav  StS£vai  iva, 

*)  Liviaq  XLV  39,  3  beweist  aber  keiocewcge,  daH 
der  SenatsbescbuD  im  Senat  selber  auch  griecbiach 
verlesen  wurde,  jene  Htteilung  erfolgte  ja  in 
Amphipolis. 


Sökoi  irovr,p£c  tt.  a.  Von  diesen  nach  Überkommenem 
Schema  (Viereck  denkt  sogar  an  ein  Glosaar  S.  82) 
stätig  wiederkehrenden  Formeln  abgesehen,  bietet 
die  Sprache  der  Urkunden -im  ganzen  die  Formen 
des  Gemeingriechischen,  wie  es  uns  besonders  bei 
Folybius  entgegentritt.  Der  Verf.  er^'eist  dies  im 
einzelnen  zunächst  an  der  Orthographie,  wobei  er 
mit  einiger  Ansfübrlichkeit  nur  bei  den  rttmiacheD 
Namen  verweilt  und  die  von  Dittenberger  bereits 
begonnene  Untersncbnng  weiterführt  und  ergänzt, 
weiterhin  an  der  Flexion  nnd  an  der  Syntax,  zu 
der  er  freilich  nur  Statistisches  oder  Einzelheiten 
anführt  —  nor  die  Präpositionen  behandelt  er  ein- 
gehend, wohl  infolge  der  entsprechenden  Arbeit 
von  Krebs  Ober  Polybius  — ,  endlich  erbringt  er 
denselben  Nachweis  hinsichtlich  der  selectio  ver- 
borum  und  des  genas  dicendi.  Überall  aber  zeigt 
er  zugleich,  wie  dieses  Gemeingriechisch  durchsetzt 
ist  von  Latinismen,  die  sich  zum  Teil  ans  der 
Unkenntnis  der  Schreiber,  zum  Teil  aus  dem  Be- 
streben  erklären,  das  Original  Wort  für  Wort  zn 
übertragen,  den  ganzen  schon  in  der  Vorlage  so 
verwickelten  Satzbau  auch  im  Griechischen  nachzu- 
ahmen, wie  denn  z.  B.  nach  den  Verben  des  Be- 
sdiließens  das  Gerundium  durch  den  Infinitiv,  nt 
ganz  getreulich  mit  iva  oder  önw;  wiedergegeben, 
der  lat.  Konjunktiv  anch  auf  die  griechischen 
Relativsätze  ausgedehnt  wird,  fernerhin  das  Per- 
fektum,  besonders  in  der  periphrastischenFonn,  eine 
zu  große,  der  Artikel  eine  viel  za  geringe  Ver- 
wendung findet.  Werden  durch  diese  sklavisch« 
Übersetzungsmethode  schon  viele  ündeutlichkeiten 
veranlaßt,  so  hat  das  Miß  Verständnis  und  die  Nach- 
lässigkeit der  Schreiber  ihre  Zahl  noch  bedeutend 
vermehrt.  So  bt  ein  örtliches  de  XI  48  durch 
trepf,  lateinische  Fronomina  mehrfach  sorglos  ohne 
Rücksicht  auf  das  griechische  Beziehungswort  aus- 
gedrückt worden.  Alle  die^e  Erscheinungen  haben 
fUr  den  Gramn:atilcer  nnd  auch  den  Fsj'chologea 
\ielfälliges  Interesse:  aber  auch  der  Historiker 
findet  bei  diesem  seltsamen  Idiom  seine  Rechnung. 
Mommsen  war  es,  der  zuerst  daiauf  aufmerksam 
machte  (Staatsr  in  S.  145,  64G,  841),  daß  sich 
in  der  griecbisch-rCmischen  politischen  Terminologie 
die  Erinnerung  bewahrt  hat  an  die  Griechen,  mit 
denen  die  Römer  zuerst  in  Verbindung  traten, 
d.  h.  an  die  Neapolitaner,  von  denen  die  Bezeich- 
nungen für  die  Tribunen  nnd  den  Senat  (ör]txap/ot, 
<>Ü7xXrjto£)  entlehnt  sein  miissen,  da  sich  nur  bei 
ihnen  nnd  anderen  Westhellenen  jene  Wört«r  in 
dieser  politischen  Bedeutung  vorfinden.  Mit  den 
übrigen  Benennungen  wie  -rapLCa; ,  npanj-pf, 
<iYO(>9v£fio;,  wird  es  nicht  anders  sein.  Aktemtfick« 
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Über  diesen  ältesteo  Verkebr,  der  also  schon  in 
dem  letzten  Yiertel  des  4.  Jafarhanderts  bestand, 
bedtzen  wir  natürlich  picht,  jene  Terminologie  ist 
vielmehr  das  einzige  Überbleibsel:  sie  erßlTnet 
immerhin  einen  Einblick  in  die  Genesis  dieser 
wnnderliclien  Sprache,  die  in  dem  ältesten  Dokoment, 
dem  S.  C.  über  die  Delphier  (am  190),  schon  als  eine 
fertige  nnd  gefestigte  ei-scbeint.  So  ist  denn  anch 
eine  eigentlich  historische  Untersnchnng  über  die 
Anwendung  des  Griechischen  im  amtlichen  A'erkehr 
der  Körner,  Bber  die  Verschiebung  der  Grenzen, 
innerbalb  deren  sie  sich  findet,  etwa  im  Siane  und  als 
Pendant  von  Bndinszkys  verdienstvollem  Buche  ,Die 
Ausbreitnug  der  lateinischen  Sprache  über  Italien 
und  die  Provinzen",  nicht  wohl  möglich,  wiewohl 
mir  die  mageren  Bemerkungen  Viei'ecks  zn  Begino 
seiner  Arbeit  durchans  nnzureicbend  erscheinen. 

Einer  ganz  verschiedenen  Beurteilung  unter- 
liegen dagegen  die  griechischen  Schriftstltcke  der 
römischen  Uagistrate  von  Flamininus  his  anf 
Angnstns:  Eae  enim  (episinlae)  omnino  non  ti-ans- 
latae  sunt  ex  sermone  latino.  Sed  eas  ipsas  quoqae 
a  Romanis  esse  scriptas  inde  elucet,  ijuod  plernmqne 
et  pamm  graece  et  nimis  latine  compositae  sunt. 
Das  ist  aber  auch  alles,  was  Viereck  über  sie  in 
der  lutrodnctio  za  sagen  hat.  In  dem  sprachlichen 
Teil  (S.  74  ff.)  giebt  er  dann  zn  jedem  der 
Schreiben  eine  Anzahl  Bemerkungen,  gewissermaßen 
Censuren  über  die  Ferligkeit  der  Verfasser  im 
GebrancJi  der  griechischen  Sprache,  wobei  der  Phil- 
hcllene  Hamiuinus  nnd  Antonius  entschieden  am 
Bchlechtceten  fahren,  der  Kaiser  Angustas  aber 
mit  Recht  das  Prädikat  ,sebr  gut"  erhält,  obwohl 
Viereck  aach  ihm  manchen  Scbnitzer  aufmutzt.  Wenn 
dabei  die  formelhaften  Wendungen  der  Briefe  einer 
besonderen  Besprechung  unterzogen  werden,  so 
hätten  dies  anch  die  in  allen  müglictien  Variationen 
wiederkehrenden  Komplimente  für  die  xü^omtoöi« 
der  Gesandten  verdient.  Damit  hätte  sich  dann 
wenigstens  ein  Hinweis  auf  die  hü  fliehe  Form 
des  Verkehrs  mit  den  griechischen  Gemeinden  and 
den  Wechsel  verbinden  müssen,  welchen  auch  diese 
AnDerlichkeiten  im  Laufe  der  Zeit  bezeichnender- 
weise erfuhren.  Ans  der  fast  ostentativen  Be- 
zengung  der  humanen,  allem  barbarischen  Thuu 
abholden  Gesinnung  ist  bei  Angnstus  eine  durchaus 
herablassende,  gemessene  Höflichkeit  geworden. 
Aber  gerade  bei  des  letztei'en  Schreiben  halte  das 
elegante  Griechisch,  die  vortreffliche  Dispositoo 
nnd  die  pointierte  Darstellung  in  Verein  mit  der 
Nachricht  bei  Saeton  c.  89  (non  tarnen  ut  ant 
loqaerctnr  espedite  —  griechisch  nämlich  —  aut 
componere   aliquid   änderet;    nam  et  si  quid  res 


ezigeret,  Latine  formabat  verltnäum<\oe  alii 
dahat)  Zweifel  an  der  pcrsCnlicben  Abfassung 
dnrch  den  Kaiser  erwecken  sollen.  Anch  der 
Gegenstand  des  besonders  geschickt  stilisierten 
Briefes  IX,  in  dem  ein  ominöses  GefäD  mit  noch 
ominöserem  Inhalt  eine  so  verhängnisvolle  Rolle 
spielt,  legt  doch  die  Vermutung  nahe,  daß  wir  es 
liier  mit  einer  trefflichen  Leistung  eines  rhetorisch 
geschulten  Sekretärs  der  kaiserlichen  Kanzlei  zn 
thun  haben,  dem  der  Kaiser  einige  lateinische  An- 
weisungen gegeben  haben  mochte.  Diese  Annahme 
wird  denn  auch  bei  den  übrigen  Beamten briefen 
nicht  ganz  ansgeschlossen  sein,  sodaB  die  Ver- 
schiedenheiten des  Stils  nnd  der  Beherrschung  der 
Sprache  älinlich  wie  bei  den  Thontafeln  des  ober- 
ägyptiscben  Archivs  mehr  anf  die  ungleiche  Bildung 
der  Schreiber  zurückzuführen  wäre.  Doch  wie 
dem  anch  sei,  das  uubeholfeae  Griechisch  der 
KouBulte  wie  dies  feinere  und  entwickelte  in  den 
Briefen  der  hoben  nnd  höchsten  Beamten  des 
rumischen  Staats,  das  überall  hervortretende  ernst- 
liche Streben,  den  Griechen  zuliebe  sich  in  einem 
fremdem  Idiom  möglichst  gut  verstitndlich  zn 
machen,  das  ist  doch  auch  eine  Huldigung  an 
iteu  griechischen  Genius:  Oraecia  capta  fenim 
victorem  cepit.       « 

Koch  ein  paar  Worte  über  den  letzten,  mehr 
litterar-bistorischen  Teil  des  Buches.  Die  griecliische 
Übersetzung  der  res  gestae  divi  AugusH  ist  nach 
Viereck  von  einem  Römer  im  Auftrage  des  Tibe- 
rins  für  die  (lalater  angefeiiigt  worden.  Bei 
Polybins  vermutet  er  nicht  ganz  ohne  Grund  die 
Benutzung  der  amtlichen  griechischen  Über- 
setzungen. DaslMaccab  8,23— 32  nnd  ebenso  anch 
bei  Josephns  ant.  XII  10,  6  überlieferte  Dekret 
läßt  er  auF  das  hebräische  Original,  alle  anderen 
bei  Josephns  erhaltenen  Urkunden  auf  Nikolaos 
von  Damaskos  zurückgeben,  so  zwar,  daß  Josephus 
alles,  was  er  bei  Nikolaos,  sei  es  vollständig, 
sei  es  fragmentarisch  und  nur  in  einzelnen  S;itzen 
mitgeteilt,  an  Urkunden  fand,  seiner  Darstellung 
einverleibte,  indem  er  die  einzelnen  Stücke  zu  voll- 
ständigen Dokumenten  veraibeitete.  Diese  kompila- 
torische  Tbätigkeit  und  die  geringe  Ünverlassigkeit 
des  Josephus  wird  an  der  Keslitntion  eines  von 
ihm  überlieferten  Senatebeacblusses  (aut.  XIII  9, 2) 
recht  anscbanlich  vor  Augen  geführt 

Sicherlich  wird  Viereck  bei  einer,  wie  ich  ihm 
wDnscbe,  bald  notwendigen  neuen  Bearbeitung  seiner 
aufierst  nützlichen  Sammlung  von  diesem  letzten 
Teil  nur  die  positiven  Resultate  aufnehmen  — 
inwieweit  die  litterariscli  erhaltenen  Aktenstücke 
als  echte  Zeugnisse   gelten  können   —  nud  viel- 
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leicht  die  ganze  Epracbliche  Uutersnctiang  in  oder 
ancb  zn  einem  Index  und  in  dem  Kommentar  su 
den  einzelnen  Texten  verarbeiten. 

Potsdam.  Has  Rnbenaohn. 


11.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hittelinngen  des  Kafaerl.  Sentschen  ArobSo* 
loglseheD  Instituts.  Atlicnlsehe  Abteiinn;.  XV,  3. 

(S35-240)  E.  Szanto,  Zar  Gescbtcbte  des 
ßriechiecben  Alphabets.  Neuer  Versuch,  die 
Fruf^Q  Dach  dem  Grunde  der  vttrscbiedeuou  Wertung 
von  X  und  Y  in  der  Östlichen  und  westlichen  Gruppe 
in  lösen.  —  (240—242)  E.  Bethe,  Aktäon  (Tafel  VIII). 
Bestattung  des  jfimmerUch  von  den  Hunden  zerrissenen 
Leicbnams  Aktäocs  durch  die  Seinen.  Leiser  Vor- 
such landschaftücher  Darstellung.  Dnrße  von  dnem 
BOoter  des  4.  Jabrh.  gefertigt  sein.  —  ('243  — S45) 
E.  Bethe,  Zu  den  Alabastra  mit  Negerdar^ 
stelluQgeD  (mit  einer  Zintographie).  Eia  veiG- 
grundierter  Teller  mit  dunklem  Rande,  zn  Tareut 
gefunden,  attische  Fabrik  des  b.  Jahrh.  Nach  lioka 
schreitender,  volllielileideter  Neger.  —  (246  —  252) 
r.  TVolters,  Mclischo  Kultstataen.  Znei  Sänlon- 
trommolu,  die  als  GcgenstQcke  hergerichtet  waren; 
RoticfdaratellungeD  Bind  in  die  glatte  ObsrflScbe  roh  ver- 
tieft, 1)  Uüter  einem  von  iociachen  Säulen  getragenen 
Rondbogen  die  Tycbe  von  Molos,  2)  Athena,  alter- 
tümlich atcif  mit  Ucloj,  Schild,  Lanze,  Eule,  Schlauge. 
Letitcre  wahrscheinlich  Nacbafamang  der  spartaniBcben 
Chalhioikos  des  Gitiadas.  —  (252—383)  W.  Jadeicb. 
Inschriften  ausEarien.  (Bargylia,  Hau kar nasses, 
Herakleia  am  Latmos,  Laodikeia  sm  Ljkos,  Hylaaa, 
Nyaa)  33  Nummern.  —  (S83— 318)  A.  Wllbolm,  In-  ' 
Schriften  aus  Thesaalien  (Volo).  No.  1  ein  Pse-  | 
phbma  des  Kcivö»  der  Uagneteo,  No.  17—20  Frei-  ; 
lassungsurkuodeu,  No.  31-43  Grabscbriftco,  —  (318 
— 329)B.8UeB,'0  TJiipnevBoDpp«.  Beschreibung 
des  TOD  nns  No  48  geschilderten  Grabhügels.  Bas 
Neue  an  dieser  Publikation  sind  die  Abbildungen  der 
in  Aea  Gräbern  gefundenen  GefäQe,  3  Zinkographien 
undT,  X-XIL  T.  IX  Photographie  der  Aasgrabangs-  , 
Stätte,  T.  XIU  Lageplan  (vgL  unsere  No,  48).  —  (330  | 
—  337)  A.  Kantoleon,  'Bii'-fpa^uu'  1  und  2.  Uagne-  1 
aia  am  MSauder,    Anfrage  beim  Orakel  von  Delphi:   , 

T.'i}.vi   xJ^aftibr,;  uicti   iii^a'j  i-jps&ij   jv  aütifi  äipiiBpu^ia 
AtdvÜ3o;i.    Antwort  io  zwQlf  Hexametern.    Die  Haupt- 

aacbe  Ist;  ,äXKn  xai  <u;,  üi  ä^[k£  ]ir[Q3fr;v;t,  iSpui  v^oJ;".  ' 

Auch  Mäeaden  aollen  aus  Theben  geholt  werden,  wie  ' 

auch  geschieht;  Kosxw,  Baußuii,  e^Tia).!).  —  3.  Phila-  ' 

delphia,  Grabschrift  ejnea  achteehnjSbrigen  DaxTuXio-  . 

o-.XDiiXuif  q;,  wie  ea  scheint,  mit  einer  Abbildung  seines  | 

Band  Werkzeuges,    —    K:Ep£o(    (von   den   Inseln    der  | 


Panagia),  —  (338-940)  Jndeiofa,  Zwei  altioniacbe 
Gcabstelen.  —  Litteratur,  Funde. 


KomAptndmiibl^  der  Weatdentsehen  Zelt- 
BChrift.    K,  No.  9. 

(216)  A.  Rleae,  Über  die  Glaabw&rdigkeit 
dca  Fiorus.  In  diesem  gegen  eine  Rezension  tob 
J.  Asbach  gerichteten  Beitrag  verwahrt  sich  Riese 
gegen  den  Vorwuif,  er  habe  den  Fiorus  eiufach  aus 
der  Reihe  der  Quellen  gestrichen.  Er  deckt  die  zahl- 
losen Irrtömer  dieses  Epitomators  auf,  um  scblieDlicli 
zu  dem  Resultate  zu  gelangen,  dafi  man  zwar  allo 
Naehrichteu,  die  Floros  auf  gruad  originaler  Dber- 
lieferoDgen  (nnd  zwar  t^weise  der  allerbesten  uud 
alleräl testen)  achrcibt,  ernstlich  prüfen  muH,  keiner 
einzigen  aller  vertrauen  darf,  vielmehr  io  jodcm  Worte 
auch  die  starke  Möglichkeit  absichtlicher  oder  vnab- 
aichtlicher  Irrtümer  annehmen  moQ. 

TlerteljahrsBchrift  Nr  Haelkwlsaenieliaft,  VI, 

No.  3. 

(388-415).  A.  Fr.  Wolter,  Die  ethisch-päda- 
gogische Wßrdigung  der  Musik  durch  Plato 
und  Aristoteles.  Dem  Plato  sowohl  wie  üeiuem 
größten  Schüler  ist  neben  anderen  Arten  und  Mitteln 
der  Bildung  and  Erziehung  auch  die  Maaik  ein  vor- 
zügliches Mittel^  doch  scheint  es,  daß  Aristoteles  mehr 
als  Plato  die  Musik  im  engeren  Sinne,  das  Uelische 
zunSchst  meint.  Er  teilt  die  Ifosik  ein  in  eine  ein- 
fache ruhige,  deren  Obung  er  seinen  Bürgern  allein 
gestattet,  und  in  eine  erregtere  für  Öffentliche  Dar- 
stelinngen,  und  zwar  eine  ernste  and  reinigende  für 
die  frei  Gebildeten  nnd  eine  ausgelassenere  zur  Er- 
holung für  das  niedere  Volk:  „Da  es  zweicrici  Zu- 
hörer giebt,  die  einen  freie  und  gebildete  Leute, 
die  aodero  rohe,  ans  niedern  Bandarbeitern,  Lohn- 
arbeitern u.  dgl.  bestehend,  so  muß  man  auch  lu 
ihrer  Erholung  Schanspiele  anstellen."  —  Zum  Schluß 
kommt  Verf.  auf  die  Katharsis,  die  reinigende 
Wirkung  der  Mnsik,  bei  Aristoteles  zu  reden.  Dem 
Griechen  galt  als  sittliches  Ideal  die  mbige  Be- 
sonnenheit, die  weise  Mäßigung.  Nun  sei  ea  schon 
die  Ansicht  der  P^'thagorecr  gewesen,  daß  die  Husik 
ein  Mittel  zur  Katharsis  der  Seele,  zur  Beruhlgnug  und 
SSnftigung  der  Gefühle  sei.  ,  Die  Musen,"  sagt  Plutarcb, 
„würden  uns  sehr  tadeln,  wenn  wir  glanbten,  ihr  Wert 
bestehe  in  der  Eithora  und  in  der  Flöte  und^nicht 
vielmehr  darin,  die  Gcmülsaffekte  zu  besilnitigen,  die 
zweite  Aufgabe  ist,  die  Seele  des  Uenscbco  in  reinigen 
und  harmonisch  zu  machen".  In  gtiechischem  Geiste 
bandelt  also  Aristoteles,  wenn  er  für  Mitleid,  Furcht, 
Eutbusiasmus  durch  eine  gewisse  Art  der  Melodie  nod 
des  Rhythmus  Heilung  und  Reinigung  erwartet.  Zur 
vollen  Erfassung  des  BegiiSes  Katharsis  gebSre 
übrigens,  dal)  man  dabei  nicht  an  dne  Lfuterung  der 
in  der  Seele  verbleibenden,  sondem  an  die  Entfernung 
unge&nnder  Affekte  zu  denken  hat 
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ITochcBSCbrlfteB. 

LitterariBehcs  CeDtralblstt    No.  1. 

(5)  J.  T.  Frafek,  Medien  und  das  Hmas  des 
CvaiureB.  Im  ganien  asarkeDDendeB  Referat  von 
A.  H.  —  {19)  Ch«Uld»kl8,  'Hpu.  xol  AiavSpo; 
Uo'jaatou.     'Etwas  proaaiKche  ÜberaettODg'.     A.  T/t.  ' 

—  (20)  e.  Meyer,  Etymologisches  Wörterbuch   1 
der  albanesiscbeo  Sprache.    'Reiht  sich  würdig   ' 
des  Verf.  frühereü  Schritten  aa'.  —  (2S)  H.  Brn^Bcb, 
Religioa   und   Mythologie   der  Ägypter.     Als  i 
fleißjfti  zQverlSasig  aud  leicht  verst&odlich  empfohlen 
Ton  Ö.  l^btn). 

WookeBBehrlft  für  kUu.  PbUologle.    No.  52. 

(U11)E  deBüRglero,  Diiiooario  epigrafico,  ! 
14—17.  'Voll  Umsicht  und  Sorgfalt.  Wird  daa  Unter.  I 
nebmen  aber  jemals  fertig  werden?'  6.  Zippel.  — 
(1420)  E.  StScker,  Do  Claudiani  reram  Roma- 
narum  scientia.  'Taugt  ntchte'.  H'.  X.  —  (1422)  | 
BonlkowBki- Glinka,  Petit  Mionuet  de  poche.  , 
'Fleißige  ZusammeDstelluDg,  mit  vielen  Ungenauig-  ' 
keilen'.  A.  P.  —  (UST)  J.  Geffcken,  De  Stepbano  i 
Bysautio.    'Gewagte  Brg&niaiigeii'.     P.  RSUig.  ' 

Academr.    No.  913.    8l,  Dei,  1890.  i 

(614  — 6IÖ)   W.    TTatklDS    Lloyd,    Homer   and 
OdysseuB.    Der  Charakter  des  Odysseus  erscbeiut  i 
in  beiden  Gedichten  als  derselbe,  der  abenteaerliche   | 
Zug  der  Odyssee  ist  von  den  Umetfinden  bestimmt. 

—  (615—616)  E.  Glaser,  Skiiie  der  Geschichte   l 
und   Geographie   Arabiens.   11.    (A.  H.   Sayce.) 
Von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Vorgeschichte  Ara- 
biens,  von  der  es  ein  duTchaus  nenes  Bild  entrollt. 

No.  974.    3.  Jan.  189t. 

(14)  W.  Rtdgeway,  Why  waatheboTsedriven 
before  it  was  ridden?  Die  Funde  von  Pferde- 
seisdeln  einer  Urrace  in  Solutri  bei  Hacon,  sowie 
die  Bemerkung  bei  Herod.  V  9  leigen,  daO  die  älte- 
sten Pferde  zd  klein  und  Bchmatgebant  waren,  um 
tun  Reiten  benutzt  werden  lu  können,  and  daß  sie  ' 
erst  nach  langer  Zucht  hinreichend  entwickelt  wurden,  | 
um  mm  Reiten  dienen  lo  kOnaen  (vgl.  Oom.  II.  X  436). 

—  (19)  J.  8.  C,  Dr.  Scbliemann.   Warm  empfunde- 
ner Nachruf.    ^Dr.  Scbliemann  war  keia  klaseischer  '. 
Gelehrter,  selbst  kein  Archäologe  in  der  eigentlichen  i 
Bedeutung  des  Wortes;  er  war  ein  Entdecker,  wie  es  ' 
Columbas  war,   ähnlich  wie  Sir  H.  A.  Layard,  dem 
wir  die  Aasgrabung  von  Niniveh  und  die  Grundlage   ' 
des  Studiums    der  Assyriologie  verdanken.     Seiucm 
Vorgehen  ist  die  deutsche  Aufdeckung  von  Olympia, 
die  Nachgrabnngen  der  Griechen  auf  der  Akropolis, 
der  Entschluß  der  Amerikaner,   Delphi  freizulegen, 
wie  die  Forschoogen  Flioders  Petries  in  Ägypten  zu 
danken', 

Atkvnaeim.    No.  3292.    99.  Nov.  1890. 

(i29— 730)   W.  E.  Gladstone,   Landmarks   of 
Bomeric  study.  'Verf.  sucht  Beine  phantastischsten 
□nd   uDgeEuodesten  Ketzereien  früherer  Zeit  zu  he-   i 
gründen   und    tu   verbreiten.    Als  eia  TIandbacb  ist  i 
es  schlimmer,  dcuo  unnülz'.   —  (7S&)  Plato,  Euty-   ! 
phroD  by  J.Adam  .EnrlpldeB.Iph  ige  niaat  Ad  JiB 
by  Cl.  E.  8.  Headlam.  Beide  anerkannt  —  VlrgU's 
first  hook  of  Aeneid  by  Cb.  H.  Foole.    'Nutzlos'. 

No.  8293.    6.  Dez.  189U. 

(770— 77S)  F.  Max  Hfiller,  Natural  religioo. 
Die  Voriesungen  leiden  unter  dem  Streben  nach  Volka- 
tSmlichkeit  durch  la  lose  Verknüpfung  des  Gedanken- 
ganges, aber  enthalten  viel  Feaselndes  und  Beleh- 
rendes.- (777)  J.  P.  MahaSy,  ThePetrie  papyri, 
IL  Tbc  classical  fragments.  Die  zu  Mumien- 
klBten  verwandten  Papyri,  welche  Flinders  Petrie  in 
Fayom    entdeckte,   eothalteD   an   klasBischen  Frag- 


menten Teile  aus  dem  Pbaedo,  den  bisher  unbekannten 
Schluß  der  Antiope  des  Enriptdes  und  kleinere  Über- 
bleibsel von  Epicharmos,  Henander  nnd  einigen  un- 
bekannten SchriflstellerD;  alle  diese  Stücke  werden 
demoachBt  in  Hennathona  verOffentiicht  werden.  Bin 
Hauptinteresse  liegt  in  dem  pal äographis eben  Werte, 
da  die  Stücke  teils  aas  dem  4.  Jabrh.  v.  Chr.  sind, 
die  jüngsten  aber  nicht  über  den  Tod  des  dritten 
Ptolemäus  (232  v.  Chr.)  hinausgehen.  —  (782—788) 
Notes  from  Athens.  Herr  Gardner  berichtet  Aber 
den  Stand  der  Ausgrabungen  des  Theaters  von  Me- 
calopolis.  sowie  der  Agora,  an  deren  Nordende  eine 
Stoa  aufgedeckt  wurde,  möglicherweise  die  von  Pau- 
sanias  erwähnte  Stoa  Philippeios;  die  bei  Lykosura  im 
Tempel  der  Despoina  gefundene  Eolossalgruppe  ist 
erst  teilweise  nach  Athen  geschafft,  eboneo  die  weib- 
lichen Kopfe  von  Rhamnus.  —  (783)  Das  Britische 
Museum  hat  neuerdings  eine  Gemme  erworben, 
welche  den  Sieg  des  Herkales  über  den  Nemeiachan 
Löwen  io  Form  einer  Hetope  darstellt,  nnd  deshalb 
zur  Erg&Qzung  der  bekannten  Hetope  von  Olympia 
gebraucht  werden  kann.  —  Dr.  OrsI  hat  seine  Ads- 
grabungen  in  Lecri  beendet;  er  hat  eine  Mauer  mit 
vier  Türmen  gefunden. 


HI.  Mitteilungan  Über  Varaammlungen. 

Akademie  der  WlBBeniokaft«!!  In  Wien. 
(3.  Dez.)  ProfesBOr  Tli.  Gompers  überreicht  eine 
Abhandlung:  'Philodem  und  die  äBthetiscben 
Schriften  der  berculaniacben  Bibliothek'. 
Das  Absehen  des  VerfasserB  war  vornehmlich  darauf 
gerichtet,  die  Frage  nach  der  Autorschaft  tu  ent- 
acheidcD.  Den  Gegenstand  einer  Kontroverse  bildet 
hier  insbesondere  das  in  der  Rolle  994  enthaltene 
Stück,  welches  vom  Verfasser  zwar  längst  als  zu 
Philodems  Werk  'Über  Gedichte'  gehörig  bezeichnet, 
von  anderer  Seite  jedoch  für  das  Erzeugnis  eines 
stoisclien  Gegners  dieses  Epikureers  erklärt  worden 
ist.  Indem  der  Verfasser  seiue  früher  ausgesprochene 
Meinung  zu  erhärten  bemüht  war,  ist  er  dazn  ge- 
langt, die  Schrift  mm  erstenmale  annShcrnd  voll- 
ständig  XU  behandeln.  Das  Factt  der  Untersuchung 
war  die  Einsicht,  daß  uns  in  den  herculanischen 
Rollen  bisher  nur  Partien  des  weitscbicbtigen  Philo- 
demiaeben  Werkes  über  diesen  Gegenstand  vor  Augen 
liegen.  Die  Behandlung  der  Poetik  bei  Pbtlodem  ist 
eine  überwiegend  polemische,  indem  er  sich  fort* 
während  mit  Vorgängern  und  Zeitgenossen  ausein- 
andersetzt und  dadurch  auf  die  Ansichten  auch  dieser 
ein  helles  Licht  wirfL  Von  interessanten  Einzelheiten 
seien  zwei  hier  wiedergewonnene  Verse  aogeführt: 
der  Trimetflr  iEm  BEpTjii  xpoxo;  öyöaliioi;  xui"*.');,  der 
fast  sicherlich  einem  Satyrdrama  entstammt  und 
wahrscheinlich  in  der  Schilderung  eines  Gyklopen 
nnd  seines  einzigen  Augea  vorkam,  und  der  andere: 
^Epifo;  ü)'!^^  3ovT<^  Ksp'.ppuxa;,  der  ersonnen  zu  sein 
scheint  als  Beispiel  eines  inhaltlich  vOllig  nichts- 
sagenden —  die  kleine  Insel  galt  stets  als  der  Typna 
eines  Kräh  wink  eil  an  des  —  formell  aber  woblgelungO' 
tten  Tragikerverses, 


Aeadömie  des  Inacriptloiu,    Paris. 

(29.  August)  Hr.  H.  Bräal  erörtert  in  einer  vor- 
getragenen Abhandlung  die  Beziebuugen  des  etrus- 
kischen  Alphabets  zum  lateinischen.  Das 
etmskiacbe  Alphabet  sei  nichts  anderes  als  das  grie- 
chische, vermindert  um  ein  paar  für  die  Etrusker 
überflüssige  Buchstaben.  Von  den  Etruskem  ent- 
lehnten das  Alphabet  die  Latiner,  sowie  die  übrigen 
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mittelitaliscbcn  StSrnm?,  Ofiker  und  Umbrier.  Spfiter 
bemeiktPD  die  Latiner,  daQ  das  eDtlebote  Alphabet 
für  ibrc  Sprache  uicbt  hinreiche,  nnd  holten  sich  von 
den  Griechen  Unterilaliens  die  fehlenden  Zeicheo. 
Diese  BpStero  Anfüfcung  etkcDut  man  deutlich  and 
erklärt  maocbe  aar^llige  Inkonsequenzen  der  latei- 
Dischun  Lautlehre.  —  Hr.  BoisMer  möchte  die  SchlaD- 
folgerangen  des  Vorredners  einachrünken;  die  Ähn- 
lichkeiten iwj sehen  etmakiscber  und  lateinischer 
Schrift  seien  nicht  so  groß;  Kircbhoffa  und  Homm- 
sena  Äneahme  einer  direkten  Ableitaog  der  latei- 
nischen Schrift  von  den  Griechen  in  Cumä  und  Neapel 
sei  noch  inuner  die  vahrscheinlicbere. 

(17.  0kl.)  Hr.  Tb.  Relnwh  verliest  eine  Ab- 
handloDg  über  die  Könige  von  Kommagene.  Er 
kann  die  Genealogie  dieser  Herrscher  seit  Darios  I. 
durch  sieben  Jahrhunderte  bia  anf  die  Zeit  Trajans 
verfolgen.  Vorabne  der  Familie  war  ein  baktrischer 
Satrap  namens  Orontcs,  lur  Zeit  des  Artaxerxes; 
Gründer  der  Dynastie  der  Satrap  Ptolemaeos,  welcher 
sich  gegen  das  Jahr  164  v.  Chr.  von  den  Selenkiden 
selbsiändig  machte.  Dessen  Sohn  und  Enkel  waren 
Samofi  and  Uithridates  I.  Der  letzte  König,  Antiochus 
Epipbanea,  wurde  von  VespsSian  entthront,  und  der 
letite  bekaDsteSprGDling  des  Geschlechts,  Philopappos, 
war  KoDsal  in  Rom  nnd  Archont  in  Athen;  sein  Grab 
wird  in  Iclzerer  Stadt  noch  gezeigt. 

(7.  Nov.)  Hr.  Barbier  de  Heyiiard  erstattet  Be- 
richt Gbcr  die  epi graphischen  Resultate  einer  vom 
Gcsandtsebaftsattache  Unart  im  alten  Lykaonien 
unterDommenoD  Porscbaogsretse.  Hr.  Huart  hat 
58  loschrifteu  gesammelt,  meistens  arabische  ana  der 
Seldschnkenzeit,  aber  auch  zwei  lateinische  nnd  eine 
priechische.  Die  lateinischen  sind  Dedikationeo  an 
Carscalla  und  Lucius  Äelius  Verus  aus  den  Jahren 
81S  und  IST  n.  Chr.,  der  griccbiacbe  Stein  erw&hnt 
einen  >.a|UT)^;  namens  Julius  Publius.  —  Hr.  CaMtl 
zeigt  der  Versammlung  eine  Reihe  von  AbbilduDgen 
der  neaeiten  Gr&berfande  von  Sorauo,  Orvieto  und 
Chiusi.  Schmucksachen,  Spiegel  etc. 

(38.  Nov.}  Abbi  Dnchesn«  teilt  seine  Unter- 
suchaogen  aber  eine  Handschrift  des  b.  Optatus 
mitj  welche  verschiedene  Schriften  mm  Donalisten- 
Schisma  enthalt  Die  Sammlung  dieser  Schriften  muß 
zwischen  330  und  317  erfolgt  seio;  Aagostin  kannte 
diei«lbo  und  benutzte  sie  auf  der  Kirchen  Versammlung 
von  Karthago  411.  Es  finden  sich  darunter  auch  Briefe 
des  Kaisers  Eonstantis,  deren  von  Prof.  Seeck  an- 
gegriffene Echtheit  Abbä  Dachesoo  verteidigt  — 
Hr.  U.  Bolssler  macht  auf  die  historische  Tragweite 
dieser  Uitteilung  aufmerksam.  Die  in  der  Sammlung 
des  Optat  enthaltenen  Briefe  des  Kaisers  seien  voll 
christlicher  Gesinnung,  und  da  sie  unmittelbar  auf 
die  Zeit  nach  der  Schlacht  am  Pens  Milvius  zurück- 
gehen, so  beweisen  sie,  daß  Konstantin  seit  diesem 
Ereignis  den  christlichen  Glaabcn  erfaßt  habe.  Abbä 
Duchesne  babe  überzeugend  nachgewiesen,  daO  die 
vorliegende  Seh  ritten  Sammlung  um  330  —  345  ent- 
standen sei;  dadurch  erbebe  er  die  Echtheit  der 
Kaiserbriefe  Ober  jeden  Zweifel  und  liefere  ein  neues 
Argument  gegen  ^osimus,  welcher  behaupte,  Kon- 
stantin sei  erst  nacb  dem  Tode  seiner  Frau  und 
seines  Sohnes  Christ  geworden.  —  Ober  einen  inter- 
essanten epigrapbiscben  Fund  von  Cbalons-sur- 
Marne  berichtet  Ht.  Hiron  de  YlUefosse.  Auf  dem 
Grunde  eines  Brunnens  fiind  man  die  Grabsteine 
zweier  Reiter  der  5.  Kohorte  der  Dalraatoa,  einquar- 
tiert im  4.  Jahrhundert  zu  Chaloos.  Der  eine  Hteiu 
gehört  dem  Itaiaaai  rquii  m  viielalione  Dalmalorum  V, 

VirUr  TOD  8.  Clin 


der  andere  dem  Furvut  Antonin/iu  drcitor  numeri 
Dabnatorum.  ;Circitor  £tait  uoe  sorte  de  soua-ofGeier 
de  ronde*. 

[5.  Dez.)  Am  rechten  Ufer  des  Tiber,  bei  den 
„Prati  di  Castello*  sind  viele  Bruchstücke  der 
Acta  XV  virorum  sncris  (aciandis  ausgegraben  worden, 
wie  der  Direkter  der  Ecole  franquae  in  Rom,  Hr. 
Geffroj  meldet  Einige  Paragraphen  zeigen  die  groß« 
schöne  Schrift  der  Anguateischen  Zeit  Auf  einem 
der  Fragmente  liest  man  die  überraschende  ErwSb- 
nong:  Carmen  tatatlart  compotaü  Q.  Horatiu*  Ftaecui. 
—  Et.  Oppert  verliest  eine  Abhandlung  über  den 
chald&iacben  Perseus,  von  dessen  Abenteuora 
im  Krieg  und  auf  der  Jagd  die  Keilscbrifttexte  viel 
erzählen.  Seinen  richtigen  Namen  verkannte  man 
bisher;  denn  die  Lesung  der  betrefFendeo  ideographi- 
schen Charaktere  als  .Istubar'  sei  falsch:  er  heiße 
vielmehr  Oilgames.  Wie  der  griechische  Perseus  sei 
er  der  Sobn  einer  in  einen  Turm  eingeschlosseneo 
Prinzessin  und  eine«  göttlichen  Wesens,  und  werde 
ebenso  wie  in  der  griecbiscben  Sage  durch  einea 
Adler  aus  der  Gefangenschaft  entführt 
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ErKeMUDiicen. 

Prof.  Dr.  BDmellD  in  Freiburg  lum  Prorektor 
der  dorttgeo  Univ.  gewiblt.  —  Dr.  K.  Emmbacher 
in  HüDchen  zum  a.  o.  Mitglied  der  Kgl.  ba;r.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  —  Dr.  Denifle  8.  J.  io 
Rom  zum  korresp.  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften  in  Berlin.  —  Direktor  Friache  in  Stettia 
(Wilhelm- Schule)  von  der  pbil,  Fak.  der  Univ.  Qreifa- 
wald  zum  Ehrendoktor  ernannt  —  Zum  Präsidenten 
der  Academie  des  InacriptionB  zu  Paris  für  1891  ist 

"   ^        Sew 

Bertrand, 

Dr.  Trieber  in  Frankfurt  a.  M.  (stSdt.  Gjmn.) 
eihielt  den  Titel  Oberlehrer.  ~  Versetzt  wurden 
die  ord.  Gymnasiallehrer  Dr.  Hohmerl  von  Krotoscbin 
nach  Tremesaen  and  Dr.  Endtunann  von  Hanan  nacb 
Wiesbaden.  —  Der  Schulamtekandidat  Dr.  Beaa  zum 
ud.  Lebrer  am  Gyma,  in  Sorau. 


In  den  Rubestaud  versetzt  Prof.  SelilTeUrbofer 
vom  Alten  Qymn.  in  Wönborg. 

Gestorben  die  StadieDlehrer  Dr.  Triendl  in  Strau- 
bing und  J.  ttSIkel  in  Passaa. 


Erianemngea  in  Helnrleb  Sohlieniann. 

(Fortsetinng  ans  Ho.  3.) 

Ich  arbeitete  damals  gerade  an  meiner  Abband- 
luQg  über  'Oeneralfeldmarschall  Graf  Holtkea  Ver- 
dienste am  die  Kenntnis  des  Altertims'  und  trat 
durch  Prof.  MUchhefer  in  Beziehungen  mit  Schlie- 
mann  geblieben.  Ich  schlag  ihm  damals  vor,  das 
Wort,  welches  wir  in  unserer  No.  41  (1890)  im  Fak- 
simile wiedergegeben  haben;  .Die  Örtlichkeit  ist 
das  von  eiuer  ISoKst  vergangenen  Begebenheit  übrig 
gebliebene  Stück  Wirklichkeit"  als  leitenden  Gesichts- 
punkt und  Motto  seinea  neuen  Bacbea  lu  nehmen. 
Er  antwortete  damals  (33.  Jan.  1SS3)  von  Athen  aus 
sehr  freundlich  (er  sachte  dunala  gerade  das  Grab 
des  Perikles):  ,Bei  der  Forschung  nach  der  alten 
AkademieatraOe  stelle  ich  leider,  da  die  ganze  Strecke 
zwiachen  dem  Dipyton  und  der  Stelle,  wo  ich  die 
Akademie  vermute,  mit  fiSasern  und  Gürten  bedeckt 
ist,  auf  unüberwindliche  Hindernisse,  und  haben  die 
Ausgrabungen  bei  dem  Eigensinn  der  Eigner  des 
Landes  und  den  mir  von  ihnen  in  den  Wog  gelegten 
Schwierigkeiten  bis  jetzt  zu  keinem  Roaultat  fuhren 
können;  indes  fahre  ich  mit  meinen  Bemühungen 
fort,  odet  besser  gesagt,  meine  Frau  setzt  die  ihrigen 
fort;  denn  ich  bin  diesen  Winter  mit  litterarischeo 
Arbeiten  zu  sehr  überhäuft,  als  daß  ich  mich  eroatlich 
mit  arch  So  logischen  Forschuogeo  beschäftigen  könnte. 

Der  Ausapruch  dea  Qeneralfcldmarscballs  Moltke 
eignet  aich  in  der  That  ausgezeichnet  für  das  Motto 
auf  dem  Titelblatt  meines  neuen  Workea  und  beab- 
sichtige  ich  es,  mit  Ihrer  gütigen  Eriaubnis,  dazu  zu 
verwenden.  Berzlichen  Dank  dafür,  aowie  für  Ihre 
Absicht,  mir  ein  Exemplar  Ihrer  Abhandlung  zu 
senden,  wofür  sie  als  dv-iSvipiiv  ein  Exemplar  meines 
neuen  Buches  haben  sollen'. 

Das  neue  Buch  'Troja'  (1884)  trSgt  denn  in  der 
That  ab  Motto  anf  dem  Titelblatte  Moltkcs  Aus- 
spruch. Auf  die  Übersendung  meiner  Abbandluog, 
in  welcher  ich  auch  betreffs  der  Streitfrage  Buoar- 
baacbi-Biasarlik  anf  Schliemanns  Seite  getreten  war, 
folgte  noch  ein  besonders  freundliches  Dankschreiben; 
auch  verhieß  ep-tnir  am  15.  Febr.  Ib85  das  er^te  Eiom- 
plar  von  Tiryns,  welches  Brockhaus  versenden  würde. 
1884  trat  ich  in  die  Redaktion  unserer  Wochen- 
schrift ein;  Schliemann  wurde  Abonnent  und  sebrJeb 
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in  höcIiBt  aoerkeniieDder  Weise  über  unsere  {temfiD- 

Banien  Beatrebuugeo ;  nur  sein  Schlußwort  abiudracken 
wird  der  geneigte  Leser  der  redlicli  bemäbten  Redak- 
tion gestatten;  möge  er  mit  ans  SchliemanoB  Propbe- 
Eeihang  als  Wanech  wenigstens  freandlich  ftnbüren: 
.Die  Wocbenscbrift  wird  und  muß  die  allgemeinste 
Anerkennung  erhalten  und  eine  riesige  Verbrettong 
findeD", 

1887  schrieb  ich  meice  AbhandliiDg:  BeitrSge  mr 
Kenntnis  der  griechischen  Kuppelgräber,  in  welcher 
ich  betreffs  der  Deutung  der  Fausaniasstelle  6ber 
die  Lafce  der  GrAber  Agamemnons  und  der  Seinen 
auf  Scbtiemanns  Seite  trat,  (rdcher  bekuintlicb  diese 
GTfiber  iooerhalb  der  Burgmauer  gleich  in  seinem 
ersteo  Bache  aDgeoommen  hatte.  Dies  freiste  ihn 
sichtlich,  und  er  antwortete  griechisch:   „c^clC«)  'ö  äxä 

ä;raSiEi38ai,  o3t(u  Sä  t)jv  iimpdv  spiv  KoaSiWoi'  i^  ^i^v  ijBtj 
ffcuaas&al  eÜTijv  Kaipo^  iw  ä^Tjdii  öS'.^ii;t:ov  i^oi  siü^ 
^  -[vuiiiüv  Stasapa  ■(Sfivt,a9at  iJSvvciTa  loü  nausavtau 
oüSoXm^    Toü;    ftijoaupoiij   tw;  Tinfot;   oojxijoovros  e)A' 

Einen  Kummer  mußte  ich  ihm  sehr  widor  meioeo 
Wunsch  noch  bereiten,  da  ich,  durch  Tirchowa  Auf- 
treten auf  der  Wiener  Anthropologeo  Versammlung 
veranlaßt,  f&r  BOtticher  insofern  eintrat,  als  ich  an- 
□abm,  daß  Hissarlib  wenigsCeus  eine  Zeitlang  eine 
Begräbnisstätte  gewesen  sei  [vgl.  unsere  Wochenschrift 
18911,  No.  4).  Ich  bam  tu  dieser  Annahme  dadurch, 
daß  ich  dem  Bericht  eines  anerkannten  Gelehrten 
und  noch  dazu  ganz  entschiedenem  Gegner  Bötticbeis 
Glauben  schenkte.  Damals  war  soeben  das  Bach  von 
Scbucbhardt  erscbienen:  Schliemanns  Ausgrabungen 
im  Lichte  der  heutigen  Wissenschaft  (1890).  Scliuch- 
hardt  war  selbst  auf  Bissariik  and  konnte  sieb  (S.  Vll) 
.in  bestfindigem  lebhaftem  Verkehr  (1067)  mit  den  in 
belracht  kommenden  Persönlichkeiten  auch  Qber 
Bachern,  noch 


Denkm&le) 
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nter 


richten*.  Dies  sind  seine  eigenen  Worte.  Scbucb- 
hardt bat  nun  nicht  Spott  genug,  um  BQtticbers 
Tbeorie  lu  bekämpfen.  Derselbe  Uann  aber  schreibt 
S.  93:  .SchliemaDQ  hat  iwei  Skelette  von  Kriegern, 
welche  mit  ihren  Lanien  und,  wie  es  scheint,  auch 
Belmeo  bestattet  waren,  und  eine  Menge  von 
Urnen  mit  verbrannter  Asche  ausgegraben. 
Zur  Zeit,  wo  die  Burg  dicht  mit  Gebfiuden  besetzt 
war,  wird  sie  natürlich  nicht  als  Begrftbnisplats  be- 
natzt worden  sein;  —  —  dagegen  hat  in  den  Zeit- 
rlumen,  in  welchen  die  Burg  verOdet  lag  oder  nur 
sp&rlich  bewobot  wurde,  das  Begraben  anf  der- 
selben nichts  Verwunderliches.  Die  Funde 
■eigen,  daß  bei  den  Trojanern  das  Verbrennen  der 
Leichen  allgemeiner  Gebraueh  war:  denn  außer 
jenen  zwei  Skeletten,  welche  tu  die  Schicht  der  zweiten 
Stadt  eingebettet  waren,  fand  Schliemann  nur  Urnen 
mit  ganz  feiner  Asche".  Zur  selben  Zeit  las  ich,  daß 
Virchow  kurzer  Hand  BUtticbers  Theorie  'einen  fuii:bt- 
baren  Unsinn'  genannt  halte.  Ich  habe  niemals  an 
Bötticbers  Theorie  geglaubt  und  dies  auch  bereits 
ltJ84  (Wochenschrift  No.  7,  8p.  216}  ausgesprochen: 
aber  als  ich  Scbnchhardts  Bericht  las,  eines  Hannes, 
dessen  archfiologiscbe  Arbeiten  hoch  anerkannt  sind, 
der  nach  seinen  eigenen  Worten  die  an th entischsten 
Quellen  benutzen  konnte,  die  es  giebt,  so  empOrte  sich 
mein  GerecfatigkeitsgefGhl  und  ich  schrieb  deo  Artikel: 
Waffenatillstand  im  Kampfe  um  Troja.  Virchow  hat 
daraufhin  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologi- 
schen Gesellschaft  vom  Ifi.  Februar  1890 einen  scharfen 
Angriff  auf  mich  gerichtet,  weil  ich  Schochbardt  ge> 
glaubt  und  nicht  Virchows  akademischer  Abhandlung 


über  'AlHrojanische  Gr&ber  und  SchSdel'  (I38>).  Er 
empfiehlt  denn  am  Schlüsse  folgende  twei  S&tse 
meiner  Kenntnis: 

,In  dem  Burgberge  Hissarlik  ist  mit  Sicherheit 
keine  Urne  mit  Leichenbrand  gefunden  worden, 
sondern  nur  eine  einzige  außerhalb  desselben  io 
Ilium  Dovum. 

Bissarlik  ist  niemals  und  in  keiner  seiner  Schichten 
eine  BegrabnisstStt«  gewesen". 

Ich  ersuche  den  geneigten  Leser,  Schnchbardta 
oben  dtierte  Worte  mit  diesen  Sitzen  Virchows  zu 
vergleichen!  Wollte  Virchow  jemand  augreifen,  so 
mußt«  er  sich  gegen  Scbucbhardt  wenden,  dessen 
Worten,  als  eines  in  der  Wissenschaft  allseitig  aner- 
kannten Hannes,  ich  vertraut  habe.  UOgen  die  beiden 
unter  einander  ausmacben,  wie  es  mit  den  Aschen- 
urnen  Schliemanns  steht.  Für  alle  anderen  gebt  nur 
daraus  hervor,  wie  mangelhaft  die  ersten  Berichte 
Schliemanns  gewesen  sein  müssen,  wenn  unter  twei 
Gegnern  BOttichers  eine  solche  H^ungs Verschieden- 
heit entstehen  kannte. 

(Schluß  folgt) 


Pro^rÄBme  aiu  Deutseblnnd  1890. 

(Fortsetznng  aus  No.  9.) 

Necket,  Das  Ekkybiema.  Gymn.  zu  Priedland.  eS  S. 

S.  diese  Wochenschrift  1890,  Sp.  1433  ff. 
t).  Haasebrandt,  Kaiser  Septimius  Severui.    G;mn. 
zu  ßolzmindea.    85  S. 

Erzählend-gescbichtlicbeDaTstellung,keineQuellen- 
untersucbung.  Verf.  erwfihnt,  daß  die  Umgangssprache 
im  (übrigens  sehr  vornehmen]  Hause  seiner  Eltern 
das  Panische  gewesen  zu  sein  scheint.  Für  das  Haus 
des  Severus  sei  ferner  die  Nachriebt  bezeichnend, 
daß  seine  Scbwester,  die  ihn  während  seiner  Herr- 
schaft besuchte,  wegen  ihres  bQchst  mangelhaften 
Lateins  so  aufgefallen  sei,  daß  der  Kaiser  sie  bald 
in  die  Heimat  (Groß-Leptis)  zurückschickte.  Severus 
selbst  hatte  die  volle  Bildung  eines  Tomehmen  Ritters, 
doch  konnte  er  sich  sein  Leben  lang  nicht  von  dem 
harten  afrikaniscben  Dialekte  fretmacben.  Über  den 
Charakter  Severs  als  Jüngling  fetalen  zuverlässige 
Nachrichten;  die  einzige  giebt  an,  er  sei  ein  leiden- 
Bcbaftlicher  und  sinnlicher  Geist  gewesen.  Aber  sie 
ist  als  falsch  erkannt,  und  der  niedrige  römische 
Klatsch  hat  bei  Sover  geschwiegen. 
A.  Klei,  Geschichte  der  absoluten  Maßeinheiten.  Gymn. 
zu  Bonn.    94  S. 

Die  Abhandlung  enthält  auch  eine  Geschichte  der 
FundamentaleinheltcD.  in  welcher  gezeigt  wird,  dafl 
zwischen  den  Maßsjstemen  des  Altertums  und  jenen 
der  Neuzeit  ein  unverkennbarer  Zusammenhang  be- 
steht. Das  ägyptische  Dezimalsystem  als  einen  Fort- 
schritt aufzufassen,  hfilt  Verf.  für  irrig,  da  dasselbe  vor 
dem  babylonischen  Seiagesimalsjstem  sich  durchaus 
nicbt  durch  grOßure  Einfachheit  und  bequemere  Ver- 
rechnung auszeichne.  Dem  babylonischen  Gewicht  ent- 
sprechen folgende  Gruudeinbeiten:  Talent  ==  60  Uinen 
ä  60  Schekel.  Dieses  Gewicht  habe  sich  merkwürdiger- 
weise durch  fünf  Jahrtausende  erhalten.  Auch  die 
Schöpfer  der  zeitlichen  Fnndamentaleinbeit  seien  die 
Babylonior;  gerade  hier  sei  ihr  Seiagesimalsjatem 
noch  beute  in  Giltigkeit. 

(Fortsetzung  folgt) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

DIonfs  CuBÜ  CocceUnl  historia  Komani.  Bdi- 
tioD«m  primam  cursvit  LndoT.  Dtiidorf,  reeognovit 
loumes  M«lber.  Vol.  I.  Leipzig  1S90,  Teubaer. 
XLIII,  604  3.  8.  4  U.  50. 
SchOD  seit  laogeo  Jahren  nird  es,  besooders 
von  den  HUtorikei-n,  schmerzlich  empfanden,  daO 
»OB  eine  zuverlässige  kritische  Aiugabe  von  Bios 
mit  Secht  hochgeschätztem  Qe8ohicbtswerk  fehlt. 
Zwar  der  Test  der  erhaltenen  Bücher,  seit  Sturz 
und  Bekker  auf  den  zwei  besten  Hss,  Uediceus  A 
(B.  36—50)  und  Venetus  A  (B.  44-60),  basiert 
nnd  verbessert  von  Uännem  wie  Henri  Estienne, 
Löwenklan  (Lennclavios) ,  Holtzmann  (Xylander), 
Beimar,  Beiske,  Bekker,  war  im  wesentlichen  fest- 
gestellt nnd  verbal tnisroftOig  fehlerfrei  —  man 
wnDte  aber  nicht,  wie  die  Hss  sich  za  einander 
verhielten,  und  könnte  deshalb  ans  den  Varianten 
bei  SInrz  nnd  in  der  französischen  Aasgabe  von 
Gros  nnd  BoiWe  nicht  einmal  für  sich  selbst 
einen  znverläsBigen  Apparatns  criticns  zusammen- 
stellen. Dindorf  hatte  in  seiner  Ausgabe  bei 
Teubner  die  Ueinang  ausgesprochen,  daß  die  Co- 
dices zweiter  Klasse  ans  einem  dem  Med.  A  und 
Yen.  A  sehr  ähnlichen  Exemplar  geflossen  seien 
(praef  III).  War  dies  der  Fall,  so  hätte  man 
die  Lesarten  dieser  zweiten  Familie,  reap.  des  Ar- 
chetfpOB  derselben,  immer  heranznziehen  und  zu 
berücksichligen.  Demgegenüber  ward  in  einem 
Aufsatz  in  der  Hnemosj'ne  vom  Jahre  1885  ge- 
zeigt, daß  alle  Hss  des  Dio  von  den  zwei  oben 
genannten  abstammen.  Es  werden  folgende  Punkte 
darin  festgestellt:  1)  Der  Hediceos  A  war  früher 
am  Anfang  nm  einen  Quatemio,  am  Ende  am  4 
Bücher  größer;  für  diese  Teile  tritt  jetzt  seioe  Ab- 
schrift, der  Vaticanas  A  ein.  2)  Der  Archetypus 
der  zweiten  Klasse  ist  der  Med.  B  (Buch  42 — 60); 
die  Bücher  36—41  sind  in  der  nächsten  Abschrift, 
Paris.  B,  ans  dem  Med.  A  ergänzt.  3)  Dieser  Med.  B 
ist  in  der  Weise  ans  Med.  Ä  nnd  Ven.  A  abge- 
schrieben, daß  der  Med,  A  zar  Vorlage  diente  bis 
da,  wo  der  Ven.  A  anfing  (B.  44),  dann  aber  nur 
zur  AnsfiUlnog  der  im  letzt«ren  sich  befindenden 
Locken  herangezogen  wnrde,  während  von  da,  wo 
der  Med.  A  anfbürte  (B.  66),  dazn  die  Xiphilini- 
sche  Epitome  gebraucht  wurde.  Einiges  Unwich- 
tigere lasse  ich  hier  unberücksichtigt.  Daraas  folgte, 
daß  inr  Konsütoieraog  des  Textes  nnd  des  kriti- 
schen Apparate«  diese  zwei  Hss  allein  Wert  haben 
(Vat.  A  für  Bach  60—54  =  Med.  A).  Diesen  Ans- 
nhmngen  ist  Melber  gefolgt,  und  er  hat  sie  auch 
in  extenso  oder  im  Anszog  S.  XXIV— XXXV  seiner 


Vorrede  mitgeteilt.  Dabei  hat  er  aber  etwas  Wesent- 
liches anzuführen  unterlassen.  Allerdings  der  Satz, 
daß  die  zweite  Klasse  direkt  von  dem  Med.  A  und 
Ven.  A  abstammt,  wird  ohne  weiteres  dadurch  be- 
wiesen, daß  die  durch  Blatt-  oder  Qnaternionen- 
ausfall  in  diesen  2  Hss  entstandenen  Lücken  sich 
in  den  andern  vorfinden  am  Anfang  (B.  36 — 44) 
nnd  am  Ende,  nicht  aber  in  der  Mitte  (B.  44—54), 
wo  der  eine  Codex  den  andern  ergänzte;  aber  die 
Frage  mußte  gestellt  werden:  Hat  der  Schreiber 
des  Med.  B  (Archetypus  der  3.  Klasse)  den  Med.  A 
gebrancht  bis  da,  wo  er  aufhörte,  d.  h.  bis  Ende 
des  54.  Boches,  nnd  hat  er  dann  zum  Yen.  A  ge- 
griffen, oder  hat  er,  sobald  der  Yen.  A  einsetzte 
(Buch  44),  diesen  zur  Hand  genommen  nnd  den 
Med.  A  hingelegt?  Dies  za  wissen,  ist  deshalb 
Ton  Wichtigkeit,  weil  der  Med.  A,  wie  oben  gesagt, 
von  B.  50—54  für  uns  durch  den  Vat.  A  vertreten 
wird.  Hätte  also  der  librsrins  des  Med.  B  den 
damals  noch  vollständigen  Med.  A  bis  zn  seinem 
Ende  kopiert,  so  würden  wir  in  B.  50 — 54  für  die 
Herstellnng  des  Testes  und  des  kritischen  Apparats 
3  Hss  zu  benutzen  haben:  Ven,  A  und  daneben 
Vat.  Ä  tind  Med.  B,  diese  beiden  letzten  als  Ver- 
treter des  für  diesen  Teil  jetzt  verlorenen  Med.  A, 
Die  Antwort  auf  diese  Frage,  welche  a.  a.  0.  ge- 
geben ist,  hätte  also  Melber  nicht  auslassen  sollen.  . 
Man  mSge  daselbst  S.  337  f.  nachsehen,  wie  aus 
mehreren  kleineren  Indizien,  besonders  aber  aaa 
der  Verteilnng  des  Textes  52, 5—20  aaf  den  Folien 
109—206  des  Med.  B  unwiderleglich  hervorgebt, 
daß  die  mittlere  Partie  aus  dem  Ven.  A  abge- 
schrieben ist,  nicht  ans  dem  Med.  A. 

Dieselbe  Ungenauigkeit  zeigt  auch  der  kritische 
Apparat.  CWenbar  hat  der  Heransg.  nach  gesnndem 
philologischen  Grundsatz  die  Varianten  der  maß- 
gebenden  Hss  vollständig  geben  wollen,  was,  wo 
wir  es  nur  mit  einer  oder  zwei  Hss  za  thun  haben, 
auch  gar  keine  Schwierigkeit  macht;  aber  schon 
gleich  am  Anfang  wird  danach  nicht  verfahren. 
Für  die  ersten  Kapitel  36,  1—17  =  36,  3— 19  D. 
sind  zn  benutzen  Vat.  A  nnd  Paris.B(s.  praef.  XXV). 
Man  erwartet  also  hier  die  Lesarten  des  letzteren 
erwähnt  zu  finden;  aber  vergeblich.  Schlimmer  ist 
es,  daß  mir  bei  einer  Vergleichung  der  8  ersten 
Seiten  nicht  weniger  als  15  Fehler  In  der  Angabe 
der  Lesarten  des  Vat.  A  aufgestoßen  sind,  wovon 
ich  hier  einige  onfüliren  will: 
Vat.  A; 
7,  l,2fa6i>iJ.iT»po¥  Äöujjuätipov  (Sturz  I,190,oo) 
7,  l,3itnxpaT0ÜvTs;  inixpaToüvraf  (  .  1,191,  p) 
7,  3,1  icpoxarippijEav  npooxaTcppi]' 

Eav  (    .     1,193,  r> 
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10.  2,4  Kofttfvuiv         Koixnpivüv    (Sturz  1,196.  z) 
10,12,fi  AaSonpftoüptov 

Vat  A  Aoifia  7poüf>(ov(    ,     1,198,  h) 

Eine  Stichprobe  im  Beginn  des  39.  Btichea  gab 
ein  nicht  Behr  viel  besseres  Resultat: 

Med.  Ä: 
1,2,8  (3,1)  'PijiiSv       'Pijvüiv  (Store  1,476,  ft) 

1,3,3  .AäEoüvip  Aäeouvvtp        (     ,     1,477,  c) 

2.1.1  ^iKAi]  '{ii'Xout    iftkoht;  am 

Med.  A  Bande  TaoDcC    ,     1,477,  d) 

3.2.2  npoacxG^wp^xii 

7dp  -jAf  fehlt       {    ,     1,479.  f) 

5.2.3  oäapdE^pove  ^Oapä^pouf      (     ,     li482,  q) 
a,2,4  Aet<.ß<xv(pMed.ÄAEti)i<iv(p        (     ,     1,482,  r) 

Ifnß  also  nach  dieser  Seite  hin  die  neoe  Ana- 
gabe als  DDznTerl&Bsig  bezeichnet  werden,  so  scheint 
sie  mir  andererseits  nnr  zn  genaa  in  der  AnMh- 
lang  von  Eo^jektnren.  Heiner  Überzengnng  nach 
hat  derHeransg.  mehr  zn  thnn  als  sie  einfach  za 
registrieren.  Er  hat  die  Pflicht,  sie  alle  za  prQfen 
and  nnr  die  gat«n  zn  verzeichnen.  Allerdings 
glanbe  anch  ich,  daß  in  dieser  Hinsicht  ein  ZnWel 
besser  ist  als  ein  Zuwenig,  daß,  wo  der  Text 
korrupt  ist,  vielleicht  alle  BessemngsvorBchläge  z.  B. 
von  einem  Beiske  Aufnahme  verdienen,  anch  wo 
sie  das  Richtige  nicht  treffen;  aber  esgiebt  dabei 
doch  Grenzen.  Völlig  haltlose  VermutODgen  wie 
der  Torschlag  Bbergs,  im  36.  Bnch  Kap.  16  nach 
17  zn  stellen,  wie  die  Koitjektor  Uaisals  Sns  tat 
täte  li  tii  lpufj.a  Siaoiiil^tiTdai  39, 4&,  WO  LennclavinB 
die  Lesart  des  Ued.  A  ä>i  tä  K^vtoTe  tpu^ia  Sinaui- 
uTfmt  BO  glücklich  wie  flberzengend  in  das  auch 
von  M.  im  Text  belassene  Sivz'  irajcäv,  Sv  t6  -jt 
lpu|xci  Staamir^xin  verbessert  hat,  sollten  nicht  er- 
wälmt  werden.  Übrigens  werde  ich  auf  die  Ge- 
staltnng  des  Textes  der  erhaltenen  Bficher  weiter 
nicht  eingehen:  es  wii'd  zweckmäßig  sein,  erst  den 
zweiten  Band  abzuwarten. 

Wenden  wir  nns  jetzt  zu  dem  ersten  nnd 
größten  Teil,  welcher  die  Fragmente  der  ersten 
dö  Bacher  enthalt:  eine  Sammlong,  die  in  der 
Helberschen  Ansgabe  in  weseDtUch  verbesserter 
Gestalt  vorliegt.  Wer  diesen  ersten  Band  der 
neuen  Ansgabe  znr  Band  nimmt,  bemerkt  sofort, 
daß  er  ungleich  stArker  ist  als  der  Dindor&cbe, 
den  er  ersetzen  soll:  in  der  That  umfassen  die 
Fragment«  ix  tüv  icfh  toü  X:  bei  Diadorf  nnr 
157  Seiten,  bei  Uelber  357.  Dieser  bedeutende 
Zuwachs  ist  dadnrch  veranlaßt,  daß  das  Geschichta- 
werk  des  Zonaras,  soweit  es  ans  Dio  gesdiOpft 
ist,  hier  mitabgedrnckt  wird,  ein  dnrchans  rich- 
tiges Verfahrtin,  wofür  jeder  Historiker  dankbar 
s^  n-ird.    Überdies  ist  aber  aach  anderes  hinzn- 


gekonunen,  während  amgekehrt  verschiedene  bei 
Dlndorf  vorkommende  Fragment«  fortgelassen  sind. 
Es  wird  angemessen  sein,  dies  etwas  genauer  ans- 
einander  za  setzen. 

Bei  Dindorf  wie  bei  Bekker  sind  in  diesem 
Teil  chronologisch  geordnet  znsammengestellt: 
1)  die  Konstantinlsclien  ExcerptA  tcEpl  iftt^t,  ictpl 
spfoßewv,  ffgpl  -^vuiftüv;  2)  die  Escerpta  Flanadea; 

3)  Fragmente  In  einem  VaticanlBchen  Florilegium; 

4)  Belegstellen  in  einem  qmtaktisohen  Lexikon 
von  Bekker;  5)  Stficke  ans  den  Scholien  des 
loannes  l^tzes  za  Lycophrons  Alexandra;  6}  Teile 
ans  desselben  Byzantiners  Cblliaden;  7)  Fng:- 
mente  anf  einigen  reskribierten  Pergameutbl&ttem 
einer  Pariser  Hs.  Geringeres  übergehe  ich.  Ton 
der  zweiten  Reihe  dieser  Fragmente,  der  Planndi- 
sehen,  bat  Kommsen  (Hermes  6,  82—89)  gezeigt, 
daß  sie  den  Dio  nichts  angehen.  Sie  hatten  also 
wegzufallen  und  sind  anch  von  Melber  mit  Aus- 
nahme von  102,  2  U.  =■  106,  2  D.  ausgeschieden 
worden.  Daß  anch  56,  49  U  =  57,  44  D  intfim- 
lioh  stehen  geblieben  Ist,  wird  in  der  Praef.  XXII 
angegeben.  Anch  das  von  Dindorf  verworfene, 
von  Melber  wieder  eingesetzte  Fr.  106  ist  Plann- 
disch.  Dagegen  sind  die  ans  Tzetzes'  Chlliaden 
entlehnten  Stücke,  hanptsftchlich  narJi  den  Angaben 
von  H.  Haupt  (Hermes  14,  434—440),  erhebUcb 
vermehrt,  aber,  wie  ich  glanbe,  nicht  immer  zum 
Gewinn  der  nenen  Aaagabe.  Als  Beispiel  erv^fane 
ich  dos  nene Fragment  23,2  (Tzetz.CM.  13,41—54), 
welches  ungeOhr  mit  Fr.  23,  !■  =  24, 7*  D.  (Tzetz. 
£p.  107,  p.  86)  flbereinstimmt.  Insofern  hier  abge- 
wichen ist  von  Dies  bd  Zonaras  YII  21  voUstSndig 
vorliegender  Beschreibong  des  römischen  Triumphes, 
ist  es  byzantinischer  Unsinn,  nnd  es  hätte  nicht 
ein  neues  Fragment  hinzugeffigt,  sondern  das  alte 
23,  !■  M.  ausgemerzt  werden  sollen. 

In  der  Praefaüo  handelt  der  Heraosg.  Bber 
die  verschiedenen  Fragmentsammlungen  S.  VI — 
XXDL  Es  werden  aber  nnr  die  Koostantinischen 
und  die  Pl&nndischen  Exzerpte  besprochen  und, 
was  die  ersteren  betrifft,  in  nicht  genügender  Weise, 
wie  anderswo  zu  zeigen  sein  wird.  Von  den  aller- 
dings geringfügigen  Auszügen  des  Bekkerschen 
Lexikons  hören  wir  nichts,  obschon  es  doch  hervor* 
gehoben  zn  werden  verdiente,  daß  die  Angaben 
der  Bnchziffer  In  der  Hs  sehr  oft  entstellt  sind, 
was  ffir  die  Einrdhung  dieser  Fragmente  von 
Wichtigkeit  sein  kann.  Daß  wir  auch  über  die 
Pariser  Palimpsestblätter  keine  Auskunft  bekommen, 
schadet  nicht  viel;  nmso  schlimmer  ist  es  aber, 
daß  der  Benutzer  der  neuen  Ansgabe  von  der  Her- 
kunft der   dem  Vaükanlschen  Florfleglam  ent- 
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lehnten  Fragmente  g&nzlich  unwissend  bleibt.  Sie 
sind  van  Hai  zwischen  den  Planndischen  Aoszfigen 
dogeffigt  worden,  finden  aich  also  hier  und  dort 
zeistrent  Script,  vet.  nov»  coli.  S,  527  —  555. 
Wer  nnn  in  der  praef.  B.  XV  gelesen  hat,  daE  die 
Flanndischen  Exzerpt«,  von  tltä  8. 527 — 555  herans- 
gegeben,  sämmtlich  zu  verwerfen  sind,  wird  sich 
wandern,  wenn  er  im  Text  auf  verschiedene  Ans- 
z&ge  stößt,  welche  entschieden  Dionisch  sind  nnd 
dennocli  bei  Uai  zwischen  S.  527  nnd  555  vorkommen 
(z.  B.  Fr.  28,  2  M.  =  30.  2  D.  =  Uai  p.  532; 
38,  10  M.  =  36,  II  D.  =  Hai  p.  535;  38,  12  M. 
=  36,  13  D.  =  Mai  p.  536  n.  s.  w.).  Er  mnß  sich 
fragen,  wie  ein  Planudiscbes  Fragment  dennoch 
Dionisch  sein  kann.  Die  Wahrheit  ist  aber,  daß 
wir  es  da  überall  mit  einem  im  Florileginm  befind- 
lichen Stfick  zn  thnn  haben.  Nnn  ist  es  aber 
dnrchang  notwendig,  daß  die  Herkonft  gerade  dieser 
Exzerpte  dem  Leser  bekannt  ist,  weil  sich  unter 
denselben  zwar  sehr  viele  echte,  aber  auch  eine 
nicht  geringe  Zahl  unechter  Fragmente  des  Dio  be- 
finden, wie  das  bei  der  in  den  Anthologien  hanfig 
stattfindenden  Yerschiebnng  oder  Weglassang  der 
Lemmata  nicht  anders  erwartet  werden  lunD.  ün 
anderweitig  nicht  vorkommendes  Exzerpt  dieser 
Reihe  wird  man,  wenn  es  nicht  seine  Dionische 
AbetammiiDg  an  der  Stlm  trSgt,  immer  etwas  miß- 
trauisch anzusehen  haben.  Verschiedene  dieser  Ans- 
Züge  sind  schon  von  Dindorf  (Bl  I,  p.  110a  and 
Vorr.  zn  Bd.  5  S.  XUI),  von  H.  Haupt  (a.  a.  0. 
8.  434),  von  mir  (Mnem.  13,  316,  I)  dem  Dio  ab- 
erkannt worden,  und  den  Beweis,  daß  in  dieser  Be- 
ziehnng  noch  nicht  alles  gethan  ist,  liefern  die 
Fr.  107,  4.  5.  6  M.  =  110.  6.  7.  8  D.,  welche  samt 
lieh  IHos  Namensvetter,  dem  Chrysostomos,  gehören. 
Es  hatte  sich  auch  der  Heransg.  Über  die  von 
Dindorf  S.  142—147  zum  Teil  unter,  zum  Teil  in 
dem  Text  abgedrackten  Stacke,  welche  mit  Plutarch 
in  dem  Leben  des  Sulla  wörtlich  übereinstimmen, 
aoBsprechen  mfissen,  bevor  er  sie  fortlieB.  Ich  ba- 
stnlte  nicht  die  Blchtigkeit  dieses  VerfUirenB,  be- 
haupte aber,  daß  die  Begründung  desselben  in  der 
Vorrede  mit  Becbt  verlangt  vrird,  daß  wenigstens 
an  betreffender  Stelle  lu  der  Adn.  crlL  die  Aas- 
lassnng  Konstantinlscher  Stücke,  welche  auf  Dios 
Namen  stehen,  h&tte  angegeben  werden  sollen. 

Werfen  wir  sodann  einen  Blick  anf  die  Reihen- 
folge der  Exzerpte  in  der  neuen  Ausgabe,  so  muß 
zonftdiBt  rühmend  hervorgehoben  werden,  daß  welt- 
aoB  das  Hebte,  was  verkehrt  eingereiht  war,  von 
Helber  richtig  gestellt  worden  ist,  and  zwar  nach 
eigenen  Stadien.  Dennoch  ist  auch  in  dieser  Hin- 
gebt nicht  genug  geschehen:  es  stehen  auch  jetzt 


noch  einige  Fragmente  nicht  an  der  rechten  Stelle. 
Dann  aber  ist  es  ein  großer  Übelstand,  daß  da, 
wo  von  der  rezipierten  Einordnung,  besonders  aber, 
wo  von  der  in  den  Hss  sich  vorfindenden  Beihen- 
folge  der  fVagmente  abgewichen  ist,  dies  nicht  ver- 
merkt und,  sei  es  auch  mit  einem  karzen  Verweis 
anf  eigene  oder  anderer  Ai-beit,  begründet  worden 
ist,  wenigstens  ioBofern  nicht,  wie  in  sehr  viel 
Fallen  im  Zonaras  die  Berechtigung  dazu  ohne 
weiteres  klar  vorliegt.  Wer  aich  jetzt  mit  diesen 
Exzerpten  za  befassen  hat  und  zweifelnd,  ob  etwas 
richtig  eingefügt  ist,  dies  näher  nntersncben  und 
dazu  an  erster  Stelle  die  Bdhenfolge  der  Fragmente 
in  den  Hss  ermitteln  vrill,  tappt  gerade  wie  in 
der  Dindorfschen  Ausgabe  Im  Dunkeln.  Überhaupt 
h&tte  man  diesen  Teil  praktischer,  bequemer,  auch 
wohl  richtiger  einrichten  können.  Warum  steht 
Zonaras  zam  Teil  mit  großen  Buchstaben  in,  zum 
Teil  mit  kleinen  anter  dem  Text?  Warum  sind 
die  Dionischen  Stücke  aus  deu  Abechuitten  des 
Zonarae,  in  welchen  er  Plntarch  uod  Dio  g^zlich 
in  einander  gearbeitet  hat,  nicht  mit  angeführt? 
Ist  denn  z  B.  Zon.  II  154,  3—13  D.  nicht  aus 
Dio  geschöpft?  Warnm  fangen  die  AnazUge  ans 
Zonaras  nicht  gleich  beim  Beginn  seiner  rfimischen 
Oescbidite  an  (Bnch  Yll  1)?  Stimmt  doch  dio  dritte 
Zeile  schon  mit  einem  Dionischen  Fragment: 
AEvefoK  p-etä  töv  Tpotm^v  n^XEpiav  d^Ixiro  irpii  'Apo- 
p£nvai  <R  itpijiT|v  Tfjv  ^lipav  ipxouv  xaW  9^i  ^  'Ptuiii) 
ÄtnfiXtoTeii  ^  fr.  1,  3*  tJ|v  ^ujpav  Taiitijv  h  5  tö  tülv 
'PotjMÜuv  doTu  itEit^Xiircat.  Ist  es  angemessen,  daß 
die  Stficke  ans  Tzetzes'  Cliiliaden,  welche  von  dem 
Wortlaut  des  Dio  nnr  sehr  wenig  bewahrt  haben, 
wie  (Ue  anderen  Fragmente  mit  großen  Bacbstaben 
in  dem  Text  stehen?  Hätte  nicht  die  Angabe  der 
Dindorfsi^en  Zifi'er  am  Band  jedes  Exzerptes  den 
Qebrancfa  erleichtert? 

Ich  frage  nicht  weiter,  da  ich  noch  ein  schwer- 
wiegendes Bedenken  vorbringen  mnß.  Wenn  ea 
auch  dankenswert  ist,  daß  Helber  den  für  den  besten 
gehalteuen  Codex  des  Zonaras,  Parisinns  1715,  für 
seine  Ausgabe  verglichen  hat,  so  ist  das  nicht  genug 
gethan.  Was  dem  Dio  recht  Ist,  ist  dem  Zonaras 
billig.  Der  Historiker  wie  der  Philologe  muß  ge- 
gebenenfalls auch  für  Dio-Zonaras  oachseheu  kDnneu, 
ob  nnd  welche  andere  Lesarten  existieren.  Dnd 
dieser  Vorwarf  gilt  mit  für  alle  tVagmente  mit 
Ausnahme  der  Konstaniiniscben. 

Und  auch  für  die  Exzerpte  nepl  -fvattLÜv  befriedigt 
mich  die  adnotatio  critica  nicht.  Wo  Lesarten 
der  Valesischeu  Auszüge  angeführt  werden,  da  ge- 
nügt allerdings  das  einfache  L.  =  lectio,  auch  wo 
sie  der  Genauigkeit   de  Boors  verdankt  werden. 
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Bei  dea  Fragmenten  des  Titels  rtpl  -fvmixiüv  steht 
die  Bache  aber  anders.  Wer  sich  je  mit  Falim- 
pseat^n  beschäftigt  hat,  weiß,  daß  beim  Entziffern 
der  halb  oder  mehr  als  halb  erloschenen  Schrift 
Lesen  nnd  Konjizieren  Hand  in  Hand  gehen  nnd 
geben  müssen.  Und  deshalb  würe  es  m.  £.  Tor- 
sichtiger  gewesen,  dasjenige,  was  ich,  dev  ich  zaletzt 
den  Carbonaecio  für  Dio  verglichen  habe  und 
nachher  von  keinem  andern  kontrolliert  worden  bin, 
als  Lesart  dieser  Hs  habe,  als  solches  nnd  nicht 
mit  dem  emfacheu  L(ectio)  anzugeben,  welches  in 
einigen  Fällen  doch  zn  viel  sein  möchte. 

Was  schließlich  die  Herstellung  des  Textes  be- 
trifft, so  trifft  auch  für  diesen  Teil  zn,  was  oben 
gerügt  norden  ist.  Der  Heransg.  bat  sich  vielfach 
begnügt,  zn  registrieren,  ohne  die  Terbesserungs- 
voTschl&ge  genan  zu  prüfet).  Znm  Beweis  will  ich 
am  liebsten  einige  von  mir  selbst  verschnldete 
Fehler,  welche  in  den  Melberschen  Text  geraten 
sind,  verbessern: 

38,  6  M.  =  36,  6  D.  ijceiB^  ?[ieXis  toü  'PoülXou 
feht^m  {-rijv  -jäf  3icoo6>iv  toü  S^fwu  iiüpa),  sxeivi* 
tt    Im    TrXeibv    itnr/iiv    •/if(<iaabtu    xal   zoiti   liam 

^öeJLT)3t.  Die  Hs  hat  liciTpE<(<a(,  was  von  meinem 
Freande  H.  J.  Folak  in  iictirpt'j'at  verbessert  ist, 
unzweifelhaft  richtig  wie  z.  B.  XLYI  19,  7  be- 
WeiBt;  TOLÜn  aOt&v  tÖI  pi^ftttTtt  itxTtfv^e  x^i  ^TaicEi- 
vfoae.  Leider  hatte  ich  aber  ii:tircp£'{i!i;  dracken 
lassen,  was  keinen  Sinn  giebt,  in  der  neuen 
Ausgabe  aber  übernommen  ist.  —  Zwei  Fehler 
haben  sich  in  meine  Restitution  von  Fr.  35  ii.. 
(vgl.  36,  32  D.)  eingeschlichen.  Fs  ist  zu  lesen: 
[Sti  iptuTijOeK  Tai\oi  *appCxio;  nnd  üjiö  tüv  r/ftpiv 
npa8i)vat.  Kpa^vot  ist  die  richtige  Form,  nicht 
jtwXTjftijvai.  —  Fr.  37  M.  =  37,  1  D.  ist  für  dppu.- 
S^mtvTE;  (Z.  8),  wie  ich  zweifelnd  vorgeschlagen 
hatte,  da  der  Banm  dafür  zn  klein  schien,  zn  lesen 
dxvijravtsc.  Fr.  56,  !t  M.  =  57,  8  D.  mnß  ätoröivTe; 
d  aÜTot  ft  Tiefuiivovn  der  Hs  in  et  aÜTof  y^  nepi- 
-(tvotvTo  verbessert  werden. 

Wenn  ich  zuletzt  mein  Urteil  über  Helbers  Aus- 
gabe des  Dio  kurz  zusammenfasse,  so  lautet  es  also: 
Sie  bezeichnet  im  Vergleich  mit  derDindorfscben  be- 
sonders in  der  Anordnung  der  Fragmente  und  durch 
die  Heranziehung  des  Zonaras  einen  erheblichen 
Fortschritt.  Demgegenüber  muß  aber  ansdrücklich 
betont  werden,  daß  sie  in  neler  Hinsicht  nnzuver- 
litasig  und  ungenügend  ist;  nnd  wenn  wir  Herrn 
Melber  nnsem  Dank  ansspredieu,  daß  der  römische 
Historiker  uns  durch  seine  Arbeit  in  so  vielfach 
verbesserter  Gestalt  vorliegt,  so  muß  es  dennoch 
anch  unamwnnden  ausgesprochen  werden:  die  Aus- 


gabe des  Dio,  welche  gegeben  werden  sollte  und 
gegeben  werden  konnte,  ist  diese  nicht. 

Groningen.  V.  Ph.  Boissevaln. 


T.  BUcciPlantl  comoediae.  Rcccnsuit  iostrumeato 
critico  et  pralegomenis  auxit  Frid>  UtschelliB 
sociis  operae  adsumptia  G.  Loewe.  0.  Goeli,  Fr. 
Schoelt.  Tomi  IV  fasc.  1:  T.  X&cct  PUnti  Casina.. 
Receosait  Pria.  Schoell.  Leipzig  1830,  Teabner. 
XL,  172  S.  gr.  8.    ö  U.  60. 

(ScblaO  «OS  No.  3.) 
Ich  erlaube  mir,  noch  einige  von  den  zahl- 
reichen  Stellen  auszuwählen,  in  deren  Behandlung 
ich  mit  Schoell  nicht  einverstanden  bin.  Selbst 
wenn  A  702  wirklich  üluc  quidem  hat  (nach 
Stademnnd  ist  illnc  weniger  wahrscheinlich  ab 
illud),  so  ist  doch  mit  den  Fall,  illad  zn  schreiben, 
da  es,  wie  Luchs  erwiesen  hat,  bei  Flantus  ebenso 
regelmäßig  Ulud  (inidem  als  istuc  qnidem  beißt. 
Ob  733  richtig  mit  den  Pall.  geschrieben  ist: 
Man6.  Quid  est?  Qnis  hie  homost?.  muß  höchst 
fraglich  erscheinen,  da  es  bei  Flaut,  nnd  Ter. 
sonst  regelmäßig  beißt  qnis  hie  bomost  oder  qnis 
hie  4st  homo,  wie  A  giebt.  Anch  756  ist  die 
Lesart  dieser  Hs  I  tu  modo  perspicito  prior  (so 
Stud.,  prioa  Schoell;  prios  Pall.)  unzweifelhaft  die 
richtigere:  Olympio  hat  Lysidamns  aufgefordert, 
mit  ihm  zusammen  ins  Haus  zn  gehen.  Lysidamns 
will  aber,  daß  der  nilicus  zuerst  hineingehen  soU. 
nnd  das  heißt  nach  dem  hierin  sehr  genauen  Ge- 
brauch des  PlantQB  prior.*}  —  FOr  ganz  falsch 
mnß  ich  im  folgenden  die  auch  von  Schoell  beibe- 
haltene Personenteilung  der  Pall.  halten:  Ol.  Tarn 
mihi  mea  uita  tua  quam  tibi  carast.  Lys.  Vemm<i>- 
modo.  Ol.  Si  tu  inbes,  inibitnr  tecam:  der  Ge- 
brauch von  nernm  sowie  der  Zusammenhang  er- 
fordern, daß  Ol.  noch  verum  i  modo  (sc.  mecnm 
domum,  cf  758)  spricht  und  dann  Lya.,  seiner 
ganzen  Haltung  in  der  Scene  entsprechend,  sagt: 
si  tu  iubes,  inibitnr  tecum.  Anch  359  erscheint 
mir  die  auf  BJ  beruhende  IJberweisnng  der  Worte 
te  uuo  adest  plns  quam  ego  uolo  an  Lys.  nicht 
richtig:  vielmehr  eröffnet  damit  Ol.  (der  wie  Sce- 
pamio  ero  praesente  praefestinat  proloqni)  das  Ge- 
fecht, wie  in  der  Erwiderung  des  Cbalinns  die  Worte 
adsudascis  iam  ex  metu,  mastigia  zeigen,  die  freilich 
geändert  werden  müssen,  wenn  Lys.  vorher  ge- 
sprochen hat;  hinsichtlich  des  von  üssing  bean- 
standeten adsudascis  verweise  ich  auf  die  gleichfalls 


*)  Prol.  73  giebt  ScbocU  sicher  richtig  mit  A 
Uaioreque  opere  (Pall.  opcra)  ibi  seruiles  nupltae  ~ 
curari  soleut;  er  konnte  sich  außer  dem  in  der  Appendix 
angefübrtcD  Belage  ans  Cato  auch  auf  den  Plantioiscben 
Gebrauch  berufen,  der  opere  durchaoa  erheiadit. 
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singDlärea  Wörter  adlubescit  und  adesarinit.  *) 
Unbedingt  richtig  ist  dagegen  die  uberliefei-te 
Fersoneo verteil ang  456  Licetne  amplecti  te?  Chal. 
Qnid  'amplecti'?  Ol.  Licet  (Schoell:  Quid,  'am- 
plecti licef?):  anf  elu  licet?,  licetne'?,  non  licet? 
wird  allemal  bei  FlantiiB  geantwortet  (Uil.  501 
überhört  Peripl.  in  aeiner  erbenchelten  Wnt  absicht- 
lich dos  licetne?  des  Sceledrns),  entweder  direkt 
mit  licet  nsp.  non  licet  oder  anf  andere  Weiae 
{vgl.  Amph.  452  f.  Aain.  935  f.  Mil.  521.  1404  f. 
Paend.  18.  252,  254.  Rad.  426  f.  1117  f.  Tnic.  747f. 
Vid.  fr.  III  2  Stnd.).  —  Gegen  Schoellfl  Ergänzung 
220  Eos  6o  condimento  üno  <Don  nmqnam>  litier, 
omnibas  qnöd  praestat  ist  geltend  ZQ  machen,  daß 
Plant,  nie  qniaqnam,  tirnquam,  uaqnau,  nllns  so 
nnmiltelbar  mit  non  verbindet,  wie  doch  mit  band 
nnd  anderen  Negationen.  £s  wird  wühl  nur  non 
ausgefallen  nnd  der  Vers  ein  Sept.  sein.  Anßer- 
ordentlich  nabeliegend  erscheint  die  Ergänzung 
von  696  zu  einem  bakchiachen  Tetrameter:  Qnid 
nxor  mea?  <än>  non  adiit  atqne  ad^mit?;  aber 
wird  bei  Plant  nnd  Ter.  je  eine  Frage  mit  an  in 
dieser  Weise  dnrch  qnid  eingeleitet?  Ich  wüßte 
keinen  sicheren  Beleg;  Corc.  73  acbreibt  jetzt  nnr 
noch  L.  MueDer  (zn  Non.)  mit  Fontauua:  Quid? 
an  te  pones  is.  Gegen  das  75ij  vor  nngas  agniit 
eingeschaltete  i  mnß  ich  einfach  meine  Bemerkung 
in  dieser  Wochenschrift  1890  No.  7  öp.  212  f. 
wiederholen,  daß  i  von  Plaut,  nicht  in  dem  Sinne 
von  'geh  mir',  was  abi  beißt,  gebrancht  wird.  — 
225  Bchreibt  Schoell  Qni  qnom  (quam  die  Hss)  ämo 
'Casiara'  (B,  Gasinam  TEJ)  magis  inicio  (BJ, 
initio  Y£),  mnnditiis  Mnnditiam  äntideo  mit  der 
Bemerkung:  'recüssime  inicio  se  habet,  modo 
intellexeris  ludi  in  duplici  senan  Casi(n)ae  et  casiae 
nnguenti:  qnare  etiam  Casia  forma  per  ee  proba 
saepinsqoe  tradila  hoc  loco  cum  B  inferenda  erat'. 
Aber  was  ergiebt  das  für  einen  Gedanken:   qnom 

*)  Verdächtig  iat  mir  auch  die  Überweisung  von 
386  bis  auf  das  Schlußwort  eccere  an  Lya.:  sollte 
Chal.,  der  doch  sonst  keine  Äulleraog  aeioes  Ncben- 
bublera  hingehen  läßt,  hier  zu  der  voraufgegangeocD 
VerdächtigUDg  gaoz  geschwiegen  haben?  Ich  möchte 
vermaten,  daß  Lya.  erat  mit  coolcite  beginot,  and 
daß  die  vor b ergebenden  verderbten  Worte  Auge  caue 
dem  Chal.  gehören.  War  vicUeicbt  A  das  arsprang- 
liche  Zeichen  für  die  Rolle  des  Chal.?  Vgl.  3)-9  Aut 
qaidemst  nt  qnidem.  Die  Bezcicbnaog  der  Rolle  des 
Chal.  in  II  8  mit  Aim(tgcr)  könnte  sehr  wobi  Deutung 
des  A  aein.  —  Wenn  Übrigeos  Scboell  ecccre  voo  Ol.  und 
Chal.  sprechen  IBßt  —  und  gewiß  mit  Recht  — ,  so 
mnOte  er  ancfa  393  Tacco  von  beiden  sprechen  lassen, 
da  hier  wie  dort  eine  au  beide  gorichteto  Auf- 
forderung Toraosgeht. 


amo  Caaiam  (so  steht  in  B  allerdings  auch  noch 
305  nnd  322,  an  letzterer  Stelle  beasert  aber  B= 
den  Fehler,  nnd  Scboell  selbst  sclireibt  im  Text 
Casinam),  caaiam  magis  inicio?  Was  aoll  magis 
für  einen  Sinn  haben?  Es  könnte  doch  nur  be- 
sagen, daß  Lyaid.  schon  früher  casia  gebraucht  bat. 
Überdies  befremdet  es,  daß  ;enerst  von  einem  ape» 
ziellen  ungnentnm  die  Rede  sein  soll  nnd  dann  erst 
Lysid.  sagt,  er  brauche  alle  möglichen  nngnenta. 
Ich  halte  die  Stelle  durch  Schoells  Fasanog  für  ao 
wenig  erledigt,  daß  ich  ihr  einen  anderen  Vor- 
schlag gegeniiberznstellen  wage:  Qni  qnilm  (so 
die  Hss)  amo  Gasinam  mdgis,  fanto  mnnditiis  Uno- 
ditiam  ^tideo.  Die  Verderbnis  von  initio  ans 
tanto  erkl9i't  sich  sehr  leicht  aua  der  Hajnskel- 
schrift  (vgl.  Rnd.  1384  inteor  st.  PAteor).  Auf 
qnam  magis  folgt  lante  Uen.  95,  das  zweite  magis 
ist  zu  ergänzen  wie  Asin.  158  quam  magis  te  in 
altam  capessia,  tarn  aestns  te  in  portnm  refert. 
Freilich  stehen  sonst  qnam  magis  zusammen  (Uen.  95. 
Asin.  158.  Poen.  348.  Bacch.  1074,  magis  quam 
ans  metrischen  Griinden  Ba.  1091);  aber  in  den 
lyrischen  Versmaßen  finden  sich  nicht  selten  Ab- 
weichungen VCD  der  üblichen  Wortatellung.  Übri- 
gens wäre  es  anch  keine  zu  große  Kühnheit,  magis 
hinter  quam  zn  stellen.  In  unseren  Hss  sind  bis- 
weilen die  Worte  und  Silben  in  der  merkwürdigsten 
Weiae  verstellt  Ein  lehrreiches  Beispiel  bietet  930, 
wo  Schoell  nach  dem  Vorgang  andei-er  schreibt: 
OSntinao  in  genna  ästitnto  (aatitnti  BV£^,  astuti 
E')  päctns  (pectus  mihi  codd.)  pedibns  p^rcntit; 
das  nichtige  ist  aber  nnzweifelhaft :  Contiono  in 
genua  ut  ästiti  pectüa  mihi  pedibus  percutit  Wie 
dieser  Vers  iat  anch  931  ein  iainh.  Okt.,  es  ist  nur 
die  Plautinische  E'orm  praecjpes  fOr  praeceps  ein- 
zusetzen: Decido  de  leclo  pra^cipes:  sabsillt  oh- 
tnndit  ÖS  mihi  (Belege  für  die  Messung  decido  nnd 
snballit  an  diesen  Versstellen  bei  Klotz,  Gmndimge 
altröm.  Metr.  S.  62  f.,  wo  außer  (^apt.  833  Ferlübet 
noch  hinzuzufügen  ist  Ciat.  fr.  Ambr.  fol.  247',  5 
Obs^cro  te),  und  anch  die  beiden  folgenden  Verae 
werden  wohl  dasselbe  Metrum  haben,  —  Auch  839 
und  847  glanbfi  ich  leichter  an  eine  schon  ans  alter 
Zeit  stammende,  weil  beiden  Rezensionen  gemein* 
aame  Wortverstelhing  als  an  die  Zulässigkeit  der 
von  Schoell  unter  Beibehaltung  der  überlieferten 
Wortfolge  angewandten  Mittel.  So  sinngemäß  dort 
das  überlieferte  mens  fructns  est  prior  (Stadem.  mens 
früctns  prior  est)  ist,  so  weuig  paßt  Schoells  meüs 
fructue  priuost,  wenn  man  die  dem  Worte  priuua  im 
alten  Latein  meines  Wissens  wenigstens  ausschließ- 
lich eigene  Bedeutung  als  Maßstab  nimmt,  wie  sie 
auch  die  beiden  einzigen  Stellen  zeigen,  wo  es  bei 
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Flantos  aberliefert  ist:  Fsead-  865  hia  dlscipnlia 
prinoB  cnstodeB  dabo,  fr.  LSVm  W  ferte  faatea 
priaoB  in  manu.  Und  für  die  YemintQDg  847  Nebnla 
bdud  est  inolliB  a^qne  atqne  huinB  ^t  tegna  (st.  est 
corpus;  Geppert  coi'pas  eBt)  ist  der  Umstand,  das 
tegos  bei  Plant,  sonst  nur  in  derBedeutnngSchweine- 
Bcbinken  vorkommt,  nicbt  beacnders  empfeblend.  — 
Wenn  378  ergänzt  wird  quiaisti  pr<op>ina  quam 
mihist,  80  soll  sich  verrantlicb  Chal.  beschweren,  daß 
die  gitnia  seinem  Nebenbuhler  näher  steht  als  üim; 
aber  was  hindert  ihn,  näber  faeranzntret«n,  da  doch 
den  Losenden  keine  bestimmten  Flikt^e  angetviesen 
sind?  Überdies  müßte  es  doch  wohl  propior  heißen. 
Dnrcbaus  sinngemäß  ist  das  Überlieferte  prias;  wie 
freilich  der  Yers  sicher  zn  ergänzen  ist,  fragt  sich. 
—  454  Quid  'deösculer'?  qnae  rt^s?  qna<r>e 
'nolnptds  tna'?  Das  mit  qnid  est?  gleich be den tende 
qnae  res?  beweist,  daß  Cbal.  so  thnt,  als  wäre  er 
Teilnehmer  an  dem  belauschten  Gespräche,  und 
dazu  stimmt  auch  das  überlieferte  qnae  nolnptas 
tna?:  denn  bei  solchen  Wiederholungen  der  Worte 
des  Vorredners  tritt  statt  der  ersten  Person  die 
zweite  ein  (vgl.  Bacch.  317.  Psend.  711)  wie  statt 
der  zweiten  die  erste  (vgl.  Cnrc.  554.  Uen.  1035. 
Merc.  749.  914,  Rud.  1370,  Tmc.  624  —  Bacch.  147 
wird  die  ganze  Formel  cane  malo  wiederholt).  Wie 
daher  für  tna  nicht  mea  eingesetzt  werden  darf, 
was  Schoell  in  der  Appendix  vorschlägt,  so  ist  un- 
bedingt deosculere  mit  Uenrsms  und  Kitschi  zu 
schreiben.  Hat  übrigens  schon  Flautas  quare  als 
Partikel  gebraucht?  Die  einzige  Stelle,  die  hierfür 
in  betracbt  kommen  kann,  nach  Beseitigting  von 
Alil.  1405,  wo  ich  anf  gmnd  von  OD  anerkannter- 
maßen richtig  quor  ire  hergestellt  habe,  ist  Epid.  597 
qua  re  filiam  credidisti  nostram?;  aber  abgesehen, 
daß  die  Echtheit  derselben  nicht  ganz  zweifellos 
ist,  da  597 — 599  im  Ämbr.  fehlen,  kann  hier  qna 
re  nicht  noch  seine  volle  Bedentnng  'anf  grund 
welches  UmBtandes'  haben?  —  525  nunc  enim  tn 
demum  <prae>  ollo  (nnllo  codd.)  scito  scitus  es. 
Da«  soll  offenbar  bedeuten  scitior  es  quam  nllam 
scitum,  müßte  aber  vielmehr  beißen  nuUum  scitnm 
prae  te  scitum  est;  in  solchen  Vergleich nngen  setzt 
Plautus  zn  prae  stets  den  Begriff,  neben  dem  ein 
anderer  geringwertig  erscheinen  soll,  vgl.  Mil.  989 
pithecinm  haec  eBt  prae  illa,  Cure.  99  omninm  nn- 
guentum  odos  prae  tuo  nauteast,  Most.  181  occac- 
catast  prae  huins  corporis  candoribns,  Mil.  1140 
non  sum  dignuB  prae  te,  1170  prae  Ulius  forma 
quasi  spenias  tnura,  Stich.  362  res  omnis  relictas 
habeo  prae  quod  tu  uelis,  Epid.  522  me  minoris 
facio  prae  ülo,  ebenso  ist  es  bei  praeut  (Amph.  374, 
Bacch.  929.  Men.  375.  935.  Merc.  470.   Mil,  20) 


und  praeqnam  (Amph.  634.  Aul.  507.  Most.  982. 
1146):  ganz  unplautiniscb  ist  Merc.  23  praequam 
res  patitnr  studuit  elegantiae;  der  sp.ltere  Verfasser 
dieser  Prologpartie  bat  praeqnam  irrtümlich  für 
praeterqnam  gebraucht.  —  Die  nach  dem  überein- 
stimmenden Zeugnis  sämtlicher  Hss  (auch  .1)  von 
alters  her  überlieferte  Versteilnng  644  f.  dart 
meinem  Dafürhalten  nach  nicht  angetastet  werden: 
644  läm  tibi  Istüc  cerebräm  dispercntiam  is- 
cetra  tn  ist  ein  diphileus  nach  der  Plantinischen 
Anffassnng,  wie  ihn  Buecheler  im  Canlicnm  des 
Oui'c.  nachgewiesen  hat,  645  hat  entweder  das* 
selbe  Metrum  katalektisch :  Lädibriö  pessüma 
adhuc  qnae  me  babuisti  oder  ist  zu  messen:  Lfidi- 
brlo  p£ssuma  adhuc  quae  me  habnfsti.  Denn  ich 
sehe  keinen  Gmnd,  die  Anwendung  von  Ghoriambeu 
bei  Plautus  zu  leugnen,  und  trage  daher  kein  Be- 
denken, auch  629  zn  messen:  ^ripite  isti  gladinm 
qua6  suist  impoB  animi,  vgl.  Asin.  130  Färlecebraa 
p^micies  ädniescentum  exitium.  ^- 656  Dare  üxorem, 
ea  intus  —  Quid  'intus'?  —  Quid?  dicain:  so  Schoell 
vermutlich  im  Hinblick  aufstellen  wieTer.  Andr.  89 
quid  Fampbilus?  —  Qnid?  symbolam  dedit  (vgl. 
Eun.  1089.  Phorm.  643;*);  aber  Plautus  ist  dieser 
Gebranch  meines  Wissens  fremd,  er  verwendet  das 
vereinzelte  quid  nach  meiner,  wie  ich  glaube,  voll- 
ständigen Sammlung  nur  als  Auskunft  heischende 
Frage  vgl.  Bacch.  715.  Epid.  6.  241.  Gas.  689. 
906.  eist,  IV  2,  56.  Men  1155.  find.  253*».  Stich. 
594.  Trin.  607.  Truc.  738.  Was  die  Hsa  bieten: 
Quid  intus?  quid  est?  (so  auch  A  nach  Stnd., 
was  Schoell  unerwähnt  läDt;  nach  ihm  hat  A  vor 
quid  est  Fersonenraum),  ist  wenigstens  sprachlich 
ohne  AnstoD,  —  Wenn  Schoell  787  schreibt: 
Tandem  nt  ueniamus':  <cnm>  Inci  eg;o  cras 
hie  ero,  so  muß  ich  bestreiten,  daß  tandem  ut 
ueniamus  bedeuten  kann  'ut  abeamus  tandem';  so- 
dann ist  zu  berücksichtigen,  daß  es  sonst  nicht 
einfach  cum  lud  heißt,  sondern  cum  primo  luci 
(Gist.  II  1,  49)  oder  cum  luci  simul  (Merc.  255. 
Stich.  364),  Tandem  mag  ja  Zweifel  erregen; 
aber  das  Überlieferte  ut  ueniamus  (=  adueaiamus 
wie  oft)  luci  ist  untadelig.  Ich  vermute,  daß  der 
leidige  Hiatus  hier  wieder  im  Spiel  gewesen  ist, 
wie  er  Schoell  vcraulalit  hat,  50  und  58  in  die 
2.  und  4.  Stelle  des  Senars  schlechte  VersfUOe 
(sibi  ut^rque,  uirum  amöri)  bineinzubiingen  und 
616  Gnm  hac  com  istac  cnmque  amica  <Bis>  etidm 

*)  EuD.  811  Quid  nunc?  quid  agimua?  —  Qaio 
redcamua  ist  das  einiige  Beispiel  von  quin  mit  einem 
coai.  cofaort.  bei  den  alten  Scenikcrn;  es  ist  wohl 
mit  dem  Korrektor  des  Bemb.  nach  den  angefahrten 
Belegen  zn  acbrdbca:  Quid?  redeamu8> 


Google 


113 


[No.  «0  BBRUHER  PBILOLOGISCHB  WOCHBNSCHRIFT.    [34.  Janur  1891.]      1U 


tua  ein  dem  FlaatintBcheu  Branch  sehr  wenig 
entaprecbendes  äs  eiozaBchalten.  —  DorcbuiB  dem 
PlaadDiBcfaen  Gebraoch  widerBtreitet  anch  die  846 
Quasi  Inca  boa.  Tac4  m  angenommeDe  Betonnng 
nnd  Hesating  tac^  sis  st.  täce  sis;  nar  anapästische 
Wörter  werden  in  der  Verbindang  mit  bis  oxyto- 
riert:  properä  Bis  Epid.  515  (nach  Ä),  facitö  bIb 
Poen.  1084.  Der  Vera  gehört  für  mich  zn  den 
die  Synkope  beweisenden  Steilen.  —  Ist  893  forem 
obd6  ne  senex  me  Dpprimeret  die  Einschaltung  von 
obice  biut«r  obdo  nirklicb  erforderlich?  Sollte  man 
forem  obdo  Bc.  pessnlo  oder  obice  zn  Plantns'  Zeit 
nicht  ebenso  gnt  haben  verstehen  können,  als  man  es 
später  verstand?  Ygl.  Ov.  fast  I  281.  ex  pont  11 
2,  42.  —  Während  SchoeU  821  f.  einer  überlieferten 
oct.  anap.  bypercat.  dnrch  eine  wenig  Binn^mäße 
Ändernng  (nehat  statt  des  durch  den  Gegensatz  de- 
spoliet  geschätzten  nestiat)  beseitigt,  nimmt  er  selbst 
896  einen  oct.  iamb.  hypercat.  an,  wie  mir  scheint, 
ohne  Not;  ich  glanbe,  folgende  Kola  za  erkennen: 
Fat^ri  ergo  aeqnomBt:  |  Qnid  intns  agitnr?  |  Qaid 
agit  Casina?  [  Satin  mörigerast?  |  Pndet  dfcere  me. 
Ich  habe  noch  manches  anf  dem  Herzen;  doch 
mag  ea  an  dieser  Stelle  genng  sein.  Aber  so  viel- 
fach ich  mich  anch  mit  Schoell  in  Widerspruch 
befinde,  bin  ich  doch  weit  entfernt,  sein  Verdienst 
zu  verkennen,  welches  er  sich  durch  diese  Ausgabe 
erworben  bat,  die  das  infolge  des  Mangels  einer 
festen  kritischen  Grundlage  lange  vernachlässigt«, 
in  seiner  Art  keineBwegs  zn  den  schlechtesten  ge- 
hörige Stück  endlich  der  Forschong  sozusagen  erst 
zugänglich  gemacht  hat.  Ein  neuer  Heransgeber 
wird  zwar  die  Kehrzahl  der  mit  Scboells  Chiffre 
bezeichneten  Vermutungen  fallen  lassen  mfissen; 
aber  vielfach  wird  er  auch  da,  wo  er  nicht  za- 
stimmen  kann,  eine  wertvolle  Anleitung  zur  Er- 
mtttelnng  des  Richtigen  oder  Richtigeren  finden. 
Ich  wenigstens  muß  bekennen,  daß  ich  durch 
Scboells  eingreifendes  Verfahren  an  mehr  als  einer 
Stelle  zn  klarerer  Erkenntnis  gefördert  worden  bin. 
0.  Seyffert. 

J.  P.  Mahaffr,   Ä    bistory   of  classical  Greek 
liteiatnre.   Vol.I.   The  poeta,  with  an  appen- 
dix  OQ  Homer,  by  Sayce.    Abdruck  der  i.  Be- 
arbeitung (lt!83),  London  1889  Vol.  II.  Tbe  prose 
writera  1883.  XIV,  539  o.  XU,  447  S.  8.  ä  8  sh.  6. 
In   der  Vorrede  znm   zweiten  Baude  wendet 
sieb  Uahaßy   gegen  seine  dentechen  Rezensenten, 
deren    ungänstige    Beurteilungen     er     von    der 
Empfindlichkeit  der  Dentschen  ableitet;  sein  Werk 
bietet  in  der  That  die  Eigentümlichkeit,  daß  uns 
Deutschen   bei  jeder   passenden   Oelegenbeit   die 
Soperiorität  der  englischen  Philologie  gepredigt 


wird,  aber  anch  nnr  der  echt  engUschen.  Denn 
den  Nachahmern  der  Dentschen  verdanken  es  die 
Engländer,  daß  in  Deutschland  mit  sehr  natür- 
licher Verachtong  von  ihrer  Philologie  gesprochen 
wird  (II  p.  VI).  Indem  wir  ant  die  lobenden  Be- 
sprechungen hinweisen,  welche  von  Jevons'  Litte- 
raturgeschichte  erschienen  sind,  können  wir  Ha- 
haifys  Vei-Buch,  seine  Sache  zu  einer  nationalen 
ZD  machen,  leicht  entkräften.  Hätte  das  Buch 
ein  Deutscher  geschrieben,  so  wäre  er  wahrschein> 
lieh  unsanfter  angefaßt  worden.  Den  AnslElnder 
merkt  man  allerdings  in  zwei  Punkten:  erst«UB 
ist  die  philologische  Litteratnr  Deutschlands  dem 
Verfasser  trotz  der  pomphaften  Ankündigung 
I  S.  VII  f.  nnr  sehr  unvollkommen  bekannt;  was 
aber  schlimmei'  ist,  die  von  ihm  benutzten  Bücher 
weiß  er  nicht  richtig  zu  taxieren.  Kleins  nn- 
genießbare  Geschichte  des  Dramas  wird  I  p.  Vm 
den  englischen  Studenten  empfohlen,  später  Senge- 
bnschs  .monumentale*  Einleitung  (I  p.  56)  so  hoch 
gestellt,  wie  es  vor  langer  Zeit  manchmal  geschah. 
Seit  1883  scheint  Ubeihanpt  nichts  erechienen  znsein, 
wasBeacbtnngverdiente.  Biese  mangelhafte  ßelesen- 
heit  dürfte  sich  ans  ungenügender  Kenntnis  der  deni- 
schen Sprache  erklären;  es  genügt,  die  Anmerkung  1 
von  S.  481  des  ersten  Bandes  abzudrucken:  ,The 
sednction  of  a  married  woman  is  also  unheard  of 
in  the  New  Comedy,  and  this  should  be  insisted  on, 
as  Bome  German  bistorians  [sollte  Uahaffy  Nicolai 
für  einen  Plural  halten?]  have  spoken  of  Verführer 
[.der  Räuber  und  Verführer  der  Dnschuld"]  as  oc- 
curring  (Nicolai  1 235),  Thus  the  Attic  public  woold 
not  tolerate  what  the  courtiers  of  Charles  EI.  enjoyed 
and  modern  Frenchmen  witness  witbont  revnlsion'. 

Trotz  dieser  Bemerkung  über  die  Franzosen 
finden  die  Philologen  jenes  Volkes  be!  dem  Ver- 
fasser mehr  Gnade,  z.  B.  verdankt  er  Havet  den 
Parallelismns  von  Pindar  und — Isokrates  (I  p.  2 1 7). 

Von  einem  Studinm  der  sekundären  Quellen  ist 
keine  Spnr  vorhandeu,  daher  die  Kapitel,  welche 
von  den  verlorenen  Werken  bandeln,  z.  B.  von 
den  Anfängen  des  Dramas,  ganz  schwach  sind. 

Kurz,  ein  Vergleich  zwischen  Jevons  und 
Uahaffy   muß  zn  gnnsteu  des   erstereu  ausfallen. 

Würaburg.  Sittl, 


XHolt  Holm,  Griecbiache  Geschichte  von 
ibrem  Ursprünge  bia  mm  Untergänge  der 
SelbstäDdi(;lceit  des  griecbiachen  Volkes. 
Baod  III:  Geschichte  Griechenlands  im  4.  Jahrb. 
V.  Chr.  bis  tum  Tude  Alexanders  des  Großen. 
Berlin  1891,  S.  Calvary.    IV,  530  S   8.     10  M. 

Holms  dritter  Band  nmschließt  die  ganze  er- 
eignisvolle Zeit  von  der  Wiederan&icbtnng  Athens 
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Dach  dem  Stoi-ze  der  30  bis  zam  Tode  Alexanders. 
■Wenn  sich  der  Verfasser  für  die  beiden  ersten 
Bände  als  besondere  Anfgabe  gestellt  hatte,  in 
seiner  Darelellong  sicher  Überliefertes  von  nur 
Wahrscheinliclieni  oder  ans  Wabrscfaeinliehkeits- 
grfinden  Erschlossenem  zd  sondern,  mnßte  dies  fdr 
das  4.  Jahrh.  bei  dem  nngleicli  reichlicheren  Qaelleo- 
material  natürlich  znrlick treten.  Ohne  Zweifel 
bleiben  Einzelheiten,  namentlich  aber  die  chrono- 
log^cfae  Anordnung  der  Ereignisse,  noch  in  Menge 
unsicher.  Aber  im  großen  Ganzen  haben  die  teil- 
weise sehr  nrnffinglichen  Untersnchnngen  ober  diese 
Zeit,  welche  während  der  letzten  Jahre  erschienen 
sind,  an  der  Oesamtanffassnng  der  Zeit  von  403 
bis  zum  Beginne  der  Kämpfe  mit  Philipp  recht 
wenig  geändert.  Bei  der  Behaiidlnug  des  Königs 
Philipp  vertritt  Holm  im  wesentlichen  die  pan* 
hellenische  Anschannng  des  Isokrates;  Demosthenes 
muD  dann  natürlich  vor  Philipp  zurücktreten,  er 
gilt  dem  Verfasser  als  rechthaberischer,  der  Be- 
stechung nicht  unzugänglicher  Advokat  Das 
4.  Jahrh.  bezeichnet  fiir  ihn  nicht  eine  Zeit  mit 
sinkendem  Patriotismus,  des  überhandnehmenden 
Privatwohlstandes  und  der  Üppigkeit,  sondern  das 
Jahrhundert  der  ungestörten,  von  keinerlei  oli- 
gmxihischen  Bewegung  mehr  bennmbigteu  Demo- 
kratie, in' einem  schon  fast  kleinbürgerlichen,  wenn 
auch  geistig  reich  bewegten  Leben.  In  der  anti- 
makedonischen Politik  ist  Enbolos  der  einzige, 
welcher  militärischen  Erfolg  anfzuweisen  hat,  die 
Sperrung  der  Thermopylen  gegen  die  Makedonier 
zu  gnnsten  der  mit  Athen  verbündeten  Fhokier. 
Demosthenes  ist  tböricbt  genng,  Athen  vorüber- 
gehend sogar  dem  Oberbefehl  der  Thebaner  nuter- 
znordnen;  er  hat  von  dem  Angeiiblicke  an,  da  er 
die  Fähmng  der  athenischen  Volksversammlung 
tibemommcn  bat,  Athen  zur  Erneuerung  des  Kriegs 
wider  Philipp  getrieben,  gegen  denselben  Philipp, 
mit  dem  er  unmittelbar  vorher  den  Fbilokratischen 
Frieden  abgeschlossen  hatte. 

Er   bat  also   den  Frieden  zustande  gebracht 
nur   in  der  Absicht,    bei   erster  Gelegenheit  ihn 
wieder  zu  brechen.  Er  hat,  wie  es  derHieronieronone 
Aischinea  berichtet,  den  Handel  um  Amphissa  an- 
gezettelt,  um  den  Bmcb  mit  Makedonien  herbei- 
zuführen.   Er  bat   die  Symmorien  nen   geordnet, 
das  Theorikon  der  Kriegskasse   znfllellen   lassen, 
dos  BQrgerheer  bewaffnet,  nur  keinen  siegreichen 
Feldberm  lür  Athen  bestellt.    Qewiß,  die  Ereignisse 
bis   338    lassen   sich  unter  diesem  Gesichtspunkt  | 
betrachten;   aber   auch  dann  bleibt  der  Tag  von  | 
Cbaironeia  noch  ein  Ehrentag  der  fttr  ihre  Freiheit  | 
k&mpfenden   Athener  nnd   Thebaner,   nnd   nicht  j 


umsonst  ist  das  Grabmal  der  Oefallenen  mit  dem 
Karmorlöwen  geschmQckt  worden.  Die  Dwstelluog 
Alexanders,  obwohl  ihr  ein  verhältnismäßig  be- 
schränkter Baum  zugemessen  ist,  ist  der  am  besten 
abgerundete  Abschnitt   des   vorliegenden  Bandes. 

Holms  Bestreben,  den  griechischen  Westen 
mit  gewissem  Oleichmaß  neben  dem  Mntterlande 
und  dem  Osten  zur  Geltung  zn  bringen,  zeigt  sich 
auch  hier. 

Und  wiewohl  der  Verfasser  dabei  in  Anmer- 
kungen stets  auf  seine  Geschichte  Siciliens  ver- 
weisen muß,  wird  die  neue  Litteratur  jederzeit 
verwertet;  und  gerade  für  diesen  Teil  wird  vieles 
in  die  sonst  knapp  bemessene  Darstellung  nnd  mehr 
noch  in  die  Xotcn  eingeiUgt,  was  man  zunächst 
hier  nicht  suchen  würde. 

Die  hübschen  Bemerkungen  über  die  Bedentnng 
des  SöldnernesenB  (S.  43)  im  4.  Jahrh.  nnd  die 
damals  neu  rege  gewordene  Wanderlust  in  den 
verschiedensten  Teilen  des  hellenischen  Volkes 
hätten  wohl  noch  eine  weitere  Ansführung  verdient. 
Der  Anlaß  zn  diesem  Wandertrieb  ist  nnzweifelhaft 
iu  dem  materiellen  Verhältnisse  zn  suchen  in 
Arkadien  sowohl  wie  In  Athen  und  an  so  viel 
andern  Plätzen.  —  Bei  der  Frage  nach  der  Unter- 
schrift der  Thebaner  Im  iVieden  von  Sparta  371 
(S  107)  liandelt  es  sich  offenbar  in  erster  Linie  nm 
das  Mißtrauen  der  Thebaner  wider  Sparta;  die 
Bundesnrknnde  des  2..attischen  Seebnndes  (C.  I.  A. 
II  17)  hatten  die  Thebaner  unbedenklich  als 
8i]ßato(  nnterzei ebnet,  da  sie  erwarten  konnten, 
Athen  werde  ohne  ihre  Zustimmung  keine  andere 
böotische  Stadt  als  selbständiges  Bnndesmitglied 
zum  Seebunde  znlassen ;  in  Sparta  konnte  allerdings 
der  Fall  eintreten,  daß  eine  der  den  Spartanern 
freundlich  gesinnten  bJiotischen  Städte  gegen  Thebens 
Willen  zur  Vertragsnuterzeichnung  zugelassen 
worden  wäre,  und  insofern  mochten  sie  recht 
haben,  weun  sie  die  am  ersten  Tage  gegebene 
Unterschrift  öiiP«ioi  in  Botiuvoi  nmzuändem  ge- 
dachten. 

Beachtenswerte  Winke  fllr  die  Ökonomie  des 
Biodor  giebt  der  Verf.  mehrmals  am  Anfange  der 
Anmerkungen,  bei  den  Qaellenn  ach  Weisungen 
(s.  bes.  S.  17  f.). 

Sehr  fleißig  hat  U.  die  neuere  nnmismatische 
Litteratur  verfolgt.  Auf  grund  von  Head  Bist, 
n,  hat  er  bereits  im  n.  Bande  seiner  griechischen 
Geschichte  eine  statistische  Übei-siclit  der  Prägorte 
im  Gebiet  des  attischen  Seehundes  eingeTdgt;  aber 
solche  Übersichten  bilden  doch  noch  keine  Uünz- 
geschichte,  selbst  wenn  die  Zeitbestimmungen,  wie 
sie  Head  giebt,   noch  wesentlich   genauer  zu  er- 
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bringen  waren,  als  dies  benti;  mög'lich  ist  Joh, 
Brandis  hatte  seiner  Zeit  in  sclDem  Münz-,  Maß- 
nod  Gewichtsweseu  Yoiderasiens  die  Arbeit  schon 
erheblieh  weiter  gefSrdert;  in  der  Zwischenzeit  ist 
aber  eine  solche  Masse  nener  Publikationen  hinzn- 
gekommen  and  dadurch  die  GrnppiernDg  des 
nnmismatischen  Stoffes  so  wesentlich  verändert 
worden,  dal)  jetzt  in  der  That  von  vom  angefangen 
werden  mnD.  Eine  ähnliche  statistische  Übersicht 
ttbcr  die  Münzstätten  im  Herrsebergebiete  des 
Groflliönigs  enthalt  der  vorliegende  in.  Bd.  Es 
ist  dies  ein  Abschnitt,  fnr  den  die  BrandJsschen 
TJntersnchnngen  in  nngleich  weiterem  Umfang  be- 
stehen bleiben ,  soviel  Neues  inzwischen  auch 
hinzngekommen  ist;  wesentlich  besser  gelungen 
sind  Uoli&a  AasflUirangen  über  das  Mttnzwesen 
im  griechischen  Westen.  Was  die  Bemerkungen 
Sber  die  Symmachie  der  Küstenstädte  im  Südwesten 
Kleinasieus  zur  Zeit  Konons  betrifft,  so  ist  zuzu- 
geben, daß  eine  Übertragung  des  Typns  des 
schlangenwürgendenHerakleB(S.54)inder£]ektron- 
prftgang  der  Tbebaner  in  jener  Zeit  stattgefunden 
hat,  die  geschickt  mit  den  Goldsabsidieu,  welche 
der  Perserkönig  nach  Theben  gesendet  bat,  in 
Zosaittmenhang  gebracht  worden  ist.  Das  gleiche 
Gepräge  anf  Münzen  von  Lampsakos.  Zakyuthos 
und  s<^r  von  Kroton*)  mit  jener  Symmacbie  in 
Verbindung  zu  bringen,  geht  aber  zu  weit;  man 
darf  doch  nicht  vei^essen,  daß  solchen  Darstellungen 
ein  ^mbolischer  Charakter  innewohnt,  und  Gelegen- 
heiten, die  den  griechischen  Städterepubliken  als 
Befreiung  vom  fremden  Joche  gelten  maßten,  haben 
sich  im  geschichtlichen  Verlauf  der  einzelnen  Städte 
nngleich  mehr  gefanden,  als  alle  unsere  historisclie 
Überlieferung  aus  dem  Altertum  nachweist.  Nur 
in  einzelnen  Fälleu  aber  gelingt  es,  die  numis- 
matiscben  Denkmäler  mit  der  litterarischen  Über- 
lieferung zu  vereinigen.  Erweitemngen  hat  jene 
Entdeckung  "Waddingtons  der  SVN-Mßnzen  zwar 
noch  gefunden;  aber  geändert  hat  sich  durch  diese 
Zusätze  an  AVaddingtons  Erklärung  nichts.  Ähnlich 
als  Symbol  der  Befreiung  oder  auch  als  solches 
für  den  siegreichen  Ausgang  eines  geföhrlichen 
Kampfes  ist  die  Darstellung  des  löwenbändigenden 
Herakles  (S.  166)  zu  fassen.  FUi-  die  alten  Gau- 
mflnzen  von  Arkadien  bat  Irohoof  Herea  als 
Prägeort   zn  erweisen  gesacht,   sodaD  die  Stadt- 


')  Noch  nngleich  weniger  Bedeutung  mOchte  ich 
natürlich  dem  QeprSge  jenes  Gyiikeuers  beilegen,  wo 
ea  ja  nur  darauf  ankam,  für  die  neue  Serie  ein  neues 
Harnbild  bereit  tu  haben,  setbat  wenn  die  Deatang 
der  Darstellung  anf  Herakles  sicherer  wUre,  als  sie 
ea  ist. 


münzen  von  Uerea  vorausgingen,  die  GanmOnzen 
für  Arkadien  aber  die  weitei'e  Tii&tigkeit  dieser 
Frägstädte  darstellen  würden.  AüOer  allem  Zweifel 
steht  die  enge  stilistische  Verwandtschaft  beider 
MOnzreiben,  und  wir  hätten  uns  nicht  zu  ver- 
wundern, falls  es  gelingen  sollt«,  die  Hand  des 
gleichen  Stempelschneiders  auf  Stempeln  der  einen 
wie  der  andern  Serie  nachzuweisen ;  darum  kann 
aber  die  Prägung  dieser  Stücke  noch  ebensowohl 
bei  dem  Gesamtheiligtum  der  Arkader  in  Lykosura, 
wie  es  Curtlns  einst  vorgeschlagen  bat,  allenfalls 
auch  in  Tegea,  wie  Leake  meint,  stattgefnnden 
haben;  jedenfalls  haben  diese  beiden  Plätze  nach 
dem,  was  uns  sonst  ans  der  Geschichte  Arkadiens 
bekannt  ist,  mehr  Anrecht  als  das  ganz  abseits 
gelegene  Uerea. 

Es  erschien  mir  am  Platz,  einmal  anf  diese 
Funkte  hinzuweisen;  denn  die  Versuchnng  liegt  zu 
nahe,  aus  solchen  Kombinationen  ein  Stück  Ge- 
schichte zn  konstruieren. 

_  R.  Weil. 

C.    Haeberlln,     Studien    zur    Aphrodite    von 
Heloa.    GttttiDgen  ISSS,  Dietericb.  M)  8.  8.  1  H, 

Obwohl  die  amfangreiche  Litteratur  über  die 
Melische  Aphrodit«  noch  alljährlich  neuen  Zuwachs 
erfährt,  ist  doch  insofern  ein  Stillstand  eingetreten, 
als  wirklich  neue  Ergänzui^vorschläge  nicht  mehr 
gemacht  werden:  alle  deckbaren  Möglichkeiten 
scheinen  nachgerade  erschöpft  zu  sein. 

Verf.  vorliegender  Schrift  schließt  sich  den- 
jenigen seiner  Voi^nger  an,  welche  die  Göttin 
in  der  hoch  erhobenen  Linken  den  Apfel  halten 
lassen,  giebt  ihr  aber  dazn  noch  ein  Scepter  in 
die  Rechte.  Abweichend  von  Tarral,  v.  Qoeler 
und  Hasse  nimmt  er  jedoch  an,  daß  der  linke 
Unterarm  vertikal  erhoben,  während  die  Hand 
mit  dem  Apfel  horizontal  gerichtet  war.  Ob 
man  sich  die  Finger  seitwärts  oder  rückwärts 
gerichtet  za  denken  habe,  wird  nicht  gesagt; 
annehmbar  ist  eine  so  schmerzhaft  verdrehte 
Haltung  der  Hand  in  keinem  Fall. 

Für  die  Ergänzung  des  rechten  Armes  werden 
zwei  Voi'schläge  zur  Auswahl  gestellt:  entweder 
war  der  Unterarm  spitzwinklig  zum  Oberarm  nach 
vom  erhoben  und  hielt  mit  der  Hand  das  Scepter, 
oder  dieses  lehnte,  von  den  Fingern  lose  gefaßt, 
in  dem  stumpfwinklig  nach  vom  gesenkten  Arm. 
Veri'.  entscheidet  sieb  schließlich  doch  Mr  den 
zweiten  seiner  Vorschläge.  Da  nun  aber  unleugbar 
der  erhaltene  rechte  Armstumpf  eine  Richtung 
des  gesenkten  Annes  nach  der  linken  Seit«  der 
Statue  bedingt,  so  scheint  diese  zweit«  Ergänzung 
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unvereinbar  zq  sein  mit  dem  eigenen  AuBBprncb 
des  Verrassers  (S.  35):  .Ans  Bsthetiachen  Orönden 
mnß  verlangt  werden,  daß  der  obere  nackte  Teil 
der  Statue  vollständig  frei  bleibt  —  datier  darf 
der  Arm  den  Leib  niclit  bedecken'.  Freilich  iüt 
wledemm  diese  Fordemng  —  welche  die  Annahme, 
daB  die  Rechte  das  Oewand  hielt,  entkrurten  soll  — 
sehr  anfechtbar.  Ans  ,,  ästhetischen"  Gründen  mnß 
vielmehr  verlangt  werden,  daß  die  rechte  Hand  fiber 
das  Oenand  binabreicbt,  nm  so  eine  geßllige  Ver- 
bindung des  nackten  Oberkörpers  mit  dem  be- 
kleideten Unterkörper  heiznstellen;  denn  die  untere 
Abgrenzung  deB  Nackten  dnrcb  die  obere  fast 
gerade  Linie  der  Gewandpartie  wirkt  im  jetzigen 
Znstande  der  Statne  entschieden  nnangenehm.  Wir 
heben  dies  darnm  hervor,  weil  auch  bei  anderen 
neneren  Ergänznngsversncben  dieser  Funkt  nnbe- 
achtet  geblieben  ist.  —  Die  Ergänzung  des  rechten 
Annes  mit  dem  Scepter  ist  indessen  dämm  un- 
möglich, weil  letzteres  mit  dem  vortretenden  linken 
Oberschenkel  in  Konflikt  kommen  oder  in  ganz 
andenkbarer  Weise  Gber  den  Yorderrand  der  Basis 
hinausragen  würde. 

Nach  der  Ansicht  des  Verhssers  ist  die  Oüttin 
ohne  bestimmte  Situation,  uor  tignrierend  darge- 
stellt. Der  Apfel  ist  nicht  der  durch  das  Urteil 
des  Paris  genODuene  Scbönheitsprels,  sondern 
Aphroditee  eigentflmliches  .Spabol*  (sollt«  heiBen 
.Attribut*).  Aber  da  tngt  man  doch:  wo  giebt 
es  eine  Fignr  aus  griechischer  2teit,  welche  ihr 
Attribut  derart  wie  zu  allgemeiner  Besichtignng 
emporhält? 

Was  die  Ergänzung  der  rechten  Seite  der 
Basis  betrifft,  so  enthält  sich  Verf.  .noch*  einer 
bestimmten  Entscheldnng;  doch  neigt  er  dazn,  mit 
Saloman  die  Zugehörigkeit  des  verlorenen  In- 
schriftstflckes  anznerkennen  (6.  39  und  S.  13).  Ja, 
im  Verlanf  der  Vntersucbnng  wird  die  Inschrift 
als  sicherer  Schlußstein  einer  kähuen  Kombination 
verwendet. 

Über  diese  Kombination,  deren  sachliche  Unter« 
läge  immerhin  Beochtnog  verdient,  mOgen  noch 
ein  paar  Worte  Platz  flnden.  Zwei  aus  der 
römischen  Kaiserzeit  stammende  Mänzen  von 
Magnesia  am  Mäander  zeigen  anf  der  Rückseite 
Aphrodite  mit  Scepter  nnd  Apfel  nnd  der  Um- 
schrift: '.A^po.  MijXcCci  Maipn^Tw.  Da  nun  Magno* 
sia  anweit  von  Antiochia,  der  Oebnrtsstadt  des 
in  der  Basisinschrift  genannten  K&nstlers,  gelegen 
war,  so  soU  in  dem  MOnzbilde  eine  .wenn  auch 
sehr  mittelbare*  Replik  der  Statne  erkannt  werden. 
Dagegen  ist  zn  bemerken,  daß  die  Aphrodite  der 
Münzen   weder   in  Baltnng  noch  (Jewandnng  die 


geringste  Verwandtschaft  mit  der  Statne  zeigt. 
Die  einzige  Überelnstimmong  besteht  darin,  <^ß 
jene  dieselben  Attribute  trägt,  mit  welchen  Verf. 
die  Statne  ausstattet.  Unbernhri;  von  dleeer  Eln- 
wendang  bleibt  die  Behauptung,  daß  'A.  MTjXn'a 
oder,  wie  Verf.  verstanden  wissen  will,  MijUs  nur 
.Aphrodite  von  Melos'  bedeuten  könne.  Wäre 
dos  ausgemacht,  so  lüge  hier  ein  bedeutsames 
Zeugnis  für  den  meliacben  Apbroditeknlt  und 
seine  Übertragung  nach  Magnesia  vor.  Aber  dos 
Beiwort  gestattet  noch  andere  Deutungen.  Es  mag 
nur  erinnert  werden  an  'Hpvxiliit  Mi^Xeio;  oder 
MiqXwv  nnd  Ztht  MtjXiünof,  um  von  anderen  Bei- 
namen —  die  in  diesem  Znsammenhang  zu  behandeln 
gewesen  wären  —  zn  schwelgen. 

Berlin.  F.  Deneken. 


P.  iMnirj  i'AiCf  Histoire  de  lapropri^tdpr^- 
torieane  ä  Rome.  Paris  1888,  Arthur  RousBeaa, 
103  S.  8. 

Das  honorarische  Eigentamsrecht,  technisch  als 
in  bonis  esse  bezeichnet,  ergiebt  das  Thema  der 
obigen  Schrift,  die  dasselbe  in  drei  Kapiteln  er- 
Ortert.  Und  zwar  Kapitel  I  {8. 15—47)  bebandelt 
Charakter  wie  Entstehnug  dieses  Institute,  dabei 
zuglelcli  eine  Untersuchnng  fiber  die  Klassifikation 
von  res  mandpi  und  nee  mancipi  gebend.  Dann 
erörtert  Kapitel  II  (S.  49—97)  das  Wesen,  die 
Erwerb-  nndVerlustgrttnde  wie  dieRechtsordnangen 
des  in  bonis  esse,  während  Kapitel  in  (8  99—103) 
die  gesetzgeberische  Beseitigung  dieses  Institats 
bespricht.  Mit  solcher  Darstellung  wird  zugleich 
eüie  AnfHihrung  nnd  kritische  PrSfung  der  be- 
zfiglichen  modernen  Lehrmeinnngen  verbunden. 

Die  Darstellung  dieses  gesamten  Stoffes  ist 
klar,  fibersichtlich  und  geföllig,  ohne  indes  wesent- 
lich Neues  an  Resultaten  zn  bieten.  Im  ttbrigen 
vertritt  der  Verfasser  mehrfach  Anfst«llungen, 
welche  Referent  Ür  irrig  erachtet 

Leipzig.  M.  Voigt. 


J.  Carr^»  Los  P^dagofcaes  de  Port-Rojal  etc. 
Histoire  des  petitesEcolea.  NoUces,  Sxtnits 
et  Aoalvses  avec  des  Notes.  Paria  1887,  Delagrave. 
XXXTi,  S4S  S.  8. 
Port-Royal  Ist  jenes  merkwürdige  französische 
Kloster,    dessen  Anßtnge   bis   in   das    13.  Jahr- 
hnndert  hinaufreichen,   das  sodann  im  Laufe  des 
17.   Jahrhunderte    nach   Paris    verlegt    nnd    ein 
Sammelpunkt  der  hochbedentendcn  Oeister  wnrde, 
welche   den   Mnt   hatten,   den   gcfttrchteten   nud 
geföbrlicben  Orden   der  Jesuiten   mit  seinem  un- 
lauteren Gcbahren  anzugreifen.   Aber  mochte  Ihre 
Sache  auch  gnt  sein,   sie  haben  den  Kampf  ver- 
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loren:  de  wurden  eines  der  zahlreichen  Opfer, 
w^he  der  gefährlichste  nnd  rahrigsta  aller  Orden 
gefordert  bat.  Hit  Fort-Boyal  gingen  auch  seine 
.kleinen  ScbrJeB*  zu  granäe,  die  sich  eine«  gnten 
Bofes  erfrent  hatten. 

In  räier  knapprai  Einleitung  hat  der  Verfasser 
J.  Carr^  fiber  diese  Dinge  Au^hlofl  gegeben, 
ohne  gerade  viel  Neaes  za  sagen.  Der  Hauptinhalt 
des  Bnches  besteht  au  Ansziigen  aus  den  pädago- 
gischen Ontachten  and  Schriften  der  berShmten 
Kdagogen  des  Elostärs,  ab  nnd  zn  stehen  kurze 
Erläntemngen  oder  kritische  Bemerkungen  unter 
dem  Text«. 

Es  werden  AuBzQge  aus  folgenden  Schriftatellem 
mitgeteilt:  J.  Bacine  (derselbe  ist  ein  Schttler  von 
Port-Boyal),  Saint-Cyr&n,  De  Sacl,  Lancelot,  Gnyot, 
Constel,  Le  Haitre,  Nieole,  Amaold,  Pascal,  Pierre 
Thomas  dn  Toss^,  Jacqueline  Pascal. 

Wenn  man  nicht  schon  l&ngst  wnflte,  welche 
FfiUe  von  Q«ist  und  Gelehrsamkeit  in  den  Bänmen 
■von  Port-Boyal  eine  Znflncht  gefunden  (man  denke 
nur  an  den  einen  Pascal),  diese  Auszüge  kBnnten 
es  von  neuem  beweisen.  Uehrere  der  mitgeteilten 
Abschnitte  beechäfligeu  sich  auch  eingehend  mit 
dem  Unterricht  In  den  klassischen  Sprachen.  Hervor- 
gehoben seien:  Lancelot,  Avis  au  tectenr  tonchant 
les  r^les  de  la  nouvelle  m^thode  ponr  apprendre 
fivülement  la  langae  latine,  6.  76—79.  —  Nicole, 
De  l'enseignement  du  latin,  8.  194—197.  —  La 
Janua  liognarom,  S.  197—198.  —  Arnauld, 
Utooire  sur  le  B^lemeot  des  £tudes  dans  les 
Lettres  hnmaines,  S.  304 — 819,  nnd  dazu  das  sehr 
vowandige  Jogement  d'un  ancien  professeor  de 
ronivenitä  snr  ee  plan  d'^tudes,  S.  219  ff. 

Manche  der  hier  verhandelten  Fragen,  wie  fiber 
die  Ausdehnung  der  schriftlichen  Übnn^^m.  ihr 
Yerhaltnis  zu  der  Lektfire  etc.,  muten  -sogleich 
schon  im  17.  Jahrhundert  verbandelt,  den  Leser 
ganz  modern  an.  Es  sind  noch  Probleme  der 
hentigen  Oymnaaialpftdagogik.  X. 


P.  Tou,  Ein  Reisebericht.  Die  pädagogische 
Vorbildang    snm    höheren     Lehramt    in 
PrenBen  and  Sachsen.      Halle  ■.   8.   1890, 
Bnchhudlnng  des  WaiseohaoBea.    171  S.  8 
£in   mit   dem  TollgefDhl   f(tr   die  Bedentong 
seines  Gegenstandes  geschriebenes  Buch.  Hit  großer 
Sachkenntnis  und  Anerkennung  fiir  die  pädago- 
gischen  Bestrebungen   in  Deutschland   flUirt   der 
Yerf.    die  Uängel   und  VoizOge  unserer  pädago- 
gischen Vorbildang   in  mhlger  Darlegung  seinen 
norwegischen  Landsleuten  vor  Augen.   Das  Buch 
hat  bernts  in  dieser  Wochenschrift  Jahrgang  1889, 


Sp.  188  ff.  seine  eingehende  Wardignog  erfahren; 
nun,  wo  es  in  dieser  deutschen  Obersetznug  all- 
gemein zn^nglich  geworden  ist,  mag  es  als  eine 
anregende  und  belehrende  Lektfire  empfohlen  sein. 
Berlin.  G.  J.  Schneider. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Neue  Jahrbtloher  nr  Philologie  nnd  Pädagogik, 
Band  141  und  149.    Heft  8  aai  9. 

(618  ff.)  H.'KUIer-StrttbIng,  Die  lettten  Anf- 
ffihrungen  nnd  das  Ende  des  alten  Eratioos.  Die 
DberliefeniDg  über  dos  Ende  des  Kiatinos  ist  er- 
dichtet; er  hat  btA  der  Aafföhnuig  von  Ariat  Frieden 
noch  gelebt;  seiae  'Qpat  sind  an  den  Leoäeu  491 
aafgeffihrt,  sein  letstea  Stäcli  sind  die  ZiptfiiDi  vom 
Jahre  410.  —  (560  ff.)  A.  Lndwleh,  Zu  AriatODikos. 
Ariatarcb  sprach  ^pwt  iwei»ilbig  aus.  —  (öüS  ff.) 
H.  DBsfzer,  DieDchldos  and  DikoiarchOB.  Oegen 
Wilamowiti'  Anffaasnng,  der  Dtenchidas  als  ältesten 
Zeugen  für  Pisistratus'  homerische  ThStigkeit  ansieht. 

—  (563  ff.)  P.  Habel,  üeinr.  Schtiemann  und  Ernst 
BOtticher.  Darlegung  des  Streitfalles.  -  (56S)  B. 
PeprmlUor,  Ad  Sophoctii  Aiacem  477.  —  (669  ff.) 
B.  Nak«,  Zar  Katastrophe  in  Soph.  Antig.  Gegen 
die  AuffaBBong  von  F.  Seiler  in  der  Zeitschrift 
S.  104  ff.  —  (574)  C  De  Boor,  Zu  den  BomerschoUea 
A  £  486.  —  (676)  K.  Häberlln,  Ad  Xenophontis 
Bieronem  —  (667)  0.  Umilns,  Zu  NonnOB'  Dionysiaca. 

—  (677  S.)  F.  Olck,  Die  Ealeudeidateo  in  Catos 
Schrift  de  agricoltora.  Tenuch,  dieselben  für  die 
rdm.  Chronologie  xn  verwerten.  —  (695  ff.)  J.  8.  ran 
TMBf  Ad  Caesaris  conmienlarioB.  —  (591  ff.)  K.FetBcb, 
Zu  Caesars  8.  Zage  nach  Britannien.  Nimmt  Cäsars 
Darstellung  in  Schutz  gegen  Lange  in  den  Jahrbüchern 
1889  S.  187  ff.  —  (607)  A  E.  SehOne,  Zu  Caesar  de 
V  «.  —  (609  ff.)  0.  Seeek,  Studien  lur  Geschichte 
j'iocletians  und  Constantins.  III.  Die  Entsteh  ungs- 
seit  der  Bist  Aog.  Verlegt  dieselbe  mit  Dessau  und 
Elebs  ins  6.  Jabrh.  —  [6t0  f.)  B.  Bedslob,  Zu  Plant. 
Trao.  —  n.  (40SS.)  B.  Merlan -Genast,  Die  alten 
Sprachen  in  der  Pädagogik  Berbarts  (SchlaA),  Be- 
handelt Herbaits  Fordemog,  mit  dem  Griechischen 
SD  beginnen,  sein  Urt^  Bber  den  Uuirert  der  Chresto- 
mathien nnd  über  den  einseitigen  philologischen 
Betrieb  der  alten  Sprachen,  die  nur  im  eriieheodeo 
Unterrichte  ihre  Stellung  behaupten  konnten.  — 
(433ff-)A.D8hrlDg,  Einige  Kapitel  deatsch-latoiDiBcher 
Schulgrammatik.  Eingehende  Behandlung  der  Sub- 
stontivsStie.  —  (464  ff.)  C.  Stegmann,  Anieige  von 
flale,  The  cum  coDStruetions,  thoir  historj  and  func- 
tioDs.  —  (476  ff.)  P.  Mahn,  Am.  von  Hache,  kurage- 
hOte  lat.  Schule;nooymik.  —  (481  ff.)  Fr.  Slglsmnnd 
Bemerkungen  lu  meinem  lat  Lesebach  f&r  Seita. 
Gegen   die  Kritik   von  Hevea  Z.  f.  G.   W.   1889, 
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S.  738.  —  (493  ff.)  Cbr.  Muff»  Adi.  tod  Kobert, 
Uiator.  Stadieo  aus  dem  phKnuakologischen  loBtitut 
der  llDkersilät  Dorpat.    L 


BeTi«  deg  titodu  frecqnea.   III,  No.  9.  (1390). 

(1)  D.  BlUlu,  Le  marqois  de  Qaeuz  de 
Saiot-HiUire.  Dieser  im  Jahre  tSB9  lu  Paris  im 
Allu  Toa  St  Jabren  TerstoTbene  Gelehrte  beschäftigte 
sich  hanpUScfalich  mit  neagriechtscfaer  Litteratar. 
Er  gab  die  Briefe  von  Coraia  (1880)  heraus  and  redi- 
gierte die  QesamtaDBgabe  der  Werke  tod  Eustache 
Deschamps.  Im  übrigen  poblizierte  er  hauptsSchiich 
.Notioes*  fnr  das  „AoDoaire  des  Etudes  grecqueB" 
aod  einiges  fiber  attEranzQsische  Texte.  Er  stammte 
ana  einer  alten  Adelsfamilie,  die  ihre  Traditionen  bis 
aaf  die  ersten  KfeozzBge  zoräck verfolgt,  bekleidete 
kein  Staats-  oder  Lehramt  nnd  starb  im  Besitz  seines 
sogestammteo  Fsmiliengntes.  —  (38)  A.  Crolset, 
Simonide  de  Cöos.  Litl«ratbiBtonscber  Essai. 
Simonides  habe  nicbts  Originelles;  er  folge  eeioea 
Vorgäogero  Steaichoros  and  Ibycas,  eigentümlich  er- 
achelot  nnr  die  Einteilong  seiner  VersrnsCe  io  ge- 
ordnete Strophen,  —  (48)  8.  Eeinaeb,  InscriptioDS 
ioidites  d'Asie  mineute,  recueillies  par  le 
oapitaine  Gallier,  1830—34,  Der  Genannte  starb 
1889  als  General,  seine  iDsebrifteDsammlung  (ca.  100 
Titel)  OD  veröffentlicht  binterlassend.  Doch  ist  der 
grODere  Teil  dieser  luscbriften  von  spfiteren  Reisenden 
abgeschrieben  worden;  der  Rest  bietet  mit  AasDahnio 
von  No.  9,  Teiches  ein  Cento  aus  irgead  einer  Antho- 
logie in  seiu  scheint,  kaum  Bemerkeca wertes.  — 
(86)  Tb.  RviBMb,  Le  collectlvisme  des  Oreca 
de  Lipari.  Verf.  nntersacfat  die  von  Diodor  gemel- 
deten sonderbaren  GrondeigentamsverhSItDisse  der 
griechischen  Kolonisten  auf  den  liparisclien  Inseln. 
Dma  Jahr  ESO  v.  Cbr.  siedelten  sich  Enidier  nnd 
Rhodier,  welche  vor  den  Persern  geflohen  waieo, 
merst  in  Lilybanm,  dann  aof  dem  genannten  Arcbipel 
an.  Diodor  berichtet:  ,Sie  bebauten  das  Land  gemdn- 
schaltlicb  und  teilten  sieb  schlieDlicb  in  die  Inseln 
für  eine  Periode  von  twantig  Jahren;  wann  dieser 
Zeitraum  verflossen  war,  zogen  sie  fiber  das  Land 
von  neuem  das  Los*.  Ba  handelt  sich  dämm,  tu 
wissen,  ob  diese  Verlosung  ein  für  allemal  stattfand, 
oder  ob  sie  sich  alle  zwanzig  Jahre  wiederholte,  und 
diese  Frage  scheint  für  die  orsprünglicheu  Grund- 
eigentums verhSItnisse  der  Griechen  von  prinzipieller 
Bedeutung.  Hr.  Reinach  giebt  jener  Auslegung  den 
Votzag,  nach  welcher  sich  ^e  Landverteil uog  wirklich 
periodisch  wiederholte.  Diese  lostitaüon  passe  zu 
der  acurieose  r^publique  de  corsaireE"  von  Lipari, 
welche  Hr.  Reinach  mit  dem  VQlkerbunde  der  Sueben  in 
Tergleichnng  stellt.  Die  Sueben  waren  ein  RSaber- 
votk,  welches  sich  alljfihrlicb  in  iwei Fraktionen  teilte; 
die  eine  ging  anf  dio  .brigandage",  die  andere  blieb 
in  Bans  und  bestellte  das  Feld:  ,sic  ueqae  agri- 


cultuia,  neque  ratio  atque  usus  belli  iDtennlttitnr" 
(Caes.  b.  g.  IV  1).  Ähnlich  verhielt  es  sich  bei  den 
liparischen  Griechen;  der  Kommunismus  aud  spätere 
Kollektivismaa  derselben  war  der  einer  RSuberbande 
und  verschwand  naturgemSfl  am  selben  Tage,  als  am 
Horizont  der  Helm  des  rCmiscben  Qeodarm  auftauchte. 

(UI,  No.  10.  (1890). 

(125)  M.  Br«alr  Grnecia  .  .  .  artes  intnllL 
Mit  geringen  Ausnahmen  sind  alle  unsere  Ausdrüc](fl 
der  Litteratur  und  Wissenschaft  griechischen  Ur- 
sprungs, woran  man  ermessen  kann,  was  Europa  dem 
Hellenentum  verdankt.  .Lesen*  und  .schreiben"  bilden 
den  AoAing  unseres  Wissens;  die  zwei  Worte  kommen 
von  den  Griechen,  Lesen  =  legere  =^  lifccv  (zahlen), 
denn  bei  den  Griechen  dienten  die  Buchstaben  ur- 
sprünglich mehr  noch  als  Zablzeichen  denn  zu  anderen 
Zwecken.  Schreiben,  scribere  ist  griechisch  sTaptfäsbi'. 
d,  i,  zeichnen,  einritzen.  Die  «Lettern*  kommen  von 
Stoftlpai,  mit  Wechsel  von  S  in  1  (wie  bei  Dljsset.) 
und  Verschwinden  des  p  vor  t  Also  trigt  die  (Litte- 
ratur* einen  griechischen  Namen.  „Schule*  ^  ax^XiJ; 
.Klasse*  =  Afpn;  .Studiom*  =  otuooSi)  (Lautverfcnde- 
mng  wie  bei  a:u?-ov-Bpatium).  —  (131)  A'.  B.  Btjet, 
Deux  contiats  grecs  du  Fayoum.  Aus  byian- 
tinischer  Zeit.  —  (145)  ti.  Kostomiris,  Btudea  sur 
les  Berits  Inäditsdesanciens  medecins  grecs. 
Nachweisung  der  Orte,  wo  sich  die  bi-treffenden  Baud- 
Bchriften  befanden  u.  dgl.  —  (180)  J.  DtniMteter, 
Jacques  d'  Edesse  et  Claude  PtoUmee.  Der 
Bischof  Jakob  von  Edessa,  gestorben  708,  hat  einen 
Hexameron,  SchSpfungsbericht,  geschrieben,  der  viel 
Gcogiaphikaenthfilt,  sich  merkwürdig  oft mitPtolemauB 
berührt  und  daher  von  einem  üerausgeber  des  letztere» 
beachtet  werden  müüte.  —  (189)  D.  Eessellng', 
IstamboL  Die  Etymologie  des  türkischen  Namens 
von  Konslantioopel  ist  streitig;  Professor  Egii  sagt: 
.Stambul  Ist  eine  Verstümmelang  von  Islam  und  bnl  = 
Menge*.  Andere  leiten  ab:  Costandipol.  Alles  dies 
sei  unrichtig;  bei  den  Byzantinern  bieQ  die  Baupt- 
stadt  q  KiXii  ,die  Stadt*  schlechtweg,  heute  sagen 
die  bonstantinopolitanischen  Griechen  r]  r.ikr,  und  ati,v 
vo'i.ri,  d.  h.  zu,  in  Kanstaotinopel.  Aus  o^f^v  loXij 
wurde  nach  den  Regeln  der  türkischen  Phonetik 
Stambul.  .Islamboli"  sagen  die  Griechen.  —  (SOO) 
Tb.  Belnach,  NoiDB  mäconnus,  Porinos.  Vitniv 
nennt  als  Architekten  beim  Zeustempel:  Antistatee, 
KaUaiscbros,  Antimachides  und  Poiiuoa.  SAmtliche 
Künstler  sind  im  übrigen  unbekannt,  die  drei  ersten 
Names  erregen  jedoch  keinen  Verdacht,  wfihrend  man 
vor  dem  sonderbaren  Porinos  stutzt.  Vitruv  hat  hier 
wieder  einmal  mißverstanden  nnd  das  Material  des 
Tempels  Porös  (n  nuiptvou  Ubauj  für  einen  Namen 
gehalten;  machte  man  ja  doch  aus  dem  Pirfius 
einen  Menschen, 
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isehrinen. 

Mo.  3295.    20.  Dei.  1890. 

(848-849)  W.  D.  Knenj,  Annals  of  tbe  Bod- 
leJAQ  Iibr&r7.  S.  ed.  'Gereicht  dem  Verf.  lur 
grODten  Bhre'.  —  (860)  J.  Bruia,  The  coinB  of  tbe 
ancient  BritoDB.  Supplement.  'BewunderoB- 
werte  Ergfloiung  eines  onacbStibaren  Werkea'. 

BeTne  erttlqne.    No.  63. 

(493)  A.  Wledemum,  Herodots  zweites  Buch 
mit  sachlichen  ErlSuteruagen.  Hr.  0.  Maspero  be- 
dauert an  dem  trefflichen  Buche  den  günilichen 
Hangel  an  Abbildungen.   —  (199)  Fr.  Skntsefa,  De 


libDB  latii 


suffii 


op. 


fori 


'Wenig  Neaes'.  —  (SCO)  J.  Stawu«er^ 
WQrter,  'In  Hrn.  Stowuaen  Arbeit  findet  man  die 
Methode  ood  den  Geist  H.  Breals  wieder  —  Lob 
genug'.  P.  Lejay.  —  (500)  J.  Biirj,  HiBtory  of 
tbe  later  Roman  Empire.  'Herrschende  Idee  des 
Bachea  ist,  die  Kontinuität  des  römischen  Kaiser- 
reichs nachzuweisen'.  R,  Cagnat.  —  (519)  Pustel  de 
Coolu^i,  La  Ganle  Romaine  (Paris,  Hacbette). 
BacbankündigQDg, 

'EsT'u.    No.  60.    ie.  (28)  Dei.  1890. 

(369-373)  N.  T.  JioUzT^i,  Ad^o;  £i;iTiipw;  ik  xi 
(lo^uo  Tj];  'BX>.i]''ui)J^  dpia\al.ajiai.  H.  ZusammCD- 
hung'der  Arcb&ologie  mit  der  Sociologie,  Mythologie 
und  Topographie.  —  (litipdp-njiia.)  Am.  von  Lncretlus 
1  avee  le  commentaire  de  B.  A.  J.  Mnnra  trad. 
p.  A.  BajrmoDd,    (I.)    InhallBaugabe. 

Ho.  bl.    !3.  Dez.  1690  (4.  Jan.  1891). 

von  tipaxvjii  Tijc   iv  'AE^ijvat;   äp-/a:r,).r,fixf,i  'Eta'.pia;. 


Kene  phflolo^lMhe  Ersebelnviig;«ii  kos  RuflsUnd 

].   Glmnulja.    God  tretij.  1890.  Reral.  Tipografija 

MichelBona.     8. 
8.    PawsaDtja  opisanie  Elladai  ....  Perewod  b  gre- 

tecbeskago  s  tolkowanijami  .  .  .  G.  Jantscliewez- 

kago.    St.   PelerBburg    1887—1889,   Lakowoikof. 

8*9  S.    8. 

3.  OsDOWüi  bibliografij  po  istoni  rimskoilitera- 
turäi..D.  J.nognjewskaffo.  Kasan  1889.  Selbst- 
verlag.   Vni,  132  S.    8. 

4.  In  qaaestionee  Sapphicas  obaervaüonea.  Sciipsit 
Du-lBS  Ka^njewski    Casani  1890.     16  S.    8. 

&.    Federatiwnsja    Ellada  i  Polibij  Tb.  G.  Klach- 
tscbfDka  ....  Moskwa  1890,  PoUpof.    8.    243  S. 
6.    Perikl.    Istoriko  -  krititscheskij  eljud  W.  BnseB- 
kiila.   Charkow     1S89,     Regierungsdruckerei.  VIII, 
419  S.    8. 
1.    JnlUn  BnUkowskL    K  iroprosQ  O  natschalje 
Rima.    Kiew  1888,  UoiT.- Druckerei  .3  Bl,  156  8.  8. 
Unter  den  mir  iDgegangeoen  neuen  Erscheinungen 
der    philologischen  Litteratur    RuBlands    nimmt    die 
IS88  von  dem  Direktor   des  GymnasiumB    zu   Reval, 
Jaotscbewezki,  begründete  Monatsschrift  .Gymna- 
sium*   eine    hetvorragende    Stelle    ein.     Hat    doch 
damit    die    AltertumswisseDBchafC     und    Oymnasial- 
pidagogik  in  Rnssland  endlich  ein  größeres  ond  selb- 
ständige s   Centralorgan    (neben    dem    „Journal"    des 
VnterrichtsmiiiiBterinmB)    gewonnen.    Von    den   Ab- 
handlungen dea  laufenden  dritten  Jahrgangs  ist  die 
weit  überwiegende  Mebizabl  Fragen  ans  dem  Gebiete 
der  Pädagogik  ond  der  Unterricbtsmethodik  gewidmet. 
Dan   solche  ErOrtemDgen    einem    lebhaften  Interesse 
in   den  Kreisen   der   russiacben  Gymnasial I eh rer    be- 
gegnen,  «eigen  die  wiederholten  polemischen  Aus- 
dnanderaetiUDgeD,  welche  namentlich  die  Stellung  der 
UsMisdhen  Sprachen  im  GymoaBialnnterricbte  und 


deren  Lefannetbode  betreffen  und  wenigstenB  z.  T.  von 
einer  giündlicbeD  Auffassung  der  voTÜegeoden  Fragen 
leugeu. 

Auch  den  Dntenichtsverhfiltnisaeo  in  den  west- 
IfiadiBchen  Staaten  wird  weitgebende  Beachtung 
geschenkt.  Der  Leipziger  Korrespondent  der  Zeitschrift, 
Mikolajef,  berichtet  Über  den  Verlauf  der  GOrlitier 
PhilologenTereammlung  und  giebt  aosfubrlicbe  Über- 
sichten über  die  modernen  Reform  bestreb  uDgen  auf  dem 
Gebiete  dea  Mittelscholwesens  wie  über  die  Errichtung 
pGdagogiRcher  Seminarieo  in  Deutschland;  auch  ans 
Fiankreicb,  Italien  und  Spanien  liegen  Eorrespon' 
deoten  vor.  Von  Interesse  ist  eioe  ZusammeastellUDg 
der  außerhalb  Rußlands  bestehe nden  Gymnasien 
mit  B lavischer  DnterricbtesprB^he,  deren  ZaU  in 
ganzen  auf  90  (worunter  72  in  Österrnch-Ungani)  be- 
rechnet wird.  AIb  Beigabe  zu  den  einzelnen  Heften 
der  ZeitBcbrift  erbalten  deren  Abonnenten  Lieferungs- 
ausgaben einer  größeren  Anzahl  von  philologischen 
Lehr-  und  Handbüchern,  meist  CbersetinngeD  ans 
dem  Deutschen  und  FranzOsiBchen,  worunter  G. 
Cuctins'  Qrundzüge  der  griechischen  Etymologie, 
W.  Scbraders  und  Nfigelsbachs  Gymnasial pädagogik, 
Bekkera  „Chariklea*  und  aGallua,"  Winkelmauos  Ge- 
schichte der  Kunst  im  Altertum,  Msrthas  Grundriß 
derelmskifich-iÜmiBcbeuArcbfiologie.  Für  dienSchsten 
Hefte  ist  auch  eine  Gberaetiong  von  H.  Schillers 
,  Handbuch  der  praktischen  PSdagogik"  angezeigt, 
deren  Ver&sEer  allerdings  hOchst  seltsam  erweise  erst 
hierdurch  von  der  Übertragung  seines  Werkes  ins 
Russiecbe  Kenntnis  erhalten  hat 

Die  Li  t  teratur  der  Klassik  erfibertetzungeo  ist  nener- 
dinga  o.a.von  Jantschewezki  durch  seine  Obertra- 
gungen  deBXenophon  ( 1887 in  4.  Auflage eraehieoen) 
und  des  Paosaniaa  bereichert  worden.  Die  beigege- 
benen  Anmerkungen  scheinen  dorchgehends  den  Kom- 
mentaren derdeutscheu  Ausgaben  entlehnt;  der  Über- 
setzung des  Pausanias  ~  die  letzte  rusBiscbe  Cber- 
Betzung  seiner  Feriegese  erscbieu  vor  genau  hnndeit 
Jahren  —  hat  J.  eine  Cbcrtragung  der  Schubartschen 
Einleitung  tu  dessen  Ausgabe,  die  Übersicht  Kekules 
über  die  Geacbicble  der  griechischen  Eunat  aas 
Baedekers  .Griechenland'  sowie  eine  aus  Wiedaschs 
deutscher  PaosBoiasubersetzung  entnommene  Reibe 
genealogischer  Listen  vorausgeschickt.  Auf  eine  Prü- 
fung der  Korrektheit  nnd  des  sprachlichen  Wertes  der 
Ohersetzungen  k (tonen  wir  nicht  sBher  eingehen. 

Von  J.  Nagojewski,  dessen  Übersicht  über  die 
russischen  BeitrSge  zur  Behandlung  der  rOmischeo 
Litteratnrgeschicbte  wir  früher  (Jahrgang  IX.  1889  Sp. 
1875  ff.)  besprschen,  liegt  uns  jetzt  dessen  ,Orund- 
riO  der  Bibliographie  zur  römischen  Litte- 
raturgeschichte"  vor.  Derselbe  unterscheidet  sich 
dadurch  gruudbätzlich  von  E.  Bühoers  gleichartigem 
Werkchen,  daß  er  sich  ausBchlteßlich  den  Bedürfnissen 
der  russischen  Studierenden  anpassen  will.  Der 
Grundriß  enthält  somit  nur  die  nach  dieser  RichtODg 
unentbehrlichen  und,  wie  wir  zugeben  müssen,  mit 
sachkundigem  Urteil  auBgewählten  bibliographischen 
Angaben,  durch  welche  freilich,  dem  rusBiacben 
Sludienplan  entsprechend,  auch  der  Umfang  der 
römischen  Litteratur  ziemlich  enge  umschrieben  wird: 
so  «erden  u.  a.  Eutiop,  Festus,  Censorinus,  Aorelios 
Victor,  Mariianus  Capella,  Boethius  in  dem  Grund- 
risse  nbcrgangeu. 

'  Ein  zweites  Schriftchen  Nagujewakis  befaßt 
sich  eingehend  mit  der  Kritik  der  von  Lunaki  bei 
der  Universität  zu  Kasan  als  Doktordiaaertatioo  ein- 
gereichten .Observationes  Sapphicae",  die  mir 
selbst  nicht  zugegangen  sind.  N.  wendet  eich  mit 
Entschiedenheit  gegen  den,  wie  es  scheint,  mit  sehr 
nazalängticheD  Argumenten  unteroommeiieu  Versuch, 
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dcD  Brief  der  Sappbo  aa  PhaoD  dem  Ovid  tn  ravb< 
diiiereo  und  als  desaea  Quelle  den  dicbtcriscbea 
NacblaD  der  Sappho  in  erweisen.  Die  Olaabwördig- 
keit  der  &ber  die  AnBwaaderaiig  der  Dicbteria  nach 
Siiilien  vorliegeDden  Zeugnisse  wird  den  von  Lanaki 
aoBgesprocbenen  Zweifeln  gegenüber  in  Scbuti  ge- 
nommen; im  Texte  des  dem  Ovid  untergeachobenen 
Briefes  der  Sappho  wird  eine  Ansahl  von  Inter- 
polationen Dach  gewiesen, 

Tb.  0.  Uischtschenlio.  dessen  verdienatlicbe 
Arbeiten  über  Uerodot  und  Thubfdides  wir  froher 
inr  Anieige  brachten,  bat  als  Binleitang  xu  seiner 
Ansgabe  des  PoljbinB  eine  nns  im  Separatab druck 
vorliegende  Abhandlung  aber  ,Poi;bius  and  das 
fttderativeOriecbenland'  erscheinen  lassen,  die 
durchaus  aat'  der  Höhe  der  frfiberen  Leistnogen  des 
Verf.  etebt  and  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der 
einschlägigen  Lttteratnr  gelten  darf.  Nachdem 
der  Verf  die  politische  Entwickelung  Griechentands 
bis  in  die  Zeit  der  Diadochen  verfolgt  nnd  die 
nationalen  and  staatamäonischen  Anschauungen  des 
PolfbiuB  behandelt  hat,  giebt  er  eine  eingehende 
Darstellung  der  föderativen  Bewegung  in  Griechen- 
land, an  weiche  er  sodann  zwei  Eapitel  über  Ver' 
ftissung  und  Geschiebte  des  ätoltschen  nnd  acbäi- 
sehen  Bandes  anschließt.  Der  Verf.  verfügt  auch 
hier  aber  eine  ausgebreitete  Bekanntschaft  mit  den 
neaeren  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete, denen  er  aber  durchweg  mit  selbständigem 
Drteil  gegenübersteht ;  neben  den  subriftetelleriscben 
Berichten  sind  auch  die  mancherlei  neuen  epigrspbi- 
sehen  Quellen  ergiebig  ausgenutzt 

Die  neueren  angünstiüen  Auffassungen  der 
polltiscbea  und  strategischen  ThStigkeit  des  Perikles, 
wie  sie  am  bestimmtesten  durch  M.  Duocker  und 
PHagk-Harttnng  vertreten  werden,  hat  W.  Buseskul, 
Privatdozent  an  der  Universität  Charkow,  einer  eio- 

Sebenden  Kritik  nnteraogen.  Serselbe  gelangt  lu 
em  Resultate,  daD  jenes  abschätzige  Urteil  bei  un- 
befangener Prüfung  des  vorhandenen  Quollen materials 
nicht  Stieb  hält.  Genial  sei  wohl  des  Perikles 
Strategie  nicht  zu  nennen,  und  auch  der  inneren 
Entwickelung  Athens  habe  seine  politische  Wirksam- 
keit völlig  neue  Bahnen  nicht  vorgeieicbnet :  diese 
Brkenntoia  dürfe  uns  aber  nicht  verleiten,  die  außer- 
ordentlichen nilitäriscben  and  staatsmänniscben 
Talente  des  Perikles  zu  verkeonea ,  welchen  die 
frühere  GeschicbtsschreitHing  mit  Recht  als  eine  der 
imponieren dsten  Gestalten  der  Weltgeschichte  be- 
trachtet bat.  Die  Untersuchungen  des  Verfassers, 
der  eich  auch  mit  den  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
des  Tbukfdidea  gerichteten  Angriffen  Müll  er- S  trüb  ings 
und  mit  den  bekannten  pessimistischen  Auffassungen 
von  Schvarcz  auseinandersetzt,  sind  mit  eindringender 
Scbarfe  und  sicherer  Methode  geführt  und  dürfen 
als  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Geschichte 
des  Perikleiscben  Zeitalters  gelten.  Von  den  in 
aiemlicber  Vollständigkeit  benutzten  neueren  deut- 
schen Arbeiten  ist  ihm  noch  Sgclhaafs  Anfsati  in 
dessen  .Analekten"  bekannt  geworden ,  während 
Delbrücks  Artikel  Über  „die  Strategie  des  Perikles" 
(PreusB.  Jahrb.  Bd.  64)  für  den  Verfasser  lu  spät  er- 


Knen  gldchfalls  vorwiegend  britiachen  Cbamkter 
trägt  Julian  Kulabowskis  Schrift  ,Zor  Frage 
Bach  den  Anfängen  Roms'.  Nicht  die  Hoffnung, 
den  Lesern  neue  Aufschlüsse  zn  bieten,  bat  den 
Verfasser  nach  den  Worten  der  Vorrede  zu  seinen 
Untersuchungen  angeregt,  sondern  .die  diranecessitas") 
als  Universitätslehrer  lu  den  wichtigen  schwebenden 


Fragen  Über  die  rOmiscbe  Urgeschichte,  vor  allem 
zu  den  seit  Niebuhr  aufgestellten  Hypothesen  Stellung 
EU  nehmen.  ^Im  ersten  Kapitel  behandelt  K.  die 
litterarieebe  Überlieferung  über  die  Königszeit  im 
allgemdnen,  um  dann  auf  die  aas  ihr  gezogenen 
Schlüsse  auf  den  rDmischen  SjraQkismos  einzugehen ; 
unter  besonnener  Xacbprüfang  der  Auffassungen 
Niebuhrs,  Mommsens,  Rankes,  0.  Gilberts  u.  a. 
macht  er  dabei  auf  die  Bedenken  aufmerksam,  die 
der  Annahme  einer  Entstehung  Roms  aus  der  Ver- 
einigung von  Sondergemeinden  verschiedener  Na- 
tionalität sich  entgegenstellen.  Das  zweite  Kapitol 
untersucht  die  Entstehung  und  Geschichte  der  frühesten 
latinischen  SiedeluDg  auf  dem  Palatin  nud  gelangt  in 
steter  Ansei nandereetzuog  mit  Beibig,  Nissen  und 
Jordan  lu  dem  Ergebnis,  daQ  jene  erste  Niederlassung 
der  Latäner  auf  stadtrüraiscbem  Boden,  welche  den 
Palatin  übrigens  schon  von  einer  früheren  Bevölkemug 
besiedelt  inaA,  einen  bedeutend  größeren  Umfang  be- 
saß als  das  Palatinische  Pomörinm,  indem  sie  auch  daa 
Kapitel  und  das  Forum  einschloß.  Aus  dem  dritten 
Kapitel,  Aboriginer  und  Sabioer'  heben  wir  die  scharf- 
sinnig begründeten  Einwände  gegen  die  Anoahme  der 
BinwanderuEig  sabiniecher  Bevölkeraag  nach  Rom  her- 
vor; für  die  einschlägigen  Angaben  der  Überlieferung 
sind  nach  K.  die  antiquarischen  Spekulationen  der 
späteren  Historiographie  in  erster  Linie  bestimmend 
gewesen.  Das  SchluQkapltel  geht  den  Spuren  der 
frühostän  Beziehungen  Roms  zu  den  Btruskern  nach 
und  stellt  das  längere  Bestehen  einer  etruskischen 
Zwingherrscfaaft  über  das  latinische  Rom  fest.  In  einem 
Anhang  erbebt  der  Verfasser  gegen  die  Annahme  des 
hohen  Alters  der  von  Lanoiani,  Jordan  u.  a.  als  ,vor- 
aervianisch*  bezeichneten  Überreste  der  Befestiguag 
des  Falatiuma,  der  „Romulus- Hauer",  Widerspruch  und 
weist  dieselben  auf  grnnd  seiner  eigenen,  an  Ort  und 
Stelle  gemachten  Beobachtungen  einer  TerhältnismlOig 
späten  Periode  zu. 

Gießen.  Herman  Haupt. 
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Erlniienuiren  an  Beiorloh  SeUlemann. 

(Schloß  ans  No.  i  ) 

AIb  DHU  Bo  aus  dem  vermeint  lieh  eo  WilfeDBtill- 

Btande  fUr  mich  eio  ooTennnteter  Kriega&ll  Kevorden 

war,   schrieb    Schliemaan    einen   läDRereo    Brief,   io 

welchem  er,  wie  dies  aach  in  dem  bebaonten  Protokoll 

Sescbeben  war,  Bclbet  bezeugte,  daH  er  den  Namen 
schenorneD  iirtümlicb  gebraucht  ond  aacb  Ziegel- 
Bchiitt  für  Holiasche  gebalten  habe:  ^zp'n  'oü  Aiu; 
öjtvuiit  si>i  |iT|3GeaTE  sitpijitEva'.  ev  t^  Htfii^iiip  wii  txvo; 
vExpoxciXeoi^  xat  'i|La>pO|iai  'i^  Tpeiiti  guÜci^f)  iv  Uipo- 
Xtviji  öXii[i3io;  ümip/sw  üSpio;,  oü«  yiwi  :rpöc  yiJ.'.i' 
äkhtv  iiSou;  wffittt.  'Auoeepä|Uyo;  Ss  ti;  ';ä  li~'  E|ifiü 
iKpi  /iXi'mv  AsebenDmeD  iv  ~'^  i^'^  ßtßXip  hIUos"  lifpciL- 
|i!vo,  imoTpl^ui  3t  :tal  wüTo,  öti  iCssXovijiisviu;  l;(ovt;; 
iv  r£p)iav(^  dviSijv  [dentlicb  darnber  geBcbrieben: 
BChlechlhin]  viv-za  -i  if/aäi  öfisla  ABcheoaraeD  Tpo;- 
eriopiuitv  Etiu&a|iEv,  uiste  9U]|vu)3tDv  c'.voi  |iot  Sax<ü  eq» 
tv  Etil  ,a(uo<('  :<ol  ,acu»ß'  ttü«  Ti)s  Tpo'.j];  dpgo'iisvo; 
ävQOxa^Diy,  3p(i>':ösE(po;  5i  eise'i  tjJ;  öpyaioXbi'.xiji;  e7:i- 
ottJ^li;;  ü>v,  oravTa  tv  öiiiTa  äStaxpiToj;  AscbenurnCD 
spo;si3(.v  ^tü,  Exti'vi]  ^  ncn>.avT],iEvi]  üvoiiaaia 
xoi  E»  loi;  siioi;  aoTtpov  -(Jvonsvoi;  ounpa?aJi 

B'.EllEtVCV. 

Auch  über  die  UasBen  von  Holzasche,  welche  er 
aofSDRÜch  in  den  H&nBerrninen  gefunden  eq  babeo 
glanbte,  Bcbreibt  er:  ,xpüc  Öi  xi^v  «n  ^üXau  Ts^pav 
oiovicui  ES-:"  t'5(iv  EV  toi;  IlEpiniiou  ipc.iioi;.  it  \t- 
ftpau3|iGvu)v  (Miiiüv  nXivBuiv  xat  ix  tifpai;  :t«xau- 
(itviny  liffiüiv  tXsv&uiv  duvista'Eit  •ixm-a  tq  'jiiuiiQTa  ~(i 
cv  tott  xt^dutitv)'.;  aüto;;,  '/  liopov  guXau  tlvai  xexXüvi;- 

K'.vuic  rfoüiifjv.  o'i;  tö  nXTjBi;  ffcpi  toütom  i^ö  toü 
Qrpfeld  ^ti^iÜTtia'.  Dann  folgt  Doob  eine  BEnladung 
nach  Troja:  „aÜTd^in];  -iffi  Iltp];cf|iau  -[evojuvd;  tv 
miapEi  ypiivou  attsit;  siouiOv  toüts  outui;  ^X"^-  ^=«3^ 
e^qq;  ig:  tüv  Ktvt«  xpootoptniüv  soXeiuv  oüi?;  c^; 
^xoSo{ii]^vai;,  atnit,  Si  aüx  ön'  öp/^t  äsTE'tou;  7E70VEvti> 
—  u.05(p  Si:o7,upiCit(n  ö  Botticher  —  iftXa  -cd  oteji; 
üj;  SW&;  üorToaiBwixävai,  vBv  Ss  «(  tiB  (tentiSou  KSiafta'. 
&Bpo;  Äpä;  iv  ir?3i  tot;  oÜioi;,  öiv  oi  T«i;(ot  ^vuifttv  toü 
äoKsBou  ke^uXbyjievdi  EtVlv,  iv  Toi/oti  se^uX(rj|Uvo!;  sf; 
ÖvaiTEpov  üijio;  E3t'  tSiiv  xcit  ftuptöa;". 

Wie  eiiiBt  Schliemaon  die  Sache  nahm,  welche 
Hübe  er  gicb  pab,  die  angeregte  Frage  lu  entscheiden, 
haben  unsere  Leser  verfolpen  kOnnen  (Protokoll  1880, 
No  9,  Niemanne  Artikel  über  Troja,  No  13  und  14, 
Konfereoi  in  Bissarlik.  No.  17,  Neue  Aaigrabongen, 
No.  S6),  nod  meiner  Überzeugiing  nach  ist  sie  in 
dem  Sinne  entschieden,  daß  Hisearlik  nicbt  eine  Feuer- 
nekropole,  sondern  eine  Burg  war*).  Auch  diese 
letzte  Episode  aber  ist  charakteristisch  für  ihn;  wie 
Troja  am  Beginn  seiner  Laufbahn  steht,  so  auch  am 
Ende;  beide  Haie  maß  er  es  sich  erkSmpfou.  lueret 
gegen  eine  sehr  kShle  und  sehr  vornehme  Welt  von 
Gelehrten,  zuletEt,  nenn  ich  so  sagen  darf,  der  alte 
Schliemann  von  dem  jüngeren:  denn  erst  mit  der 
Preirgebun^  eines  aat^nTeilfs  seiner  ersten  Berichte 
gevrinnt  er  und  wir  mit  ihm  freie  Bahn,  die  Dinge 
ohne  den  Schleier  der  Phantasie  lu  sehen. 

Schliemann  stebt  in  den  Augen  der  Menge  da 
als  ein  nener  Fortunat  mit  dem  nie  versagenden 
Wunschbütleia,  als  der  begünstigte  Sohn  des  Glücks, 
dem  nichls  fehlscblSgt;  wer  aber  genauer  zusieht, 
wird  merken,  daß  seine  l^rfolge  nicht  nur  Gaben  des 


Glücks,  sondern  eioea  bellen  Verstandes  nnd  elsemeo 
Fleißes,  eines  sicheren  Taktgefühls  für  das  M&gliche 
und  Wabrechün liehe  waren.  Schra  in  dorn  erwähnten 
ersten  Boche  leigt  er  diese  EigeuBcbafton ;  denn 
schon  damals  als  man  noch  ematlich  zwischen  Bonar- 
baschi  und  Uissarlik  mit  entschiedeuer  Neigung  cum 
ersten  als  der  StStte  von  Troja  stritt,  entschied  er 
sich  für  Bissarlik,  ond  in  H^kenS  deutete  er  die 
PansaDiasstella,  welche  ihn  auf  die  Gräber  führte, 
im  Gegensatze  tat  allgemeinen  Auslegung  so,  daB 
der  Erfolg  ihm  Recht  gab*). 

Dieser  gesnodo  Blick  für  die  Wirklichkeit  gab  ihm 
einen  enlscbiedeoen  Vorrang  vor  vielen  Gelehrten,  von 
denen  einem  großen  Teile  sich  der  Bomerische  Sareo- 
kreis  in  Nebel  und  Luft  aufiulösen  begann.  Daß 
er  den  Hut  hatte,  in  der  Überlieferung  einen- 
Kern  von  Wirklichkeit  zu  glauben,  das  giebt 
ihm  ffir  uns  alle  eine  vorbildliche  Bedeu- 
tung; „Wir  sind  nun  doch  belehrt  worden",  sagt 
0.  Birschfeld  in  seinem  schooeo  Nachruf  auf  Schlie- 
mann"), ^daß  in  den  alten  gtiechiscben  Sagen  un- 
endlich viel  mehr  Geschichte  steckt,  als  die  glfiubig- 
Bten  Gelehrten  sich  wohl  trSumeo  ließen:  es  ist  meiner 
Schat^UDg  nach  ein  unermeßliches  allgemeines  Ver- 
dienst der  Funde,  daß  sie  gteicbsam  eine  Warnuoga- 
tafel  aufgerichtet,  daß  sie  Zweifel  an  dem  Zweifel 
erregt,  der  so  oft  als  Kennzeichen  wahrer  Wissen- 
scbaftlicbkeit  ttlschlich  angenommen  ward  nnd  wird". 
—  Wie  nötig  aber  ist  noch  heute  eine  solche  WarnunfFS- 
tafel! 

Birschfeld  ßhrt  fort:  ,Bei  den  wundcrtiarea  Er- 
folgen Heinrich  Scbliemanns  habe  ich  oft  an  das  tiefe 
Wort  der  heiligen  Schrift  denken  müssen  vom  Weibe, 
dem  ihr  Qlanbo  geholfen  bat.  Daräbnr  soll  man 
nicbt  lachen;  denn  jede  ernste  heilige  Überzeugung 
iet  etitas  Großes,  weil  sie  eine  wondervolle  Uacht 
ist,  die  aus  einer  inneren  oft  auch  sich  umsetzt  io 
eine  Soßere.  Ober  Beinrich  Scbliemanns  Schwärmerei 
bat  mao  viel  gespottet,  am  wenigsten  in  England, 
am  meisten  in  Deutschland,  wo  —  wie  ich 
als  Zünftiger  am  ehesten  aussprechen  darf  — 
der  Cnzünftige  überhaupt  den  Bcbwerateo 
Stand  bat  Es  hat  Zeiten  gegeben,  in  welchen  das 
Scbliemano  etwas  verstimmte  gegen  seine  Laodsleute, 
Er  sprach  später  gern  von  seinem  Aufenthalt  in  Berlin, 
besonders  geru  von  dem  Wohlwollen,  welches  ihm 
Fürst  Bismarck  erwiesen,  der  bei  der  Tafel  scherzend 
geäußert,  es  sei  Schliemann  geganiren  wie  ihm:  Beiden 
habe  man  im  Anfang  nicht  glauben  wollen,  und  das 
habe  ihn  gleich  für  Schliemann  eingenommen.* 

Wir  schließen  diese  fragmentarischen  EriuDerangen, 
welche  sich  nur  an  den  Faden  des  selbst  Ei  lebten  an- 
reihen konnten,  und  gedenken  in  aufrichtiger  Bo- 
wunderong  ond  Dankbarkeit  Heinrich  Scbliemanns 
als  des  großen  Arbeitgebers,  dessen  Funde  Anregnog 
zu  Forschungen  gegeben  haben,  deren  Ende  noch  gur 
nicht  abzusehen  ist.  Ein  Uann  besonders  würde  sich 
freuen,  wenn  er  Scbliemauns  Auftreten  erlebt  hätte, 
beinahe  ein  Nachbar  Scbliemanns:  der  Boleteiner 
Ludwig  Roß;  auch  er  kämpfte  und  damals  liemlicb 
allciostebend  für  den  Zusammenhang  aller  alten  Kai- 
turen  am  Mitteimcer  und  für  die  Achtuog  der  Ober- 
üeferuug.  Eio  neues  Blatt  der  Qeacbicbte  bat  Schlie- 
mann aufgeschlagen:  es  zu  entiifiern,  wird  der  beste 
Dank  seiner  Verehrer  sein.  Chr.  B. 


*)  Vgl.  darüber  meine  Abhandlung;  Beiträge  zur 
inntnis  der  griecbixchen  Kappelgräber,  8.  18. 
**)  Kttnigsbei^er  Hartungsche  Zeitung  vom  1.  Jan, 
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I.  Raztnsiansn  und  Anztlgen. 

Hemuui  Diels»  Sibyltioische  Blätter.  Beilio 
1S90,  Georg  Reimer.     15S  S.    kl.  8.    2  H.  SO. 

Die  Anzeige  dieser  für  die  i-utuische  Ktütnr 
wie  die  antike-  Beligionsgescbicht«  gleich  wichtigen 
UBtenoclmng  kann  nar  das  Ziel  haben,  durch 
t^kizaemoK  der  Kaoptpnukte  ihres  Ganges  nnd 
ibrer  Ergebnisse  die  Leser  dieser  Zeitschrift  uach- 
driickUch  anf  die  Lektüre  des  Originals  hinzu- 
weisen. Die  Beweisfiihnuig  ist  nach  der  Über- 
zeiigoDg  des  Referenten  in  allem  WesentScben 
vollständig  geschlossen. 

Diels  geht  ans  von  dem  Nachweis,  daß  die  von 
Phlegon  Uirabilia  c.  10  zn  dem  prodiginm  des 
Jahres  125  v.  Chr.  berichteten  Sibyliintschen  Orakel 
echt  seien.  Die  Datierung  ist  gesichert  dnrch 
Nennnng  der  Konsnln.  Die  Interpolation  des 
nicht  zn  diesen  pwsenden  S.  Carminins  wird  dnrch 
U.  Hirschfeld  iibeiiengend  erklärt.  Zunächst  wird 
dann  das  Bedenken  beseitigt,  wie  Spräche,  welche 
nur  durch  die  heilige  Behöi-de  auf  Befehl  des 
Seaats  eingesehen  werden  durften,  in  die  Öffent- 
lichkeit hätten  gelangen  können,  dnrch  den  Nach- 
weis andrer  anzweifelhafter,  wohl  von  den  Deuem- 
virn  selbst  ausgehender  Indiskretionen,  von  denen 
Llvins'  Kenntnis  der  Uarciana  sowie  Phlegons  Hit- 
t«ilnng  eines  andern  Sibyllinischen  Orakels  Zengnis 
■iblegen,  sowie  durch  den  Hinweis  darauf,  daß  es 
dem  Senat  jederzeit  freistand,  den  Inhalt  der  be- 
treffenden Orakel  ans  politischen  Gründen  zu  publi- 
zieren. Solche  GrSnde  lagen  im  Jahre  133  in 
seltner  Dringlichkeit  vor,  die  Gemüter  waren  dorcli 
C.  Gracchus  nnd  den  drohenden  Tnmult  der  Bundes- 
genossen ants  ftnsserste  erregt  und  tvurden  in  ihrer 
Beängstignng  durch  zahlreiche  Prodigien  bestftrkt 
Wird  die  Publikation  auch  in  lateinischer  Sprache 
ei-folgt  sein,  so  war  sicherlich  den  Senatoren  nnd 
sonstigen  Liebhabern  anch  das  griechische  Original 
zugänglich. 

IMe  Kritiklosigkeit,  mit  welcher  Phlegon  auch 
die  Atgete  Schwindellitt«ratnr  ausbeutet,  berechtigt 
nicht  dazu,  einem  vollkommen  urkundlich  aus- 
sehenden Aktenstück  von  vornherein  Zweifel  ent- 
g^enznbringen.  Es  fragt  sich  vielmehr,  auf 
welchem  Wege  es  in  sein  Buch  gelangt  sein  kann ;  die 
Annalisten  sind  dnrch  die  Läoge  des  Citierten  aus- 
geschlossen, auch  Vano  wenig  waEirscheinlich, 
dagegen  wfirden  die  Verse  sehr  gut  in  dem  Ge- 
schieh tswerk  des  Poseidon  los  gestanden  haben 
können,  der  nach  dem  Vorbild  der  altem  Stoiker 
die  Apologie  der  Mantik  wieder  aufnimmt  und  bei 


{  seinen  Beziehungen  zu  d«i  vomehmstAD  römischen 
]  Kreisen  leicht  in  den  Besitz  des  Orakels  gelangen 
konnte. 

Gegen   eine  Fälschung  der  Kaisenselt  spricht 
zunächst  die  schwierige  akrostichische  Form,  welche 
von  Dionysios  und  Cicero  für  die  echten  Sibylli- 
nischen Orakel  bezeugt  ist,  nnd  welche  zur  Kon- 
trole   der   Echtheit   und   Integrität   diente.     Das 
I  akrostichische  Gesetz  lehrt  uns  (was  aus  der  un- 
:  genauen  Schilderung  Ciceros  nicht  zn  ersehn  ist), 
i  daß,  wenn  die  Verse  eines  Orakels  die  Buchstahen- 
':  zahl  eiues  Hexameters  Uberetiegen,  mehrere  akro- 
stichisch verarbeitet  wurden,  nnd  daß  bei  Plilegou 
die  Bruchstücke  von  zwei  Orakeln  vorliegen.    Die 
Anfangs  von  v.  30  —  70  ergeben  einen  vollständigen 
Hexameter  and  den  Beginn  eines  zweiten,  die  der 
;  ei-sten  30  Verse  «nen  fragmentierten  Hexameter. 
.  Beide  Orakel  aber  verraten  denselben  Verfasser, 
,  sowohl  durch  die  gleiche  Art,  wie  die  Schwierig- 
keiten der  Akrostichis  bewältigt  werden,  wie  anch 
,  dnrch  mehrere  formelhafte  Wendungen. 

Sehr  möglich  ist,  daß  diese  Künstelei  für  die 

I  Orakelfabrikation  zuerst  aufgekommen  ist;  in  der 

'  Litteratur  ist  sie  nicht  vor  alesandrinischer  Zeit 

nachweisbar.    Dies  warnt  immerhin  vor  zn  früher 

:  AosetzuDg  nnsres  Orakels. 

Die  chronologischen  Merkmale,  welche  der 
,  Inhalt  bietet,  sprechen  durchweg  gegen  eine  späte 
Fälschung.  Die  vorgeschriebene  Proknratjon  ent- 
spricht in  allen  einzelnen  Stücken  den  in  den 
.  letzt«n  Jahrhunderten  der  Hepublik  dnrch  die 
Annalistlk  bezeugten  Sühngebräuchen,  von  welchen 
D.  eine  dankenswerte  Zusammen  Stellung  giebt. 
An  den  chtbouischeu  Charakter  dieser  Gebrftncbe 
erinnert  namentlich  die  Rolle,  welche  die  Dreizahl 
',  nnd  ilire  Potenzen  überall  spielen;  genaue  Kenntnis 
dieser  Einzelnheiten  ist  in  späterer  Zeit  nicht  wohl 
denkbar.  Der  griechische  Ritas,  obwohl  dem  ita- 
lischen uiTerwandt,  wird  doch  stets  als  fremder 
empfunden,  wie  er  auch  in  unsern  Orakeln  aus- 
di-ttcklich  vorgeschrieben  ist  ('Ayjxityn  v.  16),  ei[i 
Ausdruck,  welcher  im  Munde  einer  griechischen 
Sibylle  mindestens  befremdlich  sein  würde. 

Ans  der  Metrik  chronologische  Schlüsse  zu 
'  ziehen,  ist  mißlich  bei  Versen,  welche  außerhalb 
'  schnlmäOiger  Tradition  stehn.  Der  Trocliäns  im 
.  4.  Fuße  kommt  z,  B.  anch  in  der  unsern  Sibyllineu 
in  mancher  Beziehung  verwandten  Poesie  des 
,  Isyllos  von  Epidanros  vor.  Chronologischen  Anhalt 
!  gewähren  diese  und  andre  Fehler  nicht;  .denn  nur 
I  die  Kunsthat  eine  Geschichte,  nicht  diePfhscherei." 
I  Ancli  dos  stilistische  Ungeschick  der  Sibylle 
I  läßt  sich  zu  chronologischen  Schlüssen  nicht  ver- 
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werten,  dagegen  ergiebt  die  grammatische  nnd 
lexikalische  Analyse  eine  Anzahl  Absonderlichkeiten, 
welche  als  nngriechisch  bezeichnet  werden 
müssen.  Ungrlechischen  Oebranch  des  Reflexiv- 
pronomens zeigt  T.  39,  falsche  AnwendoDg  des 
lokalen  Genetivs  v.  22,  auftSllig  ist  der  Genetiv 
in  T.  62,  aach  manches  im  Gebranch  der  pronomina 
Sje  asd  aMt  nngriechisch.  v.  59  lip'  Cntpov  (vgl. 
ad  poBtremnm),  v.  28  ist  itcaeiv  nnr  dnrch  Über- 
setzung in  cadere  verstäDdlich.  Die  Orakel  sind 
also  jedenfalls  nicht  in  Cnmae,  sondern  in  Eom 
verfaßt. 

Eine  genauere  Zeitbestimmnng  ermöglichen 
historische  Anspielungen  in  den  Orakeln  selbst 
und  ein  Blick  anf  die  Entwicklung  des  Prokura* 
tlonswesens  überhaupt  Die  Frokoratlon  hat  den 
Zweck,  ein  drohendes  Unheil,  auf  das  die  Frodiglen 
hinweisen,  abzuschwilclien.  V.  27,  28  wird  die 
Befürchtung  ausgesprochen,  Persephone  möchte  in- 
folge des  Krieges  die  Stadt  verlassen.  Die  Griechen 
werden  ermahnt,  ihrer  Göttin  xa  Hülfe  m  kommen. 
Nach  der  Legende  fällt  die  Anknnft  der  cumanischen 
Sybille  unter  den  letzten  Tarqninins.  Allein  wie 
sollten  die  Cumaner  darauf  verfallen  sein,  ihre 
Orakel  aoszullefem?  Und  dann  spricht  der  histo- 
rische Fortschritt  in  den  verschiedenen  Prokura- 
üonen  gegen  eine  gleichntäBig  Mhe  Eatsteiinng 
der  Orakel.  An  der  Überlieferung  wird  soviel 
richtig  sein,  daß  um  jene  Zeit  zuerst  angebliche 
cnmauische  Orakel  eine  Rolle  spielten.  Die  ei-st« 
Sibyllinische  Proknralion  ist  lür  496  bezeugt. 
Bei  der  Seoclie  436  begnügte  man  eich  mit  einer 
einfachen  obsecratio.  Erst  433  begegnet  wieder 
eine  Sibyllinische  Frokuration.  Im  4.  Jahrhundert 
werden  die  Fälle  b&ufiger,  die  Leislnngen  kompli- 
zierter. 399  werden  die  griechischen  Theoxenien 
eingefUirt.  Bereits  363  genügen  sie  nicht  mehr, 
man  holt  ans  Etmrien  Hülfe.  348  erscheinen 
noch  einmal  die  Sibyllinischcn  Iiektistemien ,  im 
folgenden  Jahrhundert  siud  sie  für  griißere  Plagen 
wirknngsloB.  293  wird  dnrch  die  Sibylle  der 
griechische  Asklepiosknlt  eingeführt.  Regelmäßig 
berichtet  werden  Prodigien  seit  dem  !.  Panischen 
Kriege.  Während  des  Hannibaliscben  Krieges 
nahm  Prodi gienfnrcbt  und  Sühnwesen  granener- 
regende  Dimensionen  an.  316  erfolgt  anf  den 
Rat  der  Sibylle  das  erste  Uenschenopfer.  So 
nutzt  sieb  eine  Proknrationsform  nach  der  andern 
ab,  und  man  kann  annehmen,  dafl,  wo  eine  neue 
Prokurationsform  als  epochemachend  auftritt,  sie 
auf  Teranlassnug  der  Sibylle  eingeführt  wurde. 
So  wird  sich  aus  der  Geschichte  der  Frokui-ation 
die  ongefAhre  Zeit  eines  Orakels  bestimmen  lassen. 


Der  erste  Fall  des  Hermapbroditismns  wird 
von  der  Ckronik  214  bericht«t.  Damals  proku- 
rierte man  mit  Lektistemien,  hatte  also  noch  keine 
besondre  Anweisung  für  diesen  Fall.  Als  sich 
nach  5  Jahren  das  Wnnder  wiederholte,  griff  man 
zu  starkem  Kitteln.  207  wird  in  Fmsino  wieder 
ein  Zwitter  geboren;  die  äußere  Lage  ist  ver- 
zweifelt, bisher  unerhörte  Anstrengungen  werdm  ge- 
macht, den  Gotterzorn  abzuwenden  (Livius  XXVJl 
37).  Die  damals  angewandte  Proknration  UHU  stimmt 
genau  mit  dem  Inhalt  unsres  Orakels  überein. 
Die  hervorragendste  Neuerung  war  damals  das 
Lied  der  27  Jougfraneu,  das  Livius  Andronicns 
dichtete.  Seitdem  blieb  dieser,  der  griechischen 
Lyrik  nachgebildet«  Brauch  das  wirksamste  IGtlel 
hei  Wiederholung  des  Prodigiums.  Es  kann  daher 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in  Jener  Zeit  die 
Augen  einer  römischen  Sibylle  auch  fBr  politische 
Hülfe  nach  Griechenland  gerichtet  waren,  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Römer  anch  Anschluß  an 
AttaloE  und  den  ätolischen  Bund  gesucht  haben. 
Das  zweite  Orakel  setzt  eine  Wiederholung  des 
Prodiginms  voraus.  Man  braucht  t&T  seine  Zdt- 
bestimmung  nur  um  wenige  Jahre  berunterzngehn, 
bis  zum  Anfange  des  nächsten  großen  Krieges 
mit  Philipp  im  Jahre  200.  Die  damals  vonge- 
Dommenen  Sübunngen  werden  von  Livius  berichtet 
nnd  stimmen  mit  denen  nnsres  zweiten  Orakels 
übereiu ,  es  sind  die  Cärimonlen  des  Jahres  207 
nur  etwas  erweit«rt. 

In  dem  zweiten  Orakel  bt  eine  doppelte  Weis- 
sagung enthalten.  Die  erste,  v.  53—56,  bezieht 
sich  auf  Cumaes  Gründung  und  bat  den  Zweck, 
Alter  und  Zuverlässigkeit  des  Orakels  zu  erhärten. 
Die  Gegenwart  wird  in  v.  39  bertthi-t  Der  Troer 
wird  als  Erlöser  aus  dem  Unheil  genannt  DIels 
nimmt  diesen  dnnkeln  Tpüc  als  Einweisung  anf 
Dion,  welches  die  Römer  damals  schon  als  ihre 
Metropolis  betrachteten,  um  ihre  orientalischea 
Aspirationen  zu  legitimieren,  welche  133  ihr  Ziel 
erreichen. 

Als  Verfasser  unsi'er  Orakel  vermutet  Diela 
znm  Schluß  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  Fabins 
Pictor  selbst,  ohne  auf  den  Namen  besonderen 
Wert  zu  legen.  Jedenfalls  treffen  für  ihn  alle 
Voranssetzungeu  ausgezeichnet  zv,  welche  man  ffir 
den  Verfosser  der  Verse  machen  muß.  Fabins  ist 
nämlich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  Gewährs- 
mann des  Livius  (XXV  12)  fdr  die  Uitteilnng  der 
Marciscben  Orakel  ans  dem  Jahre  213  anzunehmen, 
und  geht  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  als  ftsup^ 
nach  Delphi,  welche  Sendung  er  mit  genauester 
I  Kenntnis  des  griechischen  Ritnids  schildert  (danach 
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Livios  TXTT  57.  YTCTTT  11).  Dies  läßt  daraaf 
sctiUeDen,  daß  er  Dccemvir  war,  also  ancb  Zngvag 
za  den  Orakeln  hatte  und  das  Qeheimmittel  der 
Akroatichis  kannte. 

Den  BescbloD  bildet  der  vielfoch  gebeBsert« 
Test  der  scbwlerigen  Orakel  und  der  Text  der 
Urkunden  des  ZoBÜnns  nnd  Phlegon  zum  AoEpaatei- 
schen  SSknlarfeste.  &iicb  in  den  Anmerknngen 
ist  viel  namentlich  fflr  die  römisch -griechischen 
SakralaltertSmer  WicbÜge«  enthalten;  doch  soll 
dies  hier  nicht  einzeln  angefBhrt  werden,  da  die 
Schrift  dnrchans  eigne  LektBre  erfordert. 

Basel.  Ferdinand  Dümmler. 


6al  Tettl  AqmUlni  liTenel  enaniteliorum  libri 
qnattnor  ei  recennone  tob.  Haener  (Corpos 
Script  Mcles.  LatiD.  vol.  XXIV>  Wien  1691, 
TempBby.  XLIH,  176  8.  8.  7  H.  80. 
Den  Handachriftenbeatand  za  IcTencna  hatte 
schon  Usrold  in  ansreicheadater  Weise  gesammelt 
nnd  in  seiner  1886  gedruckten  Ausgabe  beachrieben. 
Huemer  fSgt  nnr  zwei  nene  Handschriften  binzn. 
von  denen  eine  völlig  wertlos  ist.  Dessenunge- 
achtet nnterscheidet  sich  die  neue  Ansgabe  sehr 
za  ihrem  Vorteil  von  ihrer  VorgÄngerin;  der 
Apparat  ist  vollständig  nnd  znverlaaslg,  der  Text 
an  nicht  wenigen  Stellen  berichtigt,  der  Index  von 
anerkennenswerter  Reichhaltigkeit.  Daß  die 
klasfflschen  Yorbilder  des  Dichters,  wo  solche  auf- 
findbar waren,  angegeben  sind,  wird  vielen  will- 
kommen sein ;  dagegen  hätten  die  meist  ganz  wert- 
losen Varianten  der  Anagabe  Foelmanns  wegbleiben 
können.  Vermißt  wird  eine  IJntersnchung  über 
das  Verh&ltniB  der  Dichtang  zn  ihren  Quellen,  den 
Evangelien.  Andt  finden  wir  neben  dem  Texte 
nirgends  eine  Andeotnng,  welchem  Stücke  der 
Schrift  der  Dichter  jeweilig  folgt.  Dadurch  wird 
das  Leaen  des  Werkes  dem  Nichttheologen  nicht 
wenig  erschwert. 

Die  Überlieferang  ist  trotz  ihres  hohen  Altere 
keine  gute.  Nicht  einmal  der  alle  übrigen  Hand- 
schriften an  Wert  weit  Überragende  Cantabri- 
giensis  (C)  aas  dem  siebenten  Jahrhundert  ist 
durchwegs  verlaßlich.  Gerade  diese  Handschrift 
bietet  die  zahlreichsten  Sporen  einer  doppelten 
Bestmsion  in  Porsilelversen  nnd  Varianten;  doch 
hüren  dieselben  seltaamerweiae  mit  dem  dritten 
Boche  foat  ganz  auf.  Die  llbrigen  Handachriften 
schwanken  und  sind  zndem  meistens  in  arger  Weise 
interpoliert.  Durch  diese  eigentümliche  Art  der 
Überlieferung  wird  die  Testkritik  eine  sehr 
schwierige.  Ist  die  erste  oder  zweite  Lesart  des 
C  richUg?  n,  5  bietet  er  scelerata  foribunda,  II,  46 


immundam  horrenda;  an  der  ersten  Stelle  wählt 
man  furibunda,  an  dor  zweiten  immunda,  weshalb? 
Diese  Frage  muß  man  oft  stellen.  Ich  halte  es 
daher  für  unbedingt  notwendig,  daß  diese  zwei- 
fachen Lesarten  gründlich  untersucht  werden.  Daß 
auch  die  auggeschiedenen  Verse  nicht  s&mtlich 
unecht  sind,  Iftßt  sich  erweisen.  Wenn  es  bei 
Matth.  3,4  heißt  esca  antem  eins  erat  Ircnstae 
et  mel  ailvestre  (vgl.  Marc  1,G).  so  sclirelbt 
loTencna  I,  324  sicher  edere  locnstas  solitus  mra* 
libne  arris,  et  tennem  victum  praebent  silvestria 
mella.  Die  Idngnng  des  o  in  locnstas  spricht 
dnrchans  nicht  för  die  Unechtheit.  Daß  der  hinter 
I,  657  getilgt«  Vera  echt  iat,  erscheint  anter  Ver- 
gleichung  von  Uatth.  7,1—2  als  unzweifeltiaft, 
Hatth.  7, 1  nolite  indicare,  jtt  non  indicemini. 
Invenc.  1, 655  f.  iudicium   vestmm  fagiat  dam< 

natlo  saeva, 

nam  dominus  iuris  vestri  docn- 

menta  seqnetnr. 
Matth.   7,  2  in  quo  enim   iadicio  indicaverltJs, 

iudicabimini, 
Invenc.    1, 657    f.   quae   vos  in  terris  statuetis 

tempore  capti, 

*  haec.  eadem    vobis   genitor 

servabit  in  aethrs. 
Matth-  7, 3  in  qua  mensura  menai  faeritis.  reme- 

tietur  vobia. 
luvenc.  1, 658  menanram  tibi,  quam  ponis,  por- 

tare  necesse  est. 
Wie  demnach  Marold  urteilen  konnte  'versus 
spurins  esse  vtdetnr,  nam  nihil  alfnd  eo  dictum 
est  ac  versibna  656  et  658',  begreife  ich  nicht. 
Nichts  Sicheres  IKßt  sich  ttberXI,152*  sagen,  ob- 
schon  die  mit  11, 428  übereinstimmende  Kon- 
struktion von  depoBcere  die  E^lschnng  eines  andren 
auszuschließen  scheint.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
U,370',  431*,  451'*q.,  DI,  611'  (wo  mir  611 
unecht  zu  sein  scheint,  vgl,  Matth.  20.28J.  An 
diesen  Steilen  gebt  die  zweifache  Rezension  auf 
den  Dichter  selbst  zurück.  Aber  IV,  332*  haec 
alt  et  Christo  cnncti  praeennte  sequuntnr  darf 
nicht  wegfallen,  wenn  auch  Job.  11, 16—17  keinen 
bestimmten  Anhaltspunkt  fUr  denselben  bietet. 
Denn  dies  ist  ebenso  der  Fall  mit  IV,  460  circa 
discipuli  Inda  fuglente  sequantur,  dessen  Echtheit 
nicht  bezweifelt  wird;  vgl.  Matth.  26,36.  Die 
übrigen  Verse  dieser  Art  halte  ich  mit  den  beiden 
neuesten  Herausgebern  für  interpoliert 

Da  ich  mich  wiederholt  nnd  eingebend  mit 
luvencus  beschäftigt  habe,  will  ich  mit  den  von 
mir  gefundenen  Ergebnissen,  soweit  sie  die  Kritik 
des  Testes  betreffen,  nicht  zurückhalten.    Neben 
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der  Berflcksichti^n^  der  besten  Überlieferung, 
die  ia  C  vorliegt,  und  des  SpracligebraQcbes  er- 
weist sich  das  ZnrUckfjeben  aaf  den  Wortlaut  der 
EvaDgelien  »Ib  ganz  besonders  wichtig  fUr  die  Auf- 
Ündong  dei'  richtigen  Lesnng.  Praef.  14  läOt  sich 
iasso  moderamine  allerdings  In  dem  Sinne  .durch 
von  Gott  befohlene  LenkDDg'  verstehen.  Aber 
des  Omeisins  insto  empfiehlt  sich  durch  I,  G  ino- 
deraminls  aeqni,  II,  57ä  iuato  moderamine,  Ov. 
Met.  11,67.  —  I,  15  ist  euni  uoch  Lnc.  1,13 
richtig.  I,  46  war  mit  Yenck  misera  et  zu  schreiben. 
T,  Rd  ist  das  Komma  hinter  trcmore  zu  entfernen 
und  nach  exilnit  7.»  setzen,  wozu  prolea  Subjekt 
ist.  1,96  bietet  f  richtig  auima;  das  folgende 
grates  bewirkt  Position.  I,  1 1 1  ist  mit  C  tum  zn 
lesen,  ebenso  505,  603,  111.  519,  dagegen  II,  794, 
ni.  161  tnnc:  vgl*  II,  163.  413.  568.  in.  636. 
—  I,  141  könnte  et  (—auch)  höchstens  zu  vates 
gehören;  aber  ex  Ist  ohne  Zweifel  richtig.  1,  155 
muQ  es  complelo  (complet  C)  in  tempore  heißen, 
nach  Lnc.  2,  ti  impleti  sunt  dies,  nt  pareret  l,  210 
schreibt  Huemer  dictum  in  contraria  signam 
istiuB  adneniet  nach  Luc  2, 34  tU  aT,\ttio-»  ivtiU- 
7ä|iivov.  Aber  dies  heißt  in  aignam  cni  contra- 
dicetnr  „ein  Zeichen,  daa  Widerspiuch  hervor- 
rufen wird',  nnd  daher  ist  dicta  lichtig;  vgl.  auch 
Esai.  8.14.  Korn.  !1.33,  I  Petr.  2,7.  —  l,  a22 
schreibe  ich  genetri\  et  logeph  omina  (omnia 
codd.)  mirans  nach  Luc.  2,  33  erat  pater  eines  et 
mater  mirantes  soper  bis,  qnae  dicebantur  de  illo. 
1,227  ist  electi  zd  schreiben;  vgl.  111,532.  — 
I,  241  ist  mit  C  hie  (^  bnc)  pertendere  gressum 
7.Q  lesen  nach  Uattb.  3. 8  roitteus  eos  in  Beth- 
lehem. 1, 268  ist  das  Komma  hinter  crnore  zu 
entfernen,  dagegen  274  statt  des  Punktes  ein 
Komma  zu  setzen;  die  Vei-se  367  —  274  bilden 
einen  Satz.  L  365  iet  die  Lesart  patrii  (patri  C) 
der  anderen  patris  vorzuziehen;  vgl.  III,  10.  — 
1, 3S5  ist  anasit  (in  0  radiert,  sodaß  nur  noch 
SV  sichtbar  ist)  trotz  Matth.  4, 5  statuit  enm  zn 
halten;  vgl:  397  f  mit  Matth  4,8.  —  1,392  ist 
die  Lesart  euren t  wegen  des  vorhergehenden 
stadeant  vorznzieben:  curare  mit  dem  Inf.  findet 
sich  noch  dreimal,  currere  nirgends  mehr.  I,  414 
ist  das  überlieferte  Galiloeaqne  arva  nach  Matth. 
4,  15  nnd  Esai.  9,1  richtig  und  demnach  auch 
111,459  Galilaeaqne  arva;  der  Hiat  erledigt  sich 
durch  1,272.—  1,418  ist  nach  Matth.  4.16  und 
Esai.  9,  3  die  allerdings  nur  scliwach  bezeugte  Va- 
riante volnptas  aufzunehmen;  derselbe  Fehler  liegt 
lll.  33''t  vor,  wo  volnntas  schlechterdings  unhaltbar 
ist;  vgl.  Matth.  17,  5.  Zugrunde  liegt  wahrschein- 
lich  die  ^orm    volamptaa   in    der  Urbondschrift: 


B.  Rönsch.  It.  und  Vulg.'.  S.  459.  —  I,  458  schreibp 
ich  hos  (hoc  C)  nach  Mattli.  5. 5;  hinsichtlich  der 
Verwechslang  von  c  und  s  vgl.  unten  zn  III,  14. 
—  T,  477  war  die  Wortstellung  in  C  clarum  mundi 
beizubehalten,  dexgleichen  IV,  368  dnrae  poterat. 
IV,  670  peterat  templum.  I,  501  ist  aeque  nach 
Matth.  5,21—22  richtig.  Es  handelt  sich  nidit 
um  die  aequitas  des  Richters,    soodem  daß,    wie 

<  im  alten  Testament  ">;  äv  ipoveü<ro  dem  Gerichte 
vorfUllt.  so  im  Denen  in  gleicher  Weise  icä; 
'>  üp-[il6yLcvot  xtX.  aeqne  findet  sich  noch  I,  625, 
sub  indice  aber  ist  gesagt  wie  II,  635— C36.  —1.577 
wird  zu  schreiben  sein  sed  quod  dextra  facit.  faciat 

<  nescire  miuistram:  cum  veniet,  instts  etc.;  vgl. 
Matth.  ö,  1  —4.  —  I,  598  ist  Huemers  Konjektur 
nosti  richtig.  1, 640  lese  man  non  sie  cubitalia 
Vossent  incrementa  suis  homines  inponere  mem- 
bris;  sie  d.  h.  curantes.  snspensi,  anxiati,  ptept- 
|j.vö1vte:  nach  Matth.  6, 27  (sie  vermutet  schon 
„aliquis"  bei  Arevalo).  1,  687  verlangt  der  Sinn 
abripit.  II,  lOistzninterpnugierengratantispopnli: 
cum  turbis  anxiUE  etc  ;   vgl.  Matth.  8.  18  nnd  zn 

■  cnm  inversum  in,  177.  —  II,  90  war  Korns  Kon- 
jektur Biet  aufzunehmen;  sibi  et  ist  nnventftndüch. 
11.48    ist   rabidnm  furorem  richtig,  lU,  172  ra- 
i   bidae    vocis;  vgl.   Matth.    15,  19.  —    II,    128   ist 
.  nach   C  zu   lesen   mater  lesn   nato   cum   pariter 
con\-ivia  concelebrabant;  vgl.  Dräger,  Ulst.  Synt 

I,  S.  155  f.  —  n,  133  Ist  sMtt  des  Fragezeii^enii 
ein  Punkt  zu  setzen;  vgl.  Job.  2,  3.  —  II,  141 
ist  mit  0  ministris  zu  lesen;  vgl.  den  Index  unter 

:  iubere.  n,  157  schreibe  ich  pars  inbians  nnmmis 
'■  <s>ortem  (artem  codd.)  nnmerare  vacabat  nach 
I  Matth.  21,  12,  Job.  2, 14—15.  sora  ist  das  ver- 
I  ziuste  Kapital  der  nummnlarii;  vgl.  IV,  254.  — 
j  il,  285  wird  sui^t  richtig  sein:  denn  Job.  9,  22 
!  beißt  es  f,  <na-n^p\i  In  tüv  Moufiafwv  iaxii.  II,  299 
ist  der  Beistrich  nach  memorat  zu  tilgen  nnd 
hinter   prophetae    zu  setzen,   vgl.  Joh.    4,  29.  — 

II.  325—326  ist  zu  interpungieren  nee  iam  fcmi- 
neis  tantum  concredere  verbis:  ipsoa  gel  etc.;  vgl. 
Joh.  4, 42.  Der  Inf.  hist  steht  auch  noch  II.  56C. 
welche  Stelle  im  Index  fehlt.  11.  355  steht  in  C 
intemerata  salus  vegetat  viresque  ministrat  virtutis 
honore.  Die  aufgenommene  Variante  virtutis  ho- 
nore  hat  am  Evangelinm  (Luc.  5,  31)  keinen  Halt; 
viresque  ministrat  nahm  luvencns  ans  Verg.  Aen. 
XI.  71.  —  II.  364  ist  plebee  ferrent  (C)  richtig; 
.'gl.  den  Index  .constructio  ad  sensnm*.  II,  381, 
iat  die  Variante  munere  richtig:  vgl.  557,  III,  131. 
201,  IV,  455.  —  n,  533  war  indicio  aufzunehmen: 
vgl.  Matth.  11.10  —  II.  C2I— «22  werden  die 
Worte  äftii  <i<iiif<ov  yitt   ifLoZ  SKopm'^ct  Matth.  13, 
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30  nnucbriebeo ;  daher  ist  633  dissicit  zn  schreiben. 
Eiiie  Verbalform  dissicet  ist  anerfaürt,  dagegen  die 
Verwechslnng  von  i  und  e  in  den  Invencnsband- 
Schriften  Regel.  II,  642  ist  das  Komma  dnrch 
den  Ponkt'  zq  ersetzen  ]I,  643  ist  qnemqvam 
richtig:  vgl.  Job,  5,  22  0^5^  -^if  &icaT7)p  xpt'vet  oä- 
Btva,  Hattb.  13,  13  beißt  es  Siä  toüro  iv  ;capaßoXat: 
sijToif  XaXiü,  Daher  ist  II.  765  obscDris  coopertnm 
ambagibus  popnlnm  nnrichtjg  und  mit  allen  Hand* 
Schriften  gegen  C  obsc.  cooperta  amb.  sermonis 
gratis  nostri  za  lesen;  vgl.  824  talia  popnlo  per- 
plexis  condita  verbis  promebat  mit  Matth.  13,34. 
—  m.  14  ist  dentihns  bic  Stridor  semper  zn 
schreiben;  i^l.  771  illic  Stridor  erit  and  Matth. 
13,43.  22,  13.  ~  in,  S91  laßt  sich  moenibnsqne 
in  Solymis  (C)  metrisch  nicht  rechtfertigen.  111,317 
war  convexo  .  .  caelo  antmoebmen;  vgl,  234.  — 
Ell,  420  ist  secreto  [m]  mox  nsch  C  zn  schreibea; 
vgl.  205.  —  III.  463  ist  die  Yariante  peratat 
richüg;  vgl.  IV.  477,  598.  —  Hl,  603  war  nach 
qDoacnmqne  ein  Komma  zn  setzen.  Die  Stelle  Ist 
nach  Matth.  20, 25  leicht  zu  verstehen,  von 
Hnemer  aber  offenbar  nicht  verstanden  worden. 
Der  Artikel  .constractio  inneitata*  im  Index  ist 
demgemäll  zn  streichen.  III,  640  ist  zn  schreiben 
osanna  exceleis  et  (set  C)  gloria  laeta  tropoeie. 
III,  672  ist  das  Komma  hinter  poscet  zn  tilgen 
und  673  nach  credentnm  zn  setzen;  vgl.  Matth. 
21,  32.  —  in,  700  ist  die  Yariante  insta  richtig: 
vgl.  I.  46S.  —  ni,  753  gehört  das  Komma  nicht 
hinter  Uli,  sondern  hinter  instrnximns.  in,  758 
ziehe,  ich  compita  lata  niarnm  vor,  weil  es  lY,  206 
wiederkehrt.  TU,  764  kann  nnr  qnae  dissona  longe 
richtig  sein  (noD  vestUum  veste  nnptlali  Matth. 
23,11).  IV.  33  wird  der  metriscbe  Fehler  insta 
zngeUasen,  welches  Wort  aaßeidem  kanm  zn  ver- 
stehen ist,  w&hrend  insta  sehr  gnt  paOt.  Van  ver- 
binde insta  genitoris  virtns  (eos)  slmiles  levibns 
ministris  constitnet  in  aola  regni  sublimis.  d.  h. 
limiles  faciet  angelia  snis  in  caelo.  IV,  50  ist  patri 
(C)  ganz  richtig ;  der  Sinn  ist : .  was  dem  Vater  zitge- 
hürt,  dem  Sohne  beizulegen  aber  nicht  gestattet 
ist'.  IV,  62  ist  nicht  nach  adfecCare,  sondern 
nach  tarnen  zn  interpongieren ;  vgl.  TV,  130  and 
Matth.  23,  8.  Die  falsche  Interpunktion  bat  zn 
einer  ganz  anglQcklicben  ErklSmug  dieses  tarnen 
im  Index  Anlaß  gegeben.  IV.  76  heiOt  es  von 
den  Schreibern  nnd  Pbarisllem.  die  ÜbertBnchten 
OrSbero  gleichen  (Hatth.  S3,  37— 38J  sed  vox 
veUtnr  iastae  anb  imagine  vitae .  wobei  vox 
ganz  nnveratAndlich  ist.  Natflrlicb  maß  nox : 
.moralische  Schwärze ,  Schlechtigkeit' .  ge- 
schrieben   werden.    IV,  79    hat    man    die    Wahl 


zwischen  necastis  nnd  BecatJs;ii  tbroxTefvouaa  Matth. 
23, 37  entscheidet  ^r  letzteres.  TV,  94  zfebe  ich 
die  Variante  quo  (nämlich  tempore)  als  weitans 
verBtändlicher  vor.  IV,  119  ist  sancti  bloßer 
Schreibfehler  ftir  sanctac;  vgl.  Matth.  24,  14.  — 
lY,  121  liest  man  adveniet  iam  tone  tristis  defletio 
terris.  Der  Vers  amschreibt  die  Worte  Matth.  34,15 
Swtv  oSv  !2i]Tc  tb  ^Sl}llu^\M  t^<  ip-niiMiattut  (abomi- 
nationem  desolationis  die  Yolgata),  welche  wir 
anch  durch  abominabilem  desolationem  wiedergeben 
kSnnen.  Demnach  hat  defletio  keinen  Sinn,  es 
war  vielmehr  defectio  anfssnnehmen.  Anders  steht 
es  mit  defletio  IV,  154,  wo  das  Wort  die  richtige 
Übersetzung  von  x^tjiovTai  Matth.  24,  30  ist.  IV,  125 
vermute  ich  nee  qnisqnam  domibns  repedat  (te- 
petat  codd )  sustollere  secnm  nach  Matth.  24, 18 
xal  5  iv  T(p  Affi^  [iV]  inwTpeijfÖTiu  äniaio  äpai  t4 
E[iäTia  aÜToü.  IV,  159  schrieb  Invencns  sicher,  wie 
alle  Handschriften  bieten,  nee  preteribit  enim. 
IV,  182  schreibe  ich  sie  für  sed;  vgl.  Matth.  34,43 
bis  44.  —  IV.  210  ist  est  (C)  ohne  Anstoß,  ebenso 
371  volucri.  IV,  393  liest  C>  suspitibns,  alle  übrigen 
Handschriften  sopitis.  Ich  halte  gospitibns  fhr 
richtig.  IV,  427  vermute  ich  ladaa  sceleri  se  sub- 
didit  atro  (alto  codd.);  Tgl.  den  Index  unter 
ater.  —  IV,  494—495  ist  nach  C  zu  schreiben  aed  . 
eomnus  anhelos  prostratis  terrae  membris  dissol- 
verat  omnes;  vgl.  I,  248  prono  stravernnt  corpore 
terram.  IV,  584  ist  verbi,  wie  anch  Hoemer  'ver- 
mutet, nach  Matth.  26,  75  richtig.  IV,  708  ist 
nach  reversae  ein  Kolon  zn  setzen  nnd  709  populis 
zu  schreiben,  nach  Matth.  27,53apparaernnt  mnltis; 
Snyekt  zn  visi  ist  viri.  IV.  717  schafft  die  Auf- 
nahme der  Lesart  cnni  (0)  eine  annötige  Schwierig- 
keit; die  meisten  Handschriften  haben  das  richtige 
tum.  IV.  705  ist  ceterantes  zn  achreiben;  vgl. 
Matth.  38.  8. 

Durch  diese  Anfzilblung  ist  die  Zahl  der  kri- 
tisch anfechtbaren  Stellen  nicht  erschöpft.  Hin 
nnd  wieder  bat  Hnemer  eine  annehmbai-e  Lösung 
der  Schwierigkeiten  versucht;  »her  noch  bleiben 
wahre  crnces  zu  bewältigen  itbrig.  Im  ganzen 
ist  der  neue  Heransgeber  zu  sehr  den  Faßtapfen 
Marolds  gefolgt,  was  nicht  gut  war.  Viele  Fehler, 
namentlich  die  hier  wiederholt  nachgewiesene  falsche 
Interpunktion,  wären  leicht  zu  verbesseiii  gewesen. 
Hingegen  sind  Einzelheiten  der  Orthographie  bei 
Marold  vernünftiger  behandelt  uls  bei  Hnemer, 
der  einer  vorgefaßten  Meinung  zuliebe  in  Wider- 
spruch mit  sich  selbst  gerSt.  Nichts  ist  in  den 
Handschriften  des  luveucns  h&uflger  als  die  Ver- 
wecbalnng  von  e  und  i;  daher  kommt  es,  daO  auch 
die  Vorsilben  de— di— dis,    de— dif  beständig  mit 
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eloander  vertauscht  werden.  Huemer  schreibt 
nun  ganz  richtig  describere  desperare  despondere 
deligere  demergere  destitnere  despicere,  aber  II,  255 
diapernere  nnd  tiberall,  IV,  168  ansgeuommen, 
diBcendere,  obsclioD  die  tlberlieferang  beständig 
schnankt.  Die  Mehrzahl  der  Handschriften  hat 
jedoch  znmeiet  descendere;  II,  225  ist  discendere 
nur  in  einer,  IV,  672  in  vier.  746  in  sechs  Hand- 
schriften überliefert.  Wir  lesen  ferner  überall  di- 
inittere,  and  dies  soll  „herabsenden"  nnd  ,ent- 
seoden'  zugleich  bedeuten,  obwohl  dieÜberliefernng 
die  genane  Scheidang  der  beiden  Verba  erlaubt. 
Man  schreibe  I,  16,  53,  II,  487,  671,  776  de- 
mittere,  wUlireiid  dimitlere  Ifl,  78,  94,  208,  726, 
IV,  602,  683  berechtigt  ist.  Ein  transitives  diiTo- 
gere  Imt  noch  niemand  nachgewiesen.  Demnach 
ist  es  I,  254  nnd  IV,  410  durch  defugere  zu  er- 
setzen; richtig  steht  es  II,  70,  4rjO,  Zwischen 
deripere  nnd  diripei-e  ist  ein  großer  Unterschied. 
An  seinem  Platze  steht  diripeiel,  613,616. 11,540: 
deiipe  schreibt  Hnemer  rictitig  I,  662,  nimmt  es 
aber  III,  121  nicht  auf,  sondern  merkt  nnr  ein 
«fortasse  recte"  zn  jenen  Handschriften  an,  die  es 
bieten.  II,  65  schreiben  Marold  nnd  Hnemer  mit 
ü  decnsso  daemone.  Man  wii-d  daher  III,  193 
ebenfalls  mit  drei  Handschritten  decusso  daemone 
nnd  in,  425  mit  sehr  guter  Überlieferung  decutlet 
frena  schreiben  können.  Ist  demnach  II,  519  dis- 
cntitnr  corpore  lepra  berechtigt?  III,  466  nnd 
IV,  342  war  ans  C  (iuid<|nid  gegen  alle  anderen 
Handschriften  aufzunehmen.  II,  706  nnd  111,423 
lesen  wir  contemnit,  dagegen  IV,  191  contempnet, 
obgleich  auch  das  Simplex  immer  in  der  Form 
temno  erscheint  (i,  38,  II,  667,  111,30).  —  Zum 
index  verbornm  et  locnüonum  ist  nnr  weniges  zn 
bemerken  oder  nachzntragen.  horrendnm  stridens 
I,  759  und  incaota  furentem  IV,  194  sind  aneh 
unter  „accnsativns"  angeführt,  wohin  sie  nicht 
gehören.    dexterS  als  Adverb  steht  IV,  558,  nicht 

III,  518  concelebrare  kommt  auch  noch  II,  94  und 
129  vor.  Unter  „declinntio*  fehlt  der  Abi.  veteri 
I,  156,  m,  504,  Neben  discntere  sollte  wegen 
des  .Schwankens  der  Handschriften  (s.  oben)  ancli 
deentere  erwähnt  sein.  Inf,  prits.  statt  Inf.  futur. 
steht  auch  noch  111,731,  IV,  238,  515.  inmersos 
steht  III.  113  flir  non  mersos,  wie  aus  Matth.  14,28 
hervorgeht.  Unter  iubere  enIfiUlt  die  Stelle  I,  62, 
wo  Marold  onrichtig  Interpnngiert.  I,  335  gehört 
levata  zu  levare,  wie  schon  die  Länge  des  e  be- 
weist. Unter  Itmen  mortis  füge  hinzu  IV,  353. 
Unter  „metrica"  fehlt  püi-uisse  111,268;  erwähnt 
zn  werden  verdiente  qnadraginta  II,  170,  trigintii 

IV,  639 ;  pl  bewirkt  m,  24S  Posilfonslängc.  moz  ^ 


simnlatqne  steht  auch  I,  398.  Der  ölberg  heißt 
nicht  Olivetnm  mens,  wie  Hnemer  ans  IV,  458 
montis  Oliveti  erschlie&t,  sondern  Oliveti  mons. 
Vgl.  Matth.  26,  30  H^i»ov  eis  li  Spo:  täv  awÄv 
(esienmt  in  mnntem  Oliveti  die  Vnlgata),  Cassian. 
C.  XXI,  20,  1  apostoli  reversl  de  monte  Oliveti. 
Zu  orae  gehört  noch  II,  331  vltae  in  oris.  Unter 
pascha  fehlt  IV,  406,  acter  penetrare  I,  81,  11,520. 
unter  plebes  n,  364,  III,  21.88,  IV,  693.  Zu 
saepta  fUge  saeptnm  tnmuli  IV,  743,  zu  tnnc  inde 
n,  95.  venire  Bt«ht  iu  der  Bedeutung  von  fieri 
II,  618,  IV,  492.  Druckfehler  Im  Texte  sind  kaum 
vorhanden,  nur  n,  140  fehlt  ein  Funkt  D^^egen 
finden  sich  im  Apparat  einige  Versehen  und  Un- 
klarheiten, Go  I,  12,  16,  92,  94,  484,  II,  351.  Zn 
II,  236  sollte  angegeben  sein,  daD  die  Übrigen 
Handschriften  latebras  bieten. 

Haemers  Ausgabe  bringt  zwar,  wie  nachge- 
wiesen wurde,  die  Kritik  des  Invencus  nicht  zum 
Abschluß,  was  der  Heransgehpr  auch  schwerlich 
beabsichtigt  hat ;  aber  sie  bietet  für  alle  Zeit  die  zu- 
verlässige Grundlage  für  das  Stadinm  des  Dichters. 

Graz.  M.  Petschenig. 

A.  Stscbnkarew,  UntersachunRen  auf  dem  Ge- 
biete der  athenischen  ArcDonteullate  des 
111.  Jahrb.  v.  Chr.  (300—366).  Separatabdraclt 
ans  d.  Jouro.  d.  Minister,  d.  Volksanfltlir.  I8b9. 
Jdi,  Aug.,  Septemb.,  Oktob.    188  S.    (Rassisch.) 

Jede  chronologische  Untersnchnng ,  nnd  nicht 
zum  mindesten  solche,  welche  sich  auf  dem  dunklen 
Gebiete  der  athenischen  Archontenliste  bewegen, 
fordert  einen  solchen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit 
und  Geduld  nnd  bietet  stets  dem  Kritiker  so  viele 
schwachen  Seiten,  daß  es  nnr  Gerechtigkeit  ist, 
wenn  man  an  derartige  Arbeiten  einen  anderen 
Maßstab  legt  als  gewöhnlich.  Unter  dieser  Vor- 
anssetznng  stehe  ich  nicht  an,  die  Abhandlung 
des  Heirn  Stschnkarew  trotz  mancher  Mängel  für 
eine  hilchst  verdienstvolle,  ja  in  manchen  Teilen 
für  eine  vorzügliche  Leistung  zn  erklaren.  Der 
Raum  mangelt  mir,  um  auf  alle  Kinzelhetten  ein- 
zugehen, da  es  ja  bei  chronologischen  Streitfragen 
schwierig  ist,  die  Sache  mit  ein  paar  Worten  ab- 
zuthun;  indem  ich  also  die  Versicherung  abgebe, 
daß  ich  die  ganze  Arbeit  (den  kurzen  Anhang 
ausgenommen)  aufs  genaueste  Satz  für  Satz  nach- 
geprüft und  das  gesammelte  Material  vergebens 
zu  vervollständigen  gesucht  habe,  beschrllnke  ich 
mich  hauptsächlich  auf  die  Besprechnng  der 
Prinzipiell  nnd  der  Arbeitsweise  des  Verfassers, 
gegen  die  ich  einige  schwerwiegende  Bedenken 
zu  erheben  habe.  Besonders  fSlIt  in  die  Augen 
die    Abneignu}    des    Verfassers    gegen   Jeglichfl 
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chronologiaclie  TlntersnchnDgen ,  die  anf  kalen- 
darischen Berechnnngen  besondere  der  Schalt-  nnd 
Gemeii^ahre  bemhen:  von  den  Gelehrten,  welche 
»mit  dem  Vetonfschen  Cyklns  operleren"  nnd 
.chronologische  Fokta  in  die  Zwangsjacke  ilires 
Kalendereyst^niB  pressen*  (besonders  ünger  nnd 
Ang.  Mommsen),  spricht  er  nie  anders  als  mit 
dem  Tone  bitterster  Geringschätznng,  wahrend  er 
die  —;  gelinde  gesagt  —  oft  anf  sehr  schwachem 
Gmnde  anfgebanten  Anfstellongen  Dnmonts  als 
rnnstergUltig  preist.  Nnn  könnte  notil  ein  büs- 
wOliger  Kritiker  Herrn  Stscbukarew  an  die  Parabel 
vom  Fncbse  nnd  den  .sanren'  Tranben  eriDuem: 
da  er  aber  selbst  höchst  offenherzig  eingesteht, 
ron  Kalenderfragen  nichts  zn  verstehen  (nnd  diese 
seine  Worte  bisweilen  dnrch  arge  Schnitzer  recht 
gründlich  beneist),  will  ich  ihm  diese  Unkenntnis 
nicht  noch  besonders  vorhaltrn,  besonders  da  es 
mii'  nel  mehr  anf  die  Entscheidung  der  prinzipiellen 
Frage  ankommt.  Herr  Stschnkarew  behanptet,  bei 
nnserer  ünkeantnis  des  Metonischen  Cyklns,  welche 
am  besten  dnrch  die  Uneinigkeit  der  Forscher  in 
K  Inender  fragen  bewiesen  wflrde,  Eei  es  nnmöglich, 
denselben  zur  Rekonstmktion  der  Arcbonlenliste 
zn  verwenden.  Es  kann  nü'ht  gelengnet  «erden, 
daß  seine  Worte  ein  Körnchen  Wahrheit  ent- 
halten, schade  nnr,  daß  er  das  Kind  samt  dem 
Bade  awschfittet.:  er  meint,  solche  Forscbungs- 
methode  enthalte  einen  circnlus  vitiosns;  aber  bei 
welcher  Rekonstroktion  ist  das  nicht  der  Fall? 
Und  ist  dieser  fatale  Kreis  in  der  Methode  ver- 
mieden, welche  er  zur  Anwendnng  bringt  nnd  als 
die  einzig  sichere  nnd  mögliche  preist?  Nilmlich 
die  .historische"  —  die  Ärchontenliste  zn  vekon- 
stmieren  nach  der  zeitlichen  Abfolge  der  uns  nnter 
einem  bestimmten  Arckontenjalire  überlieferten  Er- 
eignisse. Aber,  läßt  sich  fragen,  steht  denn  diese 
,zeitliche  Abfolge'  selbst  so  fest?  Kennen  wir  die 
Geschichte  des  III.  Jahrh.  so  genan,  daß  wir  un- 
mittelbar jedes  noch  so  kleine  Ereignis,  jeden 
.Feindeseiofall'',  jede  „schwierige  Zeit*  (xatpoi 
SünoXot)  chronologisch  fixieren  können?  Soeben 
vir  nicht  eben  deshalb  mit  viel  Mühe  die  Är- 
chontenliste zn  rekonstmieren ,  um  imstande  zn 
sein,  jedes  historische  Dokument  an  der  ihm  zu- 
kommenden Stelle  einzusetzen?  Ist  also  diese  seine 
.historische*  Uethode  nicht  mit  demselben  Mangel 
der  Unsicherheit  behaftet,  wie  jene  von  ihm  ver- 
worfene .kalendarische"  ?  Nur  wenn  beide  Methoden 
gemeinsam  verwandt  werden,  kann  bei  Anwendung 
der  größten  Vorsicht  nnd  der  schärfsten  Kritik 
eine  glückliche  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe 
erhofft  werden. 


Ein  anderer,  nicht  minder  verhäogniavoUer 
Fehler  des  Verfassers  ist,  daß  er  anf  den  Schrift- 
charakter der  Inschriften  zn  wenig  oder  fast  gar 
kein  Gewicht  legt:  wenn  ihm  selbst  das  Gefühl 
für  solche  Unterschiede  bei  Inschriften  fehlt,  die 
anf  Jahrzehnte  von  einander  getrennt  sind,  so  ist 
dies  noch  kein  Grund,  dies  Gefühl  einem  Kenner 
wie  KShler  abzusprechen  nnd  ihn  der  .Selbst- 
täuschung' zu  zeihen,  ebensowenig  wie  es  zu 
rechtfertigen  ist,  wenn  er  dessen  Leanngen  (frei- 
lich in  zweifelhaften  Fällen)  in  Verdacht  zieht. 
Wie  schlimm  sich  solcher  Leichtsinn  rächen  kann, 
will  ich  nur  an  einem,  aber  durchschlagenden 
Beispiel  erläutern.  Es  handelt  sich  nm  die  In- 
schriften, welche  in  die  Archontate  der  zwei 
Änaxikrates  fallen  (I  =  307/6  nnd  II  =  279/78), 
nnd  nm  ihre  Verteilung  zwischen  diesen  zwei 
Jahren.  Für  uns  kommen  hier  in  betracht  die 
Inschriften  C.  I.  A.  II  238,  241  und  238  b, 
welche  Köhler  dem  J.  307  zuschreibt,  nnd  320  b 
(Add.  Nova),  welche  er  ins  Jahr  des  zweiten 
Anaxikrates  setzt.  In  No.  238  and  241  hatte  Köhler 
den  Namen  des  Schreibers  auf  gmnd  von  einigen 
Resten  ergänzt;  ....  aTavonävicou  nota[itof;  in 
No.  238  b  Steht  der  Rest  dee  T>emotikons  .  .  .  leu;. 
und  darauf  hin  schreibt  Köhler:  .Scriba  fuit  Paea- 
niensis.  Idem  demoticonrestituendnmpntointit.238. 
In  lapide  qnidem  Tl.  T  .\  esse  visam  est,  sed  super- 
ficies ita  est  coiTosa,  nt  lectio  incerta  sit'  .  Die 
Worte  lassen  an  Klarheit  nichts  zu  wünschen  übrig: 
wenn  die  Steinflächc  gelitten  hat,  so  kann  man 
leicht  ein  I  als  T  lesen,  also  ist  nicht  7c[o]Ta[[iioe], 
sondern  Ti[a]ia[v|iEÜ;  zu  ergänzen.  Daß  Köhler  nnr 
das  venneintliche  T  preisgiebt,  seine  übrige  Lesung 
aber  anseht  erhält,  gebt  klar  aus  seinen  Worten 
hervor,  sonst  könnte  er  nicht  die  Endnng  isu:  zu 
icatavteü;  ergänzen;  Herr  Stschnkarew  fühlt  sich 
aber  daraufhin  berechtigt,  seine  ganze  Leanng  als 
.unsicher'  zu  verwerfen  mitsamt  dem  .unerhörten' 
Vatersnamen  des  Schreibers.  Daraufhin  kommt  er 
zu  folgendem  Resultat:  No.  320  b,  wo  der  Schreiber 
Aua(3;  .^iQ)i.EEÜ;  genannt  wird,  sei  ins  Jahr  307/6 
zn  versetzen  (Kuhler  habe  sie  nur  darum  dem 
J.  279/8  zugewiesen,  .weil  er,  augenscheinlich, 
noch  seinen  seltsamen  Schreiber  vom  J.  307  im 
Kopfe  gehabt  habe"),  nmgekehrt  aber  No.  238 
wegen  Erwälinung  des  .Basileus'  Antigonos  der 
Zeit  des  Gonatos,  also  dem  J.  279,  zuzuschreiben. 
Allerlei  Kleinigkeiten,  welclie  dagegen  sprechen, 
will  ich  nnberncliaiGhtigt  lassen,  ich  will  nicht  be- 
tonen, daß  im  J.  307  das  Demotikon  des  Schreibers 
anf  lEÜc  auslautete,  also  nicht  zn  Ato|utü;  ergänzt 
werden  kann  —  Herr  Stschnkarew  kann  .  Verlesnng' 
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tIariD  sehen.  JcU  will  Dicht  hervorheben,  d&O  das 
J.  307  nach  der  Inschrift  im  'Ap/  -i^Xt.  1888, 
S.  1 1 3  ein  Schaltjahr  war,  das  Jahr  von  No.  320  b 
aber  ein  Oemeinjalir  —  Herr  Stschukarew  hat.  wie 
gesagt,  einen  Abscheu  gegen  .Kalenderberech- 
unngen":  aber  nnverzeihlich  ist  es,  wenn  er  nicht 
in  betracht  zieht,  daß  No.  238,  welche  er  mit 
so  viel  Zaversiclit  gegen  Köhler  ins  Jahr  279 
setzt,  nicht  mehr  als  zehn  Phylen  in  Athen 
kennt  Solche  fatale  Irrtümer  sind  die  nnabweis- 
liche  Folge,  wenn  man  ans  fibergroßera  Selbst- 
vertrauen zu  Bchaell  an  den  von  eminenten 
Forschem  gewonnenen  Resnltaten  eigenen  Tlieorien 
ZDÜebe  mäkelt.  Und  das  ist  meines  Erachteas 
der  dritte  Hauptfehler  von  Herrn  Slschukarew  — 
er  gestattet  sich  von  den  hervorragendsten  Ge- 
lehrten und  ihren  Arbeiten  in  einem  Tone  zu 
reden,  den  ich  durclians  mißbilligen  mnß.  Ab- 
gesehen  von  seinen  heftigen  Ausfallen  gegen 
ITnger,  der  ihm  wegen  seiner  .  Kalender theo- 
rien'  besonders  mißliebig  ist,  wirft  er  z.  B. 
Droyaeu  in  den  nnberechtigsten  Ausdrücken  nnd 
nicht  ohne  selbstgefälligen  Seitenblick  auf  seine 
-  eigenen  Leistungen  vor,  er  habe  ober  ('.  I.  G. 
No,  6084  .keine  eigenen  Nachforschungen  ange 
stellt'  und  .anßei-dem  Konfusion  angerichtet". 
Zugeben  muß  man.  daß  Herr  Stschnkurew  sich  um 
diese  Inschrift  viel  bemüht  hat;  aber  trotz  »einer 
weitBcbweiügeB  Auseinandersetzungen  ist  es  ihm 
nicht  gelangen,  auch  nur  einen  Schritt  weiter  zu 
kommen  als  seine  Vorgilngei':  für  die  Echtheit 
derselben  beruft  er  sich  schließlich  fgegen  Wila- 
mowitz)  anfMommsen  nml  Knibel,  und  wus  seinen 
Hauptzweck  anbetritft  —  die  Feststellung  des 
Archen lenjabres  des  Phtlippos.  so  kommt  ei'  doch 
schließlich  zu  dem  Resultat,  daß  es  dieser  In- 
schrift nach  sowohl  auf  das  Jahr  293  2  als 
293/1  fallen  könne  —  das  alaml  ohnedem  fest, 
also  hätte  er  sich  die  langausgesponnene  TTnter- 
sncbnng  über  die  Inschrift  sparen  können  und 
seinen  Vorgängern  den  Vorwurf,  daß  sie  dieselbe 
nicht  gehörig  beriicksiclitigt  hiitten.  Kn  gelingt 
ihm  zwar,  das  .Tahr  des  Philippos  anf  293  2  fest- 
zustellen —  meiner  Meinung  nach  hiicbst  über- 
zeugend and  un».weifelhaft  richtig  — .  aber  erst 
auf  gmnd  der  genauen  Behandlung  des  Dio- 
nysischen Are  honten  Verzeichnisses  im  Leben  des 
Deinarchos,  c.  3—3:  den  Gang  der  Untersachnog 
kann  ich  bler  nicht  nHher  verfolgen  —  sie  fUllt 
den  größten  Teil  des  1.  Kapitels  — ,  es  genfigt, 
hinzuweisen  auf  seine  Erklürnng  des  Irrtums  dos 
Dlonysins  (69  st.  70  Namen)  durch  Doppel  Zählung 
eines  Namens  hei  der  Snmniierung  von  40  (<iKfi.>i) 


+  \ft  {ixiöi  jrevTE  Kai  Sixn  }(povov  Xö^oui  nuY^peifuiv) 
-I-  15  (/pfivov  ::ivisKa(!«j!a£T^  exEi  StETpcJiev)  Jahren. 
Wenn  schon  dies  Resultat  buchst  wichtig  und 
fiberhanpt  das  1.  Kapitel  nicht  an  treffenden  Be- 
merkungen arm  ist  (besonders  im  2.  Teile,  wo 
der  Verfasser'  die  uns  erhaltenen  Dokumente  ans 
den  Jahi-en  300—293  bespricht),  so  liegt  doch  dei- 
Glanzpunkt  der  Arbeit  im  2.  Kapitel,  welches  die 
Archonten  nnd  die  Geschichte  der  Jahre  392—285 
behandelt  —  eine  [Jntersnchung  von  einer  Klar- 
heit und  Folgerichtigkeit,  welche  nichts  zu  wünschen 
Übrig  läßt  und  ein  wichtiges  ResulUt  liefert:  es 
ist  ihm  gelungen,  den  sogenannten  4jfthrigeD 
Krieg,  über  dessen  Zeit  die  verschiedensten  An- 
sichten geBußert  worden  sind,  durch  Kombinierung 
dreier  Urkundec,  des  Ehrendekrets  Kr  Demochares 
(Ps.  Plut.  V.  X.  or.  S.  850),  des  Ehrendekrete 
für  Phaidros  (C.  I,  A.  II  331)  nnd  einer  nen- 
aufgefnndenen  Inschrift  fEip  Wp-/-  'S84.  S.  135). 
mit  fast  absoluter  Sicherheit  auf  die  Jahre  293—90 
zu  fixieren,  d.  h.  nach  seiner  Berechnung  anf  dit> 
Archontnte  des  Philippoa,  Lysias  (neu  =  292'!}, 
Kimon  (291.0  st.  Ol.  127,  wie  gewöhnlich  datiert 
wird)  und  eines  Unbekannten,  in  dessen  Jahre 
(290/89)  DemetriosPoliorketes  die  Pythien  in  Athen 
feierte  (Plnt.  Dem  40)  nach  Bezwingung  Athens 
und  Einführung  einer  makedonischen  Besatzung 
(Pausan.  I  35,  b)  in  die  Stadt.  Auch  die  weiteren 
Untersuchungen  dieses  Kapitels  sind  meistens  sehr 
ansprechend,  scharfsinnig  und  unzweifelhaft  die  Zu- 
sammensetzung aus  zwei  Bruchstücken  ('Aäijv.  VI 
S.  271  und  Sitz.  Der.  d.  Berl.  Akad.  I88T.  S.  1189) 
nnd  Ergitnzung  eines  Ebreiidekreta  zu  gunsten 
eines  FlottenfÜhrers  des  Königs  Ptolematos  Zenon 
aus  dem  Archontat  des  Diokles.  Nnr  in  der  An- 
Setzung  dieses  Archonten  auf  288/7  kann  ich 
Herrn  Stschnkarew  nicht  folgen:  wenn  schon  am 
1 1 .  Hekatombaion  des  Jahres  des  Diokles  die  Athener 
ein  Ehrendekret  zn  gnnsten  eines  üpypti scheu 
FlottenführeJ-s  wegen  seiner  Fliiwirge  fitr  die  to5 
ä^|xou  3<uTr,pf3  beschließen,  so  sind  sie  schon  früher. 
aUo  zu  Ende  des  vorhergehenden  .Jahres  von 
Demetrios  abgefallen:  noch  vor  diesem  Abfall  aber 
hat  der  König  Makedonien  verloren,  nnd  dies  ge 
scliah  sicher  nicht  vor  dem  J.  288/7  —  also  gehört 
Diokles  erst  in  das  folgende  287  6  (wie  auch  Köhler 
nnd  Dittenberger  früher  annahmen),  nnd  damit  ver- 
schiebt sich  auch  die  ganze  Reihe  —  Diotimos. 
Isaioe,  Eulhios  gegen  Stschnkarew  auf  ein  Jahr. 
Das  3.  Kapitel,  welches  die  folgende  Zeit  bis  etwa 
26.'(  bespricht,  ergiebt  keine  nennenswerte  Resultate. 
Moskau.  Val.  von  Schoeffer. 
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R.  Eoldewefi  Die  Gotiken  Baareste  der  Insel 
Lesboi.  Mit  !9  Tafeln  uod  TexUbbildaDKBD,  2 
Karten  von  H.  Kiepert  und  BeitrfiKen  von  LoIÜdk. 
Berlin  1890,  O.  Reimer.    Fol.  90  S.  Text    80  H, 

Im  Jabre  1885  eiteilte  das  Kaiserlich  DentBche 
.AfchHologiaclie  Institut  Koldewey  den  Anftrag, 
eine  .arcbiteklurwissenschaft liehe"  Untersachoiig 
der  silmtliclien  .grlectiisch-rdnÜBcben"  Überreste 
aof  dei*  Insel  Lesbos  vorznnehmeu,  wobei  £iiizel- 
denkmlUer  dni-cb  Äasgrabangen  näher  eiforscht 
werden  sollten.  K.  führte  den  AnlU'ag  wührend 
eines  faxt  14  monatlichen  Anfentbalte»  auf  der 
Insel  aas.  Die  Ausgrrabungeii  bescbifiukten  sieb 
auf  den  ionischen  Tempel  von  Mesaa  and  nahmen 
2  Monate  in  Ansprach.  Die  Resoltate  seiner  les- 
bischen Arbeilen  bat  K..  trotzdem  ihn  mannigfache 
andere  Auftrage  in  Anspruch  nahmen,  nach  kaum 
vierjähriger  Frist  in  einem  stattlichen  Bande  vor- 
gelegt, dessen  reiche  nnd  schöne  Ansstattong  wohl 
im  Vei'bHltnisse  zn  dem  Werte  des  Gebotenen 
steht, 

Die  Wahl  des  Platzes  nnd  die  Beschränkung 
der  Aufgabe  konnte  ßedenkeu  erregen.  Durfte 
man  von  der  Anfnahme  der  baulichen  Beste  anf 
einer  kleinasiatiscben  Insel  znsammenlilingende  und 
fruchtbare  Ergebnisse  erwarten?  einer  Insel,  deren 
antike  Stätten  bis  beatigen  Tages  oder  doch  bis 
in  die  Zelten  tQrkisdier  Herrschaft  bineio  nounter- 
brechen  bewohnt  worden  sind.'  Gründlicher  als 
feindliche  Elemente  tilgt  die  tlensclienband  die 
Reste  der  Vergangenheit:  von  den  6000  Kubik- 
metern des  Marmorn)  aterials  des  roytilenitiscJien 
Theaters  haben  Koldeneys  Grabungen  einen  einzigen 
Stein  an  Ort  nnd  Stelle  liegend  gefunden,  der  Ober- 
bau des  Tempels  bei  Messa  ist  bis  auf  die  dritte 
Pnndamentscbtcbt  herab  zerstürt! 

KoMewey  bat  seine  Aufgabe  aber  in  so  weitem 
Rinne  gefaßt  nnd  mit  so  viel  Hingebnng,  Geschick 
und  Olflck  durchgeführt,  daß  diese  Bedenken 
widerlegt  sind.  Durch  genane  Festsetzung  dei 
limfanges  der  alten  Städte,  ihrer  Befestigaag. 
Hufen,  Bheden.  des  Umlandes,  der  Gebietsgrenzen 
bat  er  ein  Bild  von  den  Lebensbedingungen  und 
der  Huchtent Wickelung  der  lesbischen  Städte  ge- 
geben, wie  wir  es,  von  Atheu  abgesehen,  kaum 
von  einer  der  antiken  StXdte  in  ähnlicher  Weise 
buben.  Die  Resultate  der  topographisclien  Unter- 
sDChiingen  erklärt  nnd  begründet  mit  einem  Schlage 
eine  Vegetationskarte  der  Insel.  Koldweys  Karten 
sind  ein  Kommentar  zur  lesbiscben  Geschichte. 
Wir  begreifen  dos  Unterliegen  des  alten  Arisba, 
dessen  fruchtbare  Ebenen  das  notwendige  Hinter- 
land fQr  das  seemAchtige,  aber  minder  reiche  Me- 
thymna  abgehen  mnßten,  begreifen  die  Eifersucht 


zwischen  den  beiden  gewaltigen  Hauptstädten  He- 
tbymna  und  Mytilene  und  die  Überlegenheit 
Uytilenes,  dessen  Lage  nnvergleichlicb  gUustig 
war,  begreifen  endlich  die  Ohnmacht  der  kleinen 
Inselstädte,  Pyrrha,  Eresos,  Autissa,  deren  Weiter- 
entwickelnng  das  beschränkte  Land,  ungünstige 
Kafenverhältnisae  oder  die  Nahe  ilbermSchtiger 
Nachbarn  hemmten.  ~  Selbst  für  die  Knnstge- 
schichte  ist.  abgesehen  von  dem  ionischen  Psendo- 
peripteros  von  Hessa,  dnrcli  die  nnverhoffte  Ent- 
decknng  archaischer  Tempelrest«  zn  Eolnmdado 
neue  und  wichtige  Aosbeute  gewonnen.  —  Koldeweys 
Bnch  zerfällt  in  3  Abschnitte.  Der  erate  (S.  3—31, 
T.  1  —  14)  behandeltdie  StSdte  Mytilene.  Methymna. 
Antissa,  Eresos,  Pyrrha,  Arisba  nnd  die  kleine 
Grenzfestung  auf  dem  Kerokastrou  bei  Kaitoni; 
der  zweite  iS.  32—42)  das  Landgebiet  mit  Dörfern 
und  Gehöften;  der  dritte  die  Elnzeldenkmälev 
(S.  43-68,  T.  15-29).  S.  69—90  enthält  Be- 
merkungen Kieperts  zn  der  Karte  von  Lesbos 
(T.  30)  und  der  Vegetationskarte  (T.  31)  sowie 
Itinernre  nnd  Winkelmessungen. 

Ans  dem  1.  Abschnitte  mag  hier  die  Behand- 
lung der  mytilenäiscbeu  Hafeofrage  hervorgehoben 
werden-     Koldewey  hat  die  festländischen  Mauern 
MytJlenes  —  die   der   Akropolisinse]  sind   durch 
das    Gennesenfort    zerstört    —   aufgefnnden    nnd 
ihren  Lauf  in  allen  wesentlichen  Punkten  festge- 
stellt.     Es    ergiebt   sich,    daß    die    Manern    Im 
Norden  in  dem  großen  Damme,  der  den  Nordhafen 
nroschloß.  ihre  Forsetznng  hatten;  dieser  lag  mit- 
hin in  der  Stadt.    Südlich   des  Enripos.    der  die 
Altstadtinsel  nnd   das   lesbische  Festland   treiml. 
war  in  das  durch  die  divergierenden  KUsten  des 
Festlandes  und   der  Insel   gebildete  Becken    von 
Osten    her    ein    Triei'enhafen    hineingebant,    der 
jedenfalls   anOerhalb   der  Stadtmauer   lag.     Dem 
Trierenhafen  gegenüber  erstreckt  sich  die  lange, 
sandige  Kfiste  des  Festlandes.  Dies  ist  der  Strand, 
I  der  fhr  die  antiken  Hafenptätze   unerUiBUcb   ist. 
I  nicht   wegen    .des   kaufmännischen   Seeverkehrs" 
!  (so  S    17),  der  wegen  des  Tiefgangs  der  beladenen 
I  Schiffe  an  die  Quais  gebunden  ist  nnd  nicht  außer- 
halb der  Manem  statlSndet,  sondern  für  die  Boote 
'  der  Fischer  und  kleinen  Händler.     Nicht  einmal 
^  die  "Werften  nnd  Überwinterungsplätze  der  Handels- 
Hotte  möchte  ich  mir  nngescbotzt  von  der  Haner 
denken.   Wie  sie  nach  Xenoph.  vect.  IIT  1  Wachs- 
ranth  (Stadt  AÜien  II.  S.  98)  anch  fUr  den  Pirftus 
I  innerhalb   des  Emporions   ansetzt,    so  wird  auch 
I  ira  großen  mytilenäiscben  Hafen  für  vauiri^-fia  und 
{  •jÜKtpcii  Platz  geschaffen  sein,  vielleicht  am  nörd- 
;  lieben  Teile  der  Festlandskfiste,  an  der  das  F^len 
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von  Qnaianlagen  so  erklärt  würde.  Ich  kann  des- 
halb auch  die  ÄnwendoDg  des  Namena  vauinad)iiov 
flir  diesen  Sachen  Strand  nicht  Ar  richtig  halten, 
die  Koldewey  ans  Lollings  YerbeAaeron^OTscUag 
für  Strabo  8.  617  folgert.  Lolling  schreibt  fflr 
f/M  fii  ^  MutiXi^vri  Xiftsvai  8üo,  mv  ö  vdnoj  xXsiiiti( 
+  rpi^pei  xal  Iv  vauoi  jtevrQxovta  mit  Vei^leich 
von  Strabo  S.  645  n.  656;  nXetorö;  tptijpixö;  xal 
vaÜTca&^ov  vaooi  TrevnixovTa  (645:  Xfoj  ,  .  K&ht 
fr/ti  siXi'[ASvov  xat  vttüsTa6|i(iv  vaual  ^tSo^xovt«, 
656;  Kvi'So;  Süo  Xi[;icva;  S/ouaa,  üv  tov  Srepov 
xXuaräv  Tpiijpcx&v  xai  vaüaraöixov  vauol  t'xnai) 
Jeoeu  Strand  hervorzoheben ,  gar  die  Schiffszahl, 
fär  die  er  Platz  bot,  anzugeben  (übrigens  ist  sie 
viel  zn  gering  für  die  lange  Küste),  während  der 
weit  wichtigere  Umfang  des  grollen  und  des  Krie^- 
hafens  nicht  berechnet  wird,  wäre  ganz  sinnlos 
gewesen.  vaö<rtaft|iov  ist  S.  656  der  Kriegsliafen. 
Er  ist  ein  ,  Schiffsplatz "  fllr  30  Schiffe,  wie  Chios 
ein  Schiffsplatz  ftir  80  Schiffe  ist,  fast  in  rein 
strategischem  Sinne,  wie  anch  Thnk.  HI  6  and 
VI  49,  4.  DafBr,  daO  Kriegsschiffe  gemeint  sind, 
spiicbt  die  Zahl,  die  mit  der  des  Herodoteischea 
MtoKo-iOi  der  ionischen  Flotte  vor  der  Schlacht 
Ton  Lade  nngefilbr  stimmt  (Chios  100.  die  Lesbier 
70  Schiffe,  Herod.  VI  8).  Hat  Lolling  mit  seiner 
Ei^nznng  Recht,  so  bezieht  sich  anch  vaüaraditov 
anf  den  Tpii]pixä<  hji.f,v.  —  In  den  Kuinen  von 
Hethymna  hat  K.  die  B«ste  einer  antiken 
Steinrohrwasserleitang  entdeckt,  ein  von  ihm 
hilnfiger  beobachtetes  Sj'stem,  das  er  im  Jahrbuche 
des  Instituts  zn  behandeln  verspricht  —  Antissas 
Lage  war  erst  festKastellen ,  nachdem  es  trotz 
Pocockes  richtiger  Änset^nng  an  der  Nordktiste 
westlich  von  Uethymna  allgemein  an  der  Westküste 
angenommen  wurde.  —  Von  besonderem  Interesse 
sind  die  Trnmmer  Arisbas,  das  im  Hintergründe 
der  großen  Frnchtebene  am  Golfe  von  Kallonl  auf 
einem  nicht  sehr  hohen  Felsplatean,  einem  Ans- 
lUnfer  der  die  Ebene  einschlieOendeo  Hügelkette, 
gelegen  ist.  Erinnert  schon  die  Lage  an  die  my- 
kenischen  Ansiedinngen,  vor  allen  an  die  der 
Tirynther  Barg,  so  weisen  Bauart  der  Manem  nud 
die  zn  Tage  liegenden  Hüasergmndrisse ,  die  den 
ilischen  verwandt  sind,  die  Ansiedelung  mit  Sicher- 
heit in  die  mykenische  Periode.  Gleich  ulte 
Manem  hat  K.  nnr  in  Antissa  nnd  Pyrrha  —  ala 
Stützmaaem  —  gefunden.  Die  nllchst  ältesten  (von 
Methymna  nnd  Eresos)  können  nach  Vergleich  mit 
der  mytilenäischen  Manor  hücliBtens  in  das  6.  Jahr- 
hundert gerfickt  werden.  Anch  anf  Lesbos  tritt 
somit  die  Unterbrechnng  der  technischen  Tradition 
der  mykenlschen  Periode  deutlich  hervor,  wie  sie 


im  Znsammenbange  mit  einer  noch  klarer  er 
kenubaren  Unterbrechnng  der  künstlerischen  Tra- 
dition auch  anf  dem  griechischen  Festlande  hervor- 
tritt Und  anf  Lesbos  wenigstens  kann  dafür 
nicht  die  dorische  ^anderong  verantwortlich  ge- 
macht werden  mit  der  fabelhaften  Vemichtnng 
aller  bestehenden  Knltnrformen,  wie  sie  ihr  seit 
der  achlüachen  Hypothese  unter  Mißachtung  aller 
Überliefemngsreste  zugeschoben  wird.  Die  my- 
kenische Frage  würde  ihrer  Losung  weaentlich 
näher  gefotirt  werden,  wenn  an  dorerfreien  Orten, 
wie  eben  Arisba,  Gräber  der  mykenlschen  und 
nacbmykenischen  Periode  geöffnet  würden.  Arisba 
ist  wegen  seiner  fifiheu  Zerstörung  besonders  fUr 
solche  Untersnchnngen  geeignet:  die  Einsicht  des 
Gouverneurs  Fahri  Bey  wQrde  die  Ausgrabung 
wesentlich  erleichtem.  Koldewey  selbst  mag  die 
Stellung  seiner  Aufgabe  gehindert  haben,  den 
Spaten  anzusetzen. 

Etwas  ganz  Eigenartiges  bietet  der  n.  Ab- 
schnitt des  Koldweyschen  Buches.  Ans  dem 
Geröll,  das  durch  den  Zusammensturz  alter  Woh- 
nungen entstanden  ist,  und  das  sich  vor  allem 
durch  starke  Beimischung  von  Ziegelfragmenten  von 
geologischen  Formationen  scheidet,  ist  die  Lage 
mehrerer  antiken  Dörfer  nnd  Gehöfte  festgestellt. 
Mit  Lollings  nie  versagender  Hülfe  ist^  es  sogar 
möglich  gewesen,  einige  dieEer  Kernen  zn  benennen 
(Agiros,  Nape). 

Unter  den  im  III.  Abschnitt  besprochenen 
Einzeldenkmälern  stehen  an  Wichtigkeit  der 
Tempel  von  Messa,  die  ArchitektnrfVa^ente  des 
Tempels  von  Kolnmdado  und  die  mj'tilenäische 
Wasserleitung  voran.  Bei  Kolnmdado  liat  K.  eine 
Reihe  einem  Gebäude  angehöriger  Säulen  ge- 
funden, deren  Kapitelle  den  von  Clarke  anf  dem 
Tschigri-Dugh  in  der  Tioas  entdeckten  genau 
entsprechen  —  über  ihre  Stelle  in  der  Geschichte 
des  ionischen  Kapitells  s.  Puchsteln  S.  58.  An 
einigen  der  alten  Quadern  —  die  Werkstücke  des 
Tempels  waren  beiläufig  anf  einen  Umkreis  von 
3  Stunden  in  Kapellen  verschleppt  —  hat  K.  die 
älteste  anf  griechischem  Boden  nachweisbare 
Klammerform  gefunden,  die  auffäUigerweise  eine 
Vereinigung  der  später  getrennt  angewendeten 
Schwalbenschwanz-  und  Hakenklammer  zeigt.  An 
einem  Baustück  aus  Mykenä  im  Polytechnion  zu 
Athen  hat  er  eine  gleiche  Klammer  gefnnden. 
Zwischen  den  Kliuomem  von  Kolnmdado  nnd 
Mykenä  etneiselts  und  den  späteren  Formen  ver- 
mittelt das  in  Messa.  Asses  nnd  Pergamon  ange- 
wandte Prinzip,  die  Hakenklammem  in  schwalbes- 
schwanzförmige  Leeren  einzulassen  nnd  diese  mit 
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Slei  zn  vergießen.  K.  leitet  diese  SUiDklanmern 
von  den  aDS  Eborubad,  Assob  and  Olympia  be- 
kannten Ziegeloieten  ab.  Da  aber  die  mykenisclie 
Klammer  waliracbeinllch  (K.  giebt  keine  Angaben 
über  den  Stein)  älter  ist  als  nnsere  ältesten  Bei- 
spiele von  Ziegelaieten,  die  Verbreiterniig:  der 
Elammerfl&clie  aber  für  die  Stein  Verbindung 
techniecb  notwendig,  für  die  Ziegelverbindnng  nur 
praktisch  ist,  kann  dies  Verhältnis  nickt  als  ans- 
gemacht  gelten. 

Eine  hervorragende  Leifitnng  war  die  Aos- 
grabnng  und  Bekonstraktion  des  Tempels  von 
Uesaa.  Gehürte  schon  znr  Übenvindnng  der 
zahlreichen  lokalen  Schwierigkeiten  der  Ansgrabung 
hohe  Euei^e.  so  erTorderte  die  BekouEtmktion  des 
Oberbaos  bei  dem  vorgeschrittenen  Stadium  der 
Zerstämng  nnd  der  verhält&iGmäßig  kleinen  Zahl 
der  erhaltenen  Banstfidke  die  ganze  Gewandtheit 
und  Erfahrnng  des  an  den  deutschen  und  ameri- 
kanischen An^gntbaogen  geschulten  Architekten. 
Die  Tafeln  18—26  sind  dem  Tempel  gewidmet 
(Sltnation,  Grandriß,  RekonetruktiDU  —  Grund- 
riß, Vorderansicht,  Sänlenordnung,  Cellawand  and 
Stylobat  —  Architektnrglieder  und  Ornamente), 
die  Seittrn  47—61  des  Textes  geben  eine  knappe 
Begfrflndnng  der  Rekonstruktion.  Bin  auf  die 
HShe  der  ^nlen  und  der  beiden  unteren  Stufen 
hat  sich  in  allen  Funkten  Sicherheit  erreichen 
laaaen.  Der  Tempel  war  ein  Fseudoperipteros 
mit  8:13  ionischen  ^ulen  und  2  dorischeu  Säulen 
in  den  Anten.  Das  Material  ist  Llparit,  der  in 
der  Nahe  Pf  ri^as  bricht.  Nach  technischen  Merk- 
malen und  Vergleichung  der  Stilformen  ist  die  Er- 
bauung in  der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  anznsetzen.  Die  wichtigen  kunatgeschicht- 
lichen  Fragen,  die  sich  an  das  Verhaltnifl  dieses 
ältesten  psendoperipteren  ionischen  Tempels  zu 
dem  Hennogeniscben  Aitemistempel  in  Magnesia 
knüpfen,  mußten  unerürtert  bleiben,  da  die  Besoltate 
der  fransOsigchen  Expedition  nach  Magnesia  noch 
nicht  bekannt  gemacht  sind. 

Konstanz.  J.  ßShlau. 


Fr.  Skitach»  De  nominibns  Latinis  suffiii  -no- 
ope  formatis  obserf ationes  variae  (Babi- 
UtatioDssehrift).    Breslau  1890,  84  S.  8. 

Der  erste  Abschnitt  ist  der  Evklärnng  des 
Wortes  venfficvs  gewidmet,  das  ans  *venes-fico- 
gedeutet  wird.  Dieses  *venes-  wird  aus  venemim 
=  •vencs-no-  (vgl.  meiue  Lautlehre  2.  Aufl.  S.  309) 
erschlossen  und  mit  dem  nom.  propr.  Venus,  ai. 
vdnas  Identifiziert,  nie  dies  schon  Brgal  Mim.  d. 


i.  Boc  lingn.  3,  410  (vgl.  Breal  und  BaDly  Diction- 
naire   ^tymolugique  Latin  8.  424)   gethan  hatte. 
Um  den  Widerspruch  zwischen  veneßcas  (=  vmes- 
fico-)  und  difficUis  (=  'dis-fadlis),  differo  (=  *dia- 
fero)  zu  erklären,  nimmt  8.  die  Erscheinung  der 
Konaonantendebnnng  zu  Hfllfe  und  erklärt  demzn- 
folge   veneficus   als   die   ältere   Form.    Immerhin 
könnte  man  nun  sagen,   daß  die  Form  venifieus, 
als  bei  den  vorauszusettcnden  Formen  'dificilis, 
'difero  die  Konsonontendehnang  In  der  ersten  Silbe 
eintrat,  mit  Anlehnung  an  vefthium  sich  behauptet«, 
und   80   den   Widerspruch   erklären.     Aber   nach 
meiner  Meinung  fehlt  die  Ibutphysiologische  Grund- 
lage zu  des  Verfassers  Annahme.    Da  der  Spirant 
f  tonlos   war,   ist   nur  Assimilation  des  tonlosen 
dentalen  Spiranten  s   an  das  folgende  f  möglich. 
Anders  freilich  vor  dem  tönenden  v,  wie  nus  div- 
aus  *di2-v-  zeigen  kann.    Wie  sich  aber  vor  ton- 
losen Lauten  jeder  Kategorie   das  tonlose  lat  s 
dorcliauB  hielt,   so  ist  wegen  der  gleichen  Natur 
der  beiden  Laute  Assimilation  des  tonlosen  s  an 
das  folgende  f  das  einzig  Wahi-scheinliche.   Kann 
man  non  aber  vetüficus  wirklich  gamicht  auf  dem 
I  von  anderen  Gelehrten  nnd  auch  von  mir  cinge- 
,  schlagenen  Wege  der  Dissimilation  durch  Silben- 
I  verlast,  erklären?   Wenn  ich  recht  sehe,  steht  der 
Annahme    eines    Hltlateiniscben ,    beziehnngsweise 
I  volkstümlichen  *veiieiieficus  nichtä  Im  Wege,    und 
von    diesem    aus   gelaugt   man   ohne   sonderliche 
1  Schwierigkeit  zu  veiiepats,  da  sich  die  Länge  des 
\  e  in  der  zweiten  Silbe  unschwer  durch  Anlehnung 
'  au  vcnenum  eiklärt.     Die  Quantität  des  Vokales 
,  spielt    keine    ausBcblaggebende   Rolle   bei   dieser 
!  Erscheinung  des  SUbenverlnstes  durch  Dissimilation, 
i  weshalb    man    ganz   gut    *ven[en]e-finis   ansetzen 
I  kann.   Bezüglich  der  Annahme  von  'tenou-  statt 
I  des   in   der   klassischen  Sprache  allein  voransza- 
'  setzenden   venoit-   vgl.   des   Sefeienten   Die   lat. 
,  Xominalkomposition  S.  25  f.   Die  Form  'venificus 
!  habe  ich  nicht  angeführt;  jedoch  konnte  sie  S.  315 
I  allenfalls   ans  *veD[en]c(i)-ficn8  hcransgelesen 
I  werden,  obwohl  ich  dnrch  dds  eingeklammerte  (t) 
;  nur  andeuten  wollte,  daß  e  mit  demselben  gleich- 
wertig sei. 

In  dem  ersten  Abschnitte  findet  sich  anch  noch 
eine  polemische  Erüiternng  gegen  OstholTs  Er- 
1  klärung  der  Adverbia  auf  -Her.  Wird  S.  mehr 
I  Glauben  finden,  wenn  er  S.  6  amidter  auf  *ämci- 
\  coteros  zurückfnhit?  Ich  überlasse  anderen  die 
i  Entscheidung.  — 

I  In  dem  zweiten  Abschnitte  wird  alibms  auf 
I  'ali-'mus  za  rück  geführt,  eine  Annahme,  flir  die  eine 
I  ausreicltende  Begründung  meines  Erachtens  nicht 
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vorliegt.  Die  von  lanihms  neben  Plaat.  lanius  her- 
geholte  Stntze  bedarf  einoial  des  Nachweises,  daß 
in  diesem  Worte  -Cenus  aas  *-t7tiM  «otstandeii  sei 
(die  vorgebrachtea  ADalogien  reicheo  nicht  ans), 
uud  fUrs  zweite,  wantm  Bollte,  wenn  auch  lanio 
erst  bei  Petronios  bezengt  ist,  nicht  lamön-  und 
lanien-  auf  uralte  Doppelhelt  zurückgehen,  wie 
Anio(n)  and  AnSa-'! 

Im  dritten  Abschnitt  tindeu  sich  Beitiüge  zn 
den  Nomina  auf  -tön-  -ten-.  Ansprechend  terniatet 
S.,  daß  in  den  Namen  der  Göttinnen  PoCin-a, 
Statin-a,  Volatin-a  die  bis  jetzt  fiir  das  LateJnisclie 
nicht  nacbgewiesime  Stammform  dieser  Stamme 
auf  -in-  vorliege.  Die  Adjektiva  festlnm  und 
nec-aplnua  werden  mit  großer  Wahischdiilichkeit 
ala  Kttckbildnngen  der  Verba  festiuare  und  opinari 
erklärt. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  eine  kurze  Be- 
merkung über  das  Verhältnis  vuu  Bildungen  wie 
aKxi-tüdo  neben  socie-tas,  in  welchen  S-  nach  dem 
Vorgange  von  Sti-eitberg  die  beideu  Stammformen 
auf  -<"-  und  -io-  nachweist. 

Der  letzte  Abschnitt  enthält  eine  dankenswerte 
Anseinandersetznng  über  die  Adjektiva  auf  -gno- 
■gino-  -gneo-  ~gmeo-. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Bheinlaobe  Jahrbfiober.    89.  BefL 

(fiO)  H.  SehaaffhatiiieD,  Zwei  rCmische Bronze- 
funde aus  KOlo.  Hit  Taf.  I  uod  Abb.  Statuette 
eines  bärtigen  Hannes,  Bauern,  und  schfioe  Maske 
lünes  Triton  mit  Krebsscheren  auf  dem  Kopf. 
Bald  nach  letzterem  Faode  wurde  eine  zweite,  ganz 
gleiche  Trilooeumaske  eoldeckt,  die  sich  jedoch  als 
FälschuDg  erwies.  —(73)  A.Deppe,  Sommerlager 
des  Varns  in  Dentscbtand  9  n.  Cbr.  Verf.  will 
die  Frage  beautwortco,  wo  Varus  vor  der  Schlacht 
gestanden  babc,  wie  seine  Truppenstellong  gewesen 
sei,  uod  Dach  wolcber  RIchtuDg  er  abgezogen.  Varita 
soll  über  zwei  Armeen,  das  obere  Heer  io  Trier,  das 
untere  in  Kölo,  verfügt  haben;  die  untere,  eigentliche 
germanische  Armee  zfiblte  vier  Legionen,  drei 
marscbicrteo,  die  vierte  blieb  in  Köln  und  Vetera. 
Als  ciocD  Uaui>tgruDd  des  verbbogois vollen  Gelingens 
des  Oberfalls  siebt  Deppc  deo  ,  durch  jubelten  Kaiser- 
tsg"  (I.  Augast)  und  die  darauf  folgende  durcb- 
echwSrmto  Nacht  an.  Da  Dio  sagt:  „Uie  cbcrnskiscben 
Gesandten  sogen  den  Varas  vom  Rheine  weit  hinweg 
in  das  Chernskerland  und  gegen  die  Weser,"  so  kommt 
alles  darauf  an,  das  Gebiet  der  westlichen  Cherusker 


mit  Bestimmtheit  nachzuweisen,  und  das  Land  westlicb 
der  Weser  iwischen  Paderborn,  Bielefeld  und  Uinden 
setzt  VeiL  als  jene  Gegend  fest,  in  welche  Varus 
nunmehr  vorrückte;  d(»t  varteilte  der  Feldherr 
seine  Truppen  zur  Verpflegung,  in  einem  großen 
Lager  vereinigte  er  dieselben  nicht  In  dieaea 
Bauemquartieren  lagen  die  ROmer  etwa  sechs  Wochen 
still,  wobei  Varus  so  schonungslos  verfubr,  doD  äen  Ger- 
manen als  einzige  Rettung  nur  Verschwörung  uud 
Empörung  blieb.  Die  entfernteren  Brakterer  beganucn 
mit  dem  Aufstand,  uod  gegen  sie  richtete  sich  nun 
der  Vormarsch  des  Feldherrn;  ans  der  Gegend  von 
Bielefeld  war  er  in  südöstlicher  Richtung  Ifiogs  des 
Osninggebirges  in  die  Gegend  von  Detmold  vorge- 
rGckt.  Zwischen  beiden  genannten  Stationen  foud 
der  erste  Schlachttag  statt.  Der  Rückzug  erfolgte 
gegen  die  Cbatt4>n  bin,  über  Niebeim  und  Warbarg, 
dann  weiter  über  Äreoüberg  auf  die  Kölner  Strafie. 
Schauplatz  des  Hauptschtages  war  die  linke  Weser* 
Seite  zwiscbeu  dtm  Osning  und  dem  Westsüntel;  aber 
der  Aufruhr  tobte  durch  das  ganze  Hessenlaod  bis 
an  dieThore  von  Uaioz  und  Köln.  — (13&)  B.Sebaaff- 
binsea.  Römische  Aedicula  von  Garden  an 
der  Mosel.  Hit  Tafel  IL  Bin  zierliches  Altärcben 
mit  der  schwarzen  Thoostatuette  einer  Venus.  DaO 
die  Cardeocr  Venus  schwarz  ist,  scheint  dem  Verf. 
nicht  ohne  Bcdeutang:  es  erinnere  an  die  kyprischo 
Göttin  der  Finsternis,  Persephooe.  —  (SiS)  K,  KSaea, 
Das  Verhältnis  der  Alteburg  zu  den  Römer- 
lagern vor  Kölo,  Bonn  uod  NcuO.  Die  Alte- 
burg war  Flotten  Station,  nicht  Kohortenlager.  — 
(831)  M.  Ihn,  Zwei  Hatronensteioe  aus  Uovcu 
bei  Zülpich:  ,iiatronit  Sailehamims  Primm.  FrtUat- 
fonti  t.  in."  Der  zweite  Stein  lautet  fibolicb.  FreiJatto 
ist  der  Name  des  Vaters  des  Weihenden;  die  Matronen 
Saitchamiae  (mittelalterlich  Sechtem)  werden  hier 
zum  erstenmal  genannt.  —  (234)  Oberst  W«lff. 
Römische  Überreste  zu  Obercastel  bei  Bonn. 
Fundamente  eines  flüchtig  gebauten  Kastelt»,  vielleicht 
aber  tmi'i  eine  fränkische  Befestigung.  —  (341)8chaaff- 
hanaeo.  Gallische  Streitwagen  in  rheinischen 
UügelgrSberu.  Rekapitulation  von  älteren  Funden. 
Die  gleiche  Bestattuog  mit  Wagen  auf  beiden  Seiten 
des  Rheins  IfiOt  darauf  scblieO'n,  daß  anhngs  hier  ein- 
und  dieselbe  keltische  Bevölkerung  ansässig  war;  erat 
nach  der  römischen  Okkupation  Galliens  wnrdo  der 
Rhein  die  Grenze  iwischen  Galliern  und  GcrmaDen. 
—  Im  weiteren  entbfilt  das  Heft  viel  kleineres  In- 
schriftenmaterial, Berichte  über  Legionsziegel- 
funde  etc.,  sowie  Rezensionen  von  A.  Wiedanumi 
über  Montelins,  L'äge  du  bronze  eo  Egypte,  De 
Cara,  Gli  H;ksos,  und  Lomaus,  Oriekscbc  Op- 
scbriften  uit  Klein-Azi§,  endlich  noch  von  Schaaff- 
hansen  eioeo  ausführlichen  Bericht  über  die  Anthro' 
pologen Versammlung  in  Wien  1839. 
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IVMhcMaclirincM. 

Littenrlsehes  C«BtralbUtt.    No.  3. 

(79)  8.  Bnfffe,  Etruskiach  aoi  ArmeDiacb. 
Ablehoeode  Kritik  vod  A.  (Deecke?):  'kaum  verhüllte 
Zirkelbewei«".  —  £80)  W,  Christ,  Geschichte  der 
griecbiacbeo  Litteratur.  !.  Aufl,  'Viel  ist  er- 
glait  und  nacbgebefsert,  oicbt  so  viel  freilich  als 
vÖDBcheoswert'.  Cr.  —  (80)  losepbi  opera  ed. 
S.  Saber.  'Das  Verfahren  Naben  (iu  der  tland- 
scbrifteDwahl)  ist  gegen  Nieao  daa  ricbtieere,  und 
wer  bloQ  eine  Uandanagabe  sucbC,  wird  bi-i  Naber  mehr 
seine  Reebanog  finden'.  F.  R.  —  (N3)  Tb.  NSldekp, 
Boitrlge  lur  Geacbicbte  dee  Alexander- 
romana.  'Wichtig  ffir  die  orientaliscbe  aod  allgc- 
meiDe  Litteratorgeschicbte'.  Ta  —  (61)  CartiuB 
und  Kanpert,  Karten  tod  Ättika  (Uaratbou).  An- 
xeige  »on  K.  L. 

WMkeDichrltt  fBr  klaaa.  Philologie     No.  S. 

(33)  K.  Bareacb,  Klares,  'fm  gaoieo  durcbaaa 
aDSprechende  Untersuchung  des  klariachen  Orakel 
spruchea,  welchen  ,dje  Eiavobner  dea  lydiactien  Stadt 
cbens  Ttokeaaa  antSUlich  einer  Epidemia  nacbsucbtsD'. 
O.  Immiack.  ~  (38)  loaephi  opera  cd  8.  Naber. 
Uoiufriedene  Kritik  von  K.  Jacoig.  —  (43)  M.  Klatt, 
Bemerkungen  über  die  ReRierungszeit  des 
KSnigs  Kleomonee  111  Zn stimmende  Notia  von 
e.  J.  Schneider.  ~  (11)  Tacitus  Germania  vou 
Schwela«r-Sldler.  Ängeseigt  von  0.  ZeraiiU.  —  (le) 
H.  Kawoiyngkl,  Essai  sur  l'origine  dea  rbyth- 
mea.  'Verf.  bebandelt  aeinen  Gegenstand  mehr  von 
dem  Standpunkt  des  Litteraibiatorikers  ala  dem  dea 
Philologen.  Uit  antiker  Rhythmik  scheint  er  wenig 
vertraot  la  «ein'.    //.  G. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sod^tti  dea  aatt«|nalr««  de  FraDce. 

(16.  April.)  Aus  der  Umgegend  vod  Annccy 
meldet  Dr.  Tbonlon  einen  inturoaaanteu  Gräber- 
fund aua  vorcäeariacher  Zeit;  das  Grab  enthielt 
Schwerter,  eiserne  Lanzenapitien,  Armbaader,  Bärcn- 
zShne  etc.  —  Einen  alten  Stater  aus  Lampaacua 
prftaentiert  Hr.  Dnrnfle,  Das  Unicam  soll  ana  dem  6. 
vorcbristlicfaon  Jahrhundert  stammen;  es  trfigt  einen 
Aktflonkopf. 

Daa   flnfiiffste   WinobelmanDsfeat   dar    »rohlo- 
loglichen  Geaellschaft  zu  Berlin. 

Am  Geburtstage  Winckelmaoos,  den  9.  Deiember, 
beging  die  arcb  So  logische  Geaellacbaft  im  großen  Saale 
des  ArcbitektenbauKca  zum  fGnfzisaten  Male  die  Feier 
ibrea  Winckelmaunsfe&tes.  Drr  Saal  war  durch  die 
lorbeerbekrSDite  Bütte  Winckelmanna,  durch  drei  Ab- 
EÜase  und  eine  Nachbildung  den  Detendeu  Knaben, 
durch  zwei  Nachbildungen  (im  Maßstab  von  1:  10) 
der  Nike  dea  Pfionios  mit  Poatameut,  voti  denen  die 
eine  die  frßber  angenommcuc,  die  andere  die  jüngst 
erwiesene  Gestaltung  des  letzteren  veranscbau  lichte, 
durch  eine  Reibe  von  Oipaabgäasen  antiker  Bildverke, 
in  deneu  Schöpfungen  des  Kresilas  vermutet  worden, 
pnditcb  durch  prSchtIce  Photographien  klaaaiscber 
Örllicbkeiten  vou  Gottneil  iu  Küoigsberg  und  dui'ch 
Probetafeln  aus  dem  demnächst  eracbeiuenden  Hefte 
der  .Antiken  Denkmäler"  dea  deutschen  archäologi- 
schen Instiluta  geacbmückt.  Vor  Beginn  der  Feat- 
vortifige  nberreicnte  Se.  Eicellenz  der  Kultuamioiater 
Ton  Go  01er  dem  ersten  Vorsitzenden,  Uerro  Cur  ti  US, 
die  von  Sr.  Hajeatät  verliehene  groQe  goldene  Me- 
dailUe  nr  Wieaenschaft,  und  dem  Archivar.  Herrn 
TreodeleDbarg,  das  Patent  ala  Professor.    Darauf 


I  eröffnete  Herr  Cnrtlia  die  Reibe  der  Vortrftge  mit 
folgender  ADspracbe: 

Bei  der  Feier  unaerea  Vereins,  die  wir  beute  be- 
gehen,  tritt  uns  zunSeJiat  das  Bild  seines  GrOnders 
vor  Augen,   dem   wir  Älteren  in  persönlicher  Liebe 
anhangen,  alle  Facbgeoossen  aber  in  dankbarer  Ver- 
ehrung, weil  sie  in  seinen  FuDstapfen  wandeln.    Von 
Anfang    an    ein    Mann,    der    seine   Person    für    die 
Wissenschaft  einsetzte  und,  durch  ktune  Schwierigkeit 
'   entmutiet,    hohen   Zieleu    nachstrebte,    bat   Eduard 
Gerhard  zuerat,   nach  Ruhnkena  und  Gottfried  Uer- 
manoa  Vorgänge  die  Versknnst  alexandrio  lach  er  Poeten 
erforscht  und  dann  aua  der  GntUnger  Bibliothek  für 
I   Böckba  Pindar  daa  Wertvolle  alter  SchoUen  aua  ver- 
;  gilbteu  Handschriften  hervorgesncht.   Bei  dieser  müh- 
,  seligen    Arbeit    fühlte    er    1833    seine    Sehkraft    er- 
matten und  nervenkrank  mußte  er  Italien  aufsnebeD, 
j   um  Dcac  Jugeodfrische  zu  gewinnen.    Wunderbar  be- 
;  wSbrto  sich  sein  schüner  Wahlspruch:  'Der  dich  ver- 
wundete, wird  dich  auch  heilen';  denn  ala  er  3  Jahre 
später  nach  Italien  zurückkehrte,  war  es  Qtcbt  zum  Aua- 
'  ruhen,  aondern  um  einen  Beruf  anzutreten,  der  aeioem 
.   Leben  einen  neuen  Inhalt  gab.    Denn  ttatt  der  ein- 
I  samen  Bücherstube  waren  es  die  Kunatscbfitze  Roms, 
I   an  denen  er  sich  aufrichtete  und  den  Entschluß  faßte, 
I   ihrer  metbodiacben  Verwertung  seine  Kräfte  zu  widmen. 
Die  Zeit   konnte   nicht  günstiger    sein.    Es    war 
eine  Epoche  in  der  Wiederentdeckung  des  Altertums, 
'   die  ihre  Geschichte  hat.  so  gut  wie  die  Entdeckung' 
I   der  neuen  Welt,  und  au  ciucm  Tage  wie  dem  heutigen 
I  ziemt  es    wobt,    ao   den   großen  Zusammcnbaog  zu 
:   erinnern,  in  welchem  das,  was  wir  beute  treiben,  mit 
vergangenen  Zeiten  steht. 

Nachdem  einst  in  blutigeo  Vdlkerkriegcn  der  Ver- 
'  auch  gemacht  war,  den  Orient  wieder  an  das  Abend- 
,  land  zu  binden,  kam  die  Zeit  friedlichür  Eroberung. 
'  Ein  dunklea  Gefühl  tauchte  auf,  daß  eine  volle 
Geiatesbildung  ohne  Kenntnis  und  Verstund nis  des  io 
:  weit  zerstreuten  Denkmälern  bezeugten  Altertums  no- 
'  möglich  sei:  nirgends  aber  konnte  dies  Gefühl  sich 
\  früher  eelteud  machen  ala  an  di-r  vom  joniscben 
:  Meere  bcapülten  Küate  Italiens, '  in  den  dortigen 
I  FSauzstüttcn  der  allen  Hellenen,  und  so  sehen  wir 
.  schon  143&  nach  Aukona  das  Schiff  abgeben,  lÜaa 
,  Cyriacns  nach  Griechenland,  Kreta  und  Kleinaaicn 
'  fBbrte.  Mit  leidenschaftlicher  Foracherluet  durchzog 
'  er  die  kiassiacben  Länder,  und  daß  er  seine  Aufgabe 
'  nicht  wie  eine  gelehrte  Liebhaberei  betrieb,  sondern 
I  als  eine  Weltangelcgenbeit,  erhellt  achoo  daraua,  daß 
;  er  die  beiden  Häuptnr  der  0 briste nheit,  Kaiser  Sigia- 
\  mund  und  Eugen  IV.  dafür  zu  gewionen  suchte,  die 
Denkmäler  dea  Altertums  in  üffentliche  Obhut  zu 
nehmen.  Diese  Richtung  biog  mit  dem  Zuge  des 
italienischen  Humanismus  eng  zusammen,  aber  es  be- 
I  greift  sieb,  daß  mm  bei  dem  acbwSrmeriscboo  Kultus 
'  des  Altertums,  der  jetzt  Mode  wurde,  an  den  stummen 
I  Denkmälern  weniger  Befriedigung  fand  als  an  den 
:  Schriftrollen,  aua  denen  Flatons  Geist  den  Zeilgenoasun 
'  wie  eine  neue  Sonne  aufleuchtete. 

Darum  wurden  die  Italiener,  welche  zunächst  den 
Beruf  hatten,   die  Äotikc   wieder  an   daa  Licht  zu 
.  ziehen,    von  den  Frauzoscn  übeiflügelt,  die  von  den 
Kreuzzügeu  her  mit  dem  Orient  in  Verbindung  waren. 
Sie    waren   die  Schutzraacht   der   dortigen  Christon; 
Marseille    wurde  der  Hafen  der  Levante.    In  Frank- 
reich hat  man  es  zuerst  als  eine  Aufgabe  der  Wiasen- 
'  Echaft  erkannt,    die  Hittelmeerküiten  als  ein  Ganzes 
aufzufassen  und  die  KuD»tdenkmäler  ala  cinewesent' 
;  liehe  Quelle    zum  Verständnis  des  Altertums  zu  ver- 
'  werten.     Mit   welchem  Ernste   diese   Aufgabe   erfaßt 
I  wurde,  bezeugen  die  unsterblichen  Namen  Hoothncon, 
i  D'Anvillc  und  Bartbätemy. 
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Die  Romaneo  leitete  eia  aDgehoreoer  Trieb,  ia 
SrforscfauDg  dos  Altertums  d>  □  EerrisseneD  ZuKumnieD 
hufc  einer  ratioDalcn  Gescbicbte  wieder  faenuntelleQ. 
Bei  den  Völbprn  des  Nordens  war  es  ein  Triub  nach 
ErlieDuti.iB,  der  alles  Mcnsehlicho  umfassno  wollte, 
eiD  Geist  der  Forscbuog,  der  zur  Zeit  d«r  Reformation 
aaf  allen  Gebieten  des  QeiateslebeDS  in  die  Tiefe 
draog  uod  aof  die  Quellen  geschiehtlictier  Euode 
zarQckgiDR.  Wie  es  in  Frankreich  die  Bugenotten 
waren ,  die  su  dem  glorreichen  Anfachirnnge  der 
Altert aaisatadien  den  Weg  bahnten,  so  war  es  in 
Deutschland  die  Gelehrtenstabe  einosSchülers  Melanch- 
tboos,  Martin  Kraus  in  Tübingen,  der  zuerst  das  Be 
dSrfnis  empfand,  von  dem  Volte  der  HelUnen  die  er- 
haltenen Spuren  in  Sprache,  Sitte  uud  DeohmSlern 
anfiuspüren.  Derselbe  Qciat  unierdrossoner  Quellen- 
forschung wurde  in  England  lebendig,  wo  allein  die 
Uittel  und  der  Hut  Torbanden  waren,  die  Sebosucht 
nach  der  vcrscbollecen  Bcimat  unserer  Geistesbildung 
thatkrgftig  zu  befriedigen.  Nachdem  James  Stuart 
jahrelang  zwischen  den  lümischen  Ruinen  gewaudelt 
war  nnd  sich  endlich  klar  gemacht  hatte,  dsB  diese 
Bauten  alle  nur  mangilbafte  Nachbilder  einer  über- 
seeischen Kunst  weit  seien,  schiffte  er  sich  ITtll  in 
Venedig  ein,  und  fieinc  LandQDg  an  den  Küsten  von 
Attika  war  der  Anfang  der  Wiedurentdcckang  OTicheo  - 
lands. 


Den  Deutschen  war  es  nicht  veraOnot,  so  selb- 
stSndig  vorzugeben:  sie  blieben  im  Gefolge  der  Ro- 
manen, die  für  alles,  was  den  bildlichen  Denknfileni 
angehört,  den  Vorzug  anschaulicher  Kenntnis  nnd  per- 
sönlicher Vertrautheit  hatten.  Winckelmann  brachte 
den  Geist  deutscher  Wissenschaft  nach  Rom  uod  ent- 
zündete ein  Pener  der  Begeisterung,  so  daß  Goethe 
ein  Jahrhundert  menschlicher  Kultur  nach  ihm  be- 
nenneu  konnte,  aber  er  wurde  doch  in  dem  Grade 
ROmer,  daß  er  die  am  meisten  über  den  römischen 
Standpunkt  hinausgehenden  Forschungen  Stuarts  nicht 
voll  würdigt«.  In  seine  Foflstapfen  trat  Zoega.  Er 
ergänzte  ihn ;  er  war  (äa  mehr  philosophischer  Kopf  von 
nm^sendererUelehrsamkeit  and  strengerem  Forscher 
geist.  Aber  er  konnto  sich  noch  weniger  von  romani- 
schem EinSoß  frei  halten.  Selbst  von  italieniacher 
Abstammung,  hatte  er  diesseits  der  Alpen  ein  zehren- 
des Heimweh,  und  sein  ruheloses  Leben  war  da 
leidenschaftliches  Streben,  vom  Nebel  des  Nordens  sieb 
frei  ZD  machen,  das  von  Hause  aas  Versagte,  das 
nach  Raum  und  Zeit  Fernste  sich  ganz  und  voll  ao- 
zaeignen.  Wie  die  Humanisten  Italiens  hatte  er  dal 
Gefühl,  Hiebt  in  der  rechten  Zeit  geboren  zn  aein. 
Aacb  er  wurde  ROmer  und  römischer  Christ,  weil  ei 
sa  den  OrdonogeD  des  Landes  gebßre,  in  dem  allein 
er  leben  zu  können  glaubte. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Znr  grleebteehfln  Anthologie.*} 
Man  wird  sich  noch  der  grollen  Beatflnung 
ro,  die  «ich  der  BevOlkeruDg  eines  bekannten 
Badeortea  bemächtigte  bei  der  Nachricht,  daß  eine 
oder  gar  mebrere  Thennea  pifitzlich  ansgeaettt  hKtten. 
Alle  Hebel   wurden  sofort  in  Bewegung  gesettt,   um 

*J  Vgl.  uoaer«  Wocbeoscbr.  1690,  No  Bf:,  Sp.  1181 1 


deD  Scliadeu  wieder  gnt  in  machen,  und  als  das 
Olficb  diese  Anatrengongen  beffQDatigte,  da  war  die 
Befriedigung  und  der  Jubel  der  Bewohner  nicht  gering. 
Ähnlich,  Bo  möchte  man  meinen,  wurde  ea  auch  den 
Alton  bei  uolcb  einem  aufregenden  Ereignis  ergangen 
sein,  nur  daß  sie  vielleicht  als  das  beste  Uittel  die 
Anrufung  der  betreffenden  Nymphen  und  GelSbde 
für  dieselben  ansahen.  Aber  «reit  gefehlt,  wenigstens 
wenn  man  den  Krklärern  von  A.  P.  IX  811  Otaubea 
schenkt.  Ich  gebe  zonSchat  das  Epigramm  selbst 
mit  möglichst  genauer  metrischer  Obersetaung. 

•akX). 

El";  Xou-pöv. 
Nüt*?"'-  NijtdS:;  if.i~aidimii\  oü]r  äjici  soga; 

£1  Es  Td3>]v  TO  XoiTpov  l'/ii  vdpiv,  oiSsv  &vj)aJi 
ö  ip&övo;,  1'.  N6|L«Dt  tc^  inciX£<.i:iiv  üSiap. 

Ihr  auswandernden  Lymphen,  Naiadeo,  nicht  glaubt' 
icD,  ihi  alle 

Würdet  auf  einmal  so  uns  kommen  >um  sprudelnden 
Qnell.") 

Bietet  daa  Bad  aber  solch  einen  Liebreii,  nntsloa 
der  Neid  dann, 

Weau  die  Nyrophea  ja  doch  all  das  Qew&aser  geflobo. 
Der  Leser  wird  verblich  im  Text  wie  in  der 
Übertragung  nach  einer  Andentung  des  einganffs 
berührten  Ereigniasee  suchen,  er  wird  von  selbst  wohl 
auf  die  Vermutung  geführt,  daO  man  dasselbe  erst 
hineinkoDJixiert  habe.  So  ist  es  auch.  Schon  Huschke, 
der  erste  Heranageber,  teilt  (Anal,  crit  p.  278)  mit, 
daß  ein  Gelehrter  statt  t^^eiv  vorgescb lagen  habe 
«!u^;iv  lu  lesen  und  danach  interpretiere;  Jacobs 
nahm  diesen  Gedanken  anf,  indem  er  ci^siv  ver- 
mntcte,  Robinson  Ellis  endlich  empfiehlt  (The  jour;i. 
of  pbil.  V.  Ig,  S.217)  in  demselben  Sinne  ^^'v.  DsQ 
man  auch  üititipot;  für  i;^<'E[ii'.c ,  statt  öxeXs'.sov 
den  Singular  ärsXEiitEv  (Nuu^oi  wOre  dann  Vokativ) 
oder  auch  (hcsnaov  lesen  will,  ist  für  die  Auß'assang 
des  Gedichts  belanglos.  Wie  diese  sieb  aber  bei  der 
Annafamo  einer  der  mitgeteilten  Veränderungen  von 
^^iiv  gestaltet,  bat  Ellis  entachiedcn  am  h&bschesten 
und  nicht  ohne  nachempfindende  and  ausmalende 
Phantasie  ausgeführt.  Seine  Bemerkungen  seien  da- 
her dem  Leser  nicht  vorenthalten:  .Der  Dichter 
spricht  von  einem  stark  bosacbten  Bade,  das  vielleicht 
von  einer  hfibscheu  Waldacenerie  umgeben  war  (auch 
bei  Jacobs  und  Dfibner  .nemorihua  fortasse  circnm- 
datom").  Die  waaserspend enden  Quellen  sind  piQtzlich 
versiegt.  Diea  wird  der  Eifersucht  der  Waldaymphen 
logescoriebeD ,   tiner  Eifersucht,   die    freilich  keinen 

*}  Daß  man  auch  ü^a  mit  den  Dativen  verbinden 
konnte,  mag  hier  nur  angedeutet  werden. 
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Scbaden  atifleD  werde,  da  die  oatGrlicbe  Aoiiehusi^- 
hraft  des  Ortea,  seine  natural  attractions,  sie  vQllig 
paralysieren  vfirde.  »Nympheo,  die  ihr  fortKezogen, 
nicht  hatte  ich  geftlaubt,  ior  würdet  alle  aaf  einmal 
anfbOren,  unsere  Quellen  za  versorgen.  Und  doch, 
wenn  das  Bad  so  reiivoll  ist,  wie  es  in  Wirklichkeit 
der  Fall  ist,  so  wird  Eifersucht  nichts  nützen ,  nein, 
wenngleich  die  Nymphen  die  ganze  Wasserversorgung 
eioBteUteo".  Also  statt  um  ihre  Rückkehr  zu  bitten, 
epott«t  man  gar  fiher  den  Abzng  der  Nymphen 
nnd  bcroCt  sich  anf  die  herrliche  Umgebang  des 
Platzes ,  die  ihre  göttliche  Hnid  für  die  Beivobner 
nnnQtig  mache,  sodaß  den  Gottheiten  gewissermsSen 
,ein  Scbuippchen*  gescblasen  werde.  Ein  recht 
eigenartiges  Verhältnis  zwischen  den  Oöttern  und 
ihren  Verehrern,  und  wunderbar,  daß  die  Gelehrten, 
welche  den  Natursinn  der  Alten  bebandeln,  diese 
Begeiatorung  für  die  wood-sceneiy,  die  allein  die 
Besucher  in  Scharen  herbeilocken  köono,  noch  gai- 
nicht  berücksichtigt  haben:  —  Dübner,  der  auch  sonst 
jener  Erklärung  etwas  Bkeptisch  gogeniiberstebt ,  hat 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  sich  mit  ihr 
die  Worte  si'  3;  -ottjv  to  Xosipov  tvai  yap'.v  nicht 
wohl  vertragen,  .quae  manifesto  ad  praecedentia 
referuntur".  Er  bat  damit  den  Kernpunkt  für  die 
allerdiop  nicht  ganz  leichte  Deutung  des  Gedichtes, 
das  aacb  Buscbke  aeoigmatis  instar  erscheint,  richtig 
bezeichnet.  Die  yppu  soll  nach  jener  Interpretation 
die  sonstige  amoenitas  des  Ortes  sein ,  beisp.  die 
oemora.  Zu  solcher  AufFassung  kann  nur  gelangen, 
wer  die  übrigen  Epigramme  auf  BSder  nicht  in  be- 
tracht  zieht;  aber  wie  sonst,  ist  es  auch  hier:  nichts 
ist  bei  der  Bearbeitung  der  Anthologie  verkehrter 
nnd  verbin gnis VC  11  er,  als  ein  Gedicht  eines  Dichters 
ohne  Bezugnahme  auf  seine  übrigen,  ein  Gedicht 
auf  ein  bestimmtes  Objekt  außer  Zusammenhang  mit 
den  anderen,  die  dasselbe  behandeln,  erkl&ren  zu 
wollen.  Recht  oft  wird  nun  in  jenen  Epigrammen 
des  Badea  yo'fi;  erwähnt:  A.  P.  IX  611,  621,  62«, 
634,  680,  iS4,  607,  A.  PI.  281.'J  Oberall  aber  er- 
gebt sich  aufs  klarste  die  Bedeutung,  die  ich  auch 
in  der  Übersetzung  unseres  Epigramms  zum  Ausdruck 
gebracht  habe  »Liebreiz",  wobei  der  erste  Bestand- 
teil des  Wortes  ganz  besonders  und  in  aas  eigentlich 
nicht  gewohnter  Weise  betont  werden  muß,  da  die 
ju'pi;  hier  stets  erotischen  Bei|{eschmacb  hat.  Wenn 
es  daher  IX  611  beißt:  'Kv  jinplii  [lEpXij  XouTpip  yu'pi;' 
SV  S'ü.ci/ia-iji  I  vdiiaTi  Xouopvin  i-3li;  esöjiiv  sp.u-,  bo 
ist  sicherlich  nidit  mit  den  BrkiSreru  an  eine  Statue 
des  Eros  oder  daran  za  denken,  daß  das  Bad  diesen 
Namen  {'Kpmq)  gehabt,  vielmehr  soll  der  Penlaiueter  die 
oben  skizzierte  Bedeutung  von  y.ap'.;  noch  Renauer 
angeben.  Nicht  minder  verkehrt  ist  es,  IX  621 
(■D3301;  &r|i,uMpa!(  bTlv  nc'&o;)  luo&o;  nicht  als  Liebes- 
verlangen  zu  deuten,  soudern  wegen  v.  2  (hivp'  itc, 
fmipütifirfi  T£u£o]i£vo'  y«p'.-o;l  als  das  Befiehren, 
scbOner  zu  weiden;  ebenso  rauß  schlieDIfch  IX  624 
{ifiv  8'ÖX'fO';  TS  ^i).ii;  Tt  |  svfjvm  sp&-/od;  xo'l  [lupa 
)Loi  jopiTo;)  die  Jacobssche  Etbiarangi  die  /äpr-ti 
seien  alle  die  Dinge,  quae  ad  Insum  faciuat,  zurück- 
gewiesen werden.  Hier  ist  vielmehr  die  angeführte 
Bedeutung  et>eneo  fesliubalten  wie  in  den  übrigen 
Gedichten  und  so  auch  IX  814,  wo  man  bisher  die 
ydp'-Z,  wie  schon  bemerkt,  gerade  nicht  anf  den 
spezilischen  Liebreiz  bezog,  den  etn  Bad  nach  der 
Auffassung  dieser  Gpigrammatisten  selber  zeigt  and 
auch  auf  die  Badenden  übertragt. 

Noch  klarer   aber  und  bestimmter  wird  sich  die 
Bedeutung  ergeben   durch   den  Aufschluß,   den   wir 


über  Urspruug  nnd  Wirkung  der  -/dp'^  des  Bades  bei 
jooeo  Dichtern  erhalten.  Es  versteht  sieb  von  selbst, 
daß  man  sie  als  eine  Gabe  der  GOtter  vor  allen  be- 
trachtete, die  selber  Liebreiz  und  Schönheit  besitzen. 
„Hier  haben  die  Chariten  gebadet  und  als  ihren 
]i.>.3fr>>;  die  /fipi;  zurückitel aasen'  oder  auch  Venös 
mit  ihnen  und  Amor  (XI  607,  623),  auch  Venue 
allein  und  „ließ  sich  von  Amor  bedienen"  (626),  welcher 
Schalk  ein  andermal  die  badenden  Chariten  überrascht 
und  ihnen  die  Kleider  entwendet,  sodaß  sie  nicht  wieder 
herauszukommen  wagen  (616).  „Venus  hat  das  Bad 
hervorgebracht  —  vielleicht  auch  umgekehrt*  oder  auch 
die  drei  Chariten  (608,  639).  .Amor  erwSrmt  das 
Wasser  mit  der  Fackel'  (Kaibel  8u9,  A.  P.  IX  686), 
ein  andermal  tbun  es  die  Nymphen  heimlich,  wihrend 
jener  scbl&ft  (627).  So  sinnig  erklireu  sich  die  Dichter 
des  Bades  besonderen  Liebreiz.  Wie  dieser  aber  die 
Menschen,  zumal  die  i:o&i^ß^-D-.  anlockt  nnd  sieb 
ihnen  beim  Baden  mitteilt,  so  verfehlt  die  y.opi;  ibro 
A Dzi eh UDgs kraft  auch  hei  den  Göttern  nicht.  .Der 
Chariten  Ergjttzung  ist  dieses  Bad,  nur  für  sie  scheint 
es  geschaffen"  (609  nnd  609*),  daher  muß  man  gar 
vorsichtig  sein,  damit  man  nicht  eine  von  ihnen  oder 
den  Najaden  odet  gar  Venus  überrasche,  yaXc=o(  5: 
&3oi  (paiv:3&ai  svappf;  (685).  Denn  anch  die  Liebee- 
gfittin  Ifißt  dort  sich  sehen  (606),  und  sicberlicb  hat 
sie  erst  in  dem  Bade  ihre  Schönheit  und  Anmut  er- 
hobt, ehe  sie  vor  Paris  sich  stellte  (619,  637).  So 
ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  daß  die  Chariten 
schworen,  nur  hier  (im  Bade)  oder  bei  Venus  wohnen 
EU  wollen  (634)  aber  wie  sie,  so  auch  Venus  selbrr, 
Amor,  die  Nymphen,  Bacchus  Apollo  —  lüiiosc» 
dlM^Mi  ivfta!c  vau^däiv  (639).  Wenn  daher  in  unserem 
Gedichte  die  xoai)  ,(oni;  des  Bades  erwähnt  ond  vor- 
her von  den  Nympbeo  erzählt  wird,  daß  sie  als 
(movdTnii  (ähnlich  wird  Pan  der  f.apa^wpri'Ji, 
der  in  Athen  bisher  noch  nicht  verehrt  wurde,  A.  Plan. 
233,  3  {icTQydsTQ;  genannt)  alle  an  den  Quellen  zu> 
sam mengekommen  seien,  so  ist  nicht  bloß  der  Sinn 
von  yäpu  nunmehr  unzweifelhaft,  sondern  auch  die 
Beziebung  derselben  zu  den  Nymphen  und  damit  die 
Erklärung  von  toTi],  Der  Liehreiz  des  Bades  ist  so 
groß,  daß  alle  Nymphen  sich  an  seinen  Quellen 
einfiaden,  ihre  eignen  also  sämtlich  (xä'  üiiup) 
verlassen.  Den  Gedanken  wird  nach  den  obigen  Aos- 
fiihrungen  und  Beispielen  niemand  seltsam  finde d, 
zumal  wir  es  ja  mit  dem  Erguß  eines  begeisterten 
.Lokal Patrioten*  zu  tbun  bähen,  wie  auch  die  An- 
spielung auf  den  if&dvD;  verrät  Dieser  geht  natürlich 
nun  nicht  von  den  Nymphen,  sondern  den  anderen 
Bädern  aus,  die  jetzt  das  Nachsehen  haben  und 
vergeblich  scheel  dreinsehen,  da  ja  (;'.  kaasal  wie 
öfters),  so  fdgt  der  Dichter  noch  echerzbaft  hinzu,  die 
Nymphen  sämtliches  Gewässer  verlassen  haben.  In 
dem  Gedichte,  das  gerade  keinen  geschickten  und 
erfahrenen  Poeten,  sondern  deutlich  einen  Dilettanten 
verrät,  erbliclie  ich  eben  deshalb  kein  Impromptu  mit 
Ellis,  sondern  eher  eine  wirkliche  Inschrift,  Von  dem 
Versiegen  der  Quellen  aber  berichtet  es  uns,  wie  wir 
eoseben  haben,  mit  keinem  Wort;  dadurch  wäre  ihm 
freilieb  ein  größeres  Interesse  und  eine  gewisse  Be- 
deutung gesichert.  Aber  aach  so  wird  wenigstens 
ersteres  dem  Epigramm  nicht  ganz  versagt  bleiben. 
Potsdam.  Hax  Rnbensobn. 


*)  Ad   den    beiden  letzten  Stellen  steht  äjKau 
ähnlichem  Sinn. 


Beriehtlgnnff. 

Im  Inhal tsveraeichnis  der  ,6erl.  phil,  Wocbenscfar.* 
ist  S.  IV  za  berichtiKen;  .Fick,  Hesiods  Gedichte 
(R.  PeppmÜller)'  und  S.  VII  einzufügen:  .SchmaU, 
Sprachgebraucb  des  Asinins  Pollio  (K.  Lehmtan)*, 
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I.  Rezansionsn  und  Anzelgan. 

A.  Rippenbergi  Über  die  Eirene  des  Aristo* 
phanes.  Progr.  des  Oynia.  za  SaarbrQcken  1668. 
Zl^  8.  4. 
Zu  ienQeiagea  Fngen  auB  der  griechischen 
Lltteratnrgesdiichte,  die  Dangels  neneo  Qnelten- 
materials  trotz  wiedertiolter  Befaandlniig  tich  schwer 
zn  einer  allseitig  befriedigenden  Löaang  bringen 
lassen,  gehört  auch  die  in  dem  vorliegenden  Pro- 
gramm wieder  aufgenommene  Frage  nach  der  Änf- 
fahrnngszeit  des  Aristophanischen  Friedens  nud 
nach  dem  Terhältnis  seiner  beiden  Bearbeitungen. 
Zunächst  handelt  der  Verf.  (8.  4-8)  aber  die 
AuffBhmDgszeit  des  erhaltenen  Friedena:  er  hftlt 
an  dem  dnrch  die  Hj^othesis  überlieferten  Jahre 
ol.  89,  3  =  421  fest  nnd  weist  nach,  nie  das  StSck 
seinem  ganzen  Charakter  nach  nor  in  diese  Zeit 
passe.  Einen  besonderen  Anstoß  hat  man  daran 
genommen,  daß  v.  990  von  13  Eriegsjahren  die 
Rede  ist,  während  der  Dichter  in  den  425  anfge- 
ffihrten  Achamern  v.  366  nnd  890  von  einem 
sechsten,  in  den  Rittern  des  folgenden  Jahres  v.  793 
von  einem  achten,  d.  h.  verdosaenen  siebenten  Jahre 
spricht  und  sich  hier  inÜberelnstimmnpg  mit  Thnky- 
dides  befindet,  der  vom  Beginn  des  Krieges  bis  znm 
Frieden  des  Nikias  421  gerade  10  Jahre  rechnet. 
Diesen  scheinbaren  Widerspruch  beseitigt  R.  da- 
dnrch,  daß  er  dem  Frieden  eine  allgemein  grie- 
chische nnd  nicht  speziell  athenische  Tendenz  bei- 
i^,  die  den  Dichter  berechtige,  nicht  von  dem 
ersten  Einfalle  des  Archidamos  an  zn  rechnen, 
dnrch  den  das  attische  Landvolk  in  die  Stadt  ge- 
trieben wurde,  sondern  bis  zn  dem  Uomente  zurück- 
zugehen, wo  zuerst  Hellenen  gegen  Hellenen  nnt«r 
die  Waffen  traten,  d.  b.  bis  zn  dem  Jahre  434, 
wo  der  Streit  zwischen  Korintb  and  Kerkyra  ent- 
brannte. Diese  Lüsnng  ist  nicht  nen,  was  der  Verf. 
Bbersehen  zu  haben  scheint;  wir  finden  sie  schon 
in  Ullrichs  Programm  „Das  megarische  Psephisma" 
(Hamburg  1838)  S.  34  Anm  59  (vgl.  desselben 
Qnaest.  Ar.  1832  S.  28  Anm.  39).  Uan  kann  sieb 
dabei  berahigeo:  indessen  darf  man  nicht  ver- 
schweigen (vgl.  F.  Passow,  J.  f.  Phil.  1 1826  Bd.  2 
S.  155.  Siebter,  Proll.  5  f.),  daß  Aristophanes,  wo 
et  geradezu  von  dem  Anfange  des  Krieges  spricht, 
sowohl  in  den  Achamern  (v.  528  (F.)  wie  im  Frieden 
(500  ff.  609  ff.)  ansdrficklich  von  dem  Megarischen 
Psephisma  an  rechnet,  dessen  Abfassung  Meier 
(Ind.  lect.  Greifäwald  1821  S.  6)  und  UUrich  a.  a.  0. 
in  den  Sommer  des  Jahres  432  setzen.  Der  Komiker 
wül  eben  kein  Historiker  sein.  —  Den  HauptteU 
der  Abbandlnng  bildet  die  Erörterung  der  Frage, 


ob  der  Frieden  eine  Überarbeitung  erlitten  habe 
(S.  9—24).  Man  hat  in  dem  aus  erhaltenen  Stflcke 
Stellen  gefunden,  die  anf  eine  Mhere  Zeit  als  431 
hinzuweisen  scheinen,  nnd  man  hat  dies  entweder 
mit  der  Annahme  einer  Überarbeitung  erklürt,  die 
mithin  wie  bei  den  Wolken  nicht  znm  Abschluß 
gelfommen  wäre,  wogegen  aber  die  tbatsächlicbe 
AnfYßhmng  spricht,  oder  man  hat  an  eine  Konta- 
mination beider  Stfiche  gedacht.  Die  Schwierig- 
keiten der  ersten  Stelle  v.  47  f.  beseitigt  K., 
indem  er  xeivo«  nnd  hdUi  anf  den  Käfer  anstatt 
anf  KletHi  besieht  und  den  Nebensatz  mit  &C  als 
Erklärung  zu  roüio  ,der  Hmstwid  daß"  auffaßt. 
Ich  kann  einen  leisen  Zweifel  nicht  unterdrQcken: 
T.  313  nnd  651  geht  ^xetvo;  auf  Kleon,  der  nicht 
mehr  hier  anf  Erden,  sondem  dort  im  Hades  wellt 
—  wamm  schrieb  also  der  Dichter  v.  48  nicht  das 
weniger  zweideutige  oüto;  wie  v.  25.  42.  47  nnd  747 
Die  Beziehung  von  yakxeit  v.  480  anf  fQeon  wird 
mit  Becbt  verworfen;  es  Ist  keine  charakteristische 
Bezeichnung  ffir  ihn,  nud  wenn  es  Eq.  469  von  ihm 
heißt  Jnl  Toic  ÜtitfUvoK  xo^KcÜEiat,  so  ist  die  Wahl 
des  Ausdrucks  dort,  wie  der  Zusammenhang  zeigt, 
eine  rein  zufällige.  Uit  Geschick  wMst  B.  ferner 
nach,  daß  der  Chor  wie  in  allen  anderen  Komödien 
einen  einheitlichen  Charakter  habe  nnd  nnr  ans 
attischen  Landlenten  bestehe.  Den  in  v.  296  ff. 
enthaltenen  Aufruf  der  verschiedenen  Volksklassen 
und  die  Anrede  ü  navEX\i>)v({  richtet  der  Dichter 
an  das  Fabliknm  (so  schon  B.  Amoldt,  Chorpartien 
S.  57).  Die  hellenischen  Städte  (538  ff.)  sind 
weder  im  Chor  noch  unter  den  Zuschauern  zn 
suchen :  sie  werden  als  sichtbar  vom  Dichter  fingiert, 
der  damit  von  der  Einbildungskraft  des  Publiknms 
der  alten  Komödie  nicht  zuviel  verlangte.  Endlich 
die  Büoter,  Argiver,  Lakoner  und  Megarer  (466. 
476.  478,  481, 493.500)  sind  wieLamachos(473)  als 
nnr  paotomimisch  handelnde  Statisten  (xu^d  irp^ 
aa>na)  aufzufassen.  Wenn  die  Bewegungen  des 
Chores  in  der  BetVeinngsscene  tu  Zweifeln  an  der 
Einheit  des  Stockes  Anlaß  gegeben  haben,  so  mGssen 
wir  bei  unserer  äugen  Ugeu  den  Kenntnis  des  attischen 
Bühnenwesens  eben  die  ,ars  nesciendi"  zu  üben 
verstehen.  Übrigens  wird,  was  R.  nicht  erwähnt, 
die  Schwierigkeit  des  Wortes  ctmävtE;  427  leicht 
beseitigt,  wenn  man  mit  mir  (vgl.  meine  Coni.  Ar. 
p.  133  f.)  eT  iiixK  schreibt.  —  Nach  Zurück- 
Weisung  der  bekannten  .Weibfestspiel-Hypothese" 
Zielinskis  unterwirft  der  Terf.  die  Handlung  des  ge- 
samten Stückes  einer  kurzen  Betrachtung  und 
kommt,  in  Übereinstimmung  mit  Textor,  zn  dem 
Ergebnis,  daß  der  uns  erhaltene  erste  Frieden 
ans  einem  Guß  ist,  und  daß  seine  Hftngel,  die  er 
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ttbrlgeD*  mit  andern  Stficken  teüt,  Folgen  der 
politischea  Tendenz  sind,  die  das  Ganze  behemcbt: 
von  dieser,  nicht  vom  rein  kOnstleriBchen  Stand- 
punkt ans  maJ)  man  die  KomOdie  des  Aristopbanes 
beurteilen.  —  Im  3.  Abscknltt  (6.  24—29)  handelt 
R.  fiber  die  Fragmente  des  2.  Friedens,  deren  Echt- 
heit er  wie  Dindorf  anzweifelt.  Den  zwdten 
Frieden,  dessen  Existenz  die  Autorität  des  Era- 
tosthenes  üchert  (B.  setzt  ihn  in  die  Zeit  von  413 
—406),  hat  weder  dieser  selbst  noch  irgend  ein 
anderer  Grammatiker  gelesen,  die  angeblichen 
Fragmente  bemhen  anf  falschen  Cltaten.  —  In 
einem  Nachtrag  (8.  30—32)  wird  v.  219  Tiiv  riüXov 
geschfitzt,  612  aiSous  für  ^xout'  voi^escblagen, 
268  aach  xi  Eanv;  dem  Polemos  gegeben,  endlich 
534  ffir  £  Bttopla.  mit  Ueineke  EIpi^vn)  ^ Oi>)  gesetzt. 

Die  klar  nnd  verständig  geschriebene  Abhandlung 
ist  der  Beachtung  der  Fachgenoasen  durchaus  zu 
empfehlen. 

Frankfurt  a.  0.        Ottomar  Bachmann. 


Thnkjdldes,  erklärt  von  J.  Classen.  Zweiter  Biod, 
xweites  Buch.  4.  Auflage,  besorgt  von  J<  Steup. 
Berlin  1889,  W«dmann.    IV,  SS8  S.  8.    8  H.  86. 

Im  Jalire  1885  erschien  das  8.  Heft  (Buch  Vni) 
der  Classenschen  Ausgabe  in  2.  Auflage.  Classen, 
der  damals  bereits  im  60.  Iiebensjahre  stand,  sprach 
in  der  Vorrede  den  Zweifel  ans,  ob  es  ihm  ver- 
gönnt sein  wiirde,  an  der  Vervollkommnong  seines 
Werkes  weiter  zu  arbeiten.  Seitdem  Ist  von  seiner 
Ausgabe  nichts  erBchienen;  das  3.  Buch  ist  seit  1876, 
das  4.  seit  1877,  die  beiden  ersten  sind  seit  1879 
nicht  mehr  aufgelegt  und  waren  in  den  letzten 
Jahren  im  Buchhandel  kaum  noch  aufisutreiben. 
So  ist  es  erklärlich,  daß  man  mit  Sehnsucht  anf 
das  Nenerscheinen  dieser  Ausgabe  harrte.  Seit 
einiger  Zeit  wußte  man,  daß  die  Bearbeitung  der- 
selben in  die  Hände  von  J.  Steup  Qbergegangen 
war.  Im  vorvorigen  Jalire  endlich  ist  das  erste  Heft 
der  nenen  Auflage  erschienen ;  es  enthält  das  2.  Buch 
(in  4.  Anfl.),  das  somit  vor  dem  ersten  erscheint, 
wie  dies  auch  bei  der  3.  Auflage  der  beiden  Bttcher 
geschah  nnd  wohl  aas  der  Schwierigen  einer  Be- 
arbeitung  der  dem  1.  Hefte  vorangehenden  Ein- 
leitung üch  erkUrt.  Steup,  der  sich  namentlich 
durch  Beine  'Tbu^did.  Studien'  (1881.  1886.)  einen 
Namen  gemacht  hat,  ist,  wie  er  sagt,  bestrebt  ge- 
wesen, Classens  Arbeit  gegenfiber  thnnlicbst  scho- 
nend zB  verfahren;  dafi  trotzdem  in  der  Textge- 
Btallong  die  neue  Auflage  zahlreiche  und  mitunter 
starke  Abweichungen  von  der  Mberen  zeigt,  kann 
bei  dem  seit  1879  nicht  wenig  fortgeschritteoen 
Stande  der  Forschung  sowie  bei  dem  von  Classens 


Auffassung  in  manchen  Stacken  abweichenden 
Standpnnkte  Steups  nicht  an^Uen.  Was  die  et^ 
klärenden  Noten  anlangt,  so  war  onzwejfelhaft  eine 
ganze  Reihe  von  Streichungen  sowohl  wie  von  Zu- 
sätzen schon  durch  die  textlichen  Änderungen  ge- 
boten, nnd  bei  genauerem  Zusehen  erkennt  man, 
mit  welchem  erstannlidien  Fleiß«  CUssens  Noten 
auch  sonst  kontrolliert  worden  sind,  wie  bis  ins 
kleinste  hinein,  in  Zahl  und  Wahl  der  Belegstellen, 
in  der  neueren  Bechtschrelbnng  n.  s.  w.,  die  Hand 
des  Bearbeiters  thätig  gewesen  ist.  Aber  wir  können 
nicht  sagen,  daß  hier  nnn  auch  jede  Änderung  eine 
Besserung  sei:  so  und  nicht  wenige  kleinere,  aber 
den  Leser  gut  orientierende  Noten  Classens  fort- 
gefallen; es  sind  Citate  nur  mitzählen,  statt  wie 
bei  Cl.  mit  dem  Wortlaute  gegeben,  ohne  daß  man 
die  Notwendigkeit  hiervon  einsieht;  oder  sollte  nur 
die  BUckaicht  auf  den  Banm  maßgebend  gewesen 
sein?  An  manchen  Stellen  Ist  der  Ausdruck 
Classens  geändert,  ohne  daß  das  Nene  bezeichnender 
wSre  als  das  Alte,  wie  wenn  in  der  Inhaltsangabe 
zu  Kap.  22  Cl.  von  Defensive,  St.  allgemein  von 
Kriegsplan  spricht,  n.  a.  Wir  meinen,  es  hätte 
hier  mit  Classens  Werk  manchmal  schonender  ver- 
ehren werden  können. 

In  den  Formalien,  sowohl  in  der  Rechtschrei- 
bnng  (■KprKp.edotm,  itavoi)Lcii{a  n.  b.  w.),  als  iu  der 
Flexion  {afo.Xt.Ut,  iozoCi]),  ist  Steup  im  allgemeinen 
den  Stahlschen  Schreibungen  gefolgt;  nur  selten 
(1,  1:  dxi]puxtt(  —  23,3:  Kpavtltviot  —  30,  1: 
'Aimxxov  —  30,  2:  npovvaiw  —  76,  4;  IlXataiäc 
—  101,3:  Apüoi)  weicht  er  (mit  OL)  davon  ab. 

Eine  Anzfdil  der  wichtigsten  Neuerungen  in 
Text  nnd  Erklämng  mag  nun  ein  Bild  davon  geben, 
wie  weit  die  Steupache  Bearbeitung  sich  von  der 
ClaBsenscben  entfernt. 

1,  1  wird  iv&jvSt  anf  den  Punkt  der  Erzählung 
bezogen,  an  den  der  Schriftsteller  gelangt  ist; 
treffend  aber  weist  Stahl  darauf  hin,  daß  dann 
h  <{>  {iroU)i«uv  nor  auf  6  ic^^e^loc  zu  beziehen  sei 
und  so  der  Kelativsatz  allen  Inhalt  verliere.  — 
2,  1  wird  statt  lusapa:  wieder  2üo  eingesetzt  Im 
kritischen  Anhange  werden  znerst  die  inspracbllcher 
Beziehung  gegen  den  Ausdruck  erhobenen  Bedenken 
mit  Recht,  wie  mir  scheint,  zurückgewiesen,  sowie 
der  Vorwurf  des  Widersprachs  mit  Y  20,  3.  So- 
dann wird  die  cbronologiBche  Seite  der  Sache  im 
Sinne  der  Thnkydid.  Studien  (vgl.  namentlich  n 
S.  76  Anm.)  behandelt:  £s  ist  mögUch,  daß  Pytbo- 
doroB  zwei  oder  drei  Uonate  vor  dem  s|Ater  Bb- 
lichen  Termine  sein  Amt  antrat;  die  Besümmung 
,im  sechsten  Uonate  nach  der  Schlacht  bei  Potidfta' 
ist  offenbar  Zusatz  von  fremder  Hand;  aUen  Utse 
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in  betracbt  kommeoden  Pankteu  würde  man  aber 
nur  durch  Ebuetznng  von  Zahlen  gerecht  werden, 
die  Bich  sn  weit  vun  der  Überlieferong  entferneQ; 
deswegen  bleibt  die  Angabe  znidchst  nngeändert, 
was  zu  billigen  ist.  Der  Überfall  von  Plaülä  wird 
anf  den  8.  Häre  angesetzt.  (Bei  der  von  ClasBen 
abweichenden  BerechnnngStenpg  sind  die  von  dieBem 
fiber  dem  Texte  und  in  den  Änmerknngen  gegebenen 
Daten  nnr  teilweise  entsprediend  abgdlndert,  znm 
Teile  aber  gaos  fortgelassen.)  —  2,  4  wird  hinter 
i^arlt^v  der  Säte  geschloseen.  Dann  beginnt  xat 
stviiniv  einen  nenen  Satz,  an  den  vo|i(!|ovTi;  ange- 
Bchlossenwird,  als  ob  ixi^puEavvorhei^nge.  Classens 
Interpnnktion  machte  die  Konstruktion  glatter.  — 
3,  3:  npeEomvTtc  ti  van  taüta:  it  dente  an,  daß  die 
TTnterhandlnngen  nicht  in  regelrechter  Form 
gefShrt  worden  seien.  Vielmehr  "=  qaodam  modo: 
Tbnk.  will  oder  kann  Genanerei  darüber  nicht  an- 
geben :  richtig  also  Ol  —  4,  2 :  [Sitze  Sie^ Stipovto 
al  noUoQ  sei  als  Randnotiz  zn  -roü  (ij)  ix9EÜ7Eiv 
(woran  St.  feethUt)  in  den  Text  geraten.  Gl.  strich 
nur  ol,  vas  wohl  ausreicht  —  4,  3:  tüv  te  (statt 
9i)  mit  BEF:  nicht  nachlr&güche  Erlänternng, 
sondern  weiterer  erschwerender  Umstand.  —  4,  5 
wird  omgestellt  8  Ijv  toÖ  ttfxoue  itXijstov  xal  al  &. 
Aber  man  sieht  nicht  ein,  warum  das  OebSnde  nicht 
habe  mit  der  Stadtmaner  in  Yerbfndnng  stehen 
können.  —  5,  4:  jitposSoxi^tou  xaxoü  (das  von  Cl. 
zwiscbengesetzte  toü  wieder  ge!>trlchen).  —  8,  5 :  iv 
äffi  iT^c»  nach  dem  Sprachgebrancbe.  —  9,  2-  [ot 
Iv-roc  'Ia8|iaü]  eine  sinnwidrig  in  den  Text  geratene 
ErklBmng  von  IleX.  Aber  Stahl  macht  mit  Becbt 
daranf  anfmerksam,  daß  z.  B.  die  Uessenier  in 
NanpaktoB  Feloponnesier  „extra  Isthmnm*  gewesen 
seien.  —  11,  1:  [oi]  Eu)i)i..  mit  Laar.  nnd  einigen 
anderen,  nach  dem  Sprachgebrancbe  des  Thnk.  — 

12,  4;  tvAuMii'ouiRv  nnr  nach  einer  Verbesserang  in 
E  nnd  vom  Zusammenhange  nicht  gefordert;  12,  1 . 
18,  5  in  gleichem  Zasammenhange  nnr  lvSidui)u.  — 

13,  6:  (&iMM]((X{(i>v  [xal  iiupuuv]  mit  Belocb;  die  Zahl 
ist  ro  i^oß.  (Stahl  tiftlt  sie,  streicht  aber  Smi 
isXmit  JfMv.)  —  16,  3:  ^  4xpfiitoX«  [fj]  vüv  o5to 
mit  Tan  Herwerden,  da  an  einen  Qegensatz  zo  einer 
alleren  Borg  nicht  zn  denken  ist;  nofal  richtig.  — 
ib.  4:  St  setzt  die*Lficke  wie  Stahl  hinter  dxpoicfXit 
«n  and  Termntet  in  Anlehnung  an  diesen  etwa  xal 
'Aftiiva£»j  TÄ  ip^WK.  —  ib.  ti  <toö>  iv  A([iv<iK 
A(9v.  mitOobet  nnd  van  Herwerden.  —  16,  l:St 
verbindet  rj  oExiJoii  mit  tv  vXt  ^poüt  ^t•*6^lt■m  nnd 
interpnngiert  nicht  hinter  ofxijoavTK.  7iv£]ievoi  = 
geboren,  Katwutabf  =  mit  ihren  ganzen  Fami- 
lien (?),  an  Hansgerät  brauche  nicht  gedacht  zn 
werden.  —   21,  1:  &t  dxp.  Ix   üp^.  nach  Badham. 


(Stahl  halt  £v  und  sncht  den  Fehler  in  ^py^ito.) 

—  22,  3  werden  die  Worte  diti  -ri]«  niieoK  ixi- 
■npo;  namentlich  unt«r  Vei^leichung  mit  der  von 
Philippi  angezogenen  Stelle  Xen.  Hell.  Y  2,  25  ge- 
halten. Aoch  Stahl  erkennt  sie  jetzt  an.  —  25,  1 : 
St.  nimmt  bei  dv^cü^rcav  odx  Ivfvruiv  mit  Be^t  eine 
L&cke  an  nnd  vermutet  hinter  iibp.  sei  d&oixa/iDv 
(?)  ausgefallen.  —  35,  3  wird  icprätoc  mit  Recht 
gegen  van  Herwerden  (lepwrau)  gehalten.  —  37,  1 
<iw>  t<fi  auTij)  fi^pti  nach  Pp.;  notwendig  nach  dem 
Thnk.  Spracbgebrancb.  —  29, 4:  Eü)i.;iaxov  iiwioüvro 
(statt  des  Aor.)  mit  C;  sie  trafen  Anstalten  — ;  die 
Verwirklichung  beginnt  erst  mit  iXbwv  tt.  Setir  an- 
sprechend. —  32:  (MtÄ  tifi  UtKan.,  ohne  töjv,  was 
in  fast  allen  guten  Hss  fehlt.  So  schon  Krüger.  — 
34,  1 :  Tüiv  — .  npiuTiuv  iitoftavivtuiv  mit  Cobet.  So 
auch  Stahl.  —  ib.  6:  i^atu  —  ib.  8;  ItA  ß^|x<i 
(i<]ii>)X£v,  iitn(Hi))t£vov  Sniot  xtg.  (Cl.  Interpungperte 
hinter  «eitoiT|)L.)  —  36,  1:  icoXXüv  dp«t.  xivduv.  — 
^lOTGuft^vat.  St.  faßt  mit  Oottleber  ictntud.  als 
Snbj.  —  ib.  3:  v<|U(i  nicht  =  Brauch  (Cl.),  sondern 
(mit  Krahner)  =  Gesetz,  (?)  —  36,  3:  wl  icXsdu  = 
Akkus,  der  Beziehung  nnd  ticiju^^m^tv  intransitiv 
(wie  aüEttv  I  17),  welche  Bedeutung  aber  erst  von 
Aristoteles  an  sicher  nachgewiesen  ist.  —  ib.  4: 
^Xftoftiv  mit  G  u.  s.,  jetzt  anch  Stahl.   Wohl  richtig. 

—  39,  2:  xaft'  Sautoiic.  —  ib.  3:  xpatoüiiei.  48pÄ« 
T(.  —  41,  3:  [incX&ävn]  nach  Badhams  früherem 
Vorschlage  (?).  —  43,  4:  itXoütoo  (mit  C)  zu  ixö- 
Xaunv  gehörig.  —  ib.:  ifltaiat  mit  den  Hbs;  anch 
dem Znsammenhange entsprechend?  —  ib.:  xcEXXtov 
^piaii'fuvoi  mit  Dobree,  wie  schon  Cl.  wünschte.  — 
ib.:  El'  iXaxfnou  =  in  kürzester  Zeit  (wie  m  39. 4) 
nnd  xaipoij  tü^^i]«  zn  vffi  i6i^i  xti.  zu  ziehen:  .mit 
dem  höchsten  Orade  mehr  der  Erwartung  als  der 
Befürchtung  eines  entscheidenden  Eingreifens  des 
Geschicks*.  Nicht  weniger  seltsam  als  die  bisheri- 
gen ErklÜrangen.  —  43,  2:  itapd  tip  iwjyjivn  — 
xa(p<{>  =  bei  jedem  sich  darbietenden  Anlaß,  mag 
dieser  dem  Gebiete  des  Kedene  oder  des  Thnns 
angehören.  —  ib,  6:  <iiX>  dX^iivonpa  ^ip  (?)  und 
iv  tip  [iJtttÄ  toü]  juihtx.  (?)  —  44,  1 :  t4  8"  titu-/e.-. 
Bc  latCv,  unzweifelhaft  richtig.  Dann  x«l  6).^^o^i 
iv(uSat(LOv^aa(  tt  i  p.  6)1.  xnl  IvTaXatictup^sai 
Euveft.  Die  letztere  Änderung  nach  van  Herwerden. 
Ahnliches  vermutete  CL,  ohne  es  Jedoch  einzu- 
setzen. —  ib.  S:  xaX«itöv  —  olfi'  dnaX-[trv  S>  (?) 
und  icpaiptßf.  —  Den  Widerspruch  zwischen  49,  1 
nnd  51,  1  (der  Im  gründe  genommen  kaum  vor- 
handen ist;  St.  selbst  nennt  ihn  klein)  erklärt  er 
jetzt  ans  dem  unvollendeten  Zustande  unseres 
Werkes.  —  51,  3:  d)uXtE^  kausal  erklärt;  richtig. 

—  ib.  5:  dito-fipiofii^vaiv  =  Gen.  obL  nnd  hcd  ■= 
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während  dagegen.  Fraglich;  mir  erscheint  immer 
noch  ClasseDs  Erklärnng  (abgesehen  von  geiner 
kfisstljchea  Zergliedernng  der  ganzen  Periode)  als 
die  annelimfaarste;  das  xal  vor  tii  äktxfi^atK  stellt 
du  Jaramem  wohl  in  Oegeosatz  zo  den  noch 
fit}lrkeren  UnaonehmlicbkelteD  (Tiveü^a  Su^üfiec,  dno- 
Xttiapaut  ^oX^,  ib  Efuifttv  fXuxraivai;  xal  SXxEtnv 
i^tbT(»i6t  n.  a.)>  welche  die  otxEtoi  bei  der  Pflege 
zu  ertragen  hatten.  —  57,  2:  tvG)utvav,  wofür  aach 
die  FaraUelstellen  sprechen.  —  65, 10;  ot  5£  uarEpov 
«e.  St.  faQt  dieParüz.  praedikatlv  (Cl.  attrib.)-. 
wohl  richtig.  —  ib.  12:  Sfi.iai  f  ipfa  wieder  eingesetzt 
(Cl.  hatte  öjxa);  St.  vennatet  nach  £.  Müller  ixxüi, 
was  Stahl  in  seiner  neuen  Ansgabe  verwirft.  — 
ib. :  xatd  Tct;  iSta;  Stacp.  icepiittn.  ii^aXijsav  hält  St. 
mit  Becht  ffir  anverderbt  and  erklärt:  .als  bis  sie 
dadarcb,  daß  sie  anter  sieb  selbst  infolge  ihrer 
inneren  Zerwürfnisse  aneinander  gerieten ,  zn 
Schaden  kamen*.  So  aach  Croiset.  —  ib.  13:  if^ 
av  =  Gründe,  nicht  =  Mittel;  richtig.  ~  67,  1;  V 
icoXiDpKoüv;  St.  nimmt  richtig  ^v  EJlein  als  Prädikat. 
—  67,  2  bezieht  St.  lö  fUpii  auf  die  Gesandten, 
Cl.  wohl  richtiger  auf  Sadokos.  —  67,  4;  ouuep 
erklärt  St.  richtig  (mit  Krüger)  dui-ch  Attraktion 
für  fo«p  (Cl.  fßrSvrtip).  —  70,  2;  it  t^jv  itoJiwp- 
xi'av  mit  Lanr.;  notwendig,  —  72,  2:  icupa^wn  mit 
Laor.;  nach  Thnkyd,  Sprachgebranche,  —  74,  3: 
ixXinfvtuiv  St  wie  fast  alle  neneren  Herangg.  nnd 
die  Mehrzahl  der  guten  Hss.  —  76,  1:  Id^aXXov; 
richtig.  —  ib.  bezieht  St.  t^  fiiTjpTjiwvov  richtig  auf 
die  im  Damme  (nicht  in  der  Stadtmauer)  entstan- 
dene Lacke.  —  77,  3:  t^s  aKKrfi  ri^sux  Suov  n.  s.  w, 
will  St.  mit  Krflger  nicht  von  dem  Innern  der  Stadt 
verstehen;  aber  warum  dann:  inb  tdü  p^tTiuJpou? 
„Jedenfalls  war  das  die  beqoemste  Art*  ist  kein 
Beweis.  Was  ßCh.-Widm.  sagen,  ist  kaum  zu 
entkräften.  ~~  77,4:  iiC  aütoü,  bisher  anstößig, 
bezieht  St.  sehr  ansprechend  aaf  nüp.  —  77,  5; 
iKtiivtxo  aütiQ  auf  das  weit  abstehende  f\6f9i  zd  be- 
ziehen, empfiehlt  sich  wohl  kaum.  —  78,  1 :  )iipo; 
bis  itfimt  tncbt  St.  gegen  Cl.  za  schützen;  aber 
die  von  Stahl  ang^hrten  Stellen  beweisen,  daß 
erst  nach  Beendigung  der  Einschließnngsmaner  ein 
Teil  des  Heeres  abzumarschieren  pflegte.  —  60,  1 ; 
§ifSt<ai  Sv  'Axopv.  St.  hält  (nach  83,  1)  3v  für  den 
Rest  einra  nrsprfinglich  hinter  'Axapv.  stehenden 
ävui  als  Gegensatz  zu  o(  ini  SaXa'oirr];  'Axapv.  — 
80, 8  suchtSt.  9v — 7tpor/ii>(ii]<>eiv  gegen  Stahl,  Qnaest. 
gr."  S.  20  ff-,  zn  schützen.  —  81,  4:  oüt'  iirer/ov  to 
fftpotÄJuBov  xaraXa^Kv.  St.  verwirft  mit  Becht  so- 
wohl Classens  Erklfimog,  als  anch  die  für  Tbak. 
nicht  nachweisbare  Bedeutung  des  fn^/üiv  ^  in 
animo  habere  (Stahl).     Er  scheint  für  toü— xatn- 


XaßcTv  in  finalem  Sinne  zn  sein;  eine  ansprechende 
und  leichte  Ändemng,  wenn  nicht  vielleicht  th  STpi- 
Tov  üpoxavaXaßctv  zn  lesen  ist.  —  84,  2:  nzp^Eeiv 
mit  Lanr.;  got:  die  Störung  wird  erst  erwartet. 
—  87,3:  itpoorfmto  =  trat  ein,  wie  rV  120,  3 
nnd  I  142,  6;  ebenso  §  7  Taüta  icpoo^iväiMva  ^ 
das  Vorgekommensein  dieser  Dinge  (?).  —  89,  3: 
exanpot  ti  Ifinctp,  nach  Lanr.  nnd  Vat.  — >  89,  5: 
öiiov  Toü  napaXoYou  =  dem  Unerwarteten  ent- 
sprechend. —  89,  9:  napa  vk{  vaun'  gebalten  and 
nur  Tt  gestrichen  (wie  Stahl).  —  91,  1 :  fiijcp&etpav 
mit  Laor.  nach  Stahl,  entsprechend  dem  Tbukyd. 
Sprachgebrauche.  —  92,  4:  rpoitaiov  in^mv  bei 
Apollouion  (wie  Pp.-Stahl  nnd  Erüg.  annehmen), 
nicht  (mit  Cl.)  bei  dem  molykrischen  Bhion.  — 
92,  6:  die  'Wortstellnng  is  xfiXnov  töv  Kpinotov  (mit 
Stahl)  gehalten.  —  93,  3:  i[poa(3&saftat(Aor.)  noch 
Stahl,  Qn.  gr.=  S.  66.  —  97,  3;  aU»)  nicht  =  außer- 
dem (Cl.),  sondern  In  gewöhnlicher  Bedentnng,  da 
die  Zeuge  recht  wohl  zum  Hausrat  gerechnet 
werden  können.  Gut.  —  97,  5:  t)|v  XxuftSv  (Cl.: 
Tf)v  Tüv  Sx.)  nach  Laur. 

Wenn  St.  etwa  dreißig  andere  Vorschläge  zu 
Textänderangen  nnr  als  Vermntnngen  in  die  Noten 
za  setzen  wagt,  so  maß  man  anerkennen,  daß  er 
seinem  Vorsätze,  mit  Classens  Werk  möglichst 
schonend  zn  verfahren,  wenigstens  in  der  Text^ 
gestaltnng  ziemlich  treu  geblieben  ist;  denn  von 
den  wirklich  vorgenommenen  Änderungen  sind,  wie 
wir  gesehen  haben,  viele  als  annehmbar  oder  sogar 
als  notwendig  zn  bezeichnen;  wenn  er  ferner  an 
einer  ganzen  Reibe  von  Stellen  die  Überlieferung 
gegen  Cl.  selbst  zn  schützen  sucht,  wenn  er  aach 
sonst  wiederholt  Unebenheiten  des  Ansdmcka  nnd 
des  Gedankengangs  mit  dem  unvollendeten  Znstand 
ansres  Werkes  erklärt,  so  möchte  man  beinahe 
sagen,  es  zeige  sich  in  der  neuen  Beorbeitang  etwas 
von  dem  konservativen  Znge.  der  die  Classensche 
Testbehandtung  charakterisiert 

Berlin.  G.  Behrendt. 


Die    Episteln    das   IJaiiitnB   Uoratlas   Flaccas« 
Dentxcb    von   Julias  Kipper.     RoEtock    1890, 
Voickmano  nnd  Jeroscb.    1513.13.   111.60,  eleg. 
geb.  9  U.  60. 
Das   der   Übersetzung   der   Satiren   desselben 
Verfassers  in  dieser  Zeitschrift  1890  Ko.  43   ge- 
spendete Lob  kann  auch  für  die  Episteln  wieder- 
holt werden.    Aach   sie  sind   im  reimlosen   fitnf- 
füßigen  Tambns  geschrieben  nad  zeichnen  sielt  vor 
allen   Dingen    durch   eine   leichte    nnd   gefällige 
Sprache  ans,  welclie  Ton  nnd  Gedanken  des  Ori- 
ginals  wahrt   und   seine   Schöohdten    anch    dem 
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dentachen  Leser  genießbar  macht.  Uitnaterfreilich 
wollte  es  dem  Bef.  scheinen,  als  ob  sich  der  Aus- 
druck zo  wbr  gehen  ließe  und  in  Wendungen  wie  'am 
der  Llebateo  des  Herrn  Paris  willen',  'ein  garst'ger 
Koter  oder  eine  San',  'der  Stiefsohn  seiner  Ma- 
jestät Tiber',  "das  fleiß'ge  Literatenkorps'  u.  a. 
von  der  feinen  Urbanität  des  Originals  gar  zn 
sehr  abwiche.  Ancli  der  Troch&Ds,  ja  sogar  der 
Daktylus  ist  zn  hiafig  im  ersten  Versfnße;  Vere- 
anfänge,  wie  'Jeder',  'Richtige  Güte'  'Oder  dem 
jungen  Schnnd'  n.  S.  erscheinen  dem  Ref.  als  Mängel, 
anf  die  umsomehr  hingewiesen  werden  maß,  je 
leichter  sie  za  vermeiden  sind. 

Berlin.  W.  Hewes. 


Joumea  Peters,  De  C.  Taleril  FUccI  vits  et 
CBrmine.  Diseert&tio  iaaugaraÜB.  KCuigeberg  1890, 
86  S.  8.    (Leipsig,  Fock.)    1  H.  50, 

Anagehend  von  der  Tbateache.  daß  IV  507  ff. 
von  dem  Dichter  der  Ausbruch  des  Vesnv  erwähnt 
wird,  and  daß  sich  die  VerBe  I  6  f.  anf  die  Er- 
oberung Britanniens  beziehen,  gelangt  der  Verfasser 
zu  der  Annahme,  der  Dichter  habe  das  1.  Bnch 
erst  im  Jahre  74  oder  75  vorgetragen  and  das  4. 
nicht  vor  79  vollendet.  Darf  man  weiter  fiir  die 
Entstehung  der  Bächer  5—8  den  gleichen  Zeit- 
raum in  Anspruch  nehmen,  so  ergiebt  sich  85  oder 
86  als  Todesjahr  des  Dichters.  (Die  S.  12  ver- 
sprochene besondere  Untersuchung  über  die  Ab- 
fassungszeit eines  jeden  einzelnen  dieser  4  Bücher 
habe  ich  im  2.  Teile  der  Abhandlung  vergeblich 
gesucht.)  Heinsins  und  Bährens  hatten  die  Ansicht 
vertreten,  daß  das  von  Valerius  vollendete  Gedicht 
nur  durch  die  Schuld  der  Überlieferang  unvoU- 
stftndig  auf  uns  gekommen  sei.  Dem  gegenüber 
nimmt  der  Verf.  mit  Thilo  und  Schenk!  an,  daß 
Valerinn  durch  Irühzeitigen  Tod  an  der  Tollendang 
seines  "Werkes  gehindert  worden  sei.  Dies  geht 
anzweidentig  ans  genissen  Widersprüchen  und 
Locken  im  Gedankenznsammen  hange  hervor,  wie 
unter  Beibringung  teilweise  neuer  Beweisstellen 
des  näheren  eröitert  wird.  Auch  die  metrischen 
Eigen tftm lieh keiten  des  Gedichtes  werden  daran! 
hin  untersucht.  Daß  das  ganze  Werk  argprünglich 
auf  12  Oesänge  berechnet  gewesen  sei,  bestreitet 
der  Verf.  anfangs  Bährens  gegenüber  (8.  33),  maß 
aber  schließlich  (S.  39)  diese  Möglichkeit  doch 
zugeben. 

Die  weitere  üntersachung  behandelt  die  Vergil 
nnd  Eomerstudien  des  Dichters,  wobei  die  Samm- 
longen  Früherer  ergänzt  werden,  seine  Quellen 
außer  ApoUonius  Biiodius  (Diodor,  Pindur,  Diony s 
von'  Milet)    and    seine    geographischen    Studien: 


ApotloniuswarwiederHanptquelle,  außerdem  wurden 
benatzt  Diodor,  Homer,  die  Chorographie  des 
Aagnstns,  eine  Landkarte  (tabula  Peutingeriana), 
Herodot  (fUr  die  Beschreibang  der  Sitten  der 
Skythen),  Eratosthenes,  der  damals  die  eigentliche 
Qnelle  anf  dem  Gebiete  der  Geographie  war,  (für 
die  Beschreibung  des  Pontns).  Darauf  werden 
Einzelheiten  berührt,  in  denen  der  Dichter  von 
ApoUonius  oder  der  gewöhnlichen  Überlieferung 
abweicht,  endlich  Anklänge  an  Ovid  und  Lucan. 
Der  Anhang  enthält  4  theses  (zu  Com.  Nepos, 
Herodot,  Talerius  Flaccus  und  Tacitna)  nnd  die 
vita  des  Verfassers. 

Die  Disposition  der  Abhandlung  ist  ver- 
worren. Weder  hält  sich  der  Verf.  selbst  au  die 
S.  4 1  und  54  gegebeneu  Andentangen,  noch  stimmen 
die  gewählten  Ziffern  nnd  Buchstaben  zu  der  that- 
süchlich  befolgten  Auordnoug. 

DieLatinität  der  (Ludwig  Jeep  gewidmeten) 
Dissertation  weist  sogar  elementare  Fehler  anf. 
Davon  nnr  einige  Proben:  S.  12  existere  = 
existieren,  S.  18  primo  =  priore,  S.  29  Nunc  si 
comparamos  oltimam  hanc  tabulam  com  ea 
Drobischü,  S.  47  rn  memoria  tenuerit,  S.  78  aasen- 
tituB  est,  S.  84  loca  =  loci.  Den  Titel  von  Lucans 
Epos  (Pharsalia)  hält  der  Verf.  fQr  ein  nentrum 
(S.  25).  Eine  eigentümliche  Logik  herrscht  in  dem 
Satze  (S.  35):  Valerium  in  deperdila  carminis 
parte  .  .  .  describere  voluisse. 

Druckfehler  giebt  es  in  Hülle  und  Fülle. 

Wien.  H,  Bitschofsky. 


SUtlns  Lied  von  Tbeboo.  DenUcb  von  A.  Imhof. 
2,  Teil.  Ilmenau  und  Leipzig  1869,  Schröter. 
S.  151—326.    gr.  8.    8  M. 

Von  der  Imhofschen  Übersetzung  der  Thebais 
des  Statins  liegt  jetzt  auch  der  Schluß,  Bnch  7—12 
nmfasGend,  vor  ans.  Die  vier  letzten  Bächer  der 
Thebais  erscheinen  hier  fiberliaupt  zum  erütenroal 
in  deutschem  Gewände,  d»  die  Bindewaldsche 
Übersetzung  (Berlin,  Langenscbeidt)  mit  Bnch  8 
abbricht.  Die  Anerkennung,  welche  der  erste 
Teil  gefunden  (vgl.  z,  B.  diese  Wochen  sehr.  1886 
S.  490  9',),  läßt  sich  anbedenklicb  auch  auf  den 
zweiten  ausdehnen.  Die  Arbeit  Imhofs  zeigt  von 
Anfang  bis  zn  Ende,  daß  sie  von  einem  genauen 
Kenner  des  Statins  herrührt.  Die  äußere  Ein- 
richtung der  vorliegenden  sweiteu  Hitifte  ist  die- 
selbe wie  die  der  ersten,  insofern  anch  hier  der 
Text  von  einer  Anzahl  kritischer  und  erklärender 
Anmerkungen  begleitet  ist.  In  eiuem  Nachwort 
setzt  sich  der  Verf.  mit  den  Herausgebern  des 
Statins  in  der  Bibliotheca  Teubneriana,  Baehrens 
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(t  1887)  nnd  Kohlmann  (f  18S9),  anseinander, 
indem  er  die  Berechtigong  seines  eigenen  kritiBcfaen 
Btandpookts  bauptsachlicli  gegen  Baehrena  za 
wabren  sucht.  Am  Bchlnfi  finden  BichBeriohtigiingen 
und  Nachtrage  sowie  ein  YerzeicbniB  der  kritisch 
nnd  sachlich  erlEtaterten  Stellen. 

Was  die  Form,  besonders  den  Verabaa,  der 
Übersetzang  betrifft,  so  ist  diese  nicht  über  jede 
Ansstellnng  erhaben.  Am  meist«n  wird  das  Obr 
beleidigt  durch  den  nicht  gerade  seltenen  Gebi-ancb 
betonter  Silben  als  Kürzen.  Zweisilbige  Wörter, 
wie  meine,  deine,  seine,  ihres  pyrrhichtsch  zn  ge- 
brauchen ist  eine  Härte.  Ist  die  Natnr  dieser 
Würter  auch  proklitiscb,  so  haben  die  zweisilbigen 
Formen  doch  xa  viel  Ton  anf  der  er8l«n  8Ube. 
Verwerflich  sind  Hiate  wie  ahnte  er  (10,390), 
drohte  er  (10,395),  streifte  er  (10.401):  vgl. 
0.  Schroeder,  Vom  papiemen  Stil  (Berlin  1889) 
S.  79  ff.  Nicht  minder  bedenklich  ist  es,  Wörter, 
deren  Satzton  =  Null  ist,  in  der  Arsis  zn  ver- 
wenden, vgl.  den  Verschlnß  X  387  führt  nach 
seines  £0nig8  (Auftrag  Reiter  heran).  Trotz 
dieser  Mängel  ist  aber  die  Imbofscbe  Übersetzung 
anch  der  Form  nach  zn  den  besseren  zn  rechnen 
nnd  ihr  im  Interesse  der  Statinsstndien  recht  weite 
Verbreitang  zn  wünschen. 

Hildesheim.  Konrad  Roßberg. 


S.  G.  De  TrieSf  CommentatiaaCDla  de  codice 
Ciceronis  Cat.  Uai.  Aahburnhamensi  nunc 
Parisino.  Leiden  1869,  BrUI.  43  S.  ».  1  fl.  20. 
In  der  vorliegenden  Einladnngsschiift  zn  den  in 
der  Leidener  Bibliothek  voizunehmenden  Exer- 
citationee  palaeographicoe  orientiert  ons  der  Verf. 
zunächst  Bber  diejenigen  Hss,  welche  bisher  die 
Grundlage  fhr  die  Kritik  von  Ciceros  Cato  malor 
gewesen  sind,  nnd  berichtet  dann  über  die  Herkunft 
eines  noch  nicht  benutzten  Kodex  des  Cato  ans 
der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts,  welcher  vor  kui-zem 
durch  den  Vorstand  der  National -Bibliothek  zu 
Paris  von  dem  Grafen  Äshbumham  gekantt  ist. 
Es  folgt  eine  sehr  sorg^tige  Beschreibung  dieser 
Hs  nebst  einer  allem  Anscheine  nach  ebenso  ge- 
nauen Znsammenstellnng  der  Vai-lanten  nach 
Hfillers  Ausgabe.  Aufgrund  derselben  sucht  der 
Verf.  darzulegen,  daß  jene  Hs  den  drei  besten 
Codices  des  Cat«  malor  an  die  Seite  tu  stellen 
ist  und  anf  alle  FUle  bei  der  Kritik  des  Textes 
berücksichtigt  werden  moD.  Daß  dieser  Versuch 
gelungen  ist,  läßt  sich  nicht  bezweifeln. 

Anrieh.  H.  Deiter. 


tiMtave  Scfclnnberser,  Un  empereur  bysantin 
aa  diiiime  sUcle:  Nicdphorc  Pbocag.  Paris 
LS90,  Firmio-Didot  et  C">-  IV  nnd  779  S.  (mit 
4  CbromolilbogrBpbi<D,  3  Karleo,  240  Abbitdongeo). 
Lex.  8.  31  fr. 
Keine  Periode  der  byzantinischen  Oflsohichte 
ist  an  politischen  nnd  mUit&rischen  Erfolgen  reicher 
gewesen  als  die  Regierungszeit  der  drei  großen 
Kaiser  Nikephoros  Phokas  (963—969),  Jo- 
hannes Tzimiskes  (969-976)  und  Basilios  II, 
des  .Bnlgarentöters"  (976—1025).  DieZuröck- 
erobemng  der  Insel  Kreta,  die  seit  824  von  den 
Arabern  besetzt  war  and  nach  dem  Mißlingen  von 
fünf  großen  Expeditionen  den  Griechen  politisch, 
kirchlich,  sprachlich  nnd  kulturell  für  immer  ver- 
loren zu  gehen  drohte,  die  gewaltigen  KriegszOge 
in  Cilicien  nnd  Syrien,  dnrch  welche  die  Macht 
der  tapferen  Hamdaniden  gebrochen  und  so  wich- 
tige Punkte  wie  Tarsus,  Aleppo  und  Antlochia 
wiederum  dem  byzantinischen  Reiche  einverieibt 
norden,  die  Wiedergewinnung  von  Cypem,  die 
kolossale  Steigerung  der  militärischen  Leistungs- 
fähigkeit und  die  Hebuug  der  Einkünfte  des 
Reiches  sind  Thaten,  durch  welche  Nikephoros 
Phokas  das  von  allen  Seiten  bestürmto  Römerreich 
auf  Jahrhunderte  hinaus  kräftigte  and  widerstands- 
fähig machte.  Seine  Nachfolger,  der  euergiBcfae 
Johannes  Tzimiskes  und  der  fnrchtbare  Kriegs- 
nann  Baailios  Bnigaroktonos  haben  das  Werk  der 
politischen  Wiederanfrichtnng  des  Reichet  durch 
die  Zerscbmettemng  der  Russen  nnd  Balgaren 
mit  dem  besten  Erfolge  fortgesetzt.  Niemals, 
weder  früher  noch  später,  hat  das  oströmische 
Reich  in  einem  so  kurzen  Zeiträume  seine  gewaltige 
Äusdehnnngskraft  so  glücklich  bewiesen.  Wenn 
mithin  die  Epoche  des  Nikephoros  Phokas  nnd 
seiner  zwei  Nachfolger  dem  Historiker  an  sich 
einen  reichen  nnd  dankbaren  Stoff  darbot,  so 
empfahl  sich  die  Darstellnng  dieser  Zelt  noch 
besonders  dnrch  den  gegenwärtigen  Stand  der 
byzantinischen  Geschichtsforschung.  Die  um- 
fassendste und  anregendste  Monographie,  die  wir 
über  byzantinische  Geschichte  besitzen,  das  Werk 
vonA.  Ramband  ober  Konstantin  VIL  (912—959), 
mußte  längst  zur  Fortsetzung  einladen.  Rambaud, 
der  durch  seiue  vollendete  Kenntnis  der  i-nsslBChen 
Sprache  und  dnrch  seine  gründlichen  Studien  über 
slavische  Oescbicbte  und  Kultur  wie  kein  uiderer 
berufen  war,  für  die  byzantinische  Geschichte 
neue  Quellen  nnd  neue  Gesichtspunkte  au&nflnden, 
hatte  für  die  erste  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
eine  feste  Grundlage  geschaffen,  anf  welcher  mit 
Vertrauen  weitergebaut  werden  konnte. 

Schlomberger   ist   an   seine  Anfgabe   nicht 
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ah  AafiDgoT  henagetretm.  Durch  eine  Reihe 
atnfasscnder  Werke,  die  leider  in  Dentscfaiand, 
wie  icb  mich  oft  miindlicb  nnd  Utterariscb  llber- 
zeogeo  lioDiite,  noch  viel  zn  weDif  I>ekanDt  sind, 
hat  er  das  Btadiam  der  byzantinischen  Jahr- 
hnnderte  gefördert.  Wie  Earaband  dnroh  seiae 
Keuntnls  der  slavischen  Welt  nene  OeaiehtspDnlite 
fand,  80  hat  anch  Schlnmberger  eine  Omppe  nener 
Hfllfsmittel-fönnlich  entdedit.  Sein  gröDtes  und 
bleilieDdes  Verdienst,  durch  das  er  seinen  Namen 
in  die  Geschichte  der  byzantini-cheo  Stadien  mit 
nnvergftnglichen  Lettern  eingegraben  hat,  ist  die 
Ilntersnchaog  and  Erlüämng  der  zahllosen  by- 
zantiDischen  Gold-,  Silber-  und  Bleibullen.  Er 
bat  hierdurch  wie  dnrch  seine  Arbeiten  Sber  die 
Mfinzen  des  lateinischen  Orients  nnd  fiher  byzan- 
tinische Kleiolcnnst  far  die  Erkenntnis  der  inneren 
Zustände  jenes  Reiches,  das  ein  msBischer  Ge- 
lehrter das  B&tsel  der  Weltgeschichte  genannt  bat, 
völlig  neue  Änssichten  eröffnet.  Die  gewaltige 
Monographie,  welche  Scblnmberger  uns  heute  vor* 
legt,  ist  wie  seine  früheren  Schriften  durch  die 
umfassendste  BeherrschoDg  des  Qnelienmaterfals 
und  dnrch  die  HeiTorhebnng  der  inneren  Verhält- 
nisse aufgezeichnet.  Der  Verfasser  geht  in  der 
Betonung  des  kaltnrgescbiohtlichen  Elementes  so 
weit,  daD  die  politischen  und  militärischen  Ereig- 
nisse zuweilen  nur  die  verschwindende  Folie  ab- 
geben, anf  welcher  die  Beschreibung  typischer 
Vorkommnisse  des  öffentlichen  nnd  privaten  Lebens 
mit  behaglicher  Ansführlichkeit  aufgebaut  ist.  So 
schildert  er  im  Verlaufe  der  Erzählang  die  Feier- 
lichkeiten beim  Begräbnis  eines  byzantinischen 
Kaisers,  eine  Hochzeit  und  ein  Festmahl  am  by- 
zantinischen Hofe,  die  Erziehung  und  Lebensweise 
der  kaiserlichen  Prinzeasinuen,  die  Vorbereittugen 
zn  einer  maritimen  Expedition,  die  Einrichtungen 
znr  Handhabung  des  griecliiBchen  Feaers,  die 
Organisation,  Znsammensetzung  und  Disziplin  des 
byzantiniBcheu  HUitära,  eine  Seeschlacht,  eine  Be- 
lagerung, eine  nächtticiie  Kirchenfeier  (eine  sogen. 
Hawu^tOi  einen  Triampbzag  in  Konstantinopel, 
die  graosame  byumtinische  Prangerstrafe  (die 
sogen.  no)iir^,  eine  Akklamation;  dazn  kommen 
Ezkorse  Ober  die  Ethnographie  des  byzanti'nischen 
Reiches  nnd  seiner  Nachbarländer,  über  den  be- 
r&hmten  arabischen  Hofdichter  Hotenabbi  n.  s.  w. 
Jede  politische,  militärische,  kirchliche  oder  private 
Aktion  in  ihrem  ganzen  Umfange  bis  ins  kleinste 
Detail  hinein  mögliclist  tren  nnd  deutlich  zn 
rekonstruieren:  das  ist  der  leitende  Oedanhe,  der 
sich  -dnrch  das  ganze  Bnch  hindurchzieht.  Die 
Anschaulichkeit,  welche  hierdurch  die  geacbichUfche 


Erzählung  erhält,  wird  noch  erhöbt,  durch  die 
Beigabe  zahlreicher,  teils  originaler,  tefla  ans 
älteren  Vorlagen  geschöpfter  Abbildungen,  welche 
uns  byzantinische  Kunstwerke  wie  Miniatnren, 
Relief-  und  Uosaikbiider,  Zellenemails,  Bnllen, 
HedaUlen  ond  Mtnzeo,  auch  Ansichten  von 
Gegenden  nnd  Ruinen,  in  reicher  Uanuigfaltigkeit 
vor  Angen  fdhren.  Außer  den  knltnrbistoriscben 
Exkursen  nnd  den  bildlichen  Beigaben,  die  wie 
Hnhepunkte  in  den  Text  eingestreut  sind,  dient 
znr  Belebung  des  darren  Gerippes  der  Thatsacben 
eine  glänzende  Darstellnng  von  plastischer  Kraft, 
in  der  man  nicht  selten  das  Wehen  dea  modernen 
natural istiBclien  Romans  zu  verspüren  glaubt.  So 
ist  das  Werk  nicht  eine  geschichtliche  Monographie 
im  engeren  Sinne,  sondern  ein  m^eatätisches 
KoloBsalgemäide,  anf  welchem  der  politische,  kirch- 
liche und  kulturelle  Inhalt  eines  nichtigen  Ab- 
schnittes der  byzantinischen  Geschichte  mit  ihren 
BeEiehnngen  zoni  christlichen  Abendlande  ond  zum 
mohammedanischen  Orient  in  sorgfältiger  Ans* 
fiihmng  zusammengefaßt  ist.  So  imponierend 
reich  ist  dieses  Bild  geworden,  daß  man  fast 
wünschen  möchte,  der  rein  historische  Sloff  wäre 
zu  einer  Honugraphie  Über  Nikephoros  konzentriert 
und  das  gesamte  Beiwerk  geradezu  In  eine  byzan- 
tinische Kunst-  und  Kulturgeschichte  verarbeitet 
worden. 

Der  Verf.  hat  nichts  versäumt,  um  alle  Nach- 
richten, die  auf  Nikephoros  Fhokas  nnd  seine  Zeit 
irgend  ein  Licht  werfen  können,  aabndecken  und 
zn  verwerten.  Das  war  seltr  notwendig;  denn 
die  zunächstliegenden  byzantinischen  Quellen  wie 
der  Fonsetzer  des  Theophanes,  Leo  Diaconns  n:  a. 
sind  dhrftig  und  Itickenhaft.  Hier  mußte  weiter 
ausgeholt  werden.  Vor  allem  dienten  znr  Er- 
^nzung  die  arabischen  und  armenischen 
Historiker,  dann  abendländische  Quellen  wie 
der  berOhmte  Geaandtschaflsbericbt  des  Bischofs 
Lnitprand  von  Cremona,  slavische  Berichte  wie 
die  Chronik  des  Psendo-Nestor  und  eine  merk- 
wftrdige,  erst  j&ngst  von  Syrkov  herausgegebene 
nnd  kommentierte  altbnlgarlsche  Erzählnng  von 
der  Ermordung  des  Nikephoros;  daran  reihen  sich 
Denkmäler  ans  dem  Gebiete,  welches  Schliuoberger 
als  der  anerkannte  Meister  beherrscht,  Bleibnlten 
and  Münzen,  aucb  verschiedene  Kunetdenkmäler. 
Hit  besonderer  Genngthnung  ist  es  zu  begrfißen, 
daß  der  Verf.  eine  Qaellengattnng  beigezogen  hat, 
die  bisher  fär  die  Erforachang  der  Geschichte  nnd 
Litteratur  von  Byzanz  fast  gänzlich  nnbenDtzt  ge- 
blieben ist:  die  Heiligenlegenden.  Von  den 
neueren  Vorarbeiten  benotzte  der  Verf.  vorzü^cb 
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däB  erwäbote  Bnch  von  Kamband,  die  treffliche 
Abbandlong  von  Leonliardt  über  Kaiser  Nike- 
pboroa  Phokas,  Frey  tags  QeBcliichte  der  Dynastie 
der  HamdanideD  ond  die  byzantiniBchen  Gescbicbten 
Kon  Qfrörer. 

In  der  Beorteilnng  der  Qaellen  angaben  Ist 
Schlaraberger  vorBfcbtig;  doch  behandelt  er  die 
kritischen  Probleme  fUr  nnseren  Geschmack 
zn  BtiefmütUrlich  und  verweist  sie.  um  den  Flnß 
der  Dai'StellnDg  nicht  za  atCrea,  meist  in  kurze 
Anmerkungen  anter  dem  Texte.  Daher  bleibt 
der  Leser  im  TJoklaren  Über  die  manchen  Angaben 
zu  gründe  liegende  Antoritftt  and  namentlich  Qber 
das  VerhSLItnis  und  die  Glaubwürdigkeit  der  Quellen. 
Anch  das  von  dem  Verf.  befolgte  System,  mehrere 
ganz  oder  teU weise  von  einander  abhängige  Autoren, 
z.  B.  KedrenoB,  Zonaras,  Glykas  und  Manassea,  wie 
selbständige  Zeugen  nach  einander  anzuführen  oder 
gar  neben  Skylitzes  wie  einen  zweiten  Gewährs- 
mann noch  EedrenoB  zn  nennen  (S.  142),  könnte 
beim  Anfänger  nod  Laien  unrichtige  Vorstellungen 
erwecken.  Man  kann  den  Franzosen  recht  geben, 
wenn  sie  die  .pedantischen*  Anmerkungen  möglichst 
zn  bescbrilnken  oder  zu  vermeiden  suchen;  denn 
Wer  nicht  bloß  eine  wissenschaftliche  Spezial- 
untersnchnng,  sondern  ein  litterarisches  Kanstwerk 
schaffen  will,  mnD  auf  die  SchaastelluDg  mühsamer, 
nnerqoicklicher  Gelehrsamkeit  verzichten.  Allein 
es  ist  ja  längst  ein  Mittel  gefunden,  durch  welches 
die  Wissenschaft  ond  die  Ästhetik  gleichmällig  be- 
friedigt werden  können:  man  verweist  die  kritische 
und  polemische  Kleinarbeit  in  einen  Anhang. 
Wenn  der  Verf.  seinen  gewiß  von  jedem  Freunde 
der  byzantinischen  Geschichte  lebhaft  begrüßten 
Plan,  später  anch  die  Regierung  der  zwei  Nach- 
folger des  Nikephoros  zn  behaudeln,  zur  Ans- 
ffthmng  bringt,  so  wäre  man  ihm  für  eine  kritische 
Beigabe  fiber  die  Grundlagen  seiner  historischen 
Darstellung  hßchst  dankbar. 

Ufinchen.  K.  Krambacher. 

Ch.    Dlehl,     ExcaraioDs     arch^ologiques    co 
Or^ce:  Myceni^s  —  Diloa  —  Atheoea  —  Olympio 
—  Elensis  —  Epidaare  —  Dodone  —  Tirynthe  — 
Tanagra.    Paris  l890,  Armand  CoUin  &  Cie.    3BS  S. 
8.    8  Plane.    4  frs. 
Dies  echt  fianzösische  Buch  erhebt  nicht  den 
Anspruch,  die  Wissenschaft  zu  bereichern,  es  be- 
zweckt vielmehr,   in  einer  von  gelehrtem  Ballast 
freien  Darstollung  die  großen  Funde  der  letzten 
20  Jahre  und  die  neuesten  Besnltate  der  archäo- 
logischen Forschung   dem   großen  Pablikum   der 
französischen  Gebildeten  zugänglich  und  genießbar 
zn  machen.    Nicht   auf  einen   mehr  oder  minder 


vollständigen  Katalog  alles  Geftindenen  kommt  es 
dem  Verfasser  an,  nein  er  will  an  der  Hand  der 
Altertümer  lebensvolle,  mnde  Bilder  von  einigen 
Epochen  hellenischen  Lebens  entwerfen,  insbe- 
sondere den  allmählichen  Entwicklnngsgang  der 
griechischen  Plastik,  den  erst  diese  jüngsten  Funde 
uns  recht  kennen  lehrten,  gemeinverständlich 
schildern  nnd  damit  dem  relativ  jungen  Interesse, 
dessen  sich  die  Archäologie  in  Frankreich  erfreut, 
nach  Kräften  Vorschab  leisten. 

Man  kann  dem  Verfasser  die  Anerkennung 
nicht  versagen,  daß  er  im  Großen  und  Ganzen 
die  selbstgestellte  Aufgabe  vortrefflich  gelöst  hat. 
Vor  allem  verdient  die  anmutige,  mit  Humor  ge- 
würzte Darstellung  unser  ungeteiltes  Lob  nnd 
fleißigste  Nachahmung.  Wie  wenige  unserer  Ar- 
chäologen verstehn  sich  darauf,  ihr  schönes  Wissen 
nun  auch  in  schöner,  getUlliger  Form  zu  Papier 
zu  bringen!  Ja  manche  scheinen  vor  lauter 
Gelehrsamkeit  nach  dieser  Richtung  gar  keinen 
Ehrgeiz  zu  besitzen.  Und  doch  hat  Diehl  gewiß 
recht,  wenn  er  behauptet,  qn'an  peu  de  pamre 
embellit  les  plus  belies  choses  et  qn'nn  pen  de 
coqaetterie  ne  messied  point  anx  personnes  les 
plus  graves.  Diehl  ist  ein  Meister  in  geistreicher, 
einschmeichelnder  Canserie.  Auch  der  Kenner 
wird  viele  seiner  Skizzen,  sowenig  Neues  sie  ent- 
haltet!, mit  freudigem  Behagen  lesen.  Nie  hat 
ein  Deutscher  unseres  Wissens  so  launig  und 
liebenswürdig,  ao  geschmackvoll  lobend  und  leise 
ironisch  zugleich  über  unsern  Landsmann  ßchlie- 
mann  geplaudert  Die  Darstellung  der  olympischen 
Spiele  ist  eine  Probe  anschanlicher,  leben  atmender 
Schilderung,  unübertrefflich  graziös  das  Geplauder 
über  die  Tanagra -Figürchen.  Nie  verfällt  Dieb]  in 
den  langweiligen  Ton  des  Inventars ;  passende  Ex- 
knrse  auf  das  historische  nnd  kulturhistorische  Gebiet 
sorgen  immer  wieder  für  erquickliche  Abwechselung, 
nnd  wenn  anch  hie  und  da  die  französische  Leben- 
digkeit etwas  in  SchwatzbaftigUeit  ausartet,  das 
Buch  in  seiner  Gesamtheit  bildet  eine  in  hohem 
Grad  anziehende  nnd  fesselnde  Lektüre. 

Diehls  Vorliebe  gehört  dem  Gebiet  der  Plastik. 
Die  Architektur  kommt  nn  manclien  Stellen  ent- 
schieden zn  kurz.  Im  besondern  hat  sich  der  Ver- 
fasser  in  die  archaischen  Skntptarwerke,  wie  sie 
gerade  die  letzten  Jahre  in  so  Überraschender 
Fülle  zu  Tage  gefordert  haben,  mit  viel  Liebe 
versenkt.  Er  giebt  sich  die  größte  Mühe,  seine 
I^ser  für  die  Eatwicklungsatadien  der  attischen 
Bildhauerkunst  zu  interessieren,  ihnen  für  die  all- 
mUhliche  Weiterbildung  desselben  statuarischen 
Typus  Verständnis  beizubringen,   ihren  Blick  zn 
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BchärfeD  für  die  Nacbwirkno^  der  Eäova  im  Marmor- 
atil,  für  die  Eigentttmlicbkeiten  der  verschiedenen 
SclinleD,  fflr  jene  feinsten  Äbnlidikeiten  aud  Ver- 
schiedenheiten, die  der  Kenner  henntzt,  um  den 
Verwandtechaftsgrad  der  Bildwerke  zu  t>estimme[i. 
Aber  genie  seine  Vorliebe  fUr  diese  diffizilen 
Probleme  l&Ot  ihn  gelegentlich  sein  Publikum  go 
sehr  ans  dem  Angre  verlieren,  daß  er  sich  Beiten- 
neise  ganz  im  Knns^argon  der  Eingeweihten  be- 
wegt, daß  er  znr  Vergleichnng  aaf  alte  und  neue 
Fnnde  verweist,  die  nar  die  wenigsten  seiner 
Leser  kennen  dürften.  Wir  befürchten,  diese  um- 
fangreichen Stilbetrachtungen,  in  denen  Diehl  aas 
der  Bolle  des  populären  BelletriBten  voUst&ndiff 
heransfUit,  werden  seinem  Buche  manchen  Frennd 
entf^mden.  Ja,  wenn  er  wenigstens  durch  Ab- 
bildungen das  Verständnis  dieser  feinen  Beob- 
achtungen erleichtert  hätte.  So  aber  bietet  er  nnr 
8  dfirft%e  Situationspläne  der  hauptsächlichen  Fund- 
stätten. Einige  geschickt  gewählte  Abbildangen 
wären  aberhanpt  eine  sehr  erwücschte  Zugabe  ge- 
wesen: mehrfach  kann  der  Verfasser  selbst  nicht 
umhin,  von  geinen  ohnmächtigen  Worten  den  Leser 
anf  die  graphischen  Darstellnngen  der  besprochenen 
Altertümer  zu  verweisen. 

Die  Ijitteratnraogaben ,  welche  an  der  Spitze 
der  einzelnen  Kapitel  stehen,  könnten  allein  schon 
darthnn,  daß  Diehl  ohne  Unterschied  von  den  Ge- 
lehrten aller  Nationen  zn  lernen  bemUht  war.  Er 
ist  in  der  That  v51Iig  fVel  von  jeder  Voreinge- 
nommenheit gegen  unsere  dentsche  Forschung. 
Daß  er  daneben  die  archäologischen  Verdienste 
seiner  eigenen  Landsleute  in  ein  möglichst  glänzen- 
des Licht  zn  rücken  sacht,  wird  man  nar  be- 
greiflich finden.  So  schmerzt  es  ihn,  daO  die 
adenkwfirdigen  Entdeckungen",  welche  die  fran- 
zösische Schule  aaf  Delos  gemacht,  so  wenig  be- 
kannt sind,  und  er  verst«igt  sich  zn  der  &-eilich 
anfechtbaren  Behauptong,  dieselben  verdienten  in 
der  Geschichte  der  archäologischen  Errungen- 
sclmften  einen  ebenso  angesehenen  Platz  wie  das 
Oljonpia  and  Fergamon  der  Deutschen.  Unsere 
Lorbeeren  lassen  ihn  überhaupt  nicht  mhen;  mehr- 
fach schilt  er  über  den  lanen  Eifer  seiner  Lands 
lente  fllr  archäologische  Ausgrabungen  und  empfiehlt 
alles  Ernstes,  den  Einfuhrzoll  auf  Korinthen  hcrab- 
znsetzen,  falls  Griechenland  um  diesen  Preis  die 
Anagrabnng  Delphis  gestatten  wolle. 

Es  wäre  unrecht,  hei  dem  populären  Charakter, 
den  das  Buch  hat  nnd  haben  will,  über  Kleinig- 
keiten mit  dem  Verfasser  zu  rechten.  Über- 
raschend  dürft«  fflr  den  deutschen  Leser  die  Be> 
haoptcng  sein,   daü  die  Lüwen  am  M^kenischen 


Löwenthor  Köpfe  von  vergoldeter  Bronze  gehabt 
hätten,  und  daß  der  Borgbesische  .Fechter* 
richtiger  als  Öit^iTo^pDti.oE  erklärt  werde.  Mit  Über- 
gebung geriogfilgiger  Dmckfehler  sei  znm  Schloß 
nur  noch  bemerkt,  daß  unser  Kaiser  Friedrich  III. 
nicht  der  Sohn  von  Friedrich  WUhelm  IV.  war 
(8.  214).  und  daß  es  Seite  929  Z.  13  v.  u.  Occi- 
dental statt  oriental,  S.  366  Z.  1  v.  n.  Heraion 
statt  Heraino  heißen  muß. 

Offenburg  i.  B.  Fritz  Baumgarten. 


.  Das  Seewesen  der  Griechen  und 
Römer.  Programm  der  Gelehrten  schule  des  Juhao- 
neams  IQ  Hamburg  1890.  ¥111,60  8.4.  1  Talel.  8  U. 

Wir  erhalten  hier  die  erste  Hälfte  einer  sorg- 
fältigen, geschickten  nnd  zeitgemäßen  Bearbeitung 
und  Sichtnng  des  anf  diesem  G«biete  0«leisteten, 
Dämlich  die  Abschnitte  über  Litteratur,  Hafeo- 
anlagen,  Kriegsschiffe  und  Entwicklnng  der  Kriegs- 
flotten, Handels-  und  Transportfahrzeoge,  Unter- 
arten m  beiden  Karinen,  Ban  des  ScbiffBmmpfes. 
Im  nächsten  Jahre  sollen  an  gleicher  Stelle  be- 
handelt werden  Räderwerk,  Takelung,  Ausr&stnngs- 
gegenstände,  Bemannung,  Badereinricbtung  der 
Polyeren.  Der  massenhaft  vorli^ende  Stoff  er- 
fordert selbst  bei  einer  so  breit  angelegten  Arbeit 
noch  die  Auswahl;  der  Verf.  hat  sich  füt  besonders 
fleißiges  CiÜeren  and  die  Wiedergabe  vieler 
klassischer  Belegstellen  im  WorÜaat  entschieden, 
während  er  z.  B.  die  Liste  der  Trierennamen  und 
einige  unsichere  Eleiuigkeit«n  am  Bnmpfe  über- 
geht. Man  erkennt,  daß  er  tüchtig  belesen  und, 
nie  selten  Jemand,  des  Stoffes  Herr  geworden  ist, 
auch  die  nötige  Fflhlung  mit  der  Seemannschaft 
bedtzt.  Angenehm  berührt  die  leicht  verständliche, 
stellenweis  imterhaltende  Form,  das  sorgsame  Be- 
streben, jedem  der  vielen  Beteiligten,  selbst  den 
um  eine  streng  nissenschaftliche  Behandlung  im 
heutigen  Sinne  wenig  Verdienten  gerecht  zn  werden, 
nnd  das  glflckllcbe  Vermeiden  von  Polemik,  Phan- 
tasie und  Hypothesensncbt.  Die  ältere  Litteratur 
ist  erschöpfend  behandelt,  die  neuere  und  neueste 
trefflich  henntzt.  Eine  beigegebene  Tafel  bietet  in 
guter  AusfUhrang- die  Triere  von  der  Akropolis  und 
die  Handelsschiffe  des  Torlonia-Mnseums.  Eine 
schematische  Abbildung  der  benannten  wesentlichen 
Schiffsteile  wäre  wohl  manchem  Lernenden  er- 
wünscht gewogen.  Verf  bestätigt  die  vom  Unter- 
zeichneten in  Baumeisters  Denkmälern  d.  kl.  Alt. 
anter  .Seewesen'  entwickelten  Neuerungen.  Anf 
der  Höhe  unseres  Wissens  stehend  verspricht  die 
Arbeit  nach  ihrer  Vollendung  nicht  nur  ein  ganz 
vorzüglicher  (juelleDuachweis  sondern  auch  die  nm- 
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fassendste,  klarst«  Darstelinng  des  Gegenstandes 
zu  werden. 

Berlin.  E.  AflmanD. 

Georg  Eben,   Oje  hierogljpbiscben   Scbrift- 
zeieheD  der  Ägypter.    Leipzig  1B90,  Breitkopl 
A  B&rtei.    S&  S.  4.    3  H.  50. 
Prof.  Ebers   bat   das  Verzeichnis   der   io  der 
OfBzin    von    Bi-eitkopf   nnd   Härtet    vorhandenen 
Hieroglypheotfpen   durch  eine  knrze  Schildernng 
der  agyptisclien  Scbrift  nnd  Ihrer  Entzlffernng  ein- 
geleitet.  Das  Schriftchen  soll  eine  Probe  von  der 
LeistmigsßLhigkeit  der   Breitkopfkchen  Druckerei 
geben;  daher  die  Art  seiner  Ansstattang. 

A.  E, 

K.  £.  Seorges,  Lexikon  der  lateinischcD  Wort- 
forraeo.  Zvcite  bis  fSofte  (Si-btaß-}  Lieferaog. 
Leipiie  1890,  Dabo.    768  Sp.  8.    i  2  M 

In  einem  stattlichen  Bande  mit  bester  Ans- 
stattang liegt  jetzt  das  Werk  voUendet  vor,  Über 
dessen  Anlage  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Lieferung  in  dieser  Wochenschrift  (1889,  No.  13, 
30.  März)  aasfOkrlich  Bericht  ei-ststtet  ist.  SpSter, 
als  der  Verf.  anfongs  in  Anssicht  stellte,  ist  der 
Abschloß  der  Arbeit  erfolgt,  weil  ihn  leider  Krank- 
heit in  der  sonst  so  nnennUdlichen  Thätigkeit 
unterbrochen  bat.  DafQr  erscheint  nnn  das  Werk 
nm  14  Spalten  von  Berichtignngen  nnd  Nachträgen 
bereichert,  ein  schönes  Zengnis  der  rastlos  fort- 
schaffenden Arbeit  des  betagten  Oelebrten.  Über 
die  benutzten  Ausgaben  ist  am  Schlüsse  des 
Ganzen  Nachweis  gegeben. 

Was  etwa  die  Kritik  Dber  dos  hier  Geleistete 
hinans  noch  za  fordern  h&tte,  braucht  nicht  wieder 
gesagt  za  werden.  Wohl  aber  gebttbrt  dem  Verf. 
erneuter  Dank  dafUr,  daß  er  seine  Kraft  auch 
diesem  ans  mühsamster  philologischer  Kleinarbeit 
zasamniengesetzt«n  Werke  zugewendet  hat.  Jeder 
kennt  die  köstliche  kleine  Schrift  von  Littr^, 
Comment  J'ai  fait  mon  Dictionnaire  de  la  langue 
frangaise.  Georges  wiirde  auf  den  Dank  vieler 
rechnen  kOnnen,  wenn  er  die  Hnße  des  Alters 
benutzte,  um  uns  die  Art  seiner  lezikograpbiscben 
Th&tigkeit  selbst  zu  Hchildem.  Über  manche  Frage, 
welche  aach  dos  vorliegende  Werk  uns  aufdrängt, 
wurde  er  selbst  die  beste  Antwort  geben  können. 

Kiel.  A.  Fnnck. 


Jos.  yeff,  UdalrlcDS  ZasiuB.  Bio  Beitrag  lur  Ge- 
Kcbicble  des    HomaniimDs   am    Obeirheia.     T.  I. 
Freiborg  i.  B.  1890,    Lehmana.     Ab  S.  4.     (Pro 
grammbrilage  d.  Ojmoasinms.) 
TTIricb  ZOai   ans  Konstanz   oder,   wie  er  eich 
latinisierte,   Udalricns  Zasios   ist   einer   der   be- 
kanntesten Namen    aus   der   großen  Menge  indi- 


vidueller nnd  hervorragender  Gestalten,  mit  denen 
der  Humanismus  nnser  Vaterland  beschenkt«.  Am 
bedeutendsten  als  Jurist,  dn  glänzender  VeFtret«r 
des  römischen  Rechtes  in  Deutschland,  ist  er  doch 
auch  in  anderer  Beziehung  hOchst  beachtenswert. 
Die  Scbulgeschlchte  muß  davon  Notiz  nehmen,  daß 
der  später  so  hochberBhmte  Gelehrte  eine  Zeitlang 
die  Lateinschule  der  Stadt  Freibnrg  i.  B.  geleitet 
hat.  Zu  höheren  Aufgaben  emporsteigend,  be- 
kleidete er  seit  1500  an  der  Hochschule  den  Lehr- 
stuhl des  .Poeten*,  nnd  bald  nachher  erhielt  er 
auch  einen  juristischen  Lehranftrag. 

Der  Verfasser,  der  überall  eine  tüchtige  LUte- 
ratnrkenntnis  auf  dem  von  Ihm  bearbeiteten  Felde 
zeigt,     gliederte    seinen    Stoff    folgendermaßen: 

1.  Stand    der   Forschung.     QuellenAbersieht.    — 

2.  Jagend,  AusrOstnng  and  Eintritt  ins  öffentliche 
Leben.  Zaains  ,der  Reformator*.  —  3.  Zasiun 
nnd  der  oberrbeioische  Humanisten  kreis.  —  4.  Re- 
formation and  Bauernkrieg. 

Bekanntlich  bat  Zaslns  an  dem  Juristen 
R.  Stintziug  einen  ausgezeichneten  Biographen  ge- 
funden. Seit  dessen  Werk  (Ulr.  Z.  Ein  Beitrag 
zur  Geschiebte  der  RechtswisBenschaft,  Basel  1857) 
verüffentlicht  wnrde,  erschienen  nnn  mancherlei 
nene  Quellen  für  Zasius  im  Druck,  die  Nefi  alle 
benutzte,  nebst  einigen  handschriftlichen,  worüber 
er  8.  4  Auskunft  giebt  So  konnte  besonders  Ab- 
schnitt 4  und  &  gegenober  der  früheren  Dar- 
stellung beträchtlich  erweitert  werden.  Ja  man 
d&rfte  vielleicht  erwägen,  ob  nicht  noch  weitere 
oberrheinbche  Humanisten,  mit  denen  Zarius  eben- 
falls in  Yerbindung  stand,  in  Absohnitt  4  hätten 
erwähnt  werden  sollen.  Auch  Ober  die  religiöse 
Stellung  des  Zasius,  der  bekannntlich  als  treuer 
Freund  des  Erasmus  aus  einem  Verehrer  Luthers 
bald  zu  seinem  heftigen  Gegner  wurde,  sagt  Neff 
einiges  Neue.  £r  sucht  seinen  Helden  besonders 
gegen  den  von  Heinrich  Schreiber  erhobenen  Vor- 
wurf der  Intoleranz  gegen  die  Evangelischen  zu 
verteidigen. 

Der  Wert  der  Arbeit  wird  dnrch  einige  Aus- 
Btellungen,  die  hier  gestattet  sein  mögen,  nicht  ge- 
schmälert. 

Zunächst  vermissen  wir  bei  AnfiefihluDg  der 
neu  erschlossenen  Quellen  auf  6.  4  die  Erwähnung 
von  Ad.  Hör  awttz 'Briefe  des  Claudius  Gantiuncula 
und  iririch  Zaslns  von  1321— 1533'  (Wien  1879), 
einer  Schrift,  welche  der  Verfasser  kennt  nnd  be- 
nutzt, wie  man  auf  S.  28  (Anm.  46)  sieht. 

Ein  unangenehmer  Druckfehler  steht  8.  7 
Anm.  4.  Die  Lendersche  Arbeit  über  die  Kon- 
stanzer  Schalen  ist  schon  1833  erschiaien. 
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Wenn  anf  der  gleichen  Seite  (Änm.  7)  geaAgt 
wird,  daß  m&ncheD  Studenten  wegen  ihi'es  jngend- 
liclieii  Alters  zam  Zwecke  des  Besuchs  einer  Hocta- 
sctinle  .Dispena'  erteilt  wurde,  so  ist  diese  von 
modernen  EinrichtangreD  gewählte  Ansdracksweiee 
nnrlcfatig.  Da  die  üniversitätsstatoten  Oberhaupt 
keine  Bestimmung  fiber  das  Alter  der  za  immatri« 
knlierenden  Studeuten  trafeo,  so  war  auch,  selbst 
für  Knaben,  kein  .Dispens"  notwendig.  Diese  Frage 
entstand  erst,  wenn  die  jungen  Studenten  das  Bacca- 
laareatsexamen  und  später  die  Uagisterprüfung  be- 
stehen woilteo.  Aber  aach  hier  wnrde  sehr  liberal 
verfahren.  Der  von  Neff  angefahrte  Melanchthon 
bat  ohne  Schwierigkeit  als  14  jähriger  Knabe 
in  Heidelberg  das  Baccalaareatsexamen  gemacht. 
Wenn  sodann  Ökolampad  als  ein  solch  jonger 
Stndeot  angefahrt  wird,  so  hat  sich  der  Verfasser 
durch  das  benatzte  Bnch  irre  ^hren  lassen.  Öko- 
lampad war  vielmehr  bei  seiner  Immatriknlatlou  za 
Heidelberg  1499  bereits  17  Jahre  alt,  und  sein 
erBt«s  akademisches  Examen,  das  des  Baccalaureus, 
hat  er  erst  1501,  d.  h.  als  nennzehnjähriger,  ge- 
macht. Vgl  Q.  Töpke,  Die  Uatrikel  der  Uni- 
versität Heidelberg  (Hetdelb.  1884)  I  434. 

Wenn  sodann  S.  17  (Anm.  32)  behauptet  wird, 
daß  Wiskowatoff  im  Jahre  1667  die  neueste  Bio- 
graphie Wimpfelings  herausgegeben  habe,  so  ist 
das  nnrichtig.  Denn  die  Biographis  Wimpfelings 
von  Bernhard  Schwarz  ist  in  Gotha  1875  er- 
schienen. Nener  nnd  besser  als  diese  beiden  Werke 
ist  aber  die  Arbeit  von  Cb.  Schmidt  im  ersten  Band 
seiner  Histoire  litt^raire  de  l'Alsace.  Insbesondere 
antiquiert  der  in  diesem  Werke  gegebene  Index 
bibliographicus  die  frühere  Znsammenetellnng 
Rieggers  vollkommen. 

So  k9nnten  vielleicht  noch  einige  Einzelheiten 
verbessert  werden.  Statt  weiter  za  tadeln,  fordern 
wir  lieber  den  Verfasser  anf,  uns  bald  mögUcbet 
den  zweiten  Teü  seiner  Studie  zn  schenken  und 
«ich  fernerhin  dem  immer  noch  dankbaren  Felde, 
auf  dem  er  gearbeitet  hat,  insbesondere  dem  Hnma- 
nismas  an  der  Hochschale  Freiburg,  seine  Thätig- 
fceit  zuzuwenden,  X. 


n.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
'         grammen  und  Dissertationen. 

Kene  JahrbBcher  flr  Philologie  nnd  Pädagogik. 
Band  141  und  148.    Beft  10. 

I.  (641  ff.]  B.  PeppmBlIer,  Zur  Komposition  der 
Hesiod.  Werke.  Sacht  gegen  Kirchhoff  nachinweisen, 
daD  die  Einiellieder  sehr  wohl  als  die  organiBchen 
Glieder  einer  einbeitlicben  Komposition  gelten  kOonen. 


-  (657  ff.)  i.  Bieder,  Zar  Pindarischen  Theologie.  Za- 
sammeostelluDg  desMateiials  Qber  die  verschiedenen 
Gottheiten  sowie  der  AbweicfauDgeo  von  Homer  in 
der  Ansicht  über  das  Leben  nach  dem  Tode,  die 
VL'Äp'7,  Eiber  den  Heroenkalt.  —  (eesff)  S.  Btianger, 
Ql'A=^Stande  beiPythisa.  Widerlegnog  der  vod  M.  C.  P. 
Schmidt  gegen  diese  AuffoBiaog  erhobenen  ElDwäade, 

-  (672)  Fr.  Blaufc,  Za  ArUt.  R.  603  f.  —  (673  ff.) 
6.  Heister,  At^ivr);  i  IiXXoü.  Erkennt  in  dieBem 
von  Aristopbanes  so  hSuGg  verspotteten  Äschines  den 
Sokratiker,  Lysanias'  Sohn;  ö  ZeXkoü  bat  dieselbe 
Bedeutang  wie  das  adjektivische  ö  liXXio;,  der  mit 
der  Natnr  eines  nXUi  begabte.  —  (679  ff )  C.  V.  Jan, 
Die  Bes  der  Hymnen  des  Uesomedes.  Von  den  drei 
Klassen  BellermaDos  rauD  die  aweite  (alt«  Omcke) 
wegfallen;  der  Archetypus  der  Hss  der  tweiten  Klasse 
bt  der  Ven.  VI  8.  —  (689)  W.  Soltan,  Die  rflmischea 
Schaltjahre  seit  190  v.  Chr.  Erweist,  daß  von  den 
Jahren  190-165  v.  Chr.  die  geraden  Schalt-,  die 
nnneraden  Gemeinjabre  gewesen  sind.  —  (696  f.) 
O.  Imnlsch,  De  grammsticomni  principe.  Aotidoros 
(Dicht  Aotodorns)  von  Camae  hat  sich  zuerst  im 
Titei  seiner  Xigi;  i(Jii)i)iaTi2ii;  genannt.  —  (697  ff.)  P.  0. 
SebjStt,  Znni  Heerwesen  der  Römer.  AnknöpFend 
an  Liv.  VIII  8.  —  (703  ff.)  R.  Lehmann,  Zu  Sali. 
(Cat.  SO,  8.  Sl,  I).  -  (707  ff.)  K.  Nlemeyer,  Za  Livios. 

-  (713  ff.)  C.  F.  W.  MBUer,  Za  Januarios  HepotJanns. 
Erweist  an  einer  Reihe  von  Stellen,  daD  von  den 
neueren  Kritikern  die  Latinilfit  des  Nepot.  nberscbStit 
and  die  Oherlieferung  anlerschätit  worden  ist  — 
(720)  J.  Segebade,  Zu  Apul.  Asclcpios  21.  —  II. 
(497—580)  V,,  Der  Zudrang  za  den  gelehrten  Berais- 
arten,  seine  Ursachen  und  etwaige  Heilmittel.  — 
(586—533)  V.  Vollbrecbt,  Adz.  der  Schriften  des 
deutschen  Ei  nheiteschul  Vereins  von  L.  Hey  er  aod 
F.  Homemann.  —  [637  ff.)  B  Boxberger,  Briefe  von 
K.  D.  Ilgen  an  C.  A.  Bottiger. 


American  Jonmal  of  Archaeology.  V  8.  Juni  1839. 

(135-I53>  F.  B.  Tarbell,  The  decree  of  the 
Demotionidae.  A  stndy  of  the  Attic  phratry. 
Die  1SS3  in  Dekeleia  gefundene  loscbrift  von  396  v.  Chr. 
wird  sachlich  und  kritisch  gepiüft  aod  erläntert  — 
(LS4— 181)  C.  D.  Bnok,  Discoveries  in  the  Attic 
Deme  of  Ikaria  1888.  Hit  Karte,  3  Tafeln  und 
11  Holiscboitten.  IV.  Chronological  report  of 
eicavationa.  Die  AusRrabuogeD  wurden  im  Janaar 
1888  begonnen,  bis  lam  12.  Hart  fortgeführt,  am 
13.  Nov.  wieder  aufgenommen  nnd  im  Januar  1889 
vollendet.  V.  Topography  of  tbe  Ikarian  di- 
strict.  Nähere  Schilderung  des  von  MilcbhOfur  genau 
festgestellten  Landteiles  von  Ikatia  und  Ep ateno. 
VI.  Architectural  remains.  Bescbreibung  des 
choregiBchea  Deokmals  und  des  Pythion  sowie  einiger 
Ornameotrestc.  -  (189—197)  Reviews  and  Notices 
of  books.  Die  hier  rolgenden  Anzeigen  sind  sämtlich 
Fochbiattem  enlnommeo.  -~  (198—233)  Archaeo- 
logical  News.     Nacbrichteo  über  Fände  nnd  Bat> 
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deekaDgen,  aDdereir  ZeitschrifteD  eDtoommeD,  (884— 
26b)  SnmmarieB  of  Periodioala. 

V  S.    8epL  1889. 

(367—319)  Papera  of  American  School  of 
Classical  Studios  at  AtheaB.  (2S7-308)  V.  J. 
XcMnrtb;  and  H.  L.  Earle,  ExcavatioDS  at  the 
theatre  of  Sikfan  (mit  Taf.  6—9].  Die  Lage  toq 
SibyoD  ist  eioe  der  herrliclialen  OriecheDlanda  and 
bat  durch  den  Teichen  Boden,  der  noch  beute  treff- 
lichen Wein  hervorbringt,  daia  beigetragen,  die  Stadt 
zu  einem  Sitze  der  Konat  in  macheo;  die  Halerschale 
des  Eupompos,  der  auch  Pampbilos  und  Äpelles  ent- 
sprangen, wie  der  Thonbildner  Butades  nud  die  Bitd- 
bauer  Dipoinoa  und  Slijllia,  wie  Kanachos  und 
nemeDtUch  Lysippos  sind  mit  dem  Nam«n  der  Stadt 
verIfDÜpft.  Nach  der  EroberuDg  durch  die  ROmer 
verfiel  die  Stadt;  doch  bericbtet  noch  Paasanias  von 
trefflichen  KuDatsch&tieQ  und  dem  Theater,  desseD 
Reste  von  späteren  Reiscodcn,  auch  von  Lealie, 
Bloaot,  Curtias  uod  Bnreian  beschrieben  werden. 
Die  Nacbgrabaugen  haben  m  vollstäudig  bloßgelegt; 
OS  ist  in  der  rOmiscbcn  Zeit  umgebaut  worden,  sodaO 
VOD  dem  griechiGChOD  keine  Spar  geblieben  ist.  Ad 
KuDstgeeenetanden  wurden  nur  wenige  Trümmer, 
ebenso  nur  einige  kleine  OegenstSode,  wie  Lampen 
und  Hflnicn  gefunden.  Die  Nachgrabungen  ausser- 
halb des  Theaters  ergaben  noch  geringere  Rosaltate. 
Von  den  mitgeteilten  zwei  Weibinschriften  ist  eine, 
welche  einen  Eollistratos  als  Sieger  in  Wettk&mpfen 
feiert,  bedeutender.  Bei  einer  spateren  Nachgrabung 
fand  Earte  die  Statue  eines  Dionysos,  der  in  be- 
haglicher Ruhe  diu  Hand  anf  die  Büfte  stQtit;  sie 
ist  wahrscbeiolich  ein  Werk  des  Tboiniae,  eines 
Schülers  des  Lysippos.  —  (3t4  —  319)  C.  D.  Bnck, 
Inecriptions  from  ILaria  N.  8-lJ.  N.  8.  Recb- 
nungsurliuode  über  Weihespenden.  —  N.  9,  Dekret 
betreffend  eine  Choregie,  verbunden  mit  Antidosis.  — 
N.  10—17.  Kurze  Wi;ihiDscbriftea.  —  (3S1-336) 
yt.  Dtfrpfeld,  Letter  on  Tirjns  and  Hykenai. 
Oegen  Stillmao;  iDhaltlich  bereits  bekannt.  — 
(317—357)  Reviews  and  Notices  of  booka.  Hit 
Ausnahme  weniger  eigener  Anzeigen  sind  die  Be- 
eprecbungen  Anezüge  ans  auderco  Bl&ttern,  zumeist 
ans  unserer  B.  Fb.  W.  entuommeni  selbständig  sind 
(337-339)  Ferrlnoni,  I  aommi  Pontifici  della 
Campania.  (A.  L.  F.,  jr.)  Die  Kenntnisse  des  Verf. 
sind  uDgenGgend.  —  (399—341)  A. Fonteanive,  0 ni da 
per  gli  avanzi  di  construzioni  dette  ciclo- 
piche.  (A.  L,  ProtlBgliam,  Jr.)  Der  Verf.  zeigt 
sich  auf  historischem  wie  technischem  Gebiete  treff- 
lich bewandert— (347— 350)  M.  Arraelinl,  Leebiese 
di  Roma.  (Den.).  Wichtiger  Beitrag  zur  Bau-  und 
Kunstgeschichte  Roms.  —  (333—353)  f.  M.  MickolB, 
The  Harvels  of  Rome.  (Dera.)  Inhaltsangabe.  — 
(358-403)  Archaeological  Newa.  —  (403—416) 
Summaries.  AnazSge  aus  Bulletin  de  Correspou- 
dance  Bell^nique,  Oaiette  arehdologiqne.  Jonmal  of 
Beilege  Stodiea,  Revoo  archiologique. 


V  4.    Deiember  L889. 

(417-4S9)  A.  Klchaelli,  The  Thasian  rellef 
dedicated  to  tbe  Nymphea  and  to  Apollo. 
Hit  ft  Holsachn.  Veraucli  eioec  HerateilaBg  dea  tdb 
Bd.  HQller  I8G4  auf  Thasos  gefundenen,  jetzt  im 
LoDvre  befindlichen  Altarschreins ;  es  fehlen  nur  je 
ein  Schlußstein  an  jeder  Seite  des  Bauwerks,  wodurcb 
die  ZabI  der  Nymphen  auf  9,  der  Grazien  auf  3  ge- 
bracht wird;  «ohrscheinticb  war  das  Ganze  ein  kleines 
Nymphaion.  —  (423-477)  Fapers  of  American 
School  of  classical  studies  at  Atliena.  (433— 
477)  Bicavationa  near  Stamata  in  Attika. 
(433- 435)Ch.  Wald8t«ln,  Report  cn  escavationa 
and  scnlptares.  (Hit  Taf.  XII.)  Eine  von  H.  S. 
Washington  und  C.  D,  Back  bei  Stamata  swiacben 
Kepbisia  und  Harathon  veranstaltete  Ausgrabung  in 
den  Trümmern  einer  byzantinischen  Kircbe  ergab  dos 
Fragment  einer  weiblichen  Statue  ans  pentelischem 
Marmor  archaischer  (oder  arcbaistiacher)  Arbeit  und 
einige  unwesentliche  Bildwerke,  außerdem  einig« 
Inschriften,  welche  hier  (3.426  -4S7)  von  F.  B.  Tubell 
mitgeteilt  werden.  —  (4S8— 448)  Discoverlos  at 
Plataia.  -  (438-43S)  J.  C.  B«lf«  and  F.  B.  TotImII, 
A  new  fragment  of  the  preamble  to  Dlo- 
cletian's  edict  ,De  pretiia  rerum  venalinm*. 
Zu  den  zwei  buber  bekannten  Exemplaren  des  Dio- 
kletianiscben  Ediktes  von  Aiz  und  Stratonike  ist  jetzt 
ein  drittes  in  Plataia  gefandenee  getreten,  welchea 
ein  grüßercB  Fragment  der  Einleitung  eotbSIt  uud  die 
früheren  an  einzelnen  Stellen  ergänzt  oder  bessert 
Bemerkenswert  bt  noch,  daß  es  der  erste  Fund  der 
lateinischen  Ausgabe  des  Ediktes  in  Griechenland  ist, 
während  an  mehreren  Orten  Fragmente  des  griech  lachen 
Originab  entdeckt  sind.  —  (439—448)  Gh.  Waldatda, 
J.  C.  Rolfe  and  P.  B.  Tarbell,  Report  on  ez- 
cavations  in  Plataia  in  1889.  (Hit  Uolxechn.) 
Die  Aufdeckung  einiger  byzantinischer  Kirchen,  von 
denen  eine  dreiscbiffige  von  architektonischem  Inter- 
esse ibt,  hat  nur  eine  geringe  Ausbeul«  an  Inschriften 
ergeben.  —  (443-460)  C.  D.  Bnek  aud  F.  B.  TarbeU, 
Discoveries  at  Anthadon  in  18S9.  Von  den  64 
hier  mitgeteilten  Inschriften  sind  die  meisten  Weib- 
and  Grabinschriften,  nur  von  Interesse  für  die  Hanwn- 
liunde;  eine  ist  von  größerer  Bedeutung,  weil  üne 
Rekrutierungs liste  unter  dem  Archonten  Kteaiaa. 
—  (461—477)  C.  D.  Bick,  Discoveries  in  tbe 
Attic  Deme  of  Ikaria,  1883.  VUI.  Scolptures. 
(H.  Taf,  n.  13.  und  Abb.  43-5?).  35  Bildwerke  aoa 
pentelischem  Harmor;  es  aind  Fragmente  eines  Ko- 
loasalkopfes  und  Rompfea  (Fig.  43.  44);  Fragmente 
anderer  Statuen,  Fragment  einer  Orabetele  des  5.  Jahrb. 
(Taf,  XI 8) :  eine  andere  Grabstele  (Taf.  XIII)  und  andere 
kleinere  Oegensttude.  Außer  diesen  Gegenständen 
worden  einige  wenige  Bronzen  auagegrabon.  —  (478^ 
&23)  A.  L.  FrotiBghKm  Jr.,  Archaeological  Newa. 
Die  üblichen  Berichte  über  neue  Entdeckungen  noit 
Fände  —  (584-534)  Summaries  of  Periodieala, 
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1V««li  enaekrlAcn. 

Denttiohe  LltteratnrxeltiuiK.    No.  3. 

{ii\)  Handbach  der  ÄUerturaswisseiiechaft 
voD  Iwan  Mflller,  9.  Bd.:  Sprach wisseDachaft. 
Aoftelrgent liehst  empfohlen  von  W.  DiUmberger.  — 
(90)  J.  Hu-tman,  De  Phaedri  fabulis.  -Für  dio 
Textkritik  intereaaant'.  U.  Rolhileia.  —  (94)  L.  Fried- 
linder,  Darstell  aogen  ans  der  Sitte  nge- 
Bcbichte  Roma,  6.  Aufl.  Bewaadernde  Kritik,  mit 
vielen  Ansatellnneen  zu  einzelnen  Sätzen,  von  R. 
FSntsr. 

Wocbenaohrlft  fBr  klass.  Philologe.    No.  3. 

(57)  E.  Thrlmer,  PerKamos.  'Das  Buch,  dcasen 
aelbstSadiger  erster  Teil  (Tantalideneage)  voo  hOch- 
atrr  Wichtigkeit  ist,  wird  sicti  maoche  Freunde  er- 
wettwn'.  P.  Wtiztäcktr.  —  (61)  Ü.  Landgraf,  Der 
Bericht  des  Asiniaa  Pollio  über  die  spa- 
Discben  Unrnhen.  Einwandfreies  Referat  von 
C.  FleUcher.  —  <64)  i.  Welsweller,  Das  lateinische 
Participiam  futuri  paasivi.  'Gehalt »oll.  Ö.  2hm. 

—  (65)  B.  Wurser.  Über  historische  Treue  der 
Reden  in  TbukjdideB.  'ObennSBig  breit'.  G.  Hergel. 

—  (66)  J.  m«B,  De  AeneaeTacticicommentario 
poliorcetico.  Beginn  einer  Reiensiou  von  A.  Lange. 

—  (flS)  P.  Caner,  Unsere  Erziebuug  durch 
Oriecben  und  Römer.  'Oberall  tritt  eins  sehr 
vobltbueod  berührende  und  vornehme  Abaetgaug 
geeeu  den  Utilitarismus  hervor.  Aber  es  ist  eine  zu 
spärliche  Quantität  latenter  PhiloEopbie  in  der  Bar- 
stellung.  und  man  kann  nicht  sagen,  daü  das  Thema 
an  der  Wnnel  eifaflt  sei*.  Ü.  Weiitenfoü.  —  (7") 
Bettrag  von  K.  BnreEch,  Die  Ergebniaee  der 
neueren  Forscbaog  über  die  alten  Triereo. 
(FortsetiuDg.)  Cartaults  „Triöre  atheoienae'  sei 
ohne  Frage  das  BiiBte,  was  über  die  Trieren  ge- 
Ecbiieben  ist:  da  Verf.  jedoch  .Landratte"  sei,  gehe  es 
ohne  Irrtümer  nicht  ab.  Breasing  zeige  den  glück- 
licbtten  Instiukt  und  dia  tücbtigBte  Sprach  kenn  tnis. 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

Dm    fflDfiiKste   WlnekelminnsreBt   der    nrcblo- 
lOKlacben  GeaellBChan  zn  Berlin. 

(Fortsetzung  aas  No.  5.) 

So  war  deatsche  Forschang  in  Rom  eingebürgert, 
ala  eine  Eteihe  neuer  Tbataachen  eintrat  und  dem  be- 
ginnenden Jahrhundert  seine  wiBsenschaEtiiche  Aufgabe 
klar  machte.  Es  war  ein  von  allen  Zufälligkeiten 
aaabhSngiger  Zug  der  Zeit,  der  sich  in  den  edelsten 
Geistern  aller  Nationen  kund  gab.  Ifan  wollte  die 
alte  Kunst  nicht  mebr  bloß  in  Museen  auschaneo,  wo 
ihre  Werke  wie  zur  Parade  reihenweise  aufgeetellt 
sind,  sondern  im  Lande  sclbat,  als  einen  Teil  der 
Landes-  und  der  Volksgeschicbte. 

Aus  den  Kavalierfahrtea  vornehmer  Briten,  welche 
nach  den  sieben  Gemeinden  Kleinasieoa  pilgerten, 
wurden  ernste  Forsc  bau  gareise  □.  Martin  Leake,  Dod- 
vell,  Sir  William  Oell  begründeten  gleichzeitig  eine 
wiesenachaftliche  Ortakande  der  klassiBchen  Länder; 
die  Geaellecbaft  der  Dilettant!  übernahm  es  als  eine 
EhrenpSlcht,  die  Denkmäler  alter  Kunst  und  Schrift 
an  dos  Liebt  zu  ziehea.  Durch  die  Bigin  morblcB 
warde  das  Zeitalter  jles  Phidias  wieder  anschaulich, 
1811  die  Kunst  der  Ägineten,  und  das  Jahr  darauf 
schlug  Olta  von  Stackeiberg  im  arkadischen  Hoch- 
lande seine  Zelte  auf,  um  den  Fries  des  Apollotcmpels 
aas  dem  Schatte  lu  ziehen. 

Nach  Wilhelm   von  Humboldt,    als   dessen  Haus- 


nacbbar  Zoega  so  lange  Jahre  an  der  Grngoriana  ge- 
wohnt hatte,  machte  Nlebuhr  die  bistonsche  Forscbang 
io  Rom  einheimisch,  und  seine  Arbeiten  nahm  Bansen 
auf,  durch  seinen  umfassenden  Geist,  seine  Stellung 
und  rastlose  Energie  vorzüglich  geeignet,  die  Fremdon- 
kolonio  zu  sammeln.  An  der  piazza  Barberini 
wurden  die  von  Martin  Wagner  herübergebrachten 
Ägineten  lasammen gesetzt  und  gingen  1810  alsOiebd- 
grappen  aus  der  Werkstätte  Thorwaidsena  hervor, 
der  darcb  Zoega  zum  Verständnis  der  Antike  ge- 
leitet war. 

In  diese  Zeit  trat  Gerbard  ein  und  erkannte 
seinen  Beruf.  Ea  bedurfte  keiner  bahnbrechenden 
ThStigkeit,  sondern  einer  sammelnden.  Das  Feuer  der 
Begeisterimg  brannte  seit  Winckelmanu;  aber  es  ent- 
behrte des  gemeinsamen  Herdes,  der  die  neu  auf- 
strebenden Kräfte  vereinigte.  Denn  was  der  reichen 
Gegenwart  die  volle  Bedeutung  gab,  das  war  der 
Geist  der  Freiheit.  Ea  waren  lauter  selbständige 
Naturen,  die  sich  dem  Einfluß  des  Romanismus,  an 
dem  noch  Zoegaa  hoher  Geist  gekränkelt  hatte,  nicht 
beugten.  Germanischer  Gci^t  betrat  in  voller  Kraft 
den  Boden  der  alten  Welt;  deutsche  Männer  wie 
Friedrich  Thiersch,  Liefländer  wie  Stackelberg,  Dänen 
und  Engländer,  die,  wie  BrQudstedt  und  CockercU,  in 
einem  Sinne  zusammenarbeiteten.  Die  neue,  selb- 
ständig erworbene  Anachauung  von  Hellas  machte  den 
Geist  unabhängig  tod  r&mischer  Tradition.  Die  Wege 
des  Paosaniaa  logen  wieder  offen,  uod  sein  Werk 
trat  in  den  Hittelpunkt  der  Forschung.  Man  lebte 
in  Rom,  aber  unter  den  Griechen,  und  da  mit  dem 
Entdecken  des  ApoUotempels  ein  apolliniacber  Zug 
herühergekommcQ  war  and  die  alten  Sagen  wieder 
wach  wurden  von  dem  frommen  Volke  dea  fernen 
Nordena,  das  dem  Gotte  von  Dclos  seine  Opfer 
brachte,  so  naanten  die  Freunde,  die  auf  dem  Honte 
Pincio  bei  Keatner  zusammenkamen,  sich  die  Qjper' 
boreer  in  Rom. 

Es  sollte  aber  keine  Fremd enkolo nie  sein;  dafür 
sorgte  Gerhard,  dem  der  lebendige  Zusammenbaog 
mit  den  EiDbeimlscben  uoeatbehrlich  geworden  war. 
Fea,  loghirami,  Carelli,  Avellino,  Fiorelli  achlossen 
sich  an,  Borgbesi  spendete  dem  neuen  Bunde  voo 
seinem  einsamen  Bnrgfelsen  in  San  Marino,  uod  dann 
kamen  ja  auch  mit  voller  Sympathie  die  besten  H&nner 
Frankreichs,  vor  allen  Jean  de  Witte  und  der  als 
freigebiger  Kunstforscher  unvergleichliche  Duc  de 
Lujnea.  So  wurde  der  alte  Gegeaaati  zwischen  Nord 
uod  Süd,  iwiachen  Germanen  und  Romanen  glücklieb 
überwunden,  und  die  liebevolle  Pflege  der  Antike  war 
nun  wirklich  eine  europäische  Angelegenheit,  wofür 
vor  vier  Jahrhonderten  Cyriacus  Kaiser  und  Papst  in 
{  Bewegnng  gesetzt  hatte.  Das  Kapital  erhielt  eine 
j  neue  Bedeutung;  es  wurde  die  hohe  Warte  für  die 
Länder  am  Uittelmeer,  die  nach  und  nach  aottanchten. 
Siziliena  griechische  Tempel  rief  Serra  die  Falco  ins 
Leben  zurück;  die  Lykier  traten,  95  Jahre  nach  den 
Ägineten,  wieder  ein  unter  die  Völker  der  Geschichte; 
am  Euphrat  und  Tigris  entrollte  sich  der  ferne 
Hintergrund  abendländischer  Kultur.  Vom  Kapitol 
ging  der  Blick  nach  den  Ntilanden  hinüber,  und  nach- 
dem Friedrich  Wilhelm  IV.  als  Kronprinz  dem  durch 
Gerhards  anspruchslose  Thätigkeit  geleiteten  Vereine 
der  Hyperboreer  die  Qffentlicbe  Anerkennung  verschafft 
hatte,  erfolgte  nun  die  vom  Kapitol  aua  angeregte, 
erste  selbständige  Beteiligung  Deutschlands  an  der 
grollen  europäischen  Kulturarbeit,  die  Wiederent- 
decknng  des  alten  Rdcbs  der  Pharaonen,  die  das 
Gedächtnis  der  Menscheit  um  Jahrtausende  erweitert 
hat.  Italien  selbst  brachte  der  kapitolinischen  Stiftung 
aua  seinem  SchoDe  als  Morgengabe  die  etruskischen 
Vasenschätze,   mit  denen  Geihaids  Name  auf  du 
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engste  verbaDden  ist.  Es  waren  Fände,  von  deaea 
man  sich  wnDdeni  kOoiite',  daß  aie  mit  den  großen, 
für  die  Hen sehen g»cb ich te  Bpocbe  machenden  Eofr 
deckangen  in  einer  Reihe  tteoannt  werden.  In  der 
Tbat  ist  aber  ans  den  dunklen  Fetsgrotten  auf  den 
Gütern  des  Lncian  Bonaparte  ein  neues  Licht  ge- 
schichtlicher Erkenntnis  bervoi^cstrOmt.  Attiscbea 
Leben,  attiscbo  Ssgenpoesie  trat  auf  einmal  in  anab- 
sehbarer  Fülle  unverletzter  Origicalwerke  zu  Tage, 
heilenische  Kntut  in  Toller  Nuvität  und  volkstüm- 
iicber  Frische,  wie  Winckelmano  nod  Zoem  sie  gor 
nicht  gekannt  hatten;  die  vcrg&ng liebsten  oller  Denk- 
mäler des  Altertums  sind  die  reichste  Quelle  für  eine 
lusammeDhfingende  Geschichte  der  bildenden  Kunst 
geworden,  und  darin,  daß  diese  Werke  aas  etrusbi- 
schem  Boden  bervorgesüegen ,  bezeugte  sich  eine 
geistige  Weltmacht  Athens,  von  der  man  keine  Ahnung 
gehabt  hatte. 

Gerhard    war  es,   der  den  Schatz  erkannte,   und 
so    ist  nah    und    fern,   im  Kleinen   nnd  GroDen  die 


Arbeit  der  Dentscbeo,  die  so  lange  bint«r  den  relcben 
and  seemacbtigen  Nationoa  bescneiden  lurückatebeo 
mußte,  in  den  Wettkampf  der  Europler  rnhmvoU 
eingetreten  and  hat  an  wichtigen  Plfitzeo  die  Fühmof 
übernommen.  Auch  hier  ist  die  Krone  PrenDea  vor- 
angegangen; was  sie  begonnen,  hat  das  Reich  fiber- 
Dommea,  and  voller  Segen  bat  anf  der  kapitolinischen 
Stiftung  geruht,  die  aus  anscheinbareo  Anfängen 
wesentlich  durch  Oerbards  Anregung  nnd  lange  onter 
seiner  Leitung  kräftig  erwachsen  ist. 

So  hat  Italien  den  Verwundeten  gebeilt,  den  Er- 
schöpften belebt  und  ihm  einen  unerwartet  rächen 
Wirkungskreis  eröffnet.  Es  war  ihm  eine  zweite 
Heimat  geworden.  Aber  er  hing  nicht  sm  Boden, 
wie  Winckelmana  nnd  Zoega;  er  hat  sein  Taterland 
nicht  verleugnet.  Hit  Schmenen  riß  er  sich  los  — 
qois  porro  Italia  relicta  Germaniam  peteret  nisi  si 

Satria  sit ,  scbrieb  er  auf  den  Titelbogen  des  ersten 
uches,  das  er  nach  seiner  Hwmkebr  11186  heiMisgab. 
(FortaetzDng  folgt) 


Litterarische  Anzeigen. 


Bänden  zu  je  drei  Heften  uadgieicb- 
leitig  in  Einzel- Abdrücken,  so  daß 
CE  dem  Forscher  aof  dem  Einzel- 
gebiete mOelicb  gemacht  wird,  auch 
nur  diejenigen  Arbeiten  zu  er- 
werben, wHcbe  ihm  urwQnecht  und 
nOthigsind.  Die AbnabmedesersteD 
Heftes  lumSubukriptionspreisever- 
pQichtet  gleichzeitig  zur  Abnahme 
der  beiden  folgenden  Hefte  des 
Bandes. 

Elfter  Band.  XII,  192  S.  gr.  8 
5  M.  80. 
Inhalt:  O.Dingeldoin,  Haben 
die  Theatennasken  der  Alten  die 
Stimmen  verstärkt?  (4S  S.  Einzel- 
preis I  U.  SO,)  —  Haiimiani 
elegiae.  Ad  fidem  codicis  Etonensis 
rec.  et  emendarit  M.  Petachenig. 
(VI,  87  S.  Einzelpreis  I  M.  50.)  — 
j.  V.Präüek,  Medien  und  das  Haus 
des  Kjarares.  (110  S.  Einzelpreis 
3  U.  ho.)  Ausfnhrliebe  Veneich- 
nisse stehen  zu  Diensten.  Neu  ein- 
tretenden Abonnenten  werden 
Band  1— 10  (Ladenpreis  134 H.) 
mit  90  M.  abgegeben. 
Preaier,  A-,  Bericht  über  die  Mytho- 
logie in  den  Jahren  1876—1888 
and  Aber  die  Knnstarcb&ologie  in 
den  Jahren  1871- 1868.  A.  Heft  = 
p.  289.  3  U.  60. 

Verb«  Tsn  8 


HarttiuB  ex  receosioneJ.O.  Orellii. 
Editio  qaarta  maior,  volumen  alte- 
rnm  coravit  W.  Hewes.  (Sntirae, 
epistoloe,  lexicon  Horatianum). 
Fasciculos  secnndus  —  quartos, 
pag.  161—640.  Subscripüons preis 


Verlagsbericht  von  S.  CALVARY  &  Co.  in  Berlin 

über  die  ßrscbeinnngen  des  Jabrea  1890. 
Shidlen.BerliMr.filr klassische  Philo- 
logie und  Archfiologie.Dic„Berlln>r 
Studien"  verOlTeDtlichen  Arbeiten 
aus  dem  Gebiete  der  klassischen 
Philologie  nnd  Arch&ologie,  welche 
für  eine  Zeitschrift  tu  um^greicb 
und  für  eine  selbstäjidige  VerOtfent* 

Itchung    nicht    groß    genug    sind.        Der    S üb scriptions preis    erlischt 
nameDtlichBucbGelegenheitssdirif-     nach  Volleodang  des  Bandes,   und 
ten.  Schul  Programme  und  Dieser-     tritt  alsdann    der  erhöhte  Laden- 
tatiooen.    Dieselben  eraebeinea  in     preis  von  4  Hark  pro  Lieferung 
40  Pf.  für  dl      " 

Den  Snbscri beuten  des  zweiten 
Bandes  liefern  wir  während  des  Er- 
scheinens desselben  den  1.  Band 
der  4.  Auflage,  heraasgegeben  voo 
W.  Hirachfelder,  Ladenpreis  20  H., 
mit  15  U.,  doch  gilt  dieser  Vorzogs- 
preis  nur  für  die  Subscribenten  des 
zweiten  Bandes  nnd  nur  wahrend 
des  Erscheinens  desselben. 


Schtlla  in  Ptnilarl  Eplilela  ad  libro- 
mm  maDOscriptorom  fidem  ed. 
Bngenins  Abel.  Pars  tertia, 
Bcboliarecentio,  vol.prius;  Scholia 
in  Olympia  et  P;(bia.  VIII,  480  S. 
gr.  8.  15  H. 

Der  zweite  Theil,  die  Sebolia  re- 

eentia  od  Nemea  et  tstbmia  soll 

i.  J.  1691  erscheinen. 
Im  Jahre  1884  erschien 


Snenihl,  Fr.,   de  theogoniae  Or- 

phicae  forma  antiqaisaima  81  S.  4. 

1  IL  60. 


Heoa,  Fr.,  Formenlehre  der  Latei- 
nischea  Sprache,  (weiter  Teil, 
(AdjectivssNomeralia,  Pronomina, 
Ädverbia,  PrApositioneo,  Konjank- 
tionen,  Interjektionen).  Dritte, 
gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage 
von  C.  Wagener.  ca.  16  Lide- 
rongenalBogengr.  8.  Liefernne 
9-10  ^p.  SIS— 640.  Subskrip- 
donspteis  der  Lieferung  1  H.  60 
Der  Subskriptionspreis  erliaeht 
nach  Vollendung  des  Bandes  and 
tritt  alsdann  ein  Ladenpreis  von 
2  Hark  für  die  Lieferung  in  Kraft. 
Ausführliche  Prospekte  stehen 
zu  Diensten. 


Den  Subskribenten  wird  w&farend 
des  Erscheinens  des  Werkes  das 
Register  zur  zweiten  Auflage, 
welches  dadurch,  dass  in  der  dritten 
Auflage  die  Seitenzahlen  der  zweiten 
angeführt  sind,  auch  für  diese  ver~ 
wendbar  ist,  statt  7  H.  60  für  5  U. 
abgegeben.  Dieser  Vonugspreis  ^It 
nur  für  die  Abnehmer  der  neuen 
Anflageand  währenddes  Erscbeiaens 

Vug  0.,  Schlesiscbe  Heidenscbanien, 
ilüe  Erbauer  nnd  die  Handels- 
straßen der  Alten.  Sin  Beitrag 
zur  deutschen  Vorgeschichte.  SBde. 
604  8.  mit  3  Karten  nnd  118  Ab- 
bildungen. 10  U. 

Woehinsohrift,  BiriiQerPhlM»giHfe0. 
Herausgegeben  von  Chr.  Beiger 
nnd  0.  Seyffert  X.  Jahrgang.  1890. 
ÖS  Nommem.  VDK  167J  S.  4.  84  IL 
Ein  vollständiges  Exemplar  der  s«bn 
Jahrgänge  (Ladenpreis  8lS  H.)  wird 
neu  eintretenden  Abonnent«n  amn 
ermäßigten  Preise  von  140  H.  >b- 
gegeben. 
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'Omnium  fere  civitatam  qod  Graeciae  sed  etiam 
barbarioe  ab  Ariatotele  moree  instituti  diacipIiDBa  , .  . 
cogDOvimas'.    Cic   de  ßo.  V  4. 

Hit  einer  großen  Ueoge  anderer  Papyrus tragmenta 
kam  vor  reichlich  lehn  Jabren  auch  ein  Fragment  toq 
desAristotelea  'Afrr;wo!(iiv  ro).i':;'.aiiach  Berlin,  Die  Litt&- 
ratur  über  dasselbe  ist  wesentlich  im  Hermes,  den  Ab- 
bandluDgeo  der  Berliner  Akademie  und  im  Rbeiniscben 
Museum  enthalteii.  Blaß  gab  es  zuerst  heraus  (Hermes 
XT  366],  noch  uDbekaoot  als  Fragmcate  eines  prie- 
cbiscben  Historikers,  Bergk  erkannte  duicb  die  Ver- 
gleichong  mit  Scbrirtstellercitaten.  daß  die  Fragmente 
Aristoteles  lugebOrten  (Rhein.  Mus.  18SI,  lieft  1), 
Landwehr,  Diels  (in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  d.  ffiss.  1885).  Wilcken  beschäftigten  sieb 
des  weiteren  damit.  Wilcken  stellte  uameutlicb  für 
Btotliche  Papyri  das  wichtige  Gesetj  auf,  nach 
weichem  man  eutscheideo  kauu,  welcüc  Seite  bei 
den  zweimal  beschriebenen  Rollen  die  zuerst  be- 
scbriebeue  sei  (Hermes  XXII,  S.  467).  Alle  diese 
Abbandluugen  und  Erwägungen  werden  bei  der  Be 
urteiluDg  über  die  Frage,  ob  echt  oder  gefälscht,  be- 
rücksichtigt werden.  Wir  geben  beute  nur  zur  Orien- 
tierung das  Material,  soweit  es  nach  der  Kölnischen 
Zeitung  und  der  Times  (laut  der  Vassischen  Zeitung) 
bekannt  geworden  ist.  Der  Kölnischen  Zeitung  wird 
aus  London  geschrieben:  ,Daß  die  Entdeckung  der 
fast  vollständigen  Schrift  des  Aristoteles  über  die 
VerhSBDDg  von  Athen  auf  einer  ägyptischen  Papyrus- 
rolle im  Britischen  Uuseum  keine  Fälschung  i.tt,  wird 
durch  äußere  uod  innere  Gründe  bewiesen.  Die 
äußeren  Gründe  sind  der  Zustand  der  Papyrusrollen 
und  die  Thatsacbe,  daß  weder  die  Kfiufer  noch  die 
Verkäufer  die  geringste  Abaung  von  dem  Inhalt  der 
Papyrusroilen  hatten.  Die  inneren  Gründe  sind 
folgende:  Von  den  91  bekannten  Fragmenten  der 
athenischen  Verfassung  finden  sich  Tä  auf  der  Pa- 
pjTusrolte  und  ebenso  der  Inhalt  zweier  Papyrusfetzon 
in  Berlin,  welche  der  VerfansuDg  zugeschrieben  wurden. 
Leider  fehlt  der  Anfang,  und  der  Rostist  mannigfach 
verstümmelt  Dos  Manuskript  liegt  im  Britischen 
Museum  zur  Ansicht  auf  und  wird  demeSchst  mit 
einer  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Kenyon,  dem 
Assistenten  der  Manuskriplabteilang,  veröffentlicht 
werden*).  Der  Fund  ist  zweifellos  eine  der  ältesten 
griechischen  Handschriften  ans  dem  Ende  des  ersten 
oder  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts.  Auf 
die  Recto-  oder  horizontale  Faserlage  des  Pspyrns 
hat  ein  ägyptischer  Gntsbüttel  eine  Monatsrechouog 
ans  dem  elften  Jahre  Vespasians  verzeichnet,  während 
auf  der  Verso-  oder  PerpendikulSrfaserlage  die  Ver- 
fassung in  vier  deutlich  verschiedenen  Handschriften 
geschrieben  ist.  Indessen  beweisen  die  Ähnlichkeit 
der  besonderen  Bucbstabeoform  und  die  Abkürzungen, 
daß  beide  aus  derselben  Zeit  stammen*.  Darnach 
würde  die  Monatsrecboung  die  ältere  Niederschrift 
sein.  Denn  nach  Wilcken  I.  1.  S-  489  ,ist  die  llori- 
zontalseite  die  orsprünglich  zum  Schreibon  bestimmte 
Seite  des  Papyrus,  während  die  Vertikalseite,  wenn 
überhaupt,  nur  nachträglich  dazu  benutzt  wird". 
Darnach   würde  die  'Afri;''«!™''  :o).!-:i,Q  vielleicht  die 

*)  Diese  Ausgabe  ist  nunmehr  erschienen.  In  der 
Februarsitzung  der  Archäologischen  Gescllschnft  in 
Berlin  legte  sie  Diels  vor  und  erläuterte  er  seinen 
Inhalt.  Die  Schrift  ist  echt  und  gewährt  neue 
Belehrungen  in  reichem  Maße.  Wichtig  ist,  daß  Ar., 
je  näher  er  seiner  Zeit  kommt,  die  '^i;^'.i|i'j:a  wörtlich 
giebt  und  sehr  ins  Einzelne  gebt.  Das  letzte  ist  aus 
dem  Jahre  329.  Wir  bringen  demnäclist  eine  ein- 
gebende Anzeige. 


Scbreibübung  arsinnitiscfaer  Schulkoaben  sein,  welche 
neuen  Papyrus  zur  Benutzung  nicht  hatten. 

Der  Inhalt  nun  ist  laut  der  V.  Z.  nach  der  Times 
folgender:  „Der  Anfang  des  Werkes  ist  leider  ver- 
loren gegangen  und  war  augenscheinlich  auch  niemals 
in  dem  Manuskript,  welchem  der  gegenwärtige  Text 
entlehnt  ist,  enthalten.  Die  ersten  Spalten  des  Manu- 
skripts sind  überdies  schwer  verstümmelt,  nnd  die 
Eutzifferung  bereitete  die  grauten  Schwierigkeiten. 
Die  Erzählung  beginnt  knrz  nach  der  Verschwörung 
Kylons  (welcoe  etwa  iu  das  Jahr  6lS  vor  Christi 
Geburt  ^llt)  mit  einer  Erwähnung  der  Reinigung  der 
Stadt  nach  seiner  Entwclcbung  anlfiOlicb  der  ver- 
riterischen  Niedermetzelung  der  gefangenen  Aufstän- 
dischen. ZuuKchst  schildert  der  Verfasser  in  kurzen 
Umrissen  den  Zustand  der  Verfassung  zu  jener  Zeit 
(welche  einiges  Licht  auf  die  dunkle  Periode  der 
KGuigo  wirft),  sowie  die  beklagenswerte  soziale  und 
wirtschaftliche  Lage  Attikas;  worauf  er  zur  Be- 
sprechung der  Reformen  Drafcos  übergebt.  Bislang 
war  man  gewähnt  gewesen,  Drako  nur  als  Gesetzgeber 
zu  betrachten,  ohne  ihm  eine  besondere  politische 
Bedeutung  beizumessen.  Nach  Aristoteles  acheint  er 
indes  weit  mehr  als  dies  gewesen  zu  sein,  nämlich 
ein  Reformator  im  Sinne  Solons.  Drakoa  Roform- 
maßregeln  gingen  indes  nicht  weit  genuK;  sie  be- 
rührten nicht  den  wirtschaftlichen  Notstand,  welcher 
die  Wurzel  des  Übels  bildete.  Sie  blieben  daher 
ohne  Wirkung  zur  Beschwichtigung  der  Unzufrieden- 
heit und  nach  einem  Vierteljabrhundert  wurde  Solon 
dazu  berufen,  eine  weit  drastistbere  Reform maßregel 
zu  unternehmen.  Dies  ist  ein  interessanter  Abschnitt 
des  Aristotelischen  Werkes,  nicht  so  sehr  wegen  der 
weiteren  Einzelheiten,  die  er  bezüglich  der  Solo- 
nischen  Verfassung  liefert,  sondern  eher  wegen  der 
reichen  Cilate  aus  den  Versen,  in  welchen  Soloo  seine 
politische  Stellung  verteidigte  und  erklärte.  Gleich- 
zeitig hebt  Aristoteles  klarer  als  die  vorher  bekannten 
Geschichten  die  Thatsacbe  hervor,  daß  Solons  Re- 
formen niemals  wirklich  als  eine  praktische  Ver- 
fassung iu  Athen  angenonimen  wurden,  Sie  bildeten 
die  Grundlage  späterer  Eatvicklungen  und  stellten 
das  Uauptpriozip  der  Demokratie  her.  sodaß  er  in 
späteren  Zeitaltern  mit  Recht  als  Gründer  der  Volks- 
rcgicrung  betrachtet  wurde,  aber  zur  Zeit  führten 
sie  zu  bitteren  Partei  kämpfen,  welche  mit  Versuchen 
zur  Herstellung  eines  Despotismus  abwechselten,  bis 
der  Erfolg  des  Pisistratus  alle  derookratiscbca  Bnt- 
Wickelungen  für  ein  hnlbes  Jahrhundert  hemmtt^. 
Über  diese  Periode  bat  Aristoteles  wenig  zu  sagen, 
was  als  neu  gelten  könnte;  er  bestätigt  jedoch  das 
günstige  Urteil  der  übrigen  Autoritäten  über  die 
Regierung  des  Pisistratus.  Uit  der  Ausweisung  der 
Söboe  des  Tyrannen  begiunt  eine  neue  Aera  des 
boDstitutionellcD  Fortschritts;  Aristoteles  folgt  den 
Einzelheiten  des  politischen  Umschwunges  mit  ziem- 
licher Genauigkeit.  Viele  neue  konstitutionelle  Einzel- 
heiten sind  mitgeteilt,  und  es  werden  über  mancherlei 
Ereignisse  Aogaben  gemacht,  die  bisher  nubekaont 
waren.  Die  neueste  Tbstsache  ist  die  Beteiligung 
des  Themistokles  (aus  rein  selbstsüchtigen  Beweg- 
gründen) an  dem  Sturze  der  Suprematie  des  Areo- 
pagns.  Den  letzten  Angriff  auf  den  Areopagus  plante 
und  leitete  Ephialtes  im  Jahre  463  vor  Chiisti  Geburt. 
In  diesem  Unternehmen  hatte  Epbialtes  den  Themi- 
stokles zum  Bundgeno.SECn,  der  als  Mitglied  dca  Areo- 
pags  eine  Anklage  fürchtete.  Seine  Beteiligung  ao 
dem  Angriff,  der  auf  diese  Körperschaft  gemacht 
wurde,  bestand  hauptsächlich  darin,  den  Gang  der 
EreigniEse  zu  beschleunigen.  Nachdem  er  zuerst 
Epbialtes  gewarnt,  daß  der  Areopag  im  Begriff  ici, 
(Fortsetzung  auf  Sp.  Hl.) 
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1.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

A.   und  W.   eemoll,   Eritiscbe   Blätter.     Zam 

Säjfibrigen  JubilSum  des  ev.  G;maaaiuiii8  in  Jaoer 

lud   aeioee    Dücktora   Volkmann.     Striegan  1890, 

Tschötnet.    28  3.    8. 

Nor  der  ei-ste  Aufsatz,  'Za  dea  HomerischeD 

Hymnen'  von  Albert  GemoH  in  Strie^n,  ist  es, 

den  ich  liier  anzeigen  und  mit  einigen  Bemerkungen 

begleiten    will;    den   zweiten,   die    'Beitrag   znr 

Kritik   nnd  Erkiftrnng   von  Xenopbons  Anabasis' 

(in.  Teil)  von  WUh.  Qemoll  in  IJegnitz,  überlasse 

ich  einem  anderen  Benrteiler. 

Der  Verf.  des  ersten  nimmt  Bezag:  anf  meine 
in  dieser  Wochenschrift  (1887  No.  1  und  2)  ver- 
öffentlichte Rezension  seiner  Hymnenansgabe,  be- 
schäftigt sich  aber  hauptsächlich  mit  meiner  vor 
kurzem  erschienenen  Ausgabe  des  Hermeshymnns. 
Anf  grand  der  letzteren  sacht  er  zunächst  die  von 
ihm  selber  früher  'als  zweifelhaft  bezeichneten  Les- 
arten festzoBtellen'  (ohne  die  zahlreichen  sonsügeii 
Mängel  aeiues  Varianten apparates  zn  beseitigen}, 
nm  danu  anf  mehrere  Stellen  meines  eigenen  kri- 
tischen Apparates  hinznweiseu,  die  ibm  fraglich 
oder  unrichtig  zu  sein  scheinen.  Mit  Dank  ergreife 
ich  die  mir  dadurch  gebotene  Gelegenheit  zu  einigen 
Berichtigungen  und  Aufklärungen.  Zu  V.  45  fehlt 
bei  mir  die  hier  wohl  notwendige  Angabe,  daß  R 
(wie  mein  Text)  ^t'-^pu-jaf  hat,  311  ist  dtn  st.  elai 
natürlich  Dmckfefaler.  457  bei  Ougiöv  tirai'vEt  lies 
Q  st.  U.  Ob  bei  Ti'k6i£  114  wirklich,  wie  Oemoll 
meint,  S  fehlt,  weiß  ich  nicht;  nach  meiner  Kollation 
muß  ich  voraassetzeo,  dall  in  S  richtig  xriköaz  steht. 
Über  ini'tiuv  oder  Imi'iov  ac.  L  387  bin  ich  eben- 
falls im  Zweifel.  Meine  Kollationen  sind  nach  der 
Ausgabe  Abels  gemacht;  dort  steht  im'Cuiv,  nnd  ich 
habe  mir  nichts  weiter  dazn  angemerkt,  als  daß 
Xk  nachträglich  übei^esch rieben  sei.  Möglich,  daß 
ich  dabei  das  zweite  c  Sbersah.  In  allen  übrigen 
FSllen,  die  Oemoll  anführt  (457  ist  ihm  nicht  auf- 
gefallen), trete  ich  für  die  Richtigkeit  und  Genauig- 
keit meiner  Angabeu  ein.  110  hat.  meint  er,  das 
U  hinter  äp|XEvav  keinen  Sinn'.  Doch!  es  bezeichnet 
hier  nitmlich  den  consensns  von  LFS.  '12^  ist  die 
Üotiz  iiA  Q,  nollns  hl,  an  die  falsche  Stelle  ge- 
raten; sie  gehört  nach  124'.  Wie  w&re  denn  dies 
möglich,  da  ich  zu  124  das  gerade  Gegenteil, 
nämlich  ,Jirl  bw;  ivl  Qs",  bemerkt  habe?  Bei  123 
berichtigt  die  betreffende  Notiz  einfach  die  irrige 
Angabe  Abels  Ivl  L.  '136  fehlt  die  Lesung  von 
M'.  Nein:  denn  zu  diesem  Verse  findet  sich  bei 
mir  die  Note  ,om(ittU)  M-.  '202  Thiele  ifbiW- 
poiatv  U,  Lodwich  schweigt'  nnd  '433  [lies  433] 


455  giebt  Abel  ^tu-riv  L,  Lndwich  schwelgt".  Ich 
schwieg,  weil  die  betreffenden  Handschrißxn  be- 
stimmt äipBa^[ioünv  nnd  ift-zffv  haben,  gerade  so 
wie  mein  Text,  auf  welchen  ich  ebenso  still- 
schweigend an  tausend  anderen  Stellen  Bezug  nahm. 

Es  folgen  Bemerknugen  über  das  Terwandt- 
schaftsverbältnis  von  S  nnd  D  zu  den  übrigen 
Handschriften,  nicht  ohne  allerlei  direkt  an  meine 
Adresse  gerichtete  Wünsche  und  Winke,  die  sicher- 
lich wohlgemeint  nnd  beachtenswert  sind,  deren  Be- 
rücksichtigung mir  aber  doch  sehr  wesentlich  durch 
meine  Tor  gänger  hätte  erleichtert  werden  können, 
wenn  diese  darauf  bedacht  gewesen  wären,  den 
handschriftlichen  Apparat  so  vollständig  und  gman 
wie  möglich  zusammeozntragen  und  allen  zu- 
gänglich zu  machen.  Das  ist  nun  leider  nicht 
geschehen,  nnd  so  wird  denn  auch  wohl  die  Er- 
fullQDg  jener  Wünsche  nicht  so  bald  meinerseits 
zu  ermöglichen  sein.  Doch  will  ich  sie  mir  gern 
gesagt  sein  lassen,  zumal  sie  meist  mit  meinen 
eigenen  übereinstimmen. 

Bei  dem  Urteile,  welches  Gemoll  ehemals  ober 
das  Verhältnis  der  Hymneuhandscbi'iften  zu 
einander  abgab,  waien  vorzugsweise  drei  Punkte, 
welche  lebhaften  Einspruch  erfuhren;  1.  seine  Über- 
schätzung des  Cod.  E,  2.  seine  Überschätzung  der 
Bandlesarten  in  L£  und  3.  seine  Unterschätzni^ 
des  Cod.  M.  Über  den  ersten  dieser  Differenz- 
punkte schweigt  er  jetzt;  vielleicht  ist  auch  er 
inzwischen  zu  der  Einsicht  gekommen,  daß  die 
Handschrift  E  wirklicJi  nicht  den  Vorzug  verdient, 
den  er  ihr  vor  allen  anderen  in  seiner  Ausgabe 
einränmte.  Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  giebt 
er  jetzt  ausdrücklich  zu,  sich  geirrt  zu  haben.  Um 
so  entscliiedener  aber  glanbt  er,  bei  dem  drittel 
Punkte  an  seiner  frühereu  Ansicht  festhalten  zu 
müssen.  Gerade  dieser  ist  wegen  der  exzeptionellen 
Stelinng,  die  U  unter  den  Hymne nhandschi-iften 
einnimmt,  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
Gestaltung  des  Textes  und  mag  daher  noch  einmal 
kurz  beleuchtet  werden. 

Gemoll  sagt  (S.  4)  von  dem  Cod.  M;  «Seine 
Lesarten  werden  dadurch  verdächtig,  daß  sich  an 
einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  ein  deutliches  Be- 
streben kundgiebt,  die  Überlieferung  absichtlich 
zu  ändern.  Nicht  immer  ist  dabei  das  Versmaß 
beachtet.  .  .  .  Wenn  ich  infolge  dessen  die  Verse 
Uerc.  422,  457  f.  unter  den  Test  gesetzt  habe, 
PO  wünschte  ich,  von  methodisch  geschulten  Philo- 
logen deswegen  keinen  Tadel  zu  erhalten."  Zu 
meinem  Bedauern  kann  ich  den  Tadel,  den  ich 
dieserlialb  schon  in  dieser  Wochenschr.  1887  S.  8  f. 
aussprach,  anch  beute  nicht  zurücknehmen;  denn 
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was  G«tnoll  znr  Rechtfertigung  Beines  Verhaltens 
gBgen  11  anfuhrt,  ^It  von  jeder  einzigen  aller 
esistierenden  Hymnen h an dschriften  ohne 
Änsnahme:  nicht  eine  unter  ihnen  ist  frei  von 
dem  Verdachte,  absichtliche,  auch  auf  Kosten 
dee  Versmaßes  gemachte  Änderungen  anfge- 
nomnien  nnd  dadurch  die  Überlieferung  getrabt  zu 
haben.  Was  bann  z.  B.  wahrscheinlicher  nein,  als 
daß  in  175  rtetpTJaui  —  £üv3[jl3(  Si  —  ip<X<]Teüaiv 
[ipiXiiTEov  M]  öpyaiio:  tl-ini,  wie  die  jetzigen  Hand- 
schriften statt  Süvajiai  EpijXTjTeuiv  lesen,  das  Si  ledig- 
lich einer  'absichtlichen  Änderung'  seinen  Ursprong 
verdanlit?  Es  ist  ohne  Rücksicht  auf  das  Metmm 
eingeschoben  worden,  vermutlich  doch  wohl, 
weil  das  asyndetische  Süva^iaL  zn  aufftUig  ei-schieu. 
Ein  andei'es  Beispiel  liegt  in  400  t^  '/p'iH^^'  ^"n- 
TÖXXeTO  (ti  xpijjiaTa  ■ntiU.tto  M;  tä.  yp-ijixüt'  Am- 
PoXXsto  E!)  vor:  die  gewöhnliche  Form  bei  Homer 
ist  JTiTdikXtu  (draXXui  iiommt  nnr  einmal  vor,  N  27) 
—  Gmnd  genug,  scheint  es,  ftir  einen  Halbwisser, 
sie  auch  in  nnseren  Hymnus  einznschwärzen.  Und 
noch  an  einer  ganzen  Reibe  von  Stellen  läfit  sich 
gegen  jede,  auch  die  beste  Handschrift  (L)  der 
Verdacht  absichtlicher  Interpolation  in  ähnlicher 
Weise  bcgrttuden;  soll  ein  'methodisch  geschulter' 
Philologe  nnu  wegen  dieser  Interpolationen  die 
ganze  HymnenUberliefemng  als  verdächtig  ver- 
werfen, wie  Gemotl  es  mit  den  Versen  422,  457  f. 
gemacht  hat?  Oewlß  nicht;  vielmehr  soll  er  an 
dem  guten  Glaoben  festhalten,  daß  die  weitaus 
größte  Mehrzahl  der  überlieferten  Worte  trotz 
alledem  echt  nnd  nrsprünglich  ist:  die  Hinderzahl 
der  differierenden  oder  sonstwie  zweifelhaften  FilUe 
aber  soll  er  einzeln  fUr  sich  prüfen  nnd  nicht 
nach  vorgefaßter  Meinung  schematiscb  abfertigen. 
Wer  mir  vorhalten  wollte,  daß  diese  Maximen  znm 
Eklektizismus  führeu,  dem  erwidere  ich:  das  sollen 
sie  auch;  es  giebt  gar  keinen  anderen  Ausweg  für 
uns.  Und  wenn  ein  'methodisch  gescbnltet'  Philo- 
loge sich  nicht  scheut,  mit  den  Randlesarten  von 
LE  prinzipiell  'ein  eklektisches  Verfahren'  zu 
beobachten,  wie  es  Gemoll  S.  6  jetzt  selber  als 
das  einzig  richtige  anerkennt,  dann  braucht  er  sich 
anch  nicht  zu  scheuen,  mit  den  Texteslesarten  von 
M  in  derselben  Weise  zu  verfahren.  Beide  Kate- 
gorien von  Lesarten  stehen  auf  der  nämlichen  Stufe: 
es  sind  nnter  den  Leearten  solche,  die  entschieden 
den  Eindruck  der  Echtheit  machen,  und  solche, 
die  das  Zeichen  der  Iluechtheit  so  deutlich  wie 
möglich  an  der  Stirn  tragen.  Welche  von  diesen 
richtigen  oder  anrichtigen  Lesarten  auf  späterer 
Koqjektur  bernhen  mOgen,  vermögen  wir  wohl  hin 
nnd  wieder  zu  ahnen,  aber  fast  nirgend  mit  vollster 


Sicherheit  zn  entscheiden*);  daher  denn  auch  das 
Meiste  von  dem,  was  Gemoll  gegen  M  vorbringt, 
einen  so  fiberwiegend  subjektiven  Charakter  trügt. 
Ein  Beispiel  statt  vieler.    V.  401  f.  heißt  es: 

Ivb'  'Ep(i.iii  p.h  Eksits  xiiüv  ii  Xa'ivov  ävtpov 

So  sind  die  Verse  ohne  jeden  Anstoß:  Hermes 
geht  In  die  Felsenhöhle  und  treibt  die  Rinder 
heraus.  Aber  ii  Xäivov  ävtpov  ist  nur  durch  H 
allein  bezeugt;  in  den  anderen  Handschriften  steht 
itopÄ  Xffivov  ÖvTpov.  Deshalb  meint  Gemoll,  i;  sei 
eine  Interpolation,  entstanden  infolge  der  'im  Arche- 
typus vorhandenen  Verderbung  Öv^pov  st.  oiSöv', 
Also  bloß  um  Ic  in  M  als  Interpolation  zu  brand- 
marken, wird  hier  zu  dem  Äuskunft^mittel  gegriffen, 
das  einstimmig  von  allen  Handschriften  aber- 
lieferte ävtpov  zu  verdächtigen!  Nur  um  sein 
Schematisches  Verfahren  gegen  M  zn  retten,  ersinnt 
Gemoll  eine  so  unwahrscheinliche  Konjektur  wie 
auSJv!  Gegen  diese  wUrde  ich  übrigens,  auch  ab- 
gesehen von  allen  prinzipiellen  Bedenken,  die  Les- 
art von  H  nimmermehr  nmlauachen;  denn  Hermes 
kann  sich  nicht  damit  begnügen,  an  die  Schwelle 
zu  treten,  wenn  er  die  in  der  Höhle  befindlichen 
Rinder  hinaustreiben  (JEeXüüveiv)  will;  dazu  muß 
er  unbedingt  in  die  Höhle  hineingehen.  Wenn 
Gemoll  dieses  i<  st.  napil  oder  486  ftü^oü'M.  st. 
fMxioiiseL  oder  diese  und  jene  andere  Lesart  des 
Cod.  tf  nur  als  Konjektur  nnd  nicht  als  UrOber- 
liefening  gelten  lassen  will,  so  ist  das,  wie  gesagt, 
eine  rein  subjektive  Auffassung.  Ansgezeichoet 
gute  Lesarten  hat  M  mit  den  besseren  Hand* 
Schriften  LE  geroein,  während  die  scitlechteren 
APHRS  n.  a.  Verkehrtes  oder  nicht«  bieten, 
(59  ävo]xaxXuTÖv,  119  ii'  aiüivEK,  121  «uitta  2'. 
157  jtieupjjoiv,  193  epoMETo,  209  löxpafpu««,  241 
u.  449  ii8tj(iov,  402  IEiJXüuve,  440  ooi't",  478  Iraipijv, 
481  <piXoxuäEti,  5.'>7  dliEYuvEv  u.  a.):  prinzipiell  steht 
also  nicht  das  Mindeste  im  Wege,  anzonehmen, 
daß  andere  ebenso  gute  Lesaiten,  die  indessen  M 
heule  mit  keiner  anderen  Urkunde  teilt,  durch 
denselben  Kanal  (M)  aus  derselben  echten  Unjnelle 
und  nicht  aus  bloßer  Koigektur  geflossen  sind 
(65  ä^TO,  87  Seijui»  dvftoüaav,  91  v.o\l  oEvtitek, 
110  &iLmuxo  Sc.  120  ni'ova,  138  ItceiSJ),  148  iaüiiac, 
248  i|inXeiW,  440  tevetjjc,  453  SkXo,  502  xaUv, 
515  ö[ti  xXeifQs  n,  a.).  Dasselbe  läßt  sich  von 
solchen  Lesarten  sagen,  die  zwar  nicht  ganz  richtig 
sind,  aber  doch  weniger  unrichtig  als  die  in  der 


*)  Denn  dcullicbo  Fiogertcige,  wie  in  der  Rand- 
note  zu  42  jf[a-:='-v],  i^i;  i-til  [lot,  ,ärfin'  iC3r-:[pr,3!v»], 
geboren  in  den  allergrößten  Seltenheiten. 
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gerin^ereD  Haadschrifteuklasse  überlieferten  (94 
tfarAv  £aiUE,  127  •/a^\tr>ififtav  a.  a,}:  aacfa  in  der 
Kategorie  dieser  liöniieD  einige  sein,  die  uns  nur 
M  in  der  weniger  korrupten  Geetalt  ans  der  Ur- 
quelle gerettet  bat  (119  Ixxpivac.  238  tXomo&k, 
560  ftütoiaiv  a.  a.).  Auf  einen  anders  gearteten 
Ärcbetypus  deutet  ohnebin  mancbea  in  U,  z.  B. 
die  absichtlicb  frei  gelassene  LGcke  255,  die  in 
allen  anderen  Handschriften  sacblicb  vollkommen 
richtig  durch  SSttov  [M-  E]  iicsl  aosgefullt  ist. 
Noch  mehr  springt  dies  in  die  Angen  bei  357  Sia 
Tiüp  trtiiä(L7)aEv  M,  8id  TTiip  y-iX'  äjJLijoev  Q,  wo  anch 
nicht  die  allergeringste  Wahi'scheinlicbkeit  für  den 
Verdacht  spricht,  daß  ersteres  (bekanntlich  ana 
£itiirupicaXiitLT]3Ev  verdorben)  erst  darcb  Konjektar 
gewonnen  sein  sollte.  Es  maß  also,  glaobe  ich, 
dabei  sein  Bewenden  haben,  daß  wir,  wo  der 
Cod.  H  allein  steht,  niemals  a  priori  gegen  ihn 
Partei  nehmen,  sondern  in  jedem  speziellen  Falle 
an  der  Höglicbkeit  echter  Überliefemng  so  lange 
festhalten,  als  die  inneren  Gründe  dies  irgend  ge- 
statten. 

S.  9  wendet  sich  Gemoll  gegen  das  von  mir  in 
Anwendung  gebrachte  kritische  Mittel  der  Ters- 
uid  Wortamstellang.  £r  sagt:  „l-  glanbt  laut 
der  Vorrede,  gegenüber  den  bisherigen  Heraas- 
gebem  beit  Heimann  statt  des  Mittels  der  StreicbQug 
die  Umstellung  anwenden  zu  müssen,  nm  zur  'emen- 
datior  forma'  des  Oedichts  zn  gelangen.  Ich  tränte 
meinen  Augen  nicht,  ala  ich  das  las.  Meines 
Wissens  iBt  Q.  Hermanns  geistreicher  Versuch, 
den  Hymnus  ans  einer  Kontamination  mehrerer 
Gedichte  hervorgehen  zn  lassen,  ganz  ohne  Nach- 
folge geblieben.  Sämtliche  nenere  Herausgeber 
sind  anf  Dgens  Standpunkt  zurückgekehrt,  wonach 
höchstens  eine  Interpolation  an  einzelnen  Stellen 
stattgefunden  bat.  Sie  streichen  Verse  als  unecht, 
während  es  in  Hermanns  Sinn  kaum  einen  nnechten 
Vers  gab.*  Mir  ging  es  genau  so  wie  Gtemoll: 
'ich  traute  meinen  Au^en  nicht,  als  ich  das  las'. 
Wie  konnte  er  nur  auf  den  Einfall  kommen, 
mir  lediglich  das  vorzuhalten,  was  Hermann  von 
seinen  Nachfolgern  trennt!  "Wie  konnte  er  über- 
sehen, daß  es  mir  natürlich  zunächst  auf  das- 
jenige ankam,  was  Hermann  mit  allen  seinen  Nach- 
folgern ohne  jede  Ausnahme  verbindet!  Nnr 
dieses  Gemeinsame  faßte  ich  bei  meiner  Vor- 
rede ins  Auge.  £s  besteht  darin,  daß  seit  Her- 
mann jeder  einzige  Herausgeber  des  Hymnus 
(Oemoll  keineswegs  ausgeschlossen)  eine  Anzahl 
BberlieferterVersedemnrsprtinglicben  Dichter 
abgesprochen  hat.  Und  warum  mußte  ich  gerade 
dieses  G-emeinsame  hervorbeben?   Natürlich  ans 


keinem  anderen  Gmnde,  als  well  Ich  mich  In 
direkten  Gegensatz  daza  stellte:  ich  strich 
nicht  eineu  einzigen  der  überlieferten 
Verse,  sondern  snchte  sie  alle  der  nrspränglicben 
Dichtung  zu  erhalten.  Das  hat,  soviel  ich  weiß, 
vor  mir  seit  Hermann*)  niemand  mehr  gewagt. 
In  diesem  Sinne  also  waren  die  von  Gemoll  miß- 
verstandenen Worte  meiner  Vorrede  zn  nehmen: 
'Fotissimnm,  ni  fallor,  hoc  qnaeratar  necesse  est, 
utrum  transponendis  an  eüdendis  versibns  melius 
coDsnlas  cormpto  carmini.  Priorem  rationem  ego 
rectam  puto,  posteriorem  alii  critid  plorimi  inde 
a  Godofredi  Hermanni  cooamine  audaci  atqne 
ingeniöse  amplexi  sunt.'  Als  ich  diese  Worte 
schrieb,  war  mir  Hermanns  eigenartige  Kontami* 
nationstheorie  längst  zur  genüge  bekannt;  habe  ich 
sie  doch  sogar  in  einem  eigenen  A.niäatze,  welcher 
den  Titel  führt  'Ist  der  Homerische  Hymnns  auf 
Hermes  kontaminiert?'  (Fleckeisens  Jahrb.  1886 
S,  433) ,  zum  Gegenstande  einer  ansführlicbeu 
Besprechnng  gemacht.  Sie  läuft  in  letzter  Instanz 
augenscheinlich  auf  die  Annahme  umfangreicher 
Interpolationen  hinaas  (mit  welchem  Nameu 
sie  Hermann  selbst  ia  seinem  Briefe  an  Hgen 
wiederholt  bezeichnet  hat),  nnd  die  Interpola- 
tionstheorie tat  es,  die  anch  bei  den  späteren 
Herausgebern  eine  mehr  oder  weniger  stark  ein- 
schneidende Bolle  spielt.  Gegen  diese  Theorie 
richtet  sich  mein  eigener  Versuch.  Meine  Gründe 
habe  ich  an  den  in  der  'adnotatio  critica'  be- 
zeichneten Stellen  auseinandergesetzt:  dort  mag 
sie  jeder,  der  wlU,  nachlesen  und  mit  Gemolls 
Einwendungen  vergleichen,  auf  die  ich  hier  wegen 
des  beschränkten  Baumes  leider  nicht  näher  ein- 
gehen kann  (wer  Lust  hat,  vergleiche  auch  den 
Index  lect.  aest.  acad.  Alb.  Regim.  1891). 

Die  von  Gemoll  S.  13  aufgeworfene  Prioritäts- 
frage ist  dahin  zu  lösen,  daß  ihm  für  w-/'  400, 
mir  füi-  ^ouxoXeoiv  167  die  Priorität  gebührt. 

Den  Schluß  bilden  VerbesseruDgs vorschlage, 
aus  denen  ich  folgende  hervorhebe:  34  bfek6i  te, 
121  ärijttp  »vTTa  Sf,  125  i;  Sn  vuv  fieXetjri,  133 
icäaaoÖ'  iep^i,  258  ünö  -lafijv  (was  doch  mindestens 
larav  beißen  raOßte),  393  h  i'fila.^ir,'n,  461  luSpJ; 
und  ÖXptoc,  515  ir,D*,U'^rfi,  532  osa  (pii^  |Ae. 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ladwich. 

')  In  seinem  Texte  hat  Hermann  TG  Verse,  also 
fast  den  Biebeoteu  Teil  des  ganiea  Oedichtes,  durch 
Klammern  aasgeschiedeo  und  noch  mehr  iu  seinem 
Briefe  an  Ilgen  dem  ursprünglichen  Dichter  abge 
sprocben. 
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Homers  Odyssee)  erklärt  von  AmelB.  1 1  (?—  O  9.  Aufl. 

von    C.  Hentze.    Leipzig  1890,   Tcsboer.     XXVf, 

198  S.    8.     1  H.  35. 
ADbang  lu  Bomers  Odjssee,  von  Ameb.     1.    (Zu 

i~Z-)    4-    berichtigte    Auflage,    voo    C.   Heotze. 

Leipzig  1890,  Teubner.  l&T  S.  ?.  1  H.  &Q. 
Es  trifft  slcb  gut ,  ä&a  Ausgabe  und  Anbaog 
in  diesem  Falle  genau  gleichzeitig  erscbeiueo. 
Die  erstere  zeigt  numentlich  in  den  Stucken  des 
Kommentars,  welche  Blcb  auf  Bealien  bezielen, 
viele  Verfindemngen  nDd  BereicheruDgen.  zu  denen 
in  erster  Linie  die  Werke  von  Heibig  (zweite 
Auflage)  und  (für  den  Schiffbau  in  t)  Brcusing 
Stoff  geliefert  haben.  Im  Anhang,  der  gegen  die 
Torige  Auflage  nm  12  Seiten  zugenommen  hat, 
Bind  auch  die  neueren  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Textkritik,  schon  mit  EinEChluß  der 
jüngst  Teröffentlichten  Aufgabe  von  Ludwicb, 
bernckBichtigt 

KieL  Panl  Caner, 


Albert  Jahn,  Dionraiaca.  Spracblicbe  und  sach- 
liche Platoniache  BIfitenlese  ans  DioDyaioa,  dem 
sog.  Areopagiten,  lur  ADbahnang  der  philologischeo 
Behandlung  dieses  Autors.  Altoua  n.  Leipzig,  1889, 
A.  C.  Reher.  X,  £4  S.  gr.  8.  2  M.  25. 
Als  kritische  Unterlage  seiner  Arbeit  benntzt 
der  dnrcb  philologiBch-patristiBcbeScbriften  (S.  Basi- 
lios  Magnus  plotinizanE,  Bern  1638;  S.  Methodius 
platonizans,  Halle  1865)  bekannte  Verf.  1.  Corders 
Aufgabe  „Dion.  Areop.,  mit  Zutbaten  wiederholt,' 
2  Bde.  Vened.  1755,  welcher  Bandvariauten 
(Zeichen  .ip")  aus  einem  cod.  Marcianns,  ein 
GloBsarium  von  Altizismen,  ein  onomasticnm  Dio- 
nysiacnm  nnd  Yariantes  lectionrs  beigefügt  sind; 
S.  Juntina  des  Dfon. ,  ed.  princ.  Elor.  1516 
kl.  8;  3.  Baseler  Ausg.  der  eccies.  hirrarch. 
1539,  mit  giiecb.  Scholien  und  lat.  Übersetzung 
des  AmbroB.  Camald.;  4.  Pariser  Ausg.  de  coel. 
hier.  1542;  5,  Paclymeres"  Paraphrase,  ed.  princ. 
vonG.  Morel  Par.  1561;  6.  Venediger  Aneg.  von  de 
myst.  Iheol.  und  de  div.  nom.  1538  mit  der  wert- 
vollen Übersetzung  nnd  Erklärung  von  Marailins 
Ficinus.  Sind  auch  diese  Grundlagen  grol?enteils 
bereits  in  der  Patrologia  Gr.  t.  Migne,  tom.  3  n. 
4  benntzt,  so  erneisen  aich  doch  manche  genauere 
Angaben,  sowie  die  ausgiebigen  sprachlichen  und 
lexikalischen  Bemerkungen,  welclie  Verf.  an  die 
einzelnen  Formen  anknüpft  (die  Anzahl  der  be- 
handelten Ausdrücke  betrügt  z.  B  für  coel.  hierarch. 
cap.  I.  etwa  25),  für  die  philologische  Behandlung 
des  Areopagiten  gewiß  als  forderlich.  —  In  der  Vor- 
rede S.  VI  sagt  Verf  nach  einem  Hinweise  anf  die 
zahlreichen  Attizismen  des  Dion. .-  ,Bei  näherem 
Besehen  glebt  sich  das  Betreffende  einem  Kenner 


Flntos  meist  als  platonisches  Gnt  zu  erkennen  .  .  . 
Dieses  darznthun,  ist  die  Aufgabe  meiner  sprach- 
Ifcben  'Platonischen  Blutenlese'  gewesen.  Es 
ist  sodann  schon  an  und  fiir  sich  undenkbar,  daß 
ein  mit  den  Schriften  Piatos  in  sprachlicher  Be- 
ziehnng  ao  vertrauter  Schriftateller,  wie  DionyaiuB 
zufolge  meinen  Nachweisnngen  gewesen,  nicht  auch 
aus  dem  Dorne  des  platonischen  Gedankenscbatzes 
geschöpft  haben  sollte.  Zu  zeigen,  daß  derselbe 
dies  wirklich,  namentlich  in  Benutzung  des  Sym- 
posion, des  FhädruB,  der  Le^es  und  der  Briefe 
gethan  hat,  war  die  Aufgabe  der  sachlichen  'Plato- 
nischen Blütenlese';  auch  glaube  ich.  diese  zweite 
Aufgabe,  mit  Zuhnlfenahme  des  ehrwürdigen  Alt- 
meisters Marcilins  Ficinus,  der  selbft  schon  Gleiches 
bezweckte,  derart  erfüUt  zu  haben,  daß  es  fortan 
schlechterdings  unmöglich  sein  wird,  nnsem  Dio- 
nysiue,  nach  Engelhardts  Vorgang,  lediglich  als 
einen  von  Plotin  nnd  Proclus  abhängigen  Compi- 
lator  darzustellen."  In  einer  Anmerkung  dam 
wird  zugegeben.  daÜ  Froclna  mit  Dionysius  viel 
Gemeinsames  habe.  „Da  jedoch",  heißt  es  dann 
welter,  .aus  den  von  Hipler  und  Driiseke  ent- 
wickelten Gründen  Dionysins  der  2.  HiÜfCe  des 
4.  Jahrhunderts  zuzuneisen  ist,  so  maO  man  an- 
nehmen, daß  Proclus  ...  es  nicht  verschmäht  hat, 
auch  aus  den  chiistlich -platonischen  Schriften  des 
Dion.  zu  schöpfen,  wie  es  schon  gelehrten  Byzan- 
tinern geschienen  hat.  Diese  Sache  verdient  eine 
eigene  Studie,  die  ich  jedoch,  urgente  senectote. 
gerne  einem  Jüngern  Forscher  Obertasse.'  Eis 
bleibe  hier  nnerörtert,  ob  diese  Annahme  richtig 
ist,  nnd  ob  alle  die  Einwilnde  widerlegt  sind,  wie 
sie  z.  B.  Ueberweg-Heinze,  Grundriß  II  'ö.  119 
mit  den  Worten  zusammenfaßt:  .Eine  Hinauf- 
rücknng  dea  Psendo-Dionysins  aus  der  2.  Hälfte 
des  5.  in  die  1.  IDtlfte  des  4.  Jahrhunderts  wider- 
streitet dem  Gesamtent wickelungsgange  des  christ- 
lichen Denkens  nnd  kann  nur  einen  Schein  von 
historischer  Begründung  gewinnen ,  wenn  mit 
Hintansetzung  der  Gesamtbetrachtnng  der  Blick 
an  einzelnen  Stelleu  älterer  KircheuvHter  haftet, 
die,  weil  sie  den  modernen  Gelehrten  an  analoge 
Stellen  bei  Dionys  erinnern,  fiir  wirbliche  Remi- 
iiiscenzen  erklärt  werden,  welche  eine  Bekanntschaft 
mit  jener  Schrift  beweisen  sollen,  während  die  An- 
klänge sich  in  der  That  teils  aus  der  gemeinsamen 
platonischen  und  neu  platonischen  Basis,  teils  ans 
einem  Eintlnß  in  entgegengesetzter  Richtung  er- 
klären.* —  über  die  FeststeUung  jener  allgemeinen 
platonischen  Basis  gehen  aber  anch  Jahns  Re- 
soltate  nicht  hinaus.  In  de  coel.  hier,  c  I  z.  B. 
sind  eigoiitllcb  nur  folgende  Ansdrflcke  anf  Rnton 
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znrüdigefiihrt :  £;:ixsiXetii9at ,  oüxoüv,  oij;  te  ii\i.\  0, 
oiöv  -te  l<mt,  inoitTiüu),  ^papirmi  (Haton,  Hapax- 
1egom.)>  rr^Yvujjii  (intr.).  ou  ÖEiiitiäv  ijttv,  öeoeiS-^i, 
üi:Epoupdv(o;  (PlatoD.  Hapoxl).    Dean  iitlSw,  ävi- 

Yo>:[4c,  ünepxoffjjnuc  auf  Platonisebea  iir^oüe,  iva- 

TEl'viU,    [leTflSTpOlpll    .    .    älTL.     ivaxÜirtU),     "liUX^;     Ö|1[J.3, 

(ävcifiu,  üiTEpoupövio;  zurückzuführen,  ist  doch  ge- 
wagt. Als  echt  Platonische  Wörter  bleiben  also 
vielleicht  iiroirrEÜiu,  äp3pÄT(u;,  si^ivu|i.t,  oä  Öep-iräv 
äiTcv,  fteoEiSiit,  ünEpoupavw;  denn  die  übrigen  sind 
doch  gemdDsanieB  gnechisches  Eig'entnm.  VoD 
den  genanntes  aber  kommen  firorreüu,  tit^ivu^u, 
Aeiiitöv  Imv  z.  B.  bei  Sext.  Empir.  öfter  vor  nnd 
sind  aUo  nach  Piaton  allgemein  gebräuchlich, 
während  z.  B.  das  Dionysiscbe  Wort  liciotpo^i)  sich 
nicht  bei  Piaton,  wohl  aber  ebenso  wie  die  meisten 
der  genannten  bei  Zenon  nnd  Chrysipp  findet. 
Darans  ergiebt  sich,  daß  dieses  Verrahi'en,  wenn 
anch  lexikalisch  nicht  Dnnul2,  doch  für  deo  Nachweis, 
daQ  Piaton  unmittelbare  Qnelle  des  Dionys  gewesen 
sei,  wenig  frnchtbar  ist.  Die  .sachliche'  nnd 
, sprachliche*  Blutenlese  ist  nSmlich  nicht  etwa, 
wie  man  nach  dem  Vorwort  glanben  sollte,  ge- 
trennt, sondern  in  diesen  lexiltaliscben  Unter- 
sochnngen,  die  fortlanfend  dem  Texte  des  Dionys 
folgen,  zugleich  enthalten.  In  der  That  also  wird 
doch  im  ganzen  damit  nnr  eine  gewisse  Platonische 
Basis  nachgewiesen,  für  die  Testeskiitik  nnd  Exe- 
gese aber  nützliches  Material  geboten. 

Frankenstein  i.  Schles.  Karl  TroMt 


Joh,  Bieger,  De  Auli  Persii  Flacci  codlce 
Pithoeaao  C  recte  aestimando.  Berlin  1890, 
Heinrich  &  Krmkc.  M  S.  8.  1  M.  50. 
Während  Büchelei's  Ansgabe  des  Persins  -sich 
haaptsächlich  auf  die  Sabin nsrezenslon  a  stützt, 
will  Verf.  wie  ira  Jnvepal  so  anch  hier  den 
Montepessulanns  C  als  maßgebende  Handschrift 
anerkannt  wis.'ien.  Die  Haupl Schwierigkeit  Kur 
LüsDOg  dieser  Präge  hembt  einmal  anf  der  großen 
Verderblheit  der  Hss,  die  oft  streitig  lassen,  ob 
mehr  wie  bloße  Versehen  vorliegen,  dann  darauf. 
daß  bei  der  grüßten  Anzahl  von  Stellen  die 
lirände  für  die  Entscheidung  nnr  Anspruch  auf 
Wahrscheinlichkeit  haben  können.  Nur  selten  hat 
die  eine  oder  die  andere  Lesart  zwingende  Grunde 
fGr  sich,  nnd  je  nachdem  man  diesen  Stellen  mehr 
oder  weniger  Bedeutung  zumißt,  richtet  sich  das 
Urteil  aber  den  Wert  der  Klassen.  Gegenüber 
der  geschickten  und  besonnenen  Verfechtnng 
seiner  Ansicht  vonseiten  des  Verf.  lassen  doch 
manche     Gründe     ftich     anf     der     entgegenge- 


setzten Seite  beharren.  Abgesehen  von  42  Stellen, 
wo  anch  Bücheler  a  verläßt,  hält  Verf.  noch  an 
22  die  Überlieferung  in  C  für  Persianisch,  während 
bei  17  die  Entscheidung  offen  bleibt.  Jene  22 
teilt  er  wieder  in  2  Gnippen:  achtmal  kann  k«in 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  von  C  sein,  vier- 
zehnmal spricht  hohe  Wahrscheinlichkeit  dafür. 
Doch  sind  diese  letzten  sämtlich  und  aas  der 
eraten  Kategorie  noch  I  14,  III  IG,  116  abgesehen 
von  3  Stellen  sehr  leichte  Änderangen,  die,  selbst 
wenn  man  die  Priorität  von  C  anerkennt,  kaum 
ein  großes  Gewicht  in  die  Wagschale  legen  können. 
I  74  ist  aber  gerade  die  etwas  an  gewöhnliche, 
aber  nicht  anmögliche  Konstruktion  ein  Beweis 
für  9;  Y  87  ist  haec  reliqua,  auf  den  l&ngem 
Vordersatz  bezogen,  nnanslößig;  nur  V  löO  hat 
des  Verfasseis  Kontamination  fUr  sich,  daß  pen^ere 
in  der  nötigen  Bedentnng  nicht  nachweisbar  ist. 
Dagegen  maß  er  IV  31  erst  Belege  für  seiae  Aa- 
nahme  des  plandere  c.  Abi.  gleich  gaudere  bei- 
bringen. I  14  ist  qnod  nur  Versehen  ans  aliqnid, 
wie  dieselbe  Hand  irrte  V  77  tenait  ans  facit  od. 
verterit,  V  149  nummis  ans  petis.  Gegen  die 
Richtigkeit  von  V  78  tarbinis  weiß  ich  nichts  ein- 
zuwenden, nnr  daß  dieselbe  Erklärung  hier,  wie 
vom  Scbotiasten  za  75  anzunehmen  ist.  Die  Elnt- 
stehung  von  n  ans  dem  beliebten  momentum  temporis 
ist  klar,  ebenso  wie  124  die  Übernahme  des  sentia 
aas  Horaz  sehr  ansprechend.  Damit  sinken  aber 
beide  Varianten  zn  einfachen  Versehen  herab. 
III  45  f,  Persiua  hat  als  Knabe  die  Angenkrankhelt 
simuliert,  weniger  am  sich  vor  dem  Vortrag  ale 
schon  vor  dem  Lernen  drücken  zn  können.  Aach 
passen  grandia  verba  besser  in  den  Mond  CatOB 
als  für  einen  vom  'pan'us"  discipnlns  vertretenen 
Genossen.  V  84  Die  Entstehung  von  volnit  aus 
dem  folgenden  volo  (89  voluntas)  ist  zu  ein- 
leuchtend, als  daß  dies  nicht  gegen  seine  Ur- 
spiüngliclikeit  spräche.  Der  Wechsel  des  Aus- 
drucks beweist  libuit  als  Persianisch,  ebenso  die 
anch  Sonst  nicht  seltene  Zusammenstelluug  dieses 
Wortes  mit  licet,  vgl.  Cie.  proQuinctio  94;  Philipp. 
I  33;  al.  Plaut.  Trin.  1032;  Kor.  sat.  16,  105: 
Sen.  Troad,  344  f.  Wo  Verf.  nur  mit  Walirschein- 
lichkeit  operiert,  litßt  sich  auch  nur  selten  mit 
mehr  Grand  a  verteidigen ,  an  II  42  wo  pingues 
patinae  geschützt  wird  einmal  dnrch  den  etwas 
ungewöhnlicheren  Ausdruck  grandis  schmeckt  nach 
Glosse,  die  Änlebnnng  an  Hör.  sat.  II  2,  95;  Cic. 
Verr.  IV  46  oder  Ov.  ex.  P.  IV  8,  40  verrät,  wie 
V  50  fregerit  entstanden  scheint  ans  contndit  der 
sehr  ähnlichen  Stelle  Hör.  s.  XL  7,  15;  V  176  tollit 
aus  IV  2:    VI  3  rcrum  aus  Cic.  od.  Lacr.,  VI  9 
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GOgDoscere  aus  Hör.  ep.  II  1,  229  nnd  vielleicht 
ni,  9  pecnaria  r,  credaa  ans  ad  Herenninm  IV  34, 
46  pecnaria  credeniDS  —  dann  durch  die  Allitte- 
ration,  welche  Pers.  Behr,  besODders  in  anfeinauder- 
folgenden  Worten  liebt,  vgl.  in  derselben  Sat.  v. 
3.  5,  7.  8,  10,  29.  46,  50,  64,  65,  72:  12,  20,  36, 
37,  38,  39,  47,  56,  57,  61,  63.  71.  Das  metmch 
falsche  pect.ore(V  129)  ans  äbergreschnebeoer  Glosse 
zu  erklären,  will  wenig  einleuchten,  noch  weniger 
prol.  14  Aas  nicht  gerade  gewöhnliche  mclos.  Mit 
Recht  waren  diese  Stellen  fiir  Jahn  und  Biicheler 
ADSschlag  gebend.  II  52  hat  auch  die  beste  Hand- 
schrift PriBcians  (Q  L  K II 2 1 9, 1 )  creterras.  III 26 
wieV  63  ist  doch  wahrscheinlicher,  daß  ein  Schreiber 
das  TermiDte  verboin  snbstantivnm  ergänzt,  als 
das  vorgefundene  übersehen  hat.  Doch  bei  diesen 
Stellen  nnd  dem  ganzen  Rest  kommt  man  fiber 
Wabrscheiulichkeitsgriinde  nicht  hin  aas. 

Natürlich  mnß  jeder  angeben,  daß  C,  auch 
wenn  ihm  nnr  die  zweite  Stelle  grebnhrt,  für  die 
Herstellnng  des  Textes  nicht  entbehrt  werden 
kann.  —  In  Citaten  verbessere  S.  20  Z.  3  v.  u.: 
ibid.  50,  S.  37  Z.  8  v.  n,:  III  86,  S.  45  Z.  16: 
ibid.  111  (für  ni). 

Dnisbnrg.  Carl  Hosins. 

DesRnstIcIns  Helpidias  Gedicht  de  Christi  lesn 
bent^ficiis.  Knti^cber  Text  nnd  Komme ntar  von 
W.  Brandes.  Progr.  des  Oymn.  Martino-Calhari- 
neum  in  Braunachweig  1890.  15  S.  4. 
Das  Gebiet  der  fröhchristlichen  Poesie,  welches 
sich  die  klassische  Philnlogie  jetzt  durch  die  Ans- 
gaben  im  Wiener  Corpns  zn  erobero  beginnt,  ent- 
hält noch  sehr  viel  onangebantesLand;  ich  erinnere 
hier  nnr  au  das  Carmen  advei-sns  Uarcionem  und 
an  das  Gedicht  de  Providentia  diväna.  Es  ist 
daher  mit  Freude  zn  begrüßen,  wenn  ein  kritisch 
geschulter  Geist,  dem  wie  Brandes  eine  große 
Erlahm ng  nnd  Belesenheit  in  der  christlichen 
DichtknnstznrSeitesteht,  sichandieNenbearbeitong 
der  alten  and  schlechten  Texte  heranbegiebt,  um 
in  dieser  immer  noch  wenig  beliebten  Materie  zn 
arbeiten.  Diesmal  bietet  niis  Brandes  den  ge- 
säuberten und  lesbai-  gemachten  Text  des  Gedichtes 
'de  Christi  lean  beneflciis"  von  Rnsticiua  Helpidias, 
den  er  mit  vollem  Rechte  nicht  für  den  Leibarzt 
des  Theodosius  hillt  (s,  Ebert,  Allg.  Gesch.  d.  Litt, 
d.  Mittelalters  P  415  n.  1),  nnd  über  den  ich 
kürzlich  (Rhein.  Mns.  45.  154  ff.)  gehandelt  habe. 
Eine  biographische  Studie  über  den  Dichter  stellt 
B.  in  nahe  Aussicht,  um  auch  dies  Verhilltnts  anf- 
zakliiren. 

Das  Gedicht  hatte  G.  Fabricins  in  seiner 
Sammlang   der   christlichen  Dichter   (poett.   vett. 


eccl  opp.  Chriatiana  S  756  ff.)  ediert  und  zwar, 
wie  er  im  Komment.  S.  117  sagt,  nach  einer  von 
Johannes  Härtung  dem  Baseler  Verleger  Oporinns 
nberlassenen  Handschrift.  Dieser  Dmck  strotzt  von 
Fehlern,  und  der  Text  ist  daher  oft  unverständlich. 
Die  Handschrift  ging  wieder  verloren,  nnd  alle 
späteren  Drucke  beruhen  folglich  bei  dem  Mangel 
weiteren  handschriftlichen  Materials  ganz  auf 
FabriciuB.  Seither  hat  das  Gedicht  kritische  Be- 
handlung nur  durch  C.  Barth,  A.  Rivinus  nnd 
H.  Müller  (Gott.  1868)  erfahren.  Doch  eine 
wirklich  durchgreifende  Textesrevision  hat  erst' 
Brandes  vorgenommen,  indem  er  die  irreführende 
Interpunktion  der  früheren  Ausgaben  korrigierte 
nnd  durch  eine  Reihe  von  glänzenden  Verbessemngen 
den  Text  reinigte.  Allerdings  bleibt  bei  dem  nn- 
gehenerlichen  Periodenbau  des  Gedichtes  nnd  bei 
seiner  hervorragend  mystischen  Ansdnicks weise 
noch  manches  dunkel  nnd  zweifelhaft  (2  ist  aeteraa 
nnd  57  nostros  als  Druckfehler  zn  verbessern). 
Die  Heilungsversoche  von  6  ff.  sind  entechieden 
mit  Glttck  gemacht,  ebenfalls  13  f.  und  16  ff. 
Für  23  f.  nil — nil  würde  ich  non— non  vorschlagen, 
da  man  sonst  doppeltes  nihilo  erwarten  müßte. 
Vers  79  könnte  pius  in  der  Form  pium  (deum)  za 
halten  sein,  da  das  doppelle  prius— prior  anstößig 
ist.  V.  97  wäre  lapsa  (coUa)  immerhin  möglich- 
V.  110  ist  morbis  wahrscheinlich  richtig;  Ich  dachte 
an  tu  morte  manentibus  wegen  des  Inhaltes  von 
V,  112.  V.  133  dürfte  celebretar  voi-znziehen  sein. 
AnBerdem  hat  sich  B.  der  nicht  geringen  Mühe 
unterzogen,  die  Anlehunngen  au  poetische  Vorbilder, 
die  sich  in  dem  Gedichte  vorfinden,  auEinsnchen 
und  zusammenzustellen.  Einiges  derart  hatte  ich 
schon  im  Rhein.  Mus.  45,  155  geboten.  Brandes 
'  ist  hier  mit  großer  Sachkenntnis  verfahren  und 
i  hat  auch  fast  in  alten  Fällen  das  Richtige  getroffen. 
So  erweist  er  die  sehr  starke  Benutzung  de« 
I  SeduliuB  sowie  der  beiden  kleinen,  in  Clandian- 
I  handschriften  überlieferten  Carmina  de  Christo 
und  de  Salvatore.  Außerdem  sind  Dracontins  nnd 
I  Clandian  (LaiisSerenae)  benutzt,  desgleichen  Arator 
I  und  PauJinus  von  Nida.  Hierzu  habe  ich  einiges 
nachzutragen.  Der  ganze  Gingang  (V.  1—10)  ist 
eme  Erweiternng  von  Sednl.  C.  Pasch.  I,  60—65, 
deutliche  Benutzung  von  60  f.  findet  sich  V.  1. 
Zu  5  f.  ist  zu  vergleichen  AJith.  lat.  720,  13  f., 
dagegen  kommt  den  Worten  in  Y.  6  am  nächsten 
Marii  Viot.  Aleth,  in,  30.  Der  Gedanke  in  26  ff. 
dürfte  als  Niederschlag  ans  der  Lektüre  von 
Prodentius'P.sychomachiezu  betrachten  sein  [animae 
animos  et  gaudia  dones  j  Expngnare  luem  vitlomm 
et  vincere],  wie  V.  35  eine  Verkürzung  von  Prad. 
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Hamart.  963— d6<)  za  sein  scheiot.  Zn  V.  65  f. 
wurde  siclier  Sedol.  C.  P.  II,  43.  44  benatzt.  Zu 
V,  84f.  ist  außerdem  Prnd.  Cathera.  XII,  64-72 
hersinzaziebeD.  Von  einüelnen  Stellen  sei  Docfa 
erwäiint  V.  20,  wo  Drac.  Satisf.  5.  Prnd.-Syra. 
II,  95.  AuBon,  n,  49  (Peiper),  nnd  V.  51,  wo 
Ovid.  Het.  I  79.  Lncan.  X,  267  zu  vergleicbea 
süid.  Jedenfalls  ergiebt  Bich  ans  Brandes'  Za- 
saromenstellnngen  nnd  ans  nosem  Nachtrügen  die 
interessaate  Thatsacbe,  dali  der  Dichter  seinen 
poetiscben  Ansdmclc  nicht  mehr  dem  TergU  und 
anderen  klassischen  Vorbildern,  sondern  fast  aus- 
scblieOlJcb  cbristlicben  Dicb>ern  entlehnt,  wobei  er 
in  der  grollen  Zahl  der  zeitgenössischen  Poeten 
ziemlich  allein  stehen  dürft«.  Zweifelhaft  eracbeint 
mir  die  Benutzang  des  Javencns,  der  doch  bei  den 
meisten  christlichen  Dichtern  bis  zam  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  ein  Hanptvorbild  gewesen  ist. 
Dagegen  darf  man  mit  Kecht  anf  die  Beziehungen 
gespannt  nein,  welche  B.  zwischen  unserem  Gedichte 
und  der  Consolatio  des  Boethins  entdeckt  hat,  und 
die  er  demnächst  klai-znlegen  verspricht. 

Es  geht  ans  obigem  hervor,  einen  wie  großen 
Nntzen  die  Philologie  aus  einer  so  gründlicben  und 
eindringenden  Bearbeitung  sei  es  aoch  des  Meinsten, 
bisher  als  'rndis  indigestaqua  moles'  liegenden 
Textes  ziehen  kann.  Und  es  ist  sehr  zn  wünschen, 
daß  wir  noch  recht  viele  ähnliche  Arbeiten  von 
dem  verdienstvollen  Mitarbeiter  des  Wiener  Corpus 
erhalten. 

Oberlüttnitz  bei  Dresden.         M.  Manitias. 


Es  ist  nicht  leicht,  diesem  amfangreichen  Werke 
in  einer  knrzen  Anzeige  vollkommen  gerecht  za 
werden.  Der  Verfasser  behandelt  seinen  Stoff  auf 
der  Qmndlage  der  schntmüGigen  Grammatik  und 
bietet  ein  anscheineud  vollstUnutges  Bild  der  Sprache 
Gregors  in  übersichtlicher  nnd  klarer  Darstellung. 
Wer  das  Spßtlatein  nicht  kennt,  wird  überrasclit 
sein  von  der  Fülle  des  Neuen,  das  ihm  geboten  wird: 
aber  unch  der  Kundige  findet  nicht  selten  ihm  bisher 
Unbekanntes,  weit  öfter  sieht  er  seine  anderwäits 
gemachten  Beobachtungen  in  willkommener  Weise 
bestätigt.  Das  Bach  ist  somit  nicht  nur  für  den 
Philologen  nnd  Lexikographen  überhaupt,  sondern 
auch  für  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  späten 
Latinität  von  Wichtigkeit.  Allerdings  liefern  die 
einzelnen  Teile  einen  ungleichen  Ertrag.  Ho  wird 
man  in  dem  Abschnitte,  der  die  Lante  behandelt 
(8.  il3—  18H).  Bchv.erlich  etwas  antreffen,  das  nicht 
schon  in  Schuchardts  Werk  Über  den  Vokalismns 


des  Vnlgürlateins  steht.  Der  lexikalische  Teil  ent- 
halt ebenfalls  zumeist  Bekanntes,  und  von  den  un- 
geföhr  achtzig  addenda  lexicis  düri^n  anOer  per- 
patesco  (Cassian)  noch  einige  andere  in  Wegfall 
kommen.  Desto  mehr  wird  in  der  Flexionslehre 
nnd  Syntax  geboten;  diese  Abschnitte  sind  anch 
lehrreich  für  die  Kenntnis  des  mittelalterlichen 
Lateins,  an  dessen  Schwelle  Gregor  steht.  Etecht 
hübsch  sind  die  SchluObe merkungen  über  den  Stil. 
Wenn  wir  noch  liinznfügen,  daß  in  der  langen  Ein- 
leitung (8.  1—85)  über  Gregors  Werke  nnd  litte- 
raiische  Bildung,  dann  über  das  gallische  Latein 
jener  Epoche  beachtenswerte  Erörterungen  gegeben 
werden,  so  ist  damit  der  hanptsäcliliche  Inhalt  des 
Buches  erschöpft.  Daß  der  Verfasser  seiner  Dar- 
stellung den  klassischen  Sprachgebranch  zugrunde 
gelegt  hat,  ist  nicht  zn  billigen.  Bicbtiger  wäre 
es  gewesen,  nicht  weiter  als  etwa  auf  Augnstinns 
zurückzugehen  nnd  die  Übereinstimmnngen  mit  der 
spfttlateinischen  xotvii  kurz,  die  Abweichongen  aber 
ansfUbrlich  zu  behandeln.  Denn  mit  Cicero  und 
anderen  Klassikern  hat  Gregor  nichts  gemein,  er 
fußt  ganz  nnd  gar  auf  den  Kirchen  Schriftstellern. 
Viele  dieser  letzteren,  vor  allen  Sidonins,  werden 
von  Bonnet  zum  Vergleiche  herangezogen,  aber 
anch  einige  wichtige  ganz  ansgeschlossen.  Ich  er- 
innere mich  nicht,  in  dem  Buche  ein  Citat  aus 
Cassian  gefunden  zu  haben,  ohschon  er  die  besten 
Dienste  hätte  leisten  können.  Vgl.  abba,  absida 
ebdomada,  aduersna— aduersum ,  rursus—rursnm, 
agere  —  tractare,  et  an  der  Spitze  eines  Fragesatzes, 
Genetiv  anf  -nm  statt  -ium,  incurrere  mit  dem  Akk., 
in  tantnm,  opoitunua,  rennao,  repperio,  reflcere  — 
essen,  nel  certe  u.  a.  Zu  berücksichtigen  war  auch 
Saimnus,  der  z.  B.  de  gub,  dei  VI  71  infra  in  dem 
Sinne  von  intra  (8.  587)  gebraucht  hat.  Daß  der 
Verfasser  das  späte  Latein  nicht  vollständig  be- 
herrscht, läßt  er  mitunter  an  allzu  gewagten  Be- 
hauptungen ersehen.  So  beißt  es  S.  314  A.  2, 
daß  bei  Victor  von  Vita  quotjue  Wr  que  stehe,  von 
mir  jedoch  im  Index  fälschlich  als  adversativum  er- 
klärt werde.  Aber  auch  Cassian  gebraucht  quoqne 
mehrmals  entsprechend  dem  griechischen  o£,  und 
wenn  Bonnet  meinen  Index  angesehen  hätte,  so 
würde  er  nicht  nur  dies,  sondern  auch  weitere  Be- 
lege für  quoque  —  que  gefunden  haben.  Daß  die 
angezweifelte  Akkusativform  incolumen  (S,  340)  zu 
Gregors  Zeit  vorhanden  gewesen  sein  muß.  wird 
dnrch  ihr  sonstiges  handschriftliches  Vorkommen 
bewiesen.  So  stobt  Val.  Max.  VIII  15,  10  in  A 
incolnih,  in  L'  incolumen,  desgleichen  bei  Porph. 
ad  Bor.  C.  I  3,  1  im  Ursiniauus  und  in  M';  sogar 
sublimen  steht  noch  handschriftlich  bei  Porph.  zu 


Google 


in 


[No.  7.]  BBRLIKER  PHILOLOGISCHE  WOCQBNSCQRIFT.    [14.  Februar  t89t.]     SI2 


C.  I  1.  3ä.  S.  650  A.  I  bekämpft  Boonet  meine 
ÄnfrassDog  des  part.  praes.  im  Sinne  des  Terb.  Ra. 
bei  Victor  von  Tita;  die  Lektüre  des  Jordanes  und 
der  zweiten  HiUfte  des  ÄnoDymiiH  Valesii  wUrde 
ilin  eines  Besseren  belehrt  haben.  Ein  sonderbares 
Mißverständnis  ist  ihm  gelegentlich  der  Erwäbnnngr 
des  Citates  ans  Gregor  in  meiner  Ausgabe  des 
Panlinns  von  Ferignenx  S.  152  begegnet.  Ich  liei] 
dort  panim  [per]  cerae  di'Qcken,  nicht  etwa  um 
Gregor  zu  verbessern,  wie  B.  meint,  sondern  nm 
den  Lesern,  bei  denen  ja  nicht  durchweg  die  Ver- 
trautheit mit  der  Sprache  Gfegors  vorausgesetzt 
werden  konnte,  das  Verständnis  zu  ermöglichen. 
Bonnet  hätte  diese  meine  Absicht  recht  gut  aus 
dem  Ci täte  anfS.  150  erraten  können,  wo  zu  enm 
in  Klammem  hinzugefügt  ist  id  est  'id',  damit  es 
der  Leser  nicht  unrichtig  auf  tumulum  statt  anf 
oleo  beziehe.  Auch  andere  Forscher,' wie  von 
Uartel,  Engelbrecht  und  Sittl,  werden  gelegentlich 
mit  wenig  Glitck  bekämpft.  Das  Urteil  über  die 
eingestrenten  Bemerkungen  zur  Verbesserung  des 
Textes  bleibt  am  besten  den  Herausgebern  Gregors 
überlassen. 

Graz.  M.  Petscbenig. 


Bndoir  Schubert,    Herodota   Darstellung   der 
CyruBsage.     Breslau   1890,  Kshner.    85  8.   8. 


Bndoir  Schubert, 

CvrUBS: 

2  H.  10. 

Die  Geschichte  des  Cyms  ist  durch  die  in 
neuerer  Zeit  gefundenen  Inschriften  in  mehreren 
der  wichtigsten  Stocke  sicher  gestellt,  nJlmlich  in 
der  Genealogie,  der  Unterwerfung  Mediens  durch 
den  Übertritt  des  medischen  Heeres  zu  den  Pereern 
und  Auslieferung  des  Astyages  an  Cyrus  sowie  der 
Einnahme  von  Babel,  womit  die  Welthen-schaft 
der  Perser  begründet  war.  Die  Eroberung  von 
Vorderasien  wird  von  den  griechischen  Gesciiichts- 
scbreibcrn  glaubwürdig  erzählt,  und  diejenige  des 
frülier  den  Medem  gehörigen  Iran  ist  teils  von 
denselben  Schriftstellern  berichtet,  teils  Ist  sie  aus 
den  Ereignissen  der  folgenden  Regierungen  sicher 
zn  erechliefien.  Das  Hviste,  was  sonst  von  Cyrus 
berichtet  wird,  ist  sehr  von  der  Sage  durchsetzt, 
was  schon  daraus  erbellt,  daß  Uerodot  nnd  Ktesias 
mit  seinen  Nuchfolgern  sowohl  in  den  Namen  der 
handelnden  Personen  wie  in  den  Vorgilngen  nicht 
übereinstimmen.  Der  \'erfa8Her  obiger  Schrift 
unterzieht  diese  schon  oft  bespruchenen,  zum  großen 
Teil  sagenhaften  Berichte  einer  grlindltchen  Kritik, 
indem  er  die  einzelnen  Sagen  selbst  sondert,  und 
indem  er  sowohl  das,  was  wUlkürlicIie  weitere  Aus- 
fOhrungen  sind,  als  das,  was  zu  bestimmten  Zwecken 
umgestaltet   oder   auch   rationalisiert  worden  ist, 


kennzeichnet  und  auf  die  einfachste  Gestalt  zurück- 
führt (S.  44).  Er  unterscheidet  hiebe!  drei  Be- 
standteile der  Cymssage:  1.  die  Aussetzung  nnd 
Errettung,  2.  die  Schicksale  des  jungen  Cyrus  bis 
znr  Thronbesteigung,  3-  die  Verdienste  des  Har- 
pagos  um  Cyrus.  Wie  eine  vom  Verf.  sehr  sorg- 
fältig angestellte  Veigleichnng  der  Äussetznngs* 
sage  bei  den  verschiedensten  Völkern  semitischer 
und  arischer  Abkunft  ergiebt,  ist  sie  bei  Cyrus 
bereits  sehr  umgestaltet  und  vom  Ursprünglichen 
abgewichen,  teils  durch  Rationalisierung,  teils 
durch  Einflechten  ursprünglich  nicht  beteiligter 
Personen.  Der  Verf.  hält  die  Aussetzungssage 
für  eine  bei  verschiedenen  Völkern  spontan  ent- 
standene; nach  Erfahrungen,  die  man  in  neuei'er 
Zeit  auf  religionsgescbichtlichem  Gebiet  gemacht 
hat,  scheint  es  Ref.  nicht  unmöglich,  daß  alle 
Sagen  dieser  Art,  soweit  sie  dem  Knltnrkreis  des 
Altertums,  einschließlich  Indiens  und  Europa?,  an- 
gehören, anf  die  älteste,  die  babylonische  von 
Sargon.  zurückzugehen. 

Bei  dem  zweiten  Bestandteil  der  Sage  von 
Cyms,  seinen  Sckicksalen  bis  zur  Thronbesteigung, 
ist,  wie  der  Verf.  zeigt,  Herodot  nicht  von  Ktesias 
benutzt  worden;  erst  Nikolana  Damasccnus  hat 
Herodotische  Angaben  herangezogen;  das  Überein- 
stimmende beider  ÜberlieferungBreihen  in  diesem 
Teil  ist,  daß  Cyrus  sich  durch  einen  Traum  seiner 
Kutter  zum  Abfall  von  Astyages  hatte  bestimmen 
lassen,  zweitens,  daß  bei  dem  Kampfe  der  Vater 
des  Cyrus  noch  lebte  nnd  in  Peraien  Statthalter 
war,  und  drittens  wohl  noch,  daß  der  Name  des 
Cyrus  eine  auf  die  Königswürde  hinweisende  Be- 
deutung habe  (8.  70)- 

Der  dritte  Teil  endlich  handelt  von  den  Ver- 
diensten des  Harpagos  um  Cyrus ;  es  wird  gezeigt, 
daß  Harpagos  mit  Unrecht  in  die  Ausselzungs-agc 
verflochten  ist,  und  daß  veiniutlich  die  Verdienste 
des  Harpagos  von  dessen  Nachkommen,  welche 
Statthalter  von  Lykien  waren,  etwas  übertrieben 
worden  sind,  unbeschadet  seines  Ruhmes,  die 
anatolische  Küste  und  Lykien  dem  Cyrns  noter- 
worfeii  zu  haben. 
Marburg.  Ferd.  Jnsti. 


Das  vorliegende  Weck  bildet  den  24.  Band 
einer  Sttmmlung  , The  story  o(  the  nations",  welche 
die  Weltgeschichte  in  F()rm  von  einzelnen  Völker- 
gescli lebten  in  populärer  Darstellung  und  mit 
Illustrationen  bietet     Der  Verf.   beächrftnkt  seine 
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DaTBtellting  auf  die  Zeit  von  164  v.  Chr.  bis 
135  n,  Chr.:  denn  in  diese  Periode  fallen  die 
Beziehungen  des  jadischen  Volkes  zn  Rom.  Die 
Gescbichte  der  Jnden  giebt  ohnedies  der  2.  Band 
der  Sammlung:. 

Die  beiden  enten  Kap.  enthalten  die  rümiache 
Politik  vor  der  Erobemng  PaläFtinas  und  die 
Geschichte  dieser  Erobemng  selbst  bis  znr  Schlacht  ' 
bei  Philippi ,  das  dritte  schildert  das  römische 
YasalleDkÖDigtam  in  Jndäa.  Ich  konnte  bei  der  | 
eingehenden  Benntznog  der  Arbeiten  von  Uommsen, 
Mariiuardt,  Wellhansen,  SchürtT  n  a.  nichts  ent- 
decken, was  wie  ein  eigener  Gedanke  des  Verfassers 
anssähe.  Auch  in  den  folgenden  vier  Kap.  — 
tfae  Boman  tetrarchs,  the  Roman  procnrators, 
destmction  of  tbe  Jewish  State,  tbe  Unat  conflicts 
—  hat  der  Verf.  mit  geschicktem  Eklektizismns 
die  beoatzteo  Qaellen  verschmolzen,  nnd  die  Dar- 
stellong  liest  sich  g:latt  and  angenebm.  Doch  darf 
man  sieb  durch  diese  Glätte  nicht  verleiten  lassen, 
wirklich  selbstitndige  Studien  voranszn  setzen. 
Fragen  wie  der  Censns  des  Quirinina,  die  Art  der 
römischen  Brsteoernng,  die  Stellnng  der  Procnra- 
toren  zn  dem  syrischen  Statthalter  n.  a.  sind  dnrch- 
aas  nicht  so  weil  gefördert,  wie  dies  heute  möglich 
ist.  Auch  beberFBcht  der  Verf  die  neuere  Litteratur 
nicht.  Sonst  hätte  er  die  staatsrechtliche  Stellnng 
der  Juden  seit  Vespasian  prAziser  dargestellt,  als 
es  jetzt  der  Tall  ist,  nnd  an  Steile  der  wertlosen 
Kaiserdaten  hatte  er  Charaktisterischeres  gesetzt. 
Namen  wie  Lncins  (sie)  Qnictus,  Martins  (sie) 
Tnrbo  dOrften  sich  nicht  in  einer  sorglUltigen  Arbeit 
finden,  und  der  jüdische  Aufstand  unter  Hadrinn 
konnte  mit  mehr  Tbatsacben  ausgestattet  werden. 

Die  gTüDere  Hälfte  des  Bncbes  schildert  die 
inneren  Verhitltnisse  der  Juden  nnter  der  rümiscbeii 
Berrscbaft  in  folgenden  Kapiteln:  The  Sanhednn 
or  snpreme  national  Counril;  The  temple,  Tbe 
Synagoge,  Tbe  law  and  tradition.  The  tencliers 
of  the  law,  The  Phariseea  and  Saddneees,  The 
Essenes,  The  people,  The  messianic  bope,  The 
Jews  abroad.  Soweit  ich  hier  ni  teilen  kann, 
scheint  der  Verf.  sich  anf  diesem  (Jebiete  freier 
zn  bewegen,  wenngleich,  soweit  ich  es  verglichen 
habe,  stellenweise  anch  hier  eine  starke  Abhängig- 
keit von  SchOrer  und  Wellhausen  zntage  tritt. 

Alles  in  allem  kann  ich  für  die  Wissenschaft 
keinen  großen  Gewinn  in  dem  Werke  erblicken; 
als  populäre  Darstellung  mag  es  im  ganzen  seinen 
Zweck  erfüllen. 

tiiessen,  Herman  Schiller. 


C.  MoBpero,  Bistoire  ancienne  (Eg;pte»  AsSfrie). 

[Lectnres  redigäes  conformämeDt  an  programme  du 
•<ii.  janvier  ib9C.  Pour  la  classe  de  bjxiemc.] 
ParlB  1890,  Bacbette.     400  S.  8.    h  trcK 

Für  die  Schüler  einer  Unterklasse  der  franzQ- 
siscben  höheren  Lehranstalten  hat  Haspero  eine 
.Geschichte  des  alten  Orients"  verfaßt,  die.  abge- 
sehen von  ihrem  iJtterariscben  Wert,  schon  als 
interesFanter  Versnch  Beachtung  bei  uns  verdient. 
Statt  die  Knaben  mit  Namen  und  Daten  von 
Tbutmosis  oder  Tiglatpilesar  zn  plagen,  fahrt  er 
sie  anf  200  Seiten  in  das  Ägypten  Ramses'  IL 
nnd  wieder  auf  300  Seiten  in  das  Assyrien  Assur* 
banipals.  Es  sind  Knlturbilder  aller  Art,  die  er 
ihnen  vorfahrt,  ähnlich  denen,  die  ein  Reisender, 
der  vom  GIfick  begänstigt  ist,  heute  im  Orient  zn 
sehen  bekommt.  Die  glänzende  Darstellnng  des 
Verfassers  wird  von  zahlreichen  vortrefflichen,  Illu- 
strationen unterstützt,  und  ich  kann  mir  nicht  leicht 
eine  nnterhaltendere  nnd  anregendere  Lektüre  für 
die  Jugend  denken.  Die  richtige  Anschauung  des 
alten  Orient«,  die  sie  dnrch  dieses  Buch  gewinnt, 
ist  doch  mehr  wert  als  die  Ode  Kenntnis  ägypti- 
scher nnd  ass^Tischer  Königsnamen,  die  sie  gewöhn- 
lich als  orientalische  Geschichte  vorgesetzt  erhält. 

Als  gelehrte  Qoelle  zur  Kulturgeschichte  will 
das  Buch  nicht  benntzt  werden. 

Berlin.  Adolf  Brman. 


Elebard Heber  Wiightaon,  The  sancta  rospabliea 
Romana.    A  Haudbook    to    tbe   bistory  of  Rome 
and  Italy  from  the  division  of  the  Roman  world 
to  tbe  bresking-np  of  CfaBrlemagDea'  Empire.  A.  D. 
395  -  863.    London   1890,    H.  Frowde.    SSO  S.  8. 
1  sb.  6. 
Der  Verf.  erbebt  kaum  Anspmch  auf  wissen- 
schaftliche    Selbständigkeit     seiner     Arbeit;     er 
wünscht  nur  eine  Lücke  in  der  Litteratur  anszu- 
fdllen.     In  der  That  ist  es  flir  jemand,  der  nicht 
viel  Zeit  auf  das  Stndium  der  fraglichen  Periode 
verwenden  kann  oder  will,  nicht  ganz  leicht,  einen 
raschen  Überblick  zu  erwerben. 

Es  hat  keinen  Zweck,  das  ganze  Dach  ein- 
gebend za  besprechen;  es  möge  genügen  an  einigen 
Kapiteln  zn  zeigen,  wie  der  Verf.  sich  seiner  Auf- 
gabe entledigt  bat.  Im  1.  Kap.  spricht  er  Qber 
die  Beichseinheit:  was  er  darüber  vorbringt,  ist 
nach  den  AnsfUbruiigi'n  Mommsens  über  diese  Frage 
ganz  nnznreichend.  Was  über  die  Angnsteische 
Verfassung  geäugt  wird,  ist  vüllig  antiquiert. 
Über  die  Stellnng  Stüichos,  die  z.  B.  in  der 
Notitia  so  merkwürdig  hervortritt,  erfälirt  man 
nichts;  die  Schlacht  von  Follentia  wird  in  ihrer 
Bedeutung  einer  strategischen  Niederlage  Alaricba 
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nicht  erfaßt  Der  G.egeosatz  von  Gemianeh- 
nnd  Röroertnm  an  den  Kaiserhöfen  wird  iii  seiner 
groBen  bistonschen  Bedeutung  Dicht  gewlirdig-t 

Kap.  8—10  schildern  die  Longobardenherr- 
Fchaft  in  Italien.  An  Einzelheiten  fehlt  es  niclit 
Aber  eine  klare  Darstellung  der  eigentümlichen 
Vorsicht,  mit  der  dieses  Volk  die  CJefalir  der 
Verrümeinng  von  Bich  fern  zu  halten  suchte,  seiner 
eigentümlichen  Verwnitungs-  und  VcrfassungB Ver- 
hältnisse, findet  sich  nirgends.  Der  Tod  Alboins 
wird  ausführlich  erzählt;  seine  Bedeutung  frir  die 
lo ngobardische  Invasion  der  eifc'entlichen  Halbinsel 
wird  nicht  envähnt.  Ebensowenig  wird  auf  die 
Bedeutung  der  Katholisierung  der  Longobardea 
aufmerksam  gemacht,  nnd  die  Politik  der  Könige 
Lintprand  und  Aistnlph  bleibt  dadurch  unver- 
ständlich. 

Ich  denke,  das  Gesagte  genügt  zum  Beweise, 
daß  das  Bnch  für  den  jetzigen  Stand  der  Wissen- 
schaft nicht  ausreicht  ~  auch  nicht  für  solche, 
welche  uicht  viel  Zeit  zu  dem  Studium  der  Periode 
haben.  Denn  nichts  würde  sie  bindern,  in  der 
gleichen'  Zeil  Richtiges  zu  erfahren ,  in  der  sie 
jetzt  bald  Unrichtiges,  bald  Unzureichendes  lernen. 

Giesseu.  Herman  Schiller. 


Frld.  SeitZ;  De  fisis  poetarum  latinoram 
epithetiB.  Part.  I.  Elberfeld  1890.  (Programm.) 
30  S.  8. 
Die  Abhandlang  von  Seitz  über  die  stehenden 
Beiwörter  der  lateioiachen  Dichter  ist  geeignet, 
die  bekannte  Thatsache,  daß  sich  durch  die  ganze 
römische  Poesie,  besonders  seit  der  Epoche  der 
dl  ei  großen  Augnsteer,  der  rote  Faden  einer  aus- 
gebildeten Dichtcrsprache  mit  zahlreichen  stereo- 
typen Wendungen  zieht,  auch  von  dieser  Seite 
heller  zu  beleuchten,  i'ür  diejenigen,  welche  sich 
eingebend  mit  lateinischer  Poesie  beschUftigt  haben, 
enthält  die  Thatsache  selbst,  daß  bestimmte  Wörter 
von  bestimmten  Epithetis  regelmäßig  begleitet  er- 
scheinen, uicht£  besonders  Neues:  doch  werden 
nnch  diese  in  vorliegender  .Schrift  manchen  inter- 
essanten Kinzelbeitcn  begegnen.  Dns  Material  der 
Seilzsclien  Untersuchung  ersclieint  etwas  willkür- 
lich ausgewählt:  es  umfaßt  eine  Anzahl  mytholo- 
gischer und  geographischer  Personen  und  Dinge. 
Warum  unter  den  Göltem  Juno,  Vesta,  Fnriaen.s.w.. 
von  den  geographischen  liezeichnuugen  Britanni, 
Indi  u.  s.  w.  ausgelassen  sind,  ist  mir  nicht  er- 
findlich. Der  Darstellung  fehlt  es  mehrfach  au 
Klarheit,  was  zum  Teil  wenisstens  in  der  nicht  eben 
meisterhaften  Handhabung  der  lateinischen  Sprache 
seiupn  Grund  hat.     Aber  ob  dem  Verf.  auch  nur 


begrifflich  ganz  klar  geworden,  was  es  elgentUcb 
mit  jenem  communis  usus  poetarn m  ffir  eine 
Bewandnis  hat,  will  mir  an  manchen  Stellen 
nicht  ganz  unzweifelhaft  erscheinen.  Eine  gegen 
B.  Deipser  gerichtete  Abschweifung,  die  Composita 
mit  -fer  und  -ger  betreffend,  unterbricht,  so  be- 
rechtigt sie  auch  an  sich  ist,  den  Zusammenhang 
auf  8.  20—25  in  recht  störender  Welse.  Es  thnt 
mir  leid,  wegen  des  bescbrilnkten  Raumes  auf 
Einzelnes  nicht  eingehen  zu  können.  Nur  die  eine 
Bemerkung  sei  mir  erlaubt,  daß  ich  nicht  festzu- 
stellen vermag,  warum  der  bekannte  spätlateinische 
Dichter  Butilins  bei  Seitz  immer  Namaiitiauus, 
wie  wir  auf  S.  10.  15.  19.  25.  27  (hier  zweimal) 
lesen,  statt  Namatianus  genannt  wird. 

Falls  der  Verf.  weitere  Stodien  anf  diesem 
Gebiete  zn  verötfentlichen  gedenkt,  mächte  ich 
ihm  raten,  den  vielen  gelehrten  Apparat  von 
Spezialschriftcn,  die  z.  T.  recht  ephemerer  Nator 
sind,  bei  Seite  zu  lassen  und  sich  auf  VorfQhrunp 
dei'  Thätsachen  nntei*  Angabe  der  Stellen  zu  be- 
schränken. 

Hildesheim.  Konrad  Eoßberg. 


BrievRD  van  Daniel  Elsevier  aan  Nicolaas  Heinslu 

(9.  Mei  IGTfi-  I.  Juli  167»).     Volpcos   het    baad- 
schnft,  bcwaardter  UniveraitSts-bibliotheek  te  Ut- 
recht, met  ealcelc  aanteekcningco  ultgpgeveu  door 
de  Verueuigiag    tcr  bevordering   vau  de   belangen 
des    Boekbandels.     Amsterdam    1830,   P.    N.    van 
Kampen  ä  Zooo.    VI,  93  S.  8. 
Diese  Schrift  ist  ein  wichtiger  nnd  interessanter 
Beitrag   sowohl   zur  Geschichte   des  Bucbhaudcls 
als  zu  der  der  klassischen  Philologie  in  den  Nieder- 
landen.   Der  Heiansgeber,  Herr  W.  R.  Veder  in 
Amsterdam ,    bezeichnet  sie  als  eine  Art  von  Ur- 
kundenbuch  zu  den  betreffenden  Abschnitten  von 
Alphonse  Willems'  Buch  über  die  Elsevier,  nnd  in  der 
That  bildet  die  Thätigkeit  dieser  berühmten  Firma 
den  eigentlichen  Mittelponht   der  Korrespondenz. 
Wir  erfahren  aber  dabei  sehr  viel  nicht  bloß  Sfaer 
HeiuHiiis,  sondern  auch  über  die  PlSne,  Absichten 
und    Arbeil^'U   zahlreicher    andci'er    hollilndischer 
Philologen  und  ihre  zum  Teil  durch  Elsevier  ver- 
mittelten   Beziehungen   zum  Auslände.     Dali   die 
Briefe  von  Heinsins  fehlen,  ist  beklagenswert;  man 
kann  infolgedessen  den  Gang  einzelner  Verhand- 
lungen nicht  ganz  genau  verfolgen.     Eine  ziemlich 
bedeutende  Rolle   in  dem  Briefwechsel  spielt  (Ue 
Politik,     d.    h.    die   Vermitteiong    der    neuesten 
putitischeu  Kachrichten,    Die  Briefe  Bind  nach  den 
in   der  Universitätsbibliothek   zu  Utrecht   befind- 
lichen Oiiginalen  genau  abgedruckt,  wie  es  scheint 
diplomatisch   getreu,    und   vou  dem  Herausgober 
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mit  Boi^Riltigeii  nod  instraktlveo  Aamerknagea 
vergeben  worden,  die  insbesondere  auch  die  er^ 
wäboten  Bücher  nnd  Pergonen  zu  Identtfl zieren  be- 
stimmt sind.  Daß  dabei  mancherlei  als  bekannt, 
vorausgesetit  oder  nnr  angedentet  wird,  was  in 
Deutschland  nichts  weniger  als  bekannt  zu  sein 
pdegt,  erkläit  sich  ans  der  nächsten  Beatiminang 
des  Schriflcbens  fiir  einen  nieilerlilndiechen  Lese- 
kreis. Ein  Borg^tiges  Kegister  bildet  eine  nütz- 
liche Zngabe.  Die  Ausstattung  ist  recht  hübsch. 
Königsberg.  Franz  Rähl. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

WagDers  Geogntithisches  Jahrbuch.    XtV. 

(145-181)  6.  HInchfeld,  Beriebt  über  die 
Fortschritte  JndergeograpbiscfaoD  und  topo- 
graphischen KenDtnis  der  altangriecbiacben 
Welt.  1  Einleitung.  ,Uan  kOuate  beinahe  ver- 
tagen, wenn  man  sieht,  daß  Werke,  deren  Wiudigkeit 
man  aufs  klarste  erwiesen  glaubt,  wie  der  Text  zur 
Wellkarte  Aea  Castorius,  nicbt.bloß  gutmütig  immer 
wieder  dorcbgelasBen ,  sondern  der  Welt  als  Wissen- 
sebaft  und  Weisheit  verk&ndigt  werden,  während 
Leistungen  so  großartigen  Stiles  wie  die  von  0.  Berger 
höchstens  einmal  als  VersocbsstatJon  für  Neulinge 
benutit,  aber  kaum  vou  jemand  wirklich  gewürdigt 
weideQ*.  —  9.  Bibliographische  and  verwandte 
Quellen,  nach  Ländern  geordnet.  Itedauerud  wird 
bertorgebobcD,  daß  in  Em.  Uübners  'Bibliograpbte 
der  klassischen  Altertu  ms  wisse  uscbaft'  die  Berichte 
des  Verfassers  im  geographischen  Jahrbucbe  völlig 
übersehen  sind;  auch  gegen  die  anscheinend 
etwas  zuffillige  Auswahl  des  Gegebenen  ließen  sich 
begründete  Bedenken  geltend  machen.  Wiihtig  ist 
auch  der  Vergleich  der  archfio logischen  Bericht- 
erstattung «OQ  hauen  und  Deutschland.  Wir  kennen 
es  nur  lebhaft  billigen,  wenn  bedauernd  ausgesprochen 
wird,  daß  „wir  in  Deutschland  leider  immer 
noch  nichts  besitien,  was  einem  solchen 
Centralorgan  wie  die  Notiiic  degli  acavi  ver- 
glichen werden  könnte".  Erst  dann  würde  man 
den  Reingewinn  für  die  Landeskuodc  und  Topographie 
des  antiken  Deutschlands  einmal  einbringen  köonou. 
Jetzt  gebt  sehr  viel  Stoff  von  Nachrichten  in  Notizen 
von  Lokalblättern  völlig  verloren  Zum  Schluß  wendet 
sieb  Verf.  noch  einem  Liebliugggebtete  zu:  er  emptiehlt 
den  griecbiecbeu  einbeimiscben  Vereinen,  dem  Sjllogoa 
in  Eonstantinopet,  dem  Parnasses,  der  ethnologischen 
nnd  historischen  Geeellscbaft  in  Athen  aufs  dringeudstc 
die  aktiv»  Teilnahme  an  der  geographischen  Er- 
fonchung  ihres  Vaterlandes.  —  S.  läl  Geschichte 
der  Gcograpliie,  S.  155  HülfswieaeoschafteD  und  Ver- 
wandtes, sodann  die  sehr  eingehende  Übersicht  über 


die  einzelnen  Länder  der  griechischen  Kultur  (GroD- 
griechenland,  Sizilien,  der  Osten,  die  Balkanhalbinsel, 
das  eigentliche  Griechenland*),  Eleioasien).  Hühners 
Bibliographie  und  manches  andere  Cotcr nehmen 
würden  durch  Berücksichtigung  dieser  eingebenden, 
über  den  Inhalt  der  besprochenen  Werke  gut  orien- 
tjereadeo  Berichte  nur  gewinnen.  Chr.  B. 


Zeitschrift  fBr  die  Ssterr.  OymnaBleD.    XLI, 

No.  8.  9. 

(677)  A.  Engelbrecht,  Beitrüge  zu  den  Briefen 
des  Äpollinaris  Sidonins,  Faustus  und  Rari- 
cius.  (Schlufi).  In  der  Hauptsache  gegen  Eruscbs 
neuerliche  Herausgabe  der  betreffenden  Briefe  ge- 
richtet. —  J.  Obrrdlcfc,  Der  semitische  Name 
der  Königin  Zenobia.  Derselbe  ist  Betbsabai  = 
Tochter  des  Glanzes.  —  (703)  A.  Kagl,  Ober  eine 
Paralletstelle  bei  Plutarch  und  Livius.  Es 
bandelt  sieb  om  eine  Zafalangabe  Liv.  XX  10,7  und 
Plutarch  Fab.  4.  -  Litt.  Anzeigen:  (707)  Sophokles' 
König  Ödipns  von  Fr.  ScbHbrrt.  Rückbaltlos 
empfohlen  von  S.  Reiter.  —  (7lO)  U.  ächlottminv, 
Ars  dialogorum.  In  der  interessanten  Dissertation 
wird  gezeigt,  welche  Wandinngen  die  dialogische 
Schreibweise  bei  Uriecben  uud  Römern  durchgemacht 
bat.  Verdient  volle  Beachtung.  F.  Lanczizky.  — 
(713)  Mergnet,  Li-iikou  zu  den  philosophischen 
Schriften  Ciceros.  'Monumentales  Werk,  von  welchem 
künftig  alle  Untersuchungen  des  Ciceronischen  Stiles 
werden  ausgehen  müssen.'  Kornitzcr.  —  (716)  Hor- 
nitiers  CiceroausgabeD  norden  von  Ä.  Engelbrecbt 
sehr  freundlich  besprochen:  das  handliche  Format, 
der  scbOue  Druck  und  billige  Preis  mache  diese 
kartonnierten  BSndchcn  jedem  willkommen.  —  (7^2) 
B.  Fisch,  Nomina  peraonalia  auf  o-onis.  'Unan- 
genehmes Buch.  Stellenweise  mehr  berlinische  als 
deutsche  Diktion.  In  etymologischer  Bio  siebt  darf 
man  dem  wunderlichen  Vecf.  ahEolut  nichts  gleubon.*. 
Ref.  Stowasscr  giebt  hierbei  seme  eigene  Erklärung 
der  Endung  o-onia.  Dieselbe  sei  gar  nicht  latei- 
nisch ,  sondern  eine  Entlcbnung  aus  dem  Griechi- 
schen (wie  capito  aus  xi^d^.mv;.  —  (735)  Reisigs  Vor- 
lesuugen  über  lateinische  Sprach»  ii-senschaft.  II. 
Semasiologie,  neu  bearbeitet  von  F.  HeerdegeD. 
'Woblgefugtes  System'.  GoUiog.  —  (736)  Boderoeyer, 
Praesens  bistoricum  bei  Uerodot.  'Entbehrt  der 
nötigen  Exaktheif.  Golling.  —  (740)  F.  Slndnlczka, 
Kyrene.  'Schlagende  Beweisrührung'.  E.  Szanlo.  — 
(746)  Deokmüler  des  Altertums,  von  A.  Baumeister. 
Kommt  in  Studniczkas  umfiingreicber  Anzeige 
schlecht  weg.  —  H.  tiutscher,  Die  attischen  Grab* 
Schriften.  Nach  R.  Weißhäupls  Urteil  leidet  die 
Schrift  an  dem  Übelstande,  daß  sie  für  reifere  Schüler 

*)  a.  163  Enden  wir  den  Satz;  ,Das  geographische 

Intercsiie  und  Winsen  der  Studierenden,  wie  sie  von 
den  Schulen  den  UuiversitSteu  überliefert  werden, 
ist  nach  wie  vor  erstaunlich  gering". 
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beetünmt  ist,  welchen  das  Thema  doch  iq  ferne  lifigt 

—  (853)  Florilefpam  Gneeom  conecbim  a  phikdogiB 
Afranis.  'Glückliche  Aaawaht;  io  manchen  St&ekeo 
vielleicht  la  umfangreich  und  »q  Bchwierig'.  —  (857) 
F,  Scbveok,  Das  SimoDideischa  Gedicht  in  Piatos 
Prot^oraa.  (Progr.  von  Graz.)  RckonatroktioD ; 
Plato  habe  das  Gedicht  fast  wörtlich  uad  ganz  citiert. 

—  (839)  Ilzlnrer,  Indn  der  in  Ciccras  Rede  für 
Hilo  enthaltenen  Uetaphecn.    'Recht  faßlich'. 

XLI,  No.  10. 

K.  Schmidtmayer,  Die  Rede  des  Kaisers 
Claudias  über  das  tua  hoDornm  der  Gallier 
bei  Tacitue  ann.  XI  24  und  die  wirklich  ge- 
haltene Rede.  Die  Rede  lautet  bei  Tacitus  anders 
als  auf  der  Lyooer  Erztafel.  In  letzterer  spricht  der 
Kaiser  konfus,  .lappisch",  hei  Tacitus  streng  logisch 
und  geschmackvoll.  Der  Grand  der  Verschiedenheit 
liegt  in  dem  Streben  des  Gescb ich te ehre ibers,  die 
Gleichheit  und  Konzinnität  seines  Stiles  in  allen  Teilen 
seiner  Bücher  zu  wahren;  wie  allen  antiken  HiGtorikem, 
galt  auch  dem  Tacitos  eine  scliOne,  rhetorisch  ge- 
ordnete Darstellungsform  mehr  als  historische  Treue, 
Die  Vergleichung  beider  Reden  mache  es  Qhrigens 
wahrscheinlich,  daß  auch  die  übrigen  Reden  bei 
Tacitus  veränderte  Kopien  der  wirklich  gehaltenen 
seien.  —  (688)  U.  Becker,  Zur  Alexandersage. 
Neb eneio anderstell ung  derBiatoria  de  preliis,  desCom- 
monitoriam  Palladii  und  des  Briefwechsels  iwiscben 
Alexander  und  Diadimus.  Die  erstgenannte  Schrift 
sei  aas  der  letztgenannten  entsprosBon.  —  Litte- 
rarische  Anzeigen:  —  (893)  Homers  Ilias,  von 
P.  Ctner.  'Von  einer  be^iedigenden  Sicherheit  in 
der  Teitgestaltung  sind  wir  noch  immer  weit  entfernt. 
Wir  setzen  jetit  nur  noch  unsere  Hoffnang  auf 
A.  Ludwicb;  sollten  wir  auch  da  getäuscht  werden, 
dann  wird  es  wohl  bei  den  verschiedenen  , homerischen 
Dialekten"  (Cauers,  Rzacbs,  Ficks  u.  a)  sein  Ver- 
bleiben haben'.  G.  Vogrinz.  —  Derselbe  Ref.  zeigt 
■S.  895  ff.  die  Amels-UentzeBcbe  Odyssee- Schulaus- 
gabe mit  lobenden  Worten  an.  —  (836)  Aristophania 
Ranae  inetr.  H.  Blaydes.  'Etwas  antiquierte  Ge- 
lehrsamkeit, aber  wegen  der  Fülle  Hpracblicher  Be- 
merkungen für  jeden  Aristopbanes-Kritiker  iinent' 
behrlicb'.  S.  Reiter.  —  (900)  P.  Brandt,  Zur  Ent- 
Wickelung  der  Platonischen  Scetenlehre.  'Hit  Inter- 
esse zu  lesen'.  F.  Lukas.  -  (902)  Uoraz'  Satiren 
und  Episteln  von  0.  Krüger,  12.  ÄuB.  Empfehlende 
Rezension  von  F.  Hanna.  —  (903)  E.  Fabrlcius, 
Theben;  Topographie  and  Geschichte.  'Verf.  habe  die 
Sparen  der  alten  Stadtmauer  entdeckt,  wonach  der 
Umhng  Thebens  ein  beträchtlich  größerer  gewesen 
sein  muß,  als  man  bisher  annahm'.    E.  Sianto. 

Reine  de  rinatmctton  pnbllqne  en  Belgiqne. 
XXXIII,  No.  i. 

(SIS)  L.  Parmentler,  Une  correction  au  texte 
deTbacydide.  I II  erzahlt  Thnk.  daß  die  Griechen 
TOt  Troja  bald  nach  ihrer  Landung  eine  Schlacht  ge- 


wonnen haben  ((loxn  !>pci~>]gav).  Der  Znsammenbang 
der  Stelle  erregt  jedoch  Bedenken;  Parmentler  will 
daher  Upar/j^^im  in  den  Text  setKn.  —  (SM) 
B.  Engelmann,  Bilderatlas  zu  Ovid.  'Die  Wahl 
ist  vielleicht  nicht  nbcrall  richtig  getroffen;  Engel- 
mann  entlehnt  zuviel  von  den  Vasen  und  Spiegeln, 
während  Statuen  und  Basreliefs  in  der  Regel  dne 
prizisere  Vorstellung  geben'.  Ceuleneer.  —  (356) 
E.  Koch,  Oriechiscfae  Schulgrammatik ,  13.  Aufl. 
Die  verschiedenen  Neuerungen,  Wegfall  des  Duals, 
Behandlung  des  Proo.  und  des  Adj.  sofort  nach  den 
beiden  ersten  Deklinationen,  das  Verlassen  der  Curtius- 
scben  Theorie  bezüglich  dee  Verbs  finden  seitens  des 
Ref.  Keelfaof  BeifaU. 

XXXIII,  No.  5. 

(£85)  J.  Hedtaoff,  Note  sur  un  psssage  de 
Cesar,  b.  g.  CGsar  berichtet,  daß  die  Usipeten  und 
Tenkterer  wahrend  der  WatTenrube  hioterlisUg  die 
Römer  massakriert  b&tten,  worauf  er  selber  keino 
RQcksichten  mehr  zu  nehmen  glaubte.  Das  Alles 
sei  „rourbetio";  Cftsar  wollte  das  echutzflebende, 
immerhin  aber  durch  seine  kolossale  Starke  (ISOOCO 
Männer)  geßlhrliche  Volk  auf  die  billigste  Hanier 
vernichten.  —  (S91)  F.  Magnette,  L'instruction 
pu b I iq ue  ä  laRepablique  argen t ine.  Der  Beriebt 
ist  erfreulich.  Argentinien  besitzt  zwei  Universitäten, 
zu  Cordbba  und  Buonos-Ayres.  Eine  philosophische 
Fakultät  fehlt  ginzlich.  Die  ordentlichen  Professoren 
erbalten  TCO  frs.  Geh  alt  pro  Uonat,  wofür  sie 
S— 6  Stunden  wöchentlich  geben.  Die  Zahl  der 
Studierenden  beträgt  etwa  700.  Den.  europäischen 
Gymnasien  entsprechen  in  Argentinien  die  15  National- 
Kollcgien.  Die  „Latein-Frage",  welche  auch  hier 
nicht  fehlt,  neigt  sich  dahin,  daß  der  lateinische 
Unterricht  den  Universitäten  vorbehalten  bleibe.  — 
(308)  W.  Freund,  Wandernngen  auf  klassischem 
Boden.  Angezeigt  von  A.  de  Ceuleneer:  'Die  Publi- 
kation scheint  zu  eilfertig  hergestellt'. 

XXXIIL  No.  6. 

(365)  B.  Veehenatedt,  Geschichte  der  grie- 
chischen Farbenlehre.  'Siegreiche  Widerlegung 
der  Gladston eschen  Farbenbnndhcitstbeorie  und  der 
„Angeudarwi nisten"  überhaupt'.  J.  Haust.  —  (309) 
Catulle,  Commcntaire  par  E.  Ttaoniasi  Commen- 
taty  by  R.  Ellls.  'Der  französische  Kommentar  ist 
mit  Takt  und  gutem  Geschmack  verfaßt:  freilich 
stoße  man  sehr  oft  auf  ein  „non  Üquet*,  wo  man 
auf  eine  Erklärung  neugierig  wSre.  Der  englische 
Autor  schöpft  mit  vollen  üäoden  aus  dem  Scbata 
seiner  uoge wohnlichen  Gelehrsamkeit'.  P,  Thomas. 
DerselbeReferentbespricbtfernerp.8T3die,8yntaxo 
latine"  von  0.  Rlemann,  an  welcher  er  nur  einiges 
Lückenhafte  und  einen  gewissen  Hangel  an  Proportion 
anszusetzen  Undet.  —  (3S9)  tioodwln,  Syntax  o( 
tbc  moods  and  tenses  in  Greek.  'Diese  Syntax 
kann  durch  kein  anderes  Buch  ersetzt  and  schwerlich 
jemals  fibertroffen  worden'.    J.  Eeelhoff. 
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ihn  verhaften  ta  laseeo,  begab  sieb  Themistokles 
nach  dt^m  Areopag,  klagte  Epbialtes  an,  daD  er  an 
einer  Versehwörung  genen  den  Staat  beteiligt  sei, 
und  erbot  sich,  die  Mitglieder  nach  dem  Hause  za 
führen,  wo  die  Verschwürer  versammelt  seien.  In 
der  Behausung  von  Epbialtes  angekommen,  richtete 
er  es  so  ein,  dnD  er  im  GesprScb  mit  den  Uitgliedem 
des  Ratf'B,  die  ihn  begleiteten,  gesehen  wurde. 
Ephiaitea,  der  iweifelaohno  glaubte,  daO  sich  die 
Warnung  des  Themistoklea  ertüllc,  eotkam  und  suchte 
eine  Za8ncbt  am  Altar,  aber,  begiejfend,  daB  seine 
einiige  Aussiebt  auf  Rettung  darin  liege,  den  Stier 
bei  den  Hörnern  lu  erfassen,  eilte  er  nach  dem  Rat 
der  Füiifbundert,  machte  den  Areopag  zum  Ge{;eD- 
fitand  eines  heftigen  Angriffes  und  schluft  vernintlicb 
vor,  denselben  neiocr  eigentüiuüchen  MachtbefuguiESc 
zu  berauben.  Tberoistokles  nnterBlütite  diesen  Vor- 
schlag und  mit  Hülfe  der  Ekklesia  wordeo  dem  Areo- 
pag alle  die  Rechte  enttogen,  die  ihn  zum  allgemeinen 
Hüter  des  Staates  machten,  und  in  seine  Punktionen 
leillcD  £icb  der  Rat  der  Fünfhundert,  die  Ekklcsia 
und  die  GericbtshCfe.  Arifitoteles  Bebildert  sodann 
das  Wirken  des  Perikles  and  nachdem  er  noch  zwei 
Episoden  ron  konstitutionellem  Interesse  nSmIich  die 
kurzlebige  Oligarchie  der  Vierhundert  im  Jahre  411 
vor  Christi. Geburt,  sowie  die  Herrschaft  der  Dreißig 
Dach  der  Übergabe  Athens  an  Lysander  aueführlich 
jie«childert,  scblicOt  er  mit  der  Wiederherstellung 
der  Demokratie  im  Jahre  403  seine  Gcschicbte  der 
konEtitation eilen  Eottrickelaog  Athene. 


WvcbeiucferineB. 

Lttterarisckea  Centralblatt.    No.  4. 

|99|  JuvcncL  evangelioruro  libri  IV  rec. 
J.  Unemer.  'über  die  sorgfältige  Aasgabe  ist  nur 
Gutes  zu  sagen'.  A.  R.  —  (llü)  Eanellakb,  Xioxä 
Hvi>,;/-a.  -Wertvolles  Material'.  G.  M  .  .  .  r.  — 
(IIa)  W.  Dresler,  Kultus  der  ägyptischen  Gott- 
heiten in  deu  Donauländern.  'Genügend'.   0.  E. 

No.  5- 

(142)  Tb.  tiompers,  Apologie  der  Ueilkunst. 
■Daß  der  interessante  Verf.  des  Traktala  Protagoraa 
selber  sei,  «ic  Gomperz  angiebt,  laßt  Eich  mit 
iwingender  Notwendigkeit  nicht  folgern',  i/.  —  (143) 
H.  Coatomfrls,  Etudes  sur  les  ecrites  in6dits 
des  auciens  medecins  grecs.  'Verdienstliches 
Unternehmen'.  /'.  H.  —  (144)  £.  NSIdechen,  Ter. 
tullian.  'lo  Einifllhciten  würde  man  maucbca  anders 
wiinscbeu'.     E   P. 

WoehenKhrlH  fSr  klug.  PkUologle.    No.  4. 

(89)  E.  HDbner,  ROmische  Herrscbaft  in 
Westeuropa.  Vorliegende  Sammlung  ist  sehr  ge- 
eignet, in  weiteren  Kreisen  das  Iuteri!sae  an  der 
Altertumskunde  zu  wecken'.  J.  A.  —  (Si)  Thrlmer, 
PergamoB,  'Verf.  hat  in  einem  duukleu  Qc-bictc  vieles 
aufgehellt  und  der  Sagenj'orachuue  weitvolle  Dienste 
geleistet'.  F.  Wärsäcker.  —  (95)  LncUn  MflUer,  De 
Accii  fabulis.  'Resultate  tind  nicht  zu  unter- 
scbfilzen:  auch  die  Polemik  bleibt  durchaus  auf  dem 
Boden  der  Wissenschaft'.  T.  Sloicaiier.  —  (35)  Maxi- 
mian! elugiao  ed.  W.  Petscbenfg.  -SchOne  kri- 
tische Arbeit',  if.  Manümt.  -  (96)  ü.  Ueldricfa, 
Varroniana.  'Verdient  vollste  Anerkennung'.  G. 
llfrgel.  —  (99)  «.  Ebeling,  Schulwörterbuch  zu 
Uomcr,  ö.  Aufl.  'Uanche  unsichere  Etymologien 
sind  gefallen,  aber  noch  immer  steht  neben  Aphro- 
dite die  Obereetzung  „Schaumgeborene*''  A.  Oemoll. 
—  |lli7]K.  BnreBcb,  Die  Ergebnisse  der  neueren 
Forschung  8ber  die  Tricrc.  In  diesem  3.  Ab- 
Ecbnitt  wird  hauptsScblich  Breuesings  „LBsung  des- 
TriereurStsels"  TorgCDomineu;  aber  die  xfi^pr;;  jicva. 


xpotoi;  h&lt  Buresch  ^u  für  allemal  abgathan.  Über 
AOmanns  polemische  Schreibweise  Sußert  sieb  Verf. 
sehr  unwillig. 

No.  &. 

(113)  K.  droh,  Geschichte  des  ostromischea 
Kaisers  Justin.  'Ganx  ancrkenneoswerta  Leistung; 
verwertet  neues  (orientalisches)  Material  f^  die  Ge- 
Bcbichte'.  F.  Hirich.  —  (118)  Demosthenea  ora- 
tiones  selectae,  ed.  F.  Sl&meczka.  'Selbständige 
und  besonnene  Leistung'.  —  (119)  Prodi  eclogae 
de  philosopbia  Chaidaica  nanc  primum  ed. 
A.  Jahn.  'Kleines,  aber  treffliebes  Anekdoten:  das 
patristischc  Gebiet  wird  in  fruchtbringender  Weise 
gefördert'.  J.  Drä»eke.  —  (1S3)  B.  Kfipke,  Die 
Versmaße  dcsHoraz.  'Hit  Recht  viel  verbreitetes 
Scbriftchen ;  belastet  den  Schüler  nicht  nnd  kann 
auch  noch  in  Prima  wünschenswerte  Wirkung  haben'. 
U.Belling.  —  (134)  Livius  XXI-XXV,  ed.  8t.  David 
(Budapest)  'Schließt  sich  eng  an  Lucbs'.  A.  Schmidt. 
—  (12G)  A.  Polaschek,  Beiträge  zur  Erkenntnis 
der  Partikeln  Öv  and  xiv.  Lobend  angezeigt  von 
ö.  Hergei.  -  (IST)  EUendt-Sefffert,  Lateiniscbe 
Grammatik,  34.  Aufl.;  Lattmann-MOIler,  Kurz- 
gefaßte lateinische  Grammatik,  6.  Aufl.;  T.  ThnmMr, 
Zur  griechischen  und  lateinischen  Schnl- 
grammatik.  'Bei  E.-S.  bleibt  noch  viel  tu  bessern. 
Lattmann -Müller  durchaus  tüebtig;  Thumsers  Vor- 
schlagen wird  man  im  AllgemeiDen  beUtimmen  kOanen'. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Das    ftto  feigste   WlnckelminnsfeBt   der    arcbfto* 
logiBchen  GesellBcbatt  in  BerÜD. 
(Fortsetzung  auB  No.  (i.) 
Je  tiefer  wir  uns  das  Altertum  geistig  anzueignon 
suchen ,   um   ao   tnebr   haben   wir  es   allerorten  vor 
Augen.    Da  hat  uns  Bückh  gezeigt,    der,  wenn  man 
ihn  fragte,  oh  er  nicht  auch  Lust  habe  nach  Griechen- 
land  zu  reisen,  mit  seinem  sebelmiacbeu  Lächeln  ant- 
wortete:    Ich    weiß    genau,    wie    es    dort    aussieht, 
Ottfried  Müller  ergänzte  seinen  Meister,  indem  er  es 
bei   der  inneren  Anschauung  nicht  bewenden  lassen 
wollte.    Es  ist  sehr  merkwürdig  als  eiu  Zeichen  des 

§cmeinBamcn  wissenacbaftlichen  Zuges,  daß  gerade  in 
enselben  Jahren,  da  Martin  Lcake  auf  Grund  eorg- 
lältiger  Lokalstudien  seine  Topographie  von  Athen 
beraasgab,  Ottfried  Müller  in  seiner  Gelehrte nstube 
das  Bild  der  alten  Stadt  sich  aufbaute,  aber  nur,  um 
sich  dadurch  auf  die  Reise  vorzubereiten,  welche  ihm 
für  eine  gedeihlicbe  Fortfübrnng  seiner  Forschungen 
unentbehrlich  Bcbien.  Durch  ihn  ist  jene  dunkle 
Sehnsucht,  aus  welcher  die  Turcograecia  des  Tübinger 
Professors  hervorging,  zu  voller  Befriedigung  ge- 
kommen und  neben  den  Texten  der  alten  Autoren 
wurde  nun  das  Land  der  Belleneu  mit  seinen  Denk- 
mälern die  andere  Quelle  der  Altertumswiasenscbaft. 
So  fand  Gerbard  die  Heimat.  Wie  früher  in 
Thorwaldsen,  so  hatte  sich  jetzt  in  Schiokcl  von 
neuem  gezeigt,  welche  lebensvollen  Kräfte  von  dem 
Altertum  ausgehen.  Gerhard  wollte  mit  seiner  Ver- 
gangenheit nicht  brechen;  es  war  die  natürliche  Fort- 
setzung seines  römischen  Wirkens,  daß  er  in  Berlin 
einen  Kreis  von  Gelehrten  und  Künstlern  sammelte, 
dessen  gemeinsamer  Zweck  es  war,  mit  Griechenland 
wie  Rom  ununterbrochen  in  einem  lebendigen  Zu- 
sammenhange zu  sein.  Mit  Stolz  gedenken  wir  der 
MSnncr,  die  an  unseren  Abenden  teilnahmen.  Es 
war  ja  kein  eng  antiquarisches  Interesse,  das  uns  ver- 
einigte, und  damals  ging  man  auch  noch  freier  über 
die  Schranken  des  Fachs  hinaus.  Ich  sehe  noch,  wie 
die  Brüder  Grimm  jeder  Konde  aas  dem  Altertoni 
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teilnebmead  lanachtea.  BttcLh  und  Benüi  dürfen  wir 
acfanga  nocb  la  den  unsrigeD  ifibleo.  Mfioner,  die 
lange  aaf  klasBischem  Dodao  gewirkt  batteii,  wie 
Prokescb,  Reumont,  Zahn,  scBlOBsen  bier  an  ibr 
früheres  Leben  an.  Lepsios  hielt  ans  mit  Ägypten 
in  Verbindung.  Vertreter  allgemeiner  Eunstwissen' 
Schaft  wie  Schnaase,  ergäoiteD  emeig  ihre  Anscbau- 
angen  ond  Kenntnisae.  Von  Bildhauern  war  Tieek 
der  Eitrigste,  \on  den  Malern  v.  Klöber  nnd  Remy, 
von  den  Architekten  Stüler,  Strack,  Lohdo,  Erbkam. 
Mancherlei  fruchtbare  Gedanken  tauchten  hier  auerat 
anf,  wie  die  Bewehnngen  zwischen  Tempelbau  nnd 
Gotteadienst,  wie  aie  BCtticher  entwickelte.  Lachmann 
sprach  bier  inerat  aeine  anregenden  Bemerkungen 
über  das  Zeitalter  des  Laokoon  aua,  Heineke  nnd 
Hanpt  apendeten  aua  ibrem  Wi.ssen,  und  bei  Gerhards 
und  Pauofkas  weitreichenden  Beiiohnngen  fehlte  ea 
nie  an  neuen  Vorlagen.  Männer  der  Verwaltung, 
namentlich  Kortum  und  Brüggemann,  nabmeo  eifrigen 
Anteil.  Vor  allem  hatte  man  PVeude  daran,  die 
Gymnasiallehrer  teilnehmen  zu  sehen,  denen  Wiese, 
das  fLItefite  der  nocb  bebenden  Mitglieder,  daa  Bei- 
spiel gab,  wie  man  daa  Stadium  der  alten  Kunst  für 
die  Gelehrtenachulen  verwerten  hOnne.  Ein  neues 
Band  acbloD  aich,  ala  nach  Gründung  des  atheniacben 
Instituts  durch  Vermitttelung  dea  groDen  Generalataba 
nach  dem  Vorbilde  seines  ruhmreichen  Chefa  eine 
Reibe  von  OTfineren  der  Armee  sich  an  der  topo- 
graphisch -  archäologischen  Aufnahme  von  Attika  be- 
teiligte und  dabei  ein  lebhaftes  Interesse  für  die 
Denkmäler  nod  Geschichte  des  Landes  faßte.  Ge- 
lehrte, die  nur  vorübergebend  in  Berlin  weilten,  ^nden 
hier  die  Männer  Eusammen,  mit  denen  sie  geistig 
verbunden  waren,  und  wiederholt  sahen  wir  Welcker, 
Otto  Jahn,  Ulrichs,  Stark  in  unserer  Mitte. 

So  hat  sieb,  seitdem  Gerbard  zum  ersten  Male 
die  Genossen  berief,  ununterbrochen  und  in  waclisen 
der  ZabI  der  Verein  erhalten,  der  auch  durch  die 
Zeitschrift,  die  aus  seinen  Verbandlungen  erwuchs, 
eine  gewisse  Bedeutung  für  das  wissenscb altliche  Leben 
in  Berhn  erhalten  bat,  eine  freie  Gemeinde  von  Ge- 
lehrten, Künstlern  nnd  Kunstfreunden,  welche  darin 
ihren  Mittelpunkt  haben,  daß  ihnen  das  Vcratändnia 
der   alten  Kunst   ala    ein   wesentlicher  Teil  mensch- 


Ücher  Oeiateabildnng  gilt,  eine  anerscbOpfliche  Quell« 
von  Anregung  und  Belehrung,  uo entheb rlicb,  nm  mit 
klaren  Augen  daa  Wesen  der  Kunst  zu  erkennen  nnd 
sich  von  einem  unstSt  wechselnden  Modegescbmack 
unabhängig  an  erbalten. 

Vor  fünfzig  Jahren  war  außer  mir  niemand  bier, 
der  auf  griechischem  Boden  sich  eingelebt  hatte; 
Jetzt  —  wie  hat  sich  seitdem  allea  verSndeit!  — 
jetzt  ist  eine  dichte  Reihe  Älterer  und  Jüngerer  da, 
die  nicht  nur  in  Rom  und  Neapel,  sondern  aach  in 
Athen,  in  Olympia,  in  Fergamon  za  Bause  sind,  and 
unser  Verein,  uraprünglicb  ein  rOmiscbes  Filial,  ge* 
wann  in  demaelben  Grade  eine  selbständige  Bedentung, 
ala  unsere  Stadt  der  Ausgangspunkt  eigener  Ent- 
deckungen wurde.  Bndlich  war  im  Wetteifer  der 
Nationen  anch  an  Deutschland  die  Reibe  gekommon, 
die  im  Boden  von  Bellas  ruhenden,  der  Menschheit 
angebörigen  Schätze  zu  heben,  nnd  es  kam  dabin, 
daß  hervorragende  Schöpfungen  der  alten  Walt,  wie 
derZeuetempcl  von  Olympiauodder  Altar  von  Pergamon, 
hier  in  unserer  Mitte  erat  richtig  erkannt,  verstanden, 
wiederhergestellt  und  znrAnacbauong  gebracht  werden 
konnten.  Von  Schritt  zu  Schritt  folgte  unsere  Qe- 
Bellschaft  den  neuen  Offenbarungen  der  Kunst.  Wer 
eine  Anschauung  von  Olympia  haben  wallte,  mußte 
nach  Berlin  kommen,  und  es  war  eine  wanderbare 
Fügung,  daß  die  ursprünglich  für  Cornelius  bestimmte 
Wand  des  Campo  Santo  gerade  dag  Maß  hatte,  um 
die  beiden  Giebelfelder  nebeneinander  auäunebmen. 
So  bescheiden  und  sicher  die  Unterkunft  war,  so  war 
doch  etwas  erreicht,  was  in  seiner  Art  einzig  war; 
denn  »um  ersten  Male  sah  man  eine  Fülle  von  alter 
Architektur,  von  Plastik  nnd  schriftüchen  Denkmälern, 
wie  sie  einem  Boden  angeboren,  in  einem  Ramne 
vereinigt  mit  allem  dem,  was  uQtig  ist,  nm  die 
Trümmerwelt  geistig  zu  beleben.  An  Jnag  und  Alt 
bat  sich  gerade  dieser  Gesamteindrucb  immer  als  ein 
besonders  wohltbuender,  tiefer  und  nachhaltiger  er- 
wiesen, und  es  wäre  nach  meinem  Urteil  eine  scbmen- 
licbe  Einbuße,  wenn  dieses  einheitliche  Huseum,  ein 
teures  Denkmal  dessen,  was  die  ersten  Kaiser  Detttacb- 
lands  als  Friedenswerk  ins  Lehen  gerofen  haben,  aoa 
noserer  Stadt  verschwinden  sollte! 
(Fortsetzung  folgt.) 
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Wie  starb  Kambyaeal 

Dio  uns  überkommenen  Berichte  über  die  Todes. 
ait  des  KambyacB  stimmen  durchaus  nicht  iibcrcin. 
In  unserer  Haupiquelle,  der  Behistäna  (ed.  Spiegel, 
8.  A.  1881  I  §  11.  S.  1),  beißt  es:  ,1m  Honato  Garma- 
pada, am  9.  Tage,  da  war  es,  da  ergrilT  er  (d.  b. 
Gaatn&la)  die  Serrscfaart.  Darauf  starb  Kaibbu- 
jiya,  indem  er  sich  selbst  tötete".  Die  baby- 
lonische ObersctiUDg  gjebt  die  Stelle  so  wieder, 
Zeile  17:  ,arki  Kambuzi'a  mitütu  lamiaiDU  mlti", 
und  Bezold  übertragt  (.Die  AchamenideniDschr." 
Leipzig  1883,  S  5):  .Darauf  starb  Kambuzia 
durch  Selbstmord".  Anders  und  ausführlichur 
berichten  bekanntlich  die  griechischen  nnd  römischen 
Schriftsteller;  von  diesen  Icommt  namentlich  Ucrodot 
[lU  61)  in  betracht,  lumal  difser  ja  nur  wenige  Jahr- 
lebote  nach  dem  Tode  des  persiscben  Köoigs  gcboreu 
wurde  und  für  persische  Dinge  naturgemäH  viel  Inter- 
esse und  Verständnis  zeigt.    Etwas  verachivdca  vod 
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der  Enählang  dea  HalikamasaierB  ist  die  des  Kteaias 
(§  43,  S.  HS  der  Gilmoreeeben  Auagabp,  LoadoD 
itiSS),  irelcher  ebenfalta  den  Tod  durch  ziißlügo 
Selbstverwundong  erfolgen  läßt.  Ebenso  Zonarae 
(Bd.  I,  S.  SC4  Dind.);  Lucian  Charon  13  sagt:  ,K(i|i- 

'Ai;<v".  losepbas  Antiqu.  lud.  XI  S,  3  giebt  keioe 
Todesursache  au;  Suidas  113,  135  Bernh.  s.  v.  icapf- 
vijs^v  enSblt  oacb  Berodotj  Justb  I  9,  8  und  Ammia- 
nus  Harcelliaaa  XVII  4,  4  berichten,  Kambj'BeB  habe 
sich  durch  das  znfällig  herausfallende  Schwert 
tStlich  verwundet.  Dieser  VerBchiedenheit  der  an- 
tiken Bericbte  entsprecbend  sind  auch  die  An- 
sichten der  modernen  Forscher  bis  zum  beutigpo 
Tage  noch  geteilt.  Einige  derselben  halten  die  offi- 
zielle Darstellung  der  Bchistäna  für  allein  richtig; 
so  Duncker  („Gesch.  d.  A.  IV  S.  442),  Ranke  („Weltg." 
I  134  uud  bei  diesem  Eb.  Schrader),  Butdecker  (.Der 
falsche  Smerdis"  S-  50j,  welcher  meint,  Kambysea 
babe  sich  getötet,  um  den  EmpOrero,  die  er  doch 
Dicht  babe  betwingen  können,  nicht  in  die  USode 
zu  fallen,  und  Nöldcke  (.Aufs,  znr  pers.  Geschichte" 
S.  29),  welcher  der  Ansiebt  ist,  man  köune  die  grie- 
cbisclien  Berichte  über  diesf.  Ereignisse  jetzt  ziemlich 
entfehren.  Wiedemann  (,Ägypt.  Gesch."  S-  674  f-) 
entscheidet  sich  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit.  Da- 
gegen glauben  Gobincau,  Spiegel  ('Brän,  Altertums- 
kunde' II  312,  anders  aber  ,Altpers.  Keilinschr.* 
8.  87)  und  Ed.  Meyer  („Kambyses"  bei  'Erscb  und 
Gruber'  und  'G.  d.  A.'  I  613)  an  die  Zu»crl aasigkeit  des 
Herodoteischeo  Berichtes  und  die  Möglichkeit,  den- 
selben mit  den  Angaben  des  KeiUchriftteztes  zu  ver- 
einigen. 

Aber  noch  eine  dritte  —  bis  jetzt  meinea  Wissens 
noch  gar  nicht  ausResprochene  —  Ansicht  betreffs 
des  Ausgangs  des  Kambyses  ist  wenigstens  denkbar. 
Es  sind  nfimlich  noch  Spuren  einer  Tradition  zu  er 
kennen,  nach  welcher  Kambyses  ermordet  wurde. 
Uierhin  gehört  vor  allem  eine  leider  allzuknrze  Stelle 
bei  Strabon  (S.  736  Mein.),  wo  es  heißt;  S'.a$c£a»£vo; 
S;  TOitsv  (sc.  Küpov)  Kn|i|'J3ii;  uÜ;  iirö  imv  tiiä^m-, 
»arJ-iftr,.  Auch  Platon  („Gesetze"  1IIG9JB)  erzählt, 
dsD  Kambyses  (la'.v&jisvo;  —  —  ■v;''  öp-/_jj«  (iT(uJ.s3=v 
iiKÖ  MiJSui»  IE  ncit  "oü  —  £ÜvoyyoL>,  ]<ci-oispoi>iJ3av;o;  tiJ; 
Kci]]ßÜ3iu  puf-a;.  In  dem  Sturze  des  Koaigs  nun, 
der  auch  durch  Verachtung  seiner  Thorbeit  veran- 
laßt wurde,  kann  tum  miudesten  auch  dessen  Er- 
mordung inbegiiffeu  sein,  ja  dieselbe  ist  sogar  wabr- 
BchetDlicb,  da  ein  Mann  von  dem  Charakter  eines 
Kamb^aes  kaum  sieb  gutwillig  zur  Verzichtleistung 
auf  die  Uerrscbaft  bewegen  lassen  würde.  Diese 
Vermutung  nun  wird  durch  zwei  andere  Stellen  ge- 
stützt; die  eine  6odet  sich  bei  loannes  von  Antiochia, 
die  andere  bei  Orosiua.  Ersterer  sagt  (Fragm.  37 
bei  Müller  .Fragm.  Bist.  Graec."  IV  562):  .KaiipÜsrj; 
—  —  SRI  Sz  T);v  (väoTspov  (sc  Aq-JBtov)  eXaüvitv  itpo- 
ftufiounsvo;  ifiö  TJ);  =iuopii(io5j  cxwXu&)),  SoXotpovijB-su 
ur.!i  Tüiv  itsp!  aÜTftv  ]ia7<uv  fkiaiXsuao;  stt]  i)''  ^t'- 
Orosius  erzählt  (.Adv.  PuKanos"  II  8):  .regnavit 
enim  medius  Cambyaes,  Cyri  Guus;  qui  devicta 
Aegyplo  canetam  Aegypti  religio  Dem  abominatus 
cacrimonias  eins  et  templa  deposnit.  post  hunc 
etiam  mag!  sub  nomine  quem  occiderant 
regia  regno  obrepere  ausi;  qui  quidem  modo 
deprehensi  et  oppressi  sunt".  Der  Bericht  des  Geor- 
giuB  Sjncellus  1  ^5^  Dind.  Mv^'^^V^  i-^:szp(,-aü«n 
latd  TiTjv  B'  cßaXa^'Jiv  tiajii.»  i-ft""^  ipi-iftsl;  Ta/.£'ji^" 
ist  ebenfalls  atliu  lakonisch;  es  ist  aber  doch  wohl 
zalfissigcr,  diese  Worte  im  Sinoe  einer  durch  andere. 
Feinde  erfolgten  Verwundung  des  Königs  als  in  dem 
einer  absicbtiicbcn  oder  u aabsichtlichen  Seibstvcr- 
letzang  desselben  aufzufassen. 


Für  die  Möglichkeit,  ja  die  W&brscbeinlicbkeit  der 
ÄDuabme,  daß  loannes  von  Antiochia  und  Orosins 
den  thatsäch lieben  Verlauf  der  Dinge  berichten, 
sprechen  gar  manche  Umstände.  Ein  Kooiesmord 
ist  im  Uricnt,  in  Persieo  nichts  Seltenes;  Berodot 
and  Plutarch  (Artaz.)  berichten  uns  grauenhafto 
Dinge,  und  bezüglich  der  neuesten  Zeit  denke  man 
an  das  immer  noch  nicht  völlig  aufgeklärte  Lebens- 
ende des  Suitana  Abdul  Aziz.  Ferner  ist  lu  er- 
wähnen, daß  in  den  letzten  Regierungsjahren  den 
Kambyses  das  persische  Reich  sich  in  (Jährnng  und 
Empörung  befand,  Kambyses  selbst  äiüau  und  keines- 
wega  belieht  war.  Nach  losepbua  Ant  lud.  Xt  ?,  2 
war  Kambysea  tiiv.  :tavi;pö;,  und  der  Kaiser  Julian 
{Oratio  I,  cd.  Berti.  S.  10 1)  erzählt,  daß  Kjros  itax^p, 
sein  Sohn  aber  tsjxoTr;;  genannt  wurde  (cf.  Meyer, 
Oescb.  d  A.I6I1  und  Uutdecker  1.  c.  S.  33  f }.  Weiui 
sodann  bei  Berodot  und  Etesiaa  sich  keine  Spur 
eioer  ancb  nur  leisen  Andeutung  eines  Königsmonles 
findet,  so  könnte  man  dies  damit  erklären,  daH  die 
persischen  Gewähre  manne  r  dieser  beiden  Autoren 
Anweisung  oder  ihre  eigenen  Gründe  hatten,  die 
Wahrheit  zu  bemänteln.  Indes  verkenne  ich  kdnes- 
wcgs,  daß  auch  starke  Argumente  gegen  die  An- 
nahme einer  Ermordung  des  Kambyses  anzuführen 
sind.  Vor  allem  wird  man  mir  entgegenhalten,  daü 
gerade  Darius  keine  Ursache  hatte,  die  Magier  von 
ihrer  Schuld  zu  entlasten,  und  ganz  besonders  die 
unleugbare  Tbatsache  betonen,  daß  einem  so  wert- 
vollen, von  allen  Seiten  als  überaus  glaubwürdig  aner- 
kannten Aktenstücke  gegenüber,  wie  es  die  von  dem 
Zeitgenossen  und  Nachfolger  des  Kambyses,  Dariua, 
verfaßte  oder  beeinflußte  Behistäna  ist,  Nachrichten 
30  später  Scbrifteteller,  wie  loannes  von  Antiochia 
und  Orosius  es  sind,  bedeutend  an  Glaubwürdigkeit 
einbüßen.  So  interessant  daher  auch  die  letzteren  er- 
ecbeinen,  and  sowenig  man  diese  auch  völlig  ignorieiea 
darf  —  die  Frage,  weiche  den  Titel  dieses  Aufsatzes 
bildet,  wird  stets  eine  offene  bleiben,  welcba  mh 
Sicherheit  nie  zu  beantworten  sein  wird;  die  Tod ee- 
art  des  Kambyses  wird  jederzeit  unaufgeklärt 
bleiben.    Ähnlich  ist  es  ja  beim  Kaiser  Tiberins. 

Dresden.  Arthur  Lincke. 


Heinrich  Kiepert  und  Bobert  Koldewey,  Itinerare 

auf  der  Insel  Lesbos  (Sonderabdruck  aus  Kolde- 

weye  Lesbos,   S.  74— t»y).    Berlin  1890,  Dietrich 

Reimer.    66  S.  mit  3  Karten.    8. 

Um    auch   dem  Reisenden    die  Mitarbeit   an  der 

Weiteraufgestaltung   des    geographischen  Bildes   der 

Insel  Lesbos  zu  ermöglichen,  haben  die  Herausgeber 

aus  dem  großen,  oben  (Sp.  149)  von  Böhiau  bespreche- 

nen  Werke  die  Karten  und  die  genaue  Beschreibung  der 

einzelneu  von  ihnen  zurückgelegten  Ronten,  aaf  denen 

die  kartographische  Daratellung  des  Innern  beruht, 

in  einem  handlichen,  bequem  in  der  Tasche  zu  trana- 

Sortierenden  Buche  besonders  herausgegeben.  Dank- 
ar wird  die  Gabe  auch  der  empfangen,  welcher  gern 
eine  gute  Karte  der  Insel  besäße,  aber  das  große 
Werk  zu  kaufen  nicht  in  der  Lage  ist.  Praktische 
Ratschläge  für  den  Reisendes,  welcher  selbst  beob- 
achten will,  siod  in  der  Binluituog  einige  gegeben. 


Beiiobtlgunsen, 

lü  No.  5,  S.  138,  Z.  12  V.  o.  ist  anstatt  „Längung 
des  o  in  locustas"  richtig  zu  lesen  .L.  des  e  in  edere". 

Prof.  Birschfelds  Nachruf  an  ti.  Schliemann  steht 
nicht  in  der  Königsberger  üurtungschen  Zeitung,  wie 
bei  uoa  angeRcben  ist,  sondern  in  der  Königsber^er 
Allgemeinen  Zeitung. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Ed.  Kammer,  Ein  ästhetiacber  Kommeotar  zu 
Homers  Ilias.  Paderboro  1839,  Perd.  SchSDiogh. 
VU,  344  S.  8.    4  M. 

Eiu  mit  BegeiBteniQg  nnd  feinem  ästhetischen 
GefQhl  geachriebeoes  Buch !  Die  nrsprüngliche  lUas, 
'deren  Heirlichkeit  der  Schutt  der  Überliefemng 
oft  bis  znr Unkenntlichkeit  verdeckt',  glaubt  der  Ver- 
fasser herrorgezogen  und  so  das  £pDs  'för  moderne 
Leser'  genießbar  g^emacht  zu  liaben.  Kit  großer 
Liebe  bat  er  sich  in  den  Geist  der  homerischen 
Poesie  zn  versenken  gewußt,  eine  Urilias  geschmack- 
voll heransgearbeitet  nnd  als  Ergebnis  jahre- 
langer Studien,  von  welchen  er  in  Einzelarbeiten 
hin  nnd  wieder  onverächtliche  Proben  gegeben, 
abgeschlossen  nns  vorgelegt.  Die  Ifenschen  dieser 
Urilias  werden  in  ihren  mannigfachen  Beziehungen 
znm  Koaroos,  zn  Erde  nnd  Ifeer,  zu  der  ganzen 
nmgebenden  Natnr  gescliildert,  ihre  natürlich- 
plastische  Betrachtungsweise  dargethan,  die  sich 
in  den  Charakteren  darst«1Ienden  Formen  der 
Menschen natnr,  die  Heldentypen,  die  Beschftfti- 
gangen,  die  sich  nach  den  verachiedeoeu  Richtungen 
hin  SnDernden  Änschanangen  der  Zeit,  die  Volks- 
seele der  homerischen  Welt  beredt  —  aber  leider 
mit  BescluAnkang  anf  die  'echten'  Bächer  —  ent- 
wickelt, die  charakteristischen  Uerkmale  der  Ein- 
nnd  Zadichtnngen  —  wenn  anch  nicht  immer  frei 
von  subjektivem  Empfinden  —  gekennzeichnet  nnd 
anschaulich  hervorgehoben.  In  ausführlicher  Analyse 
SDcht  ein  zweiter  Teil  die  gewonnenen  Ornudsätze 
anf  die  einzelnen  Gesänge  anzuwenden  nnd  zur 
Festatellnng  der  alten  Ilias  und  der  späteren 
Zndichtungen  nnd  Erweiterungen  anazunotzen. 
A  nnd  B  gehören  im  wesentlichen  znm  ursprüng- 
lichen Plan,  natürlich  ohne  den  Schifbkatalog,  F  ist 
Zusatz,  TOD  ^  nnd  E  nicht  viel  echt,  Z  ist  alt  und 
trefflich;  von  II  aber  gehören  nur  12,  von  6  63  Verse, 
dagegen  fast  ganz  1  dem  alten  Dichter:  nach  dem 
Uißlingen  des  Sübneversuchs  beschrieb  dieser  (in 
einem  dritten  Akte)  einen  zweiten  Schi  acht  tag 
ohne  AcbiUens.  dessen  Trümmer  es  aus  den  mehr 
oderweniger  dnrchZnsätze  überwucherten  folgenden 
Gesängen  hervorzuholen  gilt.  Ancb  diese  Arbeit 
meint  K.  zu  leisten:  nnr  muß  man  N  nnd  s.  ganz, 
von  A  viel  und  von  .M  nnd  ü  das  Meiste  ans- 
sondem.  Uit  11  stehen  wir  wieder  —  trotz  mancher 
fremdartigen  Zuthat  —  anf  'dem  echten  Boden  ur- 
sprünglicher Poesie';  größtenteils  spatere  Dichtnog 
bringt  P;  £  aber  ist  entzückend:  'Innerlicheres 
und  Ei^eifenderes,   Leidvolleres  nnd  Süßeres  ist 
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später  nie  mehr  gedichtet  worden'.  Von  T  ist 
das  Allermeiste,  von  T  nicht  gerade  viel  echt, 
von  $  sind  150  Verse  zn  streichen,  freilich  ist  in 
dem  Buche  anch  einiges  nonzustellen  undabzu&ndem ; 
X  ist  alte,  vortreffliche,  nnr  wenig  entstellte  Poesie; 
dem  23.  Buche  endlich  sind  100,  dem  24.  nur 
55  Verse  zn  entziehen:  aber  auch  die  letzte 
Rhapsodie  gehört  zu  denen,  welche,  wenn  auch 
nicht  durch  umfingreiche,  so  doch  dnrch  sehr 
häufige  Zusätze  verderbender  Nachdichter  gelitten 
haben. 

Wer  mit  der  homerischen  Poesie  vertraut  ist, 
wird  dem  Geschmack  des  auswählenden  Kritikers 
Lob  spenden:  er  wird  auch  mit  Befriedigung  ver- 
nehmen (p.  VI),  daß  'überall,  wo  die  Faden  der 
Dichtung  abreißen,  wo  fremde,  willkürliche  Motive 
auftreten  nnd  die  ui-eprüngliche  Komposition  zer- 
sprengt haben,  auch  der  sprachliche  Ausdruck  sich 
als  ein  fremdartiger,  entlehnter,  mechanisch  ge- 
brauchter erwies':  denn  so  erscheinen  die  ästhe- 
tischen Ergebnisse  durch  die  sprachlichen  Resultate, 
die  uns  freilich  nicht  vorgelegt  werden,  in 
wfiuacheuswertefiter  Weise  nuterstiitzt  zu  werden 
und  die  homerische  Forschung  der  SubjektiTität 
der  Meinungen  entruckt  zu  sein. 

Ob  sie  es  ist  nach  den  hier  vorliegenden  Er- 
gebnissen? Soviel  beweist  ja  allerdings  anch  der 
vorliegende  ästhetische  Kommentar,  daß  sich  die 
Keinangen  der  Homerforscher  mehr  nnd  mehr  zn 
der  Überzeugung  abklären,  daß  der  von  Hennann 
aufgestellte  Gedanke  einer  Urilias  richtig  gewesen 
und  Qrotes  Annahme,  in  unserer  Dias  sei  eine 
Dias  in  eine  Acbilleis  eingeschoben,  sich  für  die 
Aufstellung  und  Verfolgung  eines  ursprünglichen 
Planes  fruchtbar  und  bedentungsvoll  erwiesen  hat. 
Aber  selbst  bei  einer  gewissen  Gleichheit  der  Grnnd- 
an Behauung  bleibt  für  Meinungsverschiedenheiten 
ein  groDer  Spielranm.  Grote  behauptete,  daß  die 
Acbilleis  vom  ersten  Buche  sogleich  zum  achten 
nnd  darauf  znm  elften  übergegangen  sei:  die 
neuesten  Gelehrten,  welche  sich  mit  der  Weiter- 
bildung jener  Tlieorieabgegeben  haben,  sehenfreilich 
in  8  nur  eine  Vorbereitung  zu  I,  nnd  da  man  dies 
Buch  gewöhnlich  wieder  einer  späteren  .Zeit  za- 
weist,  so  würde  anch  9  in  diese  spätere  Periode 
fallen  müssen.  Kammer  nnterscheidet  sich  nicht 
nnr  dadurch  von  Grote,  daß  er  B  und  Z  sowie 
einzelne  Teüe  von  i,  E,  H  und  8  zur  ursprüng- 
lichen Dias  rechnet,  sondern  er  weist  auch  dem 
Sühneversuche  eine  Stellung  in  seiiier  Achilleis  an. 
Anch  ist  er,  wie  dies  Jebb  sciiou  vor  ihm  ausge- 
sprochen hat,  der  Ansiebt,  daß  die  Grotes  'kleiner 
Dias'  angehörigen  Gesänge  niemals  ein  Epos  für 
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sich  gebildet  habea,  sondern  lediglich  allmählich 
entsUmdeoe,  anf  Erneiterang  der  Uriliu  berechnete 
Zu-  Dnd  Eindichtnngen  sind.  Diese  Modifikation 
der  Orotescben  Theorie  trifft  fnr  viele  Partien 
der  Zwischen  dich  lang  gewiß  das  Richtige,  wie  wir 
denn  anch  in  MNSÜ,  worttber  K.  schon  fräher 
ansfUbrlich  gehandelt  hat*),  der  Hauptsache  nach 
eine  spätere  Erweiterung  zu  erblicken  haben; 
aber  Ref.  tst  doch  Bberzengt,  daß  andere  Teile, 
so  insbesondei'e  die  Teictioskopie  mit  dem  Einzel- 
kampfe des  Paris  nnd  Menelaos,  sowie  in  H  der 
Zweikampf  des  Aias  nnd  Hektor  nrsprünglich  fBr 
sich  dastehende  Gesänge  gewesen  sind,  die  fiber- 
arbeitet nnd  in  das  Gefüge  des  größeren  Gedichtes 
mit  aufgenommen  worden  sind.  Ein  Versuch, 
diesen  Einzelliedern  ihre  alte  Form  wiederzugeben, 
wird,  ebensowenig  anf  allgemeine  Zustimmung 
rechnen  können,  wie  es  gelingen  wird,  die  Grenzen 
der  Eindichtungen  oder  gar  die  TrQmmer,  die  ver 
einzelt  ans  älterer  Poesie  gerettet  sein  kOnnen,  an 
deutlichen  Kerkmalen  von  später  hiozngretragenen 
Bausteinen  anzneifelhaft  zu  nnterscheiden.  Zwar 
stellt  K.  8.  100—122  eine  Reihe  von  Kriterien 
anf,  welche  für  die  Nacbdichter  charakteristisch 
sein  sollen;  aber  yon  den  dort  berührten  Kenn- 
zeichen finden  sieb  gar  viele  anch  in  solchen 
Büchern  wieder,  die  im  weeentllcfaen  Kammers 
llias  angehören  and  darum  darcb  Äthetese  von 
den  'unechten'  Zusätzen  gesäubert  werden.  K. 
spricht  von  den  mytbologischen  Neubildungen 
der  Nachdichter  (8.  102  (f.)  nnd  weist  anf  die 
Benntznng  älterer  Motive  (S.  108  ff.)  in  jüngeren 
Partien  hin :  daß  in  der  'echten'  Dichtung  gar  oft 
Ähnliches  vorkommt,  erkenn!  er  nicht  an.  Längst 
habe  ich  mancherlei  derartiges  in  Q  zusammenge- 
stellt: aber  im  ästhetischen  Kommentar  sind  solche 
Anstülie  kurzer  Hand  entweder  entfernt  oder  um- 
gedeutet oder  iibergangen.  Von  der  übertriebenen 
Äuget  des  Idaios  ü  355  f..  die  ganz  unmotiviert 
ist  und  nur  in  der  Antebnnng  au  E  244.  249 
ihien  Grund  hat,  wird,  wie  von  vielem  anderen, 
was  hierher  gebSrt,  kein  Wort  gesagt.  Und  doch 
ist  meine  Empfindung  nicht  auf  mich  beschränkt: 
ich  freue  mich,  iu  Paul  Caner  (Kieler  Progr.  v. 
1885)  einen  verständigen  Beurteiler  der  Tendenz 
meines  Kommentars  gefunden  zu  haben.  Trotz 
vieler  Schönheiten,  die  ü  bietet,  verrät  eich  der 
begabte  Verfasser  doch  ais  Nacbdicht«r.  Es  ist 
ihm  nicht  alles  gelungen,   es  fehlt  ihm  au  Origi- 

')  Vgl.  vrss  Ref.  Jahrg.  1689,  Sp.  1133- 1140  dieser 
Wochenscbrift  über  Bammers  'kritisch  -  tUtbetische 
Untersuchungen  betr.  die  Gesänge  HNEO^  bemerkt  hat 


naiität;  aber  er  ist  so  gut  ein  Dichter  wie  der 
Verfasser  von  F,  A  und  H,  an  deren  ErxengniBseo 
K.  vielerlei  —  mich  dünkt  nicht  alles  mit  Recht 
—  zu  tadeln  hat.  Überhaupt  habe  ich  mich  des  Ge- 
fühles nicht  erwehren  können,  daß  in  den  'unechten' 
Teilen  mancher  Anstoß  bervorgesucht  ist:  der 
Gedanke,  es  in  solchen  Partien  mit  sjAterer  Poesie 
zu  thnn  zu  haben,  hat  den  Blick  des  feinnhliget) 
Verfassers  bisweilen  getrübt.  Sonst  würde  er 
schwerlich  so  ungünstig  über  A  155—182  (S.  158) 
geurteilt,  sondern  Bekkers  Äthetese  von  163—168, 
wie  ich  denke,  einfach  anerkannt  haben.  Es  ist 
doch  eine  gar  zu  arge  Konfusion,  wenn  ein  Dichter 
seinen  Helden  in  einem  Atem  vor  der  ZerstOntng 
einer  Stadt  als  einer  sicher  zu  erwartenden  gött- 
lichen pQgnng  sprechen  und  doch  die  Möglichkeit 
hervorheben  laßt,  daß  er  mit  seinem  Volke  alsbald 
un verrichteter  Sache  abziehen  werde.  Andererseits 
wird  in  B,  an  dessen  Ursprünglichkeit  K.  festhält, 
die  wunderliche  pouX^  ^epävtcuv  entfernt:  aber  die 
fiioixfipa  bleibt  nicht  minder  wunderlich.  Welcher 
gemeine  Mann,  ja  welcher  Fürst  könnt«  Agamemnons 
Plan  durchschauen?  Wie  hatten  die  Führer  also 
ein  Recht,  dem  Volke  zu  zürnen,  das  doch  nnr 
that,  was  Agamemnons  Thor  hei  t  verschuldet  hatte? 
Odyssens'  Auftreten  an  sich  Ist  packend,  die 
Thersitessceue  von  feinster  psychologischer  Wahr- 
heit, die  ganze  Volksversammlung  von  höchstem 
poetischen  Intei'csse;  aber  der  Rahmen  des  schönen 
Bildes  t«ngt  nichts.  K.  findet  (S.  155)  in  V  Bin- 
fiüsse  der  Odyssee:  warum  nicht  anch  A  364,  wo 
sich  der  mit  Unrecht  so  'nnwirsch  behandelte'  mit 
nicht  wohl  berechtigtem  Stolze  als  'Telcmachs 
lieber  Vater'  beieichnet?*)  Wäre  die  betreffende 
Parüe  ans  i  nicht  'echt',  Kammer  würde  wahr- 
scheinlich nicht  zu  einer  künstlichen  Erklärung  des 
unschönen  Benehmens  des  polternden  Oberfeldberm 
geschritten  sein  und  den  EinfluD  der  Odyssee  nicht 
verschwiegen  haben,**) 

Nur  die  'echten'  Bücher  werden  zd  Anfang, 
um  dies  nebenbei  zu  erwähnen,  durch  deutsche  Über- 
setzungen charakteristischer  Verse  ansgezeichneti 
K.  hat  sie,  wie  es  scheint  mit  Benutzung  von  Voß' 


*)  In  der  Thersitesepisode  möchte  ich  den  'Einfloß 
der  Odyssee'  verratenden,  nur  abschwäcbcnden  und 
wegen  der  angeredeten  Person  recht  wenig  passenden 
Vera  B  S6ü  ausBcheiden. 

**]  Dcutiicbe  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  der 
Odyssee  verrät  in  einer  'echten'  Partie  von  A  der 
Vers  48):  °2;  po  'ox'  d^f*  X)KuoT;a  (at^p'.va  SQutXo- 
V-^^-'  Tp.ü:;  inov,  Epitheta,  die  Odyssoos  nebenein- 
ander nnr  in  der  Odyssee  bekommt:  vgl  au&er  7  163 
nnd  I)  168  besonders  x  116,  SOS  und  281. 
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nias,    selbst   angefertigt:   dabei   ist   ihm    ft«ilich 
S.   135  ein  SiebenfüDler  entschlüpft: 

Gutes  brinet   nicht  die  Herrschaft  der  Menge, 

nur  eiaer  sei  Hen-sclicr, 
Einer  der  König,    dem  es  verliehen  der 
Sohn  dea  listigen  Kronos. 
Stralsond.  Bndolf  PeppmfiUer. 


■.l'Abb^FoiuTläre,  Lee  empruDtsd'Homire  an 
Itvrc  de  Judith.  Amiena  1889,  Caron.  130  S.  8. 
l  fr.  75. 
Der  Verf.  ist  fiberzeagt.  daß  der  Ursprung 
der  griechischen  Mythologie  und  apeziell  der 
homerischen  Erzählongen  in  der  Bibel  liegt.  An 
einem  Beispiel  sncht  er  diesen  Zusammenhang 
nachzuweiaen.  dem  Buche  Judith,  das  durch  Homer 
oder  genauer  durch  die  Verfasser  der  homerischen 
Gesänge  T  ZE  buchstäblich  geplfindert  sei.  Hit 
171  Farallelstellen  wird  der  Beweis  geführt.  Dem 
Abb^  Fonrtiäre  ist  nicht  unbekannt,  daG  das 
Buch  Judith  von  neueren  Gelehrten  fBr  ein  sehr 
Junges  Uachwerk  gehalten  wird,  das,  wenn  doch 
eine  Verbindung  bestehen  soll,  viel  eher  aus  Homer 
entlehnt  sein  könnte  als  umgekehrt.  Diesen  Ein- 
wand weist  er  ziemlich  leichter  Hand  zurück  und 
glaubt,  gerade  durch  seine  Vergleichung  bewiesen 
zu  haben,  daß  das  Bnch  Judith  uralt  ist,  wie  er 
denn  iiberbaapt  die  liHerariachen,  historischen  und 
religions-geschichtlichen  Konsequenzen  aus  der  ge- 
wonnenen Erkenntnis  rttckaichtslos  zn  ziehen  weiß. 
Kiel.  Faul  Caoer. 


Cicero  De  oratore.  Für  den  Schdgebraucb  erklart 
von  Karl  Wtheln  Plderit.  6.  Aufl.  besorgt  vou 
0.  Bamecker.  2.  Heft.  Bach  II.  Leiptig  1889, 
B.  G.  Tcaboer.  1  U.  60. 
Die  ftberarbeitnng  des  2.  Bandes  der  Piderit- 
Adlerschen  Ausgabe  von  Ciceroa  Schrift  de  oratore 
dni-ch  0.  Hamecker  entspricht  im  wesentlichen  der- 
jenigen des  ersten,  fiber  welche  Bef.  in  dieser  Wochen- 
Bcbr.  1887,  No.  20  u.  21  berichtet  hat,  und  er  muß 
daher  sein  dort  ansgesprochenes  Urteil  Im  allge- 
meinen wiederholen.  Auch  dieser  Band  enthAlt  der  5., 
von  Adler  besoi^n  Auflage  gegenüber  eine  nicht 
geringe  Zahl  von  Abänderungen ,  zn  welchen  der 
Heraosg.  durch  die  inzwischen  veröffentlichte  Litte- 
ratar  fiber  dieses  Bnch  ventnlallt  worden  ist,  und 
von  denen  einige  als  Verbesserungen  zn  bezeichnen 
sind,  während  der  größere  Teil  derselben  als  frag- 
würdig erscheinen  muß  nnd  vor  einer  unbefangenen 
Kritik  die  Probe  nicht  bestehen  kann.  Diese  Be- 
merkung betrifft  vorzugsweise  die  Gestaltnng  des 
Textes,  obgleich  der  Heraosg.  im  allgemeinen  von 
dw  richtigen  Ansicht  aoszogehen  scheint,  daß  in 


denjenigen  Teilen,  ffir  welche  uns  zwei  BssfamiUen 
zn  Gebote  stehen,  keiner  von  ihnen  ansschließliche 
Geltung  zuerkannt  werden  darf,  wenngleich  ein- 
zuräumen ist,  daß  die  mntili  die  ursprüngliche  Über- 
lieferung nicht  selten  trener  bewahrt  haben  als 
die  integri.  Da  aber  jene  zweifellos  ans  einem 
sehr  nachlässig  geschriebenen  Archetypus  stammen 
nnd  durch  eine  UnKahl  von  Auslassungen  entstellt 
sind,  so  ist  auch  an  solchen  Stellen,  wo  ein  Woit 
nnbeschadet  des  Sinnes  entbehrt  werden  kann, 
den  mut.  gegenüber  die  größte  Vorsicht  gerecht- 
ferligt,  welche  von  Harnecker  nicht  in  genügendem 
Maße  geilbt  worden  ist.  Femer  acheint  von  ihm 
nicht  immer  hinlänglich  beachtet  worden  zn  sein, 
daß  auch  diese  ältere  Hssfamilie  von  willkürlichen 
Ändernngen  nicht  ganz  frei  ist,  was  besonders, 
wenigstens  in  dem  letzten  Teile  diesea  Bnches, 
von  dem  Harl.  gilt,  über  dessen  Wert  er  dem 
Urteile  Friedrichs  noch  zn  viel  Konzeaalonea  ge- 
macht haben  dürfte.  Endlich  hat  er  auch  einer 
Anzahl  eigener  Vei-mntungen  in  dem  Texte  Auf- 
nahme gewährt,  welche  schwerlich  allgemeine 
Billigung  finden  werden. 

Zn  den  Verbessemngea  gehören  z.  B.  die  Lesarten 
§  33  exquirere  st.  exponere,  214  item  misericordiam 
St.  ita  m. ,  216  nt  vor  misericordia,  224  iot«r- 
pretantnr.  Dicere  enim  ainnt  Ennium  st.  dicere  a.  E., 
225  gestu  omni  et  imminenü  st.  g.^o.'ei  imminenti, 
22^  wie  schon  86  Ac  tamen  st.  Attamen,  allenfalls 
auch  243  imitatione  breviter  iniecta  st.  im.  brevi 
iniecta.  Bichtig  ist  femer  293  abducere — deducere 
st.  deducere— traducere,  312  qui— audiant  st.  qni — 
andinnt,  obgleich  der  Ind.  an  sich  ebenso  richtig 
wäre  als  116.  In  solchen  Kelativsätzen  entscheiden 
über  den  Modus  lediglich  die  HsB.  Hierher  gehört 
weiter  330  perseqnemnr— detrahemus  st  der  Coni. 
Praes.,  338  videtnr  contio  esse  st.  videatnr  cou- 
tionis,  339  si  quo  animi  vitio  st.  si'qnoquo  a.  v.. 
WOB  aber  einer  Erklärung  bedürftig  war,  357 
rerbornm  omnium  nach  Stangl  st.  verborum  ant 
hominnm,  358  [admonetnr  memoria  nostra  atqne 
exercitatur.  Sed  locia]  sede  opus  est,  364  coosu- 
larem  se  hominem  st.  consularem  se  esse^honünem, 
366  nomen  snnm,  wie  3S,  st.  nomen'ipsnm,  was 
gewiß  willkürliche  Änderung  im  Land.  ist. 

Solcher  YerbeBsernngen  aber  wären  noch^ viele 
möglich  gewesen.  So  z.  B.''war;29  diej;ganz|,über- 
flüssige  Änderung  Adlers  qnoniam  st.  quia  tamen 
wieder  zu  beseitigen,  nnd  an  legeudomm  ist  36 
kein  Anstoß  zn  nehmen,  wenn'anders^lecta  verba 
ein  sehr  gewöhnlicher  Ansdmck  war.  Dagegen 
kann  57  qnasi  rhetoris  officina^sL  qnaaijrhetorum 
off.   unmöglich   richtig   sein  nnd  nlcht^dorch  Be- 
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nifang  anf  338  qnaai  oratoris  scaena  gerecht- 
fertigt werden.  Hier  ist  oratoris  Gattnngsbegrilf, 
und  mit  oratoris  Bcaeaa  =RediieTschanbüliiie  wird 
die  jedem  Bedner  immer  und  tiberall  angehörende 
ood  znkommende  Schaubühne  bezeichnet  (Ver- 
hältnis der  Inb&renz,  vgl.  Haase,  Vortes.  über  lat. 
Sprachw.,  I,  S.  2J2,  und  11,  S.  24  ff.).  Da  aber 
die  Zugehörigkeit  der  SchanbQhne  zum  Begriff 
des  Eedners  nnr  eine  Fiktion  ist,  so  mußte  der 
komponierte  Begriff  durch  quasi  entschuldigt 
werden.  Nach  Analogie  hiervon  wurde  rhetoris 
officina  eine  Werkstätte  bezeichnen,  welche  jedem 
Rhetor  zukommt,  was  ja  ebenfalls  in  gewissem 
Sinne  richtig  wate.  Aber  rhetoris  mfillte  dann 
in  gleicher  Weise  Oattnngsbegriff  sein,  wBhrend 
es  an  unserer  Stelle  nach  dem  ganzen  Znsammeu- 
hange  nnr  Individnalbegriff  sein  und  lediglich  den 
bestimmten,  einzelnen  Isokrates  bezeichnen  könnte. 
Würde  diesem  eine  offlcina  als  elgentfimlicli  zuge- 
schrieben, so  wäre  damit  nur  ein  accidentielles 
Verhältnis  bezeichnet  (Kohärenz),  welches  nicht 
durch  einen  komponierten  Begriff  ausgedruckt 
werden  dürfte.  Diese  officina  wäre  nur  im  eigent- 
lichen Sinne  au&ufassen,  gleichviel  welcher  Art, 
etwa  wie  sie  Demosthenes  von  seinem  Vater  erbte, 
oder  wäre  auch  sie  in  ügürlichem  Sinne  gemeint, 
so  müßte  quasi  vor  ofücina  und  hinter  rhetoris 
stehen.  Da  dies  jedoch  ansgeschlossen  uud  jeden- 
falls der  allgemeine  BegriJf  Rhetorenwerk statt  gtt- 
meint  ist,  welcher  zugleich  durch  das  vorgesetzt« 
quasi  als  ein  fingierter  bezeichnet  wird,  so  konnte 
hier  nur  der  Plur.  rhetornm  gebraucht  werden, 
selbst  wenn  der  Gen.  als  sabl.  nnd  nicht  als  obi. 
anfgefaOt  werden  mSDte.  Daß  aber  rhetor  anch 
den  scbulmäßig  gebildeten  Redner  bedeutet,  ist 
bekannt.  Vgl.  de  or.  U  10;  Tusc.  in  63.  "Was 
sonst  gegeu  rhetornm  eingewendet  wird,  ist  nicht 
von  Belang.  Ffir  die  nicht  seltene  Verwechselung 
der  Genelivendungen  is  und  uro  s.  außer  341  die 
Stelle  68,  wo  st.  sensn  hominis  communi  zu  lesen  sein 
wird  B.  hominnm  c.  Vgl.  übrigens  C.  P.  W.  Müller 
zn  de  ßn.  V  3,  7.  Aach  69  wäre  hierher  zu 
recl}nen,  wo  in  den  int.  hominis  speciem,  in  den 
mnt.  bomlnum  sp.  steht,  wenn  nicht  Kaiser  richtig 
gesehen  hätte,  daß  hominum  ans  hominis  unins 
entstanden  ist.  Dies  hätte  aufgenommen  werden 
sollen,  wie  ea  anch  Wilkins  gethau  hat,  da  das 
bloße  hominis  eine  andere  Gattung  von  Lebewesen 
als  Gegensatz  voraussetzen  läßt.  90  wird  alles 
Bemühen,  die  Echtheit  der  Worte  atqne— ita  dili- 
gentissime  persequalur  zu  erweisen,  schon  an  dem 
Umstände  scheitern,  daß  unmittelbar  darauf  tum 
vor  accedat  ezercitatlo  folgt,  womit  die  Übung  als 


ein  neuer  und  weiterer  Gegenstand  der  tlnt«r- 
weisang  bezeichnet  wird,  während  de  durch  jene 
Worte  bereits  vorweg  genommen  ist  und  mit  dem 
ersten  Teile,  der  Wahl  des  Vorbildes,  verbunden 
erscheint.  Dieser  Widersprach  wäre  nicht  vor- 
handen, wenn  es  etwa  hieße:  Accedat  enim  exerci- 
tatio,  obwohl  die  fast  wörtliche  Wiederholung 
dieses  Gedankens  §  92,  wo  er  recht  passend  den 
ganzen  Abschnitt  abschließt,  auch  dann  noch  auf- 
fällig sein  würde.  Ebensowenig  ist  91  die  Kon- 
jektur Adlers  in  eo  vitio  similem  esse  st.  in  eo 
vitiosum  esse  gut  zu  heißen,  da  hier  überall  nnr 
Tou  dem  Streben  nach  einem  Resnltat,  nicht  von 
diesem  selbst  die  Rede  ist.  Dem  Zusammenhange 
entspricht  allein  ein  Wort  wie  das  Lachmannsche 
ambitiüBum;  nur  würde  ich  jetzt  in  vitiosnm  eine 
Zusammenziehung  von  vi<tio  ambi>tiosnm  er- 
blicken. Dieselbe  VerBcbreibnng  findet  sich  anch 
108  in  den  mut.,  in  denen  breviterqne  st.  breviter 
nterqne  steht.  Denn  tiots  des  strengen  Straf- 
gerichts, welches  H.  in  seinen  Adnot.  p.  7  über  die 
Knrzslchtigkeit  der  bisherigen  Erklärer  dieser 
Stelle  mit,  wird  er  doch  schwerlich  jemand  vod 
der  Richtigkeit  seiner  in  den  Text  anfgeuommenen 
Konjektur  dilncide  breviterqne  [uterque]  Bber- 
zeugen,  da  einerseits  auch  in  der  Beurteilung  der 
als  Gegensatz  angeführten  wissenschaftliches 
Definiton  nur  von  der  Ausdehnung  derselben,  d.  h. 
ihrer  Kürze  oder  Länge,  die  Rede  ist,  andererseits 
§  109  ausdrücklich  anf  den  Ankläger  und  Ver- 
teidiger bei  dem  Hinweis  anf  die  gerichtliche 
Bezug  genommen  wird.  Es  ist  daher  ebenso  das 
von  H.  eingeklammerte  nterqne  gerechtfertigt,  als 
das  hinzugefügte  dilncide  überflUssig  und  falsch  ist. 
Über  die  eigentümliche  Erklärung;  von  circnrnscriptns 
(Adn.  p.  7)  soll  kein  Wort  verloren  werden.  Nnr 
möge  hier  noch  nachträglich  zu  93  bemerkt  werden, 
daß  mir,  als  ich  aetates  tnlerint  fUr  aet.  extolerint 
schrieb,  s«}bstverstfindlicb  nicht  der  regelmäßige 
Gebranch  des  Verbnm  efferre  vom  Acker  nnbekanit 
war.  Aber  noch  hat  niemand  auch  nnr  eine 
zweite  Stelle  ans  Cic.  anführen  können,  wo  das 
Kompositum  als  Prädikat  von  aetas  oder  {Hiptdas 
gebraucht  wäre;  solange  dies  nicht  geschehen  ist, 
muß  Ich  ebenso  meine  Vermutung  fOr  richtig 
halten,  als  der  gemachte  Einwand  für  mich  nber> 
raschend  gewesen  ist  Wie  leicht  durch  Wied^- 
holnng  der  Endung  von  aetates  die  Präpos.  ex  Ib 
extnlerint  entstehen  konnte,  liegt  anf  der  Hand. 
Anch  I  171  steht  in  o  und  p  in  hac  tdvitate 
efferre  st.  ferre,  was  doch  auf  niemand  Eindruck 
machen  wOrde,  selbst  wenn  diese  Hsa  emen  grSßerMi 
Wert   hätten,   als   ea  wlrkUch  d«r  FaU  Ist     Wo 
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jedoch  eiu  illinliclier  Anlaß  zdi'  Verwandlung  des 
Simplex  in  das  Kompogltom  nicht  vorlag,  wie  z.  B. 
123  and  154,  ist  jenes  nnversehrt  geblieben.  Anf- 
fällig  ist  anch,  daß  104  das  ungeschickte  Glossem 
sive  ex  persona,  nt  landis  beibehalten  ist,  welches 
schon  durch  die  vorausgescbickten  Worte  Nihil 
est  enim,  qaod  inter  homines  ambigatar  als 
unmöglich  ei'wiesen  wird,  abgesehen  davon,  daß 
es  sich  nur  in  einer  Hssfamilie  findet,  und  dafl 
es  eben  nicht  beiDt,  wie  Q.  Kießling  verlangt  hat: 
sive  ex  laude,  nt  personae-  Gleiches  gilt  von  dem 
Emblem  121  haec  sunt  enim  tiia.  Von  dem  Konj. 
debcant  132,  welcher  nicht  beizubehalten  war,  gilt 
das  oben  zu  312  Bemerkte,  Ähnliches  von  reapon- 
derint  143.  wofür  responderit  zu  schreiben  war, 
parient  14G,  wofür  der  6ing.  nicht  nötig  war. 
28,  125  wäre  die  Wortstellung  hoc  neu  maxime 
enjtuit  nur  möglich,  wenn  etwa  der  Gegensatz 
folgte:  sed  tamen  non  omnino  delituit  Da  also 
lediglich  die  Subjekte  entgegengesetzt  sind  und 
das  am  Ende  des  §  stehende  semper  sich  nicht 
bloß  auf  die  vorher  bezeichnete  Auswahl  von 
f^len  beziehen  kann,  so  wird  es  doch  bei  non 
hoc  cet.  sein  Bewenden  haben  müssen  und  st.  ea 
semper  zu  lesen  sein  quae  (od.  eaqne)  semper. 
Nach  der  überwiegenden  Antorität  der  Hss 
war  anch  150  das  zwisclien  virtute  und  vir- 
tntes  eingeschobene  omnes  wegzulassen,  welches 
zumal  wegen  des  hinzugefügten  reliquae  unnötig 
ist.  Viel  berechtigter  ist  75  omni  vor  re 
militari,  wo  oi  leicht  vor  re  ausfallen  konnte. 
154  ist  cum — cognovit  keinesfalls  richtig,  und  die 
von  Stangl  zum  Beweise  des  Gegenteils  ange- 
führten Stellen  (Brut.  1 38 ;  in  Verr.  II  act.  V  74 ;  in 
Pis.  27:  Cat.  m.  G8J  sind  nicht  zutreffend,  weil  dort 
fiberall  durch  das  bloße  cnm  mit  dem  Ind.  lediglich 
die  zeitliche  Koinzidenz  zweier  Begebenheiten  be- 
zeichnet wird.  Auch  Cat.  m.  1.  1.  at  est  (senex) 
eo  meliore  condicione  quam  adnlesceDs,  cnm  id, 
qnod  ille  sperat,  hie  consecntns  est  ist  die8e  Er- 
kllimng  berechtigt,  da  consecntus  est  nur  ein 
anderer  Ausdruck  für  habet  ist,  sodaß  der  Ge- 
danke zugrunde  liegt;  indem  er  zu  gleicher  Zeit, 
wKhrend  jener  hofft,  schon  besitzt,  oder  wörtlich: 
seitdem  er  —  erlangt  hat.  Vgl.  ad  fam.  XV  14,  1 
mnlti  enim  anni  snnt,  cum  ille  in  aere  meo  est. 
An  unserer  Stelle  aber  ist  auch  gar  nicht  die  Be- 
zeichnung des  eigentlichen  Grundes  im  Nebensatz 
entlialten:  dieser  ist  durch  den  sog.  Abi.  menaui-ae 
(welcher  aber  immer  ein  Abi.  causae  ist)  quo  an- 
gedeutet, und  es  war  nur  noch  eine  thataächlictae  £r- 
läntei'ung  hinznzutBgen,  welche  durch  quod  mit  dem 
Ind.,  aber  nie  durch  einen  Kansalsatz  mit  cnm  ausge- 


diückt  wnrde.  Ans  diesemGmmle  kann  ich  niichanch 
nicht  für  die  sonst  ansprechende  Konjektur  Sti-öbels 
qnoniam  erklären.  Warnm  übrigens  nicht  158  darch 
die  mittels  et  vor  omne  eingeleitete  Gliederung 
die  stoische  Uethode  der  Untersnclmng  mit  ihrer 
schließlichen  Resnitatlosigkeit  koordiniert  werden 
durfte,  zumal  beide  Teile  fnr  die  Ausführung  des 
Antonius  von  gleichem  Gewicht  sind,  wtkhrend 
allerdings  logisch  das  zweite  Glied  ein  subordiniertes 
Moment  ausdrückt,  ist  nicht  ersichtlich.  Uit  Hecht 
haben  daher  die  meisten  jenes  et  beibehalten.  In 
den  Worten  180  qnia  non  noram  liegt  nicht  eine 
.ungemein  schlagend  wirkende  Ironie",  sondern 
ein  anhaltbarer  Widerspi-nch  mit  dem  Vorher- 
gehenden, wo  gesagt  ist,  daß  Ant.  die  dispositio 
argnmentorum  ohne  Erinnernng  übergangen  haben 
würde,  nicht,  weil  er  sie  überhaupt  nicht  gekannt 
)£tte  (noram  ist  nicht  didiceram)  —  denn  sonst 
hätte  er  sie  auch  nicht  praktisch  znr  Anwendung 
bringen  können  — ,  sondern  weil  er  Über  sie  als 
einen  sich  aas  der  Praxis  von  selbst  ergebenden 
(und  darum  der  Tfaeone  nicht  bedürftigen)  Gegen- 
stand gar  nicht  reflektiert  habe.  Wie  aber  sie 
tamqnam  ignotum  hominem  praet«riham  lediglich 
den  Gedanken  non  —  veniaset  in  mentem  wieder- 
holt, so  mnß  auch  der  mit  qnia  eingeleitete  Kausal- 
satz auf  den  vorher  angeführten  Grund  Bezog 
nehmen.  Es  ist  daher  noram  unmöglich  and  qnis 
non  memineram  (ad.  cnraram)  die  nächstliegende 
Emendation,  während  Kaysers  qnasi  non  norim 
zwar  dem  Gedankenznsammenhauge  sehr  wohl  ent- 
spricht, sich  aber  von  dem  überlieferten  qnia  non 
noram  zn  weit  entfernt.  190  findet  sich  die  Les- 
art accesseris  nicht  nur  in  den  int.  sondern  anch 
im  Abr.,  wo  zwar  znerst  accesserit  geschrieben, 
dieses  aber  sogleich  in  accesseris  verbensert  ist, 
ebenso  in  7;  es  verdient  daher  vor  accesserit  den 
Vorzug.  194  ist  nach  dem  ganzen  Zusammen- 
hange animomm  kanm  möglich,  sondern  vielmehr 
mit  Friedrieb  anüni  zu  lesen.  Cimaa  Berafnng 
18G  ist,  weil  dort  das  Snbj.  (indices)  im  Plur. 
steht,  nicht  zutreffend.  209  ist  allerdings  die 
handschriftliclie  Lesart  nnr  tanti  nlla  merita;  be- 
rUcksicht^  man  aber,  daß  anch  in  dem  nnmittetbar 
folgenden  Relativsätze  sowie  in  dem  210  ausge- 
sprochenen Gegensatze  die  Beziehung  auf  die  Vor- 
züge desselben  Angeklagten  festgehalten  wird, 
80  wird  man  die  sehr  leichte  Änderung  tanta  illa 
merita  nicht  abweisen  können,  wie  sie  denn  anch 
Wilkins  und  Cima  anfgenommen  haben.  210 
empfehlen  die  Spnren  der  besseren  Überlleferong 
entschieden  weit  mehr  Baiter-Kaysers  Lesart  qnae 
si  quam— videantur  als  Adlers  von  H.  beibehaltene 
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KoDJektar  eDmqne  bi  qnam — videatar.  213  durfte 
das  anmögliche  tarnen  vor  apiasi  nicht  mehr  beibe 
halten  werden.  227  spricht  viel  fQr  vel  ex  nna 
(bo  anch  Wilkinsnnd  Cima);  vel  konnte  leicht,  wie 
in  den  int.,  hinter  innnmerabitia  ansfallen  oder,  wie 
in  den  mnt.,  in  ant  verderbt  werden,  da  es,  wie  ge- 
wöhnlich, als  nt  geBchrieben  war  nnd  a  aas  der  En- 
dung des  vorhergehenden  Wortes  wiederholt  wnrde. 
(Fortsetznog  folgt) 


M.  TnllU  Ciceronls  paradoxa  ad  U.  Brutom  für 

den  Schulgebrauch  erklärt  von  H.  Aue.   Qotba  1690, 

Perthes.     38  S.  8.    60  Pf. 
M,  TuUll  Ciceronb  sotncium  Scipionis   für  den 

Schulgetirauch    crklSrt   von  H.  Am.    Gotha  1890, 

Perthes.  S2  S.  8.  80  Pf. 
Der  Komiuentar  za  beiden  Schriften  ist  mit, 
Soi^olt  und  Geschick  zosaminengesteDt  nnd  dürfte 
seinem  Zwecke  voll  nnd  ganz  entsprechen.  Die 
Texlgestaltnng  folgt  der  Ausgabe  von  C.  P.  \V, 
Müller.  Jedoch  ist  die  Interpunktion  nicht  selten 
vorteilhaft  verändert.  Sonst  finden  sich  von  der 
Orthographie  abgesehen  24  Abweichnngen ,  von 
denen  ich  nur  wenige  billige.  Zn  den  von  mir 
nicht  gebilligten  Stellen  gehört  q.  a  parad.  31. 
Hier  ist  nicht  mit  Anz  te  cnm  omnes  leges  velint, 
quem  appellet  inimicus?  Leges  exnlem  esse  iu- 
bent,  qni  cnm  telo  fnerit  zu  lesen,  anch  nicht  mit 
Uitller  An,  CDtn  omnes  te  leges  exnlem  esse  iu- 
bent  .  .  .  appellet  inimicns,  qni  cnm  t«lofuerit?, 
sondern  An,  com  omnes  tc  leges  exnlem  esse  iu- 
beant,  non  nppelletnr  inimicns,  qni  cum  telo 
fnerit?  Denn  non  ist  von  den  beiden  Vossianl 
(vergl.  mein  Programm  'De  codicibns  Vossianis 
84  et  86  denno  excassis",  Anriehst  1886,  8.  63) 
Überliefert,  und  appelletnr  findet  sich  im  Vindo- 
bonensis  von  zweiter  Hand.  Bei  dieser  Gelegenheit 
mochte  ich  daran  erinnern,  daD  parad.  43,  wo  Anz  mit 
Müller  tthereinstimmt,  nach  den  zwei  Vossiani  si 
testamenla  aniicornm  expectas  aut  ne  expectas  qni- 
dem  fHr  si  testamenta  amicornm  oe  expectas  qnidem 
wieder  herzuBtellen  ist,  wofür  ich  mich  im  Pro- 
gramm 8.  76  ansgesprochen  habe.  Anch  Schwenke 
Auflert  im  Jahresberichte  über  die  Litteratur  zn 
Ciceros  philoBcphischen  Schriften^^aus  den  Jahren 
1884-1886  S.  306  dieselbe  Ansicht. 

Aurich.  H.  Deiter. 


jBl.8chTBrGE,Kritik  der  Staatsformen  des  Ari- 
stoteles. Hit  einem  Anhaage  enthaltend  die  An- 
fSoge  einer  politischen  Littcratnr  bei  den  Griechen. 
Vermehrte  Ausgabe.  Eisenach  1890  J.  Bacmeister. 
V,  138  S.  gr.  8.  3  M.  60. 
Dies  Buch    ist   eine    weitere  Ausrdhrnng   der 

1.  Lieferung  dei-  .Etxmente  der  Politik",  Leipzig 


1879  (vgl.  anch  .Die  Staatsformen  des  Aristoteles 
unddermodernenStaatswisaenBchaft*,  Leipzig  1884). 
Der  Verfasser  unterzieht  die  Staatsformenlehre 
des  AriBtoteles  einer  Hingehenderen  Kritik,  als 
dies  bisher  seitens  der  Philologen  wie  der  Staats- 
rechtalehrer  geschehen  ist,  namentlich  anch.  weil 
die  noXmxa  noch  jetzt  von  einer  täeoretiscbea 
nnd  praktischen  Bedeutsamkeit  seien,  die  ihnen 
nicht  zukomme;  denn  die  Natnr  des  , Stadtstaats' 
nach  TJmfang  des  Gebiets  nnd  Zahl  der  Bevölkerung, 
wie  fiberhanpt  die  Organisation  der  griechiscben 
Gesellschaft  könne  für  die  hentige  Staatslehre 
nicht  maßgebend  sein,  die  sich  anf  einer  ver- 
gleichenden Verfassungsgeschichte  aufbauen  müsse, 
d.  b.  durch  kritische  Sichtung  von  8t«atBtypen, 
von  denen  Aristoteles  keine  Ahnung  hatte  und 
haben  konnte.  Die  ,BBcber  vom  Staat',  welche 
trotz  ihres  reichhaltigen  Erfahrungsschatzes  und 
„wahrhaft  merkwürdiger  Jjeistungen  des  analy- 
tischen Scharfsinns"  nur  lose  Diatriben,  dnrcbans 
nicht  ein  genügendes  wissenschaftliches  8^t«m 
enthalten,  gewannen  ihren  Einfluß  durch  den  zu- 
fälligen Umstand,  daC  die  Werke  sonstiger  helleni- 
scher Politiker  d«-r  Blütezeit  (bis  auf  den  einen 
Flaton)  verloren  sind.  Der  schlechte  Text  bedinge 
den  Verzicht  anf  eine  verfassungspotitische  Würdi- 
gung der  .morphologischen  Momente' ;  mithin  sei 
ein  Aufbau  anf  Aristoteles  im  Prinzip  verkehrt. 
Schvarcz  zeigt  im  einzelnen,  wie  die  Theorie 
in  der  -r£](vi]  ^ijTOftx^  eine  andere  sei  als  die  in 
der  .Politik",  wie  in  dieser  die  Kriterien  für  eine 
EInteilnug  Überhaupt  fehlen  oder  verschieden  ge< 
brancht  werden  Er  erweist  den  Widerspruch  nnd 
die  innere  Unhaltbarkeit  der  Einteilungsmomente, 
zunächst  in  bezug  anf  die  ^aat\eia  nnd  Tupawt;: 
während  die  wirkliche  GnlvrickelungsAbigkeit  de« 
monarchischen  Staatsgedankens  Aristoteles  ver- 
schlossen bleibe  (S.  37),  klammere  dieser  sich  au 
die  Einzahl  des  Herrschers,  die  Theorie  des 
Gemeinwohls,  den  Gesichtspunkt  einer  Herrschaft 
xaiä  vj)iov,  den  er  doch  nur  für  den  Begiemngs- 
antritl,  nicht  anch  auf  die  Fortflihniug  desselben 
ins  Auge  fasse.  Gebrechlich  sei  seine  Lehre  von 
den  übrigen  Staatsformen  und  minder  klar  als 
die  des  Sokrates  (Xen.  Mem.  IV  6,  12).  Aristo- 
kratie und  Oligarchie  sollen  verschieden,  ja  ent> 
gegengeselzt  »ein;  aber  die  Merkmale  für  die 
Scheidung  sind  ungenügend.  Beides  ist  Herrschaft 
der  Adligen  nnd  zugleich  Reichen  nnd  Tüchtigen. 
Denn  die  Bildung  wird  auch  für  die  Oligarchie 
in  Anspruch  genommen,  wie  im  wesentlicben  sogar 
die  Herrschaft  des  Gesetzes.  Tautologisch  er> 
scheinen  die  4  Unterarten  derselben ;  es  bleibe  nor 
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die  nnt erscheidende  Bestimm oog:,  daß  die  Aristo- 
kratie die  Herrschaft  einer  Minderheit  (^J^f-rot)  sei 
.znm  Gemeinwohl',  die  Oligarchie  eine  solche  „zo 
■eigenem  Vorteil".  Für  die  Unterarten  der  Demo- 
kratie werde  der  Begriff  der  censit&ren  Hassen- 
herrscbaft  herangezogen,  die  auf  das  Gesetz  ge- 
gründet und  auf  das  Gemeinwohl  gerichtet  eigent- 
lich zar  KoXitefn  gehöre.  So  sind  die  Abarten 
nicht  scharf  gesondert.  Fttr  die  Politeia  hat 
Aristoteles  als  Beispiel  Lakedaimon,  das  er  sonst 
als  ßiadeta  anführt.  Snsemihl  (I,  556)  glanbt 
diese  inneren  WidersprAche  dDrch  leichte  Text- 
herichtigangen  oder  Interpretation  (Tgl.  Anm.  1148. 
1154)  heben  zn  können,  völlig  irrtümlich;  vielmehr 
mfisse  anch  die  geschichtliche  Betr  ach  long  des 
Aristoteles  als  vielleicht  unkritisch  gelten,  so  wert- 
voll anch  seine  Aasfähmogen  aber  die  Katar  des 
Staats,  die  Staatsgewalt,  die  fiedentang  des  Mittel- 
standes, über  Staalsamwälznngen  ncd  ihre  Ursachen 
seien  (S.  74). 

Abgesehen  von  der  Verderbtbeit  der  Text- 
überliefernng  nnd  der  LQckenhaftigkeit  nnd  Ober- 
flächlichkeit der  theoretischen  Erörterong  findet 
Schvarcz  einen  weitereu  Mangel  in  gewissen  Lehren, 
welche  nicht  nur  den  Fortschritt  der  Staats- 
wisaenschaft ,  sondern  anch  die  forlscbrittlicbe 
Entwickelang  des  Staatslebens  der  modernen  Volker 
zn  hemmen  geeignet  seien  (8.  76).  Er  bekämpft 
die  AoBführnng  Ober  die  Sklaverei,  die  Gering- 
sch&tznng  der  0  ewerbetreib  enden  und  Eanflenle, 
überhanpt  der  praktischen  Arbeit,  die  Lehre  von 
der  Unzertrennlichkeit  des  Gebnrtsadels  von  der 
Honarchie  (besonders  gegen  Blontschli),  er  be- 
streitet durchaus,  daß  die  Organisation  anf  grnnd 
der  Fachbildnng  (oder  auch  der  allgemeinen)  un- 
zweckmäßig sei,  nnd  er  verurteilt  die  Aristotelische 
Auffassung  der  Demokratie.  Um  die  Inkommen- 
surahUität  der  Aristotelischen  Staatsformen  mit 
den  Forderungen  dar  modernen  Staatswlssenschaft 
klarzustellen,  erinnert  er  an  das  Fehlen  der  Staata- 
Bchnle,  der  Staatsprüfung,  des  Staatszeognisses. 
Hag  die  Bechthaberei  des  Aristoteles  gegenüber 
den  Ansiclilen  der  Pythagoreer  und  des  Sokrates 
von  der  ipsr^  d.  i.  der  .persönlichen  Tüchtigkeit" 
und  Qualifikation  znr  Staatsregiernng  begreiflich 
erscheinen,  die  heutigen  Verteidiger,  nnter  ihnen 
de  Tocquevillc  (l'ancien  r6gime  et  la  r^volotion) 
entbehren  des  festen  Grundes,  und  Oockens  Über- 
setzung von  ^TutetKEi;  .die  Tugendhaften"  statt 
.die  Gebadeten'  (Staatsl.  d.  Arist  U,  163)  sei 
ein  unmöglicher  Bettnngsversnch  (S.  90). 

Schvarcz  widerlegt  dann  Punkt  f%r  Funkt 
SnsemihlB   Kritik  (Wochenschrift   f.    klass.   Phil. 


2S.  Febr.  1885)  mit  ebenso  großer  Eioaicht  wie 
gutem  Humor,  der  die  Mängel  der  sachlichen  Inter- 
pretation triflt.  Gegen  Zellers  Darstellung  der 
Staatsformen,  die  die  .Politik'  und  .Ethik"  nnd 
„Rhetorik"  gleichsam  als  Teile  eines  eioheltlichbn 
Systems  zusammenfaßt,  will  er  diese  'Werke,  die 
verschiedene  Entwickelnngsstufen  darstellten,  atis- 
einandergrehalten  wissen.  Der  nächste  Abschnitt 
legt  die  Ahhflngiijkeit  Mootesqnieua  von  Aristoteles 
dar  (s.  ZeitEchr.  f.  d.  ges.  Staatswiesensch.  Tü- 
bingen 1884),  ein  weiterer  zeigt  die  Nachwirkui^ 
der  Aristotelestudien  in  der  wissenschaftlichen 
Staatslehre  der  Eugländer.  Der  Anbang  erweist 
gegen  Snsemihl,  der  in  einseitiger  Beschränkung 
auf  Aristoteles  befangen  bleibe,  daß  vor  Aristoteles 
an 0er  den  von  diesem  genannten  Rechtsphilosophen 
eine  reiche,  wenn  auch  nicht  systematische  Litte* 
ratnr  über  den  Staat,  die  VerfasBungsgeschichte, 
Ober  praktische  Politik  (S.  131)  vorhanden  gewesen 
sei  (s.  Ungar.  Bev.  1885),  und  ist  so  eine  dankens- 
werte Erweiternng  des  Katalogs  der  .politischen 
Litteratnr  der  Griechen",  den  Henkel  in  den 
.Studien  xni  Gesch.  d.  griech.  Lehre  v.  Staat"  1872 
gab.  Bei  den  Ivioi  nnd  xttit  des  Arist.  denkt 
Schvarcz  in  erster  Reihe  an  Heraklit,  Demokrit, 
ArchelaoB,  Empedokles,  Archytas,  Prodikos, 
Hippias,  Kritias,  Antisthenes,  Speusippos,  den 
DeraoUriteer  Äoasarchos,  die  'A&>)vaiiuv  jcohTtta. 
Ein  treffliches  Analogen  bietet  ihm  die  landwirt- 
schaftliche Litteratnr,  deren  dürftige  Reste  bei 
Yarro,  Columella,  Athenaios,  Diog.  Laert  n.  s.  f. 
ein  ganz  falsches  Bild  von  der  hellenischen  Vor- 
geschichte der  .Paläontologie"  ergeben  würden. 
(Vgl.  des  Verfassers  Schrift  The  failure  of  geological 
attempts  made  by  the  Greeks.  London  1868.) 
Berlin.  G.  J.  Schneider. 


Imhoof-Blnmer    und    Otto    Keller,    Tier-    und 
Pflanienbilder    auf  Münzen   nDd   Gemmen 
des    klasaiBchen    Altertums.      Leipzig    18S9, 
Teubner.    gr.  4.    IX,   168  8.  mit  26  Taf.    24  U.    • 
Das  vorliegende  trefiliche  Werk  ist,  wie  einer 
der   beiden   Heixen   Verfasser,   Otto  Keller,   im 
Vorwort  selbst   angiebt,   In   gewissem  Sinne   als 
Ergänzung  zu  dessen  im  Jahre  1887  erschienenen 
Buch  Ober  .Tiere  des   klassischen  AJtertnms   in 
kulturgeschichtlicher  Beziehung"  anzufassen.    Es 
liefeii.  nicht  nur  das  znm  Studium  jenes  Werkes 
and  zu  weiteren  ForschuDgen  anf  dem  behandelten 
Gebiete  unentbehrliche  bildliche  Material  in  reicher 
Fülle,  sondern  es  sind  anch  eine  ungleich  größere 
Menge  von  Tiergattungen  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung gezogen  worden,  als  es  in  dem  froheren 
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Werke  Seilers  geschehen  ist,  and  auch  die  Fflanzeu- 
dai'stclIoDgen  habeo,  wenn  such  mehr  anhangsweise, 
Behandlnng  gefunden.  Besonders  dankbar  wird 
namentlich  der  arcliiLologische  Lehrer  diejenigen 
TaTeln  begr&Oen,  unf  welchen  die  Fabeltiere  und 
Mischweeen  znr  Daistellnng  gekommen  sind. 

Wenn  so  das  stoffliche  Gebiet  eioe  nicht  un- 
wesentliche Bei-eichemng  erfahren  liat,  so  haben 
sich  andererseita  die  Verfasser  bezllglich  der  Ans- 
wähl  QDter  den  ans  dem  Altertum  erhaltenen 
Tier-  und  PAanzendarstellnngen  auf  zwei  bestimmte 
Denkmälergattnngen ,  die  Münzen  nnd  die  ge- 
schnittenen Steine  beschränkt,  nnd  dies  mit  vollem 
Rechte.  Denn  einmal  würde  bei  Berücksichligung 
aller  antiken  Denkmäler,  anf  denen  Tiere  oder 
Pflanzen  dai^stellt  sind,  das  Material  ins  Un- 
gemessene angewaclisen  sein,  nnd  sodann  mußte 
es  den  Verfassern  in  erster  Linie  darauf  ankommen, 
nnr  solche  Darstellongen  zn  wählen,  welche  das 
Tier  in  seiner  charakteristischen  Erscheinung  und 
allein,  nicht  in  andere  bildliche  Darstellnngeo 
verflochten,  znr  Erscheinang  bringen,  und  dazu 
liefern  in  der  Thnt  die  Mflnzen  nnd  Gemmen  das 
geeignetste  Anschanangsmaterial.  Freilich  würde 
eine  wenigstens  vergleichende  Betrachtung  anderer 
Denkmälergaltnngen  gewisse  chronologische  Ansätze 
vielleicht  etwas  modifiziert  haben.  Dazn  gehört 
namentlich  die  Frage  nach  dem  Hahnenimport  in 
Griechenland.  Dieser  wird  im  Text  zu  Taf.  V  Nr. 
46  nach  der  landlElnfigen  Ansicht  om  den  Anfang 
des  5.  Jahrh.  angesetzt.  Gegen  diesen  Ansatz 
spricht  aber  m,  E.  einmal,  dal  der  Hahn  auf 
schwarzfignrigen  Vasen  als  Liebesgeschenk 
vorkommt  (z.  B.  Berlin,  Furtwängler  Nr.  2058, 
vgl.  Aristoph.  Av.  707)  *),  nnd  dann  vor  allem 
sein  Erscheinen  anf  den  altspartanischen  Grab- 
stelen,  wo  er  den  heroisierten  Verstorbenen  als 
Opfer  dagebracht  wird  (Furtwängler,  Samminng 
Sabnr.  I  Taf.  1,  Uitteil.  des  Athen.  Inst,  n  Taf. 
20  u.  22).  Ans  diesen  Darstellungen  folgt,  daß 
der  Hahn  bereits  im  6.  Jahrh.  in  Griechenland 
ein  bekanntes  Tier  gewesen  sein  muß,  der  sowohl 
in  den  Gebräuchen  des  profanen  Lebens  wie  des 
Kultus  eine  bestimmte  Rolle  spielte.  Sein  Import 
nach  Hellas  wird  deshalb  bedeutend  vor  den  Anfang 
des  5.  Jahrb.  hinautzurücken  sein  (vgl.  Furtwängler, 
Mitteil,  des  Athen.  Inst.  VII  S.  167).    Für  den  zu 


*]  Noch  ältere,  i.  B.  die  früh  korinthischen  Vasen, 
auf  denen  der  Hahn  sowohl  in  den  bekaooten,  auf 
oricnlallEche  Vorbilder  zurückgehenden  Tteifricsen 
als  auch,  wie  auf  Aryballen  und  Alabastrea,  als 
Einielfigor  vorkommt,  können  aus  naheliegenden 
Gründen  hier  nichts  beweisen. 


Taf.  I.  Nr.  2G  berührten  Kat^enimpoit  ist  vor 
allem  die  rotlignrige  attische  Fyxis  ans  Samml. 
Saburofi  in  Berlin  heranzuziehen  (Furtwängler, 
Vasenkatal.  Nr.  2517.  Samml.  Sabnr.  Taf.  65,  vgl  • 
die  beiden  ans  Kameiros  stammenden  Vasen  Annal. 
del  Inst.  1878,  Tav.  d'agg.  O.  P),  und  daß  auch 
das  Kamel  in  alter  Zeit  schon  in  Griechenland 
wenigstens  keine  unbekannte  Erscheinung  war, 
scheint  mir  eine  altertümliche,  ans  freier  Hand  ge- 
knetete TeiTacottaÜgur  ans  Teges  im  Folytechnion 
in  Athen  zu  beweisen  (Martha  Katal.  Nr.  5H6). 
welche  dieses  Tier  darstellt,  auf  seinem  Rücken 
eine  Frau  tragend. 

Die  Einteilung  des  Werkes  ist  so  getroffen, 
daß  von  den  26  Tafeln  mit  zugehörigem  Text  die 
ersle  HiUfte  den  Münzen,  die  zweite  den  Gemmen 
gewidmet  ist.  Anf  diesen  je  13  Tafeln  folgen  in 
beiden  Abteilungen  übereinstimmend  die  Tier- 
darstellnngen  in  folgender  Anordnung:  Sängetiere; 
Vögel;  Amphibien  und  Reptilien;  Fische;  In- 
sekten nnd  Spinnentiere;  Krustentiere  und  Schal- 
tiere;  Kephalopoden ;  Stachelhäuter  und  Qnallen; 
Pflanzen;  Fabelhafte  Tiere  und  Hiscbwesen.  Der 
Test  za  den  dreizehn  Münztafeln  ist  von  Imhoof- 
Blnmer  verfaßt.  Er  giebt  in  klarer,  Qbersichtlichcr 
Anordnung  nnd  Darstellung  eine  kurze  Beschreibung 
jedes  Stückes  nebst  Angaben  über  die  Provenienz 
und  den  jetzigen  AuCbewahrungsort  der  MQnze. 
Wenn  eine  Tiergattnng  an  der  Hand  der  ab- 
gebildeten Münze  zn  Ende  geführt  ist,  folgt  in 
einem  Anhang  eine  knrze  ZnsammensteUnng  der 
übrigen,  nicht  zur  Abbildung  gelangten  Tjrpen.  so 
daß  jedesmal  ein  möglichst  vollständiger  Überblick 
über  den  ganzen  Typenvorrat  erreicht  wird.  Die 
Behandlung  der  Gemmendarstetlungen,  welche 
0,  Keller  zni;efallen  ist,  erstreckt  sich  nur  anf  die 
abgebildeten  Stücke,  und  da  das  Uaterial  hier  sehr 
reichlich,  bei  der  Einföimigkeit  gewisser  Typen 
vielleicht  manchmal  sogar  zu  reichlich  beigebracht 
ist  (vgl.  z.  B.  die  stattliche  Reihe  der  Schweine 
auf  Taf.  XX),  so  ist  diese  Beschränkung  volls^ndig 
am  Platze.  Auch  hier  ist  jedesmal  der  jetzige 
Aufenthaltsort  des  Steines,  dazn  das  Material  des 
Originals  angegeben.  Bei  der  Beschreibung  sind 
dnrch  eine  etwas  zu  lebhafte  Phantasie  in  die 
Darstellungen  zuweilen  Bezüge  hineineingelegt 
worden,  die  der  unbefangene  Betrachter  der 
Denkmäler  schwerlich  heranslesen  wird,  und  die 
meist  nnr  in  technischen  nnd  stilütischen  Bräuchen 
begründet  sind.  Dahin  gehört  die  Angabe  der 
Rippen  anf  Taf.  \IV,  30  und  XV,  63,  die  dem 
Verfasser  den  Hunger  des  Löwen  aozodenten 
scheinen,   oder   die  Darstellang   der   männlicben 
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Figni-  auf  Taf.  XXIII,  33 ,  in  welcher  def  Ver- 
fasser ein  Skelett  erkennt.  Woher  sollen  wir 
ferner  erkennen,  daQ  Taf.  XVIt,  4  nio  den 
sacken  Korn  sein  dttifte"  (S.  106),  oder  daß  Taf. 
XVII,  17  .das  zweihöckrige  Kamel  seinen 
hinteren  Höcker  verloren  bat,  weil  es  von  seinem 
Besitzer  sclüeclit  ernährt  wnrde"  (S.  108),  daO 
XXllI.  S3  .der  Philosoph  (!)  über  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  liest- (8  Ul),  oder  daO  Taf.  XXV,  8 
der  Perser  (!)  «ohne  Zweifel  ein  Gebet  hersagt" 
(S.  149)?  Ebenso  wenig  vermag  Ref  zn  folgen, 
wenn  Sfter  in  den  Durstelinngen  symbolische 
Bezüge  erkannt  werden,  wie  in  dem  bekannten 
Schema  des  Kampfes  zwischen  Hirsch  nnd  Löwe, 
einem  kficstlerisch  so  wirkungsvollen  nnd  deshalb 
so  anendlich  oft  wiederholten  Motiv,  wodurch  nach 
des  Verfassers  Ansicht  der  Sieg  des  Lichtes  ttber 
die  Finsternis  symbolisiert  sein  soll  (S.  109  zn  Taf. 
XVJI,  22,  leider  anch  von  Imhoof-Blamer  acceptiect 
S.  IS  zn  Taf.  n,  34,  vgl.  auch  S.  154  zn  Taf. 
XXV,  61,  wo  an  Stelle  des  Löwen  ein  Greif  ge- 
setzt ist).  Der  Elefant  wird  sogar  als  Symbol  der 
Ewigkeit  anfgestellt  (S.  120  zn  Taf.  XIX,  3!)); 
doch  werden  wir  ttber  die  Gründe  dieser  doch 
nicht  ohne  weiteres  verständlichen  Symbolik  nicht 
anfgeklftrt. 

Bezüglich  der  ErklOrnng  der  wiedergegebenen 
DarBt«llnngen ,  soweit  sie  nicht  rein  zoologischer 
Natnr  sind,  kann  Bef.  in  manchen  Punkten  seine 
abweichende  Meinnng  nicht  zurückhalten.  Was 
der  sogen.  Demos  anf  der  Utinze  von  Tarent  Taf. 
I,  26  in  der  gesenkten  linken  Hand  hält,  ist  hier 
sicherlich  kein  Wollhoäuel,  wie  er  anf  anderen 
UOnzen  dieses  Typus  allerdings  vorkommt,  sondern 
zweifellos  ein  kugelförmiger  Äryballoa  nebst  der 
Strlgitis.  Das  Attribat  der  rechten  Hand  mag 
dabei  immerhin,  wieder  nach  Analogie  der  ver- 
wandten Typen,  als  Spindel  aufgefaßt  werden. 
Anf  der  eleosinischen  Uünze  Taf.  IV,  18  erkenne 
ich  in  dem  länglichen  Gegenstand,  auf  welchem 
das  Schwein  steht,  die  fär  Elensis  gewiß  passende 
Fackel  (nicht  einfaches  Zweigbftndel).  Die  Dar- 
stellnng  anf  der  Ufinze  von  Akragas  Taf,  Till,  13 
als  Oorgoneion  zn  erklären,  scheint  mir  nicht  not- 
wendig. Es  ist  einfach  ein  menschliches  Gesicht, 
das  mit  Beuntznog  der  natürlichen  Buckeln  und 
Vertiefungen  anf  dem  Krabbenschild  hergestellt 
wurde  nnd  dadurch  einen  etwas  verzerrten  Aus- 
druck erhalten  hat,  ohne  daß  dabei  an  Nachahmung 
des  Goi^onentypus  gedacht  wäre.  Ebenso  scheint 
es  mir  zweifelhaft,  ob  auf  einer  anderen  agrigen- 
Unischen  Ufinze  (Taf.  VIII,  36)  die  fischschwftnzige 
Figar  mit  Recht  Skylla  genannt  ist.    Aach  hier 


zeigen  allerdings  verwandte  Typen  die  Skylla  an 
dieser  Stelle;  bei  dem  kurzen  Haar  nud  der 
durchaus  männlich  gebildeten  Brust  des  vorliegen- 
den Exemplares  wird  man  aber  doch  vielleicht 
eher  an  einen  Triton  zu  denken  haben. 

Za  den  Gemmen  nbergehend  möchte  ich  nament- 
lich für  das  Bild  des  Londoner  Steines  Taf.  XVI,  55 
eine  andere  Deutung  ab  die  im  Text  befolgte  vor- 
schlagen. Ich  erkenne  darin  eine  Darstellung  des 
üiroßi^ä^esitat ,  wie  sie  auf  einer  Platte  des 
Parthenonfrieses  und  einer  rot6gurigen  Pelike  des 
Berliner  Museums  (Fuitw.  Kr.  2357)  zuerst  vou 
Robert  nachgewiesen  ist  (Aunal.  del  Inst.  1874 
S.  243  ff.  Tav.  T;  vgl.  Arcb.  Zeit.  1878  Taf  22). 
Die  Reihe  der  Denkmaler  mit  dieser  Daistellnng, 
welche  schon  von  Brunn,  Arch.  Zeit.  1880  S.  18  ff, 
erweitert  worden  ist,  wird  dadurch  um  einen 
weiteren  Zuwachs  bereichert.*)  Der  Londoner 
Stein  Taf  XXV,  34  wiederholt  einen  von  thrakisch- 
makedonischen  UUnzen  her  bekannten  archaischen 
Typos  des  Kentanren,  der  ein  Mädchen  raubt  (ein 
makedonischer  SUberstater  anf  Taf.  XI,  41  von 
Imhoof  abgebildet;  weitere  Exemplare  s.  Beschreib, 
dei-  ant.  Münzen  des  Berl.  Mus.  Bd.  II,  Taf  IV,  33; 
Taf.  V,  46  u.  ö.).  Ob  man  die  Darstellung  mit 
Recht  mythologisch  auf  Nessos  und  Deianeira 
deuten  darf,  wie  K.  thut,  muß  zweifelhaft  bleiben, 
Anch  die  mythologischen  Deutungen  der  Berliner 
Steine  Taf.  XV,  53  anf  Odysseua  und  Argos  nnd 
Taf.  XXV,  13  anf  Marsyas,  die  aus  dem  Tölken- 
Bcheu  Katalog  übernommen  sind,  wird  man  mit 
gemischten  Gefühlen  betrachten. 

Abgesehen  von  diesen  Bedenken  rein  sachlicher 
Natur  wird  man  dem  treCTIichen  Werk  die  vollste 
Anerkennung  nicht  versagen  dürfen.  Die  Ver- 
fasser haben  mit  großem  Aufwand  von  Mühe  das 
zum  Teil  recht  spröde  Material  gesammelt  und 
gesichtet.  Die  Anordnung  auf  den  Tafeln  sowohl 
wie  die  technisdie  Herstellung  derselben  verdient 
alles  Lob,  namentlich  stehen  die  Münztafeln 
dnichans  anf  der  Höhe  dessen,  was  man  von 
einer  wissenschaftlicheu  Pablikatlon  beanspruchen 
darf.  Wenn  die  Gemmentafeln  zum  Teil  nicht 
ganz  anf  gleicher  Stufe  stehen ,  so  mag  dies ,  wie 
O.  Keller  in  der  Vorrede  hervorhebt,  daran 
liegen,   daß   die  GIpsabdrOcke  nicht  io   gleicher 


*)  Dieselbe  DarstelluDg  liegt  furaer  vor  auf  der 
Paste  des  Berliaor  Antiquariums  Tölkeo  Kl.  IV  Nr.  186, 
and  eodlicb  erinnere  ich  mich  iu  der  groDon  Abdruck- 
sammiuDg  von  Cades  in  Berlin  noch  mehrere  Repliken 
gesehen  lu  haben,  die  ich  aagenblicklich  nicht  genauer 
citiereo  kann,  da  mir  das  Werk  bier  nicht  sor 
Uaud  ist 
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Yorzügllchkeit  vorlagen  wie  fUr  die  Münzen.    DaD 
die  Steine  des  Öfteren  anf  den  Kopf  gestellt  oder 
an  falsche  Platze  gesetzt  worden  sind,   wird  man 
freilich  damit  nicht  entschuldigen  können. 
Dresden.  F.  Herrmann. 


VUh.  mtt,  Die  Verkchrsu-ege  im  Dienste  des 
Welthandels.  Hit  5  Karten  in  Farbendruck. 
Stattgart  1^88,  Ftrd  Euke.  XVI,  806  S.  gr.  8.  20  M. 
Die  vorliegende  Schrift  bezweckt,  dieEntstebung 
und  Entwickelang  der  wichtigsten  Verkehrswege, 
banptsäcblich  Europas,  Asiens  und  Nordafrikas  vonj 
Altertum  bis  zum  Hittelalter  nnd  der  Gegenwart 
abersichllich  darzniegen.  Der  Ginnd,  warnm  die 
Lösung  dieser  in  ihrer  ersten  Hälfie  den  Philologen 
wie  den  Geographen  in  gleichem  MaGe  interessieren- 
den Anfgabe  bisher  nicht  versucht  worden  ist,  be- 
ruht ohne  Frage  in  der  Massen haftigkeit  des  an- 
zusammelnden Stoffes  nnd  in  der  Schwierigkeit, 
die  vielen  tunsend  einzelnen  heterogenen  Notizen. 
nenn  sie  endlich  zusammengestellt  sind,  kritisch 
zn  bemeistern.  Der  Verfasser  bedaif  ausgebreiteter 
philologischer  Kenntnisse,  verbunden  mit  gründ- 
lichem geographischem  Wissen  nnd  einem  klaren 
geographischen  Blick,  wenn  sein  Werk  der  Auf- 
gabe gerecht  werden  soll.  Unsere  heutigen 
Philologen  aber  sind  weitaus  zum  größten  Teile 
gewöhnt,  antike  Geographen  —  von  Strabo  und 
Pansaniaa  etwa  abgesehen  —  ei-st  an  letzter  Stelle 
zu  lesen.  Noch  weniger  lUhlen  die  modernen 
Geographen,  dem  natüilichen  Gange  ihrer  Studien 
entsprechend,  den  Bemf,  das  Dunkel  der  antiken 
Erdkunde  eileuchten  zu  helfen. 

Es  gehurte  unter  diesen  Umstäuden  ein  aner- 
kennungswerter Mnt  von  selten  des  Geogi-aphen 
W.  OOtz  dazu,  daß  er  sich  in  dem  vorliegenden 
Werke,  dessen  größter  Teil  mit  dem  Altertum 
sich  beschäftigt,  au  die  Biesenaufgahe  wagte.  Auf 
selbständige  philologische  Vorarbeiten  hat  er  frei- 
lich verzichten  zn  müssen  geglanbti  der  Verfasser 
hat  sich  darauf  beschränkt,  die  üblichen  Hand- 
bücher flir  ägyptische,  babylonisch- assyrisch c,  ara- 
bische, phönikische,  jüdische,  indische,  chinesische, 
persische ,  lybisch  -  karthagische ,  kleinasiatische, 
griechische,  römische,  etc.  etc.  Altertumskunde  und 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Monographien 
mit  anerkennenswertem  Fleißc  und  in  annähernder 
VoUstandigkeit  zn  exzerpieren.  Das  so  gewonnene, 
teils  bekannte,  teils  wenig  bekannte  Material  ist 
sodann  geschickt  von  iljm  zusamuieDgestellt.  Wenn, 
gleich  mit  diesem  Verfahren,  das  naturgemäß  eine 
FQUe  von  Irrtümern  zeitigen  mußte,  die  eigentliche 
Au^abe,  wie  der  Verf.  selbst  erkennt,  bei  weitem 


nicht  gelöst  erscheint,  so  ist  dieselbe  doch  bei  der 
Massenhaftigkeit  des  gebotenen  Stoffes  —  dies  sei 
dankbar  anerkannt  —  in  allen  Teilen  angebahnt 
Künftige  Studien  sind  dem  Femerstehenden  jetzt 
ohne  Frage  leichter  gemacht  als  vorher;  da  nnd 
dort  finden  sich  auch  anregende  und  brauchbare  Ge- 
danken zum  erstenmal  ausgesprochen.  Kurz,  das 
Buch  wird,  vorsnsgesetzt,  daß  die  Leser  dasselbe 
in  der  Hauptsache  nur  als  Materialsammlnng  be- 
trachten und  die  philologischen  (manche  Knriosa 
enthaltenden)  Teile  mit  jeder  Vorsicht  aufnehmen, 
sicherlich  eines  gewissen  Nutzens  nicht  entbehren. 
Leipzig.  W.  Sieglin. 


A.  B.  Westermejer,  Dci 


acbtichc  Schlüssel 
iprachlicbe  Grund- 
lage der  griechischen  Deklination  und  der 
indogermanischen  (iberhaapt  Paderborn  1890, 
Schöniiifih.  83  S  gr.  8.  i  M. 
Wenn  man  nicht  ans  dem  ganzen  Ton  der  vor- 
liegenden Schrift,  deren  Titel  Übrigens  dem  Kun- 
digen genügenden  Aufschluß  Über  ihre  Bedeutung 
giebt,  den  Eindruck  erhielte,  daß  der  Verfasser 
alles  Ernstes  an  die  Wahrheit  seiner  wunderlichen, 
aller  Methode  baren  Aufstellungen  und  Deduktionen 
glaubt,  so  möchte  man  sich  wohl  versucht  fühlen, 
anzunehmen,  es  handle  sich  nm  das  Stückchen 
eines  lustigen  Kauzes,  der  sich  den  Spaß  erlaubte, 
den  zünftigen  Gelehrten  mit  ihren  pedantischen 
Forderungen  eine  Nase  zn  drehen  nnd  ihnen  zu 
zeigen,  daß  es  keine  Kunst  sei,  .nrsp rachliche 
Sfttze  zu  bilden,  wie  etwa  Javan  mit  seinen  Söhnen 
Elisa  nnd  Tharsis,  den  Stammvätern  der  Hellenen 
nnd  Thraken  sprach,  beiderseitig  sowohl  semitisch 
als  griechisch  verständlich'  (S.  82).  Ein  oder  das 
andere  Kapitel  dieser  fUr  eine  Sprachwissenschaft 
Uche  Untersuchung  wirklich  recht  heiteren  Schrift 
wird  man  nicht  ohne  Vergnügen  lesen,  insofern 
wir  Menschen  ja  im  allgemeinen  eine  Vorliebe  für 
Verkehrtheiten  und  Thorheiten  haben;  viel  Unheil 
wird  sie  auch  unter  naiven  Laien  kanm  anstiften. 
Innsbruck.  Fr.  Stolz. 

Alfred Bandrlllart,  De  cardiualisQuirini  vitaet 
operibus    ttiesim    facultati    litterarum   Parisieasi 
proponebat.  Paris  ISao,  F.  Didot.  XVI,  129  S.  5M. 
Der  Kardinal  Quirini  (1680—1755)   ist  keine 
besonders  hervorragende  Persünlichkeit,   aber  ein 
guter  Kepräsentant  des  Typus  gelehrter  nnd   ge- 
bildeter Kirchen fiirsten  des  18.  Jahrhunderts,  der 
sich    nicht   unwesentlich   von   den   ähnlichen  Er- 
scheinungen   früherer  Jahrhunderte  nntergclieidet, 
heute   aber   ganz   untergegant^en  zn  sein  scheint. 
Da  nun  Quiilni  außerdem  mit  sehr  vielen  hervor- 
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lOgenden  ZeitgenosBen  verüchicdeuster  NaMonalitnt 
in  mehr  oder  weniger  engem  Verkelir  geBtanden 
Iiat,  so  bann  eine  zusammenhängende  DarBtellung 
Beines  Iiebens  insbesondere  imlntereese  der  Litte- 
rargeschichte  aar  willkommen  geheißen  werden. 
Sehr  geschickt  ist  die  vorliegende  ÄbhandUing 
nicht  geschrieben;  sie  teilt  den  Mann  nnd  sein 
Leben  nacli  gewissen  Kategorien  ab  nnd  erschwert 
es  damit  nicht  wenig,  ein  Gesamtbild  von  ihm  zn 
gewinnen.  Der  erste  Teil  handelt  von  Quirinis 
Leben,  in  dem  seine  weiten  Reisen  eine  bedeutende 
Rolle  spielen,  der  zweite  von  seinem  persönlichen 
nnd  brieflichen  Verkehr  mit  hervon'agendeu 
Männern,  geordnet  nach  Nationen,  wobei  nnter 
den  Franzosen  wieder  die  Kleriker  nnd  die  Laien 
nnterscbieden  werden,  der  dritte  von  seinen 
Schriften.  Die  Erzählung  selbst  ist  trocken  und 
farbios;  nngednicktes  Material  ist  wenig  verwendet 
Im  aUgemeineu  ist  der  Eindruck,  den  Qnirinis 
Persönlichkeit  macht,  ein  sehr  sympatbisi^her:  wir 
haben  es  mit  einem  angeregten  und  anregenden, 
milden  nnd  verstandigen,  nnnnterbrocJien  thätigen 
Manue  zu  thnn,  in  dem  sich  kirchliche  nnd 
hnmanistiHcbe  Interessen  merkwürdig  vereinigen 
nnd  verschlingen.  Die  große  Menge  von  Quirinis 
Schriften  ist  theologischer  Art,  zum  Teil  auf  eine 
Wiedervereinigung  der  Protestanten  mit  der 
romischen  Kirche  gerichtet,  wobei  weniger  dog- 
matische, als  kirchenceschichtlicfae  Gesichtspunkte 
in  den  Vordergrund  gerückt  weiden;  von  seinen 
kirchenhistorischen  Arbeiten  sind  die  über  das 
Klostor  Farfa  und  die  Sammlung  der  Briefe  Re- 
ginald  Poles  am  wiclitigsten.  Als  Fhitolog  kommt 
Qnirini  hauptsächlich  mit  Arbeiten  zur  Litterarge- 
schichte  der  Renaissance  und  mit  seinen  Primordia 
Corcyrae  in  bettachl.  Besonders  hervorragend  ist 
tdchts  darunter.  Als  Vorstand  der  Valicana  bat 
er  seines  Amtes  mit  außerordentlicher  LiberalitlLt 
gewaltet,  mit  größerer,  wie  es  scheint,  als  ihm 
erlaubt  sein  sollte  (vgl.  Jnsti,  Winckelmann  II,  2 
8.  SS),  und  besonders  hervorgehoben  muß  die  um- 
fangreiche und  uneigeunützige  Bereitwilligkeit 
werden,  mit  welcher  er  die  Arbeiten  der  Gelehrten 
direkt  förderle  und  nnterstntzte.  Sie  ist  z.  B. 
dem  Dio  Casslns  von  Reimarns  in  reichem  Maße 
zn  gote  gekommen. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  daß  der  Verfasser 
seinen  Stoff  nicht  gerade  anziehend  behandelt  hat. 
Vielleicht  empfand  er  das  obligate  Latein  als  eine 
nobeqneme  Fessel.  Der  sprachliche  Ausdruck  steht 
etwa  auf  der  Höhe  decijeuigen  deutscher  Doktor- 
dissertationen, nur  daß  an  die  Stelle  der  Germanis- 
men  OallJdsmen   treten.     Beigegeben    sind    ein 


Forträt  des  Kardinals  und  ein  doppeltes  Verzeichnis 

seiner   Schriften,     Ein  Namenregister   wäre  sehr 
wünsch  eng  wert,  gewesen. 

Königsberg.  Franz  Rühl. 


k.  Ohlert,  Die  deutscho  Schute  uod  das 
kUsHlsubo  Altertum.  Uauuover  imi,  Carl 
Mcyrr.  !M8  S,  8.  2  M.  40. 
Die  vorliegende  Schrift  bietet,  wie  der  weitere 
Titel  besagt,  eine  Untersuclinng  der  Grundlagen 
des  gymnasialen  Un'errichts,  und  der  Verfasser 
hat  sich  nach  seiner  eigenen  Erklärnng  im  Vorwort 
vou  dem  Mißbehagen,  welches  ihm  der  Widerstreit 
des  klassischen  Huroanismus  mit  der  modernen 
Wel  lausch  au  ung  verursacht  habe,  befmt.  Wer 
Lust  bat,  von  ueuem  alle  die  Bedenken  durchzu- 
gehen, welche  gegen  das  jetzige  Gymnasium  er- 
hoben werden,  möge  dies  an  der  Band  dieser 
Schritt  Ihuo ;  Neues  wird  er  nach  unserer  Meinung 
kanm  finden.  Er  mag  mit  dem  Verf.  die  ans  dem 
18.  Jahrhundert  stammende  .Humanitätsidee-  ver- 
folgen, el}enBO  die  Entwicklung  des  , modernen 
Geistes*  im  19.  Jahrhundert  beobachten  und  in 
einem  ferneren  Abschnitt  ,die  Sprachen  als  Gegen- 
stand des  Schulunterrichts"  betrachten  (eine  um- 
ständlich augelegte  Untersuchung  begründet  hier 
den  doch  wohl  kaum  geleugueten  Satz,  daß  die 
Sprache  in  ihren  Formen  psychologisch,  nicht 
logisch  verfahre,  und  die  weitere  Diu'legung  weist 
auf  die  freilich  zn  bedenkende  Beeinflus^tung  der 
Hntlersprache  durch  die  fremde  bei  der  Über- 
feUaag  aus  der  letzleren  hin). 

Da  die  Untersuchung  nur  eine  Kritik  sein  soll, 
so  darf  es  wohl  nicht  anffallen,  daß  die  positiven 
Vorschläge  wenig  bestimmt  hervortrete».  Was 
jedoch  in  dieser  Beziehung  über  die  Behandlung 
unserer  Muttersprache  gesagt  ist,  kann  einiger- 
maßen unsere  Verwundeinng  erregen.  Es  ist 
bekannt,  in  welch  liebenswürdiger  und  feiner  Weise 
{  Hildebrand  die  in  unsoreni  jetzigen  Sprachsdiatze 
versteckt  liegende  Sprach-  nnd  Kulturgeschichte 
unseres  Volkes  für  den  Unterricht  zu  heben  und 
zu  verwenden  weiß.  Aber  mit  welchen  Super- 
lativen wird  diese  feine  Arbeit  hier  erdriickt! 
S.  Uti  heißt  es;  .Das  wird  die  Jugend  mit  Ehr- 
furcht vor  der  Vergangenheit,  mit  Dankbarkeit 
für  die  geistige  Arbeit  der  Vorfahren  erfüllen 
und  ihr  Herz  mit  unauflöslichen  Banden 
an  ihr  Vaterland  ketten.  Ein  solcher  Sprach- 
unterricht ist  das  beste  Mittel  zur  Kräftigung  des 
nationalen  Gedankens*.  Denn  z.  B.  .wie  anders 
versteht  er  (der  Schüler)  Goethes  herrlichen  Gesang 
der  Geister   über   den   Wassern,    wenn   ihm   die 
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Seele  sIb  eine  See — le,  ein  ewig  bewegter,  wogen- 
der See  im  kleinen  dargestellt  wird!"  Wahrltch, 
eines  DUntzers  wärdig!  Oder  ,wie  schnillt  sein 
Herz  bei  den  verwandten  Worten:  Preibeit. 
Friede  etc.!'  Wenn  der  Verf.  dies  fiir  den  ver- 
derbten lateinischen  Spracbnntemcht  einsetzen 
will,  so  heiOt  das  nichts  anderes  als  den  Teufel 
mit  Beelzebab  and  den  einen  formalismua  mit 
dem  andern  veitreiben.  —  Wer  uns  doch  wieder 
einmal  recht  lehrte,  die  Dinge  wirklich  da  zc 
snchen,  wo  sie  ganz  nnd  znerst  vorbanden  sind, 
statt  in  ihren  kleinen  Äbglanzen  nnd  Abgläuzchen! 
Berlin.  C,  Noble. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

BlXtter  fOr  das  bayrische  Gymnaslalsehal- 
wesen.    XXVl,  No.  8. 

(393)  H.  SchUIer,  Vom  Ursprung  des  Bellum 
Älexandrinum.  Verf.  glaubt  als  Tbatsacbe  fest- 
stellen zu  kSuneo,  daO  das  B.  Alex,  licia  homogenes 
Ganie  sei;  besoadcrs  nehme  eis  eiozeluer  Abschnitt 
eine  sehr  selbetSadige  StolIiiDg  eia;  der  HuaptteÜ 
des  Baches  aber  weiche  von  Üb.  VII  viel  weniger 
ab,  als  man  im  allgemeinen  annimmt.  —  (400)  J.  Stich, 
Ad  Dionis  Chryaostomi  oratioues.  —  Reien- 
Biooen:  (413)  Livi  libri  XXVI-XXX  ed.  A.  Lnohs. 
Die  Grundlage  der  Teitcskonstituierung  (Grappe  I 
dem  P[utCBDDe]  bevorzugt)  gefSllt  dem  Referenten 
F.  Valter  nicht  —  (417)  0.  Ribbeek,  Geschichte 
der  römischen  Dichtung,  11  'Schöne,  mitunter 
wirklich  poetische  Darstellung,  in  der  3u£erst  wenige 
lateinische  WOiter  vorkommen.  Besonders  gelungen 
die  Charakteristilc  Ovids,  allzugüoslig  das  Urteil  über 
Vergil'.  FroBchberger.  —  (tSO)  E.  Kammer,  Ästhe- 
tischer ICommentar  zur  llias.  'Gewährt  groDen  Ge- 
aufi'.  M.  Seibcl.  —  (123)  Ljsias,  AusgevrBblle  Reden 
von  BanchanstelD-Fahr,  10.  AuB.  'Bedeutet  einen 
Fortschritt'.  Orincr.  —  (134)  Demostbenis  orationes 
ed.  Fr.  Blass.  Notiert  —  (133)  B.  Uelsterbergk, 
Fragen  der  Sltesteo  Geschichte  Siziliens, 
Angezeigt  von  Prof.  Mclher  in  Hünchen:  fünf  Ab- 
Bcbniltc  zBhIe  das  Buch,  die  beiden  ersten  sind  voll- 
kommen sicher,  der  letzte  in  hohem  Grade  geistreich, 
der  dritte  und  vierte  wohl  kaum  aufrecht  zu  halten, 
das  ganze  Buch  aber  durchaus  fesselnd.  —  (435) 
W.  Freund,  Wanderungen  auf  klassischem  Boden. 
'Hit  der  Schere  gemacht'.  Köbcit  —  (431J  Fr. 
PaulsFD,  Realgymnasium  und  humanistlscbc  Bildung. 
W.  Schrader,  Die  Verfassung  der  höheren  Schulen. 
Zustimmende  Kritiken  von  FleiBchmauo. 

XXVI,  No.  9. 

(45t)  A.  BSmer,  Zur  Kritik  und  Biegese  des 


Sophokles,  II.  Der  Beitrag  kritisiert  ^e  Kommen- 
tare (Schollen)  der  alcxandrioischen  Philologen  zu 
Sophokles.  Diese  alten  BrklOrer  faOtcn  zuerst  jede 
Scene  in  einer  besonderen  Charakteristik  zusammen, 
dann  traten  sie  ins  Einzelne  ein.  Die  Charakteristik 
hob  die  ethische  und  ästhetische  Seite  hervor,  in 
einer  Betrachtungsweise,  die  der  nnsereu  oft  recht 
fern  steht.  Übrigens  sei  dieser  Kommentar  so  ent- 
stellt und  verzettelt  auf  uns  gekommen,  daß  er  in 
seiner  ursprünglichen  Anlage  nur  noch  zu  wenigen 
Versen  erhalten  ist,  am  besten  zu  El.  660.  —  Rezen- 
sionen: (461)  Luc  Malier,  De  Pacnvii  fabuMs.  Den 
vom  Verf.  verteidigten  TragOdientitel  «DulorestM" 
will  Ref  Steinberger  nicht  gelten  lassen;  wamm  solle 
sich  nicht  die  Zusammensetzucg  .Dolorcstes'  (=  Trug- 
Orestes,  der  falsche  Orestes)  rechtfertigen  lassen,  da 
sich  Orestes  und  Pyladea  ja  scheinbar  der  eine  ßr 
den  andern  ausgeben,  welcher  ,edle  Betrug"  den  In- 
halt  des  Pacuvischeo  Stuckes    gebildet  haben  mag. 

—  (161)  Ovid,  Auswahl  von  Sedlmajer.  Smpfohlen. 

—  (16ti)  Ihm,  Materialien  für  die  Ovidlektare.  'Zn 
bedauern  wfire  jeder  Lehrer,  der  eines  solchen  ilülfs- 
mittels  bedürfte'.  Hellmuth.  —  (469)  Livius,  lib.  XXXI 

—  XXXV,  von  A.  Zlngsrle.  'Im  allgemeinen  einver- 
standen'. P.  Walter.  —  (170)  A.  EBgelbrmht,  Studien 
zu  Bischof  Fansttts.  'Gelehrt  nnd  scharfsinnig'.  — 
(479)  P.  Bawack,  De  Platonia  Timaoo.  'ScbQne  Er- 
gebnisse'. J.  Baumann.  —  (174)  Lucianus  rec.  Sommer- 
brodt  Leider  habe  der  Herausgeber  Rothstoins  Quae- 
stiones  Lncianeae  nicht  benutzt  Tb.  Proger.  —  (116) 
A.  Baran,  Schulkommentar  zu  Dcmostheoes.  'Zeichnet 
sich  durch  Einfachheit  und  Klarheit  ans  und  ist  den 
Bedürfnissen  des  Schülers  volIstSndig  sngcmesscn'. 
Ortner.  —  (t?7)  Joannldes,  Sprechen  Sie  attisch? 
'Hat  eiueu  nicht  zu  noterscb ätzenden  Wert'.    Soibel. 

—  (178)  Hensell,  Griechisches  Übungsbuch.  'Uaterial 
zu  knapp'.  J.  üaas.  —  (191)  E.  ThrSmer,  Pergamos. 
Ref.  Welzhofer  ermattete  bei  der  Lektüre.  —  (43S) 
0.  DlDgeldeio,  Haben  die  Theatermasken  der  Alten 
die  Stimme  verstärkt?  'Ruhige  und  vorsichtige  Unter- 
suchung, der  man  seine  Zustimmung  nur  selten  ver- 
sagen kann.  Verf.  möge  einmal  eine  abschließende 
Untersuchnug  über  die  Sprechweise  der  antiken 
Schauspieler  schreiben'. 

Jonrnal  des  SavaiitB.    D^ccmbre  1890. 

(TIS— 7C2)  G.  Bolssler,  Anz.  von  T.  Uacd  Plauti 
reliquiae  Ambrosianac  —  ed.  Studemand.  Die  von 
dem  Ref.  vorgetragenen  Ansichten  und  Bemerkungen 
geben  zu  mancherlei  Einwendungen  AnlaO;  ganz  be- 
sondere aufßlllig  ist  der  Irrtum,  daß  die  PataUniscben 
Handschriften  von  den  Schweden  aus  Hcideltterg  ent- 
führt uud  von  der  Königin  Christine  dem  Vatikan 
geschenkt  sein  eollon. 
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Waeheiucbrin«a. 

DeaUche  LIlteratnrseitDi;.    No.  4. 

(131)  The  ÄctB  of  Perpetua  and  PelicitaB, 
rd.  b;  Bendell  Harris  and  8.  K.  tilfford.  'Die 
UcrauBgeber  haben  die  UtrinischeD  Aktco  außtr  Acbt 
gelasseD  und  eich  ausacbtießUcb  auf  Ruiaart  vorluseo: 
verhäognifivoller  Fehler".  0.  v.  Oehkardl.  —  {lä6) 
0.  ImmlS4!b,Elaros;K.DitreBcb,  Klaroa.  'Immlgcbs 
Arbeit  ist  mit  erstanalicber  EDtachiedeDhcit  dea  Ur- 
teila  geschriebeai  dadurch  ist  Verf.  in  dno  Sumpf 
des  schranken loseu  SubjektiTismus  geraten'.  O.  Kitaaak. 
Btiras  freandJicher  wird  die  Schrift  von  Bureacb  be- 
urteilt —  (1331  Duhn  und  JacobI,  Der  griechische 
Tempel  in  Pompeji.  'Das  eigentlich  Architek- 
tonische bleibt  hinter  dem  sonstigen  lubalt  entschieden 
lurfick'.    K.  Bahn. 

No.  i. 

(154)  G.  e.  Fräser,  The  golden  boagh.  'Verf. 
will  den  merkwSrdigen  Brauch  des  Pricsteitoms  der 
Diana  von  Aricia  erklfiren,  das  demjenigen  lafiel,  der 
den  hisherigen  Priester  erschlug.  Eine  befriedigende 
Deutung  ist  es  nicbt'.  Eiard  II.  Meyer.  -  (IGl) 
DsnlelssoIiD,  Bpigraphica.  'Zum  Teil  sehr  glücb- 
licbe  Brti9ntangen,  immer  scharfsinnig'.  —  (161) 
Trantwelo,  Deproiogoram  Plautioorom  indote. 
Gegnerische  Kritik  von  K.  Dtiattko.  —  (US)  Dio- 
phantns.  Arithmetik,  nbersettt  von  ti.  Werthelm. 
'Sehr  gat'.    M.  Cwlte. 

Nene  phllologlBche  Bnndsehan.    No.  1. 

(t)  Bomeri  Odjssea  edd.  Yao  Le«nwen  et 
Heudes  da  Coita.  'Nicht  erfreulicher  Oesamt- 
eindruck;  au  radikale  Textkritik'.  K.SUll.^d)  Por- 
phjrii  quaestioncsHomericaeed.  H.  8ch rader. 
*Zu  einseitige  BerScksicbtigung  der  Handschriften ; 
der  sachliche  Gesichtspunkt  dürfte  bei  diesen  Scholien 
doch  der  wichtigere  sein'.  K.  Sittl.  —  (3)  Berodots 
■  weites  Buch  mit  sachlichen  ErlSuterungen 
von  A.  Wledemann.   'Gediegen,  Toilendet'.  R.  Hauten. 

—  (5)  K.  r.  Scala,  Die  Stndien  des  Pol;bios. 
'Interessant;  mit  wohl  begründeten  neuen  Gesichts- 
punkten'. £.  Hokopfel.  —  Ifi)  H.  Major,  Obser- 
vationes  iu  Ljcnrgi  ueum  dicendi.  Gegen 
Einielheiten  erbebt  Ref.  F.  Slamectka  maocbe  Be- 
denken. -  (10)  Statins  Lied  von  Theben,  deutsch 
von  A.  Imhof.  'Gut'.  A.SteMerger.— {\\)TaLaiiaa 
Agricola  von  K.  Knant.  Bitligende  Anzeige  von 
A.  Laage.  —  (U)  A.  B.  Weatermejer,  Der  sprach- 
liche Schl&Bsel.     Knri  abgefertigt  van  Fr.  Slolz. 

—  (15)  C.  Schmelzer,  PSdagogiscbe  Aufsfitze. 
'Die  Schrift  enthalt  viel  Wahres ;  aber  wie  die  meisten 
Reformer  schieOt  auch  Scbm.  weit  Qber  das  Ziel  hin- 
aus',   -e- 

No.  2. 

(17)  A.  Ipfelkofer,  Die  Rhetorik  des  Ana- 
jimenes.  'Die  Streitfrage  i^ber  den  Ursprung  der 
Schrift  ist  durch  diese  eindringende  Untersuchung  nm 
einen  wesentlichenSchritt  weiter  gebracht'.  H-Ztmiaerer. 

—  (18)  Xenophons  Anabasis  von  E.  Bachhof,  11. 
'EommentsT  giebt  eine  richtige,  mitunter  zu  ausge- 
dehnte Brkl&rang'.  R.  Honten.  —  (20)  Ausgewählte 
Elegien  des  Tibull,  von  Jonae  Meier.  'Die  Aus- 
wahl überscbreilet  die  innciabaltenden  Grenzen'. 
K.  PtttT».  —  (21)  t.  DettneUer,  Ober  den  didak- 
tischen Wert  Ciceronianischer  Schriften,  t: 
Die  Roaciana.  'Recht  subjekliv'.  0.  Dingetdtm.  — 
(21)  Livi  L  XXVI-SXX  ed.  A.  Luchs.  Fügntrt  An- 
■eige  ergebt  sich  vorzugsweise  über  die  UandBchrifteo- 
frago.  —  (2c)  G.  Matzat,  Sine  neue  Gleichung 
für  die  SonnenfinaterDis  des  Ennius.  Wider- 
leftende  Kritik  von  L.  lloUa^fet.  —  (ä8t_H.  Gntscher. 
Die  attischen  Grabschriften.  'Die  Übersetiungen 


aind  meistens  gelungen,  einige  können  als  vorzuelich 
nnd  kaum  mehr  verbesserungsflhig  bezeichnet  werden'. 
MeUterhant.  —  (29)  F.  Erebs,  Zur  Rektion  der 
Kasus  in  der  späteren  Oräiitat,  111.  'Wohl 
beachtenswerl'.  Weber.  —  (30)  H.  Stelntbal,  Ge- 
schichte der  Sprachwissenschaft  bei  (irie- 
eben  und  Römern,  i.  Aufl.  'Nicht  über  alle  Zweifel 
erhaben*.  Fr.  Stoh.  —  (31)  S.  Sehnefahardt.  Schlie- 
manns  Auagrabungen.  'Ein  treffliches  Buch,  das 
jedem  Leser  Freude  und  Genuß  bereiten  wird'.  C. 
-- (32)  E.Fabrlci«8,  Theben.  Empfohlen  von  F.  Weit- 

Wochensofarift  fllr  klaai.  Philologie.    No.  6. 

(ItäjW.Iliiifl,  RH  mische  Geschichte,  VH,  VUL 
'Der  Darstellung  fehlt  jener  packende  Zug,  der  den 
Leser  für  Personen  und  Vorgänge  erwärmt'.  II.  Qeia. 
—  (14B)  A.  Wlederoann.  Religion  der  Ägypter. 
'Ein  Vorzug  dea  Werkchens  ist  das  Vermeiden  aller 
wagehalsigen  Kombinationen  und  willkürlichen  Deu- 
tungen'. Ft.  Krebi.  —  (149)  F.  MHller,  Philipp  H. 
und  die  Athener.  'Erhebt  keinen  Anspincb  auf 
wissenechaftlichen  Wert'.  O.  Hergel.  —  (149)  Tacitus 
Germaniarec.  B.  Nnvak.  'Zu  viel  geändert'.  Ü.Zer- 
nial.  —  (163)  J.  Hetzet,  Beiträge  zur  Erklärung 
des  Propcrtius.  'Braachhare  Vorarbeit  zu  einem 
Properzkommeutar'.  6,  tVartaiöerg.  —  (154)  ■. 
Bonnet,  Narratio  de  miraculo  a  Hichaele  ar- 
changelo  Chonis  patrato.  edidit  M.  B.  Aner- 
kennende Rezension  von  A.  Hilgenfitd. 

Bevne  crltlqoe.    No.  I. 

(1)  E.  Egger,  Littäratur«  grecaue.  ^Ist  eine 
Sammlung  Slterer,  zum  Teil  sehr  alter  Aufafitze'. 
A.  Crotset.  —  (2)  W.  Ckrlst,  Geschichte  der 
griechischen  Litteratur,  3.  Anfl.  A.  Ilauvette 
gratuliert  dem  Verf.  zu  seinem  nherrasoh enden  Erfolg 
(zwei  Auflagen  innerhalb  zweier  Jahre],  findet  jedoch 
das  Buch  trocken  nad  dürr.  —  (3)  E.  Eaperandlen, 
Inscriptions  de  la  citä  des  Lemovices.  'Ans- 
bente  gering;  jeder  Inschrift  ist  das  Faksimile  bei- 
gefügt'. R.  Cagnat.  —  (3)  luveocus,  ed.  J.  Unemer, 
In  handsch  rittlich  er  Beziehnng  kommentiert  von 
P.  Lejay.  —  (3)  Lactantii  opera  recc.  Brandt  et 
Laubmonn.  lief,  Lejaj  loht  bei  Brandt  die  be- 
wundernswerten Detailkenntnisse  und  die  Klarheit 
des  kritischen  Apparats. 


III.  Mitteilungen  Ober  Versammlungen. 

Das  fBnfilgste  Wlnekelmannsfest  der  archlo- 
loglachen  Gesellschaft  in  BerUn. 
(Fortsetzung  aus  No.  T.) 
Nachdem  an  Stelle  forscbendcr  Reisen  und  zu- 
fälliger Funde  vollständige  Ausgrabungen  alter  Städte 
nnd  Heiligtümer  getreten  sind,  sind  wir  mit  dem 
Boden  des  Altertums  iu  einer  Weise  vertraut  ge- 
worden, wovon  man  vor  50  Jabren,  als  von  deutscher 
Seite  die  ereteu  schüchternen  Versuche  lu  einer  oe- 
deiblichen  Uitwirkung  an  der  Wiederentdeckung  ocs 
Altertums  gemacht  wurden,  keine  Vorstellung  hatte. 
Wir  kennen  die  wichtigsten  Plätze  besser,  als  sie  den 
Alten  bekannt  waren,  weil  auch  diejenigen  Denk- 
mäler, welche  in  der  Zeit  des  Phidias  viTschüttet 
waren,  wieder  aus  Licht  gekommen  und  die  ganze 
Folge  gescbicbtlicber  Eot Wickelungen  übersichtlich  ge- 
worden ist.  Man  hatte  also  mit  vollem  Rechte  den 
Eindruck  einer  neuen  Epoche  kunstgcschichtlicber 
Forschungen.  Eine  dichte  Folge  überraschender  Ent- 
deckungen hielt  die  gebildet«  Welt  diesseits  und  jeq- 
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seits  des  Weltmeeres  io  SpannuDg.  Athen  wurde 
«iedenun  wie  in  rGoiificher  Zeit  die  BilduDgsscbule 
piaes  tieferen  KuDBtverEUndnisses.  Neben  der  Subtile 
der  FraDZOBen  erwuchs  am  VuDc  der  Akropolis  unser 
RcicbBiastitnt;  es  folgtea  die  Ameriltaner  und  die 
Engl&adi^r.  Waa  fiüher  eiezeluen  Bevonagten  zu  tnl 
geworden,  wurde  jetzt  fast  ein  Gemeingut  dec  be- 
gabteren Jugeod  aller  NatioDeo,  welche  scbon  einen 
Anspruch  darauf  zu  haben  glaabt,  ihre  UniTersitäta 
Studien  auf  klassiachem  Boden  fortzusetzen.  Wie 
wichtig  wurde  die  Verbindung  des  groDen  Entdeckers 
Schliemann  mit  den  Männern  des  deutschen  Instituts, 
denen  auch  die  Qenugtbuang  zu  teil  «nrdp,  den  ein- 
hoimiachen  Gelehrten  bei  einem  der  schönsten  wissen 
Bcbafilichen  Werke,  der  Aufdeckung  des  seit  der 
Schlacht  beiSalamis  verachiitteten  Bodens  der  Äkropolis, 
hülfreich  sein  lu  können.  Die  Vorzeit  Athens  stieg 
wieder  aus  dem  PerserBcbutt  hervor. 

Eine  neue  Zuversicht  erwachte,  seitdem  man  bh 
den  Quellen  der  ForacbuDg  stand  uod  verschollene 
Kultuiperioden,  verschollene  DenkmSler  und  Künstler 
wieder  auftauchen  sah.  Selbstbewußter,  kühner  trat 
man  der  schriftlichen  Überlieferung  gegenüber.  Die 
Oand  des  alten  Führers,  dessen  fast  vollstfindige  Be- 
schreibung Griechenlands  uns  durch  ein  wundeibares 
GIfick  erhalten  ist,  wies  man  stolz  zurück,  und  wie 
die  Astronomen  leuchtende  Sterne  ia  Doppelsterne 
aufgelöst  haben,  so  glaubte  mao  jetzt  die  Werke,  die 
Ton  den  Alten  einem  Heister  zugeschriebeo  werden, 
in  zwei  Gruppen  trennen  zu  können,  und  so  stieg  eine 
Reibe  von  OroDvStern  aus  der  Unterwelt  hervor, 
welche,  ans  der  überstrahlenden  Glaozspb&re  gleicb- 
namiger  Enkel  befreit,  sclbstSodige  Pcrsoacn  wurden. 
Von  den  vielen  jugendlichen  Reisenden  glaubte 
keiner  ohne  Jagdbeute  heimkehren  zu  dürfen.  Die 
Fülle  neuer  Ergebnisse  wird  die  ruhig  fortschreitende 
Wissenschaft  sichten;  aber  so  viel  ist  klar  und 
zweifellos,  daß  wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  mehr 
als  in  den  Jahrhunderten  vorher  vom  alten  Griechen- 
land gelernt  haben. 

Wenn  man  also  unser  Zeitalter  das  naturwissen- 
schaftlicho  zu  nennen  liebt,  so  ist  diese  Benennung, 
wie  der  Rückblick  auf  unsere  fünfzig  Jabre  zeigt,  nicht 
gerechi fertigt;  auch  hat  die  Tcilcabmc  der  ganzen 
gebildeten  Welt  gezeigt,  daß  es  sich  nicht  um  Be- 
friedigung archäologischer  Liebhaberei  bandelt.  Ibroni 
Wesen  nach  sind  die  beiden  Entdeckung« gebiete,  wie 
wir  alle  fühlen,  grundverschieden.  Was  auf  der  einen 
Seite  geschiebt,  greift  unmittelbar  in  die  Gegenwart 
ein,  und  staunend  sehen  wir,  wie  der  Mensch  sich 
immer  siegreicher  zum  Herrn  der  Natur  macht,  die 
Raumscbranken  vernichtet  und  die  unarchtharen  Feinde 
des  Lebens  bekämpfen  lebri  Unsere  Wissenscbafton 
führen  ein  tiescheideoeres  Btillleben,  das  aber  für 
unser  {gesamtes  Kultorleben  nicht  minder  uneotbebrlich 
ist.  Die  Menschheit  besinnt  sich  auf  ihre  eigene 
Vergangenheit,  und  jeder  neue  Einblick  in  die  Ent. 
Wickelung  hochbegabter  Volker,  mit  denen  wir  un 
zertrcnnlicb  verbunden  sind,  jedes  neu  erschlossene 
Verständnis  einer  inbaltreicben  Eulturperiode  ist  eine 
Bereicherung  unseres  eigenen  Geistes,  eine  Vertiefung 
unseres  persönlichen  Bewußtseins,  und  jede  anserer 
gemeinsamen  Arbeiten  bezeugt  nur  von  neuem,  wie 
reich  der  Quell  hellenischer  Kunst  fort  und  fort 
sprudelt,  der  unerschöpfliche  Jungbrunnen  der  nach. 
geborenen  Völker, 

Wenn  der  Reiz  anserer  Stndien  darin  liegt,  daß 
das  Erworbene  kein  äußerliches  bleibt,  sondcm  unser 
eigen  wird,  so  liegt  darin  auch  eine  Gefahr.  Denn 
wfibrend     die     mathematisch  -  naturwissenBcbartltche 


Forsebang  eine  Selbstkontrolle  in  sich  trSgt,  die  jeden 
Fehlgriff  erkennen  l&ßt,  so  wird  in  der  AneigaaDg 
kulturgeschichtlicher  und  namentlich  kunstwissen- 
schaftlicher Tbatsachen  Neigung  und  Gesebmacka 
lichtung  nie  ohne  Einwirkung  bleiben.  Den  Werken 
der  Kunst  gegenüber  bat  jeder  eine  persOnliebe 
Stellung,  und  keine  Wissenschaft  ist  im  stände,  die 
Unterschiede   individueller  Auffassung  auszugleichen. 

Wohl  ist  das  Auge  geübter,  das  Drtoil  reifer  ala 
in  der  Zeit,  da  die  Elgin  marblcs  in  London  aufge- 
stellt wurden  und  die  Ansichten  der  Gelehrten  über 
ihren  künstlerischen  Wert  weit  auseinander  gingen. 
Aber  ist  nicht  auch  heute  noch  die  Hsthetische  Wür- 
digung merkwürdigen  Schwankungen  unterworfen?  Als 
die  Giebelfelder  von  OI;mpia  aicb  Tüllten,  fühlte  man 
aich  so  enttfiuBcbt,  daO  man  an  diesen  ungeBchickteo 
Arbeiten  zu  erkennen  glaubte,  wie  weit  die  Bleer  in 
der  Kunst  zurückgehliebe d  seien,  und  dieselben  Werke 
hat  man  dann  als  unter  Fhid las'  unmittelbarer  Leitung 
entstanden,  ia  als  die  echtesten  Zeugnisse  seiner 
Kunst  angesenen  wissen  wollen.  Als  vom  pergameni- 
sehen  Altar  die  ersten  Proben  noch  Berlin  gelangten, 
wurden  sie  als  schlechte  Hand  werk  erarbeit  der  Auf 
Stellung  im  Museum  unwürdig  erklärt,  wShrend  man 
Bu9ter  aus  ihnen  zu  beweisen  suchte,  daß  das  Zeit- 
alter klassischer  Kunstübung  zu  eng  begrent  worden 
sei,  ond  hervorragende  Meisterwerke  der  Antike  ana 
dem  Einflüsse  pergamenischer  Plastik  erklfirte.  Wir 
geben  uns  wohl  gern  der  VorBtüUung  hin,,  als  ob  es 
schon  gestattet  sei,  über  den  Stil  der  bedbutendereo 
Künstler  und  Kunstschulen  ein  zuverlSssigea  Urteil 
zu  geben ;  aber  wie  schwankend  noch  immer  der 
Boden  unter  unseren  Füßen  sei,  kann  der  aufrichtige 
Forscher  nicht  verkennen.  Das  zeigt  ja  am  deut- 
lichsten der  Ostgiebel  von  Olympia.  Denn  wenn  wir 
einer  von  Pausanis  genau  beacbriebenon,  architekto- 
nisch streng  geordneten  und  in  beispielloser  Voll- 
ständigkeit wiederaafgefandenenStatnengruppen  gegen- 
über noch  so  unsicher  umhertasteu  und  immer  neue 
An  fstel  längs  versuche  machen  aehen,  so  erhellt  doch 
aus  dieser  Thatsacbe,  wie  wir  noch  in  den  Auffingen 
einer  mclbadiscb  sicheren  Kenntnis  der  Antike  ateben, 
und  wie  ernste  Forschung  erfordert  wird ,  am  la 
festen,  von  subjektiven  Geschmack sricbtungen  unab- 
hängigen, wissenscbaftlichen  Ergebnissen  zu  gelangen. 

Entmatigen  darf  uns  diese  Erflihrung  aber  nicht. 

Die  Mannigfoltigkeit  der  Ansichten  ist  ja  das 
besto  Zeichen,  wio  angeregt  die  ThStigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Kunstgeschichte  ist,  und  Vereiue  wie  der 
unsrigo  sind  ihr  um  so  unentbehrlicher,  weil  es  nnr 
durch  ein  solches  Zusammenwirken  möglich  ist,  sieb 
von  allem  in  Kenntnis  zu  erhalten,  was  zur  Erweitemng 
und  Berichtigung  unserer  Altertumskunde  dient,  und 
weil  die  Gemeinsamkeit  am  besten  vor  den  Gefahren 
schützt,  denen  die  richtige  Würdigung  alter  Kunst- 
werke ausgesetzt  ist 

So  wollen  wir  dankbar  für  die  wunderbare  Be- 
reicherung unseres  Arbeitsfeldes,  die  wir  in  hervor- 
ragendem Maße  unserem  erhabenen  Fürsteuhause  und 
der  Opferfreudigkeit  deutscher  MSnaer  verdanken,  mit 
frischem  Mute  in  die  zweite  HSlfte  des  Jahrhunderts 
eintreten,  eifrig  bestrebt,  diu  Stiftung  Gerhards  tren 
zn  hüten  wie  einen  Herd,  um  den  sich  inmitten  des 
wogenden  Lebens  der  deutseben  Hauptstadt  ein  Krds 
von  Genossen  sammelt,  deren  ernste  Aufgatie  es  ist, 
die  von  Winckelmann,  Leasing,  Herder  und  Goethe 
entzündete  Liebe  zur  Kunst  der  Alten  als  einen 
teuren  Volksbesitz  auch  den  kommenden  Geschlechtern 
lebendig  zu  erhalten. 

tSchlofl  folgt.) 
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Nachtrl^llche  BeuerknngeD  ni  Florna. 

Aas  den  mir  von  Herrn  Prof.  Woelfflin  Qber* 
lassenen  NacbtrfigeD  zu  einer  Kollation  des  cod. 
NazariaouB  (Heidelberg.  894)  des  Florus,  die  ich  b« 
meinen  Florus etudieu*)  leider  nicht  mehr  benutzen 
konnte,  beeilo  ich  mich  das  Wichtigste  hier  mitzu- 
teilen, zumal  da  es  fOr  eine  richtige  Beurteilung  der 
zweiten  H an dschrifteuk lasse  von  nicht  geringem  Wert 
ist,  daß  diejenigen,  die  neue  Beiträge  zur  bandschriftr 
liehen  Oberlieferung  des  Flora»  zu  geben  wünschen, 
durch  die  kleinen  Fehler  in  Jahns  und  Halms  Aus- 
gaben nicht  in  die  Irre  geföbrt  werden  können. 

Im  allgemeinen  sei  gesagt,  daQ  Jahn  an  vielen 
Stellen  nicbt  bemerkt  hat,  wenn  das  Wort  von  erster 
oder  zweiter  Haud  korrigiert  war;  oft  ist  die  haad- 
scbriftlicho  Oberlieferung  —  scheinbar  von  geringem 
Wirt  —  garnicht  oder  wenigstens  nngcnÜRend  ver- 
zeichnet, I.  B.  atque,  aliud,  apud  (mit  d  oder  t), 
bei  den  mit  Praepos.  zusammen  gestellten  Wörtern 
sind  die  assimilierten  und  nicht-assimilierten  nicbt 
unterschieden  worden,  auch  sind  Druckfehler  einge- 
schlichen, kurz  alles  in  allem  liefern  die  NachtrSgo 
einen  neuen  Beweis  dafiir,  daß  der  Nazarianus  eine 
DORb  grfiltere  Zahl  Stellen  aufzuweisen  imstande  ist, 
wo  er  mit  anderen  Hss.  seiner  Klasse  die  richtige 
Lesart  aufbewahrt  bat.  Andererseits  wird  es  klar, 
daß  der  Nazar.  mit  aeioeu  nur  von  dem  Abschreiber 


•)  Commentat  Woelfflioianae  S.  161-167  and 
Obseri'stionea  criticae  et  palaeographicae  ad  Flori 
epitomam  de  Tito  Livio  (S.  33  statt  p.  11  supra 
zu  lesen:  p.  16  supra,  S.  24  statt  p.  13  u.  14:  p.  17 
u.  18,  S.  SO  in  der  Mitte  muD  N  hinter  B  gesetzt 
und  in  der  folgenden  Zeile  io  (N)  V  v  H  gestriehen 
werden). 
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dtMimt  —  IS3, 12  fatio  (c  2  m.).     Binige  kleine  Be- 
incrkoogea  uod  Zuafitte  laue  ich  schließlich  folgen: 

*)  Vgl  Duket  I.  d.  S.  I 


I  Ramsce'  II.  dan teilt 
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I.  Rszenstontn  und  Anzsigen. 

Tkacjdldis  de  bi>llopelopoDiiesiaco  libri  octo. 
Ad  optimomm  Ubroram  fidem  edih»  explanavit 
E.  F.  Poppo.  Gditio  tertia,  qaem  aoiit  et  emen- 
davit  J.  M.  8UU.  Vol.  I.  Sect  U.  Leipii«  1889, 
Teuboer.    360  S.  8.    3  H. 

Mit  dem  ErBcbeinen  dieses  Heftes  liegt  die 
Stahlsche  Bearbeitung  der  Popposchen  edltio  mioor, 
b^onoen  1875  mit  dem  diitten  Hefte  der  zweiten 
Ausgabe,  Tollständig  vor.  Das  Fehlen  einer  Vor- 
rede beweist,  daß  bei  der  Oestaltong  dieses  Heftes 
die  GmndBätze  in  Geltang  geblieben  sind,  welche 
Stahl  in  der  praefatio  zu  I  1  (18^5)  ausgesprochen 
hat.  Es  sind  demnach  die  Lesarten  des  cod.  mns. 
Britannici  M,  weiche  bereite  in  der  adnotatio  crit. 
der  Stereotypansgabe  sich  finden,  in  die  disci-e- 
paulta  Bcriptnraram  anfgenommen;  da  andererseits 
die  syntaktischen  und  orthographischen  Ergebnisse 
der  Qnaestiones  grammaticae  (2.  Aoil.  18B6)  durch- 
weg verwertet  sind,  so  hat  die  darauf  beruhende 
Fortlassnng  fast  aller  dorthin  bezüglichen  Varianten 
eine  zn  billigende  VerkQrznng  der  liritiscbeu  Noten 
znr  Folge  gehabt.  Was  die  erklärenden  Aumer- 
knngen  betrifft,  so  mußten  die  Noten  Foppos,  die  ' 
im  Jahre  1866  erschienen ,  entsprechend  dem 
Standpnokte  der  neneren  Forschung  mannigfache 
Ändemngen  erfaliren;  erfreulich  ist  es  zu  sehen, 
wie  schonend  Stahl  dabei  za  Werke  geht,  wie  er 
bemüht  ist,  trotz  der  notwendigen  zahlreichen 
Eingriffe  jenen  Noten  im  ganzen  den  arsprünglichen 
Cbaraktcr  zn  wahren.  Eine  besondere  Schwierig- 
keit bereiteten  jedoch  die  ersten  Kapitel  nnseres 
Bnches,  in  denen  sich  eine  Reihe  der  fdr  die  Thu- 
kydideische  Zeitrechunng  wichtigsten  Bemerknngen 
findet.  Stahl  hat  es  daher  fOr  notwendig  erachtet, 
seinen  Standpunkt  in  dieser  Sache  in  einem  nm- 
fangreicben  Anhange  aasfnhrlich  zu  begründen. 
Der  erste  Teil  dieses  Anhanges  (S.  237—252) 
bandelt  ,de  annornm  in  aestates  et  hiemes  distri- 
bntioneV  der  zweite  (8.  252^258)  .de  belli  Pelo- 
ponnesiaci  initio'.  Bezüglich  des  ersten  Punktes 
kommt  8l  zn  dem  Beanltate,  daß  Tbuk.  seinen 
Frühlingsanfang  wahrscheinlich  nm  das  Frühlings- 
aeqniooctium  (26.  Uärz)  gesetzt  habe.  «Simul 
antem  apparet  verbis  S\m  ^pi  dp^oftcvip  vel  ajin 
^pi  non  ipsnm  primam  veris  diem,  sed  ampliore 
eensn  prlmnm  veris  tempus  significari."  Angaben, 
die  damit  im  Widerspräche  zn  stehen  scheinen,  i 
z.  B.  die  Zeitangaben  für  die  Einschließung  von  ' 
Platää,  ergeben  bei  genauer  Berechnnug,  daß  i 
die  dort  geg:ebene  Zahl  von  70  Tagen  für  die  Er-  , 
richtong  des  Walles  falsch  überliefert  und  vennut-  i 
lieh  tf  (9)  statt  0  (70)  zu  setzen  sei.  —  Thuk.  be-  | 


ginnt  nun  seinen  Sommer  mit  dem  krKfdgen 
Wiederbeginne  der  dnrch  den  Winter  gel&bmtm 
Feindseligkeiten,  daher  braucht  der  Beginn  seisea 
Sommers  nicht  genau  mit  dem  Früh lingsan bog 
zusammenzufallen:  .aestas  apud  Thuc.  circa  aeqai- 
noctinm  vemale  iuitinm  habet  et  anni  qoos  nanent 
naturales  sunt."  —  Sodann  wird  weiter  gefragt: 
Hat  Thuk.  auter  Sommer  und  Winter  gleich  lauge 
Teile  des  Jahres  verstanden?  1.  II  ^fuitfa;  iat 
nicht  ~  diraidia  ex  parte,  sondern  =  bipartite.  Ob 
diese  Bedeutung  wirklich  in  den  angezogenen 
Stellen  lieg:t,  mag  dahingestellt  bleiben:  die  von 
St.  angestellte  Berechnung  aber  scheint  zwingend 
zu  seinem  Besultate  zn  führen.  2.  Wwen  die 
Teile  gleich,  so  mußte  der  Winter  mit  dem  Ho-bst- 
aequinoctium  (27.  Sept.)  beginnen,  was  antiker 
AuBchaunng  widerspricht;  Thuk.  folgt  aber  sicher- 
lich einer  allgemein  geläufigen  Jahreseinteilnng, 
da  er  eine  ihm  eigentümliche  jedenfalls  ausdrück- 
lich angegeben  hätte.  Ans  dem  Zeugnisse  des 
Pseudo-Uippokrates  folgt,  daß  man  bis  auf  Thnk. 
den  Anfang  des  Winters  etwa  vom  10.  Novbr.  an 
rechnete,  sodaß  auch  der  ganze  Herbst  in  d«B 
Thukydideischen  Sommer  ftlllt.  Damit  stimmt  eine 
ganze  Reibe  von  Thatsachen;  das  dagegen 
sprechende  IneiSJi  tcL  KcfpvEia  i]fa-[av  ist  mit  Hecht 
bereits  von  Krüger  fOr  .eingemischt*  erkläit 
worden.  Demnach  umfaßt  der  Thnkydideisehe 
Winter  etwa  4'/«  Honat. 

Diese  ganze  Beweisführung  hat,  wie  gesagt, 
etwas  sehr  Überzengendes.  Nicht  das  QleiclM 
läßt  sich  von  dem  zweiten  Abschnitte  «Über  des 
Anfang  des  peloponnesischen  Krieges*  sagen.  Stahl 
nimmt  in  2,1  das  Krügersche  Temapa;  (t^vac  auf, 
setzt  den  Überfall  von  Platää  auf  den  Anfang 
des  April  und  schreibt  nach  Lipsius  zur  Zeitbe- 
stimmung der  Schlacht  bei  Fotidäa  Ixtip  <xtil 
SexoTq».  Die  Berechnung  dieses  Zeitpunktes  aber 
erscheint  noch  immer  als  unsicher,  und  zwar  des- 
wegen, weil  für  dieselbe  zu  viele  Faktoren  der 
bloßen  Vermutung  anheimgestellt  sind,  die  Ver- 
mntnngen  aber,  wieviel  Zeit  höchstens  zn  diesem, 
wieviel  mindestens  zu  jenem  Schritte  erforderlich 
war,  mitunter  weit  auseinander  gehen;  d^ier 
scheint  es  uns  auch,  als  habe  die  ganze  Flut  von 
Schriften,  die  sich  in  letzter  Zeit  über  den  itag- 
lichen Punkt  ergossen  hat,  zwar  manche«  mm 
besseren  Verständnisse  dieser  oder  jener  Stelle 
beigebracht,  den  Kernpunkt  selbst  aber  noch  nicht 
genügend  klargestellt.  Aach  ob  totj  &Epou;  xat  nÜ 
aiTou  (äxjiäiJovTO!  =  .posteriore  mensis  Innü  parte* 
mit  den  altattischen  Ernteverhältnissen  stimmt,  ist 
wohl  noch  nicht,  ganz  sicher. 
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Äaßer  den  eben  angrefShrten  FnnkteD  sind  die 
wichtigsten  Neaernngen  in  Test  and  Erklärung 
folgende  (wir  gehen  dabei  von  dem  Vergleiche  mit 
Stahia  Textadsgabe  aas) :  4,2;  [toü  ]i.j)  ix^tü^etv] 
mit  van  Herwerden,  weil  Aen.  Pol,  die  Worte  nicht 
gelesen  habe:  .abiecto  igitnr  hoc  stolidi  cniasdam 
interpretis  additamento  ad  iiLiKipom  sabaadiendnm 
est  (wie  zn  äneipot)  -tüiv  SiäSo». "  —  ib. ;  itpo;  ß  a  X  X  £v- 
Tcuv  wegen  des  folgenden  ßaXXävruv.  Aber  natfir- 
licber  (mit  fast  allen  Hbs)  irpocßaXävrcuv  wegen 
iiceira,  ßaXXivHuv  wegen  njia.  —  4,4:  [XaftfivtEt 
xol]  stört  den  ZDsammeohang  nnd  ist  in  Ip^^Louc 
ond  aia^Tpii-iicEiluTo  bereits  enthalten.  Herw. 
hatte  nur  xil  gestrichen.  —  4,5:  [nXi]a(ov]  nr- 
sprnnglich  eine  ertdärende  Bemerkung  za  dem  on- 
verstandenen  toü  xei^aui.  —  ib. :  [toü  ofx^p/iToc]  mit 
van  Herwerden :  überflüssig  (?).  —  5,  5:  airoTs  [xolt 
ävSpo«]  überflüssig  nnd  lästig  wegen  des  voranf- 
gehenden  nnd  folgenden  Toii;  ä.  (?)  —  7,  2:  AaxeSai- 
nfiwoi-vdüslttlxnooov,  Stahl  nannte  dieBoetimesche 
Vermntnng  Aav,t&a.iiu&noi  £n«Ta£iiv  ziemlich  kühn; 
ist  seine  Änderung  (Impf,  wegen  des  §  3  folgenden 
l£T,TaCov)  und  die  Vermutung,  daß  eine  aus  IH  86,  2 
am  Rande  notierte  Parallelstelle  zur  Verwechse- 
lang der  Verbalformen  geführt  habe,  weniger  ge- 
wagt? —  8,  S:  £)^eYETO  nach  dem  zu  I  126,  5  an< 
gegebenen  Qmnds&tze,  trotz  des  dort  gemachten 
Zageständnisses  .ferri  qnidem  plnr.  potest.'  — 
10,  2  wird  jetzt  nach  Krtlg.  hinter  -[f-jvotTO  inter- 
pnngiert.  —  11, 1:  h  aä-r^  IleX.  (ohne  tg)  mit  Pp. 
nach  KrBg.  Gr.  §50,  11,  16.  —  11,5:  itapeoxeu- 
tiadm  nach  Stenp  mit  Laur.  —  11,7:  ot  Xo7i3)ii(p 
IX.  yp :  Ol  wieder  eingesetzt,  der  Gedanke  verlangt 
es  tmd  .Qalenns  ognoscit".  —  13,7:  [Suot  ijtXttai 
^sav]  die  große  Zahl  (16000)  erregt  Anstoß,  doch 
ist  sie  geschützt  durch  Diod.,  der  freilich  nnr  von 
npantüTat  spricht;  damit  stimmt  alles,  wenn  man 
die  drei  Worte  streicht.  (Stenp  snclit  den  Fehler 
dadnrch  zu  heilen,  daß  er  mit  Belocb  xal  jiupCutv 
streiclit  und  so  die  Zahl  auf  etwa  Vn  herabsetzt.) 
—  16,  1:  navtHKesia  mit  Lipsins  hinter  ^afiiui;  ge- 
stellt, wodurch  derText  allerdings  sehr  glatt  wird.  — 
20, 1 :  [iiic  it  M-^x^^  Ta^äjuvov]  Stahl  vermutet  (wie 
Steup)  Kap.  18.  3—19,  l  und  Kap.  20  seien  spätere 
Znsätze  von  der  Hand  des  Thuk.  Die  einge- 
klammerten Worte  zu  streichen,  erscheint  mir  nicht 
notwendig.  —  21,1:  [tJjv  ■iva^fiüpTiinv]  nach  Kriig. 
Ungewöhnlich,  da  sonst  nur  ein  neutrales  Adj. 
oder  Pron.  so  mit  Tret'9eo&at  verbanden  wird,  und 
überflüssig.  Scheint  ans  dem  Schol.  eingedrungen 
zu  sein.  (Steup  behält  es  mit  Class.)  —  21,3: 
&pp;i)TO  (statt  cüfTpito):  das  Med.  von  ipiäi  ist 
nirgends  zu  belegen,    das  Plusqu.  unverständlich. 


(Sp)Li>)To,  geboten  vom  Lanr.  nnd  Pal.,  in  gleicher 
Bedentnng  nnd  Konstruktion  bei  Thuk.  an  vielen 
Stellen.  —  22,  3:  dicö  Ti]C  rzdaeiot  Ixiixipvs  nach 
Fp.  (Steup  hält  GxdiTspo;  mit  den  Hsa.)  —  25.4: 
xal  öXXoi  Tivt;,  [ol]  oS  Suva)L.  imß,,  xorcl  pjv  X-  ^^>^ 
Classeng  ,alle  welche*  gebt  dodi  wohl  anch,  nnd 
Steup  vergleicht  richtig  Vm  90,  1 .  —  29,  2:  [&  vA 
StTttXxou  iranip]  mit  Naber:  unnötig  (?).  —  29,3: 
[If  'OSpünsc]  mit  Herwerden:  weil  dazu -nie  hinter 
Sti  erforderlich  sei,  da  das  Odryserland  vorher 
erwähnt  ist,  von  Stenp  durch  Hinweis  anf  I  1,  2 
verteidigt.  —  ib.:  [6  T>]psüc]  1,  weil  es  der  Schol. 
nicht  las;  2,  der  Laur.  und  E  T:^t|c  bieten,  ob- 
wohl unsere  Stelle  zur  StQtze  von  VII  57,  6  (Ko- 
ftiqptoO  genommen  wnrde,  und  diese  Wiederholungen 
.persplcnitatis  causa"  im  Thuk.  ziemlich  häufig 
sind,  —  36,4:  ijXSoriEv  mit  Lanr.  a.  a  wünschte 
schon  Fp. ,  schreibt  jetzt  auch  Steup;  durch  den 
Znsammenhang  geboten.  —  39, 1:  xdv  tsk  tüv  n., 
wozu  schon  Pp.  neigte,  nach  Ki^.  —  39, 4  schließt 
(mit  Pp.)  das  Kap.  hinter  ^^t'vfsdai.  Sodann:  xol 
Iv  «  ToÜTOij  ti^v  itfiXiv  d£iav  <vqfifCu'>  slvaii  d««- 
\liZn}^^  xal  — .  Der  Satz  könne  nicht  von  icepi- 
Ti-p'eTiit  abhängen;  denn  die  im  Folgenden  aufge- 
führten Tugenden  könnten  unmöglich  als  Aosfinß 
der  Pq^ufiia  gelten :  daher  sei  vojt.S^ia  oder  XC7111  ein- 
zuschieben. (Stenp  teilt  mit,  daß  nach  briefUchen 
Mitteilungen  A.  Weidner  das  gleiche  Bedenken 
gehabt,  daher  ebenfalls  nach  foCv.  stark  inter- 
pnngiert  und  oI)xiii  vor  stvat  eingeschaltet  habe. 
Übrigens  hatte  bereits  Heilmann  so  abgeteilt.)  — 
40,  4:  oäx  h  X''9"'  ^^^  ^^  äiptOii]|Mt:  ,t;  de  effecttl 
dictum  est" ;  1;  7.  also  =  in  gratiam,  ut  inde  gratöa 
sibi  habeatnr:  demnach  könne  U  ^.  nur  sein  ,ad 
contrahendnm  debitnm',  nicht  .ad  persolven- 
dum  d."  (?)  (Ähnlich  sagt  Cicero:  faiemia,  aon 
Kvaritiae  perfuginm  maiores  nostri  in  socionun 
t«ctis  esse  voluemnt.)  —  41,4:  [xal]  oüSiv  npoct. 
nach  Krug.  —  ib.rxuXüvxE  xd^aÖüv  nach  Herw.  — 
42,  4:  iv  aS-cip  Tip  dijjLÜvesdai  (Laur.)  xal  icaftcTv 
)iäXXov  r)-[»io.  ^  Ti  ävÄivTEC  a^^Z.  =  et  in  ipso  defeo- 
dendo  etiam  mortem  sihi  poÜDs  obenndam  esse 
rati  quam  aliquid  cedendo  salat«m  qnaerendam.  80 
wünschte  es  auch  Classen,  der  jedoch  zweifelte, 
oh  ^TTjoöixcvoi  icadeiv  heißen  könne  .entscfalossen 
zn  sterben*.  Stahl  bringt  jetzt  eine  Reihe  von 
Belegen  dafür.  —  43,  1 :  oi*  oSv  mit  Class.  — 
43,5:  oSx  InTtv  d^a&oü  mit  Lanr.  und  einigen 
weniger  bedeutenden  Hbb,  sonst  alle  (n  .cum 
elisione  qoae  allbi  apnd  Thnc.  non  invenitur*  und 
auch  schon  Pp.  verdächtig  war.  —  44,  1 :  ivrtXto- 
T^aai  <^  iäfia((xovia>  Euvi{UTpi^&i].  iVfiher  schrieb 
St  (Ü  TcXeuT^i  mit  Fp.;  die  jettiga  Ändemng 
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nach  Reifferscheid;  ,de  vanis  reliqnoi-nni  suspicio- 
nibBB  tacflre  praestat".  —  47,  1:  Tij>  itoXein^  v^&t 
gegen  die  Hsa,  aber  nach  dem  sonst^en  Ge- 
brauche.—  48,2:  iaeicenenach  Herwerden,  dieHss 
i-tin.  .De  verbornm  Iixir'ictciv  et  Ion.  apnd  Th. 
stmcturs  idem  valet  qnod  de  IgißäUsiv  et  iaß. 
docnJniQS  in  ad.  I  134,  4'  —  ,i|ißaUEiv  nvC-luß. 
[(Tl."  —  51, 2:SvTEoäSiv,  wieschonPp.  wiinschte, 
mit  Lanr.  —  51,4:  iif  itipou  fiepaneEac  mit  den 
Hs8  und  Pp.;  frBher  unnötig  mitHadv.  btf  anel^.  — 
5i,  4:  [lip»)]  mit  Cob.  wie  I  118.  3.  —  57.  1:  oT 
Tc  Utk.  mit  Lanr.  —  60,  1:  [ii}L<|<uiti.iit  mit  den 
besten  Hss.  Fq.  und  quaest.  gr. '  8-  26.  —  61,  4: 
Eu|tfopäc  Tele  ^Ltrfvnai  ütpünaoftai,  weil  Sy.  hier  = 
snatlnere  und  nicht  ==  resistere  Bei.  Warum  nicht: 
dem  Unglflck  trotzen?  64,  3:  Tai:  ^ufiipopaü  p.^ 
tfiuiv.  —  64.  5:  itapautixa[M]  Xa|iitp.  —  65,  2:  <hi> 
o!xi>So)uai«  mit  Madv.  —  65,  6:  U  iiJjvt«,  —  67,  1: 
flfaT^Sa^uK  M.  —  70,  4;  iitoixou«  <ic  X'^''"«-" 
eauTÜv,  von  Stenp  mit  Becht  zniUckge wiesen.  — 
70, 5:  [to]  SeÜTspov  £toc  mit  Krflger  nach  dem 
BouBtigen  Gebranch.  —  72,  3:  [to«  Aa«8ai[jwiv(oK] 
.tarn  moleatum  qnaminntile'  mit  Cob.  und  Herwerden 
Von  Stenp  mitHeeht  geschützt.  —  74,  3:  Eunwü- 
fuivU  TS.  —  76,  1:  Im^XXov,  waB  schon  Fp.  für 
passender  Iiielt  and  jetzt  auch  Steap  schreibt.  — 
77,  4:  [cht'  oÖtoü]  wohl  richtig  mit  Stenp  auf  tcüp 
zn  beziehen.  —  79,2:  Swfftupov,  wie  wohl  jetzt 
allgemeüi.  —  81,2:  X6^o^i  mit  Pp.  und  Krug, 
nach  HI  66,  2;  kaum  nötig.  —  81,  4:  i-jiixw  ist 
nach  Stahl  =  in  animo  habere,  der  Artikel  weise 
anf  orpoToneSeuJi^^evoi  (§  2}  znrUck  Aber  das 
bei  Thnk  dnrchaas  nicht  seltene  Wort  hat  nirgends 
jene  Bedeatong.  —  83,  3:  fiiaßöUovttc  gegen  die 
Hss,  wegen  der  Verbindong  mit  kuteTSiv.  —  ib.:  if 
opiuratuvot  mitBloomfield,  was  auchStenp  empfiehlt. 
—  84,  2:  ÖKi,  div  Iw  nach  Krtig,  —  85,  4:  aÜTcj> 
(statt  f(6T«pJ  mit  Pp.  —  86,  3 :  xä  fi'&:Epov  fPi'ovj 
mit  Cob.,  und  [li  it  tj  riEXoicovviJgij)]  wegen  der 
Stelluog  nnd  weil  es  später  genauer  to  'A/mx^v 
genaiml  wird.  —  88,  2:  9v  iicinXtoi  mit  Cob.  und 
Boebme.  —  88,  3:  [nut  'Afhr)va(ouc]  .molesta  et 
inepta  ahnndantia" ;  mit  Cob.  —  89.  3;  [sxdTEpat 
Ti]  sowohl  der  Konstruktion  ^(inEtpdTcpoi  mit  n, 
als  des  ganzen  üedankens  wegen  (?).  —  90,  1 :  Emu 
[i«l]  .errore  repetitum  est".  —  91,  1:  [vtuli;]  mit 
Herwerden  (?)  —  93,  3:  toXh^mi  Sv  oSt.  el  xa&' 
ipvxfav  &avootvTo,  }l^  xte.  Die  Stellung  nach 
Herwerden  —  93,  4:  Stahl  nimmt  mit  Herwerden 
hinter  ypoüfiov  eine  Lücke  an,  die  den  Namen 
Boüdopov  enthalten  habe,  setzt  ypoüpiov  bis  fi.T^Siv 
in  Parenthese  und  verbindet  xat(-)r(p  te.  —  94,  3: 
nZi-  —  94,  4:    yuiaxV    ^iH-    I^^nr.  —  97,  3: 


äp-jupo;  npoo^'Ei  nach  fyi  (Laar.);  .eii]  expUcationem 
non  habet*.  —  97,  5:  («tä  t^v  töv  Sxuftüv.  — 
101,  6:  ti  jjiiv  xaTd  (statt  tä  \i.iv  o5v  xntd  der 
StereotypaUBgabe)  wie  aUgemein. 

Man  sieht,  daß  der  Neuerungen  im  vorliegenden 
Hefte  selbst  der  Stahlschen  Stereotypaasgabe 
gegenüber  nicht  wenige  sind.  Wie  das  bei  Stahl 
nicht  anders  zn  erwarten  ist,  haben  dieseNenernngen 
fast  durchweg  anßerordeutlicb  viel  Ansprechendes, 
sogar  Bestechendes;  etwas  anderes  aber  ist  es,  ob 
ihre  Notwendigkeit  öberall  zwingend  nachgewiesen 
ist,  und  da  möchten  wir  denn  doch  bei  nicht 
wenigen  Stellen  uns  bedenken,  ob  nicht  die  Über- 
Ueferang  zu  halten  ist:  ist  doch  Stahl  selbst  einige- 
mal zu  derselben  zurückgekehrt.  Namentlich  aber 
die  zaiilreichen  neuen  Streichnngen ,  die  fast  zur 
Hälfte  anf  den  Vorschlägen  von  Herwerden,  Naber 
und  Cobet  beruhen,  scheinen  mir  oft  nicht  hin- 
länglich gesichert  zn  sein. 

Berlin.  G.  Behrendt. 


Cicero  Do  oratore.  Für  dpo  Schulgebraucb  erklärt 
von  Karl  Wilhelm  Flderit.  H  Aufl.  bnsorgt  von 
0.  Harnecker.  2.  Heft.  Buch  11.  Leipzig  lam, 
B.  0.  Teubner.     1  U.  i)0. 

(Fortsetzung  aus  No.  8.) 
229  halte  ich  Madvigs  Vorschlag  cum  artem 
cBse  facetiarum,  luli  [ullam]  negares  für  fiber* 
zeugend.  232  ist  nicht  ersichtlich,  warum  quod 
dicamns  mit  quid  die.  vertauscht  ist:  Ellendts 
Argumentation  ist  nichtig.  242  ist  Fleckeisens 
Atqoi  beibehalten  worden;  bedenkt  man  aber,  daO 
nicht  selten  anch  adversative  Sätze  durch  einfache 
Kopulativpartikeln  angereilit  werden  (vgl.  meine 
Anm.  8ber  atque  zu  I  213,  aber  neqne  zu 
I  50),  und  daß  diese  Änderung,  so  leicht  sie  auch 
ist,  an  unzähligen  Stellen  nötig  wäre,  so  erscbeüit 
doch  große  Vorsicht  geboten.  255  ist  Adlers  Ac 
st.  Sed  vor  BCitig  durchaus  nicht  notwendig.  Cäsar 
unterbricht  die  von  ihm  begonnene  Ausführung  mit 
der  Bemerkung,  daß  mit  Rücksicht  anf  die  bei 
den  ZnhöFern  voranszusetzende  Kenntnis  die  an- 
gekündigte BesprechuDg  wenigstens  der  ersten 
Klasse  gar  nicht  nötig  sei,  wie  denn  auch  die 
einfachste  Form  derselben  mit  wenig  Worten  ab- 
getbau  wird.  256  ist  die  Verwandlung  von  Ktenim 
in  Est  enim  (so  anch  Wilkins  und  Cima)  jeden- 
falls eine  leichtere  Emeedation  als  die  Hinzufiignng 
von  est  hinter  cavendnm.  Auch  meine  Konjektur 
zu  270  dicit  fnisBe  facetuni  muß  icli  gegenüber 
FideritB  Vermntnng  d.  f.  egregium,  welche  den 
Beifall  aller  Neueren  gefanden  hat,  au&echt  er- 
halten.   Denn   überliefert  ist  im  Folgenden  nioht 
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•t  Graeco  eam  verbo  (so  Fiderit),  sondern  et 
eom  Oraeco  v.,  and  daß  Kwischen  fnioBe  nud  et 
enm  leichter  facelum  als  egrreginin  ausfallen  konnte, 
liegt  auf  der  Hand;  die  Qnmittelbar  daraaf  folgende 
Erwähnang  der  facetiae  dürfte  ebenfalls  für  mich 
•precheu.  In  hoc  genere  bezieht  sich  auf  das  vorher- 
gehende com  toto  genere  orationis  severe  ludas, 
enm  aliter  sentiae  ac  loquare.  Daß  299  noch  die 
Stolle  sed  egodispnto  beibehalten  worden  ist,  wird 
anch  manchen  fiberrascben.  Abgesehen  von  der 
ttherans  seltsamen  Üb  erlief  er  nng  nnd  davon,  daß 
aach  das  fQr  proprie  eingesetzte  prope  kanm  ge- 
nilgend  erklärt  werden  kann,  wird  anch  darch  sie  der 
GedankenzusammenhaDg  in  recht  8t,dreüder  Weise 
noterbrochen,  während  sich  in  der  natürlichsten 
Weise  an  die  tanta  vis  ingeniides  Crassnsnn mittelbar 
die  incredibilis  magnitado  consilii  atqne  ingenii  des 
ThemistokleB  anschließt,  nnd  die  ganze  AngfHhrnng, 
wie  sie  mit  der  Gegenubersteliung  des  Crassns  nnd 
Antonios  allein  begonnen  hat,  so  aach  wieder  mit 
ihr§  300  abschließt,  ohne  daß  anf  andere  Redner 
des  volgns  oratornm  überhaupt  Rücksicht  genommen 
vrilre.  302  war  statt  des  von  den  älteren  mut 
gebotenen,  von  Fiderit- Adler  gebilligten  qnam  qnod 
sermo  ille  seqnilnr  die  Lesart  aller  übrigen  Hss 
qnam  cnm  cet.  aufzunehmen,  da  es  sich  nicht  am 
dnen  thatsächlichen  oder  notwendigen,  sondern 
eventaellen  Fall  handelt.  Es  ist  hier  wie  154  quem 
mit  qnod  verwechselt.  Übrigens  ist  ebendas.  st. 
rogatu  von  anderen  rogato  nicht  bloß  wegen  der 
Konzinuität  mit  dicto  und  responso,  sondern  auch 
deswegen  geschrieben  worden,  weil  rogato  nicht 
mit  einer  Ft^pos.  verbanden  werden  konnte,  sondern 
immer  nur  als  Abi.  caosae  gebraucht  worden  ist. 
313  Iftßt  sieb  an  der  Lesart  der  int.  nt  eorum 
eupectationi  occurratnr  an  sich  nichts  ansselzen, 
wenn  auch  Hameckers  Bechtfertignng  nicht  gebilligt 
werden  kann,  da  exspectatio  nicht  die  getäuschte, 
sondern  die  verlangende  Erwartung,  den  noch  nicht 
befriedtgtenWunschbezeiclinet,  undoccurrerehierso 
viel  heißen  mnß  als  hemmend  entgegentreten,  nicht 
binger  besteben  lassen.  Aber  das  succurratur  der 
nut.  ist  zwar  vielleicht  seltener,  sprachlicli  jedoch 
ebenso  gerechtfertigt.  Denn  die  exspectatio  befindet 
sich,  solange  sie  nicht  befriedigt  ist,  in  huifs- 
bedfirftigem  Znstande,  ist  solange  laborana,  sodaß 
ganz  angemessen  enccnrrere  im  Sinne  von  „ab- 
helfen, befriedigen*  gesagt  werden  konnte  und  dieses 
Verb,  wegen  der  besseren  Überliefemngautei  nehmen 
Wftf.  Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  knrz  vorher  die 
Erklärung  von  H  zu  in  quoque  in  jeder  Hinsicht 
unrichtig  ist,  da  natärlich  zn  dem  Fron,  das  Snbst. 
pfttrono  zn  ergänzen  ist  und  für  den  Zwischensatz 


anch  gesagt  werden  konnte  nt  qnemqae  eonira  in- 
ürmiBslmum  putant  esse.  Anch  317  ist  das  evolvat 
der  mut.  wohl  allein  richtig  nnd  das  von  den  Int. 
gebotene  evoiet  im  Znsammenbange  des  ganzen 
Gedankens  kaum  zu  verstehen.  316  ist  dem 
PhilippQs  zum.  Vorwurf  gemacht,  daß  er  sich  in 
der  Einleitnng  nicht  mit  adlicere  andientes  begnfigt, 
sondern  gleich  als  ein  vchemens  et  pngnax  auf- 
tritt, also  Beine  Kraft  sogleich  veransgabt  und  za 
Waffen  greift,  welche  erst  im  weiteren  Verlanf  der 
Rede,  etwa  in  der  argumentatio,  zn  ffihren  sind. 
Damit  ist  unzertrennlich  verbanden,  daß  er 
mancherlei  ans  den  folgenden  Teilen  vorwegnehmen 
muß.  Mit  Bezog  hierauf  ist  im  folgenden  das  Bild 
qnod  se  nniversum  profnndat  ganz  vortrefflich,  aber 
ebenso  nnangemesseu  qnod  totum  repente  evoiet, 
da  diese  Worte  doch  nnr  die  Vorstellung  des 
schnellen  Entweicheng  ans  einer  beengendenSitiution 
erwecken.  Aber  dies  kann  weder  von  dem  Redner, 
wenn  er  seine  Rede  beginnt,  noch  von  einem  be- 
liebigen Natnrgegenstande,  wenn  er  am  Anfange 
seiner  Entwicklung  steht,  gelten.  Nein,  der  Redner 
darf  zwar  in  dem  princlpinm  nach  3S0  rei  totins, 
qaae  agetur,  significationem  facere,  aber  nicht  totam 
rem  evolvere,  wie  anch  kein  Naturgegenstand  schon 
im  Anfange  des  Entstehens  seinen  ganzen  Inhalt 
oder  Kern  (totum)  herauskehrt.  Ebenso  wie  der 
Redner  von  dem  Inhalt  seines  Geistes,  so  wird 
hier  anch  die  Pflanze  oder  Knospe  von  ihrem  noch 
unentwickelton  Innern,  welches  sie  erst  im  weiteren 
Verlauf  entfaltet  nnd  zor  Erscheinung  bringt, 
unterschieden.  Von  letzterem  konnte  allenfalls  ge- 
sagt werden,  daß  es  vollständig  ans  seiner  Dm- 
huUnng  gewissermaßen  heransapringt,  aber  nicht 
von  dem  ans  der  HüUe  nnd  ihrem  Inneren  be- 
stehenden Natni'gegenstande  selbst.  Daher  entspricht 
dem  Oedankenznsammenhange  nur  evolvat,  nnd 
totttm  ist  der  Acc.,  welcher  dem  se  bei  profundere 
entspricht.  Vgl.  auch  Top.  2,  9.  Dos  Richtige 
hat  schon  Kajwr  gedacht,  welcher  nur  darin  irrte, 
daß  er  auch  zu  evolvat  se  ergänzte  und  äaiter  das 
zweite  qnod  ansscheiden  mußte. 

Ich  breche  hier  ab,  obgleich  ich  noch  mancherlei 
anzuführen  hätte,  und  wende  mich  zn  den  eigenen 
Konjekturen  Hameckers,  von  denen  kanm  eine 
Beifall  verdient.  Nur  zu  billigen  ist,  daß  er  46 
seiner  Vermutung  unde  omnia  ad  omandam  ora- 
tionem  praecepta  sumantnr  im  Texte  keinen  Rasm 
gewährt  hat.  Besondere  praecepta  omandae  landa- 
tionis  und  ihre  Einreihung  in  die  an  werden  ja 
hier  ausdrücklich  für  überflüssig  erklärt,  da  es 
genüge,  wenn  man  sich  der  dabei  zu  berQck- 
sichtigeuden  Gegenstände  oder  Stoffe  bewußt  wwd«, 
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weldie  Ana  der  Topik  entlehnt  werden  könnten 
nnd  Iwld  dar&nf  anch  knrz  an^^ez&blt  werden. 
Becht  hat  H.  nnr  insofeni,  als  er  Friedrichs  Ein- 
wand, daß  man  nicht  sagen  könne  ex  fontibns 
ornamenta  snmnntnr,  znrfickweist.  Die  Entstehnng: 
des  Fehlers  in  den  Hbs  hat  schon  Ellendt  genügend 
erklart.  Bbensowenif  kann  die  Konjektur  94: 
magieter  hiftorieomm  omninm  st.  magister  istomm 
omniun  (einer  selir  alten  Bandbemerknng  za  dem 
folgenden  cnlns  e  ludo — meri  principes  eziemnt) 
gebilligt  werden.  Entlieh  ist  za  fragen,  waroni 
hier,  wo  von  der  Einwirknng  des  Isokrates  auf 
die  pnwaiBcke  Dar8t«UnngBwelBe  jeglicher  Art  die 
Bede  ist,  die  Geschichtsachreiber  allein  als  seine 
SchBIer  herrorgeboben  sein  sollten,  während  zn- 
gleich  jener  Znsatz  in  seiner  Allgemeinheit  sogar 
eine  Unrichtigkeit  enthalten  würde.  Wenn  fei-ner 
H.  annimmt,  daß  mit  in  pompa  nnd  in  acie  zwei 
Arten  von  Qeschlchtssch reibern  bezeichnet  seien, 
so  Bl«ht  dem  im  Wege,  daß  mit  dem  folgenden 
Atqne  et  iUJ— et  ei  die  vorhergehende  Zweiteilnng 
wieder  snfgenommen  wird,  an  der  zweiten  Stelle 
aber  keine  Oeschichtsschreiber,  sondern  nnr  Redner 
angeffihrt  werden:  denn  die  vermeintliche  Etnteilnng 
der  Historiker  nach  den  verschiedenen  genera 
dicendi  in  ttieoretische  oder  pnblizistische  nnd  in 
praktische  Politiker  ist  Cicero  anbekannt  nnd  kann 
nnr  von  den  Rednern  gelten,  z.  B.  von  lBokrat«s 
nnd  andereneits  Demostbenes,  sowie  anch  pompa 
oder  Indns  nnd  aciee,  pngna,  dimicatio  immer 
nnr  einen  TJoterschied  der  rednerischen  Th&tig- 
keit  nnd  Darstellnngsweise  bezeichnet,  vgl  d.  or. 
UM;  or.  43  n.  a.  Daß  jenes  Emblem  sehendem 
MoniiM  vorgelegen  hat,  bestätigt  keineswegs  die 
Astonchaft  Ciceros.  Nicht  anders  steht  es  mit 
149,  wo  H.  ans  a  inre  cognoscendo  gemacht  hat 
etiam  in  re  cognoscenda.  Vorher  wird  der  nn- 
BTBtematischen,  lediglich  nach  den  Namen  der  nm 
Rat  fragenden  Menschen  eingerichteten  Znaammen- 
stellnng  der  erteilten  Rechtsbescheide  em  doppelter 
Zweck  ^nlich  oben  1,  1)  untergelegt,  ein  n&chster, 
»hat  nnr  mittelbarer,  nnd  ein  letzter,  welcher  zu- 
gleich der  Hauptzweck  ist.  Jener  ist  auf  die  Er- 
regung der  Vorstellung  gerichtet,  daß  der  Grund 
der  Befragung  in  der  Unsicberheit  der  einzelnen 
Penonen,  nicht  in  der  Eigentiimlichkeit  der  Sache 
gelegen  habe,  dieser  anf  die  zn  bewirkende  ganzliche 
Vendcfatleistaag  snf  das  BechUstndinm  überhaupt, 
welche  mit  der  Erkenntnis  von  der  Unmöglichkeit, 
rieh  jene  Namra  alle  zn  behalten,  nnzertrenolich  ver- 
buden  sei.  Bei  der  Darlegnng  dieses  Endiweckes 
wäre  also,  wenn  fiberlianpt  der  Qmnd  fttr  die  Ab- 
n  RecbtHtodinm  noch  einmal  angegeben 


werden  sollte,  nnr  die  große  Zahl  der  Namen, 
aber  nicht  die  Rechtssache  nach  ihrem  Inhalt  za 
orwähnen  gewesen,  und  dnrcU  Harneckers  Konjektur 
wird  ein  durchaus  fremdartigeg  Moment  in  die 
Auseinandersetzung  eingefügt.  Die  Worte  a  inre 
cognoscendo  sind  wohl  am  besten  als  eine  ganz  un- 
gereimte Interpolation  auszuscheiden.  Daß  182 
Bakes  Änderung  voltns  piidor[iB  significatio]  ver- 
worfen ist,  kann  nnr  gebilligt  werden;  die  Ent- 
stehung des  Fehlers  bleibt  dadurch  unerklärt,  und 
pndoris  significatio  kann  nur  die  erläuternde  Rand- 
bemerkung zu  einem  Begriffe  sein,  welcher  durch 
sie  ans  dem  Texte  verdiilngt  worden  ist  und  eben- 
falls eine  Eigenschaft,  aber  keioe  Thätigkeit 
bezeichnet  hat.  Aber  dadurch  ist  die  Einschiebung 
von  et  vor  voltns  nnd  die  Ansscheidnng  von  ver- 
borum  comitas  nicht  im  geringsten  gerechtfertigt, 
letzteres  schon  darum  nicht,  weil  ans  der  am  Ende 
von  §  184  stehenden  Rekapitulation  hervorgeht, 
daß  der  wichtige  Begriff  der  verba  schon  vorher 
erwähnt  worden  ist.  Mir  ist  nicht  zweifelhaft, 
daß  ein  zu  voltns  gebdriger  BegrtEF  wie  modeetia 
oder  verecundia  ansgefallen  ist.  193  ist  eine  be- 
friedigende Verhessemng  des  hdschriftl.  spondall  illa 
bis  jetzt  noch  nicht  gefnuden,  am  wenigsten  aber 
durch  Harneckers  Konjektur  e  suo  aliena;  diese 
Wort«  können  nie  heißen  aliena  tamquam  sna  dicere, 
sondern  nnr  etwa  e  suo  promentem  aliena  dicere, 
was  einen  Widerspruch  enthält,  da  snnm  nichts 
anderes  als  den  eigenen,  rechtlich  zukommenden 
Besitz  im  Gegensatz  zn  einem  fremden  bezeichnet. 
Auch  hätte  man  snum  in  dieser  Allgemeinheit 
uiemalsalsdie  eigene  Empfindung  st.  seusns  oder 
animns  suns,  sondern  nnr  als  den  ganzen  eigenen 
Geistesgehalt,  die  eigene  Ideenwelt  verstanden,  und 
selbst  wenn  jenes  möglich  wäre,  könntenichtsuamfUr 
das  wahre  und  unwillkürliche  Empfinden  im  Gegen- 
satz zn  einem  willkürlich  angenommenen  oder 
künstlich  erregten  stehen.  Dies  würde  vems  sein. 
Dem  Zusammenhange  würde  sehr  wohl  entsprechen 
patris  indignati  illa  dicentis;  aber  warum  soll  nicht 
Cic  gesagt  haben  spondeos  iUos  dicentis?  Hierher 
gehört  anch  266,  wo  H.  das  unentbehrliche  cum 
similitndioe  tnrpioris  entfernt  wissen  will.  Selbst- 
verstand  heb  heißt  doci  hier  nicht  .zur  Schau 
herumgetragen  werden",  und  eine  Bedehnog  auf 
§  225  ist  unstatthaft,  sondern,  wie  schon  Wllkins 
richtig  erklärt  bat,  =referri  .auf  einen  Gegen- 
stand bezogen  werden',  genau  so  wie  oben  254. 
Die  Worte  cum  slmilitudine  tnrpioris,  d.  i.  mit 
dem  Augdruck  einer  ähnlichen,  aber  noch  häßlicheren 
deformitas,  bezw.  eines  torpins  Vitium  corporis  be- 
haftet, dienen  zur  Bezeichnung  des  hier  wesentlichem 
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Begriffs  der  Earrikatur  —  denn  nicht  jedes  be- 
liebig Bild  iBt  gemeint,  nnd  mit  gutem  Grande 
heißt  es  §  265  nicht  ima^inem ,  sondern  lamqnam 
iroaginem  — ,  sodaß  der  ganze  Gedanke  sieb  so 
wiedei^eben  läDt:  welcbe  (imagines) ,  indem  sie 
zugleich  die  VeranBcbaulichnDg  einer  noch  b&ß- 
licheren  deformitaa  darbieten  (aUo:  in  der  Form 
von  Karrikaturen)  in  der  Regel  zur  Erwecknog 
der  Vot^tellnng,  d.  i.  zn  der  Ändeutang  einer 
deformitas  oder  eines  vitinm  corporis  verwandt 
werden.  Kit  cum  simllitndine  kann  vei^lichen 
werden  200:  cnm  seditionis  coninnctione ;  s.  auch 
Hmier  zu  de  off.  I  15,  48.  Wie  hier  ohne  Grand 
"Worte  auBgeschieden,  so  sind  289  irrtümlich  Worte 
hinzugefügt  norden.  Mit  Recht  haben  die  meisten 
den  Zusatz  ipsomm  ridicnle  indicandis  als  Glossem 
zu  natnris  aliornm  inridendifl  angesehen.  leb  hatte 
dafUr  vermutet  vitiisque  eomm  r.  i.,  was  H.  weiter 
modifiziert  zn  et  vitiis  corporis  ridicule  Indicandis, 
indem  er  zugleich  das  folgende  et  einklammert. 
Aber  natnris  bezieht  sich  nach  364  nicht  auf  die 
AuCere  Erscheinung,  sondern  auf  Charaktereigen- 
tUmlicbkeiten,  und  was  H.  meint,  ist  durch  simili- 
tndine  corporis  ausgedrückt,  wodurch  sowohl  die 
deformitas  als  anch  die  vitia  corporis  bezeichnet 
sind.  Überdies  wäre  es  auffallig,  wenn  in  dieser 
summarischen  Rekapitnlation  ein  einzelnes  Glied 
doppelt  ansgedrfickt  oder  ein  anderes  allein  unter 
den  übrigen  durch  HinznfUgung  des  Mittels  der 
Verspottung  weiter  ausgeführt  wSre,  und  die  Lücke 
in  den  älteren  mut.  kann  sehr  wobl  als  Beweis 
^r  eine  durch  ein  Emblem  verursachte  Textes- 
verwirrnng  angesehen  werden.  Daß  knrz  vorher 
284  vel  vor  Äppü  unmöglich  ist,  bat  H.  richtig 
erkannt;  berücksichtigt  man  aber,  daß  von  §  281 
an  alle  Beispiele  durch  ut  eingeführt  werden,  nnd  er- 
wägt man  das  zu  227  über  die  Verwechselung  von  vel 
nnd  nt  Bemerkte,  so  wird  man  nicht  leicht  begreifen, 
warum  er  velnt  st.  des  von  mir  vorgeschlagenen 
nt  geschrieben  hat. 

(Schluß  folgt.) 


P.  Buihölem;,  Recbercbes  archäologiqucBsur 
la  Lorraine  avant  rhlstoire.   Nancy  und  Paris 
18B9,  Sidot  fritres.    304  S.,  2  Karton  u.  31  Tafclu 
m.  Abbildungen. 
Barth41emy  will  einen  Überblick  Ober  die  vor- 
geschichtlichen Altertümer   eines   eng  begrenzten 
Gebietes  geben.  Über  ein  Material,  das  in  vielen 
Sammlungen  zerstreut  liegt;  ein  Teil  der  Gegen- 
stände  ist   leider  durch  den  Brand  des  Uuseums 
von   Nancy   im   Jahre    1870   verloren   gegangen. 
Natnrlich  führt  der  Vermch,   die  Funde  chrono- 


logisch zu  ordnen,  zu  Ausblicken  auf  die  Perioden 
der  Urgeschichte  in  tmdei-en  Gebieten  und  ins- 
besondere in  Frankreich,  nnd  da  sucht  nun  der 
Verf.  im  Anschluß  an  Mortillet  und  Cbaotre  die 
Vorgeschichte  seines  kleinen  Gebietes  darznl^^n. 

Zunächst  weist  er  fOr  die  ältere  Steinzeit  anf 
die  Vierteilnng  bin.  die  Mortillet  vorgeschlagen 
hat.  Die  älteste  Epoche  menschlicher  Besiedelni^ 
ist  mithin  die  von  Cbelles  (sonst  auch  von  St.  Achenl 
geheißen);  B.  stellt  aber  fest,  daß  diese  in  Loth- 
ringen und  insbesondere  im  „Departement  der 
Meurthe"  fehle.  Indeesen  —  auch  für  die  drei 
folgenden  „Abschnitte"  der  paläolithischen  Zeit 
ist  das  Gebiet  wenig  er^ebig,  ja  es  fehlt  im  ganzen 
Departement  sogar  das  Renntier.  Lothringen  ge- 
hört eben  zu  den  Teilen,  die  vor  dem  letsten 
Zurückweichen  der  Gletscher  nicht  von  Uenschen 
betreten  zu  sein  scheinen ;  übrigens  gut  das 
von  dem  gesamten  Gebiete  zu  beiden  Seiten  der 
Vogesen.  (Vgl.  noch  die  demnäcbat  folgende 
Besprechnng  des  Buches  von  Reinach,  Antjquites 
nationales,  der  nnr  4  Typen,  nicht  4  Zeitabschnitte 
der  paläolithischen  Epoche  fOi  Frankreich  an- 
erkennt). 

Im  Anschluß  an  Bertrand  und  Mortillet  schildert 
alsdann  der  Verfasser  in  einem  nächsten  Abschnitte 
die  nenen  Bewohner,  welche  mit  Beginn  der 
neollthischen  Zeit  von  einem  östlichen  Punkte  aus 
(d'nn  centre  de  disperslon  oriental)  die  Kunst  dea 
Glättens  der  Steine  verbreitend  allmählich  nach 
dem  Westen  gelangen  nnd  so  anch  ins  Lothringische 
einrücken.  Fest  steht  die  Thatsache  freilich  nicht, 
indes  wird  die  Scbitderang  annehmbar  erscheinen; 
die  Jagd  ist  nicht  mehr  die  einzige  Beschäftigung 
unserer  wilden  Vorell«rn,  die  neuen  Ankömmlinge 
kennen  den  Bau  der  Oetreidearten,  haben  Haus- 
tiere, wissen  Hütten  zu  bauen  nnd  errichten  fOr 
ihre  Toten  Denkmäler,  die  bis  auf  unsere  Tage  er- 
halten sind.  Zahlreich  sind  die  neolitbischen  Funde 
innerhalb  unseres  Gebietes  auf  den  Höhen  nnd  in 
der  Nähe  der  Flüsse,  gering  auf  den  ebenen  Flächen 
des  Departemente  der  Meurthe.  Viele  Stätten  mii 
Überresten  oder  Anzeichen  von  Wohnungen  sind 
entdeckt,  sog.  n^tationen" ,  hier  und  da  anch  ein 
Platz,  welchen  zahlreiche  Steinsplltt«r  als  eine  alte 
Werkstätte  für  Steinwerkzenge  erkennen  lassen. 
Geschlagene  und  geglättete  Bruchstücke  der  Art 
finden  sich  neben  einander,  die  Gesteinarten  sind 
in  der  Regel  keine  heimischen;  unter  den  aaf- 
gefundenen  Gegenständen  erscheinen  Pfeilspitzen 
besonders  zahlreich.  „Mühlen"  beweisen  den  Qe- 
brauch  des  Getreides,  Knochen  von  Schwein.  Pferd 
nnd   verschiedenen  Wiederkäuern  den  Besitz  vod 
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HanBtieren.  Von  Thongerßt  ist  ttberrascbetid  wenig 
gefunden.  Hegalithe,  Steindenk mäler  haben  nach 
alten  Zengniseen  frOber  in  größerer  Anzahl  den 
Boden  bedeckt,  hentzntage  bietet  eicb  nur  noch 
eine  kleine  Aoslese.  (La  pieire  au  3b,  bei  Norro; 
nnneit  Font-ä-MonBaon,  ist  abgebildet.) 

Es  folgt  die  Zeit  der  Metalle.  Da  die  archäo- 
logiscben  Epochen  in  den  einzelnen  Gebieten 
keineswegs  gleichzeitig  auftreten,  da  die  Fort- 
schritt« menschlicher  Indnstrie,  wenn  eie  auch 
allenthalben  derselben  Ordnung  folgten,  an  ver- 
schiedenen Stellen  je  nach  der  Lebhaftigkeit  des 
Verkehrs  und  der  Einwirkung  anderer  Umstände 
verechiedeu  schnell  eintraten,  so  läßt  sich  nicht 
ohne  weiteres  aof  Lothringen  fibertragen,  was  von 
dem  Nachbai^ebiete  gilt.  Hit  solcher  im  wesent- 
lichen 7,ntreffenden  Bemerknog  leitet  der  Verf 
diesen  zweiten  Hauptabschnitt  seiner  Darlegung 
ein.  Gleichwohl  entwickelt  er  non  dasjenige  System, 
welches  von  Chantre  nicht  ohne  Anspruch  auf  all- 
gemeinere Gültigkeit  aufgestellt  worden  ist:  kein 
neues  Volk  erscheint,  durch  Handel  wird  die 
Bronze  als  erstes  und  ältestes  Metall  aus  fernem 
Osten  nach  dem  tnrop&iachen  Westen  gebracht. 
Drei  Epochen  sind  da  zunächst  zo  nnterscheiden: 
die  Übergangszpit  vom  Stein  zum  Metall  (Bronzen 
kommen  nor  vereinzelt  vor) ;  die  eigentliche  Bronze- 
periode (die  Bronzegegenstftnde  werden  im  Lande 
selbst  verfertigt,  die  Töpferei  entwickelt  sich  zur 
Blute);  endlich  die  Übergangszeit  vom  herrschen- 
den Metall  zum  Eisen  (Bronzen  herrschen  noch 
vor.  Eisen  erscheint  in  Schmuckgegenstäuden;  es 
ist  zugleich  die  Epoche  der  großen  tnmuli). 

Nach  solch  eingehender  Dreileilnug  ist  man 
nun  freilich  etwas  erstaunt,  zu  erfahren,  daß  im 
eisenreichen  Lothringen,  im  Departement  der 
Meurthe  von  dieser  Gmppierung  nach  dem  Stand 
der  Kenntnisse  gar  nicht  die  Rede  sein  könne,  so- 
dafi  B.  diese  drei  Zeiten  als  premier  üge  des 
m^taux  zusammenfassen  muß  nnd  die  Hüglichkeit 
der  Treunnng  in  die  Zukunft  verweist.  Er  tröstet 
sich:  die  LOsnng  dieses  Problems  werde  Übrigens 
nur  wenig  auf  seine  rein  beschreibende  (?)  und 
lokale  VerbältnisBe  betreffende  Aufgabe  einwirken. 
Wozu  dann  aber  der  Lärm? 

Von  der  nächsten  Epoche,  der  La  Ttoe-Zeit, 
welche  der  römischen  Besetzung  des  Landes  voran- 
geht, fehlen  ebenfalls  nennenswerte  Beste  Im 
Departement  der  Meurthe;  die  Existenz  der 
■Leukes  et  M6driomatriciens',  der  dort  ansässigen 
StAmme,  die  In  römischer  Zeit  keine  nenneiiBwerte 
Bolle  gespielt  haben,  gehört  wohl  schon  in  diese 
Periode.  —  Was  die  tmnnli  anbetrifft,  welche  b&-  | 


sonders  der  3.  Epoche  der  ersten  Metallzeit 
angehören  sollen,  so  hebt  der  Antor  hervor,  daß 
ihre  Errichtung  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten bis  zu  den  Merovingero  in  Brauch  ge- 
blieben sei.  Sodann  beschreibt  er  einige  vom 
Volke  fälschlich  als  Römerwerke  bezeichnete  Be- 
festignngen,  von  denen  zwei  bedeutend  erscheinen, 
le  camp  de  Tincry  nnd  le  camp  d'Äffriqne.  Hier 
hat  der  Veif.  selbst  Untersuchungen  angestellt, 
nach  denen  die  Anlage  in  der  ersten  Periode  der 
Eisenzeit  entstanden  sein  dürfte.  Endlich  ist  noch 
die  Backstein manerung  (les  briquetages),  richtiger 
die  ManeroQg  von  formlosen  Stücken  gebrannten 
Thons  im  Thale  der  Seille  erwähnenswert.  Nicht 
in  zusammenhängender  Reihe,  sondern  inselartig 
verteilt  sind  nicht  weniger  als  etwa  2  Millionen  cbm 
solcher  briqnetage  im  Snmpfgebiet  der  Festung 
Marsal  und  westlich  davon  entdeckt,  wohl  das  Werk 
von  Jahrbnuderten.  Wann  es  entstanden,  bleibt  noch 
nnentschieden ;  doch  ist  es  nicht  römische  Arbeit. 
Es  sind  .unstreitig  die  wunderbarsten  Reste  des 
Altertums  in  unserem  Lande*,  erklärte  der  Pfarrer 
Paulos  in  seinem  Vortrage  anf  der  Metzer  Qeneral- 
versammlong  des  Gesamtvei-eines  der  deutschen 
Gescbichts-nudAltertumsvereineim  September  1889. 

Wir  befinden  uns  nämlich  auf  deutschem 
Gebiete.  Der  Verfasser  freilich  spricht  nur  vom 
Departement  de  la  Meurthe  nnd  bringt  auch 
2  Karten  unter  dieser  Bezeichnung,  eine  für  die 
Stein-,  die  andere  für  die  Metallzeit.  In  jener  be- 
kannten naiven  Weise,  welche  die  Geschichte 
ignoriert,  weil  sie  unbequem  ist,  meint  der  Verf. 
damit  das  Gebiet,  welches  vor  1870  diesen  Namen 
führte,  während  es  seitdem  zum  guteuTeile  deutsch 
ist.  Es  wird  das  (S.  10)  kurz  entschuldigt  und 
zu  begründen  versncht.  Aber  auch  für  die  an- 
grenzenden Gebiete  existieren  die  geschichtlichen 
Thatsachen  nicht;  ostwärts  schließt  sich  z.  B.  das 
Departement  du  bas  Bbiu  an! 

Ich  fasse  mein  Urteil  zusammen  Die  that- 
sächlichen  Angaben  des  Buches  sind  dankenswert, 
verfehlt  aber  erscheint  die  Darstellung,  welche  in 
ihrem  synthetischen  Charakter  jene  Vorsicht  ver- 
missen läßt,  welche  der  jungen  Wissenschaft  am 
besten  steht  nnd  das  Werk  Reinachs  so  empfiehlt. 
Monographien  wie  die  vorliegende  sollten  als 
Hauptaufgabe  eine  sorgtältige  Aufzählung  und  Be- 
schreibung des  Materials  bringen;  der  Versuch 
einer  synthetischen  Darlegneg,  der  ja  lockend  ist 
und  eine  gewisse  Berechtigung  hat,  mflßte  als 
nebensächlich  erscheinende  Zugabe  auftreten. 

Berlin.  Alfred  G.  Meyer. 
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Oskar  1I5M«r,  Die  rOmiscboD  ThougofSOe  dnr 
Altertumaaninilaiig  iu  Rottwnil,  Stuttnrt 
1889,  Kohlhammer.  !6  8.  mit  22  Tafcia.  3  U 
Der  Verf.  giebt  Im  vorliegenden  Hefte  eine 
systematiach  geordnete  Übei-sicbt  Ober  die  Thon- 
geftBe,  die  In  der  großen  römiaclieti  Nieder* 
lassong  VeepaBianiscber  Zeit  am  Einflasae  der  Frim 
in  den  Neckar  gefandeo  sind.  Die  Tafeln  ent- 
Iialten  Abbildungen  der  OeftLßformen  (T.  1—10), 
der  Ornamente  (11—15),  der  Ggflrlidten  Dar- 
BteUnngen  der  Reliefacltalen  (16  —  20),  endlich 
farbige  Wiedergaben  von  4  Beliefscbalen  in  Licht- 
dmck.  Der  Text  enthält  mannigfache  Beob- 
achtnogen  aber  Thon  nnd  Technik.  Auf  8.  S4  ff. 
werden  die  Töpferstempel  behandelt.  Man  ist  dem 
aafopfemngsvollen  JFleiße  des  Verf.  Dank  schuldig, 
der  das  weitacMchtige  nnd  wenig  anziehende  Ua- 
terial  mit  solcher  Trene  bearbeitet  hat.  Ahnliche 
Arbeiten  fiber  die  Fnnde  an  anderen  großen 
Hömerniederlassnngen  «od  gewlfi  onerläßlich.  Es 
ist  sehr  zn  hoffen,  daß  durch  fortgesetzte  Beob- 
achtung erreicht  werde,  daß  die  römischen 
Scherben  zn  chronologischen  Beatimmnngen  ver- 
wendet weiden  können.  Yen  Nutzen  wird  auch 
die  Analyse  der  Ornamentik  nnd  der  figfirlichen 
Darstellnngen  werden,  die  freilich  auf  breiter 
Omndiage  nnternommen  werden  muß.        I.  B 


Otto  Adalbert  Hofhaaiui,  Uermea  und  KeTjkeion. 
Studie  xur  UrbedentonR  iea  Hermes.  Hit  einer  Tafel. 
Harborg  ISW,  Blvert    IV,  52  S.  gr.  8.     1  H.  50. 

Das  erstrebte  Ziel  der  durch  frische,  jugend- 
liche Diktion  sich  auszeichnenden  Abhandlung  ist 
kein  geringeres  als  eine  vtfllig  nene  nnd  uner- 
wartete Dentnng  des  griechischen  Hermes,  in 
dem  der  Verf.  einen  Uondgott  entdeckt  zu  haben 
glaubt.  Dnd  zwar  wird  dieses  überraschende 
Besnltat  auf  eine  kaum  minder  flberraschende 
TVeise  gewonnen:  nämlich  durch  die  ans  phOni- 
zischen  Monumenten  abgeleitete  Deutung  des 
Kerykeiona  als  .Hondecepter*.  Sehen  wir 
daher  zunächst  zn,  auf  welchem  Wege  Hoffmann 
zn  dieser  bisher  anerhörten  E>kl&mng  des  Hermes- 
Stabes  gelangt  ist. 

BekannÜicb  hat  schon  vor  25  Jahren  der 
Kopenbagener  Archäologe  L.  MfUler  (vgl.  Arch. 
Ztg.  24  [1866]  S.  219*  ff.)  die  Hauptform  des 
Cadocens  aacb  anf  phSoiziBchen  Denkmälern,  ins- 
besondere solchen,  die  eich  anf  Ba'al  oder  Astarte 
bezieben,  nachgewiesen  (vgl.  z.  fi.  die  Stele  des 
Ba'al  Chammän  von  Lilybaeum  in  meinem  Lexikon 
der  griech.  und  rOm.  Myth.  I  Sp.  2869  nnd 
Ed.  Ue;er  da*.  Sp.  S872)  nnd  gleichzeitig  eine 


etwas  myattsebe  und  nnklare  Dentnng  dieses,  einen 
Vollring  nnd  Halbring  tragenden  Stabes  zn  geben 
versucht.  Was  dieses  Symbol  bei  den  FhSniziem 
bedeutete,  ist,  wie  ich  dem  an  meinen  Freund 
Stending  gerichteten  Brief  eines  so  hervom^nden 
nnd  vorsichtigen  Forsehers  wie  Ed.  Meyer  in  Halle 
entnehme,  bis  jetzt  nicht  anszomachen.  Hotteann 
nnn,  der  die  Beziehung  dieser  cadncei  anf  Ba'sJ 
sonderbarerweise  leugnet  (obwohl  die  Stele  von 
Lilybaeum,  die  allein  dem  Bs'al  Chammän  nnd  nicht 
der  Astarte  geweiht  ist,  dem  vSenknndig  wider- 
spricht) und  solche  phönizische  Kerykeia  nur  als 
Symbole  der  ,HondgQttin'  Astarte  gellen  lassen 
will,  deutet  dieselben  unbedenklich  als  .Mond- 
scepter*,  d.  b-,  wenn  ich  ihn  richtig  verstehe,  als 
die  auf  einen  Stab  gesetzte  Kombinatjon  von  Voll- 
mond (Vollkreis)  und  Mondsichel  (Halbring).  Den 
Beweis  dafQr,  daS  wirklich  dem  pbönizischen  Symbol 
diese  Bedeutung  zu  gründe  liege,  ist  er  nss  freilich 
schuldig  geblieben;  auch  fibersieht  er  dabei,  daß 
anf  phöniziscben  Monumenten  sonst  der  kleine 
Vollkreis  mit  der  umgekehrt  (wie  ein  Kuppeldach!) 
darQbergelegten  Mondsichel  ''^^^  entweder  nach 
AniLlogie  der  bekannten  ägyptischen  Hieroglyphe 
als  Symbol  des  Mondes  (Voll-  nnd  Halbmond) 
oder  als  das  Zeichen  ffir  Sonne  (\'ollkrei8)  nnd 
Hond  (Kondsichel)  aufzufassen  ist  (vgl.  Ueyer 
a.  a.  0.  Sp.  2873)  und  iu  dieser  Bedeutung  that- 
eäcblicb  neben  dem  caducens  z.  B.  auf  der 
Stele  von  Lilybaeum  erscheint,  ein  Umstand,  der 
die  Deutung  des  Symbols  als  Moudscepter  ent- 
schieden nicht  gerade  begOnstigt. 

Noch  weit  bedenklieber,  um  nicht  zu  sagen 
haltloser,  sind  aber  die  mit  seltener  Kühnheit  vor- 
getragenen Behauptungen  des  Yeriassers  im  zweiten 
Teile  seiner  Abhandlung  (vgl.  S.  34  ff.).  Hoffmann 
deutet  nämlich  den  griechischeu  Hermes  lediglich 
wegen  der  scheinbaren  Übereinstimmung  seines 
banptsächlichsten  Attribnts,  des  Kerykeions,  mit 
dem  vermeintlichen  ,Mondscepter*  der  .Mond- 
göttin'  Astarte  ohne  weiteres  als  .indogerma- 
nischen* Uondgott  nud  sacht  sogar  diese  ab- 
sonderliche Erklämug  S.  36  ff.  durch  die  oft 
recht  gewaltsame  Beziehung  einzelner  Funktionen 
des  Hermes  auf  den  Mond  zu  rechtfertigen,  ob- 
wohl er  (S.  36;  vgl.  8.  3)  nair  genng  ist,  zuzu- 
gestehen, daß  seine  Deutung  des  Hermes  sich  von 
vornherein  bescheiden  müsse,  allen  Ansprachen 
zu  genügen,  da  es  ja  durchaus  nicht  in  betracht 
komme,  .ob  sich  mit  der  von  ihm  gewonnenen 
Urvorstellung  alle  —  oft  sehr  späten  und  will- 
kürlichen —  EinzelzQge  vereinigen  lassen,   ja  ob 
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damit  anch  am  der  grCQte  Teil  dieser  EinzelzOge 
vereinbar  ist"  (S.  3).  Za  dleaea  .setir  Bpftt«n  und 
willktrlicIieD  Eünzelzfigeo",  die  sich  mit  der  Mond- 
aatar  des  Hermes  Dicht  in  Einklaog  bringen  lassen, 
recliDet  der  Verf.  allen  Ernstes  sogar  die  nralte 
Haaptftinktion  des  Hermes  als  9e<üv  xi^puE  (vgl. 
8.  43  n.  47),  sodann  seine  Fnnktion  als  Qott  der 
Gymnastik,  als  Erfinder  derSyrinx  nndLyra  n.  s.  w.. 
er  ignoriert  ferner  die  seine  Dentnng  geradezu 
zermalmende  Tbatsache,  daß  der  Hond  (SeXi)V7j, 
M^vi))  von  den  Qriecben  nnr  als  ein  weib- 
liches Wesen  gefaßt  wurde,  er  weifi  nichts 
davon,  daß  der  cadncena  anch  als  Heroldstab 
der  Iris,  Nike  nnd  Eirene*)  sowie  als  Scepter 
des  Zeus**),  des  Aganemnon"**)  n.  b.  w.  vorkommt, 
welche  mythologischen  Figuren  bekanntlich  weder 
mit  dem  Uonde  noch  mit  der  phöniziBctien  Astarte 
das  Geriagste  za  thnn  haben,  n.  s.  w.  Überhaupt 
macht  die  ganze  Äbhandlnng  durchweg  den  Ein- 
druck nnmethodischer  Kritiklosigkeit  nnd  leicht- 
fertiger Verwegenheit.  So  kennt  Hoffinann  z.  B. 
nicht  die  ffir  die  Auffasaang  des  Kerykeion  noch 
immer  maßgebende  Untersncbong  Freilers  Qber 
den  Hermesstab  (Fhilol.  I  S.  512  ff.  ^  Aasgew. 
Aaft.  147  ff.),  nicht  die  Bedentaeg  der  Wfinschel- 
mte  (Zwisele,  Zwispel)  bei  den  Dentschen  (Orimm. 
d.  Hythol. '  S.  927),  er  citiert  mit  Vorliebe  das 
nur  mit  ftoßerster  Vorsicht  za  benutzende  Wort 
von  Movers  fiber  die  Phönizier,  ohne  des  von 
£d.  Meyer  (Oescb.  d.  Alt.  i.  8.  232  f.)  gegebenen 
gateo  Bates  zn  gedenken,  n.  s.  w. 

Wunen.  W.  H.  Röscher. 


Tetacb,  Ulrich  von  Hütten  nach  seinem  Leben 

und  seinen  Schrirten  geschildert    Hannover 

1890.    X.  73  S.  8.     I  M.  20. 

Über  Ulrich  von  Hütten,  den  kflhnen  fränkischen 

Bitter,   den   fenrigen   Patrioten   and   glanzenden 

humanistischen    Schriftsteller,     besitzen     wir    in 

Deutschland   eine    ausgedehnte   Litteratur.     Die 

Perle  derselben  ist  das  schön  geschriebene  Werk 

von  David  Friedrich  Strauß  .Ulrich  von  Butten", 


*)  Vgl.  FieUer,  Anagew.  Aufs.  158. 
")  Vgl.  Gerhard,  Aoseri.  Vasenb.  T.  170,  wo  Zeoa 
und  Hermes  cugleich  das  Kerykeion  tragen. 
***}  Vgl.  die  uralte  Dodvellvaae  bei  U&ller- Wiesel  er, 
D.  a.  K.  1,18.  Sonst  fähren  bSufig  Berolde,  i.  B. 
Talthybios  auf  dem  sehr  alten  «am otbraki sehen  Belief 
(Lex.  d.  Hythol.  I,  Sp.  97;  vgl.  Arch.  Z.  83,  156. 
83,  UO*.  34,  40  u.  s.  «.)  das  Kerykeion,  welches, 
wie  aacb  der  Name  lebrl,  den  Griechen  vor  allem 
das  Scepter  des  Herolds  bedenlete. 


das  1871  in  zweiter  Anflage  zn  Leipzig  erschienen 
ist.  Dasselbe  vereinigt  Qrändlichkeit  der  For- 
schung mit  Anmut  der  Darstellnng.  Dazu  kommt 
sodann  die  in  ihrer  Weise  einzigartige  Aasgabe 
BOckings  von  Hnttens  Werken  in  sieben  Banden, 
f&T  die  es  wenige  Parallelen  in  der  Litteratur  des 
Hamanismos  giebt 

Wer  nach  solchen  Werken  etwas  fiber  Hatten 
veröffentlicht,  kann  sich  zwei  verschiedene  Auf- 
gaben stellen:  entweder  verarbeitet  er  die  For- 
schungen von  Strauß  und  Böddne  zu  einem 
populären  Bilde,  das  bestimmt  ist  von  denen  ge- 
lesen and  genossen  zn  werden,  welchen  der  Maugel 
einer  gelehrten  Bildung  das  Studium  der  genannten 
Werke  entweder  ei'schwert  oder  gänzlich  unmöglich 
macht.  Oder  aber  der  betreffende  Schriftsteller 
ergänzt  und  berichtigt  in  iig;end  einer  Richtnng 
die  oben  erwähnten  Werke.  So  trefflich  die 
Monographie  von  Stranß  ist,  so  kann  man  sie  doch 
nicht  absolut  abschließend  nennen.  Korrekturen 
und  Ergänzungen  sind,  wie  bei  jedem  historischen 
Werke,  so  anch  bei  dieser  Arbeit  möglich.  So 
hat  z.  B.  a.  EUinger  in  zwei  Aufsätzen  Hütten 
gegen  den  Vorwurf  der  Charakterlosigkeit  ver- 
teidigt, welcher  neuerdings  erhoben  worden  war 
(vergl.  Ludwig  Geigers  Vierteljahrschrift  I 
344  ff.  n  107).  So  sorgfältig  nnd  umsichtig 
Böcking  gesammelt  hat,  so  ist  doch  auch  sein 
Material  noch  vervollständiguogsfähig,  wie  mau 
an  den  Hutteniana  von  Gustav  Bauch  sehen  kann, 
welche  im  ersten  Band  (S.  486  ff.)  genannter 
Zeitschrift  erschienen  sind. 

Fragen  wir  nun,  welchen  von  beiden  Wegen 
Votsch  bei  seiner  Arbeit  eingeschlagen  hat,  so 
antwortet  er  selbst:  Keinen  von  beiden.  Er  will 
ein  Mittelding  zwischen  einer  rein  populären  nnd 
einer  wissenschaitltcben  Biographie  geben.  Ist 
dazu  nun  in  der  That  ein  Bedüribis  vorhanden? 
Füllt  das  Schriftchen  irgend  eine  „vorhandene 
Lflcke'  aus,  wie  man  jetzt  so  gern  sich  ansdrSckt? 
Sein  Inhalt  besteht  aus:  1.  Vorwort.  2.  Hnttens 
Leben,  das  in  vier  Abschnitten  erzählt  ist.  3.  An- 
hang, welcher  Briefe  Hnttens,  eine  Auswahl  aus 
den  epistolae  obscnromm  viromm  nnd  schließlich 
noch  Urteile  von  Zeitgenossen  Über  Hütten  enthält. 
Wer  nach  Strauß  nnd  Böckiog  Ober  Hotten 
schreibt,  von  dem  darf  man  verlangen,  daß  er 
irgend  etwas  Nenee  oder  Originelles  bietet,  falls  er 
sich  nicht  die  Aufgabe  bloßer  Popnlarisierung  stellt. 
Es  giebt  im  Leben  Huttens  noch  mancherlei  anf- 
zahellen:  aber  Votach  hat  auch  nicht  einmal  einen 
Versuch  dazu  gemacht  Vergeblich  siebt  man  sich 
bei  ihm  nach  ii^nd  einer  neuen  Ansicht,  einer 
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Widerle^ong  bisberifer  Voretolliuigen  um.  Wer 
Straaß  greleaen  bat,  lernt  ans  dieser  BroschOre 
nichts  Neues.  Aber  schlimmer  ist,  daß  er  auch 
Unrichtiges  lernt.  VoUch  ist  anf  diesem  Gebiete 
aar  nngenfigend  orientiert,  wie  ich  an  einigen 
Beispielen  beweisen  will. 

Wir  lesen  S.  IX:  .Durch  die  epistolae  ob- 
scnrorum  viromm  wnrde  der  Beachlinacbe  Streit 
entschieden  und  die  keinischePartei  vernichtet,  ohne 
daß  es  noch  eines  Aosspruches  vonseiten  des  Papstes 
bedurft,  hätte.'  Hier  ist  jedes  Wort  falsch.  Die 
epistolae  obscororum  viromm  entschieden  den 
Streit  keineswegs.  Die  kölnische  Partei  wurde 
gamicht  vernichtet,  sie  hat  im  Gegenteil  in  Rom 
gesiegt.  Der  Papst  hat  allerdings  in  der  Rencb- 
linschen  Sache  entschieden,  and  zwar  fDr  die 
Kölner  und  gegen  Renchlin.  Votsch  lese  doch 
einmal  nach  bei  L.  Oeiger,  Johann  Benchlin, 
(Leipzig  1871)  S.  451  nnd  453.  Zam  Überfluß 
verweise  ich  noch  aaf  einen  lateinischen  Brief, 
welcher  ans  Hom  geschrieben  wurde  und  die 
Geigerschen  Behauptungen  bestAtigt  (bei  Hora- 
witz  nnd  Hartfelder,  Briefwechsel  des  Beatus 
AhenanuB,  Leipzig  1S86,  8.  Sbl). 

Wir  lesen  femer  S.  IX:  .WieKenchlin  diese 
zu  seinen  Gunsten  verfaßte  Schrift  (die  epistolae 
obscnromm  viromm)  aufgenommen  hat,  darüber 
ist  nichts  bekannt.'  Darüber  ist  allerdings  etwas 
bekannt,  and  zwar  aus  einer  sehr  guten  Quelle, 
ans  der  Biographie  Helanchthons  von  Camerarius. 
Votsch  lese  doch  einmal  die  Worte  Geigers  in 
dem  erwähnten  Werke  S.  378  nach.  Was  dort 
steht,  stimmt  auch  ganz  zd  dem  Charakter 
des  altgewordenen  nnd  friedliebenden  BeuchUn. 
Ferner  lesen  wir  S.  35,  die  Schrift  Hnttens 
.Gegen  die  Tyrannen',  welche  er  1523  seinem 
Freunde  Eubanus  Hessus  schickte,  sei  nicht  ge- 
drackt  worden,  weil  dieser  .eben  eine  Stelle  im 
Dienste  des  Landgrafen  von  Hessen  angenommen 
hatte.'  Das  ist  nun  wieder  anrichtig.  Hessus  hat 
damals  wohl  Versache  gemacht,  eine  solche  zu 
erhalten,  hat  sie  aber  vorerst  nicht  erhalten. 
Wenn  der  Verbsser  Strauß  (8.  539),  den  er  doch 
sonst  ausgeschrieben  hat,  genau  nachgelesen  hätte, 
so  würde  er  diese  Worte  nicht  geschrieben  haben. 
£rBt  im  Jahre  1536  verschaffte  ihm  Uelauehthon 
eine  Professnr  in  Harburg.  Vergl.  Krause,  £ob, 
Hessus  (Gotha  1879),  U  174  ff. 

Aach  die  Bemerkungen  über  die  epistolae 
obsc  vir.  B.  VQI  sind  schief  and  unzutreffend. 
So  ließe  sich  noch  manche  Ansat«llnng  machen. 
Meines  Erachteos  wäre  diese  Schrift,  wenigstens 
in  diesw  f  onn,  besser  lugednckt  geblieben;  denn 


Eie  bringt  nach  keiner  Seite  irgend  welche  Förde- 
rung der  in  Betracht  kommenden  Fragen. 
HeUelberg.  Karl  Hartfelder. 


F.  Pietiker,  BumSLiamus  nnd  Schulsweck. 
BrauQSchweiK  IB89,  Sallc.  54  S.  l  M.  -  F.  Pletaker, 
Schale  und  Kulturentwickelung.  RrauuBcbw. 
1890,  Saite.  3l  S  8.  80  Pf.  -  F.  PteUker  and 
P.  Trentleln,  Der  Zodraog  so  den  gelehrten 
Bcrufasrteu.  Brauoschw.  1889,  Salk  176  S. 
S.  8  H.  40. 

Die  erste  der  genannten  Schriften  ist  eine 
Erwiderang  auf  den  auch  in  diesen  Blftttern  (1890 
No.  16,  S.  513  f.)  erwähnten,  als  Broschüre  ge- 
druckten Vortrag  vonFanUen:  .DasRealgymnasinm 
nnd  die  hamanistische  Bildong*.  Paolwu  hatte  ia 
dei-selben  gefordert,  daO  auch  der  Unterricht  des 
BealgyrnDasiunis  sich  wesentlich  auf  Sprachen  and 
Litteratur,  nämlich  auf  die  modernen  Knltnr- 
Rprachen  gimden  solle,  und  darznl^^en  gesucht, 
daß  Mathematik  nnd  Naturwissenschaften  nicht 
geeignet  seien,  den  Uittelpnnkt  eines  höheren  Schul- 
unterrichts zu  bilden.  Diese  Ansicht  hat  den  leb- 
haften  Widerspmch  des  genanntes  Verfassers  heraus- 
gefordert, der  fiir  das  Realgymnasium  die  mathe- 
matisch -  physikalische  Bildung  als  wesentliche 
Substanz  in  Anspnch  nimmt. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  konnten  diesem 
Widerstreite  außer  dem  allgemeinen  Interesse  an 
einer  solchen  Schnlfrage  kein  besonderes  in  ihrem 
Fache  begründetes  entgegenbriagen ,  wenn  nicht 
I^etzker  sich  gegen  den  hnmanistischen  Betrieb 
Oberhaupt,  d.  h.  den  Betrieb  von  Litteratnr  und 
Geschichte,  wendete,  einerlei  ob  derselbe  alte  oder 
moderne  Stoffe  betrifft.  Und  so  mOgen  einige 
Worte  dazu  gestattet  sein. 

Zwar  theoretisch  fordert  der  Verfasser  nur  die 
Gleichberechtigung  der  mathematisch -physikalischen 
mit  der  litterarlsch-historiscben  Bildong;  aber  gern 
nimmt  er  in  den  weiteren  Ansführangea  das  bessere 
Recht  nnd  den  grfißeren  Wert  fUr  sich  in  Anspruch. 
Wo  er  fOr  sich  spricht,  ist  er  klar  nnd  flberzeugend, 
nud  der  Philologe  nnd  Historiker  wird  ihm  gera 
folgen;  aber  wo  er  das  ihm  gegenflberstehende 
Objekt  untersucht,  sieht  er  nur  Äußerlichkeiten 
nnd  vermag  in  dieBegrttndnng  des  entgegengesetzten 
Schalbetriebs  nicht  einzudringen.  Auf  seiner  Seite 
erscheint  ihm  alles  zweckvoll  nnd  wohlflberiegl, 
anf  der  anderen  sieht  er  nar  zusammenhanglose 
und  äußerliche  Thätigkeit.  Überdies  nimmt  er 
öfter  das  Recht  für  sich  in  Anspruch,  zur  Be- 
gründung seiner  Ansicht  anf  einen  erst  zukünftigen, 
besseren  mathematischen  Unterricht  hinzuweisen. 
Aber  sollen  denn  dem  hnmanisliachen  üntenicbl« 
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nur  die  faktischen  Erfolge  angereclmet  werdeo,  nod 
Boll  dagegen  der  mathematische  nach  dem  beurteilt 
werden,  was  ein  denkender  Kopf  ans  ihm  zn  machen 
sucht?  So  ganz  ohne  Ideen  sind  doch  wohl  die 
Philologen  nnd  Historiker  nicht,  wie  der  Veriasser 
annimmt. 

Panlsen  hatte  in  seinem  Vortrag  aosgeffthrt. 
daß  die  Probleme  des  geletlgen  Lebens  eine  malbe- 
natiscbe  LÖanng  nicht  znlassen,  und  daD  die  Schnle 
ihre  Schüler,  die  einst  als  leitende  Männer  anf 
Henschen  zn  wirken  bemfen  sind  and  ihren  Platz 
Im  Leben  der  NaUoD  mit  Bewußtsein  einnehmen 
sollen,  mit  Recht  an  solchen  Stoffen  bildet,  welche 
nicht  nach  erkannten  strengen  Qeaetzeo  zu  erfassen 
sind ;  dieselben  seien  vielmehr  mit  Hülfe  von  Begeln, 
welche  An Boahmen  znlassen,  und  mit  der  Gabe  des 
richtigen  Aaswähleus  zwischen  mehreren  Ufiglich- 
keiten  zn  behandeln,  oft  anch  mit  der  Anerkennung 
der  Unmöglichkeit,  das  Problem  völlig  aatznlösen: 
Die  gnt«  Sclinlnng  des  Denkens  dnrch  Uathematib 
ist  gewiß  nnbeeti'eitbar;  aber  im  Dbrigen  bleibt, 
glauben  wir,  die  Fanlsenacbe  Beweisfnhmng  aach 
g^en  die  Ansfuhrnngen  des  Terfassers  bestehen. 
Oem  geben  wir  ihm  die  Notwendigkeit  zu,  daß 
der  Schüler  einer  höheren  Schnle,  insofern  er  in 
wissenschaftliches  Denken  eingeftUirt  werden  soll, 
die  Idee  der  absoluten  Gesetzmäßigkeit  aller  Vor- 
gänge, anch  der  geistigen,  in  sich  aDfaehme. 
Aber  es  ist  ungerecht  und  zeugt  von  jener  oben 
bezeichneten  Einseitigkeit,  wenn  dem  gegenüber- 
liegenden Gebiet  der  Charakter  der  'Wissensdiaft- 
lichkeit  oberhaapt  abgesprochen  wird.  Was  soll 
man  zn  Änßernngen  sagen  wie  dieser  (S.  38  f): 
,Es  gehört  eben  gar  keine,  als  die  ans  dem  per- 
sünlichen  Tagesleben  von  selbst  sich  findende  Vor- 
kenntnis dazD,  anch  die  gewaltigsten  geschichtlichen 
Vorgänge  zn  verstehen;  Hnnger  nnd  Liebe  nebst 
den  gegenteiligen  Empfindungen,  berechnende  Klug- 
heit nnd  ungezügelte  Leidenschaft,  Heroismus  nnd 
Feigheit,  geroeine  Selbstsncht  und  edle  Selbst- 
Verleugnung,  sind  sie  nicht  die  Triebfedern,  die 
hier  herrschen  und  Völker  in  Bewegnng  setzen, 
nnd  dort  die  Lebens&nßerangen  der  Familien  HoUer 
nnd  Schulze  bestimmen?*  Macben  Unllers  und 
Schnlzes  anch  Revolutionen  in  dem  Schöße  ihrer 
Familien,  giebt  es  anch  ein  Rittertum  nnd  ein 
MönchBtnm,  einen  dritten  und  einen  vierten  Stand 
bei  ihnen,  bilden  sie  bald  einen  antiken  StadtsUat 
and  bald  einen  modernen  Idnderstaat  etc.? 

An  anderen  Stellen  wendet  sich  Pietzker  gegen 
Fanlsens  Ansicht,  daß  die  Möglichkeit  setbstäudigen 
Versnchens  nnd  Arbeitens  auf  dem  littcrariscb- 
historischen  Gebiete  größer  sei  als  auf  dem  matbe- 


matisch-physikaliBchen.  Wenn  der  Verfasser  hier 
nachzuweisen  sucht.  daD  diese  Art  der  Arbeit  auch 
anf  dem  von  ihm  vertretenen  Gteblete  sehr  wohl 
zn  ermöglichen  sei,  so  folgen  wir  seiner  Änsftthrnng 
gern;  doch  können  wir  nicht  unterlassen,  zur  Stütze 
unserer  obigen  Behanptnng  seine  Worte  (S.  33) 
anzniUhren,  daß  jenes  Arbeiten  .bei  dem  gegen- 
wärtigen viel  zn  sehr  anf  das  Technische  nnd  For- 
melle gerichteten  Zuschnitt  des  exaktwissenschaft- 
lichen  Unterrichts"  noch  nicht  zn  ihrem  vollen 
Rechte  gelangt  sei.  Also  jene  appeUatio  ad  disci- 
plinam  melius  conformandaro! 

Wir  empfehlen  das  kleine  Heft  dem  Leser 
dieser  Zeitschrift  zur  Lektüre.  Wer  über  die 
persönlichen  AnsHUIe  des  Verfassers  hinweg  zu 
seinen  leitenden  Gedanken  vordringen  mag,  wird 
mit  Interesse  von  der  Idee  eines  matfaeroatisch- 
natnrwissenschaftlichen  Unterrichts,  wie  derselbe 
sie  mit  Klarheit  und  Ent«:hiedenheit  vortragt, 
erfahren  uud  aus  der  Kritik  der  historisch -philo- 
logischen Methode  gern  Stoff  zum  Nachdenken  Über 
das  eigrae  Unterrichtsverfahren  entnehmen,  filr 
dessen  positive  Begründung  er  Fanlsens  genannte 
Schrift  hinzunehmen  mag. 

Der  Verfasser  schließt  mit  dem  Plan  einer  re- 
formierten Schnle,  demzufolge,  wie  auch  sonst  vor- 
geschlagen worden  Ist,  anf  einer  gemeinsamen 
Mittelstufe  sich  eine  nach  den  genannten  beiden 
Richtnngen  gabelnde  Oberstufe  aufsetzen  soll 
Dieser  Vorschlag  wie  anch  die  Kritik  einer  ein- 
seitigen Betonung  der  philologisch  -  historischen 
Seite  im  Unterridit  kehren  in  den  beiden  andern 
oben  genannten  Schriften  wieder.  Mit  derjenigen 
fiber  den  Zndraog  zn  den  gelehrten  Bemfsarten, 
einer  vom  allgemeinen  Deutschen  Realschnlmänuer- 
verein  preisgekrönten  Arbeit,  ist  die  gleichartige 
eines  siiddentschen  Schulmannes,  des  Prof.  Trent- 
lein  vom  Gymnasium  in  Karlsruhe,  zu  einem  üefte 
vereinigt. 

Berlin.  C.  Noble. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Westdentsclie  Zeitschrift.    IX,  8.  Heft. 

(199)  G,  Kossinna,  Die  Sweben  Im  Zusammen- 
hang der  Sltesten  deutacbea  VOlberbewe- 
gUDgen.  Der  Beitrag  ist  im  weseutUchcu  fine  Polemik 
gegen  doeiü  nUenueb"  verCffuatlichtc  Arbeit  Ä. Rieses. 
Nach  Auaaonderuog  dei  Nord-  und  Oatgermaoen,  ver- 
bleiben alteiu  dii:  WestgermaneD,  gctreont  in  die  be- 
kanot^n  drei  Stämme,  welchen  man  die  Sweben  za- 
lechnen  könnte.  Bei  deu  Istwfionen  helltt  niemals  ein 
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Volk  sw«biscb;  daß  T&citiu  auch  nnter  den  Ingwu- 
onen  (d.  b.  Frifseo,  Cbanken,  Seesadisen  etc.)  Sweben 
aogenommen  bat,  sei  falscb;  ancb  an  der  Küate  links 
des  Rbdoes  biben  Sweben  nie  gesesBen.  Von  den 
Bennionen  heiUen  die  CheruBken  niemala  swebiscb, 
die  Cbatten  nur  bis  zam  Beginn  nnserer  Zeitrechnung. 
Alle  übrigen  Hermionea  sind  Sweben,  also  die 
Hermandurea,  die  Harkomannen  und  Quaden,  Sem- 
Donen  und  Langobarden.  An  den  Quaden  haftete  der 
Name  der  Sweben  so  fest  au,  daO  sie  ihn  schMeDlicb 
allein  behielten,  nachdem  sie  ihren  Volksnamen  auf 
dem  Wege  uacb  Spanien  eingebEUtt  hatten.  Verf. 
giebt  folgende  Bntwickelung  des  Suebennamens:  Br 
tritt  zuerst  in  Gallien  auf,  wo  Ariovists  Beer  aas 
Harkomannen,  Triboken.WaDgionoo  etc.  besteht,  lauter 
swebiBchen  Vfilkerscbaflen.  Gleichfalls  durch  CSsar 
lerneü  wir  dieSwebea  auf  germaniaebem  Boden  kennen, 
es  siod  dies  die  S|)Ueren  Chatten.  Im  mittleren 
Germanien  erhält  sich  der  Name  bei  dem  hermioni- 
Ecben  Urvolk  der  Semnonou,  bei  den  Langobarden, 
Harkomanuen  und  Quaden.  Die  Seninonen  trageu  den 
Swebeunamen  nach  Süd  deutsch  I  and,  wo  er  bis  auf  den 
bentigen  Tag  lebendig  ist.  —  In  den  Teutonen  der 
römischen  Historiker  sieht  Kossinoa  den  in  der  Beimat 
lur&ckgebliebeneu  Best  eiuea  keltischen  Volkes. 

IX,  3.  Heft. 

(807)  W.  Slckel,  Die  Reiche  der  Volker- 
wanderung. Verf.  erklärt  die  Eutatehaog  der  ger- 
manischen Oemcinwesca  auf  iSmisuhem  Boden  aus  vor- 
wiegend militfiriacheo  und  administratiieu  Gründen. 
Odoakcr  wie  Tbeodericb  betrachteten  sich  als  Beamte 
des  Kaisers  und  das  römische  Reich  als  lu  Recht 
fortbestehend.  Ihre  deutsche  EQcigswQrde,  d.  h,  die 
Herrschaft  über  ihre  Stamm esgenossen,  war  eine 
Sache  für  sich.  Wurden  die  germanischen  Söldner 
einqaartiett,  so  gebührte  ibnen  nach  alter  römischer 
Ordnung  ein  Drittel  der  Wohnung  zum  Gcbraucb, 
und  als  die  Sfildner  im  Lande  blieben,  erhielten  sie 
in  der  Reget  nach  deraeltien  Norm  ein  Drittel  vom 
Grund  und  Boden.  Die  kaiserliche  Regierung  hatte 
oft  Veranlassung  lu  Verordnungen  über  diese  Gin- 
quartieiungen  und  BeeiUnahmen.  Duter  diesen  Um- 
stfinden  mußten  die  Kaiser  einen  Regenten,  einen 
Statthalter  einsetien,  und  in  dieser  Wahl  waren  sie 
beschrankt;  denn  wenn  die  dem  Reiche  diencndeoFöde- 
raten  zugldch  unter  einem  Volksh&uptling  standen, 
so  war  dieser  der  gegebene  Statthalter,  wie  er  der 
rOmiscbe  Feldherr  war.  Ohne  einen  Krieg  hervor- 
lurnfcn,  bfitte  der  Imperator  dem  gerDianiscbcn  EQntg 
keine  der  beiden  Würden  eutzieheu  könnoo.  Als  der 
lettte  weströmische  Kaiser  den  Leuten  Odoakers  die 
herkömmliche  Bodenverteiluag  vcrweigeite,  jagten 
sie  ihn  davon  und  wandteu  sieb  an  den  anderen 
Kaiser  in  Byzani.  Von  der  staatsrechtlichen  Auf- 
fassung geleitet,  daß  das  römische  Reich  ungeteilt 
sei  und  dessen  Herrscher  in  Bjiani  residiere,  iwasgen 
die  Germanen  den  hierzu  berechtigten  Senat,  bei  dem 
Imperator  den  Antrag  in  Stollen,   er  solle,  weil  der 


Westen  keinen  besonderen  Kaiser  bedürfe,  Odoaker 
zum  Verweser  machen.  Das  Territorium  Odoakera 
war  demnach  ein  Teil  des  römischen  Staates,  die 
dortigen  Unterthaoen  waren  Unterthanen  des  Kaisers, 
die  k^serlichen  Ordnungen  dauerten  von  Reichswegen 
fort.  Den  Wehrstand  macht«u  die  föderierten  Ger- 
manen ans,  deren  König  cagleich  kaiserlicher  Feld- 
herr und  Statthalter  war.  Als  der  Imperator  Odoaker 
beseitigen  wollte,  schloO  er  mit  Theoderich  den  Ver- 
trag, ihn  zum  Nachfolger  zu  machen;  er  ist  der  zweite 
Inhaber  des  Amtes  geworden.  Seine  Truppen  waren 
kaiserliche  Soldaten,  die  örtlichen  Befehlshaber  denen 
des  römischen  Staats  bis  auf  den  Nameo  nachgebildet. 
Dem  Imperator  gebührte  die  Gesetzgebung,  sein  Ver- 
treter war  auf  das  territorial  wirkende  Verordnungs- 
reeht  hescbr&nkt^  das  Bürgerrecht  verlieb  der  Kaiser, 
die  Goldmünze  trug  sein  Bild.  So  vermochten  die 
Golben  noch  splt  zu  erklären,  daO  sie  die  Prfiro- 
gative  des  Kusers  stets  geachtet  haben. 


Bevue  de  PhUologle.    XIII,  No.  3.  4. 

(I39)Th.  Homnuett,  L'inscription  de  Forum 
C 1 0  d  i  i.  Diese  besonders  die  Franzosen  in  tereseiereode 
Inschrift  lautet  nach  verbesserter  Lesung  wie  folgt; 
Ca.  PutHo/.  Pollümifftiali,  Xviro,  »tlitibn»  tud.  fx  $.  e., 
Irtft.  pkbi,  praelori,  procoi.  proviaciai  Narbonenm,  leg. 
mp.  Caes,  AvgvHi  m  OalUa  eo»eUa  ilemgue  in  Agni- 
lania:  Alheaa»  wil  ab  änp.  Gaa.  Aug.  kgatvt,  etc. 
Die  Beieichoung  Gsllia  comata  (wobi  für  das  ur- 
sprünglich nichtrOmiache  Gallien  gewfiblt)  kommt 
sehr  selten  vor  (bei  C&sar  garoicbt)  und  zeugt  für 
die  Echtheit  und  das  Ält«r  der  Inschrift.  —  (ISS) 
0.  Rlemann,  Faesulas  inter  Arretinmque. 
Grammatische  Kotiz;  die  Umstellung  des  Wortes  mter 
sei  nur  in  dem  Falle  zulässig,  wenn  es  die  Bedeutui^ 
von  .zwischen'  (entre,  nicht  parmi)  hat;  z.  B.  turbam 
ioter  fremitumque  ist  keine  goto  Prosaatcllung.  — 
(133)  J.  DntilleDl,  Remarques  sur  les  auper- 
latifsformäspar  .per".  Gegen  WOlfflios  Annahme, 
daß  die  Superlative  mit  per-  nnr  vnlgfir  oder  fiamiliSr 
seien,  weist  Verf.  aus  Ciceros  besten  Reden  nach, 
daß  sie  im  Gegenteil  so  klasGiecb  als  möglich  seien. 
-  (131)L.Havet,  Cicero  de  nat  deorum  H  ISO. 
.Cortice  traoci*  mü)f91lt  dem  Verf.;  das  Ictxtc  sei 
als  Interpolation  ganz  zu  tilgen.  Im  weitern  bietet 
Havel    mehrere    BesBerungs vorschlage    zu    Plautus. 


Knnatchronik.    Neue  Folge,  11,  No.  6. 

(ST)  Engelmanns  Bildeiatlaa  zu  Ovids  Meta- 
morphosen. 'Das  Verhältnis  von  Text  und  Illu- 
strationen erweckt  zuweilen  den  Bindruck,  als  ob  der 
Braten  nach  dem  Dessert  serviert  würde.  Die  in  dorn 
Bildwerk  dargebotenen  Veraionen  stimmen  auch  m^t 
gar  nicht  zu  Ovid.  Übrigens  lasse  man  sieb  an  dem 
vielen  Schönen  genügen,  welches  dieser  Atlas  in  be- 
wahrter Ausstattung  reproduziert'  (I/o«  Hager), 
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mmnos  am  die  ErklBrang  und  WertaobBtzaiig  der 
Kanetwerke  des  Altertums.  Ihm  war  es  vor  allem 
die  Bewunderaog  des  SchOnen,  «as  ibo  zu  dieser 
Forscbung  biuEog.  Er  sagt  in  einem  EeiQer  Briefe: 
„Es  war  ein  gewisser  feiner  Geist,  mit  welcbem  ich 
micb  auf  mäcbttgea  Schwingen  in  Betrachtung  des 
ScbQaen  erbob.  Diese  ist  die  Seele  der  ganzen 
Kenntnis  der  Knnet  des  Altertums,  die  der  Himmel 
nicht  verscbwenderiach  verliehen  bat*.  Für  uns  sind 
die  alten  Denkmale  auch  dann  von  hohem  Wert,  weno 
sie  nicbt  schön  sind;  sie  sind  oft  wichtige  Zeugen 
der  Geschichte  oder  sie  steilen  uoa  die  verscbiedeoeo 
Kolturotufon  der  Volker  dar,  die  nicbt  deutlicher 
anterscbieden  werden  können  als  durch  das,  was  sie 
in  der  Kunst  hervorgebracht  haben.  Erst  mit  Wiockel- 
mann  trat  die  deutsche  Altertumsforschung  auf  gleiche 
Hebe  mit  der  der  übrigen  Nationen  Europas.  Aber 
in  der  Gewinnnng  und  Sammlung  von  alten  Kunst- 
werken waren  _wir  z uriickgcb lieben ,  die  Fransoseo 
waren  uns  in  Ägypten,  die  EnglSader  in  Griechen- 
land, die  Italiener  in  ihrem  eigeoen  Lande  voran- 
gegangen. Das  ist  anders  geworden,  seit  Schi iemann 
in  HfkenK,  in  Troja,  in  Tiryns,  das  deutsche  Reich 
in  Olympia  und  Pergamon,  andere  deutsche  Forscher 
in  Cypem  und  Syrien  und  anderwfirts  mit  so  großem 
Erfolge  nach  Schätzen  gegraben  haben  und  noch  da- 
mit bescbfiftigt  sind.  Seit  Winckelmann  hat  die 
Kenotnis  der  Knnst  des  Altertums  und  das  Interesse 
daran  die  größten  Fortschritte  gemacht.  Aber  welche 
Mittel  stehen  uns  dazu  auch  zu  Gebote?  Heute  sind 
in  den  Hnseen  aller  größeren  Stfidte  die  herrlichsten 
Werke  des  klassischen  Altertums  in  Abgüssen  auf- 
gestellt, wodorch  der  Sinn  fQr  daa  Schöne  in  der 
Kaust  überall  geweckt  und  verfeinert  wird.  Auch 
die  Nachbildung  von  kleineren  Altertümern,  von 
Waffen,  Geräten  und  Schmucksachen  wird  jetzt  in 
großartiger  Weise  geübt,  Es  ist  ein  rühmliches  Ver- 
dienst  des   unter  Lindeoschmits  Leitung   stehenden 


ich-gormai 


schei 


solche  Nachbildi 
Gegenden  und  LSnder  anzufertigen.  Nicht 
weniger  als  11  OCO  Gegenstände  sind  anf  diese  Weise 
vervielßltigt  uod  im  Mainzer  Huseum  vereioigt  und 
werden  an  andere  Museen  abgegeben.  Das  illustrierte 
Verzeichnis  derselben  bildet  einen  stattlichen  Atlas 
der   Altertumskunde.     Diese    für   das    vergleichende 


Studium  nnscbätzbare  Sammlnng  hat  nirgends  ihres 
gleichen.  Nun  erst  wissen  wir,  wie  die  Knostarbaitea 
unserer  Vorfahren  ausgesehen  haben,  als  sie  nea 
waren.  Die  durch  Einlegen  von  Silberßden  auf 
eisernen  Geraten  bei  vorgebrachte  Tanschierarbeit  ist 
gleichsam  erst  entdeckt  worden  durch  das  Verfahren 
Lindenschmits,  sie  zu  reinigeo.  Eine  Auswahl  mero- 
vingischer  Schmucksachen  aas  dem  Mainzer  Huseimi 
wurde  Torgeieigt.  Mit  dem  wachsenden  Büfer  för  die 
Altertumsforschung  sind  überall  Vereine  und  Privat- 
Sammlungen  entstanden.  Die  Alteitümer  sind  Ün 
Gegenstand  lebhaften  Handels  geworden  und  es  werden 
gegen  früher  unglaubliche  Preise  gezahlt  Dabei 
findet  anch  die  immer  kühner  auftretende  FStscbnng 
ihre  Revbnting.  Unsere  Indnsb'ie  und  Baulust  ver- 
nichten zwar  manches  alte  Denkmal,  worüber  sogar 
in  Rom  Klage  geführt  wird,  aber  sie  führt  auch,  in- 
dem sie  den  Boden  aufwühlt,  zur  Entdeckung  von 
Altertümern,  Wie  zahlreich  die  Funde  letzter  Zeit 
in  unserer  Nähe  sind,  lehrte  ein  kurzer  Bericht  des 
Redners  nnd  die  Brklürung  mehrerer  aaegestellter 
GegenstSode,  Es  waren  dies  Funde  aus  den  k&nlicb 
aafgedeckteuRetbeD|rabern  von  Nieder- Dolleo- 
dorf  und  Fahr,  Bilder  der  rOmiichen  Aedicalae 
von  Carden  und  Worms,  ein  Bleimedaillon  mit  He- 
duspnhanpt  aus  dem  Rhein  bei  Oberwiuter  und  ein 
kleiner,  beim  Caatrum  von  Neuß  gefundener  Amor 
in  Eisenguß,  der  sich,  wie  die  in  den  Jahrbüchern 
beschriebene  Statuette  von  Plitlersdorf,  als  ein  Br- 
zeognis  der  Sayaer  Hütte  erwies.  Ebendaher  stammt 
der  im  Museum  von  Karlsruhe  bewahrte  eiserne  Amor, 
der  für  rOmisch  gehalten  wurde.  Es  wurden  noch 
die  neuesten  Erwerbungen  des  Wallrafscben  Museums 
in  Kühl  erwähnt,  zierliche  rSmiache  Gläser,  ein  in 
Bernstein  geschnitzter  Amor,  eine  Figur  und  ein  ver- 
zierter Stab  vonGagat.  Erfreulich  ist  die  Aateerk* 
samkeit,  welche  das  kJlnigl.  UoterrichtsminiBterium 
der  Erforschung  der  vaterländischca  Altertümer  an- 
wendet. Im  Auftrage  des  Ministers  v.  Goßler  ist 
ein  das  Volk  bcIcbreDdes  Merkbuch,  Altertümer  auf- 
zugraben und  aufzabewahren,  erschienen.  Die  von 
Major  von  TrOttsch  in  Stuttgart  herausgegebene,  für 
Schnlen  bestimmte  Wandtafel  war  aufgehängt. 

Hierauf  sprach  Prof.  Gotheia  über  den  Hof  von 
Urbino  in  seiner  Bedeutung  für  die  Kultur  der  Re- 
naissance. 
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Kleine  mitellanB. 

In  der  Besprechung  der  ersten  griecbiscben  Aus. 
gäbe  der  Acta  Perpetuae  et  Felicitatia  von  J.  Rendel 
Harris  und  8-  K.  Gifford  in  der  Zeitschrift  für  wisscn- 
schafttiche  Theologie  XXXIV  (1891)  I,  S.  ISS  f.  and 
iu  dieser  Wochenschrift  1830,  No.  47  habe  ich  die 
Annahme  einer  puniacheo  Urschrift  des  Kernes  auch 
darauf  gestützt,  daü  c  10  dem  griechischen  iv  xiii 
ii&vi',pTrp  (S.  57,  11)  da*  lateinische  'in  afa'  nDi?3) 
entspricht  NachtrUglich  finde  ich,  daß  Petrus  Possi- 
mua  das  lateinische  'afa'  auf  'hapbe'  [^fijl,  Staub- 
saod  für  gesalbte  Kämpfer,  Karückgefghrt  hat.  Dieses 
Wort  ist  bei  den  Lateinern  bis  jetzt  nur  hei  Martialis 
VII  66,  6  und  Seneca  ep.  67,  t  auft;efunden.  Hatte 
der  Lateiner  aber  aus  dem  Griechischen  übersetzt, 
was  auch  aus  anderen  Gründen  unmCglich  ist,  so 
würde  es  kaum  begreiflich  sein,  dafi  er  nicht  einfach 
'in  pulvere'  schrieb.  Obersetite  er  dagegen  aus  dem 
Pnnischen,  so  mochte  er  wohl  einen  dem  urschrift- 
lichen nsV  nabekommenden  Ausdruck  wählen.  Auf 
eine  semitische  Uracbrift  führt  wohl  auch  c.  4  p.  4f>, 
9.  10:  'i^T'.'j  Y<lp  ra\  vx-ianY-ij  (Ini^l  ^f-'"-  Lat.  Ood. 
Compend.,  wie  mir  Herr  Prof.  Rendel  Harris  mitteilt: 
is  ipse  autem  nos  aedificaverat.  Ober  n^D  im  Sinne 
von  .Schule,  Scbfilerachaft"  vgL  Jac.  Levy,  Neu- 
hebrSisches  und  cbaJdtiscbes  WOrterbncb. 

Jena.  A.  Hilgenfeld. 


Funde  von  der  Limburg  1.  4.  Pfalz. 
Auf  der  Limburg  bei  Dnrkheim,  dem  alten  Sitz 

der  fränkiacbeo  Könige,  den  Eonrad  II.  bekanntlich 
in  eine  Abtei  umwandelte,  finden  zur  Zeit  Ueno. 
vierungsarbeiten  statt;  es  werden  auf  Kosten  des 
bayerischen  Staates  die  30  m  hohen  Zinnen  der  Ahtei- 
kirche  cementiert  Bei  diesen  Arbeiten  war  es  not- 
wendig, Steine  beizuhbren.  Die  Arbeiter  gruben  zu 
diesem  Zwecke  an  der  Nord  seile  der  Ringmauer, 
welche  die  Abtei  zum  Teil  noch  umgiebt,  nach  und 
stieOen  hier  auf  die  von  Schutt  bedeukte  Auileufrout 
eines  größeren  Gebäudes,  welches  mit  Rundbogeo- 
fenstern  versehen  ist.  Neben  einem  Doppelfeustcr 
fanden  sich  bei  diesen  Hülfsarbeiten  drei  Mahlsteine 
in  etwa  8  m  Tiefe.  Der  erste  ist  fragmentiert,  be- 
steht aus  Niedermendiiicr  Basalt  and  bildet  dos  Stück 
eines  rOmiscben  Mühlsteines:  seine  Sebne  hat 
33  cm  Länge.  Ohne  Zweifel  war  er  Kelouht  und 
wurde  in  Verbindung  mit  einem  zweiten  horizontal 
um  seine  Aze  bewegt.  Anderer  Alt  sind  die  beiden 
anderen  Hohlsteine.     Beide   bestebea   aus   Quanit, 
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einer  OeeteinBart,  welche  &m  Hartgebirge  Dicht  läget- 
haft  vorkommt,  Bondern  aar  ala  Oeechiebe  an  der 
Iseoach  und  an  der  Eis  zu  finden  ist.  No.  3  hat 
&0  cm  L&oge,  SS  cm  KrüQte  Breit«.  6-9  cm  Dicke. 
Der  Stein  bildet  eio  Oval,  dessen  Oberfläche  von  der 
Benutzung  glalt  gerieben  ist,  wghrcDd  die  anderen 
Seiten  natnirauh  siad  So.  3  ist  um  mehr  als  die 
Baifle  kleiner  und  ebeofalla  oval.  Er  hat  nur  38  cm 
Lange,  20  cm  Breite,  3—5  cm  Dicke  und  iat  ebeu- 
falla  nur  auf  der  oberen  Seite  glatt.  Letzteren 
fafitle  der  Verf.  für  einen  abgcbrocheneo  Reib- 
atein  gehalleo,  wenn  ihn  nicht  Direktor  Dr.  Voß- 
Berlin,  der  das  Museum  der  Stadt  Dürkheim,  iu 
dem  diese  drei  Mahlateioe  liegen,  Ende  November 
d.  J.  besuchte,  eines  Besserco  belehrt  hStte.  Nach 
seiner  Mitteilung  brauchen  die  Negerslämme  in  Oät 
afrika  noch  jetzt  zum  Getrcidemahlen  ivei  Stein- 
plalteu.  Die  größere  derselben  dient  als  Ornodlage, 
die  klrioere  aber  als  Reiber,  mittels  dessen  das 
Korn  auf  der  Uoterlage  zerquetscht  und  geschrotet 
wird.  Der  „Läufer*  wird  zu  diesem  Zwecke  an  seinen 
Enden  Repackt  und  auf  dem  glatten  „Mabler"  hin 
und  her  geschoben.  —  Genau  so,  wie  die  Gallaa, 
Suahelis,  KaCfern  heutzutage  noch  ibrKorn  schroten, 
machten  es  die  Bewohner  der  Limburg  bei  Dürkheim, 
ferner  die  Ansiedler  auf  dem  Fcuerbcrgo  bei  Dürk- 
heim ond  zahlreiciiQ  andere  unserer  Vorfahren  vor 
vielen  Jahrhunderten.  So  klärten  die  Tbstaacheo 
der  Ethnologie  die  der  duatschen  Altertumskunde 
überraschend  auf.  Die  LSuge  der  kleineren  Rcibplatte, 
nämlich  3&  cm,  erlaubt  es  genau,  die  HSnde  bei  der 
Arbeit  mitwirken  zu  lassen,  um  auf  der  S8  cm  breiten 
grüDercn  Hahlplalte  das  Verfahren  des  QiietscbcnB 
analog  dem  der  Gallaa  und  Suahelis  auszuführen.  — 
Der  gieicbzeitige  Hcfund  der  zwei  Arten  von  Mahl- 
apparateu  an  derselben  Stelle,  des  gelochten  Mühl- 
steines und  der  Platten,  legt  übrigens  die  Vermatung 
nahe,  daß  beide  Apparate  zu  gleicher  Zeit,  noch 
zur  Römerzeit,  in  Gebrauch  waren.  Denn  auch  in 
der  römischen  Niederlassune  auf  dem  Feuerberge, 
eine  Stunde  östlich  von  Dürkbcim  (bekannt  ist'ja 
der  ,Feuerberger"!),  stii'fl  man  aufrunde,  gelochte 
Uahlaieine  und  an  derselbfii  Stelle  auf  eine  HS  cm 
lange,  26  —  46  cm  breite  Reibfläche  aus  Porphyr  (vgl. 
Hehlii«:  .Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhcin- 
lande-,  IIL  Abt  S.  43;  Limburgfunde.  II,  S.  4(1-48, 
III,  S.  40-41,  IV,  S.  1(11  —  114,  VII.  S.  7-I3J  Ana 
bei'len  analogen  Befunden  ial  der  Schluß  zu  ziehen, 
daß  die  unrCmische  Beviilkerung  hier  zu  Lande 
(gallische  Ansiedler  vermischt  mit  suebischen  Kolo- 
nisten) noch  lange  Zeit  wähivnd  der  römischen  Okki 


Berichtigung. 
Die  Besitzer  meiner  Obersetzang  des  IIomcriscbeD 
lletroealjymnus  [Index  leclionum  anst  acad.  Alb.  Regim. 
1891)  ereuche  ich,  Vers  44U  ff.  so  zu  korrigieren: 
.kamen  dir  schon  von  Geburt  die  VVunderkünste 

da  gleich  mit 
oder  beschenkte  ein  Gott,    wenn  nicht  ein  slerb- 
ticlier  Mensch,  dich 
mit  dem  behren  Geschenk,  dich  lehrend  göttliche 
Saogskunst". 
Königsberg.  Arthur  Ludwich. 


Programme  aus  Deatschluid  1890. 

(Fortsetzung  ans  No.  4.) 
Badke,  Form  nnd  Bedentung  der  Pcraonalpronomina. 
Realgymo.  zu  Stralsund.  S5  S. 
Aua  der  ganzen  DarstelluDg  des  Verf.  ergiebt  sich 
der  Schluß,  daß  die  Procomina  keine  vorsündBut- 
lichen  Reste  der  Sprache  sind,  wie  Bopp  meint,  dafi 
sie  nicht  älter  als  Verbum  und  Nomen  sein  kennen, 
sonderu  sich  in  späterer  Zeit  am  Verbum  entwickelt 
haben.  Freilich  steckt  in  ihnen,  trotz  aller  Wand- 
lungen, ein  gut  Teil  uralten  Spracbgutes:  der  alte 
Kern  bat  die  wildesten  Sturme  der  Weltgescbicbte 
fiberdauert,  und  ihr  Zusammenhang  isi  noch  heute 
nach  einer  Trennung  der  iadogermanischeo  Völker 
von  Jahrtausenden  an  verkenn  bar. 


G.  V.  KobflioaM,  Vorwort  zn  einer  neu 

stnllung  der  gebräuchlichsten  lateinischen  Synonyma. 

Wilhelms  Gymn.  zu  Kunigsberg.  12  S. 
Die  Fehler  in  unserer  Synonymik  seien  meistens 
aua  der  unzulänglichen  Berücksichtigang  des  Sprach- 
gebrauchs zu  erklären;  ganz  uoricbtig  sei  die  Ein- 
schränkung auf  Cicero,  falsch  die  völlige  Trennung 
der  Begriffe  statt  der  Unterscheidung  in  eine  weitere 
und  eine  innere  Bedeutung;  mors  und  nex  sind  nicht 
unvereinbar  geschieden  (mors  =-  natürlicher  Tod, 
nei  --'  gewaltsamer  Tod),  sondern  more  umfaßt  anch 
den  Begriff  nex;  urbs  umschließt  auch  oppidum  etc. 
Erat  die  Verbindung  giebt  dio  nähere  Bedeutung. 
H.  OlEscha,  Der  mutiersprachliche  nnd  der  lateinische 

Unterricht  in  den  Petitea  Ecolea  von  Port- Royal. 

Realgymn.  zu  Annaberg.  34  S. 
Die  Abtei  Port- Royal  zwischen  Versailles  nnd 
Chevreuae,  bereits  1204  als  Nonnenkloatar  gegründet, 
leitet  ihren  Namen  wahrscheinlich  von  Porregium  = 
le  Porroie.  Moorland,  licr.  Unter  der  verfolgtiogs- 
aüchtigen  Regierung  des  Kardinale  Bichelien  aammeltcD 
sich  seit  IG3t(  viele  bedrohte  Jansenisten,  den  höheren 
Ständen  angebiirend,  in  dem  abgelegenen  Hause,  wo 
sie  den  berühmt  gewordenen  Jansen  ist  ischeu  Bin- 
si'-dlervcreio  (Messieurs  de  Poit- Royal)  gründeten 
und,  gleich  den  RefoTmatoren  und  den  Jesuiten,  auch 
dem  Junend  Unterricht  große  Sorgfalt  widmeten.  Hit 
eroßer  Auslührlichkeit  schildert  Verf.  die  dort  geübte 
Methode  des  Sprachunterricbta.  In  erster  Linie  strebte 
man  nach  eleganten  Übersetzungen,  und  da  sich  die 
trefflichen  Uinner  von  Port- Royal  bemühten,  ihren 
Schülern  zugleich  ein  feines  FranzÜsiacb  und  gute 
Unjgangt,  formen  beizubringen,  so  kamen  Uuster- 
beispicle  wie  folgende  Übertragung  von  Cic.  ad  Att. 
zuetandc;  .Vous  m'ecrivez  une  cbose  touchant  Ma- 
dame Tereocic  a  laquelle  j'ay  räsolu  de  ne  voua 
poiut  faire  de  r^ponse,  car  j'esp^re  que  voua  aurrz 
eu  la  honte  de  me  decbarger  de  ce  fardcau.  Je  salue 
Madame  votre  femme  et  Mademoiselle  votre  filte. 
Adieu". 

B.  Schau,  De  formulis,  quaa  poetae  Otaeci  in  con- 
cluslonc   orationia  directae   posncnint.     Oymo.  su 
Tilsit.    33  S. 
Statistische  Znsammenstellnng  der  Vcrbalformen. 
mit  welchen   vorzugsweise  die  epischen  Dichter  ihre 
direkten   Reden    zu   schließen    pflegen.     Naturgemäß 
i  et>  meistens  Zeitwörter  von  der  Bedeutung  des 
Sprechens:  if'jvji,  ^izih,  ä\'i(ivji:v,  J.ipiv  n,  dgl.;  aber 
auch    solche  Ausdrücke  werden  gebraucht,    welchen 
die  .notio  diccndi'  innewohnt,  wie  o>,'<3'J.'.!3Hol,  xi-ai- 
;••>  u.  s.  w.     Verf.   führt  die   ayntaktiachen    Eigen- 
tümlichkeiten der  einzelnen  Formeln  vor, 
(Fortaetzung  folgt) 
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I.  Reztnslonan  und  Anzeigen. 


prior:  XII,  187  S.  Pars  alters:  X)l,  143  S.  1  H.  80. 
.Approbiert  mit  h.  Erlaß  des  k.  k.  Minlsterinins 
ffir  Kultus  n.  Unterricht  vom  2.  Mai  1890,  Z.  7!tl7' 
betfit  es  aaf  dem  Tit«I.  Somit  scheint  dieser  £pi- 
tome  in  unserem  Nachbarstaate  eine  längere  Daner 
garantieK  za  sein  als  ihi-en  voraasgegangenen 
Schwestern.  Dennoch  wage  ich  zn  bezweifeln,  daß 
sie  sich  halten  wird.  Dazu  springt  sie  denn  doch 
zn  willkürlich  und  gewaltsam  mit  der  überlieforang 
um.  Von  wichtigeren  Umgestaltnngen  will  ich  nur 
ein  Beispiel,  aber  ein  recht  charakteristisches,  an- 
l^bren.  Die  Seüv  i-^opi  (a  1  -  87)  steht  in  unserer 
Epitome  doppelt,  nitmlich  sowohl  zu  Anfang  des 
ersten  Gesanges,  wo  sie  überliefert  Ist,  als  unch 
zu  Anfang  des  fünften  Gesanges,  wo  sie  die 
ersten  27  Verse  verdrängt  hat.  Zur  Verknüpfang 
der  disparaten  Bestandteile  an  dieser  zweiten  Stelle 
ist  eigenmächtig  der  Verd  ut;  ^^at'  oüä'  imih^st 
Tia^fi  etvSpüv  Tc  Ötüv  te  eingeschaltet  (auf  den 
7  Zeilen  spflter  e  43  S,i  lifiT\  oiS'  dTifSrjoe 
di^KTopo;  dpvEi^övri];  folgt!)  und  der  Anfang  von 
e  28  ^  fa  xal  ist  in  atiJHi  5'  öp'  verwandelt  worden. 
Es  mag  ja  sein,  daß  der  eine  oder  andei'e  Lehrer 
sich  leicht  mit  solchen  Willknrlichkeiten  befreunden, 
vielleicht  sogar  die  Gelegenheit  fiendig  willkommen 
heißen  wird,  nm  seine  Schüler  an  der  Hand  dieser 
Ausgabe  recht  con  amore  in  die  tiefsten  Geheim- 
nisse der  höheren  Homerkritik  einzuweihen.  Aber 
auch  an  entschiedenen  Gegnern  wird  es  sicherlich 
nicht  fehlen:  und  in  solchen  Zwiespalt  sollten  die 
Schulen  nicht  mit  Gewalt  hineingedrängt  werden. 
Noch  größeres  Bedenken  erregen  die  zahl- 
reichen sprachlichen  Reformen.  Meist  sind  die- 
selben ganz  stillschweigend  durchgeführt;  da  jedoch 
nnsere  Lexika  fiir  solche  reformierte  Honieruusgaben 
noch  nicht  genflgend  eingerichtet  sind,  so  mnßte 
hin  und  wieder  durch  erläuternde  Anmerkungen 
dem  bedrängten  Schuler  nachgeholfen  werden.  Er 
enährt  also  aus  der  Note  zn  3  102  xüxiii  zwar 
Dicht,  daß  dafür  xeTtch  in  den  Handschriften  steht, 
aber  doch,  daß  die  eingesetzte  Form  gleich  xetETot 
und  die  3.  Sing  Coni.  ist.  Für  diipa^  p  421  wird 
ihm  jxpa^v  geboten  (.accusativus  sExpaiiv  per  meta- 
plaemom  vel  analogiam  formatnv  ab  ndiect.  cixpat); 
-EOC*)-  S  1  AaxeSai'jjLOvü  xniETiiEaaav  st.  xntuicosav. 
E  456  8  5'  (ivö;r»ei)3Toi  st.  ö  S'  ip'  ä^vEuaro;.  J  53 
tftpoföous'  st.  iTtptafSia'  („orpotptiiii  idem  vulet  ac 
«Tpoifäiu,  qDod  videas  in  lexicis").    318  t^t'/nv  st. 


Tpiü/'»''-     <  176   OeoSSi^s   (.vide   lexica   sab    voce 
8eou5r,j').    IT  203  itepio'Jmov  (,vide  lex.  s.  v.  ncpitü- 
uio;").     Ob   hierin  allen  berechtigten  Ansprüchen 
genug  gethan  sei.  mögen  die  österreichischen  Lehrer 
entscheiden.    Darüber,  daß  iXkaiiia  i  194  gleich- 
bedeutend ist  mit  der  vulgären  Lesart  ilXosMa, 
schweigt   die  Ausgabe   und   ebenso    Über  manche 
andere  Abweichung   von   der  bisherigen  Vulgata. 
B'reilich   die   weitaus   größte  Mehrzahl   der  nach 
heutigen  linguistischen  Grundsätzen  umgestalteten 
j  Sprachformen  bedurfte  keines  Kommentars:  es  sind 
I  unsere  alten  Bekannten  Ss  äsTEa  st,  ßev  ä ,  sivTiawv 
St.   d'/ttimv.  jiväeoücit  st.   itväaiö^i,  w  xpäro;  St.  Sou 
I  xp..  EupuxXeeia  st.  EipüxXeia,  KaXuiJ/äo;  r^uxä^oto  st. 
\    KaXuijioü;  ^. ,  irpojijiiSaE  xEpTOfiioiai  St,  T:p03»iü5a  x., 
j  ^oEOüvro   St.    ^oüwvTO   und  viele  ähnliche.     Zwar 
nicht   für   alle,   aber  doch  für  einen  erheblichen 
Teil    dieser    willkitrlichen   Änderungen,    die    ich 
meinerseits   als  bisher  nicht  genügend  moti- 
I  viert  ansehe  nnd  diüier  sämtlich  ohne  Ausnahme 
verwerfe,  wurde  jüngst  auch  in  der  vorliegenden 
1  Wochensclmft  (1390  Sp.  1296)  eine  Lanze  einge- 
I  legt,  und  zwar  unter  direkter  Polemik  gegen  mich, 
I  die  mir  willkommenen  Anlaß  gieht,  mir  die  Haupt- 
j  dilTerenzpnnkte   wieder  einmal  etwas  näher  anzu- 
I  sehen. 

i  R  l'eppmüller  hält  mir  a.  a.  O.  folgendes  ent- 
I  gegen:  ,Die  sprachliche  Entwickelnng  beweist, 
daß  die  griechische  Sprache  lange  Zeit  längere, 
offene  Formen  gekannt  hat,  ehe  sie  kürzere,  be- 
quemere Formen  schuf:  es  wiederholt  sich  hierein 
Vorgang,  wie  er  sich  überhaupt  in  der  Entwicke- 
lung  der  Sprachen  beobachten  läßt.  Homer  ist  das 
älteste  griechische  Litteratarwerk.  und  die  offenen 
Formen  lassen  sich  in  ihm  meist  ohne  weiteres 
herstellen.  Was  liegt  näher  als  der  Schluß,  daß 
sie  herzustellen  sind?  Andererseits  gestattet  das 
Metrum  auch  die  Znsammeiiziehungen,  welche  im 
attischen  Dialekt  dominieren.  Wie  nahe  liegt  also 
der  Schluß,  daß  sie  eindrangen  —  ja  systematisch 
dnrchgetührt  wurden,  weil  es  nun  einmal  die  Formen 
waren,  welche  man  sprach  und  schrieb'.'  Das .  .  . 
mag  schon  in  der  Zeit  des  Peisistratos  durchge- 
drungen sein". 

Es  wäi'e  schlimm  bestellt  um  das  ganze  Resultiit 
des  dritten  Kapitels  meiner  'Studien  zur  Beurteilung 
der  Horaerkritik  Aristarchs  und  seiner  Gegner', 
wenn  jene  einfachen  Sätze  PeppmUUers  genügend 
wären,  mich  zn  widerlegen.  Ich  bestreite,  daß  sie 
das  sind;  denn  sie  beruhen  durchweg  auf  Voraus- 
setzungen, welche  ich  als  riclitige  nach  wie  voi- 
unmüglich  anerkennen  kann.  Nur  einige  wichtigere 
Funkte,  auf  die  e»  bei  dieser  Kontroverse  besonders 
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aDkotnmt,  aefen  hier  hervorgehoben.  1.  Es  ist  nn- 
erwiesea,  daß  die  Verändemngen ,  welche  dnrch 
'die  sprachliche  Entwickelang'  bei  deo  Griechen 
hervorgernfcQ  worden,  in  dem  von  FeppmÜlIer  an- 
genomineneD  Umfange  allmUhlich  anch  in  das 
fertige  'älteste  griechische  Litteratarwerk'  ein- 
drangen. Mit  anderen  Worten:  es  ist  nnerwiesen,  daß 
die  llios  und  Odyssee  nach  ihrer  Entstehang 
eine  systematisch  durchgreifende  Uodernisierung 
ihrer  altertümlichen  Sprachformen  erlitten  haben. 

2.  Melir  noch:  die  Hypothese,  auf  der  aach  Fepp- 
mOller  fnOt,  ist  nicht  allein  niemalB  bewiesen 
worden,  sondern  sie  widerstreitet  anch  ganz  angen- 
scheinlich  denjenigen  Erfabmngen,  die  wir  ans  der 
noch  gegenwärtig  hon trolierbaren  drittehalb- 
tansendjäbrigen  Dberliefernng  der  Homerischen 
Gedichte  bisher  gesammelt  haben.  Inneriialb  dieser 
drittehalbtansendjährigen  Überlieferung  sind  Fehler 
aller  Art  in  [Jnzabl  zn  Tage  getreten;  aber  nach 
solchen  absichtliuhea  schematiachen  Yer- 
änderangen  wie  Ka^uijioüc  fjuxä|xoto  st.  Ka- 
ioijioot  ^.,  'Hoüs  ^piiEvct'»)!  8t.  'Höoj  ^,  and 
anderen  suchen  die  heutigen  Schematiker 
noch  immer  vergeblich  in  den  erhaltenen 
Urkunden.  Wären  die  von  unseren  Schematikem 
TOrausgcsetzten  ModerniBiernngsgelüste  bei  den 
Griechen  in  den  grauen  Zeiten  zwischen  Homer 
und  Peisistratos  wirklich  vorhanden  gewesen,  so 
würden  sie  zweifelsohne  auch  noch  in  den  lichteren 
Zeiten  nach  Peisisti-atos  fortgewirkt  haben.  DaQ 
sie  das  nachweislich  nicht  thaten,  daraus  dürfen 
wir  mit  Sicherheit  folgern,  daß  jene  Gelüste  in 
Wirklichkeit   überhaupt   niemals   existiert   haben. 

3.  Alles,  was  in  unserer  Zeit  über  den  systematisch 
durchgreifenden  und  umgestaltenden  Einfluß  des 
'attischen  Dialekts'  auf  die  Überlieferung 
der  Homerischen  Spracbformen  gefabelt  wird, 
hat  keinen  anderen  Wert  als  den  einer  völlig  in 
die  Luft  gebauten  Hypothese.  Maßgebende  Zeugen 
des  Altertums,  welcher  Art  sie  auch  seien,  wissen 
davon  nichts,  nicht  einmal  diejenigen,  welche  die 
Legende  von  der  Bedaktion  des  Peisistratos  ernst- 
haft nahmen-  4.  Sowenig  aber  wie  ein  änlJcrer 
liegt  irgend  ein  innerer  Gmud  vor  zn  der  An- 
nahme, daß  die  in  Kede  stehenden  Reihen  von 
Wort  formen  in  dem  vorpeisistrateisclien  Homer 
altertümlicher  lauteten  als  in  dem  nacbpeiaistra- 
teischen.  Von  Uranfang  an  müssen  sich  in  den 
Homerischen  Dichtungen  zahlreiche  jüngere  Formen 
neben  älteren  befunden  haben.  Wer  al! ein  ä  188 
Tov  f  'HoÜs  ^xTSive  ^ci5iv%  itXioi  ulfi;  liest,  kann 
sich  unmöglich  verhehlen,  wie  ganz  und  gar  un- 
wahisclieiulicb  c?  ist,  daß  die  Kontraktion  In  v  94 


Spytvu  &fsik'kisiv  cpaai  '  H  oü  <  ^pifcvciij;  von  den 
Attikem  und  nicht  vielmehr  direkt  von  Homer 
selbst  herrühre.  Und  ähnlich  steht  es  mit  den 
anderen  'bequemeren'  Formen,  die  heute  einzig  und 
allein  deshalb  far  unhomeriscb  ausgegeben  werden, 
weil  sie  nicht  zu  der  in  Hode  gekommenen  archai- 
sierenden  Schablone  passen.  5.  Wenn  Homer 
anch  für  uns  'das  älteste  griechische  Litteratur- 
werk'  ist,  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  daß 
er  die  Wahl  zwischen  älteren  und  jängereu  Sprach- 
formen ganz  Bchematisch  nnr  von  dem  Metrum 
abhängig  machte;  anch  euphonische  und  musi- 
kalische Rücksichten  konnten  für  ihn  bestimmend 
sein.  Ob  ihm  z.  B.  die  'attica  correptio'  in  Eip'>- 
*kUia.  nicht  mehr  zuwider  war  als  die  zwar  'be- 
quemere', aber  allerdings  weniger  archaische  Form 
EüpijxJ^Eia ,  steht  dahin.  Wir  haben  freilich  kein 
Mittel  mehr  in  Händen,  diesen  Knoten  zu  lösen,  aber 
auch  kein  Recht,  ihn  zu  zerhanen.  6.  Den  Grund- 
satz, .Textosändernngen,  die  an  und  für  sich 
möglich  sind,  sind  anch  notwendig*)"  werde  ich 
niemals  als  giltig  anerkennen;  denn  er  spricht  aller 
ernsthaften  Kritik  Hohn  und  erniedrigt  sie  zum 
mechanischen  Experiment.  Gewiß  'gestattet'  das 
Homerische  Metrum  mancheAndemng;aher  hieraas 
den  Schluß  zn  ziehen,  daß  diese  Änderungen  eben 
deshalb  anch  vollkommen  berechtigt,  ja  ohne 
weiteres  geboten  seien,  das  halte  ich  für  einen 
schweren  Mißgriff. 

Vor  der  Hand,  denke  ich,  wird  das  Torsteheode 
genügen,  um  meinen  abweichenden  Standpunkt  ed 
motivieren.  Wer  mehr  wünscht,  den  kann  ich  wohl 
zunächst  auf  den  zweiten  Teil  meines  Baches  über 
Aristarch  verweisen.  Zu  weiteren  £rörtemDg«n 
wird  es  nicht  an  Anlaß  fehlen,  und  ich  verspreche, 
ihm  nicht  aas  dem  Wege  zu  gehen,  da  ich,  wie 
natürlich,  den  Wunsch  hege,  nach  meinen  Klüften 
dazu  beizutragen,  daß  eklatante  Verirmngen  sich 
nicht  dauernd  in  unserer  Wissenschaft  festsetzen,  nnd 
daß  dem  heutigen  unheilvollen  Znstande  des  völlig 
fruchtlosen  Hin-  und  Heresperimentierens  auf  dem 
Uebietc  der  Homerischen  Textkritik  so  bald  wie 
möglich  ein  Ende  gemacht  werde.  Der  dürre  Boden 
eines  von  subjektiver  Willkür  beherrschten  Forma- 
lismus ist  kein  Ackerland,  von  dem  wir  gute 
und  gesunde  Früchte  zn  erhoffen  liätten. 

Was  ich  oben  gesagt  habe,  richtet  sich  selbst- 
verständlich  voll   und  ganz  auch  gegen  die  vor- 


'j  Moni  Haupts  Grandaatz  lautete  gau  anders 
(vgl.  Beiger,  Uorjt  lUupt  als  Blcademiicher  Lehrer, 
S.  ISü):  „Absolut  if^t  in  der  Kritik  alles  zu  ver- 
werfco,  was  nicht  notwendig  ist".  —  .Eine  Über- 
flüssige  Konjektur  ist  eo  ipso  falsch*. 
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lie^nde  Epitome.  Fnr  Schulzwecke  ist  dieselbe 
nach  meinem  DafnrhEiIteD  dni-chanii  nugeei^Det; 
denn  die  kritischen  GrnndBütze.  anf  denen  sie  be- 
ruht, sind  im  allerhöclisten  Grade  anfechtbar  und 
werden  es  bleiben,  selbst  wenn  sie,  was  ich  nicht 
befürchte,  jemals  zum  Gemeingut  aller  Homer- 
leser werden  sollten. 

Königsberff  i.  Pr.  Arthnr  Ludwich, 


Paul  Kroker,  Die  Tugendlehre  Schleier- 
fflachKra  mit  spezieller  BeräckBicbtiguog 
der  Tugcndlehre  Platous.  Dias.  Erlangea, 
Junge  A  Sobn.  b8  S.  8.  1  M.  20. 
Der  Verf.  behandelt  anf  40  Seiten  die  Tngend- 
lehre  Schlelennachere ,  auf  9  Seiten  die  Flatons; 
anf  12  Seiten  werden  beide  verglichen.  Für  die 
Tugendlebre  ä6%  erstcren  dienten  ihm  als  Qnellen 
eine  Abhandlung  ans  d.  J.  1819  „Über  die 
wissenschaftliche  Behandlung  des  Tugend begriffs' 
(S.  W.  m,  2)  nnd  der  von  A  S»iweizer  aus 
Bchleiermachers  Nachlaß  zasamm  enges  teilte  £nt- 
wni-f  eines  Systems  der  Sittenlehre  (S.  W.  III,  ö 
bes.  Teil  II).  AoDerdem  werden  einzelne  Stellen 
ans  den  Übrigen  ethischen  Abhandlungen,  der 
Dialektik  nnd  den  „Grundlinien  einer  Kritik  der 
bisherigen  Sittenlehre*  citiert.  Bei  der  Scliwierig- 
keit,  die  Tngendlehre  eines  Phiiosophen,  der  selbst 
mehr  Bruchstücke  als  znsammenhitngendc  Abband- 
laugen  hinterlassen  hat,  anf  so  beschränktem 
Räume  richtig  wiederzugeben,  ist  es  dem  Verf. 
im  I.  Teile  nicht  überall  gelungen,  gerade  das 
Wesentliche  klar  hervorznbeben.  Wer  die  Ab- 
handlang .Ober  den  Unterschied  zwischen  Natur- 
gesetz und  Stttengeset^'  vorher  nicht  gelesen  hat, 
wird  das  anf  S.  4  Gesagte  kanm  richtig  verstehen. 
Schwer  vereinbar  ist  S.  4^  „Ebensowenig  aber 
trägt  seine  Etbik  im perativiachen  Charakter"  u.  s,  w. 
mit  Schi.  III,  5  S.  39  (aus  d.  J,  1832):  .Die 
Form  der  Sätze"  n.  s,  w„  Kroker  8  1 5  (Die  Tugend 
ein  Geschenk  der  Götter)  mit  Schi.  III,  5  S.  417, 
die  bei  Kroker  in  dem  Abschnitt  über  die  Teilnngs- 
arten  der  Tngend  S,  30-21  ungenau  angewandten 
Oegensätze  (.erkennend*  —  .ans  sich  heraus- 
bildend* n.  s.  w.)  mit  den  Beihen  Schlei ermacbers 
(Hl,  2  S.  360.  in.  5.  §.  294).  Bei  der  DarsteUang 
der  Einzel  tagenden  hatte  der  Verf.  es  im  An- 
schlaH  an  III,  5  S.  298  ff  leichter.  Doch  wird 
auch  hier  der  Sinn  der  Worte  Schleiermachei-s 
durch  die  Umschreibung  znweilen  ehei'  verhüllt 
als  aufgedeckt 

Nach  kurzem  Auszüge  aas  Zeller  folgt  darauf 
die  Vergleichnng.  Gemeinsames:  Streben  nach 
Verähnlichung  des  Uenscben  mit  Gott  —  Unter- 


steUung  aller  Seelenteile  unter  die  Vernunft*)  — 
Unterscheidung  von  Geainnang  and  Fertigkeit  — 
Einzeltugenden  and  doch  Einheit  aller;  Ver- 
schiedenheiten; bei  Schi.  Einheit  von  Denken 
und  Sein,  bei  Piaton  Gegensatz  von  Sein  und 
Schein  (dalier  dieses  Sein  für  das  Leben  nicht 
nutzbar). 

Wollte  der  Vei-f.,  >Toran  nicht  zu  zweifeln  ist, 
eine  rein  geschichüicbe  Studie  liefern  (nur  an 
einer  Stelle,  S.  18,  f%llt  er  selbst  über  die  Be- 
deutung der  Lehre  Schleier  mache  rs  ein  Urteil), 
so  ist  zunächst  auffallend,  daß  die  ziemlich  reich- 
haltige Litteratur  über  diesen  Gegenstand  (vgl, 
Überweg,  Grundriß-  S.  360  — 61)  nicht  einmal  er- 
wähnt ist.  DaJ^  aber  ein  auf  wenigeSeiten  zusammen- 
gedrängter Änszng  der  umfangreichen  Abhandlungen 
Schleiermacheis  undZellei-s  die  Klarheit  der  Auf- 
fassung kaum  fördert,  ist  aus  den  angeführten  Bei- 
spielen ersichtlich.  Die  hervorgehobenen  Be- 
rUhrnngs-  nnd  Unterecheidungspunkte  zwischen 
Schi,  und  PI.  liegen  doch  ziemlich  nahe,  und  das 
Resultat  Krokers  S.  62  (.mannigfache  Ähnlich- 
keiten, aber  unter  der  Relation  prinzipieller  Ver- 
schiedenheiten") ist  kaum  als  etwas  Neues  zu  be- 
trachten. 

Wird  die  sonst  fleißige  Arbeit  also  der  Wissen- 
schaft wenig  nützen,  so  kann  sie  sich  zn  allgemeiner 
Übersicht  über  die  bezeichneten  Gebiete  ja  immerhin 
als  brauchbar  erweisen. 

I^Yankenstein  i.  Schi.  Karl  Troost. 

Cicero  De  oratore.  Für  den  Scbulgebranch  erklSrt 
von  Karl  Wlhelm  Piderit.  6.  Aufl.  besorgt  von 
0.  Harnecher.  2.  Heft.  Buch  11,  Leipiig  1869, 
B.  G.  Tiluboer.     I  U.  50. 

(ScbluH  aus  No.  9.) 
Nicht  minder  häufig  hat  sich  H.  durch  andere 
zur  Aufnahme  von  Lesarten  bestimmen  lassen, 
welche  nicht  genügend  gerechtfertigt  sein  dürften. 
So  ist  15  quem  ad  modnm  seutiam  durch  die  weit 
überwiegende  Autorität  der  Uss  geslcliert  und 
ebenso  berechtigt  als  23  quem  ad  modnm  reperi- 
rentur,  sodaß  der  Ind.  ganz  nnnötig  ist.  Ebenso 
möchte  ich  23  Anstand  nehmen,  auf  grund  der 
einen  Hssfamilie  der  älteren  mut,  constmere  nidos 
st.  constituere  n.  zu  schreiben,  zumal  jenes  einer 
absichtlichen  Änderuag  sehr  ähnlich  sieht  nnd  die 
Parallelstelle  de  deor.  n.  II  129  nur  so  viel  erweist, 
daß  es  gesagt  werden  durfte,  aber  nicht,  daß  es 
hier  gesagt  werden  mußte.  Auch  85  kann  die 
')  In  den  vom  Verf.  nicbt  beacbtc-len  Monologen 
bekennt  Scbl.,  daß  er  einen  Zwiespalt  zwiBchen  Ver- 
nunft und  Sinnlichkeit  nicbt  in  sich  finde  Vgl. 
darüber  z.  B.  Sigwart,  Kl.  Sehr,  I.  S.  241. 
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Lesart   der  mtit.   samme  at.  sniuma  vobl  nur  ah 
bewoBt«  Änderung  angesehen  werden,  da  dem  Ab- 
schreiber die  Bedeutung  von  omnia  anniina  facere: 
.alles  Erdeokliche  aafbleten'  unbekannt  war.    Der 
voD  Friedlich   behaaptete  Unterschied  in  der  6e- 
dentong:  dJBEer  Redensart  hier  nnd  ad  Att.  XV  13,  4 
ist  mir  unerfindlich  geblieben.    Ebensowenig  dnrft« 
sich  H.  S8  durch  Friedrich  bestimmen  lassen,  wo  exse- 
cutnm   st.    adsecntnm  leicht  erkl&rlicher  Schreib- 
fehler und  durch  die  Bedeatang  des  Wortes  ans- 
geschlossen  ist.    116  ist  die  Lesart  des  Land,  quae 
non  ab  oratore  pariantnr  durch  1 30  gescbfltet ;  denn 
wollte  man  die  Beeinflussung  einer  Stelle  dnrch  die 
andere    annehmen,   so   läge   die   Annahme   einer 
Änderung  der  folgenden  nach  der  vorhergehenden 
näher  als  umgekehrt    Heperiantni'  ist  gewiß  eine 
durch    die   Endung   des    vorhergehenden    Wortes 
oratore  verursachte  Variante,  welche  in  den  rant. 
an  unrichtiger  Stelle  eingesetzt  worden  ist.    Diese 
Familie  ist  eben  leider  nicht   in   dem  Grade  von 
willkürlichen  Änderungen  frei,  daß  sie  ohne  weiteres 
and   ausschließlich   maßgebend  sein  könnte.     Da- 
gegen spricht  121  viel  für  das  aufTSlIigere  primum, 
welches  sich  in  den  mut    findet,  st.  prirans,  wenn 
.  auch   die   Begründung   Friedrichs   nicht    gebilligt 
werden  kann     Der  Sinn  ist:    es  geschah   damals 
zum  ersteiimal,    was  Crassus    that,  nnd  genau  so  | 
6Ddet  sich  II  233  primam  loqnar  de  facetiis  und  j 
111 67  Arcesilas  primum — hoc  maxime  sdripnit,  was  | 
bisher   außer  Bake   noch  niemand  angetastet  hat.  j 
Daß  sich  fi.  hat  überreden  lassen,    128  st.  Ueae  I 
totiuB  orationis  zu  schreiben  Meae  totina  in  dicendo  i 
ratioois  Dnd  das  folgende  rationes  in  res  zu  ver-  I 
wandebi,  ist  anffällig,  aber  noch  aaf^liger  seine  ! 
Erklärung:    .res   ist   einfach    Aufgaben.    Mittel; 
rationes  wäre  Ziele  und  Gesetze*.    233  ist  gewiß 
spectante  Roscio  allein  richtig  st.  Inspectante,  da  an  j 
keiner  Stelle,  wo  sich  dos  Kompositum  findet,  von  . 
dem  Zuschauen   im    Theater   die  Rede  ist;   die  | 
Verderbnis  in  den  mut.  ist  dnrch  die  Endung  des  ' 
vorhergehenden  Wortes  gestum  veranlaßt  285  ist 
quem  le  audisse  dicia  st.  unde  cet.  sprachlich  un-  i 
möglich  (vgl.  außer  anderem  291;   ex  me  andire)  | 
nnd  handschriftlich  nicht  genügend  gerechtfertigt.   I 
32Ö  geht  ans  den  Worten  com  illnd   (principium) 
meditati  edidernnt  hervor,    daß   die    bezeichneten 
Redner  sich  auf  die  flbrigen  Teile  nicht  eben  sorg- 
fältig vorbereitet  und  dadurch  zu  erkennen  gegeben 
haben,  daß  sie  selbst  ein  aufmerksames  Znhören 
nicht   wünschten.    Es  ist  daher  nicht  zu  billigen, 
daß  die  bisherige  Lesart  fieri  sibi  nolle  videantur 
durch   die  Friedricbsche  Konjektur  fieri  aibi  velte 
nnn  videantur  verdrängt  worden  ist. 


Eine  Eigentümlichkeit  dieser  neuen  Auflage 
besteht  darin,  daß  lediglich  auf  gmnd  der  mut. 
unzählige  Worte  eingeklammert  worden  sind,  was 
amso  weniger  gebilligt  werden  kann,  als  die  Nach- 
lässigkeit, mit  weicher  der  Archetypus  dieser  Hss- 
familie  angefertigt  worden  ist,  ebenso  augenscheinlich 
als  allgemein  anerkannt  ist  Umso  mehr  wird 
man  berechtigt  sein,  an  solchen  Worten,  «eiche 
die  mnt.  allein  darbieten,  wie  z.  F  56  an  ipsoa  vor 
libros,  oder,  wie  ich  Jetzt  urteile,  48  an  etiam  vor 
necesse.  in  der  Kegel  festzuhalten. 

Hinsichtlich  der  WortsUllnng  hat  H.  den 
richtigen  Grundsatz  befolgt,  welcher  sich  freilich 
nicht  durchweg  streng  durchführen  läßt.  Trotz 
zahlreicher,  durch  Flüchtigkeit,  bisweilen  auch 
durch  Willkür  der  Abschreiber  vemrsachter  Fehler 
weisen  nämlich  doch  bei  einer  Verschieden  heil  der 
Wortfolge  die  mut,  insbesondere  a,  sicherer  auf 
das  Richtige  bin  als  die  integri,  in  denen  sich  nicht 
selten  die  Hand  eines  Korrektors  bemerklich  macht, 
welcher  das  ungewühnlich  Scheinende  beseitigen, 
das  Regelmäßige  herstelleij  und  gelegentlich  den 
Cic.  seihst  verbessern  wollte  Darnm  kann  ich  es 
jetzt  nnr  gutheißen,  daß  25  geschrieben  worden  ist 
vos  esse  eos,  54  maioi'em  historiae  sonum,  94  est 
exortus,  199  omnes  molestae  semper,  227  maior 
contentio ,  230  ipsa  isla ,  235  ne  ipsi  iUi 
qnidem  (nach  o-f),  265  similis  esse  Syromm 
venalium  u.  a.  Hit  gleichem  Recht  war  aber 
anch  38  scripserit  ant  dixerit  zu  setzen;  denn 
ist  anch  vorher  fortwährend  von  der  ar« 
dicendi,  nicht  scribendi  die  Rede,  so  hat  doch  Oic. 
hier  sicherlich  znnächst  an  die  Verfasser  von 
Schriftwerken  über  den  Landban,  die  Arzenei- 
wissenschaft  und  die  Halerknnst  gedacht,  sodaß  in 
der  That  die  Kunst  der  mündlichen  Daratellong 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommt,  während 
der  Grund  zn  der  UmsteUnng  von  scripserit  aal 
dixerit  in  den  integri  nahe  liegt.  Ebenso  ist  singu- 
lomm  partes  geuerum  richtig  st.  sing.  gen.  partes, 
da  erst  dnrch  Vuranstellung  von  partes  vor  generum 
die  durch  den  Gegensatz  erforderte  Hervorhebung 
von  partes  bewirkt  wird.  Daß  partes  hinter  singa- 
lorum  steht,  welches  von  keinem  Gewicht  ist  und 
auch  wegbleiben  kon Ute,  ist  belanglos;  dagegen  ist 
der  Wechsel  in  der  Wortfolge  von  genera  rerum, 
siogulornm  partes  generum  und  verbomm  omniam 
dehnitiones  sicherlich  von  Cic.  beabsichtigt.  Zn 
der  Andernng  des  gunz  an  verfänglichen  posse 
me  ex  üs  aliquid  27  in  p,  ro.  aliqnid  ex  isti« 
mag  den  Kurrektor  des  Laud.  oder  seinen  Vor- 
gänger derselbe  Grund  bewogen  haben,  welcher 
H.  bestimmt   hat,  den   Integri  za   folgeo.     Da- 
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gegen  ist  es  z.  B.  eto  offenbarer  Fehler  der 
mDt. .  von  welchem,  wie  es  scheint,  der  Land 
frei  gewesen  ist,  daß  357  si  hinter  posse  eteht  und 
vor  eliam  fehlt  Mit  Recht  hat  daher  auch  H., 
wie  schon  seine  Vorgänger,  64  geschrieben  consola- 
tiones,  praecepta  st.  prucc.  codsoI.,  da  nicht  bloß 
die  Wortlormen,  sondern  auch  die  Bedeutung  für 
die  Wortstellung  der  integri  spricht  (Anfenerungen 
Dud  BerahigDDgcQ.  Mahnungen  nnd  Womunf^en). 
In  dem  Ai'chetypus  der  niat.  ist  znerst  wegen  der 
Ähnlichkeit  der  Worte  cnnsolationes  übersehen 
Qiid  darauf  an  unrichtiger  Stelle  eiogeschoheik 
worden.  Aus  ähnlicliem  Grunde  ist  aber  ancti  €0 
an  der  Lesart  der  integri  ob  aliam  cansam  festzu- 
halten, wo  causam  (cä)  leicht  hinter  aliam  austalleu 
konnte.  Daraus  ist  eowohl  die  Variante  ob  aliud 
als  aliam  ob  causam  zu  erklären,  während  zn  einer 
Änderung  des  letzteren,  wenn  dies  nrsprüugliche 
Überlieferung  war,  kein  Grund  ersichtlich  ist. 
Dagegen  ist  ebeiidas,  an  der  Lesart  der  Ulteren 
rant.  Aeri  natura  tameu  festzuhalten.  Nicht  minder 
halte  ich  auch  jeizt  noch  mdue  frühere  Ansicht,  daß 
178  gelesen  werden  müsse  Haec  properans  nt  et 
apud  doctos  et  semidoctus  ipse  percurro,  für  richtig, 
da  ebenso,  wie  percnrro  durch  die  beiden  Zusätze 
apud  doctoB  nnd  semidoctus  ipse  motiviert  wird,  so 
auch  das  lediglich  zur  Erweiterung  des  Prädikats 
dienende  Part,  auf  jene  beiden  Begriffe  bezogen 
nnd  durch  sie  näher  bestimmt  werden  muß.  Dies 
geschieht  aber  nur,  wenn  es  der  dnrcU  nt  einge- 
leiteten partitio  vorangestellt  wird.  Nachdem  ut 
Tor  el  ausgefallen  und  am  Rande  nt  et  als  richtige 
Lesart  bezeichnet  war,  ist  diese  Randglosse  an  un- 
richtiger Stelle  eingesetzt  worden.  ^Yarum  ich 
femer  206  mit  Bake  nnd  den  meisten  Herausgehem 
aut  si  statt  des  handschriftlichen  si  aut  fUr  notwendig 
hatte,  hat  folgenden  Grund.  Die  Wottc  pro  honis 
viris  laborare  bedeuten  nichts  anderes  als  qnod  sit 
Dtile  bonis  viris  defcndere.  Damit  ist  aber  zwischen 
denznbürendenSichtem  unddenhoni  viri  ein  Gegen- 
satz bezeichnet,  welcher  auch  schon  durch  das  vor- 
hergehende ipsis  angekündigt  ist,  weil  sonst  dafür 
eis  gesagt  worden  wäre.  Genau  derselbe  Gegensatz 
findet  200  bei  der  Erörterung  der  Begriffe  des 
odinm  nnd  der  odii  non  dissimilis  offensio  statt. 
Von  einer  weiteren  Ausführung  des  Gedankens  si 
id  videai-e — defendere  durch  eine  mit  einem  zweiten 
si  begonnene  partitio  kann  also  nicht  die  Hede 
and  nur  die  Wortstellung  aut  si  richtig  sein.  Mit 
den  Worten  aut  certe  -  utilea  sint  laborare,  zn  denen 
sieb  leicht  aus  dem  Vorhergehenden  si  ei'gänzen 
l&Dt,  werden  lediglich  die  schon  erwähnten  Begriffe 
der  ntlUtas  and  bonitas,  nur  in  umgekehrter  Folge, 


ans  dem  objektiven  in  das  subjektive  Gebiet  ver- 
setzt. Während  aber  dieser  Fehler  sämtlichen  Kss 
gemeinsam  ist,  bietet  245  allein  7  und  in  seinem 
später  nachgetragenen  Teil  a  das  ßicbtige;  brevior 
ipse  quam  testia  etiam,  woraus  im  Land,  ans  nahe 
liegendem  Grunde  brevior  etiam  qnam  ipse  testis 
gemacht  worden,  während  im  Archet.  der  übrigen 
jüngeren  mut.  etiam  zwischen  testis  und  omnis 
ausgefallen  ist.  Aber  brevior  ipse  für  sich  allein 
würde  beißen:  seinerseits  ebenfalls  kleiner,  indem 
Anrifex  durch  ipse  nur  einem  anderen,  von  welchem 
ancli  diW  Prädikat  bre>ior gilt,  entgegengestellt  würde 
(vgl.  de  off.  II  7C  a.  E.):  sobald  aber  etiam  hinzu- 
tritt, wird  neben  einer  Steigerung  der  brevitas 
im  Verhältnis  zu  dem  pusUlus  testis  zugleich  auch 
der  Gegensatz  des  Anrifex  zn  eben  diesem  bezeichnet. 
Wamm  H.  255  Adlers  Lesart  est  etiam  ambignnm 
in  etiam  est  amb.  geändert  hat,  ist  nicht  ersichtlich. 
Daß  er  285  nicht  die  Wortstellung  der  beiden  mut. 
Lg.  2  und  36 :  I'lacet  mihi  illnd  etiam  Siculi  illius, 
sondern  die  des  Land.  Placet  etiam  mihi  illud 
Sic.  ill.  beibehalten  hat,  ist  nur  zu  billigen;  aber 
ebenso  dürfte  278  illud  Sicnli  st.  Sic.  ill.  zu 
scbreilien  sein,  und  263  ist,  wie  es  scheint,  die 
Lesart  aller  Hss  est  saepe  etiam  facetum,  nicht 
saepe  est  et  fac.  3G7  ist  hoc  opus  censorinm  est 
in  den  mut.  wohl  nur  ans  Flüchtigkeit  geschrieben 
woiden  st.  opus  hoc  u.  s.  w.,  was  H.  mit  Recht 
gegen  Wilkins  und  Cima  beibehalten  hat.  Der 
Bereitwilligkeit  des  Cotta  zum  Nachgeben  wird 
recht  passend  die  Amtspflicht  des  Crassus  entgegen- 
gesetzt, nnd  dieser  Gegensatz  durch  VoransteUnng 
von  opus  zum  Ausdruck  gebracht. 

Schließlich  füge  ich  noch  außer  den  zn  91  und 
193  vorgeschlagenen  Ändemugen  hinzu,  daß  ich 
60  hinter  Quid  ergo  est?  den  Ausfall  eines  zweiten 
est  vermute,  so  daß  zn  lesen  sein  dürfte:  Quid 
ergo  est?  Est,  fatebor,  aliquid  tamen.  Ebenso 
glaube  ich,  daß  244  facile  wegen  der  Ähnlichkeit 
der  Endung  vor  (oder  auch  hinter)  mehercule  aus- 
gefallen ist,  während  ich  auf  das  früher  vermntete 
item  vor  dicaces  gern  verziclite.  Dem  Zusammen- 
hang wird  dadurch  am  besten  gedient,  und  venit 
ist  niclit  Perf ,  eondeni  Praes.  Endlich  lese  ich 
255  qni  cum  iudicatum  dnci  videt,  da  nicht  videns, 
sondern  videt  die  hiuidschriftliche  Lesart  ist  nnd  cum 
(cö)  leicht  vor  iudicatum  ausfallen  konnte. 

Was  den  erklärenden  Teil  der  Ausgabe  betrifft, 
so  ist  derselbe  bisher  schon  vielfach  zn  berück- 
j  sichtigen  gewesen,  und  der  herkömmliche  Baum 
j  einer  Anzeige  ist  ohnedies  schon  weit  überschritten. 
j  Es  sei  daher  nur  noch  knrz  bemerkt,  daß  122  bis 
:  iogeniis,    da   homines   dabei  steht,   natüi'Uch  nur 
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Abi.  qnal.  sein  kann.  255  ist  in  der  Erklärung 
Übersehen  worden,  daß  altero  genere  ridiculi  ein- 
geklammert ist.  Fraglich  ist  anclt  320  die  Lesart 
noil  Erklärnog  von  infrequentibus ,  ZQmal  da  der 
Akt  der  Terhnndlong  nicht  von  der  VorstellaDg 
des  Verhandlungsortes  getrennt  werden  kann. 

Der  Unterzeichnete  kann  nicht  verhehlen,  daß 
sein  Endnrteil  Über  diese  Ausgabe  minder  gOnstig 
ist,  als  das  Vornrteil  war,  welches  er  ihr  entgegen- 
gebracht hat.  Jedenfalls  zieht  er  an  vielen  Stellen 
die  Adlersche  ÜberurbeitnDg  vor. 

Coestin.  Friedr.  Gnst.  Sorof. 


Ernst  Lohsee,  Tulliaaa.  Proer.  des  Leibniz'Oymn. 
BcrliQ  ISÜO,  OSrtner  (Heyfetder).  lg  S.  4. 
Eine  recht  ruhige  und  besonnene  Prilfnng 
mehrerer  Stellen  in  Ciceros  Heden  und  philoso- 
phischen Schriften,  auE  welcher  manches  gewonnene 
Besultat  för  die  Textgeataltnug  Beachtung  finden 
durfte,  wie  Quinct.  49  at  non  nemo  ant  ignominia 
adfectns  aut  indicio  turpi  convictns,  bonis  qui 
quidein  suis  ntitnr,  alterins  opes . .  .  non  exspectat, 
hoc  tamen  in  miseriis  adiomento  et  solacio  snble- 
vatur;  Q,  Roac.  1  soleot  fere  dicere  bominea, 
qui  per  tabulas  alterins  alicui  pecnniam  expensam 
tnlerunt;  Verr.  1 5  nach  Mnret,  wie  auch  an 
einigen  anderen  Stellen  frnhere  Vorschläge  nur 
bestUtigt  werden:  postremo,  utut  esset  hoc  itidi- 
catum,  ut  .  .  .  constitueretur;  Verr.  III  134  tu 
Apronium  .  .  .  ne  verbo  qnldem  graviore  appel- 
lassea  stque  apud  te  tarn  sancta  religio  societatis 
fnisset,  ut  .  .  .  neglegeres,  nisi  .  ,  .  videres? 
Ebenda  §  176  mala  est  haec  qnidem,  ut  dizi,  ac 
potius  perditA  maximorum  peccatomm  hu  ins, 
[autem]  iniquitatis  et  inertiae,  confesslone  de- 
fensio  criminis  etc.;  Phil.  II 26  etenim,  ai  auctores 
ad  liberandam  patriam  desiderantnr  illis  actori- 
bus,  BnitoB  ego  impellerem  etc.  Ein.  V  93  nisi  ea 
voloptatem  haberet;  Leg.  I  16  omnia  lata 
patefieri  statt  honesta.  Ganz  unzweifelhaft  acheint 
in  Bep,  II  59  fnerat  fortaase  aliqoa  ratio  maioribus 
nostris  in  illo  aere  alleno  medendi  durch  ilico 
aeri  alieno  medendi  erst  der  richtige  Sinn  zu 
kommen.  Aach  Div.  I  12  wird  durch  die  vor- 
geschlagene Schreibung  observata  sunt  haec  tem- 
pore immenso  et  in  significatione  eventus  ani- 
madversa  [et]  notata  (vgl,  §  131  multa  adferre 
potnit  dies  quae  animadvertendo  notarentnr)  ver- 
ständlicher als  es  durch  die  bisherigen  Erklärungs- 
versuche der  Fall  sein  konnte. 

Nicht  allein  gesunden  Prinzipien  entstammte 
Koi^ekturen  enthält  Lohsees  Arbeit,  sondern  auch 
einzelne  grammatiache  Beobachtongen,  so  Im  An- 


Bchlnl3  an  Qninct  55  videriut  —  considerent  über 
die  Bedeutung  von  videris,  viderit,  videritia,  vide- 
rint  gegen  Seyffert  zu  Laelios  10;  ferner  im  An- 
schluß an  Verr.  lY  39  non  [solnm]  ocults  sed 
etiam  aoribos  Bber  non  modo  (solum)  —  sed 
(verum)  etiam  bzw.  über  die  .vis  comulandi*  von 
.etiam*  nicht  nor  ,in  augendo  sed  etiam  in 
minnendo";  nachParad.  II  17  mihi  vero  qnidqoid 
acciderit  in  tarn  iograta  civitate,  ne  recnaanti 
qnidem  evenerit,  nou  modo  non  repngnanti  (wo 
das  zweite  non  gegen  C.  F.  W.  MflUer,  Baiter  n.  a. 
beibehalten  wii'd)  über  ,dou  modo  non  —  sed  ne  — 
qnidem",  ,non  modo  —  aed  ne  — quidera",  bzw. 
über  vorangebende  allgemeine  Negation  bei  ,non 
modo"  mit  folgendem  »aed  ne  —  qnidem*.  Verf. 
hat  einschlägige  Stellen  ans  Cicero  eingehender 
besprocbeo  und  scharf  auseinander  gehalten  und 
wenigstens  soviel  Material  beigebracht,  daß  es  für 
die  heiklen  Unterscheidungen  solcher  grammati- 
schen Erscbeinangen  ferneren  Uotersnchnugen  wohl 
zum  Nutzen  gereichen  dürfte. 

Quedlinborg.  Franz  Unller. 

F.  DUrrbach,  De  Oropo  et  Ampkiarai  sacro. 
Thesim  facultaU  litterarum  ParisieDsi  propooe- 
bat  etc.    Paris  18!)0,  Thorin.     1S4  S.    8.    S  Tabb. 

Die  vorliegende  Arbeit  zerfMt  in  zwei  Teile, 
deren  ei-ster  die  Stadt  Oropos,  deren  zweiter  das 
Heiligtum  des  Ämphiaraoa  bei  Oropos  behandelt. 
Im  ersten  wird  die  geographische  Lage  von  Oropos, 
die  Geschichte  der  Stadt  nach  der  gangbaren 
Eiuteilnng  in  vormakedoiUsche ,  belleoiscbe  and 
römische  Zeit  und  das  Verwaltnugswesen  der 
Kommune,  soviel  davon  bekannt  ist,  dargeelellt. 
Die  geographiscbeo  Erörterungen  fördern  die  Frage 
über  die  Lage  von  Oropos,  Delphinion  diesseits 
und  Alt-  und  Neu-Eretria  jenseits  des  Enripns 
(dazu  eine  Karte).  Die  Behandlung  der  alteren 
Geschichte  der  Stadt  Oropos  bringt  nicht  eben 
Neues,  Verf.  stützt  sich  hier  vielfach  auf  Aea 
Anfsatz  von  von  Wilamowitz  Im  Hermes  XXT;  ober 
das  historische  Material  wird  für  die  Geschichte  von 
Oropos  doch  einmal  zusammengestellt,  nnd  iti&r 
darf  man  dankbar  sein.  Erwähnt  hätte  die  Ver- 
mutung von  Hicks  n.  1 56  über  'E<p.  dpx- 1884, 130  ff. 
+  C.  LA.  II  308  werden  können,  da  der  Widerspruch 
Sonnes,  De  arbitris  extemis,  qnos  Graeci  adhibne- 
runt  ff.  (Gütt.  Diss.  1888)  nicht  stichhaltig  ist 
Wichtig  ist  der  Abschnitt  über  die  hellenistische 
Periode  von  Oropos:  nicht  weil  Verf.  ans  den  vielen 
dieser  Periode  entstammenden  Ehrendekreteu,  welche 
durch  die  letzten  Ausgrabnngen  zn  Tage  gefördert 
sind,   viel  fUr  die  Geschichte  gewonnen  hätte  — 
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das  geht  bei  der  Formelhaf%keit  dieser  Äkten- 
stBcIce  eben  Icsnra  — ,  Bondem  weil  Id  diesem 
AbBchnitt  mdu-ere  Uitteilon^en  Qber  Insdu-iften 
gemacht  werden,  die  auch  von  Leonardos  in  dem 
tetzUQ  Baode  der  'EtpTjii.  dp-/.  1S89  nocli  nicht 
heranBgegeben  worden  sind.  Verf.  erörtert  klar  die 
Komposition  der  oropiechen  Pi'oxeniepsepbismen 
und  macht  hier  nnd  da  eine  hiatorische  Kom- 
bination: er  knöpft  daran  einmal  auch  eine  Kon- 
jektor,  welche  darchans  gelungen  ist:  mit  Be- 
mfnng  anf  die  Inschrift  'E7.  dp-/.  1885,  98  ff. 
(=  Bnll.  de  corr.  hell.  X,  458)  wird  Polyb. 
XXXHT  I,  3  Tr|i6x)ia  Tiv  AiieäiTiv  trelTend  in 
Ai-ftipaTTjv  geändert.  Das  Hanptaktenstück  fOr 
die  r&mische  Periode  ist  das  bekannte  Senatua- 
coDBuItnm  über  den  Streit  der  römischen  Stener- 
pftchter  nnd  der  oropischen  Gemeinde,  ob  Araphia- 
raoB  ein  Qott  nnd  daher  in  seinem  Besit7.e  etener- 
frei  sei,  oder  ob  er  kein  Gott  sei  (Cic  N.  D.  III 49); 
Yerf  ist  entgangen,  daß  die  'Ef.  dp/.  1884,  100  ff. 
veröffentlichte  nnd  von  Mommsen  Hermes  XX  208  ff. 
behandelte  Inachriit  noch  einmal  von  Hommaen 
bei  Bmns.  Font.  iur.  ant.  ßom. '  S.  162  ff.,  ab- 
gedruckt nnd  vor  allem  noch  einmal  von  Viereck 
behandelt  ist  in  seinem  Sermo  Oraecns,  quo 
8PQR  —  nsi  anut  (Göttingen  1888)  p.  35 
n.  XVm,  welche  Behandlung  deswegen  besondere 
Beachtnng  verdiente,  weil  Viereck  mit  guten 
Gründen  sich  an  vielen  Stellen  fiir  den  griechi- 
schen Herantgeber,  Bases,  nnd  gegen  Mommsen 
entscheidet  Auch  ist  dnrch  Vierecks  Arbeit  die 
von  Cousin  Bnll.  de  corr.  hell.  XI  225  f.  gegebene 
Zosaromenstellung  der  vorhandenen  Sennt^konsnlten. 
anf  welche  Verf.  S  71  verweist,  antiquiert.  Die 
Sctiriftqnellen  hat  Verf.  gegenüber  Wolff,  De 
ultima  oracnlomm  aetate  (Berlin  1854  Frogr.) 
S.  30  f.,  nicht  vermehrt.  —  Der  Abschnitt  ilber 
Verwaltung  nnd  Leben  in  Oropos  sowie  die  daran 
gehBogten  Bemerknngen  über  die  Sprache  der 
Oroper  bringen  nichts  Neues;  es  ist  zusammen- 
gestellt, was  Gilbert,  der  doch  auch  nur  zusammen- 
stellt, Foucait,  Koehter,  Boeckh  und  —  für  die 
Sprache  —  von  Wilamowitz  an  verschiedenen  Orten 
gesagt  haben;  iiberseheu  ist  dabei  der  Abdruck 
der  Inschrift  'Ef.  dp-/.  1885,  94  ff.  nnd  die  Be- 
handlung des  eretrischen  Dialektes  bei  Bechtel,  In- 
schriften des  ion.  Dial.  n.  18,  S.  10—14.  —  Das 
erste  Kapitel  des  zweiten  Teiles  'De  prima  origine 
cultns,  qui  prope  Oropum  in  Amphiarai  honorem 
insiltntns  est'  wäre  besser  ungeschrieben  geblieben 
oder  hätte  wenigstens  anders  aufgebaut  werden 
mflsseu.  Ein  Mjrthus  von  sc  tiefgreifender  Natur  wie 
der  des  Ampbiaraos  kann   wissenschaftlich  nicht 


anf  f&nf  weitgedruckten  Seiten  behandelt  werden; 
eine  derartige  Behandlung  in  Bausch  nnd  Bogen 
muß  immer  oberäächlich  anssehen.  Eine  allgemeine 
Orientierung  Qber  die  Sage  ist  aber  unnötig;  Leser 
dieses  Buches  brauchen  keine  kompendiöse  Dar- 
stellung des  Mythus  In  Fortsetzung  dazu  wird 
über  die  ältere  Geschichte  des  Kultortea  gesprochen. 
Der  Verf.  fußt  anf  seinen  ihm  bekannten  Vor- 
gängern; hätte  er  den  Indes  von  Dittenberger, 
De  sacris  Amphiarai  Thebanis  et  Oropiis  (Halle 
1888),  gekannt,  was  für  einen  Verf.  dieses  Buches 
wohl  rechtens  gewesen  wäie,  würde  er  den  The- 
bancrn  schwerlich  ihr  Amphiaraion  abgesprochen 
haben,  vielmehr  angegeben  haben,  daQ  Dittenberger 
das  Amphiaraion  zwischen  c.  430  und  414  von 
Theben  nach  Oropos  verlegt  werden  laßt  —  Über 
die  Schwierigkeit,  welche  Kbode,  Psyche  115,  1, 
hen'orhebt,  daß  nBmlich  der  Argiver  Amphiaraoa 
in  Boiotien  Sitz  und  Kult  bat,  liilft  Verf.  sich  mit 
der  Annahme  hinweg,  daß  der  argivische  und 
boiotische  Amphiaraos  verschiedene  Gottheiten 
seien.  Allein  den  Beweis  fBr  diese  Annahme,  der 
doch  recht  nötig  wäre,  bleibt  Verf.  schuldig.  — 
Übrigens  sind  dem  Verf  die  Schriflstellen  über  den 
Kult  des  Ampbiaiaos  entgangen,  die  Rhode  a  a  0. 
S.  113,1  anfülirt.  —  Recht  verdienstvoll  und  fordernd 
ist  das  2.  Kapitel  'Amphiarai  sacri  desriptio',  welches 
durch  eine  auf  Dörpfelds  Anfnahmen  (llpaxTixJt 
'Ap-/.  'E-:atpiai  1884,  itt'v.  E  und  1886.  jrfv.  3)  be- 
ruhende Kartenskizze  erläutert  wird.  Dieser  Ab- 
schnitt ist  klar  und  sehr  orientiereod  geschrieben. 
Das  3.  Kapitel  über  die  Tempel  Verwaltung  bringt 
über  das,  was  wir  aus  den  bekannten  Inschriften 
'Etf.  dp'/.  1885,  93  ff.,  fiir  deren  Datierung  bbrlgens 
die  Bekanntschaft  mit  jener  Arbeit  Dittenbergers 
auch  recht  nützlich  gewesen  wäre,  und  C.  I.  G. 
1570  und  den  ErlUnterungen  dazu  von  Boeckh  und 
von  V.  ^Vilamowitz  (Ilernieü  a.  a.  0.)  wußten,  nicht 
hinaus.  Das  große  Inventar  'E^.  dp-/.  1889,  3  ff. 
hat  Verf.  für  seine  Zwecke  noch  nicht  ausnntxen 
können;  als  nnediert  erwähnt  er  es  S.  119,  3. 
Im  letzteu  Kapitel  endlich  ist  von  dem  Knit  und 
den  Spielen  im  Amphiaraion  die  Rede.  Fflr 
diese  sind  namentlich  die  erhaltenen  Siegerver- 
zeichnisse  mit  den  Aufzählungen  der  Agone  Quelle. 
Was  über  die  Inkubation  und  die  Behandlung  der 
Besucher  des  Orakels  gesagt  wird,  hätte  wohl 
eine  passendere  Stelle  im  ersteu  Kapitel  des 
2.  Teiles  gefunden.  Angehüngt  sind  Veraeichnisse 
der  Priester  des  Amphiaraos.  der  Antragsteller 
auf  oropischen  Dekreten,  der  Proxenoi,  ferner  der 
gefundenen  Votiviuschriften  und  Kiinstlerinschriften. 
Die  Arbeit  ist  in  einem  sehr  klaren  nnd   leicht 
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verständlichen  Latein  geschrieben;  allerdings  dos 
Prädikat  der  Klassizität  kann  es  nicht  bean- 
spruchen: S.  51  steht  z.  B.  non  errabit  ali(juis 
aetati  proximae  titulos  omnes  illos  adscribens. 
Aber  solch  ein  anspruchsloses  Latein  ist  besser 
als  das  geschraubte,  welches  mau  in  Deutschland 
jetzt  vielfach  schreibt,  das  den  Anspruch  auf 
Klassizität  erhebt  und  doch  der  vornebmsten 
Eigenschaft  des  Klassischen,  der  dnrchsichtigen 
Klarheit  und  Einfachheit,  entbehrt.  Alles  in 
altem  hat  der  Verf.  ein  nützliches  Buch  geliefert; 
er  faßt  unser  Wissen  über  f.)ropoB  und  Amphiaraos 
im  weseutlichen  zusammen  nnd  hißt  ihm  zugleich 
aach  mehrfache  Fürdernng  werden.  Allerdings 
wäre,  wie  das  Vorstehende  ergiebt,  eine  umfassen- 
dere Kenntnis  der  einschlägigeu  Litte ratur  zu 
wünschen  gewesen.  2— v. 


WilhelmDresIer.  Hfthologische  Beiträge.  Heft  1. 
Der  Kultus  der  ägyptischen  Gottheiten  in 
den  Douaal&ndern.  Leipzig  1890,  Teubner. 
152  S.  8.  1  M.  40. 
Tn  einer  knrzeu  Einleitung  bezeichnet  der  Ver- 
fasser den  Weg,  anf  welchem  die  Verehrung  der 
ägyptischen  Gottheiten  in  die  DonanlHnder  gelangt 
ist.  Nach  seiner  Anseinandersctzung  kamen  sie 
zunächst  über  Delos  und  Sizilien  oder  auch  direkt 
aus  Alexandria  nach  Rom,  wo  sie  dann  besonders 
im  2.  und  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  allgemeinere 
Anerkennung  gewannen.  Von  hier  ans  di'angen 
sie  aber  infolge  des  ügyptisierenden  Geschmackes 
der  römischen  Kaiserzeit  mit  den  Legionen  Über 
Oberitalien,  besonders  über  Äquileja,  den  Mittel- 
punkt des  nordisch-orientalischen  Handels,  in  die 
Provinzen  an  der  Donau  ein,  wenn  sie  hier  anch 
an  Ansehen  stets  weit  hinter  dem  persischen  Mi- 
thras  znrückgeb lieben  sind.  Daneben  hat  jedoch 
speziell  Thrakien  infolge  der  Verse hwageruug 
thrakischer  Könige  mit  den  Ptolomilern  auch  di- 
rekte Beziehungen  zu  Ägypten  besessen.  sodaO 
die  verhältnismäßig  gröDere  Zahl  von  Fanden  in 
Thracia  und  dem  benachbarten  Moesia  inferior 
vielleicht  doch  durch  direkte  Kandelsverbindungen 
mit  Agj'pten  erklärt  werden  muD. 

Aus  den  Zosammeustellnngen  Drcxlers  ergiebt 
sich  für  das  Gesamtgebiet,  daß  von  einer  wirk- 
lichen Verehrnng  nur  bei  Sarapis .  Isis  uud 
Harpokrates  die  Rede  sein  kaum  deim  weit  über 
die  Hälfte  aller  völlig  sicheren  Funde  bezieht  sich 
auf  Sarapis,  während  der  Isis  etwas  über  fünfzig. 
dem  Harpokrates  etwas  über  zwanzig  zugehören. 
Dagegen  kommt  Anubia  nur  siebenmal,  Apis  drei- 
mal, Ammon  ond  Besä  je  zweimal,    alle   übrigen 


nur  je  einm^tl  in  Betracht.  Nur  die  anf  gnostischen 
Gemmen  als  Chnubis  oder  Ohnumis  bezeichnete 
Schiauge  mit  Löwenkopf  nnd  Strahlenkranz  findet 
sich  ebenfalls  hitufiger;  doch  scheint  der  rein  ägyp- 
tische Ursprung  dieser  Bildung  noch  nicht  sicher 
erwiesen  zu  sein. 

Von  den  einzelnen  Provinzen  bieten  Thracia 
undMoesia  inferior,  wie  oben  erwähnt,  bei  weitem  die 
meisten  Denkmäler,  und  zwar  insbesondere  sehr 
zahlreiche  Sarapisniünzen:  es  folgen  dann  Dalmatia. 
Dacia,  Pannonia  snperior,  Raetia,  Pannonia  in- 
ferior und  Noricum,  Das  Verhältnis  der  einzelnen 
Gottheiten  nntereiuander  ist  überall  dag  gifichs, 
nur  ist  zn  bemerken,  daß  Serapis,  der  anf  den 
Münzen  alle  übrigen  überwiegt,  auf  anderen  Denk- 
mälern ein  wenig  hiuter  Isis  zurücktiitt. 

In  den  sehr  ausfUhrlicheu  Anmerkungen  be- 
handelt der  Verfasser  unter  anderem  eingebender: 
die  Verbindung  der  Isis  mit  Tyche  und  Fortana 
S.  10;  die  Verwendung  von  Blumen  nnd  Kränzen 
im  ägyptischen  Kultus  S.  22;  Caduceus  und  Palmen- 
zweig auf  griechisch -römisch -ägyptischen  Denk- 
mälern S.  25;  die  Symbole  des  Hirsches  und  der 
Antilope  S.  2G:  Sarapis  als  Gott  der  Heilbäder 
S.  33,  und  als  conservator  8.  34;  Gleichsetzung 
des  Osiris-Sarapis  mit  Dionysos  S.  38:  Hai-pofcrates 
mit  bakchischen  Attributen  8.  40;  Lampen  mit 
Darstellungen  von  äftyptischen  Gottheiten  S.  44  ff.; 
Bitte  um  Guade  nnd  Mitleid  auf  Am  nieten  und  iu 
Zauberpapyri  S,  53;  Chnubis  und  die  Schlange  mit 
Lüwenkopf  und  Strahlenkranz  S.  61  ff.;  Besä  S.  05. 

In  einem  Anhange,  der  zwei  schon  in  der 
ungarischen  Revue  (April  nnd  Mai  1S90)  ver- 
öffentlichte kleine  Abhandlungen  enthält,  spricht 
er  dann  noch  über:  ]ii.'jp«üvu[xo;  und  ähnliches  als 
Beiname  der  Isis  S.  125;  Bust-Sechet  S.  127  ff., 
und  die  Ausbreitung  ihrer  Verehrung  au  Der 
Ägypten  S.  130  ff.;  die  Verehrung  des  Aramon 
außerhalb  Ägyptens  und  Nordafrikas  S.  134  ff,: 
Sarapis  als  Gott  des  Meeres  und  sein  Verhältnis 
zu  Neptun  S.  139  ff. 

Das  ganze,  152  Seiten  umfassende  Werk  ent- 
hält eine  Fülle  von  wertvollem  Material,  das  bei 
der  erschöpfenden  Gründlichkeit  des  Herrn  Ver- 
fassers, von  neuen  Puudeu  abgesehen,  aus  der  dent- 
schen  Wissenschaft  zugänglichen  Werken  schwerlich 
wird  wesentlich  vermehrt  werden  kOnnen.  Dftge.gen 
ist  freilich  nicht  zu  verkennen,  daß  sich  iofols«  der 
lokalen  Beschränkung  der  Untersuchung  Schlüsse 
von  allgemeinem  Interesse  aus  dieser  katalogartigeu 
Zusammenstellung  kaum  werden  ziehen  lassen. 

Würzen.  Uermauii  Steuding. 
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Doraenico  Bassin  La  leüenda  di  Äiaee  TeU- 
moDJo  Dcir  antichitä  l.  Torioo  1890,  Loescher. 
16  S.  gr.  8.  (=  Extratto  d.  lUvista  di  filologia« 
d'istrui.  cIbbs.  XVIII  fasc.  7—9). 
Diese  fleißige,  gelehrte  und  von  ffntem  Urteil 
zeugeode  Aj'beit  ist  ein  hocherfreuliehes  Zeugnis 
für  die  Zanahme  des  Interesses  für  Mytliotogie 
nnd  Knnstmytliologie  auch  in  Italien.  Bassi  beab- 
sichtigt eine  vollstfindige,  d,  h.  erschöpfende  Dar- 
stellung des  Mythos  von  Äiaa  dem  Telamonier 
anf  grnnd  aller  litterarischen  nnd  monumentalen 
Zeugnisse  zn  liefern.  Die  litterarische  Über 
liefernng  teilt  er  in  drei  Abschnitte:  1)  die 
ionische,  2)  die  aiginetiache  nnd  3)  die 
attische  Sage  von  Aias.  In  dem  vorliegenden 
ersten  Hefte  ist  nnr  la  leggenda  lonica  behandelt, 
and  zwar  so  gründlich  und  verstUndig.  daß  Bassis 
Arbeit  das  EhrenprSdikat  „abschließend'  kanm 
vorenthalten  werden  kann.  Ganz  besonders  gilt 
dies  vom  zweiten  Kapitel  (S.  32—76)  ,11  giudizio 
delle  anni  di  Ächille  e  il  snicidio  di  Aiace",  worin 
alle  in  betracht  kommenden  Ansichten  namentlich 
der  deutschen  Gelehrten  über  die  Aiassage  bei  den 
Kykljkem  und  in  der  Nekyia  in  höchst  anerkennens- 
werter Selbständigkeit  berücksichtigt  worden  sind. 
Überhaupt  macht  die  Arbeit  durchweg  den  Ein- 
druck, daß  der  Verf.  (der  wie  es  scheint  in  Deutsch- 
land studiert  hat)  die  Resultate  und  die  Methode 
■lenlscher  Wissenschaft  bei  seinen  Landsleaten  ein- 
zuführen snchL  Wir  schließen  mit  dem  Wunsche, 
daß  die  noch  ausstehenden  weiteren  Abschnitte 
der  Monographie  uns  nicht  allzu  lauge  vorenthalten 
bleiben  mögen. 

Würzen.  W.  H.  Roseber. 


Sammlung     der     griecbiacben     Dialekt-  In- 
schriften    hersQsgeg.     von     Herrn.    Collltz. 
Zweiter  Band.    II.  Heft:  Die  Orakeünschriften 
aus  Dodona.    Die  Inschriften  Acbaias  und 
seiner  Kolonien,    bearbeitet  von  0.  Hoffmaun. 
Gettingen  1890,  Vandenboeck   u.  Ruprecht.    S.  91 
—  174.  gr.  3.    3  H.  60. 
Von  den  zuerst  durch  den  Entdecker  Carapanos, 
Dodone  et  aes  nünes,  Paris  1878  in  zwei  Bänden 
herausgegebenen     Aufschriften     der     zahlreichen 
Bronze-   und  Bleiplätlchen  von  Dodona  sind   die 
nicht   auf  das  Orakelwesen  bezüglichen  von  Fick 
im  ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  der  Collitzscben 
Inschriftcnsammlang  behandelt  worden  (vgl.  meine 
Anzeige  in  dieser  W^ochenschrift  1886  8p.  927  ff.). 
Die  nberwälligende  Mehrzahl  der  Aufschriften  — 
Anfragen  an  die  orakelapendenden  tiottheiteu,  den 
Zena  Nalos  und  die  Diona,    nebst  den  Antworten 
des  Orakels   und   den  registrierenden  Vermerken 
der    Priester    —    ist    in    übersichtlicher    Weise  \ 


Ton  Poratöw  in  den  Jahrbüchern  für  klasa.  Philol. 
1883  S.  308  —  345  zusammengestellt  und  ev- 
lilateii  worden.  Diese  luschriften,  die  einen 
Zeitraum  von  dem  5.  Jahrtiundert  bis  in  die 
letzten  vorchristlichen  Zeiten  umspannen,  sind  ab- 
gesehen von  ihrer  Wichtigkeit  für  die  griechische 
Dialektologie  namentlich  ans  dem  Grunde  höchst 
interessant,  weil  sie  wie  keine  andere  InschrifCen- 
gatiung  uns  einen  Einblick  in  die  Wünsche  und 
Hoffnungen  ganzer  Gemeinden  wie  einzelner  Privat- 
personen eröffnen.  Korkyra,  Tarent  und  andere 
Staaten  bitten  in  ihren  politischen  Angelegenheiten 
um  Rat.  Private  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
Griechenlands  befragen  das  Orakel  über  ihr  Wohl- 
ergehen, über  den  Ausfall  von  Handelsgeschäften, 
über  Kauf  nnd  Verkauf  von  Besitzungen,  über 
den  Verbleib  gestohlener  Gegenstände,  über  den 
Aasfall  von  Reisen;  selbst  diskrete  Anfragen  hin- 
sichtlich der  Treue  der  Ehefrauen  fehlen  nicht. 

Während  die  Resultate  der  verdienstlichen 
Ai  beit  von  Pomtow  vorzugsweise  anf  dem  Gebiete 
des  antiken  Orakelwesens  liegen,  will  die  vor- 
liegende Bearbeitung  (8.  91—132  des  Heftes)  mehr 
für  die  Ergänzung  und  sprachliche  Erklärung  der 
Inschriften  leisten.  Dem  Zwecke  der  Sammlung 
entsprechend  sind  dieselben  nach  Dialektgrnppen 
eingeteilt:  I.  Inschriften  im  thesaalischen  Dialekt 
(n.  1557  —  1560),  II.  von  den  ionisch -dorischen 
Kolonien  (n.  1561),  III.  im  dorischen  Dialekt 
(darunter  Korkyra,  Ambrakia,  Tarent,  Rhodos; 
n.  1562—1590),  IV.  unbestimmbare  Fragmente 
(n.  1591  —  1595);  dazu  als  Anbang  Inschriften  in 
attischem  Dialekt  (n.  1596— 1597).  Einige  in  dem 
Coliitzschen  Sammelwerke  bereits  vertretene 
Nummern,  wie  d.  1562— 1564,  sind  des  Zusammen- 
hangs halber  wiedeiholt  worden. 

Der  Fleiß  des  neuen  Eerausg.  hat  es  ver- 
standen, dem  vielfach  spröden  und  undankbaren 
Stoffe  manches  neue  Ergebnis  abzugewinnen.  So 
findet  sich  unter  n.  1561  eine  äußerst  glückliche 
Kombination  der  Inschriften  Car.  XXXVIII,  4  und 
XXXV,  1.  Eine  Reibe  von  Testbesserungen  und 
Ergänzungen  heillos  verstümmelter  Inschriften  sind 
ihm  ohne  Zweifel  in  ansprechender  Weise  gelungen. 
Doch  wird  bisweilen  die  Deutuug  so  künstlich,  daß 
sie  eine  wortgetreue  Übersetzung  notwendig  er- 
scheinen läßt;  auch  erscheint  manchmal  der  in 
scharfsinniger  Weise  konstruierte  Test  zu  ge- 
schraubt, wenngleicli  an  den  Stil  der  ungelehrten 
Schreiber  nicht  immer  die  Regeln  unserer  Grammatik 
als  Norm  angelegt  werden  dürfen.  —  Eine  er- 
schöpfende Litte  raturangabe  scheint  von  dem 
Herausg,  nicht   beabsichtigt  za  sein.    Aufgefallen 
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ist  mir,  daß  das  verdienstliche  Werk  von  Boberts, 
An  introdnction  togreelcepigrapliy,  Cambridge  1887, 
nicht  m  d.  1566.  1567  (=  Bob.  n.  108.  273)  heran- 
gesogen noiden  ist.  Ein  Nachtrag  zn  der  Sammlang 
ergiebt  sich  äng  den  von  Carapanoe  nenerdings  im 
BolletiD  de  correspoadance  hellenique  XIV  S.  155  ff 
veröffentlichten  OrakelinBchriftea.  -  Einige  Versehen 
seien  hier  berichtigt:  n.  1561, 3  bietet  die  Original- 
pnblikation:  lEivcijs;  1565,  2:  Na'iov;  1583,  1:  Im]- 
xovi)Ta[i;  1586,1;  ■EitepuTer-,  1596,1:  a-[a[^;  1597«  I 
kein  E;  n.  1580  -■  C'ar.  I,  77;  n.  1586  -- 1,  75;  zn 
n.  1561  B  mnß  es  in  der  vorletzten  ZeUe  heißen:  .die 
rechte  Hasta';zal572Z  2:, an  der  linken  Seite', 

8.  133—174  des  Heftes  enthalten  .die  In- 
Bchriften  Achaias  nnS  seiner  Kolonien",  soweit  sie 
fflr  die  Dialektologie  in  belracht  kommen :  I.  Achaia 
(n  1599-1633  mit  Nachtrag  n.  1682).  II.  Achä- 
ischer  Band  (n.  1634—1636),  HI  Die  achäiscben 
Städte  in  Unteritalien  (n.  1637—1658),  IV.  Ke- 
pballeoia,  Ithaka,  Zakynthos  (n.  1659—1681.)  — 
Von  den  Inschriften  aus  Achaia  beanspmcheD  ein 
besonderes  Intcreaee  die  von  Jnles  Martha  in 
Eato  -  Achaia  entdeckten  Urkunden  von  Dyme 
(n,  1612-1615).  Unter  den  nicht  minder  inter- 
essanten Inschriften  des  achäischen  Bundes  vermisse 
ich  die  von  Ditleoberger,  Arch.  Ztg.  1679  8.  127  ff. 
n.  259  heransgegehene  Urkunde,  welche  von  der 
Schlichtung  eines  Grenzstreites  zniacheo  dem  znm 
Bnndesgebiete  gehörigen  Megalopolis  und  dem  un- 
freiwilligen Buudesgliede  Lakedaimon  handelt  (um 
160  V.  Chr)  und  somit  den  Bericht  des  Polybios 
XXXI  9  in  erwünschter  Weise  iilastriert  —  Ifnter 
den  Mnnzlegenden  von  Laos  (n.  1656)  fehlt  die 
von  Friedlftnder,  Arch.  Ztg.  1874  S.  100,  mitgeteilte 
Anfscluift:  AnFTvoj.  Im  iibrigen  scheiut  die 
Sammlang  den  Ansprach  auf  YoltstUndigkeit  wohl 
erheben  za  diirfen  Die  Inschriftt«xte  sind  durchweg 
korrekt  wiedergegeben;  doch  ist  n.  1643,2  ji.'  dvEfti]xe 
zn  lesen.  Ein  Hinweis  auf  Höhl,  Imagines  inscript. 
Qraec.  antiqu.  5V,  5,  zn  dieser  Inschrift  wird  ver- 
miDt.  Ob  der  Hernnsg.  mit  der  Deutung  von  n.  1657 
(=  IGA  550),  die  in  befriedigender  Weise  bisher 
nicht  hat  gelingen  wollen,  das  Bichtige  getrolfen 
hat,  miichte  ich  bezweifeln.  —  Von  Wert  ist  das 
mit  großer  Sorgfalt  in  den  Kommentaren  zusammen- 
getragene Material;  beispielsweise  die  inschriftlichen 
Belegstellen  fUr  den  Acc.  plur.  der  konsonantischen 
Stämme  aaf  -et  zn  n.  1612.  Beichere  Litteratur- 
nachweise  und  praktische  Fingerzeige  hiitten  sich 
vielfach  auch  hiev  dem  oben  erwähnten  Handbnclic 
von  Boberts  (n.  301 — 311)  entnehmen  lassen. 

Remscheid.  W.  Larfeld. 


J.  Welsweiler,  Das  lateinische  participiam 
futnri  passivi  in  seiner  Bedentaag  und 
Byntaktiachen  Verwendnng.  Paderborn  1890, 
F.  Scb&uiDgh.  VI,  146  S.  3.  2  U.  80. 
Die  mit  Sorgfalt  und  OrUndlichkeit  gelehrte 
Untersuchnng  stellt  sich  die  Aufgabe,  den  Nach- 
weis dafür  zn  erbringen,  daß  das  sogenannte 
ßemndivnm  ursprünglich  passive  Bedeutung  ge- 
habt habe  und  von  den  lateinischen  National- 
grammatikern  mit  Becht  als  .participinm  futnri 
passivi"  bezeichnet  worden  sei.  Auch  seien  sämt- 
liche syntaktische  V er nendungs weisen  dieses  Ge- 
rnndivnms  aus  ursprünglich  passiver  Grundbe- 
deutung KU  erklären.  Nach  des  Referenten  An- 
sicht ist  diese  der  bisherigen  Auffassung,  nach 
welcher  man  diesem  Participinm  keinerlei  Beziehung 
zum  Genus  des  Verbums  zuschrieb,  entgegen- 
stehende Bestimmung  der  Grundbedeutung  des- 
selben als  die  richtige  anzusehen,  beziehungsweise 
als  solche  dnrch  die  sorgfältigen  AastUbmngen 
des  Verfassers  erwiesen.  Sei  bsr  verstau  dl  ich  kann 
dieses  aus  der  eingehenden  Beobacbtnng  des  syn- 
taktischen Gebranches  dieses  Gernndivnms  ge- 
wonnene Et^ebnis  betreffs  der  Grundbedeutang 
desselben  nicht  ohne  KUckwirknng  auf  die  etymolo- 
gische Deutong  sein,  wenn  auch  durch  verschiedene 
Thatsachen  in  der  gesclüclitlichen  Entwicklung  der 
Sprachen  der  Nadiweis  geliefert  ist,  daß  etymolo- 
gische Herkunft  und  syntaktische  Verwendung  in 
einem  gegensätzlichen  Verhältnisse  stehen  können, 
d.  h.  die  Grundbedeutung  seiir  wesentliche  Ver- 
schiebungeu  erfahren  haben  kann. 

Wenn  also  auch  durch  unsere  Schrift  jenen 
Auffassnngsw eisen  der  Boden  entzogen  erscheint, 
welche  dasselbe  durch  größere  oder  kleinere  sprach- 
liche Kunststücke  in  unmittelbare  Beziehung  bringen 
mit  dem  Participinm  des  Präsens,  so  ist  doch  nicht 
abzusehen,  warum  die  von  Brugmann  in  The  Amer. 
Joai-nal  of  Phü.  8,  44]  ff.  (vgl.  Grundriß  2, 
152  f  nnd  meine  Laut-  und  Formenlehre  2.  Aufl. 
S.  311)  vorgebrachte  Deutnng,  die  freilich  nicht 
Qber  allen  Zweifel  erhaben  ist,  jedenfalls  aber  vor 
allen  anderen  Erkläiungs versuchen  den  größten 
Anspruch  anf  Wahrscheinlichkeit  erheben  darf. 
nicht  auch  noch  sollte  bestehen  können,  nachdem 
der  Verfasser  durch  sorgfältigere  Ausbentnng  des 
Beobacbtnngsmateriales  die  passive  Bedeutung  als 
die  ursprüngliche  erwiesen  hat.  Fht  secundu^  nod 
die  Partizipien  auf  —  bundtis,  welche  W.  unmittel- 
bar mit  dem  Futnmm  auf  —  bor  in  Verbiudnng 
briDgen  möchte,  scheint  mir  die  Brngmannsche 
Deutung  trotz  der  ßemerkungen  des  Verfassers 
S.  41  Über  angebliche  .Agglutination  der  SUünme' 
entflchledcn   den   Vorzug   zn  verdienen.    Dagegen 


„Google 


318 


[No.  10-1  BERUNER  PHILOLOflISCHE  W0CBBN8CHRIFT.       [7.  H&n  1891.]       314 


tat  es  allerdings  anch  schon  mit  RScksicIit  auf  die 
etymologische  Herkunft  von  derselben  Wurzel  nicht 
nnwahrscheinlich ,  daß  beide  Bildnngeo  {-bor  nnd 
-ÄHwdws)  fröhzeitii?  miteinander  in  Beziehung  ge- 
setzt wurden.  Etwas  anderes  als  Möglichkeiten 
gdebt  es  hier  nicht.  Beachtenswert  erscheint  mir 
die  3.  40  aasgesprochene  Yernrotang,  daß  legendus 
zn  legentur  in  demselben  Terhältnisse  stehe,  wie 
legundus  zu  Uguntur,  also  zwei  von  Anfang  an 
verschiedene  Formen  vorliegen.  Jedoch  ist  diese 
Anechannng  nnr  nnter  der  Voranssetzang  haltbar. 
daß  in  legendus  eine  spätere  Anal  ogieb  11  dang  vor- 
liegt, die  sich  erst  zn  einer  Zeit  gebildet  haben 
könnt«,  als  leges  n.  s.  w.  bereits  die  Fauktion  des 
Fntnraros  übernommen  hatte. 

Wie  Ich  mit  dem  Hauptsätze  des  Verfassers 
Bber  die  ursprüngliche  passive  Bedeutung  des  so- 
genannten Gerondiams  auf  grund  seiner  Beweis- 
fühmng  mich  einverstanden  erklären  mnßte,  so 
wird  man  auch  die  in  den  übrigen  Abschnitten 
niedergelegten  Hauptergebnisse  seiner  syntaktischen 
Unters nchnngen  über  das  Verhältnis  von  6e- 
randinm  und  Gerandivum,  von  denen  letzteres  ent- 
schieden als  die  jüngere  Bildnag  prscheint,  über 
die  Verbindiing  des  Oerandiums  mit  einem  Objekte- 
kasos,  über  die  Tempnsbedentung  des  porticipinm 
fatari  passlvi,  in  welchem  Abschnitte  freilich 
manchmal  durch  etwas  gezwnngene  Erklärungen 
die  Fntnrbedeutong  ans  dem  Oei'andivum  herausge- 
lockt wird,  als  wohl  begründet  und  darum  die 
ganze  Arbeit  als  einen  recht  dankbaren  Beitrag 
zur  lateinischen  Grammatik  bezeichnen  dürfen. 

Zum  Schlüsse  noch  folgende  Bemerkungen. 
Die  Seite  32  gegebene  Antstellung  „Wnrzel  dhu 
(8e,  äo)"  ist  in  dieser  Form  znm  mindesten  noge- 
nau.  Wenn  ferner  der  Verfasser  S.  33  bezüglich 
des  von  Thnnieysen  und  mir  gegen  Dörings  Er- 
klärungsversuch gebrachten  Einwandes,  daß  die 
oekischen  und  nmbrischen  Formen  iipsannam, 
pihaner  demselben  widersprScIien ,  bemerkt,  daß 
.dieses  dialektische  nn  (n)  ja  auch  allenfaUs  anf 
dem  Wege  der  Assimilation  entstanden  sein  könnte", 
BO  zeigt  diese  Bemerkung  nicht  hinlänglich  scharfe 
Anffassong  des  Sachverhaltes.  Freilich  ist  dieses 
nn  durch  Assimilation  entstanden,  aber  nnr  ans 
-nd-  vgl.  umb.  ponne  pone  ans  'pon-de,  aum.  an- 
pmes  Hmptudes  (Bragmann  Grandriß  I,  S.  373), 
nicht  aber  kann  es  ans  -nf-  hervorgegangen  sein, 
wie  in  dem  nmbriscb  -  oskischen  Korrelate  des 
griechischen  Suffixes  -vöo-  nach  den  Lautgesetzen 
dieser  italischen  Sprachgmppe  die  der  griecbiscbeu 
Lautgruppe  -vft-  enteprechende  Kombination  lauten 
mdfite.    Daß  Dämlich  anch  die  Laotgrnppe  -nf- 


Assimilatiou  zn  -nn-  erfahren  könne,  ist  bis  jetzt 
wenigstens  nicht  nachgewiesen  (vgl.  auch  Brug- 
mann  Grnndriß  n  153)  und  an  nnd  für  sich  über- 
haupt nicht  wahrscheinlich,  aodaß  der  oben  er- 
wähnte Einwand  gegen  die  Identiäziemng  von 
gt'iech  -vBo-  und  lat.  -ndo-.  von  dem  umbr. -osk. 
-nn-  gewiß  nicht  getrennt  werden  kann,  als  voll- 
ständig geiechtfertigt  bezeichnet  werden  muß.  ~ 
Endlich  sei  noch  angeführt,  daß  ich  die  wissen- 
schaftliche Berechtigung  des  S.  ISO  stehenden 
Satzes,  .daß  in  den  ältesten  Sprachzeit«n  (!) 
die  Zusammensetzung  der  Partizipien  mit  einer 
Form  des  verb.  subst.  ftberhanpt  regelmäßig  zum 
Ersatz  der  Tempora  gedient  habe",  anzuerkennen 
durchaus  nicht  in  der  Lage  bin. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hermes  18&0.    Band  XXV.     Heft  4. 

(473  tr.)  H.  von  Arnim,  Über  einen  stoischen 
Papyrus  der  Bereu laoensischea  Bibliotliek.  Teit  der 
bisher  Dar  iu  der  Neapeler  Sammlung  (coli,  alt  X 
112-117)  verOffentlicbteu  Bolle,  etganzl  nach  dem 
Oxforder  Apograpbon  und  mit  erkt&readem  Kommen- 
tar versehen.  Zufammenbang  nnd  Lebrinbalt,  Frage 
nach  GntstehungszcituDd  Verfasser  (Chrysippus?).  — 
(496  ff.)  B.  Kfibler,  Isidorstudien.  I.  Die  älteste 
Wolfenbüttler  Bs  der  Orig.  Dieselbe  ist  um  700  ent- 
standen, zwar  flücbtig  und  DBchl^eig  geschrieben, 
aber  frei  von  Interpolationen,  mit  der  ursprünglichen 
EiulcituDg  des  Braulto.  II.  Die  janatiscbcn  Partien 
der  ElymologivD;  Wiedergabe  von  H  10  und  wichtiger 
Stellen  aus  V  nach  der  Wolf.  Bs.  III.  Über  das 
Verbaitniff  von  Isidotos  in  Tertuilian.  —  (6!7  ff.) 
P.  TrantweiD,  Die  Uemoiren  des  Dikaios.  Eine 
Quelle  des  Uciodoteiscben  Geschieb ts Werkes. 
Nicht  nur  das  Bei-.  VIII  6  j  erzäbltc  Ereignis,  sondern 
eiuo  iiusammenbäDgCDdo  Gruppe  von  Ereignissen,  ins- 
besondere die  über  Demarat,  geben  auf  die  Memoiren 
des  Atheners  Dibsios  lutück.  Aus  ihnen  hat  Ber. 
Bucb  die  genaue  AufiähluQg  der  Führer  der  persischen 
Kontingeote.  die  Dik.  vielleicht  der  amtlichen  Liste 
entnahm,  sowie  eine  Reihe  voo  Erzählungen  vom 
Zag  des  Xenccs  nach  llellaa,  die  wahrscheinllcb  auf 
Demarats  BeobacbtuDgen  zurückgeben,  endlich  auch 
daa  Ereignis  VIII  55.  -  (567  ff.)  fl.  Bnsolt,  Zur 
Ergänzung  der  attischen  Scbatzmeister- 
urkanden.  VorscblSge  und  Bcrichtigaogen  zu  C.  I. 
A.  IV  179  A.  B.  —  (581ff.)fl.  Eaibel,  Xenopbons 
Kynegetikos.  Kann  nicht  vom  jugendlichen  Xeno- 
pbon,  nucb  uii^ht  im  5.  Jahrb.,  sondern  erst  nach 
353,  d.  h.  unter  dem  EinSuU  der  AutidasisTede  des 
Isokrates  geschrieben  sein.  —  (5S8  ff.)  B.  Keil,  Ein 
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SilberinveDtar  des  Ämpbiaraoa  von  Oropo«. 
Als  terminns  post  quem  ergiebtEich  fördicUrkuDde'il^if. 
dp-/.  1889,  No.  36  217  v.  Chr. ;  die  ZBhliPicheD  derselben 
beweisen,  daß  in  der  Diadocbeozeit  auch  in  deo  grie- 
cbischen  Zahle DayetfiueD  das  Rpicborischc  Gcbwindet, 
und  daß  ein  autODomcr  Staat  das  Zablesalphabet  nd- 
rabrt,  ~  {6UB.)  P.Tierect,  Das  SeoatskoBsull 
vou  tabae.  Interpretatiou  der  Urkaade  im  Bull, 
de  coiT.  bell.  XIII,  bi)3,  guIiiDdeD  in  Kurien  oabe  der 
phrygischeD  Grenze;  da  der  luhalt  genau  dem  Seoats- 
koQsnlt  voo  Stratooicea  eutapricht,  ist  tie  wie  dieses 
io  die  erste  Bfilftc  d.  J.  81  aoEosetieu.  ~  (632  ff.) 
Mliiellen.  L.  UoUapfel,  Zu  Cic.  ad  Att  IV  16. 
Zweifel  an  der  Mommscnschen  Rekonstruktiou  der  An- 
ordnung ad  Att.  IV  16  - 19.  —  (636  ff.)  Th.  MonmBflo, 
Zur  lateinischen  Sticbometrie  (Nachtrag  zu 
XXI,  I4Ü  ff.).  AbweichuDgen  in  der  St.  Galleuer  Ha 
No.  133  von  der  Hs  Philipps  No.  12266  b«tr.  die 
stich ometriBche  Aoorduungdi-r  Schriften  der  Bibel  und 
Cyprians.  -  (638  ff.)  S.  Linde.  EmeudatiuDCuUe. 
Zu  Cic,  L.  ADD.  Seacca  uod  Catutl.  —  (610  ff.) 
H.  BneoH,  Nachtrag  zu  C.  I.  A.  IV  179  B.  (S. 
Seite  567). 

Bfceinbchea  Museum  fBr  Phllologi«.  N.  F. 
XSXXVl  1,  1. 

(l  ff.)  C.  Koohler,  Die  Halle  der  Athener  in 
Delphi.  Die  WeihioBcbrift  au  derselben  kann  sieb 
nur  auf  die  Seescblacbt  bei  Ägiua  beziehen,  c.  48(i. 
—  (9  ff  1  H.  KiderHn,  Zu  Quiutiliau.  Kritische  Bei- 
trage zu  B.  X.  —  (23  ff.)  A  Dleterlcb,  Schlsfaceneu 
auf  der  attischeu  Buhne.  Die  Schlarecene  derTrachioie- 
rinnea  ist  dramatiacb  und  musikalisch  eine  Nach- 
bildung der  Scblafscenc  des  Buripideiscbca  B'rables; 
andererseits  ist  die  Scblafaceno  im  Orestes  eiue  Nach- 
ahinaDg  der  im  Pbiloktet  Der  Herakles  tat  iii  oder 
421  aufgeführt,  die  Trachinierianeu  etwa  419.  — 
(47  ff.)  K.  DiUtzko,  Zar  Geschichte  der  Bcmbohand- 
schrift  des  Terenz.  Über  die  Kollation  des  Poliijau 
iu  der  Magliabeccbiaua  (aus  der  für  dea  in  der  Hb 
ietit  Terlorcnen  Anfang  uicbte  zu  gewinaen  Uti,  eine 
Abscbiift  derselben  in  der  Bodleiaua  und  eine  alte 
Kollation  im  Gud.  31.  -  (M  ff.)  J.  Q  Sprengel,  Die 
Quellen  des  filteren  Plinius  im  lä.  und  13.  Uuch  der 
Naturgeachichte.  Den  Grundstock  und  diu  Üaupt- 
meoge  dea  Inbalts  bilden  io  den  beiden  Bücbcm  die 
Ausiflge  aus  Juba  in  ihrer  ursprünglichen  Reihen- 
folge; alle  übrigen  Quellenschiiftsteller  mit  Ausnahme 
des  Hyginus  und  des  Salbenbucbcs  werden  uur  zu 
gelegentlichen  Ergänzungen  herangezogen.  —  (71  ff.) 
E.  tJraf,  A'.iiü).'ov,  Das  Wort  bedeutet  an  sich  nichts 
weiter  als  a~jX-riy.o;  nirgends  ftodct  sich  io  dem  Kreis 
der  überlieferten  Dramen  eine  Nöligung,  Bi'gleitung 
durch  einen  hiolcr  der  Scene  btfiudlJcheo  Musiker 
anzunehmen;  das  dafür  in  Anspruch  gcuummene 
IvDbu  echol.  Ar.  rau.  1364  ist  aus  dem  besonderen 
Falle  av.  SS2  von  dem  Scholiasten  verkehrterweise 
alB  mm  Begriff  Öiou/.iov  gehörig  abstrahiert.  —  (77  ff.) 


J.  Schnidt,  Ein  Beitrag  zur  Chronologie  derScbrifleu 
Tcrtullians  nod  der  Prokonanln  von  Afrika.  Die 
Schrift  de  Corona  ist  Aug.  oder  Sept.  Sil,  das  Llbetl 
ad  Scapulam  nach  der  totalen  Sonuenfinsternts  vom 
14.  Aug.  312  gCGcbriebeo;  daroacb  sind  die  AusUze 
von  de  fuga  und  Scorpiace  zu  regeln.  209  war  T. 
Flavius  Dccitnus  Frokoosul  von  Afrika,  SlO  (oder 
309)— 211  Talerius  Pudens,  Sll-ca.213  Scapula-, 
für  Vespronins  Candtdus  ist  der  ungefähre  Termin 
183(5-193.  -  (99ff)  G.  OemfclieB,  Die  HälftkreU- 
linien  in  Vitruvs  Thealergrundrifl.  Widerlegung  der 
Auffassung  Petersens.  —  (106  ff.)  C.  Frlck,  Die  Welt- 
chiooik  vom  Jahre  ibi.  Feststellung  des  Verb&lt- 
nisses  der  Bss,  die  sfimtlich  auf  denselben  Arche* 
tjpua  zurückgehen.  —  (113  ff.)  A  Elter,  Vaticanam. 
Hons  Vaticanus  ist  ursprünglich  keine  an  einem  eia- 
leluen  Punkte  des  Vaticanum  (dies  der  richtige  Name 
d'B  Gebietes)  auBscbließlich  fixierte  topographische 
Bezeichnnug;  welcher  der  vatikaniscbea  Berge  bei 
den  alten  ScbriFtatellern  gemeint  ist,  muß  der  Zu- 
sammenhang ergeben,  wie  namentlich  bei  Hör.  c.  I  SO. 
Zu  Borai'  und  Juvenale  Zeit  hat  der  Vaticanus  mons 
als  Eigenname  noch  nicht  existiert.  Ursprünglicb 
war  Vaticanum  Bezeichnung  einer  (ctruskischcn)  An- 
siedelung, dann  des  ganzen  Orundca  zwischeo  Tiber 
und  den  Bergen;  seit  der  Anlage  des  Norooiacbeu 
CirkuB  wird  der  Name  an  diesem  fixiert.  Spfiter 
heißt  das  Grab  des  h.  Petrus  und  die  Kirche  des- 
selben aaasch  ließ  lieh  Vaticanum  und  die  Gegend  mons 
VaticBuiiB  /oV  i^'y/T,y.  —  (133  ff)  A.  Lndwfch,  Zu 
ÄBchyluB'  Eameniden  103  ff.  —  (114  f.)  A.  FnUtT- 
king.  Zu  Sophokles'  Antigooe  839  ff-  —  (146  f.)  Fr. 
Bühl,  Wann  schrieb  Zoaimos?  Unter  Anastasios 
nach  bOl.  —  (146  ff)  Fr.  Sohlee,  Zum  Lsurcnttanus 
XXXVIII  34  (Victorianus)  dea  Terenz.  Nachtrag  zu 
der  von  Umpfenbach  gegebenen  Beschreibung.  — 
(160  ff)  H.  Hanltlii«,  Zu  Commodiau.  Nachweis  der 
Benutzung  der  Disticba  Catonis,  die  demnach  apfito- 
steoa  aus  der  I.  Hfilfte  des  3.  Jahrb.  stammen.  — 
(152  f.)  Tb.  Birt,  Nachtragliclics  zur  Apocolocyntoats 
und  Apotheosis  des  Seneca.  Ober  die  symboliBcho 
Bedeutung  der  Cucurbita  ucd  der  voi  implicit«  des 
Claudius.  -  (153  f.)  A.  Schoene,  Zu  Tacitus  bbt. 
uod  Agric.  —  (154  ff.)  0.  Seeck,  Neu»  Finstemia- 
daten  zur  römischen  Chronologie.  Bei  Liv.  VII  38,  « 
(410  Varro);  ferner  stehen  von  den  sechs  iwischen 
401—437  V.  überlieferte  Interregna  fünf  am  Schinfl 
von  Finstcrninjahren;  überhaupt  ist  jede  zweifellos 
sichtbare  Finsternis  von  einem  Interregnum  und  faat 
jedes  Interregnum  von  einer  großen  FJDGternis  be- 
gleitet nach  dem  System  der  rOraischeo  Jahresberecb- 
nuog  des  Verf.,  welche  auf  der  Hatzatechen  Schalt- 
theorie aufgebaut  ist.  -  (159  f.)  P.  B.,  Das  tlteate 
lateinische  Rätsel.  Bei  Geil.  XB  6;  Feststellung  der 
ursprüoglicben  Fassung.  —  (160)  PapadopoloB-Kera« 
mena.  Zum  Bündnisvertrag  zwischen  Rom  und  He- 
thymua. 
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IVvebenavIiPlfkeii. 

Lltterarlsobee  Centnlblatt.    No.  6. 

(17B)  H.  DielB,  Sy bülinische  BUtter.  Die 
Uaaplr«saltate  der  'mustcrbaften  AbhaDdluD?'  hSIt 
Ref  Cruiiui  für  unanfecblbar.  —  (177)  K.  Hlncli, 
L'arc  de  triomphe  de  Salonique.  'EiDielne 
AusstelluD^eD  beeinträchtigca  n-eoig  den  guDstigcu 
Gesamtemdruck'.     0.  Ä. 

No.  7. 

(195)  Baamann,  Oescliichtc  der  Philosophie. 
'Die  alte  PhiloBophie  iat  gcpen  die  oenoro  UDgebühHicli 
bevoriugt'.  —  (195)  E.  Allen,  Chronologie  der 
BSohor  der  Könige,  •Unbefriedigend'.  Rn.  — 
(SO»)  KeiiiDEchriftlicbc  Btbliotbek.  vod  Eb. 
Scbrader,  11,  'Wird  allgemoiii  mit  Freude  aaf- 
t^eDommeo  werden.  An  Kieperts  Karte  sei  viei  aua- 
ansetieo'.  E.it...r.—  (212)  E.  Kloti,  Grundiüpe 
altrömiscber  Metrik.  'GrÜDdlich  und  universell 
hat  Verf.  seine  Aufgabe  aogefaDt.  Im  ganzen  über- 
leogend,  im  einzelnen  mitnoter  bedenklicli',    Crtuiv». 

Deutgetae  Litteratarzeitnnfr.    No.  6. 

(197)  R.  Sefanbert,  Herodots  DaTstelluDg  der 
Cyrnssage.  'Hat  viele  Schäden;  Verf.  beschränke 
lu  sehr  die  Tbafsachp,  daß  gleiche  Sagenkoflzepfionen 
hn  allgemein  menschlichen  Wcseu  wurzeln  uud  sich 
in  Brasilien  wie  in  Java  naehweieen  lassen,  ohne  daß 
eine  vom  indogermaniaehen  Urquell  tich  weilenförnii« 
ausbreitende  Verallgemdncrung  anzunehmen  sei'. 
J.  Töpffer.  —  (199)  A,  Altschnl,  De  Demetrii  rhe- 
toris  aetate.  *B ei fallE. werte  Ergebnisse'.  Fr.  Bka»; 
dio  über  denselben  Gegenstand  handelnde  Kipler 
DtSBcrtation  von  Bebelm  ■  Scbwarzbach  (.Libellus 
sif-l  ifiiT,viio;")  acheint  dem  Ret.  nachzustehen.  — 
(■2C0)  Fesli  de  verbürum  eignificatu  ed  Thewrek 
«e  Ponor.  'Der  Wert  der  neuen  Ausgabe  liegt  in 
dem  verbesserten  Abdruck  des  Textes'.  H  Keil  — 
(SOi)Imbgof-BIiimer.  Griechische  Münzen.  -Viel- 
fach neues  Material,  bearbeitet  nach  feat  bestimmten 
Gesichtspunkten  besonders  in  Hinsicht  anf  die  Wert- 
bestimmung'. R.  H'eü.  —  (208)  J.  EsBer,  Triton 
und  seine  Bekämpfung  durch  Herakles.  ■Sore- 
föltiggeoaninieltundgeschiekt  verwendet',  A'.  H'emkke. 

-  (307)  H.  Paalzow,  Zur  Lehre  von  den  Popular- 
klagen.    'Ohne  beeonderen  Wert'.     0.  Fächer 

So.  7. 

(336)  E.  V.  Sallfnürk  refeiiert  über  eine  Reihe  von 
Schulreformscbriften  (von  LagBon,  Zelter  u.  a.) 
und  BjmpathiBiert  besonders  mit  Ohierta  Broehüre 
(Deutsche  Schule  und  hlaseiscInT  Unlerrichl)  wegen 
der  in  ihr  »uflretenden  Bevorzugung  des  Griechischen. 

-  (239)  Aristoteles  on  the  Constitution  ot 
Athens,  ed.  by  P,  Kenyon.  H.  Diel»  bekennt,  daß 
seine  Erwartungen  beznglioh  dieses  märchenliaften 
Papyrusfuades  übertroffen  worden  sind.  'Daß  Ari- 
■totelee  so  schön  abgerundet,  so  wohl  disponiert,  so 
vornehm  schlicht  geschrieben  habe,  ist  eine  wohl- 
tbuende  Überraachung.  Aber  daß  er  mit  solch  archi- 
valii^eber  GenauiRkeit  gerade  dunklere  Partien  des 
Stoffes  aufKebellt  habe,  setzt  uns  in  freudiges  Er- 
Etannen.  Wie  anders  ersciieint  doch  jetzt  der  Ari- 
stoteles der  Potiteia.  Kein  schüebterner  Professor; 
aufrechten  Hauptes  steht  er  da,  joder  Zoll  ein  Aristo- 
krat. Die  Fülle  des  Licht<>e.  das  sir-h  auf  einmal 
über  die  athenische  Gesetzgebung  ergießt,  blendet 
znoSchst'. 

Seoe  pbilologlscbe  Bundachaa,    No   3. 

(33)  Sophokles  Philoktetefi,  ed,  J.  HolnK 
Ablehnende  Kritik  von  H.  Müll/r.  —  (34)  Sophokles 
Aia?,  von  Fr.  ScUubert.  'Recht  gut'.  H.  mikr  — 
(3&)  Cicero  de  finihuB  ed.  «.  Nemethy.  Empfehlend 
angezeigt  von  F.  Qwtafiiohn.  —  (36)  Landgraf,  Be- 


richt des  AsiniuaPoHio  aber  die  spanischen 
Unruhen.  Ref.  R.  Menge  kann  sich  von  allen  diesen 
Auerührnngen  nicht  überzeugen  lassen.  —  (39)  Quin  - 
tiilaons  de  inst.  or.  par  Ch.  FterTÜie.  'Sehr 
eifrige  Durcharbeitung  der  Handschi  iften ;  ob  aber 
ein  Nutzen  für  die  Verbesserung  des  Teites  erwachsen 
ist.  muß  bezweifelt  werden'.  M.  Kiderlin.  —  (43) 
H.  Uaener,  Der  heilige  Tbeodosios;  J.  Dräaeke, 
Gesammelte  patristische  Untersnchungoo. 
Anzeige  von  P.  Mohr.  —  (44)  W.  Christ,  Geschichte 
der  Griechischen  Litteratur  (in  Müllers  Hand-  ' 
buch).  'Knapp,  aber  tief  eindringende  und  l^icbt 
versl&odlichc  Darlegung'.  H.  Ntuling.  Auch  Stengels 
Griechische  Sakralaltertflraer  und  Oebnaichens 
Bübnenwesen  im  selben  Handbuch  erbalten  Lob,  nicht 
minder  Overbeck  Griechische  Knnstmytbologie 
(Leipzig,  Engelmano). 

Kerne  crltiqne.    No.  3. 

(41)  Narllle  and  flrirath,  The  moand  of  tbe 
Jewi  Antiquities  of  Tell-el-Yabudiyeh.  Ein- 
gehende Kritik  von  G.  Maapero;  leider  sei  die 
Gegeod,  der  Ausgangspunkt  der  Exodus,  zu  Ende 
der  sechziger  Jahre,  knapp  bevor  Maspero  seine  Aus- 
grabungen beginnen  wollte,  gründlich  durch  geplündert 
worden. -(49|P.  Olrard,  Texte»  de  droit  romain. 
'Bei  weitem  vollst&ndiger  alsBruns,  aber  leider  ebenso 
wie  die  deutschen  Vorbilder  eines  Index  entbehrend. 


(101)  F.  Wendeil,  History  of  Egypt.    'LeicbU 

ind    interessante    Lektüre'.     6.  Maapero.  ''""' 


(102) 


G.  Meyer,  Etymologisches  Wörterbuch  der 
albaneeischen  Sprache.  'Das  Albanesiscbe  ist 
merkwürdig  als  Typus  weitgehender  Hybridatjon'. 
V.  Henry.  —  (104)  E.  Üebflrer,  Geschichte  des 
jüdischen  Volkes,  L  'Das  Buch  ist  eio^ch  be- 
wundernswürdig'. M,  Vernes.  —  (107)  C.  y.  Jan, 
Die  Eisagoge  des  Bacchius.  'Eraetzt  vorteilhaft 
die  Ausgabe  von  Meibom'.     C.  Ruelle. 


111.  Mitteilungen  Dber  Versammlungen. 

Berichte  über  die  YerbaDdlangren  der  KSnigltch 

SäcbBlscfaen  Ueaellscbaft  der  Wissenschaften 

KU  Leipzig. 

Philol.-hist.  Klasse  1889. 
(1-27)  WlndiBch,  Über  Peraonalendungen 
im  Griechiacben  uud  im  Sanchrit.  Es  ergeben 
aich  als  Resultat  der  Untersuchung  folgende  allgemeine 
Sätze:  1.  Die  Pereooaleodungen  enthalten  größten- 
teils Prouominalstämme,  die  mit  gleicher  oder  ähn- 
licher Bedeutung  auch  selbständig  in  der  Sprache 
auftreten.  2.  Sie  zeigen  teils  deu  reinen  Stamm, 
teils  eine  Flexion,  zu  der  sich  namentlich  in  den 
enklitischen  Pronominalformen  Entsprechendes  findet. 
3.  Einige  sind  Zusammensetzungen  aus  zwei  Pro- 
nomioalstämmen:  die  Grenze  zwischen  Zusammen- 
I  Setzung  und  Flexion  läßt  sich  nicht  scharf  ziehen, 
da  die  Fleiion  auch  aus  Zusammenst'tzung  entstanden 
Ist.  4.  Die  Bedeutung  der  Pronominalst änime  ist  im 
selbständigen  Pronomen  eine  schärfer  bestimmte  als 
in  den  Personalenduugen,  besonders  was  den  Unter 
schied  der  Numeri  und  den  Unterschied  von  2.  und 
3.  P.  anlangt.  5.  Zunächst  nur  lautlich  angesehen, 
sind  die  Mittel  der  Flexion  in  den  Peraonalendungen 
dieai'lben  wie  in  verschiedenen  Pro  nominal  formen. 
Die  wahrBcbeinlich  erst  später  mit  größerer  Schärfe 
ausgeprägten  Kasusfunktionen  der  Deklinationsformen 
lassen  sieh  in  der  Flexion  der  Personalen  düngen 
nicht   in  derselben  Bestimmtheit  nnd  BinacbrSnknng 
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erkenoeii.  ß.  Das  oSbere  VerbSItois,  in  dem  Wanel 
oder  TempasBtamm  and  PerBonaleoduDg  zu  eiaander 
BtefapD,  DjuG  man  sich  fihalich  dem  der  Glieder  eioer 
DOminaleii  EompoBitioD  deDlien;  es  kioa  nicbts  oder 
DDr  weuig  TOD  demselben  formal  aosgedriickt  sein. 
7.  Id  den  ÄktiTformea  werden  die  PersoDalcsduagen 
das  Sabjcbt  im  StoDs  eines  Nominativs  der  spateren 
anegebildeteD  Deklination  bezeichnen,  aber  in  den 
Hedialformen  nur  in  jenem  reflexiveo  Sinne,  der 
cngleicb  den  Nominativ  und  ein  obiiqnes  Eaans- 
TerbSltnia  umfoBt,  vo  formal  vielleicbt  nur  das 
letztere  ausgedrückt  ist  8.  Ba  giebt  aucb  Formen 
des  Verbi  fioiti,  in  denen  die  Person  nicht  etymo- 
logisch verfolgbar  bezeichnet  ist.  9.  Daß  in  den  Per- 
Bonalendiingen  anpersOnlicbe  Partikeln  der  Zeit,  des 
Raumes  oder  der  Aufforderung  enthalten  seien,  ist 
nicht  wahrscheinlich  ~  (36— H)  Brngmann,  Grie- 
chische Etymologien  I.  Verf.  behaodcit:  1. -iisiu: 
altind.  d-nö-mi.  8.  &4'J;:  altiod.  ghi^  rä-s.  3.  qy»;, 
lisooTjYü  ii£3Tr;-[u;,  —  (71-98  Rioh.  Üeiater,  Tempel - 
recbt  TDu  Alea.  S.  unsere  Wocheuscbr.  1890, 
Sp.  7i.5  ff. 

Sltiangiber lebte  der  Akademie  der  Wisses- 
sehaft«!!  in  Hflnehen.     1890,  Bd.  11,  Beft  II. 

(149)  BeebiDBiin,  Über  die  rtcbterliche 
Thatigkeit  des  Pootificcs  im  altrGmischen 
CivilprozcO.  Die  zur  Zeit  berrscbeode  Ansicht 
Aber  die  beregte  Frage  beschränkt  das  Pontifikal- 
kolleginm  anf  eine  lediglich  respondierende  ThStig- 
keit  nach  Analogie  der  späteren  kaiserlicbeo  Juristen. 
Verf.  verteidigt  jedoch  die  Meinung  der  Minorität, 
nach  welcher  dem  Kollegium  für  die  alteren  Zeiten 
eine  direkte  Hitwirkung  in  der  CivilrechtspSege  zu- 
kam, wobei  er  allerdings  nicht  verkennt,  daB  mit 
der  entgegenstebenden  Ansicht  der  Majorität  aach 
die  OberlieferuDg  des  Altertums  übereio stimmt.  Nach 
ßecbmanon  Vermutung   safi   io    der  KOuigszeit  zwar 


nicht  das  Kollegium  als  solches  in  Cirilsachen  itt 
Gerieht;  wobl  aber  bestand  das  KOnigaciericht  aoa 
dem  KOoig  als  Vorsitzendem  und  einer  Aozabl  von 
Pontifices  als  urteilenden  Beisitzern,  und  vor  dem 
also  besetzten  Geriebt  wurde  die  Sache  meist  mit 
Sprucblormeln  (sentcntiae)  von  Aobag  bis  lu  Endo 
verhaudelt.  Bald  aber  wurde  die  richterliche  Tblüg- 
keit  der  Pontiäces  eingeschränkt  (zuerst  durch  Ein- 
setzung der  Decemviru)  und  schließlich  ganz  beseitigt 
(durch  das  Centum viral gericht  für  ErbscbaftB-  und 
Eigeotumsprozesse  und  durch  die  lex  Papiria). 

Heft  in. 

(293)  E.  ffSlfflln,  Die  Inschrift  der  Colamna 
roatrata.  Verf.  untersucht  die  Echtheit,  das  ar- 
chaische Gepräge  der  Inschrift  und  deren  Orthographie. 
Das  Ganze  mache  den  Eindruck  der  Bcbtbeit,  be- 
sonders die  spracblicbeu  Eigentümlichkeiten.  Die 
altertümliche  Partikel  -que  komme,  was  Ritscfal  nicht 
beachtet  batt«,  nenomal  vor,  die  KoDkurrenzwOrter 
et,  ac,  alqne  fehlen  ganz.  Da  das  Sanskrit  eine  ein- 
zige kopulative  Partikel  kennt,  griecbisch  te,  lateinisch 
que,  so  ist  ea  denkbar,  daH  im  ältesten  Latein  gue 
allein  gebräuchlich  war.  Das  interessanteste  Wort 
der  Inschrift  sei  das  Partizip  praesented  Anibaied 
dictatered,  welches  nicht  .in  Anwesenheit",  sondern 
im  urapruQg liehen  Sinne  als  prac-ens,  „vorao- 
stebend*,  d.  fa.  befehligend  ausgelegt  werden  müsse. 
Sprechen  diese  Eigentümlichkeiten  für  die  Echtheit 
der  Inschrift,  so  sei  umgekehrt  kein  Ausdruck  anin- 
führen,  der  das  Gepräge  der  silbernen  Latinitfit  trüge. 
Wie  die  Inschrift  auf  uns  gekommen  ist,  ist  sie  eine 
Kopie  des  Originals  aus  den  letzten  Jahren  doa 
Augustua  oder  den  ersten  des  Tiberius;  das  Latein, 
abgesehen  von  der  inkonsequenten  Orthoip-aphie,  iat 
Latein  aus  der  Zeit  des  ersten  puoiBchen  Ifriegea, 
nicht  der  ersten  Kaiserzeit;  der  Inhalt  ist  als  biato- 
riaches  Zeugnis  über  den  Sieg  des  Duilius  in  der 
SeeBchlacht  bei  Mylae  im  J.  260  v.  Cbr.  an  betrachten. 


Wilhelm  Studemund. 

Ein  LebensabrisB 

von 

Dr.  Leopold  Cohn. 

21  8.    gr.  8.     I  M.  20  Pf. 

Oo  the 
Sei)  tenoe  -  q  aeetlon 

PlautuB  and  Terence 

by 
E.  P.  mivrrla. 

VI,  116  S.    gr.  8.     1  Mark. 

Studien 

zur 

Griechischen  Mythologie 

von 

Gottfried  Goerres. 

Zweite  Folge. 
S83  S.  gr.  8.    9  M. 

?«rUc  TOD  S.  CllTirT  * 


LitierariBche  Anzeigen. 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  die  Bucbhandluog  von  S.  Calvary 
ft  Conp.  Berlin  W.  64,  Ualer  den  Linden  17  '-  zu  bezieben: 

Schlesische  Heidenschanzen, 

ihre  Erbauer  und  die  Handelsstrassen  der  Alten. 

Eid  Beitrag  znr  deutschen  Vorgeschiohte 
Oscar  Vng. 

Veibwer  Ton  .Die  Scbanun  Id  Hesien*. 

^^  2  Binde  ■!(  118  Skliisn  und  einer  Karte.  ^^ 
Preis  geb.  10  Harb,  geb.  11  Mark. 

Die  Arbeit  umfaßt  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  vorgeschicht- 
lichen Forschung,  und  beleuchtet  die  Verhäitnisae  der  Urtclt  im  Zu- 
sammenhange mit  den  Zustanden  in  der  [rühcaten  geacbichUiohen  Zeit. 


Hermann  Bonitz. 

Bin  Nachruf 

Th.  Gomperz. 

Separatabdruck    aus  BursiauB  Biograph.  Jahrbuch  für  Altertumskunde. 
Ö-2  S.  gr.  8.    Preis  2  Hark. 

Neben  einer  eingehenden  Schtlderuog  des  Wesena  und  Wirken« 
von  Hermann  Bonitz  wie  einer  vollsiandigen  Aufstellung  seiner  Schriften 
bringt  die  Schrift  Auszüge  aus  einer  bisher  unveröffentlichten  Jugend- 
arbeit desselben.  v 
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Dr.  6.  Steindorir  habilitierte  sich  an  der  Univ. 
BerÜD  als  Privatdoient  fhr  ÄgyptologiB. 

Za  Professoren  »od  ernannt  die  Oberlehrer  flArree 
io  Sromberg,  Ijoade  in  Rawitscb,  Plebwe  in  Poaeo 
Dod  Bvienkamp  in  Ostrovro.  —  Versetzt  der  Ober- 
lebrer  Dr.  Sebnari  von  Salzwedel  nach  Quedlinburg 
und  Loo(  von  Quedlinburg  nach  Saliwedel. 


TextverbeBBenmreii  m  Aristoteles'  'A&ijv^imv 
7!.a\ixzia  ed.  Kearon.    Oxf.  1S9I. 

Seite  2,  Zeile  6  lies  t[oi5  ts]  ä)loic  statt  t[oT; 
jxiv]  öiJio«,  wie  z.  B.  45.  II  6,  7  1.  -coüto  p-äv  oSv 
bnoxipiu!  Jtot'  ^x"'  Pi**p«^  ■  ■  -  Kenyons  Ergänzung 
ist  wohl  kaum  ricbtig.  il  6,  4  1.  äpE]Eiv  st.  äp-/]£iv 
II  6,  9  ir*T]pioiv?  wegeo  folgendem  ^ihÖetoi;.  Vgl. 
cap.  ä7  ff.  Mebi'  zn  ergänzen  wage  icti  nicht, 
ehe  die  Faksimile  ausgäbe  mir  vorliegt.  !l  II,  1  1. 
xäi'S'  öXidi  dp'/äi  <-tä:>  lli-nout.  II  11,  3  vielleicht 
besser iXeuöepav  (nnbeschweit).  wie  10,2.  Zeile 5— 8 
mir  nuveratändlich.  ||  14,  5  iinjXauvev  xal  korrupt. 
II  14,  8  1.  tpüoei  Bt.  pi^Mi,  was  wohl  nicht  Bered- 
samkeit bedeuten  kann.  Ii  lö,  19  1.  pip^vijTm  st, 
p.eti.viixE,  nud  st.  {i.eTexpoü«To  vielleicht  (lETexe'pi- 
TOTo.  II  20,  2  if'  J)  st,  if'  t?  II  25.  6  TÄ  aü-ifi-iT^t 
ist  verdorben,  Paaaend  wäre  toü  aoiiiia/eiv.  ||  28,  20 
äictxftwÖai  fit.  dius-/8w8i5vai.  1|  29,  12  1,  xal  ttÖMv  fi)) 
ä\\o9(  nou  Xe-fEi  (Selon)  8t.  äi37v58i  noo.  ||  30.  (i 
lieber  aXi«  B"  o]u  [aötiiv  Sipfi[o]v  st.  a5.  Die 
beiden  letzten  Keilen  sind  schwer  verdorben.  leb 
vermote:  'E^ui  51  toütuiv  slvex'  Hov^Xitov  \  S^jiov 
tl'uDv  (?)  TÜv  icplv  tuxSv  Ii:au9ä  viv  (vüv?)  oder 
iXuoä(n]v  (lppuacEp;iiv?).  Kelnenfalls  ist  lnau3aV>]v 
richtig.  11  36,  10  1.  inoinoav  6tii.|.T)9i3]i.öv  st.  ^la- 
9T]p;ioii&v  nnd  xaTÖirauaiv  st.  xaTiirrajiv.  11  42,  11 
lieber  [^uivüiv  6'  eEexXijoriaoev  pjxpöv  st.  ^uiv^,  1| 
43.  3  1,  [aÜTOC  iTn]p.eX^3S3i)!«  st.  [aÜTip  vüv]  (».eiii- 
aejöai.  1143,  12  I.  itnüp^ouv.  toüto  st.  JfSwpYOÜvTO. 
Toüto  (ein  Dittograpliem).  J  44,  16  1.  iicexpivo^o 
<auTOv>  «E-jvoüv.  11  44 ,  16  irfffti  ot  T|!JU'/ia; 
St.  ^oü/iav.  II  44,  23  1.  Si5['3!j!  st.  aii[m:.  Die 
Anggabe  hat  leider  zu  oft  fehlerhafte  Accente. 
II  44,  27  £p.eive  [tupawöJv.  Besser  iv  t>]  dpy^ 
wegen  des  folgenden  iyiH3'»-ir.OA]i}7.ie.  I!  45,  10  f. 
verdorben  sind  die  Worte  t,  Inl  xgpavviSi  tk 
5U7xa8i«Ti  tJ|V  tupavvtäa.  Ich  verstehe  lm<y_^i- 
poüvn  oder  -■ti9eiievfp>  -cupixvvBt  xte.  Vgl.  38.  ||  45, 4 
xdl  npo4  5p.^otspout  l«9'jj(S[  M\mi.  Wohl  rich- 
tiger wäre  d]i.fotEp«c,  z,  W.  Tai  5ji.*^''^>  ''^'  ''"• 
(JoTiOew.  11  45,  17  Xr,poü«<v  o[:>  -pa'axovrst?  ||  45,  22 
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1.  jipoafovrej  st,  itpoaTaY^"«^-  Die  Schreibart  des 
Us.  riisCiTtpiiTa;,  Sal3p.Etvo;,  Lä^i])kei6i]c  nnd  ähnliclies 
hittte  der  Feraasgebev  nicht  beibehalten  soUeD.  || 
46,  1  scheint  notwendig  t^j  <:'ATTix^t>  Tni,e-n\;. 
Anch  TimonaBsa.  war  ja  eine  -(ci[i,ETii.  i  46,  17  ff. 
öeTraXöi— ü^piJT^;  ist  ein  störender  Zusatz  und  wohl 
noecht.  |i  47, 11  1.  xotep/iiievor  (descendens  ex  arce) 
st.  jieTEpxfiiitvo;  il  48,  16  1.  oö  -{ip  1-ke\lkov  tixt 
ucft'  fTicXÜv  st.  i:ue[iitovTO.  Der  Satz  bestreitet 
Tbnc  VI  58  a.  e.  [jistä  ^ip  doirßo;  xal  Säpatoe 
ttfüftsiwv  täs  nojiiKkc  troieTv,  welche  Worte  ich  früher 
mit  Uni^echt  verdächtigte.  So  schützen  die  Wort« 
jtpi  T^;  auiJ.ij'j/eüit  (48)  das  von  Cobet  verdächtigt« 
jrplv  EuXXii?&r,v9i  bei  Thuk.  1 2 1 .  11  49,  3  statt  ^iir^usv 
erwartet  man  ili^vüuv.  ||  50, 1 2.  1 3  ist  nacti  otkoäsFi^Tv 
ein  Komma  einzusetzen  nnd  dasselbe  zq  tilgen 
nach  xpriiioTtuv.  i|  51,  3  I.  »)Trt][ö£v]T05  st.  ■^■«(»[ftevj- 
To;.  In  ÖetKKtXiv  nnd  Qsaaai.Zt  ist  wohl  doppeltes 
T  zn  schreiben.  II  52,  6.  53,  12  und  a.  &.  St.  ist  das 
anmögliche  '.^XxiieovtSiÜv  zn  bericlitigen.  II  64,  7  1. 
xaTeSaavTO  St.  i.^t&ilff^o.  i|  64,8  1.  TK/Koo, 
wie  vielleicht  die  erste  Hand  hatte,  st.  'TtliixMoo. 
So  ist  69, 6  lofviviSou  zn  schreiben  statt  ItoftavtSou. 
II  68,  12  vielleicht  aiaaiTTjaK  st.  Siot'xTjaic  II  71,  7  1. 
lipaipeOevtai  st.  ifaipsH-^Tii  Ygl.  Thnc.  IV  38. 
II  76,  11  xsipi"  Tev^aSai.  Ungewöhnlich  ohne  td 
3vpa7[jiaTa  oder  t«  xa^ä  tJjv  TtoXitEiav.  Vgl.  Z.  19. 
11  77,  3  oux  eu8oxi[i.oüvT9  lä  luapä  rot!  dmsixeoiv. 
Man  tilge  das  Dittographem  tö.  ||  79,  4  1.  icpo- 
ofOY^vTa!  st,  jtpiMa-jai6ivat.  ii  82,  5  1.  jcpooxii^aeit 
st.  npoxX:^oei{.  ll  87,  8  vielleicht  tJjv  8i  ßouX^-'  JämSäv 
xaTOffT^  (st.  -jjoi])  itotiioiiaav  iEsTaaiv  <Jv>  SiiXotj 
eXesSai  S^xa  ävßpac.  Vgl.  cap.  33.  Die  Schreibart 
Z.  5  nnd  a.  a.  St,  oT  läv  st.  oT  5v  ist  gewiß  un- 
richtig. II  90,  3  TjTniöevTS!  Si  xte.  Das  nötige  Sub- 
jekt 'Aöijvaioi  ist  wohl  ausgefallen.  In  Z.  10  I. 
ixisöoipäpov  St.  (i>v.  jl  91,8  ^xAexE^etac  tivievai.  Bich- 
tiger  wäre  elnievai,  und  Z.  10  oä/  ünjxouaav  l^- 
aTtaTf\bi-ixti  mit  kollektivem  Subjekt,  wie  S.  95,  7, 
st.  üitijxooosv  II  92,  4  1.  OÜ  -/piiiraVEvt«  (st.  Xtapr^- 
aa'[jLCiioi)  S^  xaiLiüc  TOti  Tipäijiaaiv.  I|  96,  11  1.  t5v 
<i-f>7e7pa(jiliEvuiv.  So  anch  S.  107,  9  Srav  ä" 
^<7>7pd!piovTai  und  S.  121,  12  ivTeüfttv  <e7>TE- 
7paTtTai  oder  vielleicht  besser  ^vraüft'  iyiv(pijc:ai. 
II  93,  1  1.  SiastpCsiv  St.  Smaiöatu,  und  tile:e  Ix  tüv 
in  der  letzten  Zeile.  II  97,  9  ist  ^  zn  tilgen.  Vgl. 
üiv  — dpL90tepü>v  XT£.  |]  99,  14  I.  auroüt  St.  aünjv. 
II  100,  1  1.  'Pfvu>v  T£  Ö  naiavreyt  xal  OäuXXoi  ö 
'A);ep5öüoios  statt  des  absurden  'Ayepfio«;  uiit. 
II  lÖO,  17  1.  'A8i)vai'uiv  <tJüv>  iv  öorsi  iteivävTtov. 
MerkwQrdJg  ist  der  Name  EüxikEtSoü;  (I.  EdxXei'Sou:) 
statt  EijxXe<3ou.  Ähnliches  bis  jetzt,  wie  ich  glaube, 
nur  in  Inschriften.  Vgl.  S.  66  Tip.o<i}>evou.  |l  101, 16 
schlimm  verdorben.  Ich  konjiziere:  t.tTif  -nva  au-ta- 
-/eipi'a  im  ti'oei  yeiptüsai  st.  auToyetpa  sxtioei  lEpiu- 
oai.  II' 102,  7  äno7pa<fV  St-  iiva7pa?r]v.  1|  108,  tl 
scheint  hinter  h«iv  ausgefallen  f,  p.^  iXtüÖtpot.  || 
109,'2  1.  [v\xi  (oder  [£i:eOt*)  8e  tüv  ipuXfiTÄv  xte. 
II  110,8,  Nach  IjtijisXijroÜ  vielleicht  eine  Lücke. 
Ich  vermisse  die  Erwähnung  von  den  xaTaXo7e(; 
(cap.  49),  dem  ^papipLateüc  toü  Siijiou  (cap.  54)  und 
den  |).u<iTTjpi<uv  £m(j:eX»)Tai  (cap.  ö7).  ||  113,  3  Tpi'a 
3'  &3ituv.  Diese  Worte  würden  viel  besser  stehen 
gleich   vor  oder  nach  /piuiaTiiEiv  anch  wegen  des 


Folgenden.  ||  120,  6  xal  tÜv  [trpoSoTÜv]?  ||  120,  17 
nü>X[oüoiv,  xai]?  i;  120,  20  npuTavEi'ac  i[%mpox]?  |, 
122,  23  und  25.  Zweimal  m  lesen:  xäv  tiv'  äim- 
jieipoTO'rtiOTi  Ii  124,  7  1.  ouv<3l>oixe(,  |i  125,  1  iv  wie 
luapji  TQÜ  TEtyou;  giebt  keinen  Sinn.  Der  Fapjrus  bat 
EVToj  iSiiuv  Tou  TMVDu;,  Matt  erwartet  ivröc  xw 
TEi'/oui.  Vielleicht  ^vTÄs  5pu>v  toö  Tei/owe?  Im 
folgenden  vermute  ich  i'/szoht  [isTEtüpou;  eis  -Hiv 
o6(iv  ixpoüv  i-^  00  [aas]  noieiv  st.  [«Tnipat— I)f0(»[i- 
va<].  II  128,  16.  Anstatt  afxei'ac  würde  man  hier 
vielmehr  <äiiiuop>  ixön,  wie  bei  Follux  und  Harpo- 
kration,  erwarten.  ||  132,  I  6  T<ii  i^po-sptp  [Etei]  öeStoi- 
-nixiüt.  Was  bei  seiner  Erklärung  die  Worte  be- 
deuten aollen ,  vergißt  Herr  Kenyon  zu  ssgen.  i| 
135,  8  1.  oäSE-vöi  iffri  xypioi  iW  ^  (st  iU.i.)  tto 
livoTvÜvai.  il  139,  3  1.  Soxifwoftev  <t£i>  Se  ßaäilou«. 
II  140,  5  I.  gxaaios  st.  lx««poc.  143,  8  1.  [rf(v]  filv 
ouv  no|ii.ir{jv  st.  des  solöken  [taürrjvj,  ||  xal  oüSeU 
T^v  dlix^a-i  Süvatai  fpL^aXet-' aättp  ohne  Sinn.  Der 
erste  Buchstabe  ist  wahrscheinlich  X  nicht  A,  nnd 
zn  lesen  8[eE0<i^-  H  '49,  13  1.  dpTÜpta  xal  /pusi'a 
St.  7ptw5.  II 152,  6  möchte  ich  lieber  iivewt  <xai> 
ToÜTuiv,  —  Diese  und  andere  Fehler  werde  idi  in 
einer  neuen  nnd  billigeren,  bald  erscheinenden  Auf- 
gabe berichtigen. 

Utrecht.  H.  van  Herwerden. 


Programme  va  DeatschUnd  1880. 

(Fottsetiong  aas  No.  10.) 
A.  Welflke,  Proben  aus  einem  deutsch -gricchiscbeo 
WQrterbuch.  Lateiuiacbe  Hauptscbule  zu  Halte.  SOS. 
Nach  dem  Dafürhalten  des  Verfassen  soll  sich  ein 
deutsch  griechisches  Wörterbuch  aaf  den  Sprachschatz 
der  attischen  Prosa  beschrSaIceo  und  von  den  Tnigi- 
kern  nur  solche  Ausdrücke  eutoehmeD,  die  nicht 
dichterisch  sind;  Aiscbylos  sei  gar  nicht  zu  berOek- 
sichtigen,  auch  Plutarch,  Locian  nur  aupplemeDlir. 
K.  Llebold,  Die  Ansichten  über  die  Entstehung  imd 
das  Wesen  der  geates  patriciae  in  Rom  ans  der 
Zeit  der  Humanisten  bis  auf  unsere  Tag&  Real- 
schule zu  Meerane.  84  S. 
Die  littersTbietoriscbe  AbbandiuDg  zerfSDt  der 
Natur  der  Sache  nach  in  drei  Abachuitte;  die  ziemtich 
kritiklosen  Ansichten  der  HamsniBten,  die  HypothsH 
Niebuhrs  über  die  Oberlieferung  der  Kitesten  Oft- 
schichte  Roms,  endlich  die  neac  Forschung,  welche 
zwar  mehr  oder  minder  auf  Niebuhrschem  Boden 
steht,  aber  doch  vorsichtiger  zu  werke  geht.  Hannüu, 
Sigonius,  Scaliger,  auch  Panvinina  sahen  die  Sachen 
nicht  bestimmt  und  klar;  meist  haben  sie  keinen 
Zweifel  au  der  Wahrheit  des  Cberlieferteo.  .Qentiles'* 
waren  die  ,ex  eodem  genere  ortus,  et  ia,  qui  simili 
nomine  appellatur*.  Der  Leipziger  Professor  Cbln- 
deniuB  war  der  erste,  welcher  in  seiner  Schrift  ,De 
geotilitate  RomBnoram*  1743  die  Frage  Btastsrechtli^ 
untersuchte  uod  zwar  im  Geiste  des  damals  herr- 
schenden Skeptizismus.  Noch  tiefer  draug  der 
Rostocker  Mühleobruch  (ca.  1800)  ein,  doch  schließt 
er  sich  unbcdiQgt  an  die  Quellen  ao.  Nun  folgt  du 
prüodlich  ausgeaibcitete  Kapitel  uberNiebuhr.  Von 
dessen  Nachfolgern  tragtMommsen  die  Nicbubracfaa 
Ansicht  nur  modiüiiert  vor.  Eine  Kritik. der  oeaeaten 
dicsbezflg lieben  Litteratur  maU  steh  Verf.  f6r  das 
nächste  Programm  vorbehalten. 

(Fortsetzung  folgt) 
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1.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Hcvooüivtq;  'EXXt|v(I3.  XenopbontiB  hUtoria 
Kraeca.  Rcceneoit  Otto  KeUer.  Ed.  maior. 
Leipug  1890,  Tenbner.  XXVIII,  427  S.  C.  10  H. 
Trotz  des  beti-acfatlichcn  Fortschrittes,  welcheo 
die  Kritik  von  Xenophons  Hellenika  seit  L.  Din- 
dorf  und  nicht  zaxa  wenigsten  durch  seine  Be- 
mähaageo  gemacht  liat,  ist  doch  ein  AbschlaQ  noch 
nicht  erreicht.  Ein  solcher  war  schon  deshalb 
nicht  wohl  möglich,  weil  eine  feste  handschriftliche 
Gmodlage  noch  immer  vermißt  wnrde.  Gingen 
doch  seihst  fiber  die  anerkannt  beste  Handschrift 
(B)  die  Angaben  (rails,  Dindorfs  nnd  G.  Sanppes 
vielfach  anseinander,  geschweige  daß  wir  über  die 
anderen  aosreichend  unterrichtet  gewesen  nären. 
Überdies  war  der  zuerst  von  0.  Biemann  in  seiner 
Bedeutung  gewttrdigt«  cod.  Ambrosianns  (M)  bisher 
Oberhaupt  noch  nicht  verwertet.  Nnnmehr  hat  sich, 
nachdem  0.  Biemann  seinen  Plan,  eine  neue  kri- 
tische  Ausgabe  der  Hellenika  zu  liefern,  aufgegeben, 
O.  Keller  der  ebenso  dankenswerten  als  mühevollen 
Anfgabe  unterzogen,  durch  sorgiUltige  Nenver- 
gleichnng  der  in  betracbt  kommenden  Hss  der 
Kritik  den  Boden  za  ebnen  und  ein  festes  Funda- 
ment zu  schafFen.  Wir  erhalten  also  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  znm  erstenmal,  so  weit  dies 
ohne  Einsicht  in  die  Hss  selbst  zu  beurteilen  mög- 
lich ist,  zuverlässige  and  peinlich  genaue,  bis  auf 
die  geringsten  Kleinigkeiten,  z.  B.  Accente  sich 
erstreckende  Hitteilnngen  ober  die  Überlieferung, 
nnd  jede  Seite  zeigt,  wie  lückenhaft  nnd  unzu- 
reichend seither  unsere  Kenntnis  derselben  war. 
In  der  Einleitung  werden  die  einzelnen  Hss  aoB- 
fSlirltch  beschrieben  und  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältnis zn  einander  nnd  ihre  Bedeutung  für  die 
Kritik  in  derselben  Weise  bestimmt,  wie  dies 
der  Herausgeber  im  Anschluß  an  0.  Riemanns 
grandlegende  Schrift  'Qua  rei  criticae  tractandae 
ratione  Hellenicon  Xenophontis  testus  consti- 
tnendns  sit'  (Paris  1879)  bereits  früher  (Jahrb. 
f.  Philol.  1886  S.  43  ff.)  gethan  hat.  Danach  zer- 
fallen die  Hss  in  zwei  Klassen,  eine  bessere  und 
eine  geringere,  erstei'e  repräsentiert  dnrch  B 
(=  Paridnus),  M  (=  Ambrosianus) ,  D  (=  Pari- 
sinns), V  (=  Venetus),  li  (=  Parisinns);  als  Ver- 
treter der  schlechteren  sind  ansgewäblt  C  (=  Pari- 
^ns)  und  F  (=  Perizonianus  Leidensis).  An  der 
Spitze  der  besseren  Klasse  steht  B,  welcher  allein 
in  sehr  vielen  itlllen  das  Richtige  bewahrt  hat,  aber, 
Dachlasfllg  geschrieben,  allerdings  nicht  frei  Ist  von 
aUertuuid  Schreibfehlem  und  Lücken.  B  am  nAchsteu 
kommt  U,   während  in  DVL  trotz  ihrer  nahen 


Verwandtschaft  die  Reinheit  der  Überlief^mng 
bereits  mehr  getrübt  erscheint.  Fast  durchweg 
willkürlich  interpoliert  ist  die  zweite  Klaase,  die 
aber  wegen  gewisser  der  ersten  gemeinsamer 
Lflcken,  welche  sie  ausfüllt,  und  wegen  einzelner 
guter  I/esarten  nicht  ganz  entbehrt  werden  kann. 
Daß  der  Herausgeber  ans  dieser  Klasse  nur  die 
beiden  bekanntesten  nnd  selbständigsten  Hss  ans- 
gewäblt, die  übrigen  unberücksichtigt  gelassen  hat, 
verdient  nm  der  Vereinfachung  des  Apparates  willen 
ebenso  Billigung,  wie  daß  die  Lesarten  von  L,  der 
fast  durchweg  mit  D  V  übereinstimmt,  nur  gelegent- 
lich notiert  werden. 

Auch  was  die  Verwertung  dieses  handschrift- 
lichen Materials  fUr  die  Gestaltung  des  Textes  an- 
langt, so  kann  sich  Ref  dem  Urteil  des  Heraus- 
gebers im  allgemeinen  durchaus  anschließen  und 
nur  in  seltenen  Fällen  würde  er  sich  anders  ent- 
schieden haben.  So  war  bereits  n  2.  19  ans  B 
«Itcbv  aufzunehmen,  wie  dies  späterhin  geschehen 
ist,  IV  7,  4  -[qvojjiviuv  mit  B  statt  it-vn^etw  (als 
eben  nach  der  Mahlzeit  geopfert  wnrde),  V  2,  39 
TaÜtd  nävta.  Dagegen  wird  trotz  B  III  1,  7  das 
Imperf.  hi^aXKo-/  und  III  4,  9  ilX  lavK,  If-ri,  xnl 
zu  lesen  sein.  Die  'Wiederholung  von  bpT]  nach 
vorangehendem  eine  wird  gestützt  dorch  HI  3, 5  und 
Öcon.  8.  2.  Auf  bloßes  Versehen  führe  ich  auch 
den  Aasfall  der  folgenden  Worte  in  B  zurück 
IV  8,  18  ö  vor  6i3po)v.  IV  8,  34  Bia  vor  ipftapeiij, 
5,  4,  25  üvopi  hinter  KXeüvufio;,  VI  5.  30 
MavnvEiuv.  Einigemal  ist  K.  mit  Unrecht  de) 
geringeren  Klasse  gefolgt.  V  1. 25  wird  die  bessere 
Überlieferung  3Mire^poi(ji.ivoi  oüjiij.a'/o"'  paJi^E«  ge- 
schützt durch  die  parallele  Ausdrucks  weise 
xoftiCovT«  ßiaitparröiiEvoi  VII  3,  17,  wo  allerdings  K, 
ebenfalls  ändert.  IV  8,  23  können  freilich  die  Eigen- 
namen EndikOB  nnd  Telentias  nicht  wohl  entbehrt 
werden,  allein  das  in  BMDV  stehende  Pronomen 
aÜTÄi  ei-scheint  ebenso  unentbehrlich  (Tel.  allein). 
Diu  allergrößte  Vorsicht  ist  da  geboten,  wo  0  und 
F  nicht  einmal  mit  einander  übereinstimmen,  da  in 
diesem  Falle  die  betr.  Lesarten  höchstens  den  Wert 
von  gelnngenen  Konjekturen  beanspruchen  können. 
So  ist  z.  B.  IV  8,  15  der  Zusatz  xii  näXtt;  xsl  in 
C  trotz  Kruse,  auf  den  eich  K.  bernft,  nicht  am 
Platze.  Die  Athener  fürchten  für  sich  nur  den 
Verlust  ihrer  Inseln,  während  die  Befürchtungen 
der  Theboner  und  Argiver  durch  die  Worte  xii 
noiuTt'Sa;  r.öXei:  und  KfptvSov  nachher  noch  be- 
sonders präzisiert  werden.  IV  8,  25  ist  fiö/T)  (C) 
und  VI  3,  5  TS  vor  xal  (C)  entbehrlich. 

Mancherlei  Widerspruch  wird  der  Herausgeber 
hingegen  an  den  hei  der  Unznlänglichkeit  der  Über- 
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lieferuD^  sehr  zahlreichen  Stellen  begegnen,  &d 
denen  die  Kntik  sich  gezwnogen  sieht,  über  die 
Heb  hinanBzngehün  und  das  Urspi^nglicbe  ans 
eigenen  Mitteln  herzustellen.  Denn  wenn  auch 
nicht  verkannt  werden  darf,  daß  er  sichtlich  be- 
müht gewesen  ist,  unter  den  oft  zahlreichen 
Besser ungBvorschlSgen  den  jedesmal  wahrschein* 
liebsten  auszuwählen  und  den  Spracbgebraoch 
nicht  zn  vergewaltigen,  daß  auch  über  Ver- 
scliiedeues,  wie  z.  B.  über  die  Berechtigung  des 
Ersatzes  der  Formen  ^voqov  and  ^voi^av  (I  1,  3. 
I  5,  13.  I  6.  21)  dnrch  V"™^  »">d  ^vuoav  (mit 
Kendos  und  0.  Rieraann)*),  sich  wird  streiten 
lassen,  so  muß  es  doch  ausgesprochen  werden,  daß 
er  nicht  überall  eine  glückliche  Hand  gehabt  hat. 
Ich  beschränke  mich  darauf,  nur  weniges  derart 
bervorznheben.  I  1,  35  nird  es  nach  der  Be- 
merkung von  0.  Riemann  (rev.  de  philol.  4  p.  119) 
bei  dem  überlieferten  Ix  -r^t  iex6J.e(ae  doch  sein 
Bewenden  haben  müssen.  I  2,  20  wird  die  Auf- 
einanderfolge von  Kwxav  und  ESooav  verteidigt 
durch  Kyrup.  I  5,  5.  I  3,  18  ist  der  mit  Hart- 
man eingeschobene  8atz  übeiilUssig  und  störend. 
Das  Anakolnth  wird  ausreichend  durch  die  folgen- 
den Zwischensätze  erkl&rt,  nnd  was  Hartman  ver- 
mißte, steht  §  20  Inel  i'k  aätot;  ffapEaxEÜoTTO.  £^ 
wiU  um  so  mißlicher  erscheinen,  dergleichen  Un- 
ebenheiten im  Stil  zn  glätten,  als  allem  Anscheine 
nach  Xenopbon  selbst  nicht  mehr  in  die  Lage  ge- 
kommen ist,  diese  Schrift  noch  einmal  durchzu- 
feilen und  zu  überarbeiten.  1  5,  16  durfte  der 
Name  des  Leon  unter  den  10  athenischen  Feld- 
berren  nicht  in  den  des  Lysias  umgewandelt  werden, 
da  derselbe  auch  I  G,  16  wiederkehrt  und  durch 
schot.  Aristid.  Panath.  162  ausdrücklich  gewähr- 
leistet wird.  {S.  darüber  die  Bemerkung  von 
Breitenbach.)  II  2,  15  liegt  zu  einer  Änderung 
der  Worte  AaxESaifiovi'ouc  xpa-ujtov  eivai,  1^'  o« 
irpouxciXoüvto ,  £ip^v»]v  itoieTsös«  kein  G^rund  vor, 
sobald  man  AskeB.  mit  £ipr,virjv  notewÖai  verbindet. 
Ul  3,  12  streicht  K.  mit  Cobet  ouTyiupi^aEtv,  was 
an  sich  ganz  untadelig  ist.  Da  jedoch  äv  mit  dem 
Infin.  fat.  nirgends  sicher  belegt  ist  (Stahl,  Quaest. 
gr.  ad  Thncyd.  pert.  p.  20  ff.),  so  liegt  es  nahe, 
mit  Dindorf,  der  nicht  enväbnt  wird,  ou-fyu>p^3ai 
zu  lesen.  VI  1,  13  ist  in  dem  Salze  iav  . . ,  Stdüoiv 
sicher  das  Subjekt  Oeoi  ausgefallen,  fraglich  bleibt 
es  nur,  an  welcher  Stelle. 

Was  der  Herausgeber  selbst  znr  Verbesserung 
des  stark  verderbten  Textes  beigesteuert  bat,  ist 


*)  GbrigeDs  hatte  zu  1,  I,  3  achon  floSmann  üj; 
fjvuxev  vorgeschlagen. 


im  ganzen  wenig  belangreich  and  nicht  immer 
ttberzengend.  I  7,  32  wird  vermutet  Ix  xamdüsi]; 
vetb:  statt  Inf.  Wenn  hier  Überhaupt  eine  Andemng 
notwendig  sein  sollte  (s.  I  6,  35),  so  könnte  man 
eher  an  htv.  denken.  Unnötig  erscheint  auch  IT  l,  28 
i)U(j.RapenX(i  für  9U[iitapiQet.  m  3,  4  streicht  K. 
liva/opi^^civTEf,  was  m.  £.  nicht  entbehrt  werden 
kann:  sie  zogen  sich,  sobald  sie  die  Sachlage 
merkten,  zuivck  nnd  entkamen  so  während  des 
Kampfes.  Es  wird  also  mit  Morns  xal  hinter  htuf. 
oder  te  vor  r^  einzuschieben  sein.  III  3,  2  schreibt 
K,  dtp"  oG  7ap  Tu  (=  9e)  lipuoe.  Dagegen  jetzt 
Simon  (Jahrb.  f.  Philol.  1888  S.  813)  vt  lyus. 
IV  8,  5  mochte  E.  St  hinter  SHa.  einschalten  und 
IV  8,  19  icäXai  vor  liteÖuFLei  als  Dittographie  des 
voranfgehenden  x£K\■^  ansehen,  was  wohl  nicht  an- 
geht. VI  1,  13  liest  K.  xai  ou  spiirceK  ti  xpÖTWra. 
Ich  halte  die  Überlieferung  für  richtig:  niemand 
wird  dir  einen  Vorwurf  machen  köDoeo,  wenn  dn 
nunmehr  auch  deinerseits  (gegenüber  den  Lake- 
dämoniern)  das  thätest,  was  für  deine  Vaterstadt 
das  Vorteilhafteste  Est,  nämlich  dich  an  mich  an- 
zuschließen. Ob  VI  3,  11  Oll  statt  <l.t,  wie  K. 
schreibt,  oder  a<  (Breitenbach),  oder  endlich  ü« 
(Orosser)  herzustellen  ist,  wird  sieb  schwerlich  mit 
Sicherheit  ausmachen  lassen.  Ansprechend  Ist 
Vn  3.  7  die  Streichung  von  fk•^  nach  xupEouc. 
(SchlnD  folgt) 


Wer  nach  dem  Haupttitel  dieser  Schrift  ein 
deutsch  geschriebenes  Buch  erwartet,  irrt  sich; 
denn  abgesehen  vom  Titel  wird  alles  in  dieser  bei 
der  Erlanger  Fakultät  znr  Erlangung  der  philo- 
sophischen Doktorwürde  eingereichten  DissertAÜoa 
in  modernem  Gelehr tengriechisch  behandelt. 

Auf  griind  der  fleißig  gesammelten  (aber  nicht 
bezeichneten)  Stellen  ans  Plntarchs  Schriften  wird. 
meist  in  engem  Anschluß  an  den  Wortlaut  der- 
selben, auf  S.  9 — 39  seine  Psychologie  nnd  auf 
8.  40—80  seine  Päd^ogik  in  recht  verdienstlicher 
Weise  dargestellt.  Nur  wird  die  Lektüre  dadorcli 
bisweilen  erscbv.W  and  unerquicklich  gemacht. 
daß  zu  den  überreichlichen,  oft  entbehrlicben't 
Anmerkungen  unfer  dem  Text,  welche  mehrfach 
zn  seitenlangen  Etkurseo  anschwellen  (z.  B.  Pln- 
tarchs Heidentum' im  Verhältnis  zam  Christentum 
S.  9 — 14),  häufig  wieder  weitere  Notizen  nnd 
Citate  unter  demi  Text  gegeben  werden. 

*)  Was  soll  E.jB.  gleich  in  der  ersten  Anmerknof; 
die  AnfzähluDg  djai  acht  FerBonen,  die  uns  unter  dca 
Namen  Flatarch^bekannt  sind? 
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Id  der  klassischen  Philologie  ist,  wie  die  Ein- 
leitung zeigt,  der  Yerf .  wohl  nar  Dilettant.  So  wird  das 
Härchen,  Plataich  sei  Lehrer  und  Frenod  des  Trajan 
gewesen,  ohne  ÄnOerong  einesZweifels  vorgetragen. 
So  werden  nnter  den  neueren  .Heran sgebera*  des 
Plnt.  anch  Madrig.  Cobet,  Meineke  genannt  und 
mitten  nnter  ihnen  sogar  Tanchnitz,  während 
DÖhner  zn  denen  gerechnet  wird,  welche  nnr 
kritische  Beiträge  zn  Plut.  geliefert  haben.  So 
wird  das  von  Cruaias  lieransgegebene  Schriftchen 
(Plnt.  de  proverbiis  Alesandrin.  übellns)  mit  Ps- 
Plntarchs  Werk  (=  Zenobins  liher  III)  identiti- 
ziert.  So  weiß  der  Verf.  endlich  nichts  von  den 
erfolgreichen  Uutersnchnngen ,  durch  welche  die 
Schriften  De  Uerodoti  malignitate,  De  vitando  aere 
alieuo,  Septem  sapientinm  convivinm  Yolkmann 
gegenüber  als  echt  in  Scbntz  genommen  sind. 

Riga.  Ed.  Kurtz. 

Q.  Horatiu  Flaccns.    Erklärt  von  Adolf  Kiessling. 

Erster  Tril:  Oden  and  Epoden.  Zweite  ver- 
bcMerte  Anflage.  Berlin  1890,  Weidmann.  431  S.  8. 
3  H. 
Die  erste  Anflage  der  Kießlingschen  Eoraz- 
ansgabe  aas  dem  Jahre  1884  ist  Gegenstand  zahl- 
reicher Besprechungen  gewesen.  Ref.  hatfibersie 
im  Jahresberichte  des  phil.  Vereins  za  Berlin  XII, 
330—335  berichtet,  nnd  in  dieser  Zeitschrift  hat 
sie  G.  Fftltin  Jahrg.  1885  8.  576  f.  angezeigt. 
Die  Kritiker  waren,  soweit  mir  bekannt,  einstimmig 
in  der  Anerkennung,  daß  diese  Ausgabe  des  Nenen 
aiid  Anregenden  eine  große  Fülle  bietet  und  für 
die  Horazerklärnng  vom  größten  "Werte  ist.  Daß 
dieses  Loh  wohlhegrfindet  war,  dafür  ist  das  Er- 
scheinen der  zweiten  Auflage  in  verliältuismäßig 
knrzer  Zeit  der  beste  Beweis. 

Der  Herausgeber  selber  bezeichnet  seine  Ans- 
gäbe  als  eine  vielfach  berichtigte  nnd  erweiterte 
DQd,  obwohl  der  äaßere  Umfang  im  ganzen  der 
gleiche  geblieben  ist  (die  erste  Anflage  nmfaßte 
XXVIII  nod  396  Seilen),  so  zeugt  doch  jede  Seite 
voD  merklieben  Änderungen.  Diese  treffen  aller- 
diugrs  nar  ausnahmsweise  den  eigentlichen  Kern 
der  Sache  nnd  bessern  in  der  Regel  nnr  an  der 
äaßeren  Schale,  an  der  Form  des  Ausdrucks 
VoD  mehreren  Seiten,  auch  vom  Ref ,  war  zwar 
an  der  Sprache  des  Kommentai-s  die  lebendige 
JViBche  anerkennend  hervorgehoben  worden,  aber 
ancb  der  Vorwurf  nicht  unterdrückt  worden,  daß 
sie  eich  oft  in  gar  zn'  behaglicher  nnd  salopper 
Breite  gehen  lasse,  von  den  sonst  üblichen  Regeln 
über  Orthographie,  Intei-pnnktion,  Satzban,  Wort- 
stellni^  zu  willkürlich  abweiche  nnd  in  der  "Wahl 
des  einzelnen  Ausdrucks  nicht  sorgfltllig  genug  sei. 


Ref.  hatte  femer  in  der  Anzeige  der  ersten  Auf- 
l^e  die  Termntung  ausgesprochen,  daß  K.  auf 
eine  Benutzung  seiner  Ausgabe  von  selten  der 
Schüler  nicht  gerechnet  habe;  jedoch  schon  aus 
dem  Schlußworte  des  dritten  Teils  der  ersten  Auf- 
lage war  zu  ersehen,  daß  diese  Voranssetznug  eine 
irrige  war.  Auch  im  Vorworte  der  nenen  Auf- 
lage betont  der  Heransgeber,  daß  es  in  der  Ab- 
sicht seiner  Ausgabe  liege,  .Jünglingen  auf  der 
Schulbank  so  gut  wie  klassisch  gebildeten  Hänuem 
ein  wirkliches  Verständnis  des  reifsten  und  ge- 
dankenvollsten römischen  Dichters  vermitteln  zn 
helfen."  Dies  Bestreben,  dessen  Erfolg  Ref.  frei- 
lich in  der  Anzeige  der  Episteln  in  dieser  Wochen- 
schrift, Jahrg.  1889  Sp.  626  stark  bezweifeln  mußte, 
ist  wohl  mitwirkend  gewesen,  den  Heransgeber  zu 
einer  einfacheren  nnd  leichteren  Sprache  zu  veran- 
lassen, wenn  er  anch  nicht  imstande  war,  ihu  zur' 
Annahme  der  schnlmäßigen  Orthographie  und  Inter- 
punktion zn  vermögen.  Hiei-zn  scheint  weiter  dem 
Heransgeber  die  Einsicht  gekommen  zn  sein,  daß 
seine  Sprache  mit  vielen  unnützen  Fremdwörtern 
belastet  sei.  Alle  diese  Gründe  haben  wohl  zu 
einer  erheblichen  Umgestaltung  des  Ausdrucks  zu- 
sammengewirkt. Der  Herausgeber  hat  aber  anch 
vielfach  da  geändert,  wo  die  nrjiprüngliche  Fassung 
von  den  oben  ei-wähnteu  Hängelu  frei  erscheinen 
muß.  Wie  wenig  er  die  ni'spriingliche  Form  seines 
Ansdmcks  geschont  hat,  davon  giebt  der  erste 
Satz  des  Kommentars  eine  sehr  deutliche  Vor- 
stellung. Dieser  lautet  in  der  ersten  AuEIage: 
»Maecenas,  der  Hort  und  Schmuck  meines  Daseins 
(1.  2):  die  Menschen  baschen  bald  nacli  der  Ehre 
der  olympischen  Siegespalme,  bald  nach  den  Gunst- 
bezeugungen  der  wankelmütigen  Volksmenge,  oder 
finden  imuberseeischemLatifundienbesitzibr  Gluck', 
(3—10)  in  der  zweiten  .Erlauchter  Jlaecenas, 
du  meines  Daseins  Hort  and  Schmuck  (1.  2): 
du  weißt  ja,  wie  manchen  die  Siegerehren  der 
stanbigen  Rennbahn  das  Höchste  dünken,  andere 
an  den  Bezeignngen  der  wankelmütigen  Volksgunst 
oder  am  Vollgefühl  überseeischen  Plantagenhesitzes 
sich  berauschen  (3  —  10),"  Welche  von  diesen 
Fassungen  den  Vorzug  verdient,  wird  freilich  zu- 
letzt der  Entscheidung  des  persönlichen  Geschmacks 
anheimgegebeu  werden  müssen;  und  daß  hierin 
Ref.  und  Herausgeher  sehr  verschie  Jener  Natur  sind, 
das  geht  anch  darans  hervor,  daß  diejenigen  An- 
merknngen,welchetchin  meiner  schon  erwähnten  An- 
zeigeais besonders  verbesserungsbedürftig  bezeichnet 
habe,  ansnahmslos  unverändert  geblieben  sind. 

Ref  hatte  ferner  a.  a.  0.  bemerkt,  daß  sich  in 
der  Kießlingschen  Ausgabe    in    erster  Reihe   da 
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Streben  nach  Onginalität,  nach  einer  nenen  nnd 
feineren  Erkenntnis  der  allergeheimsten  Absichten 
des  Dichters  bemerklich  mache.  Von  diesem  Oe- 
prllge  zeugen  auch  die  nen  binzagekommcDen  An- 
merknngen,  z.  B.  zn  I  1,3:  .Damit  aber  in 
putverem  Olympkutn  die  beabsiclitigte  Seziehnng 
anf  hellenische   Anschauung   dentiich   empfunden 


sieht,  so  sind  alle  Äudemngen  des  Textes,  zn 
denen  sich  K.  in  der  nenen  Auflage  entschlossen 
hat,  erschöpft 

Der  Dmck  der  Aumerkungen  ist  korrekter 
geworden;  die  vielen  Versehen  der  ersten  Anflage 
sind  zum  allergrößten  Teile  berichtigt  worden; 
dagegen  sind  im  Texte  die  Druckfehler  zahlreicher 
geworden.  Ref.  hat  sich  folgende  notiert:  1 17,  13 
die-i&astäXtdis,  17,24  mefuens  anstatt  mefues.  23, 19 
pateftlia  anstatt  po/ien/jff,  36,  17;win.s  mit  Pnnkt, 
desgl.  37,  10  inpofens.  —  IV  9,  49  parti  ansUtt 
pati  —  ep.  6,10  cibam  anstatt  ribum,  17,23 
capillim  anstatt  capillws. 

Berlin.  W.  Mewes, 


I»  Caeli  Flmilanf  Lactanti  opera  omnia.  Acccdant 
carmina  eins  qaae  ferantur  et  L.  Caecilii  oni  ia- 
scriptuB  eet  de  mortibua  persecntorum  über.  Recen- 
BueroDt  Samnel  Brandt  et  Georglns  LanbnuiiB. 
Pars   I.     Divinao    institutioncs    et   epitome 
divinarum  iDStitutionam.     Recensnit  Samn«l 
Brandt.  Wien  1890,  TcmpHby-,  Leipzig,  G.  PreTtag. 
CXVIIl.  7SI  S.  gr.  8.    S5  M. 
Seit  dem  Jahre  1866,  no  der  erste  Band  der 
Wiener   Sammlung   lateinischer  KirchenvElter   er- 
schien, hat  das  bedentnngs volle  Sammeltrerk  dank 
dem   Eifer  der  Mitarbeiter  nnd  der  ziciben'ttflten 
Redaktion  nicht  unwesentliche  Veränderungen  hin- 
sichtlich der  Methode  erfahren.    Den  Unteracbied 
zniachen    den   älteren  Bänden   nnd   den   neneren 
führt  wohl  am  deutlichsten  der  vorliegende  neon- 
zehnte  vor  Angen,  in  welchem  die  kritische  Methode 
nnserer  Zeit  fast  mit  Raffinement  gehandhabt  wird. 
Die  TJberlieferong  der  Handschriften  ist  bis  auf 
die   kleinsten  Rasuren   nnd  Korrekturen  nnd  di« 
balbverbJicbenenBuchsUben  mittels  des  S.  CXVU  f. 
erklärten    Zeichensystems    aufnotiert;    anf  jeder 
Seite  finden  wir  angegeben,  welche  Handschriften 
den  Text   derselben   eihalten   haben,    anter   dem 
Texte  erscheint  nicht  bloß  die  Rnbrik  Anctores*), 
sondern  anch  die  der  .Expilatores.'   Mag  das  Wort 
auch  nicht  höflich  sein,  so  ist  doch  damit  zur  Ang- 
beutuDg  der  Schriftsteller  des  fiiihen  Hittelalten 
ein  dankenswerter  Anfang  gemacht;  es  wftre  schon 
viel  gethan,  wenn  einmal  die  ansdrücklichen  Citate 
aus  den  Schriftstellern  der  Karolingerzeit  gesammelt 
würden,  eine  Arbeit,  welche  man  einem  einzelnen 
Herausgeber  nicht  zamnten  kann.    Znr  Erleichte- 
ruug  des  Apparates  von  dem  BallaEte  der  ortho- 
graphischen Vni'ianten  hat  der  Heransgeber  einen 

')  Diese  wfirc  noch  einer  Ausdehnung  f&hig,  erstens 
nach  Seite  der  Phraacologie  (i.  B.  manns  opponera  IT 
1,  14.  vergl,  Sen.  de  ira  2,  U),  wofür  die  Register 
ein  geeigneter  Plati  wären,  iveitens  hinsichtlich  der 
Qaellen  mythologischer  Notiien. 
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Schritt  getban,  indem  er  S.  XIX  (f.  die  EtgeDtSm- 
lichkeiten  der  ältesten  Mandecbrift  zosammenstellte. 
Der  Gleich müDigkeit  wegen  sind  sie  aber  im  Texte 
trotzdem  aQfgefübrt.  Wir  möchten  nns  den  Vor- 
schlag  erlaaben,  wenigstens  versnchsweiae  einmal  die 
Orthographie  nnr  in  derPraelatio  bei  der  Bescbrei- 
bon^  der  Handschriften  abzumachen ;  dadurch  würde 
der  Apparat  einfacher  and  übersichllicher  «erden 
—  unter  der  Epitome  z.  B.,  wo  eine  einzige  Hand- 
Bciirift  vorliegt,  bliebe  wenif;;  zn  notieren  übrig,  — 
engleich  aber  wQrde  vielleicht  der  Preis  sich  nicht  so 
Iiocli  Stelleu.  Auch  wir  Philologen  buhen  jetzt 
älier  Tenemng  zn  klagen. 

Lactantins  gehört  als  Klnggizist  zu  den  leichte- 
sten Schriftstellern  des  spätesten  Koins.  weshalb  die 
Abschreiber  nicht  in  viele  schwere  Irrtämev  ver- 
fielen; überdies  hat  B El ne mann  die  Kenntnis  seine; 
Stiles  in  einer  für  das  achtzehnte  .Tahrhnhdert 
nngewühnlichen  Weiae  begiündel.  Da  überdies  die 
band  schriftliche  Überliefernug  bis  in  das  sechste 
Jahrhundert  Eurückrejcht  und  der  Archetypns 
dieser  beiden  Ultesten  Handschriften  der  Zeit  des 
Schriftstellers  verhiiltni^mäßig  nahe  kommt,  heißen 
die  z«-ei  prinzipielleu  Fragen,  welche  dem  Heiana- 
^eber  des  Lactantins  am  meisten  zu  denken  geben, 
Orthographie  und  Bibeltext. 

Bezüglich  der  Orthographie  schreibt  der  Her- 
ausgeber S.  XIX:  .In  rebns  orthographicis  codex 
(die  sehr  alle  Handschrift  von  Bologna)  saepe 
antiqniorem  ralionem,  <ina  sine  dnbio  Lactantins 
ipae  nsus  est,  servavit:  qnare  in  genere  ortbographico 
nbicnmqne  üeri  posset  codicia  B  polisfimnm  ancto- 
rital«m  me  sequi  par  erat.*  Er  folgt  hierbei  einer 
viel  verbreiteten  Lehre,  deren  Richtigheit  mir 
Dicht  einlenchten  will,  weil  sogar  die  juristischen 
Urkunden  widei'sprechen.  Wo  wir  nämlich  Originale 
and  Äbsciuiften  vergleichen  können,  zeigt  sich,  dall 
der  jeweilige  Notar  die  Orthogi'aphie  seiner  Zeit 
gebrsQcht.  Je  nnaicherfr  allerdiugs  ein  Schreiber 
■icli  in  den  Schuircgeln  fiihlt,  desto  trener  wird  er 
die  Orthographie  seiner  Vorlage  kopieren.  Jeden- 
falls stellt  jede  Handschrift  mehr  oder  weniger  eine 
VermischnDg  der  gleichzeitigen  Schreibung  und  der 
Vorlage  dar.  Das  sechste  und  das  siebente  Jahr- 
hnndert  nun  waren  von  den  Kegeln  der  Grammatiker 
des  vierten  Jahrhnnderts  weit  abgewichen.  Diese 
letzteren  aber  müssen  von  dem  gelehrten  Lactantins 
beobachtet  worden  sein,  nnd  wo  die  uns  erhaltenen 
Traktate  nicht  ansreicben,  können  die  olTiziellen 
Imchriften  eintreten  Uhne  eine  solche  Stütze 
haben  aber  beispielsweise  die  ältesten  handschrift- 
licheo  Zengaisse  für  ilint  oder  illnd  so  gnt  wie 
keinen  Wert.   Es  war  sehr  dankenswert,  daß  Brandt 


im  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  II  S.  34!* 
ff.  und  ni  B.  457  auf  eine  Scbreibnng  der  soge- 
nannten Infinitive  des  Pasaivfntarnms  ohne  m  auf- 
merksam machte;  aber  verdiente  dieses  -niri  auch 
den  Platz  im  Text,  welchen  er  ihm  eingei'änmt 
hat?  Beschi-ünkeu  wir  nns  anf  die  ältesten  Hand- 
schriften, so  hat  der  Kodex  von  Bologna  III  1.  5, 
oppressniri,  VII 12,  29  dissolntuiri,  VH  15,  19  sab- 
latuiri,  aberin28, 21  perfectnm  iri,  H'  17. 3datum 
iri  (von  erster  Hand),  IV  13, 18  generatnri,  VII  18,3 
missuri  (hier  ist  gewiß  i  auch  wieder  erst  von  zweiter 
Hand  eingefügt  wie  IV  13,  18);  der  noch  ältere 
Palimpsest  von  Sankt  Gallen  bietet  nnr  III  1,  5 
oppressi  uiri.  Da  es  sich  sogar  in  der  ÜDzialschriit 
nnr  nm  den  Untei-schied  eines  Strichelcheu  handelt, 
ist  die  Schreibung  niri  jedenfalls  verdächtig.  Za 
den  Stellen  aus  Lactantins  und  den  Digesten,  welche 
Brandt  an  dem  erwähnten  Ort  gesammelt  hat,  will 
ich  noch  beifügen  snblatuiri  Bell.  Alex andr.  19,2 
Ashbnrnham.  Dnd  damnatuiri  Qnintil.  IX  2,  88  A  B. 
P.  224,5  begegnen  wir  einem  scolam  nach  B,  ob- 
gleich sogar  6  sckolam  hat  nnd  ein  gelehrter  Uann 
vric  Lactantins  das  h  nicht  ausgelassen  haben  kann. 

Über  den  Bibeltoxt  hat  sich  Brandt  S.  XCVn  (T. 
mit  richtiger  Zurückhaltung  ausgesprochen.  Auf 
dem  Gebiete  der  Bibel  kann  der  Philologe  nichts 
thun,  als  die  Varianten  sammeln  nnd  gmppieren; 
wer  einen  Test  mit  dem  Ansprüche  auf  Authentizität 
geben  wollte,  würde  zugleich  den  Anspruch  auf 
höhere  Inspiration  erbeben,  und  das  wird  der  selbst- 
bewoßteBte  Kritiker  nicht  thun.  Die  Wiener 
Ausgaben  haben  dem,  der  einen  Apparat  zu  wür- 
digen versteht,  gezeigt,  daß  es  unmöglich  ist,  den 
authentischen  Bihelteit  auch  nur  eines  Kirchen- 
vaters herznstdlcn.  Anfangs  hatte  man  sich  an 
die  Vnigata  angeschlossen,  dann  im  Gegenteil  ge- 
glaubt, CS  genüge,  die  Lesarten  der  Vnigata,  welche 
die  mittelalterlichen  Schreiber  eingesetzt,  auszn- 
merzen.  Aber  schlagen  wir  nnr  einmal  die  lange 
Prophetenstelle  IV  13,  7  auf;  in  dem  WirrwaiT 
der  Lesaiten  ei-slens  der  verschiedenen  Lactanz- 
hand Schriften,  zweitens  der  des  Cyprijinns,  welcher 
hier  als  Vorlage  gedient  zu  haben  scheint,  drittens 
der  Vnigata  nnd  viertens  der  Septoaginta  ist  der- 
jenige der  besonnenste,  welcher  wie  Brandt  sein 
Pnbliknm  in  diese  Schwierigheiten  einweiht  nnd 
ihm  nicht  eine  vorgefaßte  Meinung  aufdrängt. 

Die  Überliefemng  ist  überhanpt  mit  lobens- 
werter Vorsicht  behandelt;  natfirlich  wird  mancher 
über  einzelne  Stellen  anders  denken.  Z.  B.  wenn 
I  3,  21  die  einstimmige  Überlieferung  semel  nach 
den  früheren  Ausgaben  durch  simul  ersetzt  ist,  so 
fragt  dich  angesichts  des  romanischen  Gebrauches, 
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ob  wir  nicbt  die  Bedeatnng  von  semel  za  eng 
faeeen  nnd  dieses  im  guten  Latein  nie  simol  ge- 
brancht  warde.  IV  26,  7  scheint  mir  die  Ergän- 
zung cum  <hoc  tanti]m>  fieret  überflQsBig;  es 
liegt  eine  Antithese  znisclien  cnm  fieret  und  mox 
fatumm  vor.  VII  6,  7  wird  Heamana  Athetese  von 
qnatenns  mit  B«cht  verworfen;  aber  zwischen  den 
drei  ant  kann  ein  Asyndeton  nicht  glanblich  sein. 
Qnatenns  ist,  denke  ich,  mit  qnonsque  glossiert 
worden.  VII  19,  i)  verlangt  der  Vers  ytKpor.Qi\-:a 
statt  ^eipoitoiYjta. 

"Wenn  über  Lactantins  in  Zukunft  Unter- 
snchnngen,  bei  welchenesanf  den  Wortlant  ankommt, 
z.  B.  sprachliche  angestellt  werden,  möchte  ich  raten, 
den  kritischen  Apparat  nicbt  anOer  Angen  zu  lassen. 
Der  Herausgeber  ist  dem  natürlichen  Znge  der 
Kritiker,  die  ältesten  Handschriften  zn  bevorzugen, 
gefolgt,  wenn  er  auch  gegen  ihre  Müngel  sich  durch- 
aus nicht  verschlossen  hat.  Die  Haudscbriften 
HContepessnlanus  241  s.  X),  P(arisinns  1662  s  IX) 
nnd  S  (Farisinns  1664  s.  XII)  haben  n&mlich  oft 
Lesarten,  welche  nicht  eine  gewöhnliche  Kopisten- 
liand  verraten,  z.  B.  p.  1,  5  sese  M  (sonst  se); 
p.  2,  4  cupivere  S  (sonst  cnpivernnt);  p.  3,  13 
fictora  M  (ein  archaisches  Wort);  p.  4,  12  adseren- 
tibns  M  (sonst  adferentibua),  vgl.  p.  5,  24;  p.  371, 
24  est  F  (mit  Infinitiv;  die  anderen  Handschriften 
haben  potest).  Dei^leichen  Lesarten  wUrden  teil- 
weise in  den  zu  erwartenden  Indices  einen  Platz  ver- 
dienen. 

Das  Wiener  Corpus  ist  wieder  um  einen  wert- 
vollen Sand  bereichert;  nnn  fehlen  noch  die  kleine- 
ren Schriften  des  Lactantins,  welche  eine  inter- 
essantere Lektüre  als  sein  apologetisches  Werk  sind. 
Das  im  Titel  ausgesprochene  Urteil  Aber  den 
Verfasser  der  Verfolgungsgeschichte  wird  übrigens 
von  dem  speziellen  Herausgeber  wie  von  mir  nnd 
Belser  (im  Ellwanger  Frogi'amm  1889)  nicht  geteilt. 

Würzbnrg.  SittL 


F.  Imhoof-Blnmer,  Qriecbiache  Hünien,    Nene 
Beiträge  und  Untersuchungen.  Hüacbea  1890,  Franz. 
Abhaudlunseu    der  k.  bajer.  Äliademie  der  Wies. 
l.  Cl.  XVlfL  Bd.  m.  Abt,  270  S.  4  mit  378  Ab- 
bildungen auf  14  Lichtdruck  tafeln.    40  H. 
Wenige   haben  nnsere  nnmismatischeu  Kennt- 
nisse so  nachhaltig  nnd  vielseitig  gefördert,  wenige 
verstehen  es  so  meisterlich,  die  Münzen  reden  zn 
lassen,   sie   flir  Qeograpliie   und  Geschichte,    für 
Mythologie  nnd  Ikonographie,   för  antike   Volks- 
wirtschaft  nud   Kulturgeschichte    zn   gewichtigen 
Denkmillcrn  zu  machen,  wie  Imhoof-Blnmer,   der 
allbekannte  Numi^matiker.     Sein   jUitgstes  Werk, 
das  sich   den   frOberen  In  jeder  Hinsicht  würdig 


anreiht,  will  in  gewohnter  geographischer  An- 
ordnung einige  kleinere  Untersachungeu  über 
griechische  Münzen  zusammen  stellen,  welche  zu 
des  Verfassers  1883  herausgegebenen  Monnaies 
grecques'  und  mehreren  Ahhandlangen.  die  seitdem 
erschienen,  eine  Art  von  Corollarium  bilden  können. 
Über  1000  Münzen  von  250  meist  kleinasiatiachen 
Städten  kommen  in  dem  stattlichen  Bande  zn 
mehr  oder  wenigei'  eingehender  Besprechung.  Be- 
sonders reich  sind  die  Serien  von  Münzen  der 
Kykladen,  des  Fontns  und  Paphlagoniena,  Fam- 
pbyliens  und  Pisidiens;  und  zwar  werden  nicht 
nur  interessante  Varietäten  schon  bekannter  Typen 
voi^eführt,  sondern  von  mehreren  Stitdten  vermag 
Imhoof -  Blumer  zum  erstenmal  tiberhaapt  Prä- 
gungen vorzulegen,  sowie  viele  bisher  verkannte 
Ufinzbilder  nnd  Anfschiiften  richtig  zn  deuten. 
So  gelang  es.  um  aus  der  Fülle  der  wertvollen 
Ergebnisse  nnr  einige  anzudeuten,  der  Insel  Tenos, 
deren  MUnzen  sich  bisher  nicht  hatten  konstatieren 
lassen,  eine  reiche  Serie  zuzuweisen.  So  gelang 
es,  das  2,  welches  Münzen  von  Lenkas,  Ambrakia 
nnd  von  anderen  mit  dem  Fegasns  pr&geuden 
Städten  im  4  Jahrhundert  übereinstimmend  zeigen, 
als  Abkürzung  von  autifux^txQv  zn  erklären  nnd 
mit  einem  Sonderbundnis  dieser  Städte  gegen  den 
zweiten  attischen  Seehund  in  Zusammenhung  in 
bringen.  So  werden  die  auf  kleinasiatiachen 
Münzen  vorkommenden  Daten  städtischer  Ären 
auf  grund  des  vermehrten  Münzmaterials  neu  ge- 
prüft nnd  der  jeweilige  Beginn  dieser  Ären  in 
vielen  Fällen  anfs  genaueste  fixiert.  Ferner  kommen 
die  Kupfermünzen  mit  Wertzeichen  (B  bis  lA  ^ 
2—10  Ass),  welche  nnr  etwa  20  Jahre  lang  unter 
den  Kaisern  Valerianns  nnd  Gallienus  von  einigen 
Städten  im  südlichen  Kleinasien  geprägt  worden, 
zn  eingehender  Würdigung.  Desgleichen  die 
Heichssilberprägnng,  welche  unter  Caracalla  zahl- 
reiche syrische  Städte  ansähen  durften.  Von 
einzelnen  Münzbildern,  die  nicht  nur  den  Marois- 
matiker  interessieren  dQrften,  sei  eine  smjmüiscbe 
Broazemünze  hervorgehoben  (Taf.  IX,  5).  Sie  ist 
ein  Beispiel  der  von  Strabo  XIV  646  erwähnt«Q 
'Olxi^pEiCE  nnd  zeigt  uns  den  Dichter,  wie  er  sinnend 
dasitzt  nnd  die  Rechte  mit  gespreiztem  Danmeo 
gegen  das  Kinn  erhebt.  Zwei  andere  Münzen 
(Taf.  XII,  5,  6)  führen  uns  Athene  vor,  wie  sie 
mit  der  Marsyaflöt«  in  bergiger  Gegend  «m 
blumigen  Rand  der  Autokrene  sich  verlustiert, 
Bilder,  deren  Komposition  anf  Wandgemälde 
zurückgefuhrt  werden  darf  Sehr  eigenartig  ist 
endlich  das  Keversbild  auf  einer  pessinnntischeD 
Münze  (Taf.  XIII,  lö),    welches  Imhoof,   fnilkh 
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etwas  zweifelnd,  anf  Dädalos  deutet,  der  den 
kleinen  Ikarus  einen  Flngversnch  machen  läßt, 
For  den  ästhetischen  Beacbaner  bieten  die  Uünz- 
t&feln  dieses  Werkes  verhältnismäßig  wenig;  meist 
sind  es  eben  Münzen  der  Kaiserzeit,  welche  zar 
Abbildung  kommen.  Doch  ganz  felilen  anch  in 
diesem  Bande  jene  herrlichen  Prägnngen  nicht, 
wie  sie  nnr  aas  griechischen  Münzstätten  hervor- 
gegangen sind :  ein  arkadisches  Münzlein  (Taf.  I,  1 8), 
die  oben  erwähnten  Pegasnftmnnzen  (Taf.  IIJ  einige, 
Stücke  ans  Kyiakos  (Taf,  VH.  1 J,  Milet  (Taf.  IX  1 .2) 
andKnidoB(Taf.  X,4 — 6)  werden  anf  jedes  empftlng- 
licbe  Auge  ihren  Zauber  nicht  verfehlen.  Dnß 
die  Uotersnchnngen  im  einzelnen  von  größter 
Sorgfalt  und  hartnäckigstem  FleiQe  zengen,  daß 
Vermntnngen  nneicherer  Art  stet^  anch  als  solche 
bezeichnet  werden,  daß  dem  Werke  am  Schluß 
vorzügliche  Spezialregiater  angefügt  sind,  versteht 
sich  bei  einem  Buche  Imhoof-Blnmers  von  selbst. 
Offenbnrg.  Fritz  Banmgarten. 


Dud  7  Karten.  Leipiig  1890,  Schmidt  and  Ofinthe 
78  S.  XXIX  Tafeln  hoch  4.  S  M.  85,  geb.  4  H. 
Schon  Tor  mehr  als  zwanzig  Jakren  hatte  ich 
den  Plan  gefaßt,  einen  Bilderatlas  zn  Cäsars 
Bellam  Gallicnm  zusammenzustellen,  gab  ihn  aber 
«if.  weil  ich  zu  wenig  Ataterial  fand.  Jetzt  ist 
derselbe  Gedanke  voa  anderer  Seite  zur  Ausfdhrung 
gebracht  worden,  und  ich  begrüßte  das  Werk  mit 
Frenden.  In  einer  Zeit,  wo  Abbildungen  fast  zn 
einer  Uodekrankheit  geworden  sind,  ließ  sich 
erwarten,  daß  der  Herausgeber  geeignetes  Material 
leichter  werde  haben  ansAudig  machen  können 
als  ich  vor  zwanzig  Jahren.  Aber  ich  aehe,  er 
hat  sich  auch  nicht  anf  das  beschränken  können, 
was  sich  unmittelbar  auf  Cäsars  Zeitalter  bezieht, 
sondern  hat  bei  der  früheren  und  späteren  Zeit 
starke  Anleihen  gemacht,  ja  er  verschmäht  es  sogar 
nicht,  ein  ägyptisches  Schiff  aus  dem  1 7 .  Jahrb.  v.  Chr. 
mit  vorzufahren.  Die  Bilder  sind  größtenteils  aus 
Baumeisters  Denkmälern  und  aus  Dumys  Uistoire 
des  Romains  entnommen.  Sie  beziehen  sich  nicht 
nnr  anf  römisches  Kriegswesen,  sondern  anch  gal- 
lische nnd  germanische  Tradit  und  Bewaffnung 
Bind  berücksichtigt.  Vorausgeschickt  sind  78  S. 
Text,  von  denen  28  S.  auf  eine  kar/e  systematische 
Behandlung  des  römiscbeu  Kriegswesens  entfallen. 
Das  Bnch  ist  tit  Scliiler  berechnet  nnd  dem  ent- 
sprechend im  Preis  billig  gestellt. 

Ich  kann  es  für  Schüler  nicht  empfehlen,  sondern 
bloß  ffir  Lehrer.  Diese  werden  imstande  sein,  die 
knrze  Sprache  antiker  Sleindenkmitler  und  Münzen 


zu  verstehen,  die  Schüler  nicht.  Bei  diesen  werden 
durch  die  Abbildungen  von  zum  Teil  rohen  Kunst- 
werken, wie  die  Grabsteiuplatten  so  oft  sind,  nnr 
nnznreichende  Anschauungen  erweckt,  ja  die  Bilder, 
welche  der  schildernde  oder  zeichnende  Lehrer  in 
ihrer  Vorstellung  hervorgerufen  bat.  werden  zer- 
stört, ohne  daß  an  Stelle  des  Zerstörten  etwas 
Wahreres  träte.  Gewiß  trifft  dieser  Vorwm-f  nicht 
alle  mitgeteilten  Bilder.  So  ist  es  z.  B.  zweck- 
mäßig Helme,  Kettenpanzer,  Scbuppenpanzer, 
Schwerter  n.  b.  w.  in  Abbildungen  vorzuführen; 
auch  die  Gallische  Mauer  (XXIV),  wenn  sie  anch 
nicht  übereiü  Stirn  int  mit  Cäsars  Schilderung!  auch 
das  Lager  von  Alesia.  Aber  welche  verkehrte 
Auschannng  giebt  z.  B.  ,Agmen  quadratom'  (VII) 
oder  .Angriff  anf  eine  germanische  Festnng." 
Wie  wenig  anschaulich  für  Schuler  ist  .Triumph- 
zng  des  Kaisers  Mark  Anrel"  und  .Decoi-sio  der 
Ritterf^chaft"  u.  s.  w.  (XI).  Anch  der  sterbende 
Gallier  sagt  dem  Scliüler  weiter  nichts,  als  daß 
der  (iallier  einen  torqaes  trug.  Die  Abbildung 
der  Belagerungswerke  von  Avaricnm  steht  wohl 
kaum  in  Übereinstimmung  mit  Stoffels  Bildern  nnd 
Erlänternngen,  die  dem  Herausgeber  doch  bekannt 
sind,  Und  eine  längst  antiqniei-te  Restauratinn 
der  Rheinbrücke  dui'fte  doch  nicht  wieder  vorge- 
führt werden,  selbst  wenn  nnr  die  fibulae  falsch 
sind;  denn  gerade  sie  geben  dieser  Rekonstruktion 
das  eigentümliche  Gepräge,  t^ber  die  RheinbrUcke 
ist  zn  vergl.  meine  Abhandl.  im  Philol.  1885,  279  ff, 
welcher  Fröhlich  „Das  Kriegswesen  Cäsars'  8.  215 
in  den  meisten  Punkten  folgt. 

Der  Text  läßt  nicht  zur  Genüge  erkennen, 
wie  weit  das  Gesagte  für  Cäsars  Zeit  wirklich  bezeugt 
ist,  wie  weit  es  bloß  erschlossen,  also  mehr  oder 
weniger  wahrscheinlich  ist.  Vielfach  ist  er  anch 
für  Laien  nicht  verständlich  genug  geschrieben. 
Ich  machte  den  sehen,  der  ohne  technische  Vorkennt- 
nisse die  Bescbieibnng  der  Katapnlte  (No.  56) 
verstehen  könnte.  Sie  ist  nicht  etwa  falsch.  Da 
ich  mit  meinem  Freund,  Herrn  Dr.  Ed.  Höhn,  in 
Eisenacli  vor  Jahren  ein  ziemlich  großes  Modell 
einer  Katapnlte  nach  Jahns  Werk  gebaut  habe, 
so  glaube  ich,  sie  verstanden  zu  haben:  nnr  was 
im  letzten  Abschnitte  die  .Pfeifen*  sollen,  weiß 
ich  nicht.  Aber  es  fehlt  ihr  die  Anschaulichkeit, 
nnd  das  ist  um  so  bedenklicher,  als  die  Abbildung 
zn  dOrftig  ist.  Auch  die  Heschieibung  der  Schiffe 
setzt  sachverständige  Leute  vorans.  Von  Einzel- 
heiten habe  ich  folgendes  zn  bemerken:  S.  2  war 
statt  der  paenula,  die  bei  Cäsar  nicht  vorkommt, 
licljcr  das  sagnm  oder  s;igulDm  zn  nennen, 
das  er  zweimal  erwähnt.    Galea  uh  deu  Helm  der 


„Google 


Ho.  nj 


BERLINER  PIIILOLOOISCHE  WOCBBNSCBRIPT.      [II    HSn  1891]        340 


Legionen  nennt  Cäsar  ao  drei  SteUen,  wai-nm  also 
den  Beweis  ans  Cicero  holen?  60  librae  sind  bloß 
18,  r>  kilo.  Getreide  wnrde  nicht  „mindestens" 
auf  Vj  Monat  gefaßt,  sondern  in  der  Kegel  wohl 
aaf  16  Tage.  £s  ist  zn  schreiben  decnmana 
porta,  nicht  nmgekeliit.  Daß  der  praefectas 
fabrnm  noch  zn  CHsars  Zeit  der  Befehlshaber  der 
fabri  ~  Pioniere  war,  ist  längst  widerlegt. 
.Legionsreiterei"  lilßt  sich  ans  Cü5ar  nicht  nach- 
weisen (vgl.  meine  Darlegung  in  dieser  AVoclienschr. 
1890,  Sp.  274).  Die  Mittcilnngen  ttber  die  cohors 
praetoria  und  deren  zwei  Bestandteile  sind  höchst 
zweifelhaft.  Ein  Lager,  das  liir  länger  als  eine 
Nacht  bestimmt  ist,  castra  staliva,  bezüglich 
aestiva  oder  hiberna  zu  nennen,  ist  selir  gewagt. 
Auch  repentina  oppngnatio  als  termions  tech- 
nicHS  einznfUhren,  ist  nicht  einwandfrei,  eher  würde 
mir  oppngnatio  ex  itinere  richtig  ei-scheinen.  So 
werden  sich  bei  bedächtiger  Durcharbeitung  noch 
manche  Behanptoni;en  finden,  die  eine  voraicb tigere 
oder  bestimmtere  Fassung  erheischen. 

Trotz  dieser  Milngel  glaube  ich.  das  Buch  dem 
Lehrer  der  Tertia  empfelilen  zn  dürfen,  da  ich 
sonst  nirgends  soviele  Abbildungen  zusamra  enges  teilt 
wüßte,  ans  denen  er  fiir  sicli  befruchtende  Anschau- 
ungen scliüpfen  könnte.  Weitcie  Belehrnng  über 
Kriegswesen  muß  er  nntiiilich  noch  bei  RUstow 
oder  Frühlich  suchen. 

Halle  a,  d.  Saale.  Rad.  Menge. 

Clemens  BXnmker,  Das  Problem  der  Materie  in 
der  griechischen  Philosophie.  Uönster  leSO, 
Aschendorf.  436  S.  8.  12  U. 
Vorliegende  Monographie  ist  die  Frucht  ge- 
wissenhaften Quellen  studio  ms  und  eiiigeh  ender 
Arbeit.  Anch  die  Litteralur  ist  in  genügendem 
Umfang  benutzt,  soweit  sie  dem  Herrn  Verf.  vorlag. 
Leider  scheint  der  Druck  des  ei'sten  Teiles  schon 
seit  geraumer  Zeit  abgesclilossen  zn  sein,  wenigstens 
wird  noch  für  Flaton  das  Zellersche  Werk  in 
dritter  statt  in  \ierter  Auflage  citiert.  Auch  für 
die  Vorsokratiker  sind  daher  einige  neuerdings 
erschienene  Spezialuntersuchungen  nicht  benutzt 
worden.  Die  Abgi-enznng  der  Anfgabe  wird 
naturgemllG  dadurch  erschwert,  daß  das  Problem 
der  Hateiie  nicht  von  Anfang  an  als  solches  ge- 
faßt worden  ist.  Ei'kenntnis  des  bedingten  Wertes 
der  Sinnlichkeit  und  Aufwerfung  der  Frage  nach 
nnkörperlichen  Ursachen  oder  Existenzbedingnugen 
sind  nnerläßliche  Vornnsset7ungen  einer  sclitlrferen 
Fassung  des  Problems.  Obwohl  beide  Fragen  in 
der  giiech Ischen  Philosophie  früh  aufgeworfen 
werden,    so    blieb    doch    bei    den    maßgebenden 


Forschem  die  Erkenntnistheorie  zu  objektivistisch, 
die  Naturforschung  zn  dednkliv,  um  zu  einer  all- 
seitig genügenden  Abgrenzung  des  Materiellen  zu 
führen.  Unser  Begriff  der  Materie  entspricht  nicht 
mehr  der  Aristotelischen  uXi].  von  der  das  Wort 
abgeleitet  ist;  zeigt  sinh  doch  noch  bei  Aristoteles 
ein  bedenkliches  Schwanken  z^vischeu  der  formalen 
Umschreibung  eines  logischen  Postulats  und  einer 
materielleren  Auffassung.  Es  ist  daher  nur  an- 
zuerkennen, wenn  der  Herr  Verfasser  den  einzelnen 
Dogmen,  welche  zn  einer  genaueren  Bestimmung 
des  Materiellen  hinzuführen  geeignet  sind,  auch  da 
nachgeht,  wo  die  Haoptricbtnng  der  Fragestellung 
eine  andere  ist.  Da  indes  das  Problem,  das 
der  Verf.  verfolgt,  sich  unter  verschiedenen 
anderen  verbii-gt,  so  hätten  für  das  ffinfte  und 
vierte  Jahrhundert  die  Bestimmungen  Über  die 
Begriffe  9<ii[iia.  oüsia  und  Suvajju:  weit  eingehender 
untersucht  werdea  müssen,  als  geschehen  ist.  Dieser 
Mangel  zeigt  sich  bei  den  ülleaten  Physiologen, 
bei  welchen  diese  Begriffe  in  der  einen  dpjr^  zu- 
sammenfallen, noch  nicht.  Was  diese  Männer  für 
das  vorliegende  Problem  geleistet  haben,  wird  klar 
und  richtig  auseinandergesetzt,  wenn  auch  wesent- 
lich Nenes  nicht  beigebracht  wird.  Bei  Anaxi- 
mander  wilre  die  Feststellung  seines  Verhilltni'^ses 
znr  Pythagoreischen  Lehre  wünschenswert;  gut 
wird  bei  Anaximenes  das  Ausgehen  von  Tliat- 
sacheii  der  Erfahrung  betont,  obgleich  dies,  weun 
auch  weniger  aufHillig,  bereits  von  Thaies  anzu- 
nehmen sein  wird.  Diogenes  von  Apollouia 
wUrde  besser  dort  behandelt  worden  sein,  wo  er 
chronologisch  hingehört  Die  notwendige  Berßck- 
aiclitignng  der  dualiEtischen  Systeme  des  Lenkippos 
und  Anaxagoras  gieht  seinem  System  doch  einen 
ganz  anderen  Charakter  als  jenen  der  naiven  Hylo- 
zoisUn.  Der  Versuch,  Heraktit  von  der  Leugnnng 
des  Satzes  des  Widersprnches  reinzuwaschen,  wird 
insofern  berechtigt  sein,  als  HerakÜt  diesen  Satz 
nirgends  ausdrücklich  geleugnet  hat;  aber  jedenfalls 
gab  es  Stellen,  welche  dtesen  Verdacht  nahe  legten. 
da  Eeraklit  die  scharfe  Unteracheidnng'^von  Sab- 
{  stanz  und  Accidena  sicherlich  noch  fremd  war. 
I  Die  Bedeutung  der  in  ihrer  orsprünglichen  Form 
I  leider  nngenügend  bekannten  Pythagoreischen  Philo- 
sophie wird  nach  Gcbtlhr  gewürdigt.  Für  das 
I  Pythagoreische  Dogma,  daß  das  anßcr  der  Welt 
i  befindliche  Leere  luftartig  sei  und  von  der  Welt 
I  eingeatmet  werde,  hätte  außer  Arietoteies  phys.  IV  C 
noch  Platou  Timaeus  p.  3'(c  angeführt  werden 
I  köimeii,  wo  eben  dies  Dogma  ausdrücklich  abgelehnt 
;  wird.  Die  späte  Nachricht,  daß  die  Pythagoreer 
zuerst  den  Ansdi-nck  xÖ9[io:  eingeführt  haben,  h&tte 
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mit  Yoraicht  aafg;eDommen  werden  sollen.  In  die 
Litteratar  bat,  soweit  wir  sehen  künnen,  Heraklit 
das  Wort  eiDgefnhrt.  Wenn  aacb  die  älteren  Pytha- 
goreer  hinsichtlich  des  stofflichen  nnd  formalen 
Prinzips  in  der  alten  Unklarheit  selbBt  noch  befangen 
bleiben,  so  haben  aie  doch  dnrch  die  EinfUlirung  des 
letzteren  Platou  nnd  Aristoteles  mäelilig  voi^ear- 
beitet.  Leider  erlaubt  der  Znstand  der  Überlieferung: 
Dicht,  den  EindoD  der  Pytbai^oreer  auf  diese  beiden 
Systeme  wie  anf  den  Begründer  der  Atomistik  ins 
einzelne  zn  verfolgen.  Einen  folgereiehen  Fort- 
schritt in  der  Behandlnng  des  Problems  der  Materie 
bedeutet  die  scharfe  Formulierniig  des  Snbstanz- 
begriffes  von  seilen  der  Eleateit  nnd  der  kühne 
Schritt  Leoidpps,  diese,  mit  Ansnahme  der  Uu- 
beweglichkeit ,  auf  die  Prinzipien  der  Kürperwelt 
zn  fibertr^en  Mit  Recht  wird  die  Atomistik  mit 
den  Systemen  des  Empedokles  und  Anaxagoraa  zu 
einer  Ornppe  zusammengefaßt.  Das  historische  Yer- 
ständnis  dieser  Gruppe  wird  leider  dnrch  falsche 
Clironologie  der  einzelnen  Systeme  unmöglich  ge- 
macht. Die  Folge  hiervon  ist  eine  leider  immer  noch 
Tieifach  übliche  Unterschätznng  der  Atomistik  nnd 
Überschätzung  des  Anasagorei sehen  voüs  (S.  95). 
Letzterer  mag  ja  bei  bestimnt«n  philosophischen 
Anschanungen  sympathisch  berüliren,  aber  für  das 
Problem  der  Materie  hat  die  Atomistik  nagleich 
mehr  geleistet.  Da  die  Priorität  derEmpedokleisclicn 
Schrift  vor  der  des  Anaxagoras  zuverlässig  bezeugt 
ist,  so  handelt  es  sich  lediglich  um  das  Verhältnis 
dea  Lenkipp  zn  Empedokles.  Nach  Bikumkers  An- 
seht ist  für  dos  kausale  Verhältnis  der  Systeme 
gleichnitig,  ob  Leukippos  existiert  hat  oder  nicht. 
Diese  Ansicht  wird  aber  nur  dadurch  möglich,  daß 
die  nnglaubliche  Überlieferung  bei  Hippolyt,  Leukipp 
sei  Schüler  desZenon  gewesen,  vor  der  weit  besseren, 
wonach  er  Schüler  des  Parmenides  war,  bevorzugt 
wird  (S.  80).  Aber  gesetzt  auch,  beide  Über- 
liefemngen  seien  gleich  unglaubwürdig,  so  bietet 
die  Dogmenvergleichung  eine  hinreichend  sichere 
Handhabe,  die  Reihenfolge  der  Systeme  zu  be- 
stimmen. Hier  ist  nun  zunächst  einleuchtend,  daß 
die  Polemik  des  Melissos  gegen  die  Existenz  des 
Baomea  sich  anf  die  Atomistik  bezieht,  nnd  daß 
die  iibermfitige  Antwort  Demokrits  anf  diese  Po- 
lemik die  Identifikation  des  Raumes  mit  dem  aiSh 
ist.  Lenkipp  ist  also  älter  als  Uetissos,  der  448 
mindestens  erffacbsen  war.  Aber  auch  das  System 
des  Empedokles  steht  in  deutlicher  Abhängigkeit 
von  der  Atomistik  Nach  Bftumkers  Ansicht  hätte 
Empedokles  mit  seiner  Lehre  von  den  Foren  nnd 
AoBflfisBen  der  Atomenlehre  erheblich  vorgearbeitet. 
Aber  diese  Lehre  setzt  den  leeren  Banm  voraus, 


nnd  den  leugnet  Empedokles  ausdrücklich.  Bei 
den  Atomikern  findet  sich  dieselbe  Lehre  im  besten 
Zusammenhang  mit  deu  Grundlagen  ihres  Systems. 
Wenn  man  nun  die  zahlreichen  Inkonsequenzen  be- 
denkt, welche  bei  giiecbischen  Philosophen  bis  in 
die  späteste  Zeit  hinab  sich  durch  halbbewuDte  An- 
lehnui^  an  ihre  Vorgänger  erklären,  so  wird  man 
doch  methodischerweise  den  Ursprung  eines  Dogmas 
da  suchen,  wo  es  im  (Jefüge  des  Systems  organisch 
festsitzt,  und  nicht  da,  wo  es  ans  diesem  heraus- 
fällt.  Daß  man  Ihatsäcblich  über  die  Gedanken 
Ijcnkipps  zu  leicht  hinwegging,  rechtfertigt  seine 
historische  Untersclifltznng  nicht.  In  der  Geschichte 
des  Problems  der  Materie  bedeuten  die  Systeme 
des  Empedokles,  Anaxagoras  und  Diogenes  einen 
Bückschritt  gegenüber  Leukipp,  welcher  dadurch 
verhängnisvoll  i\iirde,  daß  der  Schwerpunkt  dei* 
Forschung  seit  Mitte  des  Jahrhunderts  nach  Athen 
verlegt  war.  Erst  Pinton  uud  Aristoteles  würdigten 
die  Bedeutung  der  Atomistik,  ohne  freilich  von 
ihrem  Standpunkt  ans  ihr  gerecht  werden  zu  können. 
Die  G ah rungse poche  des  fünften  .Tahrhnndcrts  ist 
überhaupt  in  Bäurokers  Buche  am  unzureichendsten 
behandelt,  was  freilich  dnrch  die  Beschaffenheit 
der  Quellen  und  Vorarbeiten  zum  Teil  entschnidigt 
wird.  Die  Sophistik  wird  in  der  nicht  ungewöhn- 
lichen Art  Stiefväter] ich  behandelt,  gewisse i'm aßen 
als  Bankrott  der  Naturiihilosophie,  worauf  dann 
Piaton  nnd  Aristoteles  ein  nenes  "Unternehmen  auf 
soliderer  Grundlage  errichten.  Die  Lehre,  welche 
in  Piatons  Theätet  Vorgetragen  wird  und  an  den 
Satz  des  Protagoras  anknüpft,  wird  mit  Recht  dem 
Sophisten  abgesprochen.  Eine  Entscheidung  über 
den  Triiger  dieser  Lehre  wagt  Bäumker  nicht:  für 
ilire  Beziehung  auf  Aristipp  sind  neuerdings  Gründe 
beigebracht  in  des  Referenten  Akademika  nnd  von 
Natorp,  Archiv  für  Gesch.  d.  Philos.  UI  S.  347  ff. 
Für  deu  historischen  Protagoras  bleiben  dann 
wenige  Zeilen.  Wnnscbeuswert  wäre  eine  Äußerung 
über  sein  Verhältnis  zur  atomistischen  Erkenntnis- 
theorie gewesen.  Auch  die  Polemik  des  Zenon 
gegen  ihn,  welche  anf  S.  62  mißverstanden  wird, 
hätte  hier  behandelt  werden  müssen.  Zu  bedanein 
ist,  daß  der  Verf.  Gomperz'  Abhandlung  über 
die  psendohippokrateische  Apologie  der  Heilkunst 
nicht  hat  benutzen  können.  Die  Fntwickelnng  des 
Gorgias  wird  nach  Diels  geschildert;  daß  Gorgius 
noch  in  seiner  letzten  Periode  empedokleisch  speku- 
liert hatte,  folgt  aus  der  Anspielung  im  Platonischen 
Menon,  zu  welcher  das  Yorhandensein  einer  Schrift 
genügte,  keineswegs. 

(Scblofi  folgt.) 
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Dieser  Vergleich  giebt  die  Empfindnag  wieder, 
welche  in  mir  lebhaft  wurde,  als  ich  das  oben 
bezeichnete,  liebenswürdige  Schriftcheu  diu-ch- 
gelesen  hatte,  das  Deuknial  ti'euer  Znoeigung, 
welches  die  Fra«  dem  gestorbeoen  Gatten  weihte, 
dem  die  in  epftteo  Jahren  zageaellte  die  letzte 
Zeit  des  Lebens  erheiterte.  Ich  las  es  tim  so 
lieber,  als  ich  ans  sehr  wenigen  von  sehr  vielen 
Büchern  soviel  gelernt  habe  als  aas  fioettichers 
Hauptwerke,  der  Tektonik:  nicht  die  Geschichte, 
aber  wenn  ich  so  sag:en  darf,  die  Logik  der  Bau- 
kunst. Zd  untersuchen,  ob  die  Formen  einer 
Ärdiitektur  ihren  Zweck  erfüllen,  ob  das  Kleid 
auf  den  Körper  paßt,  das  fordert  die  Tektonik  mit 
anerbittllcher  Strenge.  Hag  also  dnrch  neue  Ent- 
deckungen noch  so  viel  in  den  historischen  Vorans- 
setzuD^en  nad  Annahmen  sich  ändern:  jene  Forde- 
rung bleibt  zu  ihrem  Bechte  bestehen.  Den  ganzen 
Adel  seines  Geistes  hat  Ernst  CnrtiQs  gezeigt,  als 
er  am  Winckelmannsfeste  1889  die  begeisterte,  die 
wissenschaftlichen  and  künstlerischen  Leistungen 
wüi-digende  Gedächtnisrede  auf  Boetticher  hielt. 

Eine  solche  bezweckt  unsere  Schrift  nicht;  sie 
führt  uns  die  Lebensgeschichte  unseres  Waldbaumes 
vor  Aagen.  Früh  derMutter  beraubt,  hatte  Boetti  eher 
mit  Vater  und  Geschwistern  zn  kämpfen,  nm  seiner 
künstlerisch en  Natnr  freie  Bahn  zu  schaffen;  dabei 
entwickelte  sich  eine  Hartnäckigkeit  des  Charakters, 
enthnsiastisch  in  ihrem  Glauben,  oft  enttäuscht, 
wohl  auch  durch  eigene  Schnld,  von  der  Wirk- 
lichkeit, die  doch  anders  war,  als  er  gedacht;  sie 
giebt  ihm  aber  aach  dieKraft,  gegen  aUeBindemisee 
trotz  des  Mangels  gelehrter  Bildung  sich  durch- 
zuringen. Manchmal  wunderlich,  oft  rührend  iet  es  an- 
zusehen, mit  welchen  Schwierigkeiten  Boetticher  im 
wissenschaftlichen  und  praktischen,  anch  im  Ehe- 
leben zn  kämpfen  bat.  Wir  hel>en  nur  hervor, 
daß  er,  ein  gmndüberzengter  Royaliat,  1848  noch 
im  Alter  von  zweinndvierzig  Jahren  als  Bekmt 
in  das  Heer  eintritt  und  es  zum  Offizier  bringt, 
nur  um  mit  ganzer  Person  für  seinen  König  ein- 
treten ZD  können. 

.Ich  habe,"  schreibt  er  (S.  57),  ,ein  zu  großes 
Vertrauen  zu  unserem  regierenden  Hause,  um 
nicht  alles,  was  ich  habe,  für  dasselbe  zu  opfern. 
Zn  haus«  würde  ich  keine  Rnhe  finden,  wenn  meine 
hier  zurückbleibenden  Kameraden  zum  Kampfe 
gingen."  Nach  Karlsruhe  kommandiert  verkehrt 
er  znweilcn  bei  Baudirektor  Hübsch,  der  im  Bunde 
mit  seiner  Frau  ihn  gern  zum  Katholiken  gemacht 
hätte.  Er  blieb  aber  fest  bei  Luther  und  schrieb 
in  das  vorgelegte  Albnra  zum  Abschied  ein  fUr 
ihn  sehr  charakteristisches  Wort: 


Gott  schenke  mir  als  böcfastes  Gut 

Zu  aller  Zeit  und  allerwürts 

Ein  treues  protestantisch  Blut 

Und  uDcrscbrockeu  PreuDenberz. 
Doch  ist  er  aus  guten  GrUnden  t«]erant:  ,Ich 
lasse  die  Leute  denken,  was  sie  wollen,  oder  viel- 
mehr, was  sie  können.  Es  liegt  oft  nicht  am  guten 
Willen  der  Leute,  etwas  zn  vei'stehen,  sondern  in 
der  That  versagt  der  Verstand,' 

Seine  militärische  Laufbahn  aber  hatte  ein 
Bitternis  zur  Folge:  denn  ans  ohnehin  schon  vor- 
handenen ,  nnnberbrlickbaren  Gegen^tzen  in  der 
Natnr  der  beiden  Gatten  erwuchs  auch  durch 
sie  eine  immer  tiefer  gehende  Verstimmung,  welclie 
schließlich  zur  Scheidung  fülirte.  Sein  starker 
Subjektivismus  mit  der  festen  Übeizeugnng  seines 
Rechtes  führte  ihn  auch  sonst  oft  genug  in  scharfe 
Konflikte:  aber  gerade  unser  Buch  lehrt  uns  den 
Charakter  dieses  festen  Streiteis  in  seiner  Tiefe 
kennen.  Kein  unlauteres  Moliv  trieb  ihn  je,  kein 
persönlicher  Vorteil,  im  Gegenteil,  er  schädigte 
eher  sich  selbst,  als  daß  er  das  fiir  recht  Erkannte 
hätte  schädigen  lassen. 

Doch  wir  mü8senahbrechen;dasBnch enthält  noch 
die  Schilderung  eines  glücklicheren  LebensabendE, 
reichliche  Mitteilungen  seiner  Ansichten  und  treff- 
liche Beweise  seines  poetischen  und  bei  rauher 
Außenseite  doch  zarten  und  dankbaren  Gemütes. 
Eine  wirkliche  Darstellung  seiner  wissenschaftlichen 
Thfttigkeit  wird  niemand  hier  suchen,  anch  wir 
brauchen  sie  iiiclit  zn  geben:  wer  aber  das 
Leben  eines  kräftigen,  knorrigen  Waldhanmes  in 
der  freundlichen  Beleuchtung  bewundernder  Liebe 
kennen  lernen  will,  möge  zu  unserem  Büchlein*) 
greifen;  mancher  wird  Trost  darin  finden. 

Chr.  B. 

*)  An  Nekrologen  über  Boetticher  sind  mir  noch 
bekanntgeworden:  1)  Blank  enet  ein,  Karl  Boetticher, 
sein  Leben  und  Wirken.  Berlin  1SS9,  Ernst  and  Korn, 
?)  August  Tiede,  Zu  Kbren  Karl  Boetticbers. 
Berlin  1890,  Ernst  und  Korn,  3)  Julias  Kothc, 
Nekrolog  für  Karl  Boetticher.  Berlin  1890,  Calvary, 
4}  Jacobsthal,  Rückblicke  auf  die  baukünstleriscben 
Prinzipien  Scbiukels  und  Boetticbers  (Rede  zu  Künigs 
Geburtstag,  26.  Januar  1890).  Aus  letzterer  Schrift 
sei  hcrvorgehobeD  1  «In  der  Tektonik  der  Hellenen 
wies  B.  nach,  daD  das  Prinzip  der  schaffenden  Natur: 
den  Begriff  jüdcs  Gcblldce  in  seiner  Form  aus- 
zusprechen, sieb  in  den  Werken  der  hellcaischen  Kunst 
am  klarsteu  ofTcnbarl,  und  daß  dieses  Prinzip  nicht 
nur  im  großen,  dem  Götterkulte  geweihton  Mouiimeot 
uns  entgegentritt,  sondern  aicb  bis  auf  das  kleinste 
Geiät  erstreckt.  Ea  war  darin  sein  künstlerisch 
wissenschaftliches  Glaubens bekcnntnis    niedergelegt, 
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izQge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
nmen  und  Dissertationen. 

ritt  rar  Terglelchende  Spracbtoraebanf 
3ebi6te  der  iDdogermauiscbeo  Sprachen 
TOD  E.  Knhn  und  J.  Sobmtdt.  XXXI,  2. 
1890,  C.  BerteleraaDo. 

J.  N.  Reuter,  Die  altindiBcben  Nomi- 
<aita,    ihrer   fictoaoDg    aacb    uoter- 

Die  Abhaadlang  BchlieDt  sieb  der  Arbeit 

K.  Z.  27,  1  ff.  als  FortäetzuDg  ergfiozend 
»cbfiFtigt  sieb  mit  den  BetonuDga verbal t- 

ordoet  das  Material  der  in  deo  accen- 
atOD  vriiklicb  belegten  Komposita  jenem 
%r.  Nach  der  Dcfioition  der  Komposition, 
Bio  iwei  BegriCfe  in  eine  derartige  Ver- 
it  eipaader  treten,  daß  sie  als  Ausdruck 
den  KonstitnenteD  bedingten,  aber  doch 
n  neuen  Begriffes  dienen,  sind  die  Drandva 
)sita  copulativa  von  der  Beb  and  lang  nicht 
Ben.  Es  ergicbt  sieb  also  für  die  weitere 
Dg  folgendes  Schema:  I.  Klasse.  Die 
d  einander  beigeordnet  (ComposJta  copu- 
tdea).  II.  Klasse.  Das  eine  OÜcd  ist  dem 
tergeordnet.  A.  Das  untergeordnete  Qlied 
,  das  Uanptglied  folgt,    a)    Der  Redeteil 

oder  SchluQgliedes  nuverfindert.  Deter- 
[omposita  {latpurufa  im  weitere o  Sinn), 
eteil  des  Hauptgliedes  verfiodert;  Obertritt 
iDtivum  ins  Adjcktiviim.  Possessive  Ad- 
taita  (bahuvriki  im  engeren  Sinn)  B.  Das 
gebt  voran,  das  abhSogige  folgt,    a)  Das 

ein  Patticipium.  Der  Redeteil  dea  Haupt- 
ahrt,  äoDerlichc  mutatio.  b)  Das  Vordei- 
Mposition.  Unmittelbare  Haticrang  tritt 
liner  allgemeinen  Betrachtung  dea  Accentes 
Nominalbompoaila  nach  dieser  Disposition 
ich  ihrem  Acceote  geprüft.  —  (232  ff.) 
tobes,  Hibernica  Verf.  behandelt  kel- 
uBkriptglosseo.  —  (2&G  ff.)  W.  Caland, 
Eor  Kenntnis  der  Avesta  (Forts,  zn 
Ober  Yasna  SS,  I  und  3,  den  Gebrauch 
]d  Instrunj,,  den  Lok.  Slog.  der  u-Siämme, 

■  RelativsSUe  u.  a.  -  (274  ff.)  G.  von 
jrmologien  nebst  laut-  und  formgeschicht- 
■rkungen.  1,  tat.  cucutut  (Plia.)  vom  plau- 
licvtvt  zu  trennen.  2.  gr.  tz^v-  „Kamm* 
itn  insammen gehörig  aus  "'ictev-.  3.  gr. 
,Igel-  nicht  mit  Fick  von  yart  abzuleiten, 
'D    idg.    eghi  (gi.    s/>vo-,   gcrm.    igi-la-). 

■  „Mann*,     ü.    asi,  vesela.     6.    Ist.  gurdua 

las  Eindringen  in  dieses  Gesetz  auch  dem 
instlerischen  Schaffen  die  giQUtmügUchste 
währt,  der  Erfindung  eine  unversiegbare 
net  wird'. 


„dämm"  za  aal.  grüdü  „stolz".  7.  lat.  herba,  nicht 
verwandt  mit  foppii,  sondern  mit  xpt&i)  .Gerste'. 
8,  Ttivj  zu  lat.  pmu  .  9.  lat.  haereo  zo  'haera  .Stock* 
"8'-  gf-  /olo-;  .  Birtenstab" ,  germ.  ger  .Schaft*. 
10.  germ.  füsti-  „Fanst".  II.  lat  vituperare  io  ri- 
taperare  (aus  W.  tup,  gr.  -av  .acblagea*)  zu  trennen. 
12.  xfi^ov  „Gescholl''  lasammen zustellen  mit  per  cetlere 
von  'cailere  „schlagen ,  treffen* ,  Tgl.  lat.  calluM 
„Schwiele*;  die  Anlehnung  von  -celloancSda  „Nieder- 
lage* ist  hiermit  verträglich.  13.  gr.  ati{iß<ii  und  lat 
itinguo.  14.  liL  reju  „schreie',  wozn  lat.  reor  ,meine(?)* 
geliQreo  soll,  zu  gr.  Fpi]  .sagen".     15.  germ.  icarmt. 

—  (25Sfr.)  P.  EretHohmer,  Zam  ioniscb-atti- 
scben  Wandel  von  ä  in  >].  Man  pflegt  neaerdings 
diesem  Wandel  die  Bedeutung  eines  geeigneten  Qe* 
aichtaponktea  für  die  Einteilacg  der  griechischea  Dia- 
lekte zu  gebeu.  Verf.  weiat  aber  naob,  daß  derselbe 
in  dieaer  Hinsicht  keine  grüUere  Bedeutung  hat  als 
viele  andere,  allerdings  seltenere  Lautver&nderongeo ; 
denn  er  ßlllt  in  eine  Zeit,  wo  schon  manche  andere 
dJalektiache  Unterschiede  sich  ausgebildet  hatten.  — 
(^97  ff.)  Bnd  Hennlnr,  Die  Ortsnamen  anf  -ai 
in  den  lateiniachen  Urkunden  dea  Mittel- 
alters. Die  (u-Formen  lassen  sich  aus  dem  Deut- 
achen  kaum  erklären  und  wären  innerhalb  dos  Deut- 
achen  auch  ein  wahres  Unicum.  —  (309  ff.)  BIch, 
Heister,  Drei  bOotiache  Eigennamei).  Gcdeatet 
und  erklärt  werden  1.  Ftii^iSEvo;.  2.  |  Flavos-aaroj. 
3.  Fup|i'.-/t):.  —  (315  ff)  H.  Jieobl,  Über  imdara 
„schon*  und  über  Indra.  —  (819  ff)  K.  Qeldner, 
at'i,  vohü  mananhä  —  (323  f.)  E.  Eutin,  Uis- 
zollen.  Handelt  Gber  die  älteren  Formen  dea  Nameus 
Xerxe»  mit  bezug  aof  Arist.  Acharn.  100,  wo  Kahn 
teilt;  i'/p-a  —  ]icr/i  —  W£°  —  oo'po  —  vodssovm 
3'jTfiii,  persische  Worte  ohne  Zusammenbaog  un- 
cinander  gereiht. 

Colberg.  U.  Ziemer. 

Berue  de  PhUolotrle.    XIV,  Mo.  2. 

(123)  L.  Havet,  Laciliana.  Uotersuchang  der 
verschiedenen,  bei  Horaz,  Fcstus  o.  a.  zerstrenteu 
Luciliuscitate,  z.  B.  des  bei  Porphyrios  ad  Bor.  aerm. 
I  3,  124  erhaltenen,  welches  Havet  folgendermaßeB 
bcrstcUt;  A'ifR  dutnlaxal  erit  lapiau'i  iam  haec  omnia 
kabebil:  \  Formoiue    divet   liber  rex,  lolut   et  eil  r«. 

—  (I3&)  C.  Roelle^  Des  manascrits  de  Damascina  ^tpi 
cip/iüv.  Stemma,  reichend  von  einer  Urschrift  aus 
dem  6.  Jahrhundert  bis  zu  einer  Pariser  Abschrift 
aus  dem  laufenden  Jahrhundert,  welche  Kopie  eines 
Codex  XV.  aaec  ist.  —  (146)  Th.  Belnuh.  Legatus 
pro  praotore.  Die  Formel  erscheint  zuerst  auf 
einer  Inschrift  von  Nemi  ans  der  Zeit  dea  Trlom- 
Tirats.  Diesen  Stein  legt  Verf.  in  anderer  Weiie 
aus  als  Uommseo. 
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1V«eheiu  chrlRen . 

LitterarlscbeB  CentrslbUtt     No.  9. 

mb)  J.  SrhvarcE,  Kritik  im  StaatsformcD 
des  Aristoteles.  'EioBcilig  und  uDßerecbt  bei 
schverfSI  liger  Daratelluiig'.  —  (269)  L.  Sternbach, 
Aothologiae  Plttoudeae  appecdix.  'Gut'.  H  li. 

—  (273)  Otto  Hoffmaiin,  Uerm-Apollo  Stro- 
ganoff.    'ScbarfsiaDig  und  überzeuge  od'.     T.  S. 

Dentflche  Litteratnrzeltang.  No.  8, 
(iGÖ)  Tli.  Ciirt),  Die  Spracbecböpfunp.  'Ver- 
atSudiger  und  bemerbeiiB werter  Beitrag  zur  LOsuDg 
der  großen  Frage'.  L.  ToBkr.  —  (269)  Walter 
Müller,  QuaeslioDCs  veBtiariae.  H.  Jllümner  ist 
mit  der  DiasertatioD  wenie  zafriedoD,  —  (269)  Plauti 
Casiaa  lec.  Fr.  SchSIl.  'Befriedigt  vollkomoien'. 
P.  Laagm.  —  (273)  i.  T.  Praiek,  Uedien  nod  das 
Hau»  des  Kjaiaren.  Ref.  H.  tVintkltr  laut  dem 
Bucbe  Gerechtigkeit  widerfahren,  hebt  jedoch  hervor, 
daß  die  klaesiacbeo  Philologen  noch  za  sehr  in  dea 
Peseelo  der  alten  (ans  Ucrodot,  Eteeias  geschöpften) 
AnscbaunageQ  liegen. 

Nene  ptailologlBcbe  Rnndschan.    No.  4. 

(49)  Sophokles  Antigone,  von  J.  Rappold. 
'Diese  Ausgabe  zeichnet  eich  vor  anderen  dadurch 
TÜbmIicb  aus,  daß  sie  besonderes  Gewicht  auf  Za- 
um men  fassen.  Wachrufen  und  Wachhalten  des  dem 
Schüler  schon  Bekannten  legt'.  H.  Müller.  —  (50) 
M.  Scbneidewin,  Iloraziscbe  Lebensweisbeit. 
'Das  Büchlein  gewährt  manche  neue  AoffassuDg  und 
beleuchtet  manches  Alte  eigenartig.  Wird  zur  Belebung 
des  Unterrichtes  beitragen'.  E.  Roenberg.  —  (^2) 
C^aeaaris  comm.  de  b.  g.  von  Kraner-Dlttenberger. 
'Im  Text  sind  starke  und  bedenkliche  Veränderungen 
vorgenonjmen  worden'.  —  (i^)  Livius  von  Welssen- 
born  MtUler,  XXXVl— XXXVni.  F.  Fügner  lobt  die 
firoOe  Sorgfalt.  (b9|  Taciti  dialogus,  von  E.  Wolff. 
'Die  Einleitung  ist  bei  aller  Kfirze  geschickt  und 
gewandt'.  A.  Langt.  —  (62)  M.  Bloomfleld,  Orlgin 
of  recessive  accent  in  Greek.  'Die  Widerlegung 
Wbeelers  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen'.  Ph.  KavU- 
matm.  —  (64)  B.  Scban,  De  formulis,  qaaspoctae 
Graeci  in  conclusioo«  orationis  directae 
posnerant.    Referat  von  J.  Siltler. 

Wochenschrift  fOr  klaii«.  Philologie,    No.  8. 

(SOI)  J.  Sopeckf,  Die  attischen  Trieren. 
Ref.  H.  Bwetch  tadelt  das  Bacb  in  ausgesucht  starken 
Wendungen;  in  einer  Anmerkung  jedoch  macht  er 
mit  Dank  von  dnem  Vorschlage  Kopeckys  Gebrauch. 

—  (206)  Ilpojituo  -f,;  Ev  'Attvjvou  An-  i-a'-pio;,  18^9. 
Bericht  von  0.  J.  Schneider.  —  (207)  Grosse,  Natur- 
KDschaunng  der  alten  Dichter.  'Mcbt  ohne  ge- 
wisse Grazie  gescbriehen'.  A.  Biete.  —  (209)  B.  Hei nze, 
Do  Horatio  Blonis  imifatore.  'Die  Abhandlung 
wird  für  jeden  Horazkenner  Wert  und  Bedeutung  be- 
halten", ü  Uortch.  —  (213)  Polio  de  hello  Africo 
edd.  WSlfflln  et  HlodooBhl.  'Der  sprachliche  Kommen- 
tar zeigt  den  weiten  Blick  und  das  sichere  Urleil 
WSIffüns'.  C.  FlaichtT.  ~  (315)  Stadler  Ton  Wolffera- 
grtn,  TotenkultUB.     'ungenügend'.     G.  Hergel. 

Ho.  9. 

(330}  Kopeckf,  Die  attiBchen  Trieren.  Zum 
Schluß  seiner  kritischen  Musterung  führt  Ref.  K.  BuretcA 
an,  daß  er  sein  eigenes  Triercnbild  vorführen  werde, 
sobald  die  von  ihm  verlangte  nochmalige  Untersuchung 
des  Triereoreliefs  von  Athen  fertig  ist.  —  (230)  Welr 
Smitk,  Tbe  Arcado-Cyprian  dialect.  'Weder 
fiilscb.  noch  ara\  P.  Cauer.  ~  (231)  Caesar  b.  g. 
*0D  KraB«r-Dlttflnberger.  'Tüchtiger  Schritt  vor- 
V&Tts>.    E.  Wolff.  —  (S34)  Ufttfleld,  Stnd;  of  Jn- 


vencuB.  'Sehr  tüchtig  und  gründlich'.  M.  Maaitiiu.  ~ 
(236)  A.  Gemoll,  Zn  den  Horaeriscben  Bymnen. 
GrOliteoteila  hcistimmende  Kritik  von  PeppmSIler.  — 
(286)  Demoathenes'  ausgewählte  Keden  von 
Westermaon  -  Rosen  borg.  'Besteht  diu  Prüfuug'. 
P.  ÜAle.  —  (211)  Tfgg«,  Lateioische  Schul- 
pbraaeologie.  'Brauchbar;  der  deutsche  Ausdruck 
oft  inkorrekt  (z.  B.  „er  nahm  seine  Zuflucht  von 
Rom  nach  Neapel"). 

No    10. 

(257)  W.  Diest,  Von  Pergamon  zum  Pontus. 
Angezeigt  von  L.  Bürchner.  —  (^60)  M.  Schani, 
Römische  Litteraturgoschicbte.  'Alles  Wichtige 
ist  in  bequemer  Form  beisammen;  es  gebt  ein  lehr- 
hafter Ton  durch  das  Buch,  wie  wenn  der  Dozent 
zu  seinen  Zuhörern  redet'.  F.  Härder.  —  (203)  Plato« 
Gorgiaa,  von  A.  Th.  Cbrlst.  Referat  und  Auszüge 
aus  der  Einleitung  von  J.  Liebkotd.  —  (267)  Boras 
Oden  und  Epoden,  von  K.  KQster.  'BttcbEt  über- 
rascbende  Auffassung;  dem  Dichter  werden  hier  Ab- 
sichten und  Gedanken  unterlegt,  welche  ihm  durch- 
aus fern  gelegen  haben.  Der  Beranageber  durfte  für 
seine  neue  Auffassung  keinen  eintigeo  Anb&nger 
finden'.  0.  WeiisoifeU  —  (372)  A.  Krämer,  De 
Manilii  astronomicis.  'Diese  Uoterancbungs- 
metbode  bedeutet  einen  Kückscbritt  zu  den  Lehren 
von  Scaliger,  Bentley  u.  a.'  B.  Freier.  —  (273)  Steiner 
und  Sofaelndler,  Lateinisches  Lesebucb.  'Macht 
einen  sehr  günatigen  Eindruck'.    H.  Ziemer. 

Revue  critlqae.    No.  7. 

(131)  Uriffltb  and  Fllnders  Petrl,  Two  hiero- 
glyphic  papyri  from  Tanis.  Die  Papyri  stammen 

BUS  einer  BraodstEtte  und  sind  aus  der  Zeit  der 
Antouine.  Der  erste  enthält  eine  Art  Fibel,  der 
andere  ist  topographischen  luballs.  —  (125)  C.  Hnde, 
Commentarii  ad  Tbucydidem.  'Wird  künftigen 
Herausgebern  des  Thukjdidea  gute  Dienste  leinten*. 
A.  Hauvette.  —  (125)  0.  Blbbeck,  Bistoire  de  la 
po^sie  latine  jusqu'au  fin  de  la  R^publique, 
traduite  par  Droz  et  KoDtz.  'Angenehm  lesbar'. 
P.  Lejay.  -  (125)  Georgii  Cyprii  descriptio 
orbis  ed.  H.  tielzer.  'Einer  der  ongiuellsten  Bände 
der  Teubnerschen  Klassiker- Sammlung'.  d'Arboia 
de  Jobainville. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

ArcbSoIoglBche  Seaellsobaft  m  Berlin. 

Januarsitzung. 
Nachdem  der  Kasaenbericbt  erstattet  und  der  vor- 
jährige, aas  den  Herren  Curtius,  Schoene,  Conzo 
und  Trcndelenburg   bestehende    Vorstand    wieder 
gewählt  war,  lepte  der  Vorsitzende  an  eingegangenen 
Schriften  vor;   Pottier,  Les  statuettes  de  terre  cuite 
dans  l'antiquit6;  Philippson,  Bericht  über  eise  Reiae 
durch    Nord-    und    Mittelgricchenland ;    Hülsen    und 
I   Lindner,   Die  Alliaschlacbt;    Robert,   Der  Pasiphao- 
Sarkopbag;   Sittl,  XXIII.    Programm  des  v.  Wsgner- 
I    scheu    KunstinatitutS;    Vircbaw,    Nordkansas;    Mau, 
I   Statua   di  Marcello,   nipote    di  Augusto;    Baumann, 
j   Römiacbe  Denkstcicc    und  Inschriften  in  Uannbeim; 
KontoleoD,  Unedierte  klcinasiatiacbe  Inachriften;  B<^- 
<   richte  der  E.  sSchs.  Gesellschaft  der  Wissen  sc  baftea 
j    1S90    I;    Viestnik    XII    4;    Bullettino    Dalmato   XIII 
9.  It.     Sodann   richtete  er  die  Aafmerkeamkeit  der 
Gesellschaft  auf  das  Reliefbild  von  Olympia,  welches 
{  nach    den  Aufnahmen    von  Kaupert    von    dem  Bild- 
I   bauer  Walger   vurzüglich    ausgefdhrt  eine  lebendige 
I  Anscbauung  von  der  Altis  sowie  von  dem  Doppel- 
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Uial  dei  EluJeoa  nod  Älpheios  giebt.    Dieaoo  Vor- 
lageo  reibte  Berr  Koepp  an: 

K.  F.  Kincb,  L'Arc  de  Triompbe  de  SaloDique 
publie  Bous  leg  auspiccB  de  ia  Foadation  Carleborg. 
Paria,  Librairie  Nllessoo.  1890.  5S  3.  und  lOLicbt- 
drucktafeln.  4°,  Bibliotbeqne  de  Monumente  figur6s 
grecB  et  romains.  Vol.  II,  FcinturcB  de  Vadea  ao- 
tiquee  recueiUiea  par  Miliin  (1808)  et  MilliugeD  (tS13) 
publieea  et  comment^es  par  S  Reinach.  Paris,  Didot. 
1691.  Hit  XV  QDd  Ul  S.  Text.  4°.  F.  Bender; 
ElaBsiEcfae  Bildennappo  9.  Heft;  Za  LeEsiagBLaekoon 
II;  'i.  Heft:  Zu  Ciceroa  Rede  gegen  Vcirea.  Mit- 
teilangen  des  arcbSologiaeheo  Inslituls.  AlbeniBche 
Abteilaog.  Band  XV  1890  Unft  4-  Jahcbacb  dea 
arcbäologJBchcn  loBtituta.     Band  V  1890  Heft  4. 

Herr  HommBen  lef^e  Herrn  Ramaaya  eben  er- 
schienene 'bisloriscbe  Geographie  von  Kleinasien  (The 
bietorical  geograptiy  of  Asia  minor.  London  1890) 
Tor  und  erörteite  kart  die  anpewühnliche  Bedeutung 
diesefl  Werkea.  Kein  Gebiet  des  ÄltertumB  besitze 
eineu  Sbolichen  Reichtum  aowobl  an  Inschriften  wie 
BD  Münzen,  vie  endlich  an  den  lur  die  gcographiache 
ForBcbuug  Bo  überaus  wichtigen  Verzeiclinisaen  von 
Bischöfen  teile  als  DntcrBcbriften  bei  dea  Konzilien, 
tcila  in  eigenen  Listen;  aber  jede  dieser  drei  unge- 
heuren Massen  liege  zur  Zeit  in  vöUieer  Unordnung 
vor.  Ramsay  habe  nicht  bloß  in  zehnjährigen  Reisen 
nnter  Mehrung  diesee  Materials  sich  eine  örtliche 
Aoschauung  der  roeiatea  Landschaften  erworben,  wie 
sie  in  diesem  Uofaeg  sonst  niemand  bcaitze,  sondern 
ancb  ea  utiternommen,  aua  jeaen  drei  Massen  trotz 
ihrer  Unordnnng  das  bistoriacb  geograpbiache  Uateiial 
zu  entnehmen  und  zusammenzusctsen.  Zum  ersten- 
mal vor  allem  habe  er  das  derartige  in  den  kirchlichen 
Quellen  enthaltene  Material  für  die  Forschung  an 
doQ  rechten,  das  beißt  an  den  ersten  Platz  gestellt 
und  auch  Bonst  in  jeder  Hinsicht  das  jetzt  MOgticbe 
Hcleistef,  Ea  sei  zu  hoffen,  daU  ea  ihm  gelingen  werde, 
diesem  nur  za  kurzen  und  knappen  Abriß  eine  aus- 
führlichere Darstell  an  g  folgen  zu  lassen  und  die  jetzt 
nur  angedeuteten  allgemeinen  politischen  und  kultur- 
geachichtlichcu  Ergebniase  vollständig  zu  entwickeln. 

Herr  FartwBngler  legte  vor:  Paolo  Orai,  Urne 
funebri  crctesi  dipinte  nello  stilo  di  Hicene.  Hier  wird 
verQlfentlicbt  und  von  Herrn  Orai  sehr  verstfindig 
erl&utert  e-no  vnilig 

neue  Oattung  mykenischer  Thonware. 


Besondere  interessant  sei  das  Walmdach  der  einen 
Urne  f&r  uosere  Torateilung  von  dem  Hausbau  der 
mykenischen  Kulturepoche;  auch  der  Anfang  von 
Profilicruog  an  dem  einen  Stfick  sei  sehr  bemerkens- 
wert. Der  Stil  der  Bemalung  sei  geeignet,  die  An- 
sicht des  Vortragenden  zu  beatfitigen.  wonach  die  so- 
genannten gräkophOoikiscbcn  Vasen  Cyperna  anmittal- 
bare  Nachkommen  der  mybeniachen  sind.  —  Ferner 
teilte  er  mit,  daß  aicb  jetit  in  der  ägyptiachen  Ab- 
teilung dea  Museums  durch  Schenkung  des  Herrn 
Petrie  unter  anderem  eine  echte  mykeuische  Scbcrba 
des  gewöhnlichen  Stiles  _der  Fimiamalerei  beSnde, 
die  aus  einer  von  den  Agyptologen  mit  Siclierbeit 
der  IB.  Dynastie  zugeschrieben<>n  Fundschicht  stamme 
und  so  die  in  dem  Werke  über  die  mykeniscben 
Vasen  von  LOschcke  und  dem  Vortragenden  begründete 
Datierung  derselben  von  neuem  bestätige.  —  Bnd- 
lich legte  er  den  Abguß  einca  Bronzekopfoe  dea 
Antiquariums  der  kHniplicbcn  Muaeen  vor,  der  eineD 
Knaben  im  strengen  griechischen  Stile  der  ersten 
H&Hte  dos  5  Jahrhunderts  daratellL  Der  Kopf  werde 
keiner  neuen  Ausgrabung  und  keiner  neuen  Erwerbnog 
verdankt,  sondern  sei  ein  alter  Beaiti  des  Museums, 
wo  er  nur  bisher,  durch  Restauration  unkenntlich 
gemacht  und  für  modern  geltend,  unbeachtet  gestanden 
hatte.  Der  Vortragende  führte  aus,  daO  er,  nach- 
dem er  diu  ErgüDzungcQ  entfernt,  zu  der  Obertoagung 
gekommen  sei,  daß  hier  eines  jener  wenigen  und  un- 
schätzbaren üronzeoriginale  älterer  griechischer  Kunat 
vorliege;  der  stilistische  Charakter  führe  auf  die 
ari^ivischo  Kunatscbulo  und  der  Kopf  stamme  ver- 
mutlich von  der  Siegesstatue  eines  Knalion.  Be- 
sonders charakteristisch  für  die  SItero  Zeit  sei  die 
Technik  mit  ihren  zahlreichen  Anatückungen. 

Herr  ED|felmuiD  legte  die  Zeicbnoug  eines  viel- 
fach in  den  itali^niacUen  uod  anderen  Museen  ver- 
tretenen antiken  Inatrumentes  vor,  welches  von  Hm. 
[leibig  für  das  homerische  Pempobolon  gehalten  wird. 
Auf  Grund  eines  in  den  M^langea  d'Arcbeologie  1890 
v<T{iSentlichten  Bildes  (von  einer  Ciste  von  Pi-äncste 
herrührend)  und  mehrfacher  antiker  Erwähnungen 
gelang  es  dem  Vortragenden,  darin  die  antike  xptdipa 
zu  erkennen,  deren  man  sich  bediente,  um  Fleisch- 
Stücke  aus  einem  Kesacl  herauazulangen ,  die  aber 
zugleich  auch  zum  Heraufholen  der  in  den  Brunnen 
gefallenen  GefiOe  vorwendet  wurde 
(Schluß  folgt). 


Litterarische  Anzeigen. 

93er(ag  vm  gatt  ^iftt  i^uftav  ^tln)  in  ^annoDei. 
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SIcSft,  S-'  I^r.,  SIcHtutaihn^  btr  latcluif^tii  €|irai^e.  ^otnunlctire, 
Übunflsburf)  unb  'Jlnlnbnlarium.  '^üc  bic  untftfie  Slufe  t-ei  &t)«ma\ial' 
UnlerridiH  6ear6cili'l  poii  Dr.  aibcrl  ÜHüilcr.    9.  Suil.     1  ,*  80  i\, 

—  eientntaibn^  btr  latcinifd!»  Sprai^t.  ijiueilec  ^teil:  Oiint«,  bt'arb«iiei 
wa  Dr.  i^an-i  SliilUt.  1  JC  80  3^. 

—  De  vlrla  Hlnatrlbna.  i^atcinildH'^  Scfi'biiil)  nad)  ^Itvoi,  X'iniaä,  ISuttiuo 
jii  Dr.  3.  81t9(i'9  ijli'mtuiacbudic  tet  lati'injjdji'ii  Spradji'.  dritter  XtH : 
Cmrta.     «earbcittt  neu  Dr.  iiaiia  MlüUfr.  1  JC.  6U  ^. 

~  ÜbniB^^ndl  gun  (l^ltmtiitarliii^e  b»  lateiBlf^ltti  &pTaS)t.  'Jticcier 
leil:  Cimria.    Sfatbdt^i  uen  Dr.  imn-;  Wiiller.  I  JK  ÖO  .>(. 
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feni^^miklnNg. 
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Personalien. 

Gestorben  Prof.  Dr.  Hiller  in  Halle.  —  Prof. 
Dr.  Heller,  Oberlehrer  am  Kgl.  JoacblmatbalBchen 
Gymnasinm  in  Berlin. 


ArchKologlscke  Nenlgkelten  ans  Srleehenland. 
Nach  der  'Esiio  vom  10.  (28.)  Februar  beabaichtigt 
nun  auch  die  apanischo  Regierung,  in  Athen  ein  arcb&o- 
logischea  Institut  nach  Muster  des  dentscben  Instituts 
in  errichten.  —  Die  amerikanische  Schule  in  Athen 
bat  unter  Leitung  ihrca  at&odigen  Direktora  Dr.  Wald- 
stein Ausgrabungen  in  Eretria  begonnen;  die  Bühne 
dea  Theaters,  welches  zunächst  aufgedeckt  wnrde,  ist 
noch  vonüglich  erhalten;  außerdem  wurde  im  Innern 
der  Sladt  ein  anaehnlichea  altes  Geb&ude  gefunden, 
dessen  Fußboden  aus  Mosaik  von  veüleD  Steinen  be- 
steht.  —  Die  Meuwahleo  der  arcbfiolog  lachen  (}eaell- 
schaft  in  Athen  haben  folgende  Resultate  ergeben: 
1.  Vorsitzender:  A.  Kontostaulos,  S.  Vorsitzender: 
S.  Phintiklie;  Scbriftfiihrer:  Kumanudia;  Schatz- 
meister: 0.  Nikolaidis;  Beisitzer:  Tribanopnloa, 
Agathonikoa,  Kabbadias,  Pbilios,  Dragnmis, 
Sopbnlis  und  A.  Oikonomos. 


Ein    onv erstandener    Witz   Cicero«   nebst  einer 

knraen  Bemerknag  Bber  die  hnndsohrinilche 

Überllefernng  der  Briefe  na  Attlcna. 

Der  Brief  Ciceros  A  XIII  4T>,  der,  wie  ich  hier 
nicht  weiter  beweisen  kann,  am  13.  Augast  45  auf 
dem  TuBCulanum  geschrieben  ist,  beginnt  in  Baiters 
Ausgabe:  ,Fo$tea  ijuain  abi  te,  Agamtiitna" ,  non  ^-at 
vemrem"  —  nnnt  id  quoqne  /«.wem,  nisi  Torqualut 
tiiel  —  led  ut  leriberem,  ^tetigil  awe»  nuntiat',  txtempto 
imiitula  omiti,  ca,  quae  in  maniiui  habebam,  abieci, 
,qaod  tiuseroM  edolavi'.  Dieser  Stcllu  iat  von  jeher 
ein  großes  Interesse  entgegengebracht  worden,  weil 
man  in  ihr  ein  Citat  aa&  einer  verlorenen  „Ipblgeoia" 
des  Eonius  zu  finden  glaubte.  Ribbeck,  Trag.  Roman, 
fragm.  p.  337  stellt  als  Versa  eines  unbekannten 
Tragikers  die  Worte  hin: 
Fbtiquam  abt   te,   Agamemno,   u(  vmirnn,  letigü  mtre» 

nunihis,  Extcmpto  .  .  . 
Dieses    vermeintliche  Citat   wird    bei    den  folgenden 
Ansfährungen    in   nichts   ierBirDi>n,    an  seine  Stelle 
aber    wird    eine    witzige   Anspielung    auf   die    Zett- 
verbfiltnisse  treten. 

Bisher  bat  man  in  den  Worten  die  Antwort  Cicerna 
auf  eine  Aufforderung  des  Atlicus  zum  Brief  ach  reiben 


■It  dletw  Nnmmer  wird  für  die  Jahresabonnentea  des  Jahres  18S0  das  SeUaaaheft  (4,  ttoartal) 
4er  Blbllotbeca  pbllologlea  olassica  1890  ausgegeben. 
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oder  zu  philosoptiischcr  Schriftstcllerci  gesacht.  Beides 
ist  ondeokbar.  Deuo  die  Frcuuäo  unterhielten  da- 
mals ohoebiii  einen  tSglichea  Brierwechscl,  und  die 
fibiloaophische  ScbriftEtcIlcrei  bildete  auf  den  Tnsca- 
anam  fast  ausachtieDlich  Ciceros  BeBchfiftigucg.  Üie 
Worte  ea,  atioe  m  maniiiwi  habeliam,  ahieci  beaageo 
also  gerade  aas  Gegenteil,  nämlich  daß  die  gewohnte 
philoBophiacbe  Scliriftetellerci  Ciceros  uoterbrochen 
wurde,  und  die  folgenden  Worte:  guod  iuneras  edolavi 
lassen  keinen  Zireifel  darüber,  daß  dies  darcb  einen 
besonderen  Aaftrag  des  Atticus  geschah.  Welches 
war  aber  der  Änftrag  des  Atticus?  Diese  scheinbar 
Bchirierige  Frage  löst  sich  nnn  sofort  za  Tollst&ndiger 
Klarheit  aaf,  wie  so  manche  andere  auch,  wenn  man 
die  Briefe  dieser  Zeit  chronologisch  geordnet  \or 
sich  hat.  Im  August  45  bescbfiRtgto  den  Cicero  be- 
sonders Caesars  bevorstehende  Beimkehr  ans  Spanien 
nach  Rom;  bei  der  BegrfiDuus  durfte  Cicero  nicht 
fehlen.  Aber  der  Herrscher  liebte  Überraüchungen, 
Tag  and  Stande  der  Ankanft  stand  keinesncKS  fest. 
Deshalb  gedachte  Cicero,  schon  bald  nach  Monats- 
anfang  vom  Tuscalanum  nach  Rom  za  kommen,  aber 
Dar  ungern;  er  schrieb  c.  am  5.  August  A  XIII  39,  3: 
Somam,  ut  cenae.-/,  veniam^  scd  invilui;  tialde  eaim  in 
icribendo  kaereo.  Am  9,  Angust  war  er  dann  wirklich 
in  Rom,  aber  am  10.  kehrte  er  wieder  auf  das  Tuscu- 
l&DDm  znrncb,  wo  er  am  II.  Aagust  (vgl.  A  XIII  45, 1) 
den  Lunia  empfing,  an  den  Caesar  geschrieben  hatte, 
daß  er  vor  den  ludi  Romani,  also  wohl  noch  nicht 
in  den  nächsten  Tagen,  kommen  werde.  Daraafbin 
schrieb  Cicero  an  Atticus  am  11.  Anguat  (XllI  45,  1): 
Dia  feriarum  mihi  atldiloi  video,  ad  i/uam  multos  /ac, 
ti  me  amaa,  »dam.  Atticns'  Autwort  darauf  gelangte 
wohl  am  12.  August  zu  Cicero  und  ist  die  Vorlage 
zu  unserem  Briefe  XIII  47».  Somit  entnehmen  wir 
ans  den  Worten  onserer  Stelle,  daß  Atticns  dem 
Freande  auf  seine  Anfrage  erwidert  hatte:  Caeaarü 
catua  non  te  tarn  Romam  venire^  ted  gcri&ere  necea»e  at. 
Was  hatte  Cicero  dem  Diktator  so  Wichtiges  zu 
schreiben,  daß  er  deshalb  gleich  seine  Schriftstellerei 
unterbrechen  mußte?  Hier  ist  nun  daran  zu  er- 
innern, daß  Cicero  nach  Caesars  Abreise  von  Ron 
gegen  Ende  46  dem  Blutzeugen  der  Republik,  dem 
Cato  Uticensia,  in  seinem  „Calo"')  ein  gefährliches 
Totenopfer  gebracht  hatte,  gegen  welches  sich  nicht 
nur  Utrtius  und  U.  Brtitus,  sondern  der  Diktator  selbbt 
in  seinen  ,Anticatones"  gewandt  hatte.  Jetzt  wurde 
nun  vor  Caesars  Heimkehr  gcwic^serniaßen  ein  Wider- 
ruf Ciceros  ia  Form  eines  Iluldigungsbriefes  an  Caesar 
gefordert.  Hit  dieser  Ansicht  befinde  iih  mich  nicht 
auf  dem  unsicheren  Boden  ei uer  Mutmaßung,  sondern 
auf  dem  festen  Untergrund  der  Wirklichkeit;  deut: 
Cicero  scbretbt  am  18.  August  an  Atticus  im  Rück- 
blick auf  die  Vorlage  zu  XllI  47>  in  XIII  50,  1 
Admonitu»  quibvtdam  tui>  litUria,  ut  ad  Cnesarem  ul^e 
rioTtl  htterat  mitttre  initituerem,  cum  mihi  Balbu»  nuper 
in  Lanuvino  dixiisel  se  tt  Üfipiiim  H-ripeitse  ad  Caaarim 
me  Itgime  lUroi  (»c.  C'aewiri«)  contra  Catontm  et  vehemenUr 
proiasse,  contcripsi  de  hit  ipxin  Hhri»  efiittiilam  Caeaeai, 
quae  dcftrrttur  ad  Dolaliillain ,  ecd  «tut  eximplom  »tut 
ad  Oppium  et  Balbum,  aeripsiijiie  od  eot,  ut  tum  deferri 
ad  Dulahellam  iuberenl  mea*  titttria,  si  ipsi  f^empliim 
probait$ent.  Ita  milii  reicripserunt  niliii  am/juom  le  tfgüse 
tneliui  epiitvlaniqvt  meam  iutxrvnt  dari  UulabttCae.  Wir 
lernen  aus  dieser  Stelle  zugleich  die  eigentlichen 
Auftraggeber  des  Huldiguncsbriefcs  an  Caesar  kennen, 
den  Oppius  und  Baibus,  die  von  Caesar  eingesetzten 
procura tores  Italiae,  deren  Wüasihcn  Atticus  bei  seinem 
am  12.  August  an  Cicero  ausgesprochenen  Ersuchen 
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I.  RezMSlenM  und  Anzeigen. 

HtvoipöivTo;  'EXXijvixa,  Xenophontls  historia 
grfteea.  Rece&suit  Otto  Keller,  Ed.  maior. 
Leipiig  1890,  Teabner.  XXVUI,  437  8.  6.  10  U. 
(SchloD  au  Nu.  II.) 
Als  ein  empfindlicher  Mangel  der  vorliegenden 
Anagabe  stellt  Bich  aber  die  Art  nnd  Weise  heraus, 
wie  der  Heranggeber  die  zahlreichen  Besaemoga- 
vorschlage  seiner  Torgänger  verzeichnet  hat.  Er 
selbst  erklärt  zwar  EinL  p.  XXVin,  er  habe  alle 
di^nigen  anfgenommen ,  'qnae  nobis  haud  satls 
certae  neqne  tarnen  prorsns  improbandae  visae 
sunt,  nnd  qaas  critici  alicuins  momenti  esse  nobis 
persnasom  erat';  allein  bei  näherem  Zmeheit  zeigt 
es  sich  bald,  daß  seine  Angaben  weder  vollständig 
genug,  noch  dnrchweg  richtig  sind.  Tbatsächlich 
fehlen  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Kon- 
jektaren,  welche  ztun  mindesten  einen  gleich  hoben 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  besitzen  wie  die  an- 
gefBhrten,  während  manche  ziemlich  überflflssige 
anfgenommen  sind.  Zamal  au  denjenigen  Stellen, 
dei-en  endgältige  Heiinng  noch  nicht  gelangen  ist, 
war  es  wOnscbeusivert,  alle  nur  einigermaßen  he- 
gr&ndeten  Vermntnngen,  die  vielleicht  auf  die 
richtige  Bahn  fuhren  künnen,  vereinigt  zn  finden. 
Wie  die  Sache  jetzt  liegt,  wird  man  neben  Kellers 
ÄDsgabe  ancb  anderweitiger  HQlfsmittel  nicht  ent- 
raten  können.  So  dorfte  gleich  an  der  Spitze  des 
Werkes  neben  der  Vei-mutnng  0.  Riemanns  n.  a., 
daß  die  ersten  Kapitel  der  Schrift  verloren  ge- 
gangen seien,  die  noch  wahrscheinlichere  Annahme 
ZorborgB,  wonach  ee  Xenophon  selbst  nicht  mehr 
verstattet  gewesen  ist,  die  Einleitnng  abzufassen, 
nicht  übergangen  werden.  I  1,  22  hielten  Koeppen, 
BrSckner,  G.  Hermann,  Dindorf  die  Worte  xal  t^v 
SexacTr,v  iEiXr[ov  ffir  ein  CMossem.  I  1,  6  Labe 
ich  (li^pKoS^  vorgeschlagen,  weil  der  lokale  6e- 
brancb  des  einfachen  fie/pt  erst  ans  sehr  später 
Zeit  belegt  ist.  Vgl.  IV  5,  12.  1 1,  36  vermutete 
Orotins 'AßuSov,  Geist  St]XuPp(av  statt  des  korrupten 
Sijffrfv,  Zd  I  2,  8  wird  die  sehr  probable  Kon- 
jektur 0.  Riemanns  xal  <'aE>  STjXtvaünt-iL  äüo  ver- 
miBt.  I  i,  9  schreibt  Zurborg  oÜTot  Sf,  fdr  Se. 
Za  I  4,  7  war  m  bemerken,  daß  die  überlieferte 
Zahl  von  drei  Jahren  Anstoß  erregt.  I  7,  24  ist 
d^'xw;,  wie  K.  mit  Lennklan  liest,  nicht  eben 
wahrscheinlich.  Breitenbaeh,  welcher  d3ixoüvTe<  als 
ans  dem  Vorhergehenden  wiederholt  ganz  strich, 
wird  nicht  erwähnt.  Zn  II  1,  16  vermissen  wir 
die  schöne  Kopjektor  von  Willamowitz  napaXi« 
statt  des  anffaileoden  'Aina.  II  3,  31  streicht 
■  die  Worte  ino^Xcnei  3i  sbt'  djAipo- 


npuv,  was  sich  deshalb  empfiehlt,  weil  sowohl 
schol.  Aristoph.  Bau.  47,  als  auch  die  Farömio- 
grapben  (Zenob,  3,  93  nnd  dazn  v.  Leutsch)  auf 
unsere  Stelle  anzuspielen  scheinen.  Auch  ist  die 
Erklärung  nicht  fiberflüssig.  H  4,  41  verdient 
Geists  übergangene  Bessemug  tcepieXijXooöe  statt 
des  überlieferten  itepiEX^Xvftev  vor  Laves  Vorschlag 
tttpuii.nfbt  ohne  weiteres  den  Vorzug.  IV  1,  36 
durfte  Cobete  Vmstellnag  IXeüSepov  )Uv,  wiv^ta  6i 
nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 
IV  5,  10  wird  xXüv  von  Geist  mit  Recht  ver- 
teidigt, rv  5, 18  schlug  Bfichsenachatz  vor  <jt«pl> 
öpftpou.  Allerdings  geliOrt  hier  wohl  Spftpou  zn 
icap^Xdtv  und  In  ntoTaTo:  zn  dvandc,  wie  Campe 
die  Worte  umstellen  wollte.  IV  2,  6  fehlt  die 
HÖgersche  Vermutung  5tL  .  .  .  Sit  ßteuxpivitv,  K. 
selbst  scheint  die  Überlieferung  für  richtig  zu 
halten,  deutet  aber  nicht  an,  wie  er  die  Worte 
versteht.  EäxpiveTv  ist  sonst  unbelegt.  IV  7,  4  halten 
G.  Sauppe  nnd  Orosser  an  efniu»  fest,  tilgen  aber 
xat  vor  ouru),  nnd  das  ist  docti  wohl  das  Richtige. 

IV  8,  15  fehlt  die  VnlgaU  «i.^  'Äpiot  IV  8,  22 
klammert  Cobet  npa-rvi^öc  ein,  vielleicht  mit  Recht. 

V  3,  27  gehört  der  Satz  öitfiaoi  —  ifteXoiev  sicher- 
lich zum  folgenden,  sei  es  daD  es  mit  Laves  vor 
SiextXEÖeto,  oder  mit  Grosser  Si  nach  3-Xa  gestellt 
wird.  YII  1,  30  schreibt  Cobet  vüv  <aväpE(>  dyaöoi. 
VII  4,  8  tilgte  Dindorf  oüäl  vor  firu'  oüöevuv.  Gar 
nicht  beiiUirt  werden  die  Schwierigkeiten  I  6,  37 
in  den  Worten  xai  td;  tpL^pe«  -rijv  Tn^miiv,  n  4, 1 3 
in  xal  Toüc  cpiXTätouc  .  .  .  istamtiivovio,  IV  4.  4  iu 
(läXXov.  Zuweilen  erfahren  wir  nicht,  wem  die  ge- 
gebene Verbesserung  verdankt  wird.  Von  wem 
rührt  m  3,  3  der  Einschub  -H)v  [tiaiXeitiv  her?  Ich 
habe  bei  der  Erldärung  von  yiuXeüaat  das  Wort 
ans  dem  vorhergehenden  tJjv  xioXi^v  paaiXet'av  er- 
gänzt und  meine  auch  jetzt  noch,  daß  dies  ans- 
reicht.  Wer  hat  ferner  V  3,  21  tj  vor  OXewüvri 
gestrichen  nnd  VI  2,  39  firpavcov  ii;  eingeschoben? 

Unrichtige  oder  wenigstens  ungenaue  Angaben 
Bind  dem  Ref.  folgende  aufgestoßen;  I  I,  29 
schreibt  Dindorf  noch  in  der  3.  Auflage  'EittSüxou. 
I  1,  34  hat  schon  Portus  ^yfivaatov  beseitigt 
I  4,  29  hat  oi  ieo;,  (tf)  xaxiov  oIx^Ttit,  wie  K.  jetzt 
in  der  kleinereu  Ausgabe  nach  A.  Nauck  liest, 
bereits  früher  Liebhold  vermutet.  Ebenso  ist  zu 
IV  I,  37  bereits  Diudorf  Kauck  zuvorgekommen. 
I  7,  21  loüTOv  schon  Pirklieimer.  H  1,  10  lici  — 
'AXeiiou  klammerten  schon  Brückner  nnd  Breiten- 
bach ein.  n  2,  2  öXXq^e  schon  Hertlein  mit  Recht, 
n  2,  24  strich  Brückner,  ebenso  I  3,  1  nnd  I  3,  5. 
m  4,  3  «p«Ts(a^  Leunklau.  III  4,  23  rührt  die  Um- 
stellung nicht  von  Grosser,  sondern  von  Zurboi^ 
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her.  IV  ä,  7  empfahl  Lavra  vielmehr  mit  BiichBen- 
SchQtz  ZD  lesen  oä  &'  ÄvaaTpEi|«avTEc,  was  K.  ganz 
öbersehen  hat  lY  5,  11  otpateuäfievot  schon  Firk- 
beimer.  V  4,  13  Smep  xal  BchoD  Hertlein.  Wahr- 
scheinlich ist  aber  xol  ganz  zn  beseitigen;  poüXoivto 
statt  ßouXeuotvTo  gebt  anf  Stephanns  zurück. 

In  der  Orthographie  hat  sich  der  Herausgeber 
mit  Recht  von  den  Haa,  welche  überall  die  späteren 
Wortlormen  eingeschmuggelt  haben,  emanzipiert 
nnd  sich  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung 
angeschlossen.  £r  schreibt  also  Vüt<u,  Eiptiu,  jidpon^ui, 
(uypi,  iLstim,  Tponectöv,  iimiac  u.  B.  w.  In  einigen 
Fnnkten  smd  dem  Kef.  jedoch  anch  hier  Bedenken 
aufgestiegen.  Weshalb  igt  K.  da,  wo  die  geringere 
Handschriftenklasse  die  vollen  Formen  EnutoÜ  a.s.w. 
bietet,  diesen  gefolgt,  da  er  doch  sonst,  wo  die  Hss 
ttbereiuBtiininen,  die  kürzere  Form  aü-roü  gelten  UOt 
nnd  auch  die  Inschriften  schwanken?  Da  ferner 
oSt(ue  vor  Konsonanten  sich  auch  in  den  Inschriften 
findet,  so  war,  wie  K.  selbst  za  V  2,  34  vermutet, 
diese  Form,  wo  B  sie  Überliefert  (lU  5, 14.  rv  7,  6. 
m  2. 34.  V  4, 7.  VI  1, 15.  VI  3, 16.  VI  5, 10),  in 
den  Text  anbnnehmen.  Im  Komparativ  von  tcoXü« 
hat  K,  dnrchgängig  icXetov  iH  «Xeov,  icXefovas  (vU- 
ovos)  in  iti£(o\)t  verwandelt,  obwohl  die  handschrift- 
lichen Formen  sowohl  bei  den  Tragikern  als  anch 
anf  Inschriften  begegnen  (Stahl,  QnaesL  gr.  ad 
Thncyd.  pert.  S.  56  ff.  MeUterbannB,  Gramm,  d. 
att.  Inschr.  8.  120).  Für  ^v  schreibt  K.  konsequent 
S.V,  das  aber  anf  gleichzeitigen  Inschriften  noch 
ebenso  wenig  erscheint  wieijv.  Formen,  welche  trotz- 
dem die  Tragiker  nnd  Thukydides  oft  branchen 
(s.  Stahl  a.  a.  0.  8.  47). 

An  sich  mehr  änBerlich  ist  die  Inkonsequenz, 
mit  welcher  der  Ueransgeber  Interpolationen  oder 
notwendige  Znsiltze  teils  dorch  Klammem  kennt- 
lich gemacht,  teils  ohne  weiteres  in  den  Text  auf- 
genommen bezw.  weggelassen  hat.  So  vermißt  man 
n.  a.  n  3,  8  die  Ubeilieferten  Worte  t^  xaXoupivtp 
7up,vo9«i>  im  Texte  ganz,  während  IV  5,  56  [Svroc] 
aufgenommen  ist,  obwohl  es  nnr  in  C  steht.  Diese 
Ungleichheit  hat  aber  doch  in  diesem  Falle  zur 
Folge  gehabt,  daß  die  im  Texte  weggelassenen 
Olosseme  anch  im  Wortindex  fehlen  und  nmgekebrt 
die  Zusätze  nicht  als  solche  gekennzeichnet  sind. 
Weitere  TJngenanigkeiten  sind  dem  Ref.  nni*  ganz 
vereinzelt  aufgefallen.  Fraef.  p.  XXI  wird  die 
Sßhreibnng  t^t  Kop.  (TV  5,  1)  in  C  ah  die 
richtige  bezeichnet,  im  Texte  aber  fehlt  der 
Artikel.  IV  8,  19  steht  in  der  Anm.  statt  jice- 
XemovTO  fälschlich  dnEftavov.  V  4,  35  stimmt  der 
Text  nicht  zur  Anm.  VII  4,  7  ist  das  hinter 
'Ap7eiou<  gehörende  Komma  an   unrichtige  Stelle 


geraten.  Im  übrigen  ist  der  Druck  peinlich  genan 
und  frei  von  Fehlem. 

Der  Wert  der  Ausgabe  wird  noch  erhöht  durch 
einen  beigegebenen  Tollständigen ,  128  Seiten  nm- 
fassenden  index  verbomm,  den  die  Herren  Fr.  Stolle 
und  F.  Köppner  ausgearbeitet  haben.  Freilich  wird, 
da  derselbe  nnr  nach  dem  vorliegenden  Texte  an- 
gefertigt ist,  das  Anäindei)  gewisser,  vom  Herans- 
geber für  kormpt  gehaltener  Worte  sehr  erschwert, 
zuweilen  unmöglich  gemacht.  Die  Korrapt«leii 
sind  zwar  größtenteils  beigeschrieben,  aber  nicht 
konseqnent;  auch  hätten  die  interpolierten  Worte 
von  den  durch  die  Kritik  eingeschobenen  dnrth 
besondere  Klammern  nnterschieden  werden  sollen. 
Anhangsweise  hat  der  Herausgeber  schließlich  noch 
eine  Reihe  von  teilweise  recht  Oberzeagendeo, 
immer  aber  scharfsinnigen  Vorschlägen  A.  Kaocks 
veröffentlicht,  welche  dieser  nach  Vollendang  d« 
Druckes  dem  Herausgeber  auf  seinen  Wunsch  mit- 
geteilt hat. 

Sollen  wir  znletzt  unser  Urteil  über  die  neue 
Ausgabe  der  Hellenika  kurz  zusammenfassen,  w 
beruht  ihre  eigentliche  Bedentnng  anf  der  sorg- 
fältigen Herbeischaffnng  and  besonnenea  Ai»- 
nntzang  des  handschriftlichen  Apparates,  welcher 
sie  für  jeden,  der  sich  mit  dieser  Schrift  be- 
scMftigt,  unentbehrlich  macht.  Daneben  läßt  ärk 
aber  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  die  wünsdiens- 
werte  Vollständigkeit  nnd  Genauigkeit  in  dra  An- 
gaben über  die  Konjekturen  der  Vorgänger  zu- 
weilen vermißt  wird,  sowie  anch,  daß  die  Ge- 
staltung des  Textes  da,  wo  die  Überlieferung  Dicht 
ausreicht,  mehrfach  zum  Widersprach  reizt  und 
der  Fortschritt  nach  dieser  Seite  hin  weniger  be- 
trächtlich ist. 

Breslau.  A.  Otto. 


Arnold  Fabst,  De  Melissi  Samii  fragmentis. 
Inaugntaldissertation.  Bonn  1889.  36  S.  8. 
Eine  buchst  wertvolle  Abbandlong,  durch  wdche 
üir  die  Kritik  and  Würdigung  der  Fragmente  du 
Melissos  eine  ganz  nene  nnd  völlig  sichere  Grund- 
lage geschaffen  ist.  Bisher  sind  ohne  Ansiuliine 
alle,  die  sich  mit  dem  Samier  beschäftigt  haben, 
von  der  Voraussetzung  aasgegangen,  daß  die  von 
Simplicins  in  seinem  Kommentar  zur  Phj^ik  dvs 
Aristoteles  überlieferten,  in  der  Mullachscheii 
Sammlung  in  17  Paragraphen  eingetdlten  Bruch- 
stücke sämtlich  aus  der  Schrift  des  Uelissos  wöit- 
lich  herübergenommen  sind.  Da  nun  der  haopt- 
sächliche  Inhalt  der  §§  1—5  in  §§  6—14  wiöder- 
kehrt,  so  hat  man  angenommen,  daC  die  letztgr- 
nannten    Bmchstäcke    me   von   K.   an   qtStera 
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Stelle  ^gebeoe,  genauere  AnsfUhrniig  der  im  An- 
fange seines  Werkes  anfgeBtelltenÖmndB&tze  bieten. 
Die  mehr  oder  minder  offen  hervortretenden  Ab- 
weicLimgen  nnd  WidersprUclie  aber  zwischen  den 
einander  entsprechenden  Fragmenten  sind  teils  un- 
beachtet geblieben,   teils  durch  künstliche  Inter- 
pretation  unter  großem  Aufwand  von  Scharfsinn 
verdeckt    oder    notdürftig;    atisgeglicben    worden. 
Dies  alles  erscheiot  jetzi  als  verlorene  Liebesmtlh, 
seitdem  Pabst   erkannt  nnd  mit  nnwiderlegiichen 
(Iriindeü   nachgewiesen   hat,    daß  die  ersten  fünf 
Fragmente,   die  reichlich  ein  Drittel  des  Ganzen 
ausmachen,  nicht  den  Text  des  M.  selbst  enthalten, 
sondern  eine  anf  Simplicins  zuiückgehende  Para- 
phrase der  echten  Fr.  6—14,  welche  den  Omnd- 
gedanken  dieser  wesentlich  modifiziert  nnd  die  ein- 
fache nnd  logisch  noch  wenig  durchgebildete  Oar- 
stellnng   des  alten  Philosophen   in  die  dem  Sim- 
plicioa   geläufige,   schnlgerechta  Art   der  Bevreis- 
führnng  nnd  des  sprachlichen  Ausdrucks  umsetzt. 
Der  Verf.  geht  sehr  behutsam  und  methodisch  zu 
Werke.     Er   vergleicht   zunächst  die  beiden  ans- 
nibrlichsten  Fragmente  5  und  U  miteinander,  er- 
weist  den   Simplicianischen  Ursprung  jener,   den 
Ilelisaischen   dieser   nnd  wendet  dann  die  so  ge- 
wonnenen    festen    Unterscheidungsmerkmale,    zn 
denen   auch   die  Abwesenheit  aller  lonismen   bis 
auf  einen  wohl  begründeten  (§  4)  in  dem  Berichte 
dee  Simplicias   gehört,    mit  gleichem  Erfolge  auf 
die   übrigen  Fragment«  beider  Gruppen  an.    Die 
ganze  Argumentation  ist  so  klar  nnd  zwingend  nud 
zugleich  so  einfach  und  ungeküuetelt,  daß  man  sich 
wundert,   wie   ein  so  zweifelloser  Thatbestaud  so 
lange  verholen  bleiben  konnte.    Auf  Einzelheiten 
einzugehen,   ist  hier  nicht  der  Ort.    Nur  darauf 
woU^i    wir   hinweisen,   daß  von   der  Auffassung 
des  Seienden   als  eines  ünkörperlichen ,    die  Sim- 
plidna   dem   U.    untergeschoben   hat,   in    den   in 
Uede    stehenden   echten  BmcbatOcken   sich  keine 
Spor  findet.    Wie  über  Fr.  U.,  das  einzige,  in  dem 
die  XTnkifrperlichkeit  ausdrücklich  behauptet  wird, 
zn  nrteilen  ist,  kann  erat  eine  weitere  Untersuchung 
ergeben.     Anch   darüber  kann  jetzt  kein  Zweifel 
mehr  herrschen,   daß  U.  nicht  der  gewandte  nnd 
scharfsinnige  Dialektiker  war,  als  den  ihn  manche 
der  Neueren  hinzustellen  lieben,  sondern  daß  Aristo- 
teles vollkommen  recht  hat,  wenn  er  ilin  ungeübt 
im    Denken    (ifpomiK^;)    nennt.      Insbesondere 
fehlen    in   den  echten  Bruchstücken  alle  jene  Di- 
lemmen,    an  denen  der  Bericht  des  Simplicins  so 
reich   ist.  —  Nicht  genügend  begründet  erscheint 
mir    die  Verdächtigung  der  Echtheit  des  Fr.  10, 
rmd    noch   weniger   vermag    ich  mich  mit  der  in 


Form  eines  Epimetmm  der  Abhandlung  beige- 
führten  Besprecbnng  der  w.  62—70  des  Parme- 
nides  einverstanden  zn  erklären,  in  welcher  Fahst 
durch  eine  allzu  subtile  Argumentation  die  von 
allen  KritJkern  anerkannte  Notwendigkeit  einer 
Verbesserung  der  Worte  oäSs  ttot'  ix  tti)  Svros  be- 
streitet (die  Änderung  von  ovra;  in  i£vTo;,  die  er 
vorschlägt,  ist  unerheblich)  und  an  die  Stelle  eines 
im  gründe  doch  einfachen  nnd  naheliegenden  Di- 
lemmas einen  gekünstelten  und  verzwickten  Ge- 
dankengang setzt  (dabei  Verwandlnng  von  oüt'  in 
oäx  V.  62).  Doch  das  sind  Nebensachen,  durch 
die  das  Ergebnis  der  Untersuchung  unberührt 
bleibt.  —  Bin  neckischer  Zufall  hat  es  gefügt, 
daß  in  demselben  Hef%  des  Archivs  für  Geschichte 
der  Philosophie  (IV,  1),  welches  in  seinem  Jahres- 
berichte eine  gleichfalls  entschieden  znstimmende 
Beurteilung  der  vorliegenden  Dissertation  von 
Diels  bringt,  eine  Abhaudlnng  von  M.  Ofi^nei*:  'Zar 
Beurteiinng  des  Melissos'  enthalten  ist,  die  hin- 
sichtlieh der  Echtheit  der  Fr.  1—5  noch  völlig 
auf  dem  alten  Boden  st«ht. 

Berlin.  F.  Lortzing. 


Ciceros  Redede  imperioCn.  Fompei,  nach  pSda- 
KOgiechen  Gesichtspunkten  erkISrt  von  F.  Thflmen. 
Berlin  1890,  GSrtner  (Bevfelder).  VII,  liO  S.  8 
1  H.  40. 
Textlich  will  und  soll  die  Ausgabe  nichts  Neues 
bringen.  Anffällig  ist  §  15  pecnaria  relinqnltur, 
insofern  Im  Kommentar  relinquuntnr  (sc.  pecora) 
zn  lesen  ist.  Neuere  Konjekturen  sind  nicht  un- 
genutzt gelassen,  so  ist  §  18  eteoim  primum 
illud  u.  s  w.  nach  Eberhard  gegeben;  im  ganzen 
scheint  es  dem  Heransgeber  bei  seinen  besonderen 
Zwecken  mehr  um  einen  glatten,  lesbaren  Test  zn 
thun  gewesen  zu  sein,  wie  auch  ans  der  geringen 
Zahl  verdächt^ter  nnd  deshalb  eingeklammerter 
Stellen  anzunehmen  ist.  Wir  haben  es  hier  nämlich 
nicht  mit  einer  philologischen,  auch  nicht  mit  einer 
eigentlichen  Schülerausgabe,  sondern  mit  einer 
pädagogischen  Schnlansgabe  zu  thnn,  d.h. Heraus- 
geber will  in  erster  Reihe  dem  Lehrer  und 
dem  Mitgliede  künftiger  pädagogischer  Se- 
minare unter  thunliclister  Berücksichtigung  der 
von  der  neueren  Pädagogik  geforderten  sogenannten 
Interessen  reichlicheres  Material  für  eine  Behand- 
lung in  der  Schule  bieten,  als  es  in  den  bestellen- 
den Ausgaben  vorhanden  ist.  Im  Vorwort  setzt 
sich  Herausgeber  mit  den  Bezeichnungen  dieser 
Interessen  (erapiriscli,  spekulativ,  ästhetisch,  sym- 
pathetisch, sozial  nnd  religiös^  auseinander.  Be- 
herzigenswert ist  dabei  seine  Warnung  vor  dem 
formalen  Hlneintragr'n  in  einen  Autor  von  auDen 
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her  Q&d  vor  der  Schablonisienog  ab  dem  Tode 
aller  öiBchen  Geistesarbeit,  woza  freilich  HerbATteche 
Prinzipien  leider  nur  allzn  leicht  selbst  von  Hanse 
ans  klarsehende,  nfichteme  and  vomrteilsftreie 
Fftdagogen  nnd  Didaktiker  zn  verfuhren  imetonde 
sein  dfirften.  GeniD  ist  die  anzawendende  Lehr- 
fonn  durch  den  jedesmaligen  LektSreetoST  nicht 
minder  als  dorch  die  Individualität  der  Schüler 
and  des  Lehrers  bedingt.  So  geht  nun  aach  Heraas- 
geber selbständig  seinen  Weg  planmäßiger  ond  be- 
woßter  Anordnung  der  Erklärung,  nnd  es  wird  sich 
für  den  Anßlnger  im  Lehrfach  und  namentlich  für 
denjenigen,  der  znm  erstenmal  die  Pompeiana  mit 
Sekundanern  zn  lesen  hat,  wohl  der  Mtthe  ver- 
lohnen, sich  Ton  Thtlmen  führen  zu  lassen.  Dem 
Texte  geht  eine  Disposition  voran,  welche,  weil 
gerade  in  dieser  Rede  so  klar  hervortretend,  trotz 
der  Kürze  in  keinem  Punkte  der  Übersichtlichkeit 
entbehrt.  Der  Kommentar  schließt  sich  den  jedes- 
mal eüi  Ganzes  bildenden  Kapiteln  und  Paragraphen 
derart  an,  daß  er,  immer  in  so  viele  Teile  zerlegt 
wie  der  Stoff  Literessen  bietet,  in  bald  engeren, 
bald  weiteren  Kreisen  die  ganze  Rede  erklärend 
nnd  nutzbar  machend  hegleitet.  Vorweg  wird  jedes- 
mal die  sprachliche  and  die  zum  ersten  Verständnis 
nötige  sachliche  Erläuterung  gegeben:  die  hierbei 
angewandt«  Knappheit,  Schärfe  nnd  Bestimmtheit, 
noch  ziemlich  weit  entfernt  von  der  dnrch  Bränniug 
(N.  Jbi-b.  f.  PhU.  1890,  S.  330-347)  gewünschten 
Hagerkeit,  verdient  großes  Lob.  Wortreicher,  aber 
durchweg  doch  nicht  in  gerade  aonötige  Breite 
gehend,  sind  die  anderen  nichtigeren  Bemerkungen, 
die  in  das  Dispositionsschema  znnftchat  ein  viel- 
seitig [inlBlerendes  Leben  hineinbringen,  femer  dos 
stüistische.  rhetorische,  historische,  politische,  anti- 
quarische ond  vor  allem  auch  das  personelle  nnd 
das  ethische  and  iksthetische  Moment  zur  Weckung 
und  Belebung  mannigfacher  Literessen  hervorheben 
nnd  in  das  rechte  Licht  setzen.  FGr  das  Sachliche 
nnd  Sprachliche  hat  sich  Heransgeber  mit  den 
neneren  einachlagigen  Forschangen  anereichend  be- 
bannt gemacht,  um  in  der  subjektiven  Auffassung 
der  Tendenz  der  Rede,  in  dem  Ergründen  and 
Wetterspinnen  des  Gedankenganges  und  in  dem 
Sachen  der  Beziehungeo  zur  Geschichte  nnd  zn  den 
allgemein  menschlichen  Grundsätzen  nirgends  anf- 
fallendem  Widersprach  za  begegnen.  Überall  tritt 
ans  ein  gesunder  und  praktischer  Sinn  entgegen, 
welchem  die  Wiirdigang  der  m  ihrer  Art  einzigen 
Pompeiana  nicht  miDlIngen  könnt«.  Wenn  nun 
auch  in  Einzelheiten  die  elementare  wie  die  ideale 
Seit«  des  Kommentars  nicht  einwarfefrei  ist  und 
anderer  Meinnng  nnd  Deutung  mehrfach  Ranm  ge- 


währt, so  maß  man  doch  dem  Heraosgeher  Duik 
wissen  ffir  die  neue  und  äullerst  eigenartJga  Inter- 
pretation, nnd  man  kann  nur  wfinscheu,  daß  die- 
selbe von  jedem  praktischen  Schnlmanne  beachtet 
nnd  von  bemfenen  Didaktikem  bald  für  andere 
Schulschriften,  allerdings  nicht  schematisch,  nach- 
geahmt werde.  —  Unter  mehreren  Druckfehlern 
nnd  Versehen  mag  als  aufMlig  nur  erwähnt  werden 
S.  24  die  Rostra,  anf  welcher  er  steht,  ehenno 
S.  26  von  itr  Bostra  herab  and  S.  41  Madwig. 
Quedlinbuig.  Franz  Uüller. 


Aug.  Lachst  Emendationam  Livianaram  parti- 
culaqaarta.  Erlangen  1889,  Jange.  t&S.  4.  80  Pf. 
Lncbs'  so  verdienstliche  Liviaaansgabe  ambßt 
bislaog  die  dritte  Dekade.  Der  Yerf.  hat  sich 
uunmehr  der  Bearbeitong  der  vierten  zugewandt 
und  beschert  uns  mit  dem  vorliegenden  vierten 
Teile  seiner  treiHichen  emendationes  die  Vor&ncht 
seiner  Studien  über  die  ersten  beiden  Bücher  dieser 
Dekade.  Dos  Ergebnis  ist  bedeutsam;  denn  ea  be- 
steht im  Nachweise  des  Wertes  jener  jüngeren 
Haudschriftenmasse ,  die  bei  Drakenborch  an- 
gesichtet nnd  unverwertet  aufgespeichert  Hegt, 
ohne  daß  dessen  Angaben  anf  ZuverllUdgkeit 
Anspmch  erheben  dürfen.  Auch  die  folgendoi 
Herausgeber  haben  dieser  Quelle  der  Überllefemng 
nicht  diejenige  Aufmerksamkeit  gewidmet,  die  sie 
wenigstens  für  die  ersten  Bücher  der  vierten  Dekade, 
wo  wir  sonst  auf  B  ausschließlich  angewiesen  eüid, 
ohne  Zweifel  verdient.  Luchs  hat  dies  in  über- 
zeugender Weise  dargethan,  indem  er  an  einer 
Reihe  Stellen  nachweist,  daß  jene  jüngeren  Hand- 
schriften (0  notiert  sieLnchs)  manche  Lücke,  welche 
B  aufweist,  ansprechend  zu  füllen  die  M&glJchkeii 
bieten.  Der  Yerf.  hat  seinen  Stoff  in  der  Weise 
zweckmäßig  geordnet,  daß  er  zuerst  die  bisherige 
Ausnutzung  von  <I>  durch  die  Herausgeber,  anter 
denen  Madvig  hierin  am  weitesten  gegangen  ist. 
stufenweise  schildert,  dann  den  Kreb  dieaer  E^ftn- 
znngen  seinerseits  ausdehnt  und  anfzuoehmende 
Lesarten,  unsichere  nnd  abzaneiseode  der  Reihe 
nach  vorführt.  Der  Untersuchung,  welche  die 
gerühmte  Umsicht  nnd  Sprachkenntnis  des  Yerf. 
von  neuem  bestätigt,  muß  man  im  allgemeinen  bei- 
pflichten, wenn  man  auch  an  einigen  Pnnkten  fn  der 
Berücksichtigung  von  O  nicht  so  weit  gehen  mOcht« ; 
auf  die  hoffentlich  bald  erscheinende  Anigabe  der 
vierten  Dekade  eröffnet  sie  jedenfalb  eine  gOnstigv 
Perspektive.  AnchB  hatLucbsvonnenem eingesehen. 
freilich  ohne  wesentlichen  Gewinn  für  den  Text. 
Nienburg.  F.  Fflgner. 
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LB.  Mofle,  Theinstitotes  of  JnstioiaD  traos- 
lated  into  Eoglisb.  O^tford  IS&9,  ClurendoD 
Preefl.    XII,  224  S.  8.    gr.  8. 

I.  B.  Mofle,  Imperatoris  laatiniani  iostitu- 
tioncm  libri  qaattuor.  With  introductions, 
commeDtarj  and  excurBUB.  Secood  cdition,  Ox- 
ford 189U,  Clarendon  Preaa.    693  S,  gr.  8,    16  ah. 

Die  Eag-läudei'  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten 
die  Stndien  des  Eömischen  Rechts  wiederanfge- 
nommen,  und  mit  welchem  Elfer  dleB  geechteht, 
beweist  auch  das  obige  Werk,  welches,  1883  zuerst 
erschienen,  jetzt  in  zweiter  Auflage  vorliegt.  Bei 
ihren  Stadien  benatzen  die  Englilader  die  Werke 
der  dentscheu  romnnistiBchen  Bchole,  sowohl  die 
Lehrbücher  als  die  Monographien;  daß  dabei  jezn- 
weileo  LQcken  unterlaufen,  ist  zu  begreifen  nnd 
za  entschuldigen.  So  z.  B.  vermißte  ich  im  vor- 
liegenden Werke  die  Benntzang  von  Jörs'  Söroischer 
Rechtswissenschaft  zur  Zeit  der  Kepnblik  nnd 
TOD  meinen  Condictionen :  ich  erwühne  dies  bloß, 
um  den  Verf.  hierauf  bei  einer  späteren  dritten 
Auflage  aufinerksam  zu  machen.  Von  dem  Ernst 
und  der  Energie,  die  durch  die  ganze  englische 
Wissenschaft  sich  hindurchziehen,  legt  auch  das 
vorliegende  Werk  Kunde  ab;  es  ist  unbestreitbar 
ein  grflndliches  Buch.  Daß  es  hingegen  selbaländige 
TJntersachungen  nicht  enthiilt,  wird  bei  der  kurzen 
Zeit,  die  seit  der  Wiederaufnahme  der  Stadien 
des  Komischen  B«chts  in  England  verflossen '  ist, 
nicht  Wunder  nehmen.  Es  venvertet  die  Arbeiten 
der  deutschen  Jnriaten  für  die  englischen 
Studierenden;  sehr  angenehm  berührt  es,  daß  oft 
das  Becht  der  Griechen  und  anderer  alter  Völker 
zur  Vergleichung  heraogezogen  wird  —  ein  Be- 
weis von  dem  weiten  Hoiizont  der  Engländer. 

Das  zuerst  genannte  Bach  ist  eine  Übersetzung 
der  Justinianischen  Institutionen  ins  Englische. 
Eine  solche  Arbeit  wurde  in  Deutschland  über- 
äfiBsig  sein;  Kenner  des  englischen  TJnterrichts- 
wesens  aagen  mir  aber,  daß  sie  in  England  sehr 
DÜtzlich  ist,  weil  die  englischen  Stndiei-enden  im 
Lateinischen  zwar  praktisch  vorgebildet  sind,  hin- 
gegen eine  genaue  Kenntnis  der  lateinisehen 
Grammatik  entbehren. 

Das  zu  zweit  genannte  Buch  giebt  zunächst 
eine  allgemeine  Einleitung  über  die  Rechtsquellen 
in  stetem  Zusammenhang  mit  der  VerfiiBsung  des 
rüaischen  Staats.  Sodann  zerfällt  es  in  vier  große 
Abschnitte,  entsprechend  den  vier  Büchern  der  Justi- 
nianischen Institutionen.  Jeder  Absclmitt  euthült 
drei  Kapitel:  Einleitung,  lateiui&cher  Text  mit  Kum- 
mentar,  Exkurse,  In  der  Einleitung  wird  der 
Inhalt  des  Budies  skizziert  und  insbesondere  die 
Fortbildung  des  Rechts  zwischen  finins  und  Justinian 


hervorgehoben.  Im  Kommentar  wird  der  Text 
gründlich  erklärt;  dabei  beschränkt  sich  der  Verf. 
keineswegs  auf  die  Darstellung  der  Prinzipien, 
er  zieht  vielmehr  Digesten,  Kodex  und  Novellen 
heran.  Die  Themen  der  Exkurse  sind  willkürlich 
gewählt:  im  ersten  Buch  die  capitis  deminutio,  im 
zweiten  die  iura  in  re  aliena  außer  den  Servituten 
und  der  Besitz,  im  dritten  Ursprung  nnd  Eat- 
wickelung  der  bonorum  possessio,  die  Natur  der 
Obligatloneu ,  dolus,  culpa  und  casus,  Korrealität 
und  Solidarität,  der  Literalkontrakt,  Stellvertretung 
bei  Obligationen,  im  vierten  eine  kurze  G-eschichte 
des  älteren  römischen  Civilprozesses.  Zwei  Register 
erhöhen  die  Brauchbai-keit  des  Buches. 

Bonn.  L  Baron. 


W.  S.  Tenffels  Geschichte  der  römischen  Litte- 
ratur.  Nea  bcarb.  von  L.  Schwabe.  5.  Au9.  2  Bde. 
Leipzig  1890,  Teubner.  VIII,  13«  S.  gr.  8.  UM.  40. 
Während  der  Nachfolger  von  Teulfel  bei  der 
Bearbeitung  der  im  J.  1882  erschienenen  4.  Auf- 
lage der  rilmischen  Litteraturgeschichte  weniger  im 
Haupttext  als  in  der  Ausführung  desselbeu  in  den  An- 
merkungen zu  den  einzelnen  Paragraphen  geändert 
hatte,  hat  er  sich  nunmehr  der  TeufTelschen  Fassung 
gegenüber  freiei'  verhalten  zu  dürfen  geglaubt  und 
daher  ebenso  im  Text  wie  in  den  Anmerkungen 
alle  ihm  nötig  und  zweckmäßig  erschienenen  Ände- 
rungen vorgenommen;  auf  diese  Weise  hat  das 
Werk  eine  vollständige,  seine  anerkannte  Brauchbar- 
keit  wesentlich  erhöhende  Umarbeitung  eifahreu, 
ohne  daß  jedoch  an  der  einmal  überkommenen 
Alllage  gerüttelt  wurde,  wiewohl  sich  der  Herausg. 
der  mit  der  straff  chronologischen  Anlage  des 
Ganzen  verknüpften  Unzuträglichkeiten  vollbewußt 
war.  Diese  Neubeaibeitung  hat  eine  nicht  un- 
beträchtliche Erweiterung  des  Umfanga  herbei- 
geführt, welche  den  Verleger  zu  der  gewiß  vielen 
erwünschten  Zerlegung  in  zwei  Teile  —  jedoch 
mit  durcligehender  Pagioiernng  —  bestimmt  hat: 
während  die  vierte  Auflage  gegen  die  dritte  nur  eine 
Vermehrung  von  121G  auf  1238  Seiten  aufwies, 
ist  die  vorliegende  auf  1340  angewachsen.  Der 
Herausg.  bezeichnet  ein  weiteres  Zusammendrängen 
der  Citate  —  daß  dieselben  jetzt  durch  den  Druck 
her\'orgeh oben  sind,  ist  auch  eine  höchst  willkommene 
Neuerung  — ,  Anmerkungen  u.  s.  f.,  wodurch  iu 
der  vorigen  Auflage  viel  Raum  gespart  worden 
sei,  als  jetzt  nicht  mehr  niüglich:  jedoch  will  es 
Ref.  bedünken,  als  wäre  eine  noch  stärkere  Sichtung 
der  Li  ttcratnr  nach  weife  wohl  möglich  nnd  auch  er- 
wünscht. Mancherlei  hat  auch  hier  der  Herausg. 
jetzt  gestrichen,  was  noch  in  der  vorigen  Ausgabe 
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belfisaea  war;  doch  ist  noch  techt  viel  8 
blieben,  was  mit  demBelben  Rechte  wegfallt 
Besitzt  z.  B.  die  Liudemanneche  Aq8| 
PlantiDischen  Amphitmo  wirklich  einer 
sondern  Wert  gegeafiber  denen  der  Capt., 
und  Trin.  nnd  die  Gölerschen  der  Aulnl 
Tmc.  gegenüber  der  des  Trin.,  daß  die 
noch  angeführt  werden ,  während  die 
zweckmäßig  weggelassen  sind?  Sehr  i 
Abatricbe  vertragt  auch  noch  die  Zeitschr 
rator;  es  ist  noch  so  mancherlei  verzeicl 
besser  der  Vergessenheit  anheimfiele  o 
Verwertnng  bereits  in  den  nenen  Ansg 
fanden  hat.  Die  eine  Übereicht  der  I 
zur  Plantinischen  Sprache  entlialtende  Ai 
des  §  98  betrag  in  der  4.  Aufl.  noch  n 
volle  Seite,  wozn  noch  in  den  Nachtröj 
eine  halbe  Seite  kam,  jetzt  zwei  volle  S 
einer  Drittelseite  in  den  Nachträgen.  T 
verzeichneten  Abbnndlnngc-n  befindet  sich 
erhebliche  Anzahl,  die  kanm  den  Anspra 
als  Uittelgut  bezeichnet  zn  werden,  so] 
die  nnr  angekündigt,  aber  nicht  ergeh 
(Breytheer,  De  omiesione  nerbi  snhst. 
Lingen  1888).  Es  wilre  in  derThat  m 
langt,  wollte  man  an  den  Uerausg.  das 
stellen,  alle  die  zahlreichen  EJnzelarbeitei 
verschiedenen  Grebieten  nach  ihrem  W 
Unwerte  zn  prüfen;  gewiß  aber  würde 
jeder  Facbkenner  nnr  znr  Ehre  anrechnt 
er  an  seinem  Teile  dem  um  dieses  We 
verdienten  Herausg.  behülflich  sein  köi 
Bach  auch  nach  dieser  Seite  hin  immer  ' 
mehr  auszugestalten  7.n  dem,  was  es  i 
einem  knappen  nnd  zuverlHasigen ,  gel 
kritisch  gerichteten  Handbuche'. 

Ref.  verstattet  sich  noch  einige 
bemerknngen.  Die  beibehaltene  Fassung 
■Die  erhaltenen  20  Stücke  (des  Plautns)  : 
den  Handschriften  nngefähr  in  alpbf 
Ordnung,  nnr  daß  hei  den  Bacchides  d 
zn  Onnsten  der  chronologischen  verlassen 
werden  hier  in  der  überlieferten  Rcihenf 
gezählt'  laßt  die  Rezension  des  Ambr.  v 
außer  acht,  welclie  {abgesehen  von  der 
durch  Znfoll  oder  Irrtum  entstandenen  V 
der  drei  letzten  Varronischen  StUcke,  Trii 
Vidul.,  an  eine  falsche  Stelle)  innerhalb  c 
Stäben  M  und  P  von  der  Rezension  des 
weicht  (A:  Merc.  Most.  Mil.  Men,  Pd 
Psend.,  Pall.:  Most.  Men.  Mil.  Merc 
Foen.  Fers.),  auch  noch  die  Bacch.  an 
Stelle  bietet;  die  Aufzähinng  bei  Teuffei 
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nicht  aaftritt,  auf  der  Bühne  ansgeschloesen  ist,  — 
dieser  aasdrücldicben  Ai]g:abe  za  rolOtranen,  fehlt 
jede  Berecbtignng :  sllerdinga  sieht  die  Begründung 
Beines  Nichtanftreteits  in  V.  66,  auf  die  sich  Teuffei 
beruft,  wie  ein  schlechter  Witz  aus;  Tentfel  über- 
sieht aber  die  vollständig  ausreichende  Kotivirong 
in  T.  63:  adolescentem  peregre  ablegaait  pater. 
Daß  das  Piautas  uolnit  Y.  65  eine  Lüge  des 
Prologdichters  ist,  ist  nmso  weniger  anzunehmen, 
als  den  seniores  nnter  den  Zuschauern  nach  V.  14 
das  seinerzeit  beißillig:  anfgenommene  Stück  noch 
von  f^Gherher  bekannt  war.  Wie  der  Prologist  die 
Vorgeschichte  der  Fabel  jedenfalls  dem  ursprüng- 
lichen Prolog  entnommen  hat,  so  kann  er  auch  den 
eigentlichen  Schluß  dem  Epilog  entnommen  haben: 
daß  er  mit  diesem  im  wesentlichen  Übereinstjmmendes 
berichtet,  berechtigt  doch  noch  nichtzndem  Schlosse, 
daß  ihm  ein  vollständigeres  Stück  vorlag.  Änch 
Vers  V  4,  27  (nicht  V  2,  47}  haue  ex  longa  longi- 
orem  ue  faciamns  fabulam,  der  auf  da«  Sitick  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  passen,  sondern  aus 
der  ursprünglichen,  längeren  Fassung  stehen  ge- 
blieben sein  soll,  ist  ebenso  passend  als  V.  1007 
eadem  brenior  fabula  erit  des  Merc,  eines  Stückes, 
das  nicht  länger  ist  als  die  Casina.  —  Daß  in  der 
Mitte  der  Cist.  eine  Anzahl  von  Scenen  in  den 
Pall.  anagefallen  sind,  mußte  8.  153  ausdrücklich 
bemerkt  werden;  da  wir  nicht  wissen,  was  in  der 
LBcke  alles  stand,  ist  selbst  mit  der  Bemerkung 
'vielleicht  gleichfalls  nach  einem  Theatcrexemplar' 
schon  zn  viel  gesagt.  Die  Bezeichnung  des  Stückes 
als  'in  der  Handlung  dem  Epidicns  verwandt'  ist 
aicheriich  zn  streichen.  Nach  Tenffel  Stnd.  S.  327 
besteht  die  'vielfache  Älinlichkeit'  im  'Heiraten  einer 
alten  IJebscbaft  nnd  Anffindnng  und  nacbtrSglicber 
Legitimiemng  einer  außerehlich  erzeugten  Tochter'; 
aber  nur  in  dem  letzteren  Punkte  stimmen  die 
Stacke  übereiu,  in  den  denselbeu  begleitenden  Neben- 
nmst&nden  sind  sie  wesentlich  verschieden;  das 
Erstere  kommt  im  Epid.  tlbeihanpt  nicht  vor,  und 
In  der  Cist  gehört  es  zn  den  Toniussetznngen  der 
Fabel.  —  S.  153.  9)  Aom.  3  mnß  der  Verweis 
»of  'Stndemnnd,  Festgrnß  z.  Würzb.  Philologen- 
Vera,  (1868)  S.  39'  zu  der  iiTigen  Meinung  ver- 
führen, als  wäre  hier  die  jetzige  Stellung  der  Bacch. 
in  der  Rezension  der  Palt,  irgendwie  berührt; 
meiner  Ansicht  nach  ist  die  Erwähnung  Studemunds 
S.  168  Anm.  9  am  allein  richtigen  Platze.  —  Von 
Uite«  beißt  es  8.  159:  -lyrische  Partien  enthält 
das  StSck  nicht';  gehört  die  anapästische  Scene 
etwa  nicht  zu  den  lyrischen  Partien?  —  8,  155 
war  betreffs  der  ursprünglichen  Namensform  des 
IVodoluB   anf  die   abschließende   Sammlung   des 


Materials  beiöoetz,  praef.  Pseud.p.ES.,zn  verweisen. 
—  Ist  bei  dem  Stande  der  Überlieferung  wirklich  mit 
Bestimmtheit  zu  sagen  (S.  159),  daß  der  Poennlus  bei 
einer  spätem  Aufführung  die  'Umnennnng  patmos 
pnltiphagonides'  erfahren  hat?  —  VomTrncul.  heißt 
es  jetzt  S.  156 :  'Die  Charakterschilderung  ist  in 
der  jetzigen  Fassnng  mangelhaft,  doch  ist  das 
Stück  voll  guter,  aber  wilder  Laune,  zum  Teil 
etwas  redselig'.  Die  gerügte  Mangelhaftigkeit 
bann  sich  unr  auf  die  Titelrolle  des  Stratulax  be- 
ziehen; alle  übrigen  Charaktere  sind  ausreichend 
durchgefUlirt,  Die  Bemerkung  'in  der  jetzigen 
Fassung'  bedurfte  wohl  einer  kurzen  Aasrühmng 
in  einer  Anmerkung  des  Inhaltes,  daß  dies  Stück 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  verkürzter  Gestalt 
anf  uns  gekommen  ist,  vgl.  Reinhardt,  De  retractatis 
fabnlis  Plantinis  p.  101  nnd  Ooetz  acta  soc  phil.  VI, 
380  ff.  Die  Laune  in  dem  Stücke  kann  ich  nicht 
wilder,  ebenso  auch  die  Kedseligkeit  nicht  großer 
finden  als  in  andern  Plantinischen  Stücken.  —  §  162 
nnd  S.  164  Anm.  7  werden  BC  als  die  Haopt- 
vertreter  der  Palatinischen  Rezension  bezeichnet; 
ich  möchte  mir  den  Vorschlag  erlauben,  in  diesem 
Zusammenhange  anch  D  nützaerwäbnen ;  diese 
Handschrift  vertritt  in  den  Stücken  Amph.  — 
Oapt.  die  Stelle  von  C.  nnd  anch  in  den  Stücken. 
wo  C  erhalten  ist,  bildet  sie  ein  wesentliches 
Korrektiv  des  sehr  uogleichmäßig  geschriebenen 
Decurtatus. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  es  dem 
Reransg  noch  lange  vergönnt  sein  möge,  sich  der 
schwierigen,  aber  hochverdienstlichen  Aufgabe,  die 
er  sich  mitderwtirdigeoWeitei-fOhrung  des  wertvollen 
Werkes  gestellt  hat,  mit  voller  Kraft  widmen  zu 
können.  0.  S. 


Clemens  BSnmker,  Das  Problem  der  Materie  in 
der  gri<>chi8cbeQ  Philosophie.  Ufinstcr  1690, 
Ascbendorf    436  S.  8.     IS  M. 

(ScbluD  aus  No.  11.) 
Eingehend  wird  die  Ansicht  Piatons  über  die 
Materie  untersucht,  leider  abei'  trotz  allen  anfge- 
wendeten  Fleißes  anf  zn  schmsler  Grundlage,  in- 
dem fast  ausschließlich  die  Ansfühmngen  des 
Timftus  berücksicht  werden  nnd  zwar  auch  hier 
nur  jene  über  die  mit  recht  unglücklichem  Aus- 
druck sogenannte  piimäre  nnd  sekundäre  Materie, 
von  denen  letztere  allein  auf  den  Namen  Materie 
Anspruch  hat,  während  erst^re  den  Raum  be- 
ziehungsweise den  mit  Materie  gefüllten  Raum 
bezeichnet.  Der  Herr  Verf.  schließt  sich  der  von 
Zeller  am  sdiarfsinnigsten  vei1ret«nen  Ansicht  an, 
daß    für    Piaton    die    materielle    Grundlage    der 
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Sürperwelt  mit  dem  Banm  identisch  sei,  and  sacht 
mit  vielen  QrOnden  darzathoD,  daß  die  sogenannte 
sekandftre  Materie  eine  mythische  Fiktion  ohne 
Anspruch  aof  wissenschaftliche  Oeltnog  sei.  Es 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  die  schwierige  Frage, 
wie  Piaton  sich  die  Grundlage  der  Sinnenwelt  ge- 
dacht habe,  von  nenem  zn  erörtern.  Mich  haben 
die  Ansfhhnuigen  Banmkers  so  wenig  wie  die 
früher  in  derselben  Richtung  unternommenen  über- 
zeugt. Zaultchst  ist  die  Annahme  einer  mythischen 
Fiktion  doch  gar  zu  bequem,  nm  den  wichtigen 
Abschnitt  p.  62  d  —  53  c  aas  der  "Welt  zu  achaffen. 
In  gewissem  Sinne  steht  der  ganze  Timäos  anf 
einer  Stofe  mit  den  Platonischen  Mythen,  er  ver- 
mag keine  dialektische  GewiBheit.  sondern  nnr  das 
shi;  zn  erzielen,  da  er  sich  vorwiegend  nicht  mit 
dem  Gegenstand  abstrakter  Erkenntnis,  sondern 
mit  der  Sinnenwelt  beschäftigt.  "Wir  haben  aber 
keinen  Omnd  zn  zweifeln,  daß  Flaton  der  festen 
Uberzengnng  ist,  hier  das  Sicherste  zn  bieten,  was 
eich  über  die  Natnr  ermitteln  lüßt.  Vollends  inner- 
halb der  dnrchans  einheitlichen  Darstellung  zwischen 
mehr  oder  weniger  ernstgemeinten  Pallien  zn 
unterscheiden,  ist  bare  Willkür.  Aber  aelbst, 
wenn  man  zngestehen  wollte,  daß  einzelne  Stellen 
mj-thischer  gefaßt  werden  durften ,  stände  die 
Stelle  über  die  eeknndilre  Materie  unter  den 
Platonischen  Mythen  völlig  vereinzelt  da.  Sonst 
werden  diese  deutlich  als  solche  eingefUlirt,  wo 
die  dialektische  Beweisführung  aufhört.  Sie  dienen 
dieser  stets  zur  Bekdlftignng  oder  leiten  den 
Blick  über  sie  binans.  Der  angebliche  Mythos 
des  Timäug  dagegen  wSre  die  reine  Mystifikation 
des  Lesers  and  stände  zudem  an  anpassender 
Stelle,  wenn  die  Elementarkörper  als  rein  mathe- 
matische Gebilde  im  Baum  aufgefaßt  werden 
sullten.  Wenn  es  nun  nnzolässig  ist,  die  der 
Bünmkerschen  Anffassnng  entgegenstehenden  Änfie- 
riiDgen  Piatons  als  mythisch  einfach  zu  ignorieren, 
so  bleiben  mindestens  ebensoviel  St«llen,  welche 
g-ogen  die  nnstofflicbe  Auffassung  der  Materie 
sprechen,  als  solche,  welche  dafSr  zn  sprechen 
sclieinen.  Alle  Widersprüche  des  schwierigen 
Dialogs  zu  tilgen  oder  hinreichend  zn  erklären, 
wird  nie  gelingen.  Widei-sprnche  sind  nach  Piatons 
Ansicht  in  der  Natnr  des  Gegenstandes  begründet 
und  werden  ausdrücklich  zugestanden  (p.  29  c). 
Viele  scheinbare  Widerspräche  jedoch  würden  ohne 
weiteres  wegfallen,  wenn  Piaton  sich  die  Mühe 
gegeben  hätte,  für  ein  größeres  Publikum  zu 
sclii-eiben;  aber  wenn  irgend  ein  Dialog  so  ist  der 
TiniituB  esoterisch.  Ausdrücklich  sagt  Piaton 
P  .'>8G  c,  daß  er  im  folgenden  seine  mathematischen 


Studien  voraussetzt,*)  nnd  diese  sind  nns,  namentlich 
durch  den  Verlust  der  älteren  Pythagoreischen 
Litteratnr,  zu  wenig  bekannt,  als  daß  wir  die 
Lehre  von  den  Elementen  für  die  stofftose  Auf- 
fassung der  Materie  verwerten  dürften,  als  ob 
die  Darlegung  lückenlos  wäre.  Mit  einem  Schein 
von  Recht  könnte  man  gerade  diese  Darlegung 
für  halbmythisch  erklären,  da  Flat«n  die  nach 
seiner  Ansicht  tiefere  wissenschaftliche  Begründong, 
die  Lehre  vom  rdfis  nnd  a-tipov,  welche  ihm 
damals  sictierlich  gelilnfig  war,  znrnckh&lt.  Von 
dieser  ganzen  Darlegung  nnn  ist  die  Bewegung 
der  ai^eformten  Materie  ausdrücklich  her\'orge- 
hoben.  Es  ist  wahr,  daß  PIat«n  nicht  ausdrücklich 
schildert,  wie  das  formende  Pi'inzip  auf  diese  Materie 
einwirkt;  aber  das  ist  ja  flbevbanpt  der  sdiwache 
Punkt  seiner  Philosophie,  daher  im  Timäus  der 
dens  ex  machina,  mit  dem  Aristoteles  nichts  anzu- 
fangen weiß.  Daß  indes  auch  die  geformte  Materie 
stofflich  zu  denken  ist,  geht  mit  Sicherheit  ans 
dem  Dogma  hervor,  daß  innerhalb  der  Welt  kein 
leerer  Raum  existiere  (S.  58  a),  und  daß  die  Be- 
grenznngsfiächen  der  Elementarkörper  unregel- 
mäßige Form  annehmen  (S.  58  d  ff.).  Nur  dnrch 
diese,  durch  Druck  hervorgerufene  Unregelmäßig- 
keit ist  AnsfQllnng  des  Raumes  in  der  Welt 
möglich.  Sollen  wir  Piaton  nun  die  angereimt« 
Annahme  zutrauen,  daß  ein  rein  mathematischer 
Körper  schief  gedrückt  werden  könne?  Oder  die 
nicht  geringere,  er  habe  sich  die  Begrenznngs- 
flächen  dUnn-stofflich,  etwa  wie  Papierblättchen, 
vorgestellt?  Die  Konsequenzen  liegen  wohl  anf 
der  Hand.  Zur  Annahme  von  mathematischen  Ab- 
surditäten würde  ich  mich  hei  Plnton  am  schwersten 
entschließen.  Ich  kann  hier  auf  weitere  Einzel- 
heiten nicht  eingehen,  da  solche  nnr  in  einer  nm> 
fangreichen  Untersuchung  genügend  sich  begründen 
lassen  würden.  DieBedenken  gegen  die  Bäumkerschen 
Ansfühmngen  lassen  sich  anf  zwei  Fehler  zurück- 
führen, iBolieiiing  des  Problems  der  Materie  bei 
voreingenommener  Auf  fassang  der  Platonischen 
Materie  nnd  Isoliernng  des  Timäus.  Es  waren  die 
Platonischen  Äußerungen  über  aüixa  nnd  oSna 
sorgfältig  zn  untersuchen.  Sichtbarkeit,  Schwere 
und  ivurunfa  (nicht  =  absolute  Undurchdringlich- 
keit!), die  Eigenschaften  der  Körper  lassen  sich 
weder  von  den  Ideen  noch  vom  Raum  herleiten. 
Sie  müssen  der  Anlage  nach  bereits  in  der  form- 
losen Materie  enthalten  sein.  Für  daa  richtige 
Yerständnis   der  Platonischen  Körperlichkeit  war 


*)  Eine  ganz  ähnliebc  Verachtong  des  profaDum 
valgus  bereits  Staat  VU  S.  &S8a. 
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di«  ganae  PlatoniBche  Psychologie  mit  hentnzoziehaii. 
Der  TJnpnmg  des  Bfiaen  im  HikrokoamuB  wie  im 
Hakroltoemofl  hat  Piaton  die  allergröflten  Schwierig- 
keiten gemacht,  und  er  hat  sie  redlich  eingestaoden. 
Hier  durfte  die  Unteranchang  nicht  beim  TimSns 
stehen  bleiben,  wo  diese  Schwierigkeiten  durch  die 
itä-jKn  nnd  das  Suvoröv  mehr  anschrieben  wie  ge- 
löst werden.  Platarch  hat  im  Prinzip  ganz  recht, 
wenn  er  znr  Erlänternng  des  Timäns  den  PolitikoB 
und  die  Gesetze  heranzieht,  nnr  die  Voransaetznng 
ist  falsch,  daß  Platon  dieselben  Ansichten,  als  er 
den  Timftiis  schrieb,  mit  gleicher  Klarheit  gehabt 
tiabe.  Ytelmehr  ist  dentUch,  wie  die  im  Timttns 
eben  nnr  berfihrten  Schwierigkeiten  mit  noaofiislt- 
saraer  Eonseqnenz  welterdräogen  bis  znr  Annahme 
dw  doppelten  Weltaeele  in  den  Gesetzen,  die  fflr 
nnplatonisch  zn  halten  nicht  der  geringste  Gmad 
Torli«^,  nnd  deren  organische  Vorstnfe  der  doppelte 
Weltlanf  im  Politikos  ist.  Änch  die  Modifikationen, 
denen  die  Begriffe  0(ü)ji3  oänüi  und  |x^  öv  im  Sopbistes 
onterworfen  werden,  w&ren  zn  nntersnchen  ge- 
wesen. Dieser  Dialog  webt  auf  das  entschiedenste 
anf  den  Timäns  zurttck.  Aber  nicht  nur  inner- 
halb der  Platonischen  Schriftatellerei  will  der 
Timäns  begriffen  sein,  er  berficksichtigt  anch  anf 
das  Sorg^tigste  alle  früheren  Versuche  der  Natnr- 
erklämng,  und  manches  schwer  Verständlicbe  oder 
scheinbar  Widersprechende  erkläit  sich  alsBndiment 
Slterer  Systeme  oder  Polemik  gegen  solche.  So 
geht  p.  55  c  d  gegen  die  Atomistik  (allenblls  auch 
gegen  Diogenes  von  Apollonia),  in  der  Beschreibung 
der  angeordneten  Materie  sind  Elemente  von 
AnaxagonsundEmpedokles;  diejenige  Partie  aber, 
welche  am  meisten  historische  Interpr«tatioi)  er- 
fordert, ist  die  Aneeinandersetznng  ttber  den  Banm 
p.  48  c  —  52  d.  Diese  ist  ohne  den  Vorgang  der 
Atomistik  nicht  denkbar.  Namentlich  ist  der  Ans- 
dmek  v^do;  Xo^is)!^;  eine  einfache  übersetzong  der 
oxoTt>]  TviufiT]  der  Atomiker.  Nou  ist  nach  diesen 
der  Kanm  allerdings  Objekt  der  T^atri  Tviufti].  Das 
kann  er  bei  Piaton  nii^t  sein,  da  dieser  allein  die 
Ideen  Yorbdialten  sind.  Aber  im  Gegensatz  znr 
sinnlichenErkenntniahezeiclmetdieRanmerkenntnis 
entschieden  eine  höhere  Stnfa  der  Erkenntnis. 
Flatons  polemischer  £ifer  richtet  aich  im  Tim&ns, 
wie  an  vielen  Stellen  deatlich  ist,  gegen  den 
djmamischen  Haterialismns  der  älteren  Physiologen 
nnd  nalflrlich  in  erster  Linie  gegen  dessen  jftngsteo 
fanaüschen  Verfechter  Antisthenes.  Da  ist  Platon 
deun  ganz  einverstanden,  daß  die  mechanischen 
Uaterialisten  anch  als  Voranssetznng  der  Sümlich- 
keit  ein  intellektaelles  Uoment  nachgewiesen 
haben,   wie   ihm  Oberhaupt  die  Atomistik  schon 


wegen  der  gemeinsamen  Verwandtschaft  mit  der 
Pythagoreischen  Philosophie  nicht  antlpathisch  sein 
konnte. 

Die  anderen  SokraÜker  sowie  die  alto  Akademie 
werden  sehr  korz  abgethau.  Der  Uaterialisrnns 
des  Antisthenes  wird  im  Prinzip  anerkannt,  ist 
aber  für  das  Verständnis  Piatons  wenig  verwertet. 
Die  Fragmeute  des  Xenokrates  sind  nicht  genOgend 
berücksichtigt.  Daß  Plntarch  nicht  znr  Ei^nzang 
dieser  Fragmente  herangezogen  ist,  soll  kein  Vor- 
wurf sein,  da  es  an  genOgenden  Vorarbeiten  fehlt. 
Bei  eingehender  Untersuchnng  whrde  sich  herans- 
Btellen,  daß  vieles,  was  man  bei  Plntarch  als  neu- 
platonisch,  beziehnngsweise  nenpythagoreisch  zn 
behandeln  pfl^  anf  die  alte  Alüdemie,  zum  Teil 
auf  Xenokrates  selbst,  zurückgeht.  Namentlich 
die  eschatologischen  Mythen  würden  hier  reiche 
Ansbente  versprechen.  Diese  hatten  wenigstens  fOr 
die  Philosophie  Plntarchs  selbst  eingehend  berfick- 
sichtigt werden  sollen,  da  sie  für  das  Problem  der 
Haterie  manches  enthalten. 

Die  DarsteUnng  der  Aristotelischen  Lehre  ist 
klar  und  zutreffend,  ebenso  die  Kritik  derselben. 
Fttr  das  historische  Verständnis  des  Aristoteles 
werden  die  Platonischen  Einflösse  meist  richtig 
hervorgehoben,  anderweitige  sind  weniger  be- 
achtet. 

Der  herkSmmliche  dicke  Strich,  der  zwischen 
Aristoteles  nnd  den  nan  folgeoden  .eklektischen' 
Systemen  gezogen  wird,  entspricht  nicht  ganz  der 
Wirklichkeit.  Wenigstens  ist  der  Übergang  von 
Empedokles  an  zn  dem  mehr  äußerlichen  Eklekti- 
zismns  der  Stoa  nnd  Epiknrs  ein  recht  allmählicher. 
Gegen  die  Dar1^:nng  dieser  beiden  Systeme  ist 
wenig  einznwenden.  fäne  etwas  historischere  Be- 
handlung wäre  anch  hier  wünschenswert  gewesen, 
bei  den  Stoikern  anch  eine  ansflihrlichere  Behaud- 
Inng  nnd  Erklärung  der  Widerspruche  and  Schwan- 
knngen.  Daß  die  Behandlang  des  Problems  im 
Fortgang  des  Baches  immer  skizzenhafter  wird, 
beruht  wohl  weniger  anf  abnehmendem  Interesse 
als  anf  mangelnden  Vorarbeitoo.  Von  einer  Mono- 
graphie ist  nicht  zu  verlangen,  daO  sie  solche 
nachholt.  Eine  besondere  Behandlung  des  Fanätins 
and  Posidonina  wäre  indes  wfinschenwert  gewesen, 
da  sich  durch  Benutzung  des  letzteren  manche 
Widersprüche  bei  Cicero  and  Seneca  erklären. 

Am  empSndlicbsten  werden  fflrdieNenplatouiker 
Spezialuntersuchungen  vermißt.  Was  der  Herr 
Verf.  bringt,  benbt  anf  selbständigem  Stadium 
der  Quellen. 

Die  Darstellung  ist  im  ganzen  klar,  mitunter 
kSnnto  sie  etwas  einfacher  sein.    Ansstottang  nnd 
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]>rtiek  sind  gat.  Von  nicht  korrigierten  Druck- 
fthlem  ist  der  bedenklichste  der  Milesier  Heraklit 
anf  S.  98. 

Basel.  Ferdinand  Dümmler. 


Sammlung     der     griechiecheD     Dtulett-In- 

scbriften    heraasgeg.    von    H.    Collitz    und 

V.  Bechtel.     Dritter  Baud.    IV.  UefN     1.  Bülfte: 

.Die  laachriftea  von  AiRina.  Pbolegandros, 

Anapba,  ABtjpalaia.  Telos.  Niayros,    Kni- 

doB,  bearbeitet  von  F.  Bechl«!.    Göttiafteu  1889. 

VandeDhoeck  und  Ruprecht.    S.  193-300.    gr.  8. 

B  U.  20. 

Der  Inhalt  des  Heftes  zerßlllt  in  die  Abschnitte: 

Aigina  (n.  3408— 3427J,    Pbolegandros  (n.  3428. 

3429),  Änapbe  (n.  3430-3458).  Asl.ypalaia  (n. 3459 

-3485),  Teloa  (n.  3480—3495).  Nisyros  (n.  3496 

—3499),  KnidoB  mit  Lipara  (n.  3500—3554).  — 

Die   Heransgabe    der    tnacbriftea    von    Kos    nnd 

Kalymna  warde  vorläufig  vertagt,  da  Herr  Faton 

in  Aberdeen  eine  Monographie  über  Kob  in  Aua- 

aicbt  stellte,  in  welcher  nene  Inschriftenfnnde  bezw. 

nene   Abschriften    bereits    bekannter    Denkraüler 

mitgeteilt   werden    sollen.     Die   betreffenden   lu- 

Bcbriften  werden  in  der  zweiten  Hälfte  des  Heftes 

nach  einer  Bearbeitung  von  Dr.  Panl  Mullensiefen 

folgen. 

Die  BehaodlQDg  der  Texte  ist  sorgßlltig  und 
mustergültig,  dieZnaammentragnng des  reichhaltigen 
Materials  in  den  Kommentaren  äußerst  dnnkens- 
wert.  'Weitans  den  grüßten  Teil  (Vs  des  Heftes) 
nehmen  die  knidischen  DenkmiUcr  ein.  nnter  denen 
die  Verwiinsdinngsin Schriften  (n.  3530—3548)  ein 
eigenailiges  Interesse  beanspruchen.  Hinsichtlich 
der  in  üablreichen  Exemplaren  anf  uns  gekommenen 
Henkel  mit  knidischer  Fabrikmarke  ist  eine  Aus- 
wahl getroffen;  ea  vieräea  anf  8.  243—298  unter 
u.  3549  deren  432  verzeichnet. 

Die  Litteratnrangabe  zu  den  einzelnen  Texten 
IlUlt  nichts  Wesentliches  vermissen;  doch  ist  za  der 
Inschrift  von  Niajrroa  n.  3498  die  erste  Publikation 
derselben  im  Pamassos  1873  S.  153  niclit  erwillint. 
Ein  Hinweis  auf  die  in  Koberts'  verdienstlichem 
Werke  „An  introdaction  to  greek  epigraphy"  I, 
Cambridge  1887  n.  120— 127c  In  Faksimile  und 
Umschrift  nach  Röhls  IGA  wiederholten  ügiue- 
tiscben  InachrifUju  n.  3408—3416  wiUe  erwünscht 
gewesen,  zumal  sich  ans  dem  Kommeutara  zu  den- 
selben manche  Ergünznngen  zu  den  Varianten  der 
Lesungen  ergeben  haben  würden.  —  Es  fehlt  in 
der  Sammlung  die  von  Knmanudis  in  der  Zeitnng 
llaXinsveaw  vom  19.  Sept.  I8C5  zuei-st  mitgeteilte 
nnd  von  Vidal -Labtache ,  Bevue  arcliKol.  XXII 
S.  285  wiederholte  Anfäcbrift   eines  Epitaphiums 


von  Anaphe:  'ü  SS)xo:  E^Sufiiäa  'AvSpopivou;  öptnct 
ßiuijttoav.  "Extov  -/iEijKOUTÖv  Itoc  t^Tooav  dXuiroic 
Säfio;  ifnpmli'  Eä9u(j.i'5'  'Av5pa|j.evouc ,  in  deren 
letzten  Zeilen  Dittenberger,  Epigraphische  Hiscellen 
(In  den  ,Histor.  und  philol.  Aufsätzen,  E.  Curtina 
zu  seinem  70.  Geburtstage  gewidmet",  Berlin  1884) 
S.  292  ein  elegisches  Distichon,  wenngleich  mit 
der  unrichtigen  Prosodie  Eäöu)xfS3,  erkannte. 
Wahrscheinlich  absichtlich  Dhergangen  ist  die  arg 
verstümmelte  knidische  Weihinschrift  bei  Newton,  A 
bistory  of  discoveries  at  Halicarnassus,  Cnidns  and 
Branchidae  I  pl.  SCII  n.  40,  Text  H,  755.  welche 
SchöU,  Ehein.  Museum  XLII  S.  478  ergänzt: 
'AOaJviiTOd  [8u]öevTa  [Ö«]|i[oup7oc  'Ap[iio]xp5[t]  iSpä- 
9aTo  ßuixov  mit  der  Bemerknng;  „Man  könnte 
glauben,  daß  ein  hexametrisches  Muster,  beisinels- 
halher:  'AftavätoK  &u(Sivt<x  1»ftiuv  [Spüaato  ^uiftiv,  von 
dem  Stifter  verwertet  und  durch  Einsetzen  seines 
Namens  nnd  Titels  aus  den  Fügen  getrieben  sei*. 
Kemscheid.  W.  Larfeld. 


i,  H.  Stowasser,  Dunkle  Wörter,  Lexikalisches. 
Wien  1890,  Tempshy.  (So nderab druck  aus  dem 
Jahresberichte  des  Franz- Josephs-Qymnasi  ums  rär 
1H89/90.)    33  S.    8. 

Auf  etwa  32  Seiten  hat  der  Verfasser,  welchem 
die  lateinische  Spruchwissenschaft  schon  manche 
Anregung  verdankt,  reichlich  80  lateinische  Wurt«r 
behandelt,  deren  Erklämng  bislang  entweder  noch 
gar  nicht  unternommen  oder  nach  seinem  Urteil 
mißlungen  war.  Es  ist  lebhaft  zu  bedanem,  daß 
der  rührige  Gelehrte  seine  seltene  Kombinations- 
gabe nicht  von  strenger  methodischer  Scbnlnng  be- 
herrschen läßt.  Der  Widerspruch,  welchen  er  von 
den  »Sprach vergleichem'  erwartet,  wird  von  der 
klassischen  Philologie  erst  i-echt  erhoben  werden, 
um  so  lauter  deshalb,  weil  sie  in  Fragen  der 
Etymologie  sich  durchaus  aaf  einen  Boden  mit  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  zn  stellen  ge- 
wohnt ist. 

Wer  so  völlig  neue  Wege  einschlagt,  wie  es 
der  Verf.  durchweg  thnt,  ist  vor  allem  verpflichtet, 
zu  zeigen,  warum  die  alten  unbraachbar  waren. 
Der  Verf.  begnügt  sich  in  vielen  Fällen  damit,  die 
Vermutungen  neuerer  Gelehrter  gamicht  oder  nnr 
UDvollständig  zu  erwähnen  und  schlägt  dabei  einen 
Ton  an,  der  mit  der  ttberoll  hervortretenden  Leb- 
haftigkeit seines  Temperamentes  doch  nicht  zn 
entscliuldigeu  ist.  Die  Zuversichtlichkeit,  mit 
welcher  seine  eigenen  Erklärungen  auftreten,  kon* 
trusiierc  seltsam  mit  dem  am  Schluß  geäußerten 
Bangen  vor  der  Anfouhme  dieser  Blatter.  Ref. 
hat   eiogehend   alle  Versuche   Stowaasers   geprüft 


„Google 


377 


{No.  18.] 


BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.      [31.  HSn  1891.]        378 


and  mit  älteren  Erkl&mogea  verglichen,  mnC  aber 
gestehen,  kanm  an  einer  einzig;en  Stelle  von  der 
Richtigkeit  des  Nenen  nberzengt  zn  sein.  Es 
werden  nns  Wortgebilde,  Lantubergänge  und  Be- 
dentnnganandlnngen  zngemntet,  welche  allem,  was 
sich  die  Sprachniasenscbaft  znm  Gesetze  gemacht 
hat,  geradezu  widersprechen.  Für  eine  ganze 
Reihe  von  Wörtern  wird  Entlehnang  ans  dem 
Griechischen  oder  hybride  Znsammensetzang  aas 
griechischen  nnd  lateinischen  Elementen  ange- 
nommen, ohne  daß  aneh  nnr  die  Frage  aufgeworfen 
wnrde,  wie  denn  doch  die  Römer  der  ältesten 
Zeit  dazn  kamen,  für  ganz  alltägliche  Dinge  sich 
Wörter  von  den  Griechen  za  holen,  Wörter,  welche 
wir  im  ganzen  Umfange  der  griechischen  Litteratur 
oft  nicht  ein  einziges  Mal  belegt  finden.  Wir 
hören;  .Es  Ist  klar,  daU  mica  griechisches  Lehnwort 
ist"  (S.  2);  allein  griech.  t<-fxTi  ist  gamicht  vor- 
handen; der  Znsammenhang  des  Stammes  von 
mica  mit  dem  von  {uxpo;  war  übrigens  vor  Sto- 
Wasser  längst  anerkannt,  vergl.  Vanicek  II.  1200. 
perendie  wird  zuversichtlich  anf  i;£p>jv-<fie  znrück- 
geföbrt  (S.  H),  trotzdem  gerade  die  damit  zn- 
sara mengestellten ,  sinn-  nnd  stammverwandten 
Wörter  wie  hodie,  pridie  n.  8.  w.  anch  tiir  perendie 
lateinischen  TJrsprang  nahrscheinlich  machen,  trotz- 
dem Kiprii  doch  nnr  dialektisch  ist,  trotzdem  ufpav 
nnr  lokal  gebr&ncht  ist.  Das  alte  ambulare  soll 
griechisches  ävapoX'^  .Anfstieg,  Marsch'  znm  Äns- 
gangspnnkte  haben.  gDavon  ist  ambotare  (Itala) 
oder  ambulare  einfache Denominativbildang*  (S.  25). 
Also  eine  Scbreibnng  in  der  Itala  dient  als  Stütze 
fUr  die  Erklämng  eines  Plan  tinischen  Wortes;  nm  ein 
neues  Wort  für  .gehen'  zu  gewinnen ,  entlehnten 
die  Römer  ein  griechisches  Substantiv,  welches 
SQweilen  ,der  An&tieg'  bedeutete,  nnd  brachten 
mit  dessen  Hülfe  sich  das  ihnen  mundgerechtere 
ai^viare  zn  stände.  —  Und  nun  die  LantUber- 
gäuge:  ans  dem  von  vornherein  höchst  problema- 
tischen 'iugülo  wird  *sub-ivgUlo,  , daraus  scheint 
sügülo  als  Resultat  vulgärer  Kontraktion  hervor- 
gegangen zn  sein"  (S.  2t),  «Das  anlautende 
hei ...  (in  helluo)  ist  nichts  als  griechisches  ^3ü. 
Ans  ifiii-Uatari  =  heda-litari  durch  hed-luor  er- 
giebt  sich  richtig  kellttor  (vergl.  pelluaiae  statt 
pedi-luuiae),  daD  man  später  heluor  schrieb,  mag 
auf  Volksetymologie  (an-hglus?)  berahen"  (6.  14). 
Bis  jetzt  hat  man  doch  als  Stamm  von  pes  anch 
ped  und  nicht  pedi  angesetzt.  —  Nicht  minder 
gewaltsam  und  künstlich  sind  die  vorgeschlagenen 
Bedentnngsentwickelnngen.  „niolare  kommt  nicht 
von  vis,  sondern  von  uiola  und  bedentet  nrspriing- 
lich    röten'.     Wenn    aber   an    den   uiolae   etwas 


charakteristisch  ist,  so  ist  es,  trotzdem  sie  g 
lieh  einmal  purpureae  genannt  werden,  doch  gewiß 
nicht  die  blntrote  Farbe,  welche  zn  der  Bedentnng 
cruentare  verhelfen  könnte.  Anch  pafit  an  den 
von  Stowasser  citierten  Stellen  „beflecken,  ver- 
letzen, schänden"  raindestens  ebensogut  wie  röten.  — 
Ich  vemeise  nnr  noch  auf  amoenus  (■=  *ad-moettvs, 
*am-moeni^  ,an  der  Stadtmauer  befindlich")  (S.  5), 
nwtritus  (=  *noui-trilus,  'Dou-lritm,  davon  dann 
*itOK'tritor,  *nou-\tri\trix — nu-trij  (S.  18),  wähi-end 
nach  unseren  Zeugnissen  gerade  nulrix  ältei'  als 
nutritor  ist),  um  wenigstens  einiges  für  die  Art 
des  Verfassers  Bezeichnende  hervorgehoben  zu 
haben.  Selbst,  wo  man  zur  Zastimmuug  geneigt  sein 
könnte,  wie  bei  parrkidium,  ominari,  hat  der  Verf. 
eine  Uenge  Fragen  offen  gelassen,  welche  sehr  einer 
scharfsinnigen  ErBrtemiig,  wie  er  sie  mit  mehr  Glück 
für  Textesändenmgen  verwendet,  bedurft  hätten. 

Der  Art,  wie  hier  die  schwierige  Kunst  des 
Etymologisierens  geübt  wird,  muß  nachdrücklich 
entgegengetreten  «erden.  Sie  führt  geradeswegs 
zurück  zn  dem,  wovon  uns  die  Meister  der  Sprach- 
wissenschaft befreit  haben  sollten.  Möchte  an  sich 
selbst  der  Verf.  diese  Befreiung  vollziehen  und 
uns  nur  ausgereifte  Früchte  seines  Geistes  bieten. 

Kiel.  A.  Fnnck. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Mnenosyne.    N.  S.  XIX,  1. 

(l  0.)  S.  A  Naber,  Emendatur  S.  Sophronii 
Aoacreoiiticnm  XX.  —  (16)  i.  v.  L.  J.  f..  Ad  Pia- 
tonem.  Eatbyd.  p.  303  e.  —  (16  ff.)  C.  M.  FrauckeD, 
Selecta  de  HoDtepesBulano  et  ÄshbuTohamensi  Lucani. 
Beschreibung  beider  Has,  die  aus  einer  Quelle  stammen, 
nebst  einer  Reihe  von  Proben  aas  der  letzteren  und 
daran  geknüpften  kritischen  Bemerkungen.  —  (il  fT.) 
J.  8.  8peljer,  Obseruationes  ad  poetas  latioos.  Zu 
Plaotus,  Enoius,  Terenz,  Tibull.  —  (62)  J.  van 
der  Tllet,  Ad  Tertalliani  declamaliones.  Der  Cod. 
Cheltenbam.  3357  enthält  nicht  'Tert.  deci.',  Gondecn 
die  unter  Quintilians  Namen  gehenden.  —  (63  ff.) 
E.  Knlper,  In  Callimaclii  hymnam  IV.  —  (74)  i.  v. 
L.  J.  f.,  Aristopbanes.  Fax  459.  —  (75  ff.)  1.  M  J. 
Valeton,  De  iure  obnautiaüdi  comitüs  et  conciliis.  I. 

—  (113)  J.  V.  L  J.  f.,  Ad  Platonem.   Eutbyd.  p.  212  d. 

—  (114  CT.)  J.  C.  Naber,  ObseruntiaDcalae  de  iure 
Romano.  XI.  Ad  totcrdictum  'ae  uis  fiat  aedificanti'. 
ZU,  Qiud  Sit  rcmittere.    Xlll.  Quando  remittator. 


Jonrnal  des  !!j«Tants.    Janrier  1891. 
(17  ff.)    Cb.  LärOque,  Adz.   von  Damascit  dubi- 
tationes  et  EOlutiones  de  primia  principiis  in  Platonis 
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Pumenidem  ed.  C.  A.  Ruelle.  Ref.  erweist,  AaÜ  vom 
hirtorischeD  wie  pbiloBophiacheD  Standpankt  die  Ver- 
OffeQtlichQng  dieses  Werkes  in  seinem  Gesamtomfong 
sehr  nützlich  ist,  und  fordert  jüngere  Kr&fte  zam  ein- 
geheoden  Studium  deBselbeo  auf,  um  ihm  aeiaea 
wahren  Plati  in  der  Ordnung  der  Systeme  aamireiBeD. 
—  (80  ff.)  J.  eirard,  EiDgehende  Würdigung  von 
G.  Scblomberger,  Un  empereur  an  X<  siecle,  Nicdpboie 
Phocaa.  —  (*6  ff.)  B.  Dueet«,  Besprecbuug  von 
P.  Gnirand,  Lee  aiaemblMa  provinctalee  dans  l'empire 
romain.  Daa  Werli  vnrd  stets  die  Grundlage  und 
der  AosgangBpQDht  jeder  neaen  Ual«rBitcbaog  über 
diesen  OegeDstand  sein. 


ArektT  ISr  OeBeblebte  der  Philosophie.  Band  III, 
Heft  4. 

(ÖI5S.]P.Natorp,DemokritBpurenbeiPlatou. 
Die  in  Piatons  TheBtet  dargeetellte  und  vom  Staad- 
pnukte  der  Ideenlehre  bekSmptte  seDsaalistische  Wabr- 
nehmongstheorie  weist  dentlicb  aaf  Demokrit  zurück. 
Dadurch  wird  die  von  N.  bereit«  im  Archiv  III  8  6. 
347  ff.  begründete  Annahme,  daß  Aristipp  der  Urheber 
jener  Lehre  sei,  noch  wabncbeinlicher ,  da  Aristipp 
Bach  in  seiner  Ethik  Sparen  Demokritei sehen  Bin- 
Bussee  zeigt.  Zeigt  Piaton  hier  eine  mittelbare  Be- 
kanntschaft mit  Demokrit,  so  scheint  er  an  anderen 
Stallen  unmittelbar  auf  ihn  einzugeben.  Die  im 
Philebos  41  S  ff.  und  im  Staat  588  B  ff.  als  fremde, 
im  Phfidon  68  B  ff.  and  sonst  als  eigene  Lebre  vor- 
getragene Anffusung  der  Lust  kann  nicht  auf  AnÜ- 
stbenes  bezogen  weiden,  dessen  Anschauung  viel- 
mehr im  PbIdoQ  widerlegt  wird,  paDt  dagegen  vor- 
trefflicb  anf  Demokrits  ethische  Theorie.  .Was  wahr 
sein  soll,  muH  nnwandelbar  das  sem,  was  es  ist,  dies 
eleatiscbe  Grundmotiv  beberrseht  die  Demokriteiache 
wie  die  Platonische  Bthik,  wiewohl  es  bei  Dem.  nicht 
in  gidcber  wissenschafUicber  Strenge  dorcbgeführt 
war".  Hebr  indirekte  Beziebangen  anf  Dem.  lassen 
sich  noch  im  Parmen.  164  f.,  im  Tim&na  und 
im  Sopbistes  nacbweisen.  —  (682  ff.)  C  Hebler,  Zu 
Piatons  Tim&os  B.  34  B  f.  Eingebende  Erklärung 
der  Stelle  von  der  Bildung  der  Weltseele  (die  Worte 
m^vä;— Sä  [lEw  -^i  oüsiai  werden  nicht  mit  dem 
folgenden,  sondern  mit  dem  vorhergehenden  Satie 
verbunden)  and  Vergleicboog  mit  der  analogen  Dar- 
legnng  des  Pbilebos.  —  (641  ff.)  K.  EDoken,  Ari- 
atoteles'  Urteil  über  die  Uenscben.  Die  Selbst- 
liebe, sd  es  in  edla«r,  sei  es  in  niederer  Fassung, 
ist  nach  Aristot,  die  Haupttriebkraft  de«  menscb- 
licben  Handelns.  Al>er  es  giebt  in  jedem  Henseben 
vermöge  der  ibm  innewohnenden  Vernunft  ein  Streben 
über  die  individuelle  Selbslerbaltung  ond  die  bloDe 
Hätslichbeit  hinaus;  es  ist  dies  das  allgemeine  Ver- 
langen nach  einer  inneren  Gemeinschaft  dee  Leiwns. 
Andererseits  bleibt  neben  der  Vernunft  im  Menschen 
nach  ein  Doiem&nftiges  und  Tierisches,  eine  gewisse 
nat&rlicbe  SchwSche,  von  deren  Herrschaft  sieb  die 


große  Menge  nicht  losltlsen  kum.  Sie  giebt  in  ihrem 
Streben  nach  fiußeren  Gütern  der  Selbstliebe  eine 
verkehrte  Richtung  und  verfWlt  durch  die  MaDlosig- 
keit  und  Unersättlichkeit  ihrer  Begierden  dem  Bösen 
ond  Ungerechten.  Diesem  Durchschnittsleben  steht 
das  Ideal  des  wahrhaft  Guten,  der  in  der  Vemann- 
tbStigkeit  seine  Befriedigung  findet,  schroff  g^eo- 
über.  Doch  wird  der  scheinbar  anvermittelte  Gegen- 
satz durch  gewisse  Abstufungen  abgescbwSebt  Wie 
über  das  Bild  dos  Tüchtigen  der  GroDgemnnte 
{fxittl.Hfuxoi)  hinauswScbst,  so  wird  iwischen  vorxeih- 
licber  Schuld  [if-ap-^ii)  und  dgentlicber  Bosh^t 
([lox&ijpui)  scharf  unterschieden.  So  eriiUt  der  Durch- 
schnitt der  Menschen  eine  gewisse  Hittelstalluug 
zwischen  den  Guten  und  Schlechten,  und  es  ei^ebt 
sich  die  Möglichkeit  einer  Entwicklung  der  Vemunfl 
innerhalb  der  menschlichen  Wirklichkeit,  tamal  da 
innerhalb  des  Durchschnitts  wiederum  die  nur  nach 
Gewinn  Strebenden  von  den  um  der  Bbre  willen 
Handelnden  scharf  zu  trennen  sind.  Auf  das  Staata- 
leben  angewendet,  einlebt  diese  Onterscheidung  ün 
aristokratisches  Staatsideal,  das  jedoch  mit  Hülfe  der 
Lehre  von  der  Snmmierong  der  Vernunft  im  polidscben 
ond  gesellschaftlichen  Zusammenleben  einer  demokr»- 
tiscben  Auffassung  angenühert  wird.  Dieselben  Grund- 
ifige,  nur  minder  ausgeführt,  teigt  Aristoteles'  Ober- 
zeagaog  vom  intellektaellen  Stande  und  vom 
ästhetischen  Urteil  der  Menschen.  —  (669  ff.)  Ck.  Em. 
BtteUe,  DamascioB.  Son  traiti  des  premiera 
principes  (Forts.).  Damasdus'  Werk  «pl  äpjä'* 
entbSIt  vielfache  Binweiaungen  auf  die  Meinoogen 
solner  neu  platonischen  VorgBnger  wie  auch  Slterer 
Philosophen:  die  MuÜachachen  Fragmente  konnten  ans 
ihm  um  etwa  100  Bruchstücke  vermehrt  werden. 
Auch  für  die  orphische  und  ebaldäiscbe  Theogonie 
ist  es  eine  Fundgrube.  —  Der  Hauptinhalt  der  cc. 
68—896  ist  zusammengefaßt  bei  Lydos  de  mens.  I  15. 
Zahlreich  sind  die  Beziehungen  auf  die  gldchartigen 
Werbe  des  Proktos,  was  besonders  hinsicbUicb  der 
Theologia  platonica  nachgewiesen  wird.  —  (668  ff.) 
L.  Stein,  Ein  angedruckter  Brief  von  Dea- 
cartes.  —  (671  ff.)  B.  StAlzIe,  Die  Briangor 
Giordono  Brnoo-Manoscripte.  —  (678  ff.)  G.  Gell, 
Die  Gottesidee  bei  Locke  und  dessen  Gottes- 
beweis.  —  Jahresbericht  (699  ff.)  J.  Brama, 
Ober  die  akademische  Ausgabe  der  Arieto- 
teleBkommentaret886— 18B9.-(620ff.)H.StebMk. 
Ober  die  Philosophie  dee  Hittelalters  1B8&- 
1889.  —  (682  ff.)  B.  Erdmum,  Ober  die  neaero 
Philosophie  bis  aaf  Kant  18S8  und  1889.  — 
(641  ff.)  J.  Bjrwater,  The  Literatnre  of  Ancient 
Philosoph;  in  England  in  1888.  —  (648  ff.) 
P.  Tannery,  L'histoire  de  la  Philosophie  eo 
France  pendant  l'annöe  1888.  —  (676  ff.)  E.  Bad- 
low,  über  die  Arbeiten  auf  den  Gebiete  der 
Geschichte  der  Philosophie  in  RaBland. 
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IVocheiuebrIltoH. 

Destache  LlttentnrEeltDDff.    No.  10. 

(S31)  B.  ThonnDen,  Gflschicble  der  Uoi- 
Tereitat  Base!.  6.  Kau/mann  venniOt  eine  Ver- 
fcleicfaniig  mit  den  übrigen  Uni^enititen.  —  (331) 
1.  P.  Habaffr,  Nev  fraffmeota  of  the  Äotiope 
□  f  Euripides.  'In  der  Entzifferung  dieses  Papyras 
wird  man  nocb  ziemlicb  viel  weiter  kommen  könoeD'. 
//.  DUli.  —  (335)  B.  Dabl,  LatiDisb  Litteratur- 
bistorie.  *]m  eiDielnea  vortrefflich.  Beschwerlich 
jat,  doB  aacb  dieae  Litteraturgeschicbte  in  die  Zwangs- 
jacke dee  Rnbrikensystems  eiDgeschnärt  wurde'. 
Cl.  Qtrtx. 

Rene  pUloIofflBeho  Rindsckan.    No.  G. 

(65)  Piatos  Gorgiaa,  von  k.  Th.  CkrUt 
'Tadeloawert  i  nicht  behutaani  genog  t&i  ein  Schal- 
bncb.  AnsstattQDg  vorafiglicb,  Drnckfehler  fikst  gar- 
nicht'.  P.  Utytr.  -  (66)  Boraz,  Oden  und  Bp- 
oden,  von  E.  Klater.  'Im  Kommentar  steckt  viel 
lobenawerter  Fleifi.  In  der  Auffusnog  der  Bora' 
liacbeo  Liebeapoesie  ist  der  Standpunkt  dea  Heraus- 
gebers völlig  miß  verstand  lieh  i  die  Libertjoc  Pbylis 
I.  B.  aoll  liScenas  selbst  sein!'  Hemr.  Müller.  ~- 
(73)  B.  EDselmBDn,  Bilderatlas  zu  Ovid.  'Die 
archaischen  Äbbilduofren  hfitten  wegbleiben  möesen'. 
P.  WeU*ätker.  —  (74)  H.  Linke,  Stadien  zur  Itala. 
'Wertvolle  Ergebniaae',  P.  Mohr.  —  (76)  Corpus 
iaris  edd.  Hommsen-Srflffer.  'Aucb  fBr  die  Gram- 
matik des  späteren  Lateioa  lehrreich'.  E,  Orupe.  — 
(16)  Hilarii  tractatas  super  psalmoa  rec. 
A.  Zlngrerle.  Anerkennend  besprochen.  —  (T8j  0. 
Weatiel,  De  grammaticis  graecis.  'Erbrachter 
Beweis,  daß  im  Altertum  eine  Sammlung  von  kult- 
lichen Beinamen  der  Götter  vorhanden  war*.  F.  Weit' 
täcker.  —  (79)  E.  KnoU,  Stadien  tur  filteaten 
Kunst  in  Oriechenlaad.  'Gegen  UilcbbQfer  ge- 
richtet;  IBDt  phöoikiache  und  syrische  BinflnsBe  auf 
die  griechische  Kumt  zu.  Bringt  wirklieb  einiges 
Lirbt  in  dies  dunkle  Gebiet'.  P.  Weitiächa:  —  (79) 
M.  KlUmatm,  Die  preußischen  Direktoren- 
veraammlungen.  1860— 1S89.  'Leistet  für  die 
ausführlichen  Protokolle  einigermaßen  Ersatz'.  —  (80) 
P.  D8rwald,Ovid-PrSparationen.  'Genügt  billigen 
AnfordeniDgen'.    K.  Petert. 

Revne  crlUqne.    No.  8. 

(Ui)  Pleyte-ibeL  Zur  Geschichte  der  Hiero- 
glypheoschrift.  'In  dieser  kurzen  Brochore  werden 
die  Gelehrten  manche  sionreicben  und  neuen  Ge- 
danken finden,  und  das  größere  Publikum  kann  sehen, 
wie  sich  die  Hieroglyphen  von  der  Bilderschrift  zum 
Alphabet  entwickeit  laben'.  G.  Maspero.  —  (146) 
E.  Pottier,  Les  statuettes  de  terrecutte.  'Hüb- 
scbes  Buch,  reizend  stilisiert.  Die  Illustrationen  sind 
besser  als  in  der  200  frs.  kostenden  , Sammlang 
Sabonroff''.    S.  Reiaacb. 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

ArcklologUehe  6e8e)lBokaft  zo  Berlin. 
Januarsitzung. 
(Schloß  aas  No.  11.) 
Herr  Winter  legte  vor:  Fllnden-Fetrie,  Kaknn 
dorab  and  Rawara,  London    1S90.    Das  Buch  be- 
richtet über  die  im  Jahre  1868  unternommeoen  Aus- 
grabungen im  Fsjnm  und  enthält  in  demjecigcD  Teile, 
welcher  die  Kunde  von  Ourob  behandelt,  die  wichtigsten 
Beiträge   zur  Gcscbicbte    der  'mykeniscben'  Kultur. 
Die  Besiedelong   von  Gurob   datiert  uus    dem  Bade 


der  XVIIL  Dynastie  von  der  Zeit,  als  Tutmea  m. 
hier  einen  Tempel  erbauen  ließ.  Ähnlich  wie  in 
Kahnn,  wo  sich  an  den  Bau  eines  zur  Zeit  der  XII.  Dy- 
nastie errichteten  Tempels  eine  Stadtaolage  anschloß, 
siedelte  sich  in  Ourob  neben  dem  Tempel  eine  Ort- 
schaft an,  aber  ihre  Anlage  war  hier  nicht  wie  in 
Kahan  in  den  Bauplan  einbegriffen,  die  Stadt  erwuchs 
vielmehr  altmäblich  und  planlos  und  unterscheidet 
sich  daher  von  der  älteren  in  Kahun  durch  die  Un- 
regelmäßigkeit des  Baues.  Die  Ortschaft  in  Ourob 
hat  nicht  lange  bestaaden.  Auf  den  zasammenge- 
Ht&rzten  Maaormasaen  ist  ein  Ring  Setis  II.,  des 
Sohnes  des  Merneptah,  gefunden  worden,  die  Stadt 
muß  also  schon  zu  dessen  Zeit  zerstört  gewesen  sein. 
Flinders-Petrie  bringt  die  Zerstörung  mit  dem  sieg- 
reichen Kriegszuge  des  Herneptab  gegen  die  Libyer 
und  die  fremden  Volksstämme  'von  den  Ländern  des 
Heeres'  der  Tursba,  Aqoaiwara  etc.,  die  wenige  Jahre 
nach  dem  Tode  Ilamses  II.  gegen  das  ägyptische 
Reich  aufstanden  und  Memphis  bedrohten,  in  Ver- 
bindung und  stützt  diese  Vermutung  auf  die  in  Gorob 
gemachten  Fände,  welche  den  Beweis  zu  liefern 
scheinen,  daß  die  hier  nur  wenig  sBdlicb  von  Uemphis 
angesiedelte  BevOlkerang  aus  Leaten  dieser  fremden 
St&mme  bestand. 

Wenn  auf  einem  Bolzsarkophag  aua  der  Nekropole 
von  Guiob,  die  der  Stadtanlage  gleichzeitig  ist,  der 
Bestattete  mit  dem  Namen  AneD-Tarscha  beieichnet 
iat,  80  liegt  allerdings  in  dieser  Form  ein  direkter 
Hinweis  für  die  Zugehörigkeit  des  Bestatteten  zu  dem 
Volke  der  Tursba  vor.  Ein  anderes  Grab,  gleichfalls 
mit  einem  reich  bemalten  Holzsarkophage  aasgestattet, 
enthielt  die  Leiche  des  Sadiamia,  lur  welche  Mamens- 
form  Flinders-Petrie  auf  das  angeblich  bethitiscbe 
Wort  Sadi  hiweist,  das  in  dem  Namen  der  Sadiantera 
und  Sadi-balis  gecannten  Völkerschaften  am  oberen 
Eapbratdistrikt  enthalten  ist.  Die  Nekropole  iat  in 
ptolemäischer  Zeit  wieder  benntzt  worden.  Abge- 
sehen von  den  Resten  dieser  jüngeren  Periode  aind 
unter  den  in  der  Stadt  und  Nekropole  gemachten 
Einzelfunden  sämtliche  sicher  datierbaren  aus  dem 
Ende  der  XVUL  and  dem  Anfang  der  XIX.  Dynastie, 
wodnrcb  die  Ansicht  von  der  Zerstörung  der  Stadt 
durch  Uenerptah  gestützt  wird.  Die  Gegenstfinde 
sind  nicht  alle,  aber  doch  zum  großen  Teil  nnftgyp- 
tiscb.  An  der  Spitze  steht  eine  Anzahl  von  Vasen 
mykenischer  Technik,  darunter  neben  kleineren  Frag- 
menten zwei  wohlerhalteno  Bügelkannen  (eine  dritte 
&nd  sieb  zusammen  mit  Gegenständen  aus  der  Zeit 
der  XVIII.  Dynastie  iu  einem  Grabe  in  Kahun), 
ferner  das  Bruchstück  eines  kueeligeo  Geßißes  mit 
aufgemaltem  KreiaornameDt,iDTecDnik  und  Dekoration 
der  kyprischen  Tbonware  eng  verwandt,  Onter  den 
übrigen  Gegenständen  sind  eine  Holzplatte  mit  Stier- 
darstellongen ,  eine  Alabasters cbeibe  mit  dem  Bilde 
dattelpflGck ender  Affen  oder  Menschen  (vgl.  das  ähn- 
liche Bild  anf  einem  goldenen  Tafelaufsatz  ans  der 
Zeit  Amenopbie  III.,  abgeb.  bei  Masp6ro  L'art  ägyp- 
tienne,  übersetit  von  Steiudorff  Kig.  299),  die  mehr- 
fach, aucb  als  Spiegelstütze  verwendet,  vorkommende 
Darstellung  einer  nackten  weibücheo  Gestalt  im  Typus 
der  sogenannten  Astartefigoren ,  schlieDlicb  das  Fi- 
gürchen  eines  lei erspielenden  Meonea  mit  langem 
Zopfe  hervorzuheben,  für  welchea  Flindera-Petrie  an 
ShnlicheDaratellungen  auf  hetitischen  Reliefs  erinnerL 
Es  nird  mit  dem  glücklieben  Entdecker  dieser  Funde 
anianehmen  sein,  daß  hier  Reste  einer  nicht  in  Ägypten 
heimischen,  den  fremden  Ansiedlern  von  Ourob  eigen- 
tümlicben  Kultur  zu  Tage  gekommen  sind,  dagegen 
bleibt  der  gemachte  Versüß   mebr    als  zweifelhaft. 
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Eondera  auch  aus  den  Uteren  Schiebten  voa  Kabim 
zahlreich  vorhandeit  sind  und  in  denen  Flinders- 
Petrie   die  Inknoabeln   des    phttoikischen  Alphabets 

zu  erkCDDCa  glaubt,  die  Nationalität  dieeea  tremdeu 
Volkes  tu  ermitteln.  Wenn  daher  auch  durch  diese 
neuen  Fnnde  die  Frage  nach  der  QoJkunft  der  'mj- 
keniBcboo'  Knnet  nicht  zur  Etitscbdduag  gebracht 
vrtrd,  Bo  ist  durch  sie  ihre  zeitliche  Bextimninng  doch 
endgültig  «icher  gestellt  Auch  ein  neues  beBtimmtea 
Zeugnis  aus  Hrkenae  selbst  tritt  jetzt  bestStigend 
biozu.  Es  ist  die  io  der  'E<fi;it£fi;  dpyoiij'.ottxij  1&S8 
S.  15G  abgebildete  Cartouche  von  einer  Sgyptiscbeo 
PonellaDVHse,  welche  nach  Tsuntas'  Beriebt  iu  einem 
Grabe  der  Unterstadt  vonMykenae  gefnoden  ist.  In 
ihren  Zeichen,  deren  Bestimmung  Herrn  Professor 
Ermau  verdankt  wird ,  ist  der  Name  des  Amenopbis 
III.  enthalten.  Derselbe  Name  steht  bekanotlich  auf 
einem  Skarabfiua  aus  der  'mjkeniscben'  Nekropole  von 
lalysos  auf  Rhodos  (FurtwSngler  und  Loeschcke, 
Ujrkeoische  Vasen  Taf.  &  1  S.  4),  während  ein  im 
Palast  von  M;kenae  gefundener  Skarabäus  den  Namen 
der  Ucuiahliu  des  Amenopbis  III.,  der  Königin  Ti, 
trSgt  ('Ei?ii[i!pu  äp/nicX  1S57  Taf.  13  u.  21  in  urage- 
kehrter  Richtung).  Wenn  gegen  die  Beweiskraft  der 
letzteren  Bedenken  erhoben  sind  (Schuchbardt,  Schlie- 
mauDS  Ausgrabungen  S.  3l9),  'da  es  viele  Küniginnea 
mit  Nameu  Ti  gegeben  babo  und  auch  wenn  die  be- 
rühmteste, die  Gemahlin  des  Amenopbis  III.,  gemeint 


sein  sollte,  doch  der  Skarabaos  einer  späteren  Zeit 
angehören  kOnne,  da  die  Namen  berühmter  Fürstlich- 
keiten auch  in  der  Folge  immer  noch  auf  Amulette 
geschrieben  seien',  so  trifft  nach  Ermans  Aussage 
weder  dieser  Zweifel  das  Richtige,  noch  ist  ein  &ha- 
licber  gegen  die  Cartouche  eiuzuwenden;  denn  der 
Name  des  Amenopbis  III  findet  sich  niemals  auf 
spfiteren  Werken  wiederholt.  Bs  wird  daher  durch 
das  Zusammentreffen  der  verschiedenen  Zeugnisse, 
die  mit  den  Ermittelungen  von  Fl  Inders- Petrie  über- 
einstimmen, die  schon  rrüber  aufgestellte  Datierung, 
nach  welcher  die  mfkeniscbo  Kultur  gleichzeitig  mit 
dem  Ende  der  5VII1.  und  dem  Anfang  der  XIX.  D]r- 
nftiitie  etwa  in  das  15.  — 13.  Jahrhundert  anzusetzen 
ist,  als  richtig  erwiesen,  ein  Resultat,  das  um  so 
nachdrücklicher  in  betonen  ist,  als  noch  kürzlich  von 
Beloch  in  einem  Aufsatz  über  die  dorische  Wanderung, 
in  welchem  freilich  die  Honnmente  am  wenigsten 
berücksichtigt  sind  (RbointBches  Musenm  1S90),  der 
seltsame  Versuch  gemacht  werden  konnte,  ihre  BIQt« 
in  das  10.  Jahrhundert  berahzusetzeo. 

Zu  Schluß  widmete  Herr  Cnrtlae  dem  jüngst 
verstorbenen  Heinrich  Scbliemann,  den  die  Oa- 
sellschaft  wiederholt  unter  ihren  Ganten  begrüBen 
durfte,  einen  warmempfandenen  Nachruf  und  erörterte 
dann  noch  kurz  eine  farbige  Wandkarte,  welcb^  «an 
Herrn  Kaupert  gezeichnet  zum  erstenmal  eine  Über- 
siebt  über  die  Lage  der  Urgaue  von  Athen  gewährt. 


Lilterarische  Anzeigen. 
Verlag  von  S.  CALVARY  &  Co.  In  Berlin. 
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Za  Apnlelns. 
lo    meinem  als  Beilage  zum  LektionsTeraeichnis 
der  UniversitSt  Freibarg  i.  d.  Schweiz  für  den  Sommer 
1891  erechienenen  Ausgabe  von  Apuleiua'  Amor  und 
Psyche  habe  ich  V  10  p.  8,  24  die  handscbriftlicbe 
Leeart  *rarJBsimo  Teuerem  meam  recolentem  (maritum)' 
wieder  in  den  Text  gesetzt  und  dazu  S.  8S  bemerkt,  [ 
däO  'rariBsimo'  sich  auch  apol.  p.  18.  19  Kr.  fiode.   | 
Uierbei   habe  icb  mir  aber  ein  Dächst  unliebsames   i 
Versehen  zu  Schulden  kommen  loasen;  denn  an  dieser 
Stelle  ist  "rarissimo'  —  dat.  sing.   Nichtsdestoweniger 
hleib«   ich    bei   der  ÜberUefernngj   denn  'rarissimo' 
ala  adv.  ist,  andi  wenn  ee  nicht  weit«r  zu  belegen  sein  I 


sollt«,  so  weoig 
(Nene  II'  689). 

Freiburg  i.  d.  Schweiz. 


beanstanden,  als  z.  B.  tutissimo' 
Carl  Veyman. 


Im  ägyptischen  Tbebeo  sind  außer  dem  Sammei- 
grabe, fiber  welches  wir  bereits  Mitteilongen  brachten, 
auch  bedeutende  Kunstwerke  aufgedeckt  wordoo,  unt(>r 
anderem  in  Luxer  eine  Kolossal statue  von  Ramses  IL, 
deren  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  sich  gl  ei  cb  falle 
vorfand;  die  Arbeit  ist  voo  auDergewObnIicber  Fein- 
heit; besonders  ioteressaat  ist  die  vollstSndige  Ab* 
bilduog  der  Tempetfront  des  großen  Tempels  in  Luxer, 
welche  der  Eöuig  dem  Ammon  als  Opfer  darbringt, 
und  eine  bieroglyphische  loscbrift,  welche  die  Summen 
aufzählt,  die  Aleiaoder  und  Pbilippus  Aridaeua  f6r 
die  Hetsteilung  des  Tempels  verwendet  haben. 


1  Ela   «DTerstandener  Wlts  Ciceroa  nebst  einer 

kurzen  BemerkoDg:  Ober  die  handBchrirUlche 
I  t^berllefernng  der  Briefe  an  Attlona. 

I  (Schluß  ans  Nu.  12.) 

Die    Anrede    des    Atticas    aU    Agaiaemno    zeigt, 
I   daD  Cicero   hier   einen  mythologische  □  ffitz  machen 
j  will.    Er   empfindet   den  Abbittebrief  au  Caesar  als 
I   ein  seiner  republikaniscben  Gesinnung  scbmerzliches 
I   Opfer;  er  füblt  sich  also  dem  Agamcmoon  gegenüber 
;  als  die  Klytaemnestra,  die  ibreu  Liebling  hergeben  muß. 
I   Aber    der  Witz  wfire  iu  dieser  Gestalt  unvol Istfindig, 
I   es   fehlt   der  Uioweia  auf  Caesar,   d.  i.  die  Gottbeit, 
I  die  durch  das  Opfer  versOhnt  wirdeo  muß  oder,  wenn 
Caesar  selbst  aus  Gründen  der  Vorsicht  nicbt  genannt 
werden  sollte,  wenigstens  die  Gestalt  des  ucerbittl leben 
Calchas,    die  den  Agamemoon-Atticus  autreibt,   das 
scbmerzlicbe    Opfer    von    Klytaemnestra  -  Cicero    zu 
fordern.  —  Schlimmer   noch    ala   dieser  aestbetische 
Anstoß   ist  ein    mebr   äußerlicher.     Cicero    sagt  in 
Hcbarfem  Gegensätze-  .Als    icb  Deinen  Auftrag  er- 
hielt, habe  ich  das,  was  ich  in  der  Band  hielt  <die 
philusopbischea  8chriftwerke>,  weggeworfen  und  so- 
fort,   was  Du    befahlst  <deu  Briet  an  CaeBar>,   im 
Robbau    aufgesetzt'.     Diese    krSftige  Antithese    und 
noch   mebr  die  ganze  pchöne  Plastik  dieser  Sprache 
—   abkci,    edolavi   —    wird    nun   zerutOrt  durch  das 
vorangehende    abstrakte:    tilemplo  insiUuia  oiaiti,  ein 
durchaus  unnützes  drittes  Glied,  von  dem  schon  der 
alte   Graevius    mit    Recht    erklärt    hatt«.-    Quis   sibi 
persuadere  potest  in  tanta  brevitate  TuUiam  sciipaisse 


y  V^iV^H 


'ö" 
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institata  omiei,  ea,  ^aae  in  muiibas  babebam,  abjecL 
Quid  eniiQ  est  abjicere  qaae  io  manibns  habemuB, 
quam  omittere  inetituta?  Nemo  eine  reprehenBione 
et  sine  nlla  cansa  et  emphasi  duabus  bic  loqaatoi 
eiusdem  sententiae  locaUaDibos,  <at>  eandem  rem 
eipriniat,  nisi  infans".  Wir  fiadea  also,  daß  der 
Text  in  der  vorstehenden  Faisanc  nicbt  licbtig  sein 
kaoD,  und  iwar  fehlt  einerseits  die  richtige  Durcb- 
ßhniDE  des  Witzes,  andererseits  ist  eta  ganter  Satz  za- 
viel.  Woher  stammt  fiberhaapt  dieses  äberfl&asigoTezt- 
stock?  Bs  stammt  nebst  zwei  anderen  voraosgeh enden 
Worten  in  der  Form:  aurä»  nuxfnw,  extemvlo  iiulitula 
ans  G  and  Z,  ist  also  dne  ergSozende  Randbemerkung 
ans  den  Ausgaben  des  Cratandur  und  des  Lambin. 
Demnach  ist  dieses  hische  Fällstäck  für  diejenigen 
Gelehrten,  die  wie  Karl  Lebmann  unbedingt  auf  die 
Aatorit&t  der  Randnoten  Cratanders  und  Lambios 
schworen,  unanfechtbar.  Aus  diesem  Grunde  hat  es 
2.  B.  anch  die  Censur  Wesenbergs,  auf  dessen  Schaltern 
Lehmann  steht,  glQcblicb  passiert.  Hir  aber  sei  es 
^erstattet,  anf  die  Lesart  des  bekanoten  Codex  H, 
der  zur  Zeit  als  die  einzifie  beglaubigte  Abschrift 
des  von  Petrarca  1315  gefundenen  Veronensis  zu 
gelten  hat,  zurückzugreifen.  Bier  lautet  die  Stelle: 
PmUaguam  aii  te,  Agamemno,  noa  u(  caiirem  —  nam 
id  quo^  fecitttm,  fiüt  Tirguaitu  eiaet')  —  ttd  ut 
terutrem  teligit  omüi  ea,  quae  in  mont&ui  habeiam, 
abitei,  quod  iuturai,  edölavi.  In  dieser  Fassung  ist 
die  Antithese  ea,  mae  w  manibiu  habebam,  abitd,  quod 
iuttertu  edolani  vOllig  in  Ordnung,  ebenso  der  Vorder- 
satz FbiUaguam-acriberem,  Anstoß  erregen  nur  die 
beiden  Worte  tetigit  onuti.  Ich  erinnere  daran,  dsO 
wir  zur  Dnrcbführnng  des  Witzes  einen  Ealchaa  ver' 
missteu,  den  Vermittler  zwischen  der  Gottbeit^Caesor 
und  dem  AgamemDon-Atticus.  Nach  meinen  vorigen 
AusfubrnngeD  kann  ea  nicht  zweifelhaft  sein,  daO 
Oppins  oder  Balbne  hier  als  Sslcbos  zn  fungieren 
haben.  Demnach  ist  für  lefigit  omisi  zn  lesen:  p^^ 
Oppiu»  und  za  übersetzen  (mit  Weglassung  der  Paren- 
these]: .Nachdem  von  Dir  als  Agamemnon  Oppins  sich 
auBbednngen  hat,  nicht  daß  ich  sofort  nach  Rom  käme, 
aber  daß  ich  an  Caesar  einen  Abhlttebrief  schriebe, 
habe  ich  sofort  die  philosophische  Schriftstellerei  aus 
den  Händen  geworfen  und  den  mir  aufgegebnen  Brief 
im  Rohban  aufgesetzt".  Über  die  hSufige  Verwechs- 
lung von  t  nnd  p  brauche  ich  wohl  kein  Wort  zu 
sageot  in  dem  Namen  opfiia  aber  konnte  eine  beim 
Schreiben  leicht  vorkommende  Umkehrung  des  zweiten 
p,  also  pq,  sehr  leicht  als  anziales  M  gelesen  werden ; 
stand  aber  einmal  omii  da,  so  war  die  Ergäozung  in 
otnin  wegen  des  Folgenden  selbstverständlich.**]  Für 
den  Gebrauch  von  gangere  „sich  etwas  ausbedingen* 
mit  folgendem  Finalsatze  führe  ich  an,  z.  B,  Cic.  off. 
III  92;  Siqai»  medicammtvm  cuipiam  dederit  ad  aquatn 
mterculem  peptgerilgue  . . .,  ne  illo  medkamento  itmquom 
foitea  uleretvr  vgl,  Tac.  ann.  XIV  19  etc.  —  Paitgere 
aligvid  ab  aHquo  findet  sieb  z.  B.  bei  Sueton  Caes.  29. 
-~  Aber  noch  kSonte  man  gegen  meine  Konjektur  ein- 
wenden, daß  kein  Grund  vorliege,  warum  gerade 
Oppiasaud  nicht  B albus  demAtticusam  IS.  August 
als  Kalchas  gegenübergctreten  sei.  Der  Zufiill  war  so 
gütig,  auch  für  diesen  Einwand  eine  unanfechtbare 
Zurückweisung  bereit  zu  halten.  Wir  wissen  n&mlich 
aus  A  SIll  46, 1,  daß  Balbus  gerade  am  IS.  August 
nicht  in  Rom  war,  sondern  in  Laauviom,  wo  er  auf 


*)  Vgl.  dazD  A  XIII  45,  2:  Quod  ntn'  me  Ihrguati 
coiMo  ttntret,  lalit  erat  dienim,  u(  l\iteoltu  eiairrere 
poutta  et  ad  temput  redre. 

"*]  Es  ist  mir  unbekannt,  ob  nicht  etwa  die  Form 
omü  noch  aus  der  man.  prima  des  Mcdiccus  zu  er- 
kennen ist 


der  Villa   des  Lepidos  mit  Cicero  zusammentraf  und 

Sleichhlla  dem  Cicero  zu  verstehen  gab,  wie  sehr 
em  Caesar  an  Ciceros  „Urteil"  über  die  .Anticatones" 
gelegen  sei  (vgl.  A  XIII  50, 1.).  So  vereioigen  sieh 
denn  hier  in  seltener  Weise  die  verschiedenartigsten 
Umstände,  um  meine  Auffassung  der  bisher  verkannten 
Stelle  als  eine  augenscheinlich  richtige  Emendation 
erkennen  zu  lassen.  Immerhin  finde  ich  in  dem  von 
mir  festgestellten  Wortlaute  des  Toites  nicht  das 
Wichtigste;  weon  mir  nur  zugegeben  wird,  daß  ich 
den  Sinn  der  Stelle  richtig  getroffen  habe  uod  daß 
ich  mit  der  Entfernung  der  aus  ZG  hereingenommenen 
Worte  oureM  nunfitu  extempto  öutituta  im  Rechte  bin. 
Ist  dos  aber  der  Fall  —  nnd  das  unterliegt  keinem 
Zweifel  — .  so  ergiebt  sich  von  dieser  Stelle  aus  ein 
wichtiges  Kriterium,  ja  eine  neue  Ansicht*)  über  CZ. 
über  die  ich  hier  nur  eine  Andeutung  geben  will. 
Es  hat  sich  gezeigt,  daß  hier  H  eine  leicht 
verderbte,ZCdBgegen  eine  stark  interpolierte 
und  zwar  auf  dem  Texte  von  H  beruhende, 
gefälschte  Lesart  haben.  Das  Verfahren  des 
Schreibers  oder  Korrektors  der  gemeinsamen  Vorlage 
in  C  und  Z  ist  offenkundig.  Er  las  auch  in  seinem 
Texte  teligit  omis  oder  omiai.  vermochte  aber,  der  Zeit- 
geschichte und  richtigen  Chronologie  der  Briefe  nn- 
knndig,  nicht  die  Heilung  zu  finden,  und  so  fabrizierte 
er  eine  der  in  der  Renaissance  so  beliebten  Füllungen. 
Seine  Litteraturkunde  aber  gab  ihm  ein  äußerlich 
Dicht  schlecht  passendes  Püllstück  aa  die  Hand  — 
und  uns  damit  die  MOgUchkeit,  sogar  den  Steinbruch 
des  Fälschers  kennen  zu  lernen.  Nonius  nämlich 
überliefert  p.  263  aas  Varros  epistuta  luU  Caetorii 
(vgl.  Bücheier  Rb.  Hub.  XIV  p.  449)  die  Verse:  Qua» 
»imtil  ac  Romatn  veruite  tni  attigil  auri*  ttuntiut, 
Exitmpio  taeoi  ia  curricalum  cotituH  propere  pedet. 
Uan  hat  diese  Stelle  längst  mit  unserer  Cicerostelle 
verglichen^  nur  glaubte  man  fUschlicb  zwei  Originale 
za  finden,  trährend  nur  die  Varrostelle  echt  ist,  da- 
gegen die  Cicerostelie  in  der  bisher  üblichen  Fassung 
eine  Hosaikarbeit  der  Renaissance.  Jedes  weitere 
Wort  znr  Begründung  dieser  Behauptung  wäre  nber- 
SÜssig.  Ich  werde  an  anderem  Orte  mit  umfang- 
reicherem Material  mich  über  den  wahren  Wert  der 
sogenannten  französischen  Überiieferuog  Z  vc.**)  etc- 
aussprechen;  soviel  aber  kann  ich  schon  heute  sa^eo, 
daß  die  Lehmannechen  Hypothesen,  die  auf  einer 
Überschätzung  von  Z  etc.  beruhen,  bei  Wegfall  dieses 
Unterbaues  ihren  Boden  verlieren. 

Dresden-N.  Otto  Eduard  Schmidt 


")  Ich  spreche  von  einer  neuen  Ansicht  im  Gegen- 
satz tu  den  seit  Jahrzehnten  herrschenden  Ansichten. 
Dagegen  konstatiere  ich  mit  be-sonderem  Vergnügen, 
daß  mir  in  der  richtigen  Beurteilung  von  Z  und  C 
in  der  Hauptsache  kein  Geringerer  als  F.  BGcheler 
im  Rhein.  Hus.  XI  S.  509— SEI  vorangegangen  ist. 

*")  Um  jedes  HlßverstAndois  auszuschließen,  be- 
merke ich  ausdrücklich,  daß  der  Wert  der  Würz- 
burger und  Mühlbocber  Fragmente  sowie  der  alten 
vom  Herausgeber  der  editio  Cratandrina  benutzten 
Handschrift,  der  wir  z.  B.  die  erste  Hälfte  des 
IX.  Buches  der  Brntusbricfe  verdanken,  voll  und  ganz 
von  mir  anerkannt  wird.  Nur  diejenigen  Teile  der 
Cra tan dri sehen  Randnoten  (C)  sind  ausiuscbeiden, 
die  der  Herausgeber  nicht  seiner  alten  Handschrift, 
sondern  einer  Jungereu  Renaisssncehandacbiift  ent- 
nommen bat.  Daß  es  solche  unter  C  giebt,  bat  be- 
reits Hofmaoo,  .Der  krit.  App.  etc.*  S.  36,  anerkannt, 
vgl.  meine  Schrift  .Die  handschriftliche  Cberliefening 
der  Briefe  Giceros  etc."  im  X.  B.  der  Abb.  der  pbil.- 
bist.  Klasse  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  ISBT. 
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l  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Uerod«!»  tweitee  Bach  mit  sicblicheii  ErlKato- 
roogeii  benoaKflgebea  von  Alfred  WledeBuiu. 
Leipzig  1890,  Teabner.    VI,  624  S.  8.     13  M. 

Ein  aosßhrlicher  Kommentar  zo  Herodots 
iwi^liM  Buha  igt  von  Ägyptologen  nicht  weniger 
ab  von  HenMloteaiB  ata  driagendea  Bedörfnis 
empfanden  norden.  UaBperos  votzigilches  lud 
geistreiches  fragment  d'nn  commentalre  beschränkt 
sich  leider  anf  eine  kleine  Auswahl  von  Stellen, 
die  Steinsche  Ausgabe  in  iliren  Eachlichen  £r- 
Ifinteningen,  die  Bmgsehs  Feder  entstammen,  nnr 
anf  das  Äüeniotwendigste.  Zndem  datiert  die 
neuste  Auflage  ans  dem  Jahre  1882,  kann  also  trotz 
aller  Vorzfiglichkeit  dem  hentigen  Standponkte 
der  Hgyptologischen  Forschung  nicht  mehr  ent- 
sprechen. Wiedemanns  Werk  tritt  non  weit  — 
and  die«  ist  anch  schon  äußerlich  kenntlich  — 
ans  dem  für  eine  derartige  Ifosse  des  Stoffes  zu 
engen  Bahmen  einer  kommentierten  Ausgabe 
heraus.  Die  Erklarang  überwiegt  bei  weitem 
den  Text:  es  ist  ein  Kachscblagebnch  geworden. 
In  einer  ausführlichen  Einleitung  giebt  W.  die 
weeentlichsten  Eesultate  der  bisherigen  Herodot* 
fortchnng  in  großem  Umriß  wieder.  Hervorzuheben 
ist  der  Abschnitt  hber  die  mOndlichen  Qnellen 
Herodots  In  Ägypten,  B.  2S—  32,  der  in  niichtprner, 
klarer  und  Bberzengender  Weise  Wesen  and  Wert 
derselben  klarlegt.  Am  Schlüsse  folgt  eine  Über- 
sieht  Amtlicher  Herodot  betreffender  neuerer 
Schriften,  die  in  ihrer  Vollständigkeit  vor  einer 
Gesamtausgabe  Herodots  ihren  Platz  behaupten 
könnte.  In  Fragen  der  Textkritik  nud  des  Dialektes 
BchUeßt  sieb  Wiedemann  an  Stein  an;  wir  haben 
dämm  diesbezfigUch  nicht  mit  ihm  zu  rechten. 

Der  Kommentar  selbst  bringt  uns  für  jede 
Berodotische  Notiz  —  der  Text  ist  zu  diesem 
Zwecke  oft  bis  in  das  Kleinste  zerlegt  —  sowohl 
das  monnmeutale  und  arknndliche  Material  zur 
PrOfung  hinzu,  als  auch  znm  Vergleich,  besonders 
dt,  wo  die  monumentalen  Quellen  versagen,  sämt- 
liche einschlägige u  SchrifEstellercitate,  von  Homer 
bis  zu  den  Kirchenvätern  herab,  bisweilen  in 
wahrhaft  erdrilckender  Falle.')  In  Bezng  auf 
den  Wert  dieser  litterarischen  Kachrichten  steht 
W.  anf  einem  Standpunkt,  den  Ref.  nicht  teilen 
fcaiiD.  Es  ist  ja  ganz  interessant  zu  hören,  was 
man  in  sjAterer  Zeit  über  die  alten  Bewohner  des 


*)  So  werd<>D  s.  B.  8.  ibZ  nicht  woaiger  als  13 
Stellen  ans  Sehriftatellern  als  Beleg  daffir  angeführt, 
dafl  die  Weisheit  der  alten  Ägypter  ber&bmt  gewesen  sei. 


Nilthaies  gedacht,  resp.  von  einander  abgeschrieben 
hat;  indes  kann  dies  f&i  die  Erklärung  des  Herodot 
oder  gar  als  Quelle  von  nnr  ganz  geringem  Werte 
sein.    Bertthrt  es  doch  schon  eigenffimlicb,   wenn 
der  alte  Herodot  selbst  S.  47  als  .beste  Quelle" 
dafar  angef&hrt  wird,  daß  Uemphis  durch  Henes 
gegrfindet  seil     Man   maß  doch  stata  im  Auge 
behalten,   daß   diese   späten  Qnellen   z.  T.   nicht 
weniger  denn   15  Jahrhunderte  hinter  der  Zeit 
liegen,  in  der  das  klassische  AgyptJba  schon  seinem 
Ende  mttgeguiging.     Wie  weit  W.  sein  Ziel  er- 
reicht  hat   .zu  zeigen,   wie  ungerechtfertigt  das 
neuerdings  beliebte  wegwerfende  Urteil  Über  die 
I  klassische  Litteratnr  fiber  das  Niltbal  ist* ,   kann 
I  hier  im  einzelnen  nicht  erörtert  werden.     Jeden- 
I  falls  wird  das  Uaterial  in  möglichster  Vollständig' 
I  keit  geboten,   und  das  verleiht  dem  Bach  seinen 
!  hohen  Wert.    Manche  Artikel,   so  unter  anderen 
der  über  die  Schrift  (S.  162—165),  sind  muster- 
haft in  ihrer  klaren,  kurzen  Behandlang. 

Leider   ist  dagegen  nur  mit  Vorsicht  za  be- 
I  nutzen,   was  W.    in  rein   sprachlicher  Beziehung 
I  bietet.    Es  scheint  fast,   als  ob  er  die  Ergebnisse 
.  der  rein  philologischen  Forschung  der  letzten  10 
;  Jahre  ignoriert.     Ich  nehme  ans  der  großen  An* 
'  zahl  Beispiele   wenige  heraus.     8.  509  behandelt 
W.  das  vielbesprochene  Wort  ni(><u[i.t;.     Herodot 
legt  ihm  einen  speziell  griechischen  Begriff  unter 
I  und   giebt   es   durch   xaX^   xd^aft^c  wieder.     In 
Wahrheit  beißt  es  nichte  anders  als  .der  Mensch* 
'  und  bt  entstanden  ans  dem  Artikel  .pa*  und  dem 
Woi-t  romet,  dem  in  der  späten  Zeit  die  EifSong 
I  t  in  der  Aussprache  abgefallen  ist.    W.  will  nicht 
glauben,  daß  es  ein  Wort  rmt  gegeben,  und  meint, 
es  hätte  ursprünglich  rm,  dann  rt  und  schließlich 
im  Kopiischen    rome  geheißen.     Rmt   ist   durch 
die  Fyramidentexte  hintänglich  bezeugt.     Später 
ließ  mau  in  der  Schrift,  wie  bei  mehreren  Worten, 
das  mittlere  m  aas,  was  bei  einem  so  gewOhntichen 
Worte  nichts  auf  sich  hatte.    (So  wird  s.  B.  das 
Wort  hnqt  .Bier'  fast  durcfagängig  nur  hqt  ge- 
schrieben.)     Die    ägyptische    Sprache    müßte   ja 
eigentümlich  sein,   wenn,   wie  W.  will,   dasselbe 
Wort  für  .Mensch"  erst  rm,  dann  rt  und  schließ- 
lich  im  Koptischen    doch  rome  hieße,   was   nur 
ans  romet  entstanden  sein   kann.    —   B.  258  be- 
hauptet Verfasser,   Dt  sei  der  ang.  Name  sowohl 
für    die    Stadt   Busiris    wie    aach    für   Uendes. 
Indes  scheiden  die  1'exte  genau:   Dtt  =  Hendes, 
Dtw  =  Busiris.  —  Nach  S.  468  soll  die  Pyramide 
ägyptisch   abmer   heißen.      Sie   heiltt    mr.      Das 
andere  Zeichen  des  Wortes  ist  nur  Determinativ 
und  darf  nicht  mitgelesen  werden. 
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Daß  der  Wein  bopttech  tpic  heißen  soll  (8. 175) 
statt  des  ricbtigen  -vifnc,  ist  wohl  nnr  ein  Yeraehen, 
d&rcti  daa  benachbarte  SpuK  hervorgernfeu.  Wie 
kann  aber  W.  B.  48  das  griechische  Wort  eijßat 
ans  dem  Bgyptischeu  ta  apia  (nebenbei  einer  nn- 
mSglicben  Form)  entstanden  Bein  lassen!  Solche 
Etymologie  konnte  vor  30  Jahren  gelten ;  heatzn- 
tage  sollte  sie  indes  in  wissenschaftlichen  Werken 
nicht  mehr  gefunden  werden.  Abgesehen  davon, 
daß  es  nicht  nStig  ist,  diese  übertragenen  grie- 
chischen Namen  ans  dem  Ägyptischen  abzuleiten, 
(vir  miUlten  dann  z.  B.  aoch  Babylon  ans  Chercha 
herleiten),  zeigt  doch  der  Name  Amenophis  dent- 
lich,  wie  apet  in  griechischer  Transkription  lautete. 
Denn  trote  Wiedemann  (S.  203  Anm.)  ist  dies 
ans  dem  Sgyptischen  Amen  em  apet,  nicht  ans 
Amen  hotep  entstanden.  Die  Endnng  hotep  wird 
griechisch  vielmehr  <ndi]c,  resp.  nach  einer  Aspirata 
wtiie,  wie  die  Eigennamen  Zox^tt]«  (Sebakhotepj, 
nmvtipunic  (pda  neferhotep),  'IfK»i>dTic  (Imhotep), 
zur  Genüge  beweisoi.  Wamm  giebt  der  Verf. 
nicht  die  Eigennamen,  wo  es  sich  nm  Etymologien 
handelt,  in  der  streng  wiBsenschaftllchen,  nenerdings 
in  der  aZeltschrift"  angenommenen  Transkription, 
ohne  Vokale,  die  meist  nnr  willkürlich  gesetzt  sein 
können  and  recht  geeignet  sind,  dem  Laien  falsche 
E^ologien  vahrscheinlich  zn  mai^en. 

Abgesehen  aber  von  diesen  rein  sprachlichen 
Sachen  muß  das  Werk  als  Soßerst  verdienstvoll 
bezeichnet  werden,  nnd  Ägyptologen  wie  Hero> 
doteer  haben  allen  Grund,  Wiedemann  für  den 
Bienenfleiß  dankbar  zn  sein,  mit  dem  er  das 
Uaterial  znsammengetragen  nnd  verarbeitet  hat 

Btflin.  F.  Krebs. 

Andoeidei,  De  mjateriis  and  reditu.  Edited 
by  E.  C.  MarchanL  London  1889,  Bivingstons. 
XTI,  19»  S.  S.    Lwb.    fi  eb. 

.It  is  in  the  hope  of  enlarging  Üie  nnmber  of 
the  readers  of  Andocides  that  I  have  prepared 
this  edition.  I  have  thronghont  kept  in  vien  the 
needs  of  stndents  at  the  TJniversities,  and  in  the 
npper  forms  of  Schools.*  Eine  popnl&re  Ansgabe, 
welche  die  Besnltate  von  Blaß,  Lipsioa  und  Jebb 
nicht  ohne  eine  gevrisse  Selbständigkeit  verwertet. 
Sie  enth&lt  außer  dem  Texte  der  beiden  Reden  nebst 
Einleitungen,  kurzen  kritischen  nnd  ansfilhrlichen 
erklärenden  Noten  das  Leben  des  Andocides,  eine 
knrze  Abbwdlnng  Ober  den  Anteil  des  Andocides 
an  dem  Uennen&evel  und  aosfBbrliche  Indlces. 

Die  kritischen  Noten  verzichten  daranf  ein 
BUd  der  Überliefening  za  geben,  besprechen  etwa 
pnr  die  Abweichnng,en  von  den  Ansgabcn  der  oben 


bezeichneten  Gelehrten,  wobei  es  sich  der  Verfasser 
nicht  versagt,  zn  bemerken,  daß  einmal  ein  S.v  (falsch* 
lieh  mit  Akut  statt  des  Gravis)  ans  der  Blaßschen 
Ausgabe  in  die  von  Lipsius  übergegangen  ist  Die 
wenigen  eigenen  Änderungen  des  Heransgebers  sind 
teils  unn&tig  (I  §  12,  §  86,  §  133)  teils  anerheblich 
(§  144).  Die  Erklärung  von  §  39  twr  un£&eTO, 
Setvömiov  itpÖTfMi  oT)i.«;  ^er  legte  diese  Angabe  za 
gründe"  erscheint  mir  wegen  icpÜTov  ^v  richtig. 
Sonst  übergehen  anch  wohl  die  erklärenden  Be* 
merkungen  trotz  ihres  TTmfiuiges  Dinge,  die  einer 
Erklärnng  bedürfen.  So  bei  §  133;  unä  tJ|v  Xeuxiiv 
muß  doch  wohl  '  gesagt  werden ,  daß  ant«r 
dieser  stadtbekannten  WeiQpappel  wahrscheinlich 
Auktionen  abgehalten  wurden. 

SchneidemUhl.  Tbalheim. 

Ttpi  Kiioä;  'Aaia; 


Ttpl  Miipa 


XiBoi 


Sipdßuivo;  lEoj^paiflxi 

H»Tä    OTjiiEiiuoEiuv   epitnvju  ..    , 

Athen  1889,  i:'  und  356  S.  Hit  einer  Karte. 
Die  vorliegende  Ansgabe  des  Xu.,  XITI.  und 
XIV.  Buches  von  Strabo,  die  sich  ansdrucklich 
an  Ueineke  anschließt,  ist  nach  dem  Vorwort  be- 
sonders zum  Gebrauch  der  lernbegierigen  helleni- 
schen Jngend  Kleinasiens  bestimmt  Ein  Grieche 
aus  Kaisareia,  dessen  Name  genannt  zn  werden 
verdient,  Herr  Basil.  G.  Fyladis  in  Konstantinopet, 
hat  die  Heraasgabe  veranlaßt  und  ermöglicht. 
Diese  Tbatsache  nnd  das  immer  mehr  erwachende 
Interesse  der  Griechen  an  der  Erdkunde  sind  so 
erfreulich,  daß  die  Kritik  gern  schwiege,  wenn 
sie  die  FSrderuog  einer  Sache  nicht  nnter  allen 
Umständen  für  eine  habere  Aufgabe  halt«n  müßte 
als  die  RückMcht  auf  Personen. 

Ich  will  hier  nicht  betonen,  daß  die  Benutzong 
des  Baches  durch  Hinweglassen  der  Casanbonischen 
Seitenzahlen  etwas  unbequem  geworden  ist;  —  fUr 
unser  Urteil  liegt  der  Schwerpunkt  in  den  An* 
merkungen.  Ein  TeU  von  diesen  ist  geschicht- 
lichen und  antiquarischen  Inhalts  oder  erläutert 
die  Ausdrucksweise:  das  ist  gewiß  zweckest 
sprechend;  an  die  selbständige  Thätigkeit  des 
Herausgebers  stellte  es  keine  großen  Anforde- 
mngen.  Die  Anmerkungen  sind  aber  auch,  nnd 
zn  einem  sehr  großen  Teile,  tdpographiscber  Natur, 
d.  h.  sie  geben  fttr  die  antiken  Namen  die  heutigen 
an,  und  hier  ist  es,  wo  man  von  einem  Einge- 
borenen —  Herr  K.  ist  unseres  Wissens  Klon- 
aaiate  —  sichere  Nomenklatur,  ja  selbst  Berei- 
cherung erhofft,  von  einem  gewissenhaften  Heraus- 
geber aber  nnter  allen  Umständen  zaverUsaige 
Angaben  erwailen  muil;  darauf  hat  audi  die 
Mtxpasiavjj  iXXijvixJj  vtoXaCa  einen  Anaprucfa.    Und 
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in  dieaer  Besiehniig  Mt  die  Aoegabe,  so  wie  ue 
jetzt  vorliegt,  leider  m^r  als  billig  za  wSsacben. 

Ich  schicke  Torans,  daß  mir  anch  die  Oruod- 
satze  in  der  Auswahl  nicht  klar  geworden  sind: 
wealuüh  fehlen  z.  B,  bei  so  bemerkenswerten 
Stfttten  wie  Aspendos  nnd  Pessinns  —  das  Übrigens 
anch  im  Indes  ausgelassen  ist  —  die  modernen 
Namen,  die  doch  zweifellos  festgestellt  sind? 

Im  öhrigen  beschränke  ich  mich  aaf  einige 
Stichproben,  angestellt  bei  Gtegenden,  die  mir  zn- 
fällig  pereönlich  bekannt  sind. 

S.  24.  Der  heutige  Name  von  Amaatris  ist 
wirklich  nicht  Amastrls,  sondern  Amasra.  S.  31, 
Der  Skylax  beißt  nicht  Tschoterlekson ,  wie  anch 
anf  der  alten  großen  Kiepertschen  Karte  steht, 
sondern,  wie  anch  längst  verbessert  ist,  Tschykrykau. 
8.  53.  Der  Name  des  Orles  zwischen  Amada  nnd 
Vezirkoeprfi  ist  mir  als  Kawsa  bekannt,  nicht 
Fa'^a,  wie  der  Yerf.  schreibt,  der  leider  obenein 
noch  eine  Entstellnng  aas  «taJ^ijtuüv  darin  wittert. 
S.  54  sind  die  Anm.  1  nnd  2  entschieden  in  TJn- 
ordnnng  geraten.  S.  55.  Einen  Kastamonö  Irmak 
kenne  ich  fiberhanpt  nicht,  wohl  aber  einen  Goek 
Irmak,  und  eben  dieser  wird  mit  dem  Amniasflnsse 
zn  identifizieren  sein.  8.  57.  Oangra:  den  heutigen 
Namen  Tschangri  hat  man  mir  im  Lande  unzählige 
Uala  genannt;  Herr  K.  sagt  vüv  Ki-nnfa.  Es  ist 
daa  eine  kleine,  mir  wohl  bekannte  Unart  der 
Hellenen,  zumal  der  gelehrten,  griechischem  Klange 
zuliebe  den  Ortsnamen  etwas  Oewalt  anznüinn. 
S.  59.  Kioi  hieße  Kemnelk?  Ich  denke  doch,  es 
wird  beim  alten  6emlek  bleilien  mfissen.  8.  66. 
Daß  der  Verf.  von  Isanra  wie  Gramer  (Aaia 
Minor  IT  S.  74)  —  nnd  etwa  nach  dem  fragwürdigen 
Dictionary  of  ancient  geography  des  Dr.  WlU.SmitJi? 
—  noch  sagt,  es  künne  mit  Beischehr  identisch  sein 
x.aSi  noXXol  tlwiZwm,  ist  stark  für  jemand,  der 
doch  Hamilton  nnd  Bitter  düeit,  wenn  Ich  selbst 
nicht  verlange,  daß  die  Sterrettscbe  Auffindung 
von  Nen-Isaura  und  die  Festlegnog  der  getamten 
Gegend  dem  Verf.  schon  bekannt  geworden  sei. 
Scltlimra  ist  anch  8.  69  ^epßi]  i:i.rf(w  ttJ:  vüv 
Toupxix^  wöy.^i  AcpßevT  (d.  b.  tflrk.  Paß);  Lystra 
haben  wir  aUm&hllch  bei  Chatynseral  kennen  ge- 
lernt, Derbes  Lage  bei  Losta  bleibt  immer  noch 
zweifelhaft. 

Dann  Ist  der  Terf.  wieder  unentschieden,  wo 
es  gar  nicht  von  nöten  wäre:  daß  Taschköprfi 
gleich  Pompeiopolis  Fapblag.  ist,  daran,  denke 
ich,  ist  nicht  zu  rütteln. 

Noch  ein  paar  Bemerkungen  Aber  Pamphylien. 
Die  Lage  von  Olbia  SW.  von  Attaleia  (so  Spratt 
nnd  Forbea),  ja   das  Verhältnis  zn  dieser  8tadt 


äberhanpt  ist  mehr  ab  fraglich.  —  Perge  Ist 
wohl  einem  Reisenden  anch  einmal  als  Eski  hissar 
.alt«B  Schloß"  bezeichnet  worden  (so  ebenfalls 
wiederum  Gramer  n  S.  280  nach  General  Köhler); 
aber  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert  ist 
männiglich  der  Ortsname  Unrtana  bekannt.  Aach 
daß  der  KöprQ  sn  etwas  mit  der  Kaicpb  X[[jivi] 
zu  thnn  habe,  steht  meiner  Ansicht  nach  nicht 
mehr  zur  Debatte. 

Genug  des  Krokylegmos,  es  ist  kein  an- 
genehmes Geschäft;  aber  der  Üngenaolgkeiten  sind 
wirklich  allzn  viele.  Und  doch  ist  jetzt  gerade 
in  Athen  durch  die  Bücbersammlongen  der  ver- 
schiedenen Institute  jedermann  in  der  Lage,  der 
modernen  und  modernsten  topographischen  tud 
Beiselitterator  bequem  zu  folgen  und  eine  so  ein- 
fache Arbeit,  wie  hier  verlangt  worden,  sauber  nnd 
mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  ausznfllhren. 
Möchte  der  Verf.,  dessen  großen  Eifer  wir  gern 
anerkennen,  bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage 
oder  einer  anderen  analogen  Arbeit  sich  die  nötige 
Zeit  nehmen!  Anch  glaube  Ich,  daß  jeder,  der 
im  übrigen  Europa  f%r  das  neue  Griechenland 
sich  interessiert,  mit  Freuden  bereit  sein  wfirde, 
dem  Verf.  alle  nnr  wfloschenswerten  Nachweise 
zu  geben. 

Königsberg  i/Pr.         Gustav  Hitscbfeld. 

Plutarchs  lifo  of  Timoleon,  with  mtroductiOQ 
Dotes  maps  and  lezicon,  by  H.  A.  Holden.  Cam- 
bridge 1899,  Univetsity  Press.  LXXXV,  iU  8. 8.  6  sh. 
Der  Verf.,  welcher  bereits  mehrere  Biographien 
des  Plntarch  heransgegeben  hat,  die  dem  Ret 
nicht  zugänglich  gewesen  sind,  liefert  hier  eine 
geschmackvoll  ausgestattete  Ausgabe  von  Plutarchs 
Leben  des  Timoleon.  Dieselbe  enthält  außer 
dem  griechischen  Texte  (etwa  V«  des  ganzen  Werkes) 
eine  Einleitung  Über  Plutarchs  Quellen  in  dieser 
vita  mit  einer  chronologischen  Tabelle  nnd  zwei 
Karten,  sowie  einen  erklärenden  Kommentar  nebst 
kritischem  Anhange  und  vier  indices,  von  denen 
der  letzte  ein  vollständiges*)  Verzeichnis  aller  in 
der  vita  vorkommenden  Vokabeln  mit  Angabe  der 
Stellen  darstellt. 

Für  den  Text  Ist  im  allgemeinen  die  Bekog- 
nition  von  Sintenis  zu  grnnde  gelegt;  doch  hat 
sich  derHerausg.  im  einzelnen  bei  der  Verwertung 
des  von  Sintenis  gelieferten  kritischen  Apparates  ein 
selbständiges  Urteil  gewahrt  und  anch  die  nach 
Sintenis'  Ausgabe  bekannt  gewordenen  Lesarten 
aus  dem  cod.  Marcianus  386  herangezogen.    Auch 


•)  Es   fehlt  df  «.pa;  14,  2,  Iv 
i:r»  37,  S. 


,3'a  33, 1  und 
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eigene  Konjekturen  werden  voTgebracIit:  9,  1 
St^KlLtuoav;  16, 1  cinnXEi;  24,  1  twv  KoXtrüv  Olossem; 
30,  5  t^j  Sintfi  aütois  änoXeiOfiivoic  t^v  T.  täru/fav 

Za  31,  3  vermissen  wir  aber  die  Emendation 
von  Stiehle  (Philologns  II,  188)  Taiapfav;  zn  26, 1 
Madyigs  Vorschlag  <itpAs>  tJv  iitia^aXSc  vouoüvta 
nnd  zn  39,  3  CobeU  Vorschlag  ävuixiaa;;  34,  4  hat 
Herwerden  nicht  svviipbEe,  sondern  auvEppctse  vorge- 
schlagen; 13,  1  bietet  Fa  Itz  aäroü;,  nicht  upo:  a^Toüc. 

Für  die  erldärenden  Anmerkungen  sind  die  vor- 
handenen dentschen  Avsgaben  rnid  die  Forschnngen 
von  Grote,  Holm  n.  a.  sorgfSltig  benutzt  nnd 
vielfach  in  wörtlichen  Citaten  oder  in  ansflibrlichen 
Referaten  verwertet.  Doch  scheint  uns  der  Verf., 
wenn  anch  fBr  manches  weniger  Wichtige  kleinere 
Lettern  verwandt  sind,  in  dieser  Hinsicht  zu  weit 
zn  gehen;  weniger  w&re  hier  mehr.  Anch  mit 
den  reichlich  eingestreaten  Übersetznngen  thnt  der 
Verf.  des  Onten  zn  viel  nnd  setzt  bei  seinen 
Lesern  doch  gar  zn  wenig  vorans. 

Einen  besonderen  Wert  erhält  die  Änsgabe 
durch  die  ia  den  Anmerkungen  nnd  im  Lexikon 
beigebrachten  zahlreichen  Parallelstellen  fOr  einzelne 
Phrasen  nnd  EoDStmktionen;  anch  werden  die 
Wörter,  die  Plntarch  dem  poeüschen  Sprachschatz 
entlehnt  oder  in  anderer  Bedentong  als  die  klassische 
Zeit  gebraucht  oder  allein  bietet,  soi^giSltig  be- 
zeichnet. Dem  Verf.  stehen  offenb»  genaue 
Sammlungen  tlber  den  Sprachgebrancb  des  Plntarch 
zu  Gebote,  nnd  es  wäre  sehr  zn  wBnscfaen,  daß  er 
nos  mit  der  buchst  verdienstlichen  Nenbearbeitung 
des  Wyttenbachschen  lesicon  Plntarcbenm  (wenn 
anch  fdrs  erste  btoO  zn  den  vitae)  beschenkte. 

An  Dmckfehlem  ist  nns  S.  120  x»xXafxtue  und 
S.  231  du-[ii-nip  anfgefallen. 

Kiga.  Ed.  Knrtz. 


T.:;HaccI  FIbdU  Rudeos.   Edited  «ith  critical  and 
explanatory  notei  by  E.  A.  Sonnenschein     Oxford  I 
189t, Clarendon  Press^;XX,SllS.  8.  Lwb.8Bh.6d.  j 
In  der  praefatio  vorstehender  Ausgabe   giebt 
der  Verfasser  Auskunft  über  die  besonderen  HiUfs-  | 
mittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen:  eine  Kollation  | 
von  B,   herrührend  von  AI.  Kamsay,   ferner  Be- 
merkungen von  Brix,  welche  er  durch  VermittluDg 
Niemeyers  erhalten;   in   ganz  vorzüglichem  Uaße 
aber  ist  er  dnrcb  private  Uttteilungcn  Seyffert«  in 
seiner  Arbeit  nnterstfitzt  worden. 

Die  Einleitung  handelt   über   das   griechische 
Original,  über  die  Beziehungen  des  Inhaltes  zn  der  | 
Vidnlaria.  Sber  die  von  dem  gewöhnlichen  Schema 
der  paltiata  etwas  abweichende  Scenerie;  den  Be-  I 


Schluß  machen  einige  kurze  Bemerkungen  Bber  die 
Handschriften  A  B  C  D  nnd  Lips.  Ffir  die  I.es- 
arten  des  Ambr.  ist  das  Äpographnm  Btudemnnds 
zn  gmnde  gelegt,  welches  hier  und  da  von  den  An- 
gaben bei  Scholl  abweicht;  z.  B.  hatte  berrits 
Seyffert  vermutet,  daß  nach  proL  29  ein  Vers  aas- 
gefallen sei,  welcher  das  Objekt  zn  retineie  V.  30 
enthalten,  und  nach  Studemunds  Lesnng  stand  in 
der  That  in  A  ein  Vers  mehr,  welcher  mit  T  be- 
gann; 227  stimmt  nach  Stud.  A  mit  der  Palatini- 
schen Bezension  in  den  Worten  hae  regiotus  Dber- 
ein,  während  nach  Scholl  im  A  steht  haec  s<^e 
regiones:  713  hat  Stud.  virum  als  Scblnß  des  in  der 
Patatiniscben  Bezension  verstümmelt  Bberlieferten 
Verses  entziffert  nnd  in  712  noch  EDO  gelesen, 
jedoch  nicht  am  Schlüsse;  Schölla  Scharfsinn  hatte 
hier  bereits  cedo  gefunden,  aber  an  das  Versende 
gesetzt.  In  der  Hitteilnng  der  Lesarten  ans  B  C  D 
Ist  Sonnenschein  im  wesentlichen  SchöU  gefolgt. 

Der  Text  des  Plautns  wird  von  kurzen  kriti- 
schen Anmerkungen  begleitet,  worin  die  haupt- 
sächlichsten Varianten  und  die  Urheber  der  aaf> 
genommeiien  Korrekturen  angegeben  sind:  ganz 
besonders  leuchtet  hervor  der  Name  Seyfferts  durch 
eine  Reihe  vortrefflicher  Verbesserungen-  Mit  der 
Aufnahme  eigener  Vermutnngen  ist  der  Verf. 
zurückhaltend  gewesen;  an  etwa  15  Stellen  finden 
sich  seine  Veränderungen  im  Texte.  Ich  hebe 
folgende  hervor.  Prot,  2  loviajat.  eius,  dem  Sinne 
nach  sehr  ansprechend,  aber  ich  nehme  doch  an 
der  Betonung  eiüs  im  1.  Fuße  des  Senar  keinen 
Anstoß,  da  die  zweisilbige  Form  des  Genitives  ja 
doch  feststeht.  191  si  ego  erga  besser  als  ScbSll  «tV 
st'  erga.  321  cum  isHus  modi  virtAtibus  operisqiu 
ornatus  jpui  att  st.  natus  qui  sil,  cum  mit  dem 
Ablativ  statt  des  hier  üblichen  bloßen  Ablativs 
ist  mit  zwei  Beispielen  ans  Kato  belegt,  ans  Plaatna 
selbst  jedoch  hätte  angeführt  werden  kSoaen 
Psend.  756  f.:  kominem  cum  ömamentis  dmnibvi 
'Exornatum  addficile  e.  q.  s.,  woselbst  nodi  Lorenz 
zn  vergleichen  ist.  376  schreibt  S.  faxere  st, 
farere  {-=  factnrnm  esse),  eine  zwar  sehr  leichte 
und  dem  ^ne  entsprechende  Änderung,  aber 
leider  ist  faxere  keine  lateinische  Form  nnd  vom 
Verf.  nnr  nach  Analogie  der  bekannten  mpetraster* 
averrunvassere  etc.  gebildet.  579  in  mari  qtu>d 
[hodie]  elavi  gute  Ergänzung.  945  haben  die  Hs^ 
nnmetrisch  nam  me  retrahis,  Stndemtind  schreibt 
manu  me  retrahis,  S.  nam  mAnd  ne  retrahis;  aber 
wenn  anch  diese  Verkfli-inng  der  iambiachen  Wert- 
form manu  prinzipiell  zulässig  ist,  so  sind  Bei- 
spiele von  Kominalformen  doch  so  selten  Im 
Plautns,  daß  man  Bedenken  tragen  maß,  donli 
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Konjektur  uene  einznßUiren,  vgl.  jetzt  Leppermaim, 
De  correptioDe  vocabnlomm  iambicomm,  qoae  apad 
Flautnm  ia  Benariie  atque  aeptenariis  iambicls  et 
trocbaicis  invenitiir.  1040  eo  ad  arbitrum  st. 
der  nnmetriBchen  Überliefernng  ibo  ad  arbitrum, 
SchöU  cibo  arbitrum,  Echarfsinnig:,  aber  nicht  bo 
eiafach.  1153  haud  tuom  orat  et.  des  metriech 
und  Inhaltlich  nninSglicben  te  orat.  Übrigens  hat 
S.  mit  selbständigem  urteil  and  nnisichtiger  nnd 
sachkundiger  ErwSgnng  der  hei  Flantns  in  betracht 
kommenden  Grnndsätze  den  Text  gestaltet. 

Der  Schwerpunkt  der  Tli&tigkeit  des  Herans- 
gebers  liegt  jedoch  unstreitig  in  dem  darauf 
folgenden  KommentAP.  Derselbe  zeigt  eine  ein- 
gehende Kenntnis  der  Plantinischen  Sprache  nnd 
Attsdrncksweise,  und  wenn  8.  sich  auch  anf  aus- 
gezeichnete Vorgänger,  wie  Bris  und  Lorenz,  die 
wohl  öfter  Erwähnung  verdient  hätten,  stiltzeo 
konnte,  so  erkennt  man  doch  überall  den  selb- 
ständigen Forscher  nnd  Beobachter,  dem  eine  reiche 
Phile  von  Belegen  zu  Gebote  Bt«ht.  Seine  Arbeit 
überragt  ganz  wesentlich  die  Leistungen  IJssings, 
oamentUch  was  die  Erklärung  des  Spracbgebranchs 
betrifft,  nnd  er  hat  sich  dadurch  einen  ehrenvollen 
Platz  neben  vnseren  bewährtesten  Flaatnsforschem 
gesichert.  "Wenn  ich  ein  paar  Bemerkungen  an- 
knüpfe über  Stelleu,  wo  ich  dem  Verf.  nicht  bei- 
pflichten kann  oder  seine  Behauptung  der  Berichti- 
gung bedarf,  so  geschieht  dies  keineswegs,  um  das 
Verdienst  der  Ausgabe  zu  schmälern,  sondern 
lediglich  ans  sachlichem  Interesse. 

Zo  147  deliidificavit  me  Ule  komo  inäignis 
modis  hätte  der  unterschied  in  der  Bedeutung 
zwischen  modo  nnd  modis  hervorgehoben  werden 
müssen,  die  Aomerknnghaftet  zu  viel  an  Äußer- 
lichem. 179  soll  Ref.  mit  Reiz  cadet  st.  cadit  ver- 
langt haben,  während  das  Gegenteil  der  Fall  ist, 
cfr.  Beiträge  8.  53  und  anal.  Flaut.  1  ind.  lect. 
Monast.  ae«t.  1882  p.  )0.  Zu  299  wird  die  Form 
poste  als  handschriftlich  beglaubigt  auch  ans 
Stich.  380  angeführt:  doi-t  hat  aber  A  postea,  die 
Falatini  posl.  344  steht  certe  in  restringierender 
Bedeutung.  Nachdem  vorher  Trachalio  gefragt 
nempe  rem  divtnam  fadtis  hie?  und  die  entschiedene 
Verneinung  von  selten  der  Ampellska  erfolgt  ist: 
quid  somnias  amaho'!,  da  fährt  er  fort;  Cerleküc 
Labrax  ad  prändium  vocävit  Plesidippvm:  'Wenn 
denn  kein  Op  f er  stattfinden  soll ,  hat  doch 
wenigstens  zum  Frtthstflck  Labrax  denPlesi- 
dippos  hieiiier  eingeladen'.  654  ff.  'Edepol  in- 
fortfimo  hominem  präedicas  donäbüem  erhält  die 
Bemerkung:  'praedicaa  you  speak  of;'  es  Ist  das 
mindestens    ungenau;    denn    Dämones   will   nicht 


sagen:  du  sprichst  da  von  einem  Uenschon,  der 
Unglück  verdient,  sondern:  nach  dem,  was  da  da 
sagst,  verdient  der  Uenscb  Ui^lück,  wörtlich:  du 
pi-ädizierst  den  Menschen  ab  einen,  der  Ungltlck 
vei-dient.  Bei  den  Worten  18  res  falaas  qui  In- 
petrant  apnd  lAdicem  vermisse  ich  eine  kurze  Be- 
lehrung Übel'  die  Verhandlungen  in  Iure  nnd  apad 
tadicem:  mit  der  oberfiächlichen  Bemerkung  'apnd 
indicem  is  not  qnite  the  aame  as  in  iure  14; 
cfr.  on  1040'  kann  man  sich  nicht  zufrieden  geben, 
anch  paßt  die  angezogene  Stelle  1040  gar  nicht, 
da  dort  von  dem  arbiter  die  Kede  ist,  den  S.  an- 
scheinend mit  dem  iudex  verwechselt.  Zu  39G 
lesen  wir:  'ibidem  cfr.  847  Bacch.  756  Psend.  1271 
Andr.  777  (ibidem  Kud.  391,  691,  878)'.  Hit  ein 
paar  willkürlich  zusammengestellten  Belegen  läßt 
sich  diese  prosodische  Frage  nicht  entscheiden. 
Für  ib'idem  giebt  S.  S  Plautioische  Stellen;  es 
sind  jedoch  20,  an  denen  die  Kürze  der  vorletzten 
Silbe  sicher  steht:  Trin.  203,  412;  Uerc.  436; 
Fers.  614;  Host.  482;  Fseud.  924;  Stich.  413, 
665,  756:  Bacch.  134,  313;  Poen.  902;  Eud.  391, 
591, 878;  Cure.  473;  Giat.  H,  1,  52;  V,  7;Capt.26, 
874.  In  Am  Ketmm  fügt  sich  sowohl  ibidem  wie 
Undem  Psend.  948;  Bacch.  756:  map  wird  also 
anch  hier  ib'idem  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  des 
Plantos  entsprechend  annehmen  mOssen.  Men.  379 
ist  metrisch  unsicher  und  beweist  weder  für  noch 
gegen  ibidem  irgend  etwas;  Host.  502  stört  ibidem 
Hetmm  nnd  Sinn  und  ist  seit  Ritschi  getilgt; 
Truc.  885  steht  ibidem  unsicher,  jedoch  ist  dort 
ibidem  eher  ausgeschlossen  als  ibidem;  Trac,  40 
ist  ibidem  in  den  Handschriften  verschrieben  für 
ilidem.  Psend.  1271  steht  ibidem  in  den  Aasgaben 
gewöhnlich  am  Schluß  eines  kretischen  Tetra- 
meters, jedoch  ist  eine  andere  Verseinteilung, 
welche  ibidem  ergeben  würde,  nicht  ausgeschlossen, 
wie  Bitscbl  sie  in  der  That  versucht  hat.  Rnd,  847 
ist  Hiatus  bei  Personenwechsel  zulässig  und  dann 
ibidem  zu  lesen.  Die  einzige  metrisch  sicher 
Überlieferte  Stelle  für  ibidem  bei  Plaatua  ist 
Rud.  396.  Für  mich  ist  nach  der  gegebenen 
Darlegung  unzweifelhaft,  daß  Plautus  ibidem  nur 
mit  verkürzter  Pftnultima  gebraucht  hat:  das 
Schwanken  in  der  Quantität  der  PäaulÜma  ist  an 
sich  schon  nnglaublich  nnd  kann  nicht  mit  S.  durch 
Beispiele  wie  st  quidem  tu  quidem  siquidem  tü- 
quidem  erhärtet  werden:  diese  passen  ans  mehr 
als  einem  Grande  nicht.  Fleckeisen  schreibt  an 
der  Kndensstelle  mit  leichter  Versetzung  ibidem 
lenonis  omne,  was  ich  für  richtig  halte:  die  Über- 
lieferung ist  lenonis  omne  ibidem-,  aber  diese  steht 
auch  nicht  einmal  feet:  in  CD  fehlt  omae. 
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Bezüglich  d6r  EntstehQiigffieit  der  aiffOinentB 
Kcrostieha  folgt  8.  der  Anaicht  Seyfferts,  der  di»- 
eelb6n  etwa  100  Jahre  nach  Flantos  aDBebct:  aber 
ansachlagtebeod  ist  die  Bedensart  se  invicem:  Uta. 
arg.  10  (cfr.  Amph.  ng.  n,  6).  Schon  Ott  hat 
Jahrb.  ffirPhilol.  1874  S.  863  daranf  anfnerksam 
gemacht,  daß  dieselbe  sich  nicht  vor  Tacitna  nnd 
Plinins  min.  findet;  Tgl.  jetzt  die  genanere  Dar- 
legung bei  ThielmannArchivfBrlat.Lexiliogr.  VII, 
S.  365.  Diese  TbatBache  fUltbedentendechwerer 
ins  Gewicht  als  die  allerdings  nicht  nnverächt- 
liehen  Qrflnde  Seyfferts,  und  so  werden  die  ai^- 
menta  acrosticha  doch  wohl  in  der  Zeit  der  Antonioe 
entstanden  sein. 

Den  Beschloß  der  Ausgabe  nacht  ein  Exkurs 
iiber  eine  Anzahl  von  Interjektionen  im  Rndens, 
der  jedoch  nichts  enthält,  was  fiber  das  bisher 
Geleistete  wesentlich  hinausginge,  dann  eine  kurze 
kritische  Appendix  als  ErgHnznng  zu  den  kriti- 
schen Textnoten  und  ein  avf  den  erklärenden 
Kommentar  bezüglicher  Index. 

Wir  hoffen,  auch  noch  fernerhin  dem  verdienst- 
vollen Heransgeber  auf  dem  Gebiete  der  Flantns- 
foi-BChang  zn  begegnen. 

Münster.  P.  Langen. 

W.  TOD  flartel,   Patristisehe  Studien,  4  BefCe. 

Wien  ItiW,  K.  Tempakf  (bdb  dem  CXX   nnd  CXXI. 

Baude  der  Sitzangsbericbte  dor  Akademie  in  Wien). 

56,  84,  88,  90  S.  S.  5  H.  80. 
Als  Heransgeber  des  ersten  Bandes  von  Ter- 
tnlliaoa  Werken,  der  bekanntlich  noch  von  Reiffer-  j 
scheid  bearbeitet  worden  ist,  hatte  Hartel  häofig  ! 
Veranlaasnog,  seiner  von  Reifferscheid  abweichenden  j 
Meinung  dadurch  Ausdruck  zn  geben,  daß  er  eine  i 
eigene  Vermutung  entweder  in  den  Text  aufnahm  1 
oder  unter  demselben  vorschlug.  Die  nunmehr  ' 
verOITeotllchten  Stndien  sind  dazu  bestimmt,  die  1 
in  der  Ausgabe  selbst  begonnene  kritische  Th&tig- 
keit  erweiternd  fortJmsetzen.  Sie  beziehen  sich  i 
daher  nnr  auf  jene  Schriften  TertullJans,  die  be-  | 
reits  gedruckt  sind,  ond  zeichnen  sich  im  Gegen-  ' 
satze  zu  der  Öde  der  gebrAachlichen  Konjektnren-  j 
Sammlungen  durch  eine  große  Mannigfaltigkeit  i 
nnd  Abwechselung  des  Inhalts  aus.  Zwar  bringt  j 
der  Verfasser  genug  neue  Vermutungen  vor;  er  ' 
zieht  aber  auch,  die  Überlieremng  richtigei'  er-  i 
fassend,  früher  aufgestellte  znrUck  oder  heniUht  ' 
sich,  Vorschläge,  von  deren  Richtigkeit  er  über-  i 
zengt  ist,  durch  eingehendere  Begrfindnng  auch  | 
anderen  einlenchtend  zu  machen.  Auch  viele  Koo-  j 
Jektnren  Reifferscheids  und  der  älteren  Heraus- 
geber finden  teils  in  zustimmendem,  teils  in  ' 
ablehnendem  Sinne  Besprechung.    Dazu  kommen  1 


sprachliche  Beobachtangen  mannigfacher  Art,  die 
sich  für  die'  Beratellong  des  Textee  verwerten 
laaseu,  während  anderwKrta  wieder  der  aachllebe 
Inhalt  einer  Parallelstelle  oder  auch  nur  eine  ^- 
fache  Auderang  der  Interpunktion  ganfigt,  um  einr 
kritisch  unsicheren  Stelle  anfenhelfen.  Damit  ist 
jedoch,  wie  wir  bei  Beaprecbnng  des  zweiten  Heftes 
sehen  werden,  der  Inhalt  dieser  Stadien  noch  nicht 
erschöpft  Es  w&rde  zn  weit  fOfareai,  dkoelben  in 
allen  Einzelheiten  zn  besprechen,  weshalb  wir  anf 
den  Stoff  nur  in  Kürze  eingehen  wollen.  Im  ersten 
Hefte,  welches  BeitrSge  zu  den  Schriften  de  spec- 
tacnlis  nnd  de  idololatria  enthält,  finden  sich  nach- 
stehende gelungene  Konjekturen:  17,  8  (die  Zahlen 
bezeichnen  die  Seiten  und  Zeilen  der  Ansgabe) 
immoblli  animo,  wodurch  Klußmanns  est  entfällt, 
18,13  qnia,  22,4  aestuet,  28,1  spatia  innnmera, 
28, 8  parua,  sunt,  37,1  donnm,  51.30  inserta. 
An  etwa  fünfzehn  Stellen  vrird  die  Überlieferung 
verteidigt,  nnd  zwar  grtißtenteils  mit  Gl&ck. 
Beztiglich  der  Stelle  S3, 25  scheint  ein  Irrtum  des 
Verfassers  vorznlleg«i;  wenigstens  ist  nach  Reiffer- 
scheids Apparat  anzunehmen,  daß  die  Wort«  qnia 
reprehendnnt  doch  in  A  stehen.  Die  Erklärung 
der  Worte  24, 7  leoni  prae  Ge=qnem  prae  se 
habeat  beMedigt  nicht.  —  Im  zweiten  Hefte  finden 
wir  znnächst  Nachträge  und  Berichtigungen  zn 
Reifferscheids  Angaben  Sher  Got^ofredns'  Ansgabe 
der  Schrift  ad  nationes.  Diese  Ergänzungen  lassen 
ersehen,  daß  Reifferscheid  die  ttberaus  wichtige, 
auf  einer  von  Gothofredns  selbst  veranstalteten 
Kollation  beruhende  Ansgabe  nicht  mit  der  nötigen 
Sorgfalt  benutzt  hat,  wenn  auch  hie  nnd  da  durch 
Hartel  nichts  Neues  mitgeteilt  oder  nur  Unwesent- 
liches berichtiget  wird,  so  zn  81.  20.  9ü,  13  nod 
23.  100,19  und  22.  104,1.  107.11  (nicht  %5\ 
108,10.  109,17.  110,5.  114,18.  118,9.  Es  fol^ 
eine  Übersichtliche  Zosammeustellnng  jener  Stellen, 
an  denen  Reifferscheids  nnd  Klnßmanns  KoUationea 
der  Schrift  ad  nationes  abweichen.  Den  größeren 
Seat  des  Heftes  fällt  eine  Übersicht  der  inhaltlich 
verwandten  Stellen  der  Bücher  ad  nationes  und  des 
apologeticnm.  Es  ist  ein  wesentliches  Verdienst 
Harteis,  diese  beiden  in  so  enger  Beziehnng  cb 
einander  stehenden  Schriften,  von  denen  die  eine 
nicht  selten  ans  der  anderen  verbessert  werden 
kann,  zum  erstenmal  mit  gründlicher  Methode 
verwertet  zn  haben.  Den  Hauptgewinn  tragen 
natürlich  die  schlecht  und  lückenhaft  überlieferten 
Bücher  ad  nationes  davon,  wenngleich  anch  fSr 
das  apologeticnm  einiges  abfällt  Anf  Nähere« 
einzugehen  müssen  wir  uns  versagen;  nnr  die 
BchSnen  Verbesserungen   69, 16   certi  .  .  .  <:8i>' 
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BciatiB  iiDd  106,  Sl  praeteriit  seien  herrorgeboben. 
—  Das  dritt«  nnd  du  vierte  Heft  zeigen  die  gleiche 
Anla^  wie  das  ente;  ans  der  reichen  FsUe  der 
besprocheaen  Stellen  heben  wir  hervor  74, 23  mit 
der  wahrBcheinlichen  Koitjektnr  qnantnm  a,  88, 1 S, 
wo  die  Interponktion  paeBend  geändert  wird,  88, 25 
mit  der  Ändemne  von  qne  in  qna,  111,3  mit  der 
vortrefflichen  Yerbeasemog  nitiisqoe  neritatem, 
117,6  die  ebenso  vortreffliche  Ändemng  saUo 
neatrl  flir  ratione  ntri,  184, 7  pertactnm  stAtt  per- 
tractum.  In  manchen  anderen  Füllen  wird  man 
fVeilicb  an  der  Richtigkeit  des  Gebotenen  billig 
zweifeln  oder  dasselbe  geradezu  ablehnen  kOnnen. 
Dies  gilt  besonders  von  den  versuchten  Ergänzungen 
der  Lflcken,  wenn  aach  die  eine  oder  andere,  wie 
103,14  inssa,  nicht  nnwahrscheinlich  ist.  Im 
gsnren  aber  können  wir  nns  des  Gegebenen  Irenen 
nnd  mässen  dem  Verfasser  f^r  seine  Mtlbe  danken, 
die  besonders  dort,  wo  es  den  Schnts  der  Über- 
Uefernng  gilt,  bedeutende  und  mftanter  geradezu 
aberraschende  Erfolge  erzielt  hat.  Zu  bedanem 
bleibt  nur,  daß  diese  der  Ausgabe  nicht  unmittel- 
bar EDgate  gekommen  sind.  Mußte  Beiffersoheids 
NachlaO  so  schnell  beraosgegeben  werden?    X. 


Au   der   AB«Miia.     ArebEologische    Beitr&gc. 
Carl  Rabert  inr  Erinnerung  an  Berlin  dar- 

Sebracht  Berlin  1890,  Weidmann.  314  S.  8. 
LicbIdmcktafelD.    7  H. 

Welch'  wunderlicher,  rfttselhafter  Titel!  Und 
im  ganzen  Buch  kein  Sterbenswörtchen  der  Auf« 
klärung  darüber.  Ebensowenig  erfShrt  der  Leser 
über  die  besondere  Veranlassung  der  Widmung 
oder  du  Prinzip,  das  bei  der  Anordnung  der  16 
Aufsätze  mafigebend  war.  Diese  AofeAtze  selbst 
sind  heterogenster  Natur,  bald  mehr,  bald  weniger 
abgerundet  Die  Resultate,  die  sie  bieten,  können 
meistenteils  ein  allgemeineres  Interesse  be- 
aupnicben.  Doch  werden  auch  Probleme  be- 
handelt, für  die  sich  jeweils  kaum  ein  Dutzend 
Keuschen  interessieren  durften;  auch  die  junge 
WIsBenschaft  der  Archäologie  ist  offenbar  bereits 
ins  Kraut  gesckossen.  Ich  unterfange  mich  nicht, 
diese  16  Arbeiten  zu  kritisieren  —  wer  besäße 
daen  die  nötige  Vielseitigkeit.'  — ,  ich  werde  sie 
unr  in  alphabetischer  Reihenfolge  ihrem  Haupt- 
inhalte nach  in  skizileren  versnchen. 

Botho  Oraef  will  in  einem  Neapler 
Athenakopf  (Taf.  I  nnd  Ii;  eine  Nachbildung 
und  zwar  eine  verhältnismäßig  sehr  getreue  Noch- 
bOdnng  der  Parthenos  des  Phidiu  erkennen. 
Cbarakteristiwh  ist  dem  Kopfe,  daß  die  Nase 
nicht  in   der  Verlängerong  der  Stimlinle  liegt. 


sondern  etwas  vorspringt.  Diese  Eigentümlichkeit 
zeigt  u.  a.  auch  der  Hermes  Lndovlsi,  den  Or. 
mit  Bestimmtheit  dem  Phidiu  zuschreiben  möchte. 

F.  Hiller  von  Oaertringen  unterzieht  du 
Iflekenhafte  Ifaterial,  du  wir  über  das  König- 
tum bei  den  Tliessalern  im  6.  und  5.  Jahr- 
hundert besitzen,  einer  erneuten  Prüfung  und 
kommt  an  der  Hand  der  gleichzeitigen  Überlieferung 
zu  dem  Resultat,  daß  in  dieser  Zeit  mehrere 
Herradierh&nser  mit  dem  erblichen  Titel  ßaotXeüt 
gleich  mächtig  neben  einander  bestanden,  nnd 
es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  daß  je  solche 
Stadtkönige  sich  zn  Gesamtkönigen  ThessalleBs 
erhoben.  Das  Oesamtkönigtnm  setze  den  Gesamt- 
staat voraus,  nnd  über  den  glebt  es  nnr  höchst 
unsichere  Nacbricbten.  So  wissen  wir  vor  allem 
über  die  Tageia  vor  luon  von  Fhertt  einfach 
nichts.  Die  einheitliche  Organisation,  welche  im 
4.  Jahrhundert  dieser  luou  thatsächlicb  ins  Werk 
setzte,  scheint  also  der  älteren  Zeit  nur  imputiert 
worden  zu  sein,  u.  a.  auch  von  dem  Gewährsmann, 
dem  Aristoteles  seine  Schilderung  der  xMvfi  StnaXüv 
icoXncia  entnahm. 

P.  Jessen  lenkt  die  Antoerkaamkeit  auf 
Zeichnungen  römischer  Ruinen  in  der 
Bibliothek  des KgL  Kunstgewerbemuseums 
in  Berlin,  die  ca.  1547  entstanden  sein  müssen. 
Ihr  unbekannter  Urheber  legte  du  Hauptgewicht 
anf  das  Architektonische;  am  fleißigsten  hat  er 
die  Thermen  des  Titos,  Garacalla  und  Diocletian 
In  aUen  möglichen  Schnitten  mit  genauen  Maßen 
aufgenommen.  Da  für  diese  Bauten  die  ärgste 
Zeit  der  Zerstörung  erst  nach  1550  kam,  so 
müssen  diese  Skizzen  ßir  eine  BekonstrukUon  der 
Thermen  entschieden  von  Wert  sein. 

Otto  Kern  liefert  eisen  interessanten  Beitrag 
zum  Orphiecheu  Totenkult.  Die  kleinen 
FlflgelßgUrcken  auf  attischen  Lekythen,  welche 
geschlechtslos,  ohne  individuellen  Charakter  zn 
2  oder  3  om  GrabmUer  schwebend  dargestellt 
sind,  werden  mit  Hülfe  von  Platou  Phftdon  81a 
sehr  ansprechend  als  die  ctSuiX«  der  bösen  Mensdien 
gedeutet,  weldie  nicht  gleich  den  Seelen  der 
Guten  in  der  Unterwelt  zu  seliger  Ruhe  eingehen, 
sondern  umherirren,  bis  sie  wieder  in  einen 
{Tier-)Lelb  fahren.  Die  eschatologische  Anschauung 
nun,  welche  in  genannter  FlatosteUe  nnd  auf 
den  Lekythen  zum  Ansdrock  kommt,  wird  von  K. 
als  orphisch  bezeichnet;  sie  ergänzt  die  sicher 
orphische  YorsteUung  vom  güttergleichen  Dasein 
der  guten  Abgeschiedenen,  wie  sie  nns  anf  den 
kürzlich  in  sybaritischen  Gräbern  gefundenen 
GoldplAttchen  entgegen  tritt. 
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Robert  Koldewey  bespricht  das  Bogenamite 
Grab  des  Sardanapal  im  kilikisclien  Tarsos 
nnd  löst  mit  glocklichem,  göBchnltem  Blick  und 
heiterer  Leichtigkeit  ein  Problem,  dae  Perrot 
noch  vor  knrzem  als  nie  lösbai'  bezeichnet  hat. 
Wo  jener  gleiab  anderen  eine  althettitische  oder 
BSB3rrische  Anlage  von  ganz  rätselhafter  Beetimmang 
witterte,  läßt  anser  K,  die  sonnige  Karmorpracht 
eines  heUenistisch-römischen  Säulenhaases  erstehen. 
Die  Zwischenräume  zwischen  den  Quaderstein- 
fandamenten  dieses  Tempels  Waren  Dämlich  mit 
Beton  ausgefällt  gewesen;  ein  späteres  Geschlecht 
hatte  die  Qnadem  als  vortreffliches  Baumaterial 
entfOhrt  und  nur  die  BetonfüUnngen  zurflckgelassen, 
die  non  ft^ilich  lütselbaft  aneseben  and  den  Ge- 
danken an  einen  Tempelbau  zunächst  nicht  auf- 
kommen lassen.  Bis  auf  die  Süulenzahl  (10X21) 
genan  weiß  K.  seinen  Tempel  samt  doppelter 
Vorhalle  and  Freitreppe  vor  der  Front  wieder- 
aufznbauen. 

Paul  Kretschmer  erkläi-t  überzeugend  die 
wohl  thrakiscbeu  Namen  Semele  nod  Dionysos. 
Nach  dem  Phrjgisehen ,  das  dem  Thrakiscben 
nahe  verwandt,  kann  Semele  nichts  anderes  be- 
deuten als  .Erde".  NVSAI  aber  scheint  im 
Tbrokiechen  gleich  vtS^iufoit,  das  entsprechende 
Masknünnm  NY2ÜS  soviel  wie  Knabe  zu  sein, 
also  Atävuso;  den  ^tic  i^räz  zn  bezeichnen. 

Ferdinand  Noack  vei^leicht  dielliupersis- 
vase  des  Euphronios  mit  der  Gmppe  der 
von  ihr  abh&ngigen  Yasenbilder.  DuiHih  einen 
höchst  minutiösen  Beweisgang  whrd  dargelegt, 
daß  des  Euphronios  Innenhild  nur  5  Figuren 
enthielt,  während  der  sonst  genau  sich  anlehnende 
Brygoa  hei  Darstellung  desselben  Vorgangs  noch 
zwei  weitere  einschob,  doch  auch  diese  scheinbar 
ihm  eigentümlichen  Gestalten  der  Euphronios- 
schale  entlehnte.  Auch  der  Haler  der  sogen. 
Vlvenziovaae  wuchert  wesenüidi  mit  Motiven  des 
Euphronios,  der  das  Verdienst  hat,  diese  Ilin- 
persis-Scene  in  die  Vasenmalerei  eingeführt  zu 
haben.  Ob  bei  ihm  selbst  Abhängigkeit  von  einer 
Komposition  der  großen  Kunst  oder  vielmehr  von 
einer  im  Volk  lebendigen,  epischen  Version  an- 
zunehmen ist,  das  bleibt  zunächst  noch  zweifelhaft. 

Otto  RoDbach  stellt  in  seineu  Archiio- 
logischen  Uiscelleu  zunächst  fest,  daß  der 
Maler  Paosou  mit  dem  von  Aristo phanes  ver- 
spotteten Dicht  identisch  ist.  Dertirao;  xuXtvdoütiEvo;, 
welchen  dieser  Fanaon  so  wunderbar  dargestellt 
haben  soll,  wird  als  beliebtes  Motiv  der  alten 
Kunst  flberhanpt  nachgewiesen.  Auch  Polygnot 
hat  sich  darin  versucht,  und  eine  scliwarzflgarige 


Vase  nebst  10  Skarabäen  können  uns  noch  eine 
Ahnung  davon  geben.  -:—  FernerrekonstmlertR.  eine 
Bellerophonstatne  zoByzonz  nach  den  Schilderungen 
christlicherSchriftsteller,— Dte.animalischenProta- 
beranzen*  (Fartwängler)&ber  den  Angen  der  Greifen- 
bilder erklart  er  für  richtige  Knöpfe,  die  beim  Kampf 
mit  diesen  Untieren  als  heqneme  Handhabe  eich 
darboten.  —  Ein  Onyxkameo  aus  Wien  (Taf.  HI) 
stellt  nach  R.  nicht  den  Apollo  Actiacus  dar, 
sondern  den  Augustus  selbst,  wie  er  auf  dem 
Triumphwagen  Über  das  Meer  fUhrt,  eskortieii 
von  Tritooen  (cf.  Properz.  IV  6,  61). 

Bruno  Saner  erld&rt  die  Götter  versammlaug 
anf  dem  arg  verstümmelten  Oatlries  des  Nike- 
Tempels  mit  aller  Bestimmtheit  als  das  Gfitter- 
gericht  aber  Asien  nnd  Hellas.  Mit  un- 
heimlich scharfen  Augen  erkennt  er  im  Mittelpankt 
der  Sceue  die  Reste  eines  Zähltisches,  der  den 
xaSi'axo;  fur  die  Stimmsteiae  getragen  hätte,  nnd 
deutet  sämtliche  Personen  geschmackvoll,  aber 
mit  anfechtbarer  Kühnheit  Anf  zwei  Reliefs, 
welche  Robert  mit  PansaDias  1  24,  3  in  Ver- 
bindung bringen  wollte,  glaubt  S.  dieselbe  Scene. 
nur  verkürzt,  zn  erkennen. 

Gerhard  Schultz  versncht  ans  mehr  als 
dürftigen  Zeugnissen  nachzuweisen,  daß  ein  ge- 
wisser Thakomestns  eine  lateinische  Bearbeitung 
der  Metrik  des  Fhiloseoos  geliefert  hat,  daß 
dieser  Thakomestus,  also  auch  Philoxenos,  zwar 
nach  alter  Manier  alle  Metra  aus  Daktylen  nnd 
[amben  abgeleitet,  daneben  aber  dnrch  die  Annahme 
der  neun  Prototypa  eine  verdienstvolle  Korrektur 
des  alten  Systems  geleistet  habe.  Es  wird  dem 
Leser  hie  nnd  da  etwas  schwindelig  bei  diesen 
Konstruktionen  anf  schwankendster  Grnudlage. 

Friedrich  Spiro  handelt  über  Vera- 
abteilungen.  Er  betont,  dass  ein  bisher  viel  zu 
wenig  beachtetes  Hulfsmittel  für  die  Diagnose  un- 
gleichmäßiger Versgebüude  der  Worteinschnitt  ist. 
Er  exemplifiziert  dies  an  Äschylns'  Agam.  201  ft, 
wo  nach  der  bisherigen  Abteilung  zweimal  der 
Yersabschnitt  ein  Wort  anseinanderriß ,  wahrend 
dies  leicht  zu  vermeiden  ist,  wenn  man  loniei  zu 
gmnde  legt.  Dieselbe  Sehen  vor  dem  ZerreiOen 
der  Wörter  läßt  ihn  als  Grundschema  von  Äschyt. 

sept,  686  ff.  die  Einheit  uu  — u erkennen. 

Endlich  macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  Kalti- 
machos  in  seine  ^aXatxcta  stete  nach  der  3.  Silbe 
Wortschlnß  setzte,  also,  wie  später  Varro,  die« 

Metrum  als  ionischen  Trimeter  — |  tm  —  n 

—  u aufgefaßt  wissen  wollte. 

Sehr  bestechend  ist,  was  Georg  Thiele, 
gegen  Rhode  polemisierend,   zum  griechischep 
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Roman  bemerkt.  Cicero  glebt  D&mlich  (de  id- 
ventione  I  19,  37)  nach  irgend  einem  Pergamener 
Litterarhiatoriker  eine  tEinteilong  des  Begriffes 
narratio  nnd  definiert  dabei  eia  4.  Gattung  die 
narratio  qnae  in  personis  Tersator  als  eine  finSblimg 
fn  Pnwa  ohne  dramatiBclie  Entwickelnng,  welche 
anf  dem  Hlntei^mnd  von  EreigniBsen  des  UgUcben 
Kleinlebena  die  Charaktere  redend  eingefubrter 
Personen  zeichnet  Blübender  Stil,  bnnte  Uannig- 
faltigkeit  der  Ereignisse,  der  Charaktere  und  ihrer 
LeidengchaTteD ,  zam  Schluß  ein  incondos  exitns 
rerom  werden  dabei  gefordert  Was  ist  das  aber 
anderes  als  der  knnttvoUe  Zeit-  nnd  Sittenroman, 
der  also  im  sneiten  Jahrhundert  v.  Chr.  existiert 
haben  muß,  obgleich  jede  weitere  Spur  davon 
ebenso  fehlt  wie  von  den  MUesischen  Märchen? 

JohannesTÜpffer  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  Theseas  und  Peirithoos  mit  Thessalien, 
Nordattika  und  ArgoUs  zugleich  verflochten,  dem 
flbrigen  Hellas  aber  so  gut  wie  fremd  sind.  Und 
zwar  scheint  ihm  Theseas  gleich  dem  tbessalischen 
Peirithoos  zunächst  nach  Thessalien  zn  gehören, 
der  Qmnd  zor  Freundschaft  beider  dort  gelegt  zu 
sein.  Haben  etwa  die  thessaliscben  Dryoper  bei 
ihrer  Wandemng  fiber  Nordattika  nach  Argolis 
auch  die  Tfaesenssage  Schritt  fnr  Schritt  südwärts 
getragen? 

Georg  Wentzel  glaubt  nachweisen  zu  können, 
daß  ein  Pindan(cholion  (ad  pyth.  4,  206)  in 
einem  Philostrati sehen  OemSlde  (Bmakt'o) 
benutzt  worden  ist,  also  Philoatratos  unsere  Pindar- 
scbolien  kannte.  Wird  doch  in  der  ganzen  Litteratnr 
nur  von  ihm  und  dem  Scholiasten'die  Sprengung 
des  Tempefelsens  mit  der  Entstehung  des  Pferdes 
Skyphios  zusammen  gmppiert. 

Im  Gegensatz  zu  v.  Wilamowitz  n.  a.  sucht 
Konrad  Wernicke  die  von  0.  HQller  zuerst 
aufgestellte  nnd  bis  vor  kurzem  allgemein  geglaubte 
Behauptung  zn  stützen,  daß  in  der  Herakles- 
sage mancherlei  sekundäre,  ans  dem  Orient  ent- 
lehnte Bestandteile  sind.  Indem  von  Ereophylos 
oder  sonst  einem  hellenischen  Dichter  der  dorische 
Herakles  mit  dem  kiliklsch-lydischen,  im  letzten 
Gmnd  syrischen  Sauden  identifiziert  wnrde,  kam 
die  echt  orientalische  Anschauung  von  der  Apotheose 
dnrch  Verbrennong  in  die  griechische  Sage. 
Diese  fremdartige  Vorstellung  bednrfte,  nm  Auf- 
nabme  n  finden,  reicher  Hotiviernng,  wie  sie  die 
große  Gmppe  der  Otasagen  darstellt. 

August  Winkler  endlich  unterencbt  die 
•pttrlicheu  Fragmente  einer  Karlsr  nher 
Unter  weite  Vase  nnd  glanbt  nachweisen  m 
kfinnan,  daß  die  eine  dieser  Scherben  nicht  zo  dem 


Unterweltsbild,  sondern  zn  einer  Darstellnng  aoi 
der  Antigonefkbel  gehört. 

Ein  sorg^tiges  Register  ist  dem  Buche  an- 
gehängt. Soll  es  etwa  auch  die  ungemeine  Uannig- 
foltigkelt  der  in  dem  Sammelband  vereinten  Studien 
znr  Anschauung  bringen? 

Ofi'enbnrg  i.  B.  Fritz  Banmgarten. 


H.   d'Arbols    de   JabalDvlUe,    Recherchea    aar 
l'origine  de  la   propriitä   foneiere   et  des 
Doms  de  lieax  babites  en  France  (P^ode  celtique 
et  Periode  romaine).    Paris  1^0,  Eroest  Therm. 
XXXI.  703  S.  8.     IS  fr. 
Das  Werk  behandelt  gesondert  zwei  sich  be- 
i'fihrende  Themen:  in  Bnch  I  die  historische  Ent- 
wickelnng der  QmndbesitzverhaitniBse  in  Frank- 
mch  während  der  keltischen  und  gallo-romanischen 
Periode,  und  in  Bnch  II  die  Ableitni^  zahlreicher 
Ortsnamen  Frankreichs  von  PersonennameQ  jener 
alten  Zeiten.     Und  znar  ergiebt   dieses  letztere 
Vorkommnis   dem  Verfasser   den   Ausgangspunkt 
wie  Leitfoden   für  jene   erstere   historische  Ent< 
wickelang:    derselbe    entnimmt    jenen    onomato- 
logischen  Thatsacheo,  daß  baronale  Omndbesitze 
in    Gallien    sich    vorfanden,    große   geschlossene 
Herrschaften  in  Privateigen,   auf  denen  nm  den 
Herrenhof  herum    eine   von   vornherein   halbfreie 
ländliche  Bevölkerung  von  Fröbnem  angesiedelt 
war,   woraus  dann  mit  der  Zelt   das   nach   dem 
Gmndberren  benannte  Dorf  sich  entwickelte. 

Diese  historische  Entwickelnng  bietet  nun  Bach 
I  (S.  3— ISl).  Bei  den  gallischen  Kelten  befand 
sich,  während  Haus  und  Hof  in  Frivateigen  waren, 
der  landwirtschaftliche  Nutzboden  an  Feld  nnd 
Weide  Im  Kollektivbesitze  der  einzelnen  Völker- 
schaften; allein  in  Wirklidikeit  gestaltete  sieb 
dieser  Kollektivbesitz  so,  daß  solcher  Boden  der 
Aristokratie  d.  h.  den  Beicheu  zn  prekärer  Bonder- 
nntzang  znfiel.  Daher  fanden  sich  bei  der  von 
AngustQB  vorgenommenen  Landesvermessung  nnd 
Katastrierung  Galliens  baronale  Herrschaften  vor, 
AUS  jenem  alten  Sonderbesitze  der  Aristokratie 
hervorgegangen:  fundi  mit  viUae,  Herrenböfen, 
welche  ihrenBesitzem  von  selten  der  Römer  zn  eigen 
belassen  oder  nen  verlieben  wurden;  und  diese  Be- 
sitzungen wurden  nun  nach  dem  Gentlhutmen  des 
Herren  mit  dem  Suffixe  —  acns  bezeichnet,  während 
solcher  Name  selbst  wiedemm  demjenigen  Römer 
entlehnt  war,  dem  jener  erstere  seine  Beleibung 
mit  der  römischen  Clrität  verdankte.  Und  indem 
auch  jetzt  noch  diese  Grundherren  Ihren  Nutzboden 
dnrch  ihre  Klienten,  die  ambacti,  bewirtsdiafteten, 
denselben  abgegrenzte  Parzellen  gleich  als  Baner- 
lehn     vergebend,    wie     auch     andere    Purzelten 
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ibtivoutznnif   Überlassend,   ho 
AnsiedelDDgen  die  vJUa   »Is 

■eilt  diese  von  dem  Yerfaseer 
le  Zeicfanang  einer  kritiscbeD 
len  rieh  gestattet,  eo  geecbieht 
tsein,  daß  es  als  Anmaßnag: 
a  Superarbitriam  einem  Uanne 
neb  za  nebraen,  der  bereits 
et)  Spezi  albearbei  tungeil  dieses 
h  in  der  Revue  celtique,  das 

seiner  PoracbuDgen  in  die 
es  überreichen  Materiales  noch 
i  bekundet  hat.  Indes  bereits 
che  Periode,  wo  Referent  eine 
nsprach  nehmen  darf,  ei^ebt 
:nkeu,  daO  der  angebenden 
:  jede  Rechtsordnung  fehlte, 
iche  institationella  Fundament 
-faaser  angenommenen  Gmnd- 
giebt.  Denn  da  Emphyteuse 
ne  Zeiten  nicht  in  betracbt 
icht  aber  Jene  dauernden  und 
wickelnden  Besitz  Verhältnisse 
inte,  so  fehlt  dem  Referenten 
lament,  anf  dem  jene  fendalen, 
ientelBren^'e^bä)tniBse8icbaDf- 
eln  konnten.  Was  dagegen 
I  betrifft,  so  erscheint  dem  ße- 
ittg  des  Verfassers  nicht  ansrei- 
m  nenn  derselbe  8,  6  den  Satz 
n  dn  sei  public  par  l'agricnltnre 
iuge  on  capital  qne  possädent 
Iches,  c'est^iX-dire  les  menibres 
T  c'est  par  ahns  de  langage 
l'nsage  vulgaire,  on  distingne 
hesse  l'amtocratie.  Les  gens 
les  boenfe  on  tes  chevanx,  les 
i  an  labonrage;  senis,  ils 
rauce  de  la  semance  et  des 
mrrir  bStes  et  gens  jnsqn'ü  la 
Eiient  lea  tronpeaux  näc^saires 
en  le  päturant,  so  wird  solche 
die    historischen   YerhiUtnisse 

wie  Zeiten  widerlegt:  tiberall 
ir  Bemittelte  Ackerbau,  sei  es 
i  es  Kleingntswirtschsft  be- 
ieritz   einer  Kab   oder   einer 

nm  mit  Beihiilfe  des  fremden 

eine  Viehzucht  im  kleinen  zu 
dann,  wUhrend  der  Verfasser 
beu  den  Großen  des  Volkes 
eien,  von  kleinen  Iienten,  an- 


erkennt, so  bietet  anch  die  historische  Entnickelnng 
der  GrnndbesitzrerhältDlsEe  im  Kreise  der  kymri- 
sehen  Kelten  in  der  Tbat  ein  anderes  Bild:  allent* 
halben  ergeben  sich  Sporen,  welche,  indem  der 
Kommnnalbesitz  mit  kommnnlBtiscber  Natznng 
von  Wald  und  Weide  nie  mit  Sondemutzung  von 
Acker  nnd  Wiese  zuerst  in  zeitlichen,  prekären 
Sonderbesitz  mit  Sondemutzung ,  und  weiterhin 
scblieDlich  in  individaelles  Eigentum  an  Äcker  nnd 
Wiese  sich  umwandelt,  das  letztere  nicht  aua- 
Bchließlich  dem  QroßgmDdhesitzeT  und  Fendal- 
barone,  sondern  ancb  dem  vollfreien  Kleingnt»- 
beaitzer,  dem  Bauer  zaweisen.  Denn  so  lassen  In 
der  That  die  mölmudiniscben  Bechtstrioden  be- 
züglich der  Kymren  Englands  nnd  nicht  minder 
auch  die  historischen  Überlieferungen  Aremoricai 
(Conrson,  Bist  des  penples  Bret.  I,  63  ff.  S. 
S  Sf.  23  ff.)  einen  freien  Bauernstand  erkennen. 
Dies  alles  aber  regt  den  Zweifel  an,  ob  nicht  der 
Verfasser  Verhältnisse  und  Ordnungen  Galliens, 
die  erst  in  späterer  rümiscfaer  Zeit  sich  ausbildeten, 
einerseits  vordatiert,  wie  andrerseits  auch  zu  sehr 
generalisiert  habe,  d.  b.  ob  nicht  die  von  dem  Ver- 
fasser richtig  erkannte  historische  Entstehong 
gallischer  ürtschaften  einerseits  erst  anf  der  Basis 
des  römischen  Kolonata  sich  entwickelte ,  wie 
andrerseits  keineswegs  die  ausschließliche  w&r, 
indem  vielmehr  zu  allen  Zeiten  neben  den  Feadal- 
herren  auch  Kleingutsbesitzer  in  Gallien  sich 
vorfanden. 

Immerhin  aber  nnd  nnbeschadet  solcher  Be- 
denken nnd  Zweifel  bietet  das  Werk  eine  der 
hervorragendsten  rechtshistorischen  Arbeiten  der 
Neuzeit:  ein  überaus  reiches  nie  wichtiges  Material 
ist  mit  Gründlichkeit  wie  mit  Achtnug  gebietender 
Gelehrsamkeit  und  Beleaeuheit  behandelt,  ebenso 
dem  Philologen  und  Geographen  wie  dem  Historiker 
und  Juristen  Wertvolles  bietend.  Und  wie  eine  klare 
nnd  lichtvolle  Darstellnng  der  politischen  nnd 
volkswirtschaftlichen  Verhältnisse  des  keltischen 
Gatliens(5,28— 121)  belehrt  nnd  fesselt,  so  bietet  das 
Werk  auch  einerseits  einen  trefflichen  Ratgeber 
iüt  die  Feststellung  der  Korrespondenz  antiker 
nnd  modemer  Ortsnamen  Frankreichs,  wofür  zwei 
alphabetische  Register:  Des  noms  de  lieu  andent 
Boit  de  I'antiqnit^,  soit  dn  moyen  fige  (S.  ti39 — 653) 
und  Des  noms  de  lieu  modernes  (8.  655—670) 
gegeben  sind,  während  andrerseits  wieder  ein  Index 
alphabetique  des  noms  de  peraonnes  (S.  671 — 681) 
{Ol  das  PrOBOpographische  Beiti^e  liefert,  tmd 
endlich  die  reiche  FQlle  von  onomatologischen 
und  philologischen  Details  Sher  die  Suffixe  — 
acns,  anuB,  ins,  enus,  onis,  olos,  iscus,  avus,  icn^ 
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asciu,  oBcns,  nscus,  arias,  etnm  — ,  welche  die  Unter- 
BOchnngeD  von  Bncb  II  (S.  125—634)  tieten,  In 
dem  Index  alpbabätique  des  finales  de  noms  de  lien 
anciens  (S.  683 — 685)  nberBichtlicli  gemacht  wird. 
Leipzig.  M.  Voigt 


Indem  der  Verf.  die  Terachiedensten  Scbrift- 
BtUcke,  welche  ans  dem  Griediisehen  in  das 
Lateinische  9bertrageii  wurden,  einer  Betrachtung 
nnterzieht,  findet  er  allenthalben  die  Eracbeinnng 
wiederkehren,  daH  die  Rämer  sehr  frei  mit  dem 
zu  behandelnden  Text  nmgespmogen  Bind.  Viel- 
fach haben  sie  gar  mcht  übersetzt,  sondern  die 
gewählten  Stoffe  beliebig  nmgeformt.  Die  Drama- 
tiker richteten  ihre  Stücke  für  das  römische  Fnbli- 
kom  ein;  aher  anch  Germanicus  beginnt  seine 
Ubersetznng  des  Aratos  mit  einer  Hnldigong  an 
de»  Kaiser;  CatoU  nnd  Horaz  erlanben  sich  manche 
iüiderang  an  ihren  Originalen  (i.  B.  zieht  letzterer 
die  drei  ersten  Verse  der  Odyssee  aof  zwei  zn- 
sammen),  Bnfns  Featns  Ävienns  beschreibt  die  Er- 
schaffung der  Jnngf^n  in  achtzig  Versen,  während 
Arat  deren  nnr  vierzig  zählt  Frosiuker  führen 
oft  den  Ausspruch  eines  Griechen  an,  um  eine 
eigene  Behauptung  damit  zo  stutzen,  nnd  erlanben 
sich  dann  kleine  Steigerungen  in  ihrem  Sinn.  Cicero 
weicht  von  seinem  Original  ab,  nicht  nur,  wo  er 
fert  Aoec  anführt,  sondern  auch,  wo  ein  einfaches 
haec  dicit  genaue  Wiedergabe  erwarten  läßt  (Cato 
m.  79).  Auch  Gellins  macht  sich  nichts  daraus, 
trotz  der  £infilbmng  Heroctofiu  inquit  XVI  19,  II 
in  der  Erzählnng  von  dem  an  Arion  verübten 
Banbmord  an  die  Stelle  von  ^  SiaxpÖ^m  ^  IxmiSäv 
ganz  etwas  Anderes  zn  setzen.  So  smd  denn  be- 
trächtliche Abweichungen  von  dem  vorliegenden 
Text  überall  in  Born  an  der  Tagesordnung.  Nnr 
an  einer  Stelle  bildet  Getlins  eine  bemerkenswerte 
Ausnahme  von  der  herrschenden  Unsitte.  Da 
nämlich,  wo  er  in  Nachbildung  einer  Stelle  ans 
Piatons  Symposion  zeigen  will,  die  lateinische 
Sprache  könne  fitglich  doch  Kraft  und  Rhythmus 
des  attischen  Originals  erreichen  (17, 20),  überträgt 
er  Wort  für  Wort.  Dagegen  fehlt  es  nicht  an 
Andeutungen  davon,  daD  die  Bömer  grundsätzlich 
eine  wörtliche  Übersetzong  verschmähten.  Persins 
tadelt  an  Attius  Labeo,  daß  er  die  Bias  viel  zu 
wörtlich  fibersetzt,  nnd  Cicero  erklärt  opt.  gen. 
die.  14,  er  übersetze  nicht  als  Dolmetsch,  sondern 
als  Bedner,  er  zähle  nicht  die  Worte,  sondern 
v/ige  sie.  Vielleicht  den  stärksten  Beweis  dafür, 
wie  frei  die  Alten  zn  übersetzen  pflegten,  liefert 


ein  Schriftstück,  das  ans  dem  Lateinischen  in  die 
griechische  Sprache  übersetzt  isL  In  dem  griechi- 
schen Text  des  Monnmentnm  Ancyranum,  der  autori- 
sierten Übersetzung  eines  amtlichen  Aktenstückes, 
finden  sich  dieselben  Zusätze  und  Auslassungen  wie 
in  den  verschiedensten  Werken  der  prosaischen 
[     nnd  poetischen  Litteratnr. 

Ein  Gmnd  für  dieses  tnie  Verfahren  darf  auf 
keinen  Fall  in  dem  Umstand  gesucht  werden,  daß 
eine  treue  Übersetzung  in  schwierig  gewesen  wäre; 
die  beiden  klassischen  Sprachen  sind  unter  sich 
verwandt  genng,  um  jede  genaue  Übertragung  leicht 
zn  machen.  Zuweilen  aber  war  es  das  Interesse 
der  Deutlichkeit,  was  den  Übersetzer  zu  Ab- 
weichungen veranlaßte.  AVir  Kinder  der  Neuzeit 
pflegen,  wo  uns  eine  wörtliche  Wiedergabe  nicht 
gat  thunlich  scheint,  die  Sache  in  einer  Anmerkung 
näher  auseinander  zn  setzen;  die  Alten,  welche  diese 
Sitte  nicht  kannten,  nahmen  die  Anmerkung  in 
den  Text  mit  auf.  Außerdem  waren  es  häufig 
stilistische  und  rhetorische  Bäcksichten,  was  einem 
SprachkUnstler  wie  Cicero  zuÄnderungen  Anlaß  gab. 
Auch  wollten  die  Bömer  in  ihren  Übersetznngen 
etwas  Eigenes  bieten;  die  griechische  Sprache 
war  ja  ihren  Lesern  bekannt,  die  Übersetzung 
wollte  auch  dem,  welcher  das  Original  daneben 
hielt,  noch  ein  Interesse  abgewinnen,  ja  man  wollte 
wo  möglich  die  Vorlage  an  Wirksamkeit  des 
Ausdrucks  fibertreffen;  mit  der  Wahrheit  nahm 
man  es  ja  auch  bei  Zablangaben,  Anführung 
von  gehörten  Äußerungen  u.  dergl.  keineswegs 
sehr  genau. 

Heutzutage  mnO  das  Ziel,  nach  dem  wir  mit 
unseren  Übersetzungen  streben,  die  möglichst  größte 
Treue  sein.  In  diesem  Sinne  haben  sich  einzelnen 
abweichenden  Ansichten  gegenüber  Autoritäten 
wie  Maffei,  £.  Q.  Visconti,  Leopardi  und  viele 
andere  geäußert.  — n 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pre- 
grammen  und  Dissertationen. 

Zeltiohrtrt  für  das  Gymnasialweseii.  XXXXIV, 
No.  9. 

(513)  0.  Wefssenfels,  Die  Reformbeatre- 
bungen  im  fremdsprachlichen  Uoterricht  Die 
Schale  Lfinne  nicht  auf  eine  gyetcmatiscbe  (gramma- 
tikalische)  Bebandkog  verliebten.  Allen  Theorien 
zum  Trotz  betrachten  doch  gerade  die  eifrigen  Lelirer 
die  Oiammatik  als  die  Hauptsache,  and  selbst  die 
Scbüler  der  unteren  Elaasen  glauben  nicht  richtig 
UQterricblet  ta  werden,  wenn  die  Grammatik 
uIb  Nebensache  betrieben  wird.     Was  die  Reformer 
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sich  Buooderea  nachrfibmeo,  Ußt  sich  alles  anch 
mit  der  alten  Hetbode  in  EiDklaog  bringen.  Aacb 
das  Vernünftlgete  fireilicb  verliert  ai^  in  langer  Herr- 
scbaft  ia  anvern&nftige  Einseitigkeiten,  desbalb  siod 
von  Zeit  lu  Zeit  aa&Qttelnde  Angriffe  beilsam.  — 
Litterarische Bericbte:  (586}QiiBtav  T.GosBler, 
Ansprachen  und  Reden.  Zar  Lelitüre  dringend  em- 
pfohlen von  0.  Nasemann.  —  (MS)  J.  Fljk,  Zar 
Oynnmiilnfcrnii  'FSr  dentsebes  Schalwesen  banm 
rmKodbu*.  H.  Schiller.  —  (548)  ¥.  Aly,  Da«  Wesen 
des  G;niDB8inins.  'Voll  Eraft  der  Oberaengung'. 
¥,  TbüDien.  —  (557)  Stodemnnd,  FlanÜ  reliqniae 
Ambrosianae.  Die  Anzeige  0.  Seyfferta  erweitert 
sieh  in  einer  Geschichte  der  Heransgabe  des  Msi- 
ISodec  Apographnms.  —  Jahresberichte:  (367) 
e.  Wart«nbn-rt  ^^^  Horas;  (379)  G.  Atrfresen, 
Ober  Tadtus. 

XXXXIV,  So.  10. 

(577)  £.  Albnebt,  Der  Dnal  in  der  griechi- 
schen Schalgraramatik.  Man  solle  ihm  sein  Recht 
lassen.  —  LitL  Anieigen;  (E>07)  E.  Herzoff,  Die 
Reform  des  höheren  Schulwesens.  'Stellt  doch  lediglich 
den  Zustand  Tor  1659  wieder  ber'.  C.  Entse.  — 
(SI5)  Tacitns  Germania  von  Zemial.  'Dem  Text  hann 
man  Znstimmaog  nicht  versagen;  in  der  Erklfirang 
ist  manches  nlcbt  recht  haltbar'.  W.  Schleosner.  — 
(620)  E.  Kosenberg,  Lateinische  ÜbersetiungsauE- 
gaben;  C.  t.  Jan,  Lateinische  Vorlagen.  Anerkennend 
besprochen  Ton  A.  Procksch.  ~  (684)  K.  ffetzel, 
Griecbisches  Obnngsbnch;  W.  Siebert,  Üriechischea 
Obongshnch;  A.  W«lsbe,  Anmerkungen  zur  giiecfai- 
schen  Syntax.  Angezeigt  von  P.  Veißenfels:  bei 
Wetiel  seien  die  sprachlichen  Cnehenbeiten  zu  rügen; 
anch  Biebeit  bietet  in  allen  Teilen  zahlreiche  An- 
stoße; Weiskes  Anmerknnicen  verdienen  Dank.  — 
(634)  PUtner,  Griecbisches  Übangsbncb.  Ref.  E.  Haapt 
ist  nicht  gani  zufrieden  gestellt.  —  (637)  L  Kotfi, 
XenophonsUie.  'Wird  allen  Lehrern  bOchst  will- 
kommen sein'.  E.  Baohof.  —  Jahresberichte  des 
Berliner  phil.  Vereins:  (389)  Tacitns,  Beriebt  von 
Andreseu. 

XXXXIV,  No.  IL 

(657)  A.  laage,  Zar  Konzentration  der  Ovid- 
lektfire.  Besondere  An  knüpf  angsp  unkte  biete  die 
biblische  Geschichte,  z.  B.  erinnere  der  Besuch 
Jnppiters  bei  Fhilemon  and  Baucis  an  die  gastliche 
AuEoabme,  welche  Jehovah  bei  Abraham  nnd  die 
Engel  bd  Lot  fanden,  o,  s.  w.  —  Litterarische 
Berichte:  (616)  H.  SeUUer,  Einheitliche  Gestaltong 
nnd  Vereinfachung  des  Gymnasial  Unterrichts.  'Be- 
deutsame und  fruchtbare  Gedanken,  die  auf  niemand 
ihren  Eindruck  verfehlen  werden'.  W.  Fries.  —  (682) 
H.  Planek,  Das  Lateinische  in  seinem  Recht  als 
Blldnngsmittel.  'Hit  gebildeter  Klarheit  geschrieben; 
die  Schrift  bat  nicbts  Zomwüthiges,  auch  nichte 
Pedantisches  und  Langweiliges'.  0.  Wüßenfels.  — 
(691)  E.  RSver,  Griechische  Formenlehre,  3.  Anfl. 
'Lehrstoff  lu  beschr&nkt'.   P.  Weißenfels.  —  Jahres- 


berichte des  Berliner  philologischen  Verdoe,  XVI: 
(325)  H.  Ott«,  Sophokles,  Ausgaben. 

XXXXIV,  No.  18. 

(731)  H.  enbrauer,  Gegen  die  ULchaelis-Rsife- 
prüfung.  Nachdem  nunmehr  nberall  die  Jahres knrso 
und  die  jihrige  Versetzong  (in  Ostern)  durchgeführt, 
sei  es  nur  folgokhtig,  nach  ^  Ha  tu  illlnn  lihiig, 
DSF  am  Srillnfl  des  Schnljahra  stattfinden  sa  Immb. 
Ansnabmeßlle,  um  etwa  einen  Schaler,  der  zu  Ostern 
nicht  bestanden  bat,  nicht  ein  volles  Jahr  lorück- 
zustellen,  könnten  ja  offengelassen  werden.  — 
Litterarische  Berichte:  (783)  F.  Weaener,  Latei* 
nisches  Blementarboch;  6.  Biedermann,  LateimBches 
Elementarbucb;  P.  Harre,  Kleine  lateinische  Schnl- 
grammatik.  Letztere  Sprachlehre  wird  von  H.  Frituche 
überaus  eingebend  besprochen  nnd  ungeachtet  sehr 
vieler  Ansstellungen  zur  allgemeiuen  Verbreitung  em- 
pfohlea.  Die  beiden  BlementarbQcber  werden  bnn 
und,  besonders  Wesener,  nicht  nngfinstig  beurtült.  — 
(740)  Msebe,  SchalsynonymÜE.  Findet  im  allgemeinen 
lobende  Anerkennung  von  A.  Tegge.  —  (751)  F.  Seiler, 
Der  lateinische  Primaneranfsatz.  'Die  VorschlKge 
dürften  schwerlieh  Anklang  finden'.  Bachwald.  — 
(754)  IwftD  Kflllera  Handbuch  der  Altertumswissea- 
Bcbaft,  IL  Bd.  (Sprachwissenschaft  von  StoU,  Schmala, 
Autenrieth  n.  a.).  Anzeige  von  0.  Weißenfels.  — 
(760)  H.  Welzhofer,  Geschichte  des  griechischen 
Volkes.  'Geistvolle  Darstellung;  edle  B^ästemng 
für  das  Griechentum',  U.  Hoffmann.  —  (775)  Bei- 
trag von  U.  T.  Elelst:  Bemerkungen  zur  grie- 
chischen Syntax  (Forlsetzung).  Umfossend  ge- 
gliederter Regelscbematismus  zur  Easuslehre.  — 
Jabresbericbte  des  Berliner  philologischen 
Vereins:    (763)  Bericht  zu  Sophokles,  von  H.  Otts. 


Bevoe  lBt«riuttODBle  de  l'enMi^emeBt,  X. 
No.  7. 

(17)  L.  IteUberg,  L'Univereitä  ideale.  Dem 
fraozfisischen  Geiste  gem&B  ist  das  Reformprojekt 
des  Verfossers  centralisierenden  Charakters.  IKe 
UaiveiaitSt  der  Zukunft  soll  1.  sSmtliche  Elementar- 
nnd  Volksschulen,  2.  alle  Lyceen,  Gelehrtenscbulen 
und  technische  Lehranstalten,  endlieh  3.  die  Eeolea 
Bupdrienres  und  Fakultäten  umbssen.  Jede  dieaer 
.CniversitSten*  steht  unter  einem  „Recteur*  mit  wdt- 
gehender  Antorisation  bezüglich  der  Lehrmethode, 
des  Lehrkörpers,  der  Elevenechaft,  er  sd  ein  ,chef 
constitutionnel*,  da  er  bei  wichtigen  Anlisaen  stets 
den  Rat  gewisser  Vertretungen  des  LehrttrkoUe^nms 
einzuholen  hat.  Diese  Vertretungen  sind  ein  .Conseil 
univeisitaire"  (gewissermaßen  der  akademische  Senat) 
und  drei  conaeils  ans  den  drei  Unterricbtsstofen, 
welche  vornehmlich  auf  Finanien  acht  zu  geben 
haben  würden.  —  (69)  H.  C.  lllUler« Amsterdam, 
Lettre  sur  la  prononciatlon  du  Grec  Nur  im 
Itadsmns  sei  Hell  und  In  der  Abschaffung  der  .to- 
vcntion  ridicule*  des  Brasmus. 
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WAChenatihrlfteH. 

Uttenirleebes  Centnüblntt.    No.  10. 

(SOO)  K.  Bm^mann,  QraodriD  der  vcr- 
gUichendeci  Grammatik,  IL  Trefflich.  Die 
Sicherheit  der  Methode  und  Kunat  der  Oroppieiung 
nimmt  im  Lauf  der  Arbeit  immer  mehr  la'.  Q.M ...  r. 

—  (SOO)  Galeui  scripta  minore,  toL  IL  rec  Iwu 
HBller.  'Erscheint  in  vielfach  verbegBerter  Qestalt'. 
H.  —  (301)  Aiietotle  on  the  Constitation  of 
Athens,  ed.  Kenjon.  'Stauaensweit'.  Ref.  fV.  Blau 
^ebt  eine  froQe  Aniahl  von  Vennatongen  zur 
Lesong  des  Textes.  —  (1106)  L.  Laistner,  R&teel 
derSphlni.  An  dem  Berichterstatter  C^'iMiua  findet 
die  „TraambypDtbese"  L&iBtners  keinen  Gegner. 
Einen  besonderen  Re!>  gewinne  das  Bnch  auch  durch 
die  .helle  Fabalierliut"  des  als  NoTellialea  wohl- 
bekannten Verfassers. 

D«nt6obe  Llttsratnrieitiuig.    No.  lt. 

(373)  A.  BoBbSffer,  Epiktet  nod  die  Stoa. 
'Hat  wertvolle  Seiten,  aber  die  maDselbafte  Anlage 
IXfit  keinen  befriedigenden  und  erCrenlichcn  Eindruck 
aufkommen'.  H.  d.  Anita.  —  (3T4)  Ott«  Hoffmanu, 
Indogermanisches  PrKsenB.  Gans  anfreundlich 
beurteilt  von  F.  Hartnarm.  —  (315)  Bergk-Hiller, 
Antbolo'gia  giaeca.  'Gegen  Bergka  alliu  grolle 
K3ne  anerkennungewert  verbeseert'.  F.  Soüro.  — 
(379)  W.  Ihne,  Remisebe  Qescbichte,  VII,  Vlll. 
'Haimigfacb  nützliche  Arbut  besondera  ßr  den  Zeit- 
raum, wo  tlornrnsens  Darstellung  fehlt'.    J.  SehmUU. 

WoekanMkTtn  IVr  klag«.  PbUolOffie.    No.  II. 

(381)  Welr  Smyth,  The  vowel  sjstem  of  the 
lonic  dialect.  'Lehrreich, abernichtdorchschlageod; 
Hangel  an  Entschiedenheit'.  P.  Cauer.  —  (?85) 
Reue-Wagener,  Lateinische  Formenlehre,  II, 
Sehr  anerkennende  Kritik  von  P.  Harre.  Verf.  ver- 
bessere stillschweigend  die  argen  Verseben  in  Uergnets 
Cicero-LexikoD.  ~  (S81)  A.  L.  WeBtermeyer,  Der 
sprachliche  Schlüssel.  Ref.  H.  v.  d.  lyordlm 
vemrteilt  das  Bnch  mit  den  eigenen  Worten  des 
Verhsaers;  „Des  Gerede  hat  keinen  Boden".  —  (9ä9) 
8.Liiderer,  Ist  Vergit  der  Verfasser  von  Culex 
and  Ciris?     'Leere  Protentiecbnerei'.     H.  Mortch. 

—  (890)  e.  Landgraf  Untersnchnngen  zu  Cäsar 
und  seinen  Fortsetzern.  Beistimmende  Anzeige 
von  C.  fkitchtr.  —  (89i)  H.  Hesselbartli,  Unter- 
saehDDgen  zur  dritten  Dekade  des  Livina. 
'MiDlangeu'.  A.  v.  Brtika.  ~-  (300)  Lncianas,  rec 
Somncrbrodt.  Den  mehrfach  geSulierten  ungünstigen 
Urteilen  kann  Ref.  Ä.  TAimine  nicht  beistimmen; 
Sommerbrodts  Standpunkt  sei  berechtigt. 

BflTQ«  crlti^ne.    No.  9. 

(165)  Dionyaius  HalicarnaBsensis.  Juge- 
ment  sar  Lysias,  par  Desroasseaiu  et  M.  £gger. 
'Ein  RQtea,  langst  erwünschtes  Bach'.    A.  Hauvette. 

—  (167)  Tb.  Beinaeta,  Mithridate  Eupator.  'Mit 
sehr  viel  Bewnndemog  für  den  Helden  geschrieben'. 
R.  (Magnat. 

No.  10. 

(181)  Aristoteles  ou  the  Constitution  of 
Athens,  ed.  by  Kenjgn.  Br.  B.  Hanssoulliei 
rit  allen  Hellenisten,  die  voraus sichtlicbe  flber- 
schwemmnng  von  Kommentaren  nicht  abiuwarten, 
sondern  sich  mit  Kenyons  Text,  Roses  Fragmenten- 
aammlnng  and  Sahsemihls  Ausgabe  der  , Politik*  zu 
begnfigeD.  — (l86)BamBa;,  Historical  Geograph; 
ofAsia  Minor.  'Bewundernswert'.  Ref.  S.  Reinacb 
düert  hierbei  folgende  Stelle  ans  einem  Briefe  Momm- 
sens  an  Ramsay;  ,Si  j'ätais  l'häritier  des  milltons 
de  Schliemann,  je  voos  fer^s  travailler  pendant  dix 


ans  ä  la  geographie  de  l'Asle  Hineore.  Co  qne  vous 
avei  Mt  I*  ne  pourra  guäre  dtre  snrpassi  qne  par 
vons-mSme*. 


Zam  latelalBcben  and  grleobtschcD  Unterrlebt. 
(Vgl.  diese  Wochenschrift  1890,  No.  4.  5.  31/83,  33. 
34.  35.) 
Wieder  liegt  uns  eine  Masse  von  neuen  und  neu- 
aufgelegten  Büchern  für  den  lateinischen  und  griechi- 
schen Caterricbt  vor.  UnanfbCrlich  führt  sie  der 
Strom  der  Zeit  mit  sich.  Wann  werden  es  ibrer 
weniger  werden?  Hoffen  wir,  daß  der  engere 
Ausschuß  der  Berliner  Konfereni  für  die 
Schulreform  die  Veranlassoog  werde,  daß 
auch  hier  endlich  ein  gewieser  Stillstand 
und  mehr  Ruhe  eintritt  und  Lehrende  wie 
Lernende  aus  der  ewigen  Aufregung  heraas- 
kommeo.  So  weiß  man  schließlich  nicht  mehr  ein 
noch  aus.  derweil  die  Jugend  davon  den  grOQten 
Schaden  hat  und  vor  allem  das  Gymnasium  zu  immer 
neuen  Anfeindungen  Grand  und  Ursache  bietet  Es 
mnß  ein  bestimmter  Kanon  von  Unterrichts büchem 
nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  aufgestellt  und 
in  ihnen  der  Willkür  in  Methode  und  System  ein 
Damm  gesetzt  werden;  bleibt  doch  im  mündlichen 
Unteiricnt  noch  Spietraum  genug  für  die  nuu  einmal 
zu  recht  beBl«hende  IndividualitSt  des  Lebrere  und 
Scbülere. 

Eine  der  brennendsten  Pra^n    scbdnt  uns  die 
nach  der  brauchbarsten  lateinischen  Grammatik 
lu  sein.     Wir  beginnen  daher  mit  den  neuesten  Er- 
scheinungen   auf    diesem    Gebiete,    indem    wir   die 
Charakterisierung   derselben   nach  Anlage  and  Ein- 
richtung etwas  ausfübrlicher  besprechen,   als  es  im 
Weiterverlauf  des  Berichtes  geschehen  kann. 
1)  Ferdinand  Scboltc.Kleine  lateinische  Sprach- 
lehre zunSchet  f&r  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
der  (Gymnasien   und  Realgymnasien.     21.,  verein- 
fachte und  verbesserte  Aasgabe.    Paderborn  1890, 
SchQuingb.     VII,  S68  S.  8. 

3)  J.  Lattnann  und  H.  D.  MfiUer,  Kurzgefaßte 
lateinische  Grammatik.  G.  Auflage,  unter  Mit- 
wirkung der  Verfassers  besorgt  von  H.  Lattmann. 
Gottingen  1890,  Vandenhoeck  1  Ruprecht.  XII, 
334  S.  8.    8  H. 

8)  Ellendt •  Seyfferls  Lateinische  Grammatik. 
34.,  verbessCTte  Aufl^e.  Bearbeitet  von  M.  A. 
SeylTert  und  ff.  Fiiu.  Berlin  1890,  Weidmann. 
IV,  308  8.  8.    3  M.  50. 

4)  E.  Berbers  Latelniache  Grammatik,  12.  Auf- 
lage. Bearbeitet  von  C.  Wagener  und  G.  Land. 
%X%t.  BerUn  1891,  Weidmann.  Vll,  348  8.  8.  3  M, 

a— 6)  J.  H.  Scbnalz  und  C.  ffageuer.  Lateinische 
Schalgrammatik.  Bielefeld  and  Leipzig  1691, 
Velhagen  d  Klasing.  IV,  333  S.  8.  —  Dazu:  J.  U. 
Sobmtüi,  Erläuterungen  zu  meiner  lateinischen 
Schalgrammatik.    Ebeuda.    50  S.  8. 

7)  C.  Stegmann,  Lateinische  Schulgrammatik. 
5.  Auflage.    Leipzig  1890,  Tenbner.    X,  860  S.  8. 

8)  P.  Har 
matik. 

9)  H.  Weber,  Lateinische  Elementargrammatik. 
LTeil.  Formenlehre,  bearbeitet  von  R.  Flex.  3, ver- 
besserte Auflage.  Gotha  1890,  Perthes.  XVI,  196  S.  8. 

„Die  Dnrube,  welche  zur  Zeit  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  lateinischen  Grammatik  herrscht,  hat  zwar 
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manehea  AnerlceDnenBwertc,  aber  aach  manchee  Be- 
denkliche zn  Taue  Kefürdert",  sagt  Ferd.  Schultz 
(No.  1),  deuen  Bach  seit  vierzig  JahreD  im  Ge- 
brauch ist  und  immeF  noch,  so  lu  sagen,  lu  dcD 
Orammatiken  alten  Schlaues  gehQrt;  wiewohl  Verf., 
fortT&breod  bestrebt,  eu  iiürzen  und  zu  vereinfachen, 
in  bericbtdgen  und  zn  kiSren,  auch  diesmal  dem  Ua- 
abwdelichen  sich  nicht  verschlossen  bat,  so  hat  er 
doch  DnerwieBenes  nnd  Bedenkliches  wieder  fem  ge- 
balten  und  dabei  dafür  Kesorgt,  daß,  wie  immer,  die 
mae  Annage  die  vorhergehende  fQr  die  Schule  nicht 
nnbntucbber  macht,  soDdern  beide  nebeneinander  bo- 
fitehen  kOoiieD.  Anders  liegt  die  Sache  btx.  Latt- 
mann-Mfiller  (No.  S).  Ihre  Grammatik  hat  in  jeder 
neuen  Auflage  ganz  erhebliche  Veränderungen  aoF- 
■aweisen,  welche,  so  sehr  sie  auch  das  Streben  nach 
didaktischer  und  wissenscbafüicber  Vervollkommnung 
knndtbna,  doch  der  praktischen  Verwendbarkeit 
hinderlich  tind,  indem  die  Schule  dabei  ans  der  Rolle 
dner  bloOen  Verauchsstation  nicht  herauBkommt 
Weon  diesmal  in  der  Formenlehre  die  Lautlehre  als 
solche  beseitigt  ist  (tr).  dagegen  die  Hitteilungen 
un  passenderen  Ort«  S.  10,  ll,  85,  87,  57),  so  iet 
das  an  sich  ebeneo  lu  billigen  wie  die  Kürzung  and 
achnlmfifligera  Fassung  anderer  Partien  in  diesem 
Teile,  u.  a.  nach  C.  Wageners  vielbeachteten  üaupt- 
scbwierigkeiten  der  lateinischen  Formenlehre;  aber 
S.  16  nnd  17  die  Genusregeln  der  3.  Deklination 
nach  dem  Stammanslaute  neunjShrigen  Sextanern 
br^neraer  beiiubringen  als  nach  irgend  einem  anderen 
Prinzip,  das  halte  ich  für  ein  Unding.  Dasselbe  gilt 
meines  Eracbtena  iu  der  um  ein  Dritteil  gekürzten 
Satzlehre  voo  dem  Abschnitt  über  dio  Tempora,  für 
welchen  sich  nach  des  Ilerausg.  Arbeit  „Selbstlndiger 
und  bezogener  Gebraacb  der  Tempora  im  Lateini- 
schen' (Gsttingen  1890),  Aber  die  an  anderer  Stelle 
dieser  Wochenschrift  berichtet  werden  wird,  eine 
.ganz  wesentliche  Verein  fach  ang"  ergeben  haben  soll. 
Es  ist  ja  möglich,  daß,  zumal  mit  ZahÜlfenahme  der 
äbersicotlichen ,  zu  mehr  gedSchtnismSiliger  Aneig- 
nung bestimmten  Koninnktiv-  und  Tempuszusammen- 
stellnngen  (S.  118  und  HO),  den  Schülern  allmfihlicli 
„das  einfsche  Gesetz  der  temporalen  Beziehungen* 
nnd  ,das  etwas  schwierigere  von  dem  jeweiligen  Werte 
der  nominalen  Verbatformen "  erschlossen  werden  kann. 
Aber  weshalb  soll  man  «e  ohne  Not  «nen  nmstftnd- 
licheren  und  beschwerlicheren  Weg  geben  lassen? 
Es  ist  doch  noch  sehr  die  Frage,  welcher  der  vielen 
modernen  VorschlSge  in  dnem  „fruchtbaren,  wahr- 
haft  gei  st  bildenden  Unterricht  in  der  Grammatik" 
am  bequemsten  anleitet,  welcher  zu  einer  .gründlichen 
Erkenntnis  des  Wesens  der  grammaüschen  Erschei- 
nungen und  ibrea  organischen  Zusammen  banges*  hin- 
führt. Und  ferner  muß  man  bedenken,  daß  für  unsere 
Gymnasien  in  Zukunft  die  Lektüre  die  Hauptsache 
sein,  also  die  Aufgabe  der  Grammatik  doch  etwas 
praktiacber  und  nüchterner  ca  fassen  sein  wird. 
Anders  würde  die  Sache  ja  liegen,  wenn  auch  die 
Orammatiken  der  anderen  lu  erlernenden  Sprachen, 
nicht  zum  mindesten  der  deutschen,  einheitlich  bis 
IU  den  Grundprinüpien  vordrfiogen.  VorlSufig  em- 
pfehlen wir  Lattmanos  Bach  neben  anderen  Gram- 
matiken (vgl.  unsere  Anaeigen  io  dieser  Wochenschr. 
1888,  Sp.  1820;  1889,  Sp.  859;  1890,  Sp.  1037  f.) 
einzig  und  allein  znm  Studium  den  philologischen 
Lehrern,  die  großen  Gewinn  und  so  heilsame  Anr^ng 
daraus  cmpuingea  werden,  daß  sie  dem  mündlichen 
Unterricht  zustatten  kommen  muß.  Nur  in  der  Band  des 
Schülers  wünschen  wir  das  Buch  nicht:  n  birgt  der 
Weisheit  zuviel,  mit  der  er  an  sich  nichts  uicnfangen 


versteht  Nach  Aoasage  des  Beransg^soll  die  Gram- 
matik so  lange  keine  erbeblichen  Änderungen  er- 
fahren, als  die  Wissenschaft  solche  nicht  nOtlg  diachen 
werde.  Die  Wissenschaft  allein  war  es  nicht  Immer, 
eicht  einmal  berechtigtes  ond  energisches  Bitten  und 
Wünschen  der  Lehrer,  was  die  sich  jagenden  Aof- 
lagen  von  Ellendt-Seyffert  (No.  8)  in  den  letzten 
Janren  hervorzauberte.  Endlich  dürfen  wir  nun  wohl 
auf  Stillstand  hoffen,  nachdem  die  84.  Auflage  sieb 
selber  im  Vergleich  zn  der  29.  Auflage  als  eine 
ßSnzlich  veränderte  angekündigt  hat  Diese  .gaailiche 
VorSnderung'  freilieh,  bei  Lichte  besehen,  besteht 
zum  gifiGten  Teil  in  nichts  anderem  als  in  genauerer, 
kCnerer  Fassang  (auch  wohl  nach  No.  7,  Stegmann) 
nnd  in  fibersicbtiicberem  Drucke  der  Regeln,  wihrend 
diese  oftmals  im  wesentlichen  die  alten  geblieben 
sind,  und  —  in  abermals  neuer  FaragraphieroDg, 
wobei  aber  die  Berausg.  die  große  Güte  gehabt  haben, 
deo  neuen  S90  Paragraphen  die  390  Paragraphen  da- 
ÜS.  Auflage  iu  Klammem  beizusetzen,  damit  nicht 
alle  Schüler  die  34.  Aul),  anzuschaffen  gezwungen 
sein  sollen.  Ref.  ist  in  der  glücklichen  Lage,  unter 
den  80  B.-S.-Grammatiken  saner  Klssse  II  nur  je 
eine  83.  nnd  34.  Anfl  tu  haben;  sonst  sind  noch 
alle  Auflagen  von  der  19.— 89.  vertreten,  nnd  danacb 
l&ßt  sich  doch  wenigstens  einheitlich  unteniditen, 
wenn  die  beiden  unglücklichen  Besitier  der  Speko- 
latioosausgaben  sich  selber  helfen.  Würde  der  all- 
mählich so  mißliebig  gewordene  B.-S.  von  der  Bild- 
flScbe  verschwinden,  so  wOre  es  wahrlich  kein  Schade. 
Für  die  Verlagsbuchhandlung  würde  z.  B.  No.  4, 
Berger  redivivns,  Ersata  schaffen  kOnnen.  Wer 
wie  Ref.  Jahre  lang  aach  nach  Berger  ooterrichtet 
hat,  wird  bald  finden,  daß  unter  der  nacbbesaemden 
und  neuordnenden  Band  zweier  so  bewährter,  autori- 
tativer Latlnisten  wie  Wagener  nnd  Landgraf 
manches  zwar  anders  geworden,  der  Unterbao  jedoch 
und  manches  Stück  und  Stückchen  des  Obwbaaes 
geblieben  ist.  Vor  allem  ist  der  Charakter  des  Buches 
als  eines  für  das  ganze  Gymnasium  und  s&mtliche 
lateinische  Gymnasialautoroo  ausreichenden  Lehr-  nnd 
Nachscblagebuchea  gewahrt  worden.  Ist  auch  die 
Syntax  von  vielen  rein  atilisUscben  Bemerkongen 
und  von  Wiederboluogen  desselben  Gegenstandes  an 
verschiedenen  Stellen  entlastet  und  so  gekSrxt  worden, 
so  ist  doch  dsr  Gesichtspunkt  immer  noch  im  Ai^ 
behalten  worden,  die  Ausnahmen  von  der  Banptregel 
je  nachdem  als  wesentliche  oder  unwesentliche  Sprach- 
erscheinuQgen  zur  Geltung  in  bringen,  nnd  so  wird 
manche  feine  Sprachbeobachtung  des  Stilistikers 
Berger  nicht  verloren  gehen.  Ferner  ist  das  Buch 
auch  ein  gutes  Lernbuch  geblieben  und  hat  sieb  von 
hochtrabendem  Lehrton  und  vom  Paradieren  mit 
wissenschaftlichen  Schlagwörtern  und  neugebildeten 
Terminis  technicis,  die  auf  den  ersten  Blick  oft  wie 
Rätsel  erscheinen,  klugerweise  ferngehalten.  So  finde 
ich  z.  B.  das  schwierige  Kapitel  (§  387)  von  der  Ver- 
Bchrftnkung  des  Relativsatzes  mit  anderen  Neben- 
sätzen völÜg  unverändert,  und  mit  Recht:  hier  heißt 
es  .esempla  loquuntor",  und  das  thun  dieselben  denn 
auch  in  der  trefflich  erkl&renden  Gbersetznng  Bei^eiB. 
Man  vergleiche  damit  g  193  bei  Lattmaon!  Was  hier 
die  Beispiele  begleitet,  beruht  sei bstverstSnd lieb  auf 
feiner  Sprachbeobachtung,  die  sich  der  I^brer  ui 
nutze  machen  soll;  aber,  fragen  wir,  wen  von  baden 
wird  der  sich  selber  überlasseoe  Schüler  besser  ver- 
stehen? Ich  glaube,  „das  Lied  ohne  Worte'  liegt 
ihm  naher  als  das  mit  Worten  und  regt  sein  Oeftnl 
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Personalten. 


Prof.  Dr.  Stein  in  Rostock  ist  lum  Rektor  der 
dorttgea  Univ.  wiedcrgewAblt  worden. 

Ao  O^mnaBien  etc.;  Dr.  Heine,  Oberlehrer  in 
Rawitscb,  tum  Rektor  in  Bingeo.  —  Dr.  Sleeke  in 
Berlin  ( Leasing  Gymn.)  und  Dr.  Sobald  in  äannovoi 
lu  ProfpSBoren.  —  Dr.  ffelsfreller  in  Koblen», 
Bippersberg  in  SsarbrQckcQ  und  Dr.  BRckbans  in 
Kftui  in  Oberlehrern  befördert. 

EaierltlerunseH. 

Die  Professoren  Pardon  und  (Jnmllch  ia  Berlin 
QDd  Oberlehrer  Dr.  Grosse  in  ÄBcbersleben. 


Prof.  Albreeht  in  Bildesbeim,  3.  Hars,  69 
Hofrat  Prof.  r.  KlkloBiob  in  Wien,  7.  Hin. 


Berlehtlgnng  n  No.  11,  S.  322  ff. 

Meine  VetbeaserangsvorachlEige  tn  Aristoteles' 
'A&i^vaiu.v  coX'.tfb  «raren  BcboQ  korrigiert,  als  ich 
aus  einem  Proapektus  sab,  daß  eine  nene  Ausgabe 
diesea  Bacbes,  durch  die  üerren  Professoreo  Kübel 
und  Kieflling  besorgt,  bald  zu  erwarten  ist.  Wegen 
der  allgemein  bekannten  TSchtigkeit  dieser  HSnner 
wfire  die  durch  mich  versprochene  Ausgabe  wohl 
Gberflossig,  und  habe  ich  dieselbe  wenigstens  vorläufig 
eingestellt. 

Heine  Annahme  einer  Lücke  S.  HD,  Z.  8  nach 
fK'.uEXijToü  ist  wegen  der  folgenden  Worte  wohl  nn- 
ricbtig  und  die  freilich  woaderlicbe  Omission  eine 
Huachtsamkeit  des  Schriftstellers.  —  Zu  den  vielen, 
teilweise  schon  durch  mich  gerügten  Teztfehlein  kommt 
noch  ein  besonders  interressauter  S.  9>,  Z.  1.  3,  wo 
vielleicbt  eine  ganze  Zeile  des  Archetypus  ausgefallen 
ist  und  ein  bekanntes    Geseti  herzustellen  gebietet: 

iav  [iTj   uavicüv  f|  ■[ijpui<;   f   ipapiiräujv   ^  vdsou   ;»äXi>v 

ij  I'jvau'.  xtt^'iLEvo;  jiTi.  Aber  dieses  und  vieles  andere 
werden  oben  genannte  Herren  gewiO  herichtigeo. 
Utrecht  H.  van  Herwerden. 


Du  Theater  In  Megalopolla. 

(Brief  an  den  Herausgeber.) 
In  dem  Journal  of  Hellenic  Studies  (Oktober  1890) 
Qod  in  der  Classical  Review  iHan  1891)  befinden 
eich  Mitteilungen  über  die  von  der  Englischen  Schule 
in  Athen  unternommenen  Ausgrabungen  im  Theater 
von  Mcgalopolis.  Es  wird  dabei  als  gesicherte  Tbat- 
Bscbe  hioitestellt,  daß  in  dem  Theater  eine  au^  grie- 
chischer Zeit  stammende  Bühne  *().oy:i')v)  gefunden 
sei,  und  daraus  wird  dann  der  Schluß  gezogen,  daß 
die  von  dem  Uoteneicbueten  aufgestellte  neue  Theorie, 
es  habe  übcibaupt  keine  griechische  Bühoe  gegeben, 
sich  als  unhaltbar  herausgestellt  habe. 

Obwohl  ich  das  Theater  im  vorigen  Jahre  wShrend 
der  Ausgrabung  selbst  gesehen  habe,  unterließ  ich 
es,  eingehend  über  dasselbe  lu  berichten,  «eil  ich 
der  Ansicht  hin,  daß  immer  demjenigen,  welcber  die 
AusgrabuDEen  leitet,  auch  das  erste  Wort  über  die 
Resultate  derselben  znstnht.  Außerdem  schien  es 
mir  richtiger  lu  sein ,  die  Freilegung  des  gaoien 
Theaters  abzuwarten,  bevor  ich  mir  ein  hestimmtes 
Urteil  über  die  »crscbiedenen  Veränderungen  des 
Skeuengebaudes  bilde. 

Nachdem  nuDmebr  in  der  zuerst  genannten  eng- 
lischen Zeilscbrift  ein  vortäuBger  Plan  des  Theaters 
von  Herrn  E.  Qardner  und  seinen  Genossen  veröffent- 
licht ist  und  diese  Uurren  ihre  Meinung  über  das- 
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selbe  atu^esprochen  haben,  aSgere  ich  nicht,  wenig- 
atenB  einige  Worte  über  die  Gestalt  des  Theaters  nitd 
seine  Bedeutung  für  die  Bübnenfrase  an  verOffent- 
lichen.  Ich  halte  dies  sogar  ffir  meine  Pflicht,  am 
ea  nach  Möglichkeit  u  «erhinderD,  dtD  sieb  eine 
meines  Bnuihteiu  Msche  Ansieht  fiber  daa  Theater 
v<»i  HegalopoÜB  festwtit  Denn  die  englischen  Archio- 
logen  haben  <lie  Ruinen  des  Theaters  nicht  gtni  ver- 
standen nnd  anllerdem  den  Plan  narichtig  ergSnit 

Die  als  sicheres  Ergebnis  der  GrabangeD  bin- 
gestellte  Behauptung,  das  Theater  habe  noch  eine 
^ieebischo  Bühne,  ist  vollkommen  nnricbtig.  Vod 
einer  B&hne  (Xo^ctav)  aas  griechischer  Zelt  ist  keine 
Spur  Torhandeo;  vielmehr  ist  der  dreistufige  Bau, 
welchen  man  wiUk&rlich  und  den  Gesetaen  der  grie- 
cbischea  Baokanet  inwider  in  einem  Podium  mit 
sechs  StofoQ  auf  allen  Seiten  ei^fioat  hat,  die  Vorder- 
wand des  firiechiscben  Bübnengebfindes,  die  »caauu 
front  des^  Vltruv.  Vor  dieser  dreistufigen  Skeneu- 
wand  (iii  axijvi};]  standen  die  Sebaoepieler  in  der 
kreisrunden  Orcbestra.  Die  Wewd,  deren  obere  Ge- 
stalt vorlaufig  noch  uobekuiot  iat,  bildete  dnu  Hinter- 
grund des  ganien  Spiels.  Sie  liegt  deshalb  auch  so 
weit  lorQck,  daß  sie  rd.  80  m  von  dem  mittelsten 
Sitz  der  untersten  Reihe  und  sogar  10  m  von  den 
ersten  Sitien  neben  der  Parodos  entfernt  lag.  Wenn 
es  die  Handlung  des  Stfickes  verlangte,  wurde  vor 
dieser  Wand  eine  provisorische  Dekoration,  ein  Pro- 
skenioD,  ao^escblageu. 

In  mehreren  anderen  Theatern,  i.  B.  liier  in  Athen, 
befindet  sieb  die  Koenae  fmu  in  fast  derselben  Loge 


und  anderswo  auch  Stufen  gehabt  hat  wie  in  Hogalo- 
polis,  iUt  sich  wegen  der  groDeo  ZerstOnjng  nicht 
mehr  feststellen.  Die  Stlrke  der  Hauer  wnrde  in 
Athen  für  Stufen  ausreichen.  Was  der  griecbischen 
gkenenwand  in  Hegalopolis  fehlt,  sind  die  sonst  ge- 
wöhnlich an  beiden  Knden  vorhandenen  Vorsprfinge, 
die  Paraskenien. 

An  Stelle  jener  provisorischen, Dekoration  wurde 
meist  in  rOmiscber  Zeit  eine  feste  Dekoration,  eine 
steinerne  SBulenwand  mit  hOliemen  Pinakes  and 
splter  mit  freistehenden  Ststneu  twischeu  den  Stutzen 
errichtet.  Diese  Wand  i^t  in  Megalopoüs  anch  that- 
sScblich  gefunden;  f^f  ihrer  S&ulen  sind  noch  er- 
halten. Sie  ist  das  steinerne  Proskenion,  wie  es  in 
derselben  Form  nnd  ziemlich  in  denselben  HaDen  in 
Athen,  PirSus,  Oropos,  Theapia,  Epidanros  und 
AsBus  zu  Tage  gekommen  ist,  nod  wie  es  anch  Vitruv 
in  seinem  griechischen  Theater  beschreibt.  DaO  die 
Schauspieler  vor  diesen  SSulenwanden  aufgetreten  , 
sind,  nicht  oben  auf  dem  Dache  derselben,  halte  ich  | 
fhr  ausgemacht.  Die  englischen  ArchBologen  nennen  , 
DUO  dieses  Proskenion  ohne  weiteres  , Roman  stsge*,  i 
römische  BOhne,  obwohl  der  Name  desselben  jetzt 
durch  das  Theater  in  Oropos  ioscbrifüich  gesichert 
ibt,  und  obwohl  durch  andere  luBchrifteu  länget  be- 
kannt ist  (i.  B.  durch  die  Inschrift  von  Patara, 
CIO  4Sb3),  daü  das  Proskenion  mit  eeinen  SXulen 
von  dem  Logeion,  der  Bfibne,  bestimmt  zu  unter- 
scheiden ist.  Das  Logeion  ist  derionige  Teil  der 
alten  Orcbestra,  welcher  vor  dem  Proskenion  liegt 
und  den  Standplatz  der  Schauspieler  bildet  Pro- 
skenion heiilt  dagegen  die  mit  Säulen  and  Pinakes 
oder  Stalueo  geschmückte  Wand,  welche  vor  der 
Skene  stand  nnd  den  Hintergrund  des  Spiels  bildete. 

DsD  sich  auch  iu  Hegalopolis  in  der  Hitte  dieses 
Proekenion  eine  Tbür  befand  wie  in  allen  übrigen 
Theatern,  nehme  ich  als  selbstverstAndlicb  an,  obwohl 
man  bisher  nichts  von  derselben  Befunden  hat  Ihre 
Sporen    werden   aber    gewilt    noch    in  Tage   treten. 


Ansdrücklich  hebe  ich  ferner  hervor,  daß  anch  in 
Hegalopolis  nichts  von  einer  Treppe  erhalten  ist, 
welche  das  Dach  des  Proskenion,  das  Tbeologeion, 
in  direkte  Verbindung  mit  der  Orcbestra  gebracht 
hatte.  Eine  solche  Treppe,  welche  nach  der  früheren 
Auffassung  notwendig  war,  darf  bei  der  neoen  Theorie 
mcbt  vorhanden  sein  und  ist  ancb  in  der  That  in 
keinem  der  oben  genannten  Theater  gefunden  worden. 

Ob  das  Theater  in  Hegalopolis  in  spatrOmi scher 
Zeit  nochmals  amgebaut  ist  and  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  athenische  Theater  noch  ein  römisches  Logeion 
erhalten  bat,  ist  noch  unbekannt;  nach  dem  Plane 
scheint  ee  nicht  der  Fall  tu  sein. 

Zum  Schluß  sei  noch  erwähnt,  daß  die  in  der 
Rückwand  dee  SkenengebXndes,  also  nicht  in  der 
Vorderwand  desselben,  in  der  seaenae  frons,  befind- 
licbeo  drei  Thüren  selbstverständlich  nicht  die  sicht- 
baren Tbüren  der  Dekoration  sind.  Sie  fahren  viel- 
mehr in  die  hinter  dem  Skenengebaude  befindliche 
Saulenhallp,  und  die  Hohe  ihrer  Schwellen  ist  daher 
lediglich  von  der  FuBbodenhobe  dieser  Halle,  nicht 
von  dem  Standplatz  der  Schauspieler  abhangig. 

Ans  dieseu  S&tzen  wird  man  ersobeo,  daD  das 
Theater  in  Hegalopolis  absolut  keine  griechische 
Bühne  (Loeoion)  enthalt.  Es  beweist  vielmehr  um- 
gekehrt aufs  neue,  daß  dia  Schauspieler  in  griechi- 
scher und  frührOmiEcber  Zeit  und  vielfach  auch  noch 
in  spfitrOmiacber  Zeit  auf  dem  Boden  der  Orcbestra 
vor  der  Skene  oder  dem  Proskenion  standen.  Die 
besondere  Wichtigkeit  dieses  neuen  Thcsters  beruht 
darin,  daß  die  Vorderwand  der  griechischen  Skene 
(=  Schauspiel  haus)  des  4.  Jahrhunderts  hier  beaaer 
und  höher  erbalten  iet  als  in  einem  der  anderen 
Theater,  und  daß  wir  daher  hier  manches  Heue  Bber 
die  Gestaltung  dieser  Wand  lernen  können. 

Athen.  Wilhelm  DOrpfeld. 


ProgriBuae  aiu  Dflutseblutd  1890. 

(Fortsetzung  aus  No.  19.) 
H.  Hatsat,  Bine  neue  Gleichong  fUr  die  Sonnon- 
finstemiD  des  Ennios.  Weilbarg.  6  S. 
S.  diese  No.  Sp.  436. 
E,  Beermana,  Studien  cu  Schleyers  Weltspracb« 
Volapflk.  Gymo.  zu  Ratihor. 
Der  Verf.  spricht  eich  nicht«  weniger  als  begeistert 
über  das  Volapük  ans  und  deckt  die  Uangef  rück* 
haltlos  auf.  Aber  er  ist  vorurteilslos  genug,  nm  den 
unleugbar  großen  Erfolg  dieser  Kunstsprache  nicht 
in  Abrede  zu  stellen.  Sogar  die  ECnigin  Haigherita 
von  Italien  soll  Volapük  fertig  sprechen,  demnach 
kann  das  Idiom  doch  nicht  so  biillicb  (.turaniscb") 
klingen  als  die  Feiode  behaupten.  Uod  wenn  ein 
so  berühmter  Sprachforscher  wie  Haz  Müller  in  Ox- 
ford der  Schleverschen  Weltsprache  vollkommen  bei- 
stimmen, so  dürfe  die  Sache  nicht  leichtfertig  ab- 
geurteilt werden.  Verf.  giefat  die  Entwickelungs- 
Seschicbte  des  Volapük,  als  dessen  Geburtstag  man 
en  31.  März  I87i)  ansehen  kann.  Schließlich  mtiat 
Verf.,  daß  zu  einer  allgemeioeo  Weltsprache  sich  dM 
Latein  am  besten  eignen  würde,  freilich  nicht  du 
Latein  unserer  Gymnasien,  was  ansaicbtstos  wir«, 
auch  nicht  das  Latein  des  Berm  Capellanus  in  seinem 
.Sprechen  Sie  lateinisch  F',  sondern  ein  mehr  bar- 
barisches Latein  wie  etwa  im  Uittelalter,  kurz;  d*a 
Küchenlatein. 

(Fortsetzung  folgt) 
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L  Raz8D8ionen  und  Anzeigen. 

Bohemeri  reliqaiae.  Cotlegit,  prolefcomeiiiB  et  ad- 
DotatioDiboa  itutTDzit  Geyu  HAmUij.  Budapest 
1889.  (Usgariscbu  Akademie  der  VnBeDacfaalteD.) 
103  S.  8.  I  H.  80. 
Diodor  and  Laktanz  bilden  die  HaaplqaelleD 
nir  die  Fragmente  der  Upä  äiuL-fpuffi  des  Eiibe- 
merns.  Diodor  hat  uns  im  fSoften  Bache  seiner 
Hfstoriacben  Bibliothek  (41—46  Dind.)  das  größte 
EDfaemerasfragment  erbalten.  Was  wir  dort  lesen, 
macht  dorchans  nicht  den  Eiadmck  eines  dürftigen 
nnd  trockenen  Exzerptes,  so  ansföbrlich  nnd  farben- 
reich ist  Diodors  Schilderung  des  Fancbäerreiches. 
Um  so  mehr  ist  es  zn  bedanem,  daH  das  sechste 
Bach  Diodora  verloren  gegangen  ist.  Eier  hatte 
er,  wie  die  Notizen  bei  Ensebias  zeigen,  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  Schrift  des  Enhemems  wieder- 
gegeben. Andererseits  hat  Laktanz  seine  Angaben 
nicbt  aas  dem  griechischen  Schriftsteller  selbst, 
soadem  uns  dem  'Enhemerns'  des  Eunios  geschöpft. 
Und  ancb  diese  Schrift  hat  er  nicht  in  fitlnden 
gehabt;  er  kann  nur,  wie  die  wörtlichen  Cltate  ans 
Ennins  beweisen,  eine  prosaische  Bearbeitung  des 
Eanianiscbeu  Eahemeras  benutzt  haben.  Dadnrch 
verliert  er  freilich  an  Antorität,  aber  nicht  in  dem 
Maße,  wie  Kinhner  (Grandlinien  zor  Qescliicbte 
des  Verfalle  der  remischen  Staat«religion,  Halle 
1837,  S.  37  ff.)  behauptet  hat,  daß  seine  Angaben 
als  aaf  Fälscbnng  benbend  anzusehen  wären. 
Diese  Ansicht  Krahners  ist  mit  Recht  von  Sieioka 
(De  Enhemero,  Königsberg  1869,  S  5  fr.)  als 
grandios  znriickgewiesen  worden.  Doch  trotzdem 
wird  Laktanz  Diodor  gegenüber  immer  nnr  als 
eine  seknnd&re  Qaelle  gelten  können,  and  man 
wird  nicht,  wie  Sieroka  (<l.  a.  0.  S.  'J  f.)  gethan 
hat.  Diodors  Angaben  als  irrig  bezeichnen  dtirfen, 
wenn  sie  mit  Laktanz  nicht  übereinstimmen. 

Von  dieser  Anscbaonng  von  dem  Verhältnis 
Diodors  zn  Laktanz  geht  ancb  Nämeth;  in  seiner 
Fragmentsammlong  ans  nnd  sondert  daher  die  ge- 
samte Überlieferung  in  zwei  Orappen,  von  denen 
die  eine  auf  Diodor,  die  andere  aaf  Laktanz 
zorSckgefBhrt  wird.  Die  Fragmeutsammlang  Kä- 
methys  ist  —  was  ihr  von  vornherein  zur  Em- 
pfehlnng  dient  —  eine  Fnblikation  der  Ungarischen 
Aludemie  der  Wissenschaften.  Wir  haben  in  ihr 
die  erste  kritische  Sammlung  der  Enhemerasfrag- 
mente;  denn  die  ebenso  gründliche  als  anziehende 
Sclirift  £vh4m£re,  son  livre  et  sa  doctrine,  Mons 
1676,  von  K.  de  Block  enthalt  die  wichtigsten 
Fragmente  nicht  im  Original,  sondern  in  der  Über- 


Den  Eeliqoiae  Enhemeri  N6methys  gehen  qnae- 
Btionea  Gnbemereae  (8.  3—36)  voran.  Diese 
üntersnchongen  zerfallen  in  vier  Kapitel.  Im 
ersten  Kapitel  (de  vita  Enhemeri),  8.  3—6, 
werden  die  Nachrichten  über  des  Enbemerns  Ge- 
burtsort, Leben  nnd  Charakter  zngammengestellt. 
Die  Frage  nach  seinem  Geburtsort  ist  eine  Aporie, 
dit  nach  der  bisherigen  Kenntnis  der  Quellen  eine 
Lösung  nicht  erwarten  darf.  Daß  Eohemen»  ein 
Uessenier  war,  ist  durch  sichere  Autoritäten  ver- 
bürgt; ob  er  aber  ans  dem  p^ponnesischen  Messeue 
oder  dem  sizilischen  Messana  stammte,  läßt  sich 
nicht  entscheiden.  Mit  Recht  läßt  daher  N.,  wie 
schon  Sieroka  (a.  a.  0.  8-  27  f.)  nnd  Block  {a.  a.  0. 
8.  3  ff.)  vor  ihm,  die  Frage  auf  sich  beruhen. 
Ebenso  weist  er  auch  in  Übereiustimmnng  mit  dem 
letzteren  (a.  a.  0.  S.  6  f.)  die  Ansicht  zurück, 
daß  EuhemeruB  ein  Schüler  des  Theodonis  von 
Cyrene  gewesen  sei  oder  wenigstens  zn  den 
Cyrenaikern  gehört  habe. 

Das  zweite  Kapitel  (8.  6—18)  fGhrt  die  Übeiv 
Schrift:  de  Enhemeri  apud  veteres  praeter 
Enninm  memoria.  Hier  werden  nun,  Ennins 
und  seine  Gruppe  ausgenommen,  von  Callimachns 
bis  in  den  Byzantinern  alle  Schriftsteller  vorge- 
führt, welche  Kenntnis  von  Enbemerns  bekunden, 
und  ihre  Angaben  daraufhin  geprüft,  ob  sie  ans 
Eubemerus  selbst  geschöpft  sind  oder  nicht  Die 
Untersuchung  ist  mit  Besonnenheit  geführt.  Die 
Bedeutung  Diodors  ist  mit  Nachdruck  hervorge- 
hoben. Was  aber  seine  Beschreibung  Panchalas 
betrifft,  so  möchte  ich  diese  (von  Diod.  V  41  §  St 
— 46  §  7  (tf'  'Ep[ioü  jrposav«7frpop.(«v*i),  wie  ich 
acbon  oben  andeutete,  nicht  für  einen  Auszug, 
sondern  für  eine  wOrtlicbe  Wiederholung  ans 
Enhemerns  erklären.  Auch  N.  hat  sich  dem  Eia- 
dmck des  Fragments  nicht  entziehen  könueu;  er 
bemerkt  8.  8:  descriptio  est  epitome  satis  ampla 
e  libro  primo  Enhemeri,  quamquam  insunt  non- 
nulla,  quae  ipsaMessenÜ  nostri  verba  re- 
ferre  videutur.  Doch  seiner  Begründung  dieser 
Ansicht  wird  man  schwerlich  beipflichten.  Die 
Beschreibung  der  panchäischen  Inseln  ist  von 
Diodor  natürlich  im  Präsens  vorgetragen.  Nan 
aber  finden  sieb  in  ihr  einige  Angaben  im  Imper- 
fektum, wie  z  ß.  V  43,  3:  ^Hv  5k  wi  tiüv  fom- 
xniv  7teXg^>i  [tEfäXa  xai  xapnopöpa  Sitttft^övxai;  und 
^(upU  ^k  TOÖrtuv  üitijpjfov  öjiKeJioi  itoXXal  xal  navTO- 
Snicnt.  Deshalb  niromt  N.  an,  Diodor  habe  die 
Erzählung  des  Euhcmei-ns,  um  sie  för  seine 
geographischen  Angaben  zn  verwerten,  in  eine 
Bescbreibnng  umgesetzt  und  daher  die  Präterita 
des  Enhemerns  in  Präsentia  verwandelt,  dabei  aber 
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einige  Imperfekt»  übersehen.  N.  geht  bei  dieser 
Hypothese  offenbar  von  der  ganz  nnwahncheinlichen 
VoransseteUDg  ans,  datl  sich  Enhemerns  nicht  der 
beschreibenden  Darstellnng  habe  bedienen  Itünnen. 
Es  lag  doch  anch  fSr  Enhemerns  nahe,  eine  Be- 
schreibnng  des  Inselreicbes  zQ  geben  nnd  somit 
das  PrKsens  zn  gebranchen.  Aber  anch  hiervon 
abgesehen  —  die  Verwendnng  von  Imperfekten 
bei  Erwähnnug  von  Dingen,  die  noch  bestehen  oder 
als  noch  bestehend  zn  denken  sind,  ist  im  Qriechi- 
Bchen  nicht  nngebränchlicb,  s.  KrQger,  Griechische 
Sprachlehre  T.  1  §  52.  4  Anm.  4.  Bei  der  Beidi- 
haltigkeit  der  Angaben  in  dem  ganzen  Abschnitt 
darf  man  wohl  annehmen,  daß  Diodor  Um  wörtlich 
aus  der  Schrift  des  Enhemerns  entnommen  hat. 
Wenn  nnn  in  diesem  Fragment  (42,6)  der  Tempel 
des  triphylischen  Zena  in  die  Ebene  verlegt  wird, 
während  nach  dem  Berichte  Diodors  im  sechsten 
Buch  (fr.  II  §  7  Mm.)  das  Heiligtum  anf  einem 
überans  hohen  Hügel  liegt,  so  verdient  znuächst 
die  erstere  Angabe,  da  sie  nomittelbar  von  Diodor 
henührt,  den  Voizng,  während  die  letztere  anf 
dem  Exzerpt  des  Easebins  ans  Diodor  bemht. 
Doch  brancht  man  sie  deshalb  nicht  zn  verwerfen; 
denn  beide  Nachrichten  lassen  sich  mit  einander 
JB  Einklang  bringen,  wie  Block  (a.  a.  0.  8.  24 
Anm.  1)  gezeigt  hat.  dem  anch  N^methy  (8.  77 
adn.  fr  n  6}  sich  anschließt  Ob  aber  am  Ende 
dieses  Fragments  (46,  7)  ein  Irrtum  Diodors  oder 
eine  Verderbnis  des  Testes  vorliegt,  läßt  sich 
schwer  entscheiden.  Wie  schon  84vin  (bei  N£m. 
8.  78  zn  fr.  XL  VI  7)  sah,  erwartet  man  nach  der 
Notiz  bei  Eusebias  (Nem.  fr.  n  7  S.  46),  daß  die 
Thaten  des  Uranos,  Eronos  nnd  Zeos,  nnd  nicht, 
wie  liier  angegeben,  nur  die  des  Kronos  und  Zens 
anf  der  goldenen  Säole  im  Zeustempel  zn  Panchaia 
verzeichnet  waren,  Dnd  doch  hat  anch  hier  Diodor, 
wie  in  dem  ganzen  Abschnitt,  aus  dem  Vollen  ge- 
schöpft; denn  er  bemerkt  im  Anschluß  an  die 
vorangehende  unvollständigeAngabe,  daß  die  Thaten 
der  Artemis  nnd  Apollos  von  Hermes  aofgezeichnet 
worden   seien :    xari   Si   jwoijv   ■rijv   xit'viiv  f Tnjxe 

A1i;u:;t(oic  Upi.  x«Xoü|ieva.  Si'  Hiv  ^aav  ai  nptiUiC 
Oüpavoü  ts  xol  iiöc  i1a^t^fa\L\Ut<u  xai  («tö 
TaÖT«!  ai  'ApMftiSo;  xal  'ArÄXXoivo;  ä<f'  'Ep|XDÜ 
t:po(ava7ETpa(i.(iivai,  Daraus  dürfte  man  eher  auf 
eine  Kormptel  der  Überlierernng  als  auf  eine 
Flüchtigkeit  Diodors  schlieOen. 

Das  Ergebnis  der  Untersnchung  in  diesem 
Kapitel  ist  kurz  folgendes:  Callimachus,  Erato- 
Ethenes,  Polybins,  Diodor,  Varro,  Hygin  nnd 
vielleicht  auch  Fliuios  haben  den  Enhemerns  selber 


gelesen,  die  übrigen  Zeugnisse  dieser  QmppeR 
Flammen  nicht  aus  direkter  Benutzung  der  icpdi 
ivrjpaf-^,  ja  einige  Schriftsteller,  wie  Plutarch  und 
Älian,  scheinen  die  Schrift  des  Enhemerns  nur 
dem  Titel  noch  gekannt  zn  haben. 

Das  dritte  Kapitel,  8.  18—30,  handelt  von 
Ennins  (de  verstone  Ennil).  Daß  der  Enhe- 
merns des  Ennins  eine  poetische  Bearbeitung  der 
griechischen  Schrif)  war,  nnterliegt  nach  den  Unter- 
suchungen von  Erabner,  Viüilen  n.  a.  keinem 
Zweifel.  Nicht  so  überzeugend  sind  die  Ver- 
rnntoDgen,  die  Ober  das  Metrum  bis  jetzt  ange- 
stellt sind.  N.  nimmt  mit  Krabner  an,  daß  das 
Gedicht  in  Hexametern  verfaßt  gewesen  sei,  nad 
bringt  fiir  diese  Ansicht  beachtenswert«  Gr&nde 
vor.  Er  rechnet  deshalb  anch  den  Vers  bei  Non.  VH 
p.  216  zum  'Enhemerns'  und  giebt  Ihm  folgende 
Gestalt:  cnm  gos  obsidio  magnns  Titanus  pre- 
mebat.  Es  wird  ferner  eingehend  dargethan, 
welche  Modiäkationeu  die  8chrift  des  Euhemenu 
dnrch  Eonins  erfahren  haben  muß,  nnd  in  welchem 
Verhältnis  das  Gedicht  zn  der  prosaisidien  Be> 
arbeitong,  der  von  Laktanz  benutzten  historiasacra, 
steht.  Hierbei  sowie  auch  im  weiteren  Verlaufe 
dieses  Kapitels  werden  einzelne  Streitpunkt«  be- 
mhrt.  in  denen  sich  N.  besonders  mit  Sieroka 
auseinanderzusetzen  sucht  Aus  Finuicns  Materoos 
de  errrore  profanarum  religionnm  will  N.  zwei 
Stellen  nach  HOnters  Vorgang  (in  der  Vorrede  zn 
seiner  Ansgabe  des  Firmicns,  Kopenh.  1826)  dem 
Eobemerus  zuschreiben  und  hat  sie  deshalb  als 
narrationes  Euhemero  probabiliter  tribuendae  aa 
den  Scillae  der  Fragmente  gesetzt  Daß  die  beiden 
Geschichten  vom  kretensisdien  nnd  thebaolscben 
Liber  enhemeristisch  gefärbt  sind,  wird  wohl 
niemand  bestreiten.  Doch  schwerlich  wird  man 
eine  Angabe  wie  die,  daß  die  Titanen  Trabanten 
der  Jnno  gewesen  seien,  anf  Enhemerns  selbst 
znrfickführen  können.  Hier  war  eine  scharfe  Unter- 
scheidniig  zwischen  Eubemems  nnd  seinen  Nach- 
ahmern, den  sogenannten  Enhemerlsten  (s.  Bloch, 
B.  a.  0.  S.  96  ff.),  am  Orte.  Übrigens  enthAIt  anch 
das  zweite  Kapitel  des  Ilrmicns  eine  Historie  von 
Isis  and  Osiris,  die  eines  Eahemeristen  wQrdig 
ist  Schließlich  hätte  hier  anch  bemerkt  werden 
können,  daß  die  Notiz  über  die  Panchäer  bei 
Pomponins  Uela  III  8,  8  nicht  von  Bahemenu 
herstammt. 

Das  vierte  Kapitel,  S.  30—36,  giebt  einen 
Überblick  über  Gang  and  Inhalt  der  Itpd  dvaiip^^r,. 
Hleranr  folgen  teetimonia  vetemo,  S.  37 — 44,  nnd 
dann  die  Fragmente  selbst  S  45—70,  von  denen 
diejenigen,  die  nach  N^metbys  Ansicht  anf  Ennios 
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ZDrUckgrehen,     durch    einen    aBterlsctis   besonders 
kenntlich  gemacht  sind. 

Caliimachiis  sprach  seine  £utr[lBtnng  über  das 
rstiooalislisdte  Treiben  des  Kahemerns  mit  den 
Worten  ans; 

EU  tä  Kph  xei-feui  tcpiv  ^Xgg;  S«üt£, 
oü  ihv  näXcK  '/aXxeov  6  icXaaa:  Zäva 
lifoiv  ihiZoiy  äSi%a  ßt^Xi'a  <]iü'/Bt. 
Für  xaXxtov  schrieb  hier  Beotley  dec-i/arov;  N^- 
methy,  der  die  Veree  ao  die  Spitze  der  testimonia 
stellt,  EclilSgt  dagegen  -/äXxEtov  vor  io  engerem 
Anschloß  an  die  Lesart  bei  Ps  -Plotarcb  und  eine 
anderwftits  überlieferte  Variante  /äXxiov  (s.  Adnot. 
ad  testim.  8.  74).  So  glänzend  auch  ßentleys 
Konjektur  Ist,  so  wird  doch  eine  objektive  Kritik 
dem  Voischlage  Nämetfays  den  Vorzug  geben.  Die 
Verbesserang  Krabners  zu  Lactant.  div.  inst.  I  1 1 
(N£m.  fr.  XXV):  deinde  Pauchaenm  dediicit  in 
montem,  qnl  rocatnr  Caeli  sella  statt  des  über- 
lieferten Stella,  eine  Konjektur,  die  mehrfach, 
zolelzt  noch  von  L.  Huller  and  E.  Baehrens  fiber- 
sehen  worden  ist,  hat  N.  mit  Recht  anfgenommen. 
Die  Emendation  ist  evident;  denn  Caeli  sella  ist, 
wie  Krahner  gezeigt  bat,  eine  Überäetznng  von 
O&povoü  Stfpof  hei  Diodor  V  44,  5.  Unter  die 
Fragmente  ist  anch  eine  bisher  nicht  beachtete 
Stelle  bei  Plinins.  H.  N.  VII  56  (Nfem.  fr.  XLV) 
aufgenommen.  Aaf  der  letzten  Seite  ist  noch  eine 
Stelle  ans  Ämpelins  lib.  inem.  TS.  nachgetragen. 
An  die  Fragmente  schlieOen  sich  adnota- 
tiones  kritischen  Inhalts,  8.  71—86.  Hieraaf 
folgt  noch  als  Anhang  ein  index  lihrornm  ad 
Enhemernm  pertinentinm  8.87—92.  In  ihm 
sind  die  anf  Enhemems  bezüglichen  Schriften  der 
Neueren  von  Colnmnas  An^be  des  Ennins  an 
anfgefVhrt  and  knrz  charakterisieit.  Ben  Schloß 
bildet  ein  index  nominom,  S.  93  —  101,  der  in 
einen  griechischen  nnd  lateinischen  Teil  zerfHllt. 
Was  den  lateinischen  Ansdmck  betrifft,  so  be- 
kommt er  hin  nnd  wieder  dorch  den  Oebranch  von 
noster  znr  Bezeichnung  des  behandelten  Schrift- 
stallers  einen  etwas  scholastischen  Anstrich.  Der 
Drock  ist  meist  korrekt.  Aufgefallen  ist  mir 
9.  20  Z.  4  V,  0.  ad  fttr  ah,  8-  21  Z.  13  v.  a. 
fr.  XIV  statt  fr.  XI  nnd  ebenda  Z.  4  v.  u.  a  f&r 
ab.  ebenso  8,  25  Z.  19  v.  n.  Der  Herausgeber 
des  Firmicns  Maternns  heißt  H Unter,  nicht 
Hnnter  (S.  27  und  R.  92).  S.  89  lies  Sävin. 
Der  Teit  der  Zeugnisse  und  Fragmente  ist  fast 
fehlerfrei,  nur  in  den  griechischen  Stellen  ßnden 
sich  einige  Accentfehler.  So  muD  man  lesen: 
teit.  Xn  Z.  l  t((  nnd  ebenda  Z.  5  'Eitixaupa;, 
tett.  XIX  Z.  1  iciptMiv,  Z.  a  toX[ii]i7<K,  teat  XXI 


Z.  4  JXiiftEuiv,  Fragm.  m  8.  49  Z.  1  v.  n.  A<]>ou:. 
Im  Index  lies  nnt«r 'Aftiuov  t  fr.  HI  44  (nicht  43) 
6;  7;  onler  Titanes  wird  Titani  als  Genetiv  in  fr. 
XVIangegeben;  es  muß  heißen:  nom.  plur.  fr.  XV. 

Wenn  nnn  auch  einzelne  Ansichten  N^metkys 
begründeten  Widersprach  hervormfen,  so  haben 
vir  doch  in  seinen  reliquiae  Enhemeri  eine  sorg- 
fältige, kritische  Sammlang  der  Trümmer  jenes 
antiken  Tendenzromanes,  welcher  der  erst«  kon- 
sequent durchgeführte  Versuch  war,  dem  achlichten 
Volksglanben  durch  seichte  pragmatische  Mythen- 
deutung ein  rationaligtiachea  System  gegenüber  zu 
stellen. 

Erfnrt.  Ä,  Breysig. 

loanals  Canabateae  magistri  ad  principem  Aeni 
et  Samothraces  in  Dionysium  flalicarna- 
senaem  ommentarias.  Prirnnm  edidit  atque 
praefatus  est  Haxlmlllannas  Lehnerdt.  Leipzig 
1890,  Teubner.    XXU,  97  S.  8.  1  M.  80. 

Diese  kleine  Schrift  ist  zwischen  den  Jahren 
1355  nnd  1456  abgefaast.  Joannes  Kanabutzes 
stammte  hOchst  wahrscheinlich  aus  Chios,  gehörte 
einer  dort  begüterten  nnd  namhaften  Familie  an 
and  hatte  alle  die  gelehrte  Bildung  sich  anf;eetgnet, 
welche  znr  Erlangung  der  Magisternürde  er- 
forderlich war.  Hit  ersichtlichem  Behagen  ergriff 
er.  wie  aus  der  an  den  Fürsten  von  Änos  nnd 
Samothrake  gerichteten  Widmung  hervorgeht,  eine 
ihm  gebotene  Gelegenheit,  von  diesen  Kenntnissen 
an  den  Mann  za  bringen,  soviel  sich  in  eine 
Paraphrase  des  ersten  Baches  des  Dionysios  von 
Balikamaß  einflechten  ließ.  Da,  wie  der  Ueransg. 
nachweist,  die  aus  Dionysios  entlehnten  Stellen 
nichts  bieten,  was  nicht  aoch  in  den  uns  bekannten 
Handschriften  Jenes  Schriftstellers  sich  vorfände, 
mithin  für  den  Text  desselben  ohne  Belang  sind, 
so  hat  die  Schrift  keinen  Wert  ßir  die  altklassische 
Litteratnr  nnd  bietet  nur  ein  kolturbiatorisches 
Interesse  anlangend  den  Stand  des  Wissens,  welchen 
am  Ausgange  des  14.  Jahrhnnderte  ein  Insasse  der 
damals  noch  in  ihrer  nationalen  Entwickelang  un- 
verkümmerten  und  in  regem  Verkehr  mit  Italien 
stehenden  Insel  erreicht  hatte. 

Seinen  Text  hat  der  Herausg.  aus  einer  Wiener 
Handschrift  entnommen  nnd  dann  noch  mit  einer 
Turiner  Handschrift  verglichen;  außerdem  hat  er 
die  Kollationen  eines  Vatikanas  and  zweier  Pa- 
risini, die  J  Tschiedet  und  R.  Reitzenstein  Für 
ihn  besorgt  haben,  benutzt  und  mit  diesen  kritischen 
Halfamitteln  einen  zuverl&ssigen  Text  hergestellt. 
Gewiß  hat  er  recht  daran  gethan,  daß  er  Uneben- 
heiten des  Ausdrucks,  regellos  zusammengewürfelte 
Formen  und  Konstruktionen  so  hat  stehen  lassen) 
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wie  die  Handschriften  sie  bieten;  denn  von  einem 
solchen  spftthyzantiniacheD  Schriftsteller  ist  ein 
besserer  Stil  nicht  za  erwarten.  Zorn  Schlosse 
sei  noch  bemerkt,  daß  Kanabntzes,  wie  der  Heransg. 
an  einigen  Beispielen  zeigt,  den  DioD^sioB  nicht 
etwa  wörtlich  ausschreibt,  sondet-n  nnr  den  Ge- 
dankeninhalt  entnimmt,  um  ihn  in  ein  phrasen- 
reiches, weitschweifiges  Gewand  eigener  Hache 
einzuhüllen.  Vielleicht  läßt  sich  die  Beobachtung 
dieses  seines  Verfahrens  nebenbei  verwerten  für  die 
Frage,  wie  byzantinische  Schriftsteller  ihre  klassi- 
schen Vorbilder  benutzt  haben. 

Dresden-Striesen.         Friedrich  Hnltsch. 


C.  Taleri  CatnlU  Über.  Les  Poisies  de  Catnile. 
TradoctiOD  en  vers  fran^is  par  E.  Rostand,  texte 
revu  d'aprÖB  les  traTaux  les  plus  r^ceotH  de  la 
Philologie  avc  nn  CommeDtaire  critiqne  et  expji- 
catif  par  E.  Beuolst  et  E.  Thomas.  Tome  secood 
(Commentaire  des  poimea  LXIV— CXVl).  Paris  18H), 
Bacbette.    XV,  66:1—836.    S.  8.  SO  frs. 

Der  erste  Band  dieser  CatuUausgahe  (Text  von 
Benoist,  vie  de  Gatnlle  and  tJbei-setznng  von 
Sostaud)  ond  die  erste  H&lft«  des  zweiten  (Kom- 
mentar zn  c.  1 — £3  von  Benoist)  sind  bereits  1882 
erschienen.  Vgl.  meine  Anzeigein  dieser  Wochenschr. 
1883  8p.  420  f.  Es  war  dem  verdienten  Gelehrten 
nicht  beschieden,  sein  Werk  zn  vollenden;  nach 
langjährigem  Krankenlager  raffte  ihn  am  23.  Mai 
1887  der  Tod  hinweg.  Vorarbeiten  för  die  Fort- 
setzung des  Eommentares  fanden  sich  in  seinem 
Nachlasse  sognt  wie  gar  nicht  vor  (vgl.  8.  IX 
Aam.).  Der  nene  HerauEgeber  ist,  wie  er  selbst 
gesteht,  mit  großen  Bedenken  ans  Werk  gegangen. 
In  der  That,  die  Anfgabe  hatte  eigentOmliche 
Schwierigkeiten.  Seit  188S  sind  außer  den  Kom- 
mentaren von  Riese  and  Baehrens  sowie  der 
iweiten  Antlage  von  Ellis'  Commentary  selir  zahl- 
reiche Abhandinngen  zur  Kritik  ond  Erklärung 
Catulls  erschienen,  and  gar  manches  stellt  sich 
jetzt  in  anderem  Lichte  dar.  Gewiß  ist  es  mißlich, 
ein  Buch  zn  voUenden,  dessen  Inhalt  schon  teil- 
weise veraltet  ist.  So  klagt  Thomas  mit  Recht 
(a.  0.) :  'Je  n'ai  £t«  gen^,  k  vrai  dire,  qae  par  le 
texte  adopt«  il  y  a  dix  ans  pour  le  tome  I,  texte 
que  j'ai  du  toujonrs  expliqner  d'abord  et  qol, 
entre  anties  inconvgnients,  a  celni  de  nnm^roter 
bien  des  vers  anti'ement  que  les  aotres  editions'. 
So  wird  oft  der  Text  durch  die  Anmerkungen 
nicht  gestützt  und  erklärt,  sondern  angegriffen,  z,  B. 
zu  c.  65  u.  101,  wo  Benoist  die  Transposition  der 
V.  U— 14  gebilligt  hatte,  109,6  nnd  sonst.  Auch 
daß  der  Kommentar  in  zwei  getrennte,  durch  einen 
Strich  auf  jeder  Seite  gesonderte  Hälften  'Notes 


critiqnes'  nnd  'Commentaire  explicatif  zerfällt,  war 
dem  Herausgeber  sicherlich  sehr  zn  seinem  Ver- 
drnsse  vorgeschrieben.  Wie  kann  man  In  einem 
wissenschaftlich  gehaltenen  Kommentare  Kritik 
und  Erkl&rang  trennen  wollen  I  Sehr  oft  ist  es 
denn  auch  nicht  gelangen,  beide  eng  verbundene 
Elemente  auseinander  zn  halten,  z.  B.  zu  91,  3 
cognosse  nnd  oft. 

Trotz  dieser  und  anderer  Übelslflnde  hat  sieb 
Thomas  dnrcb  seine  Arbeit  ein  entschiedenes  Ver- 
dienst um  die  Verbreitung  und  Vertiernng  der 
Catnilstudien  erworben.  Er  selbst  charakterisiert 
bescheiden  seine  Leistung  folgendermaßen  (S.  ^T): 
'Mou  bat  a  et^  uniqnement  de  permettre  aa  lecteur 
iVan^ais  de  Ure  ici  CatuUe  jnsqn'  an  hont.  Aassi 
dans  les  pas^agee  difficiles,  ai-je  moins  song^  k 
trouver  des  Solutions  nouvelles  qn'  ä  choisir  parmi 
Celles  qni  out  4t^  propos^es,  et  Ton  ne  s'6toanera 
pas  de  me  voir  6carter  souvent  sans  en  neo  dire 
tontes  Celles  qui  m'ont  parn  peo  vraisemblables". 
Das  erstrebte  Ziel  ist  erreicht.  Verf.  hat  em  sehr 
brauchbares,  im  wesentlichen  zuverlässiges  Kom- 
pendium der  Catnllerklfirnng  geschrieben,  das  in 
Frankreich  etwa  die  Stelle  einnehmen  wird  wie 
Rieses  Ausgabe  bei  ans.  Der  nalie  liegende  Ver- 
gleich mit  dem  von  Benoist  selbst  ausgearbeiteten 
Teile  fUllt  keineswegs  zu  Ungunsten  des  zweiten 
aus.  Im  Gegenteil.  An  Schärfe  der  Interpretation, 
an  Fähigkeit,  zwischen  Wichtigem  nnd  Unwichtigem 
zu  sondern,  Überragt  hier  der  Schüler  seineu  Lehrer. 
Der  Gewohnheit,  lange  Verzeichnisse  der  Heraus- 
geber, welche  diese  and  jene  Lesart  ausebmcn  oder 
nicht  annehmen,  anzulegen,  begegnen  wir  freilich 
ancb  hier.  Wozn  das?  —  Gelegenheit  za  Nacb- 
trägen  resp.  Berichtigungen  fehlt  natürlich  nicht 
ganz.  Ich  bringe  hier  nur  wenige  Einzelheiten 
znr  Sprache.  64,  24  ähnlich  verspricht  Lncr.  V  155 
quae  tibi  posterius  largo  sermone  probabo,  ohne 
das  Versprechen  zn  halten,  64,  46  Verg.  Aen. 
1 657  regali  spktidida  Iuxh.  64,  50  prisds  AomrxKm 
figuris  wie  Ov.  trist,  n  521  prisca  vtrorum  corpora. 
64, 65  laetentis  papillas  wird  erklärt  'blanche 
comme  le  lalt'  richtig,  wie  Petron.  86  lactentibus 
papülis  manus  implere  zeigt.  64,  73  nimmt  T.  mit 
recht  an  der  Lesart  seines  Textes  ferox  qua  robore 
Anstoß.  Ich  rechne  die  Stulle  zu  denen,  die  be- 
weisen,  daß  die  deteriores  nicht  ans  G  geflossen 
sind.  Jedenfalls  entspricht  ihr /'eroa;  g«ö  «r  iemporr 
der  Forderung,  daß  die  richtige  Lesart  durchaoa 
den  terminnsex  quo  angeben  mnß.  Narsoist 
assiduis  in  v.  71,  alHgit  in  v.  75  BberhaBpt  ver- 
ständlich. Außer  der  von  Baehrens  dtierten  Stelle 
Cat.   35,  13—14  vgl.    noch   Senec.  Tmtä.    68  t 
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hoc  amtinnia  egimus  annis,  ex  quo  letigit  hospes 
Ämyclas.  —  64,  3  wird  das  im  Texte  stehende  an- 
richtige  Aeetaeos  fUIachlicta  liir  Eonjektar  von  Haapt 
aufgegeben:  H&npt  las  richtig  Äeeleos.  —  64,  17 
ocuU  Dicht  von  Lacbmann,  sondern  schon  in  inter- 
polierten ^8  ond  edd.  vet.  —  64, 137  wird  das 
handschriftliche  mitescere  wegen  der  pikanten  Zd- 
gammenstellnng  mit  tnntt'te  empfohlen.  Was  wird 
aber  dann  ans  nosiri?  —  64,  157  =  Octavia  333 
haec  mihi  pro  Utnto  mvnere  redäis  praemia.  — 
64,  169  exlremo  tempore  ebenso  Caes.  b.  c.  n  4 
excitali,  extremo  tempore  civitati  svbvmirerU, 
erläntert  dnrch  b.  g.  40  in  extrema  forluna 
deserere  patrfmoa.  —  64, 334  las  Haapt  conexit,  erst 
Tahlen  f&hrte  content  ein.  —  64,  350  die  freilieb 
unsichere  Lesart  in  ctnerem  solvent  läHt  sich  dnrch 
Brachylogien  wie  Ov.  Uetam.  VIII  555  nivibus 
de  monte  solutis  stfitzen.  Znm  YerEschlnsse  Metam. 
Xm  427  camim  de  vertice  crinem.  —  Auf  8.  650 
igt  der  Satz  'cf.  le  mSme  cootrast«  [wie  zwischen 
65  n.  95]  dans  ce  qni  est  dit  de  Varna ;  X  et  XXH' 
nnrerstfindlich.  Welcher  Gegensatz  wäre  da  vor- 
handen? Irrtümlich  ist  8.  653  die  Behanptnng, 
ich  billige  die  Haaaescbe  Transposition  von  65, 
9—14  in  c.  101.  —  In  der  Anfzählnng  derjenigen 
Aosgaben,  welche  c.  68  als  ^in  Gedicht  dmcken, 
fehlt  die  von  B.  Schmidt.  Erwähnt  sei,  daß  Verf. 
nach  Angabe  der  GrfiDde,  die  für  resp.  gegen 
die  Einheit  von  c.  68  sprechen,  zn  folgendem 
skepÜBchen  Urteil  kommt:  'Nons  croyons  gn'ancnn 
des  remfides  propos^s  jusqn'  ici  ne  r^aont  ta  diffi- 
cnlt6  priacipale  da  poSme  LXVIII,  et  noos  avonona 
qne  ni  LXVIII,  consid^rö  comme  nn  senl  poeme, 
ni  lea  fractiong  qn'on  en  a  faitea,  ne  nons  paraissent 
repräsenter  dans  aa  forme  originale  cette  oetivre 
importante  de  Catnlie'.  71,  2  die  Verteidigung 
von  quam  'l'amant  a  pass£  son  odenr  iL  sa  mutresae; 
celle-ci  lui  a  pass^  aes  donleam'  verstehe  ich  nicht. 
Welche  Schmelzen?  Das  Podagra?  88,  6  genitor 
nymphanan  gar  nicht  erldärt.  Gewiß  kann  der 
Oceanns  so  belDen;  aber  ea  wäre  ein  leeres,  der 
knappen  Sprache  des  Epigranunes  wenig  ange- 
messenes Epitheton  omans,  das  zn  ablutt  in  keinerlei 
Beziehnog  steht.  So  halte  ich  L.  Müllers  lym- 
pAaniffl  mit  andern  für  richtig. 

Aber  Verf.  iat  anch  bemüht  gewesen,  dnrch 
eigene  Beitrage  aelner  Arbeit  selbständigen  wissen- 
scbaftlichen  Wert  zn  verleihen.  Die  notes  criti- 
qnes  enthalten  eine  nene,  von  Thomas  selbst  an- 
gefertigte Kollation  des  San  Germanensis.  Obwohl 
dorch  sie  Schwabea  Lesarten  in  der  Anaga1>e  von 
1886  Im  ganzen  bestätigt  werden ,  aind  doch  die 
Abweidningen   (vrie   mir    eine   Vei^Ieichiing    der 


Varianten  für  c  64  zeigte)  nicht  selten.  Freilich 
sind  darunter  manche  Qnisquilien:  Jedes  e  für  oe 
and  y  für  i  brauchte  wohl  nicht  notiert  zn  werden. 
Aber  es  fehlt  doch  nicht  an  erheblicheren  Diskre- 
panzen der  Art,  daß  Thomas' Angaben  den^Ein- 
druck  noch  giQGerer  Genanigkeit  machen.  Wenige 
Beispiele  mögen  genügen.  64,  45  keine  Variante 
bei  Schwabe,  Thomas:  'dans  G  soliia  a  £t6  äcrit, 
d'ane  euere  plus  nolre,  (peut-6tre  par  le  copiste) 
sur  UD  mot  lavi'.  109  cum  eiua:  cum  ems.  115 
keine  Variante:  fhistaretnr  (eans  correction).  141 
keiue  Variante:  cöunbia,  le  c  est  nue  correction, 
peut-Stre  dn  coplate,  an  lien  d'un  t.  145  die 
Glosse  zn  quia  'pro  quibng'  fehlt  bei  Schwabe, 
210  Bostolena  G,  corr.  g:  G  sastollens  (lea  denx  l 
d'nne  main  aucieune,  euere  noire,  snr  nn  grattage). 
283  comliBr  caruUa.  305  meto  6.  corr.  G»:  G' 
metu,  Q^  motu.  391  G  enantia,  an-desans  de  1'  e, 
d'nne  main  ancienue  io  on  lo  et  non  nn  simple  o. 
40G  tifica  auf  Basur  von  jüngerer  Hand,  nicht 
bloB  fica.  Uan  findet  namentlich  auch  bei  Thomas 
Gfters  interessante  Details  fi1>er  die  Varianten 
jüngeren  Ursprunges,  die  Schwabe  unter  dem  Zeichen 
g  zusammenfasst.  Kurz,  wer  künftig  über  die  hand- 
Bchriftliche  Überlieferung  des  über  CatulU  handelt, 
darf  Thomas'  Angaben  nicht  nnbeachtet  lassen.  — 
Am  Schlnsae  des  ganzen  Werkes  stehen  Epilego- 
mena,  dnrch  welche  die  Einleitnug,  die  Benoist 
1883  seinem  Kommentare  voranschickte,  ergänzt 
und  auf  den  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
gebracht  werden  soll.  Ana  ihnen  aei  hervorgehoben 
ein  neuer  Versuch,  die  Zeilenzahl  auf  den  einzelnen 
Seiten  des  Archetypns  (angeblich  32)  zn  bestimmen, 
der  auf  die  vielbesprochenen  Verse  68, 16  und  67,  21 
und  deren  Wiederhoinng  an  anderer  Stelle  gestützt 
wird.  Es  maß  zugegeben  werden,  daß  er  vor 
anderen  Zähinngen  sich  dnrch  Einfachheit  ana- 
zeichnet.  Daß  übrigens  Verf.  selbst  von  der  Un- 
fehlbarkeit seiner  Rechnung  nicht  Uberzengt  ist, 
zeigt  die  Anm.  S.  8S6.  Beachtenswert  iat  hier 
n.  a.  noch  folgende  Bemerkung  über  G  (8.  828): 
'II  semble  qu'ensuite  le  ms.  a  &t&  revu  an  moina 
en  certaina  endroits  snr  le  premier  original,  et  qne 
la  le^on  primitive,  apräa  avoir  4t^  grattte,  a  4t4 
rätablie  comme  Variante'.  Der  Kommentar  selbst, 
faat  überall  von  Besonnenheit  und  geeondem  Urteil 
zeugend,  bringt  —  womit  natürlich  keinerlei  Vor- 
wurf erhoben  werden  soll  —  nicht  viel  Nenes. 
Aber  doch  iat  aus  eigenem  Schatze  immerbin 
manches  beigesteuert,  das  geeignet  scheint,  die  Er- 
klärung zn  stützen  und  zu  fordern.  So  ist  nütz- 
lich die  Anm.  zu  64,  132  über  den  Weciisel  von 
Sing,   und   Plnr.    beim  persönlichen    Pronomen; 
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64,  SOr  Qber  vam  namque  Bei  an  zweiter  Stelle: 
66, 55  Aber  isque  und  Ubnllche  Znsamraeoste Hangen. 
Hübsch  wird  zam  Epilog  von  c.  64  bemerkt:  'On 
aenC  d'aillenrs,  sans  avoir  beK)in  d'  en  Strc  averti. 
combten  il  y  a  de  finesse  dans  cet  äpilogue  d'  an 
poeme  dont  1a  trame  est  falte  tont  entiäre  de  1^- 
^ndes'.  64,  92  wird  corpore  gut  verteidigt, 
vielleicht  auch  96,  4  missas.  Wahrscheinlich 
richtig  ist  die  zo  75,  1  vorgeschlagene  Inter- 
punktion: est  mens  deducta  tun  mea,  Lesbia,  culpa. 
Änßer  der  bei  den  römfachen  I>ichtern  so  beliebten 
ZasammenBiellang:  der  Gegensätze  (wie  hier  tua 
mea)  mache  ich  noch  folgende^i  dafür  geltend: 
CatoU  sagt  nnr  einmal  in  der  Anrede  mea  Lesbia 
(5,  I)  nnd  leiht  dadurch  der  Bede  sehr  zarte 
Färbung  und  warmen  Tod.  In  das  c.  75  wird  meines 
Erachtens  durch  mea  zu  viel  Innigkeit  gelegt. 
Man  vergleiche  nur  die  Stellen,  wo  das  mea  in  der 
Anrede  an  Lesbia  ebenfalls  lehlt  (7,2.  51,  7. 
72.2.  107,4),  Nicht  gut  wird  dagegen  c  106 
interpiiDgiert  qui  videt,  esse  quid  credat  —  denn  esse 
cum  aliquo  paßt  sehr  gnt  zn  dem  familiären  Tone 
des  Epigramms  71,  1  soll  bono  Dativ  sein.  Aber 
in  welchem  Sinne?  Weder  die  Bedeutung  von 
37,  1»  nach  89  1  paOt  hier.  Treffend  sind  die 
nenen  Paraltelstellen  zu  88,  5.  Eine  Anzahl  Kon- 
jekturen fahrt  Verf.  gewöhnlich  mit  einem  be- 
scheidenen 'je  pref6rerais'  oder  dergl.  ein.  Keine 
von  ihnen  scheint  mir  annehmbar.  Ich  erwähne 
daher  nur  68,  101  circum  tmdique  pvbes,  114,  6 
dum  modo  ibi  ipse 

Die  Hoffnung,  die  ich  einst  in  der  Anzeige  des 
ersten  Bandes  aussprach,  das  angefangene  Werk 
werde  sich  zn  einem  ntttzlichen  und  besonders  fOr 
den  Anfänger  empfehlenswerten  Buche  gestalten, 
ist  in  ErfBllnng  gegangen. 

Die  Ansstattung  ist,  wie  von  der  Yerlogs. 
handlung  nicht  anders  zn  erwarteu,  sehr  schön. 

Berlin.  Hngo  Magnus. 


Cnllectio  librorum  ioriB  AoteiustiDiani.    To- 
luuB  t«rtius.  Fragments  Vattcana  Mosaicamm 
et   Romanaram    leg  um    collatio.     Recognovit 
Tfaeodoms     Mommsen.      CoDsnltatio    veteris 
caiusdam   iariscoDsiiHi     Codices    Oregori- 
anuB  et  Hermogenianus.  Aliaminora.  Kdidit 
Paulos  Erfiger.    Berlin  l890,  Weidmann.  4  11.  60. 
Ein  sehnlicher  Wunsch  all^r  Philologen,  Histo- 
riker  und  Juristen,    deien  Studien   sich   auf  die 
Quellen  des  römischen  Bechts,  die  wahren  Bronnen 
der   Kenntnis   rJimiscIien  Lebens,   wie   Mommsen 
sagt,    erstrecken,   ein  Wunsch,    welcher  auch  in 
den  Spalten  dieser  Zeitschrift  gelegentlich  beredt«n 
Ansdmck  gefunden  hat  (9,  Jahrg,  1SS9,  Sp  322), 


ist  mit  dem  Erscheinen  des  vorliegenden  Bandes 
in  Erfüllung  gegangen,  und  zwar  rascher,  als  man 
wohl  zn  hoffen  gewagt  hatte.  Die  Weidmannsclie 
Sammlung  vorjnstinianischer  Rechtequellen,  heraus- 
gegeben von  Kr&ger,  illommsen  nnd  Stademund, 
ist  nun  vollständig.  Enthielt  der  erste  Band  vor- 
nehmlich Studemnnds  Arbeit,  der  zweite  größten- 
teils ein  Werk  von  Paul  Krüger,  so  gebührt  an 
dem  dritten  Bande  der  Hanptanteil  Theodor 
Mommsen,  und  selten  oder  nie  wird  sich  wieder 
ein  Mann  finden,  der  in  gleicher  Weise  wie  der 
neueste  Herausgeber  in  sicli  alle  Eigenschaften 
vereinigt,  die  zur  Bearbeitaog  der  so  schwierigen 
vatikanischen  Fragmente  erforderlich  sind,  ein  Ge- 
lehrter, der  zu  gleicher  Zeit  Jurist,  Antiqnar  nnd 
Philologe  ist.  Obwohl  dos  bekannt«  Dinge  sind,  so 
ist  es  doch  unumgänglich,  hier  daran  zu  erinnern, 
wenn  man  den  Verdiensten  des  Herausgebers  nur 
einigermaßen  gerecht  werden  will.  Welche  Kenntuis 
des  römischen  Rechts  gehört  nicht  dazu,  um  ans 
einzelnen,  kaum  lesbaren  Silben  oder  Buchstaben 
des  vatikanischen  Kodex  ganze  Oesetzesparagrapben 
herzustellen,  welche  Vertrautheit  mit  römischer 
Geschichte  und  Chronologie  ist  nicht  erforderlich, 
um  die  so  vielfach  verwirrten  Daten  der  Reskript« 
und  Edikte  römischer  Kaiser  in  Ordnnng  zu  bringen, 
nnd  doch,  was  wurden  alle  gelehrten  Kenntnisse 
nutzen,  wenn  sie  nicht  vereinigt  wären  mit  einem 
ganz  nuge wohnlichen  kritischen  Schaiiblick  nnd  der 
glücklichsten  divin atoriscben  Begabung!  Mommsens 
Bearbeitung  der  Fragmenta  Vaticana  ist  eine 
Leistung,  vor  der  sich  die  Kritik  ihres  Amtes  zn 
begeben  bat.  Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  daß 
Hamm  Ben  diese  Gesetzsammlung  herausgegeben 
hat:  1860  erschien  seine  große,  im  Auftrage  der 
Akademie  gefertigte.  1861  seine  kleine  Ausgab« 
der  Fragmenta  Vaticana.  Aber  in  den  dreiöig 
verflossenen  Jahren  hat  er  diese  Bmchstücke  nie 
ans  den  Augen  verloren,  nnd  überall  6nden  wir 
teils  im  Texte,  teils  in  den  Anmerkungen  Zosätee, 
BeTichtigungen  nnd  neue  Koigektureq.  Auch  die 
Handschi'ift  ist  stellenweise  von  Kr&ger  und  Mau 
nen  verglichen  worden.  Vorausgeschickt  bt  eine 
ausführliche  Praefatio,  in  welcher  über  die  Hand- 
schrift, die  Anlage  und  Entstehung  der  Sammlung, 
ihre  Entdeckung  und  die  auf  sie  bezüglichen  Ar- 
beiten referiert  wird,  alles  das  wieder  in  eiuer  Weise, 
daß  man  daraus  lernen  kann,  wie  solide  Dinge 
zu  bebandeln  sind.  Gelegentlich  fUllt  auch  einmal 
ein  scharfer  Beitenhieb  (z.  B.  S.  91).  der  niemals 
fehl  geht;  Qur  dem  vei-dienstvollen  Huschke  hätten 
wir  eine  andere  Beurteilung  gewünscht,  als  ihm 
auf  8.  15  zuteil   wird.     Daß  es   ihm   an  Selbst- 
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kritik  «ehr  gebrach,  ist  eine  allgemeiD  zugestandene 
Thatsache;  aber  uuler  seinen  Einföllen  war  doch 
aoch  eine  nicht  verächtliche  Zahl  von  Treffern, 
von  denen  ja  auch  vor  den  Aagen  Mommsens  so 
mancher  Gnade  gefunden  hat. 

Wenn  es  noch  gestattet  ist,  einige  Einzel- 
beinet-knngeu  zu  machen,  so  können  wir  die  Er- 
gänzungen in  §  69  nicht  billigen;  tussu  proftoris 
non  debere  compelli  ad  s&tiidationem  eam  wird 
Paulus  kanm  entschieden  haben.  Annehmbarer  ist 
der  Satz  schon  wenn  man  schreibt;  iniussu  praetoris 
(efr.  §  2'25},  Qradenwitz  schlägt  vor:  rovtra  vohn- 
totem  teslaloris.  Der  Vorschlag  Uommsens  8.  103, 
fnit  in  fnerit  zn  ändern,  ist  abzuweisen,  da  Panlns  in 
indirekten  Fragesätzen  ebenso  den  Indikativ  wie 
den  Konjunktiv  gebrancLt,  z.  K.  §  227  nee  apparel, 
de  quo  sensit  testalor.  §  117  ist  besser  so  zu 
schreiben;  Lncias  Titios  äepticiam  dnctnrns  nxorem 
erat  impubereni  (oder  nondttm  adullam,  oder  nondum 
viripolmtem):  postea  etc.  Hommsen  schreibt: 
L.  TiiiuB  Septidam  dactarns  Dsorem  cum  esset 
nondum  nubäem,  postea.  Allein  das  postea  nach 
dem  Nebensatz  scheint  nns  nicht  zur  Ansdrncks- 
weise  des  Panlns  zu  stimmen,  nnd  nabilis  kommt 
jn  den  Digesten  nnr  bei  Ulpian  vor  nnd  anch  bei 
diesem  nur  in  der  Verbindnog  nnbilis  aetas.  S.  208 
amplius  nominare  magis  potiorem  non  potest. 
Drei  Komparative  sind  doch  anch  fSr  Ulpian  za 
viel;  es  ist  zu  schreiben:  nominare  altemm  potiorem. 
§  236  war  es  nicht  nötig,  bis  in  is  zn  verändern. 
§  272  snnt  digni  quin  eam  retiueant:  qnin  ohne 
Toransgegangene  Negation  scheint  mir  selbst  in 
einem  Reskript  des  Kaisers  Philipp  nnmögllch; 
warum  nicht  sunt  digui  qui  eam  non  retineant,  was 
doch  anch  der  h an dschrifi liehen  Überliefernng 
uUher  kommt?  Ich  glaube  auch,  daß  Oai.  Dig.  23, 
I,  8  Fnror  qnin  sponsalibas  impedimento  sit,  plus 
quam  manifestum  est  nicht  zn  halten  ist 

Ist  die  neue  Ausgabe  der  vatikanischen  Frag- 
mente trotz  aller  YerbesseningeQ  doch  nur  eine 
'Wiederholoug  früherer  Arbeiten  des  Herausgebers, 
BO  haben  wir  nun  in  der  Gollatio  legum  Mosai- 
canun  et  Romanamm  ein  völlig  neaes  Werk 
Mommsens.  Dieser  merkwürdige  Traktat  etscheint 
hier  zom  erstenmal  auf  diplomatisch  fester  Orond- 
lage.  Die  drei  vorhandenen  U»,  je  eine  in  Berlin, 
Wien  nnd  Vercelli,  sind  teils  vom  Herausgeber 
selbst,  teils  von  anderen  nen  verglichen,  ihre  Les- 
arten vollständig  noter  dem  Text  angegeben.  In 
der  sehr  ansführlicheu  Vorrede  föUt  auch  für  die 
Italaforachung  etwas  ab;  auf  S.  131—134  sind  zu 
den  in  der  CoUatio  enthaltenen  Bibelstelleu  die 
entsprechenden    Fragmente    vorhieronymianischer 


Übersetzungen,  soweit  sie  anderweitig  erhalten 
sind,  znssmmeD getragen,  ein  neuer  Beweis  dafUr, 
wie  Homrosens  weiter  Blick  alles,  anch  das  schein- 
bar Fernliegendste,  umspannt.  Was  den  Verfasser 
der  CoUatJo  betrifft,  so  weist  Mommsen  die  An- 
nahme Rndorfls,  der  an  den  heiligen  Ambrosius 
denkt,  zurück,  obwohl  Zeit  (zwischen  394  nnd  438) 
und  Ort  (Westen  des  römischen  Reiches)  der  Ent- 
stehung nicht  im  Wege  stehen, 

Zam  Texte  mögen  aucli  hier  ein  paar  Bemer- 
kungen gestaltet  sein.  4.  8,  1  erscheint  mir 
Hommsens  Ergänzung  zu  dunkel;  der  äinn  ist 
jedenfalls  in  der  Fassung,  die  Huschke  der  Stelle 
gegeben  hat,  deutlicher  zn  erkennen.  5,  3,  1  sehe 
ich  keinen  Grund,  die  handschriftliche  Überliefemng 
in  viroB  zo  ändern.  10,  2,  1  wOMe  ich  mit  Lenel 
(Palingenesiejcomraodato  achreiben.  11,8,2  schreibt 
Uommsen  verbeceni  unter  Berufong  auf  die  Arval- 
akten.  Aber  diese  Protokolle  mit  ihren  affektierten 
Ruslizismeu  beweisen  mir  nichts  ffir  die  Sprach- 
und  Schreibweise  der  gebildeten  Gesellschaft  Remi; 
allerdings  haben  auch  die  H^s  der  Collatio  berbicem, 
aber  der  Florentinus  der  Digesten  giebt  »ervecem, 
was  ich  tnr  richtig  halte.  12,  7,  7  mßchte  ich 
qui  idem  comJnctor  est  als  Glossem  streichen.  Will 
man  die  Worte  im  Texte  behalten,  so  muD  man 
sie  hinter  coloni  stellen  Die  von  Mommsen  16, 
3,  II  ei-gJinzten  Worte:  qui  vivo  avo  post  mortem 
patris  [conreptus  sit  etc]  reizen  dnrch  ihre  Zwei- 
deutigkeit unwillkürlich  znm  Lächeln.  Besser  wäre  * 
schon  [wRceplus  erat]  oder  allenfalls  anch  [conceptus 
esset}.  Aber  viel  deutlicher  wird  der  Sinn,  wenn 
man  schi-eibt:  qui  vivo  avo  post  mortem  patris  [tn 
utiro  esset  etc.].  Zu  15,  3,  8  (S.  18S)  hat  sich 
leider  ein  Druckfehler  eingeschlichen;  das  Jahr 
des  kaiserlichen  Erlasses  ist  302,  nicht  320. 

Der  E^st  d€8  Bandes  ist  mit  Arbeiten  Krügers 
gerüUt;  es  folgen  naclieinander  die  Gon&nltatio,  die 
Fragmente  des  Codex  Gregorianns  nnd  Hermo- 
genianus,  zwei  Appendices  zur  Lex  Romana  Wisi- 
gothorum,  die  griechischeu  Sinaischolien  zu  Ulpian, 
zwei  Fragmente  Fapinians,  die  von  Berliner  nnd 
Pariser  Papyri  stammen,  ein  paar  Bruchstücke  des 
Paulus  und  Ulpian  nnd  endlich  zwei  Papyms- 
fragmente  juristischen  Inhaltes,  deren  Verfasser 
nicht  bekannt  ist,  das  eine,  kleinere,  aus  Berlin, 
das  zweite  umfangreichere,  aus  Wien,  der  Samm- 
lung des  Erzherzogs  Kainer  angehörig.  Das  letztere 
handelt  über  die  Formnla  Fabiana;  es  wurde 
zuerst  von  PfalF  und  Hoffmann  herausgegeben, 
welche  ea  dem  Pomponins  zuschrieben.  Qraden- 
witz wies  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme  noch 
nnd  machte  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  Fragment 
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zn  den  BGcherii  des  PanliiB  od  Plantlnm  gehöre. 
Dieser  Ansicht  tritt  niin  auch  ErOger  bei  (Gr.  Iiand 
sperneDdis  argamentis  ductns).  Die  meisten  dieser 
kleiDen  Bmchstüclce  hatte  Krüger  schon  an  ver- 
schiedenen anderen  Stellen,  zorneiet  in  der  Zeit- 
schrift der  SavigQf-Stiftnng,  publiziert.  Es  ist  er- 
freulich und  dankeesweit,  daß  wir  nun  alles  bei- 
Bammen  haben.  Den  Schloß  des  Bandes  machen 
acht  Indtces  zum  gesamten  Corpns. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  jeder  Student  der  Philo- 
logie ein  Kolleg  fiber  Pandekten  hörte.  Leider 
ist  dieser  Brauch  abgekommen,  nnd  welcher  Gym- 
nasiallehrer wird  wohl  freie  Zeit  genug  haben,  um 
sich  an  die  Lektüre  der  dickleibigen  Pandekten 
zn  wagen!  Aber  den  Gains,  die  Sentenzen  des 
Paulns,  die  vatikanischen  Fragmente  nnd  die 
OoUatio  sollte  jeder,  der  den  Cicero  za  inter- 
pretieren hat,  gelesen  haben.  Die  Weldmannsche 
Sammlm^ig,  von  drei  Meistern  des  Faches  bearbeitet, 
bietet  in  ihrer  zweckmäßigen  Anlage  nnd  gefälligen, 
eleganten  Ansstattnng  ein  vortre&liches  Mittel,  sich 
mit  diesen  Dingen  bekannt  zn  machen. 

B.  Kühler. 


P.  IT.  ForcUlunmer,  Die  Kjanen  ond  die 
Argonauten.  Ncbat  S  Anlagen:  1.  Die  Grotte 
anf  Itbkka.  3.  Dardania.  3.  Nuxtö;  diiol^ip. 
Kiel  nnd  Leipiis  1891,  Lipsios  d  Tischer.  32  3, 
gr.  8  mit  einer  Karte  des  BosporoB  von  E.  Stolpe. 
1  H. 
Diese  neneste  Schrift  des  ehmfirdigen  Nestors 
unter  den  klassischen  Philologen  Dentschlands  wird 
denen ,  welche  Forchhammers  frühere  Arbeiten 
kennen,  kaum  eine  Überraschung  bereiten,  so 
originell  die  vorgetragenen  Dentnngen  berühmter 
griechischer  Mythen  an  sich  auch  sein  mögen. 
In  dem  ersten  Abschnitt,  der  im  Wesentlichen  das- 
selbe Thema  behandelt  wie  der  in  „Nord  nnd  Sttd* 
Jahrg.  1878  erschienene  Anfsatz  .Das  goldene 
VUeß  und  die  Argonauten*  (vgl.  Helleoika  S.  170  ff. 
n.  2Qi  ff.)  erklart  F.,  seiner  genugsam  bekannten 
Qmndanschanung  entsprechend ,  das  goldene 
VlieO  als  dieWolke,  die,  ans  der  „verdampften 
Nüsse  der  [griech]  Landseen'  entstanden,  „unter 
dem  Einflnß  der  Etesien  nach  dem  Easeieos  nnd 
Kaukasus  zieht',  um  von  da  aus  wieder  .über 
Mesopotamien,  das  Erythi-Riscbe  Meer  nod  Äthiopien 
im  November  und  Dezember  nach  Hellas  zurück- 
zukehren. Da  dies  so  ziemlich  derselbe  Weg  ist, 
den  lo  auf  Ihren  Wanderungen  zurückzulegen  hat, 
nnd  den  auch  die  homerischen  Götter  (mit  Aus- 
nahme der  auf  dem  Olymp  zur&ckbleibenden  Heetia, 
der  „Göttin  des  ewigen  Schnees*!)  bisweilen 
einschlagen,  um  vom  Ida  und  Olymp  nach  Äthiopien 


zum  Festmahl  za  ziehen  (ß.  10),  so  erklärt  F.  anch 
diese  Gestalten  für  Personifikationen  der  Wolken 
und  der  Lnft  (S.  6).  Indem  er  sich  dafür  auf  eine 
Stelle  der  Platonischen  Epinomls  beruft. 

Ao<^  der  Hauptgedanke  von  Abschnitt  2: 
gDte  Kyanen  sind  die  Felsen  des  Bosporos  selbst' 
(8.  13)  bt  nicht  neu,  trenn  Ich  mich  auch  nicht 
erinnere,  die  hier  voi^tragene  Ansicht  schon  bei 
F.  selbst  gelesen  zu  haben.  F.  erklärt,  vrie  vor 
ihm  schon  so  viele  andere,  den  Uythns  von  des 
Symplegaden  aus  der  längst  bekannten  Thatsacbe, 
daß  die  von  Byzanz  nach  dem  Fontos  Hinauf- 
fahrenden infolge  der  vielen  Krümmungen  der 
Wasserstraße  den  Eindruck  haben,  als  wenn  die 
Felsen  am  Ufer  den  Ausgang  bald  scblöaaen.  bald 
Öffneten,  also  selbst  anf-  nnd  abgingen,  bis  sie 
endlich,  wenn  man  in  ihre  Nähe  kommt,  sieb  als 
feststehend  erweisen.  Vgl.  Wieseler,  QSttinger 
Festrede  v.  4/6.  1874  S.  5  nud  desselben  Com- 
mentatio  de  Cyaneis  s.  Symplegadibus,  Qött.  1879, 
Schriften,  denen  F.  viel  besseres  Beweismaterial 
ßr  seine  Ansicht  hätte  entnehmen  können  als  die 
Stelle  bei  Herod.  IV  85,  die  er  gründlich  mißver- 
standen hat. 

Von  den  .Anlagen"  enthält  No.  1  einen  kuraen 
auf  Autopsie  beruhenden  Bericht  ttber  einen  Besnch 
der  anch  schon  langst  von  andern  bemerkten  Tropf- 
steingrotte aof  Itbaka  (vgl.  z.  B.  v.  Warsberg, 
Odysa.  Landscb.  3.  226  f.  u.  234  f.);  No.  2  verficht 
die  anch  mir  bei  meiner  Belse  nach  Troaa  s«'hr 
wahrscheinlich  gewordene  Ansicht,  daß  das  bome- 
riscbe  llion  in  der  Nähe  von  Bunarbaschi  zn  suchen 
ist,  während  mit  F.  in  den  Ruinen  von  HIssarlik 
vielleicht  die  ßeste  des  alten  Dardania  zu  suchen 
sind ;  No.  3  sucht  anf  eine  geistvolle,  aber  leider 
mit  der  wissenschaftlichen  E^mologie  in  Wider- 
spmch  stehende  Art  (vgl.  Curtlns,  Grdz.  d.  gr. 
Et."  S.  533)  das  homerische  ii  vuxrö;  d)M)kT^  za 
deuten. 

W.  H.  Koscher. 


Heinrich  Matzat»  Eine  nene  QleiobnoKf&r  dia 
SoDDenfineternis  des  Ennina.  (PeBtKbrift 
dem  KCnigl.  Oymnaaiam  in  Weilbarg  id  aeinor 
SaOjäbrigeQ  Jubelfeier  am  14.  August  1890  jg«- 
«idraet  vom  Lehrerbolleginm  der  Laadvirtschana- 
Bcbnk  zu  Weilbarg,  S.  1—6.)   Leipiig  1690. 

Das  von  Matzat  aufgestellte  altrömiscbe  Ka- 
lendersystem (vgl.  hierüber  diese  Zeitschrift  1684, 
Sp.  1027—1031  und  1065— 1069)  beruht  bekannt- 
lich anf  der  Voraussetzung,  daß  die  um  das  Jahr 
350  nach  der  Erbauung  Roms  au  den  Noneu  das 
Juni  stattgehabte  Sonnenfinsternis,   deren  Eoalu 


„Google 


437  [No.  14.]  BERLINER  PHILOLOGISCBE  WOCHENSCHRIFT.        \4.  April  189).]        438 


in  seiaen  Ännalen  mit  den  Worten  „Nonis  Innis 
soH  Inna  obstitit  et  nos"  fcedachte  (Cic.  rep.  I  25), 
die  des  S1.  Jnni  400  vor  Chr.  gewesen  Bei,  welche 
io  Bom  bei  SoQDennntergraDg  eine  Phase  von  9,9  Zoll 
erreichte  (1  Zoll-  Vis  des  SonneedDrchmesserB)  und 
9'/!  HiDQten  nachher  total  wurde.  Matzat  be- 
trachtete es  als  ausgemacht,  daß  aoOer  dieser 
Finsternis  in  der  ganzen  Periode  von  584—169 
V.  Chr.  in  Korn  Ifeine  andere  totale  Sonnenfineter- 
nifl  stattgefanden  habe  (Rom.  Zeilrechnang  S.  8). 
Hiergegen  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (1890, 
Sp.  377  f.)  geltend  gemacht,  daß  unter  Zuziehung 
der  von  Oinzel  ermittelten  Uondbahnkorrektionen, 
nach  denen  von  diesem  Ästronomen  aacli  die  obigen 
Phasen  der  Finsternis  des  21.  Jani  400  v.  Chr. 
berechnet  worden  sind,  sich  allerdings  in  der  frag- 
lichen Periode  fUr  Rom  noch  eine  weitere  totale 
Sonnenfinsternis  ergiebt,  nämlich  die  des  18.  Januar 
402  V.  Chr.  Diese  Finsteiiiis,  welche  nai^  Ginzets 
Berechnnng  bei  Sonnenaofgang  (7  U.  24  M.)  be- 
reits ihren  Anfang  genommen  hatte  and  8  U.  30,6  M. 
ein  Uaiumnm  von  12,2  Zoll  (also  mit  Übergreifender 
Bedeckung)  erreichte,  wird,  sofern  sich  nicht 
anderweitige  Argumente  fttr  die  Finsternis  des 
21.  Jani  400  v.  Chr.  geltend  machen  lassen,  des- 
halb den  Vorzog  behaupten  mttssen,  weil  die 
Totalität  eintrat,  während  die  Sonne  über  dem 
Horizont  stand,  was  bei  jener  anderen  Finsternis 
nicht  der  Fall  war. 

Weiterhin  kommt  es  aUerdings  darauf  an,  zn 
ermitteln,  ob  im  Hinblick  auf  den  Gang  des 
römischen  Kalenders  am  das  Jahr  400  v.  Chr.  der 
Gleichung  Non.  Inn.  =  21.  Jnni  oder  der  anderen 
Gleichnng  Non.  Inn.  =  18.  Januar  eine  habere 
Wahrscheinlichkeit  beizaraessen  ist.  Für  die  letztere 
QleichuDg  scheinen  mir  einige  Angaben  des  Livius 
nnd  Plntarch  zn  sprechen,  anf  die  ich  in  dieser 
Zeitschrift  (1890,  Sp.  378  f.)  hingewiesen  habe. 
Afatzat,  der  in  der  obigen  Abhandlung  seinen  An- 
satz aufrecht  erhält,  sich  jedoch  anderseits  zn 
dem  Zugeständnis  genötigt  sieht,  daß  nnnmehr  auch 
die  Finsternis  des  18.  Januar  402  ernsthaft  in  be- 
tracht  komme,  bestreitet  die  von  mir  ans  den 
fl^lichen  Stellen  gezogenen  Folgerungen,  ohne 
denselben  jedoch  positive  Daten  aus  der  Über- 
licfemng  jener  Periode,  die  seiner  Annahme  zur 
Sttttze  dienen  könnten,  entgegenzustellen. 

Die  erste  in  betracht  kommende  Stelle  findet 
sich  bei  Livios  V  13.  Von  dem  Jahre  V.  354 
wird  hier  bemerkt,  daß  dasselbe  durch  einen  kalten 
Winter  ausgezeichnet  gewesen  sei.  Nach  Er- 
wähnong  der  Wahlen  für  das  folgende  Jahr,  zu 
dessen  Begebenheiten  nnnmehr  übergegangen  wird. 


heißt  es  weiter :  tristem  hiemem,  sive  ex  intemperie 
caeli  raptim  mntatione  in  contrarium  facta  sive 
ajia  qua  de  causa,  gravis  pestilensque  omnibns 
animalibns  aestas  excepit.  Ans  diesen  Angaben, 
deren  annallstiscben  Ursprung  auch  Uatzat  nicht 
in  Abrede  stellt,  habe  Ich  geschlossen,  daß  das 
neue  Amtsjabr  mit  dem  Anfang  des  Sommers  be- 
gann. Nach  Liv.  V  9  ist  indessen  anzunehmen, 
daO  der  Antritt  der  Konanlartribnnen  an  den 
Kaienden  des  Oktobei-  erfolgte.  Es  ei^ebt  sich 
hiernach  ein  Verhältnis  des  römischen  Kalenders 
zu  dem  jalianischeu ,  welches  zn  der  Gleichung 
Non.  Inn.  —  18.  Januar  in  auffallendem  Halte 
stimmt.  Matzat  beschränkt  sich  darauf,  gegen 
meine  Argumentation  geltend  zu  machen,  daß  die- 
selbe anf  der  Wendung  tristem  hieinen  .  .  .  gravis 
aestas  .  . ,  excepit  beruhe,  welche  auf  einen  späteren 
Bearbeiter  der  Original notizen  zurückznfiihren  sei. 
Dies  ist  auch  meine  Ansicht.  Wie  sollte  aber 
dieser  spätere  Bearbeiter  dazu  gekommen  sein,  die 
Kaienden  des  Oktober  in  den  An&ng  des  Sommers  zu 
verlegen,  wenn  in  der  annalbtischen  Überlieferung, 
der  er  hier  folgt,  nicht  Angaben  vorlagen,  die 
dies  zu  erfordern  schienen? 

In  Einklang  mit  der  auf  grund  der  obigen 
Stelle  anzunehmenden  Lage  des  römischen  Kalender- 
jahres stehen  die  unter  sich  tlbereinstimmenden 
Berichte  des  Livius  (V  48)  nnd  Plutarch  (Camill.  2H) 
über  den  Abzug  der  Gallier  von  Bom  im  Jabre 
V.  364.  Hiemach  sollen  die  Gallier  dnrch  Krank- 
heilen, welche  die  ihnen  ungewohnte  Hitze  des 
Herbstes  mit  sich  brachte,  veranlaßt  worden  sein, 
mit  den  ROmem  Unterhandlungen  anzuknüpfen. 
Dies  geschah  im  siebenten  Monat  der  Belagerung, 
welche  am  22.  Juli  begonnen  hatte,  also  zwischen 
dero2t.  Januar  nnd  dem  22.  Februar.  Die  Differenz 
zwischen  dem  römischen  und  dem  julianischen 
Kalender  wQrde  hiernach  der  Gleichung  Non, 
lun.  =  18.  Januar  wiederum  entsprechen.  Matzat 
kann  hlei^egcn  bloß  eiuwenJen,  daß  der  Abzug 
der  Gallier  nicht  ausdrücklich  in  den  Herbst  ge- 
setzt, sondern  lediglich  durch  die  Hitze  dieser 
Jahreszeit  motiviert  wird.  Eine  derartige  Moti- 
vierung wäre  indessen  nicht  am  Platze  gewesen, 
wenn  die  Gallier  trotz  der  Krankheiten,  von  denen 
sie  im  Herbst  heimgesucht  wurden,  die  Belagerung 
weiter  geführt  und  bis  zum  Februar  vor  dem 
Kapitol  ausgeharrt  hätten.  Waren  die  Krankheiten 
durch  die  heiße  Jahreszeit  herbeigeführt  worden, 
so  konnten  dieselben  unmöglich  als  die  Ursache 
bezeichnet  werden,  weshalb  man  gegen  das  Ende 
des  Winters,  in  welchem  doch  eine  Bessemng  ein- 
treten mußte,  die  Belagerung  aufhob. 
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Beacbtnng:  verdient  ferner  die  von  Hatzat  nicht 
berttckaichügte  Angabe  Diodors  (XIV  114.6.  115.1), 
wonacb  zur  Zeit  der  am  18.  Jdü  gelieferten  Allia- 
Bcblacht  die  Tiberetröntang:  heftig:  war,  welcher 
Umstand  sich  mit  der  Gleicbnog  Non.  lan.  ^  21. 
Jnni  nicht  wohl  vereinigen  täOt 

Der  Veranch  Uatzats,  die  für  meine  Änsetzang 
der  Enninafinsterni«  angeführten  Alimente  zn 
widerlegen,  kann  hiemach  nicht  als  gelnagen  be- 
trachtet werden.  In  zweiter  Linie  glaubt  indessen 
Hatzat  nachweisen  zn  kennen,  daß  aus  derOleicbnng 
des  18  Jannar  402  v.  Chr.  mit  den  Nonen  des 
Juni  sich  onhaltbare  Konsequenzen  ergeben.  Es 
wird  zanächat  gezeigt,  daß  zwischen  dieser  Qleichung 
and  dem  feststehenden  astronomischen  Synchronis- 
mos,  wonach  der  11.  Qninctilie  des  Jahres  V.  564 
dem  14.  Uäi-z  190  v.  Chr.  entsprach,  sicli  eine 
kalendarische  Verbindung  herstellen  läßt,  wenn 
m&n  annimmt,  daß  der  von  Macrobins  (Sat.  I  13,13) 
erwähnte  24 jlLbrige  Schal tcyklns  während  der  ganzen 
Periode  von  402—190  v.  Chr.  im  Gehranch  ge- 
wesen sei.  Dieses  Ergebnis  ist  insofein  von 
Interesse,  als  man  bisher  In  der  kalendarischen 
Terblndang,  welche  Hatzat  zwischen  den  Finster 
Disgleichnngen  Non.  lan.  V.  350  ^  31.  Juni 
400  V.  Chr.  nnd  V.  Id  Qninct  V.  564  =  14.  März 
190  V.  Chr.  herzosteUcn  vermochte,  ein  Kriterium 
fllr  (Ue  absolute  Sicherheit  seiner  Kalender- 
konstrnktioD  erblickt  bat  (vgl  Hatzat,  R.  Chron. 
I.  29.  Seeck,  Kaleodertafel  der  Fonti6ces.  S.  155). 
Hau  siebt  nunmehr,  wieviel  anf  ein  derartigee  Zn- 
sammentreffen zn  geben  ist.  Jenen  Naefaweis  hat 
indessen  Matzat  bloß  geführt,  nm  alsdann  die 
kalendarischeD  Gleichungen,  die  sich  ans  meiner 
Ansetznog  der  Enninsfinstemis  bei  stetiger  Än- 
wendnng  des  24  Jährigen  Cyklos  ergeben,  anfgrond 
historischer  Daten  ans  der  Zeit  der  Fnnischen 
Kriege  za  widerlegen.  Da  ich  die  Annahme,  daß 
der  24  jährige  Cyklns  in  der  ganzen  Periode  von 
402—190  V,  Chr.  eingehalten  worden  sei,  nie- 
mals anrgestellt  habe,  so  fUble  ich  mich  nicht  ver- 
pAichtet,  anf  diesen  Teil  der  Abhandlang  näher 
einzugehen.  Heiner  Ansicht  nach  ist  es  überbonpt 
nnmethodlscb.  lediglich  anf  gmod  zweier  astrono- 
mischer Synchronismen,  von  denen  der  eine  frag- 
licher Natur  ist,  rechnnngsmäfiig  ein  Kslender- 
system  zn  konstruieren  nnd  alsdann  erst  zn  der 
ÜberliefemDg  St«IlnDg  zo  nehmen.  Die  Fi-age,  in- 
wieweit die  von  Matzat  angeführten  Daten  sein 
eigenes  System  za  stützen  vermögen,  soU  an  einer 
anderen  Stelle  erOrtert  werden. 

Gießen.  L.  HoUapfel. 


Jxcob  Christiansen»  De  aplcibna  et  i  longis. 
Kieler  Inauguraldissertatioa.  Uosam  1S89,  Delff. 
61  S.  8.     I  U.  60. 

Die  Einleitnng  giebt  eine  knappe  Übersicht 
Über  die  Entwicbelung  der  ortboepischen  Forschung 
nnd  damit  zugleich  den  bähereii  Gesicfatspniikt.  in 
dessen  Dienst  sieb  die  folgende  Sammlung  der 
apices  und  i  longae  stellt. 

Der  erste  Teil  behandelt  die  apicee.  Nach  einer 
Besprechnng  der  verschiedenen  Formen,  wobei  fest- 
gestellt wird,  daß  von  Angnstns  ab  die  regelmäßige 
Gestalt  der  Acut  Q  ist,  wh-d  die  Bedeutung  dieses 
graphischen  Zeichens  entsprechend  der  heute  all- 
gemein bekannten  nnd  anerkannten  Ansicht  dahin 
erklärt,  daß  es  zur  Bezcichnnng  natnriangcr,  nicht 
positionslanger  VokuJe,  nicht  des  Äccentes  dient. 
Es  folgt  eine  Geschichte  der  falschen  nnd  licbtigen 
Meinnngen  von  Lipsins  bis  Ritachi.  Bei  der  Frage 
nach  der  zeitlichen  Entstehung  und  Daner  werJen 
die  zwei  ältesten  apices  aus  den  Jahren  150  nnd 
120  v.  Chr.  als  nachträgliche  ZasStze  erklärt, 
weil  sie  von  den  nächst  folgenden,  aus  den  Jahren 
7!  nnd  59  v.  Chr.,  soweit  abständen;  dieser  eine 
Grund  genügt  mir  nicbt  zn  dem  Verdikt.  I  longa 
nnd  apex  finden  rieh  zuerst  etwa  40  v.  Chr.  zu- 
sammen.  Der  Verf  vermutet  daher.  H.  Terenlius 
Vano  sei  der  Urheber  der  Zeichen.  Falls  die 
Annahme  späterer  Restanration  der  Inschriften  von 
150  nnd  120  v.  Chr.  richtig  ist  und  man  Varro 
als  den  Sammelnamen  für  die  grammatischen  Be- 
strebungen seiner  Zeit  nimmt,  so  kann  man  der 
Termutung  beipflichten.  Eine  Tabelle  zeitlich 
Gxierter  Inschriften  mit  Apices  erweist  deren 
Gebranch  als  herrschend  bis  nm  150  n.  Chr  ;  von 
da  ab  nimmt  er  ab,  die  letzten  findet  der  Verf. 
unter  Diokletian. 

Über  welche  Vokale  wnrde  der  Apex  gesetzt? 
Die  Vorschrift  des  Terentins  Scannis,  daß  er  die 
Ijängnng  von  a,  e,  o,  n,  nicht  von  i  bezeichnen 
solle,  wird,  wie  die  Statistik  des  Verf.  zeigt,  in 
der  republikanischen  und  besten  Kaiseraeit  durch- 
gängig befolgt.  Die  8.  14  ff.  aufgeführten  sämt- 
lichen Beispiele  des  Corpus  für  i  mit  apex  gehören 
meist  dem  2.  nnd  3.  Jahrhundert  an.  Daß  den 
Steinmetzen  viele  Fehler  unterliefen,  begreift  üch 
leicht.  I  longa  sowie  ae  und  an  haben  zuweilen 
aoch  den  apex.  —  Bei  der  Fiage  uacb  der  lokalen 
Vei'breitung  unseres  Zeicheos  ergiebt  sich  die  inter- 
essante Thataache,  daß  die  meisten  sich  in  Rom 
und  in  den  öffentlichen  Inschriften  finden,  daß  ihre 
Zahl  abnimmt,  je  weiter  man  sich  von  Born  ent- 
fernt, Britannien  z.  B.  hat  keine.  Das  stimmt 
mit  der  auch  sonst  zu  heobachtendeii  Erscheinung, 
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daß  die  Esaktbeit  der  hauptetädtisclien  und  der  pro- 
viozialeu  SteiDtuetzen  verachieden  JEt.  SchlieOlich 
behandelt  der  Verf.  die  mit  dem  Längnn^apex 
nicht  zu  verwecb Beladen  übrigen  graphischen 
Zeichen:  den  sicilicns  0<  der  znr  KousoDanteu- 
doppelang  dient,  die  Striche  znr  Bezeichnung 
von  Wort-  nnd  Versenden,  wobei  in  einem  £xkiirs 
ober  die  Interpunktion  des  monamentum  Ancy- 
ranam  gegen  Uommsen  zwei  Apices  als  lat«r- 
ponktioDszeichen  erklärt  werden;  sodann  den  bei 
Abkürzangen  vorkommenden  apes  (V  =  fecit)  nnd 
endlich  die  irrtümlich  oder   nachlässig   gesetzten. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  diel  longa.  Ein- 
leitend bebt  der  Verf.  unter  Hinweis  anf  ganz 
entgegengesetzte  Berichte  tlbei-  dieselbe  Inschrift 
richtig  hervor,  wie  nStig  auch  in  diesem  Fnokte 
Genauigkeit  der  Beschreibung  ist.  Hinsichtlich 
der  Zeit  erfahren  wir,  daß  seit  Snlla  anstatt  des 
ei  des  Accins  für  langes  i  die  I  longa  tritt,  be- 
sonders im  ].  Jahrhundert  n.  Chr.  im  Gebrauch 
ist  und  von  130  ab  in  ihrer  eigentlichen  Bedeatoog 
von  den  Steinmetzen  nicht  mehr  sicher  gekannt 
wird.  Stets  hat  auch  gewöhnliches  I  das  lauge  i 
bezeichnen  können.  Von  Änfai.g  hat  I  longa  auch 
zur  Bezeichnung  des  semivokalen  j  gedient,  sowohl 
im  Anfang  (Ivuo)  wie  zwischen  2  Vokalen,  als 
auch  nach  Konsonanten,  wo  dann  mit  dem  Roma- 
nisten Gröber  z.  B.  viulvs  —  Vibjnszu  nehmen 
ist.  In  Pins  und  Dies  erweist  <iie  häoflge  i  longa 
vulgäres  langes  i.  In  Beispielen  wie  ulIs  ist 
es  wohl  richtiger,  langes,  ans  2  t  kontrahiertes  i 
anzunehmen ,  als  die  i  lonira  =  ii  zn  setzen.  — 
Sodann  ist  die  I  longa  hänfig  eiu  Dekorationsmittel 
fhr  die  Steinmetzen,  sie  steht  am  Anfang  und  Ende 
der  Verse;  W.  Schmitz  und  Kitschl  haben  »c  schon 
in  dem  hänügen  lui  erator  für  ein  Reverenzzeich eu 
erklärt.  Mancher  schreibt  nnd  druckt  noch  hente 
bei  uns;  GOtt  der  HErr.  Über  die  Zeile  erhabenes 
£  und  V  sind  in  gleichem  Sinne  zu  beurteilen,  — 
In  summa  ist  sich  der  Verf,  darüber  klar,  daß  bei 
der  großen  Willkür  der  Steinmetzen  die  Verwendung 
der  i  longa  für  die  Orthoepie  große  Scliwierig- 
keiten  findet. 

Das  in.  Kapilel  handelt  dann  also  'de  fruc- 
tibus ex  apicibus  et  i  longis  captis',  aus- 
gehend von  dem  brkannten  Satz,  daß,  wo  bei  posi- 
tionslangen  Silben  die  Metrik  uicht  ausreicht,  die 
graphischen  Zeichen  einzutreten  haben.  1.  ns  und 
nf  längen  den  vorhergehenden  VokaJ,  wie  schon  die 
Grammatiker  lehrten ;  Beispielsammlnng  der  Länge- 
hezeicbnuDgeo  in  den  Inschriften.  Vor  nf  findet 
Verf.  nur  1  gpex,  viele  i  longae.  2.  Inscbriftlicbe 
Belege  der  Längung  vor  nc,  ng,  ngu,  nx,  besonders 


fdr  quinqae  und  seine  Ableitnog^q.  3.  Längnngs- 
zeichen  vor  et;  bei  victus  nimmt  Verf.  erst  spSt- 
zeitige  Länge  an.  4  i  aus  gs  entstanden,  lüngt. 
Auch  fSr  träii  nnd  düxi  entscheiden  die  In- 
schriften gegen  Friscians  träxi.  6.  gm  längt  stets, 
gn  nicht  immer  (cögnitns).  6.  Vor  r  h-  Konsonant 
erweisen  die  Inschriften  Längen  in  Marens  und 
Ableitnngen,  Hercules,  Uärti,  Quärtns,  ördo, 
Omare,  fürma.  7.  ac  in  den  inchoativa  längt, 
ferner  in  viscera,  Eöacius,  Fnacus.  S..Iiang 
bezeichneter  Vokal  vor  st  in  ifistus,  pästor, 
Fästus  n.  B.;  dagegen  haben  magister  und 
minister  t^lschlich  i  longa,  d.  Längenzeichen 
vor  11,  rr,  bs,  besonders  In  der  Superlativendung 
isstmos.  10.  Längenzeicben  >'or  nt  sind  nicht 
beweisend;  dagegen  ist  richtig  Mäolius,  cöninnx 
bezeichnet  11.  Bei  mp  wird  gegen  Marx,  der 
emptiim  spricht,  inschriftlich  emptum  belegt. 
Folgen  Varia. 

Wenn  auch  die  besprochene  Arbeit  weniger 
wesentlich  neue  Resultate  zeitigt,  so  ist  doch  der 
Fleiß  nnd  das  besonnene  Uiteil  in  der  dankens- 
werten ZnsammeuBtellnng,  deren  Latein  nur  etwas 
besser  sein  könnte,  vollauf  anznerkennen. 

Crefeld.  U.  Siebourg. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschrift«],  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Archiv  nr  HeseUobte  der  PhUosopble.  Band  IV, 
Heft  I. 

(1  fF.)  P.  Turner;,  Une  opinion  faassement 
Attribute  ä  Pjthagore.  Die  Lehre  von  der 
SphScenharmonio  war  dem  Philolaos  noch  nicht  be- 
kannt; sie  tritt  zuerst  bei  Eudoios,  einem  Schüler 
des  ArchTtas,  auf,  der  sich  indes  darauf  beschränkte, 
das  Verhältnis  der  Entfernungen  der  Sonne  und  des 
Mondes  von  der  Erde  zu  messen.  Die  von  Plinius 
und  CenaoriDus,  deren  gemeinsame  Quelle  Varro  ist, 
dem  Pfthagoras  seibat  zugescbriebene  Theorie  einer 
Obere! nstlmniuDg  zwischen  sämtlichen  Planeten  und 
den  Saiten  der  Lyra  iüt  späteiou  Uraprunga;  ebenso 
die  von  deneeiben  GewäbrsmäaDern  überlieferte 
Schätzung  der  Butferoung  des  Mondes  von  der  Erde 
auf  126  000  Stadien,  eine  Zahl,  die  übrigens  zu  gering 
erscheint  und  vermutlich  durch  einen  Irrtum  Varroa 
statt  der  zehnfach  gröfieren,  die  seine  Quelle  bot, 
gesetzt  worden  ist.  —  (12  ff.)  M.  Offner,  Zur  Be- 
urteilung des  Ueliesoa.  Der  plumpe  FehiscfaluD 
von  dem  zeitlichen  äjtupw  auf  das  räumliche,  den 
man  gewöhnlich  dem  Melissos  inschreibt,  findet  sich 
weder  in  den  fr.  S  und  7,  in  denen  nur  von  der 
ceitlicben  Un begrenzt heit  die  Rede  ist,  noch  richtet 
sich  die  Kritik  des  Aristoteles  gegen  eine  solche 
Verwirrung   der  Begriffe;    dieser  tadelt  vielmehr  nur 
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die  niutatthmfte  cooTsnio  nmplez,  di«  U.  mit  Beioein 
Gnnidaatxe  'allee  Gewordene  ist  aDgefaogen'  vor- 
nimmt. Dieses  Fehlers  macht  sieb  iodcB  aacb  Pai^ 
menides  ichnldig.  Wenn  Ariet.  trotzdem  den  H.  im 
Vergleich  la  dem  Ictiteren  herabsetzt,  so  halte  dies 
seinen  Gmnd  darin,  daß  P.  das  iv  als  begrenit  wie  Ärist. 
selbst,  H.  als  unbegrenzt  hinstellt.  Diese  r&amlicbe  Ua- 
begrenztheit  aber  hat  M.  auf  einem  ganz  anderen  Wege 
als  dmcb  jene  angebliche  (1=75^53'.;  si;  öJ.Ka  yivoi  er- 
wiesen. —  (34  ff.)  A.  DSrlng,  Die  DIspoaitiOD  von 
XenophonsHemorabilionalBHäirsmittelposi- 
tiverKritik.  DienegativeEritik  einesKrohn.Schenkel 
D.  B.  ist  zn  verwerfen.  Die  Schrift,  deren  überlieferter 
Titel  DJeht  von  Xenopbon  herröbrt,  ist  tbatsüchlich  eine 
Apologie  nnd  als  solche  ihrer  weilü  her  wiegenden  Muse 
□ach  ein  streng  gegliedertes  organisches  Ganzes. 
Die  erste  Zweiteilung,  welche  auf  den  beiden  im  Ein- 
gange angegebenen  Vorwürfen  der  Ketzerei  nnd  der 
Jagend verf&brong  beruht,  wird  durch  eine  andere 
Zweiteilung:  „negative  Abwehr  der  Anklage  und  posi- 
tive Rechtfertigung  des  Klienten'  durchkreuzt.  Der 
letalere  Gesichtspoukt  ergiebt  die  oberste  Einteilung 
des  Ganzen  in  zwei  Stücke  von  sehr  ungleicher 
Größe.  Die  Abwehr  omfaßt  nur  die  beiden-  ersten 
Kapitel.  Die  positive  Rechtfertigung  zerfällt  wiederum 
In  iwei  ungleiche  Teile;  1.  Der  fördernde  Eiofluß, 
den  Sokratea  darch  sein  tbatsSchlichos  Verhalten 
(f(>7iji)  geübt  hat,  wozu  auch  das  lifsiv  gehOrt,  soweit 
es  nicht  mit  dem  otaUjEsfrat  zusammeußllt:  a)  neue 
cbarakteristiBcbe  Züge  der  religiösen  Oesinnnog  des  S., 
b)  seine  vorbildliche  Haltung  in  being  auf  sinulicbe 
Geofisse  (1 3).  2.  Heilsame  Wirkungen  der  Sokratiscben 
Unterordnuogskuost  (1 4  bb  zum  Schluß)  1  a)  religiöse 
BrOrterungen  (1  4).  b)  Empfehlung  der  Selbstbehcrr- 
Echang  gegenüber  körperlichen  Bedürfnissen  (I  6— 
II  1  mit  AnsBcblnß  von  I,  7,  welches  Kapitel  besser 
zn  III  I  ff.  als  ßinleitang  paßl).  c)  Dankbarkeit  gegen 
die  Hntter  (II  3).  d)  Sokr.  stiftet  Frieden  zwischen 
einem  Bruderpaar  (11  3),  e)  Freaudscbalt  <II  4—6). 
0  Der  wahre  Sinn  des  spvov  oöSsv  SveiSo;  (H  7—10). 
g)  Politische  Ratschifigo  (III  1-7).  b)  111  8-14, 
der  einzige  Teil,  der  ein  loseres  GefSge  zeigt.  Den 
Schluß  bildet  die  Nachweisnng  der  praktisch -pfidago- 
giscbeu  Binwirknug  des  Sokr.  anf  angehende  Zog 
linge  (IV  1—7).  Unter  der  Maske  des  von  c.  2  an 
eiogefabrten  Eutbrdemos  verbirgt  sich  wahrscheiulich 
XenopboD  selbst  —  GestOrt  wird  dieser  planvolle 
Aufbau  nur  durch  wenige  Einschiebsel:  1  7,  IV  4  und 
vielleicht  noch  I  2,  12-48.  —  (61  ff)  Th.  Achelis, 
Das  Zweckprinzip  in  der  modernen  Philo- 
sophie. —  (8Sff.)  J.  F.  N.  Land,  Arnold  Geolincz 
nnd  die  Gesamtansgabe  seiner  Werke.  — 
Jahresbericht.  (111  S.)  H.  Dfels,  Bericht  über  die 
deutsche' Litteratnr  der  Vorsokratiker  1869. 
—  (lai.ff.)  E.  Zeller,  Die  deutsche  Litteratur 
über  die  sokratJBChe,  platonische  und  aristo 
telische  Philosophie  1889.  —  (151  ff.)  P.  Wend 
laBd,  Die   Kirchenvater   und   ihr   Verbfiltnia 


zur  Philosophie   1888.    -  (17Sff.)  B. 

Die  neuere  Philosopbiebiianf  Kant  IS88n.l889. 

Zeilschrift  fBr  das  «ymnaslalwoiM.   XXXXV, 

No.  1. 

(1)  S.  Shfforzow  (Direktor  in  Njcscbin  bei  Kijew), 
Zur  Frage  über  die  Vorbildung  von  Gym- 
nasiallehrern. DcrVerf  schlägt  die  Errichtung  von 
besonderen  Lehrer  bildungsanstslten  vor,  die  mit  ihren 
Wurzeln  in  der  UoiversitSt  fußen,  ihre  Früchte  aber 
unmittelbar  dem  Gymnasium  zu  gute  kommen  lassen. 
—  (19>G.  Wendt,  Eine  neue  Schrift  über  Schul- 
reform. Gemeint  Ist  nnd  mit  scharfer  Satire  abge- 
fertigt wird  die  Berliner  Broschüre  „tiber  höhere 
Schulreform  (Schnitzer,  wie  lederner  Il&ndschnb- 
macher!);  Ifetbodiscbe  Ratscblfige  (derselbe  Sebnitiei; 
Foil  heißen:  Ratschlage  über  die  Lehrmethode),  von 
einem  in  in-  und  ausländischer  Schulpraxis  bewährten 
Pädagogen  und  sprachgewandten  Akademiker'  (so 
versichert  der  Verf.  selbst).  —  (24)  H.  Sohlller,  Zur 
Reform  der  Gymnasien.  Anzeige  von  6  Reform- 
Bcbrifteu  von  Hecht,  PertboB,  J.  Keller,  Jnlliiff,  Latt- 
mann  und  G.  Weck.  —  (52)  B,  Menge,  Homer  und 
dasltbaka  der  Wirklichkeit  Verf.  «eist  die  18S6 
im  .Hermes"  verbffe nt lichten  Au sfüb rangen  Berchers, 
die  bisher  viele  GeUung  besaßen,  mit  Eotschiedea- 
heit  zurück,  wobei  er  sich  auf  Partsch  ,Kephallenia 
und  Ithaka"  stutzt  —  Jahresberichte  des  Bcr- 
liocr  philologischen  Vereins,  XVII:  (1)  P.  Sobwenke, 
Ciceros  Reden;  (16)  R.  Engelmann,  Archäologie. 

Revne  des  deux  mondea.     1.  Juni  1890. 

(619)  B.  Burnonf,  La  prononciatlon  du  Groc, 
Der  Veif.  rechtfertigt  die  neu  hellenische  Aussprache, 
auch  für  das  klasBiscfae  Griechisch.  Er  bietet  eine 
Geschichte  der  griechischen  Aussprache  in  Frank- 
reich; Rabelais  und  viele  andere  wollten  von  der 
Erssmiechen  Reform  nichts  wissen;  dennoch  ver- 
breitete sie  eich  achuell  über  alle  Colleges  aus  Bfr- 
qaemlichk ei tä gründen.  So  kommt  es,  daß  man  in 
der  Scbulo  /usike  ausspricht,  im  gcwühulichen  Leben 
aber,  wie  die  modernen  Griechen  und  die  alten  Römer, 
p/iyiiijue.  Beiuglich  des  Neugriechischen  wäre  es 
anerkanntermaßen  Dusinn,  dasselbe  auf  Erosmisch 
anazusprecbco;  und  was  dos  Altgriecbischo  betrifft, 
so  bat  die  frauzOsische  Elegierung  gelegentlich  der 
AuBstclIoDg  gewissermaßen  ein  zwingendes  UlUmatum 
erhalten,  in  der  heregten  Frage  reformierend  vor- 
zugchen. Denn  alle  Völker  haben  auf  dem  Harsfelde 
ihre  Muttersprache  respektiert  gesehen,  man  bat  sie 
SU  gut  als  möglich  eo  gesprochen  wie  die  betreffenden 
Nationen  selber.  Nur  das  Griechische  machte  eine 
Ausnahme;  in  der  hellenischen  Abteilung  gab  es  genug 
griechisch  Geschriebenes.  Da  war  es  zum  Erbarmen 
mit  anzuhören,  wie  die  mehr  oder  minder  gelehrten 
Passanten  mit  lauter  Stimme  das  Griechische  jeder 
nacb  seiner  eigen  tum  lieben  Facon  berahlasen. 
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B.  Lehre  tob  den  Tempora.  F.  Lehre  vod  den  Hodi, 
Dann  schlieridn  eich  grammatisch-BtitiBtiache  Be- 
merkuiiKeD  oacb  den  Redeteileo  (S.  216— SB4)  nnd 
die  aucD  soort  nbtiebeii  ADblDge.  Dem  Lehrer  vill- 
koromen  wird  S.  S45  ff   der  lodcz  locoram  (üt  die 


Doter  tuDer  Cicero  nod  Clfiar  KOch  Nepos  oud  Dichter 
in  finden  Bind,  ist  kein  Fehler,  Bobald  die  Citate  ao 
■ich  dem  klusiacben  Sprachgebrauch  entsprechen. 

Ungleich  ISoger  ale  StegmaaD  bcmcht  Harre  in 
der  Schule  durch  snoe  in  IS.  Auftage  vertriebenen 
Haaptreseln  der  lateiniBcbeo  Syntax,  denen  er  eine 
lateiniecBe  ScboIgrammBtik  (vgl.  diese  WochenscfarLrt 
1889,  Sp.  639  ff.),  im  AnecfalaÜ  an  diese  eine  Wort- 
konde  folgen  ließ.  No.  8  „ist  für  RealscbnlcD,  Real- 
gymnasien und  solche  Anstalten  bestimmt,  aa  denen 
man  es  vonieht,  den  SchBlera,  sei  es  für  den  An- 
fongsnotemcbt  oder  für  die  Bepetition,  ein  möglichst 
knnes  Lehrbuch  in  die  Hand  zq  geben".  Uao  muH 
anerkennen,  daß  die  maccbem  anstößigen  Eigenheiten 
der  Hnuptregeln  weggelassen  sind  und  daß  die  nn- 
bestimmte,  oft  unlogisch  klingende  Regelfasenng,  wie 
sie  noch  in  der  großen  Grammatik  begegnet,  an 
Klarheit  und  Verstiodlicbkeit  lugenommen  hat,  wie 
denn  ü herb inpt  das  Beispiel  durch  Drnckmerkmai 
nnd  Obersetzung  an  sieb  schon  belehrend  wirken  soll. 
Erbarm angaloB  bat  Verf.  alles  Dnklasiiische  ober  Bord 
geworfen  und  selbst  sotcbes  Klassiscbe  weggelassen, 
fle«sen  Einübung  [i.  B.  deabus,  filiabus.  poematis, 
forem.  bortato,  bortftnto,  üst  n.  s.  w.)  mit  Seitanem 
and  Quintanern  geradeia  eine  Versfindigung  wäre  oder 
äne  Zeitvergeudung  (i.  B.  nedum,  nibil  antiqaiuB 
fa^eo,  tantum  abest  ut,  zu  schweigen  von  in  eo  est  ut) 
in  den  Mittelklassen ,  wo  statt  dessen  der  Lektüre  weiter 
Spielraum  tleiben  boII,  in  welcher  natürlich  jene 
Dinge  nicht  vorkommen.  Anderseits  hat  Verf.  nicht 
Anstand  genommen ,  Analogiebildungen  auch  ohne 
Belegstellen  tu  dulden,  wie  comui  nach  fructui,  nach 
Tolun  auch  noiam,  malam  a.  a.  Die  Syntax  handelt 
nach  Vorbemerkungen  über  Satzteile  und  Sati  A. 
vom  Nomen  im  Satie,  B.  vom  Verbum  im  Satie  und 
C.  vom  Satie,  d.  b.  von  Frage-,  Relativ-  und  Kon- 
junktionufitien,  von  abhSogiger  oder  indirekter  Rede 
nnd  Ton  den  beiordnenden  Konjunktioneu.  Die  durch 
die  Anordnung  notwendig  werdenden  Wiederholungen 
oder  Verweise  sind  bei  geschickter  Darstellung  nicht 
aaRällig  stOrend. 

Teil  nt  der  Elementar-Grammaljk  von  B.  Weher, 
Elemente  der  tat.  Darstellung,  haben  wir  im  Oymn. 
1886,  8p.  420  ff.,    charakterisiert  als  einen  Verbuch, 
fern    von    aller  pedantischen   Dressur   den    Schüler 
oacb    vergeistigter  Methode  rOtuiech  denken,   fühlen 
nnd  sich  ausdrücken  zu  lehren.   Der  uns  vorliegende 
I  Teil,  die  Formenlehre  von  Flex  (No   9),  will  dem 
Schüler   bis    lum  Eintritt   in  Tertia  (von  da  ah  soll  1 
Teil  II,  Syntax  von  Weber,  benutzt  werden)  alles  das  I 
geben,  was  er  gebraucht,   also  auch  die  Hauptzüge  { 
der  Syntax.     Wir   müssen   gestehen,    daß    das  Buch  ' 
von    einem    überaus    gesunden,    oatürlichen    Geiste  1 
darchweht,    dnrcb  Zweckmäßigkeit  der  Anlage    und 
Binricbtung  die  gleicbieitigen  Produkte  anderer  Schul-  I 
Orammatiker   vielseitig   übertrifft.    Freilich  von  lin-  , 
gnistiscbcr  Gelehrsamkeit  (i.  B.  Unteisc  hei  düng  von  1 
konsonantischer   und   i-  Deklin )  ist  hier  nichts  an-  I 
»treffen,  wohl  aber  eine  echt  eystematiscbe  elementare  I 
Darelellnngsform ,    vermittelst   welcher  der   Schüler  , 
auf  mOglicb&t  scboellem,  aber  sicherem  Wege  über  \ 
die  UnannehmlicfakeiteD   des  Formenleroens  hinweg-  j 
geführt   wird.    Dabei    wünscht  Verf.    bei  Benutzung  I 


Beiner  Grammatik  in  Verbindung  mit  einem  gengneten 
Lesebucbe  die  analytisch-syothetiscbe  Methode  an- 
gewandt zn  sehen.  W&hrend  Verf.  in  der  Daratellang 
eine  besonnene  Umkehr  za  den  Alten  empfiehlt,  b&lt 
er  anderseits  ta  den  Neueren,  indem  er  alle  annStigea 
AuBnabmen  und  Abwdchungcn  vom  gowObnlicbea 
Spracbgebrauche,  dazu  auch  alles  Dbäflüasige  und 
Unwesentliche  anslBßt  (z.  B.  Wortbilduoge lehre,  grie- 
chische Deklination;  so  werden  als  Pra|>oa.  mit 
alleinigem  Abi.  nur  a,  ab,  de,  e,  tx,  tarn,  sine,  pro, 
prae  gelehrt;  Imper.  Pass.  fehlt,  mit  Unrecht  aber 
Sup.  auf  u)  und  außer  Kürzung  und  Siebtoog  der 
Materie  selber  (oacb  Neue- Wagener)  knappe,  logische 
Fassung  der  Regeln  anstrebt.  In  einem  Punkte  körat 
Verf.  nicht,  das  ist:  nirgends  macht  er  auf  Kosten 
der  Cbersichllicbkeit  Raumersparnisse.  BesODdera 
Beachtung  verdient  die  Syntax  (i.  T.  nach  Kern), 
weil  der  AnKnger  dieselbe  auch  wirklich  verat«beu 
und  begreifen  kann,  dazu  angeleitet  wird,  in  ihr  und 
an  ibr  denken  zu  lernen  nod  der  Gesetze  der  Uatter- 
sprache  zugleich  sich  bewußt  zo  werden.  Indem  wir 
diese  Charakterisierung  der  uns  vorgelegten  Gram- 
matiken schließen,  wünschen  wir  vor  allem  Weber- 
Flex  woblverdientu  weiteste  Verbreitung  im  AuEangB- 
Unterricht. 

10)  Sourad  Maurer,  Lateinische  Bedentongi- 
lehre  für  den  Schulgebrauch.  Beigabe  tum 
Programm  der  St.  Gallischen  Kantonsechale  für  dos 
Schuljahr  1890— 1691.  St.  Gallen  tS90.  Huber  i  Co. 
Ö6  S.  4.     1  M.  €0. 

Daß  dies  .Uülfsmittel  aar  begrifflieben  ErfassuDg 
der  Sprache"  von  Schülern  wirhlioh  gebraucht  au 
werden  bestimmt  ibt,  ersehen  wir  aus  dem  Vorwort 
und  aus  der  Bemerkung,  daß  für  den  Schulgebraucb 
eine  Oktavausgahe  existiert;  sonst  wQrden  wir  die 
Arbeit  nur  als  eine  didaktische  Studie  und  als  einen 
pSdagogiflchen  Vorachlag  hingenommen  haben.  Gewiß 
ist  manches  in  dem  eigenartigen  wisse nscbaftlichen 
System  zur  Klarlegung  der  bagnfflicheii  Funktionen 
der  Fiexionsformen  und  des  Aufbana  des  Satzes  der 
Beachtung  wert,  manches  neu,  bzw.  nen  entwickelt 
und  geordnet;  aber  als  Ganzes  ist  es  lumal  wegen 
der  abstrakten  Sprache  und  deren  oft  nn vermittelten, 
abetrusen  Darstnllong,  gelinde  gesagt,  keine  leicht 
verdauliche  und  augenetyne  Lektüre.  Stellt  da* 
Studium  dieser  Schrift  schon  an  die  Geduld  und  Auf- 
merksamkeit des  Lehrers  große  Anforderungen,  wie 
wird  es  da  erat  dem  armen  Schüler  ergeben!  Nun, 
zum  Glück  soll  dieser  sich  hier  weder  den  konkreten 
Sprach  Stoff  erst  aneignen,  noch  soll  der  thalsachlicbe 
Gang  seines  Uuterrichtea  mit  der  hier  beliebten  Gmp 
pierung  des  üegenstande*  zusammenfalten:  I,  Teil: 
Allgemeine  Satzlehre.  II,  Teil:  Spezielle  Bedeutungs- 
lehre. A.  Die  Punktionen  dea  aussagenden  Verb., 
B.  Die  Nomioalformcn  des  Verb.,  C.  Die  Punktioneo 
des  Nomen  u.  Pron.,  D.  Der  un  selbst  findige  Gebrauch 
des  Noni.  o.  Proo.,  B  Satzbau.  Für  Philologen,  die 
sieb  durch  das  Programm  hindurch  arbeiten  wollen 
und  können,  wfire  die  durchgängige  Angabe  der 
masBcnhafteu  Beispiele  notwendig,  in  denen  übrigens 
für  den  Schüler  wenigstens,  da  er  den  Sinn  der  Begleit- 
worte oft  garnicbt  erfaßt,  Sperrdruck  des  jedesmaligen 
Punctum  saliena  zu  verlangen  gewesen  wfire.  Daa 
Annehmbarste  ist  die  Kasuslehre ;  am  unklarsten  dar- 
gestellt, wenn  auch  vom  Verf.  richtig  gemeint,  ist  die 
Tempnslehre.  Ad  willkürliche  Neubildungen  der  Be- 
griffswörter  sich  zu  gewObnen  ist  auch  nicht  jeder- 
manns Sache.  Nun,  die  deutsche  Schule  Unit  keine 
Gefahr,  das  Buch  oktroyiert  zu  erbalten. 
(Fortsetzung  folgt) 
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MjkeatHhea. 

Der  anterirdiBche  Gaog  aaa  der  Akropotis 
bia  lum  Brnnnea  Peraeia,  die  Südweatecke. 
Vir  babeD  in  No.  4  und  44  (iS89)  miaeTe  Leaer 
ftber  neue  Entdeckungon  tu  UjkeoS  oricnttert,  jetit 
iat  nach  lEngerer  Pauae  ein  neuer,  aehr  merkwiirmser 
Fond  topognphiacber  Art  lu  melden.  In  der  oe- 
kanolao  Stelle  dea  iweiten  Buches  sagt  Pausanias 
(U  I«,  S):     Mwnjvtti»   St   (V  TOi;  ipiic'o';  ip^vij  tj  iati 


xaXou|iivi]  Ilipai'.a  xal  'ATpttu^  xal  tüv  saiSuiv  üx^jats 
ofitoSoiiijiioTO,  Iv&a  61  Ehjaaupo'.  oip'.ai  xiüv  jrpijjichujv  Jsov. 
Die  MfinduDg  einer  Leitung  von  der  Utpw.t  glaubten 
Schliemann  und  Adler")  innerhalb  der  Burgmauern 
Sueben  lu  mfisaen  {TiTyns  XXXVII);  ich  habe  bereite 
in  meiner  Abhandlung,  Beiträge  tur  Eenntnia  der 
griechisches  Kuppelgrfiber,  (S.  15)  gegen  diese  An- 
nahme mich  ausgesprochen  und  bin  durch  noch  ge- 
naueres Studium  von  Steffens  Karte  aogar  der  An- 
aicbt  geworden,  daD  ohne  Druckrobrleitung,  oder 
unteriraiacben,  dio  Hauern  dnrcbaetieoden  Kanal, 
oder  oberirdiachen  Brnckenaqaftdukt  auf  dem  Wege 

")  Aach  Scbuchhardt  in  seinem  viel  gelobten  Buch : 
Schliemanns  Auagrabangen  im  Lichte  der  heutigen 
Wisaenscbaft  sagt  (S.  163)  in  einer  gKnilich  vervorrenen 
Ausein andersetsonK,  daß  .die  Leitung,  welche  Quelle 
und  Burg  verband,  doch  das  Burgionere  erreichen 
konnte,  da  die  nordwestliche  Hauerecke  an  der 
loneoflucbt  S49  m  hoch  liegt*.  Sollte  die  Queüe  dort 
hinauf,  so  hätte  sie  nach  den  Niveaulinien  der  Karte 
vorher  doch  auf  alle  FäUe  einmal  betiächtlicb  tiefer 
Biefien  müaaen  Die  HObe  der  Quelle  wird  bei  Scbuch- 
hardt auf  S91  m  angegeben,  gerade  100  m  au  viel. 
Ferner  aleht  da:  Der  278  m  hohe  Burgberg  b&ngt 
in  Osten  durch  einen  8Bm  tieferen,  schmalen  Sattel 
mit  dem  Eliasberge  insammen".  Hithin  w&re  dieser 
Sattel  345  m  hoch;  Schucbhardt  aber  rechnet  weiter: 
„Hinter  dem  erwähnten  Sattel  entepriogt  die  Peraeia; 
die  Leitnng,  welche  iwiscbeo  Quelle  und  Bunc  den 
35^  m  hohen  Sattel  passieren  muDte  etc."  Bei  Steffen 
(S.  14)  steht  ferner:  ,Etwa  360  m  vom  Nordostraude 
der  Berg  entfernt  sprudelt  noch  heute  eine  wasser- 
reiche Quelle.'  Scbuchhardt  macht  370  m  daraus. 
Ist  dies  eigene  Vermessung?  Die  ganie  St«lle  ist 
ein  wahres  Unster  von  Unklarheit!  1)  Die  Perseia  ent- 
springt nicht  391,  sondern  S91  m  bach.  3)  Der 
Sattel  nicht  33,  sondern  S3  m  üefer  als  die  Höhe 
dea  Burgberges.  3)  Die  Quelle  nicht  370,  sondern 
360  m  entfernt.  4]  Die  Annahme,  daß  die  Leitung 
in  der  Noidwestecke  oben  münden  sollte,  beweist, 
daß  Scb.  die  Karte  nicht  selbst  studiert  bat.  auch 
nicht  Steffens  Text  (S.  15);  Steffen  nimmt  die  AusfluD- 
atetle  unterhalb  dieser  Nordwests pitze  an.  „Nament- 
lich befiuden  sich  unter  der  Nordwests pitie  der  Burg 
unverkennbare  Spuren  einer  tu  den  Stein  gehauenen 
antiken  Leitung,  welche  hier  [etwa  S36-840  m,  die 
Hohe  ist  nicht  genau  angegeben]  im  Bogen  die  Fees 
spitie  in  der  Richtung  auf  das  Löwenthor  umganere 
lu  haben  scheint.  Vielleicht  lag  an  dieser  Stelle  der 
Wasseraosliuß  der  Quelle  Persoia*. 
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des  bloßen  natürlichra  GfftUei  die  im  NO.  dor  Bnrg 
>iiD<?rhftlb  entipTiDgeade  Quelle  DieroalB  in  das  Innere 
deraeihen  gelangen  konnte,  weil  sie  an  jeder  Stelle 
an  Mauern  nach  Erreicbang  ihrer  tiefsten  Stelle 
hfitte  wieder  in  die  Böbe  steinen  mfiasen.  Da  nna 
weder  Druckrohr,  noch  Kanal,  noch  flogenleitiing  i 
nachzuweisen  sind,  so  ist  die  Möglichkeit  des  Ein- 
tritts in  die  Burg  f5r  die  Quelle  auagaBcbloBsen.*) 

Bei_  der    großen    Bedeutung    des   Plsties    waren 
ans    diesem    Qrande    drei    eeTäumiite    Cisternen    im 
Innern  angelegt,  welche  auf  Steffens  Karte  veneichnet   , 
stehen.  Die  ipoxTwd  der  archäologischen  Gesellschaft 
lu  Athen  von  IttSS  aber  zeigen,    dsJ)  die  MykenSer 
noch   einen   anderen,   auch    im  KriegafcUe   sicheren 
Weg    rum  Wasser   sich    geschaffen    haben.     Für  die 
topographische  Lege  verweisen  wir  dabei  auf  unseren 
Plan  in  No.  4  (IbSa).    Denken  wir  die  Burg  als  ein 
Dreieck,  welches  die  Spitze  nach  Süden  kehrt,  so  ist 
die  nOrdlirhe  Seite  von  einem  Ausfallstbore  durcb- 
brocben.    Nordöstlich  von  diesem  Thor,    nicht  weit  i 
dbvoD,  wo  unser  Plan  aufhört,  ist  auf  Steffens  Karte  | 
nahe  der  Nordostecke  ein  bedeckter  Uang  quer  durch  1 
die  Maoer  angegeben  and  von  ihm  als  'üalerie'  (nach   ' 
der  damals  fihfehen  Nomenklatur)  boieichoet    Dieser 
epitibogig  durch  Vorkragen  gebilriete  Gang  war  aber   . 
nicht,  wie  Steffen  noch  annehmen  mnßte,  eine  'Poterne',   ' 
eine   kleine  Ausfallsp forte,    weiche  ins  Freie  führte, 
sondern  ging  außerhalb  der  Mauer  unterirdisch  weiter,  i 
und  iWBT  zuerst  gegpn  Norden,  darauf  nach  Westen  und 
endlich  in  nordöstlicher  Richtuog.    Die  Geaamtiänee  I 
außerhalb  der  Barg  beträgt  etwa  40  m;  da  aber  das 
Terrain  abfilllt,  so  führen  in  der  Dicke  der  Burgmauer 
16  Stufen  den  Gang  hinab,  außerhalb  noch  »3.    Am 
Bodo  dieses  sich  senkenden,    unterirdischen  Stufen- 
gaoges  findet  sich  ein  viereckiger  Bronnen  von  3,70  m 
Tiefe  nnd  1 ;  0,(14  m  Sei(«nl&oge.    Genau  fiber  dem  i 
Bronnen  an  der  Decke  befindet  sich  ein  Loch  (ottj), 
in  welches  von  außen  eine  von  N.  kommende  Tbon- 
rötrenleitniig  mQiidft;    sie  ist   nur   in  einer  Lioge 
von  10,S0  m  erhalten;  vielleicht  wandte  sie  sich  f-pfiter 
nach   0     uud    der   Quelle    Peraeia  zu.      Wenigstens 
wurde  dem  Bericbterstatter  Tsuntas  versiebert,   daß 
in  dem  Gebiet«  »wUchen  dem  unterirdischen  Gange 
und  der  Perseia  noch  vielfach  fihnlicbe  Thooröhren 
sieb    ffinden.     Da  aber   nördlich    der  Akropolis,  in 
geringer  Entfernang  von   der  Mauer   anderes  Queil- 
wasser   zwar  spfiilich,    aber  doch  perenoiereod  ent- 
springt,") so   wird  man  wohl  dies  in  den  Brunnen 
des  nuterirdischen  Ganges  geleitet  haben.   Wenigstens 

')  Strffen  selbst  erscheint  hier  nicht  ganz  kon- 
sequent. Er  schreibt  (S.  ibj:  , Vermutlich  hat  das 
WadSer  einst  denselben  Weg  genonimen,  wichen  eine 
jetzt  verfallene  türkische  Wasserleitung  aniticbt"  (Sie 
ISuft  an  der  ganzen  Nordseito  der  Burg  hin  und  um- 
geht dieselbe  an  der  Nordweslspitze,  um  sieb  dann 
nicht  etwa  nach  dem  Inneio  der  Burg,  sondern  nach 
der  Unteibtadt  zu  wi'nd-ii).  Dii'se  nun  'Treicbt  gerade 
nöidlich  »00  der  Nordwi-sispitie  der  Burg  die  Höhe 
von  2a5  m,  kauu  also  ohne  einen  liofi'.n  Graben  nicht 
wieder  zur  Höhe  des  Löw^nlbon-s  (2il  m)  geflossen 
sein.  Von  einem  solchen  Graben  aber  ist  keine 
Spur  voihauden.  luui-rlialb  des  Löwenthoies  aber 
siod  zwar  mehrere  antike  Rinnen  verzeichnet;  sie 
kommen  aber  von  oben  nnd  gebm  nach  unten  und 
zeigen  keinerlei  Verbindung  mit  dem  Terrain  außer- 
halb des  LOweotbores. 

"•|  Auf  Sb-ffi-ns  Karte  nicht  verzeichnet;   es  ist 
dringend    tn   wünschen,   daß   darüber  Klarheit   ge- 
schaffen  werde;  es  kQnnt«  ja  doch  mit  der  Qu^le  j 
Perseia  znaammenh&ngeD.    Wie  weit  ist  diese  uixpa 
EKgoTaai^  ärä  roü  -i'viiiUi,  wo  äWu  ütmp  dvafpsui  \ 


war  dies  den  Feinden  weniger  sichtbar  und  konnta 

leichter  von  den  Hauern  aus  verteidigt  werden. 

Wie  dem  aueh  sei,  schließt  Tsuntas:  Da  man  mit 
den  damaligen  Mitteln  der  Technik  das  Wasser  der 
nahe  liegenden  Quellen  nicht  in  die  Bnrg  selbat 
leiten  konnte,  so  leitete  man  sie  so  nahe  an  di« 
Burg  heran  wie  mOglich  und  erbaute  dort  ein^Re- 
servoir,  welches  man  mit  der  Burg  durch  einen  unter- 
irdischen Gang  verband.  An  der  OberB&che  dea 
Bodens  sah  man  weder  eine  Spur  von  der  Wasser- 
leitung noch  vom  unterirdischen  Gange. 

In  der  ersten,  nordwärts  gewandten  Strecke  des 
Ganges  ist  die  Decke  eingefallen,  in  dem  zweiten,  west- 
wärts gewandten  Teile  ist  sie  großenteils  erhalten 
und  besteht  aus  horizontalen  Platten  auf  senkrechten 
Wänden;  am  besten  erhalten  ist  der  nach  NO.  ge* 
wandte,  längste  Teil  des  Ganges;  dieUauern  nähern  sich 
nach  oben  gegeneinander  und  bilden  den  bekannten 
kykiopischen  Spitzbogen;  ebenso  ist  das  Stück  ion er- 
halb  der  Burgmauer  konstrniert  *)  Die  BObe  d«a 
Ganges  gegen  das  Ende  (xEpii;)  ist  ca.  4,50  m;  die 
Breite  des  zweiten  Abscbnittes  l,ö^,  die  des  dritten  l,3ä. 

Die  Mauern  und  Stufen  des  dritten  AbschcitteB 
sind  mit  Mörtel  aus  Kalk  und  Sand  beworfen,  in  den 
beiden  anderen  Abschnitten  sieht  man,  daß  die  Stufen 
einstmals  wenigstens  so  verbunden  waren.  Nach  dem 
Ende  des  Ganges  hin  floß  wohl  auch  das  eindringende 
Regeawassei. 

Der  Bewurf  ist  sicher  ans  rOmiscber  Zeit,  ebenso 
wie  die  WasserleitnuK,  deren  Röbreo  untereinander 
durch  denselben  Kalk-  nnd  Sandmörtel  veibuoden 
sind;  auch  worden  Bruchstücke  von  OeläOen  nnd 
Ziegeln  rbmiscber  Zeit  in  der  ganten  Länge  dea 
Ganges  gefunden,  In  diese  Zeiten  geboren  auch  awei 
Inschriften,  weiche  sich  an  der  rechten  Mauer  beim 
Binabateigen  in  den  dritten  Abschnitt  befiudeo;  die 
erste  ist  mit  schwarznr  Farbe,  vielleicht  mit  Kohle 
angemalt  XP|1l!llll|{ZC0,  drei  Zeilen  unter  einander; 
von  der  anderen,  wohl  in  den  noch  frischen  Kalk  ge- 
ritzten, erkannte  Tsuntas  CUNCrC 
AMOKPIT 

Daneben  finden  sich  andere  Eioritznngen  und. 
wie  es  scheint,  große  Buchstaben  wie  zum  Sehers  von 
den  Arbeitern  eingekratzt. 

Soweit  Tauotas.  Es  bleiben  zwar  noch  Zweifel, 
namentlich  über  die  Existenz  kleiner  Quellen  in 
der  Nähe  der  Burgmauern,  welche  bisher  von  nie- 
mand genannt  sind:  doch  halte  ich  die  gante  Anlage 
Inr  sehr  alt,  scbon  wegen  des  alten  Spitzbogens;  als 
Mykenä  später  eioe  bescbeidene  K<<>\iti  war,  wird  man 
ein  so  beträchtliches  Werk  nicht  begonnen  baben. 
Mithin  wird  es  sich  bei  dem  HOrtelbewurf  um  eioe 
Restaaration  bandeln. 

AuDeidem  bringt  Tauntas  S.  18  folgende  Notii. 
„Gegraben  wurde  an  der  Südweetecka  der  Burg,  wo 
ein  wüstes  Gewirr  von  Hausmauern  gefunden  wurde. 
Statt  der  Wege  existieren  enge  GäuKG  ($'.a3po|i(i!  i-u- 
v'ii),  ,üi'  (lü;  siif ismvTai  ouvfjltiu;   iir.ivü\Lii   'yii  Bi'.yi- 

-'J/.sro;".  Gemeint  sind  unterirdische  WasHerabSüs^e, 
wie  denen  einen  durch  die  Kurgmauer  geheudeo  in 
derselben  Siidwestecke  bereits  Steffen  eingezeichnet 
bat.  MerkwünÜK  ist  der  Umstand,  daß  diese  Ah- 
zuiMpräbeo  noch  weit  nuflerhalb  der  Buig  sieb  fort- 
setzten Mykeuä  war  albo  eine  sehr  reinliche  Burg. 
Von  den  Wa8Sl-^au^Qä»I<eo  dieser  Gegend  der  tturg 
spricht  bereiu  Steffen  (S.  Sä).  Chr.  B. 


')  Vielleicht  also  sind  diese  beiden  Teile  die  ältesten. 
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I.  Rezensionen  und  Anzelgui. 

Phil.  Sag.  Jouaes  LanAk,  QuaestioDesSapphi- 
c»e.  Accedit  corollarium  criticum  atque  ex^eticam 
ad  OvidiaDam  Sapphua  epislulam.  KaiaaJae 
188S.    VI,  tu.  S.    (Leipzig,  Simmel.)    8  H. 

Der  Verfasser  ist  mit  Comparetti ,  Bährena, 
d«  Vriee,  Sedlmayer  von  der  Echtheit  des  Sappho- 
briefes  fiberzqngt:  der  erste  Teil  behandelt  die 
Frage  nach  den  QneQen  des  Sapphobriefes,  anf 
die  Dichterin  selbst  nnd  ihre  Schickeale  bezieht 
sich  der  zweite  Teil.  Die  Rescütate  dieses  sind: 
eine  Erfindung  der  Eomßdie  ist  Sapphos  FIncht 
nach  Sizilien  gleich  dem  Spränge  vom  lenkadischeii 
Felsen:  aber  nicht  erftmden  ist  Sapphos  Liebe  zn 
Phaon,  welcher  ein  Tornehmer,  reicher  Mitylenfter 
(der  Verf.  achließt  dies  ans  epist.  Sapph.  145 
dominns  silvae!)  vor  den  politischen  Gegnern  ans 
Leabos  floh.  Nicht  erfanden  von  der  Komödie  and 
ohne  obscöne  Bedentnng  ist  der  Name  von 
Happhos  Gemahl  KfpxJXat;  denn  anf  Qesang  nnd 
Dichtung  beziehen  sich  die  drei  Namen:  Cleis  (a 
canendo),  C^rcolas  (statt  Kpax^Xof),  der  LeiermaDn, 
Sappho  (aif^;,  clara),  nicht  die  Weise,  sondern  die 
SSngerin.  (Im  Sapphobrief  V.  S4  Ist  Sappho  als 
,die  Berühmte"  gefaßt;  auf  dieser  Bedentnng  des 
Namens  nnd  seiner  Kürze  beruht  das  ViTortspiel, 
das  in  den  zwei  von  Lnnak  verteidigten  Distichen 
33a— 34  enthalten  ist.)  Nicht  ist  von  der  Komödie 
eine  Heimat  für  Sapphos  Oemahl  erfanden,  Andres 
mit  Anspielung  auf  die  virilitos  des  von  xfpxot 
abgeleiteten  Kepx^Xac  jener  stammt  vielmehr  ans 
Antandrosi  denn  bei  Snidas  ist  öp]uo\Uvia  in'' 
WvTo'vdpou  anstatt  öpjt.  täni  "AvBpou  zn  lesen 
(diese  Konjektur  Lnnaks  ist  ohne  Zweifel  be- 
achtenswert, desgleichen  die  Ändemng  von  oü  -H)v 
i:oir,Tpiav,  ikiä.  Aeo^iav  in  ou -rijv  tu.,  ctUtl  <|ia).T()(e(v : 
doch  kOQnte  hier  anch  aXlri-t  ü  AEsJitav  vermutet 
werden),  und  ans  troischem  Gebiet  mögen  anch 
Sapphos  Voreltern  stammen,  woza  der  Name  von 
Sapphos  Vater,  Scamandronymns.  paßt.  Anacterie 
und  Cydro  (so  die  besten  Hss)  sind  nicht  von 
Ovid  erfunden:  erstere  ist  identisch  mit  der  von 
Suidasgenannten'AvEiYäpa  aus  Uilet;  denn 'AvaxTopCi) 
ist  gleichbedentend  mit  Mdijorä:  Cydro  aber  wird 
von  Sappho  selbst  genannt:  denn  nach  L.  ist 
fr.  71  für  Yunpiuv  der  Name  dieser  Schülerin  zu 
setzen,  also:  ^p<uv  ^EeäiStiU  Küäpu.  (Ob  diese 
Vermutung  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  oder  die 
Gestaltung  von  fr.  110:  aHa  |Af,v  xt((J.Tfrs  extpittv  ' 
fpiva,  vermag  ich  nicht  zn  entscheiden:  mitE«cht  i 
aber  wird  fr.  46  äita6ij|ii8a;  füx  Sico^p.ifia;  verlangt)  | 
FSr   die   sizilische  Reise    der  Dichterin   beweist,   j 


wie  L.  meint,  nichts  die  kritiklose  parische  Marmor* 
Chronik,  die  manchen  Irrtum  enth&lt:  der  Verf. 
weist  hier  Flachs  Ergänzung  der  lückenhaften 
Sapphostelle  des  mar.  Far.  zurtlck,  dies  so  zweck- 
los vrie  sein  Bemühen  um  eine  neue  Ergänzung, 
die  lautet;  <d(vSpa  Kcpx>£X<av  ico>&<())  toü 
(Pdüavoc> ;  ungefUiT  mit  demselber  Kechte  konnte 
man  ans  den  drei  Buchstaben  oX  ...  0  unter 
Beachtung  der  Zahl  ausgefallenen  Buchstaben  ein 
<iTOtp(8Ä  AE>oX.<Öa  ?>  <Biv<jjicoXittÜv>  herstellen. 
Die  Erörterungen  Lnnaks  sind,  wie  man  ans 
einigen  der  angeführten  Sfttze  ersiebt,  anf  die  An- 
Bebauung  gestützt,  daß  die  sachlichen  Augaben 
des  Sapphobriefes  anf  Quellen  von  urkundlichem  Wert 
zurückgehen.  Nicht  die  Aina  des  KalUmacbos(Birt), 
nicht  die  Entstellungen  der  griechischen  Komödie 
haben  dem  Sapphobrief  als  Vorbild  gedient;  seine 
Qnelle  sind  Sapphos  eigene  Gedichte  nebst  einem 
}(oi.  wie  er  etwa  von  Kallimachos  zn  den  n(vaxE; 
verfaßt  sein  mochte.  (Auf  diesen  pfoc  weisen  nach 
Lnnaks  Meinung  einige  mit  Ovid  stimmende 
Notizen  bei  Snidas  nnd  Masimoe  Tyrins;  doch 
leugnet  L.  nicht,  daß  anch  der  ßio;  durch  die 
griechische  Komödie  oder  dnrdi  Vorstellungen, 
welche  mit  dieser  herrschend  geworden,  beeinflußt 
sein  konnte.)  Es  gilt  also,  in  dem  Sapphobrief 
Entlehnungen  ans  Sapphos  Fragmenten  nachzu> 
weisen,  und  L.  vermag  in  der  That,  Parallelen 
von  Sapphoft-agmenten  und  Ovidversen  in  ziemlicher 
Zahl  zu  finden:  daß  in  manchen  fUllen  die  von 
ihm  angenommene  Entlehnung  zweifelhaft  er- 
scheinen kann,  giebt  er  seihst  zn.  Die  Stelle 
.Sume  fidem  et  pharetram,  fies  manifestus  Apollo' 
(V.  2S)  soll  eine  Nachahmung  sein  von  fuhcxtü 
)j;oi  x^voc  ü»c  SeoTsiv  tjL\i.ev  iSn^p;  in  der  Anmerkung 
folgt  der  etwas  naive  Znsatz  «propins  accedunt 
Gatnlliana :  Ble  roi  par  esse  deo  videtor. "  Ffir  die 
Ovidverse  ist  das  Vorbild,  wenn  man  ein  solches 
haben  will,  wohl  auf  anderem  Gebiete  zn  suchen. 
Lnnak  hat  und  vor  ihm  haben  andere  in  dem 
Sapphobriefe  Reminiszenzen  an  erotische  Epi- 
gramme gefnnden.  Eher  als  die  sapphischen  Verse 
mögen,  meine  ich,  dem  Dichter  bei  der  angeführten 
Stelle  die  Verse  des  Asdepiades  vorgeschwebt 
haben  (A.  P.  XII  75):  Et  nrcpä  ooi  itponxtito 
xat  Iv  ^epl  tiEa  xal  toi,  oäx  3v  "Epcui  l^pdf^ 
Küspiäos.  &iX<x  oü,  Mit,  oder  die  Variation  dieses 
Themas  von  Meleager  (A.  P.  XH  76):  d  y.^  tfiEov 
"EpwE  jxijSi  mipöL  nTjäi  fafixpai  etc.  oder  die 
ahnlichen  Verse  des  Posidipp  A.  P.  Xu  77.  Ich 
m<!chte  anch  sehr  beweifeln,  ob  der  rSmische 
Dichter  mit  V.  156  hactenus,  nt  media  cetera 
nocte  silent   dos  bekannte    \i.imi    Si   vüxne,  icapi 
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S'fpX*^'  ^P"  nwh^ahmt  hat;  jedeofeUs  aber  darf 
meineg  Bracbt«iu  liact«iiiiB  nt  nicht  mit  L.  in  dem 
Sinne  von  nsqne  dnm,  donee  gefaßt  werden.  Ovid 
meint:  gleich  Sappho  traaert  der  Wald  um  den 
abwesenden  Phaon;  nicht  lästigen  Yogelgesang 
hört  man;  die  Nschtigal,  die  um  Itye  seufzt,  die 
Klage  der  Sappho  Ist  das  einzige,  was  man  ver- 
nimmt (hactenns),  im  flbiigen  herrscht  Stilie  nie 
nm  die  Stande  der  Mittemacht  Wer  wird  sich 
femer  bei  einem  Ängdrnck  wie  insanns  amor 
nach  einem  griechiBchen  Original  nmsehen  oder 
zwischen  Ihm  nnd  [laivdXac  ba^Ui  eine  beachtens- 
werte Ähnlichkeit  finden?  Doch  bleiben,  diese  nnd 
ähnliche  F&lle  abgerechnet,  ParalielsteUen  genug, 
welche  Lnnaks  Auffassung  fiber  das  TerbUtnls  des 
Sappbobriefes  zn  den  Gedichten  der  Leabierin  zn 
rechtfertigen  scheinen.  Im  fibrigen  sind  Lonahs 
Besnltate  teilweise  das  Ergebnis  einer  Inter- 
pretation, welche  von  reicher  Fhantame  getragen 
wird.  Ein  Beispiel:  Amor.  II  18  wird  in  der 
Anfzfthlnng  der  Heroiden  Sappho  zuletzt  genannt,  im 
Gegensatz,  meint  L.,  zn  der  chronologisches  Reihen- 
folge der  Briefe.  Woher  hat  L.  diese  Belehrnng 
Bher  die  Ab&ssangszeit  des  Sappbobriefes?  Die 
drei  Fragmente  33,  21,  33  sind  antorlos  Ober- 
liefert,  werden  aber  von  Bergk  mit  Recht  als 
Sapphisch  bezeichnet;  sie  gehören  demselbenOedichte 
an;  dieses  Sapphische  Gedicht  hatte  die  Form 
eines  Briefe«,  der  Brief  war  an  Phaon  gerichtet; 
Ton  Ovid  wird  die  Briefform  nachgeahmt  nnd 
hiermit  ist  ein  gefBlUges  Schema  fOr  die  ganze 
Oattnng  der  Heroiden  gewonnen.  Also  der 
Sapphohrief  —  nnd  daraus  erklärt  eich  manche 
Eigentümlichkeit  nnd  Härte  des  Gedichtes  —  ist 
der  erste  und  älteste  der  Sammlung.  Noch  ein 
zweites  Beispiel.  In  dem  Ton  Hasimus  Tyrins  er< 
haltenen  Fragment  (136)  wehrt  Sappho  der  Toten- 
klage im  mnaenbegnadeteu  Hanse.  Die  Hnttter 
Hebtet  die  Mahnung  an  die  Tochter.  Wer  ist  nun 
der  Gegenstand  dieser  Klage,  welche  von  der 
Dichterin  untersagt  wird?  Cleis  wird,  meint  L., 
am  den  Yater  getrauert  haben.  Darans  folgt, 
daß  aie  nicht  die  Tochter  des  Phaon  ist,  daß  sie 
aus  legitimer  Ehe  stammt,  daß  Sappho  erst  nach 
dem  Tode  des  Kerkolae  ihre  Liebe  auf  Phaon 
wirft  Ich  habe,  vielleicht  mit  manchem  anderen, 
die  Stelle  bisher  so  anfgefaßt,  daß  Sappho  den 
eigenen  Tod,  wenn  er  nun  eintritt,  nicht  beweint, 
nicht  beklagt  haben  will,  daß  sie  tod  Maximns 
eben  darum  neben  Socrates  erwähnt  wird,  weil 
dieser  angesichts  des  Todes  der  leidenschaftlichen 
Klage  seiner  Xanthippe  Einhalt  gebietet  (iiiftf  (tch 


bttitnp(),  endlich  daß  dieser  Wnnsch  der  Leebierin 
demselben  Motive  entspringt  wie  das  Wort  des 
mdlnischen  Sängers;  nemo  me  lacmmis  decoret 
nee  f^er&ßettt  fadt,  nnd  das  des  venaslniachen: 
compesce  clamorem  ac  sepolcrl  mitte  snpervacnos 
honores.  Denn  an  das  Unveigftngliche,  was  sie 
geschaffen,  glaubt  Sappho:  [iLvifoEadaf  -nvä  ^)u  xal 
ünfpov  d(t(ji(i>v.  Und  bei  dieser  Anffassong  bleibe 
ich  vorderhand,  obgleich  die  von  L.  vorgetragene 
dies  voraus  hat,  daß  sie  über  die  eheliclie  Treae 
der  Sappho  und  fiber  die  makellose  Abstammung 
der  Cleis  beruhigende  Gewißheit  zu  geben  vermag. 
Neben  solchen  Besnltaten  ftaiet  alch  ohne  Zweif^ 
viel  Bichtjges  und  Beachtenswertes  in  dieser  Ab- 
handlnng,  die  in  klarem  und  glattem,  wenn  auch 
etwas  wortreichem  Latein  geschrieben  ist;  selbst 
ditijenigen,  welche  immer  noch  die  Abhängigkeit 
der  lateinisclien  Dichtung  von  der  griechischen 
Komödie  oder  den  Alexandrineni  verfechten  mOgen, 
werden  manche  Anregung  empfangen.  Die  Enpfin- 
dang  des  Verfossers:  ,non  est  cor  vereamur  ne 
laborem  a  nobis  ausceptnm  ubere  frnctn  carentem 
snpervacanenmqne  statuas*  (8.  59)  wird  selbst 
denen  begreiflich  sein,  die  ,toti  plumbei*  die 
Echtheit  des  Sappbobriefes  noch  nicht  begreifen 
können. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


Bseli;le.    L'Orestie.    Tradactioa  d' Alexis  PlerrttB 

avec  nae  pr^fsce  par  Jnles  Leultre*   Desaiaa  de 

Rocbegrosse,Krav^äreaa-forteparChanpoIÜoiL 

Paris  1889,  librauie  des  bibUophUes.  826  S.  IS.  SO  fr. 

Diese  Edition  Jonanst  zeichnet  mch  nur  aus 

durch  die  äußere  Ausstattung,  sonst  hat  sie  kdneo 

,  Wert.    Zn  der  Übersetzang  von  Pierron,  die  .man 

als  die  beste  adoptiert  hat*,  hat  Lemaitre  in  der 

Vorrede  einige  Bemerkungen  fiber  Aechylus,   der 

in  der  Verbannung  gestorben  sein  soll,  und  Bher 

die  Orestle  gegeben,    unter  den  6  Bildchen,  welche 

Bochegroese  gezeichnet  hat,  überrascht  am  müsten 

die  Darstellnog  der  Ermordung  des  Agamemnon. 

Klytftmestra  scheint  nach  V.  1118  als  [uldc^pHpo« 

dargestellt  zu  sein,  eine  abstruse  Idee! 

München.  Weckleln. 


Preiborg  L  Br  1889,  Hobr.  CIX, » 
6  U.  &). 
Nachdem  man  heutzutage  begonnen  hat,  nach 
in  der  nicht  philosophischen  Litteratnr  den  zalü- 
reichen  AnlLl&ngen  an  philosophische  Gedanken* 
kreise  sorgfiUtiger  nachzuspüren,  gewinnt  ein  be- 
sonderes loteresse  jener  Kreis  von  Wanderpredigen, 
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die'dazn  mitgewirkt  haben,  das  Bedfirfnis  einer 
höheren  WeltanschannDg  wacti  za  rufen,  die 
pliiloBophlBchen  LetireD  ans  der  Scbole  hei-aoa  in 
die  Hassen  zn  tragen  nnd  popnl&r  za  mactien, 
ähnlicti  wie  die  (^ristlicben  Beiseprediger ,  die 
StScfntaXoi  der  l^iSaxfi,  die  nene  Ueilsbotechaft  dnrcb 
die  Welt  verbreiteten.  Nicht  zn  den  bedeutendsten, 
aber  zn  den  uns  genaaer  bekannten  Gestalten 
dieses  Kreises  gebOrt  Teles.  Seine  von  ihm  selbst 
oder  einem  seiner  Scbiiler  veröffentlicbten  Dia- 
triben  sind  von  einem  Theodoms  eszerpiert,  diese 
Epitome  von  Stobäns  benutzt  worden.  Mit  Becht 
nimmt  H.  an,  daß  ans  diesem  nnr  einmal  mit 
Nennung  des  Gewäbr^manoes  citlerten  Ansznge 
alle  bei  Stobäns  erhaltenen  Stficke  des  Telea  ge- 
flossen sind  (8.  XIII  ff.).  Nur  wenig  läßt  sich 
aber  die  Lebensverhältnisse  des  Teles  ans  seinen 
Vortragen  erschließen.  Ans  8.  16.  2,  3  H.  er- 
giebt  sich,  daß  der  Traktat  ttber  die  Verbannung 
nach  dem  Jahre  341  föllt;  aber  ans  35,16,  wo 
Hesse  die  fiberzengendeEmendatlon  S^ßto«  (Ueineke 
'Aosioc)  annimmt,  läßt  sich  jetzt  anf  Teles'  Zeit, 
nnd  sein  Verhältnis  zur  Stoa  nichts  folgern,  nnd 
ebensowenig  besagt  die  wohl  von  einem  anderen 
(Bion)  fibemommene  QegenBberstellang  des  Ftole- 
manB  Philadelphns  und  Crates.  Daß  Teles  in 
Hegara  geboren  ist  nnd  hier  seinen  Vortrag  Aber 
die  Verbannung  gehalten  hat,  hat  Wüamowitz 
wahrscheinlich  gemacht;  daß  er  vor  Jünglingen 
rede,  darauf  deutet  er  selbst  au  mehreren  Stellen  hm. 
In  der  UntersnchnDg  der  Quellen  des  Teles 
geht  H.  von  den  Citaten  ans  nnd  macht  wahr- 
scheinlich, daß  Teles  einige  Xenophontische  Ge- 
danken, ein  Flatocitat,  das  Wort  des  Hetrokles 
8.  29,  11,  einige  Uaximen  der  älteren  Eyniker 
(oi  dp;(aioi)  und  die  meisten  Apophthegmen  (zn 
S.  XLin  Tf[v  fiXccpTupfctv  xtX.  ist  Stembachs  Aus- 
gabe des  Gnomologinm  Vat  26£i  zn  vergleichen) 
von  Bio  übernommen  hat.  Den  StUpo  hätte 
Teles  nach  Henses  Ansicht  selbst  gelesen.  Doch 
wird  8.  CVI  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  daß 
dessen  Kenntnis  ihm  durch  Bion  vermittelt  ist. 
Die  Erörterung  des  Verhältnisses  zn  Bion  und  ihr 
Tonafgehend  eine  sorgßUtige  TJnter«nchnng  des 
Lebens  und  der  Lehre  Bions  nimmt  einen  großen 
TeQ  der  Einleitung  ein.  Für  Blons  Leben  sind 
hei  Laert.  Diog.  zwei  Qnellen  benntzt,  eine  ob- 
jektiv referierende  (IV  46—47  lUtte),  den  Stoikern 
nicht  freundliche,  die  andere,  nohl  ans  den  dem 
Bion  feindlichen  stoischen  Kreisen  (vgl.,  wie 
aberhanpt  zu  diesem  Abschnitt,  Heinze,  De  Horalio 
Bionis  imitatore,  Bonner  Diss.  1889,  S.  30)  hervor- 
gegtagtv,  eine  Schmähschrift  von  ganz  ähnlichem 


Charakter  nnd  Spracbgepräge ,  wie  sie  bei  Laert 
Diog.  ^  das  Leben  des  Arkesilaos  benntzt  ist 
(nach  Wilamowitz  'Apixcimtos  ntpi  icaXaiSt  xfVfrfl), 
wahrscheinlich  mit  dieser  identisch  (Laert.  51 
Schlnß  bis  54  dn^EtliE).  Zur  Bedeutung  des  bta- 
tptxfc  wUre  noch  zn  vei^Ieichen  Dion.  HaL  De 
Thuc.  propr.  c.  2  8.  81,9  Usener. 

Weiter  zeigt  H.,  daß  Bion  einem,  wenn  anch 
durch  Theodoreische  ElnflSsse  gemilderten  Kynismna 
huldigt.  Die  auffallende  Tbatsache,  daß  ihm  bei 
Laert.  Diog.  Änßemngen  über  Beichtum,  Kahm, 
Adel,  Alter  zugeschrieben  werden,  die  eine  mit  kyoi- 
Bchen  Grundsätzen  unverträgliche  Wertschätznug 
der  dSttffopa  verraten,  erklärt  H.  durch  die  An- 
nahme, daß  der  von  Laert.  Diog.  benotzte  Gnomo- 
loge  Worte,  die  Bion  einem  Interlokntor  in  den 
Mund  legte,  nm  sie  dann  zn  widerlegen,  gredanken- 
los  auf  Biona  Namen  setzte.  Weniger  glflcklich 
scheint  mir  die  Konjektur,  durch  die  der  Verf. 
den  Anstoß  zu  beseitigen  sucht,  welchen  das 
Wort  ttber  die  Freundschaft  (Laert.  IV  51) 
bietet.  Das  iitotbt  giebt  einen  guten  Sinn:  hast 
du  einmal  emen  Freund  erwählt,  so  brich  nicht 
mit  ihm,  wie  er  anch  sein  mag,  gut  oder  schlecht, 
etc.  Die  nächste  Analogie  finde  ich  hi  dem  be- 
kannten Diktnm  des  Tbeophrast  (Zeller  n  2', 
863,  Bahnken,  Za  BatUins  Lupus  o.  6  8.  22.) 
Die  äußere  Anlage  nnd  Sprache  der  Vorträge 
Bions  ist  typisch  tOr  die  Eigsntflmlicbkeiten,  die 
wir  anch  sonst  in  kynischen  und  stoischen  Disttiben 
beobachten  (vgl.  Weber,  Leigziger  Studien  X.): 
Emfühmng  fingierter  Gegner  und  daher  lebhaft 
dialogischer  Charakter,  häufiger  Qebranch  von 
Dicbterdtaten,  witzigen  Pohiten  und  Antithesen, 
die  mch  von  dea  Qnomologen  leicht  in  Apophthe- 
gmen umsetzen  ließen,  rmchlicher  Gebrauch  von 
stets  drastischen,  nicht  immer  sehr  gewählten 
Vergleidien.  Anf  Bion  nun  wird  aof  gmnd 
direkter  Gitate,  vieler  mit  großer  Umsicht  ge- 
stammelten Parallelen  aus  andern  Autoren,  behut- 
samer Beobaehtong  sprachlicher  Indizien  ein  be- 
beträchtlloher  Teil  der  Vorträge  des  Teles  znrBck- 
geftthrt.  So  erweitert  sich  die  Einleitung  zn 
einem  wertvollen  Beitrage  zur  Qesi^chte  der 
Philosophie.  Nachdem  üseoer  das  Verständnis 
Biona  angebahnt  hat,  ist  jetzt  ein  lebensvolles 
nnd  greifbares  BUd  des  Borystheniten  gewonnen. 
Beiläufig  bemerkt,  ist  S.  LX  In  dem  Citat  aus 
Gnom.  Y&t  167  wohl  durch  Versehen  xa(  fflr  at 
gedruckt;  ebenda  ist  die'  o^üv  fUr  df'  Eammv  zu 
emendieren.  FSr  den  Verglich  der  Kunst  des 
Lebens  mit  der  des  Stenermanns  (8.  LXV)  ist  zv 
beachten  Philo  De  los.  §  7.  24,  für  die  1.  Abhud- 
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lang  De  migr.  §  16.  Oberhaupt  flDden  sich  bei 
Pbilo  mehrere  Diatriben  stoiBCh-kyDbchen  Geiglea. 
Die  editio  selbst,  über  deren  Groodlage  S.  I— XII 
fiecheuscbaft  giebt,  läßt  um  von  der  neuen  Aus- 
gabe von  Btobäns  Florileginm  das  Beste  erwarten. 
Freilich  den  echten  Teles,  geschweige  denn  seine 
Quellen,  am  deretwillea  erallein  fürons  Wert  besitzt, 
herzustellen,  ist  nnmSglich,  und  der  Herao^.  hat 
gntgethan,  daranfzn  verzichten.  Wir  haben  hier 
mit  zn  viel  Faktoren  za  rechnen,  dem  exzerpieren- 
den Theodoms  —  ja  Teles  selbst  war  ja  im 
Qrande  Excerptor  — ,  dem  kompilierenden  Shibäna, 
zahlreichen  Schaden  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung, die  (so  in  der  ersten  Abhandlnng)  zam  Teil 
schon  zeitlich  zwischen  Tbeodoros  and  Stobäns 
ließen  mSgen.  Und  slles  dies  sind  fOr  nns,  da  uns 
andere  Quellen  nicht  zn  Gebote  stehen,  ziemlich 
anbekannte  OrOßen.  "Was  auf  das  Konto  eines 
jeden  zu  setzen  ist,  läßt  sich  oft  f^amicht,  oft  nnr 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen.  Be- 
achtenswert sind  die  Bemerkungen  von  Diels 
D.  L.  Zt.  1890  Nr.  33,  der  Theodoms  einen 
größeren  Einfluß  auf  die  Textgestalloug  zuschreibt. 
Ihm  Bind  jedenfalls  die  S.  XVII  bemerkten  Inter- 
polationen und  sprachlich  anstößige  Formen  nnd 
Konstruktionen  wie  28.5  xpä^at  (27,6  tun  Stou) 
32, 1 1  T-«i  .  .  .  imeufxijo«!  41, 10  Ixews  45, 2  toü 
(vgl.  8.  SXI)  zuzuweisen.  Viel  verdankt  die 
Textgestaltang  Bnecheler,  and  in  manchen  in  der 
Anm.  mitgeteilten  Erg&nznngen  ist  es  ihm  gelangen. 
Über  Theodorns  hinaos  dem  echten  Texte  des 
Teles  nahe  za  kommen.  S.  5,4  scheint  mir  tiv 
-/e()>üva  sprachlich  bedenklich.  DiePeriode  16, 15  ff. 
ist  mir  nn  verstand  lieh  wenen  des  letzten  xal  Z.  17, 
das  vielleicht  aaf  einen  Defekt  deutet.  Wie  H. 
19,7  anffaßt,  ist  mir  unklar;  ich  bin  selbstständig 
auf  Oesners  Koi^ektar  verfallen.  20,8  ist  die 
Einfügung  von  t[)i.i  Qberflfissig.  35,5  ist  wohl  Siä 
toüt'  «Ori  (sc.  Ti  icXot>a(ou<  ilveu)  za  lesen.  46,13 
kann  Teles  doch  wohl  nicht  so  unklar  ge- 
schrieben haben.  Den  soi^fUltigeu  sprachlichen 
Index  am  Schloß  verdanken  wir  H.  von  Uäller, 
einem  Schaler  Hensea. 

Berlin.  Wendtand. 


L'EneUe  di  P.  TIrgfllo,  veraione  dell'.lor.  Colla, 

Frmra  I8&8,   LXXXIV,  381  S.   &•>.  Edii  propria. 

Selbstverlag. 

Zu  grande  liegt  der  Dantesche  Endekasillabo. 

jedoch  ohne  Reim  und  ohne  strophische  Gliedemog 

in  Terzinen.    Das  Uetmm  erhält,  da  nnr  der  zweite 

Hanptaccent  fest,    dagegen   der    erste   nnd  die 

beiden  Nebenaccente  wandelbar  sind,  ein  mannig- 


faltiges Gepiilge.  Ob  die  vorliegenden  Verse 
ganz  im  Einklang  mit  den  rhTthmischen  Gesetzen 
stehen,  wage  ich  nicht  za  entscheiden;  jedenfalls 
bewegen  sie  sich  in  lebhaftem  Flnß  nnd  zeigen 
einen  wohlklingenden  Tonfall,  wenn  sie  von  einem 
grfindlichen  Kenner  des  Italienischen,  dem  ich 
auch  einige  der  folgenden  Bemerkungen  verdanke, 
gelesen  werden.  —  Die  Übersetzung  sucht  sich  mög- 
lichst an  das  Lateinische  anznscbliessen:  einzelne 
Partien  sind  geradezn  wörtliche  Übertragungen. 
Uanches  lautet  freilich  recht  geschraubt.  Da 
nnd  dort  wird  mit  EinBcbiebsebi  nachgeholfen; 
hänfen  sich  dieselben,  so  maß  dies  zur  Verwäasemng 
des  Originals  beitragen.  Im  VT.  Buch  v.  456/6" 
(309/16  *)  z.  B.  sind  die  Worte  prive  d'vmor  — 
irrigidendo  —  al  nocchier  aspro  —  dal  legao  ein- 
gesetzt; Überdies  giebt  die  Schlußzeile  .  .  .  e  in 
sul  suol  secco  gli  stende  den  Sinn  der  lat.  Worte 
schief  wieder.  Derartige  Verdrehnngen  gehören 
Übrigens  nicht  zn  den  Ansoabmen.  II  (99)  145/6 
wird  quaerere  conseins  arma  verkehrt  mit  a  cercar 
armi  |  In  cAesapea  va/er  wiedergegeben ',v. (161) 
343  verwischt  ebenfalls  den  in  si  magna  rependam 
liegenden  Gedanken  gänzlich.  Wenn  man  vollends 
II  (91)  133/4  a  le  supeme  \  Ripe  =  superis  .  ,  . 
ab  orb  und  IX  (609)  920/1  porla  |  II  terrore 
coli  /ctto  =  ferro  teritur  liest,  so  ist  man  versucht, 
Mißverständnisse  schlimmster  Art  zn  vermnten. 
Neben  archaistischen  Ausdrücken  wie  ange  II  17. 
vali  18,  inlesio  25  mQssen  sogar  die  grammati- 
kalischen Beziehungen  manchmal  Bedenken  er- 
regen: cf.  U  116  nol,  \W1  isiupidiro  neben  dem 
folgenden  gli  corse  —  auch  die  Ellipse  hint«r  volgo 
ist  mehr  als  hart!  — ;  besonders  fehlerhaft  ist  es, 
wenn  v.  459  durch  das  apostrophierte  H  das  vor- 
ausgegangene Adjektivnm  manifesta,  zumal  da 
dieses  in  einem  anderen  Numerus  als  l'in^die  steht, 
aufgenommen  werden  soll.  —  An  ainnstitrenden 
Dmckfehlem  ist  mir  II  110  nä  captivi  st.  ne' 
(^  nei)  captivi  nnd  XI  1330  e  sangne  st.  esangut^ 
(exsangnia)  aufgefallen. 

Nflrnberg.  U.  Kern. 


M.?eliDeldewin,  Die  Boraziscbe  Lebensweisheit 

aus  deo  füDfiphn  den  Fragen  der  Lebens- 

kuDSt  gewidmeten  Oden  eotwickelt  and  bp- 

urteilt   Hannover  1891,  Habe.  IV,  40  S.  8,  1  U. 

Den  Glanzpunkt   der  Uorazischea  Lyrik  sieht 

der  Verfasser  in  den  Oden  der  Lebensweisheit ;  sie 

sind  es,  die  den  Boraz  zu  einem  Lleblmge  der 

*)  Die  eingeklammerten  Ziffern  beliehen  sieh 
auf  den  Urtext;  welche  Vergilausgabe  benatit  worden 
ist,  deutet  Verf.   nicht  an, 
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äeblldeteo  aller  NatJonen  gemacht  haben,  bei 
welcheD  die  klassischeo  Stadien  blübea.  AIb  Oden 
dieur  Art  zählt  er  fünfzehn  aof  und  versucht,  die 
in  denselben  enthaltenen  Ansepröche  zd  einem 
syEteinatischen  Ganzen  znEammenzoBtetlen,  das  er 
seiner  eigentlichen  Abhandlnng  als  Einleitang  vor- 
ausschickt. Er  ist  sich  wohl  der  Einvände  bewoßt, 
welche  gegen  seine  Arbeit  im  ganzen  wie  im 
einzelnen  erhoben  werden  künnen,  und  nimmt  fdr' 
dieselbe  nicht  einen  eigeuDich  wissenschafüichen 
Charitkter  in  Anspruch.  Das  Büchlein  ist  gewandt 
geschrieben  und  zeugt  von  einer  tflchtigen  philoso- 
phischen Durchbildung;  es  will  sich  begnOgen,  dem 
wohlwollendeD  Leser  einen  klaren  und  wohlgeord- 
neten Überblick  Über  die  heitere  and  sonnige 
Landschaft  der  Horazischen  Lebensweisheit  zu 
ge1>en,  und  ein  solcher  Nutzen  soll  vom  Ref.  nicht 
in  Frae:e  gestellt  weiden. 

Berlin.  W.  Mewes. 


Komische  Elegiker.     Eine   Auswahl    aas   CatuH, 
Tibuil,  Propers  ood  Ovid.   Für  den  Scbulgebraach 
bearbeitet    von    K.  P.  Schalle.     Dritte  Auflage. 
Berlin  1890,  Weidmann.    XII,  388  S.  8.    8  H.  40. 
Römische  EleRJker  (Catull,  Tibuil,  Propen,  Ovid) 
iu  AoBwahl  für  dm  ScbnUebrauch  beraDBfEegpbPD 
voo  Alfred  Biese.    Leipzig  iSäQ,   Freitag.    XX, 
6S  S.    7.''  Pf. 
No.  1  erscheint  in  dritter  Anflage  nnd  wieder 
wesentlich  vervollkommnet.    Der  Umfang  ist  um 
fast  40  Seiten  gewachsen:    die  Auswahl  ist  ganz 
die   der   zweiten  Anflage;    aber   eine   große  An- 
zahl von  Anmerkungen  ist  erweitert   und  anders 
gefaßt,  auch  npu  hinzugekommen.   8o  ist  der  Ab- 
schnitt 6ber  Catnll  um  9,  Tibuil  um  4,   Froperz 
um  8,   Ovid  um  6  Seiten  veigröCert.     Aach  der 
Anhang  ist  11  Seiten  stärker  geworden  nnd  ent- 
halt eine  beträchtliche  Anzahl  von  gelehrten  Nach- 
weisen,   die  za  eindringenderem  Studium  anleiten 
sollen. 

Da  die  Vorrede  zur  3.  Aufl.  8,  YII  fünf  Be- 
sprechangen  der  zweiten  Anflage  .namentlich 
hervorhebt*,  die  fUr  die  dritte  benutzt  worden 
sind,  so  konstatiert  Ref.,  daß  die  zahlreichen 
Versehen,  die  anch  er  an  der  zweiten  Anflage 
nachnies,  und  die  BeBsernngsvorschläge,  die  er  in 
dieser  Wochenschrift  1884,  No.  50,  Sp.  1571—75 
und  No.  51,  8p  1602—1605  niedergelegt  hat,  so 
gnt  wie  alle  vom  Verf.  mit  Eifer  benutzt  worden 
sind.  NatOrlich  gehört  zu  den  von  Schulze  sorglich 
verbesserten  Stellen  auch  die  Anm.  zu  CatuU  XXV 
(c.  64}  241,  die  von  meiner  Seite  getadelt  nnd  — 
mlßTentanden  za  sehen  ihn  In  einer  .BeriGhtägang' 
(a.  diese  Wocbenachr.  1885X0.  3)  za  der  famosanBe* 


banptong  verleitete,  daQ  ich  ,in  meinem' Eifer,  ihm 
!  zaschaden.mich  zu  direkten  Unwahrheiten  hinrelOen 
ließe'.    Damals  schon  schrieb  ich  in  meiner  .Er- 
widerung* (a.  a   O.  No.  5),  daß,ich  mich  &eate, 
wieder  den  Anstoß  zu  einer  Verbesserung  gegeben  zu 
haben ;  jetzt  darf  ich  einfach  auf  das  Buch  selbst  ver- 
weisen, dessen  3.  Anfl.  wohl  nodi  mehr  von  mir  her- 
rührende Verbesserongen  enthält,   als  bereits  die 
zweite  darbot.  Manchmal  nahm  Verf.  Vorschläge  von 
mir  sogar  mit  solcher  Treue  anf,  dal)  er  fast  seine 
eigeneFersOnlichkeit  aufgab;  wer  an  derartigen  Ver- 
gleichen Frende  empfindet,  wird  mit  Interesse  meine 
Worte  znOvid  No.  H  (Wochenschr.  1884,  Sp., 1603 
Z.  2—25)  und  za  No.  ni,  16  (a.  a.  0.  Z.  27—31) 
und  die  Fassung  der  betreffenden  Anmerkaugen  ia 
der  3.  Aufl.  verfolgen.    Selbstverständlich  ist,  wae 
ein   Ref.   an   Erklärungen   beibringt,   Gemeingut, 
j  auch  auf  .namentliches  Hervorheben"    bin  ich  so 
I  angehener  begierig  nicht;   aber  nach  meinen  Er- 
'  fahrongen  dem  Verf.  gegenüber  muß  ich  darauf 
I  Verzicht  leisten,   weitere  Beiträge  za  liefern,   so 
I  leid  es  mir  im  Interesse  des  Buches  and  der  durch 
'.  dasselbe  vertretenen  Sache  ist   So  mnl)  sich  Bef. 
denn  mit  der  Bemerkung  begnügen,  daß  vorliegen- 
1  des  Buch  das  zur  Zeit  beste  und  gehaltvollste  ist, 
das  wir  haben;  freilich  durchzieht  das  Ganze  immer 
I  noch  gleichsam  eine  gewisse  Stubeninft,  die  zwar 
I  gelehrt  ist  und  sein   will,   der   al>er   gerade   das 
mangelt,    wonach   die  Jugend   in  unseren  Schul- 
stuben  verlangt   nnd   hnngert,    und  wofür  sie  so 
.  dankbar  ist,   ein  gewisser  frischer  Zng,   das  Un- 
mittelbare, das  Uitempflßden,  das  geweckt  und  ge- 
I  hegt  werden  muß.    Bef.  besorgt,  daß  gerade  das, 
'.  was  die  ElegikerlektUre  in  der  Schnle  soll,  nämlich 
I  erfrischen  und  die  Alten,  besonders  die  tresviri*) 
I  Amoris  in  ihrem  Leben  und  Treiben,  Denken  und 
I  Lieben  der  Jugend  so  nahe  wie  möglich  bringen, 
I  durch  die  Erklärungs-  nnd  Behandlnngsweise  des 
Verf.    noch    nicht   genügend   erreicht   wird.     So 
'  manches  bei  Catnll  z.  B.  mag  in  einem  gedruckten 
I  Schnlbuch  lieber  gar  nicht  erklärt  als  verwässert 
'  werden;  man  appelliere  nur  ruhig  an  den  gesunden 
Sinn  und  das  lebhafte  Empfinden  der  Jagend,  und 
der  Lebrer  und  Erklärer  Ifist  seine  Aufgabe  nicht 
am   schlechtesten,   dem   die   goldenen  Regeln  im 
I  FauBt:    .Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nie 
:  erjagen"  o.  s.  w.  stets  gegenwärtig  und  in  Fleisch 
nnd  Blut   fibei^egaugen  siud.    Voo  all  den  zahl- 
j  reichen  Anthologien,  die  uns  das  letzt«  Jahrzehnt 


*)  Verf.  schreibt  freilich  nicht  nu  S.  U  » 
weiM  Triomviri;  anch  S.  21S  la  Ovid  I  (trist  IV  10) 
V.  3i  keoDt  er  triomviri  capltalesl 
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gebracht  bat,  ist  dem  Bef.  keine  gerade  nach  dieser 
Sichtung  so  ansprechend  erachlenen,  als  die  von 
A.  Biese  kürzlich  erat  bei  Freytag  verCffentlicbte. 
Lost  und  Liebe  znr  Sache,  ein  friechea  Miteiapflnden, 
ein  lebhafter  Pnlsscblag,  der  durch  das  ganze  Bach 
gebt  nnd  der  sich  dem  Leaer  mitteilt,  hat  den  Ver- 
fasser vieles  recht  gliickticb  treffen  laasen;  das 
Bficblein  erscheint  aoBpruchsIos,  es  ist  klein  and 
erschreckt  nicht  dnrch  die  Fnrcht  vor  zo  bäofigem 
Wälzen  der  Wörterbücher.  Ein  Sinn  wie  der  eben 
angedeutete  ist  es,  der  die  Jagend  anzieht,  ihr  not 
thnt  nnd  denen,  die  berufen  sind,  ihr  eins  der 
wertvollsten  Ooter  der  Nation  zn  vermitteln  nnd 
zn  erhalten,  nämlich  die  Frende  an  aad  die  Liebe 
zn  den  klassischen  Dichtwerken  nnd  damit  die 
Liebe  nnd  das  Terst&ndnia  des  eigenen  dentschen 
Wesens,  der  nationalen  Entwickelnug. 

Das  Werk  von  Schnlze  hat  seine  Vorzüge,  nnd 
der  Eifer  des  Verfassers,  sie  zn  erbalten  nnd  das 
Bach  zn  vervollkommnen,  verdient  allesLob;  täascht 
sich  Ref.  nicht,  wird  es  anch  oft  von  jüngeren 
Philologen  benntzt,  sich  in  die  Elegiker  einzu- 
arbeiten —  schon  der  sehr  bedeatende  Banm,  den 
Properz  einnimmt,  n&mlich  lOG  Seiten  von  ca.  260, 
lIlGt  darauf  schließen.  Dazu  eignet  es  sich  recht 
wohl,  in  der  dritten  Auflage  noch  hesser  als  in 
den  früheren. 

Obige  Empfehlung  des  BücbleinB  von  Biese 
sei  hier  kurz  ergänzt  and  begründet. 

Die  Etnleitnngen  6.  X— XIX  geben  dnrchans 
das  Wissenswerte  und  Sichere  in  recht  angemessener 
Darstellung.  Über  die  Auffassung  bezw.  Chrono- 
logislemng  der  Gedichte  des  Lesbiaromana  8.  XU  f. 
läßt  sich  vielleicht  streiten;  daß  in  No.  Till  die 
'erste  Ahnung  der  Untreue  zum  Ansdnick  kommt', 
möchte  Bef.  bezweifeln,  er  würde  anch  das  häß- 
liche Wort  'ResignationaentAchlnB*  nicht  als  Über- 
schrift empfehlen,  vielmehr  vorziehen  etwa:  'Von 
Liebe  nnd  Leben  scheidend?'*)  vor  das  Gedicht  zu 
setzen,  eben  zum  Zeichen  der  noch  achwankenden, 
kämpfenden  Stimmung  des  Dichters  mit  dem  Frage- 
zeichen. Aach  von  No.  XI  ist  kanm  zu  sagen, 
daß  'Hoffnung  die  Zweifel  besiegt";  viel  prägnanter 
wäre  statt  der  Überschrift  'Hoffnung'  die:  'Gebet' 
oder  'Heißes  Flehen'.  No.  XII  nnd  Xm  sind 
treffliche  Ergänzungen;  beide  werden  m.  E.  am 
besten  Überschrieben:  'Einst  und  jetzt',  jedes  durch 
eine  zweite  Überschrift  zu  ergänzen;  No.  XII  ist 
'die  Ahnung',  No.  Xin  das  'schreckliche  Er- 
wachen' . — Noch  einige  Ergänzungen  und  Vorschläge. 

Zd  No.  10  Vers  mußte  der  Schüler  wohl  eine 


*)  Mach  J.  V.  Scheffel,  Frau  Aventiare  S.  137, 


Hülfe  erhalten,  den  Vers  richtig  mit  dem  Katoa 
zu  lesen,  wenn  Verf.  die  uralte  Ergänzung  des 
que  hinter  cupido  verschmähte;  za  No.  VII  stimmen 
die  Verszablen  in  den  Noten  von  13  an  nicht  mehr, 
weil  das  Distichon,  dessen  erster  Vers  verloren 
ist,  auagelassen  wurde;  zu  No.  XXXn  3  ist  bei 
Vatinitts  auf  XVIII  3  zu  verweisen. 

Bei  Tibnll  vermißt  Bef.  zu  No.  I  52  die  £r- 
klärungQaam=quamat;  beiNo.ni  ISmeapignora 
cedo  die  des  cedo  ~  cedieren,  wofür  zn  vgl.  Cic. 
de  off.  n  64  molta  multis  de  aao  iure  cedentem; 
bei  IV  1,  5  die  des  Delia  cura.  —  Warum  ist  IV  2 
nur  durch  6  Verse  vertreten?  In  den  Erklärungen 
ist  zn  I  14:  pomtur  ante  als  Tmesis  =  apponitnr 
wobl  falsch,  vielmehr  ist  ante  Adverb  -=  zuvor, 
d.  i,  vor  der  eigentlichen  Ernte.  Zu  II  27  votivae 
voces  wohl  nicht  'schuldige  Gebete',  sondern  'Ge- 
lübde'. 

Bei  Properz  11  SO  war  wohl  timoris  zu  er- 
klären; IV  wohl  besser  'ein  Traum'  zu  betiteln, 
als  ein  'Traumbild'.  In  den  Erklämi^en:  I  6 
nicht  qnaerere  im  Schilde  führen,  sondern  quaerere 
in  alqnm;  20  subicere  wir  'an  die  Hand',  derBömer 
gleichsam  'unter  den  Faß'  geben;  Vm  61  ist  wohl 
'kinderreichen  Frauen'  besser  vor  'Ehrengewänder' 
zu  steUen;  72  emeritom  rognm  =  rogum  emeritL 

Auch  die  Auswahl  aus  Ovid  ist  dnrchans  selb- 
ständig und  hat  den  Vorzug,  daß  auch  kleinere 
AuBSchnitte  aus  der  ars  am ,  den  Tristien  nnd  ex 
Ponto  gegeben  sind. 

Bef  wünscht  dem  Büchlein  guten  Erfolg,  d.  b. 
häufige  Benutzung;  die  Erfolge  im  Unterricht 
werden  nicht  ausbleiben. 

Friedeberg  i.  N,  0.  Harnecker. 

The    CorrespODdcnce     of    M.    TnlllBS    Clcerft 
airanged    accordiog    to    its    chronological    order: 
with    a  revisioQ    of  tbe  teit,   a   commeDtarj  and 
introdQctor;  essaya    bf  Robert  Yelverton  Tjrrell 
and  Lonis  Claude  Pnrser  Vol.  III.   London  1S90, 
LongmauDs,  Greeo  und  Co.    S43  S.  18  sb. 
Die  Anlage  dieser  Ausgabe  der  Briefe  Ciceros 
ist  gut  nnd  zweckmäßig.     Die  Herausgeber  babta 
sich,   was  gegenüber   der  einseitig  textkritischmi 
Anlage  unserer  bisherigen  deutschen  Ansgaben  an- 
erkannt   werden    muß,    vorgenommen,    alles    daa 
herbeiznscfaaffen,  was  man  zur  Lektüre  der  Briefe 
Giceros   nicht  mitzubringen  pflegt  nnd,  wenn  man 
nicht  anf  diesem  Gebiete  Spezialist  bt,  auch  nicht 
mitbringen  kann,  nämlich  das  ins  einzelne  gebende 
geschichtliche  Uaterial  zum  Tereiändoia  der  Briefe. 
Anch  der  III.  Band  des  Werkes  beginnt  mit  einer 
.Einführung*,    in    der    von   S.    XV— XXX.Vin 
Ciceros  Provinzverwaltang,  von  da  bis  S.  LX  M. 
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CSlins  Bnhs,  von  da  bis  S.  C  die  politischen 
EreigiiiEse  in  Born  bis  zn  Cäsars  Einfall  in  Italien 
behandelt  werden.  Es  folgt  ein  Aufsatz  aber  die 
Sprache  des  M.  Cälins  Rnfns  im  AnscbltiD  an  die 
betreffende  Arbeit  von  F.  Becher.  Dann  folgen 
onter  No.  CLXXXTTI— CCC  die  Briefe  ans  den 
Jahren  51  and  50  t.  Chr,  mit  einem  engliachen 
Kommentar  noter  dem  Texte,  sodann  11  sachliche 
Eiknrse  vrie  z.  B.  fiber  die  lex  Lidnia  de  soda- 
licüs,  die  lex  Fnpia  et«.;  endlich  die  adnotatio 
crltica  nnd  ein  Begister  der  Briefe. 

Nicht  Bo  gelungen  wie  die  Anlage  des  Bnches 
ist  die  Aasfllhnmg.  Ich  vermisse  bei  derselben 
einmal  ein  genfigendes  Hervortreten  eigener,  selb- 
ständiger Forschung,  zweitens  eine  umfassendere 
Verwertung  dessen,  was  andere  erforscht  haben. 
Für  den  letzteren  Funkt  msg  es  den  Terfassero 
einigermaßen  zur  Entachnldignng  dienen,  daB  de, 
im  wesentlichen  asf  die  Ergebnisse  der  deatschen 
ForschoDg  angewiesen,  von  den  in  Zeitschriften, 
Dissertationen ,  Programmen  etc.  niedei^elegten 
Arbeiten  manche  leicht  tibersehen  konnten.  Ein 
Werk,  das  die  Ergebnisse  der  verstreaten  deutschen 
Forschung  über  Ciceros  Briefschaften  znsammen- 
faBte,  giebt  es  ja  noch  nicht.  —  Besonderes  Inter- 
esse haben  die  beiden  Verfasser  als  Engländer  der 
ProrinzTcrwaltong  Ciceros  entgegengebracht ;  doch 
zeigt  ihre  AnCfaasnng  des  Charakters  nnd  der 
Th9tigkeit  Ciceros  sich  von  der  jetzt  üblichen 
GeringscMtznog  des  Mannes  fiber  Oebühr  an- 
gekränkelt Gewiß  sind  Tyrrell-Parser  im  Buchte, 
wenn  sie  auf  den  klaffenden  Zwiespalt  in  Ciceros 
Bestrebungen  aufmerksam  machen,  der  sich  einer- 
seits vornimmt,  die  natürlichen  Bechte  der 
Provlnzialen  gegen  räuberische  Steaerpachter  innd 
Beamte  zu  schützen,  andererseit«  aber  um  der 
coDCordia  ordinnm  willen  es  mit  diesen  Ständen 
nicht  verderben  will.  Zn  hart  dagegen  ist  nicht 
nnr  das  Schlußnrteil  ober  Ciceros  Verwaltung: 
Video  meliora  proboqae 
Deferiora  seqwor. 
sondern  auch  das  Urieil,  das  8.  XXI  zd  lesen  ist: 
.Die  voraussichtliche  Brutalität  seines  Nachfolgers 
ging  ihm  nicht  nahe.  Mußte  sie  nicht  vielmehr 
den  Qegensatz  zu  der  elegantia  seiner  eigenen 
Verwaltung  verschärfen?  Dieses  Wort  (elegantia), 
das  in  den  Briefen  ans  dieser  Periode  so  oft  wieder- 
kehrt, setzt  die  Art  der  Provinzverwaltung,  ihre 
Beweggründe  und  Ergebnisse  oder  besser  ihren 
Mangel  an  Ergebnissen  'in  eine  Nußschale'.  Er 
betrachtete  seine  Provinz  nicht  von  dem  Gesichts* 
punkt«  Cäsars  aus  als  Teil  and  Stück  einer  großen, 
noch    nicht   organisierten   Masse   von  Qemelnden, 


die  mit  ihrem  Glück  und  Unglück  an  die  Geschicke 
Borns  geknüpft ,  waren,  und  deren  bessere  oder 
schlechtere  Behandlung  über  die  Zukunft  Boms 
entscheiden  mußt«.  Er  betrachtete  sie  vielmehr 
als  einen  Posten,  auf  dem  er  eine  Stunde  lang 
einherznstolzieren  hatte,  um  ihn  dann  auf  Nimmer- 
wiedersehen zn  verlassen.  Seine  Verwaltung  ver- 
hielt sich  zn  einer  wirklich  erleuchteten  Herrschaft 
wie  stntzerisches  Schniepeltnm  za  wahrhafter 
Sauberkeit,  nnd  vielleicht  drückt  keine  Bedensart 
den  Sinn  der  elegantia  Ciceros  besser  aus,  als  die 
'morallechea  Stntzertum'. 

Dagegen  bemerke  ich:    es  ist  nicht  wahr,  daß 
Cicero   um   das  Wohl   der  Provinzialon   nur   mit 
Bedensarten   besorgt   war.     Er   hat   1),   obwohl 
keinrawegs  In  glänzenden  VermögensverhältniBsen, 
doch  vollständig   auf  die  üblichen  Geschenke  der 
Provlnzialen   verzichtet,   sodaß   er   dadurch  z.  B. 
die  Salaminier  in  den  Stand  setzte,   ihre  Schuld 
DU   Bmtns  abtragen  zu  k&nnen  vgl  A,  V  21,  11 
„se  a  me  solvere".    2)   Er   hat   die  Frovinidslen 
thatsächJich  vor  den  Ansschreitangen  der  Agenten 
des  PompejuB  und  des  Bmtns  geschützt,  indem  er 
diesen  die  geforderien  nnd  von  seinem  Vorgänger  ' 
auch    gewährten    militärischen   Kommandos    be- 
harrlich verweigerte.    3)    Er  hat  seinem  Freunde 
Cälins    die    Erhebung    eines    veäigal   aedilicium 
in  Cillcien,  aas  dem  Cälins  die  Spiele  zu  bestreiten 
gedachte,    mit    hartem    Tadel    abgeschlagen    cf. 
A.  VI  1,21.      Femer  haben  Tyrrel  -  Purser  die 
hoflichen  Bedensarten   in  den  Briefen  an  Appins 
j  zn  hoch,  den  thatsächlichen  Bruch  mit  Bmtns  um 
der  Provinzialen   willen   zn  niedrig  angeschlagen. 
Ciceros  Abneigung  gegen  die  Verwaltuugsthätigkeit 
'  überhaupt,  sein  fortwährender  Wunsch,  nach  Bom 
I  zurückzukehren .    erklärt    sich    doch    nicht    zum 
wenigsten   ans  den  Zeitverhältntssen;   er  glaubte, 
durch   seine   vermittelnde  Thätigkeit  in  Bom  den 
drohenden  Bürgerkrieg  verhindern  zu  kSnnen.  Auch 
!  kann  man  die  Ergebnislosigkeit  seiner  Verwaltung 
j  nicht   gegen  Cicero    Ins  Feld   fuhren.    Man  muß 
sich   doch   vor   allem   in  die  Lage  eines  Mannes 
j  versetzen,    der  seine  Grundsätze  nicht  länger  sIs 
I  ein  Jahr  praktisch  verfechten  kann.    Wie  konnte 
Cicero  m  dieser  Zeit,  selbst  wenn  er  Verwaltungs- 
mann mit  Begeisterung  gewesen  wäre,  seine  alles 
Herkommen    umstürzende    Verwaltungspraxis    in 
Cillcien   befestigen?    Daß  Cicero   nicht   in   allen 
fMen  den  ernstlichen  Versuch  machte,  rücksichts- 
los durchzugreifen,  lag  doch  mindestens  zur  Hälfte 
an  dem  ganzen  verrotteten  Verwaltungssyatem  der 
I  arbtokratischen  Hepublik,  das  man  nnr  mit  dieser 
'  selbst  völlig  beseitigen  konnte.  Ans  diesem  Grunde 
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ist  auch  der  Vergleich  der  Provinzverwaltuag 
Cäsan  —  die  überdies  mehr  geplant  war,  als  zur 
AQsfGhnuig  gelangte  —  mit  der  Cicero3  nicht 
stichhaltig:  das  lehrt  schon  ein  Bück  auf  die  ver- 
schiedenen Hachtverhältnisse  und  Verwaltnngs- 
fristen  der  beiden.  Ifoch  falschei'  ist  es,  einen 
gmnds&tzllchen  Widerstreit  in  der  Ausübnog  der 
Yerwaltnog  zwischen  Cäsar  nod  (Cicero  kon- 
statieren zu  wollen.  Die  uieuscbliche  Behaudlnng 
der  Provinzen  war  vielmehr  ein  Gebiet,  auf  dem 
die  beiden  Männer,  die  sich  leider  im  Leben  ver- 
möge des  nuansrottbaren  MißtrauenE  C'iceros  gegen 
den  „Catilinarier*  verfehlt  haben,  hätten  einigen 
können.  Oder  erinnert  es  nicht  an  Cäsariscbe 
Maßnahmen,  wenn  Cicero  zum  erstenmal  den 
griechischen  Gemeüiden  seiner  Provinz  ancb 
griechische  Bichter  gab  und  dem  Einwand  des 
Atticns  (A.  VI  1, 15)  „Nugaloribus  guidem",  inquies 
mit  dem  Satze  begegnet :  Quid  referi  ,*"  Tarnen  si- 
aäTDvo[iC{iv  adeptos  putant-,  vestri  enim,  credo, 
graves  habml  TurpUmem  sutorium  et  Vetlium 
nvmcipem.  ^ 

Der  Abschnitt  fiber  Cälins  beruht  auf  Dmmanu 
und  Boissier,  ohne  etwas  Selbständiges  zn  bieten 
Die  Darstellung  der  politischen  Kieignisse  bi^ 
tum  Aasbmche  des  Bürgerkriegs  ist  auf  der  soliden 
Grundlage  von  L.  Langes  IIL  Baude  der  römischen 
Altertümer  anfgebant;  hier  vermißt  man  besonders 
die  Benutzung  der  vorzüglichen  Aufsätze  von 
H.  Nissen  .Der  Ausbrncb  des  Börgerkrleg.' 
49  V.  Chr."  in  Sybels  bist  Zeitschr.  1680  nnd  81.  — 

la  der  TextgestallUDg  kann  ich  einen  großen 
FortwAritt  nicht  finden;  es  feJilt  namentlich  in 
den  Briefen  an  Atticns  an  einer  festen  Stellungnahme 
zur  Handschriftenftage.  Charakteristiscb  tnr  das 
Verfahren  der  Heransgeber  ist  z.  B.  A.  V  1,  :^ 
„Qw  <BC,  in  Arcanura>  tU  venimws,  humanissime 
Quitdus:  „Fomponia"  inquit,  „tu  invita  midieres, 
ego  ascivero  pueros  M',  ego  vero  ascivero  pueros  M'-. 
Nun  hat  Halaspina  fni'  vero  vermatet  viros,  womit 
die  Arcaner  gemeint  sein  sollen,  nnd  Boot  sowif 
auch  Tyrrell -Parser  haben  dieses  viros  in  den  Te^t 
anfgenommen ;  nm  aber  pweros  nicht  fallen  zu  lassen, 
soll  dafür  porro  geschrieben  werden.  In  Wahrheit 
ist  gar  kein  Grand,  von  der  Lesart  des  Medicens 
abzugehen,  unter  pueros  sind  natürlich  die  Söhne  des 
M.  nnd  des  Q.  Cicero  gemeint,  welche  dann  auch 
die  ganze  Reise  nach  Cilicien  mitgemacht  haben, 
vgl,  2.  B.  A.  VI  7,  2  Bhodum  volo  pierorum  causa. 

Der  Kommentar  läßt  erkennen,  daß  die  Aus- 
gabe den  verschiedensten  Zwecken  genügen  boII, 
denn  es  finden  sich  neben  sehr  gelehrten  Be' 
merkuDgra  aach  solche  wie  zn  F.  XV  4,  2  cokortes. 


'  A  cokort  kad  600  men.  Cicero  hail  two  Urions  = 

i  ISOOO  men  in  Cilicia  etc. 

Am  allerwenigsten  hat  mich  die  Anordnung  nnd 
Datierung  der  Briefe  befriedigt.  Sie  ist  im 
wesentlichen  nicht  über  die  alte,  fehlerhafte  An- 
ordnung von  Schütz  binansgekonunen.  Die  tüchtigen 
Arbeiten  von  Moll,  Sterokopf  etc.  für  diese  Epoche 
sind  nicht  benotzt.  Ich  gebe  aber  der  Hoffnung 
Raum,  daß  Tyrrell-Fnrser  wenigstens  für  die  letzten 
Bände  ihrer  wohlgemeinten  und  gut  angelegten 
Ausgabe  die  chronologisch-historischen  Forschungen 
der  Deutschen  Schiebe,  Nake,  Rnete,  Gurlitt  etc. 
eingehend  berücksichtigen  werden.  Vielleicht  ist 
anch  der  Unterzeichnete  imstande,  ihnen  zur 
besseren  Anordnung  und  Datierung  der  Briefe 
nach  dem  Prokonanlat  bald  eine  umfassendere  Vor- 
arbeit zu  liefern. 

Dresden-N.  Otto  Eduard  Schmidt. 


Konrad  Wemicke,  Die  grieohlscben  Vasen  mit 
LiebliDgenamea.     Berlin    1890,    Georg  Reimer. 

'       143  S.  8.  4  M. 

Wert    und   Branchbarkeit    einer   Materi  allen - 

'  aammlnng,  wie  die  vorliegende  ist,  wird  bestimmt 
durch  Vollständigkeit  des  gebotenen  Materials  und 
durch  Genauigkeit  der  Abschriften.  Beide  Ziele 
sind  schwer  ganz  vollkommen  zu  erreichen,  und 
daher  ist  dies  Arbeitsfeld  nicht  gerade  eins  der 
dankbarsten.  Das  Gute  wird  als  selbstverständlich 
hingenommen,  während  die  Versäumnisse  schnell 
von  vielen  Seiten  erkannt  und  vorgebracht  zu  werden 
pflegen.  Umso  mehr  sollten  diejenigen  Fach- 
genoBsen,  welche  sich  solche  entsagunirs vollen  Auf- 
gaben gewitblt  haben,  sich  hüten,  ihre  Kräfte  zn 
zersplittern.  So  würde  der  vorliegenden  Arbeit 
die  Verbindung  mit  den  gleichzeitig  in  derselben 
Kicbtang  unternommeneu  Forschungen  Eleins 
sicherlich  nur  von  Voileil  gewesen  sein.  Da  die 
Bebaodlang  desselben  Themas  durch  Klein  in 
Bälde  zn  erwarten  steht,*)  so  können  wir  hier  darauf 
verliebten,  die  Vollständigkeit  der  Sammlnng  einer 
genauen  Prüfnng  zu  unterwerfen,  zumal  da  anch 
für  dos  publizierte  lUateriat  die  bibliothekarischen 
Hiilfsmittel  nicht  entfernt  ausreichen.  Der  Vergleich 
der  beiden  Aibeiten  wird  ja  lehren,  welcher  Grad 
von  Vollständigkeit  nnd  Genauigkeit  angenbltcklich 
zu  erreichen  ist 

Auffällig  ist  mir  nur  ein  Übersehen  gewesen, 
nämlich,  daß  unter  Hippodamas  dasSchalenfragment 
fehlt,  das  Stndnlczka  in  dem  sonst  vielfach  be- 
nutzten Aufsatz  im  Jahrbuch  II  pnbliziert  hat 

'        *}  iüeins  Arbeit  ist  nnterdeasen  in  den  Abb.  der 

i  Wiener  Akademie  erichieaan. 
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Die  SoBerliche  Anordniing  des  Stoffes  mag  im 
loteresae  der  Orientieiong  zweckmäßig  sein;  dock 
wird  dadurch  nicht  selten  eng  Zusammengehöriges 
räomlich  weit  getrennt.  Das  erste  Kapitel  (xMi 
anf  die  BarstellaBg  bezüglich)  filllt  strenggenommen 
aas  dem  Rahmen  der  Aufgabe  heraus.  Kicht  her- 
gehörig ist  anf  S.  6  die  zweite  der  für  'Ep)4.>i: 
xaXäc  angeführten  Schalen.  Wenn  'EptXoi;  xnXä; 
jaetände,  ao  wäre  die  Vermntung  mindestens  ge- 
wagt, unter  den  Schriftzilgen  verbirgt  sich  vielmehr 
ein  auch  sonst  vorkommender  Lieblingsname  (8.  65). 
Dagegen  wUrde  in  das  erste  Kapitel  eine  Yase 
gehfiren,  deren  Inschrift  S.  IIX  Anm.  ö  merkwürdig 
raißverstandeu  ist  (mnaeo  Italiano  m  tav.  4). 
Dargestellt  ist  der  Kampf  zwischen  Thesens  nnd 
Skiron.  Der  Vaaenmaler  schrieb  vom  Kopf  des 
Theseus  ans  zn  diesem  iicfXXirtof;  da  die  Inschrift 
aber  genau  zwischen  die  Köpfe  des  Tbesens  nnd 
Skiron  geriet,  schrieb  er  vorsichtshalber  noch  ein- 
mal aü  7c  links  von  Thesens.  Für  die  N>ähnliche 
Form  des  1  finden  sich  z.  B.  bei  Eothymides, 
dem  unsere  Yase  nahe  steht,   mehrere  Beispiele. 

Yon  den  weiblichen  Lieblingsnamen  hätten  die 
an  erster  Stelle  behandelten  auch  richtiger  in  das 
erste  Kapit«!  gehört.  FUr  die  wasserholenden 
Bttigermädchen  ist  es  hart,  mit  den  T;aiSi9xai  zu- 
sammengeworfen zn  werden.  Die  auf  S.  15  nnter 
Kalltsto  No.  2  behandelte  Schale  ist  nicht,  wie 
W.  meint,  dem  Hieron  zuzuteilen,  sondern  ans 
Btjlistiscben  wie  orthographischen  Granden  dem 
Brygos. 

Auf  S.  66  ist  es  auffallig,  daß  die  Hermogenes- 
insctirift  der  Dnrisvase  nicht  einmal  vollständig 
abgedruckt  wird.  Der  Herr  Yerfasser  äuDert  sich 
nicht  einmal  darüber,  ob  er  die  Buchstaben 
ENEMEKNERINK,  welche  vorhergehen,  für  sinn- 
los hält.  Da  aach  andre  Spezialisten  sich  nber 
diesen  Funkt  in  Hajoskeln  ansschweigeu,  so  mnß 
hier  die  Leeong  in  Kürze  gegeben  werden,  zumal 
da  die  Inschrift  fUr  die  dunkle  Seite  der  Lieblings- 
inschrift«n  nicht  unwichtig  ist:  ijv  i^ii  xvr)<i  ii> 
^iv>)  'E.  xaiiäc.*) 

Das  siebente  Kapitel  „über  Formeln  nnd  Be- 
deatung  der  sogenannten  Lieblingsnameu"  sucht 
unter  den  bisher  vorgebrachten  Ansichten  von  der 
Bedeutung  dieser  Beischriften  zu  vermitteln. 
Wesentlich  Neues  erfahren  wir  dabei  kaum.  Dali 
sich   tiiit«r  den   Beischriften  auch  reelle   Liebes- 

•)  KNE  =  KNEIHE  wie  TUKATUI  =  -riji  Hj.  u.  ae. 
pIvTj  =  oiBwov ähnlich  lielleicht,  von  einem  Freunde 
des  Haler«  herrührend,  Tleopolemos  1.  2  (Klein): 
TXT,EdXi|u  xvu;  (entweder  phonetisch  für  xvuti;  oder 
von  xvuyii)  iiov. 


inachriften  finden,  ist  wohl  auch  von  denen  nicht  be- 
zweifelt   worden,    welche    andern    Auffassungen 
glaubten    zu   ihrem  Rechte   verhelfen   zu   sollen. 
Es  ist  daher  nicht  gerechtfertigt,  diesen  Einseitig- 
keit  vorzuwerfen.     Daß  W,  für  die  Yerwertnng 
der  Inschriften  die  jetzt  durch  die  Thatsachen  ge- 
j  sicherte  Chronologie  befolgt,    darf  als  Yerdienst 
wohl   kaum  hervorgehoben  wei-den.     Naturgemäß 
beschäftigen    den    Herrn    Yerf.    denn    auch    die 
1  aristokratisch  klingenden  Lieblingsnamen,  welche 
I  zuletzt  Studniczka  auf  einzelne  bekannte  historische 
Persönlichkeiten    znrückznrühren   gesucht    hatte. 
I   Dieser  Yersuch  wird  auch  von  W.  prinzipiell  gut 
geheißen   und  wird  sich  immer  weiter  bewähren. 
I   Einiges   Bestätigende   bringt   W.   seUst   bei,   an 
'  andern   Ponkten   anßert    er   berechtigte   Zweifel, 
z.  B.  bei  Alkibiades.     Absolute  Sicherheit   wird 
ja   hier  bei    der  konservativen  Nomenklatur   der 
Adel8gesclilecbt«r   nie  zu  erreichen   sein.     Wenn 
i  indes   eine  Identifikation  feststeht,   so  ist   es  die 
I  des  Hipparch.     Hier   an   einen    andern   als   den 
I   Pisistratideo  zu  denken,  mag  der  bessere  Teil  der 
!  Tapferkeit  sein,   Wahrscheinlichkeit  hat  es  nicht 
I  für   sich,     paß  Studniczka   sich   gefallen    lassen 
muD  oder  soll,  bei  Gelegenheit  einer  Hipparchos- 
scbale,    welche   fUr   seine  Hypothese   keineswegs 
konstituierend    war,    mit  Fanofka  verglichen   zu 
werden,    ist   hart;    der    Unbefangene    wird    das 
tertium  comparationis  in  dem  slavischen  Diminutiv 
der  beiden  Namen  erblicken.  Überhaupt  aber  dürfte 
es  sich  nicht  empfehlen,  die  antike  Symposionsitt« 
der  e-hauM  in  die  wissenscbaftliche  Litteratur  ein- 
zuführen,   selbst   wenn    der    Vergleich    sachlich 
richtiger  wäre  als  in  diesem  Falle,  wo  der  Ver- 
glichene noch  nicht  einmal  weiß,    ob  er  sich  als 
genialen  Uann    (S.    1)   oder   als  Schreckgespenst 
(S.  123)  betrachten  soll.    Daß  die  Beischrift '[nn-/oj 
auf  dem  Berliner  Krater  "kni^oc  =  "[ii[:io:  bedeute, 
bat  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit. 

Der  Stil  erhebt  sich  erst  am  Ende  der  müh- 
samen Wanderung  über  die  4"^  U^k.  S.  ö; 
«Wenn  man  so  das  ganze  Material  Überschaut, 
so  sieht  man  bald  ein,  daß  die  Sache  nicht  so 
einfach  ist  als  sie  aussiebt,  .  .  *  is  t  ein  Froömium, 
das  an  Einfachheit  nichts  zn  wünschen  läßt  und 
sich  anch  für  andre  Fälle  empfiehlt.  Zum  SchluO 
wird  die  Diktion  gehobener.  S.  104  verwüsten 
die  Ferser  die  Burg  mit  Feuer  und  barbarischer 
Hand.  S.  106  bat  Sparta  und  seine  Trabanten 
mit  hellenischer  Kul tu rent Wicklung  nichts  zu  thnn, 
höchstens  als  Hemmschuh  oder  Bleigewicht.  S.  107. 
I  «Und  der  Brand,  welcher  die  Tempel  der  Bni^ 
j  zertrümmerte  nnd  all  die  lächelnden,  rot^ockten 
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Frauen  in  StQcfae  schlug  ...  er  hat  die  Bchone 
Knospe  der  veijOng^ten  Taeenmalerei  nicht  versengt. 
Wie  am  heiligen  Ölbaum  ein  grOnes  Reis  empor- 
Eproß,  entfaltete  anch  sie  sich  zar  Bläte".  Der- 
artige StüblSten  erlnaern  aber  ich  will  lieber 
nicht  vergleichen.  Anf  S.  118  treibt  ein  ver- 
einzelter .achwarzfigoriger  Vasenmaler'  sein  nn- 
heimliches  WcBen,  Ich  weiß  wohl,  daß  Wemicke 
diese  dnnkle  Kasse  nicht  geachaffen  hat;  aber  es 
ist  Zeit,  daß  sie  ansstiibt. 

Basel.  Ferdinand  Dttmmler. 


loannes  E>  Kirthner;  Prosopographia«  Atticae 
specimon  <Priwramm  des  Friedrieb -Wilbelma- 
Gymnasiums  bq  Berlin).  BerUn  1890,  41  S. 
Eine  Probe  ans  einem  mahevollen,  aber  sehr 
dankenswerten  Unternehmen,  einer  Znsammen- 
stellnng  der  snf  Inschriften  nnd  Ufinzen  oder  bei 
Schriftstellern  erwähnten  attischen  Bürger;  nnd 
zwar  soll  dieselbe  so  eiogerlcbtet  werden,  daß  im 
ersten  Teile  die  Namen  nach  Demen  geordnet 
erscheinen,  ein  zweiter  dagegen  sowohl  diese  als 
anch  die  Namen,  aber  deren  Zugehörigkeit  zn  einem 
bestimmten  Demos  nns  nichts  fiberliefert  ist,  in 
alphabetischer  Reihenfolge  enthält.  Der  Zeit  nach 
soll  die  Arbeit  bis  anf  das  Zeitalter  des  Angnstos 
reichen.  Das  Material  znm  ersten  Teile  hat  der 
Verf.  bereits  gesammelt  nnd  bietet  hier  das  Ver- 
zeichnis der  Krif  taittc,  llatavtBÜ  und  MeXitek. 
Bei  Jedem  Namen  sind  die  Stellen,  wenn  ang^gig, 
auch  die  Zeit  hinzugefflgt  und  bei  Familien,  deren 
Alitglieder  öfter  vorkommen,  sind  Stemmata  beige- 
geben. Die  Arbeit  macht  durchaus  den  Eindruck 
der  Gründlichkeit  nnd  Genanigkeit  Die  YoUendnng 
derselben  wird  von  jedem,  der  sich  mit  dem  attischen 
Staataleben  befaßt,  mit  lebhafter  Frende  begrOBt 
werden. 

Scbneidemma.  Th.  Thalheim. 


KiuvotövTlvou  N.  KavtXXri^T),  Xiaxa  'AyäUxTia. 
'Eu  'A^'a•A  1890,  UsppJti.   092  S.  8.  6  Ap. 

Das  vorliegende  Buch,  welches  gewissermaßen 
als  eine  Ergänzung  zn  llaonoEii];,  xh  xiax&v  -(Xtaaad- 
piov,  Athen  18S8,  betrachtet  werden  kann,  hat  den 
schon  von  Karl  Emmbacher  (Gr.  Reise,  S.  220  ff.) 
in  setner  Thätigkeit  geschilderten  cbiotischen  Xiand- 
mann  zum  Verfasser. 

Kanellakis  hat  sich  durch  sein  Werk  ein  un- 
streitiges Verdienst  um  die  neugriechischen  Studien 
erworben.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  sein  patrio- 
tischer Eifer  Nachahmung  fände,  nnd  daß  wir  bald 
einmal  ans  Jedem  Gebiete  der  nenhelleniBchen  Welt 


eine  ebenso  vollständige  Sammlung  von  folklo- 
ristischem, sprach  wissen  schaftlichem  nnd  geschicht- 
lichem Material  besäßen.  Die  Gefahr,  daß  einmal 
die  gesunden,  von  echt  nationalem  Geist  durch- 
drungenen volkstümlichen  Erzengnisse  der  in  immer 
breitere  Schichten  dringenden  Scholastik  znm  Opfer 
fallen  könnten,  wächst  von  Jahr  zn  Jahr,  nnd  es 
ist  daher  als  ein  erfreuliches  Zeichen  zu  betrachten, 
wenn  ans  dem  Volke  selbst  ein  kräftiger  An- 
stoß znr  gerechteren  Würdigung  seiner  Sprache 
nnd  Dichtung  gegeben  wird. 

Der  Inhalt  dieser  Sammlung  ist  ein  sehr  reich* 
haltiger;  die  Erntelieder  (diptorixiä  ^a}iata)  befassen 
sich  mit  den  verscbiedenartigBten  Dingen  und  sind 
znm  Teil,  wenn  anch  in  abweichender  Fassung. 
ans  früheren  Sammlongen  bekcuint.  Femer  finden 
wir  Uarienlegenden ,  Hirtenlieder,  Idjile,  Hoch- 
zeitslieder, 130  Rätsel,  Faetnachtslieder,  Wiegen- 
lieder,  793  Sp rtich Wörter ,  Distichen,  Gebete  nnd 
Myrologe.  Dann  sdiildert  der  Verfasser  in  knrzem 
die  der  Insel  eigentümlichen  Sitten  und  Gebränche, 
wobei  der  Aberglaube  eine  große  Rolle  spidt.  Der 
zweite  Teil  bat  einen  vorwiegend  historischen  In- 
halt; es  finden  sich  darin  Anfzeichnnngen,  ans 
denen  sich  einiges  Material  für  die  Geschichte  der 
Insel  gewinnen  läßt,  dann  verschiedene  Urkunden, 
die  zwar  nar  geringes  historisches  Interesse  bieten, 
doch  aber,  da  einige  bis  ins  16.  Jahrhundert  znrfick- 
geheu,  als  Sprachdenkmäler  gelten  können. 

Wichtiger  Ist  eine  ans  einem  italienischen 
Uannskript  Übersetzte  Beschreibnag,  in  welcher  die 
geographischen,  politischen  nnd  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  damaU,  am  das  Jahr  1910,  In 
hoher  Blüte  stehenden  Insel  eriäntert  werden. 
Bekanntlich  worde  dieselbe  im  Jahre  1823,  infolge 
ihrer  Teilnahme  am  Befreinngskriege,  in  grauen- 
hafter Welse  verheert  und  entvölkert  nnd  konnte 
sich  seitdem  nicht  wieder  von  diesem  Schlage 
erholen.  Die  nach  jener  Katastrophe  gewährte 
demogerontische  Verfassung,  Über  welche  der  fol- 
gende Artikel  handelt,  vermochte  die  Einwohner 
zeitweih'g  gegen  harte  Bedrückungen  zn  schützen. 
Den  Abschluß  bildet  eine  Anzahl  von  ChiTsobuIlen, 
durch  welche  die  Klöster  von  einzelnen  Kaisern 
mit  Privilegien  ausgestattet  wurden. 

Dieses  reichliche,  von  einem  Mann  ans  dem 
Volk  gesammelte  Material  hit  zunächst  nicht  für 
gelehrte  Zwecke  bestimmt  und  kann  daher  nicht 
alle  Wünsche  des  Sprachforschers  erfüllen.  Doch 
wird  vieUeicht  Kanellakis  oder  ein  anderer  künf- 
tiger Sammler  dieselben  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit beherzigen.  Wir  vennliaen  zunächst  ein  Wort- 
nnd  Sachregister,  welches,  wenn  «noh  nocli  so  knn 
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gefaBt,  die  Besntzang  der  gesammelten  Details 
weseiitlicli  erleichtem  wOrde.  Ferner  yiVn  eine 
genaue  Angabe  ttber  die  FioTenienz  jeder  einzelnen 
Dichtung  «flnschenawert,  da  selbst  innerlialb  einer 
so  kleinen  Insel  Intersssante  dialektlecfae  Varia- 
tionen zu  beobachten  sind,  wie  z.  B.  ta  fBr  aa, 
der  an  manchen  Orten  übliche  Aosfall  der  stimm- 
haften Spiranten  S  nnd  ^  n.  s.  w.  Bei  einten 
schlecht  fiberlieferten  Versen  ließe  sich  das  Uetnun 
mit  Leichtigkeit  verbessern.  Anch  die  graphische 
Wiedergabe  der  mändlicb  fiberlieferten  Texte  dfirfte 
eine  genauere  sein;  so  gehSren  nnter  anderem  die 
der  Volkssprache  nnbekannten  Gmppen  xt  nnd  m 
der  pnristischen  Schreibweise  an;  es  ist  nicht  leicht 
denkbar,  daß  eltp'  r^v  neben  iii"  njv  stehen  kann, 
wie  S.  104,  Z.  3  u.  4,  n.  dgl.  mehr.  Die  bei 
frfiberen  Samminngen  beobachtete  EinteUnng  b&tte 
anch  hier  eingehalten  werden  sollen;  so  finden 
sich  z.  B.  zwei  ans  Passow  bekannte  Cbaroslleder 
an  unrechter  Stelle  (S.  46  o.  108).  Das  Verfahren 
des  Ver&tsserB,  welcher  die  za  erkUrenden  Wörter 
nnd  Redensarten  in  knrzen  Anmerkungen  erUlntert, 
ohne  anf  Lautwandel  nnd  Etymologie  anzugehen, 
kann  nur  empfohlen  werden,  da  die  meisten  Samm- 
lungen dieser  Art  nnr  an  Wert  gewinnen,  wenn 
sie  sich  streng  znr  Sache  halten.  Übrigens  hat  die 
Iiösnng  dieser  schwierigen  Fragen,  die  ansschließUcb 
Sache  des  Sprachfoncbers  ist,  weniger  Eile  als 
das  Sammeln  von  wichtigem  Material.  Zum  Schloß 
soll  noch  die  sorgßUtlge  Ansstattang  des  Bncbes 
hervo^ehoben  werden. 

Ufinchen.  John  Schmitt 


F.  BegD8«4,  Principe«  gdnäranx  de  Lingui- 
stiqoe  Indo-Enrop^enne.  Paris  1890,  Hschette. 
113  8.  8.  3  fr. 
Der  Verfasser  beginnt  die  Vorrede  mit  folgendem 
Satze:  .Le  langage  s'est  d^velopp^  d'apris  des  lofs 
analognes  i.  Celles  qni  regissent  tont  ce  qni  se  ii- 
veloppe  dans  la  natnre*,  stellt  also  die  Sprach- 
wissenschaft zn  den  Naturwissenschaften,  eine  be- 
kanntermaßen verwerfliche  and  irrige  Anscbannng, 
wennschon  selbst  onter  den  neueren  kein  Ge- 
ringerer alsSchleicber  darwloistiscbeAnwaiidlnDgen 
hatte.  Aber  nicht  nnr  die  Ornndanschaunng  des 
Verfassers  ist  irrig,  er  führt  ein  ganzes  Gebftnde 
von  Irrtfimem  anf.  Das  oberste  Gesetz  ist  „la 
loi  de  raffaiblissement",  das  alle  nnr  irgendwie 
denkbaren  und  undenkbaren  Verändemngen  zn- 
läßt,  wie  dies  am  besten  zum  Ansdmck  kommt  in 
der  nalt^ration  pbon^tique",  mit  der  B.  das  tollste 
Spiel  treibt.  Als  Probe  des  methodischen  Stand- 
punktes des  Ver&ssers  mügen  einige  der  S,  21  f. 


angefahrten  „donblets*  dienen,  so  calor  and  cotor, 
eopa  nnd  eoqua,  atpremvs  nnd  avblimus  n.  s.  w.  Es 
wäre  ehi  Leichtes,  eine  ganze  Lese  von  Irrtümern 
oder  falschen  Ansetznngen  zosammeDznstellen:  so 
wird  beispielsweise  8.  9  das  Armenische  noch 
immer  zn  der  eranischen  Sprachgmppe  gerechnet; 
als  dos  Kiteste  Denkmal  des  Hochdentschen  wird 
S.  11  das  Nibelnngenlied  genannt;  dictus  wird 
8.  19  ans  dex^iia  hergeleitet  n.  s.  w.  Besonders 
reich  an  unhaltbaren  e^mologischen  Eombiaationen 
ist  der  erste  Anhang,  der  ,exemples  de  dgrivations 
significatives*  beibringt.  Da  das  nnmethodische 
Verfahren  des  Verfassers  auch  schon  von  anderer 
Seite,  80  z.  B.  in  Zamckes  Centralblatt,  Ins  richtige 
Licht  gestellt  worden  ist,  so  scheint  es  mir  über- 
flüssig, mich  noch  des  weiteren  fiber  Eegnands 
Schrift  ansznlaseen,  die  unseren  Anforderungen  an 
eine  wissenschaftliche  Darstellnng  des  in  ibr  be- 
handelten Gegenstandes  nicht  entspricht. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Mitteilungen  dea  ArchSologlaehen  Institnts  zn 
Rom.    V,  No.  2. 

(8£)  Tb.  Xomvuen,  Di  ana  nuova  silloge 
epigrafica  delseeoloXV.  Der  HandschriftenbaDd 
sdieiat  DrsprfingUch  anf  die  Familie  Gafhrelli  zurück- 
zugehen, wurde  16IC>  von  einem  Breslaner  EanoniCDS 
nunens  Zernigk  seiaem  Propositos  geschenlit,  kam 
später  an  einen  Hartin  Graiios  in  Tfibiogen  und  be- 
findet sich  gegenwärtig  in  Stuttgart.  Uuratori  hat 
die  Sammlung  benfitzt.  Ungedmcktes  findet  sich  aehr 
wenig  darin,  besonders  Herkwfirdigee  hat  Mommsen 
nicht  herausfinden  kOnnen.  —  (99)  L.  XUanl,  Dio- 
nysos,BireneePluto.  MitTaf.IV.  ErkUruDg  etruB- 
kiflcher  Spiegel.  —  (111)  A.  Hau,  Scavi  diPompci. 
Beriebt  über  Aoagiabungen  von  PrivathSuBern  mit 
Wandmalereien.  —  (142)  L.  Savlgnonl,  Due  mooti- 
menti  con  iscriEioui  d'artisti.  Zwei  Martuor- 
sknlpturen  ans  Kreta,  hier  «um  erstenmal  bescbriebea 
und  abgebildet.  Die  eine  Arbeit  stellt  einen  jangeu 
Mann  dar,  welcher  betrübt  den  Kopf  hängen  läßt  uod 
desseu  Oewand  hoch  cmporgeiogen  ist,  eodaß  man 
an  eine  Attys-Darstellung  denken  kOunte,  was  Savi- 
gnani  jedoch  abweist.  Die  Känstlerinschrift  hierzu 
laatet:  'A&'jvciici;  A>»vu3i'ou  lldp:ai  EKoie-..  Das  zweite 
Werk  ist  eioe  kolossale  Krauenstatoc  ohne  Kopf,  in 
reichen  Faltenworf  gebullt.  Anf  der  Plintbo  sttbt 
der  bisher  iuibekaDDteKfiaBtIeniameEt'3tSaTO;'A')T,v(ii'.; 
cioUi.  (157)  O.  Keller,  Wandbild  der  Villa 
Pamfili.  Schon  lauget  bekannte  Darstelluug  eines 
auf   einen    Palmbaum    kletternden   jungen    Maoncs. 
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0.  Jtitn  bfttte  KD  du  Bild  einer  „ElDdeneblachtaDg* 
ftedacht,  ana  welcher  sich  der  Kletterade  flOchteod 
retten  will;  es  ist  aber  einfach  eine  sordafrikaniccbe 
EaltDTSceDe:  DattaleiosammliiDg,  ond  von  loterease 
iat  zn  bemerken,  daH  die  heatige,  gani  gleiche  Methode 
der  DattelgewiDDung  bis  ine  Altertum  lurfickgehe. 

V.  No.  3.  4. 

(163)  E.  Petersen,  Tempel  in  Lokri.  Mit 
Taf.  Till— X.  Doa  hier  bescbriebsDe  Haaptheiligtam 
der  epiiepby riachen  Lokrer  war  der  PcrsephODe  ge- 
weiht. Schr&g  zu  dem  Faodamentviereck  eioee  wegen 
schlechter  Bauart  in  grande  gegangenen  Tempels 
wurde  ein  nener,  in  etwas  grODeren  Dimensionea  er- 
lii'htet,  der  ao  eehr  zerstört  Ut,  daß  man  glauben 
mochte,  es  sei  nicht  mOglicb,  seine  Maße  lu  be- 
stimmen. Aber  ans  den  Acbsweilen  und  anderen 
Orundmaßen  ist  DOrpfeld  doch  zu  einem  Restan- 
rationsrersDche  gelangt:  in  sehr  vielen  Abmessungen 
des  Tempels  von  Lokri  kehrt  die  samiache  Elle 
=3  0,526  m  oder  0,5SS  m  wieder;  bekannt  sind  die 
Beziehungen  zwischen  Lokri  und  Samos.  Das  Giebel- 
feld war  mit  einer  Dioakurengrnppe  geschmflckt.  — 
(926)  A.  Mao,  Scavi  di  Pompei.  Langer  Bericht 
mit  vielen  Abbildungen  gefundener  Wandmalereien.  — 
(386)  9.  B.  de  BuBBl,  Iscrizione  in  uno  spilto 
d'oro,  Rest  eines  Ooldsehmnckes  aus  Bolaena,  aus 
dem  5.  nachchristlichen  Jahrhundert,  mit  gepuntter 
Legende:  Tace,  noH  perierare,  <go  le  vidi  aiiam  (f) 
aeiitre.  —  (387)  Ch.  HUgen,  Hisceltanea  epigra- 
fiea.  Hitgeteilt  wird  ein  Statut  des  corpiu  eiorarionim 
el  cUriariorum;  eine  Grabscbrift;  C.  Vi6iiu  Sex.  f.  Ser. 
liaetr,  unter  welcher  militflriscbe  Ehrengeschenke  ab- 
gebildet sind,  welche  Bilderschrift  man  folgendermaßen 
übersetzen  kannte;  doni»  mititaribu*  doaatus  lorquämi, 
armillitf  phalerit,  Corona  I,  hatlit  pun'i  II.  Die  intet- 
essanteste  dieser  Dekorationco  sind  die  beiden  bastae 
purae.  So  oft  sie  von  den  Scbriftstetlern  und  in  der 
Epigrapbik  erwähnt  werden,  so  war  dennoch  bis  jetzt 
nur  eine  einzige  antike  Abbildung  der  basta  pura 
bekannt,  aber  eine  völlig  ungenQgende.  Man  hielt 
die  basta  pura  für  eine  Lanze  ohne  Spitze;  ans  dem 
beschriebenen  Grabstdoe  geht  hervor,  daO  sie  ein 
dreieckiges  Lanzeneisen  zur  Spitze  hatte.  Von  der 
Via  Tibortina  beschreibt  Ufilsea  folgendes,  wegen  des 
cursus  bonorum  nnd  der  Scblußklauael  besonders 
merkwürdige  Epitaph:  Dis  genitoribui,  L.  Piotio  c.  f. 
PoL  Sabino,  Pradori  Sodali  Titiati,  aedili  cur.^  sevtro, 
tg.  R.,  gaaettori  iwi.  trib.  lalici,  leg.  l  Miner.  p.  f. 
Xvir.  tll.  iudic.,  hatenli  guog.  aaliitationem  lecvndain, 
Imp.  Anlonini  Aug.  Pii,  Sabinui  praetor,  magna  ret 
Formit  periit.  „Magna  res*  siebt  Hülsen  als  ehrendes 
Epithel  an,  wie  z.  B.  in  einem  andern  Grabepigramm 
die  Formel  vorkommt,  in  exieuo  corpore  res  nnme- 
roaa  fni.  Bücheier  interpnngirt  so:  Sabmut  praetor, 
magna  re$  förmig,  ptriit,  und  bezieht  das  magna  res 
formis  anf  dcb  Sabinus  groDe  Gewandtheit  in  bOGscber 
Etikette.  Anf  dem  Forum  Augusti  sind  viele  Bmch- 


stficke  der  Elogia  claromm  virorom  aoegegrabeD 
worden,  damoter  «nes  anf  Duilios,  den  Besieger  der 
karthagischen  .Flotte;  die  Oberreate  des  Sttine  lauten : 

'  .  .  .  navii  .  .  .  cepit  primiu  dt  Poeneil  naeaUm,  egü 
huic  permiumn   at  ut  oh  epuli»  domvm  cum  fäieine  tt 

I    fanali   rediret    et  »tatiia   .  .  .    (Tgl.   Liv.   perioch.    17; 

I  De  vir.  ill.  3B;  Cic.  Cato  SUl  44.)  -  (318)  E.  Betseh, 
Vasen  in  Corneto.    Mit  Abbildungen. 


Sflnyeg  d'arclitiologie,    X,  No.  4  und  5. 

(889)  E.  Le  Blant,  De  quelques  statnes 
cach^es  par  les  anciena.  Gemeint  sind  die  drei 
im  Altertum  von  den  verfolgten  Heiden  vergrabenen 
Statuen  der  kapitolinischen  Tenos,  der  Venus  von 
Milo  and  des  sogenannten  Herkules  Mastai,  welch 
letzterer  in  einem  ausgemaoerten  Graben  acht  Meter 
tief  nuter  der  Bodeneoble  geborgen  war.  Einige 
afrikanische  Inschriften  aus  der  Zeit  der  christlichen 
Kaiser  melden  von  alten  Statuen,  die  man  zur  Ans- 
Bchmückung  der  Öffentlichen  PIKtze  verwendete  nnd 
die  ,in  abditia  locia*  gefunden  oder  ,de  sordentibos 
locis"  transportiert  wurden;  damit  sind  die  ver- 
lassenen, Stätten  des  heidnischen  Euttus  bezeichnet. 
—  (897)  AndoUent  et  Letallle,  Mission  epi- 
grapbiqae  en  Algerie.  Rapport.  Teils  neue, 
teils  in  der  Lesung  verbesserte  Inscbrifteo,  zusammen 
196.  InteroBsant  wegen  der  Titulatur  ist  N.  68: 
M.  iJiuiitM  Sacerdot,  eq.  r.,  patronu»  mwücipH,  atralor  et 
difpmctor  eong.,  ha»  (colnmnas)  de  nio  potuit.  Die  bis- 
herige Lesung  conchas  befriedigt  auch  die  Herauageber 
des  CIL  nicht;  überdem  ist  das  0  sehr  deutlich;  man 
mGge  lieber  in  der  Stelle  einen  diipuaclor  congiariorum 
sehen,  d.  b.  einen  „Intendant  de  ranone*.  ~-  (5b9) 
L.  Dnoheane,  Le  dossier  du  Donatisme.  Diese 
durchaus  anthentische  Urkunden  Sammlung  enthilt 
Schriften  des  h.  Optat,  des  h.  Augostin,  epistola 
Constantioi,  gesta  pnrgatianis  Caeciliani,  Akten  des 
Concils  von  Arles  etc.  Verf.  wendet  sieb  oft  gegen 
Prof.  Seeck,  welcher  die  Sammlang  in  einem  fiir 
Optatus  ungünstigen  ginne  beurteilt  hat.  Sr  gelangt 
XU  folgenden  SchlQsBon.  Zwischen  330—847  hatte 
sich  in  Afrika  eine  Sammlung  antidonati scher  Dokn- 
mrnte  gebildet  (Gesta  purgationis  Caeciliani  et  Felicis), 
welche  die  Legitimität  des  Bischof  Caeciliua  be- 
gründen aollten;  diese  gesta  kamen  gegen  370  in  die 
Hände  des  h.  Optatus,  der  sie  seiner  Streitschrift  gegen 
Paimeoiaa  einverleibte;  aber  auch  Augustinus  ver- 
wcndrte  dieselbe  Sammlang  in  seiner  Polemik  gegen 
die  Donatisten.  An  der  Wahrheitsliebe  des  Optatus 
sei  nicht  zu  zweifeln;  die  Angriffe  Seecks  seien  un- 
begründet Doch  d&ifen  diese  Urkunden  bezüglich  des 
Donatisteustreiles  nur  als  unterstnlzende  Hnlfsmittel, 
nicht  als  Oeschicbtsquellen  betrachtet  werden. 
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IVoehenaeli  rlften. 

IittterkriBeheB  Ontralblatt    No.  IS. 

(STI)  AriBtotelee'  Metaphysik  nbersetzt  von 
Botilti.  'Din  (BllerdiDgB  sebr  spät  lum  Druck  ge- 
laugie)  Arbeit  ruft  aar  Dank  and  ttewaudenitig 
hervor'.  iVohlrai.  —  {a72)  H.  Delbröck,  Strategie 
deaPerikleB,  'FeBselnd  nnd  mit  glückliebem  Humor 
geachrieben'.  —  (373)  £.  MUbner,  Römische  Berr- 
Bcbaft  in  Westeuropa.  'Das  Buch  wird  sich  eincQ 
sehr  »ihlmchen  FreUDdeskreis  erwerben'.  —  (887) 
Hnnuinn  und  Pnehstela,  Reisen  io  Elejnasien. 
Ref.  E.  M  .  .  ,  r.  tadelt  nur  den  übermfißigen ,  Ter- 
teuerndea  Luxus  dei  AuBstattung. 

Dentecbe  Lltteratnrieltnng.    No   12. 

(413)  Cauabutzae  in  DioQ  Üalie.  commen- 
tariDS  ed.  S.  Lebnerdt.  Nach  E.  Maäu'  Urteil 
nicht  voll  befriedigend.  —  (113)  M.  Bunnet,  Le 
Latin  de  Oregoire  de  Tours.  Ref.  Üeyer-Lübkt 
bat  über  die  Sprache  des  Oiegorios,.  dio  tioonet  für 
echt  volkstümtich ,  d.  h.  vulgfirlBteiniecb  hält,  ganz 
andere  Anelcbten;  er  beieichoet  sie  als  eine  ge 
käuBtelt«  Lilteratursprache.  —  (42'^)  Aus  der  Ano- 
mia,  Sammelband.    Bericht  toq  F.  Kopp. 

No    Vi. 

(löä)  H.  Drofsen,  Oriecbiscbe  EriegBalter- 
tümer.  'Es  ist  bo  laogweilig,  au  eioem  Werke  nichts 
tadeln  lu  kOnnen'.  B.  Fahriäut.  —  (ItH')  L.  HUbner, 
Rbmiscbe  Berrschaftin  Westeuropa.  'Baukeos- 
wert«  Srg&nsung  su  Uommsena  römischer  Qescbicbte'. 
P.  HabeL 


m.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

8 Itranfsb erlebte  der  Sgl.  PrensB.  Akademie  der 

WiHBOiucbKfteu  zu  Berlin  1890. 
XLII.  XLUI.  30.  Oktober.  Philos.-bistorische  Klasae- 
Vorsitiender  SekretAr;  Hr.  ■ommBen.  Hr.  Cirtiiu 
las:  Studien  tar  Geschichte  des  griechischen 
Olymps  (S.  IUI— ll&e).  Es  ist  notTrendig,  zwei 
ganz  verschiedene  Reiben  göttlicher  griechischer 
Wesen  lu  unterscheiden,  von  denen  die  einen  einer 
allgemeinen  Naturrtligion  angehören,  welche  das  dem 
narnilicben  Menschen  Nächste  zum  Ge^eoataude  bat, 
die  anderen  der  nationaleo  Religioa,  der  Religion  des 
OlympOB,  welche  die  Frucht  eiues  ausgebreiteten 
Völkerverkebrs  ist.  Eine  Vorstelluog  von  dieseo  ver- 
Bchiedenen  Stufen  dra  religiösen  Lebens  der  Hellenen 
in  Torgescfaicht  lieber  Zeit  gewähren  die  Gotteadieoste, 
in  denen  sich  die  Überlieteruog  überall  am  featenten 
bewährt.  Religiöse  Umzüge  sind  Urkuuden  älteater 
Stadtgeschichte,  Opfergebräuche  die  dauerhaftesten 
Zeugnisse  alter  Sitte.  Die  Götter  IcbtPQ  nicht  andura 
uad  besser  als  die  Uensuhea.  Solange  dieae  auf 
die  Erzeugiiistie  ihres  Rodeus  angewieseo  wareu,  nahm 
man  lu  di-u  Spenden  Hoiiig  und  Uilch,  Pappel blfitter, 
Fenchel,  Thymian;  die  UergkräutiT  die<;tHU  als  Ge- 
würz. Und  auch  DBcbdfm  die  UiiUeufo  Ol  iiud  Wein 
atigi'baut  hatten,  blirbfu  die  ''i,'f.u'.ru  Up-i  in  alten 
Klireu.  Auch  zum  AozuudeD  der  Opfeifiamme  ent- 
bleit man  sich  aller  fremdläudiscben  llulzärteu,  selbst 
des  Beben-  und  Feigeoholzes.  Aus  Polemou  kcnneu 
wir  diejeDigeu  Goltbeiti'D,  denen  dio  .uüctiternen 
Spenden"  dargebracht  wurden  Vor  allen  die  Quell- 
oyoipbeD.  Ihre  Statten  waren  die  heiligsten  im 
Lande,  ehe  die  Olympier  kamen  und  sich  durch  jene 
einheimisch  zu  machen  snchtea.  Im  Quelldienst  haben 
wir  die  Ältesten  Zeugnisse  einer  valkatümlicheu 
Frömmigkeit,  welche  sich  auf  alles  fließende  Wasaer 


I   erstreckte.     Aoa   diesem  Leben  mit  der  Natur  ent- 
springt aach  das  Bedürfnis,  den  Oestiraen,  die  du 
I  M*- DSC ben leben    leiten,    Ebrerbietuott    m    erweisen. 
Obarakteria tisch  für  diesen  ältesten  Zustand  des  reli- 
giösen Lebena  der  Griechen  ist  die  Richtung  der  An- 
dacht auf  das  natSrlich  Gegebene  und  die  ausschliefl- 
liehe  Verwertung  dessen,  was  die  eigene  Landschaft 
darbot,   zur   Verehrung   der  Gottheiten.     Diese  Be- 
acbrfinkang    blieb    in    Geltung,    auch    seitdem    alle 
Schätze   dea  Aoalandes   zuatrOmteo,     An   ihnen  er- 
kannte man  die  ältesten  Gottesdienste  der  Heimat, 
So    wurde   anch  Zeus   als   der  nnsicbtbare  Urheber 
von  Wasser  und  Nahrung  durch  gleichen  Opferdienst 
mit   den  Nymphen  verbanden.    Der  Edm  £at  Um- 
wandlung aus  dieser  engen  heimatlichen  Welt  tu  die 
geschicbUicbe,  aus  der  mvtbenlosen  Zeit  zum  Poly- 
tbeiamus    liegt   darin,   daß  tu   Zens   ein    weibliches 
Wesen  tritt     Wir  erkennen  die  Anfänge  dieser  Um- 
gestaltung in  gewissen  heiligen  Sagen,   diu  sich  an 
die    älteste   Naturreligion    anschließen.     Es   ist   vor 
allem    die  Sage   von   dem   iepö;   ^aua;,   welche   den 
Jahressegen,  den  Zeus  spendet,  ala  Befruchtung  einea 
weiblichen    Wesens    auffaßte    und    in    der  Zeit    der 
Frühlio ^Stegen   eine  GOtterhochzeit  annahm.     Dieee 
Sage  ist  der  Keim  aller  Theogonie,  aber  selbst  nicht 
mythologisch  entwickelt,  sodaß  kein  Kind  die  Fracht 
des  Bundes  ist,  sondern  das  in  j<-dem  FtBhIing  oea 
verjüngte  Naturleben.     Die  Sage  ist  als  Ortssage  an 
der  Otttküste   zn  Hanse.     Es   sind  Eüstenstationen, 
an  denen  wir  die  ersten  Spuren  einer  geistigen  Be- 
wegung finden,  welche  das  religiöse  Leben  der  Landes- 
'   bewoboer   allmähtig   umgestaltete.     Wir   d&rfen  mit 
i   gutem  Grunde  anaebmen,  daß  die  Aphrodite  Urania 
'  zuerst  in  den  Kreis  der  heimiacheo  Gottheiten  von. 
den  Phönikiern  her  eintrat  and  luerat  aus  dem  engen 
1  Gesichtskreise  der  Autocbthonen  in  den  wetten  VOlker- 
'   verkehr  hinaus  geleitet  hat.    Die  Spenden  sind  noch 
dieselben  wie  bei  den  Nymphen;  aber  mit  dem  Dienste 
I  der  Gottheit  ist  von  der  syrischen  Küste  der  Weih- 
,  rauch  herüber  gekommen.    Noch  ein  zweiter  Punkt 
kann  nur  im  Zusammenhange  der  Mittelmeergeschichte 
I  beurteilt  werden,    die   zweite    große   Epoche  in  der 
Kult  Urgeschichte  des  Mittelmeeres,  die  der  tyriachen 
Kolonisation   uud   ihre  Einwirkung  auf  den  griechi- 
schen Kultus  und  damit  die  Aufnahme  dea  Herakles 
.   in  den  griechiachen  GOtterkreis.    Das  Herakleion  an 
I   der  Fähre    von  Salamis   bat  dieselbe  Lage  wie  das 
;   der  Aphrodite  Migonitis.     Das  sind  die  Plätze,  wo 
'   Griechen  und  Phönikier,  Arier  und  Semiten  sieb  zo- 
erst  verständigen  lernten.    Die  Berührung  zwischen 
I   diesen    beiden   Völkergruppeu    hat  für  alle  Epochen 
'   der  Uenscheogeschichtc  eiue  hervorragende  Bedeutung 
'   gehabt;    sie  ist  wie  in  Vorderasien  so  in  den  Mittel- 
meerländern eine  Hauptepucbe  der  Reltgionagescbtchte 
gewesen.    Aber  durchaus  verschieden  war  das  Ver- 
.  halten    der  Griechen   gegen  die  Gottheit  von  SidoD 
j   und   die    von  Tyroa.     So   allgemein   und   unbedingt 
I  jene   die    Aufnanme   in   den    nationalen    Götterkrels 
'  erreicht  hat,    so  laniiwierig  war  der  Kampf  um  die 
'.  Gottheit  dea  HeraklcB.     Es  ist  ihm  nicht  gelnugen, 
I  einer  der   zwölf  tu   werden;   immer  ist  er  als  ein 
nicht  Ebenbürtiger  behaudelt  worden.  Der  olympische 
Götteikrris  iat  die  erste  nationale  That  der  Hellenen, 
,   aber   wenig  gelöst   bis  jetzt  die  Frage,   wie  dieser 
Kreis  zu  stände  gekommi^n  ibt.     Diese  Zwölfiahl  ist 
nicht  aus  religiösem  Gefühl  hervorgegangen.     Ba  ist 
eine  dem  Naturlebeu  entlehnte,  politische  Ordnnnga- 
!   zahl,  wfiche  auf  einer  Cbeteiokunft  beruht,  die  den 
Zweck  hatte,   einer  Gruppe  von  Ootteedieosten  ge- 
^   mein  Same   Anerkennung    zu    sichern.     Es    war    der 
,   Abschluß    einer   langen  Zeit  von  Glbning  und  Un- 
I   frieden  wie  unter  den   einzelneu  StSmmen  lo  anch 
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unter  deo  Ootthdten;  doDO  vecn  St&nune  neue  Sitze 
gewinnen,  bo  mDaaen  ■neb  ]lire  Gottbeiteo  An- 
erkeannag  erreichen.  Die  ganze  Torgescbicbte  der 
HelleocD  berobt  aaf  dem  Anatanach  des  matcrielleu 
und  geiatiKen  BeBitzes  der  benacbbarten  Gestade,  aaf 
der  Orfindong  Ton  Filialen  anewUrtiger  Heiligt  um  er. 
Die  Namen  ibrer  Landeagfitter  kommen  aae  dem 
Aaslande.  Aber  nicbt  nar  über  das  Meer,  auch  zq 
Lande  sied  GOtter  eingewandert;  aber  die  Stationen 
kontinentaler  GStterdienete  Bind  ihrer  Natur  nach 
weit  schwerer  xa  bestimmen.  Herkwürdig  ist,  wie 
die  Alten  selbst  die  geschieh tlicbe  Bewegong  an- 
erkannt haben  und  sieb  der  Altersanterschiede  in 
den  OotteedieDsten  bewußt  waren.  Vielleicht  iat  es 
mQglicb,  aas  der  Überlieferang  der  Alten  gewisee 
Eennieicben  f&r  die  filtere  oder  iScgere  Anfnahme 
der  Gottheiten  zn  gewinnen.  Der  Knltus  der  Artemis 
ist  von  Osten  her  übertragen.  Er  hat  in  Attika  eine 
grODere  Verbreitung  wie  der  AtbenakaltuB.  Der 
ArtFmisdienst  ist  jünger  in  Attika  als  der  der  Aphro- 
dite Urania,  filter  als  der  des  Poseidon  nnd  Athena. 
Die  Überkunft  des  Apollo  endlich  bezeichnet  die 
letzte  groDe  Epoche  der  vorgeschichtlichen  Zeit.  Erat 
durch  seine  Ankunft  sind  die  OOtterfehden  beendet, 
werden  die  Gottheiten  zu  einem  Ganzen  verbanden, 
Das  nationale  Prinzip  ist  zum  Siege  gekommea  und 
dem  tfrischen  Stadtgotte  der  01;mp  TerschlosaeD. 
Es  waren  die  BanptgDtter  der  verschiedenen  Völker- 
schaften, welche  im  Kreise  der  Olympier  vereinigt 
wurden,  um  ihnen  dadurch  eine  nationale  Geltung 
in  verschaffen.  Doch  diese  Aufnahme  selbständiger 
Gottheiten  in  einen  geBchlosBenen  GOtterkreis  ge- 
schah nicht  ohne  mannigfache  Umgestaltung  ihres 
Wesens  nnd  Beschränkung  ihrer  Macbtephäre,  Zwar 
wurde  das  besondere  VerhUtnIs,  in  welchem  sie  zn 
einzelnen  StSdten  und  Stimmen  standen,  nicht  auf- 
gehoben; aber  als  Mitglieder  des  ODtterkreises  wurden 
sie  auf  gewisse  Gebiete  eingeschränkt.  Man  dachte 
eich  die  Weltherrschaft  der  Olympier  gleichsam  in 
Provinzen  gegliedert  and  sagte  z.  B.  vom  Poseidon, 
ihm  sei  als  sein  Los  die  Salzflut  zugefallen,  obwohl 
er  ursprGnglicb  kein  Meergott  war.  Ebensowenig 
iat  Hepbaistoa  ursprünglich  ein  Qott  des  Elementes. 
So  ist  jeder  Olympier  ursprünglich  ein  ganzer  Gott, 
ein  voller  Gott.  Die  Geschichte  der  Götter  ist  mit 
dem  Eintritt  in  den  ZwOlfkreis  nicht  zu  Ende.  Inner- 
halb desselben  behatten  die  Gottheiten  zu  den  ein- 
zelnen Stfimmen  und  Städten  ihr  besonderes  und 
lebensvolles  Verhältnis  Der  ideale  Inhalt  des  Oottea- 
bildes  wächst  mit  der  geistigen  und  politischen  Ent- 
wickelung  der  Volksgemeinde,  nnd  die  Poesie  nimmt 
die  Ausgestaltung  der  GQtterwelt  nach  Art  eines 
menscblicbeu  Familienkreises  in  die  Hand.  Und  ge- 
rade dieae  poetischen  Züge  und  Elemente  Bind  dorch- 
ans  von  den  GOttergestalten  abzulösen,  will  man  ihre 
wahre  Gestalt  erkennen.  Ea  giebt  nur  einen  Ort, 
wo  es  ans  vergOnnt  ist,  der  Ausbildung  des  belle- 
niBchen  Religiooswesens  stufenweise  nachzugeben  nnd 
uns  eine  Vorstellung  der  wichtigsten  Entwickelungs- 
epocben  za  bilden;  das  ist  Athen.  Hier  hat  man  am 
treuesten  das  Alte  festgehalten,  alle  fruchtbaren 
Keime  auswfirtieer  Goltcsdienste  sich  aniueigoen  und 
das  Alte  mit  dem  Neuen  harmonisch  zu  verbinden 
geurnfit.  Bier  erkennen  wir  am  deatlichsten  das  dem 
Gattervereine  lu  gründe  liegende  HoÜv,  die  geistigen 
Krfifte  aller  Nachbaretämme,  die  einen  f&r  das  Volks- 
leben bedeutenden  Kultus  in  ihrer  Mitte  aasgebildet 
haben,  zur  Herstellung  eines  vollen  NationalgefQhIa 
>o  vereinigen.  Die  Athener  haben  diea  am  sicher- 
sten   erkannt,   am   glücklichsten   durchgefOhrt,    nnd 
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der  ZwOIfgOttcraltar  der  Pisistratiden  kennzeichnete 
ihre   Stadt   schon   als   einen  Site   Öffentlicher  Gast- 
freundachaft  und  firjodlichen  VOlkerverkebrs,  als  «nen 
geistigen   Mittelpunkt  aller   Land-   und   Seestftmme, 
welche   an   der  Ausbildung   des   hellenischen  Volka- 
charaktwra  einen  wesentlichen  Anteil  genonunen  haben. 
XLIV.    6.  November.    Gesamtaitznng. 
Vorsilaender  Sekretär:    Hr.  MomnueiL    (Bntliilt 
nichts  auf  klaasiscbe  Philologie  Bezügliches.) 
XLV.  XLVI.    18.  November.    Philofl.hlflt.  Klasse. 
Vorsitzender  Sekret&r:  Br.MommMit.  Hr.  Zeller 
las:    Ober    die    Abfassungsieit    des    Platoni- 
schen Theätet. 

XLVII.    30.  November.    Geeamtsittnng. 
Vorsitzender  Sekretfir:   Hr.  Homnuen.    Derselbe 
las;   Über  einige  nengefnndene  rttmische  Ui- 
knnden. 

XLVni.    XLIX. 
VorsitienderSekreUr:  Hr.HotiuiBeiL  Hr.Sahndw 
laa;    Die   Datierung    der    babylonischen    ao- 
genanoteo     Arsacideniuschriften.      Die    Mit- 
teilung erfolgt  in  einem  der  nScbeten  Bericlite. 
L.    i.  Dez.    Gesamtsitznng. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  MQninsen.   Die  phU.- 
hist.   Klasse  hat   bewilligt:    900   M.   Hrn.  Prof.  Dr. 
Gerhardt  (Eisleben)   zur  Herausgabe   des  T.  Bandet 
von  Leibniz'    philosophischen  Schriften;    180  H.  der 
Veriagsburhbandlung  6. EefmerbierselbBt.iar Heraus- 
gabe des  10.  Heftes  des  5.  Bandes  der  .Etraahisclien 
Spiegel".  Das  Heft  enthält  CIB19~1832)  Eb.  Sehnder, 
Die  Datierung  der  babyloDischen  sogenannten  An^ 
cidenioschriiten.     Es    handelt  sieb    um   die  in  der 
Zeitschrift  für  Assyriologle  Bd.  III,  (139  fr.)  von  J. 
N.  Strassmayer  in  babyloniacher  Schrift  und  Sprache 
mitgetditen  .Arsacideninscbriften',  welche,  abgesehen 
von    dem    sonstigen    Inhalte    derselben ,    namentlich 
wegen  der  in  ihnen  sich  findenden  Datierungen,  Be- 
achtung verdienen.    Wiederholt  sind  denn  auch  die- 
sdben    bereits    sowohl    seitens    assjriologischer    als 
astronomischer  Fachmänner  untersucht  worden,   wo- 
bei ziemUch  weitgehende  Differenzen  zn  Tage  tratan, 
die    bis    zur   Stunde    als    unans geglichen    bezdchDet 
werden    müsse n.     Auch    Verf.    siebt    sich    genötigt, 
seine  Untersuchung  mit  dnem  Non  Uquet  zu  schließen. 
I  Die   Doppeldaten  der  Inschriften   Bind   für  ans    zur 
j  Zeit  nach   nicht  erklärt    Denn  unbeschadet  dar  An- 
I  erkennung   des    Gewichts   der  geradezu   blendenden 
,  astronomischen  Ergebnisse  Eppings  müssen  wir  vor 
dem    Proteste,   den    die   hinlänglich    beglanbtgte  ge- 
schichtliche Oberlieferung    eingelegt,   zurückweichen. 
'  LI.  LH.     II  Dez.    Phil.-hUt  Klasse. 

I        VorsitzenderSekretär:Br.MammBen.  Hr.Sehnldt 
legte  einen  Bericht  des  Hm,  Prof.  A.  Brückner  hier- 
'  selbst  vor  über  seine  von  der  Kgl.  Akademie  anb- 
;  ventioniert«  Reise  1889/1890,  zum  Zwecke  einer  Neu- 
,  bearbeitung  der  Siteren  polnischen  Litteraturgosehicbte 
<  bis  zur  iweiteo  Hälfte  dea  XVIU.  Jahrb. 
LIII.     18.  Des.    Qeeamtsitzang. 
Vorsitzender  Sekretär;  Hr.  MoBunBes.   l.Hr.  XHII* 
mann  las:  Textkritisches  zum  Buche  Jjob.   Dt« 
I  Mitteilung  erfolgt  in  dem  Hefte  (I8t5— 1373).  i:  Die 
j  pbil.-faixt.  Klasse   bewilligte:    700  H.  Hm.  Prof.  Dr. 
I  ächwartz   in  Rostock  für   die  Kollation  von  Haad- 
I  Schriften  der  Kirch  engeschichte  des  Euscbios. 
1  (Fortsetzung  folgt) 
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tüeika  in  Freiburg  nad  T.  DoBMEewikl  in  Heidel- 
berg in  Ord.  ProfesBoren. 

Prof.  Dr.  Witte   vom  Qymn.   in  PIeß  als  Ober- 
lehrer nach  Brieg  veraetzt  —  Dr.  Stangre  am  (^mii. 
10  lüoden  ■am  Oberlehrer  befördert  —  I^.  Volk- 
mann  in  Jauer  als  ord.  Lehrer  ongeateltt. 
A  uaselc  b  n  u  n  ■  em. 

Dir.  Dr.  Seheina  in  Hönstereifel  deo  roten  Adler- 
orden 4.  KL  —  Prof.  Dr.  Stendener  io  Roßleben 
den  Adler  des  Boheniollernordens.  —  Prof.  Dr.  Sokott- 
mtUler  in  Berlin  das  Kommandeorkreoz  der  italieni- 
schen Krone.  —  Prof.  Dr.  J.  Schneider  in  Düssel- 
dorf das  Offiiierkreni  der  Ramänischen  Krone.  — 
Prof  Dr.  Kobert  in  Dorpat  den  nus.  Stanislaosordeo. 
T«deanuie. 

Prof.  Dr.  BfiBSler  in  Grimma,  6.  Hftrs,  67  J.  - 
Prof.  Dr.  BsjMk  in  Königsberg,  18.  HBn,  5G  J, 


Erkllrnng. 

Herr  Prof.  A.  Lndwich  hat  in  No.  10  dieser 
Wochenschrift  Sp.  293  ff.  eine  Besprechung  m^er  für 
Schnliwecko  veranstalteten  Udysseeepitome  verOffeD^ 
licht,  in  der  er  dcb,  wie  von  seioem  prinaipiell  ver- 
schiedenen Standpankte  aus  nicht  andere  in  erwarten 
war,  gegen  dia  von  mir  bei  der  Textesherstellung 
beobachteten  Orondsätze  aosspricbt.  Oboe  mich  aaf 
eine  BrOrterang  dieses  prinzipiellen  Gegensatzes  ein- 
zulassen, bemerke  ich  nnr,  daß  das  dieser  Epitomc 
beigegebene  Heft  .Kritische  nnd  erl&aterndc 
Bemerknngen  zd  meiner  Odysseeepitome* 
(70  S.),  das  Herr  A.  L.  hoffentlich  doch  auch  erhalten 
haben  wird  (anderenfalls  liegt  ein  Versehen  vonseiten 
der  Verlagäbuchbandlung  vor),  doch  sicher  einer  Br- 
w&bnnDR  wert  gewesen  «Sre,  zamal  ich  in  demselben 
sowohl  die  Aaswabl  des  Stoffes  als  auoh  meine  text- 
lichen Ändernngen  auafübrlicb  za  begründen  gedacht 
habe.  Daraus  müßte  Herr  A.  L.  auch  ersehen  haben, 
warum  die  ftiüv  ätwü,  in  deren  Herstellung  ich 
übrigens  nar  Kirchnolf  gefolgt  bin,  zweimal  In 
meiner  Epitome  vorkommt  Vielleicht  w&re  er  dann 
mit  aeinem  Tadel  etwas  lorückhalteader  gewesen. 

Innsbruck.  __^_^^  ^r.  Stolz. 

Erwldeniaer. 

Anf  Stolz'  Reiensiop  meiner  Schrift  'De  nom.  lat 
snff.  -IM  ope  formatis'  (oben  Sp.  ISSff)  erwidere 
icb:  I.  uene/iau  habe  ich,  unzufrieden  mit  der  alten 
Erklfirnng  ans  *aenene/icut,  als  utnu-factu  (zu  umu*, 
cL  ijifi-föMi)  gedeutet.     Semasiologisch  weiß  Stolz 
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nichts  einiQWentlni,  ficht  »bar  laotUch  meine  E^dkv- 
logie  an  nnd  vertritt  wieder  die  alte,  allenÜags  mit 
betr&chtlicben  Modifikationen,  vorin  ich  vobl  einen 
Kifolg  meiner  ÄiUBtellnngen  sehen  dart  Ihm  ist 
ietit  'uenentfficw  (dies  setit  er  als  alte  oder  vulg&re 
Nebenform  von  'ueaSnificu*  an)  in  *aeneficu»  (teworden, 
and  diesee  hat  durch  Anlehnang  an  utitenum  eein 
iweites  i  gei&ngt  Bis  'uenSfiaa  ist  diese  Entwiuke- 
InxiK  alienfailB  denkbar;  aber  der  letite  Schritt  — 
Stou  nennt  ihn  Bunschwer'  —  nun,  „ich  äberlasae 
anderen  die  BnlAcbeidnng',  Hat  meine  Brkiamng 
BonShernd  gleiche  Bedenken  gegen  sich?  $  vor/ 
ist  nach  meiner  Annahme  mit  'Eraatidehnnng'  ge- 
Mhwnnden,  ond  die  Ffille  wie  differo  st.  'di/ero  sind 
durch  S(%.  KoosonantendehnnDg  entstanden.  Dasn 
fehlt  nach  Stole'  Meinung  die  ,lautpby  Bio  logische 
Onindlage".  „Da  der  Spirant  /  tonlos  var,  ist  nur  (?) 
Animilation  des  tonloBen  dentalen  Spiranten  i  an 
das  folgende  /  mOglich.  Wie  sich  vor  tonlosen  Lauten 
jeder  (?)  Kategorie  das  tonlose  lateinische  «  durchaus 
iiielt,  Bo  ist  — '  man  glanbt,  nun  müßte  kommen: 
,B0  ist  dies  tonlose  i  anch  vor  /  gehalten" ;  Stoli 
aber  fthrt  fortr  ,so  ist  wegen  der  gleichen  Natur 
der  beiden  Laut«  Assimilation  des  tonlosen  i  an  das 
Eblseade  /  das  einzig  WahrBcbeinlicbe".  Um  von  der 
UnlolKeri^lJgkeit  dieaea  Schlosees  abiusehea,  darf 
man  denn  überhaupt  bo  schließen;  „dieser  Laut  ist 
vor  vier  oder  fnnf  tonlosen  Laoten  so  und  so  ge- 
wandelt, ergo  muß  er  auch  vor  dem  sechsten  ebenso 
S wandelt  werden?**]  Ist  denn  die  Tonlosigkät  hier 
8  einzig  Ausschlaggebende P  Wenn  ich  nun  achlieOe; 
,Wie  >  vor  dem  Spiranten  e  anter  'Ersatzdebnung' 
weggefallen  ist,  so  ist  auch  vor  dem  Spiranten  /  Weg- 
üil  des  s  unter  'Ersatidehnang'  das  einzig  Wahr- 
scheinliche" ,  wird  dieser  Schluß  im  geringsten 
schlechter  sein  als  der  Stelzscbe?  Oder  nicht  eher 
beaeer,  da  gleichmäßige  Beeioflnssung  der  Spirana 
dnicb  Spiranten  (und  zwar  zwei  uoter  aicb  nur  in 
Hinaicht  anf  den  Stimmten  verschiedene,  aber  homor- 
gskne,  /  ond  v)  wahrscbeinlicher  ist  als  solche  durch 

Suii  disparate  Laote  (Spiranten  Explosivae,  Dentale 
nttorale  ete.)?  Und  diesen  Schluß  will  man  an- 
fechten nnd  lieber  Jene  „anschwere"  Anlehnung  an 
wncrnuR  glauben?  Daß  nun  aber  weiter  die  Kon- 
ionantendehunng  in  differo  eingetreten,  in  utnejicui 
nnterblieben  ist,  daraoB  wird  keinen  Einwand  gegen 
mich  herleiten,  wer  bedenkt,  daß  Konsonantendehnung 
soear  im  gleichen  Stamme  nnter  ganz  gleichen  Ver- 
hSUniBseu  bald  eingetreten,  bald  unterblieben  ist  (cf. 
milie :  miäa ,  uiila:  uiticvi ,  luppiter :  lupiier ,  narro : 
gnana  etc.).**)  Stolz  wird  also  wohl  zugeben,  daß 
anch  die  lautphjsiolo^schen  Grundlagen  meiner  Er- 
klärung mindestena  nicht  schlechter  sind  als  die  der 
seinen,  worauf  dann  die  Wahl  zwischen  mir  and  ihm 
nicht  schwer  fallen  kann.  —  II.  Alietm»  laniena  Allienui 
Bind  nach  nur  ^  'aiimus  "ianiina  etc.  ,Für  diese 
Annahme  liegt*  nach  Stolz  ,eine  ausreichende  Be- 
gründung nidit  vor".  Ich  habe  gezeigt  1)  daß  das 
lateinische  Suffix  -enui  (außer  in  den  Diatributiv- 
lahten,  in  terranu  ond  wo  ea  =  orsprünglicb  m  nug 
ist)  immer  nnr  nach  i  sich  hndet,  2t  daß  Sufüx  liui 
sur  Bezeichnung  von  Bandwerk  nnd  WerkelStte  dient, 
sowie  daß  hnio  vor  Petron  nicht  vorkommt,  dem 
PlautiniBchen  Jotuena  also  nar  Uuiiut  zu  gründe  liegen 
kann,  8)  daß  -ümt  cor  Bildung  von  Adj.,  die  den 

■)  Was  wOrde  Stelz  >.  B.  von  dem  Schlüsse  halten: 
.Velares  (  behält  im  Latein  seine  Labialisatioo  vor 
den  Vokalen  a  e  i  o,  folglich  muß  ea  aic  auch  vor 
«  behalten?" 

**)  In  däiello  ete.  war  Eonaonantendebnang  selbst- 
Terstfindlich  dnrcb  die  Natur  des  c  aosgescbloBsen. 


Besitzer  bezeichnen,  verwendet  wird  nnd  alieinu  bd 
Plautns  and  Terenz  nur  heißt  „was  einem  anderen 

f:ehürt''.  Daraus  glaube  ich  schließen  zn  dfirfen,  daß 
at.  ü:  ie  dissimiliert  worden  sei  so  gut  wie  iS  :  G  — 
wohlgemerkt:  scb  ließen  zu  dürfen,  and  nun  kommt 
Stolz  und  verlangt  den  lautlichen  Nachweis,  daß  in 
jenen  Worten  ienui  aus  ünut  entstanden  sei.  Dies 
sein  einer  Einwand,  über  dessen  Angebrachtheit 
nichts  weiter  zu  sagen  ist  Zweitens  meint  er:  .wenn 
auch  bmio  erat  seit  Petron  vorkommt,  warum  sollten 
lanioo'  und  lanien-  nicht  auf  eine  uralte  Doppelhät 
wie  Aiüvii'  und  Aniea-  zurückgehen?"  Oh  dieser  ge- 
ringe Respekt  vor  Thataacheu  der  historischen  Lati- 
nitfit  am  Platze  ist,  mag  Stolz  mit  sich  selber  auS' 
machen:  zugeatacden  aber,  daß  laitio  bereits  alt  war, 
so  hat  Stolz  zu  beweisen,  1)  daß  Sutfix  -□  Bandwerk 
oder  Werkstätte  bezeichnen  konnte,  Ü)  daß  dieses 
Suffix  -d  (and  reap.  Suffii  -o  ]  jemals  außer  zur  Geuas- 
bezeichnung  an  einen  -lin-  reap.  -en-Stamm*)  angetreten 
ist,  3)  daß  die  mittlere  Stammform  auf  -iia-  im  Latei- 
nischen außerhalb  der  Eigennamen  erbalten  ist  Dazu 
kfime  in  Hinaicht  aaf  aHenui  4)  die  Frage,  wie  die« 
Wort  zu  erklären  sei;  denn  aeineo  Bioweis  auf  die 
mittlere  Stammform  alü  (Gramm.'  §  18,  3),  der  das 
laoge  e  von  alienu*  unverat&ndlich  ISßt,  wird  duch 
Stolz  wohl  für  eine  ErklSrong  nicht  halten.  Was 
das  Allgemeine  angeht,  so  wird  Stelz  b)  erklSreo 
müsaen,  wieso  das  Latein  das  SufGi  -eao  außer  in 
den  angegebenen  Fällen  nur  nach  i  hat,  und  6|  warum 
im  Lateinischen  keine  von  -io-Stämmen  mit  Suffix 
-ino-  abgeleiteten  Adjectiva  auf  Üaut  vorliegen.  Ea 
soll  mich  treuen,  wenn  seine  Antworten  tiobiedigender 
aasfallen  als  seine  Deutung  von  aentßetu. 

Brealaa,  F.  Skutach. 

Antwort. 

Was  den  traten  Punkt  anlangt,  kann  ich  nicht 
finden,  daß  durch  die  etwaa  aopbistiach  angehauchten 
Ausfufarungeo  von  Skatach  irgend  etwas  gegen  meine 
Sp.  ist  atehendcn  Bemerkungen  bewiesen  wird,  und 
überlasse  daher  ruhig  das  Urteil  über  den  Streil/tll 
unparteiischen  Ricbtern.  Hinaicbtlich  dea  i weiten 
Punktea  muß  ich  auch  beute  noch  daran  feathalten, 
daß  die  eigeotltcbe  Grundlage  der  ganzen  ErkläroDC 
(lanü-nM  aus  'laniima)  keineawega  erwiesen  iat,  wiQ 
übrige  na  zugestehen,  daß  ich  in  meinem  Referate  die- 
selbe ala  „recht  wohl  möglich,  wenn  auch  nicht 
erwieaen*  hätte  bezeichnen  können. 

Innabruck.  Fr.  Stoli. 


Hldne  nUtcIlanceB, 

Der  Uesaager  d'Atbines  meldet,  daß  die  Ameri- 
kaner in  Brctria  (EubOa)  einen  Sarkophag  mit  dan 
Buchataben  .  .  ristoteles  gefunden  haben.  HCglich  iat 
die  BeziebuDg  auf  den  berübrnten  Aristoteles,  welehan 
die  Soge  zu  Chalkis  am  Earipus  sterben  läßt  —  Die 
'E^'in  teilt  den  Tod  des  verdienatv ollen  Professor  der 
Rechts  wisaenscbaft  an  der  Universität  Athen  P.Paparro- 
gopnloa  mit;  geboren  18l2  hat  er  aicb  auch  Verdienste 
um  die  Altert umBwisaeDaehaft  erworben,  indem  er 
1640  einen  Teil  einer  Überaetiung  von  Gibbon,  IS&4 
—1880  ein  achtbfindigea  Werk  über  die  epätrOmiecbe 
und  byzantiniache  Verfassung  der  Stadtgemeiodeo 
veröffentlichte. 


*)  Möchte  ich  doch  jetzt  beinahe  st^ar  glauben, 
daß  ich  ßlschlich/wTujmusmitThumeysen  al8/<Tr«- 
gm-  ~  -o-  gedeutet  habe:  s.  Brugmann  Ber.  d.  sidu. 
Gea.  d.  Wiaa.  1890,  S.  218. 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

eorKTAIAOr  TETAPTH.  Tbe  fourtb  book  of 
TknkjdJdes.  Ä  reTiaion  of  the  text  illastratiDg  tbe 
prindpal  csueea  of  corruption  in  the  maDUBcripts 
o(  tbis  itutbor  by  William  Unalon  BntherfOrd. 
Loodoa  1889,  Uacinillan,    UCXTllI,  131  S.  7  sb.  6. 

IHese  Ausgabe  des  verdieDtea  HeratUf^ebers  des 
New  PhrynichQS  habe  ich  nicht  ohne  besondere 
ErwartnngeD  io  die  Hand  genommeii,  muß  aber 
gestehen,  mich  darin  in  hohem  Uaße  gretMscht  so 
haben.  Denn  ein  größerer  Hißbraach  ist  kanm 
jemals  bei  einem  Prosaiker  mit  der  InterpolaUong- 
kritik*)  getrieben  worden,  als  hier  vorliegt.  Dem 
Texte  gehen  voraus  3  einleitende  Abhandinngen. 
Die  erste,  ans  der  man  wenig  Nenes  er^rt, 
bandelt  Über  Stil  nnd  Äasdmcksweise  des  Thnk., 
insofern  ihre  Kenntnis  die  Omndlage  für  die  Kritik 
bildet.  Die  zweite  bespricht  den  Umfang  der 
Interpolationen  im  Thuk.  and  ihre  verschiedenen 
Arten.  Unter  andern  Kriterien  werden  hier  nicht 
dem  klassischen,  sondern  dem  sfätem  Sprachge- 
branch angehörende  Ansdracksformen  angeführt. 
Q^  soll  namentlich  auch  St'  ir/fhfi6va  40,  2  ge- 
hören, obwohl  6m  mit  dem  Äkkns.  =  cansa  mit 
dem  6en.  längst  ans  Thnk.  selbst  dnrch  II  89,  4, 
V  53  belegt  ist;  femer  Stö  tiis  Tä^poo  67.  3,  wofür 
xtiT^  -tiji  TcE^ov  sinngem&ß  wäre:  dann  t^v  icAXtv 
6<tKavSi  3, 3,  obwohl  dieselbe  Verbindung  bei 
Appian  vorkommt,  der  den  Thnk.  im  Ausdrack 
nachahmt.  Wie  mißlich  es  ist,  über  dergleichen 
abzusprechen,  wird  jeder  verstehen,  dem  bekannt 
ist,  daß  bei  Thnk.  sich  manche  ihm  gegenüber 
den  übrigen  attischen  Prosaikern  eigentümlichen 
Ausdrucks  weisen  finden,  die  erst  wieder  von  seinen 
späteren  Nachahmern  verwendet  worden  sind.  Da- 
gegen wird  98,  8  onevSousiv  statt  9iiEv3o)j.tvoit  dnrch 
eine  mehr  wie  wunderliche  Deutang  in  Schutz 
genommen  (man  vgl.  dazu  Yn  83,  I);  daß  eben- 
daselbst auch  thtii  keinen  dem  Znsammenbang 
entsprechenden  Sinn  giebt,  begreift  R.  nicht,  weil 
das  logische  Element  in  seiner  Kritik  überhaupt 
schwach  vertreten  ist.  'Weiterhin  gehören  ihm 
zu  den  spät«rea  Zusätzen  auch  die  Uinweisnngen 
auf  friiher  Erzilhltes  und  die  Bezeichnungen  des 
Jahresschlusses,   wo  Thuk.  sich  zugleich  als  Ver- 


*)  Ba  wfire  doch  got,  wenn  die  Methode  Lachraanns 
und  Oaopti  mehr  studiert  wSrde,  als  dies  thalAftchlich 
der  Fall  ist  Wameod  gegenüber  der  voreiligen  Ad- 
uafamen  tod  Interpolationen  bat  sich  Haupt  Oflei- 
ausgesproebea.  Vergleiche  Beiger,  Horiz  Haupt  als 
akademiscber  Lehrer,  B.  130  f.  D.  R. 


fasser  nennt.  Wohin  ihn  seine  Interpolations- 
merkmale führen,  davon  ist  ein  sprechendes  Bei- 
spiel, daß  er  119,  1  AaxtS^ipA-nat  xal  oE  i,ü\)i\t.afoi 
'Afrrjvafoit  xal  tok  ^'jfi.fi.iyptt  ausscheidet.  Wir 
wissen  seit  Kirchhofs  Behandlung  der  Urkunde 
des  einjährigen  Waffenstillstandes,  die  R.  nicht 
kennt,  daß  Kap.  119  zur  Urkunde  gehört,  nnd 
da  wird  kein  Kundiger  leugnen,  daß  hier  durch 
den  Urkondenstil  die  vollständige  Bezeichnung  der 
Kontrahenten  gefordert  wird.  Doch  davon  genug. 
Es  folgt  die  dritte  Abhandlung,  worin  R.  die  Über- 
lieferung der  Hss  und  ihre  Verbesserung  bespricht, 
wobei  es  sich  als  ein  bequemes,  bis  jetzt  nicht 
genügend  benutztes  Ver besser nngsmittel  heraus- 
stellt, Worte,  mit  denen  man  nicht  fertig  werden 
kann,  als  Einschiebsel  zn  betrachten,  mit  denen 
man  später  Lücken  des  Textes  anszn^en  gesacht 
habe.  Was  nna  die  Gestaltung  des  Textes  selbst 
betrifft,  so  hat  R. ,  nm  das  Eindringen  der 
Qlosseme  zn  vei'anschaulichen,  die  als  eingeschoben 
betrachteten  Worte  an  den  äußeren  Rand  gesetzt, 
während  er  auf  dem  inneren  die  handschriftliche 
Lesart  bezeichnet,  wo  von  derselben  abgewichen 
ist,  nnd  die  Urheber  der  aufgenommenen  Konjek- 
turen. In  den  Noten  des  Anhalts  werden  die 
getroffenen  Ändemngen  knrz  begründet.  Haupt- 
sächlich benutzt  hat  R.  Tan  Herwerdens  Ansgabe, 
von  dentschen  nnr  Krfiger  —  nnd  auch  diese  nur 
an  vereinzelten  Stellen;  was  von  Classen  u.  a.  an- 
geführt wird,  hat  er  van  Herwerdens  kurzen  Noten 
entnommen.  Von  älteren  Kritikern  schätzt  er  mit 
Recht  Dobree  hoch,  wenn  auch  nicht  gerade  alles 
von  diesem  Angenommene  Billigung  verdient. 
Aber  die  höchste  kritische  Autorität,  der  er  un- 
bedingt folgt,  ist  ihm  Cobet;  außerdem  hat  er 
reichlich  die  Vermntungen  van  Herwerdens  und 
die  Konjekturen,  welche  außer  Cobet  nnd  ihm 
Badbam,  Naber  n.  a.  in  der  IFnemosyne  über  den 
Thuk.  ausgeschüttet  haben,  benatzt;  sonst  würdigt 
er  noch  einer  besonderen  Beachtung  den  jnngen 
dänischen  Philologen  Hade,  von  dem  er  außer 
dem  wohl  begründeten  pouXöjitvoi  81,  1  mehrere 
andere  Vermutungen  zweifelhaften  Wertes  ant- 
genommen  hat.  Diesen  Kritikern  gegenüber  hat, 
nach  Rutlierfords  Aasgabe  zu  schließen,  die  deutsche 
Philologie  sehr  wenig  Nennenswertes  für  die  Kritik 
des  Thnk.  geleistet.  Was  nnn  speziell  Cobete 
kritische  Leistungen  betrifft,  so  braucht  man 
seine  Verdienst*  nm  Säuberung  nnd  Berichtigung 
der  Texte  nicht  za  verkennen  und  kann  doch  der 
Meinung  sein,  daß  er  oft  genug  mit  einer  Art 
von  genialer  Leichtfertigkeit  weder  dem  weiteren 
Znsammenhange  noch  der  besonderen  Etilistischen 
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FftrbDDg  RechDDng  trägt,  daO  er  mitunter  das  I 
von  dem  landlänßgeo  AtiBdnick  Abweichende 
ftndert,  wo  ee  der  Schriftsteller  mit  besonderer 
Äbeicht  gewählt  hat,  daß  er  In  seinem  BemShen, 
die  regelrecht«  Anadmcksform  herznetellen  nnd 
Fremdartiges  aoszoscheiden,  öfter  die  Sprache  und 
die  Schriftateller  schnlmeistert  ond  dabei  zugleich 
in  eine  gewisse  echablonenhafte  Hache  vei'ftlllt. 
Und  so  werden  denn  von  seinen  Schülern  die 
Schriftsteller  der  Beihe  nach  in  einer  mitunter 
recht  geistlosen  Manier  nach  Cobetschen  Rezepten 
dnrchkorrigiei't.  Das  schablonenhafte  Verfahren 
zeigt  sich  namentlich  in  dem  AnfspOren  von  Inter- 
polationen, wo  Bchonangslos  nicht  nur,  was  fehlen 
muß,  sondern  anch,  was  allenfalls  fehlen  kann, 
gestrichen  nnd  dabei  verkannt  wird,  daß  es  jedem 
Scbriftetellei-  erlaubt  sein  muß,  für  das  bequeme 
Yerständnis  seiner  Leser  anch  ein  Übriges  zn 
thnn.  Darin  aber  gehen  Cobet  nnd  van  Herwerden 
R.  noch  nicht  weit  genng,  nnd  er  hat  dem  Thnk. 
noch  viel  mehr  entzogen,  als  es  von  diesen  bereits 
geschehen  ist.  Dabei  fragt  er  wenig  danach,  ob 
das  an  den  Band  Verwiesene  nun  wirklich  als 
Bandbemerkung  verständlich  oder  erklärlich  ist 
So  wird  z.  B.  63,  1  tb  iXkazii  -r^e  7viü)ii];  ,  .  . 
tlp/Oiivai,  wenn  es  au  sich  unverständlich  ist, 
dadurch  nicht  verständlich,  daß  es  mit  den  zunfichst 
vorhergehenden  Worten  an  den  Rand  geschrieben 
wird.  Ebenso  ist  es  mit  toürq)  -np  tp^ma  44,  2. 
Und  warnm  hat  R.  sich  nicht  anch  anderer  nn- 
verständlicher  Stellen  (z.  B.  73, 4  toü  £i  EuiiTtdui]: . . . 
ToXjiäv)  auf.  dieselbe  Weise  entledigt?  Wie  ^ßt 
sich  auch  einem  Abschreiber  die  kurze  Oiarak- 
teristik  des  Brasidas  81,  I  zuweisen?  Gerade 
auf  sie  muß  sich  die  §  3  folgende  Begriinduug 
beziehen,  da  der  zweite  Teil  derselben  tt  r:  -zftv 
Xp^'"?  üsTcpov  itike^utv  x.  t.  iL  eine  andere  Be- 
ziehnug  gar  nicht  gestattet.  Dann  findet  B 
leeren  WortfiberfluB ,  wo  er  thatsächlicb  nicht 
vorhanden  ist.  Wer  z.  B.  den  Unterschied  von 
poüieoftai  nnd  iBeXeiv  kennt  nud  beachtet,  wird 
einsehen,  daQ~22,  2  ßoüXovrat  gegenüber  dem  vor- 
hergehenden iÖE^Quaiv  als  mit  Bedacht  binzugefbgt 
seinen  Platz  behaupten  muß.  Anderes  ift.  wenn 
auch  nicht  gerade  dem  Sinne  nach  notwendig, 
doch  sinngemäß  nnd  stilistisch  begründet,  wie 
z.  B.  das  der  Konzinnität  zweier  entsprechender 
Glieder  dienende  voiJLtvävTuiv  81,  2.  Eine  Anzahl 
von  Ausscheidungen  haben  den  Zweck,  die  regel- 
rechte Struktur  oder  Ansdi-ucksweise  Iiei-zu stellen. 
So  wird  IC,  2  in  öfiDiat  otamrep  3v  icupaXaßuxnv 
das  c)ioia<  entfernt,  obgleich  sich  dieselbe  Aus- 
dmcksweise  bei  Xen.  Hell.  IV  2.  II,  Cyr.  V  1,  37 


findet.  Der  regelrechten  Stmktar  muß  dmnoüvTc: 
X.  T.  X.  40,  2  znm  Opfer  fallen,  obwohl  die  Ana- 
koluthie  keine  andere  ist  als  108,  4  bei  xpi'vovTc: 
wo  R  sie  sogar  willktlrüch  anch  auf  das  erst« 
Glied  ausgedehnt  hat,  indem  er  ^fEu^yivoi  statt 
i^'EuojjiEvoit  schreibt.  Ebenso  steht  eysXmBss  övr« 
VI  24,  3.  Und  dergleichen  findet  sich  bekanntlich 
anch  bei  anderen  Schriftstellern.  Vgl.  Kühner. 
Ansf.  Gram.  §  493, 1.  Anderes  wird  aus  demselben 
Grande  nicht  ansgescbieden,  sondern  geändert,  nie 
z.  B.  80, 4  nnter  Verkennnng  der  besonderen 
stilistischen  Absicht  des  Schriftstellers  mit  Hnde 
jTpoxpivävTiuv  statt  :rpoxpi'v«vTsc  geschrieben  wird,  ob- 
wohl dieselbe  Unregelmäßigkeit  HI  34, 3.  Demosth. 
LH  30  {vgl,  auch  Xen.  Cyr.  IV  6,  3)  vorüegt  nnd 
anch  durch  npoxpLvo'vtfov  nicht  die  volle  R^eJ- 
mäßigkeit  hergestellt  wird,  da  dies  nicht  zu  oi 
ii  X  t.  \.  paßt.  Ähnlich  ist  es,  wenn  B.  aOE 
grammatischem  Omnde  47,  2  )ij|  Sv  floüikGa&^i  nach 
nitxdir^Xoi  öviEt  auswirft;  ans  demselben  Grunde 
hätte  er  auch  38,  1  izpoaUaüai  nach  StiXsüvtcc  be- 
seitigen müssen;  der  Infin.  erklärt  sich  aus  der 
abgeschwächten  Bedentnng  "zu  verstehen  geben'. 
Ebenso  willkürlich  wird  anderes  aus  grammatischer 
R&ckslcht  geändert;  so  30,  4  TcponcViJi«  ^-heXov 
&c  %Ui  statt  <i>c  {JEuiv  (vgl.  Soph.  OT.  9dA  C). 
An  anderen  Stellen  verbindet  R.  die  Annahme 
einer  Interpolation  mit  der  einer  Lücke,  wie  er 
z,  B,  66.  1  i\aiyaijai  wegen  des  dazu  gefaöri^n 
Dat.  Toi;  'A9i]va(oic  nnd  des  Aorist  als  zur  Ana- 
füllung  einer  Lücke  eingescboben  ansieht;  aber 
denselben  Dat.  hat  er  120, 2  unbeanstandet  ge- 
lassen, und  von  demselben  Verbum  findet  sich  der 
Aorist  ebenso  V  50,  4.  VI  44,  3.  VIH  24, 6.  92.  8. 
Ebenso  soll  das  xataXineiv  in  npoaxataiiittTv  63.  3 
aus  einem  Glossem  stammen,  obgleich  schon  Homer 
XÄtaXiittrv  in  der  hier  erforderlichen  Bedentong 
'im  Kampfe  zurücklassen,  verlieren'  gebraucht  hat 
(U.  XU  226).  Noch  bedenklicher  ist  es,  wenn 
25,  3  juXXG^ciaai  lediglich  deshalb  aus  dem  Texte 
entfernt  nnd  statt  dessen  eine  LQcke  angenommen 
wird,  weil  so  nnd  nicht  EuXXeretsai  fiberliefert  ist 
Das  mag  genügen,  um  Rntherfords  kritisches  Ver- 
fahren zn  kennzeichnen;  ich  kann  es  selbstverständ- 
lich nur  an  vereinzelt  herausgegriffenen  Beispielen 
darlegen.  Er  bat  es  offenbar  nicht  für  nötig 
erachtet,  sich  eingehender  mit  der  Exegese  dea 
Schriftstellers  zn  befassen  und,  was  zur  Erktänmg 
schwieriger  nnd  zur  Verteidigung  angefochtener 
Stellen  in  den  wichtigsten  Kommentaren,  namentlich 
deutscher  Gelehrten,  beigebracht  ist,  gründlich 
kennen  zu  lernen,  ehe  er  sich  hinsetzte,  ibo  zu 
korrigieren.    Das  E^rebnis  ist,  daß  jede  be«)oii«>e 
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Kritik  gegen  eine  derartige  TestverwQstuug,  wie 
sie  hier  vorliegt,  sich  verwaliren  mnD. 


Aetchlnea  agaiaet  Ctesipbon  (ou  tbe  crown). 
Edited  od  Die  bui«  of  WeidDor'a  editioD  bj  Baflu 
B.  Blch«rdBOB.  Boston  V.  S.  A.  and  London  1889, 
Ginn  and  Co.  IV,  2J9  8.  8. 
Über  das  Verhältnis  zn  "Weldner  äoßert  sich 
der  Verfasser  in  der  Vorrede;  „Die  Qmndlage 
gegenwärtiger  Ausgabe  ist  die  dentscfae  Ansgabe 
von  Andreas  Weidner,  der  seine  Einwilltgnng  zu 
dieaem  Oebranch  seines  Werkes  freundlich  erteilt 
hat.  Seine  Erklärung  ist  frei  abgdLndert  worden, 
nm  den  Bedarf nlssen  vorgeschrittener  College 
stndenta  in  Amerika  entgegeazakoromen*.  nnd  über 
das  kritlFche  Verfahren  S.  250:  .Weidners  Text 
ist  erfUlt  von  eingeklammerten  Worten,  welche 
er  buchst  wahracheinlich  lieber  tilgen  als  ohne 
Klammem  behalten  wurde.  Aber  in  der  gegen- 
wärtigen Ausgabe  sind  diese  Wort«  zumeist  ohne 
Klammern  gegeben  worden,  auf  gmnd  der  Über- 
zengnnK,  daß  die  meisten  derselben  echt  sind, 
nnd  aaf  grnad  einer  Abneigung,  selbst  Weidners 
Antoritat  zn  Oefallen,  durch  Beibehaltung  so  vieler 
Klammem  den  gedmckten  Text  zn  entstellen*. 
Der  letzte  Beweggrund  ist  jedenfalls  neu  nnd  — 
offenherzig.  Die  Ansglattung  ist  besser  als  wir 
es  in  Deutschland  bei  Schulausgaben  gewohnt  sind. 
SchneidemfihL  Thalheim. 


einen  möglichst  gereinigten  nnd  glatten  Text  her- 
zustellen. Aber  kann  man  -t^c  i^p  ^^vil;  Sxav 
itpoScp  tit  dvdpäc  1166  nur  verstehen?  Wer  darf 
1307  oöx  drwtfav  in  oS  xatpfav  verwandeln?  So 
ließen  sich  sehr  viele  Konjektnren  anfühlen,  die 
teils  ganz  onwabrsebeinlieh,  teils  nnbranefabar  sind, 
und  deren  Aufnahme  nicht  gebilligt  werden 
kann.  Änderungen  wie  1140  t^JX'  äif  ßiafot  .  . 
vfioou,  xodapoiV  ßi^ixcTR  riapvaoiav  =  itie  feveftXov, 
npofavTjO'  .  .  Sutatmv,  lä  p^tuv6p:ftn  itäwu^ot  müssen 
in  einer  Ausgabe,  welche  sich  noch  um  die  Über- 
lieferang  kümmert,  verpönt  sein.  Darf  die  mauget- 
hafte  Besponsion  xal  Atic  ßapußpeiiira  ^  Xiivü^, 
EvSa  Kiupiixou  (1127)  durch  Anderang  in  den  Text 
gebracht  werden?  Durch  8ooiiiTji.ujv  x^at^ze  tifuiv 
{für  -(ä|x(uv)  xopiQm«  (870)  wird  sogar  die  augen- 
scheinliche Absicht  des  Dichters  zerstört  Die 
Ansstattnag  der  Ausgabe  ist  gefUllig. 

Uünchen.  Wecklein. 


Sophokles'  Antigono.  FGr  den  Scbalgebrauch 
beraoMegeben  von  Friedrich  Schubert.  9.  verb. 
Anfl.  Wien  1889,  Freytag.  6iS.  8.  7  Abbildungen. 
60  Pf, 
Diese  Abgabe  ist  eigentlich  nicht  eine  zweite 
Anflsge,  sondern  ein  neuer  Abd<-uck  des  Textes 
mit  Beigabe  einer  anderen  Kinleitung  und  eines 
Anhangs  über  das  Theaterweseu  in  Athen.  Die 
Einleitnng  handelt  sehr  kurz  über  Ursprung  und 
Entwicklung  der  gTlecbiscben  Tragödie,  worin 
wieder  das  Hiß  verstund  nia  des  bekannten  Verses 
den  CbÖrilos  zum  gläcklichsten  Bearbeiter  des  Späjia 
oonipixäv  macht ,  Über  Leben  und  Werke  des 
Sophokles,  über  Ökonomie  der  Tragödie.  Der 
Satz  .passiv  und  gemeinmenschlich  ist  die  Teil- 
nahme des  Chors*  paßt  schwerlich  flir  den  PhUoktet. 
Die  Vorbemerkung  zur  Antigoue  entbült  wieder  den 
bedenklichen  Satz:  .in  der  Antigene  wird  der 
Konflikt  des  Staategesetzes  und  Herrscherwillens 
mit  der  Heiligkeit  der  Familienbaude  dargestellt*. 
Wie  paßt  dazu  der  Tadel  des  Chors  873—75? 
Der  Text  hat  noch  neuere  Änderungen  erhalten, 
deren  Aufnahme  oETenbar  dem  Streben  entspringt. 


Narratio/de  miraculo  a  Hicbaele  Archangelo 
Chonis^  patrato  adtecto  Symeonis  Hela- 
I  phrastae  de  eadem  re  libello.  Bdidit  Max 
Bonaet.  Paris  1890,  Hachette.  XLVI,  35  S.  and 
1  Karte. 
Seit  einigen  Jahrzehnten  hat  man,  vomebmlich 
auf  Anregung  H.  Useners,  begonnen,  der  christ- 
lichen Legendenlitteratur  auch  in  philologischen 
Kreisen  sein  Interesse  zuzuwenden.  Hier  bietet 
nns  ein  Arbeitsgenosae  des  Bonner  Meisters  eine 
Ifichael  -  Legende  in  der  ältesten  erreichbaren 
anonymen  Form,  daneben  eine  kurze  jüngere  Dar- 
stellung desselben  Stoffes.  Aufgrund  eines  reichereu 
Hssapparates,  über  den  im  letzten  Kapitel  der  Ein- 
leitung Bericht  erstattet  wird,  und  mit  allen  Mitteln 
philologischer  Methode  ist  ein  verläßUcher  Text 
geschaffen  worden.  Am  Fuß  der  Seite  läuft 
ein  knapper  Kommentar,  und  ein  Index  locorum, 
rerum  et  verborum,  grammaücus  macht  den  Be- 
schluß. Was  den  Leser  vielleicht  stört  —  die 
etwas  bunte  Druckeinrichtung  —  ist  dadurch  ver- 
nraicht,  daß  der  Text  aus  dem  Vm  Bande  der 
Anatecta  Bollandiatta  ausgezogen  werden  mußte. 
Besonders  wertvoll  ist  die  erst  jetzt  hinzugefügte 
Einleitnng.  Kap.  I  orientiert  über  die  Gesamt- 
anlage des  Schriftchens  und  seine  Stellung  in  dem 
ganzen  Litteratnrkreise.  Kap.  11  beliandelt  die 
Bearbeitung  des  Symeon  nnd  SiBinnins,  die  nach 
B.  ans  dem  Anonymus  schupften.  Auch  die  Exzerpte 
und  Andeutungen  in  den  Henologien  bieten  nichts 
Neues.  In  Kap.  III  und  IV  werden  die  auftretenden 
Personen  kurz  besprochen;  die  lose  Beidehnng  auf 
die  Apostel  loannes  und  PbiUppus  wie  die  Fignr 
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des  Ärchippns  ist  nach  B.  willkDrlich  erfanden. 
Die  Wnndergeschichte  Belbst  (Kap.  V)  ist  bedingt 
dnrcb  die  örtlichea  Verhältnisse  und  dni'ch  den 
alten  En^elknlt  der  Gegend.  Sie  ist,  nie  S.  XXY 
glScUich  nachgewiesn  wird,  eine  ätiologische 
Legende.  Ein  reißender  Floß  stürtzt  plötzlich  in 
eine  tiefe  Kluft.  Das  wird  anf  persünliches  Ein- 
greifen des  Ortsdämone  snrückgeführt,  der  die  Seinen 
schützt.  Es  ist  dieselbe  Formel,  nach  der  sich  so 
maoche  antike  Legende  gebildet  hat.  So  vreit 
bemht  der  Inhalt  des  Bächleins  vermutlich  auf 
älterer  Volksfib erlief erimg,  was  Eef.  im  Oegensatz 
zu  B.  S.  XXVI  betont.  Die  PHünissen  liegen  vor 
aller  Äugen,  und  der  Schlaß  ergab  sich  wie  vun 
selbst  und  mag  von  manchen  Gl&nbigen  gezogen 
sein.  Daß  alles  Andere  novellistische  Erfindung  des 
Anonymus  ist,  nimmt  B.  gewiß  mit  Recht  an.  Das 
ganze  Problem  ist  anch  för  die  klassische  Mythologie 
interessant  genng.  Der  einfache  tTberliefernngskem, 
die  poetische  Motivierung  and  AusscbmUckang, 
endlich  die  Änkniipf^g  an  den  ehrwQrdigen  Kreis 
der  Apostel  —  das  alles  lagert  hier  nebeneinander 
wie  verschiedene  geologische  Schichten  und  bietet 
für  die  entsprechenden  Verhältnisse  der  griechischen 
Sagenwelt  eine  recht  branchbare  Analogie.  — 
Über  die  topographischen  Fragen,  die  Kap.  VI 
S.  XXVmfF.  eingehend  behandelt  werden,  wagt 
Ref.  kein  Urteil  abzngeben.  Wenn  die  Entstehnngs- 
zeit  zwischen  s.  X,  wahrscheinlich  VII,  nnd  V  fixiert 
wird  (Kap.  Vll  S.  XXXVKIff.),  so  wird  sich 
schwerlich  viel  dagegen  einwenden  lassen;  nnr  ist 
der  Aasdnick  KtXüiov  kanm  als  Stfitze  fttr  den 
terminns  post  qnem  verwendbar,  da  er  sich  weiter 
zurück  verfolgen  läßt  (vgl.  PhUol.  XL  VI  617). 
T.  Cr. 


Lnciant  MneUerl  De  Uoratli  t-pislularum  II  l, 
Sä— eadispatatio.  Uerlio  189u,  S  Calvaiy  &  Co 
16  S.  8.  1  H.  20 
Diese  kleine  Abhandtang  erschien  zuerst  im 
Maihefte  der  Acta  Minist.  Inatit.  Pub].  RoBs.  Ihre 
wiederholte  Veröifentlicbung  künnte  die  Vermntung 
erregen,  daß  sie  Neues  von  hervorragender  Be- 
deutung bringt.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Die 
Erklärung  der  zwölf  von  M.  neu  besprochenen 
Verse,  welche  des  Horaz'  Urteil  über  die  hervor, 
ragendsten  römischen  Dichter  der  älteren  Zeit  ent- 
halten, bietet  in  den  Hauptsachen  keine  Schwierig- 
keit; was  M.  Neues  bringt,  sind  wenig  wichtige 
und  im  ganzen  reclit  nn^icherc  Vermutungen  litterar- 
geschichtlichen  Inhalts.  Kr  scheint  vornehmlich 
beabsichtigt  zu  haben,  Kießlings  Aufgabe,  die  nach 
seiner  Ansicht  neben  vielen  VorzOgen  doch  anch 


kaum  geringere  Mängel  hat,  zu  berichtigen.  Und 
in  zwei  Funkten  scheint  nur  M.  auch  wirklich  das 
Richtige  getrofl'en  zu  haben.  Unter  dem  Bat.  1 10,66 
erwähnten  rudis  et  Graem  intacti  carminis  aurlor 
möchte  anch  ich  lieber  mit  M,  den  Ennina  als  mit 
K.  irgend  einen  beliebigen  Vertreter  irgend  einer 
beliebigen,  den  Griechen  unbekannten  Dichtungs- 
gattung verstehen.  Und  weiter  glanbe  ich  M.  auch 
darin  beipflichten  zu  mflssen,  daß  die  Notiz  des 
Livius  (Vn  2),  die  zum  Teil  von  Diomedes  (gram, 
lat.  I  485)  unterstützt  wird,  wonach  die  eisten 
Anfänge  der  BaUriscben  Dichtung  dramatischer  Art 
gewesen  sind,  nicht,  wie  es  K.  thnt,  ganz  außer 
Acht  zu  lassen  ist.  Bedenklicher  aber  erscheint 
es  mir,  den  Horaz  zu  beacbnldigen,  daß  er  die 
alt«n  Dichter  seines  Volkes  in  eigenem  Intereeae 
verunglimpfe  nnd  über  sie  urteile,  ohne  sie  recht 
zu  kennen.  Eine  solche  BeschnldEgung,  die  in  ihrem 
zweiten  Teile  auch  gegen  den  QuintUian  erhoben 
wird,  als  ob  er  ohne  eigene  Prüfung  dem  Horaz 
nachspreche,  muß  doch  wohl  noch  anf  bessere  Gründe 
als  die  von  M.  vorgetragenen  gestützt  werden. 

Der  übrige  Inhalt  der  Abhandlung  ist  von  ge- 
ringerer Bedentung  und  befaßt  Bich  vorwiegend 
mit  der  Lösung  von  Fragen,  die  angesichta  d«r 
dürftigen  Überreste  der  älteren  poetischen  Littera- 
tur  des  romiscbeu  Volkes  anch  die  umfassendste 
Gelehrsamkeit  nnd  der  prößte  Scharfsinn  wohl 
niemals  ganz  befriedigend  wird  lösen  können:  wie 
z.  B.  ob  Horaz  im  ersten  der  besprocheneu  Verse 
nur  an  die  Annalen  des  Ennius  oder  auch  an  seine 
übrigen  Dichtungen  gedacht  habe,  wie  die  Urteile, 
die  er  über  Ennius,  Pacuviua,  Acciua,  Afranios, 
Plantns,  Cäcilins  ausspricht,  zu  verstehen  und  za  be- 
schränken Büid.  Müllers  Erklärung  endlich  von  v.  5S : 
Plawtm  ad  exemplar  Sicvli  properare  EpüAarmt 
deckt  sich  ganz  mit  der  von  Orelli  als  Schmidii 
et  prior  Lingii  interpretatio  angefühlten  nnd  von 
ihm  selber  gebilligten:  'Plaut!  comoediae  maxime 
sunt  motoriae  et,  ut  in  allo  genere  Homem&.  sir 
ille  semper  ad  eventum  fesUnat  (A.  P.  148);  properat 
igitnr,  ut  rapido  progressn  ad  fabulae  cniasque 
xaToatpoipiiv  perveniat,  neqne  nmquam  in  rebn& 
minutia  immorando  retardat  speclatorem'. 

Berlin.  W.  Mewes. 


Ciceros  Rede    lür  den  KODig  Deiotar 

den   Scbu  Ige  brauch   erklärt    von  Jullns   \ 
Gotha  18HI',  PcFtbes.    IV,  <3  S.  8. 

Der  Text  ist  teils  nacli  C.  F.  W.  Müller,  t«ilf 
nach  Nohl  gestaltet,  der  die  Lesarten  der  Hand- 
schriften A  nnd  GKF  mehr  beachtet:  §  b  intr« 
parietes  statt  IntradomeBticosporieteB;  §8meBii~ 
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nerant:  te  sibi  atnicnm  esse  co^Doverant  (nach 
Eberhard),  wo  Madvig  (Op.  acad.  I,  S.  148)  mit 
gTöDereni  Rechte  teqnel>iBCogDDTeranteiiik]aininert; 
ebenda  non  in  belÜB  Deqne  in  proelüs  statt  dod 
tam  in  bellia  nee  in  proelüs,  tarn  iat  nach  Schütz 
nnd  EHierhard  geetnehen,  doch  ist  zu  vgl.  Liv, 
XXYIII  39,  1 2  . . .  non  tarn  fnicta  incnndins  . . 
qnam  ollione;  §  9  si  anxilia  statt  si  tnm  anxUia, 
WOB  Halm  ans  dem  handschriftlichen  si  cnm,  resp. 
si  tantam  hergestellt  hatte;  §  17  entscheidet  sich 
Heransg,  für  mehercnle  statt  mehercules  oder  besser 
me  Hercnles;  §  21  sed  fatnns  et  amens  statt  sed 
etiam  fatuos  et  aroens  nnd  tratisire  statt  trans- 
ferri:  §  29  ist  mit  Recht  post  Pharsalicnm  proeltnm 
ganz  fortgelassen  worden,  wo  Madvig  schreiben 
wollte  aactor.  post  Phars.  pr.  snaaor  fni;  §  35 
praeteritnm  nach  Halm  statt  des  besser  über- 
lieferten  praetennissnm.  Sonstige  Ändernngen 
beziehen  sich  auf  die  Stellnng  nnd  auf  die  für  die 
Schnllektüre  allerdings  nicht  ganz  gleichgültige 
Interpunktion. 

Heransg.  tritt  natürlich  für  die  Schnllektüre 
der  Rede  pro  Deiotaro  ein.  Indes  wird  es  fraglich 
sein,  ob  sie  nebst  anderen  Reden  lediglich  privaten 
Charakters  die  für  die  .Tjektüre  der  Reden  mit 
großartigerem  politischen  Hintergmnde  notwendige 
Zeit  za  beschränken  geeignet  seinjdflrfte.  Soll 
nnd  kann  von  den  kleineren  Reden  eine  ge- 
lesen werden,  so  ist  die  pro  Ärchia  poeta  am  ge- 
eignetsten: nicht  als  ob  gie  wegen  ihres  geringen 
Umfangs  iD  kfirzester  Zeit  zn  tiberwinden  wOre  — 
denn  dazu  biet«t  sie  doch  der  Schwierigkeiten  nicht 
wenige  — .  sondern  weil  sie,  abgesehen  von  ihrem 
.vielbewnnderten  locus  communis  über  die  stndia 
artinm  liberalium",  doch  weit  wichtigere  Interessen 
zn  wecken  berufen  ist  als  „die  Geschtlftigkeit  der 
von  Rom  abhfingigen  orientalischen  Fürsten  zur 
Zeit  des  zweiten  BtirgerkrieRes  nnd  spater". 

Kine  geschichtliche  Einleitung  and  eine  Dispo- 
sition gehen  dem  Texte  voran  Die  letztere  wii-d  im 
Kommentar  ohne  Weitschweifigkeit  erweitert  und 
dient  so  einer  scharfen  Erfassung  des  Gedanken- 
ganges in  allen  seinen  Teilen.  Dies  Verfahren 
des  lleraasg.  können  wir  nur  loben,  znmal  auch 
gegenüber  den  nensten  Fordemngen  von  Brttnning 
N.  Jhrb.  f.  Phil.  1890.  U  8.  342  f.  in  seinem 
Aufsatz*)   .Über  unsere  ßchulau^gaben  der  alten 


")  Dieser  Anf^tt  enthalt  sonst  des  Guten  und  An- 
DehmbarPD  gar  manches:  von  größerem  WcTti>  würden 
die  Postulatc  ario,  wenn  Verf.  die  Eigentümlichkeiten 
der  bisherigen  Ausgaben,  die  rr  gewiß  eingehpuder 
stadiert  hat,  noch  mpbr  zur  AuBCbaauu?  gebracht  und 
nach  ibriT  VrrEchiedenbeit  objektiver  gewürdigt  hStte. 


Klassiker".  Auch  sonst  ist  der  Kommentar  nie 
ungemein  gewandt  und  geßUlig  in  der  Form  so 
reich  an  geistvollen  Bemerkungen  znm  Yerständnis 
des  Thatsächlicheu  und  nicht  znm  mindesten  der 
Sprache.  Mit  ihnen  in  der  Hand  kann  der  reifere 
Schüler  und  der  angehende  Philologe  sich  getrost 
an  das  Privatstndinm  der  Rede  machen.  Der  an- 
gehende Lehrer  wird  daraus  einen  groÜen  Gewinn 
für  die  Praxis  selbst  in  solchen  Dingen  haben  kSnuen, 
welche  an  sich  ihm  geläufig  sein  mDssen,  hier  aber 
kurz  und  treffend  dargestellt  und  exemplifiziert 
werden;  namentlich  ist  das  Rhetorisch-Stllistiscbe 
mit  so  großer  Sorgfalt  behandelt  worden,  daO 
wohl  das  Allermeiste  und  Allerwicbtigste  daraus 
sich  hier  anf  engem  Raum  in  leicht  faßlicher  Form 
beisammen  findet. 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 


T.  LlTl  ab  nrbe  condita  libri  ed.  Ant.ZIngerle. 
Pars  II,  libri  VI— X.  Leiptig  1890,  Freytag.  VU, 
345  S.  8.     I  U.  20. 

Die  bandlichen,  sanber  und  sorgfältig  berge- 
stellten  Mndchen  der  Zingerleachen  Liviasaosgabe 
erscheinen  in  ziemlich  raschem  Tempo,  welches  von 
der  Emsigkeit  des  Herausgebers  eiirendes  Zeugnis 
ablegt.  Dem  fünften  ist  das  zweite  (VI— X) 
besonders  schnell  gefolgt.  Über  die  Handschriften- 
Verhältnisse  in  der  ersten  Dekade  hat  sich  Z.  in 
der  Vorrede  des  ersten  Händchens  ausgesprochen, 
und  Ref.  stimmt  ihm  insbesondere  bfnsicbtlicb  der 
Wertschätzung  von  P  gegen  M  tiei.  Auch  darin 
ist  Z  vollkommen  recht  zn  geben,  daß  es  nützlich 
und  nötig  ist,  die  Beiträge  der  älteren  Ausgaben 
nnd  Kritiker  nm  die  Textgestaltnng  einmal  niedriger 
zu  hängen,  damit  die  Neueren  nicht  immer  wieder 
alte  Fnnde  als  eigene  Ware  anf  den  Uarkt  bringen. 
Gerade  in  der  letzten  Zeit  hat  sich  diese  Yernach- 
lässignng  der  Geschichte  des  Textes  durch  einige 
Kritiker  nnangenebm  bemerklich  gemacht.  Ref. 
findet  deshalb  ein  Hauptverdienst  Zingerles  darin, 
daß  er  die  ältesten  Ausgaben  fleißig  durchsindiert 
hat,  und  zwar  nicht  ohne  Erfolg. 

Die  vom  Heransg.  herrührenden  Ändernngen 
im  Texte  und  Vermutungen  im  Fußapparat  sind 
von  ihm  in  der  Zeitschr.  für  öst.  Gymn.  1889, 
740  und  *t83  ff.  vorgetragen.  Es  sind  kurz  folgende : 
VI  1,8  P.  Cornelius  Scipio  interrex  <creatn8>  et 
post  eum  M.  Fnrins  Camillus  proditus:  is;  18,  9 
sed  <di>  numquam;  VII  2,  4  parva  <i'ara>qne 
statt  parva  qnoque;  IC,  1  nn  scivit  inssitqne?  22,10 
(iiideplehe?  41,4  neqnisnti  <qne,  qui>;  vm  G,ll 
fort,  in  Eomnis:  7,  31  veluti  merso;  12,  12  ist  agro 
beibehalten;  IS,  9  an  iam  tendente?  22,  4  tribu- 
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nnsqne  plebet  proximis  comitiis  abseiu  petentibna 
praefertnr;  32,  1  <Dniitinm  3fl>  mfserat  Romam: 
per  ('omeliani  compertam,  dilectam;  33,  U  an 
tnmultu  iam  in  coDÜone  gUacente?  IX  34,  35  nunc 
patiar  mit  ed.  Far.  1510;  43,  5  an  vetnata  das 
[ei]  geotifl  gloria?  10,  2,  6  an  Medrlanis  <iB> 
anmiB.'  30,  9  miUtaribns  Tersibns.  T)aza  kommt 
Polles  Vennntting  zn  VTI  36,  12  recipere  <io  tem- 
pnre>  intra,  die  Z.  brieflich  mitgeteilt  ist.  Z.  bat 
von  diesen  Ändern Dgen  anfgenommendiezn  YI18,9, 
wo  derEinBcbnb  von  di  nicht  nötig  erscheint;  Vll2,4: 
ae,  12;41,4:Tni7,2l;22,  4;23,  1;  IX  34,  25; 
X  üO,  9.  Kea  hinzugekommen  ist  wohl  nicht«. 
Daß  '/j.  die  Qbiigen  Vermntnngen  voraichtigerweise 
in  i'en  Apparat  verwiesen  hat,  ist  zn  billigeii;  anch 
VII  2,4;  41,4;  Vni22,4;  23,1  lag  dieses  Verfahren 
nahe.  Vn  22,  10  bat  de  plebe  schon  Lahmeyer 
vermutet  Philol.  1865, 473;  X  2,  6  ist  der  Einsrhub 
von  is  nicht  gerade  nötig,  wie  z  B.  XXU  6. 3  be- 
weist, aber  hantiger  ist  jener  Ansdmck  allerdings. 
Daß  der  Apparat  reichhaltiger  ist  als  in  den  anderen 
Bändciien,  ist  gewiß  kein  Nachteil;  aber  der  Ans- 
dmck kSoDte  vielfach  knapper  sein.  Der  dadurch 
gespai-te  Raam  Utt«  genfigt,  nm  noch  manche 
ZuslU?:e  anfzanehmen,  die  hier  n&her  aaf^nftthren 
unmöglich  ist.  Überdies  hat  H.  J.  Müller  in 
seiner  grhndlicfaen  Beoprechnng  des  Buches  (Jahres- 
berichte d  phil.  Vereins  1890.  232—236)  dies 
wenigGteüs  inbetreff  Bnch  IX  and  X  gethan,  worauf 
mir  zu  vei-weisea  erlaubt  sein  mag,  panci  auf 
S.  235  letzte  Z.  im  Apparat  war  knrsiv  zn  drucken; 
po9t  ed,  Mog,  B,  II.  bedeutet  merkwürdigerweise 
stets  die  Ausgaben  von  der  Uognntina  an,  diese 
eingeschlossen,  und  ed.  nsqne  ad  Hog.  heißt  nieder 
die  Ausgabe  bis  auf  die  Mog.,  diese  mitgerechnet. 
Nienburg.  P.  Pttgner. 


WaroIckVroth,  Pontas,  Paphlagonla.Bithj'nia 
and  the  Eingdom  of  Bosporus.  (Aas  dem 
Catatogue  of  Oreek  ooina,  ed.  bv  Kegioald 
Stuart  Poole.)  London  1889.  861  8.    89  Tafeln. 

Mit  dem  jUngst  zur  Anzeige  gebrachten  Bande  I 
der  Kntalfige  der  griechischen  Uunzen  des  Briü-  ' 
sehen  Mnsenma,  Korinth,*)  ist  die  Reihe  der  Bände. 
welche  Europa  umfassen,  nahezu  abgeschlossen;  es 
fehlen  jetzt  nur  noch  die  makedonischen  Eöuigs- 
niUnzeu  von  Alexander  dem  Großen  an,  die 
B.  Y.  Head  znr  Zeit  bearbeitet,  und  die  Uänzen 
der  uHecbiachen  Kolonien  im  westlichen  Teil  des 
Miuduieeres,  Hassalia,  Emporiae  etc.,  die  ah- 
siclitlich  znrUckgehalten  worden  sein  werden.  Er- 
sicliieuen   ist   ans  der   etattlichen  Bändereibe    der  i 

*)  Vgl.  diese  Wocbenecbr.  Jahrg.  tB90,  8p.  1878  ff.  | 


Kataloge  bisher:  Italien.  Sizilien,  Thrakien. 
Makedonien,  Thessalien,  Atollen,  Hittetgriechen- 
land  (und  EabiJa),  Attika,  Korinth,  Peloponnes, 
Inseln  des  Ägäischen  Meeres  (mit  Kreta),  ferner 
Selenkiden,  Ftolemfier  nnd,  zn  der  Katalogreihe 
der  Oriental  coins  gehörig.  Baktrier.  Hau  kann 
es  in  mancher  Hinsicht  bedauern,  daß  nicht  gleich 
von  vornherein,  sondern  erst  von  dem  an  ffinfter 
Stelle  genannten  Bande  an  das  jetzige  System 
durchgeführt  ward,  Ktatt  der  früheren  Holzschnitte 
(oder  Zinkdmcke)  das  Verfahren  der  Antonie 
zn  wählen,  das  es  ermöglicht,  von  allen  wichtigeren 
Tjrpen  zuverlässig  treue  Abbildungen  zu  geben 
und  zugleich  die  Zahl  der  Abbildnngen,  ohne  den 
Preis  der  Bände  zn  erhüben,  so  erheblich  zn  ver- 
mehren. Aber  der  Katalog  ist  begonnen  zu  einer 
Zeit,  da  dieses  moderne  Verfahren  sich  erst  ein- 
bürgerte Die  Einleitung  zn  den  einzelnen  BBnden, 
Je  nach  deren  Inhalt  natürlich  von  sehr  verschieden- 
artiger Bedeutung,  hat  Head  zoerst  bei  seinem 
Bande  Makedonien  eingeführt.  Ist  somit  im 
Äußeren  zn  den  späteren  ^nden  nnd  den  drei 
zuerst  erschienenen  eine  Ungleichheit  vorhwden, 
so  wird  derselben  vielleicht  teilweise  dadurch  noch 
abgeholfen  werden,  daß  von  dem  Bande  Italien 
bereits  eine  2.  Auflage  in  Arbelt  ist,  zugleich 
ein  Beweis  für  den  guten  Absatz,  den  das  Werk 
gefunden  bat  Möchte  es  gelingen,  auch  die  Bfiihe 
der  Kataloge  des  Berliner  Kabinets  bald  in  ähn- 
licher Weise  zn  fördern  und  dabei  eich  möglichst 
an  daa  in  London  gegebene  Muster  anzuschließen. 
Der  jüngst  erachienene  Band  des  Catalogue  of 
greek  coins  enthält  den  Kimmerisi^en  Bosporas, 
Kolchis,  Pontos  mit  ihren  Slädtemttnzen  nnd  die 
KOnigareiben  von  Bosporos  und  Pontos,  ferner  von 
Paphlagonien  und  Bithynien  die  Städtemnnzen  und 
Könfgsmttnzen.  Den  stattlichsten  Teil  derSammlung 
in  dem  hier  beschriebenen  Abschnitte  bilden  zweifel- 
los die  UOnxen  der  Bosporaner  8.  43 — 82,  X — 
XVm,  die  zum  großen  Teil  ans  der  im  J.  1844 
aufgelösten  Samminng  von  Thomas  stammen  und 
nrsprfinglicb  der  Samminng  Allier  de  Hanteroche 
angehört  hatten;  freilich  mit  dem  Beichtnm, 
welchen  in  diesen  Reihen  die  msBischen  Samm- 
Inngen  aufzuweisen  haben,  die  hier  durch  die 
einheimischen  Fände  begünstigt  sind,  kann  sieh 
von  westeuropäischen  Sammlungen  keine  messen. 
Bearbeitet  hat  den  vorliegenden  Band  W.  Wroth. 
der  bereits  die  Münzen  der  Inseln  des  Ag^Uschen 
Heeres  herausgegeben  hatte.  In  der  Einleitnnp 
wird  natürlich  von  den  Anfot^llnngen  W.  Koehnea 
vieles  als  unhaltbar  zurückgewiesen  gegeuQber  Her 
neuereu  gründlichen  Dnterancbung  Podscbiwgtowa 


„Google 


[No.  16.J  BERLINBR  PBILOLOGISCHB  WOCHE NSCBRIFT.      [18.  April  1891.]        498 


und  OneaclmikowB.  Sehr  lehrreich  sind  die  von 
Wroth  gegebenen  Qewlchtstabellen  über  den  boa- 
porilischeD|Stater,  der  za  Aognstog'  Zeit  in  Gold 
beginnt,  dann  zn  Elektron  wird,  das  sich  allm&IiUch 
zo  Billon  nnd  Potin  Terringert,  bis  das  bloße 
Kupfer  Sbrig  bleibt,  dabei  aber  bis  znr  Zeit 
RheeknporiB"  VI  (304-342)  nar  nnmerklichen 
Schwankon^n  unterworfen  ist  (133,  3 — 102,  4). 
Eb  folgen  die  Anseinandersetzungen  über  die  Wert- 
zeichen H,  IB,  KX  MH  anf  dem  Enpfergeld. 
Berlin.  B.  Weil. 


d'Or.    FaiiB,  1889,  Emile  BonUlon.    (Bibtiothiqi 
de  l'icole  des  hBal«s  ätndea.   Sdences  philologiqaes 
et  historiqnes.   XXIV.  fascicole.)   280  3.  6. 

Das  Bncli  enthält  eine  Sammlnng  der  gallo- 
römischen  Inschriften  des  Oepartements  Cöte-d'Or 
im  Sstlicben  Frankreich,  wo  vor  Zeiten  Ädner  ond 
Unionen  gesessen  haben  und  ritmische  Knltor  anf 
keltischem  Boden  eine  höbe  Bifite  eiTeichte.  Die 
Einleitang  orientiert  über  Plan  nnd  Änsffilimng 
nnd  schließt  mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  an  die 
Förderer  der  Arbeit.  Eigentümlich  bernhrt  es 
uns,  wenn  der  Verf.  Schreibungen  wie  'Serui' 
statt  'aernii',  n  für  n  nnd  v,  i  für  j  nnd  i  noch 
erst  rechtfertigen  mnB.  Uan  wird  dem  Yerf.  recht 
geben,  wenn  er  die  Orenzen  fflr  seine  Sammlung 
lieher  aus  der  modernen  als  ans  der  antiken 
Geographie  nimmt,  da  Oenanigkeit  bei  der  Um- 
grenzong  der  civitates  nicht  zn  erreichen  ist. 
Nach  einer  reichhaltigen  Bibliographie  folgen  die 
Inschriften,  393  Nummern,  nach  topographischem 
Gesichtspunkt  geordnet.  Den  Schlnü  bildet  ein 
ansfBhrlidier  Index,  der  nach  der  Weise  des  im 
CIL  fiblichen  Verfahrens  die  Snmme  der  Arbeit 
zieht  und  das  zasammenstellt,  was  die  Inschriften 
nber  die  verschiedenen  Seiten  des  antiken  Lebens 
ans  lehren.  Bei  jeder  Kammer  folgt  anf  den 
Fnndbericbt  nnd  die  Beschreibang  des  Monnments 
der  Text  in  den  Typen,  wie  sie  das  CITj  ver- 
wendet, mit  nebenstehender,  die  Siglen  auflösender 
Korsive ,  sodann  die  Bibliographie  und  der 
Kommentar.  Ein  starkes  Viertel  der  DenkmSler 
ist  im  Unsenm  der  Departementshanptstadt  Dijon, 
nnd  es  soll  hier  gleich  das  sonderbare  Faktnm 
niedriger  gehängt  werden,  daß'  dem  Yerf.  nicht 
einmal  von  der  'commission  d6partementale  des 
Antiqnitä  de  la  CSte-d'Or'  gestattet  worden  ist, 
Abklatsche  zo  nehmen:  er  hat  sich  mit  Ab- 
schreiben begnügen  raüsseD.  Eine  Menge  der  In- 
schriften sind  In  Deutschland  wegen  des  lokalen 
Charakters  der  Lütei-ator  wohl  noch  nnbekaunt. 


Der  Zahl  nach  stehen  obenan  die  Glrabsteine,  von 
denen  eine  Reihe,  namentlich  Dijoner,  mit  jenen 
realistischen  Darstellnngen  gallischer  Kanst  ge- 
Bchmfickt  sind,  wie  sie  ans  Hettner  an  den  Xen- 
magener  Monumenten  beschrieben  hat.  Dann  folgen 
die  Votivsteine,  auf  denen  bald  römische  OOtter 
wie  loppiter,  Apollo,  Mars,  Herenrias',  Liber. 
Minerva,  Bellona  erscheinen,  bald  gallische  anch 
sonst  bekannte  Numina,  wie  Rosmerta,  Epona, 
Seqnana,  die  Matres.  bald  keltische  Lokalgötter 
mit  seltsamen  Namen  wie  BemOuciovis,  Kars 
Cicolloia,  Mercurins  Clavarias,  Ijitavia,  Ucueds, 
Moritasgns,  Segomo.  Ans  der  Zahl  der  Übrigen 
hebe  ich  noch  drei  Inschriften  in  celtischer  Sprache, 
6  Meilensteine  nnd  3  Oknlietenstempel  hervor. 

Ich  kam  zn  derLekt^e  dieses  Buches,  als  ich  die 
demnächst  zn  besprechende  unmethodische  Arbeit 
von  Espärandien  durchgemacht  hatte,  nnd  gestehe, 
daß  ich  von  dem  Gegensatz  angenehm  überrascht 
war  Der  Verf.  hat  dnrch  dieses  Buch  anf  \'orscblag 
von  B6ron  de  Yillefosse,  dem  dasselbe  auch  ge- 
widmet ist,  den  Titel  eines  'ääve  diplomä  de  la 
seciion  d'hlstoire  et  de  Philologie  de  TJkiole  pratiqne 
des  hantes  6tudes'  erhalten,  mit  gutem  Becht.  Hier 
ist  sichere  Methode  und  geschulte  Akribie  in  der  An- 
ordnung des  Ganzen  wie  in  der  Behandlung  des  Ein- 
zelnen, besonnenes  Urteil  nnd  eindringende  Kenntnis 
nicht  nur  der  französischen,  sondern  anch  der 
deutschen  philologischen  Littemtnr.  Der  Kom- 
mentar, der  die  zom  Yerständnis  nötigen  sachlichen 
ErkläniDgen  nnd  Zusammenstellungen  enthält,  ist 
meist  recht  ausführlich,  was  leb  aber  nnr  billigen 
kann  in  der  Erwägung,  daß  die  Kenntnis  der  Epi- 
graphik  selbst  unter  den  Philologen  noch  nicht  allzu- 
verbreitet ist  Gegen  Ende  wird  er,  fast  scheint  es 
ansRanmrficksichten,  knapper;  so  hatte  z.B.  über  die 
hübschen  Distichen  der  örabachrift  no.  247  etwas 
mehr  angemerkt  werden  köonen.  Anch  Mtte  ich 
bei  der  in  n.  282  erwähnten  Widmung  einer  'cella 
vestibnla'  gern  erfahren,  was  das  'e  regione 
colnmnae'  heißen  soll.  Gelegen tl'täi  finden  sich 
beachtenswerte  Znsammenstellnngen,  Berichtigungen 
nnd  Belehrungen.  So  enthält  p.  22  Anm.  4  eine 
Statistik  der  Namensformen  "Sestins"  und  'Sextins', 
die  das  Überwiegen  der  letzem  feststellL  Oh 
dämm,  wie  Lejay  meint,  Sestins  die  vnigäre  Form 
ist,  ist  mir  zweifelhaft,  wenn  ich  z.  B.  an  den 
Consnl  Sestins  denke,  dem  Horaz  sein  FrBhtings- 
lied  I  4  widmet.  Seit«  96  ff.  findet  sich,  nach 
einer  Vorlesung  von  VillefoBse,  eine  hübsche  Zu- 
sammec Stellung  Über  die  Korporationen  der  nautae. 
Mehrfach  wird  auf  die  Spuren  alter  Mythologie  in 
den  heutigen  abergläobiscben  GebrKachea  der  Land- 
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lentfl  hingewiesen.  Seit«  197  belehrt  uns  der  Verf., 
daS  die  von  Hommsen  im  Hermes  XIX  437  ver- 
mutete Straße  vod  Langres  Über  Lyoo  and  Oenf 
längst  bekannt  und  noch  hente  sichtbar  ist.  S.  83, 
Anm.  1  erfahren  wir,  daO  die  im  CIL  XII  nnter 
n.  9738  nach  Golomhiere  bei  Bagnols  gesetzte 
Inschrift  nach  Djjon  gehört.  In  den  Additamenta 
endlich  berichtigt  Lejay  die  herrschende  An- 
schauung, daß  hei  der  NamenanfBhning  die  Ans- 
lasBUng  von  filios  (z.  B.  Ingennna  Solimari  nämlich 
fllios)  spezifisch  gallisch  sei,  dahin,  daß  dieselbe 
allen  NichtrCmern,  wie  den  Oriechen,  Afrikanern 
u.  B.  w.  eigen  ist.  Die  wenigen  kleinen  Ein- 
wendungen nnd  Yerbessernngavorschlftge,  die  ich 
mir  notiert  habe,  hier  voTzafQhren ,  halt«  ich  (tir 
nnangebracht.  Nor  eins  vermisae  ich  in  dem  Bnche, 
eine  Spezialkarte  des  Departement«.  —  Alles  in 
allem  genommen  würden  sich  wohl  die  Bearbeiter 
des  CIL  glOcklich  schätzen,  wenn  sie  für  möglichst 
viele  Departements  solch  saubere  Vorarbeiten  wie 
die  besprochene  fanden. 

Crefeld.  M.  Siebonrff. 


DSDansky,  Nemesis  and  Adraateia,  eine  mytbo- 
logisch  -  srcbBologiscbe     Abbandlnng.      [Br  eslsuer 


Diese  der  Breslaner  Schnle  zva  Ehre  ge- 
reichende, von  guter  Methode,  FleiB  und  Gelehr- 
samkeit zengende  Arbeit  behandelt  in  vier  Hanpt- 
kapiteln  Mythen,  Kalt«  nnd  Monumente  der 
Nemesis  und  Adrasteia  und  ffillt  demnach  eine 
empfindliche  Lücke  der  griechischen  Mythologie 
aas,  da  eine  eingebende  Untersuchung  der  in  Bede 
stehenden  Oöttinnen  bisher  mit  Bedauern  vermült 
wurde. 

Was  Nemesis  anlangt,  so  geht  P.  in  Kap.  I 
zmülchst  von  der  Etymologie  nnd  Bedentnng  des 
Ausdntcks  v^iittn«  bei  Bomer,  Besiod  nnd  den 
flbrigen  älteren  Dichtem  ans,  er  definiert  den 
Begriff  als  das  Geftthl  des  Unwillens  gegeu  die 
Verletzung  des  v£)xof  nnd  faßt  demgemäß  richtig 
die  Göttin  als  ,die  zürnende  Vergelterin".  Im 
folgendes  Unterabschnitt  sucht  P.  die  Beziehungen 
der  Nemesis  zu  Aphrodite,  welche  an  der  berühmten 
Statue  des  Agorakrltos  zu  Bhamnns  deutlich  her- 
vortraten, durch  die  uemesisartige  Bolle,  welche 
Aphrodite  nach  den  Kyprien  im  trojanischen  Kriege 
spielte,  zn  erklären  (s.  jedoch  unten).  Das  Baapt- 
resnltat  der  non  folgenden,  den  Wirkungskreis  der 
Nemesis,  insbesondere  ihre  Stellung  als  Totengöttin, 
Bftcherin  der  Sßpic,  Wahrerin  des  rechten  Maßes, 
ab  nddisohen  Dtünon,  als  Fortnna  a.  s.  w.  behandeln- 


den Kapitel  lautet  (S.  59)  etwa  folgendermaßen: 
Nemesis  lehnt  sich  an  Artemis  an.  Das  allerdings 
nicht  den  Kern  in  dem  Wesen  der  Aitemis  bildende 
Amt,  die  Strafanfsicht  Ober  die  u^israi  zn  lübren, 
ist  in  Nemesis  zu  einer  selbatAndigen  Gottheit 
verkörpert.  Ihre  ursprüngliche  Aufgabe  ist  deshalb, 
die  ußpic  zu  ahnden.  Aus  derselben  entwickelt 
sich  folgerichtig  ihre  Eigenschaft  als  Wahrerin  des 
rechten  Maßes.  Entartnog  des  Nemesisbegriffes 
ist  es,  wenn  sie  als  neidischer,  böswilliger  Dämon 
aufgefaßt  wird.  In  der  nachchristlichen  Zeit  ist 
eine  Verflachnng  in  dem  Wesen  der  Nemesis  zu 
beobachten,  die  zn  einer  immer  weitergehenden 
Annäherung  an  Fortuna  oder  Tyche  fBhrt.  Diese 
Annäherung  an  die  Schicksalsgöttin  ist  namentlich 
bei  den  Römern  beliebt,  bindert  aber  nicht,  daß 
sich  die  ältere  Anschanung  von  dem  Wesen  der 
Göttin  daneben  auch  noch  in  den  spätesten  Zeiten 
geltend  macht.  Der  allgemeine  Synkretismus  der 
nachklassischen  Zeit  wirkt  anch  auf  Nemesis  nnd 
ist  die  Ursache  von  ihrer  Gleichstellung  mit  andern 
Gottheiten  fremder  Religionen. 

Dagegen  wird  (S.  68  ff.)  die  der  Nemesis  nament- 
lich in  der  spätem  Zeit  so  nahe  stehende  Adrasteia 
ursprünglich  als  eine  lokale  Erscheinungsform  der 
Kybele,  nnd  zwar  als  der  Lokalgöttin  der  phry- 
gischen  Stadt  Adrasteia.  erwiesen,  daher  zu  den 
adjektivisch  gebildeten  Namen  'ASpoTTtia  eigentlich 
ftsa  oder  (j.iirr|p  (=  Ku^^Xt))  zn  ergilnzen  ist  Diese 
Erklärung  scheint  mir  nmso  annehmbarer,  als 
auch  die  meisten  übrigen  Beinamen  der  Kybele 
entschieden  lokalen  Ursprungs  sind  nnd  einfach 
die  Göttin  oder  Mutter  vom  Dindymon  (AtvSu[ii^vr,), 
von  Phrygien  ("l>pu-fiif),  vom  Ida  ('ISai'a),  vom  Sipylos 
(SisuX'^vij),  von  Pessinus  (IhaaivouvtCa)  n.  s.  w.  be- 
zeichnen, was  P.  znr  weiteren  Stütze  seiner  Er- 
klärang  hatte  anfuhren  können. 

Als  der  bei  weitem  wertvollste  Teil  der  ganzen 
Uotersucbnng  müssen  jedoch  diejenigen  Abschnitte 
(S.  93 — 179)  bezeichnet  werden,  in  denen  der 
Verf.  die  Monumente  der  beiden  Göttinnen,  ins- 
besondere der  Nemesis,  erörtert  hat.  Hier  Übt  P. 
eine  sehr  gründliche  Kritik,  indem  er  die  sichern 
Nemesismonnmente  von  den  zweifelhaften  oder 
bisher  mit  Unrecht  auf  Nemesis  bezogenen  scheidet. 
Als  einzig  maßgebende  Kriterien  für  die  Deutung 
als  Nemesis  betrachtet  P.  mit  Recht  dieLüpfnnf^ 
des  Gewandes  und  den  Gestas  des  Indea- 
basenspelens,  während  die  bisher  von  vielen 
t^r  ein  cbarakteristisches  Merkmal  gehaltene  Arm- 
haltung dnrchans  nicht  den  sog.  -rrf^^Di  bedeutet, 
der  vielmehr  durch  einen  beigegebenen  Stab  (ED«) 
bezeichnet  wird.    Als  sonstige  NebenaUrlbnte  de,. 
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Nemeais  werden  Zanra,  Jocfa,  Bad,  Greif.  Zweig, 
Flügel,  QeiBel,  ätenen-nder  ond  Wage  erwiesen. 
Die  44  auf  der  Doppeltafel  mit  Hülfe  der  Flioto- 
gravni'e  dai-geateUten  Münz-  und  Gemmenbiider 
sind  leider  teilweise  zn  dunkel  nnd  nndentlich 
geraten;  das  von  Imhoof-Blnmer  nnd  Overbeck 
mit  bestem  Erfolge  benfitzte  Institut  von  Branner 
in  Winterthnr  würde  hier  anzweifelbaft  weit  Yoll- 
kommeneres  geleistet  haben. 

Zam  Schluß  gebe  Ich  noch  einige  kleine  kritische 
Bemerkungen  zu  einzelnen  Behauptungen  des 
Herrn  Verf.,  die  übrigens  den  Wert  seiner  tOchtigeu 
Leistung  nicht  im  mindesten  herabsetzen,  sondem 
nar  beweisen  sollen,  daß  ich  Fosnanskys  Äus- 
f9hmnf(eD  mit  warmem  Interesse  gefolgt  bin. 

8.  6  ff.  sucht  P.  die  Annäherung  der  rliom- 
nusischen  Neroesisstatne  des  Ägorakritos  an  den 
Aphroditetypus  durch  den  Hinweis  auf  die  nemesis- 
artige  Rolle  zu  erklären,  welche  Aphrodite  nach 
den  Kyprien  im  trojanischen  Kriege  gespielt  haben 
soll,  obwohl  doch,  wie  die  erhaltenen  Fragmente 
lehren,  in  den  Eyprien  zwischen  Aphrodite  nnd 
Nemesis  streng  geschieden  wird.  Viel  näher  scheint 
es  mir  zn  liegen,  das  scheinbar  Apbroditeartige  im 
Tfpos  des  Agorakritos  aus  der  schon  bei  Isokrates 
(vgl.  S.  19  ff.),  also  einem  etwas  jüngeren  Zeit- 
genossen deg  Agorakritos,  bereits  vollzogenen 
Identifizierung  von  Nemesis  und  Leda  zn  erklären, 
welch  letztere  bekannUich  von  jeher  einen  mehr 
oder  weniger  aphrodisischen  Charakter  gehabt 
hat.  —  S.  48  liest  P.  in  Vers  4  des  61.  orphiscbeu 
Hymnus  (iiXäaawja  [?]  Xä^ov  KoXuroi'xiXov,  äimiTov 
aieO  statt  des  unverständlichen  jXXäovouaa  mit 
Wiel  iW  i^Oouaa.  Ich  schlage  vor,  mit  noch 
geringerer  Anderang  zn  lesen :  iiX  i^'aToüoa 
(^  diTToüja),  indem  ich  hinsichtlich  des  Gedankens 
auf  Aesch.  Sappl.  881  iv.otfi'^Mi  aiatov  Sßpiv 
sowie  auf  V.  II  desselben  orphischen  Hymnns 
(itnüausa  Kave^dttt  -[vcoixa;  oi^f  öii'a;,  Travuitep^po- 
wk:  vgl.  auch  Anth.  Pal.  vn  630, 5  f,  Plan.  223, 2), 
hinsichtlich  der  Form  auf  Orph.  by.  18,  9  ^3iiv= 
(iiii]v  (s,  auch  Orph.  Arg.  473  u.  664)  verweise.  — 
Weun  Nemesis  einerseits  mit  Tyche  und  Elpis 
idendSziert  (S.  52).  anderseits  mit  Elpis  (Spes) 
zusammen  dargestellt  wurde  (S.  122  n.  125),  so 
bätt«n  wohl  die  gründlichen  Darlegungen  B.  Feters 
im  Lex.  d.  griecb.  n.  rüm.  Mytb.  I  Sp.  1538  Er< 
wähnung  verdient  —  Die  Zweizahl  der  Nemeseis 
in  Smyma  ist  schwerlich  so  bedeutungslos,  wie  F. 
annimmt,  vielmehr  wohl  nach  Analogie  der  zwei 
Fortunen  von  Antium  nnd  der  beiden  delphiscben 
Moiren  zn  erklären.  Entweder  liegt  der  Zweizahl 
die  Identiflrierung  von  Nemesis  mit  Tyche  (Fortuna) 


und  Uoira  oder  die  Annahme  ein 
und  ivöpuliKDv  (S,  3  ff.)  zn  gründe 
GkmmcDbildem  der  Nemesis  hätte 
Muller-WieHeler  2.  16,  176»  ErwJ 
(vgl  meine  kürzlich  erschienene  Moi 
Selene  nnd  Verwandtes'  8  169). 
bemerke  ich,  daß  der  Zweig,  den 
in  der  Fand  hält,  sehr  wohl  ein  |Sd 
könnte.  Vgl.  die  vom  Verf.  über 
dem  von  Haupt  (Index  lect.  Berc 
herausgegebenen  'carmen  de  vir 
V,  19  f. ;  novÖEpxJij  S'  öp'  Snuta  fteä 
[iopfos  II  xst  vTjoüi  Hibr^ps  öeiüv  xol 
Warzen.  W.  ] 


A.  von  Ueyden,  Die  Tracht  der 
Enrop&a  vom  Zeitalter  Hoi 
Beginne  des  XIX.  Jabrhande 
voD  SeemaooB  KDasthandbücbern. 
SeemauD.  XVI,  263  S.  8:t2  Abbilii 
Die  Behandlung  der  antiken  ' 
hier  allein  eingegangen  werden  sol 
vorliegenden  Werke  einen  Ranm  vc 
Für  die  griechische  Tracht  konni 
mal  Studniczkas  RBeiträge*  benutz 
Wnnach,  diese  Beiträge  bald  zu  e 
der  griechischen  Tracht  erweitert 
dadurch  aufs  neue  rege.  In  dem 
Werke  wird  der  unterschied  des 
besser  altgriecbischen  und  des  io 
richtig  dargestellt,  im  übrigen  a 
di^DgterForm  und  nicht  immer  mitv 
Genauigkeit  eine  Zusammenstellnuf 
Einzelheiten  unter  auffallender  V 
der  Trachtgeschichte  geboten. 
Peploi  sind  nicht  erwähnt,  überbau 
daß  wir  es  vor  den  Perserkriegen 
kommen  durchgebildeten  ionischen 
haben,  die  sich  Dicht  nnr  auf  die  Kl 
auch  auf  Haar  und  Barttracht  und 
Erscheinangsformen  des  Lebens  e: 
ihrer  gesuchten  Zierlichkeit  eben 
einer  .Zopfzeit'  ist  Auch  die  i 
aufkommenden  altgriechischen  unc 
nen  entstehende  Tracht,  die  R< 
geschrieben  hat,  findet  keine  Berüi 
Aristion  ist  nicht  bei  Marathon  f 
mindestens  vierzig  Jahre  früher  g« 
Bei  der  Behandlung  der  riimisch 
eine  sorgfUItige  Benutzung  des 
Marquardtschen  Handbnches  vor  ma 
bewahren  können.  So  S.  29:  .dit 
unbequemes  Kleid  .  .  .  man   brau 
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Homs  die  Toga  viriÜB,  das  Pallinni*(!).  So  S.  30— 
31,  wo  das  Verhüllen  des  Hinterhauptes  als  wesent- 
lich  für  dea  cioctns  Gabinas  angenommeD  wird. 
S.  32:  .DerTrinmphator,  vielletcht  anch  der  rex 
sacromm  trägt  die  toga  picta  ebenfalls  pnrparfarbig 
mit  OoldBtlckerei,  von  dem  PalmenoroaniGDt  der 
letztereo  anch  toga  palmata  genannt".  Erwähnt 
mußt«  die  trachtgescbichtlich  nichtige  laena  werdea. 
Daß  die  Römerinnen  langes  Haar  gehabt  haben, 
wird  ans  Poiybins  nnd  Tacitne  emlesen. 

An  Veraeben  ia  Namenschreibnngen  sind  dem 
Eef.  aufgefallen  Äbynoteychos,  Achaer,  Iptükraten, 
Sabarow,  Sophns  Miller,  Bich.  und  Carl  Müller 
(et.  Rieh  und  Carl  Kfiller),  Jac.  Bohlau. 

Berlin.  Johannes  BÖhlan. 


A>  AnagDOBtaUS)  La  mdthode  antiseptique  cfaet 
lea  ancieuB.  Athen  1889,  K.  WUberg.  14S.gr.  8. 

„/c  vais  etahlir  sur  des  preuves  evidentes  et 
irrefragabUs  que  la  mithode  antiseptique,  si 
juslement  admtree,  date  de  vingt-devx  siecks-, 
qu'Hle  Slail  appliquee  par  lea  anciens  dans  toutes 
les  formes  et  dans  tovte  la  rigueur  d'une  methode 
ckirurgicale;  que  la  thiorie  ptUhologique  svr  laquelle 
eile  repose  est  Sminemnunl  hippocratique,  eocpliquie 
A  diverses  reprises  par  le  pere  de  la  medecine 
dans  w»  iraite  special  en  termes  qut  n'ont  rien 
d'iquivoque,  que  Vart  ne  fait  que  revmir  sur  ce 
point  ä  une  jvatigue  qu'il  avait  oubliie  dans  sa 
rapide  evolntion  et  qui  survif  dans  la  Chirurgie 
populaire".  Der  besonders  um  die  Geschichte  der 
Ophthalmologie  verdient«  griechische  Augenarzt, 
dem  wir  das  wie  vorstehend  anhebende  Essai  ver- 
danken, weist  aus  den  medizinisclien  Scbriftetellem 
des  Altertams  nach,  daß  bei  der  Behandlnng  von 
Wnnden  mit  großer  Sorgfalt  auf  Reinlichkeit  der 
Instrumente  and  Verbandstoffe  gesehen  wurde. 

Wenn  er  welter  darauf  besonderes  Gewicht  legt, 
daß  man  zum  Answasclieo  Regenwasser  verwendet 
habe,  das  man  vorher  abgekocht  hätt«,  nm  es  zn 
sterilisieren,  so  mnß  erwähnt  werden,  daß  an  der 
angezogenen  Stelle  Hippokr.  de  aSr.  aq.  loc. 
c.  8  (U  36  L.)  von  der  Wundbebandlnng  garnicht 
die  Rede  ist,  sondern  lediglich  vom  Trinken. 
Immerbin  mag  die  Sache  selbst  ihre  Richtigkeit 
haben.  Zur  Verbfitnng  nnd  Beseitigung  des  Eiteras 
der  Wunde  gebrauchten  die  alten  Ärzte  sodann 
eine  Anzahl  .trockaender'  Mittel  (ETjpaivovra, 
ÄffiiitTo):  -A  lötp  Elpiv  10Ü  ÜTiieos  Iffotepiu  latfv 
sagt  Hippokrates  am  Anfang  der  Schrift  ncpl  iXxüv 
(VI  400  L.J,  deren  Therapie  durchaus  auf  das 
.Austrocknen*  hinaaslänft.  Derartige  Mittel  waren 


warmer  Wein,  besonders  reziniert«t,  der  die  Stelle 
ouseres  Alkohols  vertrat,  Seesalz  oder  warmes 
Seewasser,  Theersalbe,  Kupfervitriol,  verschiedene 
Harze  und  aromatische  Stoffe  n.  s.  w.  Aach  das 
Glüheisen  wurde  za  diesem  Zwecke  angewendet. 
Der  Verfafser  macht  auf  eine  Stelle  Galens  aaf- 
merkBain,  die  sogar  zeigt,  daß  man  fdr  das  Unter- 
binden der  Blutgefäße  mit  Fadenscbtingen  sich 
eines  aas  Gallien  bezogenen  Stoffes  bediente,  der 
an  das  heute  bei  dem  Listerachen  antiseptischen 
Verfahren  gebräachlicbe  Catgnt  erinnert  (method. 
med.  X  942  K.). 

Es  ist  noch  ein  großer  Schritt  von  diesen 
Anfängen  bis  zu  der  erst  in  nenester  Zeit  ein- 
gefühiten  und  wissenschaftlich  begründeten  Opera- 
tions- and  Verbandmethode  dea  großen  eogliscben 
Chirurgen.  Dennoch  bildet  Anagnostakis'  Unter- 
sachnng  eine  bemerkensweit«  Ergänzung  za  den 
neuerdings  von  Fuschmann  zasammengestellten 
Thatsacben,  die  uns  deutlich  zeigen,  wie  in  der 
medizinischen  Wissenschaft  so  manche  Entdeckung 
des  Altertams  später  in  Vergessenheit  geriet  nnd 
erst  aufs  nene  gefunden  werden  mußte. 

Leipzig-  Johannes  Ilberg. 


Laden  Hanry,  Les  postes  romaines.  Paris 
1890.  Imprimeiio  de  la  soci^tä  de  tjpographia. 
112  8.  IR. 
Vorliegende  kleine  Schrift,  welche  zugleich  in 
der  Revue  des  Postes  et  T^^graphes  erscheint,  ist 
speziell  Ihr  Post-  nnd  Telegraphenljeamte  bestimmt 
nnd  mag  auch  für  diese  manches  Lehrreiche  und 
Interessante  enthalten.  Einen  Ansprucli  auf  wissen- 
schaftlichen Wert  kann  die  Arbeit  in  keiner  Weise 
machen  Dieselbe  ist  nach  sekundären  Quellen 
zosammengestetlt:  dabin  gehören  besonders  Mich. 
Pab^h,  Lu  columbe  messag^re;  Lequien  de 
Laneufville,  Usage  des  postes;  Kunibert,  Des  post«s 
chez  les  Romains:  Faulys  RealencykloiAdie,  Art. 
Postwesen-,  Hademann,  Das  Fostwesen  der  ROmer. 
Die  vielfach  angebrachten  Citate,  wie  'Herod. 
Uionie  VIH';  'Tite-Live  XXXI';  'Cod.  Theod.  VIU' 
dienen  offenbar  nur  zur  Verzierung;  wenn  der  Verf. 
die  Stellen  selbst  gefunden  oder  anch  nur  nach 
geschlagen  hätte,  so  würde  er  dem  Leser  gewiß  aacb 
die  Kapitel  verraten,  wo  das  Betreffende  zu  6uden 
ist.  Von  selbständiger  Benatznng  neuerer  Quellen, 
z.  fi.  der  Inschriften,  findet  sich,  soviel  wir  sehen, 
keine  Spur. 

Hannheira.  F.  Hang. 
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Charles  Gnu,  Noticea  aonunaireB  des  macu- 
scrits  ft6ce  en  Sndde.  Miaea  eo  orina  et  com- 
pKttos  par  Albert  Xartln.  Paria  1889,  Eroest 
Leronx.  88  S.  8.  (Archivee  des  HiaeioDs,  3*  Une, 
tome  XV.    S.  SüS-SIO). 

Charles  GrsDx  ist  zanäclist  durch  andere 
Arbeiten  nnd  dann  dnrch  seinen  frühen  Tod  ver- 
biadert  worden,  das  beschreibende  Verzeichnis 
der  griechischen  Hss  in  Schweden,  welches  er  im 
Jahre  1877  anfgenonimen  hatte,  gleich  dem  der 
griechiBchen  Hsa  in  Kopenhagen  selbst  herausza- 
gebeu.  Herr  Albert  Martin  von  der  Facnlt^  des 
]etti-es  ZQ  Nancy  hat  sich  das  Verdienst  der  Ver- 
öfientlicbnng  erworben.  Er  fand  anOer  den  Be- 
Bcbreibnng;en  anch  einen  Teil  der  Untersnchnngen 
ansgearbeitet  vor,  welche  Oranx  Über  die  einxeluen 
Hss  angestellt  hatte;  er  hat  diese  ergänzt  nnd 
Terrollstfindigt,  wobei  ibm  die  anderen  Arbeiten 
von  Granx,  insbesondere  die  aber  die  griechiBchen 
Uss  des  Escurial  gnte  Dienste  leisteten  und  ei- 
ancb  dnrcb  die  Httteilnogen  einigei'  schwedischen 
Gelehrten  nnterstStzt  wurde.  Den  let:!tercn  wird 
aoch  die  Bescbreibnng  der  Uss  von  Skokloster 
vei'dankt,  wo  Graax  nur  ganz  flüchtig  gewesen 
war.  Vorangeschickt  hat  Martia  eine  treffliche 
Einleitnng  aber  die  Geschichte  der  schwedischen 
Bibliotheken  nnd  die  Schicksale  ibi-er  griechischen 
Handschrifien  überhaupt  Den  Grund  zn  den 
handschrißlichen  Schätzen  der  schwedischen  Biblio- 
theken bat  Gustav  Adolf  gelegt;  die  Erobemngeu 
der  schwedischen  Heere  nnter  seinen  Nachfolgern 
trugen  erheblich  za  ihrer  Vergrüßerung  bei, 
wllhrend  die  dnrch  friedliche  Mittel  zusammen- 
gebracht« Bibliothek  der  Königin  Christine  be- 
kanntlich dem  Lande  verloren  ging.  Einen  nn- 
erselzlichen  Verlust  ftthrte  dann  weiter  der  Brand 
der  königlichen  Bibliothek  za  Stockholm  im  Jahre 
1697  herbei,  bei  dem  über  1100  Hss  in  Flammen 
aufgingen.  Neben  den  öffentlichen  Bibliotheken 
glebt  es  iu  Schweden  auch  noch  große  private 
Bftchersammluugen ,  unter  denen  die  des  Grafen 
Brafae  zn  Skoklogter  am  M&larsee  die  bedeutendste 
zu  sein  scheint. 

Die  griechiBchen  Hss,  welche  Schweden  heute 
besitzt,  sind  übi-igens  sämmtlich  auf  unantastbare 
Weise  in  die  Bände  ihrer  jetzigen  Eigentümer 
gelangt.  Es  werden  ihrer  im  ganzen  7y  ver- 
zeichnet. Davon  fallen  66  anf  Upsala,  8  anf 
Linköping,  S  anf  Skokloster,  2  auf  Stockholm. 
In  einem  Nachti'ag  hat  außerdem  nach  einer  Mit- 
teilung Omonts  noch  eine  kurze  Notiz  über  i-iue 
Hs  des  lübannes  CbrysostomoB  iu  Stuckholm  ge- 
geben werden  können,    Das  Verzeichnis  ist   mit 


jener  Genauigkeit  und  Sorgfalt  angefertigt,  welche- 
wir  bei  Öraox  gewohnt  sind;  summarisch  wie  es 
ist,  giebt  es  doch  alles,  was  der  fem  wohnende. 
Gelehrte  zu  seiner  Orientiemng  braucht.  Graus: 
hat  auch  nicht  unterlassen,  auf  die  paläograpUecb 
interessanten  Einzelnheiten  hinzuweisen  und  sii 
näher  zu  erläntern ;  so  giebt  er  manche  wertvoDo 
Notizen  Aber  die  Kopisten  nnd  alles  Sticho- 
metrische;  eine  von  den  stichometrischen  Angaben, 
welche  sich  hier  finden  (S.  41),  hat  er  selbst  in 
seinem  bekannten  Aufsatz  aaa  ir^^end  einer  zu- 
fälligen Ursache  zu  verwerten  unterlassen;  sie  ist 
vüllig  nen.  Sehr  wertvoll  sind  die  Angaben  über 
die  Provenienz  der  Hkb  nnd  ihr  Verhältnis  zn 
bestimmten  Codices  anderer  Bibliotheken;  die 
haudscliiifüichen  und  gedruckten  Kataloge  aus 
früherer  Zeit  sind  dabei  natürlich  gebührend  be 
nntzt  worden.  Es  hat  sich  bei  diesen  TInt«v- 
suchnngen  u  a,  ergeben,  daß  gewisse  Hss,  welche 
»na  der  Bibliothek  von  Scheffer  stammen,  Ab- 
schriften von  Straliburger  Codices  sind;  sie  ver- 
treten also  jetzt  die  Stelle  der  1670  zu  gmnde 
gegangenen  Originale.  Aach  sonst  hat  Granx  aus 
der  Pulk  seiner  Gelehrsamkeit  manclie  wichtige 
Mitteilung  Kemacht.  Zu  S.  27  Note  1  sei  bemerkt. 
daß  der  Codex  VatJcanus  des  Chronikon  paschale 
nicht  von  Mai  selbst  für  Dindoi-f  verglichen  wordju 
ist.  sondern  dnrch  Mais  Vcrmittlnng  von  einem 
nngenauuten  'idoneus  homo'.  In  dem  Kodex  vou 
Skoklostei-  No.  1  (S,  78)  wird  doch  wohl  'Petrus 
Candidns'  und  nicht  'Fiimus  Candidns'  oder  'Pit;ius 
Candidus'  stehen  Sehr  wichtig  sind  auch  die 
Notizen  darüber,  von  wem  die  einzelnen  Hsa 
benutzt  worden  sind,  nnd  wo  vnn  ihnen  gebändelt 
wird.  In  Deutschland  haben  sich,  wie-  es  scheint, 
nnr  Richard  Förster  und  Sommerbiodt  um  die 
griechischen  Codices  iu  Schweden  bemüht;  die 
Schweden  selbst  dagegen  haben  in  dieser  Hinsicht 
eiue  rege  Thätlgkeit  entwickelt.  Bei  der  geringen 
Anrmerksamkeit,  welche  wir  in  Deutschland  der 
schwedischen  Philologie  zu  schenken  pflegen,  werden 
die  hier  gegebeneu  Nachweise  doppelt  willkommen 
sein.  Handschriften  selbst  zn  vergleichen,  hatte 
Grans  kaum  Zeit;  ans  dem  Codex  Upsalensis  14 
hat  er  jedoch  ein  Siück  von  Lnkians  Tranm  ver- 
glichen, und  es  ist  angenehm,  zn  vernehmen,  daß 
seine  Kollation  mit  der  von  Somnierbrodt  nborein- 
<>timmt.  Was  den  Inhalt  der  Codices  betriCTt,  so 
wicfit  die  klassisclie  vor  der  geistlichen  Littoratnr 
vor;  die  Zahl  der  alten  Hss  ist  natürlich  gering. 
Zu  holen  ist  für  den  Hellenisten  in  Schweden 
jedenfalls  noch  manches ;  na(^dem  nunmehr  ein 
Verzeichnis  des  Bestandes  vorliegti  wird  es  hofTenl» 
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lieh  nicht  mehr  lange  danern,  bis  er  völlig  i 
gebeutet  worden  ist. 

Königsbei^.  Franz  Ruh 


11.  AuszDge  aut  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zeitiehrirt  Ilr  die  Ssterr.  Qj-moasleD.  XLI, 
No.  11. 

(96&)  K.  NoTKfe,  Zu  LiTias.  Id  XXVU  S7,I3 
Uutet  die  Vulgata:  ,triplicem  rei  geetae  ordioem 
edit,  DD>m  troditam  fama,  altsram  .  , .  tertiana  .  .  .*, 
etc.  Dem  hier  vorliegeDdeo  Fehler  sucht  man  durch 
Botfernaog  des  Wortes  ordinem  abruhelfea,  welches 
doch  echt  Livianisch  ist.  Novak  meint,  daß  der  Ab- 
schreiber die  Adjektiva  irr  tum  1  icher  veise  mit  rei  statt 
mit  ordäetn  konstruiert  und  daher  weiblich  genjacht  hat. 
Die  EDdnDgen  sollen  also  mSoulich  gefiedert  werden 
Dod  aaf  ordo  eich  beziehen:  tripliccm  rei  gestae 
ordinem  edit,  unum  traditnm  faroa,  alterum 
scriptum,  tertiam  quem  ipse  pro  inquiaito  ac 
aibi  comperto  adfert.  Folgen  äbniiche  KoDJektareD. 
—  (978)  J.  ZahUeieeb,  Za  Aristoteles'  tfeta- 
physik.  Teitkritiscbes ,  mit  BeiiehuDg  auf  Christa 
Ao^be.  —  (977)  J.  Slowuser,  Proprium,  apu- 
lium,  Spoäura  ist  Fiemdwort:  s-a\^,  RöatuDg;  pro- 
priwn  Lehnwort,  von  icpox|)d  ^=  „fort  und  fort,  be- 
sUndigo.  —  Litterarische  Anieigeni  (980; 
Isokrates'  Paoegyrikoa,  voo  B.  Kell.  Bezüglich  der 
Emeodatioiien  teilt  Ref.  Slomecika  nicht  ganz  die  An- 
sicbten  des  Heraasgebers.  —  (982)  Anieige  von 
J.  Golling  über  eine  Reibe  von  Nepos- Schulbuch  cm: 
In  Reldnera  Ausgabe  (3.  Aufl.)  sei  fGr  i-acblicbo  Br- 
btfirang  aafs  beste  gesoi^;  Bitsebohkjs  reichliche 
„Auswahl"  bat  den  Charakter  eiaer  Ausgabe,  mit 
bOcfast  schonender  Behandlung  des  Textes;  die 
.Nepos-Sfitie"  von  Bthniseb  nütxlicfa  nod  neben 
jeder  Grammatik  tu  verwenden'.  —  (987)  Hajimiani 
elegiae  rec.  M.  FetselieDig.  'Verbesserter  Text  mit 
wertTolleo  Noten'.  J.  Huemnr.  —  (989)  fl.  Kozlol, 
Anscige  von  lateinihcheo  Übongsbficbero :  Bnscb, 
OeUer,  Sebeele- Meissner.  tiejer.MeweB  (etwas 
groOer  Umfang;  übrigens  inhaltrcicb,  bildend,  tadel- 
lose Sprache).  -  (996)  0.  BIbbeck,  Geecbicbte  der 
römisch en Dichtung,  IL  Referat  von  J.Stowasser; 
'Die  Darstellung  der  aoguateischeo  Zeit  ist  lu  günstig 
ausgefallen;  fiir  die  grandiose  Erbärmlichkeit  und 
Gesinnungsknecbtung  jener  Zeit  hat  Ribbecfc  nirgend- 
wo das  richtige  Wort  gefunden;  hier  malt  er  ent- 
schieden viel  lu  rosig.  Bei  Horaz  wird  sein  Urteil 
und  Ton  merklich  kfibler  als  bei  dem  Dichter  der 
Äneide:  mit  Unrecht;  denn  beide  Dichter  stehen 
vüllig  ebenbürtig  einander  gegenüber,  beide  haben 
das  NstionalrOnüsche  ganz  abgetban,  beider  Arbeiten 
ist  ein  griechisches  Dichten  in  lateinischer  Sprache, 
beide   haben  den   dichterischen   Genius   durch   den 


Hecbanismua  der  Scboldicbtung  ersetzt;  man  über- 
siebt EU  sehr  die  vollständige  Abhängigkeit  dieser 
Schnldicbter  von  den  griecbisehen  Originalen,  die  so 
«reit  gebt,  daß  sie  bekanntlich  stellenwdse  gedanken- 
los nod  falsch  übersetiten  (i.  B.  Veig.  bac  VIII  58). 
Ribbeck  bStte  fiberall  atSrkere  Schatten  auRngen 
sollen'.  —  (1001)  Benndorf,  Wiener  Vorlegeblätter. 
R.  Reisch  lobt  Sorgfalt  nod  Auswahl,  Eorrektheit 
und  Sauberkeit. 


Annnalre  de  nitmismatiqne.   1890,  Juli— August. 

(973)  W.  FrOhner,  Leoomesur  Ics  monnaies 
d'Eg;pte.  Die  Münzen  mit  Angaben  äg7ptiBcber 
Präfekturen  darf  man  nicht  als  autonome  gelten  lassen. 
Sie  sind  vielmehr  geographische  DeDkmfinten  von  der 
Art  wie  die  Uedaillen,  welche  aur  Erionorang  an  die 
Reisen  des  Kaisers  Hadrian  geprägt  wardeo.  Auf 
die  „Götterlegenden*  dieser  numismatischen  Rari- 
täten sei  vollends  nichts  zn  geben:  «Egyptian  deitica 
in  Roman  drasses*,  wie  Hr.  Blrch  sagt.  Den  Prot. 
Röscher,  welcher  gegenwärtig  ma  mjthologiscbea 
Lexikon  von  erstaunlicher  Gelehrsamkeit  und  bisher 
noch  nicht  erreichter  Fülle  herausgiebt,  würde  ra 
wabrscheinlicb  verdnefien,  auf  einmal  fünfzig  neue 
Gottheiten  am  Portal  des  Olymps  pochen  au  sehen; 
Je  compte  sur  aa  patience  et  sur  son  hoapitalite". 

1390,  November — Dezember. 

(468)  W.  FrShner,  Varietes  onmismatiquea 
Verf.  beschreibt  eine  sehr  merkwürdige,  bisher  un- 
bekannte Hfinze  (Balbbronie)  aus  dem  Todesjahr  dea 
Heliogabal.  Der  Avera  zeigt  die  BGate  dea  Eüsera 
mit  der  Umscbrift  Imp.  Catt.  U.  Aar.  Anlonäm*  Püia 
Aug.,  das  Datum  steht  auf  dem  Revers.-  P,  m.,  tr.  p. 
V,  CO»,  im,  p.  p.  Das  InteresBo  konzeutriert  sich 
auf  den  Revers;  es  ist  dargestellt  ein  auf  einem  Hügel 
sich  erhebender,  statuengescbmückter  Tempel,  vor 
welchem  vier  Personoo  mit  einer  Opferbandlung  be- 
schäftigt sind.  Unterhalb  dieses  Tempela  be6nden 
sich,  eioaoder  gegeoüberatebend,  zwei  kleine  Heilig- 
tümer ohne  Sfiulenkolonoade,  mit  DreifüDen  etc.  Als 
Baals  der  kleinen  Tempel  dient  eine  Brücke.  Hr. 
Fröhner  deutet  das  Müoibild  fei  gen  derma  De  o :  der 
Tempel  auf  dem  Hügel  ist  der  des  luppiler  Capitollnas 
die  vier  oplemden  Personen  sind  der  Kaiser  mit  drei 
Apparitores;  die  kleinen  Tempel  sind  jene  beiden 
Heiligtümer,  welche  Heliogabal  zur  Verehrung  seines 
asiatischen  Idols,  dea  schwarzen  Steines,  in  Rom  er- 
bauen ließ;  das  eine  dieser  Heiligtümer  (EliogabalUnai) 
stand  unweit  des  Tiberflusacs,  was  der  Ufinimeistcr 
dorch  Anbringung  der  Brücke  andeuten  wollte.  Ein 
beBonderes  Detail  zeugt  (äi  die  Genauigkeit  der  Dar- 
stellung.' auf  dem  Pirat  der  Tempelcben  sind  Adler 
mit  auage breiteten  Schwingen  angebracht,  wie  sie 
auch  die  Münzen  von  Bmessa  zeigen. 


„Google 


BBRLINBR  PHILOLOOISCHIE  TOOHBNBCHRIFT.     {18.  April  1691.]       510 


Woeheiuebrlft  fllr  klus.  Philologie.    No.  13. 

(337)  i.  Esober,  Triton  ond  seine  Be- 
IfäiDpfung  dorch  Herakles.  Bedecken  volle  Kritik 
von  P.  KreUchmer.  —  (340)  Dlngflldeln,  Haben 
die  Theatermasken  die  Stimme  veretSrkt? 
Ref.  Q.  Odmächen  steht  \o  der  Frage  auf  einem  ent- 
geiceDgeaetiten  Standpaokt.    —    (343)   BetsLrs  Vor- 

Schaft,  II.-  Semasiologie,  von  f.  Heerwagen. 
Voll  anerkennende  Retension  von  H.  Ziemer.  —  (316) 
Reitseastflin,  Inedita  Oraecornm  poetarnm 
fraicmenta.  'Uan  lernt  mancbertei  Neoei  darans'. 
O.Knaack.—  (344)  Teletis  fragmenta  ed.  0.  Hense. 
'Sehr  dankenawert'.  A.  KtoU.  —  (350)  Caesar  de 
b.  civ.  edd.  Kraner-Hofmann.  'TestSnderungen  sind 
lablreictier  geworden'.  £.  (Co^.  —  (352)  H.  Hanltliu, 
Beitrage  lar  Geschichte  frühchristlicher 
Dichter.    'loteressante  und  wichtige  Ergebnisse'. 

'Boiio.    No.  52.    ao.  Dei.  1890  (IL  Jan.  1891). 

Ilapnp-:»][ia,  Nach  einer  Mitteilung  der  ''Aotu' 
hat  Prof.  Kamanndes  bei  den  AosgrabungeQ  auf  der 
alten  ^opu  eine  Marmortafel  gefunden,  welche  int^r- 
«Bsante  Aafachlüase  zur  Keantois  der  Verbreitung  des 
Epikureismua  in  Rom  giebt  DieaeTafe!  enthält  nämlich 
einen  lateiaiachen  Brief  der  Kaiserin  Plotina  an  Hadrian, 
der  sich  atudienfaalber  in  Athen  befand,  iu  welchem 
sie  ihn  auffordert,  die  epikureischen  Lehrer  lu  be- 
suchen, sowie  die  Antwort  desselben,  daB  er  Unterricht 
in  diesem  Zweige  der  Philosophie  erhalten  habe,  und 
einen  griechischeu  Brief  der  Kaiserin  an  Popilius 
Tbeotimos,  das  Uaapt  der  Kpikureer,  in  welchem  sie 
ihre  Beistimmung  lu  ihrer  Lehre  ausspricht. 


III.  Mitteilungen  Uber  Versammlungen. 


1.  II,    8.  Jan.    Phil.-bisL  Klasse. 

ToraiUender  Sekretir:  Hr.  Cnrtl».  1.  Hr.  Conie 
las  Über  attische  Grabreliefa  des  5.  and  4. 
Jahrb.  mit  dem  Bilde  einer  sitzenden  weib- 
lichen Figur.  Hr.  Sckrsder  gab  einen  Nachtrag 
zn  seiner  Uitteilnng  vom  4.  Dez.  v.  J.  die  Datie- 
rung der  sogenannten  ArsacideninachTifien. 
Diese  Uitteilnng  erfolgt  in  dem  Hefte  auf  8.  3—6. 
lU.    15.  Jan.    GesamtsitzuDg. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Anwere.  Die  Aka- 
demie bat  in  ihrer  Sitzung  am  18.  De«.  1890  Hrn. 
Dr.  P.  Denlfle  (Rom),  Unterarchivar  des  hj.  Stuhls, 
zum  korr.  Hitgliede  ihrer  phil.-bisL  Klasse  gewählt. 
Das  korr.  Uitglied  derselben  Klasse,  Br.  K.  SislMoa 
in  Kopenhagen,  ist  am  4.  d.  H.  verstorben. 
IV.  T.    !2.  Jan.    PUl.  bist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekrel&r:  Hr.  CnrtiDs.  1.  Hr.  Totaler 
laa  vom  Gebrauche  des  Impeifectum  Faturi 
im  Romanischen.  Die  Hitteilucg  erfolgt  in  dem 
Hefte.  S.  Hr.  UomHuen  legte  vor  die  Beschlösse 
der  Limeakooferent  iu  Heidelberg  am  27.  Dez.  1690 
nebst  11  Beilagen. 

VI.    29.  Jan.    öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des  Go- 
bartstag«  Friedrichs  II.  und  zor  Feier  des  Geburts- 
tags Sr.  Majestät  des  Kaisers. 

Vorsitiender  Sekretär:  Hr.  Mommsen.  Derselbe 
eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  Festrede,  in  der  er, 
bestimmt  durch  die  Stimmungen  der  Gegenwart,  die 


UaUregeln  des  groDen  KOnigs  fBr  die  Volkswirtschaft, 
namentlich  aus  den  Jahren  seiner  jugendlichen  Re- 
gierang,  näher  beleuchtete.  Alsdann  wurden  die 
folgenden  Berichte  über  die  fortlaufenden  srODeren 
wiasenschaftUchea  UntemeLmangen  der  Akademie 
uiid  aber  die  mit  derselben  verbundenen  Stiftungen 
und  Institute  erstattet  Sammlung  der  griechi- 
schen iDschriften.  Bericht  von  Hm.  Klretahoff. 
Von  dieser  Sammlung  ist  der  von  Prof.  Kalbel  redi- 
fiierte  Band,  welcher  die  Inschriften  von  Italien  and 
Sizilien  and  als  Anhang  die  von  Germanien,  Gallien, 
Britannien  und  Hispanien  enthält,  Ende  vorigen  Jahres 
im  Druck  vollendet  worden  und  bereits  zur  Ausgabe 
gelangt.  Der  Druck  des  von  Prof.  Dittentaerger 
redigierten  1.  Bandes  der  nord griechischen  Inschriiten 
ist  Iu  stetigem  Fortschreiten  begriffen;  doch  wird  bei 
der  Hassenhaftigkeit  des  Stoffes  die  Vollendung  noch 
einige  Zeit  in  Acspruch  nehmen.  Die  Vorarbeiten  zu 
einem  2.  Bande  derselben  Sammlung  befinden  sich  im 
Gange.  Dasselbe  gilt  von  den  Supplementen  zu  dem 
9.  Bande  der  attischen  Inschriften,  welche  von  Hrn. 
Köhler  bearbeitet  werden,  sowie  von  den  unler  dessen 
LeiCaog  von  Hrn.  Elrebner  herzustellenden  Indices 
dieser  Abteilung.  Auch  ist  beabsichtigt,  im  Laufe  dieses 
Jahres  ein  3.  Snpplementheft  zur  ersten  Abteilung 
erscheinen  zu  lassen,  dessen  Druck  in  oSchster  Zeit 
beginnen  kann.  Sammlung  der  lateinischen 
Inschriften.  Bericht  der  HH.  Mommsen  und 
Hirgchfeld.  Der  Druck  der  4.  Abteilung  des  stadt- 
römiscbeo  Bandes  (VI)  Ist  von  Htq.  HSIaen  (Etom)  bis 
Bogen  360  geführt  und  damit  die  etwa  20  000  Nummern 
umfassende  Serie  der  stadtrU mischen  Grabschrifteu 
abgeschlossen.  Hit  der  Drucklegung  der  Fragmente 
und  der  umfangreichen  Addenda  wird  demnächst  be- 
gonneo.  Ein  topographisch-museographiacher  Index 
wie  auch  der  Namenindex  befinden  sich  in  Vorberei- 
tung. Du  stadtrömische  Instrumentum  (XV)  hat 
Hr.  Dresael  bis  Bogen  66  zum  Drnck  gefordert  und 
während  eines  viermonatlicben  Aafentbaltes  in  Rom 
die  Abschrift  aud  Durch  Zeichnung  der  auf  den  Am- 
phoren aufgcmalteo  Inschriften  beendet.  Der  erste 
Teil  des  Bandea  (die  Zi^el)  wird  demnächst  zur  Aus- 
gabe gelangen.  Br.  Bormann  (Wien)  hat  während 
längeren  Aufenthaltes  in  Italien  das  Material  zu 
Band  Sl,  2  (ümbria)  ergänzt  und  den  Druck  bis 
Bogen  101  geführt.  Die  Bearbeitung  des  Instrameatom 
zu  diesem  Bande  ist  Hrn.  Ihm  (Halle)  übertragen, 
der  mit  den  Vorarbeiten  begonnen  hat.  Der  Druck 
des  XIII.  Bandes  (Nordgalltea  und  Germanien)  wird 
erst  begonnen  bezw.  weitergeführt  werden,  wenn  die 
Herausgeber  die  Arbeiten  für  die  Supplemente  so  weit 
gefordert  haben,  daD  eine  Uoterhrechung  des  Druckes 
nicht  zu  befürchten  steht.  Das  Materie  für  das 
massenhafte  Instrumentum  von  Germanien  ist  von 
Hrn.  Zangemeister  (Heidelberg)  bei  längerem  Auf- 
entbalte iu  Holland  vervollständigt  und  von  Hrn. 
Bohn,  dem  die  Redaktion  desselben  übertragen  ist, 
in  Bearbeitung  genommen.  Die  Neubearbeitung  des 
1.  Bandes  hat  von  Brn,  Hfllaen  nur  bis  zum  Ab- 
schlüD  des  Druckes  der  Konsular-  und  Triumphal- 
fasten geführt  werden  können.  Die  Drucklegung  des 
Bandes  wird  vorauasichtlich  noch  geraume  Zeit  in 
Ansprach  nehmen.  Von  den  Supplementararbeiten 
ist  der  von  Hrn.  Hflbner  besorgte  Spanische  Band  (II) 
bis  auf  die  ludices  abgeschlossen.  Die  Ausgabe  des- 
selben mit  von  Bru.  Kiepert  neu  bearbeiteten  Karten 
wird  in  diesem  Jahre  erfolgen.  Das  2.  Supplement- 
beft  zu  Band  III  (Dacia,  Moesia  superior,  Dalmatia) 
ist  von  den  BH.  v.  Domasiewskl  (Heidelberg)  and 
Hlncfafeld  fast  zum  AbschloQ  gebracht  und  wird 
in  wenigen  Monaten  ausgegeben  werden.  Die  Druck- 
legung der  Pompejanischen  Wachstafeln,  welche  als 
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1.  Heft  des  Sapplementes  lu  Band  IV  verfiffentlicht 
werden  eolleo,  wird  Hr.  ZaDgemelster  im  Anfanfc 
dieaes  Jabrea  begiiiDeii.  Der  Satz  der  AFtikaDiacben 
Infchriften  (Till)  lEt  unter  der  LeituDR  der  HEI. 
Seknidt  (Gießen)  and  Ca^nftt  (Paris)  bis  inmBogen^l 
vOTseBcbritten.  Die  HeraoBgabe  des  I.  HatbbanJba 
(Tnpolitana,  Byiac«Da,  Africa  procoosulam)  wird 
1891  in  Aosaicbt  gesiellt.  Die  Anäicht  fiber  daa 
epigraphiache  Archiv  in  der  EgI.  Bibliothek  hat  auch 
in  diesem  Jahre  Hr.  fieaaaa  geführt.  Die  Benutzung 
ist  unter  den  bekannten  Kanteien  den  Gelehrten 
jeden  Dienatag  von  11—1  Ubr  gestattet.  Die  Durcb- 
aicbt  nnd  Biierpiemng  der  periodiachen  Pablikationen 
für  Inachrißeni wecke  ist  von  demselben  mit  be- 
Bonderer  Berück aicbtigung  der  im  Druck  befindlicheu 
Teile  des  Corpus  fortgesetit  worden.  Prosopo- 
grapbie  der  rGmiecben  Kaiaerzeit  Beriebt  dea 
Hrn.  Momnuen.  Die  HU.  Elebs,  DeB»n  aai  von 
Rohden  haben  nach  dea  ErgeboiaseD  dea  Probedrucks 
ihre  Ai  bei  teure  vidiert,  die  Verweiaangen  auf  die  ander- 
aeilig  hergestellten  Artikel  eingefügt  und  die  Beamten- 
liaten  vervollständigt,  insonderheit  die  Kon sularf aalen 
einer  neaen  Bearbeitung  unterzogen.  Nach  scblieB- 
licher  Durchsicht  dea  Oeeamtwerkes  wird  mit  dem 
1.  April  d.  J.  der  Druck  der  drei  Bände  beginnen 
können.  Ausgabe  der  Ariatoteles -Kommen- 
tatoreD.  Bericht  der  HB.  Zeller  und  Dlels.  Im 
abgelaufenen  Jahre  sind  folgende  Binde  gedruckt 
worden:  1.  Alexander  zur  Metaphysik  (I)  beraosgeg. 
TOD  M.  Baydnck.  9.  Alexander  zur  Topik  (H,  2) 
beraaageg.  von  K.  WftlUes.  Beide  BSnde  werden 
in  knnem  auagegeben  werden.  3,  Ammoniue  zn  der 
laagoge  [IV,  8>,  bearbeitet  von  A.  Baase,  iat  im 
Drucke  begannen.  Deaselbeo  Kommentare  zu  den 
Kategorien  und  Hermenie  (IV,  4  6}  sind  ebenso  wie 
die  Eioleitungsacbriften  des  Bliaa  und  David  (XVllI, 
1.  S)  zur  Herausgabe  vorbereitet.  Doch  haben  noch 
omfangreicbe  Kollationen  für  dioaen  Zweck  durch 
A.  Gercke  und  J.  Tscbledel  in  Hailaod  und  Florenz 
aaagef&brt  werden  müssen.  Der  letztere  Ist  noch 
mit  dem  AbscbloO  dieser  Arbeit  beschäftigt.  Die 
Kommentare  zur  Ethik  Band  XX  (Aapaaioa  und  der 
aogen.  Heiiodome  aind  bereite  im  XIX.  Band  ver- 
öffentlicht) aind  in  der  Bearbeitung  von  G.  Heylbnt 
fertig  geetellt  nnd  dem  Druck  übergeben  worden, 
ebenso  die  kleineren  Schriften  Alexanders  (Quae- 
stiones,  de  &ito,  de  mixtione)  in  der  Reiensioo  von 
J.  Bmiu,  die  Band  II  des  Sa|>plemeDtum  Aristo 
telicnm  a  ha  ch  ließen  werden.  Die  Her  beischaff  ong 
des  Materials  für  den  bebrSiachen  Themiatioa  de 
caelo  (V,  i)  iat  abgescbiosaen,  und  Hr.  S.  Landaoer 
hofft  zu  Ende  dea  Jahres  Text  und  Übersetzung  voll 
endet  vorlegen  zu  kfiooen.  Für  Simplicina  de  caelo 
(VlI)  iat  es  Hm.  J.  L.  Helberff  in  Kopenhagen  ge- 
lungen, das  zerstreute  Material  fast  voUstäadig  zn- 
sammeniubringen  und  die  buchst  verwickelte  hand- 
schriftliche Frage  befriedigend  zu  lösen.  Nach  be- 
vorateheDder  Beendigung  der  Voiaibeiten  wird  die 
BearbeitoDg  der  wichtigen  Schrift  rasch  gefordert 
und  voraussichtlich  bald  zum  Abschluß  ^ebracbt 
werden  kOnuen.  Corpua  nammornm  Bericht  des 
Hrn.  HommHeii.  Die  SammluDg  der  antiken  Münzen 
Nordgriechenlanda  iat  unter  der  Leitung  des  Hrn. 
Imtaoof - Blnmer  (Winteithor)  soweit  gefltrdert,  ala 
ea  dessen  Geiundbeitaznstaod  und  der  Mangel  an 
geeigoetea  UüUskr&ften  irgend  gestattet  hat.  Hr. 
Svoronos,  inzwischen  zum  Direktor  des  athenischen 


Mftnzkabinets  ernannt,  iat  ala  Hülfsarbeiter  ana- 
geacbieden ,  wird  aber  dem  Unternehmen  aucb  in 
seiner  neuen  Stellung  seine  guten  Dienste  widmen. 
Hr.  Pick  hat  aeine  fleißige  und  kundige  Uitvbelt 
unausgeaetzt  fortgeführt  und  außer  den  in  Winterthot 
von  inm  ansge^hrten  Arbeiten  die  oberitalischcn 
Kai^inette  sowie  das  Kopenhagener  für  die  akade- 
mische Sammlung  tmteraucht  Für  die  Gewtnnni^ 
weiterer  Hülfe  sind  Einleitungen  getroffen.  Poli- 
tische Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr.  Be- 
richt der  HH.  Ton  S^bel  und  SobmoUer.  Acta  bo- 
ruBsica.  Bericht  der  HH.  TonSybel  nndSebmoller. 
Herausgabe  von  Jacobis  Werken.  Bericht  von 
Hrn.Werentrais.Hamboldt-Stiftnng.  Bericht  dea 
Vorsitzenden  des  Kuratoriuma  Hrn.  du  Bols-Bey mond. 
Bopp-Stiftang.  Für  den  16.  Mai,  ^s  den  Jahres- 
tag der  Stiftung,  ist  1690  von  dem  zur  Diaposition 
stehenden  Jahresertrage  von  1889  im  Betrage  von 
1350  M.  die  erste  Rate,  900  M.,  dem  Dr.  B  Sobmldt 
(Halle  a.  8.)  als  Beihftlfe  zu  einer  Reise  nach  Bog- 
land behufa  Kollationierung  dortiger  Bss  der  Quka- 
saptati,  die  zweite,  450  M,  dem  Dr.  Georg  Hntb 
(Berlin)  zur  Unterstützung  seiner  tibetisch  sanskriti- 
schen Studien  zuerkannt  worden.  Der  jährliche  Ge- 
samtertrag der  Stiftung  belSuft  sich  lor  Zeit  auf 
ISbS'l,  M.  Savigoy-Stiftung.  Die  Arbeiten  für 
den  Supplementband  der  Acta  nationis  Gcrmanicae 
universitätia  Bononiensia  hat  Hr.  Dr.  Knod  (Str&ß- 
burg)  im  verflossenen  Jahre  fortgesetzt  nnd  znr  Er- 
gänzung des  ihm  am  Oiie  zuganglichen  Materials 
eine  Reise  nach  verschiedenen  Bibliotbeken  nnd 
Archiven  Mittel-  und  Norddentachlands  unternommen. 
Zur  Vorbereitung  einer  kritiachen  Anagabe  der  Ljbri 
feudornm  hat  Hr.  Prof.  Dr.  Karl  Lebnunn  (Rostock) 
eine  größere  Anzahl  von  Has  ans  Deutschland,.  Däne- 
mark, Österreich,  Schweiz  und  den  Niederlanden  ver- 
glichen und  auf  einer  Reiae  durch  Nordfrankreich  und 
Belgien  33  daselbst  befindliche  Hsa  teils  untersucht, 
teils  kollationiert.  Ein  Verzeichnis  der  von  ihm  be- 
nutzten Bss,  welches  78  -Nummern  aufweist,  ver- 
Offentlicbt  er  im  16.  Baude  des  Neuen  Archivs  der 
Geaellachaft  für  ältere  deutsche  Geschieh ts künde.  Die 
Arbeiteo  für  das  Wörterbuch  der  klaaaischen  Rechta- 
wiaaenscbaft  aind  aucb  in  diesem  Jahre  fortgesetzt 
worden.  KCnigtiches  Historisches  Institut 
zn  Rom.  Bericht  von  Hrn.  tob  Bybel.  Die  Arbeiten 
dea  lostitots  haben  im  J.  1890  ibreu  steligen  Fort- 
gang gehabt.  An  die  Stelle  des  bisherigen  Sekret&ra, 
Pfof.  Dr.  SehottmUler,  iat  Prof.  Dr.  Qaldde  (München) 
seit  November  1890  getreten.  Die  Berichte  über  die 
Monumenta  Oormaniae  bist,  und  das  Kais, 
Archäologische  Institut  werden  später  mitgetult 
werden,  aobatd  die  bevorstehenden  Jabreasitznngea 
der  leitenden  Centraldirektioncn  stattgefunden  haben. 
Zum  Schluß  berichtete  der  Vorsitzende  über  die  seit 
dem  letzten  Friedrichstage  im  Personalbestande  der 
Akademie  einsetreteaen  Veränderungen.  Die  Aka- 
demie verlor  durch  den  Tod  die  Ehreomitglieder  Hm. 
P.  TOB  TsetalhatBOhef  (Florenz)  nnd  den  in  Niais 
verstorbenen  General  Don  Carlos  Ibaikez,  Harqiw 
de  Mnlhacen;  ans  der  philos.-hiat  Klasae  die  korr. 
Mitglieder  K.  GfslaBon  (Kopenhagen)  und  G.  Buh 
croft  (Washington).  Gewählt  wurden  im  verfloaaeneo 
Jahre:   zum  ord.  Mitgl    der  philos.-hist.  Klasse  Br. 

A.  Haniacfc,  zum  korr.  Mitgl.  derselben  KUaae  Hr. 

B.  DoBiB«  (Rom). 

(Schlaß  folgt.) 
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Personalien. 

ErDCBB  DÜSWBt 

Prof.  Dr.  Knapr  ia  StraDbarg  zum  Rektor  der 
dortigen  Universität  gewählt.  ~  Dr.  fflnkler  babili- 
lierte  sich  als  Pdvatdoient  für  Asayriologie  an  der 
Uoiv.  Berlin. 

Die  Bälfalehrer  Dr.  Bniello  und  Dr.  Wichter 
in  Hagdebitrg  als  ord.  Lehrer  angestellt. 
EnaerHIeruBsen. 

Konrektor  Prof.  Dr.  Bennknn,  Oberlehrer  Dr. 
Jenacb  und  Dr.  Breddin,  efimtlicb  am  Gymo.  in 
Liegoitt. 


TvdMnUle. 

Dr.  Knobloeb,  Oberlehrer  am  Uattliias-Gymn.  in 
Breslaa,  20.  USra,  6b  J.  —  Prof,  Dr.  Frederlelia  in 
Berlin,  17.  U&rz,  63  J. 


Du  TkMter  In  EntrU. 

(Brief  ao  Chr.  B.) 

Das  amerikanische  arehSo logische  Institut  hat 
unter  der  Leitnag  seines  ständigen  Direktors,  •Prot 
Waldstein,  das  Theater  in  Eretria  aasgegraben.  Die 
Arbeit  ist  zwar  noch  nicht  vollendet,  aber  es  sind 
schon  wertvolle  Resultate  erzielt  worden,  über  welche 
vor  Kanem  in  einer  Sitzung  des  Instituts  be- 
richtet wurde.  Bei  dem  allgemeinen  lotereese,  welches 
die  Frage  nach  der  Qestalt  des  griechischen  Theaters 
bietet,  werden  den  Lesern  dieser  Wocbeoschrift  einige 
Angaben  fiber  die  Resultate  erwnnacht  sein. 

Bisher  ist  das  ganze  Skenengebfiude  und  ein  Teil 
der  Orcbestra  &-eigelegt  Die  Fundamentmauern  des 
ersteren  und  ein  Teil  der  Obermauern  sind  erhalten. 
Vor  dem  eigentlichen  Skeneo^ebäude  liegt  kein 
Logeion,  sondern  ebenso  wie  in  Epidauros,  Megalopolis, 
Athen  und  in  anderen  StSdten  ein  mit  Balbsfiulen 
geacbmücktes  Proskeeion  an  derjenigen  Stelle  und 
in  den  Abmessungen,  welche  Vitmv  für  das  grie* 
chiscbe  Theater  seiner  Zeit  angiebt.  Diese  in  joni- 
scbem  Stil  erbaute  Dekorationswand  bat  wiederum 
nur  eine  einzige  Tbfir  in  Ihrer  Uitte,  wie  es  auch  in 
den  anderes  Theatern  der  Fall  ist  Ihre  Hübe  kann 
vorläufig  nur  annSbernd  auf  3  bis  3,^0  m  ermittelt 
werden.  Vor  dieser  Wand  liegt  die  ihren  Maßen 
Dach  einen  vollen  Kreis  bildende  Orcheatra,  deren 
GestskIt  und  Dimensionen  man  vorlfinfig  nur  durch 
einige  Gräben  festgestellt  bat. 

Eine  Besonderheit  des  Theaters  besteht  darin,  daß 
der  Fußboden  des  Skenengebäades  aus  GrSndeu, 
welche  lokaler  Natur  sind,  3'fi  m  über  dem  Stylobat 
des  Proskenion  liegt,  also  wahrscheinlich  mit  dem 
Dache  des  Ictiteren  gleiche  Höhe  hatte.  Trat  man 
von  der  Orcbestra  durch  die  Thür  des  Proskenion 
in  das  Innere  der  Skene  ein,  so  konnte  der  mit 
InoensSolen  versehene  Saal  desselben  nnr  auf  einer 
Treppe  erreicht  werden.  Eine  solche  bat  sich  auch 
thaCsSchlich  gefunden.  Es  fährt  oSmlicb  ein  breiter 
Qberwölbter  Gang  unter  dem  FoBboden  des  Skenea> 
geb&udes  hindurch  nnd  eodet  in  «ner  nach  oben 
führenden  Treppe.  Der  Schauspieler,  welcher  die 
Orcbestra  veilieQ,  brauchte  aber  nicht  immer  diesen 
siemlich  weiten  Weg  >u  machen,  sondern  blieb  wohl 


3gle 
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gewSholich  hinter  der  Proskenionwand  (.hinter  den 
CoulisBen"),  bis  er  wieder  auftreten  maDte. 

Das  wicbtigete  Bi^ebnia  der  Orabungen  ist  aber 
die  Anffindoog  eines  sorgfSltig  genauerteo  unter- 
irdischen Ganges,  welcher  von  acm  Raum  liinter  dem 
Proskenion  znr  Hltte  der  Orchestra  fährt.  Ans  dem 
Innern  des  Skenengebfindes  konnte  der  Schauspieler 
also  ungesehen  in  die  Hitte  der  Orchestra  gelangen 
and  dort  plntzlich  erscheinen.  Da  man  h&nfig  gegen 
dos  Spielen  in  der  Orchestra  and  auf  einer  in  der 
Uitte  der  Orchestra  erbauten  Tb;mele  die  Unmfiglich- 
keit  des  Verschwindens  eines  Scbaaspieters  angeführt 
hat,  so  ist  die  Aaflindang  dieses  anterirdischen  Ganges 
von  nDSchatzbarem  Werte  f&r  die  Bestimmung  der 
Art  nnd  Weise,  wie  Im  alt^echiscben  Theater  ge- 
spielt worden  ist. 

In  being  auf  das  Theater  von  Megalopolis,  Sber 
welches  ich  Ihnen  vor  l*  Tagen  einige  Worte  schrieb, 
mOchte  ich  noch  hervorheben,  daü  die  breite  Hauer 
hinter  dem  s&ulengesch muckten  Proskenion,  welche 
die  englischen  Archfiologen  irrtümlich  als  eine  sechs- 
stuGge  Bühne  (Xd^elov)  rekonsbniert  haben,  im  Theater 
von  Kretria  aach  vorhanden  ist.  Sie  bat  hier  aber 
eine  mindestens  8  m  hohe  Mauer  getragen,  nSmlicb 
die  Vorderwand  des  Skenengebäudes,  die  icaenae  front 
des  Vitrnv.  Eine  ähnliche  Mauer  wird  sie  auch  in 
Hegalopolis  getragen  haben.  DaD  die  sechsstufige 
Bühne  in  Hegalopolis  irrtümlich  rekoDStroiert  worden 
ist,  teilt  mir  soeben  »ach  der  leitweilige  Direktor 
des  engtischen  archSologiscben  Instituts,  Herr  Archi- 
tekt Penrose,  mit,  welcher  vor  zwei  Tagen  aus  Mega- 
lopolis mruckgekehrt  ist.  Er  schreibt  mir,  da0  die 
Aosgrabungen  noch  nicht  genügend  vorgeschritten 
seien,  um  mit  Sicherheit  sagen  id  können,  welche 
Oestalt  jene  Hauer  in  ihrem  oberen  Teile  gehabt 
hi^e;  er  stimme  mir  aber  darin  vollkommen  zu,  daü 
die  in  dem  Jonmal  of  Hellenic  Studies  verHffentiicbte 
Zeichnung  und  Rekonstruktion  falsch  sei, 

Athen.  Wilhelm  DOrpfeld. 


gemacht,  nnd  damit  kann  ich  mich  ja  trOsten.  —  leb 
weiß  nicht,  ob  Herr  W.  zu  den  Leuten  gebOrt,  die 
einen  wissenschaftlichen  Streit  nicht  führen  kOnnen, 
ohne  die  Gegner  zu  schmiben.  Wuin  er  x^;  (sie!) 
schreibt  oder  in  einer  kurzen  Kritik  ein  filscbea 
Citat  macht,  so  folgere  ich  daraus  nicht  Unwissenheit, 
sondern  NacblKssigkeit, 

Potsdam. Schütz. 

Antwort. 

Wer  wie  Herr  ScfaÜte  S.  187  die  UOglichkeit  ent- 
deckt, daO  die  erste  Silbe  in  Qv-pmv  0.  K- 1511  verkärat 
sei,  dem  maß  man  sagen,  daß  er  das  UnmQgliche 
für  möglich  hlLlt.  Das  Rdten  auf  Stieren  habe  ich 
nicht  der  Grklirung,  sondern  dem  neuen  Text  des 
Herrn  Scbütz  entnommen;  denn  hT.ai  (Singular) 
I  i^JCEtai , .  oüp£i.dv  ■:'  , .  -nDpov  (Ant  8^1)  kann  ebenso 
nur  vom  Reiten  verstanden  werden,  wie  sttpoüvro; 
EfsBpo;  J^raou  (Enr.  Ion  20B),  wo  Bellerophon  nicht  vom 
Flügelroß  gezogen  wird,  sondern  darauf  reitet  Daß 
mir  die  Regel  von  ■pi  ob  nach  den  Verbts  des  Färchtens 
unbekannt  sei,  wirdHerrSch.  wohl  selbst  nicht  glauben. 
Trotz  dieser  Regel  bleibt  es  dabei,  daß  mit  <fi\  i-i- 
oa|iüi;  |i(tLV(u)kc&a  0.  T.  49  „der  Grammatik  und  dem 
Sinne  fibel  mitgespielt  wird".  0.  T.  1529  mußte, 
da  sieb  bekanntlich  äia-i  mit  Infin.  eng  an  da« 
Vorhergebende  anschließt,  entweder  Oinfsoa;  ölz  dns 
Subjekt  EU  o).ßiCciv  und  dieser  nach  dem  Schol.  der 
Sprechende  sein,  in  welchem  Falle  es  etüho^ciüv  heißen 
würde,  oder  ea  müßte  das  neue  Subjekt  wie  0.  T. 
1045  und  Trach,  176  {if.i)  angegeben  werden.  In 
meiner  Rezension  steht  allerdings  ^X\^ ,  aber  aacb 
5  Zeilen  vorher  xXf;;.  Wer  der  schwere  Sünder  ist, 
ich  oder  der  Setzer,  müge  Herr  Schütz  entscheiden; 
ich  unterwerfe  mich  seinem  Urteile. 

Manchen.  Wecklein. 


Erwldernng. 
Herr  Wecklein  erkennt  in  seiner  Beurteilung  meiner 
Sophokleischen  Studien  (Wochenschrift  1890,  Sp. 
1613  ff.)  an,  daß  sie  manche  gute  Bemerkung,  brauch- 
bare Konjektur  o.  s.  w.  enthalten,  hat  dann  aber  nur 
seiner  HelnuDg  nach  Irriges  hervorgehoben.  Hein 
Buch  behandelt  wohl  900  oder  mehr  Stellen;  und  es 
wäre  gerade  nicht  aanfilUg,  wenn  unter  den  vielen 
Vermutungen  mancbe  anfechtbar  wären.  Altein  Herr 
W.  hSlt  sich  vorwiegend  an  solche,  die  ich  selber 
als  unsicher  bezeichnet  habe,  und  stellt  auch  dabei 
manche  unrichtig  dar.  Es  ist  unwahr,  daß  ich  ohne 
Bedenken  in  ävTaiuv  die  erste  Silbe  als  kurz  an- 
genommen habe.  Ich  habe  nicht  die  Echtheit  von 
El.  1506  aus  Thom.  M.  bewiesen,  sondern  umaekehit 

gesagt,  daß  ich  davon  absähe;  meine  wirklichen 
iiünde  folgen  und  sind  von  Herrn  W.  verschwiegen. 
Ich  habe  nicht  behauptet,  der  Mensch  reite  auf  Stieren, 
sondern  im  Gegenteil,  daß  Ant  351  nicht  vom  Reiten, 
sondern  Fabren  die  Rede  sei.  Indessen  dies  und 
manches  andere  nehme  ich  bin;  unortrSglich  aber 
ist  es,  daß  derselbe  Herr  mir  Unwissenheit  in  der 
Grammatik  vorwirft  und  in  demselben  Atem  selbst 
Irrtümer  begeht.  Meine  Vermutung  OR  49  fr,  w^oii'ü; 
XT£  soll  sprachwidrig  sein;  wer  das  behauptet,  dem 
muß  der  Gebrauch  von  ^r^  w,  den  er  doch  aus  jeder 
Grammatik  oder  aus  Herrn,  ad  Vigerum  lernen  kann, 
onbekannt  sein.  ''2r.i  mit  Inf.  (GR.  1438)  soll  den 
Acc.  E^^t^xfixüiv  erfordern,  trotzdem  daß  ein  ver- 
schiedenes Subjekt  vorausgebt,  Nun,  dann  hat  Soph. 
selbst  OR  1045  oder  Trach.    175  grobe  Sprachfehler 


Programme  ans  DeitseUaad  18IH). 

(Portsetzung  aas  No.  14.) 
E,  Togeier,  Geschichte  dos  Soeater  Archigymnaaioms. 
IV.  Gj;mn.  zu  Soest.  48  S. 
Hitteilung  von  Schulgesetzen  aas  dem  vorigeo 
Jahrhundert,  in  der  bekannten  Mischsprache:  ,Wir 
recommend leren  allen  doceotibus  eine  concentrierte 
Kürze,  die  sowohl  bei  denen  Conctusionibua  als  Prin- 
cipiis  sich  occuptre.  Am  meisten  muß  das  Jadiciam 
der  Alumnorum  solidiret  werden,  dessen  Force  ihnen 
in  Exemplis  zu  zeigen  Gelegenheit  gegeben  werden 
muß.  Weis  Discipuli  memoriter  recitiren,  das  mfiasen 
sie  claro,  und  distincte  aussprechen,  ihre  sensamentis 
mit  Parrhesle  und  ohne  Hasitation  oder  Tttabati«i 
proponiren  und  des  Endes  alles  deutlich  perdpiren'. 

E.  SctanDt^eD,  Geschichte  der  höheren  Lehranatalt 
zu  Gupen.  Progymo.  zu  Eupen.  51  S. 
Durch  Dekret  vom  19.  Mai  IbOS,  dauert  aus  dem 
Oeneralqaartier  von  Bajonne,  genehmigte  Napoleon 
die  Eingabe  der  Bür^erscboCt  Eupens  um  Erricbtong 
einer  „Ecole  s^condaire"  auf  dem  Grundstücke  einet 
aufgehobenen  Klosters.  Nach  der  Besitiergreifnog 
durch  Preußen  geriet  die  Anstalt  in  solche  fioansielle 
Not,  daß  ein  Lehrer  nach  dem  andern,  zuletst  aucb 
die  Schüler  fortblieben;  im  Oktober  1817  war  die 
SekaodSrschalc  thateacblicb  aufgelöst.  Doch  reorsao^ 
sicrte  sie  sich  bereits  1818  als  allgemeine  Stadtscnnlp. 
und  ihr  erster  Lehrer  war  H.Fasb  ander.  Von  1SI4  — 
1882  war  sie  .höhere  Stadt-  resp.  Bürgeischale,  btet- 
Buf  Realprogymnasium  nnd  schließlich,  seit  1886  Pro- 
gymnasiom. 

(Fortsetinng  folgt.) 
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I.  RezwsitHM  und  Anzeioen. 

'ÄBivoi.uv  iroXiTi-o.  Aristotlc  on  the  conBti- 
talioDofÄtheiiB,  edited  by  F.  G.  Kenyon  Prin- 
ted  by  Order  of  the  trustees  of  the  BritiBh  Husenm. 
London  1891,  Quaritcb.  Llf,  ISO  8.  8.  7  sh  6  d. 
Wenige  Wochen,  niichdem  die  erste  Nachricht 
TOD  der  AnfGndnng  der  bisher  verlorenen  'Afh^vatoiv 
r-ahztla  des  Aristoteles  anf  einem  Papyrus  des 
British  Unsenm  bekannt  genorden  war,  ist  der 
Text  des  Buches  im  Drnck  erschienen.  Die 
wissenschaftliche  Welt  wird  der  Verwaltung  des 
British  Mnsenm  den  Dank  daf&r  nicht  versagen, 
daß  die  Publikation  so  schnell,  and  daO  sie  zu- 
gleich 80  anspmcheloB  gegeben  ist,  daß  die  weiteste 
Verbreitung  der  Ausgabe  möglich  ist.  Es  mnß 
anch  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  das  bei  den  Ver- 
aflentlichnngen  äher  die  AuRgrabnngen  zn  Nau- 
kratis  von  anderer  Seite  geschah,  hervorgehoben 
werden,  daß  diese  Art  der  Publikationen  der 
Wissenschaft  weit  größeren  Vorschub  leiNtet  als 
die  Sitte,  Prachtwerke  zn  schaffen,  wie  sie  nament- 
lich in  Deutschland  und  Österreich  beliebt  werden; 
ihre  für  den  Privaten  unerschwinglichen  Preise 
schließen  eine  Verbreitung  von  vornherein  aus. 

Der  Herausgeber  bat  den  Text  des  Papyrus, 
soweit  er  im  ZnsaatmeDhang  lesbar  war  (160  Seiten), 
nach  dem  Inhalt  in  63  Kapitel  geteilt;  daran 
schließen  sich  S.  161  —  170  di^enigen  Teile  des 
Papyrus,  welche  nur  zum  Teil  leserlich  waren 
und  den  Titel  'Fragments',  den  sie  tragen,  ver- 
dienen. Die  Lesung  an  sich  ist  eine  hervorragende 
Leistung.  Der  Text,  der  an  vielen  Stellen  nicht 
mehr  gelesen  werden  konnte,  ist  vom  Herausg. 
meist  mit  OlUck  ergänzt  worden;  es  iat  Kenyons 
entschiedenes  Verdienst,  uns  gleich  im  ersten 
iJracke  ein  lesbares  Buch  geschenkt  zu  haben. 
Allerdings  ändern  wird  man  noch  manches  müssen. 
Ich  habe  nie  ein  Buch  in  den  Händen  gehabt, 
welches  so  von  Fehlem  gegen  die  Äccentuation  — 
nicht  von  Dmckfehlem  —  wimmelte;  auch  sprach- 
lich "Uiimögliches  findet  sich  in  den  Ergänzungen. 
Konjekturalkritik  ist  vom  Herausg.  sehr  ndt 
Recht  bescheiden  geübt  worden.  Im  einzelnen 
hätte  er  vielleicht  noch  weiter  gehen  sollen.') 
Sachen  wie  'oXcnxiütaTi  äTi^vtiuv  xapSi?  (lies  xai 
Ulf)  xai  xoiv^  -/ffflaabai  Tais  in»ft(p')p!it;,  oder  80,14 
rfjv    iv  2ixeX(«  7Evo]i.iv»iv  äiaipopäv  (lies  aujj,^.)  ver- 


')  Diese  Anzeige  ist  ohne  Kenntnis  der  DODmabr 
CFscbienenen  andenceitigen  Rezensionen  geschrieben. 
Zu  DacbtrSglichen  ÄadeniDgen  habe  ich  nicht  AnlaQ 
gefunden,  aach  nicht  durch  die  inzwischen  erscbieDene 
Obersetzang  von  Etübel  and  Kießliog. 


bessert  mau  doch  beim  ersten  Lesen.  Ein  xol 
<I>a«XJ.7s  6  'A^epSous  uläs  (S.  100)  ist  eine  sprach- 
liche Unmöglichkeit,  namentlich  wenn  'Ptvuiv  -n 
i>  Uaiimüi  vorhergebt;  vermutlich  steht  <I>au>Jia; 
it  'A^£pSoÜ3ioc  anch  auf  dem  Papyrus.  Daß  ein 
Klazomenier,  Herakleides,  der  athenischen  Volks- 
Tersammlung  Tag^elder  zugewendet  haben  soll, 
ist  doch  einfach  unglaublich ;  gleichwohl  ist 
'HpaxXeCSij;  6  KXaCa)''^^"'^  ^  ßaaiXc!){  itnxaXoüfuvof 
dem  Herausg.  unverdächtig.  DaJ}  in  ö  KXaCop,£vtoc 
ein  £thnikon  steckt,  ist  mir  ziemlich  sicher; 
welches,  weiß  ich  nicht,  vermute  aus  pal&ogra- 
phischen  Gründen  jedoch  ix  Xaxiaäiüv.  —  Der  Verf. 
hat  dem  Text  einen  laufenden  Kommentar  beige- 
geben, in  welchem  in  anspruchsloser  Weise  anf 
das  wesentlichste  Kene  aufmerksam  gemacht  und 
das  zum  nächsten  Verständnis  notwendige  Uaterial 
gegeben  wird.  Die  Binleitnng  spricht  von  den 
äußeren  Umständen  des  Papyms,  giebt  darauf  einen 
kurzen  Überblick  tiber  den  Inhalt  des  Buches 
und  schließt  mit  einigen  allgemeineren  Betrach- 
tungen über  die  athenische  Verfassung. 

Da  die  Ausgabe  schnell  vergrifTen  worden  und 
noch  nicht  in  vieler  Hände  gekommen  ist,  scheint 
eine  Inhaltsangabe  des  neuen  Buches  vor  allem 
angezeigt  Die  Ausführlichkeit  dieser  Inhalts- 
angabe ist  für  die  verschiedenen  Partien  des  Buches 
eine  verschiedene;  Maßstab  war  die  Wichtigkeit 
der  betreffenden  Partien  für  unser  Wissen. 

Das  Bnch  zerndlt  inhaltlich  in  einen  historischen 
und  einen  systematischen  Teil.  Der  erste  führt 
die  Geschichte  der  Entwickelnng  der  athenischen 
Verfassung  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Restau- 
ration nach  Thrasybnlos  vor  (cap.  1 — 41),  der 
zweite  lehrt  die  athenische  Staatsverfassung,  'wie 
sie  jetzt  ist',  kennen  durch  eine  kurze  Darstetinng 
der  das  Staatswesen  bildenden  gesetzlichen  KSrper- 
schaften  und  Organe  (c,  42—63). 

Der  Anfang  des  Buches  ist  verloren.  Der 
Text  setzt  jetzt  mit  den  Schlußworten  einer  Dar- 
stellung des  Kf Ionischen  Attentates  ein:  Epime- 
nides  ans  Kreta  entsUhnte  dafür  die  Stadt.^)  Nach 
einem  Abschnitt  über  soziale  Verhältnisse  in  Attika, 
wie  sie  vor  Drnkon  bestanden  und  nach  Drakon 
blieben,  folgt  ein  kurzer  Abriß  der  athenischen 
Verfassung  vor  Drakon.  Die  Amter  wurden  aus 
dem  Geburts-  und  Geldadel  besetzt  (dpiirtfväijv  xal 
nXouTivSrjv),  waren  ursprünglich  lebenslänglich,  dann 
zehnjährig;  die  vornehmsten  waren  die  des  Basi- 
lens,  Polemarchos  uud  Archon;   sie  sind  auch  in 


';  EyloD  rückt  also   vor  Drakon.    Bnisolt  hatte 
dies  schon  vermutet  (Or.  Gesch.  I  498,8;  604  f.). 
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illchen  Abfolge  entstanden.    Das  Amt 

ist  das  jÜDgst«  nnd  wnrde  erst  durch 
lügen  Vergeht  der  Kodrideo  auf  das 
geschaffen.  Die  Institution  der  Thes- 
ist  nocb  jünger:  ihre  Entstehung  fSUt 
I  Zeit,  wo  die  Ämter  eiitjshrig  waren: 
■■  Thesmotheten  hat  es  nie  gegeben.  Das 

des  Basilens  war  das  Bnkoüon,  das  des 
I  Prytaneion,  das  des  Folemarchen  das 
iion,    welches    nach   der   Restauration 

Polemarcben  Epilykos  Epilykeion  ge- 
le.  Die  Thesmotheten  tagten  im  Thesmo- 
velches  unter  Selon  Amtslokal  für  alle 
wnrde.  Die  Thesmotheten  hatten  volle 
i  Kompetenz,  noch  nicht  bloC!  die  In- 
ler  Prozesse.  Der  Areopsg  Sberwacbte 
:,  war  Hanptverwaltungsbebürde  für  den 

hatte  in  seiner  SphElre  das  Strafrecht. 

auch  die  Besetzung  der  öffentlichen 
;  er  wählte  die  Beamten  aas  and  zog 
erantwortnng  vor  sein  Forum  (vergl. 
Sern  Zustand  machte  Drakons  Gesetz- 
Jahre  des  Archouten  Aristaichmos  ein 
akon  war  also  nicht  Archen,  als  er  die 
b,  die  ersten,  welche  die  Athener  auf- 
(vgl.  c.  41).  Er  dehnte  den  Besitz 
Rechte  von  dem  Gebnrts-  nnd  Geldadel 
reiche  sich  aus  eigenen  Mitteln  "Waffen 
Ten  vermochten,  aus;  wer  dies  nicht 
ieb  politisch  rechtlos.  Die  Ämter  der 
outen  und  der  Finanzbeamten  konnten 
liehen  Bärgem  besetzt  werden,  welche 
infreies  Vermögen  von  10  Uinen  nach- 
r  Stratege  oder  Hipparch  werden  wollte, 

ein  solches  von  100  Ulnen  und  anDer- 
he  Kinder  im  Alter  von  fiber  10  Jahren 
i  waren  die  Bürgschaften,   welche  der 

den  verantwortticfaaten  Beamten  ver- 
>ie  niedrigeren  Ämter  standen  jedem 
enden  offen.    Das  gesetzliche  Alter  für 

war  das  30.  Jahr.  Ein  Bat.  die  Bale, 
tsetzt,  bestehend  ans  401  Mitgliedern, 
}  allen  mit  politischen  Rechten  ansge- 
änneni  erlost  wurde;  erlöst  wurden  jetzt 
niedrigeren  Ämter;  die  höchsten  (Ar- 
inanzbearote.  Strategen  und  Hipparchen) 
timmnng  (Cheirotonie)  gewiUilt.  Der 
ch  des  Äreopags,  welchem  früher  das 
Äniterbesetzong  zugestanden  hatte,  war 

erheblich  beschHlnkt;  doch  blieb  ihm 
itebarkeit   Ober   die  Beamten   nnd   die 

Verfassung  wahrende  Stdilnng.  Die 
ft  war  —  ob  durch  Drakon,  wird  nicht 


gesagt  —  nach  vier  Steuerstofen  eingeteilt  nnd 
zerfiel  in  Pentakosiomedimnen ,  Hippeia,  Zeugiten 
nnd  Theten.  Diese  Einrichtung  ist  also  vorsotonisch 
(vgl.  C.  7  xaSänep  fit-jpTjvto  xal  lupitepov).  Daa 
Land  war  in  Bänden  weniger  großer  Besitzer. 
Die  ärmere  Bevölkemng,  welche  den  Besitz  von 
Waffen  nicht  aufweisen  konnte,  entbehrte  auch 
weiterhin  jedes  politischen  Rechtes  und  war  durch 
die  harten  Schuldgesetze  in  die  Knechtschaft  der 
Besitzenden  gezwungen.  An  diesem  Zustande 
änderte  Drakons  Verfassung  also  nichts. 

Man  vergleiche  das  Bild,  welches  wir  uns  bisher 
von  Drakons  gesetzgeberischer  Thätigkelt  nach  den 
erhaltenen  Quellen  machen  mußten,  mit  dem, 
welches  uns  das  neue  Buch  giebt  Aas  dem 
Ifanne,  der  mit  Blnt  die  Gesetze  schrieb,  ist  ein 
Gesetzgeber  geworden,  welcher  das  ganze  Staats- 
wesen umgestaltet,  dem  Adel  das  Uonopol  anf 
politische  Rechte  entreißt,  dem  Areopag  die  Be- 
setzung der  Ämter  nimmt  nnd  neben  diese  aristo- 
kratische Versammlung  einen  aas  allen  Waffen- 
tragenden erlösten  Rat  einsetzt.  Gewiß  ist  seine 
Verfassung  noch  eine  oligarchische  strengster  Art; 
aber  von  der  reinen  Geschlechterberrschaft  ging 
es  eben  nicht  mit  einem  Sprunge  zur  Demokratie. 
Drakon  ist  des  Solon  ebenbürtiger  Vorgänger  ge- 
wesen; er  bat  den  Ultteletand  politisch  mündig 
gemacht;  Solon  hat  nnr  die  Konsequenz  fär  die 
unterste  Klasse  gezogen.  Drakons  Verfassung  ist 
die  Zwischenstufe  zwischen  der  Geschlechterherr- 
Bchall  nnd  der  Quasidemokratie  des  Solon.  Daß 
uns  das  wahre  Bild  dieses  bedeutenden  Sozial- 
poUtikers  so  verzerrt  erschien  —  Aristoteles  hat 
die  Grüße  des  Mannes  auch  nicht  zu  würdigen 
verstanden  — ,  mag  zum  Teil  mit  auf  dem  Umstände 
bemhen,  daß  die  Solonischc  Gesetzgebung  von  ilen 
Drakonischen  Gesetzen  nur  die  Strafbestimmungen 
in  Uordsachen  beibehielt  (c.  7);  der  wahre  Grund 
liegt  jedoch  tiefer.  Es  ist  hier  dasselbe  geschehen 
wie  in  der  römischen  Annalistik.  Die  Geschichta- 
auffasBung  der  späteren  demokratiachen  Zeit  hat 
das  Bild  des  oligarchische u  Gesetzgebers  gefälscht 
nnd  anf  Drakons  Kosten  ihren  Helden  Selon  ver- 
klärt. Auf  Solon  hat  die  demokratische  Zeit  ja 
überhaupt  fast  alles,  was  es  an  alten  athenischen 
Institutionen  gab,  übertragen;  sie  hat  vieles  von 
dem,  was  vorher  bestand  and  erst  später  warde, 
eotatellt  oder  einfach  totgeschwiegen.  Drakons 
Verdienste  teilen  nnr  das  Schicksal  vieler  anderer 
vor-  und  nachsoloni scher  Institutionen.  Die  demo- 
kratische Fälsch erarbeit  hat  es  ja  doch  fertig  ge- 
bracht, die  Einteilnng  der  athenischen  Bürgerschaft 
in  vier  Elassen  für  Solonisch  za  akUren.    Vir 
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durfte  sie  anch  anders?  Hätte  eie  diese  Maßregel 
dem  Solon  nicht  vindiziert,  so  hätte  sie  einen  der 
höchsten  Ruhmestitel  ihrem  demokratischen  ¥eroB 
entreißen,  ja  dae  eigentliche  Fnndament  der 
SoloniBcbea  YerfassiiDg  als  nichtsolonisch  haben 
hezeichnen  rnUasea. 

Nach  der  Drakontischen,  die  Brotfrage  nicht  be- 
rOhrenden  YerfaBsnng  blieben  die  unteren  Klassen  in 
einer  materiell,  wie  anch  rechtlich  gedrflckten  Lage. 
Es  kam  zn  dauernden  Unrnben.  Da  das  Staats- 
wesen darnnter  litt,  sahen  sich  die  feindlichen  Par- 
teien zn  einem  Kompromiß  gedrängt.  Solon  wurde 
für  das  Jahr  ol.  47,  1  (592/1)  znm  Archen  and 
Versöhner  (BtaXJ^axTiii)  gewählt  Was  Drakon  ver- 
säumt hatte,  holte  er  sofort  nach.  Die  dringendste 
Frage,  die  Brotfrage,  löste  er  zuerst,  indem  er  die 
Seisachtheia,  nelche  in  der  voIUtändigen  Ab- 
werfnng  derSchnldenlaet  bestand,  durchführte.  Dann 
nahm  er  die  Rechtsfrage  in  Angriff.  Er  gab  allen 
Bni^em  Anteil  an  dem  Staatswesen;  aber  er  stufte 
die  Fölle  der  Rechte  nach  den  vier  bestehenden 
Stenerstafen  ab^.  Ben  Bfii^em  aller  vier  Klassen 
gab  er  das  Recht,  als  Richter  za  fungieren  und  an 
der  Volksversamminng  teilzunehmen;  die  Staats- 
Kmter  behielt  er  den  drei  obersten  Stufen  vor, 
fnr  welche  der  Censns  auch  wieder  die  Rechte  so 
regelte,  daß  immer  nnr  der  höheren  Stufe  die 
höheren  Ämter  zng&nglich  waren.  'Wie  Solon  für 
die  Ordnung  der  Rechte  des  Staatsbürgers  sich 
an  das  bestehende  Stenerklassensystem  anlehnte, 
so  hielt  er  sich  auch  bei  der  Nenordnung  der 
inneren  Verwaltung  zunächst  an  die  bestehenden 
Ein  rieh  tnngen.  Die  vier  alten  Phylen  mit  den 
Phylobasileis  blieben  als  Grundlage  der  inneren 
Landesvervaltnng  bestehen.  Die  Phylen  wurden 
je  in  drei  Teile  (tpittüe:)  und  diese  wieder  je  in 
12  Nankrarien,  mit  dem  Nankrariarchen  an  der 
Spitze,  geteilt;  die  Nankrarien  waren  die  kleinsten 
politischen  Bezirke.  Der  Drakontische  Rat  von  401 
Uitgliedem  wurde  zur  Bnle  von  400  nmgestaltet. 
Der  Areopag  beh&lt  wenigstens  seine  verwaltende 
Th&tigkeit  und  die  Gerichtsbarkeit  aber  Hord- 
sachen. Uerkwfirdig  ist  es,  daß  die  wichtigste 
Neuerung  Solons,  die  Einsetzung  der  Volksgerichte 
und  die  Überweisang  der  BeamtenkontroUe  von 
dem  Areopag  an  die  Volksgerichte,  sich  nicht  bei 

')  Nen  itt  die  Thataacbe,  daß  die  Penlakosiome- 
dtmnen  nicht,  wie  bisher  geglaubt  warde,  500  Haß 
an  Trockenem  ond  6<W  Hall  an  Flüssigem  eroten 
mollten,  sondern  daD  die  Oesamternte  an  Ft&SBigem 
und  Trockenem  Eosommen  nur  500  HaQ  in  betragen 
habe.  Dasselbe  gilt  f&r  die  Haß  bestimm  an  gen  der 
Hippeia  und  Zengiten. 


der  eigentlichen  systematischen  Darstellang  der 
Einrichtungen  Solons  findet,  sondern  erst  bei  einem 
allgemeiuen  Resum^  über  die  Verfassung,  wo  diese 
Maßregel  zn  den  demokratischsten  Xenemngen 
Solons  gezählt  wird,  ohne  daß  doch  auch  hier 
diese  Institution  genauere  Darstellung  fände.  Das 
Bestehen  einer  Volksversammlung  wird  bei  Solon 
ebensowenig  wie  hei  Drakon  ansdrücklicli  erwähnt, 
weil  es  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird.*) 

Die  letzte  Haßregel  Solons  Ist  die  Änderung 
des  Münz-,  Gewichts-  und  Haßsystems  gewesen;  die 
Reduktion  der  älteren  Maße  wird  berichtet  und 
die  Angabe  gemacht,  daß  erst  Solon  die  Einteilung 
der  Gewichtsmine  in  Statere  u.  s.  n.  vollzogen 
habe.  —  Wie  und  warum  Solon,  nachdem  er  sich 
seiner  Aufgabe  gewiß  nach  besten  Kräften  er- 
ledigt hatte,  Athen  verließ,  hat  PIntarch  genau 
aus   dem  vorliegenden  Bncbe  ahgescbrieben, 

Solon  hatte  mit  seiner  Geset^ebnng  keinen 
durchschlagenden  Erfolg.  Die  Parteistreitigkeiten 
gingen  weiter.  In  dem  anf  Solons  Archontat 
folgenden  Jahrzehnt  kam  es  wegen  der  inneren 
Unruhen  zweimal,  ol.  46,2  und  49,2  (587/6  und 
5S3/3),  nicht  zur  Archontenwabl.  Bald  darauf 
konnte  Damastas  sich  sogar  zwei  Jahre  und  zwei 
Honate  als  Archont  behaupten.  Als  er  mit  €)«• 
walt  vertrieben  war,  kam  zwischen  den  Parteien 
ein  Kompromiß  zustande:  fdr  das  folgende  Jahr 
wurden  nicht  9,  sondern  10  Archonten,  und  zwar 
5  aus  den  Enpatriden,  3  ans  den  Agroiken,  2  aus 
den  Demiurgen  gewählt.  Darf  man  da  noch  von 
einer  Beendigung  des  Sländekampfes  darch  Solon 
sprechen?  —  Es  bilden  sich  nun  die  drei  be- 
kannten Parteien  der  Paraier  unter  Megakles,  der 
Pediaier  unter  Lyknrgos ,  der  Diakrier  unter 
Peisistratos.  Der  letztere,  der  als  der  volksfreund- 
lichste galt,  begründete  ol.  55, 1  (560/59)  seine 
Tyranpis;  ol.  56,  2  (555/4)  wird  er  von  Hegakles 
und  Lykurgos  vertrieben,  doch  von  Megakles  selbst 
ol.  59,  1  (544/3)  durch  den  bekannten  Betrug 
wieder  zurfickgefllhrt.  Schon  ol.  60,  3  (538/7) 
muß  er  Athen'  wieder  verlassen.  Er  geht  zuerst 
au  den  thrakischen  Meerbusen,  dann  an  den  Fan- 
gaios,  wo  er  Truppen  und  Geld  sammelt,  und 
endlich  nach  Eretria,  von  wo  ans  er  dnrch  die 
Schlacht  bei  PaUene  61,  3  (534/3)  sich  wieder  die 

')  Der  Verf.  hat  den  Abschnitt  über  Solon  mit 
etwa  50  Versen  aas  den  Solonischcn  Gedichten  ver- 
Bctit,  von  denen  i3  Gaoiverse  ond  3  Halbveree  für 
UDB  neu  Bind;  denn  auch  c.  5  tiJu  -t  f[0.<ipfjp]iwi 
T^v  -:  ü;::pr,«avi(iy  ist  Citat.  Diese  Citate  sind  von 
hohem  Werte  für  die  Textkritik  der  Solonischea 
Fragmente. 
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Bfickkehr  nach  Athen  bahnt.  *)  Kr  heiTschte  im 
gaoun  19  Jahre.  Seine  Hegieroiig  war  segene- 
reicb;  er  snchte  die  BeTöllienuig  auf  dem  Lande 
festzuhalten,  damit  die  Stadt  nicht  wüchse:  er 
forderte  den  Zehnten  von  allem  für  sich.  Als 
er  ol.  63,2  (527/6)  eines  natürlichen  Todes  starb, 
folgten  ihm  die  zwei  Sohne  von  der  ersten 
Gattin,  natürlich  einer  athenischen  Bürgerin: 
Hippias,  ein  veratäudiger  nnd  staatsklnger  Mano, 
und  Hipparchos,  der  'Hagnifico'.  Von  der  Argi- 
verin  Timonassa  hatte  FeiaiBtratoB  zwei  jüngere 
Söhne,  lophoo  nnd  EegesistratoB  mit.  dem  Bei- 
namen Thettalos.  Jünger  wie  er  war,  entbehrte 
er  der  Mäßigung  der  beiden  älteren  regierenden 
Brüder;  seine  Leidenschaftlichkeit  nnd  Gewalt- 
eamkeit  hat  ihnen  Lehen  nnd  Thron  gekostet.  Er 
liebte  Harmodios;  verschmäht,  rächte  er  sich,  indem 
er  die  Schwester  des  Harmodios  verhinderte,  als 
Kanephore  im  Paoathenäenzage  za  gehen.  Har- 
modios nnd  Aristogeiton  im  Bunde  mit  vielen 
fiärgem  verschwüren  sich  gegen  die  Tyrannen. 
Hipparchos  wird  am  Leokorion  ermordet,  Sar- 
modios  sofort  niedergehanen ;  Aristogeiton  bleibt 
längere  Zeit  gefangen  nnd  zeiht  die  Parteigängei' 
der  Tyrannis  der  Mitscbald:  endlich  wird  er  von 
Hippias  selbst  niedergestochen,  als  er  den  Tyrannen 
veranlaßt  hatte,  ihm  die  Hand  zu  reichen  nnd 
dazu  sagt«:  'dem  Härder  deines  Bmders  hast  dn 
deine  Hechte  gegeben".  Diese  Eraählnog  hat  eine 
anekdotenhafte  Pointe.  —  Der  Mord  des  Bruders 
verschärfte  die  Tyrannis  des  Hippias,  und  ol.  67,2 
(511/10)  beginnt  er,  in  Mneychia  eine  Zwingburg 
zu  bauen.    Inzwischen  hatte  die  vor  der  Tyrannis 


')  Die  Chronologie  des  Peisistratos  ist  in  dem 
Buche  durch  einen  Textfehler  erschwert.  Man  hat 
8.  41  I.  Z,  in  lesen  iXbiuv  li;  'EpEtpiuv  i-iind-f 
naXiv  ETGt  <{ieTä>  tö  ^(xüiov  (d.  h.  övasdiscia&ai)  dva- 
aüiaaaiat  ßicf  tjjv  dpyfjv  ci:t;(:t{>!t.  Das  11.  Jahr  rechnet 
also  nicht  von  der  zweiten  Vertreibung,  sondern  von 
der  ersten  Rückkehr  ab.  Die  Stellung  von  J:aiM  ist, 
nm  den  Hiat  ivatxckif  i-u  zu  vermeiden,  gewählt 
worden.  Aristoteles  rechnet  auf  die  drei  Teile  der 
Tyrannis  5  +  5  4- 8  =  19  Jahre.  Wenn  er  Polit 
1815b  SS  nur  IT  Jahre  rechnet,  so  wird  er  das 
Antritts-  und  Todesjahr  nicht  gerechnet  haben,  falls 
nicht  die  Dberlieferang  fehlerhaft  ist  [Diets  im 
Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  IV  3,  S.  484 
schreibt:  .Die  Regierungszeit  des  Peisistratos  wird 
1S15)>  S9  ff.  ShnUch  angegeben  wie  in  der  Politeia 
c  17,  aber  leider  ist  diese  Berechnung  mit  sich  selbst 
und  der  PoUtik  im  Widerspruche  und  vorlSufig  ul- 
brauchbar.  Wahrscheinlich  sind  die  Zahlen  iu  beiden 
BQchern  verdorben.] 


flüchtige  Partei  mehrere  allerdings  vergebliche 
Versache  gemacht,  die  Rückkehr  zo  erzwingen. 
Leipsydrion  wird  erwähnt;  ein  Eedon,  ein  Alk- 
meonide,  spielt  eine  politische  Bolle.  Der  Stnrx 
des  Tyrannen  erfolgt  dnrch  die  von  Delpboi  aus 
befürwortete  spartanische  Intervention  in  Waffe», 
welche  uns  jetzt  bedeutend  erklärlicher  erscheinen 
muß  als  Mber,  wo  wir  von  dem  Befestignngs- 
versuch  der  Munychia  nichts  wußten.  Wie  Lake- 
daimon  zu  Themistokles'  Zeiten  gegen  die  Be- 
festigung Athens  Einspruch  erhob,  wollte  es  aacb 
511  die  Errichtung  emes  festen  Punktes  am  sala- 
minischeu  Meerbusen  nicht  dulden.  Die  Befestigung 
von  Mnnychia  hat  in  letzter  Instanz  die  Inter- 
vention für  Sparta  als  politisch  klug  erscheinen 
lassen,  —  Es  folgt  die  Zeit  der  HivalitUt  zwischen 
Isagoras  nnd  Kleisthenes  mit  der  zweiten  sparta- 
nischen Intervention  und  üirem  kläglichen  Aui- 
gange.  [Es  kommt  endlich  ein  politischer  Kom- 
promiß zustande:  die  Oligarchen  sollen  das  höchste 
Amt  besetzen,  die  Demokraten  einen  Gesetzgeber 
stellen.  Gewählt  werden  die  beiden  Farteihänptcr.j 
Isogaras  wird  Archont  für  ol.  68,  I  (508/7),  Klei- 
Bthenes  erhält  den  Auftrag,  eine  neue  Verfassung  xa 
entwerfen.  Das  ganze  Land  wird  iu  10  Fhyleo 
geteilt,  deren  jede  50  Mitglieder  in  den  jetzt  aoi 
500  Mitgliedern  zusammengesetzten  Bat  schickt.  In 
10,  nicht  in  12  Fhylen  wird  das  Land  geteilt, 
damit  die  Fhylen  nicht  mit  den  alten  12  Trittyen 
zosammenfallen  (?).  Diese  Tiittyen  werden  als« 
aufgehoben,  und  ihr  Name  wird  auf  neue,  anders  ge- 
bildete territoriale  Bezu-ke  äbertragen.  Abermal» 
wird  das  ganze  Land  in  30  Teile  geteilt,  von 
denen  je  10  nm  die  Stadt,  an  der  Küste  und  im 
Binnenlande  lagen.  Nun  werden  jeder  Pbyle  drei 
von  diesen  Bezirken,  welchen  der  alte  Name  der 
Trittyen  gegeben  wurde,  zuerteilt,  und  zwar  je  ein 
Stadt-,  Binnen-  und  Küstenbezirk,  sodaß  Jed^ 
Phyle  iu  allen  drei  Teilen  des  Landes  Tenlturleo 
hatte.  Kleinste  politische  Verwaltungsbezirke 
wurden  die  Demen,  deren  Benennung  man  zu^rldch 
systematisch  durchführte,  unter  den  Demarchen: 
die  Demen  traten  also  an  Stelle  der  SolonisciKn 
Nankrarien.  Die  Institutionen  der  Geschlechter 
und  Phratrien  sowie  die  Priestertümer  blieben 
in  ihrem  Wesen  unbei-fthrt.  Über  Beamtenwahl 
n.  s  w.  erfahren  wir  nichts  Ausführliches:  ut^ 
späteren  Partien  des  Bnches  entnimmt  man,  dat 
die  Archonten  von  der  Ekklesie  gewählt  worden 
nnd  daß  das  passive  Wahlrecht  für  das  ArchotUac 
auf  die  Pentahosiomedinmen  und  Hippeis  beschrftnkt 
war.   Endlich  wurde  das  Institut  des  Ostrmkisisa 
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gegen  die  Tyranoen  and  ihre  Parteigänger  be- 
schlossen. Nach  Durchführung:  dieser  Maßregeln 
—  so  liest  man  am  Schlnsae  des  Abschnitts  Gber 
die  KleistbeniBclie  Verfassung  —  war  die  Ver- 
fassung viel  demokratischer  als  die  Solonische; 
zum  Teil  hatte  die  Tyrannis  die  GeBeize  Solans 
schon  aoDer  Gebrauch  gestellt,  weil  sie  sie  eben 
nicht  gebrancheu  konnte,  zam  Teil  hatte  Kieiethenes 
neue  Gesetze  in  welchen  stärkere  Rücksicht  auf 
das  demokratische  Prinzip  genommen  war,  gegeben 
(FortsetzDDg  folgt) 


S.  Chr.  LaneM,  Stndia  critica  in  Flutuchl  Uo- 

ralia.  Kopenhagen  1889,  Hagerup.  151  S.  8.    3  U. 

Die  vorliegende  ErBtlingsscbrift  eines  dänischen 
Gelehrten  wird  jeder  Plntarchforscher  mit  Interesse 
und  Nutzen  lesen.  Sie  bebandelt  etwa  anderthalb 
hundert  Stellen  aus  den  14  ersten  Abhandlungen 
nnd  zeigt,  wieviel  znr  erfolgieichen  Emendierung 
des  verwahrlosten  Textes  (oft  mit  recht  einfachen 
Uitteln)  auch  nach  der  neuen  Ausgabe  von  fier- 
nardakis  noch  geschehen  kann.  Es  ist  eben  bei  dem 
traurigen  Znstande  der  Überlieferung,  der  wohl 
in  ziemlich  frtthe  Zeit  znrtickreicht ,  das  letzte 
Heil  nicht  vorzugsweise  von  neuen  oder  besser 
verglichenen  Handschriften  zn  erwarten,  sondern 
viel  mehr  vom  Scharfsiun  des  Kritikers,  der  durch 
aufmerksame  Beachtung  des  Gedankenznaammeu- 
hangs  den  von  der  Logik  geforderten  ursprOng- 
lichen  Ausdruck  des  Schriftstellers  wieder  aufzu- 
finden vermag. 

Der  Verf.  zeigt  bei  seinen  kritischen  Versuchen 
ein  scharfes  Auge  für  die  Mängel  der  Gber 
lieferten  Lesart  und  oft  glückliche  Divinationsgabe 
zur  Beseitigung  des  Anstoßes.  Evident  sind  z.  B. 
ßessemngen  wie  17  C  ffaac  statt  Saoi,  21  B 
ivnTcapaf^tK  statt—  fttjsci,  48  B  afo/pot  statt  ^XiV/poi 
(vgl.  Xen.  Cyneg,  7,9),  76  D  eEt  dperiiv  (statt 
jperiif)  iriSootv  (was  übrigens  auch  im  cod.  Lips.  7 
steht,  wie  wir  zwar  nicht  von  Bemardakis,  wohl 
aber  von  Westermann  im  Leipz.  üniv.  Frogr.  v. 
J.  1865  erfiihren),  79  E  outo«  (statt  üs)  oJätv  Jxri 
)t(xp6v,  90  D  iu:  (piXoMpTo^v  statt  f.  u>;,  91  E 
oiS  äXko  [uil^ov  statt  i^ki  \i.ttlt>v,  122  C  &iKtp 
tivä  (statt  Tivüiv)  Muswv.  129  C  xaToapewöouai 
sUtt  —  wQWiai  (Stob.  flor.  101,  II  bat  noch  das 
Richtige!),  130  E  a£o/pöv  (statt  a.i<r/io-i)  tö  StSw 
Mvai,  160  B  ouvrpefovTtii  statt  —  tpdp.evii,  ib.  &mtp 
3.t  (statt  tl)  dtctitopDitv  und  später  Sianapot^ev  statt 

Sehr  ansprechend  sind  ferner  Vorschläge  wie  8  F 
mptuvJnn  xetl  ^£-[0K  (statt  X^oic),  14  F  ^(p^atfutv  dvt' 


(statt  in')  aÖioÖ,  17  C  ßflirep  <™w  K£pxiie>  Tpo^aw, 
38  E  iytM(  (mit  Wjtt.)  xal  lüdtvoc  (statt  ätSifox)  .  .  . 
dpycic,  153  F  <icüic>  2p'  oSv  eiiccxpCvato  (nur 
milDte  besser  np'  geschrieben  worden). 

Anderes  ist,  wie  es  bei  der  großer  '"*■'  ■'■" 
behandelten  Stellen  nicht  wunder  nehi 
weniger  gelungen  nnd  zu  gekünstelt,  z. 
44  F.  47  A  (auT^v  ist  hier  =  selbst, 
vgl.  43  E  =  105,  26  Bern.),  98  F 
o^üv  rtixZv  fSr  richtig  nnd  faßt  es  ah 
flir  die  1.  Person),  156  F.  166  A 
Saicavüi<n  läßt  sich  eautoü;  beziehen  =^ 
Aufwand  zn  gründe  richten,  vgl.  Thuc 
44  D  (der  Artikel  in  tZv  tpimv  %v  e: 
durch  Annahme  einer  Anspielnng  auf  i 
tSv  TpiSv  xaxüv  gv  Athen.  157  D),  1 
Vorschlag  des  Verf.  wird  dadurch  hin 
6p]i.i)c,  das  richtige  Objekt  zn  iittitpt 
hberseben  ist). 

In  anderen  Fällen  wieder  muß  mai 
Stellungen  des  Verf.  beipfüchteu,  könnt 
Heilung  besser  andere  Wege  einschla 
83  E  lies  väv».  fdv  o5v  oü  ^'Imffxiwei 
131  D  lies  SXXo  tt  yp^  icapativttv  tüv  I^ 
6  'Ap;((Xo)ro;  ai%  inatveiT«  wird  der  An 
die  leichte  Änderung:  Inavtt-^t  gebobei 

Des  Verf.  Kenntnis  der  Litteratur  ii 
genaue  nnd  erstreckt  sich  auch  auf  wichl 
sionen  aus  älterer  Zeit ;  anch  versteht  ( 
aus  derselben  besser  zu  würdigen  als  B 
wie  er  denn  zwei  evidenten  Korrektn 
zn  ihrem  Becbte  verhilft:  10  B  fjtrov" 
^TTfiv  im.)  und  149  Ä  oCtiu  S^  (statt  oS' 
163  A  die  durch  einfache  ümsteUui 
Bessernng  desselben  Gelehrten  zu  Ehi 
Nur  30  E  hat  er  nicht  bemerkt,  dal 
schon  W.  Wehle  (Rh.  Mna:  20,  309)  6i 
vorgeschlagen  bat. 

Aus  der  Vorrede  ist  noch  der  Versi 
zuheben,  das  von  Bemardakis  dem  cot 
gespendete  Lob  als  Übertrieben  nachzu 
im  Anschluß  an  Diibners  urteil  in 
mehrfach  die  Tbätigkeit  eines  kecken  Ii 
zn  entdecken. 

Das  beigegebene  Verzeichnis  von  D 
ließe  sich  leicht  bedeutend  vermehren 
viel  schlimmere  Verseben,  vgl.  S.  28, 
38, 5  tribendum,  42,14  ivdnüTa,  60, 
62, 15  Herecheri,  66, 10  altero,  81. 18 
83,29  Tb.  Kochins,  112,2  sed  memori 
ektXy.  3.  14  wird  in  der  präfatio  au: 
Bprechnng  von  123  A  verwiesen,  die  i 
betreffenden  Stelle  vergebens  sucht. 
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iBse  sprechen  wir  den  Wonsch  ans, 
f.  sein   Interesse  fOr  Flntftrch  aacb 
■}  anregender  Welse  heÜiStigen  möge. 
Ed.  Knrtz. 


ronis  orationea  selectae.  Scholanun 
]it  H.  Hohl.  Vol.  IV:  pro  L.  Mareoa, 
a,  pro  A.  Licioio  Archia  oratio- 

maior  106  S.  80  Pf.,  ed.  minor  91  S. 
Eig  1389,  FreytOf. 

Pertiggtellnng  dieses  Bändchens  hat 
»er  wohl  den  schwierigsten  Teil  seiner 
idigt.  Jedem  Cicerokenner  ist  die 
e  der  Überlieferung  der  Rede  für 
e  BO  bekannt,  wie  sie  jedem  Latein- 
ima  eine  Qnal  ist;  wie  geiiie  wftrde 

hochintereBBante  Rede  Öfter  in  der 
wenn  ihn  nicht  die  Schritt  für  Schritt 
sde  Unsicherheit  des  Testes  ab- 
wird man  sich  nicht  wandern,  wenn 
ers  als  sonst  Sternchen  angebracht 
,  doch  die  ganze  Überlieferung  der 

(  als  höchst  zweifelhaft  angesehen 
an  die  Snllaua  anch  —  nach  Land- 
len   besser    überlieferten   Reden   zn 

0  gesteht  der  Heransgeber  doch,  daß 
reutfimlichen  Verhältnisse  der  Codices 
kaom  sich  selber  in  der  Texteskon- 
ledigen  konnte,   geschweige  daß  er 

1  Qenüge  getban  zn  haben.  Er  maßte 
eklektisches  Verfohren  einschlagen, 
lalten  an  Y  oder  £  zur  Anfnahme 
er  in  den  Text  ftthren  würde.  Fflr 
ie  stand  dem  Heraasgeber  eine  von 
BBorgt«  Nachvei^lelchnng  des  Bruxel- 
sbote.     In    der    'Wertschätzang   der 

nimmt  Kohl  einen  anderen  Stand- 
£.  Thomas,  welcher  den  Oemblacen- 
lensis)  überschätzt. 
'.a  anderen  Beden  bat  auch  hier  der 
die  Verbessemngsvorschläge  ans  älle- 
irer  Zeit  sorgf&ltjg  geprüft  nnd  ent- 
Falles  angenommen.  Dabei  ist  zn 
er  sich  yon  der  hyperciceronischen 
jergs  gar  nicht  bat  beeinäossen  lassen. 
Cic.  Mar.  14  bene  se  habet  iSrbeue 
nr,  61  nos  antom,  qni  sapientes  non 
ivos  esse  dicnnt  an  Stelle  von  sumos 
Äv  simns  setzen!  Vgl.  zn  ersterem 
,  133,  zu  letzterem  Schmalz- Wagener, 
.mmatik,  §  351  Anm.  Dagegen  sind 
besonnenen  Vorschläge  von  Madvig, 
9r,  Landgraf  n.  a.  berücksichtigt 


Im  ganzen  ist  es  dem  Heransgeber  wohl  gelan- 
gen, einen  recht  lesbaren  Text  dieser  schwierig 
za  behandelnden  Reden  herzustellen  and  io  der 
editio  maior  zugleich  eine  Übersicht  über  den 
Stand  der  Textkritik  derselben  zn  geben. 

TanberbiscbofBheim.  J.  H.  Schmalz. 


H.  Tnlll  Ciceronls  oratic 


aelectae,  Scholaraoi 


libri  I.  II.  m.    Editio  maior  87  S., 

77  S.    Leipzig   1891,  Fieytae-    80  Pt  und  50  Pf. 

Die  vorliegende  neue  Ausgabe  der  Pbilippischen 
(I  n,  m)  Reden  ist  wissenschaftlich  wie  pädago- 
gisch gleich  interessant.  Der  Text  bemht  anf 
sorgfältiger  Dorcbforschnng  aller  Hülfsmittel,  woia 
namentlich  die  genaue  Behandlnng  des  Yaticanns 
ond  seiner  verschiedenen  Händen  dnrch  den  gediege- 
nen Cicerokenner  Stroebel  gehört;  auch  die  testi- 
monia  der  Grammatiker  sind  nicht  übersehen  (wie 
beispielsweiBe  Phil.  II,  99  mit  Prisefan  patre  an- 
stelle des  von  V  fiberlieferten  nnd  von  llüller 
bevorzugten  patruo  hergestellt  ist),  nnd  die  modernen 
Verbessemngsvorschläge  haben  an  vielen  Orten 
zur  Herstellung  eines  gnten  Textes  geholfen.  In 
pädagogischer  Beziehung  ist  wichtig,  daß  uns  der 
Herausgeber  durch  Aufnahme  der  HL  Phillppiachen 
Rede  in  seine  Sammlung  die  Lektüre  derselben 
in  der  Klasse  nahe  legt.  Die  Exegese  der  beiden 
ersten  Philippiscben  Beden  in  Verbindung  mit  aus- 
gewählten Briefen  ad  Atticum  XIV— XVT  nnd 
Farn.  X— Xn  kann  ich  aus  Erfahrung  für  Prima 
als  sehr  geeignet  empfehlen;  es  würde  nun  wohl 
eines  Versuches  wert  sein,  anch  die  HI.  Philippische 
Bede  in  Verbindung  mit  den  einschlägigen  Briefen 
in  Prima  zu  lesen  und  so  ein  Bild  des  Krieges 
um  Mntioa  aus  der  LektOre  zn  gewinnen.  Viel- 
leicht wird  irgendwo  der  Versuch  gemacht  und 
dann  Über  den  Erfolg  berichtet. 

Bezüglich  des  Textes  erlaube  ich  mir  Folgendes 
zu  bemerken.  Die  Lesart  des  V  Mn  Phil.  I,  36  Indis 
suis  ita  caruit,  nt  Studium  populus  Romanos 
tribuerit  absenti,  desiderinm  plausu  et  cUmore 
leniretist  nicht  ohne  weiteres  zurückzuweisen;  das 
Perfekt  tribnent  zeigt  in  selbständiger  Zeitgebung 
seine  eigentliche  perfektische  Natur  und  so  stehen 
tribuerit  und  leniret  ebenso  gut  nebeneinander  wie 
bei  CacB.  b.  Gall.  VII 17,  3  camerint  und  snstinerent. 
In  Phil.  U,  5  ziehe  ich  iucundum  mihi  videri  debnit 
non  interfectum  esse  a  te  der  Hadvigschen  Kon> 
jektur  non  interfectum  me  a  te  vor,  dame  w^en 
des  Dativs  mihi  durchaus  entbehrlich  ist,  während 
man  esse  nur  ungern  vemüBt.  —  Die  ÜberHeferang 
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von  V  ZB  Phil.  11  7  mnltae  et  iam  magnae  weist 
notwendig  auf  moltae  et  etiam  inagnae  hin.  Die 
ZaBammenstelliuig  et  etiam  darf  bei  Gcero  nicht 
stören,  gar  nicht  in  den  philippischen  Beden.  Wenn 
Cicero  Fam.  Xm  7,  3  et  dignitatis  et  aeqnltatis 
et  etiam  Tolnotatis  habitnram  esse  rationem,  Farn. 
IX  25,  3  anctoritate  toa  nobis  opus  est  et  consiUo 
et  etiam  gratia  schreibt,  wamm  nicht  auch  conten- 
tiones  mnltae  et  etiam  magnae,  znmal  da  selbst 
CaeL  VI  14  est  enim  commune  cnm  mnltis  et  cum 
qnibusdam  etiani  bonis  auf  moltus  ein  anderes 
Adjektiv  mit  etiam  angefDgt  wird?  Iam  ohne 
weiteres  zu  streichen  geht  nicht  an,  eelir  nahe 
liegt  aber  die  Haplographie  von  et.  —  Keine 
Konsequenz  ist  darin  zu  finden,  daO  Fhil.  II  28 
landinm  im  Test  steht,  die  Anmerkung  aber  landnm 
5  (in  Y  ßoepe  i  falao  inseritnr)  sagt.  Wäre  i  falso 
eingeschoben  worden  —  was  ich  anch  glaube,  da 
Cicero  sonst  nur  landnm  schreibt  — ,  so  mnßte  anch 
mit  6  landnm  geschrieben  werden.  —  Uit  Recht 
ist  Phil.  U  44  zu  in  quattuordecim  beigefügt  ordi- 
nibtiB,  da  meines  Wissens  Cicero  nie  qnattnordecim 
elliptisch  gebraucht,  vergl.  meine  Abhandlung 
Über  den  Sprachgebrauch  des  Asinius  PoHio ' 
8.  32.  —  Hit  EOcksicht  auf  Fhil.  I  2  atqne  hi8 
principÜB  reliqaa  consentiebant  kann  Ich  der 
Ändemng  Phil.  II  55  reliquae  partes  tribnnatns 
principii  similea  nicht  zustimmen;  es  ist  mit  VS 
principiis  za  lesen  (Baiter>Kayser,  Halm,  Koch, 
Klotz,  Ifüller  nnd  Nohl  haben  gleichmäßig  mit 
e  principii  aufgenommen,  offenbar  weil  sie  reliqnae 
part«s  tribnaatns  dem  principium  tribnnatus  gegen- 
fiberstellen,  und  weil  das  s  ans  dem  Anfangsbnch 
Stäben  von  simüis  dnrch  Dittographie  entstanden 
sein  kann;  aber  dem  Plural  reliqnae  partes  ist  der 
Plnral  principia  entsprechend  wie  Phil,  I  2  zeigt). 
Za  Phil,  n  85  ziehe  ich  aed  attnleras  domo  medi- 
tatum  et  cogitatum  scelus  vor  nnd  fasse  meditatnm 
.  .  .  aceluB  als  Appositiou  znm  ganzen  Satze,  vgl. 
meine  Syntax  §  48. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  PhU.  n  14 
vitrici  te  similem  qnam  avonculi  maloisti  anfmerk- 
sam  machen,  wo  S  liest  volnisti.  Diese  Lesart 
scheint  mir  mit  Recht  von  Noht  angemerkt  zu  sein : 
wer  weiß,  ob  sie  nicht  die  ursprüngliche  ist,  aus 
der  man  erst  ans  HiDverständnia  malnisti  gemacht 
hat.  Lehmann  hat  Cic.  Att  XXL  37,  3  apud 
Terentiam  gratia  est  nobis  opus  tua  qnam  aucto- 
ritate  mit  gntem  Grnnd  wiederhergestellt  (vgl. 
Quaestiones  Tulliauae'  S.  134),  da  wir  eine  der 
vor-  und  nachkla^sischen  Sprache,  namentlich  aber 
dem  Spätlatein  so  geläufige  Konstmktion  wie  qnam 
ohne  potins  ohne  weiteres  Cicero  nicht  ganz  ab- 


sprechen dürfen,  vgl.  meine  Syntax  §  258.  Es 
wäre  interessant  zn  erfahren,  ob  nicht  noch  mehr 
handschriftliche  Spuren  anf  dlme  Syntax  bei 
Cicero  hinweisen. 

Ans  allem  geht  hervor,  daß  die  Nohlsche 
Ausgabe  der  FhiUppischen  Reden  wie  die  der 
früheren  orationes  Ciceronianae  wegen  des  reich- 
haltigen und  znr  Weiterforschung  anregenden 
Apparates  fernerhin  nicht  anherhcksichtigt  bleiben 
darf.  Die  genaue  Scheidung  von  Überlieferang 
und  KoDjektnr  anch  durch  den  Druck  macht  zudem 
den  Text  hSchst  übersichtlich  und  als  Orundlage 
kritischer  Thätigkeit  vorzugsweise  geeignet. 

Tanberbischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 


H.  F.  ({nlBtUbinl  deinstitutiDDeoratorialiber 
primuB.  Par  Cb.  FierrUle.  Paria  1890,  Firmin- 
Didot    CLXXV,  171  S.  8.    10  fr. 

Weil  Quintilian  kaum  noch  im  ganzen  gelesen 
wird,  so  hat  F.  von  seinem  orsprünglichen  Plan 
(p.  CXXXI),  das  ganxe  Werk  heranszngeben, 
Abstand  genommen  und,  um  nicht  noch  eine  nene 
Ausgabe  des  10.  Buches  zo  den  schon  vorhandenen 
hinzuznliefern,  das  erste  Buch,  welches  er  fVr  das 
Stodinm  der  SchnlamtskEmdidaten  besongers  geeig- 
net hält,  mit  erklärenden  Noten  und  kritischem 
Apparat  ediert.  Ähnlich  wie  in  den  Ausgaben  von 
Hild  und  Dosson  enthalten  die  Anmerkungen  vieles, 
was  wir  in  unseren  Noten  als  bekannt  und  selbat- 
veiständlich  nicht  biet«n  würden;  jedenfalls  hat  sich 
F,  hierbei  nach  dem  Niveau  des  Wissens  derjenigen 
Leser  gerichtet,  die  er  In  erster  Linie  bei  der 
Abfassung  seiner  Anmerkungen  im  Auge  gehabt  hat 
(s.  0.).  In  der  Gestaltnng  des  Textee  weicht  er  oft 
von  Halm  ab.  Das  erklärt  sich  dai-ans,  daß  er  den 
von  Halm  beiseite  geschobenen  Has  gröOeren  Wert 
beilegt  nnd  anch  in  der  Wertschätzung  der  von  ihm 
benutzten  Hss  von  ihm  sich  entfernt.  Leider  findet 
man  nirgends  in  dem  Buche  ein  Yetzeichnle  der 
Abweicbnngen  des  Textes  von  dem  der  früheren 
Herausgeber,  Innerhalb  des  Vorwortes,  der  Eln- 
leitong  und  des  1,  Kapitels,  wo  ich  den  Test  mit 
dem  Halmachen  verglichen  habe,  kann  ich  Indessen 
die  Änderungen  des  neuen  Heransgebers  nicht  fflr 
besonders  glücklich  oder  zwingend  halten. 

Der  bedentendere  Teil  des  Bnches  ist  die  175 
Seiten  umfassende  Einleitung.  Zunächst  bespricht 
F.  darin  den  Ort  und  das  Datum  der  Gebnrt 
Quintilians  und  seine  zweite  Ehe.  Es  bleibt  dabei, 
Q.  ist  in  Calahoira  in  Spanien  im  Jahre  35  n.  Chr. 
geboren;  eine  zweite  Ehe  ist  er  nicht  eingegangen. 
Von  p  XT  an  ei'zUhlt  F.  die  Geschichte  des  Textes. 
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Eb  stebt  feet,  daß  man  nach  dem  6.  Jahrb.  keinen 
TolIstAndigeo  Text  mehr  kennt.  Bis  zam  15.  Jahrb. 
gab  es  Qnr  rerstümmelte  Texte.  Mit  großer  Ge- 
nanigkeit  wird  von  p.  XXVHI  an  von  den  Änszügen 
berichtet,  die  Etlenne  de  Ronen  im  IS.,  nnbekannte 
Antoren  im  13.,  14.,  15.,  Oonthier  d'  Andernach 
im  16.,  Fr.  Patrizl  (P.  P.  Vergor)  im  15,,  Racine 
im  17.,  Ch.  Rollin,  P.  J.  de  Poneeca,  B.  Andres 
und  L.  Blaas  im  18.  Jahrh.  machten.  Anf  p. 
XLVI  ff.  werden  die  hanpt«ächlicbsten  Ausgaben 
besprocheo.  F.  glaubt,  daQ  es  trotz  Halma  Aasgabe 
an  der  Zeit  sei,  eine  nene  TextrevidoD  vorzunehmen, 
da  Halm  wichtige  Hss  in  Paris  und  Spanien  nicht 
berbeksichtigt  habe.  Von  p.  U— CXXXII  folgt 
—  dies  ist  der  wichtigste  Teil  des  Bncbes  —  die  Be- 
schreibung von  67  Hss  der  Instit.  or.  Es  werden 
darin  eine  Reihe  bisher  noch  unbekannter  Hss 
erwähnt.  F.  teilt  alle  Hss  in  vier  Klassen,  von 
denen  die  erste  die  nnvollBtändigen  Uannskripte 
amfal}t,  Sie  sind  nicht  alle  von  dem  Bemensis 
abzuleiten,  sondern  bilden  drei  Familien,  deren 
wichtigste  Repräsentanten  der  Bemensis,  Nostra- 
damensis  nnd  Pratensis  sind.  Die  zweite  Klasse 
bilden  die  vollständigen  Hss,  die  F.  in  zwei  Katego- 
rien teilt,  die  des  11.  Jahrb.:  Ambrosianus  I,  Bam- 
bergensls  Q,  Florentinns,  Turicensis  nnd  einige 
Hbs  des  15.  Jahrh.  Die  dritte  nnd  vierte  Klasse 
enthalten  nur  Hss  des  15.  Jahrb.,  von  denen  die 
wichtigsten  der  GnelferbTtanns ,  Gothanns  und 
Valleusis  sind.  Als  Appendices  folgen  der  Auszug 
des  Etienne  de  Ronen,  die  von  Racine  exzerpieKen 
sententiae  illnstriores,  ein  Verzeichnis  der  von 
Rollin  gemachten  Exzerpte.  Am  Schluß  des  Buches 
sind  zwei  Faksimiles,  das  eine  vom  Nostradamensis, 
das  andere  vom  Pratensis,  veröffentlicht. 

Berlin.  P.  Hirt. 


B.  Sixt,  Die  Irrischen  Gedichte  des  AoreUns 
Pnidenttns  Clemens.  Programm  des  Karlsgjm- 
DBsiQms  ia  Stuttgart  1S89.  44  8.  4. 
Die  Überschrift  der  Abhandlung  sollte  passeu- 
der  lauten  .Über  das  lyrische  Element  in  des 
Prndentins  Catbemerinon  und  Peristephanon*. 
Denn  der  Verfasser  kommt  durch  eine  sorgfältige 
Analyse  der  in  diesen  beiden  Büchern  enthaltenen 
Gedichte  zn  dem  ganz  richtigen  Schlnsse,  daß  da 
von  einer  eigentlichen  Lyrik  keine  Rede  sein 
könne,  wo  die  didaktische  oder  apologetisch-pole- 
mische Tendenz  offen  hervortritt  nnd  die  Erzählung 
nnd  Schilderung  einen  breiten  Raum  einnimmt, 
nicht  selten  aber  anch  ins  Maßlose  gesteigert  er- 
scheint So  ist  denn  von  allen  Hymnen  dea 
Catbemerinon  nur  der  achte  rein  Jyriscb,  während 


in  der  Sammlung  Peristephanon  .sich  das  lyrische 
Element  oft  nur  auf  die  Anrufung  des  lUrtyrers 
oder  der  Stätte,  da  er  gelitten,  oder  anf  ein  ein- 
geschobenes Gebet  erstreckt."  Das  urteil,  welches 
am  Schlüsse  fiber  den  Dichter  geföllt  wird,  ist  in 
seinen  wesentlichen  ZSgen  richtig,  aber  wohl  etwas 
zn  günstig.  Znm  mindesten  ist  die  Aufzählung 
der  Schattenseiten  nicht  erschöpfend.  Die  Kleia- 
materel  des  Prudentins  wird  nicht  bloß  widrig 
nnd  abstoßend ,  sondern  manchmal  auch  kindisch 
und  lächerlich.  So  ist  Cathem.  7,116—130  die 
ausführliche  Schilderung,  wie  Jonas  durch  den 
Leib  des  Seenngeheners  wandert  nnd  dabei  dessen 
Zshne  sorglich  meidet,  ein  Beispiel  unfreiwilliger 
Komik.  Perist.  10,  700  läßt  er  ans  dem  Rücken 
des  gegeißelten  kindlichen  Märtyrers  plne  lactls 
quam  saugninis  fließen  und  14,  77  die  heilige 
Agnes,  primis  in  annis  puellulam,  sagen:  ferrum 
in  papillas  omne  recepero.  Diese  nnd  ähnliche 
Oeschmacklosigkeiten  durften  bei  der  Beurteilung 
des  Dichters  nicht  übergangen  werden. 

tiraz.  M.  Petschenig. 

£ml]e  Eapdrandlen,  ^pigraphle  romaine  da 
Foitou  et  de  la  Saintonge.  Paris  I8S9,  Tborin. 
413  S.  8.  Dazu  ein  Sooderband  die  'Plaocbes'  ent- 
haltend. 
Ich  beginne  mit  einer  labalteüberslcht.  Das 
Buch  giebt  eine  Sammlung  der  römischen  Inschriften 
der  beiden  alten  französischen  Provinzen  Poiteu 
ond  Saintonge,  die  heute  ca.  sechs  Departements 
umfassen.  Den  Anfang  bildet  ein  alphabetisches 
Litteratnr Verzeichnis.  Die  Inschriften,  177  Num- 
mern, sind  in  acht  Abschnitte  gesondert,  von  denen 
der  erste.  No.  1—29.  die  Meilensteine  enthält, 
die  mit  Antoninns  Pius  beginnen.  Angeschlossen 
ist  S.  66—74  eine  Besprecbang  der  Hauptstraßen 
und  ein  paar  Bemerknngen  über  das  Äußere  dieser 
Steine.  —  Der  zweite  Teil,  No,  30—33,  gieht 
Kaiser  Widmungen,  von  denen  die  bedentendste  der 
Triumphbogen  von  Saintes  (No.  30),  gewidmet  Tibe- 
rius,  Drusas  nnd  GeiTnanicns,  ist.  —  Der  dritte 
Teil  enthält  die  Votirinschriften,  No.  34—50,  wo 
Inppiter,  Apollo,  Minerva,  Pietas  und  besondersMer- 
cnrins,  auch  Adsmerius  heigenannt,  erscheinen.  — 
Der  vierte  Teil,  No.  51—68,  giebt  die  Munizipal- 
ond  Privatinscbriflen,  letztere,  soweit  sie  nicht 
sepulkralen  Charakters  sind;  der  größte  Teil,  55— 
68,  sind  nichtssagende  Fragmente.  Der  fünfte, 
umfangreichste  Teil  enthält  die  Grabsteine,  No.  69 
— 153,  von  denen  69—76  militärischen  Charakters 
sind;  nnter  den  privaten  Leichensteinen  sind  mehrere 
Inedita  von  geringer  Bedentung.  —  Der  sechste 
Teil,  No.  164—171,  giebt  die  Liechriften  auf  UetaU 
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tud  Glas,  nnter  denen  ich  ein  silbernes  Devotions- 
Ulfelchen  aus  Foiton  mit  Graffiti  hervorhebe,  das, 
soweit  ich  sehe,  in  Dentscbland  noch  nicht  bekannt 
ist.  I>er  Zaiibei-text  harrt  noch  seines  Erklärers;*) 
jedenfalls  stimme  ich  dem  Verfasser  darin  zn,  daß 
wir  hier  nicht  mit  Fielet  Celtiacbes,  sondern  Latei- 
nisch -  Griechisches  haben.  Teil  VII  and  YIU, 
No.  172—177,  enthalten  Inschiiften  answärtigen 
Fnndortes.  Die  Töpferstempel,  1300  an  der  Zahl, 
sollen  in  einem  besonderen  Teile  folgen. 

Die  Teste  sind  mit  kritischem  nud  esegetiEChem 
Kommentar  versehen.  lim  ei  halb  der  einzelnen 
Teile  heiTBcht  keine  streng  geographische  Ordnung, 
was  aber  nicht  so  schwer  ins  Gewicht  Mit,  da 
der  überwiegende  Teil  ans  den  beiden  HanptsUldten 
Poiton  ond  Saintes  ist. 

Seite  379 — 401  folgen  Addenda  und  Corrigenda: 
den  Schloß  bildet  der  Index,  der  die  Kaiser,  das 
Namens-,  Religioos-  nnd  Heerwesen,  antike  und 
moderne  Ortsnamen  nnd  Notabilla  giebt,  die  anch 
Dinge  enthalten,  die  beim  Keligions-  nnd  Heerwesen 
stehen  mnßten.  Endlich  werden  die  Nnmmero 
der  'Flanches'  in  Übereinstimmung  gebracht  mit 
den  Seiten  des  Textbandes,  wo  allerdings  öfter  eine 
störende  Disharmonie  in  dies.-m  Punkte  herrscht. 
Da  trotzdem  noch  nicht  alles  stimmt  nnd  von  den 
Seiten  des  Testes  ausgegangen  werden  mußte,  so 
will  ich  hier  gleich  berichtigen,  was  mir  an  Ver- 
sehen aufgestoßen  ist: 

Seite  259  statt  pl.  LV  lies  Xni.  —  Seite  271 
statt  pl.  XVII  lies  XXXI.  —  Seite  274  statt  pl. 
XX  Hes  XXX. —  Seite  276  statt  pl.  XXI  lies 
XXIX.  —  Seite  277  statt  pl.  XI  bis  lies  XVIII.— 
Seite  295  statt  pl.  XXXVII  lies  XXXVin. — 
Seite  300  aosgelassen  pl.  XXXIX.  —Seite  301 
die  citierte  pl.  LVII  giebt  es  nicht;  ich  finde  das 
Facsimile  der  Kammer  nicht 

Ich  habe  gegen  das  Buch  einen  Hanptvorwnrf 
za  richten;  hier  gilt  das  alte  Wort;  weniger  wäre 
mehr  gewesen.  Wenn  ich  bloß  darauf  hinweise, 
daß  die  177  Nummern  mit  Kommentar,  der  nur 
landläufige  Erklärungen  ohne  größere  eigene  Unter- 
sachniigen  oder  überschauende  Znsammenfassungen 
enthält,  375  Seiten  beanspiiichen,  so  wird  man 
die    Berechtigung    meines   Vorwurfs   anerkennen. 


•)No.  15*;  ßlSGONTAVRIONANALABlSGONTA- 
VRIOSV  (oder  BUtt  SV  ein  N)  CE 

ANALÄBISBISGONTAVRIOSCäTä- 
LASES 

VlMCANlMÄViyS  PATERN  AUASTA 

MAD{oder  STJÄRSSBTVTATEIVST  - 
INAQVSM 

FBF£RIISARRA 


Es  fehlt  dem  Verf.  durchaus  die  richlige  Methode 
der  Herausgabe  einer  solchen  Sammlung.  WS.Te 
das  CIL  nicht  häufiger  citiert,  so  sollte  man  meinen, 
der  Verf.  habe  keinen  Blick  hineingetban  und  die 
Art  nnd  Weise  dieser  Edition  kenne  er  gar  nicht. 
Er  hat  einfach  seine  sämmtlicben  Eollektaneen, 
ans  denen  ja  aber  erst  die  Arbeit  erwachsen  soll, 
abdrucken  lassen.  Da  führt  er  uns  jedesmal  die 
sämtlichen  Autoren  auf,  die  die  Inschrift  abge- 
druckt haben,  samt  dem  ansfUhrlichen  Fandbericht, 
dem  Test  nnd  den  Erklärnngs versuchen  eines  jeden, 
wenn  sie  auch  noch  so  lächerlich  sind:  als  ob  es 
den  Leser  interessiere,  znm  hundertsten  mal  zu 
erfahren,  daß  der  Abb6  X.  und  der  Canonicas  Y. 
nichts  von  Epigraphik  verstanden  haben.  Eine 
kritische  Prüfung  der  Autoren  fehlt  ganz.  Hätte 
der  Veif.  diese  geführt,  dann  seine  eigenen,  selbst 
gelesenen  Texte  hingestellt  und  die  wichtigeren 
Variauten  daruntergesetzt,  so  wäre  das  Buch  zu 
seinem  großen  Vorteil  auf  Va  znsammengeschmolzen 
und  Übersichtlich  geworden.  So  aber  habe  ich  mich 
kaum  zurecht  geAinden,  als  ich  das  Ganze  durch- 
gearbeitet halt«.  —  Dann  hätte  der  Verf.  auch 
Ranm  gehabt,  in  einem  znsammenhssenden  Über- 
blick die  Beeoltate  seiner  Arbeit  zu  ziehen,  wie 
es  jüugst  in  so  musterhafter  Weise  Hirschfeld  in 
dem  pnlchtigen  Kesam^  des  XU.  Bandes  des  CIL 
in  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  VIII  2,  gethan 
hat.  Wo  Ksprirandieu  dazu  einen  Anlanf  nimmt, 
bei  der  Besprechung  des  StraQennetzes,  da  xelgt 
er,  daß  ihm  die  weiten  Gesichtspnnkte  fehlen: 
Wer  hat  das  grüßte  Verdienst  um .  den  Straßen- 
bau? (Äntoninns  Pins).  Wer  tmg  die  Kosten? 
(die  Städte)  u.  s.  w. 

Auch  sollten  ein  für  alle  Ual  diese  Samminngen 
nach  dem  geographischen  Prinzip  gemacht  werden; 
die  Ordnung  der  Materie  besorgt  der  Index,  kann 
auch  bei  Massen  von  an  einem  Ort  gefundenen 
Inschriften  im  Text  geschehen. 

Anf  eine  Kritik  im  einzelnen  einzugehen,  ist 
hier  nicht  Raum  noch  Ort:  das  würde  eine  besondere 
Abhandlung  erfordern.  Hinsichtlich  der  Vollzählig- 
keit der  Sammlang  kann  Ref.  bei  dem  lokalen 
Charakter  der  in  betracht  kommenden  Littcratnr 
nicht  urteilen;  doch  glaube  ich  darin  Esp^randieu 
wohl  trauen  zn  dürfen,  da  die  ganze  Arbeit  von 
Fleiß  zeugt.  Auch  soll  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  die  von  Esp^randien  selbst  gelieferten  Ab- 
schriften durchaus  den  Eindruck  der  Zuverlässig- 
keit machen,  und  daß  sein  eigenes  Urteil  in  der 
Erkläinng  durchgängig  besonnen  Ist.  Das  Bnch 
wird  den  Bearbeitern  des  Corpus  als  Vorarbeit 
willkonunen  sein. 
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und   Ansstattnng    beider   Bäade   siod, 
bei  französischen  Verlegern,  spien did. 
M.  Siebonrg. 


De  Tiiebanorum  ab  anno  878  asque 
n  362  actis  (Wiese nschaftlicbe  Beilage 
en   JahieBbericbt  über   die   Margareten- 

BerliD.  OBtern  1890).  Berlin  1S90, 
4.     15  S. 

ne  Bearbeitung  der  in  nnseren  Togen 
idiebten  Qeschichte  Thebens  in  der 
mlitischen  OrOQe,  wobei  allem  Anschein 
Lrt  Holms  als  Vorbild   gedient  hat. 

Seiten  werden  die  EreigniBse  von  der 

der  Spartaner  ans  der  Kadmeia  bis 
leB  Epaminondaa  in  streng  kritischer 
>p  tind  fibersichtlich  dargestellt.  Dabei 
doch  Ranm,  nm  verschiedene  Fragen 
ing  näher  zn  prüfen,  Einzelheiten,  wie 
lie  SteUoDg  der  böotischen  Städte  und 

dann  der  tibrigen  Verbündeten  unter 
gemouie,  eingehend  zn  erörtern.  Die 
ft,  eine  sehr  acfaUiare  Arbeit,  wirkt 
egend;  anch  da,  wo  die  Anffassang 
irs,  —  was  mehrfach  der  Fall  —  den 
ich  des  Lesers  heraasfordert.  — 

S.  G,  F.  Hertzherg. 


las  rCmische  Lager  zu  Eesselstadt 
a.  Nebst  einem  ÄnhanK  von  R.  Sacbier: 
Bke  von  Kesselsladt  Mit  4  Utbogr. 
ifitteilongen  des  Hanauer  Beiirksvereins 
:be  QeBctiichte  nnd  Landeskunde,  Nr.  18.). 
10.  103  S.  4. 

f.  hat  sich  schon  dnrcb  verschiedene 
er  den  rSmlschen  Limes  in  der  Gegend 
ind  aber  die  dazu  in  Beziehnog  stehenden 

Kastelle  dnen  guten  Namen  erworben. 
en  zeichnen  sich  durch  äuDerat  gewissen- 
neüiodiache  Dat^tellnng,  die  wiederum 
^bnis  seiner  in  gleicher  Weise  nnter- 
Forschnngen  und  Ausgrabungen  ist, 
er  doch  etwas  za  breit  und  nmständlich 
e  ein  früheres  Heft  den  römischen 
'on  OroQkrotzenbni^  bis  MarkSbel  mit 
elbar  daran  liegenden  £astellen  von 
ind  Uarköbel  behandelt,  so  bezieht  sich 
snde  Heft  anf  ein  römisches  Lager, 
14  km  westlich  vom  Limes,  in  nnd  an 
Eesselstadt  bei  Hansa,  von  ihm  anf- 
lenist.  Die  Ausgrabung  wnrde  ausgeführt 
«n  1886—88  anf  Kosten  des  Eananer 
ins,  nnd  die  Ergebnisse  im  allgemeinen 

in  diesen  Blättern,  Jahrgang  1888, 
1,  mitgeteilt  worden.  ■  Schon  Steiner 


(1834)  hatte  angenommen,  daß  das  Doi-f  von 
einem  römischen  Eaetell  seinen  Namen  habe. 
Sp&ter  traten  die  Forschungen  am  Limes  selbst  in 
den  Vordergrund;  als  aber  dort  die  Hauptarbeit 
gethan  war,  ergab  sich  die  Anfgabe,  „die  rück- 
wärtige Verbindung  der  Orenzkastelle  mit  den 
Centren  römischen  Lebens  am  Bbein  nnd  Tannns 
zn  nntersnchen.*  Es  kann  hier  nun  nicht  die 
Anfgabe  sein,  den  ganzen  Verlauf  der  Ausgrabnngen 
an  der  Hand  des  Verf.  darzustellen;  wir  begnügen 
uns  mit  einer  bündigen  Znsammenfassnng  der 
Ei^boisse.  —  Das  Kastell  lehnt  sich  als  voll- 
kommen regelmHHigeB  Qnadrat  mit  375  m  langen 
Seiten  —  nur  die  Südseite  konnte  nicht  genan  be- 
stimmt werden  —  an  das  nördliche  Ufer  des  Mains 
an.  Die  Umfriedignng  bestand  ans  einem  Wall, 
der  an  der  Anßenseite  durch  einen  in  der  Angriffi- 
front  2,20  m,  an  der  Nord-  und  Ost-  fWest?] 
Seite  1,S0  m  im  Fundament  starken  Futtermaner 
gestützt  war.  Anßen  hernm  liefen  zwei  je  8,50  m 
breite  nnd  1,95  m  tiefe  Gräben.  Das  Kastell 
hatte  die  Ülilichen  vier  Thore,  nach  der  Porta 
principalis  sinlstra  zn  schließen  wahrscheinlich 
Doppelthore,  mit  je  zwei  über  die  Uaner  nach 
innen  nnd  anßen  vorspringenden  Türmen.  Die 
Frinäpalthore  lagen,  wie  diesBegel  ist,  der  Angriffs- 
f^ont  näher  als  der  Rückseite,  so  daß  die  zwischen 
der  Via  principalis  nnd  der  Porta  praetoria  gelegene 
Fraetentura  erheblich  kleiner  war  als  die  Betentnra. 
Li  die  abgernndeten  Ecken  waren  Türme  mit 
trapezTörmigem  Omndriß  eingebaut.  Etwas  kleinere 
rechteckige  Türme  fanden  sich  in  regelmäßigen 
Zwischenräumen  an  die  Innenseiten  der  vier  Fronten 
angebant,  je  5-  6.  Das  ganze  Kastell  hatte  also 
i  Eck-,  8  Thor-  nnd  22  Zwischentünne.  im 
ganzen  34  Türme.  Die  Lage  und  Bichtung 
wichtiger  Teile  des  Kastells  lassen  sich  im  Dorf- 
plan  und  in  den  Grenzen  nnd  Wegen  der  rings- 
nmliegenden  Acker  wiedererkennen.  Im  ganzen 
Bereiche  des  Kastells  aber  hat  sich  keine  Spur  des 
für  römische  MilitAranlagen  charakterjs  tischen 
Nachlasses  gefunden:  kein  Stück  gestempelter 
Ziegel,  keine  Münze,  kein  lusduiftfragment,  kaum 
einige  Geßßreste.  Ebenso  blieben  die  Nach- 
forschungen nach  einem  massiven  Prätorinm  ohne 
Erfolg.  —  In  der  Umgebung  des  Kastells 
wurden  entdeckt:  eine  Furt  über  den  Hain,  unter- 
halb des  Kastells  bei  Schloß  Fhilippsruhe;  eine  Be- 
gräbnisstätte auf  dem  Hopfengarten,  nordöstlich  vom 
Kastell;  eine  weitere  anf  dem  Salisberg;  eine 
Brücke  über  den  Main,  oberhalb  Kesselstadt, 
gegenüber  von  Hanau,  von  welcher  auf  der  rechten 
Hainseite  links  eine  Straße  nach  Friedberg  nnd  nach 
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Großkrotizenbiu^  lief;  ein  Gehöft  aof  dem  Saliaberg, 
Beinern  Gnmdris  nach  Uinlich  denen  bei  Meßkircb 
und  Pforzheim:  eine  militärische  Station  anf  dem 
Salisberg,  mit  Stempeln  der  le^^.  XXII  pr.  p.  f. 
and  der  coh.  I  c.  R.;  bei  Mittelbncfaea  "Wasser- 
leitnogen  and  Oebände,  welche  im  Znaammenhaoft: 
mit  anderen  Entdeckungen  zeigen,  daß  besonders 
die  siidlicbe  Abdachung  der  Wasserscheide  zwischen 
^  Nidda  nnd  Hain  -  Kinzig  ziemlich  dicht  hebant 
war.  —  Das  Kastell  selbst  betrachtet  Wolff  als 
„Bestandteil  einer  altea  Grenzlinie,  welche  die 
Neckar-Odenwald-Main*  Linie  nach  N.  gerad- 
linig anf  Fiiedberg  fortsetzte,  nm  sich  dort,  etwa 
bei  der  Capersburg,  an  die  ebenfalls  alte  Tannns- 
linie  anzaBCtüießen."  Ohne  Zweifel  waren  die 
Gegenden  von  Wiesbaden,  Heddernheim  und  Fried- 
berg die  znerat  besetzten  Teile  des  Ilainlandes 
nnd  der  Wetterau,  was  aber,  wie  der  Verf. 
richtig  schließt,  eine  gleichzeitige  Besetzung  der 
Mainlinie  znr  notwendigen  Voraossetznng  hatte. 
Diese  geschah  wahrscheinlich  nnter  Domitian  in 
Yerbindong  mit  dem  Chattenkrieg  des  Jahres  83. 
Schon  die  außergewöhnliche  Größe  des  Kastells 
von  KesselBtadt  macht  dasselbe  nicht  den  später 
entstandenen  Lim  eskastellen,  sondern  den  gewöhnlich 
anfDmsnszniiickgefiihrteD  Anlagen  am  linken  Hhein- 
afer  vergleichbar  nnd  läßt  nach  Dabms  Berechnung 
vermnten,  daß  eine  halbe  Legion  darin  lag.  Dann 
aber  folgt  weiter,  daß  dasselbe  nicht  gleichzeitig 
mitdenLimeskasteUen,  etwa  als  „Aufhahmekastell," 
besetzt  gewesen  sein  kann.  Hierfür  spricht  die 
Lage  der  Brficke,  welche  zu  dem  Limess^rstem 
gehört  and  ans  einer  Zeit  stammen  mnß,  wo  man 
dem  Kastell  keine  Bedentang  mehr  beilegte.  Die 
ganz  quadratische  Gestalt  spricht  ebenfalls  fdr 
eine  ältere  Zeit.  Ferner  läßt  das  gänzliche  Fehlen 
von  ßrandschutt,  Gefäßresten,  Münzen  etc.  vermuten, 
daß  Kesselstadt  nicht  wie  die  meisten  Limeskastelle 
zerstört,  sondern  lange  vorher  geränmt  nnd  aas- 
geranmt  worden  ist.  Als  Erbauerin  des  Kastells 
darf  man  wohl  die  14.  Legion  ansehen,  welche 
nach  den  nenesten  Entdeckungen  auch  am  Frank- 
furter Dom  bedeutende  Banten  ausgeführt  hat 
(Hammeran,  Weatd.  Korr.-Blatt  VUI  n.  115). 
Wir  finden  alle  diese  Annahmen  des  Verf.  so 
wohlbegr&ndet,  daß  wir  gegen  dieselben  nichts  ein- 
zuwenden wüßten.  —  Anf  einen  weiteren  Abschnitt: 
.Die  Ergebnisse  der  Ansgrabnngen  im 
Lichte  der  neuesten  Limesforscbung'  ver- 
zichten wir  näher  einzugehen,  da  dies  zn  weit 
führen  würde.  Wir  bemerken  nur  kurz  folgendes. 
Wenn  WolfE  die  Ansicht  v.  Kallees  beifttltig 
anfuhrt,    daß   schon  unter  Tiberius  die  römische 


Grenze  bis  zum  Nordrand  der  Alb  und  zum 
Kinzigthal  vorgeschoben  worden  sei,  so  ist  dies 
Dubeweisbar  und  an  sich  höchst  unwahrscheinlich. 
Ohne  Zweifel  hat  das  Vordringen  der  Römer  am 
oberen  Neckar  mit  Anlegung  der  Lager  von  Botweil 
(Arae  Flaviae),  Unterifflingen,  Rottenburg  (Snmelo- 
cenna)  und  Köogen  erst  unter  den  Flaviern  statt- 
gefunden. Die  dortigen  Lager  zeigen,  soweit 
dieselben  durch  Holder,  Hiller,  Paulos,  Herzog  und 
Kailee  bekannt  sind,  viel  Analoges  mit  dem  von 
Kesselstadt,  und  das  Vordringen  der  Römer  längs 
des  Ifains  bis  Kesselstadt  kann  gleichzeitig  mit 
dem  am  oberen  Neckar  geschehen  sein.  Daß  aber 
Domitian  es  war,  der  „im  Zusammenhang  mit  jenem 
Kriegezng  (gegen  die  Chatten)  das  nach  nnd  nach 
römisch  gewordene  Südwestgermanien,  vermutlich 
zunächst  die  Taanusgegenden,  durch  einen  Grenz- 
wall einzufriedigen  begann,"  hat  mit  den  an- 
geführten "Worten  schon  vor  ÖO  Jahren  Stalin 
(Wirt.  Geschichte  I  S.  14)  ausgesprochen.  Wir 
halten  aber  nach  den  von  WolfTbeigebrachten  Gründen, 
die  auch  in  Hammerans  und  Kofiers  Ent- 
deckungen eine  Stütze  finden,  nicht  ftlr  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Grenze  später  erweitert  wurde, 
nnd  daß  der  ältere  Limes  Domitians  von  Kessel- 
stadt über  Friedberg  und  den  Tannus  bis  zur  Lahn 
ging!  nach  unserer  Berechnung  wurde  dies  mit  den 
120  Meilen  Frontins  ungefähr  stimmen.  Auf  die 
schwierige  und  noch  unerledigte  Frage,  ob  die 
Neckar- Mümlinglinie  als  ältere  Grenzlinie  zu  be- 
trachten ist,  die  später  in  der  Hauptsache  auf- 
gegeben wurde,  oder  ob  sie  eine  mit  dem  eigentlichen 
Limes  gleichzeitig  angelegte  innere  Befestigungs- 
linie  war,  gehen  wir  hier  nicht  ein.  Wolff  ent- 
scheidet sich  wie  Zangemeister,  Mommsen,  Hübner, 
Kallee  für  die  erstere,  während  Cobansen,  Coni'ady, 
Paulus  und  Jliller  ffir  die  letztere  Ansicht  ein- 
getreten sind.  —  Zum  Schluß  erwähnen  wir  noch 
die  genauen  Pläne  nnd  Zeichnungen  WoIAb  auf 
den  drei  ersten  Tafeln,  bei  welchen  wir  nur  die 
Anwendung  des  jetzt  allgemein  angenommenen 
Metermaßes  gewünscht  hätten,  sowie  die  sorgfältige 
Zusammenstellung  der  Eiazelfnnde,  namentlich  der 
Ziegel-  und  Gefäß-Stempel,  von  R.  Suchier,  dem 
auch  schon  durch  frühere  VerÖffenÜicbnngen  be- 
kannten Uitarbeiter  des  Verfassers. 

Mannheim.  F.  Hang. 

II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hlstoriseke  Zeltsobrlft.    N.  F.    Bd.  89. 

H.I.  Litteratarbericht.  J.B.  t.  W«lM,  Welt- 
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geiebicbte.1.  GeschicbtedeB  Orienta.  Weiteren 
KrnsBD,  die  nicht  imatai^de  sind,  Dubtaprüfea,  nicht 
m  empfehlen  (Neummm).  —  W.  Wlndelband,  Oe- 
Bcbicbte  der  Philosophie.  Lief.  1.  Erffillt  den 
Zivecb,  den  AnKager  in  die  Oeacliicbte  der  Philo- 
Bopbie  einzQfähren,  anagezeichaet  (Betoch).  —  K.  A. 
DDd  G.  SebnM,  Geschichte  der  EriiehDDg.  II. 
Die  Bearbeiter  haben  ihre  Änfgabe  gut  gelQat  (/.).  — 
Setarader,  Kciliaacbriftliche  Bibliothek,  II. 
Möge  daa  den  historiachen  Studien  so  fOrdcrlicba 
Werk  bald  aeinen  guten  AbachluD  erreichen  {Ad. 
Kau/mann).  —  Holm,  GrtechiEche  Qeachichte,  II. 
Aach  hier  iat  der  Stoff  geachickt  gruppiert  nnd  daa 
quellenmäßig  Featstehende  von  dem  Dicht  genOgeud 
Beglaubigtea  oder  auf  Vermutang  Beruhenden  in  ge- 
höriger Weise  geschieden,  aodaJt  der  Leaer,  welche]- 
nicht  selbst  in  den  Qaelleo  zu  Haaae  Ist,  der  Dar- 
stellung mit  Vertrauen  folgen  knnn  (£.  Holiap/el).  — 
H  Welzbofer,  Geacbichte  des  griechischen 
Volies  bia  cur  Zeit  Solona.  W.  scheint  kaum 
berufen,  die  Zahl  der  vorhandenen  Werke  über  grie- 
chische Qeachichte  um  ein  neues  zu  bereicbero 
(A.  Bauer).  —  DroyBen,  Oriecbiscbe  Kriegs- 
altertümer, II.  Auch  hier  tritt  wie  im  I.  Teil 
amaichtige  und  sorgßUtigo  Benutinng  des  Materials 
tu  Tage  (fi.  Holtap/ei).  —  Dondorff,  Daa  helle- 
niachc  Land  ala  Schanplati  der  altbelleni- 
sehen  Geacbichte.  Die  Aufgabe  ist  mit  Geachick 
behandelt  (L  ifoIe(i}i/'e/).  —  DelbrBok,  Die  Strategie 
des  Perikles.  Allen,  die  sich  für  die  Geschichte 
der  Oriechen  interosaiercn,  nnd  nicht  minder  jenen, 
die  auf  dieaem  Gebiete  arbeiten,  zu  empfehlen 
(.4  Bauer).  —  Holzapfel,  Römiache  Chronologie. 
Hit  den  wohlerwogenen  and  eingebendca  Darlegungen 
des  Verf.  mufl  dis  moderae  Forschung  über  den 
Gegenstand  rechnen  [A.  Bauer).  —  SolUn,  RO- 
miache  Chronologie.  Ref.  kann  sich  den  Deduk- 
tionen des  Verf  nicht  anschließen  (<4.  Bauer).  — 
iDdra«,  Via  Appia  dena  Hiatorie  og  Mindes- 
maerker,  111.  Geschickte  VerbieduDg  eigener  An- 
RchauuQg  und  litterariacben  Studiuma,  geachmackvotle 
Auswahl  und  gewandte  Darstellung  empfehlen  auch 
dieaen  Band  (F.  B).  —  Plew,  Quellenunter- 
suchungen  zur  Geschichte  dea  Kaisers  Ha- 
drian.  Die  Sachkenntnis  und  Sorgfalt  der  Arbeit 
tSOt  wüaacben,  daß  Verf  sieb  auch  ferner  am  die 
LfiauDg  der  achwierigeo  Probleme  bemühe,  welche 
die  Script,  bist  Aug.  noch  immer  bieten  (K.  J.  Neu- 
mtmn).  —  Dri(§eke,  Gesammelte  patriatiache 
Untersuchungen.  Musterhafte  Methode,  grSnd* 
liebe  Kenntnis  dea  Materials  und  die  nnbefangeoe 
Weise,  die  Dinge  zu  nehmen,  sichern  auch  diesem 
Buche  eiue  rühmliche  Stellung  auf  dem  Gebiete  alt- 
christlicher  griechischer  Litteraturgeschicbte  (V. 
ScAuftit).  —  Tertulliani  opera  oi  rec,  A,  Relffer- 
§eheld  et  0,  WlBSOw«,  L  Vorzügliche  Ausgabe 
(NÖläechea).    —    fittldeDpennlng,    Die    Kircheu- 


geschicbte  des  Tbeodoret  und  Kyrrhos.    Eine 
nützliche  und  sorgfältige  Arbeit  (£f  Oehcer). 

H.8  (340-274^  Adolf  Baner,  Der  zweimalige 
Angriff  dea  Spameinondes  auf  Sparta.  W&h- 
reod  bei  der  Darstellung  dea  ersten  Ginfalla  Xenophon 
undDiodor  wenig  gemeinsameZÜgeaufweiaeD,  stimmen 
Diodor  und  Flntarch  im  Agcsilaoa  nicht  nur  in  allem 
Wesentlichen,  sondern  aach  in  einer  Rßihe  von  Einzel- 
heiten; Verschiedenheiten  bestehen  aa  gut  als  keine. 
Was  jeder  von  beiden  bq  eigentümlichen  Angaben  * 
bietet,  kann  entweder  der  gemeinsamen  Quelle  an- 
gehören, von  welcher  aie  ungleich  eingebenden  Ge- 
branch gemacht  haben,  oder  kann  aus  anderweitiger 
Kunde  beigefügt  acte.  Die  wesentlichen  Unterschiede 
zwischen  Plutarch -Diodor  and  Xenopbon  gehen  auf 
die  Benutzung  dea  Tbeopompos  zurück;  denn  dieser, 
nicht  Epboroa,  iat  auch  hier  DIodors  Quelle.  In 
Theopompoa  bei  Diod.  und  Plut  besitzen  wir  ein 
Mittel  zur  Kritik  dea  Xcnopbouüachen  Berichtes,  am 
dessen  Voreingenommen boit  gegen  die  Spartaner  und 
üovollstfiodigheit  darzuthun  Mit  Tbeopomp  stimmt 
auch  der  Bericht  dea  Pauaaniaa  und  Nepos  and 
grüDtentella  dea  PolySn  überein.  Bei  den  Berichten 
über  den  zweiten  Angriff  auf  Sparta  zeigt,  was  Diod. 
und  Plut.  im  Agea.  erzShIen,  auf  den  eraten  Blick 
mit  Xeoophons  Darstellung  wenigÄbnlichkeit;  dennoch 
stehen  beide  unter  dem  Einfluß  der  fiellenika.  Aach 
die  Berichte  der  übrigen  Schriftsteller  lassen  neben 
den  Einwirkungen  Xenophons  das  Varhandensein  einer 
in  mehreren  Hauptpunkten  von  ibm  abweichenden 
Darstellung  erkennen.  Schließlich  wird  noch  die 
Frage  beantwortet,  wie  es  kommt,  daß  die  ans  vor- 
liegende Oberlieferang  so  sehr  von  dem  Interesse  für 
Spartas  Verteidiguug  und  dessen  Verteidiger  be- 
herrscht ist.  Der  Einfluß  dea  Xenophontiachen  Werkes 
kann  dafür  nicht  als  ErkISrnng  angeführt  werdea. 
Xenopbons  politiscbo  Tendenzen  und  die  praktischen 
Zwecke,  denen  er  mit  dem  letzten  Teile  seiner  Helle- 
nika  dienen  wollte,  haben  ibm  den  Blick  dafür  voll- 
ständig getrübt,  daD  Epaminondas'  Unternehmongen 
gegen  Sparta  die  VorlSufer  einer  neuen  Bpocbe  in 
der  Kriegführung  der  Griechen  sind.  Die  Mebraahl 
der  Quellen  geht  in  ihrer  apartafreundlicben  Haltang 
noch  erbeblich  über  das  Maß  Xenophons  hinaus. 
Epaminoudas  hat  zuerst  klar  und  bewußt  die  aNieder- 
werfuDgsatrategie*  angewendet.  Der  zweimalige  An- 
griff aaf  Sparta,  der  seiner  Strategie  die  Krone  auf- 
setzen sollte,  mißlaug  beidemal.  Erat  Philipp  and 
Alfiander  waren  imstande,  vervollkommnete  Belage- 
rnngsmittel  in  Anwendung  zu  bringen.  An  dem 
Hangel  solcher  BÜlfamittel  ist  Bpaminondas  ge- 
scheitert, gescheitert  an  der  Widerstandskraft,  die 
damals  noch  in  der  Vcrt«idlgungsfSbigkeit  selbst  einer 
offenen  Stadt  wie  Sparta,  die  nur  geringe  Mann- 
schaften hielt,  gelegen  war. 
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(97)  3.  Banmann,  Flatons  Phtdou  philo- 
BopbiBch  erklärt.  'Giebt  vielfocbe  Anregung', 
ß.  Fiaueh.  —  (101)  PlatoB  Laches,  erklärt  «n 
H.  Bertram.  Lobeade  Notiz  toq  P.  Mtyer.  —  (101) 
Ciceros  Rede  fDr  RoseiaB,  von  t*.  Landgraf. 
Empfeblende  Ameige  von  E.  R.  Schulze.  —  (103) 
H.  HUgenteld,  L.  Änoaei  Seaecae  epiatalae 
morales  qoo  ordine  sint  scriptae  'GehaiUolte, 
mehTeres  Nene  aod  Überraschende  bietende  AtiBgabe". 
Hat  —  (105)  UinaciuB  Felis,  Octavius,  aas 
dem  LateiDiscben  von  H.  llagen.  'Die  eiaBcblfigige 
Lilteratur  der  Eetzten  Jabnehnte  ist  völlig  ignoriert'. 
Dombart.  —  (107)  H.  PosiiauHkj,  Nemesis  und 
Ädrasteia.  'Vortrefflich,  abscblieDond'.  F.  WeU- 
täcker.  —  (109)  Fr.  Canor,  Parteien  und  Poli- 
tiker in  Hegara  nad  Athen  'Dorcb  die  Eot- 
deckaug  der  'A&i;v.  nciXtüta  ist  diese  Studie  in  jeder 
Hinsicht  Bborholt  worden'.  H.  Swohoda  —  (111) 
V.  Schreiber,  Praktische  Grammatik  der  alt- 
griechischcD  Sprache.  'Da  sind  die  EäboerscbeD 
Elementarbücber  praktischer'. 

WochenMbrlR  Kr  klaBS.  Philologie.    No.  14. 

(369)X.Brngmanii.GrDndrillderTergleicben- 
den  Grammatik.  'Der  Leser  lernt  nicht  nur  den 
aogenblict lieben  Stand  der  zahllosen  Einielf ragen 
kennen,  sonden)  wird  zugleich  mitten  in  die  wissen' 
schaftliche  Bewegimg  der  Zeit  eingeführt'.  H.  v.  d. 
Pfordtm.  —  (372)  Aristoteles,  'aBtjvo'ujv  roXi- 
Ttia,  ed.  by  F.  G.  Kenjon.  Rühmend  beeprocben 
von  ö.  J.  Schntider.  —  (375)  Ciceros  Rede  für 
Plancins,  erklärt  von  USpke- Landgraf  'Durcbaus 
brauchbare  Ansgabe  der  schwierigen  Rede'.  K.  Leh- 
mann. —  (377)  J.  Hartman,  De  Phaedri  fabnlis. 
Von  den  Aufatellnngcn  des  Verf.  kann  Ref.  S.  Hertog 
nur  einen  sehr  geringen  Bruchteil  billigen.  —  (379) 
Gnaphaeus,  Acolastns,  berausg.  von  J  Bolte. 
■Ont'.  0.  Draheim.  —  (331)  Berger- Sobmobl,  An- 
leitnng  lom  Übersetzen  ins  Lateinische.  'Ver- 
dient reichen  Beibll*. 
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(40)  r.  JUz  MttUer  nnd  M.  L.  Herbert  MeCInre, 

WhjrwaBtbehorsedriTenbeforeitwaaridden. 


Gegen  W.  Ridgeway  zeiKcn  beide  Gelehrte 
Vcda   and   den    äejp tischen    Denkmälern   die    träne 
Benutzung   des  Pferdes    ab  Reitpferd     —    (40—41) 
k.  Lang,  Odysseus  and  tbc  Cyclops. 

No.  976.     17.  Jao.  1891. 

(6a)  H  U  Howortb,  Tnoip  and  tbo  land  of 
Nabariaa.  In  den  Friesen,  welche  die  Geschichte 
Ramses  II.  enthalten,  ist  die  La^e  von  Tunip  als 
zwischen  Kadesch  und  Aleppo  bezeichnet;  mit  Naha- 
rina,  dem  Naharain  des  Alten  Testaments  ist  die 
Gegend  swischcn  Baphrat  und  OroateB  gemeint.  — 
(65—66)  Vr.  BtdgewRjr  nnd  T.  Eljr,  ffby  was  tbo 
horse  driven  betöre  it  was  riddeo?  Nach  den 
ägyptischen  Denkmälern  ist  das  Pferd  zunächst  Zag- 
tier;  das  Reitpferd  verlangte  andere  KriegswafFen. 
Die  Pferdezucht  aber  war  nach  alten  ZeagoiBsen  in 
hohem  Schwnoge.  Die  Abbildungen  der  Pferde  im 
Partbenonfriese  in  zu  kleinem  MaDatabo  bäogen  mit 
der  allgemeinen  Auffassung  der  Künstler  zusammen, 
Pferde  und  Uenscheu  in  gleicher  Linie  zu  bebandeln, 
-(66)  W.  W.  Llofd,  OdyssauB  aod  the  cjciops. 

—  (66-67)  J.  V.  PrAsek,  Medien  und  das  Baus 
dee  Cyazares  (A.  H.  Sayce),  'Voll  eigener  An- 
aicbteo  von  kritischer  Schärfe,  sodaU  ea  den  Ge- 
scbichtsscbreibeni  aof  das  Wärmste  zu  empfehlen  ut'. 

—  (€7-69)  £.  T.  Iterper  nnd  Tb.  ti.  Plnob«i,  The 


Babylonian  legend  of  Elana.  —  (T1)8.S.  Lewis, 
An  nnpublisbed  creek  inscription  in  Aaia 
Uioor.    QrabiDBchrin  ans  dem  2.  Jahrb.  n.  Chr. 

Atbenaenm,    No.  3994.    13.  Dez.  1890. 

(807  —  808)  E.  Renan,  Histoiro  du  peuple 
d'Israel.  T.  III.  'Die  Stärke  des  berOhmten  Ver- 
fassers ist,  daß  er  die  Oeschicbte,  die  nicht  allein  tot, 
sondern  für  die  Mehrzahl  von  nna  nnter  überlieferten 
Mißdenlnngen  begraben  ist,  in«  Leben  zurückiurafen 
versteht'.  —  (811)  Th.  A.  Dodge,  Alesander  the 
Great,  'Das  Boeb  ist  im  ganzen  ein  gutes  und 
wäre  noch  besser  gewesen,  wenn  der  grSüte  Teil  der 
Einleitiuigen ,  die  sSmtlicben  Holischnitte  und  eine 
Anzahl  Karten  fortgelassen  wären'.  —  (SSO)  i.  P. 
Rnrwaker  oodF.  Hnverfleld,  Roman  inscriptionB 
at  ehester.  Sieben  Grabinschriften  rQmiecher  Sol- 
daten auf  dem  SUdtwalle.  —  (830-821)  Notes  from 
Bgfpt.  In  den  Trümmern  von  Hendes  Id  Unter- 
Bgypten  sind  verbrannte  Papyrusrollen  mit  griechi- 
scher  KnreivBcbrift  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  gefunden 
worden;  man  bat  einige  nach  Neapel  gesandt,  um 
dort  das  Aufrollen  zu  versuchen.  Die  Cartouche 
Cbephrens,  des  Erbauers  der  großen  Pjramide.  ist 
gefunden.  Fand  eines  Sarkophags  aus  der  rDmiachen 
Zeit  in  Hadra,  der  Vorstadt  Alexaadriens.  Fand 
von  Papjri  mit  Bieroglyphen  bN  Heliopolis.  Per- 
sonal notizen. 


m.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

SItiangiberiebte  der  Kgl.  Preneeiacben  Akademie 
der  WlHBenaehsften  ed  Berlin  1891. 

(SchinD  aus  No.  16.) 
VII.  5.  Febr.  Gesamtsitz  ung. 
Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Mommgen.  I.  Die 
HQ.  Dieb  aod  Klrcbhoff  machten  Hitteilungen  über 
die  nen  aufgefundene  Schrift  des  Aristoteles  von  der 
Staatsverfassung  der  Athener  und  gaben  Proben  der 
nach  allen  Seiten  hin  eingreifenden  Aufklärungen, 
welche  diese  Schrift  der  griechischeo  Altertumskunde 
gewährt.  8.  Hr.  Vrattenbaota  las:  Lateinische 
Gedichte  aus  Frankreich  im  U.  Jahrb.  (S.  97 
—  114).  Nachdem  in  Frankreich  im  10.  Jahrb.  die 
farcbtbare  HeimBuchang  durch  die  Normannen  endlich 
aasgetobt  hatte,  gewinnen  im  11.  Jahrb.,  abgesehen 
von  Bistümern  und  KlQstern,  besonders  die  Schulen 
einen  solchen  Aufschwung,  daß  in  Deutschland  bald 
kein  Kleriker  mehr  als  anareichend  gebildet  betrachtet 
wurde,  wenn  er  nicht  in  Frankreich  seine  Studien 
vollendet  hatte.  Vorzüglich  galten  die  Franzosen  als 
Meister  im  philosophischen  und  tbeotogischen  Denken 
und  Disputieren.  Aber  mit  dieser  Richtung,  welche 
in  ihrer  strengen  Form  dem  profanen  Altertum  feind- 
lich gegenüber  stand,  wetteiferte  ein  überaus  eifriges 
Stadium  des  rSmlschen  Altertums.  Man  war  in  der 
Äncide  und  im  Ovid  vollkommen  heimisch,  und  die 
Phantasie  war  erfüllt  von  der  alten  Götterweit.  Hit 
leidenschaftlichem  Eifer  wurden  Ueiameter  und  Di- 
stichen verhDt.  Freilich  oriaubte  man  sich  dabei 
auch  mancherlei  Freiheit,  sowohl  in  sehr  willkürlicher 
neuer  Wortbildung  und  unregelmäßiger  Wortbeugung 
und  Konstruktion,  als  auch  im  Metram,  bei  dem  es 
namentlich,  wie  schon  in  der  letzten  Römerzoit,  als 
Regel  galt,  daß  eine  kurze  Silbe  durch  den  Acceot 
in  der  Pentbemimeris  verlängert  wurde.  Dazu  kam 
die  geschmacklose  Vorliebe  für  den  in  sich  gereimten, 
sogenannten  leoninischen  Uexameter.  Dazwischen 
begegnen  aber  anch  immer  wieder  öoielne  Gedichte 


.^le 


BBRUHER  PHILOLOQISOBS  W0GHKN8C DRIFT.     [S&.  April  1891.]       SU 


in  reiDereT  Fonn.  Bine  grolle  Anuhl  vod  Gedichten 
des  11.  Jabrh.  ist  aaf  udb  gekommeo.  meisteaB  er- 
b&lteo  in  SaminlaDgeii,  wo  sie  nar  selten  und  niebt 
immer  ricbtift,  mit  dem  Namen  des  Dicfaters  bcteichnet 
sind,  geiptlidien  sowohl  als  weltlicbea  luhalts.  Wohl 
am  beliebtosten  nnd  verbreitetsteo  von  allen  waren 
die  DicbtuDgen  des  Rildebeit  von  Lavardin,  Bischofs 
TOD  Le  Maos  und  laletit  Enbiscbore  von  Tour«. 
Ihnen  begegnen  wir  überall  und  aach  in  einer  aus 
dem  Arnulfskloater  tu  Heti  stammenden  Handscbrift 
des  18.  Jahrb.,  jetzt  im  Besili  der  Kgl.  Bibliothek 
m  Berlin  als  FhUlipp.  1694.  Ihr  gesellt  sieb  eine 
Handschrift  ans  der  öffentlichen  Bibliothek  la  Lnzem- 
bnrg,  aas  Orval  stammend.  Der  Teil,  welcher  Ge- 
dichte des  Godefrid  von  Reims  eothSlt  (Bl.  158—161) 
aia.g  aas  dem  Anbng  des  19.  Jabrh.  herrühren.  Von 
allen  Sbrigen  Stücken  verschieden  and  bis  ietzt  noch 
QDbekannt  ist  ein  Rhythmus  streog  kitcbllcben  In- 
halts, Nnr  Dn  Gange  hat  ihn  im  Veneichnia  seiner 
Antorea  angeführt  Der  Rhythmus  (8.  164  ff.),  dem 
das  21.  Kap.  der  Apokalypse  lu  grnnde  liegt,  ist 
o berscb riebe n :  „Rhithmus  domini  Oibnini  Lingonensis 
episcopi.  De  paradiso".  Befinden  wir  uns  hier  gant 
auf  kirchlichem  Boden,  so  hat  sich  dagegen  Odo  von 
OrleanH  (eest.  1113  als  Bischof  von  Tournai)  iwar 
anch  als  Gegenstand  die  SchOpfung  auserleseo,  ihn 
aber  in  Distichen  behandelt  (S.  IT8~1B0).  An  ihn 
ist  gerichtet  Traum  des  Oodebid  von  Reims  (S.  S81 
—23t  Sompinum  Godefridi  de  Odone  Aurelianensi). 
Er  war  Slterer  Zeitgenosse  aod  Freund  von  Odo. 
Darauf  beiieht  sich  der  erwähnte  „Traum".  Er  ist 
das  iweite  Stück  einer  Sammlung  poetischer  Briefe, 
welche  aaf  8.  S9  beginnt  mit  der  Überschrift:  ,Qodc- 
fridi  Remensis  epistolarnm  liber  incipit".  Der  erste, 
in  156  Distichen,  ist  gerichtet  an  den  Arcbidiaconos 
logelrannus,  der  glcichrslte  dichterisch  thStig  war, 
von  dessen  Werken  ons  jedoch  nichts  erbalten  ist. 
Unmittelbar  an  den  , Traum'  schlleüt  sich  ein  Ge- 


dicht (S.  834)  an  eine  schöne  Dame,  dem  iwar  eine 
Oberschrift  fehlt,  welches  aber  wegen  seiner  Stellung 
wohl  nicht  ohne  Orand  ebenfalls  Godefrid  zugeschrieben 
ist.  Doch  ist  es  wohl  nur  ein  Kunstprodukt.  Hier- 
auf folgt  (3..  235)  Godefrids  Hauptiweck,  «elcher 
sich  auch  in  der  besseren  nnd  Slteren  Lozemborger 
Hs  foL  158  ff.  findet,  bcieichnet  als  „Oodefridi  Re- 
mensis ad  episcopum  Lingonensem  libellns*.  Nor 
in  dieser  Ha  findet  sich  auch  die  Widmung  in  Prosa, 
worin  der  Bischof  als  H.  bezeichnet  wird.  Bs  ist 
HuRo  von  LangTcB,  Bischof  von  1018-1019.  Diei 
Gedicht  ist  also  viel  filter  als  die  vorher  erw&hnta 
Sammluog.  Bago  hat  gegen  Berengu  von  Toora 
geschrieben,  die  Passion  des  h.  Victor  in  Venen  be- 
arbeitet, nnd  erscheint  also  auch  als  ein  litterarisch 
gebildeter  Mann.  Das  Gedicht  umfallt  479  Bezämeter, 
alle  leoninisch,  wovon  in  den  Übrigen,  also  jnngereo 
Diebtungen  nur  einselne,  vielleicht  nn Willkür liche- 
Beitipiele  sind.  Das  Ganze  ist  ein  Dialog  zwischen 
dem  Dichter  und  Calliope.  Die  Schreibart  ist  meist 
infolge  des  leoninischen  Hexameters  geziert  und  oft 
unverslAndÜcfa.  Wenn  wir  ihn  wQrtlich  sa  verstehen 
ht^eo,  so  ist  auch  Kaiser  Henrich  DI.  von  ihm  ge- 
feiert worden,  doch  ist  darüber  leider  sonst  nichts 
bekannt  In  der  Luxemburger  Hs  folgen  dann  noch 
drei  Epitaphien  von  Godefrid.  Von  Godefrids  Schüler, 
Balderich  (1079  Abt  von  Bourgueil,  1107  Bischof  von 
Dol,  gest  1130),  hat  sich  eine  Sammlung  von  Ge- 
dichten erhalten  und  darunter  eine  Epistel  an  Gode- 
Md  in  111  Distichen.  Auch  noch  andere  Gedicht« 
geben  Kond'e  von  Baldricbs  Verehrung  für  ihn.  Nur 
einmal,  als  er  an  einen  sonst  nicht  bekannten  Dichter 
Paganns  von  Angers  schreibt,  versichert  er,  daO 
dieser  den  Marbod ,  Godefrid  und  Baldrich  seibat 
übertreffe.  Auch  fünf  Epitaphien  anf  ihn  hat  er  ver- 
faßt. Aus  derselben  Hs  lernen  wir  schließlich  aocb 
einen  deutarhen  Lehrer  und  Dichter  kennen,  Em- 
bricbo  mit  Namen,  der  in  Mainz  lehrte. 


Litterarische  Anzeigen. 
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Nene  Inseliriftflii  Ton  der  Akropolls  Ton  Athen. 
Enlt  de*  Zeus  KaTatßcfti]^,  des  Zeae  Naio;, 
der  Dione,  des  Zens  IlaXtEut,  des  Poseidon. 
Das  ifrima\<q\Mv  SsX:bv  bat  fQr  die  Inscbrifteo 
ai)  LoUing  tuDeo  ansgeieicboeten  Uilarbeiter  ge- 
«oonen.  Jedes  Heft  bringt  eine  sorgfEltige  Pabli- 
kation  voa  seiner  Band.  So  werden  im  September- 
befte  fünf  sehr  interessante  iDschrilteo  von  der  Akro- 
polis  mitgeteilt:  1)  Fragment  peotcliscben  Marmors, 
SD  dner  Basi«  gehörig:  iio;  *a[-]||a,piT6[u]  j|  öfla-ov. 
Der  Stein,  leider  nicht  in  situ  gerimdeo,  beweiit  einen 
bisher  auf  der  Barg  unbekannten  Kalt  des  Z:!j(  KciTai. 
ßihr|;  (Ausgang  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.).  — ,3)  Kleiner 
Altar  aas  penteliscbem  Hannor:  Ati  Naüu  |{  zlot  -ü; 
*>vÜtf8™  Mi-'-|P-"-v  .KCWIIP.J..JHOU]  II  [llp]..p['«]W||- 
wfti  sü||Eou[i]|]vo|;0  av[!]|[thj:<iv.  Römische  Zeit.  Auch 
dieaor  Knlt  erst  jetit  konstatiert.  —    8)  Fünf  Frag- 


mente einer  xXvvjj:  1%  Af-.iiijvi]  Ijülji  NuiJtou  äv;[fti5>iiv]. 
4.  Jahrb.  Pbile  war  wobi  Priesterin  der  bei  dem  Erech- 
tbeion  verehrten  Dione.  —  4)  BaeiBfragment:  —  Ilai- 
v[iEu];  ]]  (nvi&]j]:<5v  iii  noXi:i.  4.  Jahrh.  Zeus  Polieus 
batte  sein  Temenos  wahrscb  ein  lieb  nordöstlich  vom 
Parthenon.  —  5)  Nur  znm  Teil  neu;  Fragmente  schou 
früher  bekannt.  Längliche  Basis  (ii.  Jahrb.):  T£[vii 
xopiv  oveSeiev  ä.r.ap-jk-t'^  , ,  ,  X070;:  «[pa;;  tv  oi  IIovto. 
Fo||[ov  ipu]MTpia[!]v'  EKopev,  Die  Weihang  also  nicht 
an  Äthena,  sondern  an  Poseidon.  Das  Weihgeachenk 
des  Fischers  war  eine  ');opr,',  wie  s,  B.  in  C.  I.  A. 
I  141  auf  einer  Obergabsinscbrift  genannt  wird:  nipT^ 

ypuSfl   Sil   OT^K)]!. 


Ans  der^ Dresdener  Sknlpturenaaumlang. 
Die  E.  Skalptarensammlang  zu  Dresden  bat  neuer- 
dings ein  wichtiges  Stück  erwerben  können,  dessen 
Aufspürung  sie  dem  Forschereifer  Dr.  Paul  Arndts 
verdankt:  es  ist  dies  ein  lebenegroDer  Atbletenkopf 
myronischen  Stiles,  anscbeioeDd  ans  pentelischem 
Uarmor,  welcher  bereits  vor  einigen  Jabriehnten  in 
Tbracien  ausgegraben  worden  ist.  Auf  einen  Faust- 
k&mpfer  weisen  die  verscbwollenea  Pankratiasten- 
obren;  auf  eine  Kopie  nach  Hyron  die  aagenßHlige 
Obereinstimmung  der  Formen  mit  dem  Difbobolos 
UasBimi,  dem  unser  Kopf  nfiher  steht  als  alle  übrigen 
verwandten  Typen:  der  Diadumeoos  im  tbird  Oraeco- 
noman  Room  des  British-Maseum,  der  Kopf  in  Ince 
Blaadell-Hall  [Arcbüol.-Ztg.  1874,  Taf.  4),  die  beiden 
Köpfe  im  Lonvre  (Mon.  del  Inet.  X,  Taf.  2  und 
Gazette  Arch^ologique  VIII,  t)  und  ähnliche.*)  Leider 
ist  der  Kopf  oben  am  Rande  des  Stirnhaares  und 
der  linken  Wange  durch  spätere  rohe  Abarbeitang 
verunstaltet  und  an  Nase  und  Kiao  verstoßen.  Die 
erbaltenrn  Teile  jedoch  zeigen  in  dem  strengen  Mund 
und  dem  schmalen  Wangenumriß,  besooders  aber  in 
den  kantigen  Angeclidern  und  dem  knixen  üaargelock 
eine   wunderbare,    fast   bronzehafte  SchSrfe.     Uerk- 

*)  In  dem  Idolino  und  seioer  Sippe  vermag  ich 
nicht  mit  Kekulä  (im  49.  WiockelmanoBprogramm 
der  Berliner  Arcb.  Oes.)  myronische  Typen  zu  er- 
kennen, sosehr  mir  sonst  auch  «eine  Schilderung 
dieser  schönen  Statue  und  die  Deutung  ihres  Motivs 
eioleuchtet  Ich  balte  sie  vielmehr  nach  wie  vor  für 
polykletiacb  und  fiade  mich  in  diesem  Glauben  auch 
dadurch  bestSrkt,  daß  die  verwandten  Statnen  in 
London  <Kekule  a  a.  0.  Taf.  4.)  nud  Dresden  (Becker, 
Angusteum  Taf.  68;  C'Jarac  800,  £026)  auch  die  poly- 
kletiscbe  Schrittstellung  zeigen. 
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würdig  ist  dabei,  dafi  inmittoD  dee  fertig  gearbeiteten 
Ringelbaeres  eine  ganze  Anzahl  oavoUcndeterLOckchen 
BtcbPD  gebliebeo  Bind.  Der  Kopf  hatte  also  offenbar 
die  Bildbauernerkfitatt  nocb  oicbt  verlasBeu,  alB  er 
unter  die  Erde  geriet  —  ÄbgüBse  (ergSoit  und  uoer- 
g&oit]  sind  dareh  die  Formerei  der  K.  Sdulpturen- 
Batumlnng  zu  Dretdea  za  beziehen.  Eine  Veröffent- 
licbuDg  erfolgt  durch  Dr.  Paul  Herrmaoa  in  den 
Üitteilimgen  des  ArcbSoIogiBchen  loatitata  lo  Athen. 
Georg  Treu. 

Der  GrabhBgrel  TOn  Marathon. 

Wir  haben  bereits  in  unserer  Wochenschrift;  1890 
No.  37,  Sp.  1163  aber  die  AusgrabnngeD  der  grie- 
chischen aTcbfioIogiscben  GesetiBchaft  im  Marathon- 
hQgel   berichtet   und   fUgen    heut  enach  dem  ^f/aia- 


JlOtuot  SiXiiov  vom  Augnst  1890  einen  Teil  der  Fand- 
aboildangea  biozu.  Zwei  Gräben  sind  vom  Rande 
ber  tief  in  den  Hügel  hinein gescbcittcn,  der  eine  bis 
ans  Centrnm.  Von  ihm  getwD  irir  den  Qaerschcitt 
mit  der  Darstellung  der  ButattnngsHchicht. 

Der  merkwürdigste  Fand  ist  das  in  der  rechten 
Ecke  oben  dargestellte  zireibenklige  OcfSD,  welches 
verbrannte  Knochen  enthielt  Es  tat  0,32  m  bocb, 
aus  rotbraunem  Thoa  (M"^  Epy&p<u;:ov),  die  Orna- 
mentik erinnert  an  mjkeQiscben  Stil.  Ahnliche. 
kleinere  Lekythen  wie  die  dargestellteo  (etwa  30  rind 
gefunden)  giebt  es  aacb  sonst  viele;  in  Eretria  wurden 
letztbin  an  200  gefunden:  Staes  setzt  sie  vor  die 
Perserkriege.  Da  bisher  nur  ein  kleiner  Teil  des 
ganzen  Hagels  ausgegraben  ist,  so  wird  das  end- 
j  gültige  Urteil  über  seine  Zeit  noch  bis  zur  Vollendung 
der  Ausgrabungen  aufgeschoben  werden  möasen. 


a.  KQnatliche  Sand-  und  Glinmerscbicbt. 

ß.    Aschenscbicbt, 

].    Auf  geschattete  Grde, 

r,.  Knochen. 


Verbranntes  Holz. 
GeMe. 
.   Verbranntes  GeßtD. 


Programme  ans  DentseklMd  1890. 

(Fortsetzoog  aus  Ho.  17.) 
E.  Kamm«r,  Zur  Schnlrerormfrage.    Gymn.  zu  Lyck. 

18  S. 
„Beschrfinkung  auf  das  Bedeutsame;  Vertiefung; 
kein    schranken-   und   formloses  Ausleben    des  Ichs. 
Wir  sollen  in  der  Schule  weniger  Philologen,  Historiker, 
Uathematiker  sein,  dagegen  mehr  Erzieher". 
DKbne,  Das  Realprogymnasium  (früher  Realschule)  in 

Altenbnrg.  Realprogymnasiom  zu  Altenbnrg.  SU  S. 
Die  genannte  Anstalt  (neben  dem  staatlichen 
Gymnasium  stehend)  ging  aus  der  1S60  gegründeten 
„Ersten Bürge recbule'  hervor.  Siennrdo  den  Wünschen 
der  Bürgerschaft  entsprechend  im  J.  1873  in  eine 
Realschulo  nach  preoDlgcbem  Muster  amgc wandelt 
und  beiladet  sich  gegenwärtig  in  der  Weiterentwickelung 
zu  einem  Realgymnasium. 
0.   Heoke,    Chronik    des   Oymnasiams   zu   Barmen. 

Festschrift    8.    140  S. 
Die  im  J.    1&79   von  Gr&fin  Maria   von  Waldeck 
gestiftete  Schule  war  das  erste  Öffentliche  Gebiade 


in  Bannen  und  Petrus  Pistor  ihr  erster  Lebret. 
W&hrend  des  17.  Jahrhunderts  hatte  die  Schule  an- 
Bufbürlich  aoter  den  ZHokereien  zwischen  Lnthermnen 
und  Reformierten  zu  leiden.  Endlich  wurde  1717  die 
lateinische  Schule  von  der  deutschen  getrennt  und 
der  reformierten  Gemeinde  zugesprochen,  llnt«r  Rektor 
Jobannea  Grimm  (1782—1817)  erlebte  die  AnsUlt 
ihre  höchste  Blüte  und  ihren  tiefsten  Verfall.  I8?3 
Stadtschule,  184G  Lateinische  Schule,  t8&9  Progym- 
nasium,  I86ä  Gymnasium. 

H,  Pratje,  Der   altepische  Kasus  mit  dem  Suffii  su 

Progymn.  zu  Sobernbeim.     13  S. 

Verl.  bat  diesen  ablati viseben  Kasus  mit  oi  eigentJ.ich 

nur  bei  Homer  uud  Hesiod  angetroffen,  sodafl  derselbe 

mit  Recht  als  ein  altepischcr  bezeichnet  werden  kana 

Er   bringt  eämtliche  Stellen   mit   dem  Suffix  ?t  bei 

und   folgert  ans   der  Untersuchung,    daß    c'.  nur  <üi 

den  Instrumentalis,    den  Ablativ   und   den  Lokatit, 

niemals   aber  auch  für  andere  Kaans  eingetteten  ist. 

(Fortaelsung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

'AftTjvatmv  noXiTcia.  Aristotle  on  the  consti- 
totioD  of  AtbeoB,  edited  b7  F.  H.  KenfOD. 
Piioted  hj  Order  of  tbe  troetees  of  the  BriÜBh 
Hoseum.  LotidoQ  1891.  LII,  190  S.  8.  7  sh.  6  d. 
(Forteetiang  kos  Ho.  17.) 
Diese  Worte  zwingen  zn  einer  knneen  ße- 
trachtoDf:.  Das  vcvlbiderte  ffild  der  Dnücontischen 
Verfassnog  kann  an  sich  nicht  ohm  ^ckwirkuie 
auf  ansere  AnffaBsnag  von  der  SoIoniBcben  Reform 
bleiben;  die  eben  ansgehobenen  "Worte  geben  uns 
das  Recht,  dae  Bild  von  Soloui  Bedentnng  nicht 
uoweeentlich  anders  zu  zeichoen,  uIb  es  bisher  ge- 
schehen konnte.  Selon  ist  weniger  ein  energischer 
Nenerer  als  ein  klng  vermittelnder  Staatsmaim 
gewesen:  wo  ein  energischer  Schritt  notwendig 
war,  um  mit  nnRidlichen  Verhältnissen  der  Vor- 
zeit zn  brechen,  wie  bei  der  Regelung  der  Schnld- 
verhAItnisse ,  acbente  er  einoul  die  Härte  nicht; 
aber  andererseits  übernahm  er  von  den  bestehenden 
Institatloneo  ao  viel,  wie  sich  irgend  mit  den 
von  ihm  intendierten  Neaemngen  vertragen  wollte. 
Darf  man  eine  Gesetzgebung  nach  der  Äntbabme 
benrteileD,  die  Ihr  voa  den  Zeitgenossen  wnrde, 
so  hat  die  Solouische  Yerfassang  die  gehegten 
Erwartnngen  enttäuscht  Das  bezeugt  die  Ge- 
scliichte  der  folgenden  Jahi'e;  besser  noch  bezeugt 
es  aber  fast  jeder  Vers,  den  wir  ans  Solons 
litterariBchem  Nachlaß  politiscliea  Inhaltes  haben; 
denn  dieser  ganze  Nachlaß  ist  eine  einzige  große 
Selbstverteidigung  immer  gegen  einen  bestimmten 
Vorwurf:  es  ist  der  der  Halbheit.  Das  ist  die 
Schwäche  Solons  gewesen,  daß  er  allzn  klug  sein 
wollte,  keinem  allzu  lieb,  keinem  allzu  leide.  Dei- 
Unterschied  der  Umstünde,  unter  denen  die  Solo- 
nische nnd  Kleisthenische  Verfassung  zustande 
kommt,  ist  sehr  bezeichnend.  Dort  einigen  sich 
die  Parteien  fiber  einen  Mann,  der  beiden  genehm 
ist.  hier  wählt  man  die  beiden  tiegner;  dort  liegt 
der  Kompromiß  in  der  Person,  hier  in  der  Kom- 
promißsttpulation  selbst.  DieSoIon  zum  Kompromiß- 
kandidat«D  aufstellten,  kannten  ihn.  Die  Schwäche 
des  Mannes,  in  politisch  erregter  Zeit  zwischen 
zwei  Parteien  stehen  zn  wollen,  ist  die  Schwäche 
des  Werkes  geworden.  Dem  Werke  mnßte  die  feste 
Grundlage  fehlen;  denn  eine  Verfassung  konnte 
damals  sicheren  Bestand  nur  unter  zwei  Bedingungen 
haben:  wenn  sie  eine  Partei  so  bevorzugte,  daß 
diese  Partei  auf  alle  Fälle  fflr  sie  eintrat,  oder  wenn 
sie  die  streitenden  Parteien  aufhob.  Zn  dem  ersten 
Verfahren  war  Solon  nicht  berufen,  auch  nicht  der 
Mann;  zum  zweiten  fehlte  ihm  die  politische  Ein- 


sicht. Gewiß  hat  er  manche  segensreichen  Ein- 
richtungen getroffen;  aber  die  bedeutendste,  die 
Seisachtheia,  war  eher  ein  Akt  roher,  denn  genialer 
Politik.  Die  Soloniscbe  Verfassnag  ist  von  vorn- 
herein nicht  lebensfähig  gewesen.  Wie  sollte  man 
auch  die  Rechte  der  zwei,  immer  vordrängenden 
Parteien  so  abmessen,  daß  beide  befriedigt  wurden. 
Er  jammert  ja  selbst:  'allen  gefallen  ist  schwer'.  So 
ward  keine  Partei  völlig  oder  auch  nor  annähernd 
befriedigt,  keine  mochte  die  neue  Verfassung 
stfitzen.  Also  brachen,  statt  daß  der  Versöhner 
versölmt  hStt«,  alshald  die  alten  Aufstände  wieder 
los.  Die  Eigenschaften  aber,  welche  Solon  zn 
einem  großen  Politiker  gefehlt  hatten,  besaß  der 
AlkmeonideKleisthenes  als  Erbteil  seines  gewaltigen 
Geschlechts:  die  Hoheit  des  Woltens  nnd  die 
Scbneidigkeit  des  Handelns.  Solon  hatte  die  tlber- 
kommenen  Institutionen  wohl  ausgebant  nnd  auch 
vieles  neu  geschaffen;  aber  er  hatte  es  unter- 
lassen, das  innere  politische  Leben  zn  reformieren : 
Kleistbenes  zerbricht  die  alten  Bezirke,  zerschlägt 
die  Hauptstadt  in  einzelne  Dörfer,  und  damit  zer- 
stückelte er  die  auf  dem  alten  landBCbafHichea  Zu- 
sammenbang bemhende  politische  Koterie.  So  greift 
das  staatsmännische  Genie  das  Übel  an  der  Wurzel 
an.  Damit  soll  Solon  nicht  nngebShrlich  herab- 
gesetzt werden ;  er  konnte,  auch  wenn  er  es  hättfl 
können  wollen,  der  demokratischen  Richtung  noch 
nicht  in  der  WeiseRechnung  tragen,  wie  Eleisthenes 
nach  derPeisistratidenherrschaft,  welche  die  nntei-en 
Volksschichten  hob,  es  thun  mnßte  und  that,  nnd 
Kleistbenes  hat  auch  so  manche  wichtige  Solonische 
Institution  beibehalten.  Aber  es  maß  erkannt 
werden,  nnd  Solons  eigene  Gedichte  bezeugen  es: 
wenn  er  auch  durch  die  Seisachtheia,  durch  die 
Aufhebung  des  auf  den  Leib  Borgens  und  durch  die 
Einsetzung  der  Volksgerichte  die  athenische  Ver- 
fassung entschieden  weiter  entwickelt  hat,  besaß  er 
doch  nicht  jenen  genialen  staatsmänniscben  Blick  des 
Aristokraten,  der  in  bewunderungswürdiger  Uneigen- 
uützigkeit  eine  demokratische  Verfassung  nicht  bloß 
einführte  —  das  hatte  anchSolon  versucht—,  sondeiii 
auch  so  begründet,  daß  siebleiben  konnte  und  blieb.') 
Von  einem  Begründer  der  Demokratie  kann 
man  nicbt  sprechen;  denn  die  Demokratie  ist  das 

')  Nachdem  ichdiesesDiedergeBchriebenbatte,  werde 
ich  auf  folgende  Worte  des  Aristoteles  anfmerkeam 
(Pol.  1319>>  38) :  esTl  fipftv  toü  voiio&tTou  xai  tÄv  ^rjKi- 

sa'.  iiijtaiov  riüii  jiovov,   äiX'  ö:[(u;  a!fCTi~a\.  f.iKhiv  ^iav 

^ivo-jz    izaiaaüv.     Von    hier    aus    sind    Solon   nnd 
Klebthencs  la  beurteilen. 
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Produkt   sozialer  VerhUlnisse.     An   ihren  Mani- 
festalioneD   erkenoen    wir   sie.     Drakons  GeseU- 
gebnng  ist  für  ans  io  Athen  die  erste  ManifesUtion  I 
des  deraoki-atischen  Prinzipes,   Kraftiger  geworden,  j 
dieeeB  Prinzip  die  Solonische  Konstitution,  ' 
^nd    ftir  das    ganze  Staatsnesea    ist  es  in  \ 
leisthenischen  Verfaasmig  geworden.     Die  ' 
welcher  der  historische  Sinn  fehlte,  weil 
zu  jnng  war,   kann  sich   geschlchtlicheg  ; 
nicht, 'dcDken   and  sucht   sich   für  alles 
griinder.    Sie  hat  ihn  anch  fär  die  athe-  : 
iDiokiatie  geftinden.  Uan  sollte  meinen,  die  ' 
hStten  nnrXIeistheneg  dafür  halten  können,   ! 
;en  Gesetzgebung  ab  ihre  demokratische 
Qg    sich    unnnterb rochen    mit   graosamer  ! 
enz  weiter  entwickelte.  Aber  Solon  rUhmen  I 
:hüpfer  der  Demokratie,  den  Mann,  dessen  ! 
nrch   die  PeiHiatraliden   verstümmelt  und  ! 
eisthenes  umgestaltet  wnrde.  Warnm  haben  | 
ner   so   genrteilt?     Die  Gründe   sind   in  ' 
olgendc.     Die  Pei-seikriege,    der  Aufbaa 
ern  und  die  Anfschüttnng  des  Burgberges 
lit  dem  urkundlichen  Material  aufgeräumt. 
inale  von  Drakons,  Solons  und  Kleisthenes" 
müssen  [zu  grnnde  gegangen  sein.    Die 
Jen  Gesetze   stellte    man   von   neuem    in 
n  Exemplaren  her.    Was  damals  an  Ge- 
ilt,  ging  in  der  Hauptsache  auf  Drakon, 
id  Klcistheiies  zurück.    Die  Drakontischen 
u  über  Blutsncben  waren  in  das  Solonische 
aufgegangen,    das  Priratrecht  ging   fast 
ig  anf  Solon  zurück,  das  Staatsrecht  auf 
les;  allein  die  Verfassung  des  iCleisthenes 
rseits  aus  der  Soloutschen  entwickelt  und 
bereitsweiter  ausgebaut:  das  demokratische 
Binrker  betonende  Novellen  waren  erfolgt, 
ts  rein  Kleisthentsche  Gnt  an  Masse  hinter 
Ionischen    zurückstand.     Hinzu   trat   der 
.   daß   die  Athener  in  den  Oerichtshöfen 
chlieOlich  die  Solonischen  Gesetze  eitleren 
daQ  sie  die  wiedererrichteten  Kyrbeis  am 
steheu   sahen.    Sie   begingen   nun  einen 
^  Sie  übertrugen,  was  das  Privatrecht  und 
iile  des  üffentlichen  Rechtes  allein  anglug, 
lamen,    auf  das  ganze  Recht   und   faßten 
li  das  bestehende  Staatsrecht  als  Solouisch. 
s  damals,   d.   h.  im  4.  Jahrhundert,   he- 
Slitatsrecht    in   der  Hauptsache   für  So- 
hielt,    für    den    war  Solon   allerdings  der 
der  Demokratie.     Wir  sollen  aber  diesen 
licht  mitmachen.  [^Die  Athener  wurden  zu 
irtum  durdi  deu  l'mslaud  verführt,   daß 
nische  Verfassung   die  Volkegerichte  ein- 


setzte, d.  h.  diejenige  InstilntioQ,  in  welcher  sich 
im  4.  Jahrhundert  die  Volkssonveränität  mit  am 
deutlichsten  ansprSgte.  Wer  diese  Institution  ge- 
BchsfTen  hatte,  eo  konnte  man  meinen,  war  fiberhanpt 
der  Urheber  der  Demokratie.  Dazu  nehme  man  als 
einen  der  wichtigsten  Faktoreu,  welche  den  Namen 
des  Solon  verklärten,  die  Gedichte  des  Mannes 
selbst.  Die  Dichter,  zumal  die  antiken,  haben  alle 
ein  tQchtig  ansgepr&gtee  Selbstgefllbl.  Salon  nicht 
das  am  wenigsten  ausgebildete.  Sein  Licht  stellt 
er  nicht  unter  den  Scheffel  in  seinen  Gedichten. 
Diese  Gedichte  waren  aber  auch  schon  für  die 
Athener  des  4.  Jahrhunderts  die  Bauptqnetle  für 
dieKenntnis  der  Wirksamkeit  Solons.  Sie  gaben  dem 
Bilde  von  der  Thittigkeit  des  Mannes  immer  frisciie 
Farben,  vor  denen  die  Bilder  von  Drakons  nnd 
Kleisthenes'  Wirksamkeit  schnell  verblassen  mußten ; 
diesen  fehlte  das  J.ied.  Endlich  bat  auch  politischer 
Parteigei&t  dazu  beigetragen ,  Solons  Namen  zd 
verklären.  Das  ist  schon  hei  Drakon  gesagt 
Für  Kleisthenes  liegt  die  Sache  eher  noch  klarer 
als  bei  den  älteren.  Die  demokratische  Verfassung 
des  4.  Jahrhunderts  sollte  der  Junker  eingerichtet 
haben?  Unmöglich.  So  konnte  für  das  Volk  nur 
sorgen,  wer  selbst  fdr  die  unteren  Schichten  em- 
pfand. Das  hatte  ja  Solon,  obwohl  er  ein  Kodride 
sein  sollte,  seinen  eigenen  Gedichten  noch  gethan. 
wie  er  denn  den  äußei'en  GlficksgStern  nach  nur 
zum  Mittelstaude  gehört  hatte.  Und  für  itu  Volk 
mußte  empfunden  haben,  wer  die  Volkagerichte, 
des  freien  Demos  Stolz,  eingerichtet  hatte,  ein- 
gerichtet naiürlich  so,  wie  sie  im  4.  Jahrb.  beitandeii 
Dieser  Mann  mußte  dem  Demos  seine  Verfafisong 
gegeben  haben.  Nachdem  die  Anff'asanng  von  der 
Genesis  der  athenischen  Staatsverfassong  -—  man 
achte  immer  darauf,  daß  es  bei  einer  Frage  über  den 
Urheber  der  Verfassung  nicht  auf  das  Privat-  oder 
Straf-  Dud  Prozeßrecht,  sondern  allein  auf  das  Staats- 
recht ankommt  —  nachdem  diese  Auffassung,  sage 
ich,  einmal  auf  die  schiefe  Ehene  gekommen  war,  gab 
es  kein  Halten:  Solon  hier,  Solon  da,  Solon  b«ld 
überall.  Ja,  dieser  demokratische  Chauvinismus, 
der  keinen  Makel  an  seinem  Helden  lassen  wollte, 
ging  so  weit,  daß  er  offenbare  Schwächen  der 
Solonischen  Gesetzgebnng,  wie  den  Mangel  scharfer 
Fasanng  der  Gesetze,  für  Vorzüge  zunilchst  vielleicht 
nur  ausgab ,  dann  üelbst  auch  wirklich  hielt.  Ea 
wird  erklärt,  Solon  habe  absichtlich  den  Wortlaat 
der  Gesetze  mehrfach  unbestimmt  gelassen,  damit 
das  Volk  mäglicbst  freie  Hand  in  der  Beurleilang 
einzelner  Fragen  behielte.  Der  Verfasser  des  neuen 
Buches,  obwohl  auch  er  mit  Solon  die  athenische 
Demokratie  beginnen  läßt,  wendet  rieh  ge^u  dieee 
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nnhistorische  ÄnfTassaug  und  ist  Ketzer  geoag, 
za  erkl&reo,  hätte  Solon  ea  besser  macheo  köonen, 
er  würde  es  schon  besser  gemacht  haben  —  aber 
er  konnt's  nicht  besser.  So  verblendet  für  ihres 
Helden  war  die  demokratische  GeschichtsauffassoDg, 
der  irir  die  Kenntnis  der  atbeni^hen  Staats- 
verfftBsnng  verdanken.  Es  ist  aber  Zeit,  daß  wir 
nicht  mehr  mit  fremden,  sondern  mit  eigenen 
Augen  sehen. 

Eleisthenea  hatte  vielfach  nur  die  tirnndlag^en 
und  umrisse  gegeben;  die  Folgezeit  hante  ans. 
Ol.  69,  1  (S04/3j  schworen  die  Boleuten  zum 
erstenmal  die  Gidesformel,  die  dann  beibehalten 
Würde.  Ol.  69,  4  (501/0)  wnrden  10  Strategen, 
ans  jeder  Phyle  je  einer,  gewählt.  Ol.  73,  1 
(488/7)  findet  der  Ostraklsmos  zom  erstenmal 
und  zwar  gegen  den  FUhrer  der  Tyrannenpartei 
Hipparchos  Anwendung.  Das  folgende  Jahr, 
Ol.  73,  3  (487/6),  bringt  eine  Änderung  in  der 
Archontenwahl :  die  höchsten  Beamten  werden  ans 
500  phylen weise  von  den  Demoten  erwählten 
Männern  erlost.  Dnrch  Ostrakismos  werden  in 
diesem  and  dem  folgenden  Jahre  weitere  Mitglieder 
der  Tyrannenpartei  verbannt.  Ol  74,  I  (485/4) 
wendet  man  den  Ostrakisroos  anch  gegen  andere 
hervorragende  Bürger  an,  zuerst  gegen  Xanthippos, 
den  Vater  des  Perikles,  bald  anch  gegen  Äristeides. 
Ol.  74,  2  (483/2)  filllt  das  Flotte ngeaetz  des  The- 
mistokles,  in  das  folgende  Jabr  angesichts  des 
Ferserkri^ges  die  ZorUckhernfnng  der  Verbannten. 
Die  Zeit  nach  480  ist  eine  Zeit  der  Reaktion: 
der  Orund  dafür  ist  folgender.  Als  in  der  Ueder- 
gefahr  die  Strategen  den  Kopf  verloren  und  das 
sanve  qoi  peut  als  Parole  ansgabeii,  hielt  den 
Staat  der  Areopag:  er  verteilte  für  den  Kopf  acht 
Drachmen  and  brachte  die  Bürger  anf  die  Schüfe. 
Des  Themistokles  Name  wird  nicht  genannt.  Dieses 
patriotische  Äoftreten  des  Areopags  hatte  znr  Folge, 
daß  er  wieder  die  leitende  Behörde  wurde;  aber 
seine  Befugnisse  waren  ihm  nicht  auf  legalem  Wege 
wieder  erweitert  worden:  es  liegt  also  eine  Art 
von  Tyrannis  seitens  des  Areopags  vor.  In  dieser 
Zeit  leitet  Äristeides  die  äußeren,  Themistokles  die 
inneren  Angelegenheiten:  Bie_  sind  politische  Gegner; 
doch'den'^'Wiederanfbau  der  Mauern  betreiben  sie 
gemeinsam.  Ol.  75, 3  (378/7)  bewirkt  Ai-iateides  die 
Giündang  des^Seehnndes,  indem  er  den  Augenblick 
abpaßte,  wo  Sparta  bei  den  anderen  Hellenen  durch 
Fausanios'  Politik  diskreditiert  war.  Äristeides 
war, es, '_ der  die  Athener  dazu  trieb,  das  Land  zu 
verlassen,  nm  in  der  Stadt  zu  wohnen  nud  sich 
den  Liebensonterhalt  im  Dienste  des  Staates  zu 
verdienen,  welcher  im  Laufe  der  Zeit  —  in  Perikles" 


Tagen  —  20OO0  Menschen  besoldete:  60"'^ 
1 600  Toxoten,  1 200  Reiter,  500  Bnleutei 
Hafenwache,  50  Mann  Stadtwacbe,  je 
waltnngsbeamte  in-  nnd  außerhalb  Ate 
im  Kriege  2500  Hopliten,  20  Wachtscliiffe, 
für  das  Geschäft  der  Tributeinholiing 
Beamten  für  das  Prytaneion,  die  vom 
haltenen  Waisen,  das  Gefäiignisperson 
nur  natürlich,  daU  der  Mann,  welcher  i 
kratischem  Sinne  wirkte  ^},  anch  der  doc 
ungesetzlichen  Herrschaft  des  Ai'eopag 
wai-.  Er  selbst  stürzte  ihn  jedoch  i 
sondern  £phialtes  im  Jahre  ol.  79, 
Der  Sturz  wurde  durch  einen  Kampf  d< 
gegen  einzelne  Areopag^ten  in  einer 
Prozessen  vorbereitet.  Die  Katastrophe 
nicht  er,  sondern  Themistokles  herbei, 
auch  den  Sturz  des  Areopags;  aber 
lauterere  politische  Absicht,  die  Verfasi 
gesetzmäßig  zu  gestalten,  trieb  ihn  da; 
Scheidung  herbeizuführen,  sundern  £igi 
stand  vor  der  Anklage  des  Landesverrats! 
Ans  der  mit  dem  Sturze  der  höchsten  S 
verbundenen  Verwirrung  mochte  er  hoffe 
Sache  zu  gewinnen.  Er  spielt  ein  dop] 
Dem  Epbialtes  sagt  er,  er  solle  mit 
Themistokles,  zusammen  vom  Areopa 
werden;  im  Areopag,  welchem  er  aug 
klürte  er,  er  wolle  die  Männer  zeigen, 
SCnrz  des  Areopags  betrieben.  Eine 
des  Areopags  unter  seiner  Führung  wird  i 
er  führt  sie  zn  Epbialtes.  Als  der  den  T 
in  lebhaftem  Zwiegespräch  mit  den  j 
kommen  sieht,  glaubt  er  seine  Verhafi 
stehend  und  flüchtet  sich  auf  den  J 
gemeine  Bestüi-zung  folgt,  der  Rath  de 
alsbald  zusammengerufen :  das  mußten  T 
sowohl  wie  Epbialtes  wollen:  vor  dies 
Schaft,  deren  Rechte  wider  die  Gesetze  v< 
veiTingeri  waren,  klagen  die  beiden  di 
au.  Die  Anklagen  wiederholen  sie  ds 
der  Volksversammlung:  das  souveräne  ' 
dem  Areopag  die  angemaßten  Vorrec 
Ephialtes  fand  noch  in  demselben  Ja! 
Tanagraier  Aristodikos  seinen  Meu 
Über  das  Schicksal  des  Themistokle 
wir  nichts. 

Einen    bedeutenden   Staatamanu    b 
nach  dem  Tode  des  Ephialtes  [und  der  ' 


')  Es  wird  eine  Befriedigung  für  Hol 
so  soloe  Darstellung  des  Äristeides  als 
(Qr.  Gesch.  11,  Vorw.  VII)  Bestfitiguag  ii 
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des  ThemütokleB]  nicht.  Kimon  war  allerdings 
Herr  der  SltnatJon;  aber  er  hatte  ent  Gp&t  an- 
gefangen, Bich  mit  Politik  za  befaeaen.  nnd  war 
anch  noch  verhältnismüBig  jung.  Sein  fürstliches 
Vermögen'  [nnd  seine  FeldzSge]  würden  Ihm 
vielleicht  die  Bedentnng,  die  er  seiner  Zeit  hatte, 
nicht  gegehen  hahen,  hittte  er  einen  bedeutenden 
politischen  Gegner  gehabt.  —  Man  maß  diese  po- 
litische Konstellation  vor  Augen  behalten,  will 
man  den  Hülftzug  nach  Ithome  verstehen.  Dieser 
schaffte  ihm  den  Gegiier.  —  Des  Ferikles  erste 
politische  That  war,  daß  er  Simon  fSr  den  Zng 
nach  Ithome  enr  Bechenschaft  zog.  Aber  so  fest 
war  das  Ansehen  Kimona  begründet,  daß,  solange 
er  lebte  [and  trotz  seiner  zeitweiligen  Verbannang], 
Perikles  nicht  eigentlich  anfkommen  konnte.  Und 
doch  hatte  dieser  ihn  mit  Mittelo  bekILmpft,  die 
man  nicht  alle  billigen  kann:  Ferikles  parierte 
den  Eänflnß,  den  Kimon  darch  sein  großes  Ver- 
'  mögen  hatte,  darch  die  Einfdhning  des  Bicht«r- 
soldes.  Die  wachsende  Macht  der  demokratischen 
Richtnng  apfirt  man  an  dem  ol.  80,  4  (=  457/6) 
durchgegangenen  Gesetz,  daß  auch  den  Zengiten  das 
Archontat  offen  stünde.  Ol.  81,  4  (^^3/2)  werden 
die  Landrichter  wieder  eingeffihrt,  znnüchst  30  an 
Zahl.  Unter  Feisistratos  hatte  diese  Institntion 
schon  bestanden;  damals  waren  es  40  Münner, 
wie  anch  im  4.  Jahrfanndert  wieder.  Ol.  82, 2 
(451/0)  Oesetz  des  Perikles:  athenischer  Bürger 
ist  nnr,  dessen  Eltern  beide  Athener  sind.  Unter 
Perikles  geht  die  Saat  des  Arisleides  anf:  Athen 
wird  aas  einer  Landmacht  eine  Seemacht.  Des 
Perikles  aristokratischer  Gegner  ist  Tbnkydides, 
des  Milesiaa  Sohn. 

Hier  ein  kurzer  Halt.  Es  braacht  nicht  be- 
sonders hervorgehoben  in  werden,  wie  wichtig, 
wie  völlig  nmgestaltend  für  die  athenische  Ge- 
schichte des  5.  Jahrhunderts  die  Nachrichten  sind, 
welche  das  neue  Buch  in  diesem  Abschnitt  gebracht 
hat.  Daten  sowohl  wie  Thatsachen  und  die  mit 
ihnen  verbnndenen  Persönlichkeiten  werden  davon 
betroffen.  Wir  erhalten  die  ersten  festen  Daten 
ans  der  Fentekontaetie ;  darnach  wird  man  die 
übrigen  Ereignisse  dieses  Zeitraumes  nun  chrono- 
logisch einzurenken  haben.  Im  allgemeineu  haben 
wir  ThatsBchen  zu  jung  datiert  —  so  die  tirUndong 
des  Seebondes,  den  Sturz  des  Areopags  — ,  Persön- 
lichkeiten zn  hoch  hinanfge rückt:  Themistoklea  ist 
noch  462  in  Athen,  des  Ferikles  eigentliche  AVirk- 
samkeit  setzt  erst  um  450  ein.  Weit  wichtiger 
aber  als  die  Zahlen  sind  die  Thatsachen,  die  wir 
lernen.  Aristeides,  nicht  Themisto kies,  hat  Athen 
zum  Meere  geführt,  'f  hemistoklee,  nicht  Ferikles, 


hat  an  dem  Sturz  des  Areopags  mitgewirkt.  Und 
welch  beacheidene  Rolle  spielt  Perikles?  Wie 
konnte  die  Geschichte  so  entstellt  werden?  For 
Themistokles  scheint  die  Lösung  nahe  zu  liegen 
Er  hatte  das  Flotleogesetz  und  die  Befeatigong 
des  Peiraieus  beantragt ;  hieran  knüpfte  die  s^Atei« 
Aaffasenng:  dieses  einmalige  eklatante  Faktom 
blieb  im  Gedächtnis,  während  die  allmählich  sich 
vollziehende  systematische  Umgestaltung  des  atti- 
schen Staatslebens  durch  Aristeides,  welche  doch 
mit  dem  Übrigen  Wirken  dieses  Mannes  in  hinerlich 
begründetem  Znaammenhange  steht,  vergessen 
wurde.  Daß  Themistokles,  der  Areopagite,  am 
Sturze  des  Areopags  beteiligt  gewesen  sein  sollte, 
nicht  aber  Perikles,  der  Held  des  Demos,  muDt4> 
widersinnig  erscheinen  nnd  maßte  jede  andere 
Darstellung  wahrscheinlich  machen.  Von  wem  die 
andere  Version  von  Themistokles'  Schicksalen,  der 
das  romanhaft  Aosgeschmückte  an  der  Stirn  ge- 
schrieben steht,  ausgegangen  ist,  mit  anderen 
Worten,  wer  des  Thnkydides  kluger  Gewährs- 
mann war,  der  dem  Themistokles  sogar  in  die 
Korrespondenz  geguckt  hat,  das  ist  Sache  der 
QnellenforachoDg ,  die  für  die  Geschichte  dea 
d.  Jalirhnnderts  nun  in  ein  nenea  Stadium  tritt. 
Aber  das  darf  wohl  anEgesprochen  werden.  daU. 
wer  Themistokles  znm  Pendant  des  Paasanias 
machte,  was  er  bei  Thnkydides  ist  nnd  sein  soll, 
mindestens  der  intellektuelle  Urheber  der  Ersetzung 
des  Themistokles  durch  Perikles  bei  dem  Stnrze 
des  Areopags  gewesen  ist;  denn  er  hatte  jenen  schon 
vorher  aus  Athen  entfernt.  Andererseits  ist  die 
neue  Darstellung  von  dem  Sturze  des  Areopags 
selbst  auch  so  anekdotenhaft  pointiert  und  leidet 
an  so  bedenklichen  üinereu  Schwierigkeiten,  daß 
ihre  Autorität  in  manchen  Stucken  mit  gntera 
Hechte  verdächtigt  werden  könnte.') 
(Fortsetzung  folgt) 

6lno  liOria»  II  periodo  anreo  della  geometria 
)ireca;Baggiostorico.  Turin  1890,  Ciauaen.  79  S.  4. 
2  FigoreDtafelu. 

Professor  Loria  in  Genna,  den  Uathematihera 
bereits  durch  zahlreiche  geschichtliche  Arbeiten 
wohlbekannt,  liefert  hier  eine  Monographie  der  nlt- 
griecliischen  Geometrie,  welche  sich  der  Haupt- 
sache nach  allerdings  mit  M.  Oantors  Schrift 
„Enklid  und  sein  Jahrhundert"  deckt,  durch  den 
Umstand  aber,  dal)  seitdem  beinahe  ein  an  iutwi- 
siver  Forschung   reiches   A'ierteljahrhnndert  vcr- 

*)  Odcrsollte  doch  etvas  Wahres  an  dem  vouBphoro« 
berichteten  doppelten  Landes vcrnttsproieD  gegoo  Thc- 
mistokleB  aein?   Vgl.  darüber  Bosolt,  Or.  G.  U  36&,  &. 
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flössen  ist,  einen  naturgemäGcD  Vorsprang  vor 
jener  erlangt  hat  Eaclides,  Arcbimedes,  Eratos- 
thenes,  Apotlonius,  Nicomedes,  Diocles,  FerseDS  nud 
Zenodoms  sind  die  Geometer,  deren  Leistnogen  im 
einzelnen  eingebend  besprochen  werden.  Dem  Verf. 
kam  es  nicht  daraof  an,  viele  nene  Oesichtsponkte 
ZQ  gewinnen,  was  ja  anch,  nachdem  gerade  dieses 
Zeitalter  das  denkbarst  beliebte  Stndiengebiet  der 
Hiatoi-iker  darstellt,  nnr  schwer  möglich  wäre:  wohl 
aber  hat  er  sich  berabht,  auf  die  besten  Quellen 
hin  scharf  omrissene  Bilder  der  Thätigkeit  jener 
Männer  za  entwerfen,  and  diese  Absicht  ist  denn 
anch,  wie  wir  glanben,  in  durchaus  achtangswerter 
Weise  verwirklicht  worden.  Wir  glauben  kon- 
statieren zn  können,  daß  die  reiche  Litteratnr  mit 
großer  Sorgfalt  ausgenützt  worden  ist;  auch  zeigt 
der  Verf.  bei  vielen  Gelegenheiten,  daß  er  über 
die  Einzelfragen  selbständige  Stndien  angestellt 
hat.  So  ist  nnseres  Erinnerns  noch  nicht  darauf 
hingewiesen  worden,  daß  der  Archimedische  Beweis 
ffir  einen  in  der  Schrift  .Von  Cylinder  und  Kngel' 
enthaltenen  Lehrsatz,  der  sich,  algebraisch  ein- 
gekleidet, mit  der  Identität 
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deckt,  an  Einfachheit  nnd  El^nz  alle  diejenigen 
Sbertrifft,  welche  man  mit  den  so  nnendlich  ver- 
vollkommneten Hülfsmitteln  der  Neuzeit  dafür  zu 
erbringen  vermag. 

Über  einen  Punkt  allerdings  gehen  die  An* 
sichten  des  Autors  nnd  des  Berichterstatters  aus- 
einander, nnd  der  letztere  benutzt  deshalb  die  sich 
ihm  darbietende  Gelegenheit,  eine  an  sich  sehr 
interessante  Frage  zu  erörtern,  wie  er  dies  anch 
schon  in  einer  Herrn  Loria  unbekannt  gebliebenen 
Besprechung  einer  Schrift  von  Zenthen  in  der 
.Fhilolog.  BrUndschau*  getban  hat.  In  einer  Band- 
note (8.  51)  heißt  es,  der  genannte  dänische 
Mathematiker  habe  dem  Unterzeichneten  gegen- 
über nachgewiesen,  daß  bereits  Apollonlus  den 
Koordinatenbegriff  gekannt  und  von  ihm  bei  seiner 
Begrändnng  der  Theorie  der  Kegelschnitte  Gebrauch 
gemacht  habe.  Hier  handelt  es  sich  nnn  keines- 
wegs am  die  Widerlegung  der  Behauptung,  daß 
die  Griechen  nur  in  der  angewandten  Mathematik 
—  Feldmefiknnst,  Geographie,  Astronomie  —  Orts- 
bestimmungen dnrch  Koordinaten  vollzogen  hätten, 
sondern  es  handelt  sich  nm  eine  allerdings  sehr 
geistreiche  Hypothese  Zenthens,  die  unserer  An- 
sicht nach,  falls  nicht  unbekannte  Werke  des 
Altertums  ans  Licht  gezogen  werden,  stets  nur 
Hypothese  bleiben  wird.  Solange  wir  nicht  be- 
stimmt die  konjugierten  Durchmesser  einer  Kar\'e 


zweiter  Ordnung  als  Axen  eines  Koordinaten- 
systems bezeichnet  finden,  werden  wir  daran  fest- 
halten, daß  zwar  der  Leser  der  Oegenwai't,  znmat 
wenn  er  auf  der  wissenschaftlichen  Höhe  eines 
Zeuthen  steht,  die  Darstellung  des  antiken  Geo- 
meters  als  eine  deijen^n  nnserer  Koordinaten- 
geometrie verwandte  bezeiclinen  darf,  daß  er  aber 
diese  Vorstellungen  nicht  in  den  griechischen  Text 
hinein  m  interpretieren  ein  Recht  hat.  Wohlgemerkt 
nnr  dann,  wenn  ermittelt  werden  soll,  in  welchem 
Geiste  dieser  Test  eigentlich  geschrieben  ist;  denn 
daß  jene  Durchdringung  der  alten  Kurvenlehre  mit 
neueren  Ideen,  wie  sie  „die  Lehre  von  den  Kegel- 
schnitten im  Altertum*  (Leipzig-Kopenhagen  1886} 
kennzeichnet,  zur  Anfklärnng  des  Sachinhaltes  von 
höchstem  Werte  ist,  wird  gewiß  niemand  abstreiten 
wollen.  Diese  kleine  Auseinandersetzung  glaubten 
wir  unserem  so  leicht  —  vielleicht  von  uns  selbst 
in  früheren  Arbeiten  —  verletzten  Prinzipe  schuldig 
zo  sein,  wonach  bei  der  Sacherklärnng  der  Alten 
die  Berfibrung  mit  den  Gedankenkreisen  der  Gegen- 
wart möglichst  zu  vermeiden  ist. 

München,  S.  Günther. 


Em.  Spanog^iO;  Emendationes  Tnllianae.  His- 
cella.  Uydeu  1890,  Brill.  Vll,  6t>  S.  8.  2  M. 
Einem  unwiderstehlichen  Herzensdrange  (S.  V  f ) 
folgend  setzt  Verf  nahezu  200,  zum  Teil  gar  nicht 
erst  motivierte,  Konjekturen  in  die  Welt  zu  Cicero  s 
Acad.,  de  fin.,  Tusc.  disp.,  de  nat.  Deor.,  de  div., 
de  fato,  de  repnbl,  de  legibus,  de  off.,  Lael.,  de 
or.,  Brut.,  orator,  pro  Flacco,  pro  Mii,  pro  Com. 
Balbo,  epist.  ad  div.,  ad  Quint.  fr.,  ad  Att.;  zu 
Aristot.  deartepoet.,  metaph.;Demosth.;  Stob. 
Floril.:  Athen.;  Porphyr,  vit.  Plotin.;  Caes 
b.  civ.;  Liv.;  Tacit.;  Geliius;  Horatlns.  Verf. 
scheint  sich  mit  recht  gründlicher  Freiheit  nach 
Wattenbachs  nnd  Hagens  paläographischen  Vor- 
schriften geübt  zu  haben  und  der  Ansicht  zu  seiu. 
daß  dasjenige,  was  dabei  herausgekommen  ist,  die 
philologische  Welt  beglücken  oder  ihr  wenigstens 
nicht  schaden  werde.  Von  denjenigen  Stellen, 
welche  er  in  die  Kur  genommen  hat,  sind  nickt 
etwa  olle  krank,  nein,  die  meisten  sind  so  gesund, 
daß  sieb  an  sie  bisher  noch  kein  Arzt  herangemacht 
hat,  und  wo  ein  solcher  notgedrungen  zu  helfen  ge- 
kommen war,  weiß  Verf.  oft  nichts  von  der  vor- 
geschl^enen  Medikation,  Ea  gehört  Mnt  dazu, 
eine  solche  BlQtenlese  drucken  zu  lassen.  Daß  Verf. 
Mut  besitzt,  besagt  schon  das  Vorwort,  wo  es  u.  a. 
heißt:  .quod  si  praeterea  ad  eadem  studia  .  .  . 
plnres  hoc  opusculo  incitavero  (qnodmeiqnoqm^ 
consilii  fnisse  fateor),  fructns  erit  Incubrationis 
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maximuB  etC.  Nnn,  das  wäre  bedanerlicb,  weno 
Verf.  Nachahmer  ßLode.  die  auch  nichts  weiter 
verüffentlicbteo  ab  die  Früchte  verkehrter  Zeit- 
anweodiiDg,  valgo  Spielereien,  anter  der  Maske 
des  Ernstes.  Hören  wir  znnäcbst  von  einigen 
Operationen,  welche  Cicero,  meist  nnter  An- 
weadQDg  von  Gewalt,  sich  gefallen  lasseu  mnß. 
Tnsc.  I  I  rettuli  me  . . .  ad  ea  studia,  qaae  retenta 
animo,  remissa  temporibua,  longo  JDtervallo  inter- 
misäarovocavi.  Dazu:  eastadia,  si  retenta  animo,  si 
tantum  remisaa,  intermissa  non  sant,  und  dann  mnC  es 
heißen:  longo  intervallo  intermisso.  Verf,  hat 
offenbar  Inr  das  feine  Woi'tapiel,  für  die  Konzinnitikt 
der  drei  Satzglieder  (sit-he  weiter  unten !)  und  Hir 
die  Paronomasie  kein  Herz.  Ebenda  §  2  soll  statt 
lautluB  zu  lesen  sein  caslius,  weil  Cicero  ,cum 
homines  snos  laudaua,  tum  ad  Brntuni.  Stoicnm, 
illa  Bcribens"  das  Wort  laute  nicht  gebraucht  haben 
kann,  „quod  lusnriam  redolet"!  Ernster  wird  die 
Sache  schon  §  97  vadit  eoim  io  euudem  carcerem 
ittque  in  eundem  paucij  post  annis  scyphuin 
Socrates  '-  al  vidde  euntem  in  eundem  carcerem 
ad  iniijuum  eundem  paucis  post  annia  scypLnm 
Socralem.  Das  emm  wird  Hingst  nicht  mehr  ge- 
schrieben, und  es  handelt  sich  meist  nnr  um  die 
Znlilssigkeit  des  Zengmas  vadit  in  eundem  carcerem 
atque  in  .  .  .  acyphum,  wofür  Tischer-Sorof  mit 
Recht  ad  an  zweiter  Stelle  geselzt  hat.  Verf. 
nimmt  Anstoß  auch  an  dem  PiUsens  vadit;  daß 
Heine  potatqoe  eundem  paucis  post  etc.  und 
Guitafssou  tiuditur  in  eundnm  etc.  geschrieben 
haben,  weiß  er  nicht.  Laelins§4:  das  längst  be- 
seitigte feci  hinter  Catone  Maiare  benutzt  Verf. 
zu  folgender  Schieibung:  sed,  nt  in  Catone  Maiore 
hoce,  qui  est  scriptus  ad  te,  de  senectute  Catonem 
indaxi  senem  disputantcffl,  wobei  außerdem  auf  die 
neue  Interpunktion  i^n  achten  ist!  Ebenda  §  2ö 
hactenus  mihi  videor  de  araicitia  quid  sentirem 
potuisse  dicere;  ei  quae  praeterea  sunt  elc.  wird 
ohne  weiteres  verändert:  ac  satis  mihi  videor  de 
amicitia  qnid  sentirem  protidisse.  Dieenda  si  qua 
praeterea  sunt  etc.  Solche  Radikalkuren  sind 
dem  Verf.  gerade  die  liebsten,  wobei  ihn  oft  ein 
eigentümlicher  Widerwille  gegen  die  Schönheit  der 
Sprache  leitet,  so  z.  B.  de  natura  Deor.  II  134 
mißfallen  ihm  die  drei  Synon>-ma  manditur,  extenn- 
alnr,  molitur  derart,  daij  die  bebannte  Stelle  nun  also 
entstellt  lauten  soll :  dentibus  autem  in  ore  constructis 
mandaiur,  üaque  exteuuatnr  Ulis  et  molitur  cibus,  ut 
eorum  adversi  acnti  mor&u  diiidant  escas,  Intimi 
autem  conficiant,  wonach  das  auf  Intimi  bezügliche 
qui  genuini  vocantur  kurzer  Hand  als  interpreta- 
nientum   gestrichen   wird,    l'ro  Milone  §  54  cum 


paennia  irretjtus,   r&eda   impedltna.   nsore  paene 
constrictuB  esset:  selbst  für  diese  drei  Ablative  feblt 
dem  Verf.    das    Verständnis:    wiewohl   das   nxore 
ohne  ab  und  das  paene  bei  conatrictus  vortrefflich 
paßt,  setzt  er,  paene  graphisch  verwertend,  uxorix 
paaore  mit  (ifstrictns,   damit   die  Gattin  nur  gar 
nicht  durch  ihre  bloße  Gegenwart  als  ein  Hindernis 
erscheine,    die   an   sich  ja   den   Milo    aufheitern 
müßte!  —   Demosth.  SVIII  13,   weil  Reiske  £jci 
!  Xp^itbfti   schrieb   und  Cobet  ätE^^tt  strich,    ändert 
j   Verf.  .  .  .  ^Xi'xa  v5v  iipDiT<f!SEt,    vj)  i"  i£^v  .  .  . 
'  -/prjjötit.  —  Zum  Scblnß  noch  in  aller Ktlrze  ein  wenig 
I  Horaz.  Carm,  I  5,  9  qui  semper  cicurem,  semper 
I  amahilem;   I  13,  13    dulcia  perperam  Libantem 
I  oscula,    quae    Venus    Cnrta    pail«    sui    nectaris 
I  imbait;  I  31,  7  moüit  aqua  tacitnmns  amnis:  soweit 
j  Gegen koDJektnreu     zu    Comelissens    Vorschlägen 
I  (Mnemosyne  XVI):   qni   semper  pladdam,   gutta 
I  forte  und  mulcel  aqna.    Epist.  n  3,  iü  hoc  amet 
I  hoc  spernat,  pro  ut  cessit  (statt  promissi),  canninis 
au  clor.     Gründlich   wird   aufgeräumt   mit   Epist 
II  3,  58  nt  eilvaefoliisprimfumatanturin  annos.  Et 
iuvenum  ritu  florent  modo  nata;  vigel  cum  Bruma, 
cadunt:  ita  verborum  interit  aetas.    Debemar  morti 
nos  nostraqne . . . :  das  ist  doch  eine  große  Kühnheit 
I  der  ümstellnng,   gegen   die   u.  a.    das  Citat   bei 
'  Diomedes  p.  394   spricht,    und   eine  Willkür  der 
I  Umdichtuug,    die   geradezu  eine  VerliShnnng  and 
>  Verhäßlichung   der  Überlieferung   zu   nennen  ist. 
I  Doch    genug!     Wer    mehr    und  Näheres  Sber  die 
I  Konjekturen  macherei  Spanoghes  wissen  will,    mag 
i  sich    selber   bemühen.    Kef.    hat   nichts   als    un- 
natürliches, Erkünsteltes  und  Unnötiges  gefunden. 
I  Vielleicht  gelingt  einem  andern  die  Entdeckung  des 
.ubiqne  via  et  ratione  pn^redi',  dessen  Verf.  sieh 
I  rOhmt,  wenigstens  da,  wo  sich  dieser  in  längerer 
I  adnotatio  critica  ergeht,  sogar  auf  Hss  und  kritische 
I  Arbeiten  sich  beruft  und  vor  allem  aus  den  Tiefen 
I  paläographischer   Weisheit   Überzeugungskraft   sa 

schöpfen  versucht. 
I        Qnedlinbnrgr.  Franz  MUller. 


Emll  Hermes,  Kritische  Bei  träge  tu  den  Briefen 
des  Philosophen  L.  Annaeus  Seneca.    Pro- 
gramm des  Gymn.  zu  Moers  1889.    16  S.  4. 
In  vorliegendem  Programm  bespricht  der  Ver- 
fasser über  dreißig  Stellen  aus  dem  zweiten  Teil 
der  Epistulae  niorales  ad  Lncilinm  (Brief  89 — 124). 
Die  Rezension  dieses  Teiles  der  Briefe  ruht  be- 
kanntlich auf  zwei  Haupthandschriften,  dun  B(sm- 
bergensis)   und  dem  bei  der  Belagemng  im  Jahre 
1870   verbrannten  Argentoratensis.     Die   von  A 
Weiduer  besorgt«  nud  von  Windhaus  187d  (Prugr. 
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von  Ouinstadl)  publizierte  Kollation  des  B  iBt 
onacheiofiDd  mit  großei-  Eile  aogefertigt  nnd  nicht 
vollkommen  zuverlässig.  Hermes  steift  deshalb 
an  verschiedenen  Stellen  anf  grnnd  seiner  eigenen 
Kollation  die  wirliliche  Lesart  des  B  fest.  So 
entsprechen  97,  3  ipsa  ponam  verba  Ciceronis,  quia 
res  6dem  excedit  nnd  1 19,  8  (Alexander)  in  Oceanam 
classes  uovaa  nüttit  et  ipsa  .  ,  .  mnndi  clanstra 
pernimpit  die  unentbehrlichen  Worte  Ciceronis  nnd 
ipsa  der  Überliet'emng  in  B,  während  sie  bei 
Weidoer  fehlen.  Ebensowenig  finden  wir  bei  letzte- 
rem 119,  6  ans  B  das  Ferfectum  contigit  notieit, 
das  entächieden  den  Vorzug  vor  der  Vnlgatu  con- 
tingit  verdient.  Selbst  Bnecbeler  gegenüber  verweist 
Hermes  einmal  auf  seine  KoUation.  welche  91,  13 
resHluant  statt  des  auch  von  Boecheler  (Festschrift 
zur  Trierer  Pbilologenvers.  1879)  nicht  heanstaude- 
ten  resHluanlur  bietet.  An  den  genannten  Stellen 
verteidigt  Hermes  nicht  bloß  seine  Kollation,  son- 
dern zugleich  die  betreffende  Lesart  des  B  gegen 
Änderangsver suche.  Letzteres  allein  versucht  er 
z.  B.  115.  6  dabat  in  illa  fabola  poenos  Bellero- 
phontes,  quoa  in  sna  qnisque  dat.  Während  Koch 
vila  zn  sna  verlangt  nnd  hinter  dat  einschiebt, 
h&)t  Hermes  jeden  Ansatz  fnr  übeiflüssig,  da  die 
Ergänzung  von  fabula  der  Anschauung  der  Stoiker 
vom  Leben  entspreche. 

Im  Sbrigen  nimmt  Hermes  filtere  Konjekturen 
von  sich  (Progr.  Moers  1874)  und  anderen  (Grnter, 
Uadrig  etc.)  in  Schutz  und  macht  eine  Reihe 
neuer  Besseningsvorschläge.  An  folgenden  Stellen 
glaubt  er  Ausfall  von  Buchstaben,  Silben  oder 
Wörtern  zu  erkennen:  95,  31  expeditum  <tunc> 
erat  obiurgare  etc.  110,  7  velociter  .  .  illo,  quo 
intendimus,  per<gere  per>BeveramnB.  113,  20 
snbtata  <lite>  convenit  nobis  117,  28  nondum 
enim  venisee  apparet  qnod  veni<e>t.  121,  SO 
qnicqaid  natura  tradit,  et  aequale  omnibus  est  et 
Btatim  <.fit>.  si  tarnen  exigis  etc.  124,  1  sicut 
illnd  <probo,  ita  et  hoo  probo,  qaod  omnia  ad 
aliqaem  profectnm  redigis.  Änderungen  der  band> 
schriftlichen  Überlieferung  hält  Hermes  an  folgen- 
den Stellen  für  notwendig:  90,  16  non  fuit  tarn 
iDimica  natura,  Dt,  cum  omnibus  aliie  animalibns 
fkcilem  actnm  vitae  daret,  homo  solus  non  pos- 
■et  sine  tot  artibus  vivere.  nihil  liorum  (1.  <iunim) 
ab  Ula  nobis  imperatum  est.  90,  28  in  aecnndam 
nominum  formam  animae  perpetitae  (I.  perpo/itae). 
i>!>,  51  praecipiemna  (homlni)  iit  nanfrago  manam 
porrigat,  erranli  viam  monstret,  cum  esiiriente 
panem  sanm  dividat?  <at>  quando  (1.  quare)  omnia, 
qnae  prae»tanda  ac  vitanda  snnt,  dicam,  cum  possim 
breviter  Lanc  illi  formulani  humuui  otTicii  tradere: 


.  .  .  membra  snmns  corporis  magni.  99,  16  in  hac 
re  sicut  in  bis  (1.  aiüs)  omnibus.  117,6  utor  hac 
publica  persuasione  (1.  utar  hac  p.  p.^.  117,  14 
dicebos  (1.  dicebam)  paollo  ante  etc.  117.  26  bis 
formemns  (1.  ftrmemns)  animum.  —  Eine  Stelle  aucht 
Hermes  durch  Umstelinng  zn  heilen  (103,  8). 

An  manchen  dieser  Stellen  bat  H.  unzweifelhaft 
das  nichtige  getroffen  (so  90,  16.  28i  117,  25.  28); 
aber  auch  da,  wo  seine  Änsnibrnngen  nicht  völlig 
überzeugen,  fesseln,  sie  durch  Besonnenheit  des 
Urteils  nnd  Vertrautheit  mit  dem  Sprachgeb rauche 
Senecas. 

Qroß-Licliterfelde.        Otto  Morgenstern. 


Wilhelm  Salb,  Roms  Juristen  nach  ihrer 
Sprache  dargestellt,  Leipzig  1890,  Teubner. 
Vlll,  151  S.  8.    4M. 

Eine  große  Anzahl  von  Philologen  hat  sich  In 
den  letzten  Jahren,  znm  nicht  geringen  Teil  auf 
direkte  oder  indirekte  Anregung  Ed.  Wölffllna, 
der  Erforschnng  der  späteren  Latinität  zugewandt 
und  oft  mit  schönem  Erfolge  diesen  oder  jenen 
Schiiltsteller  der  Kaiserzeit  auf  seine  Sprache  hin 
behandele.  Merkwtirdigerweiae  ist  dabei  ein  ganzes 
Lilteratnrgebiet  ziemlich  unbeachtet  geblieben, 
obwohl  man  ans  verschiedenen  Gründen  diesem 
Felde  hätte  besondere  Anfmerkgamkeit  schenken 
sollen.  Wir  meinen  die  juristische  Litteratur.  von 
deren  Hauptverlretem  uns  namentlich  In  den  Pan- 
dekten recht  ansehnliche  Schriftstncke  erhalten  sind. 
Wilhelm  Kalb  nun  ist  ununterbrochen  eifrig  be- 
müht, diese  LScke  in  der  grammatiscb-stilislischen 
Forschung  auszufüllen.  Im  ersten  Bande  von 
Wölfflins  Archiv  bereit«  veröffentlichte  er  einen 
Aufsatz  über  die  Latinität  des  Gains;  es  folgte  im 
Jahre  188S  sein  .Juristenlatein".  Jetzt  ist  ein 
neues  Werk  von  ihm  eischienen:  Roms  Juristen 
nach  ihrer  Sprache  dargestellt.  Während  er  in 
jener  früheren  Schritt  die  Sprache  der  Juristen 
mehr  als  ein  Ganzes  betrachtete,  ninunt  er  in  seinem 
neuen  Buche  jeden  einzelnen  Juristen  gesondert 
vor  nnd  sucht  ihm  die  EigentQmlichkeiten  seiner 
Ausdrucks  weise  abzulanschen.  Das  ist  ein  wesent- 
licher ForlBchritt  und  der  einzig  richtige  Weg, 
um  über  die  schwierige  Frage  der  Interpolationen, 
wenigstens  vom  sprachlichen  Standpunkt«  ans,  zn 
einem  festen  Urteil  zu  gelangen.  In  dieser 
Bichtung  liegt  der  Wert  der  Kalbschen  Arbeit 
ftlr  Juristen.  Aber  auch  der  Bank  der  Philologen 
gebührt  dem  Verf.,  dafür  nämlich,  daß  er  uns 
wieder  und  wieder  anf  dieses  Gebiet  hinweist,  und 
seine  Beobach  taugen  werden  dazu  beitragen, 
manchen  Inlum,  der  sicii  bisher  aus  einem  Buche 
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in  das  andere  fortgeschleppt  hat,  zn  beeeitigen. 
Damit  soll  nicht  etwa  g'esagt  sein,  daO  es  der 
Schrift  an  pneitiven  Resultaten  fehle;  im  Gegen- 
teil I  Es  findet  sich  so  manche  feine  stilistische 
and  grammatische  Untersncbnng  darin,  and  zu  der 
Hanptentdecknng,  welche  die  nene  Schrift  enthält, 
daß  Dämlich  Fapinian  nicht  Syrer ,  gaadern 
Afrikaner  war,  kann  man  dem  Verf.  herzUcli 
Giack  wünschen.  Man  mag  über  die  in  letzter  Zeit 
viel  besprochene  Frage  der  Äfricitas  denken,  wie 
man  will :  es  werden  fljr  den  afrikanischen  Ursprung 
Papinians  so  \'iel  gradezn  verblüffende  Indizien 
beigebracht,  daß  man,  selbst  wenn  man  sich  sclicnt, 
die  Eiclitigkeit  der  Kalbschen  Hypothese  betreffs 
der  Heimat  des  großen  Juristen  zuzugeben,  doch 
das  GlÜDzende  and  Bestechende  dieser  Annahme 
und  ihrer  Begründung  anerkennen  muß.  Die 
Wichtigkeit  der  Schrift  und  die  Bedeutsamkeit 
ihres  Inhalt«  rechtfertigen  es,  wenn  wir  derselben 
eine  eingehende  Besprechung  widmen. 

Der  Titel  spannt  unsere  Erwartung  etwas  zn 
hoch.  Eine  systematische  Darstellung  der  Sprache 
jedes  einzelnen  oder  auch  nur  der  Hauptjuristeu 
wird  nicht  gegeben.  Wie  wäre  das  auch  möglich 
auf  147  Seiten?  Der  Verf.  will  vielmehr,  wie  er 
selbst  sagt ,  ,nnr  durch  einzelne  Spatenstiche 
zeigen,  wie  eine  Forschung  mit  Aussicht  auf  Er- 
folg möglich  ist.»  Ei-  will  zufrieden  sein,  wenn 
er  ,anch  nur  einzelne  KUruchen  als  Proben  auf- 
zuweisen iu  der  Lage"  ist.  Das  ist  ihm  nun 
Tollanf  gelungen.  Hätte  er  freilich  eine  Arbeit 
geliefert,  wie  sie  dem  von  ihm  gewählten  Titel 
entspräche,  so  hätte  er  vielleicht  für  das  Juristen- 
latein dasjenige  geleistet,  was  Kiinsch  in  seiner 
.Itala  nnd  Vulgata'  fiir  das  Kirchenlatein  zn 
leisten  yersuchte.  Der  jetzt  vorliegeudeo  Sfhrift 
gegenüber  wird  es  mancher  bedanern,  daO  wir  statt 
der  apboriatiscbeu  Behandlung  des  Ganzen  nicht 
lieber  die  systematische  Darstellung  einzelner  Teile 
erhalten  haben.  Geschadet  hat  auch  hier  und  da 
die  allzn  große  Kühnheit  der  Schlüsse  nnd  Folge- 
roDgen,  an  sich  ja  ein  erfreulicher  Beweis  warmen 
Interesses  am  Gegenstande  nnd  glühenden  Eifers, 
der  doch  aber  zum  Nutzen  der  Sache  dnrch  zurück- 
haltende Voraicht  zu  zähmen  wäre.  Wenn  bei  einem 
Schriftsteller  ein  Wort  zum  erstenmal  begegnet, 
so  sagt  Kalb  (nach  Wijlfflins  Vorgange},  der  be- 
treffende Autor  habe  das  Wort  in  die  juristische 
Litteratur  „eingerührt".  So  soll  Celsus  arbiträr! 
eingeführt  haben  (S.  131),  Julian  deniqne  =  namque 
(S.  58)  und  citra  -^  sine  (S.  60),  Pomponins  dam- 
num  sentire  (S,  66),  Uarcellus  certiorare  (S.  91),  in- 
dnbitate,  refundere  -  restitnere,  veunrodare,  opinari 


(8. 93),  Scaevola  uon  idcirco,  super  =de,  manifestare 
(S.  104),  Fapinian  refragari  (S.  110}  und  instar 
(S.  25),  Ulpian  den  Genet.  partitivas  loci  (S.  134}, 
Modestinns  neqoeo.  Abgesehen  davon,  daß  es  oft 
auf  Zufall  beruhen  kann,  wenn  ein  Wort  nicht  schon 
bei  früheren  Juristen  begegnet,  ist  es  beispielsweise 
gar  nicht  möglieb  zu  entscheiden,  ob  ein  Wort,  das  bei 
Ulpian  nnd  Paulos  begegnete,  von  diesem  oder  jenem 
zuerst  gebraucht  worden  ist.  Verf  geht  indessen 
noch  weiter:  darin,  daß  manche  Wörter  sich  nur  in 
Paulus'  Schrift  ad  Edictum  und  bei  Ulpian  finden, 
sieht  er  einen  Beweis  dafür,  daß  die  Schrift  des 
Paulus  später  anzusetzen  sei  als  diejenige  des 
Ulpian,  weil  „es  ceteris  paribus  wahrscheinlicher  ist, 
daß  der  originalei'e  Ulpianus  diese  (Worte)  in  die 
Litteratur  einführte".  Das  ist  doch  eine  sehr 
schwache  Begründung!  Berechtigter  ist  es,  wenn 
Verf.  an  einzelnen  Wen  düngen  erkennen  will,  welcher 
■Turist  die  verschiedenen  im  Codex  erhaltenen  Kaiser- 
erlasse stilisiert  habe.  Nur  schießt  er  auch  hier 
bisweilen  über  das  Ziel  hinaus.  Bo  schreibt  er  alle 
Reskripte,  in  denen  sich  „modo  si'  findet,  dem  Fapi- 
nian zu,  wodui'ch  er  dann  genötigt  wird,  entweder 
die  Daten  einiger  Reskripte  anzuzweifeln  oder  die 
Ermordung  Papinians  um  ein  Jahr  später  anzusetzen. 
als  man  bisher  gewöhnlich  annalim,  nämlich  Früh- 
jahr 213  statt  Frühjahr  212.  Er  entacheidet  sich 
frischweg  für  das  Letztere;  man  denke,  wegen  modo 
si!  Als  ob  nicht  in  den  Kanzleien  der  Behörden 
gewisse  Wendungen  sich  fortzusetzen  pflegten,  von 
denen  sich  dann  nicht  einmal  die  höheren  Beamten 
emanzipieren  können!  Diesem  „historischen*  Re- 
sultat beizupflichten,  tragen  wir  doch  Bedenken. 
Wenn  endlich  Verf.  versichert,  er  «sei  in  vielen 
Fällen  imstande,  eine  größere  Les,  auch  ohne  die 
Überschrift  gelesen  zu  haben,  ihrem  Verfasser  zu- 
zuweisen" (S.  135),  so  möchten  wir  uns  doch  einen 
leisen  Zweifel  erlauben,  ob  dieser  Fälle  wirklich 
so  viele  sind. 

Solche  Schwächen  der  Schrift  werden  nnn  aber 
durch  ganz  bedeutende  Vorzfige  reichlich  auf- 
gewogen. Zu  loben  ist  die  gnte  Beobachtungsgabe 
des  Verfassers,  seine  Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit. 
auch  seine  Kenntnis  der  älteren  Litteratnr.  Wo 
wir  seine  Zusammenstellungen  nachprüften,  fanden 
wir  sie  meist  vollständig.  Es  werden  sich  daher 
unsere  Bemerkungea,  die  wir  uns,  seinen  Aus- 
führungen folgend,  im  Ltteresse  der  Sache  htnin- 
znfUgen  erlanbeUi  auf  weniges  zu  beschränken  haben. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemcrknngeii  be- 
spricht Verf.  eine  Beilie  von  Worten,  um  an  ihneu 
zu  crhiutern.  was  sich  aus  der  genauen  Beob- 
achtung des  Spriicbgebrnuchs  gewmiien  läßt    S*> 
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5-  Inf-, 
qnotiens^si,  ai  tarnen  ^si  qnidem,  dnmmodo,  tan- 
tammodo.  Man  siebt,  eB  geht  etwas  darcheinander ; 
aber  diese  silva  obserrationnm  sermonis  birgt 
maache  recht  scbüne  Pflanze,  und  es  genSbrt  Ver- 
gnügen, sicli  in  ihr  aafzahalten,  da  man  auf  Schritt 
nnd  Tritt  Intereseantes  findet'.  Ich  hebe  beispiels- 
weise die  treffliche  Besprechang  von  penitus  non 
hervor,  durch  welche  drei  Digestenstellen  als  Inter- 
polatiocen  erwieseo  werden.  Bei  ambigere  wird 
richtig:  bemerkt,  daß  es  erst  bei  Papinian  in  der 
jnrtatischen  Litteratur  auftritt,  während  es  sich 
vorher  nnr  ein  einziges  Mal  findet,  nämlich  bei  Üelsus 
d.  33.  10,  7,  2.  Es  hatte  noch  hinzugefügt  werden 
können,  daß  es  nnr  an  dieser  Stelle  mit  quin  kon- 
struiert wird,  wührend  sonst  der  Äcc.  c.  Inf.  oder  ein 
indlrekterFragesatz  darauf  folgt,  qaod,  wo  Klassiker 
den  Acc.  c.  Inf.  schi'eiben  würden  (p.  29),  steht 
auch  bei  Macer  d.  43,  11,7,  1  apparet  qnod  lex . . . 
capere  permittit  nnd  Oains  Inst.  I.  ISU  safticit  ad- 
monnisse,  qnod  qnidam  quinqne  genera  esse  dixerunt. 
Ea  folgt  nun  die  Besprechung  der  einzelnen 
Jniiaten.  Die  Beibe  eröffnet  P.  Alfenns  Varns 
(&  35—43),  derselbe,  den  Horaz  Sat.  I  3,  130 
emähnt:  Alfenns  vafer  omni  Äblecto  instrumento 
artia  clausaque  taberna  Sntor  erat.  Wenn  Kalb 
meint,  Horaz  hatte  mit  dem  Epitheton  vafer  be- 
wirken wollen,  daß  der  Leser  oder  Hörer  va— 
zn  Varns  ergänzte,  so  kann  ich  das  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Quantität  väfer  nnd  Värus 
nicht  zugeben.  Ebensowenig  glaube  ich,  daß  man 
Hör.  Ep.  I  19,  7  Ennius  ipse  pater  uunqnam 
niai  potns  ad  arma  Prosilnit  dicenda  bei  pötus 
an  pödager  denken  konnte.  In  „proGiluit"  vollends 
«eine  Anspielung:  ^uf  das  Hüpfen  eines  mit  Zipper- 
lein  Behafteten*  zu  sehen,  kommt  mir  bei  einem 
mit  dem  Juristenlatein  vertranten  Gelehrten  höchst 
befremdend  vor.  Vielmehr  ist  die  von  Kalb  so 
scharf  getadelte  KrUgersche  Erklärung  ganz  richtig 
und  anch  von  Kießling  in  der  neusten  Horaz- 
aofigabe  acceptieit.  Vias  die  Sprache  des  Alfenus 
betrifft,  so  wird  in  dersellien  mit  Kecbt  eine  ge- 
wisse Alteitumlichkeit  beobachtet,  die  znm  Teil 
durch  Archaismen,  zum  Teil  aus  der  Umgangs- 
sprache erkltlrt  wird.   Aber  was  uichaistisch,  was 


vnlgär  ist,  VkÜt  sich  bekanntlich  sehr  schwer,  oft 

gar  nicht  anterscheiden.    Wenn  also  die  Juristen 

wirklich,  wie  Kalb  S.  1  aagt, 

sprach,    ein  Satz,    den  ich  ubr 

so  könnte  man   ganz   einfach 

in  der  Redeweise  des  Alfenus 

spraciie  erklären.    Dann  braut 

der  künstlichen  Annahme  Kalt 

nehmen,  Alfenus  sei  sntor,  d. 

tragenen  Sinne  gewesen,   der  ' 

An  Zeichnungen   seines   Lehret 

zn  eigenen  Bachern  zusammen! 

trieben  groß  ist  auch  die  Zahl 

nicht;  angeföhrt  wird  der  Gene 

atramoe,  tametsi-tamen,  fortnit 

retro  reddere,  rui'suB  repetere  t 

drücke  mit  facere,  demolire,  ns 

Manches  berührt  sich  mit  sogena 

Aber  die  Vermutung,  daß  Alft 

wird  dem    ausdrückt  ich  en  Zeui 

gegenüber  doch  nicht  gewagt. 

Labeo  (S.  43—44)  wird  seh 
er  erhitit  noch  keine  volle  Seil 
diesem  kleinen  Banm  einige  s 
Bemerk  angen. 

Aus  dem  stolzen,  r^ckaichtsl 
Celsufl  (S.  44-50)  wird  seine 
Partikel  quippc  abgeleitet.  ,Ver 
schärfe  hält  er  manches  für 
was  andern  einer  langem  Erört6 
möchte".  Auch  wird  qnippe  s( 
bitror  als  Beweis  für  eine  gewi 
Sprache  angeführt. 

Nach  einer  kurzen  Besprec 
(S,  50— 52}  gelangen  wir  zu  lai 
bei  dem  wieder  mehrere  Äfriki 
werden,  so  extrarins  statt  extrac 
Bedeutung  .bis"  und  anderes.  A 
angeführt,  daß  er  sich  als  Leg 
nnd  später  als  Prokonsul  der  1 
leiciit  einiges  von  dem  dortigen 
habe.  Das  würde  nns  so  vurk 
ein  preußischer  Kommandeur  de: 
sich  in  Stuttgart  das  Schwabe 
wohnte,  daß  er  schwäbische  Idiot 
tärischeu  Aufsätzen,  die  er  vielle 
nicht  unterdrücken  könnte.  M 
Jagd  auf  Afrikanismen  nicht  z 
der  Mahnung  des  Meisters  (A 
»mit  diesen  Ausdrücken  mögli 
sein",  mehr  gehorchen. 

(Schluß  folgt) 
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finstsT  M«rer,  Btf  moloBischea  ^Crtcrbuch  der 
albanesiacbeo  Sprache.  StreDburg  1891,  Karl 
J.  TiDbner.    Xlll  526  S.  6.    12  U. 

Die  Öelegenheit,  welche  mir  die  Herausgeber 
dieser  Wochenschrift  geboten  haben,  um  aber  mein 
lelsteB  Bnch  an  dieser  Stelle  einige  einleitende 
and  orientierende  Worte  zn  sa^n,  babe  ich  gern 
ei^riffeD.  Denn  dasselbe  behandelt  ein  Gebiet, 
welches  ziemlich  abseits  ron  den  gewöhnlichen 
Pfaden  der  indogermanischen  SprachwiBsenschaft 
liegt,  nud  daher  ist  die  Zahl  derer,  welche  Keigung 
haben,  sich  darOber  öffentlich  zn  äußern,  eine  un- 
gewöhnlich geringe.  Und  doch  möchte  ich,  daO 
auch  die  Leser  dieser  Zeitschrift  eine  Hinweisang 
anf  das  erhalten,  was  in  dieser  Arbeit  von  mir 
angestrebt  worden  ist.  Ich  habe  zwar,  wie  ich 
glanbe,  den  Irrtum  schon  längst  zerstSrt,  daß  das 
Albanesische  in  einem  ganz  besonders  nahen  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse  zum  Griechischen 
steht.  Aber  das  ändert  für  nns  nichts  an  dem 
Interesse,  das  uns  eine  Sprache  einflößen  muß, 
welche  ohne  Zweifel  ein  selbständiges  Glied  der 
arischen  Sprachen familie  ist,  and  welche  den  einzigen 
Oberlebenden  Rest  darstellt  von  einer  oder  mehreren 
Spracbgmppen ,  die  einst  im  Norden  der  Balhan- 
halbinset  and  bis  nach  Kleinasien  hinüber  ge- 
sprochen wurden.  Das  Albanesische  oder  —  wie 
man  gewiß  richtiger  mit  Anfgebung  der  völlig 
fiberftUssigen  fremden  Endung  sagen  wärde  —  das 
Albanische  stellt  die  Jüngste  Entwicklung  des  alten 
Illyriscben  dar,  nnd  da  das  große  nnd  weit  aus- 
gebreitete Volk  der  lllyrier  mit  mancherlei  Fragen 
der  alten  Völkergeschichte  verknfipft  ist,  so  ist 
die  Eficksichtnahme  auf  das  Albanische  auch  von 
diesem  Standpunkte  ans  von  Wichtigheit.  Seine 
Brauchbarkeit  fHr  diesen  Zweck  wird  allerdings 
durch  die  eigentämlich  gemischte  Beschaffenheit 
seines  Wortschatzes  stark  beeinträchtigt,  nnd  wie 
Lente,  welche  einer  wissenschaftlichen  Kenntnis 
des  Keltischen  entbehrten,  in  der  Deutung  aller 
historischer  und  geographischer  Namen  vielen 
Unfug  angerichtet  haben,  so  ist  auch  denjenigen 
eine  Fülle  von  Irrtümern  nicht  erspart  gebliehen, 
welche  in  einem  albanischen  Wörterbuch  blätterten, 
um  nach  der  Etymologie  eines  antiken  Namens  zu 
forschen. 

Leider  ist  von  diesen  letzteren  auch  der  treff- 
liche von  Hahn  nicht  auszunehmen,  dem  wir  in 
erster  Reihe  eine  ausgedehntere  und  zuverlitssige 
Kenntnis  der  albanischen  Sprache  zu  verdanken 
haben.  Seine  Sammlungen  ans  Grammatik  und 
Wörterbuch,  die  er  während  seiiieä  langjährigen 
Aufenthaltes   als   Generalkonsul   in   Jaunina    an- 


gelegt hat,  sind  durchaus  rühmenswert  und,  ab> 
gesehen  von  einzelnen  Mißverständnissen,  wie  sie 
keinem  bei  ähnlichen  Forschungen  erspart  hleiben, 
darchans  vertrauenswürdig.  Er  ist  von  späteren 
Sammlern  nicht  übertroffen  worden;  bloß  Dozon 
nnd  der  Prager  Professor  Jamik,  der  Gelegenheit 
hatte,  in  Wien  ans  dem  Kunde  eines  Skatariners 
Texte  aufzuzeichnen,  kommen  ihm  an  Genauigkeit 
gleich.  Aber  ein  wissenschaftliches  Verständnis 
des  Albanischen  ging  ihm  durchaus  ab,  es  war  ihm 
unmöglich,  altererhte  Wörter  von  Lehnwörtern  zu 
scheiden,  nnd  so  enthalten  denn  die  Abschnitte 
seiner  'Albanesischen  Studien',  welche  die  Vor- 
geschichte Griechenlands  mit  Hülfe  des  Albanischen 
aufzuhellen  bestimmt  sind,  die  schwersten  Irrtümer. 
Nach  manchen  tastenden  nnd  anmethodischen  Ver- 
suchen, die  manchmal  durch  Zufall  das  Richtige, 
noch  häufiger  aber  das  unrichtige  trafen,  be- 
zeichnen die  Forsclinngen  von  Franz  Uiklouch 
eine  Epoche  in  der  wissenschaftiichen  Erkenntnis 
dieser  Sprache.  Er  hat  zuerst  in  größerem  Um- 
fange lateinische,  romanische  und  slavische  Lehn- 
wörter im  Albanischen  nachgewiesen,  zuletzt  in 
größerem  Zusammenhange  auch  den  türkischen 
Fremdwörtern  darin  Beachtung  geschenkt,  und 
wenn  ich  mein  finch  ihm  gewidmet  habe,  so  ist 
das  nur  ein  schwacher  Ausdruck  des  Dankes  für 
die  Anregung  uud  Förderung,  die  ich  sei  neu 
Schriften  zu  verdanken  habe. 

In  bezug  anf  die  lateinisch-romanischen,  sla- 
vischea  und  türkischen  Elemente  des  albanischen 
Wortschatzes  hatte  ich  die  Forschungen  von 
Miklosich  lediglich  zu  sichten,  fortzusetzen  nud  zn 
ergänzen.  Wenn  ich  etwa  bOO  romanische  und 
200  slavische  Worte  (bei  den  türkischen  habe  ich 
das  Verhältnis  nicht  festgestellt)  mehr  habe  als 
Miklosich.  so  liegt  das  zum  Teil  daran,  daß  mir 
eine  Anzahl  nener,  ihm  noch  nuzugäuglicher  Qnelleu 
für  die  Kenntnis  der  Sprache  zu  Gebote  standen, 
und  daß  ich  bei  wiederholtem  Aufenthalte  unter 
der  albanisch  redenden  Bevölkemng  der  Türkei, 
Griechenlands  und  Italiens  selbst  das  Material  nocli 
vermehren  konnte.  Die  neugriechischen  Bestand- 
teile habe  ich  zuerst  festgestellt,  und  ebenso  habe 
ich  zuerst  in  methodischer  und  umfassender  Weise 
versucht,  die  alten  indogermanischen  Elemente  za 
deuten.  Es  stellt  sich  dabei  heraus,  daß  im  Al- 
banischen das  arische  £rbgut  in  einer  Weise,  wie 
sie  vielleicht  nirgendwo  zum  zweitenmal  beob- 
achtet werden  kann,  von  fVemden,  in  jüngerer  Zeit 
aufgenommenen  Bestandteilen  überwochert  und  ver- 
drängt worden  ist.  Von  den  über  5000  Schlaft- 
worten,  welche  mein  Würierbnch  enthält,  liabe  ich 
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nur  bei  etwa  400  indo^ennaaiBChen  Urspiaog 
wahrecbeiolich  tnachea  können.  Es  ist  Ja  sicher, 
daß  QBter  den  Wörtern,  deren  Deatnng  mir  nicht 
gelangen  ist,  sicli  noch  eine  Anzahl  indogermaniecher 
befinden  werden;  aber  ich  glanbe  nicht,  daß  Eich 
jeuea  Verhältnis  weaentlicti  anders  gestalten  wird. 
Dieser  Umstand,  in  Yerbindnog  mit  dem  andern, 
daß  aach  die  Worlbildang  (Stammbildnng  nnd 
Flexion)  von  lateinischem  Efaflasse  ergriJTen  worden 
ist,  giebt  dem  Albanischen  in  ganz  hervorragendem 
JiaQe  den  Charakter  einer  Mischsprache. 

Es  nnterliegt  keinem  Zweifel,  dal}  eine  künftige 
Darstellong  der  indogermanischen  Grammatik  nnd 
des  indogermanischen  Lexikons  das  Albanische  in 
ausgedehnterer  Weise  wird  berücksichtigen  müssen, 
als  dies  in  Brngmanne  ürnndriO  (der  nnr  im  1 .  Bande 
bei  der  Behandlung  der  On t tu ra treiben  nnd  ganz 
gelegentlich  hie  und  da  später  darauf  hinweist) 
oder  in  der  eben  erschienenen  neuen  Auflage  des 
Fickschen  Wörterbuches  geschehen  ist.  Denn  jedes 
Mitglied  unserer  Sprach enfamilie  hat  den  gleichen 
Bereehtignngsanspmch,  mag  es  auch  in  der  Lage 
sein,  von  den  andern  Schwestersp rächen  mehr  Licht 
zu  empfangen,  als  es  auf  sie  ansstrahlt.  Das 
Armenische,  eheofalls  eine  stark  alterierte  Misch- 
sprache, steht  nngefahr  unter  denselben  Bedingnngen 
im  Kreise  der  Übrigen.  Man  darf  hoffen,  daß  im 
Laufe  der  Zeit  sich  die  Zahl  der  Mitarbeiter  auf 
dem  Gebiete  des  Alhani scheu  etwas  vermehren 
wird.  Gegenwärtig  sind  diejenigen,  welche  sich 
an  der  Diskussion  dai-über  beteiligen,  an  den  Fingern 
herzuzählen.  Bei  ans  bat  außer  den  schon  ge- 
nannten Hihtosich  nnd  Jarnik  H.  Scbncbardt  ge- 
legentlich scharfsinnige  Bemerkungen  über  das 
Albanische  gemacht ,  und  unter  den  jSngeren 
Bomanisten  nimmt  W.  Meyer-Lübke  Notiz  davon ; 
da  das  Albanische  eine  halb  romanische  Sprache 
ist,  würde  die  Beteiligung  der  Romanisten  an 
seiner  Durchforschung  gewiß  sehr  ersprießlich  sein. 
Leider  gilt  den  meisten  auch  beute  noch  AltfVan- 
zöeisch  für  das  A  und  0  ihrer  Wissenschaft.  In 
Frankreich  lebt  Dozoo,  von  dem  ich  nicht  weiC, 
ob  er  noch  daran  denkt,  über  das  Albanische  etwas 
xa  veröffentiicheo ;  in  England  hat  Prinz  Lncian 
Bonaparte  noch  in  allerjüngster  Zeit  sein  Interesse 
an  dieser  Sprache  durch  eine  kleine  Abhandlung 
(Lingnistic  Islands  of  the  Neapolitan  and  SiciJian 
proviacea  of  Italy)  bewiesen.  Ascoli  in  Mailand 
bat  überall,  wo  er  auf  das  Albanische  zu  sprechen 
gekommen  ist,  seine  glänzenden  Eigenschaften  ge- 
zeigt; leider  hat  er  es  allzu  selten  gethan.  Vor- 
läufig sind  Studien  in  Albanien  selbst,  von  denen 
viele  Förderung  unserer  Erkenntnis,  besonders  was 


I  Gruppierung   und   Verhältnis   der  Mt 

trifft,    zn  erhoffen  ist,    mit  so  große 

j  keiten  und  Entbehrungen  verknüpft,  d 

i  Ausbeutung  des  noch  zu  findenden  wol 

I  Zeit  ein  frommer  Wunsch  bleiben  wird 

I  von   den  primitivsten  Zuständen  des 

'  nnd  der  TerpSegnng  bat  man  ganz  bet 

j  dem  fortdaneinden  Mißtranen  der  tß 

hörden  zu  leiden,  die  von  den  wisse 

j  Zwecken  eines  Reisenden  nicht  die  blasi 

haben  nnd  denselben  schlechterdings 

I  der   politischen  Spione   einzureihen   | 

I         Einige  Nachträge  nnd  Bericfatignn 

beim  Durchblättern  des  Buches  nach 

endong   sich  aufgedrängt  haben,   glai 

I  mitteilen  zu  sollen.    Zn  andtre.  'Trau 

I  armenisch  anurj  zu  ernilbnen,  das  man 

!  zurückgeführt  hat  (Bartholomae  in  I 

i  Beiträgen  X  293),    das   aber   auch 

kann,    burit  'Faß'  (S.  54)  hat  wohl 

u,  mit  ital.  barite  nichts  zu  thnn,  so 

.  zu  venezianischem  boria.    Apers.  daus 

'  Druckfehler   für  daustar-,    der  Kurii 

sei  bemerkt,    daß  sich   derselbe  Dra< 

bei   Friedr.  Müller,   Beiträge   zur   i 

Lautlehre  I  16,  und  bei  Justi-Jaba, 

knrde-fran^ais  S.  134,  findet,    dreQ  'ii 

sammen,  spinne'  (S.  73),  dessen  Stan 

also  ursprünglich  dkregh-    mit  palati 

kann ,    ist   mit  ai.   dhräjaii   gr.  rpr/ 

ags.   dragan    zu   verbinden,   aus   dei 

"dhreghü   mit   der  Grundbedeutung  H 

schließen   ist.     Die  Zusammenstellnn) 

mit   x<SiiL^;  (S.  92)   scheint   mii'  nnh 

letzteres  vgl,  jetzt  Bezzenberger  in 

XVI  251.    ent,  jeü  'ich  webe'   (.95) 

gleichbedeutenden  veii  zu  trennen;  wäti 

sicher   zn   idg.  vebk-  gr.   iifuhai   di 

gehört,   sehe  ich  in  ersterem  das  Ve 

Tiefstufe  in  attisch  ätto|j.ai  'webe'  an 

liegt,  womit  Schrader,  Sprach vergleicl 

geschichte -  477,  si.  ätka-  verbunden  l 

LautBtnfe  wie  in  keroe  'Hode'  (151) 

irzüas    'Hengst"    vor;     indessen    kau 

ker&e,  das  Tür  "erghiä  steht,  ein  aus 

durch  das  folgende  /  umgelautetes  e 

daß  zunächst  gr.  (Jp/i:  arm.  orji  sUinc 

habe  ich  (185)  ein  bloß  slaviscbes  Vi 

Ostholf,  Morph.  Unt.  IV  351,  hat  ags. 

Ziege"    damit   verglichen.     Ksl'iil-   'j 

(18l>)  erinnert  auch  an  gr.  uxu^o;;  vgl 

oäuXiE  bei  Hcsycbius.     Meine  Uerleil 

'Ohr'  (467)  ist  sicher  nicht  richtig;  da 


Google 


571 


[Ho.  18}  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOC  BEN  SCHRIFT.        [2.  Uai  1891.]  571 


^tcass  läßt  keineswegs  anf  ursprünglicbeD  Anlaut 
ghv-  för  Iran,  gausa-  actaließen,  Boodein  -va-  ist 
hier,  wie  sonst,  Vertreter  von  altem  au.  Vgl. 
DarmeBteter,  Chants  popnlaires  des  Äfghans  (Paris 
1890)  p.  LH.  So  wird  doch  wohl  für  veS  An- 
schluD  an  idg.  aus-  ausi-  gesucht  werden  müssen, 
was  ich  schon  in  den  Philol.  Abhandlungen  für 
U.  Hertz  S.  87  versuchte.  Eine  Brklämng  den 
lanUichen  VertatitnisBes  werde  ich  nächstens 
andenwD  mitteilen.  Änch  för  vet'a  via  'Bruder' 
kehre  ich  zn  der  schon  früher  von  mir  an- 
genommenen Verbindung  mit  idg,  bhräler-  znrUck; 
hhr  ei^cbeint  als  vi  auch  in  olb.  avut  'Bampf 
=  al.  abkrä-  '"Wolke'.  £s  ist  eine  Koseform  wie 
ditüenige,  welche  im  lit.  brölis  steckt;  nnr  das  a, 
Ihr  das  man  o  erwartet,  macht  noch  Schwierigkeit. 
Zu  anderen  Bemerkungen  bietet  sich  mir  Gelegen- 
heit in  der  Darstellaog  der  Lantlehre  der  indo- 
germaniBchen  Bestandteile  im  Albanesiachen ,  die 
ich  bereits  ausgearbeitet  habe. 

Graz.  Onstav  Meyer. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

wiener  8tndl«ii.    Sil,  No.  S. 

(159)  J.  Kohm,  Zur  Kritik  des  Redners  An- 
tipbon.  Verf.  sucht  die  sonderbar  Terscblungeae 
und  verwirrte  BeweisfübrUDg  in  Äntipboas  erster 
Rede  tu  verdeutücheu.  Er  nimmt  Paragraph  nach 
Paragraph  vor;  au  VI  81  haben  sich  alle  bisherigen 
Kritiker  des  Antiphon  versacht,  ohne  eine  zafrieden- 
stellende  LQsnng  in  erzielen.  Nach  Kohm  wSre  der 
xneammengedriDgte  Sinn  dieser  Stelle  folgender: 
„Nach  dem  Gesetze  hat  zwar  Fhilokrates  kein  Recht, 
mich  jetzt  lu  verklagen  (neil  der  Prozeü  gegen  Aristion 
und  Philinos  erst  morgen  oder  übermoigen  zur  Eot- 
Bcbeidnog  kommtX  iodessen  kann  aeioe  Beachnldigung 
sofort  nntereacbt  und  er  der  Luge  and  Verleumdung 
überßhrt  werden".  —  (190)  A.  Bzach,  Sibjlliniscbe 
Analekta.  —  (206)  L.  Sternbacb,  Crinagorea. 
Nachträge  su  Rabensobus  Apparatus.  —  (322)  C.  Varl, 
Nova  fragmenta  Orphica.  Diese  Fragmente  oder 
besser  Citate,  welche  weder  E.  Abel  (188d]  noch 
Cardbal  Pitra  (1888)  beachtet  batten,  finden  sich  bei 
Proclus  in  Remp.  Plat.  ed.  ScbOll.  —  (231)  A.  Fatscb, 
Zu  Nicolans  von  Damascos.  Biographisches^ 
Nicolaus  sei  nicht  Jude,  sondern  Grieche  gewesen, 
wie  schoD  sdue  geringe  Vertrautheit  mit  der  jüdischen 
Geschiebte  und  den  jüdischen  Sitten  bezeuge;  er  kenne 
nicht  einmal  Noah,  -  (940)  E.  Hauler,  Textkri- 
tiacbea  zumBembinus  ins  Tercuz.  Fortsetzung 
von  Revisionspioben ;  Umpfenbacbs  Kollation  sei  nicbt 
genGgend.  -  (245)  E.  KsUnka,  Ad  Statu  Silvarum 


libri  quarti  Carmen  sestum  adnotatinnculae. 
(250)  E.  WeBself,  Cbrjsographie.  Tecbooto- 
gische  ErkliruDg  der  GoldÜntenschrift.  Verf.  teilt 
mehrere  bezügliche  Rezepte  aus  dem  Altertum  nnd 
Mittelalter  mit  Bemerkenswert  sind  die  ÄhalichkeltcD 
in  den  Rezepten  aus  ältester  und  aus  ganz  moderner 
Zeit  —  (260)  W.  Brandes,  Stndien  zur  christ- 
lich- lateinischen  Poesie.  Behandelt  wiid rin  ni- 
ertanntea  Gedicht  des  Faulinus  von  Noia  (Obitus 
Baebianl),  feruer  der  Dichter  Rusticius  Helpidiue  und 
seine  Namensvettern  ."endlich  zwei  angebliche  Victorin- 
Gedichte.  —  (817)  H.  Schenk],  Zur  Ilias  latina 
des  Italiens.  Die  Entdeckung  von  0.  SeySert  nnd 
Baecbcler,  daO  der  Verfasser  der  Ilias  latina  nach 
dem  akrostichen  Anfang  des  Gedichtes  Italiens  hieH, 
ist  schon  vor  Jahrhunderten  gemacht  worden;  denn 
in  einer  Wiener  Handschrift  (XV.  saec.)  steht  folgende 
Oberschrift:  Silii  Italici  poetae  clariasimi  epitbome 
homeri  iliados. 


Rlvista  dt  fllologia.    XVUI,  No.  10-12. 

(465)  L.  Cantarelll,  1  v.6»ay.ii  spartanl  Anf 
grund  seiner  Burchforecbung  der  verschiedenen  Texte 
gelangt  Verf.  zu  dem  Schiasse,  daß  mGAi  streng  in 
unterscheiden  habe  zwischen  den  Hotones  and  den 
Mothakes.  Die  Motones  waren  Diener  (vemae)  der 
Spartaner;  in  einem  künftigen  Handbuch  der  grie- 
chischen Altertümer  gehören  sie  unter  das  Kapitel 
der  Heloten.  Die  Molbakes  hingegen,  als  Freie,  mit 
der  spartanischen  Jugend  gemeinsam  Aufgezogene, 
müßte  man  in  den  Abschnitt  über  die  Metöken  cän- 
fügen.  —  (481)  A.  Clna,  Analecta  Vergiliana 
etTulliaoa.  Kleinigkeiten.  —  (465)  O.  Znrettl, 
Scoli  al  Pluto  ed  alle  Rane  di  Aristofane  dal 
codice  Veneto  472.  Hr.  Znretti  teilt  hier  die  Pintos- 
scbolien  ans  einer  Tariner  nnd  einer  Cremonenser 
Handschrift  iu  extenso  mit,  um  deren  beinahe  voU- 
sULndige  Identität  nachzuweisen.  —  (56S}  A.  Levl, 
Del  concetto  doli'  agricoltara  nelle  georgich& 
In  den  Büchern  über  den  Ackerbau  zeigt  Vorgil  üne 
raube  Darstell ungsart,  welche  sehr  von  der  Milde  und 
elegischen  Tendenz  in  seinen  übrigen  Werken  absticht 
Für  ihn  ist  die  Bestellung  des  Feldes  ein  fortwUrender 
harter  Kampf  des  Menschen  mit  dem  Boden,  wie  z.  B. 
in  der  glänzenden  Vergleichuug  des  Weinbaus  mit 
einer  römischen  Legion  (II  877  ff.).  —  In  der  ,Bib- 
liografia"  (566  S.)  werden  angezeigt.-  H.  DM», 
Sfbilliniscbe  Blätter  ('alle  Schwierigkeiten  über- 
wunden', A.  Pais);  Tacitua  Germania  von  Zernlat 
('in  der  Frage  nach  der  Tendenz  der  Germania  scheine 
die  Meinung  von  Teuffe)  noch  immer  die  richtige  *a 
sein',  A,  Pais.);  Catalogns  codicum  graecornm 
qui  in  bibl.  Vratisl.  adservantnr  ('nachahmenswert', 
Zuretti);  R,  Cagnat,  Üonrs  d'dpigraphie  latine 
('unentbebrlicbe  Grammatik  der  Inschriftenkunde', 
E.  Ferrero). 
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LftUr&rlseheB  CeutralbUU.    No.  15. 

(504)  Fr.  Blajdes,  Adversaria  in  comicorum 
OraeCDrnm  rragmenta.  'Steht  nicht  anf  der  Höhe 
der  Zeit'.  K.  L.  —  (ö05)losepbi  Opera  ed.  ELNlese. 
Uozalriedene  aooDyme  ADieige. 

No.  16. 

(583)  H.  Brnunhofer,  Iran  aod  Taran.  'Verf. 
verirrt  sieb  Heiner  turanischen  Theorie  zuliebe  *u 
weit'.  —  (^41)  ORtboff  und  Brngmamt ,  Uorpho- 
loRiacheünteranchungOD.  Notiert.  —  (547)Denk- 
mfiler  der  Skulptur,  von  Bronn -Bmckmann. 
Sehr  lobende  Kritik;  Ref.  liatt«  (Ke  EmpSodDog,  daD 
er  jettt  erat  Eintelheilen  entdeckte,  die  ibm  vor  den 
Onginaleo  nicht  deutlich  genag  waren. 

Dentsche  Lltteraturzeltnn^.    No    16 

(5S0)  Univeraitä;  Rivista  (Bologna).  'In  der 
Zeitschrift  liegt  ein  frischer,  znweileo  etwaa  zu 
enthuaiastiBcher  Ton'.  Kaufmann.  —  (582)  Epigram- 
mataiD  Änthologia  Palatina  ed.  E.  CoBgof,  111. 
'Viel  ist  nur  rein  infällig  aufgenommen,  wichtige 
Stücke  sind  aaagela&sen',  G.  Kautel.  —  (683)  Hirt, 
SubBtantivierung  dea  Adjektivs.  'Verdient  den 
Dank  iedea  Syntaktikerb',  F.  Becher.  —  (596)  Apol- 
lonii  Porgaei  quae  eztanted.  L.Hetber;.  Dnrcb- 
aua  lobende  Anzeige  von  M.  CttrUe, 

N«tte  philologiube  BnDdacban.    No.  6. 

(113)  Horatius,  erklärt  von  A.  Klesstins,  III. 
'Unter  den  Torhaudenen  Ausgaben  iat  diese  die 
akademische  in  dea  Wortes  beater  Bedeutung'.  E. 
Roie^erg.  —  (118)  A.  Yvikmar,  'Völlig  haltlose 
Reaultate'.  J.  Bader.  —  (122)  A.  Otto,  Die  Sprich- 
wörter der  Römer.  'iDtereBsant;  flieDend  und 
«eacbickt  gearbeitet'.  E.  Qnpe.  —  (125)  Averroia, 
Parapbrasis,  ed.  Pr.  flaidenhalD.  Würdigende 
Auieige  von  P.  Meyer.  —  (127)  Traosactioos  of 
the  Cambridge  Phil.  Society.  Relation  von 
Fr.  Stol2. 

Academy,    No.  977.    24.  Jan.  1891. 

(83-84)  LonjInnH  on  the  sublime  transl.  by 
H.  L.  HaTell  (A.  K.  Leather),  'Die  Obersetzuag  ist 
flieOend  genug'.  —  (91)  H.  Bradley,  In  Tapbnis. 

—  T.  K.  Cbeyne  und  B.  Maclagan,   Tuaip  and 

the  land  ot  Naharina. W.  Bidgeway  Why 

was   tbe  horse  driveu  hefore  it  was  ridden? 

—  (91-92)  P,  BatllTol.  La  Vaticane  de  Paul  111. 
ä  Paul  IV.  (W.  Sauday).     'Höchst  empfehlenswert'. 

—  (94-9ä)  W.  M.  Fllnd«rB  Petrte,  Escavation 
in  EKypt.  Bericht  über  Ausgrabunicen  in  Botep.  — 
(95)  Ifl.  Tajilar,  Discoveriea  at  Egypt.  Beriebt 
über  Ausgra bangen  in  Luior. 


Znm  Utelolactaeii  nnd  grlacblschen  Vnterrlelit. 
(Vgl.  diese  Wochenschrift  1890,  No.  4.  5.  31/32.  33. 
34.  35.) 
(Fortsetzung  aus  No.  14.) 
Auf    den    Boden    der    Wirklichkeit    vorsetzt    uns 
eines  deutschen  praktischen  Schullateiners  Werk  zu- 
rück, dessen  Vertrieb  mit  dem  Falle  des  lateinischen 
Aufsatzes  wohl  etwas  geringer  «erden  wird: 
tl)  Henii,    Meng«,   Repetitorinm   der   lateini- 
Hcbea   Syntax   nnd   Stilistik.     Ein  Lernbuch 
fQr  Studierende    ood  vorgescb  ritte do  Schüler,  zu- 
gleich  ein  praktisches  Repertorium  für  Lehrer.   I 
6.,  berichtigte  und  ergfiuite  Auflage.    Wolfenbütlel  i 
1890,  ZwiDler.     Vllt,  121  nnd  443  S.  8.    T  M. 
Verf.    hat    gesammelt   und   gesucht,    wo   er   nur  | 
■onnte,  und  zwar  mit  einem  geradezu  staunenswerten  | 


Pleiße  nnd  mit  richtigem  Takte  für  Elassiscbes  and 
UnklassiBches,  für  Nötiges  cnd  Uonötjges.  Indem 
wir  die  Einrichtung  und  die  Geschichte  des  Buchea 
als  bekannt  vorausaetzen,  empfehlen  wir  es  mit  aller 
Wärme  allen  Philologen  als  ein  hülfreicbea  sozusagen 
Eonversationslezikou  der  Iat.  Sprache  beim  Schreiben 
and  Lesen,  allen  vorgerückteren  nnd  lateiatiebenden 
Schülern  als  einen  nie  versagenden,  luverlSsstgeo 
Berater  in  allen  Fragen  der  Grammatik,  Stilistik, 
Synonymik,  selbst  der  Rhetorik,  insonderheit  aber  allen 
denjenigen,  welche  auf  eigene  Hand  das  Studium  des 
Latein  wieder  aufnehmen  und  zum  Zweck  «ner 
höheren  Bildung  betreiben  wollen. 

12)F.  BIoBkes  Elementarhuch  der  lateiniscben 
Sprache.  Formenlehre,  GbuDgabnch  und  Vokabu- 
larium. Für  die  unterate  Stufe  dea  GymnasisJ- 
unterrichta  bearbeitet  von  Albert  Mfillsr.  9.,  durch- 
gesehene und  verbesserte  Auflage.  Hannover  1890; 
Carl  Meyer.  VII,  173  S.  8.  1  M.  80. 
13),  W.  Gebier,  G.  Schobert,  K.  StarmhoAfel, 
Übungsbuch  für  den  grammatischen  Unter- 
richt im  Lateiniscben.  3.  Teil,  für  Quinta, 
mit  einem  Wörterverzeichnis.  Leipzig  ]89P,Teabner. 
IV,  231  S.  8.  1  H.  80. 
14)  W.  ffartenberg»  Lehrbach  der  lateinischen 
Sprache  als  Vorschule  der  Lektüre.  S.  Teil  (Kacsas 
der  Quinta).  Hannover  1890,  Goedel.  148  S.  8. 
15)Fr.flolzwei8gfg,  Übnngsbacbfür  den  Unter- 
richt im  Lateinischen.  Kursus  der  Quinta. 
2,,  verbesserte  Auflage.  Hannover  1890,  Goedel. 
173  S.  8.    geb.  I  M.  60. 

Über  die  wohlgelungene  Abzweigung  eines  be- 
sonderen Quintanerbuches  von  Bleskes  Elementarbucb 
darch  Haas  Müller  vgl.  diese  Wochenscbr.  1890, 
Sp.  135  f.  und  zu  No.  IG.  Nicht  so  sehr  gefSIlt  mir. 
was  Albert  Müller  (No.  12)  Hir  Sexta  redigiert 
hat.  Zo  loben  ist  zwar  die  Kürzung  und  Beachränkung 
des  Stoffes,  die  Vermehrung  losammenh&ugeuder 
lateinischer  Stucke,  die  grammatische  Anordnung  nnd 
die  Wahl  und  Verteilung  der  Vokabeln.  Was  Miß- 
fallen erregt,  sind  die  überwiegenden  Einzelsfttze 
mit  der  mehr  als  knappen  Kürze.  Aber  auch  diese 
ließe  sich  noch  ertragen,  wenn  die  Sätze  des  alten 
Bleske  nicht  zum  grüßten  Teile  so  trivial  und  geist- 
tötend waren.  Mao  höre!  S.  20:  Dein  Schweif,  Hahn, 
iat  schön!  —  Heinrich  achlSft,  störet  den  Schlaf 
darcb  Musiki  —  Wie  grausam  diese  Aufforderung 
klingt!  Da  ist  Anna  S.  21  doch  gesitteter,  denn: 
Anna  schweigt,  wenn  Karl  scfalfift!  ttit  , Schlafen" 
und  mit  den  guten  und  bösen  „Knaben'  and  „Mädchen", 
vor  allem  aber  mit  den  „Tieren"  wird  manches 
kuriose  Satzchen  gebildet.  S.  41 :  Der  Schlaf  einer 
Mutter  ist  leicht  (ist  sie  schlafBÜchtig  oder  wacht 
sie  leicht  auf  aus  Sorge?).  S.  93:  Der  müde  Esel 
sagt:  Dieser  Last  unterliege  ich!  Vermutlich  ist  es 
eiu  deutscher  Esel;  denn  (S,  18):  Die  Esel  Deutsch- 
lande sind  trage!  Soll  der  Sextaner  zum  Lachen  oder 
zum  Denken  gezwungen  werden,  wenn  er  S.  126 
findet:  Hasen  werden  nicht  im  Wasser,  Fische  werden 
nicht  auf  den  Blumen  gefunden  werden?  —  S.  133: 
Der  Base  wird  den  Uuod  nicht  fangen,  der 
Hirsch  wird  den  Stall  des  Bauern')  nicht 
plündern!  —  Nun,  das  lobe,  wers  loben  kano,  ich 
kann  es  nicht. 

Etwas  besser  steht  es  mit  der  No.  13,  ala  deren  ver- 
antwortlichen Redakteur  sich  Schubert  nennt,  bin- 
sichtlich  des  Inhalts  der  Materie,  welcher  mir  bei 
Besprechung  des  Teiles  Tär  Sexta  (in  dieser  Wochen- 


*)  Das  erinnert  an  das  Verseben:  Onsere  Frennd- 
Bcbaft,  die  soll  brennen  —  bis  der  Kater  Junge  kriegt! 


BERUNBK  PHILOLOOISCHB  WOCBaNSCHRIFT.        [2.  Mal  1891.] 


scbrift  1890,  Sp.  S86  f.)  großes  Ärgemis  bereitet  hat. 
Hier  ist  im  bSchstenGnide  tsdeloavert  nicbt  sowohl  der 
Inhalt  loBgerisBener  mythologiscber,  antiquarischer  imd 
historischer  Eiaiolsfitze  als  das  Undeutsch,  in  welches 
sie  (tekleidet  sind.  S.  3:  Die  ROnier  wendet«D  bei 
den  Opfern  sowohl  FlOten  als  Posaunen  an;  auch  im 
Kriege  war  der  Gebrauch  der  Posaunen  groß!  —  In 
allen  Menschen  wobnt  die  Kunde  von  Gott  inue!  — 
S.  4:  Wer,  sagte  Cicero  {wo  und  waonf),  hat  ein  so 
groDes  Blutbad,  so  große  Baafen  von  Leicheo  auf 
dem  Marktplätze  gesebeo?—  Du,  Lncius  Pctrosidius, 
AdlertrKger  des  CSsar,  hast  d.  b.  w.,  ungemein  be- 
liebte Form  der  Apostrophe!  UnertrGglich  ist  —  trotz 
des  aoverlieDn baren  Zweckes,  da£  der  Schüler  das 
lat.  Perf.  ricbtift  zu  gebraueben  lerne,  —  das  fort- 
wShrende  ondeatscbe  „Haascbeln"  oder  „Welschen" 
im  Perfekt  Doch,  abgegeben  von  solchen  großen 
Schwachen,  bat  das  Buch  große  methodische  Vor- 
tSge,  die  ich  auch  dem  ersten  Teil  nicht  abstritt, 
und  die  hier  in  der  Tbat  so  sehr  iu  die  Augen  feilen, 
daß  man  getrost  sagen  ksno:  die  Schüler  müssen 
nach  dem  Bache  richtiges  und  gutes  Latein  Ifmen, 
Zu  billigen  Ist  es  u.  a.  sehr,  daß  Acc  e.  Inf.,  Parti- 
cipiam  und  Abi.  abs.  frühzeitig  an  passenden  Steilen 
DDd  zwar  trcSlich  gelehrt  und  fortwährend  geübt 
werden.     Die   zusammenhängenden  Stücke  Bind   in- 


baltlich  wohl  paaseod  nod  recht  lehrreich,  aber  in 
einem  Deutsch,  wie  man  es  etwa  beim  Bxtemporale- 
diktieren,  also  nur  mündlich,  zur  Entlastung  der 
Schüler,  eOEUsagen  interlinear,  gehrauchen  dürfte. 

Wer  um  ein  Qaintanerbach  verlegen  ist,  dem  kann 
ich  mit  gutem  Gewissen  No.  14  nnd  16  empfehlen; 
nur  bio  ich,  ohne  selber  praktische  Yersucbe  damit 
gemacht  zuhaben,  im  Zweifel  darüber,  ob  ich  Warten - 
berg  oder  dem  bekannteren  Holzweißig  (vgl.  auch 
diese  Wocbeoschr.  188G.  Sp.  535  f ;  1890,  Sp.  1035  f., 
dazu  B.  Ziemers  Bericht  bei  Retbwiscb  11  S.  B  90  (.. 
111  S.  B.  90  f.)  den  ersten  Preis  zuerkennen  darf.  Für 
H.  spricht  die  Uann^gfaltigkeit  und  grSDere  Auswahl 
des  ÖbersetzungselofTes,  für  W.  die  konsequent  dnrcb- 
geführte  Vereinigung  von  Grammatik  und  Lese-  aod 
Übungsbuch,  während  in  No.  15  nur  Uasterbeispiele 
den  Abschnitten  vorangestellt  sind.  Vielleicht  ist 
No.  14  hinsichtlich  der  Verknüpfung  der  Sitae  unter- 
einander, wofür  früher  zu  selten  gesorgt  worden  war, 
No.  Ifi  ein  wenig  voraus.  Sonst  aber  werden  die 
Freunde  Pertbesscbcr  und  verwandter  Prinzipien, 
insonderheit  die  Liebhaber  des  Stamm prinzips,  in 
beiden  Büchern  glcicbmSßige  Vollkommenheit  der 
Materie  und  der  Lehrweise  finden. 
(Fortsetzung  folgt) 
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PersonalleD. 

Die  UniversitSt  Glasgow  bat  ihren  (ruberen  Mit- 

tliedern  den  Professoren  R.  C.  Jebb  und  J.  SleliolB, 
aa  EhreoprSdikat  von  Doktoren  der  SchGnen  Wisseo- 
sebaiten  verliehen. 


Dr.  TSlkel,  Dir.  der  UandeUBkademie  in  Daniig, 
tarn  Dir,  d<^s  RealgjiDc.  and  der  bßheren  Bärger- 
scbale  in  Oanaig.  —  Dr.  Lenz  am  G;mc.  in  Eiber- 
feld  und  Brlll  in  Düren  lu  Oberlehrern  befördert. 
—  Ala  ord.  Lehrer  angestellt  die  Kandidaten  resp. 


AsBistenten :  Dr.  Haaok  in  Köln,  Dr.  Sleda  in  Berlin 
{KOnigstOdt.  0;mn.],  Dr.  firtigar  in  Kassel,  DDr. 
Badolph  und  Schalte  in  Limburg,  Dr.  GStseler, 
Assistent  in  Würaburg,  lum  Sindienlehrer  in  Aachaffen- 
h-arg,  Dr.  F.  Hartnuuia,  Assistent  in  Bamberg,  lam 
Stodieoldirer  in  Oermerehansen. 

Prot  Dr.  J.  H.  Llpsliu  in  Leipzig  das  Ritterkreut 
1.  Kl.  vom  Verdienstorden. 


EMacrltl« 


Prof.  Dr.  W.  LIebl,  Studienlebrer  in  Amherg. 

Prof.   Dr.    W.  Albrecbt,   Oymn.-Dir.   in  Brann- 
schveig,  18.  April,  48  J. 


Von  der  Fürstlich  Jablonowskiscben  Gesellschaft 

ist  für  1891  (Termin:  30.  Nov.)  folgende  arcb&ologische 
Preisaufgabe  ausgeschrieben  worden:  „Dorslellung 
des  griechischen  Genossen  Schafts-  und  Vereins  weseos, 
vorzüglich  auf  gruud  der  epigrapbiscben  Quellea". 
Preis:  1000  M.         

Kleine  HlUelIaiifeii> 

Nach  einem  Briefe  des  Herro  S.  G.  Asteriadls 
aus  Thessalooicbi  vom  10.  (ää.)  MSrz  c.  an  die 'Es-ia 
sind  in  dieser  Stadt  in  der  N&he  des  Palastes  des 
Sultans  bei  den  Thoren  von  Kalamaria  und  Kassanda 
eine  Anzahl  griechischer  und  griechisch -rCmiscbcr 
Griber  aufgedeckt  worden,  welche  Stelen  und  andere 
Uarmorinschriften  bargen;  der  Schreiber  teilt  hier 
vier  wohlerhaltene  Grabschriftco  mit.  Leider  sind  die 
Uarmorateine  sofort  wieder  zu  Bauten  einer  türki- 
schen Schule  und  anderer  Gebäude  verwendet  worden, 
sodaß  sie  für  die  Wissenschaft  verloren  scheinen. 

Nach  einer  Hitteilung  der  'E^-ia  vom  31.  Harz 
(12.  April)  ist  bei  Perachora  ein  Denkmal  aus  Stein, 
einen  sitzendeD  Löwen  darstellend,  gefunden  worden, 
der  auf  einem  vierseitigen  Fußgestell  ruht;  die  Arbeit 
soll  eine  vorzügliche  sein. 


Kene  Ansichten  ans  Srlechenland. 

Als  ich  vor  kurzem  zum  behuf  mjkeniscber  Studien 
mein  Anschauangsmaterial  zo  vunnehrea  wünschte, 
welches  iu  topographischer  und  architektonificher  Uin- 
sicbt  in  Scbliemanns  Büchern  und  auch  in  Schuch- 


s  Google 
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ran  üch  anaehlieDeDdem  Werke  sehr  maogel- 
Bah  ich  in  der  QuaasBchen  KnnsthBiidlDDg 
(C.  Stechbahn  8)  eine  neue  Sammlniig  tod 
ihien  nach  griechiacheD  Landechaften  und 
xn,  welche  die  altere  Sammliing  von  Paul  des 
B  wesentlichea  Paokteu  erg&ntt  uod  die  inm 
DDbnaehbaren  ItlostrationeQ  derSchüemann- 
ihm  weit  öbertrifft.  Es  sind  ISO  Blätter,  auf- 
B  von  Freiherm  von  Stillfried,  welche  nament- 
9neren  AosgrabuagDn,  also  MykeaS,  Olympia, 
)  abbildeD,  und  Hoost  wenig  berScksicbtigte 
Ren  aoBKeieicbnet  daretellen,  t.  B.  die 
chlncht  im  Taygetua,  besonders  schSne 
des  Tempethales,  die  Heteorakiester  in 
1,  den  Baten  tod  Laurion,  den  neaen  Kanal 
ith.  Athen  mit  Pirfios  stellen  17  BIStter  dar, 
id  liykenS  sind  gans  neu.  Von  dem  jetiigen 
der  Fuaade  des  AtreaBgrabea,  von  Schlie- 
irfibemude ,  dem  freigeTegten  LQwenthore 
hier  zum  erstenmat  eine  Vorstellung  er- 
;erade  in  diesen  Pankten  sind  Schliemann- 
rd  g&nslich  ungenügeDd.  Dem  Archäologen 
s  besondere  Angenweide  werden  die  Blätter 
luroa  sein,  welche  s.  B.  ein  noch  nicht  ge- 
ibliiiertee,  prachtvolles  korinthisches  Kapitell, 
;h  andere  der  gefondenen  Skulpturen  ent- 
Eueelbe  gilt  Ton  einem  in  Sparta  gefandenen 
iboden.  Olympia  ist  sehr  reichlich  bedacht; 
1  sind  Aufnahmen  nach  dem  Hermes,  der 
Q  Qiehelsknlptnren,  wie  sie  im  Original  im 
von  Olympia  ao^eBtellt  sind;  sogar  von 
t  die  auBg^rabene  Athenerballe  gegeben.  — 
»er  interesaanteo  SuuiilDDg,  welche  unseren 
aftlicben  Werken  luvorgekommen  ist,  behält 
I  von  des  Oranges  doch  ihren  Wert,  nament- 
dia  Landschaft:  wir  heben  das  Panorama 
ta  mit  dem  Taygetus  (3  Blatter)  und  den 
1  des  Styz,  den  Pheneossee  besonders  hervor. 
r  Oelegenbeit  erinnern  wir  an  dea  mit  Dn- 
ite  gani  vergessenen  'Verstorbenen',  welcher 
on  Spartas  Landschaft  and  Vegetation  im 
len  fiildersaal  (III,  Griechische  Leiden, 
'eil,  S.  309—300)  ond  vom  Styz  (ibidem  U, 
)  gegeben  bat.  Chr.  B. 


Togrwnme  »u  D«tit>eUud  1890. 

(Fortsettang  aas  No.  18.] 
if  BeitrSge  inr  Geschichte  der  Fürstlichen 

in  Dessan.  II.  Bealgymn.  in  Dessau.  39  S. 
ichte  der  Rektoren  im  IT,  Jahrhundert  Mit- 
er  Bestall ungsinstmktion  nnd  Schalordnung 
667.  Ans  dem  .Pensam  scholae  Dessanae* 
gende    .Labores"    für  Prima    und    Secunda 

Dict«  Terontiana;  Adagia  Brasmi;  Lo^ca 
t;  Cornelius  Mepoa  (neben  Tereni  der  einiige 

Autor);  Scansio  Posselü;  Rfaetorica  Vosnj, 
■  DieDsteinkommen  bestand  1617  für  den 
a  Geld  35  Tbtr,,  an  DepnUt  (Roggen,  Weiten, 
I  Sali,  Rüben  and  Kraut,  1  Eckerscbwein, 
rhlr.,  an  Lachs  und  Wildpret  10  Thlr.  Der 
ielger  klagt,  daD  er  tür  13  Thlr.  Lachs  an- 
DÜsse  nnd  sie  doch  nicht  verbrauchen  könne. 
,  Geschichte  dea  Gymnasiums  lu  Nenstadt 
Gymo.  lu  MeusUdt  Ob.-Schl.    17  S. 

fOnlklassige  „h5here  Büt^erschule*  wurde 
gerichtet,  ein  neues  Gebände  für  dieselbe 
lendet    1868   wurde  die  Anstalt  inr  Real- 

Ordnnng  erhoben  gleich  darauf  jedoch  in 
inasian  ungebildet,   welches  1889  an  den 


J.  Bannaok,  Aas  Epidanros.     Eine   epigraphiKh« 


Enut    Sch&Lia,    Über    Verschmelianf    laleiniicber 
AdjektivB  mit  nachfolgenden  Substantiven  in  einem 
QesamthegrifFe.  Realschnle  in  Hombni^  v.  d.  HSbe. 
16  S. 
Lezikographbche  ZDaammenstellong  (Bona   De», 

Sacet  mons,  res  publica,  etc.)    Es  bandelt  sich  alto 


dennoch  eine  Begriffseinheit  bilden. 

Ebinger,  Über  die  nenestcD  Reform bestrebun gen  »uf 

dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens.    Oymn.  an 

Lackau.  IS  8. 
Der  Aufaatz  wendet  sich  gegen  die  Agitation  der 
Qymnasialfeinde,  besonders  ans  änUichen  Ereis«n. 
Die  Schule  geßhrde  die  (Gesundheit  ihrer  SchUer 
nicht;  für  letitere  werden  die  prachtvollsten  Schal- 
häuser, wahre  SchulpalSste  gebint,  mit  Sorgfalt  werde 
äberall  für  Licht  and  Lnft,  für  klar  gedruckte  Schol- 
bncher  etc.  gesorgt.  In  der  That  bieten  die  Schulen 
Aufenthaltsorte,  wie  sie  die  Hebrsabl  derselben 


D.  Detlefsen,  Geschichte  des  EOnigl.  OymoailiUBa 
zu  OlücketadL  Gymn.  lu  Glückstadt.  U  S. 
Sadt  und  Festung  Glückstadt  wurden  im  J.  1617 
gegründet,  1618  mit  dem  Bau  der  Stadtkirche  be- 
gonnen, mit  welcher  sicher  eine  Schale  verbanden 
war,  über  deren  erate  Zeit  jedoch  Nachrichten  fehlen. 
Wie  alle  ähnlichen  Institute  hatte  die  Olückstidter 
Stadtschalo  im  18.  Jahrhundert  (weiter  nicht  die 
Programmabhandlaog  nicht)  ihr  ,gelehites  Stadium^ 
¥.  Tank,  Die  Behandlang  dea  Wortachaties  im  fremd- 
spracblichen  UnterricbL  Qymn,  la  Treptow,  ib  S. 
Bei  der  Behandlang  des  dem  Schüler  loinfnfareaden 
Wortschatics ,  gleichviel  welcher  Sprache,  sind  zwei 
Methoden  üblich:  die  sachli,che  nnd  die  etymologisdbe, 
Hienu  dienen  nun  die  Vokabularien,  die  Phraseobgien, 
die  Übunf^-  oder  Leaebficber,  Dtler  alle  drei  Hüifr- 
mittel  in  ihrer  herkömmlichen  Gestaltung  bricht  VwC 
den  Stab:  die  seitniubenden  WOrterbücber  stOren  den 
Betrieb:  die  Pbroseologieit  sind  twecklos,  nnd  dk 
Obungsbncber  inhaltlos. 

Qensleke,  Zweiter  Sklavenkrieg  anf  Sisilien.  Bio 
Beitrag  lur  Sittengeschichte  Roms  in  der  Zeit  des 
beginnenden  VeriaUs.  Roalgymn.  lu  Bembnrg.  19  8. 
Nachdem  Verf.  geschildert,  wie  dnrch  die  in  rieeigBi 
Dimensionen  anwachsende  Latifundien  Wirtschaft  der 
Kleinbauer  ollmäblig  mm  besitilosen  TagelShoei 
und  dieser  oft  lom  Sklaven  berabaankj  ertlhlt  er  die 
meikwQrdige  Vorgeschichte  des  sweiten  sisilischea 
Sklavenkrieges:  ein  rOmischer  Ritter,  Titas  Himaeias, 
verliebte  sich  in  eine  Sklavin  von  uDgewOhnlicba 
Schönheit,  wollte  sie  ihrem  Herrn  für  die  ut^eheure 
Summe  von  sieben  attischen  Talenten  abkaufen,  konnte 
aber  schließlich  das  Geld  nicht  lasammenbringCD. 
Darauf  verfiel  er  auf  ein  ganz  unsinniges  Untemdunen : 
er  bewaffnete  seine  eigenen  Leute,  legte  ein  Pnrpor- 
kleid  an,  und  ließ  sich  lam  Herrscher  ausrufen.  Mit 
seiner  Schar  durchstreifte  er  mordend  nnd  brennend 
das  Land,  fiberfiel  den  Herrn  der  von  ihm  geliebten 
Sklavin  and  ließ  ihn  enthaupten.  Durch  Vemt  neincr 
eigenen  Lente  ging  Hinutins  jedoch  bald  so  gründe. 
(Fortsetsung  folgt) 
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I.  Rezensionen  und  AnzeiQen. 

'AfrT]vniuiv  loXiTEvo.  Ariitotle  on  the  coosti- 
tution  of  Athena,  edited  bj  F.  6.  Eenjon. 
Prioted  by  Order  of  the  truatees  of  the  Britiah 
Hoseam.  Loadon  tb91.  LH,  190  8.  8.  7  ab.  6  d. 
(FortsetiDDg  aoa  No.  18.) 
Nach  dem  Tode  dee  Ferikles  fllbrte  Nikiaa  die 
Aristokraten,  die  Gegenpartei  EJeon,  dessen  Nach- 
fo]e:er  im  Schlimmen  Kleopbou  nnd  KalUkrates 
geKBSen  sind,  Theramenea  gehört  trotz  aller  Ver- 
läomdQDg  nicht  zn  ihnen.  Er  hat  allerdings  fast 
allen  Parteien  der  Beihe  nach  gedient,  aber  immer 
sich  loBznmaches  gewußt,  trenn  die  betreffende 
Partei  die  Grenze  der  Oesetzlichkeit  überschritt. 
Solange  der  PelopooneslBcbe  Kjieg  schwankte, 
hielt  sich  die  Demokratie.  Nach  dem  sizilischen 
TJogltick  nnd  der  Verstärkung  der  Gegner  durch 
das  BOndnis  mit  Partien  trat  efne  Slrdmnng 
ein,  welche  zur  Oligarchie  drängte;  man  glaubte 
dem  Perserkönige  mit  einer  solchen  Regierangs- 
form  zu  gefallen.  Die  Darstellung  von  der  Ein- 
setznng  der  Vierhundert  ist  in  dem  neuen  Buche 
ausfOhrlidier  als  bei  Thokydides.  Pythodoroa 
beantragt,  daß  zd  den  schon  früher  behufs  einer 
VetfasBungsrevieion  gewählten  Probnlen  noch 
«eitere  30  Männer  gewählt  wflrden,  welche  den 
Entwurf  zu  einer  neuen  Yei'fassnng  ausarbeiten 
sollten;  außerdem  sollte  jeder  Athener  berechtigt 
sein,  Torschtege  zn  machen.  Ein  Amendement 
des  £Ieitophon  zu  diesem  Antrage  befürwortete 
«in  ZnrOckgreifen  aaf  die  Kleisthenische  Demo- 
kratie. Die  Kommission  laßt  sich  zuaitchst,  wie 
notwendig,  Indemnität  fdr  Anträge  auf  Yer- 
AisBungsändening  beschließen.  Ihr  eigener  Vor- 
schlag geht  dann  dahin,  aus  Sparsamkeit,  die  ihnen 
anzustreben  aufgegeben  war,  die  Amter,  mit  Aus- 
nahme der  der  Ärcbonten  nnd  Prj-tanen,  zn  nn- 
besoldeten  Ehrenämtern  zu  machen,  die  politischen 
fi«chte  aber  auf  5000  waffeutrsgende  Bürger  zu  be- 
schränken, welche  von  einer  zngleich  zu  wählenden 
Kommission  von  je  10  Mitgliedern  ans  jeder  Phyle 
ausgelesen  werden  sollten.  Der  Antrag  geht  durch. 
Die  neae  Yolksversammlong  von  5000  Mann  wählt 
eine  neue  Kommission  von  100  Mitgliedern,  welche 
auf  gmnd  des  im  Prinzip  angenommenen  Ver- 
fatsungsentworfes  eine  Verfassnng  in  ihren  Einzel- 
heiten ausarbeiten  sollte.  Die  Kommission  schlägt 
die  Konstituier ang  eines  Rates  vor,  welcher  sich 
ans  vier  verschiedenen,  nach  Altersstufen  gebildeten 
selbständigen  Körperschaften  von  je  100  Mit- 
gliedern zusammensetzen  soll.  Sie  trifft  neue  Be- 
stimmungen  über   die  Beamtenwahlen,   wobei  sie 


prinzipiell  die  wichtigsten  Ämter  von  Bnlenten 
besetzt  wissen  wül;  sie  modifiäert  die  QescMfts- 
ordnnng  der  Bnle,  auch  in  ihrer  Beziehung  zor 
Ekklesie.  EUr  die  Zeit  bis  zur  DnrcbfUhning 
dieser  neuen  Verfassnng  schlägt  die  Komndssion 
eine  interimistische  Verfassung  vor.  Ein  Bat  von 
400  sollte  in  hergebrachter  Weise,  doch  mit  mehr- 
fach erweiterten  Befbgniesen  und  tiedentender 
Freiheit  gegenüber  den  alten  Gesetzen  eingesetzt 
werden;  an  neue,  von  jetzt  ab  sanktionierte  Ge- 
setze habe  er  sich  za  halten.  Für  den  Augen- 
blick seien  Strategen  ans  den  5000  Burgern  zu 
wählen;  nach  Konstitniemng  des  Bates  jedoch  habe 
dieser  eine  Musterung  abzuhalten  nnd  10  Männer 
mit  einem  Schreiber  für  den  Eintritt  des  Jahres 
zn  wählen,  welche  als  selbständige  Behörde  mit 
dem  Rate  in  unmittelbarem  geschäftlichem  Verkehre 
stehen  sollen.  Außerdem  seien  ein  Hipparch  nnd 
10  Pbylarchen  zn  wählen,  Nor  Buleuten  nnd 
Strategen  können  ihr  Amt  mehr  als  einmal  be- 
kleiden, die  anderen  Beamten  nicht.  Jene  zu- 
künftige Verfassung  sowohl  wie  diese  interi- 
mistteche,  deren  Prinzip  ans  jeder  Eiozelheit 
spricht,  wurde  vom  -Volke  angenommen  Nach 
dieser  Ekklesie  —  wie  bald  nachher,  ist  nicht  ge- 
sagt —  wurde  der  nene  Bat  gewählt.  Am  9  Tharge- 
lion  wurde  der  alte  Rat,  dessen  Ämtsjahr  eigent- 
lich bis  zum  14  Skirophorion  tief,  aufgelöst,  am 
14.  Thargelion  trat  der  Bat  der  Vierhundert  sein 
Amt  an.  Diese  namentlich  aaf  Peisandros',  Ando- 
kides'  und  Tberamenes'  Betreiben  zustande  ge- 
kommene Verfassung  blieb  vier  Monate  bestehen. 
Die  Regierung  ffihrte  allein  der  Bat  mit  den 
10  Autokraten  unter  Verletzung  der  Bechte  der 
Fonftaasend.  Für  die  schwere  Zeit  wai*  seine 
Regierung  angebracht.  Nach  der  Seeschlacht  bei 
Eretria  und  dem  Abfall  von  Euboia  wird  die 
Regierung  namentlich  auf  Betrieb  des  Aristo- 
krates  nnd  Theramenea  gestürzt.  Ol.  93, 3  (406/5) 
verfassnngs widrige  Verm-teilnng  der  10  (falsch!) 
Strategen  in  der  Schlacht  bei  den  Ärginasen 
dorch  eine  Cheirotonie.  Die  Folge  dieser  Schlacht 
ist  das  Anerbieten  eines  Friedens  seitens  der 
Spartaner  auf  dem  statns  quo.  Kleitophon  hinter- 
treibt ihn.  Nach  dem  Frieden  von  404  bilded  sich 
drei  Parteien;  erstens  die  Demokraten,  zweitens  die 
Oligarcben,  welche  politischen  Klubs  angehörten, 
sowie  diejenigen,  welche  nach  dem  Frieden  nach 
Athen  zorfickkehrten  (d.  h.  die  Extremen),  drittens 
die  zn  keinem  Klab  gehörigen  Oligarchen,  za 
denen  Archinos,  Anytos,  Kleitophon,  Phormisios 
nnd  als  Parteiführer  Tberamenes  zählten  (vgl.  Ari- 
stoph.    Fr.    960).      Lysandros    entscheidet    sich 
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natürlich  ffir  die  Partei  der  extremen  Oligarcben. 
OL  94,  1  (404/3)  werden  die  Dreiüig  eineresetzt. 
Die  Bnlenten  sowie  die  fibrigeo  hohen  Amter  be- 
stellen sie  ans  1000  AnBerwtthlten.  Die  Ver* 
waltong  des  Feiraiens  wird  einem  Zehnmänner- 
kolleginm  flbertragen;  mit  diesem  im  finnde  und 
onter  Hinziroalune  der  ElfmUnner  und  von 
300  Bütteln  (Maetigophoren)  verwalten  sie  den 
Staat  selbstKndig  und  zuerst  gct.  Als  sie  sich 
fester  im  Sattel  fUblten,  begannen  die  Änschrel- 
tnngen:  1500  Bfirger  haben  sie  hinrichten  lassen. 
Da  wird  Theramenes  wieder  der  Hecht  im  Karpfen- 
teiche. Zuerst  machten  ihm  die  Dreißig  ein  Za- 
gestfindnis:  sie  wollen  das  Bürgerrecht  an  Drei- 
tansend  verteilen.  Theramenes  tadelt  auch  dies 
als  Halbheit;  aber  die  Übrigen  Uitg^lieder  der 
Regierung  lassen  sich  nicht  mehr  abdrftngen.  Sie 
stellen  nach  langem  Hinhalten  endlich  das  Yer- 
zeichnis  der  politisch  Berechtigten  auf,  ¥eröffen1> 
liehen  ea  noch  viel  später,  nnd  das  veröffentlichte 
ändern  sie  anch  weiterhin  noch  unablässig  ab.  Nun 
kam  die  Qefahr  von  eeil«u  des  Thrasybulos  u&her; 
ein  ongl&ckllches  Gefeeht  gegen  ihn  ließ  die 
Dreißig  fttr  ihre  Herrschaft  fOrchten.  Sie  be- 
schlossen also  die  Waffen  der  Stadtbewohner  zn 
konfiszieren  und  den  Theramenes  beiseite  zu  schaffen. 
Zuerst  ging  les  gegen  diesen.  Es  wurden  von 
seinen  Gegnern  zwei  Gesetze,  die  auf  ihn  gemünzt 
waren,  dnrchgebracht.  Das  erste  gestattete  den 
Dreißig,  jeden,  der  nicht  in  dem  Verzeichnis  der 
Dreitausend  stand,  hinrichten  zu  lassen;  das  zweite 
schied  aus  dem  Katalog  diejenigen  ans,  welche  an 
der  Niederreißnng  der  Eetioneia  (411)  beteilig;!  ge- 
wesen oder  überhaupt  der  Oligarchie  der  Yier- 
hundert  entgegen  gewesen  waren.  An  der  Nieder- 
reiSung  der  Eetioneia  wie  an  dem  Stnrze  der 
Vierhundert  hatte  Theramenes  sich  beteiligt:  er 
war  also  aus  dem  Katalog  zn  streichen;  die 
Tyrannen  konnten  ihn  nun  nach  dem  Gesetze 
täten  und  tOteten  ihn.  Darauf  nahmen  sie  allen 
Einwohnern  außer  den  3000  die  Waffen.  [Um 
aber  den  Ausfall  an  Streitkräften  zn  decken,] 
baten  sie  in  Sparta  durch  eine  Gesandtschaft, 
welche  zugleich  den  Fall  Theramenes  klar  legen 
sollte,  um  militärische  üoterstttteong.  Kallibios 
kommt  nnd  besetzt  mit  700  Mann  die  Akropolis. 
Aber  nach  dei'  Einnahme  der  Mnnychia  durch  die 
Verbannten  und  dem  mißlaogenen  Versach  der 
Wiedereroberung  seitens  der  Regierung  werden 
die  Dreißig  gestürzt  und  zehn  Männer  znm  Zwecke 
des  FriedensBchlnsses  gewählt.  Dieser  Zehner- 
ausscblnß  ging  aber  die  Pfade  der  Dreißig,  suchte 
in  Sparta  um  Hülfe  nach  nnd  nahm  dort  eine  An- 


leihe  auf    Er   wird  daher  bald  wieder  geatärzt, 
nnd  eine  neue  Kommission  von  zehn  Uänoem  wird 
gewählt,  deren  bedeutendste  Uitg'lieder  Bhinon  nnd 
Phayllos  waren.    Sie  bringen  zusammen  mit  dem 
inzwischen  ans  Sparta  herbeigekommenen  Könige 
Pausanias  nnd  den  diesen  begleitenden  zehn  sparta- 
nischen 'Versöhnern'  das  Friedengwerk  zustande, 
wobei  Khinon  sich  so  hervortJiat,   daß  das  Volk 
ihn  ans  Dankbarkeit  sofort  znm  Strategen  wählte. 
Der  Vertrag  mit  den  —  vrie   aus  Xenophon   be- 
kannt —  In  Eleusis  verschanzten  Oligircben  nnd 
den  Athenern  in  der  Stadt  enthielt  folgende  Be- 
stimmungen.   Jeder,  wer  will,  von  den  in  der  Stadt 
befindlichen  Bürgern  bat  das  Recht,  nach  Eleiuis 
überzusiedeln,  sodafl  er  im  Besitze  der  hOrgerlieben 
Ehrenrechte  bltibt  und  freie  Verfügung  Über  seine 
Person  nnd  Sachen  behält.  Verkehr  zwischen  EleoiDs 
nnd  Athen  ist  verboten,  außer  während  der  Feter 
der  Elensinien,  deren  Verwaltung  den  Eumolpiden 
nnd   Keryken   bleibt.     Die   nach   Eleusis   Über- 
gesiedelten haben  von  ihrem  in  Athen  liegenden 
Besitze  zur  Bundeskasse  (?)  zusteuern.  Sie  d&rfen 
in  Eleusis  Grandbeaitz   erwerben   durch   gütliche 
Übereinkanft;     im     Streitfall     entscheidet     eine 
Kommission   aus   drei  Städtern   nnd  drei  Eleuii- 
niern    über    den    Preis,    den    die    Parteien    an- 
zunehmen  haben.     Sieben   Tage   lang   nach   Be- 
schwerung des  Vertrages  liegen  die  Listen  fOr  die 
Eintragung  der  Namen  der  in  Athen  anweaendeo 
BUrger,   welche   nach  Elensis  übersiedeln  woUeo. 
auf;  bis  zum  20.  Tage  muß  die  Übetriedelnng  er- 
folgt sein.   Für  d 
rechnet   die  BefrL 
knnfl:    in   Athen 
gesiedelter  [behäl 
rechte,   aber  er] 
dieses  erhält  er  < 
in  AÜien   wobnhi 
prozesse  sind  nacl 
bemteilen.    Im  ül 
erteilt,  von  welcl 
sind,  welche  zn  d 
Elfinännem  and  s 
haben.     Doch  fit 
Anwendung,    wer 
stellen.     Diese   h: 
Pelralens    vor    d< 
die  Dreißig-  nnd 


erfd 

ablegnng  steht  aui 
Übersiedelung  nai 
ihre  Schulden  ab. 
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—  wie  bekannt  —  nicht  wirklich  anageflUirt;  die 
Demokratie  bezahlte  an  Sparta  die  Schnlden  der 
Oligarchie.  Archinos  beherrscht  jetzt  die  Situation. 
Drei  UaBnahinen  werden  von  ihm  besonders  er- 
nähat.  Da  die  meisten,  nnd  derer  war  eine  große 
Zahl,  erat  In  den  letzten  Tae:ea  ihre  Namen  fQr 
die  Übersiedelung  nach  Elensis  eintragen  lassen 
wollten,  schloß  Archinos  die  Listen  schon  vor 
dem  gesetzlichen  Termine,  sodaß  nun  eine  große 
Anzahl  oligarchischer  Bürger  in  Athen  zai^ck- 
bleiben  mnfite.  Zuerst  voll  Besorgnis,  gewannen 
sie  bald  Vertraneo.  Archinos  hatte  mit  seiner 
Gewaltthfitigkeit  der  Stadt  eine  Uenge  Bürger  er- 
halten [nnd  eine  Venttlrknng  der  in  Elensis  ver- 
sfdianzten  OligaFcben  verhindert].  Zweit«ns  sollte 
er  für  eine  strenge  DnrchtQbmng  der  Amnestie; 
drittens  verhinderte  er  dos  Eindringen  nicht  be- 
rechtigter Einwohner  in  das  Bürgerrecht,  indem 
er  einen  Antrag  de«  ThrasybnloB  za  Fall  brachte, 
durch  welchen  dieser  allen  seinen  ehemaligen 
Parteigenossen  im  Kampfe  gegen  die  Oligarchie 
das  BQrgerrecht  geben  lassen  wollte,  obwohl  da- 
i-DDter  Sklaven  waren,  im  dritten  Jahre  erst  nach 
jenem  Vertrage  erfolgte  die  Anssöhnang  zwischen 
der  Demokratie  nnd  den  Oligarchen  in  Athen 
ol.  94,  4  (401/0).  —  Hiermit  schließt  die  zasammen- 
hängende  Darstellung  der  athenischen  Yerfaasuogs- 
geschichte.  Ein  Schloßabscbnitt  faßt  die  Hanpt- 
wendepunkte  dieser  Geschichte  noch  einmal  knrz 
zusammen;  er  ist  fOr  nns  dadurch  nichtig,  daß 
wir  ans  ihm  den  Inhalt  des  verlorenen  Einganges 
des  Baches  kennen  lernen.  Nach  der  Einvande- 
rnng  des  Ion,  wo  die  vier  Phylen  mit  den  Phylo* 
basUeis  eingesetzt  wurden,  ist  die  erste  Ter- 
fasBung  die  des  Thesens.  Es  folgen  Drakon,  Solon, 
Peisistratos ,  Kleisthenes,  die  Reaktion  nach  den 
Perserhriegeu ,  Ephialtes,  die  Vierhnudert,  die 
darauf  folgende  Demokratie,  die  Tyrannis  der 
Dreißig  nnd  Zehn,  endlich  die  Demokratie  seit 
Enkleides;  diese  muß  In  dieser  Periode  natürlich 
erscheinen,  da  der  Demos  selbst  sich  die  ROckkehr 
erzwungen  hatt«.  Seitdem  hat  der  Demos  seine 
Kechte  danemd  vermetirt;  er  hat  dem  Rate  die 
Gerichtsbarkeit  abgenommen  nnd  beherrscht  in  der 
Ekklesie  imd  den  Gerichtshöfen  den  Staat.  Für 
die  Ekklesie  ist  Tagegeld,  von  welchem  man  an- 
fangs Abstand  nehmen  zn  sollen  meinte,  eingeführt 
worden,  weil  die  Beteiligung  za  schwach  wurde. 
Agyrrhios  gab  zuerst  einen  Chol,  dann  Herakleides 
zwei,  endlich  Agyrrhios  drei  Obolen.  Hiermit 
schliefit  der  historische  Teil  des  Buches. 

Die  Dichtigkeit  des  zuletzt  analysierten  Teiles 
filr  die  athenische  Geschichte  besteht  darin,  daß 


wir  in  ihm  neben  Thukydides  nnd  Xenophon  eine 
Quelle  haben,  welche  nns  eine  Kontrolle  dieser 
beiden  Historiker  ermöglicht  Der  Wert  einer 
solchen  Kontrolle  ist  an  sich  ein  hoher,  in  unserem 
Falle  wird  sie  sich  znm  Teil  geradezu  zum 
Korrektiv  flir  die  Nachriohtea  jener  Schriftsteller 
gestalten.  Denn  die  Nachrichten  des  neuen  Buches 
beruhen,  wie  der  Augenschein  lehrt,  auf  urkund- 
lichem Uaterial. 

Der  systematische  Teil  des  Buches  beginnt 
mit  einer  Darstellung  der  Ephebie;  mau  lernt,  daß 
dieses  Institut  schon  vor  Demetrios  Phalereus  in 
einem  bedeutend  höheren  Grade  durchgebildet  war, 
als  man  bisher  annehmen  durfte.  Die  eigentliche 
Darstellung  des  Staatswesens  hat  folgende  Diapo- 
sition: 

A)  Der  Beamtenstaat. 

I.  Die  Beamten  fBr  den  inneren  Staatsdienst. 
Sie  alle  werden  durch  das  Los  bestimmt,  mit  Aus- 
nahme der  Beamten  für  die  Kriegekasse  und  der 
Theatergelder  sowie  des  obersten  Wasserinspektors 
(6  TÜv  xpijvüv  l)c((LEik>]Ti^;);  das  Amt^ahr  der 
letzteren  Iftnft  von  Panathenaien  zn  Pauathenaien, 

1.  Die  eiiglthrigen  Beamten: 

a)  der  Rat  im  Zusammenhange  mit  der  Ekklesie 
und  den  Beamten,  welche  mit  Ihm  in  nUcbstem 
geschäftlichen  Zusammenhange  stehen, 

b)  die  Beamten  für  das  Öffentliche  Terkehrs- 
weseo  (Jfarkt-,  Wegepolizel  n.  s.  w.), 

c)  Beamte  fix  Gefängnis-  nnd  Gerichtswesen 
(VierzignüLnner,  Schiedsrichter  u.  s.  w.), 

d)  HtUfabeamte  fur  Staatsverwaltnng  (Finanz- 
und  Rechnnngsbeamte)  nnd  staatliche  Kulte, 

e)  die  nenn  Archouten:  Archen,  Baslleus, 
PolemarchoB,  Thesmotheten. 

2.  Die  vierjährigen  Beamten:  die  zehn  Atblo- 
Üieten  fBr  die  Panathenäen. 

II.  Die  Beamten  für  den  Krieg.  Sie  werden 
durch  Cbeirotonie  gew&hlt. 

1.  Infauterieoffiziere : 

a)  10  Strategen,  früher  je  einer  aus  jeder 
Phyle,   jetzt  aus  allen  Phyleu  zusammen, 

b)  10  Taxiarchen,  je  einer  ans  einer  Pbyle. 

2.  Kavallerieofßziere : 

a)  ä  Hipparchen,  je  einen  für  5  Phylen, 

b)  10  Phylarchen ,  je  einen  ans  jeder  Phyle 

c)  einen  Hipparchen  fUr  Lemnos. 

3.  Marineoffiziere :  die  beiden  Kommandanten 
(t(x^(<ii)  für  die  Paraloa  und  die  Ammonlas 
(Salaminia). 

Nach  einem  knrz  zusammenfassenden  Abschnitt 
über  Beamtenbesoldnng  folgte  eine  sehr  auslQhr- 
liche  Darstellung  aber 
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üericIitBweBen,  von  welcher  jedoch 

0  Zeilen  ZDsamnieiihäiigeiiden  Textes 
I.  Eb  war  die  Erlosong  der  Richter, 
enmg  des  Gerichtahofes  behandelt ;  sehr 
lapiben  fiber  die  den  Parteien  zn- 
it  nnd  die  HodalitäteD  der  Abstimmung: 

Bchloß  das  Bnch.  Der  SchlnD  des 
rhaltea,  etwa  zehn  zoBammeiihäDgende 

1  wirklich  der  Schlnß  vorliegt,  beweist 
e  stehende  KoroniB,  welche  das  in- 
Aienene  FaksimUe  kennen  gelehrt  hat.] 
HaOe  wie  der  erste  gestaltet  der 
aneer  Wissen  nicht  nm,  denn  wir 
h  Lexikographen  nnd  Scholiasten,  von 
ide  er  stark  exzerpiert  war,  schon 
chwolil  ist  er  für  die  Altertamskonde 
die  wlclitigste  litterariscbe  Qnelle  über 
e  YerfasBnng;  er  bietet  trotz  des  vielen 
ich  eine  große  Menge  des  allerwichtig- 
ind  indem  ist  er  die  einzige  zoBammen- 
rstellnng  des  athenischen  Staatswesens, 
laben.  Ferner  werden  nir  anr  einen 
die  bedenklichen  Herren  wie  PoUnx, 
1  tind  Konsorten  los;  denn  wir  haben 

Und  wir  werden  sie  nicht  bluO  als 
ler  los,  wir  sind  anch  all  der  Un- 
dig,  welche  einige  ans  ihrem  Zu- 
I  beransgegriffene  WCrter  oft  lasBen. 
ind  das  betrifft  das  ueoe  Bncb  als 
Bonen  wir  nns  jetzt  ein  Bild  davon 
t  Aristoteles  die  Bbrigen  Politien  be- 

ihre  Darstellnng  aach  schwerlich  oder 
SD  ansfShrlich  ans  wie  die  atheniEche. 
las  vorliegende  Bach  von  AriEteteles 
Iber  allem  Zweifel  erhaben. 
(Schluß  folgt) 


,  Die  Arithmetik  nnd  die  Schrift 
rgooKliablen  des  Vlophantna  von 
ia.  Übersettt  uud  mit  AumerkuDgeD 
«iptig  l890,Teubner.  IX,346S.  8.  SH. 

13  Büchern  der  elpi6)XT]Tixä  des  Dio- 
ar  Dor  die  kleinere  RSlfte  {oder,  wie 
sten,  etiTss  mehr  als  die  Hälfte)  er- 
schon dieses  TeilstOck  sowie  ein  Frag- 
ie  Folygonalzahleo  genögen,  nm  dem 
len  der  ersten  Plätze  im  Gebiete  der 
aatik  neben  Enklid  und  kanm  weit 
r  EndoxoB,   Archimedes,   ApoUonios 

Das  haben  Pierre  de  Fermat  im 
rhnndert  lud  Nesselmann,  Hankel, 
ner?   in   den   letzten   fOnIzig  Jahren 


genügend  erwiesen.  Trotzdem  ist  der  in  tchtzefan 
oder  mehr  Handschriften  überlieferte  Text  dieses 
Schriftstellers,  genaa  genommen,  nnr  einmal,  nlm- 
lich  von  C.  O.  Bachet.  Paris  1621,  heransgegeben 
worden.  Denn  die  Ausgabe  von  8.  Fermat,  Toa- 
lonse  1670,  hat  ihren  Vert  lediglich  dnrch  den 
Abdmck  der  .Observationes',  die  des  Heraasgeben 
Vater,  Pierre  de  Fermat,  an  dem  Bande  eines 
Exemplar  es  der  Bachetschen  Ansgabe  beigefügt 
hatte;  der  griechische  Text  aber  des  jüngeren  Fer- 
mat ist  nur  eine  Wiederholnng  des  Bachetschen, 
jedoch  voller  Drackfehler  in  einzelnen  "Worten  nnd 
Zeichen.  Selbst  ganze  ZeUen  sind  ansgelassen 
oder  doppelt  gedruckt,  sodaß  Nesselmann  in  seiner 
Algebra  der  Griechen  S.  283  dnrchans  nicht  m 
hart  nrteilt,  wenn  er  diese  Ansgabe,  anlangend 
den  griecliischen  Text,  ßr  völlig  nnbranchbar  er- 
klärt. Nehmen  wir  nun  noch  dazu,  daß  beide  Ana- 
gaben hentigen  Tages  nnr  wenigen  zngttnglich 
sind,  so  ist  es  wohl  erklftrlich,  daß  eine  nene,  auf 
den  besten  Handschriften  fnOende  nnd  kritisch  ge- 
sichtete Bearbeitang  des  Diophant  von  allen,  df« 
njit  der  Geschichte  der  alten  Mathematik  aich  be- 
schäftigen, sehnlich  erwartet  wird.  Aber  anch  an 
einer  leicht  zugängücben  Cbersetznng  mangelte  es. 
Denn  ganz  abgesehen  von  der  Versio  Latina  des 
Xylander  (BaEel  1&7Ö),  die  zn  den  bibliogTsphlschen 
Seltenheiten  gehört  nnd  Überdies  den  Anfordemng«n 
der  Gegenwart  nicht  entfernt  entsprechen  kann, 
hat  anch  die  im  J.  1822  erschienene  Obersetzanf; 
von  Otto  Scbnlz  im  Bacbhandel  sich  vergriffen. 
Diesem  Mangel  bat  Herr  Wertheim  dnrch  die  oben* 
genannte  Verfiffentlichnng  abgeholfen,  nnd  zwar  In 
einer  Weise,  daß  er  wohl  des  Dankes  aller  If&nner 
vom  Fach,  nnd  das  sind  in  diesem  Falle  anch  die 
Mathematiker,  versichert  sein  darf. 

Die  Form  der  Übersetzung  war  dnrch  die  treff- 
lichen Vorarbeiten  von  F.  Fermat.  JSankel,  Cantor 
nnd  Schalz  in  der  Hauptsache  bereits  gegeben,  ja 
man  kann  vielleicht  mit  Becht  sagen,  daß  Dio- 
phant, eben  weil  seine  Methode  der  modernen 
Wissenschaft  sich  mehr  nähert  als  die  Arten  der 
BeneiEftlhrang  bei  anderen  griecbiscben  Hatlie- 
matikem,  auch  leichter  als  jene  in  eine  neuere 
Sprache  zn  übertragen  ist.  Wir  kommen  damit  auf 
die  unbekannte  Größe,  die  Diophant  in  den  mathe- 
matischen Kalkül  eingeführt  hat  Ke  ist  für  ihn 
jedenfalls  eine  positive  und  rationale  Zahl  and  wird 
sIb  eine  noch  in  suchende  Menge  von  EinheitaD 
(seien  es  ganze  oder  gebrochene  Zahlen)  aufgefaßt. 
Ihre  griechische  Bezeichnung  ist,  wie  neaerding* 
T.  I..  Heath,  Diophantos  of  Alexandria,  Cambridg« 
1885,   S.  ä7  ff.,   nachgewiesen  hat,   ein  ans  imu 
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AoiingBbacbstabeii  von  ipiDp^  gebildetes  Kom- 
pendinm,  und  ea  sei  den  Anführnugen  von  Heatli 
hier  noch  binzngeffigt  der  Hinweis  anf  die  von 
T.  W.  Allen,  Notes  on  Abbreviations  in  Qreek 
HanOBcripta,  Oxford  1889,  8.  7  f.  nnd  Tafel  ü, 
behandelte  Abkürzung  von  ap.  Diopbant  hat  non 
weiter  für  die  zweite  bis  sechste  Potenz  dieser 
Unbekannten  besondere  Ausdrücke  nnd  Zeichen 
gebildet  und  iör  die  F&lle,  daß  die  unbekannte 
oder  ihre  Potenzen  als  Nenner  eines  Bmches  er- 
scheinen, wieder  andere  Bezeichnungen  sich  ans- 
gedacht.  Schon  einem  Griechen  mnilten  Ansdrttcke 
wie  ipiü^^miv ,  SuvaiLO Jüva|ii; ,  duvaixoSuvafMwtäv 
Q.  B.  w.  fremdartig  und  schwerverständlich  er- 
scheinen; amso  weniger  konnte  in  einer  neueren 
Bearbeitung  Irgend  etwas,  was  an  jene  wunder- 
lichen Bildungen  erinnerte,  beibehalten  werden. 
Anch  erledigte  sich  diese  Schwierigkeit  ganz  von 
selbst,  da  Diophant  in  Jeder  Aitflßsnng,  bezw. 
in  jeder  Unterabteilung  derselben,  nur  eine  nn- 
befcannte  Größe  kennt,  fOr  nns  also  die  Bezeich- 
nung durch  X  nebst  den  'Weiterbildungen  — ,  x\ 
1  ^ 

-j  n.  8.  w.  ausreicht-    Anch  die  Anwendung  der 

Zeichen  für  die  Gleichheit,  für  plus  nnd  niinns, 
und  des  horizontalen  Striches  fUr  gebrochene 
Zahlen  war  Belbstverständlich  nnd  überdies  schon 
dni'ch  den  Vorgang  von  Scholz  bewährt. 

Das  ist  etwa  alles,  was  der  Verf.  modernisiert 
hat;  im  äbrlgen  giebt  er  Satz  fQr  Satz,  ja,  soweit 
es  anging,  Wort  für  Woit  des  Originals  wieder. 
Wo  aber  die  wörtliche  Übersetzung  undentlicb  oder 
anch  nor  unbequem  sein  würde,  da  zieht  er  eine 
freiere,  immerhin  aber  möglichst  angenäherte 
Wiedei^abe  des  Inhalts  vor.  Er  behält  also  z.  B. 
II  17  nicht  die  griechische  Satzbildnng  &<f  oZ 
6'  3v  TBtpatfüwu  äitö  Tiii^öaui  «  xal  yt."  ^  i<fii.vi 
n.  8.  w.  bei,  welche  bei  Schulz  lantet :  ,Wenn  ich 
von  irgend  einem  Quadrate,  dessen  Wurzel  ans  x 
mit  einem  beliebigen  Koeffizienten  und  aus  3  Ein- 
heiten besteht,  die  Zahl  9  abziehe,  so  wird  der 
Hest  die  eine  der  gesuchten  Zahlen  sein",  sondern 
schreibt,  indem  er  die  Periode  freier  gesteltet: 
.Wenn  wir  zu  einem  beliebigen  Vielfachen  von  x 
die  Zahl  3  addieren  und  von  dem  Quadrate  dieser 
Summe  9  anbtrahieren ,  so  wird  die  Differenz  die 
eine  der  gesuchten  Zahlen  sein".  Auch  die  Auf- 
gabe m  22  (nm  nur  noch  ein  Beispiel  für  viele 
anznfOhröl^  entzog  sich  einer  wortlichen  Über- 
setzang.  Schon  Schnlz  hatte  diese  richtig  um- 
gestaltet, sodaß  hier  Wertheim,  abgesehen  von 
ganz  kleinen  Äudemngen,  seinem  Vorgftnger  folgen 
konnte.    Interessant  ist  es  auch,  die  Bearbeitong 


von  IV  16  bei  Hankel,  Zur  Geschichte  der  Mathe- 
matik, S.  160  f.,  mit  der  vorliegenden  Übersetzung 
zu  vergleichen.  Hankel  zieht  die  Froposition  nnd 
deu  Anfang  der  Auflösung  zn  einer  Aufgabe  zn- 
sammen  und  folgt  dann  dem  dentechen  Texte  von 
Schnlz  mit  unerheblichen  Abweichungen;  Wertheim 
übei^etzt  kaum  weniger  wörtlich  als  Scholz,  be- 
seitigt aber  doch  einige  kleinere  Unebenheiten,  die 
bei  jenem  sich  finden,  sodaß  seine  Übersetzung  im 
ganzen  leichter  nnd  gefälliger  erscheint. 

Diophant  wird  von  Hankel  S.  158  .der  Vater 
der  Arithmetik  nnd  Algebra  m  dem  Sitme,  wie 
wir  diese  Wissenschaften  betreiben",  genannt,  nnd 
insbesondere  weist  Hankel  S.  159  (vei^l.  Wertheim 
S.  112)  daranf  hin,  daß  die  von  Diophant  im 
VI.  Buche  und  an  einigen  anderen  Stellen  be- 
handelten Rechtecke  nicht  im  geometrischen  Sinne, 
sondern  nur  nach  den  Zahlen  der  Einheiten,  welche 
ihre  Seiten  darstellen,  mithin  als  Ausdmck  der 
Formel  ff^  +  k^  =  h"  in  Betracht  kommen.  Deshalb 
war  wohl  anch  statt  .Seite  (eines  Qnadrates,  Kubus 
u.  e.  w.)"  lieber  der  nns  gelänSge  Ausdmck 
.Wurzel  (emer  Zahl)*  zn  wfthleo,  wie  z.  B.  Schnlz 
in  der  Aufläeung  von  V,  25,  Absatz  3,  sagt:  .Nun 
ist  1  ein  Quadrat,  welches  za  seiner  Wurzel  wieder 
em  Quadrat  hat;  es  sollte  also  anch--n.Q.-.-  x* 
ein  Quadrat  sein,  welches  ein  Qnadrat  zn  seiner 
Wnrzel  hat*.  Wertheim  kehrt  hier  zn  der  wört^ 
liehen  Übersetzung  .Seite'  zurück.  Da  es  nun 
aber  im  geometrischen  Sinne  kein  Biquadrat 
giebt,  dessen  Seite  ein  Quadrat  wäre,  also  die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  nXtupä  hier  schon  von 
Diophant  aufgegeben  worden  ist,  so  sagen  wir  im 
Dentechen  gewiß  besser  „Wurzel*  Im  arithmetischen 
Sinne. 

Zum  Schlosse  sei  noch  hervorgehoben,  daß  der 
Verf.  ganz  recht  daran  gethan  hat,  die  Obser- 
vstioues  von  Pierre  de  Fermat  voUst&ndig  zn  über- 
setzen und  in  den  Anmerkungen  beizufügen;  denn 
es  kommt  viel  daranf  an,  sie  jederzeit  zu  Händen 
zn  haben,  anstatt  mit  mehr  oder  weniger  Hübe  nnd 
doch  nnr  anf  kurze  Frist  leihweise  sie  sich  zn  be- 
schaffen. 

Dresden-Striesen.         Friedrich  Hultsch. 


H.  Inlli  Clceronls  orationes  selectae.  Scholarum 
in  uBum  edidit  A.  Eomitzer.  Wien  1888,  Gerold. 
Diese  handliche  Aufgabe  ciceronischer  Beden 
(denen  sich  auch  philosophische,  in  der  Schule 
gelesene  Schriften  wie  Laelios  und  Cato  moior 
anschließen)  liefert  in  einzelnen  Bändchen  die 
Bosciana,  dann  die  Katilinarieu,  femer  die  Uilo- 
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Diana  nebst  den  oratlones  CaesariaDae  (außer  der 
HarceUina)  n.  a.  Schalredeo.  Der  Änsg^abe  der 
Katilinarien ,  welche  anf  ßsterreichiBchen  Gym- 
nasien in  der  Hegel  znerst  von  ollen  Scbriften 
CiceroB  gelesen  werden,  geht  eine  lateinische  Ab- 
band) nng  de  Ciceronis  vita  et  acriptis  Torane. 
Jedes  Bändchen  enthEUt  zuerst  ela  Verseichnis 
derjenigen  Lesarten,  in  welchen  der  Herausgeber 
von  C.  F.  W.  HUller  abweicht,  dann  ein  argnmen- 
tnm,  hier&nf  den  Text  nnd  zum  ScblnO  einen 
Index  Dominnm.  Das  Varianten  Verzeichnis  mit 
seinen  kritischen  Bemerkungen,  vgl.  z.  B.  zu  Cat. 
4, 1 1  Über  die  Konstraktion  von  porgare  bei  Cicero, 
weist  anf  selbständige  Behandlnng  des  Cicerotextes 
ond  genaue  Kenntnis  des  klassischen  Bprachge- 
branches  hin. 

Tanberbischofsfaeim.  J.  H.  Schmalz. 


1)  Cleeros  ausgewählte  Reden,  erklSrt  mn  Karl 
Halm.  Zweiter  Band.  Die  Rede  gegeo  Q.  Caeci- 
liQfl  und  die  Anklagerede  gegen  Verrea  IV. 
und  V.  Buch.  Neunte  verbesserte  Auflage,  besorgt 
von  0.  Lanbmann.  Uit  einer  Karte  von  Siülien. 
Berlin  1887,   Weidmano.    241  S.  gr.  8.    2  H.  25. 

S)  Cleeros  Rede  für  Sei.  RoBciDS.  FürdenScbnl- 
gebrancb  beranagegeben  von  F.  Uchter.  Dritte 
Auflage,  doTchgeseben  von  Alfred  Fleekeiae«. 
Ldpzig  1889,  Teuboer.    90  S.  gr.  8.    90  Pf. 

Beide  Schalansgaben  Giceroniscfaer  Reden  sind 
rShmlicbst  bekannt  und,  wie  die  hohe  Zahl  der 
Auflagen  zeigt,  praktisch  erprobt.  Doch  ist  die 
Art  der  Erklänmg  in  beiden  grundverschieden. 
Während  Halm-Laobmann  nur  die  wichtigsten 
Stellen  zn  eingehender  Betrachtung  beiziehen,  sonst 
oft  mit  einem  Worte  oder  doch  nur  ganz  karz 
erklären,  ist  bei  Richter-Fleckeisen  eine  fast  zu- 
sammenhängende, Schritt  für  Schritt  den  Text 
begleitende  Einfubrnng  in  das  Verständnis  geboten. 
Mit  jener  Behandluugsweise  eng  verbunden  ist  die 
Bemfnng  anf  Männer,  welche  sich  mit  der  zn 
erläuternden  Sache  früher  befaßt  haben;  so  finden 
wir  abgesehen  von  Mommsen,  0.  MflUer  u.  a.  auch 
weniger  bekannte  Namen  wie  Escher  citiert.  Fleck- 
eisens  Art  der  Exegese  gestattet  das  Aufrufen 
von  Zeugen  nicht,  ich  habe  thatsächlich  auch  keinen 
einzigeu  Namen  im  Kommentar  gefnndeu,  freilich 
nmsomehr  im  Anhang,  und  noch  mehr  habe  ich 
zwischen  den  Zeilen  gelesen  Das  Beiziehen  von 
Stellen  ansyelLPat.,Qaiut.,  Tac,  Sact.  nnd  anderen 
nachklassi sehen  Autoren  finden  wir  bei  einem  Manne 
wie  Halm,  der  ganz  in  diesen  lebte,  hegreiflich; 
aber  scbulmäßig  ist  das  Verfahren  von  Fleckeisen, 
das  nicht  gerne  vorgreift,  umso  lieher  aber  zurück- 
greift auf  bereits  Oehabtes,  also  namentlich  auf 


Nepos  und  Cäsar  verweist  und  so  anf  dem  Wege 
der  Apperzeption  einen  Znaammenhang  zwischen 
der  lateinischen  Lektüre  der  Sekunda  nnd  der  der 
vorhergehenden  Klassen  herstellt.  Ebenso  .  finde 
ich  n.T  eine  Schulausgabe  das  Verfahren,  Fragen 
an  den  Schüler  zn  steUen,  wie  es  Halm-Laubmaon 
mit  Vorliehe  thnn,  wenig  praktisch.  Der  Autor 
stellt  durch  seinen  oft  recht  schvrierigen  Text 
Fragen  genug  an  den  ScJdiler,  nnd  wenn  dieser 
nach  dem  Kommentar  greift  und  statt  der  gesuch- 
ten Hülfe  auch  noch  weitere  Fragen  findet,  wird 
er  da  das  Bnch  nicht  unwillig  w^legen?  Fleck- 
eisen hat  nirgends  Im  ganzen  Kommentar  eine 
Frage  angebracht  nnd  dies  mit  Becht  Im  übrigen 
haben  beide  Ausgaben,  natiirlich  da  sie  Ciceronische 
Heden  eben  derselben  Zeit  behandeln,  viele  BerSfa- 
rungspnnkte  in  der  Erklärung,  hauptsächlich  der 
sprachlichen;  so  lesen  wir  in  beiden  Kommentaren 
Bemerkungen  über  non  ^  neiu,  emere  ab  und  de, 
crimen  nicht  ■=  dellctnm,  vetle  alicuios  canea,  hie 
bei  vulgaris  (Rose.  134,  Verr.  IV  62)  u.  a.  mehr. 
Doch  hält  manchmal  ein  Herausgeber  etwas  der  Br- 
klärnng  wert,  was  der  andere  als  selbstverständiich 
oder  gleichgültig  Übergeht;  so  sprechen  Halm- 
Lanbmaun  zn  div.  Caec.  6  über  et  =  sed.  Bicbter- 
Fleckeisen  zu  Rose.  10  erwähnen  es  nicht 

Im  einzelneu  bemerke  ich  zu  Richter-Fleckeisen : 
DaD  perferre  in  der  Bedeutung  .durchfuhren,  bis 
zu  Ende  tragen'  sonst  (außer  Hose.  10}  der  klaasf- 
sehen  Prosa  fremd  ist,  kann  ich  nicht  zugeben, 
vei^l.  Oic.  TuBC.  II  17  si  crucietur  sapiens.  patietOT. 
perferet,  non  succumbet;  hier  giebt  der  Schlußsatz 
non  succombet  ganz  klar  an,  daß  perferet  =  .bis 
zn  Ende  tragen"  Ist.  Doch  gebe  ich  m.  djUi 
perferre  selten  diese  Bedeutung  hat.  —  Die  Anm. 
zn  §  53  .animnm  indncere,  auch  in  animaui  inda- 
cere'  könnte  beim  Schüler  die  Meinnng  erwecken, 
daß  beide  Phrasen  bei  Cicero  gleich  fiblich  sind, 
während  thatsächlich  das  letztere  bei  Livlns  ebeaw 
ausschließlich  gebraucht  wird  wie  das  erstere  bei 
Cicero.  —  Habere  =  «ansässig  sein,'  also  synoBy« 
mit  habitare,  ist  nicht  aUein  durch  Lirioa,  sondem 
auch  durch  Zeitgeuossen  Ciceros,  ja  dnrch  deuea 
I  eigenen  Sohn  zu  belegen,  vergl.  Farn.  VII  37  oad 
XVI  21,  sowie  ZfG.  1881  S.  139.  —  1d  der 
Erklärung  des  Wortes  commemorare  •=  in  menori&B 
revocsj-e  (§  138)  ist  ein  nnklassischer  Aasdnck 
unterlaufen;  es  mußte  in  memoriamredigunt  ge- 
sagt werden,  vergl.  Antiharbarus  s.  v.  Rarocar«.  — 
Si  volunt,  poterunt  in  §  139  erklärt  sich  ein&ck 
dnrch  Setzung  dei-  selbständigen  (absoluten)  Zeit. 
vergL  Schmalz  -  Wageuer ,  Lat.  Schalgranaattl 
§  247;  die  Bezeiclmangen  selbständig«  nad  be- 
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zogene  Zelt  sollten  durchweg,  anch  In  den  Kommen- 
tareu,  zur  Vereinfachong  des  Yerfahreas  elDgefiibrt 
werden.  —  Die  Anfnahme  der  Konjektur  von 
PInygers  in  §  147  qaontoqnaoto  statt  qaanto  scheint 
mit  BttckBicht  daranf,  daJl  Cicero  nnr  Ätt.  XU  23,  3 
qnantiqnsnti  gebrancht,  sonst  aber  die  Oemlnatlo 
von  qnantuB  verschmäht,  immerhin  gewagt;  vergl. 
noch  WöUflin.  Geminatio  8.  460. 

Zu  Halm-Lanbrnann  bemerke  ich:  Die  Phrase 
eo  nomine,  quo  nomine  ;=  ea  cansa,  qaa  cansa 
findet  sich  so  oft  bei  Cicero  nnd  Zeitgenossen, 
daß  man  nicht  aaf  Vell.  Fat.  zu  greifen  braucht, 
ve^l  Zf  G.  1861  S.  119.  —  Daßa!>pirare  klassisch 
nnr  negativ  gebraucht  wird,  vergl.  N&g.-Müller" 
S.  541,  dnrfte  zn  Div.  Caec.  SO  nicbt  verschwiegen 
werden.  —  Condemnare  vom  Kläger  gesagt  hätte 
§  30  nach  Näg.-MüUer »  S.  397  znr  Anfslellnng 
einee  allgemeinen  Gesetzes  Veranlassung  gegeben. — 
Die  Stelle  Verr.  IV  98  at  post«ris  nostrls  monamenta 
religiosa  esse  vidcantnr  scheint  mit  Unrecht  in 
Klammern  gesetzt;  jedenfalls  wird  man  an  der 
consecntio  tempomm  keinen  AnstoQ  nehmen  dhrfen. 
vergl.  Wetzel,  Selhstfiniliger  nnd  bezogener  Ge- 
brauch der  Zeiten  im  Lateinischen,  Paderborn 
1890  S.  39.  —  Wenn  in  Verr.  V  13  levarentnr 
=  liberarentnr  gesetzt  wird,  so  ist  damit  zuviel 
gesagt,  vergL  Cic.  Alt  VI  2,  4  ad  se  aere  alieno 
Uberandae  ant  (oder  doch  wenigstens)  levandas; 
dagegen  gehe  Ich  zu,  daß  levare  der  fiedeutung 
von  libei'are  oft  ganz  nahe  kommt.  —  Die  Ver- 
bindung popnlns  plebsqne  kommt  öfters  vor,  als 
Wöimiu,  AllJtteration  S.  77  angiebt;  übersehen 
sind  bei  "Wölfflin  Cic.  Mnr.  I,  LIv.  XXIX  27, 1  und 
für  populuB  et  plebs  Tac.  ann.  I  8,  sowie  die 
Stellen,  auf  welche  fleräns  zn  Tac.  hlst.  I  35 
verweist  —  HelOt  snmmus  lodicil  dies  immer 
der  .Haupttag  einer  Gerichtsverhandlung,"  wie 
zn  Verr.  V  70  angegeben  ist?  Vergl.  meine  Dar- 
legung in  .Sprachgebrauch  des  Asinins  Follio," 
S.  Anfl.,  8.  36.  Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  sich 
dies  snmmus  Oberhaupt  bei  Cicero  findet,  sicher 
bat  es  Cftsar  nicht.  —  Wenn  zu  Verr.  V  105 
gesagt  Ist  .noch  potlns  quam  folgt  entweder  nt 
oder  noch  häufiger  der  bloße  Konjunktiv*,  so  muß 
ich  diaranf  hinweisen,  daß  potlns  quam  nt  sich 
nirgends  hei  Cic.  und  C^.,  sondern  erst  bei 
Livins  nnd  anch  bei  ihm  nnr  in  der  ersten  Dekade 
findet.  Vergl.  Bothe,  Qnaest.  gramm.  Berlin 
1881  8.  23  f..  M.  Mttller  m  LIv.  n  15.  — 
Ni  in  der  Sponsin  (Verr.  V  141)  hat  eine  nene 
Beleachtnng  erfahren  durch  0.  Bmgmanu  ,t)ber 
den  Gebrauch  des  kondizionalen  ni  in  der  älteien 
Latinitftt,  Leipzig  1887;*  eine  Menbearheitnng  des 


Kommentars  wird  zn  Ten.  V  141  anf  Bmgmanns 
Darlegung  S.  11  BBcksIcbt  nehmen  mOssen.  — 
In  Verr.  V  160  Verri  se  praeeto  advenientl  fotomm 
Ist  praesto  esse  ironisch  gebraucht.  Wie  aus  Citt. 
Fam.  in  3, 1,  ferner  XIV  5, 1  and  anderen  Stellen 
hervorgeht,  sagt  man  praesto  est  von  demjenigen, 
der  Knm  Empfange  eines  Kommenden,  namentlich 
wenn  dies  eine  höherstehende  Person licfakett  ist, 
sich  anschickt.  Es  erinnert  somit  praesto  hier  an 
acceptns  in  der  Verbindnng  male  acceptus.  —  Der 
Ausdruck  der  Nachzeitigkeit  In  Verr.  V  163  qnas 
veritus  esset  ne  iste  .  .  .  non  esset  persolntnms 
hätte  in  einer  Schulausgabe  Beachtung  nnd  Er- 
klttrung  verdient,  vergl.  Hartmann  in  Wölfillns 
Archiv  HI,  8.  348,  sowie  meine  Abhandlang  über 
.Sprache  und  Charakter  des  C.  Uating*  in  Com- 
mentationes  Woelfflinianae,  Leipzig,  Tenbner  1891 
S.  274. 

Zum  Schlüsse  seien  beide  Kommentare  den 
Lateinlehreru  der  Oherkloasen  hei  ihrer  Vor- 
bereitung fSr  den  Unterricht  empfohlen;  mau  kann 
ans  beiden  sehr  viel  fUr  die  Schule  gewinnen. 
Ans  KIchter^Fleckeisen  wird  der  lÄtmlst  sich 
manche  feine  Beobachtung  über  den  Sprachgehranch 
notieren,  die  letztere  Ausgabe  wird  daher  neben 
der  größeren  Landgrafschen  besonders  angehenden 
Philologen  zam  Piivatstudlnm  zu  empfehlen  sein. 

Tauherhischofsheim.  J.  H.  Schmalz. 


mihelm  Kalb,  Roms  Jnristen  nach  ihrer 
Sprache  dargestetlt.  Leipiig  1890,  Teabner. 
VtH,  154  S.  8.    4  H. 

(ScbluO  aus  No.  18.) 
Der  folgende  Jcrist,  Julian  (8,  57—61),  ist 
nun  wirklich  seihst  Afrikaner ,  und  die  Spuren  davon 
werden  auch  in  seiner  Sprache  entdeckt,  nämlich 
In  qnamdln  =  bis  und  absqne.  Anch  das  passiv 
gehrauchte  tueor  konnte  Verf.  getrost  dazu  rechnen; 
steht  es  doch  Im  Tractat  de  aleatorihns  5,  5  nnd 
bei  dem  .Zugewandten*  Afrikas  Commodian.  In 
den  Pandekten  steht  es  außer  an  den  angegebenen 
Stellen  noch  bei  Ulp.  37,  5,  5.  7  nt  ampliore 
quidem  quam  virilt  portione  heredltatis  data  uaqae 
ad  virilem  tueantnr;  anch  hfttte  der  Vollständig- 
keit wegen  Jul.  8,  5.  16  an  tnendos  slm  hinzu- 
gefügt werden  können.  Über  den  passiven  Ge- 
brauch anderer  Deponentia  bei  Tertnllian  handelt 
Bartel,  Patr.  Stud.  lU  S.  84.  Als  dem  Julian 
eigentflmlich  vrird  ferner  hervoi^hoben  compellere 
oder  cogere  mit  ad  und  dem  Gernndivam.  Hinzu- 
ffigen  könnte  man  den  angefHbrten  Stellen  noch 
D.  38,  1,  33,  1  compellere  ad  praestandam  aestl- 
mationem  nnd  36,   1,  38,  6  compellere  ad  resti- 
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tem.  Unter  dea  spateren  Juristen, 
utrt  gebranchen,  ist  Paolns  aas- 
.  34.  2,  35,  pr.:  39,  4,  9.  1;  50, 
I,  1  (nach  Eisele,  6av.  Ztschr,  X 

0- 

I  TerenHns  Cleroens  (S.  31—62) 
dem  Gebrauche  von  sin  aatem  nnd 
estimmeD  za  dürfen,  daß  er  nicht 
Mcanns,  Gaios,  Marcellas,  sondern 
lian  oder  nach  Fapinian  schrieb, 
in  Bezog  aof  derartige  ScblGsse 
meinen  Bemerkungen  im  Anfang 
ng.    Sehr  auffallend  bei  Clemens 

von  dignos  statt  des  Genetirs 
reimal  handBchriftüch  überlieferte 
n  die  Herausgeber  nicht  antasten 
lectili,  sehr  oft  tn  den  Pandekten). 
5.  63—66)   wird   von   Mommsen 

S.  185  resp.  17G)  einmal  als 
tiaet;  Kalb  S.  59  nennt  ihn  halb 
ihm  wegen  .comminns  =  sofort" 
Seimat  an,  cf.  Serv.  ad  Verg. 
1  aignißcatns  (comminns)  freqnen- 
isalpina  Gallia.  nen  sprachlicbeu 
in  des  Fomponins,   die  Kalb  an- 

noch  hinzufügen  audiri  in  der 
intellegi  D,  545,  1,  5,  pr.  i>rac- 
es  sie  andiri  oportet,  ut  in  bis 
m  aediliciae,  augesco,  erga  lokal 
Ott,  J.  J.  1874,  8.  850. 
Ticanns  (S.  66—71)  betriflPl,  so 
)  dem  Gebraach  von  miuimc  ^ 
lio,  si  qnando,  qnando  ^  weil, 
i  Schriften  in  einer  später  Über- 
t  vorliegen.  Wir  babeu  die  Au 
ihre  sprachliche  Begriindnog  hin 
ifallend  ist  es  docb,  daß  dieselbe 
b  niemals   von  jaristiseher  Seite 

s  (S.  71—73)  will  Verf.  einen 
kter  erkannt  haben  .Auch  hi 
cht  er  zn  imponieren  und  spricht 
:  nrban."  Begründet  wird  dieses 
genauen  Besprechung  der  Ein- 
dietributio  nnd  mit  einigen  Aus- 
Digesten.  Als  gowiUilt  wird  non 
rocnl  dubio  bezeichnet,  als  vulgär 
rwiegen  von  vel  Qber  ant,  nostri 
iv  mare,  signifacere,  morbo  ad- 
Jevorzugnng  von  compellcre  gegen 

nng  des  Gaius  {8.  73—88)  giebt 
uheit,  zu  seinem  Aufsatz  im  ersten 


Bande  des  Archiv  noch  mancherlei  Beacbtens' 
wertes  nachzntragen ,  so  die  Torliebe  des  Gaina 
für  admonere,  den  Gebrauch  von  superins,  inferiss 
statt  aupra,  infra,  von  qua  de  causa,  eo  usque 
donec  in  der  Bedentnng  eo  lange  als.  Da  Gaius 
mit  solchen  Ansdräcken  in  der  juristischen  Litte- 
ratnr  ganz  allein  dasteht,  so  glaubt  Terf.  schliellea 
zn  dürfen,  daß  er  von  den  Späteren  nicht  benatzt 
worden  sei.  und  daß  die  vielen  Übereinstimmungen, 
die  seine  Institntionen  mit  dem  Liber  singnlaris 
regnlarnm  des  Vlpian  zeigen,  durch  Annahme  einer 
gemeinsamen  Quelle  zn  erklären  seien,  eine  Aanalune, 
die  wohl  in  Jnristenkreisen  bereite  allgemein  Auf- 
nahme gefunden  bat.  Aach  daß  Galns  seinen 
Wohnsitz  außerhalb  Boms  gehabt  habe,  glaubt 
Verf.  durch  seine  Aosdrucksweise  bestätigt  zn 
hnden.  Vielfache  Gi^zismen  berechtigen  nns,  ihn 
für  einen  Griechen  zu  halten;  näher  aber  l&fit 
sich  seine  Heimat  nicht  bestimmen.  Der  Versuch, 
ans  der  Sprache  des  Gaina  Genaueres  über  seine 
Quellen  zu  ermitteln,  bat  za  kanem  Ergebnis 
geführt.  Hinznznfügen  wäre  der  mig&re  Aosdrock 
aalis  tempns  D.  38,  1,  45,  den  ich  Sav.-Ztschr. 
XI  45  mit  Unrecht  beanstandet  habe.  Cf.  Comif. 
1,  1.  Vitr.  118,  8.  Madv.  de  fln.  H  84.  Ut  ecce 
hat  nicht  nnr  Macrobins,  sondern  auch  der  afri- 
kanische Grammatiker  Pompeius  99, 12.  106, 14  E. 
Ohne  mich  bei  Morcelloa  (S.  88—93)  nnd 
Vennleius  (8.  93—95)  an&uhalten,  wende  ich  mich 
zur  Besprechung  des  Scaevola  (S.  95—107).  Hehr- 
mals  bezeichnet  ihn  Yerf.  als  Lehrer  des  Papinlan. 
Das  ist  allerdings  von  Spartian  in  der  Yita  Cara- 
callae  8,  3  bezeugt;  aber  diese  Stelle  ist  nat«r- 
deasen  von  Uommsen  in  6av.  Ztschr.  XI  39 
als  dreiste  Fälschung  erwiesen.  Wenn  sich  manche 
Ausdrücke  Scaevolas  bei  Papintan  wiederfinden, 
so  findet  dos  seine  hinreichende  Erklärung  darin, 
daß  dieser  die  Schriften  jenes  benutzte.  Die 
Uöglichkeit.  daß  Paplnian  den  Unterricht  des 
Scaevola  genossen  hat,  bestreitet  auch  Hommaeu 
nicht;  aber  da  direkte  Zeugnisse  nach  Beseitigung 
der  Worte  des  Spartian  fehlen,  so  mfissen  wir  die 
Sache  auf  sich  beruhen  lassen.  Kalb  ist  sehr  ge- 
neigt, den  Scaevola  fOr  einen  Afrikaner  zn  halten, 
iat  aber  mit  Becht  vorsichtig  genng,  dieae  Ver* 
mntung  mehr  anzndenten  als  direkt  anszusprechen. 
Seinem  Vorschlage,  den  Scaevola  der  dritten  der 
von  mir  in  dieser  Ztschr.  1889  8. 1174  bezeichneten 
Stitperioden  zuzuweisen,  pflichte  ich  nicht  bei. 
Der  Stil  Scaevolas  ist  nach  meiser  Empfindnng 
so  fließend  nnd  gut  lateinisch,  daß  ich  kein  Be- 
denken trage,  ihn  trotz  einzelner  Eigent&nlichkeiten 
und  Volgorismen  (mensnlarias,  promerere  aliquem. 
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domo)  dem  Jalian,  Fomponios,  MarcellnB,  Maeci- 
aniiB  and  Oains  znzngeBelleQ.  Gerade  die  Ang- 
drncksweise,  die  ich  an  jener  Stelle  als  charak- 
terisÜBch  für  die  dritt«  StUperiode  bezeichnet 
habe,  flnde  ich  bei  Scaevola  selten,  nämlich  die 
Bevorzi^ang  abBtrakter  BubBtantivbU düngen  statt 
der  Verballconstruktionen  (cf.  Gölzer,  Latinit^  de 
St.  Jerome,  p.  15).  Um  dae  nor  an  einem 
Beispiel  zu  erläntem,  finde  ich  bei  den  Älteren 
meist  compellere  mit  dem  Inünitiv,  später  da- 
neben hänfig  compellere  ad  faciendam,  znletzt 
compdiere  ad  mit  einem  Snbstantivnm  abstractum. 
Nun  hat  Scaevola  compellere  administrare .  ca- 
vere,  cedere,  facere  indicatam,  maanmittere,  pa- 
rere,  perdncere  ad  libertatem,  ponere  Signum, 
praestare.  praestore  relicta,  oenras,  reddere  ra- 
tionem,  reficere,  restitiere  hereditatem.  dagegen 
ad  mit  dem  Qemndivnm  nur  einmal:  ad  solvendam 
pecnniam  (Resp.  46,  1,  62)  nnd  nach  Horamsens 
Eoiljektnr  ad  solvendnm  (oder  praestandnm  ?) 
fideicommisBnm  (dig.  33,  41,  13)  und  ad  mit 
einem  .SubatantiTum  anch  nnr  einmal:  ad  satis- 
dattoaem  (dig.  36,  3,  18,  pr.).  Dies  weiter  aua* 
zuführen  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Hinsichtlich  des  Fapintan  [8.  107—118)  habe 
ich  schon  oben  hervorgehoben,  wie  sehr  mir  Kalbe 
Annahme,  daß  er  Afrikaner  gewesen  sei.  in  dieAngen 
stiebt.  Für  die  bisherige  Ueinnng,  Fapinian  stamme 
ans  Syrien,  ist  wirklich  bis  jetzt  nicht  der  Schatten 
eines  Beweises  erbracht  worden.  Dagegen  fahrt 
Kalb  als  Indizien  der  Africitas  an  die  Präposition 
fini,  insaper  habere  =  neglegere,  ex  abnodantj,  modo 
si,  enimvero  (?),  qnateans  =  nt  (?),  immemorla, 
pemiminm,  concordare,  extrarins  statt  extraneos, 
exter.  Anch  das  ganz  alleinstehende  concordinm 
(23,  4,  27)  findet  seine  Analogie  an  concordtns,  das 
sich  anf  aft'ikanischen  Inschriften  C.  I.  L.  VUI, 
4111.  8530  findet.  Erwähnenswert  war  noch  45, 
1,  121,  1  ex  ceteris  aliis  contractibus,  da  nach 
WölffliD,  Cass.  Fei.  8.  427.  nnd  Sitll,  Lok.  Versch. 
8. 97,  ceteri  alii  afHkanisch  ist.  Urba,  Ifelet.  Forph. 
belegt  es  aus  Forph.  schol.  in  Ep.  I  11,  18,  Front, 
S.  50.  Cypr.  de  rebapt,  15,  S.  88  ed.  Hart;  außerdem 
Amob.  92.  1.  115,  20.  148,  22,  Auch  Asyndeta 
oder  Pleonasmen,  wie  28,  17,  15  qnoe  facta  laednnt 
pietatem  existimatlonem  verecandiam,  rechnet 
Bittl  (S.  96)  zn  den  Uerkmalen  afrikanischer  Sprech- 
weise. Ob  D.  29,  5,  21,  1  mortem  eius  interfectam 
Bciens  non  defenderat  hierher  gehÖit,  mag  dahin 
gestellt  bleiben;  jedenfalls  verdient«  es  Erwähnung. 
Ebenso  ream  pogtnlare,  magis  malle,  intentio  (cf. 
Ziegter,  die  lat.  BlbelQberS;  B.  34, 1),  instantia,  de- 
foactorie   (anch  Cod.  5, 69,  pr.).    Als   Lieblings 


Worte  Papinians  lernen  wir  durch  Kalb  refragati 
nnd  verecnndia  kennen.  Für  ersteres  ist  nach- 
zutragen 28, 5, 9,  14.  für  letzteres  Ulp.  26,  10,  1,  7. 
Auch  adstringere  bevorzn^te  Fapinian;  von  den 
28  Stellen,  an  denen  es  in  den  Pandekten  begegnet, 
entfallen  auf  ihn  allein  13. 

Beim  Callistratns  (S,  118—121)  hebe  ich  die 
schöne  Koujektnr  47,  9,  7  hervor:  si  qnando  navis 
vel  inflicta  .  .  fuerit  statt  inflcta,  wofür  mau 
frUher  infixa  schreiben  wollte.  Die  Komparative 
idoneor  and  idonior  finden  eine  Analogie  an 
exignior  Paul.  32,  46;  Ulp.  32,  75  und  öfter. 

Das  Merkwürdigste,  was  von  Tryphoninns 
(8.  121—125)  angeführt  wird,  ist  wohl  die  Kon- 
struktion laliani  seutentiam  seqnendum  est  49, 
15,  12,  2  W02U  einige  ähnliche  Stellen  aus  anderan 
Juristen  heraugezogen  werden.  Hier  konnte  anch 
Paul.  3, 5, 18, 1  erwähnt  werden :  Scaevola  noster  ait 
pntare  se,  quod  Sabinas  scribit  debere  a  caplte 
rationem  reddendnm  sie  intellegi,  nt  etc.  Daß 
Tryphoninos  von  Alexander  Sevems  ans  der  Ter- 
bannnng  zurückgerufen  sei,  weil  in  den  Reskripten 
dieses  Kaisers  öfters  das  relative  qnando  begegnet, 
ist  eine  jener  vielleicht  geistreichen  nnd  scharf- 
sinnigen, aber  doch  luftigen  Kombinationen  Kalbs, 
fDr  die  wir  erst  eine  festere  Begrändnng  ab- 
warten, ehe  wir  nns  mit  ihnen  befreunden  können. 

Ulpian.  der  mit  seinen  Fragmenten  den  dritten 
Teil  der  Digesten  ausfiUlt,  ist  etwas  kurz  abge- 
than  worden  (8.  126^135).  Vielleicht  bekommen 
wir  einmal  ober  ihn  eine  Monographie  vom  Verf., 
welcher  die  Hoffnung  änGert,  daß  Ulpians  Frag- 
mente „zurBekonstmktion  der  syrischen  (!)  Latin j  tat 
verwendet  werden"  könnten,  obwohl  er  das  Vor- 
handensein von  Hebraismen  oder  SemftiBmen 
leugnet  In  der  Ellipse  von  potins  oder  magla 
vor  quam  einen  Semitismns  zu  sehen,  weist  er 
ab.  Den  bei  Schmalz  -  Landgraf  III  S.  172 
angegebenen  Litteratnmachweisen  Gber  diesen 
Gebrauch  ist  noch  hinzuzulegen  Urba,  Uelet. 
Porphyr.  S.  61,  Hartel.  Patr.  Stud.  I,  24.  An 
DigestensteUen  habe  ich  nachzutragen  Ulp.  36,  1, 
6,  5  toteresse  Sempronii  potest  ex  institutione 
quam  ex  substitione  hereditatem  habere;  Faul.  18, 

4,  21  potest  viderl  nt  negotium  eins  agam  quam 
hereditatis.  Pap.  12,  7,  5,  pr.  sed  recte  defendi 
non  tnrpem  causam  in  proposito  quam  nullam 
fuisse.  cf.  Sav.  Ztachr.  XI,  S.  50.  Als  eine  dem 
Ulpian  eigentümliche  Hedensart  war  adquiescere 
mit  dem  Dativ  zu  bezeichnen,  das  vor  ihm  nur 
Scaevola  einmal  hat  (27,  1,  37,  1).  Beispiele  aus 
der  Qbrigen  Litteratnr  giebt  B,önsch,  It.  n.  Vulg. 

5.  348,  dazu  Hart«!  Arch.  III  S.  13,  Schepss  ibid. 
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8.  318.  lul.  Taler.  117,  22;  119,  U:  139,  23, 
Pancker  Add.  b.  t.,  Gölzer  p.  314.  Plin.  ap. 
Pomp.  OramiD.  K.  p.  144,  15,  CoDSolUt.  2,  5, 
Äugnsi.  C.  D.  1,  20  Das  Verbum  artare  hat 
Ulpian  allein  von  allen  Pandektenjuristen  Gern 
hätten  wir  erfahren,  ob  der  Oenetivns  absolatns, 
wie  itin  Gradenwitz  b«i  Ulpian  36,  1,  4  konstatiert 
bat,  öfler  begegnet,  ebenso  wie  es  ntit  anderen 
Gräziamen  steht,  z.  B.  dem  Accasativ  des  Inhalts 
D.  4,  2.  23,  pr.  perterritns  cognitionem ,  ferner 
einiges  über  den  passiven  Gebraacb  von  polliceri 
D.  14,  1,  1,  18,  über  quamvis  mit  dem  Soperlativ 
4,  4,   11,  5  etc. 

Am  Panlns  (8.  135—138)  hat  Verf.  einen  be- 
stimmten Sprachebarak ter  nicht  wahrgenommen, 
Tielmeiir  stellt  er  ihn  als  einen  vorwiegenden  Epito- 
mator  nnd  Kommentator  hin,  sodaß  demgemäß  auch 
sein  Wortschatz  in  verschiedenen  Fai'ben  schillere. 
Gelegentlich  giebt  er  ihm  deshalb  das  ehrende 
Beiwort  „Chamäleon artig".  Ich  glanbe  nicht,  daß 
Panlus  unselbständiger  ist  als  z.  B.  Ulpian. 
Letzterer  war  Phönizier,  Papinian  nach  Kalbs 
Annahme  Afrikaner,  Collistratas  Grieche.  Wie, 
wenn  nun  Pauina  Italiener  war .  würde  das  nicht 
liinreicben,  nm  die  Glfttte  seines  Stils  zn  erklären? 
Oder  sprechen  dagegen  Solözismen,  wie  praestavi. 
duB  Kalb  im  Jnristenlateiu  freilich  für  interpoliert 
erkJäite,  das  er  nun  aber  wegen  des  zweimal  bei 
Panlns  begegnenden  adiuvavi  aufrecht  erhält? 
Wenn  es  nur  nicht  so  verzweifelt  schwierig  wäre, 
zn  entscheiden,  ob  solche  Formen,  die  sich  Übrigens 
aus  Paulns  sowohl  als  ans  andern  Juristen  leicht 
vermehren  lassen  (cf.  Commentationes  Woelif- 
linianne  p.  196),  dem  Autor  selbst  aof  B«chnuug 
zu  setzen  sind  oder  dem  Schreiber  oder  dem 
iDterpolator!  Höchst  auffallend  ist  es  allerdings, 
daß  den  beiden  adiuvavi  bei  Panlns,  soweit  ich 
sehe,  kein  einziges  adinvi  entgegensteht. 

Aus  der  Besprechnng  des  Morclan,  Macer, 
Uodestin,  Hermogenian  und  Arcadios  Charisias, 
welche  den  Schlnß  der  Schrift  bildet  (8. 138—146), 
hebe  ich  als  merkwürdig  nur  hervor,  daß  die 
Sprache  des  späteren  Hermogenian  das  Gepräge 
der  Klassizität  an  sich  trägt. 

Indem  wir  hoffen,  daH  es  nns  gelnngen  ist.  iu 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  eine  Vorstellnug 
von  dem  reichen  Inhalt  nnd  der  Bedeutung 
der  Kalbschen  Schritt  zu  erwecken,  wollen  wir 
niclit  unterlassen,  die  Sorgfalt  auch  in  äußeren 
Dingen,  wie  in  der  Überwachung  des  Druckes, 
rühniend  hervorzuheben.  Es  ist  l'br  den  Benutzer 
solcher  Arbeiten  recht  erfreulich,  wenn  er  niemals 
genötigt  ist,   infolge   von  Dmckfehlem   mit  dem 


Kachschlagen  von  Citaten  Zdt  zu  vergeaden. 
Schließlich  milchten  wir  nns  aber  an  den  Herrn 
Verfasser  eine  Bitte  erlauben.  Wenn  ein  Gelehrter, 
der  in  der  besprochenen  Schrift  oftmals,  wie  es 
dem  schriftstellerischen  usus  entspridit,  einfach 
mit  seinem  Namen  dtiert  ist,  in  der  ADma*kang 
auf  8.  91  plötzlich  mit  allen  seinen  Titnlatiiren 
als  .Herr  a.  o.  Professor  Dr.  inr.  Gradenwitz  in 
Berlin'  beehrt  wird,  so  wirkt  dae  ^gentümlicfa. 
Man  merkt  Absicht  nnd  wird  verstimmt!  Da  wir 
Herrn  Kalb  noch  öfter  auf  diesem  Felde  zn  trefTen 
hoffen ,  80  würden  wir  nns  im  beideneitigen  In> 
tereeae  Irenen,  wenn  er  in  Zukunft  den  Streit  nor 
sachlich,  ohne  alle  persönlichen  Auaßllle,  führen 
wollte.  Wozu  will  er  sich  sein  Schwert  nnnfltss 
abstumpfen?  Er  hat  es  doch  wahrhaftig  nicht 
nötig,  zn  solchen  Mitteln  zn  greifen! 

Berlin.  B.  Eflbler. 


G.  Oehmiolieni  Über  die  Anfänge  der  drama- 
tischen  Wettkfimpfe  in  Athen  (Sitannnb.  der 
pbilos.-philol.  n.biator.  Klane  der  baver.  Aiad,  der 
WisB.  18S9.Bd.II.Beft  IS.lOa-168). 
Der  Terf.  ancht  in  dieser  scharfsinnigen  nnd 
gründlichen Untersuchnng Zeit,  Ort  nnd  FeMordnong 
der  ältesten  dramatischen  Wettkämpfe  Athens  feet- 
zustellen  und  bebandelt  znerst  den  Proagon.  Er 
unterscheidet  drei  Arten  von  Froagonen.  rein 
gottesdienetllche,  eine  Hauptprobe  vor  den  großen 
Dionysien  im  Odeion,  die  nur  so  genannt  wurde, 
einen  Ankündignngsproagon  im  Theater  vor  dem 
eigentlichen  Agon.  Nur  eine  tüftlfche  AnslegunjT 
der  betreffenden  Kotizen  bat  zur  Unterscheidung 
des  zweiten  nnd  dritten  Proagon  geführt.  Aschin. 
g.  Ktes.  67,  der  Schol.  zn  dieser  Stelle,  In  welcher 
die  Emendatfon  Itv|m»£  über  jeden  Zweifel  eriiahen 
ist,  der  Schol.  zu  Aristoph.  Wesp.  U09,  die  Stella 
im  Leben  des  Enripides  nnd  ancb  Plat  Symp.  194  A 
sprechen  alle  von  einem  nnd  demselben  Proagon, 
bei  welchem  die  Anffühmngen  angekündigt  wurden 
oder  sich  vielmehr  Dichter,  Chor  nnd  Schanspieler 
dem  Publikum  vorstellten,  ohne  Maske  nnd  KoitBm. 
aber  bekränzt.  Die  Bemerkungen,  die  über  Proagon 
h  T^  Eep<j>  und  Proagon  Im  Theater,  über  xäjMc 
als  Festzog  vom  Heiligtum  Ins  Theater  an  das 
Yorbergehende  angeknüpft  werden,  mfissra  hiemach 
anf  sich  beruhen.  Auch  die  Anslegung  von  Aristoph. 
Vö.  789,  wo  If'  ijttä;  nicht  im  OegensatE  n 
^aiijiSüiv  stehen,  sondern  das  Publikum  bezelchtten 
soll,  halten  wir  für  mißlungen.  —  Sehr  schCn  da- 
gegen wird  im  zweiten  Abschnitt  datgeltiaa,  be- 
ziehungsweise wahrscheinlich  gemacht,  daß  dia 
Angabe  des  Hesychins  über  die  Feier  der  I 
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in  LinuiS  ans  einer  Verderbnis  von  Ai{iivat(p  in  Ai)vai<p 
entstanden  ist,  und  daß,  wenn  nach  Thnk.  n  15 
das  ^oße dionysische Stadtf est  nach  deuLimDäischen 
Fest  geedftet  ist,  diese  Stiftung  nach  dem  Haner- 
ban  geschah  und  erst  dnrch  den  Manerban 
Linmä  aniJerhalb  der  Stadt  zu  liegen  bam, 
daB^  femer  ^nach  Hesychina  iiA  At)v(iC(p  i^läv  die 
scenischen  Spiele  vor  dem  Manerban  im  Bezirk 
des  Len&ischen  Plonysos,  also  dem  Lenäischen 
Dionysos  zD  Ehren,  d.  h.  an  den  Lenllen  statt- 
fanden, daß  Limnä  nnd  Lenalon  nicht  das 
Gleiche  bedenten,  «fthrend  Lenaion  nnd  Theater- 
bezirk  znsammenfiaUen.  —  Am  wichtigsten  ist  der 
dritte  Abschnitt,  in  welchem  mittels  2eUenbe- 
recbnnDg  von  Bmchstncken  der  großen  dionysischen 
Siegerliste  der  Anfang  der  komischen  nnd  tragischen 
Wettspiele  an  den  großen  Dionysien  aof  das  Jahr 
472,  der  Anfang  des  Schanspielerwettkampfes  aaf 
456  (4Ö7)  berechnet  wird.  Die  Oberschrift  lautete 
nach  den  SchMfolgemngen  des  Verfassers:  [iid 
M^v<DVD(,  i^'  oS  ti  irpölTJov  xü)ioi  fpa,v  T[ip  it 
ärcEi  AiovÜT^,  oüc  injuay].  —  Der  vierte  Abschnitt 
sncht  die  Ergebnisse  des  dritt«n  mit  Hülfe  der 
Beate  der  dionysischen  nnd  lenlÜBchen  Komiker- 
nnd  Tragikerlisten  za  besttttigen  und  zn  ergänzen. 
Vermutungsweise  bringt  zum  SchlnD  der  Verf. 
die  Neugestaltung  der  dramatischen  Festspiele  im 
J.  472  mit  der  Vollendnng  des  Theaters  in  Ter 
bindung. 

Die  interessanten  Ergebnisse  der  Abhandlung 
sind  geeignet,  auch  Über  andere  Verhältnisse  Licht 
zn  verbreiten,  z.  B.  tiber  die  Trilogienfrage.  Doch 
davon  anderswo, 

HOnchen.  Wecklein. 

Salovon  Belnach,  Minerva.  Inti oductioD  ä  l'^tiide 
des    classiqae«    scolaires    grecs    et    latJDS    par    le 
Dr.  Junes  <jow,    ouvra^e  adaptä  aoz  besoias  des 
ecole«  francaises.    8.  Aufl.    Paris  1890,   Bacbette. 
XX,  396  8.    8. 
Der   auch   bei   uns  wohlbekannte  &anzösische 
Gelehrte  hat  sich  hier  anf  praktisch-pädsgogischera 
Qebtete  bewährt.    Ein  kurzer  Leitfaden  zum  Nach- 
schlagen fQr  die  Schuler,    den  der  Vorsteher  der 
höheren  Schale  zu  Nottingham,    Gow,  unter  dem 
Titel:  Ä  companion  to  sckool  dassics  verfaßt  hat, 
erschien  Belnach  so  zweckmäßig  in  der  Bescbränknug 
anf  das   vrlrklich   Wissenswerte  nnd  Notwendige, 
daß  er,  der  selbst  ein  großes  Handbuch  geschrieben 
hat,  es  nicht  verschmähte,  das  englische  Buch  mit 
zahlreichen  Zusätzen   nnd  Weglassungeu   in  fran- 
zSsische  Form   zu  bringen.    Ohne  Prätension  soll 
, Minerva'  eine  Ergänzung  za  den  spärlich  kommen 
Herten  Schnlaosgaben  der  Klassiker  sein. 


In  4  großen  Gruppen  werden  behandelt:  1.  die 
Texte.  Dabei  wird  das  Wesentliche  beigebracht 
aber  die  Alphabete,  das  Bnchwesen,  Handechrlften- 
kunde,  die  wichtigsten  Bibliotheken  fdr  die  Codices, 
den  kritischen  Apparat  im  allgemeinen  nnd  die 
hanptsäuhlichsten  Grundsätze  der  philologischen 
Methode,  die  berShmten  Philologen  mit  Ausschluß 
der  Lebenden  und  über  Dialekte  und  Aussprache. 
3.  Griechenland:  Chronologie, Mythologie,  kurzer 
Abriß  der  athenischen  Verfassungsgeschichte,  Be- 
völkerung von  Attika,  Beamte  und  beratende  Ver- 
aamminngen,  Kriegswesen,  Gerichtswesen,  Finanzen; 
Einrichtungen  von  Sparta,  auswärtige  Angelegen- 
heiten. 3.  Hom:  Chronologie,  Maß  and  Gewicht, 
Verfassnngsgeschichte  Im  allgemelneD,  im  einzelnen 
Königszeit,  Bepnblik,  Kuserzeit,  Kriegs-  nnd 
Finanzwesen,  Gesetze  nnd  Rechtsprechung.  4. 
Theater  in  Griechenland  und  Rom. 

Die  gelehrten  Thatsachen  sind  zumeist  gut  ge- 
stützt, werden  in  knapper,  verständlicher  Sprache 
vorgetragen  nnd  und  dem  Bedürfnis  der  Schnl- 
lektfire  durchaus  entsprechend.  .Minerva'  unter- 
scheidet sich  dadurch  nicht  unvorteilhaft  von 
manchem,  was  sich  bei  ans  findet.  Trotz  der  in 
solchen  Dingen  im  allgemeinen  lobenswerten  Be- 
scbränknng,  die  nach  nnsereu  Begriffen  manchmal 
zn  weit  geht,  z.  B.  hiusicbtlicb  des  römischen 
HeerweseDB,  konnte  der  Verf.  mit  &6  verschledeuea 
Anschauungsmitteln,  NachbildungenvonBildwerkeu, 
wichtigen  UQnzen,  Faksimiles  von  Hss,  die  zumeist 
den  Geschichtawerken  von  Dnruy  und  dem  Nach- 
Bcblagebnch  von  SagUo  entnommen  sind,  seine  Zu- 
sammenstellnngen  ausstatten  lassen.  Yerschiedeae 
Indices  erleichtem  den  Gebrauch. 

Es  ist  mir  kein  Zweifel,  daß  das  Büchlein 
seinen  Zweck,  die  Vorbereitung  der  Schulklassiker 
zu  unterstützen  nnd  den  Sinn  fui-  die  antike  Welt 
zn  heben,  durchaus  erfüllt. 

Beosheim.  P.  Deltweiler. 


A.  Block,  PhöniciBches  Glossar.  Berlia  1891, 
Mayer  u.  H&Uer.  64  S.  3  H.  50. 
Ein  höchst  nützliches  Bandbuch,  welches  auch 
den  Freunden  der  klassischen  Litteraturen  will- 
kommen sein  wird.  Sind  doch  die  Namen,  welche 
als  mehr  oder  minder  entstellte  Reproduktionen 
phönizfscher  Namen  (Hannibal,  Hamilcar)  oder  als 
Übersetzungen  solcher  (AtoiceiOii;  =  Öama'ba'al) 
in  den  alten  Litteraturen,  bezw.  auf  Inschriften 
vorkommen,  nicht  selten.  Hier  liegt  unn  ein  Büch- 
lein vor,  das  befriedigenden  Aufschluß  giebt.  Ge- 
wonnen hätte  es  an  Nützlichkeit  erheblich,  wenn 
der  Verf.  griechische  und  lateinische  Indices  bei- 
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gegeben  h&tto,  nm  das  Anfflnden  der  Nametisformeii 
in  diesen  Sprachen  tinter  den  beü-effenden  ArÜlteln 
zD  erleichtern.  Die  phöniziscben  Worte  sind  in 
hebräischer  Transskription  nnd  geordnet  nach  dem 
hebräiacheo  Alphabet  gegeben.  Der  Hanptwert 
der  Arbeit  liegt  in  der  VoUständigkeit  des  Ma- 
teriales.  Seit  U.  A.  Levy  sein  PhönizischeB  Wörter- 
bach 1864  herausgegeben  nnd  demselben  1870 
einen  Nachtrag  beigefügt  hat,  ist  eine  nicht  nn- 
bedentende  Anzahl  teilweise  sehr  wichtiger  In- 
Bchnften  anfgeAinden  worden.  Dieses  Nene  ist 
hier  mit  dem  Alten  zn  einem  übersichtlichen 
Ganzen  vereinigt.  Gut  eiofnhrend  in  die  ein- 
schlägige Litteratnr,  soweit  sie  nicht  In  den  be- 
kannten Handbüchern  (Schroeder,  Grammatik  der 
phoolziBclien  Sprache,  1869  n.  a.)  dargestellt  ist, 
sind  die  nnter  .Abkürzangen"  S.  6— S  gegebenen 
Nachweise.  —  Wo  Verf.  ans  Eigenem  Nenee  bringt, 
ist  Vorsicht  geboten;  so  gegenüber  der  neoen 
Dentniig  des  b  d  in  theophoren  E^ennamen  S.  19 
Anm.  1,  welche  aus  dem  Art  des  Verf.  in  .Mit- 
teilungen des  Akademisch- Orientalistischen  Vereins 
zn  Berlm'No.  3  1890  S.  51  f.  herttbergenommen  ist. 
Berlin.  Martin  Hartmann. 


II.  Auszüge  aus  Zeltschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

ReTne  des  Etndee  rrecqnes.    III,  No.  2. 

(221)  G.  Hinohreid,  Les  inscriptions  de 
Naucratis  et  l'histoire  de  l'alphabet  ionien. 
Lettre  ä  U.  Salomon  Reinach.  Die  ÖDteraachnng  be- 
BCbSfUgt  sich,  aach  die  berühmte  Felsioscbrift  von 
AbuSimbel  in  ihren  Bereich  liehoud,  hauptsächlich 
mit  der  Entwickelong  der  Bucbstaben  H  ®  ^.  Die 
Formen  ^  und  Q  seien  unbequemer,  wenigstens  hei 
Terrakottasacben,  als  Q  und  B;  iu  der  kleinen  Bpi- 
graphic  Tcrdrängen  daher  die  letiteren  bald  die 
cratereo;  dennoch  sind  beide  Oruppen  chronologisch 
ziemlich  gleichwertig.  Der  Botwickelungsgang  der 
Alphabete  ist  überall  derselbe;  nur  ist  in  den  Werlien 
der  Kleinkunst  der  Fortschritt,  mit  der  Tcodent  tur 
größeren  EiDlachheit,  ein  rascherer.  Was  die  loschriften 
von  Naukratii  betrifft,  so  kCuneu  dieselben  bis  ins 
VII.  Jahibondert  reichen,  die  von  Abu-Simbul  gehOrea 
jedoch  sicher  diesem  Jahrhundert  an,  trotzdem  Ur. 
Gardocr  dies  bestreitet.  —  (830)  E.  lAOOSt«,  Les 
Poliorc^tiques  d'  Apollodore  de  Damas.  Die 
hier  milgetrilte  franiÖBische  Obersetiong  ist  von  Brn. 
Ch.  Wesober.  Die  Publikation  erhält  besonderes 
Interesse,  weil  sie  mit  tablreicbeo  Abbitdangeo  von 
Kriegsmaschinen  aua  der  griechischen  Handschrift 
des  Ujoas  veraeheu  ist.  —  (38S}  P.  Tuinery,  B  tu  des 


Burlesalchimistesgrecs.  SjnesiaskDioseore. 
Einige  Erklärungen  so  dem  Traktat,  welcher  uns  ala 
„Demcoriti  Physica  et  Hfetica''  erhalten  ist.  Sfoe- 
sius,  der  ihm  hier  benützt,  eraäblt,  daD  Demokrit  ia 
Tempel  von  Memphis  durch  den  Priester  Ostanea 
eingeweiht  worde  and  in  der  Folge  vier  alchimlstischfi 
Bücher:  Über  Färberei,  über  das  Oold  (Chrysopoüa), 
über  das  Silber  (AigyropoUa),  Über  die  Steine  und  Ober 
den  Purpor  verfaOte.  Nor  die  Abschnitte  über  Gold 
und  Silber  sind  erhalten,  daneben  aber  anch  ein  von 
S^neBins  nicht  gekanntes  „fünftes  Bach  des  Demokrit, 
zugeeignet  dem  Lenkipp*.  —  (889)  L.  Bell«li,  Üne 
Version  grecqne  du  Pentateuch.  Interessant 
für  die  GeBcbichte  des  mittelalterlichen  Griechisch. 
Es  ist  eine  Übersetsong  des  Pentatench  ins  Vnlgäi^ 
griechische,  gedrnckt  su  Konstantinopel  im  J.  1547 
,en  characl^rea  bibralques".  Es  ist  die  Sprache  det 
gemeinen  Konstaotiuopler  Volkes  zur  angegebenen 
Zeit,  gegen  das  alte  Griechisch  ebenso  vereinfacht 
wie  die  romanischen  Sprachen  gegen  das  Lateinische. 
Die  DeklinationBend engen  korrespondieren  mit  dem 
Artikel,  man  sprach  ö  Tipoc,  'oü  lip"»,  o!  -[cpot  etc, 
ebenso  >)  itvaXuix.  Das  Fntumm  wird  mit  Hälfe  der 
Konjunktion  vd  gebildet  (va  iSq  =  er  wird  richten.) 


Beme  de  l'Initniotion  pnbllqoe  en  BelglqML 

XXXIV,  No.  1 

(1)  A.  Wageoer,  Sur  l'interprötation  d'an 
pasBage  de  s.  Jerome.  Die  betreffende  Stelle 
lautet:  .Ipsaqae  Roma,  orbia  domina,  io  singolis 
ioBulisdomibusque  tutelae  Bimnlacrnm  venerans*, 
was  der  berühmte  Archäologe  De  Witte  bo  nbei^ 
setzt  hat,  als  wäre  Rom  als  Scbntxgottheit  auf  Inseln 
verehrt  worden,  während  bekanntlieh  .iosula"  im 
vorliegenden  Fall  ein  tOmisches  Mietshaos  beseichneL 
—  (4)  J.  P.  Waltsing,  La  critique  des  teztea 
et  l'öpigrapbie.  ßber  den  Namen  T\iUutbei  Horaa 
Od.  IV  i  und  die  diese  Namensform  konstatierende 
Inschrift.  —  (S)  Delboenf,  A  propos  d'an  passage 
des  NuJes  d'  Aristophane.  VerL  will  an  der 
Patabase  der  .Wolken*  die  Sjstemloeigkdt  oder 
vielmehr  das  Fehlen  jeder  regelrechten  Syntax  in 
der  griechischen  Sprache  nachweisen.  Der  Grieche 
schrieb,  wie  er  wafarscbeinlich  sprach,  d.  h.  er  verband 
seine  Präpositionen  lieber  durch  Subordination,  nnd 
wenn  er  einmal  diese  Redeweise  durch  ein  Rclativnm 
oder  eine  Konjunktion  angedeutet  hatte,  fnhr  er  fort, 
ala  wäre  dies  Relativum  oder  diese  Konjunktion  nicht 
vorhanden:  .en  grec,  il  n'y  a  pas  de  syotaze.*  — 
Comptes  rendus:  (17)  Spanogh«,  Emendationea 
Tollianae;  (8i)  F.  Näve,  Benaissance  des  lettcea  cd 
Belgiqae  (Sammlung  von  Artikeln  über  Krasmos  etc.); 
A.  Croiaet,  Littirature  grecque  (angeteigt  nnter  den 
Titel  .Quelques  Hots  sur  Ia  question  Uomiriqne' 
von  H.  Francotte). 
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LlttenrlMliM  CentnlbUtt.    No.  17. 
(&70}   Tu  d«r  ruet,  Stadia  eccleBUatica; 
Tertnllianus.  Wohlwollende  Notii  von  C.  W...n. 

—  (573)  Th.  Relnuh,  Uithridate  BnpBtor. 
'Richtige  aod  eiogebende  SchiideraDg'.  A.  H,  — 
(581)  J.BauBftok,  AoaEpidanros;  epigrapbische 
Stadie.  Referat  von  A.  H.  -  (&8S)  H.  BSiucb, 
CoUectanea.  Notiert.  —  (Ö82)  E.  Etrger,  Littä- 
lature  greeqae.  'Geistreiche  Vergleiobnng  mit 
modeniea  LitteratorrerbSltDisseD'.     K.  3. 

DeBtsehe  Lltteratnrsrlttui;.    No.  17. 

(619)  J.  Schrarcz,  Kritik  der  Staatsformen 
des  AristoteleB.  'Dorch  maCloae  ObertreibuDg 
wird  diese  Kritik  mm  Pamphlet'.  R.  Fithhumn.  — 
(680)  Tb.  6otUI«b,Cber  mittelalterliche  Biblio- 
theken,   'überall    uDiaveilttasig'.    K.  KochaidSrfier. 

—  (62b)  Lnd&ii  Xflller,  De  Pacavii  fabolis. 
'Lehnt  sich  eng  an  Ribbecks  Werk  über  die  römische 
Tragödie  ao'.  M.  Bollutem.  —  (631)  Fr.  HasBer, 
Die  neuattiachen  Reliefs.  'Wertvolles,  aber 
schwer  daTcbaoarbeitendes  Badi'.    0.  Kern, 


Zorn  UtelnUob«n  und  grrlMbiaobcn  Unterriobt. 

(Vgl  diese  Wochenschrift  1890,  No.  4.  5.  81'32.  83. 

31.  35.) 

(FortsettoDg  aus  No.  18.) 

16)  De  virie  iünatribaa.  LateiDiscbea  Leeebach 
□ach  Nepos,  Livios,  Cnrtius  xa  P,  Bleakea  Ble- 
ntentarbnche  der  lateinischen  Sprache.  8.  Teil: 
Qaarta.  Bearbeitet  von  Haiu  HtUler.  Hannover 
1890,  Carl  Hejer.    X,  128  S.  8.    1  H.  60  Pf. 

11)  E.  Sebifer,  NepoB-Vokabnlar.  I.  TeU.  8.  Aaflue 
vonOrtmana.  Leipzig  1890,  Teobn  er.  88  8.8.  40  Pf. 

18)  A.BUinlach,  Sämtliche  SStie  des  Coroclias 
Nepos  in  vollatfindiger  oder  verkänter  Fonn  la- 
aammengeatellt  nnd  geordnet  nach  den  Regeln  der 
Grammatik,  Leipiig  1890,  Teobner  XII,  119  8.  8. 
Hana  Hüller,   dessen  Verdieaste    um  die  Um- 

gest&ltong  von  Bleakea  Elemeotarbach  ich  in  dieser 

Wochonachr.   (vgl.    za  No.    13)    knn   hervorgehoben 

habe,  bekundet  mit  No,  16  aufs  neue  große  Bmbrnng, 

Sates  Geschick  and  richtigen  Blick  fUr  die  Bedörtniaae 
er  Qaartanerlektöre.  Indem  ich  auf  meine  auafahr- 
licbere  Anzeige  dea  Bochea  in  der  Zeitschrift  f.  d. 
Gymn.-We8.  1891  S.  180—184  verweiae,  bemerke  ich 
hier  knn  folgendes.  Wird  die  Originaltektüre  dea 
Nepos  in  Qaarta  aoa  irgend  einem  der  oft  besprochenen 
Bedenken  nicht  gewünacht,  so  acheint  es  in  der  That 
keinen  besseren  Ersatz  für  ihn  zo  geben  als  die  vor- 
liegenden Vitae  des  Hiltiadea,  Tbemist.,  AJristid., 
PaaB.,Cim.;  Lysander,  AIcib.;  Epam,  Pelopid.,  Alex. 
M.;  GBmillna,  Decii,  Pyrrhns;  Bamilcar,  Haanib., 
Scip.  Afric.  maiot:  das  sind  frei  nach  antiken  Vor- 
bilaero  im  leichten  hiatorischen  Stil  komponierte  und 
vor  allem  grammatisch  und  historisch  geaSaberte  und 
bericbligte  Lebe nabescb reibnagen  von  Beiden,  deren 
in  das  richtige  Licht  gesetzte  Vorzüge  und  Thaten 
die  Jngend  begeistern,  den  gleichzeitigen  Geacbichts- 
uoterricht  uiterstötien  und  die  sprachlichen  Kennt- 
niaae  in  bequemater  Weiae  fördern  und  sichern 
mfiaaen,  nnd  zwar  In  einer  Weiae,  wie  es  dorcb  Nepos 
selbeFj  ob  nplenior",  ob  (brevior",  ob  mit  dieaen 
oder  jenen  SQIfamitteln ,  nar  bei  auDerordeDtlichem 
Geschick  des  Lehrers  und  bei  gldchm&Dig  begabten 
Sch&lero  mOglicb  in  sein  scheint  Dem  Zweck,  der 
gansen  Klasse  QeoDA  und  Vorteil  zu  gewähren,  dienen 
aeben  dem  lobenswerten  Inhalt  und  geßllligen  Stil 
der  Vitae  die  praktiscben  und  lehrreichen  Phrasen- 
nnunloDgen  und  Vokabeln  (S.  98—128). 


Wo  der  Original- Nepoa  gelesen  wird,  mag  man 
zur  Erleichtemng  der  unleugbar  grollen  Schwierig- 
keiten No.  17  (zu  Praef.,  UilL,  Them.,  AriaL,  Paus , 
Cim.,  L;s.,  Alcih.,  Thraayb.,  Con.,  Dion)  mit  Vokabeln 
nnd  Verweisen  auf  Bllendt- Seyffert  den  Schülern 
empfehlen,  bzw.  zum  Vokabeliemeo  in  die  Hand 
geben.  Dagegen  ist  No.  18  darchaos  kein  Buch  för 
Vaartaner.  Will  der  Lehrer  es  benutzen,  um  die 
Lektüre  zur  Sinübung  der  Grammatik  zu  verwerten, 
so  mag  er  es  thun,  voranagesetzt  dafi  er  sich  mit 
den  Grundfiätien  dea  übereifrigen  Verf.  in  Auswahl, 
Fassung  und  Zusammenstellung  der  SStze  za  be- 
freunden vermag:  dieselben  sind  nämlich  lu  sabül 
und  eigenartig,  als  daü  aie  hier  ia  Kürze  auseinander- 
gesetzt werdet!  konnten.  Immerbin  wird  dem  Be- 
obachter des  lat.  Sprachgebrauchs  der  Fleiß  und  die 
BegeisteruDg  dea  Verf.  von  einigem  Nutzen  sein. 
19)  F.  S.  MBUer  und  M.  XUler,  Obungsboch 
zum  Übersetzen  aua  dem  Deatschen  ins 
Lateinische  im  Anachluß  an  Clsars  galliacben 
Krieg  I.  Teil:  Für  Untertertia  (1.-4.  Buch). 
3.,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Balle  a.  S. 
1890,  Hax  Niemeyei.  VI,  110  S.  8.  —  U.  Teil: 
Für  Obertertia  (4.-7.  Buch).  3.,  veibeaserte  nnd 
Termehrte  Aoflage.  117  8.  8. 
Trotz  mancher  Anfeindungen  von  selten  der  Kon- 
kurrenz, die  sich  leider  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Anfertigung  von  Schulbüchern  oft  in  ihrer  unliebens- 
würdigsten  Seite  gezeigt  hat,  haben  sich  die  Hüller- 
schen,  jetzt  ia  zwei  Teile  zusammengelegten  Dbungs- 
hücher  In  kuner  Zeit  bis  zu  einer  3.  Auflage  bioanf- 
Ecarbeitct,  uad  das  sprich_t  am  besten  fGr  ihre 
Braachbarkeit.  Lektüre  und  Übung  aind  hier  in  eine 
gesunde  und  natürliche  Wechaelwirkung  gebracht 
Der  deutsche  Stil  ist  nnsekünatelt  und  dem  Latein, 
wenn  auch  angepaßt,  so  doch  nicht  aogezwfingt  {vgl. 
auch  des  Ref.  Aufsatz  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Oymn.- 
Weaen  1884,8.  209-319;  ebenda  1882,  8.758-763. 
1883,  S.  450  f.  desaelben  Rezensionen).  Hit  jedes- 
maligen Hinweisen  auf  grammatische  Pensen  und  mit 
erleichternden  Winken  auf  stilistische  Eigentümlich- 
keiten verschen,  leitet  das  Buch  zu  einer  guten  Ober- 
aetznng  einer  einfach  biatoriacben  Materie  an,  die 
zugleicn  der  Vertiefung  und  Frachtbarmachung  des 
Cäsar  so  vorzügliche  Dienate  leistet,  daß  sie  geradezu 
als  PrSparation  auf  die  Lektüre  benutzt  werden  kann. 
Zu  bemerken  habe  ich  noch,  daß  der  eine  der  Verf. 
der  wohlbekannte  Liviusforscher  Horitz  M.  ist,  der, 
neben  II.  J.  Uüller,  auch  als  solcher  dem  Schulunter- 
richt schon  so  dankenswerte  Unterstützung  gewährt  bat 
SO)  Rümische  Elegiker.  Eine  Auswahl  ans  Catuli, 
Tibull,  Propen  und  Ovid.  Für  den  Schulgebrancb 
bearbeitet  von  K.  P.  Schulze.  3.  Auflage.  Berlin 
1890,  Weidmann.  XII,  388  8.  8.  3  U.  40. 
Unter  den  Anthologien  römischer  Elegiker  scheint 
die  vorliegende  die  am  weitesten  verbreitete  zu  sein, 
and  unleugbar  hat  sie  gewisse  Vorzüge  vor  SeyEferts 
Leseatücken,  vor  Volz',  Brandts  nnd  selbst  vor  Jacobys 
Sammlungen.  Den  richtigen  Ton  und  das  rechte 
Uaß  der  Erklärung  für  Schüler  Gnde  ich  in  Ad. 
Uemmes  Auswahl  aus  Boraz  und  den  röm.  Bieg. 
(Beriin  1886,  Weidmann),  aber  dieselbe  kann  für 
Gymnasien  leider  nicht  in  Betracht  kommen,  für 
welche  sie  auch  garnicht  bestimmt  ist.  Die  Haupt- 
stärke  von  No.  20  besteht  darin,  daß  der  Schüler 
stetig  über  Inhalt  and  Gedankengang  in  ausreichender 
Weise  beraten  und  auch  sonat  in  der  Einzelerkläning, 
namentlich  auch  sprachlicher  Hindernisse,  meist 
sicher  geführt  wird.  Die  ästhetiGche  nnd  auch  die 
ethische  Seite  der  Interpretation  ist  leider  nicht 
allzaatark,  und  doch  bedarf  der  Schüler  einer  ge- 
schickten Vennittelung  nnd  Leitung,  nm  die  ihm  von 
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VOTndiwriD  fremd&rtigflD  Dichtonfcen  gleich  M  der 
PrSpultioD  schon  in  gewiBtem  Qrade  nachfOhten 
nnd  nach  empfinden  in  künnen.  Wunder  licbkeitea 
dea  Aasdmcu  und  der  AnfAuiang  sind  nicht  mehr 
BO  b&afig  wie  in  der  zweiten  Anfltue;  doch  führe  ich 
ein  Beispiel  an,  um  tu  beweisen,  doil  nicht  allee  von 
selber  »ersUndUch  ist.  Zu  Orid.  IX  (Trist  I,  8)  SC 
exilem  facio  per  mea  vota  viun  ^^  ich  bahne  mir 
den  Weg  dnrcn  die  entgegentretenden  Hinder- 
nisse htodorcb;  ich  bin  ivar  übeiieugt,  daß  dies  niir 
die  Obersetiong  von  ezilem  [^=  brevem)  fodo  viam 
sein  soll,  aber  moü  man  nicht  stutzen  wegen  per 
mea  vota,  was  doch  nichts  anderes  holten  kann  ats 
.durch  meine  Gebete",  sc  leb  wfinsche  mir  den  Weg 
so  kuri  wie  megUch,  om  bald  bei  den  Tomiten  am 
SoOersten  Ende  der  Welt  in  sein.  —  Die  Vorrede 
ist  gant  eigener  Art:  sie  fCbrt  nur  an,  was  alles 
Hcraosg.  aaS  neae  studiert  hat !  Unter  den  Reaenaionen 
vermisse  ich  die  eingehendere  von  0.  Harnecker 
in  dieser  WocheDscbr.  18B4,  Sp.  1571  ff.,  1600  ff.,  die 
doch  offenbar  auch  gut  verwertet  worden  zd  sein 
scheint.  Hein  allgemeiner  WQDseh  ist  in  Rücksicht 
auf  die  Schüler:  Vereinfachnn^  and  Übersichtlichkeit 
der  wissenschaftlichen  Einleitong  nnd  Vermehrung 
der  Biographien  am  die  des  Ovia,  wodurch  die  An- 
merkongen  la  Trist,  IV,  10  sich  erheblich  uofacher 
ftestalten  würden.  Im  fibiögea  wird  der  rührige 
Eieraasg.  schon  aeiher  für  Verbesserun een  im  unielDon 
auch  ferner  Sorge  tragen.  —  Über  die  Auswahl  der 
Dichtaugco  ließe  sich  ja  rechten,  aber  bII««-  Wünsche 
lu  erfüllen  ist  am  wenigsten  ein  Eklektiker  imstande. 
In  neuerer  Zeit  will  man  dem  .einzig  wahren  Dichter 
von  Apollos  Gnaden"  Catoll  vorden  .Dichterlingen' (?) 
TibuU  nnd  Properz  grCüeren^Raum  geschenkt  wissen 
(vftl.  auch  das  Begeisterung  atmende  Frogr.  über 
Catull  von  Frans  Fräse,  Saliwedel  1690).  So  hat 
denn  auch  der  feinfühlige  Alfred  Biese,  RSmische 
Blegiker  in  Answahl  für  den  Scbalgebranch  (Leipzig 
1890,  Freytag),  ans  Catull  36  Nummern  gegen  86 
bei  Schulte  vorgelegt,  dagegen  nnr  4  aus  Tiball 
gegen  1 1  bei  Scb.,  8  ans  Propen  gegen  SS  bei  Seh. 
und  18  aus  Ovid  gegen  19  Itei  Scb.  Übrigens  be- 
kenne ich  mich  liinsichtlich  der  Ovidiscben  Exil- 
gedichte  in  der  Schale  mehroder  minder  zu  J.  GoUings 
Ansicht  (Ovmn.tl890,lSp.  858  ff.),  und  Ich  bin  des- 
halb dem  üciansg.  auch  sehr  dankbar,  daß  schon 
die  zweite  Auflage  diese  berücksichtigte.  In  Betreff 
der  Tibullschen  Aaswahl  kann  ich  mich  at>er  darch- 
aus  nicht  mitjljl,  73;».,  10,  53  ff.  and  II  1,75  ff. 
(erstere  Stelle  auch  bei  Biese)  ala  in  einer  Schul- 
ausgabe nOtig  und  nützlich  einverstanden  erklKrenj 
ich  wenigstens  habe  mich  stets  hüteu  aa  müssen 
geglaubt,  der  Jugend  solche  Partien  voll  von  Wollust 
und  Sinnenkitzer  vorralegcn  and  zu  erklären.  Ich 
glaube  auch  nicht,  daß  ein  christlicher  Lehrer  die 
Stellen  ala  für;  die, Schüler  passend  im  Binste  ver- 
teidigen konnte. 

Quedlinburg.  Frani  Hüller. 


HI.  Mittflllungen  Aber  Versammlungen. 


Schnlniiucr  (MfiDoken). 
Diese  Versammlung,  für  welche  Professor  Dr. 
V.  Christ  und  Ofmoasial- Rektor  Dr.  Arnold  ala  PrS- 
sidenleo  bestimmt  sind,  findet  in  der  PÜngstwoche, 
und  zwar  von  Hitlwoch  den  80.  Mai  bis  oinechlicßllcb 
Sonnabend   den   23.  Hai   zu   München    statt     An- 
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meldnngen  zur  Teilnahme  Bind  an  Herra  Hofboob* 
hfindler  Theodor  Ackermann,  Promenadeplato  10, 
unter  Einsendung  von  10  Hark  tu  richten.  2agtei^ 
erbietet  msn  Hitteilong  darüber,  ob  die  Wonoang 
voraas  bestellt  werden  soll,  ob  sie  in  einem  Gaat- 
banse  oder  bei  Privatpersonen  nnd  in  letatoron 
Falle,  ob  sie  als  Freiquartier  oder  gegen  Betahtang 
gewünscht^  wird.  Ebenso  wird  Äußerung  übei  die 
Teilnahme'am  Featmahl.(das*trockene,Qedeck  £.Haritj 
erbeten.  Die  Zustellau]g  der  Hitgliedskart«  wira 
sofort  erfolgen.  Ba  liegt  un  lotensae  der  Teilnebmei^ 
die  Anmeldong  möglichst  ba|ld  ii^bethUigenj*daiiiit 
daa  Wobnangskomitee  geftuflerten  WanschBo  r«ditseitig 
Rechnmig tngen  kann.  FahrpreieermiBigaageti, 
die  nur  gfigta  Vorweis  der  Hitgliedskarte  abittfindeB, 
sind  in  ftbucber  Weise  gewKhit. 

Das  Programm  der  Versammlnng  ist  ein  aoOer- 
ordentlich  reiches  und  ansehendes,  und  zwar  nidit 
nur  für  Fachgenossen,  sondern  auch  für  ein  vviterea 
gebildetes  Pablikum.  Uan  braucht  nur  die  NanMn 
V.  Brunn,  der  über  den  .Apollo  Giustüüani',  Iwas 
V.  Hüller,  der  über  „Galen  ala  Philologe',  The- 
odor Schreiber,  der  über  .Die  Baroekel erneute 
der  hellenifitischen  Kanst*,  Schiller  (Uttglied  der 
Berliner  Schnlenquate),  der  über  .Die  pldagogiacbe 
Vorbildung  der  Gymnasiallehrer",  v.  Scala  (Inabmck), 
der  über  .Isokrates  und  die  Oeschiehtschreitnuig* 
sprechen  wird,  zu  nennen  and  man  erregt  keine 
geringen  Erwartungen.  Bin  ganz  bervonagendea 
Interesse  wird  die  Uünchener  Versainmlang  dadar«h 
bekonunen,  daß  eine  Reihe  von  VortrSgen  in  Ver- 
bindung stoben  mit  darauffolgenden  Vorstellangea 
im  k.  Hof-  und  Nationaltheater.  So  wird  dem  Vor- 
trage von  Erich  Schmidt  .Aufgaben  nnd  Vf«e  der 
Faustphilologie'  die  Vorführung  von  Goethes  Faact, 
dem  Vobrage  Lechners  (Hünberg);  .Sophokles  uf 
der  modernen  Bühne*,  eine  AnfFüiumig  von  SopboUea* 
Odipusaaf  Kolonos  und  vielleicht  sogar  noch  der 
Antigooe  und  des  KOnig  ödipua,  dem  Vortrage 
Hanckers:  .Die  Dichtung  des  Lohengr in  vonRicbatd 
Wagner  nnd  ihre  Quellen*,  die  Vorführung  der  Oper 
Lobengrin  folgen.  Hau  wird  also,  abgeaehra  von 
den  Vortragenden,  die  nicht  nur  in  der  Qelehrtenwdt 
einen  hervorragenden  Plati  einnehmen,  aondero  aueh 
durch  die  Kunst  ihres  Vortrages  in  seltener  Weiee 
zu  fesseln  verstehen,  Gelegenheit  haben,  die  USaclteiMr 
Bofbühne  von  ihrer  vortälbaftesten  Seite  kennen  ib 
lernen. 

Nicht  zu  übersehen  ist  anch,  daß  die  E.  Hoftfaeater- 
lotendanz  den  Teilnehmern  der  Versammlung  gewiMe 
Begünetigungen  gew&hren  wird.  Die  antiken  Kanat- 
sch&tze  Münchens  wird  Brunn,  die  Kleinodien  itr 
E.  Hof-  nnd  Staatsbibliothek  Herr  Laubmano  mit 
bekannter  Liebenswürdigkeit   den  Gasten   eriintero. 

Auch  an  sonstigen  Vergnügungen  nnd  Unter- 
haltungen ist  das  Programm  reich.  Für  einen  AosBog 
ao  den  Stamberger  See  ist  mit  Allerbficfaater  G«- 
nebmigung  ein  kosten&eier  Bxtratug  aar  Verfögang 
gestellt,  ferner  ist  ein  Aasflug  nach  dem  WendeUtein 
geplant,  uod  auch  an  einem  Kellerfeste  wird  oa  in 
München  nicht  fehlen.  Besonders  erfreulich  ist  ee 
auch,  daß  aus  den  hau ptstKd tischen  Kfinatlerkreirai 
bewahrte  Kräfte  zur  Verschönerung  der  Festtage  itai« 
Hit  Wirkung  zugesagt  haben. 

Unter  solchen  Umständen  darf  wohl  mit  Be- 
stimmtheit eine  zahlreiche  Beteiligung  erwartet  werden. 
Daß  die  Gäste  seitens  der  BevCIkerung  der  Stadt  de« 
liebenswürdigsten  Empfanges  sicher  sein  könucn, 
dafür  bürgt  die  altbayerische  Gemütlichkeit  sowie  die 
Geschichte  aller  Sbnliofaen  Versammlungen  in  Höneben. 
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Iiachtrl|;Ilebe  BemerknD^n  inr  'A^vatiuv  zo 

Ich  lasse  hier  folgen,  was  ich  (außer  dem 
in  No.  11  der  Ph.  W.  erwähnten),  soweit 
andere  dasselbe  bemerkt  haben,  in  der  A 
telischen  Schrift  teils  mit  Hülfe  des  Yaks 
geändert  wünsche.  S.  3,  Z.  2  [dlvri]  Tiiii 
6,  letzte  Z.  genügt  Jacksons  etiiiiiujv.  ^sav 
weil  so  V>ü  stott  ä|i.a  zn  schreiben  wäre, 
man  dos  nicht,  dann  erw^tet  man  statt  ^^c(^ 
mehr  fSiVnCov  oder  etwas  Ähnliches.  II  1 1 ,  1  i 
ßntherford  wohl  richtig,  obgleich  die  Ks  wi: 
iXattoui  hat,  wie  Herr  van  Leenwen  ans  1 
mir  schreibt  In  Z.  5  steht  nach  ihm  &'  oi . 
rout  nputavEK  [x']  tous  aTp«TT]Y  x'  toui  iTrmip-/_ 
evoui  [i.  h.  Ivout]  [J-e/pi  eu  [du]v(i>v,  wodnrcÜ 
Schwierigkeit  des  unbegreiflichen  Satzes  gel 
ist.  Mir  ist  eingefallen:  toÜTOuc  8e  Si[aTrjperv^ 
;rpuT(iveii  xte.  oder  8'  £ö£i  [«^uyiitteiv],  wie  eim 
Geiseln.  11  13,  2  Süo,  [6J  ^Eu^tyis?  [|  13,  7  8e6. 
in  dieser  Verbindung  nngriechisclt,  wird 
dorch  8.  3,  6  geschützt.  Ich  schlage  SeSaven 
vor,  was,  wie  v.  L,  mit  scliroibt,  wirklich  i 
Hb  stehen  kann.  [[  15,  7  ist  TÖfXik']  nnrichtig 
dachte  an  Tapx'j,  aber  v.  L,  zweifeil,  ob  no 
IE«  in  dem  Papyrus  steht.  lufXX',  oder  noch 
nivf,  scheint  mir  besser,  il  24  ej  ri  te  aXXa 
für  ich  xal  eij  xd  Xoma  erwartete,  sieht  nie 
der  Us.  Nach  v.  L.  ist  hier  eine  Lücke 
14—16  Bnchstaben,  die  er  mit  xal  ei;  xä  ak 
luXEiiTTa  ausfüllen  will.  i|  28,  9  Afiuittov  [irepl  > 
i:ou  [noJiJei.  Die  Konjektui-eu,  welche  diesen  t 
namen  beibehalten,  sind  verfehlt,  weil  der 
jährige  Anfenthalt  in  einer  (nicht  einmal 
merkwürdigen)  Stadt  Solons  Absicht  nicht 
spräche,  abgesehen  von  der  bei  griecliischen  Sc 
steilem  nngewühnlicben  Schreibart  mit  ::. 
meine  Nachfrage  schreibt  mir  v.  L.,  daß  ( 
Faksimile  tindet  Aquvrt  ....  avmKou  .  .  .  ei. 
wahre  Lesung  ist  noch  zn  linden.  |1  '.U,  2  bezw{ 
ich  das  unattischc  ilriHa^,  nnd  wirklieb  ha 
Papyrus  IE»ii^8i|.  II  35,  5  erwartet  man  dit 
wähnnng  der  auch  unzufriedenen  Armen  un 
dpy)]v  xal  npßtpautv  befremdend.  Hier  scheinl 
LUck,e  za  sein:  ot.  \i.h  dpyjjv  xai  <itXsfov<i  Zuv 
oder  Ähnliches,  ol  6i>  npiipaotvxte.?!!  42,  1] 
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man  erwartet  l<piüv(i  $1  fu*p&i,  ist  die  wahre  Lesung 
noch  niclit  gefandea,  wie  ancb  43,  9  toU  ^^s7\l6k] 
wohl  kaam  richtig  ist  and  raT:  6[txtX(atcj.  was  mir 
einfiel,  durch  die  Hs  nicht  bestätigt  wird.  Ebenso 
unsicher  bleibt  die  Verbesserung  von  45,  5  —  8.  |1 
47,  11  [iEtep/Äjisvo;,  Wenn  ich  mit  anderen  xaispyiä- 
[iGvo;  vorschlug,  befremdete  mich  schon  das  n na ttische 
Partizip  St.  -tcüv.  Aber  der  Papyms  hat,  wie  v.  L. 
mich  betehrt,  [>,['  S]'y6fteyof ,  d.  h.  ft^v  fiEyäptEvoc, 
was  richtig  ist.  I!  50,5  ist  aiel  vielleicht' Ditto- 
graphem  von  aJat.  Vgl.  53,  13.  |)  52,  2  Bei  wiid 
geschützt  durch  75,  7.  Anch  wilre  nicht  Setv,  was 
zwei  Engländer  verlangen,  aber  ftovra  das  ge- 
wöhnliche. J  49,  19  I.  Toü  A-xxt&iii^ovitoi  ßaaiXeuic 
II  55,  2  dvajjii's^cattai.  Diese  sonst  nnattische  Form 
spricht  für  Aristoteles  als  Aotor.  !|  59,  4  duve^aixap- 
tavov  ist  wohl  ein  Druckfehler.  !1  64,  9  (npattav  ^ 
otpattiav.  Vgl.  Meisterhans,  Gr.  S.  43  ed.  11.  !|  G5,  7 
££aTtopi]9cfvr(uv  toU  npa7[xiiitv  ist  m.  B.  vollkommen 
richtig  und  wird  durch  Kntherford  mit  Unrecht 
beanstandet  So  wird  hepmv  78,  5  und  77,  4  v.  n. 
richtig  durch  Kenyon  gegen  die  Konjekturen 
IgSXwv  (nicht  einmal  Prosa !)  und  imeixSv  gescbiitzt. 
In  78,  6  Ist  wohl  auußeXiav  zu  schreiben.  Vgl. 
Heisterbans  8.  18.  ü  71,  7  1.  oi  sL  oü,  was  aber 
im  Papyrus  st«ht.  Ij  80,  letzte  Z.  •co[Ü  IlpoiinaXjriou  ? 
II  81,  8  9U77pdiJiou3[  kanm  richtig.  Ich  erwarte  au|x- 
Sou^EÜgoun.  II  81,  14.  15  wohl  besser  ßauXeüaovTat. 
II  87,  12  1.  Jäv  St.  £v.  Denn  A.  hat  dieses  alles 
von  den  Inschriften,  die  kein  äv  kennen,  kopiert. 
II  95,  1  nehme  ich  jetzt  lieber  eine  doppelte  Lücke 
an  und  schreibe:  iiv  |j.Jj  fiaviüv  ?,  7iip<iuc  >]  ipap- 
y,äii><ov  <^  viijot  Evsxa>  ?,  Yuvaixl  j;ifto|ievo<;  denn 
gegen  die  Annahme  von  einer  einzelnen,  sodaß 
eine  ganze  I^eile  von  21  Bachstaben  ausgefallen 
wäre,  spricht  das  sonst  in  dieser  Schrift  nicht 
vorkommende  Ivexe[v.  In  Z.  14  1,  st.  fiianeaövro; 
entweder  SiEXftävto;  oder  mit  Jos.  Mayor  SiaXt- 
icifvTOf.  II  Ü8,  12  I.  hier  und  überall  Mouvtyia.  ||  lÜO,  2. 
Überall  sonst  findet  sich  nplv  c.  Inf.  ohne  ^,  wie 
der  attische  Gebrauch  verlangt  Das  nnsinnige  t' 
hat  ITayor  schon  gestrichen.  In  Z.  17  ist  'AOtj- 
vai'uiv,  was  Über  die  Zeile  geschrieben  ist,  Glossem. 
II  101,  15.  16  aÜTO/Eipta  XTCivat  f^  tpüioai.  \\  108, 
zweitletzte  Z.  1.  xataitaX-niv.  Vgl.  Meisterhans 
p.  12.  11  1,19,  8  «K  EX  T^;  fii-Tfi  ohne  Exänr;;, 
was  mit  Ahnlichem  mehr  vorkommt,  ist  mit  Iin- 
recht  durch  Wyse  verdächtigt,  nnd  so  möchte  ich 
152,  7  twa  <ix>  T^t  <f<jkf,i  kon-igieren.  II  120,  6 
tiüv  [jti|j.cuv]  besser  Sandys  als  ich.  1|  120,  9  tiv  tk 
itp[ia|xevov  xal  üirösou]?  Schon  Tyrrell  tiv  [itpia- 
(tevov  xal  6:ufiiiou].  Aber  tov  ta  Äp  hat  der  Papy- 
ms. II  121,  1  f.  Der  Sinn  scheint  zn  sein;  itipa 
6i8o)9i  TOii  dnoStxTai:  aflti  taüta  xaft'  ^xaita.  56t 
6'  dffi  Tffiv  tpaiiftateituv  iv  <äv>  iv  tiuttj  t^ 
rü'.iff  Ta  -/pijftata  xaTa3Xii[8^  Tci  Aii)i.nx'j  läJ^aXeiip- 
ipÖ^vaf  xä  h'  Sk\i  (iK^xiiTai  X"'?^'  ^''«  V'h  npoeEaX[ei- 
ifijTai]?  Aber  wie  kann  ans  YpajjijiaTeiiov  je  iiti- 
on»X(u)v  geworden  sein?  II  125,  1  Iviö«  i'  naSduv  ist 
eine  glilnzende  Verbesserung  von  John  Mayor.  |l 
127,  2  V.  u.  isiRntherfords  ir,ilo)xiwiit  m,  B.  syntak- 
tisch unnötig  nnd  diese  Form  am  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  unwahrscheinlich,  st.  ixajfiT^ao- 
(jievoui.  II  130,  9  loXi  liA  toic  -cffi  fj\r,t — SixaCout". 


Uit  Wyse  erwartet  man  freilich  roic  tt)v  ^uX^jv;  aber 
vielleicht  geuQgt  es,  das  zweite  xaU  zn  streichen. 
II  135,  3  noXiTti'a«  ist  nicht  mit  Kenyon  von  , public 
meaEnres*  zu  verstehen,  aber  von  Verleihung  von 
BUrgerBchaftsrechten,  Wyse  will  dTeXetai;.  il  140.  5 
ist  ixÖTEpoc  zu  behalten  nnd  mit  v.  L.  xal  6  ^at- 
Xeü{  zo  streichen,  il  145,  9  scheint  mir  jetzt  Wysee 
Emendation  ouS'  eit  -H)v  ei[i;Dp]av  E[£(Tnv  l]|i- 
ß!JX<X>ttv  büt4>,  was  anch  andere  gefunden  haben, 
unzweifelhaft.  So  maß  aber  Kenyon  anrichtig  ü  at. 
E  gelesen  haben.  Im  Ende  von  Kap.  57  scheint  iri 
npuTovEiifj  ansgefallen  zu  sein.  Vgl.  Dem.  23,75. 
Aach  bleibt  oxnv — Xai:^''^^''  selbst  wenn  man  mit 
Wyse  n^i  «ESi]  st.  £11:15  ^'^*i  unklar,  ll  147,  15  I.  xiäm 
<ta>  Sixam^pia  und  in  der  letzten  Zeile  «^rjöff- 
[xapTÜpia  <xi>  ü.  ||  148,  10  ist  das  zweite  niHoüvtai 
zu  tilgen.  |l  155,  1  befremdet  die  Auslasanng  von 
6^o\o6i,  was  viel  lichdger  in  den  beiden  folgenden 
Zeilen  fehlen  klinnte.  Ist  das  Zeichen  fOr  i^\6i 
verloren  gegangen?  ||  157,  5  [3üo  -rf]  ?uX^  Enäonii? 
II  161,  3  1.  JniYs[7pa|J.|J.Eva.  II  Z,  4  (""/pi  [toü  xaaita. 
II  Z.  6  if'  oÜ  [avj  3.  li  Z.  7.  8.  a[ir6  tüv  t'  Rpijto. 
9T0i);[ei<uv  SiaJaewavTo;?  |!Z.  11  xaXei  [tooc]  ^O.t]y6- 
T]a«?  Vgl  162,  10  f.  1  Z.  12  mviixia  [tä  ix  w]ö.  1 
Z.  13  xavovife  [if"  V  ™  a]^^^-  H  1*>2,  1  fi«p  eri 
TOÜ  [xipo>tiou].  II  Z.  3  xavovTBn  [Ssxa  ijv  exa'sttp?  ) 
Z.  8  <lv>EpaUov?  Vgl,  Z.  4.  HZ.  II  im«iv  i' 
[iftpöXT]]  TOÜ;  «üßouc,  U  Z.  17  £  5i  [toük»  eMt&i]. 
Kti?  II  Z.  18  1.  aÖTO  st.  aätoÜ.  1!  Z.  24  ffo'  xv  [wl 
fiJeXXT).  ll  Z.  26  Sitep  afv  pjroü.  II  163,  2.  3  lx<"  ^ 
TÖ  aOtö  7p<i[i.[ia  Sntp]  Iv  n  paXävip,  wie  Z.  9,  10? 
II  164,  8  tohf  x6[[tauc  i|x3ßaXXou9iv. 

TJti'echt.  H.  van  Herwerdeu. 


Progranune  ans  DestaehUnd  1890. 

(Fortaetiong  aas  Ho.  19.) 
{  J.  Weliweiler,  Der  fiaale  genetivos  genindiL  Kaifo^ 
j  Wilbelm-aymn.  zd  Eoln.  23  S. 
!  Diese  Verbal  ad  je  ktiva  auf -ndus,  im  Genetiv  sbeheod, 
'  (z.  B,  Stadium  rei  gerendae)  erveiaen  sich  im  Gesea- 
I  sati  zu  dem  Partizip  der  „actio  Instans'  nnd  .perfecta* 
'  als  iparticipium  acÜODis  futurae,'  als  wirklidieo 
I   „modus  rei  gerendae*,  d.  i.  all  Aufdruck  der  ca  toU- 

ziehenden  Bandlung. 
I  L.  Hoff,  Die  Kenntnis  GermanienB  im  Altertom  tut 
zum  2.  Jahrhundert  n.  Chr.    Gymo.  zo  Coeafdd. 
8.    85  8. 
Der    karthagische    Admiral    Bimilko    hatte   Auf- 
zeichnungen  seiner   um  500  v.  Cbr.  untern ommcuai 
:   Seefahrten  nach  den  aatrymoischeD  Inseln  (Uerodati 
KassiteiidcD)  gemacht;  er  dürfte,  nach  ßoffi  Heining, 
wohl   nicht  selbst  Über  die  SüdkQste  Uritaniena  hie 
ausgelangt   sein    und    vom  BeroBteinlaad    der  0>teer 
I  nur  Berichte   eingesammelt   haben,     Uimilbo«    Nacb- 
,  richten  waren  den  Griechen  nicht  unbekannt  and  nat 
auch    vom  Dichter  Avienns   i 
vielfach  benuttt.    So  tat  der  alte  Periplui  in  d«t  Ota 
maritima  eins  der  ältesten  Denkmäler  der  Qescbidtr 
unseres  Weltteiles  und  enthält  die  Ältesten  Naehricbtca 
über  das  westliche  Europa. 

B.  Llb«ck,  Das  Seewesen  der  Qrieeben  und  RAukt 
Geiehrtenschule  des  Johanneums  la  Hambaig.  t 
bb  3. 


(FortMtiiuig  folgt) 
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I.  Reztnsionsn  und  Anzelgsn. 

'A&r|V«iu)v  xoXiTEta.  Aristotlc  on  tbe  consti- 
tation  of  Atbeos,  edited  by  F.  G.  KeDyon. 
Priated  by  order  of  tbe  tnisteea  of  tbe  Britisb 
Hiueani.  Loodon  1891.  LU,  190  S.  8.  7  sh.  6  i. 
(Schluß  aas  No.  19.) 
Aus  dem  Altertam  haben  wir,  wie  Kenyon  am- 
^hrt,  58  Cltate  mit  dem  Titel  'A&ijvatuiv  icoXneia 
auf  den  Namen  des  AriBtoteles;  von  diesen  finden 
aicb  55  in  nnserem  Bache  wieder.  Allerdings, 
hat  der  Heransg.  vorsichtig  bemerkt,  beweist  dieser 
Umstand  nichte  weiter,  als  daß  das  Altertum  die 
Bchrift  dem  Aristoteles  znschrieb,  nnd  die  Anto- 
rität  des  Altertnms  bindet  nicht.  Kenyon  schließt: 
da  in  dem  zweiten  Teile  des  Bncbes  noch  nicht 
12  Fbylen  gezählt  werden,  falle  die  Abfassunga- 
zeit  vor  307;  da  die  Salaminia  bereits  Ammonias 
heifle.  welchen  Namen  sie  erst  seit  Alexandere 
Zug  zum  Zeus  Ammon  erhalten  haben  könne, 
so  sei  der  t«nninas  post  qnem  gegeben.  Wenn 
das  Buch  zwischen  ca.  336  und  307  verfaßt  sei, 
so  bleibe  die  Möglichkeit  bestehen,  daß  das  Buch 
nicht  von  Aristoteles,  sondern  von  einem  seiner 
Schüler  geschrieben  sei.  Einmal  sind  aber  die 
Beziehungen  Athens  zum  Zeus  Ammon  {Qter,  nnd 
wann  das  Schiff  nmgetauft  ist,  weiß  man  nicht; 
zweitens  bat  Kenyon  zwei  andere,  nicht  eben 
versteckt  liegende  Anhaltspunkte  übersehen.  W&re 
das  Bnch  nach  332  geschrieben,  so  hätte  die 
Ter&asnngsänderuDg,  welche  Antipatros  in  diesem 
Jahre  veranlaOte,  ganz  unmöglich  unerwähnt 
bleiben  können.  Also  ist  das  Bnch  vor  dem  Todes- 
jahr des  Aristoteles  verfaßt  Der  Tennions  post 
qnem  ergab  eich  zunächst  schon  aus  dem  Kolonial- 
besitz Athens,  den  das  Bnch  erschließen  läßt. 
Athenisch  sind  nur  noch  Delos,  Imbros,  Lemnos, 
Skyros;  das  ist  der  durdi  den  Frieden  des  De- 
mades  geschaffene  Zostand;  also  auf  338—322 
hätte  der  Heransg.  das  Buch  ohne  weiteres  datieren 
können.  Diese  Grenzen  sind  aber  ganz  eng  zu 
nähern.  Der  Wahlmodns,  daß  die  Strategen  gleich 
fOr  einen  bestimmten  Amtskreis  gewählt  werden, 
war  334  nach  Ausweis  der  Inschriften  noch  nicht 
eingeführt,  wohl  aber  325  (Busolt  bei  MUer, 
Handb.  d.  U.  A.-W.  IV  2,  162);  also  f&llt  die 
AbfasBungszeit  nach  334.  Es  ist  notwendig,  die 
Datiemng  so  von  oben  herab  stufenweise  zn  geben, 
damit  man  sehe,  daß  Eenyons  Annahme,  das  jüngste 
in  dem  Bache  erwähnte  Datum,  das  Archontat 
des  Kephisophon  ol.  112,  i  (329/8),  sei  nicht  ein 
späterer,  nach  Abschluß  des  Buches  von  dem  Ter- 
faaser  gemachter  Zusatz.    Da  die  Indizien  bis  nach 


334  führen,  steht  nichU  mehr  im  Wege,  329  als 
terminns  post  qnem  anzusetzen.  Von  3^  rückt 
die  Grenze  nach  oben  durch  die  Angabe,  daß  die 
Athecer  nur  Trieren  und  Tetreren  bauten.  Boeckb 
hat  Staatsbansh.  III  76  ans  den  Harineni^unden 
nachgewiesen,  daß  es  oL  11 3,  3  noch  keine  Penteran 
in  den  athenischen  Werften  gab,  wohl  aber  1 13, 1 
(325/4:  Urk.  XIV  =  C.  I,  A.  II  2,  809  d  90);  also 
istll3,4  dertermlnnsanteqnem.  Die Entatehnnge- 
zeit  des  Bnches  fUllt  demnach  in  die  ersten  drei  Jahre 
der  113.  Olympiade. 

Soweit  ist  das  B«sultat  reinlich,  nun  kommt 
eine  gewisse  Schwierigkeit.  Das  weiß  jeder  Schüler, 
daß  Lykurgos  der  oberste  Finanzbeamte  Athens 
war  (6  iitl  t^  StoiK^et):  ^"^^  Lyknigos  waltete, 
wie  man  mit  gutem  Eechte  annimmt,  c.  338—334 
seines  Amtes.  Aristeteles  aber  erwähnt  den  höchsten 
Finanzbeamten  gar  nicht  Er  hat  ihn  vielleicht 
vei^essen?  Nein,  er  kennt  ihn  nicht  Wer  von 
den  Foleten,  Logisten  nnd  dem  Verwaltungsrat 
der  Theaterkasse,  welches  Amt  nun  als  ein  Kolle- 
gium ansdiücklicb  bezeugt  ist,  spricht  und  er- 
wähnt jenen  höchsten  Finanzbeamten  als  Beamten 
nicht,  für  den  war  jenes  Amt  als  solches  noch 
nicht  vorhanden.  Der  ItA  v^  dioix'^att  wurde  ge- 
wählt, nicht  erlost;  wer  die  Wahlämter  einzeln 
anffubrt,  dieses  Amt  aber  nicht  nennt,  kennt  es 
noch  nicht.  Also  müßte  das  Bach  doch  vor  329 
verfaßt  sein  ?  Wann  das  Amt  des  inl  -rj  ^otxijnt 
eingeführt  ist,  wissen  wir  nicht  In  der  pseudo- 
plnterchischen  Vita  des  Lykurgos  ist  es  uns  für 
die  Zeit  dieses  Mannes,  wie  es  den  Anschein  hat, 
bezeugt;  der  älteste  inschriftliche  Belag  ist  die 
große  ManerbanlnBchrift,  welche  den  Sohn  des 
Lykurgos,  Habron,  als  Inhaber  dieses  Amtes  nennt. 
Das  Jahr  dieser  Inschrift  kennen  wir  nicht;  die 
Epoche  ist  frühestens  die  Ansgaugszeit  Alexanders. 
Auf  das  Zengnis  des  Psendoplutarch  ist  gar  nicht« 
zn  geben,  zumal  da  das  Amt  bei  ihm  nicht  mit 
dem  of6zielIen  Titel  genannt  ist.  Wo  wir  nicht 
Sicheres  wissen,  haben  wir  zn  lernen  und  darnach 
unser  Wissen  za  gestalten.  Wir  lernen  also  aus 
Aristoteles,  da  sonst  kein  Indicinm  in  dieser 
Schrift  über  das  Jahr  329  hinanfflthrt,  daß  Im 
Jahre  329  das  Amt  des  iiA  t^  Sinix^sti  sicher 
noch  nicht  als  offizielles  Amt  bestand.  Lykurgos 
mag  immerhin  die  Funktionen  des  Beamten,  der 
später  ofSziell  diesen  Namen  führte ,  ausgeübt 
haben  —  man  denke  an  Eabnlos  — ;  de  facto  war 
er  ein  solcher  Beamter  noch  nicht.  Eine  spätere 
Zeit,  welche  die  Existenz  dieser  Beamten  kannte, 
hat  den  Mann,  weil  er  In  einer  diesen  Beamten 
gleichartigen  Macbtfülle  stand  (als  raiifac,  tSv  «p*- 
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n  Beamten  gemacht.    Wir  lernen 

große  UanerbanJQschrift  nach  329 
lindert  nichts,  die  Zeitgrenzen  f^r 
3es  neuen  Baches  anf  ol.  113,  1—3 

Wenn  das  Altertum  ein  Bnch  als 
szeagt,  nnd  wenn  dieses  Bnch  nach- 
ibieiten  des  Aristoteles  entstanden 
IS  Bnch  von  Aristoteles  geschrieben, 
ere  Gründe  es  diesem  Autor  ab- 
r  gerade  diese  bestätigen  in  jeder 
ntorscbaft  des  Aristoteles, 
literen  ansznführen,  Ist  hier  nicht 
nch  noch  nicht  an  der  Zeit.    Bas 

Standpunkte  eines  aristokratisch 
nes  geschrieben ;  dem  AristoteleB  ist 
I  die  ip(aTr\  iroXtrefa.     An  einzelnen 

sich  die  Aristotelische  Politik  fast 
serera  Bnche.'")  Fragt  man,  wie  der 
Igabe,  eine  Darstelinng  der  athe- 
rang  zu  geben,  gelöst  habe,  so  ist 
r  steht  bereits  anf  dem  Standpunkt, 
noch  haben;  anch  wir  disponieren 
I  nach  einem  historischen  nnd  syste- 
.  Als  Oeschichtsschreiber  der  athe- 
ong  ist  er  seiner  Aufgabe  ebenfalls 
■erecht  geworden.  Musterhaft  —  fdr 
liewir  mehr  lernen  möchten,  bedaner- 
—  ist  die  Art  und  Welse,  wie  er  die 
bte  von  der  Darstellung  der  inneren 
It  und  jene  nur  insoweit  heranzieht, 
Verständnis  dieser  notwendig  iat. 
cheint  femer,  wie  scharf  die  Haupt- 
Jeschlchte  erfaßt  nnd  zum  Bewußt* 
s  gebracht  werden,  wobei  Elnzel- 
L  großer  Anzahl  nnterdriickt  wurden. 
Ite  rein  sachliche  Darsteilong:  That- 
unden  l&üt  der  Verf.  eelber  sprechen, 

er  dabei  nicht  zu  einem  stampfen 
n  Einzelheiten,  sondern  weiS  seinen 
d  sein  Urteil  so  diskret  und  zugleich 
identen,  daß  Snbjektivismns  nirgend 
g  trübt,  zoglelch  aber  über  das 
rfassera  ein  Zweifel  nicht  bestehen 
SS  sind  Aristotelische  Vorzüge;  nnd 
längeln  Ist  das  Bnch  Anstot«liBch. 
Illichte  Stil,  der  das  Aristotelische 
er  Stirn  trägt,   ist  nicht  nnkünst- 

Eiatgesetz  wird  beobachtet,   wenn 

pnbl,  Atb.  p.  106,  T  Bi.,  woran  sieb  diu 
EkklesiasteDBoldos  BcblieOt,  =  Folit. 
Resp,  Atb.   p.  21   vgl.   Foßt.  127U 
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auch  nicht  streng  durchgeführt  — ;  aber  die  Periode 
fehlt,  der  Wortschatz  ist  ärmlich  und  eintönig,  der 
Anadmck  leidet,  voranageaetzt,  daß  die  Leanog 
an  den  betreffenden  Stellen  richtig  ist,  mehr- 
fach an  stark  auffallenden  Härten,  wie  jähem 
Tempnswechsel,  gewaltsamen  Eonstmktiouen  xaxi 
oüveaiv,  Umschlagen  der  Konstruktionen  n.  a.; 
so  etwas  ist  typisch  iür  Aristotelische  Schreibweise. 
Die  Sorglosigkeit,  welche  diese  formalen  AnetSOe 
zur  Folge  hatte,  hat  anch  für  das  Bachliche  UOngel 
verursacht  Die  Darstellung  der  Thatsachen  ist 
keine  systematisch  vollständige:  man  vermißt  An- 
gaben über  gewichtige  Institutionen,  welche  neben 
der  Erwähnung  von  anderen  geringfügigeren  That- 
sachen —  so  sollte  man  meinen  —  kaum  hätten 
unterbleiben  können.  Das  Material  ist  ebensowenig 
wie  der  Ausdruck  gleichmäßig  gearbeitet;  vor  allem 
vermißt  man  eine  einigermaßen  befriedigende 
Darstellung  der  Glanzzeit  Athens.  Allerdings 
giebt  es  hier  eine  Entscbuldigang  für  manches 
Desideratum.  Aristoteles  erwähnt  gelegentlich 
Thatsachen  oder  Persönlichkeiten,  von  denen  er 
bis  zu  der  betreffenden  Stelle  nicht  gesprochen 
hat  noch  anch  femer  spricht,  gerade  als  ob  er  sie 
schon  erwähnt  hätte,  oder  als  ob  er  sie  als  jedem 
licser  bekannt  voraussetzte.  £r  spricht  bei  dem 
Tode  des  Theramenes  von  der  EeÜonela;  aber  bej 
der  Oligarchie  der  Vierhundert  hatte  er  sie  nicht 
genannt.  Er  nennt  bei  einer  späteren  Erwähnnng 
des  Sturzes  des  Areopags  neben  dem  Kamen  des 
Ephialtes  den  eines  Archestratos,  als  ob  er  schon 
vorher  dagewesen  wäre;  aber  man  sucht  dieeea 
Namen  sonst  vergebens  in  dem  ganzen  Buche.  In 
dem  Abschnitt  Über  die  Regierung  der  Dreißig 
werden  die  von  Xenopbon  erwähnten  1000  Ans- 
erwählten  nicht  ansltthrlich  eingeführt,  bei  der 
EonsÜtniervng  der  Dreitausend  aber  stillschweigend 
als  bekannt  voran^esetzt.  Die  ^t«rvention  des 
Pansanias  gegen  Lysandros  wird  ganz  ebenso  be- 
handelt. Das  Faktum,  daß  die  Oligarchen  nach 
der  Einsetznng  der  Demokratie  in  der  Stadt  sieb 
in  Elensis  verschanzen,  wird  gamicht  erwähnt; 
gleichwohl  wird  ee  in  dem  Vertrage  zwischen  den 
beiden  Parteien  ohne  jede  Erlänternug  hinge- 
nommen. Es  ist  schwerlich  zn  bezweifeln,  daß  ein 
Teil  dieser  Unebenheiten  auf  eine  schnelle  Art 
der  Komposition  zurückgeht;  für  einen  anderen 
Teil  mnß  man  jedoch,  nie  schon  augedeutet,  an- 
nehmen, daß  der  Verf.  abBichtUch  die  erste  Er- 
wähnung Bich  gespart  habe,  weil  er,  wie  er  das 
für  Ferikles  nnd  die  Ferikleieche  Zeit  allerdings 
mit  Recht  thun  durfte,  das  betreffende  Wissen  bd 
seinem  Publikum  als  vorhanden  betrachtete.  Diese 


dby  Cookie 


617 


[No.  ».]  BERLINER  PHIL0L06IS0BS  ffOCHBNSCQRIFT.       Il6.  tfü  1891.] 


iie 


Annahme  setzt  vorauB,  daD  Aristoteles  seine  Schrift 
f^r  die  Öffentlichkeit  bestimmt  bähe.  Ich  finde  diese 
Annahme  schon  durch  die  Beobachtnng  des  kflnst- 
leriscben  Hiatgesetzes  begrUadet  Beweisender  ist 
mir  aber  der  Umstand,  daß  die  Schrift  mit  denüich 
erkennbarer  Bhcksicht  auf  Herodot,  Thakydides  nnd 
Xenophon  geechrieben  ist,  an  welche  sie  sich  stellen- 
weise wörtlich  anlehnt,  obwohl  sie  nur  einmal  den 
Namen  des  Herodot  nennt.  Es  ist  nämlich  zn  beob- 
achten, daß  Aristoteles  aberall  da  ansfBhrlicher  wird, 
wo  er  diese  SchrifCsteller  korrigiert.  Icli  yerweise 
auf  Harmodioa  nnd  Äristogeiton,  anf  die  Oligarchie 
der  Vierbondert,  anf  das  Begiment  der  DreÜlig. 
Das  Bestreben,  zn  ergänzen,  hat  ihn  sein  sonstiges 
Prinzip,  Thatsachen,  die  nicht  mit  der  inneren  Politik 
in  engerem  Znsammenliange  steben,  auszuscheiden, 
anch  wohl  einmal  verletzen  lassen.  Was  hat  es 
mit  der  inneren  Politik  zu  thnn,  daß  die  Lakedai- 
monier  nach  der  Schlacht  bei  den  Arginnsen  Frieden 
anf  dem  Status  qoo  anbieten  nnd  Kleitophon  ihn 
hintertreibt?  AberXenophon  hatte  diese  Thatsache 
übergangen:  dämm  fQhrte  sie  Aristoteles  gegen 
seine  sonstige  Art  an.  Er  setzt  also  die  Kenntnis 
dieser  Schriftsteller  bei  seinen  Leeem  Torana.  Das 
ist  höchst  wichtig  sowohl  für  die  Litteratnrge- 
Bchichte  Im  allgemeinen  wie  fär  Aristoteles  selbst: 
XeDophon,  den  er  als  Philosophen  nnd  Stilisten 
gering  schätzt  oder  ganz  ignoriert,  läOt  er  als 
Historiker  wenigstens  gelten.  Ich  sage  nicht,  daß 
Aristoteles  mit  Eöchsicht  allein  anf  diese  Schrift- 
steller geschrieben  babe;  er  hat  mit  Rücksicht  anch 
anf  sie  geschrieben,  weil  der  Inhalt  ihrer  Schriften 
Qemeingnt  der  Gebildeten  der  damaligen  Zeit  war. 
Nicht  den  einzelnen  Schriftsteller  will  Aristoteles 
korrigieren,  sondern  die  in  Athen  ^g  nnd  gebe 
Überiiefemng  der  athenischen  Geschichte,  jener 
glorios  geförbten  Geschichte,  wie  sie  die  drei  großen 
Schriftsteller  znm  Teil  schon  vorfanden,  anf^iahmen 
and  selbst  anch  wieder  beeinflußten,  jene  Oe- 
schichtsdarstellang,  wie  sie  in  den  Bikchern  der 
Atthidenscbrelber  schon  zn  Aristoteles'  Tagen 
mehrfachen  Niederschlag  gefunden  hatte.  Darin 
besteht  also  für  die  historische  Forschung  der  be- 
sondere Wert  des  neuen  Buches,  daß  es  uns  in 
einer  Überlieferung  lesen  läßt,  welche  von  der 
attischen  Popularhistorie  wenigstens  nicht  in  allem 
abhängig  war.  Allerdings  auch  Aristoteles  hat  sich 
schon  nicht  mehr  ganz  frei  von  der  in  Athen 
herrschenden  Auffassung  der  älteren  Geschichte 
machen  können :  das  beweist  sein  mangelndes  Yer- 
stOndnis  für  die  Bedeutung  Drakoos  nnd  der  Dar- 
Bt«llung  Solons  als  Begründers  der  Demokratie. 
Das  ist  an  '^'^^  "^^  natöriich;  denn  jeder  ist  von 


seinen  Quellen  abhängig.  Aristoteles  mußt«  außer 
ans  den  drei  groOen  Historikern  atu  den  damals 
schon  existierenden  AttMden,  in  welchen  er  jene 
Auffassung  von  Drakon  und  Solon  fand,  schöpfen  "). 
Daß  jene  filr  Aristoteles  noch  erreichbare  bQ' 
getrBbtere  Überlieferung  in  der  Folgezeit  fast  voll-' 
ständig  verioren  ging,  dafBr  hat  die  panegyrische 
Khetorik  nnd  die  im  Bann  der  Rhetorik  stehende 
Geschicbbichreibnng  gesorgt.  Die  'AdTjvaduv  iraXt- 
■ztia.  des  Aristoteles  ist  also,  da  sie  die  bestehende 
Qeschicbtsanffassang  zn  korrigieren  bestimmt  war, 
ein  fUr  die  Öffentlichkeit  geschriebenes  Buch,  nicht 
bloß  eine  Materialieusammlung.  Ob  Aristoteles 
allerdings  das  Buch  selbst  herausgegeben  habe, 
ist  damit  nicht  entschieden.  Die  gerügten  Uneben- 
heiten könnten  die  Annahme  wahrscheinlich  machen, 
daß  das  Buch  von  dem  Yer&sser  nicht  mehr  den 
letzten  Schliff  erhalten  habe  und  erst  nach  seinem 
Tode  herausg^eben  sei. 

Ich  habe  noch  nichts  über  das  Äußere  des 
Papyms,  anf  welchem  diese  Schrift  des  Aristoteles 
überliefert  ist,  gesagt.  Das  Manuskript,  Über 
dessen  Erwerb  in  der  Vorrede  ein  beredtes  Still- 
schweigen herrscht,  besteht  aus  vier  PapyrusroUen 
mit  einer  Gesamtlänge  von  etwa  I8V2  eng).  Fuß; 
von  der  vierten  Rolle  sind  jedoch  nur  Fragmente 
erhalten.  Der  Text  ist  in  37  Kolumnen  von  vier 
verschiedenen  Händen  mit  verscliiedener  Sorgfalt 
geschrieben.  In  der  10.  Kolumne  bricht  der  Ariato- 
telestext  ab;  der  Rest  dieser  wie  die  ganze  folgende 
Kolumne  enthält  den  Anfang  eines  Argoments  zu 
Demosthenes'  Midiana,  ein  Umstand,  der  nicht 
ganz  ohne  Bedeutung  f&r  die  EntstehungssphSre 
des  Papyrus  sein  mächte.  Der  Heraosg.  vermutet, 
daß  die  erste  Hand  die  des  Besitzers  der  Hand- 
schrift selbst  sei,  in  den  anderen  Schreiberhände 
vorlägen.  Der  Äristotelestext  steht  anf  der  RSck- 
seit«  des  Papyrus,  anf  der  Yorderseite  befinden 
sich  Rechnungen,  welche  ans  dem  11.  Jahre  des 
Vespasian,  78—79  n.  Chr.,  datiert  sind;  dieses 
Jahr  ist  aleo  der  terminns  post  quem  für  die  Be- 
schreibung der  Bfickseite;  der  Herausg.  setzt  die 
Niederschrift  darnach  um  das  Jahr  100  n.  Chr. 
an.  Hit  diesem  Datum  stimmt  nach  der  Angabe 
des  Herausgebers   der  Schriftcharakter.    Darüber 


")  OaD  er  wirklich  von  Bolchen  Scbiiften  abhängig 
ist,  ist  für  die  Atthis  des  Androtion  sicher.  Aller- 
diogs  erscheint  Aristoteles'  QoellenbeoDtzDOg  dabei 
nicht  im  besten  Lichte.  Die  Nachrichten  des  Ad- 
drotion  Gber  die  Soloniscbe  Müni-  nnd  Haflrefom 
(Plat  SoloD  16)  sind  ihm  gSntlicb  nn  verstand  lieh  ge- 
wesen, weshalb  er  selbst  denn  für  diese  Dinge  gans 
uDgcreimte  Angaben  macht 
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ret  nach  Einsicht  in  dao  Faksimile,  das 
icheinenBoU,'^)nrteilen.  FalilDgrapbisch 
1er  PapyruB  dnrch  die  etenograpbiscben 
n,  die  sich  in  ihm  verwendet  finden,  wie 
■  8ii,  \  =  elvai,  /  =  laxi,  1/  =  tW  U.  8.  W. 
g.  hat  sie  vor  dem  Text  in  einer  Ta- 
mengesteUt.  Lesezeichen  finden  sich 
ireinzelt.  Die  Orthographie  sowie  der 
ligen  Bchon  alle  Verderbnisse,  die  wir 
iften  haben:  ij  für  ai  (z.  B.  Aaxefi]- 
I,   (u  fnr  o  (z.  B.  2ui<pii>vtfiou  ttir  So^. 

nmgekebrt  (z.  B.  'AXxiuovESat;  der 
tte  wissen  sollen,  daß  das  Wort  mit  e, 

in  der  zweiten  Silbe  zn  schreiben  ist), 
n  starkem  MaBe,  der  z.  B.  S.  €4  nnd 
mag.  zn  einem  npanäv  fdr  mptxsittv 
t,  ^wohnliche  BncbBtabeoTerscbrei- 
erspringen  bei  Homoiotelenten ,  Ditto- 
loseeninterpolationen.  Schreib-,  Lese- 
fehler sind  Sachen  nie  ^nrudEvr«: 
!nn  an  einen  lonismns  ist  hier  nicht 
—  oder  xataaxeÜMai  für  xttTOdxeonmxat 
afK  8.  23  wird  dem  Ersatz  des  Zahl- 
ch  das  Zahlwort  verdankt;  auch  eeooa- 
wird  ein  dnrch  die  spätere  Sprache 
;er  wohl  Orthographie  verursachtes 
sehen  sein.  Die  spätere  Zeit  macht 
nch  in  der  Schreibnng  [oä]8«v,  wenn 
;,  bemerkbar.  Aristoteles  mnß  doch 
•Mi  (nicht  KoXunEÜf),  -6i  8.  59.  41  ge- 
lben; an  letzterer  Stelle  Ist  ix  toü 
Rchlich  anstößig;  man  erwartet  Ix  toü 
CUV  oder  vielleicht  richtiger  ix  xoXXu-coü. 
np  kann  Aristoteles  nicht  gescbiieben 

diese  Form  aach  anf  einer  boiotischen 
m  Inschrift  vorkommt.  Dagegen  ist 
ü:  zn  halten;  diese  Form  des  Zahl- 
ler Dativ  gehören  znsammeu  (Heister- 
iäv  statt  Sv  in  ot  äv  S.  87,  5  war 
ren.  Wer  42,  113  -xX^j:)»  schreibt, 
■jrciaiktiaat  darnach  korrigieren.  Daß 
Die  37  das  Argument  fehlt,  ist  falsch; 
tämme  mit  dem  Anlant  ei-  bilden  T)i, 
Komposita  mit  eS.  Baß  Xiqtoupteu) 
hrieben  ist,  wird  den  Zweifel,  ob  diese 
in  die  Texte  des  4.  Jahrhunderts  ein- 
,  beseitigen. 

Ige  Partien  haben  wir  In  den  bekannten 
tgmenten  eine  zweite  Handschrift,  die 
ititniemng  des  Textes  nicht  fibeifltlssig 
Üner  Fragmente  scheinen  eich  jetzt,  wo 

iwiKhen  eracbieoeD. 


das  Ganze  vorliegt, 
schrift  der  'AthjvEiCa 
sondern  als  Exzerpte 
ans  technischen  Grün 
468  wahrscheinlich  g 
tnralkritik  hat  natärl 
zn  bessern;  doch  entt 
simile  nicht  heranziehe 
der  Grundlage.  Dah 
keine  Lucke  nach  7a 
KoS[ptd(üv  TTfi  ßaotXet 
Sojptüv);  9,  3  vor  T)  7 
—  ^Xituiv  ^v  Interp 
zn  den  folgenden  1 
16,  13  ist  nicht  xal  t 
zuschalten?  25,  6  [j)9 
16,  8  nach  ]i-i)S^  V^^' 
vgl.  S.  28.  19.  28,  IC 
45,  5  itcpl  Ttüv  Tupa^ 
45,  7  ■aplii  t))v  Tupovv 
50,  12  oTov  EÜnopijaavi 
Eerod,  V  62  oia  3ii  ypi 
S:^u<  <x!itasn)aaj> 
xarä  zwischen  Tijv  tä 
jriXtv,  98,  3  9avawö% 
die  LScke  ist  größer 
101,  18  xal  TOÜE  dexa 
Ware  die  Angabe  des  1 
nicht  in  den  zweiten 
sofort  zam  Stmtegei 
103,10  der  Sprad^et 
von  TOÜ  in  der  Ortsao 
itiXemt.  iTreim  ooväTOi 
von  ef;  vor  rijv,     139 

Seit  den  Tagen  di 
drianl  ist  kein  solcbej 
dieser  neueste  im  Brit 
Schluß  wiederholt  ne: 
Dank  dafUr,  daß  er 
nnd  UmBchrift  geleiste 
den  Trnetees  des  Britii 
dafür,  daß  sie  gehand 
Worte,  das  In  des  ( 
Briefen  zn  lesen  ist: 


81U  Italic!  Fanica. 
prius  libroa  I— X  coo 
XVm,  340  S.  8.    S 

Cber  des  Silins  It 
Jahrhundert  ein  eigenl 
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indem  icebiere  Gelelitte  die  in  Aussicht  greBtellten 
neuen  Ausgaben  nicht  zum  AbEchluD  brachten. 
So  zuerst  Geoi^  Thilo,  der  seine  vor  mehr  als 
drei  Jahrzehnten  gehegte  Absicht  ans  unbekannten 
Gründen  anfgab,  seine  reichen  Schatze  aber  mit 
bekannter  Liberalität  Hermann  Blaß  aberließ. 
Dieser  wSre  ein  würdiger  Nachfolger  geworden. 
Eifrig  ging  er  an  das  Werk,  das  er  trotz  eines 
schweren  Amtes  nnd  oft  Yon  Krankheit  beim- 
gesQcbtfin  Kürpers  mit  einer  hentznt^e  nicht 
hSußgen  Begeisternng  nnd  Anf Opferung  pflegte 
nnd  mehrte.  Uit  welchem  Srrolge  —  das  zeigen 
besonders  seine  Emendationen  zu  Silins,  Berlin  1867, 
und  die  Abbandlnog  Über  die  Textesqaellen  des 
SU.,  Leipzig  1875,  Aibeiten,  die  stets  in  der 
Litteratnr  dieses  Dichters  mit  Ehren  dasuben 
werden.  Daneben  sammelte  er  nnermßdlich  Er- 
gänzungen 2u  dem  Apparat  Thilos  und  was  sonst 
der  kSnftigen,  in  grollera  Stil  angelegten  Ausgabe 
der  Pnuica  zu  statten  kommen  könnt«.  Allein 
der  Tod  fiberrascht«  ihn  im  besten  Alter  1881, 
als  erst  ein  Teil  des  I.  Baches  druckfertig  war 
(vgl.  Baners  Praef.  p,  VI). 

Gern  bitte  ich  dem  Wunsch  des  vei-storbenen 
Schulkameraden  uacbgegeben  nnd  mit  Benutzung 
Beiner  Vorarbeiten,  gestützt  auf  seinen  Fleiß  nnd 
seinen  Beharfsinn,  des  Silins  Epos  neu  gestaltet. 
Allein  dies  war,  wie  der  Einblick  in  den  Nachlaß 
zeigte,  nur  möglich  dnrdi  eine  ganz  selbständige 
Werkteistnug,  da,  wie  I>emerkt,  Blaß'  Kritik  nicht 
entfernt  znm  Abschloß  gelangt  war.  —  Eine 
solche  Anfgabe  jedoch  lag  so  weit  von  meinen 
damaligen  Arbeiten  und  Plänen,  daß  ich  ihr  zu  ent- 
sprechen nicht  imstande  var.  Ich  übergab  deshalb 
das  von  Blaß  hinterlas sene  handEchriftlicbe  Uaterial 
nach  einiger  Zeit  an  nnsern  gemeinsamen  Frennd 
Hermann  Genthe,  der  bei  seinem  lebhaften  Inter- 
esse fflr  die  Epiker  des  I.  Jahrb.  n.  Chr.  nnd 
Minen  grOndlichen  Studien  anf  diesem  Gebiet  bc- 
Bondei-B  geeignet  schien.  Blaß'  unterbrochenes 
"Werk  zu  würdigem  Abschloß  zu  briugeu.  Aber 
znnSchft  seine  gerade  in  den  letzten  5  Jahren 
stioes  Lebens  besonders  stark  in  Anspruch  ge- 
Dommeue  AmtsthStigkeit ,  dann  ein  ebenfalls  viel 
zn  früher  Tod  (1886)  ließ  anch  dieses  Projekt 
scheitern.  —  Znletzt  gelangle,  irren  wii-  nicht, 
durch  Vermlttelung  derTeubnerschen  Buchhandlung, 
Blaß'  Hinterlassenschaft  in  den  Besitz  von  Herrn 
L.  Baner  zn  Angsbnrg,  der  sich,  wie  seine  i.  J. 
1883  erschienene  Dissertation  über  das  Verhältnis 
de«  Silitu  zu  Livios  zeigt,  schon  lange  eingehend 
mit  dem  Dichter  beschäftigt  batt«  nnd  nonmebr 
die  Uöglichkelt  zn  der  vorliegenden  Aufgabe  ge- 


wann, welche  er  in  dankbarer  Anerkennung  der 
Verdienste  seines  Vorgängers  dessen  Andenken 
gewidmet  bat. 

Neben  einer  kurzen  Fraefatio  enäiält  das  Buch 
die  ersten  zehn  Bücher  der  Ponica,  unter  dem 
Test  einen  gedrängten  kritischen  Apparat. 

Wir  nehmen  eine  solche  handliche,  lange  ver- 
mißte Ansgabe  des  SiUns  mit  Dank  entgegen,  aber 
nnter  der  Voranssetzung,  daQ  sie  fBr  Hm.  Baner 
nur  die  Grnndlage  zn  einer  größereu  Diorthose 
sei,  die  allen  Bedürfnissen  der  gelehrten  Welt 
Genüge  leiste.  Daß  er  selbst  sich  mit  einer 
solchen  Aufgabe  trägt,  sagt  er  zwar  nicht;  doch 
scheint  dafür  die  Fassung  der  Vorrede  und  des 
Textes  zn  sprechen.  Jene  giebt  nämlich  nur  ganz 
summarisch  (anf  12  Seiten)  eine  Darstellung  der 
Arbeiten  von  Thilo  und  Blaß,  der  wichtigsten 
Handschriften,  endlich  der  Litteratnr  zn  Silins, 
wobei  aber  weit  überwiegend  nur  die  Schrift- 
stellerei  der  letzten  30 — 40  Jahre  berücksichtigt 
ist.  Einer  späteren  Arbeit  also  bleibt  es  vor- 
behalten, über  Leben  nnd  Dichtnng  des  Silins, 
anch  die  Frage,  ob  er  der  Verfasser  des  Auszugs 
aas  derllias  sei,  über  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  Haupt  ha  ndscbriften,  der  vermutlich  von  Poggio 
in  St.  Gallen  gefundenen  nnd  der  von  ihr  un- 
jibhängigen,  gleicbralls  längst  verschwundenen 
Cölner,  die  von  Carrio  und  Modins  benutzt  ward, 
freilich  in  einer  den  heutigen  Bedürfnissen  keines- 
wegs entsprechenden  Weise,  femer  der  ziemlich 
zahlreichen  Kopien  des  Sangallensis  unter  einander, 
beides  in  engem  Anschluß  an  Blaß'  treffliche, 
anch  von  Bauer  gebührend  anerkannte  Abhandlung, 
endlich  über  den  Wert  der  ziemlich  zahL-eicheu 
Ausgaben  ausführlich  zu  berichten.  In  bezog  auf 
diese  reicht  der  dankenswerte  Index  der  Zwei* 
brückener  Ausgabe  bentzntage  selbstverständlich 
nicht  mebr  ans. 

Über  seine  Grundsätze  hei  Herstellung  des 
Textes  spricht  sich  Hr.  Baner,  abgesehen  von 
einigen  orthographischen  Bemerkungen,  nicht  ans. 
Seine  Kritik  ist  jedoch  vorwiegend  konservativ, 
und  dies  kann  man  für  eine  Handansgabe  der 
'Bibliotheca  Tenbneriana'  nnr  billigen.  —  Die  Mit- 
teilnng  der  handschriftlichen  Überlieferung  macht 
den  Eindruck  der  Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit 
Anch  in  bezug  auf  die  Konjekturen  der  Gelehrten 
dürfte  wenig  Wichtiges  ttbergoogen  sein.  Eher 
könnte  man  gelegentlich  ein  Zuviel  beanstanden.  — 
So  verdiente  z.  B.  I  109  des  N.  Heinsins  Kon* 
jektur  velim  wegen  des  unstatthaften  Hiatus  (vgl. 
d.  r.  m.  p.  310)  keine  E^äbnnng.  ebensowenig 
VIII204  C.  Bartbs  potüwa,  die  prosodisch  nn- 
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st,  mag  auch  Venaatiiis  FortiiDataa 
ineulehre  U,  590)  das  >  in  diesem  Farti- 
(iirzt  haben.  Die  Überlief ei-nng  optatum 
'em   potara   cruorem   ist  ganz   richtig. 

machten  mit  den  Göttern  häufig,  wie 
venig  UmBtände.  Zam  Ausdruck  vgl. 
I  Poeni  sa/wrefi/Kr  sanguine  manes.  — 
lier  ist  natürlich  die  Zalil  solcher  Ver- 
,  in  formeller  Hinsicht  nntadelig,  ent- 
Irmangelong  einer  wirklichen  Verderbnis 
:  oder  umgekehrten  Falles  nnglBckliche, 
erforderlichen  Gedanken  nicht  ent- 
,  resp.  von  der  Überliefemng  zn  weit 

Bessernngen  bieten.  Ohne  besondern 
itte  eine  ziemliche  Zahl  solcher  Einfälle 
tonnen,   wenn  es  ancb  gerade  hier  oft 

die  richtige  Mittelstraße  zn  halten. 

BessernngsTorschtäge  bringt  Hr.  Bauer 
g,  und  sie  sind  meist  besonnen  und 
m.  Doch  lanfen  einzelne  Irrnngen 
'..  B.  durfte  I  292  S.  nicht  geschrieben 
Sit  largo  quam  (pubem)  äives  alumno 
:  regnala  tiWs,  clarvm  Aräea  nomen, 
Irdea  nomeji,    Silins  vermeldet  nämlich 

der  angusteisclien  Zeit  and  nachher 
Tbatsache,  daß  die  heriihmteBten, 
eslea  Geschichte  T^tinms  gefeiertsten 
Ite  Koms  zn  Schatten  herabgesunken 
1  Änsdrnck  vgi.  Prop.  V  1,  34  el,  qtii 

masama  turha  Gabi;  Ovid  Melara,  XV 
'andioniae  restant  «m  nomen  Alhenae? 
lon  bemerkt,  ist  die  Kritik  im  wesent- 
itig  konservativ  und  sind  eine  ziemliche 
3r.  Baner  selbst  vermutlich  kanm  als 
r  doch  erti%licli  angesehener  Lesarten 

Text  behalten,  gelegentlich  ancti,  wo 
1er  Metrik  zn  kurz  kamen.  So  dnrfte 
it  geduldet  werden  die  Vnlgata  Ossatjue 

da  sich  bis  zn  Juvenol  kein  sicheres 
es  in  griechischen  Worten  konsonantisch 

i  nachweisen  läßt.    Die  Überliefemng 

PkUgeo:  Heinsins  vennntet  Pkotoe, 
Hnäoi  beides  ist  möglich;  für  dieses 
t  Metam.  U  225  Ossaque  cum  Pindo, 
h  dem  Silins  In  V.  491  mixlus  Älhos 
;}iieden  vorgeschwebt  hat  a.  a.  0.  217 
:  Taurusque  Cilix.  —  Auch  erscheint 
ische  Cliremes  I  403  sehr  bedenklich. 
>nborchs  Ausgabe.  —  Ebenso  war 
ü    vero    superque    nnstatthaft.      Vgl. 

330.  —  Um  nocli  eine  grammatische 

anznknlipren,  es  war  n  607  mit  Dans- 
chreibeu  effoäiuid  penitm  terra,  nicht 


mit  einem  Unbekannten  bei  Drakenborch  e/fodiimt 
penitix  terrae  {terrae  die  Hss),  da  penittts  als 
Ai^'ekCiv  bei  Silins  undenkbar  ist.  Vgl.  anch 
Drakenborch  z.  d.  St, 

Der  Dmck  ist  korrekt,  und  nur  wenig  Belspide 
des  Gegenteils  sind  nns  aufgefallen.  So  steht 
II  463  als  Konjektur  des  Ueinains  ruraniia  fQr 
rorantia.  Femer  ist  IV  481  zn  dem  Überlieferten 
fraternis  afpMa  ratis  als  Konjektur  van  Yeenes 
vermerkt  radiis,  die  doch  nur  möglich  ist,  wenn 
dieser  Herr,  dessen  .Quaestiones  SUIuiae*,  Leyden 
1884,  mir  im  Angenblick  nicht  znr  Hand  sind, 
radiis  vor  afflata  gestellt  haL 

"Wenn  wir  Hm.  Bauer  manche  Winke  gaben, 
welche  er  nach  Vollendnng  des  zweiten  Teiles  der 
Stereotypansgabe,  für  die  wir  einen  recht  grfind- 
lichen  Index  der  bei  Silins,  wie  bekannt,  Kahl- 
reichen,  kritisch  teilweise  schwierigen  Eigennamen 
wttDschen,  bei  der  dann  hoffentlich  in  Ansdcht 
stehenden  größeren  Bearbeitung  mit  Nutzen  ver- 
wei-ten  kann,  so  hindert  uns  dies  nicht,  noch  einmal 
ihm  unsere  Anerkeunnog  auszusprechen  für  den 
Fleiß  nnd  die  Sorge,  die  er  auf  Silins  verwendet, 
flir  die  Mübwaltung,  mit  der  er  den  i-eichen,  aber 
teilweise  schwierigen  und  nubeqnemen  Nachlaß 
des  verewigten  Blaß  verwertet,  endlich  Sberhanpt 
fiir  die  Beleaenhelt  in  der  Litteratnr  des  Silins. 
von  der  seine  Aosgabe  Zengnis  ablegt. 

St.  Petereburg.  L.  Muelier. 


Friedrich  Marbach,  Die  Psychologie  des  Fir- 
mianus  LactantiDB.  Ein  Seitrag  tur  Gescbicbte 
der  Psychologie.  Halle  1889,  C.  K.  N.  PhSet 
(R.  Stricker).  Vll,  80  S.  8.  1  H.  60. 
Wälirend  die  katholischen  Bearbeiter  der  Ge- 
schichte der  christlichen  Philosophie,  beziehnngn- 
weise  Theologie  die  lud  ivldnali  täten  wenig 
beachten,  pflegen  die  evangelischen  in  das  entgegen- 
gesetzt« Extrem  zn  verfallen,  indem  sie  die  Schrift- 
steller isolieren,  als  ob  sie  nicht  Glieder  der 
.allgemeinen"  Kirclie  gewesen  wären.  So  au- 
gebraclit  dies  bei  originellen  Geistern  wie  Tertailiae 
nnd  Angnstin  ist,  läßt  sich  diese  Methode  für 
Lactantius,  welcher  gleich  Amobius  nur  das  Ge- 
lernte in  flässigen  Sätzen  den  Gebildeten  mmtd- 
gerecht  macht,  nicht  empfehlen.  Der  Herr  Vo^ 
fasser  bat  freilich  in  seinen  Schrift«n  eine  ihm 
eigentfimliche  dnallstische  Weltanschan nng,  die 
mehr  der  Zend-Avesta-Beligion  als  dem  Chriaten- 
tnm  verwandt  sebi  soll,  zn  finden  geglaubt  Aber 
wenn  er  eine  Bibelkonkordanz  nnter  dem  Worte 
x6ü\io;  oder  mnnduB  nachschlägt,  wird  er  leicht  die 
Quellen  jener  Weltanschauung  finden. 
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Vüii  dieseu  prinzipiellen  Bedenken  abgesehen, 
verdient  die  Schrift  Lob  wegen  der  sorg^ltigen 
Ansn&tznng  der  Scbiiften  dea  Lactantins;  auch 
lind  nnB  HiBverstäudnisae  nicht  aof^estoBen.  Als 
Philologe  muß  ich  jedoch  bedanern,  daß  die  philo- 
sophische Terminologie  des  Lactantios  onr  im 
Vorbeigehen  behandelt  ist,  nud  doch  wäre  z.  B. 
eine  sondernde  Untersuchnng  der  Wörter  mens, 
anima  nnd  animna  eine  solide  Grundlage  für  das 
philosophische  Verständnis. 

Würzbmrg.  Sittl. 


Ktrt  Bnreseh,  Klaros.  QateraDchaDgeD  tum  Orakel- 
wesen  des  späteren  Altertams  nebst  einem  Anhange, 
das  Anekdoten  ^pijaiioi  tü>v  iXXrv-xüv  Seiüv  enthaltend. 
Leipzig  1889,  Tcubner.  ISi  S.  8  U.  60. 
Es  ist  eine  Frende,  dies  Mach  und  firoh  ge- 
schriebene Buch  zn  lesen,  das  des  Neuen  ond  An- 
regenden voll  ist,  besonders  für  den,  dem  die 
Beligionsgeschichte  des  Altertums  am  Herzen  liegt. 
Der  Verf.  hat  anf  einer  Beise  in  Kleinasleu  in 
der  Nähe  von  Smyma  (unweit  des  jetzigen  Kassaba} 
im  Jnmkenschmntze  des  Ödeu  Oebirgs  die  Inschrift 
eines  Marmors  gelesen  und  einen  wunderbar  tüne- 
reichen  Seherspruch  des  alten  klarischen  Gottes 
entziffert  Ihn  hatte  das  Orakel,  als  in  der 
Antoninenzeit  anch  in  Asien  die  Pest  watete,  den 
ratsnchenden  Einwolnem  von  Troketta  —  denn 
so  beißt  die  bisher  nnbekannte  Stadt  —  erteilt, 
und  die  hatten  ihn  in  den  Sockel  eines  Staudbildes 
des  'AicJXXuiv  oii>ri]p  eingraben  tnsBen,  Der  obere 
Block  dieses  Sockels  ist  der  entdeckte  Stein. 
Dieser  glQcklicbe  Fnnd  bildet  die  Grundlage  der 
üntersnchnngcn,  die  in  weiterem  Umkreis  das 
Orakelwesen  und  das  reli^i)se  Getiiebe  jener  Zeit 
behandeln.  Angehängt  ist  eine  Ausgabe  einer  von 
Prof.  Nenmann  entdeckten  Tttbinger  Bandschrift 
ypfioinol  xiüv  eXXvjvixüv  flcüiv,  eines  nicht  weniger 
interessanten  Auszuges  ans  der  Btoaufia  eines  nn- 
bekannten  Verfassers,  in  dem  manches  ganz  Nene 
zu  lesen  Ist:  ein  Bmcbstiick  ans  der  i.  Bbapsodie 
der  orphischen  Theogonie,  ein  nenes  Enripides- 
fragroent,  Heraklitea  n.  a.  leb  will  von  dem  In- 
halt des  Bnches  mCglichst  ein  Bild  geben  und 
einige  Bemerkungen  daranknSpfen. 

Die  Inschrift  zu  entziffern  und  zn  erklären,  war 
das  Erste;  denn  an  Ort  nnd  Stelle  hat  der  Verf. 
nur  in  Eile  die  Buchstaben  abzeichnen  können. 
Aber  glänzender  Hfilfe  hat  er  sich  bei  deren  Eot- 
rStaelong  zu  erfrenen  gehabt.  Gomperz,  Kaibel 
und  V.  Wilamowitz  haben  beigesteuert,  sodaB 
kaum  darttber  hinans  noch  viel  Sicheres  zn  finden 
sein   wird.     Es   sind   drei   BrncbstQcke,    A    von 


der  Widmung  des  Standbildes,  vom  eigentlichen 
Orakel  B  nnd  ein  weiteres  Bmchstück  C.  Die 
Verse  von  B  nud  C  sind  in  fünf  verschiedenen 
Uetren  abgefaßt  (Hexam.,  iamb.  Tetram.,  iamb. 
Trim.,  anap.  Telram.,  trocb.  Tetram.)!  lu  A  hätte 
ich  nnr  zn  bemerken,  daß  das  ü:co[S]£xo:''evou 
■rijv  ip*[»jt[is]'c«oiav  'Ep[(Ao]7evoü(  nach  dem  x°p[0"' 
[levoo  ti  (ipYi3piD[v]  —  MeiXiitou  doch  eben  nicht 
m&giich  ist.  Der  Verf.  hätte  den  Vorschlag  ümwyo- 
|xtvou  annehmen  mässen,  gegen  den  nichts,  für  den 
auch  noch  spricht,  daß  in  der  ganzen  Inschrift  die 
sehr  ungleich  langen  Linien  immer  mit  einer  Silbe 
oder  einem  Worte  schließen,  also  unoAiEXOMENOr 
gewiß  nicht  geteilt  war.    In  B  4  f.: 

Ti  [S]ii  vü  nep  TEdTini[T]ss  [ßJiXiÜ  itpojoiiUeafte 
itX[)ii]£v{)i  v>))ixpT[i]v  l;  oüaSat  tteXai^eiv; 
erklärt  B. :  Was  eilet  ihr  in  eurer  Angst  meiner 
Schwelle  zn,  verlangend,  ench  dem  Boden  (Grande) 
der  Wahrheit  zn  nähern?  itXp.£vot  soll  mit  hXfiä- 
I^Evoi  verwechselt  sein.  Das  kann  einem  Primaner 
passieren,  aber  gewiß  nicht  einem  Hanne,  der 
griechisch  zu  sprechen  gewohnt  ist,  wenn  anch 
noch  so  anklassisches,  und  der  so  kunstreiche  Verse 
machen  kann,  h^iuvm  ist  ja  doch  anch  eine 
obendrein  ganz  hänflge  Form,  die  ihre  Bedeutung 
hat:  'gedrängt',  'sich  drängend'.*)  Kann  nicht 
davon  auch  itEXa^Eiv  abhängen?  vTifiEpTf t] :  femer 
muß  gesetzt  werden  and  I;  owiSat  (=  o^Sa:) 
vTj(i,EpTi>i!  wird  nur  bedeuten  können:  zur  Schwelle 
(oüSif  nnd  oMai  sind  ja  eigentlich  dasselbe  Wort 
nnd  die  Bedeutung  kann  in  diesem  Griechisch 
recht  wohl  Übergegangen  sein)  oder  zum  Haose 
(Soden  fUr  Haus  etwa  wie  Aiö;  £v  oüSet)  der 
Wahrheit;  zum  'Grunde'  der  Wahrheit  —  das 
wird  oSScK  nicht  heißen  können,  das  ganz  sinnlich 
den  Boden  bedeutet,  anf  den  man  tritt  Ver- 
zweifelt ist  der  folgende  Vei'S  (6):  [^Jotinv  [xcfLt]- 
\6mt  TÄTiv  NAT  Eil>EBOISEQ.  Da  ist  aUe  Mfihe 
bis  jetzt  umsonst  —  und  doch  sollen  die  Bnch- 
staben  zu  den  dentlichsten  der  ganzen  Inschrift 
gehören.    Wer  findet's? 

Ein  herrliches  Bild  geben  die  weiteren  Verse 
der  Pestgott  springt  iibers  Feld,  in  der  einen 
Hand  das  Bacheschwert,  in  der  andern  die  frisch- 
gefällten Sterblichen  —  EiSwXa  veoutotuiv  ßporSv. 
i!Sai}.a  ist  nicht  treffend  zn  übersetzen;  denn  ich 
gebe  B.  nicht  recht,  wenn  EtSuXa  hier  die  frisch- 
entseelten  Körper,  die  Leichen  bedeuten  solh  Es 
stecken   doch   die   idmXa  xap^vTuiv  dahinter.    Die 


*)  Tiokettamag  nur  ein  paar  Qeaaadte  geschickt 
babeo;  der  Gott  melut  alle,  die  aus  gau>  Asien  seine 
Schwelle  umlagern. 
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ia  aacli  der  Festgott  liefen;  mau 
lie  'Schatten'  in  lebensgroßer,  wenn 
r  AuBdebnnng;  denken  (nicht  etwa 
Trinen  der  davonfliegenden  Harpj-ien 
liosmonnnient) ,  nm  aich  das  Bild 
srben.  Etwas  hat  es  der  Orakel- 
3  Wort  verdorben.  Der  Konjektur 
?lut.  rspl  oapxoipai.  1.  1  {Gen.  Gott. 
9(D)i.äTu>v  x«l  iöi\wt  (überl.  tiäuiXuiv) 
«Ca:  raoß  ihre  Palme  bleiben, 
ift  des  «chOnen  Bildes  hätte  sicli 
rmlttehi  lassen.  Man  erioDei-t  sich 
en  Homerischen  Verse  (1  535  f.  = 
f.): 

ÜTn  xaiä  [iiÖov  I),xe  icoäoTiv. 
e   Gestalten    gemalt    nnd   gebildet 
eokm.  S,  129!)).    Eine  schwebende 
',    in  der  Rechten  ein  Schwert,  in 
MenschenbaBpt  (auf  einem  kleinen 
iIb  Ägane  gedeutet)  finde  ich  eben 
bb.  1398}.    Trefleoderes  wäre  ohne 
Q  (auch  anf  Vasenbildem);  ich  muß 
SB- 
Teile  will  ich   weiter   keine  Se- 
chen:   die  schwierige  EntilUsclnng 
gut  gelangen.    Ich  will  nnr  noch 
:itdvaptoc  l.6^oi  nicht  bloß  einmal 
t.  2574   vorkommt,   sondern   auch 
zn   inävn-piof   konnte   man   schon 
:he1er  znr  lex.  Gort.  IV  8  nnd  zn 
Verordnung    des    Wassern    von 
fügen,   daß   Im  Hymnus   des  pap. 
d  hymn.  mag.  III  35)  von  Hekate 
c'  üSaTcuv  xpaxEeif    (es  geht  weiter 
IV  5v  xaJiousi  EpäxovTa  }U-(ai,  dem 
xal  stilrit  J|St  axoToio,  Cv  x.  S.  (i.).  I 
zeichnet   der   Verf.    mit   kühnem  : 
isse  der  Geschichte  des  klarischen  j 
Aufkommen,  Niedergang,  höchst«  I 
ug.    Auf  die  Einzelheiten  nnd  die  : 
Q    zahlreichen    £xknrsen    gestreift  ] 
cb  nicht  eingehen  —  so  nutzlos  ea 
De  kleine  Notiz  des  Solin  anf  Ko- 
ihren  und  daraus  machen  zu  wollen, 
1  Plioius  und  Heia  die  dtitte  Quelle 
irs  sei  (schon  S.  IS  f.),   so  wenig 
Erörterung    des    Maki-obinssatzes 
I.  34  einverstanden  bin,    da  ich  au 

tODg  der  SiebeuEBbl  ist  viel  auch  zu 
laeogr.  crit   g  314.  US. 


den  Ai-istokles  glaube  ( 

oracnla,  von  sed  an  des« 

:  ans  einem  andern,   sich' 

j  schwerlich  Granius  Fiat 

Identität  des  aufgeklart 

xatä.  )i.ä-[uiv  schrieb,  des  i 

Alexandros  *) ,    nnd   des 

geisierte  Verteidigung  al 

!  Eifer  des  Origenes   reis 

I  glauben    kann,    auch    \ 

I  zweifeln  sollte'  (S,  43  1 

I  alles,   was   in  der  Hau 

was  zur  Schilderung  de] 

ähnlicher  I.itteratur  bei; 

—  um  gleich  vom  3.  Ti 

I  handluDg    der    gesamm 

namentlich   des  IX.  Er 

Scheidung  in  vielen  and< 

I  handlang  der  Tacitusstel 

I  der  Gemme  S.  52,  die 

I  S.  63  f.  n.  a.)  meinen  un 

I        Die  Peatnot,  der  dai 

I  verdankt,  schildert  B  at 

will  ich  bemerken,  dal)  k 

Studien  uns   dem   phorr 

Üniversisftt  Dorpat'    (v| 

Ilberg  in  dieser  Wochen 

Kohert   die  Natur   der 

wird,   die   eine   von   de 

Untterkoms   begleit«  te 

sei,    die  Fest  unter  den 

allein.    Die  typischen  W 

in  den  Beschreibungen 

auch  in  dem  Orakel  zum 

1.    die    Feldfriichte    ve 

schwinden  dahin,  3.  die  \ 

danach  die  ckarokteristii 

kornvei'giftung.    Wenn  ] 

die  athenische  Fest  anf  1 

wenigstens   sei   bei   Thi 

nichts  zu  lesen,   so  ist 

ist  bei  ihm  anaführlichei 

Zn  den  yfi\aji.o\  tüv  i 

der  Verfasser  mit  kritisc 

den  Anmei'knngen   beglt 

einige  Notizen  znsammei 

es  heißen  mfissen:  iv  }U 

iutl  TCpij  <tÄ>  TTpoa'iov 

*)  Id  dem  bloß  deil 
Orakel  angcgriffea  werd< 
auf  den  CelauB,  der  dan 
gemElfi  bloß  Älexandroa  ve 
■ädern  noch  ehrlich  wäre 


„Google 


[No.  SO.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCBBNSCHRIPT.       (16.  Uai  1891.]        680 


irpoa^ovta)  to  Ö760OV  (itpöe  itpoi^orta  Hs,  itpöi  <»JpfrJjv 
TiwT(»>  itpoÖYov  ti  üi$oov  Bnr.).  —  S.  9ö,  23:  Sii 
xnl  &  Xpio^c — EXc^iv,  ^  ^ox^^  '"f  Iftiv  könnte 
sich  aaf  Ev.  Job.  5,  25  beziehen  i^ijv  ei}i.^v  Xiiai 
6|Mv  Sti  Ip^rctat  (upa  xoil  vüv  äonv  ffxi  ol  vsxpol  inoü- 
aovTot  t^t  fiuvijc  Toü  uioü  Toü  dtoü  (dann  braucht 
man  dem  gewiß  bibelkondigen  Theosophen  keinen 
Intnin  znzumnten,  s.  Nacbtf.  8.  130).  —  S.  97,  7 
vielleicht  Bv  oüx  i-|;o>  xoroiSa,  nXV  ut^  ixävov.  — 
S.  97,  2  kann  der  Aomt  ouveTa^ev  stehen  bleiben. 
—  8.  102,  9  wäre  wohl  besser  Samv  UXSovtat 
y^aartü  itolutt(«os  ä<"X)iOi>  (statt  Ä'Cvfipes'>)  tioTOv 
Ha*T(rau¥Tit  t:o9&k  -ceXoi.  —  8.  108,  9  'Eßpaftuv 
Munic  xetl  Mai^aKiuiv  aofic  dvijp  Sv  i^dtc  Sfj  yOüiv 
8p£<{icv  dpcTviuToio  Tuijvoc.  'Ma^axCiov  nnbelegbar' 
sagt  B.  Kninrafioxüiv  am  Bande.  Die  Hauptstadt 
Kappadokiens  hieß  Mazaka,  später  erst  Kaisareia. 
'Der  weise  Kann  der  Hazakier'  kann  also  Apollonins 
von  Tyana  geaanut  werden,  and  das  ist  so  viel  als 
'der  Kappadokier'.  —  8.  112  §M  -ti<u  ^ip  Ife- 
Ttteüu  tpiaiva  [toüvov  üi]i([i«SovTa  Oc^v,  oS  X^io;  ä^&ito; 
iv  iSitii  f'piutLOi  tnai,  Straf  Siaitep  tj^ov  nupipfpov 
fUaov  StaSpa^v  xäsjjuiv  änavtet  l^m'xpfptii  icetTpl  npoa- 
ä^u  Süpov  ciÜt^c  Ittou  SÖ)m>;  oÜt<k'  Mupi'a  S^  tÖ 
<ivo|ia  bSt%.  Mupü  der  Hs  ist  Bit  behalten,  so 
selbstvetstSndlich  die  Änderung  in  MapCa  scheinen 
mochte.  Denn  das  interessante  Orakel  entstammt 
demselben  Dunstkreis  wie  die  Legende,  von  der 
Usener,  Beligionsgesch.  Unters.  I S.  33  f.,  eineÜber- 
setzonggiebt;  dort  beißt  es  8.  34:  Tansendachön 
(Muprä)  aber  ist  ihr  Name,  sie,  die  in  ihrem  Matter* 
leibe  wie  in  einem  Heere  ein  Schiff  von  tausend 
Lasten  tr&gt'  n,  b.  w.  —  Za  dem  neuen  Fragment 
des  Enripideiechen  Oidipns  (8.  124  §  86)  xaxiv 
<-[d(i>  SvSpa.  )(p^  xaxök  npcbsciv  iul  vei^leiche  man 
außer  den  angefShrten  Stellen  noch  Ion  1621  ff. 
ttt  ■viha  7<lp  ol  ftiv  loBXol  TUT^ävoumv  £^hdv  oE  xaxol 
8',  jüoictp  itcfiSxas',  ounor'  eu  npoUiav  äv. 

Übrigens  bemerkt  man,  daß  die  XPI'I^O'  i^^n 
Inhalt  zum  großen  Teil  mit  denselben  paar  Ge- 
danken beatreiten  wie  so  viele  mystische  Hymnen 
dieser  Zeit  Oott  ist  einer,  Anfang  und  Ende;  die 
Welt  ist  Gottes  Leib,  Himmel,  Erde  n.  s.  w.  seine 
Glieder;  ihm  ist  nichts  verborgen;  vor  ihm  zittert 
alles  —  deren  Variationen  ich  jetzt  noch  viel 
weiter  verfolgen  könnte ,  als  ich  es  in  den  pro- 
legomena  meiner  Ausgabe  der  pap.  mag.  Lngd. 
p.  774  f.  gel^ian  habe.  Wie  in  den  Orakeln  Un- 
echtes nnd  Echtes  ineinander  gebt,  kann  man  an 
dieser  Sammlung  lernen;  man  sollte  gar  nicht  so 
scharf  scheiden  wollen.  Hat  der  alte  Apollo  wirk- 
lich anf  die  Frage  'bist  Du  Gott  oder  soUen  wir 
eines  andern  warten?'    (el  o^  bsbi  f^  öäXo;;  §  13) 


selbstverlengneud  wie  der  Täufer  in  der  Wüste 
die  Frager  an  den  neuen  großen  Gott  gewiesen 
nnd  sich  zu  dessen  <rj7(XDi  gerechnet,  die  nnr 
giixpcl  fLEpK  desselben  wKren  (S.  93,  7)?  Zu 
der  Zelt,  da  nnzabltge  Bacher  und  Gesäuge  des 
Glaubens  nnd  des  Abeiglaubens  mit  den  Namen 
des  Orpheus,  Hennes,  Demokritos  nnd  allen  mög- 
lichen berühmten  Titeln  sich  schmückten,  soll  man 
nicht  anch  dem  uralten  Orakelgott  Terse  genug  in 
den  Mond  gelegt  haben?  Das  war  auch  eioer  der 
Beklametitel,  unter  denen  immer  von  neuem  die 
gleichen  Gedanken  permntiert  nnd  exportiert 
wurden.  Das  ist  noch  etwas  ganz  anderes  als 
jndisch>christliche  Faiscbnng  —  wo  die  anßngt, 
lernt  man  auch  an  den  ypr|3]ju»'.  Diese  Theosophie 
gehört  nach  Ägypten  so  gut  wie  die  Bedaktion  der 
orphischen  Hymnen  und  der  meisten  orphischen 
Theogonien  —  davon  will  ich  an  anderem  Orte 
mehr  sagen. 

Hier  sei  es  genug.  Mag  Bureschs  scheine  Schrift 
allen  empfohlen  sein!  Uan  wird  sie  mit  Vergnügen 
lesen;  denn  anch  die  Schreibweise  des  Verf.  ist 
frisch,  gewandt,  vielleicht  zu  originell.*)  Seltsam 
ist  an  ibr  eine  gewisse  Vorliebe  für  Lessingache 
Redewendungen,  die  sich  manchmal  recht  ältlich  aus- 
nehmen. Jedenfalls  aber  —  und  das  hoffe  ich  dsr- 
gethan  zu  haben  —  ist  das  Ganze  ein  sehr  tfichtiges 
nnd  sehr  anregendes  Buch. 

Cassel.  Albrecht  Dietericb. 


Richard  Fisch,  Die  Walker,  oder  Leben  und 
Treiben  in  altrömiscben  waschereien.  Berlin 
1891,  OfirlDer.    IV,  89  8.  8.    1  H.  SO. 

Das  Uaterial  zn  dem  vorliegenden  Schriftchen 
haben  dem  Verf.  die  Zettel  geboten,  die  dem 
WbIffliuBchen  Archiv  t&t  Lexikographie  in  Be- 
antwortung der  die  Nomina  personalia  auf  0,  oois 
betreffenden  Fragen  zugegangen  sind.  Der  Verf. 
hatt«  dadurch  alle  Stellen,  wo  fnllo  in  der  römischen 
Litteratnr  vorkommt ,  beisammen  und  hat  nun 
anf  grnnd  derselben  ein  Genrebild  entworfen,  das 
in  anschaulicher  Weise  das  Leben  nnd  Treiben  in 
den  rümlschen  Walkerelen  schildert  Vollstilndig 
konnte  dasselbe  freilich  nicht  werden;  denn  abge- 
sehen davon,  daß  gar  manche  Stellen  vorkommen, 
in  denen  anch  ohne  dii'ekte  Nennung  dra  Namens 
fnllo  Beziehungen  anf  Walkerei  sich  finden  (man 
vergl.  polire,  lavare,  lavatores  etc.),  kann  ein 
vollständiges  Bild  auch  des  römischen  Walker- 
Wesens  ohne  Zuziehung  griechischer  QueUen  doch 


Nicht  alieu  gefSIIt  dieser  gelierte  Stil!    D.  R. 
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m  werden.  ImmerMD  darf  dem  Verf. 
verdeo,  daß  er  das  ihm  vorliegende 
sBChicktor  Weise  zu  gmppiren  gewußt 
t  seinen  Stoff  in  die  Kapitel:  Kand- 
itatt,  Arbeit,  Betiieb,  Gewerk,  Leo- 
Freilich  mnJl  st«UenweiBe  die  Phantasie 
lie  Lttcken  nnserer  Kenntnis  eintreten, 
:b  bei  der  Scbildernng  des  Betriebes 
lieh  stark  der  Fall  gewesen.  Dabei 
das  Bestreben,  mSglichst  viel  Details 
lateriol  beransznschlagen  nnd  nichts 
1  lassen,  zn  allerlei  Wunderlichkeiten 
OD  in  den  Digesten  ab  Beispiel  eine 
t    begangene    Namensverwechselnng 

1,  von  denen  der  eine  ein  "Walker,  der 
■  ist,  angefDbrt  wird,  so  wird  daraas 

die  Bemerkang,  die  reichen  Römer 
ire  fnllones  nicht  gekannt,  and  das 
Verständnissen  im  Testament  Verau- 
}en;  als  ob  nicht  mit  dem  gleichen 
)  von  allen  anderen  Sklaven,  BUckem, 
hfltem,  Gärtnern  etc.  gesagt  werden 
I  Seneca  nat  quaest.  I  3,  2  erwähnt, 
enn  der  Walker  die  ausgespannten 
Nasser  ans  seinem  Munde  anspritze 
ch  vielfach  die  Tapezierer  es  thun, 
e  Gardinen  aufgemacht  haben),  die 
-ben  sehe,  so  wird  daraus  S.  12  die 
,nnter  Umständen"  habe  sich  ein 
lo  den  Spaß  gemacht,  die  Segenbogen- 
rzuzanbern'.  Wenn  uns  Grabsteine 
laß  ein  Walker  mit  50,  ein  anderer 
I  gestorben  Ist,  so  wird  daran»  S.  13 
zogen,  .daß  die  Walker  nachweislich 
elrUchtlicbes  Alter  erreicht  haben", 
Derseits  fiberbaapt  eines  Beleges  be- 
andererseits  ein  einzelner  Giabsiein 
^n  fullo  einen  Beweis  dafiir  abgeben 

wenn  nach  Macrob.  Sat.  II  2, 9 
s  Sulla  einen  Geliebten  hatte,  der  der 
atkera  war;  darf  man  (S.  26)  diesem 
.  deswegen  nachsagen,  er  habe  aals 
lin  schnell  wieder  durchgebracht,  was 
ater  langsam  erworben  hatte?*  —  Es 
daß  die  rüroischen  Walker  verrufen 
liätten  sie  wohl  nicht  ein  so  beliebtes 
Komödie  abgegeben;  aber  es  ist  doch 
igerecht,  ihnen  anch  die  bei  Apuleius 
-zShlt«  Anekdote  von  der  ebebrecfae- 
eines  fbllo  aufs  Kerbholz  zu  schreiben. 
ler  als  dergleichen  Übertreibungen 
ifelbaflen  oder  die  direkt  falschen 
in   von  SchriftsteUen.    Zu   ersteren 


I  rechne  ich  z.  B,  8.  2  Anm.  6,  wo  der  Verf.  in 
dem  Yers  Plant  Psend  781  cros  mihi  potandni 
fmctuB  est  ftillonius  anstatt  des  wahrscheinlich  ver- 
dorbenen fnctns  mit  Beroaldns  fncus  lesen  wQl 
und  erklärt,  der  Pner  meine,  er  werde  am  nächsten 
Tage  solche  Hiebe  bekommen,  daß  er  an  seinem 
Leibe  aussehen  werde  wie  ein  Stück  Tuch,  wenn  es 
den  fucns  fullonins  eingesogen  hat.  Aber  was 
ist  denn  das  für  ein  fncns  fnllonins?  Nach  dem 
Vergleich  könnte  man  doch  nur  an  rute  oder  blaue 
Farbe  denken;  die  Walker  haben  aber  bei  ihrer 
Arbeit  mit  Farbstoffen  gor  nichts  zn  thnn,  udt 
mit  der  den  Tüchern  die  nütige  Weiße  verleihenden 
Walkererde,  die  ganz  sicher  nicht  fncns  geoannt 
werden  kann.  Die  Heilung  dieser  Stelle  ist  aber 
bisher  ebensowenig  gefunden  wie  die  richtige 
Erklärung  für  die  gleich  vorher  erwähnte  Plant 
Aunar.  907.  Ganz  fiilsch  wird  auf  S.  15  f. 
MartJal  VI  93  angewandt.  Der  Dichter  spricht 
da  von  einem  Fi'unenzimmer,  das  bbler  riecht  ab 
das  alte  Urinbecken,  das  einem  geizigen  Walko- 
(avari,  weil  er  für  diesen  Zweck  zu  lange  den- 
selben Topf  benutzt,  der  dann  infolgedessen  mit 
der  Zeit  eiuen  penetranten  Geruch  angenommen 
hat)  mitten  auf  der  Straße  zerbrochen  ist;  wie 
darans  der  Verf.  eine  Scene  konstruieren  kann,  in 
der  dei'  Skbve  einer  schönen  Dame  dem  Walker 
einen  Rock  derselben  znrflckbringt ,  weil  er  zn 
stark  nach  Urin  rieche,  ist  mir  unveretäudlich,  da 
Ja  der  ganze  weitere  Inhalt  des  Epigramms  lehn, 
daß  mit  den  WoHen  lam  male  Thais  ölet  nicht 
das  Gewand  der  Thab,  sondern  diese  selbst  gometnt 
ist,  and  daß  der  Walker  nicht  als  Ursache,  sondern 
nnr  znm  Vergleich  des  Gestankes  herbeigezogen 
wird.  Sicher  falsch  bt  es  auch,  wenn  S.  23  anter 
Berufong  auf  Plin.  Vm  135  behauptet  wird,  die 
Walker  hätten  sich  .nicht  ungern"  Betrflgereien 
mit  aufgekratzten  Kleidern  erlaubt,  wilhrend  bej 
Plinios  offenbar  davon  die  Rede  Ist,  daß  häufig 
Betrügereien  stattfanden  mit  den  znm  Aufkratzen 
der  Stoffe  verwandten  Igelfellen,  tiber  die  Plinios 
dort  des  langen  und  breiten  gehandelt  hat,  mit  dem 
Bemerken,  daß  die  Qnolitfit  derselben  häufig  durch 
die  Alt  des  Fangens  resp.  TOteos  der  Tiere  be- 
einträchtigt wird.  Auch  daß  die  Lex  HetiUa  d«n 
Walkern  eine  gewisse  Reihenfolge  fOr  die  einzelnen 
Teile  ihrer  ThäÜgkeit  vorgeschrieben  habe,  scheint 
mir  ans  Plin.  XXXT,  197  nicht  hervoizogehco ; 
dies  Gesetz  betraf  wohl  nnr  die  von  den  Walkern 
anzuwendenden  Atateriallen.  —  Höchst  wunderlich 
ist  femer,  daß  ebd.  die  Worte  des  Seren.  Sominoa. 
836  cardaas  est  nondam  doctisftillonibusaptosdaEB 
benutzt  werdeBi  um  zn  bebauptoi,  die  Walker  h&Uen 
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sich  .mit  Eifer  nicht  zn  den  Handwerkern,  sondern 
za  den  Künatlem  gerechnet*;  das  kann  doch  un- 
möglich ans  dem  Worte  doctis,  das  die  Walker 
lediglich  als  .geschickt*  bezeichnet,  hervorgehen? 

Die  allergrößte  Wonderlichkeit  aber  ist  anf 
3.  24  und  fm  letzten  Kapitel  zu  finden,  wo  der 
Verf.  mit  einem  Exkurs  ,ttber  lantlicfae  Torgänge 
anf  dem  Gebiete  des  Tnlg^lateins*  eine  Etymo- 
logie des  Wortes  foUo  versucht.  Hier  liegt  schon 
ein  Gmadirrtnm  vor.  Bei  Fest.  p.  166,  2  steht 
naccee  appdlautnr  vnlgo  fiiUones.  Das  über- 
setzt der  Verf:  „Die  naccae  werden  im  Volks - 
mimde  fnllones  genannt*,  nnd  folgert  nnn,  fullo 
sei  eine  vox  vulgaris;  die  feine  Sprache  hätte  die 
Walker  als  naccae  bezeichnet,  sie  seien  .znletzt" 
BpottweisG  .meistens*  mit  dem  Tn^ärwort  fUlo 
bezeichnet  worden,  nnd  nacca  verhalte  sich  zu 
fnllo  wie  etwa  bei  uns  .Kaufmann*  zu  .TQteu- 
drefaer"!  Kun  steht  aber  bei  Festus  für  jeden, 
der  lesen  kann,  gerade  das  Umgekehrte:  .die 
tiiUones  werden  im  Volksmunde  naccae  genannt*. 
Dafl  dem  so  ist,  geht  ganz  deutlich  aus  den  folgen- 
den Worten  hervor,  in  denen  Festus  etymologische 
Dentnngsversache  fär  nacca  beibringt;  und  femer 
darans,  dal)  das  angeblich  der  feineren  Redeweise 
angehörige  nacca  sich  in  der  uns  erhalteneu 
Litteratur  nur  noch  bei  Apuleins  findet,  also  gerade 
bei  einem  Vertreter  des  sermo  vulgaris.  —  Und  wie 
erklärt  nun  der  Verf.  dos  Wort  fullo?  Fnlmioo 
(onis),  fnlno,  ftillo  —  .der  Walker  wnrde  demitach 
im  römischen  Altertum  spottweise  der  'Leuchter, 
der  Glänzer'  genannt,  weil  ein  fullo,  durch  sein 
Gewerbe  dazn  leicht  verführt,  oftmals  in  flber- 
triebeuer  Weise  daranf  Gewicht  legte,  seinen  Mit- 
menschen gerade  in  weiBen  und  weithin  leuchtenden 
Gewändern  zn  begegnen*.  So  zu  lesen  anf  S.  38, 
nebst  erbanlichen  Parallelen,  die  aber  keine  sind, 
ans  der  dentschen  Sprache  und  einigen  Bemer- 
koDgen  über  den  Käfer,  der  fullo  Med  nnd  ebeu- 
falls  ein  fiilmiDO  sein  soll,  well  er  nach  Flinius 
XXX  100  albae  guttae  hatte.  Über  solche  Spiele - 
reieo   braucht  man  wohl  kein  Wort  zu  verlieren. 

Der  Verf.  verspricht  hn  Vorwort,  «baldigst" 
ähnliche  Bilder  über  praedo  nnd  latro  zu  geben. 
Kach  dieser  ersten  Probe  sind  wir  anf  diese 
.Räuber*  nicht  gerade  Behr  neugierig. 

Zarich.  H.  Blttmner. 


E.  Albrecht,    De  adiectivi  attributi  in  lingua 
LstiDa  collocatione  specimen.    Diss.  inaug. 
Harbtu-R  1890,  Soemnieriog  (Leipüg,  Fock).  104  S. ». 
9  H. 
Eine   nicht   unbeträchtliche  Zahl  von  Einzel- 
schriften, die  man  bei  Schmalz  Lat.  Syntax  2.  Aufl. 


S.  560  verzeichnet  findet,  befaßt  sich  mit  der  Frage 
der  Stellung  der  emzelnen  Teile  des  Batzes  im 
Lateinischen.  Über  die  Stellung  des  Adjectivums 
bei  dem  .Annalisten  Cato  (mit  Ausnahme  der 
Schrift  de  re  mstica)  nnd  Sallnstias  hat  zuletzt 
A.  ßeckzey  in  einer  1888  zn  Berlin  ersclüenenen 
Schrift  gehandelt,  nachdem  bereits  frnher  D.  Bohde 
die  Frage  der  Stellung  des  attributiven  Adjectlvums 
bei  Cäsar,  in  Ciceros  finden  und  bei  SalluEtins  in 
zwei  1884  and  1887  zn  Hamburg  erschienenen  Ab- 
handlungen ehier  Untersnchnog  nnterz<%en  hatte. 
Der  Verfasser  unserer  Schrift  hat  zu  dem  gleichen 
Zwecke  des  Comifidna  Shetorka  ad  Heretmium, 
Ciceros  Briefe,  die  in  des  Petronius  Satirae  vor- 
kommenden Gespräche,  dann  eine  Beihe  Gesetze, 
nämlich  die  legea  XII  tabidarum,  die  l.  Acäia  re- 
petiatdarum,  agraria,  Cornelia  de  XX  qüaeshribus, 
Cornelia  de  sicariis  et  veneficäs,  Äntonia  de  Ter- 
messünts,  Rubria  de  Gallia  Cisalpina,  lulia  munici- 
patis  und  endlich  noch  des  Cato  Schrift  de  re 
rusliea  nach  der  im  Titel  augedenteten  Blchtnng 
untersucht.  Wie  man  siebt,  war  es  dem  Verfasser 
dämm  zn  thnn,  einen  guten  Teil  der  älteren  pro- 
saischen Litteratnr  bei  seiner  Untersnchnog  ans- 
znnutzen,  and  nm  die  ältere  poetische  Litteratar 
nickt  ganz  unbeachtet  za  lassen,  hat  er,  wo  es 
ihm  passend  schien,  auch  vier  Stücke  des  Flantae, 
nämlich  Triiaimmus,  Miles  gloriosus,  Captivi  nnd 
Menaechmi  zom  Vergleiche  herangezogen,  wenn 
er  auch  mit  Hecht  anf  die  poetische  Litteratnr 
in  dieser  Hinsicht  kein  großes  Gewicht  legt.  Denn 
nar  allzusehr  wird  die  traditionelle  Wortfolge  durch 
den  Einfluß  des  Metrums  abgeändert.  Freilich 
mögen  trotzdem  bei  Plantns  auch  hinsichtlich  der 
Stellang  des  attributiven  Adjectivnms  viele  volks- 
tümliche und  darum  wohl  traditionelle  Anklänge  zn 
finden  sein. 

Unsere  Schrift  giebt  zonächst  eine  Statistik  der 
Fronomina,  1.  demonstrative  und  determinative, 
2.  possessive,  dann  der  Mumeralia  (Kardinal-  nnd 
Ordinahsahlen),  endlich  der  eigentlidien  Adjektive. 
Die  an  letzter  Stelle  angeführten  Adjektive  werden 
in  zwei  Hanptnnterabteilangen  vorgeführt,  nämlich 
solche,  welche  gewöhnUch  nach  dem  Substantiv 
stehen,  nnd  solche,  welche  in  der  Kegel  vor  demselben 
ihre  Stellung  einnehmen.  Ich  kann  es  fUglich  wohl 
nnterlossen,  die  einzelnen  Kategorien,  nach  welchen 
der  Verfasser  die  attributiven  Adjektive  anwählt, 
hier  ausführlich  wiederzugeben,  zumal  ein  alpha- 
betischer Index  sämtliche  in  der  Schrift  auf- 
geführten Adjektive  verzeichnet.  Soviel  im  all- 
gemeinen über  den  rein  statistischen  Teil  der 
Arbeit,  den  ich  bei  dem  leicht  begreiflichen  Ab- 
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Sammlnii^n  dieser  Art  nicht  weiter 
en  kann.  Am  mteregsaatest^D  ist  wohl 
nls  der  Statistik  lünsJchtlich  der  Schrift 
Cato,  das  ich  darnm  aach  ansdrttcklich 
lile.  Nach  der  Zählnog  des  Verlassers 
I  den  320  Adjektiven,  die  sich  in  dieser 
den,  235  immer  nach  dem  Suhstantive, 

vor  demselben.  Wenn  nun  anch  nach 
reisQngen  des  Verfassers  anch  bei  anderen 
l«rn  das  Adjektiv  diß  Stelle  hinter  dem 
einnimmt,  falls  es  mit  demselben  zn 
jriff  verwachsen  ist  (vgl.  z.  B.  navis 
lelor  urbatius,  ludi  circenses  etc.),  eo 
I  mit  RQcksicht  anf  Cato  zagegeben 
lO  dieser  originale  Kopf  ancli  in  stilisti- 
^n   seine  eigenen  Wege   gegangen  ist 

großen  nnd  ganzen  anch  im  Lateinischen 

e  indogermanische  Regel,  derznfolge  das 

Adjektiv   seine  Stelle   vor   dem  Snb- 

ben   sollte,    völlig   auf  den   Kopf   ge- 

1  diesem  einen  Falle  unzweifelhaft  eine 
»  Schriftstellers  vorliegt,  so  wird  dies 
in  anderen  angenommen  werden  mSsseo. 
«ch  gewiß  mitunter  der  Zufall  oder  die 
im  Spiele  gewesen  sind,  zeigen  jene 
welchen  überhaupt  ein  Qmnd  für  die 
le  Stellnng  des  Adjektivs  nicht  ansflndig 
ist.  Man  vergleiche  z.  B  die  Adjektive 
1.  62).  bonus  (76  ff),  forüa  (83).  War 
J  in  die  althei^brachte  Gepflogenheit 
siegt,  so  konnte  die  nea  aufgebrachte 
nch  ohne  tieferen  Omnd  weitere  Ads- 
rlangen.  Gewiß  aber  hat  der  Verfasser 
ihrift  für  eine  große  Zahl  von  Fällen 
e,  wenn  auch  nicht  in  allen  neue  Er- 
igebracht,  indem  die  abweichende  Stellung 
Inrch  rhetorische  nnd  stilistische  Gründe 
durch  den  Inneren  Zusammenhang  der 
gerechtfertigt  wird.  In  diesen  letzteren 
^n  liegt  neben  den  statistischen  Aus- 
eigentliche  wissenschaftliche  Wert  der 
B  nnstt'eitig  die  Beachtung  des  Syntak- 
lienL 
ick.  Fr.  Stolz. 


tektoaische  Beschreibong  der  Thermen  auf  der  Satl- 
burg,  vom  Haiienfels  a.  a.  —  (838)  K.  BktBok,  Zur 
Qeschichte  der  Legionen  XIII  — XX.  Naeh 
Hommsen  aollen  diese  hoher  numerierten  Legionen 
erst  wShrend  des  germanisch  dalmatischen  Aofstands 
im  J.  6  n.  Chr.  nnd  >.  Tb.  noch  spUor  errichtet 
worden  sein.  Verf.  weist  (besonders  aus  Dio  Cassins) 
nach,  daÜ  die  XX.  Legion  (und  folgerecht  anch  die 
anderen)  schon  lange  vor  dem  J.  6  bestanden  habe. 
Die  XX.  wurde  im  J.  tO  n.  Chr.  von  lUjrieD  nach 
Oermanien  versetit;  in  lUjrien  üaAea  sich  aber 
Qrabioschrifteo,  welche  XXer  LegtonSre  mit  9- 
nnd  njlhriger  Dienstiait  nennen,  ja  es  gjebt  ia 
Dalmatien  sogar  Inschriften  von  Veteranen  dieser 
Legion,  wobei  lu  bemerken  ist,  daß  die  XX.  nadi 
ihrer  Versetzung  nicht  mehr  in  die  DonaoUnder 
lurückkehrte.  —  (339)  A.  Bleae,  Die  Sueben. 
Erwiderung  auf  Kosinnas  Abhandlung.  Riese  bleibt 
dabei,  dsÜ  Harcomannen  nnd  Qoaden  nicht  au  den 
Sueben  gehOren;  was  Tacitos  dagegen  sage,  benlie 
auf  Irrtum.  Der  Name  der  Sueben  werde  wohl  nie 
sicher  erkl9rt  werden  kOnnen;  doch  maoht  Rieae  auf 
das  Gebii^  Säet»  im  gennanischen  Norden  (Piin.  IV 
96],  anf  den  OstseeBnß  Io7]p«<;  (Ptol.)  nnd  du  Sne- 
bicum  mare  (=  Ostsee)  des  Tadtus  aufmerksam.  — 
(344)  H.  Kenssen,  Die  Stadt  KOln  als  Patronin 
ihrer  Hochscbuie.  Die  GrfinduDg  kam  1388JB9 
ohne  UitwiikuDg,  aber  auch  ohne  Widerspruch  von 
Seiten  des  Erzbiichofs  lu  stände.  Hittelbar  vor  der 
Eröffnung  flohen  fast  alle  Angehörigen  der  Heidel- 
berger Universität  [deren  Stiftungsurkundo  nur  zwei 
Jahre  SIter  ist)  wegen  der  aasgebrochenen  Pest, 


izUge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
mmen  und  Disssrtationen. 

aUebe  Zeltaebrift.    XI,  No.  4. 

,  T,  SSasler,  Die  BIder  der  Grenika' 

t  S  Tafeln.  (SchluD.)   Ausf&hrlicbe  archi- 


Jonmal  des  Savants.    Fävrier  1891. 

(t  10  — 134)  Alma  Pnecb,  Ant.  von  PrisüiliaDi 
qnod  superest,  ed.  ti.  Sotaepst.  Erster  Artikel.  Ein- 
gebende Darstellung  des  Prise illianismus ,  dessen 
wahre  Erkenntnis  wir  erst  dem  Funde  von  SchepD 
verdanken.  —  (124— 18S]  H.  Berthelot,  Sur  Im  traeei 
des  äcrits  alchimiques  grecs  conservds  dans  les  Berits 
latins  et  sur  la  transmissioo  des  doctrines  alchimi^iLee 
au  mojen  äge.  Die  alchimistischen  Traktate  dea 
Arnand  de  Villenenve,  Raimundna  Lollns,  Rogn 
Bacon,  Albertus  Magnus  und  Thomas  von  Aquiso 
and  anderer  berufen  sich  im  Qegensati  lu  den  latei- 
nischen Übersetzungen  aus  dem  Arabiscben  nicht 
mehr  auf  bestimmte  griechische  Qewfihrsm Inner;  die 
Theorien  derselben  sind  ihnen  nachweislich  nur  doicA 
die  Vennittelung  der  Araber  bekannt. 

Mars  1891. 

(163-174)  Jnles  Qtrard,  Au.  von  0.  Scblnm- 
berger.  Du  emperenr  bjuntio  an  X*  si^e.  %  Az- 
tikeL  -  (174-181)  B.  Haufen,  Au.  vom  Catalogve 
giniral  des  manuscrits  des  bibliotheqoes  pnbüqaes 
de  France,  t.  XIV. 
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Deutsche  Lilteratarzeltaag.  No.  18, 
(661)  K.  Llncke,  De  Xenophontis  libris 
Socraticia.  'Nicbt  überzflugend'.  £.  AicAfer.  —  (66ö) 
J.  WelBweller,  Das  latoiniBcbe  PaTticipiam 
faturi  passivi.  'Das  eioleuchteDde  Verfabreo  des 
Verf.  üt  faet  noch  ÜDpODiereodur  als  die  Ei^ebnisso, 
welche  eine  Reihe  höchst  wichtiger  gmnmatiscber 
Frageo  deSoitiv  regeln'.    J.  H.  SchmaU. 

WoohetiHCbrin  fBr  klass.  Philologie.    No.  16. 

(435)  A.  Otto,  Die  Sprichwörter  der  Römer. 
'ZeitgemfiQer  Beitrag,  welchem  Sack  gebührt'.  0. 
Crmiiu.  —  (433)  E.  SnoU,  Studien  lur  ältesten 
Kunst  in  Griechenland.  'UogeDügend;  mit  nicht 
ausreichender  Kritik  geschrieben'.  A.  Milchhöfer.  — 
(486)  Vergil  Aeneis,  commentato  da  k.  Xoaacl. 
'Sehr  anspruchslos'.  C.  Weytnan.  —  (437)  W.  Cortese, 
Vocabalarjo  latino.  Tadelnde  Anzeige  von  J. 
StottKUia-.  — (443)  W.Blbbeck, Griechische  Schal- 
grammatik.  'Großer  Unterschied  Regen  neuere 
Grammatiken,  die  sämtlich  den  Lehrstoff  beschrSoben 
wollen'.    J.  SitiUr. 

No.  17. 

(449)  Aristoteles'  Schrift  vom  Staatswesen 
der  Athener,  übersetzt  von  Salbei  und  EfeBsliDg. 
'Die  Qbcrsetzer  geben  den  Sinn  der  griechischen 
Worte  freier  als  wobl  nötig  und  traxen  durch  eine 
gewisse  WortfüUe  etwas  von  ihrer  Begeisternog  iu 
die  ruhige  Erörterung  des  Aristoteles  biaein'.  Q. 
J.  Schneider.  —  (451)  LqcUu  UüUer,  De  Horatü 
epistulis.  Bedenken  reiche  Kritik  von  0.  WcittmfeU. 
—  (45J)  ».  Booli,  De  Inliani  imp.  scriptornm 
auctore.  Zastimmend  gehaltene  Anzeige  von  // 
Becker.  —  (455)  Aus  der  Anomia.  Referat  von 
Foenantkij.  ~  (458)  H.  Ontscher,  Die  attischen 
GrabschriCten.  'Gründlich;  kaum  zu  übertreffen'. 
Q.  Bergtl.  —  (459)  Llebenam,  Zur  Gescbichte 
des  römischen  Vereinswesens.  Beginn  einer 
unparteiiscbon  Kritik  von  J.  Schieu.  —  (463)  A. 
Poluehek,  Partikel  civ  und  xev.  Ref.  J.  SUzler 
kann  den  Erkllruagen  des  Verf.  in  den  meisten 
Fallen  nicht  beipflichten.  —  (464)  H.  Lattmann, 
Gebranch  der  Tempora  im  Lateiniscben.  Im 
Einzelnen  erscheint  aem  Berichterstatter  //.  Blate 
diese  Lehre  sehr  dehnbar  und  willkfirÜcb.  —  (467) 
GillliaBBen,  Lateinische  Schalgrammatik,  10. 
Anfl.    'Trefflieb'.    A.  B-ümert. 

No.  18. 

(481)  H.  Sckliemann,  Beriebt  über  die  Aus- 
grabungen in  Troja.  'Ist  ein  hochherziges  Ver- 
mächtnis'. G.  J.  Schneider.  —  (486)  Llebenam,  Zur 
Geschichte  des  römischen  Vereinswesens. 
'Bietet  eine  sorgßlüge  und  zaverlftssige  Obersiebt, 
ist  geeignet  zur  Grundlage  für  weitere  ergüozende 
Forschungen'.  J.Schiet».  —  (488)  Metrodori  frag- 
menta  coli.  A.  Körte.  'Hübscher  Nachtrag  zu 
Useneis  Epicurea'.  C.  lläberlia.  —  (489)  Hfilaeu  nnd 
Llndner,  Die  AIliaBcblacht.  'Mit  groüer  Klarheit 
geacbriebeo;  enthält  koin  Wort  zu  wenig  und  zu  viel'. 
H.J.  mUer.—  (491)  Cicero  über  das  Imperium, 
von  BIchter-Eberhatd.  'Übertrifft  die  Halm- Laub 
mannscbe  Ansgabe  in  eiegetiacber  Hinsicht,  steht  ihr 
noch  in  kritischer  Beziehung'.  U.  Ü.  —  (492)  M,  He; 
nacher,  Lebrplan  der  lateinischen  Stnistlk, 
'i.  Äofl.  'Noch  nützlicher  und  brauchbarer  als  dic 
erale  Auflage'.  0.  Drenckhahn.  —  (498)  Beitrag  von 
e.  J.  Sebn«ider:  Aristoteles  'AU-ivaimv  r.oXi- 
'cia.  Ist  eine  Anzeige  von  Kenyons  zweiter  Aus- 
gabe; dieselbe  unterscheide  sich  wesenUich  (durch 
EiDteiloüg,  Setzung  der  Accente  etc.)  von  der  ersten. 


ül.  Mittellungen  Über  Ven 

ArckKolosIficIie  desellscliftn 

Februarsitzung. 
Zar  Vorlage   kamen:   Furtwängle 

und  die  übrigen  kleineren  Funde 
Uelbig,  Sopra  la  cosi  detta  Hedusa  Li 
philologische  Wochenschrift  XI  3 — l 
Erinnerungen  an  Bein  rieh  Schliem 
V!  10  —  12;  Viestnik  XllI  1;  Abhi 
sSchs.  Ges.  d.  Wissenschaften  XII  I. 

Herr  Conze  legte  den  ScblaQ  <: 
Denkmals  von  Qiöl- Bosch!  von  Ben 
zwei  Nekrologe  auf  Scbliemann  von 
Gustav  Birscbfeld,  endlich  eioea  So 
den  H^moires  der  k.  belgischen  Akad' 
schalten:  de  Celeuneer,  Tjpe  d'Iod 
moodo  repr^entä  sur  un  broaie  ant 

Herr  Koepp  legte  den  Aufsatz  ' 
über  das  Alter  des  Trojaspiels  (at 
Die  römischen  Spiele  und  der  Pe 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Ahad 
vor  und  wies  besonders  auf  die  darin  { 
glückliche  Erklärung  der  vielbesproch 
von  dem  auf  dem  Schilde  Achills  da 
(S  560  f.)  hin. 

Herr  Diels  legte  die  soeben  ersci 
der  'ABt]vo(iuv  lioKiTJta  von  Kenyoo 
Obersicbt  über  die  DispositioD  and  i 
Proben  den  neuen  und  fesselnden  Inb 
Buches.  Auch  (ii  die  Archäologie  sei 
I,  B.  die  Erw&bnnng  des  äiaX^a  d 
and  die  -apoSsi^iioTa  c.  49,  die  der 
die  Vorlagen  der  Künstler  zu  den 
der  Athena  beziehen  in  mfisses  glai 

Herr  Immerwabt  sprach  ibei 
aus  der  Peloponnes. 

Herr  Pacbateln  legte  denAbdru< 
mit  Reliefs  verzierten  Solzplättchen 
in  der  ägyptischen  Abteilung  der  kl 
Berlin  befindet.  Es  ist  bereits  im  J 
Lepsius  zusammen  mit  anderen,  m' 
stammenden  Altertümern  von  einem  at 
Maaara  in  Kairo  erworben  worden, 
ist  nicbt  vorhanden.  Han  hat  aber 
gezweifelt  und  kann  wegen- der  gute 
HoUes  nicbt  daran  zweifeln,  daß  i 
Ägypten  selbst,  wahrscheinlich  in  e 
fucden  worden  ist. 

Von  ursprünglich  kreisrunder,  , 
Werfen  des  Bolzes  etwas  oval  ve 
(br.  60  und  63  mm,  d.  8—4  mm),  a 
glatt,  oben  flach  konvex,  ohne  Bau 
es  oben  in  der  Mitte  eine  runde,  von 
uud  schmalen  Saum  eingefaßte  Verfiel 
in  der  vermutlich  ein  Knopf  aufge 
breite  Streifen  rings  um  diese  Verti 
Felder  geteilt;  davon  enthalt  das  ei 
der  sich  zum  Sprunge  niedergekauer 
zwei  liegende,  sich  nach  dem  Löwen  si 
Antilopen  (unter  dem  Kopf  der  v 
Künstler  ein  dreieckiges  Flickstöck  ei 
das  dritte  einen  langsam  Bcbleichen< 
vierte  endlich  einen  vor  ihm  ffiebi 
Diese  ganze,  durch  BSume  und  Pflan 
Stellung  läuft  von  hnbs  nach  rechts;  i 
Zeichnung  mit  scharf  geschnitzten  Umi 
Hodelliernng  nnd  geschickter  Reliel 
geführt.    Den  Greifen  hat  bereits  A 
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logiichem  Lexikon  S.  1745  abgebildet. 
tum  erstenmal  OfF«ntIich  anf  daa 
e  Relief  aatoerksam  gemacht  und  es 
;he,  im  Delta  aoter  Bjriscbem  Binflasse 
eit  bezdcbnet  Der  Stil  iet  aber,  irie 
leueren  Fandea  eicher  erkennt,  niclit 
era  ecbt  mykeniicb,  uod  das  stellt 
t  erhaltene  und  sorg^ltig  gearbeitete 
Stufe  mit  anderen  bevuuderna werten 
!r  mykenischen  loänstrie ,  wie  den 
L  Vaphio  und  den  berühmten  Dolch- 
1  Schacfat^bern  in  MTkenoe.  Es 
I  die  in  Ägypten  gefaDnenen  Thon- 
.  Stilgattung  von  auswärts  importieit 
ler  Kunst  von  dem  eiobei mischen 
lon  es  iciB  Qrab   mitgab,   gescbBtit 

ihnoDg  der  einzelnen  Tiere,  nament- 
iliche  Perspektive,  die  bd  dem  Löwen 
len  ist,  vollkommen  dem  mykeniachcu 
lescm  entspricht,  lehrt  ein  Blick  auf 
nykenischen  Gemmen  mit  Tierliguren. 
ider  kraosscb üppig  verzierten  Streifen, 
itcilang  bilden,  nngs  um  den  Knopf- 
9  laufen  und  sich  am  Süßeren  Rande 
wenn  sie  sich  auch  hier  miteinander 


hätten  verbinden  aolleo,  erweisen  sich  darch  den 
Vergleich  mit  den  getriebenen  Reliefs  auf  den  Gold- 
bechern  von  Vaphio  (Ephemeris  arch.  1889  Tof.  9; 
vgl.  die  Dolchklinge  Tat  T,  S)  als  DarsteUangsn  des 
Terrains.  Das  ganse  Bild  ist  daher  als  eine  von 
hobem  Standpunkt  ans  ringsam  wahrgenommene  Land- 
Kcbaft  aufzunissen,  in  der  auf  rauhem  (vom  Kfinstler 
für  das  Rund  symmetrisch  kompoDiertem)  Erdboden 
Bfiame  stehen  und  Raubtiere  ihre  Beute  verfolgen. 
Hit  demselben,  in  keiner  orientalischen  Kunst  det 
zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  ähnlich  ausgebildeten 
Sinn  für  die  Landschaft  ist  aach  die  Dant^ong  dea 
Stierfangs  auf  den  Qoldbecbem  von  Vaphio  entworfen ; 
in  beiden  Bildern  herrscht  gldchmSßig  das  aafftllig« 
Uißfeihältnie  xwischen  den  allzugroIJen  Tieren  nnd 
den  kleinen  Bäamen. 

Auf  die  von  mehreren  Uitgliedem  der  Oesellscboft 
gestellten  Fragen,  ans  was  für  einem  Holze  das  Relief 
bestände,  ob  es  einst  mit  Goldblech  überzogen  war, 
oder  ob  es  als  HodeU  f^  getriebene  Reliefs  gedient 
hätte,  konnte  der  Vortragende  keine  Antwort  erteilen. 
Dan  es  zum  Deckel  einer  runden  Büchse  gehOrt 
hätte,  lieHa  sich  wegen  des  im  Eappelgrabe  von 
Henidi  (s.  Taf.  VII,  8  S.  37)  gefundenen,  etwa  ebenso 
großen  Elfenbeindeckels  vennuten. 
(Schluß  folgt). 


m  FMlDloole? 

fDr  langer  dleter 


II  Freund. 

nd  T«rbu»rU  AuBua. 

Pf.  —  gt*.  t  m. 

'tagiUr  nad  UmlUE  der 
I.  Dia  •iDMlnan  DI*. 
illDlngl».  -  in.  Var- 
alt  das  Pbiloloile  Bts- 
Samaatar.  -  IV.  Die 
•bUoIotls-BtBdlrandan. 
t  d*[  phUolof.  Wlwan- 
iid  Daaar  Zalt.  —  VI. 
1  Labrar  dar  kUi- 
tu  dan  HochiebnlaD. 


Litterarische  Anzeigen. 

I       Soeben  erschien: 
Antiquar.  Katalog  No.  8 

Classische  Philologie 

,  n.  Anhang:   BerrorrageBde  Werke 

ans  allen  WlBsenscboften, 

Zaum  mau  Itil  Na. 


1  Frensd. 

1.  TatbcaaarU   Aallaca. 

1  M.,  ist  zur  Ad 
Jnchbandlungcn  zu 
dige  Prospekte  mit 

gratis. 

daa  Stoffe,  iritanft- 
OrapplamDi  dcawibao, 
I  dar  bttr.  LitKnIgr, 
lannf  taf  dia  in  das 
eh  Blcht  (antiguid  laf- 
I   dIa   lalUDdaa  anai- 

hilXfta  iBB  Btpai- 
LltDiiDB    beiUmnUB 


n  Tisht  ii  Ltipii;. 

if  TOP  B.  Calvarr  *  Co. 


Neuer  Vertag  von  S.  Ci1tu7  A  C*., 

Berlto,  ■W. 


Wilhelm  Studemund. 
Ein  LebensabriBB 


Dr.  lM>pold  Cokn. 

24  S.    gr.  8.     1  H.  SO  Pf. 


Soeben  ist  erschienen  und  durch  die  Bachhandlang  von  8.  Cllvary 
*  Ctap.  B«rllii  W.  64,  Uitar  dan  LIndan  21  '■  zu  bezielien: 

Schlesische  Heidenschanzen, 

ihre  Erbauer  und  die  Handelsstrassen  der  Alten. 

Ein  Beitrag  znr  dentBchen  Vorgeschichte 

von 

Oscar  Tng. 

Vartuwr  tod  ,Dla  Scbauan  1b  Haiiaii', 

2  Bilde  Hit  118  Skizzti  uad  aliar  Kart«. 

Prds  geh.  10  Hark,  geb.  11  Hark. 

Die  Arbeit  umlaBt  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  vorgescbiefat- 
lichoQ  Forschung,  und  beleuchtet  die  Verhältnisse  der  Urzeit  im  Zn- 
sammenhange  mit  den  Zuständen  in  der  frühesten  geschicbUicheu  Zeit. 


Hermann  Bonitz. 

Ein  Nachruf 
Th.  Gomperz. 

Sepor&tabdruck  aus  Buraians  Biograph.  Jahrbuch  für  Altertumskunde. 
6-2  S.  gr.  8.  Preis  2  Hark. 
Neben  einer  eingebenden  Schilderung  des  Wesens  und  Wirkeoa 
von  Hermann  Ilonitz  wie  einer  vollständigen  Anfsteltnng  seiner  Schriften 
bringt  die  Schrift  Auszüge  ans  einer  bisher  onveröffenUicbten  Jugend- 
arbeit desselben. 
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Dr.  Georg  Bohnelder  vom  Luisengymn.  in  Berlin 
zam  Direktor  des  Gymo.  za  Cottbus.  —  Dr.  ßold- 
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dienstordens. 

Tsdesmilc. 

Ferdinand  GiegoroTliuit  1.  Hai  io  Häncben.  — 
Prof.  Dr.  Brinkmeler  in  Ballonstedt,  6.  Hai.  —  Dr. 
Mettke,  Gymoasiallehror  in  Neiase,  SO.  April,  85  J. 


InMhrift  «Ines  troiHheii  Splonwirtela. 

Vgl,  ScbliemaDD-DOrpfeld,  Beriebt  über  die  Aqs> 
grabnngea  in  Troja  i.  J.  1890,  Leipzig,  Brockhaas  1891. 
Bei  seiner  letiten  troiachen  Aasgrabong  im  Jahre 
1890  hat  Schliemann  „in  der  Trümmerschicht,  in 
welcher  die  Vasen  des  mykenischen  Typus  lasammen  . 
mit  der  monochromen  grauen  oder  schwarsen  ein- 
heimischen Topfwoare  vorkommen  —  also  in  der 
sechsten  Ansieaelung  von  unten  gerechnet  — "  einen 
Wirtel  gefanden  von  brauner  Terrakotta  mit  Schrift- 
zeichen,  die  eiogeritit  worden  sind,  als  der  Tbon  ooch 
feacht  war.  Beim  ersten  Anblick  der  im  Kreis  das 
Loch  des  Wirtels  umgebenden  fQnf  Zeichen  springt  die 
Ähnlichkeit  mit  Charakteren  des  kypriecben  Syllabors 
in  die  Aagen.  Früher  schon  einmal  kamen  bei  den 
troiscben  Ausgrabungen  Schliemanus  auf  einer  thC- 
nernen  Pat«ra  zwei  Zeichen  zum  Vorschein,  die  stark 
an  kypriache  erinoera  (Qriech.  Dial.  luschr.  lÖO), 
and  wiederholte  Anieicben  baben  lHogst  zu  der  Ver- 
mutuDg  geführt,  daß  das  kyprische  Syllabar  aus 
Kleinaeieu  stamme.  LKDt  sich  dud  die  Inschrift  des 
troiachen  Spinnwirtela  mit  Hilfe  des  kjprischea  Syl- 
labars  verstehen?  Professor  Ä.  H.  Sayce  in  Oxford, 
dem   Schliemann   den  Wirtel   schickte,  adirieb    ihm 
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chrift  ist  «Ine  der  besten  and 
je  geaeheo  babe  und  ein  herrliches 
Epigrapbie.  Die  Lesung  bt  Ila- 
»Tchioa  gab  ca  ein  Wort  Ilätopi^ 
;  Eigeatümer.  Falls  daber  die 
(t  griechisch  ist,  so  müsaen  wir 
igentümer  Tyris,  Jedoch  scbeint 
icher,  daC  die  Sprache  deraelhSD 
rir  bOnnen  in  dieaem  Falle  Ua-opi 
dca  griechiachen  Horpi  aDseheo, 
Gottheit,  von  welcher  der  Name 
It  TTTJüon  abatammt.  Demgem9£ 
ang  der  beiden  Worte  sein:  dem 

a  dem  Sayce  die  loachrift  —  wie 
■iA  ~  beginnen  laut,  atimmt  mit 

tHIük  übereiD.  Wenn  nun  das 
e  Zeichen  mit  Sayca  einem  iiyp- 
fundcn  werden  soll ,  ao  moD  man 
Q  und  annehmen,  daß  der  Schreiber 
rtels  ans  die  Zeichen  atrahlenförmig 
ieser  Annahme  vertrCigt  sich  aber 
]g  dea  vierten  Zeichens.  Sayce 
n  kjpriachen  tu  hat  ca_  aber,  von 
aus  gesehen,  gar  keine  ÄhDlichbeit. 
r  Inschrift  Ewinfct  vorauszasetien, 
ae  erste,  dritte  und  vierte  Zeichen 
andlinie  gesetzt  hat,  die  bei  der 
-tela  in  Schliemaitna  Bericht  an- 
I  zweite  und  fnnfte  Zeichen  aber 
rundlinie,  die  man  crhfilt,  wenn 
;   um  einen  rechten  Winkel  nach 

anch  wenn  diese  Voraussetzung 
icheinen  die  beiden  von  Sa;ce  als 
1  Charaktere  dea  Wirtela  den  kyp- 
ind  ta  nicht  eben  gleich;  besondera 
idet  sich  dos  vermeintliche  ta  dea 
)riBchen  tu.  Das  kyprische  Zeichen 
asta  auagcbende  Queratriche,  unter 
strich  zwei  Hfickchen,  auf  dem 
.  von  einer  geschwungenen  Hasta 
I,  zwei  längere  und  ein  kürzerer.  — 
f  pi  folgende  Zeichen  einem  kyp- 
irechca,  wobei  ich  anocfame,  daD 
Wittel  nicht  gedreht,  sondern  daa 

ebenao  wie  die  folgenden  zu  der- 
vertikal  geatellt  hat  wie  das  erste. 
rpriachem  ri.  Das  vierte  entspricht 

gewissen  Typus  dos  kjpri sehen 
venn  wir  es  vou  derselbeu  Orund- 

die  übrigen  vier,  mit  keinem  der 
iriacben  Zeichen  in  identificiereo; 
I  aaa  kleinasiatiachen  Alphabeten 
i  beiden  Seiten  lang  geachwfinzten 
gn  des  Zischlauts  -33-,  das  seiner- 
priscfaen  Zeichen  ae  verwandt  ist. 
ächen  etwa  ein  kleinasiatisches  ae 
I  lesen  dürfen; 


»'  ko' 

irygiacher  Eigenname  sein:  Ilaxd- 
mit  deaaen  Stamm  man  vielleicht 
thiachen  Eigennamen  Ilazopa;,  mit 
karischen  fiigennaraen  'Apotsoit, 
Tasi^i;  (Qeorg  Meyer,  Die  Karier, 
176)  vergleichen  dajf. 

Richard  Heiater. 


Zeu  Eobolens. 

io  Beiner  soeben  orBebienenen  Ab- 
is and  Triptolemos*  in  den  Mit- 
Dischen  Instituts  XVI  1  ff.  den  Be- 


weis angetreten,  daH  der  in  Eleusis  verehrte  Enbuleus 
eine  Gestalt  dea  Zeus  sei  Obwohl  dieser  Beweis 
vollstSodig  gelnneen  Ist,  achneidet  er  doch  nicht  jede 
Hintertür  ab,  nnd  ea  wird  die  Hlnzufügang  orknnd- 
licher  Zengniaae,  welche  jeden  Zweifel  aueschliefleB 
dOrlten,  nicht  uDuüts  aein.  Sie  finden  aicb  in  swei 
dellschen  Tempelrech  Dangen  (s.  HomoUe,  BoUet  de 
corr.  hellen.  XIV  505  Anm.  4);  in  der  ersten  aus  dem 
Jahre  350  v.  Chr.  werden  die  com  Feste  der  Tbei- 
mophorien  für  Opfer  geleisteten  Aasgaben  in  folRendAT 
Wräse  aafgefühtt:  i;  i|«unu)v  i^t  A)J(iT(Tpi  iAP  xot 
iÜ3-:t  -.f,'.  Kb'pr,!  hptinv  AAI  f  (■  t  um  Ali  EüßouXii i>f eüv 
APF-.  In  der  iweiten  Inschrift,  aaa  dem  Jahre  iU, 
hpiDt  ns:  Tiji  Aij|ij;Tpl  ü;  äpujiwv  41,  KaXiföxloir  iethi,ae» 
AP  H-  1- ,  Skia  SiX^ojiiov  TÜJi  All  TAI  Eüpou)^:  i'f  H- 1 . 

Für  Dolos  ist  alao  die  Trias  Demeter,  Kor«,  Zena 
Eubnleus  aicher,  nnd  am  Kerns  Ansicht  zu  bestreiten, 
müßte  man  aich  jetzt  zu  der  Behauptung  versteigen, 
daß  Eubnlena  in  Attika  ein  anderer  gewesen  sei,  us  in 
dem  mit  ihm  so  eng  verbnodenen  Delos,  obwohl  er 
auch  hier  der  KaltgenoD  der  beiden  eleusiniscbea 
QDttinnen  gewesen  ist  Die  delischen  Urkunden  bieten 
völligen  Eraati  für  den  von  Kern  S.  11  in  b«tncht 
gezogenen,  mit  Recht  freilich  für  anerheblich  er- 
achteten  Mangel,  daß  sich  in  den  elensinisdien  In- 
schriften bisher  nur  die  anf  das  Beiwort  abgekftnte 
Bezeichnung  des  dortigen  Zeus  Eabaleus  gefonden  h^ 

Bei  diesem  Anlaß  aei  ta  Kerns  Aosfühningen 
(S.  10)  weiter  nachgetragen,  daß  Z:üi;  ßouXato;  üch 
in  Pergamon  bezeugt  ist.  Inacbriften  von  Penamon 
No.  246,  Z  49.  und  daß  zn  dieaer  Stelle  (S.  l5»)  die 
sonstigen  Nacnweisungen  über  diesen  Oott  verroU- 
stElndigt  worden  sind. 

BerUn.  H.  FrSnkel. 


Zorn  TbeKter  In  Me^lopolli. 

Betreffe  der  Uitteilung  in  No.  IT,  Sp.  51S  sendet 
Herr  Penroae  folgenden  Zusatz;  .Im  Verkehr  mit 
Hrn.  Dr.  Dürpfcld  drückte  ich  meine  Heinnog  nur 
über  einen  einzigen  Punkt  der  im  Hellenic  Jounal 
gegebenen  Rekonstmktion  aus;  im  allgemdnen  aber 
erklarte  ich  mich  keineswegs,  da  nach  meiner  An- 
sicht die  AasgrabnngBzengniaae  noch  nicht  voUstindig 
genug  darüber  waren,  lu  betreff  desaen  aber,  was 
ich  selbst  gesehen  hatte,  war  ich  geneigt,  jene  Bs- 
konstraktion  im  allgemeinen  zu  best&tiKen.  Bs  ist 
also  nicht  ganz  richtig,  daß  ich  Hrn.  Dr.  D&tpfeU 
darin  vollkommen  zustimme.  Bs  scheint  ein  Irr- 
tum vonaliegen". 


KlelB«  nittellanceB. 

In  Lincoln  in  England,  wo  vor  einig«r  Z<it 
sechs  Sfiulen  aas  römischer  Zeit  gefunden  wurdco, 
sind  jetzt  vier  weitere  Sfialen  mit  einem  waitarra 
Zwischenraum  für  zwei  Säulen  aufgedeckt  word«, 
sodaO  das  Gebäude,  zu  dem  diese  Stolenballe  gebort, 
eine  Frontaasdehonne  von  160  FnD  gehabt  b»b«i 
muß.  —  In  Kertsch,  dem  alten  Taoria,  ist  eine 
große,  altchriatliche  Grabkammer  aasgegraben,  d«rco 
Wände  griechische  Inschriften  IraKCn. 

1q  Athen  wird  mitten  durch  die  Stadt  tätn  Vet^ 
binduneababn  gelegt;  dabei  sind  in  der  N&tw  der 
Demarchio  einige  all«,  ans  Ziegeln  soiammengCMtsto 
Gräber  gefunden  worden,  welche  die  Ansetiung  der 
Stadtmauer  etwas  südlich  davon  beatUgen. 
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1.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

UjmDUl  HomeriCDB  in  Hercariam  ab  Arthnro 
Lidwlch  ediloB  adiectis  ftDimadTereioDibaa  cnticis 
ia  FblegODtiBOraeals  SibyLlina.  KSnigsfaerger 
Index  lectionam  für  lS90i91.  (KttDigsbers,  Kocb.) 
Ö«  S  4.  ä  U. 
Seit  einer  Beibe  vod  Jahren  igtA.Lndwich  damit 
bescfaSftigt,  den  so  schlimm  verdorbenen  HermeB- 
hymnna  zn  emendieren;  nicht  diese  Zeitschrift 
allein,  sondern  anch  dae  Rheinische  Unseoin  nud 
Fleckeisena  JahrhBcher  haben  zahlreiche  kritische 
Beitrage  gebracht,  nnd  es  mnß  anerkannt  werden, 
daß  der  Hymnus  unter  der  nnei-müdlich  an  ihm 
arbeitenden  Hand  des  Künigabergrr  Gelehrten  an 
Lesbarkeit  betrilchtlich  gewonnen  hat.  Obwohl 
sich  Lndwich  selbst  bewnßt  ist,  bisher  keineswegB 
alle  Schwierigkeiten  in  dem  kormmpierten  Gedichte 
ans  dem  Wege  ger&nmt  zn  haben,  so  wQngchte  er 
die  Arbeit  dennoch  nnnmehr  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  abzuachlieHen  nnd  veranstaltete 
daher  die  vorliegende  Ansgabe.  In  einer  kurzen 
Vorrede  bietet  er  eine  gedrängte  Übersicht  Über 
die  Hss,  von  denen  er  den  Leidensis  nnd  Parisinns 
(bibl  nat  gr.  2763)  in  Königsberg  ganz,  den 
Florentinns  bibl.  Biccardianae  52  wenigstens  bis  263 
eingesehen  hat,  nnd  über  dieÄosgaben.  DieLesarten 
der  von  ihm  selbst  verglichenen  Hsa  hat  er  unter 
seinem  Texte  volbtttndig  abdrucken  lassen,  sonst 
aber,  anch  von  den  Vorschlagen  der  Keneren, 
nnr  eine  Änswahl  gegeben.  Daß  er  die  neuere 
Litterator  ziemlich  genau  verfolgt  hat,  bestfttigeo 
mir  meine  eigenen,  möglichst  sorgfilltig  vervoll- 
ständigten Notizen.  Anch  von  mir  selbst  sind 
Vermutungen  erwähnt:  warum  nicht  anch  die  im 
Seebansener  Frogramm  vom  August  1888  (Fest- 
schrift zum  550jährigen  Bestehen  des  Stendaler 
Gymnasiums)  vorgetragene  und  begründete  Emen- 
datlon  zn  V.  275:  ji.-?;  i^iv  iita  fL-r^:'  aO-rfl,  ÜTziijyo\).ai, 
(cf.  175)  ai-tiö;  sl]i.i  (st  clvai),  sowie  der  Vorschlag 
V.  519  f^  xat  Itiitfii  ö|jißpi|jiov  ujcop,  welchen  ich 
in  der  Wochenschrift  für  klass.  Phil.  1887  S.  1487 
begriindet  habe?  FQr  äpfui  St  ic  fiXirrßa  au^- 
-(«-((,  was  ich  ebendaselbst  empfohlen  nnd  selb- 
ständig gefunden  habe,  kann  ich  das  H^cht  der 
Frioritfit  der  Veröffentlichung,  wie  ich  sehe,  aller- 
dings nicht  beanspruchen.  Dies  gehört  Ladwicb, 
mit  dem  meine  eigenen  bisher  nnverälfentlicbten 
Bemerkungen  übrigens  noch  an  anderen  StvUen 
(z.  B.  169  für  \t.i)^  iü)  fibereinstimmen.  Solches 
Zusammentreffen  von  Vermutungen  liegt  in  der 
Natur  der  Sache:  der  später  Kommende  sollte 
wenigstens  dann  Berücksichtigung  finden,  wenn  er 


eine  schon  gemachte  Emendation  uen  begründet. 

Sollte  z.  6.Lndwich  nicht  durch  meineAnsfühmngen 

in  den  Jahrbüchern  fUr  klass.  Philol.  18S7,  S.  806 

mit  bestimmt  worden  sein,  V.  427  die  F —  '-■=- 

oupavöv,    auf   die    ein   Hesiodforscher 

kommen  mußt«,  nun  doch  aufzunehmen 

Wie  sehr  sich  L.  bemüht  hat,  dnrc 

taralkritik  zn  bessern,   zeigt  schon  ein 

lieber  Einblick  in  seine  Arbeit:   neben 

finden  sich  einige  vortreffliche  Vorschlag 

navvujji'Boi,  280  dviüvö'  At  fiÜftov  dxoümvj 

Heransg.  seinen  eigenen  Vermutungen  ofi 

I  Bcbeinlicheren  Vorschlagen  anderer  den  ^ 

,  geben  hat,  ist  entschnldbar,  zumal  hier  i 

,  dem  subjektiven  Ermessen  überlassen  bl 

:  Beachtenswert  ist  sicherlich  der  neue  Ve 

;  Zasammenbang  anstatt  durch  Athetesen  < 

j  stellnngen  wiederherzn stellen.     Wir  begi 

wie  ich  spater  anderswo  zu  zeigen  ged 

diesem  Wege     Doch  kann  ich  dem  ne 

'  vor  dem  alten  weder  eine  Prfixogative 

1  noch   vermag   ich   der  Gewaltsamkeit 

,  Stimmung  zu  geben,  mit  welcher  L.  in 

lieferte  Versfolge  eingreift.     Man  übers> 

;  die  Reihenfolge  der  Verse  in  der  neuen 

I   1-6.  8  7.  9.  12.  10—11. 13—15. 17—1 

26—34.  36.  35.  37—51.  25.   52—105. 

108-301.  303  +  302.  302+303.  304—; 

I  382.  370—380.  383—418  [418»].  419- 

'   -549.  475—502.  513—520.  527-540. 

521—526.    571+570.    569.  570+571. 

503—512.  576—680,  und  man  wird  fr 

ist  die  Hedea,   die  solches  Unheil  an  d 

membra  poetae  angerichtet  bat?    Belbst 

Ludwichs  Hymims  au  allen  Stelleu  noc 

besser  läse  als  die  Überliefemng,   was 

Fall   ist,    —    wenn  jeder  Vers  sich  m 

einem  angemessenen  Zusammenhange  b 

würde   bei   dieser   licentta   poetica   — 

verbo    —    doch  das  Gefühl  berechtigt 

Buhnken  hatte,  als  er  Wolfe  Frolegomem 

dam  lego.  assentior:  cum  posni  librnm, 

assensio    elabitnr.     Ad  vocem  Buhnkei 

kannte,   sagt  Ludwich   zn  Vers  25,    < 

Vers  an  unpassender  Stelle  eingeschobe 

findet  dann  eine  Stütze,  ihn  zn  beseiti] 

der  beseitigte  Vers   mußte   nun   einma! 

untergebracht  werden.    Lndwich  schien 

Stelle  geeignet,   an   welcher  die  Verfer 

Leier  durch  Hermes  erzählt  wird.    De 

fertig,  eben  bat  er  die  sieben  Saiten  an 

Eirrä  Sl  ouiiftüvQU;  äiwv  tTavü^aaro  ] 

Die  Überlieferung  fährt  fort  vomsofortigei 
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I  tmd  beschriebenea  iDBtnunents 
lammenhangender,  hobitcber  Et- 
DDt«rbricbt  dieselbe  dnrch  Eio- 
chließendeo  Venes  35 
twta  liijit  TexTi^vttT'  ioiS6v, 
ren: 

^  xa^  {ijpoc'  ^  d'  {mit  j(h(>&« 

tetp<u)MV(K. 

line  Vencblechteruiig  der  Stelle, 

1  elosereibten  Vers  athetieren, 

wäre.  Aber  Buhuken  erkannte 
)  Y.  25  im  ttberlieferten  Za- 
choben  sei,  eoudeni  ancb,  wober 
ab  darin  mit  vollem  Becbt  ein 

Ancb  V.  111  'Ep^ijt  Tot  itfiä- 

iviiana,  der  ebenso  roh  den 
lerbricbt,  wnrde  von  ibm  ebenso 
1,  der  darauf  nicht  binweiat, 
onjektnr  'Eppi^  zu  belfen ,  aber 
HS  ond  der  Vers  nicht  zn  retten, 
len  OBB  vorliegenden,  zusammen- 
lerkUDgen  die  lateinische  Mar- 
1  Hntinensis:  qnomodo  inventa 
te  ein  griecbischer  Qrammstiker 
:  Bemerkang  in  seiner  Sprache 
lireiben?  Ist  das  so  gewesen, 
incb  wahrscheinlich  sein,  daß 
rfe  Aasdrack  Ixri^To  nnr  Kor- 
CO  ist,  welches  verändert  wnrde, 
knng  in  den  Text  drang.  Wenn 
tatt  des  flberlieferten  —  meiier 

V.  40  eingedrungenen  ftpmv  — 
rle  vor  ihm  Bbrigens  schon  L^ 
liat.  so  schließt  sich  diese  Ver- 
hr  den  Bacbstaben  der  ßber- 
nancher  andere  Yorschlag;  aber 
itzte  Gebranch  des  Wortes  Ifcrmv 
belegen   sein.     Die  Stelle  steht 

weder  bei  Banmeister  noch  hei 
9t  finde,  nnter  dem  Einfluß  von 
j  i'  %pa  "fttfX  Xoßüiv  icttpi^tD 
uÜL&v  Smvji,  und  Schmitt  hatte 
er  Bchrieb 

iU  (=9  276  und  £609),  Xaß&v 
ipamväv  ä&up|ia 

ß>iaf'  Ütbi  S  ün&  xsXiv  ätiStv  — 
Sbrigem,  wie  nötig  eine  Ausgabe 
Angabe  der  homerischen  Farallel- 
rorliegende  Änsgabe  des  Hennes- 
if  die  letsteren  keine  ROcksicht; 


wohl  aber  ist  als  Anhang  ein  dankenswerter  index 
verbonim  angeitlgt. 

Stralsund.  Bndolf  PeppmBUer. 


A.  Ib.  Ckrlstf  Homers  Ilias  in  verkflnter 
AuBgabe.  Hit  9  Abbild ongen  nndSKartsn.  Vien 
1890,  F.  Tempiky.    403  S.  8.    Oeb.  1  fl.  fiO  kr. 

Die  Epitome  der  Blas  von  Hochegger- 
Scbeindler,  die  in  Österreich  bereits  die  dritta 
Auflage  erlebt  hat,  ist  von  mir  in  dieser  Wochen- 
schrift (1B89,  No.  46)  angesengt  worden.  Warum 
Christ  ihr  eine  twdte  au  die  Seite  stellt,  sagt  er 
in  dem  beigegebenen  .Begleitwort"  nicht,  verweist 
vielmehr  mr  ErlUnternng  seiner  kritischen  Qmnd- 
Sätze  auf  Hocheggers  nnd  Scheindlers  ErUrterongen. 
Der  Protest  gegen  derartige  Znrechtmachungen 
eines  litterarischen  Kunstwerkes  kann  nicht  oft 
nnd  nicht  nachdrücklich  genug  ausgesprochen 
werden.  Hier  findet  sich  e.  B.  ein  Gesang  ^Ae 
äftärr;  überschrieben,  in  dem  Vers  157—361  des 
Boches  5  ausgelassen  sind,  also  von  der  Tftnschnng 
des  Zeus  überhaupt  nicht  die  Bede  ist  Glaubt 
man  denn  wirklich  durch  solche  altjQngferUcbe 
VoTBicht  erwachsene  jaoge  Uenschen  vor  nnreiner 
Freude  an  der  Vorstellung  geschlechlUcher  Ver- 
btUtnisse  zn  bewahren?  Ganz  im  Gegenteil,  llan 
entzieht  ihnen  die  uttllche  Hülfe,  die  darin  liegt, 
daß  dergleichen  Dinge  bei  gegebener  Qelegflnheit 
mit  ruhigem  Ernst  erwähnt  werden,  godafi  sie 
nicht  in  Versuchung  kommen,  ihre  Phantasie  damit 
zn  kitzeln;  und  man  macht  den  unsauberen  Ge* 
seilen,  die  ein  Buch  wie  die  Hias  nach  anstößigen 
Stellen  dnrchgachen  woUeu,  ihr  Gbsch&ft  über 
Gebfihr  leicht,  indem  man  ihnen  durch  die  Zahlen 
der  weggelassenen  Verse  die  Stellen  bezeichnet, 
die  sie  in  der  dentschen  Ühersetzung  anfiEUSchlagea 
haben. 

Kiel.  Paol  Cauer. 


^Studien  an  TkiikTdI4H>lDaQgiiTal- 

dissertation.  Basel  1889  (Uipiig,  Foek).  71  8. 
1  H.  90. 
Diese  Studien  enthalten  zwei  Abhandlungen, 
'Tbnkydides  und  Brasidss'  nnd  "Thnkydidea  und 
Nikias',  beide  verfaßt  in  der  Abdcfat,  zu  eeigen, 
inwieweit  die  Sympathie  des  Tbuk.  für  beide  Männer 
seine  Darstellnng  beatiromt  habe.  Dabei  verfolgt 
bei  der  ersten  Äbbandinng  der  Verfasser  zugleich 
den  Zweck,  die  Ifeinnng  seines  Lehrers  Julias 
V.  Pfingk- Härtung,  daß  für  die  erste  Abteilung 
des  peloponuesischen  Krieges  in  derThakydideischen 
Darstellnng  neben  Aatopsie  Brasidas  die  Hanpl- 
quelle  gewesen  sei,  nttber  zn  bestätigen.  £>  geht 
nnu  nicht  so  weit,  den  Thok.  einer  part«U*obe& 
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Entstellang  des  Sachverhaltes  zu  beschuldigen, 
meint  aber  doch,  den  Elaflnä  seiner  Sympathien 
in  der  Onippienuig  und  Betonung  der  Thatsachen 
and  in  der  mehr  oder  minder  ausgeführten  Art 
ihrer  Behandlnng  nachweisen  zu  itönnen.  Es  ist 
gewiß  nicht  nnr  berechtigt,  sondern  anch  notwendig, 
sich  bei  jedem  Oeschicht«chreiber,  der  als  Qaelle 
historischer  Erkenntnis  dienen  soll,  die  Frage  vor- 
znlegen,  inwiefern  seine  snbjektiven  ÄnBchannngen 
und  Empfindnngen  seine  Darstellung  beeinflnflt 
haben  (ist  Ja  jede  historische  Darstellung  in  ge- 
wissem Maße  notwendig  durch  die  darstellende 
Persönlichkeit  bedingt);  aber  bei  einer  solchen 
Untersnchnng  maß  man  doch  anch  selber  strenge 
den  objektiven  Standpunkt  innehalten  und  nicht 
Absichten  in  die  Darstellnng  der  Geschichtschreiber 
hineindenten,  die  an  sich  in  ihren  Worten  nicht 
enthalten  sind,  oder  diesen  eine  Tragweite  beilegen, 
die  sie  an  sich  nicht  besitzen.  Das  geschieht  aber 
in  diesen  Stndien  in  reichlichem  JSaQe.  Ich  will 
wenigstens  einiges  anführen.  S.  16  wird  gesagt, 
die  eorgfUltige  Erörterung  aller  den  Brasldas  be- 
stimmenden Motive  lasse  uns  recht  deutlich  das 
ungewöhnlich  warme  Interesse  des  Autors  fDr 
diesen  Mann  erkennen.  OewiDi  aber  doch  nnr 
das  Interesse,  welches  der  Oeschichtsch reiber  für 
die  Wirksamkeit  jeder  hervorragenden  und  ent- 
scheidenden Persönlichkeit  notwendig  haben  muß, 
und  dies  Interesse  ist  ebensosehr  ein  sachlichem, 
weil  ee  zur  ErklSmng  und  tieferen  BegrUndang 
dieser  Wirksamkeit  führt,  wie  ein  persönliches,  es 
ist  mit  einem  Worte  das  pflichtschnldige  Interesse 
des  Geschicbtschreibers.  Weiterhin  meint  der  Ver- 
fasser 8.  39,  Thnk.  ssge  in  vorwarfsvoltem  Tone, 
Eleon  habe  bei  Ampbipolis  den  Znzng  nicht  ab- 
gewartet, um  mit  völliger  Sicherheit,  wenn  er 
lom  Schlagen  genötigt  würde,  das  Übergewicht 
zu  erlangen,  sondern  in  der  Absicht,  die  Stadt 
durch  völlige  Einschließung  im  Sturm  zu  nehmen 
(V  7,  3),  und  knöpft  daran  die  Frager  'Warnm 
sollte  nicht  auch  dieser  Plan,  der  ein  Zengnia 
lächerlicher  Überhebung  und  militärischer  TJn- 
f&higkeit  >em  soll,  eüien  vernünftigen  Gedanken 
in  sich  geschlossen  habeni''  Von  lächerlicher 
Überhebung  und  militirischer  UnfUhlgkeit  Ist  bei 
Thnk.  kein  Wort  zu  lesen;  seine  Darstellung  be- 
sagt nicht«  weiter,  als  daß  er  die  Verstärkung 
lediglich  iu  der  Absicht  abgewartet  habe,  am 
Amphipolia  durch  Einschließung  za  nehmen,  und 
dabei  die  Eventualität,  zu  einem  Kampfe  im  offenen 
Felde  genötigt  zn  werden,  nicht  in  betracht  ge- 
zogen habe,  ein  rein  sachlicher  Bericht,  der  eine 
Verurteilung  jenes  Planes  an  sich  gar  nickt  enthält. 


Wenn  am  Schlüsse  der  Erörterung  Über  Brasldas 
darauf  aufmerksam  gemacht  wird ,  wie  die  Dar* 
Stellung  seiner  Thaten  m  der  Chalkidike  und  an 
der  throkischen  Kflste  in  der  ersten  Partie  des 
Tbnkydideischen  Geschichta Werkes  sich  durch  ihre 
völlige  Darchbildong  nnd  Ansgestaltong  abhebe, 
so  liegt  das  eben  in  der  sacblicben  Bedeutung 
dieser  Thaten  nnd  des  Hannes  begründet.  Wir 
haben  hier  das  erste  planmäßig  durchgeführte,  auf 
den  Lebensnerv  der  athenischen  Uacht  gerichtete 
Untemetunen  der  Spartaner,  geleitet  von  dem 
einzigen  zugleich  zielbewaßten  und  energischen 
Feldherm  und  Staatsmann,  der  dem  damaligen 
Sparta  zur  Yerfügnng  stand,  und  der  entscheidende 
Erfolg  dieses  Unternehmens  führte  zu  dem  ersten 
vorläufigen  Abschlnß  des  Krieges  in  dem  Frieden 
des  Nikiaa.  Wollte  der  Geschichtschreiber  der 
Sache  gerecht  werden,  so  mußte  er  gerade  auf 
die  Anaföhruttg  dieses  Teiles  ein  besonderes  Ge- 
wicht legen,  anch  wenn  Ihn  besondere  persönliche 
Sympathien  nicht  bewegten.  Ähnlich  verfährt  Ver- 
fasser in  der  zweiten  Abhandlung.  Er  weist  z.  B. 
darauf  hin,  daß  Thuk.  bei  der  Erzählung  von  der 
verhängnisvoUen  Mondfinsternis  zuerst  die  Be- 
denklichkeit der  Athener  flberhanpt  and  dann 
erst  den  abergläubischen  Entschloß  des  Niklas 
erwähne  (VII  50,  4),  nnd  meint,  durch  dieses 
Vorschieben  der  Gesamtheit  werde  die  Schuld  und 
Verantwortlichkeit  des  Nikias,  die  Thuk.  nicht 
unbekannt  geblieben,  gemildert.  Wie  wäre  es 
denn,  wenn  Thuk.  die  Bedenkltchkeit  der  Athener 
an  zweiter  Stelle  erwähnt  hätte?  Könnte  man 
dann  nicht  ebenso  gut  sagen,  er  habe  dadurch 
den  Eindruck  des  aber gläa bischen  Verha)t«nB  des 
Nikias  verwischen  nnd  nachträglich  abschwächen 
wollen?  Die  mildere  Bezeichnung  jener  Bedenk- 
liebkeit  dnrch  lvftü|jLiov  notoüfttvoi  nnd  die  nngleich 
schärfere  Kennzeichnnng  des  Aberglanbens  des 
Nikias  dnrch  ^v  -jap  ti  xal  ä-fav  deiaa^tji  te  xal  Ttp 
TotoÜTi;!  icpo3xe((XEvo<  zeigen,  daß  ihm  jede  derartige 
Absicht  fem  lag  Nicht  mehr  Bedeutung  hat  es, 
wenn  Thommen  glaubt,  dnich  die  ausgedehnte  Er- 
nuntemngsrede  an  das  versammelte  Schifbvolk, 
welche  dem  Nikias  iu  den  Mnud  gelegt  werde 
fVn  61  —  64),  erhalte  er  ein  Übergewicht  über 
seine  Kollegen,  das  der  Wirklichkeit  nicht  ent- 
sprechen könne.  Die  Sache  ist  einfach  diese: 
Nikias  war  der  leitende  Stratege  nnd  hat  als 
solcher  die  Ansprache  wirklich  gehalten,  deren 
Hauptinhalt  uns  Thuk.  in  freier  Ausführung  vrieder- 
giebt.  Überhaupt  läßt  sich  der  AuffassungThommens 
eine  andere  mindestens  ebenso  berechtigte  entgegen- 
stellen, nnd  das  Ist  folgende.    Wenn  Thnk.  dem 
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leasea  rasche  EntacbloBaenheit  er 
toategie  den  bekannten  Mißerfolg 

Unglück  der  Terbaonnng  geriet, 
ligQDg  zu  teil  werden  läDt,  daß 
n  verschweigt  oder  auch  nnr  in 
;  zurücktreten  laßt,  was  geeignet 
^ert  seiner  Tbaten  nnd  Tagenden 
len,  wenn  er  bei  Niluas,  dessen 
m  wegen  ihrer  maßTolleü  politi- 
irer  vorsiclitigen  Abneigung  gegen 
utemehrnnDgen  nnd  ihre  allgemein 
licfakeit  besonders  sympathiach  sein 
itsame  Bedenklichkeit,  die  Sehen 
welche  ihn  seine  wahre  Meinnng 
,  (VU  48,  3.  50.  3J,  den  Mangel 
it  and  Thatkraft  in  gefahrvollen 

abergläubische  Furcht,  welche 
itiooalistischeD  Anschanongsweise 
'  sein  mußte,  in  seiner  Darstellnng 
Ißt,  wie  er  es  thnt,  und  das  Lob, 
ei  seinem  Tode  spendet,  auf  jene 
umte  Bechtlichkeit  beschränkt 
ind  das  untrügliche  Zeichen  eines 
igXeitssinnes,  dem  wir  dasjenige 
Ität  ZQtranen  müssen,  das  ernstem 
QÜheu  überhaupt  erreichbai-  isi. 
ich  Tbnk.  die  bedeutenden  Eigen- 

PeraOnlichkeiten  ebensoselir  wie 
in  der  Darstellnng  Ihrer  Thaten 
itanden?    So  z.  B.  den    findigen 

rasche    und    entschiedene    Ent- 

Demosthenes.  Nach  der  von 
ndeten  Methode  kftnnte  man  auch 
lanhe  noch  viel  leichter  als  bei 
ang  der  Dar6t«llnng  dnrch  persiiu- 
anffinden;  man  braucht  das  nnr 

Schluß  noch  ein  Wort  ttber  den 
isidas  oder  seine  Umgebung  als 
Darstellnng  seiner  Thaten  nach- 
alte dergleichen  ftlr  vergebliches 
rissen  von  Thuk.  selbst,  daß  er 
t>t  und  genommen  hat,  Informa- 
kftmpfenden  Parteien  einzuziehen; 
iiier  gethan  haben,  nnd  bezüglich 
eldzugs  insbesondere  war  er  dazu 
)niB3e  nnd  persönlichen  Verhait- 
onders  günstigen  Jjage.    Darüber 

versuchen,  bestimmte  Personen 
nnäuncr  za  ermitteln,  das  heißt 
len,  was  wir  nicht  wissen  können, 
ei  über  ein  Spiel  mit  MOglich- 
1  andere  ebenso  sehr  oder  ebenso 
i    Möglichkeiten    entgegenstellen 


lassen,  nicht  hinaas:  für  wirklich  wissenschaftliche 
Erkenntnis  ergiebt  sich  daraus  kein  Zuwachs,  und 
in  dergleichen  Möglichkeiten  bewegt  eich  so  ziamlicb 
des  Yerfassers  ganzes  Bäsonnemeut.  Ein  wissen- 
Bchaftlich  begründetes  Ergebnis  habe  ich  darttts 
nicht  entuehmen  kSnnen. 

Munster.  J.  M.  Stahl. 


TergUs  Aeneis.  Für  den  Schnlgebraach  heiwugeg. 
TOD  W.  Kloniek.  8.  verb.  Aufl.  Leipiig  1891, 
Freitag.    VUl,  855  8.    geb.  8  M.  30 

Der  Text  ist  genau  derselbe  wie  in  der 
kritischen  Ausgabe  des  Verfassers  v.  J.  188fi 
nnd  iu  der  Schnlanagabe  (mit  ausgew.  Stücken  ans 
Bnc.  nnd  Georg.)  v.  J.  1890.  Für  den  Unter- 
richt bietet  das  Buch,  abgesehen  von  seiner  in 
jeder  Hinsicht  muetergültigeo  Ausstattung, 
zwei  sehr  schätzenswerte  VoraOgc:  eine  dentsche 
Einleitung  und  ein  Nameuverzeichuis  mit  deutscher 
Erklärutig.  In  der  Einleitung  ist  zwar  die  Häufung 
von  Fremdwörtern  oft  etwas  störend;  doch  giebt 
sie  in  lebendiger,  leicht  faLilicher  Dai'stAÜang  das 
Wichtigste  über  die  Person  Verglls  nnd  sein 
dicliteriscbes  Schaffen:  lesenswert  ist  besonders 
die  Anmerkung  zu  S.  VIII  über  die  Nachahmung 
Homers.  Der  Index  enthält  auf  60  Seiten  treffliche. 
knappe  Erlänterungen,  die  dem  Schüler  die  Vor- 
bereitung wesentlich  erleichtern.  Auf  die  deutachen 
Inhaltsangaben  der  12  Gesänge  dagegen  wQrde  ich 
lieher  verzichten.  —  Die  2.  Anfl.  ist  in  der  neuen 
Orthographie  gedruckt:  das  griechische  K  muß 
dabei  als  «varium  et  mutabile  semper*  erscheinen, 
vergl.  CSlinen  neben  Äyklop  nnd  ChalAds.  Der 
Iudex  hat  einige  sachliche  Verbesserungen  erhalten. 
Im  Text  sind  die  Verszablen  an  3  Stellen  verdruckt. 
Nürnberg.     ,  Hans  Kern. 


C.  lolll  Caesarla  commentarü  enm  sapple- 
mentie  A.  Birtü  et  alioram.  Iteram  reeo«DOvit 
et  adnotatiooem  criticam  praemisit  En.  HoVkaiB. 
Vol.  I;  camm.  de  b.  Gall.  2ti3  8.  8.  8  H.  VoLlI: 
comm.  de  b.  civ.  Alex.  Afr.  Biap.  831  S.  8.  SU.  50. 
Wien  1889,  Gerold.    4  H.  50. 

Die  neue  Anflsge  —  wenn  man  die  im  J.  1890 
erschienene  Ausgabe  als  solche  betrachten  will 
—  nnterscheidet  sich  von  der  bUheren  (1888) 
insofern,  als  jedem  Bande  ein  Vorwort  nnd  eine 
aasfohrliche  adnotatio  critica  beigegeben  igt  In 
letzterer  rechtfertigt  und  verteidigt  der  Heraus- 
geber, dem  wir  seit  einigen  Decennlen  ffir  zahl- 
reiche Stellen  Emendationen  verdanken,  nuneiit 
Änderungen  nnd  Verbesserungen,  die  schon  in  den 
früheren  Anfl.  Aufnahme  gefunden  haben;  hie  nnd 
da  entlastet  er  sein  Gewissen,  öfters  reklamiwt  er 
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eine  Emendation,  die  ein  anderer  sich  ziie:ee)gnet, 
8.  B.  vol.  II  8.  VIII  and  XX.  (AnderBeite  dürfte 
b.  Alex.  15,  3  cessare  dem  nm  diese  Schrift  ver- 
dieaten  FleiBcher  znzateileB  seiD,  Ehrend  Hoffm. 
es  lieh  Tindiciert.)  —  Im  Texte  selbst  finden  wir 
nnr  sehr  wenige  Veränderangen  gegen  die  frühere 
An^be.  Im  8,  Bnche  ist  die  einzige  Verschieden- 
heit 10,  2  e&ndem  fflr  das  frfihere  eadem,  ohne  daD 
Inder  adn.  crit.  etwas  darüber  gesagt  wftre;  not- 
wendig ist  diese  Änderung  nicht.  Für  16,  2  wird 
in  der  adit  die  Yermntang  ansgeeprochen,  Hirtius 
habe  vielleicht  geschrieben  inirare  sommo  Ingo 
flamtnam,  die  Koiüektnr  wird  aber  mit  Recht  nicht 
in  den  Test  an^nonmen.  Im  6.  B.  entdeckte  ich 
nur  folgende  (auf  Fanl  nndUensel  zarOckznfBhrende) 
Ändernngen:  35,  6  a  Caes.  fnr  ab  C;  2, 2  a  prox. 
fttr  ab  p.;  21,  3  a  parr.  für  ab  p.:  34,  3  a  pert. 
filr  ab  p.  Im  III.  B.  des  b.  cir.  beschränken  sich 
die  Änderungen  (auBer  orthographischen):  auf  8,  4 
a  Saeonis  statt  des  früheren  a  Salonisj  16,  1  frigore 
et  labore  statt  ac;  36,  2  aMsset  statt  abf.  Im 
b.  Alex.  17,  6  stellt  jetzt  cnstodta  portus  relicta 
reliqni  n.  ad  1.  statt  cnstodiae  p.  relicf>  reliqni; 
33,  3  potuerant  statt  poterant  scheint  Druckfehler. 
Von  Lesarten,  die  Hoffm.  eigentümlich  sind, 
erwähne  ich:  HI  2,  2  nt  anguste ti/x  VllÜlarum 
feg.;  6,  3  Inter  Ceranniomm  sasa;  (9,  6  ist  das 
entschieden  falsche  nnper  mnxime  beibehalten). 
10,  9  Interea  e  re publica  esse  et  i  pl. ;  10, 10  nbiqne 
(Woelffel)  statt  nrbinin;  16,  4  Eis  anmmam  esse 
statt  Snam  a.  e. ;  19,  3  atqne  una  visnrom  utrumque, 
q.  statt  atq.  enndem  v.,  q.;  21,  5  familiae  Neapoli 
missa;  25,  i  sive  ad  Apsi  ostium  sive  ad  lit. 
Apoll,  c  d.;  26,  ^  etiam  .  .  snperari  statt  se  .  . 
snperare;  35,  1  praesidiis  .  .  eiectis  satt  a  pr.  .  . 
relictis:  86,  1  plernmqne  in  novo  re  veritatem  f. 
antec. :  40,  4  molem  temptavit  nat  obi. ;  73,  d  fore, 
nti  ad  G.  contigisset,  nt  detr.  in  b.  verteret,  atqne 
qni  ante  i.  t,  ».:  75,  3  ea  demum  spectans:  79,  6 
ist  hinter  profectionem  nnnötigerweise  ein  et 
eingesetM.  (Der  Herausg.  sagt  in  der  adn ,  es  sei 
nicht  ersichtlich,  welchen  Zweck  hier  das  Asyndeton 
habe.  Ich  habe  nachgewiesen,  daß  ein  derartiges 
Asyndeton  nicht  bloß  in  affektvoller  Sede  stehe,  vgl. 
b.  ciT.  I  24,  2  servoa,  pastore»,  I  29,  3.  7,  14  10 
und  meine  Abh.  De  dissolnti  bimembris  nau  solletnni-, 
freÜich  ist  zosngeben,  daß  das  Wortasyndeton  bei 
Cäsar  verhältnismäßig  selten  ist,  während  wir  bei 
■einer  sonstigen  Schreibweise  gerade  bei  einzelnen 
Wörtern  oft  die  dissolutio  erwarten.)  —  105, 5  In- 
tacta ffir  In  tecto.  Zu  I  3,  3  sagt  die  adn.,  ins 
comitlnm  sei  entstanden  ans  iustitiom,  sodaB  der 
Text  gelautet  habe:  completur  nrbs  nt  per  imiiUum 


tribnnis.  I  7,  4  verteidigt  Hoffm.  dona  gegen  bona, 
13,  1  sncht  er  mit  Unrecht,  seine  Konjektur  in 
postemm   civitatis  statt   posteritatis  festzuhalten. 

Zur  neuen  Ausgabe  des  b,  Afr.  von  Woelfflin- 
Kiodonskl  hat  der  Heransg.  noch  nicht  Stellung 
genommen. 

Der  Orthographie  fehlt  eine  gesunde  Norm  und 
Konsequenz;  denn  auf  die  Schreibweise  der  besten 
und  ältesten  Hss  znräckgehen  zu  wollen,  führt  bei 
der  bekannten  Überllefening  von  Cäsars  Werken 
zu  einem  Schwanken,  das  In  solchen  Dingen  nicht 
mehr  statthaft  ist.  So  lesen  wir  —  ßUschlich  — 
reda  statt  raeda,  delectus  statt  dil,  directus  statt 
der.,  mercenarios  statt  mercenn.  Im  b.  civ.  HI 
96,  1  steht  edera,  dagegen  58, 3  hamndo  und 
47,  7 ;  58  4  hordeum.  Ftolomaeus,  wie  die  vorige 
Ansgabe  m  4,  4  hat,  ist  an  allen  Stellen  in 
Ftolem.  geändert.  HI  34,  I  steht  jetzt  Antonü 
für  das  frübeie  Antoni:  36,  4  Cassil  fUr  Gassi;  82,  5 
dagegen  Lncili,  20,2  Treboni,  b.  Alex.  53,5: 
62,  1.  2  Cassi,  ebenso  an  allen  Stellen  Pompei, 
aber  durchweg  Äntonii,  Domitli,  Triarii  (b.  Alex. 
72,  2  Triari),  Lncii. 

III  26,  2  Dyrrachii  für  Dyrrachi  (vor.  Ausg.). 
dagegen  24,  1  nnd  87,  4  Bmndisi.  III  4,  3  ses- 
cenarias,  4,  3.  2  nnd  5,  2,  2  und  7,  11,  2  sescenta, 
dagegen  sonst  fast  immer  sexcenti.  Für  Donnilans 
wird  richtig  Domn  geschrieben,  Raucillua  statt  des 
besseren  Baue,  ist  beihalten.  Nm*  quodens  ist  an- 
genommen. Die  .5aedni  und  Dividacns  haben 
ihren  „Einzug"  immer  noch  nicht  gehalten. 

Von  Drudifehleiii  sind  mir  aufgefallen:  8,  24.  1 
nonnnllns  statt  nonnallos:  III  112,  7  efßciebat  statt 
etöciebant;  109,  4  pervenerent  statt  pervenemnt; 
6, 9,  Biesen  wirsati8factionen(wieindervor.Änsg.) 
statt  -em;  b.  Alex.  25,  1  existerent  (vielleicht 
Absicht).  Komma  fehlt  m  15,  7:  43,  4:  110,  2. 
ist  m  tilgen  b.  Alex.  40,  3;  57,  1. 

Für  die  nächste  Auflage  wird  der  Herausg.  die 
Speziallexika  sorgsamer  benntzen  mtlssen,  einer- 
seits nm  den  wissenschaftlichen  Wert  der  Ansg.  zu 
erhöhen,  anderseits  nm  die  Entscheidung  an  zahl- 
reichen kritischen  Stellen  sich  zu  erleichtem. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gut. 

Begensbnrg,  Siegm.  Preuß. 


Cornelil  Nepotls  vitae.  FQr  den  Scbalgebrauch 
bearbeitet  von  Andr.  WeUner.  Dritte  Änfl.  Hit 
Einleitung,  Namens  Verzeichnis  und  Anhanc  von 
Jota.  Schmidt.  Mit  21  Abbildungen  und  3  Karten. 
Leipzig  1890,  Frejtag.  XIX,  Ib?  S.  geh.  1  M., 
geb.  I  U.  26. 
In  einem  anderen  Oewande  als  die  beiden  ersten 

Anflagen  tritt  die  dritte  uns  entgegen.    Während 
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Jene  eine  liteiniscb  a1}s:efa0t«  Eüdettaag  nnd 
chronoIogiBche  Tabelle  der  in  Frage  kommenden 
Ereignisse  anfwiesen,  Aafl.  1  ancb  ein  Verzeichnis 
der  abweichenden  Lesarten  bot,  enthält  diese  auf  den 
ersten  19  Seiten  ein  dentsch  geschriebenes  Vor- 
wort, eine  Darstdlnnj;  des  Lebens  nnd  der  Schriften 
der  C.  N.  nnd  Vorbemerkongen  zn  den  einzelnen 
Lebensbeschreibnngen,  welche  in  aller  KKrze  eine 
selbständige  Übersicht  fiber  die  betreffende  Tita 
nod  einige  notwendige  Ergänzungen  fiber  das 
Leben  des  behandelten  Feldherm  darbieten.  Diese 
Einleitung,  ebenso  amSchlaß  daaNamensverzeichnis, 
in  dem  nnr  diejenigen  Namen  Anfnabme  gefunden 
haben,  die  dne  sachliche  Erklärung  oder  eine 
Qnantltatsbeseichnnng  erfordern ,  nnd  der  An- 
hang, knrze  Darstellungen  1.  der  Staatsverhssnng 
der  röm.  Republik,  2.  der  Staatsverfassung  in 
Sparta,  3.  der  Wobnnng,  Kleidnng,  Bewafihang 
und  des  Qeldwesens  der  Oriechen  nnd  BOmer 
enthaltend,  alles  mit  geschickt  ausgewählten  Ab- 
bildungen geziert,  stammen  von  dem  Prof.  Johann 
Schmidt  in  Wien.  Wir  fOgen  hier  den  Wunsch 
an,  daß  bei  Eigur  31,  dem  Weibgeschenk  von 
Platftä,  eine  leicbt  zu  beschaffende  AngiU>e  der  Höhe 
der  noch  erhaltenen  Scblangensänle  beigegeben 
wDrde,  da  nur  dann  eine  richtige  Anschauung  von 
demselben  erworben  werden  kann,  sowie  etwa 
die  Bemerkung,  daO  die  Namen  der  verbündeten 
griecblscben  Städte  noch  jetzt  auf  dem  unteren 
Gewinde  zn  lesen  sind. 

In  betreff  des  Testes  bemerkt  der  Heransg., 
daß  wegen  Kfirze  der  ihm  gewährten  Frist  eine 
ümarbeitnng,  abgesehen  von  einigen  dnrch  seinen 
Hitarbeiter  Schmidt  veranlaßten  Änderungen,  nicht 
habe  stattfinden  können  und  er  sieb  auf  eine  sorg- 
fältige Bevision  der  Dmckbogen  habe  beschränken 
mflssen.  Doch  sind  uns  folgende  bemerkenswerteren 
Abweichungen  von  Aufl.  1  und  2  anf^fallen: 
Fraef.  5  quae  non  ad  cenam  eat  mercede  condncta 
(1  u.  2:  qnae  non  condicat  ad  cenam  voeata), 
Them  1,  3  Acamanam  (Acamanlaro),  9, 2  omnium 
Graiorura  (1:  Graiornm),  Thras.  2,  3  praeceptum 
(perceptnm),  3, 6  prudentia  (temperantia),  Dioo.  9, 6 
qnoad  (qnod).  Es  mögen  sich  noch  einige  andere 
Änderungen  finden,  die  wie  die  mitgeteilten  fast 
alle  in  einer  Wiederherstellung  der  alten  l^esart 
der  Ausgaben  bestehen,  aber  ihre  Zahl  kann  nur 
sehr  gering  sein  gegenQber  den  Hberaas  zablreicbeo, 
oft  recht  SberflOseigen  Änderungen  in  den  beiden 
ersten  Auflagen.  Einen  Portschritt  In  textkritischer 
Beziehung  stellt  mithin  die  nene  Auflage  nicht  dar, 
wogegen  eich  ja  der  Verf.  selbst  von  vornherein  er- 
klärt;   wohl  aber  gestehen  wir  gern  zn,  daß  die 


von  Schmidt  vollzogenen  Nenemogen  durchweg  Zu- 
stimmung verdienen.  Dankenswert  ist  auch  die 
Beigabe  der  drei  Karten,  welche  das  Äg^Jsche 
Ueer,  den  westlichen  und  den  fistlichen  Teil  des 
Mittelmeers  mit  den  Küstenlandschaften  darBtallen. 
Berlin.  Gemß. 


Die     Sprichwörter     nnd     aprichwörtlichen 
Redensarten  der  Römer.    Oeasmmelt  and  er- 
klärt TOD  A.  Otto.   Leipiig  1890,  Teubnv.  XLV, 
486  S.  gr.  8.     lO  U. 
Beinen  im  Archiv  für  lateinische  Lexikographie 
verOffentlichtenAufWtzen.indenendasTon  ihm  selbst 
und  anderen  Uitarbeitern  des  Archivs  gesammelte 
Material  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  behandelt 
war,  hat  Herr  Otto  nunmehr  eine  sehr  praktjach 
nach  Sticfaworten  in  alphabetischer  Folge  geordnete 
und   dnrch    geeignete    Terweisnngen    das    raacfae 
Auffinden    noch    mehr    erleichternde   Zusammen- 
stellung  der  römischen  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtlichen Redensarten  folgen  lassen  —  eine  höchst 
dankenswerte  Leistung,  fiber  deren  Nutzbarkeit  in   ■ 
mehr   als   einem  Betracht  es  einer  Auseinander- 
setzung wohl  nicht  bedarf. 

In  der  Einleitung  (S.  VII  —  XLV)  logt  Verf. 
seine  Ansichten  über  das  Wesen  des  Sprichworts 
dar,  dnrch  welche  die  von  ihm  eingehaltenen 
Grenzen  bedingt  sind,  giebt  eine  Zusammenstellung 
der  sog.  geflügelten  Worte,  nach  weldier  'vorzngs- 
weise  Dichterworte  und  zwar  v^r  allen  ans  Rnnins, 
Tereoz,  Horaz  nnd  Vergil,  dagegen  nicht  ans 
Plautus,  Ovid  u.  a.  das  OlQck  hatten  geflfigelt  zu 
werden',  sowie  der  verschiedenen  Bezelchnong  der 
RAmer  fflr  Sprichwort;  es  folgen  dann  Bemerkungen 
überdieStoffe,  an  welche  das  Sprichwort  ankufipft — 
ein  Verzeichnis  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
bietet  der  erste  Anhang  — ,  über  die  äußere  Form — 
S.  XXX  sind  die  spärlichen  apologischen  Sprich- 
wörter der  Römer  zusammengestellt  —  nnd  fiber 
die  Quellen  der  Sprichwörter  —  ein  nach  den  Schrift- 
stellern geordnetes  Stellenregister  als  zweiter  An- 
hang giebt  einen  interessanten  Oberblick  über  die 
Fundstätten  — ;  den  Schluß  macht  die  Anfiälblnng 
der  Sammlungen  der  Neueren  seit  Erasmns. 

Der  Verf.  erklärt  sich  selbst  bewußt  (s.  S.  IV  f.), 
daß  absolute  Vollständigkeit  noch  nicht  erreicht 
ist  und  manche  Einzelheit  noch  der  Bessenug 
bedfirfen  wird;  mit  vollem  Recht  beruft  er  sieh 
darauf,  daß  der  Stoff  so  weit  aber  die  ganze 
Litteratur  verbreitet  nnd  ea  daher  Kr  data 
Einzelnen  kaum  möglich  ist,  alles  m  Bbersebes. 
Gewiß  werden  ihm  für  eine  nene,  hoffentlich  bald 
nfitlg  werdende  Auflage  von  allen  Selten  ndcliUdbe 
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Beitrfige  zufließen;  eine  kleine  Beisteaer  von  Be- 
merknngen  vergtattet  sich  Ref.,  hier  darzubringen. 
Zu  Btreichen  ist  S.  16  nnter  alter  4.  die  falsche 
Angabe,  daß  Plant.  Hil.  702  im  Ämbr.  fehlt;  ist 
der  Vers  übrigens  wirklich  unecht,  so  kommt  daa 
fUr  die  Bprichwörtliche  Verwendung  des  Gedankens 
nicht  in  Betracht.  Wegfallen  dürfte  wohl  8.  57 
Anm.*):  CiceroB  AufUhrnng  Clitellae  boni  siint 
impoaitae  sb.  ergriebt  einen  nacli  den  Prinzipien 
der  alten  Sceniker  gebauten  troch,  Sept.;  zu  der 
Umgestaltung  in  einen  iamb.  Oktonar  liegt  kein 
Grand  vor.')  —  8.  68  Campanns:  22  ist  zu  streichen. 
'Über  die  Weichlichkeit  der  Campaner  s.  auch 
Trin.  645',  da  hier  von  dieser  Weichlichkeit  nicht 
die  Rede  ist;  femer  S.  88  Anm.*  (denn  Stich.  321 
bestHtigt  der  Ambr  Bennanns  Vermutung  quas  tu 
edes  colubras  Et.  nides  c);  S.  92  Anm.**;  Sprich- 
wörtliches Kolorit  beeilt  auch  FI.  Epid.  65  hercle 
det^getnr  corinm  de  tergo  meo.  Sinn:  die  ich  liebte, 
besitzt  ein  andrer'  (ganz  gegen  den  Zosammeu- 
hang:  der  schnldbewoOte  Epidicns  fürchtet  ein- 
fach far  seinen  Rficken) :  S.  132  fames  2.  'Plant.' 
vor  Pers.  (d.  i.  Persina)  10;  8.  163  hereditas  die 
Stelle  Tme.  344  (es  ist  an  eine  wirkliche  Erbschaft 
gedacht):  8.  166  homo  8.  Most  725  (die  ich  weiß 
lücht  von  wem  hei-rührende  Ergilnzang  <:nt  homines 
sont  ita>  morem  geras  ist  ebenso  willkürlich  wie 
sinnwidrig);  S.  214  mare  2.  Host.  652  (die  richtige 
Lesart  ist  vielmehr  Tam  placidast  [canis]  qnani 
feta  qaaeuis;  es  handelt  sich  also  um  eine  ganz 
andere  sprichwörtliche  Wendung);  8.  230  mn 
das  Fragment  aas  dem  Caecns.  v.  33  W.  (hier  ist 
mn  in  eigentlichem  Sinne  gebraucht);  S.  233  ninlus 
1.  eist  IV  2,  n  mulo  inscitior  (ganz  willkürliche 
Änderung  des  flberlieferten  non  snm  scitior):  S.  246 
nox  1.  Cas.  V  2,  8  teuebrae  ibi  erant  tamquam 
nox  (die  richtige  Lesart  ist  tamquam  in  puteo; 
die  Stelle  ist  also  vielleicht  unter  pnteas  anzu- 
fahren); 8.  360  die  beiden  Stellen  Ba.  1121. 
Herc  524,  die,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nichts 
Sprichwörtliches  haben,  und  die  Anm.*,  da  Ritschis 
Vfinnntnng  Fers.  173  cncus  st.  onis  sicher  falsch 
ist,  ebenso  wie  die  S.  282  Anm.**  angefohi-te  von 
Ritschl  oder  vielmehr  Bemays  Heu.  212balimam; 
8.  360  aadnm  Bud.  170  (uadum  ist  hier  im 
eigentlichen  Sinne  gemeint);  369  uernex  Capt.  820 
qni  patroni  nomen  indnnt  uemeci  sectario,  einem 
Schöps  (die  Stelle  hat  in  ihrer  richtigen  Fassung 
Dichte  Sprichwörtliches:  patroni  ist  Veraehen  des 
'}  S.  XXXIV  Z.  2.  ist  offenbar  versehentlich  Scabies 
onias  pccudis  totam  commaculat  i^regem  als  iamb.Tetr. 
beieicbnct;  S  810  nimmt  Verf.  vielmehr  einen  Seuar 
an:    Scabies  nnios  totnm  commaculat  gregem. 


Verf.  statt  petroni);  S.  380  zc 
qni  zonam  non  habes  qnid  in  h 
aut  hie  qnid  qnaeritis,  'der  du 
d.  h.  nichts  zu  verlieren  hast'  (völ 
die  tnnicae  des  Puniers  sind  du 
aufgegchUrzt.  sondern  longae,  cf. 
siciae,  cf.  1303). 

Ich  lasse  einige  Stellen  folge 
Erklärung  des  Verf.  nicht  einvej 
S.  13  aleator  Rud.  359  te  t 
sapientior  'du  biet  schlau  wie 
vielmehr  'du  bist  der  schlaneste 
catnlns.    Das  lückenhaft   äberli 

Epid.  579  aliter  catnli (hie 

des  VetuB  die  Lücke)  longe  ole 
wenigstens  nach  dem  Zueammenl 
kaum  die  vom  Verf.  angenom 
'man  erkennt  jeden  schon  an  s 
Bcheinung  and  unterscheidet  i 
nach  von  anderen',  sondern  soll 
jeden  Zweifel  ansschließ enden 
zeichnen.  —  8.  128  faba  Die  Vei 
daß  Anl.  818  in  faba  bedeute  ' 
läßt  das  repperisse  völlig  außer 
gladius  1.  Cas  II  5,  36  uorsis  % 
einander  gekehrten  Schwerte! 
Kampfe';  Lipsius  hat  sicher  m 
Caper  richtig  erklärt  mntatis 
artibns.  Den  Zweifel  des  Verl 
wörtlichkeit  der  Wendung  ven 
teilen. —  8.  156  graecos  3.  Zu; 
(d.  h.  gegen  Barzahlnng)  Asin.  I 
'Die  Redensart  ist  ein  Beweis  fü: 
tränen,  welches  man  den  O 
Handelsverkehr  zollte'.  Läßt  aic 
rechtfertigen?  War  nicht  die 
vertretene  Deutung  'mit  dem 
üblichen  Kredit'  zu  erwähnen?  — 
Die  von  dem  Verf.  gegehei 
Flantinischen  Redensart  alicui  e 
Tieren  hergenommen,  die  mai 
um  sie  zu  ergreifen'  ist  unbedin 
sagt  nicht  von  jemand  'getäusch 
glaubt  (z.  B.  Aul.  377  illis  .  .  . 
setzt  er  'sie  täuschten  mich',  volli 
hang  zuwider) ,  sondern  'jemai 
ausreichender  Weise  hat  sie  mei 
niemand  erklärt;  der  Wortsinn  ii 
die  Hand  machen':  ist  die  Ursprü 
an  jemand  so  nahe  heranmachen, 
nicht  mehi'  brauchen  kann,  wehrlo 
dieUandstreicheln'(vgl.  palpare)? 
Die   volle  Bedentong  des  Spricli 
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retar,  qni  ei  dat  qood  edit  aot 
ade  Vers:  nam  et  illnd  qnod 
odit  vitam  ad  mlseriam.  — 
h.  695  efficirnns  pro  opibns 
banen  nach  uDsemi  YermögeD, 
aitnissen  entsprechend'.  Hier 
,  =  nmoia,  vgl  Trin.  687  tna 
—  S.  306  sal  3.  Die  Stelle 
innqnam  deÜDget  salem  ('von 
;')  hat  Verf.  gänzlich  miß 
len  ZaBammenhang  nicht  he- 
ar  vorhergehende  Vers  eodem 
ibetnr  qao  tibi  (ich  muß  mir 
kaufen  nie  da,  bekomme  es 
IS  sprichwörtliche  Element  der 
i  sich  die  Natzanwendnng  uisi 
idet,  nnnqnam  delinget  salem. 
le  Cnrc  562  hie  hodie  apod 
salem  ist,  wie  der  Znsammen- 
in  'geringer  Beköstigung'  za 
dem  Betreffenden  wird  an- 
lerhanpt  nichts  zn  essen  be- 
Uhrend  sonst  dem  peregre 
angeboten  wird. 

die  Krwfthnnng  von  Aminnla; 
auch  von  Yerrina  Flaccns  be- 
,   maß  zn  Planins'  Zeit  das 

dieses  apulischen  Städtchens 
.poler  Bprichwörtlich  gewesen 
:  hat  nicht  Cnrc.  129  arcns 
lercle  hodie  sprichwörtlichen 
lefidnm  2.  vgl.  Foen.  633  ff. 

cervns  3.  Wie  die  hier  an- 
e  von  Foen.  530  vinceretis 
icher  sprichwörtlich  anch  die 
tm  gradn  (vgl.  laufen  wie  ein 
)6  cloaca  ist  die  Fortaetznng 
II  age  ecfnnde  hoc  cito  in 
prolue  cloacam'  wohl  nur  ans 
.  8.  251  ocnios  11  Most.  891 
d  die  Begi-ttndnng  qnia  famost 
1  (vgl.  Asm.  619).  -  S.  108 
7  fit  quod  di  volnnt;  S.  110 
>2  deis  mis  iratissnmis.  Ter. 
leo  Appul.  Met,  S.  120.  26 
<i>rato.  Naev.  com.  rell 
..  —  S.  1*1  f.  foria  war  an 
^nsatu  ZD  domi  oder  apnd  xe 
-3)  bildende  sprichwörtliche 
srere  Asin.  319.  Anl.  358. 
2.  Mil.  347.  638.  Cic.  Verr, 
Ter.  Heant.  923  (sapere  2). 

Poen.  892  ems  si  too3  uolt 


facere  fmgem.  —  8. 214  Mars;  Poen,  644  f.  hnnc 
chlamydatnm   qnem   videg   ei    Mars    iratnst    nnd 
Trac  656  Fnit  edepol  hodie  Mars  meo  iratns  patri 
SS.    lassen    in.    E.    deutlich    eine    sprichwörtliche 
Redensart    erkennen;    anch    Cic.    Phil.    XIV   32 
Mars  ipse  ex  acie  fortissimnm  qnemqne  pignerari 
seiet  halte  ich  fBr  ohne  Zweifel  sprichwörtlich. — 
S.  229  mortnns    1.   vgl.  Cas.  427   qnid  opns  est. 
qni  sie  mortnufl  <aim>  eqnidem   tAmea,   S.  230 
ib.  2   neben  Cist   (nicht  Gas.)  m  16  Psetid.  310 
und  Truc.  163  S;  unter   diesen   Artikel  scheinen 
auch  zu  gehören  Fsead.  248  mortnost  qol  fnit  nnd 
Bacch.  630  mortnos  pinris  pretist  quam  ego  snm. 
—  S.  242  Nestor  2.  fehlt  Hen.  935  Nestor  nooc 
qoidemst    de    nerbis,     allerdings   jedenfalls   dem 
griechischen  Original  entnommen,  wie  Ib.  749  te 
simito  noni  cnm  Porthaone,  748  noni  cnm  Calcha 
simul.  —  S.  259  os :  die  Stellen  Foen.  759  Calidum 
prandisti  prandinm  hodie?  —  Qnid  iam?  —  Qnia 
OB  nunc  frigefactas,  qoom  rogas  und  Rnd.  1326 
Os  calet  tibi :  nunc  id  frigefactas  erweisen  kUrlich 
eine  sprichwörtliche  Wendung.  —  8.  263  paenula 
fehlt  Most.  991  libertas  paennlast  tergo  tno,  mihi 
niai  nt  emm  metnam  et  eurem  nil  est  qni  tergom 
tegam.  —  8.  264  par  3.  füge  hinza  Fsead.  692  par 
pari  aliud  antem  qnod  cnpiebam  contigit.  —  8.  276 
pes  9.    Der  Gegensatz  von   pennatis   pedibns   ist 
doch  wohl  pedibns  plombeis  Epid.  627,  eine  vom 
Verf.  8.  282  Anm."  angeführte  Stelle,  die  er  trotz 
des   qni   perh ibetnr   nicht   fBr   sprichwörtlich   za 
halten  scheiot.  —  8.  285  praefica.    AnOer  der  an- 
gefahrten   Stelle    Truc.    495    ist    wohl    anch    in 
Betracht  za  ziehen  der  folgende  Vers  (praefica), 
Qnae  alios  collandare,  eapse  sese  vero  noa  pot«st, 
wenn  er  anch  als  nnplantinisoh  erscheint  —  S.  3S8 
solns  1.  Gehört  soll  snmns  wirli 
auch  Foen.  891  anzuführen.  — 
die  nach  Trin.  542  sprichwörtl 
Syrer.  -  S.  342  tela.   Vgl.  Psei 
tei^:um   wai-   die    durch   ihre 
anch  in  Variationen)  als  aprichi 
Bedensart  mit  Prügeln  bedroht 
1325    habeo  tergam.  Asin.  319 
tergum,  ne  quaeram  foris.    Bi 
virgae  mri,  at  mihi  tergum  de 
Wir  sagen  metaphorisch:  ich  1 
Rücken.  —  S.  354  umbilicos.   I 
Dies  ad  nmbilicum  est  dimidiat 
wörtliche  Färbung?  —  Die  gle 
ich  S.  363  zn  venalis  betreffs  Bn 
dnctitaait  qaisqnis  est:  non  est  n 
Ib,  venire  ist  auf  die  anter  f« 
Stelle  Most.  lOM    zu   verweist 
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richtige  FasBoQg  me  Video  venire  in  meo  foro 
in  geben.  —  Die  Stelle  Poen.  431  ff.  hat  Verf.  nur 
fOr  Btellae  in  caelo  (434  sidna  1.  Änsdmck  fOr  die 
unendliche  Men|:e)  verwertet;  den  gleichen  An- 
sprach haben  aber  wohl  auch  431  qnantnm  Aoberan- 
tiat  mortnomm,  432  qnantnm  aqnaist  in  mari,  433 
nnhes  omnes  qnantnmst. 

8.  42  asinOB  13,  wird  Poen.  683  f.  in  der 
FacBang  des  Acidaline  angeßhrt:  It  ad  me 
Incmm.  —  lUac  qnidem  qnorsnm  asinns  caedit 
calcibas  sud  erkl&rt:  'der  Gewinn  geht  rückwärts 
d.  b.  geht  verloren,  wird  nicht  erreicht'.  Ich  finde 
die  Überlieferte  Lesart  illnd  q'iidem  vortrefflich; 
illnd  quideni  8C,  Incrain,  quorsnin  sc.,  ja  wohl,  das 
lucmm,  nach  dem  der  Esel  ausschlägt,  d.  h.  in- 
fortonio  mactaberis.  —  8.  83  ciccnm  maßte  zn 
Trin.  994  nnd  End.  724  gesagt  werden,  daß  hier 
das  Wort  nur  ans  nnsicherer  £onjektnr  steht.  — 
8.  141  formica  3.  ist  (Trin.  408)  papaner,  mit 
piper  verwechselt,  8.  150  fni^ua  3.  dieses  "Wort 
mit  spongia  —  S.  218  mel  4.  sehr,  in  der  Stelle 
des  Trnc.  178  oratfnnes:  Facta  atqoe  corda  st. 
orationes  Lacteqne:  corda.  —  S.  235  mosca  wollte 
Yerf.  jedenfalls  in  der  Übersetzung  der  Stelle 
Tmc  384  mnsca  nnlla  femina  est  in  aedibns 
'keine  weibliche  Seele'.  —  S.  297  remigium. 
Die  Stelle  Mil.  747  schreiben  die  nenen  Herans- 
geber jetzt  nach  dem  Ambr.  meo  remigio  rem 
gemot.  —  S.  335  snrdns.  Die  angeführte  Bitecbl- 
sche  PafsnDg  von  Mil.  799  ne  mi  at  sordo  verbera 
aares  ist  längst  beseitigt,  vgl  die  Aasgaben  von 
Lorenz  und  Goetz.  O.  Seyffert. 


Toü  {tou;    18B9.    Athen  1890.     71  S.    Hit   einem 

PUne.  8. 
Ans  dem  vorliegenden  Jahresberichte  der  grie- 
chischen archäologischen  Qesellschaft  haben  wir 
bereits  in  nnserer  No.  15  einen  Teil,  für  nns  den 
interessantesten,  über  die  Qnelle  Perseia  zo  Mykena 
bearbeitet  Außerdem  wird  noch  über  fünf  andere 
Ansgrabnngen  berichtet:  Vaphlo  (das  bekannte 
Kappelgrab),  Lakonien,  Elenaia,  Hegara,  Atlien. 
In  EleoBis  wurde  noch  vei^eblich  nach  dem  etwaigen 
Theater  und  dem  Tempel  des  Triptolemos  ge- 
sucht, dabei  aber  einige  sehr  atte  Gräber  gefunden, 
fiber  welche  nunmehr  schon  In  der  ifrff.tfl(  dp^aio- 
Xvfixfi  berichtet  ist.  Es  wiederholt  sich  also  das 
von  nns  schon  früher  konstatierte  Faktum,  daß 
die  Berichte  der  itpaxttxii  der  ifi)|jicpfc  nachhinken; 
es  wäre  das  Beste,  beide  zu  vereinigen.  Aach 
Ober  die  Ansgrabungen  in  Hegara  ist  bereits  In 
der    IfiDuptc    berichtet.     Wir    weisen    nochmals 


auf  diese   ganz  ausgezeichnet  ausgestattete  Zeit- 
schrift hin! 

Das  Heft  bringt  einen  von  Kawerau  gezeich- 
neten, großen  Plan  einer  Ansgrahnng  in  der  Nähe 
des  OlympieioDS  von  Athen.  Wir  sehen  in  der 
Mitte  einen  großen,  40  m  langen,  35  m  breiten, 
offenen,  von  Säulen  umgebenen  Hof,  um  den  sich 
rings  kleine  und  größere  Zimmer  gruppieren. 
Westlich  schließt  sich  ein  s&ulennmgebener,  offener, 
balbrander  Hof  an,  dessen  Bandung  nach  Siiden  ge- 
kehrt ist,  während  der  obere.  Diameter  von  einem 
länglichen,  oblongen  Waaserbassin  eingenommen 
wird.  Auch  hieran  schließen  sich  kleinste,  kleinere 
und  größere  Bäume.  Die  Anlage  ^tllt  in  die  ersten 
Jahrhunderte  nnserer  Zeiü-echnnng  und  war  mit 
Mosaikfußböden,  Marmorinkrustation,  eingemauer- 
ten Beliefornamenten  etc.  reichlich  verziert.  Über 
die  Bestimmung,  ob  Bad,  Palästra  oder  Gym- 
nasium, wird  noch  gezweifelt.  Chr.  B. 

FrltE  Bsnmgartenr  Italienische  Frühlingstage. 
Freiburg  i.  B.  1891.  136  S. 
Das  vorliegende,  anziehend  geschriebene  nnd 
elegant  ausgestattete  kleine  Buch  ist  eine  Samm- 
lung von  Briefen,  welche  der  Verf.  von  der  ersten 
Studienreise  badiacher  Gymnasiallehrer  nach  Italien 
(1889)  in  die  Heimat  schrieb.  Sie  fanden  in  ihrer 
Frische,  ihrer  lebhaften  nnd  doch  schlichten 
Sprache  so  vielen  Beifall,  daß  der  Verf.  ermuntert 
wurde,  sie  gesammelt  herauszugeben.  Und.  wir 
können  uns  nnr  freuen,  daß  er  dem  Bäte  folgte. 
Wer  in  behaglicher  Lektüre  sich  erholen  und  da- 
bei auch  belehren  und  anregen  lassen  will,  greife 
zu  unserer  Schrift;  er  wird  den  Verf.  von  Genua 
über  Florenz  nach  Cometo  begleiten,  der  Königin 
der  Maremmen,  wo  nicht  weit  ab  die  Nekro- 
polis  des  alten  Tarqninii  ihre  reichansgem alten. 
wohlerhalt«nen  Felsengräber  nns  eröffnet.  Wir 
aehen  weiter  das  alte  und  das  moderne  Born:  be- 
sonders scherzhaft  zu  lesen  ist  die  Schilderung 
der  'brüllenden'  Featvorleanng,  welche  den  Gästen 
zu  Bom_in  der  Universität  gehalten  wird.  Wir  be- 
suchen Monte  Cassino,  Neapel,  Pompeji,  wo  sogar 
eine  kleine  Ausgrabung  am  griechischen  Tempel 
veranstaltet  wird.  Auf  Pompeji  konzentriert  sich 
überhaupt  das  Hauptinteresse  unserer  Reisenden. 
I^tum,  Salemo,  Amalli  machen  den  Schluß. 

Mit  mancher  kleinen  Ungenauigkeit,  mancher 
schnell  hingeworfenen  Bemerkung,  die  uns  weniger 
gefeit,  rechnen  wir  nicht:  sie  haben  uns  den  sehr 
erfreulichen  Eindruck  nicht  gestört.  Btthmend 
heben  wir  noch  besomlara  das  gute  Deutsch  hervor. 
Manche  Philologen  halten  es  heutzutage  für  not- 
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Dl  er  Bcblichta  Altertnm  in  ge- 
suchten Wendungen  darznBtellen. 
iUe  Größe,  wo  die  edle  Einfalt? 
ickelmann,  nicht  dos  Fenilleton 
Lerchenfelds,  müssen  die  Master 
Chr.  B. 


ifche.   Seelencolt  und  Unsterblich- 

Griechen.    1.  Freibarg  i.  B.   1890. 

Paal  Siebeck)     S94  S.    8  U.    Oe- 

H. 

y^DÜgt  man  sich  hente  nicht  mehr 

«sdienstlichen    .Altertfimer"    der 

^iatrieren    nnd    zn    beschreiben. 

Slon  der  Grebränche  zn  ergrflnden 
ing  nnd  Entwiclcelnng  der  reli- 
bzngehen.  Es  ist  ein  wichligos 
.her  BcligioupgeBcbicbte ,  welches 
fferk  in  der  angedeuteten  Weise 
irstcllnngen  vom  Leben  nach  dem 
SnsainmenhaDg  hiermit,  die  Ver- 
1,  Heroen  nnd  cbthoniechen  Gott- 
iehende  Wärme  der  Darstellung 
ihlte  Form  des  Ansdrncka,  welche 
igen  sind,  machen  die  Lektüra 
inem  besonderen  Qennß.*) 
Zeit,  deren  Dnnkel  durch  keinerlei 
ten  erhellt  wird,  dringt  Verf.  an 
eher  Biickschlösse  sowie  der  prä- 
le  vor  nnd  kommt  zn  dem  Er- 
3ricchen  der  vorbomerischen  Zeit 
;nknlt  nnd  die  Vei-ehmng  chtho- 
Q  gekannt  haben.**)    Mit  gewisseii 

wird  diese  Ansicht  zutreffend 
e  beigebrachten  Beweise  im  ein- 
'andsfrei  sind.  Die  ans  der  myke- 
iriode  herrührenden  Knppelgi^ber 
^Dbe,  welche  über  einem  der 
if  der  Bnrg  von  Uykenai  gefunden 

oigen  Stellen  l&Ot  der  Ausdruck  di« 
rmisBCD,  BO  S.  &9,  A.  2  Anf.;  S.  178, 
8,  Z.  5ff.;  S.  271,  Z.  5ff.i  S.  280 
iruckfehler  habe  ich  nicht  viele  ge- 
.  3;  S.  2£6,  A.  4,  Z.  8  und  S   356, 

te  auch  A.  FurtwSDgler  in  seiner 
üccbiBcben  Toten-  nnd  Heroenkultes, 
dS  I  Einl.  S.  15  ff.  Da  FnrtwängUr 
Irnndanecbauungen  ausgeht  wie  der 
rrascbt  es,  daD  jene  Arbeit  —  von 
bei  einem  für  den  Verf.  ncbensfich- 
,  331  A.  1)  abgescbcD  —   nii^ends 


wnrde*).  scheinen  allerdings  dafür  zn  sprechen,  daO 
man  in  jener  Zeit  den  Toten  Gaben  darbrachte;  aber 
ist  es  denn  endgültig  ausgemacht,  daG  wir  es  hier 
mit  rein  griechischer,  von  fremden  Einfiässen  nn- 
herührter  Knltnr  zn  tbnn  haben?  Femer  wäre 
schärfer  zn  nnterscheiden  gewesen  zwischen  Tot«n- 
pflege  nnd  Totenverehrnng,**)  Erstere  mnß 
die  Vorstufe  der  letzteren  gewesen  sein,  nnd  zwar 
wird  die  Totenpflege  zunächst  nur  in  einmaligren 
BeBtattung:sgaben  bestanden  haben,  d.  h.  man  gab 
dem  Toten  seine  Habe,  ganz  oder  teilweise,  mit 
(xT^pe«  xTepeiCetv  S.  23  f.).  Da  ßich  hierauf  im 
wesentlichen  der  Totenknit  im  ionischen  Epos  be- 
schränkt, so  betont  der  Verfasser  mit  Recht,  daß 
die  in  den  homerischen  Gedichten  vorgeftthrte 
Kultur  der  Totenverehrnng  ablehnend  gregenQbet^ 
gestanden  habe.  Die  i|iu-/i]  habe,  so  glaubte  man, 
nach  dem  Verlassen  des  Körpers  kein  eigentliches 
Leben  nnd  keine  dnrch  irgendwelche  Darbringnngen 
zn  befriedigende  Bedürfnisse,  Wenn  indes  manche 
Vorgfioge  nnd  Sitten  bei  nnd  nach  der  Bestattung, 
die  im  Widerapmch  mit  dem  homerischen  .Seelen* 
glanben*  stehen,  als  Rudimente  einer  früheren 
Knlturatufe,  die  ausgedehnteren  Totenknit  hatte, 
anfgefaßt  werden,  so  ist  hiei^egen  gnuidsätzlich 
zwar  nichts  einzuwenden;  aber  ich  möchte  glanben, 
daß  auf  diesem  Wege  zum  Teil  allzaweit  gehende 
Schlüsse  gezogen  sind.  Die  Mögiichkeit,  daß  Jen« 
Best  attnngsge  brauche  ebensowohl  die  ersten  An- 
fänge der  Tolenpflegc  sein  können,  über  welche  die 
altionische  Religion  nicht  hinauskam,  gelangt  nicht 
zn  ihrem  Recht,  and  die  „homerische  Psychologie* 
wird  zn  sehr  als  eine  für  alle  Teile  der  Gedichte 
gleichmäßig  geltende  Dograatik  anfgefaßt.  Hehr 
Berücksichtigung  hätte  jedenfalls  der  augenfftltigs 
Umstand  verdient,  daß  in  den  jüngeren  Partien 
der  homerischen  Qedichte  Bekanntschaft  mit  Toten- 
nnd  Heroenkolt  dentlich  hervortritt  Uan  kommt 
hier  nicht  mit  .RndimentCD*  aus,  nnd  besonders 
hält  sich  der  Dichter  der  Nekyia  keineswegs  .völlig 
in  den  Grenzen  homerischen  Olanbens"  (8.  50). 
DieTotenbeschwÖmng,  das  Blnttrinken  derSchatten, 
die  Weissagung  des  Teiresias.  die  den  Toten  and 


*}  Kne  Eo^ifpa  ist  die  mfkenische  Grabe  nicht 
(S.  BS).  Gberbaupt  darf  m.  E.  die  lri_dpa  nicht  mit 
dem  ßa&po;  susammen gebracht  werden:  anf  der 
GT/apD  worden  wie  auf  dem  Altar  Brandopfer  ver- 
brannt, der  ßoftpo;  hingegen  diente  inr  Aufnahme  von 
Blutspenden,  vielleicht  auch  vonuuTcrbruinteDFIeiBch  - 
teilen.    S.  RoscherB  Lexikon  S.  St98  ff. 

")  Pall  mit  der  jetit  so  beliebten  BeieicbouDg 
iSeelenkalf  etwas  gewonnen  wfire,  vermag  Ret  nteht 
rinensehen. 
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Teiresiaa  für  spftter  gelobtoo  Opfer,  das  sind  un- 
zweideatige  Oebrftnche  eines  zor  Zeit  des  Dichters 
—  aber  schwerlich  in  lonien  —  aosgeübten  Toten  ■ 
und  Heroenknltes.  (Weit«ree  in  des  Ref.  Artikel 
.Heros"  in  Roschers  Lexikon  8.  2452  ff.) 

Einzelne  bevorzugte  Uenschen  gehen  oiclit  iu 
den  finsteren  Erebos  ein,  soodem  werden  lebend 
in  dus  .Land  der  Hingegangenen"  entrückt.  Daß 
Sagen  wie  die  von  der  Bntrflcknng  des  Uenelaos 
in  das  Elysinm  dnrch  einen  Kult  hervorgernfen 
sein  können,  wird  von  vornherein  abgelehnt  (8. 75f.). 
Nun  Bind  es  aber  gerade  di^enigen  Heroen,  die 
znerst  iu  der  Überlieferung  ah  Knltwesen  hervor- 
treten —  der  göttlich  verehrte  Menelaos  an  der 
Spitze  — ,  welchen  in  Soge  ond  Dichtung  aach  ein 
bSheree  Fortleben  nach  dem  Tode  zngeschrieben 
wird.  Sollte  dasZnfall  sein?  —  Nnr  fär  Heroen, 
welche  wie  Amphiaraos  nnd  Trophonius  nach  der 
Sage  in  die  £rde  entrückt  waren,  giebt  Verf  zu, 
daß  ihre  heroische  Verehrung  auf  der  Gmndlage 
alten  QOtterdienstes  anter  Einwirkung  der  Sage 
erwachs.  Der  in  der  irischen  Höhle  verehrte 
Zens,  dessen  Knltsiätte  durch  Euhemerus  zum 
Grabe  des  Gottes  wurde,  der  delphische  Python, 
der  anter  dem  Ompbalos  begraben  lag,  Erechtbens 
nnd  Äsklepios  sind  solche  zu  Heroen  herabgesetzre 
Höhlengötter.  Aber  diese  Entrückten  sind  nnr 
.anechte  Heroen"  (8.  149):  von  ihnen  werden  die 
eigentlicheu  Heroen,  deren  Verehrung  dnrch  Neu- 
belebung  alten  Ahnenknltes  entstanden  sein  soll, 
scharf  geschieden.  AndrerseitB  will  Verf.  anch  den 
Heroeoknlt  als  die  Verehmng  weniger  Anserwählter 
nnd  den  allgemeinen  Totenlinlt  aaseinandergehalten 
wissen.  Kef  kann  in  dem  Knlt  der  chthonischen 
Götter,  der  Toten  nnd  der  Heroen  nur  parallele, 
sich  gegenseitig  befruchtende  und  unter  der  ge- 
staltenden Kraft  von  Hytbns  und  Sage  stehende 
Hichtungen  jener  chthonischen  Religion  sehen,  die 
in  nachhomerischer  Zeit  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Bei  der  mangelhaften  tlberlieferang 
können  wir  freilich  diese  Religion  nicht  hinreichend 
deutlich  verfolgen ;  darum  wird  man  aber  nicht 
mit  dem  Verfasser  die  Möglichkeit  bestreiten,  daß 
einzelne  Stllmme  Träger  dieser  Bewegung  gewesen 
sind.  FOr  die  kleinasiatiachen  lonier  betont 
der  Verfasser  auBdrficklich  (S.  37  f  u.  ö.),  daß 
«e  eine  Sonderstellnng  dem  chthonischen  Knltus 
gegenüber  eingenommen  haben  müssen.  Dabei 
wird  aber  durch  das  ganze  Bach  hindurch  das 
.homerische  Zeitalter"  als  eine  allgemeine  grie- 
chische Knitnrepoche  behandelt,  in  welcher  alte 
Sitten  und  Anschannngen  abstarben,  um  erst  nach 
dem  Anibören  dieser  Epoche  sich  von  neuem  zu 


beleben.  Ich  sehe  nicht  ein,  wodurch  wir  zu  der 
Annahme  gezwungen  sein  sollen,  daß  die  £ut- 
wickelung  der  chthonischen  Religion  irgend  einmal 
eine  Unterbrechung  erlitten  habe.  Vfie  die  anti- 
cbthonische  Richtung  eine  Eigenart  der  loniei-  in 
Kleinasien  war,  so  wird  in  anderen  Gebieten  nnd 
Stämmen  Griechenlands  die  chthonische  Religion 
sich  entfaltet  haben.  Daß  von 
Epos  wie  das  homerische  Zeugni 
in  dieser  Annahme  nicht  irre  m 

Der  Wunsch  nach  einem  glnc 
im  Jenseits  zeitigte  endlich  das  1 
niBchen  Mysterien.  Nicht  dnrch 
Bt«llnngen  wurde  hier  den  Eing 
auf  ein  besseres  Los  nach  de 
sondern  nnumwunden  muß  dies« 
Schluß  des  Dramas,  mitgeteilt  v 
die  Mysterien  eine  ueiinenawe 
wirknng  anf  die  Teilnehmer  ge 
Verf.  für  undenkbar;  auch  de 
Vergeltung  der  guten  and  böse 
seits  sei  nicht  aus  den  Vysteri 
er  sei  nicht  einmal  eine  alte  Vo 
Griechen  gewesen.  .Sie  waren 
krankheit  des  'Sändenbewnßtseii 
Jahrhunderten  sehr  wenig  empi^ 
nicht  zam  Nachteil  fiir  sein  Ba< 
der  Verfasser  dieses  gehässige, 
verunzierende  Bild  nnterdrUckt 
wenn  Vorgänge  im  EpoF,  die  m: 
liomerischen  Anschauung  in  Wi 
als  Endiioente  alten,  andersgean 
gesehen  werden  soUen  —  wai 
Prinzip  nicht  auch  für  die  ,BüI 
gelten?  Warum  soll  man  in 
nicht  Rudimente  eines  irgendwa 
weiter  verzweigten  Vergeltung 
Eine  Antwort  geben  die  Bemerku 

Aber  nicht  mit  einem  Mi. 
schließen.  Es  drKngt  ihn  vielmi 
daß  reiche  Belehrung  und  vie 
aus  dem  Buche  zu  schöpfen  ist 
demselben  zu  den  zahlreichen  Lei 
gefunden  hat,  viele  neue  hinz 
Punkte  andere  Antfassongen  als 
lassen  oder  fordern,  so  liegt  d( 
Verfassers  meist  sorgfältig  ab' 
lungsweise  als  au  dem  Dunkel, 
Über  die  AnffLnge  der  giiechia 
über  alles  Prähistorische  aaegeb 

Berlin. 
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IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Hermes  1891.    XXVI.  Bd,  Heft  1. 

(I  ff.)  B.  Niese,  Die  ältere  Oeachicbte  Heeae- 
aieoe.  Die  gesamte  ältere  Geschiebte  Metseniens, 
wie  sie  bei  Pauseoias,  Epboros,  iBokrates,  Plato  und 
im  Krespbontes  des  Euripides  vorliegt,  ist  erst  nach 
der  WiederhersteiluDg  HesseDieDS  i.  J.  370  eotstanden ; 
alles  wird  da  cacb  laltedämoaiscbem  Uuster  eio- 
gerichtet,  die  GOtterverebruag  und  die  atte  Sageu- 
geachicbtc;  auch  die  Geschieht«  oacb  der  doriscben 
Wanderung  ist  nur  eiee  unaelbst£ndige  Abzweigang 
vom  spartanischen  Gründuugamythos;  ebenso  sind 
die  geographischen  Vorstellungen  im  spartanischen 
Sinne  gedacht,  die  Überlieferung  über  die  zwei  ersten 
roesseoischcQ  Kriege  eine  rein  spartanische.  Den 
Schluß  bildet  eine  Kritik  über  die  Zeitbestimmungen 
derselben.  —  (83  ff.)  Joh.  Geffken,  Zwei  Dramen 
des  LyltophroD.  RekoDstrnbtioD8*ersnch  des  In- 
halts des  NaupliOB  und  Elepbenor,  welche  beide  aus 
euböischem  Lokalpatriotismus  hervorgingen.  —  {43  ff.) 
U.  ESbler,  Zur  Oescbichte  des  amphilocbi- 
scbeu  Krieges.  Hitteilung  and  BrklSrung  einer 
Inscbrirt  von  einem  Stelen  frag  ment  auf  der  Äkropolis 
in  Athen  aus  der  Zeit  zwischen  350  uod  880  v.  Chr. 
und  Kritik  der  Tbnkydideiecben  Nachrichtea  über 
den  amphilocbiscben  Krieg.  —  (51  ff.)  K.  Wcrnloke, 
Die  Polizeiwache  auf  der  Burg  von  Athen. 
Die  Gründe  zu  ihrer  Errichtung,  das  Verhältnis  der 
UxoTo^o-Di  xa  den  Epheben  der  späteren  Zeit  und 
den  l>:'Jlfn',  die  Zahl  und  Funktionen  der  Poliiisten 
aufderBurgwacbe.  —  (76ff)  A.USek,  Das  Odrysen- 
rcicb  in  Thrakien  im  5.  und  4.  Jabrb.  v.  Cbr 
ZueammeDSteliung  des  gesamten  vorhandenen  Mate- 
rials. —  (118  ff.)  P.  Kretschmer,  Epigrapbische 
BemetkungcD.  l.  Zu  C.  I.  A.  IV,  p.  118.  2.  Zur 
Inschrift  im  Amer.  Joorn.  of  Arcb.  I,  1885,  pl.  X- 
3.  Zur  laschrift  im  Arcb.  Jahrb.  IV,  1889,  S.  93  f. 
No.  9.  -  (128  ff.)  B.  Keil,  De  avium  Aristo- 
phanoae  folio  rescripto.  Im  cod.  Laor.  plnt. 
LX,  9,  enthaltend  Arist.  av.  1393—1453  in  Hinnskel- 
schriftaus  dem  Ende  des  10.  oder  Anfang  des  11.  Jahrb.; 
CS  bietet  zwar  keine  neuen  Leaart«o,  steht  aber  ebenso 
wie  die  erhaltenen  Scboliea  dem  Ven.  näher  als  dem 
Rav.  —  (137  ff.)  e.  ffisaowa,  Der  Tempel  des 
Quirinus  in  Rom.  Die  aedee  Quirini  lag  auf  der- 
selben Stelle,  WD  das  alte  sacellum  Quiiini  gestanden 
hatte,  in  der  Nähe  des  collis  Quirinalis,  hinter  den 
Gälten  des  kaiserlichen  Palastes,  etwa  in  der  Nordost- 
ecbe  der  Vierregionenstadt.  Zum  Schluil  Vermutung 
über  die  Lage  des  Saloetompels  nud  der  porta  Salutaris. 
—  (145  ff)  Misiellen.  Tk.  XomnseD,  Zu  dem 
SenatsbcschlnH  von  Tabae.  Erwiderung  auf 
Vierecks  Ausführungen  in  Herrn.  2fi,  62t  ff.  —  (148  ff.) 
V.  Köhler,  Fünf  neue  Inschriften  aus  Am- 
brakla  und  Lariaa.   —   (150  S.)   0.  Hlrsekfeld, 


Die  flamines  pe'rpetui  in  Afrika.  Brauchen 
nicht  lebenslänglich  gewesen  in  sein.-  der  Titel  ist 
aas  der  Verleihung  der  Ehrenrechte  nach  Ableistung 
des  aktiven  Friesteramts  abzuleiten.  —  (153  ff.) 
H.  Bnbensohn,  Gegen  die  Wassertrinker.  Das 
Gedicht  Anth.  P.  IX  406  hat  Antipater  von  Thesaa- 
looike  zum  Verfasser.  —  (157  ff.)  P.  Steagel,  euTjcii;, 
e-jiKXa  euo:;;.  Die  Wortel  »u  =  brause,  tobe, 
opfere,  ßwiio;  ftuTjfi;  ^  Brandopferaltar;  ßuEXXai  die 
Staub  und  Oiscbt  vor  sich  herfegenden  Stürme;  Suoiv 
^ifoi,  die  wallende  Wolke.  —  (159  £)  0.  H.  MUIer, 
Zur  Etymologie  der  Partikel  fv,  Nachtrag  in 
Herrn.  1B90,  S.  463.  —  (160)  P.  Stengel,  Nachtrag 
zu  XXV,  321. 

Zeitochrift  nr  das  ClyniiulalweBei.  XXXXV, 

No.  2.  3. 

(65)  0.  WelMADfeli,  Die  verlorengegangene 
Harmonie  des  KCrperlicben  und  Qeistigen. 
Wendet  sich  gegen  die  Exzentrizität  bei  KOrpei> 
Übungen;  nur  eine  nicht  anstrengende  EltmerBbniu 
könne  dem  eimadeteo 
der  Erlächtemng  veri 
(81)  P.  Caoer,  Staat  i 
volle  Anzeige  von  H.  i 
Schriften  (von  H.  Hecht 
W.  Fries  an.  -  (106) 
matik,  84.  Aufl.  'Dei 
besseniogen  steht  eine 
lügen  der  neuen  Bear! 
—  (1 17)  Knbra,  Lat  * 
ist  an  nur  vier  preuQlsi 
verdient  aber  Seachtu 
welBBlg,  LaL  Übungsl 
gültig'.  Jossupeit.  —  ( 
höfel,  Lat.  Übungsbuc 
manches  aassetzen'.  I 
Bemerkung 00  zu  Prol 
'Schmidt  erbebt  (mit 
klame,  mit  welcher 
Einzug  gehalten  habe'. 
Lat.  Formenlehre.  Wir 
heiten  bemängelt.  — 
seologie.  'Gut'.  —  (181 
'Durchaus  praküscb'. 
De  viris  illustribns,  L< 
Hüller.  -  (134)  Schei 
Übungsbuch ,  4.  Aofl. 
W.  Gemoll.  —  (136)  I 
E.  Bachof  erhebt  Be 
Graecum.  'Ansprechei 
Schulpraxis  verwendha 
handlangen  der  Direl 
u  32,  angelegt  von  G 
(33  ff.)  Engelnmiiii,  i 
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LiH«rwIsokeB  Centralblatt.    No.  18. 

(619)  PlnUrebi  momlia,  III.,  rec.  Qr.  Bernar- 
daUs.  'Vielfach  koirektarer,  auch  durch  gute  Kod- 
jektoren  auEgebesBcrler  Text'.  —  (619)  B.  Meister 
Die  griochJBcben  Dialekte,  II.  'Nicht  immer 
obacblielteDd ,  aber  von  wirklichem  ÄbschlieCeo  ist 
überhaupt  die  griechiHcbe  Dialektik  uDsehener  weit 
entfernte.  0.  M  .  .  .  r.  -  (620)  Oetaler,  Bilder- 
atlas  tu  Ofiaar.  'Gut  getroffene  Aiiawahl;  doch 
Bind  Tertianer  ffir  eolche  Werke  nicht  reif  genug, 
denn  viele  (archaistische)  Bilder  werden  ihnen  nur 
anm  Gel&chter  dienen'.  C.  W.  —  (621)  H.  Hllgenfeld, 
SeDecaeepiBtaUemoralesqnoordine  scriptae 
sint.  'Subjektive  Anffasaung'.  M.  P.  —  (682)  1. 
Hartman,  De  Phaedri  fabulis.  'Echt  hollfindiscbes 
Buch;  die  Bauptfrage  nirgends  veBentlich  gefördert'. 

Nene  pbOoIoglsobe  Bnndschan.    No.  9. 

(1B9)  Capelle. Seiler,  Wörterbuch  la  Homer, 
9.  Aufl.  Durchaus  empfehlende  Anzeige  von  £.  E6er- 
hard.~  (136)  K.  Zander,  Versas  italici  antiqui. 
Dem  qnantitierendeo  Prinzip  des  Verf.  stimmt  Ref. 
C.  Pauli  nicht  bei,  wohl  aber  seinen  sonstigea  Auf- 
fassungen; der  zweite  Teil  (vindiciae  poesis  patriae) 
sei  ein  Glanipnnkt,  eine  äußerst  feinsinnige  Unter- 
suchung, die  sich  licBt  wie  eine  Lessingsche  Arbeit 
in  elegantem  Latein,  —  (1B9)  Ibne,  RBmiaohe  Ge- 
schichte, VII.  VIII    'Lesbarer,  ruhiger  Text'.    J.  Jutig. 

—  (110)  J.  B.  Bnrr,  Hiatory  of  the  later  Roman 
Empire.  'Von  ÖibboDScbem  Geist  durchdrungen; 
ein  Buch  für  Leser,  welche  die  Dioge  noch  nicht 
kennen'.  —  (1*2)  P,  Ejflsenliart,  Niebuhr.  'Fülle 
von  interessantem  StofT.  H.  NeuHng.  —  (144)  Gna- 
pheus  Acolastus,  heransgeg.  von  J.  Bolte.  'Ver- 
dienstücb'.    0.  Fi-aneke. 

Woetaenichrin  fSr  klass.  Philologie.    Na.  19 
(&0&)  OottUeb,  Ober  mittelalterlicbe  Biblio- 
theken,   'Verf.  ist  in  den  Litterat urden km 5lern  des 
Uittetalters   noch    nicht   recht  lubause'.    L.  SVaube. 

—  (508)  O.  KOatner,  De  aeris  Caeaaris.  'Für 
die  Daüerang  der  Manien  von  Wert'.  P.  Ha6el.  — 
(ä09)  TenffelB  Römische  Litteraturgeachichte 
neu  bearb.  von  L.  Schwabe.  'An  Gründlichkeit  und 
Vollstfiodigkeit  läßt  das  Buch  nichts  zu  wünschen 
übrig'.  F.  Hardtr.  ~  (511)  ü.  Höfer,  Konon. 
Lobende  Kritik  von  E.  Oder:  'wertvolle  Aufarbeitung 
des  Sagenmaterials'.  -  (6l9)H.Hilrenfeld,  Senecae 
epistulae  morales,  'Gründlich  und  gediegen'. 
W.  QemoU.  —  (620)  B  Gropina,  Griechische  Vor- 
schule (Berlin).  'Die  Vorschule  wird  ihren  Zweck 
(rasche  Vorbereitung  zu  eiuer  trnhzeitigea  Xenophon- 
lektüre)  erfailea'.  J.Sililer.—  (521)  Fr,  Holawelsslg, 
Lateinische  Grammatik,  2.  AnO.  'Hat  eine  außer- 
ordentliche Fülle  von  Stoff".  A.  PYümtr».  —  (529) 
Q.  J.  Stbnelder,  A&nvaiuiv  TcoXttGia  ed,  KeüTOn 
Zweiter  Artikel. 


VI.  Mitteilunoen  über  Versammlungen. 

ArehSolofftselie  fieiellachaft  sn  Berlin. 


Herr  Pachateln  trug  ferner  einige  Bemerkungen 
überdenSarkophagdesHvkerinos  vor  (abgebildet 
bei  Ferring,  the  p^rramids  ofQizeh  pl.V;  davon  sind 
alle  anderen  Abbildungen,  z.  B.  Perrot  et  Chipiei, 
Hist.  de  l'att  I  S.  509  =  Erman,  Ägypten  S.  245, 
sbhSngig),  Indem  man  annimmt,  daß  zu  einer  histo' 
riach  noch  sichtbaren  Zeit  das  Nilthal  samt  dem  Delta 


dicht  bewaldet  gewesen  wire,  und  darana  folgert, 
daß  die  ältesten  Ägypter  eine  sehr  aosgebitdete  Holz- 
baukunst  gehabt  hatten,  pfl^  man  den  genannten 
Granitsarkopbag  aua  der  4.  Dynastie  für  die  Nach- 
ahmung eines  ganz  aus  Holz  gerimmer'—  " — 

erklären.  Aber  abgesehen  davon,  d 
Sarkophag  des  Mentubotep  im  Berlins 
der  ebenda  befindliche  Sarkophag  des 
bildet  P.  Q  Visconti,  Egyptian  anti 
collectioQ  of  Giovanni  d'AtbanasL 
pl.  1—3),  die  beide  denselben  Typus  in 
reicher  entwickelten  Form  (aus  der  13. 
weisen,  trotzdem  sie  aus  Holz  besteh< 
in  Zimmerei  ausgeführt,  sondern  in  dem 
Holzstile  des  Uykerinossarkopbogea  nv 
laßt  sich  an  einfacheren  Beispielen  d 
zeigen,  daß  hier  Formen  nachgeahmt 
die  aich  regelmSBig  bei  Steinhauteu  fioc 
keineavegs  auf  eine  reine  Holzkonstr 
geführt  werden  könneu.  So  sind  die  R 
dem  Bcbr  einfach  verzierten  Sarko; 
Denkm.  I,  30  (—  Erman,  Ägypten  E 
Abbilder  der  wirklicbeu  Thür  an  den 
staba  des  alten  Reiches,  z.  B.  der  des  & 
(Lepsius  I,  23),  und  die  Reibe  von 
zwischen,  die  oben  durch  den  eigentni 
Schaft  (Herr  Adler  benannte  ihn  zu 
treffend  als  Spreize)  auseinander  gel 
Abbilder  einer  Pfeilerreihe  wie  der  in 
Lepsios  I,  26  Grab  71.  Um  das  Ab 
Baufonnen  auf  den  Sarkophagen  zu  v 
man  berücksichtigen,  daß  regelmäßig  a 
der  Grabkammern  des  alten  Reiches 
Gründen  eine  oder  mehrere  Bleodthü 
angebracht  weiden  und  daß  auch  die 
meißelten  Totenstelen  häufig  die  Gestalt 
Blendtbnre  erhalten.  Iteistens  ergab 
Anfertigung  die  Aufgabe,  sie  in  mehi 
hohem  Retief  darzustellen ,  und  erst 
i^eicbuer  und  Bildhauer  dazu  veraulaDl 
der  steinernen  Grabestbür  als  Orname 
und  dann  ohne  Rücksicht  auf  die  Koost 
reicher  und  mannigfaltiger  auszubil< 
scblieflUcb  sehr  nahe,  das  bedeutungsvi 
einfachen  konstruktiven  Hotiv  abgeleit 
System  auch  auf  Sarkophage  zu  setzen 
liehen  ebenfalls  dem  Steingrabe  entnomi 
zu  verbinden.  Hehr  als  au  den  Bleni 
dieser  letzten  Entwickelungsstufe  das 
täuschende  Ähnlichkeit  mit  einer  Holt 
einem  Rahmenwerke  erhalten;  an  den  '. 
lieber  Häuser  kann  es  aber  dergleiche 
haben  und  mit  Hilfe  des  Hykerlnossi 
ein  ehemaliger  Urwald  im  Niltbaie  nicht 
Ob  die  Ausbildung  der  angeführten  Steinl 
von  einer  älteren  mit  vergängLchei 
arbeitenden  Bauweise  beeinflußt  wordt 
bei  dieser  aach  das  Holz  wirklich  eine 
Rolle  gespielt  habe,  wurde  von  dem 
nicht  weiter  verfolgt 

Endlich  bezeichnete  Herr  Puchstein  I 
desaltgriecbiscbeDQanBes,  dasde 
Odyssee  bei  ihren  Schilderungen  voi% 
als  wichtigste  Frage  die,  wie  die  Fraue 
schaffen  war.  Im  Palast  des  Odyss 
Penelope  gewöhnlich  im  Hyperoon  au 
hat  man  für  sie  noch  ein  besoDderef 
im  Erdgeschoß  angenommen ,  sei  ei 
HSnnersaal,  sei  es  neben  ihm  an  e 
zweiten  Hofe.  Diese  letztere  Annahme  : 
durch  die  Entdeckung  des  Palastes  i 
Tiryne  sehr  empfohlen  worden,  da  hier 
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Torbomerischer  Zeit  aoJler  dem  Hof  mit  dem  Heiren- 
BKftl  noch  eiD  zweiter,  achver  EasBoglicher  Hof  mit 
einem  besoodereii  FraaeoiBat  üblicu  var.  Es  hat  sieb 
deshalb  W.  I)Ön>feld  sofort  bei  der  Ausgrabang  nad 
BeschreiboDg  dieses  Palastes  daf&r  eutscbieden ,  daß 
maa  auch  beim  homerischen  [lanae  einen  Prauenhof 
und  einen  Frauen  Baal  daran  voranssetten  mü£te. 
Gegen  DOrpfeld  bat  R.  C.  Jebb  (Journal  of  bellenic 
stadies  VII  iSSe  S.  170)  noch  einmal  den  alten  wohl 
zuerst  von  Vofl  entworfeDeo  Ornndriß  verteidigt,  in 
dem  anmittelbar  an  der  Rückwand  des  Berrensaales 
ein  FraneDBial  lie^,  während  A.  E.  J.  Holwerda 
(Hnemosyne  1S8T)  im  wesentlichen  mit  DOrpfetd  ein- 
veratftsden  ist.  Iwan  Uüller  (Baudhnch  der  klassi- 
schen Altertumswiss.  IV,  1  S.  356^  will  iwar  dos 
Fraaengemacb  lu  ebener  Brde  beibehalten,  aber  ohne 
einen  dazu  gebeten  Hof,  obwohl  doch  ein  derartiges 
altgiiechischea  Wobozimmer  nicht  genügend  hStte 
beleuchtet  werden  können. 

Im  Qegensati  zu  diesen  Ansichten  meint  der  Vor- 
tragende, dell  sich  aus  der  Odyssee  die  Eiisteui 
eioea  Frauensaalea  im  Erdgeschoß  nicht  uniwetfelbaft 
beweisen  lasse.  Bei  den  von  I.  MQller  als  entscheidend 
angefahrten  Stellen  -:  16.  SU,  <f  236.  882.  386 
handelt  es  sich  am  die  Rbume,  in  denen  die  Ufigde 
wSbrend  des  Freiermordes  eingeschlossen  sind.  Nichts 
zwingt  dam,  hierunter  einen  Franensaai,  ein  ffoho- 
limmer  der  Herrin,  zn  verstehen;  es  werden  vielmehr 
Kammern  und  Wirtscbaftfir&ume  (i.  B.  die  mit  den 
Ufihlen)  gemeint  sein  und  deshalb  wird  sich  Eurjkleia 
späterhin  des  Aosdrocbs  bedient  haben,  sie  hfitte  mit 
den  USgden  ^'jy^  9akä\iiuv  iü;ctJxtiuv  gesessen,  <^  41. 
HSIIer  beruft  sich  ferner  auf  !  718,  wo  es  heiUt: 
Peoelope  it'  oüSoQ  ICt  soXu^u^iüj  öaJ.o'noio;  bald 
darauf  begiebt  sie  sich  ins  Ufperoon.  Aber  ab- 
gesehen davon,  daQ  man  hier  an  den  ftoXa^o;  des 
OdjBSens  denken  konnte,  wird  dem  sp&ten  Bearbeiter 
des  Abschnittes  von  S  6Sö  an  wahrscheinlich  nicht 
zu  viel  Unrecht  gethon,  wenn  man  annimmt,  hier  sei 
einmal  der  Herrensaal  mit  fldt.a^oz  bezeichnet  worden 
und  die  Freier  bstten  ihn  nicht  eher  betreten  aollen, 
als  bis  ihn  Penelope  verlassen  hat 

Jebb  gebt  bei  der  Verteidigung  des  von  ihm  ge< 
billigten  Omndrisses  u.  a.  von  der  Hanung  ans,  daß 
Penelope  bei  dem  p  &07  fT.  erzählten  Vorgang  im 
Fraaengemache  sitze.  Er  übersiebt  aber,  daD  v.  606 
durch  die  freilich  sehr  ungeschickten  Worte  i  f 
iictxvEi  !io;  '0Bi.35iü;  eine  Verlegung  der  Hcene  an- 
gedeutet worden  ist  und  Penelopn,  die  vorher  iv 
OaU^Hi  (d.  h.  im  Qjperoon  vgl.  S  803  und  781)  ge- 
wesen ist,  von  nun  an  im  Berrcnsaal  seihst  sich  be 
findet.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  ihr  Oe- 
sprUcb  mit  Enmaioe,  die  Episode  vom  Niesen  des 
Telemach  und  Eomaios  GespiEU:b  mit  Odyeseus  ver- 
stSndlitih,  namentlich  das  Wort  dos  Eumaios  513  f. 
und  570  der  Vorschlag  des  Odysaeua,  daß  Penelope 
bis  tum  Abend  im  Herrensaal  warte  und  ihn  dann 
—  wenn  die  Freier  fortgegangen  sind,  angestört  und 


ohne  lästige  Zeugen  —  ausfoncbe.  Auf  dieaea  Tor- 
schlag ist  Penelope  thatsacblich  eingegangen,  da  lie 
abends  Odysseus  nicht  in  irgend  einem  EkiXa]i<^, 
soadem  im  Uegaron  emphngen  hat. 

Gegen  ein  besonderes  Wohnzimmer  der  Frau 
spricht  endlich  auch  der  Umstand,  daß,  wie  oft  be- 
l  tont  worden  ist  (vgl.  Hüller  a.  a.  0.),  nach  homeriacher 
Anscbanung  eben  das  Hegaron  der  eigentliche  Fa- 
miliensaal ist  und  in  ihm  am  Herde  vor  allen  die 
Bausfrau  ihren  Sit*  hat  Wenn  nun  in  der  Odyssee 
Penelope  nicht  im  Hegaroo  wohot,  BOndem  in  du 
Byperoon  verwiesen  worden  ist,  in  ^en  Raum,  der 
weder  vor  der  Abreise  noch  nach  der  Rfickkebr  dst 
Odyssens  im  Haushalt  irgend  eine  Bolle  spielen  wfirde, 
so  beruht  das  wahrscheiDÜcb  darauf,  daß  sich  gerade 
zu  der  Zeil,  ala  die  Odrssee  ihre  letzte  Fassung  erhielt, 
im  täglichen  Leben  die  Scheidung  des  griechischen 
Wohnhauses  in  eine  Gynaikonitis  und  eine  Aodronitis 
vollzogen  hatte  und  fQr  die  Gyoukonitis  das  HyperooQ 
bestimmt  worden  war;  erst  viel  später  wurde  dann 
die  GynaikoniUs  aus  dem  Hyperoon  in  ein  besonderes 
Baus  mit  einem  eigenen  Hofe  verlegt  und  dadurch 
wiederum  ein  solches  Verbältnis  geechafien,  wie  es 
schon  einmal  am  Ende  der  mykenischen  Periode  aal 
griechischem  Boden  bestanden  hatten  In  der  Iliaa 
trifft  man  dementsprechend  die  jüngere  Anscbauung, 
daß  die  Frauen  im  Hyperoon  wohnen,  nur  an  solobeo 
Steilen,  die  man  auch  aus  anderen  Gründen  nicht  fOr 
alt  und  ursprüaglich  erkISrt  hat  (B  bl3,  II  184). 

Bin  ähnliches  Bindringen  von  Anschauungen,  die 
auf  eine  jüngere  Bauweise  beruhen,  läßt  sich  auch 
bei  dem  homerischen  Hofe  beobachten.  Zwischen  dem 
Hof  des  späteren  griechischen  Hauses  und  dem  das 
tirynlhiscben  Palastes  besteht  der  Unterschied,  daß 
der  griechische  ringsum  von  Zimmern  umgeben  ist, 
der  tiryntbische  dagegen  nur  an  einer  Seite  Zimmer 
oder  eigentlich  nur  den  Qauptntnm  der  jedesmaligen 
Palastabtellung  enthält.  Das  altbomerisohe  Haus 
scheint  nnn  in  der  Lage  des  Hofes,  des  Hegaron  und 
der  Schlafzimmer  und  Kammern  große  Ahnlichküt 
mit  der  tirrothischen  Frauenwohnung  gehabt  zu  haben. 
Denn  die  Beschreibung  des  im  oder  am  Hofe  gel^cnen 
Schlahimmera  des  Telemach  a  4Sö  Ist,  wie  man  be- 
merkt hat,  durch  Nachahmung  der  auf  den  Hof  des 
Bumaios  gedichteten  Verse  ^  6. 6  sastande  gekommen, 
und  die  Scbüderung  des  trojanischen  Palastes  mit  den 
Ivioh»  aä).^z  befindlichen  b«^ii|.L9i  der  SObne  and 
TOcbter  des  Priamoa  Z  348  gilt  als  spät  Der  Voi^ 
tragende  mOcbte  demnach  das  altbomeriache  Baus 
als  eine  sehr  einfache  nach  dem  Muster  der  mfke- 
nischen  Baukunst  geschaffene  Anlage  betrachten,  da- 
gegen das  junghomerische  mit  dem  Byperoon  und 
den  rechts  und  links  an  den  Hof  gebauten  Zimmern 
als  vOllig  übereinstimmend  mit  dem  gemeingriechischeD 
Wohnhause  der  bistoriscbcn  Zeit.  Die  Ornndrißbil- 
duDg  des  letzteren  muß  schon  während  der  Blfiteieit 
der  epischen  Pocaie  im  wesentlichen  abgeschloasen 
worden  sein. 
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In  der  letzten  Nummer  des  Joarual  of  Hellenic 
etndies  wurde  ein  Plan  des  Theatera  is  Hegalopolis 
veröffentlicht,  welches  gegenwärtig  von  der  Engliecheu 
Schule  in  Athen  ausgegraben  wird.  Man  wird  sich 
eriiinern,  daJl  das  mcntig 


I  au  diesem  Plane  das 


Skenengebäode  war,  ein  Bau  des  IV.  Jahrb.  v.  Chr., 
welcher  bis  zu  einer  gswisaen  Hühe  besoaders  gut 
erbalten  ist.  Die  Art,  in  welcher  diese  Reste  er- 
gänzt werden,  ist  von  der  grüilten  Bedetitung  für  die 
achwebende  Frage,  ob  in  ftiterer  Zeit  im  griechiachen 
Theater  eine  über  die  Orchestra  erhobene  Bühne 
(Xci)£Lav)  vorhanden  war.  Nach  der  ErgSozang,  welche 
die  Leiter  der  Ausgrabungen  gegcbea  haben,  war  es 
eine  erhobene  Bühne  im  strengsten  Sinne  des  Wortes, 
zu  welcher  secha  Stufeo  von  der  Oicbeatra  ans  fUhrten, 
und  welche  mit  der  hinter  ihr  liegeuden  Halle  dnrch 
drei  Thüren  verbunden  war.  So  schien  die  Frage 
ein  für  allemal  gelöst.  Diese  Ergänzung,  besonders 
in  bezug  auf  die  erhöhte  Bühne,  worde  von  Berrn 
DCrpfela  in  der  Berliner  Pbitol.  Wochenschrift  vom 
II.  und  26.  April  bestritten.  Er  behauptete,  daß  die 
mit  Stufen  ausgestattete  Hauer  als  hohe  Wand  oder 
Säulenstellung,  als  acaenae  Erons,  ergänzt  werden 
müsse. 

Anstatt  die  Diskussion  fortzusetzen,  riehen  wir 
vor,  in  einer  gemainsamen  Erklärung  einige  That- 
sacheo  zu  veröffentlichen,  welche  zum  grüßten  Teil 
im  Verlauf  der  Ausgrabungen  in  diesem  Frühjahre 
zu  Tage  kamen.  Die  Leiter  der  englischen  Aus 
grabungen  erkennen  dabei  an,  daß  die  Bedeutung 
dieser  Thatsachen  zuerst  von  Herrn  DOrpfeld  bei 
seinem  Besuche  in  Hegolopolis  ausgesprochen  worden. 

1,  Die  Hauer  mit  den  drei  Thürechwelleu  muß 
späteren  Datums  sein,  sowohl  wegen  der  Art  ihrer 
Konstruktion,  als  wegen  der  Thataache,  daß  in  ihre 
Pundameote  Säulen baseu  in  situ  vermauert  siod, 
welche  den  Baseu  in  der  hiuteren  Säulenhallo  ent- 
sprechen. Dieser  Anhaltapunkt  für  die  Bestimmung 
der  Höbe  jenes  Stufenbauea  fällt  demnach  weg. 

3.  Von  den  der  Orchestra  sugekehrten  Stufen, 
welche  in  der  Zahl  von  sechs  auf  dem  provisorischen 
Plane  restauriert  sind,  wurden  die  vierte  und  fünfte 
jetzt  thatsächltch  gefunden.  Aber  offenbar  gehören 
die  drei  untersten  Stufen  nicht  dem  ursprünglichen 
Bau  an,  sondern  vurdeu  erst  hinzugefügt  infolge  einer 
Veränderung  des  Niveaus  der  Orchestra.  Man  kann 
verschiedener  Ansiebt  darüber  sein,  wann  diese  Ver- 
änderung stattfand. 

3.  Auf  der  obersten,  fünften  Stufe  sind  die  Stand- 
spuren von  Säulen  erhalten;  einige  Säulentrommeln 
liegen  in  der  Nabe,  desgleichen  einige  Blocke  des 
Arcbitraves  und  Trigljpheufriescs,  welche  in  ihren 
Maßen  mit  den  Platten  der  Treppe  übereinstimmen. 
Dr.  DQrpfeld  restauriert  daher  die  Stufen  als  Stylobat, 
welcher  Säulen  von  etwa  6  m  Hohe  mit  entsprechend em 
Gebälk  trug. 
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Die  Leiti>r  der  eugUaehen  Anagrabang  wollen  alle 
diese  Tbateachen  sorgfSItig  beobachten  und  noch 
weitere  UnterBuchaogoD  anstellen,  bevor  sie  ihre  end- 
gültige Heianng  aussprechen,  sowohl  \n  becug  aof 
die  Details,  als  anch  in  faesag  auf  die  cbroDologiscbe 
Reibeufolge  der  verschiedenen  Teile.  Sie  beabsichtigen 
auch,  einen  Architekten  zu  den  Unters uchuoicen  an 
Ort  und  Stelle  vor  der  endgültigen  Pablikation  heran- 
zutieben,  da  der  Tbatbestand  außerordentlich  ver- 
wickelt und  schwierig  festzostellen  ist.  Sie  iweifeln 
nicht  daran,  daß  in  Hef^lopoüs  das  ootwendige  Mate- 
rial lor  Bestimmang  der  arHprüQRlicben  Oestatt  des 
Skenengpbfiudes  vorhanden  ist  In  dem  Joamat  o( 
Hellenic  sludipa  des  laufenden  Jahres  wird  der  Tbat- 
bestand mit  Rücksicht  aaf  unsere  beiderseitigen  An- 
sichten sorgßltig  erwogeo  werden. 

Brneat  A.  Oardner 

William  Loring 
Wilhelm  D&rpfeld. 


Ein  ii«neB  Symptom  fBr  die  geistige  Bewegung 
der  Nengriecben. 

Diese  BIfitter  haben  schon  mehrfach  Kenntnis  |e- 
nommen  von  den  geistigen  Bestrebungen  auch  im 
modernen  Griechenland,  sodaß  ich  bei  den  Lesern 
ein  fcewisses  Interesse  dafür  voranssetien  darf.  In 
der  That  hat  das  geistige  Leben  der  heutigen  Griechen 
Anspruch  auf  Beachtung  anch  *on  Seiten  derer,  die 
sieb  mit  dem  klassischen  Altertums  beschfiftigen. 
B&ngt  doch  das  jetzige  Volk  mit  seiner  Verpngenbeit 
auf  eine  Weise  insammen,  daO  seine  geistigen  Fort- 
schritte gar  nicht  anders  kDnnen,  als  auch  der  Senntnis 
der  alten  Zeit  lu  Gute  kommen,  direkt  and  in- 
direkt: dies  letztere  dadurch,  dsD  die  Hitarbeitersebaft 
auf  dem  Gebiete  der  Forschung,  zumal  der  den  Boden 
betreffenden,  nach  Umfang  und  Wert  gesteigert  wird; 
direkt  dadurch ,  daD  jede  bistoriscb-philologieche  Be- 
Bchäftißung  —  im  weiten  Sinne  des  Wortes  —  dort 
unwillkSrlich  das  Altertum  mit  einbegreifen  muD. 
Dean  unmittelbar  an  dieses  knüpft  dort  an  uud  muß 
anknüpfen  der  heutige  Tag ,  ganz  anders  als  das 
irgendwo  anders,  auch  in  Italien  der  Fall  ist  und 
der  Fall  zu  sein  braucht. 

Dies  auszusprechen,  dazu  veranlaßt  uns  im  Augen- 
blick ein  dicker  Band,  der  uns  neulich  zu  kurzer 
BinfQhniDg  von  Athen  aus  übersandt  worden  ist 
Wenn  die  Leser  bOren,  daD  oa  sich  dabei  um  den 
ersten  Teil  eines  neugriechischen  Konversations- 
lexikons bandelt*),  so  aind  sie  vielleicht  versucht, 
sieb  mit  derjenigen  Ifichelndeu Verachtung  abzuwenden, 
die  solcher  Littcratnr  gegenüber  bei  uns  zu  Lande 
gerSbnlicb  zu  den  notwendigen  Requisiten  eines  Ge- 
lehrten gerechnet  wird.  Dennoch  bitte  ich  um  einen 
Augenblick  GebSr.  Zwar  daß  Griechenland,  soviel 
wir  wenigstens  wissen,  das  einzige  Land  in  Europa 
war,  das  ein  derartiges  Werk  bisher  noch  nicht  besaß, 
braucht  dem  Leser  noch  nicht  weiter  zu  imponieren; 
aber  sobald  er  daran  erinnert  wird,  wie  dürftig  es 
mit  Publikationen  in  Griechenland  noch  vor  zwei  bis 
drei  Jahrzehnten  bestellt  war,  so  mnß  er  schon  rein 
fiußeriich  den  Eindruck  eines  staunenswerten  Fort- 
schritts empfangen.  Ich  erkenne  sehr  wohl,  daß  das 
Werk  in  Plan  und  AuBfuhriuig  an  das  filteste,  das 
Brock h aussehe  Conversatioos- Lexikon  sich  ange- 
schlossen,   die  Tafeln    und  Abbildnngen  von  dessen 


•)  AeJuÖv  E-[i'j):>,oi:al5ixöv  Tj)  3u)ii:p(f£il  liv 
lupiiuv  —  folgen  etwa  90  Namen  —  wEtSojiivov  in- 
|i£>.!!9  N.  r.  HitA-oj.  Tojio;  a  A-'Avv.jopiTi;;.  — 
Athen,  Barth  n.  Birst,  Februar  1889  —  April  IS90.  — 
955  S.  gr.  8.  mit  Tafeln  und  Abbildnngen  im  Text. 


letttet  Auflage  einfach  erworben  bat;  aber  auch  ao 
zeugt  das  Unternehmen  von  einem  buchhSndleriBchen 
Mute,  den  vor  etwa  zwanzig  Jahren  noch  niemand 
in  Oriecbenland  gehabt  bStte.  Beiläufig  t>emerkt, 
begreife  ich  nicht,  wie  der  Beransgeber  mit  <00  Bogen 
auskommen  will,  da  der  erste  Band  von  A-'AvTqDpirrj; 
schon  deren  60  umfaßt. 

Der  Anschluß  an  fremde  Uuster,  eine  so  wirksame 
Bulfe  er  anch  gewähren  mag,  ist  aber  doch  bei  einem 
solchen  Werke  nur  innerhalb  der  durch  die  anders- 
artigen Verhiltoisse  gezogenen  Grenzen  mOgUcb;  und 
da  glaube  ich  nun,  daß  noch  vor  ziemlich  kurter  Zeit 
in  Griechenland  die  geeigneten  Kr^e  zur  Dnrcb- 
fubrung  nicht  vollzählig  vorbanden  gewesen  wären. 
Jetzt  sind  siu  vorhanden,  and  nur  zwei  fremde,  deataobe 
Namen  werden  unter  den  Mitarbeitern  anfgexihlt, 
Gustav  Mayer  und  Theodor  von  Heldreicb,  der  freilieb 
den  grüßten  Teil  seines  Lebens  im  Lande  verbracht 
hat  Von  den  Griechen  haben  sich  dio  Besten  be- 
teiligt. Job  hebe,  ohne  den  Übrigen  nahe  treten  la 
wollen,  nur  ein  paar  der  auch  in  Deutschland  wohl- 
bekannten Namen  hervor,  wie  Drosinis,  Kostis,  8p. 
Lambros,  die  Brüder  Ant,  n.  Sp.  Hiliarakis,  PaapatiB, 
Romanos,  Klon  Stephanu,  Fbiiimon,  Streit,  Cbloros 
u.  B.  f.;  das  ist  das  SchOae  an  diesen  USnnem,  daß 
sich  keiner  von  ihnen  für  zu  gnt  b&lt,  wenn  es  sich 
handelt  um  die  Fürderung  ihrer  Stammesgenoasen, 
Nirgends  in  der  Welt  scheint  mir  das  GefQhl  für  die 
Solidarität  der  geistigen  Interessen  aller  ao  stark,  so 
selbstverständlich  wie  in  Griechenland.  Viele  histo- 
rische Artikel  sind  von  Sp.  Lambros,  andre  von  P. 
Karolidis,  die  antiquarischen  sind  zumeist  vom  Heraus- 
geber N.  G.  Politis  verfaßt,  die  kunstarchäologi sehen 
von  Tb.  Sophnlis;  auf  die  botanischen  von  Sp.  Mili- 
arakis  und  Tb.  von  Heldreich  sei  besonders  hinge- 
wiesen, sie  sind  durch  Verweise  auf  die  Alten  einer- 
seits, auf  die  modernen  Namen  anderorseits  auch  dem 
Altert umsforscber  von  Wert;  bis  auf  Amorgoe  und 
Andros,  die  Ant  Hiliarakis  behandelt  hat,  sind  die 
geographischen  Beiträge  von  N.  Spathia  verfaßi  Wir 
Deutschen  dürfen  mit  der  Beachtung,  die  noaerer 
Arbeit  in  erster  Linie  geschenkt  wird,  wohl  aufrieden 
sein;  bisweilen  scheint  es  mir,  als  ob  die  dentscbeii 
Vorlagen  materiell  sogar  zu  weit  gefQbrt  hätten; 
gehören  in  ein  Konversationslexikon  [Qr  Neagriechen 
wirklich  deutsche  Städteben  wie  Altdanun  in  Pommern 
oder  Althaldensleben?  Aach  hat  es,  meine  ich,  wieder 
kein  Verhältnis,  wonn  auf  solche  Nester  4 — 6  Zeilen 
verwendet  und  eine  Stadt  wie  Hamburg  mit  etwas 
über  einer  halben  Seite  abgetban  wird.  Auch  allerlei 
unbedeutendere  Städte  des  Altertums  kOnnen  kfinftig 
mit  Nutzen  beschnitten  werden,  ich  verweise  bier  onr 
auf  Amisos,  Ammocbostos.  Amorion.  Es  ist  aber 
wieder  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  auf  , Athen*  wie 
auf  lAkamaDien*  und  „Aetolien*  mehr  als  je  S  Bogen 
verwendet  sind. 

Wie  weit  die  Berücksichtigung  des  Altertums  gebt, 
zeigt  der  TSpfer  Andokides,  und  so  ist  üheriiaupt 
das  Antiquarische  wie  ein  noch  lebendiges  Stück 
Volks-  undBeimatakunde  überall  mit  in  dieBetrachtnng 
gezogen,  und  wenn  auch  nicbt  immer  aus  gelehrtor 
Tiefe  geschupft  —  wer  erwartet  das  in  einem  solchen 
Werkel  — ,  so  wird  es  doch  von  hier  aus  in  immer 
breitere  Schichten  des  Volkes  hinausgetragen  werden 
und  IQ  fruchtbarem  Ssmen  werden  können  aocb  da,  wo 
es  bisher  nur  spärlich  keimte.  Was  aber  den  fremden 
Leser  noch  besonders  überrascht  und  in  mehr  als 
einem  Sinne  iuteressieren  muß,  ist  der  Einblick,  den 
er  gerade  beim  Durchblättern  eines  so  bunten  Inhalts 
von  der  enoimen  Lebenskraft  und  BlastizitSt  der 
neogriechiscben  Sprache  bekommtl  Uan  bedenke: 
(Fortsebtuog  auf  Sp.  701.) 
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und  Anzeigen. 

Sophokles*  Äias.     Für  den  Schalgebnaett   erkifirt 
voB  B.  nUor.  GothK  1889,  Perthes  THL  1 1«  S.  8. 

1  M.  ao. 

Der  Verf.  hat  sich  mit  einer  sehr  gründlichen 
üntcTsnchoDg  über  Aiaa  6öl  und  der  kühnen 
Ändo-ong:  von  ßa^^Q  in  ßaüv^  in  die  Sophokles- 
litteratnr  eingeführt.  Die  vorliegende  Ausgabe 
steht  nicht  anf  gleicher  HOhe.  Wer  darf  ip.tvriv6v 
890  Bträchen?  Eine  solche  Tilgung  thnt  ebenso 
wehe  nie  der  Epodos  (zn  199).  Die  Lesart 
^t(p^  70  wird  deijenige  nicht  anfnehmen,  der 
die  Hftnflgkeit  dieses  Fehlers  kennt,  und  die 
BecbtfertignDg  ,des  PrSsens  nach  einem  aach  ans 
geläufigen  Sprachgebranche  statt  des  Pntnronis* 
wird  der  Grammatiker  nicht  gelten  lassen;  vei^l.  85. 
überhaupt  bietet  die  grammatische  Erkl&rang 
manches  Anstößige,  wie  zd  136  oi  jtiv  efi  nptfmovt' 
Im^atfpm  .der  Accos.  erklärt  sich  dnrch  Ässimi* 
lation  an  das  folgende  ai'  oder  zn  807  futTi; 
^icaT7])Uv>)  .statt  des  Genet.  erwartet  man  6ii£ 
c.  Gea,  doch  ist  das  Partizip  substantivisch  anf- 
zufassen  =  ich  erkenne,  daD  ich  eine  Getäuschte 
des  Hannes  bin*.  Uan  sollt«  sich  fBr  diese  nn- 
mSgliche  Konstruktion  nicht  immer  wieder  anf 
Enr.  El.  133  berufen,  wo  s^cqaK  für  vfrjtk  her- 
gestellt ist.  Daß  alle  weiteren  Belegstellen  anderer 
Nator  sind,  ist  längst  dargethan.  Ähnlich  v^- 
hält  es  sich  mit  der  Begel,  welche  zn  921  ge- 
boten wird:  .Die  Änslassung  des  2v  (beim  Potent) 
findet  sich  nicht  bloß  bei  Homer,  sondern  (obwohl 
selten)  auch  bei  den  Attikern*.  Die  Auslassnog 
des  £v  findet  sich  bei  den  attischen  Dichtem  nur 
in  Kelativs&tzen  mit  ot%  Emv  Sott;.  oSx  t<mv  Sviot 
Q.  a.  Vergl.  meine  Note  zn  Aesch.  Ag.  625  t 
Die  Ergänzung  von  t\  bei  &z  ^ws  924  ist  nn- 
nStig  and  widerstrebt  dem  SprachgefDhle.  un- 
richtig ist  es,  wie  der  Znsammenhang  zeigt.  77 
dtvtjp  prägnant  aufzufassen.  Die  Erklärung  zn 
vat  fMdtivat  350  .sich  dem  Schiffe  preisgeben"  ist 
abstrus.  Weder  heißt  IXtoactv  358  .schwingen" 
noch  wird  fiberhanpt  ein  Ender  geschwungen. 
Niemals  kann  iXmuTo»  Spxoc  648  die  Bedeutung 
.der  Eid  wird  gebrochen*  haben,  ^iot  ti  xaipiav 
)  081  ist  eine  .rechtzeitige,  htilsame  Forcht* ;  die 
Erklämng  .als  etwas  Berechtjgtes*  erscheint  als 
ganz  ongehSrig.  Auch  anderweitige  Bemerkungen 
sind  Sfter  zn  beanstanden.  So  darf  der  Uonolog 
des  Aias  646 ff.,  der  eine  so  fehie  Beobachtnng 
seelischer  ZustöJide  verrät,  niemals  rätselhaft  ge- 
nannt werden,  Beachtung  verdient  scheinbar  die 
Bemerkung  zn  1217  ^ty<^i]iAt  .  .  £xpav  äiti  nXcExa 


SouvCou  Tstf  lepäf  Siaot  icpoaeiiToi)i4v'A&i£va;.'  .sobald 
man  von  Osten  oder  Norden  kommend  die  südlistlich 
ins  Heer  vorspringende  äußerste  Kapspitze  von 
AtÜka  erreicht  hatte,  sah  man  den  auf  der  Höhe 
erhauten  herrlichen  Tempel  der  Atheua,  dessen 
Anblick  den  Seefahrern  sagte,  daß  ihnen  nnomehr 
der  Lieblingssitz  der  Göttin  nahe  sei,  und  in  dem 
frohen  Oef&hle,  die  Gefahren  der  Beise  über- 
wunden zn  haben,  sandten  sie  der  gefeierten  Stadt 
ihre  Grüße,  obwohl  sie  von  dieser  selbst  noch 
nichts  wahrnehmen  konnten."  Es  bedürfte  dazu 
nicht  einmal  des  Anblicks  des  Tempels  der  Atheua, 
es  genügt  ja  das  G>efühl,  daß  das  Schiff  nunmehr 
die  direkte  Richtung  nach  Athen  einschlägt.  Allein 
bei  der  Erklämng  der  bekannten  Stelle  des  Fans. 
I  28,  2  TOütTje  tTfi  'Afti]väc  ■?)  toü  SÄpiToi  ai-^ij.-))  vil 
6  \6<fot  TOÜ  xpövouc  dirä  louv(ou  TipoonXeousiv  i'sv.v 
j)Si]  oüvonra  .den  von  Sunion  her  ansegelnden,  worin 
keine  genaue  Angabe  des  Zeitpunktes  liegt*,  ist 
das  Wort  tjSi)  unbeachtet  geblieben. 

Die  in  den  Kommentar  eingestreuten  Fragen 
und  Befehle,  um  die  sich  der  Schüler  wenig 
kümmert,  sind  bekanntlich  dem  Lehrer  sehr  un- 
bequem. Denn  stellt  er  die  gleichen  Fragen,  so 
scheint  er  vom  Buche  abhängig  zn  sein. 

Hfinchen.  Wecklein. 


Armin  Hetlikowltz,  De  SophocUs  codice  Laurco- 
ttano  pluL  31.  DlBsert.  philol.  Viodob.  11  S.  213 
—302. 
Das  Manptverdienst  dieser  Abhandlung  bernht 
in  der  neuen  Kollation  der  Sophokleshandschrift 
Lb.  An  zweiter  Stelle  steUt  der  Verf.  alle  Ab- 
weichungen von  La  zusammen,  um  die  Streit- 
frage zn  entscheiden,  ob  Lb  direkt  oder  indirekt 
aus  La  stammt  Da  Lb  mehrere  bemerkenswerte 
Lesarten  mit  Far.  A  gemeinsam  hat,  z.  B.  0.  T. 
1031  Iv  xaxoie  fu  (La  h  xoipoü),  1101  ^  ai  •[£ 
Ti;  6o7äv»jp  {La  f,  at  ^E  &07Citt,p),  Ant.  575  -foVo"« 
tfu  (La  -[oEftou;  'P'^Oi  1037  tov  npöc  säpdEuv  (La 
Ttt  npoaäpäeuiv  mit  hv  über  tu),  an  anderen  Stellen 
wieder  vom  Far.  A  wesentlich  abweicht  wie  Phil. 
220  k'  inolai  itetTpac  (La  xdx  T.o((tt  ■Tcitptti,  Par.  A 
vaotftip  irXäTi)),  so  laßt  der  Verf.  Lb  ans  einer 
Sandschrift  stammen,  in  welche  sowohl  Lesarten 
von  La  wie  vom  Par.  A  geflossen.  Für  Far.  A  wird 
ein  anderer  Archetypus  als  für  La  angenommen. 
Das  eben  muß  noch  fraglich  bleiben.  Es  kann  Lb 
ebenso  wie  Far.  A  auf  eine  Handschrift  zurück- 
gehen, welche  ans  La  abgeschrieben  nnd  von  einem 
byzantinischen  Gelehrten  korrigiert  war.  Dieser 
Annahme  steht  eigentlich  nur  der  in  La  nach- 
getragene Vers  0.  T.   800   und   die   vortrefTllche 
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Lesart  vauTiXtp  icXct-qj  Phil.  320  entgegen.  Alle 
anderen  Abweicfamigen  von  La  lassen  gicb  sehr 
leicht  als  byzantlDische  Korrektoren  erklären,  nnd 
wer  sicher  gehen  will,  muß  «e  znn&chst  als  solclie 
betrachten. 

Mttaohen.  Wecklein. 

Rndoir  ScMll,  Die  AnfKnge  einet  polititcfaen 
Litteratur  bei  den  Orieehen.  München  1890, 
Kgl.  burische  Akademie  (R.  Frant).  31  3.  4.  1  H. 

Diese  Festrede  greift  In  ihrem  Inhalt  insofern 
über  das  anf  dem  Titel  bezeichnete  Thema  hinans, 
als  sie  tiberlianpt  die  Auffinge  des  politischen 
Nachdenkens  bei  den  Griechen  zum  Gegenstande  hat. 
Nachdem  die  Kampflieder  eines  Hesiod,  Solon, 
Theognis  knrz  charakterisiert  sind,  wird  der  reiche 
Stoff  primitiver  politischer  Beobachtnngen,  der  sich 
in  Herodols  Geschlchtswerk  findet,  skizziert,  dann 
der  Einfluß  betont,  den  das  Öffentliche  Leben  von 
Athen  nnd  die  moralphilosophiscben  Beflexionen 
der  Sophisten  anf  die  Entstehung  einer  theoreti- 
schen Wissenschaft  vom  Staate  hatten.  Als  erstes 
Produkt  dieser  Wissenschaft  wird  die  Schrift  vom 
Staate  der  Athener  eingehend  besprochen,  der 
Scholl  Jeden  praktischen  Zweck  abspricht.  Die 
geistige  Verwandtschaft,  welche  den  Verfasser 
dieser  Schrift  mit  Thnkydidee  Tereinigt,  leitet  zn 
dem  Keichtnm  politischer  Beflexioneu  über,  der 
sich  in  den  Thnkydideischen  Beden  findet.  An 
Thnkydides  wird  der  Zosammeuhang  der  prakti- 
schen politischen  Erfahmng  mit  wisseDscbaftlicher 
Forschung  hervorgehoben,  der  flir  ihn  wie  ^  jedeu 
Historiker  ersten  Banges  erforderlich  ist.  Schnell 
gebt  SchöU  hinweg  über  den  Niedergang  der  poli- 
tischen Keflexion,  der  sich  bei  den  Bednem  dea 
vierten  Jahrhunderts,  selbst  bei  Demosthenes  kand- 
giebt,  nnd  weist  zum  Schluß  noch  hin  auf  das 
von  der  Wirklichkeit  abgcwaudte  Staatsidea) 
Flatos  and  anf  die  anf  reiches  städtisches  Uaterial 
gegrOudeta  Theorie  des  Aristoteles,  welche,  obgleich 
aus  den  eigentümlichen  Bedingungen  einer  damals 
bereits  abgescklossenen  historiscbeu  Periode  er- 
nacfaseu,  doch  ffir  die  politischen  Systeme  späterer 
Jflhrhnndeite  maßgebend  geworden  ist. 

Tübingen.  Friedrich  Cauer. 


Joseph  FUirer,  Ein  Beitrag  lurFelicitasfrage. 
Programm  des  Kgt.  Lyceums  und  des  Kgl.  Gym- 
uuioms  lu  Preiaiog  für  das  Studienjahr  1069(90. 
FreiBiog  1890.  Ldpiig,  Fock.  161  S.  8.  1  H.  60. 
Q.  B.  de  Bossi  erkannte  zuerst  in  dem  Bnlle- 

tino  dl  Ard).  crist.  1863,   p.  1—6,   dann  In  der 

Borna  sotterranea  T.  I,  1864,  p.  194.  251  n.  ö. 

die  Crypta   qnadrata   In   dem  Coemetcrium  Prae- 


textati  zn  Born  auf  gmnd  einer  Sgraffitoinschrift 
und  einer  Inschrift  des  Papstes  Damasns  (366 — 384) 
richtig  als  die  Bnhestätte  des  Jannarins.  Da  nna 
aber  in  der  Passio  Felicitatis  (bei  Tfa.  Hninart, 
Acta  primomm  martyrtun,  ed.  II,  p.  25  s.)  und 
sonst  Jannarins  als  Sohn  der  Feücitas  erscheint, 
meinte  er  hier  die  Qrabstätte  eines  von  ihren 
sieben  Sohnen  zn  finden,  und  ans  der  Pasüo,  welche 
einen  Antoninus  als  nicht  allein  regierenden  Kaiser 
erwähnt,  zog  er  nach  dem  Vorgänge  Cavedonis 
und  Borghesis  den  Schlnß,  daß  der  M&rtyrertod 
der  Felicitas  nnd  ihrer  sieben  SShne  geschehen 
sei  162  anter  den  beiden  Angosti  U.  Anrellue 
Antoninus  nnd  L.  Venu  (161—169).  Diese  An- 
sicht fand  viele  Zustimmung,  aber  auch  Wider- 
spruch. B.  Anb4  (Histoire  des  pers^cutlons  de 
rflglise,  jnsqu'ä  la  Sn  des  Antonius,  Q,  1S75, 
p.  439—469  u.  ö.)  bezog  den  Kaiser  Antoninus 
anf  Antoninus  Caracalla  neben  Septbnins  Sevems 
in  den  Jahren  202  oder  203  und  beanstandete 
bereits  die  Passio  Felicitatis,  deren  Einleitung  nnd 
Schloß,  später  auch  der  Kern  Ihm  verdächtig 
erechienen.  I-^r  de  Bossi  traten  dann  anf  Henry 
Doulcet  (Essai  snr  les  rapports  de  r£gtise  chK'L 
avec  r£tat  romain  pendant  les  trois  premiers 
si^cles,  1883,  p.  187—217),  P.  Allard  (Histoire 
des  pers^ntions  pendant  les  deux  premiers  siöcles, 
1885,  p.  341—364)  n.  a.  Nun  aber  erklärte  Emil 
EgU  (Altchristliche  Studien,  1887,  S.  91—99,  nnd 
in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Theologie,  188S,  IV, 
S.  394  f.)  die  ganze  Passio  Felicitatis  iilr  eine 
ungeschichtliche  Darstellnng  der  christlichen  Här- 
tyrerkirche  nach  dem  Master  des  Martyrinma  einer 
Hntter  mit  sieben  Sdhnen,  S.  Hakk.  7.  Eben  hier 
ffitzt  Führer  em  mit  vollständiger  Berficksichtignug 
der  Verhandlungen,  fast  vollsIAndiger  Darlc^inng 
des  ganzen  Stoffes  und  richtigem  urteile,  sodaß 
er  zn  der  Felicitasfrage  mehr  als  einen  .Beitrag*, 
nämlich  nahezu  die  Lüsung  gicht.  Die  Passio 
Felicitatis  in  vorliegender  Gestalt  ist  nicht  ge- 
schichtlich, aber  doch  auch  nicht  aus  der  Laft 
gegriffen,  sondern,  wie  überzeugend  nachgewiesen 
wird,  eine  Verschmelznng  von  zwei  nrsprnngUcb 
von  einander  nnabh&ngigeu  ÜlferliefemngeD. 

Die  Passio  FelicitaÜs,  wie  sie  vorliegt,  kuu 
nach  Inhalt  nud  ^rache  nicht  vor  dem  5.  Jahr- 
hundert verfaßt  sein.  Weder  Petrus  Ghrysologn«, 
Erzbischof  von  Bavenna  433 — 454,  noch  Oregoriu 
H.  bestätigen  ihre  gegenwärtige  Gestalt  (S.  5e. 
85.  95  f.).  Ich  mochte  sogar  noch  einen  Sehriu 
weiter  gehen  als  Ffihrer  (S.  142).  Gregorins  M. 
(Hom.  m.  BOper  Ew.)  Tnhrt  die  Felicitas  mit  ihm 
sieben  SShucQ   ein,    'slcot   in  gestis  elu  emenda- 
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tioriboB  legitor'.  Die  Oesta  minae,  vel  non  emen- 
data  brauchen  noch  nicht  aaf  unsere  Passio  be- 
zogen zn  werden,  sondern  kennen  recht  gnt  ältere 
Oesta  bezeichnen,  in  welchen  vielleicht  die  Ver- 
schmelzung noch  nicht  vollzogen  war  Schon  EgU 
hat  bemerkt,  daß  in  dem  ältesten  rümischen  Ka- 
lender (dem  Oalendarinm  Bncherianam)  die  Sieben 
wohl  als  Märtyrer  des  10.  Jati,  aber  noch  nicht 
als  Saline  der  Felkitas,  welche  dort  ^nz  fehlt, 
stehen.  Erst  in  dem  Sacra raentarinm  Leooiannm 
(nach  461  verfaßt)  findet  sich,  wie  i'ührer  (S.  73  f.) 
weitei'  nachweist,  die  Felldtas  als  Märtyrerin  mit 
sieben  Söhnen,  aber  am  23.  November.  Als  Mär- 
tyrerin des  23.  Nov.  steht  sie  auch  in  dem  psendo- 
hieronymlanischen  Kartyrologinm,  geschieden  von 
den  Sieben,  welche  wohl  in  einigen  Handschriften 
anch  als  'septem  germani'  bezeichnet,  aber  noch 
dem  10.  Jali  zugewiesen  werden  (8.  65).  In  dem 
wichtigen  Papyrus  von  Monza  ans  der  Zeit  Gre- 
gors d.  Or.  (590—604)  sind  die  sieben  Söhne  der 
Felldtas  noch  verschieden  von  den  sieben  Mär- 
tyrern des  10.  Jnli,  ebenso  in  dem  Salzbnrger 
ItJnerarinm,  wohl  625—638,  und  in  der  Einsiedder 
Topographie  Roms  znr  Zeit  Karls  d.  Gr.  (8,  86  f.). 
Wie  und  wann  die  VersohmelEung  eingeti-eten 
ist,  läßt  sich  vielleicht  noch  etwas  genauer  er- 
mitteln, als  es  Führer  gelungen  ist.  Ich  beschränke 
mich  hier  auf  einige  Andeutungen.  Bei  der  Feli- 
cltas  ist  außer  2.  Mt^k.  7  nicht  zu  übersehen  die 
Passio  der  Symphorosa  mit  ihren  sieben  Sühnen 
(bei  Bainart  p.  23  s.),  belenchtet  von  Franz 
Görres  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1878,  I,  8.  48— 
57),  welche  anch  im  einzelnen  Beruhrangen  dar- 
bietet. Ferner  sind  anch  die  von  £gli  (Zeitschr. 
f.  wiss.  Theol.  1888,  IV,  S.  396)  mitgeteilten  An- 
gaben zn  erwägen,  daß  der  1.  Angust  der  Ge- 
denktag der  makkabaiscben  Märtyrer  und  der  Feli- 
citas  zngleich  war  (Passio  Maccabaeornm  et  sanctae 
Felidtatis).  Besonderes  Gewicht  möchte  ich  anch 
darauf  legen,  daß  nach  der  Depositio  martyrum 
In  dem  Calendarium  Bncheriannm  die  Novatianer 
den  Sil(v)anns,  einen  von  den  sieben  Märtyrern 
des  10.  Juli,  geraubt  hatten:  'et  in  (coemeterio) 
Haximi  (depositio)  Silani ;  hnnc  Silannm  martirem 
Novatiani  fnrati  snnt'.  Unter  Papst  Innocentins  I. 
(401—417),  welcher  den  Novationern  in  Eom  viele 
Kirchen  wegnahm  (Sokrates  K.  Q.  VU,  9),  wird 
anch  Sil(v)anns  wieder  in  den  Besitz  der  Katho- 
liken gekommen  sein  (S.  138).  Diese  setzten  aber 
den  8il(v)anns  in  der  Krypta  der  Pelicitas  bei, 
welche  1885  in  dem  Coemeterinm  Maxlmi  wieder 
atugegraben  ist  (8.  113  f.).  Den  Papst  Boni< 
rat!«  I.  (418—422)   bespricht   der   Liber   ponti- 


ficalis:  'Hie  fecit  Oratorium  in  cymiterio  sanctae 
Felidtatis  insta  corpns  eins  et  omavit  aepolchmm 
sanctae  martyris  Felidtatis  et  sancti  Silvani'. 
Diese  dem  Bil(v)anns  mit  der  Felldtas  gemeinsam 
gewordene  Grabstätte  hat  die  Verbindung  der 
Pelicitas  mit  den  sieben  Märtyrern  des  10.  Juli 
mindestens  bestärkt. 

Zu  der  nns  vorliegenden  Pasaio  Felicitatis 
kommen  wir  freiliidi  anch  im  Anfange  des  5.  Jahr- 
hunderts noch  nicht.  An  derselben  hat  Führer 
auch  das  Sprachliche  wohl  erörtert  in  dem  n.  Ex- 
kurse S.  149—153.  Das  'namqne'  im  Sinne  von 
'autem'  (8.  25)  stimmt  zn  meinen  Nachweisungen 
von  'nam'  =  Sl  zuletzt  in  der  Ausgabe  des  LibelluB 
de  aleatoribuB,  1889,  p.  42. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


Siegfr.  Lederer,  Ist  Tergll  der  Verfasser  von 
Culex  und  Ciris?  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Hexameters.  Mit  einer  Tabelle. 
Leipzig,  Gustav  Pock.    17  8.  gr.  8.    1  M. 

Die  oft  ventilierte,  meist  verneinend  beant- 
wortete Frage,  ob  die  Gedicht«  Culex  und  Giris 
dera  Vergil  als  Verfasser  zuzuschreiben  sind,  sucht 
8.  Lederer  in  vorliegendem  Schriftchen  auf  sta- 
tistischem Wege  zn  lösen.  Er  untersucht  sowolil 
die  anerliannt  echten  VergilischenGedichte(Eklogen, 
Georgica,  Äneis)  als  anch  Culex  nnd  Ciris  auf 
eine  wichtige  Eigentümlichkeit  des  Versbans,  i^m- 
lich  anf  die  Verteilnng  von  Daktylen  and  Spon- 
deen  in  den  ersten  4  FütSen  des  Hexameters,  Zur 
Erläuterung  des  angewandten  Verfahrens  sind  auf 
einer  t>eigef9gten  Tafel  die  in  betracht  kommenden 
Zahlen  in  17  Tabellen  zusammengestellt.  Durch 
seine  Untersnchung  gdaogt  Verf.  zn  dem  Ergebnis, 
daß  die  Ciris  dem  Vergil  abzusprechen,  dagegen 
der  Culex  ein  Jagendgedicht  VergUs,  aber  von 
diesem  in  der  Zeit  zwischen  der  Abfassung  der 
Eklogen  und  der  Geotgica  'in  metrischer  Beziehnng 
ansgefeUt  sei,  indem  einzelne  Verse  nach  bereits 
fortgeschrittenem   Ermessen   umgemodelt   wurden' 

ca  14). 

Wenn  znr  Lösung  der  Frage  fiber  Echtheit  und 
ünechtheit  der  Nachweis  gen&gte,  daß  nach  einer 
Sdte  des  Versbaus  genugende  Übereinstimmung 
herrscht,  so  könnte  man  sich  mit  den  Ansfähmngen 
des  Verfassers  einverstanden  erklären.  Da  dieser 
indessen  nur  noch  gelegentlich  die  große  Ver- 
wandtschaft zwischen  Culex  einerseits  und  Eklogen 
nnd  Georgica  andrerseits  hinsichtlich  der  Cäsnren 
(S.  15)  betont,  dagegen  anf  sonstige  wichtige  Mo- 
mente des  Versbans,  wie  Behandlung  des  Vers- 
Schlusses,  Zahl  und  Art  der  EUsIonen,  Gebrauch 
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gewisserWörteran  bestimmten  VerBBtellen,  metrisdie 
Lizenzen  o.  b.  w.  nicht  eingebt,  ferner  die  spracb- 
Ucbe  Seite  Uberbanpt  nicht,  die  inneren  Qronde 
höchst  oberflächlich  berficksichtigt,  so  kann  seiner 
üntersnchnng  fOr  die  Entscheidung  der  Echtheits- 
frage des  Culex  ein  irgendwie  ausschlaggebendes 
Gewicht  nicht  beigelegt  werden.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit erscheint  es  angezeigt,  vor  einseitiger 
Überechätinng  jener  sUtistischen  Uetbode,  deren 
bedingter  Wert  ja  nicht  zn  bezweifeln  steht,  ein- 
dringlich zn  warnen.  Als  einen  branchbaren  Bei- 
trag znr  Geschichte  des  lateinischen  Hesameters 
wird  man  die  Lederergehe  Schrift  immerhin  gelten 
lassen  d&rfen. 

Hildesheim.  Konrad  Roßberg. 


M.  J.  HofkiaBn,  Kritische  und  exegetische  Be- 
meiltnuKeD  zd  den  Satiren  JiTenals.  (Progr. 
des   kgl.  Wilh.-Q;mD.   in  Uüncben.)     1890.    38  S. 

Zm  dem  Programm  werden  im  Anschlnß  an  die 
Ausgabe  von  Weidner  ^  verschiedene  Stellen  ans  den 
Satiren  Jnvenals  behandelt,  hin  nnd  wieder  anch 
eigene  Vorschlüge  gemacht  Da  Weidners  Ausgabe 
in  No.  16  der  Berl.  Philol.  Wochenschrift  1890 
8p.  499—508  von  Friedlaender  ansföhrlich  be- 
sprochen ist,  so  wäre  es  überfiflssig,  anf  die  Aj't, 
wie  W.  in  der  2.  Änflage  mit  dem  Text  der  Satiren 
ver^rt,  anch  nnr  mit  einem  Wort  einzugehen. 
Wenn  nun  anch  H.  mit  vollem  Becht  die  Uehr- 
zahl  der  willkürlichen  Text&ndernngen  WeidnerE 
znrSckweist,  so  billigt  er  doch  immer  noch  zn  viele 
derselben,  so  Ym  36  sen,  Yin  51  hinc,  Vm  111 
sen,  X  84  victie,  X  233  qna  (man  vergleiche 
X  307  s.),  X  295  osqne  (die  Lesart  der  cod.  m 
snam  ist  zn  nehmen  nnd  doch  auf  faciem  in  v.  293 
zu  beziehen,  so  anch  Friedl.  I.  c),  X  326  hac, 
xn  13  Bacri  (sangnis  in  P<u  =  Kasse,  iret  im 
Gegensatz  zn  finitima  in  h.  n.  'kftme  er  daher'), 
xni  28  gravier,  XIII  337  cnm  fas  (sehr  einfach 
ist  zn  schreiben  quid  fas),  XIV  138  dnm  (cnm 
=  wenn  schon),  XV  105  ipsomm,  XV  134  casum 
Ingentie.  Dagegen  werden  mit  Becht  folgende 
Lesarten  Weidners  von  H.  verteidigt:  II  168 
cniqnam  und  XV  14ä  tradendis.  Handelte  es  sich 
darum,  jede  fifirte  wegzuschaffen  nnd  leichtes  Ver- 
ständnis für  Ungewöhnlicheres  einzusetzen,  dann 
wären  freilich  die  oben  genannten  ÄuderuDgen 
Weidners  recht  ansprechend. 

In  ähnlicher  Welse  erklärt  H.  den  Standpunkt 
Biichelers  in  der  neuesten  Ausgabe  (1886)  bezog- 
lieh  der  Annahme  von  interpolierten  Versen  fnr 
allzu  kouserrativ.  Und  doch  glaube  Ich,  daß  wir 
bei  diesem  lionserN'atiTeo  Standpunkt  der  ursprilng- 


liehen  Gestalt  des  Jov.  viel  n&her  konunen,  als 
wenn  wir  jeden  matten,  zniiammeBfaaBendeo,  genan 
genommen  freilich  ttberAfissigen  Ven  strdcben 
vrttrden.  In  diesem  Ponkt  geht  E.  sogar  Bber  W. 
hinans.  Dahin  gehSren:  m  104,  m  281  (poterit 
ist  sogar  nötig,  damit  die  Gedanken  wieder  znr 
Straßenszene  zurückkehren),  VII 15  eqnitea  AüAni, 
quoB  (soll  nnr  den  einen  BegrÜF  Galatia  wieder* 
geben),  VII 18],  VHl  194,  TlllSOa  sed  dunnat- 
abscendit  (hier  igt  natürlich  et  zn  schrtiben), 
IX  48  8.,  IX  130—123  (hier  ist  causis  nt  n 
lassen),   XI  99,  XIH  166,  XIII  183,  187—189, 

XIV  117,  229  (natürlich  condupUcari),  XV  97,  107 
(omnia.  quaedam  en  schreiben).  —  Es  haften  ja 
doch  anch  nicht  angefochtenen  Stellen  dieselb«) 
Mängel  an.  H.  spricht  in  seinem  eigenen  Pro- 
gramm in  diesem  Sinne  aber  V  141  s.,  VII 138, 
Vm  13—18,  111—126,  IX  79.  Hingegen  YHI  7 
halte  ich  mit  H.  für  ötlsch  Überliefert  und  bin  bei 

IX  5  auch  für  Streichung. 

Von  Eofmanns  eigenen  VorschUgen  oder  Er^ 
klärungen   halte   ich   für  richtig:   IH  218   haec. 

X  323  Catulla  als  Nom.  erklärt,  XII  S3  quam 
qnando  nach  Schnrtzfleiscb,  XU  32  incerto  nach 
dem  cod.  c  (nach  <•>  bin  ich  noch  fdr  cum  in  v.  33), 

XV  75  iuEtantibns  Ombis  nach  Uercer,  f&r  nicht 
richtig:  I  67  falso  (sc.  slgno;  eher  wäre  ich  dafür, 
falso  als  Adv.  zn  fJwsen),  X  327  non  fBr  nee 
(haec  in  v.  326  ^  die  eine),  XII  14  tmet  statt 
iret  (Po.). 

N6rdliDgen.  L.  Bergmüller. 


Inr.  Boseher,  Studien  snr  grieebi- 

sehen    Uytfaologie    und    Kulturgeachichte 

I      vom  vergleichenden  Standpunkte.     Viertes 

I      Heft:   Ober  Selene  and  Verwandtes.    Leipsig 

I       1890,  Tenbner.    XVI,  809  S.  8.    5  Tafeln.    C  M. 

In  einer  Beihe  von  EinzelnntersacbuDgeii,  die 

I  seit  dem  Jahre  1878  in  verschiedenen  Zwiachen- 

I  räumen  erschienen  sind,  hat  W.  H.  Boscher  aüne 

I  der  natnrwissenschaftUchen  Uetbode  nahe  stehukde 

,  Art   der  Forschnng   aof  mythologischem  Gebiete 

I  erprobt  nnd  mit  Aufwendong  eines  omfangreichen 

I  gelehrten   Apparates    die    einigen   Gestalten    des 

Mythos    zn    gmnde   liegenden   Vorstellungen   zn 

erkennen  nnd  nach  allen  Bichtnngen  hin  klar  m 

legen  versucht.   In  dem  neuesten,  stattlichen  Hefte 

behandelt    er    den    Uond    mit    allen    auf   sinne 

Gestalt,  Bewegung  nnd  sein  Wirken  bezüglichen 

Vorstellnngen,  indem  er  zunächst  stets  die  dnich 

die  Katnrerscheinting  im  Geiste  der  Alten  hervor> 

gerafene  Anschannng  möglichst  vollständig  aofwdst 

und  dieser  dann  die  entsprechotden  mjthologbcbeo 

Bilder  gegenüber  stellt.    Dabei  wird  jedo-  Zug 
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der  Sage  im  einzelDen  daraufhin  geprüft,  in  wie 
«dt  er  als  ein  anf  das  Gebiet  des  Fergönlicheu 
Dbertragenes  Bild  dea  Naturrorgan^  oder  umge- 
kehrt als  etwas  ans  menBcblicber  Anschaniuig  nnd 
EmpfiodoDg  in  die  aoBennenBcbliche  Natur  Hinein' 
getragenes  zu  betrachten  ist,  da  diese  beideu  Vor- 
atellnngsfoimen  alle  Mythe  Dbildnng  be  herrschen - 
Natnrgemäß  geht  er  bei  dieser  Gegentiberstellnng 
von  der  unzweifelhaften  Mondpersonifikation,  der 
Selene,  ans  und  zeigt  an  ihr  Schritt  fOr  Schiitt, 
in  welcher  Richtung  sich  die  einzelnen  aus  dem 
Natorvorgang  bei  den  Alten  entwickelten  Anschaa- 
nngen  in  gÖttUche,  d.  h.  eigentlich  menschliche 
Eigenschaften  und  Handlungen  umgesetzt  haben, 
nm  dann  an  diesem  zuverlässigen  Prüfstein  die 
übrigen  bisher  als  Uondgottbeiten  augesebenen 
Gestalten  durch  Vergleichuug  der  charakteristischen 
Züge  ihres  Wesens  und  ihrer  Sage  auf  ihre  arsprüng- 
Uche  Bedeutung  hin  zn  erproben.  Selbstverständ- 
lich werden,  soweit  irgend  erkennbar,  die  ältesten 
Torstellungen,  wie  sie  vor  allem  in  den  fast  nnver- 
änderlichen  Knltbränchen  erhalten  sind,  vorange- 
stellt, während  ans  dem  Mythus  selbst  nach  philo- 
logischer Klarstellang  der  ältesten  Form  der  Über- 
liefemog  durch  Vergleichnng  mit  den  religiösen 
Bildern  anderer  Völker  die  Urbestandteile  (Haupt- 
merkmale) des  griechischen  Begriffs  der  einzelnen 
Güttergestalt  in  möglichster  Reinheit  ausgeschieden 
werden. 

Um  die  anf  so  mühsame,  wenn  ancb  nicht  überall 
ohne  weiteres  ersichtliche  Weise  erarbeiteten  Grund- 
auschanungen  gruppiert  der  Verfasser  dann  unter 
Berücksichtigung  der  räumlichen  nnd  zeitlichen 
Unterschiede  die  verwandten  Merkmale,  sodaQ  er 
zugleich  eine  Entwicklongsgescbichte  der  Haupt- 
gestalten bietet,  die  insbesondere  bei  diesem  Selene 
behandelnden  Werke  dadurch  noch  an  Literesse 
gewinnt,  daß  sie  in  einem  Anhang  von  dem  Hanpt- 
vertreter  neugriechischer  Volkskunde  N.  G.  Folitis 
in  Athen  durch  Darstellung  der  jetzt  in  Griechen- 
land lebenden  Yorstelluugen  vom  Monde  bis  anf 
die  G^enwart  fortgefiüirt  wird. 

Wie  wenig  aber  der  Verfasser  von  dem  hie 
nnd  da  gegen  ihn  erhobenen  Vorwurf  der  Einseitig- 
keit wegen  Erklärung  aller  Mythen  aus  Naturvor- 
gängen getroffen  wird,  zeigt  die  hier  nebenbei 
(3.  148  ff.)  auftretende  Anflösong  der  Fansage, 
bei  welcher  sich  ergiebt,  daß  Fan  nur  als  Verkör- 
perung oder  Typus  des  altgriechiscben  Schaf-  nnd 
Ziegeohirten  zu  verstehen  ist.  In  ähnlicher  Weise 
hat  Röscher  übrigens  vor  kurzem  auch  im  Lex. 
der  giiecb.  nnd  röm.  Hyth.  Lief.  18  den  Janns  als 
altitallBchen  Schntzgeiat  der  Hausthtiren  gedeutet. 


Der  dargelegten  Behandlungsweise  entsprechend 
gliedert  sich  der  Libalt  in  folgender  Art.  Voran- 
gestellt ist  eine  anderen  Bearbeitungen  gegenüber 
weeentUcb  vervollständigte  Aufzählnng  der  Kult- 
stätten der  Selene  (Kap.  1),  aus  der  hervorgebt, 
daß  den  Hanptsitz  ihrer  Verehrung  die  Feloponnes, 
besonders  in  dem  ursprünglich  epeiischen  Gebiet 
von  Elis  und  Acbaja,  auf  dem  arkadischen  Lykaion, 
in  Lakouien  (Sparta,  Thalamai,  Gytheion)  nnd  zu- 
Nemea  in  Argolis,  bildet.  Sonst  finden  sich  nur 
Spuren  vom  Selenekult  in  Athen,  Böotien  und 
Thessalien  sonie  im  Kolouialgebiet  zu  Alexandreia, 
auf  BbodoB,  am  Latnios  und  in  Nikomedeia-  Zum 
Vergleich  werden  dann  die  Nachrichten  über  Selene- 
verebrung  bei  den  Nicbtgriechen  aufgeführt,  nnd 
aus  der  Sjusammenstellnng  der  das  Altertfimliche 
bekanntlich  (abgesehen  von  ätiologischen  Legenden) 
meist  treu  bewahrenden  Lokalsagen  wird  als  Grund- 
stock ursprünglicher  SagenzOge  die  Erkenntnis 
gewonnen,  daß  Selene  häufig  mit  dem  Sonnengott 
ehelich,  daneben  aber  auch  mit  Zeus,  Endymion 
nnd  Fan  verbunden  erscheint  Diese  Vereinigung 
findet,  wie  sich  ans  den  Knltgebräucben  ergiebt 
(vgl.  Kap.  VIII  und  V,  C),  in  der  Zeit  des  Neu- 
mondes statt,  sodaß  dieser  auch  geradezu  als 
oüvoSo:,  d.  b.  Zusammenkunft  oder  eheliche  Vereini- 
gung von  Sonne  nnd  Mond  bezeichnet  wird. 

Nach  einem  Blick  auf  die  Etymologie  der  ver- 
schiedenen Namen  der  griechischen  Mondgöttin 
(Kap.  n)  werden  die  altgriecbischen  Anschaonngen 
von  der  Gestalt  des  Mondes  aufgeführt  und  den  ent- 
sprechenden Wesensbestimmungen  der  Selene  und 
dann  denen  der  übrigen  Mondgöttinnen  gegenüber 
gesteUt  (Kap.  III).  So  entsprechen  dem  Glänze  des 
Mondes :  die  Fackel,  der  glänzend  goldene  Stephanos 
und  der  silberne  Wagen  der  Mondgöttin;  der 
scheibenradförmigen  Gestalt  des  ersteren:  der 
Wagen  der  letzteren;  dem  Mondhont:  das  Stier- 
oder Knhgespann  der  Selene.  Der  alles  erleuch- 
tende Mond  wird  mit  dem  alles  Bebauenden  Auge 
verglichen,  nnd  deshalb  die  Göttin  als  allgegen- 
wärtige Zeugin  betrachtet,  die  Schönheit  des  Ge- 
stirns aber  anf  diese  übertragen. 

Die  Bewegung  des  Mondes  am  Himmel  (Kap.  IV) 
wird  gewöhnlich  als  die  Fahrt  der  Göttin  auf  einem 
mit  weißen  Kühen,  Stieren  oder  Bossen  bespannten 
Wagen  vorgestellt;  doch  reitet  sie  auch  auf  einem 
Stier,  Fferd,  Maultier,  Hirsch  oder  einer  Ziege. 
Wie  der  Mond  scheinbar  ans  dem  Meere  auftancht, 
so  nimmt  die  Göttin  an  jedem  Tage  ein  Bad  im 
Okeanos,  und  wenn  jener  im  Westen  wieder  hin- 
absinkt, verbirgt  sich  diese  in  einer  unterirdischen 
Grotte,  die  sich  alhnäblich  natei-  Verschnwlzuiig 
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mit  dem  finstei'en  Westreich  jenseits  der  SoBnen-  und 
Mondbahn  zqi-  Unterwelt  erweitert  zn  haben  scheint. 

Dus  Wirken  des  Mondes  (Kap.  V)  trat  nach 
antiker  Änschanang  zanächat  im  Tanfall  (A)  ao- 
wle  in  der  durch  diesen  begünsti^n  Fruchtbar- 
keit des  Bodens  nnd  dem  Wachatam  der  Pflanzen 
hervor;  dem  entsprechend  gilt  Ersa,  die  Personi- 
fikation des  Taus,  als  eine  Tochter  der  Selene; 
Artemis  und  Hekate  (Aphrodite?)  aber  werden 
zu  Verleiherinnen  von  Fruchtbarkeit  nnd  Nähre- 
rinnen der  Tiere  des  Waldes  und  des  Feldes, 

Damit  steht  in  unmittelbarer  Yerbindung  die 
Auffassung  der  Uon^Öttinnen  (Selene,  Mene,  Juno, 
Bero,  Artemis,  Aphrodite  Kolias)  als  SchUtzerinnen 
der  Menstruation  und  der  Entbindung  (B),  wenn 
auch  die  dem  Mondwechsel  entsprechende  Kegel- 
mAßigkeit  der  physiologischen  Erscheinung  als 
eigentlicher  Grand  dieser  Beziehung  anzusehen  ist. 
In  Rucksicht  auf  sein  eigenes  Wachsen  und  Abneh- 
men aber  (C)  schrieb  man  dem  Monde  seit  Urzeiten, 
wie  durch  ^en  gleichen  Glauben  bei  Kömern, 
Germanen  und  Slaven  bewiesen  wird,  einen  ent- 
sprechenden EiuflnJl  auf  alles  Wachsende  auf  Erden 
zn,  Bodaß  sich  die  oben  bereits  erwähnte  Beziehung 
der  Mondgöttinnen  zu  Fmchtbarkeit  und  Wachstum 
auch  aus  dieser  Seite  ihres  Wesens  erklärt.  Wie 
deshalb  irdische  Hochzeiten  zur  Zeit  des  Neu- 
oder  zunehmenden  Mondes  vorgenommen  wurden, 
so  feierte  man  auch  die  der  Hera  mit  Zeus  and 
die  der  Juno  mit  Juppiter  an  einem  Neumondtag. 
Selene  aber ,  die  zugleich  als  Sclmtzerin  der 
Liebenden  galt  (E),  wurde  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich in  gleicher  Weise  mit  Helios  verbunden,  und 
auch  ihr  Gemahl  (elische  Sage)  oder  Geliebter 
(barische  Sage)  End3'mioQ  dürfte  als  ein  Vertreter 
der  in  die  nnterirdische  Höhle  eingegangenen  Sonne 
zu  betrachten  sein.  Von  ersterem  gebar  sie  die 
Hören,  d.  h.  die  Jahreszeiten;  mit  letzterem  aber 
zengte  sie  50  Töchter,  die  personificierten  EO 
Monate  des  olympischen  Festcyclus.  Dieselbe  nahe 
Beziehung  zu  Liebe  und  Ehe  zeigen  Artemis, 
Ilekate  nnd  Aphrodite. 

Da  die  als  eine  Art  Wahnsinn  betrachtete  Fall- 
uud  Mondsucht  nach  allgemeinem  Glauben  dem 
Einflüsse  des  Mondes  (D)  zugeschrieben  wurde, 
meinte  man,  daß  Selene,  Artemis  und  Hekate 
Wahnsinn  erregen  nnd  heilen  könnten.  Ebenso 
wirkt«  nach  der  Anschannng  der  Alten  der  Mond, 
besonders  zur  Zeit  des  Neu-  und  Vollmondes  oder 
der  Verfinsterung,  auf  den  Erfolg  von  Zaubereien 
nnd  Beschwörangen  (F)  ein,  Mene,  Selene  und 
Kekate  aber  galten  deshalb  als  zaabermächtig, 
and   die  Mondfinsternis  selbst  hielt  man  für  das 


Werk  von  Zauberinnen,  die  das  Gestirn  unter 
Qualen  herabzögen.  Endlich  beruht  die  Aofiiassnng 
der  Artemis,  Hekate,  Diana  als  Jägerinnen  (G) 
wahrscheinlich  hauptsächlich  auf  dem  Umstand, 
daß  man  besonders  im  Sommer  stets  ]m  Nacht 
und  bei  Mondschein  zu  jagen  pflegte. 

Die  Genealogie  der  Selene  (Kap.  VI)  sowohl, 
wie  die  anderer  Mondgottinnen  (Hekate,  Kirke) 
läßt  diese  immer  wieder  als  Töchter  eines  Sonnen- 
gottes nnd  einer  Moudgöttin  erscheinen,  ein  Ver- 
hältnis, das  offenbar  die  in  den  AusdrQcken 
Ivi]  xal  vca  und  vou)xi]vEa  enthaltene  Vorstellung  vom 
alten  und  neuen  Mond  wiederspiegelt,  sodaD  auch 
der  Selene  und  des  Zens  =  (Helios?)  Tochter 
Fandia  nur  als  eine  aus  einem  Beinamen  der  Selene 
selbst  geschaffene  Nenbildang   zn  betrachten  ist. 

Von  den  Attributen  der  Selene  (Kap.  VU) 
beruht  die  Beigabe  von  Kindern  nnd  Ziegen  haupt- 
sächlich auf  dem  Vergleich  der  Homer  dieser 
Tiere  mit  denen  des  Mondes;  Pferd  und  Maultier 
erhält  sie,  weil  diese  gewöhnlich  zn  sdioeller  Fahrt 
verwendet  werden ;  die  Päonie  aber  kam  ihr  wegen 
dieser  zugeschriebenen  nächtlichen  Lenchtens  za. 
Den  Hirsch  hat  sie  dagegen  jedenfalls  von  Artemis 
übernommen,  während  Löwe  (?),  Hnndskopfaffe, 
Hahn,  Biene  nnd  vielleicht  auch  die  Spitsmaiu 
(S.  189)  von  ursprünglich  nngriedüschen  Uondgott- 
heiten  entliehen  zu  sein  scheinen. 

In  Kap.  IX  zeigt  der  Yerfaseer  durch  Ver- 
gleich  mit  Selene,  daß  folgende  schon  im  Altertum 
mit  dieser  identifizierten  Göttinnen  wirklich  als 
Vertreterinnen  des  Mondes  aufzufassen  sind :  Hekate, 
Artemis,  Britomartls  ~  Diktynna,  Bendis,  Eildthyia 
Genetyllis,  Diana,  Lnna.  Die  Gleichsetsoog  mit 
Fersepbone  sucht  er  durch  einen  Hinweis  anf  den 
Glauben  an  einen  Mondanfenthnlt  der.  Seelen  m 
begründen;  doch  hätte  er  daneben  das  in  Kap.  TV 
erwähnte  scheinbare  Hinabtauchen  des  Uondes 
unter  die  Erde,  das  sicherlich  auf  diese  VorstellDag 
wesentlich  eingewirkt  hat,  mehr  hervorheben  sollen. 
Abgewiesen  wird  auch  die  Verbindung  mit  Athene 
und  Demeter. 

In  Kap.  X  sucht  Röscher  endlich  anf  dieselbe 
Weise  sicher  zu  stellen,  welche  Heroinen  als  Hypo- 
stasen  der  Mondgöttinnen  sn  gelten  haben.  Er 
nnteracheidet  dabei  drei  Haupttypen,  den  der  Selene 
(Europa,  Pasiphae,  Antiope,  Profcris),  der  Hekate 
(Medeia)  und  der  Artemis  (Eallisto,  AbdsDte. 
Iphigeneia),  wenn  auch  bei  den  meisten  einzelne 
Zöge  wieder  aus  dem  Gebiete  der  beiden  audereo 
Göttinnen  entlehnt  sind. 

In  einem  Exkurs  (Kap.  XI)  wird  dann  noch 
über  das  Verhältnis  des  Pan  za  Selene  auafflhriich 
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gehandelt,  mit  der  er  als  gjittlicher  Typns  der 
all^echischen  Schaf-  ODd  ZiegeohirteD,  die  zugleich 
auch  FiBcher  und  Jäger  waren,  we^n  des  Hansens 
in  Felseohöhlen  nnd  der  Vorliebe  der  Hirten  ffir 
tanfenchte,  gflnstige  Weide  nnd  reiche  Jagdbente 
versprechende  Yollmondnächte  verbunden  wird. 

Ana  dem  den  Mond  in  dem  hentigea  Olanben 
der  Hellenen  schildemdeD  Anhang  von  Folltis  sind 
die  Sagenznge  hervoi-zaheben ,  die  sich  aaa  dem 
Altertam  erhalten  haben.  Selten  nnr  erscheint  der 
Hond  noch  nnter  dem  Namen  Selene  (Kap.  I)  als 
Gattin  des  Helios,  gewöhnlich  wird  er  männlich 
personifiziert ;  aber  dennoch  ist  er  noch  Schützer 
der  Liebenden,  auch  wird  er  bei  Bereitnng  von 
Liebesti^Uüien  nnd  Aneühnng  anderen  schädlichen 
Zanbers  dnrch  Hexen  vom  Himmel  herabgezogen 
(MoodfinstemlB),  wobei  er  nach  besonders  thessa- 
lischer  Anschannng  die  Qestalt  einer  Knh  annimmt. 
Ebenso  glanbt  man  noch  an  den  entsprechenden 
EUnflnü  des  Zo-  nnd  Abuehmens  des  Mondes  anf 
irdische  Dinge  (Kap.  III),  wie  das  anch  anderwärts 
der  Fall  ist;  besonders  aber  schreibt  man  ihm  eine 
bedentende  EiuwiThnng  auf  Krankheiten  (Wahnsinn, 
Epilepsie)  zq.  Die  anf  die  Mondflecken  (II)  nnd 
Uondfinstemisse  (IV)  bezüglichen  Sagen  scheinen 
dag^ea  jUngeren  oder  fremden  Ursprnngs  zn  sein. 

Beigegeben  sind  ffinf  schön  ansgefuhrte  Tafeln 
mit  17  für  einzelne  Selenemythen  besonders  charak- 
teristischen Bildwerken,  zn  denen  nach  einer 
Mitteilang  Imhoof -Blnmers  besonders  noch  eine 
HÖDze  ans  Caracollas  Zeit  (gleich  der  im  Catal. 
d.  Brit.  Uns.,  Thrace  S.  159,  63/4,  Perinthos, 
Oordian,  abgebildeten)  mit  einer  Darst^llong  des 
dnrch  atmppigea  Haar  nnd  HOmchen  dentlich 
gekennzeichneten  Pan  nnd  der  Selene  in  einem 
Zweigespann  hinzuzufügen  wäre. 

Den  Schloß  des  Ganzen  bildet  ein  sehr  ansfOhr- 
liches  and  bei  der  gewaltigen  Hasse  des  zasammen- 
getragenen  Stoffes  sehr  wohl  branchbares  Begister, 
in  welchem  die  Anfzählnng  der  sämtlichen  Bei- 
worte der  Selene  von  selbständigem  Werte  ist. 

Da  der  sicherlich  richtigen  Oesamtanffassnng 
gegenüber  eine  Aosstellnng  an  einer  einzelnen 
Dentnng  nnd  bei  der  Fiille  der  für  die  Aufstellungen 
des  Verfassers  gebotenen  Belegstellen  die  Hlnza- 
fögong  eines  oder  des  anderen  Citates  (z.  B.  Strabo 
m  164.  Xn  557.  Plin  h.  o.  SXXVH  13)  belanglos 
iEt,  schließe  ich  diese  An2eige  mit  dem  Wunsche, 
es  möge  diese  Uonographie,  die  als  eine  Zusammen- 
fassung nnd  Ergänzung  der  entsprechenden  Einzel- 
artikel in  dem  .AuBflibrllchen  Lexikon  d.  griecb. 
Q.  röm.  HTlhol.*  gelten  kann,  dazu  beitragen,  für 
die  mythologische  Forschung  einen  sicheren  Boden  | 


zn  schaffen,  auf  dem  diese  sowohl  vor  dem  Zer- 
fließen in  das  Mebelreich  phantastischer  Kombination 
als  auch  vor  der  Verkümmemng  durch  einseitig 
historisierende  Behandlung  bewahrt  bleibt. 
Würzen.  H.  Steuding. 


Sam.  Wide,  De  sacris  TroeseDiornm,  Bermio- 
nensinm,  Bpidaariornm  commentatioacademica. 
Upeala  IBS8.    93  S.  8.    9  H. 

Vorliegende  Schrift  behandelt  einen  Teil  der 
griechischen  Heligionsgeschichte  innerhalb  der 
Grenzen  der  hellenischen  Überlieferung,  die  vor 
allem  festzustellen  Ist,  ehe  die  Forschung  sich  an 
weiterliegende  Fragren  wagen  darf.  Ref.  stimmt 
dem  Verfasser  gern  bei,  wenn  er  es  beklagt,  daß 
der  von  Otfried  Müller  begonnene  Unterban  so 
bald  verlassen  nnd  statt  dessen  gleich  das  höhere 
Stockwerk  der  vergleichenden  Mythologie  und  der 
Frage  nach  dem  Urspmng  der  Religion  in  Angriff 
genommen  ist,  ehe  der  feste  Omnd  dnrch  genane 
Erforschung  der  Mythen  nnd  Kulte  des  griechischen 
Bodens  gelegt  war. 

Daß  hier  noch  vieles  es  leisten  ist,  zeigt  die 
Widesche  Abhandlung,  welche  die  Kulte  der  drei 
argollschen  Städte  zusammenstellt  und,  zumal  durch 
Berücksichtigung  der  Beinamen  der  Gottheiten, 
ihren  Ursprung  zu  bestimmen  sucht.  Die  dabei 
geübte  Kritik  ist  verständig  und  vorsichtig  und 
ergiebt  manches  Interessante.  Die  Übersicht  zeigt, 
wie  wenig  oft  gerade  die  nächste  Kachbarschaft 
auf  den  Kultus  eingewirkt  bat.  Die  drei  Städte 
liegen  nnr  in  Entfernungen  von  30  bis  30  km  von 
einander;  trotzdem  werden  gerade  solche  Gottheiten, 
die  in  der  einen  die  größte  Bedeutung  haben,  wie 
geflissentlich  in  der  andern  wenig  oder  gamicht 
verehrt.  Man  wird  unwillkürlich  an  die  modernen 
italienischen  Kleinstädte  erinnert,  die  ihre  Stadt- 
heiligen gegenseitig  herabsetzen.  —  Von  aus- 
wärtigen, den  Kultus  jener  Städte  beeinflussenden 
örtUchkeiten  kommt  vor  allem  Attlka  und  Lakonien 
in  Betracht.  Die  ans  dem  letzteren  stammenden 
Dienste  sind  schon  in  vordorischer  Zeit  nach  Trözen 
gekommen,  wie  ihre  Altertnmlichkeit  nnd  das  fast 
gänzliche  Fehlen  des  Herakleskult^  in  Trözen 
beweist. 

Daß  der  uralte  Beinamen  der  Artemis  'Opdi'a 
daher  stamme,  quod  oegrotos  homines  eublevet  et 
e  morbo  quasi  erigat  (S.  55),  und  sich  auf  ihre 
Thätigkeit  als  HeilgOttin  beziehe,  ist  dem  Verfasser 
nicht  zuzugeben.  Vielmehr  ist  er  ein  Rest  eines 
nraprönglicb  phalHscben  Dienstes  (Röscher  S.  586) 
und,  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  allmählich 
nicht  mehr  verstanden,  von  Jener  QStÜa  auf  den 
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mit  ihr  in  Epidanrns  gemeinsam  Terehrten  Asklepios 
'Opftto;  fibertre^en  worden. 

Kfinigsberg  i.  Pr.  M.  Lehnerdt. 


Salomon  Belnacta,  Aotiquites  nationales.  De- 
seriptioD  raisoDD^.eda  Mus^e  deSaint-Oer- 
maia^en-Laye.  1.  Epoqae  des  alluvions  et 
des  caveraes.  Parü  1889,  Firmio-Didoi  XVI, 
S8'2  S.  mit  1  Heliogravüre  und  136  HolMcbaitteD. 
Das  NaÜonalmnsenm  in  Saint- Oermain  (bei 
der  BegTÜndnng  im  Jahre  1662  vorübergehend 
,  gallo -römisches  Mnsenm'  genannt)  verfolgt  den 
Zweck,  Termittelfl  der  Denkmiller  und  Überreste, 
welche  die  Industrie  nnd  Ennst  vergangener 
Epochen  darbieten,  eiDe  Geschichte  Galliens  von 
den  ft^etrten  Zeiten  menscblicher  Siedelang  bis 
za  den  Tagen  Karls  des  Großen  dem  Beschaner 
vor  Ängen  zn  ^ren.  In  dem  oben  genannten 
Bande  hat  nnn  Salomon  Reinach,  welcher  Assistent 
an  dem  Uosenm  ist,  znaäcbstdie  erste  Abteilung 
der  pi^historischen  Sammlnng,  welche  die  Zeit  des 
«geschlagenen"  Steins  (die  palftolitbiscbe  Periode) 
nmi'aOt,  in  eiogehender  Weise  bebandelt.*)  Der 
Verfasser,  in  früheren  Werken  aof  dem  Gebiete 
der  klassischcD  Philologie  nnd  ArchSologie  thäüg, 
hat  bereits  einen  sammarischen  Katalog  des  Hn- 
senms  geschrieben.  In  der  vom  30.  Mai  1889 
datierten  Widmung  seines  nenen  Werkes,  die  an 
den  Direktor  des  Mnsenms,  den  bekannten  Alter- 
tomaforscher  Alexander  Bertrand,  gerichtet  ist, 
legt  er  den  Zweck  seiner  Description  raisonnäe. 
seiner  erläntemden  Bescbreibnng  in  folgender 
Weise  dar.  Ein  Handbnch  wolle  er  geben,  das 
wie  die  mündliche  Erklärung  eines  Konservators 
von  dem  einzelnen  Gegenstande  zu  den  allgemeinen 
Anschauungen  leitet  and  wiederum  fUr  die  großen 
Fragen  nnd  Untersuchungen  der  prähistoriscben 
Wissenschaften  anf  die  vorhandenen  Beispiele  nnd 
Belegstücke  hinweist  InsbeBOodere  aber  verspricht 
er,  in  dem  Handbnche  eine  eingehende  Bibliographie 
zu  geben,  die  bisher  in  Frankreich  wie  in  anderen 
Ländern  fehle.  Lebhaft  beklagt  er,  wie  wenig  man 
in  den  verschiedenen  Staaten  Europas  von  den 
Leistungen  der  Nachbarn  wisse,  selbst  in  der  Samm- 


*)  loswiacben  ist  von  demaelben  Verfasser  ef 
schienen:  Catalogue  aommaire  da  mna^e  des  aotiqnites 
nationales  an  ch&teaa  de  Stüut-Germain,  deuxiime 
Edition,  Paris  lS9t,  Libraines-Imprimerie  räonies. 
Dieser  kleinere  Katalog,  der  vor  ca.  3  Jahren  in 
I.  Auflage  erachienen  ist  nnd  einen  Überblick  über 
die  ganie  Sammlang  giebt,  wurde  für  die  tSglicbeo 
Besucher  geschrieben,  wShiend  die  oben  besprochene, 
auf  lieben  Binde  berechnet«  Arbeit  ffir  die  Fach- 
gsnoMen  beatimmt  ist. 


Ini^  der  Uatörianx  (einem  seit  1864  fast  regelmäßig 
inje  einem  Bande  j&hrlioh  erschienenen  periodischen 
Werice  ^Bulletin  des  travauz  et  d^convertes  concer- 
nant  ranthropologie,  les  temps  ant^historiques*  etc.) 
würden  die  Arbeiten  in  dentscber  Zange  allzu  lelteD 
analysiert.  Umso  erfreulicher  ist  es,  daß  R.  die 
einschlagende  deutsche  Litteratur  eifHg  benntzt  hat. 
Doch  sehen  wir  das  Buch  selbst  an.  Nachdem 
anf  S.  1 — 25  in  einer  Art  Elinleitung  die  erste 
Aufgabe  gelöst,  die  Geschichte  des  Moseums- 
gebäades,  welches  das  alte  Schloß  von  Sünt-Ger- 
main  ist,  sowie  die  allgemeine  OrganisatjOB  ge- 
schildert worden  ist,  wird  der  Best  des  Bandes 
(S.  26—322)  der  Ausführung  des  oben  dargel^ten 
Hanptplanes  gewidmet.  27  S&le  zählt  das  Husenm ; 
nar  Saal  No.  I  wird  hier  behandelt,  innerhalb  dessen 
in  25  Glasscbränken  sowie  an  den  Wänden  die 
reichen  Oberreste  ans  der  paläolithischen  Zeit 
Galliens  zur  Aofstetlnng  gelangt  sind.  In  der  all- 
gemeinen BetrachtODg  der  ^poque  qoatemaire  und 
der  verschiedenen  Perioden,  die  man  innerhalb  der- 
selben anzunehmen  geneigt  ist,  zeigt  sich  die  hervor- 
ragende Belesenheit  und  das  umsichtige  Urteil  des 
Autors,  der  z.  B.  Nehrii^  Anschaaong  von  der 
Steppenzeit,  die  nach  der  einen  Eisperiode  ein* 
getreten  sein  soll,  im  Anscblnß  an  die  Verband- 
Inngen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
nnd  der  sonstigen  deutschen  Publikationen  darlegt. 
Schwer  ist  die  Bestimmung  —  so  druckt  sich  R. 
weiter  mit  Vorsicht  ans  — ,  in  welchem  Moment 
der  quaternSrfen  Epoche  die  ersten  Spuren  des 
Menschen  auf  gallischem  Boden  erscheinen,  vor  — 
während  —  oder  nach  der  Eiszeit?  Soviel  stellt 
er  fest:  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in 
Europa  finden  sich  stets  außerhalb  der  Grenzen, 
die  von  den  Gletschern  während  ihrer  zweiten, 
geringeren  Änsdehnnng  erreicht  sind.  DeshaUi 
fehlen  paläolithische  Gegenstände  vollständig  in 
Dänemark  nnd  in  Schweden.  Da  ferner  Dentsch- 
laud  damals  nach  des  Wiener  Geologen  Penk  Beob- 
achtung nm  mehr  als  die  Hälfte  von  Eis  bedeckt 
gewesen  sei,  Frankreich  aber  nur  zum  dreißigsten 
Teile  seines  Areals,  so  erkläre  sich  daraus  der 
Eeichlnm  paläolithischer  Beste  in  letzterem  Lande. 
Die  Tierwelt  jener  Epoche  wird  bei  der  Besprecbnog 
durch  kleine  Holzschnitte  erläutert 

Die  Bescbreibnng  der  FDndgegenstftnde  eetbit. 
welche  sich  in  dem  Saale  befinden,  zerßJlt  in  swei 
Hälften,  in  die  der  Diluvialfunde*)  nnd  in  die  da 


*)  Nach  deutscher  Art  der  BesdchnDug.  La 
gäologues  allemands  ddsignent  tos  allaviODs  qnatn- 
naires  soos  le  nom  de  .diluviam'  et  ^pellent  ,aUn- 
vinm*  les  dipftts  flaviatUei  rioents.  p.  87. 
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reicheren  Hßhlenfande.  Abbildongen  begleiten  die 
Besprechnng.  Ee  liauu  anf  Einzelheiten  nicht  elu- 
gegan^n  werden,  nnr  sei  berrorgehoben,  daQ  ancb 
hier  die  Utteratnr  in  anggiebigrer  Weise  heran- 
gezogen ist.  Was  die  Einteilung  der  geschlagenen 
Steinwerkzenge  anbetrifft,  so  haben  bekanntlich  die 
Franzosen,  rerfofart  lagleicb  durch  den  Beichtnm 
au  Objekten  wie  darch  ihre  Neigung  zum  Syste- 
matisieren, schon  Tor  Jahren  eine  Reihenfolge 
der  Grappen  anf^atellen  gesucht.  Besondere  An- 
erkennung fand  Kortillet  mit  seinen  Epochen  von 
Chellea,  Uoostier,  Solnträ  and  la  Madelaine.  Mit 
beachtenswerter  Vorsicht  nimmt  der  Verfasser 
diese  Namen  zwar  als  Eiuteilnngsmittel  (als 
.Typen*)  für  Frankreich  an,  billigt  sie  aber  nicht 
als  Bezeichnungen  fUr  Perioden  und  lehnt  sie  fär 
das  fibrige  Europa  ansdrflcklich  als  nicht  zntrefTend 
ab.  Bei  der  Schüderong  der  Hehlen  wird  natorlich 
den  nberraschenden  Kunsterzengnissen  ihrer  civili- 
sierten  Bewohner  gebührende  AufroerkBamkeit  ge- 
schenkt, da  sie  ja  in  anthropologischen  Kreisen 
zu  so  erregten  Diskossionen  Anlaß  gegeben  haben. 
Ein  Überblick  ttber  die  Stätten,  die  durch  des  os 
fo^nnäs,  scolptös  on  grav6s  berühmt  sind,  bringt 
das  Ergebnis,  daß  sie  in  Belgien  selten,  in  England 
nnr  einmal  gefunden  wurden;  wenig  ist  in  Spanien, 
Zweifelhaftes  in  der  Schweiz  (in  Thayngen)  fest- 
gestellt; zahlreich  aber  sind  die  Beispiele  in  Frank- 
reich und  am  zahlreichsten  in  dem  Gebiete  von 
Pärigord  und  in  den  Departements  der  Pyrenäen. 
Das  Unseum  hat  eine  stattliche  Beihe  berOhmter 
Stücke  mit  Zeichnungen  von  Menschen,  Renutiereo, 
Auerochsen  d.  a. 

Am  Schlüsse  des  Werkes  geht  der  Verfasser 
auf  die  schwierige  Frage  des  Überganges  ans  der 
Epoche  des  geschlagenen  zu  der  des  geglätteten 
Steines  ein.  Indem  er  die  yerschiedenen  Meinungen 
besonders  der  französischen  Gelehrten  anführt, 
macht  er  anschanUch,  wie  sich  diese  seit  1867 
beinahe  tou  Jahr  zu  Jahr  verändert  und  modifiziert 
haben.  Han  behauptete  zuerst  einen  .Hiatus" 
zwischen  der  neolithischen  nnd  paläolithischen  Zeit 
Frankreichs,  da  nnr  selten  geschlagene  nnd  ge- 
schliffene Steine  im  alten  Gallien  neben  einander 
angetroffen  sind;  dann  brach  sich  die  Ansicht  Bahn, 
daß  die  Lücke  in  unseren  Kenntnissen  bestehe. 
Im  allgemeinen  stimmt  aber  die  Mehrzahl  der 
Fortcher  darin  nberein,  daß  der  geglättete  Stein 
mit  einer  neuen  Bevölkerung  nach  Centralenropa 
gekommen  sei.  Ob  nach  dem  völligen  Verschwinden 
der  Troglodyten,  ob  onter  langsamer  oder  schneller 
Verachmelznng  mit  ihnen,  das  bleibt  noch  zweifel- 
haft.   E.  weilt  die  Lüanng  dieser  Frage  von  dem 


Fomm  der  Anthropologie  vor  das  der  Geologie, 
welche  die  klimatischen  nnd  geologischen  Verh&lt- 
Disse  jener  .Obergangszeit*  klarzulegen  habe. 

Von  einzelnen  kleinen  Ansstellnngen  sehe  ich 
hier  ab,  nur  das  Fehlen  einer  archäologischen  Karte 
möchte  Ich  mit  Bedauern  hervorheben.  Das  SchlnB- 
nrtell  wird  lauten :  Der  Autor  hält  in  seinem  Werke, 
was  er  versprochen ;  sein  Handbuch  giebt  neben  der 
Zusamnoenstellnng  des  Materials  nnd  einem  die 
wichtigen  Fragen  umfassenden  Überblick  über  das 
behandelte  Gebiet  eine  reiche  und  wertvolle  Biblio- 
graphie. Mit  berechtigten  Erwartungen  darf  man 
der  Fortsetzung  entgegensehen. 

Berlin.  Alfred  G.  Meyer. 


Sophiis  Bngge,  Etrusliisch  ond  Armenisch, 
ijprachverijleiulionde  Poracbongea.  Erste  Reihe. 
ChriBtiania   1890,   in  Komm,  bei  Aaobehong  i  Co. 

112  a  8.  S  H. 
Der  Verfasser,  in  seinem  Greisenalter  von  un- 
ermüdlicher Lembegier  und  Erfindungskraft,  hat 
diesen  neuen,  an  sich  nicht  allzu  fem  liegenden 
Versach  znr  Losung  des  etruakischen  BAtsels  mit 
rücksichtslosem  Feuereifer  augegriffen.  Er  beginnt 
mit  etr.  erus  .Sonne"  =  arm.  arev,  vgl.  arus-eak 
, Morgenstern ' ;  es  folgen:  etr.  tusyinei  ,Hond*  = 
vulg.  arm.  luankay;  etr.  vanb  eine  Todesgöttin, 
zu  arm.  vand-em  .Ich  rotte  aus' ;  etr,  (ur-ce 
.gab",  zn  arm.  tur  .Gabe":  etr.  lat-ce  .gab",  zu 
arm.  tal  .das  Geben":  etr.  &ues  „gab"  =  dlaL 
arm.  tue(a)c;  etr.  («n  .sie  gaben*  =  v.  arm.  e(lun); 
etr.  tan  .sie  geben*  ~  arm.  tan;  etr.  äna  .und"  = 
V.  arm.  ki  na-,  etr.  lavin  .Familie"  =  arm,  lav-lun 
.gutes  Hans*;  etr.  cuUu  eine  Todesgöttin  =  arm. 
hä-iun  .verschlingender  Hund";  etr.  sec  .Tochter* 
=  arm.  eg  .Weib";  etr.  ar-ce  .machte*,  zu  arm. 
ar-ari,  Aor.  von  ar-nem  .ich  mache';  etr.  ituna 
.Gefösg*  =  arm.  enä-unak  .Behälter";  etr.  eepana 
.Becher"  (?)  =  arm.  empanak;  etr.  cana  .Skulptnr- 
werk"  (?)  —  arm.  kandak-,  etr.  muiana  .Saig", 
zn  arm.  miU  .Eingang';  etr,  amft  —  Anms,  zu 
arm.  arn-  .Mann";  etr.  iaC«(^r(n^  =  Lars  = /o«- 
arnb  (s.  lavtn);  etr.  lar  (Vorname)  =  arm,  lav-air 
.guter Mann" ;  etr.  snenah  .eine  helfende(?)  Göttin*, 
zu  arm.  snn^ikan  .nährend";  etr.  iev-ara^ 
.Priester",  zn  arm.  teti-  .geben",  ar-arak  .machend, 
opfernd' ;  etr.  ein  .dieser  da'  =  arm,  otn;  etr.  tru 
.zur  Gabe"  (?)  =  dial,  arm.  tru,  Gen,  Dat.  von 
lur  .Gabe';  etr,  tenu  Lokativ,  zn  arm.  atean 
.Ratsversammlnng";  etr.  -as  .war*  (?)  in  ten-b-as 
(ten9  Nebenform  des  Lokativs  tenu),  marv-as  (maru 
=  umbr.  maro)  =  v.  arm.  a';  etr.  mul-u  .zur 
Gabe*  (?),   zn  arm.  mkem  .Ich  reiche  dar":   etr. 
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mutvatmke  =  mulu-anni-ce  ,er  war  im  Geben', 
worin  antii-re  -^  am-cc  nnd  anni  =  arm.  arni  «er 
wird  gemacht,  er  ist"  (b.  arce);  ebenso  etr.  mvlune 
==  *mulu-anm;  ein  andrer  Lokativ  ist  wieder  mul^; 
ähnlich  tuntne  ,er  giebt*  =  '(wfit-anni;  Strünke  — 
*tttru-armi-ce;  in  etr.  Iure  .er  giebt'  entspricht 
-e  dem  arm.  -e-,  etr.  verse  , Feuer'  (Alik.],  zu  arm. 
var;  etr.  sufH  ,Grab",  zu  arm,  soü  ,Gmbe", 
suz'cm  „ich  tanche  anter' ;  etr  eiera  ArtLeibeigrener 
=  arm.  caray.  etr.  penMa  .Grabstein"  (?),  zo  arm. 
imdan  .fest" ;  etr.  des,  fcce,  hece  ,er  setzte,  weihte', 
ZQ  arm.  dnem  „ich  setze",  Aor.  edi\  etr.  fras-t 
,H6hlnng'  (?),  zu  aiin.  brac:  etr.-lat,  falandum 
.Himmel*,  zn  arm.  barjuak-,  etr.  fala^  .Gerüst' 
==  arm.  bary  .Kissen';  etr.  karc  .triff!"  (V),  zn 
arm.  harkanem  .ich  treffe';  etr.  -ce  Verbalpartikel 
(a.  ar-ce  n.  s.  w.)  =  v.  arm.  fte-,  -ge;  etr.  -r,  -er, 
-ar  Flnralpartikel  ^  arm.  -er,  -ear,  vnlg.  -er,  -ner, 
dial.  -ar,  -nar;  etr.  pajials  .Enkel"  (?),  zn  arm. 
pap  .Großvater";  etr.  ama  .Gerdß"  —  arm  aman; 
etr.  wtem-  .hänslich"  t?)  =  arm.  pilani;  etr. 
tusurüir  „Gatten"  ans  lii  =  2  and  arm.  Iccord 
„Gatte" ;  etr.  esU  „dreimal"  =  arm.  trtcs;  etr. 
nurbzi  „znm  nennten  Hai"  (?),  zu  arm:  inn{er)ord 
„der nennte"; etr.  maxneias"  —■  arm. miak  „einzig"; 
etr.  kurpu  „Bettler"  (f),  zn  arm.  krup  „Fanat- 
schlag" ;  etr.  krankru  „Katze"  (?),  zn  arm.  kerakur 
„Futter":  etr.  talitia  Name  eines  Mädchens  ^  arm. 
(aiifni/' Jnnges  Madchen";  eti-.  Snffixe  -sa  =  arm. 
sa  „dieser";  -sla  =  arm,  sora,  dial.  sra,  Genitiv 
von  sa;  -tra,  -Üo  (?)  -  arm.  dora,  dial.  dra. 
Gen.  von  da  „jener"  =  etr.  la,  -8«  (?);  -sl  =  arm. 
-sr  in  aiar  a.  a.  w.;  -a  z.  B.  im  Gen.  larisa  = 
arm.  -ay.  -ia  z.  B.  im  Gen.  ambia,  larfHa  =  arm. 
-fioy;  auch  im  Nom,  von  FamUiennamen  wie  vilia 
==■  arm,  patronymisch  -eay,  -t  im  Genitiv  =  arm. 
■r  z.  B.  in  vnlg.  -oir  neben  -oj/;  -s  im  Gen,  = 
arm.  s  in  ä-o  „dieser";  -oia,  -eia  weibl.  Gen.  = 
arm.  -ay  -ay.  -b  (Lokativ)  =  arm.  -d  z.  B.  in  and 
„dort".  AnDerdem  stimmt  die  formelle  Einheit 
von  Nom.  und  Akk.  im  Etmskischen  (?)  znm 
Ynlgärarmenischen ;  der  Übergang  von  /  in  A  gleicht 
dem  armenischen  von  X  in  nen  -j-,  dial.  h:  der  Ton 
log  im  Etmskischen  (?)  nrspränglich,  wie  Im  Ar- 
menischen, auf  der  Endsilbe  n.  s.  w. 

Das  Ilanptbedenken  hierbei  ist  nun,  daß  die 
etrnskischen  Sprachreste  ans  der  Zelt  von  500 
—  100  V.  Chr.  G.  stammen,  die  verglichenen  ar- 
menischen Formen  aus  etwa  500  n.  Chr.  bis  zur 
Gegenwart,  daß  also,  namentlich  wenn  man  noch 
hinzurechnet,  daß  dieTrennnngvielleicht  1000  v.Chr. 
gefallen  ist,  die  Übereinstimmung  viel  zn 
groß  ist.    Die  ähnlich  scheinenden  Formen  haben 


wohl  durchweg  einen  ganz  verschiedenen  Lant- 
und  BegrifbprozeO  durchlaufen,  fOhren  also  auf 
ganz  verschiedenen  Ursprang.  Dazu  kommt  die 
dorch  Fragezeichen  angedeutete  Unsicherheit  der 
Bedeutung  vieler  etmskischer  Wörter  nnd  Formen. 
Wie  bei  näherer  Betrachtung  die  Übernnstimmong 
schwindet,  davon  nur  ein  paar  Beispiele!  Bngge 
selbst  giebt  S.  164  zn,  daß  dos  im  Altaimenischen 
sehr  seltene  Pluralsuffix  -r  ane  einer  nicht  indo* 
germanischen  kaukasischen  Sprache  entlehnt  ist  — 
wie  kann  es  da  mit  dem  etruskischen  -i-  verwandt 
sein?  Das  armenische  Vcrbalaffix  ke,  angeblich 
=  etr.  Aoristsnffix  -ce,  fehlt  altarmenisch  noch 
ganz,  tritt  erst  spät  vulgär  in  der  Grundform  ku- 
als  Präfix  auf  nnd  giebt  dem  Präsens  fnturischen, 
dem  Imperfekt  konditionalen  Sinn.  Ebenso  sind 
die  Spuren  eines  -r  im  Armenischen  als  Genitiv- 
suffiK  spärlich  und  nosicber,  und  nie  erscheint  es 
als  /,  wie  das  etmskische  /  des  Genitivs  nie  als  r. 
Etrnakisch  lavtn  „Familie"  bt  höchst  wahrscheinlich 
aus  lanln  entstanden,  worin  n  Snffix  ist,  während 
arm.  lav  „gut"  ein  stark  verstümmeltes  Wort 
scheint,  und  tun  „Haus"  aus  *lmun  entatanden  ist 
—  idg.  ämSnm.  Bedenkt  man,  daß  arm.  mdunak 
„Behälter"  zu  end-un-im  „enthalten"  gehört,  worin 
fnd  mit  gr.  i-ni,  got.  anda  verwandt  ist,  so 
schwindet  die  Ähnlichkeit  mit  etr.  itana,  daneben 
zftui,  das  schwerlich  zusammengesetzt  ist.  Armenisch 
eg  „Weib",  G«n.  igi  wird  zurückgeführt  auf  idg. 
*sHghis  zu  altir.  siig  „Milch";  wie  paßt  dazn  die 
Bedeutung  von  etr.  sec,  wahrscheinlich  älter  «w, 
„Tochter",  noch  abgesehn  von  der  Erhaltung  des 
.!?  So  geht  es  fast  überall  bei  genauerer  Prüfung, 
und  der  geistreiche  Verfasser  wird  sich  wohl  mit 
seinem  Motto  trösten  müssen:  „Man  darf  mitten 
unter  dem  Greifen  noch  der  neuen  Frucht  auch 
den  Mat  des  Fehlens  haben". 

Mülhausea  i/E.  W.  Deecke. 


e.  HofTmaon,    Über    einige    pbOnikische    In- 
schriften.   Aus    dem    36.    Bande   der   Abhand- 
Inngen    der   Kgl.  Gesellschaft  der  WiaseDBCbafteD 
tu    Göttingen.      GOttingeD     1889 ,    Dieterichicbe 
VerlagsbuchbandliiDg.    59  S.  4.    8  M.  60. 
Die    behandelten    Ingchrift^n     sind:     I)    die 
Kranzinschrift   vom  Piraeus,    s.  Benan  in  Revue 
archfiol.  ni  s^r.  T.  11.  1888  8.  5;  2)  die  Inschrift 
von  Ua'si'ib,  s.  Clermon^Ganneuu  in  Revue  arcb. 
V,  1885,  S.  380;  3)  die  Inschrift  Eschmfln'azarB, 
8.   C.    I.   S.   No.    3;    4)   die   Inschrift;  Tebneta, 
B.   Renan   und  Berger   in   Revue   arch.  IQ   sir. 
T.  10.  1887.  S.  2;    5)   die  zweite  sidonische  In- 
schrift, 8.  C.  I.  S.  No.  4.    Verf.  wollte  zunächst 
das   zun  Ausdruck   bringen,   worin   er   von   den 
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andern  Erklärern  dieser  wichtigen  nnd  intereEBanten 
Denkmäler  abweicht,  Bodann  aber  im  AnscbloB  an 
die  Beweise  für  seine  Nenanffassnogen  eine  grüßere 
Anzahl  Bpracbücber  nnd  Bactüicber  ErSrternngen 
vorü'agen,  welche  ihm  nenes  Licht  ober  strittige 
Punkte  zn  verbreiten  oder  doch  besonders  be- 
dentende  Thatsachen  scharf  herrorznheben  geeignet 
schienen.  Spricht  er  das  auch  nicht  selbst  ans,  so 
ersieht  man  es  sehr  bald  ans  den  eskuTBartigen 
ÄOBflllimngen ,  welche  sich  im  Test  und  in  aus- 
gedehnten Anmerkungen  finden. 

Die  oft  bewiesene,  ausgebreitete  Gelehrsamkeit 
des  Verf.  zeigt  sich  anch  hier  wieder  im  hellsten 
licht  Eine  Ffllle  sprachlicher  Thatsachen  nnd 
sachlicher  ErllLntenuigen  wird  geboten,  welche  die 
Arbeit  zn  einer  höchst  lelirreichen  machen.  Als 
sicher  werden  aber  die  darans  gezogenen  Sdilüsse 
nicht  immer  bezeichnet  werden  kOnneu,  nnd  ebenso 
werden  einige  der  nea  vorgetragenen  Erklärungen 
noch  weiterer  Bestätigung  bedürfen.  Die  dnrchans 
wiasenschaftliche  Methode  des  Verf.  wird  einiger- 
maßen beeinträchtigt  durch  einen  Hang  zum 
Grflbeln ;  fast  noch  mehr  leidet  der  Ansdmck  unter 
der  Neigung  zn  tiefsinniger,  dnnlder  Bedeweise, 
welche  die  Lektüre  recht  erschwert,  nnd  hinter  der 
sich  bei  genauem  Zusehen  G«danken,  welche  einen 
wesentlichen  Fortschritt  bezeichnen,  nicht  immer 
bergen;  s.  besonders  S.  19  die  Ausr&hmngen  Aber 
Ba'al,  £1,  Monismus  nnd  Ifonotheismns  nnd  S.  49  die 
fiber  Bchem  als  Namen  und  nnmen.  —  Für  die 
klasBischen  Philologen  werden  Inschrift  1}  nnd 
die  von  dem  Verf.  beBprochenen  eprachlichen  Be- 
rührungen zwischen  dem  Phünikischen  und  Grie- 
chischen von  besonderem  InteresBe  sein.  Jene, 
96.  V.  Chr.  von  der  sidonischen  Kolonie  in  Athen 
im  engen  Anschluß  an  die  dazumal  D blichen 
Formen  des  Griechischen  abgefaßt,  wird  sachlich 
durch  Reinacb,  Tratte  d'epigraphie  grecqne,  nnd 
Foucart,  Assoc.  relig.  cbez  lea  Grecs,  erläutert. 
Der  größte  Teil  ist  schon  von  den  ersten  Heraus- 
gebern richtig  verstanden;  mit  ihnen  stimmt  H. 
auch  in  Bezug  anf  die  Deutung  von  d  r  k.n  m 
(Z.  3)  nnd  d  r  k  m  n  m  |.Z.  6)  Überein:  beides 
soU  dpa^oxat  sein  ,und  zwar  an  erster  Stelle  als 
Goldgewicht,  an  zweiter  als  Silberdrachme*  (8.  S). 
Eine  nicht  unbedenkliche  Verkennung  der  Lant- 
verhältDisse  scheint  in  den  Gleichungen  rad.  t  n' 
=  9etviit  (S.  11)  nnd  Tabnit  -  TevvTi«  (8-  32)  vor- 
zuliegen; denn  daß  die  Aspirata  d  je  in  einer  se- 
mitischen Sprache  durch  das  emphatische  t  sollte 
ausgedrückt  worden  sein,  Ist  ausgeschlossen,  und 
semitischem  nicht  emphatischen  t,  welches  in  den 
meisten  Dialekten    die  Aspirata  mitvertritt,   ent- 


spricht meist  b.  Auch  in  rein  se: 
finden  sich  wunderliche  Anfeti 
,app€  ~  pänim  ans  afne" ;  die 
miteinander  zn  thnn,  gehen 
Bchiedene  Wurzeln  und  verechii 
zurück :  appe  aus  anpe  auf  rai 
sein,  vorstehen,  pänim  auf  ra 
Die  geographische  Erörterung 
lieh  das  .also*  ib.  Z.  3  v.  u. 
ständlich.  Die  Heranziehnng 
Karte  zu  Survey  of  'Westeni 
unerläßlich.  Der  von  Renan 
bekämpften  Verwechselung  vc 
Kana  mit  Umm  el'awämid  w 
ans  Bitter  8.  32  Anm.  1  w: 
leistet.  —  Hübsch  ist  die  Ati 
dischen  Träumereien  8.  25 :  ,i 
(haikäl)  sollte  freilich  auch  ein 
Berlin.  Ma: 


ü.  Auszüge  aus  Zeit 
grammen  und  Dist 

Bhelnlsches  Museiin   fttr 
XLVl,  2, 

(L61  e.)  A.  PapsdopnlOB-K 

bibliothocse  fragmecta  Sabbait 
trfichtlicher  Bruchstücke  aas  eii 
b.  Sabbas  in  der  vom  Patria: 
Jerusalem  begründeten  Usssan 
'EXivi;;  iv  m-^a^'^  la'i  äpT:n]ii  > 
(bis  tu  Odysseus'  Tode  reiche) 
MivujToupou;  Hept  ri);  BinPoKiJ;  < 
Ktijtopi;  x^t;  'IXioü  t;  nu-  Tpota; 
Üipi  'A3ii).)]irfoD;  n«pi  KdB|iou]  ' 
ZtJ&ou  mi  'AiKfiovo;.  -  (193  ff.)  K 
und  anderes  VuIgSrgriechisch. 
unsere  Kenntnis  des  alezandrin 
lekta  sind  die  Caiialbss  des  N1 
;  OB  besondere  alle  aaCergewOhn 
in.  Anspruch  zu  oehmen,  die 
meinsam  sind.  Daza  gehCren  ni 
dea  Perf.  an  den  Aorist  angl 
fqovov.  Eine  solche  Form  ist 
nicht  zaiutraaeo:  die  XLIV  & 
scbrift  ist  daher  für  eine  alte  '. 
—  (233  ff.)  Fr.  Bneoheler,  Alte 
tige  Form  ist  acicris  (nicht  ac 
verhaltend  wie  speres  la  spes; 
ist  acisculus.  XVII.  terrancias  i 
bung,  sie  bezeugt  terr  (aus  ters 
Zahlenadverbs.  XVIIl.  Dasorsii 
(ür  centum  ist  0  ^  8  (wie  fü 
XIX.   Bei  Priec.  p.  26  H  wird  hl 
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petif  =  eompos  conpotis  Ar  die  aotiqui  beseugt, 

nicht  eompos  compodis  =  compes  compodU.    compes 

iberhaupt  nicht;  erat  ia  angnitei- 

dem  aabBtantivierten  Adj.  Plnr. 
lam  ein  nach  Analogie  tod  ped- 
icbgescIiaffeD;  die  Anagleichuog 
xU-  mit  ped-  hat  auch  noch  den 
cur  Folge  gehabt:  nraprQngUch 
als  Uasc.  taerst  io  Borat'  Zeil 

—  (344  ff.)  F.  Ctner,  Omphale. 
rtreterio  der  gebieteoden  SteUang 
les  TOD  deo  Völkern  Kieinasieos 
:eilB  in  der  ErinneruDg  bewahrtea 
riechen  erbaonten  in  einem  lydi- 
)  onterthaDiger  Gatte  der  KDoigiu 
acht  hatte,  ihren  Herakles.  FGr 
>  food  man  teils  eioe  psyeholo. 
Jitliche  Uotivierung  (HordBühne); 
vst  in  sp&tereo  Quellen,  ebenso 
1er  Sage  mit  thessalischea  Lokali- 

J.  M.  StabI,   Ober   athenische 

Die    seche    sicher    bezeugten 

lerAtheoet  eiod  nach  Umfang,  Art 

L.Dlal)  nnd  Zweck  verachieden.  — 

Symbola  ad  poetas  latiaos.  Hit- 
n  Javenal,  Ovid,  Lncan,  Ciaudiau, 

Th.  Koek,  Eoripides  fragm.  958 
iderlegong  der  vod  t.  Wilamowiti 

geltend  gemachten  Oruode.  — 
h,  Schediasma  criticam.  Kritische 
Siiius  Italiens,  Frontin,  Apaleias, 
I  ApollonU.  -  Uisiellen. (S19  ff.) 
m.  —  (330  ff.)  C.  Fr.  Mneller, 
stichon  alphabeticom.  —  (333  f.) 
losephus.  —  (384  ff.)  B.  Kiebler, 
.  —  (326  t.)  Fr.  Snaemltal,  Za 
1 54.  -  (389  ff.)  C.  Wuhsmiith, 

Athen.  Arist.'Ad.T:«)-p.4S,  9ff. 
rieht  des  Paosaniaa,  nach  welchem 
IShe  des  Anakeion  lag.  —  <389  ff.) 
itadenbODde  der  Hss  griechiecber 
Bist,  daH  diese  Art  der  hand- 
eruDg  (&T  umfossende  Qeschichts- 
esen  ta  sein  scheiot.  —  (331  ff.) 
opertius.  --  (3S3)  0.  Btbbeek, 
Bei  Sen.  contr.  3  praef.  8  bandelt 
die  in  Sallnsti  Geschichtswerke 

um  von  Saltast  selbst  gehaltene 
'.  Scbmldt,  Zar  politischen  Oeo- 
lischen  Prorinzen.  Feststellung 
ipiam  NamloUtanami  das  bisher 
monicipium  hieß  vielmehr  wahr- 


,  S.    XK,  8. 

Lmbw«b  J.  f.,  Homeriea.    XIII. 
Bekfimptt  die  Ansicht  von  Caaer 


n.  B.,  daQ  die  Hundart,  in  der  IBu  nnd  OdymM  ge- 
dichtet sind,  das  F  nicht  mehr  besaß,  daß  also 
die  Aafaahme  des  Lantes  in  den  Homertext  un- 
berechtigt ist;  ist  das  Zeichen  aacb  schon  früh  au 
dem  Texte  gesohvanden,  so  steht  der  Anwendung 
des  Lantes  beim  Vortrage  der  Rhapsoden  kdneiiei 
Qmnd  entgegen.  Indes  bat,  «ie  es  scheint,  die 
Homerische  Bproebe  das  Digamma  nur  am  Wort- 
anf^Dge  erholten,  nicht  im  Wortinnern.  Unbegründet 
ist  die  Ansicht,  daD  das  Digamma  nach  konsonantisch 
auslantenden  Wbrtern  keine  Thesisl&nge  mehr  bewirkt 
babe,  —  (161  ff.)  H.  Tan  Herwerdea,  Homeriea 
{Forts,  ans  XVIII  p.  49).  —  (168)  H.  t.  H.,  Ad  Ari- 
stotelem  (ath.  rep).  —  (189  ff.)  J.  Tan  Leenwes  3.  t. 
Ad  Aristo  teils  librom  de  repnblica  Atbeniensinm 
nnper  repertum.  Kritische  nnd  sachliche  Bemerkongen. 
—  (191  ff.)  i,  S.  vaa  TeeD,  Notniae  criticae  od  SlUum 
Italicom  (foriE.  aus  XVUI  S.  306).  -  (199)  J.  8.  8., 
Cic.  Verr,  11  8,  39,  71.  —  (800  ff.)  H.  van  Herwsrdei, 
Ad  Athenaenm.  —  (8St)  U.  t.  H.,  Bmendatur  loeu 
FUtonis  de  rep.  p.  403  B.  —  (823  ff.)  H.  T.  Kant«m, 
De  Catolli  carmine  XLIIIf.  Deatang  des  Oedicbtea 
sowie  chronologische  FeaUtellnng  (nicht  lange  tot 
57  oder  wahrscheiulicher  55).  —  (2SB)  t.  L.,  Btymo- 
logionm  Hagnam. 


Blätt«r  flr  die  bayr.  «TmnasieB.  XXVI,  No.  5. 

(248)  Beinrleh  SoUUer,  Vom  Drsprung  des 
bellum  Alexandrinnm.  In  diesem  einlotenden 
Teil  kommt  es  dem  Verf.  auf  kritische  Sichtang  der 
bisherigen  Auffossongen  an;  eine  Entacheidong,  ob 
Hirtias,  ob  Pollio  der  Verf.,  wild  noch  nicht  gegeben. 
—  Rezensionen:  (355)  Lenehtfinberger,  Die  Oden 
des  Horai  disponiert.  'Zweckm&Oig*.  —  (856)  Iut»- 
nolis,  erklart  von  A.  Wefdner.  'Laßt  atlenthalb  lu 
wünschen  übrig'.  Weymaon.  —  (361)  Neiw*B  Lat, 
Fonneolebre,  8.  AufL  von  C.  Wafener,  8.  Bd.  'Hier 
ist  geleistet  worden,  was  ein  Mann  Bberbanpt  tu 
leisten  imstande  ist  Die  beste  Probe  giebt  dne 
Vergleichong  mit  dem  oicbt  minder  verdienstTollen 
Lexikon  der  lat.  Wortfonnen  von  Oeor^l,  welches 
ein  Snllerat  praktisches  Nachschlogebuch  ist'.  Land- 
graf. —  (863)  Otto  Sebnli'  Lateinische  Aufgaben, 
17.  Aufl.  'Die  neuen  Partien  sind  im  allgemeinen 
wobtgelangeu ;  nicht  so  der  andere,  SchuUacbe  Be- 
standtdl.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Übnngsbücber  mit 
solch  heillosem  Schund  Anflage  auf  Auflage  erleben 
können'.  Oebhard.  —  (865)  Isokmtes  aosgewihlte 
Reden,  von  0.  Schneider;  Demoetbenea,  von  Ff. 
Blase.  Lobende  Anteigen  Ton  U.  Ortner.  —  (386) 
J.  Fink,  Der  Verschluß  bei  Giiecben  and  ROmern. 
-Zum  Gebranch  bei  der  Lektüre  aebr  lu  empfehlen'. 
Melber.  —  (Dem  Heft  ist  beigef&gt:  .Bericht  über 
die  XVI.  Generalversammlung  des  bayr.  Qymnasial- 
Ifhrervereins  lu  Wünburg,  9.  April  1690,  64  Seiten.) 
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Tor  etwa  EO  Jahren  stiel)  GriecbeolaEid  wieder  zu 
Europa,  gleicbsam  ein  verirrtea  Kind,  daa  die  Zeit 
gänzlich  TersSamt  hatt«,  in  der  seine  GeBchwister 
Ulf  taoBend  Wegen  der  moderoeD  Kultur  allmiblich 
EOgefohrt  wurden.  Und  nnn  finden  wir  bier  einen 
Ansdruck  und  eine  sprachlich  vOllig  deckende  Ans- 
föbrung  für  jedes  wisaeDschaftliche  Problem,  jeden 
wiHenscbaftlicheD  Stoff,  gewonnen  dnich  Erneuerung 
des  alten,  gewandte  Benatiung  dos  neueren  Spracb- 
scbatzea  und  durch  Neuscbfipfung,  der  es  freilich 
etwas  Torecbub  leistete,  daH  das  fibrige  Europa  noch 
mit  Vorliebe,  bislang  wenigstens,  fGr  neue  Erfiodungeo 
und  Entdeckungen  technischer  und  Wissens cha Etlicher 
Art  nach  griecbischen  Benennungen  griff. 

Zur  Fixierung,  des  neu  gewonnenen  sprachlichen 
Reichtums  mag  in  dem  BntwickelnngBstadiom,  in 
welchem  Griechenland  sieb  befindet,  ein  Werk  wie 
das  vorlieitende  nicht  wenig  beitiagen  kSonen.  Wie 
es  für  die  Uitarbeiter  besondere  anziehend,  ja  erbebend 
sein  moD,  aus  frisch  aufgeschlossenem  Spracbgut  la 
■cbOpfen  und  es  sinnreich  zu  vermebren,  so  muß  es 
für  den  Philologen  eine  Freude  sein,  einmal  in  solchen 
WerdeprozeD  einer  Enltareprache  mit  eigenen  Angen 
XQ  blicken! 

KSnigibet^  in  Pr.  Gostav  Hirschfeld. 


DentHohe  Lltteratiirxeltiuig.    No.  13. 

An  Stelle  onserer  irrtümlicherweise  aafgenommeneD 
Notii  in  unserer  No.  15  ist  zu  lesen:  H.  Droysen, 
Griechische  Kriegaaltertümer.  Vielfacher  Ge- 
winn im  einielnen;  wesentlich  neae  Gesicbtsponkle 
sind  indessen  nicht  gewonnen,  und  VoUstSndigkeit 
ist  in  den  meisten  Abschnitten  nicht  erreicht  worden 
{&mt  Fabricüu). 

No.  19. 

(699)  A.  Wledemaim,  Religion  der  jgjpter. 
Im  ganzen  zur  Orientirnng  auf  diesem  unendlich 
schwierigen  Gebiet  wobl  geeignet'.  A.  Ermaa.  — 
(701)  Sammlung  der  griechischen  Dialektin- 
BChriften,ni,S-4.Heft.  Ref.  W.  DUteuberger  hieUt 
eine  Reihe  von  Berichtigungea.  —  (701)  d'Arbola 
de  JnbalDTlIIe,  Recherchee  sar  rorigtoe  de  la 
propridtä  fonci^re  en  France.  Auerbenoende 
Kritik  von  W.  Mcver-LtÜke. 

No.  SO. 

(748)  H.  HetlikoTlci»  DeSophocIis  codice 
Lanrentiano.  'Man  muH  fragen:  cni  bono?'  S. 
Mtkltr.  -  (7«)  W.  V.  Hart«l,  Patristische  Stu- 
dien, zu  Tertullian.  'Bier  regnen  fUrmlich  die 
guten  Konjekturen'.     B.  Küiler. 

Nene  pttiloloRlBcbe  RnndBobaa.    No.  10. 

{Hb)  Sopboclis  tragoediae  ex.  rec,  Wnader* 
WMkl«>lii;Tracbiniae.  'Dem  gegenwSrtigen  Stand- 
punkt der  sopbokleischen  Studien  befriei^gend  an- 
gepaßt*. Fe  Schvberi.  —  (U7)  Thucydides,  TLe 
fourth  book,  a  revision  b;  W.  G.  Bntberford. 
'Willkürliche  Kritik  nach  Art  Cobets  and  Herwordens'. 
J.  SUiUt,  ~  (U6)  Stadien  auf  dem  Gebiet  des 
archaischen  La teins.herausg.  von  W.HladenBDd, 
8.  HefL  Referat  von  E.  Rtdtlob.  -  (152)  W.  t.  Bartel, 
Patristische  Studien,  1:  Tertullian.  Lobende 
Anteiee  mit  sehr  vielen  eigenen  Beeseraogs vorschlagen 
TOD  £.  L.  —  (156)  Fr.  Skataeh,  De  nominibus 
anffixi-DO  ope  formatis.  'Recht  erfreuliche  Er- 
Bcbeinung  mit  geradezu  vollkomnien  sicheren  Ergeb- 
nissen'. Fr.  StolM.  —  (156)  Lanfrancbii  Lexicon 
foeticom  linguae  latinae.  'Oleicbt  in  vielen 
ankten  dem  bei  nna  früher  üblichen  Orados  ad 
Pamaasnm'.  —  (168)  Steineis  Schein  dl  er,  LaLLese- 
bach.     'Auswahl  gelungen'.    F.  Spieknam, 


BeTne  crltiqne.    No.  15. 
(Se9)  A  CrolBet,  Littäratnregrecque.  'Bietet 
nichts  Neues'.    A    Hauvette.  —  (273)  A.  Aadollent, 

Hission  äpigrapbique  en  Algärie.  Nach  R. 
Cagnats  Urteil  nngenügend.  —  (S75]  Boratiaa  ez 
rec.  Orelli  ed.  W.  Mewes.  Sehr  eingehende  und 
besonders  die  meisterhafte  Behandlung  der  Btuid- 
Bcbriften frage  lebhaft  anerkennende  Kritik. 

No.  18. 

(844)  Aristoteles  Schrift  vom  Staatswesen 
der  Athener,  verdeutscht  von  Kalbel  und  EleBB- 
Ilng.  'Ausgezeichnetes  Buch;  griechische  WOrter  in 
deutscher  VerkleiduiiK  sind  durchweg  vermieden:  die 
Pbfle  wird  zum  Kreise,  die  Agoranomen  heißen 
Marktmeleter;  dazu  st«bt  immer  das  betreffende  grie- 
chische Wort  in  Klammern.  Auch  vor  einer  diskreten 
Erweiterung  des  Textes  schrecken  die  Herausgeber 
im  Intereeae  der  Klarheit  nicht  zurück.  Selbst  Ge- 
lehrte werden  aus  dem  sehr  gut  geschriebeneo  Buche 
Nutzen  ziehen'.  B.  Baussoullier.  —  (34li)  J.  Eeeher, 
Triton  und  seine  Bekämpfung  durch  Berakles.  'Ge- 
wissenhafte Untersuchung,  BoOerst  interessant'.  H.  L. 
CrliebB,  Berakles  nnd  die  Hydra.  'Recht  sinn- 
reich'.   S.  Reioach. 


ni.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

SitsoBgaberieht«  der  Kgl.  PnosilBeheD  Akademie 
der  WisfleBBohaften  zn  Berlin  18dl. 

Till.  IX.  12.  Febr.  Phtl.-bist.  Klasse. 
Vorsitzender  Sekretfir:  Hr.Cnrtlm.  !•  Ur.Bnmner 
las  über  Comes,  Domesticus  und  Graffio. 
3.  Hr.  Dlels  machte  eine  Hitteilung  über  den  an- 
geblichen Justin  Häpi  ifi-iM  (S-  161  ff-)-  Die 
von  einem  Gelehrten  in  Athen  aufgestellte  Hypothese, 
die  verlorene  Schrift  des  Justin  Usp>.  '|>^x^-  ^B'  i" 
einer  theasaliachen,  jetzt  in  der  Nationalbibiiothek 
in  Atben  befindlichen  Bs  wiedergefunden,  beruht  nach 
der  ilitteiluDg  des  Bibliothekars  Sakkelion  nur  dar- 
aaf,  daD  ein  anonymer  Traktat  Kcpi  -V>^>J;  hinter  der 
Schrift  'louaiivou  toü  ösiou  fllazö'^iu  xai  [lapTupo;  'Ävo- 
xpoEij  BoTtioTujv  Ttvüiv  'AptaTOTEJ-wiIii.  stebc.^  Der  doxo- 
graphische  Inhalt  der  Schrift  Justins  irsp'.  W/fti,  wie 
nadt  der  kurzen  Charakteristik  bei  Eusebius  k.  e. 
IV  6,  15  vorauszusetzen  ist,  würde  ihrer  Wieder- 
anffindong  besonderen  Wert  verleihen,  zumal  viel- 
leicht  Tertullian  bei  seiner  grundgelehrten  Abhand- 
lung De  anima  jenes  Buch  vor  Äugen  hatte.  Aber 
Sakkelion  glaubt  vielmehr  in  dem  vermeintlichen 
Justin  byzantinische  Exzerpte  aus  Aristoteles'  Psycho- 
logie erkennen  zu  müssen.  Eine  ftbolicbe  Exierpths 
beBndet  sich  in  der  Hamiltonsammlaog  der  Kgl. 
Bibliothek  zu  Berlin.  Auch  Buch-,  Titel-  and  Kapitel- 
einteilung best&tigt  die  Vermutung,  daß  der  Bamilt. 
512,  fo),  s.  XIV,  Mart.  ein  vollständigeres  Exemplar 
der  Epitome  ist,  aus  der  im  athenischen  Kodex  zwei 
Bücher  erhalten  sind.  Leider  ist  der  Hamilt.  am 
Anfang  verstümmelt.  Nach  der  alten  Paginierung 
fehlen  hier  21  Blliter.  Der  Text  beginnt  fol.  22' 
mitten  in  der  Epitome  des  Organons.  Dann  folgen 
zwOlf  Bücher.  Das  atbeniscbe  Exemplar  enthält  da- 
von das  7.  nnd  6.  Buch.  Auch  die  Unterabteilungen 
in  -d-^kn  nnd  w'^'ikwjt  entsprechen  aufs  Haar  wie  der 
Text  selbst  Leider  ist  der  Name  des  Verfassers  in 
der  Berliner  Bs  durch  den  Defekt  verloren  gegangen; 
aber  die  Vergleicbuag  mit  der  lateinischen  Über- 
setzung des  Kompendiunu  des  Pacbymeres  zeigt,  daß 
wir  es  mit  der  beliebten  Epitome  jenes  Polyhistors 
sn  tbon  haben,  der  in  Poesie  nnd  Prosa  auf  allen 
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Gebieten  der  ViasenscbBften  im  13.  Johrh.  ganz  her- 
vorragend thltig  gewraen  ist. 

X.    19.  Febr.    OcsamtBitiaog. 

VoraitsenderSekretSr:  Hr.  iowers.  Hr.  Clerk ardt, 
korr.  Uitgl.  der  pbil.-hiBt.  KIosbo,  übersandte  als 
Beriebt  Über  aeine  neaeren  Stadien  über  Leiboizeche 
HanoBkripte  in  der  Bibliothek  in  Üannover  die  ia  dem 
Hefte  abgedmckte  Ifitteilnng:  Leiboiz  in  Loodon. 
Dieselbe  eutbält  nnr  Matbematisches. 

SL  XH.    26,  Febr.    FhiL-hisL  Klasse. 

Torsitzender  Sekretäri  Hr.  Cnrtlns.  1.  Hr.  Fernlee 
las  über  Vermögeoswert  der  obligatoriscben 
Verpflicbtung  im  römischen  Recbt.  3.  Hr. 
■oDBUeD  legte  vor  das  Denerscbienene  Werk  von 
Latysekev,  iDScriptionesaDtiquaeoraesepteD- 
trionalifi  Ponti  Bnxini.  3.  Hr.  V.  Ktthl«r  las 
Ober  einige  Fragmente  zar  Diadocben- 
gescbiobte  (S.  S07  ff.}.  Im  AeachluB  an  die  Frag- 
mente von  Arrians  Werk  ro  [tii'  'Ali^wipoi  stellt 
Verf.  ein  paar  auf  die  spfitere  Diadocbeczeit  bezäg- 
liche  Exzerpte  bei  Saidas  lusammen.  Das  erate  nater 
ÄTiiLi^Tpio;  enthalt  die  Eipeditioocn  des  Ptolemaios 
(308  V.  Chr.)  und  des  jugendlichen  Demetrios  (307) 
nach  GriecheDland,  um  Kaasander  aus  seiner  Macbt- 
stelloDg  anf  der  Halbinael  tn  verdrSngen.  Als  Eio- 
leituog  dient  der  i.  J.  311  abgescbloaueoe  Friedens- 
vertrag ittischen  Antigonos  und  den  übrigen  Macbt- 
babern,  in  welchem  die  Autonomie  der  griechischen 
Staaten  deklariert  war.  Die  Frieden  schließenden 
Jlachtbaber  erkannteo  sieb  in  dem  Vertrag  nach 
Diod,  XIX  105  gegenseitig  in  dem  Besitz  ihrer  Lfinder 
an.  Hieraas  ist  in  dem  Eiierpt  ein  Bandesvertrag 
geworden,  welcher  ia  Wirklichkeit  nicht  abgeschlossea 
sein  kann.  Diodors  Bericht  über  die  Fricdensver- 
bandlangen  d.  J.  811  ist  nnvoltstSndig  und  ISDt  über 
wichtige  Punkte  im  Unklaren;  auch  aas  dem  Exzerpte 
ist  niclits  za  lernen.  Da  dasselbe  Demetrios'  Namen 
an  der  Spilze  trSgt,  hat  der  Verf.  desselben  die 
Reihenfolge  der  Ereignisse  omgedreht  und  die  Ex- 
pedition des  Demetrios,  welche  ein  Jahr  spfiter  er- 
folgte als  die  des  Ptolemaios,  vorangestellt.  Die 
Angaben  über  die  crstere  stimmen  mit  Diod.  XX 
46  f.  überein.  Bis  hierher  wSre  es  möglich,  daO 
das  Exzerpt  nach  Diodors  Berichten  gemacht  sei. 
Aber  diese  HOglicbkcit  wird  durch  Folgendes  aus- 
gescbloBseo.  Die  Angaben  über  Ptolemaios'  Unter- 
nehmen werden  durch  Diod.  XX  37  als  ungenau  er- 
wiesen, letzterer  aber  wird  in  einigen  Punkten  durch 
das  Exzerpt  ergSnzt  Besonders  wichtig  ist  die  An- 
gabe, daß  Ptolemaios  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Odecbenland  Kyrene  unterwarf.  Durcb  diese  An- 
gabe wird  die  Streitfrage  über  die  Zeit  der  SOjährigen 
Herrschaft  des  von  Ptolemaios  als  VizekOnig  in 
Kyrene  eingesetzten  Hagas  erledigt.  Ihrige  und  Vahlen 
haben  die  Zeit  von  308— S58,  Niebnhr  zwischen  301 
und  S50  angenommen;   erstere  Annahme  wird  durcb 


das  Exzerpt  bestäügt  Allerdings  erwähnt  m  die 
Einsetiaog  dos  Hagas  als  Statuialter  nicht;  ab« 
Pausanias  nennt  M^s  als  denjenigen,  weichet  im 
Namen  seines  Stiefbruders  Ptolemaios  Eyrene  unter- 
warf. Ist  Kyrene  308  von  Hagas  wieder  unterworfen 
worden,  so  ist  es  auch  von  diesem  Jahre  &a  von 
ihm  regiert  worden.  —  Auf  Ptolemwos'  I.  Herkunft 
beziehen  sich  zwei  sich  gegeuseitig  ergänzende  Ex- 
zerpte, Suid.  I,  2,  S.  80,  Bemh.  II,  1,  S-  486.  Ptole- 
maios starb  i.  J.  283,  84  Jahre  alt;  Philipp  IL  war 
zur  Zeit  der  Oebort  des  Ptolemuos  16  Jahre  alt. 
Die  Tradition,  welche  Ptolemaios  I.  zom  Sohne 
Philipps  II.  macht,  findet  sich  aoller  in  dem  Exzerpt 
bei  Pausanias  I  tl,  2.  Dafl  in  beiden  Quellen  die 
Tradition  für  eine  makedonische  ausgegeben  wird, 
llUlt  aof  ein  Gescb ich ts werk  als  gemeinsame  Quelle 
scbllefien,  welches  auBerhalb  tfakedoniens,  vermoUich 
in  Alexandrien  entstanden  ist.  Die  Aussetsang  und 
wunderbare  Erhaltung  des  Gründers  der  Sgjptuchea 
Dynastie  ist  nach  bekannten  Vorbildern  erachtet; 
eigentümlich  ist  dieser  Version,  daß  das  Eiod  in 
einem  Schilde  ausgesetzt  und  von  einem  Adler  be- 
schützt wird.  Die  Legende  ist  bei  Saidas  nicht  voll- 
ständig übelliefert,  es  fehlt  der  aweite  Teil,  die  Auf- 
findung nnd  Rettang  des  Knaben.  Aber  bei  Justin 
(XIII  4, 10)  findet  sich  die  auffallende  Angabe,  Ptole- 
maios sei  gemeiner  Soldat  gewesen  und  von  Alexandot 
n'egen  seiner  Tapferkeit  befördert  worden.  Nach  der 
zeitgenOssiBchcn  Überlieferung  gehörte  Pl«lemaioa  ik 
den  Jugend  genossen  Alezanders.  Terf.  erkennt  bei 
Justin  ein  Fragment  der  Ausseti ungsgoachichte.  Ei 
läÜt  sich  wohl  denken,  daD  nach  dieser  Geschichte 
der  von  Zeus'  Tegel  beschützte  nnd  erD&hrte  Kuba 
von  einem  Soldaten  aafgcfnnden  wurde  und  Im  Been 
aufwuchs.  Verf.  zweifelt  nicht,  daß  die  Geschichte 
von  dem  Ursprung  des  Ptolemaios  als  illegitimu 
Sohnes  Pbili^ps  und  der  Aussetzung  in  dem  un  An- 
fang der  Kaiserzeit  viel  gelesenen  Oeschichtawerke 
des  Timagenes  gestanden  habe.  Die  Kntik  der  Dia- 
dochenge schichte  hat  damit  zu  rechnen,  daß  die  seit- 
genCssische  Übeiliefernng  in  Alexandrien  eine  wgeo- 
tümliche  Gestalt  erhalten  hat.  —  Droysen  hat  an 
mehreren  Stellen  der  Geschichte  des  HeUeniamos 
darauf  hingewiesen,  daß  in  den  Zeiten  nach  Alexaikier 
der  Begriff  des  Königtums  aufgrund  des  geschichtlidi 
Gewordenen  neu  formuliert  worden  isL  In  dem 
Lexikon  des  Suidas  sind  (I,  S.  956  f.  Bemb.)  Ex- 
zerpte aue  einer  Darstellung  der  ßaj'.Xcis  aas  den 
Zeiten  dos  neaeu  Eönigtoms  überliefert.  Der  Satx, 
daß  nicht  die  Geburt  und  das  Erbreeht  die  KOnige 
mache,  sondern  die  Be^igung,  wird  mit  Beispielen 
BUS  der  makedonischen  Geschichte  belc|;t  Die  Frage 
der  Herkunft  der  filatorikereizerpte  bei  Suidsa  win 
fich  nicht  in  befriedigender  Weise  lOsen  lassco,  so- 
knge  nicht  die  Reste  der  Koustantinischeu  Sammlong 
aufgenommen  und  in  einer  Ausgabe  vereinigt  sind. 
(Fortsetzung  folgL) 
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Das  SEXtiav  äpyatoX.  vom  November  und  Dezembei 
1890  meldet  aas  klykenfi,  daß  innerhalb  der  Akro- 
poiis  Ornodmaueru  ans  mjkeDischer  oder  nnr  venig 
jQngerer  Zeit  gefonden  worden.  Auch  wurde  der 
Weg  aufgedeckt,  welcher  vom  Löwentbore  nach  den 
höheren  Teilen  der  Burg  führt;  er  bestand  aus  ab- 
wechselnden Lagen  großer  und  kleiner  Steine  (^^ 
£jua).).)JXuiv  aTpcujitf-ui«  ix  (t£[d).u)v  evoJlXöJ  "O'-  |Wipüv 
Xi&cuv  g'j|iEi{i4vujv).  Neben  diesem  ansteigeadon  Wege 
wurde  eine  Cisterne  uad  einige  Bronze  werk  lenge  ge- 
funden. Vor  anderen  Funden  ist  erwEhneosvert  das 
BroDtefigGrcben  eines  Hannes  {0,105  m  hoch), 
fibnlicb  dem  in  Ttrjns  gefundenen  und  von  Scblie- 
maon  in  M^keafi  (S.  (i4]  veröffentlichten.  In  den 
obenerwähnten  Baulichkeiten  wurden  verschiedene 
Broniegegenstände  in  einer  Reihe  gefunden,  &  xwei- 
schneidige  Äxte,  8  keilartige  Werkzeuge,  13  sicbel- 
artige  Messer  und  ein  eigentümlicher  Gegenstand, 
einem  Dolch  mit  Griff  fibnlicb,  <iü  q'^iui;  i]  \iZi\  s^v: 
itoX'jTErrr],  xai  Wji  oüypTjpd. 

AuQurhalb  der  Burg  wurden  zwei  Gräber  entdeckt; 
die  ParaBtadea  des  einen  sind  bemalt  und  mit  bunten 
Rosetten  geschmückt.  Dieses  Faktum  ist  wichtig; 
denn  es  beieugt,  daß  die  bisher  als  Bronxeschmuck 
des  KnppelgraDeB  von  Orchomenos  und  des  Atreus- 
grabes  nnr  vorausgesetzte  Rosette  wirklieb  vorbanden 
war.  In  dem  iweiten  der  beiden  neuentdecktea 
Gr&ber  wurden  drei  gescbnittene  Steine  gefunden; 
der  eine  zeigt  einen  LOwen,  welcher  ein  Rind  zer- 
fletscht, der  zweite  eine  durch  einen  Speer  verwundete 
Antilope,  der  dritte  einen  LOwen,  weli^her  den  Kopf 
zwischen  die  Beine  steckt.  Im  Kuppelgrabe  der  Frau 
Schliemann  soll  ifach  der  V.  Z.  Tsuntas  eine  Wasser- 
leitung (7)  entdeckt  baten. 

In  demselbeo  Hefte  des  i.  S.  meldet  ein  allerdings 
noch  der  Ergänzung  bedürftiger  Beriebt  den  Fund  eines 
den  Kuppel gräbern  äbnlicben,  unterirdischen  Bau- 
werkes in  Ostattika  bei  Thorikos.  Dem  Bericht- 
erstatter Staes  ist  es  dabei  entgangen,  daD  Uiicbhitfer 
bereits  1687  in  unserer  Wocbenschrift  (No.  14,  Sp.  736) 
und  anch  im  Tezte  zu  den  Karten  von  Attika  (Heft 
III— IV,  S.  2E]  von  derselben  Baulichkeit,  soweit  es  ohne 
Ausgrabungen  geschehen  konnte,  eine  Beschreibung 
gegeben  hat.  Staes  schreibt:  Auf  dem  Berge,  welcher 
eich  über  dem  Theater  erhebt,  verbindet  ein  20  m 
tieferer  Sattel  den  höheren  Berg  mit  einem  gegenüber- 
liegenden, kleineren  Hügel.  Auf  diesem  Sattel  bc- 
fiudet  sich  eine  künatlicbe  Erhöhung,  welche  von 
Antibenh&Ddlern  geöffnet  iet.  Wahrscheindch  ist  sie 
ein  ptfibistorieches  Grab.  Das  Innere  ist  aus  kirnen 
Steinen,  fibnlicb  wie  in  Menidi,  aufgemaoert.    Der 
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Dromos  bat  Dicht  wie  dio  anderen  KappelgrSber 
aealfrccbte  SeiteDwSade,  soDdera  ist  durch  Yorbi^en 
der  Steinscbichtea  apitzbogtg  be  deckt,  dae  ran  de 
Grabgewölbe  seibat  bildet  oic^t  eioen  Kreis,  BODdern 
eine  £llipse.  In  der  ecboo  aoBgepIfindetteo  Höhlang 
fand  Staea  mykenische  GeßUlsch erben,  ein  Stack  einer 
Bronzelanzen  spitze,  dam  Knochenreste  und  dabei 
Sporen  von  Peaer  und  Kohlen.  Den  Dromoi  konnte 
er  vegen  der  Gefahr  des  Zusammensturzes  nicht 
vCllig  anaränmen,  ancb  den  Tholosraiun  nicht 

SO  Schritt  weit  davon  kam  ein  randes,  gewölbtes 
Bauwerk  zum  Vorschein,  einem  Kuppelgrabe  ähnlich, 
welchem  die  Spitze  abgeschnitten  ist,  und  das  eonz 
in  der  Erde  ateckt.  Es  ist  nur  l'Ji  m  tief,  hat  ellip- 
tiache  Form  (4  m  :  l'fi)  und  hat  am  einen  Ende  eine 
Art  von  Thür.  Au  der  einen  Seite  bildet  die  Hauer 
eine  Ecke,  indem  sie  beiderseitig  um  einen  Meter 
vorspringt.  Dieser  Vorspniog  liegt  nach  dem  Uügel- 
abbange  zu  (npii  -rijv  r.a-:uiaipe:ay).  Die  Beschreibung 
ist  recht  undentlich.  Es  acüeint  wie  eine  oben  offene 
Opfergmbe:  die  'oiov^l  ituXtj,  das  e'.^o;  öupa;'  ist  viel- 
leicht eine  Art  Nische.  Das  Ganze  enthielt  eine 
Menge  von  schwarzfigurigen  Lebjthen  und  archaischen 
Terrakotten.  Staes  findet  es  nun  wunderlich,  daß 
keines  von  den  GefSLen  ganz  erhalten  war,  sondern 
daß  alle  in  Scherben  lagen;  ein  Grab  aber  kOnne  es 
nicht  gewesen  sdn,  weil  keine  Knochen  gefanden 
worden  und  die  Scherben  vOllig  regellos  lagen.  Gerade 
das,  was  dem  Berichterstatter  TtopdS&Jov  erscheint, 
giebt  die  Erklärung.  Man  warf  die  beim  Opfere  ge- 
braochten  ÖefiiCe  in  Scherben  in  die  Grube,  abaichtlich 
verbrochen,  damit  sie  keinem  profanen  Gebrauch 
mehr  dienen  kannten,  ähnlich  wie  diea  in  den  Opfer- 
gräben des  Hügels  von  Vnrva  geschehen  ist  (vgl. 
unsere  Wochenschrift  1890,  Sp.  1Ö16). 

Wenn  auch  noch  genauere  Nachrichten  fehlen,  so 
scheint  doch  vielleicht  Ostattika  bestimmt,  von  der 
uns  historisch  datierbar  bekannten  Zeit  und  Kultur 
die  nach  rnckwfirts  anr  mykenischen  überleitenden 
Bindeglieder  zu  liefern.  —  Bei  Kaiamata  am  messe- 
nischen Golf,  der  Stelle  des  Homerischen  Pberfi,  soll 
ein  neues  Knppelgrab  entdeckt  worden  sein. 

In  Sizilien  hat  Paolo  Orsi,  über  dessen  'Urne 
funebri  creteai  di  pinte  nello  atilo  di  Hicene'  Fnrt- 
wängler  in  der  Jaonarsitiung  der  Berl.  arch.  Ges. 
berichtete  (Wochenschrift  1891,  No.  U),  in  der  Nabe 
von  üyrakus  eine  Reihe  von  vorgeschichtlichen 
(sikulischeo)  Nekropolen  gefanden,  die  zwar  leider 
schon  stark  geplündert  sind,  aber  dennoch  beachtens- 
werte Funde  ergaben.  Sie  bestehen  aus  Felsen- 
gräbern, durch  einen  engen  Gang  erreichbare  Zellen, 
die  etwa  den  deutschen  Fenstergräbern  entsprechen 
nnd  sehr  viele  Skelette  enthalten.  An  Beigaben 
fanden  sich  viele  prachtvolle  Feuereteinmesser,  ancb 
Bronzen,  so  Schwert  und  Dolch  vom  Hykenätjpna, 
anüerdem  eigentümliche  längliche,  acomale  Platten, 
ans  RCfarenknocbeo  gearbeitet  and  mit  ovalen,  buckel- 
artigen Erbebangen  versehen,  wie  Ähnliches  ancb  in 
Troja  gefunden  ist.  Chr.  B. 

Zu  Arlstot.  de  re  publica  Atb.  4l. 

(Herakleides  ö  Ki.alionJvtoi.) 
Ans  dem  Schiasse  des  Kapitels  erfahren  vir,  daH 
bezüglich  des  Ekklesiaatensoldes  ein  gewisser  Hera- 
kleidcs  ö  K).cC'i|i^vvo;  6  ßaiLKs'j;  £3!>:aXtiü]iEvot  das 
Diobolon  eingeführt  hat.  Dazu  bemerkt  Eenyon; 
Nothing  seems  to  be  known  of  tbis  person,  und  B. 
Keil  in  dieser  Wochenscbr.,  Sp.  518  nimmt  an  einer 
derartigen  Thätigkeit  eines  Hannes  aus  KlazomenS 
in  Athen  solchen  Anatoß,  daß  er  vorschlfigt  für  q 
K^cCbiiivio;  zu  achreiben;  ü  Aaxttiäüiv.  Es  wird  also 
nicht  überflüssig  sein,  in  erinnern,  daß  hier  derselbe 


Huin  gemnnt  ist,  den  Plato  (gewiß  niemand  andan) 
im  Ion  641  D  wie  auch  zww  andere  üiö  tou  S^(ieu 
npoayo^evou;  (Atb.  XI  506  A;  vgl.  Ael.  VH  11,  15) 
verspottet:    ■AicoXXdSuip-iv    oi   7[yui3«Ei;   TÖv   KuCailvö*; 

xai   $a«oa6sv7]   TÖv  "Avipiov  loi  'HpaxXi^Bijv   lö» 

KXoConEnov,  oü;  ijSj  5  irAi;  ^ivou;  Sirto;,  tvi«5aiitvoa^ 
Sv.  lä^ioi  Xitou  tiai,  ml  £i";  otpoti]]icn;  xa\  il;  xö;  ölXa; 
dp/a;  d-[ci.  Der  Spitzname  BeoiXiu;  stimmt  dmaa 
nie^t  übel. 

Leipzig,  Otto  Immiseo. 

Aqninoiin. 

Die  Hitglieder  des  Wiener  Oeographentagea  onteiv 
nahmen  Ostern  auch  eine  Fahrt  nach  dem  Rniaeo- 
felde  der  altrOmischen  Militärkolonie  Aquincum. 
Die  hier  seit  1879  betriebenen  AuagrabuDgen  sind, 
weil  bisher  nur  in  magyarisober  Bpraohe  darüber  btt- 
ricbtet,  im  westlichen  Europa  nocb  wenig  bekannt 
geworden,  haben  aber  sehr  interessante  Resultate  an 
Tage  gefordert  Wir  haben  hier  den  nordöstlichsten 
Orenzott  des  kaiserlichen  ROmerreiches  vor  uns  nnd 
hier  am  Rande  der  Barbarei  alle  die  typischen  Spuren 
antiker  Hochkultar,  das  Amphitheater,  die  weit- 
laufigen  Bäder  u.  s.  w.  Allenthalben  sind  nor  die 
Substruktionen  erhalten,  diese  aber  mit  großer  Klarheit. 
Das  Amphitheater  erscheint  als  ein  Oral  von  40  und 
60  U.  Ächsenläoge;  nach  seiaer  OrOße  sebätrt  nuin 
die  Einwohnerzahl  von  Aqnincum  auf  ea.  40  000. 
In  den  Bädern  sind  mit  voller  Deutlichkeit  die  anag«- 
zeichneten  lüiuricbtungen  einer  unterirdischen  CeDtrml- 
beizung  grüßten  Haßstabes  zn  verfolgen;  auf  dem 
Forum  der  Stadt  die  Fandamente  der  VerkanbUdeo, 
deren  ausgetretene  Steinschwellen  die  Offanngen  für 
die  Thürangeln  oder  die  Rinnen  für  Schiebethfiren 
zeigeu.  Die  breitgepflasterte  Straße  weist  noch  dia 
Radspur  auf.  In  dem  Wartezimmer  eines  PrivmtbMlet 
sah  man  ein  gut  erhaltenes  Uoaaikbild,  zwd  Ringer 
in  der  Paläatra  mit  all  ihren  Geräten  darstellend. 
Recht  interessant  war  ein  kleiner  Uithrastempel  mit 
einigen  Votivaltärchon  nnd  einer  bildhaaeriscben  Dftr- 
stelkog  das  Uithraa  selbst,  der  mit  Fackel  und  Dolch 
einem  Felsen  entsteigt  In  all  der  Banarbeit,  in  d«r 
Technik,  wie  in  der  Kunst  spricht  sich  übtigena  un- 
verkennbar ein  sinkender,  ja  bereits  roher  Geacbmack 
nnd  trotz  aller  Nachahmung  raffinierter  Luxasön- 
richtungen  eine  ziemliche  Ännlichkeit  ans. 

Es  ist  das  Ruinenfeld  von  Aqoincnm  für  das  Vo- 
ständnis  des  römischen  Grenilebens,  dem  gerade  dk 
deutsche  Wissenschaft  heute  ein  so  lebendiges  IntereoM 
zuwendet  —  es  sei  erinnert  an  Mammsens  raoftes  Band 
—  gewiß  von  hohem  Werte.    (V.  Z.) 

Proframme  ua  Dentacbland  1880. 

(Fortsetzung  aas  No.  80.] 
M.  Elohner,  Übet  die  lateinische  Lektüre  in  Qosrts. 
Gvmn.  zu  Meseritz.    28  S. 
Vorschläge,   besonders  zur  .Comelfi^e*.     Wed« 
dürfe  dieser  Autor  volUtändig  noch  in  ää  konupton 
Oberlieferung  gelesen  werden;  dieser  .Stein"  mitsie 
.behaaen"  werden,  sonst  sei  er  zu  schwer. 
Felix  H&ller,  Historiaoh-etymologiscbe  Studien  «v 
mathematiachen  Terminologie.  Luisen-Gymo,  3S  8. 
Die   Abhandlung   umhßt  das    ganae  Gebiet   dfT 
Uathematik,    vom  Fingerabiählen  bis  lu  den  Keget- 
achnitten,   nicht    bloß  die  Etymotogieen  der  tnatte- 
matischen  Ausdrücke,   sondern   auch  eine  kune  Br- 
find  ungsges  Chi  cht«  der  verschiedenen  Rechnaonartea 
und  Probleme  bietend.  Auf  das  griecblscbe  Altettm      * 
ist  besonderes  Aiuenmerk  verwendet.  ^ 

(Fortsetzung  folgt)  fl 


„Google 


BEBUNBR  PBIL0L0OI8CHB  WOCHENSCHRIFT.       [6.  Juni  1891  ]        710 


L  RKMSienon  und  Anzilgsn. 

Sf^bokles  Aatlgone,  fElr  den  Schulgebnnch  heniu- 
«egeben  von  J.  Kappold.   I.  Teil:  tÜnleitiiiig  und 
Text.    9.  Teil:  AnmerkuDgen.    Wien  1890.    76  d. 
60  S.  8.    S  Tdl«:  1  M.  40. 
Du  gefUUge  Außen  nnd  die  Znsammenfaunng 
alles  deaeeD,  was  die  Schnle  bruioht,  des  Litterar- 
hietorischen,  BceniBchen,  MetriBclieii,  Dramatischen 
sowie  die  Xänse  der  Anmerkmig:en  konnten  diese 
Ausübe  zn  einem  recht  brancbbareo  Schnlbnche 
macbsD,  wenn  sich  nicht  zu  yiele  Fehler  nnd  Irr* 
tamer   darin    fanden.     ,FSr   die   Qestaltang   des 
Textes   waren  die  Richtpoekte:    mSglichater  An- 
schloß an  die  beste  Überlieferung  und  leichte  IJes- 
barkeit  fUr  die  Schnle".    Aber  Anschlaß  an  die 
beste  Überliefernng  nenne  ich  es  nicht,  wenn  man 
731  das  nnventändliche  Im^r^ltiiv  iiX^uiv  für  ha- 
jnjfLijc  setzt,  nnd  das  Streben  nach  Lesbarkeit  darf 
nicht  verleiten,  Fehlerhaftes  wie  oSt  däctTOv  4  oder 
jEev  1 13.  welches  hiettranBitiv  ,in  Bewegung  setzen* 
stehen  soll,  in  den  Text  za  bringen.    In  361  wird 
'AtSff  pivif  9eij?iv  mit  .vor  dem  Tod  allein'  erklftrt 
nnd  mit  EL  875  mjjjLixtti»  öpTjEiv  ote  (.gegen  welche*) 
ütmv  oäx  Kmtt'  MbTv  gerechtfertigt,  wo  doch  oEj  von 
üvesTt  abhängt.    Lesbar  kann  ich  den  Text  xoXü; 
9Ü  fUv  -f,  oä  m\  f  h(w  'Sjxouv  fpovtTv  S57  nicht 
heißen.   Denelbe  ist  ganz  nnverständUch,  and  was 
der  Verf.  darin  finden  will  .trefflich  freilich  thatest 
dn  dies   nnd  hieltest  mich  für  nnverDüoftig"  hat 
ancb  keinen  Sinn.     Ebenso   wird   der   gnte  Text 
verdorben  1156  mit  Smat  Ir  6W  S,v  dvOpumou  ßCov. 
Der  Text  ist  S3  'ETEoiUJa  |4v  Sv  U^oum  süvStKov, 
7pi]ETdtU  dauiiip  xal  v£)jicp  zwar  lesbar;  aber  welchen 
Zweck  die  Worte  Zt  ii-joitn  uuvSikov  (.Bechtsannalt 
nnd  Verteidiger'')  haben  sollen,  verstehe  ich  nicht. 
Vor    der   zwecklosen  Ändernng  die'  iJ^nfSu»  221, 
was   .wider  Erwarten"  erklärt  wird,   h&tte  schon 
die  Stelle  Thnk.  HE  45  warnen  dBrfen.    Bei  irpofiip 
dw|L   AtSpSt  1166  bleibt  der  Hanptanstoß  bestehen, 
daß  bei  naffirlicher  Anffaasnog  nicht  der  Kensch 
der  Frende,   sondern  die  Frende   dem  Henschen 
untren  wird.  —  Die  Anmerkongen  steigen  manch- 
mal sehr  tief  herab,  z.  B.  .mache  den  Acc.  c.  Lifln. 
lom  fianptsatze  nnd  schieb  qpam  ein'  (7).    Hanche 
InffasBimg  halten  wir  fUr  schief,  z.  B.  toot  irpö< 
■touc  141  .ebenbfirtig'',  m.i<m  1214  „dringt  an  mich 
leran",    iixot  1308  „Tod".    Schief  ist  jedenüalls 
lie  Aasdmcksweise  236  „der  Wächter  tröstet  sich 
ait  der  fotalistischen  Weltansclianang",  430  „An- 
l^ne  tmg  nach  griechiBcher  Weise  die  Kanne  anf 
em  Hanpte   und  besprengte  von  oben  herab  den 
*at«D  zingnun  mit  -  dreifachem  Weihegnß".    Un- 


richtig ist  die  Erklärung  zn  551  '„mir  thnt's  weh 

dich  zD  spotten,   wenn  das  äberhanpt  ein  Spotten 

ist",    zn   735  6p?C,  tÄS"  <in  d'pTjxac  &e  «fiav  vfoc 

„doppelte  Unterordnung  wie  9  f.  Sn  .  .  fiimiov". 

zn  739    „schöne  Herrschal 

ohne  Bewohner   (da  ja  ni< 

Eduide  wohnen  möchte  und 

wohner  ^ü«)".  Wenn  es  i 

ffxi  ^$ot[JLi  Sv",  so  möchte 

mala  ein  solcher  Potentiali 

wir:  „pfifGgerweise  macht  d 

Nebensache  (ß^p^xe)  grsmn 

die  Haaptsache  (&d<{ia<)  zn 

Dann  sprechen  die  Oriech 

diese  Bedeweise  ist  sehr  g 

den  übrigen  Partien   ist   a 

wenig   zn  loben;   eine  Scb 

f&ltiger  gearbeitet  sein.    I 

Dmckfehler  fehlt  xaSeX^vr« 

zn  1064. 

K.  Th.  Bodemejer,  Das  Pr 
Herodot  und  Thnkrdidei 

Basel  (Leiptig,  Pock]  18S9 
Der  Gebranch  des  Präsi 

chischen  bedarf  noch  einer 

nnd  der  Verfasser  dieser  Ei 

recht,   daß  er  die  bisherig 

selben  fnr  nnznlänglich  er» 

ist  es  meines  Erachtens  nid 

and  Vmfong  dieses  Oebrai 

stellen.    Das  Prüs.  bist,  soll 

zdüge  oder   in  knrzem  i 

Handlang  bezeichnen,  nnd  < 

einem   vorher  genan  bezelc 

sich  gehe.    Diese  Zeitbezie 

manchen  SteUen  dnrchans  n 

zn  erkennen,  sondern  werdf 

lieh  hineingedeutet :    an  ani 

nnmOgUch,  so  z.  B.  Thok. 
TGMOpaxan^  ^1*^7  Girtepov  ir 
daß  in  solchen  F&Uen  ebi 
historischen  Tempora  Verw 
nnd  finden.  Indem  der  V< 
Augenmerk  anf  die  Begrändi 
Meinung  richtet,  sind  ihn 
achtuogen  entgangen,  wie 
hist.  nicht  in  allgemeinen  histi 
sondern  nnr  bei  der  Erz&hln 
gebraui^t  wird.  Überhaupt 
begriffliche  Bestimmung  ans| 
Wendung  dieses  Tempus  zn  ' 
logische  Ikloment  gar  nicht 


„Google 


711 


[No.  28.]  BBRLfflBR  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [6.  Jan!  189L]  312 


gelingt  es  ihm  ancb  Dicht,  eine  deutliche  Erklärnng 
dafÜF  zu  geben,  doD  sich  der  Gebranch  bei  Homer 
nicht  findet,  "W^aa  den  Umfang  deeselben  betrifft, 
so  wäre  es  fOr  eine  genauere  Bestlmmnng  nützlich 
gewesen,  die  vorl;ommenden  F&lle  nach  den  ver- 
schiedenen Satzarten  vollständig  zn  ordnen;  anch 
ersieht  man  nicht,  wie  sich  in  bezng  auf  die 
Häufigkeit  der  Verwendung  Herodot  zn  Thnkydides 
verhält.  Die  Daretellong  läßt,  vas  geordnete 
Folge,  Klarheit  und  angemessene  Beetimmtheit 
betiifft,  za  wünschen  Übrig.  Niemand  wird  z.  B. 
folgenden  Satz  für  mustergültig  halten:  'nachdem 
ich  oben  absichtlich  jede  Angabe  einee  Datums 
vermieden  habe,  in  welcher  ein  Terbnm  verwendet 
war,  kann  diese  Schranke  jetzt  fallen  gelassen 
werden,  wo  xp^"*««  n.  ä.  So^ijekt  eines  gen.  abs, 
ist'.  Die  H&Dgel  der  Form  ifürden  noch  schärfer 
hervortreten,  wenn  die  Arbeit,  wie  es  an  den 
meisten  deutschen  üaiversltäteu  bei  Dissertationen 
ans  dem  Qebiete  der  klassischen  Philologie  zn 
Nutz  und  Frommen  eines  gründlichen  Spi'ach- 
Stadiums  noch  gefordert  wird,  lateinisch  hätte  ge- 
schrieben werden  müssen. 


C.  Clenen,  Die  religionsphilosophlscbe  Be- 
deutung des  stoisch-cbriBtiichen  BudSmo- 
oismua  in  jnstlns  ApoloRie.  Stadien  und  Vor- 
arbeiten. Leipzig  ISdb,  HinrichsBche  Bacbhand- 
Inog.  158  S.  gr.  8.  S  M.  60. 
Die  Ahzweckung  dieser  Schrift  ist  im  letzten 
Sinne  eine  praktische,  auf  die  Gestaltung  der 
Theologie  der  Gegenwart  berechnete.  .Keine 
Theologie  ohne  Metaphysik*,  diesen  Satz  sucht 
der  Verf.  zunächst  speknlativ  und  historisch  zn 
begründen.  Der  Selbsterhaltnnga-  und  VervoU- 
kommnungstrieb  des  Menschen,  in  den  mit  allen 
nnseren  Vomellnugen  verbundenen  Geföhlen  von 
Lust  und  Unlust  sich  änOemd,  ist  das  Prinzip  der 
MoraL  Er  führt  aber  auch  zn  der  ÄJinahme,  dal) 
die  "W^elt  wh'klich  anf  die  Befriedigung  anch  unseres 
Lebenstriebes  hin  angelegt  ist  und  sich  entwiskelt 
(S,  24,  anch  86).  Der  Glaube  an  eine  allumfassende 
Teleologie  als  Postulat  des  Selbsterhaltungstriebes 
nnd  seine  verstandesmäßlge  Begründung  muß  das 
Prinzip  der  Theologie  sein.  Die  Notwendigkeit 
der  Uetaphysik  für  die  Theologie  sucht  der  Verf. 
auch  historisch  daraus  zn  erweisen,  daß  der  Trieb 
zum  Philosophieren  nicht  nur  die  Weltanschanang 
der  Apologeten  beherrscht,  bei  Justin  eben  die 
endämonistische  oder  teleologische  Betrachtung, 
,eln  alle  Kritik  Uberdanemdes  Uoment"  (S.  6), 
zeitigt,  sondern  bis  ins  Jadentam  znrOckreicht, 
daß  im  Christentum  vou  vornherein  gewisse  meta- 


physische  Elemente  anzuerkennen  sind.  Solche 
Element«  weist  CL  S.  41-54  in  der  ältesten 
christlichen  Litteratur  nach,  um  dann  endlich  zu 
Justins  Lehre  überzugehen.  Cl.  weist  die  fut 
allgemeiu  angenommene  Ansicht,  daß  Jnstln  in 
Rücksicht  auf  die  heidnischen  Leser  die  christo- 
logiBchen  nnd  soteriologischen  Lehren  in  den 
Hintergrund  gestellt  nnd  das  Christentum  in  ein 
rationalistisches  Genand  gehüllt,  daß  er  .aach 
Bedarf  sein  Bekenntnis  moduliert*  habe,  als  Justins 
Charakter  und  eigenen  Aussagen  wldenprecbend 
mit  Entschiedenheit  zurück.  Er  meint,  daß  Justin 
auch  in  den  apologetischen  Schriften  die  ganze 
Wahrheit  gesagt  hat,  die  er  sagen  konnte,  daß 
er  auch  in  esoterischen  Schriften  nicht  mehr  nnd 
nicht  anders  gelehrt  habe.  Die  Keime  zinn  Iih- 
tellektualismns  nnd  zn  einer  phQosophisches  und 
rationellen  Anffassnng  des  Christentums  waren 
schon  vor  Justin  vorhanden,  er  hat  sie  auf  gnmd 
seiner  philosophischen  Bildung  nur  weiter  ent- 
wickelt nnd  ausgestaltet. 

Die  Ansitdit  des  Verfa^ers,  daß  JuBtins  Gottee- 
begriff  über  das  reine  Sein  Platos  (richtiger  der 
Neuplatoniker)  weit  hinans  sei,  ja  als  £ritik  des 
Platonischen  Qottesbegriffes  gemeint   sein  kanne. 
scheint   mir   nicht  richtig.     Wenn   er   S.   67.  ffi 
Justins  Aussagen  von  der  Kamenlosigkeit  Gottes 
nicht   aus   einem   platonisch -philonisohen  Oottes- 
begriff,    sondern   di 
Namen   Gottes   ,im 
Inadäquat  ausdrücke 
die  BelaÜvität   aUe 
Gottes  hervorgehobi 
sie   auch   nicht   doi 
zutreffend   bezeichni 
wenn  er  in  der  h9 
Vaters    und  Schöpft 
des  biblischen  und 
zum  philosophiachei 
sieht  er  ganz,  daß 
Philo,  platonislereni 
Eklektikern  häufig 
berücksichtigt,  daß . 
anschauung   öfters 
(so  den  Gedanken, 
Uittelpunkt  der  Sc! 
man  eich  erst  ein 
nlamns,  wie  er  Jus 
den   anderweitigen 
Einleitung   zum   Di 


zu  demselben  urteilt 
floß  des  Flatonism 
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Bchriflsteller  dieB«de  ist,  recht  widersprechenden 
VorstellaDgen  fiter  den  Pktonismiu  des  I.  und 
2.  Jabrh.  selbst,  weil  meist  ein  räemlich  nnklares 
Bild  ans  pUtonischen,  philouiscfaen,  neDplatoniaclieD 
Farben  in  Terscbiedener  KiBchnng  hergestellt  wird. 
Ohne  Justins  Bpeziflsch  christliche  Anssagen  herab- 
drttcken  zo  wollen,  habe  ich  von  nochmaliger 
Lektfire  seiner  Schriften  den  Eindrack  gewonnen, 
daß  platonische  (auch  stoische,  d.  h.  solche,  welche 
die  persönliche  nnd  ethische  Seite  der  Gottheit, 
abgesehen  von  stoischer  Physik,  herrorhebeD)  Be- 
Btimmnngen  nnd  diristliche  ziemlich  nnvermittelt 
neben  einander  stehen,  jene  nnmeriach  im  Über- 
gewicht sind.  £fl  ist  ja  gar  nicht  ohne  weiteres 
voraoBKOsetzen,  daß  dem  platonischen  Gottesbegriff, 
wie  ihn  Jnatin  kannt«,  die  ethische  Seite  ganz 
fehlte  —  man  denke  nur  an  Mazimns  von  Tyms 
oder  an  ^e  hermetischen  Schriften  — ,  nnd  daD 
diese  ethische  Seite,  wo  sie  nicht  in  christlichen 
Formen  nnd  Formeln  geschildert  wird,  schon  etwas 
spedflsdi  Christliches  sei. 

Oberzengend  zeigt  Gl.  8.  72  ff.,  daß  Jnstin 
den  Glanben  an  die  Trinität  ans  dem  Gemeinde- 
bekenntnlB  Übernommen  hat,  daß  es  ihm  aber 
nicht  gelungen  ist,  die  FersOnllcbkeit  des  Geistes 
im  Yerh&ltnis  zn  den  anderen  Personen  der  Gott- 
heit fest  zn  umgrenzen,  daß  anch  der  Xf^o;  ein 
sekundäres  nnd  dämm  mit  Widersprüchen  be- 
haftetes Element  seiner  Lehre  ist.  Christi  Werk 
Ist  ihm  im  wesentlichen  Offenbamng  des  Sitten - 
gesetzes  dnrch  seine  Fredigt  nnd  seüien  Wandel. 
Für  die  Panlhilsche  Versdhnnngslehre,  die,  wie 
durch  die  neueren  Forschungen  immer  mehr  zur 
Anerkennnng  kommt,  für  die  Folgezeit  nur  epi< 
Bodische  Bedeutung  hat  und  lediglich  in  einigen 
nicht  im  Zusammenhang  verstandenen  und  deshalb 
meist  mifiverstandenen  Formeln  fortwirkt  (S.  89  ff.), 
ist  in  Justina  Lehre  kein  Ranm.  Im  Anschloß  an 
die  nachapostollBche  Lehrentwickelnng  setzt  er  an 
Ihre  Stelle  eine  gesetzliche  und  ntoralistiBche  Auf- 
fa^fgnng  des  Christentnms.  Sittliche  I^nternng  nnd 
EteinJgrong,  Selbsterlösuog  von  der  Sttode,  Erfüllung 
les  Gesetzes,  das  ist  für  ihn  das  Wesen  des 
[Aristentnme.  Baher  anch  die  im  wesentlichen 
ntellektaeUe  Auffassung  der  Saki-amente.  Dieser 
iIoraliBnius,  der  natürlich  den  h^ien  Willen  des 
aenachen  (S.  104—106)  besonders  betont,  findet 
elneo  natorlichen  Abschluß  in  der  stark  ans- 
-ebildeten  Eschatologie  (S.  106—109). 

S.  109  fif.  zeigt  CL,  daB  Justin,  dessen  Be- 
ebmng  ja  wahrscheinlich  in  Ephesns  erfolgt«, 
m  meisten  Berührungen  mit  den  in  Kleinasien 
atstandeneu  nentestamentllcheu  Schriften  aufweist. 


Bas  Johanneeevangellnm  branc 
zu  haben  (so  anch  Usener,  Se 
Unters.  130).  In  der  Apostel] 
Verf.  eine  der  Jnstinischen  pari 
getische  LehrbUdnng  nach, 
hebe  ich  besonders  hervor  c 
Justins  Stellung  zur  Schrift 
achtenswerte  Bemerkungen  : 
Kanons  enthält,  und  die  Besp 
Verhältnis  zu  den  Philosoph 
stoisch  trage  ich  noch  nach: 
loptÜM  Ö  XÄi'os  Ap.  I  3.  12  nnd 
fohruog  des  BCsen  auf  schle 
verderbte  Sitten  (Clemen  8.  10^ 
D  1  Äp.  I  57  die  Lehre  voi 
(Zeller  III  1,  154),  Ap.  II  ; 
BextixiSv  (Archiv  f  Gesch.  d  Ph 
vom  Tode  tö  o(rl,T][i,a  diroäiSfivr 
öCvdpiuicov  fiXoao<p£tv  (vgL  Mn 
bezieht  er  sich  anf  das  skepti 
den  Sid^opoi  v£[jLot.  U  12  triti 
Verwandtschaft  des  christliche 
Wander-  und  Straßenphilosophi 
sich  noch  vieles  anführen,  wa 
nicht  ganz  oberflftchliche  Beriil 
Sophie  beweist.  Nicht  Bberz 
Vermutung  S.  149,  daß  die  F 
im  wesentlichen  aus  einem 
vorchristlichen  Werke  Justins 
wenn  man  anch  zugeben  muß, 
Hinsicht  einen  gemachten  Sehet 
die  Bede  Kap,  8  im  Mnnde 
gebildeten  Jnden  denkbar  ist, 
Standpnnkte  Tryphons   sich  ni 

Das  eudämonistische  nnd  U 
in  JttstiuB  Lehre  scheint  mir  t 
Auch  im  späteren  Stoizismns 
tritt  dasselbe  im  wesentlichei] 
grnnde  reiner  und  klarer  h 
Jnstin  besonders  Charakteristisc 
nicht  erblicken,  Anch  das  1 
nicht  unterdrücken,  oh  nicht 
die  Gestaltung  der  gegenwärt 
richteten  Ansichten  besser  i 
außerhalb  des  Bahmens  dieser 
snchnng  entwickelt  hätte.  Im 
Schrift,  die  freilich  keine  leich 
einige  Vertrautheit  mit  den  ne 
Forschnngen  voraussetzt,  warn 
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trte  commentKrii  de  belto  ciTili. 
r.  Enaer.  Mit  4  Karten.  10.  Tielfooh 
;e  Auflage  von  Fr.  HofisftBB.  Berlin 
ivin.  986  8.  B.  i  U.  25. 
rfolg  des  Buches  —  die  4.  Änfl.  er- 
-  für  seine  Yorzfige  spricht,  begnSgen 
[Joterecbied  der  nenesten  Auflage  von 
lenden  zu  besprechen.  Der  Heruis- 
Ger  Mensels  Lexicon  Caesar.)  Stoffels 
les  Cöear,  gnerre  civUe  (Paria  1887) 
anätzt,  was  eine  vesentUche  Be- 
r  Karten  znr  Folge  hatte,  indem  neu 
b  Stoffels  großen  Karten  gezeichnet 
envon  Ä&ika,  Massilia,  Pharsalos 
Ichee  die  Einschließong  des  Pompeins 

bei  Dyrrachinm  veranschanlicbt. 
kn  die  Karten  der  neuen  Anflöge  mit 
indet  man  erhebliche  Yerbessenugen 
.tnngeo,  z.  6.  für  Oäaara  Harsch  vom 
mdisinm,  wie  anch  ffir  die  Vereinigong 
tonins  nnd  die  liager  bei  Asparaglnm. 
ler  Oöler  and  Seidner  (Progr.  Mano- 
innahmen,  daO  die  Entscbeidangs- 
Pharsalns)  am  rechten  Ufer  dee 
hlagen  worden  sei,  aach  Uommsen 
aof  dem  rechten  Ufer  lagern  ließ  (die 
igte  er  aUerdlogs  anf  das  linke  Ufer), 
•ffel,  der  i.  J.  1884  das  Schlachtfeld 
I  Schanplatz  des  Kampfes  eine  kleiDe 
te  nnd  7  km  (von  W.  nach  0.)  lange 
ken  Ufer  des  Enipens;  an  das  west- 
er Ebene,  an  den  bis  nahe  an  den 
en  felsigen  Hflgel  Krindir,  verlegt 
ger  CKsars,  an  das  Sstliche  Ende  and 
■  westlichen  TorhShen  des  Kara^ja 
ger  des  Pompeins.  Diese  Bestimmung 
le  bisher  geAnfierten  Bedenken.  Die 
n)  Kärtchen  von  Pbarsaloa  nnd  den 
Dyrrachinm  bUden  einen  besonderen 
enen  Anflage. 

gerechtfertigt  halten  wir  mit  Hof- 
nan  wegen  der  schlechten  Textes- 
die  Lektflre  d.es  bellnm  civile  der 
tbalte;  doch  mSge  es  nnr  der  Lehrer 
ler  das  Interesse  der  Schäler  ffir  die 
I  Boms  za  wecken  versteht.  Kament- 
.  Bnch  angelegentlich  empfohlen, 
■ende  Einleitung  ist  nnver&ndert. 
den  Anmerkangen  der  filteren  Auflage 
■geführten  Beispiele  sind  mit  Recht 
B.  m  2,2;  12,3.  Diese  Neaemng 
reifere  Ansdehuung  finden,  z.  B.  aof 
i,  36,  a  n.  drgL  Auch  Bemerkungen 
tber  sperwe  mit  Inf.  tat.  and  Unter- 


schied zwischen  6it  und  praea.  dürften  wegblelbeo. 
Dagegen  w&ren  mehr  Fingerzeige  f&r  die  Technik 
des  Übersetzens  erwänscbt.  —  Eine  erhebliche  Be- 
reicherung hat  der  Kommentar  durch  historische 
ond  sachliche  Bemerkungen,  die  neu  hinzukamen, 
erfahren  (z.  B.  I  43,  1 ;  3.  ib,  4.  48,  5),  wie  denn 
in  diesen  gerade  ein  Hauptvorzng  des  Bndies 
besteht. 

Der  kritische  Anhang  unterscheidet  sich 
merUich  von  dem  der  Yorgangerin.  Yon  Textes- 
finderongen  sind  als  grfifitenteOs  aaf  Überein- 
stimmung von  c  Urstnianoii  nnd  Florentinus  be- 
ruhend entschieden  za  billigen:  1 14,  1  ad  peconiam- 
que;  SO,  5  in  eins  poiestaiem;  41,  2  relioqnit; 
45,  7  avg^Mniur  .  .  c^nae;  51,  1  babeant;  53,  2 
rumor  fing^mt;  54,  4  insdtntum;  61,  6  mimtKnfxr; 
64,  3  centnriones^e;  77,  1  Caesar  milites  advers. 
qni;  8ö,  8  annos.  n  37,  2  omnibua  rebus;  40,  1 
sommitUt.  III  8,3  fleterreri;  44,1  fadendom 
non  esse  statnerat;  49,4  contioerntf,'  51,4 
non  repreh.  vldetur;  59, 1  ex  eqoitnm  n.  nnd 
RoHCÜlns;  .66,4  eadem  haec;  72,1  s3ri  vide- 
rentnr;  75,  1  ac  conqiescere;  77,  3  Pompeins  cnim: 
80,  4  a  Dyrr.;  93,  2  ordines  mos;  101,  2  aptae 
ad  incendia;  110,  4  qwrvm  si.  Femer:  I  30,  5 
omnibos  rebus  imparatissimiu  (Panl);  31, 3  in 
terra  (Menge);  63,  3  ne  committerd.  II  9,  4  in 
eminentibus.  H  32,  3  Ät  sunt  IH  79,  3  nm 
(Menge)  dies;  110,  1  erant  com  A.  tat  coiriae. 

Empfehlenswert,  weil  durch  die  entiUmten  Hss 
all^  richtig  flberllefert,  w&re  gewesen:  I  9,  5 
omnes  in  Italia;  21,  4  o^ervent,  44,  1  «Mcorrerent; 
48,  5  tempns  antem  erat;  56,  3  haec;  86,  4  sacra- 
men/o.  Hl.Z  ad  cognoscendtim  effudit;  9,  3  miisa 
statt  immisaa;  14,  4  meomm;  20,  8  ac  statt  et; 
21,  2  popnlis  statt  publicis;  31,  3  coocilient  stau 
colllgant;  32,  8  nos  .  .  non  statt  nonne . .  nonne: 
34,  4  taiM;  39,  b  homini  statt  omne.  m  30,  5 
abi  eom  statt  atqoe  enm  nbi;  55,  S  dvitalwM: 
66,  6  qno  Uberins  ac  sine  peticnlo:  73,  1  ab  saper; 
85,  2  frumentari  are;  88,4  numeromilia  statt  miL; 
92,  1  neqae  statt  neve;  94,  3  or«retnr.  Fomer 
wären  vorzoziebeo  gewesen;  H  9,  3  iatr*  statt 
intra.  m  25,  5  vacabant,  quae  statt  qnod  oder 
quem;  41,  5  parvam  parfem;  64,  2  snbsidii  ataU 
snlnidio. 

Beachtenswerte  Abweichnngeu  der  neuen  Asfl. 
(gegen  die  9.)  sind:  I  5,  2  octavo  denique  nwue 
statt  tote  denique  emenso  spaCio;  6,  6  ist  hinter 
exspectaut  eingesetzt  das  Glossem  qnod  superioribai 
aonia  acciderat  nnd  6,  7  qnod  ante  id  tempw 
acddit  numqnam  hinter  prof. ;  7.  7  convoittnut 
sUtt  venerant;  10,  2  remittont  lUtt  nittant;  14, 4 
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und  104, 1  üb  statt  his;  15,  7  Alba,  ex  UEtrsis 
et  F.;  34,  1  in  Uiap.  geetricben;  44,  2  reliqaisqae 
barbam  barburo  genere;  45,  6  ^i  fast. ;  48,  6  et 
statt  ac;  51,  2  liberiBqQe;  64,  7  ablati  flamme 
atatt  abrepti  vi  flamlniB;  64,  8  ad  vadam  getilgt; 
67,  4  At  luee  mnltiim  posse  paäorem  omn.  ocnliB, 
metim;  69,  1  pFOBeqnet>aDtar  noslros;  71,  4  aequo 
loGO;  74,5  qnoB  Uli  evoc;  81,6  ad  Her  statt 
[ad  id];  82,  3  brevita/e  .  .  victon'a;  83,  3  tarnen 
atatt  tum;  85,  9  etiam  hinter  in  se  getilgt;  87,  3 
flagitarentnr  und  poBtnlafum  est.  ZI  1,  3  ad  poriam-, 
1,  3  triboB  ex  opp.  partibne;  9,  3  has  träges:  10,  5 
strnc'o  tecto,  ut  trabea  nnd  coRtegitur;  25,  6  er 
veatigio  ad  castra  Comdta  naves  tradiaisset;  28,  3 
CUM  contomelia;  29,  3  quia  liceret;  29,  4  t^tversis 
p. ;  30,  1  coKvocato ;  3 1 , 5  dissimnlare . .  occnltare . , 
confirmare;  33,  1  (Ucentetninterp.;  34,  6  Adeoi^; 
37,  2  KisuTUm;  40,  4  (fedacit.  m  1,  2  nnd  2,  3 
eae  statt  bae:  15,  7  bis  statt  ils;  6,  3  Ceranniornm 
statt  Gennlnionim;  9,  5  Qvare  statt  Cni  rei;  10,  9 
Interea  . .  oportere,  si  statt  Id  interesse,  was  mit 
Recht  aufgegeben;  11, 1  omnibns  iridis  statt 
[omn.  copiis];  12,  1  Eins  statt  Cnins;  17,4  Uli 
esse  Impedimento;  17, 5  Libo  statt  Ille;  23, 1  teuere; 
30,5  castris  cont.  ohne  in;  40,  1  navem  statt 
naTim;  44,  3  in  circnitn;  48,  1  qm  fwrant  in 
vaU^ms  statt  qni  vac.  ab  op. ;  49,  4  adfesserat 
statt  adiecerat;  51,  7  dedoxerant;  53,  1  ad  duo 
mäia  namero;  53,  5  opera  statt  ope;  57,  3  com- 
pellore;  €3,  4  mnaitione  vor  erat;  65,  4  castra 
vor  secnndani  eingesetzt;  66,6  passnam;  67,5 
porte«;  72,  3  ex  concnrsn;  73,  6  fore  ut  detrim.; 
78,  6  Oiidague;  79,  7  obiedwn  atatt  opp.  oppos.: 
83,  4  de  praemiis  ac  de  sacerd.;  83,  3  fem  statt 
ferrent;  63,5  neque  qu.;  86,3  esset  statt  sit; 
87,  7  tum  statt  cnm  nnd  magna^ue  spe;  89,  1 
adinnxeraf;  93,  6  ador&w;  96,  2  exercituj;  102,  7 
at  vor  ex  getilgt;  104,  1  in  procoratione ;  108,  2 
sais  et  regls  inftatum  poU.;  110,  5  expellere  o/ku, 
alios  arc;  111,  3  ^euJriremes  omnea  statt  illae 
tr.  o. ;  1 12,  3  qaaeqne  ibi  naves  ohne  cnmqne. 

Die  Interponlctionsändeningen,  die  sich  anf 
viele  Stellen  erstrecken,  sind  znmeist  annelimbar, 
manche  scheinen  lediglich  dem  Schaler  das  Ver- 
ftt&ndiÜB  erleichtern  zn  sollen,  was  bei  einer  .in 
erster  Linie  für  Schiiler  bestimmten'  Aasgabe 
nicht  zu  tadeln.  Aach  hinsichtlich  der  Orthographie 
ist  ein  Fortschritt  bemerkbar:  roit  Recht  wird  jetzt 
geschrieben:  semesfris  I  9,  3:  conititDr  I  46,  3; 
femer  adtilesceni,  Aedera,  Aordenm,  derecto,  dtlectas, 
Uaaretania;  aar  III  98,  1  steht  noch  planitiem. 
I  22,  6  dürfte  golacio  zu  schreiben  sein.  I  20,  4 
sUht  exfistit,  III  104,  1  existant.    Währand  die 


9.  Anfl.  Lnclli  nnd  Treboni  (gen.) ,  dagegen 
Vibnllii  and  Lacii  achreibt,  finden  wir  in  der 
neuesten  Anfl.  durchweg  -ii.  Der  acc.  plur.  der 
3.  Dekl.  lautet  auf  -ee,  nicht  -is.  Die  Trennungs- 
pankte  aind  überall  weggelassen. 

Im  geographischen  Begister  sind  manche  Be- 
8tinimuQg:en  genauer  nnd  ansfUhrlicher,  wie  z.  B. 
Corflnium,  andere  pr&ziser,  wie  z.  B.  Dyrrachium, 
Berda,  Massilla,  Nymphaeum,  Vibo.  Nen  hinzn 
gekommen  sind:  Faeligni,  Phoenice,  Bhodanas, 
Während  die  älteren  Auflagen  die  Parthini  südlich 
von  Dyn-hachinm  wohnen  lassen,   versetzt  sie  die 

10.  Auflage  nördlich  davon,  ohne  daß  tVeilich  eine 
Änderung  auf  der  Karte  selbst  getmffen  wäre.  Zn 
empfehlen  ist  die  Angabe:  in  der  Nähe  von 
Dyrrachiom. 

Dmck  und  Ausatattang  gut. 

Siegm.  Freaß. 


Tacitl  ab  excessa  divi  Aogusti  I— III,  Reo.  B. 
NoT&k.  Prag  1890,  Kober.  112  S.  H.  1  H.  4U, 
Taeltas  aonals  1.  Ed.  W.  F.  Masom  aud  C.  ä. 
Fearenside*  With  introdactioo,  notea,  vocabalary 
and  translatioD.  London,  Ctive  &  Co.  4  ab.  6. 
Beide  Bücher  sind  Schnlansgaben  und  zeigen 
recht  deutlich,  in  wie  verschiedener  Weise  bei  nna 
nnd  in  England  das  Studium  der  alten  Schriftsteller 
auf  Schalen  betrieben  wird.  Noväks  Ausgabe  ent- 
hält nichts  als  den  Text  und  eine  kurze  adnotatio 
critica.  Dem  Text  ist  der  der  vierten  Halmschen 
Ausgabe  zu  gründe  gelegt;  doch  liat  der  Herans* 
geber  an  recht  zahlreichen  Stellen  teils  von  andern 
vorgeschlagene  Lesarten,  teils  von  ihm  selbst  für 
nötig  befundene  Abweichungen  von  Halm  in  den 
Text  aufgenommen,  von  denen  nur  wenige  als  Ver- 
besserungen anzuerkennen  sein  mochten.  In  der 
adnotatio  critica  hat  er  diese  Abweichungen  knrz 
begründet  und  außerdem  eine  Anzahl  Stellen  ver- 
zeichnet, an  denen  teils  andere  seiner  Meinung 
nach  beachtenswerte  Konjekturen  gemacht  haben, 
teils  er  selbst  die  Bichtigkeit  der  Überlieferung 
anzweifeln  za  müssen  glaubt.  Die  adnotatio  cri> 
tica  ist,  wie  man  annehmen  darf,  nar  für  den 
Lehrer  bestimmt.  Mit  dem  Verständnis  des  Textes 
muß  der  Schüler  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den Hälfemitteln  fertig  zu  werden  versuchen. 
Diese  Arbeit  soll  ihm  weder  erapart  noch  erleichtert 
werden.  Seinem  mangelhaften  Verständnis  nach- 
zuhelfen, seine  Irrtümer  zn  berichtigen,  ist  die  Auf- 
gabe des  Unterricht«  in  der  Klasse.  —  Das  eng- 
lische Buch  dagegen  scheint  bestimmt  zu  sein, 
einen  mit  recht  dürftigen  Kenntnissen  ausgerüsteten 
Schüler  auf  die  möglichst  bequeme  Weise  tUr  eine 


.»Google 


BEKLINliR  PHn.0L00I8CEB  WOCHENSCHRIFT.       |6.  luI  1S9IJ        730 


„Google 


731 


[No.  93.]  BERLINER  PHILOLOOISCQB  W0GBBN8CBR1PT.        (6.  Juni  1891.]         732 


Sophie  (1370/71),  den  Bokratiscben  Dialog  (1879), 
die  Cyropaedie  Xenopbons  (1856/57),  die  "Recbt- 
fertignng  des  politischen  Mordes  (1S66),  die  Bered- 
samkeit zn  AtbeD  (1877/78),  Sprache  and  Frag- 
mente der  attischen  Redner  (1878),  den  Test  der 
Staatsreden  des  Demosthenes  (1875),  die  letzt«n 
Tage  der  Beredsamkeit  zn  Athen,  Demosthenes. 
ÄscMnes  nnd  Hyperides  (1868),  den  ErotJlios  des 
Lyaias  (1871),  Longins  Ahhandlnng  über  das  Er- 
habene (1849)  und  das  tecbniBcbe  Wärterverzeichnis 
der  Bbetoren  and  Grammatiker  (1877). 

Wie  ans  obiger  Inhaltaangabe  erhellt,  ist  die 
Sammlnng  eine  interessante  Beigabe  zn  jeder 
griechischeD  Litteratnrgegchichte ,  und  wer  die 
eigenartig  geistvolle,  die  antiken  Verhältaisse  fort- 
wSbrend  mit  denen  der  französischen  Litterstnr- 
geschichte  vergleichende,  beredt«  Yorstetlangsart 
des  Yerfassers  zn  schätzen  weiß,  wird  reichen 
GennB  ans  der  Lektare  dieses  Werkes  schöpfen. 
Selbstverst&ndlich  sind  manche  AnfstelluDgea  von 
der  neneren  Forscbnng  Qberholt  nnd  berichtigt. 
Diese  aber  hier  zn  kritisieren,  vertiietet  die  Art 
der  Sammlang  nnd  die  FietAt  gegen  den  Ver- 
storbenen, der  sich  nicht  mehr  verteidigen  kann. 
Das  Werk  sei  ollen  denen  bestens  empfoblen, 
welche  gern  die  weniger  ansgctieteuen  Pfade  einer 


anf   das   eigentliche   alte  Griechenland   —  dieses 

Gebiet  im  weitesten  Sinne  genommen  —  oder  auf 

das  g^ecbische  Volk      V.r  hat  tiAinpn   i1f>r  vnn  i^pni 

BgUischen  Meere  ei 

er  bat  anch  kein 

Acht  gelassen,  di« 

Kultur,    von   Jen 

geistigen  Bichtnni 

nach  Droysens  Voi 

Es  liegt  anf  der  I 

wo  ein  geistvoller 

mit  einer  nngehene 

trauter  Forscher  d 

interessant   sein 

neue  Buch  MabafF; 

lebrendsten  Über  i 

tums,  die  nns  bishc 

stellen   sich  der  i 

sicli  der  Verf.  vor( 

keitenentg'cgen;  si 

sächlich  darin,  ds 

salen   er   hier   fol 

geographische . 

daO  der  Forscher ! 

Gefahr  läuft,  so  zu 

lose  zn  geraten. 

:s  getbat 

es  großt 

en  neue. 

eben  wo) 

Wahrenc 

ng  des  ' 
die  an 

;  des  bei 

irilisation 

folgt  er 

rien  und 

,  noch  j 

tbei   Qbt 

lerbolt  g 

ziehen. 

le  bistor 

siert,    d 

en   Blnb 

acb  der . 

'rOmlsch' 

aben.  L 


Griecbin 
:olo3salei 


erf.  verf 
Gelebrst 
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Jitteratnr,  mit  den  rieten, 
len  UQQen  EntdeckoDgren 
ad  mit  sehr  zahlreichen 
izösifcher  und  (trotz  an- 
E;en  das  deutsche  Wesen) 
vortrefflich  vertraut,  hat 
allling,  die  nach  mehreren 
iin  eigentfimliches  System 
af  ans  den  Eindmck  ge- 
ir  Beihe,  znm  Teil  nicht 
aßter  sogenannter  Essays 
[iröde  nnd  oft  lückenhafte 
Inng  kommenden  Quellen- 
1  Flnase  strOmendcn  Dar- 
Leiten  bereitet,  da  femer 
ihichte  ganz  flberwiegend 
;hichtlicher  Darlegungen 
r  Verf.  mit  Vorliebe  nach 
bestimmte  Epochen  den 
mit  denen  alles  in  Ver- 
onnte,  was  Aber  den  Za- 
Velt,  was  aber  die  Ein- 
die  Griechen  nnd  die 
B  endlich  fiber  deren  Ein- 
lesen mitgeteilt  werden 
Cicero  nnd  seine  Freunde, 
Diodor,  Sionys  von  Hali- 
ind  Plntarch  mit  großer 
n.  Verf.  verzichtet  aller- 
hkeit:  die  administraüve 
laft,  dasYerfassungsleben 
lannten  Antiquitäten,  die 
Dden  Künste  und  manche 
rten  Unteranchnngen  anf- 
a  gestreift  DafSr  ent- 
itlich  anf  Leser  rechnet, 
dieses  Zeitalters  bereits 
h  Verwendung  sehr  zahl- 
r  Stellen  ans  den  Schrift- 
er griechischen  Welt  den 
s  von  ihm  in  plastischer 

idelt  Verf.  in  Kap.  I  die 
eu  Welt  nach  Tollendang 
is  zom  Halys,  mit  starker 
jiege  in  den  Ländern  des 
die  Spuren  des  Hellenis- 
Ganges;  in  Kap.  III  den 
er  den  letzten  Seienkiden 
in  Ägypten;  in  Kap.  IV 
griechischen  Philosophie 
an  ins  nnd  Karneades.  In 
Lbneignng  der  kleinasia- 


Üscben  nnd  der  euro|äischeu  Griechen  gegen  die 
römische  Herrschaft  gescliildert,  die  zu  ihrer  von 
so  heillosen  Folgen  begleiteten  Teilnahme  an  den 
Kriegen  des  Uithradates  ge^nBom  führte.  Kap.  VI 
behandelt  den  Hellenismns  Ciceroa  nnd  seiner 
Freunde;  YII  die  Einwirkung  der  Piraten  and 
der  drei  Bürgerkriege  von  Cäsar  bis  zur  Schlacht 
bei  Äctinm  auf  die  gesamte  griechische  Welt; 
Viil  die  Essener  and  die  Neupythagoreer  der 
älteren  römischen  Kaiserzeit;  IX  die  Grfindnngea 
des  Angostns  auf  griechischem  Boden  nnd  die 
Sparen  der  Griechen  in  Gallien  und  Spanien;  X 
endlich  die  damals  noch  erhaltenen  griecbischeii 
Elemente  in  Unteritalien.  Kap.  XI  giebt  die  Zu- 
stände der  griechischen  und  helleniBtischen  Bevfilke- 
mng  in  Kleinasien,  Syrien  und  Alexandria  während 
der  älteren  Eaiserzeit.  XII  behandelt  die  I<age 
Altgriechenlands  unter  der  Kaiserhenschaft  von 
Aagnstus  bis  zum  Auftreten  derFlavier;  XTTT  und 
XIV  Flutorch  und  das  öffentliche  wie  das  private 
Leben  der  Griechen  während  seines  Zeitalters;  XY 
die  Zastände  des  griechischen  Kleinasiene  unter 
den  Flaviern  und  die  erbitterte  Bivalität  zwischen 
Griechen  nnd  Juden;  XVI  endlich  die  Lltt«nttiir 
dieser  Zeit 

Der  hohen  Anerkennung,  welche  wir  diesem 
höchst  wichtigen  Werke  zollen,  fügen  wir  noch 
hinzu,  daß  es  sehr  reich  ist  au  feinen,  geistvollen 
und  treffenden  Bemerknngen.  Damit  soll  Don 
freilich  nicht  gesagt  sein,  daß  wir  uns  überall  mit 
Mahaffy  in  Übereinstimmung  befänden.  Im  Gegen- 
teil, die  Zahl  der  Einzelheiten  ist  nicht  gerade 
klein,  wo  wir  von  seiner  Auffassung  nnd  von  seinem 
Urteil  abweichen  müssen.  Unter  vielem  sei  jedoch 
hier  nnr  bemerkt,  daß  wir  der  AnsfOhrung  auf 
S.  253  ff.  keineswegs  zustimmen  können ;  der  Ver- 
gleich der  Griechen  des  alten  Landes  in  den  ersten 
60  Jahren  der  Kaiserzeit  mit  dem  heutigen  MOncha- 
volke  des  Athos  ist  zwar  sehr  pikant,  scheint  uns 
aber  doch  wenig  zntreffend.  Wir  können  ancb  in 
der  PoUtik,  die  Äugustna  gegenüber  den  Griechen 
in  Europa  befolgte,  keinen  'beechrfinkt«n  uod 
pedantischen  Geist'  erkennen.  Was  hätte  denn  nach 
Hahaffys  Ansicht  Aognstns,  als  er  aus  einem 
riesigen  Trümmerhaufen  das  römische  Reich  wieder- 
herstellte, mit  Achaja,  Thessalien  und  Hakedonien. 
die  seit  vielen  Jahrzehnten  tödlich  erschöpft  waren, 
anders  anfangen  sollen,  als  was  er  wirklich  gethan 
bat?  Er  hat  doch  thatsächlich  einerseits  der  heilen- 
den Kraft  der  Natur,  d.  h.  hier  des  hergestellten 
Friedens,  sehr  viel  überlassen ;  er  hat  dareh  Kolo- 
nisiernog  von  Korinth,  Paträ  nnd  Nikopolis,  mit 
altbellebten  antiken  Uitteln,   neues  lieben  zu  er- 
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wecken  geascht;  er  hat  endlich  die  Griechen  in 
den  Stand  gesetzt,  jene  geistlichen  Altertümer, 
Kalte  nnd  Feste,  an  denen  sie  so  leidenschaftlich 
hingen,  ordnangsmäBig  weiterzapflegen,  nnd  in  dei- 
selben  Art,  nie  ea  in  so  vielen  anderen  Provinzen 
geschehen  igt,  die  Grikndnng  des  Landtages  zn 
ArgOB  veranlaßt.  Freilich  ist  U.  (S.  315)  der 
Memnng,  daß  die  Olympien,  Pytliien  und  Isthmien 
in  Jener  Zdt  nach  verschiedenen  Seiten  mit  den 
Spielen  in  Oherammergan  verglichen  werden 
mußten;  freilich  geht  seine  Ansicht  dahin,  daß 
(8.  331}  die  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Hellenen  im 
alten  Lande  noch  in  der  Zeit  PIntarchs  (der  ihm 
fireilicb  auch  'als  ein  beschränkter  und  bigotter  Hel- 
lene' gilt)  an  ihrer  alten  Religion  mit  allen  ihren 
Kalten  nnd  Schnörkeln  hingen,  der  wahre  Grand  ge- 
wesen sei,  der  ihr  Land  nicht  wieder  zu  kbnlicher 
Blüte  wie  Kleinasien  habe  gelangen  lassen.  Wir 
finden  diese  Anffassnng  (die  nur  für  das  letzte  Jabr- 
hnndert  der  Universität  Athen  durchaus  zutrifft) 
nicht  gei'echt;  nns  erscheint  diese  Zähigkeit  viel- 
mehr sehr  verwandt  mit  der  zähen  Aoedaaer,  welche 
die  christlichen  Griechen  der  späteren  Zeiten  be- 
fähigt hat,  durch  fast  vier  Jahrhunderte  osmanischer 
Herrschaft  ihre  Beligion  nnd  ihre  Nationalität  zu 
behaupten. 

Die  sehr  abßUlige  Kritik  endlich,  die  If.  an 
nnserer  Schilderung  der  griechischen  Sittenzustände 
dieser  Zeit  (Geschichte  Griechentands  nnter  der 
Herrschaft  der  Bömer,  11  8.  280  ff.)  auf  8.  300  und 
347  ausQht,  nStigt  nna  noch  zn  einigen  Bemerkungen. 
Wir  meinen,  so  gnt  wie  künftig  ein  Geschichts- 
schreiber, der  die  Sittenzustände  in  den  Kultur- 
ländern unserer  Zeit  behandeln  wird,  das  Studium 
ihrer  belletristischen  Litteratur  (und  gerade  auch 
der  weitverbreiteten  'nataralistiachen'  Bomane)  nicht 
wird  unterlassen  k<!nnen,  ebensowenig  sehten  es 
uns  erlaubt,  manche  Zage  außer  Acht  zu  lassen, 
die  sich  in  den  griechischen  und  lateinischen 
Bomanen  jener  Zeit  finden.  Wir  glauben  auch,  auf 
diesem  Wege  nicht  za  weit  gegangen  zu  sein;  die 
eigentlichen  Bänbergeschtchten  dagegen  gebe  ich 
nathrlich  gern  preis.  Wenn  aber  M.  die  Annahme 
vieler  tiefdunkler  Züge  in  dem  Sittenleben  der 
Griechen  jener  Zeit  neben  der  Trefflichkeit  der 
Kreise  PIntarchs  und  Dies  von  Prusa  für  falsch  er- 
klärt: nns,  stehen  nicht  beute  in  allen  Kulturländern 
die  schwärzesten  Schatten  oft  unmittelbar  neben 
dem  hellsten  Licht?  Und  ist  nicht  gerade  das  alte 
Griechenland  zu  allen  Zeiten  ein  Land  gewesen, 
auf  dessen  Boden  die  schro^tcn  Gegensätze  aller 
Art  oft  dicht  neben  einander  standen?  —  M.  will 
(S.  300)  den  Griechen  besserer  St«llnng  In  jenen 


Tagen  die  Fähigkeit  zu  großen  Yerbrecbeu  nnd  zu 
großer  Leidenschaft  absprechen.    Und  doch  kennen 
fv-ir  für  Thessalien  die  entsetzliche  Ermordung  oder 
Hinrichtung  des  verhaßten  Peträoe,  der  hier  wahr- 
scheinlich eine  Bolle  spielte  wie  Enrykles  in  La- 
konien.    und  doch  erwähnt  M.  selbst  in  einer  An- 
merkung S.  303  jene  junge,  reiche  Witwe  Ismeno- 
dora    in   Theben    odei 
jugendlichen  Gatt«n   i 
Den   auch   bei  Plntari 
schaden  des  griechiscli 
läßt  K.  dabei  ganz  am 
die   bittere   Äußeiung 
schwinden  wahrer  und 
unter  den  Keuschen  se 
herben    Übertreibung 
unserem  Buche  (S.  38 
dentet,  wie  noch  zn  M 

Wir  schließen  nnsei 
daß  M.  in  sehr  feiner 
rangen  Über  die  Schri 
(S.  389  ff.)  den  Weg 
mit  Hadrian  beginneni 
fUr  die  griechische  W( 
Sophistik'  beginnt,  wi 
der  neuen  Weltreliglo: 
Vordergrund  zu  trete 
(S.  399  e.)  giebt  Ve 
ganz  besonders  wichtij 
von  Akräphiä  mit  dei 
die  Freiheit  von  Acha, 

Halle  a.  S. 

J.    Overbeckj    Griecfa 

Besonderer   Teil,     Di 

Apolloa.    Hit  1  Uth 

(MuDzen  und  Gemmei 

Leipzig  1889,  Eugelmi 
Dieses  Buch  teilt  so 
Eigenschaften  mit  den 
Verfasser  früher  her 
griechischen  Kanatmyt 
erscheinen  dürfte,  dies« 
Disposition  und  Behand 
aus  dieselben  wie  dor 
die  Absicht  des  Verfai 
känstleriscben  Darstelli 
uur  für  die  altertüml 
1.  Kapitel  versucht  — 
einer  solchen  geordnet 
(Statuen,  Köpfe,  Beliel 
vorzulegen. 

Indes  in  einem  Pue 
ganz  besonderen  Vorzt 
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gerade  ffir  Apollon  eebr  reiche  Material,  welches 
die  HQDzen  bieten,  ist  von  Bachknndigstsr  Seite, 
von  Imhoof-Blamer  in  Wlnterthnr ,  znsammen- 
geatellt  und  io  einer  reichen  Auswahl  auf  fUnf 
gelungenen  Lichtdmcktafeln  puhliziert.  Besonders 
schön  und  aach  für  kuDStgeschichtlicbe  Betrach- 
tungen wertvoll  Ist  Tafel  II  mit  der  Znsammen- 
stellung von  75  Apolloköpfen,  die  vom  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  bis  zur  römischen  Zeit  datieren. 

Am  Schlüsse  der  Behandlungen  der  Einzel- 
darst«llnngen  des  Apollon  folgt  die  der  Mythen, 
des  Kampfes  mit  der  Schlange,  mit  Tityos,  der 
Wettstreit  mit  Marsyas  n.  s.  w. 

Bei  dem  fiherans  reichen  Inhalte  des  Werkes 
müssen  wir  verzichten,  auf  einzelnes  näher  ein- 
zugehen. Nnr  einen  Funkt,  der  mich  persönlich 
betrifft,  kann  ich  nicht  ganz  umgeben;  es  ist  die 
Stellung,  welche  der  Verfasser  zn  meinem  in 
RoBchers  Lexikon  erschienenen  Versuche  einer 
Geschichte  der  Apotlonbildnng  eüinimmt.  Zwar 
daß  er  denselben  häufig  benutzt,  ohne  mich  zu 
nennen,  will  ich  nicht  rfigen,  da  dies  dem  Inhalt 
des  Buches  weiter  keinen  Nachteil  bringt;  aber 
wenn  er  meine  Annahmen  häufig  gar  nicht  be- 
rücksichtigt oder  üe  in  der  abfälligsten  Weise 
zurückweist  —  beliebte  Bezeichnungen  derselben 
sind  dann  .ganz  bodenlos*  oder  „um  keines  Haares 
Breite  minder  verkehrt  als  .  .*  — ,  so  kann  ich 
nicht  finden,  daß  dies  dem  Buche  zum  Schmocke 
oder  Vorteil  gereiche.  Ja  wenn  ich  auch  nur 
das  ei-Bte  Kapitel  n&her  ansehe,  finde  ich  schon 
Bebptele,  welche  mir  zu  zeigen  scheinen,  daß  der 
Verfasser  durch  eine  etwas  wohlwollendere  Be- 
achtung meiner  Arbeit  sich  nicht  geschadet  hätte. 
Er  würde  es  z.  B.  viell^cht  vermieden  haben, 
S.  1 0  die  Nachbildung  einer  Statue  des  strengeren 
Stiles  des  5.  Jahrb.  mit  entlastetem  Fnße  auf 
einer  Münze  von  ChaUds  (Uünztaf.  1,  10)  nnter 
den  „ältesten  ikonischen  Agalmata*  aniznfiihren; 
er  wurde  vielleicht  unter  den  archaischen  Statnen, 
wie  ich  es  gethan,  die  Motive  geschieden  und 
wenigstens  die  Figuren,  welche  schon  Entlastung 
des  einen  Beines  zeigen,  ausgesondert  haben;  er 
wiirde  dann  wohl  auch  das  Gesetz  der  älteren 
Apollonbildung  beachtet  haben,  daß  der  Gott  als 
Musiker  mit  Leier  oder  KIthara  niemals  nackt 
erscheint.  Der  Verfasser  glaubt  (vgl.  S.  38.  75), 
sich  ganz  darüber  wegsetzen  zu  können,  ohne  doch 
irgend  ein  sicheres  Beispiel  dagegen  anzuführen; 
die  bekannte  knleeude  nackt«  Fignr  mit  Leier 
und  Blüte  anf  den  ältesten  Münzen  von  Tarent 
(Münztaf  m  1;  vgl.  S.  75)  kann  unmöglich  als 
solches  gelten;  denn  ihre  Deutong  als  Apollon 


ist  ja  schon  durch  das  Hotiv  des  Enieens  und 
durch  die  Blume  sehr  unwahrscheinlich.  Der 
Typus  kommt,  wenn  man  von  den  mangebden 
Flügeln  absieht,  ganz  mit  dem  des  £roE  in  der 
archaischen  Kunst  (vgl.  In  Roschers  Lexikon 
I  8p.  1350  f.)  fiberein.  Zur  Deutung  der  Taren- 
tiner  Figur  hat  der  Duc  de  Luynes  sichei-Uch 
durch  seinen  Hinweis  auf  den  Kultus  des  Hya- 
kinthos  in  Tarent  den  richtigen  Weg  gewiesen 
(vgl.  jetzt  auch  Evans,  Horsemen  of  Tarentum. 
p.  186).  Nur  darf  man  sie  nicht  als  Apollon 
Hyakintfajos  bezeichnen,  sondern  muß  Hyaklntboe 
selbst  erkennen.  Nicht  für  den  großen  Gott,  wohl 
aber  für  den  I^mon  und  Heros  paßt  das  Motiv 
des  Knielaufs  vortrefflich. 

Indessen  11^  es  mir  ganz  fem ,  diesem 
großen  Werke  des  Verfassers,  das  ein  schCnea 
Zeugnis  deutscher  Beharrlichkeit  und  eine  Arbeit 
sorgsamsten  Fleißes  ist,  die  vollste  Anerkennung 
zu  versagen.  Es  wird  dasselbe  auf  lange  hinaus 
die  Grundlage  aller  kunstmythologischen  IJntei^ 
Buchungen  Über  Apollon  bilden,  und  jeder,  der 
archäologisch  arbeitet,  wird  unzAhllge  Male  in  der 
Lage  sein,  sich  gegen  dieses  Werk  und  die  ge- 
wissenhafte Soi^alt  seines  Verfassers  zn  auf- 
richtigstem Danke  verpflichtet  zu  fühlen. 

A.  Fnrtw&ngler. 


V.  Schilti,  Die  Harmonie  in  der  Baukunst. 
NachweisuDg  der  Proportion slitfil  in  den  Bauwerken 
des  Kriech ischen  Altertums.  I.  (Uathematische 
GniDtilagen  des  angewendeten  Proportionierangs- 
Sysli-ms.]  Hannover  -  Linden  1691,  Uaui.  Uit 
60  Holzschnitten.    VUI,  124  S.  4.    10  U. 

Der  vorliegende  Band,  welcher  die  Einleitung 
zn  einer  Reihe  von  Untersuchungen  über  die 
Harmonie  in  der  Baukunst  bilden  soll,  enthält 
manches,  was  in  die  Gebiete  der  Archäologie  und 
der  Geschichte  der  alten  Mathematik  eingreift. 
Es  ist  daher  eine  Besprecbnng  in  der  Philologischen 
Wochenschrift  wohl  am  Platze;  nur  glaubt  der 
Unt«rz.  von  vom  herein  es  aussprechen  zn  sollen, 
daß  er  sich  auf  die  Hervorhebung  einiger  Haupt- 
punkte, die  für  die  Altertumsforschung  in  betracht 
kommen,  beschränken  wird. 

Am  Schlüsse  seiner  Anzeige  von  M.  Cantora 
Vorlesnugeu  Über  Geschieht«  der  alten  Mathematik 
in  den  Jahrbüchern  für  class.  Philologie  (Leipzig, 
Teubner)  1881  8.  585  ff.  hatte  der  Unt«z.,  an- 
knüpfend an  die  bei  alten  Mathematikern  vor- 
kommenden Nähenngsformeln  für  K3,  andere 
Näherungswert«,  die  mit  eisfiichen  Dreiecks- 
konstruktionen  In  Verbindung  stehen,  behandelt 
und  ferner  es  versucht,   einige  GnmdsQge  zur 
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Harmonie  der  alten  Tempelbaoten  za  entwerfen. 
TToter  Bezugnahme  anf  die  Betrachtungen  fiber  die 
Enrhythmie  der  Tempelbanten  im  XXXIX.  Jahr- 
gange  der  archaologiBclien  Zeitnng  S.  122  ff.  war 
dam^  auf  die  gegenseitige  Bedingtheit  der  archi- 
tektoniBchen  Yerb&ltnisse  und  beeondera  anf  die 
Gebundenheit  der  Froportionen ,  d.  1.  Qnotienten, 
dnrch  additive  Elemente  hingewiesen  woi-den.  Wie 
nnn  die  alten  Banmeister  dnrch  geometrische  Kon- 
Btntktionen  solche  YerhiQtniflse  dargestellt  nnd  die 
Hanptdimensionen  ihrer  Banten  in  harmonische  Yer- 
bindnng  gebracht  haben,  läßt  Bich  nnr  entfernt 
ahnen;  schwerlich  aber  wird  man  je  vollständig 
es  ergründen  kfinnen.  Der  Verf.  des  TOrliegenden 
Werkes  behandelt  haaptsächlich  die  VerhUltniBSe 
zwischen  länge  nnd  Breit«  des  Unterbaues  nnd 
der  Höhe  eines  Tempds  nnd  wählt  als  Beispiele 
fBr  die  Darlegung  seines  Systems  den  Stadttempel 
zu  SelinoB,  den  Thesenstfimpel  za  Athen,  den  Gon- 
cordiatempel  zn  Agrigent,  den  kleinen  Tempel  za 
PSstnm,  endlich  den  Bargtempel  zn  Selinns.  In 
das  Bechteck,  das  durch  Länge  nnd  Breite  des 
Tempels  gebildet  wird,  zeichnet  er  die  Höbe  ein 
tmd  entwickelt  nnn,  indem  er  Diagonalen  dnrch 
das  ganze,  bz.  dnrch  das  halbe  Rechteck  des  Unter- 
baues zieht,  gewisse  Verhältnisse  zwischen  den 
drei  obenerwUinten  Hauptabmesstogen.  Von  dem 
durch  Lange  nnd  Breite  gebildeten  Gmndrechteck 
verlangt  er,  daß  es  ein  .harmonisches'  sei,  d.  h.  daß 
seine  beiden  Seiten  in  einer  gesetzlichen  Beziehung 
zn  einander  stehen  (S.  15).  Um  diese  Beziehungen 
zn  erkennen,  hat  er  voriier  die  von  Pappos  im 
3,  Buche  seiner  awa.-j<a-[^  aai^efahrten  10  Ana- 
logien (^a^njTcc)  behandelt  und  damit  die  Pro- 
portion des  goldenen  Schnittes  in  Verbindnng  ge- 
bracht (S.  5  ff.)-  Indem  er  nnn  die  Differenz  der 
gröHeren  nnd  kleineren  Seite  mit  der  kleineren 
Seite  selbst  vergleicht  nnd  von  dem  Falle  abmeht, 
daß  diese  Differenz  gleich  der  kleineren  Seite  ist, 
setzt  er  als  die  beiden  Hanptfälle,  daß  die  Differenz 
der  gröOeren  nnd  lüeineren  Seite  größer,  oder  daß 
sie  kleiner  als  die  kleinere  sei,  nnd  gewinnt  nun, 
indem  er  unter  beiden  Yoranssetznngen  die  10  Ana- 
logien ansre ebnet,  9  verschiedene  hannonische 
Rechtecke  (einscbliefilich  des  Quadrates),  in  denen 
er  nahe  Beziehungen  zum  regelmäßigen  Zebneck 
nnd  Achteck  sowie  znm  goldenen  Schnitte  er- 
kennt (S.  17—20).  Darans  entwickelt  er  nnn 
weiter  ganze  Beihen  hypothetischer  Konstruktionen, 
die  im  einseinen  zn  verfolgen  sehr  schwierig  ist, 
Wenn  man  auch  zngeben  mE^;,  daß  dnrch  die  bei- 
gefügten, znm  Teil  recht  komplizierten  Fignren 
manches  VerMItnis,  das  für  die  Harmonie  der 


Tempelbanten  vielleicht  maßgebend  gewesen  ist, 
veranschanlicht  nnd  anf  streng  malhematiache 
Formeln  zorückgefUhrt  wird,  so  bleibt  docb  Im 
ganzen  das  Bedenken,  daß  die  alten  Architekten 
schwerlich  so  verschlnogene  Wege  eingeschlagen 
haben,  am  die  Hanplverhältnisse  ihrer  Banten  fest- 
znstellen.  Hoffen  wir,  daß  es  dem  Yerf.  gelingen 
werde,  wenn  er  später  die  Übrigen  Abmessungen 
der  von  ihm  ansgewählten  Tempel  bebandelt,  von 
dem  unendlich  Vielen,  was  zu  setzen  möglich  ist, 
das  ÄUerwahrscheinlichste  anszuwäblen  nnd  durch 
die  thonllchste  Vereinfachang  seine  Hypothese  an- 
nehmbarer zn  machen. 

Auch  die  Frage,  welches  Längenmaß  den  hier 
behandelten  Tempelbanten  zu  .gründe  gelegen 
liabe,  ist  vom  Verf.  berücksichtigt  worden.  Er 
entscheidet  sich  für  den  Fuß  von  0,308  Meter, 
der  frfiher  der  attische  genannt  wnrde.  Bekanntlich 
hat  W.  DSrpfeld  in  den  Kltteilnngen  des  Deutschen 
Arcbäologiscben  Instituts  zu  Athen  im  J.  1882 
einen  Fnß  von  0,296  m,  dagegen  im  J.  1890  einen 
solchen  von  0,326  bis  0,326  m  ans  athenischen 
Bauwerken  abgeleitet.  Ob  nnn  eines  von  diesen 
beiden  Maßen  oder  der  früher  sogenannt«  attische 
Fnß  ÜT  Athen  gelten  sollen,  maß  noch  weiteren 
Erörterungen  anch  im  Zusammenhange  mit  der 
Stadionfrage  vorbehalten  bleiben.  Daß  der  Verf., 
nachdem  er  mit  dem  römischen  Faß  von  0,297  m 
zn  keinem  befriedigenden  Ergebnisse  gelangt  ist 
(S.  55),  für  das  Maß  von  0,308  m  eintritt,  mag 
bei  künftiger  Behandlung  der  Kontroverse  mit  in 
betracht  kommen;  doch  werden  die  Vertreter  der 
gegnerischen  Ansicht  geltend  machen,  daß  erstens 
der  strikte  Beweis,  daß  letzterer  Faß  bei  den 
mebrerwähnten  Banten  angewendet  norden  sei, 
noch  nicht  erbracht  ist,  noch  weniger  aber  er- 
wiesen ist,  daß  kein  anderes  Längenmaß  für  die- 
selben Banten  in  Anspruch  genommen  werden  könne. 

Gemäß  seinen  Yoranssetznngen  scheint  der  Yerf. 
keinen  Anlaß  gehabt  zn  haben,  aaf  F.  X.  Pfeifer, 
Der  goldene  Schnitt,  Augsburg  1885,  S.  192  ff 
BScksicht  zu  nehmen.  Über  die  Näherungswerte, 
weldie  in  der  Frasis  an  Stelle  der  irrationalen 
Yerhältniszablen  des  goldenen  Schnittes  treten,  ist 
dort  vieles  Beachtliche  gesammelt 

Bresden-Striesen.        Friedrich  Hultsch. 


M.  T.  ZanardelUf  L'Etrasque,  I'Ombrien  et 
t'Oeqae  dans  qaclquea-Dne  de  teura  rappotta 
intimes  avec  l'Italien.  E^trait  du  bulletia  cfe  la 
Sooiötö  d' Anthropologie  de  BruielleB,  VUI,  1889-90. 

Die  Schrift  ist  wertlos,  da  der  Verfasser  dorcb- 
aos  nicht  die  nötige  Kenntnis  besitzt  und  z.  B. 
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I  die  Arbeiten  von  Taylor,  mir, 
',  Bngge  n.  e.  w.  garoicht  kennt, 
1  langst  nachgewiesenen  Irrtfimern 

t.  Seine  TergrleichiiDgen  sind  ganz 
l  bewegen  sich  auf  dem  allgemeinen 
r  LantschwächuDgen  ohne  Anf- 
welcher  besonderer  Beziebnngen. 
E.  W.  Deecke. 


t  aus  Zeitschriften»  Pro- 
I  und  Dissertationen. 

EeltBcbrtn.    N.  F.    Bd.  39. 
18)  H.  Delbrfick,  Neues  aus  Mara- 
f  Schrift  „Perser-    and   Burgunder- 
rf.  den  „Soros"  als  ungenügend  be- 

Spiel  gelaasen,  ebenso  Haaptmonn 
lioem  Vortrage  über  die  Marathon- 

in  den  nördlichen  Teil  der  Ebene 
die  AufdecIfQQg  des  Grabhügels  im 
diese  [Ijrpotheee  nnmOgUcb  gemacht. 

troti  der  Unangreifbarkeit  seiner 
lern  unrichtigen  Resultate  gekommen 
i  falschen  Voraussetzungen:  es  war 
lezißscbe  Unterschied  der  persischen 

Taktik  erbannt,  und  man  glaubte 
mensche  Grfiße  des  Perserheeres. 
Q  numerisch  etwa  gleich  stark,  and 
:tik  beruhte  auf  einer  Kombination 
in  und  Reitern  ohne  feste  taktische 
^en  schlugen  eiceDcfensiv-Offenaiv- 
ihnung  ans  Gebirge.  Als  die  Athener 
lusammeotrngen,    brachten   sie   sie 

wo  die  ersten,  vom  Pfeile  getöteten. 
Auch  die  Mitte  der  Linie,  wo  die 
ser  tuerst  erreicht  und  das  Nab- 
hatten, wSblten  sie  nicht;  denn 
kthener  anfänglich  gewichen.  Der 
ar  Tielmebr  die  Stelle,  wo  die  letzten 
'o  der  Sieg  vollendet  gewesen  war. 
is  lu  diesem  Punkt  wurden  nur  die 
lem  zweiten  Akt  der  Schlacht,  dem 
ibiffen.  Gefallenen.  Aach  aus  Rnck- 
Igneto  sich  der  mehr  vorwärts  ga- 
er  zu  dem  Massengrab  und  Schlacht- 

die  Stelle  des  ZusammenstoDes  mit 
Defensiv 'Offensiv- Schlacht  mit  Au- 
ge ist  also  mit  der  Lage  des  ,Soros' 


izblatt  der  Westdeutschen  Zeft- 


maszewski,  Zar  Geschichte  der 
-XX.    Verf.  verteidigt  die  Ansicht 


Hommsens,  daß  diese  Legionen  erst  nach  dem  Jüire 
6  n.  Chr.  enichtet  wurden,  gegen  Patsdi  (Westd. 
Zeitschrift  IX  S.  3S9),  welcher  in  ihnen  alte  Heerei- 
teile sieht.  Das  sich  in  Dalmatien  GrabBtüne  von 
alten  XXern  finden,  erkläre  sich  lacht:  beim  Beginn 
des  dalmatischen  Aufstandes  wurden  lablreiche  alt- 
gediente Lente  aus  den  älteren  Le^onen  aosgelesen, 
um  den  Kern  der  neuen  Formationen  in  bilden,  und 
so  kOnne  man  ans  Insehriften  welche  Veteranen  oder 
Soldaten  langer  Dienstzeit  in  der  XXer  ans  Aaga- 
steischer  Zeit  nennen,  keinen  SchlnO  ziehen,  daß  diese 
Legion  vor  dem  Jahre  6  bestanden.  Nach  den 
schlimmen  Erfahrungen  der  Varusschlacht  sei  es  wohl 
begreiflich,  daJ)  man  solche  altgedieote  Soldaten  ge- 
rade nach  der  Rheinarmee  führte  und  sie  3ber  die 
gesetzliche  Zeit  hinaas  unter  der  Fahne  behielt 

Joornal   de  rimprimerle  et  de  I»  Llfcrairle. 

Paris,  1891  No,  9. 

(Öl)  Abb6  Bequin^  Origines  de  l'imprimerie 
eu  France.  Die  Forschungen  des  Terfassera  haben 
in  überraschender  Weise  festgestellt,  daD  die  bui- 
iCaische  Bucbdruckergeschichte  ein  weit  höheres 
Alter  hat  als  bisher  angenommen.  Prokop  Wald- 
vogel aus  Prag  muO  sich  schon  bald  nadi  1440  in 
Avignon  als  Buchdrucker,  SchriftgieOer  und  Silber- 
schmied niedergelassen  haben.  Vom  4.  Jali  1441 
existiert  ein  notarielles  Dokument,  in  welchem  Wald- 
vogel sein  geschäftliches  Inventar  bekennt:  zwelA  BC 
tSchriftenoderMatrizen],2eiBemeFonnen,  löaPormen* 
aus  Zinn  und  verschiedene  andere  .Formen",  die 
zum  .knnstUcben  Schreiben*  notwendig  sind.  Bin 
anderer  Kontrakt  ist  datiert  Avignon  10.  Härs  1446; 
in  demselben  handelt  es  sich  am  Waldvogels  Lehrling, 
einen  Joden  namens  Darim  de  Caderonsse,  der  bei 
ihm  seit  zwei  Jahren  die  geheime  Kaust  lernt,  ,i^i- 
crire  artificiellement".  Ans  dem  Jahre  1444  weiden 
finanzielle  Streitigkeiten  zwischen  Waldvogel  und 
seinen  Gesellen  and  Lehrlingen  gemeldet;  er  hatte 
vier  oder  fünf  von  Anfong  an;  sie  mußten  ihm  be- 
(räcbtliches  Lehrgeld  in  Form  von  Darleihen  geben. 
Mit  zwei  seiner  Schüler  macht  Waldvogel  1446  einen 
Kontrakt:  er  verpflichtet  sich,  ihoen  die  Binrichtnng 
einer  Buchdruckerei  zu  liefern:  „omnia  instrumentA 
sive  artificia  scribendi  tam  de  ferro,  de  callibe,  de 
cupro,  de  letbano,  de  plumbo,  de  stagno  et  de  foBte**. 
DieKontrahentenmüssen  auf  das  Evangelium  BchwOnn, 
„daD  die  ars  scribendi  artificialiter  eine  wahre  Knut 
sei,  eine  sehr  wahre".  DaD  in  allem  diesen  aar  von 
der  richtigen  Buchdrucberknost,  von  Gnttenbergi  Er- 
findung, die  Rede  ist,  kann,  wie  Abbd  Reqoin  meint, 
doch  kaum  bezweifelt  werden.  (Wie  kommt  es  aber, 
daß  von  so  alten  Avignooer  Drucken  nicht  die  leineete 
Spur  vorhanden  ist,  auch  niemals  vorhanden  war?) 
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haben'.  M.  SeibeU  —  (M2)  Fr.  Skntgch,  De  nomi- 
nibus  suffisi  -no  ope  formatia.  'Anregend'. 
Btna.  —  (M4)  J.  SchTaroi,  Aristoteles  and  die 
'Aftjjvaiiuv  ToXiTiia  (Auszug).  'Verf.  verlange  der 
Sensation  gegenüber,  welche  die  Schrift  überall  her- 
vorrief, eine  ruhige  Prüfung.  Hat  sie  wirklieb  den 
Aristoteles  zam  Verfasser?  Das  ganze  Werk  dient 
dem  Verf.  der  „Demokratie"  aber  lum  Beweise  für 
die  Richtigkeit  seiner  Aaffaaaangen  betreffe  der  sinken- 
den Bhrenhaftigkeit  der  Griechen  in  deo  Zeiten  des 
Konon'.  O.  J.  Sckneider.  —  (545)  P.  UUe,  Plu- 
tirchs  Lebensbeschreibungen  als  eine  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer.  'Böchat 
geschmackvolle  Cberaetzung,  gut  leabar,  Plutarchi- 


scher  Ton  getroffen;  freilich  ist  der  Paralleliunoa 
Platarchs  zerstört'.  C.  Bäberän.  —  (648)  Liviua, 
lib.  I  et  II,  ed.  B.  Novak.  'Novak  Sndeit  zu  viel 
singulare  Aosdmcks weisen  des  Livias'.  Ad.  Schmidt. 
—  (549)  M.  Ft«sl,  Des  Qratiua  Faliscna  C/ne- 
getier.  'Schlimm'.  O.  HtrgeL  —  (549)  M.  Wohlrab, 
Die  altklaasischen  Realien  im  Gymnaainm. 
'Entspricht  im  allgemeinen,  jedoch  etwaa  flüchtig'. 
H,  Belang.  —  (551)  H.  Weber,  Lateinische  Ele- 
mentargrammatik. Tadelreiche  Anzeige  von 
A.  Prümeri. 

No.  21. 

(561)  £.  Knollf  Stadien  lar  ältesten  Kanat 
in  Griechenland.  'Sehr  la  empfehlen'.  P.  W.  — 
(664)  A.  Flek,  Vergleichendes  Wörterbuch  der 
indogermanischen  Sprachen,  4.  Aufl.  'Dem 
Werke  gebührt  ein  hoher  Ehrenplatz'.  W.  Ft-eUunte. 
[6G7)  O.  firnppe,  Die  rhapsodische  Theogonie. 
Angezeigt  von  C.  Häberäa.  —  (571)  P.  Koni,  Die 
filteste  römische  Epik  in  ihrem  Verblltnis 
zu  Homer.  'Jedenfalls  lesenswert;  geht  vielleicht 
etwaa  zu  weit'.  Q.  Hergel  —  (S7S)  V.  S^lb,  Roms 
Jnristen  nach  ihrer  Sprache.  'Viele  Resnltate 
sind  gewifl  re«^t  schön,  manche  aber  auch  recht 
fraglich'.  E.  Cfrupe.  —  (575)  Planti  Amphitrao 
ed.  A.  Fabner.  Zeugt  von  nicht  aasreichender  Sach- 
kenntnis. —  (577)  Seneca  ad  Lucitium  epistalae,  von 
8.  Hess.  'Verf.  will  durch  Senecas  Briefe  Ciceros 
philosophische  Schriften  von  der  Schule  verdrfingen. 
Sinem  solchen  Unternehmen  steht  Re£  W.  Oemoll 
durchaus  freundlich  gegenüber'. 

Aoademy.    No.  978.    31.  Jan.  1891. 

(Iü7— 108)  D,  Bikelas,  Seven  easays  on  Chri- 
stian Greece  transl.  by  the  Harquess  of  Bäte 
(B.  F.  Toier).  Drei  Essays  über  den  Charakter  des 
Byzantiniecben  Reichs  und  vier  über  das  heutige 
Griechenland;  die  Obersettoog  liest  sich  wie  ein 
Ori^al.  —  (109)  B.  B.  Cberry,  Lectures  on  the 
growtb  of  criminal  law  in  ancient  commu- 
nities  (G.  P.  Macdonell).  Im  Anschlüsse  an  die 
Stadien  H.  Maines  über  die  Entwickelung  des  Rechts- 
begriffes giebt  der  Verf.  einen  Überblick  über  den 
Begriff  des  Strsfrechts  bei  den  verschiedensten  Volks- 
stSmmen  aad  weist  auf  die  übereinstimmende  Grund- 
lage im  Bewußtsein  derselben  hin.  —  (HO— 111} 
Some  classical  translations:  B.  ¥.  TyrreU, 
Dublin  traDslations  in  greek  and  latin  verse. 
Meisterhafte  Uberaetiungen  moderner  engtiacher  Ge- 
dichte in  das  Oriediiscbe  und  Lateinische  von  ver- 
schiedenen I^fessoren  Dublins;  ein  Beweis,  daß  diese 
Kunst  in  England  nicht  ausstirbt.  —  Fifty  poema 
of  Hele»ser  with  tranalation  by  W.  Hsadlui. 
Das  Griechische  erscheint  doch  formvollendeter  als 
das  Englische.  —  C.  H.  Bonafteld,  Latin  verse. 
Die  Auswahl  der  ins  Lateinische  übersetzten  eng- 
lischen Gedichte  ist  nicht  gut;  die  Uberaetiungen  nicht 
frei  von  Fehlem.  —  FlaviDS  Joaephos,  Whlston'B 
tranalation  revised  by  A.  B.  Shllleto  (Vola  1.  5). 
Wie  die  Bearbeitang  der  früheren  Bände  nicht  tadel- 
frei. —  TMltns,  tbe  reign  of  Tiberius  transl. 
by  Th.  GordoD,  Lobenswert.  —  ArlatoUe'a  Ethica 
by  Chaae,    'Veraltet'. 

Bevno  erlUq««.    No.  19, 

(365)  W.  H.  Boscher,  Ober  Selene  nnd  Ver- 
wandtes; 0.  Bie,  Kampfgruppe  und  KSmpfer- 
typeo;  B.  Schmidt,  Korkyräische  Studien.  'Die 

Arbeiten  dea  Prof.  Röscher  zeichnen  sich  durch 
besonders  gelnagene  übersieh tlicho  Einteilung  aus; 
die  Untersuchung  schreitet  in  die  Einzelheiten  vor, 
ohne  jemals  in  Koufoaion  zu  geraten.  Das  Buch  von 
Bie  ontbait,  bei  etwas  schwerer  Lesbarkeit,  vortceff- 
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m.  Mitteilungen  Ulier  Versammlungen. 

SltxDtiirBl) erlebt«  der  Sgl.  FremBlBchen  Akademie 
der  WlsseoBObaften  xo  Berlin  1891. 
(Fortaetznng  aas  Ho.  2?.) 
Carl  Schmidt,  Cber  die  in  koptiscber 
Sprache  erhaltenea  gaoBtischeu  Original- 
worke.  (315  ff.)  Die  erste  Kunde  von  mehreren  in 
koptischer  Sprache  erhaltenen  gnostiscbcn  Original- 
werken verdanken  wir  Woide  (i.  J,  1778).  Er  gab 
Mitteilungen  ans  dem  Cod.  Aakewiiiniis  und  BruciannB, 
und  bezeichnete  die  in  jenem  Kodex  entbaltene 
Schrift  alt  ein  Werk  des  OnofiMkere  Valentin.  1848 
ging  Q.  Schwartze  lur  Untersuchung  und  Herausgabe 
beider  Usa  nach  England  und  nahm  eine  Abachrift 
Die  von  ihm  unvollendete  Äuagabe  der  im  Cod.  Aak. 
enthaltenen  Scbrift  wurde  1851  von  Petermann  publi- 
liert.  Bodann  von  Koestlin  bearbeitet.  Beide  reihten 
die  Scbrift,  die  keine  cbronolog lachen  Daten  bietet, 
aaf  grnnd  innerer  Merkmale  in  die  opbilischen  Sjateine 
ein.  w&hrend  andere  bei  Valentin  nnd  der  Valcntinia- 
niachen  Schule  verharrten.  Erst  durch  Untersuchungen 
von  Amälin^au  über  den  Cod.  Bruc.  wurde  das  Inter- 
esse auch  für  diesen  Papyrus  wieder  erneuert.  Verf., 
dem  Schwartzea  Abschrift  lur  VerÜgaog  steht,  und 
der  den  Papyms  in  Oxford  selbst  einer  genauen 
Prüfung  nnterzog,  wird  die  Ergebnisse  dieser  ünter- 
snchangen,  die  an  fast  allen  wichtigen  Funkten  von 
Amclineau  abweichen,  in  einer  Ausgabe  des  Cod. 
Bruc  vorigen.  Bier  giebt  er  nach  einer  Bescbrei- 
bung  der  Ba  nur  einige  Beobachten  gen,  welcbe  die 
Möglichkeit  gewähren,  die  gesamte  gnastische  Littc- 
ratur,  wie  aie  uns  in  beiden  Hsa  erbalten  ist,  sachlich 
und  chronologisch  xa  bestimmen.  Der  Cod.  Bnic. 
befindet  sich  jetzt  in  dem  traurigsten  Zustande:  nicbt 
wenige  Bldtter  sind  hoffnungaloa  beachfidigt.  andere 
zerfallen  nnd  abhanden  gekommen,  sodaO  sie  für 
ans  unr  noch  in  den  Abschriften  von  Woide  und 
Scbwartze  vorbanden  sind.  Ana  dieaeo  erkennt  man, 
daO  die  Ha  schon  beim  Kanf  aua  7S  unzusammeo- 
hfiogcnden,  bunt  dnrcbeinander  gewürfelten  Frag- 
menten bestand,  die  erst  geordnet  werden  mußten. 
Dabei  zeigte  aicb,  daß  der  Kodex  zwei  Hss  umfaßt, 
die  zwei  zeitlich  und  inhaltlicb  verschiedene  gnostiscbe 
Werke  überliefern.  ClrBprüuglich  gesondert,  sind  sie 
jetzt  in  einander  geacbobcn.  Der  erste  Papjrus  ent- 
hSIt  wiederum  zwei  Bücher.  Das  erste  Buch  zeigt 
ein  Titelblatt  mit  dem  cbriatlichen  Monogramm  des 
Kreuzea  und  einem  Geoeraltitel :  ,Diea  ist  das  Buch 
der  Gnoaeis  des  unsicbtbaren  Gottes*,  während  sieb 
am  Schluß  der  Abhandlung  der  Spezialtitel:  „Das 
Buch  vom  großen  W^o;  »ard  uusTiipTav"  findet.  Das 
zweite  Buch  entbehrt  des  Titels,  aa  oua  der  Schlnß 
Dicht  erhalten  ist.    Beide  Bücher  sind  dem  Verfasset 


der  Pistia-Sopbia  unter  der  Aufschrift.-  .Die  beiden 
Bücher  Jeß'  bekannt  gewesen.  Damit  ist  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  in  den  Codd.  Bmcianua  nnd 
AakewiannB  erhaltenen  gnostischeD  Litteratur  er- 
wiesen. Sicher  fixiert  wird  diese  Litteratur  erst  dorch 
das  zweite  im  Cod.  Bmc.  enthaltene  Werk.  Es  um- 
faßt St  BIfitter,  An&ng  nnd  Schluß  fehlen,  eine  ge- 
naue Bestimmung  des  Verlorenen  ist  nicht  mehr 
mliglich.  Doch  bilden  die  erhaltenen  Blatter  ein  fiist 
IGckeolosea  Ganze,  welches  sich  von  der  ersten  Schrift 
sehr  vorteilhaft  unterscheidet.  Es  steht  in  enger  Be- 
ziehung zu  den  von  Plotin  bekfimpften  Heriltikern, 
der  Venasaer  ist  anagernatet  mit  der  vollen  Kenntnis 
griechischer  Philoaophie  und  innerlich  erfaßt  von 
der  Platoniachen  Ideenlebre.  Aber  er  ist  zugleich 
ein  Cbrist  nnd  darum  Vertreter  einer  besonoeren 
Ansicht  über  die  Entatebnog  der  Katerie.  Die  Ar- 
beit stammt  ans  der  Blütezeit  dea  ünostizismos. 
XIII.    6.  H&rz.    Oeaomtsitiung. 

Vorsitzender  SekretSr;  Hr.  Anwen.  Zn  Tor- 
arbeiten za  der  von  der  Akademie  beabsichtigten 
Herausgabe  eines  „Corpus  Patram  Graecoram 
Antenicaeaaorum'faatdas  vor^eordneta  Kgl.  Mini- 
aterium  eine  außerordentliche  Bewilligung  lugeaicherti 
nnd  zwar  zur  Remunerierung  eines  HSKaarbeitera 
aaf  zwei  Jahre  je  1800  M.  nnd  zur  Heransgabe  der 
Werke  Hippoljts  BOOO  M. 

XIV.  XV.     13.  U&rz.    Phil.-biBt.  Klaaae. 

Toraitzender  Sekretär:  Hr.  CnrtlnB.  1.  Hr.  J. 
Schmidt  las  über  Assimilation  von  t  an  fol- 
gende tj-Lante  im  Griechischen.  3.  Hr.  Dlll- 
mann  legte  Sinai  tische  Inaehr  iften  von  Jaline 
Euting  vor. 

XVI.    19.  März.    Gesamtsitznng. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Aswere.  1.  Hr.  HoBim- 
ses  legte  eine  Abhandlneg  des  Hm.  Prof.  Zimmer 
in  Greifswald  vor:  Über  die  frühesten  Berüh- 
rungen der  Iren  mit  den  Nordgermanen  (Ge- 
druckt auf  S.  266  ff.).  8.  Die  philo« .-bist.  Klaaae  hat 
folgende  Bewilligungen  Fäi  wiasenachaftliche  Unter- 
nehmungen gemacht:  von  3000  M.  für  Hrn.  Dr. 
H.  Finke  in  Münster  zur  Sammlung  von  Urkunden 
zur  Geschichte  des  Kostnitzer  Konzils  in  den  Biblio- 
theken von  England,  Spanien,  Italien  n.  s.  w.,  und 
von  1000  M.  für  Hrn.  Dr.  L,  Cohn  in  Breslau  za 
einer  Reise  nach  England  zum  Zweck  der  Prüfung 
und  Vergleichnng  von  Hss  dos  Philon.  3.  Das  aus- 
wärtige Hitglied  der  phil.-biat.  ELasse  Hr.  Franc  Ton 
Hlkloslch  in  Wien  ist  am  7.  März  gestorben. 
XVII.  XVIII.    2.  April.    FhiL-hlBt.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  ümrtliu.  t.  Hr.  Disls 
sprach  über  Epimenides  von  Kreta.  Die  Vei^ 
üffentlicbung  wird  apSt«r  in  den  Sitzungsberichten 
erfolgen.  S.  Sodann  legte  deraelbe  die  Arbeit  des 
Hrn.  H.  WalUea  vor:  Die  griechischen  Aasleger  der 
Aristotelischen  Topik.  Programm  des  Sophiengymn. 
za  Berlin.    Ostern  1B91. 

(SchluL  folgt) 


Soeben    erschien  in  Kommission 
bei  B.  ilUniiiger,  St.  Petersburg: 

leraitedt,  V.,  Die  Porßrischen  Frag- 
mente aus  der  Attischen  KomDdie 
(rnstiisch),    4  Mark  ord. 

VartoE  Tc 


Liiterarische  Anzeigen. 

Neuer  Verlag  von  8.  CAITABT  ft  Co. 


1  Berlin. 


Das  flaniiitialisGiie  TniiipeiirerzeliMs  bei  Lirioi  (III C.  22) 

von  E.  von  Btaln 

D.  Prof.  d.  alt.  Osaeb.  l  d.  iiensn  nuliohM  Dalvuiltlt  In  Oduu. 

37  Seiten.    Preis  1,50  Mark. 
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Mit  dam  BalbUUe:  BIbliotheca  phllologtoa  ola8Blc&, 
bei  Voraofibestellong  «nf  den  vollsUtadigeo  Jahrgang. 


11.  Jahrgang. 


1891.    M  24. 


OhiMMtob-RioMar)  AufpvbuDgsi  In  Kypeni  .    738 
A.  Ludwieb,  Moschopalot'  KommeDUr  lor  B«- 
Irecbomyomachia 740 

Bftseiulonai  nnd  ABselgei; 

Himcrl  Uiai.  Bd.  Th.  Stiir.  —  ^vmxn  Iliu. 
Brkl  von  6.  SU«r.  —  HsiMri  Odyasca. 
Rec.  F.  Weck   -  Hsner«  Odyssee.  Erkl. 

»on  F.  Wiok  (P.  Caner) 741 

'  R.  Bfltbgf ,  De  Septem  adveraae  Thebaa  fabulae 

Aeschyleae  episodio  altero  (Wecblein)      .    741 

AiV/ivw  r.stä  K^ijaifiivit.;  ed.  T.  Swilkln  aod 
E   S.  Sbuekbiiilli  (V.  GraUhotF)     ...    742 

P.  Vargilii  Maranii  Aeaeis.  Ed.  fiefza  Hinillqi. 
—  N.  Pulvtraachsr,  De  Oeorgicis  a  Ver- 
gilio  retractatia  (A.  Zingerle)      ....    744 

J.  E.  HarriMB,  Hytbology  and  Honumenta  of 
AucieDt  Athens  (A.  MilvhhoeferJ    .    .    .    746 

R.  EigelffliM,  Bilderatlas  zum  Ilomer.  — 
Den.,  Bilderatlaa  xu  Ovids  Hetamorpboaea 
{Ä.  Kurtwäogler) 756 

F.  E.  Peiaar,  Bsbyloniaeho  VerträKo  den  Ber- 
liner Maseams.  —  J,  Kohler  uad  F.  E-  Pe^er, 
Aus  dem  Babylonischen  Recbtsleben  (H. 
Wintkler) 75« 

E.  R.  Wbartn,  Etyma  Latina  (A.  Funck)    .    7G0 

AnasBge  riu  ZeitHchrtTton : 

Neue  JatarbQcbei  für  Philologie  uod  Päda- 
gogik.   Bd.  141  and  142.    Jahig.    1690. 


Mlttelliuffen  fib«r  Veresmiiliuiffeii: 

41.  VeTsammluDg  dcnUclier  Philologen  uad 

ScbulmäDDor  (19.— S3.  Hai).     1.      .     .     . 
Sitze Dgsberi cht 0  der  Kgl.  PrcuB.  Akademie 

der  WisseDschafteD  zu  Berlin  l»9l.    111. 


Personalien. 

Eraeii  Ru  nren. 

An  GymnaBinn  etc.:  Dr.  Hei  big,  Oberlehrer  in 
Bautteo  uad  Dr.  Ebert,  Oberlehrer  io  Dresden,  zu 
ProfeasoreD.  —  Als  ord.  Lehrer  aogestclit  Dr.  tiiit- 
Jabr  in  Berlin  (Sophicogymo.),  Dr.  Kuh)  iu  Frauk- 
lurt  a.  H.  (Adlcrflyclitscbulc)  und  Dr.  Klela  in  Trier. 


Gyma.-Dir.  Dlttmar  in  Kottbos;  Prof.  Flttbogen 
in  Jaucr,  18.  Uai:  Prof.  Brinohm«ter  in  Ballenstedt, 
6.  Hai.;  Dr.  F.  Habrnckar,  Kostos  der  Univ.-BibL 
ta  Harbuii,  34.  April,  40  J. 


Otanefalsch-BicbterB  AnsgiabnngeB  la  Kfpern. 
Herr  Ohnefidscb-Bictator*)  sprach  in  der  Hai- 
sitinog  der  Berliner  Arcbaologiscbea  Gesellschaft  Aber 
seine  seit  mdir  als  zehn  Jahren  auf  Kypem  ao- 
gestellten  umfangreichen  Ausgrabungen  uud  ins- 
besondeiQ  über  Tamassos,  wo  er  «iBderhott  For- 
BCboDgea  angestellt  und  1889  ßir  die  Kgl.  Berliner 
Uuseen  wichtige  Funde  gemacht  hatte.  An  der  Hand 
zahlreicher  ausgestellter  PbotoKraphien,  Zeichnungen 
und  Aquarelle  sowie  anter  Vorzeigang  von  Alter- 
tümern selbst  führte  der  Vortragende  ein  Gesamtbild 
der  kyprischen  Kultur  und  Kunst  im  Altcrtome  vor. 
Ihm  ist  es  gelungen,  zuerst  zwei  große  Hauptporioden 
festtUBtellen.  Da  Eisen  in  den  Orfibern  der  filteren 
Periode  nicht  vorkommt,  nennt  er  diese  Kupfer- 
Bronzezeit  Außer  den  wenigen  Edelmetallgcgen- 
stfioden  sind  alle  Metallsacben  aus  reinem  Kupfer 
oder  aus  schwaebzinn baltiger  Bronze.  In  der  zweiten 
großen  Periode  tritt  neben  Bronze  Eisen  auf.  Auch 
ist  in  der  ersten  Qauptperiodo  irgend  weichet  orien- 
talischphSnikischer  oder  grakophönikiscbcr  Einfluß 
nicht  nachweisbar,  weshalb  wohl  der  gr&kophöniki- 
schen  Eisenzeit  die  lorgr&kophOnikiscbe  Kupfer- 
Bronzezeit  voranzustellen  ist, 


*>  Herr  Ohnefalsch- Richter  ist  den  Lesern  nnserer 
Vochonschiift  wohlbekannt,  namentlich  durcb  diu  Zu- 
sendungen wichtiger  kypriscber  Inschriften,  welche 
durch  Deccke  und  Ueister  bei  uns  kommentiat  wurden, 
sowie  durch  die  von  ihm  herausgegebene  Owl  und 
das  Journal  of  Cyprian  Studius,  Er  bat  um  die 
kyprische  Altertumskunde  das  größte  Verdienst.  Denn 
nur  seiner  unermüdlichen,  durch  nichts  zu  ermüdenden 
Energie  ist  es  zu  verdanken,  daß  jetit  für  das  kypri- 
sche Altertum  von  den  filteaten  Zeiten  bis  in  die 
spfitbellenischen  hinab  ciu  außerordentlich  reiches 
Uaterial  vorliegt.  Das  Berliner  Moseum  hat  eine 
große  Zahl  von  GegenstSoden  in  Bronze,  Thou,  Eisen, 
Gold  durch  ihn  erworbcu,  welche  ganze  Kuttur- 
scbichton  repräsentieren.  Wir  erwarten  von  einer 
ins  ciazcloo  gebenden  Vcrgiciebung  der  kypriscben 
und  trojanischen  Altertümer  noch  vieles.  Wir  werden 
auch  fernerhin  seinen  Arbeiten  folgen.    D.  R. 
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Wie  in  der  Eisenzeit  bo  id  der  Enpfer-Bronieieit 
eine  Menge  Terschi edener  Gruppen  and  Untergmppen 
und  Dbergftnge  aus  dem  einen  Abschnitt  in  den  andern. 
Auch  litit  der  Vortragende  luerat  die  interessanten 
Übergange  ans  der  Broniezeit  inr  Eisenzeit  kon- 
statiert and  wertrolles  Uelegmaterial  daffir  auch  an 
das  Äntiqnarium  in  Berlin  at^eben  können.  Dia 
Kupfer-Bronsexeit  gliedert  sich  wieder  in  zwei  groDe 
Abschnitte.  Im  ältesten,  wo  die  Kunst,  Ornamente 
aufzumalen,  dem  Töpfer  noch  anbekannt  war,  ist  über- 
haupt gar  kein  semitischer  EiaflaD  nachweisbar.  Bier 
faoaen  sich  die  größten  Ähnlichkeiten  mit  Troja- 
Bissarlik,  mit  der  Kupfeneit  Dogarns  und  mit  einer 
frühen  Kultur,  die  am  Ende  der  neoUtbischen  Periode 
wahrend  der  Kupferzeit  und  lu  Anfang  der  ältesten 
Bronzezeit  quer  dorch  Europa,  also  auch  durch  Öster- 
reich und  Deutschland  geht.  Im  sweiten  Abschnitt 
der  Kupfer- BroDieseit  mit  dem  Auftauchen  der  ge- 
malten Vaaenoniamente  macht  sich  ein  direkter  semi- 
tischer EinfluH,  der  von  Mesopotamien  kommt,  durch 
das  Auftreten  babylonisch  -  assyrischer  Keilscbrift- 
cjrlinder  bemerkbar.  Sie  reichen  bioanf  bis  zu  Naram- 
Sin  und  dessen  Vater  Sargon  I,  »on  Accad.  Da  sie 
vorher  und  nachher  fehlen,  geben  sie  wichtige  Zeit- 
kriterien ab.  Iq  einer  anderen  Gruppe  dieses  zweiten 
Abschnittes  werden  gleichzeitig  zwei  weit«re  Einflüsse 
rego,, einer  von  Oriecfaenland  und  MykenS  und  einer 
von  Ägypten.  Es  scheint  dies  haaptaachlich  die  Zeit 
von  Tbutmes  IS.  bis  Ramses  III.  zu  sein.  Hethitische 
Einflilsse  scheinen  am  Ende  hier  zu  beginnen,  die 
dann  aber  weiter  fortlaufen  bis  in  die  gräkophöoi- 
kische  Sisenteit  hinein.  —  Treten  in  den  frühesten 
und  ft^en  Kupfer- Bronzezeitschichten  überhaupt 
Idole  auf,  sind  sie  stets  bekleidet  und  brettfBrmig. 
Das  Slteste,  allerdings  teilweise  oder  ganz  nackte 
Rundidol_  in  der  zweiten  Hälfte  und  am  Ende  der 
BrOQXMeit  hat  aber  auch  noch  nichts  mit  den  Phö- 
nikiem  zu  thun.  Es  ist  das  von  Mesopotamien  mit 
Keilschriftcylindem  kommende  Nana-Istarblld.  Neben 
den  grollen  Verwandtschaften  sind  doch  die  Dnter- 
schiede  in  Kynem  and  Schliemanns  Trda  za  groüe, 
um  die  von  Dömmler  aasgesprochene  Identität  der 
Bejölkerung  an  beiden  Plätzen  in  rechtfertigeo. 
Auch  kann  von  einer  semitiscbeo  BinnenbevQlkemDC 
Kypems  als  Urbevölkerung  keine  Rede  sein.  Alle 
Funde  denteo  vielmehr  anf  eine  nichtsemitiscbe  Ur- 
bevöikening  bin. 

Die  gräkopbdnikischa  Eiseaieitkultor,  die  vielleicht 
um  das  Jahr  1800  beginnt  und  um  das  Jahr  1000  die 
frühere  Bronzezeitkultnr  verdiängt  haben  dürfte,  glie- 
dert sich  wieder  in  drei  Abschnitte.  Der  älteste  da- 
von fahrt  die  Broniefibula,  die  vorher  und  nachher  fehlt. 
Zugleich  für  Tamassos  die  Haaptblutezeit  kypriscb- 
gräkophOnikischer  Keramik  mit  WosscrvOgela,  aber 
auch  primitiven  menschlichen  Figuren  neben  den  geo- 
metrischen Mustern.  Der  zweite  Abschnitt  weist  In 
der  Keramik  von  Tamassos  schon  einen  Stillstand 
auf  im  Gegensatz  za  der  Keramik  von  Marion- ArsinoC 
(PoU  tis  Chrysoku).  —  Dagegen  erheben  sich  zu  Ta- 
massos im  sechsten  Jahrhundert  die  Architektur,  die 
Motalltechnik,  die  Steinskulptur  und  Thonbildnerei  zu 
der  höchsten,  nachher  kaum  hier  mehr  erreichten  Blüte. 
In  diese  Zeit  fallen  die  vom  VortraEeoden  ausgegrabe- 
oeii,  hochinteressanten  steinernen  KöDJgegrfiber,  noch 
nie  in  diesem  Reichtam  der  Einzelheiten  irgendwo 
B''fiindene  Nachahmungen  antiker  Holzhäuser,  Eben- 
daliio  geboren  die  teilweise  in  diesen  Steingräbern 
oder  doch  in  Erdgräbern  derselben  Fandschicht  ge- 
fundenen Waffen,  eiserne  Schwerter  im  Typus  von 
UykenB  nnd  Dipylon,  bronzene  Panzerstücke  mit 
eingravierten  Darstellnngen,  ein  Helm  mit  kompli- 
ziertem Visier,  eine  Silberschale  mit  einem  Pferde  in 


Relief,  groSe  Bronsekessel,  Kandelaber,  geMbnitteoe 
Steine,  silberne  and  goldene  Drehringe.  Eine  1869 
im  Pidiasflusse  bei  Tamaasoa  ausgegnbeoe,  bereits 
im  Antiquarium  aufgestellte  arcbusche  Bronsefignr, 
TbonkoloEse  und  große  Steinatatoen  vom  insehrimich 
beglaubigten  Apollon-Rassaf-Heiligtum  in  Frangiua 
bei  Tamassos,  von  Ohnefalsch-IUchter  1885  gefimden, 
rScken  ebenüalls  in  diesen  Kreis.  —  Der  dritte  Ab- 
schnitt bedeutet  in  den  Nekropolen  von  Tamassoc 
den  Verfall  der  gräkophOnikiscnen  Kunst,  Nur  in 
den  Heiligtümern  wurden  Bildwerke  ausgegrabea,  die 
von  einer  griechisch  -  k^prischen  Kunst  des  Tierten 
Jahrhunderts  zeagen.  Eine  der  v-^r/ip  Siiüv  gevidmete 
Weibinschrift  leitet  darch  die  Form  der  Bochstiben 
wie  darcb  den  Stil  der  Bildwerke  in  die  helleniBtl- 
sche  Zeit  hinüber.  Durch  seine  wichtigen  bilinguen 
phönikisch-kyprisch-griechischen  Inscbriftfonde  voi« 
Frangissa  wies  Ohnefalsch-Ricbter  auch  geschichtlich 
nach,  was  die  Gräberfunde  darthaten.  Tamasioi 
hörte  schon  Änfong  des  vierten  Jahrhunderts  oder 
früher  aut  als  Hauptstadt  eines  nuabbängigen  KOn^- 
reichos  zu  esistierea.  Die  wenigen  bdlenistischen 
Funde  in  anmittelbarer  Nähe  von  Tamassos  sind 
durch  die  politischea  VerbSItnisee  begründet.  Immer- 
hin fand  der  Ausgräber  Ohnehlsoh-Kchtor  aaeb  1889 
sehr  schonen  spätheiten  istischen  GDldscbmock,  der 
leider  bei  der  Teilung  nicht  Eigentum  des  Berliner 
Uoseums  werden  konnte,  sondern  dem  kyprisohen 
Haseum  zu  Nlcosia  zufiel.  Ausgesprochen  rSmiKbe 
und  byzantinische  Fnnde  leiten  auch  zu  Tamasso« 
ins  Christentum  hinüber.  Selten,  ja  vielldcht  me 
findet  man  aaf  Kypern  an  einem  Platze  alle  Knltor- 
epochen  so  schön  und  dicht  beieinander  als  in  Ta- 
massos, wohl  eine  Folge  der  aasgedehnten  KupEei^ 
bei^werke  der  Gegend  und  deren  Mher  Bncblieflong. 


MosctaopoloB'  Komnentsr  mr  BatrMtaonyoamobla. 

Angelo  Hai  glebt  in  seinem  ber&hmten  Bache 
'Iliadia  fiagmenta  antiqnissima'  ein  VetxeiiJiDiB  der 
in  der  BibUotheca  Ämbrosiana  Mailands  befindlichen 
HomerhandschrifteD.  Neon  Codices  enthalten  ^e 
Batrachomyomacbia.  Unter  diesen  ist  H  92  pari  lup. 
(lÖ.  Jabrh.)  dadurch  bemerkenswert,  da&  er  auch 
einen  fortlAufenden  Kommentar  zu  der  Dichtung 
bringt,  ober  dessen  Verfasser  sich  Hai  folgender- 
maßen äuQert:  ,Iam  ipsa  enarratio  nullnm  auctoris 
nomen  prae  le  fort;  verum  in  graeco  codids  indiee 
aactor  eins  dicitor  Constantinus:  videtur  autem 
intelligendus  Constantinus  Lascaris,  cuius  alia 
opuscula  idem  hie  codex  Ämbrosianus  continet  .  .  . 
Sed  enim  et  Constantini  Bermoaiacimetaphrasis 
in  Homerum  extitit  olim  in  Vulcanii  codieiboa  (lege 
FabricU  gr.  hibliothecam  ed.  nov.  tom.  I  p,  407)*. 
Allein  der  Eommentar  gehört  keinem  der  OenaonteD, 
sondern  dem  Moschopulos.  Davon  wird  sich  l«jcbt 
überzeugen,  wer  den  bei  Hai  S.  LH  abgedmcktM 
Anfang  jenes  Kommentars  mit  demjenigen  vergleidi^ 
den  ich  unter  dem  Titel  'Hoschopnli  in  Batracho- 
myomachiam  commentarü  pars  V  in  einem  Programm 
anserer  Universität  (1S90  II)  faeraasgegebBo  habe. 
Näheres  kann  ich  vorläufig  Über  den  CoiT  Ambroeianos 
nicht  berichten,  auch  nicht  darüber,  ob  der  Name 
Constantioas  in  sein  Inhalts  Verzeichnis  bloß  dadurch 
hineingekommen  sein  mag,  daß  "alia  opuscula'  des 
Conatuitinus  Lascaris  in  dem  Kodex  stehen.  I^ 
hoffe  in  kurzem  weitere  Auskunft  hietübei  sowie 
über  die  sonstige  BeichaSenheit  des  Kodex  gebtti 
zu  können. 

Königsberg.  Arthur  Ludwicb. 
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I.   RoztnsEiDin  und  Anztlgen. 

Honerl  IHsi.  TiroDimi  in  umm  «didit  et  commen- 
Uriis  inatniiit  Theoph.  Stier.  Pucic.  VII  (T— •!>}; 
puticuU  prior,  coDteztnm  contineiiB.  Ootha  1890. 
Pertbea.    (S.  333-976.)    a 

Homers  Iliss.  Für  den  Schalgebraadi  erkl&rt  tod 
Oottl.  Stier.  Siebentea  Heß(T-«).  Ootha  1890, 
Ptrlhe».    (S.  651-7S3)     1  U.  60. 

Honerl  Odyssea.  RecADsnit  textnique  emendando 
openm  dedit  Ferd.  Weck.  Fucic.  VIII  (x— «•)■ 
Gotha  1390,  Fertbea.    (8.  üOl-SlO.)    8. 

HomerB  Odyssee.  FBr  dea  Schnlgebraach  erkl&rt 
Tou  Ferd.  Weck.  Achtes  Heft  (x-'»).  Qotba  1391), 
Pertbea.    (S.  fai3-7&3.)    1  H.  aO. 

Über  Stiers  lUasaasgabe  ist  in  dieser  Wochen- 
schrift (1890  No.  6)  knrz  berichtet  worden;  das 
nene  Heft  zeigt  dieselben  Yorzflge  nnd  Schwftchen 
wie  die  damals  vorlie^nden.  —  Über  Wecks 
etymologisches  Verbbren  habe  ich  früher  (Jafares- 
bericfat  des  philol.  Vereins  zn  Berlin  X  [1884] 
S.  329  ff.  349  f.)  meine  Ansicht  ansgesprocben,  an 
der  nichts  zn  ändern  ist.  Danach  kann  anch  mein 
Urteil  fiber  seine  Textrezenslon  nur  ein  ablehnen- 
des sein;  eine  Aasgabe,  in  der  EinfUIe  wie  Im' 
i*np6fna,  6ic6itoi  (.sehe  einer")  statt  &  itficoi, 
Sbüv  Iv  ^'  oSvan  xciTctt  (.68  liegt  im  Bereich  der 
nnverantwortlichen  Vorstellnngen ,  der  von  den 
G6tt«ni  gesandten  Traame")  in  den  Text  auf- 
genommen sind,  bietet  für  Yerständigang  oder 
Polemik  keine  Anhaltspunkte.  Eher  verdient  der 
Kommentar  Beachtnng,  Id  dem  der  Heraasgeber 
mit  iSfer  nnd  nicht  ohne  Erfolg  bemüht  ist,  den 
Leser  znr  lebhaften  Vergegennärtignng  des  Dor- 
gestellteD,  namentlich  der  mitgeteilten  Gespi^he, 
zn  führen,  wiewohl  sich  die  psychologische  Analyse 
manchmal  ins  Spitzfindige  nnd  Karikierte  verläuft. 

KieL  Panl  Cauer. 


Blcbard  Bethge,  De  Septem  adverane  Tbebaa 
fabnlae  Aescbyleae  episodio  altero.  Progr. 
d.  4.  sUdt.  höheren  Büiverecbale  tu  Berlin.  Berlin 
1890,  GSTtner.    23  8.  4.     I  U. 

Der  Verfasser  beschftftigt  sich  mit  der  viel- 
behandelten  Frage  der  Symmetrie  der  sieben  Reden- 
paare. Der  einzige  bemerkenswerte  Gedanke  in 
der  Abhandlung  ist  die  Annahme  einer  Lücke  nach 
363,  wo  zwei  Verse  des  Eteokles  ausgefallen  sein 
sollen.  Diese  Annahme  ist  anoötig,  weil,  wie  schon 
Ungst  bemerkt  worden  ist,  den  einleitenden  zwei 
Versen  362  f.  zwei  zn  dem  folgenden  Gespr&die 
fiberleitende  Terse  662  f.  entsprechen.  Der  Verf. 
besitzt  keine  ausreichende  Kenntnis  dereinschl&gigen 
Lltteratnr,  wie  er  z.  B.  nicht  weiß,  daO  gegen  die 


Echtheit  des  V.  433  |iun)|xßpivotatv  ftäXituiv  toic 
rjüw  nenerdings  gewichtige  Grflnde  vollbracht 
worden  sind.  Aach  tdtten  ihn  die  Zahlen,  die  er 
zustande  bringt:  20,  16.  15,  15,  34,  29.  24,  auf 
den  Gedanken  bringeo  müssen,  daß,  wie  die  zweit« 
Partie  (24,  29,  34)  eine  eigene  symmetrische  Grnppe 
bildet,  ebenso  die  erste  eine  solche  gebildet  haben 
muD,  wenn  er  dieses  Gesetz  der  Gliederung,  welches 
bei  Äschylos  nachgewiesen  worden  ist,  gekannt 
hatte.  Überhaupt  ist  die  Kritik,  welche  der  Verf. 
entwickelt,  eine  ziemlich  schwache.  So  wird  von 
503  f.  itpäc  T(Üv  xpaToü'ntav  6*  iayLii,  ot  ä'  Jitr94ia|i.£v(uv, 
et  Zcü;  -(1  Tufrä  xapxepuiTCpof  ^^TQ  ^^'  zweit«  V., 
der  einen  Zweifel  an  der  ]f  acht  des  Zens  enüialten 
soll,  als  das  infame  Machwerk  eines  Christ«n  hin- 
weggeworfen. In  460  wird  xal  Si|  iKit(|inTm,  x^p-mv 
it  X'po'''  '/'"^  i"'^  '°''  ^^  Si6ii\iJK-  ti'c  ii  |ioi  np^ij 
(LEvei;  Enm  895  gerechtfertigt,  obwohl  hier  xcil  Sf) 
ebenso  wie  Enr.  Ued.  386  xal  Sf|  rcSvän'  tU  y* 
dt£na(  *6ix(;  steht.  Die  V.  534—536  werden 
wieder  nach  634  umgestellt,  obwohl  nach  xüpYoic 
ditttlxt  ToiaS'  S  iijj  xpa(voi  dföf  der  V.  oä  )j.J|v 
i*.6]),Ttaiax6t  V  iflmtiK  KÜ^aic  als  zwecklos  er- 
scheint, da  die  Drohungen  auch  Prahlereien  sind. 
Uünchen.  Weck  lein. 


At'sx'vDu  xaxä  KT7]3tif üvtd;  ed.  witta  DOtns  and 
indices  by  T.  Gwatkln  and  E.  S.  Sbuckbrn^h. 
London  1890,  Hacmillau  and  Co.  LU,  iti  d.  6  sh. 
Die  vorliegende  Ausgabe  enth&It  nach  einem 
knnen  Vorworte  (S.  V— VII),  in  welchem  der 
zweitgenannt«  Herausg.  von  der  Aufgabe  selbst  und 
den  vorwiegend  benutzten  Hülfsmitteln  Auskunft 
giebt,  zunächst  eine  Einleitnng  (S.  IX— LD),  dann 
folgen  der  Test  (S.  1—91),  Anmerknogen  (S.  93— 
249),  3  Anhänge  (B.  250—68)  nod  znm  Schluß 
ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  (S.  369—72)  und 
ein  Register  zn  den  Anmerkangen  (8.  273—82). 
Von  dem  entgenannten  Herausg.  rühren  die  Pest- 
setz ang  des  Testes  und  die  Anmerkungen  zn 
den  ersten  160  Paragraphen  her,  wätirend  Hr.  S. 
nächst  einer  letzten  Durchsicht  dieser  letzteren 
für  die  Anmerkungen  zu  den  letzt«D  100  Para- 
graphen sowohl  als  anch  für  die  kritischen  nnd 
ßr  die  Einleitung,  Anhänge  und  Indices  die  Ver- 
antwortung trägt. 

In  der  Einleitnng  giebt  derselbe  in  Kürze  ein 
klares,  anschanlicbes  Bild  von  dem  Leben  nod  der 
Zeit  des  Äschines  nebst  einer  Kritik  und  einem 
oosfQhrlicheren  Entwürfe  unserer  Bede  und  am 
Schlüsse  eine  Zeittafel.  Der  Test  selbst  bietet  auf 
Qmndlage  der  Züricher  Aasgabe  eine  selbständige 
Revision  und  stimmt  in  seinen  Abweichungen  meist 
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Zum  ScblnO  merke  icli  noch  zwei  leichte  Ver- 
sehen an:  S.  230,  §  233  Z.  5  1.  Bake  and  8.  259, 
§  74  I.  Uarkland  für  Marte). 

Stendal.  Wilh.  GraBhoR 


F.  Tergllli  Harools  Aeneis.  Edidit  Geyca  N^metliT, 

Budapest  1889,  Lompel.  S06  S.  8.  80  Kr. 
N.  PalTermacher,  De  Georgicis  a  Vergilio  re- 
tractatis.  Berlin  1890,  Eoinriob  4  Kemke.  IIB  8.  8. 
2  H. 
Nömethy,  welcher  in  der  praefatio  seine  Ausgabe 
als  eine  Schnlanagabe  im  strengeren  Iffinne  des 
Wortes  kennzeichnet,  betont  für  seine  Text«8ge- 
staltnng  möglichst  konseqnenten  Anschluß  an  die 
konservativere  Richtong,  hält  die  Überlieferung 
der  alten  Handschriften  des  4.  nnd  5.  Jahrhunderts 
im  wesentlichen  für  genügend,  den  ursprünglichen 
Text  berznstellen,  nnd  will  dabei,  was  die  cod.  U 
nnd  P  betrifft,  weder  den  einen  noch  den  andern 
prinzipiell  bevorzugen,  sondern  bei  leichteren  Ab- 
weichungen der  Hi^jorität  der  alten  Überliefemngs- 
qaellen  folgen,  bei  bedentenderen  einen  auf  be- 
sonnener Überlegung  beruhenden  Eklektirismiis 
annenden.  Als  vereinzelte  Fälle,  wo  er  von  diesem 
Ornndpiinzipe  des  miiglichsten  AnschlnsseB  an  die 
alten  Handschriften  abgeben  mußte,  werden  im 
Vorwort  S.  2  ff.  zwanzig  Anlehnungen  an  Zeugnisse 
alter  Grammatiker,  namentlich  des  Servins,  her^'or- 
gehoben  (die  aber  znm  Teil  wenigstens  anch  durch 
jüngere  Handschriften  tiberliefert  sind),  ferner  elf 
Lesarten  jitngerer  Codices  nnd  6  IConjektaren 
Neaerer.  Yersnmstellungen  erlaubte  er  sich  nnr 
zweimal,  wobei  er  VI  601,  616—620  an  Havel 
sich  anschloß. 

Im  ganzen  nnd  großen  wird  man  dnrchdachte 
Wahrnng  des  angenommenen  Standpunktes  aner- 
kennen müssen.     Einige  Einzelheiten  können  da- 
zwischen freilich  doch  den  Eindruck  kleiner  Un- 
gleiclimUßigkeit    machen.      Wenn    z.    B.    VI   20 
gegen&ber  den  meisten  nenerea  Hernnsgebem  die 
übereinstimmende  alte  Überlieferung  Androgei, 
wozu  auch  II  392  verglichen   werden  kann,   ge- 
halten wird,  so  sticht  es  anderseits  von  dem  oben 
angegebenen   Ornndsatzc   wotil   einigermaßen   ab, 
;  wenn  VI  132  das  von  der  Majorität  jener  Über* 
I  lieferung  gebotene  nnd  von  Ribbeek  im  Text  be- 
haltene Coq/tusque   dem  Cocytosqae   des   einzigen 
U  geopfert  wird;  ähnlich  treffen  wir  VI  452  mit 
I  M  per  umbram,  gegenüber  dem  von  der  alten  Ua- 
joritfit   überlieferten   nnd  von   mehreren  neuesten 
Herausgebern  geschützten  ■per  Hmbras  bevorzogt, 
j  oder  VI  553  faro  gegenüber  bello  u.  dgl.    Auch 
I  nnter  den  notierten  Abweichungen  von  der  Ober- 
I  lieforung  der  alten  Hamdscbriften,  welche  nach  den 
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Gesagten  natilrlich  meist  doppelt  vorsichiig  und 
in  Übereinstimmiitig  mit  mehreren  oder  gar  allen 
neueren  Herauegebern  gewählt  sind,  linden  sich 
dazwischen  doch  wieder  ein  paar  Beispiele  der 
oben  bezeichneten  Art.  Ho  war  11  G9  kanm  ein 
zwingender  Gmnd  vorhanden,  im  Anschluß  an 
Peerlkamp  dos  qvae  me  des  Citates  bei  Qnintilian 
dem  von  den  VergiUiandachriften  einstimmig  über- 
lieferten ^iae  nunc  zo  opfern,  zumal  da  letzteres 
in  ähnlichen  Formeln  überhaupt  öfter  auftritt. 
Ebenso  dürfte  hiei'  VII  664  die  Anfnahme  der 
Peerlkampscben  Konjektur  manus  statt  mätiu  auf- 
fallen, zn  der  in  der  praef.  p.  3  anch  gar  nicht 
bemerkt  Ist.  daD  Peerlkamp  weiter  Sabello  in  Sa- 
bellae  änderte,  oder  XI  Ä74  oneravit  mit  jüngeren 
Handschiiften  und  Servina  gegeaüber  dem  gut 
haltbaren  nnd  seit  Wagner  wohl  von  allen  Herans- 
gebern gehalteneo  armavü  der  besten  Überlief  er  aog. 
Es  stechen  eben  derartige  Einzelheiten,  wie  an' 
gedeutet,  doch  gewiß  ab  vom  sonstigen  Bestreben 
des  Heraosgebers,  für  welches  wir  schließlich  noch 
ein  httbsches  Beispiel  anfHgen  wollen:  wenn  er 
LH  475  mit  F'  Anchise  herstellte,  worin  ihm 
Kloncek  vorausgegangen  war  und  DeuUcke  nnab- 
hängig  folgte,  so  kann  Ref.  dafdr,  wie  auch  das 
Anchiaae  in  M'  zunächst  auf  jene  Lesart  führt, 
nur  anf  seine  zahlreichen  diesbezüglichen  Mitteilnn- 
gen  ans  alten  Handschriften  in  den  Gilarinsstudien 
(Wien  1885)  S.  13  verweisen. 

Pnlvermacher  zeigt  sich  mit  der  älteren  nnd 
neueren  Litteratur  anf  dem  schwierigen  und  viel- 
behandelteo  Gebiete  der  GeorgicaErage  gut  vertraut: 
nnr  van  Wageningens,  vom  Bef.  in  dieeer  Zeitschrift 
1889  Sp.  1499  f.  besprochene  Schrift  kam  ihm, 
wie  er  BcklieBlich  S.  118  mit  Anerkennung  mehrerer 
Punkte  derselben  selbst  hervorbebt,  erst  während 
des  Druckes  der  aeinigen  zn  Gesicht.  Obwohl  nun 
aber  hier  alle  wesentlicheren  zur  Frage  gehöiigen 
Punkte  neoerdiogs  im  Zusammenhange  erörtert 
werden,  so  bildet  doch,  wie  der  Verf.  selbst  wieder- 
holt andeutet  (z.  B.  8.  6;  30},  den  eigentlichen 
Kernpunkt  der  Abbandlnng  der  Versuch  einer 
eingebenden  Begründung  jener  Ansicht,  welche 
die  lUchtigkeit  des  Berichtes  über  die  Umarbeitung 
der  Georgica  nnd  alles  daran  sich  Knüpfende  — 
hier  weicht  P.  auch  von  seineto  unmittelbaren  Vor- 
g'.lnger  v.  W.  ab  —  in  Zweifel  zieht  nud  den 
Grundstock  des  Ganzen,  als  welchen  sich  eigent- 
lich nnr  die  Servianiache  Erzählnug  darstellt,  in 
daa  Kelch  der  Fabelei  verweist.  So  schlüpfrig 
änch  dieser  ganze,  so  viel  betretene  Boden  ist, 
wird  doch  zugestanden  werden  müssen,  daß  diese 
TJntenuchnngen  mit  guter  Kombinationsgabe  ge- 


führt und  mehrfach  beachtenswert  sind,  daß  femer 
der  Verf.  seinen  Weg  meist  ruhig  ohne  neue  oder 
aufdringliche  Hypothesenhascherei  verfolgt,  was 
sich  z.  B.  auch  bei  der  vorsichtigen  Art  der  Er- 
örterung über  den  etwaigen  Ursprung  jener  Er- 
zählung des  Servins,  i-esp.  über  das  derselben  zu 
gründe  liegende  Mißverständnis  S.  41  ff.  bemerklich 
macht.  Als  Gesamtresultat  wird  wiederholt  be- 
tont, daß  die  Georgica  zwischen  36  nnd  30  ge- 
schrieben, 29  dem  Angastus  vorgelesen  und  bald 
veröffentlicht  wurden,  und  daß  diese  Aasgabe,  in 
der  nichts  weiter  geändert  wurde,  uns  vorliege 
(vgl.  8.  6  u.  118).  Man  sieht,  daß  diese  erneute 
eingehende  Durchprüfung  im  wesentlichen  mehrfach 
Thilos  Ansichten  zu  gute  kommt,  wie  sich  denn  auch 
in  einigen  Einzelheiten  des  Nachweises  Berührungen 
mit  demselben,  teilweise  auch  mit  Wang  zeigen  (z.  B. 
8-  36—37;  39).  Hie  und  da  6ndet  sich  eine  kleine 
Neigung  zn  gewisserBreite  mit  Wiederholungen,  vgl. 
z.  B.  die  fast  wörtlichec  8.  35  und  40.  Der  Druck 
ist  meist  korrekt;  S.  38  fiel  ex  Aic  st.  ex  kis  anf. 

Schließlich  mag,  da  in  diesen  Besprechungen 
öfter  Servius  genannt  werden  mnßte,  bei  dieser 
Gelegenheit  kurz  erwähnt  werden,  daß  unter  den 
von  unseiem  Bibliothekar  Dr.  v.  Hürmann  ge- 
machten neuen  Innsbmcker  Fanden,  woraus  Bef.  in 
der  Neuen  phü.  Rundschau  1890  S.  70  einiges  zu 
Ovid  mitteilte,  zwei  Fergamentstreifen  anch  kleine 
Reste  einer  wohl  noch  aus  dem  10.  Jabrh.  stammen- 
den Handschiift  des  Servianischen  Kommentares 
(ans  Comm.  in  Aen.  IX  n.  X)  aufwiesen,  welche 
im  ganzen  am  meisten  Abulichkett  mit  L  bei 
Thilo-Hagen  verraten;  vgl.  zu  IX  C25  (H  p. 
365,  6  Thilo-Hagen)  creatumque;  IX  651  (p.  308. 
16  Th.  H.)  aduersentur;  IX  813  (p.  380,  23) 
ratio  nunc  ab  hoc;  X  174  (p.  408,  2  ff.)  nunc 
est  una-,  tunc  in  aliis;  uacaae  mit  Aaslassnng  des 
sint;  sublate;  uarro  tt  alii  dicunl.  Doch  an  der 
letzten  St«Ue  2  anderseits  in  Übereinstimmung 
mit  R  (Ktm  plinius.  Von  eigentümlichen  Lesarten 
seien,  abgesehen  von  Versehen  (wie  X  92  meruil 
amerHo;  X,  184  intellegas  sine  tempore),  hier  notiert: 
X  92  (p.  397.  12  Th.  H.)  solicila  (sie):  X  8  (p.  ' 
382,  18)  unde  in  primo. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Hvthologj  and  Monuments  ofAncient  Athens; 
being  a  tranelatioD  of  a  portion  of  the  „Attica" 
of  Paaaanias  b;  Margaret  de  G.  Verrall.  Witt 
iotroductory  eosay  and  arcbacological  commentar; 
by  Jane  K.  Harrisoo.  liluetrated.  London  1S90, 
Hacmillan  a.  Co.,  and  New  York.  685  S.  8.  16  ah. 
Ein  englischer  .Breton"!  denkt  man  znnäcbst 

beim  Dnrchbl&ttem  des   von  250  und   mehr  Illu- 
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extes.  Dann  wieder 
es  Baches,  ein  fort- 
'aosaniaa,  an  Leahes 
Jen,  wie  es  ja  auch  anf 
nit  der  Kinkreisong  des 
^ea  anf  seinen  Stand- 
nt.  Schließlich  glanbt 
für  die  ansfBhrlichen 
tesdieost  und  Kunst  die 
Ansführong^a  Words- 
Lthens*)  zn  erkennen, 
allerdings  von  selbst^ 
anf  letzterem  Gebiete, 
.ngen  nnd  angenschein- 
[anzea  Werkes  gelangt. 

anerkennen,  daß  sich 

als  sachkundige  nnd 
Ihrt.     Sie  beabsichtigt 

nnd  anzuregen,  nicht 
laftlich  zn  erschöpfen . 
;  dabei  die  ätiologisch- 
)D,  ihre  Herleltnng  aas 
a,  deren  nrsprfin  glicher 
id  tnißTerstandeD  sei 
eser,  seit  K.  0.  Uüller 
iswegg  Temachlässigte 
I  denn  doch  etwas  tu 
ezng  anf  den  Ursprung 

XXXHl)  oder  des 
XXTI).    Neben  dem 

gelegentlich  anch  das 
Is  sagenbildendes  UotiT 
s&hlnng  vom  Ariadne- 
Spirale  anf  archaischen 
ben  soU  (CXZIII  f.). 
ildee  der  Miss  H.  zn- 
ncher  Bildwerke,  z.  B. 
VII),  ans  der  Sitt« 
lieber  Scenen  zn  er- 
»cht,  wie  gerade  eine 
»   bildliche   Schemata 

Ebenso  nahe  liegt  es 
wieweit  nicht  etwa 
lition  auf  scenische 
at.  Unsere  .Passions- 
1  Bilder"  liefern  dafir 

Um  diesen  Gedanken 
^ispiel  zn  erläutern, 
einem  Zweifel,  daß  die 
Ute  Wegtragnog  der 
1  (Poll.  IV,  130)  sich 
lieber  Typik  vollzogen 


Doch  sind  es  nicht  die  mythologisdi-kGiut- 
lerischen  Partien  des  Buches,  welche  nns  zn  dieser 
Besprechung  veranlassen  konnten.  Vielmehr  be- 
ruht unser  Hauptinteresse  auf  dem  topographischen 
Teile,  soweit  dieser  unter  dem  maßgebenden  Ein- 
fluß und  gelegentlicher  Mitwirkung  Dörpfelds  zu 
Stande  gekommen  Ist.  Sehen  wir  doch  hier  zum 
erstenmal  die  seit  Jahren  anl^espeicherten ,  an 
Ort  nnd  Stelle  so  oft  und  so  &eigiebig  mitgeteilten 
Ideen  und  Beobachtnngen  dieses  durch  seltenen 
Scharfblick,  reiches  Wissen  nnd  Können  ansge- 
zeicbneten  Forschers  zn  einem  Gesamtbilde  Athens 
verarbeitet  An  diese  .modernsten*  Bestandtule 
wflnscfae  ich  anzuknüpfen,  mehr  vom  Zwecke  der 
Anfkl&rung  als  der  Kritik.  Denn  immerhin  haben 
wir  hier  nur  Angaben  ans  zweiter  Hand  vor  nns; 
es  fragt  sich,  ob  ihre  Begr&ndung  im  Sinne  des 
Urhebers  durchweg  zutreffend  nnd  erschApfeud  ge- 
nannt werden  darf.  Ich  hebe  deshalb  nnr  eine 
Anzahl  solcher  Aufstellungen  hervor,  die  mir  nicht 
hinlänglich  gestützt  erscheinen,  oder  denen  gegen- 
über sich  bestimmter  Widerspruch  regen  will. 

Der  Inschriftstein:  Sp«  Ktpatxuxoü  (S.  7u.  14) 
beim  DIpylon  wird  als  Qreozbezeichnnng  zwischen 
innei-em  nnd  äußerem  Kerameikos  verwertet.  Eine 
solche  Unterscheidung  hat  aber  offiziell  niemals 
existiert,  Es  Ist  nur  die  Ajinabme  möglich,  daß 
bereits  von  Südwesten  her  ein  anderer  Demos  in 
die  Stadt  hlDeinragt«.  Der  Umstand  ist  wichtig, 
weil  es  dann  nur  auf  gmnd  einer  wunderlichen 
Demengeometrie  möglich  wäre,  noch  den  .Theseion- 
hUgel"  oder  gar  das  Gkbfet  westlich  vom  Ai-eopag 
dem  Kerameikos  einverleibt  zu  denken,  und  doch 
soll  dort  ein  Teil  der  Agora  im  Kerameikos  ge- 
legen haben!  Vielmehr  ergiebt  sich  for  dieaeB 
eine  weiter  Ostliche  nnd  sfldüstliche  Ansdebnnng. 
als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Der  angeblich 
gefnudeue  zweite  „Grenz'stein  nordöstlich  an  der- 
selben Mauer  ist  ganz  apokryph  und  ohne  Be< 
dentnng:  jedenfalls  war  er  inschriftlos. 

Zu  8.  13  und  21  (vgl.  den  Plan  zn  8.  5).  Wie 
ist  es  möglich,  die  Gegend  Limnai  mit  dem 
Dionysion  In  der  Nähe  des  Dipylon  zu  suchen? 
Welche  Knnat  der  Deutelei  müßte  an%ebracht 
werden,  um  die  klare  Angabe  des  Thnkydidea 
(11  15),  nach  welchem  dieses  Heiligtum,  wie 
Olympieion,  Fythion,  Enneakrunos,  von  der  Bnig 
ans  itpis  v6tov  iiöXiaxa  gelegen  war,  ZU  entwerten 
oder  zu  verrücken?  In  Wirklichkeit  finde  Ich 
dieses  klassische  Zeugnis  an  keiner  Stelle  des 
Buches  auch  nnr  zn  näherer  Diskuselon  gebrachtl 

S.  21  {Äddenda)  8t«llt  Dörpfeld  die  Ezistenz 
einer  städtischen  Hauer  vor  des  Themistokles  Zeiten 
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in  Abrede.  Er  wird  rieh  (von  anderem  abgesehen) 
ebenfalls  mit  Thnkydides  anseinanderznsetzen  haben, 
welcher  (VI  57)  in  seinem  Berichte  &ber  die  Er- 
nordnng  des  Hipparchos  von  dem  KerameikoB 
«anßerhatb'  der  Stadt  uid  sodann  direkt  von  .dem 
Thore'  spricht.  Ist  das  etwa  bloßer  Änachro- 
oismuB? 

8.  40  f.  beginnen  die  Anseinaadersetzimgen, 
welche  zn  der  .revolntionären'  Theorie  Über  die 
Örtlichkeit  der  bei  Pansanias  an^^dhlten  Hark  t- 
anlagen fShren.  Damach  zOgen  sich  dieselbeo, 
nordweetlich  der  Attalosstoa  beginnend,  am  Ost- 
rande  des  TheseioDhagels  zur  Westseite  des 
AreopagB  und  wieder  nach  dem  Hagia-Marina- 
Hügel  herQber,  just  in  Form  eiDce  umgekehrten 
Fragezdchens  (wie  ein  Blick  anf  das  Kärtchen 
zn  S.  5  lehrt).  Der  Bchönste  Platz  in  jener  Hnlde, 
welche  vom  Theseionhfigel ,  Areopag,  testende 
der  Bnrg  nnd  dem  Anstieg  znm  Marktthor  and 
Tonn  der  Winde  nrnschloBaen  wird,  bliebe  im 
S^den  and  Osten  von  größeren  Banten  völlig  frei. 
Und  weshalb?  Weil  (S.  41  nnd  öfter)  der  heutige 
Fahrweg  zur  Bnrg  westlich  um  den  Areopag 
heramfBhrte;  nnn  standen  die  Bildsänlen  der  von 
Fansaniae  üi  der  Mitte  etwa  seiner  Marktperie- 
gese  genannten  I^ranuenmOrder  nach  Arrian  an 
dem  Wege:  {  £vt)uv  li  K&hv,  —  also  hält«  eich 
dieser  Teil  der  Agora  westlich  vom  Areehflgel 
befanden. 

Es  ist  nicht  einmal  richtig,  daß  der  hentige 
Fahrweg  znm  Akropoliaan^ange  von  Westen 
kommt.  Derselbe  fOhrt  vielmehr  aus  dem 
tnodenisten  Teile  Athens,  der  Gegend  des  Schlosaes, 
von  Osten  um  den  Sfidabhang  der  Bnrg  bemin, 
schon  weil  er  naturgemäß  das  HAnsergewirre  der 
Altstadt  am  Nordabhange  vermeiden  mnßte.  Die 
wem'g  belebte  Kunetatraße,  welche  dann  aia  Fort- 
setzang  zwischen  Pnjx  nnd  Areopag  hindurch- 
führt,  sacht  nur  den  Anscblnß  nach  der  großen 
PiriiosBtraße  zn  erreichen.  Aber,  nnd  vor  allem, 
ipricht  denn  Arrian  von  einem  Fahrwege?  .iv 
Kipx)ittx^  —  IQ  ^vi^Ltv  ii  ndXiv*  laatet's  ganz  all- 
gesiein;  das  ist  doch  die  Stelle  des  Marktes, 
von,'  der  sich  der  gewöhnliche  Weg  znr  Bnrg 
abzweigte.  Wer  wird  nan,  am  vom  ganzen  Norden 
der  Stadt  zu  schweigen,  vom  Dipylon  oder  selbst 
vom  .Theseion*,  vom  PirKostbor  ans  anf  dem 
Wege  znr  AkropoUs  erst  den  Areopag  umkreisen? 
Weit  gefehlt,  daß  jenes  Argnment  eine  Yer- 
BchieboDg  der  Agora  nach  Westen  begünstigte, 
müßte  der  Standort  der  Tyrtuinenmörder  in  der 
Nahe  des  .Boolevards*  (wo  Dbrigens  eicher  nicht 
mehr  .KerameikoB*  war;  s.  oben)  schon  sehr  fest 


begründet  sein,  ehe  wir  uns  entschließen  könnten, 
von  ihnen  ans  den  W%  znr  Bnrg  am  die  Südseite 
des  Äreopags  za  legen.  (Jndeich,  in  seiner  Anzeige 
von  Wachsmntha  „Athen*  II  1  [Jahrbuch  f.  klass. 
Phil.  1890  S.  7'21  fg.],  welcher  sonst  doch  die 
asch  von  Nord  nnd  Nordwest  zur  Burg  fiihrenden 
Anfgltnge  richtig  betont,  hält  um  der  Atbanasios- 
terrasse  willen  an  einem  weit  westlichen  Standpunkt 
der  Tyrannenm Order  f^t  Um  einer  natürlichen, 
kleinen,  halbkreisförmigen  Felaterrasse  willen, 
deren  Ähnlichkeit  mit  einer  Orchestra  der  ^ten 
Zeit  mir  völlig  entgeht!  Die  Beziehung  des  nach 
Arrian  benachbarten  Altars  der  Endanemoi  znm 
EleoBinion,  welches  er  übereinstimmend  mit  Lolllng 
und  mir  [Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1890,  Anzeige 
von  Wachsmnth]  am  Nordwestabhange  der  Akro- 
poUs ansetzt,  müßte  nun  völlig  aufgegeben  werden.) 
Thateächlich  ist  jene  Arrianstelle  noch  der  ein- 
zige nennenswerte  Beleg,  welchen  Miss  Harrison 
für  ihre  Sndwestagora  anführt.  Allerdings  stellt 
sie  (ßnter  B.  nnd  G.)  noch  andere  Erw&gangen 
an.  Die  letztere  (S.  43)  enthält  einfach  eine 
petitio  principii:  ,if  we  adopt  this  new  view  — *, 
so  ist  der  Weg  des  Pansanias  ,a  perfectly  simple 
and  natural  one".  Wir  wenigstens  können  nns 
eine  weit  einfachere  Periegese  denken  als  die 
wunderlichen  Hakensprünge,  welche  Miss  HL  den 
Pansanias  anf  ihrem  Kärtchen  (zn  S.  5.)  be- 
schreiben läßt. 

Unter  B.  (8.  42)  werden  noch  zwei  Schrift- 
steilen  verwertet:  bei  Lucian,  Bis  accnsatus  9  nnd 
Aeschin.  c.  Timarcb.  §  60  f.  Ans  ersterer  folgt 
nur  die  bekannte  Thatsache,  daß  der  Areopag  von 
Süden  her  am  zugtlnglichsten  ist;  deshalb  soll 
Dike  nach  dem  Pnyxgebiel  scbanen.  (Unverständ- 
lich bleibt  mir,  wie  Miss  H.  beraasliest,  daß 
Hermes  das  Volk  „from  the  agora  to  the  Pnyx*  ver- 
sammle.) Bei  Ascbines  schart  sich  das  Volk  nm  den 
Schntzflehenden  am  Altar  der  Glöttermntter  anf  der 
Agora  zusammen,  wie  das  in  solchen  Fällen  ganz 
natürlich  ist  (otov  EroSt  fiTvtaöai),  nicht  etwa  weil  der 
Weg  zur  Pnyx  notwendig  daran  vorbeiführte.  Denn 
die  spätere  Parenthese  (iirQci  Sä  txKXijnii)  erklärt 
ja  nnr  die  Besorgnis,  daß  jener  frische  Vorgang  sich 
in  einer  Volksversammlung  leicht  hemmsprechen 
und  durch  die  ganze  Stadt  verbreiten  könnte. 

S.  87  f.  Die  vielverhandelte  .Enneakrnnos- 
episode"  des  Pansanias  eiuatiert  nach  Miss  H. 
überhaupt  nicht.  Bekanntlich  führt  Pansanias  nach 
den  Tyi^iiDenmördern  eine  unter  sieb,  nicht  aber 
dem  Vorhergehenden  nnd  Nachfolgenden  als  be- 
nachbart gekennzeiclinete  Gruppe  von  Anlagen 
anf  (I  6,6—14,5):  das  Odelon,  die  Enneakmnoi, 
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zwei  Tempel  der  elensiniBcben  Gottheiten  and  einen 
der  Artemis  Enkleia.  Die  I^iage  der  EnneakrnnoB- 
Kallirrlioe  sfldlich  der  Üaig  am  IlisBos  ist  nns 
dnrcb  ThDkydidee  nnd  andere  vollkommen  zuver- 
iKssig  nnd  nnantostbar  bezongt.  Die  Log^ik  ver- 
langt, duß  wir  auch  die  übrigen  Stiftungen  eben 
dort  ansetzen,  nnd  «ir  finden  eine  weitere  Be- 
stätigung darin,  daß  sich  aro  Ilissos  thatsächlicli 
Alysterienb eiligt ümer  beEanden,  nnd  daß  anch  ein 
Odeion  dort,  ia  der  Nähe  des  Fytbion,  den  an- 
gemeBsensten  Platz  ßlnde. 

WiiB  spricbt  dagegen?  Doch  ansschließlicli  der 
WoDscIi,  den  örtlichen  Zosammenhang  dieserOmppe 
mit  der  Marktbeschreib  nag  des  Pansanias  herzn- 
stellen !  Diesen  Wnnsch  hegten  auch  die  (von  UissH. 
mit  einiger  Ironie  bebandelten)  Gelehrten,  welche 
von  einer  .Episode'  sprachen,  nnr  daß  sie 
glaobten,  ihn  vor  der  Logik  der  Thatsacben 
zurücktreten  lassen  zu  müssen.  Miss  H.  nimmt 
ihn  znm  Ansgangspankt  der  Dednktion  (S.  88  f. 
wbat  ia  Tor  me  personally,  not  a  demonstration, 
but  that  snrer  thing,  a  conviction):  weil  sich  jene 
Anlagen  in  der  Marktperiegese  des  Pan- 
saoias  vorfinden,  sind  sie  anch  am  Markte  zu 
sncben.  Die  Lost  des  Beweises  für  die  Ab- 
sdiweifnng.  meint  sie,  liege  denen  ob,  welche  sie 
behuupten.  Aber  ist  denn  nicht  das  eine  Faktum, 
die  EnncakrunOB  am  Ilissos,  schon  Beweis  genug? 
Oder  meint  Miss  H.,  es  genüge  nicht,  dieses 
Faktum  festzustellen,  man  mOase  den  Widerapmch 
anch  erklären?  Darauf  ist  zu  antworten,  daß 
eine  Thataache  doch  nicht  aufhört,  Thatsacbe  zu 
sein,  selbst  wenn  wir  außer  stände  sein  sollten, 
das  Befremdliche  wegzndenten. 

Miss  H.  verwirft  alle  vollbrachten  Erklärungs- 
versuche (welche  sich  noch  vermehren  ließen),  ohne 
sie  zu  widerlegen.  In  der  That  kann  jeder  der- 
selben ebensowenig  widerlegt  wie  als  einzig  zu- 
treffend erwiesen  werden:  sie  alle  sind,  wenn 
nidit  gleich  wahrscheinlich,  so  doch  denkbar, 
wählend  es  den  „TTnitariern'  geradezu  oblilge,  die 
T7nniög]ichkeit  darzntbun,  daß  im  Texte  unseres 
Pansanias  der  topograpliische  Zusammenhang 
jemals  absichtlich  oder  zuMlig  aufgehoben  sein 
könne. 

Nun  verweist  Miss  H.  freilich  auf  Löschcke, 
welcher  (Dorpat.  Progr.  1883)  im  Anschluß  an 
Ungcr  eine  Kallirrhoe  am  Areopag  von  der  beim 
Ilissos  gelegenen  nntei-scheiden  will.  Letztere 
Quelle  hätte  den  Namen  gewissermaßen  geerbt, 
seitdem  die  erstere  durch  Peisistrstos  in  eine 
Enneakrunos  umgewandelt  worden  wäre.  Wir  ent- 
nehmen   diesem  Vei-euch    zunüchst   das   weitvolle 


Zugeständnis  eines  so  bervomgenden  Gelehrten, 
daß  Pansanias  allein  gegen  die  Antoritnt  eines 
TImkydides,  Flato  nnd  anderer  nicht  wohl  auf- 
kommen kann.  Aber  Miss  H.  übersah,  daß  die 
Einsicht  in  das  Mißliche  einer  solchen  Ver- 
doppeln ngstheorie  diesen  ihren  geistvollen  Ver- 
treter selber  bewogen  hat,  sie  wieder  in  Zweifel 
zu  ziehen  (Dorpat.  Progr.  1884  S.  32  Anmerkung}. 
Äußer  dem,  was  JjOschcke  selber  vorbringt,  läßt 
sich  noch  manches  dagegen  sagen  Daß  Feisistratos 
ein  Qnellhaus  an  der  Agora  eingerichtet  habe,  ist 
nicht  nur  nnbezeugt,  die  Bew!LB.<:emngsan]agen  im 
Kerameikos  sind  vielmehr  erst  auf  Kiroon  nnd 
Heton  zurilckznführen.  Anch  lüge  ja  die  ältere 
Kallirrboe-Enneakranos  dann  immer  noch  nicht 
(wie  Thnkydides  will)  itpi;  vjrov  der  Bnrg. 

So  bliebe  denn  schlieUlich  als  letzter  Answeg 
ein  Vermittelnngsvorschlog  IvoUings  übrig  (znletzt 
Kandb.  d.  klass.  Alt.  S.  310),  den  Miss  H.  freilich 
verwirft  (8.  173  not.  157  als  Ansicht  von 
„Dr.  .T.  Müller*!).  Löschcke  aber  als  dorchans 
znlfissig  bezeichnet :  nämlich ,  daß  Pansanias 
,die  Enneakrunos  irrtümlich  von  den  kleinen 
Mysterienheiligtümem  zu  den  großen  versetzt 
habe"  (oder  daß  er  sich  irgend  einen  QueUbrannen 
am  Markte  für  die  Enneakrunos  [woblgemerkt,  die 
altberUmte  des  Feisistratos!]  habe  aufschwatzen 
lassen,  wie  Judeich  a.  a.  0.  8.  746  meint).  Die 
Annahme  eines  so  groben  Irrtoins  ist  doch  weit 
radikaler  als  alle  früheren  Erklärungsversoche  der 
.Episode*.  Wäre  es  dann  nicht  noch  einfacher, 
anzunehmen.  Pansanias  habe  die  Mysterienheilig- 
tümer  selber  mitsamt  ihrer  Umgebung  vertanscht? 
Ja,  wir  bedürften  nicht  einmal  der  Annahme 
einer  Konfnsion.  Erklärt  doch  Pausanias,  wflhrend 
er  von  zwei  eleo^ischen  Heiligtümem  8]vichl, 
das 'AdiJviQatv  üpöv,  xaXoü|jisvov  Si  EXiun'vtov,  i\icbt 
beschreiben  za  «ollen.  Wie  also,  wenn  der  Pertegel 
gerade  an  der  Stelle,  wo  er  vor  dem  Eleustnion 
stand  (d.  h.  in  der  Nähe  der  Tyrannenmörder^  am 
Nordwestabhange  der  Bnrg)  eine  Schilderang ,  der 
anderen  MysterienheitigtQmer  am  Ilissos  nnd  der 
ihnen  benachbarten  Denknürdigkeiten  einsc^b? 
Daß  ein  Pausanias  diese  sollte  übergangen  hiÄteti. 
ist  an  sich  schon  wenig  wahrscheinlich  (auch  Ski* 
noch  von  Stuart  gesehene  ionische  Tempel  üMf 
dem  Ilissos  kommt  in  Betracht),  und  doch  briftt 
die  den  Dissos  abwärts  gehende  Besprechung  b(4p 
Stadion  ab. 

Die  Identiflziernng   des  Odeion    mit  dem   vot 
der  einzigen  Quelle,  Hhilostratos,   als  dtatpo' 
zeichneten  Agrippeion  im  (änßeren  oder  inneren?)' 
Kerameikos,  darin  rhetorische  Vortiäge  stattfanden 
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Bchwebt  Datürlich  viillig  in  der  Luft.  Wie  das 
HnBeioD  dee  Jnlian  kann  es  ein  für  engere  Kreise 
bestimmter  Mosik-  nnd  Uöreaal  gewesen  sein.  Im 
lonei-n  des  Odeion  stand  nach  Pansanias  ein 
DioDysos  bitti  ä&o;,  also  gewiß  ein  Werk  ans  vor- 
rJiiDiscber  Zeit.  Und  die  Standbilder  der  alexan- 
driuischen  Fürsten  itfl  ri);  csoSou?  (Das  lieißt 
doch  Dicbt:  an  der  vorüberfUbrenden  Straße!) 
Was  bätten  diese  mit  Agiippa  zn  tbnn? 

Löschckes  Vei'sncb  (Dorpat.  Progr.  1883),  die 
von  Andokides  (I,  38)  berichteten  Vorgjlnge  an 
die  Agora  zu  verlegen ,  bat  meines  'Wissens 
niemand  flberzengt.  Die  Angnbe  des  Erzälüers, 
.daH  er  sicli  anf  dem  Wege  nacb  Lanrion  befaud, 
will  ja  eben  seine  näcbtlicbe  Anwesenbeit  in  jener 
Gegend  sfldösttieb  der  Burg  motivlerei,  wo  die 
.SonionstraOe  thalsäcblicb  (wie  liente  nocb)  vor- 
Qberlnbrte,  nnd  wo  tbats&cblicb  ein  Dionysiou,  ein 
Odeion.  eine  Orchestra  beisammen  lagen. 

Nicbt  minder  künstlich  war  das  Bestreben,  die 
von  Pansanias  den  Mysterienbeiligtümern  znnftchst 
erwähnte  Enkleia  znr  Marktgöttin  zn  stempeln. 
Wenn  Artemis  Enkleia  in  Lokris  nad  Böotien 
Markigtittin  war,  kann  dos  für  Athen  beweisend 
sein?  Nnn  ist  aber  die  athenische  Enkleia  nicht 
einmal  Aitemis,  sondern  eine,  ollen  Urkunden 
zufolge,  mit  Eunomia  eng  verbundene,  beroisleite 
Personifikation,  gleich  der  Basllc! 

S.  1 13  ^.  tritt  bei  Uiss  Harrison  das  Hephai- 
steion  (d.  i.  der  Name,  welchen  Pervanoglu, 
Lolling  nnd  Dörpfeld  dem  dorischen  Tempel  über 
dem  Markte,  dem  sogen.  .Theseion*  geben)  bereits 
als  .fixed  point"  in  die  athenische  Topographie 
ein;  es  wird  als  ein  Glück  bezeichnet,  daß  dem 
besterhaltenen  Tempel  des  Altertums  nnn  endlich 
ein  sicherer  Name  .beigelegt  werden  könne! 

Diese  Zuvenichtlichkeit  scheint  lediglich  dem 
sonstigen  Ortshilde  der  alten  Stadt  entnommen, 
welches  die  Urheber  dieser  Bezeichnung  sich  an- 
geeignet haben.  Insbesondere  hängt  die  Eixiernng 
des  Hephaisteion  mit  der  Frage  nacli  dem  Kolonos 
Agoraios  zusammen,  welche  ich  nicht  beabsichtige 
hier  wieder  aufzurollen  (vgl.  zuletzt  meine  An- 
zeige von  Wachsmnth.  Athen  U,  1,  Wochen- 
schrift f.  klass.  Phil.  1890  No.  45  8.  1223  f.). 
Meine  Vorstellang  vom  einstigen  Athen  gestattet 
mir  nicht,  an  der  nnbequemen  Hohe  des  .Theseion" 
im  Westen  der  Stadt  einen  Brennpunkt  des  Uarkt- 
getriebes  nnd  die  Nachbarschaft  des  Schmiede- 
gewerkes  anznnehmen.  Die  Bauzeit  des  Heiligtums 
entscheiilet  nach  keiner  Seite  hin;  die  Bildwerke 
aber  sprechen  gegen  Hephaistos:  nicht  bloß  im 
allgemeinen  ier  wenig  friedfeitige,    vielmehr  nnr 


anf  Sieg  and  Niederlage  gestimmte  Ton  der  Friese 
nnd  Metopen,  sondern  im  besonderen  nocb  die 
Darstellung  desOstfrieses.  Hier,  nenn  irgend- 
wo, darf  man  eine  nähere  Beziehung  auf  den  In- 
haber des  Tempels  voraussetzen,  namentlich  in  der 
so  stark  hervorgehobenen,  die  Mitte  einnehmenden 
Fignr  des  schlanken,  nngeriisteten  Vorkampfers. 
Mit  magischer  Kraft  wirft  er  eine  ganze  Ketle 
wilder  Angreifer  znrSck,  deren  Steinblöcke  macht- 
los an  ihm  abprallen.  Hier  scheint  mir  ein  Gott 
unverkennbar:  Apollo  riaipi^o:  ö  %fu  lluftio:, 
welcher  sein  delphisches  Heiligtom  gegen  die 
gigantenhaften  PMegyer  schützen  hilft.  Und  de^ 
Apollo  Patroos  Tempel  haben  bereits  ans  topo- 
graphischen Gründen  seit  Boss  wieder  Köhler  nnd 
Löschuke  in  diesem  Bau  vermutet. 

Das  Ptolem&ion  (S.  144  f)  ist  bei  Miss  H. 
(und  Judeich)  in  ganz  unmöglicher  Weite  zwischen 
Attalos-  und  Hadiianstoa  eingeklemmt.  Unbeachtet 
blieben  übrigens  bei  jener  Ansetznng  anch  die  Reste 
einer  römischen  Halle,  welche  zwbcben  Markttlior 
nnd  Südende  der  Attalosstoa  znm  Vorschein  kamen 
(8.  Karten  v.  Attika,  Text  I.  S.  9,5.  Bull,  de  corr. 
hell.  III  S.  472). 

Anf  die  übrigen,  vom  Harkte  entfernteren 
Teile  der  Unterstadt  gehe  leb  hier  nicht  nilher 
ein.  Die  befremdliche  Hinaufrflcknng  des  Lykeion 
an  den  Lykabettosabhang,  in  die  Nähe  des  Hadria- 
nischen  Wasserreservoii-s,  scheint  hier  znn&chst 
nur  durch  den  Wnnsch  motiviert,  es  den  „Quellen 
des  Eridanoa"  zn  nähern.  Doch  hat  Dorpfeld  die 
weitere  Begründung  dafür  in  Aussicht  gestellt.  — 
Das  Kynosarges  so  dicht  vor  dem  Ostthore  Athens 
anzunehmen,  wie  die  Verfassenn  will,  verbietet 
doch  die  wohlbezeugte  Nachbarschaft  dieses  Gym- 
nasiums mit  dem  11—12  Stadien  von  der  Stadt- 
mauer  entfernten  Demos  Alopeke. 

Für  die  Burgbeschreibung  konnte  Miss  H. 
ans  einer  Fülle  nenen  Materiales  schöpfen,  womit 
nns  Dörpfelds  divinatorische  Beobachtungen  nnd 
die  jüngsten  Aasgrabnngen  bereichert  haben. 

Hier  ereignet  sich  anch  der  einzige  Fall,  in 
welchem  Miss  H.  zn  ihrem  lebhaften  and  wieder- 
holt (schon  in  der  Einleitung)  geäußerten  Bedanem 
von  Dorpfeld  abweichen  zu  müssen  glaubt.  Im 
Grunde  jedoch  liegt  der  Widerspruch  ja  nur  in 
einer  etwas  veränderten  Motivierung,  durch  welche 
sie  eine  Dürpfeldscbe  These  anch  hier  fester  zu 
stutzen  sucht.  Es  handelt  sich  um  den  von  ihm 
behaupteten  Fortbestand  des  vorpersischen  Heka- 
tompedon  bis  auf  Pansanias.  Nor  habe  ihn  der 
Perieget  nicht,  wie  D.  will,  in  der  bekannten  Lücke 
erwähnt,  welche  auf  die  Besprechung  der  Athena 
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t,  sondern  Im  tumittelbaren  Zd- 
lit  dem  Erectatbeion  wtrklicfa  be- 
Ewar  von  XX7II  1  ab  als  wttf,; 
:w.  V.  T.  'A8*|vSc.  Also  das  .aller- 
■k  der  ÄÜiene"  (ti  &^^älxav)■^  iv  xoiviji 
ifw)  mit  der  , ewigen  Lampe"  des 
«  nicht  im TempelderAthenaBelber, 
,a  Bort  of  Musenm"  (S.  506,  vgl. 

gealandea?  Das  glaube,  wer  kann! 
lebeD,  soviel  ich  sehe,  alle  die  Ver- 
Wrbestehen  des  von  D.  entdeckten 
lie  Perserzeit  herab   zn   erweisen, 

aaf;  sie  können  nur  in  der  An- 
[enteile  bestärken.  So  läßt  jetzt 
ift  A&i|vä  n  8.627  f.)  das  alteHeka- 
>Btena  bis  ins  dritte  vorchristliche 
-t«xlstiereo,  während  es  nicht  bloß 
ondern  bereitet  zn  Strabos  Zeit  mit- 
ten Kaltbilde  anf  höchst  kostbar  ver- 
rlos  verschwanden  sein  müßte.  Man 
B  letzten  EonBeqnenzeu  za  ergreifen. 
Gewebe  von  rfickwärts  anfzntrennen. 
tilnßkupiteln  des  Baches  (8.  535  f ) 
liervor,  daß  mir  die  AnsdehsoDg 
<a  fiber  die  Kimonische  Sttdmaoer 
gar  fiber  das  choregische  Monnment 
natts  mit  dem  ertlichen  Befunde, 
I  oenestfiD  Ansgrabnngen,  nnvereio- 

während  gerade  der  Nord-  nnd 
: .  wo  jene  Utesten  Mauerreste 
atig  bezengt  sind,  zn  knrz  kommt 
ils  angedeuteten,  teik  nlther  be- 
ifei nnd  Bedenken  bringen  mich 
t  in  den  Verdacht  eines  starren, 
Standpunktes.  Niemand  wflnscht 
erständignng,  welche  bei  dem  all- 
en Bestreben,  die  Sache  selbst  xa 
LmJcbt  ausbleiben  kann.  Endgültige 

aber  hoffen  wir  zuversichtlich  von 
fränmongsarbeiten   des   nSrdlichen 
^s,  soweit  diese  Gegend  dem  Spaten 
1  noch  irgend  zngänglich  ist. 
T.  A.  Hilchhoefer. 


,  I.  Uia 


6  TafdD, 


iilderatlas  mm 
1. 1889  II.  Odyssee.  US.,: 
.  —  Vera.,  Bilderatlas  la  yjviae 
aen.  13  S.,  36  Tafeln.  Leipiig  IbSO, 
irar. Jahresberichts.  Querfol.  8U  '0. 
diese  Bilderbefle  lediglich  vom 
Standpunkte  betrachte,  so  sind 
llkommen,  indem  sie  als  ein  Nach- 
Erweiterong  von  Overbecks  Atlaa 
:rie  dienen  können.    Sie  enthalten 


aoßer  Iteproduktionen  zerstreut  publizierter  Bild- 
werke auch  einige  Inedita.  So  Ovid  25  ein  htttisches 
pomp<|janisches  Wandgemälde,  welches  die  Ent- 
fUhrnng  der  Europa  in  dem  strengeren,  sog.  dritten 
Stile  darstellt.  Ferner  Dias  12  ein  sehr  inter- 
essantes Tasenbild  der  Sammlung  Jatta,  dessen 
Erklärung  freilich  noch  nicht  gefanden  ist;  sicher 
ist  nur,  daß  die  im  Texte  gegebene  Deutung  anf 
ChiTses  falsch  ist:  Chiyses  kann  unmöglich  anf 
demselben  Bilde  zweifach,  einmal  als  Ksjin  nnd 
einmal  als  Qrels,  erscheinen.  Am  Halse  derselben 
Jattaschen  Vase  ist  der  Kampf  dea  Serakies  mit 
Acheloos  in  Stiergestalc  nnd  anf  der  Eackseita 
des  Banchee  Herakles  bei  den  Hesperiden  gebildet. 
Dies  führt  daraaf,  daO  anch  jenes  Bild  sich  anf 
Herakles  beziehe.  Vielleicht  ist  das  hochzeitliche 
Eestopfer  nach  Beaiegnng  des  Acheloos  dargestellt 
Herakles  im  Festgewande  stände  am  Altäre;  ihm 
naht  sich  Delanira;  der  Vater  Oinetts  (der  Greis) 
fleht  zn  Apollon,  Die  Gegenwart  von  Aphrodite 
erklärte  sich  von  selbst 

Indes  diese  Hefte  wenden  sich  ja  nicht  an  den 
Fachgelehrten,  sondern  an  die  weiten  Kreise  des 
Gymnasiums.  In  dieser  Beziehung  begrfiOe  ich 
sie  als  ein  willkommenee  Zuchen  dafttr,  daß  sich 
das  BedOrfais  endlich  r^,  bei  dem  klassischen 
Unterrichte  die  Kunst  nicht  völlig  beiseite  zn 
lassen  und  sie  znr  Belebnng  der  Anschanaogen 
vom  klassischen  Altertum  mit  zn  verwenden.  So 
sehr  dieses  Streben  vollsten  Beifall  verdient,  so 
wenig  kann  ich  doch  mit  dem  Wege  einverstanden 
sein,  welchen  der  Heransgeber  hier  eingeschlagen  hat 

Die  Schule  soll,  wenn  ich  mir  erlauben  darf, 
hierfiber  als  Nichtf achmann  meine  Ansicht  zo 
äußern,  ohne  Ausnahme  alles,  was  sie  dem  SchQler 
entgegenbringt,  in  bestimmtem,  feetgeordnetem  Zu- 
sammenbange  geben.  Zusammenhanglose  Eindrücke 
bestürmen  den  Einzelnen  außerhalb  der  Schule 
nnr  allzuviele,  besonders  in  einer  Großstadt.  Die 
Schule  soll  in  die  verworrenen  Begriffe  Klarheit 
und  Ordnung  bringen.  Sie  soll  ans  der  honten 
Welt  der  Erscheinungen  nur  das  anfoehmen,  was 
sie  in  geordnetem  Znsammenhange  vorlegen  kann. 

Welchen  Begriff  von  der  antiken  Kunst  m&ssen 
aber  die  Schüler  ans  diesen  Bilderheften  empfangen? 
Gewiß  einen  ganzzuRUligen,  verwirrten  und  falschen. 
In  hnntem  Durcheinander  wechseln  hier  die  den 
verschiedensten  AuBchauongen  und  Bedingungen 
entsprungenen  Knngiprodnkte  meist  handwerklicher 
Art  Wenn  diese  überhaupt  in  die  Schule  ein- 
geführt werden,  so  dhrfen  sie  es  nnr  so,  daß  de 
auch  wirklich  verstanden  werden  können,  d.  h. 
nur  in  historischem  Zusammenhange. 
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Ich  bin  allerdings  der  Überzeugung,  daß  die 
Oponaden,  welche  die  Jugend  mit  dem  Beeten 
der  antiken  Knltnr  vertraat  machen  Holten,  anch 
die  Pflicht  haben,  ihr  die  Knnst  der  Alten  nahe 
zu  bringen.  Es  kann  dies  aber  nur  dann  frncht- 
briogend  geschehen,  wenn  die  Ennstbetrachtnng 
dem  Unterrichte  in  der  alten  Qescbichte  anf  den 
oberen  Klassen  angegliedert  wird.  Nnr  die  histo- 
rische Knnstbetrachtnng  hat  ein  Hecht,  In  der 
Bchnle  vertreten  za  sein;  nur  sie  kann  dem  Schfiler 
klare,  geordnet«  Begriffe  mitgeben,  nach  denen  erdos 
zn  beurteilen  verstehen  wird,  was  ihm  die  Umgehnng 
and  der  Zafall  oder  eigenes  Anfencheu  an  alten  Bild- 
werken entgegenbringen  mögen.  Die  Qrondziige  der 
EntwlcUnng  der  alten  Kunst,  die  Scheidung  der 
Hanptstilgattnngen  and  der  verscbiedeoen  erhalte- 
nenDenlun&lerarten  sindDinge,  die,  wie  mir  scheinen 
will,  im  Aoschlnsse  an  die  alte  Geschichte  dnrch 
einen  gründlich  vorgebildeten  Lehrer  nnd  mit  UDter- 
sthtzang  bildlicher  Vorlagen  recht  wohl  lehrbar  sind. 

Indes,  vielleicht  ist  der  Heransgeber  der  hier 
besprochenen  Bilderhefte  ganz  meiner  Ansicht  nnd 
halt  nnr  die  Zeit  dafür  nocli  nicht  gekommen. 
Vielleicht  will  er  nnr  einstweilen  eine  gewisse 
Kenntnis  der  alten  Ennst  dadnrch  in  die  Schale 
einschmnggeln,  daß  er  sie  znr  bildlichen  lUnstration 
der  gelesenen  Antoren  heranzieht. 

Aber  gerade  dieses  Verfahren  kann  ich  nicht 
billigen.  Dlnstrationen  zn  den  von  den  Dichtem 
geschilderten  Vorgängen  gehören  überhaupt  nicht 
in  die  Schule,  mögen  sie  nun  nener  oder  alter 
Keit  angehören.  Jene  Vorgänge  sollen  in  der  Phan- 
taaie  lebendig  werden.  Diese  aber  kann  durch  den 
Bilderatlas  nnr  beschränkt  nnd  irregeleitet  werden. 

Der  Schöler,  der  Homer  nnd  Ofid  liest,  steht 
nicht  mehr  anf  dem  Standpunkte  des  Kindes,  dem 
jedes  BQd,  das  es  erwischen  kann,  recht  ist,  und 
das  zwischen  der  unbeholfensten  und  vollendetsten 
Darstellung  noch  kaum  einen  Unterschied  macht, 
Der  SchBler  hat  schon  höhere  Ansprüche.  Über  die 
meisten  Bilder  im  .Bilderatlas"  wird  er  sich  lustig 
machen,  sie  werden  ihm  fremdartig  nnd  lächerlich 
vorkommen,  solange  sie  ihm  in  dieser  Weise  als  Diu- 
strationen  der  Dichterwerke  nnd  nicht  eingeordnet 
in  einen  historischen  Zusammenhang  als  national 
and  zeitlich  bedingte  Werke  voi^fDbrt  werden. 

DerilluBtriereudeBilderatlas  ist  also  ohnebilden- 
den Wert;  er  dient  nnr  derUnterhaltnng  der  Schüler. 

Daß  man  aber  überhaupt  anf  ihn  verfallen 
koonte,  das  scheint  mir  mit  einer  Richtung  in  Be- 
ziehung zQ  Bt«hen,  die  neuerdings  vielfach  nm- 
gestaltend  anf  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
gewirkt  hat  und  noch  wirkt;  der  Richtung,  welche 


bei  der  Behandlung  der  alten  Schriftsteller  die 
genane  grammatische  Worterklämog  hinter  einer 
rascheren,  fluchtigeren  Lektiire  zurückstehen  läßt, 
welche  das  Ziel  haben  soll,  dem  Schfiler  den  Qennß 
der  alten  Dichtung  in  der  Klasse  zn  verschaffen. 
Mich  dünkt  aber,  daß  der  Boden  der  Schnle  ein 
zn  harter  ist  und  bleibt,  als  daß  das  zarte  Fdänz- 
chen  poetischen  Oenusses  darauf  gedeihen  konnte, 
nnd  es  scheint  mir,  daü  die  Schnle  nar  die  Uittel 
dazu  verschaffen  soll;  dte  Ausführung,  das  wirklich 
mit  Qennß  empflndende  Lesen,  muß  dem  Einzelnen 
überlassen  bleiben;  er  soll  nur  den  Sporn  dazu 
erhalten.  Wie  oft  werden  aber  durch  jenes  ver- 
kehrte Streben  dem  Schfiler  die  Alten  nur  verleidet. 

Ebenso  ist  es  mit  der  Kunst.  Die  Schule 
wird  niemals  direkt  Kunstgenuß  hervorbringen 
sollen.  Wohl  aber  soll  sie  dem  Schüler  die  Mittel 
geben,  zu  einem  GeouD  der  antiken  Kunstwerke 
zu  gelangen,  dadnrch  daG  sie  ihn  mit  den  Omnd- 
zugen  ihrer  Entwicklung  und  mit  den  Hanpteigen- 
tümtichkeiten  der  Denkmälerarteu  bekannt  macht. 
Das  Vergnügen  an  den  Bildchen  eines  illnstriereu- 
den  Tafelwerkea,  das  doch  eine  Art  Kunstgenuß 
vorstellen  soll,  gehört  nicht  in  die  Schule. 

Etwas  ganz  anderes  sind  Bildersammlungen, 
welche  rein  antiquarische  Zwecke  verfolgen;  diese 
sind  notwendiges  Material  zur  Erklärung  der 
Schriftsteller.  Aber  ein  Begriff  von  den  antiken 
Geritten,  den  Formen  ihrer  Waffen  u.  dgl.  ist  noch 
lange  kein  Begriff  von  ihrer  Kunst. 

Und  gerade  dieser  letztere  Begriff  sollte  auch 
in  den  Gymnasien  verbreitet  werden.  Die  be- 
sprochenen BUderatlanten  sind  als  ein  Versuch  dazu 
sehr  anerkennenswert,  wenn  sie  auch  den  rechten 
Weg  nicht  getroffen  haben. 

Die  erste  Bedingung  zu  dem,  was  ich  verlangen 
mochte,  wäre  natürlich,  daß  die  Kenntnis  der  Ent- 
wicklang der  antiken  Kunst  zu  den  bei  den  Schul- 
amUprUfungen  geforderten  Dingen  gehörte.  Hoffen 
wir.  daß  dies  Verlangen  sich  bald  erfülle;  es  kann 
den  Gymnasien  sicherlich  nnr  zum  Heile  gereichen. 
A.  Fnrtwängler. 


F.  fi.  Pelser,  Babylonische  Verträge  des  Ber- 
liner UuHeums  in  Autograpbie,  TraDskriptioa 
und  CbersetzuDg  berauaiti-'geben  uud  kommentiert. 
Ni'bst  eiuem  juristischctn  Exkurs  von  J.  Kohler. 
Berlin  1890,  Peieers  Verlag.  XLIX,  Sä)  u.  öti  Seiten 
autograpbiscber  Keils chriKtezte.  li.    28  M. 

J.  KoUer  ind  F.  E.  Pelser,  Ans  dem  Babvlo- 
Discbeo  Kecbtsteben.  1.  Leipiig  18W,  Pfeiffer. 
IV,  36  S.  8.    2  U. 
Von   den   zahllosen  Urkunden   in  Keilschrift, 

welche  in  den  Uoseen  lagern  oder  alljährlich  nach 
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!  beträchtliche  Anzahl 
te  HDd  Rechtsstreit  ig- 
Lebeo.  Kit  Ansnnhine 
äBsyrien  stammen  nDd 
^n,  sind  die  meisten 
e  geboren  in  die  Zeit 
chaldäiBchen  Keicbes 
(G26— 539)  und  des 
enige  sind  etwas  älter 
1er  assyrischen  Ober- 
I).  AnDer  diesen  sind 
Tafeln  mit  altbaby- 
icheUoseen  gekommen, 
lannten  ersten  baby- 
00—2100)  angehören 
isentlicb  von  den  nen- 

bis  jetzt  noch  keinen 
hatte  schon  seit  etwa 
Drscbnng  der  ersteren 
Docnmente  jnridiqaes. 
res  und  eindringendes 
lieh  gewesen,  weil  das 
eriiältnis  zn  dem  vor- 
geringes war.  Erst 
TeröBentlictanngeD  von 
jxte.  Leipzig  1889  ff.) 
rschnng  eröffnet,  nnd 
Ugemein  das  Interesse 
ieseo  fflr  die  Kenntnis 
ns  der  Babylonier  nnd 
echtsgescbichte  wicbti- 

n  nenen  Mitteln  ans- 
Ornng  dieser  fast  allen 
kein  Urkunden  nnter- 
r  in  seinem  1888  er- 
liriftliche  Aktenstücke 
eine  Anzahl  von  Ur- 
iverhältnisse  betreffen, 
in  den  .Babylonischen 
;  von  155  Urkunden 
It«  folgen,  welche,  ans 
len  Familie  herrührend, 
nsangelegenheiten  ver- 
ser  Familie  .ans   den 

ifscbliisse  iiber  innere 
len,  bat  Peiser  in  einer 
unmeQgestellt>  nährend 
eine  Zusammenfassnng 
%eben  wird.  Als  ein 
le  wir  schon  ans  diesen 


—  im  Yerhaitnis  zn  den  vorhandenen  wenig  zahl- 
reichen —  Urkunden  in  den  Verlauf  einzelner 
Geschäfte  erhalten,  iiihren  wir  die  von  Kohler  aof 
S.  XLVI— XLIX  znsammengestellte,  sich  wie  eine 
.jnristisch-liistonsche  Kovelle'  lesende  Geschidite 
an,  wie  der  Erzganner  Shellibi  dos  FiHnlein  Kabtft 
dadnrch,  daß  er  sie  zu  allerhand  «gewinnbringenden 
Geschäften"  veiführt,  nm  eine  Summe  bringt,  die 
BchlieDlich  anf  „rechtlicbem  Wege'  in  seinen  eigenen 
Besitz  übergeht.  „Anf  diese  Weise  verfuhr  man 
ZOT  Zeit  des  Darios",  bemerkt  Kohler  dazu. 

W&hrend  die  .Babylonischen  Vertrage"  hanpt- 
^Lchlich  für  den  Spezialforscher  bestimmt  sind, 
haben  in  dem  , Babylonischen  Bechtsieben"  sich 
beide  Verfasser  verbunden,  nm  eine  allgemeinver- 
ständliche Zusammenstellung  des  sachlich  Wichti- 
gen nnd  Interessanten,  das  sich  ans  dem  gesamten 
bisher  veröffentlichten  Uateriole  ergiebt,  zu  liefern. 
In  dem  ersten  Hefte  werden  besprochen:  das 
Sklavenwesen  (jeder  Sklave  bat  sein  pecnliom, 
WDVon  er  eine  bestimmte  Abgabe  zahlt),  die  Ehe 
(auch  Frauenkanf  bisweilen  noch,  aber  selten,  vor- 
kommend, genane  Regelang  der  Hitgiftfrage  in 
zahlreichen  Urkunden),  die  Adoption,  die  Ge- 
schäfts Vermittlung  (entwickeltesKommissionär- 
wesen),  der  Qarantievertrag  (ein  Schnidner 
tritt  fiir  den  andern  ein),  Schuldscheine, 
Pfilnder  (antichretisches  Pfand;  der  Glänbiger 
erhalt  eine  Sache  als  Pfand  nnd  ihren  NieQuntz 
statt  der  Zinsen,  darf  z.  B.  ein  ihm  verp^detes 
Haus  mietsfrei  bewohnen;  der  Glänbiger  kann  anch 
dos  Pfand  weiter  verpfänden),  Beweisverträge 
(die  streitenden  Parteien  verabreden  die  Erledigung 
des  Streites  durch  Zengenaussagen  zu  einem  be- 
stimmten Termine;  wer  nicht  erscheint,  verliert). 
Die  DarstellnngBweise  des  letzteren  Werkes  ist  so 
einfach  nnd  allgemein veralAndl ich,  daß  keine  Vor- 
kenntnisse, weder  aseyriologische  noch  juristische, 
nötig  sind,  nm  den  Inhalt  voll  und  ganz  m  ver- 
stehen; es  kann  daher  jedermaim,  der  Interesse 
fUr  das  Rechtsleben  des  Altertnms  bat,  an  der 
Hand  dieses  Baches  sich  eine  Anschaanng  von 
dem  reich  entwickelten  babylonischen  Rechts-  and 
Oeschäßsleben  bilden. 

BerUn.  Hogo  Winckler. 


£.  R.  WhartoB,  Etyma  Latioa.    An  etymological 

lexicoD   of  classical  Latin.    London  189U,   RiTioc- 

tons.    XXXIV,  153  S.  8.    T  sh.  6  d. 

Einer  Vorrede  von  II  Seiten  folgt  zuerst  eine 

«Note  on  hidden  qoantities*,  dann  .Abbreviationa*, 

.Selectlist  of  anthorities',  .Contents",  daranfanf 

Seite    XXV     die     .Introduction",    welche    mit 
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8.  XXXIV  ihr  Ende  erreicht.  Den  Haoptgegen- 
gtand  des  Baches  enthalten  die  folgenden  1 18  Seiten 
.Etyma  Latina*  von  3055  selbBtändigen  "Wörteni, 
welche  bei  16  Haaptscliriftstelleni  von  Plantns  bis 
Jnvenal  vorkommen.  Am  Ende  des  Werkes  tindet 
sich  unter  dem  Titel  .Comparative  Etymology' 
eine  vergleichende  Znsammenstetlang  der  lateini- 
schen Lante  mit  denen  der  Ursprache  sovile  der 
anderen  Einzelspracben. 

Nichts  kann  dem  klassischen  Philologen  er- 
wünschter sein ,  als  wenn  ihm  die  Ergebnisse  der 
vergleichenden  Sprachwiaeenschaft  zur  Verwertnug 
fttr  das  Stndinm  des  Griechischen  nnd  Lateinischen 
in  leicht  zu  benutzender  Übersicht  geboten  werden. 
Nach  der  Vorrede  ist  das  Buch  von  Wharton  zn 
diesem  Zwecke  bestimmt.  Daß  es  aber  die  An- 
spräche, welche  wir  an  ein  solches  Werk  stellen 
mnssen,  voll  befriedigt,  mnO  bezweifelt  werden. 

Dnrch  die  mit  peinlichster  Sorgfalt  dnrchge- 
fnhrte  Anordnung  hat  der  Verf.  einen  umfang- 
reichen Stoff  anf  knappen  Ranm  znsammengedrElngt; 
Abkfirzungen  nnd  typographische  Zeichen  ersetzen 
manche  weitlänfige  Erörtemng.  Aber  hier  ist  der 
Verf.  auf  allen  Fnnkten  zu  weit  gegangen^  Der 
Philologe  verlangt  nicht  nnr  za  sehen,  was  dem 
Verf.  als  sprachliche  Thatsache  gilt :  er  ist  gewohnt, 
daß  ihm  durch  litterarische  Verweisungen  die 
Mittel  an  die  Hand  gegeben  werden,  selbst  nacb- 
ZDprtifen.  Das  Werk  vou  Vanicek,  welches  merk- 
wSrdigerweiEe  in  der  Vorrede  ganücht  erwähnt 
wird  (es  steht  erst  unter  der  ,8clect  liat  of 
aiithorities*  8  XXII),  tbnt  in  dieser  Hinsicht 
immer  noch  seine  Dienste.  Gerade  am  einzelnen 
Punkte  wünscht  man  zn  erfahren,  anf  wessen 
Autorität  sich  die  gebotene  Erklärung  stützt,  fehlt 
dieser  Hinweis,  so  ci-scheint  etwas,  was  vielleicht 
nur  subjektive  Annahme  eines  Forschers  ist,  leicht 
als  die  feststehende  Ansiebt  der  Wissenscliaft,  ein 
Irrtum,  welcher  für  alle  der  Sache  femer  stebendeu 
sehr  naGhl«ilig  werden  kann.  Dies  macht  schon 
gegen  die  Anlage  der  lautlichen  Dbersichten  in 
diesem  Buche  bedenklich;  es  ist  geradezu  verhäng- 
nisvoll für  die  Worterklärnngen,  bei  denen  denn 
doch  außer  lautlichen  Konstruktionen  eine  Menge 
geistiger  Momente  vorsichtig  in  betracht  gezogen 
werden  sollen.  Der  Verf.  sagt  8.  VII,  er  habe 
für  mehrere  gleichlautende  Wörter  wie  praestö 
stringö,  ruö  wegen  ibrcs  verschiedeneu  Ursprungs 
eine  getrennte  Aufzahlung  vorgenommen.  Für 
praestö  wird  auch  bei  Vaniüek  nnd  Br^al  ein 
doppelter  Ursprung  angeseUt,  nenn  ancb  das 
transitive  Wort  etymologisch  vou  jedem  wieder  in 
eigener  Art  gedeutet  wird;  bei  Georges  wird  noch 


versucht,  die  transitive  nnd  intransitive  Bedeutung 
an  einem  Kompositum  von  sto  und  prae  gemein- 
schaftlich zo  entwickeln.  Das  hier  also  ein  Punkt 
vorliegt,  in  welchem  ernste  Forscher  höchst  ver- 
schiedener Ansicht  sind,  kann  doch  in  einem  ety- 
mologischen Wörterbuch  nicht  ohne  jede  Andeutung 
übergangen  werden.  Eine  solche  Auseinander- 
setzung war  aber  erst  recht  notwendig,  wo  der 
Verf.  wie  bei  rw  und  stringo  setbsttLndig  mit 
neuen  Annahmen  vorging.  —  Das  Wort  offidum 
stellt  uns  vor  die  Frage,  wie  die  Bedeutung 
.Dienst,  Pflicht*  mit  dem  anscheinend  verwandten 
officwe  zusammenzubringen  sei.  Br4al,  von  dessen 
sehr  nützlichem  Buche  Wbarton  8.  V  sagt: 
.the  etymological  element  in  it  is  avowedly 
secondary*,  hat  sich  durch  sorgfUltige  ErwBgnngen 
veranlaßt  gefunden,  keine  der  bislang  versuditen 
Dentnngen  als  gesichert  anzusehen.  Wharton  be- 
gnügt sich  mit  den  rftt«elhaften  Worten:  „offiäna 
workship,  offiäum  observance:  fr.  ob  around  + 
facto,  'complete  dolng'*.  —  Am  allerbedenklichsten 
erscheint  die  lakonische  Kürze  des  Verf.  bei  den 
360  Wörtern,  fOr  welche  er  selbst  neue  Etymologien 
entdeckt  bat.  Wenn  unbedingt  zuzugeben  ist,  was 
V.  Henry  in  bezug  anf  diese  sagt  (Revue  crit 
1890,  36/7):  ,1a  plnpart  sont  dlscutables  —  on 
ne  fait  plus  rien  d'original  qn'ä  ce  prix",  so 
war  doch  eben  von  dem  Verf.  zu  fordern,  daß  er 
mit  Gründen  die  früheren  Etymologien  widerlegte 
nnd  mit  Gründen  die  seinigen  sprachlich  nnd  sach- 
lich rechtfertigte.  Daß  das  nicht  anch  noch  in 
den  118  kleinen  Oktavseiten  dieses  Buches  gd- 
schehen  konnte,  ist  richtig.  Aber  wir  meinen  eben, 
daß  man  so  schwierige  Bätsei,  wie  sie  uns  die 
Etymologie  aufgiebt,  nicht  mit  einer  hingeworfenen 
Behauptung  lösen  kann.  Es  genügt  durchaus  nicht, 
für  die  Form  einen  Anschloß  in  derselben  oder 
verwandten  Sprachen  gefunden  zu  haben.  Die 
Philologie  wird  nie  von  der  Forderung  abgehen, 
daß  unter  genauer  PrUfang  des  Sprachgebrauches 
der  Eiuzelsprache  die  Entwickelung  der  Bedeutung 
vor  allen  Dingen  klar  gelegt  werde.  Der  Verf. 
sagt  im  ersten  Satze  der  Vorrede :  .alexicographer 
cannot  fairly  be  exiwcted  to  he  also  au  elymologist'. 
Gewiß  nicht:  aber  der  Satz  gilt  eher  in  der  Um- 
kehr: von  dem  Etymologen  ist  zu  erwarten,  daß 
er  die  Ergebnisse  der  Lexikographie  in  jedem  Falle 
gegenwärtig  habe  nnd  soi'giUltig  abwägend  berück- 
sichtige, wenn  er  vor  einseitiger  Anschauung  be- 
wahrt sein  will. 

Kiel.  A.  Fnnck. 
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n.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Neae  iabrbHeher  tDr  Fhtloloffle  nnd  PKd&- 
KOglk.    Bd.  141  nod  143.    Jahrg.  1890.    Heft  11. 

I.  (731  ET.)  W.  Jndekh,  Auieige  von  C.  Wacbs- 
niDtb,  Die  Stadt  Athen  im  Altertum,  II,  1.  -  (759  CT.) 
P.  Week,  »Eiv  Iv  ■;'  «Üvnai  ^eiioi.  Rechtfertigt  nach 
Erweis  der  Unhaltbarkeit  der  Vulgatleaort  (^ouvtia'.) 
aeioe  Koajektur:  iiii"  cv  -[*  oüvasi  xEfiat,  ,du  liegt 
noch  bei  dpa  eOttlichen  Triamen",  d.  i.  ea  kann  so 
and  10,  es  kann  anders  kommen,  als  nach  mensch* 
licher  BerochnoDg  erwBLrtet  wird.  cpii>-Jvt>i<;  hängt 
ebenhUe  mit  övap  losammen,  „der  Traomreiche, 
Traumbringer* ,-  ebenso  weist  ant  Hermes'  Eigeoscbaft 
als  Traumgott  der  Beioame  irii.dt.r,-za,  .Vorspiegler, 
GanklM"  (vgl.  iwiu,  «xiCoiioi;,  hin.  —  (770)  A.  Soot- 
Uud,  Zar  Odyssee  86-43.  —  (771  ff.)  F.  Härder, 
e  und  ex  vor  Konsonanten  in  den  Fragmenteu  der 
alteren  römischen  Poesie.  —  [771  IT.)  P.  Meyer  und 
H.  C.  F.  Schmidt,  Ober  ne  quidem.  Ersterer  be- 
streitet die  Ton  Schmidt  8,  299  dargel^te  Auf' 
TassQng  dorch  abweichende  Deutaog  der  sechs  Beleg 
stellen,  letzterer  bringt  neue  Belege  bei.  —  (781  f.) 
F.  Tan  aottt  und  Th.  Plus«,  Zn  Ooratias  ep.  8  and 
c.  II  !0.  —  (78&S)  M.  MertenB,  Zu  Ansonius.  — 
(790  ff.)  D.  TolkmuiD,  Zu  Jalius  Valerias.  —  (800) 
E.  Goebel,  Zu  VergiUus  I  196.  —  IL  (545  ff.)  E. 
Muins,   Die   pldagogischen   Ansichten   Hontaignes. 

—  <67l  ff)  B  flrouer,  Ober  den  didaktischen  Wert 
des  griecbischQn  Obangsbaches  von  Kohl.  Nach  Plan, 
Inhalt  und  methodischer  Anordnung  des  Stoffes  hat 
das  Bach  Ansprach  anf  Beachtang,  kann  aber  ic 
■einer  gegenwärtigen  Gestalt  noch  nicht  för  Totl  ge- 
eignet lar  Verwendung  im  Schulunterricht  angesehen 
werden.  —  (586  i)  H.  Kotke,  Nochmale  i::iw:o-,.  Er- 
klirt  o|>To;  ixiousia;  als  die  Cbersetioog  Ton  panis 
aecandna,  dem  Geretenbrot  der  firmeren  Volksklasaen. 

—  (588  ff.)  A.  Riefer,  Bin  kanes  Wort  Qber  Repe- 
titiooen  der  Schüler  vor  dem  Abiturientenexamen 
und  Qber  Uemorierübnngen  auf  der  Schule. 

Bd.  141  und  142.    Jah^,  1890.    Heft  13. 

I.  (801  S)  H.  Hnde,  Am.  von  Rutberford,  Bau- 
xuSitou  TciapTi;.  Zurückweisung  der  sabireichen  Athe* 
tesen  und  Kvnjektoren  im  einteinen;  'es  ist  bei  weitem 
Dicht  genug  Scharfsion  und  Fleiß  aufgewendet  worden, 
um  die  Methode  lu  rechtfertigen'.  —  (820  ff.)  F.  Snse- 
nlkl,  Za  den  orpbischen  Theogooien.  Behandelt 
einige  Partien,  in  denen  Gruppe,  der  in  dieser  Frage 
durchweg  auf  des  Verf.  Seite  steht,  abweicht.  — 
(82G  ff.]  E.  Goebel,  Za  Nikandros.  —  (829  ff.)  E.  Dltt- 
rieh,  Zu  Kallimachoa.  —  (833  ff.)  Th.  Bflttner-Wotnt, 
Beiirfige  xu  Polybios.  III.  Nachweis,  daß  Pol.  hei  f; 
(oder,  als)  jeden  Hiatus  Termoidet,  and  Behandlong 
eintelner  Stellen.  —  (84$  ff.)  F.  Seiler  nnd  B.  Nake, 
Die  Katastrophe  in  Soph.  Antig.  Fortsetiang  der 
Polemik.  —  (859)  A.  Ennie,  Za  (Jlsar  de  b.  Q.  — 


(860  ff.)  H.  C.  P.  Sckmtdt,  Kleine  Beobachtungen 
£am  lateinischen  Sprachgebrauch.  8—5,  Invenire, 
experiri,  perspicere  mit  acc.  c.  iuf.,  6.  praestare  mit 
acc  c.  inf.  und  mit  ut  oder  ne,  7— S.  praeicribere, 
ärgere  mit  nt,  9.  pugnare  mit  nt  oder  ne,  10.  indicare 
mit  acc.  c.  iof.  —  H.  (593  ff.)  Vollert,  Über  Schul- 
aasflüge. —  (60B  ff.)  A.  OroasmanD,  Die  ChOre  in 
der  Schule.  —  (6ll  ff.)  H.  Herts,  Zur  EriDnemag 
an  K.  L.  v.  Urlichs.  —  (633  ff.)  F.  Stein,  Bericht 
über  die  S7.  Versammlung  des  Vereins  rheinischer 
Scbulm&naer.  —  (644  ff.)  F  Hnohe,  Erwiderong  auf 
die  Ans.  sdner  lateinischen  Synonymik  durch  P.  Hahn. 
—  (648  ff )  L.  BelnhKTdt,  Am.  von  F.  Aly,  Das 
Wesen  des  Gymnasiums. 


Zeitschrift  FBr  die  figterr.  Gynrnulen.  XLU, 
No.  1. 

(1)  A.  Baner,  Der  Todestag  Alexanders  des 
Großen.  Es  husc  aich  nachweisen,  daß  in  Platarcbs 
Bericht  über  die  lettten  Tage  Alexanders  ein  Tag 
übersprungen  sei;  diesberfick8icbtigt,ist  der  89.Daiaios, 
nicht  der  28.,  als  Todestag  ansunehnien.  —  (13) 
J.  Lengstelner,  Horai  lU  30.  Behandelt  wird  die 
Aufforderung  an  die  Muse:  .Sume  sapetbiam"  etc. 
Im  Sinoe  von.-  «Fasse  Da  bohes  Selbstgefühl*'  wirkt 
die  Stelle  uoertr&glich  arrogant;  ee  liegt  Tielmefar 
eine  Bitte  nm  Entschuldigang  darin;  „Nimm  m^ 
in  hoch  getriebenes  Selbstgefühl  als  ein  solcbee  hin, 
wozu  ich  mir  die  Berechtigung  erstrebt  habe*.  — 
Literarische  Anseigen:  (17) Demoatheniaoratiooes 
aelectae,  ed.  F.  Sluieozk«.  'Der  konserTattve  Stand- 
punkt hat  den  Herausgeber  nicht  gebindert,  la  den 
KoDJektuTen  anderer  au  greifen,  anch  selbst  Ver- 
bessernogen  (darunter  beachtenswerte)  Torsunehmen'. 
L.  Coha.  —  (18)  E.  Thommen,  Studien  lu  Tbakjdides. 
'Ist  keioe  Leistung  ersten  Ranges,  hat  aber  gelungene 
Partien'.  H.  Swoboda.  —  (30)  J.  Tflpffer,  Attische 
Geuealogie.  'Verdient  vollste  Zustimmung'.  H.  Swo* 
hoda.  —  (38)  W.  Stndeinnnd,  Plauti  reliqaiae  Am- 
brosianae.  'Honumental'.  Hartel.  —  (S5)HagellbaehB 
Lateinische  Stilistik,  8  Aufl.  von  Inan  MflUer.  'Das 
Buch  bat  jetit  ein  wahrhaft  klaseisobes  Geprftge  Ton 
uDBchfitibarcm  Werte  gewonnen'.  Wrobel.  —  (86) 
Fr.  Sigismand,  Latebbches  Lesebuch  für  Sexta. 
Ee  wird  Beseitigung  gewisser  formeller  UniukOmmlieh- 
k«iten  gewOnecht  —  (43)  Weaener,  Lateinisches 
Elemontarbuch,  Lntsch,  Lateinisches  Lebthocb.  A. 
Kotiol  empfiehlt  diese  Bücher;  auch  auf  LMtmnis 
Schrift,  Ober  den  in  Quinta  lu  beginnenden  lateinischen 
Unterricht,  wird  lobend  aufmerksam  gemacht  —  (47) 
A.  T.  Gntscbmld,  Kleine  Schriften  I.  Die  Ergebnisse 
der  Aeeyriologie  bat  Outschmid  mit  steigendem  Ui£- 
tranen  verfolgt.  J,  Krall.  —  Didaktische  Ab- 
teilung: J.  Looi,  Zur  Gymnasialreform  in 
Deutschland.  Besprechung  von  lahlreicben  neuen 
Reformscbriften. 
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m.  Mitteilungsn  Über  Versammluitgen. 

41.  TerMiUDlnsr  denticher  Philologen  nnd 

ScbülmiDner  (lO.-SS.  IUI). 
Die  dieBJShrige  FbiloIogeDTeraunmloug  za  UüacheD 
war  nach  dem  .Tageblatte'  der  yeraammlimg  am 
19.  Hat  TOD  580  TeiTnebmern  beeucbL  Da  der  aus- 
ffibrliche  Beriebt  über  dieselbe  wie  bisher  im  Verla(;e 
TOQ  Teabner  bald  eracheioeD  wird,  beschrSoken  «ir 
ans  Vit  eine  knne  Übersicht  an  der  Band  der  Be- 
richte, welche  autofiraphiach  von  der  Leitunft  an  die 
Redaktionen  verschickt  worden.  Die  ErOffnanes- 
rede  von  Prof.  W.  T.  Christ  wurde  bereits  in  der 
Hünchener  Allgem.  Zeitnng  vom  21.  Mu  (Beilage), 
ebenso  Prof.  Dr.  Eriota  ScDmfds  Vortrag  über  Auf- 
gaben und  Ziele  der  Fanstpbilologie  au  der- 
selben Stella  (35.  Hai)  im  Wortlaat  veröffentlicht  In 
dieaei  ersten  allgemeinen  Sitiungspracbschtielllich  Herr 
Ohleiuehllger  fiberdie  Ergebnisse  der  rQmiech- 
archSologiachen  Porschnng  der  letiten  fnnf- 
undzwansig  Jahre  in  Bayern.  Er  gab  schließlich 
dem  Bedaneni  Aaedmck,  daß  in  Bajern  keine  Samm- 
Inng  bestehe,  in  welcher  die  Bauptei^ebnisae  der 
romiaeh-arcfalologischen  Untenacbnogen  in  Ba;em, 
•ei  «  im  Origioal,  sei  es  ia  Nachbildang,  za  finden 
«Sr«D. 

In  der  sweiten  allgemeinen  Sitinog  (21.  Hai)  sprach 
V.  Bmnn  Aber  'Apollo  Oinstiniani'.  Der  Redner 
ping  von  der  Voraussetznng  ans,  daß  die  griechischen 
Gnttetideale  nicht  Bildangen  einer  subjektiven  Phan- 
tasie, sondern  kfiostleriscbe  Schöpfungen  seien,  die, 
ans  einer  inneren  Notwendigkeit  erwachsen,  ihre  Be- 
recbtigong   in   sich   selbst  trafen.     Frei  seien  aller- 
dings  die  Künstler  gewesen  in  der  Wahl  und  der 
Begreniong  der  Ideen  nicht  der  Gottheit  äberhanpt, 
sondern  der  besonderen  Gottheit  nach  den  verschie- 
denen Seiten  ihres  Wesens,  das  eich  laweilen  sogar 
in  bestimmten  QegensKtzen  entwickele.    Das  sei  der 
Fall  bei  Apollo,  an  dem  die  Gestalt  des  Ihatkrftftigen, 
helfenden  wie  strafenden  Femhintreffers  gegenüber- 
trete  dem  von  dichterischer  Begeistemng  getragenen 
Qotte  des  Gesanges  nnd  Führer  der  Hosen.  Als  Ver- 
treter dieser  beiden  entgegengesetiten  Pole  im  Wesen 
des   Gottes   worden    die  in   Abgüssen    aos^estellten 
Ischen  und  des  im  briti- 
I  GiastiniamscbeD  Apollo 
B  analytische  Betrachtang 
legt,   wie  in  der  Gesamt- 
r  Kiißeren  AnordnnnR  das 
nheit  als  eine  unverkenn- 
irnndtschaft  zo  Tage  trete, 
Verteilong   oder  richtiger 
Msen,  in  der  veränderten 
Halse   und  zum  Nacken, 
KOpfe  sor  Anschaouug 
ederischen,  gewissermaßen 
ianischen  als  das  Passivam 
beieichnen  küooe.     Was 
em  Wahnsinn  verstanden, 
äosdrock  gebracbt  worden 
Ü  es  fast  scheinen  mOchte, 
a  bis  hart  an  die  Grenze 
lans  das  Ideal  eines  grie- 
nnd  heiteren   Bshen  des 
IS    nicht  gedacht   werden 
n  Redner  die  Vergleichung 
welchem  es  gestattet  war, 
les  Meeres  als  erregt  von 
tiaft,  nngezügelt  von  sitt- 
ir  Dorstolloog  zu  bringen, 
;  and  Zorücihaltoog  nin- 
m  Kflnstler  gelangen  ist, 


den  olympischen  Gott  in  erfassen  als  frei  von  Leiden- 
schaft und  momentaner  Erregung,  nur  als  erfüllt 
und  durchdrangen  von  einem  Pathos,  einem  Leiden, 
von  einem  geistigen  Affekt,  der  tief  begründet  in  der 
inneren  Natur  des  Gottes  ihm  selbst  znr  anderen 
Natur  geworden  ist 

Prof.  CoDze  sprach  über  die  archSologiscben 
Perienkurse  für  Lehrer,  Prof.  T.  BmDn  wies  daranf 
hin.  daß  von  dem  großen  Denkmälerwerke  (Bmnn' 
Bruckmann,  DenkmSler  griechischer  und  rOmiscber 
Skulptur)  eine  engere  Auswahl  von  100—120  id 
billigerem  Preise  veranstaltet  werde, 

Prof.  Dr.  Schiller  (Gießen)  sprach  sodann  über 
die  p&dagogische  Vorbildung  der  Oymnasial- 
id  trat  dabei  wiederum  für  die  pSdagonschen 
-  "'i,  welche  den  Gymnasien  aniogliedern 

Prof.  Dr.  Kiaeker  (UQnchen)  sprach  über  die 
Dichtung  des  LohoDgrio, 

(Fortsetznng  folgt) 


(Schluß  aas  No.  23.) 
XIX.    9,  ApriL    Qesamtaitzong. 

Vorsitzender  SebretSr:  Er.  ADwen.  I.  Hr.  BMbis 
los:  Ober  den  FelÜhtdialekt  von  HosnL  2.  Die 
phil.-hist  Klasse  hat  zu  den  Herstellongskoeten  des 
Werkes  von  Hrn.  Prof.  HAbner:  „Uonamenta  lin- 
goae  Ibericae"  einen  ZoscboD  von  1850 H,  bewilligt 
XX.  XXL     16.  April.    Phil.-hiat  Klasse. 

VoTsitiender  Sekret&r:  Hr.  CnrtlDB.  Hr,  HarOMk 
las  über  die  psendoclementiniscben  Briefe 
de  virginitate  und  die  Entstehong  des  HOnch- 
tam  s.  Die  Hitteilong  erfolgt  in  dem  Hefte  aof  S.  SSI  ff. 
Das  Heft  enthalt  ferner  S.  S87  ff.:  H,  DIels,  Über 
Epimenides  von  Kreta.  Die  kritische  Sonderuug 
der  Nachrichten  über  Epimenides  zeigt,  daß  es  zwei 
unvereinbare  Aäsätie  im  Altertume  gab.  Nach  dem 
einen,  durch  Piaton  vertreten,  hat  Epimenides  i.  J.  500 
in  Athen  zur  Abwendung  der  Persergefabr  Opfer  dar- 

Sebracht  nach  anderen,  als  deren  Primärqnelle  bisher 
er  ankritische  alesandriniscbe  Sammler  Hermippos 
erschien,  bat  er  zur  Zeit  Solone  nnd  der  sieben 
Weisen,  also  etwa  100  Jahre  früher  gelebt.  Aber 
schon  in  der  neogefondenen  noXittii  'AÖiivaimv  wird 
er  um  600  angesetzt,  sodaU  sich  jetzt  nicht  mehr 
PlatoQ  und  Herinippos,  sondern  Platoo  uad  Aristoteles 
gegenüberstehen.  Wir  lernen  aus  der  hier  gegebenen 
eingehenden  Schilderung  des  DrakonÜBcben  und  vor- 
drasontiscben  Staatswesens  zum  erstenmal  die  alt- 
attiacbe  Geschiebte  genauer  kennen.  Hinter  dem 
kräftig  sich  hebenden  Adel  versinkt  allmählich  das 
patriarchalische  Königtum,  bis  der  Handel  das  Bürger- 
tum in  die  HOhe  hebt  oud  nun  der  grimmig  geführte 
Kampf  zwischen  Feudalstaat  und  modernem  Ver- 
fassung sstaate  beginnt,  der  vom  Staatsstreich  des 
Kylon  bis  Kleistbeoes  in  wechselndem  Ringen  durch- 
gefochten worden  ist.  Daß  die  herrschende  Adels- 
familie der  Alkmeoniden  es  nicht  nur  wagen  konnte, 
die  Gegner  an  den  Altären  niederznmetzeln,  sondern 
auch  eine  Zeit  lang  unbehelligt  weiter  regierte,  ist 
gegenüber  der  religiDeeo  Auffassung  des  folgenden 
Jahrhunderts  unbegreiflich.  Doch  ist  aniunebmen, 
daß  damals  noch  in  den  regierenden  Kreisen  jene 
religiöse  Aufklärung  herrschend  war,  wie  sie  in  dem 
Homerischen  RitterepOB  so  deutlich  hervortritt  Oe* 
stützt  auf  ihre  Abstammung  von  Zeus,  trotzt  diese 
ritterliche  Gesellscbsit  den  dunklen  UBditen  der  Brde 
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nnd  glaubt  sieb  vom  Horde  befreit,  wenn  die  Ver- 
wandten mit  Qeld  abgefondeii  sind.  Dagegen  die 
Bleinbanem  und  Demiui^eo  woDteo  noch  aus  der  alteo 
grauen  .pelasgischen"  Zeit,  daß  da  untttn  fürchter- 
licbe  HSchte  bansen,  daß,  wer  den  Zorn  dieser  Grimmen 
nicht  durch  Opfer  beafiofügt,  ao  Leib  und  Out  ge- 
straft mrd.  Indem  diese  unteren  Schiebten  im  7.  Jahrb. 
Id  AtUka  wie  anderswo  Einfluß  gewanueo,  stieg  un- 
gleich die  altgriecbiscbe  Bauemreligioo  wieder  iu 
ihrer  herben  Strenge  empor.  So  wurde  auch  die 
Hordsöbne  mit  ganz  anderem  Cereraoniell  umgeben 
als  früher.  Es  ist  daher  leicht  begreiflieb,  daß  gegen 
Ende  des  7.  Jahrb.  die  allgemeioe  Verwirrung  des 
Staates  nach  altgriechi scher  AnscbauaDg  als  Folge 
des  unsesübuten  Frevels  aufgefaßt  wurde.  Kvloas 
Verwandte,  wieder  «u  Änsebea  gekommen,  vereinigten 
iliren  Ruf  nach  Rache  mit  der  Stimme  des  Volkes, 
eine  außerordentliche  Sühne  mußte  BtattGoden.  Die 
Ausweisung  der  Alkmeoniden,  die  Esbnmierung  der 
befleckten  Toten  Renügten  nidit;  die  ganie  Stadt  er- 
beiacbte  einer  gründlichen  Reinigaug.  Es  war  nun 
ein  hBofig  befolgter  Oruudsati  der  alten  Zeit,  in 
solchen  FSIlen  den  gotlgcfölligen  Führer  ans  dem 
Auslände  kommen  zu  laEsen.  Oaber  ist  durchaus 
glaublich,  daß  damals  in  Athen  ein  berühmter  Sfihne 
priester.  der  überdies  den  bedeutsamen  Namen  des 
altatttschen  Buirgenheros  Bpimeuides  trug,  ans  Kreta 
verschrieben  wurde.  Mag  auch  seine  Gestalt  noch 
so  dicbt  von  der  Sage  umwoben  sein,  so  dürfen  wir 
dennoch  nicht  seine  Sendnng  und  Person  lieb  keit  lum 
HytbuB  gestalten  [wie  Niese  o.  a).  Der  kurze  Be- 
richt des  Aristoteles  genügt,  seine  Gestalt  für  histo- 
risch *u  halten,  wenn  auch  die  chronologisch  un- 
hcatiromte  Att,  wie  sein  Auftreten  an  den  Proieß 
gegen  die  Alkmeoniden  angeknüpft  wird,  zeigt,  daß 
ihm  kein  genaueres  Datum  zuverlässig  überliefeit 
war.  Ks  ist  daher  begreiflich,  dsß  die  aleiandri- 
Dische  Chronologie  Epimenides,  den  sakralen  Neu- 
gründer Athens,  mit  der  politischen  Neugründung 
Athens,  der  Oesetzgebong  Solone,  in  Verbindung  ge- 
bracht bat.  Nach  Flaton  ist  aber  Epimenides  10  Jahre 
vor  den  Perserkriegen,  also  um  5(X),  infolge  delphi- 
scbPD  Orakels  nach  Athen  gekommen,  habe  dort  die 
vom  Getto  befohlenen  Opfer  gebracht  und  die  trCst- 
liehe  Kunde  verbrdtct,  die  Perser  würden  nicht  vor 
10  Jahren  kommen  and  dann  mehr  Leid  erfahren 
als  anrichten.  Diese  Nachricht  hat  LOschcke  als  alleio 
historisch  nachzuweisen  gesocbt  Er  hlilt  namentlich 
den  ersten  Teil  der  Biographie  des  Epimenides  hei 
Laertios,  den  er  ans  Theopomp  ableitet,  für  geflossen 
aus  demselben  alten  Chronik  berichte,  der  Piaton  vor- 
gelegen habe.  Aber  es  ist  verlorene  Uübe,  aus  dem 
Bericht  des  Laertios  zusammenbänKcnde  Quellen- 
herichte  ermitteln  zu  wollen.  Was  Theopomp  über 
Epimenides  zu  berichten  hatte,  läßt  sich  anderweitig 
mit  genügender  Sicherheit  feststellen.  Wir  besitzen 
darüber  vor  altem  das  Exzerpt  in  Apollonios'  Mira- 
bilien  (c.  1, 43.  Keller).  Aber  alle  die  dort  aufgezahlten 
Wundenn&noer  sind  aufgefaßt  als  Vorlüufer  des  Pjtha- 
goras.  Die  ganze  Galerie  ist  bei  ihrem  darcbaus 
romantischen,  mOrchenbaften  Charakter  ohne  rhrono- 
logischen  Wert.  Selbst  die  Platonische  Stelle  kannte, 
von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  als  onhiato- 
risch  bezeichnet  werden;  denn  Thcopomp  ist  ja  nur 
der  Fortsetzer  jener  mythologischen  Romantik.  Trotz- 
dem wird  man  hiergegen  Bedenken  tragen.  Die  Epi- 
sode, die  Piaton  aus  der  Zeit  der  Persorkriego  er- 
zählt, sieht  nicht  wie  erfunden  aus,  vielmehr  liegt 
hier  eine  bcsUmmto,  auch  sonst  nachweisbare  Tra- 
dition vor.  Piaton  hält  sich  nicht  an  den  Epimenides 


der  Geschiebte,  sondern  an  den  der  Litteratnr.  Kern 
bat  nachgewiesen,  daß  letzterer  kurz  vor  den  Perser- 
kriegen  anzusetzen  ist,  mit  Bezug  auf  die  ihm  la- 
geschriebene  Theogonie.  Sie  verrSt  Kenntnis  der 
orphiscben  Theogonie,  ist  also  mit  Aristoteles  unverein- 
bar, während  sie  zu  Piaton  stimmt.  Noch  deutlicher 
tritt  dieser  orphische  Charakter  hervor  in  den  xa8ap- 
]LQi  des  Epimenides.  Sollen  wir  infolge  dieser  Sobriit- 
stellerei  in  der  zweiten  H&lft«  des  6.  Jahrb.  an  Ari- 
stotelae  irre  werden  oder  den  Epimenides  in  die 
Reibe  der  religiösen  SSnger  verweisen,  deren  histo- 
rische Existenz  Aristotdes  zaerst  geleugnet  bat? 
Beide  Anschauungen  lassen  sich  vereinigen.  Bs  gab 
am  die  Wende  des  7.  Jahrb.  wirklich  einen  berühmten 
Katharten  Epimenides  ans  Kreta,  der  Athen  ent- 
sühnte, und  100  Jahre  später  wurde  dieser  verdiente 
Name  zn  orphischen  Fälscban|en  mißbraucht,  von 
den  Ffilschem,  die  unter  den  Peisistratiden  die  orphi- 
sche Litteratnr  zum  Teil  geschaffen  haben.  Flatons 
Zeitbestimmung  hat  sich  aus  den  Angaben  dieser 
Pseudepigrapha  gebildet,  und  die  Orakel,  welche 
unter  Epimenides'  Namen  umliefen,  sind  ebenso  auf 
die  Thätigkeit  jener  BÜtterarisehen  Kommission*  der 
Peisistratiden  zurückzuführen.  Durch  Fiktion  von 
Orakeln  ei  eventu  wollte  mau  die  Glaubwürdigkeit 
der  auf  die  Zukunft  bezüglichen  neuen  verbürgen. 
Verf.  glaubt,  daß  Onomakritos  eine  ganze  Rdbe  von 
Ereignissen  der  jüngsten  Zeit  in  Bpimenidüschen 
Orakeln  dargestellt  und  natürlich  auch  auf  den  Aus- 
gang des  ersten  Perserkric&es  wahrheitsgetreu  hin- 
gedeutet hat  In  Athen  sollte  dadurch  der  Glaube 
erweckt  werden,  daß  es  den  Peisistratiden  verbeißen 
sei,  vriederum  in  die  Stadt  zarückzukebren.  Jedoch 
darf  man  bei  diesen  Sprüchen  nicht  an  die  delphi- 
schen Orakel  denken,  in  denen  die  Seherin  selbst 
durchaus  zurücktritt.  Vielmehr  muß  in  jenen  Privat- 
orakeln die  Persünlichkeit  des  Epimenides  weit  mehr 
hervorgetreten  sein.  Hau  kann  sie  in  Parallele  stellen 
zur  römischen  Sibylle.  Ist  dadurch  die  Entstehung 
der  Epimenideisehen  Orakel poesie  etwas  verständlicher 
geworden,  so  wird  man  auch  den  laugen  Schlaf  des 
Sehers  nicht  als  irgendwie  angeSogene  mythische 
Legende,  sondern  als  absichtliche  Fiktion  betrachten, 
die  der  sogenannte  Epimenides  in  seiner  Orakel- 
sammlung selber  verkündet  hat.  Denn  ein  solcher 
Seher  muß  wie  die  Sibylle  eigentlich  nusterblicb  oder 
jedenfalls  langlebig  sein.  Der  lange  Wnnderseblaf 
wird  seine  Stelle  in  dem  Orakelgodicht  gehabt  haben, 
und  mau  begreift  leicht,  daß  dieser  Epimenides  redi- 
vivus  sieb  als  erwacht  aus  langem  Schlaf  und  nun 
mit  wundersamer  Weiss agekunst  behaftet  ausgiobt. 
Eine  solche  Figur  mußte  wie  Pythagoras  die  Spott- 
lust des  Xenophanes  reizen-  Weshalb  aber  haben 
die  OrakelfSIscber  den  Entsühner  des  Kylonischeo 
Frevels  nach  mehr  denn  100  Jahren  wieder  ans  der 
Grabesruhe  aufgestört?  Durch  die  Verbannung  der 
Alkmeoniden  und  die  Reinigung  des  Bpimeuides  war 
der  Kyloniscbe  Frevel  gesühnt  Sie  kehren  im  6.  Jahrh. 
wieder  zurück.  Von  dem  ä]Oi  hürcn  wir  erst  wieder, 
als  nach  der  VcrtrUbung  der  Peisistratiden  KleiBlbc- 
nee,  der  Alkmeonide,  das  Staatsnider  orgreift  Sofort 
lebt  unter  dem  Einfluß  der  Foisistratidischon  Partei 
die  alte  Schuld  wieder  auf.  Wiederum  ist  eine  Ver- 
treib uue  des  Geschlechtes  notwendig.  Kleomenos 
erscheint  in  Athen,  Kleisthenes  flicht,  nnd  der  spar- 
tanische Ktinig  reinigt  700  Fcuoratellcn.  In  dieser 
Zeit  muß  das  Andenken  des  Epimenides  wieder  auf- 
Kctaucbt,  seine  Person  namentlich  von  der  rcsktioofiren 
Partei  gegen  den  religiQsco  Neuerer  und  „behafteten* 
Alkmeoniden  ausgespielt  worden  sein. 
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Personalien. 


Dr.  B.  Hocbegr^er,  bisher  Privatdozeot  in  Inns- 
bruck, zum  a.  0,  Prof.  an  der  Univ.  Ccernowitz, 


Dr.  ZenaoB,  Oberlehrer  in  Posen,  zum  Direktor 
dcB  OTmoBsiums  in  Wongrowite.  —  Die  Oberlehrer 
DDr,  Ffelffer  und  Clansen  io  Berlin  {Leibniti-Qvmn.) 
10  Professoren.  —  Dr.  Becbtef  und  Kamietn  am 
Loisenstädt.  Gymn.  in  Berlin  und  Dr,  PerlanitK  am 
stSdt.  Realgymo.  io  Berlin  zu  Oberlehrern. 
AüBBeleliniiBBen . 

Dem  Rektor  Block  io  Horaeburg  wurde  der  Kronen- 
orden  4.  Klasae  verliehen.  —  Dr.  Brambacb,  Ober- 
bibliothekar in  Karlsruhe,  zum  üofrat  ernannt, 
Eaierltlerunven. 

In  den  Rubestand  Biod  getreten  die  Oberlehrer 
DDr.  Groase  in  Aachersleben,  Heones  in  NeuO, 
Knobloch  in  Breslau  und  HSdecke  in  Hildeshdm. 


Prof.  Heraens,  Koorektor  des  Gymn.  in  Hamm, 
10.  Hai,  73  J.  —  Prof.  Dinae,  Oberlehrer  cm.  vom 
Grauen  Kloster  in  Berlin,  24.  Hai,  61  J.  —  Dr. 
U.  Kinkel,  Privatdüi;cnt  in  Züricb,  46  J.  —  Geh. 
Hofrat  Dr.  SpriDger.  Prof.  der  Eunstgeschichte  in 
Leipzig,  31.  Hu,  66  J. 


Neuer  arofcKologlecber  Fnnd  In  Serrea*). 
Auf  dem  südöstlichen  Abhänge  der  alteu  Akro- 
polis  der  Stadt,  welcher  vermnUich  die  alte  make- 
donisch-römisehe  Toteuslfttte  verbirgt,  ist  am 
10.  Harz  d.  J.  in  einer  Tiefe  von  4  m  eine  inter- 
essante iivci&)])i9t(x^  m^Xi]  (1  m.  lang,  0,50  breit, 
0,10  dick)  gefunden,  welche  in  36  Zeilen  eine  lange 
Reihe  von  Namen  anfztUilt.  ÄIb  Datnm  steht  Z.  34 
das  Jahr  ZIIP,  wohl  makedonisch  zu  rechnen  = 
187—146  ---  41  n.  Chr.  (Corp.  n  No.  1970  nnd 
Dnchesne,  m^m.  sur  tine  miss.  an  mont  Athos 
p.  31  f.),  nnd  der  Monat  ^a'-noc  (Jnni).  Die 
Sänle  tiügt  anf  der  oberen,  schmlileren  und  der 
hinteren,  der  Inschrift  entsprechenden,  Seite  Lücher 
in  denen  noch  Eeste  des  alten  Bleivergasses  er- 
halten sind. 

TOPKorATOCBEierE////  II  ANTiroNOc  aio- 

CKOTPliOr  II  TOPKOrAAC  TOPKOr  II  TOPKOrC 
KAAraiAC|!5.  eEünOMHOC  iHMOCeENOrC  II 
FAIOC  MAPKOr  II  TÜPKOrATOC  MOMÖC  ||  MOC- 


Hit  einer  Beilage  der  Verlagsbuchhandlung  Vllhelm  Friedrich  in  Leipzig  betr.  Scbvarcz,  Die  rOmische 

ICaseenheriBchaft,  und  der  Verlagshandlong  KarlJ.  TrSbner  in  StrMRbnrg  betr  Indogermanische 

Forschungen,  heiausgeg.  von  Brugmann  und  Streitberg. 
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KOrPiaHC    BOYPEIAA  II  TOPKOrC    TOPKOrn 

10   HPüAOTOc  nornAA  ii  iovaianoc  Bor- 

PE[AA  II  AlÜCKOrPIAHC  ÄIONrCIOr  f  AnOAAO- 
«ANHC  TÜPKOrAA    «PIAÜOPÖN   HPOiÜTOV  |l 

i.\  iciAfiPüc  TAior  1  APic  noATKAPnor  ii 

TüPKÜVATüCÄlüCKOTPiaOr  1  AOrKIOC  Aovn- 

nov  I  KonprAAüc  Zünrpor  i  20.  topkot- 
nAiBHCAiocKuvpiaor  11  hpükaoc  topkov- 

AlOT  II  TOPKOrnAIBHCilOCKOrPIAOr  il  TOP- 
KOYATOC  MOTKIANUr  [1  OHAHTOCAnOAAQNIOr 
TOrTEIMOÖEÜT  |l  2S.  aiüPENHC  FArKÜNOC  (| 
MOrKKÖNMOrKKQNOC  n  AAESANÄPUCilOCO- 
KOYPIiOrilETTrXÜCMOrKIANOninAPAMÜNOC 
ZQIAOr|l30.  TUTPniAAlOC  XTTrXOC  ■!  ZQCIA- 
MOCilOCKOrPliOrTOPKOCZQCA  II  6E0KAHC- 
CQUmOr  «AlOCKOYCTOPKOr  II  HPAKAEßN- 
APEHAAA  II  ErENETOETOTC  ZIIP  aAICIOVll 
35.  ErrrXEITE  n  MENANiPOC 

Zeile  1;  ist  wohl  Beiöuoc  zq  schreiben,  wie 
denn  noch  eine  zweite  Serraische  IcBchrift-  .Toxpou- 
5toc  Bttftuos"  anfängt.  Vgl.  Pape  n.  d.  W.  Betftue. 
—  Z.  3:  Töpvoe  (*•  9,  31,  32)  ist  wohl  Ver- 
khrzDiig  Ton  Topxouäto«;  Toxvoüion  (13) 
wiederam  Dach  turciilns  gebildet.  —  Z  4:  zu 
bemerken  Nomin.  TipKout  (9),  nach  torques, 
nndKX*u«fas  statt  KlaüSioe.  —  Z.  7:  Mdin<i>e 
st.  Mü^oi:  and  31  ZiüiiiXii.a;  st.  Z(uot|i.o;  sind 
Fehler  des  Schreibers.  —  Z  8:  BoupsJXas  (11) 
etwa  von  bnrrns?  cf.  IluppCa;  von  icuppi;.  — 
Z.  10:  [loüirXat  neU;  bekannt  sind  [loünXia;  nnd 
Boün^kic  —  Z.  19:  KoicpüXXa;  neu;  bekannt 
KoTipei)t  nnd  Koirpfa«.  —  Z.  20  (22):  Topxou- 
itai'ßi]c  ist  mir  ein  Bäteel.  Ist  i^aipT);  barba- 
rischer Znsatz?  —  Z.  26:  Moüxxiuv  etwa  von 
mnccns?  cf.  MüEuv.  —  Z.  31;  ZwsS:  bekannt, 
nie  anch  32  S<üatn<n>oc.  —  Z.  32:  AiQsxout 
Nomin.  ans  Aiisxoupoc  oder  vielmehr  Aioaxou- 
p(8i]!.  —  Z.  33:  i^pEnaXa;  nen. 

Serres.  Peter  N.  Fapageorg. 


iHMbrlHen  ftne  TbesBalonlke. 

Die  4  in  No.  18  erwähnten  Orabinsckrilten 
lauten  nach  der  imli:*) 

1)  AHMAPXHNEIKAJI  N0P0S6EANÖ||TH1A1A. 
erPATPI  II  MNEIAXXAPIN  II  KAIEAYTHIZÜ2A, 
2)  rOYETH  II  iI02rAAr|lK0SMASI||MATH  II  2Y- 
MB12 II MNHMH2 1|  XAPIN.  —  3)  AieAAHCH  AYAH,| 
PH  2YNBIQ  —  4)  T0NMEKATAO9I I  MENONHA- 
NAÜ||PIATHAEKür||APT026A»l^EN  Ii  E2Q  FAIH- 

cörYiiriüN  AAroNöNiiEniroNONTErn. .  enae- 

Elir  II  .  .  .  Q0121N0H2A  !l  .  .  .  HAHNOIXO  II 
.  .  NOYKAIXA  II  PINY2TATIHN  H  KOYAPT02 
Eni  II  rONHZQSHKAlEII  niFONüMNEIASXA  ||  PIN. 
In  No.  4  sind  leicht  2  Distichen  und  die  Nachschrift 
zn  lesen.   Mitgeteilt  sind  die  Notizen  von  Asteriades. 


*)  Wir  können  nicht  verachweiKFo,  daß  die  Titel- 
vigDctte  dieser  besten  oeafrriechiecheQ  Zeitschrift  mit 
einer  gSoilich  verfehlten  Ansicht  der  Westfront  der 
AlbeoisebeD  Abropnlis  —  vernoziert  ist.  D«s  schickt 
sich  doch  nicht  für  eine  griechische,  in  Athen  er- 
scheinende Zeitung! 


Antwort 

Erst  jGniüt  von  einem  längeren  Aufenthalte  in 
It&lien  hei  muck  ehrt,  leee  ich  jetzt  emt  die  von  Berm 
Prof.  Fr.  St«li  in  No  IG  dieser  Wocbecscbrift  ver- 
Offi-Dtlicbte  'Erklärang'.  Seine  Voraussetzangen  sind 
□acb  beiden  Seiten  hin  unzutreffend:  weder  habe  ich 
das  seioer  Ody^seeepitame  beigegebene  Heft  'Kritische 
und  erläuternde  Bemerliaugen  lu  meiner  OiffsBeeepl- 
tome'  erhslteii,  noch  würde  mich  dasselbe  [ich  habe 
mir  anderweitig  EioBicbt  dario  verschafft]  i^end<rie 
rrijt  meinem  Tadel  'zurückhaltender'  gemacht  haben. 
Änderungen  wie  die  Verdoppelung  der  &3«iv  öjop« 
uod  alle  äbolichen  von  ebeaeo  zweifelhafter  Natur 
geboren  meines  Eracbtens  nnn  einmal  nicht  in  eine 
Ausgabe,  die  'fOr  Schnizwecke'  bestiramt  ist, 

Königsberg.  Arthur  Lndwich. 


BerlchtigHng. 

R.  Peppmiiller  sagt  oben  No.  81  in  seiner  Be- 
sprechung meiner  Ausgabe  des  homerischen  Bermea- 
BvmDDS,  daß  ich  von  den  vorbandenen  Bandschnfton 
^deo  Leideosia  und  Parisinus  (bibl.  nat.  gr.  S763) 
in  Königsberg  ganz,  den  Florentious  bibl.  Riccardianae 
52  wenigstens  bis  !53  eingesehen"  habe.  Ich  würde 
es  schwerlich  gewagt  haben,  auf  so  ungenügender 
handscbriftlicher  Grundlage  eine  neue  Ausgabe  auf- 
inbauen.  lo  Wirklichkeit  habe  ich  denn  auch,  wie 
in  meinem  Vorwort  zu  lesen  steht,  nicht  allein  j'ae 
drei,  sondern  im  Ganzen  acht  Bandacbriften  des 
BymnuB  selbst&ndig  verglichen  (nicht  bloß  'ein- 
geseben'),  darunter  die  besten,  die  wir  überhaupt 
besitzen.  Wie  dies  dem  Herrn  Referenten  bat  ent- 
gehen können,  ist  mir  ein  R&tsel. 

Königsberg  i.  Fr.  Arthur  Lndwich. 


Programme  ans  Dentaokland  1890. 

(Fortsetzung  aus  No.  23.) 
K.  ScblrlltB,  Beiträge  zur  ErhISrnng  der  Rede  des 

Sokratea   in   Platoos   Symposion.     Festschrift  des 

Gymn.  zu  Neostettin.    8.    61  S. 
4.  Martini,  Die  Politik  des  Siteren  Dionys.    Real* 

gymn.  zu  Coblenz.  3t  S. 
Die  Abhandlung  verfolgt  den  Zweck  rinor  Ehren- 
rettung der  „Tjrannis  des  Diouys*.  Dionjs,  der 
.Tyrann",  wollte  das  Hellenentum  gegenüber  den 
Karthagern  hochhalten.  Sein  Geschick  erinnert  an 
KOniK  Philipp  von  Makedonien.  Auch  dieser  wurde 
als  Doterdrücker  der  Freiheit  angesehen,  aber  auch 
ihn  wird  die  Geschichte  ob  seiner  Taten  nicht  tadeln; 
denn  allen  den  Kfimpfen  des  Makedoniers  lag  der 
große  Gedanke  der  Hei  Ionisierung  des  Orienta  an 
gründe.  Philipp  hat  einen  noch  größeren  Nachfolger 
gehabt,  der  den  Beweis  erbrachte,  daß  der  Vater 
Alexanders  recht  getban.  Aber  Dionys  hatte  kunen 
Nachfolger,  der  sein  Work  weiter  führte;  seine 
ScbOpfuDg  ging  wieder  unter.  Die  Bellenen  waren 
nicht  berufen,  die  Karthager  ans  dem  Westen  zu  ver> 
treiheo.  Aber  das  eine  Verdienst  bleibt  ihm  un- 
geschmälert, daß  er  zur  Zeit  der  srOßten  Macbt- 
entfaltung  der  Karthager  auf  der  Warte  gestanden 
und  die  hellenische  Kultur  gerettet  hat,  was  ohne 
den  Syrakusacer  nicht  gelungen  wSre.  Die  Karlhager 
sind  nie  von  den  Uelleoeo  beciegt  worden,  aber  es 
war  ihnen  durch  Oionys  Einhalt  gethan  bis  zur  An- 
kunft der  ROmer. 

(Fortsetzung  folgt) 
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I.  Rtzenslonen  und  Anzeigen. 

P.  Tenmwten,  Isocratis  Adnonitio  ad  Nico- 
clem.  LeydeD  1890,  E.  J.  Brill.  (Dissert.)  Vltl, 
76  S.  gr.  8. 

Glejchsam  als  Prolegomena  haadelt  der  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Schrift  im  ersten  Kapitel 
(S.  1—10)  von  dem  Leben  nnd  dem  Charakter 
des  Nikokles  and  hierbei  auch  von  der  Unecbtheit 
der  3,  NreoicX^t  fiberachriebenen  Rede.  Die  in 
derselben  über  Nikokles  enthaltenea  Nachrichten 
widersprechen  den  Schildemngren,  die  Theopompos 
and  Anaximenes  von  seinem  Leben  geben.  Die 
VersDche  von  Blaß  und  Keil,  diese  Widerspräche 
anszngleicben ,  erscheinen  ihm  verfehlt  nnd  im 
Gegenteil  nar  die  Ansicht  derjenigen  Gelehrten 
annehmbar,  welche  diese  Rede  dem  Isokrates  ab- 
sprechen. Hier  schließt  er  sieb  besonders  den 
Gründen  an,  welche  jüngst  Sittl  in  seiner  Geschichte 
der  griechischen  Litteratnr  gegen  die  Echtheit 
geltend  gemacht  hat,  nnd  fdgt  diesen  noch  folgen- 
den nenen  binzn.  In  der  di-itten  Rede  ünde  sieb 
§  5 — 9  eine  liobpieisnng  der  Beredsamkeit,  die 
wörtlich  in  der  Antidosis  §  253—7  wiederkehre. 
Allerdings  begegnen  ziemlich  oft  bei  unserem 
Redner  dieselben  Gedanken  nnd  dieselben  Beweis- 
griinde:  doch  niemals  wiederhole  derselbe  Früheres 
wörtlich,  ansgenommen  wo  er,  wie  mehrfach  in 
der  Antidosis,  die  Beschaffenheit  seiner  früheren 
Schriften  au  Beispielen  zeigen  wolle,  nnd  dann  , 
nnr  in  der  Weise,  daß  er  jedesmal  die  Rede  an- 
gebe, ans  welcher  er  solches  genommen.  Da  nnn 
dies  aber  bei  der  genannten  Stelle  nicht  der  Fall 
sei,  so  glanbe  er  mit  Wahrscheinlichkeit  schlieOen 
zu  können,  daß  der  Veifasser  der  dritten  Rede  | 
jene  Lobpreisung  der  Beredsamkeit  ans  der  Anti- 
dosis genommen  habe,  und  daß  jene  Rede  nicht  von  I 
Isokrates  verfallt  sei.  Indessen  sind  alle  diese  , 
Gründe  nicht  überzengend.  In  einem  zweiten  ! 
Kapit«!  (S.  11—29)  femer  sacht  er  nach  dem 
Vorgange  Benselers  und  anderer  Gelebiten,  welche  , 
jener  Ansicht  zQstimmeu,  in  unserer  Rede  eine  | 
Anzahl  Stellen,  welche  mit  Änsnahmt«  von  §  29 
itTidtp-iav—iXk'  sämtlich  schon  in  Benselers  Atisgabe 
(Leipzig,  Tenbner)  als  nnecht  eingeklammert  sind, 
als  Interpolationen  zn  erweisen,  nnd  zwar  teilweise 
besonders  aus  dem  Grande,  weil  sie  in  der  Anti- 
dosis fehlen  nnd  den  Zusammenhang  stören,  hält 
außerdem  noch  anch  die  Worte  §  37  [il,  nEptfä^c  — 
§  39  luv  iiE^äXmv  XsYovtac  für  verdächtig,  die 
vielleicht  schon  vor  den  Worten  §  39  ooipooi  —  i 
Jimnafiivou;  in  den  Text  eingefügt  seien,   sodaß  { 


§  39  nnr  die  Woi-te  xpü  —  toürou  echt  wären,  and 
fügt  am  Ende  die  Disposition  unserer  Rede  nach 
Keil  an.  In  einem  dritten  Kapitel  schlieüllch 
(S.  30—33)  handelt  er  von  den  Hss  nnserer  Rede 
nnd  von  der  Weise  seiner  Textgeetaltnng.  Dana 
folgt  der  Text  (S.  34— (J9)  und  unter  demselben 
eine  Annotatio  critica  und  Anmerknagen.  Der- 
selbe bietet  meist  die  Lesarten  von  P,  seltener 
die  anderer  Hss  nnd  Konjekturen  nnd  stimmt,  ab- 
gesehen von  der  Einklammeiiing  jener  im  zweiten 
Kapitel  besprochenen  Stellen,  von  der  Anfügung 
des  V  iifti.iMaTtxi-1  nnd  orthographischen  Änderungen, 
im  allgemeinen  mit  dem  der  Ansgabe  von  Blaß 
Uberein.  Ich  gebe  im  Folgenden  kurz  die  haupt- 
sächlichsten Abweichnngen  an:  §  8  p.£vou;  f.  (i/vov, 
§  II  pajiXEÜsiv  f.  p2SiX£Ü0U3iv,  §  13  dvxaiiuvtffT^v  f. 
a7ü>viotr;v,  §  14  und  38  oautoü  {.  aütoü,  §  24  ataaxit 
f.  £9ut£v,  §  21  oarav(i>^vou;  f.  darcavüvxaf,  §  26 
fiiiXei  r.  nlXXoi,  §  32  ToT;  ipotiXoi;  f.  (pauXotc,  §  34 
-paiiiäTtuv  f  spo3Ta-j]i!XTu)v ,  §  37  tau  aiü[taTos  und 
T?,v  iivrjjATjv  f.  jiüji,.  nnd  fjivi). ,  §  45  fttXo[xcv  f. 
'ftEXoijitv,  §  47  XTjpoüvta?  f.  Xaiäopoüvras,  §  54  Sc  f. 
aü;  eingeklammert  §  1  aütoi,  §  2  £tnTi]dEu^Tu)v, 
§  10  iJi>]5'  i\Li)£it,  §  15  ou5'  ÄvSpüiv,  §  20  elwK  nnd 
ohne  Klammem  g  30  tüv  fiXtai,  In  der  Annotatio 
critica  giebt  der  Verfasser  die  abweichenden  Les- 
arten der  andern  Hss  und  der  Ausgabe  von  Blaß, 
Citate  alter  Sctiriftsteller .  meist  nach  Blaß,  nnd 
einzelne  Konjekturen.  In  den  Anmerkungen  endlich 
bespriclit  er  voi'wiegend  kritische  Punkte  nnd  bringt 
hierbei  viele  Einzelheiten  des  Isokrateischen  Sprach- 
gebrauchs mit  le  Ich  liehen  Belegen  ans  seinen 
Reden,  diinebeu  anch  manche  erklärende  Bemerkung 
einzelner  Stellen. 

Der  Verfasser  zeigt  sich  mit  der  Litteratur 
über  lEokrat«s  hinreichend  vertraut  und  neben 
großer  Belesenheit  ein  besonnenes,  klares  nnd 
verständiges  ITrteil  und  führt  sich  durch  die  vor- 
liegende liUhHche  Arbeit  als  ein  tüchtiger  Mit- 
arbeiter auf  dem  Felde  der  Attischen  Redner  ein. 
Mt)ge  ihm  sein  künftiger  Beruf  genügende  UnDe 
gewähren,  dasselbe  mit  rüstiger  Kraft  in  enprieß- 
licher  Weise  weiter  zu  bebauen. 

Stendal.  Wilh.  Graßhoff. 


Apollonil  Pergael  quae  Oiaece  exstant  comcom- 
mentariis  antiqnia.  Edidit  et  Laljne  interpretatos 
eat  J.  L.  Hdbei^,  I.  Leipiig  1891,  Teahner, 
XII,  451  S.  8.    4  H. 

Auf  die  Elemente  des  Euklid  nnd  die  Werke 
des  Archimedes  bat  Herr  Heibei^  nun  auch  die 
Konika  des  Apollonios  von  Ferga  folgen  lassen. 
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deren  eretor  Band  ans  vorliegt.  Griechiache  ma- 
tbematische  Texte  köanen  fiberhaapt  oar  anf  eiD 
kleines  Pabliknm  reebnen.  Am  häufigsten  noch 
wird  Euklid  nachgeschlagen  werden,  dann  ancfa 
Archimedes  hin  nnd  wieder,  am  seltensten  gewiß 
von  den  dreien  Apollonios.  Und  doch  war  eine 
kritisch  gesicherte  und  allgemein  zugängliche  Aus- 
gabe des  griechischen  Textes  dringend  zu  wünschen. 
Denn  nicht  weniger  als  180  Jahre  sind  seit  dem 
Erscheinen  von  HalleyB  Aasgabe  verfloBsen,  und  so 
trefflich  diese  anch  zn  ihrer  Zeit  war,  bo  konnte 
sie  doch  den  beatigen  Ansprüchen  nicht  mehr  voll 
genügen.  Dazu  kam  als  Uanptäbelstand  ihre  Selten- 
heit, die  eine  Anscbaffnng  selbst  zn  den  höchsten 
Preisen  fast  gänzlich  ansscblieBt. 

Der  Heransg.  ist  bei  seinem  Apollonios  mit 
derselben  TJmBicht  nnd  SoigMt  verfahren,  die  er 
bei  seinen  frSheren  kritischen  Arbeiten  bethätigt 
hat  Die  Statten,  an  denen  maßgebende  Haud- 
Bchriften  der  Konika  aufbewahrt  werden,  sind  ßom, 
Paris  nnd  Konstantin  opel.  Die  älteste  nnd  ofi'enbar 
anch  beste  Handschrift,  der  Vaticanns  206  saec. 
Sn — XIII,  ist  von  dem  Heransg.  an  Ort  nnd 
Stelle  verglichen  worden,  der  Farisinns  3343  und 
eine  Handscbrlft  des  alten  8erail  in  Konstantinopel 
konnten  in  Kopenhagen  benatzt  werden.  In  der 
Anmerknng  nnter  dem  Texte  sind  die  Abweichnngen 
der  ältesten  Handschrift  vollständig,  die  der  übrigen, 
nnter  denen  noch  Vaticanns  SOS  nnd  Parisinns  2356 
ervftbnt  werden,  nnr  insoweit,  als  sie  etwas  zur 
HersteUnng  der  richtigen  Lesart  beitragen,  anf- 
geftlhrt  worden;  der  übrige  kritische  Apparat  soll 
im  zweiten  Bande  seinen  Platz  finden. 

Die  Peststeltnng  des  Textes  wird  erleichtert 
durch  die  strenge  Begelm&Qigkeit  des  Sprach- 
gebranches  nnd  die  zweifellosen  Schlnßfolge- 
mngen  in  der  Beweisfahrnng,  nicht  znm  min- 
desten aber  anch  durch  die  Zuverlässigkeit  der 
Überlieferang.  Denn  wenn  aach  der  Vaticanns  206 
ao  Alter  weit  zurficksteht  hinter  den  Hanpthand* 
Schriften  des  £nklid,  so  zeigt  sich  sein  Text  doch 
nahezu  fehlerfrei.  Einige  orthographische  Eigen- 
tümlichkeiten (ich  mochte  kanm  sagen  Versehen), 
wie.  ntJioiewötu  statt  ice:roi)5!r6ui ,  au[ij[(jrtEt  statt 
ao[imwvD  oder  nnigekelut  (R>[xicti[T7]  statt  ooiiTOKtsi, 
kleinere  Fehler  wie  Se  statt  6^,  Kfom%^(i\^T<t%  statt 
7[poaexßäXX)]Tat,  icpoitoptoOcümv  statt  icpooRopts&eTsav, 
itpoaßXijftctiKi  et&tt  itposfx^XijStToa,  auch  hin  ond 
wieder  nnbedentende  Versehen  in  der  Niederschrift 
der  geometrischen  Buchstaben  kommen  vor ;  seltener 
aber  sind  tiefer  gehende  Fehler,  die  znm  Teil 
schon  in  den  jüngeren  Handschriften,  znm  Teil 
von    neueren    Oelehrten    berichtigt   worden   sind. 


Heiberg  fand  daher  im  ganzen  nur  wenig  zu  ver- 
beesero,  nnd  je  größere  Vorsicht  er  bei  der  Auf- 
nahme eigener  Vermutungen  angewendet  bat,  desto 
sicherer  kann  mau  sein,  daß  das,  was  er  dennoch 
geändert  hat.  auch  zu  ändern  notwendig  war.  Wir 
stimmen  also  bei  den  bereits  erwähnten  Ver- 
bessemngen  äJ)  9. 24,  27.  276, 23  (vergl.  8. 186.  l'J. 
188,  15.  284,  8  u.  ü.),  npooex^XYieetaa  S.  92.  21, 
icpDonapmdEiaav  S.  154,  23,  femer  der  Einschließung 
der  Worte  xatit  xapucpV  &ls  eines  Qlossems  S.  18, 27, 
der  Änderung  itoieftu.  (nämlich  tö  IffineSov)  statt 
itoiEiTuianv  (verschrieben  im  Hinblick  anf  das  vor- 
I  hergehende  TfTH,i^s&(U9av)  8.  54,  3.  Uit  B«cht  ist 
auch  nach  der  ältesten  Überlieferang  8.  48,  16 
itp6c  tai;  Toü  Tpiiüvou  Eij&ct'aif  mit  Halley  ge- 
schrieben worden  statt  des  fwAnt  der  jüngeren 
Handschriften,  ferner  ebenfalls  aaf  grnnd  der 
Überlieferang  wieder  beseitigt  worden  das  von 
Hatley  8.  80,  2  hinzugefügte  Ixt^  (denn  es  handelt 
sich  hier  nnr  darum,  daO  die  Geraden  ZA  DA  sich 
schneiden,  nnd  erst  nachherwird  noch  nachgewiesen, 
daß  der  Schnittpunkt  A  außerhalb  der  Parabel 
oder  Hyperbel  liegt).  Sehr  wahrscheinlich  ist 
endlich  die  Vermutung,  daß  8.  110,  14  in  den 
Worten  IkI  [xiv  x^i  önspßoi^e  ipoüjxev  hinter  jiii 
ein  oSv  ausgefallen  sei;  doch  da  es  immerhin  nicht 
ausgeschlossen  bleibt,  daß  Apollonios  hier  äa 
Asyndeton  bevoizngt  hat,  verdient  die  Enthaltsam- 
keit des  Hemnsgebers,  der  dieses  oSv  nur  in  der 
Anmerkung  empfahl,  nicht  iu  den  Text  einfügte, 
voUen  Beifall. 

In  der  Formel  des  ijovi)|x[jievoc  i.&-(a(,  d.  i.  der 
Uultiplikation  von  Proportionen,  kehren  mehrmals 
laut  bandscbrjftlicher  Überllefemng  die  Worte 
i^  oS  Cv  t/ei  wieder,  die  der  Herausgeber  durch 
ix  Toü  a.  6.  w.  ersetzt  hat.  Daß  die  den  griechischen 
Geometem  eigentamliche  Beweisführung  durch  lange 
Ketten  von  Proportionen  ungemein  umständlich  ist 
und  die  Übersichtliclikeit  der  Beweise  vielfach  ver- 
dunkelt, ist  schon  oft  von  nenem  Oelehrten  be- 
merkt worden.  Am  allerschwerfälligsten  aber  ist 
die  Ansdrncksweise,  wenn  Proportionen  mit  einander 
multipliziert  werden  sollen.  Bei  Pappos  werden 
dazu  FÜgongen  mit  nposKcüöai,  nposXaixßävciv,  007- 
xEÜtftat  nnd  besonders  mit  wvarersiv  verwendet  Die 
durch  Multiplikation  entstandene  Proportion  wird 
also  als  eine  imsamraengeeetzte  aufgefaßt,  nnd  die 
griechische  Formel  muß  hinter  der  Präposition  ix 
zwei  Genitive  enthalten.  Der  einfacltste  und  in- 
gleich  grammatisch  genaueste  Ansdruck  findet  sich 
nun  bei  Pappos,  z.  B.  S.  240,  29:  ifi-rov  E^e«  t^'' 
auT;xEf}avov  in  ts  toü  ÄitJ  Tijc  AB  icpic  w  iiA  ^ 
ZB  x^l  ix  TOÜ  T^c  AB  npJc  BZ,  710,  18;    6  onv- 
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tjfijuvo:  Ix  Tc  Toü  Ti^f  FA  icpö;  ZE  xal  Ix  toÜ  ti]; 
TA  ::pö:  HE,  oder  mit  nur  einmaliger  Setzung  von 
ix  868,  6:  (6  Xö^o;}  ouvijittai  ix  te  tou  t^i  AB  apic 
tJjv  BE  xal  Toü  Tiit  E9  irpij  t^v  eH,  nod  ähnlich 
710, 20—25  {dreiniaU  872, 12.  874, 11.  22.  890, 17 
u.  a.  Letztere  f  ügang  haben  schon  ArchimedeB, 
z.  B.  über  Kngel  nnd  Cylinder  S.  214,  8  (6  ^o.-) 
üoi^Ätai  Ix  xt  toü  tfji  BZ  itpöj  ZX  xnl  toü  t)jj  ZX 
:;pik  Z9,  und  Apollonios  Kon.  1  S.  52.  1 :  Ufot 
aü-ixtixai  H  tt  toü  Tiji  EM  ^p«  MB  xal  toü  t^c 
AM  itpic  MP,  und  ähnlich  3  S.  448,  11-450,  21 
(sechsmal).  Es  kann  aber  anch  im  zweiten  Gllede 
nicht  bloß  ix,  sondern  anch  toü  weggelassen  werden, 
z.  B.  bei  Archimedes  ebenda  242,  34:  6  9uvi)|x[uvo; 
Ix  TOÜ  Tijc  H6  Ttpöe  6r  xal  t^s  A6  irpöc  QV,  hei 
Pappofl  874,  4 :  ou^ijnTai  Xö^oc  —  ix  t£  toü  t^i 
BF  itpi<  KN  xal  t^c  KN  i^phi  KM.  Ähnliche 
Schwanknogen  sind  zn  beobachten,  wenn  die  Pro- 
portionen dnrch  einen  Relntivsatz  mit  dem  Verbnm 
l/Eiv  ansgedröckt  sind.  Den  volletändigeu  Ans- 
dnick  bietet  z.  B.  Pappoa  712,  25;  i>  auvT|[i|t£vof 
XÄ701  ix  TE  TOÜ  3v  IjfEi  f,  FE  itpi;  Ei  xal  i%  toÜ 
Sv  i/et  ^  FB  npi;  BA,  oder  es  fehlt  ix  im  zweiten 
üliede,  wie  bei  Apollonios  Kon.  1  8.  124,  19:  tAv 
ou^xei'jjievov  l^it  XiS^ov  Ix  ts  toü  8v  |-/si  J)  AE  npös 
EZ  xal  toü  3v  l/ei  ^  ^p9w  rpii  rijv  ^Xa-fiav,  und 
ähuIicU  342,3,  ferner  bei  Pappos  712,22:  ouv^it- 
rat  X^o;  tx  tt  toÜ  3v  iyei  ^  FA  npöt  AH,  toutsutiv 
f,  FE  npJt  EA,  xol  TOÜ  Gv  i'/n  ^  FA  icpii  Zi,  nnd 
ähnlich  872,  6.  10.  894,  5,  oder  es  ist  die  ganze 
Wendung  ix  toÜ  Sv  f/si  im  zweiten  Gllede  zn  er- 
^nzen,  wie  bei  Archimedes  üb.  Kug.  n,  Cyl. 
212,  19:  auvijitTai  £x  Te  toü  3v  |-^m  ^  PA  itpä«  Ai 
xal  r;  AA  npi;  A\,  nnd  ähnlich  212,  23.  214,  6. 
242,  14,  Entokios  zn  Archim.  142,  24.  148,  13 
(Heiberg),  Äpolloaios  Kon.  1  S.  53,  3.  Pappoa 
704,  24.  868,8—12.  Statt  U  toü  Sv  Ixei  kann 
schon  im  ersten  Gliede  die  Attraktion  eintreten, 
wie  hei  Pappos  680,23:  Utk  S  m>inr)(i(Uvo:  ü  ou 
c'/_£t  ftia  xaTi]7)uvi]  i;pi<  )i.iav  xal  STtpa  itp&;  ctEpav, 
oder  es  folgt  auf  ein  voraasgebendes  £x  te  toÜ  Sv 
i/tt  im  zweiten  &liede  ein  xai  iZ  ou  ohne  t/et, 
wie  bei  Pappos  704,  27:  6  3uv>;ft[uvo;  tx  te  toÜ  Sv 
t/ei  ^  BA  ^p6;  AF  xal  1^  oS  r,  FA  r,fA{  AE.  Man 
bat  aber  anch  im  zweiten  Otiede  ein  xal  ü  ou  Gv 
?'/!(  folgen  lassen,  mithin  sowohl  die  Attraktion 
angewendet  als  Sv  noch  heigefligt.  Das  ist  eine 
grammatische  Unregelmäßigkeit,  allein  sie  kehrt 
beim  mv^^^iot  i.6foi  so  liänfig  wieder,  daß  sie 
als  eine  gewohnheitsmäOfge  Formel  anzuerkennen 
iat.  Ans  Pappos  ist  dieses  xal  ü  oü  Sv  i^it  zn 
belt^n  in  Verbindnng  mit  auv^nTai  890,  13.  15, 
mit  Duviiittuva;  704,  23.  26.  926,  28,  mit  au'ixd'ixtvoc 


240,  19.  Apollonios  schreibt,  soviel  ich  aas  den 
hier  Twliegenden  ersten  drei  BBchem  der  Eonika 
habe  entnehmen  können,  im  zweiten  Gliede  ent- 
weder xal  TOÜ  Sv  s/ei  (wie  vor  kurzem  angeffihrt 
wurde)  oder  xal  ü  oü  Sv  c^ti,  denn  so  ist  gleich- 
mäßig  im  Vaticanas  206  überUefert  8.  114,  17, 
20.  23.  120,  19.  122,  7,  13.  21.  124,  8.  23.  26.  27. 
174,  5.  340,  24.  Halley  hat  dies  an  einigen  Stellen 
beibehalten,  an  anderen  aber  xal  Ix  toü  n.  b.  w. 
bevorzugt,  und  dies  letztere  hat  der  neueste  Heraus- 
geber auch  an  den  Stellen  gesetzt,  wo  Halle;  noch 
□Ü  im  Teste  gelassen  hatte.  Es  ist  aber  gewiß 
Überall  der  ältesten  Überlieferung  zu  folgen  nnd 
xal  1^  ou  Sv  Sx'^x  als  echt  ÄpoUonlsche  Formel  an- 
zuerkennen. 

Überliefert  ist  im  Vaticanns  206  8.  4,  13  anch 
ooveiBa[isv,  Der  Herausg.  schreibt  mit  dem  Vati- 
canns 203  und  mit  Halley  s>^■^tlSoyx■^,  deutet  jedoch 
in  der  Anmerkung  an,  daß  tiuvEi^(iev  vielleicht 
richtig  sei.  Der  Bindevokal  a  ist  in  die  Formation 
des  starken  Aorists  bekanntlich  am  frObesten  bei 
eTna  und  j^ve-pca  eingedrungen.  Nicht  viel  später 
als  Apollonios  schrieb  Polybios  dittXinafuv  VI  57, 1, 
etXavTo  XXXVni  4,  4,  npoeOavTo  11  61,  10,  napef- 
XavTo  IV  51.  6.  XXXVH  1,  10,  iit«veft«o  Vin 
14,  2,  ivreitEOTv  LH  19.  5,  Ivejteaav  Yy^TTT  17,  1, 
nicht  zu  gedenken  der  vielen  Formen  der  Art,  die 
in  der  Septnaginta  sich  finden.  Es  hätte  daher 
auvEBa[i.tv  wohl  unbedenklich  in  den  Text  des 
Apollonios  aufgenommen  werden  können. 

Die  AuBstattung  des  Buches  durch  die  Verlags- 
buchhandlung  verdient  alle  Anerkennung;  die  zum 
Teil  recht  komplizierten  Fignren  erscheinen  scharf 
und  deutlich,  trotzdem  daß  sie  entsprechend  dem 
Format  der  Ausgabe  in  viel  kleinerem  Maßstäbe 
gezeichnet  tänd  als  jene  in  dem  Halleyschen  Fo- 
lianten. Der  Druck  ist  korrekt,  die  Anmerkangen 
sind  in  ttbersfchtlicber  Anordnung  uttt«r  dem  Teste 
beigefügt.  Zu  8.  24,  1  fehlt  bei  dem  Lemma  toü 
ein  Hinwels,  daß  das  erste,  nicht  das  zweite  der 
oben  in  der  Texteszeile  stehenden  toü  gemeint  ist; 
sonst  ist  dem  Bef.  keine  Undentlichkeit  In  den 
Beziehungen  zwischen  Text  and  Anmerkung  auf- 
gefallen. Ftlt  den  zweiten  Band,  in  welchem  voll- 
ständigere Angaben  über  die  Abweichungen  der 
jüngeren  Handschriften  folgen  sollen,  ist  die  Auf- 
nahme auch  der  Varianten  des  Halleyschen  Textes 
als  whnschenswert  zn  bezeichnen. 

Dresden -Striesen.        Friedrich  Hultsch. 
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s  oratio  pro  P.  Sestio.  Scho- 
edjdlt  Jiouins  KondtEer*  Wien 
27  S.  Kl.  8.  90  Pf. 
er  das  Imp^iinm  des  Cn.  Pom- 
I  Schal-  Dod  Frivatgebraacb  erkISrt 
r  and  AlOred  Eberhu-d.  4.  nsi- 
ge.  Leipzig  1890,  Teabner.  80  S.  8 

le.  L'orazione  per  tl  ritoroo 
illo.  Rivedata  e  commeutata 
lonulf.  Torino  1890,  Loescher. 
0,80  L. 

'robe  einer  Ausgabe  von  Ciceronia 

die  in  schneller  Aufeinanderfolge 
ransg.  besorgt  worden  sind.  Das 
lamentlich  der  schöne  und  grolle 
die  Ausgabe  zum  Schnlgebranch 
die  innere  Einrichtung.  Der 
it  lesbar  im  AnschluQ  an  C.  F. 
teilt;  aber  wenige  Abneicbnngen 
lelehrt  eiue  beigegebene  discre- 
Ein  Argnmeatnm  und  ein  Index 
127)  in  faClichenk  Latein  erkläit 

Sachliches,  bes.  Antiqii arisches, 
er  Weise,  daß  der  Schaler  für 
EQuächst   keiner    weiteren  Hülfe 

lautet  ruebat  ille  annus  tarn,  in 
ch  Eberhard;  ist  nicht  Köchiy 
är  Konjektur.'    §  72  ea:  deserto 

area  nach  Koch  und  Eberhard.  | 
•^set,   wo   bereits  Wunder  und 
dm  tilgten.  §  107  nimmt  Herausg.  : 
}fe3sus  est populo  Romano  st&tt 
raebtiit,  Madvig,  auch  filr  eicb  j 
ir  Bie  ganz  unabhängig  tod  Koch  ' 

.  .  sed  eliam  supi^icem  pro  me 
iden  habe.  §  IIS  heißt  nach  < 
wes  em  videte  pöstprineipia  afque 
tae" ;  die  unsichere  Stelle  lautet 
;  Ute  tua  postpr.,  nach  Kalm- 
inch  Bouterwek  folgt  ,,Haic,  Tue, 
a  atque  exiius  vitiösae  vilae  — .'" 
i)  Lasterleben  wird  nach  deinen 
sprechender  Ausgang  zn  teil. 
ingeaicbtB  der  zahlreichen  Be> 
ompeiana  und  der  Verbesserungs- 
m  unsicheren  Stellen  eine  sehr 
t«rung  erfahren:  der  Kommentar 
D,  der  kiitische  Anhang  um  fast 
len.  Zum  Privatstudium  empfiehlt 
mal  auch  wegen  der  ungemein 
ud  Verweise  auf  Grammatik  und 
londers;  fnr  die  Schule  selbst  ist 
■sichtlich.  Textliche  Änderungen 
jllen,  wie  §  15  und  16,  sind  mir 
ftofgefallen.    Für  den  Philologen 


am  wertvollsten  ist  die  Vermehrung  der  Iiitt«ratnr 
im  kritischen  Anhang. 

No.  3  gehört  einer  Collezione  di  classici  greci  e 
latini  con  note  italiane  an,  die  in  dieser  Wochenschr , 
zuerst  von  uns  IS85,  Xo.  31'32,  rift«r  Iilrwähnnng 
gefunden  bat.  Die  Einleitung  über  das  Knnsnial 
des  Marcellns  und  die  vorliegende  Bede  zeugt  von 
liebevollem  Eingehen  auf  den  Gegenstand  und 
eifrigem  Streben  nach  historischer  Wahrheit.  Der 
Kommentar  bietet  in  seinen  Erläuterungen  manche 
wörtliche  Übersetzung  und  scheint  deshalb  sowie 
auch  wegen  der  elementar -grammatischen  Be- 
merkungen und  wegen  der  Verweise  auf  die 
allereinfachsten  Hegeln  bei  EUendt-Seyffert  und 
Ferd.  Schultz  nur  geringe  sprachliche  Kennt - 
niBse  der  Leser  vorauszusetzen.  Das  Ganze  aber 
atmet  Lust  und  Begeisterung,  wovon  auch  Citate 
aus  Dante  u.  a.  zeugen.  Der  Text  lehnt  sich  an 
C.  F.  W.  Müller,  Baiter  und  Kayser,  Richter 
und  Eberhard  und  Furaagalli  an,  außerdem  an 
eine  Kollation  des  Med.*Laur.  §  II  fdr  fiorescet 
war  bereits  fiorescat  bevorzugt,  dsgl.  §  21  sMptr- 
fuenmt  anerkannt  worden;  §  26  gloriam  magnam 
vor  relinquemus  ohne  Klammei':  §  32  findet  sich 
non  sapienlüte  modo  sed  eliam  sanitatis  statt  noii 
solum  sap.,  sed  satt. 

Quedlinburg.  Fr.  Müller. 

Cfprlani  Galli  poetae  heptateucbos,  acceduot 

iucertorum  de  Sodoma  et  lona  et  ad  scoa- 

torem  carmina  et  Hilarii  quae  feruntur  in 

Genesin,  deUaccabaeis  atque  de  eoangelio. 

Rec.  Rnd.  Fetper  (Corp.  Script,  eccl.  Lat.  aXIII). 

Wien  1891,  Tempsky.    XXXIX,  318  S.   8.     10  H. 

Die  poetische  Bearbeitung  des  alten  Testaments, 

welche  Kardinal  Pitru  stiiukweise  und  nach  ihm 

Mayor    zuerst   als   Ganzes    herausgegeben    hatte. 

wird  in    den  Uandschriftcn   einem  Cjprianns  zn- 

geschrieben.     Peiper   halt    den   Namen    für   echt 

und  vermutet  in  dem  Verfasser  einen  Gallier,  ilei 

vor  CI.  Karins  Victor,   also  in  der  ersten  Hlüft« 

des  fünften  Jahrhunderts,   gelebt  habe.     Eratert-i 

kann   richtig   sein:    aber  die  Zeitbestimmung  des 

Dichters  hfingt  davon  ab,  ob  man  mit  Peiper  und 

Hchenkl  annimmt,   daß  Victor  ihn  benutzt  habe. 

Ich   bin  eher  geneigt,   das  Gegenteil  fdr  richtig 

zu  halten  und  Cyprianus  nach  Victor  anzusetzen, 

weil  er  ungleich  mehr  metrische  und  prosodlscho 

Freiheiten  aufweist  als  der  letztere.     Erhalten  ist 

nur  die  Bearbeitung  der  ersten  sieben  Bücher  des 

alten  Bundes   und   auch   diese   nicht   vollatAndig. 

Bruchstücke   der   übrigen  reichen  bis  Paralip.  I; 

denn  daß  auch  der  einzige  ohne  Namen  nna  Jnb 

citierte    Vers   diesem   Werke   aagehOre,    tat   ^t- 
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höchst  nnsicbere  VermtitnDg.  Wie  der  Archetypus 
ohne  Zweifel  schon  stark  mitgeDommen  war,  so 
sind  aach  die  drei  vorhandenen  Haopthandschriften, 
zwei  LandODenses,  A  ana  dem  Anfang,  B  ans  dem 
Ende  des  nennten  Jahrhunderts,  nnd  ein  Canta- 
brigiensis  s.  XI  (O)  lückenhaft:  für  die  Genesis 
lionimt  noch  ein  Corbeiensis  3.  iX  (6)  in  betracht. 
Der  Text  bat  durch  den  Heransgeber  eine  sehr 
sorgfältige  Bearbeitung  erfahren,  die  sich  von 
voTBchnellen  VennutnuRen  ebenso  fern  hält  nie 
von  einer  Überschätzung  der  zum  Teil  recht  ver- 
derbten, stellenweise  aber  wieder  ganz  guten  Über- 
liefernng.  ünteratützt  wnrde  er  dabei  durch  Major, 
von  dem  die  Vorrede  eine  ganze  Beihe  großenteils 
gelongener  Besserungen  mitteilt,  die  nicht  mehr 
in  den  Test  gesetzt  werden  konnten.  Nnr  selten 
ist  die  Überlielerung  der  Handschriften  nnd  be- 
sonders der  ältesten  A  mit  Unrecht  fallen  gelassen 
worden.  So  ist  Oen.  16  die  Konj.  figit  unnötig 
nnd  mit  A  C  finjiit  za  lesen  Gen.  342  ist  dicit 
{A)  richtig,  ebenso  351  und  Ex.  1048;  vgl. 
Gen.  1230.  Anch  Gen.  409  war  mit  A  ducit  zn 
schreiben.  Gen.  768  ist  ebenso  camellis  zn  lesen 
wie  1163  camelloa.  Gen.  1128  ziehe  ich  serviret 
dem  iaserviret  von  C  G  vor.  Ex.  649  ist  lactanda 
in  Ä  eine  leichte  und  auch  sonst  (vgl.  673  iecta 
fBr  Iecta)  vorkommende  Verschreibung  des  richtigen 
iactanda.  Ex.  737  hat  P.  das  überlieferte  manere 
Bberflüssigerweise  zn  minare  geändert,  da  in  mit 
dem  Acc.  statt  mit  dem  Abi.  wiederholt  vorkommt, 
z.  B.  Dent.  191,  Jes.  26.  —  Ex.  887  war  nach 
A  ac  anzunehmen,  901  recnrsat;  vgl.  991  nnd 
Jud.  124.  —  Es.  899  liegt  kein  Grund  vor,  silvam 
in  Btipnlam  zn  ändern.  Ex.  941  ist  ne  festina 
agere  (A)  dem  ne  festinns  age  des  C  vorzuziehen, 
1019  longoevoB  dem  aufgenommenen  longinquos. 
Ex.  1032  laßt  sich  diu,  wofür  P.  clneuB  (!)  schreibt, 
halten,  wenn  man  verbindet  terram  carentem 
hnmano  cnitore  din.  Lev.  33  ist  ore  milvus 
obnnco  (A)  entschieden  besser  als  die  Vermutung 
ore  mOnns  anco.  Nnm.  6  lesen  ABC  grandior 
Mvum,  P.  aber  schreibt  grandior  aetas.  Leichter 
wäre  grandior  aevns,  wenn  überhaupt  zu  ändern 
ist.  Num.  54  ist  capesset  nach  A  (capisset)  richtig; 
vgl.  58  und  60.  Num.  255  ist  faciles  iras  zu  ver- 
stehen als  .leicht  zn  besänftigender  Zorn*;  vgl. 
Jad.  268.  —  Num.  496  ist  meditans  zwar  eine 
sehr  leitete  Änderung  für  medicans,  aber  doch 
nicht  nötig;  vgl.  542  ff.  —  Deut.  78  war  vertere 
nach  A  B  beiznbe halten,  da  dos  Simples  sehr 
bänfig  im  Sinne  von  evertere  steht.  Jea.  162  ist 
es  ganz  gleichgültig,  ob  man  comitante  oder  corni* 
tat&  liest;   aber  letzteres  hat  die  bessere  Gewähr 


durch  A.  —  AuBchließend  an  diese  Bemerkungen 

schlage  ich  einige  Verbesserungen  vor.    Gen.  1192 

ist  tarn  für  iam,    1342  ab 

zu   lesen    (doch   können   i 

Druckfehler  vorliegen).     ( 

(se   nee   non)    zu    verbess 

sine  eo  non  pos^e  reverti  ] 

spricht  Peipers  mais   zwai 

Bibel,  doch  erregt  das  Gl( 

A   bietet  manibns;    der   '. 

Ex.  52  f.  wird  zn  schreibe 

lintri  (tristis  A;   vgl.  60) 

vronnm  deferre  tpteant,  cm 

ist  zn  lesen  ac  ne  praetrej 

actu  (cepta  referam  sub  A) 

heißt  es  vom  Hagelwetter  i 

densa  de  caute  volant.    D 

standen  werden  .die  in  dii 

niederfallen'.      Da   aber 

gewitterdrohenden   Himme 

nigrantem  praetexnnt  vellei 

anch   hier   caute   in   cratt 

schreibt  P.  modo  stravit 

nicht   lieber   cotistravif^ 

nach  desectare  in  A  disie 

u.  21.  —    Ex.   603   ist   i 

P.  schreibt  pro  monere;  i< 

Ex.  698  vermute  ich   sdi 

Lev.  40  heißt  es  octavus,  ( 

pudenda;  dochAC  bieten 

nitet.     Das  Richtige  ist 

verstehe  ich  das  Epitheton 

nnd  vermute  saevas  (sernt 

ist  ans  emensus  mit  May 

vgl.  637  mit  Num.  22,  35. 

que  indicit  opimae  seltsan 

doch   ist  woiil  indttcit  dai 

des   Zieles    flndet    sich   n 

rediisse  loco.  —  Die  Orthc 

geber  einheitlich  gestaltet 

zelne    Versehen    vorgekon 

male   adapicere   gegen   da 

während  letzteres  Ex.  115S 

ist.     Doch   war   mit   der 

überall   quicqnid   und   qni 

1013,  Deot.  66  dissicit  zu 

Schriften  haben   oft  Nomi 

die  geändert  werden.    An 

allen  (mehr  als  60)  Stellen 

£x.  457)  einhellig  vatis  i 

dies  kaum  ein  Zufall  sein 

Von    den    kleineren 
Sodoma,   de  lona  und   a< 
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Harte!  im  Anhang  za  CTpriauiu,  dem  de  von  den 
Handschriften  sngewiesen  werden,  heransgegeben 
worden.  Peiper  hat  neues  nnd  besseres  Hand- 
Bchriftemnaterial  benntzt ;  doch  bleibt  bei  der 
dunklen  Sprache  des  Autors,  der,  wenn  es  über- 
haupt ein  and  derselbe  ist,  auf  keinen  Fall  mit 
dem  Gallier  Cyprianus  identisch  sein  kann,  uocb 
gar  manches  unverständlich.  Eine  einfachere 
Schreibart  herrscht  in  den  einem  unbekannten 
Hilarios  zugeschriebenen  Gedichten,  die  wenige 
Stellen  abgerechnet  sich  glatt  lesen  lassen.  Im 
Carmen  de  martyrio  Maccabaeorum  ist  120  wohl 
sed  hie,  177  generiqne  accede,  184  id  est  zn  lesen. 

Der  Band  ist  mit  einem  vierfachen  Inhalts- 
Teneichnis  ansgeetattet.  Den  Anfang  macht  ein 
reicbbaltlges  Register  der  auctores  nnd  imitatores; 
daran  schließt  sich  der  index  nominnm  mit  zahl- 
reichen and  sehr  nützlichen  Verweisnngen  anf  die 
Septnaginta,  welche  der  Verfasser  des  Heptatench 
benutzte.  Im  indes  verborum  et  locutionum  ver- 
mißt« ich  dimittere  =  i-elinqnere  Gen.  927,  solli- 
citndo  =  cara  Dent.  144,  Der  index  metricns 
l&Bt  die  außerordentlich  große  Zahl  der  proso- 
dischen  Freiheiten  im  Heptatenchos  dentlich  er- 
sehen, während  sie  in  den  kleineren  Dichtungen 
fost  verschwinden,  Lob  verdient  die  Beisetzung 
der  Kapitel-  nnd  Verszahlen  der  Bibel  zu  den 
entsprechenden  Versen  dos  Heptatenchos,  da  hier- 
dorch  das  Lesen  sehr  erleichtert  wird.  Weniger 
angenehm  berührt  die  bedeutende  Menge  der 
Addenda  nnd  Corrigenda,  in  denen  zudem  dorch- 
aus  nicht  alle  Fehler  verzeichnet  sind;  solche 
finden  sich  sogar  in  den  Addenda  selbst.  Die 
Ansstattung  ist  im  ganzen  gut ;  doch  hat  der  Ver- 
leger mit  dem  Wechsel  des  Druckers  keinen  glöck- 
lichen  Griff  gethan.  Dies  beneisen  die  nicht 
seltenen  Sparen  von  halb  oder  ganz  zerstSrien 
Typen;  namentlich  die  Kommata  sind  sehr  häufig 
so  nndentlich,  daß  sie  als  Punkte  erscheinen,  was 
anüerordentlich  störend  ist. 

Graz.  M,  Petschenig. 


Otto  PiehsteUj  Pieadohethitische  Kunst,  ein  ' 
Vortng.  Berlin  1S90,  Dietrich  Reimer.  22  S.  8.  I  M. 
Fncbstein  sucht  in  seiner  Üabilitationsvorlesong  ' 
eine  Klasse  orientalischer  Skalplaren  chronologisch  1 
and  eäiool(^Bch  za  bestimmen,  zu  deren  Kennt-  ; 
nis  er  selbst  durch  seine  Reisen  erheblich  beige- 
tragen hat,  und  von  welcher  interessante  Proben 
nenerdings    auch    durch    die    erfolgreichen    Aus-  ' 
grabung^n  des  deutschen  Orientkomit^s   bei   dem  i 
■frischen  Dorfe  Sendjirli  nach  Berlin  gelangt  sind.  | 
Die  seit  Sayces  Forschungen   Übliche  Benennong  j 


dieser  Denkmäler,  welche  sieh  von  Nordsyrien  aber 
den  Taurus  herüber  bis  in  die  Nähe  Smymaa  er- 
strecken, nach  dem  Volke  der  Hethiter  hält  P. 
ans  chronologischen  Gründen  f9r  unrichtig.  Die 
namentlich  anf  Sayces  Kombinationen  beruhende 
Hypothese  über  das  Reich  der  Hethiter  stfitzt 
sich  zum  Teü  anf  ägyptbche  nnd  babylonische 
Inschriften,  teils  auf  alttestamentliche  Nachrichten, 
zum  teil  endlich  auf  Schlüsse  aus  ansern  Denk- 
mälern, welche  vielfach  BustrophedonlnschrifieB 
in  noch  nicht  entzifferten  Hieri^lyphen  tragen,  so- 
daß  nicht  einmal  feststeht,  ob  sie  alle  in  derselben 
Sprache  abgefaßt  sind.  Diese  Schlüsse  seien  nicht 
baltbar.  da  man  die  Denkmäler  ohne  nähere 
PrUfong  zn  alt  ansetzte. 

Aus  den  ägyptischen  and  babylonischen  In- 
schriften geht  hervor,  daß  sich  im  lä,  Jalirhnndert 
vor  Chr.  am  oberen  Orontes  ein  groflca  Reich 
bildete  mit  der  Hanptstadt  Qadesch  am  Orontes 
und  einem  zweiten  Vorort  Karkeinisch  ara  Enphnit. 
Die  Bewohner  dieses  Reiches,  von  den  Ägj'ptern 
Cheta  genannt,  führen  im  14.  nnd  13.  Jahrhnndert 
mit  diesen  mannigfache  Kriege,  jedenfalls  ohne 
vernichtende  Niederlagen  zu  erleiden;  im  12.  Jahr- 
hundert verschwinden  sie  ans  der  ägyptischen 
Uberliefei'ung  infolge  deiaelben  Vülkei-wanderung 
asiatischer  SiUmme,  welche  den  Raroessiden  zu  thun 
machte.  Die  Stadt  Karkemiscb  wird  als  Hanpt- 
Stadt  der  Hatti  noch  in  jüngeren  assyrischen  In- 
schriften erwähnt,  namentlich  ihre  Eroberung  durch 
Sargen  717  v.  Chr.  Die  Denkmäler,  welche  eines- 
teils durch  die  Inschriften,  anderesteUs  durch  den 
Stil  zusammengehalten  zu  werden  scheinen,  faßte 
Sayce  als  Dokumente  einer  hethitischen  Herrscliaft, 
welche  sich  im  1 3.  bis  12.  Jahrhundert  über  Klein- 
asien erstreckt  habe. 

Richtig  unterschied  man  anter  den  Skalptarea 
in  rein  .hethidBchem'  Stile  gearbeitet«  und 
assyrisch  beeinflaßt«.  Letztere,  von  welchen  die 
Löwenjagd  aus  Saktschegöeü  in  Berlin  ein  hervor- 
ragendes Beispiel  ist,  sind  chronologisch  mit  Sicher- 
heit bestimmbar.  Der  assyrische  Stü,  welcher  hier 
eingewirkt  hat,  ist  der  anter  Sargon  ausgebildete, 
welcher  708  v.  Chr.  jene  Gegend  unterwarf.  Erst 
damals  wird  die  assyrische  Knnstweise  in  Noid- 
syiien  eingeführt  worden  sein.  Zu  dieser  Annahme 
stimmen  auch  die  Funde  von  SendjirU;  mau  &iid 
ein  Festangsthor  mit  rein  hethitiscben  Skulptorea 
und  in  demselben  Gebäude  eine  Siegesstele 
Assarhaddons,  welche  etwa  670  v.  Chr.  eiricfatet 
sein  wird.  Die  Skulpturen  des  Tbores  kaun  man, 
weil  der  Stil  gar  keine  assyrischen  Einfiüsse  zeigt, 
unbedenklich  vor  70S  ansetzen. 
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Schwierig^er  ist  die  Vrage,  wie  viel  nt  älter 
Bein  kÖDiien.  PDchstein  glaubt  hier,  gestützt  auf 
FnrtnäDglera  verdiensüiche  Arbeit  in  Eoschera 
mytbologiscbem  Lexikon  (Gryps),  ans  dem  auf 
jenen  Reliefs  Torkommenden  Oreifentypus  scbließen 
zu  könneD,  daD  sie  wahrscheinlich  im  8.,  frühestens 
im  9.  Jahrhundert  entatandeu  seien.  Der  Greif 
von  Sendjirli  zeige  nämlich  bereits  den  Typns 
(mit  einem  knopfartigeu  Aufsatz  anf  dem  Kopf), 
welchen  Fnrtwängler  für  die  griechische  Knnst  in 
Ansprach  nimmt  nnd  für  jünger  hält  als  den 
ussyrischen  Typns  des  nennten  Jahrhunderts.  Aber 
^rsde  die  Ausgrabungen  von  Sendjirli  zeigen  ja, 
daß  jener  Typns  nicht  ausschließlich  griechisch 
ist,  und  allgemein  griechisch  ist  er  auch  nicht. 
ITm  ihn  zu  chronologischen  Schlüssen  zu  verwenden, 
müDte  wenigstens  feststehen,  daß  er  aus  dem 
ussj-rischen  Typna  abgeleitet  ist.  Aber  die  Äibeit 
FnrtwEüiglers  bedarf  Überhaupt  einer  du rcli greifen* 
den  und  zusammenbUngenden  Revision:  für  den 
ägyptischen  Oreifentypus  hat  das  Pnchstein  kilra- 
lich  selbst  gezeigt  (Jahrhnch  VI  S.  41)  an  einem 
Beispiel,  bei  irelchem  man  allerdings  nicht  stehen 
bleiben  dai-f.  Wenn  Pnchstein  auf  dieser  Pabei- 
gestalt  anderes  aufbauen  wollte,  so  hätte  er  auch 
die  sogenannten  hetliitischeu  ('ylinder,  wenn  uuch 
ablehnend.  In  den  Kreis  seiner  Untersurhnog  ziehen 
mflseen.  Beschränkung  des  Materials  nnd  der 
Litteratur  auf  das  Notwendigste  und  dogmatische 
Haltung  ist  Ja  durch  die  Entstehung  der  Schrift 
als  Vortrag  gerechtfertigt:  aber  es  ist  zu  hoffen, 
daß  P.  eingebender  auf  diese  Fragen  zurückkommt. 
Znm  OlGck  steht  Pachsteins  Zeitbestimmung  nicht 
allein  anf  den  Füßen  der  Greifen.  Jene  Skulpturen 
sind  in  anderen  Gestalten  (Sphinx,  liiwenküpfiger 
Dämon)  stofflich  bereits  von  assyiischeu  Vorbildem 
abhUttgig,  ein  Umstnnd,  welcher  verbietet,  bis  in 
das  zweite  Jahrtausend  zurückzugehen.  Stilistisch 
dringt  die  assyrische  Kunst  erst  gegen  7U8  durch, 
wahiBcheinlich  ziemlich  plötzlich,  weshalb  man  sich 
hüten  muß,  ans  bedeutenden  stilistischen  Unter- 
schieden auf  ebensolche  chronologische  zu  schließen. 

Bein  hethitiscbe  Skulptnren  von  einem  zweiten 
Thore  des  Bauwerks  hei  Sendjirli  sind  stilistisch 
altertümlicher:  F.  möchte  sie  etwa  2—3  Gene- 
rationen froher  und  den  Beginn  der  altkomma- 
geniscben  Plastik  überhaupt  ctna  um  950  setzen. 
Dieser  AnsatK  ist  allerdings  nicht  ganz  sicher,  wenn 
sich  nicht  auch  hier  die  stoffliche  Abhängigkeit 
von  datierten  assyrischen  Vorbildem  enveipen  läßt, 
was  aas  Pncbsteins  Ansrühnuigen  nicht  hervorgeht. 

Die  nordsyrischen  Hieroglyphen  sind  nach  P. 
ebenso  wie  der  Kunstatil,  vollständig  selbständig; 


sie  erscheinen  erst  auf  den  jüngeren  Denkmälern 
des  8.  bis  7.  Jahrhunderts  in  ansgedehnterer  Ver- 
wendung. 

Die  fur  die  kommageoischen  Denkmäler  ange- 
nommeneu Daten  sind  auf  die  alilisljscb  überein- 
stimmenden kleluasia tischen  zu  übertragen,  welche 
nur  in  Äußerlichkeiten  wie  Tracht  u.  ä.  Be- 
sonderheiten zeigten.  Am  ältesten  sind  hier  die 
Reliefs  von  dem  Festungsthore  bei  Ht^ük  iu 
Kappadoldeu,  doch  schwerlich  ält«r  als  jene  von 
Sendjirli.  Der  stoffliche  Einäuß  Assyriens  nimmt 
mit  der  Entfernung  ab;  doch  zeigen  ihn  noch  stark 
die  Götterdars teil un gen  von  Boghasköi  einige 
Meilen  von  HUjük,  stilistisch  sind  sie  jünger  als 
die  dortigen  Skulpturen,  aber  jedenfalls  älter  als 
der  Untergang  Assyriens  dni-cli  die  Med  er  nm 
600.  In  das  7,  Jahrhundert  möchte  P.  ancli  das 
Felsrelief  von  Jbris  an  der  kilikisch-lykaonischen 
Grenze  setzen,  in  die  Zeit  um  )^00  die  beiden 
Figuren  bei  Nympiii  zwischen  Sardes  nnd  Ephesos, 
welche  Herodot  als  Siegesdenkmiiler  des  Sesostris 
gezeigt  wurden,  nnd  welche  P.  mit  Recht  einem 
lydischen  Herakliden  oder  älteren  Mernmaden  zu- 
schreibt. Ein  Anzeichen  dafikr,  daß  die  .betliitische' 
Plastik  Über  das  10  Jahrhundert  zurückgehe,  giebt 
es  anch  in  Kleinasieo  nicht. 

Diese  chronologischen  Thatsarhen  sind  mit 
Sayces  Konstruktion  nnveretnbar,  welcher  nach 
seiner  Hypothese  (d.  h.  nach  den  ägyptisch -babylo- 
nischen luEciiriften)  das  Alter  der  Skulpturen  von 
HUjük  und  Boghasköi  falsch  bestimmte.  Von  den 
ägyptischen  Cbeta,  deren  Blute  500  Jahre  früher 
flillt,  können  jene  Denkmäler  nicht  herrühren.  Die 
Herrschaft  der  Hatti  in  Karkemisch  dauert  ja 
allerdings  bis  znm  Ende  des  8.  Jaluhunderts;  aber 
sowohl  (^adescli  wie  Karkemisch  liegen  außerhalb 
des  Verbreitnngskreises  unserer  Denkmäler.  Diese 
fallen  in  die  Jahre  XOOO— 600  nnd  vergleichen  sich 
mit  den  primitiven  Anfängen  der  gleichzeitigen 
griechischen  Knnst;  daß  die  Hethiter  lange,  nach- 
dem sie  in  lebhaften  Beziehungen  zu  Babylon  und 
Ägypten  gestanden  hatten  und  politisch  vernichtet 
waren,  eine  primitive  nationale  Kunst  sollen  nns- 
gebildet  haben,  ist  nachP.dnrchans  unwahrscheinlich. 

Diesem  kritischen  Hanptteil  der  Fuchsteinscheu 
Auseinandersetzungen  wird  man  die  Zustimmung 
nicht  versagen  können.  Seine  neue  Hypothese, 
daß  jene  Skulptnren  von  den  durch  Ramses  UI. 
1170  znrttckgeschlagenen  Nordvölkern  herrühre, 
von  deren  zersprengten  Scharen  man  auch  die 
Philister  bat  ableiten  wollen,  hat  wenigstens  das 
für  sich,  daß  sie  chronologisch  möglich  ist  und  die 
stilistische  Unschuld  jener  Kunstwerke  gut  erklärt   . 


»Google 


o.  9S0  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [SO.  Jani  ISSl.]       788 


lem  höberen  Grade  von 'WabrBch ein- 
leben, wären  freilich  eiogehende  Ver- 
ler rpaendahethitischeu"  Denkmäler 
tischen  Darstellungen  jener  KELmpfe 
thiterdtiiHt«llnngen  erforderlich.  Ob 
1  (geschieh tli eben  Uomente  Pnchsteina 
Instig  sind,  ist  mir  zweifelhaft.  Über 
Itt  nSrde  erst  die  Entzifferung  der 
i  Urteil  gestatten,  welche  indessea, 
ichen  Zeichen  geschrieben  sind,  auch 
Inis  der  Sprache  oder  der  Sprachen 
roQ  größerer  Wichtii^keit  sind,  als 
)  Ansfflhrungen  ei-sicbtlich  ist.  Eine 
)  TerbUtnisses  zu  den  ägyptischen 
sowohl  im  Prinzip  des  Schreibens 
izelaen  Zeichen  formen,  ist  jedenfalls 
mmnng  der  Kulturzusammen hänge 
ch  der  Geschichte  and  Nationalität 
n  erster  Linie  wichtig;  soviel  scheint 
•enkniälem  schließen  zu  künnen,  daß 

Jahrhnndert  die  BevQlkernng  nicht 
elt  bat.  Schlüsse  aus  den  mntmaÜ- 
larstelloDgen  auf  den  Götterglanben 
jm  auf  Nationali tätnnterachiede  sind 
Notbehelf;   P.  meint,   daß  in  Nord- 

nach  der  assyrischen  Eroberung 
l>tertypen,  namentlich  die  auf  Tieren 
italten  cingedi-nngen  seien,  daß  mit- 
vorstellnngen  jenes  Volkes  ursprnng- 
a  der  Assyrer  abgewichen  seien  und 
m  der  Hethiter,  wenn  nämlich  die 
ren  stehende  Göttin  Qnedesch,  welche 
eu  DenkmEUem  der  19.  nnd  20. 
Lomme,  wie  wahrscheinlich  sei,  aus 
ne. 

lien  zeigen  die  Sknlptnren  von  Ojük, 
bgs  nnr  wenige  Gütter  darstellen, 
icheren  assyrischen  Einfluß,  dagegen 
askCi  weitgebende  Übe re in sti mmnng 
lachen  PlaoetengÖttem  von  Maltbal; 
1  auch  mit  den  nach  griechisch- rümi- 

!n  Kappadokien  verehrten  Qöttem 
nmung  bringen.  Auch  diese  Über- 
»ürde  gegen  eine  ZurUckfühning  der 
n  Skulpturen  auf  die  rätselhaften 
:hen. 
lologiscbe  Bestimmung  jener  Denk- 

in  der  Hauptsache  gesichert  nnd  ist 
Fentlich  beleilixt  sich  Pachstein  ancb 
rischen  nnd  kunefgescbichtlichen  Ver- 
'halb  größerer  Zasammenhäoge. 

Ferdinand  Dflmmler, 


Sammlung    von 

, iscben  Testen  in 

d  Übersetzang.     In  Terbindnag 

mit  L.  Abel.    C.  Beiold,    P.  Jpnsao.  F.  E   Ppiser, 

H.  WiDckler  heransKegeben  von  Eberhard  Schrkder. 

Band  II.    Mit  cbronolog.  BeiRabeo  des  B<-raii8gebfrB 

und    einer  Karte   von    H.  Kiepert     Berlin    1S90, 

H.  Reutber.     13  U. 

Bern   ersten  Band  dieser  Samminng,    welchen 

wir   in  No.  25   nnd  No.  26    des  Jahrgangs   1889 

dieser  Wocbenschrift  besprochen  haben,  ist  schnell 

der   zweite   gefolgt.    Er   enthnlt   die  historischen 

Texte    des    nenassy rischen    Reiches    von    Tiglat- 

pileser  III.  bis  anf  [Sin-iar0-]ükun. 

■Was  wir  über  die  Zuverlässigkeit  der  in  Um- 
schrift gebotenen  Texte,  die  Lesung,  die  Bicbtig- 
keit  und  Geläufigkeit  der  Übersetzung  beim  ersten 
Bande  hervorheben  konnten,  gilt  in  demselben 
Maße  auch  für  den  vorliegenden  Band.  Hinsiebt- 
lieh  der  äußeren  Anordnung  sind  gemäß  den  von 
verschiedenen  Seiten  gemachten  Vorschlägen  mehr- 
fache Verbeasernngen  zu  vei-zeichnen. 

Von  den  Inschriften  Ttglatpilesers  (Tuklat-abü- 
eiarra)  des  Dritten  —  so  muß,  seit  Entdeckung 
eines  mit  dem  großen  Tiglatpileser  L  nicht  iden- 
tischen früheren  Herrschers  dieses  Namens,  der  bis 
vor  kurzem  allgemein  als  der  Zweite  bezeichnete 
König  benannt  werden  —  sind  die  wichtigsten, 
die  Annalen,  zum  gröDeren  Teil  in  einem  Zustande 
trauriger  Verstümmelung  anf  ons  gekommen.  Der 
Sargonide  Asarhadäon  behandelte  den  unvollendeten 
Palast  seines  Vorgängers,  der  wahrscheinlich  als 
Usurpator  und  illegitimer  Hen'scher  betrachtet 
wurde,  als  Steinbruch  bei  der  Erbannng  des  eigenen 
neuen  Palastes  (des  Südwestpalastes  in  Nimrud- 
Kalah).  Es  ist  Eb.  Schraders  Verdienst,  ^nerst 
Zusammenhang  und  Ordnung  in  die  verstümmelten 
Überreste  der  Annalen  gebracht  und  eine  zusammen- 
hängende Ausgabe  vorbereitfit  zu  haben.  Dieselbe 
wird  noB  nun  von  Schraders  Hand  in  Umschrift 
!  nnd  Übersetzung  gleichzeitig  mit  der  Prankinschrift 
'  nnd  der  Thontafelinscbrift  desselben  Königs  ge- 
I  boten,  nnd  wir  haben  vollen  Grund,  fOr  diese  Be- 
I  reichernng  der  assyrischen  Litteratur  besonders 
dankbar  zn  sein. 

Die  Inschriften  Sargons  IL  ans  dem  Palast  za 
Khoreabad.  der  Statte,  an  welcher  zuerst  durch 
Bottas  Ansgrabnngen  ein  Einblick  in  das  assyrische 
Altertum  gewonnen  wurde,  sind  vor  kurzem  von 
Winckler  heraui^gegeben  und  übersetzt  Die  Um- 
schrift uud  Übeisetznng  im  vorliegenden  Baude 
dagegen  rührt  von  Feiser  her.  Ist  es  auch  natür- 
lich nicht  zu  erwarten,  daß  dieselbe  von  Wincklers 
Arbeiten  ganz  unbeeinflußt  geblieben  sei,  so  wird 
doch  namentlich  für  Femei^tehende  die  Möglich- 
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keit,  diese  wichtigen  and  inhaiti'eiclien  Texte  in 
zwei  selbständigeD,  fast  gleichzeitigen  Bearbeitungen 
benntzen  za  liönnen.  von  Wert  sein.  Ein  Ver- 
gleich der  beiden  Anggaben  wird  lehren,  daD 
im  wesentlichen  durchgehend»  Übereinstimmung 
in  der  AnfEaasang  herrscht,  daß  ea  Feisei'  aber  ge- 
langen ist,  emerseite  die  Übersetznng  vielfach 
flüssiger  zn  gestalten,  ohne  daß  größei'e  Ab- 
weichungen vnn  dem  Wortlaat  des  assyrischen 
Textes  nötig  geworden  wären,  während  er  anderer- 
seits an  einigen  lexikalisch  nnd  sachlich  schwierigen 
Stellen  einer  plausiblen  Erklärung  näher  gekommen 
ist  als  Winckler,  so  z.  B.  in  Z.  10  ff.  des  Eingangs 
der  groOea  Pninkinschrift.  Da  übrigens  die  grüßten 
nnd  wichtigsten  der  Inschriften  König  Sargorts, 
die  sogen.  Aanalen,  in  die  „KeilinBchriftliche  Biblio- 
thek" nicht  aargenummen  sind,  so  bleibt  fnr  den 
Historiker  die  Benntznng  der  Wiucklerscben  Ana- 
gabe anch  fernerhin  unnrngänglich. 

Der  Bearbeitung  der  Inschriften  Sankeribs  dnrch 
C  Bezold  ist  es  zn  gnte  gekommen,  daß  sie  in 
London  angesichts  der  inschriftlichen  Schutze  des 
britischen  Mneenm  vorgenommen  werden  konnte. 
Bezold  hat  dieselben  mit  gewohnter  Sorgfalt  und 
Umsicht  zar  Herstellnng  eines  znverlüssigen  Textes 
ans  möglichst  vielen  Dnplikateu  und  Paratleltexten 
nnd  zur  Angabe  zahlreiclier  Varianten  benutzt. 
Auch  tritt,  was  wir  hervorzuheben  nicht  versäumen 
wollen,  gerade  bei  Bezold  das  erfolgreiche  Be- 
streben, Wörtlichkeit  der  Übersetzung  mit  guter 
deutscher  Diktion  zu  verbinden,  besonders  erfreulich 
hervor. 

Bezolds  Auffassung  des  assyrischen  Textes 
können  wir  uns  allerdings  verschiedentlich  nicht 
zu  eigen  machen.  So  sind  —  um  einiges  "Wichtige 
beranszulieben  —  die  Könige,  die  als  asib  parakke 
(Col.  I  12  S.  82)  bezeichnet  wei-den,  nicht,  wie  es 
Bezold  im  Anschluß  an  Delitzsch  thut.  als 
.Bewohner  eines  Thron  gern  aches'  zn  betrachten, 
sondern  als  solche,  „die  anf  Thronen  sitzen".  Des- 
gleichen, wenn  von  der  Entführung  der  Götter- 
bilder besiegter  Staaten  ina  parakke-hmm  die  Rede 
ist,  so  bedeutet  das  nicht  „in  ihren  Schreinen" 
(Col.  IV  23  8.  100).  sondern  ,auf  ihren  (heiligen) 
Sitzen  oder  Thronen".  Die  bab.-ass.  Götter  wurden 
vielfach,  wie  uns  die  einlieimischen  Darstellungen 
zeigen,  sitzend  gebildet  anf  niedrigen  Sesseln,  die 
im  Assyrischen  durch  parakku,  ein  Lehnwort  aus 
dem  Srnnerischen ,  bezeichnet  werden  (a.  des  Ref. 
Dissertation  De  mscriptionibus  cuneatis  etc.  p.  21 
1.  19  und  sein  demnächst  erscheinendes  Buch 
SamammuMn  [Samass.]  Th.  I  S.  121  f).  Im 
tibrigen  standen  sie  allem  Anscheine  nach  id  der 


Regel  frei.  Wird  bei  den  Ctottheiten  fremder 
Völkerschaften  ein  den  Agsyrem  gelSnfiger  Aus- 
dmck  vei'wendet,  so  wird  er  auch  dasselbe  be- 
zeichnen wie  im  Assyrischen. 

Kerner  hat  Sanherib,  so  erbittert  er  gegen  den 
König  von  Elam  gewesen  sein  mochte,  gewiß  nicht 
haben  berichten  wollen,  daß  er  „ihn  samt  und 
sonders  vernichtet  habe",  wie  Bezold  die  Worte 
uparrir  puhariu  iibersetzt,  sondern  der  Passus 
(Col.  IV  42;  S-103)  besagt:  (,4ch  warf  seine  Heeves- 
maoht  (?)  nieder  und)  zersprengte  sein  Auf- 
gebot" (wörti :  „seine  Versammlung").  —  Auffällig 
mißverstanden  ist  Col.  V  Z.  62  f.  Nach  Bezold 
tritt  Sanhefib  den  rebellischen  babylonischen 
Trappen  „wie  Silber  (?)  und  das  Tageslicht 
(glänzend/)"  gegenüber,  womit  die  Worte  zarbia 
limiä  ahn  wiedergegeben  sein  sollen.  Die  beiden 
letzten  Worte  bedeuten  aber  sicher:  „ich  schrie 
auf,  brüllte"  (alsä  mit  bekanntem  Lautwandel  für 
aäsä  von  aas«  „schreien")  „wie  ein  Löwe  (ihnu);  — 
.nnd  brüllte  wie  der  Sturmgott",  so  geht  der  Text 
im  Parallelismus  membrorttm  bestätigend  weiter. 
Derselbe  Vergleich  in  anderen  Worten  8  Zeilen 
vorher  und  bei  Sargon,  Prunkinschr.  Z.  40  S.  58/r»9, 
labbis  annadir  „ich  ergrimmte  gleich  einem  Löwen". 
Zarbii  (nicht  als  sarpii  zu  fassen)  hängt  wohl 
(.Tensen)  mil  zarübu, , .bedrängen",  zusammen,  also 
etwa :  „in  der  Bedriingnis",  „wie  ein  Bediilngter"  (?). 
Col.  V  Z.  6fi  irat-sun  ani'-ma  suhhiirta-samt  asktin, 
nicht:  „ich  traf  ihre  Brust  und  bewirkte  ihre  Ver- 
mindernng",  sondern:  „ich  engte  ihre  Brust  ein 
(benahm  ihnen  den  Atem?)  und  umzingelte  sie", 
(Samass.  Th.  I  8.  142);  suhhurtu  von  saharu  „sich 
wenden,  umkreisen",  nicht  etwa  .yuMurftt,  das  mit 
sikru  „klein"  zusammenhinge. 

In  die  Inschriften  Äsarhaddons  haben  sich 
Winckler  nnd  Abel  geteilt.  In  dem  Text  der 
Prismen  A  und  C  Z.  43  (8. 141)  übersetzt  Abel 
nummur  kabatti  dnrch  „Olanz  des  OemDtes",  einen 
Ansdrack,  den  wir  doch  in  einer,  wie  immer  wört- 
lichen, Übersetzung  nicht  angewandt  wissen  möchten. 
„Heiterkeit"  ist  deutsch  und  ein  mindestens  ebenso 
gutes  Äquivalent  ftir  das  assyrische  nummur 
„Helle".  —  Prisma  Col.  12  8. 141  bleibt  Winckler 
bei  der  alten  Übersetznng:  ,,es  schrie  mein  Herz" 
fiir)esari7tA:<i2faUi,w!lhreDd  Jensen  in  derAnnalen- 
inschrift  Asnrbanabals  Col.  I  Z,  64  (S,  159)  die 
von  ihm  (Zeitschrift  f.  Ässyriologie  I  8.  451)  ver- 
tretene und  zweifelioa  richtigere  Übersetzung:  „es 
erregte  sich  mein  Inneres"  (eigentlich:  „es  er- 
glühte (?)  meine  Leber")  anwendet. 

In  Col.  I  Z.  25  f.  der  Inschrift  des  zer- 
brochenen   Prismas  Äsarhaddons   hat  Winckler 
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ein  und  denselben  Satz  zweimal  hintereinander 
ftbersetzt.  IKe  nachgichtige  Benrteiinng  eiues 
solchen,  an  sich  ja  leicht  erklärlichen  Versehens 
wird  in  diesem  Falle  dadnrch  etwas  ei-schwert, 
daO  der  zweiten,  niindei  wertigen  Übersetzung  an- 
mArkBngsweise  eine  Frage  hinzagefiigt  wird,  deren 
Beantwortnng  bereits  dorch  die  erste,  richtigere 
Fassung  gegeben  war.  Eh  ist  von  einer  Schlacht 
die  Rede,  in  welcher  Asarhaddou  das  Kriegsg:lUck 
günstig  ist  Übersetzt  man :  ina  ptAri-iumi  ikbii  annii 
iarränt  ina  kibitiia  sirli  idä-aia  ittanasharu,  wie  bei 
Winckler  znerst  geschehen:  ,,in  ihrem  Heere 
sprach  man:  'dieses  ist  nnser  König'  und  wandte 
dcb  auf  ihren  (der  Giittin  Istar)  erbubeDen  Befehl 
mir  zit",  so  kann  kein  Zweifel  bestehen,  d»ß  unter 
denen,  die  sich  zuwandten  (oder  gerüdezo  „über- 
liefen", vgl.  Sanh,  l'rism.  IV  40  S.  I02'3)  die  feind- 
lichen Truppen,  nicht  etwa,  wie  es  Winckler  für 
möglich  hiilt,  die  Gütterzn  verstehen  sind,  nnd  ebenso 
ist  der  Ansrnf:  annA  sarranJ,  „dieser  ist  nnser 
König",  anden)  als  im  Munde  der  bisherigen  Gegner 
des  Künigs  nicht  denkbar.  Anerkennang  und  Unter- 
atfitzung  des  Königtnms  dnreh  die  Giitter  wird 
im  Assyrischen  anders  ansgedriickt,  wofür  gerade 
im  besprochenen  Bande  Beispiele  genug  vorliegi^n 
Vgl.  Z.  9  ders.  Col.  dieser  Inschrift  mit  dem 
Orakelsprnch  an  Assrhaddon  (IV  K.  68,  16b  ff.), 
and  besonders  die  Botschaft  des  Ijyges  von  I.ydien 
an  Asurbamhal  ^Col.  II  123  S.  177):  atla  iarru 
sa  ilu-iu  iäii,  „Du  bist  der  König  von  Gottes 
Gnaden"  (wöttlicb:  „von  dem  [ein]  Gott  wissen 
wUl"). 

Den  gröülen  Beitrag  —  and  jedenfalls  auch 
einen  der  wertvollsten  —  hat  Jensen  mit  den 
Inschriften  Asurbantpals  (richtiger  Asurbanahah) 
geliefert.  Er  bringt  zunächst  die  Annaleniuschrift 
des  Sa ssam-Cy] Inders,  dann  die  Faralle Istellen  ans 
den  Kbrigeu  Inscbtiften.  l'nter  die  letzteren  hätten 
fUglich  anch  die  Textstellen  verwiesen  werden 
sollen,  die  den  fast  nuent wirrbare o  Knänel  von 
Anmerknngeu  auf  8.  180/181  bilden. 

Der  Verfasser  der  „Kosmologie  der  Babylonicr", 
der  sich  bisher  zumeist  auf  dem  Gebiet  der  assy- 
rhcheu  und  snmerischen  Grammatik,  Lexikographie 
und  Kulturgeschichte  bewegt  hat,  tritt  bier  zam 
ersten  Male  mit  der  Bearbeitung  einer  historischen 
Inschrift  hervor.  Man  kann  ihm  im  g'auzen  das 
Zeugnis  nicht  versagen,  daß  er  seinem  Gegen- 
stände vollauf  gerecht  geworden  ist  nnd  namentlich 
in  lexikalischer  Beziehung  das  VerstiUidnis  dieser 
wichtigen  und  zum  Teil  recht  schwierigen  In- 
schriften vielfach  gefördert  hat.  Indessen  sind  ihm, 
nnd  zwar  gerade  an  geschichtlich  nnd  staatsrecht- 


lich bedeutsamen  Stellen,  mehrfach  Irrtümer  be- 
gegnet. Referent  beschi^nkt  sich  auf  eine  kurze 
Richtigstellung  derselben,  da  die  betreffenden  Stellen 
und  einschlägigen  Fragen  ausrdbrlich  in  seinem 
Samai&umukm  behandelt  sind,  dessen  hier  in 
Betracht  kommende  Abschnitte  bereits  vor  Er- 
scheinen des  besprochenen  Bandes  durch  die  Presse 
gefuhrt  waren. 

Äsurbambttl   (Col.  I  2  S.  152  f.)   nennt   rieh 

matiarr»  rabü   ha  B/tridäti.     Jensen    übersetzt 

j  ..ältester  Königssohn  aus  dem  Prauenhanse".    Der 

marsarm  (Lesnag  übrigens  unsicher)  ist  aber  nnr 

1  derjenige   von   den  legitimen  Söhnen  des  Königs, 

I  der   durch   einen    feierlichen  Akt  zur  Thronfolge 

erwählt  und  bestimmt  ist  {Samnss.  T.  I,  S.  34— 

39).     Daß   es   der  ülteste  nnter  ihnen  sein  muß, 

versteht  sich  nicht  ohne  weiteres:  In  Asurbanabals 

Fall   sind  sogar  bestimmte  Anzeichen  vorhanden, 

<lie  gegen  eine  solche  Annalime  sprechen  {Samass. 

S.  35  n.  Aura.  4). 

Ferner,  um  gleich  bei  dem  Familien  recht  des 
Herrsche rhanses  und  der  Thronfolge  stehen  zu 
bleiben,  berichtet  in  der  .,4 rMa -Inschrift  (8.  262/3) 
Asurbanabal  über  die  Würden,  mit  denen  er  seine 
Brüder  bekleidet  habe.  Den  SamaHsamukm,  der 
KüDJg  von  Babylouien  wird,  nennt  er  ahn  talimu. 
Die  beiden  anderen  Brüder,  die  sich  mit  hohen 
priesterlichen  Würden  begnügen  müssen,  bezeichnet 
er  resp.  als  aku  ijikru  und  ahu  kuihlinnv.  .Tensen 
übersetzt  talimu  mit,,Bm  der  nnd  Genosse",  kudditmu 
mit  .jüngerer  Bradei"  und  bemerkt  zum  ersteren 
zunlichst  mit  Recht,  daß  talimu  nicht  „Brnder" 
schlechtbin  bedeuten  könne.  Er  meint  dann  aber 
weiter,  daß  es  nicht  gleichStiefbrnder,  beweise  neben 
anderen  Belegstellen  der  vorliegende  Text;  „/Isiic- 
banaplu,"  sagt  Jensen,  „konnte  doch  kaum  seinen 
Stiefbruder  mit  der  Könrgswürde  belehnen  und 
seine  leiblichen  Brüder  leer  ans^gehen  lassen",  und 
da  der  talimu  \oy  dem  jüngeren  Brnder  erwähnt 
werde,  aber  kaum  Zwillingsbrnder  sei,  so  vermntet 
Jensen.  ,,daß  ahu  talimu  einen  Bruder  bezeichne, 
der  znsitmmcn  mit  einem  anderen  aufgewachsen  ist." 
Diese  etwas  oberflächliche  Argamentatioo  hat 
mehrfache  Irrtümer  gezeitigt.  Samaaluittukin  ist 
allerdings  Stiefbruder.  coHsanguineus,  des  Äsitrla- 
nahal,  aber  ein  ebenbürtiger,  das  heißt,  er  ist 
Sohn  einer  anderen,  ebenbürtigen  oder  als  eben- 
bürtig betrachteten  Frau;  das  ist  höchst  wahr- 
scheinlich die  Bedeutung  von  tatimii  (Saniass. 
8.  28—33).  Kuddinnu  dagegen  bezeichnet  sicher 
nicht  den  jüngeren,  sondern  den  uneben- 
bürtigen Sohn  oder  Bruder  (v58o:),  aasyr.  Syno- 
nym  la  khm.     Daß  Asurbanabal  nach  dem  Ans* 
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brach  der  vod  SamaisumtikU  augezettelten  EnipO- 
rnng  diesen  als  aku  la  khiu,  als  illegitimeii  (nnd 
uQgerechteD?)  Bruder,  bezeichaet,  ist  nur  eine 
BesiatiguDg:  fQr  niisere  Aosicbt  (Samass.  8.  33  n. 
43).  Zudem  führte  A^irbanabal  mit  dieser  Amter- 
Terteilnng,  wie  er  vou  allen  vorbandeneo  Zeug- 
nissen gerade  in  dieser  luschrift  am  dentlichaten 
aiiBspricht  (Z.  10  f.),  nur  eine  Verfügung  seines 
Vaters  Asarhaddon  aus,  sodaß  auch  in  dieser  Be- 
ziehung Jensens  Argnnientalion  nicht  Stich  bUt. 

Angenfltlliger  als  alles  vorstehend  Berührte 
ist  aber  der  Irrtum,  welcher  Jensen  (S.  250)  in 
der  TJbersetzQDg  der  sogenaautea  Urkunde  über  die 
Bestallung  Sama^mmukms  dorch  Asurbanabnt  be- 
gegnet iat,  an  der  Stelle  (Z.  7  ff.),  die  er  über- 
setzt: „Der  große  Herr  Alarduk,  der  [mich]  unter 
der  Regierung  des  ehemaligen  Künigs  vor  dem 
Vater,  meinem  Erzenger,  nach  Assur  berufen  — 
znr  Zeit  meiner  Kegiemng  zog  ich  mit  Jauchzen 
in  Tiutjr  ein."  Es  muß  beißen:  „Der  große  Herr 
Marduk,  der  unter  der  ßegiernng  eines  früheren 
Königs  (nämlich  Sanheribs)  sich  vor  dem  Vater, 
seinem  Erzeuger,  uiedei gelassen  hatte  (ueibu,  nicht 
utambu),  zog  während  meiner  Regiei-nng  jauchzend 
(resp.  unter  dem  .Jauchzen  [der  Bevölkerung])  in 
(Tintir  =)  Babylon  ein."  Das  Bild  des  Goties  Mero- 
dach  war  von  Sanherib  ans  Babylon  weggeführt 
worden  nnd  im  Tempel  des  Bei  von  Assur,  den  die 
Assyrer  als  den  Vater  des  Bel-Marduk  betrachten, 
niedergesetzt  worden.  Von  dort  aus  führt  ihn  Asur- 
banabal  (zusammen  mit  Sama&htmiik7n)  nadi  Ba- 
bylon zurück ;  auf  die  RUclckehr  dieses  Götterbildes 
bezieht  sich  die  Htelle.  Die  Inschrift  ist  an  dieser 
Stelle  zwar  verstümmelt,  aber  die  Ergänzung  nach 
parallelen  Inschriften,  die  nahezu  als  Duplikate  zu 
betrachten  sind,  und  die  richtige  Übersetzung  waren 
vom  Referenten  bereits  in  aeiner  Dissertation  (1886) 
gegeben,  auf  welche  auch  Jensen  verweist.  Da 
ferner  sowohl  Winckler  (Zeitschr.  f.  Assyr.  II 
8.  307  f.)  wie  Referent  in  seiner  Sp.  7811  cilierten 
DisB.  sich  über  dieses  historisch  nnd  staatsrechtlich 
besonders  wichtige  Ereignis  (s.  jetzt  Samass. 
S,  43—53)  mehrfach  geäußert  hatten,  so  muß 
dieses  UiDverstäadnis  befremdlich  erscheinen. 

Aach  bat  das  Assyrische  es  zwar  zu  einer  be- 
merkenswerten Entwickelung  nnd  gleichzeitig 
großen  Freiheit  des  Periodenbaues  gebracht ;  aber 
mit  der  Annahme  eines  solchen  Anakoluths,  wie  es 
Jensen  in  dieser  seiner  Übersetzung  voraussetzt, 
wfirde  man  den  assyrischen  Schrift  gelehrten  nni-echt 
tbOD.  Überhaupt  ist  eine  größere  Aufmerksamkeit 
auf  Syntax  and  I'eriodenban  der  Inschriften  wieder- 
holt als  eine  dringeudc  Aafgabe  der  Assyriologie 


zu  bezeichnen,  speziell  auch  im  Hinblick  anf  die 
richtige  Auffassung  und  Verwertnng  der  histo- 
rischen  Angaben  der  Inschriften.  Die  Inschriften 
Asurbanabals,  die  sich  in  Stii  und  Diktion  vor  den 
übrigen  Küuigsinschriften  vorteilliaft  auszeichnen 
—  der  König  war  selbst  der  Schreibkunst  knndig  — , 
fordern  solches  Eingehen  besonders.  So  dürfte 
Jensen  dem  Anfang  der  Annaleninschrift  in  dieser 
Beziehung  nicht  vOllig  gerecht  geworden  sein.  Gol. 
I  Z.  1 — 40  ist  keinesfalls  in  so  viele  einzelne 
Hauptsätze  zu  zerlegen,  vielleicht  sogar  als  eine 
große  Periode  zu  fassen  (Samass.  S.  37) 

Die  Inschriften  von  zwei  der  letzten  Könige, 
des  Aiur-etU-U(än)i  und  des  {Sin-sar-\iSkKn ,  von 
Winckler  bearbeitet,  machen  den  Beschluß.  In 
letzterer  wird  Z.  2  S.  271  der  Name  der  Göttin 
Sarpanit,  nicht  Zarpanü  zu  schreiben  sein:  fem. 
einer  Form  fa'al&nü  von  sariipu  „rein  sein,  gläuzen", 
causat.  , .läutern"  (Samass.  Teil  II,  Kommentar 
zur  Bitinguis  Z.  8). 

Der  Anhang  bietet  die  babylonischen  Chroniken 
(von  Winckler)  und  chronologische  Beigaben 
vom  Herausgeber.  In  der  Konkordanz  des  pto- 
lemäischen  Kanons,  der  Künigsliste,  des  Berossns 
und  der  babylonischen  Chronik  giebt  Schrader 
in  letzterer  für  die  Zeit  vom  Jahre  688,  welche 
PtoleraHus  als  (Irr))  i.^niiki'i-ca  oE'JTEp(a),  als  „zweites 
Interregnum",  bezeichnet,  an:  Hummahatda^u  von 
Elam  nnd  Sin-ahi-irlxl  von  Aisur.  Die  Chronik  er- 
wähnt jedoch  DUi',  daß  Hummabaldas  8  Jahre  über 
Elam  geherischt  hat.  ßahylonien  war  von  Sanherib 
zur  assyrischen  Provinz  gemacht  und  sein  Königtum 
vernichtet  worden  {Santass.  R  47)i  also  hat  Pto- 
lemäus  mit  seinem  Interregnum  Hecht.  Höclist«us 
kann  man  den  Namcu  des  Sanlierib  als  des  fak- 
tischen OberheiTU  der  Pi'ovinz  zur  Ausfüllung  dei 
Lücke  benutzen,  wie  das  die  babylonische  Königs- 
liste thut  Die  Gründe,  mit  welchen  Schrader 
(Sitzungsber.  Berl.  Ak.  d,  W.  1887  XXXI  8.  20  ff.) 
seine  EinfuhruDg  des  Elamiterkönigs  zu  stutzen 
versncht,  hat  Referent,  Samass.  S.  47  f.,  zu  wider- 
legen sich  bemOht;  er  trifft  in  diesem  seinem  Urteil, 
wie  Zeitschr.  f.  Assyr.  V  S.  300  zeigt,  mit  Tiele 
zusammen.  —  So  viel  im  einzelnen.  Einige  wenige 
Druckfehler  nnd  lapsus  catami  wird  jeder  Leser 
leicht  verbessern. 

Die  Karte  von  H.  Kieperts  Hand  bietet  ein 
höchst  erfreuliches  Hülfsmittel  bei  dem  Studium 
der  Inschriften. 

Das  Werk  nimmt  seinen  rUstigen  Fortgang. 
Die  zweite  Abteilung  des  dritten  Bandes,  welcher 
die  luEchriften  des  neubabyloniscben  Reiches  ent- 
hält,   also   chronologisch   die  direkte  1 
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Bande  bildet,  ist  bereits  erBchieoeu 
nnäcbst,  me  seinerzeit  des  dritten 
Abteilung  nnd  der  vierte  Band,  an 
leine  Würdigung  finden, 
se  erliühten  Wertes  der  Fnblikation 
den  Wonach  nnd  die  Hoffonng  ans, 
[em  vierten  Bande,  oder  im  AnschlnO 
ein  vollständiges  Glossar  za  den  be- 
chriften  nnd  ein  gen  an  es  Namen- 
3n  werde. 

C.  F.  Lehmann. 


)e  aus  Zeltschriften,  Pro- 
en  und  Dissertationen. 

«phlscbe  MlttetlnD^en  ans  Öster- 
XIV. 

num,  Bleigewicbte  ans  der  Do- 
t  Abb.  Dieae  Stücke  tiaben  die  Gestalt 
igen  C8.  G  cm  hobeo  Dreiecks,  auf  der 
it  dem  Bilde  des  Hermes  und  der 
I  tpiti;  1,  Mine  =  etwa  161  Gramm, 
1S9  Gramm.  Andere  sind  quadratisch. 
erEnkriDomenoB  des  Alkamenes. 
t  viele  Statuen  griechischer  Künstler, 
[riechischen  BeneonaDgen  der  Kunst- 

den  Apoiyomenos  des  Lysipp,  den 
ilyklets,  den  .pentatblum  qui  vocatar 

Klein  korrigiert:  qni  vocatur  encbrio- 
D  nicht  recht  passendes  Synonym  Tür 
sn  Auednick  Bnaleiphomenos  sei.  — 
iScn,  iDBchriften  aas  der  Do- 
irnnter  eine  Gä  Zeilen  lange  Tafel  ans 
lach  welcher  wegen  wiederholter  Ein- 
ieer&uber  die  Bestellung  zweier  Führer 
ie  40  Mann  zur  Bewachung  der  Stadt- 
Streifereien  in  der  Stadt  auswäblen 
kßregel  war  wohl  weniger  gegen  die 
gegen  die  äogstlicben  Stadtbewohner 
a  Uassenfiucbt  die  Wachen  Terhindern 
8)  J.  Sxanto,  Themistoklea  und 
inetempel.  Der  Beitrag  erörtert  die 
I  Tbemistokles  in  der  Bebandluag  der 
rcb    Benutzung   ihres  A  b erglaub ens". 

„alten  Tempels"  hieß  i;  tJiv  'Afri^vJjv 
rarde  so  genannt  znr  Unterscheidung 
im  Erechtheion-  —  (136)  W.  Gurlitt, 
Ip'.yvujLüj  Ileipio;,  Die  tuso;  in  der 
iritt  von  Epldaaros  können  nicht,  wie 
1,  Hetopenreliefs  sein,  sondern  sind 
Dungen  oder  vielmehr  Modelle  für  den 
iscfaen  Schmuck  des  Tempels.  Der 
dl;en,  Tfarasymedes,  gehört  in  die  Hitte 
lerts.  -  (136)  W.  Kabttechek,  Der 
r  Tribuanamen  Arnensins  nnd 
i  Tribuanamen  fVolsinia,  etc.)  stehen 


gewöhnlich  im  Ablativ,  nur  HAnienBia'  und  HArnensis' 
machen  eine  Ausnahme.  Das  wird  wie  folgt  erkISrt 
Beide  Namen  der  3.  Deklination  schienen  mit  Volti- 
niensia,  Papinienais  auf  einer  Bildungastufe  lu  stehen, 
nnd  das  sicherte  ihnen  die  Fortdauer  ihrer  adjek* 
tivischen  Verwendang,  wSbrend  die  Triboanamen 
auf  -a  selbstfindige  Bedeutung  gewannen  und  durch- 
aus als  Subatantiva  anerkannt  worden.  Bei  Arnenus 
und  Anieneis  hinderte  eben  nichts,  daD  durch  aie 
sowohl  die  Tribna  aelber  als  die  Zugehörigkeit  zu 
derselben  bezeichnet  wurde.  —  (162)  A.  Hamer, 
Ausgrabungen  in  Carnontum.  Mit  Plan  des 
Amphitheaters.  Die  Arena  ist  b^abe  vollständig 
aufgedeckt.  —  Im  weitern  enüiält  das  Heft  die  übliche, 
sehr  inhaltreicbe  Registriemog  neuer  epigrapbiacher 
Funde  aus  dem  Dooangebiet. 


Bnllettioo  dells  CommlBBloae  arcbeologlea  dl 
Bona.    XVUI,  Mo.  6. 

(231)  W.  Klein,  Di  una  testa  di  Persio.  Mit 
Taf  XIII.  Der  in  sehr  edlem  Stil  gearbeitete  Kopf  ist 
eine  Replik  zu  der  bekannten  Persensböste  im  Brilisb 
Museum,  nur  weniger  archaistisch.  Beide  sind  nach 
Kleins  Annahme  Nachbildungen  eines  Kunstwerkes 
des  Bildhauers  Mjron.  —  (iäh)  L.  Caatarellt,  La  lex 
de  imperio  Vcspasiani  [Scbluü).  Gantarelli  sieht 
in  der  genannten  Lex  eine  einfache,  aber  autoritative 
Aufi3blung  (oder  Rekapitulation)  aller  dem  Imperator 
zukommenden  Reehte  nnd  Gewalten,  also  eine  Art 
Ver^Bungsnrknnde  des  Römischen  Reichs,  die  sich 
keineswegs  bloß  auf  den  Kaiser  Vespasian  beschrankte. 


Zeltsehrlft  flr  GymnaBialwesen.  XXXXV,  No.  5. 

(361)  R.  Schenk,  DasBildangsiiel  desGym- 
oasiams  nnd  die  Frivatloktüre.  'Die  Reform 
des  Gymnasiums  maO  eine  Reaktion  auf  Wesen  und 
Ziel  des  alten  Gymnasiums  sein:  das  Gymnasium 
muH  wieder  gymnasialer  werden.  Bin  Tag  in  der 
Woche  soll  zu  freier  Beschäftigung  für  Privatlektöre 
freigegeben  werden'.  —  Litterariscbe  Anzeigen: 
(S83)  Küllers  Handbuch  der  Altertums  wissen  schaft, 
14.  und  Ib.  BIbbd.  Die  rSmiscbe  Litteraturgeachichto 
von  Scbani  wird  von  0.  Weissenfeis  sehr  eingehend 
gewürdigt:  mit  ausgezeichneter  W&rme  nnd  mit  vollem 
Recht  werde  Lncretius  behandelt;  durchaus  im  Widei^ 
Spruch  befindet  sich  Ref  mit  dem  Kapitel  über 
Cicero:  auch  hier  sei  die  Beurteilung  jene  in  Deutsch- 
land üblich  gewordene  einseitige;  nichts  wirke  er- 
beiternder, als  wenn  Gelehrte  heute  in  ihrem  Latein 
an  Ciceros  Latein  herummfikeln.  —  (290)  C.  St«giDMin, 
Lat.  Schulgrammatik,  b.  Aufl.  Anfz&blung  der  Ände- 
rungen, von  H.  Eicbler.  —  (S93)  M.  Hejnaeber,  Lat, 
Stilistik,  2.  Aufl.  'Estrakt  des  Extraktes'.  F.  Becher. 
—  (395)  L.  KrauBB,  Griech.  Stiinbnngen.  'Zeichnet 
sich  vorteilhaft  aus'.  G.  Stier.  —  Jahresberichte 
des  Berliner  philol.  Vereins:  (129)  Homer,  von  E. 
Kamnann;  (160)  Livins,  von  6.  J.  XttUer. 
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Litterarticheii  CeDtrslblatt,    No.  33. 

(791)  ApolloDÜ  Pergaei  quae  extaot.  ed.  i. 
Helber;.  RühmeDde  Aoieiffe  (von  B.)  ~  (79S)  Mt. 
Kalb,  Roms  Juristen  nach  ihrer  Sprache.  'Die 
AusbeatB  iat  zwar  g:ering,  allein  es  ergeben  stcb 
mBDche  neue  Ocaichtapnobte'.     E.  Seh. 

Dentoobe  Lttteratnrieltnng.    No.  82. 

(811)  E.  V.  Sallieürk  referiert  über  sieben  neuere 
Schiitrefonnschriitea  von  Euckeo,  t.  Treltsebke. 
W.  Kramme,  0  Pertbes  n.  a.  —  (814)  A.  Stelntbal, 
Gescbichto  der  SprachwiasenBchaft,  2.  Aufl., 
I.  Bd.  'Hit  Interesse  zu  bosrüBen'.  L.  TbbUr.  — 
(814)  A  Olto,  Die  Sprichwörter  der  ROmer. 
'Man  kann  der  Arbeit  die  vollste  Zosümmang  nicht 
versagen'.     E.  Hälmer. 

No.  98. 

(844)  OiiBtaT  Me^er.  Etymologisches  Wörter- 
buch der  albaoesiscbeD  Sprache.  'Material  so 
TollBt&odig  als  nur  möglich'.  J.  Jannk.  —  (414) 
Hetrodori  fragmenta  coli.  A.  KGrte  'Zeugt  von 
Scharfsinn  and  guter  Kenntais  des  Epikureischen 
Sjstems'.    H.  v.  Arnim. 

NflDe  phIlologlfi<>h«  RnndHcban,    No.  tl. 

(161)  J.  Haorr,  QuibuG  fontibus  Aelius  Ari- 


BcbSftiguDicniit  einem  vielleicbt  aoterschfitzteD  Schrift- 
steller'. H.  ZimvurtT.  -  (1G4)  Cicero,  Somnium 
Scipionia;  Paradosa,  von  U.  Am.  'Genügend'. 
J.  Deg'Tihart.  —  (1B7)  Cornelius  Nepos,  rec.  M. 
Qltlbwaur.  'KpiuRioilerFortBcbritl';  Vitae  selectac, 
ed.  B.  BltBObofsky,  -Hauptsache  var  ein  haudlicher 
Scbultexf.  E.  Köhler.  —  (171)  F.  G.  Hubert,  RC 
mische  Staatsaltertömer.  'Nicht  lu  pm^ifeblr-n'. 
R.tirmeke.  —  (174)  Vergils  Aeneis.ed.  n.KloDoek, 
S.  Aufl.  'Austtabe  ohne  Euramentar;  fiuDere  Aus- 
stattung sehr  schon'.  —  <17&)  Borai  in  deutscher 
Obersetiung  von  L.  Behrendt.  'Antike  Hetr»  mit 
modernem  Reim  erschweren  die  Aufgabe  viel  tu  aebr'. 

Woehenscbrlft  fBr  klass.  Pbllolofrle.     No.  83. 

(6i7)  Aiistoteles  Metaphysik,  übersetit  von 
H.  BoDltz.  'Nur  Wiedei^abe  des  Textes  in  der  her- 
kOmmllcheu  Anordnung,  ohne  Darlenacg  der  Dispo- 
sition etc'.  A.  Döring.  —  (iil9)  F.  Neubner,  Apo- 
logi  Graeci  bistoria  critica,  'Mit  sp9rlicbem 
ond  Dicbt  entfernt  volli>t&ndigem  Material  wagt  sich 
Verf.  an  die  kühnsten  litterarbistoriscben  Luft- 
ichlOsspr'.  0.  Crwnwi.  —  (t>26)  F.  FUgiier,  Livius 
XXI— XXIII  grammatisch  untersucht.  Heraas- 
gebcr  sucht  die  Sprache  des  Livius  dem  in  der  Schule 
bemchenden  Cicironianifmas  gegenüber  zn  Ebre  zu 
bringen;  Berichterstatter  W.  Heraau  v&re  mit  diesem 
pSdaKogischen  Tausche  ganz  einverstanden.  ~  (ii37) 
A.  H.  Scbmidt,  Beiträge  zur  Livtanischen 
Lexikographie.  Angezeigt  von  W.  Hfraeut.  —  (tiV9) 
Oehler,  Bilderatlas  zu  CSsar.  'Außerordentlicb 
geiicbickte  Zasammenateilung'.    Heller, 

No.  34. 

(649)  H.  Kiepert,  Waodkaito  von  Alt-Klein- 
asien. 'Die  Fülle  dea  Gebotenen  iat  erstaunlich. 
Die  Ausstattung  macht  die  Karle  auch  ganz  be< 
soodcra  für  höhere  Schulen  verwendbar'.  L.  Bürehner. 
—  |65i)  0.  OSrres,  Studien  zur  griechischen 
Mythologie  H.  'Die  Praxis  des  Verf.  steht  mit 
seiyen  theoretischen  Grundsätzen  in  kontradiktori- 
schem Widerspruch.  Bei  GOrres'  Polemik  muB  man 
an  das  Juvenaliscbe  ,quia  talerit  Gracchos  de  ae- 
ditioDO  qaserentes"  denken'.  J.  Mahly.  —  (657) 
Apollonii  Pergaei  quaeexstant,  ed.  J.  Heiberg. 
*Ö«dgDet,  um  dem  Studium  der  antiken  Geometrie 


den  so  wSnschena werten  neuen  Aufschwang  zu  geben'. 
8.  Oünther.  —  (658)  Acta  ss.  Nerei  et  Achillei, 
ed.  A.  WlrUi.  'Verständig*.  J.  Drä»eke.  —  (660) 
F.  FfigMer.  Lexicon  Livianum,- 1,  Lief.  'Hoch- 
bedeutsam;  monumental  angelegt'.  W.  Heraeut.  — 
(661)  E.  Altenbnrg,  Observationes  in  Italici 
lliad.  Iat.  et  Silii  Italici  Punic.  'Verf.  hat  die 
Unhaltharkeit  der  DOringachen  Ansicht  (von  der  Iden- 
titfit  beider  Dichter)  endgültig  dargetban'.  £.  van  Veen. 
—  (663)  O.  Drenckhabn.  Leitfaden  zur  latei- 
nischen Stilistik.  'Die  Zeit  der  ScbnlstiliBÜken  ist 
vorbei.  Ref.  J.  H.  Schmält  unterrichtet  seit  31  Jahren 
in  Prima  Latein  und  bat  noch  nie  seinen  Schülern 
eine  Stilistik  in  die  Hand  gegeben,  und  es  sei  noch 
immer  gut  gefiangen.  Wer  aber  für  seine  Schüler 
eine  Stilistik  brauche,  der  greife  nach  Drenckhabna 
Leitfaden'.  J.  H.  Sc/maU.  —  [H64)  Berber,  Latei- 
nische Grammatik,  13.  AoS.  'Allerdings  nicht 
modernen  Zuschnitts'.    C.  Sfegmmn. 

'Krs'.ia.  No.  17.  48.  SO.  Nov.  2.  Dez.  (1.-14.  Det.) 
1890. 

47.  (nQ[>i7pTr,[ia.)  0.  Meyer,  Griechische  Volks- 
lieder (^posiv-^;).  Glückliche  Wiedergabe  der  von 
Pasaow,  JannarakI?,  Lilikos,  Ärabaotinoa  und  Cbasiotis 
gesammelten  Lieder  und  Auswahl  solcher  ans  Säd- 
italien;  die  Obersetzuogen  erinnern  an  Originale  von 
Goethe  und  Beine.  48^  (Uipüpii^po.)  A  'E  Kov- 
-oXegiv,  'E^:-(pafr,  Mo^vijsIq;.  Nach  einer  Mitteilung 
von  E.  Batuais  in  Aidinion  iat  bei  Magnesia  ein  Altar 
mit  einer  Inachrift  gefunden  worden,  welche  eine 
Uarmortafel  von  1,10  m  Höhe,  57  cm  Breit«  und 
20  cm  Dicke  bedeckt.  Die  Inschrift  ist  eine  Weib- 
inscbrift  des  Dionysos  seitens  des  Volkes  von  Uegara 
in  Hexametern. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

41.  VersammluDg  dentecber  Pbilolo^n  and 
SobnlmiDOrr  (I9.-28.  IUI). 
(Schloß  aas  No.  24.) 
In  det  dritten  allgemeinen  Sitzung  (88.  Mai)  aprach 
Prof.    Dr.    Tbeodor    Schreiber  über  die   Barock- 
elemente der  helleDie  tischen  Kunat.  Er  beganu 
mit   einem  Hinweis   aaf  die  Wichtigkeit  der  Frage, 
wann    das  antike  Baiock  entstanden  sei.    Nach  der 

SewOhDÜchen  Auffassung  ein  Produkt  der  rOmiscben 
!anst,  iat  es  nach  Meinung  des  Redners  bereits  in 
der  ersten  hei lenis tischen  Zeit,  in  der  Epoche  Alex- 
ander des  GroBen  und  aeincr  Nachfolser,  entstanden. 
Aleiandrien  bezeichnet  er  ala  den  Ort,  wo  mit  der 
Gründung  dea  m&ebtigen  Serapeions  bereite  alle 
DnokmaJe  dea  Barockstila  auftancben.  Die  neue  Enost- 
richtung  erkl&rt  eich  einmal  aus  den  faerrscheuden 
Einflüssen  der  FürstenhOfe  auf  die  bildende  Kunst, 
ferner  aus  der  wachaenden  IntensitSt  des  Privatlebens, 
welche  zum  Entstehen  einer  geurebaFten ,  für  das 
Wohnhaus  arbeitenden  Kunst  führt  und  endlich  aus 
einer  mächtig  wachsenden  Naturfreude,  einem  unserem 
modernen  Empfinden  ganz  vervrandten  seotimentalen 
Interesse  an  der  Schönheit  der  freien  Natur,  an  dem 
Wald,  an  dem  Hirten-  und  Scbfif erleben.  Diese  drei 
Gesichtspunkte  wurden  aiisßbriicher  erSrtert,  be- 
sonders die  Bauleideuschaft  der  bcllonisti sehen  Fürsten 
und  ihre  mit  dem  feinsten  künstlerischen  VerstSodois 
einheitlich  durchgeführten  Stadtegründungen  be- 
sprochen. In  dieser  Weise  hellen! sti sehe  Huateranlagen 
sind  die  StSdle  Aleiandria,  Antiocbia  am  Orontea, 
Caesarea  augusta,  Geiasa,  Philadelphia  u.  d.  Es  ont^ 
wickelt  eich  in  dieser  Städtebaaknnst  eine  eigenartige 
Raampoesie,  die  darauf  aasgeht,  in  den  prfichtigen 
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breiter  FeGUtraQeD  den  im  EliulergruDil 
m  Unterbau  eniporra|;eDdea  Dauptge- 
-tenan lagen,  (IsfenLiHnteD  u.  a.  w.  male- 
lilder  zu  Bcbaffea.  Cbarakterietiecb  ist 
D  autikcu  and  moderacn  Barock  eigen- 
rialküniitelei,  ein  Veiwenden  kostbarstpr 
Blmrtal),  Edcleteinen  und  tod  Glas  aod 
die  Wanddekoratiou  ebenso  wie  für  die 
e  «ich  bis  zur  Anfertigung  gaoipr  Statuen 
en  and  selbst  aua  farbloEcm  Crjstall 
ilo  Eiokebr  der  Kunst  in  das  Volkstam, 
lg  von  SceDen  bqs  dem  Alltagsleben, 
ähende  Gcnremaleict  sind  ein  veitercs 

BarockkauBl,-  die  freilieb  aucb  ver- 
iCDtale  LcistuDfceD  von  der  MScbligkeit 
iecben  Altarfrieses  Bcbajfen  kann  (das 
Bbrhaft  genialen  antiken  BeroiDi).  Der 
tilninscbwung  der  bellcuiscbcQ  Kunst 
itbedingende  Uaoptfaktor,  die  immer 
Jlgemeiner  werdende  Nüturfreude  führt 
og  zur  Eotstehniig  des  Idylls  und  des 
äer  bildenden  Kunst  zur  Landscliafts- 
^eliefbild  und  einer  besonderen  Gattung 
ir  Rundplaatik,  vclcbe  allerlei  Figuren 
Bschmück  ung  geschaffen  baL  —  Das 
terial  für  diese  gcscbicbllicben  For- 
Reste  der  am  besten  uud  zahlruicbsten 
alteuen  StBdtegründungen  berührte  der 
im  Scblusao  mit  dem  Hinweis  auf  die 
.br  schneller  und  radikaler  Vernicbtung 
T,  welche  bei  dem  Mangel  an  Interesse 
fiscbcn  Regierung  unvermeidlich  scheint. 
hloD  mit  dem  Wunseb,  daG  es  getingcn 
'echtzeitig  soviel  von  diesem  Material 
lacbtft  zu  retten,  als  möglich  sei. 
ich  Prof.  Iwan  TOnHtillor  über  Galen 
QU.  Der  Vortragende  gab  zun&ebst  einen 
ben  OberbUck  über  die  Regicranga 
liscra  Mark  Aurel,  über  die  Richtungen 
te,    welche  das  geistige  Leben  in  den 

des  Weltreichs  unter  dem  Philosophen 
OD  beherrschten  uud  den  besouacren 
er  Kulturperiode  bestimmten.  Es  war 
;hes,  aber  erklfirbares  Zusammentreffen, 
auf  drei  verschiedenen  Gebieten  des 
irte    auftraten,    welche   eine    mehr   als 

Autorit&t  aal  die  mittelalterliche  Welt 

Zeit  auäübfen:  Apollonios  Djskolos  and 
odian  auf  dem  Gebiet  der  griechischen 
cbaft,  Claudius  Ptolemäus  auf  dem  der 
d  Geographie,  Galen  auf  dem  der  medizi- 
iichaft,  dessen  anbedingtes  Ansehen  erst 
ikang  des  Blutumlaufs  durch  Harwe;  im 
!rt   gebrochen    wurde.     Abei*  derselbe 

Vielbeitiglieit  des  Wissens  und  Ütteia- 
isamkeit  seines  Gleichen  suchte,  verdient 
weiter  am  Bau  der  philologischen  Wissen- 
schuog   und    Methode   von   einer    Ver- 

Pbilolo^en  gewürdigt  zu  werden.  Seine 
hatigkeit  war  eine  doppelte,  eine  sprach- 
he  und  eine  exegetische.  Die  Werke 
krt  hatten  den  Zweck,  die  richtige  ße- 
antik  attischen  WOrter  gegenüber  der 
SD  Anwendnog  derselben  festiustelleQ, 
ir  die  Rechte  des  Gemein  griechischen 
I  der  Gegenwart  gegenüber  den  Be- 
is  Altattiscbe  zor  alleinigen  Litteratur- 
iouBBprache  der  Gebildeten  zn  machen, 
mbeit  in  die  Schranken  zu  treten.  Die 
lalens  hatten  die  logischen  Schniten  des 

rtriac  TQO  S.  CiIti 


Aristoteles  und  einiger  Peripatetiker,  den  Timäus  des 
Plalo,  insbesondere  die  Sammlung  der  unter  dem 
Namen  des  Sippokrates  auf  seine  Zeit  gekommenen 
Schriften  zum  Gegenstand.  An  der  Hand  der  von 
Galen  seibEt  aufgestellten  OrnndsäUe  der  Ex^ese 
wies  der  Vortragende  nach,  in  welcher  Weise  Galen 
in  den  noch  erhaltenen  Kommentaren  lu  Hippokntes 
die  damals  theoretisch  geschiedenen  Aufipben  der 
eigentlichen  Auslegung  and  der  Beorteilnng  des 
Wahrbettagehaltes  der  ausgelegten  Stellen  vereinigte, 
wie  er  mit  der  Exegese  Textkritik  und  höhere  Kntik 
EU  verbinden  und  an  die  beurteilende  Betracfattmg 
der  Lebnneinungcn  der  Koischen  Schule  und  ihres 
Meisters  den  Aasbau  seines  eigenen  Systems  sa  knüpfen 
wußte.  Diese  Zwecke  hätte  er  nicht  erreichen  kGnnen, 
wenn  er  nicht  mit  naturwiasenachaftlicher  Erkenntnis 
und  Forsebungsart  philologische  Gelehrsamkeit  and 
Methode  verbunden  hätte.  In  Galen,  schloß  der  Vor- 
tragende, seigt  sich  das  unleugbar  vorhandene  Band 
zwischen  Natur-  und  Gel etcswissen Schaft  gleichsam 
verkörpert,  and  darauf  hinzuweisen  dürfte  gerade  in 
unserer  Gegenwart  ein  nicht  nngerecbtfertigter  Vennch 
genannt  werden. 

Schließlich  sprach  Gymaasialdiiektor  Hax  Leebner 
(Nürnberg)  über  Sophokles  auf  der  modernen 
Bühne. 

In  der  vierten,  letzten  allgemeinen  Sitzung  (23.  Mai) 
sprach  Privatdozent  Dr.  Rndolf  von  Scala  (Inns- 
bruck) über  Isokrates  und  die  Geschichts- 
schreibung. Der  Vortragende  geht  von  der  Dar- 
stellungsweise der  vergangeneu  Ereignisse  durch  er- 
zähl ende  Dichtung,  Geschichtsschreibung  and  Be- 
redsamkeit aas,  wdst  darauf  hin,  daß  alle  drei 
Richtungen  im  griechischen  Leben  versucht  haben, 
die  Vergangenheit  zur  Wiedergabe  lu  bringen  una 
stellt  an  die  Spitze  der  dritten  Richtung  Isokrates 
und  seine  Schule.  —  Isokrates  leidet,  so  thOricht  auch 
seine  itoUc  gegenüber  Piaton  sein  mag,  unter  der 
OrQOe  seines  Gegners,  und  man  übertrigtden  Eindruck 
des  mangelhaften  Dialektikers  nur  zu  leicht  auf  die 
Gcaammtperstinlichkeit,  Diese  auf  philosophischem 
Gebiete  nicht  ganz  unbewanderte  FersQnlichkeit  — 
Redner  weist  die  Bekanntschaft  mit  Xenophanes  nach 
—-  die  auf  historischem  Gebiete  sich  zum  guten  Teil 
in  —  von  Gorgias  überkommenen  —  Redewendungen 
bewegt,  erscheint  auf  politischem  Gebiete  doch  weit 
bedeutender.  Nachdem  der  Redner  die  Lage  Griechen- 
laads  in  wenigen  Strichen  skizzirt  hatte,  leigt  er  die 
Stellung  des  Isokrates  gegenüber  ESnigs  Philipp  von 
Makedonien.  Die  Ratschlgge  sind  von  ihm  und  seinem 
Sohne  so  genau  ausgeführt  worden,  daß  sie  i^t  wie 
ciue  Weissagung  aus  dem  Erfoli;e  ansseben.  Diese 
scharf  umschriebene  Stellung  des  Isokrates  bat  auf 
die  nachfolgende  Geschieh tsicbreibung  so  stark  gewirkt, 
daß  sie  die  Zeitgeschichte  des  Isokrates  auch  mit  den 
Augen  des  Isokrates  ansiebt.  Der  Vortragende  went 
dies  an  Beispielen  aus  den  Werken  seiner  Schüler 
EphoroB  und  Theopompos,  sowie  der  Älezauder- 
gesch  ich  tsBch  reib  ung  nach,  verfolgt  die  Binwirkang  bis 
auf  Pol;bios  und  streift  die  weitere  Nachwirkung  bis 
in  die  späte  Stoa.  Nach  einem  Hinweis  auf  die  hier 
noch  der  Lösung  harrenden  Fragen  Bchiießt  der  Redner 
mit  Worten  aus  dem  letzten  Brief  des  Isokrates,  der 
kurz  vor  seinem  Tode  gesehrieben,  jegliches  poli- 
tisches Verdienst  ablehnt  und  so  mit  dem  sonst  so 
eitlen  Manne  versöhne. 

Ober  die  Thätigkeit  der  Sektionen  and  alles  Ge- 
nauere im  Einzelnen  verweisen  wir  aaf  den  Tenbner- 
scheu  Bericht.  Als  n&chster  Versammlungsort  ist 
Wien  bestimmt  worden. 
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Bnohslnt  jtdra  Bonubtod. 


CHE.  BEL6ER  und  0.  SEYFFERT. 

Uit  dem  Belblfttta:  filbllotbeca  phllotogloa  cUsBlca, 
bei  VoraasbectelloDg  snf  don  vollsUndigea  Jahigp^ng. 


TOB  4llui  lusrtlaii- 

Anitaltan  n.  Bochliiiidliiactn 
ucenomiKB. 


11.  Jahrgang. 


27.  Juni. 


1891.    J[S  26. 
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J.  LittBinn,  Eine  aueglctcbeDde  LüsuDg  der  ' 
Rcformbewecungen  dea  bDheron  Scbul- 
vreaena.  —  0.  Perthes,  Die  Notvendigkoit 
einer  dorcb greifenden  Dmgeataltung  nn- 
aerea  Schulwesens.  —  lollng,  Das  Gym- 
naBiummitzehnjShrigemKuiBus(F.Hnller|  1 
AttMt^  NU  ZeltsehrlRen: 

Neue  Jahrbücher  (ir  Philologie  and  Päda- 
gogik,   Bd.  I13u.  144.  Jabrg.  1691.   U.  I    I 
Archiv  Tär  Geschichte  der  Philoaopbie.  Bd.IY, 

fl.  2 1 

Senneaschflifl,  Zar  Aufklärung I 

Wechtuolirlttei:  Litterarischee  Centralblatt  Mo. 

24.  —  Revue  critique  No.  20.  21   ...    1 
Xlttellanges  Aber  TerBsnuiliiiigeD: 

Acadämio  des  lascriptions.    Paris  .    .-    .    .    1 


Zn  Arlstot.  de  npnbl.  Ath. 

Es  giebt  noch  ein  merkw&rdiges  Zeugois  von 
Herakleidea  aua  Klaiomeull  [vgl,  dieao  Wochenschr. 
No.  SS,  fip.  707),  u&mlich  eine  bis  jetst  achwer  lu 
deutende  Glosse  von  Ueaycbius.  Unter  K^aC"iiJv>a; 
saxt  Heajcbiui:  o'jxo',  •■Hpaxkilir,;.  ä  KlaCo^ini:,  '.z 
lai  i  poii  na>.ou|iiwi;.  Über  ihn  sagt  Bergk  PLGr.' 
S.  695:  fortaase  ^ü;  dictus,  id  est  xu<»y.  Es  fragt 
sich  .jetit,  ob  nicht  statt  ^ü;  tu  lesen  ist  pis'Xsin. 

Eine  andere  Stolle  von  Aristot.  S.  122,  9  v.  u. 
kann   leicht  aas  Hoe;cbias  (u.  a.)  Ic-iu  'p'>yiv  '"U 


1ö-(v;p!raÖ3'.v  lÄiioU  ex^pano«  ist  Th"  jva'Elov  aijuiwi,  -po- 
'/."•'  V/iV-'^  ^y."'''  emeodiert  und  ergSnit  werden.  Zu 
i'eaen  ist:  tSv  (niv  tt;  anXiü;  ej^aiv  xqxim;  5oa?j  cpi-/:tM 
(at,  xpitpEtv),  Cllt'-dT  ly  »"T.  tot;  hi  [iJj  Buvajijiii; 
Tpijaiv  (8t.  TpE^itv)  1j  u^  ftJXouat  3»[iisrov  ia^^Xtiuit 
ipo/'iv  c=l  Tijv  -[vd&ov.  Die  Athener  waren  doch  nicht 
so  inbunian,  daß  sie  dem  Pferde  ein  tpoyq;  ein- 
zubrennen pflegteD,  wenn  der  Ritter  nicht  im  stände 
war  oder  nicht  den  guten  Willen  bessQ,  das  Pferd  zu 
fütleru.  ^Tj|i£l>>''  wurde  9'.;j.t»v  geschrieben  und  ver- 
aalaßte  die  anderen  Fehler.  —  Seite  21,  S  1.  kca-^axi: 
lap  8t  i;  -4  Ti  äiXa  ct.  8.  105,  U  -f,;  tg  'Aptwu 
strpu  pouK^i  tsnaTaxaiiarj;.  |]  S.  30,2  v,  _u.  £7111  /psAv 
1j:v  (iÜvsx'  s^oT"!'!"'"'  ''ilio"  ■^'-  xoütuiv  =piv  tu/iTv  ipp-j- 
3!i^i]v  (ippu3!i|i.);v  schon  v.  Berwerden).  t!  S.  42,  II,  I. 
lijv  Bj  !puivf,v  »OTEuXaasv  (iwpiv.  |{  8.  43,  9  I.  f|Bs3i^8t 
9[:anor;  fOXffvftpcuci;,  cf.  44,6  v.  n,  Smi^iKiv  £i«n 
t;{>  rfiii  xDt  9i).ovÖpni;['.v.  |{  8.  44,  6  sagt  der  Heraus- 
geber von  ■sa':xähpi  tho  woM  ia  vor;  doubtful,  czcept 
Ihe  firat  two  lettera.  Statt  iri  lica  Ep  und  crgfinzo  izpii- 
p'JTT]v  und  ebenso  in  der  folgenden  Zeile,  cf.  Zeoob. 
IV  76. 

Leeuwarden.  K  0.  Boatsma. 


Di«  SknlptnreD  von  Sendjlrll  Im  Bertlner  MugflOB. 
I. 

Daa  Berliner  Uuaenm  ist  durch  die  Bemübnngen 
des  Orientkomit^  in  die  Lage  gekommen,  bOcbat 
merkwürdige  Skulpturen  einer  uns  bisher  fast  un- 
bekannten Kultur  erwerben  zu  köanen.  Welches 
Volk  sie  goschatTen,  bleibt  vor  der  Uand  einigcrniaDcD 
dunkel;  die  'Bittiter'  sind  uns  einstweilou  noch  nicht 
recht  greifbar,  schattenhaft,  jedacb  mit  dnu  Skulp- 
turen sind  auch  Inachriften  in  aram&iacber  Sprache, 
alao  einem  dem  Bcbrüiscben  verwandten  Idiom,  ge- 
funden worden;  diese  Verwandtschaft  ist  wirklich 
sicher.  Alles  andere  bleibt  noch  zweifelhaft  und 
künftiger  Forschnog  überlassen.  Geht  man  an  der 
innersten  Spitze  des  Winkels,  welchen  die  Südküate 
von  Kleinasten  mit  Syrien  bildet,  von  Iskenderuo 
nordostlich  landeinwfirts,  so  gelangt  man,  erst  lange 
am  Gebirge  nordwärts  hin,  auf  einer  ca.  120  Kilo- 
meter langen  Reise  über  das  Gebirge  wog  nach  dem 
Ruioenbügel  Sendjirli.  Dort  lag  ums  Jahr  900  eine 
feate  Burg,  nmgoben  von  einer  doppelt  ummauerten 
Unterstadt.  Die  Skulpturen  sind  meist  in  der  Akro- 
polia  gefunden.  Unsere  anspruchBloseo  Bemerkungen 
sollen  nur  vorlfiufig  orientieren. 

Scharf  zu  scheiden  sind  unter  den  nenerworhenen 
Skuiptnren  die  von  der  oinheimischcn  Kunst  hervor- 


SU  dieser  Nummer  wird  für  die  JftbreMlraiiBeiiteii  du  erste  Heft  der  Blbllotkeea  pUIelt^e« 
clasBicft  pro  1891  (JaDuar-M&rE)  ansgegeben. 
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gebrachteo  ^oq  den  direkt  iinportierteD  uBfrischen  : 
EaDStvrarken.  Der  König  ABsarbeuidoii  von  Asb^qd 
(681—668  V.  Chr.)  eroberte  gaoz  Syrien  and  erweiterte  ' 
die  Greeien  Beines  Reicbea  bis  an  den  Nil.  Er  hat  ! 
in  Sendjirli  eine  große,  prächtig  erhaltene  SiegessSnle  ' 
ID  der  bekaoetea  Stelenform  eiricliten  lassen.  Han 
denke  aicb  einen  niedrigen  Obelisken,  dessen  Spitio 
abgerundet  ist,  w&hrend  die  breite  Vorderseite  mit 
einem  Relief  ncd  scharf  geschnittener  Keilschrift  be- 
deckt ist  In  riesiger,  übermenschlicher  Oestalt  steht 
der  König  da,  im  Profil  nach  rechts  scbanend;  seine 
Linke  faDt  einen  Strick,  an  «elcben  iwergenbaft  klein, 
ihm  etwa  bjs  ans  Knie  reichend,  der  überwundene 
König  von  Ägypten  und  noch  kleiner  der  Sjrerfgrst 
angebonden  sind.  Demütig  bittend  Bcbaneo  sie  zu  i 
dem  Sieger  hinauf.  Sie  sind  übel  gefesselt;  denn  der 
Ägypter  trSgt  FuDschellen,  der  Syrer  Handscbellen;  , 
der  Strick  aber,  an  welchem  sie  der  gewaltige  Er- 
oberer hält,  gebt  durch  ihre  Lippen.  Die  Inschrift 
berichtet  von  der  Eroberung  Ägyptens.  Die  betreffende 
Stelle  lautet  übersetzt  (nach  dem  vortrefflichen  Kata* 
löge  der  Vorderasiatischen^  Altertümer).-  „Tarku,  den 
König  von  Ägypten  und  Äthiopien,  achlug  ich  von 
Is-cbupri  bis  Memphis,  seiner  Hauptstadt,  einen  Weg 
von  15  Tagen,  taglich  und  unaufhörlich.  Ihn  seibat 
verwundete  ich  niufmal  mit  der  Spitze  der  Lanze. 
Seine  Üaaptstadt  Memphis  nahm  ich  in  einem  halben 
Tage  mit  Sturm  ein,  zerstörte,  verwüstete  und  ver- 
brannte sie.  Seine  Frau,  Sklavinnen,  SOhne,  Töchter, 
seine  Schätze,  Pferde,  Rinder  und  Schafe  schleppte 
ich  nach  Assyrien.  Eine  Gedenktafel  mit  einer  In- 
schrift liell  ich  anfertigen".  Atmet  diese  Inschrift 
and  das  Bild  die  ganze  Kraft  echt  orientalischen 
Hasses,  so  setien  diese  Stimmung  fort  die  ganz  neaer- 
diogs  erst  aufgestellten,  reap.  in  der  Aufstellung  be- 
griffenen einheimischen  Bildwerke. 

Auch  sie  aber,  wiewohl  von  einem  ganz  eigen- 
tümlichen, von  den  aasjriachen  Skulpturen  verschie- 
denem Typus,  stehen  doch  in  mancher  Hinsicht  unter 
ihrem  EmfluO,  namentlich  in  der  gesamten  äußeren 
llaltung.  Unter  den  Gypaabgüssen  nach  den  assy- 
rischen Skulpturen  ist  ein  kolossaler  geflügelter  LOwe 
zu  sehoD,  welcher  mit  noch  einem  Exemplare,  seinem 
Gegenstücke,  ein  Thor  flankierte:  wer  das  Thor  von 
anflcn  betritt,  siebt  die  Vorderansicht  zweier  in 
voller  Rundskulptur  gearbeiteter  Löwen  vor  sich;  tritt 
er  in  das  Thor  ein,  so  sieht  er  snr  Rechten  und 
Linken  die  Langsnite  des  Löwen  in  Hochrelief  dar- 
gestellt. Ebenso  flankierten  LOwenpaare  zu  Sendjirli 
die  Thore,  Zwei  Exemplare,  ein  roheres  und  ein  besseres, 
werden  jetzt,  ähnlich  wie  an  ihrem  urspruDglicben 
Standplätze,  zu  beiden  Seiten  der  Treppe  aufgestellt, 
welche  von  der  Sgyptisuhen  Abteilung  her  zum  Kaul- 
bacfaschen  Treppenbause  hinaufführt.  Es  sind  zwei 
kolossale  Tiere,  die  durch  ein  Gemisch  von  strenger, 
fast  starrer  Stilisierung  und  einem  kräftigen  Naturalis- 
mus einen  gewaltigen  Eindruck  machen.  Die  strenge, 
starre  Haltung  läßt  uns  fühlen,  daß  auch  die  Löwen 
Teile  einer  geschlossenen  Architektur,  nicht  frei- 
erfundene  Kunstwerke  sind,  nod  dieses  Gefühl  giebt 
den  Tieren  etwas  wahrhaft  Monamentales.  Die  natura- 
listische Ansfübrung  der  Käpfe  aber  legt  von  der 
Kraft  and  Kühnheit  der  Burgbewohner  Zeugnis  ab: 
nicht  ruhig,  sondern  in  gereiztem  Zustande  schauen 
die  Bestien  auf  den  Ankömmling;  das  Tier  bat  einen 
Feind  gesehen  und  stöfit  ein  grimmiges  Gebrüll  aus. 
Nase  und  Oberlefie  sind  in  Falten  gezogen,  die 
schiefen  Augen  halb  geschlossen,  die  Ohren  zurück- 
gelegt wie  bei  der  gereizten  Katze,  der  Rachen  selbst 
aber  ist  weit  geöffnet;  wir  unteracheiden  dentlich 
ZahnQoiacli,  F.ck-  und  Backenzähne,  auch  die  Zunge; 
der  Rachen  ist  so  weit  offen,  daß  die  kolossalen  Eck- 


zähne gerade  noch  aufeinander  beißen.  Eon,  wir 
bekommen  den  vollen  Eindruck  des  gereizten  Tieres, 
welches  seinem  Unmute  durch  ein  Dorniges  Brüllen 
Ausdruck  giebt.  Dies  ist  der  erste  Gruß,  welchen 
der  Herr  von  Sendjirli  einem  Feinde  bei  der  An- 
nSheruDg  an  seinen  Palast  entgegensendet  Treteo 
wir  zwischen  die  beiden  Thorpfeiler,  so  geht  die 
LCwenfigar,  die  uns  außen  in  voller  Gestalt  entgegen- 
trat, genau  so  wie  in  Kujundschik  in  Hochrelief  über; 
während  jedoch  in  Ass^ien  die  Relieäeite  vier  Beine 
zeigt,  stehen  hier  richtiger  nur  drei. 

Trotz  dieser  äußerlichen  Ähnlichkeit  in  der  Oe- 
samtanordnnng  ist  doch  der  Löwenkopf  selbst  von 
einem  so  besonderen  Typus,  wie  wir  ihn  an  assyri- 
schen LöwenkOpfen  nicht  gesehen  haben.  Eine  Ver- 
wandtschaft zeigt  allerdings  der  Kopf  des  tötlich  ver- 
wundeten LOwen  BUS  Nimrnd  (Nff.-Palast),  welcher 
sich  mit  dem  ganzen,  nnvergleichlichen  Schatze  jener 
assyrischen  Ausgrabnngen  in  London  befindet.  Zwei 
Pfeile  stecken  ihm  im  Kopfe,  einer  in  der  Planke: 
man  sieht,  daß  das  gewaltige  Tier  mit  dem  Tode 
kämpft  Nase  und  Oberlefze  aber  verzieht  er  in 
seiner  ohnmäohtigen  Wutgenau  so  in  parallel  über  ein- 
ander lagernden  Falten,  wie  der  Löwe  von  Sendjirli 
(Layard,  Niniveb,  deutsche  Ausgabe  von  Meißner, 
1S51,  Figur  16).  Die  Details  aber,  Hautfallen,  Haare, 
sind  bei  den  Löwen  von  Sendjirli,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  von  außen  in  den  Block  linienm&Dig  eingraviert, 
während  die  assyrischen  ein  volles,  von  innen  heraus* 
wachsendes  Relief  zeigen. 

Von  diesem  vollendeten  Typus  sind  zwei  Exemplare 
vorhanden;  daneben  giebt  es  noch  ein  betrficbtUeta 
roheres  Exemplar,  wenn  auch  im  Ganzen  von  der- 
selben AnffassuDg,  so  doch  in  der  ganzen  Ausführung 
bedeutend  zurückstehend.  Nun  zeigt  sich  das  Merk- 
würdige: unter  dem  rechten  Hinterfuße  der  bwteren 
zwei  Löwen  sieht  man  deutlich,  daß  der  Stein  nach- 
träglich abgearbeitet  worden  ist,  ja  es  hat  aicb  noch  ein 
viel  roherer  Fuß  eines  Löwen  darunter  erhalten;  wir 
dürfen  also  schließen,  daß  in  früherer  Zeit  die  gania 
LSwoofigur  etwas  größer  war,  aber  von  jenem  roheren 
Typus,  von  welchem  wir  bereits  ein  Reliefeicmplar 
von  der  früheren  Campagne  her  beaitien.  Später 
ist  der  ganze  Löwe  vielleicht  ringsum  etwa  um  einen 
Zoll  verkleinert,   aber  in  jeder  Einzelheit  verfeinert 

Nach  diesen  Löwenfiguren,  welche,  soweil  Jetit  lu 
beurteilen,  den  Höhepunkt  der  Kunst  von  Sendjirli  dar- 
stellen, nehmen  unser  Interesse  zwei  Weihcstatuen  au 
einem  ganz  anderen  Grunde  in  Anspruch.  Ais  Kanal- 
ieiatuDgen  auf  einer  außerordentlicn  niedrigen  Stnfe 
stehend,  habon  sie  doch  einen  außerordentlich  hoben 
Wert  im  Archiv  der  Weltgeschichte.  Wie  auf  der 
Drechselhank  gedrehte  Cjlinder  sind  die  langbekleide- 
ten Leiber  gebildet;  aber  diese  cyUndriachen  Körper 
aind  an  der  Vorderseite  mit  wenigstens  teilwdsc  seht 
gat  erhaltenen  aramäischen  WoihioBchriften  t>edeckt: 
für  uns  nächst  der  Stele  des  Königs  Mesa  von  Iloab 
die  ältesten  Zeugen  des  Alphabetes,  aus  welchem  dai 
griechische  entstanden  ist.  Wer  nicht  genau  sunefat, 
kann  auf  den  ersten  Blick  denken,  er  Habe  eine  der 
ältesten  griechischen  Inschriften  vor  sich,  so  deutlich 
tritt  uns  das  schiefliegende  Epsilon  mit  der  nach  unten 
verlängerten  Basta,  das  schiefstrichtge  Alpha  und 
noch  mancher  andere  Buchstabe  entgegen.  Die  Schrift 
ist  ganz  flott,  von  langer  Entwicklung  zeugend  and 
merkwürdigerweise  erhaben,  nicht  eingraviert,  ein 
Umstand,  welcher  ihrer  Erhaltung  aehr  ungünstig  war. 
Wir  besaßen  bereite  aoa  der  «raten  Campagne  «ine 
solche  Statue,  den  Panammn,  EOnig  von  Sam'al, 
einem  Zeitgenossen  Tiglatpilesera  III.  von  Aaayrien, 
I  (Fortsetiang  anf  6p.  8B9) 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

jUolBKzach,  EritUchnStndien  zu  den  Sibylli- 
Dtscben  Orakeln.  (DeDlcscfarifteDder  kuaerlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  pbiloso- 
pbisch'hiBtorische  Klasse,  Band  XXXVUl.)  Wien 
1890,  F.  Tempsky.     134  S.  i.    6  M.  80. 

Dia  Gebiet,  auf  welches  diese  kriliecben  Stadien 
miB  versetzen,  scheint  auf  den  ersten  Blick  nichts 
Verlockendes  an  dcb  za  haben,  nnd  so  wird  es 
denn  auch  selbst  von  solchen  Philologen,  die  sich 
wackei'  anf  dem  weiten  Felde  der  antiken  Litteratnr 
cmgethan  haben,  vielfach  noch  mit  einei-  gewissen 
Sehen  gemieden.  Aber  wenn  ich  mich  nicht 
tänscbe,  ist  bereits  die  Zeit  sehr  nahe  gerttckt, 
wo  anch  diese  Unterlassungssünde  gesühnt  sein 
wird.  Wenigstens  haben  sich  letzthin  die  An- 
zeichen dafür  in  erfreulichem  Uaße  gesteigert, 
daß  auch  fBr  die  dnnklerea  und  donkelsten  Seiten 
des  antiken  Knltnrlebens  sich  allmählich  das 
Interesse  bedentend  zn  heben  beginnt.  Ich  brauche 
hier  nnr  an  die  'Zanberpapyri' ,  welche  das  nn- 
erschöpQiche  Wnnderland  Ägypten  in  überreicher 
Fülle  hergegeben  hat,  zu  erinnern,  um  gleich 
wen^tens  ein  dahin  gehöriges  Arbeitsfeld  an- 
zndenten,  dem  man  sich  jetzt  mit  sichtlich 
wachsendem  Eifer  nnd  mit  größerer  Hingebaug  als 
ehedem  zuzuwenden  beflissen  zeigt.  Eührig  wird 
hier  Banstelo  anf  Baustein  gesammelt  nnd  der 
allgemeinen  Benntznng  zugänglich  gemacht.  Schon 
ist  manches  erhellende  Licht  in  die  Dunkelheiten 
längst  bekannter,  aber  noch  bei  weitem  nicht  ge- 
nügend durchforschter  nnd  anfgeklärter  apokry- 
phischer  Produkte  gefallen,  aamentlicb  m  die  der 
Orakel  und  der  damit  in  engster  Verbindung 
stehenden  astrologischen  Lehrbiicher,  nnd  es  steht 
za  hoffen,  daß  unser  Verständnis  dieser  seltsamen 
Hinterlassenschaft  des  Altertums  gar  nicht  lange 
mehr  ein  solches  Stückwerk  bleiben  wird  wie 
gegenn^Lrtig.  Wer  freilich  diese  Erzengnisse 
lediglich  mit  dem  ästhetbchen  UaCstube  mißt,  dem 
wird  bald  die  Lust  vergeben,  sich  überhaupt  mit 
ihnen  zn  befassen.  Aber  in  der  Wissenschaft  hat 
solche  Einseitigkeit  keinerlei  Berechtigung,  und 
vom  kulturhistorischen  Staudpunkte  ans  wäre  es 
gewiß  tief  za  beklagen,  wenn  das  Schicksal  es  mit 
den  Sibyllenorakeln  nnd  all'  der  übrigen  After- 
weisheit minder  gut  gemeint  nnd  sie  samt  und 
sonders  dem  Untergange  geweiht  hätte.  Jetzt 
bUden  sie  einen  breiten  nad  unverrückbaren  Be- 
standteil der  nns  ans  dem  Altertum  übri^ebliebenen 
Litteratnr,  und  soviel  Beachtnag  und  methodische 
Bebandlnng,  als  sie  verdienen,  muß  ihnen  werden. 


mögen  sie  nnserem  Geechmaclce  oder  nnserer  BQ- 
dnng  auch  noch  so  sehr  entfremdet  sein, 

Demnach  kann  ich  die  vorliegende  Arbeit  eines 
in  der  epischen  Litteratnr  der  Griechen  außer- 
ordentlich bewanderten  und  um  ihre  wissenschaft- 
liche Behandlung  sehr  verdienten  Mannes  nnr  mit 
Freuden  willkommen  heißen.  Bringt  sie  nns  doch 
zugleich  die  Gewißheit,  daß  wir  ans  denselben 
geschickten  Händen  demnächst  eine  vollständige 
Ansgabe  der  Sibylliniscben  Orakel  empfangen 
werden,  welche  eioem  von  philologischer  Seite 
schon  längst  schwer  empfnudenen  nnd  zuletzt  immer 
fühlbarer  gewordenen  Bedürfnisse  ohne  Zweifel 
mit  Glttck  abhelfen  wird. 

Von  Halbbarbaren  ausgegangen,  nach  altem 
Orakelherkommeu  geflissentlich  mit  Dunkelheiten 
umgehen  und  noch  dazu  sehr  schlecht  weiter  Über- 
liefert, steUen  die  \pT)9]ju)l  ^ißuXXiaico(  ganz  un- 
verhältnismäßig hohe  Ansprüche  an  das  Wissen, 
die  Geduld,  den  kritischen  Scharfblick  nnd  des 
richtigen  Takt  ihres  Herausgebers.  Es  ist  also 
wohl  begreiflich  nnd  verzeihlich,  wenn  sie  noch 
keinen  gefunden  haben,  der  alle  jene  Eigenschaften 
in  vollstem  Maße  in  sich  vereinigte.  Selbst  der 
Frauzoae  C.  Alexandre,  der  sich  zweifelsohne  noch 
die  größten  Verdienste  um  ihre  Wiederherstellung 
und  Interpretation  erwarb,  hat  die  Schwierigkeiten 
der  Aufgabe  nicht  siegreich  zu  überwinden  ver- 
mocht. Die  Arbeit  mußte  ganz  von  vom  begonnen 
werden.  Das  hat  auch  Bzach  gefühlt  nnd  daher 
zunächst  eine  neue  Vergleichung  der  Handschriften 
vorgenommen.  Die  Ergebnisse  derselben  werden 
gleich  zu  Anfang  der  'Studien'  kurz  mit^eteilL 
Damach  zerfallen  die  Handschriften  in  drei  nach 
ihi'em  absteigenden  Wert«  so  zu  ordnende  Gruppen: 
1)  Q  =  Vaticao.  1120,  Ambrosian.  E  64  super., 
Vatican.  743  und  Mooacens.  312,  leider  nur 
Buch  IV,  VI,  XI— XIV  nnd  Stücke  aus  VIU 
enthaltend,  2)  O  =  Monacens.  351,  Viudobon.  96,  6, 
Bodleian.  und  Scorialensis  II  !£  7,  die  Bücher  I 
bis  Vm  umfassend,  und  3)  >t'  =  Laurent.  XI  17, 
Parisin.  2850  und  2831,  welche  dieselben  Bücher 
wie  die  zweite  Gruppe  bietet,  aber  in  noch  mehr 
zerrütteWr  Fassung.  (Die  Bücher  IX  und  X  fehlen 
bekanntlich  überhaupt.)  Keine  dieser  Handschriften 
geht  über  das  14.  Jahrhundert  hinansi  die  meisten 
gehören  dem  15.  an;  interpoliert  oder  sonst  schwer 
geschädigt  sind  sie  alle  ohne  Ausnahme. 

,An  einer  Anzahl  von  Stellen  kommen  der 
Kritik  die  bei  den  Kirchenvätern  (besonders  die 
bei  Lactantius)  vorliegenden  Citate  zu  Hilfe.  Indes, 
solange  nicht  irgendwo  eine  Handschrift  auftaucht, 
die   einen   reineren  Text  vermittelt,   als  die  uns 


Google 


[No.  36.]  BERLINER  FHILOLOOISCQE  WOCHENSCHRIFT.        [27.  Joni  189t.]       808 


bekannten,  vird  jeder,  der  Hich  mit  den 
en  beschäftigt,  in  gar  vielen  FäUen  zur 
tnralkritik  seiae  Znflncht  nehmen  mOsaen. 
Bser  ist,  wenn  «eh  jener  Wunsch  nicht  er- 
Uein  noch  eine  Besaemng  des  so  mannigfach 
«n  Textes  zu  erhoffen'.   Mit  diesen  Worten, 

vollständig  unterschreibe,  leitet  der  Verf. 
Ige  Beihe  von  Koujektaren  ein,  welche  er, 
anggehend  von  der  darch  ihn  genan  kontro- 
Überliefemng,  jedesmal  auf  das  sorg^tigste 
runden  bestrebt  ist.  Es  kann  hier  nn- 
1  meine  Anfgabe  sein,  ihn  Schritt  t^r  Schritt 
isem  weiten  nnd  mühevollen  Wege  zn  be- 
,  nm  jede  Einzelheit  mit  meinem  'placet' 
ich  mit  einer  wi  de  i  sprechenden  Bemerkung 
eben.  Dies  nnr  will  ich  vei-aichem,  daß  ich 
vielen  Stellen  nachgegangen  nnd  kaum  jemals 
ilehmng  von  ihm  geschiedea  bin.  Die  Zahl 
lenten  Bessemn^n  ist  groÜ,  noch  größer  die 
ihrscheinlicheo.  Daß  es  auch  an  solchen 
ehit,  die  nach  dieser  oder  jener  Seit«  hin 
en  erregen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
tmand  vrird  es  anders  erwartet  haben;  denn 
rderbnngen  sind  oft  zn  arg,  als  daß  an 
Stellen  bloße  Konjekturen,  mögen  sie  selbst 
lit  wirklich  das  Elchtige  treffen,  einiger- 
iiberzengend  wirken  könnten. 
s  ich  bei  meinen  gelegentlichen  Streifereien 
eaem  Gebiete  nächst  einem  besseren  nnd 
ssigeren  kritischen  Apparate,  den  wir  ja 
ircb  Bzachs  Bemühungen  erhalten   «erden, 

besonders  schmerzlich  vermiüt  habe,  ist 
enaue  Analyse  der  Frosodie.  Metrik  und 
latik  sowie  ein  vollstÄndiges  Wörter- 
hnis  der  Sibyllina  —  Arbeiten,  die  ordentlich 
igs  nur  von  demjenigen  geleistet  werden 
,  der  über  das  ganze  kritische  Rilstzeug, 
sa  gehört,  gebietet.  TJnd,  ich  wiU  es  nnr 
m,  beim  Studium  von  Bzachs  kritischen 
lungen  hat  jenes  schmerzliche  OeftihI  bei 
er  zn-  als  abgenommen.  Wie  die  Dinge 
licklioh  liegen,  bin  ich  meinerseits  ganz 
Stande  sicher  zu  benrteilen,  ob  der  Verf. 
laran  thut,  wenn  er  (S.  3)  das  Yei-sungetüm 
oÜEEofte     ir).r,Ööves&'     ip^äüeüfl'     ^ttI    701151    io 

nimmt  oder  (S.  6)  den  allerdings  nicht 
a  Hiatns  I  225  itäua  itzupinot  verwirft, 
ud  nur  zwei  Beispiele  aus  eiaer  sehr  großen 

ähnlicher;  ja,  man  darf  wohl  behaupten, 
e  Oben^'iegende  Mehrzahl  der  Konjektni-en 
gen  Orakeln  nicht  durch  innere  sachliche, 
n  dnrcb  rein  äußere  sprachliche  oder  tech- 
Schwierigkeiten   hervorgerufen  worden  ist. 


Wo  nun  aber  so  wie  hier  die  Sprache  nebst  der 
ganzen  äußeren  Technik  auf  das  atleraagenschein- 
lichste  nnd  stärkste  von  der  gewöhnlichen,  uns  aus 
den  übrigen  £pikern  bekannten  abweicht,  da  be- 
iluden wir  uns  fortwährend  in  der  flheln  Lage, 
nicht  zn  wissen,  ob  diese  Abweichongen  von  den 
Autoren  selbst  oder  vielmehr  von  unzuverlässigen 
Trägern  der  Überlieferung  herrühren.  Aber  auch 
diese  Lücke  unseres  Wissens  wird  der  rnhrig:e 
Verf.,  wenn  ich  seine  gelegentlichen  Andentoogeu 
recht  verstanden  habe,  wohl  nicht  mehr  lange  uu- 
ansgefUUt  lassen.  Vielleicht  erbalten  wir  dann 
auch  nähere  Auskunft  über  das  seltsam  gemessene 
ilpjptiTav  m  41S  nnd  XI  140,  bei  dem  ich  mir 
längst  ä-fQpavxov  als  mutmaßliche  Verbesserung 
beigeschrieben  habe,  während  Rzach  S.  91  an- 
standslos die  Überlieferte  Form  giebt. 

Festeren  Boden  fühlt  man  gleich  unter  den 
FiLQen,  wenn  man  etwa  auf  solche  Verderbungen 
stdßt  wie  XIV  33.  Mit  dem  voransgehenden 
VetBe  lautet  diese  SteUe  in-  fast  aUen  Hand- 
schriften so: 

'PiüjjiJ]  ä'oflxet'  irAv  Itt  oiff  Sst    dxDÖaai, 
a1<tv  Rip  npuir|v  eTSgv  toisv  icapoSiTi]c. 
Möglich,    daß   der   erste  Vers   korrigiert  werden 
muß,  wie  Bzach  meint: 

'Piüjijjv  S'oixeT'  ap'  Imv  ifiwv  ouS'  (mi  ixoÜMii. 
Die  KoiTuptel  des  zweiten  aber,  die  ohne  alle 
Fr^e  in  oTav  —  toiai  liegt,  hat  er  wohl  kaum 
glücklich  gehoben  durch 

owjv  TTEp  npiüvjv  eläev  ii.koi  KapoShrfi 
oder    Siepöc    napoStn);.     Viel    näher,    glaube    ich, 
kommen   wir   der   ursprünglichen  Fassnng,    wenn 
wir  eine  einfache  Umstellung  vornehmen : 

TOiTJv,  o?i)v  nep  }tp<ÜT]v  eISgv  napoSiTTj^. 
Dodi  ich  behalte  mir  wohl  die  Erörterung 
solcher  kontroverser  Stellen  besser  tür  eine  andere 
Gelegenheit  vor,  wobei  ich  dann  auch  auf  die 
kürzlich  im  12.  Bande  der  Wiener  Studien  ver- 
öffentlichten 'Sibyllinischen  Analekta'  des  Verf , 
die  eine  neue  Reihe  von  Konjekturen  bringen, 
einzugehen  gedenke.  Was  mich  hindert,  dies  gleich 
zn  tbun,  ist  nur  ein  Znfall  und  zwar  ein  sehr  er- 
freulicher; gerade  nämlich,  während  ich  dabei  bin. 
meine  Bandnotizen  darcbznsehen,  nm  noch  einige 
derselben  dieser  Anzeige  beizufügen,  erscheint  die 
angekündigte  kritische  ^Ansgabe  Bzachs  —  ein 
stattliches  und  bedentendes  Werk,  welches  ein 
längeres  Studinm  erfordert,  und  dem  ich  verdienter- 
maßen ein  eigenes  Beferat  widmen  will. 

Königsberg  i.  Fr.  Arthur  Ladwich, 
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IsAkrateg'  Panegyrikoa.  Für  den  Schulgebrauch 
tieraiuitesflben  von  Bruno  Kell.  Hit  einem  Titel- 
bild. LoipiiR  1B90,  G.  Krevtag.  XXV,  SS  8.  kl.  8. 
75  Pf. 
Die  vorliegende  Ansgabe  gehÜrt  zn  jener  be- 
kanntea  SammlaD^  gi-iGcliischer  und  lateioiBcber 
Schriltateller,  welche  seit  raelireren  Jabrcn  bei 
dem  rührigen  Verlagsbachhändler  Frey  tag  er- 
scheinen nnd  vorwieg:end  fQr  den  Schulgrebrancli 
bestimmt  sind.  In  Ausgaben  dieser  Art  iat  vor 
allem  erforderlich,  dem  Schüler  einen  lesbaren 
and  leicht  verständlichen  Text  za  liefern.  Dies 
ist  für  unseren  Redner  bei  der  ßute  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  nicht  schwer.  Dem- 
gemäß hat  der  Heraus^,  bei  seiner  Gestaltung 
des  Textes  (S.  1  —  53)  sich  müglichst  eng  an  den 
Urbinas  (F)  angeschlossen  und  an  einer  größeren 
Anzahl  Stellen  teils  zuerst  (§  57  ijrrout  u^tüv  ^, 
§  82  a.  E.  irepi  flr  itpit,  §  108  toht  jiiX.  euSon  6ti 
and  §  122  iraüaovrai)  teils  nach  dem  Vorgange 
anderer  Heransgeber  die  Lesarten  desselben  in  den 
Text  eingesetzt,  seltener  Lesarten  anderer  Hss 
(z.  B.  §  174  cTsipsiac  E)  nnd  eigene  (§  72  ■::oX-}, 
§  Idl  &ii  Sv-Bta^tltiptiav  vor  tU  [niv  x.  t.  X.  gestellt) 
oder  fremde  Konjekturen  (z.  B.  §  44  ip'  oU  äv, 
doch  vgl.  Oebaner  im  Lysias  von  Frobberger  I' 
S.  318;  §  168  oXXtDv  [Cobet])  neu  aufgenommen, 
Orthographica  gebessert,  iaa  v  l^e^xuartKäv  nach 
der  Scholregel  bebandelt,  jedoch,  wie  schon  vorher 
Schneider  und  teilweise  Blaß,  am  Ende  der  Kola 
angrefngt,  wo  es  zur  Erzielnng  eines  vollständigen 
Horaoioteientons  nötig  war,  znmal  es,  außer  an 
vier  Stellen  (§  1.  47  (2).  154).  auch  in  P  sich 
findet.  Andererseits  aber  hält  er,  znm  Teil  in 
Übereinstimmnng  mit  den  Ansiebten  anderer  Ge- 
lehrten, eine  groOe  Anzahl  von  Würtem  für  Glossen 
nnd  Einschiebsel  (z.  B.  §  4  ituiiiote.  §  38  Tpofjjv  — 
eüpsTv,  §  49  xol  vor  toÜs  X6^^f,  §  98  itpij  iff-ä^ 
vor  ouToK,  §  173  Tobe  'ElXnvai  nach  ijjwvo^oai) 
und  hat  diese,  gemäß  den  Zwecken  der  Ausgabe, 
einfach  gestrichen.  Soweit  diese  Änderungen 
Nenemngen  gegenüber  vorhandenen  Ausgaben  sind, 
hat  der  Heransg.  sie  in  textkritischen  Anmerkongen 
(S.  GS — G9)  kurz  besprochen.  In  einer  dem  Text« 
voranfgehenden  Einleitung  (S.  VII— XX.V)  hat  er 
unter  Erwäbnnng  seiner  hanptflächlichsteu  Schriften 
eine  Skizze  von  dem  Leben  nnd  dem  Bildungs- 
gänge des  Isokrates  gegeben,  sodann  von  dem 
Zwecke,  den  unser  Bedner  mit  Herausgabe  des 
Panegyrihos  verfolgte,  gesprochen  und  am  Scblnsee 
eine  kurze,  nach  großen  Abschnitten  entworfene 
IMspositioD  der  Rede  beigefügt.  Die  zum  Ver- 
ständnis nötigen  geschichtlichen  Erläntemngen  hat 
er  teil«  in  dJe  Einleitung  verflochten,  teils  In  das 


nach  dem  Texte  gegebene  ausfhhrliche  Namens- 
verzeichnis  (S.  54  -67)  anfgenommen. 

Nimmt  diese  Ausgabe  auch  selbst  fur  sich 
keinen  höheren  kritisclien  Wert  in  Anspruch,  so 
hilft  sie,  da  sie  meines  Wissens  die  einzige  neuere 
separate  Textansgabe  unserer  Rede  ist,  ohne  Zweifel 
einem  mehrfach  gefiiblten  Bedürfniese  ab  nnd 
empfiehlt  sich  besonders  für  den  Gebrauch  in 
solchen  Anstalten,  die  fUr  den  Unterricht  nur 
Textausgnben  gestatten.  Doch  mache  ich  hier 
noch  auf  zwei  Inkonsequenzen  aufmerksam,  die 
in  einer  Schulausgabe  nicht  vorkommen  dürfen: 
§  89  schreibt  der  Heransg.  i^eüpe,  dagegen  §  47 
aüvt|i]tjpE  und  §  167  itpoie^TiupijxviJicv;  ferner  findet, 
nährend  vor  jedem  Interpunktionszeichen  der  Akut 
der  Oxjtona  beibehalten  ist,  sich,  soweit  leb  es 
angemerkt,  g  15  ipxV-  '^sv;  §  110  ouii^opäs,  itspl 
und  §  167  7iopeX>iXufti(;,  iv.  Weniger  ins  Gewicht 
fallen  Versehen,  die  ich  nnr  beilänflg  erwähne, 
wie  §  47  itpis  Te  für  itpij  te  und  8.  57  Eüjiora, 
ae,  n.  für  ^. 

Stendal.  Wilh.  Graßboff. 


J.  Rendel  Harris,  The  Diatesearon  of  Tatian, 
a  prelimiuary  study.    London  1890,  C.  J.  Clay 

and  SoDB.    Rd  S.  8. 

Tatians  Diatessaron,  diese  alte  Evangelien- 
harmonie, hat  Theodor  Zahn  (I88I)  grundlegend 
hergestellt  und  bearbeitet  hauptsächlich  nach 
Epbrftms  Evangelii  concordantis  expositio  (ed. 
G.  Uoesinger,  Venet.  1876)  und  nach  des  Aphraatea 
Homilien  {ed.  W.  Wright,  1869).  Von  einem  ara- 
bischen Tatiani  Diatessaron  im  Vatikan,  welches 
J.  S.  Assemani  (Bibl.  er.  I  619)  ei-wähnt,  hatte 
er  noch  keine  genauere  Knnde  (S.  294  f.).  Jetzt 
kennen  wir  dasselbe  besser,  als  wir  erwarten  durften. 
Zn  der  vatikanischen  Hb  (A)  aus  dem  12.— 14. 
Jahrhundert  ist  nämlich  hinzugekommen  eine  188'> 
dem  Museum  Borgiannm  geschenkte  Hs  (B)  aus 
dem  14.  Jabrhnndeit.  Durch  Vorwort  und  Schlnß- 
bemerkung  erfahren  wir,  daß  diese  Hs  eine  von 
Abnlfar^j  Abdullab  Ben-at-tib  (f  1043)  verfaßte 
Übei-setznng  ans  der  syrischen  Hs  eines  Schülers 
des  bekannten  Abn  Zaid  Honain  ben  Ichaq  (f  873) 
ist.  Vgl.  Tatiani  evangeüomm  liarmoniae  arabice. 
Nunc  primum  e  duplici  codice  edidit  et  translatione 
latina  donavit  Augastinus  Ciasca,  Romae  1888. 
So  erst  haben  wir  einen  zusammenhängenden  Text 
des  Diatessaron,  freilieb  im  einzelnen  von  den 
bisher  bekannten  Quellen  abweichend. 

Diese  arabische,  aus  dem  Syrischen  geflossene 
Übersetzung  von  Tatians  Diatessaron  hat  der  ge- 
lehrte Professor  der  blbtischeu  Sprachen  am  Haver- 
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ford  Colle^  in  Pennsylvanien  zuerst  zn  verwerten 
nuternommen.  Oberzengead  weist  er  (S.  6  f.)  nach, 
daß  B  im  allgemeinen  den  Vorrang  vor  Ä  ver- 
dient Die  Abweicbnng  des  Arabischen  von  Epbr9m 
und  Aphraates  erklärt  er  ans  einer  Umarbeitung, 
welche  erstlich  die  llbereinstimmong  dea  nrsprHng- 
liclien  Textes  mit  dem  öyms  Coretoni  der  Evan- 
gelien (Sc.)  großenteils  dnrcb  AnoUbeiung  an  die 
Peschitta,  zweitens  die  nrsprilnglichen  apokryphi- 
scbea  Zntbaten  zum  Teil  getilgt  habe.  Das  Ara- 
bische enthUt  jedoch  manche  anderen  apokryphi' 
sehen  Zntbaten,  welche  mitunter  anch  anderw&rts 
vorkommen.  Da  ist  es  doch  sehr  ^wagt,  solche 
BerUbmogen  als  nnprilnglicbe  Tatianismeu  an- 
znaeheu,  Überhaupt  den  Einfluß  von  Tatians  Dia- 
tessaron  so  weit  anszndebnen,  wie  es  hier  geschieht, 
vollends  gar  anf  einen  'Pre  -  Tatian'  zorück- 
znschließen,  eine  schon  syrisch  geschriebene  Evan- 
gelienharmonie  der  Leidensgeschichte,  welche  be- 
reits Tatlaos  Lehrer  JasÜnns  benatzt  habe 
(S.  35  f.),  ein  nnr  fiir  die  theologische  Richtung 
dos  Verf.  bezeichnendes  Ergebnis. 

Das  im  Uorgenlande  viel  gebraachte  Diatessa- 
ron,  dessen  Name  gar  nicht  nach  einer  syrischen 
Urschrift  lant«t,  bat,  wie  die  arabische  Übersetzung 
bestätigt,  ähnliche  Textverändcmngen  durch- 
gemacht, wie  die  griechischen  Evangelien  des 
Kanons.  Und  so  verdienstlich  anch  die  Ausgabe 
des  Neuen  Testaments  von  'Westcott  und  Hort 
ist,  so  haben  sie  den  nrsprÜngUcben  Text  der 
Evangelien  nicht  hergestellt,  daß  alles,  was  sie 
hergestellt  haben,  als  .Western  non-ioterpolations*. 
als  dem  Abendlande  fremdes  Einschiebsel  zu  be- 
zeichnen wäre,  und  daß  solche  renneintlichen  Ein- 
schiebsel, als  zum  Teil  schon  dem  Tatianoa  be- 
kannt, das  weit  höhere  Alter  der  Evangelien 
namentlich  des  JobannesevaDgeliums,  beweisen 
sollten  {S.  50  f.). 

Der  arabische  Text  hat  einige  Zntbaten  allein. 
Die  7uvj|  eXXijvü,  Supof  atvixiasa  -nü  i;tvEi  Mark.  7,  26, 
welche  Clem.  Hom.  II  lü  'loürnx  nennt,  erscheint 
bei  dem  Araber  als  eio  beidnisclies  Weib  'ex  nrbe 
Hemesen  (Emesa)  Syriae'.  Ans  solchen  Be- 
nennungen des  Weibes  nnd  ihrer  Stadt  ii^nd 
etwas  fiir  Tatianus  selbst  za  erschließen  (S.  36), 
ist  doch  gar  zn  kfihn.  Mattb.  26.47  bietet  Ar. 
allein:  .Und  mit  ihnen  war  dort  ein  Uanu  von 
den  Rümem*.  Das  ist  wieder  ein  Znsatz,  dessen 
Herkunft  von  Tatianus  (S.  57)  onemeisliclt  ist 

Auch  was  der  arabische  Text  ans  Tatians 
Diatessaron  bewahrt  hat,  ist  mitunter  arg  entstellt. 
Uatth.  18,7  lautete  nach  Aphraates:  .Das  Gut« 
iDuU  geschehen,  uud  lleil  dem,  durch  welchen  es 


geschieht;  nud  das  Bus«  muß  geschehen,  abv  wehe 
dem,  diuch  welchen  es  geschieht'.  Ein  bedeut- 
sames Zusammentreffen  mit  Clem.  Hom.  Xn  29 : 
ä  T^s  dXiittt£a;  apoipiiTTii  i<ft\'  Ti  d^aSi  ÜBei*  Äei, 
)MiKapto;  öe,  ijn]»t'v,  81"  o5  lp-/iT*f  öjutttai  %tt\  ti  «««« 
iii^xTi  kiSsh,  oSal  Si  SC  oü  Ep/ETat.  Daß  dieses 
Zuiammentreffen  ans  einem  älteren  nnkanoniscfaen 
Evangelium  stamme,  erkennt  auch  Rendel  Harris, 
dessen  .Ur-Tatian*  erst  in  der  Leidensgeachicht« 
beginnt,  wenigstens  als  möglich  an.  Anch  kann 
er  es  nicht  teugoen,  daß  der  Araber  eine  recbt 
ungeschickte  Änderung  bietet:  .Wehe  der  Welt 
wegen  der  Ärgernisse;  aber  wehe  dem  Menschen, 
durch  welchen  das  Ärgernis  kommt". 

Umsomehr  werden  wir  es  auf  den  etwas  wandrl- 
baren  Text  des  Diatessaron,  in  welches  mit  der 
Zeit  allerlei  Lesarten  eindrangen,  zutflckf Uhren 
dürfen,    daß   Mark.   7,33   (EXsßsv   toü:   £axnXw>c 

«ämü)  bei  dem  Araber  lautet:     ,und  speiend  anf 

seine  Finger  legte  er  sie  in  die  Ohren  des  Tauben 

und   berührte   seine  Zunge*,     Das  ist  ein  Text. 

welchen  Cod.  W^i  aus  dem  9.  Jahrhundert  (aber 

keineswegs   als   Tatiaoisch)    bezengt:    £m«v   iU 

Toü;    SaxtiiXoot    aÜTOÜ    xai    ißaXsv    ei:    td    iuti  tau 

xdifM  xal  TjiJ^'to  ti];  -[Xüo»»)!  toü  |W7iXäiou. 

I         Für  die  Leidensgeschichte  bringt  R.  H.  scbließ- 

I  lieh  (S,  50  f.)  einen  -Pre-Tatian'  heraus,   welcher 

'  an   dem  Spinnegewebe   der  , Western   non-iDt«r- 

I  polations*  und  eines  für  den  fehlenden  Diatessaron- 

1  Tatian    eintretenden    Syrus   Curetoni    als    *Synu 

vetus'  hängt.  Wo  der  Araber  und  der  «alt«  Syrer* 

'  zusammentreffen,   sollen  wir  gewiß  sein,  den  ur- 

I  sprlinglichen  Text  Tatians  zu  haben.   So  Lnk.  24,3 

TOÜ  xupi'ou  'lijTOÜ,  wo  Syr.  vet.  und  Tat  arab.  toü 

I  'It)0oÜ  bieten,    nnd  Lnk.  24,1)  oüx  tmi  ufic  iXXi 

ittipbri,  was  beide  Zeugen  bieten.   Was  folgt  daraus 

anders,  als  daß  die  abendländische  Auslassung  der 

Worte  umso  weniger  zu  bedeuten  hat?    Wer  die 

ganze    verwickelte   Ansflihrung   eingebend   prtifl, 

wird  wirklich  nichts  Überzeugendes  (luden.     Lak. 

I  24,36   hat   der  Araber  fiberdies  'ego  sum,  noiite 

I  timere',  wie  Matth.  14,27.  Mark.  C,50,  Joh.  6,14. 

I  also  abweichend  von  dem  kanonischen  Texte  jener 

Stelle  und  Jolu  20,19. 

Man  muß  dem  Herrn  Verf  ja  dankbar  sein 
fQr  seine  erstmalige  Benutzung  des  arabischen 
Tatianus  und  seine  Soi^It  anerkennen;  aber  seine 
Behandlung  kann  man  nicht  vomrteUtfrei  and 
unbefangen  ganz  linden. 

Jena.  Adolf  Hllgenfeld. 
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S.  Hllarll  epiacopi  Pictaviaosis  tractatua 
flttpor  psalmos.  Eec  A.  Zll^^rle  (Corp.  fcript 
«■cclea.  Lat.  vol.  XXII).  Wien  1891,  Tcmpsky. 
XXII,  888  S.  8.  24  M. 
'Hilarins  GalUcano  cothnrno  atto]Utor  et  longis 
interdam  periodis  InvolTitor  et  &  lectione  simyO- 
ciorum  fratnini  procnl  est'  urteilt  Hieronymns. 
Dies  trifft  namentlich  (Ur  den  vorliegenden  Psalmen- 
konunentar  zu,  der  an  Weitscbweifigkeit  und  Wort- 
macherei  leidet  und  darum  nie  beliebt  geworden 
ist,  wie  die  geringe  Zahl  der  erhaltenen  Hand* 
Schriften  beweist.  Ja  eelbst  nnter  diesen  wenigen 
ist  keine  vollständig,  und  alle  zusammen  enthalten 
aach  nicht  das  ganze  Werk,  Bondern  nur  einen 
erheblichen  Teil  davon.  Den  besten  Text  bieten 
die  Keat«  eines  SangaDensie  rescriptns  s.  VI— VII 
(G),  doch  beginnen  sie  erst  mit  dem  Ps.  119. 
Noch  älter,  aus  s.  VI,  ist  der  Veronensis  (V),  der 
jedoch  mit  mancherlei  Lücken  snr  bis  Fs.  132 
reicht.  Biese  Handschrift  ist  nur  in  der  Über- 
lieferung der  Bibelstellen  zuverlässig;  der  Text 
des  Hilariua  selbst  ist  hingegen  teils  verkflrzt, 
teils  iu  arger  Weise  interpoliert;  zudem  ist  sie 
recht  liederlich  geschrieben.  Am  vollständigsten 
und  noch  von  erheblicher  Zuverlässigkeit  ist 
B.(eginenBi8)  s.  X,  minder  gut  sind  ein  F(arisinns} 
9.  IX— X  und  ein  T(nronen3is)  s,  X— XI.  Für 
den  Traktat  über  Fs.  118  allein,  der  allerdings 
fast  ein  Viertel  des  Gesamtumfangs  ausmacht, 
kommt  noch  ein  C(olomenei8)  s.  IX  in  Betracht 
I>ie  übrigen,  sämtlich  jüngeren  Quellen  werden  onr 
dort  zur  Aushälfe  verwendet,  wo  die  Haupthand- 
schriften  Lttcken  haben.  Dieser  Handscbriften- 
bestand  ist  nun  fttr  die  Herstellung  des  Textes  in 
der  Art  verwertet,  daß  im  allgemeinen  fhr  den 
ersten  Teil  die  Übereinstimmnng  von  VRPT^  flir 
den  zweiten  G  zn  gmnde  Hegt;  wo  VRFT  aus- 
einandergehen, ist  in  der  Regel  jene  Lesart  vor- 
gezogen, die  ancb  R  giebt.  Neben  den  Hand- 
schriften bat  der  Heransgeber  anch  die  Ansgaben 
verglichen  und  ihre  Lesarten  regelmäßig  ver- 
zeichnet, obwohl  sie  nur  selten  Besseres  bieten 
Uehr  Wert  haben  Zingerles  Beobachtungen  Über 
den  Sprachgebrauch,  die  nur  leider  an  zn  vielen 
Orten  zerstreut  sind,  nnd  die  hier  in  Betracht 
kommende  neuere  grammatische  nnd  biblische 
Iiitterstnr,  vor  allem  Habatiers  bekanntes  Werk, 
dessen  Heranziehnng  dem  Texte  der  Psalmen  selbst 
anßer ordentlich  zustatten  gekommen  ist.  So  hat 
Zingerle  mit  einem  Fleiße,  der  die  vollste  An- 
erkennnng  verdient,  eine  Ausgabe  hei-gestellt ,  die 
sich  mit  den  besten  in  dieser  Sammlnng  messen  kann. 
Diesem  urteile  widersprechen  die  Einwendungen, 
die  ich  zu  machen  genötigt  bin,  in  keiner  Weise, 


da  sie  gegen  die  Uenge  der  wirklicfaeu  Ver- 
bessenmgen  des  Textes  nahezu  verschwinden.  Zu- 
dem handelt  es  sich  an  den  meisten  hier  in  Be- 
traclit  kommenden  Stellen  nur  um  den  Wert  des  V, 
den  ZJDgerle  gegen  R  offenbar  etwas  unterschätzt 
hat  Die  Handschrift  mag  immerhin  alle  erdenk- 
lichen Fehler  aufweisen;  daß  sie  aber  bei  ihrem 
hoben  Alter  riicksichtlich  der  Formen  die  anderen, 
außer  G,  weit  überragt,  steht  für  mich  außer 
Zweifel  nnd  wird  auch  von  Zingerle  selbst  teil- 
weise zugegeben,  nur  daß  er  nicht  alle  not- 
wendigen Folgerungen  daraus  zieht.  Überall  meine 
abweichende  Ansicht  eingebend  zu  begründen,  gebt 
nicht  an;  doch  hoffe  ich  auch. dort,  wo  dies  nicht 
geschieht ,  keinem  Mißverständnis  zo  begegnen. 
S.  4, 14  steht  in  R  repperiatur,  nnd  so  ist  repperire 
in  GVR  weitans  öfter  überliefert  als  reperire; 
Hilarins  schrieb  wie  Cassian  n.  a.  repperire,  aber 
repertus.  —  5,  16  war  nach  R  antequam  nascitur 
aofzQuehmen.  desgleichen  753,  24  anteqnam  res 
est;  vgl.  38,  10.  —  7,  17  ist  per  haec  „dadurch" 
mit  Unrecht  zu  haec  geändert;  vgl.  ob  haec  493,  1 .  — 
11,  10  nnd  noch  an  zahlreichen  Stellen  hat  V  den 
Genetiv  Ali,  oft  auch  die  gleiche  Plnralforra,  Da 
Zingerle  dieselbe  621,  5  nach  GV  nnd  675,  21  auf- 
nahm, häKe  er  dies  folgerichtig  überall  thnn 
sollen,  —  18,  8  ist  in  diapaalma  (V)   richtig.  — 

19,  3  steht  in  V  apeiinndi;  vgl.  554,  28  potinndi.  — 

20,  8  bietet  V  ndelicet,  Z.  aber  liest  mit  R  scilicet. 
Ersteres  war  als  die  weitans  seltenere  Form  vor- 
zuziehen; vgl.  90,  15.  284,  20.  651,  8.  778,  5.  — 
27.  20  und  665,  1  steht  in  V  richtig  noctu  diuqne, 
Z.  jedoch  schreibt  an  der  ersten  SteUe  noctu  dieque, 
an  der  zweiten  nocte  dieque.  Man  lese  anch 
84,  24  mit  V  die  ac  noctu.  —  28,  23  und  24 
war  rationabile  ans  V  aufznoehmen,  da  rationabilis 
neben  rationalis  oft  vorkommt.  —  29,  8  bieten 
VR'  richtig  sapientiam  qni  Christus  est.  —  30,  18 
ist  mit  V  conforme  corporis  sn  lesen;  vgl.  131,  5. 
600,  9.  —  30,  21  war  nach  VR  absorta  zu 
schreiben.  —  31,  26  sollte  es  nach  V  beißen 
adcorporata  (nämlich  spiritalia)  non  mntilentnr. 
Der  Sinn  ist  ganz  klar:  .Wenn  auch  die  irdischen 
Sinnbilder  die  göttlichen  Geheimnisse  nicht  voil 
und  ganz  ausdrücken,  so  wird  doch  das  Über- 
sinnliche durch  die  Ankärperung  nicht  ver- 
unstaltet'. —  37,  23  schreibt  Z.  mit  R  actibus 
apostolorum,  V  bietet  richtig  actis;  vgl.  40,23. 
42,  1.  3,  14.  —  39,  3  steht  in  V  hebraeicae.  Diese 
Schreibung,  nicht  hebreicus,  war  überall  auf- 
zunehmen, wo  sie  erscheint,  ebenso  104, 1  ludaeicam, 
214,  25  Indaeicae;  vgl.  Cbaldaeicae  bei  Cassian 
Coli.  12,  11,5.  —  39,8   haben  VR,  572,  II    hat 
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V  den  Abi.  Ufoysi;  vgl.  meinen  Index  za  Cassian.  — 
40.  5  gehurt  ipsis  (psalmis)  . . .  observatis  zum 
vorhergehenden  Satz,  mit  qnlbDs  beginnt  der  neae, 
in  dem  nichts  za  ändern  war.  —  41,  2  kann  in 
unnm  id  ipsnm  nicht  richtig  sein.  Es  sind  zwei 
Übcrsetzongen  des  griechischen  iiA  td  aüiö,  nämlich 
in  annm  nnd  in  id  ipanm,  vereinigt;  nnnm  ist  za 
streichen.  —  50,  9  nnd  so  überall  war  nach  V 
magnianimna  anfennehmen,  ebenso  282,  18  nnia- 
nimis,  512,  16  nnianimitate.  —  51,  10  lese  man 
mit  VR  Gomorrae.  —  65,  25  ist  inpertit  (VJ 
richtig;  vgl.  79,  31.  121,  16.  149,  1.  255,  14.  — 
73,  2  Q.  s.  w.  ist  illnm  (=  illnd)  nach  V  za 
schreiben.  Z.  bat  die  Überlieferte  Form  nnr 
316,  18  berücksichtigt,  dagegen  284,  20  sogar  nach 
eigener  Vermntnog  illnm  desertnm  geschrieben.  — 
92,  18  war  pnblicanns,  das  sich  ans  der  Bibel- 
steile  leicht  ergänzt,  mit  VR  wegzulassen.  — 
107,  10  ist  tnra  cum  (VPT)  besser  überliefert  als 
tunc  cnm  nnd  kommt  aoch  sonst  hänfig  vor.  — 
Itl,  16  bieten  VPT  die  Nominativform  lordanis: 
vgl.  520,  8  nnd  lohannis  52,  26.  132,  6  (V).  ~ 
145,  4  hat  V  qnisqne  fiir  quisqnis.  Diese  minder 
gewühnliche  nnd  daher  leichter  der  Ändernng  ans- 
gesetzte  Form  war  noch  anfznnehmen  360,  6  (VC). 
420.  2.  463,  7  (VCp).  494.  10  CVCp).  Dasselbe 
gilt  vom  ferain-  plnr.  haec  149,  18  (VE).  211,  5 
594,  7  (GU).  750,  13.  —  152,  12  wird  das  besser 
bezeugte  degravatns  dnrch  164,  28  bestätigt.  — 
153, 10  bieten  VP  clodns;  vgl.  508,  13.  —  158. 13 
war  das  häafig  vorkommende  nsqne  in  (VFTb) 
vorzuziehen.  —  168,  3  ist  absorbet  (BP)  die 
richtige  Ftitnrfonn,  herznleitea  von  absorbere,  das 
auch  834,  !  I  dnrch  absorbnnt  in  B  sichergestellt 
Ist;  Hilarins  hat  ja  auch  inridere.  —  201,  24  nnd 
306,  15  erscheint  in  V  der  Abi.  Hiemsale;  die- 
selbe Form  steht  als  Dativ  643,  6  nnd  670.  20. 
Sie  verdiente  ebenso  Berücksichtigung  vrie  der 
häufige  Genetiv  Hiernsales,  den  Z.  nur  dort  gelten 
läßt,  wo  ihn  G  bietet,  nnd  wie  der  Abi.  Bethlc 
672,  12.  —  205,  9  liest  man  protectionem  miseri 
cordiae  dei  snb  velamento  alamm  divinns  sermo 
significat,  de  quo  qnia  snperioribns  tractatnm  est, 
superfluns  nunc  et  otiosus  erit  sermo.  Da  nun 
süperioribus  sich  nicht  auf  denselben  Psalm,  sondern 
nur  anf  die  früheren  beziehen  kann,  ist  mit  VPT 
sap.  psalmis  zn  lesen;  vgl.  636,  17.  646,  16.  — 
207,  10  biet«n  dieselben  Handschriften  dominus  ita 
locutns  est,  während  Z.  mit  B  ita  wegläßt,  obschon 
es  anch  sonst  aebr  häufig  vor  der  Anführung  einer 
Bibelstelle  gesetzt  wird.  —  210,  16  ist  relicum  (V) 
richtig;  vgl.  715,9.  —  213,26  war  reccidentes, 
322,  6  reccidit  mit  V  zu  schreiben.  —  275,  1  war 


I  das  so  oft  vernachlässigte  Instrumentale  In  nach 
VPT  beizubehalten;  dasselbe  gilt  von  mannam  (V) 
285,  3,  welclie  Form  jüngere  Handschriften  gern 
ZD  manna  verändern.  —  295,  21  hat  V  allein  das 
li^g  vorkommende  id  ipsnm  bewahrt,  die  übrigen 
lesen  ipsnm;  ebenso  war  mit  V  416, 1  quod  (quo  V) 
id  ipsnm  zn  schreiben.  —  321,  23  war  Belzebul 
nach  V  (belzibul)  anfznnehmen:  vgl.  779,  23.  — 
337, 3  erschemt  gennm  =  genu  als  Akkus.,  662, 22 
als  Nora,  in  V;  vgl.  Kühner  I.  S.  242  nnd  das 
von  Z.  aufgenommene  comum.  —  349,  16,  19  und 
21  bietet  V  grabattum,  welche  Sdireibnng  n.  a. 
der  Florentinus  F  des  Apnleins  hat.  —  354,  25 
ist  die  Wortstellung  apostolns  Paulas  (VCp)  dnrch 
mehrere  Stellen  gesichert.  —  361,4  war  mit  V 
derigantnr,  368,  16  derectione  zn  schreiben.  — 
363,  5  ist  offers  (VK)  ebenso  richtig  wie  388, 1 
nnd  25  anfera.  —  364.  23  ist  anf  fallenderweise 
die  dnrch  VC  gewährleistete  persönliche  Kon- 
struktion von  oportere  anbeachtet  geblieben,  ebenso 
517,  20  (V),  während  dieselbe  721,  23  nnd  745,  6 
im  Texte  erscheint.  —  373,  5  wird  mit  E  occnl- 
tasse  geschrieben ,  wärend  VCp  occulnisse  bieten; 
vgl.  374,14.  382,21  nnd  24.  475,15  nnd  21. 
512,  11.  —  379,  20  ist  abstulit  (R)  eine  angen- 
ftllige  Interpolation  für  avexit  (VC).  —  384,  »4 
war  einfach  exandita  für  et  andita  zn  schreiben; 
Zingerles  est  ist  überflüssig.  —  425,  13  ist  das  in 
VCp  überlieferte  reiectis  weit  bezeichnender  als 
relictis  (B);  vgl.  22  reonntiemus  nnd  426,  I 
respnamus.  —  455,  18  vtar  nicht  sed  för  et  ra 
schreiben,  da  et  auch  sonst  an  St«lle  einer  Ad- 
versativpartikel  erscheint;  vgl.  628, 19.  662, 11.  — 
460,  24  ist  die  Form  fluvidae  (V)  richtig.  — 
462, 18  u.  s.  w.  war  mit  V  forsitam  zu  schreiben.  — 
473,  9  und  706,  3  führt  die  beste  Überliefern ng 
anf  hebens,  während  Z.  hebes  vorzieht;  doch  vgl. 
Cassian  Coli.  23, 6, 1.  —  481. 4  wird  dem  korrupten 
esse  in  E  zn  Liebe  esse  ee  in  den  Text  gesetzt; 
wantm  nicht  vielmehr  die  Lesart  von  VCp?  — 
483,  10  war  nach  der  Überlieferang  zu  schreiben 
do,  aut  cnm  gloriam  vidnitatis  et  continentiam 
landat  non  inliibita  potestate  nnbendi,  sed  neritnm 
caelibatns  praedicator;  meritum  ist  —  meritornm.  — 
497,  1  ist  amicitiae  concordia  richtig,  weU  Unter 
Abstrakta  folgen.  —  520,  22  war  nach  V  diepanl 
zu  schreiben;  vgl.  677,9.  762,8.  848,18;  anch 
contractare  660,  19  Ist  Übersehen.  —  522.  2  war 
deo  ...  anditnro  zu  schreiben;  andiatnr  in  VR 
erklärt  sich  ähnlich  wie  523,  8  moriatnra  statt 
moritara  nnd  567,  5  aigilatnr  statt  nigUatnra.  — 
524, 15  nnd  525. 1  ist  in  matnritate  (Ps.  118. 147) 
mit  Unrecht  zu  inmataritate  geändert.    Zunächst 
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kaon  nach  dem  griechischen  h  impif  in  nicht 
felilen.  Da  femer  matnms  dem  griechischen  ampo; 
entspricht,  iat  die  Übereetznng  von  itaf(a  dnrch 
matnritas  ganz  folgerichtig.  AnDerdem  halte  ich 
525,  2  clamare  für  richtig.  —  525,  U  schreibe 
ich  discaniDS  modestiain  ex  dictis  prophetoe  post 
(tot  R)  superiorem  clamorem  cordis  u.  s.  w.; 
vgl.  58S,  16  post  snperiores  qnas  coniniemoravimns 
iasectationes  regnm,  792,  21  post  fidei  clamorem  , . . 
consummari  se  qnoque  ofßcio  cordis  orat.  —  575, 25 
war  mit  V  Ninevitae  zu  achreiben.  —  586, 21 
heißt  es  cnm  Christum  deam  praedicamns  crndatnm, 
religionem  Indaens  et  omnis  ex  gentibna  persecutor 
exprobrat.  Überliefert  ist  cmciari;  dies  war  als 
Genetiv  von  craciarins  .der  äekrenzigte*  zu  be- 
lassen nnd  nnr  das  Komma  hinter  praedicamus  zu 
setzen.  —  605,  25  war  nach  G,  651,  1  nach  VP 
deleraraenta  zu  schreiben.  —  615,  24  ist  civitate 
eadem  . .  .  dirueoda  nach  Tb  richtig.  Solche  nach- 
hinkende absolute  Ablative  sind  bei  Hilariua  liäa6g; 
vgl.  730,  12  nod  die  schon  besprochenen  SteUen 
40.  5.  523.  2.  Es  war  demnach  anch  184,  9  mit 
VPT  calnmnia  non  reperienda  zu  lesen.  —  673, 10 
bieten  VPT  nno  in  loco,^E  allein  in  uno  loco: 
vgl.  686,  6  alio  in  loco.  Ebenso  ist  682, 4  dünde 
nach  B  gegen  debinc  in  VPT  mit  Unrecht  auf- 
genommen worden.  Denn  zu  Anfang  der  Kapitel 
findet  sich  die  Übergangsformei  dehine  sequitur 
weitans  am  Öftesten,  ziemlich  hänüg  ist  auch 
sequitur  deinde.  Dagegen  fand  ich  deiade  seqnitnr 
nur  385,17.  420,11.  437,18;  aber  die  letzte 
Stelle  entfäUt,  da  dort  mit  V  debinc  zu  schreiben 
ist.  —  683,  8  ist  Danielum  (VRT)  der  Lesart  von 
QP  Danielem  vorzuziehen.  —  694,  20  nar  zu  ver- 
bessern callens  (calens  codd.)  ad  cognitionem  dei 
anditor.  —  726,  17  schreibt  Z.  ab  ten-enis  nach 
der  zweifelhaften  Lesart  von  G  ut  oder  at,  wELhrend 
EPT  a  bieten.  Doch  das  t  in  G  ist  sicher  nur 
Dittographie ,  wie  denn  diese  Handschrift  anch 
827, 13  aut  temere  für  ant  emerehat,  —  742,  15 
ist  a,  779,  22  die  Änderung  reis  unnötig.  —  814,  6 
bieten  QR  cnm  sint  neqne  .  .  .  addiderunt,  was 
beizubehalten  wai*,  da  391,  S  ähnlich  gesagt  ist 
vel  quin  .  .  .  commoremnr  nel  qaia  .  .  .  sumua. 
Moduswechael  nach  derselben  Konjunktion  zeigt 
sich  anch  in  der  Überlieferung  dea  Angustinna; 
die  frtkheren  Heransgeber  gingen  einfach  darüber 
hinweg. 

Der  Druck  des  umfangreicbeu  Bandes  ist  mit 
großer  Sorgfalt  überwacht  worden.  An  Fehlem 
bemerkte  ich  nnr  60,  20  psa  statt  ipsa,  437,  4 
cordo  Btatt  corde,  500,  1  contemplantt  statt  con- 
templandi,  618,  21   im  Apparat  constinenda  statt 


continenda,  713,  27  hamanitati  statt  humanitatis. 
Wirklich  störend  ist  keiner.  So  kann  denn  diese 
Ausgabe  als  eine  in  jeder  Ilinsiclit  gewissenhafte,  ge- 
diegene und  gründliche  Leistung  bezeichnet  werden. 
Graz.  M.  Petschenig. 


Karl  Baunann,  RSmit<clie  Dcnkateine  nnd  la- 
sch riften  der  Vereinig  tcD  Altertums -Samm- 
luDgcD  in  Mannheini.  l'rogramm  dea  Hann- 
heimer  Gymnasiums.  Hannheim  1890.  66  S.  4. 
DOd  2  Tateb. 
Dio  Arbeit  schließt  sich  eng  an  F.  Hangs  Schrifr 
über  die  „römischen  Denksteine  des  Großherzog- 
lichen Antiqnarinma  zn  Mannheim"  an.  (Mann- 
heimer Pi-ogramm  fllr  die  Schuljahre  1875i77. 
Konstanz  1877).  Die  in  der  letzteren  Publikation 
behandelten  Steindeukmäler  nnd  Inschriften  sind 
daher  nnberucksicbtigt  gelassen,  sodaß  der  Titel 
eigentlich  nur  för  beide  Arbeiten  zusammen  paßt, 
wie  anch  eine  gemeinsame  Benutzung  beider 
voraoBgesetzt  wird.  Daß  zu  den  97  Nummern 
des  AntiqnarinmB  Baamann  72  gleichartige  Er- 
werbungen des  Uannbeimer  Altertnmsvereins  hinzu- 
fügen konnte,  dessen  Sammlungen  seit  1882  mit 
den  Schätzen  des  Antiqnariums  vereinigrt  sind, 
legt  rähmliches  Zengnis  ab  für  die  Leiatnngsßlhig- 
keit  des  genannten  Vereins,  dessen  erat  30jährige 
Geschichte  in  der  Einleitung  dargestellt  iat,  ebenso 
wie  Hang  s.  Z.  die  Schilderung  der  Schicksale  des 
Großherzoglicben  Antiqnariums  der  Beschreibung 
der  Denksteine  voransgeschickt  hatte.  Der  zweite 
TeQ  der  Banmannachen  Arbeit  bietet  die  Zu- 
sammenstellUDg  der  .Inschriften  anf  Kleinalter- 
tümern', d.  b.  Legions-  und  Kohorten-  sowie 
Töpferstempel,  Aufschriften  anf  Gegenständen  von 
Stein,  Thon,  Glas  nnd  Metall,  von  beiden  ver- 
einigten Sammlnngeo,  nach  sachlichen  Kategorien 
geordnet,  während  im  ersten  Teil  nach  Hangs 
Vorgang  die  anf  geographischer  Grundlage  be* 
mhende  Anordnung  der  Samminngen  beibehalten 
Igt.  Zweckmäßig  eingerichtete  Indices  erleichtern 
die  Übersicht.  Die  Brauchbarkeit  der  Arbeit, 
durch  welche  zugleich  der  Wert  der  Hangschen 
Publikation  vermehrt  wird,  bedarf  für  den  Kenner 
keiner  besonderen  Erwähnung.  Nur  anf  einige 
Punkte  möcliten  wir  etwas  näher  eingehen.  S.  11, 
No,  12 — 15  werden  die  im  Jahre  1881  in  den 
, Grundmauern  eines  römiachen  Bauwerks'  bei 
Neckarbnrken  „an  der  Außenseit«  ohne  bestimmte 
Ordunng  eingemauert'  gefundenen  Gegenstände 
beschrieben:  „ein  Sänienkapitäl  nnd  3  auf  der 
Vorderseite  mit  Reliefs  versehene  Quader  von  89,77 
nnd  63  cm  Länge.  16,20  und  20  cm  Höhe,  23,27 
nnd  20  cm  Dicke'.  Die  Beschreibung  wie  die  bei- 
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lichnang  lassen  es  kanm  zweifelhaft  er- 
Q  wir  in  ilinen  nicht  selbständige  Reliefs, 
in  meint,  Bondern  die  Seitenflächen  TOii 
I  mit  den  allbekannten  Darstellnngen 
iritte  tmd  bei  13  des  Blitzbündels  zn 
ibeD,  wie  es  ^ch  so  oft  an  dieser  Stelle 
des  Inppiter  (anch  I.  Dolicbenns)  tindet. 
I  gehörten  also  eiaem  spätrömiscbeu 
römische  Ureproog  siciier  verbürgt  ist) 
I,  in  dem  alte  Skniptoren  als  Ban- 
rwendet  nnd  zn  diesem  Zweck  behauen 
e  Arbeit,  die  wie  gewöhnlich  die  »or- 
ockel  nod  Kapitale,  hier  aber  leider 
iBchriften  der  Vordereeite  vernichtete. 
rnppenstempeln  haben  nnr  diejenigen 
Werl,  deren  Fnndoite  genan  bestimmt 
T  ist  dies  nnr  bei  29  von  69  der  Fall, 
ier  dürften  sich  noch  einige  IrrtUmer 
SD  haben,  so  wenn  bei  No.  96,  109, 
id  124  Nidda  als  Fundort  genannt  ist. 

zweifellos  die  bekannte  Römerstätte 
ichst  an  der  Uündung  der  Nidda,  nicht 
leln  mit  Nidda  am  oberen  Laufe  dieses 
nnßerhalb  des  nichtrömischen  Gebietes. 
[en  Tafeln  enthalten  die  lithographische 

des  Wochengöttersteins  von  Neckarelz, 
tflrsteins  von  Tggelheim,  der  Inppiter- 
1  Ladenbnrg  und  einer  fragmentarischen 
nnselben  Orte  mit  der  Reliefdarstellung 
s  zwischen  Fan  nnd  Eros. 
rt  a/M.  Georg  Wolff. 


ichtige  Abhandlung  sncltt  die  Kunde, 
ber  die  etwas  mystischen  Ägypter 
nd  Fetosiris,  die  Größen  des  Aber- 
tberkommen  ist,  bestimmter  zn  um- 
Ira  ersten  Kapitel  läßt  sich  freilich 
sUen,  ob  sie  wirkliches  lieben  gehabt 
hepso  wird  jedoch  immer  als  König 
:  im  zweiten  aber  wird  an  der  Hand 
ingabe  über  die  Werke  des  Fetosiris 
«lt.  Freilich  von  den  vier  Titeln  ist 
ar  über  die  'AotpoXo7oü(«.Ev!i  nach  ander- 
otizen  mehr  festzustellen:  Zahl  der 
?f ,  etwaiger  Inhalt,  Form  (Vene  nnd 
t  f.);  Verfasser  waren  Nechepso  nnd 
[Jm  die  Abfassnngazeit  des  Werkes  zn 
weiter  zusammengestellt,  wo  es  citiert 
,  wird.  S.  ISfl".  werden  ganz  besonders 
Mitteilungen  über  das  noch  ungedmckte 
j  Werk  eines  Vettins  Valens  gemacht. 


seine  Zeit  und  seine  Lebensumstände;  einige 
dafür  wichtige  Stellen  werden  abgedruckt.  Bier 
wie  in  manchem  hat  sich  Verf.  der  sachkundigsten 
Hülfe,  der  TJseners,  zu  erfreuen  gehabt.  IHe 
weiteren  Citate  des  N.  nnd  F.,  nnmeutlich  bei 
Plinins  und  Sueton,  für  dessen  Quelle  B.  hierin 
Nigidlns  FignluB  hält,  und  die  Erwägung,  daß 
Cicero  sie  in  de  divinatione  noch  nicht  erwähnt,  dem 
sie  doch,  wenn  sie  vorhanden  gewesen,  der  solcher 
Weisheit  begierige  Posidonius  an  die  Hand  gegeben 
hätte,  umgrenzen  dem  Verfasser  als  Abfassungs- 
zeit  des  Boches  80  —  60  v.  Chr.  In  Alexandria 
ist  es  ans  Liebt  gekommen.  Die  libri  iatro- 
mathematici  werden  dem  Nechepso  stets  allein 
zugeschrieben  und  waren  ein  Werk  für  sich.  Auch 
fQr  Chemisches  (Alchy mistisches)  wird  derselbe 
citiert,  und  beiden  wird  noch  sonst  mancberld  zu- 
geschrieben: 'snppositis  snpposita*.  Die  testimonia 
werden  dann  zusammengestellt  S.  30  ff.,  und  die 
eigentlichen  Fragmente  --  astrologia,  medicina, 
über  itEpl  fteüv  nnd  suppositn  —  sollen  im  Fhilo- 
logns  herausgegeben  werden. 

Das  etwa  der  Inhalt  des  interessanten  Schrift- 
cbens.  Nur  ein  paar  Beverknngen  seien  gestattet. 
Damm,  daß  Nechepso  immer  König  genannt  wird, 
braucht  er  dnrchans  keiner  gewesen  zn  sein;  es 
ist  in  dieser  ganzen  Litteratnr  die  beliebteste  Form, 
irgend  einen  Friester,  Philosophen  oder  dergl.  an 
einen  König  schreiben  zn  lassen,  und  die  Namen 
werden  gegriiFen,  wies  kommt.  Da  heißt's  ßoiTiX^i 
'0«äv^  lIiTus  -/afpetv  (p,  Paris.  2006)  —  Ostanes 
ist  sonst  auch  nicht  König  — ,  dann  wieder  IMtwk 
^aniKiati  ^To»!!]  (P-  Paris.  1928),  6yJl  [epoTpaftpuiTeuj 
^v  TQ  itpis  'Q/ov  ßasiUea  (p.  Leid.  W.  22,  9):  eine 
Fülle  dergleichen  Titel  bietet  die  coUection  des 
ulchimistes  grecs  von.  Berthelot.  Später  finden 
sieb  anch  allerlei  wirkliche  Kamen  der  römischen 
Kaiser*).  Ganz  die  typische  Form  ist  es  hier  anch 
(Riess  8.  8):  {Isvhii^n  jjLathjpxTixoü  irpic  N('j(t<{«i 
TÖv  ftaoiXca.  Natürlich  ist  Nechepso  irgend  ein  alter 
berühmter  Name,  nnd  lleTäsipi;  d,  i.  zn  Osiris  ge- 
hörig (pet  oder  peten  bedeutet  ägyptisch:  zn  etwas 
gehörig)  ifit  der  rechte  Name  für  den  Os  irispriest  er 
nnd  dann  eben  für  den  Verfasser  von  allerlei  'gött- 
licher' und  Sternenweisheit.  Im  Aflecd.  Oxon.  III 
S.  171  (Riess  S.  32)  tritt  ja  neben  Nexti^w  ge- 
radezu "ÜmpL;,  der  auch  höchstselbst  allerlei  Alchy- 
mistisdies  und  Ähnliches  geschriftstellert  hat  So 
kann  anch  schon  Aristopbanes  in  dem  Danaidea- 


*}  Mehr  über  diese  Litteratnr  in  der  BiDleitnng  tu 
meiner  papyrns  magica.  Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  XVI 

S.  758  r. 
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fragmeot  den  nralteo  HgyptUchen  PrieeternameD 
nennen  (xüJUam;  ebenda  'gesänertea  Brot'  hat 
gewiß  anch  ritaelle  Bedentang).  Und  es  wird  gar 
DiaucbeB  kleine  ond  größere  Bnch  mit  allerlei 
inyatiBclier  Weisheit  lange  Zeit  hindurch  mit  Vor- 
liebe mit  diesen  Namen  geschmückt  worden  sein,  so 
gut  wie  all  die  andern  vonSalomon,  Uoses,  Koroaster, 
Ostanes,  chemische,  magische,  astrologische  nud  alle 
möglichen  Bücher,  die  existiert  oder  auch  nicht 
existiert  haben,  znm  Teil  aber  noch  eustieren,  ge- 
schrieben sein  sollen.  Ich  mnll  eben  an  die  An- 
schannng  solcher  Brocken,  wie  sie  bei  Berthelot 
in  Uenge  gedmckt  sind,  oder  des  '8.  Buches  Uosis' 
in  dem  einen  Leidener  Papyms  verweisen,  wenn 
ich  vor  zn  bestimmtem  Voi^ehen  in  dieser  Sorte 
Ton  Litteratnr  warne.  Es  ist  müßig,  zwei  Titel  bei 
Snidas  dnrch  f,  verbinden  zn  wollen  (Riess  8.  10), 
nnd  daß  fUr  Ansätze,  wie  z.  B.  den  S.  ii  der 
als  ein  großes  Buch  betrachteten  'A9TpoXo-[oü)tEV9 
in  diesem  Sompfe  kein  Boden  ist,  zeigt  sich 
schon,  wenn  weder  die  Gtate  des  Campestris 
(8. 21)  noch  die  des  Flrmicns  (S.  25 f.)*)  dazn  passen 
wollen,  noch  die  Angabe  des  Hanetho,  er  habe, 
was  P.  imtpox'i8T)v  geschrieben,  in  Verse  gebracht 
—  P.  sei  ihm  iroXü  ipfXmtoi  Ävi^p  — ,  irgend  eine 
Bestatigong  findet.  Nigidins  als  Quelle  des  Plinias 
in  diesen  Angaben  wäre  gewiß  sehr  passend;  er 
lebte  ganz  in  diesen  Dingen,  hielt  sogar  'spiri- 
tistiscbe'  Konventikel  in  Born  nnd  kam  mit  der 
Polizei  in  Konflikt;  aber  sonst  weisen  doch  alle 
Citate  anf  das  Bekanntwerden  jener  schattenhaften 
Größen  in  der  ersten  Zeit  nach  Christns  —  Plinins, 
Snefon,  Lncillins,  Juvenal  u.  s.  w.  Mit  dem 
Argument  ex  ailentio  Ciceros  oder  des  Posidonins 
in  de  divinatlone  ist  es  Bberhanpt  nichts.  An- 
merken will  ich  noch,  daß  der  Annbins  bei 
Firmicns  (Biess  S.  25)  wohl  Nectannhins,  d.  h. 
mit  dem  Nectanebns  identisch  ist,  der  die  ver- 
schiedensten Kamensformen  [Uhrt,  so  gnt  wie  der 
'Avs^  in  dem  Briefe  des  Porphyrins  an  ihn  in 
anderer  Überlieferong  Nextavellw  heißt  —  der  ist 
anch  hier  nnd  da  ßamiUu;  nnd  gehört  in  die 
gleiche  Gesellschaft  dieser  chamdleonartigen  Be- 
rühmtheiten. 

Dies  Wenige  soll  nnr  das  Int«resse  an  der 
Untersnchnng  bekunden  nnd  die  Spannnng  erhöhen, 
mit  der  wir  der  Aasgabe  der  wirklichen  Fragmente 
entgegensehen.  Es  kann  ju  nicht  schaden,  wenn 
diesen  Fragmenten  mit  etwas  zn  festem  Orilf  nnd 
zu   bestimmter   Vorstellnng   zu   Leibe    gegangen 


wird.  Das  wii-d  den  Blick  nicht  trOben,  der  uns 
hier  wieder  eröffnet  wird  in  die  Uischnng,  die  in 
jenem  Hexenkessel  des  Olaubens  und  Aberglanbens 
brodelte,  dessen  dichter  Dnnst  die  Gebort  des 
Christentums  nmrancbte. 

CasBoI.  Albrecht  Dieterich. 


')  Bio  störender  Druckfehler  ist  S.  26  erste  Zelle 
mago  ffir  imago. 


E.  Baedeker,   Ägypten.    Uandbacb  für  Reisende. 
Zweiter  Teil:    Ober&gypten  und   Nabien    bis 
■  um    iweiten    Katarakt     Leipzig    1891.     Hit 
IL  Karten  und  26  Plänen  und  GrandriBseo.    XL, 
400  S.  8.     10  U. 
Lange  genng  haben  wir  auf  dieses  Bach  warten 
mOssen,  und  wenn  es  jetzt  endlich,  vierzehn  Jahre 
nach  dem   nreprünglicb   angenommenen  Termine, 
erscheint,   so  ist  es  ans  dadarch  nur  umso  will- 
kommener geworden.    £b  muß  eine  wahre  Freude 
sein,  jetzt  Obeiügypten  zu  durchreisen ;  denn  dieser 
nene  Führer  gewährt  nngleich  bessere  Hülfe  als 
Hnrrays    allzn    knappes    Handbuch    mit    seinen 
wenigen  Plänen  nnd  Karten,    und  auch  der,  dem 
dieses  Glück   nicht    znteil   wird,    kann   sich  des 
nenen  „Baedekers*  freuen;  denn  er  giebt  das  be- 
quemste  Nachschlagebach    ab    für    alle    topogra- 
phischen nnd  geographischen  Fragen,  die  Ägypten 
betreffen.    Die  trefflichen  Karten  nnd  Grundrisse, 
mit  denen  die  Verlagsbuchhandloug,   ihrem  alten 
Snhme  getreu,  aach  diesen  Band  aasgestattet  hat, 
findet   anch   der  Fachmann   nirgends  so  handlich 
vor  wie  hier. 

Die  Schwierigkeiten,  die  die  Verfasser  des 
Buches  zu  überwinden  gehabt  haben,  sind  sehr 
groß.  Ein  solches  Buch  soll  erklären  und  belehren; 
aber  es  soll  anch  rein  praktische  Bedürfnisse  be- 
friedigen. Es  soll  dem  Laien  dienen;  aber  es  soll 
doch  auch  für  den  Gelehrten  benutzbar  sein.  Es 
soll  anregend  wirken,  und  doch  darf  es  nicht  den 
Charakter  eines  .HandbocbeB'  verliei-en.  Wer 
derartige  Arbeiten  ans  eigener  Erfahrung  kennt, 
weiß,  daß  sie  nnr  allmählich,  im  Laufe  der  Jahre 
und  der  Auflagen,  diesem  Ziele  nahekommen  können 
—  ganz  zn  erreichen  ist  es  ja  nie.  Als  Beitrag 
zn  dieser  Gntwickelnng  des  wichtigen  Buches  trägt 
Hef.  hier  seine  pei'sönlichen  WUnsche  vor.  Er 
möchte  das  Buch  noch  kürzer  nnd  objektiver  ge- 
staltet sehen.  Kürzer  —  denn  einzelne  Beschrei- 
bungen und  Bemerkungen  gehen  denn  doch  in  ein 
Detail  ein,  das  wenige  Tonristen  (und  für  die  soll 
doch  in  erster  Linie  gesorgt  sein)  zn  lesen  sich  ver- 
anlaßt fühlen  werden;  auch  die  eingestrenten 
ägyptischen  Worte  in  Hieroglyphen  durften,  soweit 
sie  nicht  Namen  n.  a.  enthalten,  besser  fortbleiben. 
Objektiver  möchte  Ref.  das  Buch  gehalten  sehen; 
denn  er  empfindet  es  an  den  anderen  Handbüchern 
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beBondercn  Vorzug,  daß  sie  vüUij^ 
ich  möchte  sagen  „amtlich"  anf- 
igegen  wird  öfters  noch  ein  pereiin- 
r  aictitbar,  mit  eigenen  Ansichten 
gen. 

imliche  Entstehang  des  Boches,  das 
blieben  schon  abgeschlossen  war.  und 
TerfaBser,  die  Herren  Diimichen, 
icnlohr,  gearbeitet  baben,  hat  es  mit 
daß  nicht  Weniges  stellen  geblieben 
hentigen  Stande  der  AViesenschaft 
t;  Bo  z.  B.  der  Hohepriester  Pischem 
ersetzuDg  »König  von  Jndah"  (140), 

(206),  die  Verwechselung  der 
it  der  berübrnteo  Tii,  der  Gemahlin 
.  (310),  das  .Mameisi'  und  „tati" 
I  Krklärung  des  Namens  Memnonien 
tischen  "Wort  (61 ),  Arasa  =  Assyrien 

Auch  die  Druckfehler,  an  denen 
r  sehr  reich  ist,  erklären  sich  wohl 
ichte  seiner  Herstellung. 

Adolf  Erman. 


Eine  auBgleicbendc  LQaung  der 
Bgoagen  des  höheren  Schul- 
ttingen  1890,  Vandenboeck  u.  Rap- 
8.    60  Pf. 

ie  Notwendigkeit  einer  durch' 
UmgeataltuDg  nnaeres  Schal' 
tie  Antwort  auf  Oatar  JSgers  Schrift: 
istiscbe  Gymnasium.  Gotha  1890, 
8.8, 

Gjmnabium  mit  zehnjährigem 
inover  18W,  Carl  Merer  (Gustav  Prior). 
Dtes  Heft  der  SchriftcD  des  deut«chea 
'ereine.)  1  H.  8U  Pf. 
Irscheinen  vorgenannter  Schriften  ist 
Berliner  Schulreform- Konferenz  mit 
irsclilägen  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
Q  dieselben  aoch  noch  in  Einzel- 
ne genauere  Prüfung  zn  passieren, 
>n  auch  noch  die  gesetzliche  Kraft, 
rttber  kein  Zweifel,  daß  sie  in  der 
r  Ein-  und  Dnrchfiihmng  gelangen 
Zeit  der  Gshmng  and  Unruhe  ist 
eine  gewisse  Befriedigung,  bei  den 
^ersöhnang  neigender  Mißmut,  bei 
eine  hoffentlich  vorübergehende 
rt.  Die  einen  verarbeiten  die  Schnl- 
5:eBti>rtem,  vielleicht  noch  erhöhtem 
die  anderen  legen  sie  ad  acta,  um 
1892  ab  entweder  sich  geduldig  zn 
dann  die  Agitation  flir  neue  Refonn- 
k  zn  setsen.  Manche  auch,  das  ist 
werden   allen  Nenenuigen   eilt   be- 


schleunigteres otinm  cum  dignitate  entgegensetzen 
und  anderen  die  Freude  und  den  Schmerz  der 
Jugenderziehnng  überlassen.  'Wie  nun  diese  anderen 
ihre  Aufgabe  in  Zukunft  erfassen  und  erfüllen 
werden,  wird  nicht  sowohl  von  den  gesetzlichen 
Unterrichtsbestimninngen  abhängen,  als,  wie  immer 
bisher,  von  dem  den  Lehrer  beseelenden  Geiste, 
von  seiner  Stellung  zu  Religion,  Staat.  Politik, 
insonderheit  zu  den  die  heutige  Welt  bewegenden 
sozialen  Fragen,  kurz  von  der  Person,  von  der 
durchgebildeten  Persönlichkeit  des  Lehrers,  wie 
sie  keine  Verordnung  an  sich  zn  zeugen  imstande 
ist.  Zn  dieser  seiner  völligen  Durchbildung  ist  u.  a. 
auch  eine  eingehendere  Beschaftigong  mit  der 
Schulreform -Li  tteratnr  und  eine  Stcllnugnahme  zu 
derselben  nötig.  Nun  brancht  er  durchaus  nicht 
alle  jene  344  oder  mehr  Beformvorschläge  zu 
studieren;  aber  er  muß  doch  genau  wissen,  was 
denn  eigentlich  dieses  laute  nnd  lange  Notgescfarei 
nnd  HUlfegeruf,  gleichviel  ob  gerechtfertigt  oder 
nicht,  hervoi^bracht  hat.  Am  besten  belehren 
darüber  die  beiden  ersten  Schriften. 

Lattmann,  der  kenntnisreiche,  scharfblickeude 
Philologe,  ein  Nestor  untei'  den  SchnlroäDnem, 
eine  nnbestrittene  Autorität  auf  dem  Gebiete  alt- 
sprachlicher Sehn Ili tteratnr,  selber  seit  Jahren  ein 
glucklicher  .Reformer"  mit  zahllosem  Anhang,  — 
Lattmann  verweist,  um  eine  durchgreifende  inner- 
liche Änderung  der  ganzen  Anlage  des  Unterrichts 
anslindig  zu  machen,  welche  eine  gewisse  Ein- 
schränkung vertragen  kann,  ohne  an  dem  Wesent- 
lichen des  Zieles  Eintrag  zu  erleiden,  auf  eine 
Betiacbtung  der  Zeiten,  in  denen  das  Gymnasium 
besonders  geblüht  hat.  Das  Resultat  seiner  Unter- 
suchung ist  kui-z  dieses.  Zwei  Gattungen  der  höheren 
Schulen  thun  uns  not,  .Gymnasien*  und  „Höhere 
Bürgerschulen',  auf  allgemein  gleichartigen  Grund- 
lagen in  angemessenen  Abstufungen,  doch  jede  in 
ihrer  Art  mit  einer  eigenen,  besonderen  Organisa- 
tion! Hochinteressant  ist  der  Nachweis  von  den 
dringenden  Fordornngen  uuBerer  Zeit,  von  „dem 
unsere  Gesellschaft  von  den  höchsten  bis  zu  den 
untersten  Stufen  fortreißenden  Drange,  die  Ge- 
danken auf  die  praktischen  Fragen  des  Öffentlichen 
Lebens  zu  richten",  dem  gegenüber  .die  besten 
Beweise  von  dem  hohen  Werte  der  alten  Sprachen 
für  logische  nnd  ästhetische,  für  ideale  Bildung' 
wirkungslos  seien.  In  Erfüllung  gegangen  ist, 
was  er  voraussieht  S.  5:  .Es  ist  eine  sehr  ge- 
fährliche Selbsttiluschnng ,  wenn  man  meint,  daß 
das  starre  Festhalten  an  dem  Gymnasium,  wie  es  ist, 
sich  auch  jetzt  noch  auf  den  bevorzugenden  staat- 
lichen Schatz  verlassen  dürfe;  auch  unser  König- 
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tnm  schenkt  der  Stimme  des  Volkes  Oehür, 
wenn  es  auch  die  wilden  Ansbrficbe  der 
Leidenschaft  zu  gelt".  So  ist  denn  mit  dem  Verf. 
za  hoffen,  daß  das  Gymnasium  wiedernm 
festeren  Boden  in  der  allgemeinen  Meinung 
gewinnen  werde  dadurch,  daB  es  in  eine 
engere  Beziebnng  zu  den  herrschenden 
Lebens-  and  Bildangaelementen  der  gegen- 
wartigen Zeit  tritt 

Nicht  mit  gleicher  Buhe  nnd  nicht  anf  gmnd  so 
reicher  Erfahmngen,  wie  sie  einem  Lattmann  zu 
Gebote  stehen,  geht  Perthes  vor,  aber  dessen 
Forderungen  wir  in  dieser  Wochenschr.  1 890, 
Sp.  1089  ff.  bereits  berichtet  haben.  Hier  nimmt 
er,  beseelt  von  dem  Wunsche,  des  Volkes  Not  zu 
heilen,  als  ein  warmer  Verfechter  der  Gesetze  der 
Natur,  der  Menschlichkeit,  des  Ghriatentnms  in 
etwas  nngestSmer  Weise  den  Kampf  hauptsächlich 
mit  Oskar  Jäger  auf,  ,der  ein  vortrefflicher 
Lehrer,  ein  ausgezeichneter  Direktor  und  Verfasser 
der  klassischen  Schrift  'Aus  der  Praxis'  sei  nnd 
dennoch  der  notwendigsten  Sachkenntnis  zur  Be- 
nrteilnng  der  tiefen  Schaden  unseres  Schulwesens 
ermangele".  Doch,  wie  Perthes  selber  anerkennt, 
hat  Jager  die  Beformbediirftigkeit  des  Gymnasiums 
ja  keineswegs  gelengnet.  Aber  die  Kluft  zwischen 
ihm  und  JSger  samt  dessen  GeBinnnngegenossen, 
wie  Schrader  und  Willmann,  scheint  ihm  zu 
gewaltig,  als  daß  er  ein  Wort  besonnener  Ver- 
mittelung  fände.  .Wer  von  solchen  Fachmännern  ... 
die  Heilung  der  Schäden  erwarten  will,  der  mag 
bis  ans  Ende  der  Tage  warten!"  Agitation  für 
eine  gute  Sache  ist  gewlQ  nötig  and  unter  Um- 
standen auch  von  großem  Erfolg;  abei'  sie  birgt 
wie  immer  so  auch  in  diesem  Falle  sehr  viele 
Gefahren  in  sich  —  doch  auch  Perthes  wird  nun 
die  Freude  haben,  daß  es  u.  a.  auch  mit  der 
.Philologie  auf  Gymnasien"  anders  werden  soll. 
.Boffnnngen  und  Befürchtungen  bei  der  Bede 
Sr.  Uajestät  n.  b.  w."  lautet  der  Titel  seiner 
neuesten  Schrift,  in  der  er,  wie  es  in  der  An- 
kündigung heißt,  seiner  Frende  Ansdinck  giebt, 
für  die  Ziele  der  höheren  Bürgerschule  eingetreten 
zu  sein,  und  nun  warm  die  Verdienste  seiner 
Bern^enossen  um  die  Anerziehung  nationaler 
Ideale  und  Grundsätze  hervorhebt. 

Jnlings  Abhandlung  kann,  weil  an  Citaten 
Überreich,  zum  Einblick  in  die  verschiedeneu 
Strömungen  derHeformbewegung  empfohlen  werden. 
Die  Vorschlage  selber  im  einzelnen  zu  reproduzieren, 
läBt  die  Kompliziertheit  derselben  nicht  zu.  In 
aller  Ktirze  folgendes.  Er  wünscht  Höhere 
Bärgerschulen   (mit   6  jährigem  Kursus,    6   J. 


Engl.,  i  J.  Franzos.,  Berechtignag  zum  einj. 
Militärdienst),  Beatschulen  (mit  7  jähr.  K., 
außer  Engl,  und  Franz.  3  J.  Lat,  Berechtigung 
außerdem  zn  den  mittleren  Karrieren),  Ober- 
Bealschulen  (=  Eeal-Gymn.,  9jahr.  K.,  wie 
Realsch.,  aber  5  J.  Lat;  alle  Berechtigungen,  nur 
nicht  für  Universität),  Gymnasien  (lOjähr.  K., 
10  J.  Franz. ,  8  J.  Lat, ,  6  J.  Griech.;  alle  Be- 
rechtigongeu;  in  den  4  letzten  Kurses  bleibt  den 
Schülern  für  zwei  Stunden  die  Wahl  zwischen 
klass,  Sprachen,  Hebräisch,  Engl  u.  Zeichnen). 
Das  sind  4  Anstalten  mit  gemeinsamem  Unter- 
bau: .Jede  Stadt  hat  zunäclist  für  eine  höhere 
Bürgerschule,  jedes  Städtchen,  jeder  Flecken  für 
den  Anfang  einer  solchen  zu  sorgen*.  Etwas  em- 
facher,  als  hier  gewünscht,  wird  sich  die  Beform 
znm  Glück  nun  doch  vollziehen.  Übrigens  erklärt 
sich  der  Deutsche  Einheitsschulverein  nur  für  den 
allgemeinen  Gedanken,  nicht  für  die  Einzelheiten 
der  in  seinen  Schriften  veröffentlichten  Aufsätze, 
als  Ganzes  verantwortlich. 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 


IL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Neue  JahrbBcber  für  Philologie  und  Flda- 
gogik,     Bd.  143  und  144.    Jahrg.  1S91.     Heft  1. 

I.  (1  ff.)  F.  BlaSB,  Em  Epigramm  aus  KrcU.  Be- 
handlang  der  zu  Phaistos  gefundenen  Inschrift  bei 
Halbberr,  Mus.  Ita).  III  p.  2.  S,  559  ff.  —  (6  ff.) 
E.  Kurts,  Zn  Michael  ApostoUos.  —  (9  ff.)  U.  Blflm- 
ner.  Die  Metapher  bei  Hcrodotos.  Resultat  der  ein- 
gehenden Zusammenstellung:  abgesehen  von  den  Me- 
taphern, die  zur  Zeit  Ilerodots  Gemeingut  der  Sprache 
waren,  treffen  nir  eine  zwar  nicht  große,  aber  im 
Verhältnis  in  spfiterer  Prosa  immerhin  nicbt  uo- 
betrSchtliche  Anzahl  poetischer,  lumal  Homorischer 
Metaphern,  namentMcb  in  den  eingeflochteoen  Reden. 

—  (53  ff.)  Fr.  Rttbl,  Die  Dbcrlieferun«:  von  Xeno- 
pbons  Uipparchikos.  Zwei  Zweige  der  Cberlieferung 
(der  eine  vertreten  durch  die  wieder  aufgefundene 
Hb  den  Couvier,  Vatic,  gr.  989),  iwiBcheo  denen  ein 
eklcktiBches  Verfahren  von  Stelle  tu  Stelle  lu  be> 
folgen  ist.  —  (65  ff )  X.  Faust,  Der  neue  Stern  vom 
Jahre  134  v.  Chr.  Avis  bei  Julius  ObBcqueoB  c  27 
ist  in  der  Bed.  .Stern"  lu  fassen.  —  (67  ff.)  L.  HeodelB- 
aohn,  Analecta  Tulliana.  Zu  den  Episteln  des  Cicero. 

—  II.  (l  ff.)  Tb.  Vogel,  Die  Kachahmung  Ciceroa 
auf  UDsereo  Gymnasien.  Verlangt  unter  möglichster 
Beschränkung  derselben  Vertiefung  und  Erweiterung 
der  Lektüre,  namentlich  der  üistorilcer.  —  (3  ff.) 
P.  DSrwald,  Einige  Fragen  zni  Reform  des  Gym- 
nasial unterrieb  ta.  Behandelt  die  Vertiefung  des  gram- 
matiacbeu  Unterrichts  nnd  die  griechische  Lektüre 
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in  0  II.  —  (80  ff.)  6.  Vfileker,  Zum  spiUrea  Begion 
des  lateiniBchen  Unterrichts.    Ziutimmend. 

Arolilv  fDr  deachlchte  der  Pkllosophle.  Band  IV, 
Heft  2. 

(189  ff.)  E.  Zflller,  Die  AbfasBungsieit  des 
Platonischen  TheSteL  Z.  vertddigt  seine  früheren 
Unters uchnDgaD  (Sitznngaber.  d.  Berliner  Äkad.  d. 
V.  1886  D.  1887)  gegen  E.  Rohdee  Aogriffe  (Pbilol. 
XLIX,  S)  nnter  Berichtigong  nnd  Ergaaiung  einzelner 
Punkte.  Der  koriDthisdw  Krieg,  auf  welchen  der 
Eingang  des  Thett  sich  bezieht,  kann  nur  der  von 

391  ff.,  nicht  der  von  368  sein.  Die  Art  aber,  wie 
US  A  von  Ereignissen  dieses  Krieges  als  etwas  All- 
bekanntem gesprochen  wird,  ist  nur  dann  erklärlicb, 
wenn  die  Abfasanng  des  Dialoges  in  die  Zeit  dieser 
VorgSnge  selbst  oder  in  die  nächstfolgende  ßllt.  Die 
Vergleicbang  165  D  enthält  eine  no  verkenn  bare  An- 
spielung anf  Iphikratee  nnd  seine  Peltasten,  and  ihre 
Anwendung  an  dieser  Stelle  wird  uns  nor  unter  der 
VoraoBsetiong  verständlich,  daH  PI.  auf  kürzlich 
eingetretene  Ereignisse  Beiog  nimmt  Der  Gegen- 
beweis, den  Robde  aas  TbeSt.  174  E  ff.  gegen  Zellors 
Ansatz  zu  führen  sacht,  ist  mißlungen.  Der  Herablide 
mit  den  S5  Ahnen  kann  weder  Agesilsos  noch  dessen 
Sohn  Arcbidamoa  gewesen  sein.  Aach  hat  man  bei 
den  3po'(ovoi  nach  griechischem  Sprachgebrauch  keines- 
wegs nur  an  die  unmittelbaren  VorfsJireo  lu  denken, 
sondern  es  k&nnen  auch  aolcbe,  die  zur  Seiten- 
verwandtscbaft  der  Stammvater  gehören,  mit  darunter 
verstanden  werden,  und  a  fielen  in  den  alten  spar- 
tanischen Königs  Verzeichnissen  wahrscheinlich  die 
Voreltern  mit  den  Vorgängern  anf  dem  Throne  zn- 
Bammen.  Der  König,  den  PI.  im  Auge  gehabt  bat, 
könnte  sehr  vobi  AgeeipoUs  I  sein,  für  welchen  auch 
der  Umstand  spricht,  daß  er  neben  Agesilaos  der 
üntige  spartanische  König  aus  der  Zeit  des  korin- 
tiiiscben  Krieges  von  S94  ff.  ist.  Aas  diesen  and 
anderen  GtSodeD  (Entwickelang  der  Piaton.  Lehre, 
Verhältnis  zu  andern  Dialogen,  Platons  Stellung  zu 
Euklidea   und  Anlisthenes)  ist  der  TbeSt.  zwischen 

392  u  390,  am  wahrscheinlichsten  391  anzusetzen.  — 
(St&ff.)P.8eUger,  Platons  Phaidros.  Die  Boniti- 
sehe  Auffassung,  welche  den  Haaptnacbdrack  auf  den 
aweiten  Teil  des  Dialoges  legt  nnd  den  Reden  des 
ersten  Teils  jede  selbsUndige  Bedeutung  abspricht, 
erscheint  schon  deshalb  bedenklich,  weil  sie  inhaltliche 
Beziehungen  nur  zwischen  der  dritten  Rede  nnd  den 
im  twuten  Teil  entwickelten  HauptsStzen  ühor  Rhe- 
torik  anerkennt,  die  ersten  beiden  Reden  dagegen 
unberücksichtigt  ISUt,  obwohl  sie  doch  denselben 
Gegenstand  behandeln  wie  die  dritte,  die  Liebe.  Ans 
S66  A  f.  gebt  hervor,  daß  die  erste  Sokratische  Rede 
eine  notwendige  Ergänzung  za  der  zweiten  bildet, 
nnd  eine  genaue  Vergleichnng  des  Inhalts  beider 
führt  zu  demselben  Ergebnis.  Gin  ähnliches  Ver- 
hältnis findet  zwischen  der  Lyaianischen  and  der  erstm 
Sokratischen  Rede  statt.  Alle  drei  Reden  bind  durchaus 


nicht  bloße  Beispiele  zu  den  Lehren  des  zweiten 
Teils,  Im  ersten  Teile  behandelt  PI.  zunächst  den 
philosophischen  Trieb  im  Menschen,  den  er  als  die 
Sehnsucht  der  Seele  nach  den  von  ihr  in  ihrem 
vorweltlichen  Dasein  gescbauten  Ideen  faßt  nnd  nnter 
dem  Bilde  der  Liebe  darstellt.  Die  Ideenschau  fährt 
iha  dann  auf  das  vurweltliche  Dasein  der  Seele  über- 
haupt and  damit  auf  die  Dnsterblichkeit.  Diese  Gegen- 
stände bespricht  er  deshalb  so  ausführlich,  weit  er 
damit  seine  Art,  philosophische  Fragen  zu  erOrtero, 
zeigen  will  (programmatischer  Zweck).  Es  folgt  dann 
im  zweiten  Tmle  die  Daratellung  der  dialektischen 
Uethode.  Die  Rhetorik  würde  sich  hiernach  zur 
Dialektik  ähnlich  verhalten,  wie  die  Liebe  der  ersten 
beiden  Reden  zu  der  der  dritten,  und  das  ganze 
Oespiäch  nach  Lihalt  and  Form  einen  Grundriß  der 
Platonischen  Philosophie  darstellen.  —  (839  ff.)  U. 
Hofhuann,  Der  Platonische  Philehns  nnd  die 
Ideenlchre.  Im  Pbilebus  giebt  PL  seiner  Ideen- 
lehre  eine  gänzlich  neue  Gestalt;  er  wird  seinem 
idealistischen  Standpunkt  antreu  und  wendet  sich  einer 
realistischen  Weltanschauung  zu,  indem  er  die  Idee 
des  Guten,  die  Sonne  der  Ideenwelt  nach  der  Republik, 
aus  einem  Zusammenwirken  der  beiden  Faktoren 
des  Begrenzenden  und  Unbegrenzten  entstehen  laot 
und  sie  so  als  Produkt  eines  Kompromisses  hinstellt, 
dem  er  nicht  einmal  eine  nüzia  zaiuscbrciben  wagt 
Der  Dialog  leitet  Jene  letzte,  realistische  Phase  dea 
Platonischen  Denkens  ein,  die  in  den  Gesetzen  ^pfelt 
und  abschließt  —  (248  ff.)  J.  Drlseke,  Zwei  Be- 
streiter  des  Proklos.  Wieder  Verf.  in  der  Zeitacbr. 
f.  Kirchengeech.  IX  dargelegt  hat],  wird  die  von  Leo 
Allatius  und  Fahricios  aus  einigen  Versen  des  tiik»- 
phoios  Blemmides  (I198~1STS]  erschlossene  Existenz 
zweier  Bischöfe  von  Methone  namens  Nikolaos  durch 
eine  handschriftliche  Mitteilung  des  Hieromooachos 
Stepbonos,  welche  wir  Simonides  verdanken,  bestätigt 
Danach  war  der  jüngere  i4ikolaos  (-4-  1857)  Zeit- 
genosse des  NikephoroB.  In  dem  Verzeichnis  der  Werke 
dieses  Nik.    findet  sich   eines    mit  der  Aafschrllt: 

st).<i3<i!pou  UpixXo-j  pp'.ta  i^,  welches  von  der  bekannten, 
von  Vömel  herausgegebenen  , Widerlegung  des  Proklos* 
verschieden  gewesen  sein  muß.  Letatere  hat  nn- 
zweifelhaft  den  älteren  Nik.  zum  Verfasaer  und  ist 
wahrscheinlich  im  Anfang  der  dreißiger  Jahre  des 
12,  Jahrhunderts  geschrieben  worden.  —  (2&1  ff.) 
E.  Wolff,  Ober  neuere  Beiträge  für  Geschichte 
der  Poetik.  —  (260  S.)  W.  DUther,  Thomas  Gar- 
lyle.  —  Jahresbericht  (289  ff,}  B.  Erdnuui,  Die 
neoerePhilosopbie  bis  aaf  Kant  1888  u.  1889.— 
(333  ff.)  F.  Tocco,  Delle  opere  puhblicate  in 
Italia  snlla  filoaofia  medievale  e  moderna 
negli  anni  1888-1688.  —  [867  ff.)  W.  Dllther, 
Bericht  von  deutschen  Arbeiten  über  die  aus- 
wärtige nachkantiscbePbilosopbie  1887—1889. 
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«on  seinem  Sohno  geweiht.  Sie  gebort  nach  Sacbau 
iDB  8.  Jahrb.  v.  Chr.  Jetxt  kommt  noch  eiae  iveite 
hinzu,  welche  sich  darcli  ziemlich  gute  Erhaltong 
des  Kopfes  anszeichnet. 

Der  Bart  ist  in  Bseyriscber  Weise  wohlfrisiert. 
Der  SchDurrbart  ist  aasrasieit,  aber  Backen-  nnd 
Kinnbart  in  zierliche  LOckcbcn  geordnet  Der  Kopf 
trägt  eine  runde  Kappe,  deien  Oberdecke  ISdiert  ist, 
an  beiden  Seiten  aber  ragen  über  den  Obren  je  zwei 
in  Relief  ausgeführte,  die  Spitzen  nach  vorn  kehrende 
HCrner  beivor.  Auch  dies  bat  in  Assyrien  seine 
Analogien.  Fast  alle  die  Oött«r-  oder  Dämoneo- 
deGtaltcn  der  assyrischen  Reliefs  im  Berliner  Maseum 
tragen  die  mit  Höruern  vemerto  Kopfbedeckung;  Dr. 
Steindorff  bat  daher  die  Vermutung  ausgesprochen, 
daO  auch  unsere  Fignr  eiuen  Gott  darstelle.  Ähnlichen 
HörnerBcbmnck  am  Ko|)fe  selbst  zeigen  Münzen  Alex- 
andors  des  Gro&en  mit  dem  AmmoDshoro  und  der 
Demetrius  Poliorketes  mit  dem  Stlerbom.  GOttlicbe 
Abkunft  Kraft  und  Stärke  soll  bezeichnet  werden. 

Der  Aufstellung  harren  noch  in  ihren  Kisten  große 
Stdnbasen,  auf  welchen  bGlzerue  SSuleu  gestaaden 
haben.  Vieles  liegt  noch  in  Sendjirli  unter  der  Erde; 
ein  definitives  Urteil  also  ISQt  sich  noch  nicht  fällen: 
sicher  sehen  wir  im  8.  Jahrb.  ein  Volk,  welches  selbst 
aramäisch  spricht  uud  schreibt,  unter  dem_EinSusBe 
assyrischer  Kunst  steht,  wenn  auch  nur  in  AuGerlicb- 
keiten  und  später  von  den  Assjrern  uotenocht  wird. 
^^^^^  Chr.  B. 

Zur  AmfkUrnng. 

Die  in  No.  SS,  Sp.  118  ff.  besprochene  Ausgabe 
von  Toc.  Ann.  I  von  W.  F.  Masom  und  C.  S.  Fearen- 
side  darf  keineswegs  als  maDgebend  für  die  Methode, 
wie  das  Studium  der  alten  Schriftsteller  auf  englischen 
Schulen  betrieben  wird,  betrschtet  werden.  Das  Bach 
eehärt  zu  einer  Sammlung,  welche  ausschlieQlich  dazu 
Bestimmt  ist,  Kandidaten  ohne  Lehrer  für  die 
Prüfungen  an  der  Londoner  University  vorzubereiten. 
In  englischen  Scbuleo  werden  solche  Ausgaben  von 
den  Zöglingen  schlechterdings  nicht  benutzt. 

Binningnam.  E.  A.  Sonnenschein. 
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III.  Mitteilungen  Über  Vertai 

Aeadtimle  des  InaeiipUons.    1 

(12.  Dez.)  Hr.  E.  Babelon  beendet  se 
I  über  die  Münzen  und  die  Dynastie 
<  vonSidon.  Charakteristisches  Münz bili 

nische  Galeere  auf  dem  Avers,  der  Köi 
wagen  auf  dem  Revers;   die  Legende  t 

'  Regel  aus  zwei  phünikischen  Buchstaben 

I  betreffenden  Försteu)  und  einer  Ziffer. 
Merkmalen  konnte  Hr.  Babelon  folgern 
liste  rekoßstmieren :  1)  Ungenannter  KCl 

'  374  T.  Chr.;  2)  Strabo  1, 374-362;  3)  Teni 
4)  laterregnum  350-349;  5)  Evagorai 
6)  Strabo  II,  346-333.    Dann  kam  A 

'  machte  der  sidonischea  Herrschaft  ein  . 
(2.  Jan.)  Nach  Verlesung  einiger  Hil 

I  Hrn.  Delattreüberden  Fortgang  der  kai 
Ausgrabungen  berichtet  Br.  Le  Bli 
bei  Velletri  erfolgten  Fund  eines  SkU 
mit  folgender  Inschrift:  Aiellui,  tervus 
alit  prae/ecti  attnonü,  forat  murutn  exi 
giäa  fugt,  reduc  me  ad  Flor,  ad  toiuorei. 
lesen:  ad  Floraaa,  d.  h.  die  Gegend  beic 
auf  dem  Qulrinal.  —  Hr.  ßethoy  m 
sammluDg  brieflich  auf  die  Arbeiten  des  I 

I  über   die    Terramaren   der  Emilia  aofi 

I  Anlage  dieser  pribistorischen  Ntederlai 
viel  Ähnlichkeit  mit  der  ältesten  ,Roi 
man  fiodet  in  den  Terramaren  den  vierei 

§lan  wieder,  ebenso  den  Agger,  den  De 
en  Cardo,  auch  die  aller  Eisenbest 
heilige  Brücke. 

(3S.  Jan.)  Cber  die  Acta  s.  Perpet 

citatis   verliest  Abb6  Dnchesne   eine 

Die  neuesten  Herausgeber  Harris  und 

den  griechischen  Codex  für  das  Origin 

ni sehen    Text    für    die    Übersetz no^    | 

Duchesne  ist  entgegen  geseilter  Mninui 

\  auf  Grund   augenfSlIiger  falscher  Oberl 

I  dem  Lateinischen.  —  Zur  Erhärtung   i 

I  ration  der  Venus  von  Milo  weist  H 

!  auf  einen  neuen  Fund  von  Lokris,  Grol 

I  bin.-  ein  Basrelief  aus  der  Zeit  des  Phii 

Stellung  der  Oüttin,  die  sich  auf  die  I 

:  dem  borghosiscben  Mars  ähnlichen  Fi| 

Hr.  Hupero  berichtet  über  einen  Fum 

I  sei   täi  die  Ergänzung  der  ägyptiscl 

listen;  eine  Schreibtafel  mit  dem  Nan 

Königs  Merikari,  und  eine  Vase  mit  de 

KSnigs  Mirebri  Kbiti.    Die  Gegenstfloi 

den  Gräbern  von  Sioot  stammeu.  Den  I 

KQoig  setzt  das  Turiner  KSoigsbucb 

Dynastie;  Merikari  wird  auch  in  den  I 

Siout    genau ot.      Diese    alten    herable 

Dynastien  waren  lange  Zeit  unlindbar  in 

Erde  verborgen;    der  Vortragende  sehr 

I  schauen  Gräber  von  Siout  zu. 

(6.  Febr.)  Hr.  H.  WeU  meldet  di 
I  von  neuen  Euripides-Bruchstücken, 
I  Flinders  Petrie  im  Fayum  und  enti]ff< 
I  und  Hahaffy.  Nach  den  anderen  daneb 
I  Papieren  zu  scblleüen,  dürften  die  Ve 
I  Jahr  230  v.  Chr.  abgeschrieben  worden 
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hören  dem  Scblaßo  der  verio 
tiopii"  an  und  gewäbreo  eraathaftes  laterease: 
beiden  Sühne  des  Zeae  aad  der  Antiope  beaiupruchen 
die  Herrschaft  über  Theben,  wo  KOnie  Lykoa  legiert. 
lü  Zeus'  AuftraR  atiftet  Hermes  Frieden,  LykoB  tritt 
y.urück,  oDd  beim  folgeodeo  Wettkampfe  der  beiden 
Brüder  kündigt  Bermes  an,  daß  auf  den  Klang  «oa 
Ainphiona  Leyec  die  FeUblCcke  sich  von  seibat  zur 
Mauer  Thebens  gestalten  werden. 

(13.  Febr.)  Hr.  Hanssonllier  berichtet  über  den 
Fund  der 'Aftyjvoiiyv  IlüXi-iicf.  —  Sr.  Höron  de  YlUe- 
foHse  berichtet  fiber  epigrapbtscho  Funde  von 
Volubilis  in  Tingitana  (Uarokko).  In  der  Dedikation 
(datiert  15t))  einer  Brüderschaft  (cnltorea  domns  Aug  ] 
wird  ein  neuer  Statthalter  der  tingitac lachen  Provinz 
geoaunt:  Q.  Aeronins  Mnnianus.  Sine  andere  latei- 
nische Inschrift  (Grabstein)  ist  in  der  Art  der  punischen 
Epitaphe  tod  rechts  nach  links  geschrieben.  —  Zu 
Havilly  (Cäte-d'Or)  sind  mehrere  Basreliefs  mit 
keltischen  Göttersestalten  gefunden  worden;  auch 
eine  tbirurgische  Operation  ist  dargestellt  Unter  den 
Gtittei  tiguren  erkennt  man  den  keltischen  Apollo 
als  Kind  (Haponns.  bonus  puer). 

(SO.  Febr.)  Von  Hrn.  Oeffroy  sind  Ueldungen  über 
rü mische  Ausgrabungen  eingetroffen;  Lanciani 
hat  beim  Palast  Sforxa-Cesarini  die  berühmte  Stätte 
des  Turentum  oder  Tarentum  gefunden,  wo  die  Säcular- 
feier  abgehalten  wurde:  demselben  ist  es  ferner  ge- 
lungen, die  snllanische  Mauer  von  Aricis  nächst  Rom 
zu  entdecken.  —  Ur.  Breal  eiOrtert  verschiedene 
Punkte  der  Linguistik.  Bei  Cicero  {im  Brutus] 
kümmen  eiuige  Wendungen  vor,  die  wie  technische 
SchulausdrüL'ke  klingen,  z.  B.  umbrstilis  ezercitatio; 
dies  könnte  eine  Übertragung  von  ax\'j]3.o.yJ.a  sein,  also 
„Streit  mit  einem  Schatten"  bedeuten,  wonach  um- 
brntilix  exercitatio  etwa  so  viel  wSre  wie  eine  Scbul- 
deklaniation  über  ein  erdichtetes  Thema.  (Hr.  Solssier 
wendet  dagegen  ein,  dal)  „umbratüia  studia'  von  den 
schattigen,  dunklen  Studierzimmern  der  Dichter  und 
Gi'khrten  herkomme,  im  Gegensatz  zu  den  rhetorischen 
Ldstungen ,   die   im  , Lichte*  des  Forums  erfolgen.) 


Zu  der  angeblich  etruskischen  loBchrift;  von  Lemnoa 
erinnert  Hr.  Breal  an  eine  homerische  Stelle  (Odyis. 
VIII  294),  nach  «elcher  die  Bewohner  von  Lemnos, 
die  Sintier,  ein  barbarisches  Idiom  sprechen  (Siviia; 
äf[AOfBiioiii^),  Den  deutschen  Wörtern  Krone  und 
Kranz  vindiciort  Br,  Breal  lateinische  Abstammung: 
Krone  natürlich  von  Corona,  Kranz  aber  von  coronatuB. 
Bierzu  bemerkt  Hr.  d'Arbols  de  JabaluvUle,  dal) 
man  zunächst  an  eine  romanische  Zwischeostufe 
denken  müsse,  in  welcher  der  erste  Vokal  von  Corona 
und  coronatus  ausgefallen  war;  denn  sonst  hfitten 
die  Deutschen  nach  Analogie  von  Colonia-EOln  und 
Mognntia- Mainz  nicht  verfehlt,  den  Accent  auf  den 
ersten  Vokal  zu  übertragen. 

(10.  April.)  Hr.  Hpuant  bringt  neue  Details  zur 
Entziffcrune  der  hittitüchon  Schrift.  Er  hofft,  das 
Wort  für  „König"  entdeckt  zu  haben,  Dies  hittiiische 
Zeichen  hierfür  war  zwar  bereits  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit bekannt,  nicht  aber  die  Aussprache.  Hr.  Henant 
hat  nun  zwei  Teitformeln  gefunden,  die  gleiche 
Charaktere  zeigten,  bis  auf  das  Wort  für  .König", 
welches  in  der  einen  Formel  durch  eine  Hieroglyphe 
bezeichnet  war,  die  bestimmt  den  phonetischen  Wert 
.saru'  hat,  wie  aus  anderen  mit  derselben  Hieroglyphe 
geschriebenen  Eigennamen  hervorgeht.  ,KOnig*  beiüt 
daher  in  hittiliacber  Sprache  „saru*. 

(17.  April)  lu  dem  gebirgigen  Orenzland  zwiacbeD 
dem  alten  ßabylonien  and  Medien  hat  ein  Kapit&o 
L.  Berger  ein  uraltes  Felsenrelicf  entdockt,  von 
welchem  Hr.  HeDcey  der  Veisammlung  Abdrücke  vor- 
zeigt. Das  Relief  ist  in  vora«syrischem  (cbaldSischem) 
Stil  und  erinnert  an  ägyptische  Kunst;  es  stellt  einen 
bartlosen,  mit  der  kissitischeu  Mitra  bedeckten  Mann 
vor.  —  Die  Photographie  einer  lieblichen,  jüngst  zu 
Myriua  gefundenen  Terracotte  präsentiert  Ur.  8. 
Relnach;  sie  stellt  Venus  dar,  den  vor  ibr  knieenden 
Amor  mit  einer  Sandale  züchtigend;  dnc  andere 
Gruppe,  ebenfalls  aus  Myrina,  besteht  aus  üncm  ge- 
flügelten Jüngling,  sich  mit  einem  Mädchen  unter- 
haltend, welches  anf  der  Schulter  einen  kleinen  Amor 
trägt. 


Litterarische  Anzeigen, 
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Preis:  7  Mk. 
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Das  Urteil  des  M,  Cleero  Bber  Lnkrei. 

Ich  will  keine  neue  KoDJektor  fiber  die  viel  be- 
sprochenen Worte  in  des  U.  Cicero  Brief  an  sdnen 
Bruder  Quintos  (II  11)  hier  vorbringen,  auch  die  vor- 
gebrachten zuin  Teil  sehr  gewaltsamen  Eonjektnren 
hier  nicht  widerlegen;  wohl  aber  versuchen,  die  über- 
lieferten Worte  auf  eine  für  mich  und  vielleicht  auch 
für  andere  befriedigendere  Weise  xu  deuten,  als  dies 
bisher  geschehen  ist.  Der  Brief  schließt  in  der 
Orellischen  Ausgabe  mit  folgenden  Worten;  Pridie 
Id.  neque  übi  neqne  Pompocio  deero.  Lncretii  pce- 
mala  ut  scribis  ita  sunt;  tum  multis  luminibos  in- 
genü,  mnitae  tarnen  artis.  Sed  cum  ueneris,  nirom 
te  putabo,  si  Salustii  Empedoclea  legeris;  bominem 
non  putabo.  Die  Einschiebnns  der  Negation  rührt 
von  Erneati  her,  paläographis^  gewiJ)  die  leichteste 
Änderung,  dem  Sinne  nach  die  beste;  an  dem  über' 
lieferten  multae  tamen  artie  wird  niemand  rüttein, 
der  bedenkt,  daß  Cicero  über  Dichter  nach  Art  des 
Ennias  anders  urteilt  wie  Qorai  oder  Ovid.  Aber 
auch  an  dem  Ausdruck  cum  umtrü  hfitte  man  neuer- 
dings nicht  wieder  rütteln  sollen,  nachdem  besonders 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  daß  sieb  der- 
selbe oft  in  Ciceros  Briefen  findet;  so  kurz  vorher 
am  Schluß  des  8.  Briefes  uud  sonst,  synonym  dem 
coram.  Aber  wenn  auch  die  Worte  alle  echt  nnd  gut 
sind,  ein  richtigee  Gefühl  hat  die  doch  geleitet,  welche 
die  überlieferte  Fassung  nicht  befriedigt.  Ein  so 
knapp  und  pointiert  ausgedruckter  Gedanke,  wie  er 
in  den  Worten  uirum  (;  putabo  ti  Saltutü  EmpodoeUa 
Irgtris,  hommem  non  putaio  aosgeeprocheo  ist,  muß 
als  allgemein  geltend  hingestellt  worden,  darf  nicht 
an  die  Bedingung  geknüpft  werden,  die  in  den  Worten 
liegt  cuin  vmerit:   ebenso  wenig,  als  etwa  heate  ein 
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Litterat  in  Berlin  an  seinen  fOr  den  Aogenbliclc  im 
Hart  weilenden  Bruder  schieiben  wtirde;  'Die  Ge- 
dichte Ballers  sind  wie  Da  schreibat:  nicht  gerade 
voll  großer  Gedanken,  aber  voll  von  Poesie,  Aber 
bist  Du  hier,  so  will  ich  Deine  Ansdauer  bewundern, 
wenn  Dn  Klopstocks  Uessiade  hast  darchlesen  können : 
Dflin  Qeachmack  kann  mir  dann  aber  leid  tbun*.  Der- 
artige urteile  sind  der  Natur  des  QodaakeDS  ent- 
Mrecfaend  allgemein  abzugeben,  nicht  geknüpft  an 
die  Bedingung  einer  zukünftig  eintretenden  Zeit,  in 
der  sie  erst  Geltung  haben  sollen  Damit  ist  das 
Urteil  nber  die  Zugehürlgkeit  der  Worte  ted  cum 
aanrü  gesprochen:  sie  drücken  zudem  den  Gegen- 
satz des  Vorhergehenden  zum  Folgenden  auf  die  mög- 
lichst unlogischste  W^e  aus.  Ich  glaabe,  zur  Er- 
klärung dieser  Stelle  ist  nicht  das  emendaro  des 
Grammatikers  von  nOten,  sondern  das  distinguere: 
die  Worte  Sed,  cum  ueneris  bilden  einen  Satz  für 
sich,  mit  dem  die  weitere  Besprechung  über  den 
MacblaC  des  Dichters  auf  die  Zeit  von  Quiatus'  Rück- 
kehr verschoben  wird:  sie  scblieBco  passend  die  Ver- 
bandlong  über  Lukrei  ganz  ab,  bevor  zu  dem  neuen 
Kapitel  über  Salust  übergegangen  wird.  Die  Kritik 
der  CiceronianiscbeD  Briefe  wird  uns  sehr  erschwert 
durch  die  Menge  der  in  denselben  sich  vorfindenden 
Ellipsen:  dafl  diese  gehäufte  Anwendung  von  Ellipsen 
eine  'widerliche  Manier'  sei,  werden  wenige  mit  DrSger 
faistor.  Synt'  I  S.  201  mitempfinden,  es  gebGrt  dies 
eben  in  den  Eigootümlichkeiten  kurzer  und  eiliger 
Briefe.  Bekannt  ist,  daß  gerade  bei  Sätzen  mit  »ed 
diese  Ellipsen  häufig  zur  Anwenduag  kommen,  wie 
in  sed  illa,  cum  poteris  Brut.  6,  20;  in  den  Briefen 
besonders  gegen  Schluß,  wie  epist.  IV  8  sed  plura 
qnam  statueram:  coram  eoim ;  —  ad  Att.  II 7, 2  Sed,  nt 
ad  rem  und  dgl.  m.  Unserer  Stelle  kommt  am  näch- 
sten der  Schlufl  von  ad  Att.  XIII  39  Sed  si  poteris., 
von  41  Si  oero  etiam  Brutus  aliquid  afferet,  nuUa 
dubitatio  est  Sed  coram:  magna  enim  lee  et  multae 
caationis.  Ebenso  40, 1  Sed  coram,  ut  scribis.  XVI 10 
SchloD:  Qnod  censneris,  faciam.  Sed  oaam  primum. 
Avide  exspecto  tuas  litteras  u.  a.  m.  Demnach  wird 
die  Stelle  zn  lasen  sein:  Lucretü  poemata  ut  scribie 
ita  sunt:  lum  multis  lomioibue  iugenü,  multae  tarnen 
artis.  Ssd,  cum  neoeris.  Virum  te  putabo,  si  Salustii 
Empedociea  le^eris,  hominem  nou  putabo.  Was  zu 
crgSnien  ist,  ist  wohl  ohne  weiteres  klar:  wer  ein 
Work  heraasgiebt,  dem  ist  eine  ausführlichere  und 
üngefaendere  Besprechung  desselben  im  einzelnen 
gewiU  ein  Bedürfnis,  zum  mindesten  sehr  erwünscht. 
Greifiawald.  Friedrich  Mari, 


Prosramme  tuu  DeHticUand  1880. 
(Fortsetzung  aas  No.  25.) 
Th.  Beyer,  Geschichte  des  K&nigl.  Gymnasiums  zn 
Neustettio,  1640— ltJ90.  Festschrift.  8.  92  S. 
Das  Ojmuasium  ist  eine  Stiftaag  der  zu  frommen 
Werken  überaus  geneigten  Herzogin  Hedwig  von 
Pommern.  Der  Stiftungsbrief  wird  ebgedruckc  und 
hierbei  ein  merkwürdiges  Vorkommois  aus  neuester 
Zeit  mitgeteilt.  Nachdem  nSmIich  vor  einigen  Jahren 
eine  Revision  der  Neuatettiner  Stipendien  und  Stiftuogs- 
kasse  stattgefunden ,  verlangt^  die  Oberrechnungs  - 
kammer  in  Potsdam,  dsD  die  Überschüsse  der  Kasse 
an  die  Staatskasse  abgeführt  werden  sollten.  Da  legte 
man  der  BehOrde  das  Testament  der  Herzogin  Hedwig 
vor,  nach  welchem,  (»IIa  die  Gelder  nicht  nach  dem 
letzten  Willen  der  Erblasserin  verwendet  würden, 
das  Haus  Braooschweig  das  Kapital  fordern  könnte; 
infolge  dieser  Erklärung  stand  die  Ob  errech  aungs- 
kammer  von  ihrer  Forderung  ab. 


E.  Funk,  De  Thebanornm  ab  a.    378  usque  ad  a. 

362  actis.  Margarelbenschule  zu  Berlin.  15  S. 
Bei  der  Betrachtung  der  Qoellensch rillen  betoot 
Verf ,  wie  Xenophon  an  vielen  Stellen  dar  'EUrjvua 
seinen  Neid  und  Hau  gegen  die  Thebaner  freien  Aus- 
druck giebt.  Dem  Diodor  gesteht  Funk  grolle  AutoritSt 
besonders  bei  den  maritimen  Unternehmungen  Thebens 
zu,  da  gerade  diese  von  Xenophon  vernachlässigt 
werden  1  dabei  dürfe  man  freilich  nicht  die  Fehler 
Diodora  außer  acht  lassen.  Plutarch,  als  Sitten- 
schilderer,  kOooe  nur  etwa  dort  in  betracht  kommen, 
wo  die  anderen  Qaellen  im  Stiche  lassen.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  geleitet,  schildert  Verf.  in  prag- 
matischer Welse  die  Vorßlle  wSbrend  der  thebanischen 
Hegemonie,  besonders  die  See- Expeditionen  bettck- 
sichtigend. 
Mas   Schmidt,  Zur  Geschichte   der    ge(»raphisehen 

Litteratnr  der  Griechen  und  Römer.  Askan.  Ojmn. 

zu  Berlin.  ST  S. 
Diese  kritisierende  Litteraturüberücht  beginnt  mit 
den  beiden  Karthagern  Hanno  und  Himiico,  woran 
sich  die  Griechen  von  Skylax  an  anschließen.  Dem 
Bekatäus  wird  ein  ausführlicher  Abschoitt  gewidmet: 
Anaiimander  sei  der  erste  Kartograph  der  Griechen 
gewesen,  Hekatäus  aber  ihr  erster  Geograph  und  der 
zweite  Kartograph.  Bei  Herodorus  sind  die  Be- 
mcrkuDgen  Über  die  Basken  (Iberer),  über  die  Geier- 
heimat und  über  die  Hondbewohner  bervorzuhebep. 
Herodorus  war  der  erste,  welcher  ausdrücklich  die 
Bewohatbeit  des  Mondes  behauptet;  nach  ihm  legen 
die  Weiber  dort  oben  Eier,  ihre  Sprößlinge  sind 
fünfzehnmal  so  groß  als  die  irdischen  Menschen.  — 
Bellanicus  ist  Historiker  mit  vielen  geographischen 
Bemerkungpni  sein  Interesse  «endet  sich  dem  Osten 
zu;  wenn  er  „Vitalien"  und  Rom  nennt,  so  geschiebt 
es  in  Verbindung  mit  den  Sagen  vou  Aeneas  und 
Herakles.  loteressaut  ist,  daß  er  Moses  und  die  Jaden 
nennt.  —  Eine  Studie  über  Herodot  als  Geographen 
beschließt  die  Abhandlung. 
Wagler,  Die  Elche  in  alter  und  nener  Zeit.  L  Gymn. 

z\i  Würzen.  41  S. 
Verf.erürtertvorerst  die  griechischen  Bezeichnungen 
der  Eiche,  wobei  er  die  Verwandtschaft  des  Namens 
der  Eiche  cpü;  mit  Zi^ipi-/  ond  sansk.  drui  ^=  Holi 
und  drumat  ^=  Baom  hervorbebt;  die  Grundbedeutung 
von  ip'ji  sei  auch  ursprünglich  eine  weitere  gewesen, 
nämlich  —  Baum.  Die  deutsche  Worlform  .Eiche* 
erscheint  zuerst  bei  Luther;  althochdeutsch  hieß  es 
eiA.  Hierauf  geht  Verf.  zu  den  Eigenschaften  der 
einzelnen  Eichenaiten  über  und  bespricht  den  mannig- 
fachen Aberglanben,  der  vom  Altertum  bis  auf  unsere 
Tage  mit  der  Eiche  zusammenhängt. 
A.   Otto,    Die  geflügelten    Worte   bei  den  Römern. 

Motti lies- Gymn.  zu  Breslau  14  S. 
Uaup (quelle  für  Citate  (zu  unterscheiden  von 
Sprichwörtern)  war  bei  den  Römern  gleichwie  bei 
den  Griechen  Homer,  und  am  meisten  cltlert  wurden 
wohl  Achilles  als  Ausdruck  der  Stärke  und  Schönheit, 
sowie  Nestor  als  Sionbild  hohen  Altera.  Im  Vergleitb 
zu  Homer  treten  die  übrigen  griechischen  Dichter 
weit  zurück.  Kaum  ein  zweites  Dichterwort  hatte 
aber  größeren  Bindruck  auf  die  Römer  gemacht,  ala 
der  Ausruf  im  .Atreus"  des  Attius:  oderint,  dum 
mctuant:  Tiberins  hatte  den  Spruch  ins  Gegenteil 
gewandt,  icdem  er  sagte:  oderiol,  dum  probent  Auch 
Ciceros  oft  wiederholter  Ausruf:  o  tempora,  o  moresi 
wird  später  nicht  vergessen,  ebensowenig  wie  daa, 
was  Cicero  in  der  Rede  für  Milo  sagte  sileot  enim 
legos  inter  arma. 

(Schluß  folgt) 
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1.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Knrl  Kminbacber)  Geschichte  der  byiantini- 
schen  Litteratar  von  Jastintan  bta  tum 
Bnäe  des  oatrOmiBchen  Reiches  (527—1453). 
(Handbuch  der  klassiBchca  Altertums  wie  saus  chaft  in 
Byatematisclier  DorsteiluDg,  herausgegeben  von  Iwau 
von  Müller,  IX.  Band  ].  Abteilung).  MÜDchen  1891, 
C.  U.  Beck.    X,  194  S.  gr.  8.    8  H.  50. 

,Ich  brancbe  hier  nicht,  wie  ea  sonst  in  Vor- 
reden hergebracht  ist,  mein  Yerliältniß  za  Yor- 
gängern  darzolegen  —  denn  ich  habe  keine* :  mit 
dieser  Bemerknng  des  Vorworts  ist  der  Wert  der 
Leistnng  vollkommen  richtig  charakterisiert.  Der 
Verf.  hat  etwas  völlig  Neues  geleistet;  vielfach 
tritt  er  als  Pfadfinder  in  bisher  noch  nuerschlossenea 
Gebieten  anf,  und  diese  schwierige,  bäofig  auch 
sehr  entsagnngB volle  Aufgabe  hat  er  in  einer  Weise 
gelöst,  daß  ihm  alle  Mitarbeiter  auf  diesem  ab- 
gelegenen und  oft  so  stiefmütterlich  behandelten 
Gebiete  anfs  höchste  verpflichtet  sind.  Wenn  er 
daher  bescheiden  bemerkt,  daß  innerhalb  einer  ab- 
sehbaren Zeit  eine  gleichmäßige  Dnrcbarbeitang 
des  ganzen,  mannigfaltigen  tind  schwer  zn  sichtenden 
Stoffes  nicht  möglich  gewesen  sei,  so  wird  gewiß 
jeder  Leser  nicht  anf  die  mit  einem  solchen  ersten 
Wurfe  notwendig  verbundenen  Mängel  und  TJneben- 
heiteu  das  Hauptgewicht  legen,  sondern  im  Gegen- 
teil fiir  die  Fülle  des  gebotenen,  wohlgeordneten 
Materials  sich  znm  lebhaftesten  Danke  veranlaßt 
fühlen  und  überhaupt  die  großen  Schwierigkeiten 
nicht  außer  acht  lassen,  mit  welchen  die  Bearbeitung 
einer  Geschichte  der  byzantinischen  Litteratar  not- 
wendig verbanden  ist.  Auf  der  einen  Seite  sieht 
diese  Litteratur,  soweit  sie  der  konstmüßigen 
Gattong  angehört,  im  allerengäteu  Zusammenhang 
mit  der  altgriechischen,  und  dem  Bearbeiter  er- 
wächst die  Doppelanfgabe ,  .sowohl  den  alten 
Originalen,  als  den  mittelgriecbi sehen  Heflexen 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. '  Andererseits, 
wo  wie  anf  dem  vnlgilrgriechischen  Gebiete  ganz 
Neues  oder  doch  dem  Ältgriechischen  vollkommen 
hVemdes  geschaffen  wird,  gilt  es,  den  vielfachen 
Beziehungen  zu  den  gleichzeitigen  occidentalischen 
und  orientalischen  Quellen  nachzuspüren  uud  die- 
selben festzustellen.  Der  verlockenden  Aufgabe, 
die  litterargeschichtlichen  Thatsachen  auf  dem 
Gmnde  reicher  kulturgeschichtlicher  Schildernngeu 
nnsrem  Verständnisse  nahe  zu  bringen,  mußte  der 
Verf.  schon  mit  Rücksicht  anf  den  Charakter  des 
Gesamtnntemehmens  entsagen,  von  dem  sein  Werk 
einen  Teil  ausmacht.  Zahlreiche  gelegentliche 
Bemerkungen  und  Winke  erweisen  aber,  wie  sehi- 
der  Verf.    anch  in  dieser  Hinsicht  den  Stoff  be- 


herrscht. In  dem  geistvollen  Absi 
nationale  Kulturbeziehuugen*  hat 
verstanden,  auf  deu  reichen  geistig 
hang  hinzuweisen,  in  dessen  Mitte 
nnd  seine  Litteratur  stehen.  Wenn  e 
die  Hanptströmnngen  der  Kultur  1 
kann:  die  ungeheure  Einwirkung 
Abendland  gegen  das  Ende  des  Mit 
die  gewonnene  Kenntnis  der  griech 
empfangen  bat,  die  engen  WechBell 
den  benachbarten  orientalischen  Volk 
ebensosehr  empfangend  als  gebend 
eudlich  den  bis  heute  andauemdei 
Einfluß,  welchen  Neuron)  aufdieKnl 
der  slavischen  Völker  ausgeübt  hat,  i 
Andeutungen  durch  vielfache  über  d 
zerstreute  Bemerkungen  und  Ausfüh 
und  näher  belenchtet,  so  in  dem  A 
die  Grammatiker  und  Khetoren,  v 
Schluß  an  neuere  Forschungen 
Triklinios  und  Flanudes  als  die 
läufer  der  spätem  italienischen  ßena 
terisiert,  oder  es  werden  verbo 
zusammenhänge  aufgedeckt,  wie  < 
bei  der  Besprechung  der  Geschieht 
und  Joasaph.  Die  vulgärgriechis 
giebt  reicheu  Anlaß,  die  litterarischi 
zwischen  dem  gi-iechischen  Volke  ui 
Herren,  ,den  fränkischen  Barbaren 
Gerade  hier  zeigt  es  sieh,  wie  da 
geschlossene  uud  so  spröde  Bomäerv 
in  den  späteren  Jahrhunderten 
Kulturaustausch  auch  mit  dem  AI 
blinden  ward.  Den  gewaltigen  Stofl 
in  drei  größere  Abschnitte  gegliedert 
Litteratur,  2.  Poetische  Litteratni-,  3, 
sehe  Litteratur.  Wie  billig,  beginn 
Abschnitt  mit  der  Charakterisiere 
rischen  Ijitteratnr;  voran  geben  dit 
Historiker,  die  Geschichtschreibc: 
Sinne.  ,Iu  keiner  andern  Litteratu 
in  der  Kirchenpoesie  hat  das  byzi 
mögen  so  reiche  und  so  gediegene  I 
gebracht."  Getrennt  von  ihnen  we 
nisten  betrachtet;  sie  sind  für  i 
Knltur  des  Mittelalters  noch  wie 
auf  den  engsten  Kreis  der  Utterari 
beschränkten,  kunstvollen  Geschic 
doch  ihre  kirchlich  populäre  Tenden 
gi'oßer  Verbreitung  im  Abendlandi 
slavischen  Völkern  verhelfen.  Es  ei 
aus  der  hohen  Bedeutung  der 
historiecben  Litteratur,  daß  ihre  Dai 
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zu  die  Hälfte  des  der  Prosa  zagawlesenen  Raumes 
einnimmt  Dagegen  werden  die  sehr  mäßigen 
LeiBtongen  der  Byzantiner  anf  geographiBchem 
Gebiete  nor  knn;  behandelt.  Ganz  kurz  ist  auch 
der  Abschnitt  über  die  Philosophie;  es  hängt  das 
mit  dem  Plane  des  Werkes  zosammen,  welches 
erst  mit  JasÜnian  seinen  Anfang  nimmt;  daher 
werden  die  Anslänfer  des  Neuplatonismus  und  die 
Aristoteleskommentatoren  des  Y.  und  beginnenden 
VI.  Jahrhunderts  nicht  mehr  in  betracht  gezogen. 
Um  so  eindriogendere  Wärdignng  finden  dann  die 
Biietorik  nnd  die  von  den  Byzantinern  zu  allen 
Zelten  mit  Vorliebe  gepflegt«  Epistolograpbie. 

Unter  dem  allgemeinen  Titel:  .Altertnms- 
Wissenschaft'  werden  die  Polyhistoren,  Scholiasten, 
Grammatiker,  Lexikographen  n.  s.  f.  zusammen- 
gefaßt, knrz  der  Teil  der  byzantinischen  Litteratnr, 
welcher  seine  Existenz  lediglich  dem  griechischen 
Altertum  verdankt  nnd  deshalb  anch  von  Seiten 
der  klassischen  Philologen  von  jeher  der  Berück- 
sicbtignng  wert  geachtet  worden  ist.  Anf  die 
treffenden  Bemerkungen  über  richtige  Beurteilung 
und  Bedeutung  anch  dieser  Männer  S.  2]ift.  kann 
ich  hier  nnr  verweisen. 

Den  Abschnitt  Über  die  poetische  IJtterator 
eröffnet  die  Kirchenpoesie.  Hier  betreten  wir  ein 
vSUig  neues,  erst  in  den  letzten  Dezennien  an- 
gebautes Gebiet,  auf  welchem  der  Verf.  selbst 
uns  noch  überaus  wertvolle  eigene  Leistungen  in 
Aussicht  stellt.  Lichtvoll  wird  die  mit  der  Sprach- 
geschichte aufs  engste  zusammenhängende  Entwick- 
lung der  rhythmischen  Poesie  dargestellt  nnd  den 
Glanzpunkt  bildet  die  eingehende  Schilderung  ihres 
gröBten  Vertreters,  Romanos,  den  der  Verf.  mit 
Homer  und  Dante  In  Parallele  setzt:  ,es  handelt 
sich  nm  die  gerechte  Würdigung  eines  der  größten, 
aber  verborgensten  Dichter,  ja  geradezu  um  die 
erste  Einführung  desselben  in  die  griechische 
Litteratorgeschichte."  Interessant  ist  anch,  daß 
ein  von  der  orthodoxen  Kirche  mit  dem  Fluche 
beladener  Uann,  der  Patriarch  Sergios,  durch 
seinen  Hymnus,  den  Ähathistos,  bis  heute  seinen 
Platz  in  den  Menäen  nnd  der  gottesdienstlichen 
Liturgie  des  Ostens  behauptet  hat.  Es  zeigt  sich 
hier  dieselbe  Weitberzigkeit  (oder  Nachlässig- 
keit?), welche  den  beiden  großen  Schriftinterpreten 
Origenes  nnd  Severos  von  Antiocbien  trotz  ihres 
von  der  allgemeinen  Kirche  verurteilten  dogma- 
tischen Standpunktes  einen  hervorragenden  Platz 
in  den  Catenen  gesichert  bat.  Begreiflicherweise 
kann  neben  den  glänzenden  Leistnngen  der  kirch- 
lichen Dichtung  die  Profanpoesie  trotz  zum  Teil 
so   interessanter    und    vielseitiger   Vertreter    wie 


Theodoros  Prodromos  doch  nnr  ein  mehr  sehan- 
däres  Interesse  für  sich  in  Ansprach  nehmen. 

KDlturgeschichtlicb  vielleicht  die  interessanteate 
ist  die  dritte  Abteilung,  in  welcher  die  vulgär- 
griechische  Litteratnr  charakterisiert  wird.  Hier 
hat  der  Verf.  vielfach  vüllig  ans  dem  Boben 
herausarbeiten  müssen.  Man  braucht  nnr  eini^ 
der  Überschriften  des  ersten  Abschnitts:  .Poetische 
Litteratur"  hervorzuheben:  Sagenhafte  und  histo- 
rische Dichtungen  auf  nationaler  Grundlage; 
Komantische  Dichtungen  fiber  antike  Stoffe ; 
Bomantische  Dichtungen  Über  mittelalterliche,  zum 
Teil  abendländische  Stoffe  o.  s.  f.,  um  zu  sehen, 
welche  Fülle  der  wichtigsten  nnd  anregendstea 
Gesichtspunkte  uns  hier  wieder  eiitgegentret«a. 
Keiner  wird  mit  dem  Verf.  rechten,  nenn  er  sich 
nicht  immer  pedantisch  au  das  Fachwerk  seiner 
Einteilung  gebalten  hat.  Viele  der  hervorragenden 
lltterariscben  Persünlichkeiten  unter  den  Byzan- 
tinern haben  sich  auf  ganz  heterogenen  Gebietes 
versucht.  Statt  nun  die  verschiedenen  Zweige 
der  Schaffenathätigkeit  eines  solchen  Schriftstellers 
i-eiullch  in  der  jedesmal  dem  Schematismus  ent- 
sprechenden Bubrik  nnterznbringen  und  demgemäß 
seine  Persönlichkeit  In  eine  Beihe  von  Bruch- 
stücken und  Atomen  eufzalösen,  hat  er  mit  Becbt 
es  vorgezogen,  uns  abgerundete  Gesamtbilder  zu 
geben;  er  charakterisiert  demgemäß  die  gesamte 
litterarische  Thätigkeit  dieser  vielseitigen  Uänner 
in  dem  Fache,  welches  ihre  Hauptbedentnng  ana- 
macht, so  den  Psellos  bei  den  Philosophen,  den 
PhotlüB  bei  den  Polyhistoren  n.  s.  f.  In  ähnlicher 
Weise  hat  er  aus  Gründen  des  Innern  Zusammen- 
hangs in  den  letzten,  der  vulgärgriechischeu  Prosa- 
jitteratur  gewidmeten  Abschnitt  auch  die  in  der 
Kunstsprache  abgefaßten  Geschichten  Barloam 
und  Joasapb  nnd  Stephanites  und  Ichnelates  anf- 
genommen.  Bei  dem  überreichen  Inhalte  des  WeS- 
liehen  Buches,  wovon  dieser  rapide  Überblick  auch 
nicht  annähernd  eine  Vorstellung  zu  geben  ver- 
mag, erscheint  es  fast  ungerecht,  ein  Desideratam 
geltend  zu  machen,  nnd  doch  wird  mancher  Be- 
nutzer ungern  den  bewährten  Führer  in  den  FKchem 
der  theologischen  und  hogiographiscben  Litteratnr 
entbehren,  zumal  gerade  diese  litterariscben  Er- 
zeugnisse bei  der  bekannten  Bichtnng  der  Byzan- 
tiner eine  vielfach  dominierende  Stellung  in  ihrem 
Geistesleben  einnehmen.  Die  Gründe,  womit  der 
Verf.  sein  Verfahren  im  Vorworte  rechtfertigt, 
verdienen  ja  zn'eifellos  Berückaichtigang;  auch 
hat  er  einen  gewissen  Ersatz  geschaffen,  indem  er 
eine  ganze  Anzahl  der  bedeutendsten  Theologen  in 
anderen  Kubriken  untergebracht  hat,  so  Johannes 
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von  Damaskos  miter  den  FMoBophen ,  Theophy 
laktos  von  Achrida,  EatbymioB  Zigabenos  und 
Michael  ÄkomlnatOB  nnter  den  Khetoren,  Fhotios 
DDd  Arethaa  unter  den  Polyhistoren  u.  s.  f.  Bei 
den  zahlreichen  anf  grammatischen  and  verwandten 
Gebieten  Ibatigen  geistlichen  Würdenträgem  wird 
wenigstens  beil&afig  anch  ihrer  litterari sehen  Er- 
ceagnisse  im  theologischen  Fache  gedacht.  Indessen 
einige  kommen  hier  doch  etwas  zn  knrz;  so  wird 
eine  im  byzantinischen  Geistesleben  so  bedeatsame 
nnd  für  die  Entwicklung  der  Folgezeit  so  einfluß- 
reiche Qestalt  wie  der  heilige  Uaximos  nur  als 
Sentenzensammler  gewürdigt.  Aach  was  Qber 
GregorioB  Falamas  gesagt  wird,  genfigt  nicht;  der 
Leser  erhalt  keine  VorsteUnng  von  dem  gewaltigen 
Geisteskampfe,  welcher  damals  das  byzantinische 
Reich  aufwühlte,  nnd  in  welchem  der  Uetropolit 
von  Thessalonike  eine  so  hervorragende  Stellung 
behauptete.  Allerdings  ist  der  Verf.  bei  der 
Charakterisiemng  seines  Hauptgegners,  des  Nike- 
phoros  Gregoras,  schon  aosföhrlich  anf  diese  Yer- 
baltnisse  eingegangen;  indessen  anch  dort  erfahrt 
man  im  Grande  nicht,  warum  sich  der  ganze 
Streit  dreht:  .wir  können  diesen  Kämpfen,  die 
trotz  des  ongehenem  Aufwandes  von  Scharfsinn, 
Fleiß  nnd  Begeisterung  weder  der  Menschheit, 
noch  der  griechischen  Nation  einen  erkennbaren 
Nntzen  gebracht  haben,  keine  sympathische  Seite 
abgewinnen."  So  wenig  erfreulich  sonst  anch  der 
Byzantinismns  der  Faläologenzeit  ist,  man  wird 
ihm  nicht  gerecht,  wenn  man  in  den  Gegensätzen 
der  Hesychasten  und  ihrer  Widersacher  lediglich 
steriles  Wortgezänk  erkennen  will.  Es  handelt 
sich  nm  den  Kampf  zwischen  einer  mystischen 
ond  einer  mehr  vemnnftmftßigen  Richtung,  welcher 
80  alt  ist  wie  die  Kirche  selbst.  Das  Eigentüm- 
liche nnd  von  dem  bisherigen  Herkommen  Ab- 
weichende ist  aber,  daß  Dogma  und  Scholastik 
diesmal  ffir  die  Mystik  eintreten.  Mögen  anch 
allerlei  äußere  Beweggründe:  Einflösse  des  Hofes, 
Antipathie  gegen  Rom  n.  b.  f.  mitgewirkt  haben, 
jedenfalls  muß  die  PersSnlichkeit,  welche  in  erster 
Linie  die  Entscheidung  in  diesem  Sinne  herbei- 
gefBhrt  hat,  eine  ganz  außerordentliche  gewesen  sein. 
Wünschenswert  wäre  anch  gewesen,  daß  eine 
durch  ihren  Einfluß  auf  die  spätem  Jahrhunderte 
und  oamentlicii  anf  die  slavischen  Völker  so  hoch- 
bedeutsame  Litteratargattung  wie  die  iraTepixä 
wenigstens  in  einigen  ihrer  Hauptvertreter  BerÜck- 
slchtigiug  gefanden  hätte.  Palladios  föllt  aller- 
dings außerhalb  des  Rahmens  des  Handbuches 
aber  KyriUoB  von  Bkythopolis  wird  nur  gelc; 
lieh  (S.  467)  erwähnt.    Anch  Johannes  Uoscbos' 


vlelgelesenes  Mönchsbuch  lAtte  Erwäfai 
dient.  Pratum  spiritnale,  iter  ad  Fai-ac 
ähnliche  Elaborate  orientalischer  Askese  o 
uns  am  besten  Qber  den  geistigen  6ef 
des  Tl.  und  der  folgenden  Jahrbnnde 
sehen,  wie  weite  Kreise  in  einer  völlig 
Kontemplation  aufgehen;  die  christliche  ' 
sinkt  förmlich  in  den  Bnddldsmus,  und  s 
man  leicht,  daß  auf  einem  derartig  pil 
Boden  schließlich  die  echt  indische  Legi 
KönigsBohn  von  Kapilavasta  in  ganz  dnrc 
christlicher  Hülle  eines  der  populärsten 
und  Volksbücher  werden  konnte. 
ISchlnO  folgt) 


JobanneB  FaolBOD,  Index  Hesiodeus.    I 
Bjalmar  Malier.    IV,  9i  S.  gr.  S.    S  £r 

Daß  das  bisher  gebrauchte  Heeiodisc 
regieter  der  Ausgabe  von  QöttUng-Fli 
nUgend  und  fehlerhaft  ist,  kann  ich  an 
Erfahrung  bestätigen;  anch  ist  es  nie 
Schuld,  wenn  meine  Ausgabe  eines  ve 
Index  entbehrt.  Der  dnrch  eine  Arbeit 
Hesiodische  Metrik  bekanute  Verfasser  ha 
gäbe,  welche  er  sich  gestellt,  soweit  ich 
großer  Pünktlichkeit  erfüllt;  wir  werdi 
Zukunft  seine  Arbeit  statt  der  Oöttling 
nützen  mfisseo.  Es  fragt  sich  nur,  ob  di< 
für  ein  geBondert  erscheinendes  Buch  nid 
gesteckt  sind.  Von  den  Varianten,  w 
Heslod  so  zahlreich  und  ei-beblicb  aoftre 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  berücksicb 
deren  Auswahl  Bzachs  Rezension  maßgi 
wesen  zn  sein  scheint;  Lenneps  Ansgj 
garnicht  berücksichtigt.  Die  wiederholt 
und  Versteile  werden  nicht  geken] 
sondern  wie  verschiedene  Stellen  neben 
aufgeführt.  Noch  weniger  ersieht  man  die 
Homerischer  Phrasen  und  Stelleo.  l 
Sonderung  der  Bedeutnngen  wird  si 
schwacher  Versuch  (z.  B.  bei  xa.(  und  6i) 
Dos  Unhomerische  ist  alB  einheitliche  M 
Aussondemng  der  heeiodischen  EigeutOm 
gefaßt.  Alles  in  allem  genommen,  ei: 
Arbeit  von  nnmodem  schlichtem  Zoschni 

Würzburg. 


Sophokles*  KOnigOidipus.  Föc  den  Sehn 
neraosgegeben  von  Friedrich  Schubert 
verbesserte  Anflage.    Leipzig  1890,  Freyt 
76  S.    Mit  7  AbbildoDgen.    8.    60  Fl 
Abgesehen  von  der  Vorbemerkung  zt 

Oidipus,   in   welcher    der  Gebrauch   dec 
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Peripetie  zn  beanetaDden  ist,  besteht  diese  sog:. 
zweite  Auflage  ans  einem  Abdruck  des  an  maDcben 
Stellen  geänderten  Testes  der  früheren  Textans- 
gabe  and  einem  Abdruck  der  Beigaben,  welctie 
die  ebenso  ausgestattete  Schalansgabe  der  Antigone 
erhalten  hat  Im  Text  linden  sich  bedenkliche 
Konjekturen  374  eiaoTp£9ei,  493  G  toÜ,  579  -rauft' 
S  i'iiiTl  aoi,  640  xaxö«  (inoxpivat  Suoiv,  853  Sixi]! 
ii  dpBdv,  1167  mifTfi  öiro,  1267  q)|  V,  1464  äv  h 
n.  a.  Die  Umstellung  von  1424— I42S  nach 
1412  hat  bereits  Enger  vorgeschlagen;  deroutrierte 
Gedanke  verrät  den  Interpolator.  Mit  oiS  li.v 
ipirrii  l^t:o  'x,  wie  der  Verf.  1062  für  oüä'  5v  iy. 
TpiTiji  i^d>  schreibt,  wird  i*  gnl  gerettet;  gewühn- 
licli  nimmt  man  die  Emendation  von  Hermann  o03' 
iai  TpiT»)«  if<ii  auf. 

Uüncben.  Wecklein. 


The  bistorj'  of  Herodotns  tranaUted  by  0.  C. 
Macanlaj  in  two  vol.  London  1890,  Hacmillan. 
180  S.  8.    18  sh. 

Uacaulay  hat  den  Erzählnngston  des  Vaters 
der  Geschichte  gut  getroffen;  seine  Übersetzung 
liest  sich  leicht  nnd  glatt  and  verdient  nach  dieser 
Seite  hin  vor  Rawlinsons  ancli  in  Deutschland 
wohlbekannter  Übei-setzung  den  Vorzug.  Von 
letzterer  unterscheidet  sich  Macanlays  Übertragnng 
vornehmlich  in  demPnnkte,  daß,  wUhrendKawlinson 
seiner  Übersetzung  eine  sehr  ausführliche  Sach- 
erklämng  beigegeben  hat  (namentlich  in  den 
ägj'ptischen  und  persischen  Geschichten),  aus 
welcher  der  Leser  oft  reiche  Belehrung  schöpft, 
Macanlay  auf  Sacberklärnog  fast  ganz  verzichtet; 
dagegen  hat  M.  jedem  Buche  kritische  Angaben 
beigefügt  oder  doch  die  Lesarten  angeführt,  welche 
seiner  Übersetzung  zu  gründe  liegen.  Allerdings 
lässt  sich  bezüglich  der  von  ihm  bevorzugten  Les- 
arten gar  oft  mit  ihm  streiten,  da  er  in  der  Wahl 
derselben  nach  des  Ref.  Meinnng  mehrfach  wenig 
glücklich  gewesen  ist.  Denn  wenn  auch  seine 
kritischen  Grundsätze,  welche  er  in  der  Vorrede 
darlegt,  mit  den  zur  Zeit  als  richtig  anerkannten 
übereinstimmen  —  er  hält  die  italische  Hand- 
schriftenklasse,  an  ihrer  Spitze  den  Uediceus,  für 
die  ursprünglichere  nnd  bessere  ~,  so  ist  doch 
seiner  Übersetzung  bezüglich  der  Lesbarkeit  und 
Verständlichkeit  daraus  ein  Nachti-il  erwachsen, 
daß  sich  M.  allzu  ängstlich  au  die  Überliefernng 
hält,  selbst  da,  wo  sie  offenbar  viirdorbcn  ist. 
Daß  sich  li.  Im  ersten  nnd  zweiten  Buch  niclit 
an  seinen  Landsmann  Woods  angeschlossen  hat, 
welcher  in  seiner  Ausgabe  dieser  beiden  Bucher 
(London  1873}  den  von  Gronov  mitgeteilten  Les- 


arten des  Mediceus  in  sehr  vielen  Fällen  den  Vor- 
zug gab  vor  der  Steiuscben  Vergleictmng  dieser 
Handschrift,  kann  räckhaltlos  gebilligt  werden. 
Ebenso  verdient  Anerkennung,  daß  M.  auch  selbst 
handschriftliche  Vergleichungen  angestellt  hat;  es 
ist  der  Elorentinus  (F,  bei  Stein  C)  für  das  ganze 
dritte  Buch  von  ihm  verglichen  nad  auch  an 
mehreren  Stellen  anderer  Bücher  von  ihm  ein- 
gesehen, freilich,  ohne  daß  diese  Vergleichnng  f5r 
die  Kritik  Herodota  iigend welches  nennenswerte 
Ergebnis  geliefert  hat. 

Besonderen  Wert  legt  M.  dem  von  ihm  be- 
arbeiteten Verzeichnis  der  Eigennamen  bei. 
wenn  er  in  der  Vorrede  schreibt:  The  index  of 
proper  names  will,  it  is  hoped,  be  fonnd  moro 
complet  and  accnrato  than  those  bitherto  pnblished. 
The  best  with  which  I  was  acquainted  I  found  ta 
have  so  muny  errors  and  omissions  that  I  was 
compelled  to  do  the  work  again  from  the  be- 
ginuing.  For  example  in  tbe  iudex  of  proper 
names  attacbed  to  Steins  annotated  edition  (Berlin 
1882),  to  vrich  I  am  nnder  Obligation,  having 
cbecked  my  own  by  it,  I  lind  that.  I  have  marked 
upwards  of  two  hnndred  mistakes   or   over«ights. 

Leider  kann  Ref.  seinerseits  nicht  bestätigen, 
daß  sich  Macaulays  Nameusverzeichnis  durch 
größere  Vollsttodigkeit  vor  anderen  Namens- 
verzeiclmissen ,  wie  sie  den  neueren  dentscbea 
Uerodotausgaben  meist  beigegeben  sind,  irgendwie 
auszeichne,  muß  vielmehr  annehmen,  daß  beispiels- 
weise die  beiden  Indices,  welche  sich  der  bei 
Tanchnitz  erschienenen  Textausgabe  des  Ref.  (Leii>- 
zig  1869)  anschließen,  Uacanlay  völlig  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein  scheinen.  Wenn  Ref.  auch  gern 
anerkennt,  daß  der  eine  der  beiden  von  U.  be- 
arbeiteten Indices,  das  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen, namentlich  in  der  Angabe  der  BelegsteUeu 
auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen  kann,  so  muß 
er  doch  andererseits  bedauern,  daß  der  zweite 
Lidex,  das  Sachregister,  un  voll  ständig  nnd  recht 
dürftig  ist;  jeder,  der  dasselbe  beispielsweise  mit 
dem  Sachregister  vergleicht,  welches  der  oben  er- 
wähnten Tanchnitzer  Herodotausgabe  beigegeben 
ist,  wird  dies  lediglich  bestätigen  mfiasen. 

Oels.  K.  Abicht. 


Dexippl    in    Äristotelis    Categorias    commen- 

taria.  Bdidit  Ad.  Busse,  (Commontaria  io  Ari- 

stoteleni  Graeca   cdita   consilio   et  auctoritatc 

Acadcniiae   litterarnm  regiao  Borussicae.     Vul.  IV 

pars  11).  BerUn  1888,  Reimer.  VU,  105.  gr.  8. 4  IL  80. 

Des  Doxippns  Kommentar  (oder  genauer  ili:o^iii 

xal    XüoEif)    zu    den    Kategorien    ist   znerat   von 

L,  Spengel  18Ö9  in  den  Uonsm.  saecol  der  bayr. 
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Akademie  nach  zwei  Pariser  HaDdschriften  (Paris. 
1942,  nicht  1941,  nie  Sp.  anklebt,  tmd  Coisl.  332) 
beranEgegeben  worden,  nachdem  schon  Brandis  1836 
im  Scholienbande  der  großen  Arietotelesansgabe 
einzelne  Abschnitte  desselben  ans  dem  Coisl.  332 
veröffentlicht  hatte,  Letztere  Hs  ist  in  der  neuen 
Ausgabe  Ton  A.  Busse  mit  Hecht  nnberücksichtigt 
gelassen  worden,  da  sie  auf  den  Lanr.  LXXl  33  (A) 
zarücl(znfiihren  ist,  wie  die  p.  TI  n.  2  vorgelegten 
Frohen  znr  Genüge  beweisen.  Dagegen  ist  der 
Paris.  1942  (R),  die  älteste  und  beste  der  er- 
haltenen Hss,  von  Basse  nach  einer  nochmaligen, 
Spengels  Angaben  mehrfach  berichtigenden  Kolla- 
tion (von  Ciels  und  Omont)  benutzt  worden.  Außer- 
dem sind  für  die  vorliegende  Ausgabe  vollständig 
verglichen  worden  Lanrentianns  LXXTT  21  (C)  und 
Uatritensis  76  (M);  ersterer  bildet  mit  ß  die 
besEere,  letzterer  mit  A  die  geringere  Handschriften- 
klasse.  Von  der  Benntzang  der  übrigen  Hsa  — 
es  sind  anßer  den  schon  erwähnten  noch  vier  — 
hat  B.  Abstand  genommen;  ihre  Wertlosigkeit 
wird  teils  durch  die  im  Supplem.  Fraef.  mitgeteilten 
Proben  erwiesen,  teils  ans  ihrem  späten  Ursprung 
(16.  Jahrh)  erschlossen.  Auch  von  den  übrigen 
Handschriften  reicht  keine  über  das  14.  Jahrh. 
hinaus.  Sie  sind  alle  aus  einem,  wohl  nicht  viel 
alteren,  nnvollständigen  Archetypus  geflossen, 
welcher  nur  die  beiden  ersten  Bücher  und  einen 
Teil  des  dritten  und  zwar,  wie  die  erhaltene  Inhalts- 
angabe lehrt,  den  kleineren  d.  i.  noch  nicht  einmal 
die  HiLlfte  des  ganzen  Kommentars  umfaßte.  Der 
KoDJektnralkritik  läßt  diese  Art  der  Überlieferung 
naturlich  einen  weiten  Spielraum ;  vielfachen  Anhalt 
bietet  glücklicherweise  der  Kommentar  des  Sim- 
plicius,  dessen  Übereinstimmung  mit  Dexippus  aber 
weniger  auf  Abhängigkeit  von  diesem  als  von 
einer  gemeiDsamen  QueUe,  Porphyrius  und  lam- 
blichuB,  beruht.  Wie  in  der  ein  Jahr  früher  er- 
schienenen ÄDBgabe  des  Forphyrius  ist  B.  ancli 
hier  außerordentlich  vorsichtig  und  znrfi einhaltend 
in  der  AuAiahme  fremder  wie  eigener  Konjekturen 
gewesen.  Das  der  Aufnahme  (Gewürdigte  wii'd  fast 
ausnahmslos  auf  allgemeine  Zustimmung  rechneu 
können.  Viele  treffliche ,  zum  Teil  gleichfalls 
evident«  Verbesserungsvorschläge  sind  anch  hier 
im  Apparat  gelassen  worden.  Zn  Ausstellungen 
bietet  mir  die  vom  Herausgeber  geübte  Testkritik 
nur  an  wenigen  Stellen  Gelegenheit.  F.  8,  4  hat  E 
zu  den  Worten  IneiTa  $kko  \Uv  iazt  lit  ÄSpi  jtpa'i- 
jtami  lefiiv  xal  ttoieTv  uepl  aÖToü  iX-riö^  Jj  -jiiuS^  X6^oi, 
v5v  Gi  i;7]toü[i,sv  ttv«  iml  tä  Xs-j^tiLeva  am  Bande  den 
Znsatz:  SXXo  5e  ioriv  aütö  tu  itpäfiia  Xe-fiiv  oä  -jap 
noui  ToÜTO  iktfifj  ^  <].«ufi^  Ufov.    Ohne  diese  Worte 


ist  der  Gedanke  nnvoUstSndig  nud  mQßte  nach 
\6^ov  das  Zeichen  der  Lücke  gesetzt  werden;  ich 
wüßte  aber  keine  passendere  nnd  zugleich  den 
Ausfall  leichter  erklärende  Ergänzung  vorzascblagen, 
als  was  £  in  der  Uarginalnotiz  bietet;  ich  kann 
daher  ia  derselben  kein  Bandscholion  sehen  wie 
z.  B.  p.  4,  14  oder  11,  7,  sondern  glanbe,  daß  die 
Worte  ttUo  S^— iö-fov  hinter  ^dvov  einzureihen  sind, 
p.  15,  8  hat  Usener,  welchem  B.  folgt,  zb  sSti 
mit  Unrecht  getilgt:  zu  den  vorangehenden  Worten 
-/piü)ii9  -(äp  exÖTEpov  giebt  es  allerdings  keinen  Sinn; 
es  gehört  za  den  folgenden  Worten  xal  liA  tüv  Xoraüv, 
welche  sonst  gar  nicht  zu  verstehen  sind.  Das  Asyn- 
deton ist  ganz  ohne  Anstoß  und  findet  sich  gerade 
in  dieser  Verbindung  sehr  häufig.  P.  24,  8  ist  die 
Einschaltung  von  ilX  nicht  ausreichend,  da  anDer- 
dem  der  ganze  Nachsatz  zu  7.  8  Si6-n  5i— iv  a&^ 
^rciv  fehlt.  Nach  des  Herausgebers  Interpunktion 
sind  allerdings  auch  die  Worte  4.  &  it&xi  (liv  xtX. 
ohne  Nachsatz;  doch  ist  diese  Interpunktion,  wie 
schon  die  Verbindung  xr^  TcpiÜT»|i  SXijc  iurlv  iv 
6i:Dxei(tev(j>  zeigt,  nicht  richtig,  sondern  iv  6ttoxii- 
\Uv^,  zn  welchem  wohl  Irzai  ans  dem  Folgenden 
zn  ergänzen  ist,  bildet  den  ^Nachsatz.  F.  67,  14 
Tä  [lev  7dp  e(ä>i  oi  auvavaipsi  iiX-^Xi,  oäfisvic  ff  stSoi« 
(ivnipeoK  dlvatpei  xh  fivot  schlägt  B.  t'  für  S'  vor; 
ich  glanbe  vielmehr,  daß  dafür  das  so  oft  damit 
verwechselte  -[äp  einzusetzen  ist;  die  etSi]  heben 
einander  nicht  anf,  denn  die  Aufhebung  eines  aföot 
bebt  das  ^evo;  nicht  auf,  was  der  Fall  sein  würde, 
wenn  ersteres  einträte.  P.  70,  8  scheint  mir  die 
Nichtaufnahme  der  Spengelschen  Konjektur  Sv 
£rnoi]i.cv  fUr  dvTEf:coitx.Ev  nur  deshalb  gerechtfertigt, 
weil  <äv>  ivtei'itoiixev  ebenso  nahe  liegt  —  Zum 
Schluß  sei  noch  anf  den  nmfangreicben  (p.  75—102), 
mit  der  die  ganze  Ausgabe  auszeichnenden  Sorg- 
falt angelegten  Index  verborum  verwiesen.  Den 
Addend.  et  Corrig.  hätte  ich  nur  p.  20, 11  6)ui)vu}Mav 
und  22,  31  aM,  biazDznfQgen. 

Berlin.  M.  Wallies. 


Ing.  Kmemer,  De  Manllll  qui  fertnr  aatrono- 
micis.  Inest  de  impeiutoribus  Romanis  in  sidenim 
uumemm  relatis  digputatio.  Diss.  inaug.  Har- 
borg  1890.    71  8.  gr.  8. 

Der  Verf.  vorliegender  Dissertation  beschäftigt 
sich  mit  der  Frage  nach  der  Abfassungszeit  der 
Astronomica  des  sog.  Ifanilius  nnd  führt  zunächst 
die  bisherigen  Ansichten  vor.    Bekanntlich  dreht 

sich  der  Streit  doram,  ob  die  Astronomica  ganz 
unter  Augustns  oder  ganz  unter  Tiberins  oder 
teilweise  unter  jenem  and  nntei-  diesem  Kaiser 
verfaßt,  bez.  herausgegeben  sind.    In  nraerer  Zeit 
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insche  Ansicht  (welcher  Bemhardy 
lle  Bttcher   der  Afltron.  erst  nach 

verfaßt  seien,  von  B.  Freier  in 
ioD  De  Manllii  .  .  astroDomicon 
80)  wieder  anfgenommen  und  durch 
stützt  worden.  Indem  Eraemer 
:  vorgetragenen  Ansichten  prüft, 
1  hanptsUchlicb  gegen  Freier  und 
.nfstellangen  meist  mit  Qlttck  zn 
e  Besnltat,  zü  welchem  er  selbst 
ich  im  großen  und  ganzen  mit  der 
in  Gelehrten  {Scaliger,  Bentley, 
tnen  Annahme,  nach  welcher  das 
ter  Angnstns  verfaßt  ist,  nur  daß 
Ton  Jacob,  ITerkel,  Wolter,  Lanson 
ie  Möglichkeit  einrilnmt,   daß  das 

Tode  des  Angnstns  nocli  nicht 
sn  sei.  Der  Verf.  sucht  sogar  die 
1er  einzelnen  Bücher  näher  za  be- 
det  das  Jahr  10  oder  Anfang  11 
h  I,  welchem  die  Übrigen  Bücher 
«ischenränmen  folgten,  sodaß  im 
^ngnstna   das  Ganze   so   ziemlich 

i,  durch  welche  Kraemer  seine 
[elt,  darf  auf  Anerkennung  An- 
Als  Bfllfsmittel  für  die  Be- 
^bfassnngszeit  dienen  ihm  1.  die 
Jlen  der  Astronomien  selbst,  2.  die 
ischen  Uanilins  nnd  den  iibrigeii 
mdereOvid  nndOermanicus'Aratea. 
.  znnflchst  festgestellt,  wie  weit 
in.  erwähnten  Personen  und  That- 
ben,  unter  Prüfung  von  IV  57  ff., 
—920,  I  898  (wo  der  Verf  liest 
per  gentes  nt  foedere  rupto,  ohne 
irkläit:  'wie  z.  B.  jüngst  in  fernsten 
itmanien  den  Varus  dahinraffte, 
mmel  drohende  Kometen  auf- 
ß  also  modo  nicht  in  Korrelation 
steht),  schreitet  er  zn  eingehen- 
des Proüminm  von  Buch  I.  £r 
on  jedem  unbefangenen  zu  billigen- 
orauf,  daß,  venu  die  an  sich  un- 
ichnungen  Angaetas  and  Ca^ar  an 
der  Astron.  nur  von  einer  be- 
verstanden werden  können,  sie 
igen  Stellen  auf  dieselbe  Persün- 
werden  müssen.  Da  nnu  aber  I 
509  unter  Angustus  nnfraglicb 
eben  ist,  nnd  ebenso  (wie  8.  24  ff. 
W  766  nnter  Cäsar,  so  müssen 
oh  au  den  übrigen  Stellen  den 


Octavian  bezeichnen,  zumal  da  ohnehin  Tiberlns 
durch  sie  nur  bochst  ongeoan  und  mißverständlich 
gekennzeichnet  wäre.  Übrigens  springt  dem  un- 
befangenen Leser  jenes  Proömiums  die  Beziehung 
auf  Octavian  sofort  in  die  Aogen,  während  gar 
manches  direkt  gegen  Tiberins  spricht,  so  z.  B. 
die  (v.  935  wiederkehi-ende)  Bezeichnnng  pater 
pati'iae,  die  sich  Tiberins  geradezu  verbeten  hatte: 
ferner  würden  die  Worte  qni  regia  Aagustis  legibus 
orbem,  an  Tiberins  gerichtet,  kein  Lob  enthalten. 
V.  9  bann  nur  von  Julias  Cäsar  und  Octavian 
verstanden  werden.  Sonstige  Einwände  gegoi 
einzelne  Ausdrucke,  wie  z.  B.  v.  13  hoc  sub  pace 
vacat,  werden  mit  treffenden  Gründen  zurückge- 
wiesen. Kurz,  das  ProUminm  ist  an  Octavian  ge- 
richtet. —  IV  934  f.  werden  gegen  Lachmann 
und  Freier,  welche  daiin  eine  Apotheose  des  schon 
gestorbenen  Angustus  erblicken,  mit  Jacob  als 
eine  Apotheose  des  lebenden  Angnstns  erklärt.  — 
IV  764  ff.,  welche  Freier  abgescbmackterweise 
anf  den  vorübergehenden  Aufenthalt  des  Germanicns 
in  Bbodos  deutet,  werden  mit  Becht,  wie  von  allen 
Früheren,  anf  Tiberins,  den  designierten  Thron- 
folger, bezogen  und  enthalten  in  den  Worten  qnon 
caperet  lumen  magni  snb  Gaesare  mundi  zwar  eine 
captatio  benevolentiae  flir  Tiberius,  zugleich  aber 
in  den  eng  zn  verhindeuden  magni  snb  Caesare 
mundi  ein  viel  höheres  Lob  des  Angustus.  Bier- 
ans  geht  hervor,  daß  die  ersten  4  BDcher  unt«r 
Angustus  verfaßt  sind.  Es  bedürfen  aber  noch 
einige  andere  Stellen  der  Erörterung,  nämlich 
I  899,  922,  800,  385,  916.  Im  Verfolg  dieser 
Stellen  erweist  der  Verf.  (gegen  Freier)  die  Be- 
rechtigung des  invictns  v,  925  fUr  Angnstns,  er- 
klärt die  Worte  desselben  Verfassers  sit  Roma  sab 
illo  unter  engstem  Anschluß  an  das  vorhergeheade 
=  Sit  E.  invicta  sub  illo,  und  versteht  die  Wort« 
des  V.  926  mit  Lanson :  'Ne  Koma,  licet  iam  caelo 
dederit  Augnstum,  illum  tanquam  amissum  qnaerat 
in  terris".  Ich  würde  folgende  Erklärung  vor- 
ziehen: 'da  dos  röm.  Volk  in  Angustus  sogar  dem 
Himmel  einen  Gott  geschenkt  hat  (durch  Ver- 
setznng  des  lebenden  Aagnstne  nnter  die  Zahl 
der  Götter),  so  dürfte  es  auf  Erden  nicht  vergeb- 
lich sich  nach  ihm  (d.  h.  seiner  Hülfe  nnd  seinem 
Schutze)  umsehen'.  —  Die  Schwierigkeit  der 
Verse  I  384  ff.  löst  Verf.  so,  daß  er  konstruiert: 
qnod  (weil)  Caesar  nostro  orbi  sidna  contigit,  qnj 
nunc  tenis  maximus  anctor  est  et  postea  caelo 
erit.  —  Die  Wiedergabe  der  Erklärung  von  1 800 
würde  hier  zu  viel  Raum  beanspruchen,  man  lese 
sie  selbst  nach  auf  S.  33—37.  Znr  StttUe  der- 
selben  schließt  der  Verf.  die  auf  dem  Tit«l   der 
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Schrift  aogekändigfe  diBpQtatio  de  imperatoribas 
Romanis  in  sidemm  nnmerum  relatie  an  (S.  37—53^, 
in  welcher  er  vieles  Material  znsamnieDträgt ,  aus 
welchem  die  Vergötterung  der  Kaiser  nnd  ihre 
Versetznng  nnter  die  Sterne  (bei  Lebzeiten)  hervor- 
^hen  soll.  Ich  muß  gestehen,  daß  ich  hier 
mancherlei  Bedenken  im  einzelnen  habe.  Soviel 
aber  scheint  mir  immerhin  dnrch  das  gesammelte 
Material  zur  Genüge  erhörtet  zu  werden,  daß 
Uanilins  recht  wohl  vom  lebenden  Angnstns  sagen 
konnte:  caelnm,  qnod  regit  Angnstos  socio  per 
Signa  Tonsnte.  —  Daß  anch  das  5.  Bach  noch 
nnter  Angnstns  verfaßt  sein  kann,  wird  dorch 
riditige  Interpretaljon  von  V  513  ff.  nachgewieaen. 

In  dem  nnn  folgenden  Versnche,  die  einzelnen 
B&cher  bestimmten  Jahren  zuzuweisen,  verwertet 
der  Verf.  die  Benutzung  der  vencbiedenen  Ovidi- 
schen  Schriften  durch  Manilins,  indem  er  zn  zeigen 
sucht,  daß  in  den  ersten  3  BUchem  nur  frühere 
Schriften  Ovids  benutzt,  dagegen  Nachahmungen 
ans  den  egiist.  ex  Fonto  erst  im  i.  nnd  5.  Buche 
nachweisbar  sind.  Hierdurch  gewinnt  er  das 
anfangs  von  mir  erwähnte  Resultat. 

Anch  über  die  Herausgabe  äußert  sich  der 
Verf.  gegen  Ende  seiner  Schrift.  "Wenn  ich  ihn 
recht  versiehe,  so  meint  er,  daß  Uanilins  bei  Ab- 
fassung seines  Werkes  vom  Tode  überrascht  sei, 
sodaß  es  der  letzten  Feile  entbehrt  nnd  nicht  von 
ihm  selbst  herausgegeben  wurde.  —  Endlich  sucht 
Verf.  in  einer  Appendix  de  ManilÜ  patria  die  Anf- 
ßissnng  zu  widerlegen,  als  sei  der  Verfasser  der 
Ästronomica  ein  Aaständer  gewesen;  er  hält  ihn  für 
einen  Römer  oder  wenigstens  in  Rom  lebenden  Italer. 

Wie  man  sieht,  ist  der  Inhalt  der  Eraemerschen 
Dissertation  ein  sehr  reichhaltiger.  Dieselbe  darf, 
wenn  auch  nicht  alles  in  ihr  Zustimmung  finden 
wird,  als  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Lösung  der 
schwebenden  Fragen  angesehen  werden.  Das  Latein 
des  Verfassers  ist  flott,  doch  nicht  überall  klassisch. 

Hildesfaeim.  Konrad  Roßberg. 


C  Inll  Caesarls   belli   Oallici   libri   VlI   cum 

A.    Hirti    libro    octavo.     In    usum    scholarnm 

recogoovit  H.   Cocchia.    Firente   1890,   Saosoni. 

S16  S.  a    80  Pf. 

Diese  Textansgabe  von  Cäsars  gallischem  Kriege 

bildet  ein  Glied  der  Sammlaug,  welche  nnter  der 

Leitung    der   Professoren    Girolamo    Vitelli    und 

Pietro  Cavazza  in  Florenz  erscheint.    Sie  ist  ein 

wundersames  Werk.    Dem  Text  ist  anf  7  Seiten 

vorausgeschickt  eine  adnotatio  critica,  deren  erster 

Teil   aus   einem  Hinweis   auf  die  große  Ausgabe 

Nipperdeys   und    die  zweite  Ausgabe  von  DIoter  | 


besteht.  Darauf  kommt  als  erster  lateinischer 
Satz  folgendes:  Es  omnibns  libris  manu  scriptis, 
quibna  commentaril  de  rebus  a  C.  Inlio  Caesars 
li)  Oallia  gestis  continentnr,  praestantissimns  est, 
qui  Amstelodami  in  pnblica  bibliotbeca  servatnr  et 
a  lacobo  Bongarsio  acceptum  primus  Gmtems 
Bongarsiani  nomine  donavit.  Auch  das  übrige 
Latein  ist  nicht  viel  besser.  Von  dem  Bongarsianos 
behauptet  der  Herausgeber  nun,  er  könne  mit  Recht 
der  Archetypus  genannt  werden,  und  will  deshalb 
diese  Hs  möglichst  genau  zum  Abdruck  bringen. 
Damit  das  Bild  derselben  um  so  dentlicher  hervor- 
trete, will  er  die  abweichenden  Lesarten,  die  er 
aufgenommen  hat,  studiose  angeben. 

Ein  interessanter  Versuch!  dachte  ich.  Der 
Bongarsianns  oder  Amstelodamensis  steht  ja  auch 
sonst  in  hohem  Ansehen  bei  allen  Kritikern.  Sein 
reinliches  Bild  einmal  zu  erschanen,  wäre  so  Übel 
nicht  Vielleicht  stellt  sich  wirklich  herans,  daß 
wir  infolge  ansrer  künstlichen  Kritik  die  so  ein- 
fache Wahrheit  nicht  gesehen  haben.  Nicht  ohne 
hohe  Erwartung  ging  ich  an  die  eigentliche  Arbeit 
heran;  denn,  dachte  ich,  es  kann  einer  ein  recht 
guter  Kritiker  sein,  wenn  er  auch  nicht  gut  Latein 
schreibt.  Zwei  Bücher  habe  ich  verglichen;  dann 
glaubte  ich  anfhören  zu  dürfen.  Zunächst  scheint 
der  Herausgeber  die  Überlieferung  im  Bongai'sianns 
gar  nicht  zn  kennen,  oder  unsere  kritischen  Aus- 
gaben, auch  die  so  soi^r^tige  Frigells,  sind  unzuver- 
lässig. Während  uns  der  Herausgeber  alles  angeben 
will,  worin  sein  Text  von  der  Überlieferung  im 
Bongarsianns  verschieden  ist,  fehlen  in  den  ersten 
12  Kapiteln  folgende  Abweichungen :  1 1, 4  Helvitii 
(auch  sonst);  1,  5  Oarnnna  (auch  sonst),  Oceannm 
st.  Oceano;  3,  4  Catamantalohedis;  5,  4  his  st.  iis; 
6,  9  altemm  iter  st.  alterum;  7,  3  Vemcletins; 
principum  st.  principem;  9,  3  poterant  st.  possent; 

9,  4   iuter  se   st.   inter   sese;    10,  4  Oriiiocaeli; 

10,  5  iis  st,  his;  Sebnsianos;  11,4  cum  depopnlatls. 
(Dagegen  12,  1  giebt  er  an,  daß  die  Hs  statt  äuat 
biete  influat,  während  die  kritischen  Ausgaben  uns 
berichten,  daß  dieser  offenbare  Schreibfehler  in  der 
Hs  verbessert  ist,)  Wenn  er  solche  Abweichungen 
nicht  berücksichtigt,  dann  kann  er  freilich  die 
Meinung  hegen,  daß  der  Bongarsianns  einfach  als 
Archetypus  zu  betrachten  nnd  die  Heranziehung 
weiterer  Hss  fast  überflüssig  ist. 

Von  wem  die  Lesarten  herrühren,  die  er  im 
Widerspruch  zu  seiner  Hs  aufgenommen  hat,  dar- 
über befindet  sich  der  Herausgeber  in  auffallender 
Unkenntnis.  Wer  die  'ceteri  editores"  sind,  von 
denen  er  zuweilen  spricht,  ist  dunkel.  Er  schiebt 
denselben  mancherlei  Ungerrä&theit«n  in  die  Schuhe. 
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So  er^lilt  er  uns  zn  11  17, 1  er  habe  ,uon  modo 
[non]"  mit  den  'ceteris  editoribUB  geachrieben. 
Knn  steht  aber  das  zweite  non  an  angefachten  bei 
Kraner,  Nipperdey,  Dübner,  Hoffmann,  Prammer 
nnd  ebenso  in  den  Schulausgaben  von  Krauer- 
Dittenberger  nnd  mir.  Beim  Abfassen  der  aniio- 
tado  critica  bat  der  Herausgeber  dann  eingesehen, 
daß  er  einen  Irrtnm  begangen  bat  bei  Streichong 
des  'Don'.  Ndd,  das  Icann  jedem  begegnen.  Das 
Aoffatlige  ist  nur  die  hinzngefügte  Bemerknng 
,nam  servari  posae  (nämlich  das  zweite  non)  aper- 
tisaime  ostendnnt,  qnae  de  bac  re  disserni  in  Sintassi 
latina  esposta  scientiäcamente  etc.  Ein  Verfasser 
einer  wissenschaftlichen  lateinischen  Grammatik 
hätte  doch  an  dem  zweiten  'non'  keinen  Anstoß 
nehmen  sollen,  znmal  es  außer  dem  Bongai'sianna 
alte  andern  beachtenswerten  Hss  Überliefern.  — 
I  2,  2  rührt  'Pnpio'  nicht  von  Dinter  her,  sondern 
von  Holden  11,  4  geht  die  Streicbnng  von  'Aedui' 
(warum  gehreibt  er  nicht  mit  seiner  Hs  'Haedni', 
was  Ifensel  doch  als  richtig  erwiesen  hat?)  nicht 
auf  Schneider,  sondern  anf  Dinter  znrück.  28,  3 
steht  'frngibns'  in  etlichen  Hss  nnd  ist  znerst  von 
Prigell,  nicht  von  Dinter  in  den  Text  anfgenommen 
worden.  40, 8  steht  'moveret' zwar  im  Bongarsianns, 
ist  aber  umkoriigiert  in  commoveret,  das  alle  Has 
bieten,  sodaß  also  Dinter  diese  Lesart  nicht  erst 
zu  -erfinden  brauchte.  45, 1  hat  'et'  bereits  Frigell 
getilgt.  Über  alle  solche  Dinge  muß  ja  eine  Schul- 
ausgabe keine  Auskunft  geben,  wenn  sie  es  aber 
thnn  will,  dann  muß  der  Herausgebei'  auch  die 
gehörigen  Studien  machen.  —  Mit  eignen  Ver- 
mutungen will  der  Heraasgeber  sparsam  sein;  aber 
eigene  Entscheidnngen  zn  treffen  hat  er  den  Mut. 
So  steht  zu  I  47,  1  geschrieben:  'legatis'  Kianer 
omisit  (vor  diesem  schon  Davis,  nach  ihm  Dinter 
nnd  Holder;  die  meisten  lesen  iegalnm'),  ego  ser- 
vavi  inseqnentis  loci  auctoritate  nisus  'legatnm  e 
suis'.  Nun  ist  es  aber  doch  klar,  daß,  wenn  es 
an  erster  Stelle  hieße:  'e  snis  Isgatis  aliqnem  ad 
se  mitteret',  das  Wort  'legatis'  nur  in  dem  Sinne 
von  'Legat'  gefaßt  werden  könnte,  während  an  der 
folgenden  Stelle  'legatum  e  suis  aese  magno  cum 
pericnlo  .  .  missnrnm'  ohne  Zweifel  von  einem  'Ab- 
gesandten' die  Rede  ist;  also  kann  doch  diese 
zweite  Stelle  unmöglich  eine  Stütze  geben  für  die 
Kicbtigkeit  der  Lesart   'legaiis'   an  erster  Stelle. 

Das  genügt  wohl,  um  mein  Urteß  als  begründet 
erscheinen  zu  lassen,  daß  die  Kritik  aus  diesem 
Buche  nichts  lernen  kann;  als  Schulausgabe  kommt 
es  für  uns  überhaupt  nicht  in  betracht. 

Halle  a.  d.  Saale.  Itud.  Uenge. 


Feiice  Bamorino,  Letteratura  Romana.  Ul  Bd. 
Miiano  1891,  Hoepli.  IV,  319  S.  kl.  8. 
Dieses  Buch  gehört  in  die  Sammlung  der 
„Uanuali  Hoepli",  welche  den  Zweck  hat,  ,die 
Prinzipien  der  'Wissenschaften  nnd  Künste  zu  po- 
pularisieren', und  welche  bereits  eine  Reihe  von 
über  200  Bänden  umfaßt.  Hiemach  ist  nicht  zu 
erH'arten,  daß  dos  vorliegende  Manuale  viel  Nenes 
enthalte,  nnd  in  der  That  ist  demselben  sichtlich 
die  Litteraturgeschichte  von  Tenffel-Schwabe  za 
gründe  gelegt;  der  Verf.  scheint  dies  auch  als 
selbstverständlich  vorausgesetzt  zu  haben,  weshalb 
er  es  weder  in  einem  Vorwort  noch  sonstwo  aus- 
gesprochen hat.  Bei  dieser  Anlehnung  an  das 
deutsche  Werk  ist  es  nun  wohl  zu  begreifen,  daß 
die  Angaben  des  Buches  im  wesentlichen  richtig 
sind  und  den  Resultaten  der  Forschung  ent- 
sprechen; es  hat  diese  Anlehnung  aber  auch  die 
Folge  gehabt,  daß  eine  Menge  Namen  nnd  Notizen 
aufgenommen  worden  ist,  welche  für  ein  popalftres 
Handbuch  kanm  oder  gamicht  notwendig  wären, 
während  es  wünschenswert  wäre,  daß  gerade  fOr 
das  weitere  Pnbliknm  über  die  Hauptwerke  da  nnd 
dort  ausführlichere  Belehrung  gegeben  würde:  so 
wäre  es  für  die  der  Wissenschaft  Femerstebenden 
z.  B.  gewiß  erwünschter,  über  den  wesentlicbea 
Inhalt  der  philosophischen  Schriften  Ciceros  etwas 
Genaueres  zu  erfahren,  als  eine  Menge  von  An- 
gaben aus  der  späteren  Zeit  zn  lesen,  welche  hier 
keinen  sonderlichen  Wert  haben.  Auf  Ausgaben 
der  Schriftsteller  ist  vielfach  verwiesen,  sowohl 
auf  italienische  als  deutsche;  aber  wenigstens  hin- 
sichtlich der  letzteren  verfährt  Verf.  nicht  kon- 
sequent: manche  fehlen,  die  angefUhrt  sein  sollten, 
wenn  mau  überhaupt  einmal  Ausgaben  nennt.  Im 
einzelnen  machen  wir  folgende  Bemerknngen.  S.  94 
ist  nicht  klar,  wie  sich  Verf.  die  Entstehung  dee 
Edictnm  perpetuum  als  eines  Ganzen  denkt;  vgl. 
Teuffel-Schwabe  §  350.  Wenn  sodann  S.  95  von  einer 
Entwicklung  des  Kriminalrechts  die  Bede  ist.  so 
hätte  nicht  bloß  die  lex  Cornelia  de  sicarita  er- 
wähnt werden  sollen.  Bei  der  Aufzählung  der  Gre- 
setze  S.  96  A.  1  sollten  auch  die  Quellen  (wie  die 
Fontes  I.  R.  von  Bmns-Mommsen  oder  die  Remnants 
of  Early  Latin  von  Allen)  genannt  sein.  —  8.  108. 
Die  Satire  des  Lucilius  ist  von  der  des  Ennins 
doch  nicht  bloß  durch  ,il  nnovo  scopo'  ver- 
schieden. —  Das  Geburtsjahr  des  LncreUns  ist 
B.  114  ungefähr  99  gegen  Hieronymus;  des  letzteren 
Notiz  über  den  Selbstmord  des  Dichters  htUt  Verf. 
nicht  fOr  sehr  glaublich :  bei  T.-Schw.  Ausg.  V  S.402 
wird  sie,  allerdings  im  Gegensatz  zu  den  &theT«n 
Ausgaben,  nicht  verworfen  und  pejrchologiscb  m»- 
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tiviert.  —  S.  118  Catullns:  hier  sollte  erwühat 
sein,  daß  die  Identität  der  Leabia  mit  Clodia  doch 
nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist;  auch  würde 
man  tiber  die  alcxandrinischen  Gedichte  etwas  mehr 
wünschen;  von  Catull  weiß  Verf.,  daß  er  ,si  abban- 
doub  seaza  ritegno  alla  vita  dissoluta"  der  Haupt- 
stadt. —  S.  125  die  Hypothese,  daß  Asinins  Pollio 
der  Verfasser  des  bellnm  Africanom  sei.  wird  als 
sehr  unwahrscheinlich  bezeichnet.  —  8.  127  wird 
zweifelhaft  gelassen,  ob  die  Vitae  von  Com.  Nepos 
sind,  was  doch  genauer  motiviert  sein  sollte.  — 
S.  128.  Es  laßt  sich  doch  nicht  sagen,  daß  Sallust 
geschrieben  habe  „mit  wesentlich  moralischer  Ten- 
denz" :  der  politische  Gesichtspunkt  ist  der  herr- 
schende, auch  für  den  moralischen  Standpunkt 
maßgebende.  —  Die  Angabe  S.  134,  daß  „Cicero 
bei  Fompeius  gewesen  sei,  als  die  Schlacht  bei 
Fharsalns  sich  ereignete",  köncte  die  Vorstellung 
erregen,  daß  Cicero  die  Schlacht  mitgemacht  habe. 
Cicero  wird  Obrigens  im  ganzen  billig  und  wahr- 
heitsgemäß charakterisiert.  Bei  seinen  Briefen 
sollte  die  Verschiedenheit  des  Stils  je  nach  der 
Person  und  Stellung  der  Adressaten  hervorgehoben 
Bein;  man  kann  doch  nicht  ohne  weiteres  sagen, 
daß  .die  Sprache  der  Briefe  wimmle  von  grie- 
chischen Wörtern  und  Wendungen";  von  der 
Sammlung  ad  Brutum  genügt  es  nicht  zu  sagen. 
daß  „nicht  ohne  gute  Gründe  ihre  Anthenticität 
bezweifelt  werde".  —  S.  178  ist  Horaz  nicht  ge- 
nSgend  gewürdigt,  wenn  bemerkt  wird,  er  sei 
„einer  der  roerkwOrdigsten  Menschen  seiner  Zeit 
gewesen  und  habe  besser  als  iigend  einer  die 
Tendenzen,  die  Mangel  nnd  Vorzüge  derselben  in 
sich  vereinigt*.  Auch  die  angeblichen  „Wider- 
spruche" in  seinem  Wesen  sind  nicht  gebührend 
erklärt,  wenn  nur  gesagt  wird,  er  sei  eben  „nicht 
besser  gewesen  als  seine  Zeit".  Als  die  ge- 
lungensten Odeo  werden  nach  Teuffei  in  9.  29. 
bezeichnet.  —  S.  200.  Livius  wird  im  ganzen 
richtig  beniteitt,  nur  sollte  bestimmter  gesagt  sein, 
in  welchen  Partien  (wie  z.  fi.  in  der  Schilderung 
des  Ständekampfes)  seine  Schwächen  am  meisten 
hervortreten.  Die  Charakteristik  von  Vell.  Paler- 
culus  und  Valer.  Max.  scheint  weniger  gelungen. 
S.  248  f.  wird  über  die  Tendenz  der  Germania  des 
Tac.  nichts  bemerkt;  wenn  auch  nichts  Bestimmtes 
sich  behaupten  läßt,  so  wäi-en  doch  die  Hypothesen 
kurz  anzufiihren.  Warum  die  G.  dem  Agricola 
vorangesteßt  wird,  ist  nicht  einznsehen.  Hin- 
sichtlich der  Annaleu,  speziell  lib.  1—«,  sollte 
doch  über  die  Berechtigung  der  psychologischen 
Ketbode  des  Tac.  etwas  gesagt  sein.  —  So  läßt 
sich  ja  wohl  im  einzelnen  manches  bemerken;  aber 


im   ganzen  bietet   die  Schrift   aus  dem  oben  an- 
gegebenen Grnud  nnd  mit  dem  oben  äuge fiilirteu  Vor- 
behalt eine  korrekteDarsteUong  in  angenehmem  Stil. 
Ulm.  H.  Bender. 


Eobert   Behla,   Die    vorgeschichtlichen  Ring- 
wälle im  östlichen  Deutschland.    Berlin  18B8, 
Aslier  i  Co.    SlO  S.  gr.  8.  Mit  einer  Karte.  6  H.  50. 
Oscar   Tyg,   Schlesische    Schanzen,    ihre    Er- 
bauer nnd  die     HandelBstraDen   der   Alten. 
Orottkaa  1S90.  (Bertin,  Calvary.)   504S.  8.  2  Bfinde 
mit  118  Abbilducgen  und  2  Karten.    10  H. 
Es  ist  das  Verdienst  Virchows  und  der  Berliner 
Gesellschaft   für   Anthropologie,    Ethnologie   und 
Urgeschichte,  die  Kingwallfrage  für  den  Osten 
Deutschlands  wieder  in  Fluß   gebracht   und  eine 
Reihe  von  aolchen  Werken  der  Vorzeit  untersucht 
zu  haben.  Auf  diesen  Schultern  steht  Dr.  R.  Behln, 
der   verdienstvolle  Verfasser  der  „Urnenfriedliöfe 
mit  Thongefäßen  des  Lausitzer  Typus",   Luckau 
1882.     Während  Schusters   bekannte  Schrift  nur 
350  Walle  erwähnt,    belauft  sich  die  Anzahl  der 
bei  Behla  genannten  Wälle  auf  1100.    Gesammelt 
hat  B.  sein  Material  ans  den  zahlreichen  Schriften 
der  historischen  und  archäologischen  Vereine  im 
Osten  Deutschlands,    z.  T.  jedoch  beruhen  seine 
Zu saramen Stellungen  —  so  besonders  für  die  Lau- 
sitz   —    auf  Autopsie.     B.  geht   bei   seiner   Zn- 
sammenstellung,    wobei   die   einzelnen  Fnndplätze 
von   litterarischen   Notizen   über   Größe,    Funde, 
Sagen   n.  s.  w.    begleitet   sind 
Sachsen  aus,  dann  folgen  die  t 
dann  Preußen  und  zwar  zuerst 
Pommern  mit  Rügen,   Posen, 
Ostpreußen,   WestpreuBen.     E. 
imd   alphabetische  Verzeichnis: 
Orte  erleichtern  die  Benutzung 
Im  allgemeinen  Teil  (8. 1—80) 
zuerst  die  Namen  dieser  Eundwi 
geht  entschieden  anf  eine  slavis 
Berchel  ist  Burgwall;    dieser  1 
oberen  Altmühlgegend:  Bursche 
zweite  Kapitel  handelt  von  Fo 
Umfang  schwankt  von  70 — lOi 
wird   geographische  Verbreitu 
(vgl.  Karte),  Lage  und  Unteigi 
im    Wallraum   und    im    Walle 
letzterem    Kapitel     sind     die 
slavis chen  Gefäßreste  von  beso 
Bronzen  entstammen  fast  nur  vc 
Die   Fnnd Stätten   außerhalb   d 
sichtigt  ein  weiteres  Kapitel;  ] 
felder,    Schalenstcine   sind   hii 
Wichtigkeit.    Sagen   nnd   bist 
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handeln  etwas  za  knrz  nnd  nDVollstandig  die 
nächsten  zwei  Abschnitte.  Die  spätere  Bennlznng 
wird  in  Kapitel  11  cachgewieaeD. 

Ygn  den  Erbaoern  spricht  Behla  im  Kap.  XII. 
Der  Verf.  geht  hierbei  wie  Virchow  n.  a,  von 
der  Qualität  der  Oeflkße  ans;  diese  büden  für 
ihn  das  Material  der  Diagnose.  Er  teilt  hiernach 
die  Wälle  in  drei  Kategorien  ein,  in  1.  rein- 
slavische,  2.  germaniBch-slaviscbe,  3.  reln-genna- 
niscba  Betreffs  der  Provenienz  der  Schlackenwälle 
will  B.  weitere  Forschungen  abgewartet  wissen. 
Die  Chronologie  der  Wälle  richtet  sich  nach 
obigen  Erwägnngen.  Eine  zweite  Hauptfrage  bei 
djesee  RingnäUen  bildet  der  Zweck  derselben; 
ancb  hierüber  herrscht  wie  Über  ihre  Erbaner 
große  Uneinigkeit  anter  den  Fachmännern. 
Während  jedoch  für  den  Westen  DentEclüands 
die  Forscher  sich  ziemlich  geeinigt  haben  und 
vor  allem  die  Schatzfrage  in  erste  Linie  gestellt 
wird,  sind  hierüber  Forscher  wie  Prensker,  Haupt, 
Giesebrecht,  Feucker,  Schuster,  Friedet  durchaus 
uneinig.  Uan  kann  zwei  Hauptansichten  nnter- 
scheiden.  Die  einen,  wie  Feucker,  Schuster,  be- 
trachten diese  Werke  vom  rein  militärischen, 
die  anderen,  wIeHanpt,  Födisch,  vom  religiösen 
Standpunkte.  Friedel  hat  aber  ganz  Recht,  den 
wendischen  Bargwällen  verschiedene  Zwecke  zu 
vindizieren!  —  Behla  neigt  sich  auf  Grund  von 
topographischen  nnd  bistortschen  Erwägungen, 
wozu  die  TerhältDismäDig  schwachen  Eiezelflinde 
kommen,  dasu,  daß  die  Bnodwälle  weder  als 
2aflnchts-  noch  als  Verteidigongsplätze  aufzufassen, 
sondern  als  Knltusstätten  zn  betrachten  seien. 
DatüT  sprechen  ihre  Größe  und  die  Lage  (planlos 
meistensl)  der  Wallbrncken,  femer  Totenfelder, 
Schalensteine,  Sagen,  welche  mit  den  Eingwällen 
vielfach  in  inniger  Beziehung  stehen.  Diese  seine 
Behauptung  sucht  Behla  dann  des  weiteren  durch 
Beweismittel  aas  den  gennaniscben  nnd  slavischen 
(Ärkona  nnd  Garz)  Knltusgebräuchen  und  Kultus- 
Btätten  zu  stützen.  Auf  allgemeine  Zustimmung 
wird  wobl  B.  in  diesem  Hauptpunkte  nicht  rechnen 
kfinnen;  die  Borgwälle  selbst  bieten  so  viel  An- 
haltspunkte fiir  eine  militärische  Bedentang 
derselben,  daß  eine  so  eluseitige  Auffassang  der- 
selben nicht  gerechtfertigt  werden  kann.  Auch 
mußte  diese  Hypothese  doch  auch  für  den  Westen 
und  das  Rheinland  stimmen,  was  in  keiner  Weise 
der  Fall  ist.  Eine  Verbindung  jedoch  von  mili- 
täriechem  and  religiösem  Charakter  hat  der 
Ref.  bei  manchem  rheinischen  Ringwall  ge- 
funden, und  dies  mag  auch  Im  Osten  vielfach  der 
Fall  sein!  Eine  weitere  Vergleichong  des  Materials 


wird  in  das  noch  vorhandene  Dnnkel  sicherlich 
mehr  Licht  bringen.  Den  Schluß  des  .allgemeinen 
Teiles"  bildet  ein  Absclmitt  Ober  Methode  der 
Ringwallforschung,  wobei  Behla  mit  Recht  syste- 
matische Ausgrabungen  in  erste  Linie  ge- 
stellt haben  will.  Die  Schrift  Behlas  ist  ebenso 
reich  an  gesichtetem  Material  wie  an  sach- 
lichen Anregungen.  Uöge  sie  im  Osten  nnd 
Westen  des  Reiches  den  Hitforscbem  zn  neuen 
TJntersuchnngen  anf  diesem  dankbaren  Gebiete 
deutscher  Denkmäler  zielbewußte  Anregung  geben! 

Eine  gewisse  Ergänzung  zn  Behlas  Sammel- 
Echrift  bilden  die  Einzelforschungen  von  Oscar 
Vug.  Man  darf  diese  zweite  Schrift  nicht  mit  dem 
kritischen  Aoge  des  Fachmannes  betrachten,  man 
muß  dem  fleißigen  ond  strebsamen  Dilettanten, 
der  die  alten  Scbanzwerke  und  RingwäUe  von 
Mittelschlesien  rastlosen  Fußes  durchwandert  hat, 
manche  sonderbare  Ansicht  iiber  deutsches  Alter- 
tum und  ai-chäologische  Funde  zq  gate  halten, 
wenn  man  das  Facit  ans  seinen  Lokalforschnngen 
ziehen  will.  Als  Arbeit^biet  hat  sich  Vug,  der 
schon  frither  die  Schanzen  in  Hessen  dnrcbforscht 
bat,  das  Gebiet  In  Schlesien  erwählt,  welches  von 
der  deutschen  L«nde3grenze  im  Stldwesten  bis  zur 
Oder  im  Norden  reicht,  im  Osten  von  Botzenplotz 
über  Friedland,  Falkenberg,  Schui^ast  reicht,  ün 
Westen  von  Landeck ,  Camenz ,  Frankenstein, 
Schweidnitz  begrenzt  wird.  Es  ist  das  alte 
Knltnrland  anf  beiden  Seiten  der  Glatzer  NeiiJe 
bis  zu  ihrer  Einmündong  in  die  Oder  oberhalb 
Brieg.  Auf  diesem  Gebiete  und  im  Korden  noch 
weiter  bis  Breslau  hat  Vug  alle  Schanzen,  Wälle, 
Burgen,  festen  Plätze,  welche  noch  bestehen  oder 
bestanden  haben,  besucht  und  nach  archivalischen 
und  sonstigen  Quellen  beschrieben.  Während  er 
jedoch  in  archivalischer  nnd  historischer  Be- 
ziehnng  gute  Quellen  benutzt  und,  wie  es  dem  Bef. 
erscheint,  ein  im  ganzen  richtiges  Urteil  abgiebt, 
sind  seine  archäologischen  Kenntnisse  nnd 
Forschungen  beschränkter  Natur.  Besonders  geht 
ihm  der  Sinn  für  keramische  Unleracheidnngen 
nnd  strenge  archäologische  Diagnose  fast  voll- 
Btändig  ab,  sodaß  seine  Anfstellungen  In  dieser 
Hinsicht  fast  völlig  wertlos  erscheinen. 

Auch  Vug  giebt  wie  Bebia  einen  allgemeinen 
Teil.  Hiei-in  sind  besonders  beachtenswert  die  Ab- 
schnitte über  Foim  nnd  Gattung  der  Schanzen. 
Die  archäologischen  Abschnitte:  Hünengräber, 
Steinzeitalter,  Bronze-  nnd  Eisenzeit,  Bronzeringe, 
Bestattung,  Urnen  (Dadsisas,  Nimmidas!)  verraten 
den  reinen  Dilettanten  and  sind  ohne  Belang, 
irntermischt  mit  vielen  SeitensprOngen,  Exkursionen 


»Google 


9i^  [No.  37.)  BERLINER  PBILOLOOISCHB  WOCBENSCHRIPT.        {4.  Juli  1891.]        S38 


aller  Art  kommt  dann  von  S.  64  an  die  Spezial- 
betraclitun^  der  mittels chledschen  Befestigungs- 
anlagen, die  vcin  der  Ältesten  germanischen  Zeit 
an,  in  der  Blaviacheu  Epocbe,  in  der  Tatarenzeit 
und  in  neueren  Perioden  (Schwedenkriegt)  gebant, 
zerstört  and  wiedergebant  wurden.  Im  I.  Ab- 
schnitt werden  Schanzen  behandelt,  welche  znm 
Schutze  der  Straßen  und  Staromesgrenzen  dienten. 
Ane  ihrem  Zng  und  ihrer  Lage  glanbt  Vng  auf 
die  altgermanischen  Stammesgrenzen  schließen  zq 
dürfen,  was  dem  R«f.  sehr  problematisch  erscheint. 
Im  n.  Äbachnittfl  betrachtet  der  Verf.  die  an 
den  Übergfingen  über  die  untere  NeiOe  gelegenen 
Schanzwerke,  die  meist  dem  13. — 14.  Jahrhundeit 
angeboren.  Ea  folgt  ein  III.  Abschnitt  über  alte 
Straßenztlge  in  seinem  Spezialgebiete.  Dieser  Ab- 
schnitt, welcher  die  alten  Handelswege  von  Prag 
nach  Warschau,  von  Mähren  nach  Breslau,  von 
Böhmen  zum  kuriscben  Haff  u.  a.  ansßhrlicb  und 
zwar  sowohl  anf  gmnd  von  allgemeinen  topo- 
graphischen Erwägungen  wie  von  Lokalforschungen 
bebandelt,  scheint  uns  die  Hauptslärke  und  die 
Haaptleietnng  des  Yerf.  zu  bilden.  Ohne  Zweifel 
waren  diese  Haupthandelswege,  welche  im  Mittel- 
alter Namen  wie  .ßischofesteig",  .Katzensteig", 
.Tüpferweg"  ftthren,  von  der  ältesten  Zeit  ihrer 
Eotstehuog  an  von  Befestigungen,  Signaltflrmcn, 
Brückenköpfen,  ßßckzngsplätzen  u,  s.  w.  begleitet, 
welche  den  Handelskarawanen  Schutz  nnd  Schirm 
in  NotßUlen  gewährten.  Diese  verachiedenen  An- 
lagen längs  der  StraßenzQge  werden  vom  Verf. 
im  einzelnen  geschildert  und  die  Geschichte  der- 
selben angeführt,  wobei  wir  jedoch  stets  eine 
sichere  archäologische  Diagnose  vermissen. 
Ohne  Zweifel  giebt  dieser  Teil  den  Lokalforschem 
wichtiges  Material  an  die  Hand  und  wird  die- 
selben zu  weiteren,  ergänzenden  Forschungen  ver- 
anlassen. Ais  Ergänzung  hierzu  dient  eine  Über- 
sichtskarte sowie  zahlreiche  Detailaufhabmen. 
Letztere  sind  meist  im  Maßstäbe  von  1  :  4000 
etwas  knnstlos  dargestellt;  jedoch  genügen  sie 
zur  Vergleichuog.  Schlnßabschnitte  der  Schrift 
bilden  Ausführungen  über  „die  Entwicklung  der 
Schanzen*  mit  recht  ansprechenden  Vermntangen, 
.verschwundene  Ortschaften",  „Dämme  als  Straßen 
nnd  Teiche",  .Eisenhüttenleute  nnd  Bergbau  in 
vorchristlicher  Zeit*.  Beim  letzten  Abschnitte 
fehlt  jede  Rücksicht  anf  die  Litteratar  über  vor- 
bistoriscben  Bergbau;  auch  inhaltlich  verfallt  hier 
der  Verf.  in  eine  zerflossene  Behandlung  von  Fragen, 
welche  Konzentration  der  Untersuchung  verlangen. 
Oewiseermaljen  als  Anhang  dienen  zwei  Schlnß- 
kapitel:  „die  Schiffahrt  der  Urzeit",  .der  Handel, 


die  Völkerwanderung,  die  Verfassung  der  deutschen 
Urzeit,  der  Einfluß  der  Joden,  die  Stellung  der 
deutschen  Frau  von  der  Ur-  bis  zur  Karolinger- 
zeit*, .Armin,  Segest,  Ingniomar  nnd  Marbod". 
Diese  Betrachtungen  passen  wenig  oder  gamicbt 
znm  Thema:  besser  hätte  sie  der  Yerf.  ganz 
weggelassen;  denn  ihre  oberflächlichen,  fast  nnr 
auf  die  Edda  bezogenen  AnsfUhmngen  können  in 
manchem  Kritiker  nnr  den  Gedanken  erwecken, 
Schlüsse  daraus  auf  den  Hauptteil  des  Werkes  zu 
ziehen.  Diese  AnsführuDgen ,  ebenso  wie  des 
Markomannen  Marbod  Ehrenrettnngf  hätte  der 
fleißige  Schanzenforscher,  dem  wir  noch  manchen 
ergiebigen  Wandertag  wünschen,  weislicher  in 
einer  eigenen  Schrift  oder  garnicht  untergebracht. 
Dorkbein.  C.  Mehlis. 


II.  Auszüge  aus  Zeitscbriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Babrlonlan  aud  Orlental  Becord.  IV  6.  Uai  1890. 

(121  -  130)  Fk.  Coline,  Paramdhi  i'j  tbe 
goddeea  of  abundance  in  tbe  Rig-Veda,  — 
(läl-isa)  Tb.  G.  Plnohes,  A  Babjlonian  tablet 
dated  in  tbe  reign  of  AspasinS.  Bcschloll  zu 
guQBten  eines  verarmten  Priesters  ant^r  der  Herr- 
schaft Vespasiaos.  —  (136-114)  Terrien  de  La- 
oonperle,  Hjspaosioee,  Eharaceoiao  King  uf 
Babylon  od  a  Babylonian  tablet  dated  127  a.  C. 
and  tbe  Arsacian  era  248  a.  C  Nachweis,  daß 
Aspasioä  nicht  Vespaeian,  sondern  Hjspaosines  (Spa- 
sines)  ein  arsacidischer  Herrscher  von  Babjlon  war, 
welcher  die  Stadt  nngefSbr  129  v.  Chr.  erobert,  aber 
schon  137  v.  Chr.  wieder  an  Pbraates  II.  verloren 
hatte.  ■-  (141)  W.  St.  C.  B.,  Note.  A  daughtor 
of  Naboaidus.  In  StraDmaicrs  Inscbriß  No.  10» 
ist  der  Name  einer  Tochter  des  Nabnnidus:  Bit  Saggil; 
der  letzte  leil  dca  Namcna  ist  wegen  eines  Sprunges 
in  dem  Ziegel  nicht  ganz  klar. 

IV  7.    Jani  1890 

(145-152)  L.  C.  Casortelli,  Astödaos  and 
Avestic  funeral  prescriptions.  —  (153—163) 
3.  Imbert,  PharuabaiUH  and  Tissapheraea 
mentioned  on  tbe  great  stela  of  Xanthua. 
Deecke  wies  in  B  Phil.  Wochenacbr.  t88S  (30.  Juni) 
Sp.  8i!8  uacb,  daß  auf  der  to  Ijhiachcr  Schrift  go- 
BChriebenen  Ebrecsäule  von  Xauthos  die  bekannten 
Statthalter  des  Dariua  Pharnabazus  nnd  Tissaphernes 
ermahnt  aiad;  Lier  wird  weiter  ausgeführt,  dah  liaaa- 
phernes  der  Sohn  des  Pbarnaces  ist,  daß  ferner  in 
der  läse brift  noch  Hierameoea  erwähnt  ist.  —  (164 — 
16S)  €.  deHarlez,  A  Buddhistrepcrtorr  (Ports.). 

IV  8.     Juli  1S90. 

(169—175)  E.  Bonavla,  Bananas  and  melons 
aa  dessert  fruita  of  Aasyrian  monarcha  and 
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courtiera.     Verauch,  aus  AbbildanfteD   das   Alter  | 
der   BaDBuen    und   UeloneD    leatzoatalloD.    ~    (176)  1 
Terrlen  de  Laoonperie,  Oq  eastern  names  of  / 
thc  banana.    Die  Baoane  wurde  io  Cbioa  knre  vor 
der  chnBtlicbeu  Ära  eiagenUirt  und  verbreitete  sieb 
von  dort  zu  den  übrigen  mongoliscbeu  VolksstSrnmen. 
—    (176—180    W,  Arkwrigrht,   On  a  Lycian  in- 
scriptioD.     Die  Inscbrift  Pinara   9,   welche   nach 
Decckc  (Ljk.  Studien  IV  4)  ala  Grabinschrift  gedeutet 
wird,  als  eine  geogrspbieche  erklärt.    —   (ISt— IST) 
Terrien  de  Laiconperie,   An   anknown   kiog   of 
Lngash  from  a  loat  inscription  of  6000  years 
ago.  —  (ieS-192)  C,  d6  Hsrlez,  A  Buddhist  re- 
pertory  (Forts.). 

IV  10.     Sept.  1890. 

(217—231)  Terrien  de  LacoQperle,  The  Ca- 
leudar  plaot  of  China,  the  Coamic  tree  and 
the  Date-Paim  of  Babylonia.  Nachträge  lu  11 
p.  149—159,  Aus  den  neueren  Veröffentlich uugen 
wird  erwiesen,  daß  die  göttliche  Verehrung  der  Haupt- 
DabruDgspIlaozeB  bei  den  Babylooiern  eine  allgemeine 
war.  —  (231—238)  B.  Brown  jr,  The  Yenissei 
insci'iptions.  Part.  I.  Versuch  einer  spracblicbec 
Einordnung  der  Inschriften  vom  Yenisaei  in  daa  all- 
gemoioe  Schrifttum.  —  (333-240)  C.  de  Uarlez,  A 
Buddhist  repertory  (ScblaD). 

IV  II.  12.    Oct.  Nov.  1890. 

(241  — 24»)  W.  H.  Ward,  Sir  Henry  Peeka 
orieotal  cylinders.  UitSAbb.  In  der  von  Tb,  0. 
Pincbes  herausgegebene  Sammlung  'Babylonian  and 
Aasyrian  Cylinder-aoals  and  Signets  in  the  possession 
of  Sir  Henry  Peek,  Bart.  London  1890.  4o.  17  p. 
and  plate'  findet  man  die  erste  Darstellung  der  Sonne 
(etwa  2000  V.  Chr.),  auf  einem  anderen  Siegel  finden 
sich  Büffel  und  Stier  zusammen.  —  (246  —  251} 
Terrien  de  Laconperle,  The  Caleodar-plant  of 
China,  tbe  cosmic  tree  and  theDate-palm  of 
Babylonia  (Schluß).  —  (251—355)  W.  8t.  C.  Bos- 
canen,  Tbe  Babylonian  legend  of  the  Serpent- 
temple.  Vergleich  der  babylonisch-aasyriscben  Sage 
mit  der  biblischen  Oberliefcrung.  —  (256)  Ders., 
Orieiital  ezplorations.  Aufforderung  lu  Bei- 
liöKen  für  Ausgrabungen  im  alten  Jndaa.  —  (S&6— 364) 
Terrien  d«  Lsconperle,  The  onomastic  simi- 
larity  of  Nai  Hwaog-Pi  of  China  and  Na- 
khuDto  of  Suaiana.  —  (261)  Th.  G.  Pincbes, 
Exit  Gistubar!  Der  bisher  sla  Gisdubar  (Isdubar) 
oder  Namrout  bescicbnete  aasyriecbe  Heros  ist  in 
einer  Inscbrift  als  Gilgamus  festgeatellt.  —  (365—270) 
L.  C.  Cuartelll,  The  dog  and  deatb.  Die  Fern- 
siebtigkeit  des  Hundes  hat  ihn  in  Zusammenhang  mit 
der  Qeistcrwclt  gebracbt;  der  Glaube,  daß  der  Hund 
die  Geister  aebeu  und  abbalteo  kann,  ist  weitverbreitet, 
dulK'i*  stammt  aucb  die  Annahme,  daß  der  Hund  beim 
Anblick  dea  TodcEengcla  heule.  —  (271-290)  Terrien 
do  l.nconperfe,  Tbe  Silk-Qoddess  of  China.    1. 


Nene  JahrbBcher  (Or  Phllologrle  nnd  PKd«ro^k. 
B.  143.  144.  Jab^.  1891.    Heft  2. 

I.  (82  ff.)  0.  RoSBbach,  Epica.  Textkritiacbe  nnd 
litte rarhistoriscbe  Bemerkungen  zu  den  nachbome- 
riscben  Epikern.  —  (103  ff.)  0.  Crniina,  ft:<üv  tv  iwvar. 
y.tr.ai.  Gegen  Wecks  (Jahrg.  1890  S.  759)  Vermutung  ». 
h  i'wasi  X.  —  (107  ff.)  H.  V.  Kleist,  Der  eingeschobene 
Genitiv  des  Ganzen  bei  Tbac.  Erweiat  die  bezüglichen 
Falle  als  attributiv  aaf^bar.  —  (114  ff.)  E.  Welssen- 
boro.  Zu  Xeoophons  Apomnem.  —  (119)  E.  Dlttrlcb, 
Zu  Lykophroos  Alex.  —  (120)  E.  Dlttrlcb,  Zu  Anti- 
machos'  Tbeb.  —  (121  ff.)  O.  E.  Schmidt,  H.  ToUins 
Cicero  beim  Ausbruch  des  Bürgerkriege«.  Sucht  Cic. 
von  den  erbobeneo  Vorwüri'en  zu  reinigen  und  stellt 
ihn  hin  als  den  Vertret«r  einer  friedlichen  Reicbarefonn 
auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung,  als  Vertreter  dee 
bereits  bestehenden  Dunmvirata  im  Gegensatz  in 
eioer  halbradikal  aristokratischen,  balb  ^solu- 
tistiacheD  RevolatioD.  —  (180  ff.)  ESrner,  U.  ToUius 
Tiros  Freilassung.  Setzt  dieselbe  in  das  Jahr  53.  — 
(133  ff.)  M.  Klderlln,  Zum  7.  B.  dea  Quiotil.  —  (137  ff.) 
F.  Scbr8der,  Zu  CatnUus.  —  (133)  Ders  ,  Zu  Tac. 
Ann.  —  (139  f!.)  H.  Probat,  Zu  Tac.  Bist.  —  (144) 
J.  H.  Schmalz,  Mnlti  =  comptures.  Auch  bei  Cicero 
oacbgewieacn.  —  II.  (65  ff.)  Hermann,  Das  daktylo- 
epitritiecbe  VeramaD  bei  Pindar  und  die  neuere  rbytb- 
mologiacbe  Theorie.  —  (77  ff.)  Stoener,  Cber  gym- 
nastische, musikalische  und  deklamatorische  Schnl- 
feierlichkeiten  (ScblnD).  Behandelt  die  Aufrübrung 
antiker  Tragödien,  —  (87  ff.)  6.  Lothholz,  Adz.  von 
Varreutrapp,  Jobannes  Schulze  etc. 


Westdentsche  ZeltschrtTt.    X,  No.  i. 

(9)  Uanp,  Die  Viergüttersteiue.  Versuch  einer 
vollst&Ddigen  Katalogisierung  der  rheiniscboo  Vier- 
gQtt«rateine,  deren  Zahl  eine  viel  grSflere  als  die 
der  Wocbengüttcrsteine  ist.  Beigegeben  sind  drei 
Tafeln.  —  (63)  H.  Kenssen,  Die  Stadt  KOln  als 
Patronin  ihrer  Bocbschule,  IL  Darstellung  der 
PrivilegienverhSltnissei  da  die  Studenten  bei  Privat- 
klagen stark  bevorrechtet  waren  (geistlicbes  Gericht), 
ließen  sich  häufig  Handwerker  und  Eaufleuto  immatri- 
kulieren, da  sie  so  ihre  Forderungcu  leichter  beiia- 
treiben  gedachten.  —  (104)  6.  Kosainoa,  Nochmals 
die  Sweben.  Eine  Antwort  auf  Rieses  Entgegnoog. 
„Schwab"  sei  ursprünglich  ein  Spottname  und  be- 
deute „die  Schläfrigen";  aucb  die  Ostgermaneo 
scheinen  ihre  „Sweben"  gehabt  tu  haben,  nur  hießen 
sie  bei  diesen  anders,  nSmlicb  Gepideq  =  „Gaffer, 
Gabner".  Auf  das  „mare  Suebicum*  des  Tadtua  sei 
nichts  zu  geben ,  das  war  nur  ein  yerlegenheitsDamu 
der  Ostsee,  für  die  deo  Römern  kein  anderer  Name 
bekannt  sein  konnte,  weil  die  Germanen  selbst  keinen 
solchen  besaßen.  Mare  Suehicuro  ist  eine  Erfindung 
des  Tacitus. 
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ir«cheH«chrlReii. 

Dentoeh«  tltteratnneituD?.    No  31. 

(817)  Aristotelea  Schrift  vom  Staate  der 
Athener,  verdeutscht  voii  Esibel  aad  Klesslln;. 
'Uagemein  wohlgelungene  LeiBtQog'.  Doch  erhebt 
Ref.  Th  Qomptrz  Bedeokeü  gegen  maoche  Ansdrücke 
in  der  Übersetzacg.  —  (878)  Fr.  Cftner,  Hat  die 
BcbriFt  Tom  Staate  der  Athener  Aristoteles 
inin  Verfasser?.  Eoergiacb  abgewehrt  von  H.  DieU: 
'anglanbliche  Dürftigkeit  der  Begründung;  daa  Fonda- 
ment  des  Geh&udea  gfinzlich  morsch ;  die  Iljpothese 
war  tot,  noch  ehe  sie  geboren',  —  (882)  E.  Freeman, 
iliatory  of  Sicily.  'Sehr  besounene  Kritik,  echt 
englischer  Ton'.     A.  Holm. 

TFochensotarift  für  fclau.  PbUoIogrle.    No.  35. 

mS)  W.  Rosch«r,  Mythologische  Studien; 
IV:  Ober  Selene.  'Vortreffiiche  Zuaammenatellunft, 
sehr  interessant  für  Jedermann'.  Stender.  —  (S'^S) 
D  iodori  bibliotheca  recc.  Bekker- Vogel,  II.  'Ver- 
dient negen  der  größeren  Schwierigkeit  noch  höhere 
Anerkennung  als  der  erste  Teil'.  Ö.  J.  Schneider.  — 
(1)80)  Cicero,  Philippicae,  ed.  C.  Hohl.  'Zahl- 
reiche Texten verSoderongen,  die  meist  Verbesserungen 
genannt  werden  können'.  //.  Deüer.  —  [616]  Aristo- 
phanes  Wespen,  übersetzt  von  R.La&g.  'Korrekter 
Gang  der  Terse,  aber  eins  ist  zn  kuri  gekommen: 
die  Poesie;  gaoie  Partien  lesen  sich  wie.,  un vermischte 
Prosa.  Der  in  allerlei  Näten  ächzende  Übersetzer  hat 
anch  nicht  alles  leisten  können'.  0.  Kahler.  —  (680) 
Festi  de  vorborum  significatio  ed.  Tkewrewk 
de  PoDor.  'Berichtigt  an  manchen  Stellen  den 
M&üerBchen  Teif,  CA.  BüUen.  —  (683)  O.  Cnnt«, 
Agrippa  nnd  Äagustas  als  Quellen  des  Pli- 
nias.  Im  ganzen  beiatinuneade  Kritik  von  E. 
Sehroider.  —  (686)  M.  Bonnet,  Le  Latin  de  Gre- 
goire  deToars.  'Sehr  gntes  Buch,  gani  aus  erster 
Hand;  ia  seinem  Gebiete  ein  Buch,  dem  auch  in 
Deutschland  kaum  ein  anderes  an  die  Seite  zu  stellen 
ief.     L.  TYmibe. 

Acad«mj.    No.  919.    1.  Februar  1891. 

(131)  J.  E.  Sondfg,  Aristotle  on  the  con< 
stitutioa  of  Athens.  Verf.  schlägt  folgende  Emen- 
dationen  vor:  p.  16  -zä  irpoYiiaTa  vinw-ra  y.s-:äy^ei- 
pLoaTq  (st.  jittiJipouaaTo);  p.  86  eiEo'ijaay  SiQiiiJiilo- 
^dv  (at.  Bloif>]n'.3nov);  p.  116  iowüsl  ik  lai  op);ai- 
piaio;  3Tpo-ni|Jiv  (st.  o:xop)raip:3t!z;);  p.  120  :<ai  töiv 
r<J';„..L..   .w,v.-.n.,   i^Jg   ß]ou>.i];   ÄwXoüaiip;    p.   115  iixa- 


B.  C.  Geographische  Ergebnisse  der  Berlioer  Tafeln 
von  Tel-el-Amama.  —  (189)  L.  Dowdall,  Euripides 
or  Henandor.  Das  Citat  Paul,  ad  Cor.  I  15,33  ist 
dcmUenaDderzuzuscbreiben.  —  (140)  PUutiu'  Miles 
gloriosas  ed.  Goetz  (W.  M.  Undsaf).  'Uneot- 
behrlicb'. 

No.  980.     U.  Febr.  1891. 

(1C3— 161)  J.  Bywater,  U.  Kiehards,  J.  A.  Snitb, 
Aristotle  od  the  Constitution  of  Athens.  Koo- 
jektoren.  —  (164)  W.  W.  Skeat,  Cbaucer's  refe- 
rencee  lo  Almansor,  Hermes  and  Ptolemy. 
—  (161-16&)  U.  O.  TomblDB,  Tunis  and  the 
land  ofNaharina.  —  [ie&)  Is.  Taylor,  Why  was 
the  faorse  driven  before  it  wa.s  ridden?  Auch 
neuerdings  gefundene  Bildwerke  in  Ägypten  bestätigen 
die  Kleiaheit  der  Pferde.  —  (16&-1R1)  Aristotle 
OD  the  Constitution  of  Athens  [F.  T.  Blcbards). 
Der  Wert  der  Schrift  ist  naschStzbar,  wiewohl  es 
Dicht  zu  erweisen  ist,  ob  sie  wirklich  von  Aristoteles 
Ist;  denn  alle  inneren  Anzeichen  für  die  Echtheit 
fehlen;  die  Ausgabe  zeichnet  sich  soweit  aua,  als  sie 


die  historiicheQ  Bemerkungen  betrifft;  der  kritische 
T«ü  ist  zu  tadeln.  —  (168)  A,  H.  Sayoe,  The  pro- 
gress  of  Egypt  in  tbe  destmction  of  its  an- 
cieot  moDuroents.  Auf  einer  Reise  nach  dem 
oberen  Nil  fanden  sich  viele  Denkmäler  vernichtet. 

—  (168—169)  J.  L.  W.  Fare,  The  ancient  in- 
scribed  stone  on  Winaford  Hill,  Exmoor.  Die 
HcrstclIuDg  als  Carataci  Nepna  ist  erwiesen. 

Athenaeom.    No.  3291.    3.  Jao.  1891. 

(lö-lG)  The  acts  of  the  martyrdom  of  Per- 
petoa  and  Felicitas  by  J.  A.  Harris  and  S.  K. 
Gifford,  Ref.  ist  der  Ansicht,  daB  hier  kein  grie- 
chisches Original  vorliegt,  sondern  eine  Übersetz uog 
aus    dem  Lateinischen    in  einer  neuen  Bearbeitung. 

—  (16)  A.  Harnaek,  Der  pseudocfprianiache 
Tractat  de  aleatoribus.  Der  Kommentar  isf, 
wiewohl  ein  Zeugnis  der  weiten  Kenntnis  des  Heraus- 
gebers, doch  zu  breit.  —  (16)  F.  EötBOban,  Die 
TeitÜberlieferuQg  der  Bücher  des  Origencs 
gegen  Celsus.  'Zeugnis  einer  ionigen  Vertrautheit 
mit  seinem  Gegenstande'.  —  (19  —  20)  The  Uead 
Hasters  Conference  at  Oxford.  Die  Jahres- 
versammlung der  englischen  'Gymnasialdirektoren' 
beriet  die  Aufhebung  des  obligatorischen  Examen  im 
Griechischen  für  die  höhere  UnivorBitätslaufbabD; 
obwohl  voa  den  Uauptschulen  unterstützt,  wurde  der 
Antrag  nicht  angenommea.  —  (3l)  Photography 
at  the  Bodlejan  Library.  Die  berühmte  Uni- 
vers itfitebibüotbek  in  Oxford  hat  den  Anfang  gemacht, 
Photographien  ihrer  Handschriften  (und  Druckwerke) 
allgemein  zugänglich  zu  machen ;  mit  Zustimmung 
des  Bibliothekars  werden  Photographien  za  folgenden 
Preisen  geliefert:  Ein  I0"X8"  Negativ  für  3  sh.; 
ein  Silberdruck  der  Negativplatte,  unaufgezogen  1  d.; 
ein  Platioadruck  10  d.  (wobei  der  Vorbehalt  gemacht 
wird,  daß  nach  der  Verschiedenheit  des  Papierpreises 
der  Preis  erhöht  worden  kann) ;  ein  Koblendruck  10  d, ; 
20  Abdrücke  mit  Rand  5  sb.  6  d.;  50  Abdrücke  9  ab.; 
100  Abdrücke  IS  sh.;  wegen  größeren  Formats  und 
einer  grDQerea  Anzahl  von  Abdrücken  bleibt  eine 
VereiobaruDg  vorbehalten ;  auch  ist  der  Vorbehalt 
gemacht,  daB  die  Aufnahme  der  Photographie  keine 
besonderen  Schwierigkeiten  machen  darf.  —  (29—23) 
E.  Cartatlhao,  La  France  prähietorique  d'apres 
les  sepnltures  et  les  monumenta.  Der  Verf. 
ist  von  seinen  früheren  Ansichten  über  das  Alter  der 
Menschen  weit  zurückgegangen  und  nimmt  das  Vor- 
kommen lebender  Menschen  erst  in  der  neolitbischen 
Zeit  an;  er  sucht  nach  den  vorhandenen  Reateo  ein 
Lebensbild  dieses  vorgescbichtlicheu  Zeitraums  zu 
geboD.  —  (23)  J.  K.  Strasamaier  und  J.  Epplng, 
ABtrODomisches  aus  Babylon.  'Das  erste  wiBsen- 
acbaftliche  Werk  über  die  Sterokunde  bei  den  Baby- 
loniero'.  —  (27—28)  J.  P.  Mabaffy,  Dr.  Henry 
Sehliemann.    'Scbliemaon  war  ein  Genie'. 

Mo.  829S.     10.  Jan.  1691. 

(53;  H.  N.  Sterens,  Photography  at  the  Bod- 
lejan library.  Schon  der  Vater  des  Ve:[.  hat  die 
Vorzüge  der  Photographie  für  bibliographische  Zwecke 
erkannt  —  C.  Bladall,  Piatonic  toachiog  in 
ancient  India.  Nicht  nur  im  Jfttaka,  wie  Weber 
Dachgeiriesen,  sondern  auch  in  einem  Paliwerke  finden 
sich  Stellen  aua  Plato. 

Bevae  orttlqne.    No.  !3. 

(113)  F.  CbavaDnea,  De  Palladii  raptu.  'Verf. 
nehme  an,  daß  die  Geschichte  vom  Raub  des  Palla- 
dium mit  der  argol Ischen  Lokalsage  von  Diomedes 
zusammenhänge;  eine  abschließende  Lösung  könne  bei 
dergleichen  dunklen  Fragen  nicht  erwartet  werden'. 
S.  Reinsch.  —  (144)  Th.  Qompe«,  -      - 

Heitknuat.  'Die  behaupteten Koinci 
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Protagaraa  nod  dem  Verf.  der  ApolgRje  kOanteo 
ÜQinerbin  nur  Zufall  sein';Hf.  —  (416)  Fragments 
Vaticana  (Collectio  librorum  iuris  AntejustiniaDi) 
edd.  Mommsen  et  Krflger.  'Steht  weit  aber  der 
AoBgabe  voa  H&Del'.    P.  Qirard. 


HI.  Mitteitungfln  Dber  Versammlungen. 

ArohSologtsche  GeBellgchaft  zu  Berlin. 

MärzaitiuDg. 

Vorgelegt  worden;  M.  Herti,  Zur  BriEmernDg  an 
K.  L.  von  TJrlicbai  CurtiaB,  Berlin,  Athen  und  Rom 
(Rede  zn  ^tisera  Oebnitatag);  AbhHndlangen  der  E. 
Säcbs.  Oes.  d.  Wissenschaften  XII 21  Reinacb,  Victoire 
de  Samothrece;  W.  Judeich,  Anieige  von  Wachsrnnth, 
Stadt  Athen  il;  G.  Birschreld,  Anzeige  von  E.  Graf 
LancboroDski,  Städte  Pampbytiens  und  Pisidiens; 
Beodiconti  VII  1 ;  Builettino  Dalmato  XIII  IS,  XIV  l. 

Herr  Dlels  legte  die  neu  gefundenen  Fragmente 
der  EoripideischoQ  Antiope  vor  und  besprach  im 
Anschloß  daran  die  Fabricinssche  Harte  von  Theben. 
Herr  B.  GrMf  sprach  unter  Vorlegung  von  Photo- 
graphien der  in  SeHnun  aeogefandeaen  Metope  und 
einzelner  Köpfe  aus  den  Hetopen  des  Tempels  E 
über  den  Zusammenhang  zviscfaen  der  selinuntiscben 
und  aeginetiacben  Kunst,  welchen  die  Obereins  timmnag 
in  Bewegung,  EOrperbiidung,  Tracht  und  Stil  bezeugt. 
Die  gemeinsame  Wnrzel  beider  Gmppen  ist  vielleicht 
in  der  altsikyoaischeo  Schule  zu  suchen.  Herr  0. 
BoasbAOh-Elet,  als  Gast  anwesend,  sprach  über 
Portraits  aus  hellenistischer  Zeit  und  deutete  einen 
Harmorkopf  aus  Berknlaneum  (Comptretti  und  Petra 
XX  5}  mit  Hilfe  von  Münzen  (Im hoof- Blumer,  Por- 
traitkOpfe  VI  2&)  auf  Selenkos  Nikator,  eine  in  Rom 
gefundene  Bronzestatue  (Antike  DenkmSler  I  ä)  auf 
Alexander  Balas  und  ein  Haimorrelief  des  britischen 
Haseoma  aus  Agrigent  (Ancient  marbles  X  Taf.  32) 
anf  Gelon  11  und  seine  Gemahlin,  —  Herr  Cnrtlna 
wies  aus  Aristoteles  Verfasaungsge schichte  nach,  wie 
dieser  im  BinversUtoduis  mit  Thukydides  aus  den 
FesIge brauchen  der  Atbesterien  die  südliche  Lage  der 
alten  Stadt'  nnd  die  Nachbarschaft  zwischen  dem 
Dionjsosheiügtum  und  dem  Königlichen  Amtbaose 
gefolgert  habe.  Aus  Aristoteles  erhelle  jetzt  auch 
die  Geschichte  der  attischen  Grabgesetze,  denn  die 
Mittelstation  zwischen  Salon  und  Bemetrios  bilde  der 
Areopag.  Von  Inschriften  besprach  der  Vortragende 
den  Volks beschl dB,  der  für  die  Zeit  der  großen  Bur^- 
bauten,  in  welcher  arge  Diebst&ble  vorgekommen  sein 
müssen,  den  raschen  Bau  einer  Thorwache  anordne, 
und  die  auf  ritterliche  Spiele  am  Eleusinion  beiügiicben 
Urkunden,  in  denen  sich  bis  in  die  Römerzeit  Er- 
innerungen an  die  Turniere  erhalten  haben,  welche 
am  die  Ringmauer  der  Akropolis  auf  dem  über  900  m 
langen  Peripatos  gebalten  worden  sind.  —  Herr  Furt- 
wiOffler  legte  zunScbstPhotogiaphien  einer  zusammen- 
gehörigen Reihe  von  Trinkschalen  der  Sammlung 
Branteghem  und  einer  Harmorstntue  des  Herrn 
Jakobsen- Kopenhagen  —  ein  eilendes  Mfidchen  mit 
Bleiartig  sich  bauschendem  Gewände  aus  der  Epoche 
des  Phidias  —  vor  nnd  entwickelte  dann  eine  neue 
Deutung  des  Westgiebels  des  Parthenon.  Als 
OruDdtago  dient  lediglich  die  Zeichnung  Oarrejs,  da 
die  des  sogen.  Noiotelschen  Anonymus  nur  eine 
schlechte  und  fehlerhafte  Kopie  nach  dieser  ist.  Nach 
der  Figur  A  (bei  Michaelis)  ist  eine  Lücke,  wahr- 
scheinlich für  eine  Frau  (A  1);  nach  U  ist  ebenfalls 


eine  Lücke,  wahrscheinlich  für  einen  Mann  [U  IX  der 
B  entsprach.  Auf  beiden  Selten  befanden  sich  dem- 
nach hinter  den  Wagen  lenk  erin  neu  je  drd  Frauen 
nebst  einem  Jüngling,  am  Ende  je  ein  Mann.  Die 
einzig  sicher  lu  benennende  Figur  ist  B  als  Eekroos 
wegen  der  Schlange.  Die  FluDgQtter  und  QoeU- 
nympben  in  den  Ecken  sind  nicht  nur  völlig  nnsicber, 
sondern  auch  hCchst  nnwahrsch  ein  lieh;  der  einzige 
Grund,  der  für  sie  angelührt  werden  kann,  die  Ana- 
logie des  olympischen  Ostgiebels,  ist  unhaltbar,  da 
die  spStautike  Deutung  der  olympischen  Figuren  als 
FluDgötter  vor  unserer  Kenntnis  der  Typik  du  6. 
Jahrhunderts  weichen  muO  (v^l.  Walz,  Maulbronner 
Progr.  18S7).  Von  dem  einzig  sicheren  Kekrops 
(B)  ausgehend  erkl&rt  Vortr.  mit  Petersen  die  drei 
Frauen  nebst  dem  Jüngling  links  als  seine  Kinder. 
Der  einzig  passende,  ja  (aat  einzig  mögliche  Name 
des  verlorenen  Gegenstücks  zu  Kebrops,  U  1.  ist  nun 
aber  Ereohthens,  der  ebenso  eng  mit  Poseidon 
verknüpft  iat,  wie  Eekrops  mit  A^ena.  Die  drei 
Frauen  der  rechten  Seite  müssen  dann  seine  Töchter 
sein,  das  C^ü^ot  TpuzdpdEvav,  und  zwar  ist  Q  die  von 
Boreas  entführte  Oreitbyia  mit  ihren  büden  kleinen 
Kindern  Zetes  nnd  Ealais,  als  Einder  noch  ungeflügelt 
gebildet  (Ovid  Met  VI  718  ff.];  ihr  erhaltener  Dnter- 
kürper  zeigt  jene  bisher  unerkl&rten  wirren  wind- 
durchwehten Falten.  T  ist  Kreusa  und  der  Jüngling 
auf  ihrem  SchooBe  Jon,  der  in  der  Grotte  des  Akro- 
polisfelsens  gezeugte.  Mit  U ,  die  sich  zum  Vater 
hinneigte  wie  C  zu  B,  wird  die  geopferte  Tochter 
gemeint  sein,  deren  Name  in  -  der  Überliefenmg 
schwankt.  Auf  dieser  Grundlage  ergiebt  sich  auch 
die  Erkl&rung  der  Eckfiguren;  V  ist  Butes  und  W 
seine  Gattin;  A  ist  Bozyges  nnd  A  1  dessen  Ftan. 
Botes  bat  eben  so  enge  Beziehungen  zu  Erechtheua 
und  Poseidon,  wie  Buzyges  zu  Athena,  Alle  diese 
Personen  waren  fiir  jeden  Athener  aufs  Innigste  ver- 
wachsen mit  dem  Schanplatze  der  Handlung,  der 
Akropolis  und  mit  dem  Kulte  der  beiden  Gottheiten 
Athens  und  Poseidon.  Sie  sind  es,  die  das  nicbate 
und  lebendigste  Interesse  an  dem  Wettstreite  jener 
beiden  Götter  auf  der  Burg  haben.  Sie  sind  nicht 
als  EUchtcr  versammelt,  sondern  nur  als  teilnehmende 
Zeugen  der  im  Wetteifer  der  beiden  Gottheiten  ge- 
schehenden Erschaffung  der  heiligen  Wahneichen 
auf  der  Burg.  Dies  allein,  nnd  nicht  ein  vernichtender 
Kampf,  selbst  nicht  eine  Niederlage  der  einen  der 
beiden  im  Kulte  ja  friedlich  geeioigten  Gottbeiten 
war  in  der  Mitte  dargestellt.  Auch  bringen  Heimes 
und  Iris  (N  ist  sicher  =  1  des  Ostgiebels)  keine  böbere 
Entscheidung;  sie  sind  künstlcriscb  Nebenfiguren  und 
sollen  nur  die  Gespanne  geleiten.  Hinter  den  beiden 
Lenkerinnen  (0  ist  wohl  als  Nereide,  nicht  als  Amphi- 
tritezo  bezeichnen')  folgen  nun  nicht  diese  oder  jene 
willkürlich  und  beliebig  ausgewählte  Gottheiten,  die 
hier  nichts  zu  suchen  haben,  folgen  nicht  Figuren, 
welche  die  Geographie  Attikas  oder  die  archfiolo- 
Rische  Topographie  Athens  symbolisieren,  sondern 
Personen  von  Fleisch  und  Blut,  die  den  dargestellten 
Vorgang  mit  innigster  Teilnahme  begleiten,  weil  er 
sie  zunächst  angeht  —  Wie  der  Westgiebel  sich  auf 
den  engsten  Kreis  der  mit  der  Burg  verwachsenea 
Personen  beschränkt,  so  stellte  im  Gegensatse  hienn 
der  Oatgiebel  dar,  wie  Athena  für  die  weite  Welt  ge- 
boren wird,  die  Helios  und  Selene  umkreisen:  hier 
haben  die  speziell  attischen  Figuren  keine  Stelle; 
die  alte  Deutung  der  aog.  Tauschwestern  anf  die 
Moiren  ist  wohl  die  richtige,  da  sie  der  hier  voruu- 
insetzenden  weiten  Anschauung  entspricht. 
(Foitsetzung  folgt) 
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Dom^ar  Knoinier  in  Bautzen  zum  Direktor  der 
dortigen  Domscbote.  —  Zu  ord.  Lchreru  emanot  die 
Kaadidaten  DDr.  Wnrt«nberg,  Steinhloser  nnd 
Flseher  in  Berlin. 


Die  Professoren  Oeb.  Oberscbulrat  Dr.  SebUler 
in  Gießen  and  Direktor  Dr.  ühllg  in^eidetberg  er- 
hielten den  Krononorden  3.  Kl. 


««■desnuie. 

Geh.  Rat  Dr.  Huner  t.  Artka,  frfibei  Osterr. 
Doterrichtsminiater  und  Prof.  ao  der  Univ.  Prag, 
5.  Juni  in  Isch!,  73  J.  ~  Prof.  Dr.  Glo«l  Ton  der 
UaiT.  Brlangen,  18.  Jnni,  84  J.  —  Rektor  Cantidt 
in  Breslau,  19.  Jnni,  60  J.  —  Dr.  Koflk,  Oberlehrer 
an  der  Nicolaiichule  in  Leipsig,  7.  Juni,  87  J. 


MykenlEObea. 

In  dem  soeben  erschienenen  Deltion  (vom  H9n 
1891)  wird  aber  die  von  uns  bereits  in  No.38  (Sp.  706) 
AusgrabuDgen  am  'Schatzbaas  der  Frau  Scbliemann' 
Qeoaneres  berichtet.  Vur  dem  Eingang  worden  Frag- 
mente der  PasBadenbekleidnng  gefnodea,  bemerkens- 
wert ist  darunter  die  kanellierte  Basis  einer  Halb- 
Säule  in  Sita  (Durcbmesser  0,89),  ein  Bruchstück  der 
HalbsSule  (1,25  m  hoch),  welches  ebenso  kanelliert 
ist.  Innerhalb  des  Euppelgrabes  selbst  aber  wurde 
0,60  m  unter  dem  Estrich  eine  stark  konstruierte 
(a-epciiiTa^Qv)  Wasaeileitung  gefunden,  welche,  wie  es 
scheint,  durch  die  ganze  L&nge  des  Dromos  gebt.  — 
Das  neue  Kappelgrab  liegt  nicbt  bei  Kalamate  selbst, 
sondern  afidlicli  davon,  bei  Abia  (im  Flecken  Kif|ixo;, 
dem  ^|io;'Aß':a^  der  ka^yja  OicuXou  zugehörig).  Die 
Spitze  des  Gewftlbea  bt  eingestSrat,  das  Innwe  gani 
voll  Ton  Schott,  Bodafl  wir  hoffen  dOrfen,  es  an- 
gepländert  zu  finden. 


Entgegnung. 
Hr.  Wecklein  bat  in  No.  3S  vom  E.  Jnni  1891 
S.  709  f.  meine  Ausgabe  der  Antigene  dea  Sophokles 
besprochen.  Den  Vorwurf,  daß  dieselbe  nicbt  sorgfältig 
gearbeitet  sei,  muD  ich  entschieden  lurückweiseo 
und  kann  es  umso  leichter,  ala  die  vonebrachten 
31  Einzel  bemerk  ungen  —  die  Paascbalbemerkung 
fiber  die  .übrigen  Partien"  ist  unkontrolietbar  — 
ein  solches  urteil  nicht  begröoden,  selbst  wenn  alle 
richtig  wSren.  Es  sind  aber  dnrchaaa  nicbt  alle  Ein- 
wendungen richtig,  wie  hier  an  einigen  nachgewiesen 
werden  soll.  In  121  liegt  ein  Druckfehler  vor,  was 
doch  unachwer  zu  erkennen  war;  damit  entfSIlt  auch 
die  darauf  fußende  Konklusion.  Gerade  das  vom  Hrn. 
Rez.  beonatandete  Uyo^  1308  b&tte  als  Beleg,  wie 
eng  ich  mich  an  die  Überlieferung  halte,  angeführt 
werden  kDnnen,  ebenso  die  Stelle  361,  wo  ich  trotz 
des  Einwandes  die  angeführte  Parallelstelle  Bl.  875 
für  zutreffend  halte.  Hinsichtlich  der  Stelle  141  frage 
ich,  was  man  im  Deutschen  unter  .ebenbürtigen" 
Gegnern  versteht;   doch  wohl  niidit  solche,    die  an 
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Oabortatdel  einander  gleich  sind,  eondeni  parea,  alio 
Tsii.  Die  als  .achief"  beieicbnete  AnfTaesnag  voa 
aai'vii  1811  teile  ich  t.  B.  mit  Qenthe  uod  mit  dem 
Bro.  Rexeoeeaten  selbst  (in  aeioer  Änagabe).  Mehrere 
dei  Eiowaude  lassen  sich  dabin  charabterisieren,  daß 
an  crncea  philoiogorum  die  neuen  Heilungsversache 
verworlen  (ao  4,  557,  1166),  oder  daß  mit  einer  aof- 
Olligen  Sicherheit  Stellen  vie  1166,  S2I,  wo  ancb 
andere  Berauageber  Verderbnisse  annehmen,  fEir  ge- 
aond  erkllrt  worden.  ScblieDlicb  kann  ich  die  Be- 
merkung nicht  uDterdrijcken,  daü  ich  von  eiaem 
Sopbokleagel ehrten  erwartet  h&tte,  er  werde  dem 
gerecht  werden,  «aa  die  Ausgabe  Neues  fEir  die  Text- 
geatalluDg,  die  Erkifiraog  und  die  ,Z uaammeüfaaaong' 
bietet 

Wien.  J.  Rappold. 

Auf  das  Vorstehende  brauche  ich  nichts  zu  er- 
widern, wenigstena  f&r  den,  welcher  meine  Besprechung 
gele&en  hat.  Ich  bemerke  Dur  daa  eine,  daß,  was 
fiber  aitvEi  gesagt  ist,  wieder  als  schief  eracbeint; 
denn  .dringt  an  mich  heran*  und  „aehmeicbelt  sich 
an  mich  hersn'  (berfihrt  mlcb  traut)  ist  nicht  dasselbe. 

Uftncbeo.  Wecklein. 


Znr  EtfBoIofl«  tob  pontitex  nnd  der  nTapiUng- 
Uchea  Bedentnog  dea  KoIlegtomB. 

In  Hinaicht  auf  die  in  No.  10  (Spalte  319)  dieser 
Wochenschrill  angeieigte  Äbbandlnng  Bechmanns 
(.Über  die  richterliche  Thfltigkeit  der  Pontifices  im 
Älb'Omischen    Civilproieß* ,    Sitiungsber.    der    phil.- 

Bhilol.  Klasse  der  Akademie  lu  München  1890,  Bd.  II. 
left  11)  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  darauf  hin- 
anweisen,  daß  überhaupt  alle  AmtstbStigheit  der 
Pontifices  für  die  älteste  Zeit  im  Vergleicli  mit  apiteren 
Zeiten  mit  Bealiromtbeit  als  eine  liemlich  nnhedeutende 
angeaeheu  werden  maß.  Ihre  Erhöhung  lur  nach- 
maligen Bedeutung  kann  sicherlich  nur  aUmShlich 
und  erat  in  der  republikaniacbcn  Zeit  lu  ataode  ge- 
kommen sein  und  awar,  aoviel  man  siebt,  auf  Rosten 
der  reges  soerorum  (vbI.  die  Beiiehung  der  .regia* 
als  Amtslokat).  Daß  die  spAtere  hohe  Stellung  dea 
Kolleginma  in  der  Organisation  der  rOmisch-patri- 
üscbcn  Kirche  nicht  als  eine  ursprüngliche,  sondern 
ala  eine  mit  der  Zeit  gewordene  au  betrachten  ist, 
iatäi  spricht  eineraeita  der  Umstand,  daß  die  hier- 
archiaobe  Rangklasae  solbat  eines  ponlifez  maximna 
viel  geringer  war  ala  dea  rez  aacrificulus  oder  dea  flamen 
Dialis,  welche  beide  doch  von  ihm  ernannt  wurden, 
unter  seiner  Disiiplioargewalt  standen,  and  anderer- 
seits schon  die  Benennung  der  pantificea,  welche  doch 
wohl  nur  von  pons  und  facere  abgeleitet  werden  kann 
und  daher  irgend  einmal  eine  reelle  Grundlage  gehabt 
haben  muß,  und  iwor  eine  möglichst  allgemeine. 
Freilich  bei  pons  (and  daa  verdient  wieder  einmal 
betont  in  werden)  braacht  nicht  apniotl  die  Be- 
deutung .Brücke*  verstanden  lu  werden,  da  eine 
Iltere  Bedeutung  dieaea  Wortes  .Weg"  gewesen  aeio 
mnß,  wie  x.  B.  aus  dem  kirch.-alav.  pontT  .Weg' 
fvgl.lat  ^nti-um  ponti-hns),  rusa.  putj  .weg*,  deutsch 
Fnd,  griech.  i^otd;,  xoriui  und  auch  wohl  tov-i; 
(verbSIt  sich  tu  laio;  wie  xeiovOa  au  ixaboy]  lu 
ersehen  ist  Diese  Bedentoog  .Weg*  scheint  sich 
tuch  im  Lat  selbst  erholten  lu  haben  in  der  Benennung 
der  Ausgänge  aus  den  saepta,  an  denen  die  Stimm- 
tBfelchen  abgegeben  worden.  Wenn  man  hier  das 
Wortponaio  der  Bedeutung  .Brücke'  nehmen  wollte, 
so  müßte  man  allenfiüls  annehmen,  daß  die  für  die 
Grnppierung  der  AbetünmnngskOiper  eingerichtete  Um- 
liunung  außerdem  noch  durch  einen  Orfthen  abgegrenat 
war,  über  den  wirklicho  Bifickenfibergbige  angebracht 


waren,  was  aber  denn  doch  wenig  annehmbar  iat,  da 
man  wenigstena  am  Forum  bei  den  jeweiligen  Tribot- 
komitien  ohne  einen  aolchen  Graben  anskommen  maßte. 
An   eine  rein  metonymiscbe,  Übertragung  dea  Wort« 

f>ons  =  .Brücke'  ohne  jede  Ähnlichkeit  mit  wirkUchen 
docken  kann  aber  fügUch  gar  nicht  gedacht  werden. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  titere  Bedeutung  von  pona 
-=  .Weg"  konnten  die  Pootifices  ursprÜDglieh  recht 
wohl  ein  weltliches  Kollegium  gewesen  sein,  welchem 
eben  das  ohliegen  mochte,  was  in  der  Beneonucg 
enthalten  ist,  d.  n.  die  Fürsorge  für  die  Zorecbtlegung 
der  Wege  in  der  Stadt  und  ihre  Erhaltung  im  guten 
Zoatande.  Als  nun  auch  über  den  Tiberfluß  ein  auf 
bOUemeo  Pflhlen  erbauter  .Weg*  hergerichtet  wurdet 
da  kam  auch  dieaer  neue  .Weg*  naturgemtß  noter 
die  Botm&ßiekeit  dea  .Wege'-Kolleginms.  Dabei  ist 
aber  aebr  coarakterisUsch  die  StSodigkeit  der  So* 
aeichnang  pons  subiicius,  welche  ein  Untencheidunn* 
merkmal  involvieren  muß,  daa  eben  in  subiicius  steckt. 
Und  da  der  pons  enblicios,  so  viel  wir  wissen,  die 
filteste  Brücke  Roma  ist,  so  kann  dieae  konstante  Be- 
leichnnng  als  subiicius  sicherlich  oicbt  erklfirt  werden 
auf  grund  einer  Unterscheidung  von  andern  Brücken, 
die  nicht  aufPßlhlen  erbaut  gewesen  wlren,  sondern 
nur  auf  Grund  einer  Unterscheidung  von  gewObnlicben 
pontes  d.  i.  ,We(ien*,  lu  deren  Errichtung  keine  PRhle 
nOtig  waren.  Wer  die  Bezeichnung  pona  snblidu 
aus  einem  jüngeren  Gegensatz  zu  andern  nenen 
Brücken  erklären  wollte,  der  müßte  dafür  logisch  die 
Benennung  .hölzerne  Brücke*  und  nicht  .Pfablbrücke* 
erwarten,  mit  Rücksicht  auf  den  steinernen  Brfioketibaa 
der  Folgezeit.  Also  spricht  auch  der  Ausdrnck  pons 
subiicius  für  die  Bedeutung  .Weg*  von  pons 
wenigstens  für  die  Zeit,  ala  der  pons  snblidna  som 
eratenmal  errichtet  wurde.  Der  Übergang  dea  .Wego*- 
Kollegiams  zu  seiner  späteren  kirchlichen  Bedeutung 
könnte  in  der  WichtJgkdt  der  Öffentlichen  Weite  una 
ihres  guten  Zuatandea  (besondere  in  den  feuchtea, 
niedrig  gelegenen  Teilen  der  Stadt)  füx  die  nniUiUgcn 
religiösen  Prozessionen  gesucht  werden.  Ans  dies« 
offiziellen  und  wahrlich  nicht  unrichtigen  Beiiehong 
der  Pontifices  zu  den  kirchlichen  Unufigen  in  der 
Stadt  mußte  sich  von  selbst  eben  in  diesem  ,Wege*- 
KoUe^nm,  dos  etwas  wie  ein  Gentralorgan  für  die 
effentlicbcn  Proieasiooen  vorstellte,  eine  detailliert« 
Kenntnis  de«  kirchlichen  Kalenders  heransbildeo,  die 
Überhaupt  als  der  Kernpunkt  zu  betrachten  ist,  tun 
den  sich  die  übrigen  historischen  Befugnisse  der 
Pontifices  gruppierten  oder  herausbildeten.  Anderer- 
seita  maßte  sich  in  demselben  Zusammenhang  mit 
den   religlCaen  Umiügen   eine  Art  Oberau&ieht   des 


jenigen  Priester,  welche  dieae  Umzüge  an  b 
Tagen  abzuhalten  hatten.  Und  in  diesen  zwei  Punkten 
(der  Aufsicht  über  den  Protessiontkalender  und  die 
pünktliche  Abhaltung  der  Prozessionen  selbst)  liej^en, 
wie  man  sieht,  schon  die  Ansitze  au  alten  nacbherigen 
Rechten  uod  Obliegenbdten  der  Pontifices.  Die  Ab- 
irrung  der  späteren  Funktionen  von  der  arsprünglicheo, 
in  der  Benennong  angedeuteten  Thätigkdt  ist  hier 
nicht  großer  ala  t.  B.  bei  den  Qufistoreu  oder  bei 
den  Pr&loren.  Was  speziell  die  Rechtskenntnts  des 
Kollcgioma  anbetrifft,  ao  müßte  dieselbe  freilich  als 
eine  relativ  späte  Funktion  angesehen  werden,  an- 
knüpfend an  die  araprfinglicho  Unteilbarkeit  dea  kir^- 
Ucben  und  weltlienen  Rechtes.  Somit  dürfte  di« 
richterliche  Thätigkeit  der  PonüGces  für  die  KOnigaidt 
äußerst  fraglich  erscheinen. 

Charkow.  3.  NetafiL 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Karl  Kmmbacher,  Geacbicbte  der  byiintini- 
sehen    Litteratur    tod    Juatiuian    bis    lum 
Eode  des  OBtrömiBchon  Reicbee  (527-1453). 
(Handbuch  der  ItlassiBchcii  Allertamswiaseiischaft  id 
sjBtematiscber  DaratelluDKi  beraDagegebeD  tod  Iwan 
TOD  Hüller.lX.  Band  1.  AbteüunR).  Hüncben  1891, 
C.  H.  Beck.    X,  «94  S.  gr.  8.    8  U.  50. 
(Scblnß  aus  No.  27.) 
Wer  eich  bo  intensiv  wie  der  Verf.  mit  dem 
byzantiiüscheD  Schrifttam  bescbSftIgt  hat,  tritt  als 
warmer  Freund  der  Sp&tröiaer   dea  herrscbenden 
YornrteÜeu  über  ihr  Wesen  entgegen.  In  markiger, 
entschiedener  Sprache  erbebt  darum  die  einleitende 
Cbarakterislili  Pi-otest  gegen  die  landläaögen,  viel- 
fach anf  mangelhafter  Kenntnis  bemhenden  Ver- 
acbtnngsphrasen  von  der  geistigen  Yerknöchenuig 
der  Kirche,  der  Verachwomm^helt  nnd  sklavischen 
Imitation  der  Byzantiner  n.  s.  f.    Bisweilen  scheint 
der  Eifer  des  Apologeten  UI)6r   das  Ziel   hinans- 
zngrehen.    Wenigstens  ist  Licht  nnd  Schatten  etwas 
nngleichmäßig:  verteilt,  wenn  „dem  galiuitenSchmntz 
mittelenropäischer  Höfe'  die  glänzendsten  Gestalten 
der    byzantinischen    Herrscherreihe,    Nikephoros 
Fhokas  mid  Johannes  Tzimlskes,  gegenübergest«llt 
werden.    Auch  wird  man  kanm  in  der  Abhängig- 
keit  des  Kaisers   vom  Willen   der   Massen,   den 
blnügea     Aufständen    der    hauptstädtischen    Be- 
völkemDg  und  älinlichen  .demokratiechen  Zögen" 
eine  Parallele  za  dem  modernen  Frankreich  finden 
woUen.    Solche  Vorgänge  gebären  vielmehr  zn  der 
stehenden  Staffage  der  orientalischen  Despotien. 

Daß  das  Zeltalt«r  JnstJDians  zam  Ausgangs- 
punkt der  Darstellang  genommen  wird,  beruht 
lediglich  anf  einem  äufiern  Omnde ;  das  Werk  bildet 
leider  die  Fortsetzung  von  Christs  Litteraturge- 
Bcbichte.  Man  wird  dem  Verf.  nor  zastimmen, 
wenn  er  ausfuhrt,  daß  diese  Epoche  weder  in  den 
allgemeinen  Knltar Verhältnissen,  noch  in  der  natio- 
nalen Bitdang  und  der  Kanstgeschichte  einen  Ab- 
schnitt bezeichne.  Ei*  setzt  vielmehr  die  Grenze 
zwischen  der  antiken  und  der  byzantinischen  Pe- 
riode in  das  lan gaudauernde  Zeitalter  geistiger 
Verödung,  welches  sich  von  der  Mitte  dea  VII.  bis 
znm  Be^un  des  IX.  Jahrhunderts  erstreckt,  and 
80  trifft  er  im  wesentliciien  mit  Pinlay  und  Zachariae 
von  Lingenthal  zusammen,  welclie  von  hiatorisclien 
nnd  Staats-  nnd  civilrechtlichen  Gesichtspunkten 
aus  eine  neue  Epoche  mit  den  Isauriern  beginnen. 
Wenn  er  aber  schlieÜIich  die  Hoffnnng  ausspricht, 
.das  bisher  anerkannte  Qrenzmal  den  beiderseitigen 
Sechtsanspnichen  gemäß  verrOcken  zu  können*, 
80  wünachen  wir  jedenfalls,   daQ   da«  nicht  etwa 


qiäterhin  auf  eine  Neubearbeitung  seiner  Litteratnr- 
geschichte  Anwendung  finde.  Es  tritt  sonst  scbUeß- 
lich  die  Gefahr  ein,  daß  die  in  mancher  Beziehung 
aneh  fUr  das  Zeitalter  des  ausgebildeten  Byzan- 
tinismus grundlegende  Übei^ngsperiode  von  400 
— 600  sowohl  von  klassischer,  als  von  byzantiniBcher 
Seite  einer  gleichmäßigen  Vernachlässigung  anheim- 
falle. Es  ist  nicht  anders;  alle  solche  Grenz- 
bestimmnugen  haben  stets  etwas  doktrinär  schema- 
tisierendes an  sich.  Der  lebendige  Strom  der 
Geschichte  hält  sich  nicht  inuerhalb  solcher  künst- 
licher, von  Menschenhänden  aufgebauter  Schranken. 
So,  nm  nur  eines  anzuführen,  die  vom  Verf.  erst 
als  gleichberechtigtes  Fach  in  die  Lttteratur- 
geschichte  eingefuiirte  rhythmische  Kircheupoesie 
wurzelt  durchaus  In  der  vorbyzantiniscben  Periode; 
denn  gerade  der  vom  Verf.  in  ein  so  glänzendes 
Licht  gestellte  Bomanos  gehört  nach  seinen  Aus* 
führungen  dem  Justlnianeischen  Zeitalter  an,  müßte 
also  bei  einer  ganz  reinlichen  Scheidang  an  das 
klassische  Altertum  abgegeben  werden.  Sollte 
deshalb  der  Verf,  späterhin  Zeit  und  Muße  zu 
einer  nicht  durch  den  äußern  Zwang  des  Hand- 
buches beengten  Neubearbeitung  seiner  Litteratur- 
geschichte  finden,  so  sprechen  wir  gleich  den  Wunsch 
ans,  er  möge  seinei*  Darstellung  auch  die  litteratur- 
gescbichtliche  Entwickelang  des  V.  Jahrhunderts 
einverleiben,  ohne  welche  uns  vielfach  das  Ver- 
ständnis der  Folgezeit  mangelt. 

Für  die  treibenden  Kräfte  nnd  die  ganz  ver- 
schiedenen geistigen  Strömungen,  welche  in  den 
einzelnen  Jahrhunderten  dominieren,  zeigt  der  Verf. 
ein  außerordentlich  feines,  nur  durch  liebevolle 
Versenkung  in  den  Gegenstand  zu  gewinnendes 
Verständnis.  Ich  verweise,  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  auf  die  schönen  Bemerkungen  über 
die  Stellung  der  verschiedenen  Zeitalter  zum 
Heidentum.  Johannes  von  Damaskos  ist  noch  ganz 
erfüllt  von  dem  alten  Hasse  der  Kirchenväter 
gegen  „das  heidnische  Wesen"  und  .ihre  satanischen 
Irrlebren*.  Ganz  objektiv  und  indifferent  stehen 
ihm  die  Spätem  gegenüber,  unter  den  Komueneu 
wird  das  Verhältnis  zum  Altertum  rein  antiquarisch; 
unter  den  Paläologen  beginnt  in  Byzanz  die  Zeit 
dea  .Huraanismns'  (vgl.  S.  70,  172).  Die  ein- 
gehende Beschäftigang  mit  Lucian  und  die  Nach- 
ahmung desselben  erzeugt  selbst  in  Byzanz  eine 
höchst  merkwürdige  freigeistige  Richtung  (vgl. 
S.  188,  194),  wie  ja  auch  ähnlich  selbst  das 
fromme  angelsächsische  Abendland  der  frühesten 
Epoche  sehr  freie  Äußerungen  über  die  Schrift- 
Btellerei  eines  Angustinns  nnd  Hieronymus  oder  die 
mosaische  Kosmogonie  aufzuweisen  hat    Eine  ganz 
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besondere  Sorgfalt  wird  endlich  ancb  der  Ent- 
Wickelung  der  Sprache  zugewandt.  Die  Klnft 
zwiBcheu  Schrift-  nnd  TJmgan^prache  hätte,  wie 
der  Verf.  urteilt,  vermieden  werden  können,  ,wenn 
die  SchrifBteller  des  11.  und  12.  Jahrhunderts 
das  von  Malalas,  TLeophanes  nnd  Konstantin  Por- 
phyrogennetos  vorgebildete  System  einer  tempe- 
rierten Umgangssprache  beibehalten  und  in  ähn- 
licher Weise  fortgebildet  hätten,  wie  es  in  den 
romanischen  Litteratoren  geschah'.  Das  wäre 
aber  nur  möglich  gewesen,  wenn  der  Brach  mit 
der  antiken  Tradition  nnd  Knitur  ebenso  nach- 
haltig und  gründlich  wie  im  Westen  sich  vollzogen 
hätte,  wenn  also  die  vom  Verf,  oft  beklagte  Bar- 
barei des  Bildersturms  völlig  siegreich  gewesen 
wäre.  Dadurch  aber,  daß  die  folgenden  Jahr- 
hunderte die  Byzanz  mit  der  alten  Gesittung  ver 
bindenden  Fäden  wieder  aufs  festeste  knöpften, 
ist  vor  allem  auch  die  altklassische  Sprache  wieder 
dominierend  geworden,  nnd  so  kiankt  Byzanz  an 
dieser  sprachlichen  Zwiespältigkeit.  Neben  der 
mumienhaft  konservierten  Schriftsprache  vermag 
die  lebendige  Sprache  litterarisch  nie  recht  anf- 
znkommen. 

Wenn  ich  zum  Schlnss  einige  Einzelbemer- 
kongen  anreibe,  so  beschränke  ich  mich  auf  das 
mir  näher  liegende  historische  Gebiet,  lüt  ßecht 
erklärt  aoch  der  Verf.  die  Autorschaft  Prokops 
bezüglich  der  Auekdota  durch  sachliche  und  stili- 
stische Grunde  für  völlig  erwiesen.  Immerhin 
hätte  er  nnter  den  Gegnern  der  Echtheit  auch 
Bnry  (A  bistor}'  of  the  later  £omau  Empire,  I 
S.  359  ff.)  anfuhren  können,  welcher  in  einer  bc- 
sondera  Appendix:  on  the  .secrot  history»  attri- 
bnted  to  Procopins  im  entgegengesetzten  Sinne, 
wenn  auch  nicht  mit  ausschlaggebenden  OrSnden, 
sich  ausspricht.  Wenn  er  den  Georgios  Akropo- 
lites  ein  Opfer  des  schismatischen  Fanatismus 
nennt,  wenn  er  dem  Georgios  Pachymeres  oder 
dem  EpfaraimioB  schismatische  Tendenzen  znschreibt, 
so  ist  diese  Ausdrucksweise  der  froheren  kon- 
fessionellen Polemik  nicht  eben  glücklich  zu  nennen. 
Jeder  patriotisch  denkende  Grieche  war  damals 
.suhismatisch'.  Den  byzantinischen  Menschen 
sind  unsere  Begriffe  Nationalität  nnd  Vaterland 
nicht  gelänäg;  darum  werden  sie  anf  eine  kirch- 
liche Formel  gebracht;  so  hat  noch  1672  die 
orthodoxe  Kirclie  die  ganz  nene  Ketzerei  des 
PhyletismoB  erfunden,  um  ihren  nationalhellenischen 
(Gefühlen  und  ihrer  Antipathie  gegen  die  emanzi- 
pationslnstigen  Bulgaren  Ausdruck  zn  geben. 
Ganz  ebenso  birgt  sich  zur  Paläologenzeit  nnter 
dem  fanatischen  Festhalten  an  den  teilweise  lächer- 


lich geringfügigen  dogmatischen  oder  disziplinaren 
Besonderheiten  das  Nationalbewußtsein  der  Griechen 
nnd  zwar  so,  daß  Patriotismus  nnd  Lateinerbaß 
identische  Begriffe  worden,  wie  ganz  ähnlich  nnter 
Jnstinian  der  Rassenhaß  der  Ägypter  nnd  Syrer 
in  der  monophysitischen  Lehre  das  Uittel  ge- 
funden hatte,  sich  durch  kirchliche  Lostrennung 
von  den  verabscheuten  Griechen  national  selb- 
ständig zu  organisieren.  Darum  sind  auch  die 
Unionsfrennde  meist  moralisch  zweifelhaft«  oder 
abhängige  Lente,  welche  entweder  ans  Zweck- 
mäßigkeitsgrUnden  diese  Gesinnung  nur  vorgeben, 
oder  welche,  wie  Dnkas,  in  abendländischer  Klientel 
stehen.  Johannes  Bekkos,  der  einzdge  wirklich 
überzeugte  Anhänger  der  Union,  bestätigt  als  An&- 
nahme  die  Kegel. 

Die  genauen  Personalbeschreibungen  der  römi- 
schen Kaiser,  welche  sich  in  der  Chronik  des  Halalae 
finden,  vergleicht  der  Verf.  treffend  mit  denen  der 
troischen  Helden  bei  Dares,  Sisyphos  n.  s.  f.  Die 
volkstümlichen  Chroniken  jener  Epoche  waren, 
wie  die  sc«.  Excerpta  Barbara  zeigen,  teilweise 
reich  illustriert.  So  mögen  auch  diese  Beschrei- 
bungen der  Kaiserbildnisse  einer  Bilder chroolk 
ihren  Ursprung  verdanken,  wie  ganz  ähnlich 
Hamza  von  Ispahan  seine  ansflihrlichen  Schilde- 
rnngen  der  Kostüme  der  säsänidischen  Großkönige 
dem  , Buche  der  Bildnisse"  entlehnt  hat. 

S.  119  wird  Georgios  Synkellos  als  Quelle  ffir 
Geor^os  Monachos  nnd  Spätere  gonanot.  Jedra- 
falls  haben  diese  nur  änßerst  beschränkten  Ge- 
branch von  der  Benutzung  des  gelehrten  Chrono- 
graphen gemacht.  Ea  ist  iiberhanpt  merkwürdig, 
wie  wenig  Spuren  dieses  Werkes  bei  Späteren 
noch  angetroffen  werden.  Das  Werk,  welches  noch 
das  reiche  Wissen  der  Alexandriner  des  V.  Jahr- 
hunderts repräsentiert,  entsprach  dem  an  Malalas 
nud  ähnliche  Produkte  gewöhnten  Zeitgeschmack 
nicht  metir.  Nnr  eine  Chronographie  verdient  ihm 
wegen  ihrer  erlesenen  Gelehrsamkeit  gewisser- 
maßen an  die  Seite  gestellt  zn  werden,  die  leider 
nur  als  Fragment  erhaltene  'ExXoTf)  ImapiSii.  Sie 
hätte  daram  eine  etwas  ansHibrlichere  Besprechung 
verdient,  als  ihr  S.  154  zuteil  geworden  ist 

Mit  Kecht  weist  der  Verf.  die  völlig  in  der 
Lnft  schwebende  Kombination  des  Oramm&tikars 
Leon  mit  Leon  dem  Asiaten  zurück;  möglicher- 
weise ist  mit  dem  Chronographen  identisch  der 
Erzbischof  von  Kalabrien  Leon  GnunmaÜkos, 
welcher  von  dem  ihn  um  ein  kirchenrechtlichei 
Responsnm  angehenden  Presbyter  Johannes  anch 
als  xaftijTTjTJji  Tüiv  Kct&vjpjTüv  bezeichnet  wird 
(Cotelerins,  Ecclee.  Gr.  moo.  QI  p,  463).  IHe  Sache 
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ist  aber  nnBicher;  denn  879  erscheint  auf  dem 
oecnroeDicnm  Vili  des  Photios  ein  Aeuv  'Pi)7iou, 
es  künnte  ancb  dieser  der  Respondent  des  Johannes 
sein.  Litterariach  eine  recht  schattenhafte  Per- 
sönlichkeit ist  2u)ieüiv  fiaiiuTpoc  xal  XoToöe-nrjc.  Man 
bernft  sich  für  ihn  gewöhnlich  anfPariBinns  1712, 
Indessen  diese  Handschrift  enthält  nnr  den  Eingang 
seiner  Chronik,  welche  schon  foL  12  v.  plötzlich 
abbricht;  die  nach  einigen  kleinen  ZwiscbenstQcken 
fol.  18  V.  anhebende  Chronik  mit  den  zwei  Versen  an 
der  Spitze  ist  anonym  nnd  hat  mit,  Symeon  nichts  zn 
thnn.  Wenigstens  der  VindobonensiB  61  (ICollar 
tiappl.  127)  des  Symeon  ist  eine  total  verediiedene 
Chronik.  Sie  reicht  allerdings  nnr  bis  znr  Zeit 
Dareios'  I. ;  derText  stimmt  fast  überall  wörtlich  mit 
der  von  Mnralt  pnblizierten  Überarbeitung  des  Geor- 
gioB  Monachos;  eine  Anzahl  Zasätze  kehren  bei  Leon 
Grammatikoa  nnd  verwandten  Chronisten  wieder. 
Ich  glaube  nicht,  daO  durch  seine  Publikation 
irgend  ein  nngedrncktes  Stück  znm  Vorschein 
käme.  Endlich  der  Uai'cianns  GOä  giebt  nnr  einen 
ganz  mageren  Anszng  der  Drsprnnglichen  Chronik, 

Das  Verzeichnis  der  Bischöfe  von  Byzanz  kann 
nicht  erst,  wie  Le  Qnien  annahm,  der  nachphotia- 
niscben  Epoche  angehören;  die  ganze  anter  Doro- 
theos'  Namen  gebende  Scbriftstellerei  ist  bereits 
im  V.  Jahrhundert  entstanden  und  geitoB  in  Nenrom 
anter  Justinian  offizielles  Ansehen. 

Zn  den  Resten  chronistischer  Litteratur  kommt 
jetzt  auch  dos  interessante  ^povo^ptupEiov  df'  ^; 
f,X8ov  oi  Sapaxivoi  h  2txeX<i?.>,  welches  P.  Ba- 
tiffol  in  den  Comptes  rendus  der  Academie 
des  Inscr.  et  hellea  -  lettres  1800  S,  395  ff. 
veröffentlicht  hat.  Ancb  hittten  die  Brnchstücke 
einer  konstantinopolitanischen  Kaiser-  nnd  Stadt- 
chronik Erwähnung  verdient,  welche  hinter  den 
Exzerpten  aus  Theodoros  Anagnostes  nnd  Johannes 
Diakrinonienos  von  Valois  nnd  Cramer  pnbliziert 
worden  sind,  nnd  der  ganz  ähnliche  \Uiai  -/povo- 
Yfdfo;,  von  dem  Stftcke  an  den  Rand  des  Vaticanns 
der  Osterctironik  geschrieben  sind,  nnd  welchen 
A.  Frennd  veröffentlicht  hat.  Die  Chronik  Michaels 
des  Syrers  ist  armenisch  1870  zu  Jerusalem  nnd 
in  französischer  Übersetznng  1868  von  V,  Lang- 
lois  zn  Venedig  herausgegeben  worden.  Außer- 
ordentlich wertvoll  ist  die  vom  Verf.  beigegebene 
reiche  byzantinische  Bibliographie :  namentlich 
dankenswert  ist,  daß  er,  teilweise  von  Q.  Destnnia 
antfifBtntzt,  aoch  auf  die  massenhaften  nnd  wich- 
tigen rnssiachen  Publikationen  aufmerksam  macht. 
Wie  die  armenischen  Quellen  fUr  die  ältere  Epoche 
der  byzantinischen  Geschichte  so  sind  die  slavischen 
Quellen  und  Bearbeitungen  für  die  spätere  anent- 


behrlich,   aber    ancb    in   doppelter   Weise   unzo- 
^Inglich. 

Ein  sehr  sorgfältiges  nnd  reichhaltiges  Register 
erleichtert  die  Benutzung  dos  Buches  in  hohem 
Grade,  Von  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen 
8.  133  Z.  5  V.  n.  Seilte  statt  Melitene  und  8.  169 
Z.  5  V.  n.,  8.  326  Z.  U  v.  u.    BlastameB   statt 


Wichtige  fernere  Beiträge  aof  dem  von  ihm 
mit  so  großem  Erfolge  angebauten  Wissensgebiete 
stellt  uns  der  Verf.  für  die  Folgezeit  in  Aassicht. 
Wir  sehen  denselben  mit  Spannung  entgegen  und 
scheiden  von  ihm  mit  dem  Ausdruck  des  auf- 
richtigsten Dankes  fUr  seine  glänzende  Leistung. 
H,  Geizer. 


Cnrt  Fnlda,  Der  zweite  Kommos  der  Blektra 
des  Sophokles.  Programm  des  Oymuasiums  zu 
Herford  1890.  33  S. 
Der  Verfasser  behandelt  nur  wenige  Verse  der 
Tragödie;  aber  er  thut  dies  in  erechöpfender  Weise, 
Er  geht  dabei  von  der  Überzengang  aus,  daß  ,in 
zahlreichen  Fällen  die  vorgenommenen  Änderungen 
der  Übei'IiefoiTiog  entweder  unnötig  oder  sogar 
eine  Versclilechterung  des  Textes  sind",  Er  ver- 
teidigt daher  den  letzteren,  und  zwar,  wie  man  zu- 
gestehen wird,  mit  großem  Scharfsinn  nnd  mit 
Gründen,  die  überzeugend  sind.  Auch  da,  wo 
Änderungen  nnnrogänglich  sind,  wird  man  seinen 
Ansf (Ihrungen ,  die  stets  eingehend  begründet 
werden,  zustimmen  dürfen. 

Für  die  Textgeschichte  interessant  ist  auch 
z.  B.  die  Erörterung,  die  er  an  Kvicalas  Verbesse- 
rung des  unvei-stÄudlichen  'd^atiuv'  in  'af'  aliäi' 
knüpft;  da  •iyaiut'i'  die  Lesart  des  Parisinus  A  ist, 
während  der  Laurentianus  'är/itav'  bietet,  so  vei- 
mntet  Fulda  hier,  wie  uns  scheint,  mit  Recht  eine 
jener  Stellen,  welche  die  alleinige  Autorität  des 
Laurentianns  erschüttern.  Bekanntlich  mehren  sich 
die  Stimmen,  welche  sowohl  fiir  Äschylns  wie  fllr 
Sophokles  neben  der  letzteren  Handschrift  einigen 
der  codd.  „minores'  ihr  Recht  verschaffen  wollen. 
An  den  Stellen  endlich,  fUr  die  der  Verfasser 
eine  ganz  neue  Erklärung  giebt,  scheint  er  uns 
gleichfalls  das  Richtige  zu  treffen.  Nur  möchte 
ich  bezweifeln,  ob  das  .(p-^'  in  v.  842  in  der  Tlmt 
als  Ausruf  der  Befriedigung  und  nicht  vielmehr 
doch  —  trotzdem  oder  vielleicht  gerade  weil  es 
sich  auf  „j:a'jjLijiu/oi  dväffoei"  bezieht  —  als  Aus- 
druck des  Schmerzes  zu  fassen  sei.  Der  Sinn 
wurde  alsdann  sein:  .Ach,  Amphiaraos  lebt;  aber 
Agamemnon  ist  fUr  immer  tot'.  Der  scharfe 
Kontrast,  der  nach  Elektras  Ansicht  zwischen  dem 


de 


876 


[No.  SB.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.        [tt.  JaU  IB91.]       8T6 


OescMcke  der  beiden  besteht,  lUßt  Bie  eben  diesea 
Ruf  anBstollen.  Elektra  wollte  hier  fortfabren,  wie 
sie  es  später  wirklich  tbnt:  .  .  .Icpctvi]  -j^p  [tsXETup 
«tjupl  tiv  iv  iwvöei,  ijjwil  6'  oötK  It  Eo9'  .  .'  Der 
Cbor  mit  ibr  aber  ins  Wort  und,  nm  seinen  Oe- 
dankengang  zd  Ende  za  fnbren,  knüpft  er  an  das 
'feü'  der  Elektra  an:  .Ach  ja,  die  Rachlose"  ,  .  ■ 
Nnn  nimmt  Elektra  ihrerseits  ihm  das  Wort  aas 
dem  Stande:  .  .  .  ,wnrde  bezwungen*,  nnd  sobald 
der  Chor  dies  bestätigt  hat,  gelangt  sie  endlich  — 
die  Worte  .ich  welB,  ich  weiß"  kennzeichnen  ihre 
Ungedald  —  zor  Begründung  ihrer  Ansicht,  die 
der  Cbor  ihr  nicht  bat  nehmen  künnen:  „Amphiaraoa 
erschien  ein  Bächer,  ich  aber  habe  keinen  mehr". 
Der  Verfasser  hat  offenbar  eine  gründliche  lo- 
gische Schalung  durchgemacht.  Bas  verleitet  ihn 
ditzu,  etwas  zn  sehr  za  schematisieren.  Anch  lassen 
sich  „Text"  und  „Sinn"  nicht  immer  trennen,  da 
doch  der  letztere  den  ersteren  bedingt.  Von  dieser 
Äußerlichkeit  abgesehen,  die  für  den  Leser,  wie 
nns  dnnkt,  ein  wenig  etärend  wirkt,  glauben  wir 
die  besprochene  Abhandlung  der  Beachtung  der 
Sophokleskritiker  warm  empfehlen  zu  dfirfen. 


Wol^.  H«|er,  De  codice  Platarcheo  Seiteo- 
atettensieiusque  asseclis.  Dias.  Ldpzig  1890. 
78  8.  8. 
Nach  Sintenis'  Ausgaben  der  ßfw  napäXXi^Xoi 
des  Plutorch  sind  bekanntlich  verschiedene  Uaad- 
schriften  aufgefunden  worden,  die  von  großem 
Werte  für  die  HerstelloDg  eines  reineren  Textes 
derselben  zu  werden  versprechen.  Dieselben  sind 
aber  bisher  nor  in  einzelnen  Lesarten,  die  ilire 
GQte  beweisen  sollten,  bekannt  gemacht  oder  nnr 
für  Aasgaben  einzelner  vitae  als  Qmtidlage  der 
Rezension  benutzt,  ohne  daß  der  Yersnch  gemacht 
t.st,  in  einer  alles  zusammenfueseoden  Untersnchung 
ihr  Verhältnis  zu  einander  and  den  schon  früher 
bekannten  festzustellen. 

Diese  Aufgabe  stellt  sich  für  den  Seitenstettensis 
und  die  mit  ihm  zasammenhängenden  Handschriften 
die  vorliegende  Dissertation.  Der  Verf.  liefert  als 
notwendige  Grundlage  dazu  auf  S.  63—78  eine 
neue  voIlstAndige  KoUation  der  Handschrift  fOr 
i.'>  von  den  16  vitae,  welche  ans  ihr  in  betracht 
kommen.  Warum  er  das  Leben  des  Ferikles  aas- 
schließt,  ist  mit  keinem  Worte  angedeutet.  Falls 
e«  etwa  aus  dem  Grunde  geschah,  weil  zu  den 
Angaben  von  K.  Fuhr  (in  der  Bearbeitung  der 
kuiumentierten  Aasgabe  vou  Sintenis,  Berlin  1880) 
j}ichts  Linzuzufagen  war,  so  konnte  das  doch  ebenso 
»ie  bei  der  vita  Theraistoclis  ausdrücklich  gesagt 
werden.    Anch  ist  vom  Verf.  darin  gefelilt  worden, 


daß  er  fSr  seine  Kollation  nicht  durchweg  die 
zweite  Aaagabe  von  Sintenis,  Leipzig  18&7  ff. 
('iternm  recogsovit',  Bieter  mehrfach  wieder- 
abgedruckt) zu  gründe  gelegt,  sondern  fOr  den  3. 
and  3.  Teil  die  eiste  (jetzt  wohl  nur  wenigen  za- 
g&ngtiche)  Ausgabe  vom  J.  1853  benutzt  nnd  da- 
durch die  Verwertung  der  Kollation  erschwert 
hat.  Daher  rShren  denn  anch  die  falschen  An- 
gaben auf  S.  46  nnd  i8,  wo  zu  m  56,  20:  192,3: 
200,  29  Lesarten  als  bis  jetzt  von  keinem  Heraus- 
geber aufgenommen  mit  dem  Zeichen  +  versehen 
werden,  nährend  sie  alle  im  Teste  der  2.  Aus- 
gabe von  Sintenis  bereits  stehen.*} 

FOr  die  anderen  Handschriften  hat  sich  der 
Verf.  nicht  um  neuee  Material  bemfiht. 

Im  ttbrigen  ist  die  Charakteristik  nnd  Wert» 
Schätzung  der  sicher  za  unterscheidenden  nnd  auch 
schon  früher  anterschiedenen  zwei  Handschriften- 
familien  nach  ihren  Vorzügen  und  Uängeln  mit 
allem  Fleiß  dnrchgeführt  nnd  begründet:  verdienst- 
lich anch  die  Aufzählung  nnd  Beleacbtnng  der 
'unzweifelhaft  guten'  Lesarten,  welche  der  Seiten- 
stettensis allein  (S.  15 — 23)  oder  seine  ffippe 
(8.  35—48)  bietet,  obschon  in  einzelnen  £1kllen, 
wie  z.  B.  I  227,  23;  II  194,  24  und  HI  183,  30, 
die  Vorzüglichkeit  der  empfohlenen  Lesart  doch 
sehr  zweifelhaft  bleibt. 

In  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Seiten- 
stettensis zu  den  übrigen  Handschriften  derselben 
Klasse  kehrt  der  Verf.  zu  R.  Herchers  Ansicht 
zurück,  daß  S.  nicht  die  Vorlage  der  übrigen  ge- 
wesen, sondern  ein  gemeinsamer  Archetypus  an- 
zunehmen sei,  nnd  widerlegt  mit  guten  Gründen 
die   abweichende   Ansicht   von  K.  Th.  Michaelis. 

Riga.  Ed.  Kurtz. 


Athenael  Naucratitae  dipnosophiBtaram  libri 
XV.  Rec.  e.  Kalbel.  Vol.  lü:  libri  XI-XV  et 
indices.  Leipzig  1890,  Tenbner.  S.  XII,  610  S, 
7  H.  50. 

Auch  der  '6-  Band  des  Athenäus  zeigt,  daß  die 
Herausgabe  dieses  iiavcni9Tri(i,Eibv  keiner  besseren 
Hand  anvertraut  werden  konnte.  Kaibel  hat  anch 
in  den  letzten  Büchern  des  Athenäas  an  angezahlten 
Stelleu  mit  staunenswerter  Schärfe  des  Urteils  und 
mit  richtigem  Sprachgefühl  Klötze  nnd  Wachen 
ans  dem  Wege  geräumt,  welche  bis  dslün  das 
Verständnis  dieses  anentbebrlicben  Baches  erschwert 
hatten.  Jeder  Kenner  des  Athenäus  weiß,  daß  es 
trotzdem  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt,  noch 
manchen  Stein  des  Anstoßes  zu   beseitigen.     Der 


*)  Umgekehrt  ist  ku  Ul  193,  89  das  Zeichen  ftlacb- 
lich  nidit  geaettt 
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HeraOBgeber  selber  sagt  in  der  Vorrede  za  diesem 
Bande  bescheiden  geiiDg:  satis  tainc  apparet  maxituam 
fere  et  grarissimam  officii  partem  alüs  relictam 
esse,  qßi  facile  sine  dubio  molta  aliqnando  rectine 
et  jntellegere  et  corrigere  poternnt,  qnae  nnnc 
desperanda  esse  Tidentnr.  Unentbehrlich  fSr  die 
Benntzong  des  ganzen  Werkes  sind  die  indices, 
welche  K.  mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt  nnd  Ge- 
wissenhaftigkeit angefertigt  hat.  Besonders  dankens- 
wert erscheint  der  index  glossamm,  an  dessen 
Beendigung  selbst  der  FleiQ  eines  Schweigbäuser 
verzagte.  Nor  wenige  Bemerkungen  sollen  hier 
ihre  Stelle  finden. 

XIII  C07*-'  ZiivMV  6  Kttwüc  Hspsaioo  xapi 
iritov  oöXijTpiSwv  np(a(Mvou  xal  äioxvoüvTOt  eioafai;eTv 
icpi;  oütJv  Sid  tÄ  rijv  aÜT^v  ofxctv  oExi'av,  ouvota- 
ftö(Levoc  ouvti'Xxooe  ■rijv  ]iai6wxT)v  x«l  ouYxaTlxXEioe 
T^  Ilfp3ai<i>.  Hierza  bemerkte  Ueineke  'pro  w&ik- 
xuae  Bcribendam  eiXxu«.  aberravit  scriba  ad  prae- 
cedens  9uvcti39ä(j.ev(»c  vel  qnod  sequitnr  au-ptoTEx^EuiE'. 
Kaibel  schreibt  elasiX^uae  und  bemerkt  in  der  Note 
'forlasse  aiafläjisvot'.  Daß  der  Schreiber  ans  Ver- 
sehen ouvaiü&jixivo;  statt  ali(i6\Liio(  schrieb,  ist 
möglich ;  aber  die  Lesart  nuvsfXxuac  ist  beizab ehalten, 
da  ouveXxüeiv  oft  einfach  'ziehen'  bedeutet,  wie 
Äristoph.  pax  417  EüUh^e  r|{xlv  i[po9üp.iuc  ttivSe  xnl 
EuveXKU9ov.  Xen.  Ages.  II  1 5  EuvEXxüoavTEf  toüc 
vjxpous  stoui  ipöXa-rfoc  —  XIV  640*  ftüovras  itl 
nEXoipdj)  TpaicE^^nc  Tc  Xa[inpü>(  xongioüvTSE  icponÖEveti, 
Kaibel  schrieb  nach  Meinekes  Vorgang  napaTiftevai, 
doch  ist  r.po'^Sivzi  in  der  Bedentnng  'vorsetzen' 
vielfach  bezeugt,  z.  B.  III  110''  rpoTiÖsaatv  IvdtEtv 
TiiS  pouXo[iEv<p.  XU  549'  ToT:  pou^o[isvois  upott- 
A£[uvOf  xi^iuiiv  Toü  oiüjjuiTos.  TSf*  ^i'tai  3'  iv  ftoi'v^atv 
dipG<{i^9a(  itpoTi&T|[i,i.  Herodot  I  207  tpaitiOn  icpo- 
w&tvTO.  —  XI  467'  Stau  eiai'fl  6  ßamieus  eU  tJjv 
Ttähv,  ouvavräv  o'vou  nXiQpt]  ^udXav  iyovti  Tiva,  töv 
64  XapÄvta  urrevÖEiv.  Kaibe!  schreibt  uitavtäv,  nnd 
doch  ist  auvavräv  in  der  Bedentnng  von  obviam  Ire 
bezeugt,  z.  B.  V  212*  auvijvrjjaoiv  5'  aätij)  xal  oi 
nep!  töv  Äifivuoov  te/vItoi,  Anch  hier  hat  K.  nach 
Heinekes  Vorgang  oline  zwingenden  Gmnd  Girr^v- 
■nioav  geschrieben;  zn  vergleichen  ist  Polyb.  I  52,  6 
xil  iipoii).a|)(uv  TS  9UVf]VTrjXQTa  tüv  i:Xo(u>v  äicä  xt 
Toü  STpotOTTESou  xcil  TTJ;  ÜiUt];  StxeXt3{,  napEXop.ia9'r| 
xsrd  virouSJiv  tU  tö;  Supaxoüsat  assnmptis  navibns, 
qnae  ipsi  es  castris  et  ei  reliqna  Sicilia  obviam 
ibant,  Syracnsaa  contendit.  —  XII 534"  tk  tosoütov 
oÜtÖv  litfiiaTrfltv  ö  ripl  rfiavi^v  ßto;  SiTct  ,  .  . 
Ueineke  setzte  (iicopi'a:  hinter  aü-cöv  ein,  Kaibel 
stimmt  in  der  Note  dieser  Ändemng  zn;  aber 
iccpujTctvat  heißt  oft  'ändern,  in  schlechte  Lage 
bringen',   z,  B.   bei   Äscbiu.  p.   65,24   ti;   toüto 


^e'ptov  jtepi^»TT)(ie  ti  jtpäfiiaTa, 
Lncian.  Ennnch  5  zh  ttXo;  tt 
TtEpieuTT).  Isocrat.  156'  tlt  to 
irpä7[iaTa.  —  XIII  679»  pOTÖvi]i 
JxeTvoc  3ai'|jimv  j^ifopTidElf  icoEXiv 
scheint  verderbt  ans  it&ld-pot. 
bezengt  bei  Plnt.  mor.  161%  'Ac 
Artemidor.  II  37.  Zwischen  i) 
scheinlich  dio't  ausgefallen;  dei 
vielfach  auch  als  Gott  gedacht,  z.l 
rXaüxo:  »töi.  Bei  Theopbraat  fr. 
dagegen  Safjuuv  oö  8*öt.  —  XI' 
eXei'u»  neptÖEtvoi  Xo'-(ov,  Kaibel 
oder  irpo&Eivat  schreiben ;  doch  isl 
richtig,  vgl.  Lncian  Somn.  11 
7V(apiii[iaT<i. 

Daß  bei  einem  so  großen  "V 
fehler  eingeschlichen  haben,  iE 
Einige  mögen  hier  angeführt 
heißen:  Bd.  m  S.  628  Z.  16  v. 
660  c.  d.,  Z.  28  H  86  (st.  26),  un^ 
auch  im  Text  Bd  I  S.  95  Z.  1; 
Z.  4  V.  o.  N  736  (st.  376),  ebenso 
in  S.  629  Z.  16  V.  0.  >I^  271 
m  8.  30  Z.  3  V.  0.;  m  8. 
XI  501  c  (et  b).  Im  Indes  ff 
Text  erwähnte  Homerstellen: 
r  (84)  lila,  a  (326)  I  14d. 
»(267)1  14c.  [t  (251)1  13b. 
u  (299)  I  17  f.  Mit  der  Aufzäh; 
mag  es  hiermit  genug  sein.  Dii 
gäbe,  ein  (xe^a  Ip^ov  im  rechten 
reiht  sieb  wfirdig  den  besten  Ai 
den  Ruhm  dentschen  Fleißes  in 
getragen  haben. 

Gumbinnen. 


Bichard Klotz,  GrundiOge  altr< 
Leipzig  1890,  Tenbner.  X,  690 
Als  die  besondere  Aufgabe  < 
—  der  Titel  ist  'in  dem  Sinn  { 
kein  vollständig  dnrch-  und  ausg 
vorliegt"  (Vorrede  S.  VI)  —  be 
Darlegung  'einer  von  den  röi 
durch  alle  verschiedenen  Versai 
geführten  Einheitlichkeit  der  mi 
im  Gegensatz  zu  der  'Zwiespl 
durch  Unterscheidung  zwischen  ; 
Rhythmen  in  das  römische  Drami 
wollen',  und  den  Nachweis,  di 
des  römischen  Dramas  gegenltbe 
Vorbildern  im  allgemeinen  dur 
schritt  war,  sondern  eine  natürlii 
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zugleich  aber  aach,  daß  das  römische  Drama  in 
seiner  Yerstechnilt  nicht  bloO  durch  das  griechische 
Vorbild,  Bondem  ebensosehr  durch  die  einheimische 
satnniische  Poesie  heeinänßt  war.  In  der  That 
eine  große  Anfg&be,  über  deren  Umfang  dem  Verf. 
leider  die  Sorgsamieit  für  das  Einzelne  vielfach 
abhanden  gekommen  ist.  Denn  als  so  verdienstlich 
nnd  anregend  auch  das  Unternehmen  bezeichnet 
werden  moB,  darf  dem  Verf.  doch  der  Vonrarf 
nicht  erspart  werden,  daß  er  die  Pflicht  philo- 
logischer  Aluibie  in  einer  über  Qebflhr  gi'oßen 
Zahl  von  Fällen  verabsäumt  hat.  Ein  Yerzeichnis 
der  falschen  Zahlen,  irrigen  Angaben  nnd  ander- 
veitigen  größeren  und  kleineren  Versehen  würde 
einen  nicht  anbetrScbtlichen  Raum  beonsprochcn. 
Aach  ist  das  Material,  über  welches  Verf.  verfügt, 
Iteineswegs  hberoll  ein  so  vollständiges,  daß  sich 
darans  Schlüsse  ziehen  lassen,  wie  er  sie  mehrfach 
gezogen  hat.  Wer  dos  Bnch  ohne  Schaden  ge- 
brauchen will,  darf  sich  der  Ifühe  nicht  entschlafen. 
fort  und  fort  die  Angaben  des  Verf.  auf  ihre  Zu- 
verlässigkeit nnd  Vollständigkeit  aufs  genaueste 
zu  prüfen. 

Von  dem  'Prosodie'  betitelten  ersten  Teile 
(8.  39—183)  behandelt  der  erste  Abschnitt  hanpt- 
sächlich  das  metrische  Kürzungsgesetz.  Walirend 
Verf.  nicht  umhin  kann,  die  Verkürzung  einer 
Beihe  von  Wörtern  wie  ille,  ist«,  ecqnis,  omnis, 
nempe  etc.  als  ein  Zngeständnis  an  die  gewöhn- 
liche Umgangssprache  anzuerkennen  —  die  Behand- 
Inng  dieses  Öegenstandes  ist  zumal  bei  der  un- 
säglichen UnordentUchkeit,  in  der  das  Material 
geboten  wird,  in  keiner  Weise  befriedigend  — , 
bestreitet  er  andererseits  die  Erklärung  der 
PositionsvemachlfiSBigung  in  FäUeu  wie  Student, 
senes  etc.  ans  der  damaligen  Umgangssprache, 
aber  mit  Gränden,  die  schwerlich  jemand  tiber- 
zengen  können,  und  ohne  selbst  eine  ausreichende 
Erklärung  zu  geben.  —  Eine  richtige  Bemerkung 
ist  S.  56,  daß  die  Kürzung  iambischer  Wörter  In 
den  inneren  Senkungen  iambischer  und  troch&lscher 
Verse  (d.  h.  den  geraden  bei  ersteren,  den  angeraden 
bei  letzteren)  sichtlich  gemieden  worden  ist  —  aber 
doch  nicht  in  dem  Uaße,  als  es  Verf.  erschienen  ist. 
Schon  die  von  ihm  selbst  beigebrachten,  keineswegs 
vollstiindigen  Belege  sind  nach  Zahl  und  Art  fHr 
sich  aasreichend,  um  den  Versuch,  allein  auf  gmnd 
dieser  Beobachtung  die  Überlieferung  anzuzweifeln 
oder  gar  anzutasten,  als  unstatthaft  zu  erweisen.  — 
Bekanntlich  erholten  bei  den  Scenikero  zwei  ein- 
silbige, zusammen  einen  lambos  bildende  Wörter, 
wenn  sie  eine  Hebung  oder  Senkung  ausmachen, 
ganz   wie   wirklich  i&mbische  Wörter  den  Wert 


eines  Fyrrhichius.  Werden  wie  außer  der  Kom- 
positjon  so  anch  in  der  Zusammensetzung  Prä- 
positionen bei  vorhergehender  einsilbiger  Kürze 
unter  der  gleichen  Bedingung  gektb-zt,  so  begrOudet 
das  Verf.  mit  einer  gewissen  metrischen  Selbständig- 
keit, welche  die  Präpositionen  in  der  Zusammen- 
Setzung  gewahrt  haben.  Daraus  erklärt  er  anch 
Kürzungen  wie  nmquam  und  ergo  (ans  erogo?): 
man  fühlte  die  Zusammensetzung  der  beiden  Ad- 
verbien noch.  Andere  Verkürzungen  mehrsilbiger 
Wörter  erklärt  er  als  Analogiebildung,  z.  B.  s^d 
Öptume  (noch  optinere),  ita  äncilla  ('mochte  wohl 
mit  ancisus  zusammengestellt  werden'),  quod  är- 
gentum  (nach  arbitror,  arcesso):  duch  mnA  er  ein- 
räumen, daß  die  Überlieferung  anch  Über  diese 
angeblichen  Analogiebüd  nagen  hinaus  Verkür- 
Zangen  langer  Anfangssilben  bietet,  z.  B.  nüuo 
ömata,  per  äunönam,  quod  höstica  (Cnpt.  246  von 
ihm  geändert  mit  falscher  Angabe  der  Über- 
lieferung) und  üxor  an  einer  größeren  Zahl  von 
Stellen,  von  denen  er  nur  vier  anführt,  Gas.  227, 
Merc.  244,  Rnd.  895,  Ter.  Phorm.  776,  um  auch 
von  diesen  die  drei  letzten  grundlos  zn  verdächtigen. 
Faßt  man  die  auf  diese  Weise  willkürlich  aus- 
einander gerissenen  Erscheinungen  zusammen,  so 
ergiebt  sich  das  einheitliche  Gesetz,  daß  nach 
einem  kurzen  Einsilbler  eine  darauf  folgende  posi- 
tions>  oder  (was  dos  Seltenere  ist)  natnrlange 
Silbe  mit  vokalischem  Anlaut,  gleichviel  ob  sie 
ein  besonderes  Wort  oder  den  Anfang  eines  zwei- 
oder  mehrsilbigen  Wortes  bildet,  geküi'zt  werden 
kann.  —  Daß  Wortfonnen  wie  noInptat«m  in  und 
außer  der  Elision  die  zweite  Silbe  verkanwn 
können,  wenn  dieselbe  außerhalb  des  Versaccentes 
steht,  also  bei  den  Versbetoonngen  näluptat^m  nud 
nolupt&tem,  ist  allbekannte  Thatsache  und  auch 
vom  Verf.  anerkannt;  dagegen  vermag  er  die 
Kürzung  des  anlautenden  lambus  bei  Worten  wie 
simillnmae,  satellites,  Anonculos  nicht  anzuerkennen, 
weil  eine  bochtonige  Silbe  ohne  besondere  GrtUide 
nicht  verkürzt  werden  könne,  nnd  empfielilt  daher 
für  die  beiden  ersten  Fälle  eine  sprachliche  Er- 
klärung (ö  mouill6),  filr  den  letzten  die  Einsetzung 
der  Form  auonclus,  die  freilich  an  den  vier  be- 
treffenden Stellen  der  Aul.  zweimal  (779  und  799, 
nicht  einmal,  wie  er  anglebt)  eine  Änderung  d«r 
Überlieferung  erheischt  Daher  läßt  er  anch  die 
durch  die  Plautinische  Überlieferung  mehrfach  be- 
zeugte Verkürzung  dreisilbiger  Wörter  außer  der 
Elision  wie  pröfecto  Uil.  290,  Psend.  201,  d^- 
disü  Cure.  345,  bibisti  Stich.  7:21,  d^disse  Amph. 
761,  ilgnndis  Poen.  1189,  s^necu  Uost.  217,  a&gitta 
Aul.  395,  Fers.  25,  Trio.  725,  molestaä  MiL  699 
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firrig  als  bloße  Vemmtmie  Stndemands  bezeichnet) 
n.  a.  Dicht  gelten,  withraod  er  sie  im  FaUe  der 
Elision  (pröfecto  Mil.  185'',  Poen.  907,  dedisti 
Hen.  ti89,  bibendam  Stich.  713,  s^necta  Cas.  240, 
Bcelestae  hae  Uost.  504,  ^rile  Anl.  599)  anerkennt 
aof  gmnd  der  Analogie  wirklich  iambischer,  mit 
enklitischem  qne  oder  ne  zaaammengeaetzter 
■Wörter.  Pör  EinzelMle  weiß  er  besondere  Ent- 
schuldignngsgründe  beizubringen :  so  soll  das  mehr- 
fach vorlcommende  nolüpttVs  mea  infolge  der  enkli- 
tischen Natnr  des  mea  einem  noluptätis,  dedTstin 
Trin,  127.  129  infolge  der  Nachwirkang  der  vollen 
Form  einem  uoIuptAt(em)  gleiphweiliig  sein,  das 
einmalige  talentüm  Mil.  1001  (gegenüber  viel- 
fachem tal^Dtam)  sich  daraas  erklären,  daß  das 
Wort  seinen  griechischen  Accent  auf  der  ersten 
Bilbe  behält  nnd  daher  mit  seinen  nnhetonten 
Hittelsilhen  der  Kürzang  anheimfiel  n.  s.  w.  Eine 
Begründung  der  Behauptung,  daß  eine  eigentlich 
hoclitonige  Silbe  bei  Verrücknug  des  VersacceDtes 
nicht  verkürzt  werden  künne,  wird  nicht  gegeben. 
Verf  macht  gegenober  dem  in  nnseren  Hsb  allein 
bezeugten  f^nestra  ganz  unbefangen  die  Nebenform 
feetra  geltend;  woraus  ist  diese  denn  anders  ent- 
standen als  aus  fenestra  (vgl.  monatrum,  moslram 
aus  münestrum)?  Foen.  1045  wird  docb  wohl 
auch  er  messen  Siquidem  Antidamai  qnaeris 
ädoptaticinm,  nicht  qnaeris  adöpt. :  also  anch  ein 
sicherer  Beleg  fUr  die  Verkürzung  einer  bocb- 
tonigen  Silbe  bei  Verrficknng  des  Vei-saecent^a. 
KurzDm,  auch  fOr  die  iambisch  anlautenden  drei- 
nnd  mehrmlbigen  Wörter  besteht  ein  einheitliches 
Gesetz:  der  iarobiscbe  Anlaut  erhält  den  Wert 
eines  Pyrrhichius,  wenn  der  metrische  Accent  aof 
die  erste  oder  dritte  Silbe  flült.  —  Verdienstlich 
ist  in  diesem  Abschnitte  die  Darlegung,  daß  die 
sogenannten  Freiheiten  der  AnapUsten  nur  aus 
dem  Wesen  dieses  Metrums  sich  ergebende  Er- 
weiterungen der  ftir  die  anderen  Metra  geltenden 
prosodischeii  Gesetze  sind,  und  der  Nachweis  der 
daktyliBchea  Messnng  kretischer  Wörter  im  ersten 
nnd  fünften  Fuße  iambischer  Kola. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Teiles  behandelt 
den  Hiatus,  einen  schwierigen  Gegenstand,  der  mit 
besonderer  Sorgfalt  für  das  Einzelne  liätte  be- 
handelt werden  mQsaen,  was  keineswegs  geschelien 
ist.  Verf.  unterscheidet  drei  Arten  von  Hiatus, 
den  logischen,  den  prosodlsclien  und  den  metrischen. 
Zur  ersten  rechnet  er  alle  die  Fälle,  wo  der  Hiat 
auf  rein  sprachliclien  und  logischen  Verhältnissen 
bemht:  bei  Anaphora,  in  Gegensätzen,  in  der 
Sinnespanse,  bei  Aufzählungen,  femer  bei  Eigen- 
namen  und  bei  Personenwechsel.     Den  Hiat  bei 


Personennamen  erklärt  er  seltsamerweise  aus  dem 
Bestreben,  die  an  sich  wenig  verständlichen,  meist 
griechisclien  Eigennamen  von  den  anderen  Wörtern 
abzutrennen  und  so  deutlicli  ohne  SUbenverschlei- 
fnng  zum  Vortrag  zn  bringen.     Wenn  er  betreffs 
des   Hiatus   bei   Sinnespaase,   in  Anfzählnng,   in 
Gegensätzen  hint.erher  zugesteht  (S.  117),  daß  er 
hier  zu  \iel  für  möglich  gehalten  habe,  so  war  es 
seine  Pflicht,   im  Interesse    der  Sache   mit  allen 
gebotenen    Mitteln    eine    scharfe    Sichtung    vor- 
zunehmen.    Den  prosodischen  Hiat,   welcher  ent- 
stellt, wenn  beim  Zusammentreffen  langvokalischen 
Wortansgauges    mit    vokallsohem    Anlant    nicht 
Elision,   sondern  Kürzung  der  auslantenden  Silbe 
eintritt,  glaubt  Verf.  mit  Sicherheit  als  Entlehnung 
ans  dem  Griechischen  annehmen   zu  dürfen,   wei 
die  Saturnierpoesie,  d.  h.  die  Trümmerreste  der- 
selben, kein  Beispiel  darbieten.    ITobestritten  ist 
dereelbe  in  den  bekannten  Fallen  si  amas  in  allen 
Versgattnngen  und  sT  amils  in  Anapästeo.    Nach 
Analogie  griechisclier  Anapüsten  hält  Verf.  diesen 
Hiat  zulässig  auch  fiir  die  zweite  Senknug  ana- 
pästiscber  Vei'se  nach  einsilbigen,  iambischen  und 
kretischen    Wörtern,    ferner    für    die    aufgelöste 
Hebnng,    wenn  sie  von  einem  iambischen  Worte 
oder  der  betonten  Endsilbe  eines  spondeischeii  nnd 
einer  folgenden  Kürze  gebildet  ist.     Die  Oberans 
schwachen  Spuren  solcher  Uiate  —  von  den  für 
alle  diese  Fälle  beigebrachten  Belegen  bleiben  nach 
Ausscheidung  alles  Unsicheren  nnd  Falschen  (wie 
z.   B.   Pers.   498)   aus  einer  recht  helrächtlichen 
Zahl  anapästischer  Verse  bei  Plautus   nur   sechs 
(MU.  1067;   1036;    1040;   1049;  Psend.  592:  Ba. 
1193)  übrig   —   sind  für  den  Verf.  ansreichend, 
um  daraus  für  andere  Versmaße,    wo  gerade  das 
griechische   Vorbild   keine   Analo,~"    "■'-'-'     '— 
besondere   iambisch e   und   trochüL 
kommen  einer  Anzahl  mehr  oder 
Hiate  bei  Flautus  zu  rechtfertiget 
meiner    Ansicht    nach    unbestreitl 
häufigen  Hiatus  nach  einem  die  an 
bildeuden  lambus:   nachdem  solch 
Anapästen  nacti  griechischer  Ana 
waren,   seien  sie  nach  dem  gruni 
fahren  der  römisclien  Dramatiker,  d 
puÖjiai  und  ftirpi  nach  ganz  einhe 
zn  gestalten,  auch  in  die  übrigen  Ve 
geführt  worden.  —  Filr  den  metris 
Gäsnr  giebt  das  griechische  Drams 
Verf    führt   ihn  auf  das  Vorbild 
dichtnng    zurück    und    erkennt   il 
außer   in   der   Diärese   iambische: 
auapästischer,   kretischer  und  hak 


„Google 


[No.  E8.]  BERLIHBR  PSILOLOOISCHB  WOCHENSCHRIFT.         [lt.  Joll  18910        8U 


met«r  anf  grnnd  von  fünf  Stellen  auch  !n  der 
NebencSsQT  des  trocb.  Sept.  nach  der  Hebung  des 
viert«D  Faßes  an,  welO  sofcar  iüi  diese  ErecbeiDim^ 
eine  historisch-ratJonelle  Erklärung  beizubnogen. 
Von  dieaen  ^nf  Stelleu  fallt  Ämph.  860  ohne 
weiteres  fort,  da  von  NaucratSs  der  Äbl.  Nan- 
erat«  lautet;  zweifelhaft  ist  Gapt.  534,  da  hier 
ein  wie  nicht  selten  in  den  Hss  zo  einem  Yerse 
verbundenes  Paar  von  dim,  troch,  cat.  vorliegen 
kann:  Nunc  enim  nero  ego  üccidi  £ant  ad  te 
hostes  Tyndare,  die  Stelle  ist  Ja  lyriscli:  ebenso 
auch  Pers.  191  und  daher  die  Verstellung  des  A 
nicht  schlechthin  zn  fibersehen  (190  ist  za  messen: 
S6d  ita  noio  te  cürrere  |  Vt  domi  eis,  qnom  ego 
te  ^sse  Uli  c^nseom),  überdies  ließe  sich  nach  des 
Verf.  eigenen  Ansätzen  auch  messen  domum  nti 
und  so  auch  Pers.  274  moIestiAm  nt  opinor,  falls 
Plantns  wirklich  nicht  wie  anderwärts  zur  Ver- 
meidung eines  Hiats  ut  <^o>  opiuor  geschrieben 
hat;  gegen  Bacch.  736  läßt  sich  an  sich  nicht« 
einwenden,  nar  bestreite  ich,  daß  der  Vers  darch 
die  naheliegeude  Einsetznng  von  <de>fraudaae- 
rim  entschieden  verliert.  Jedenfalls  ist  dieser 
Hiatns  erheblich  schwächer  bezengt  als  der  in  der 
Diärese  iambischer  Tetrameter  bei  Terenz,  den 
Verf.  mittels  eines  mindestens  anfechtbaren  Ver- 
fahrens zu  beseitigen  sacht.  Den  Hiat  in  der 
CSsor  der  Senare  verwirft  Verf.  prinzipiell  mit  aller 
Entschiedenheit,  erkennt  aber  andererseits  an,  daß 
nach  Abzog  alles  irgendwie  Zweifelhaften  eine  be- 
deutende Zahl  von  Stellen  ohne  das  gningste 
Zeichen  von  Verderbnis  bleibt,  man  also  hier  'kein 
bloßes  Werk  des  Zufalls  sehen  kann,  sondern  sich 
mit  einem  gut  beglanbigten  Vorgange  abzufinden 
hat".  Woher  also  diese  Hiate?  'Sie  sind  die  Ge- 
schöpfe einer  anderen,  erheblich  späteren  Zeit 
(etwa  des  2.  Jahrb.  n.  Chr.),  wo  eine  andere  Vera- 
t«chnik  herrschte,  welcher  das  Verständnis  ffir  die 
Plautinische ,  in  Blision  getrübte  Cäsur  fehlte,  ja 
jede  Elision  in  der  Cäsur  für  verpönt  galt'.  Be- 
weis: 'Abgesehen  von  drei  Stellen  —  Stich.  503, 
Rnd.  534,  Poen.  791  — ,  alles  Stellen,  wo  es  sich 
um  Noninscitate  handelt  [soll  das  etwa  besagen, 
daß  diese  Übereinstimmung  mit  nnserer  Über- 
linfemng  zn^ige  Folge  der  grenzenlosen  Lfider- 
lichkeit  und  Verderbnis  des  Nouins  ist?],  findet 
sich,  daß  sonst  keiner  dieser  Hiate  durch  Gram- 
matikerdtate  bestätigt  wird.  Im  Gegenteil,  die 
Citate  bei  Festns,  Nonins  (s.  o.),  Servins  und  . 
Charisins  weisen  nie  hiatlose  Verse  anf.  Als  Be- 
lege dienen  fUnf  Stellen,  von  denen  Ba.  115,  Trnc.  1 
956  als  trocb.  Sept.  garnicht  hierher  gehören,  | 
AdI.   354  und  Cnrc.   3   in   unseren  Hss  otfenbai'  | 


dnrch  Wortausfall  Schaden  gelitten  haben.  Eine 
besondere  Bewandnis  hat  es  dagegen  mit  Aul.  399; 
Verf.  I^t  diese  Stelle  fdr  besonders  zur  Klämng 
der  Sache  geeignet  (S.  171):  auf  gmnd  des  Zeng- 
nisses  des  Nonins  wissen  wir  genan,  daß  die 
Fassung  der  Hss  ihren  Wortlaut  durch  eine  spätere 
Änderung  erhalten  hat,  S.  173  heißt  es  sogar,  daß 
dei'  Hiatns  hier  nachweislich  erst  lange  nach 
Plautns'  Zeit  in  den  Text  gekommen  ist.  Von 
einem  'nachweislich'  kann  gar  nicht  die  B«de  sein. 
Bekanntlich  citiert  Nonins  bald  nach  der  Rezen- 
sion der  Pall ,  bald  nach  der  des  Ambr.  ~  beide 
weichen  wie  in  anderen  Stucken  so  auch  darin 
bisweilen  von  einander  ab,  daß  die  eine  Hiat 
bietet,  wo  die  andere  ihn  beseitigt  — ,  sogar  an- 
verkennbare  Sparen  einer  dritten  Rezension  finden 
sich  bei  ihm.  Wie  er  hier  einer  den  Hiat  be- 
seitigenden Rezension  gefolgt  ist,  so  Asin.  76  im 
Uegeusatz  zu  denselben  Pall.  einer  mit  dem  Hiat 
behafteten.  Aber  auch  sonst  giebt  es  Stellen,  wo 
die  Grammatiker  denselben  Hiat  wie  unsere  Über- 
liefening  bieten:  so  Fest.  Gas.  347  (Pers.  392  ist 
leider  bei  Fest.  lückenhaft),  Non.  Uen.  19.  89, 
Poen.  89,  Forph.  Truc  52;  andere  Stellen  nimmt 
Verf.  für  den  logischen  Hiat  in  Anspruch,  ob  mit 
Recht,  bleibe  dahingestellt,  so  Atnph.  978.  Asin.  778 
(Non),  Cure.  389  (Serv.).  Poen.  1113  (Gell),  Stich. 
233  (Prise.);  Baccb.  6  (in  unseren  Hss  verloren) 
giebt  Cliar.  mit  dem  Hiat:  wenn  Verf.  fragm.  251 
W.  (Fest.)  für  nn vollständig  erklärt,  so  läßt  sicli 
freilich  nichts  einwenden.  Ich  muß  die  Beweis- 
führung des  Verf.  als  jeder  Überzeugungskraft 
entbehrend  bezeichnen;  wir  stehen  in  dieser  wich- 
tigen Frage  darcbans  anf  demselben  Fleck  wie 
bisher.  Manches  ließe  sich  über  die  Ifittel  sagen, 
die  Verf.  zur  Beseitigung  dieses  Hiats  gntheißt 
oder  selbst  vorschlägt. 

(Schluß  folgt). 


Albrecht  KShler,  Über  die  Sprache  der  Brief« 
des  P.  Cornelias  Lentutas  Spistber  (Cicero 
ep.  ad.  fom.  XII,  14  und  15].    Beilage  lam  Jobres- 
bericht  des  KkL  Gymuasiams  m  Närnberg,    Nürn- 
berg 1890.    43  3.    8. 
Vorliegende  Abhaudlnng  zerßUlt  in  drei  Ab- 
schnitte: I,  Formenlehre,  II.  Syntas,  HL  Wörter 
nnd  Redensarten.     Voraus  geht  eine  Einleitnng, 
in  welcher  der  Verfasser  zonächst,  im  wesentlichea 
nach  Drnmann  und  Ihne,  Charakter  und  Bildungs- 
gang des  Lentnlns  bespricht,   sodann  eine  allge- 
meine Charakteristik  der  Sprache   desselben   ent- 
wirft, wie  sie  sich  ans  der  grammatisch- stilistischea 
Analyse  der  Briefe  ergiebt.    Diese  selbst  ist,  wie 
von  einem  so  vertrauten  Kenner  des  Latein  nicht 
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aaders  zd  erwarten  war,  trefflich  dQrcl^eiUhrt ; 
nichts  Wesentliches  ist  Übersehen,  jede  Seite 
legi.  Zeugnis  ^h  von  der  voUstäDdigeD  Be- 
herrschnng  der  einschlägigen  Litterator  nnd 
der  ansgedehDten  Belesenbeit  des  Verfassers; 
den  Casarforscher  erkenoea  wir  ans  8.  18, 
21,  22,  25  nnd  öfter.  Besonders  hervorzuheben  ist 
der  Absciinitt  Sher  die  Tempora  nnd  Modi  S.  28  IT., 
welcher  zugleich  zeigt,  wie  eiadringende  Betrach- 
tung so  maDche  von  einer  voreilig  aniformiereDden 
Kritik  angefochtene  Stelle  zn  schätzen  vermag. 
Im  einzelnen  habe  ich  wenig  zo  bemerken.  Der- 
selbe Omnd,  den  Verf.  S.  18  f&r  Zulassung  der 
vollen  Formen  des  Verbnms  anstatt  der  synko- 
pierten geltend  macht,  EinUnß  der  littera  canina, 
scheint  anch  zur  Bildung  mogis  Vera  Xu  15,  3 
an  Stelle  des  Komparatives  geführt  zu  haben 
Cs.  Wölfflin,  Komparation  S.  32  und  Archiv  I 
S.  100).  Zd  erwähnen  war  der  genet.  qaelitat. 
mit  Auslassung  des  quam  XU  15,  3  uaves  ouerarias, 
qDarnm  minor  nnlla  erat  dunm  milium  ampho- 
rum,  der  seine  Analogie  hat  an  der  bekannten 
jaristischen  Formel  minor  XXX  annoram  n.  ahnl.. 
Aber  welche  vergl.  Wölfflin  Archiv  VH  S.  118 
nnd  W.  Kalb  'Roma  Juristen  nach  ihrer  Sprache 
dargestellt',  Leipzig  1890,  S.  37.  Ferner  hatten 
Erwähnung  verdient  die  durchgehende  Auslassmig 
von  esse  beim  infinit,  fnt.  (nicht  so  beim  infiDit. 
perf.  pass.),  s.  Schmalz,  Asin.  FolUo  2.  Aufl.  S.  34, 
die  Phrase  tantum  abest  nt-ut  etiam  XII  lä,  3, 
wobei  sich  etiam  aaf  den  ganzen  Satz  bezieht, 
nach  Anton,  Stnd.  z.  lat.  Grammatik  u.  Stilistik, 
3.  Heft  S,  184  f.  (wo  vorliegende  Stelle  noch  dem 
Cicero  zugeschrieben  wird),  vielleicht  auch  der 
Gebranch  von  valde  XII  14, 3  n,  5  (Wölfflin 
Komparat.  S.  9  f.).  Sehr  selten  bei  Cicero .  gar 
nicht  belegt  bei  Ciisar  ist  die  Verbindung  ea  (qua) 
mente  Xn  14,  1  nnd  15,  4;  mit  folgendem  nt,  wie 
au  der  ersten  Stelle,  kennt  sie  Dahl  'Die  Partikel  ut' 
S,  289  nur  ansLiviaa  XXVII 39, 3.  Weder  beiöcero 
noch  bei  Cäsar  findet  sich  idcirco  zur  Verbiudnng 
beigeordneterSätze  (Schmalz,  Synt ,  2,  Anfl.  S.  468), 
wie  wir  es  XII  15, 2  lesen.  Genauer  zq  fassen  wäre 
das  S.  36  nber  non  aliUr  nisi  Gesagte  nach  Anton 
a.  a.  O.  S.  33.  —  Dmckfehler  sind  selten  und  leicht 
zn  verbessern,  z.  B.  S.  24  unt.  15,  8  statt  15,  3. 
Taub  erbisch  ofsheim.  F.  Burg. 


Otto  Llermann,  Analecta  epigraphicaet  agoni- 
■  tica.     (Diasertationes   pnilologae   Halcnaes    X.) 
Halle  1889,  Nieme;er.    41  S.  gr.  8. 
Der  Inhalt  des  vorliegendeu  Buches  entspricht 

nicht  der  allgemeinen  Fassung  seines  Titels;  denn 


an  letzterem  verrät  dem  Leser  nichts,  daß  der 
Verfasser  die  gymnischen  nnd  agonistischen  Insti- 
tutionen der  kleinasiadschen  Stadt  Aphrodisias 
zum  Gegenstande  seiner  Untersachnng  gemacht 
hat.  Das  Material  fiir  die  Arbeit  liefert  eine 
lauge  Reihe  wo  hl  erhaltener  Bteinnrknnden ,  die 
auf  dem  Boden  der  lykisch-phrygischeu  Stadt 
Aphrodisias  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Dnrch 
diese  Steine  lernen  wir  das  Öffentliche  Festspiel* 
wesen  der  Äphrodisier  so  genau,  als  sich  nur 
wünschen  läßt,  kennen.  Die  von  Liermann  ge- 
sammelten nnd  kommentierten  Urkunden  nmfassen 
die  Zeit  vom  Ausgange  der  römischen  Kepoblik 
bis  zum  Ende  des  dritten  J^rhnnderts  n.  Clir. 
Klägliche  Inhaltsleere  und  betAubeadei'  Wort- 
schwall sind  für  sie  alle  charakteristisch,  nnd  auch 
der  historische  Ertrag,  den  sie  liefern,  ist  nicht 
groß.  Denn  sie  iUostrieren  im  allgemeinen  nnr 
die  bekannte  Thateache,  daß  Kleinasien  in  dieser 
Zeit  'das  gelobte  Land  der  munizipalen  Eitelkeit' 
ist.  Aber  gerade  weil  die  Kesultate  solcher 
Arbeiten  natni^mäß  im  umgekehrten  Verhältnis 
zn  dem  anf  sie  verwandten  Ärbeitsanfwande  stehen, 
verdienen  die  Verfasser  derselben  Lob  und  Dank; 
denn  sie  bereiten  dnrch  ihre  mühevollen  Einzel- 
untersnchnngen  das  Fandament,  anf  dem  sich  die 
großen  Staats-  nnd  knlturgescbichtlicben  Werke 
nach  dem  Muster  des  fttnft«n  Bandes  von  Mommsens 
rumischer  Geschichte  erheben  können.  —  Was  die 
äußere  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  so  kann  ich 
wenigstens  in  einem  Punkt  der  Arbeit  Liermauns 
nicht  meinen  Beifall  zollen:  es  hat  sich  oft  nnd 
Hingst  als  unpraktisch  erwiesen,  in  wissenschaft- 
lichen Biichein  die  Anmerkungen  nicht  uater  dem 
Text  abzndnicken,  sondern  dieselben  erst  am  Schluß 
des  Werkes  oder,  wie  hier,  eines  inbaltlldi  zu- 
sammenhängenden  Abschnittes  nachfolgen  zn 
lassen.  Die  Autoren  sollten  bedenken,  daß  der 
kritische  Leser  nicht  selten  mit  den  Noten  intimere 
Fähinng  als  mit  dem  Text  hat,  und  sollten  daher 
darauf  bedacht  sein,  die  Kriterien  für  das,  was 
im  Test  geboten  wird,  nicht  allzusehr  dem  nach- 
prüfenden Blick  zn  entrücken. 

Berlin.  Johannes  Toepffer. 


FGnfzigstes  Programm  lum  Winckelmauns- 
feste  der  Archäologischen  Oesellscbaft  zn 
Berlin  (Carl  Robert,  Franz  Winter,  AdoH 
FurtwäDgler).  Berlin  1890,  G.  Reimer.  164  S.  4. 
5  Lichtdrncktafcin,  37  Zinkographien  im  Text. 

Am  9.  Dezember  vorigen  Jahres  beging  die 
Archäologische  Gesellschaft  zu  Berlin  zum  fhnf- 
zigstenmal    ihr    Winckelmannsfest.     Zum    tlinf- 
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zigstenmal  beschenkt  sie  nun  auch  die  archäo- 
logisch fntereaaiert«  Welt  mit  einem  ihrer  rähmlicbst 
bekannten  Programme.  Es  hg  nahe,  dieses 
JubililumsprogTamm  anch  äaßerlich  aU  solches 
zn  kennzeichnen,  nnd  in  der  Thal  überragt  es  an 
Umfang  and  Ansstattnng  seine  Voi^ftnger  nm  ein 
BetrlichtUcbes:  nicht  als  Heft,  sondern  als  statt- 
licher Band  tritt  es  nns  diesmal  entgegen  nnd 
zengt  so  handgreiflich  vom  Flor  der  Gesetlschaft. 
Es  setzt  sich  ans  den  Beiträgen  dreier  namhafter 
Archäologen  zasammen.  Den  Beigen  erOfbiet 
C.  Robert  mit  einer  sehr  eingehenden  Abhandlung 
über  , Homerische  Becher*.  Es  sind  dies 
hiklbkiigelförmige  Schalen,  ans  rötlichem  Thon  ge- 
preßt, denen  man  dnrcta  Brennen  oder  Fii-niß- 
übcrzög  ein  metallartigcs  Aussehen  zu  gehen 
versnobte.  Die  Darstell nngen  der  Anllenseite, 
welclie  fast  ansschließlicb  dem  epischen  Sagenkreis 
entnommen  sind,  wurden  he!  sechs  von  diesen  Schalen 
mit  besonderen  Stempeln  der  Form  oder  ancli  dem 
fertigen  GeflUle  aafgedrilckt,  die  Beiscbilften  mit 
einem  trichterförmigen  Instrument  nach  Art  des 
heutigen  Zuckergusses  aufgetragen,  ein  Yerfahren, 
das  der  Willkür  des  Arbeiters  den  größten  Spiel- 
raum liel^  Dos  war  nicht  der  Fall  bei  der  andern, 
weitaus  zahlreicheren  Klasse  dieser  Becher;  die 
Formen,  ans  denen  diese  letzteren  gepießt  worden, 
waren  offenbar  Abdrücke  vollständig  ansgefnhrter 
Modelle,  und  £.  weiO  wahrscheinlich  zu  machen, 
daß  diese  Modelle  in  Silber  aasgeftthi-te  Original- 
arbeiten  griechischer  Toreuten  des  dritten  Jahr- 
hunderts waren,  unsere  Becher  also  etwa  wie 
Gipsabgüsse  jener  Silbergeföße  anzusehen  sind. 
T>iis  verleiht  ihnen  natürlich  eine  größere  Be- 
deutung, als  sie  an  und  für  sich  zu  verdienen 
scheinen.  Die  Darstellungen  auf  diesen  Bechern 
lassen  sich  am  ehesten  mit  den  tabniae  Uiacae 
vergleichen:  sie  wollen  vor  allem  erzählen,  be- 
lehren, erst  in  zweiter  Linie  dekorieren.  Bis  ins 
Kleinste  genan  halten  sie  sich  vielfach  an  die 
Dichterworte,  weiche  sie  illustrieren  sollen;  bei 
einigen  sind  die  betreffenden  Ilomerverse  geradezu 
beigfschrieben.  Die  Toreuten  arbeiteten  also  nicht 
l)IüU  nach  Hypotheseis  wie  die  Verfertiger  der 
ilisclien  Tafeln,  sondern  ans  eigener  Kenntnis  der 
episclien  Gedichte  selbst,  nnd  ihre  Bilder  ver- 
spredien,  wenn  erst  völlig  erklärt,  für  die  Re- 
ki>ti»lrnktion  der  verlorenen  Epen  von  Nutzen  zu 
werden  Bisher  haben  sie  nach  dieser  Richtung 
noch  nicht  gerade  viel  ausgegeben;  die  Bilder  selbst 
iiiiil  vor  allem  die  Beischritten  sind  eben  leider 
/ritii  Teil  erschi'ecktich  zerrieben.  Selbst  ein  Kenner 
wie  R.,  der  in  die  Sagenwelt  des  epischen  Cyklns 


so  sehr  eingelebt  ist,  daß  er  ordentlich  stilgerecht 
darin  fortdichten  kann  (vgl.  n.  a.  8.  92  A.  6). 
selbst  er  muß  vielfach  zu  einem  schmerzlichen 
non  liquet  sich  bequemen.  Doch  ohne  Resnltat 
Ist  die  aufgewandte  Mühe  keineswegs  geblieben. 
Um  nur  einiges  hervorzuheben,  so  ei^ab  sich  der 
Becher  E  als  das  älteste  Zeugnis,  welches  (also 
schon  Im  3.  Jahrhundert)  den  Lesches  als  Ver- 
fasser der  kleinen  Dias  nennt.  Der  Becher  D  aber 
ist  dos  älteste  Denkmal  fflr  die  enge  Aneinander- 
reihung von  Ilias  und  Äthiopis,  vor  der  Aristarch 
später  sich  bekreuzigte,  die  aber,  wie  R.  wahr- 
scheinlich macht,  einem  Zenodot  vielleicht  gelSofig 
war.  Der  von  Aristarch  dem  Zenodot  entlehnte 
horizontale  Strich  [— ),  den  era(«rer  als  d^X6t  zur 
Athetese  verwendete,  erscheint  auf  den  Bechern 
als  Ant'iibrungszeichen  und  hat  vielleicht  auch  bei 
Zenodot  als  solches  gedient.  Der  gestempelte 
Becher  c,  welcher  ausnahmsweise  eine  Sage  des 
thebanischen  Kreises  hetiandelt,  nnd  zwar  die  Auf- 
findung des  Ödipns  am  Strand  bei  Korinth,  giebt 
eine  willkommene  Ergänzung  zn  der  Inhaltsangabe, 
welche  von  dem  Euripideischen  UEStnouc  in  Hygins 
fab.  66  enthalten  ist;  wir  ersehen  nämlich  aus 
dem  Becherbild,  daß  Hermes  es  war,  welchen 
Enripides  das  im  Kith!Lron  ansgesetzt«  Kind  in 
einem  Korb  ans  korinthische  Gestade  bringen  lieB. 
Weniger  ßberzeugend  dürfte  die  Art  erscheinen, 
wie  der  andere  Enripides  illustrierende  Becher 
L  dazu  benutzt  wird,  um  die  kritisch  beanstandeten 
Verse  Eurip.  Iphig.  Aul.  621  —  26  zu  stützen; 
bloß  weil  überhaupt  der  kleine  Orest  auf  dem 
Becher  (NB.  in  einer  ganz  anderen  Situation  als 
bei  Enripides)  neben  KArTAIMHSTFA  (sie)  vor- 
kommt, soll  der  Torent  die  betreffenden  Yei-se  ge- 
kannt haben  nmüssen".  Etwas  kühn  ist  es  auch, 
wenn  R.  daraus,  daß  auf  dem  zu  Anthedon  ge- 
fundenen Becher  e  die  seit  lUatris  kanonische 
Zwölfzahl  der  Heraklesthaten  sich  findet,  folgern 
mochte,  daß  dieses  Redners  (vielleicht)  zu  Theben 
gehaltene  Deklamationen  auf  jenen  böotischon  To* 
reuten  von  Einwirkung  gewesen  sein  könnten.  Ich 
denke,  diese  Proben  zeigen,  wie  energisch  R.  es 
erstrebt,  nnd  wie  glücklich  er  z.  T.  es  vermocht 
hat,  diese  , homerischen  Becher*  für  die  Litteratur- 
gescbichte  ansznbenten.  FUr  die  Lösung  der  noch 
bleibenden  RAtsel  legt  er  ein  trefflich  verarbeitetes 
Material  vor. 

An  Robert  schließt  sich  Franz  Winter  mit 
seiner  Studie  über  ein  Vorbild  neu-attischer 
Reliefs  an.  Er  macht  es  höchst  wahrscheinlich, 
daß  eüte  1875  anf  dem  Esquilln  gefnndene  und 
seitdem  im  Oonservatorenpalast  anfbewahrte  Betief- 


»Google 


[No.  S8.]  BBRLmSR  PBILOLOOISGBE  WOCaENSCHRIFT.         [II.  Juli  leül.)        890 


platte  mit  der  Darstelloiig  einer  Mänade  das 
griechische  Origiual  zu  den  vielen  römischen 
Replilien  der  sog.  GbimärophoDos  ist.  Er  weist 
des  weiteren  nach,  daß  dies  Relief  nur  einen  Teil 
eines  nrnfangreidien  Rundwerkes,  etwa  einer 
choregiscben  Dreifaßbasis,  bildet,  das  znm  Zwecli 
bequemeren  Transportes  zersSgt  worden  war. 
"Wie  Vasenbilder  zeigen ,  waren  dereinst  acht 
HänadeD  dargestellt,  die  in  zwei  Gliedern  sich  auf 
Altar  nnd  Bildstock  des  Dionysos  zn bewegten. 
Noch  vier  der  zogehCrigen  Manaden  hat  W.,  freilich 
in  sehr  überarbeitetem  Znstand,  in  Madrid  zu  er- 
mitteln vermocht.  Die  Vorbilder  dieser  wie  der 
meisten  Belieffignreii  sind  vermotlich  staCuariscbe 
Werke  gewesen.  Sehr  glücklich  macht  W.  anf 
die  große  Ähnlichkeit  der  einen  Madrider  Mänade 
mit  der  sogenannten  Tenas  Genetrix  aufmerksam. 
Wenn  er  aber  die  Mftnaden  mit  ihren  rafßnierten 
Stell nngsmotiven  nnd  ihrem  schon  etwas  entarteten 
Faltengewoge  nnd  Kleidergewedel  zeitlich  vor  die 
Nikebai  Qslrade  setzen  miichte  und  die  Venös  Genetrix 
gar  dem  Kaiamis  zuschreibt,  so  durfte  das  wenige 
Anhänger  finden  Wohl  haben  nns  die  jüugsleit 
Fände  aof  der  Äkropolis  belehrt,  daß  wir  vom 
Können  der  Vorgänger  des  Fbidias  bisher  eine  viel 
zu  geringe  Meinung  hatten;  aber  man  darf  nnn 
ancli  mit  dem  Hinanfdatieren  der  Kunstwerke  nicht 
zu  weit  gehen.  Zum  Schluß  zieht  W.  einige 
flberrasciiend  ähnliche  Reliefs  des  Renaissance- 
meisters  Ägostino  d'Antonio  di  Dnccio  (1418—81', 
die  sich  in  Ferngia  befinden,  zum  Vergleich  heran 
Adolf  Fnrtwängler  nnterwirft  eine  Ueine 
argivisclie  Bronze  des  Berliner  Museums  einer 
eiogebenden  üntersachnDg.  Die  zu  Epidauros  ge- 
fundene, fein  ciseliert«  Figur  von  spezifisch  argi- 
vischem  Bronzeglanz  stellt  einen  Jungling  in  der- 
jenigen Haltung  dar,  in  welcher  der  Mensch  am 
längsten  zu  beharren  vermag.  F.  siebt  darin  „ein 
wahrhaftes  Bild  des  vorpelykletischeu  Kanons  einer 
mhigstehenden  JUnglings&gnr".  Sie  gehOrt  nach 
seiner  Meinung  derselben  Schule  an,  wie  die  be- 
rühmte Stephanosfigar  und  ein  halbes  Dutzend 
anderer  Werke,  einer  Schule,  als  deren  Haupt  er 
eich  am  liebsten  den  Hagelaides,  den  argivischen 
Voriger  des  Folyklet  und  seines  Kanons,  denken 
mochte.  Dies  Resultat  wird  durch  eine  gründliche 
ErÖrtemng  der  BtUistischen  Eigentümlichkeiten 
des  BronzefigUrchens  gewonnen.  Wie  schwankend 
noch  immer  der  Boden  unter  unseren  Füßen  ist. 
sobald  es  sich  um  stilistische  Würdigung  selbst  der 
bedeutendsten  Künstler  nnd  Kunstscbnlen  handelt, 
wird  UDP  bei  diesem  Anlaß  (S.  151)  wieder  einmal 
recht  zum  Bewußtsein  gebracht;   denn   dieselben 


Statnen,  welche  Studniczka  fiir  verwandt  erklärt, 
stehen  nach  Furtwängler  im  schärfsten  Gegensatz 
zueinander.  Die  zwei  Systeme  von  Oesichts- 
proportionen  aber,  welche  Frauz  Winter  soeben 
ei-st  (vgl.  Athen.  Mitt.  1890  S.  13  ff.)  an  den 
archaischen  Werken  ermittelt  haben  wollte,  sind 
nach  F.  utopisch:  er  nimmt  statt  der  Haargrenze 
den  Haaransatz  alsMeßpunkt,  und  die  .attischen* 
Gesichter  zeigen  dieselben  Proportionen  wie  die 
, olympischen".  Gegen  Winter  betont  er,  daß  die 
alten  Meister  schwerlich  mit  dem  Zollstab  die 
Verhältnisse  bestimmt,  vielmehr  aus  den  Körper- 
teilen ihrer  Statue  selbst  sich  die  Modnli  entlehnt 
haben  dürften.  Und  so  kommt  noch  mancherlei 
Stilistisches  von  allgemeinerer  Bedeutung  ge- 
legentlich zur  Sprache. 

Fnrtwängler  fuhrt  uns  endlich  als  würdigen 
Abschluß  des  Progi'ammbandes  eine  zu  Gela  ge- 
fundene attische  Vase  des  fünften  Jahrhunderts 
vor,  welche  den  Orphens  inmitten  thrakischer 
Zuhörer  darstellt.  Der  Maler  dieses  Vasenbildes 
verfügte  über  ein  ungewöhnliches  Können;  ab- 
gesehen von  dem  verzeichneten  Arm  bei  einem  der 
Thraker  verdient  seine  Darstellung  in  hohem  Maß 
das  Prädikat  KvXCt,  das  er  selbst  in  berechtigtem 
Künstlerstotz  zweimal  beigcschrieben  hat.  Aber 
niciit  nur  schün  gezeichnet  ist  das  Bild,  es  ist 
auch  psychologisch  interessant  und  anßerordentlich 
stimmungsvoll.  Die  verschiedene  Stärke,  mit  welcher 
das  Lied  die  vier  Thraker  ergreift,  kommt  sehr 
fein  zur  Darstellung;  der  eiue,  en  face  gestellte, 
ist  sichtlich  zeiflossen  in  Wehmut  nnd  in  Lnst. 
Orpheus  aber  auf  seioem  Felsen  ist  ganz  versunken 
in  sein  Spiel,  scheint  alles  um  sich  her  zu  ver- 
gessen nnd  gänzlich  in  den  höheren  Regionen 
zu  weilen,  deuen  seine  Augen  zugewandt  sind.  So 
ist  ein  Haoch  modernster  Sentimentalität  über 
das  Bild  des  attischen  Meisters  ausgegossen. 

Offenburg  i.  B.  Fritz  Baomgarten. 


n.   Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Archiv  tÜT  tieschichte  der  Phllosopl>le  IV.  Band, 
3.  Hfft 

{'G9  ff.)  1.  Chlappelli,  Nuove  Riccrcho  sul 
Naturalismo  di  Socratv.  Arist^iphiueti  Torspultete 
jD  der  ersten  Fassung  der  Wolken  nur  die  phjaika- 
lircb''!)  Ansichten  des  Sokr  und  erhob  erst  in  der 
Umarbeitung,  die  wedtr  vulleLdet  □och  je  aufgeführt 
wurdd  und  daher  Plntou  und  Xenophoo  unbekannt 
blieb,  den  Vorwarf  dir  muialiBcbco  VerführnDg  der 
Jugend.  Dieser  Verschied  od  heit  der  AristophauiKbeil 
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DarBtellmig  entsprach  eine  tbatsficbliche  Umbildang 
der  philoiophiseheti  Bestrebniigen  des  Sokr.,  toh 
velcber  Xenophon  aod  PlatOD,  die  ihn  nnr  als  Greie 
banuten,  nichts  woDteo.  Bevor  Sokr.  die  nene,  der 
Naturforsch QDg  abgewandto  Uethode  ünschlug,  war 
er  dorch  die  tJchale  der  Naturpbilosopben  gcgaogen. 
Er  «BT  Scbhier  des  Archelaoa  gewesen  uod  hatte  in 
seiner  Jagend  die  Schrift  des  Änaxagoras  geleaeo. 
Die  Bnfihlung  Phaedon  96  A  ß.  «eist  anf  eine  be- 
stimmte Tbatsache  im  Leben  des  Sohr.  hin.  Bei  Xen. 
Mem.  I  4  und  IV  3  werden  Anschauungen  entwicicelt, 
die  sich  nahe  beiQhren  mit  denen  des  Anaxagoraa 
und  seioer  Nachfolger,  besonders  des  Diogenes  Ton 
Apollonia.  Auch  von  den  in  den  ersten  Wolicen  dem 
Sokr.  in  den  Mund  gelegten  NatuterklSmngen,  die 
fast  durchweg  auf  zeitgenISasische  oder  ältere  Phy- 
siologen EUTfickgeben,  finden  sich  mehrfache  Spnieo 
in  den  Hemorabilien  and  im  Phäd.  1.  c.  Selbst  auf 
die  OestaJtong  der  ihm  eigentümlichen  Lehre  sind 
seine  philosophischen  Vorgänger  nicht  ohne  Einfluß 
geblieben.  Demokrit  hat  ihm  sowohl  in  der  Uethode 
der  Begriffserklärnng  wie, in  der  Grundlegung  der 
Ethik  vorgearbeitet,  ond  mit  Beraklit  bat  er  mannig- 
fache BerfihraogspuDkte,  —  (414  ff.)  G.  SBpfle,  Zar 
Geschichte  der  cynischen  Sette.  1.  Teil.  I. 
Antistheues'  Verhältnis  la  Xenophon.  DieBe- 
bauptang  Düoimlers  in  seinen  Akademika,  Xenophon 
stebe  auf  dem  Boden  kjnischer  Lehre,  und  seine 
Darstellung  der  eokratiacben  Lehre  sei  fOr  den  biato- 
rificheu  Sokratea  nicht  zn  verwerten,  wird  widerlegt. 
II.  Ist  der  Cyoikei  Telea  mit  Recht  als  der 
älteste  Vorfahr  des  geistlichen  Redners  be- 
zeichnet worden?  Diese  von  U.  v.  Wilamowiti 
bcratammende  Bcieichnang  ist  blacb.  Teles  gehQite 
zwar  inr  kynischen  Schule,  ist  aber  in  seinen  Lehren 
ganz  nDselbstSodig  and  dabei  ohne  Begeisterung  für 
das  sittliche  Wohl  seioer  Uitmenscben.  Vielmehr 
(lebnhrt  dem  Krates  ans  Theben  der  Rohm,  ein  Vorlobr 
der  geistlichen  Redner  genannt  zu  werden.  IIL  Ist 
Cercidae  aus  Hegalopolis  ein  Cyniker?  Nein. 
Kaibel  hat  dies  fälschlich  aus  Athen.  8,  357  d.  f.  ge- 
suhlossen.  —  (484  ff.)  A.  tiercke,  Ursprung  der 
aristotelischen  Kategorieen.  Die  an  bedeu- 
tenden Mängeln  leidende  Kategorienlehre  ist  nicht 
vuD  Aristoteles  erfunden,  sondern  ihren  tresentlicbeo 
Bu  stand  teilen  nach  aue  der  Akademie  als  ein  be- 
t|uemes  Facbwerk  übernommen  worden.  Bei  Platoo 
ist  bereits  eine  gtODere  Zahl  voo  Kategorien  nach- 
nujsbar,  aus  denen  Aristoteles  (zuerst  in  der  Topik, 
die  noi;b  iu  der  Akademie  verfallt  wurde)  eine  Aus- 
nahl  getroffen  uod,  um  die  Zehnzahl  vollzumachen, 
d^s  unglücklich  gewählte,  später  von  ihm  selbst  weg- 
gelassene Paar;  iyt'.v  und  xiiz»'/^  hinzugefügt  hat.  Er 
liut  diese  Lehre  dann  in  der  Hikom.  Ethik  1  4  benutzt, 
um  mit  ihrer  Uülfe  die  Ideenlehre  zu  widerlegen. 
Eine  ausftihrliche  Begründung  der  Lehre  hat  Arist. 
□  lebt  versucht.  Die  Schrift  K/rr^yjpiii  ist  aus  äußeren 
uod  inneren  Gründen  als  unecht  za  betrachten  and 


stammt  vermutlich  ans  dem  Peripatoa,  dem  die  sechi 
letzten  Kapitel,  welche  die  PostprSdikamente  enthalten, 
sicher  angeboren.  —  (412  ff.)  P.  Tannerr,  Nenf 
lettres  inädites  de  Deacartes  a  Mersenne. 
Pr4ambule.  —  (450  S.)  J.  Frendenthal ,  Beiträge 
zur  Geschichte   der  englischen  Philosophie. 

-  (478  ff.)  H.  DielB,  Zwei  Fände.  L  'A&ijvo'^'" 
-f,\i-:v.a.  Philoaopbiscbe  Ausblicke  und  Kunstaus- 
drücke  sucht  man  in  dieser  Schrift  Tei^eblich:  nur 
in  c.  9  erinnert  der  Gebrauch  des  xq&dX'/j  and  der 
ganze  Gedanke  an  die  Philosophie  des  Aristoteles 
(vgl.  Politik  B  8.  ISegb  39).  Die  Beurteilung  der 
athenischen  Politie  ist  lediglich  vom  Aogenpankte 
des  praktischen  Staatsmannes  ans  genommen.  Daher 
mannigfache  Berührung  mit  d  E  der  Politik.  Der  müde, 
liebenswürdige,  philanthrope  Charakter  des  Atheoer- 
tnms  tritt  biet  noch  deutlicher  bervor  als  in  der 
Politik.  IL  Beim  Turm  der  Winde  in  Athen  hat  sich 
nenerüch  eine  lat.-giiech.  Inacbrift  aus  dem  J.  121 
n.  Chr.  gefunden,  welche  enthält:  1)  ein  Bittsohreiben 
der  Kaiserin  Plotina  an  ihren  Sohn  Hadrian:  es  mfige 
dem  xeitigeo  Diadochen  der  Bpikureiechen  Schale 
in  Athen  gestattet  werden,  die  Beatimmung  der  Nach- 
folge nach  griechischer  Teatamentsordnnng  anfzuaetien 
uod  seinen  Nachfolger  aus  den  Peregrinen  zu  er^ 
nennen.  2)  Die  die  Bitte  gewährende  Antwort  dos 
Kaisers,  3)  Den  Brief  der  Plotina  an  die  Schule  in 
Athen,  worin  sie  den  günstigen  Bescheid  mitteilt 
Die  Inschrift  wirft  ein  grelles  Schlaglicht  auf  die 
ans  noch  sehr  unbekannten  Scholverhältnisae  der 
Kaiserzeit.  —  Jabreebericht.  (495  ff.)  L.  Stein 
und  F.  ITendlud:  Bericht  über  die  nach- 
aristotelische  Philosophie  der  Griechen  und 
die  römische  Philosophie  1887  —  1890.  L  Die 
ältere  Stoa  von  L.  Stein.  —  (519  ff.)  A.  Hflller, 
Bericht  über  semitisch- griechische  Philo- 
sophie 1887—1890. 

LelpEl^er  Studien.    XIU.  Band,  3.  Heft. 

(349)G.  Ettig,  Acberunticasivedescenaaum 
apud  veterea  ennaratio.  Verfasser  sammelt  alle 
Tcstimonia  über  den  Orcus  und  den  Abstieg  zu  dem- 
selben, erörtert  die  philosophischen  Ansichten  der 
Alten  über  die  Unterwelt,  wobei  er  besonders  die 
Lehren  der  Platoniker  nod  den  Lucioniscben  Menippus 
genau  analysiert,  sodaD  ein  möglichst  voUhtändtgea, 
gewissermaDen  dogmatisches  Gesamtbild  des  Untar- 
weltsmythus  erzielt  wird.  Die  neuere  Litteratur  wird 
gebübrend  beraogezogeo.  —  (411)  J.  H.  Llpslns, 
Attischer  VolksbescbluD.  Daa  1888  vertiffent- 
liebte  Pscphisma  bezieht  sich  auf  das  Bürgorrccbt 
der   S amier    nach    der   Schlacht    von    Aigospotamol. 

—  (417)  H.  LoIIing,  Erklärung  gegen  eine  epi- 
graphischc  Kritik  des  Hrn.  DIttmar  im  1.  Heft  des 
l3  Bandes  der  Leipziger  Studien;  der  Referent  hab« 
seioc  aonat  so  umsichtige  Abhandlang  durch  ror- 
schnelle  Behauptungen  entstellt. 


„Google 


BERUNER  PHILOLOOISCHB  WOCHENSCHRIFT.        [11.  Joli  IS»!.]       8» 


Nene  phllolo^ehe  Bnndwhftn.    No.  12. 

(177)  H.  Littmum,  SelbetSndiger  nnd  be- 
>ogeD«r  Gebrauch  der  Tempora,  überaus  eia- 
ttebeode  Kritik  von  £.  Xrmmermtmn,  mit  manchen 
WiderleirnngeD.  Jedenfolla  bCDDen  von  der  bedeot- 
Bunea  Schrift  WisHenachaft  wie  Schule  nur  Vorteil 
liehen.  —  (ISG)  A.  Babe,  Redaktion  der  Aeschi- 
neiscfaen  Bede  gegen  Eteeiphon.  'Veraacb,  die 
nachträglichen  Bestandteile  der  Rede  nttchiDweieen. 
Beweisführung  fiberaeugt  nicht;  im  ganzen  ist  die 
Schrift  jedoch  besonnen  und  verständig'.  —  (191) 
Aristophanea'  Wespen,  in  den  TersmaOen  der 
Urscbrin  übersetzt  von  B.  utng.  'FleiQiges  Bemühen'. 

No.  18. 

(193)  Sophoclea,  Tbe   plays,   «ith  noMs  b; 

B.  C.  Jebb.  'Oründlich  gelehrte  nnd  den  Philologen 
wegen  der  palSographischen  Angaben  hOcbat  will- 
kommene Ausgabe',  h.  Mütter.  —  (196)  Juvenci 
evangeliorum  libri  quattnor  rec.  J.  Hneiner. 
'Unleugbar  wesentlicher  Fortschritt  gegen  die  erste 
Aosgabe  von  Harald  18äE;  durchaus  luverlSsaige 
Grundlage  für  alle  weiteren  Studien'.  B.  Mohr,  — 
02OO)    B.  Leijds,  De  ordine  rerum  Olymp.  107 

Seatatnm.  Diese  chroDologiscbe  Cnteisachung  findet 
archaus  die  Beistimmong  des  Ref.  W.  Fox.  —  (SOS) 
J.  Bannaflk,  Aus  Bpidauroa.  'Die  schwierige 
Arbeit  ist  ein  erheblicher  Qevion  ßr  die  Kenntnis 
des  griecbbcben  Bauwesens'.  MeiMterkam.  —  (204) 
K.KnunbRcher,  Geschichte  der  bjzantiniachen 
Littoratar.  'Man  wird  sich  künftig  daran  gewöhnen 
müssen,  in  der  byzantinische a  Littcratur  nicht  mehr 
eine  Periode  rettongaloaeo  Verhlls,  sondern  folge- 
richtige Eutwickelung  mit  regelmfiiOigen  VorstöDen 
nnd  Rückflutungen  als  Produkt  des  Zusammentreffena 
einer  absterbenden  Kaltor  mit  neuen,  lebenskrSfUgen 
Elementen  zu  erblicken'.    Otter. 

Wockenaohrift  fOr  kUBs.  PbUologrle.    No.  S6. 

(70&)  Aristoteles,  Etbica  Nicomachea  rec. 
J.  Bjrinter.  'Die  Ansgahe  bedeutet  eine  Neuerang 
und  einen  gewissen  Fortschritt  in  der  AristAtelischen 
Litterator'.  J.  Lagert.  —  (707)  Dio  Caesius,  Uisto- 
ria  Romana  ex  rec.  DindoifU  rec.  J.  Molber,  I. 
'Das  Verdienst  der  Ausgabe  besteht  in  der  wesent- 
lichen Änderung  der  Anordnung  der  Fragmente', 
A.    Brätuug.    —    (711)    Valeriua    HazimuB    rec. 

C,  Kenpf.  'Höchst  genaue  Kollation  des  maßgeben- 
den Bemensis,  wobei  sich  herausgestellt  hat,  daH 
Halms  Kollation  in  vielen  Punkten  ungenau  war'. 
—  (713)  0.  8ixt,  Die  lyrischen  Qedichte  des 
PrudentiuB,  Ref.  H.  Br.  ist  mit  der  Argamen- 
tatioa  des  Verf.  (bezüglich  Tita  et  scripta  des  Pru- 
dentios)  keineswegs  einverstanden.  —  (716)  K.  Th. 
Rodenerer,  PrSsens  historicum  bei  Uerodot. 
'Die  Aoftassung  des  Verf.  lOHt  sich  schwerlich  be- 
KTBnden',  FrenMit.  ~  (716)  H.  Wetze],  Selbstän- 
diger und  belogener  Gebrauch  d^r  Tempora. 
Mach  H,  Blaiet  Urteil  scheiot  die  Arbeit  tod  vorn- 
herein verfehlt.  —  (718)  U.  Klage,  Plan  derllias- 
lektüre.  'Buchst  beachte  na  wert'.  Q.  Vogrint.  — 
(719)  P.  Hure,  Kleine  lateinische  Schulgram- 
matik.  Recht  lobende  Anzeige  vou  W.  Niltche: 
wissenBcbaftlJche  Zuverllssiskeit,  GedHUigtheit  der 
DarstelloDg,  vieles  (auch  Klaseieches)  einbch  Sber 
Bord  geworfen. 

AMdemj.    No.  981.    21.  Febr.  1891. 

(186-187)  W.  WjBe  und  W.  Bidffeway,  Arl- 
Btotle  on  tbe  Constitution  of  Athens.  Besse- 
rongavoracbllige.  —  (18!)  A,  H,  Ssjce,  Tbe  paren- 
tage  of  Qaeen  Tele:   ancient  towns  in  Pale- 


stine.  Nach  dner  Keilschrifttafel  bdb  Tel-el-Amaroa 
in  Berlin  scheint  Tele  _aaB  Babjlonien  la  stammen, 
ihren  Namen  aber  in  Ägypten  vertanscht  zu  haben. 
Aus  denselben  Tafeln  ergeben  sich  eine  Anzahl  neuer 
Städtenamen  in  Palästinft.  —  (187—188)  H.  H.  Ho- 
worth  nnd  T.  K.  Cheyne,  Tnuia  and  tbe  Und 
of  Naharina.  —  (189)  B.  BoflSDqnet,  A  reference 
wanted  to  Plotlnos.  In  Schauer,  Geschichte  der 
Ästhetik  I  216  (und  Bd.  Müller,  Theorie  der  Kanst 
11  315),  ist  als  Ansicht  des  PLottons  angegeben,  daß 
der  Maler  den  Ausdruck  des  Auges  beachten  müsse; 
wo  6odet  sich  diese  Stelle?  —  (169-190)  Horaee 
b;  E.  C.  Wiekhun.  VoL  IL  (A.  8.  WUkliu.)  Der 
seit  1871  erwartete  Scbluflband  der  großen  Horw- 
Busgabe  von  Wickham  eteht  hinter  den  Forderungen 
zurück;  so  anerkennenswert  der  ästhetiBche  Staad- 
punkt  des  Heraasgebers  ist,  so  wenig  kann  man  der 
kritischen  Forschung  zustimmen.  —  (190)  W.  Handay, 
atpotEin,  atpaTtct,  a-poTiu.  Nach  Handachriften 
der  SeptasLginta  scheint  die  Form  o-pa^ia  die  rich- 
tigste. —  (192—193)  T.  Eljr,  Manuel  of  Archaeo- 
logy  (J.  Taylor).  Das  Buch  kann  nicht  den  An- 
spruch erheben,  ein  Handbuch  der  Altertumskunde 
zu  sein,  h5chstena  entspricht  es  einer  Einführnng  in 
das  Studinin  der  griechischen  Skulptur. 

Athenaenm.    No.  3299.    11.  Jan.  1891. 

(83  —  84)  J.  F.  Mahafff,  The  greek  world 
uDoer  Roman  sway.  'Klar,  uoterhaltend  and  an- 
regend'. —  (94—95)  Sp.  P.  Lunbros,  Heinrieb 
Schliemann.  Schildernng  des  Begräbnisaes.  — 
Notes  from  Egypt.  Inhaltsangabe  von  Wilbours 
Sammlung  vou  loschrißen  vom  ersten  Katarakt 

Berae  erttlqne.    No.  25. 

(49S)  Fostel  de  Conlanges,  Eistoire  de  la 
Gaule  romaine,  Ilt.  Der  Eindruck,  welchen  man 
aus  Hm.  d'Arbois  de  Jubainvilles  sehr  ausführ- 
licher Kritik  erbalt,  iat,  daß  das  Buch,  besonders  in 
den  Kapiteln  über  die  fränkischen  Barbaren,  noch 
einen  Uteren  Standpunkt,  etwa  der  70er  Jahre,  ver- 
tritt. —  (498)  A.  LsSBOn,  Sint  nt  sunt;  für  das 
alte  Gymnasium.  'Plaidoyer  convaincant  et  älo< 
qaent'.    Cb.  L. 


ni.  Mltteilangan  Ubar  Virsammlangen. 

Arohlologlsobe  GesellBcluft  in  Berlin. 

Aprilaitiang. 

(Fortsetzung  aus  No.  27.) 

Zur  Vorioge  kamen:  (]ollection  Julien  Gr^aa 
(Terres  cnites  grecqaea,  vases  peints  et  marbres  an^- 
ques),  Paris  1891;  Back,  RO mische  Spuren  und  Über- 
reste im  oberen  Nahgebiete  I  (Programm  des  Gym- 
nasiums in  Birkenfeld);  Pärster,  Die  Sieger  in  den 
olympischen  Spielen  bis  zum  Ende  des  IV.  Jahrb.  v. 
Chr.;  E.  A.  Gardner,  The  processes  of  greek  aculp- 
tnre  as  shown  by  some  nnfinished  Statnes  iu  Athens 
(Journal  of  hei.  at.  XI);  Bureach.  Die  Emebnisse  der 
neueren  Forschung  über  die  alte  Triere  (Woche na chrift 
f.  klasa.  Phil.);  Rendiconü  VII  2,  3,  4,  6:  Bollettino 
Dalmato  XIV  2;  Viestnik  XIII  2.  Herr  CoQzo  Rgte 
den  Vorlagen  hinzu  den  Eraäniungsband  der  antiken 
Denkmäler  und  das  erste  Heft  dea  Jahrbuches  1891. 

Unter  Hinweia  auf  die  Ausetellang  von  einigen 
achtzig  Tafeln  in  Kupferstich  und  Lichtdruck  beapruch 
Herr  Adler  die  arcbitektooischeo  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen von  Olympia  und  ihre  bevorstehende  Ver- 
öffentlichung im  VerlaKC  von  Asher  1  Co.  Das  von 
40  Hochbauten  und  ^t  ebenso  vielen  Tiefbaaten 
atammende  Material  ist  auf  zwei  Bände  —  jeder  rand 
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70  Tafeln  enthsltend  —  verteilt  worden.  Soweit  es 
irgeod  mSglicb  war,  waideo  einbeitlicbe  Haßstfibe 
in  Rrnode  gelegt  und  von  den  wicbtigaten  oder  bin- 
reicbend  got  erhalteneD  Geb&aden  ReatanratioDSTer- 
sucbe  beigefügt. 

Der  im  Stiche  nnd  auch  im  Texte  Dabeiu  voll- 
eodeto  erste  Band  bringt  S5  Bauwerke  lar  Auscbaaung, 
nfimlich  die  Tempel,  die  ScbatibSnaer,  die  Thore,  die 
VerwaltaagBgebäude,  die  Wandelhallen,  die  Laufbahn, 
das  PrieGterhaoB  mit  dem  Heroon,  die  byzantiniBcbe 
Kirche  and  das  Leoniduon,  Der  in  VorbereitaDg 
begriffene  iweite  Band  wird  enthalten:  das  Gymaaeium 
nebst  Paiastra,  das  Philippeion.  die  Eiedra,  eine  der 
Thermen,  feroer  die  MoBaiken,  die  polychromen  Reste, 
die  dorischen  und  ionischeo  Details,  die  reiche  Samm- 
lung von  Terrakotten,  die  Dachiiegel,  Wasaerleitongen 
und  Brunnen,  Basen  und  Altäre,  Nach  einer  Anzahl 
Toa  Terrainprofilen  sollen  acht  grOüere  perspektiviscbe 
Rekonstruktionen  den  Scbluß  bilden;  sie  sind  be- 
stimmt, von  der  Eracbeinong  der  Altia  in  Pausaniaa' 
Zeit  eine  angenabert  sichere  Vorstellung  zu  geben. 

Der  Vortragende  betonte  den  trotz  mancher  be- 
klagenswerteo  L&cken  auBerordentlichen  Wert  der 
Funde  für  die  gonaaere  Erkenntnie  der  gTiecbiacben 
Baukunst.  Einige  ihrer  Gattungen,  welche  bisher 
nur  aus  der  Utteratnr  bekannt  waren,  sind  bier  za- 
orst  wieder  zu  Tage  getreten  nnd  zwar  tarn  Teil  so 
vollständig,  daü  luverllUsige  graphische  Wiedcrber- 
stellungen  mOelicb  sind.  Dabin  gehören  die  Schatz- 
häuBcr,  das  Balenterion  und  das  durch  seine  einfache, 
aber  raUonelle  Anlage  besonders  wichtige  Oymnasinn. 
In  baugeschichtlicber  Besiehung  nimmt  aoter  allen 
bisher  bekannt  gewordenen  Tempeln  das  Heraion  den 
ersten  Rang  ein,  weil  ao  seinen  Resten  der  sichere 
Beweis  von  der  allm&blichen  Cberfäbrung  uralter 
scblicbter  Banweben  (Laftziegelmanern  mit  Holz- 
stätzen)  in  den  monumentalen  Steioban  geführt  werden 
konnte.  Ein  ähnlicher  Rohm  haftet  an  dem  Schatz- 
hause  von  Gelaj  da  der  Nacbwus  gelang,  dafi  sein 
steinernes  Kranigesims  noch  mit  polychromen  Terra- 
kotten bekleidet  gewesen  ist,  wurde  es  möglieb, 
die  gleiche  eigenartige  Technik  auch  an  siiiliscbcn 
und  unter! talischen  Tempeln  nachzuweisen  und  damit 
eine  neue  nod  wicbtise  Oruadlage  für  die  Bear- 
tciluug  der  Baukunst  oes  sechsten  Jahrhunderts  zu 
erhalten. 

Was  bisher  nur  in  den  kampanischen  St&dten  und 
zwar  aus  verbEltnis müßig  spSter  Zeit  möglich  war, 
die  sichere  zeicbneriscbe  Wiedei^ewinnung  der  ur- 
aprüogtichen  Balkenlagen,  Holzdecken  und  Ziegel- 
dächer, gilt  auch  für  namhafte  ältere  Bauten  in  Olym- 
pia. Besonders  wicbtige  Ergänz  an  gen  sowohl  in 
konstruktivem  wie  künstleriscbem  Sinne  erhielt  die 
Epoche  der  hellenistischen  Baukunst,  und  das  Gleiche 
gilt  fiir  die  antike  Metrologie  durch  die  absolut  ge- 
naue MaDbestimmung  dos  olympischen  FaDes,  welche 
die  Aufdeckung  des  Stadions  lieferte.  Endlich  bat 
die  genauere  Durchforschung  der  zur  Beurteilung 
notikcr  FeetplStze  so  wichtigen,  aber  bisher  fast  immer 
überbehenen  oder  Ternacbläsaigten  Be-  und  Entwässe- 
rungsanlagen nebst  den  Brunnen  eine  Fülle  von  That- 
sachen  ei^eben,  welche  zunächst  für  die  Geschichte 
und  Topographie  der  Altds  ihre  Verwertung  finden 
soll  und  noch  später  für  die  Geschichte  des  Tiefbau- 
wesens in  Griechenland  von  bleibendem  Werte  sein 

Herr  Beider  sprach  über  das  bekannte  Qräber- 
und  innerhalb  der  Akropolis  von  Hykenä 
und  suchte  zu  erklären,  wie  Scbliemann  zu  einem 
ganz  unglaublich  klingenden  nnd  irrefübtendeo  Aus- 


grab ongsbarichte  bei  Beginn  s^er  Grabungen  ge- 
kommen war.  Jetzt,  nach  Vollendung  der  Ansgr^ 
bungen  sehen  wir  das  Gr&berrund  von  einer  Doppelreibe 
aufrecbtstebender,  paralleler  Steinplatten  umgeben, 
welche  durch  wagerecht  daraufgelegte  Steinplatten 
bedeckt  war.  Besonders  am  Eingange  waren  zwischnn 
den  vorspringenden  Ecken  noch  senkrechte  Quer- 
platten  aufgestellt,  um  dem  sonst  zerbrechlichen  Baue 
größere  Festigkeit  zu  geben,  ähnlich  wie  im  Schiffe 
die  Querbalken,  welche  von  einer  Schiffswand  lur 
anderen  geben.  Ais  noch  eine  hohe  Schuttdecke 
das  Ganze  verhüllte,  begann  Scbliemann  gerade 
an  jenem  Punkte  zu  graben  nnd  scheint  zuerst  auf 
den  Eingang  gestoßen  zu  sein.  Nun  berichtet  er 
(Hykenä  S.  89,  S.  173),  daD  er  eine  Wasserleitung 
gefunden  habe,  .welche  auf  dem  Schutt  rabte;  da 
die  unbehauenen  Steine  ohne  irgend  ein  Bindemittel 
zusammengelegt  sind,  ao  ist  es  wirklich  wunderbar, 
wie  je  das  Wasser  hindurehstrOmen  konnte,  ohne  sich 
durch  die  Zwischenräume  zn  verlieren.  Unmittelbar 
neben  der  kyklopiscben  Wasserleitung  sind  IS  grab- 
fönnige  BebStter,  bestehend  aus  großen  Platten 
von  hartem  Kalkstein,  diemit  kleinen  Platten 
zugedeckt  sind\  Diese  IS  .Wasserbehälter'',  wie 
er  sie  S.  173  nennt,  sind  weder  auf  Scblieraanns 
Plänen,  noch  auf  Steffens  Karte  tu  finden.  S.  173 
giebt  una  aber  einen  Fingerzeig;  .Die  Einfassung 
der  Agora  wird  von  jenen  13  Wasser  beb  altem  ge- 
bildet, rechts  und  links  gebt  der  doppelte  Plattenkreis 
weiter*.  Scbliemann  stieß  also  auf  den  Eingang, 
fand  den  durch  innere  Querplatten  verst£rkten  dop- 
pelten Plattenkreia,  hielt  aber  die  durch  die  Quer- 
platten  entstandenen  inneren  Abschnitte  für  isolierte, 
selbständige  Anlagen,  und  ging  frisch  mit  der  gänz- 
lich unverständlichen  Benennung  von  Wasserbehältern 
vor.  Ob  es  nun  gerade  IS  waren,  (st  kaum  noch 
IQ  konstatieren;  d^nn  Scbliemann  bat  die  Deckplatten 
abgehoben.  In  den  beiden  Seitenmanem  des  Ein- 
ganges befanden  sich  wahrscheinlich  6  durch  4  Quer- 
platten  gebildete  innere  Abschnitte.  Vielleicht  zählt« 
er  die  nächsten  6  Deckplatten  links  und  rechts  vom 
Eingange,  wo  der  Flattenring  besonders  gat  erbalten 
war,  mit  dazu.  Somit  ist  wenigstens  begreiflich,  wie 
Scbliemann  durch  vorschnelle  Deutung  des  zuerst 
nur  unvollständigen  Fundes  zn  seinem  falschen  Be- 
richte kam. 

Der  Bericht  führt  irre,  weil  man  ohne  obige  Deu- 
tung leicht  annehmen  könnte,  Scbliemann  hätte  19 
OplcrgTuben  gefunden,  deren  Ohara kteristik um  es  ge- 
rade ist,  daß  sie  keinen  ausgemauerten  Boden  haben. 
Was  bei  einem  Wasserbehälter  unmöglich  ist,  ist  tiir 
eine  OpFergrube  notwendig.  Des  weiteren  wies  dar 
Vortragende  Scbuchhardts  Deutung  einer  innerhalb 
des  Atreusgrabes  gefundenen  kleinen  runden  Bbblung 
als  Stelle  des  Grabes  zurück  und  erklärte  das  von 
Scbliemann  Altai  genannte  Bauwerk  über  dem  vierten 
Grabe  für  eine  Opfergrube, 

Endlich  konstatierte  der  Vortragende  an  der  Hand 
der  nfioiTi/'j  TiJ;  öp-^aio).ri)-',i^-  etoibw;  von  1890,  dafl 
die  Quelle  Perseia  niemals  in  die  Burg  selbst  binein- 
gcleitet  worden  war.  Die  Hykenäer  hatten  vielmehr 
durch  die  Nordmauer  hindurch  und  noch  40  m  außer- 
halb derselben  einen  überdeckten,  nnterirdiscben  Gang 
angelegt,  welcher  zu  einem  Reservoir  führte,  in  dem 
sich  die  Gewisser  kleinerer  Quellen,  vielleicht  auch 
das  der  Perseia  sammelte,  nnd  hatten  sich  so  einen 
auch  im  Kriegsfalle  sicheren  Weg  zum  Wasser  ge- 
scbaffcn  (das  Genauere  s.  diese  Wochenschrift  1S9I, 
No.  15). 

[Schloß  folgt.) 
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Znr  Topographie  von  A(k«n. 

Du  tE[iEva;  -oü  äijikau  icit  Tüiv  japtTu>v  nahe  dem 
Markte.    Die  Basia  des  Bryaxis. 

Wobl  auf  keinem  Gebiete  der  Attertomskunde  wird 
aufrichtigeren  Sinnes  eewünscbt:  So;  (loi  noü  a-w  als 
bei  den  Studien  Sber  die  äjopä  von  Athen.  Ist  doch 
der  Boden  so  unsicher,  daß  sogar  Aber  ihre  Lage 
nicht  vCllige  Einigkeit  herrscht ,  geschweige  denn 
über  die  wichtigen,  sie  umgebenden  Öffentlichen  Ge- 
bSude.  Das  einzige  Bauwerk  aber,  welches  offen 
vor  uns  liegt  and  benannt  ist,  die  Halle  des  EOoigs 
Attalos,  wird  wiederum  bei  Pansanias  nicht  erwSbnt, 
and  der  am  besten  erhaltene  Tempel  des  Altertums 
ist  immer  noch  uamenlos.  Nur  das  erscheint  jetzt 
sicher,  namentlich  nach  der  neuen  ^i>).iTiia  des  Ari- 
stoteles, daß  er  nicht  das  Theseion  war  An  Aus- 
grabungen aber  schien  in  dem  dichtbe wohnten  Stadt- 
viertel nicht  zu  denken. 

Hit  Freuden  wurde  darum  die  Nachricht  begrfiflt, 
welche  DOrpfeld  in  den  Uitteilangen  des  deutseben 
Archfiologischen  InstitnU  18i)0,  Sp.  444  f.  brachte. 
Die  älteste  Eisenbahn  Griechenlands,  welche  Athen 
mit  dem  Pir&os  verbindet  und  jetzt  heim  Bahnhofe 
nardlich  vom  sog.  Theseion  endigt,  soll  quer  durch 
die  Stadt  bis  zum  Eiutracbtsplatie  weitergeführt 
werden.  In  einem  offenen  Einschnitt,  dessen  Sohle 
tief  noter  dem  jetzigen  Boden  liegt,  wird  sie  vom 
alten  Bahnhofe  bis  tum  Nordende  der  Attalosstoa 
und  zum  Kioater  der  Panagia  und  weiter  in  einem 
Tunnel  unter  der  AthenaatraOe  cum  Dimarcbion  fuhren. 
Da  hierbei  der  zwischen  dem  Theseion  und  der  Attalos- 
stoa liegende  Stadtteil  etwa  4  m  tief  durchschnitten 
wird,  so  darf  man  auf  lahlreicbe  Funde  rechnen. 
Auch  die  antike  Strafie,  welche  vom  Dipylon  bis  zum 
Markte  fährte,  muß  durchscbnilten  werden.  Wenn 
also  von  dieser  Straße  noch  etwas  erhalten  ist.  so 
mnQ  es  in  dem  Orabeo  zu  Tage  treten. 

Nach  langem  Warten  kommt  endlich  jetzt  die  Nach- 
richt von  einem  Fände,  der  zwar  wiederum  nicht  bei 
Pausanias  erwähnt  wird  und  darum  nicht  sofort  in 
Tollem  Maße  für  die  Rekonstruktion  des  Ganzen  ver- 


Dle  nächste  Nnmmer  enetaeint  «m  1.  Angaat. 
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wertbar  ist,  aber  doch  oiuere  Kenntnis  dee  8aeh- 
Terhaltea  flcbon  jetit  enrdtact.  In  dem  soeben  er- 
schienenen Hefte  des  dp-/_aioK.  SeXtisv  (Hai)  verOSeat- 
licbt  Lolling  eine  Ansahl  von  EfareniascfarifteD,  welche 
in  aitn  gefunden  worden  (xotq  X"ipav  8.  87,  8.  40J, 
und  alle  besagen,  daü  die  Stataen  der  Oeehrten  im 
nuiva;  Toü  EiJ^LGu  xa't  xtüv  Xnphcuv  aufgestellt  sind. 
Vit  kenoen  also  mmmehr  die  Lage  dieses  inschriftiich 
voblbeliannten  te^vo;.  Zieht  man  Inacb  Lolliag) 
eine  gerade  Linie  in  der  Aze  des  Dip^lons  nach  dem 
Nordfolle  des  Theseionhfigela ,  ao  trifft  dieselbe,  wie 
es  scheint,  die  Nordgreoze  dea  genannten  xiucvo;, 
Loiliog  vermutet,  daß  es  an  der  oben  erwsiinten 
UallenstraQe  lag:  tnodi  Bs  s'mv  äio  tiüv  xu).iüv  ii;  ^dv 
Ktpa)Uuiäv,  xat  eixouEi;  vpo  aütiuv  ■la'kxa'i  xai  pval- 
xiüv  xai  ovSpiiii',  0301;  (i  uK^p-/_(v  tU  oö^hv  (Paus.).  Dies 
wQrde  mit  den  Fundnotizea  stimmen.  Hätte  nur 
Panaanias  dies  xi|LEvo;  erwShnt,  ao  wSren  wir  einen 
grofien  Schritt  weiter!  —  £s  iat  wohl  in  hoffen,  daß 
nonmefar  die  AusgrabunKen  fortgesetit  werden.  Auf 
deu  reichen  Inhalt  von  Lollinga  Abbandliiag  and  die 
Inschriften  aelbst  liOnnen  wir  beute  nicht  eingeben; 
ea  wird  gewiß  Gelegenheit  sich  bieten,  darauf  zurQck- 
zabommen.  Die  nicbtigate  Stele  iat  von  pentelischem 
Marmor,  I,3äm  hoch,  and  trägt  drei  Psephiamata  zu 
Elueo  dcaselben  Hannes; 

Bei  denselben  Aoagrabungen  wurde  am  Nordostfuß 
des  TheseionbGgels  in  situ  eine  viereckige  Basia  pari- 
Bchen  Marmors  gefanden,  0,395  bocb,  0,74  lang;  die 
Vordetaeite  trOgt  eine  Joachrift,  die  drei  anderen 
Seiten  aind  mit  Reiterreliets  geschmückt.  Die  Ober- 
flache  trägt  eine  kreisrande  BrbQbnng  mit  einem 
Loche  in  der  Uitte,  vielleicht  die  Baaia  eines  Drei- 
foßea.    Die  Inschrift  lautet: 

^luXopioüvTSS  evixuiv  övftiitiaa'qf 

Ai]|iatvcTD;  AT||i.t«  Haiovifu;, 

ArjitlBi;  ^TiiiatvlTa  llaiovitu;, 

ÄJjliooftiviji;  i)]]intvaTo  neiav'.tu;. 

Bpüo£'.S    E3d»)0EV. 

LoUing  aetit  die  Inacbrift  ca.  830  v.  Clir.;  die  Basis 
wurde  nach  ihm  etwa  40  m  Ostlich  von  dem  teilevo^ 


dem  von  Lolling  citierten  Komiker  Hneaimachoa  die 
phylarchen  die  jonge  Uannachaft  Gbten: 
otti;('  £1;  BTOpdv 

au  cpos^otTiüa'  ot  f  uX^p^ot, 

■cou;  ti  (irfhjtdiToüi;  lupatou;, 

ouj  avo^niviiv  eitt  -,ou;  Titiuou; 

jj.e)^'^  ■tifSiuv  loi  xa"opaivEiv. 
Noch  mancherlei  Hauenfige  kamen  lum  Vorschein, 
die   aber  erst  im  weiteren  Verfolge  der  Grabungen 
ihre  Deutung   erhalten    werden.     Wir   werden   auch 
ferner  Aber  die  Funde  berichten. 


Antwort. 


A.  Lndfficfa  macht  mir  Sp.  172  den  Vorwurf,  es 
aei  mir  bei  Besprechung  seiner  Auagabo  des  homeri- 
aeben  Hcrmesbvmnaa  'rätselhafter  Weise  entgangen', 
daß  er  8  Bsa  des  Gedichtes  —  die  er  ja  anfiShIt  — 
vollständig  verglichen  habe.  Aber  wenn  ich  sage; 
„In  einer  karzen  Vorrede  bietet  L.  eine  gedrängte 
Oberaicht  der  Handschriften,  von  denen  er  den 
Leidenais  nnd  Pariainua  (bibl.  oat.  gr.  2763)  in  K ü nigs- 
berg  ganz,  den  Florentinas  bibL  Riccardianae  &2 
wenigstens  bis  25S  eingesehen  bat",  so  habe  ich  da- 
mit durchaus  nicht  celengnet,  daß  L.  auch  noch 
andere  Bas,  wie  ja  bekannt  ist,  .verglichen'  bat:  es 
sollte  nebenbei  nur  erw&bnt  werden,  daß  die  beiden 


zuerst  genannten  Hss  L.  in  KOnigaberg  cor  Ver- 
fügung geatanden  haben,  nnd  somit  ein  Hinweis  auf 
die  'iiberalitas'  nnd  'bumanitas'  der  Leidener  and 
Pariaer  Bibliothekaverwaltuug  gegeben  werden.  Die 
Bemerkung  aber  fiber  den  Flor.  58  entstammt  ledig- 
lich der  Angabe  Ludwicha  'quem  uaque  ad  S53  con- 
tali'.  Darum  kann  auch  der  Sinn  dea  Wortca  'dn- 
gestehen',  das  ich  gebraucht  habe,  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Verdienste  Ladwicha  —  auch  nur  xaza 
TÖ  3iu]it(ii)i:vov  —  zu  schmälern,  liegt  mir  wahrlich 
ganz  fern. 

Stralsund.  Rudolf  Peppmfiller. 


Programme  aus  DeatsohlBod  1890. 

(Fortsetzung  ans  No.  37.) 
J.  Kirchner,  Proaopograpbiae  AtÜcae  specimen. 
Friedrich- WilhetmOrmn.  zu  Berlin.  4t  S. 
Dieses  ans  den  Inschriften  gezogene  Verzeichnis 
von  Personennamen  mit  Demenbezeichnung  beschränkt 
sich  auf  die  atttschen  Demen  Kephiseoa,  Paeania  und 
Hellte,  der  Zeit  nach  auf  die  vorchristliche  Epoche. 
Zuweilen  gelingt  es  hierbei,  einen  Stammbaum  be- 
kannter Familien  zu  stellen,  i.  B.  bei  'AEhtjvtqtfpa; 
'Abrivarjöpiu  HiXiTsu;.  (Vgl.  unsere  Wochenschrift  1890, 
No.  15.) 


Seblenger,  Erklärende  Bemerkungen   und  Verbesse- 
rangs vorschlage  zu  einigen  Stellen  unserer  Sebul- 
klassiker.     Qymn.  zu  Hainz.     19  8. 
Vor  allem  vorsacht  sich  Verf.  aa  der  achwierigen 
Stelle  io  Sophokles'  Aias  650,  wo  von  dem  Bintaucben 
des  Stahls  in  ein  Ölbad  (ßi"p^  ^<.if,poi)  die  Rede  ist 
Denselben  Gegenstand  bat  auch  Direktor  Päbler-Wies- 
baden   sehr   eingebend   behandelt,    dabei  eine  Tezt- 
fiaderung  voracblagond,  da  ezperimental  nacbzawdsea 
sei,  daß  ein  Biataachon  dee  glühenden  Stahls  in  Ul 
den    letzteren    nicht    verbessere.      Nach    Sciilengeia 
Ansicht    m&ßte    man    der   Autorität   des    Sophokles 
trauen;    ea    werde   sich    um   eino  verlorengegangene 
Kunst  (man  denke  an  die  EnkaustikI;  handeln. 
W.  Hanelbeok,  Die  rhythmischen  Verhältnisse  in  den 
lyrischen  und  choriacbeu  Dichtungen  der  Griechen. 
1.    Progjmn.  zu  Oberehnheim.    34  S. 
Im  vorliegenden  Teile  untersucht  Verf.  die  Rh;th- 
v^k  in  den  daktyliacben  Partien  der  Cborlieder  des 
Ascbjlas.     QrOCere   daktylische  Partien    fiadeo  sich 
bei  Äschylos    nur   an  swei  Stellen:   in  den  Pcrsitra 
859—901  und  im  Agamemnon  104— IbS     Beide  Ge- 
sänge analysiert  Verf.  durch  Gberaua  kunstreich  aus- 
geführte Schemata. 

A.  Jordan,  Die  Subskription  dee  Clarkianna  39.  Gymn. 
zu  Lemgo.    2  S. 

Diese  berühmte  Bandachrift  enthält  bekanntlich 
die  Uebrzsbl  der  Platonischen  Dialoge  in  rnnster 
Gestalt.  Die  zweite  Subkription  derselben  lautet  nach 
alter  und  u ah estrit teuer  Lesung;  iSoo';  ijj^'ijpafi,^ 
■•ofiifa-a  i^,  äiiij'.  Das  aei  falsch,  die  letzte  Zivile 
bietet  vielmehr  Folgendes:  iöiiörj  uxip  TP'?"!;  vtiy.io^i^a 
i|,  ü-;p  zEf/pitiivm«  vojibiiaTa  in.  Denn  was  sollte  auch 
„Amen"  hinter  einem  Zahlungavermerk ?  Für  das 
Schreiben  der  Handschrift  wurden  also  15  Goldaolidi 
(19  wf.iai/.ri-:a  =  I  Pf.  Gold)  gezahlt,  lur  das  Pergament 
II  Solidi,  die  fertige  Uandachrift  koatete  demnach 
24  Goldstücke. 

(Porteetzung  folgt) 
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I.  Rezansiontti  und  Anzsigen. 

W.  H.  RoBcher,  AaBfährlichea  Lexikon  dar 
itriecbiacfaeD  and  TOmiachen  Mythologie. 
Erster  Band  (Aba-Uysiris).  Leipzig  1881-1890, 
Teubner.  VIII,  302t  Spalten,  gr.  8.  MitüberöOOAb- 
bildangen  und  einer  geoealogiBchen  Tafel.  8t  U. 
Ob  gegeuviSiÜg  für  eine  encfklopädiache  Be- 
huidlnDg  der  griechiBch-rÖmlachen  Uythologie  der 
richtige  Zeitpnnkt  aei,  ist  eine  Frage,  fdr  die  sich 
in  atr&mqDe  partem  manches  voibringen  läßt,  deren 
Erörternng  aber  den  Rahmen  dieaer  Besprechung 
Qberachreiten  wurde.  Ist  doch  anch  durch  die 
Yielheit  der  Verfasser  dafür  gesorgt,  daß  die 
gegenwärtig  ben-scheuden  Strömnngen  möglichst 
Ell  ihrem  ßechte  kommen,  wenn  dadurch  auch  die 
Benutzung  des  Lexikons  rdr  den  nicht  ander- 
weitig Orientierten  erbeblich  erschwert  wird.  Daß 
die  Brachäfugang  mit  Uythologie  etwas  Beranachen- 
des  hat,  ist  bekannt  nnd  verständlich,  nnd  der 
Mythen  foracher  wird  stets  bia  zu  gewisaem  Orade 
theogoniacber  Dichter  sein  müssen;  aber  es  ist 
anch  unausbleiblich,  daß  die  subjektive  Über- 
zeugung hier  häoäg  in  umgekehrtem  Verhältnis 
zur  objektiven  Wahrscheinlicbkeit  steht,  Je 
wärmer  diese  Überzeagong  vorgetragen  wird, 
desto  besser  für  die  Forachung;  aber  fSr  ein 
Lexikon  wäre  etwas  ii^ntaagnng  am  Platz.  Zwar 
sind  abweichende  Ansichten  häufig  richtig  und  in 
genflgender  AnsfDhrlichkeit  mitgeteilt;  doch  hätten 
sich  die  Herren  Mitarbeiter  übei'  eine  gleichmäßiger 
und  planvoller  referierende  Anlage  einigen  sollen, 
nm  dem  Benutzer  die  Bildung  eines  selbständigen 
Urteils  zu  erleichtern.  Mir  ist  namentlich  an  den 
Artikeln  des  Herrn  Herausgebers  aufgefallen,  daß 
sie  mehr  oder  weniger  Wiederholungen  seiner 
früheren  mythologischen  Forschungen  sind;  das  ist 
ganz  abgesehen  von  der  Richtigkeit  oder  Un- 
richtigkeit ihrer  Ergebniaae  ein  redaktioneller 
Fehler.  Die  in  der  Vorrede  verheißene  Übersicht 
fiber  die  mythologiachen  Theorien .  der  neueren 
Zeit  ist  daher  sehr  wünschenswert,  nur  wäre  sie 
licsser  vorangeschickt  worden. 

Daß  das  Lexikon  an  Vollständigkeit  und  Reich- 
haltigkeit alle  früheren  Arbeiten  übertrifft ,  ist 
keine  Frage.  Vermißt  habe  ich  die  Artikel  Alek- 
trona,  Anesidorn,  Eiresiono,  über  welche  unter 
Apollou  nicht  genügend  gehandelt  ist,  und  Eiichtho. 
Wie  weit  der  Begriff  des  Mythischen  auf  quasi- 
liistorische  Personen  auszudehnen  sei ,  kann 
ja  streitig  sein;  doch  ist  es  besser,  hici' zu  viel  zu 
than  als  zu  wenig.  Jedenfalls  liättcn  Namen  wie 
Aiidroklos,  Andropompos,Geresandandere Kolonie- 


grfinder  in  das  Lexikon  gehört;  andere  solche  Ge- 
stallen sind  zwar  behandelt,  aber  nnvoUständig. 
Unter  AJkandros  fehlt  der  Gtegner  dea  Lyknrgos, 
der  diesem  ein  Auge  ausschlägt,  ein  offenbar 
mythischer  Zug;  unter  Althaime Des  der  Temenide, 
über  dessen  Verhältnis  zu  dem  Krater  Rohde 
Rhein.  Mus.  36  8.  433  zu  eitleren  war,  auch  die 
Form  Altbemenes  war  besonders  anzufahren  nnd 
die  'AX&ai)uve[c  zu  erwähnen.  Unter  Boros  Utte 
auf  die  ßupeü:  in  Ephesos,  Kyzikos  und  Periuthos 
hingewiesen  werden  müssen;  zu  Cbthonia  hätt« 
Pherekydes  von  Syros  angeführt  werden  mttasen; 
bei  Daidale  ist  die  angebliche  Zeusbraut  des 
platäischen  Festes  nicht  emröhut;  anter  Hektor 
fehlt  der  Heros  von  Chloa.  Derartige  Versäum- 
nisse werden  sich  noch  zahlreiche  nachweisen 
lassen  und  sind  entschuldbar;  sie  lassen  sich  durch 
sorgfältige  Nachträge  gutmachen.  Daß  namentlich 
im  ersten  Teil  einige  der  kleineren  Artikel  recht 
dürftig  geraten  sind,  wird  in  der  Vorrede  zu- 
gestanden. Einige  erinnern  bedenklich  an  Pape- 
Beuseler,  z.  B.  Erigone,  andere  nicht  einmal  das. 
So  fehlen  unter  Antandros  fast  sämtliche  Stellen. 
Daß  Vaseninschriften  fleißig  berücksichtigt  sind, 
ist  lobenswert,  weniger,  daß  sie  mit  Vorliebe  nach 
dem  C.  I.  G.  citiert  werden;  wo  solche  Namen 
auf  den  Vasen  bestimmter  Heister  vorkommen, 
hätten  auch  diese  genannt  werden  müssen,  z.  B. 
bei  Andromachos.  Die  Namensform  Eurytios  von 
der  korinthischen  Vase  mon.  d.  I.  VI  33  ist  weder 
unter  Eurytioa  noch  unt«r  Kurytos  erwähnt. 

Von  den  größeren  Artikeln  sind  eine  Anzahl 
der  wichtigsten  vom  Herrn  Herausgeber  selbst 
bearbeitet,  so  Aphrodite,  Apollou,  Atheua,  Gor- 
gonen,  Hera  und  Hermes  Dankenswert  sind  bei 
Hera  und  Hermes  die  topographischen  Zaaammen- 
stellungeu  Über  die  Verbreitung  des  Kultes,  welche 
leider  bei  ApoUon  und  Athena  fehlen  Nur  wäre 
eine  Untersuchung  über  Ursprung  und  Ausbreitung 
der  Kulte  in  weit  größerer  Ausdehnung,  als  sie 
angestellt  wird,  wünschenswert  H.  D.  Müllers 
Stammesmythologie  war  eine  Par&dosie:  aber  sie 
hatte  berechtigte  Grundlagen,  deren  Beachtung 
Röscher  vor  gräko  -  italischen  Irrtümern  hätte 
schützen  können.  Roacher  iat  sich  der  hiatorischcn 
Entwicklung  der  griechischen  Göttergestalten  — 
denn  um  diese  handelt  es  sich  in  diesem  Bande  — 
wohl  bewußt;  aber  sie  erscheinen  bei  ihm  doch 
vorwiegend  als  panhellenische,  aus  deren  all- 
gemeinster Eigenschaft  die  übrigen  abgeleitet 
werden,  als  ob  die  allgemeinste  Eigenschaft  auch 
immei'  die  nrsprOnglichste  wäre,  ans  welcher  sich 
die  anderen  wie  durch  einen  logischen  Prozeß  ent- 
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celt  hätten.  Daß  aber  das  Ezempe]  möglichst 
e  Rest  aufgeht,  ist  in  der  Mythologie  keines- 
B  immer  ein  Beweis  seiner  Richtigliett.  So 
1  Apollon  als  SoDoengott,  Hera  als  IHond- 
in,  Hermes  als  Windgott  entwickelt.  Die 
ndlagen,  aaf  welche  diese  Dentnngen  sich 
zen,  sind  zum  Teil  sehr  nnslcher.  Wenn  eine 
theit  jemals  Hanptgott  oder  HauptgOttin  oder 
nahlin  des  Haaptgottes  eines  Volkes  oder 
mmes  war,  was  von  vielen  Ol^piem  wahr- 
iinlich  ist,  so  wird  eine  nrspräii gliche  einfache 
nrbedentnng,  anch  wenn  sie  immer  voraus- 
itzen  wäre,  mit  unseren  Mitteln  in  den  seltensten 
len  nachweisbar  sein,  da  eine  solche  Gottheit 

Funktionen  anderer  Qötter  za  attrabieren 
gt  wie  der  Prinzipat  die  republikanischen  Amter. 
nmen  nun  weiter  mehrere  solche  Oöttergestalten 
sinem  größeren  Gütterstaate  zusammen,  so  sind 
mpromisse  notwendig:  der  zu  anderen  schon 
rächenden  neu  aufgenommene  Gott  wird  Seiten 
les  Wesens   opfern  müssen    und  häufig  gerade 

wichtigsten,  weil  diese  bereits  in  festem  und 
estrittenem  Besitz  sind,  oder  weil  sie  der  all- 
leinen  Bfligionsrichtnog  des  aufnehmenden 
kes  widerstreiten.  An  den  Stätten  seines  Kultes 
n  ein  solcher  Gott  seine  ursprügliche  Macht  und 
tnng  fester  bewahren,  wie  Demeter  oder  Am- 
itraos;  er  kann  aber  auch  als  Eindringling  durch 

Bnhm  seiner  Kultstätte  aufä  neue  ein  fast 
larchtschee  Aneehengewinnen,  wie  der  delphische 
Dil,  welches  seiner  ursprünglichen  Stellung  nahe 
imen  mag,  mit  ihr  aber  nichts  zu  tbnn  hat. 
irlegnng  des  Ursprünglichen  und  seiner  Ver- 
ligung  ist  aber  für  jede  Verglelchnng  nnerläO- 
le  Vorbedingung,  Am  wenigsten  helfen  zur 
itstellang  des  Ursprünglichen  Etymologien, 
che  bei  Göttemamen  natm^emäß  teils  wegen 
3S  Alters,  teils  wegen  der  Vorliebe  der  Griechen 

fremde  Götter  am  unsichersten  sein  müssen. 
e  Ableitnng  der  Beinamen  des  Apollon  •DoT^o; 
I  1^9«  F  und  Aüxioc  von  einer  Lichtwurzel  sind 
de  bestreitbar  oder  wenigstens  nicht  zwingend 
I  durften  nicht  am  Anfang  der  Argumentation 
len.)  Zwei  Vorfragen  werden  sich  in  den 
neusten  Fällen  entscheiden  lassen,  erstlich  die, 
ein  Gott  überhaupt  ursprünglich  Natarbedentnng 
labt  hat,  und  dann  die,  ob  er  an  einen  be- 
nmten  Naturkörper  oder  Natnrvorgang  gebunden 
r.  Neben  der  Erklärung  der  Götter  als  tpüaftu; 
oTiioeii  xal  axav/tiat-i  BiaxosnijoeK  steht  z.  B.  ihre 
rleitung  aus  dem  Ahnenknltus.  Ich  bin  weit  ent- 
at  davon,  in  diesem  die  alleinige  Wurzel  der 
ttergestalten   zu   erkennen;    aber   daß   er   bei 


einigen  Völkern  anch  für  die  höhere  Mythologie 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben  kann,  läßt  sich 
nicht  bestreiten.  Setzen  wir  den  Fall,  Apollon  sei 
nrspranglicb  Abnengeist  der  Lykier  gewesen.  Als 
solcher  wurde  er  naturgemäß  zum  Eriegsgott  und 
Sühngott,  nud  anch  die  Übertragung  der  Eigeu-j 
Schäften  eines  Lichtgottes  auf  ihn  läßt  sieb  wohl  be-' 
greifen.  Ich  glaube  nicht,  daß  dies  der  ursprüng- 
liche Prozeß  ist;  aber  daß  Apollon  ursprünglich 
griechischer  Sonnengott  sei,  läßt  sich  ebenso  wenig 
beweisen.  Wichtiger  ist  die  andere  Frage  nach  der 
UTspriünglichen  Ausdehnung  dos  Wirkungskreises 
eines  Gottes.  Die  ält«ste  Urkunde  über  griecbiscbo: 
Religion  ist  das  Homeriscbe  Epos,  Diese  Religion. 
ist  doalistiach,  sie  setzt  eine  feste  Schranke  zwisclieu: 
Leben  nnd  Tod,  Mächte  des  Lichtes  nnd  der 
Finsternis.  Das  Epos  hat  dabei  eine  ansgesprochcne 
Abneigung  gegen  Tod  und  Finsternis,  fast  eine» 
Widerwillen,  von  diesen  Dingen  zu  reden.  So 
spielt  im  Homerischen  Olymp  das  Lichte  die 
Haupu-oUe  und  verleitet  zur  Überschätzung  dir 
Bedeutung  atmospbäiiscber  Erscheinungen  für  die 
Ursprünge  des  griechischen  üötterglanbens.  Daü 
aber  diese  Religion  eine  Kiilturermngenschafi  ist 
nnd  kein  Erzeugnis  eines  bewußtlos  schaffenden 
Volksgeistes,  ist  aus  Homer  selbst  überall  er- 
sichtlich. Eine  ältere  universellere  Bedeutung  der 
Göttergest alten  hat  sich  in  den  Kulten  vielfach 
bewahrt,  hier  niitd  die  Götter  Repräsentanten  des 
gesamten  Natnriebens,  licht  nnd  dunkel  zugleich, 
in  den  meisten  Mysterienkulten  ist  diese  Doppol- 
seitigkeit  fortgebildet  zu  der  sich  stet«  wit^dei- 
holenden  Tragödie  einer  Götterfamilie.  Hier  ist 
es  nicht  möglicli,  die  leidende,  wieder  versöhiit<; 
Götterkünigin  mit  einem  Himmelskörper  zu  identi- 
fizieren. Der  Versuch  Roschers  z.  B.,  llera  als  ur- 
sprüngliche Uondgöttin  zn  erweisen,  kann  nicht 
als  gelungen  bezeichnet  werden.  Das  Venige, 
was  für  die  Mondbedeutung  der  Hera  von  Arfro;; 
spricht,  war  bereits  von  Usener  angeführt  worden. 
Daß  diese  Züge  aber  die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  Hera  bewahrt  haben,  bleibt  zu  beweisen.  Vor 
allem  wäre  hier  die  Verbreitung  des  Kultus  zu 
untersuchen  und  dann  Hera  in  Bezug  anf  ihren 
anerkannt  wichtigsten  Mythos,  die  Hochzeit  mit 
Zeus,  mit  verwandten  Göttinnen  auf  griecbischem 
Boden  zu  vergleichen  gewesen.  Keine  anderv 
Gottheit  verdankt  in  dem  Grade  dem  Epos  ihrru 
Ruhm  als  Hera.  Es  ist  klar,  daß  sie  in  das  Kpo» 
ans  Argos  gelangt  ist.  Daß  aber  Argos  der  ente 
Sitz  ihres  Kultus  sei,  ist  sehr  unwahrscheiolkli. 
Überblicken  wir  die  Stätten  mit  altem  Heraksli. 
60   weisen   alte   Spnren   nach   MittelgriechenUul 
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^  dem  Aasgan^puikt  dea  Kult«B,  anf  die  ttr- 

•spräng'IicheQ    Sitze    der    Dryoper    uod    Abanten. 

Samos  wurde   toüi    nordöstlichen  Pdoponnea  ans 

lüsiedelt,  dort  bat  ein  Hauptsitz  des  Herakultes, 

Bermioae,   nach   guter   Überliefemng   dryopiscbe 

Bevulkerung;  hoch  alte rtnm liehe  Herafeste  treffen 

wir  in  Platitä  und  dem  beoacbbarten  Enbüa.   Hera 

ist  also  von  einer  lokal  verhältnismäßig  beschränkte ü 

Verehmog  aus  durch  das  Epos  zu  paubellenischer 

Geltang  gelangt.   Im  Knltns  hat  sie  die  parallelen 

Gestaltungen  nicht  zu  verdrängen  vermocht.    In 

Attika  herrscht  Demeter,   in  Kreta  Europa   an- 

ttestritten  fort.    Die  Sagen  aller  dieser  Oütfinnen 

gipfeln,   vie  die  der  Hera,  in  der  Hochzeit  mit 

dem  büchBten  Qotte  nnd  waren  also  in  erster  Linie 

zo  vergleichen,   oder  es  war  nachzuweisen,   daß 

diese  Seite  im  Wesen  der  Hera  sekundär  ist,  was 

Boscher  allerdings  anzunehmen  scheint,  was  aber 

wahi-HCheinlich  zn  machen  ganz  nnmöglicb  ist.    In 

allen  diesen  Sagen  und  Kulten  nun  erscheint  die 

Götterkpuigin    wenigstens   zur  Hälfte  chthonisch, 

womit  nicht  gesagt  ist,  daß  sie  eine  Personifikation 

der  Erde  sei;    aber   sie   zn   einer  Mondgöttin  zu 

machen,  ist  noch  viel  unmöglicher.    Entschieden 

chthonisch  faßt  Hera  der  Hesiodische  Dichter  des 

Ä{)olIonbymnna  auf,  der  sie  den  Typhaon  gebären 

läßt.  Diese  Auffassung  wird  8p.  2105  nur  ganz  kurz 

erwähnt  als  nachhomerisch,  womit  nichts  oder  etwas 

Falsches  gesagt  ist;  ebenso  vnrd  kurz  darauf  für 

d«n  Mythos  der  Fesselung  Heras  durch  UephaJstos 

nnr  auf  'Hephaistos'  verwiesen,   obwohl  die  dort 

Tim  Bapp   nach  Jahn   wiederholte  Deutung   anf 

die  Mondgöttin  schlecht  paßt,    unzureichend  ist 

iDCh  die  Behandlung  der  uns  gut  bekannten  Daidala 

fn  Platää   wie   überhaupt   des  itpht  ^<i\l.oi.    Hier 

«aren  die  Mittel,  welche  Mannhardts  grundlegende 

PorBchnngen  an  die  Hand  geben,  zn  verwenden; 

Boscher    scheint    diese    zwar   zn  schätzen,    aber 

ohne    die  nötigen  Folgerungen  für  seine  eigenen 

Arbeiten  zn  ziehen.*)  Während  so  die  wichtigste 

*)    So    ist   es   schwer   begreiflich,   vie  man  Bc- 

rUruDgen  allgemelDer  Art  zwischen  Aphrodite  nnd 

banitischeu  Naturgöttinnen   lom  Beweis    der  orjen- 

Miscben    Herkunft    der    Apbrodite    benutzen    kann, 

ncbden   Maonhaidt   selbst  einen    so   befremdlichen 

r«il  des  Kultus  wie  die  Prostitution  als  aus  arischen 

Isiehanangen  versländltch  Dachgewiesen  hat.    Dies 

Baß  bemerkt  werden,  da  Röscher  für  sich   das  Ver- 

KDst  in  Anspruch  nimmt,  zuerst  orieutaiiscbe  und 

■lechische  Elemente   in   der  Gestalt  der  Aphrodite 

mr    geschieden   in    haben.    Daü    orientaliscbe  Ele- 

lente  ia  dieser  Göttin  vorhanden  sein  künneu,  soll 

jMt  geleugnet  wrrden;    aber  sie  nacbznwelsen,  er- 

mert  ganz  andere  Mittel  als  die  von  R.  angewendeten. 


Überlieferung  nur  nogeaügend  ausgebeutet  ist,  sind 
die  Qnmdlagen  für  die  Uondgöttin  Hera  die 
denkbar  baniHUigsteu.  Ein  Hanptargnment  bildet 
ein  Vasenbild  (das  übrigens  keineswegs  so  alt  ist. 
wie  B.  zn  meinen  scheint),  auf  welchem  ein  an- 
gebliches Heraidol  die  Attribute  der  Mond>  und 
GebnrtgOttinnnen,  Fackel  und  Bogen,  in  der  Hand 
hält.  Aber  selbst  wenn  erwiesen  wäre,  daß  für 
diesen  Typus  der  lodariitellungeu  das  Heraidol 
integrierend  war,  folgt  nicht  notwendig,  daß  der 
Vasenmaler  sich  dessen  bewußt  war,  nnd  nenn  er 
anch  beabsiclitigte ,  ein  archaisches  Heraidol  dar- 
zustellen, so  folgt  nicht,  daß  ein  solches,  wie  er 
es  malte,  existierte;  es  genügte  ein  dunkles  Be- 
wußtsein, daß  archaische  Idole  viele  Attribute  zu 
halten  pflegen.  Ferner  wird  Gewicht  gelegt  anf 
das  Zeugnis  des  Apollodoros,  daß  Dione  der  epi- 
rotische  Name  der  Hera  gewesen  sei.  Daß  die 
dodonäische  Zeusgemahliu  Dione  hieß,  ist  bekannt, 
und  weiter  besagt  auch  im  Grunde  Apollodor  nichts. 
Aber  das  Zeugnis  ApoUodors,  Hera  sei  mit  Dioue 
'identisch',  muß  urgiert  werden;  denn  Dione  ist 
wieder  lautlich  mit  Juno  'identisch',  und  Juno  ist 
sicher  Idondgöttin,  also  ist  Hera  Mondgüttin.  Wer 
auf  die  Identifikationen  antiker  Theologen  Gewicht 
legt,  der  kann  aus  Aischylos  nnd  den  Orphikeru 
beweisen,  daß  Zeus  mit  den  anderen  Göttern  iden- 
tisch ist  und  die  griechische  Religion  ursprünglich 
henotheistiBch.  *)  Was  heißt  überhaupt,  Hera  und 
Dione  sind  identisch?  Gewiß,  sie  haben  dieselben 
Funktionen,  wenigstens  znm  Teil,  die  mythische 
Anschauung,  welche  sich  für  d'e  einen  in  Hera 
vei'körpert,  findet  bei  den  andern  in  Dione  ihre 
Yertretnng,  man  kann  also  mit  viel  mehr  Recht 
behaupten,  Hera  nnd  Dioue  schließen  sich  aus. 
Oder  man  mnß  auch  die  Identität  mit  Demeter, 
Semele,  Europa  und  anderen  gelten  lassen,  die 
leider  weder  Mondgöttinnen  noch  mit  Juno  ety- 
mologisch identisch  sind.  Wie  soll  man  sich  nun 
die  gräko-italiscbe  Identität  der  Hera  und  Juno 
denken?  Wie  hat  diese  Göttin  geheißen?  Im 
Griechischen  könnte  Ihr  doch  nur  Dioue  ent- 
sprechen, also  wäre  Hera  eine  jüngere,  nach  der 
Trencnng  entstandene  Ausprägung  desselben  Be- 
griffs, die  sieb  von  lokaler  Geltung  aus  panbelle- 
nisches  Ansehen  verschaOt  hätte,  also  nicht  iden- 
tisch mit  Juno?  Denn  daß  die  panfaelleuische 
Geltung  jung  nnd  im  Kulte  niemals  dnrcbgedrongen 

*i  DaO  die  Moudgöttin  Hera-Jono  zur  Himmels- 
kDnigin  geworden  sein  soll,  weil  der  Mond  auch  le- 
giua  siderum  genannt  wird,  würde  man  lieber  ver- 
schweigeo ,  wenn  Roseber  es  nicht  zweimal  hätte 
drucken  lassen. 
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ist,  Iftßt  Bich  nachweisen.  Oder  ist  Hera  uralt 
and  bat  bei  den  Italikem  Serva  gehetUeo,  bevor 
de  Jnno  hieß,  sind  alle  ihre  Nebenbahlerinneii 
jnDge  BlidnugeD,  die  erst  später  wieder  von  ihr 
verdrängt  worden?  DafUr  liegt  aach  nicht  der 
Schatten  eines  Beweises  vor.  DieSprachvergteichnng 
hat  zwischen  griechischer  und  italischer  Mythologie 
Eehr  geringe  Übereins  timmnngen  nachweieen  kSnneti. 
Dem  gegenüber  geht  Boscher  darabf  ans,  die 
Wesensverwandtscbaft  einer  Anüahl  griechischer 
nnd  römischer  Qöttergestalten  zu  erweisen.  Diese 
spricht  ffir  Verwandtschaft  der  religiöseD  Bedürf- 
nisse nnd  AnschauDDgen  beider  Völker,  aber  keines- 
wegs für  ursprüngliche  Identität  der  betreffenden 
QOtter.  Es  ist  das  der  Standpunkt  der  römisclien 
Theologen,  der  für  ans  doch  lediglich  historische 
Bedentnng  haben  darf.  Ich  mnDte  meine  metho- 
dischen Bedenken  an  Beispielen  entwickeln,  weil 
BoHcher  hUnfig  Einnehmendes  von  seiner  Uetbode 
sagt*),  und  weil  die  scheinbare  Abgeschlossenheit 
der  Resultate  leicht  irrefuhrt.  Eine  eingehendere 
Berücksichtigung  der  rellgionegescbichtUchen  Mo- 
mente, der  langen  nnd  komplizierten  Entwicklnng, 
welche  der  griechische  Qötterglaabe  bereits  in 
Torhomeriacher  Zeit  dmchgemacht  hat,  wii'd  bftnlig 
anf  abgeschlossene  Resnltate  verzichten  lehren  nnd 
vor  einer  Yergleichung  der  fertigen  QSttergestalt 
mit  solchen  bei  fremden  Völkern  warnen,  bevor 
die  Elemente  aller  Parallelbildnngen  anf  gleichem 
Boden  hinreichend  analysiert  sind.  Daß  die  Roscher- 
schen  Artikel  Überall  gründliche  Kenntnis  der 
Überliefemng  und  der  Litteratnr  beknnden,  soll 
ansdrScklicb  anerkannt  werden;  doch  könnte  letztere 
mitnnter  ansftthrl icher  besprochen  werden. 

In  sehr  verachiedener  Weise  sind  die  sonstigen 
Hanptgottheiten  der  Griechen  bearbeitet.  Der 
Artikel  Artemis  von  Schreiber  verzichtet  anf  mytho- 
logische Spekulation  nnd  giebt  ein  übersichtliches 
Bild  der  Überliefemng,  wobei  auch  die  landschaft- 
lichen Besonderheiten  genügend  berücksichtigt 
werden.  Sehr  anerkennenswert  ist  der  Artikel 
Asklepios  von  Thrftmer  wegen  genaner  Kenntnis 
nnd  kritischer  Sichtang  des  Materials.  Ein  be- 
achtenswerter Versncb,  Mannbardtsche  tiesicbis- 
punkt«  fruchtbar  zu  machen,  ist  von  E.  A.  Voigt 
in  dem  Artikel  Dionysos  gemacht  worden.  Ich 
halte  die  Tendenz  fdr  richtig,  wenn  auch  eine 
ausreichende  Begründung  in  dem  Rahmen  des  Lexi- 
kons nicht  gegeben  ist  und  nicht  gut  gegeben 
werden  konnte.  Ein  Irrtum  ist  es,  wenn  8p.  1045 
angenommen  wird,   Zeus  sei  den  Thrakern,    von 


*)  Vgl.  den  Uouchlag  des  e raten  Balbbandefi 


welchen  Dionysos  richtig  hergeleitet  wird,  (remil 
gewesen  und  die  Verbindaog  beider  Götter  eist 
eine  Folge  der  Adoption  des  Dionysos  dnrcb  di« 
Griechen.  *)  Daß  gleich  darauf  die  Schenkelgebort 
des  Dionysos  mit  der  Convade  in  Zasammeohang 
gebracht  wird,  ist  eine  Geschmacksverirrnng; 
Sp.  1053  war  ans  Plnt.  qnaest.  gr.  38  die  Fonnj 
AIoXetaL  statt 'OXeim  anzuführen,  es  macht  den  Ein- 
druck, als  halte  der  Herr  Verfasser  die  (thürichte)j 
antike  Etymologie  (—  iXoai)  für  richtig.  Der' 
Artikel  Geryonens  desselben  Verfassers  ist  arcbiio- 
logisch  nicht  ausreichend,  die  Typen  sind  nicht  ge- 
nügend auseinandergehalten,  auch  philologisch  ist 
die  Bemerknng  falsch,  TpiMf  aXov  bei  Hesiod  wider- 
spreche dem  Metrum.  Vgl.  die  Ausgabe  von 
Rzacfa  zu  der  Stelle.  Die  besten  Artikel  sind] 
meines  Eracbtens  die  von  0.  Crusius,  namentticlij 
Erysichthon,  Harpalyke  and  Hyperboreer.  Hifr 
zeigt  sich  eine  ebenso  fruchtbare  wie  vorsicbtigc 
Anwendung  der  Mannhardtschen  Gesicbtsponkti.' 
vereinigt  mit  einer  genauen  Kenntnis  und  kri- 
tischen Beurteilung  der  antiken  Überlieferang. 
welche  Mannbardt  Infolge  seines  Bildungsganges 
abging.  In  dieser  Richtung  bleibt  den  klaasiscben 
Philologen  noch  viel  zn  thun.  BefremdUcli  von 
der  Redaktion  ist  es,  daß  die  Verbindung  zwischen 
den  Artikeln  Apollon  nnd  Hyperboreer  nicht  her- 
gestellt ist:  anter  ApoUon  wird  die  meines  Er- 
acbtens falsche  Etymologie  ÜTTEpF^eioi  von  Cartin»i 
befolgt  ohne  Verweisung  auf  die  überzeugen il4< 
Auseinandersetzung  von  Orusins.  Hervorgehoben 
zn  werden  verdient  noch  der  schwierige  Artikel 
Heros  von  Friedrich  Deneken.  Er  zeichnet  ^lirli 
durch  Reichhaltigkeit,  Urteil  und  Übersichtlichkeit 
aus.  Unter  den  Denkmälern  sind  etwas  einseitif;; 
die  Reliefs  berücksichtigt  nnd  die  Terrakotten  vur- 
nacblässigt. 

Einzelne  Versehen  nnd  VeTsäamniase,  welcli« 
nicht  selten  sind,  anzuführen,  ist  hier  Dicht  dn 
Ort,  nur  eiLige  typische  Fehler  müssen  noch  zm 
Sprache  kommen.  So  ist  es  falsch,  wenn  man  pei ' 
sönliche,  sehr  unsichere  Vermutungen  in  einen 
Lexikon  zur  Geltung  bringen  will:  sie  werdet 
dadurch,  wenn  unrichtig,  gemeingefährlich.  Deror 
Ist  der  Versuch  Knhnerts,  dieTyphoeusdarstellDng<.-i 
auf  archaischen  Vasen  für  schlangenbeioigi^  tii. 
ganten  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wenn  er  tut  dn 
scheinbaren  Harmlosigkeit  der  SchlangenfQllli: 
Anstoß  nimmt,  so  verkennt  er  die  Formensprat'lx 
der  archaischen  Kanst,  und  es  würde  doch  daa^elbi 


*J    V|jl.  jetzt   den  Aufsatz  von  Eretschmer  übv 
Semcle  und  Dionysoi  in  'Aus  den  Anomia'  S.  1' 
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Bedenken  auf  die  Giganten  ADwendnn?  finden. 
(Vgl.  M.  Mayer,  Tit.  n.  Gig.  S.  276.)  Als  Bei- 
spiel f^r  methodische  Unsicherheit  diene  der  Ar- 
tiiiel  Harpyien  von  Engelmann.  Als  Natnrbe- 
deotnng  der  Harpyien  wird  hier  die  der  Stnnn- 
wölken  angegeben.  Diese  kann  doch  nur  ans  der 
sekandiLren  Verflechtung  der  Harpyien  mit  den 
Boreaden  in  der  Argonantensage  abgeleitet  sein, 
welche  für  ihre  ursprüngliche  Bedentnng  nichts 
beweisen  kann.  Schon  ans  der  aktiyen  Namens- 
form ergiebt  sich  die  Bedentung  der  dahin- 
raffenden Winddftmonen,  daß  apnuiat  mit  SÜEXXat 
ganz  synonym  gebraucht  wird,  ist  vollBtSndig  igno- 
riert. Anch  die  Behauptang  Bp.  1846,  daß  die 
Harpyien  als  Todesdümonen  vorwiegend  in  Togel- 
gestalt  dargestellt  worden  seien ,  ist  nnrlchtig ; 
übersehen  ist  hier  wie  in  einer  fVSheren  Arbeit 
des  Herrn  Verfassers  der  altgriechische  Spiegel 
ans  Franeste  mon.  d.  d.  IX  56.  KUrze  ist  ein 
Vorzog  lexikalischer  Artikel.  Die  Artikel  von 
Sjbels  sind  meist  von  monumentaler  KUrze  (vgl. 
DIone):  aber  diese  dürfte  nicht  auf  Kosten  der 
Vollständigkeit  erkauft  sein.  Unter  Dike  erfahren 
wir  nicht«  über  die  Rolle,  welche  diese  Göttin  in 
der  orphiscben  Theologie  und  in  Abhängigkeit 
von  dieser  bei  Enripides  und  Platin  gespielt  hat, 
auch  die  unter  Enripides'  Einfluß  stehenden  Yasen- 
bilder  (Pelops,  Unterwelt)  hätten  erwähnt  werden 
mQsBen.  Stilistische  UnscbünbeiCen  infolge  der 
lexikalischen  Gedrängtheit  flnden  sich  auch  In 
anderen  Artikeln  vielfach  und  sind  entschuldbar. 
Kinzelnes  würde  sich  allerdings  schwer  entschul- 
digen lassen,  wenn  es  nicht  erheiternd  wirkte;  so, 
was  Sp.  950  von  den  Danaiden  erzählt  wird:  .So 
wurden  sie  an  einheimische  Jünglinge  vermiUilt 
und  durch  diese  Mütter  der  Danaer,  der  bisherigen 
Pelasger,  Hyg.  34,  10  ff,  Enr.  fr.  230".  Steht 
das  wirklich  schon  bei  Enripides  ?  Daß  auch  Helden 
des  Epos  anfgenommen  sind,  deren  mythischer  Cha- 
rakter nicht  unbestritten  ist,  ist  lOblicb,  nur  sind  die 
über  sie  handelnden  Artikel  zum  Teil  mehr  ethno- 
graphische wie  mythologische  (Achilleus,  Hektor)  und 
lassen  leider  philologische  Schulung  oft  vermissen. 
Die  römische  Mythologie  ist  in  guten  Händen, 
namentlich  die  Arbeiten  von  Birt  (Ceres,  Diana,  Dea 
dia,  Genina),  Peter  (Bona  dea,  Epona,  Hercnles) 
und  Wissowa  sind  als  grandlich  und  kritisch  hervor- 
zuheben. Wiasowa  ignoriert  Mannhardts  mytho- 
logische Forschungen ;  doch  sind  die  Verweise  von 
BoBCher  nachgetragen.  Besonders  dankenswert 
sind  die  Arbeiten  Eduard  Meyers  Aber  ägyptische 
und  orientalische  Gottheiten  sowie  die  nnmismatischen 
Beiträge  Drexlera. 


Daß  die  Knnstmythologie  der  wichtigsten 
Oöttergestalten  besonderer  Bearbeitung  vorbehalten 
blieb,  ist  sehr  zweckmäßig.  Die  wichtigsten  Artikel 
rühren  hier  von  A.  Fnrtwftngler  her  und  enthalten 
eine  Pulte  des  Materials  und  guter  Gedanken,  wie 
man  es  bei  diesem  Forscher  gewohnt  ist.  Freilii^ 
werden  anch  hier  mitunter  persönliche  Über- 
zeugungen mit  allzugroßer  Sicherheit  vorgetragen: 
indes  würde  der  Nachweis  im  einzelnen  einen  zn 
großen  Baum  erfordern,  auch  ist  eine  ausführliche 
Besprechung  wenigstens  der  ersten  ArÜkel  bereits 
von  anderer  Seite  erfolgt.*)  Unter  Gryps  Sp.  1760 
ist  man  auf  die  Gründe  gespannt,  welche  F.  ver- 
anlassen, den  Stil  der  gravierten  Straußeneier  aus 
Vulai  und  verwandter  Denkmäler  auf  phokäischen 
Einfloß  zurückzufahren.  Daß  dieser  Stil  griechisch 
ist,  war  wohl  nicht  neu.  Ln  Artikel  Eros  rührt 
auch  der  mythologische  Teil  von  F.  her:  er  ist 
kurz  gehalten,  aber  recht  verständig.  BesonderB 
hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  Kunst- 
mythologie des  Herakles,  welche  auch  für  die  phi- 
lologische Forschung  bereits  fruchtbar  geworden 
ist(von'Wilamowitz,  Enripides  HeiaklesIS  258ff.") 
Zu  den  Aktorionen  konnte  vermutungsweise  noch 
die  Vase  bei  Gerbard  Apnl.  Vasen  11 8—10  gezogen 
werden,  wo  Herakles  gegen  einen  zweileibigen 
Gegnerkftmpft(Berlin3a58:^l.KIein,  Enphronios* 
S.  60  Anm.  1).  Sehr  zweifelhaft  ist  Deutung  und 
Lokalisierung  der  auf  Sp.  2321,  5  erwähnten 
Vase,  da  diese  Vasenklasse  wahrscheinlich  ost- 
eriechisdi  ist.  Zu  Asklepios  and  Dionysos  hat 
Thrämer  den  knnsthistorischen  Teil  in  anerkennens- 
wertester Weise  geliefert. 

Die  Abbildungen  sind  im  ganzen  zweck- 
entsprechend ausgewählt  nnd  genSgen  auch 
technisch  dem  Zweck  des  Lexikons.  Sehr  an- 
erkennenswert ist,  daß  manche  bisher  nnpnblizierte 
Denkmäler  geboten  werden.  FOr  bescheidene  An- 
sprüche nicht  genügend  ist  die  Abbildung  desApollon 
von  Tenea  und  des  Herakleskopfes  aus  Aeqnum. 
Aach  von  den  Vasenbildem  machen  einige  den 
Eindruck  schülerhafter  Tintehausen  auf  schlechtem 
Ölpapier.  Da  einmal  neben  den  notwendigen  aacti 
omamentale  Abbildungen  zugelassen  sind,  so  würde 
man  aoter  Euphorbos  gern  den  bisher  wenig  zngäug- 
lichen  Teller  ans  Rhodos  abgebildet  sehen,  der  sich 
neuerdings  anch  inBaumeisters  Denkmälern I.  S.730 
findet  Vidleicbt  läßt  er  sich  unter  Menelaos 
nachholen,  von  welchem  doch  nicht  viel  zn  sagen 

*)  Zeitschr.  für  d.  Osterr.  Gymoasiea  1886  8.  677  ff, 
(Studnicika), 

*')  S.  3G5  Anm.  9  mit  Recht  gegen  die  Schlüsse, 
die  F.  aoa  der  DreUoligemme  Sp.  9S19  siebt 
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ist.  Wenig  verbreitete  und  kostspielig  Fabli- 
kationen  sollten  überhaupt  in  solchen  Werken,  die 
anf  weite  Verbreitong  berechnet  sind,  nach  Mög- 
lichkeit gebrEtndschatzt  werden,  während  die  Wieder- 
holong  von  Abbildnngen  ans  Gerhards  A.  V.  oder 
gar  Overbecks  Tmischem  Sagenkreis  ohne  Schaden 
beschränkt  werden  könnte.  Unter  Adonis  vermisse 
ich  die  Abbildang  des  etmskischen  Spiegels  ar- 
chaiscb-griechiachen  Stiles  mon.  d.  J.  VI,  Vn  69 
Gerhard,  £tr.  Spiegel  115  der  meines  Erachtens 
eine  von  der  gewöhnlichen  Sage  abweichende  Version 
voranssetzt. 

Wenn  die  an  dem  ersten  Bande  gemachten 
Erfahningen  dem  zweiten  zn  gnt«  kommen,  so 
wird  das  Lexikon  jedenfalls  ein  branchbares  Nacb- 
schlagewerk  werden. 

Basel.  Ferdinand  Dümmler. 


Ottofinippe,  Die  rhapsodische  Theogoaie  und 
ihre  Bedeutung  iooerhalb  der  orphischec 
Litter atur,     (Siebzehnter    Supplementbaod    der 
Jahrbücher  fär  klasaiache  Philologie  3.  68»— 147). 
Leipzig  1890,  Teabner.     1  U.  60. 
Die  orphlschen  .lUiapsodien",  ans  welchen  die 
Ifenplatoniker  ihre  Bemerkungen  aber  die  orphi- 
scbe  Götterlebre  zogen,  wurden  seit  Scbnster  für 
nachplatonisch  erklärt;  in  neuerer  Zeit  aber  haben 
0.  Gruppe  and  Kern  nachgewiesen,   daß  der  In* 
halt  jenes  Boches  in  hohes  Allertnoi  zorflckreicbt. 
Daraus   schien  sich  die  Eonseqnenz  zu   ergeben, 
daß  Flato  doch  das  Gedicht  gelesen  haben  müsse, 
und   so   folgerte   in   der  That   Kern.     Dagegen 
wendet  sich  jedoch  der  Verfosser  der  hier  za  be- 
sprechenden Schrift,  welche  mit  Susetnihls  .Disser- 
tatio  de  theogoniae  Orphicae  forma  antiquissima", 
(Greifswald  1890)  größtenteils  zosammentrifft.  Das 
Ergebnis  ist,  daß  in  älterer  Zeit  bereits  mehrere 
Theogonien  neben  einander  existierten  und  Plato 
anter  diesen  eine  von  den  Rhapsodien  wesentlich 
verschiedene  benfitzte. 

Die  Abhandlung  ist  durch  treffliebe  Uethode 
und  angesuchte  Schloßfolgerang  ansgezeichnet,  and 
ich  stehe  nicht  an,  die  Eesultate  rückhaltlos  an- 
zonehmen.  Es  sind  nur  Nebensachen,  in  welchen 
mir  nicht  das  Eichtige  getroffen,  beziehungsweise 
die  Sache  nicht  erschöpft  scheint,  so  (S.  693)  be- 
züglich der  Stelle  des  Fhilebos  p.  66  c.  Hier  war 
zn  bemerken,  daDSokrates-^evEänichtals Generation, 
sondern  als  Gattung  faßt,  wie  er  es  schon  p.  66  b 
gethan  hatte:  über  die  fünf  erlaubten  Gattungen 
hinaus  sind  die  Vergnttgougen  onziemlieh.  Was 
das  Gitat  des  Flatarch  (S.  694)  anlangt,  so  scheint 
mir  kaum  zweifelhaft,   daß  dup^v  doifi^  verderbt 


ist  aus  o^Dv  ioi5i]i,  welches  man,  die  bukalische 
Oäsur  nicht  beachtend,  wegen  des  scheinbaren 
Hiatus  beanstandete.  8.  696  läßt  sich  der  Ver- 
fasser durch  nnsere  falsche  D'bersetzung  von  fifwi 
als  .Ehe"  irreführen.  In  diesem  Worte  liegt  nichts 
von  Legitimität;  bei  Proklos  zu  Tim.  293  c  steht 
dazn  folglich  nicht  die  „unregelmäßige  Zeugung* 
im  Gegensatz,  sondern  die  vaterlose,  welche 
z.  B.  Hesiod  ffir  Erebos  und  Nyx  (Theog.  123) 
sowie  die  älteren  Kinder  der  Gaia  (126—8)  an- 
nimmt. Dike  als  Hesiodischer  Horenname  kann 
nicht  Best  der  alten  Terbindnng  von  Dike  und 
Helios  sein  (S.  706),  weil  die  Hesiodischen  Hören 
ethisch,  nicht  physisch  sind.  Hesiod  ist  überhaupt 
ein  wenig  vernachlässigt,  z.  B.  S.  7iy,  1  „die  Worte 
ot  Se  könnten  sich  anf  die  vorhergenannten  Homer 
und  Hesiod  zurückbeziehen*.  Nein,  sie  müssen 
sich,  außer  aof  T  308,  auf  Hes.  E.  385  dvSpic 
S'  BWpxou  lEveJj  jji4TÖitw8ev  ijieivatv  beziehen. 

Za  dem  Hauptergebnis  kommt  S.  728  f.  eine 
sehr  geschickte  und  vollkommen  zntreffende  Po- 
lemik gegen  Kern,  welcher  im  Hermes  24, 498  ff. 
hebanpCet  hatte,  die  orphischen  Hymnen  enthielten 
bloß  dnrch  Intei-polation  einige  orphiache  Lehren ; 
eigentlich  seien  sie  stoisch. 

Endlich  folgen  einige  allgemeine  Erwägungen 
über  die  orphische  Litteratur.*)  Auch  dieser  Ab- 
schnitt enthält  vieles  Richtige,  nnr  hätte  ausdrück- 
lich gesagt  werden  können,  daß  die  orphische 
Litteratur  sich  nicht  in  eine  Litteraturgeschichte 
einfügen  will,  weil  sie  religiös  ist  und  mit  einem 
andern  Maßstabe  als  ein  Litteratnrwerk  gemessen 
werden  will.  Von  der  rhapsodischen  Theogonie 
wird  gesagt;  .Sie  will  die  gesamte  vor  ihr 
liegende  orphische  Überlieferung,  soweit  sie  sich 
äußerlich  vereinigen  läßt,  zusammentragen*.  Das 
ist  wohl  richtig,  aber  nicht  thr  eigentümlich;  das 
Entsprechende  findet  ja  bei  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie statt. 

Unter  den  drei  Exkursen  erörtert  der  zweit« 
eine  Differenz  von  Susemihl.  Während  dieser 
nämlich  eine  materielle  Übereinstimmong  der  plato- 
nischen nnd  rhapsodischen  Theogonie  zugiebt, 
läugnet  Grappe  sogar  diese.  Hier  ist  ihm  jedoch 
der  Erweis  der  Wahrscheinlichkeit  ni<^t  ganz  ge- 
glückt. Seine  Indizien  sind  eigentlich  aUe  in- 
direkt; positive  Kraft  hätte  nur  die  Fhileboastelle, 
welche  wir  bereits  erwähnten,  wenn  sie  nnr  wirk- 
lich das  besagte,  was  der  Verf.  in  sie  hineinlegt. 

WÜrzbnrg.  SittL 


*)  Der  Name  'j 


;  erinnert  an  navnxt^ca 
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Theod.  Relnwb,  De  Archia  poeta.  Thäse.  Porb 
1890,  Lerooz.  6&  S.  gr.  S. 
Der  erste  Teil  der  Schrift  behandelt  das  Leben 
des  Arcbios,  seine  Abstammnng,  Seisen,  das  Ver- 
hältnia  des  Dichters  zu  den  r<!mischen  Oftunern, 
seinen  ProzeB.  In  geßllUger  Darstellaog  bringt 
der  Verf.  meist  Bekanntes,  nicht  viel  Nenes,  das 
anf  einige  Sicherheit  Ansprach  machen  kann; 
solches  läßt  sich  anf  diesem  Gebiet  anch  kanm 
gewinnen.  Arohias  hat,  nm  einiges  ans  diesen 
Kapiteln  mitzuteilen,  in  jungen  J^iren  möglicher- 
weise den  Dichter,  den  er  am  getreoUchstea  in 
seinen  Epigrammen  nachahmt,  den  Antipater  aus 
61don  persönlich  kennen  gelernt.  Jener  Lncnllos, 
mit  dem  Archias  nach  Siziliea  i'cist,  ist  nicht 
L.  PonticuB,  sondern  der  Vater  Lncias,  der 
während  des  Sklavenkrieges  in  amtlicher  Eigen- 
schaft nach  Sizilien  ging.  Die  Anklage  des 
Gratins  ist  gehässig  nnd  ein  Angriff  anf  Lncull, 
als  gesetzwidrig  kann  man  sie  nicht  bezeichnen; 
denn  wenig  beweist  das  Zengnis  der  Qriedien  ans 
Heradea,  nicht  eben  viel  die  Prätorliste  (des  Me- 
tellus)  gegenüber  den  Censorlisten ,  in  welchen 
Archias'  Name  nicht  erscheint,  nnd  was  znr  Er- 
kl&mog  dieses  ümstandes  von  Cicero  angeführt 
wird,  befriedigt  nicht. 

Von  den  Dichtnngen  des  Antiochenere  handelt 
der  zweite  Teil;  es  sind  vor  allem  vier  Epen:  ein 
Cimbricum,  Mithridaticnm,  Tnllianum,  CaeclUannm. 
Beendigt  hat  Archias  das  Epos  anf  Luculf,  die 
drei  andern  nar  begonnen:  'passato  il  pericolo, 
gabbato  il  santo'.  Die  'Caeciliana  fabula',  das  im 
Jahre  61  geschriebene  oder  begonnene  Helden- 
gedicht auf  einen  der  Ueteller,  verherrlichte  nicht 
den  Q.  Metellns  Numidicus,  nicht  dessen  Sohn 
Q.  Pins,  sondern  den  Q.  Metellns  Creticns ;  die  beiden 
ersten  sind  lange  vor  61  gestorben;  Creticns  aber 
hielt  seinen  Triumph  in  dem  gleichen  Jahre,  in 
welchem  der  Prozeß  des  Archias  spielte.  Das 
Hithridaticnm ,  eine  Qnelle  der  Plntarchischen 
Darstellung  im  Lncullus,  bestand  gleich  den  Ai^o- 
natitica  des  ApoUonins  ans  4  Büchern.  Der 
Inhalt  nnd  Umfang  jedes  einzelnen  Buches  läßt 
sich  ans  der  Cicerostelle  pro  Arch.  IX  21  annähernd 
bestimmen.  Ich  weiß  nicht,  was  mit  derartigen 
Vermutungen,  selbst  wenn  man  ihnen  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  einräumen  wollte,  gewonnen 
Ist.  Forschungen,  welche  die  Arcblaseplgramme 
zum  Gegenstand  nehmen,  sind  meines  Erachteus 
erspricBlicher  nnd  notwendiger.  Die  Anthologie 
enthalt,  wie  bekannt,  Epigramme  des  Hakedoniers, 
Hitylenäers,  Byzantiers  Archias,  des  jüngeren 
Archias,  des  ärammatikers  Archias,  neben  solchen, 


die  das  eingehe  Antorlemma  ''Ap-/iou  tragen. 
Diese  letzteren,  21  an  der  Z^,  weist  Bfinacfa 
ohne  viel  Bedenken  dem  Antiochener  zu:  es  ist 
dies  eine  bequeme  Auffassung,  bei  welcher  sich 
Reinach  jede  eingehendere  Unteranchung  über  die 
homonymen  Dichter  erspart.  Femer  betrachtet 
der  Verf.  als  erwiesen,  daß  von  den  Epigrammen 
des  Antiocheners,  also  von  jenen  21  Gedichten 
sich  keines  in  der  Sammlung  des  Keleager,  keines 
in  dem  Kranze  des  Pbilippos  befand:  auch  diese 
Anschauung  hilft  über  manche  Schwierigkeiten  weg, 
nur  schade,  daß  ihr  gewichtige  Bedenken  entgegen- 
stehen. Reinacha  Sammlung  der  Axchiosepigramme 
beginnt  mit  VH  68 :  dem  Verf.  ist  wohl  unbekannt, 
daß  Ad.  Menk  in  den  Epigrammen  auf  Dio- 
genes VII  63—68  ein  Ifeleagerfragmeut  erkennt. 
Uan  mag  diese  Annahme  Menks  beanstanden,  das 
zweite  Archiasepigramm  (Vn  191)  erftffiiet  jeden- 
faUs  eine  Epigramm  enreihe,  die  aus  dem  Kranze 
des  Ueleager  stammt;  über  den  Ursprung  der 
Epigramme  VII  192—203  konnte  Reinach  in 
Weiflhäupls  Schrift  über  die  Grabgedichte  Belehmng 
finden.  Es  bUden  aber  VII  191-193  und  Vn  194 
— 203,  wie  sich  ans  der  alphabetischen  Anordnang 
der  Meleagersammlung  ergiebt,  zwei  Fragmente; 
von  diesen  beginnt  das  erste  mit  dem  Archias- 
epigramm, auf  das  ein  Epigramm  des  Mnasalkas 
folgt;  umgekehrt  geht  ein  Mna«alkasepigramm 
(Vn  212)  den  beiden  nächsten  Archiaseplgrammen 
(Vn  213  nnd  214)  voran,  welche  mit  Vn  215 
nach  Menk  ein  Meleagerfragment  bilden.  So  finden 
sich  z.  B.  auch  die  Archiasepigramme  VI  16  und 
VI  207  im  Anschlnß  an  Meleagerreihen;  nnd  wenn 
sich  nun  erweisen  läßt,  daß  der  Mitylenäer  Archias 
zum  Ueleogerkranze  beistenerte,  wird  man  dann 
nicht  versucht  sein,  bei  dem  einen  oder  dem  andern 
der  bezeichneten  Epigramme  sich  vielmehr  ein 
MiTuXr|vaLou  ZU  denken  (das  sich  bei  Archias- 
eplgrammen findet)  als  ein 'Avrto^euic  (das  keinem 
dieser  Epigramme  beigefügt  ist)?  Damit  will  ich 
keineswegs  sagen,  daß  weitere  Kombinationen 
betrefl's  der  Autorschaft  jener  Gedichte  ans- 
geschlossen  seien;  vergleicht  man  z.  B.  VII  213 
(iicel  xul  xo(ptivo;  u^v<i>v  MatovfSa^  Ypfipoi;  X-^Kt^^Ükiai 
gftavev)  mit  VII  I  (fipulutv  täv  doiBöv  —  ix  Hoipeiuv 
TpT^ov  iiipTiviiiMvoi),  so  möchte  man  bei  dem  Cikaden- 
epigramm  am  ersten  an  eine  Änderung  von'Ap-/(ou 
in  ^AXxafou  denken:  der  Measenier  AlcElns  ist 
vertreten  im  Kranze  des  Ueleager,  nnd  manche 
Wendungen  in  seinen  Gedichten  erinnern  an  Aus- 
drücke, die  sich  in  VII  213  finden.  Will  man  die 
Frage  nach  Verteilung  der  Epigramme  an  die 
homonymen   Dichter   beantworten,    so   mnß   mau 
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sdfaatrent&Ddllch  Sprache  nnd  Metrik  der  Tanchie- 
deoen  Epigramme  onteraachen:  was  in  dieser  Be- 
ziehnng  von  Keinach  geboten  wird,  ist  ziemlich 
wertlos;  leine  wicfatigite  Beobachtimg  auf  metri- 
schem Qebiet  betrifft  das  Vorwiegen  der  weibltcben 
HanptctUmr  vor  der  Fenthemimeres.  'De  dacty- 
lomm  et  spoDdeonim  nnmero  ac  ratione  üb  dlsse- 
rendum  relioquo,  qoi  capillos  qnadrifariam  divldere 
laetantnr'  laoten  des  Verf.  Worte,  bezeichnend  fBr 
die  Greneen,  welche  er  in  diesem  Punkt  and  in 
andern  seinen  Untersnchnngen  gezogen  hat.  DaB 
die  6  Epigramme  IX  345—348,  IX  351.  354  von 
Planndes  irrtümlich  dem  Ärchiae  zngeschrieben 
worden,  bedarf  keinea  Beweises;  gegen  die  Pala- 
tiniscbe  Aatortiberliefemng  (Aiuivßou)  hat  der  Verf. 
bei  vier  von  jenen  Epigrammen  (IX  346—347, 354) 
einiges  Bedenken  darum,  weQ  die  Isopaephie 
mangele.  Ffir  IX  346  habe  ich  bereits,  was  wohl 
dem  Verf.  entgangen,  dnrcii  eine  Textändemog, 
die  der  Sinn  erfordert,  die  Isopsephie  bergestellt; 
bei  den  3  andern  Epigrammen  ist  ale  dämm  bis 
jetzt  nicht  nachweisbar  gewesen ,  weil  man  Text- 
verderbnisse nicht  erkannt  oder  nicht  beseitigt  hat; 
die  vennlGte  Isopaepbie  ist  gewonnen  mit  der 
Emendation  des  Textes,  welche  ich  hier  filr  eines 
der  3  Gedichte  mitteilen  will.  Das  Medeaepigramm 
(IX  345)  ist  folgendermaßen  zn  schreiben; 

Oü  TJaov  ip'  'ASöftat  tit(|jii]vaTo  ■naiSl  Aiipyip 

tijXoj  inti  jjtivtTjt  luT^ov  xaxäv.  tt  6i  foviüot 
t*iT"5P>  ^''  ''^*'  '•""'  mat«  It  irtX  Tcxvotv; 
Oä  Toiov  'AftdfMii  ist  Lesart  des  Palatinns  nnd  des 
Uarc.  481;  mit  der  Stephaniana  schreibt  man  ge- 
wöhnlich oij  TÖoov  oäS'  'Afläif,!!!  (so  auch  Dilthey); 
nach  meiner  Ueinong  ist  vielmehi*  AP  vor  A8  ans- 
gefalleu,  and  äpa  (ergo)  ist  passend  bei  Angabe 
des  Eindmckes,  den  der  Anblick  von  TimomacUos' 
Gemälde  anf  den  Zuschauer  macht.  Ich  habe 
außerdem  Tt'vt  icou  fttr  xivt  iZv  ond  im)ji^vciTo  f^r 
Jneti-v^viiTo  geschrieben;  daß  diese  Au demngen  be- 
rechtigt sind,  zeigt  folgende  Rechnung,  l-'ür  den 
ersten  Hexameter  ergeben  sich  die  Zahlen  470  (oi) 
+  «90  (tisoi-)  -i-  101  (V)  +  252  f  A»ä|jiac)  H-  564 
(Jmtnivato)  +  105  (icaiSO  -+  1546  (Aeöpy<)i),  d.  1. 
die  Summe  3728;   für  den  ersten  Pentameter  die 


*)  Das  Gedicht  wird  von  mir  nebst  IX  34-^  und 
347  anderwärts  besprochen;  es  ist  laleUt  behandelt 
im  Rbeio  Hus.  B.  XXVll  E.  300  von  Dilthey.  Die 
auch  daselbst  vorgeschlagene  Änderung  von  h'iv.fövi: 
io  Ö  -txvofävou  ist  unsDlSssig,  weil  sie,  wenn  man  es 
mit  der  Interpretalioo  genau  nimmt,  den  Dichter  das 
Ungereimte  sageo  lIDt,  daß  Learcb  aach  der  Oegeo 
Btand  rasender  Verfolgung  Ucdeas  gewesen  sei. 


Zahlen  590  (Siraav)  +  346  (6  MiiGtdic)  +  71» 
(9u{L^)  +  1085  {hixvoif6fti),  zusammen  3789. 
Der  zweite  Hexameter  enthält  315  (Cn^^oe)  -I-  100 
(iitri)  +  309  CftavtTiO  +  182  ((xtiCov)  -f  161  (xaxiv) 
+  19  (■)  51)  +  1105  (rovsüot)  =  3191.  der  zweita 
Pentameter  456  (ft^Ti]p)  4-  425  (iv  -rfvt)  -1-  560  (kou) 
+  800  (irfrac)  +  820  (It  fcitl)  -I-  1225  (t^xvaiv). 
zusammen  4276.  Für  das  erste  Dtstiohon  erUlt 
man  3728  -f  3739  •=  6467,  für  daa  zweite  Disti- 
chon 2191  +  4276  =  64S7.  Das  Epigramm  ge- 
hört also  zn  den  la6'^'^<i,  ist  von  dem  Alexandriner, 
und  weder  darf  nxvcov  (Dilthey  rexituv)  nodi 
irs%toif6vei  geändert  werden. 

Als  Appendix  giebt  Relnach  die  21  Epigramme, 
die  nach  seiner  Meinung  der  Antiochener  verfaßt 
hat.  Mit  dieser  Sammlong  ist  dem,  welcher  ein 
mehr  als  flüchtiges  Interesse  den  Archiaa- 
epigrammen znwendet,  wenig  gedient.  Handachrifl- 
licbe  Mitteilungen  fehlen,  die  Schi-eiber  der  Aotor- 
lemmata  werden  von  dem  Verf.  nicht  angegeben: 
Tür  die  Fragen  aber,  welche  von  Belnach  behandelt 
oder  gestreift  werden,  ist  es  doch  wohl  von  einiger 
Wichtigkeit,  zu  wissen,  ob  die  Antoritberliefemng 
von  dem  ersten  Schreiber,  von  dem  Lemmatisten 
oder  von  dem  Korrekter  stammt  DfirfUg  sind 
die  erklärenden  Noten,  die  meist  nur  Quelle  und 
Nachahmung  der  einzelnen  Epigramme  festzustellen 
suchen  und  kanm  etwas  Neues  bieten,  daa  von 
Belang  wäre.  Beachtung  verdient  Reinacha  Schrei- 
bung von  VI  ISl,  2:  SkltK  in'  dUoCoc  oot  Uvo, 
näv,  Eflssav;  unbrauchbar  aber  ist  die  Vermutung 
zu  VII  214,  6  no^ixjiauvtoüc  (f%r  iraXu^'^ilM'^uci 
möglicherweise  st^rleb  der  Dichter:  xüpA  itoliu- 
i)'ä)Ji)M)uc  iSae  o'  iiA  ffjrüiofat)-  ^^  ^1,  6  iat  wohl 
Et  i.ofäSa.  STpatiiiv  luXeatv  ^ttleutv  (nicht  t||uOcu>v) 
zn  schreiben.  VII  147,7  heißt  es  auch  bei  Reioach: 
d  Si  ae  )tj|  xtv'/toaiv  'A^tl^D:  unXtatv  'EXXü; 
diea  löttkimy  ist  aber  bei  folgendem  Suka  i:opoüas 
(innerhalb  desselben  Satzes)  durchaus  unwahr- 
scheinlich; der  Verf.  des  Gedichtes  schrieb  wold 
T^^Xä^9'  oder  ioT^Xio'  'EXWc 

Sehr  dankenswert  wäre  eine  gründliche  Unter* 
Buchung  der  Archiaseplgramme:  sie  mOßte  für  Jedes 
Epigramm  die  Stelle  präfen,    welche  ihm  in  der 
{  Anthologie  des  Kephalas  zugewiesen  ist,  sein  Ver- 
,  hältnis  zn  Ueleagrischen  oder  Fhilippischen  Frag- 
menten feststellen;  fiber  Diktion,  Dialekt  und  Metrik 
der  verschiedenen  Gedichte,  über  Art  nnd  Umfang 
der  Imitation  mflßte  unter  Berücksichtigung  ver- 
wandter   Anthologiedichter    eingehend    gehandelt 
I  werden;  auf  diesem  Wege  würde  man,  meine  ich. 
I  zu  dem  Ziele  gelangen,  filr  manche  der  Archlas- 
I  epigramme  die  Frage  fiber  Echtheit  oder  Unechtbeit, 
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die   Frage    lucb    dem    wirkilohen   Yerfkaser   be- 
Medigeod  en  beantworten. 

Heidelberg.  H.  StadtmBUer. 


PulUBi  Sfinbolae  ad  Chrysostornnm 
taiBk  I.  De  codice  LinoopenBi  (accedit 
•-'■  •- J'-Il||lir"-  ]  88&  4.  11.  DelibroHol- 
menai.  T, » -I- T  S.  4.  Land  1890.  S  Kr.  75. 
Job.  Panlson*  Nottea  aur  na  maopacrit  de 
Saint  Jean  (auTTSostome  «tilUi  par  Erasme  et 
eoBiervi  ilabibliothique  rojaledeStock- 
bolin.  Land  lS9ü,^abiiar  Kolter.  «5  S.  8.  1  Kr. 
Der  YerfasBer,  welcher  Id  diesen  drei  Schriften 
zwei  kurze,  znfUllig  nacb  Schweden  versclilageiie 
Bnichstficke  von  Handschriften  des  heil.  Chi^ao- 
stomuB  beluuidelt,  spricht  die  Absicht  ans,  in  der- 
selben Weise  ailmUilich  die  fibrigen  Handsdiriften 
diuea  Kirchenvaters  za  veröffentlichen,  wodurch 
nnsere  Bibliotheken  um  eine  erbebliche  Reihe  von 
Qnartbänden  bereichert  werden  dürften.  Denn 
Panlson  verzeichnet  alles,  was  aicfa  verzeichnen 
läßt,  nnd  besonders,  wie  es  scheint,  in  der  Absicht, 
den  Einwirkungen  des  KengdeclUsch  anf  die 
einzelnen  Schreiber  nachzuspüren,  jede  Kleinigkeit 
in  der  Orthographie  In  siichlich  geordneten  Tabellen, 
jedes  t  &a  u  oder  i],  jede  Verwechslnng  von  o  nnd  «. 
jeden  Maeken  Spiritus  oder  Accent  nnd  vergißt 
nicbt,  in  zwd  besonderen  Begistem  mitzuteilen, 
wo  das  N  ifiÄxuoTutäv  vor  KonBonaaten  dnrcb 
Basnr  nnd  wo  es  durch  einen  Obergesetzten  Pnnkt 
getilgt  ist.  Uit  derselben  peinlichen  Genauigkeit 
werden  die  Abkttrznngen  aufgezählt  nnd  der  Leeer 
ansfBhrllch  belehrt,  daß  nicht  nnr  dvtlpuiiro«,  btCt 
o.  dergL,  sondern  auch  die  übrigen  Deklinations- 
formen dieser  Wörter  in  der  allbekannten  Welse 
geschrieben  sind.  Dem  gegenüber  treten  die 
eigentlichen  Varianten  (rationes  legendi)  etwas 
zurflck;  Über  sie  zn  urteilen  vermeidet  der  Ver- 
fasser, da  die  handschri^die  Grundlage  des  Textes 
noch  zu  wenig  bekannt  sei.  Wo  er  trotzdem  in 
den  Anmerkungen  Vermutungen  ausspricht,  handelt 
es  sich  meist  daram,  ein  offenkundiges  Olossem 
oder  eine  arge  Verderbnis  in  seinen  Handschriften 
durch  die  Werte  zu  verteidigen,  .vielleicht  hatte 
der  Archetj^ns  ....'*  In  keinem  dieser  Fälle 
vermag  ich  beizustimmen. 

Sehen  wir  nnn  diese  Handschrift«n  selbst  an, 
am  zu  beurteilen,  wie  weit  sie  einen  so  ungemeinen 
FleiS  verdienen. 

Der  Cod.  Lincopensis,  welchem  die  erste  Schrift 
gewidmet  ist,  besteht  ans  56  Blättern  einer 
Papierhandschrift  der  Homilien  znm  ersten  Co- 
rintherbrief,  welche  im  17.  Jahrhandert  ein  Be- 
gleiter  des    Grafen  Königsmark   als  Tiitenpapier 


für  G«warEe  aus  Griechenland  mitbrachte.  Panlson 
setzt  sie  In  den  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts; 
mir  scheint  nach  der  beigegebenen  voizOglicfaen 
Tafel  die  Handschrift  Mhstens  dem  Ende  des 
dreizehnten,  eher  dem  vierzehnten  Jahrhundert  zu- 
zuweisen —  EiülB  mckt  eine  noch  s^Atere  Nach- 
ahmung ält«rer  S^riftzfige  anzunehmen  ist  Der 
Schreiber  ist,  wie  man  auf  fast  zwei  Dutzend 
Qnartseiten  Panlsons  mit  8eu£isen  erßkhrt,  hi  ortho- 
graphischen Dingen  recht  nachlässig;  der  kritische 
Wert  der  Handschrift  scheint  sehr  gering. 

Interessanter  ist  jedenfalls  der  Stockholmer 
Codex,  von  dem  leider  kein  Faksimile  gegeben 
ist;  Panlson  datiert  diese  Pergamenthandschrift 
ums  Jahr  1000.  Es  sind  148  Blätter,  in  sich  nicht 
zusammenlegende  Trammer  einer  großen  Homilien- 
sammlnng,  welche  froher  ans  mehreren 
bestand.  Bei  dem  Ordnen  der  falsch  : 
gebundenen  BmchstOcke,  welche  den  Homilien  cum 
Satitminus  et  Äurelius  acH  essent  in  exüium,  in 
Entropium,  de  Anna  II— V,  in  pariAolam  de  decem 
milium  ttUeTttorum  debitore,  de  Davide  et  Säule 
I — Hl,  in  Psalmutn  XCV,  de  gloria  in  tränttatio- 
nibua,  cum  presbyter  fuii  orditiatus,  Salutate  Pris- 
ciUam  et  AquHam,  Habentes  eundan  spiritum  fidei 
I — III,  Vidi  dominwn,  Laus  Maximi,  nnd  im  Be- 
rechnen des  weiteren  Inhalts  der  Handschrift 
zeigt  Panlson  großen  Scharfen.  Nur  ist  der 
Catalogus  AngnstanuB  (Migne  XIII  S.  141)  zumal 
bei  den  starken  Abweichungen  von  unserer  Hand- 
schrift daflir   eine   sehr  ungenügende  Grundlage. 

Der  sehr  sorgfältig  geschriebene  Codex  weicht 
von  dem  Text  Monfaucons  sterk  ab  nnd  zeigt 
deutUche  Interpolationen,  daneben  aber  eine  An* 
zahl  voizfiglicher  Lesungen,  sodaß  er,  falls  nicht 
etwa  seine  Vorlage  noch  gefunden  wird,  das 
günstige  Uiteil  Panlsona  S.  77  rechtfertigt 

In  der  dritten  Schrift  sucht  der  Verfasser  zn 
erweisen,  daß  dieser  Codex  Holmensis  in  weniger 
verstümmeltem  Zustand  von  Erasmns  von  Rotter- 
dam zu  seiner  im  Jahre  Iti'ä  erschienenen  Über- 
setzung von  8  Homilien  benutzt  worden  ist.  Der 
Beweis  gründet  sich  zunächst  darauf,  daß  in  der 
von  Erasmus  benutzten  Handschrift  die  erste  Ho- 
mille  über  Anna  bis  anf  den  Schloß  fehlte,  im 
Cod.  Holmensis  aber  jetzt  die  erste  ganz  sowie 
ein  Stitck  vom  Anfang  der  zweiten,  femer  daß 
eine  Lücke,  welche  Erasmns  in  dem  im  Holmensis 
verlorenen  Anfang  der  zweiten  dieser  Beden  in 
seiner  Handschrift  fand,  genau  dem  Umfang  eines 
Blattes  im  Cod.  Holmensis  entspricht  Der  Verf 
vergleicht  nun  die  Übersetzung  des  Erasmus  mit 
dem  Text  des  Holmensis,  soweit  derselbe  von  der 
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Volgata  (Higne)  abweicht:  in  der  Tbat  Btimmen 
beide  sehr  oft  ttbereia;  doch  zählt  FanlBOn  selbst 
mehr  als  20  Stellen  anf,  in  denen  die  ÜbersetzuDg 
des  ErasmDB  von  den  Lesungen  des  HolniensiB  ab- 
weicht und  mit  der  Toigats  flbereinstimmt,  anch 
wo  die  Lesnagen  der  letzteren  nicht  leicht  dnrch 
£oojelctnr  za  finden  waren.  Sollte  Erasmas  wirklich 
den  Kolmensis  benutzt  haben,  so  maß  man  wohl 
annebmeD,  daß  er,  ohne  ee  anzugeben,  daneben 
noch  eine  andere  Handschrift  heranzog.  Die  frage 
ist  noch  nicht  zu  entscheiden,  weil  weder  Paulson 
noch  ich  die  übrigen  Handschriften,  in  welchen 
diese  Homilien  überliefert  sind,  kennen.  Dnrcbans 
verfehlt  scheint  mir  die  Behanptang.  daQ  anch 
Geeenins  in  seiner  Übersetznng  den  Holmenais 
benutzt  hat. 

Hoffentlich  findet  Herr  Panlson  Gelegenheit, 
wenigstens  ffir  einzelne  Teile  des  Chryaostomns 
die  ältesten  Handschriften  sämtlich  zn  prüfen  und 
das  Kesnltat  zusammenfassend  und  nicht  mehr  nach 
Schreibarten  und  Lesarten  der  einzelnen  gesondert 
vorznlegen. 

Bostock.  B.  Reitzenstein. 

■.  Tollll  CIceronlB  paradoxa  ad  H.  Brutnm, 
erklärt  von  H.  Schneider.  Leipzig  1891,'  Taocb* 
nitz.  81  S.  8.    1  11. 

Nach  einem  kurzen  Yorworte  bespricht  der 
HerauBg.  in  der  Einleitung  (S.  7 — 16)  die  Ab- 
faasnngszeit,  den  Zweck,  Namen,  Inhalt  sowie  die 
Widmnng  der  Schrift  und  stellt  dann  die  Hand- 
schriften und  Ausgaben  zusammen.  Hiei-an  schließt 
sich  der  Text  mit  erklärenden  Anmerkungen 
(17—75),  denen  ein  kritischer  Anhang  folgt.  Von 
dem  handschriftlichen- JUaterial  hat  Schneider  mein 
Programm  (De  codicibns  Vossianis  84  et  86  denno 
excnssis,  Anrieh  1885.  86)  nicht  benntzt,  obgleich 
er   es  S.   83   bei   den  Lesarten  Ton  §  43  citiert. 

Als  Grundlage  für  den  Test  dient  mit  Hecht 
die  Ausgabe  von  C.  F.  W.  Müller.  Als  Ab- 
weichungen Doüei'e  ich  §  11  ascendit  für  escendit, 
18  dinturnnm  ait  [fntnmm]  für  dintnmum  sit 
fnturum,  ebend.  snspirare  für  anspirare  libere,  21 
sapienti  für  sapiente,  22  hnlc  addi  für  buc  addi, 
26  qnidqnld  peecatnr  für  quidqnid  peccetor,  31 
inbeant  non  eris  tn  exul?  £znl  non  appel- 
letur  is,  qoi  cnm  telo  fuerll?  für  inbeant...  + 
appellet  Inimlcna,  qni  cum  telo  fuerit?  44  non 
arca  appeUari  potest  fUr  non  arca,  quae  appellari 
potest,  ebend.  st,  nt  ainnt,  Dananm  für  st,  nt 
aiunt  +  Danaum,  48  ditisnmus   für   divitissimns. 

An  vier  Stellen  stimme  ich  Schneider  bei 
nnd   schreibe    mit   also   ihm  §  18  snspirare,   21 


eapienti  (zumal  anch  der  codex  Vossianns  86  sa- 
pteuti  nach  meinem  Programm  8.  63  Überliefet), 
44  non  arca  appellari  nnd  ut  alnnt  Danaum,  wo 
nach  Schneider  babulEse  ans  dem  vorhergehenden 
habet  zu  er^^nzen  ist  §  31  wird  schwerlich  mit 
dem  tns  jetzt  benutzten  hindschriftlichen  Material 
geheilt  werden.  An  den  übrigen  Stellen  verteidige 
ich  Müllers  Lesarten.'  g  12  müssen  wir  ohne 
Zweifel  Africanus  maior,  quid?  minor  lasen,  wie 
die  beiden  Voasiani  überliefern.  Schneiders  Be- 
merkung S.  77  ,quid?  minor  scheint  In  den 
besseren  codd.  zu  fehlen*  ist  also  nicht  richtig. 
Anßerdem  klammere  ich  §  17  mit  Anz,  dessen 
Ausgabe  der  paradosa  ich  iu  dieser  Wochenschrift 
(XI  239)  angezeigt  habe,  das  zweite  dnrch  die 
maßgebenden  codd.  überlieferte  non  in  den  Warten 
non  modonon  repugnanti  nicht  ein,  wie  Müller  nnd 
Schneider  thnu.  Auch  an  der  d.  a.  von  dem 
Heransg.  zur  Bechtfertlgung  angeführten  Stelle 
(de  off.  ni  29,  105)  halte  ich  mit  Sabbadini  (vergl. 
dessen  Ausgabe,  Turin  1S89,  Loescher)  die  Worte 
non  modo  non  f^r  richtig,  weil  diese  sich  in  den 
besten  codd.  finden.  Im  Widerspruche  mit  allen 
Herausgebern  streiche  ich  §  29  das  nicht  über- 
lieferte nt.  Denn  dieses  dürfte  hier'  nur  dann 
eingeschoben  werden,  wenn  Cicero  nicht  in 
Wirklichkeit  als  civis  optumns,  sondern  nur  zum 
Schein  empfohlen  wäre.  Endlich  maß  §  43  gegen 
Halm,  Halter,  Müller,  Anz  and  Schneider  die  durch 
die  beiden  Vossiani  überlieferte  Lesart  früherer 
Ausgaben  exspectas  ant  ne  ezspectas  quldem 
wieder  hergestellt  werden. 

Die  Anmerkungen  sind  sorgfältig  zuBammen- 
gestellt,  hatten  jedoch  kürzer  und  weniger  zahl- 
reich  aein  können.  Die  Ausstattung  des  Bnchea 
verdient  lobende  Anerkennung. 

Anrieh.  H.  Deitet. 


G.  Sallnsü Crlspl  bellum  CatUinao.bistorlBrnm 
oratiunea    et   epiatnlae.    Scbolarom   in    nsiun 
recognovit  Bob.  Noväk.    Accedunt  incertae  originis 
opuBcala    Sallastiana.    Prag    1891,    Storch    Sohn. 
9Ö  S.  S. 
Als  ich  die  vorliegende  Ausgabe  Sallnsts  jüngst 
zur  Hand  nahm,  hatte  ich  gerade  die  Besprechung 
der    Leistungen    Novdks    auf   dem    Gebiet«    der 
Livluskrltlh    gelesen,    wie    sie  H.  J.    Müller    im 
JahreBbericlit  1891  8.  161  ff.  nnd  S.  178  f.  ver- 
öffentlicht hat.  Die  Dnrchnahme  der  Verbessemnga- 
vorscbtäge  Novdks  zum  b.  Catilinae  bestätigte  mir 
die  Richtigkeit  des  Urteiles  von  Müller  auch  für 
die  Sallnstkritik   Noväks:   fiberall   bekommt   mao 
den  Eindruck,    daß   sich  der  Herausgeber  in  den 
SalluBt   gründlich  eingelesen  hat  nnd  den  Sprach- 
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gebrauch  desselbeD  genau  kennt,  ferner  daß  er 
wohl  au  mnDchen  Stellen  das  Richtige  vermiitet, 
daß  man  aber  anf  diese  Weise  der  Streichnng  and 
der  Erselznng  des  Überlieferten  durch  das  ver- 
motlich  Richtige  den  Boden  einer  besonnenen 
Kriük  verläßt 

Alte  Probleme  der  Sallastkritik  treffen  wir  hier 
in  der  adnotatio  critica  aufs  nene  behandelt,  so 
ob  Cat.  3,  2  actorem  oder  anctorem  zn  lesen  sei 
(die  fdr  auctorem  ciüerto  Stelle  Vell.  11  12,  G 
habe  ich  nicht  finden  können),  ferner  ob  Cat.  6, 7 
posaem  oder  possam  angenommen  werden  müsse: 
die  Zurückweisung;  von  poeaem  durch  Hinweis  anf 
fnderit  nnd  ceperit  kann  ich  nicht  anerkennen; 
denn  der  IiTealis  der  Gegenwart  hat  die  Gonsecntio 
eines  PrÄsens,  z.  B.  Cic.  Farn.  10.  25,  3  Ulud 
ntinam  ne  vere  scriherem,  ea  te  re  publica  carere, 
iß  qna  neminem  prndentem  hominem  res  ulla  äx- 
leclet  (natfirlich  kann  auch  Attraktion  stattfinden. 
Tgl.  Schmalz-Wageaer  Lat.  Scbulgraram.  §  258 
Anm.);  die  Konstruktion  18,  2  coniuravere,  de 
qua  geht  nach  Noväks  Ansicht  selbst  über  die 
Kühnheit  eines  Sallust  hinaus,  und  deshalb  schiebt 
der  Heransgeber  coninratione  ein;  das  geminierte 
iamiam  in  Ing.  14,  22  wird  mit  Bücksicht  anf 
Sallusts  Sprachgebrauch  verworfen,  ja  der  Gedanke 
verlange  einfaches  iam:  und  WölfTlin  hat  iu  seiner 
Abbandlang  ttber  die  Gemination  S.  470  doch 
nachgewiesen,  daß,  wenn  irgendwo,  iam  iam  hier 
am  Platze  sei! 

Die  Zahl  der  wirklich  angenommenen  and  der 
vermuteten  Interpolationen  ist  sehr  groß.  So  finden 
wir  namentlich  viele  Stellen,  wo  der  Herausgeber 
Zusätze  erkennt,  die  aas  einer  andern  Schrift 
Sallnsts  entnommen  seien,  z  B.  36,  5  sei  morbi 
atque  nti  tabes  aus  Ing.  32,4  hervorgegangen; 
30,  i  qoibuB  omnia  mos  erat  aus  Ing,  SO,  5  hin* 
fibergeuommen. 

VerbessemngHversnclie .  welche  bisher  in  den 
Schulaasgaben  Eingang  gefunden,  werden  zurück- 
gewiesen nnd  die  Überlieferung  bevotzngt.  So 
hUt  Nov&k  Cat.  33,  1  plerique  patriae  sed  omnes 
f&r  echt,  während  Ensener,  Jacobs- Wirz,  meine 
Ausgabe  nnd  die  Bearbeitung  meiner  Ausgabe  für 
die  oordamerikanischen  Schalen  durch  Herbermann 
(Boston  und  New-York  1891)  plerique  patriae 
eedis,  omnes  fama  vorziehen. 

Ich  muß  es  mir  versagen,  auf  alle  Einzelheiten 
^niogeben  nnd  meinen  Widerspruch  gegen  eine 
l^oße  Anzahl  der  vorgenomibenen  oder  doch 
wenigstens  vorgeschlagenen  Änderungen  geltend 
ZV  machen:  dies  soll  einer  andern  Zeit  vorbehalten 
bleiben.    Immerhin  wird  man  dem  Herrn  Heraus- 


geber dankbar  sein  müssen,  daß  er  ons  seine  Be- 
denlien  über  die  allerdings  vielfacb  bedenkliche 
Überlieferung  nicht  vorenthalten  hat;  in  der  Ab- 
änderung selbst  wird  man  ihm  freilich  selten  folgen 
können. 

TanberbischoMeim.  J.  H.  Schmalz. 


Paul  Hirt,  Cber  die  Substanliviernog  des 
Adjektiv  ums  bei  <{oiiiUllan.  Berlin  1S90, 
Progr.  des  Sophien- QymDaaiaros.    38  S.  4. 

Es  ist  kaum  zn  glauben,  daß  wir  bei  der  vielen 
Sorgfolt  und  Mfihe,  welche  auf  die  Kritik  Qnin- 
tüians  verwendet  wird,  noch  keine  geniigende 
Darstellang  der  Sprache  desselben  besitzen.  Der 
erste  Versuch,  ein  Bild  der  Sprache  Quintilians  zn 
entwerfen,  stammt  ans  dem  Jabre  1 858  (Tomebladh, 
De  elocutione  Quintiliani,  TTpsalae  1858);  die  Ab- 
handlung, so  interessant  sie  ihrer  Zeit  war  (vgl. 
meine  Syntax^  S.  394  No.  52),  kann  hente  nicht 
mehr  entsprechen,  auch  ist  sie  nicht  mehr  zu  be- 
kommen, nnd  doch  wird  sie  nicht  durch  eine  neue 
zeitgemäße  ersetzt!  Da  müssen  wir  denn  Arbeiten 
begrüßen  wie  die  vorliegende,  welche  eine  er- 
acbüpfende  Behandlung  des  Qulntilianischen  Sprach- 
gebrauchs in  nahe  Aussicht  stellen.  Der  Verfasser 
ist  offenbar  im  Besitze  umfassender  Sammlungen, 
er  hat  seine  Beobachtungen  nicht  allein  auf  das 
engnmgrenzte  Thema  bescbrftnkt,  welches  er 
monographisch  behandelt,  sondern  ein  offenes  Auge 
für  alle  wichtigen  Fragen  gehabt,  er  hat  schließlich 
die  erforderliche  Kenntnis  der  Litteratnr,  um  za 
wissen,  worauf  die  Beobachtung  sich  besonders  zu 
erstrecken  hat.  Wir  möchten  daher  wünschen,  daß 
Verf.  vorliegender  Arbeit,  wie  er  hier  die  Unter- 
snchangen  des  ebenso  qnintilian-  wie  grammatik- 
kundigen  Direktors  Becher  von  Aurich*)  weiter 
ausgeführt  hat,  so  sich  mit  seinem  Vorganger  anf 
diesem  Gebiet  zn  einer  erschöpfenden  Darstellung 
der  Sprache  Quintilians  verbinden  mOge;  der 
lateinischen  Sprachwissenschaft  wäre  damit  ein 
großer  Dienst  geleistet! 

Hirts  Programm  bietet  ]n  der  Hauptaufgabe 
eine  eingehende  Behandlung  der  Substantivierung 
der  Ajjektiva  und  Partizipien.  Zn  gründe  gelegt 
sind  (wie  aach  in  §§  3  u.  4  meiner  Stilistik)  die 
Untersuchungen  und  Sammlungen  von  Ott  im 
Programm  von  Rottweil  1874;  die  Einteilung  be- 
ruht auf  Nägelebacbs  Disposition,  welche  sich 
wegen  ihrer  Übersichtlichkeit  bewährt  hat.  Verf. 
hat  es  zwar  nicht  aosdrücklich  ausgesprochen; 
aber  es  geht  ans  seinen  Einzelergebnissen  hervor. 


*)  Vgl.  dessen  Quaestioses  gramroaticae,  Progr. 
lEfeld  1S8». 
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dafi  auch  auf  diesem  Gebiete  Qnlntiliaii  den 
klaaslBchen  Oebraucb  n  wahren  encht,  dabei  aber 
anwUlktlrlieb  aU  Kind  seiner  Zeit  in  den  abw&rts- 
flthrenden  Strom  hineingei4t.  Dies  zeigt  sich  in  der 
Verbindnng  des  subatantiTierton  Nentram  Flnrale 
mit  einon  Qenetiv.  Wenn  auch  QnlntUian  z.  B. 
IX  4,  74  tUtima  versmm  sagt,  ao  sind  doch  solche 
Beispiele  ganz  selten  bei  ihm  zn  finden  (9  im 
ganzen).  iriUirend  Livins,  Taeitos  n.  a.  sie  in  Heage 
bieten,  vgl.  z.  B.  Schfinfeld,  De  TadÜ  stndiis 
Sallnstiania ,  Leipzig  1884,  der  S.  31  sagt:  hnnc 
nsum  genetlTi  senmi  partitivo  neatrls  adleotiTonim 
additl  ampllficavit  Sallnstioa,  ezcoluit  Llvins,  ethise 
adhibnit  Tadtns.  Ana  den  Beispielen,  welche 
SchSnfeld  ans  Cicero  anführt,  gebt  bervor,  daO 
QnintlL  etwas,  aber  nicht  sehr  viel,  Bber  den 
klassischen  Gebranch  hlnanagegangen  lat 

Faat  M  wertvoll  als  die  AnsfBhmngen  der 
eigentlichen  Abhandlnng  sind  einige  Exkurse.  So 
erfahren  wir  über  die  Stellong  der  attribativen 
Adjektiva,  Mnmeralia  nnd  Pronomina  vor  oder 
nach  dem  SubstantiTam  einiges,  was  die  Walir- 
nehmnngen  von  Hohde,  Beckzey,  Preis,  Albrecbt 
et^&nzen  kann.  Kit  Hecht  wird  betont,  dafi 
QnintiÜ&n  —  wohl  anch  andere  Autoren!  —  bei 
der  Wortstellung  anch  anf  den  Wohlklang  HKck- 
sieht  genommen,  namentlich  den  Hiatus  bei  langen 
Silben  mit  demselben  Voliale  zn  vermeiden  geeacht 
habe.  Während  daher  x.  B.  ftitams  gewöhnlich 
voransteht,  sagt  Qnintil.  doch  nur  oratori  fntnro, 
nm  dem  schlimmen  Uiatns  in  fiitnro  orator!  aus- 
KQweichen.  Ferner  erfahren  wir  znr  Erg&nznng 
der  Beobaohtnngen  von  Mensel,  Hanaleiler  n.  a., 
daß  Qnintil.  vor  Konconanten  flberhanpt  nnr  a, 
nicht  ab  gebraucht  hat,  sowie  interessantes  Detail 
Ober  das  Vorkommen  von  e  nnd  ex,  z.  B.  nnr  ex 
tempore,  aber  nor  e  regione  etc.  Schließlieh  giebt 
Verf.  genanen  Einblick  in  den  Gebranch  der 
Partizipien ;  anch  hier  sncht  Qnintil.  den  klassischen 
Standpunkt  zn  wahren,  indem  er  z.  B.  von  Part 
(tat.  act.  nnr  fntnms  adjektivisch  gebraucht,  folgt 
aber  der  Übnng  seiner  Zeit,  wenn  er  das  Part, 
fnt.  act.  ohne  esse  DmfBnglich  zum  Ausdmck  ad- 
verbialer Verhältnisse  bdiiebt. 

Für  den  Antlbarbams  hatte  idi  reichen  Nutzen 
ans  der  vorliegenden  Abhandlnng  gezogen.  So  Ist 
z.  B.  ex  itUegro,  das  ich  erst  ans  Snet  and 
Jnstin  zu  belegen  wußte,  jetzt  dnrch  vier  Stellen 
aus  Qnintil.  in  ein  beAseres  Licht  gekommen: 
dweraus,  des  mir  aus  Tac.,  Juristen  und  KJrchen> 
schriflsteUem  In  der  Bedentnng  gegnerisch, 
z.  B.  pars  diveraa,  bekannt  war  (vgl.  Neae 
Jahrb.  I89I  S.  334),  kenne  ich  unn  auch  in  diesem 


Sinne  ans  Quintll. ;  Kraners  Beliauptnng,  itJi  post 
paulnm  sich  häufig  bei  Quintil.  finde,  ist  als 
flbertrieben  zurflckgewiesen,  n,  s.  w.  Audi  die 
§§  3,  4  nnd  45  meiner  Stilistik  sowie  die  liAn 
vom  Partizip  nnd  von  den  Präpositionen  in  der 
historischen  Syntax  sind  durch  die  Remltate  Hirt« 
genauer  gewwden. 

Wir  wflnschen  zum  Sdilnss  nochmals,  daß  der 
Monographie  bald  eine  umfassende  Darstellung 
der  Gesamtsyntax  nnd  Stilistik  Qniotilians  folgen 
werde,  wie  wir  es  oben  bereits  ausgesprochen  habra! 

TanberbiscboMeim.  J.  H.  SehmalE. 


MchardKlotifOrundiagealtrUmlicherHatrik. 
Lnpsig  L890,  Teubner.  X  690  S.  gr.  8.  IS  U. 
Schluß  aas  No.  98.) 
Von  dem  zweiten,  'Metrik'  betitelten  Tdle  be> 
handelt  der  erste  Abschnitt  die  Bildung  der  Cftsoreu 
nnd  Schlüsse,  der  zweite  die  Bildung  der  Hebungen 
nnd  Senkungen,  Zn  den  letateren  verstatte  ich 
mir  an  dieser  Stelle  nnr  einige  Bemerkungen. 
Nach  dem  Verf.  hat  Plautus  im  zweiten  Fuß  der 
analytischen  Dipodie  den  Daktylus  unter  folgen- 
den Bedingungen  zugelassen:  1)  entsprechend  der 
griechischen  Praxis,  wenn  anch  die  Hebung  des 
ersten  Fußes  aofgeltfst  ist.  3)  ganz  abwdchewl 
von  dem  Griechischen,  wenn  noch  der  aweiten 
Senkung  Wortachlufl  eintritt,  und  wenn  dl«  iweit« 
Hebung  von  den  mittleren,  natflrlicb  betonten 
Kürzen  eines  viersilbigen  Wortes  gebildet  wird. 
Schon  die  für  den  zweiten  Fall  aogefBbrten,  noch 
einer  Vermehrung  f&hlgen  Bdego  kommen  dra 
ersteren  an  Zahl  faat  gleich ;  sie  Oberwiecwn  ganz 
bedeutend,  wenn  man  difyenigen  Stellen  dort  als 
neutral  aussondert,  wo  bei  Auflösung  der  enten 
Hebung  nach  der  zweiten  Senkung  WortschlnD 
stattfindet  oder  ein  choriambisches  Wort  In  EUalon 
seine  natürliche  Betonung  behält,  wie  Pieud.  910. 
Stich.  S8  neben  Psend.  911,  1339.  Dann  bleibt  nnr 
eine  nicht  erhebliche  Zahl  von  Stellen  flbri|r,  wv 
die  aufgelöste  erste  Hebung  ein  anf  der  paenoltima 
betoutea  daktylisches  resp.  daktylisch  aulantsades 
Wort  oder  ein  anf  der  ultima  betontes  trochiiaelMB 
Wort  mit  folgender  Kürze  den  zweiten  Fuß  bildet. 
Aber  anch  die  wenigen  Fälle  letzterer  Art,  wie 
Psend.  1190  (wenn  hier  wirklieh  die  Utmmt 
esse  sciam  statttiaft  ist)  und  Poen.  1178  verstati« 
nach  der  Darlegung  des  Verf.  S.  395  noch  eise 
andere  Auffasanng.  Ffir  die  daktylischen  Won* 
formen  'giebt  es  von  diesem  Gesetze  nach  nnnr« 
Überlieferung  nur  drei  Ausnahmen,  eine  witUkk 
aufnUllge,  Pseud.  947  et  inter  poctila,  nnd  zwei 
znlässige',  Pers.  781  lu  me  ToxQus  perhhrkaoti 
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(entschnldi^  durch  den  Digrennaineo  and  die  Fort^ 
flUirQDg  des  Daktylus  in  der  Däcbsten  Dipodie)  nnd 
Poen.  1187  per  qaetn  niDimm  nitalem  aenom,  wo 
aber  nach  ÄiuIoe:ie  von  obli(ai)Bcor,  dj(iii)tiae  n.  a. 
zweisilbige  Ansspracbe  beabsichtigt  sein  soll.  Uir 
Bind  noch  folgende  Ausnahmen  bekannt:  Cas.  822 
nir  t«  nestiat.  Stich.  16  Facit  ininrias  iramerito, 
Tmc.  110  de  praedonibns  praedain  capere,  Fsead. 
1296  quid  tn  malmn  in  os  igitnr  mi  ebrins  irmctas 
(so  A,  die  Fall,  ergo  in  os,  offenbar  verstellt  statt 
OS  ergo),  femer,  wenn  Fsend.  603  nnntinm  vor 
der  Diärese  und  Kod.  961  amplios  am  Dimeter- 
Bcblaß  in  einem  System  wirklich  statthaft  ist, 
Ba.  1198  censes  snmere,  Trio.  828  iam  ante 
aaribos;  Cist.  II  1,  3  snpero  atqne  antideo  cmda- 
bilitattbna  animi  liegt  die  VemiDtang  sehr  nahe, 
daß  atqne  interpoliert  und  zn  lesen  ist;  snpero 
Antideo  craciäbilitatlbns  änimi  nnd  Stich,  iö  entsieht 
sich  wegen  der  Verderbnis  des  Versanfanges  der 
Benrteilnng.  Nidit  eben  viel  grüßer  ist  die  Zahl 
der  Belege,  anf  die  sich  das  Gesetz  des  Verf. 
gründet,  znmal  wenn  man,  abgesehen  von  Un- 
sicherem und  Irrtümlichem  (wie  Fers.  797  roanos 
additast  st.  m.  aditast),  noch  die  Stellen  in  Ab- 
zug bringt,  wo  die  angenommene  Uesenng  nicht 
anbedingt  notwendig  Ist,  wie  Anl.  722  (dies), 
Ba.  1182  (nihil  st  nil),  Corc.  140  (tüS),  Stich.  43 
(si  tili).  Es  ist  daher  sehr  die  Frage,  ob  Foen, 
1179  das  Arabns  murrinuB  des  Amhr.  (Arabina 
m.  die  Fall.)  nnrichtig  ist,  ib.  1183  die  Scbreibong 
Quod  pol  cet^ris  den  Khythmns  zerstört,  tind  ob 
es  nicht  statthaft  bt,  Fsend.  177  zn  messen  mnita 
bnc  ab  amatoribns  conneniant.  —  Die  streitige 
Tnge  nach  der  Zulassung  daktylischer  Füße, 
welche  entweder  von  einem  daktylischen  Worte 
oder  einem  trociiaiscben  und  der  ersten  Kürze 
des  folgenden  Wortes  gebildet  werden,  im  Anlant 
trochäisclier  Verse  behandelt  Verf.  S.  308  ff-  sehr 
oben  hin,  Ich  sehe  zanächst  von  allen  den  Stellen 
ab,  wo  er  andere  Hessnng  geltend  macht,  nie 
Ömnibos  etc.  Nach  ihm  kommt  es  schlieBlich  anf 
zwei  Stellen  hinaus:  Ifen.  386  Accipe  dorn  hoc, 
Ep.  3  Bespice  nero  Thesprio ;  denn  Trnc.  262  er- 
scheint ihm  das  Beprime  sis  des  Sacerdos  rich- 
tiger als  das  klar  durch  den  Sinn  geforderte  Coro- 
prime  sis  unserer  Hss  (nicht  bloß  das  A.  wie  Verf. 
falsch  angiebt),  wiewohl  es  sich  durch  den  enkli- 
tischen Charakter  von  sis  rechtfertigen  ließe.  In 
beiden  F&Ilen  macht  er  Enklisis  des  folgenden 
"Wortes  geltend,  die  er  ftir  uero  damit  begründet, 
daß  enimnero  gesctirieben  wird.  Ist  es  aber  wirk- 
lich wahr,  daß  es  sich  nnc  am  diese  Stellen  handelt? 
Wie  steht  es  mit  Foen.  512  Sicine  oportet.  Stich. 


135  Vösne  latriines  im  Versanfang  nnd  im  Anlant 
der  zweiten  Vershälfte  mit  Hil.  1370  £sse  fid^lem. 
Fers.  663  ndmmns  ab^se,  am  von  Stellen  wie 
Epid.  573  and  Bnd.  1121  abzusehen,  wo  Verf. 
wie  Trin.  880  Multa  simiii  andere  Messung  geltend 
machen  könnte?  Für  die  Verwendang  daktylischer 
Wörter  im  Anlant  der  zweiten  Vershälfte  glebt 
es  mehrere  Belege:  Cist.  V  1,  4  amplius,  Ba.  411 
perdidit,  Mil.  721  ebrins.  Fers.  14  Toxilns,  Trin. 
1127.  Vid.  fr.  V  3  aedibos;  für  den  Versanfang 
sind  mir  nur  folgende  bekannt:  Most.  842  Latins 
demumst,  Anl.  781  Noscere,  Ba  981  Optnmns: 
denn  bei  diesen  beiden  Stellen  braucht  sich  die 
Verderbnis  der  zweiten  Vershälfte  keineswegs  anch 
auf  die  erste  zn  erstrecken.  —  Während  Verf.  den 
Gebrauch  anapästischer  lamben  oder  daktylischer 
Trochäen  in  den  inneren  Senkungen  nach  Analogie 
der  griechischen  Komödie  als  ganz  gerechtfertigt 
anerkannt,  bestreitet  er  die  Ansicht  von  W.  Heyer, 
daß  der  Ordner  der  altlateinbchen  lamben  und 
Trorliäen  keinen  Unterschied  zwischen  spondeischen 
nnd  anapästischen  Wortachlflssen  machte,  und  be- 
hauptet, daß  die  BehandloDg  des  Anapästs  nnd 
des  Spondens  in  den  iambischen  und  troch&ischen 
Hetren  eine  verschiedene  sei:  zwar  haben  die 
romischen  Sceniker  unter  dem  Zwange  des  Sprach- 
materials Spondeen  auch  in  den  inneren  Senknngen 
zagelassen,  aber  diese  Senkungen  von  den  aller- 
schwersten  Längen  (oiytonierten  spondeischen  nnd 
spondeisch  auslautenden  Wörtern}  rein  zn  bewattren 
gesucht.  Den  Beweis  für  diese  Behauptung,  der 
sich  nnr  durch  eine  vollständige,  die  entsprechenden 
Fälle  neben  einander  behandelnde  Sammlung  des 
Materials  führen  läßt,  hat  Verf.  nnterlassen.  Über- 
sehe ich  meine,  wie  ich  glanbe.  leidlich  voll- 
ständige Sammlung  oxytonierter  apondeischer  nnd 
anapästischer  Wörter  resp.  Wortausg^nge  z.  fi.  im 
vierten  Fuße  des  Iambischen  Senars  bei  Plantos, 
so  finde  ich,  daß  in  bezng  anf  die  Zahl  von  einem 
eigentlichen  Unterschiede  nicht  die  Bede  sein 
kann.  Anch  in  bezug  auf  die  Beschaft'enheit  der 
folgenden  Dipodie  zeigt  sich  darin  Übereinstimmnng. 
daß  sie  vorzugsweise  durch  ein  mehrsilbiges  Wort 
ausgefüllt  wird.  Ein  Unterschied  macht  sich  nur 
darin  bemerkbar,  daß,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
anf  ein  anapästiscfaes  Wort  häufiger  wieder  ein 
ana^Astisches  oder  ein  spondeisches  folgt,  als  es 
nach  einem  spondeischen  geschieht.  Ist  darin  ein 
entscheidendes  Moment  zn  sehen?  Nach  dem  Verf. 
freilich  ist  der  Fall,  daß  nach  einem  spondeischen 
resp.  spondeisch  auslautenden  Woite  in  der  vor- 
letzten Dipodie  des  Senars  nnd  des  trochäischen  Sep- 
tenars  der  VenscUnß  nicht  durch  ein  lang«  Wort 
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gebildet  wird,  nnr  legal,  wenn  die  dem  Spondens  Rchelat  doch  seine  Hypothese  von  der  darch  alle 
vorhergehende  Hebung  anfgelüst  ist  nnd  so  dnrch  Bbytlimengattnagen  in  Prosodie  nnd  Metrik  dnrch- 
ihrfl  m-ünATA  Tj-htinnfo-Lnif  nin  ßflo-Bno-awi cht  iiiiHot    I  D-pRihrteii   einheitlichen  Technik   im  altrOroiacheD 

ma   gegenüber   der  abweichenden  Behandlung 

verachiedenen  Stilarten  im  OriecliiBcben  als  im 
entliehen  erwiesen. 
Der  dritte  Abschnitt  'die  Bhythmik'  behandelt 

Reihe  ebenso  wichtiger  me  schwieriger  Fragen ; 
trag  der  Cantica  nnd  Deverbia,  Symmetrie  nnd 
hythmie,  die  strenge  nnd  die  freie  Art  der 
aterbrochenen  Taktfolge  (Systembildung  nnd 
m.  continnatio  nnmeri),  katalekUsche  Bildungen, 
ranch  nnd  Ethos  der  einzelnen  Khythnen- 
nngen,  die  rhythmische  Metabole.  Der  Boden, 

dem  sich  hier  die  TJnterBachung  bewegt,  ist 
iberaoa  unsicher,   nnd  die  Foracbnng  steht  in 

That  'hier  noch  im  Anfange'.  Umso  ver- 
stlicher  ist  der  Versnch,  einmal  die  verachie- 
m  Probleme  im  Zusammenhange  zq  behandeln, 

die  vielseitige  Anregung,  die  Verf.  gegeben, 
1  eicher  ihre  Früchte  tr^en.  Hoffentlich  läDt 
es  bei  diesen  Gmndzttgen  nicht  bewenden, 
lern  geht  selbst  bald,   je  eher  je  besser,   au 

wirklich  systematische  Darstellung,  zu  der  er 
ib  seine  eingehende  Kenntnis  der  griechischen 
linik  wie  wenige  bernfen  ist.  Eine  nicht  geringe 
I  seiner  jetzigen  Aufstellungen  wird  er  bei  näherer 
'achtnng  selbst  ohne  weiteres  aufgeben,  zumal 
ganze  Reihe  von  offenbaren  IrrtUmem  und 
piffen  zu  beseitigen  haben.  Wenn  er  z.  B. 
r  den  Belegen  für  (ietü^oX-Jj  xat'  ävrtfttmv  an- 
t  Amph.  253  nnd  359,  durch  welche  er  'zwei 
tige  Momente,   den  langwierigen  Kampf  und 

allgemeine  Unterwerfung  der  Feinde,  nicht 
irksam  hervorgehoben'  findet,  so  beruht  die 
inng  von  353  als  troch.  Sept.  Ha4c  Uli  est 
lata  pngna  nsqne  a  mani  ad  n^spemm  keines- 
I  'anf  richtig  verstandener  Überlieferung',  die 
aehr  den  Vers  als  einen  iambischen  Tetra- 
ir   wie   die    umgehenden   kennzeichnet:    Haec 

(so  BDJ,  Non.  mit  leichter  Verderbnis  iUis; 
!jesart  von  £  ilti  kann  gegenüber  den  Übrigen 
niissen  für  den,  der  die  Stellnng  dieser  Hs 
it,  gar  nicht  in  betracht  kommen)  est  sa.,  nnd 
troch.  Messung  von  359  In  dicionem  atqne  in 
tratum  bb.  ist  geradezu  willkttrlicb.  Amph.  64'J 
t  nicht  A,  in  dem  bekanntlich  von  diesem 
ke  nicht«  erhalten  ist,  nirtus  omnis  res  anteit. 
em  vei-mntet  A.  Spengel.  Die  Fassung  von 
.  42  (S.  548)  Qui  ipsiis  sitiat.  Sitiäsne  hoc 
lihi  fftcere.  Quid  faciäm?  Rogds?  ist  durch 
irrtfiutlicbe  Annahme  veranlaßt,  daß  dJe  Hss 
ipsns  sitiat  siciare  (oder  aitiare)  hoc  bb.  geban, 
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wfthrend  die  Überlieferte  Lesart  Qni  ipsos  üciare 
(oder  sitiare)  sicine  hoc  es.  ist.  Pers.  30  ist  sicnt 
et  tibi  Dicht  die  liesart  der  Ebb,  eondern  alleio 
des  B  (Bit  Qt  tibi  CD),  und  ob  diese  Lesart  wirklieb 
die  'richtige'  ist,  erscheint  miodestens  zweifelhaft, 
wenigeteiiB  venoag  ich  nicht  dem  sicnt  einen  Sinn 
abzugewinnen,  and  et  für  etiam  in  solcher  Weise 
gebrancht  ist  sehr  fraglich ;  der  Sinn  verlangt  un- 
bedingt si  tnte  oder  si  tn  tibi.  Ein  schwerer  Ver- 
stoß gegen  die  Grammatik  liegt  Most.  321  Viane 
egoted  ac  tu  me  ämplectere?  (S.  539):  gleichviel, 
ob  die  von  Frisc.  bezeugte  Aktivform  amplecto 
begründet  ist  oder  nicht,  hier  fordert  die  Qram- 
mstik  entweder  Yisne  me  te  ac  te  me  amplecti 
oder  aber  Visne  eg:o  te  ac  tn  me  amplectare  (resp. 
amplesere)  oder  amplectamur.  Was  im  vorigen 
Terse  S^mper  istöc  modo  raüra  tn  es:  tüte  debäbas 
der  Sinn  sein  soll,  bekenne  ich  nicht  zn  begreifen. 
Von  den  zahlreichen  gegründeten  Bedenken,  welche 
sich  gegen  die  S.  426  ff.  Bacch.  1150—1206  an- 
genommene Eesponsion  geltend  machen  lassen,  sei 
hier  nor  eins  hervorgehoben.  Die  Auffassung 
von  Bacch.  1191  Age  iam  id  ntnt  est,  etsist  de- 
decori,  patiar,  facere  indncam  animnm  'Anf,  einmal 
angenommen,  ich  wollte  es  geschehen  lassen  etc.' 
ist  für  den,  der  den  Plantiniachen  Uebranch  von 
age  übersieht,  vüllig  unstatthaft;  der  Sinn  kann 
nur  sein:  'Wohlan,  ich  will  es  mir  gefallen  lassen', 
nnd  bei  diesem  Sinne  stört  der  Yers  den  Znsammen- 
hang, was  anch  P.  Weise  zu  seiner  Becbtfertignng 
sagen  mag.  Anch  in  metrischer  Beziehung  er- 
beben sich  allerlei  Bedenken.  Kann  z.  B.  Amph. 
163^  Coegit  me  qni  hoc  noctis  ein  acat.  bakcb, 
Dimeter  sein  (8.  487)  und  Ba.  1137  SoM  liber^ 
ein  katal.  bakch.  DimeterV  Und  ist  es  anderer- 
aeita  wirklich  erwiesen,  daß  die  kretischen  Verse 
selbst  im  Anlaut  keine  zweisilbige  Senkung  ver- 
tragen nud  daher  Epid.  85  ff  die  mit  trocfa.  Sept. 
abwechselnden  Kurzverse  nicht  kretische  Dimeter 
sein  können,  sondern  katatektische  trochäische 
Uonometer  oder  vielmehr  dikatalektische  Dimeter 
sein  mfissen?  Verf.  selbst  wenigstens  führt  wieder- 
holt den  Ennianischen  Vera  Aüsilio  <ant>  £xili 
aüt  fOgae  fr^ta  sim  ohne  weiteres  als  katal.  Tetra- 
meter an. 

Noch  eine  lange  Reihe  derartiger  Anstöße  nnd 
Bedenken  ließe  sich  anführen,  die  zum  nicht  ge- 
ringen Teil  anf  Rechnung  einer  gewissen  Eilfertig- 
keit zn  setzen  sind,  mit  der  das  Buch  abgefaßt 
ist.  Immerhin  aber  ist  es  ein  Werk,  das  als 
Ganzes  alle  Beachtnog  verdient  und  schon  dadnrch 
Nntzen  stiften  wird,  daß  es  zn  ementer.  sorg- 
RÜtiger  Prüfung  der  zahlreichen  Probleme  heraus- 


fordert,  welcbe  die  römischen  Scenikei'  in  Prosodie, 
Metrik  nnd  Rhythmik  darbieten.  Ich  wiederhole 
zDm  Schloß  die  Erwartung  und  den  Wunsch,  daß 
Veit,  nns  ttber  kurz  oder  lang  mit  einem  voll- 
ständig durch-  und  ansgearbeit£ten  System  be- 
schenkt, was  ihm  bei  der  erstaunlichen  Arbeits- 
kraft, die  es  ihm  eimöglicht  hat,  neben  einer  an- 
gestrengten amtlichen  Tbätigkeit  In  Jahreafrist 
ein  solches  Buch  fertig  zu  stellen,  nicht  schwer 
fallen  kann,  zumal  ja  jetzt  das  Apographum  des 
Ambros.  vorliegt  nnd  der  AbschluO  der  Bitscbl- 
schen  Flantosausgabe  ins  Absehbare  gertlckt  ist. 
0.  Seyffert. 


Creorg  Wissowa,  De  feriis  anni  Romanorum 
vetaatissimi  observationes  selectae.  Mar- 
burger  Index  lectionom  Sommer  1891.  Marburg 
1891.    lä  3.  4. 

Wissowa  klagt  mit  Recht  darüber,  daß  der 
Wert  der  inschriftlich  erhaltenen,  von  Mommsen 
Im  C.  I.  L.  I  edierten  Fasten  noch  immer  nicht 
genügend  hochgehalten  würde,  nnd  daß  noch  zn 
oft  anf  die  durchaus  vagen  Angaben  der  Grammatiker 
und  Ovids  bei  einer  Feststellung  des  älteren 
römischen  Rellgionawesens  Bedeutung  gelegt  werde. 
Selbst  für  die  Erkenntnis  der  historischen  Zustände 
kämen  fast  allein  die  Faste nfragmente  in  Betracht. 
Von  diesen  Grundsätzen  aasgehend  prüft  W. 
mehrere  Probleme  der  Religionsaltertümer.  Tor- 
zngsweise  bespricht  er  die  Bedentaug  der  Göttin 
Ops  and  ihre  Beziehung  zu  Salnm,  das  Verhältnis 
mehrerer  durch  ein  Intei-vall  von  drei  Tagen  ge- 
trennter Feste  zu  einander,  die  Opferang  des 
Oktoherrosses  nnd  die  Volcanaüen. 

Vor  allen  Dingen  verdient  Beifall,  daß  W.  die 
flUscbllch  angenommenen  Beziehungen  zwischen 
SatumuB  nud  Opa  beseitigt  hat.  Zweifellos  stehen 
die  am  25,  Aug.  und  19,  Dez.  gefeierten  Opalia 
mit  den  jedesmal  vier  Tage  früher  gefeierten 
Consnalia  In  Zusammenhang,  wie  das  anch  (S.  VI) 
die  richtige  Interpretation  der  Opeconsivia  zeigt 
Weiter  sind  von  W.  einige  andre  Feste  kombiniert 
besprocbeu,  welcbe  gleichfalls  diesen  viertägigen 
Abstand  zeigen.  So  die  Fordicidia  15.  April  und 
die  Gerialia  19.  April,  erstere  der  Tellus,  diese 
der  mit  ihr  eng  verbnndenen  Ceres  geweiht. 

Die  ebenfalls  durch  dasselbe  Intervall  getrennten 
Quinquatms  19.  Mäi-z  nnd  Tnbilnstrinm  23.  März 
waren  beide  dem  Mars  geweihte  Tage,  und  als 
entsprechende  Marsfeiern  nimmt  W.  anch  im  Okt. 
(nach Schloß  des Krieges!)die  Arm ilnstrien(19.0kt.) 
an,  denen  dann  die  vier  Tage  früheren  Idns  als 
Vorfeier  mit  der  Opferung  des  Oktoberpferdes  ent- 
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BorocbeQ  baben  müßten,   TreffeDd  weist  wenigstenB 
lie  jenem  Pferdeopfer  des  Oktobers 
1  Eqolrrien  am  H.  März  hin. 
unn  ihm  nicht  beigestimmt  werden 

er  ttber  feriae  publica»  za  Ehren 
jnna  p.  XI  b.  vorgebracht  bat  Die 
»aren  vor  Cäsar,  znmai  als  Mberei- 
r  Konsaln,  sicherlich  ein  dies  fastDS. 
her  Sicherheit  werden  auch  die  Idas 

den  Torcäsarischen  dies  fasti  zn 
Die  Optemng  des  Oktoberrosses 
i  einem  volkstümlichen  Feste  statt; 
ielles  Opfer,  das  sacerdotes  pnbllci 
rar  es  nicht. 

bei  den  feriierten  Kalendae  Uortioe 
lefasten  Kalendae  Octobres  hätte  W. 
Ben  anfgestellte  nnd  von  mir  bis  ins 
lin  nacligewiesene  Kegel  über  die 
'  dies  fasti  besser  beachten  nnd  nicht 
ADsnahmen  statnleren  sollen  zn 
lakralen  Feiern,   die  nichts  weniger 

licae  waren.  Es  ist  eben  hier  die 
irb.  1888  S.  837  featgesteUte  Regel 
laß  alle  Kalendae  Nonne  Idus  sowie 
:   (die   dies    postridnani)   dies    fasti 

sie  nicht  in  die  längeren  Bnßzeiten 
£1—15)  und  des  April  (4—20),   in 

des  Jniii  (5-14)  and  Juli  (1—9) 
enigen  Ausnahmen  sind  ebendaselbst 
rt.  Die  Kalendae  Martioe  anszn- 
kein  Gmnd  vor.  Die  Matronalia 
ein  volkstümliches  Fest,   schwerlich 

poblicae   (vgl.    die  Definition   der- 
ler  Böm.  Chronologie.  S.  112). 
i  ist  zn  wfinschen.  daß  uns  anf  dem 
eschingenen  Wege   noch  recht  viele 
ialunteranchtingen  geboten  werden. 
ilaasa.  "W.  Soltan. 

e    lano    snmroo    Romanoruni    deo 
'.   aus  .Lunds  Uoiv.  Inekrift*.  Tom.  | 
od  1891.    54  S.    4.  I 

dieser  in  leicht  verständlichem,  aber  I 
rbaftem  Latein")  geschriebenen  Ab-  | 
tit  darin  wiederholt  seiner  festen  . 
Ausdmck,  daß  es  ihm  gelnugen  sei,  I 
höchsten  Gott  der  ältesten  Italiker,  ' 

B.  S.  t  nnlcn:    ,non  satis  dii;num  est 

lios  Bammaf".    S  5:  ,origint  diapares".  I 

(;  ebenso  S.  35.  S.  ü:  „Qao  [Relat]  ■ 
:  .qnae  nllius  sint  momenti".    S.  lö: 

.1  et  Hithn'".    8.  3^:    .ipso«   natnrae  ' 

S.  60:  spatentfln  caelam*  n.  a.  w.  I 


und  zwar  als  deren  Eimmels^ott,  zu  erweisen.  Die 
Grfinde,  die  L.  fUr  diese  Dentung  anfühlt,  sind 
kurz  folgende: 

1)  Die  Stellung  des  Janns  an  der  Spitze  oder 
am  Anfange  der  italischen  Theogonie  erinnert  an 
die  gleiche  Stellang  des  griecbiscIienTJranos  (S.  1 S.) : 

2)  Der  Name  Janns  ist  anf  die  Wurzel  div 
(vgl.  Inppiter,  Zeü<  n.  s.  w.)  znr&ckznfShren; 

3)  Die  Bezeichonng  des  Janns  als  .densdeornm* 
und  .cerns  manns*  (=  creator  bonns)  Im  Salierliede 
sowie  seine  stehende  Anmfnng  beint  Bc^nne  aller 
Opfer  und  Gebete  läßt  sich  nnr  ans  seiner  Geltung 
als  höchster  Himmelsgott  erklären; 

4)  Die  Verehrung  des  Janns  als  eines  segnen- 
den Schutzgeistea  aller  Eingänge  (ianaae,  iaai)  und 
Anfänge  (inftia)  ist  nach  Lindes  Memnng  erst  ver- 
hältnismäßig spät  entstanden,  als  man  einer 
thörichten  Yolksetymologie  znüebe  den  alten 
Himmelsgott  Diauns  (?)  mit  dem  ursprünglich 
gamicbt  damit  verwandten  Appellativum  ianns 
(iauoa)  identifizierte; 

5)  Die  eigentümliche  Gestalt  der  Janustempel 
(iani,  Janusbögen)  erklärt  sich  nicht  ans  seiner 
Bedeutnng  als  Gott  aller  iani  nnd  iannae,  sondern 
vielmehr  .aus  der  uralten  Vergleichnng  des 
Himmelsgewölbes  mit  einem  ianns*  (arcns  oder 
fomix). 

Ich  halte  alle  diese  mit  nnverkennbarem  Selbst- 
bewußtsein vorgetragenen  Behanptnngen  f&r  bdchst 
anfechtbar  nnd  zwar  auf  gmnd  folgender  Er- 
wägnngeD: 

1)  Die  an  der  Spitze  der  theogonischen  Systeme 
oder  einzelner  Qöttet^nealogien  stehenden  Gott- 
heiten sind  nachweislich  in  vielen  Fällen  erheblich 
jünger  als  ihre  angeblichen  Nachkommen.  Dies 
gilt  vor  allen  Dingen  vom  griechlscbeu  Uranos, 
der  ganz  entschieden  wesentlich  jünger  ab  Zeus 
ist  und  lediglich  theogonischen  oder  kosmogonlschen 
Spekulationen  sein  Dasein  verdankt,*)  femer  von 
Hyperion  nnd  Theta,  den  Eltern  des  Helios  und 
der  Selene,  die  nachweislich  erst  ans  bekannten 
Beinamen  ilirer  Kinder  gebildet  sind,  n.  s.  w. 
(vgl.  Max.  Mayer^  Giganten  nnd  Titanen  8.  50 
nnd  54.  Boschcr,  Selene  nnd  Verwandtes  S.  95). 
Die  (spätere)  Anffaasung  des  Janns  als  Urgott 
tilßt  daher  an  sich  keineswegs  mit  Notwendigkeit 
auf  ein  höheres  Alter  seines  Kultus  schließen, 
sondern  kann  sieb  sehr  wohl  auch  aus  seiner  Be- 
dentnng  als  Gott  aller  initia  erklären. 


*)  Bekanatlioh  hat  Uranoa  kaum  einen  Kult  im 
OegeoBati  in  Zeoa,  der  seit  urBlteater  Zeit  an  vielen 
Orten  verehrt  wurde. 
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2)  Die  Ableitung  dea  N&meiis  Jaiiaa  von  Worzel 
div  ist  zwar  etymologiBch  denkbar,  aber  deabalb 
tebr  nnwabrsclieiDlich.  weil  dnrcli  sie  der  Name 
JannB  von  den  Appellativen  ianns  and  ianna  ganz 
willkSrlicb  geschieden  wird.  Ferow  ist  absolut 
keine  Beziebnng  des  Janns  zn  Diana  nacbweisbar, 
deren  Name  ja  docb,  wenn  wirklich  Janns  =  Dianns 
ond  von  der  Wnnel  div  abznleiten  wäre,  das 
feminine  Korrelat  zn  Janas  darstellen  müßte  (vgl. 
z.  B.  Jnppiter  nnd  Jnao,  Zeüe  [Stamm  At]  aml  Acüvi^). 
Endlich  vermißt  man  fttr  Janas  jene  BezieLnng 
zn  Blitz  nnd  Donner,  welche  bekanntlich  alle 
übrigen  indogermanischen  Himmelsgötter  (Indra, 
Zens,  Jnppiter,  Tbor,  Perknnas  n.  s.  w.)  besitzen.*) 

3)  Die  Beieichnang  des  Janns  als  .dens  deomm" 
nnd  .ceras  manns*  teDt  ebensowenig  notwendig 
wie  sein  Frintipat  bei  allen  Opfern  nnd  Gebeten  aaf 
einen  obersten  Himmelsgott  schließen,  weil  jene 
beiden  Epitheta  schon  ans  seiner  Bedeatang  als 
Qott  aller  Anfflnge  leicht  erklärbar  sind,  nnd  neil 
2.  B.  die  von  den  Oriecben  8t«t8  an  erster  Stelle 
angemfene  Hestla  entschieden  nicht  eine  göttliche 
Personifikation  des  Himmels  Bondem  vielmehr  des 
häaslichen  Herdes  nnd  seines  Feners  ist.  Über- 
hanpt  ist  es  ganz  aawabrscbelnlich ,  daß  Janas 
jemals  als  „snmmas  deomm*  verehrt  wurde,  da 
Varro  (bei  Angnst.  de  dv.  d.  TJJ  9)  ansdrttcklich 
erklärt:  .peneslannm  saut  prima,  peneslovem 
samma",  ein  Zengnls,  dessen  erdrückendes  Gewicht 
Linde  (8. 20)  vergeblich  von  sich  abzuwälzen  sncht. 

4)  Es  ist  fiberaas  kühn,  die  das  ganze  Altertum 
(seit  Nnma!)  beherrschende  Anschaunng,  daß  Janos 
der  Gott  aller  iannae  und  iaai  und  ein  göttlicher 
ianitor  sei,  fttr  einen  späteren,  nur  auf  th&richter 
Volksetymologie  bernbenden  Gedanken  zn  ei-klären. 

5)  Schon  die  ganz  eigentumliche  und  uralte 
Gestalt  der  JanosheiUgtitmer ,  die  sich  in  keinem 
andern  Knltos,  am  wenigsten  in  dem  der  an- 
erkanoteu  HimmelBgfitt«r,  wiederfindet,  deutet  mit 
voller  Sicherheit  auf  einen  uralten  Qott  der 
ThOren,  Thore  nnd  Eingänge.  Die  unr  bei 
Ennins  nachweisbare  Anschaunng  des  Himmels  als 
eines  einfachen  Bogens  (ianns,  arcns,  fomix)  ist 
niemals  volkstttmllch  gewesen. 

Überhaupt  mnß  die  weitverbreitete  Annahme, 
daß  Janas  ein  Natnrgott  sei,  eingtneßen  als  höchst 


*)  Atfch  HOnat  lefgt  Janiu  wenig  Ähnlichkeit  mit 
OSttern  wie  Jnppiter,  Zeus  u.  b.  w.  Wenn  Linde 
S.  10  den  gam  vereiotelt  stehenden  loppiter  Dianua 
einer  Inschrift  von  Äqoileia  (C.  I.  L.  5,  783)  nicht 
für  einen  Juppiter  sondern  iür  einen  Janua- Himmeta - 
gott  hält,  ao  widerstreitet  dies  allen  Regeln  lateinischer 
fforlstellang. 


zweifelhaft  bezeichnet  werden.  Sowdt  wir  seine 
Bedeutung  rBckw&rts  verfolgen  können,  [st  er  nie 
ein  'snmmus  deus',  sondern  immer  nur  ein  Gott  des 
Eingangs  nnd  Anfangs  gewesen,  ans  welcher  Be- 
deutung sich  mit  Leichtigkeit  alle  Einzelfnnktiouen 
ableiten  lassen  (vgl.  das  Ausf.  Lexikon  d.  griecb. 
n.  rüm.  Mjth.  nnter  Ianns).  Wenn  Linda  B.  & 
(vgl.  8.  50)  sagt:  .deum,  qnem  snmmnm  faisse 
multls  causis  probare  [??]  licet,  e  re  adeo  vili 
atqne  vulgari  quam  ianna  nomen  dozisse  plane 
est  Incredibile",  so  beweist  er  mit  dieser  Äußerung 
nnr  mangelhafte  Kenntnis  der  Beligionswiaseuschaft 
im  allgemeinen*)  nnd  der  italischen  Religion  im 
besonderen.  Oder  spielen  etwa  Vesta  nnd  Hestia  als 
Göttinnen  des  Uaslichen  Feuerherdes  eine  unter- 
geordnetere Bolle  als  Lindes  angeblicher  Himmels- 
gott Janas?  Gerade  die  merkwürdige  nralte  Be- 
gehung des  Janns  zn  Vest«,  die  im  Koitus  so  deallich 
hervortritt  (vgl.  Ausf.  Lex.  a.  a.  0.  n.  8. 19  ond  34), 
ihre  beiderseitige  Geltung  als  Penaten  n,  s.  w.  lassen 
mit  Sicherheit  daranf  sohUeßen,  daß  beide  Gott- 
heiten Ihrem  innem  WeFen  nach  nahe  verwandt 
waren,  oder  mit  andern  Worten,  daß  Janns  ebenso 
ein  hütender  und  segnender  Genius  des  Eingangs 
wie  Vesta  die  göttliche  Hüterin  des  Haosinnern, 
insbesondere  des  Herdes  nnd  seines  Feuers,  ge- 
wesen ist. 

Neues,  bisher  DOchunverwertetesQaellenraaterial 
habe  ich  in  Lindes  Schrift  beim  besten  Willen 
nicht  entdecken  können. 

Warzen.  W,  H.  Eoscher. 


Karl   Lndwig    Roth,    Griechische    Geschicbte, 

nach  den  Qaellen  eriKhlt    4.  Aufl.  bearbeitet 

TOD    A.    Weatcrmayer.      HÜocben    1891,    Beck. 

XVt,  iii  S.  8.     Hit  40  Abbildgn.  und   i  Karten. 

Ein  Buch,    dos   bereits   in   4.  Auflage  an  die 

ÖfTentlichkeit  kommt,  beweist  schon  dadurch  allein, 

daß  es  seinen  Leserkreis  gefunden  hat,  und  bedarf 

darum   wenig  Worte   der   Empfelilung.    Die   mit 

Klarheit  nnd  Frische  geschriebenen  Darstellungen 

ans  der  gi-lechiechen  Geschichte,  wie  sie  Both  im 

*)  Ich  empfehle  dem  Verf.  dringend  die  Lektüre 
von  Tylor,  Die  Anfänge  der  Kultur  etc.  II.  8.  161 
— 168  der  deutschen  Oberaetinng,  wo  nacbgewiesen 
wird,  daß  in  früheren  Religionsepochen  sogar  rohe 
Klötze  nnd  Steine,  also  nocb  viel  unbedeutendere 
Dinge  als  Tbüren  und  Feuerherde,  Gegenstände  der 
Verehrung  sind,  sobald  sie  ala  Sitze  m&cbtiger  numina 
gelten,  und  daß  setbat  hochbegabte  Völker  wie  die 
Griechen  nnd  Semiten  diesem  , Fetisch ismua'  vielfac:b 
gehuldigt  haben  (vgl.  übrigens  hinsichtlich  der  reli- 
giösen Bedeutung  der  Eingänge  oder  Tbütea  das 
Ausf.  Lex.  a.  a.  0.  Sp.  39  ff.). 
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engen  Anschluß  an  die  antiken  GeachJcLtschreiber 
giebt,  nerdeu  anf  jugendliche  Leser  ihi-e  Einwirkung 
nie  verfehlen,  und  in  nneerm  Zeitalter  der  «kritiachen 
GeBcbichtechreibnng*  wird  ja  derart  gar  wenig 
geboten.  Die  von  dem  Heransgeber  der  3.  nnd  4. 
Anflage  binzugeffigten  einleitenden  Abschnitte  wollen 
allerdings  in  Ton  nnd  Haltung  nicht  recht  eich 
den  Schildemngen  Roths  anpassen.  In  dem  geo- 
graphischen Abschnitt  der  Einleirung  kommt  die 
Vielgestaltigkeit  des  griechischen  Landes  kaum 
znr  Geltnng,  und  noch  weniger,  wie  das  Land  ans- 
sieht  in  seiner  Vegetation,  nnd  was  es  produziert, 
kni'z  di^enige  Seite,  welche  dem  Leser  erst  ein 
nnscbanlicheB  Bild  des  Landes  machen  würJe. 
Der  folgende  Abschnitt  der  Ui^escbicbte  gedenkt 
naturlich  anch  der  Funde  der  mykenischen  Periode; 
aber  nur  durch  eine  Hereinziehnng  der  homerischen 
Schilderungen  könnte  die  Bedeutung  dieser  Fände 
dem  Leser  klar  gemacht  werden.  Besser  geraten 
sind  die  Abschnitte  über  Lilteratnr  und  Kunst.  — 
Die  Illustrationen  sind  sorgsam  ausgewählt,  nnd  es 
ist  dabei  verhütet,  daß  das  Buch  dem  Geschick 
so  mancher  anderen  Erscheinungen  des  heutigen 
Büchermarkts  verfallen  wäre,  zum  bloUen  Bilder- 
buch zu  werden.  Sehr  dankenswert  sind  eine 
Anzahl  Restaurationen,  dleauf  Fr.ThieTscb  zurück- 
gehen; dieser  hat  die  farbige  Restanration  einer 
Ecke  des  Parthenongebllkes  geliefert,  ferner  die 
Darstellnngen  von  Pergamnm ,  der  athenischen 
Burgtempel  nnd  das  Oesammtbild  der  Akropolis. 
Daß  anf  dem  zuletzt  genannten  Blatt  der  Rund- 
tempel der  Roma  erscheint,  der  alte  Athenatempel 
dagegen  nicht  sichtbar  ist,  rUbrt  daher,  daß  Xliiersch 
seine  Restauration  entwarf  zn  einer  Zeit,  in  der 
allerdings  die  zn  Tag  liegenden  Reste  des  alten 
Tempels  als  solche  noch  nicht  eikannt  waren. 
Übrigens  wftre  es  eine  lohnende  Aufgabe,  wenn 
einer  unserer  Architekten  einmal  den  Versuch 
machen  wollte,  das  Erechtheion  samt  der  Horen- 
halle  und  links  davon  den  alten  Tempel  in  der 
Ansicht  von  Osten  her  znr  Darstellung  zu  bringen; 
denn  es  8l«ht  außer  Zweifel,  daß  durch  eine  solche 
Restauration  eine  ganze  Reihe  von  Schn-ierigkeiten, 
über  welche  die  Forschung  heute  kühn  hinweg- 
setzt, deutlich  znr  Anschauung  gebracht  nürden. 
Berlin.  R.  "Weil. 


Paul  Onirand,  La  vie  priväe  et  la  vie  publique 
des  Orece.  (Lccturea  historiqaes  rädigeea  con- 
fonn^ment  aux  programmea  da  3t).  (32.)  janvier  1890 
pour  la  classe  de  cioquieme).  Paris  I89U,  Bachette. 
Xni,  500  S.  8.  5  it. 
Dieses  Bnch  stellt  sich  uns  dar  als  ein  weiir 

voller  Teil  der  Lehrmittel,   wie   sie   in   jüngster 


Zeit  in  Prankreich  fUr  den  „höheren  Unterricht' 
vorbereitet  werden.  Nach  den  Mitteilungen,  die 
Herr  'Repetent'  Guirand  selbst  uns  in  der  Vorrede 
gteht,  soll  dasselbe  die  notwendige  Ergänzung  ab- 
geben für  einen  ia  der  Kinase  'de  cinqui^me'  (die 
etwa  der  Tertia  unserer  Gymnasien  entsprechen 
wird)  eingeführten  historiscb-aotiqnarischen  Grund- 
riß, soweit  dabei  die  Geschichte  der  alten  Oriechen- 
welt  in  betrocht  kommt,  Nach  dem  Standpunkt 
der  mittleren  Klassen  des  Gymnasinms  bemessen, 
sollen  auf  diesem  Wege  den  Schülern  eine  Menge 
von  Kenntnissen  zugeführt  werden,  wie  man  sie  bei 
uns  aus  dem  Studium  der  HandbQcher  der  sogen, 
griechischen  Antiquitäten  zn  gewinnen  pfiegt 
Es  bandelt  sich  dabei  um  eine  Menge  wichtiger 
Zuge  des  antiken  Lebens,  die  in  dem  eigentlichen 
historischen  Unterriclit  in  der  Regel  mehr  nur  ge- 
streift oder  berührt  werden  können.  Doch  ist  G. 
noch  etwas  weiter  gegangen.  Er  behandelt  in 
8  Kapiteln  zuerst  eine  Reihe  allgemeiner  Verhält- 
nisse (mit  Einschluß  der  Art  der  Zeitrechnung, 
Maß,  Münze  und  Gewicht),  die  Familie,  die  Er- 
ziehung, das  Privatleben,  die  Sklaverei,  .Arbeit 
und  Reichtum* ,  das  gesellige  Leben,  die  Religion 
hei  den  Griechen.  Dann  aber  folgen  noch  sieben 
andere  Kapitel,  über  die  Reglern iigsart,  die  Rechts- 
püege,  die  Steuern,  militärische  Veihältnisse  nnd 
internationale  Beziehungen;  dos  letzte  Kapitel  gilt 
den  Zuständen  im  persischen  Reiche. 

Das  Bnch  ist  nun  nicht  etwa  in  Gestalt  einer 
durchlaufenden  Schilderung  oder  Erzählung  gehalten, 
sondern  besteht  ans  eiuer  ungemein  reichhaltigen 
Auslese  von  'lectures',  von  eiazelnen  AnfsKtzen,  die 
zum  größten  Teil  ans  antiken  nnd  modernen  Schrift- 
stellern entnommen  sind;  nnr  einen  Teil  dersriben 
hat  G.  selbst  verfaßt.  Die  Meiirzahl  gehört  teils 
den  Alten  an  (Herodot,  Thukydides,  Xenopbon, 
die  attischen  Redner  von  Lyslaa  bis  Demostbenes 
nnd  die  Sammlungen  der  Inschriften  sind  besonder« 
viel  benutzt  worden),  teils  den  Neueren  —  nnter 
den  Deutschen  sind  es  namentlich  Cnrtius,  K.  Fr. 
Hermann,  Schoemaon,  Meier;  Gilbert,  Preller, 
Riistow  nnd-Köchly,  Dittonberger,  Gnhl  nnd  Koner, 
Böckh  nnd  Biichaenschttiz,  nnter  den  Engländern 
wesentlich  Grote,  neben  den  Weriien  sehr  zahlreicher 
namhafter  französischer  Gelehrten,  welche  das  hier 
verwendete  Material  geliefert  haben,  doch  so,  daß 
G.  die  von  ihm  Uberseti^ten  Abschnitte  wiederholt 
gekürzt  oder  nur  im  Auszüge  gegeben  hat.  Im 
ganzen  geht  das  Bnch  über  die  Zeit  Alexanders 
d.  Gr.  nicht  hinaus. 

Die  Auswahl  ist  im  ganzen  mit  gutem,  rich- 
tigem Blick   nnd  feiner  Hand   getroffen   worden. 
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Da  uns  der  GrandriD,  zu  welchem  das  Buch  als 
Er^^nzui^  sich  verhält,  nicht  vorliegt,  ist  es  aller- 
dings schwer' zn  sagen,  wieviel  und  an  welchen 
Stellen  der  mit  dem  historischen  Unterricht  betraute 
Lehrer  allemal  die  Aufgabe  haben  wird,  die  je  nach 
Befinden  private  Lektüre  dieses  Baches  zur  An- 
Wendung  kommen  zu  lassen,  oder  aber  zum  besseren 
Verständnis  desselben  noch  eine  ausgedehnte  histo- 
rische Einleitung  zn  geben.  Von  eiuigen  Ans- 
steilnngen  abgesehen  (wilre  es  a.  a.  nicht  besser 
gewesen,  fnr  die  Charakteristik  dei'  Tbebaner  eine 
Stelle  aus  einem  früheren  Schriftsteller  als  ans 
DikUnrchoa  hei'anzoziehen?),  ist  uns  nach  dieser 
Seite  namentlich  das  nennte  Kapitel  ('Le  gonveme- 
ment')  als  mancher  Ergiinzong  bedürftig  erschienen. 
Nach  nnserer  dentschen  Ait  müßte  hier  noch  ein 
Abschnitt  über  die  Entwickelung  des  griechischen 
Verfassungslebens  von  der  Monarchie  bis  zu  der 
Zersetzung  des  Giiechentnms  in  Oligarchie,  radikale 
Demokratie  und  neuere  Tyrannis  und  über  den 
Unterbau  unfreier  Schichten  in  mehreren  griechi- 
schen Staaten  vorangehen.  Anch  fehlt  ein  selb- 
ständiger Absatz  über  die  Tyrannis:  Nabis  allein 
kann  doch  nicht  wohl  als  Vertreter  der  griechi- 
schen Tyrannen  aufgeführt  werden  —  Gelon, 
Kleiathenes  von  Sikyon,  Polykrates,  die  Peisistra- 
tiden,  die  spftteren  Tyrannen  von  Syrakus  mußten 
doch  wenigstens  erwähnt  werden.  Bei  der  Be- 
handlung des  Kriegswesens  (Kap.  Xu)  fehlt  die 
Schilderung  der  Schlacht  bei  Leuktra  und  später 
die  einer  der  Alexandei'schlachten :  das  wäre  doch 
für  die  Entnickelung  der  griechischen  Taktik  sehr 
wichtig  gewesen.  Die  großartige  griechische  Kolo- 
nisation ist  mit  wenigen  Seiten  abgefonden  und  in 
Kap.  Xni  (internationale  Beziehungen)  unter- 
gebracht worden.  Hier  hätte  endlich  noch  neben 
dem  delischen  Bunde  der  Athener  nud  dem  der 
Acbäer  ein  Hinweis  anf  den  alten  peloponnesischen 
Bund  der  Spartaner  nicht  fehlen  dürfen. 

Wir  stimmen  natürlich  keineswegs  mit  den  histo- 
rischen Auffassungen  überall  überein,  welche  in  den 
vcrschiedeUeu  hier  zusammengestellten  Aufsätzen 
so  vieler  Gelehrten  uns  begegnen;  aber  es  wäre 
zwecklos,  ja  ungehörig,  hier  auf  Erörterungen 
aber  manche  streitige  Punkte  einzugehen.  Nur 
einige  wenige  Punkte  mögen  hier  berührt  werden, 
wo  einige  Irrtümer  stehen  geblieben  sind.  Un- 
baltbar  ist  die  Behauptung  (S.  2),  gerade  im 
westlichen  Arkadien  habe  sich  bis  auf  unsere  Zeit 
die  Reinheit  des  hellenischen  Blutes  so  gut  wie 
angetrnbt  zu  erhalten  vermocht.  Die  antiquierte 
Auffassung  von  den  Gründen  der  Verbannung  des 
Aristeides  aus  Athen  (S.  348)  hätte  nicht  wieder- 


holt werden  sollen.  Die  Angabe,  die  Reiterei 
habe  in  der  makedonischen  Armee  so  gut  wie 
nichts  zn  bedeuten  gehabt  (8.  422),  ist  fiir  die 
Zeit,  wo  wir  dieselbe  wirklich  kennen,  durchaus 
falsch. 

Der  fleißigen  Arbeit  sind  58,  teils  aus  Duruya 
griechischer  Geschichte,  teils  ans  Darembergs  und 
Saglios  Dictionnaire  des  antiquit^s  entnommene 
Abbildungen  zngefügt 

Halle  a.  S.  G.  P.  Hertzberg. 


J,  r,  Fri&ek,  Medien  und  das  Baus  des 
Kyaxares.  (Berliner  Stadien  för  klassische 
Philologie  und  Archäologie.  XI.  Drittem  Ueft^) 
Berlin  1890,  S.  Calvary  u.  Co..  HO  S.  8.  8  M.  50. 
Der  Verfasser,  bereits  durch  eine  czechisch 
geschriebene  kritische  Schrift  über  Eambysee  und 
den  Usurpator  Gaumata  (Kambyses  a  poddni 
starovckii.  Prag  1885)  u.  a.-  vorteilhaft  bekannt, 
hat  in  der  vorliegenden  Schrift  mit  Glück  ver- 
sucht, die  medtsche  Geschichte,  namentlich  die 
Zeitdauer  der  einzelnen  Hegierungen,  aufzuhellen. 
Hit  großem  Scharfsinn  hat  er  die  Überlieferung 
unserer  Quellen,  welche  sich  vielfach  widersprechen, 
indem  z.  B.  Herodot  persische,  medische  (von 
Persern  ihm  zugekommeue)  und  lydische  Berichte, 
zum  Teil  sagenhaft  oder  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten verändert,  benutzte,  abgewogen  and  das 
geschichtlich  Sicliere  zu  ermitteln  gesucht,  und  die 
bekannte  Schrift  Delattres,  in  welcher  das  Ver- 
trauen auf  späte  und  geschichtlich  wertlose  Quellen 
zn  manchen  In-lümern  geführt  hat,  in  verschiedenen 
Punkten  berichtigt.  Einige  der  ktesianischen 
Könige  hat  er  mit  den  herodotischen  identifiziert, 
so  den  Artynes  mit  Fhraortes  (646—625),  den  er 
zugleich  Tiir  einen  ersten  Astyagea  hält,  gestützt 
auf  die  aus  Berossos  stammende  Stelle  über  die 
Amylis,  Tochter  des  Astyages,  Gattin  des  Sohnes 
Nabopalassars,  wo  Niebahr  Kyaxares  statt  Astyages 
verbesserte.  Gutschmid  Astibares  (d,  i.  Kyasares) 
statt  Astyages  las  —  die  Amjtis  müßte,  wenn  sie 
selbst  im  letzten  Jahre  ihres  Vaters  (625)  geboren 
wäre,  bereits  20  Jahre  gezählt  haben,  als  sie  mit 
Nebnkadnezar  gelegentlich  der  Eroberung  von 
Ninive  (606  oder  605)  verlobt  wurde,  für  eine 
orientalische  Prinzessin  nicht  mehr  jung  — ;  diese 
Identifikation,  welche  bereits  Dnger  und  Floigl 
gemacht  haben,  hat  der  Verf.  mit  neuen  Gründen 
gestützt,  und  er  nimmt  au,  daß  Phraortes  der 
Eigenname,  Astyages  der  Thronname  dieses 
Herrschers  sei.  Femer  identifiziert  er  den  kte- 
sianischen Astibaras  (Wakistara  der  luschriftea) 
mit    Kyaxares    (624—585),    den    Aspadoa    mit 
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ÄAtyages  n.,  wie  schon  vou  andern  geschehen  ist. 
Den  Dejokes,  einen  offenbar  mit  Zügen  des 
Djemscbld  amgestatteten  Heros,  bUt  er  tär  den 
ins<duifUiclten  Hamidancba  nnd  ist  der  Ansicht, 
daß  der  Mame  des  manntUschen  D^anUcn,  welcher 
mit  den  Asayrem,  freilich  erfolgtos  k&mpfte,  ge> 
fangen,  aber  dann  wieder  in  seine  Herrschaft 
eingesetzt  nnrde,  den  Kamen  des  andern  verdrängt 
habe,  daß  aber  Uamltiareobn  wahrscheinlich  Nach- 
folger des  Df^ankkn  war,  von  welchem  in  einer 
Nebenlinie  Harpagos  abstammte,  dessen  Familien- 
tradition, von  den  harpagidiscben  Statthaltern 
Lykiene  mit  der  Abdcht,  ihren  Ahnherrn  von  dem 
Verrat,  den  er  an  Agtjages  begangen,  zn  ent- 
lasten, nmgestaltet,  dem  Herodot  einen  Teil  seiner 
mediscben  Srzäblnngen  lieferte.  Über  die  andern 
kteslanischen  EOnige,  Arbakee,  Mandankes.  So- 
sarmos,  Artykae,  Arbianes,  Artaioa,  spricht  der 
Verf.  sich  nicht  ans,  sodaß  nicht  ersichtlich  ist, 
ob  er  sie,  wie  nenetdings  vormntet  worden  ist, 
fttr  gJrirtBwttgB  nwdfache  Ftortwi  hBt.  DieDsDcr 
des  mediscben  Reiches  berechnet  er  anf  128  Jahre 
(677 — 550)  nach  der  persischen  Überliefemng,  den 
Fall  Ninives  nach  längerer  Bclagemng  setzt  er 
ins  Jahr  606. 

Maibnrg.  Ferd.  Jueti. 


Fr.  Ohlenschlager»  Prihistoriscbe  Karte  von 
Bayern.  Leute  Lieferong.  HüDcheo  1891,  Tb. 
KedeL  4.  i  fi  M. 
Mit  dieser  letzten  Liefernng  ist  das  Ziel  er- 
reicht, welches  sich  der  Verf.  beim  Elrscheinen 
der  ersten  Lieferni^  In  der  Einleitung  (1879)  ge- 
stellt bat.  Die  sämtlichen  ans  Bayern  bekannten 
vorgeschichtUchen  Fände  (Steinzelt,  Bronzezeit, 
Hallslatt-,  la-Tfene-Periode)  sind  vom  Verf.  fest- 
gestellt nnd  in  den  Blättern  der  sfidwestdentscben 
Übersichtskarte  veröffentlicht  worden  (1  :  250  000). 
Nicht  nnr  die  einbeimischen  Sammlnngen  worden 
dabei  in  Rflcksicht  gezogen,  sondern  ancb  das 
Hnsenm  Monbijon  in  Berlin ,  das  Knsenm  in 
Hannover,  das  römisch- germanische  Uusenm  zn 
Mainz  nnd  mehrere  englische  Samminngen.  So 
machen  diese  kartographiscben  Übersichten,  welche 
von  eorg^tlgen  Hepertorien  begleitet  sind,  auf  die 
hSchsten  Grade  der  Genauigkeit  vollberechtigten 
Anspmch,  nnd  niemand,  der  die  archäologischen 
Verbältnisse  Bayerns  studieren  will,  kann  sich  ihrer 
Durchsicht  nnd  ihrer  Angabe  entziehen.  An  fünf- 
zehn volle  Jahre  Arbeit  bat  der  Verf.  anf  die 
Berstellnng  der  Karle  verwendet.  —  Nach  dem 
„Nachwort"  (S.  88)  beabsichtigt  der  Verf.,  als 
Ergänzung   zn  diesem  Kartenwerk  eine   kritische 


Bearbeitung  der  .Fandberiohte*  n  Mm  nnd 
«ihr  Ergebnis  mit  den  Fnndsldcken  in  dn  SIhb- 
Inngen  mSgllohst  in  Einklang  zn  bringen'.  Dfeae 
kritist^e  Slchtnng  erscheint  nm  eo  notwendiger, 
als  die  Fnndberichte  vielfach  von  Dilettanten  har- 
rübren,  welche  von  der  Bedeutung  der  Einzelfnnde, 
oft  von  den  archttologischenFormen  der  Gegenstände 
ja  wenig  Ahnung  hatten.  Um  so  eher  d&rfte  der 
Staat  Bayern  jetzt  bei  seinen  gflnstlgen  Finanz- 
verhältnissen In  letzter  Stunde  Veranlassnog  nehmen, 
das  Versäamte  nachzuholen  nnd  sowohl  auf  die 
staatliche  Sammlung  prähistorischer  AJtertilmer 
mehr  Mittel  als  bisher  verwenden,  als  auch  ihre 
Erhaltung  nicht  mehr  dem  günstigen  Zufall,  sondern 
technischen  Kräften  zu  flberantfrorten.  In 
dieser  Bedebung  sehe  man  nach  Frensaen,  nach 
Frankreich,  den  nordiachen  Staaten  und  anderen 
.ärmeren*  Ländern!  —  Die  letzt«  Lieferung  bietet 
die  Blätter  Nttmberg,  TrauDSteiu  und  das  Titelblatt 
mit  drei  Übersicbtskärtchen,  dazn  entsprechenden 
Text.  —  Die  Übereichtskärtchen  stellen  dar:  1.  Ver- 
breitnug  der  Steinfnitde  in  Bayern,  2.  Ver- 
brdtnng  der  Hallstattfnnde  inXbjnra,  3.  Ver- 
breitung der  la-Täne-Funde  in  B^em.  Im 
Vergleiche  mit  den  entsprechenden  Karten  von  £. 
YonTrölsch:  .Fundstatistik der vorrömischenMetall- 
zeit  im  Rbelngeblete",  Stuttgart  1884,  ist  besonders 
die  Ohlenscblagersche  Hallstattkarte  bedeutend 
reicher  an  Funden.  Diese  Zunahme  wird  Im  be- 
sonderen erkläi't  durch  die  Ausgrabungen  der  vom 
Referenten  Ins  Leben  gerufenen  uthropologiscben 
Sektion  zn  Nürnberg  (Funde  von  Beckeralohe,  v^. 
diese  Zeitschrift  Jahrgang  1889).  Aach  die  Thätlg- 
keit  von  Nane  kommt  in  dieser  Beziehung  fBr 
Oberbayein  in  Betracht.  —  Was  die  Bronzefunde 
bei  beiden  Autoren  betrifft,  so  erklärt  sich  das 
Plus  bei  Ohlemschlager  dnrch  die  Zurechnung 
sämtlicher  glatter  Bronzeringe  in  diesen  Zeit- 
ranm.  Nach  dee  Referenten  Erf^irung  In  den 
MJttelrheiolaDden  kommen  jedoch  solche  Bronze- 
ringe auch  in  der  Hallatattperiode  in  TumoU  vor 
(vgl.  von  Tröltscb  a.  0.  Fig.  50,  65,  66,  67). 
Eine  weitere  Behandlung  dieser  gemeinsamen  Fund- 
gegenstände  mBßte  ihre  Verteilung  auf  obige 
zwei  Perioden  veranlassen.  —  Blatt  NBmberg  I&Dt 
besonders  die  zahlreichen  Tnmnll  zwischen  Fesch- 
beim  nnd  Bairenth  klar  hervortreten.  Anznfögen 
wären  noch  folgende  Bronzezeitfunde :  1.  Tnis- 
brann  —  Bronzekelt ,  2.  BchSnberg  —  Bronzekelt, 
3.  Langenzenn  —  Bronzekeole,  4.  Schwaig  ~ 
GrabbSgel  (z.  T.  ge&ffnet).  5.  Laufomhoiz  — 
Grabhügel  (unerOffnet).  —  BlaU  Traunstein  enthält 
die  Hanptfnndgmppen   am  Bande   der  Seen,   be- 
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sonders  des  Chiemsees,  des  Uallatattsees  uod  des 
Hondseea  und  dann  läiig^  den  Gestaden  der 
Salzaeh  und  ihrer  Nebenflüsse.  Bemerkenswert 
und  die  vielen  Beiheo^ber  zwischen  Cliiemsee 
nnd  Salzburg.  Bas  sfidlichste  derselben  ist  das 
von  ChUn^nsberg  -  Berg  zn  fieichenhall  auf- 
^deckte,  dessen  Ansbente  sich  aber  nicht  zn 
MQnchen.  wie  jängst  erst  von  Lfibke  bedanerte, 
sondern  zo  Berlin  befindet.  Nach  der  .Beilage 
enr  M.  Allgem.  Zeitang*  1891  Nr.  33  sind  bei 
Reichenhall  Im  Jahre  1890  noch  aufgedeckt 
worden:  1.  em  gr&ßeres  Urnenfeld,  S.  ein  Hallstatt- 
Grabhtlgel.  —  Im  übrigen  kann  jeder  Altertnms- 
forscher  OhlemBchlagers  vortreffliche  Karten  leicht 
selbst  evident  erhalten  dnrch  eigene  Eintr&ge,  — 
Der  Text  zn  den  vorliegenden  Blättern  ist,  wie 
stets,  korrekt  gebalten.  —  Znm  Schlosse  sei 
bemerkt,  daß  die  archäologischen  Fnnde  des 
linksrheinischen  Bayern,  der  Pfalz,  der  Befe* 
rent  kartographisch  beubeitet  hat  (Dnncker  & 
Hamblot,  Leii>ug  1886),  sodaß  das  Königreich 
Bayern  vollständig  bearbeitet  vorliegt. 

C.  Heblis. 


Alfred  von  Gltachmld,  Kleine  Schriften.  Heraus- 
gegeben  von  Franz  Rflbl.  II.  Schriften  sur 
Geschichte  und  Litteratur  der  Bemitiachen 
Volker  and  zar  älteren  Kirchengeschichte 
Leipzig  tS90,  Teubner.  Vni,  lU  S.  8.  24  H. 
Dieser  zweite  Band  der  kleinen  Schriften,  unter 
denen  sich  jedoch  anch  Abhandinngen  von  beträcht- 
lichem Umfange  finden,  bringt  die  kritischen  Be- 
sprechnngen  von  Werken  Aber  semitische  Beligions- 
geschichtfl,  aber  die  Geschichte  von  Babel  nnd 
Assnr,  über  bibliscb-jadische  Altertümer,  ältere 
Kirchengeschichte  nnd  Geschichte  des  Islam.  Es 
ist  bekannt,  wie  gehaltreich  diese  Besprechungen 
sind,  haben  sie  doch  meist  die  eigene  fieschfiftigong 
mit  dem  betrefi'enden  Gegenstand  zum  Hintergrand. 
wie  die  selbständigen  großem  Arbeiten  über  das 
Königreich  Osrocne  (in  den  U^moiies  der  Petersb. 
Akad.),  Qber  die  Apokalypse  des  Ezra  (Zeitacbr. 
f.  histor.  Theologie),  die  Abbandlangen  im  Rhei' 
nischen  Mnsenm  nnd  in  den  JahrbUchern  f.  klass. 
Philologie  erkennen  lassen.  Der  vorliegende  Band 
enthält  als  sehr  willkommene  Gabe  die  ansfdhrliche 
dentsche  Niederschiift  des  Artikels  Fhoenicia  in 
der  Ennyclopaedia  britannica,  eine  ihrer  Ver- 
wendung entsprechend  bfindig  zusammengefafite 
Darstellung  der  Geschichte  nnd  der  Verdienste  der 
Phönizier  nm  die  Bildung  der  Menschheit,  dorch- 
ans  nicht,  wie  manche  Arbeiten  des  Verstorbenen, 
von  einer  prodigiosen  Menge  gescbichtlicher  Notizen 


beladen.  Wir  besitzen  nnmaehr  seit  kurzem  zwei 
ansgezcichnete  Darstellungen  der  phOnizischeu  Ge- 
schichte nnd  Bildung,  die  von  Öntschmidsche, 
welche  bezüglich  der  Geographie  Phöoisiens  nnd 
der  phönizischen  Knnst  durch  Bocins  Artikel  in 
derselben  Encyclopaedia  ergilnzt  wird,  nnd  die  in 
der  Onckenschen  Sammlung  erschienene,  mit  voll- 
kommener Beberrschnng  des  Gegenstandes  und 
ausgezeichneter  Darstollungsgabe  verfaßte  Ge- 
schichte PbQniziens  von  R.  Pietschmann.  Die 
Königsnamen  in  den  apokryphen  Apostelgeschichten 
(aas  dem  Rhein.  Mns)  und  noch  mehi-  das  Ver- 
zeichnis der  alexandriniscben  Patriarchen,  welches 
hier  zum  erstenmal,  von  Lipsiu«  nach  von  Gut- 
schmids  Hannekript  heransgegeheo,  eracheint,  sind 
Gegenstände,  an  denen  die  E^enart  von  Gntschmids, 
das  eminente  historische  Gedächtnis  nnd  die  Hand* 
iiabnng  der  historlHchen  Külfsmittel  der  sehr  kom- 
plizierten Zeitrechnnng  nnd  Qaellenkritlk,  gte.nzend 
zum  Ansdrnck  kommt  Die  letztere  Arbeit  giebt 
nach  einer  kritüchen  Anbfthlimg  der  QneUrai 
(griecbisoh-römlscher,  melchitiseher,  jakobitiacher) 
und  der  aeneren  HQlf«nitteI  eine  Änseinander- 
setznng  des  Verfahrens  bei  der  Uerstellnug  der 
Liste;  denn  die  Widersprüche  der  bisherigen  Listen 
beruhen  besonders  anf  dem  Umstand,  da&  man 
äch  einer  oberflächlichen  Art  von  barmonistischer 
Methode  bediente,  wobei  die  Listen  als  verläßlich 
galten,  bis  ein  chronologisch  bestimmtes  Ereignis 
in  irgend  einer  sonstigen  Quelle  berichtet  wurde, 
das  entweder  mit  den  Bestimmongen  der  Liste 
harmonierte  oder  Veranlassung  gab,  Difi'erenzeu 
dnrch  wiilkiirliclies  Abschneiden  nnd  Zulegen  von 
Jahren  ansimgleichen.  Sodann  folgt  die  Liste  der 
Patriarchen  mit  genauer,  womöglich  bis  anf  den 
Tag  bestimmter  Zeitdauer  ihrer  Amt^ahre,  und 
eine  Menge  znr  Sache  gehöriger  geschichüicher 
Bemerkungen. 

An  einigen  Funkten  dtlrfte  wohl  der  Ver- 
storbene, wenn  er  die  Heraasgabe  seiaer  kleineren 
Arbeiten  hätte  ahnen  können,  Verbesserungen  an- 
gebracht haben.  Die  Anzeigen  von  Brandis  nnd 
Niebuhr  über  die  alten  mesopotamiscben  DynastJen 
enthielten  vieles,  was  heute  gegenstandslos  ist, 
zumal  inzwischen  nicht  nur  viel  neue  geschichtliche 
Fnnde  überhaupt  gemacht  sind,  sondern  sogar  ein 
Teil  der  Originallisten  des  Berosos  znm  Vorschein 
gekommen  ist;  anch  die  Bemerkung,  die  Griechen 
von  KyproB  hätten  sich  die  Mübe  genommen,  ein 
griechisches  Keilalphahet  dem  assyrischen  nach- 
zubilden, nnd  bewiesen  damit,  daß  die  Verbindung 
der  Insel  mit  Phüni^jen  durchaus  nicht  so  alt  und 
ununterbrochen  gewesen  sei,  als  man  annehme,  ist 
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ein  vom  Alphabet  hergenommeneB  Argument, 
welches  deslialb  hinfällig  ist,  weil  die  von  den 
Hellenen  (die  nicht  vor  dem  8.  Jahrh.  auf  die 
Inael  kamen)  inschriftlich  verwendete  kyprische 
Silbenschrift  nicht  eine  assyrische  ist,  sondern  auf 
die  Bilderschrift  der  Hethiter  zorückgeht,  welche 
znr  Zeit  der  Blüte  dieses  Volkes  Über  Eleinasien 
and  die  Inseln  verbreitet  gewesen  za  sein  scheint 
—  Die  Namen  in  den  besprochenen  christlichen 
Legenden  sind  noch  keineswegs  sicher  erklärt; 
merkwürdig:  ist,  daß  von  Gntschniid  zu  dem  Namen 
"Airtp^TT)4  (al.  'AtTTgä-p);)  S.  353  die  Bemerkoiig 
Tischendorfs  in  der  Note  S,  258  nicht  verwertet 
hat,  welcher  Sanatrnk  vermutete;  dnli  Astreges 
nicht  für  Artaeyes  stehen  kiinn  (wie  von  Gntschmid 
wollte),  wohl  aber  für  SaQatrnges,  zeigt  eine 
Nebeneinanderstellnng  beider  Formen  in  syrischer 
Schrift  (asti^  und  sntrgs);  Sanatruk  aber  wii-d 
von  den  Armeniern  ansdrncklich  als  derjenige  be- 
zeichnet, unter  welchem  8t.  Bartholomäus  hin- 
gerichtet ward  (Labubna  bei  Uose  Choren,  n,  34. 
Tschamtschean ,  Patmutbiun  Hayots  I,  298,  4). 
Die  Namen  der  12  Magier  hfitte  von  Ontschmid 
erfolgreicher  verbessern  können,  wenn  er  nicht 
die  Liste  des  Salomo  von  Basrah  (bei  Assemani 
in  1,  316*)  übersehen  hätte.  Über  den  Urspraog 
der  Thomaslegende  aus  Indien  dürfte  eine  teilweise 
Berichtigung  durch  R.  Schröter  (Zeitschr.  d. 
Morgenl.  Oesellsch,  25,  326)  für  den  Leser  nicht 
ohne  luteresse  sein.  Die  Auseinandersetzungen 
über  AOAAA,  Aa^Sd-^t,  Orthomasdes.  8.  336—340 
sind  durch  die  Münzfoi-schung  berichtigt,  was  der 
Verstorbene  sicherlich  ebenso  gut  gewußt  hat  als 
Referent 

Harburg.  Ferd.  JnstL 


StegfHed    SzamatdlsU ,    Ulrichs    von    Hatten 
deutsche  Schrifteo.  UnterBachcngeD  nebst  einer 
Nachlese.     (Hft  67  der  „Qucllea  u.  ForschunKen 
zur  Sprach-  d.  KnltorgeBchichte  der  germaniscben 
Vfilker").    StraDbnrg  1891,  Trübner.     179  S.    8. 
Wir  besitzen  über  keinen  deutschen  Humanisten 
eine   schönere    nnd   umfangreichere   Ausgabe   als 
über   Ulrich   von    Hütten.    Als   Eduard  Böcking 
seine  eiazigarttge  Ausgabe  von  Ilutteni  opera,  für 
die  er  fast  sein  ganzes  Leben  gesammelt  und  ge- 
sucht  hatte,    abschloß,    da   war    die    allgemeine 
Heinnng ,    daß    alle    weitereu    Bemühungen     um 
Hütten  Jona    anecdota   ziemlich    aussichtslos    sein 
dürften. 

Aber  in  diesem  Falle  kann  man  wieder  einmal 
sehen,  wie  bei  geschichtlichen  Arbeiten  jeder  Ab- 
schluß nnr  ein  relativer  ist.  wie  seihst  der  größte 
Sammelfleiß,  auch  wenn  er  langa  Jahre  unermndet 


arbeitet,  den  Nachfolgern  doch  uocli  immer  etwas 
zn  thun  übrig  läßt, 

SiugfHed  Szamatülski  setzte  da  ein,  wo  Böcking 
Halt  gemacht  hatte,  oud  sein  redliches  Suchen 
war  von  Überraschenden  Eifolgen  belohnt.  Eb 
gelang  ihm,  in  dem  Hnttenscbeu  Familienarchiv 
zn  Steinbach  nnd  in  dem  gräflich  Ortenburgschen 
Archiv  zu  Birkenfeld  höchst  belangreiche  Funde 
zu  machen. 

Wir  erhalten  in  der  .Nachlese*  zunächst  eine 
Anzahl  deutscher  Briefe  von,  an  und  über  Hatten. 
Die  deutschen  Briefe  von  Hütten  selbst  sind  umso 
wertvoller,  als  wir  solche  bisher  nicht  besaßen; 
denn  die  von  Böcking  ihm  zugeschriebenen  rühren 
nicht  von  ihm  her. 

Noch  wichtiger  aber  als  diese  Briefe  ergchdnt 
das  letzte  Stfick  der  .Nachlese":  ein  Ausschreiben 
Hutteus  gegen  den  KnrfUraten  Ludwig  von  der 
Pfalz,  von  dem  Szamatötski  annimmt,  daß  es  die 
bisher  für  verloren  geglaubte  letzte  Schrift  Hütten«, 
der  Libellus  in  tyrannos  sei  (vgl.  StranO,  Hatten, 
2,  Aufl.  8.  529),  eine  Hypothese,  die  sehr  an- 
sprechend ist,  wenn  der  volle  Beweis  anch  noch 
nicht  ci'bracht  scheint. 

Für  seine  Untersuchung  der  deutschen  Schriften 
Huttens  benutzt  der  Verfasser  auch  eine  von 
Ulrich  Vambtiler  herrührende  tJbei'setzong  des 
Huttenscben  Vadiscus.  Zunächst  läßt  sich  die  An- 
gabe desOrusiiis  11 238  über  die  Immatrikulation  der 
beiden  VarDbüIer  in  Tübingen  (8.  5)  aus  Roth  (Ur- 
kunden zur  Oescb.  d.  Universität  Tübingen  S.  658) 
dahin  verbessern,  daß  die  beiden  Wormser  Vam- 
bttler  zngleich  mit  ihrem  Liudauer  Vetter  den 
11.  März  1535  Immatrikuliert  wurden.  Der  Ein- 
trag  lautet:  ,Joh.  Jac.  Vambiller  ex  Lindonw. 
—  Ulricus  Vambieller  Wormacensis.  —  Frandscns 
Vanibiller  Wormacensis'.  —  Ehe  die  beiden 
Wormser  nach  Tübingen  kamen,  hatten  sie  in 
Heidelberg  studiert,  woselbst  sie  nebst  ihrem  Hof- 
meister den  26.  JuH  1531  in  die  Uatrikel  ein- 
getragen worden  (vgl.  G.  Töpke,  Uatrikel  der 
Universität  Heidelberg  I  549). 

Szamatötski  ist  geneigt,  in  dem  als  Worma- 
censis bezeichneteu  Hans  Ulrich  oder  Ulrich  den 
Übersetzer  zu  sehen.  Dies  wird  schließlich  auch 
das  Richtige  sein.  Aber  eine  Schwierigkeit  erhebt 
sich  daraus,  daß  der  Tübinger  Professor  Niklaos 
Varnbüler  auch  einen  Bruder  hat,  der  Haus  Ulrich 
heißt.  Die  auf  S.  4  und  5  mitgeteilte  Stelle  au 
Stumpf  ist  darnach  vermntlich  zu  verbessern.  Dieser 
andere  Hans  Dlrich  Varnbüler  wird  Dämlich  un- 
zweifelhaft durch  lateinische  Briefe  nachgewiesen, 
welche   J.   Uähly    verüttentlicbt    hat  (EpistolM 
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Amerbachiomm  et  Vanibneleri,  Baseler  Fest- 
schrift 1877,  S.  30.  56,57.  60).  Nachfoi-schnngen 
in  den  Baseler  Archiven  werden  hier  wahrscbein- 
licb  deD  gewünschten  AufscblDÜ  ergeben. 

Heidelberg.  Kar!  Hartfelder. 

Adolf  Hofmeister,  Di«  Matrikel  der  Uaivergiiat 
RoBtock.  U,  1.  Micb.  U99—  Ost.  l&i>3.  Rostock 
1Ö90,  SÜller.     148  S.  4     10  M. 

Es  ist  erfrenlich,  daß  schon  nach  Jahresfrist 
dem  ersten  Band  der  Rostocker  Matrikel  die  erste 
HUlfte  des  zweiten  ßandes  gefolgt  ist.  Der  Schlaß 
des  zweiten  Bandes  wird  für  den  Herbst  1891  in 
Anssicht  gestellt. 

Gerade  die  Jahre  1499  ff.  sind  von  besonderer 
Wichtigkeit,  da  io  diesem  Zeitraum  die  Hochschule 
Hostock  die  Einwirkung  des  HnmaDismas  und  der 
Reformation  erfahren  bat.  Freilich  bat  die  geistige 
BewegüDg  der  Renaissance  die  entlegene  Ostsee- 
Universität  nicht  mit  gleicher  Stärke  ergriffen 
wie  Wele  ihrer  im  Binnenland  gelegenen  Schwestern, 
wie  Ingolstadt,  Wien,  Heidelberg,  Erfnrt  u.  a. 
Umso  wichtiger  sollte  aber  die  Refoimation  fllr 
Rostock  werden.  Nachdem  die  Hochscbole  in  den 
zwanziger  Jahi-eo  des  16.  Jahrhunderts  zuerst  in 
ihren  Gnindvesten  erschüttert  worden  (es  kommen 
Semester  vor,  in  deoen  nur  noch  vier  bis  sechs 
Studenten  immati ikaliert  wurden),  erlebt  sodann 
die  Hochschule  einen  Wiederaufbau  durch  eine 
Schar  begabter  Schüler,  die  der  große  Praeceptot 
Oermaniae  in  Wittenberg  herangebildet  hatte. 
Beispielsweise  seien  von  diesen  Uännern  genannt: 
David  ChytraeDB,  Aorifaber.  HeDhusius,  Bnrenius, 
CaseliuB  n.  a. 

Ans  dieser  Matrikelpnblikation  kann  man 
wieder  einmal  mit  der  gröDten  Deutlichkeit  er- 
sehen, wie  das  Fehlen  eines  Namens  in  der 
llatrikel  noch  kein  Beweis  dafür  ist,  daß  die  be- 
treffende Persünlicbkeit  nicht  lehrend  oder  lernend 
der  Hochschale  angehört  hat,  daß  also  das  Argu- 
mentnin  e  silentio  hier  unzolässig  ist.  So  wissen 
wir  z.  fi.,  daß  im  Jahre  1500  Hermann  van  dem 
Btucbe,  der  bekannte  .Apostel  des  Humanismus" 
(YgLLiessem.H.v.d.  Büschel  [Köln  1884]  S.  9) 
nnd  später  der  bei^hmte  Virich  von  Hütten  1509 
(vgl,  D.  Fr.  Strauß,  Ulrich  von  Hütten,  2.  Aufl- 
S.  47)  nach  Rostock  gekommen  sind.  Trotzdem 
fehlen  ihre  Namen  in  der  Matrikel. 

Wenn  wir  aber  anf  S.  77  zum  15.  Juli  1520 
iea  Eintrag  finden:  «Oeorgins  Sibutus  poeta  lau- 
reatns',  so  ist  das  eine  sehr  dankenswerte  Be- 
Tefcbemng  zur  Biographie  dieses  Humanisten 
(Tgl.    den    Iudex     biographic.     et    onomOBt.    in 


Böckings  Ausgabe  von  Hutteni  opp.  auppl.  II, 
1.  4G9). 

Ein  charakteristisches  Zeugnis,  wie  gering  die 
Verbreitung  der  griechischen  Sprachkenntnis  noch 
um  1520  in  Norddentecblaiid  war,  ist  der  Eintrag 
zum  19,  November  dieses  Jahres:  .Ugr.  Petras 
Hircias  Warnensis  honoratuB  quia  Gi'aecns''  (p.  76), 
dli.  diesem  Magister  wnrden  die  Gebühren  bei  der 
Immatriknlation  erlassen,  weil  er  Griechisch  ver- 
stand. 

Für  das  Leben  anderer  Gräzisten  gewinnen  vrir 
einige  feste  biographische  Daten,  so  z.  B.  für 
Johann  Possei  ans  Parchim,  den  Herausgeber 
Platonischer  nnd  Euripideiacher  Schriften,  welcher 
lange  in  Rostock  gelehrt  hat.  Derselbe  wurde  im 
Mai  1551  als  .Joannes  Poaseel  Pai-chimensis" 
(S.  13ü)  immatrikuliert  und  schon  im  April  15S2 
zum  Baccalanreus  promoviert.*)  Ebenso  dankens- 
wert sind  die  Angaben  über  den  Gräzisten  David 
Ohytraeus,  der  nach  der  Matiikel  nicht  aus  Ingel- 
fingen  war,  wie  bei  Pöckel  steht,  sondern  ans 
Menzingen ,  und  über  den  I.<atüiiBten  Nathan 
Chytraeus  (vgl.  S,  120,  121,  131  u.  s.  w.),  über 
die  Philologen  Arnold  Bnrenius  (S.  92  und  98), 
HegendorphinUB  (S.  100)  nnd  noch  manche  ändere. 

Die  Bpilteren  Jahrgänge  der  Matrikel  zeigen, 
wie  die  Verbindung  mit  Wittenberg  immer  fester 
sich  gestaltet,  ja  wie  es  fast  Übung  wird,  einen 
Teil  der  Stadienzeit  In  Wittenberg  zu  verbringen. 
So  zahlreicli  sind  die  Stndenten,  welche  sich  tu 
WittenbeiK  den  Baccaknreata-  oder  Magistcrütel 
geholt  haben, 

Indem  wir  Hofmeister  im  Namen  derer,  welche 
sich  mit  Gelehrten-  und  Schul  geschieh  te  beschäf- 
tigen ,  für  seine  Uiihwaltung  bestens  danken, 
wiederholen  wir  die  schon  früher  ausgesprochene 
Bitte,  ans  dereinst,  wenn  der  Druck  der  Matrikel 
zu  Ende  geführt  ist,  auch  ein  zuverlässiges  Per- 
sonen- und  Ottsregister  zu  schenken.  Erst  dadurch 
wird  das  wertvolle  Material  solcher  Anfzeichnungen 
wabi-haft  zugänglich. 

Heidelberg,  Karl  Uartfelder. 

'Avtd'.v.o;  Moii<|>£ppoto;,    KKiipovojitKOv    SixaiO« 

Kvpxi^.  Athen  1890, 'AB:'t.i,oi  nt'V;.;    300  S.  gr.  8. 

4  U 

Eine  eingehende  geschichtliche  Darstellung  der 

Erbrechtsverhältnisse  der  Geistlichen  nnd  Mönche 

in  Griechenland  und  der  Türkei  von  den  ersten 

Anlangen  der  Christenheit  bis  zu  unseren  Tagen, 


*)  Sollte    er    auch    am    gleichen    Tage    M»gist«r 
artium  geworden  sein?    Vgl.  S.  194. 
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wobei  ancb  üiteressaDtere  FrageD,  wie  die  recht- 
liche Stellnng  der  QeUtlicheD  überhaupt,  die  Ver- 
rasBiiDg  DDd  YerwaltDDg  der  kirchlichen  Gemeinden 
nnd  Kl(>Bter  Geg^enstand  der  Erörternng  werden. 
Den  Kernpunkt  des  Werkes  bildet  natürlich  die 
bezügliche  byzantinische  GeBetzgebnng,  bei  deren 
Behandlnng  der  Vei-f.  sich  als  außerordentlich 
scharfsinnigen  Jurist  zeigt.  Der  Charakter  dieser 
Zeitschrift  verbietet  uns  leider  diese  stärkste  Seite 
des  Werkes  eingehender  za  besprechen.  Dnrch 
eine  reiche  Falle  von  Anmerkungen  nnd  Citaten 
erweist  sich  der  Verf.  als  in  der  maßgebenden  aus- 
ländischen, besonders  in  der  deutschen  Litteratnr  sehr 
gut  bewandert  (DOlIInger,  Hergenröther  u.  s.  w.); 
die  Quellen  werden  aber  auch  dabei  reichlich  ver- 
wendet (ed.  Migne,  Pitra).  Das  Bnch  hat  für 
Griechenland  einen  eminent  praktischen  Wert:  es 
ftsieit  ans  den  in  verschiedenen  Zeiten  erlassenen, 
sich  vielfach  nidereprechenden  erbrechtlichen  Ver- 
ordnnngen  die  Jetzt  gültigen  heraus  and  hilft  somit 
einem  längst  gefühlten  DcdUrfnis  in  der  griechischen 
Jurisdiktion  ab :  es  ist  wohl  berufen,  bei  den  jetzt 
ausgebrochen en  Streitigkeiten  zwischen  der  hohen 
Pforte  nnd  dem  griechischen  Patriarchat  über  das 
Erbrecht  der  Geistliclien  in  der  Türkei  eine  Rolle 
zu  spielen.  Geschrieben  ist  dasselbe  in  der  allge- 
mein in  Oriecheoland  Üblichen  gemachten  Ge- 
lehrtenspracbe,  die  aber  in  diesem  Werke  frei  von  den 
bei  anderen  Juristen  nn  vermeid  liehen  Byzantinismen, 
sachlich  fast  trocken,  aber  klar  und  bündig  ist. 

Das  Bnch  wurde  übrigens  in  Athen  von  einer 
Preifstiftnugskoromission  mit  dem  ersten  Preis  be- 
dacht, und  der  Verfa-wer  zählt  zu  den  angesehensten 
undlitterurisch  gebildetsten  Juristen  in  Griechenland. 

München.  £1.  Pantusopnlos. 


KODigltcbe  MaseeD   zi  Berlin.     VorieichniB  der 

vorderasiatischen  Altertümer  und  Oypsab- 

i;üBBe.    HeranigegcbeQ  vou  der  General vermiltung. 

Berlin  1S89,  W.  Spemaon.  1S3  8.    Mit  einer  Karte 

und  einer  ScbrifLtafel.    50  Pf. 

Ktwaa  spät,  aber  heute  gerade  zur  rechten  Zeit 

weisen  wir  auf  ein  sehr  anspruchslus  auftretendes, 

aber  sehr  inhaltreiches  und  nützliches  Büchlein  hin, 

welches  den  nen  erwachten  Interessen  für  Vordei-- 

.nsien  auf^  beste  entgegenkommt. 

Die  General  Verwaltung  der  Kgl.  Museen  ist 
erfolgreich  bemüht,  sowohl  für  die  Gesamtheit  der 
Sammlangen,  als  auch  für  die  einzelnen  Abteilungen 
billige  Spezialfuhrer  herausgegeben,  welche  dem 
Besucher  das  Nachschlagen  zahlreicher,  zara  Teil 
schwer  zugänglicher  Bücher  ersparen.  So  ist  hier 
dem  eigentlichen  Kataloge  der  vorhandenen  Kunst- 
werke eine  historische  Einleitang  voranageschickt, 


welche  dem  Beschaner  erst  die  Möglichkeit  des  Yer- 
ständnissee  giebt,  indem  sie  ihm  die  Kunstwerke  als 
Glieder  einer  historischen  Entwicklung  zeigt.  Ein 
iUinlicher,  außerordentlich  praktischer,  mit  Karten 
nnd  Plänen  ansgestatteter  Führer  existiert  für 
Pergamon. 

Das  vorliegende  Verzeichnis,  zumeist  eine  Arbeit 
Dr.  Steindorffs,  giebt  in  einer  Vorbemerkung  die 
Geschichte   der  noch  jangen  Sammlung.    Darauf 
folgt  ein  Abriß  der  alten  Geschichte  Vorderasiens 
(Babylonien,  Assyrien,  Armenien,  Elam,  Persien, 
I  die  Euphratl&nder  nnd  die  Hittiter,  Phöniklen  nnd 
j  seine  Kolonien  Cypern  und  Karthago,  Falroyra). 
Dazu    bietet    eine    Kartenskizze    eine    Übersicht 
I  sämtlicher  erwähnter  Länder,  namentlich  dankens- 
;  wert  dnrch  die  Anl^ichunng  aller  der  schwer  auf- 
zufindenden türkischen  nnd  arabischen  Namen  der 
Orte,    wo   neuere   Fnnde  gemacht  und.    Da  wii' 
die  alten  Namen  zumeist  nicht  kennen,  so  ist  die 
Hülfe  sehr  dankenswert ;  Sendschirly,  Saktschegözy, 
Boghasküi  in  den  gewöhnlichen  Atlanten  zu  floden, 
sollte    dem     Betrachter     sonst    gehörige    Mühe 
machen.    Wir  vermissen  Knjundschik. 

Auf  die  geographisch  geschichtliche  Übersicht 
folgt   ein  Verzeichnis    der  Schriftarten    des  alten 
Vorderasiens  (Keilschrift,  hittitiscke  Bilderschrift. 
semitische  Buchstabenschrift) ;  auch  hierm  giebt  eine 
Scbrifttafel   die    anschauliche   Erläuterung.     Wir 
kenuen  kein  gangbares  Handbuch  der  Geschichte, 
welches  die  Besultate  der  heutigen  Wissenschaft  so 
bequem  nnd  genan  darstellte.  Besonders  dankens- 
wert ist.    daß  wichtige  Inschriften,  z.  B.  die  des 
Uesa  von  Moab,  des  Asarhaddon,  des  Sargen  in 
Übersetzung  mitgeteilt  werden. 
j        Das  Verzeichnis   selbst   führt   uns  eine  große 
<  Reihe  bedeutender  Gegenstände  vor.   Das  B«rliDer 
j  Mnsenm  nimmt,   abgesehen   von  dem  niclit   mehr 
I  einzuholenden  Britischen  Museum,  namentlich  seit 
I   1870,   dem  Epochenjahre   auch    für   die    Museen, 
hinsichtlich     vorderasiatischer    Altertümer     eine 
I  ehrenvolle  Stelle   ein.     Vor   dieses  Jahr  flüit  die 
I  Erwerbung  einer  beträchtlichen  Anzahl  assyrischer 
I  Skulpturen  besten  Stiles,  die  aber  bis  vor  kurzem 
I  nicht   oder    doch    nnr    schwierig    zu   besichtigen 
waren.    Gypsabgüssc  nach  den  besten  Stücken  der 
I  Londoner  Sammlung  ergänzen  die  unsrige.   Hier  er- 
'  halten  auch  die  von  uns  beschriebenen  Skulpturen  von 
Sendschirli  ihren  Platz.   Ein  praktisches  \nmmem- 
'  Verzeichnis  (mit  Angabe  der  Seitenzahl),  ein  Namen- 
register nnd  ein  Verzeichnis  der  auf  der  Karte  ge- 
I  nannten  Orte  schließt  dos  nützliche,  handliche  Buch. 
j  Ein  Verzeichnis  der  ägyptischen  Altertümer  Ist  in 
I  Arbeit.    Es  wird  bei  der  Reichhaltigkeit  t 
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SammluDg  an  Deukmälern  anch  des  alten  Reiches 
Ton  besonderem  Interesse  sein.  Chr.  B. 


U.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

HEttellnn^eD  des  Katiierl.  Dentschen  Archäo- 
logiscben  Instituts.    Atheniscbe  Abteilung.     XV,  i. 

(355—419)  Das  Kablrenlielllrttim  bei  Tbeben. 
IV.  F.  Wolters,  Die  Teirakotten,  V.  Botho  Oraef, 
Gegeustaude  ans  Bronze  und  Blei  (Tafel  XIV  und 
12  Ziokographien],  VI.  P,  Wolters,  Verschiedene 
Kinzelfundo,  VlI.  E.  Szanto,  iDScbrifteD,  12  auf 
Steiu,  23  auf  bronzenen  Weibgescbeoken ,  Aoswüht 
(110  NummeTii)  der  foimelbaften  eich  wiederholenden 
Vaseninscbriften.  —  (420—439)  W.  DÜrpfeld,  Der 
alte  Athenatenipel  auf  der  Akropolis.  Aus- 
führliche Polemik  gegen  Lollings  Ännahnie,  daß  der 
von  den  Persern  veibranute,  spStet  wieder  restau- 
rierte Tempel  auch  nach  dem  Perserbrande  den  offi- 
ziellen Namen  Bekatompedon  führte.  DOrpfeld  nennt 
üekatompedon  wie  früher  als  Teil  des  neuen  Par- 
thenon (Die  von  Lolling  publizierte  Inschrift,  an  «elcbc 
die  Abhandlung  anknüpft,  haben  wir  1890,  No.  51, 
Sp.  1611  mitgeteilt).  —  Hiazellen,  Littoratnr,  Funde. 

XVI,  I. 

(1—29)  0.  Kern,  Eubuleus  und  Triptolemoa 
(Tafel  I  und  II  und  4  Ziokographien).  Der  orphische 
Eubnieus  ist  keine  feste  und  klare  mythologische 
Figur:  ein  ewiges  Schwanken  und  eine  merkwürdige 
Unsicherheit  spricht  sich  in  seiner  Gestalt  auB.  In 
Elcnsis  ist  er  aber  Zeus,  der  Wohlberater  (vgl.  unsere 
Wochenschrift  No.  21,  Sp.  643).  Die  rSmische  Hermen- 
Inschrift  Büpoul.'j;  npo£'.tiXo'j;  bezieht  sich  nicht  auf 
den  eleasinischen  Harmorkopf;  die  Ähnlichkeit  mit 
dem  Hermes  von  Olympin  ist  gering  und  mehr  Ge- 
meingut der  Kunst  am  Ende  des  4.  Jahrb.  als  einem 
bestimmten  Künstler  angehOrig.  Der  sogenannte 
Eubuleus  ist  vielmehr  ein  Triptolemos.  Zu  den  lö- 
mischen  Kopien  kommen  noch  zwei  Repliken  aus 
Eleusis.  —  (30-45)  E.  Szanto,  Zum  Gerichts- 
wesen der  attischen  Bundesgenossen.  Zwei 
Verträge  aus  dem  4.  Jahrb.  betreffs  der  Rechtsprechung 
1)  zwischen  Arkcaine  (AmorgoB)und  Athen,  2)  zwischen 
Naios  und  Athen.  —  (46-58)  P.  Wolters,  Marmor- 
kopf aus  Amorgos  (mit  25  Zinkographien).  Ab- 
stoßend häBlicher  Kopf  von  einem  beaondera  großen 
Exemplare  der  primitiven  Marmorfignren ,  die  vor 
allem  von  den  Kjrkladeu  tiekannt  sind  (29  cm  hoch). 
Weitere  Mitteilungen  über  ähnliche  Marmoi  figOrcbeo 
von  Amorgos,  Enbüa,  sogar  Attika.  Sie  waren  wabr- 
scheiolicti  alle  bemalt.  Der  grofie  Kopf  stellt  einen 
TBttowierten  oder  im  Gesiebte  Bemalten  dar.  — 
(59—94)  B.  Saner,  Uotersuchnngen  Über  die 
Oiebelgmppen  des  Parthenon  (Tafel  III).  Neue 
Aufnahme    der    Standspuren    der    einstigen    Giebel- 


gruppcn  (Antike  Denkmäler  I,  Tafel  68ab  1:15, 
hier  1 :  50).  Allen  Rekonstrubtionsversachen  wird 
damit  eine  bestimmte  Basis  nnd  Grenze  durch  tech- 
nische Thatsache  gegeben.  Vorrichtongeo  zum  Ver- 
setzen der  Figuren  (namentlich  wichtig  die  Leeren, 
der  nur  wenig  vertiefte  Platz,  den  jede  Figur  ein- 
nehmen sollte],  Befestigungsspuren,  Neabildnngen  im 
Giebelraum  (z.  B.  Uarmorpatina).  Genaue  Beschrei- 
bung der  Tafeln,  ursprünglicher  Bestand  und  An- 
ordnung; Komposition  der  Giebelgroppen ;  die  Über- 
einstimmung von  Ost-  nnd  Wesigruppe  ist  größer, 
als  man  bisher  annehmen  konnte.  In  der  Mitte  domi- 
niert nicht  wie  in  Agina  und  Olympia  eine  Uittel- 
fignr,  sondern  zwei  Hauptfiguren  gruppieren  sich 
genau  über  dem  Mittel ioterkolumnium  um  die  Aie 
des  Giebels.  —  (95—106)  F.  Hiller  TOn  Glrtrlngen 
und  Tb.  Hommsen,  Das  Denkmal  Chäremons  von 
Nysa.  Zwei  Schreiben  des  KOnigs  Hithridates  vom 
Jahre  88  gegen  den  ROm erfreund  Cbäremon  und 
seine  Söhne:  irjpu:[|ia  ^icoiijsa,  Staa^  eov  xt;  C^rza- 
i'ör[Xi  XtfipiJii'jva  Jj  llu&dSiopov  ij  n<>&lii>va,  Xa'fljj  täkavTu 
Tsaaapoiov-E,  idn  ]idvo«  t^v  xtygJLvjv  tivo;  wütiuv  Evi-jx^g, 
X%  Td).civTa  ^hazt.  —  (107-126)  S.  SellrMiow,  In- 
scriptiooes  Rhodiae  ineditae.  1.  Drei  hoch- 
altertümliche  loachriftan.  a)  'I|.oo  [£]cic;.Xa,  I(a]nin[;] 
'Ai:o).(i.)cB[iiSa  (5.  Jahrb.);  b)  Eü»u[t]!So  ^pt  Air/a  tüi 
IIpo£3tiu,  ÄtoTÜJ  'r»[d]-[<u  Tiu  TtpuXiioj  c)  Bnstropbedon, 
auf  jeder  Seite  des  Steines  ein  Hexameter:  läf.a  Tb 
FlBHjiivs'j;  suirjao,  Itn  xXsi;  elrj-  [  [F]!Ü  S;  viv  öj-i; 
i^iitaiutii,  Xsi[o-j]  Xrfii'.rj  (7.  Jahrb.).  Die  Bacbstaben- 
form  der  laschrift  von  Abusimbel  Ehnlicb,  Chrono- 
logtscbo  Tabelle  über  die  Verbreitung  der  Alphabete 
auf  Rhodus.  Dazu  drei  jüngere  loschnften.  —  (127  — 
1S9)  Ferd.  Dflmmler,  Inschrift  aus  Itanos.  Bustropbe- 
don,  Fulainschrift.  D,  ergänzt  und  teilt  ab:  Mi  Tt)va 
X-  -Attovciv  II  'A  ^;).i;sa  ÜTi  li  'kov.:,ov  ^tai^tv  11  Sr^izzp  m 
-i  X?,  iv  II  Ei'pova  tu  TiXiJii  piov  t=.  Vorepiacbes  Metrum, 
eine  Art  von  Stadtgebet  —  (130-132)  A.  Wilhelm, 
Inschriften  aus  Lesboa  ?"■'■- 
inschritt.  —  (133-135)  A.  E. 
^-.pti-it\x'.-,  Inschrift  von  Sm 
Litteratur,  Funde  (Inschriften  ' 
am  Lykos,  Apamea  in  Phrygie 


ZeitBChrlft  fBr  die  Ssteri 
No.  2. 

(91)  U.  MUler-StraDburi 
Horaz.  'Die  Postum us< Ode  (II 
Beleuchtung  durch  die  vorbe 
Gegenstück  zu  derselbeo.  Die  S 
gilt  besonders  wegen  der  „gefl 
3.  Strophe  als  Rätselj  der  Die 
im  Sinne  gehabt,  aich  mit  ei 
Der  Gedanke  des  ganzen  Ge< 
unsterblich  sein,  wenn  auch  nie 
so  doch  bei  den  Barbaren.  — 
zeigen:     Dcmoatbenes  Rede 
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TOD  W.  Fox.  'Heisterbafter  Komineotar'.  F.  Sla- 
meezka.  —  (US)  L.  Sternbtoli,  Antbologiac  Plauu- 
deae  appendix.  Lobcode  AoieiRe  vod  W.  Weioberger. 
—  (117)  Virgiliana  voo  Ernanlt  (1886),  H.  Hertx 
(1888).  StowaBBer  (Stolooea)  uod  Th.  StftDgrl,  ao- 
KPieigt  TOD  J.  Hucmer.  Die  Arbeit  Ernaalta  babe 
Origioellen  Wert;  Stowaasere  Schrift  n'cbt  ganz  Qber- 
lengend;  Stangls  Konjekturen  mit  großer  Vorsicht 
■nfzuDchmeQ.  —  (l^i)  J.  IVeiBweiler,  Das  lateioiscbe 
Parttcipium  futuri  paasivi.  'Die  Hauptprobleme  sind 
der  Lcaang  wesentlicb  geoäberf.  J.  Golliog.  —  (128) 
FutBobe-SchottmfiUer,  Lateinische  Grammatik,  23. 
Auflage.  'Die  FoTmeolebre  gut,  die  UmRestaltUDg 
der  Syntax  fraglich*.  H.  Kotiol.  —  1131)  P.  Wesener, 
LateiuiBcbes  Elemeutarbucb ;  Gejer-MeneB,  Latei- 
Discbea  Cbnagsbuch;  E.  Bergrer,  Anteitung  zum  Übet- 
aetzeD  ioa  Latcioiscbe;  0.  Drenkhabn,  Lateinische 
AufgaboD;  B.  Bonterwek,  Lateinische  StiÜBtik.  Em 
pfchleode  ADzeigen  Tonfl.  Kotiol.  —  (138)  CapellanaB, 
SprecheD  Sie  lateioisch?  Die  Bedürfuisfrago  wird 
voQ  Eotiol  Temeicit.  —  (143)  H.  NettleBblp,  Contri- 
bntiODB  to  Latin  lezicograpb]'.  'Steuert  eine  er- 
hebliche Zahl  neuer,  biaber  iD  die  Lexika  DOCh  nicht 
BufgenommeDor  Wörter  hei'.  —  (149)  Job.  Schmidt, 
Plural bilduDgeD  der  indogeraaDiacheD  Neutra.  'Das 
Bach  steht  geradeza  eiDzig  da.  Noch  niemals  iat 
Üue  lioguistiBcbe  Spezi aluntcraacbuDg  ao  eindringend 
und  nmfasscud  aaBgeführt  worden'.  R.  Heringer.  — 
(161)  R.  Schubert,  Heroduts  Darstellung  der  Cjtos- 
aage.  'MechaDische  Behandlang  der  Aussetzunga- 
sagen'.    A.  Bauer. 


Sendsehlrll.*) 

II. 
Wir  haben  in  No.  26  (Sp.  802  f.)  einen  orien- 
tierenden Beriebt  über  die  neuen  Erwerbungen  nnseres 
Huseuma  aoa  Sendscbirli  gegeben  und  trafen  uunmebr 
die  sonstigen  topographiBch-arcbäologischen  Notizen 
nach  1882  bereite  war  Dr.  Puchstein,  von  dessen 
erfolgreichen  Bemühungen  um  die  Kunat  Vordcrasiens 
vir  schon  mehrfach  berichtet  haben  (vgl.  No.  26, 
Sp  7fc3  f.),  aufeioer  Expedition  nach  dem  Nimrud-dagh 
die  Kunde  von  AltertGmern  in  äendschirli  geworden 
(vgl.  Uumaon-Pucbsti'iu,  Reisen  in  Kleinasien  uud 
Nordayrien,  Berlin  18»0,  D.  Reimer,  S.  360).  1883 
Buchte  und  beFuchte  er  das  bis  dahin  so  gut  wie  un- 
bekannte SendBchirli  (vgl.  unsere  No.  26,  Sp.  802,  und 
die  Karte  I  in  dem  oben  citierten  Werke)  und  faud 
dort  eine  bereits  von  Hamdy-Bej,  dem  türkischen 
Oberaufseber  aller  Ailertümer,  freigelegte  Reliefreibe. 
Er  gab  darauf  in  dem  genannten  Werke  auGfohr- 
liehen  Beriebt  über  das  Gefundene.  Seitdem  kou- 
Btituierte  sich  in  Berlin  ein  'Oricntkomitä',  welches 
die  Gelder  vorachoD,  nm  gerade  in  Syrien  und  Heeo- 

«atamien  zu  graben.  Die  Herren  Humann,  t.  Luscban, 
'irter  und  KoMewey  leiteten  die  Ausgrabungen  an 
Ort  and  Stelle.  Ober  ihre  ThStigkeit  in  drei  Kampagnen 
wurde  am  10.  Juni  1891  zu  Berlin  im  Museum  für 
Völkerkunde  vor  einem  eingeladenen  Publikum  unter 
Vorlage  zahlreicher  Photographien  und  Pläne  Bericht 


")  Die    Schreibung  'SeodBchirii' 
frfiberen  'Sendjirli'  vorgezogen. 


lird   jetzt   der 


erstattet.  Dem  Volke  der  Gittiter  galten  die  Expedi- 
tionen ;  sie  brachten,  wie  gewsbnlich  bei  AnsgrabuDgen. 
völlig  Neues  und  andercB,  als  gedacht,  —  mehr  und 
weniger,  aber  das  erstere  vorwiegend.  Über  die 
geographische  Laße  haben  nir  bereits  berichtet;  wir 
fügen  nur  hinzu,  daß  Issus,  bekannt  durch  Alexanders 
Sieg,  beinahe  unter  demaelben  Breitengrade  liegt 
(lasua  c.  37  \  Sendschirli  c.  37,10),  in  der  Luftlinie  50  K. 
von  Sendachirli  entfernt.  Ein  wenig  Südwest  von  S. 
liegt  Nikopolia.  üoser  Bericht  iet  nach  den  ver- 
schiedenen Vorträgen  und  einigen  eigenen  Beob- 
achtungen zusammengeatellt. 

Dlis  Stadtbild. 
Den  Kern  der  ganzen  Anlage  bildet  ein  Hügel, 

welcher  sich  von  SW  nach  NO  steil  erhebt;  sein 
Pläcbeniubalt  ist  nicht  großer  als  etwa  die  doppelte 
Größe  des  Berliner  Schloases.  Auf  Üim  aber  erbauten 
aich  die  Herren  des  Landes  ihre  PalSste,  wiederatn 
echt  orientalisrh ,  die  verschiedenen  Regenlen  ihre 
eigenen,  mit  Dberbauung  und  Benutzung  der  Vor- 
gänger. Die  Tbore  der  Um&sanogsmauer  dieses  Hügels 
liegen  an  der  gef&hrdetcn  Südseite,  wo  deraelt»  in 
die  Ebene  verlief.  Dort  führte  der  Weg  zun&cbat  durch 
das  alte  Hauptthor;  wer  eingetreten  war,  sah  aich  bald 
wieder  vor  einer  türm  bewehrten,  den  Hiigel  quer  über- 
setzenden Abschnittsmauer  mit  einem  zweiten  Tbore. 
Beide  waren  an  ihrem  unteren  Teile  mit  Skulpturen 
geschmückt:  von  der  Basis  der  Wände,  den  aufrecht- 
stehenden  Orthostatenstoincu,  welche  etwa  manns- 
hoch vom  Fußboden  aufragten,  Btammen  die  Reliefs, 
von  denen  die  eine  Hälfte  nacb  Konstantinopel ,  die 
andere  nach  Berlin  gekommen  ist.  Von  den  Leibungen 
des  zweiten  Tborcs  stammen  die  oben  beschriebenen 
Löwen.  Vielleicht  zog  noch  um  die  Spitze  des  Hügels 
eine  zweite  Abechoittsmauer  mit  einem  dritten  Tbore; 
sie  ist  aber  noch  nicht  völlig  ausgegraben.  Auf  der 
so  stark  verteidigten  Obeiflficbo  der  Burg  Btauden 
einige  Paläste;  die  älteste  Anlage  lag  an  der  bOcbsten 
Stelle  im  Nordosten.  Die  jüngste  gebQrt  etwa  ins 
Jahr  730  v.  Chr. 

In  einem  Abstände  von  300 — 250  m  zog  sich  um 
den  Borg bügel  wie  um  dasCentrum  eines  Kreises 
die  Stadtmauer  —  oder  besser  die  Stadtmauern 
bin;  denn  es  sind  zwei  völlig  parallele,  mit  geringem 
Zwischenräume  dahinziehende  Kreise.  Mathematisch 
genau,  wie  mit  dem  Zirkel  gezogeu,  niDgebeii  zwei 
konzentrische  Mauer  kreise,  wirkliche  Ringmauern  die 
uutere  Stadt,  Der  Durchmesser  des  äußeren  Kreises 
beträgt  710  Meter.  Diese  beiden  Mauerringe  sind 
durch  je  wöhlgezäblte  100  pfeilerartige  VorhprÜnge 
verstirkt;  ich  schwankte  erst,  ob  das  Wort  'Torrn' 
hier  wohl  anwendbar  und  nicht  vielmehr  die  Bezeicb- 
nuDg  Strebepfeiler  vorzuziehen  sei ,  bis  ich  mich 
durch  die  Betrachtung  der  zahlreichen  Stadtpläne 
und  Stldtebelagerungen  in  Layarda  Niniveh  für  Türme 
entschied. 

In  Layarda  Niuiveb  sehen  wir  zunächst  daa  ganz 
genaue  Analogen  des  kreisrunden  Stadtplanes.  In 
den  Monuments  of  Niniveh,  Serie  1,  Tafel  30  ist  eine 
kleinere  Anlage  in  der  Weise  abgebildet,  wie  sie  auch 
in  Ägypten  gebräuchlich  war.  Grundriß  und  Auaicht 
zugleich:  wir  sehen  die  völlig  kreisrunde  Stadt,  in 
welcher  unter  Zelten  die  Bewohner  friedliche  Be- 
schäftigungen treiben.  Die  Mauer  mit  den  vielen,  nahe 
aneinander  steheudea  Türmen  ist  an  abgebildet,  ala 
wäre  sie  nach  außen  zu  platt  auf  die  Erde  gelegt. 
Auch  Tafel  77  zeigt  eine  fast  kreisrunde  Stadt  mit 
einem  Königsthron  in  der  Mitt«.  Ovale  Städte  oder 
Parallelogramme  mit  abgerundeten  Ecken  kommen 
io  der  zweiten  Serie  des  Werkes  noch  h&ufig  vor. 
Oft  genug   ist   die   Belagerung  einer  solchen  Stadt 
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(nicbt  im  OruadriD,  soaderD  nur  voa  eiaer  Seite)  ab- 
gebildet. Diese  D a rate! Idd gen  laasea  una  uoseren  PlaD 
erst  recht  Teretehca  uad  geben  wobl  einen  Fingerzeig 
für  seine  Rekonstruktion.  Wir  Beben  fast  regel- 
mäDig  iwci  tunn-  nnd  lioDen bewehrte  Mauern  binler- 
einander;  die  vordere,  äußere,  ist  uar  halb  so  hoch 
wie  die  hintere,  Innere;  ebenso  sind  die  Türme  der 
fioliereii  oiedriger  als  die  der  inneren.  Über  dem 
Ganien  ragen  noch  mehrfach  in  der  Hitte  besonders 
liobe  TGrme  hervor,  welche  wohl  einem  in  der  Mitte 
des  GsDieo,  wie  in  Sendichirli,  liegenden  Kastell  an- 
geboren. 

Der  obere  Teil  der  Türme,  welche  zackige  Zinnen 
wie  die  ZUhno  einer  groben  Sfige  tragen,  scheint  von 
HoIe  gewesen  zu  sein.  Wir  sehen  wenigstens  auf 
der  einen  Darstellung,  wie  ein  solcher  Oberturm  mit 
den  Pfeilen  der  Belagerer,  welche  haften  geblieben 
Bind,  gespickt  ist.  Da  nan  diese  Stüdte  meist  ziemlich 
klein  sind,  and  d,a.  die  Mauer  eehr  viele  nabe  hinter- 
ein  and  ersteh  ende  Tünne  trSgt,  so  LOnnen  diese  letz- 
teren aach  nur  geringe  GrundrißflSche  haben.  Darum 
sehen  wir  auch  auf  ihnen  stets  nur  sehr  wenige  Ver- 
teidiger; hSufig  nur  einen  Bogenschützen,  welcher 
aber  vielleicht  nur  eine  Art  von  illustrativer  Abbrevia- 
tur für  mehrere  ist.  Mehr  als  fücf  Bogeuschützeu  er- 
ionete  ich  mich  nicht  gesehen  zu  haben. 

Die  Analogie  mit  Sendschirli  ist  schlagend;  viel- 
leicht war  aocb  hier  die  Gollere  Hauer  niedrisor. 
Die  Streitfrage  scheint  mir  aber  such  entschieden, 
ob  die  pfeilerartigen  Vorsprünge  von  Hissarlik  Türme 
oder  nur  zur  MaaervcrstSrkung  dienende  Pfeiler  waren. 
Wir  werden  oacb  diesen  Analogien  unbedenklich  auf 
Dörpfelds  Seite  treten,  welcher  in  ihnen  wirkliche, 
inr  Verteidigung  bestimmte  Türme  sieht.  Freilich 
ist  die  Burganlage  zu  Hissarlik  nur  eine  sehr  stark 
verkleinerte  Analogie    unserer   aesyrischen  Anlagen. 

In  die  zwischen  Ringmauern  und  befestigtem  Berg- 
hügel liegende  Unterstadt  von  Sendschirli  hinein  führten 
drei  Tb  ore,  jedes  vou  '2  starken,  vorspringen  den  Tüimen 
Bankicrt,  sodaD  auf  die  Tbore  im  ganzen  6,  auf  die 
Stadtmauern  selbst  je  94  kommen.  Das  eine  Thor 
liegt  direkt  südlich  vom  Uurghügel,  die  beiden  anderen 
rechts  und  links  davon  in  ucgefShr  gleichen  Ab- 
standen: zwischen  Südtbor  und  Westthor  stehen  25, 
zwischen  Südthor  und  Nordosttbor  38,  zwischen  den 
West-  und  Nordostthor  oben  37  Turme. 

Da  die  Stadtmauer  eine  doppelte  ist,  so  sind  na- 
türlich auch  die  Thore  Doppeltborej  bei  der  Anlage 
flankierte  man  den  Thoreingang  durch  zwei  aaCen 
vorgelegte  Türme,  wiederholte  sie  an  der  lonenmauet 
und  sicherte  ihn  dann  noch  nach  innen  zn  duicb 
einen  vorgelegten  rechteckigen  Hof,  dessen  Rück- 
mauer  dann  nochmals  dnrch  einen  Thoreingang  ge- 
öffnet werden  mußte.  Das  Hauptthor  war  das 
Sfidthor,  durch  welches  der  Weg  direkt  nach  den 
Tboren  der  Burg  führte.  Dies  zeigt  die  tiaaze  Anlage 
durch  Verdoppelung  vcrstftrkt,  bat  also  4  Thüren 
hintereinander. 

Hit  diesen  Darlegungen  ist  auch  die  Frage  nach 
dem  Ursprünge  dieser  ganzen  Bauweise  geIHst.  Wir 
dürfen  sie  nicht  iu  gebirgigen  Ländern  wie  Griechen- 
land suchen;  denn  doit  erlaubt  das  coupierle  Terrain 
nicht  den  Gedanken  eiuer  so  vOllig  vom  Boden  ab- 
gelösten, rein  nach  menschlicher  Phantasie  sich  rich- 
tenden Qeetaltuug  des  Stadtplanes.  Wir  werden  viel- 
mehr in  ein  Land  mit  weiten  Ebenen  gewiesen,  wo 
es  eine  naturliche  Sicherheit  nicbt  giebt,  sondern 
Dur  eine  künstliche.  Das  Land  der  künstlicheu  Berge, 
der  aufgeschütteten  und  a ufge mauerte tt,  Plateaus, 
aaf  denen  dann  StSdle  gebaut  werden,  ist  die  Eupbrat- 
ebeoe.  Wir  verweisen  hier  auf  Hirschfelds  vortreffliche 
Abhandlung  über  die  Gestaltung  des  Stadtbildes,  von 


welcher  wir  in  unserer  No.  60  (1890)  einen  Ananig 
gegeben  haben. 

Das  Technische,  der  Mauerbau,  die 
Grundrissbiidung. 
SSmtiiche  Uauem  sind  nach  Koldeweys  Vortrage 
aas  ungebrannten  Lehmziegeln  errichtet  auf  einem 
Fundament  aas  Handsteinen;  die  Sicherung  gegen 
Längsrisse  innerhalb  der  Hauern  ist  durch  einen  Roat 
von  quer  zn  den  Fundamenten  gelegten  HOliern  er- 

Bei  der  regelmaOtgeu  Scbicbtenpackang  des  Fnn- 
daments  werden  die  grOfieren  Steine  an  die  AoOen- 
kanteo.  etwas  kleinere  in  den  looenraum  gelegt  and 
diese  Schiebt  oben  durch  Ausfüllung  mit  kleinen 
Steinen  und  viel  Thonerde  abgeglichen,  worauf  wieder 
eine  Schicht  derselben  Art  beginnt.  Daraas  folgt,  dnD 
die  äußeren  Schichten  eine  reihenweise  Lagening 
haben,  welche,  wenn  man  sich  ihre  Durchbildung  in 
Haustein  vorstellen  würde,  nie  den  Charakter  dnea 
polygonalen,  sondern  nur  denjenigen  von  mehr  odet 
weniger  r^eimSDigem  Quaderbau  annehmen  kOonte. 
Das  Fundament  reicht  tiis  zur  Terr^nhöhe,  nnd  anf 
dasselbe  wird  der  Querrichtung  nach  der  bOlzeme 
Rost  gelegt,  und  zwar:  bei  den  großen  3—6  Meter 
dicken  Festuugsmauern  (uDstarke  Balken  in  faßweiter 
Entfernung  von  einander,  bei  Mauern  von  geringerer 
Bedeutung  dünnere  Rundhölzer,  deren  Entfemongen 
von  einander  ebenfalls  so  groß  ist,  wie  die  BQIzer  iflck 
sind,  und  bei  kleiocren,  bis  zu  ein  Meter  breiten 
Mauern  Bretter  eng  aneinander.  Die  ZwischenrSome 
zwischen  den  Balken  sind  mit  kleinen  Steinen  nnd 
Etde  ausgefällt,  todaß  beim  Abgraben  lauter  quer 
zur  Mauer  laufende  Kanäle  zu  Tage  kommen,  in 
denen  hier  und  da  verkohlte  Rest«  des  Rostes  stecken. 
—  Die  ungebrannten  Ziegel  sind  von  sehr  verschiedenen 
Maßen,  eUa,  30—40  cm  im  Quadrat  und  10—16  cm 
dick  —  unregelmäßig  und  nur  mit  dem  Bestreben, 
das  Aufeinandertteffoo  von  Fuge  aaf  Fuge  zu  ver- 
meiden, in  etwa  fingerdicken  Lebmmörtet  verlegt.  Die 
Hanern  sind  überall  verputzt  mit  fingerdickem  Tbon 
oder  Kalk-  resp.  Gipsputz.  —  Als  Schatz  gegen  den 
gerade  in  den  unteren  Schiebten  wirkenden  ler- 
stOrenden  Einfluß  der  Witterang  tragen  bei  wichtigeren 
Bauten  die  unteren  Schichten  der  Hauern  eine  Ver- 
brämung aus  aufrecht  gestellten  SteinblOckeo  — 
Orthosiaten  — ,  die  auf  einer  Schicht  von  flacbgcleglen 
.Läufern"  ruhen  und  die  Träger  des  im  alten  Orient 
allgemein  üblichen  Reliebcb mucks  geworden  sind. 

Was  im  übrigen  von  monumentalem  Steioschmuck 
gefunden  ist,  bezieht  sich  auf  SSuteo,  von  denen 
zwei  Käsen  am  'oberen  Palast'  (NO)  noch  stehen  nnd 
die  Vorhalle  tu  den  daiiinter  liegenden  TerschlieD* 
baren  Räumen  bezeichnen.  Die  Art  der  Anordnung 
dieser  beiden  parallel  zueinander  liegenden  RSume  ist 
ein  Hauptcbarakteristikum  der  Bauweise  von  Sendschirli 
and  zunächst  deutlich  ersichtlich  an  dem  oberen  Palast, 
dem  jüngsten  von  den  vier  größeren  Bauten  aal 
der  Burg.  Hier  liegen  um  einen  viereckigen  Bof  auf 
zwei  Seiten  je  ein  untergeordnetes  kleines  OebSu, 
auf  dem  anderen  je  eine  offene,  einsäulige  Vorhalle, 
dahinter  parallel  mit  der  Vorhalle  der  verschlirßbare 
llauptraum  und  daraostoßend  einige  Nebenräame. 
Die  Art  der  offenen,  an  den  Hof  gieuienden  Vorhalle 
ist  noch  jetzt  im  ganzen  Orient,  namentlich  auch  in 
Syrien  üblich  und  wird  als  Liwan  bezeichnet-  Nord- 
westlich vom  oberen  Palast  liegt  ein  kleineres  Ge- 
bäude, das  ebenfalls  hinter  dem  Hof  die  Vorhalle  nnd 
hinter  dieser  mit  derselben  parallel  den  Bauptraum. 
zu  beiden  Seiten  aber  die  NebenrSume  enthält. 

Diesetbo  Anlage  hat  der  westliche  Palast,  Ton 
welchem  aber  bisher  nur  ein  Teil  des  Hofes,  der 
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toDeDdeBaakoinplex  osd  der  Liwan- 
iCrdlichen  Komplex  aufgedeckt  ist. 
t  der  Zeit  Tiglat-PileBars  111.  &□. 
wlben  Qrandriß  bemerkt  man  an 
Dm  'aberen  Palast'  später  über- 
:teii  Bau,  der  dorch  die  Kolossalit&t 
t^eihSltnia  la  den  R&amen  aQfßUt. 
I  wurde  tdd  zwei  ca,  17  Meter  im 
Törmea  eiogescblossea.  Das  Oanze 
Bakralen  Zwecken  dienend ea  Oe- 

lea,  Kleinfunde,  Gräber, 
Iprachliches. 

DDd  Wege  des  Orientkomit^B  sowie 
!r  Hittiter  sprach  der  Vorsitzende 
Herr  Prof.  von  Kaufmann.  Über 
Stadt  und  die  Kleinfunde  sprach 
etwa  folgendes:  Die  Stadt  und 
Dngefflhr  um  üäO  v.  Chr.  zeratOrt, 
Volke  einer  fremden,  unbekannten 
Uialb  Stunden  von  Sendschirli  aaf 
i  Burg  aus  Kfklopenmanerwerk 
Ollig  mit  allen  orientalischen  Tra- 
&uf  den  Rainen  von  Sendschirli 
t  unonterbrochen ,  wie  die  Funde 
che  Ausiedeluiigeit ,  aber  wohl  nur 
^standen,     Kleinfunde    worden    in 

0  gemacht;  davon  finden  manche 
nische,  andere  an  solche,  die  bei 
chtlicbe  bezeichnet  werden.  Eine 
b  es  dort  nicht.  Besonders  reich 
Bewichten,  darnnter  solche,  die  ein 
Bboc.  Änüerdem  fanden  sich  Siegel, 
Lampen,  OoUfoTmen,  Spinde  isteine, 
ein,  ThongeßUle  eigener  Fabrikation 
til  cypriscben*),  Imports.  Von 
nur  fünf  entdeckt,  die  Nekropole  lag 
Ummauerungen.  Die  Leicheu  waren 
mg  in  Thonwannen  gebettet.  Eine 
s  gewaltigen  Dolcrilquadern  gefügte 
erte  ein  höchst  bedeutungsvolles 
-warten,  daß  weitere  Äosgrabungeu 
zwischen  der  hamatenischen  Biider- 
ben  Buchstabenschrift  liefern.  Die 
liti sehen  Inscbrifteti  scheinen  dafür 

die  Hittiter  Semiten  waren;  Dr. 
E  aber,  daG  die  gemachten  Aus- 
1,  daO  die  Hittiter  vorsemitischen 
e  die  Sumerer  and  Akkader  in  Süd- 

radei  mitteilte,  kann  die  Zeit  der 
tele  des  Asarhaddon  (vgl.  unsere 
laf  die  Jahre  von  670— bl}8  v.  Cbr. 
1.  Die  lebhaften  BesiehungEO  tu 
lie  in  Sendschirli  gefundenen  asay- 

1  and  Sieget  bekunden,  nehmen 
veB  im  Jahre  G07  ein  jäbes  Ende; 
ticicnden  Denkmiler  geboren  der 
3it  im  7.  bis  9.  Jahrhundert  v.  Cbr. 
ist,   läßt   sich    bis  jetzt  nicht  mit 

839)  erwähnte  Inschrift  auf  der 
sten  Panammn  bat  Prof.  Sachau 
ch  die  altaemi  tisch  CD  Schriftzcicben 
ebene  Marne  wurde  mit  Hülfe  äbo- 
Namen  entziffert;  der  Name  Pa- 
auch  in  Keilinschriften  des  Königs 

rici  Analogien  zwischen  den  Klein- 
D  und  Sendschirli  hat  Ohncfalsch- 
ttioo',  No.  39  hinge  wiesen. 


Tiglat  Pileser  m.  (745—787).  Nun  hat  sich  anch  der 
Name  Tiglat  Pileser  In  der  altsemitischen  Schrift  ge- 
funden, BodaO  Sicherheit  för  die  Richtigkeit  der 
Lesung  geboten  ist.  Tiglat  Pileser  steht  an  der  Wende 
zweier  wichtiger  Epochen :  des  Verfalls  der  vielen 
orientalischen  Kleinstaaten  und  der  Begründung  eines 
mächtigen  Weltreichs  durch  ihn  selbst  Somit  steht 
auch  Paanamu  an  der  Scheide  dieser  Epoche;  seine 
Macht  ist  ein  Rest  der  alten  Zeit,  733  war  sein  Reich 
unzweifelhaft  von  Assyrien  annektiert,  die  Inschrift, 
die  zweit&Iteste  in  altsemitischer  Bacbstabeuachrift, 
dürfte  aus  dem  Jahre  730  datieren,  ist  also  am  etwa 
180  Jahre  jünger  als  die  Inschrifl  des  Mesa  von  Moab. 
Das  in  den  altsemitisehen  Inschriften  aus  Sendschirli 
vorliegende  Material  ist  so  neu,  das  es  aaf  Generationen 
hinaus  die  Sprachforscher  beschfiftigen  wird.  Diese 
altaramäische  Sprache  ist  mit  der  aramäischen  Sprache, 
welche  durch  einzelne  ans  dem  S.  und  3.  Jahrhandert 
V,  Chr.  Stammeode  Teile  der  Bibel  erhalten  ist,  so 
nahe  verwandt  wie  Niederfränkiscb  und  Nieder- 
sächsisch.  Abraham  hat  aramüiech  gesprochen,  ehe 
er  in  Kanaan  einwanderte,  auch  Christois'  Sprache  war 
das  Aramäische.  Diese  Scbriftfunde ,  die  es  ermOg- 
licben  werden,  das  AramSisch  der  älteren  Zeit  aa  ra- 
konstraieren,  geben  der  Bibel  einen  bochbedentsamen 
Hintergrund.  — 

Wenn  wir  das  Ganze  Überblicken,  so  scheint  ans 
namentlich  wertvoll  das  Licht,  welches  diesmal  von 
außen  auf  dus  altehrwürdige  alte  Testament  und  seine 
vielen  kleinen  ,KOnige*  fällt;  and  das  ^ebt  uns  die 
Hoffnung,  daß  alle,  welche  sich  für  die  Bibel  und 
die  alte  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  und  seiner 
Nachbarn  interessieren,  diese  ihre  Neigung  auch  dem 
Unternebmen  des  Orientkomites  zuwenden  werden.  Die 
Engländer  haben  längst  ihren  PalSstina-EzpioratiDn- 
fuud;  es  wäre  zu  wünchen,  daß  auch  bei  unseren 
reichen  Leuten  das  Interesse  an  solchen  Forschungen 
sich  nicht  nur  in  gelegentlichen  Vorsebüssen,  sondern 
auch  in  dauernden  Zuschüssen  geltend  machte.  Vor 
allem  aber  scheint  es  PBicht  and  zngleich  Ehrensache 
der  bisher  an  der  Untersuchung  von  Sendschirli  be- 
teiligten Personen  und  Körpers^aften  und  dann  ^o 
wohl  auch  der  Königlichen  Regierung  zu  sein,  die 
jetzt  mit  so  gaten  Erfolgen  begonnene  Aaa- 
grabung  von  Sendschirli  nicht  vor  der  Zeit 
abzuschließen,  sondern  mit  allem  Nachdruck  zu 
Endo  zu  fuhren.  Eine  1 — 8  monatliche  Kampagne 
scheint  hierzu  zu  genügen  und  wird  sicher  durch 
neue  Ergebnisse  belohnt  sein,  vielleicht  auch,  wenn 
die  Erwartungen  Dr.  v.  Luscbaos  in  Erfüllung  gehen, 
endlich  durch  eine  größere  Bilinguis  das  Veratändnit 
der  hamatenischen  Hieroglyphen  erschließen.  Dem 
Orientkomitä  aber  würden  weite  Kreise  zu  Dank  ver- 
pflichtet sein,  wenn  es  bald  über  das  bereits  Ge- 
borgene einen  vorläufigen  Bericht  mit  einem  guten 
Plane  der  Stadt  erscheinen  lieDo.  Er  ließe  sich 
leicht  in  einem  kleinen  Hefte  in  der  Form  des  vor- 
trefflichen Verzeichnisses  der  vorderasiatiachen  Alter- 
tümer oder  der  reichhaltig  ausgestatteten  Boscbreibmig 
von  Pergamon  geben,  vielleicht  wie  diese  ia  direktem 
Anschlnsse  an  das  bereits  in  Berlin  Vorhandene.  Vor 
allem  zeitgemäß  wäre  ein  guter  Stadtplan  mit  den 
Details  der  Thorbauten,  der  Burg  etc..  Wollte  man 
vor  völliger  Beendigung  der  Ausgrabungen  nichts 
mitleiten,  so  ließ  sich  dies  rechtfertigen;  da  nun 
aber  alle  Zeitungen  Berichte,  freilich  großenteils 
«'Linderbarer  Art,  über  jene  Sittung  gebracht  haben, 
so  sind  viele  Gründe  vorhanden,  das  bereits  Mit- 
geteilte nun  aueb  in  cioer  zuverlässigen  Form  zu 
geben.  Insbesondere  verdienen  die  aramäischen  In* 
Schriften  eine  baldige  Pnblikation.  Chr.  B. 
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LitterartBoheH  Centralblatt.    Nu.  21. 

(ÜU)  Fr.  Zarncke,  Cansa  Nicolai  Winter 
(Leipzig).  Der  Leipiiger  Studeot  Wiater  wsr  1443 
auf  Zfthluiig  van  Stoff  la  einer  Jacke  Tcrklagt  worden 
und  liatte  eingeweDdet,  den  Stoff  von  der  Frau  des 
Kl&gers  geacheukt  erhalten  aa  haben.  Dinie  Bagatell- 
sache ging  an  daa  UnlTersif&tagericIit,  an  den  Biacbofä- 
fitt,  an  daa  Baaeler  Konzil,  an  den  Papst,  ans  Pehm- 
^ericht,  an  den  KorfUratcn  von  Sachsen;  das  Ende 
i«t  nicht  bekannt  geworden.  -~  (930)  M.  Wetiel, 
Selbständiger  und  bezogener  Oebranch  der 
Tempora  im  Lateiniacbeo  (Paderborn)^  'Nicht 
sntrSgUcber  Staadponkt'.    K.  S. 

Dent«eh6  Lltteratnrzeltiuig.    No.  37. 

(9a4)  E.Abel,  ScholiarcceutiorainPiiidari 
epiaicia  (Budapest  nnd  Berlin)  'Die  ganzen  Scboüen 
Bind    vollkommen   wertlos',      Wibmowili-Möllendorff. 

—  (990)U.IUSTekorn,  Die  Kämpfe  Cfiaars  gegen 
die  Helvetier  (Leipzig).  'Alles  unwahrscheinlich; 
mit  der  neueren  Lttteratur  ist  Verf.  gfioilich  nn- 
bekaont'.  —  (993)  0.  Bi«,  Eampfesgrappe  (Ber- 
lin).    'Verdienstlich  und  mit  Soi^falt  gearbeitet'. 

WocheDBchrlR  fOr  klass.  Philologie.     No.  87. 

(789)  J.  Bannack.  Aus  Epidauros.  'Sehr  will- 
kommen oad  nutzbar'.  P.  Krettchmer.  —  (738)  K.  Beer, 
Heilige  Höhen  (Wien).    Angeseigt  von  H.Sttudmg. 

—  (737)  H.  Tan  Herwerden,  Stadia  in  Antho- 
logiam  (Leiden),  'Bin  Cobet  sogar  würde  sich  noch 
im  Grabe  umdrehen  über  diese  unerwartete  Leistung 
eines  Eplgooen,  über  welche  die  ffisseoacfaaft  lur 
Tagesordnnng  übergeht',  C.  Häierlin.  ~  (144)  A. 
Wlodemami,  üetodots  zweites  Buch  sachlich 
erklfirt  (Leipsig).  'Enthält  viel  Interessantes  nnd 
Neues'.  P.  Jauen.  —  (746)  Averrois  paraphrasis 
ed.  Fr.  Heidenbatn  (Leipzig).  "Kein  erheblicher  Ge- 
winn'.   A.  Döring. 

Aeademj.    No.  982.    28.  Febr.  1891. 

(210)  E.  T.  TyrreU,  Aristotle  on  the  Con- 
stitution of  Athens.  Besaeraogsv erschlage.  Eine 
Anmerkung  des  Heraosgebers  der  Zeitschrift  findet 
die  iweite  Auggabe  des  Buches  verfrüht,  da  der  Text 
fastonver&ndertgebliebeasei.  —  [all— S12)Co^lmen- 
tationesWoelflflinianae(R.EllIs).  Inhaltsangabe. 

—  (S18)  H.  B.  Swete  und  U.A.  Slmcox,  a^pa-.tia, 
a-.p^-Aa,  oTpaTid.  —  (il3-ai6)  Annnal  general 
meeting  of  tbe  Egjpt  Exploration  Fund.  -~ 
(316)  A.  H.  Sarce  und  E.  Taylor,  Notes  from 
Egypt  Die  Eutdeckungen  von  Dehr-el-Babrj.  — 
(816-217)  T.  Ely,  A  manuel  of  urchaeology. 
Selbatvertbeidigung  gegen  die  Besprechung  Taylors 
in  No.  981. 

No.  983.    7.  Hän  1891, 

(334-230)  ArlstoUe  on  the  Constitution  of 
Athens.  Konjekturen  von  J.  B.  Borj,  Tyrell,  J.  A. 
Stewart.  —  (236)  H.  G.  Tornktne,  Tunis  and  Naha- 
rina.  —  C.  I>.  Cobham,  The  bibliograpbj  of 
Cyprus,  Sakellarios  hat  io  Kuirpioiti  lediglich  die 
11^9  vom  Verf.  berausgcgebeue  Bibliographie  ab- 
iccdmckt,  -  (236-237)  Earlpldes'  Ion  by  A.  W. 
Terrall  (H.  F.  Wilson).  Die  Einleitung  ist  fast  ab- 
aard,  die  Cbersetzuog  meisterbal),  die  Anmerkungen 
meist  trefflich.  —  (237)  S.  Bngge,  Btruskiscb  und 
Armenisch,  Die  Erneuerung  dieser  Hypothese  von 
R.  EUia  ist  fruchtlos.  —  Tb.  CurtI,  Die  Spracb- 
■  cbßpfang.  Gut  und  anregend  geschrieben.  —  (238) 
A.  Tlnm«maiui8,  Traitä  de  ronomatop^e.  Ver- 
altet —  (339-340)  The  discovcry  at  Thebcs. 
Mitteilung  von  Oräbut  über  seine  Entdeckung  der 


Grabkammem  der  Ammonpriester.  —  (240)  H.  Vf  bIUb, 
Tbe  ancient  monumcnts  of  Egypt.  Die  von 
der  SgypÜBchen  Regierung  getroffenen  Schntxmafl- 
regetn  erweisen  sich  als  unpraktisch  und  nutilos. 


No.  8S00.    24.  Jan.  1891. 

(123)  C.  Torr,  The  Dictlonary  of  antlquities. 
Die  neue  Aaflage  des  bekannten  Handbuchs  steht 
in  bezug  auf  das  Schriftwesen  nicht  auf  der  UObo 
der  heatigen  Bildung. 

No,  3301,    81.  Jan.  1891. 

(146)  H.  F.  Brown,  The  Venetian  printing 
presB.  'Höchst  interessant  und  wertvoll',  deckt  sich 
nicht  mit  Castetlanis  Schrift;  beide  ergSozen  einander. 
—  (150)  B.  Harrlee,  Biblical  fragments  in 
Uoant  Sinai,  Ergänzt  in  vieler  Beziehung  Oardt- 
haosens  Katalog  der  Handschriften  io  Wien.  —  (151 
-153}  The  British  Museum  Papyri.  Neben  dem 
Aristoteles  besitzt  das  Uosenm  folgende  Papyri: 
Homer  II.  II  101-IV  40;  Homer  II.  III  IV.  (Frag- 
mente): Homer  II.  XXIII.  XIV.  (Fragmente).  Die 
erste  Hälfte  der  fünften  Epistel  des  Demostbeoes; 
Schluü  einer  unbekannten  Rede  (wabrecbeinlich  des 
Uyperides  gegen  Philippides);  Isocrates  de Pace;  sieben 
Gedichte  eines  Berodas, 

No.  8302     7.  Febr.  1891. 

(180-181)  E.  Hatota,  The  infUenee  of  Greek 
ideas  and  usages  opon  the  Christian  church. 
Hatchs  nachgelassenes  Werk  ist  in  nicht  gewöhnlichem 
Grade  anregend;  es  sucht  den  Beweis  zu  führen,  daß 
sieh  das  Cnristentum  aus  der  praktischen  Religion 
der  Bergpredigt  bis  zur  metaphysischen  Anschauung 
des  Glaubensbekenntnisses  von  Nicäa  unter  dem  Ein- 
flüsse griechischen  VolksbewuDtseins  und  griechischer 
Philosophie  entwickelt  hat.  Leider  ermangelt  es  einer 
letzten  Durcharbeitung,  aoduQ  es  zahlreiche  Un- 
genanigkeiten  und  Fehler  aufweist.  ~  (114)  Tenffers 
HiBtory  of  Roman  litterature  transL  by  Warr. 
Verbesserung  von  W.  Wagners  Übersetzung.  —  (185) 
C.  Torr,  The  date  of  tbe  'Constitution  of 
Athens'.  Der  Herausgeber  glaubt,  daß  der  Name 
der  heiligen  Triiemo  Salaminia  in  Ammonias  um- 
geändert worden  seij  dies  ist  irrtümlich;  es  gab  tu 
verschiedenen  Zeiten  zwei  Schiffe  des  Namens  Sala- 
minia;  diese  gehörten  nicht  su  den  heiligen  Triremen, 
und  Ammonias  war  ein  anderes  Schiff;  der  Traktat 
ist  zwischen  328  und  S25  v.  Chr.  geschrieben.  — 
1186—187)  W.  A.  Clonston,  A  'Barlaam  and 
Joasaph'  parable  in  tbe  'Hababbarata'.  — 
(192)  The  roman  wall  and  ditch  nf  London. 
Bei  Aldersgate  Street  sind  beim  Aufdecken  von 
Grundmaaurn  Rest«  der  altrOmiscbco  Befestigung 
gefunden. 

No.  3308.     14.  Febr.  1891. 

(317—318)  W.  Wyao.  The  fragment  of  the 
Athenian  Constitution.    BcssernngsvorschlSge. 


ni.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

AroblologiBcbe  Gesellscbaft  zu  Berllo. 

Aprilsitzung. 
(Schluß  aus  No.  38.) 
Ilerr  Winnefeld  sprach  über  die  Villa  des  Ha- 
drian  bei  Tivoli,  die  einzige  rOmische  Villa  größeren 
HaDstabea,  deren  Ruinen  noch  einigermailen  ein  Bild 
des  einstigen  Znstindes  gewähren,  und  von  der  zu- 
gleich die  Zeit  der  ÄolE^e  und  die  Person  des  Er- 
bauers genau  bekannt  sind.  Das  die  tds  in  die  llitte 
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des  ffiafiebDteii  Johrbanderta  hioanf  zu  Terfolgemie 
BeoeuDong  der  TrümmeiatStte  in  dieaem  Falle  aas- 
uabntsweise  das  Richtige  trifft,  beweiaen  die  dort  ge- 
maebteo  inBchrirtlicbeu  Funde,  welche  nebeii  maachem 
anderen  auf  Hadrian  Bezüglichen  zahlreiche  Grab- 
■chriften  von  Freigelassenen  desselben  umbsaen,  dar- 
unter auch  die  von  T.  Aelius  Aag.  l.  Euhodion  tahu- 
larius  Tillae  Tibortis  apinem  Sobne  und  von  Aelins 
Irenaena  comnie(ntBrienaia)  villae  Tiburtis  seinem  Mit- 
freigelasseoeD  Aelius  Probus  gesetzte  (CIL.  XIV 
3685,  3636).  Den  tiefeinscbneid enden  Gegeosatz,  der 
iwiscbeD  der  in  den  Trümmern  noch  mit  aller  wüa- 
scbeusvertan  Klarheit  erkennbaren  Anlage  dieser  Villa 
und  den  Vorsteilunfen  besteht,  die  man  auf  grund 
der  spärlichen  Angaben  des  Vitruv  (VI  8,  9)  und  der 
Anscbanung  der  pompeianischen  Stadthäuser  über 
das  Ausseben  einer  rOmiscben  Villa  sich  bilden  zu 
müssen  glaubte,  hat  man  aus  der  persönlichen  Laune 
und  dem  uomitlelbareD  Eiogreifen  des  ja  selbst  künst- 
lerisch tbStigen  Bauherrn  zu  erklSrcn  gesucht,  darin 
bestärkt  durch  die  Nachricht  des  Spartian  über  diese 
Villa,  welche  allerdings  ein  stark  persönliches  Ele- 
ment bezeugti  „Tiburtinam  villam  mire  aedificavit 
"ita,  nt  in  ea  et  provinciarum  et  locomm  celeberrima 
oomina  insciiberet  velut  Lvcium,  Academiam,  Pryta- 
nium,  Canopam,  Picilen,  Tempe  vocaret;  et  ut  nihil 
praetermitteret  etiam  laferos  finxit*  (rit.  Hadr.  c,  26). 
Merkwürdigerweise  bat  man  die  Villa  des  Hadrian 
nie  mit  den  litterariscb  so  gut  bekannten  Villen  des 
jängeren  Plinins  bei  Laurentum  und  Tifemum  Tibe- 
rinum  verglichen,  die  jener  doch  auch  zeitlich  nahe 
stehen:  nur  ein  paar  den  PUnianischen  Beschreibungen 
(Ep.  II  17,  V  ti)  entoommene  Benennungen  werden 
seit  Piranesi  einielnen  Ruinen  der  badrianiscben  Villa 
beigelegt  ohne  jedes  tiefere  Eingeben  auf  die  Anlage 
als  Games.  Die  Schuld  daran  mögen  die  alUn  Re- 
koostroktioaen  dieser  Villen  von  Scamozii  nod  Har- 
qoei  tragen,  die  allerdings  jeden  Gedanken  an  Ver- 
wandtschaft mit  der  UadriaoiBcben  im  Keim  zu  er- 
sticken geeignet  sind.  Eine  unbefangene  Prüfung  der 
beiden  Bric^  des  Plinins  zeigt  aber  in  der  Anlage 
seiner  Villen,  zumal  der  in  der  Art  der  Lage  der 
Hadrian  lachen  einigermaßen  entsprechenden  tuskischen, 
ganz  dieselben  Gruudzüge,  die  natürlicb  in  sehr  viel 
großartigeren  Verhältnissen  ans  der  Villa  Hadrians 
bekannt  sind  und  als  deren  Eigenart  betrachtet  lu 
werden  pflegen :  Verzicht  aufSjmmetrie,  aufZusammen- 
bang  und  architektonische  Gesammtwirkung,  vor  allem 
anf  die  centrale  Anlage  um  Hufe  und  die  Beleuch- 
tung der  Räume  von  diesen  aus ;  dafür  AufiOsuag  in 
eine  Menge  einzelner  Gebäude  und  lose  aneinander 
gereihter  Gemächer,  welche  mit  Tbüren  und  Fonatern 
sich  Dach  dem  Freien  öfl'Dend  die  größte  mögliche 
Ausnutzung  der  ScbQnbeit  der  Gärten  und  der  land- 
schaftlichen Umgebung  gestatteten  und  in  ihrer  ver- 
schiedenen Richtung  den  klimatiBclieD  Anapröchen 
jeder  Jahreszeit,  ja  jeder  Tageszeit  gerecht  wurden. 
Wenn  hierin  die  kaiserliche  Villa  mit  den  fünfnnd- 
iwaniig  Jahre  früher  entstandenen  Villen  eines  Pri- 
vatmanns übereinstimmt,  so  ist  darin  eben  der  allge- 
meine Charakter  der  Villeubauknnst  jener  Zeit,  die 
von  den  Vorschriften  Vitruvs  durch  mehr  als  hundert 
Jabre  getrennt  ist,  nnd  nicht  ein  Aosfluß  der  merk- 
würdigen Individualität  des  Bauherrn  au  erkennen, 
deren  Spuren  man  nur  in  der  Gestaltung  und  Aus- 
schmückung einzelner  Gebäude  wird  suchen  dürfen, 
und  auch  das  schwerlich  in  dem  Uaßo,  in  welchem 
man  es  gemeinhin  thut,  indem  man  aus  dem  , vocaret" 
des  Spartian  ohne  weiteres  auf  arcbfiologiscb  getreue 
Nachbildung  schließt 


MaiBitzung. 
Zur  Vorlage  kamen:  Beut,  Discovcries  in  Cilicta; 
Heller,  De  Cariae  Ljdiaeque  sacerdotibus ;  Hilcbhafer, 
Eine  rO mische  Brunzefigur  aus  der  Gegend  von 
Meppen:  R.  Dareste,  B.  Haussonllier,  Th.  Rcinach, 
Recueil  des  inscriptions  juridiques  grecques;  Weia- 
sgcker,  Cber  die  Bedeutung  der  Archäologie  ffir 
das  Gymnasium;  Cavallari,  Appendice  alla  topogrsfia 
archeologiea  di  Siracnsa;  Pervanoglu,  Delle  dee  ver- 
gine  madri;  Rendiconti  5,  7;  Bullettino  Dalmato. 
Herr  Conze  fügte  den  Vorlagen  hinzu:  Antike 
DenkmSler  des  Archäologischen  InstitnU  I  &;  Atbe- 
niscbo  Mitteilungen  18891;  Heliogravüre  einer  Homie 
mit  Kemaltem  Portrfitkopf  in  der  Orabcheo  Sammlong 
in  Wien. 

Herr  OhnefalBOli-Rioliter,   als    Gast  anwesend, 

sprach  über  seine  seit  mehr  als  iO  Jahren  angettelltnn 
umfangreichen  Ausgrabungen  auf  Cypern.  VgL 
unsere  No.  So.   Sp.  738. 

Herr  Gebier  legte  als  Probe  ans  seinem  Bilder- 
atlas zu  T.  Livius  eine  topographische  Studie  fiber 
die  Belagerung  von  Sagunt  durch  Hannibal  vor. 
Einleitend  sprach  er  über  die  mit  der  Topogr^hie 
von  Sagunt  sich  beschäftigenden  Bücher,  «obei  er 
die  umTassende  Monographie  des  SagunCiner  Arztes, 
D.  Antonio  Chabret:  Sogunto,  au  bistoria  j  sos 
monumentos  (2  Bde.,  Barcelona,  18S8}  hervorhob. 
Dann  suchte  er  die  Pläne  der  Stadt  zu  klassifizieren, 
indem  er  zeigte,  daß  abgesehen  von  dem  Laborde- 
seben Plan,  dessen  falsche  Orientierung  nnd  Zeichnnog 
er  nachwies,  dieselben  anf  zwei  zurückgehen;  ein  für 
den  Archäologen  brauchbarer  Plan  existiere  noch 
nicht,  sei  aber  zu  erwarten.  Dann  ging  der  Vor- 
tragende über  zu  der  Belagerung  von  Sagunt,  teilte 
sehr  interessante  Notizen  des  Herrn  Banrats  Dr,  0. 
Hotbes  in  Zwickau  über  das  Älter  einiger  Teile  der 
iberischen  Hauern  von  Sagunt  mit  und  fiülte  endlich 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  folgende  SUze 
zusammen:  t)  Lag  die  von  Hannibal  angegriffene 
Stadt  nnr  auf  der  HObe,  was  sich  aus  dem  Zuge  der 
iberischen  Mauern  sowohl  wie  ans  den  Worten  de« 
LiTiua  ergiebt,  so  kann  der  eigentliche  Angriff  mit 
Widder  und  Turm  nur  auf  einer  Seite,  im  Westen 
der  Sladt  erfolgt  sein;  die  beiden  anderen  von  Llvias 
genannten  Beereeabteilungen  beacbränkteD  sich  vor- 
läufig auf  eine  Einschließung  der  Stadt  im_  Sndeo 
und  Norden  mittels  einer  Kontravallationslinie ,  was 
aus  Appian  und  Silius  Italicus  hervorgeht,  von  Livios 
aber  nur  angedeutet  wird,  2]  Die  topographischen 
Bedingungen  lassen  eine  so  lange  Dauer  der  Belage- 
rung, wie  Livius  Folybius  u,  s.  angeben,  als  mOglich 
erscheinen;  die  Stadt  ist  wohl  in  erster  Linie  darch 
Hunger  bezwungen  worden.  3)  Die  von  Livins  er- 
wähnte aix  kann  nur  auf  der  Stelle  der  hegtägea 
Citadellc,  die  von  Hannibal  erbaute  arx  nur  auf  der 
Stelle  der  bateria  Dos  de  Hajo  gestanden  haben: 
das  von  Livius  erwähnte  forum  ist  dann  im  Osten 
des  Forts,  vielleicht  auf  der  plaia  de  armas  zu  suchen. 
4)  An  zwei  Stellen  (XXl  8,  2  und  ö;  11,  11}  hat 
sich  Livius,  wie  aus  topographischen  Gründen  er- 
wiesen wurde,  rhetorische  Cbertreibungen  la  Schulden 
kommen  lassen,  die  davon  zeugen,  daß  er  oder  der 
Autor,  aus  dem  er  schöpfte,  Sagunt  nicht  selbst  ge- 
sehen bat.  Der  Vortrag  wurde  durch  Vorlegung  voa 
sechs  Plauen    und    einer    Reihe    von   Pbotograpliien 

I  Sagunt   und  Tartagona   erl&ntert;    letitere   ver. 

ikte  der  Vortragende  der  Frenndlichkeit  des  Bens 
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4iif.  Nach  der  Seeseite  gebt  cUdd  der  ganie  Berg- 
rücken in  FelflOD  über  and  fällt  steil  ab.  Nacb  der 
Landseite  id,  wo  das  Terrain  ciaeo  Sattel  bildet,  und 
wo  eine  Brdecbicbt  aofiuliegcii  beginnt,  war  ein  reich 
mit  BteinerDen  BildwcrlieD  bis  zu  Lebensgroße  uod 
darübcrgeiiertesTcmeDos  angelegt  wordeu.  Wir  fanden 
Mengen  von  icrtrfimmerten  Statuen  und  Reste  primi- 
tiv-er  Hauern.  Nach  meinen  in  lalilreichcD  Aus- 
grabungen gesammelten  Erfttbrangen  weiQ  ich,  daß 
letztere  iii  Peribolosmauern  gehört  haben  dürften, 
dDTch  wolcbe  die  heiligen  BergwSlder  und  Beiirke, 
die  /.'i^üi,  (O-^T,,  Buiin.!,  'Eii.ivT„  abgegrenit  wurden,  wie 
CB  Jahwe  dem  Moses  auf  dem  Berge  Sinai  empfahl; 
„Und  mache  dem  Volk  ein  Gehege  umher  und  sprich 
EU  ihnen:  Hütet  euch,  daß  ihr  nicht  auf  den  Berg 
steiget,  noch  sein  Ende  anrühret;  denn  vcr  den  Berg 
anrübret,  soll  des  Todes  sterben*'.  | 

Engel   (Kjproa  I,  SS)    nimmt   als   vahrBcheinlicb 
an,    daß   der  idalische  Bergwald  sieb   bis  lam  Vor. 
gcbirge  Pedalion  erstreckt  habe.    Dem  ist  nicht  so.  | 
Die  Entfernung  von  Idaliou  bei  Pedalion  ist  viel  lu  ' 
groß;  auch  liegen  zwischen  beiden  Orten  viele  Ebenen, 
Flüsse  und  HQgellfinder.    Die  MCglicbkeit,   daß  die  | 
wie  die  paphiscbe  berühmtgewordene  idalische  Apbro-  | 
dito  auf  dem  heiligen  Berge  zu  Pedalion  verehrt  worden   , 
w&re,   ist  nicht  ausgeschlossen.    Cjprische  luachrifl-  1 
funde,  teils   cv prisch-g riech i a ch e ,   teils    phöniziscbe,  | 
teils  bilioKue,  nahen  i.  B.  den  Kultua  der  Papbia  io  i 
Chytroi.  den  des  Apollon  Hylates  bei  Kurion  und  in   j 
der  Nälie  von  Arsinoe-Marion  und  Ncapaphos,  den 
Kultus  des  Apollon  Amjklaios-Rassaf-Mikal  in  Idalion, 
den  dea  Baal  Libanon  im  cyprischen  Troodosgebirge 
Dacbgewiesen.     Warum  nicht  auch    der  Kultus    der 
idaliscben  Aphrodite  auf  dem  Vorgebirge  Pedalion, 
wodurch    die    Stelle   bei   Lakan   iPharaal.  VIII  116) 
,ab  Idolio  Cingraeae  littore'  eine  bessere  Erklärung   ; 
fändeV    Weder  braucht  man  dabei  den  Bergwald  der   j 
Aphrodite  in  Idalion  selbst,  den  ich  auch  lucrst  1S89   I 
uBcliwies,  bia  nach  Idalion  reichen  lassen,  noch  das  | 
idaliache  Königreich.  Beides  ist  ausgescbloasen.  Das 
idalische  Gestade  füreioe  Abkürzung  des  der  idalischen   1 
Aphrodite,  der  ,Idalia*  geweihten  Gestades  zu  nehmen,   ' 
etSudo   im  Einklänge  mit  StraboQ,   Lukan  und  den   : 
Fund  nachlichten.  M.  0— R. 


das  Fragment  dea  Bippoo,  welches  der  Genfer  Kodex 
unter  Nenonog  des  Gewfthramannea,  Kratea  von  Mallos, 
citiert,  als  das  erste  und  einzige  bisher  vorhandeoe: 

zhz  (Homer)  li,  <h>  t^ji  y  «r.jtv  (Krates),  C  tt  tax  ',\ 

<ia!>  TÖ  T'jTiiiov.  'Als  Beweis  dafür  citiert  Kntes 
den  Hippen:  'Ixiiuv-  'id  jöp  iSoTa  -'.vdiwva  ro-to  ix 
-f,i  bal.izTT^  J3-:i*  fäü  -[dp  BjJ-fj  <ii>  to  ^pio-a  ^i- 
ÜJTjpa  ?,v,  S>d).Ci334  Wttv  i|  f,Z  Tivojitv"  ojTui  Top  ',ia 
<;¥;>  ix  rij;  iaijiiirfi  -.ü  ü3«ip  iii;,  äkV  oUi^Kiv 
^oHcv.  vüv  5i  T,  Ba>.ii--5  ^aftuTipo  i^A  "uim  LEstcbiv.  öm 
-Iv  xoUiripBiv  li;;  Oai.533r,;  etiu  sovw  ös'  nirf,; 
lz:-y.  (.'mtü,;  w  aü-.i  irpr,,;v  'Oiiy,p.«-.  För  die  Er- 
klSmng  weist  DIela  darauf  hin,  daD  Thaies  die  Erde 
ala  flache  Scheibe  auf  dem  großen  Wasser  schwimmeD 
lieO;  daher  war  es  leicht  anzuuchmeu,  daß  das  Meer- 
wasser auch  voD  unten  durch  alle  Poren  in  die  Htthe 
steige  und  alle  Becken  und  Höhlungen  ausfälle. 


Fra^meat«  des  Xenophuet  nod  Hippon. 

In  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
d.  W.  1891  (18.  Juni)  spricht  Diels  über  Fragmente 
des  Xenopbanes  und  Hippen,  welche  in  den  ScboÜen 
dea  Genfer  Iliaskodex  sich  finden  (vgl.  Los  scoües 
Gencvoises  de  riüade  par  J.  Nicole.  Genf  1891). 
In  dem  Buche  <!■  sprudelt  nacb  Diels  eine  mit  erlesen- 
ster alexaodrinischer  Gelehrsamkeit  crrdllte  Quelle 
auf.  Hier  erschänt  unter  anderen  neuen  Diihter- 
fragmenteu  lu  Uomer  4>  195  ff.  folgendes  Citat: 


^.v,  *  '=>:' 


ir-ii,  0 


E3ui6tv  Dv:u  xovMu  |ic];a/.<<ib 

<i'j\t  podt  eci'aiuiv  rät'  niftspo;  if^iiii  üömp, 
■Uli  fi^a-,  aovto;  y.dzmp  vl^ii-n.  ä:i^mv  Xt 

Diels  MbIBgt  liir  S.  S.  folgende  Fassung  vor: 

3.  rötä  jHp  iv  vsstaiv  <Kv(>i9i  «'övipui  -iW.t-.'j 
3.  i«rvii5v:i;>  e3u.»:v  ä--vj  t.:->-.:-j  ii:-|'iV.'.M), 
, Vielleicht  meinte  Xen.  auch,  daD  das  Innere  der  Erde 
von  zahlreichen  Wasseradern  durchzogen  sei,  und  daß 
dafür  die  Berge  Zeugnis  ablegten,  die  in  ihren  Hüb' 
langen  stets  nur  Wasser  hielten  (vgl.  oT^v  ivi  zr.i'J- 
-.^sv.-'  liAi  Ka-aU\^i'a'.  ijöiup).  Damit  h An gt  zusammen 


Privramme  »ns  Dentnetaluid  181HI. 

(ForUetzung  aus  No.  39'30.) 
C.  TOD  Jan,  Die  Bisagogc  des  Bacchius.  Lyceam  lu 
StniDburg.    33  S. 

Von  dieser  Eiofübrnng  in  die  Musikgeschichte 
wird  hier  der  Text  mit  nebenstebeuder  Obereetiung 
and  untergesetztem  kritischen  Apparat  gegeben.  Bine 
.Erklärung*  soll  im  nächsten  Programm  folgen. 
HerauBg.  stutzt  sich  hierbei  auf  Vorarbeiten  und  Hand- 
schriften vergleichungcn ,  welche  ihm  W.  Studemacd 
übermittelt  hatte, 

T.  Schmiilt,  Florilrgium  Palatinum  aentcntiaa  con- 
tiueuB  ex  poctis  coltectas.  Oymn.  zu  Heidelberg, 
30  S. 

Diese  ■i^i'>\tM:'j,  auf  fol.  143-155  dea  Palatioiscbea 
Codex  saec.  XIV  numero  3ä6  stehend,  sind  größten- 
teils schon  von  Orelli  n.  a.  verOffeotlichL  Varf.  ver- 
arbeitet sie  nochmals  kritisch,  mit  Konatatierung  der 
betreffenden  Scbriftste Herstellen,  z.  B.:  'A'->.d  i;f.3:i 
„ai  y.r-^  iihxm  (Plnd.  Pyth  III  bi). 
B.  Bnuunn,  Quacstionum  Terontianarum  liber  prior. 
Ri-al-Gymn.  zu  Mannheim. 

Ober  die  Ellipsen  beim  Gebrauch  des  Substantiva. 
E.  HolEer,  Varroniana.    Gymn.  ai  Ulm.     19  S. 

Die  Abliaudlung  beschrSukt  sich  wesenlUch  aal  dro 
zur  Uusik  Rehürigcn  Fraemeute  des  Varro.  Bine 
Charakteristik  des  ganzen  Hannes  geht  voran:  .stock- 
römisch  und  attisch,  nüchtern  und  barok,  plump  xiai 
zierlich,  altbacken  biderb  und  kühn  freideukeiisch. 
Sein  Talent  ist  kerngesund  und  rotwangig,  nichts 
Geapreiztes  ist  an  dem  Uaun,  nichta  Getiehwollenef, 
wie  bei  Vergil.  Er  ist  zweigestaltig  allerdiup:  rnek- 
«firls  und  vorw&rta  achauend  (Bimarcus),  aber  fnt 
im  Boden  seiner  Zeit  wnizelnd,  sich  voll  aaslebcod, 
ein  KernrOmer". 

W.  IlOliler,  Scholia  luvenaliana  üiedita.  Gymn.  za 
Ettcuheim.    88  S. 

MiUcteiit  wird  der  Kommentar  (nebst  vita  lov«- 
nalis)  des  Cornutus,  aus  einem  Pergamentband  der 
Frciburger  Kibliüthek,  Oktav,  saec.  XV.  Mit  dieser 
Handschrift  stimmt  zum  Teil  überein  der  LauTcntiantw 
saec.  XV:  .Cornuti  commenlum  in  luvenalem  et  Pei^ 
sium'  und  die  Foliobaudachrift  des  Vatikan  ,Expositio 
Cornuti". 

(Fortsetzung  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

Comicoram  Atticornm  fraKmeota  ed.  Tb.  Kock, 

Vol.  III.    Leipzig  IBSB,  Teubner.    XIX,  766  S.  B. 

16  H. 

Mit   dieeem  fiande  ist  das  große  Werk,   das 

der  Verf.    selbst  als  sein  Lebenswerk  bezeicbnet, 

abgeschlossen.    Nicht  eigener  Wille,  sondern  nn- 

giinstige  Verhältnisse   haben  es  Terschnldet,    daß 

Ich  jetzt  erst  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  darüber 

Bericht  erstatte.    Ich  verbinde  damit  den  Bericht 

aber  einen  Aufsatz  von  H.  Weil,  welcher  im  An- 

schloD    an   eine  Ajizeige   des   Sockschen   Buches 

kritische  Beiträge  zn  einer  Anzahl  von  Fragmenten 

Uenanders  biingt.*) 

Da  Kock  mitFielitz  die  herkömmliche  Einteilung 
der  attischen  KomSdie  in  eine  alte,  mittlere  und 
neuere  als  unberechtigt  ansieht  und  nur  eine  Schei- 
dung von  alter  und  neuer,  in  welch  letztere  er  die  ge- 
wähnlicb  mittlere  genannte  mit  eini'echnet,  gelten 
läBt**),  80  hat  er  von  den  Dichtem,  die  herkömmlich 
zur  neueren  Komödie  gerechnet  werden,  die  Frag- 
mente des  Philemon  und  Diphilus  schon  im  2.  Bande 
mit  den  Fragmenten  der  mittleren  KomOdie  zu- 
sammen gebracht;  es  bleiben  also  fdr  den  3.  Band 
die  Fragmente  der  übrigen  Dichter  der  neueren 
Komödie  (S.  1—366),  unter  denen  natürlich  die 
des  Uenander  den  Löwenanteil  beanspruchen  (8.  1 
—272),  darauf  folgen  die  Fragmente  der  Dichter, 
deren  Zeit  unsicher  ist  (S.  369—394),  und  dann 
'ASEinora  in  b  Äbteilnngeu:  1.  Fragment«,  die 
sicher  odei'  wahrscheinlich  der  alt«n  Komödie  au- 
gehören, 2.  die  mit  demselben  Grade  von  Sicher- 
heit zur  neueren  Komüdie  zn  rechnenden,  3.  de 
qnorum  genere  nou  constat,  4.  fragmenta  dubia 
et  perperam  comoediae  tilbuta  (siiJiipio^iiTiiJijta  xa! 
ÄopE-ftpaya) ,  endlich  5.  xiTaJ.o^äSiiv  p.eTeT/rj[j,c[Ti3- 
y.iv<t.  Das  Ganze  beschließen  ein  Index  poetarnm, 
ein  Index  fabniarnm  nnd  Supplemente,  Nachträge 
namentlich  zu  Band  1  und  2  enthaltend,  iu  denen 
Kock  sich  auch  mit  seinen  Kritikern  auseinander- 
setzt. 

Daß  KockgWerk  eine  wissenschaftliche  Leistung 
ersten  Banges  ist,  wird  allgemein  anerkannt  nnd 
braucht  von  mir  nicht  noch  besonders  ausgesprochen 
zn  werden.  Je  länger  nnd  eingehender  ich  mich 
mit  demselben  beschäftigt  habe,  von  umso  größerer 


*)  Henri  Weil.  Observatione  sur  Ich  frag- 
menta de  H^nandre  ä  propoa  d'une  nouvelle 
edition  des  fragmenta  dos  comiques  Qrecs. 
(Revue  des  Etudes  Orecqaes,  1688,  S.  381—396.) 

")  Dagegen  »ergl.  0.  Cruaios,  Philoiogas  XLVI 
60G  nnd  OOtt.  OeL  Am.  1889,  No.  5,  S.  183  f. 


Qewundemng  bin  ich  erfOllt  worden  vor  der  Qelehr- 
samkeit,  demFleiß,  demScharfeion  nnd  vor  allem  der 
eminenten  Kongenialität  mit  seinem  Stoffe,  die  Verf. 
fortwährend  an  den  Tag  legt.  Trotzdem  haften 
dem  Buch  anch  Kängel  an,  welche  den  Wert  des- 
selben und  namentlich  seine  praktische  Brauchbar- 
keit nicht  unerheblich  beeintr&chtigen.  Diese 
Mängel  scheinen  mir  sämtlich  anf  eine  Gmnd- 
nrsache  zurückzuführen,  auf  eine  Charaktereigen- 
schaft des  Verf,  welche  denselben  andererseits 
gerade  als  ganz  besonderB  für  die  von  ihm  gewählte 
Aufgabe  geeignet  erscheinen  läßt,  und  der  wir 
gerade  das  Best«  in  dem  Werke  zu  verdanken 
haben;  nämlich  eine  starke  poetische  Veranlagung, 
eine  stets  regsame  nnd  behende  Phantasie,  welche 
ihn  befähigt,  dem  Dichter  nachzudichten,  seine 
verderbten  Worte  dnrch  glänzende  Konjekturen 
heranatellen,  noch  nicht  bekannte  Dichterfragmente 
aufzuspüren  und  zu  rekonstruieren,  welche  aber 
den  nüchternen  Verstand  nicht  immer  genügend 
znr  Qeltung  kommen  läßt  und  es  verschnldet,  daß 
Kock  über  dem,  was  ihn  besonders  lebhaft  inter- 
essiert, leicht  vergißt,  für  das  praktische  Be- 
dürfnis der  Leser  zn  sorgen,  daß  er  in  Sachen, 
welche  rein  objektiv  behandelt  werden  mnDten, 
subjektives  Ermessen  hineinträgt,  konsequent  und 
methodisch  sein  will,  aber  bald  fibertreibt,  bald 
inkonsequent  wird,  So  ist  das  Buch  ungleich- 
mäßig geworden,  für  die  Benutzer  häufig  recht 
unbequem,  nnd  hat  seinen  Gegenstand  nicht  in  der 
abschließenden  Weise  behandelt,  den  man  von 
einem  solchen  Werke  fordern  durfte. 

Dies  zeigt  sich  schon  hinsichtlich  des  Be- 
standes der  Sammlung.  Kock  hat  nämlich  die 
Spruchsammlnugen ,  welche  unter  dem  Namen 
•[vS|iai  Meva'vBpou  xm  "tiUtniiuvot  und  -[vSfj.ai 
MtvaväpDu  [ji,ov6!iTixoi  überliefert  sind,  und  die 
Meineke  hinter  den  Fragmenten  Menanders  ab- 
gedruckt hat,  weggelassen;  dagegen  bat  er  die 
Verse,  welche  in  der  Meveivipou  xal  4)iX(irt((iivo( 
9Ü-[xpt9[:  genannten  Sammlung  überlief eit  sind 
(heransgegeben  von  W.  Stndemund  im  Index  lection. 
Vratisl.  aeat.  1887),  und  die  mit  diesen  zusammen 
in  den  Hss  überlieferten  gleichfalls  dem  Henandor 
und  Fhiliation  zugeachriebenen  Distichen  (ebenda 
von  Stndemund  herausgegeben  S.  35ff.  nnd  Disticha 
Farisina  genannt)  ebenso  wie  Ueineke  auf- 
genommen und  unter  Menander  und  Philemon*) 

*)  Denn  er  ist,  wie  Heineke  und  andere  vor  ihm, 
der  Ansicht,  dafi  die  Sammlung  urapränglich  in  der 
That  eine  Sammlung  von  Sentenzen  des  Menander 
und  Philemon  gewesen  sei.  Wenn  er  aber  dafür 
das  Zeugnis  des  Chorikios  als  ausschlaggebend  he- 
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0  verschiedene  Behandlnng:  too 
loch  ziemlich  gleichartig  sind? 
tet  in  der  Fraef.  S.  IV,  »longe 
hornm  ratio  est  Comparationis 
dri  et  FbiliBtioniB" ,  und  ancht 
gründen.  Indes,  zugegeben  auch, 
a,  der  nachweisbar  ans  klasai- 
nommenen  Verae  in  der  Com- 
lei'  iet  als  In  den  üfonosticha 
),    daß   die  Monosticha   neben 

1  sehr  viel  Tragiker  verse,nament- 
3]  enthalten,  so  sind  es  doch  anch 
nnr  18  Verse,  die  anch  ander- 
:er  allein  zugeschrieben  werden, 
Ulns  Doter  dem  Namen  Philetas 
L  unter  verschiedenen  Dicbt«m 
mder  und  Plületas,  Uenander 
lernen  nod  Fhiletaa,   Philistion 

man  hier  ein  Recht  hat,  alles 
id  Philemon  zu  verteilen  und 

:V),  so  wird  ihm  darin  niemand 
,  der  es  der  Mühe  für  wert  ge- 
lit  den  OeistesprodukteD  dieses 
icbw&tiers  bekaoot  zu  machen. 
eiDigem  lotereBie,  die  Frage  noch 

r  in  Oaia  nm  6^0  n.  Chr.,  sagt  in 
ifgefundeneD  uod  heransgegebeneD 
[VIII  9  folgendes:  ifaaiTÜv  EÜpij- 
li'Itui'iCoiioi  ii);v»]v  (and  als  die 
jvi]  or  öymv'.iJtTai,    bezeichnet   er 

Q  Ueoacder)  i;Xl:(iujta( 

(itiltevai  xoi  |i))  fiipava  MlvdvSpou 
in  haben  wir  bandscbrirtticb  Qber- 
reit  düs  Meaander  and  Pbili- 
Nsnio  bezeugt  dorch  Vers  B  der 
Ivo  ;tpü;  OUlaT'ujva  vüv)  in  ivmy.<n 
tion  wird  als  Erfinder  des 
b  Ton  Cassiodor  genannt,  war  als 
u  apite  Zeit  berfibmt  and  wurde 
leit  allgemein  als  Zeitgenosse 
itrachtet  und  hSuQg  mit  Pbile- 
(die  Belege  bei  Stademond  lod. 
7,  S.  8  ff.).  Daraus  ergiebt  sich 
r  Evidenz  der  Schluß,  den  Stude- 
daO  Chorikios  snf  die  uns  über- 
vdvJpou  xai  itiXiaTUiivoi;  (vielleicht 
HDDg)  anspielt,  and  daß  ihm  als 
nander  nicht  Philemon,  sondern 
em  bBlt  Kock  entgegen:  .Cam 
at  amicns  Henandri  baberi  non 
line  prorsns  inperito  et  inlitterato. 


>ui  (d.  h.  dec 

oXiot'  EivQt,  ai 


Bberall  fOr  Fhiletaa  und  Fhilistion  den  Namen 
Philemon  einzusetzen,  ist  denn  doch  sehr  fraglich : 
findet  sich  doch  in  der  Comparatio  anch  ein  Vers, 
den  Stobäns  unter  Chäremon  hat  (v.  33),  und 
zwei  (49.  50)  sind  sicher  Enripideisch.  Tergl.  Stade- 
mond a  a.  0.  S.  13  Anm.  2.  Die  Zosammen- 
setzong  der  Comparatio  erscheint  also  bantscheckig 
genug.  Dazu  ist  der  nreprangliche  Wortlant  der 
erwähnten  Verse  hier  znm  Teil  sehr  willkfiriicb 
umgeformt,  nnd  damit  erweist  sich  die  Comparatio 
wiederam  als  ein  den  UonostJcha  gleichwertiges 
Machwerk.  Denn  diese  enthalten,  wie  Kock  im 
Khein.  Hns.  41  8.  65  ff.  nachgewiesen  hat,  sefar 
vlele  zn  bestimmten  Zwecken  oder  in  bestimmter 
Tendenz  nillkürlich  nnd  absichtlich  geänderte 
Verse  älterer  Dichter.  Was  aber  die  herrenlosen 
Verse  betrifft,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb 
bezüglich  dieser  die  Comparatio  vor  den  Monosticha 
bevorzugt  sein  soll.  DaD  unter  letzteren  sieb  sehr 
viel  spätes  Machwerk   ans   chriaüicher  Zeit  und 

Choricios  aatem,  ut  scripta  eius  testantur,  et  litte- 
rarnm  graeconun  rerumqae  gastarom  fuerit  peri- 
tissirnns  ot  scriptorum  Atticoram,  inprimie  autem 
Henandri  cognitione  haud  mediocriter  imbatua  .... 
mihi  qnidem  fieri  omnino  non  posse  videtur  ut  tarn 
foedi  erroris  cum  aliqua  probabilitate  iDsimuletor". 
Auf  mich  hat  die,  allerdings  nur  durch  diesen  Zweck 
veranlaOte,  Lektüre  des  Chorikios  einen  gani  anderen 
Eindruck  gemacht:  ich  hatte  sebr  bald  das  Gefühl, 
daß  diese  so  aufdringlich  tur  Schau  getragene  Oe- 
lebrsanikeit  nicht  weit  her  und  ihr  Umfoog  ein  recht 
beschränkter  sei;  dieser  Eindruck  wurde  mii  bestätigt 
durch  die  dieses  Tbema  speziell  behandelnde  Disser- 
tation von  Jo.  Malchin,  Ds  Cboricü  Oazaei  veternm 
graecorum  scriptorum  studiis,  Kiel  1881,  auf  die 
mich  mein  Koll^e  Ffirster  frenndlichat  aufmerksam 
gemacht  bat.  Es  ist  ic  der  That  interessant  sa  sehen, 
mit  wie  wenigem  dieser  seineneit  berühmte  Mann 
Haus  hält  uod  zn  gläozKn  versteht.  Out  bekannt 
sind  ihm  eigentlich  nur  DemoKtheaes,  Äschines, 
Plato,  Berodot,  Thuk;dides  uud  von  Dichtern  Homer, 
Hesiod,  Piudar,  Euiipided;  ^oa  Isokrates  kennt  er  nur 
drei  Reden,  von  L^sioti  nur  laV  'Kpor^isSivoLi;,  toq 
anderen  atliBcbeu  Rcduera  nichts;  von  Xeuophon 
nur  die  Cyropädie;  Keantois  des  Äschylus  ist  mit 
Sicherheit  nicht  oacbzuweiseo;  von  Sophokles  kannte 
er  nur  die  drei  sogenannten  byxantiuischen  8lBek% 
Ai.,  EI.,  OR;  von  Aristophaoes  etwas  mehr.  Voo 
einer  Kenntnis  Menanders  legt  nur  eine  Stella 
Zeugnis  ab,  Apol.  Mim.  IX,  3,  aus  der  im  besten 
Falle  hervorgeht,  daß  er  drei  Stücke  Henaad«» 
kannte;  doch  sind  Smikrines  nnd  Knemon,  die  er  dort 
erw&hot,  stehende,  aus  der  EomOdie  entlehnte  Tjrp«D 
der  sophistischen  Litteratur,  und  daß  Chorikios  vidoa 
seiner  Gelehrsamkeit  aus  abgeleiteten  Qaellen   f«- 
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von  mOncMBcher  Hand  befindet,  hat  Eock  a.  a.  0. 
flberzengeDd  dargelegt;  aber  Dicht  minder  zwingend 
ist  der  Beweis,  den  Stodemnod  a.  a.  0.  8.  11  ff. 
auf  grand  einer  eingehenden  metrlBChen  Unter- 
snchuDg  geführt  hat,  daß  von  den  Versen  der 
Comparatio  ein  großer  Teil  erst  gegen'  Anfang 
des  6.  Jahrhunderts  entstanden  sein  kann,  nnd  Kock 
selbst  mnß  gestehen  (Praef.  p.  Vj,  daß  mnlta  in 
Comparatione  semibarbara  sane  videntnr  et  ab 
antiqna  BermoniB  attici  elegantia  longe  remota. 
Kock  beruft  sich  endlich  darauf,  daß  die  Uono- 
sticha  erst  von  Doxopater  im  11.  Jahrhandert 
citJert  werden,  die  Comparatio  schon  von  Chorikios 
im  6.;  aber  gesetzt  auch,  was  nicht  erwiesen  ist, 
die  Honosticba  seien  erst  im  10.  Jahrhandert  ent- 
standen: hürt  eine  Fälschung  dämm  anf  Fälschnng 
zn  sein,  weil  sie  fünfhundert  Jahre  vor  einer 
anderen  stattgefnnden  hat? 

Es  ist  also  ganz  klar,  daß  ein  innerer  Gmnd, 


schöpft  bat,  ist  unzweifelhaft.  [Nenerdiags  glaubt 
FOrster  in  einer  von  ihm  im  lad.  lect.  aest.  Vrat  1891 
berauBgegebeoen  Bede  des  Chorikios  au  einer  Stelle, 
8.  16  §  18,  das  Argamentam  einer  KomOdie  in  er- 
kennen; mir  encheint  die  BriSblong  lu  dSrfttg,  am 
auf  eigene  BeonliuDg  einer  Komüdie  durch  Cborikios 
BcblieDeo  la  dürfen.]  Wie  es  aber  mit  seinen  litterar- 
historischen  KenDtnissea  siebt,  dafür  ist  cbsrakte- 
riatisch,  dsO  er  mit  giQßter  Harmlosigkeit  deo 
Isokrates  als  oütoü  \oh  iijiioa&svoy;  xi«  r.ailt'jti,-/  be- 
zeichnet (Apol.  Uim.  Vm  9).  Einem  solcheu  Henscheo 
wäre  es  also  nicht  suzutraaeu,  daU  er  ebenso  wie  der 
Verfasser  der  ODomensammlung  selbst,  der,  wie  es 
BCbeint,  sein  Zeitgenosse  ond  Landsmann  war  (Qram, 
Oeuvres  II  S.  74  Änm.  B;  Studemand  a.  a.  0.  S.  18), 
in  den  IsndlSufigen  Fehler  verfiel,  Philemon  und 
Pbiliation  zu  verwechseln  und  diesen  für  Zeitgenossen 
des  Menander  in  halten?  Wenn  er  aber,  wie  Kock 
annimmt,  wirklich  den  Philemon  gemeint  hätte,  so 
würde  er  damit  einen  nicht  minder  groDen  Schnitzer 
begangen  haben,  indem  er  denselben  als  Erfinder  der 


l^'l" 


hinstellt.     Kocks    Einwaud ,    Pbilemou    habe 


vielleicht  auch  Mimen  gexcbriebeo ,  nur  doD  wir 
davon  nichts  wQOten,  ist  schwächlich;  eher  lILDt  sich 
das  andere  hören,  was  er  sagt,  daü  infolge  der  inneren 
Verwandtschaft  des  Himna  mit  der  sogenannten  nenen 
Komödie  der  filteste  Dichter  dieser,  Philemon,  als  der 
Rtfinder  der  ganzen  Gattung  und  so  auch  des  Mimus 
habe  angesehen  werden  können:  sicher  bat  dies  auch 
za  der  Verwechselung  mit  Philistiou  geführt;  aber  für 
die  fragliche  Qnomensunmlung  und  ihre  Citierung 
durch  Cborikios  bleibt  doch  ausschlaggebend,  daß  in 
ibr  selbst,  durch  das  lletrum  gesichert,  ausdrücklich 
Pbilistion  als  Gegner  des  Henimder  bezeichnet  wird, 
und  da£  dieser  Zeit  auch  sonst  Pbilistion  als  Himo- 
grapb  xax'  ilatfi/  gilt 


die  beiden  Onomensammlnngen  verschieden  zn  be- 
handeln, nicht  vorbanden  ist  Entweder  maßten 
beide  weggelassen  werden  (natürlich  mit  Ansnahme 
der  durch  andere  Zeugnisse  als  Uenandrelsch  etc. 
belegten  Verse),  oder  beide  ganz  aufgenommen, 
nnd  wie  mir  scheint,  war  das  letztere  das  Richtige. 
Denn  in  einem  Monumental  werk  wie  diesem,  einem 
Corpus,  welches  für  viele  Dezennien  vorhalten  soll, 
kann  man  verlangen  alles  gesammelt  vorzofinden, 
was  anter  dem  Kamen  der  Komödie  fiberliefert 
ist,  solange  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen  ist,  daß 
die  Firma  vollständig  erlogen  sei. 

Eben  darum  aber,  weil  vieles  davon  erlogen 
ist  und  eine  Absonderung  des  Echten  and  des  Ge- 
fUlschten  kaum  möglich  erscheint,  war  der  Bestand 
der  Onomensammlnngen  in  anderer  Weise  anf- 
znnebmen,  als  es  Kock  mit  der  Comparatio  ge- 
than  hat,  indem  er,  wie  schon  Meineke  vor  ihm,  alle 
dort  dem  Menander  nnd  Philistion  zugcBChriebeaen 
Verse  nnter  die  Fragmente  des  Uenander  nnd 
Philemon  nach  Maßgabe  der  sonst  von  ihm  be- 
folgten Prinzipien  der  Anordnung  einreihte.  Kock 
sagt  darüber  Praef.  V:  ,non  defhtnros  intellego 
qai  rae  inconstantiae  accosent,  qaod  non  ea  certe, 
qnae  Uenandreae  aetatls  esse  vix  poaaint,  inter 
dubia  fragmenta  rettnlerlm-.  sed  com  vera  et 
genaina  a  suppositicüs  discemere  in  his  reliquils 
neqnaqnam  nbiqae  certnra  sit  et  facile,  omnia  at 
erant  coniancta  sed  eodem  qno  cetera  incertanun 
fabolarnm  fragmenta  ordine  sno  quodc|ne  loco 
recensere  satins  dnzi".  Aber  dadurch  wird  nur 
für  alle  Nichteingeweihten  der  Bachverhalt  ver- 
schieiert,  für  die  Kenner  aber  die  Benntznng  er- 
schwert. Das  einzig  Richtige  war  es,  diese  Onomen- 
sammlnngen jede  für  sich  als  solche  in  extenso 
an  einer  besonderen  Stelle  des  Buches  znm  Ab- 
druck za  bringen,  vrie  es  Meineke  mit  den  Mono- 
stlcha  gemacht  hat. 

Kock  bringt  aber  noch  einen  äaßeren  Onind 
vor,  weshalb  er  die  Monosticha  aasgeschlosBen 
habe:  „Cum  enim  codicum  haad  paucornm,  in 
quibos  sententlae  illae  alüs  fere  scriptJB  adpendlcis 
instar  addnntnr,  cognitionem  neqne  Meinekins 
habnerit  nllo  modo  certam  et  commendabilem  neque 
hodie  qnisqnam  qnod  sclam  habeat  praeter  Ouil. 
Heyemm  .  .  .  is  aatem  sno  iare  totnm  corpas  in- 
tegrum edere  malit  quam  part«m  alter!  committere, 
nihil  reliqnom  erat  nisi  nt  Meinekianae  editionis 
repetendae  consiUnm  in  tanta  verae  scripturae  igno- 
ratione  novis  codicum  subsidiis  destitntos  prorsus 
abicerem'.  Ich  weiß  nicht,  ob  man  diesen  Qmnd 
als  triftig  gelten  lassen  kann.  Meiner  Meinimg 
nach  hatte  zonäcbst  der  Versuch  gemacht  werden 
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müssen,  Herrn  Heyer  als  Mitarbeiter  für  diesen 
Teil  des  Werkes  zn  gewinnen,  d.  li.  ibn  zn  be- 
süinnieD,  daß  er  seine  Bearbeitung  des  ganzen 
Corpns  nicbt  als  Separatpublikation,  sondern  als 
Teil  des  Kuckscben  Werkes  (aber  nnter  eigenem 
Namen)  erscbeinen  ließe;  wai-  dies  nicht  zn  er- 
reichen, so  hatte  Kock  die  Yerpflichtnog,  diese 
Honcisticba  so  gut,  als  es  eben  die  ihm  zn  Gebote 
stehenden  Mittel  erlaubten,  selbst  herauszugeben. 
Ist  der  Bestand  der  Sammlung  durch  Weg- 
lassnng  der  Honosticbs  verringert,  so  hat  er  andrer- 
seila  reichen  Zuwachs  erhalten,  und  zwai 
'  hauptsächlich  durch  Kocks  eigene  Bemühungen. 
Von  anderem  sind  zn  erwähnen  die  Tischen- 
dorfschen  Fragmente  (^en.  fr.  530.  adesp.  105. 
114),  das  von  Weil  herausgegebene  Papyrns- 
fragment  (adesp.  104),  das  von  Hirzel  erkannte 
Argument  einer  Komödie  bei  Nnmenius  (adesp. 
103),  die  aus  den  von  Köhler  herausgegebenen 
didaskalischen  Inschriften  bekannt  gewordenen 
Dichtemamen  und  Komödien  titel  (Paramonos, 
Sogenes,  Pbilemon  vEiü^Epot,  Biottos,  Timoxenos, 
PhOokles,  Ghairion;  Timostratos  hat  infolge  dieser 
Inschriften  eine  bestimmte  Stellnng  unter  den 
Dichtem  der  jüngeren  Komödie  erhalten).  Kock 
selbst  hat  sehr  viel  Kleineres  aus  Grammatikern  nnd 
Parömiographen  zusammengelesen*);  den  Haupt- 
Zuwachs  aber  hat  die  Fragmentsamnilnng  erhalten 
dnrcb  eine  von  ihm  vorgenommene  systematische 
Durcharbeitung  der  christlichen  Apologeten  und 
heidnischen  Sophisten  der  ersten  Jahrhunderte. 
Über  die  Gesichtspunkte,  welche  ihn  dabei  geleitet, 
nnd  die  Methode  die  er  dabei  verfolgt,  hat  er 
Bericht  erstattet  in  zwei  höchst  interessanten  Anf- 
sHtzen  im  Hermes  XXI  372  ff.  und  Rhein.  Mus. 
XLIII  29  ff.  El-  hat  dort  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  gezeigt,  wie  diese  Schriftsteller  nicht 
nur  fortwiLhrend  Beminiszenzen  aus  den  attischen 
Dichtem  und  speziell  der  Komödie  verwenden, 
sondern  auch  .ihre  Fabrikate  mosaikartig  oft 
fast  ganz  ans  bunten  Steinen  der  verschiedensten 
Herkunft  so  plump  zusammensetzen,  daß  die  zer- 
brochene erste  Fassung  durch  die  neue  Bearbeitung 
noch  deutlich  wahrnehmbar,   wenn   auch   nur   im 

')  Hierauf  tmieht  sich  die  (doch  wohl  zu  herbr) 
Kritik  von  0.  Crnsiua  in  den  GOtt.  Gel.  Anz.  1889, 
No,  5,  Gestützt  anf  eine  Kenntois  der  Orammatiker- 
ond  speziell  ParOmiographentitterator,  wie  sie  außer 
ibm  kaum  ein  anderer  bat,  weist  Cnuias  nach,  daU 
Kock  eine  ganze  Menge  sptücbwOrtlicher  Redensarten 
der  Komödie  ^schlich  vindiziert  hat.  Der  Aufsatz 
von  Crusins  wird  ein  uDentbehrliches  Supplement  zu 
Kock  bleiben. 


umriß,  hindnrchschimmert",  und  in  welcher  Weise 
esmöglichist,  diese  erste  Fassung  wiederherzustellen. 
Der  ganze  Ertrag  seiner  hierauf  gerichteten  Arbeit 
kommt  nun  den  Fragmenta  Comicomm  zn  gute. 
Aus  Alciphron  und  Aristänetus,  aus  Lucian  und 
Libanius,  ans  Aristides  nnd  Plntarch,  aus  Ensebius, 
Clemens  Alexandrinus,  Procopins,  Theophylactus 
Simocatta  u.  a.  gewinnt  er  gegen  SOO  kleinere, 
aus  1—4  Yersen  bestehende  Nummern,  die  er  unter 
die  adespota  aufnimmt,  and  etwa  ebensoviel  grSßere 
zusammenhängende  Stncke,  deren  ursprüngliche 
metrische  Form  sich  durch  geringe  Änderungen 
fast  ganz  wiederherstellen  läßt,  und  die  er  nnter 
der  Anfechi'ift  'ExXoi^l  xtttaXoYoiSjjv  [ieTEjy_T][ji3Tij- 
gxevai  in  einem  besonderen  Abschnitt  des  Bnches 
(8.  641—683)  zusammenfaßt.  Es  ist  eine  Eieeen- 
arbeit  gewesen,  der  wir  diese  neu  gehobenen 
Schätze  verdanken;  es  hätte  sie  aber  wohl  auch 
kein  anderer  heben  kOnnen  als  Kock  mit  seiner 
durch  Jahrzehnte  lange  liebevolle  tmd  eingehende 
Beschäftigung  gewonnenen  intimen  Kenntnis  der 
Komödie,  seinem  feinen  Qefühl  für  das  ihr  Eigen- 
tümliche und  seiner  wahrhaft  klinstierischen  Be- 
fähigung zum  Nachempfinden  und  Nachscli äffen. 
Man  könnte  vielleicht  fQrchten,  daß  eben  diese 
Leichtigkeit  eigner  Komposition  den  Verfasser  auch 
da  habe  Verse  entdecken  lassen,  wo  nie  welche 
vorhanden  gewesen  sind;  man  kann  mit  Weil 
(S.  394)  fragen:  ,Est-ce  i  dire  qne  I'aateur  se  soit 
tonjonrs  conforme  aux  sages  principes  formul^  par 
Ini-meme,  sans  jamais  s'öcarter  de  la  prudence 
qa'il  recommande  avec  tant  de  raison?  Qoand  on 
fait  d'immenses  lectnres  avec  l'nnique  preocenpadon 
de  d£convrir  des  fragmenta  de  com^dies  perdne«, 
on  est  naturellement  endine  i^  en  voir  un  peu  par- 
tont,  meme  uü  il  u'y  en  a  point:  oo  aime  h  tronver 
ce  qne  l'on  cherche".  Indessen  Kock  hat  Herrn. 
XXI  395  selbst  darauf  hingewiesen,  daß  er  seine 
Erfolge  eüier  snbjecUven  Geschicklichkeit  nicijt 
zu  verdanken  haben  könne,  da  dieselbe  Geschick- 
Uchkeit  trotz  hartuäckigsten  Bemühens  im  Stiche 
gelassen  habe  gerade  bei  Stücken,  welche  eicher 
den  Inhalt  von  Dramen  wiedergeben,  wie  der 
Paraphrase  des  Euripidelschen  Philoktet  bei  DIo 
Chrysostomns  59,  der  Inhaltsangabe  einer  KomOdie 
bei  Nnmenius  (adesp.  fr,  103  K),  der  anf  den 
Dyskolos  Menanders  beruhenden  Melete  des  Lib»- 
nins  lY  134  ff,  ans  denen  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit nur  wenige  einzelne  und  zusammenhangslose 
Veree  hätten  heraosscliälen  lassen  Die  Verschieden- 
heit des  Erfolges  habe  also  objektive  Grande, 
nämlich  daß  die  Schriftsteller  bei  Benutmng  von 
Komödien  in  verschiedener  Weise  verfahren,  bald 
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die  AnsdrnükB weise  des  Origiuals  in  der  Hanpt- 
saclie  beibehielten  nnd  nnr,  nin  das  Ueti-mn  za 
zerstüren,  leicht  liuderten,  bald  aber,  dqi*  anf  den 
Inhalt  gerichtet,  sich  im  Äusdniek  von  der  Vorlage 
mÜglichBt  zu  emanzipieren  snchten.  (VgrI.  Kocks 
Ansflllintngen  Hermes  SXI  372  f.)  Wir  werden 
somit  annehmen  dürfen,  daß  Kock  in  den  meisten 
Fällen  richtig  nrspriln gliche  Verse  erkannt  hat, 
nnd  daH  dieselben  wohl  auch  meistcnteUs  der  neuen 
Komödie  entnommen  sind.  Freilich  wird  man, 
namentlich  bei  den  Einzel versen ,  doch  in  dieser 
Beziehong  etwas  vorsichtig  und  mißtranisch  sein 
müssen.  So  weist  Weil  nach,  dafi  fr.  adesp.  1  li)  K 
die  Worte  '/oi'povta;  eütpriiioüvTae  lxre|).itetv  Sijxojv 
ansEnripides'  Krespbontes  stammen  (fr.  452Nauck; 
Immerhin  wäre  es  möglich,  daß  der  Vers  in  der 
Komödie  ein  Citat  war,  was  ja  bei  Menander  nicht 
selten  ist);  daß  fr.  624  TptTiuvo;  f,  [i^iXalEnaif/ofoi 
x'Jiuv  (wozu  Kock  bemerkt:  ,(sic).  qnae  qnomodo 
emendanda  sint  dnbito")  ein  Vers  ans  Lycophrons 
Alexandra  ist  (V.  34  5v  sote  ^va&oi;  TpiTuvoi 
fiiia^atlie  nap/opo;  xüiuv) ;  nnd  so  mag  sich  noch 
bei  manchem  Vers  ergeben,  daß  er  von  Kock  mit 
Unrecht  der  Komödie  zugewiesen  ift.  Dadni  ch  wird 
aber  das  grofte  Verdienst,  welches  Kock  sich  durch 
seine  Arbeit  erworben  hat,  nicht  geschmälert. 

Die  Anordnung  der  Fragmente  ist  eine  von 
Keineke  zum  Teil  (namentlich  bei  den  ifdi]Xa  nnd 
äSsorora)  stark  abweichende.  Die  für  diese  Neu- 
ordnnng  maßgebenden  allgemeinen  Qesich Ispunkte 
bat  Kock  in  der  Praefatio  des  1.  Bandes  angedeutet: 
doch  scheinen  nnßerdem  noch  andere  subjektive 
mit  gespielt  zu  haben,  über  deren  Berechtigung 
man  streiten  kann.  Es  ist  hier  nicht  der  Ürt, 
darauf  einzugehen ;  aber  eins  empfindet  der  Be- 
nutzer bei  dieser  Verachicdeuheit  der  Anordnung 
in  den  beiden  ^mmlungen  schmerzlich ,  daß  er 
nUmtich  zwar  darch  einen  Conspectus  nnmeroram 
in  den  Stand  gesetzt  ist,  zu  sehen,  welche  Kock- 
sehen  Zahlen  den  fortlanfenden  Moinekeschen  ent- 
sprechen, ein  zweiter  Index  aber,  in  welchem  die 
Kockechen  laufenden  Zahlen  vorangestellt  und  die 
Ueinekeschen  daneben  gesetzt  wihen,  fehlt,  und 
es  anch  nicht  auf  andere  Weise  (etwa  diu-ch  Bei- 
setzung der  Ueinekeschen  Zahl  am  Rande  neben 
jedem  Fragment)  erleichtert  ist,  das  Kocksche 
Fragment  bei  Meineke  wiederzufinden.  Wie  schwer 
dies  jetzt  ist,  mögen  einige  Beispiele  zeigen.  Den 
laufenden  Nummern  Menand.  590—610  entsprechen 
bei  Ueineke  folgende:  581,  583.  584,  560,  561, 
1001,  1007.  558,  559,  532,  839,  3IG,  381. 
C28,  58»,  590,  1002,  725,  591.  655,  6.V2.  Oder: 
laufende  Nnmmern  Kock  740—760  -  Meiu.  732, 


740,    V  p.  CCXCm,    743,    709,  716,  717.  724, 
726,  710.  987.  1010,  706,  V  p.  CCXCII,    1028, 
653,  7:)7,  735,  729,  721,  Monost.  168.  Der  hervor- 
gehobene Übelatand  wird  deswegen  sich  empfind- 
lich bemerkbar  machen  (wie  er  denn  anch   schon 
in  anderen  Rezensionen  des  Buches  gerügt  worden 
ist),   weil   die   Meinekesche  Fragmentensammlong 
dnrch   die    Kocksche   keiiieswegs   überflüBsig    ge- 
macht worden  ist,  sondern  stete  Berücksichtigung 
neben  Kock  nicht  nnr  verdient,  aondem  verlangt. 
Kocks  Ausgabe  hat  vor  der  Meinekes  (abge- 
sehen von  der  größeren  Vollständigkeit)  den  großen 
Vorzug,   daß   der  Text   der   Fragmente   auf 
sichere  handschriftliche  Grundlagen  g:estellt 
ist  durch  Benntznng   nicht   nur  der  neueren  dies- 
bezüglichen Litteratur.  (wie  z.  B.  der  Athenäns- 
ansgabe  Kaibels,    der   Forschungen   Wachsmnths 
und  Henses),  sondern  auch    vielfach  privater  Mit- 
teilungen.    Auf  diesen    handschriftlichen   Grund- 
lagen hat  Kock,  entsprechend  den  Anforderungen, 
welche  heute  an    eine    kritische  Ausgabe   gestellt 
zu    werden   pflegen,    die   Textkonstitution    in 
äußerst  konservativer  Weise  gebandhabt,  von  den 
Textbesserungen,  die  Meineke  aufgenommen  hatte, 
viele  wieder  entfernt  und  häufig  bei  Fragmenten, 
die  ihm  zu  stark  verderbt  schienen,  um  eine  sichere 
Besserung    zuzulassen,    nur    die    handschriftliche 
Überlieferung  in  den  Text  gesetzt  und  alle  Emen- 
dations versuche  der  Adnotatio  critica  aufbewahrt. 
Das  ist  gewiß   sehr   methodisch;    aber  man  kann 
anch  die  Methode  nberti'eiben ,    und    dies   scheint 
mir  Kock  gethan  zu  haben.     Freilich  ist  es  sehr 
Sache  subjektiven  Ermessens,   die  Grenze  zu  be- 
stimmen, wo  die  Wahrscheinlichkeit  der  Emeuda- 
tionsbedürftigkeit   beginnt   und   der  Emendations- 
l^higkeit  aufhört:   es  ist  also  anch  von   mir   nnr 
I  ein  subjektives  urteil,   daß   mir  Kuck  in   seinem 
I  Konservativismus  zu  weit  gegangen  zn  sein  scheint : 
I  jedenfalls  hat   er   dadurch   die  Benutznng   seines 
I  Werkes    vielfach     ziemlich     unbequem    gemacht. 
I   Beispieläwebe    kann    von    den    Tischendorfschen 
I  Fragmenten  adeap.   105.  114  ein  großer  Teil  mit 
'   ziemlicher  Sicherheit  oder  doch  Wahrscheinlichkeit 
'   hergestellt  werden:   es  war  also  nicht  nötig,   dem 
'  Irfser  znznmnten.  dall  er  aus  dem  diplomatischen 
'   Abdruck  der  Überlieferung  und  der  darauf  folgen- 
I  den  adnotatio  critica  sich  die  Verse  erst  mühsam  re- 
konstruiere; zum  mindesten  wäre  es  wünschenswert 
1  gewesen,  wenn  Kock  auch  hier  wie  bei  fr.  Menand. 
I  530  am  Ende  der  adnotatio  eine  vollständige  Re- 
I   koQstruktion  beispielsweise  gegeben  hätte. 

Zn  geringe  Rücksichtnahme  auf  das  Bedärfnis 
I  und  die  Be(tuemliclikeit  des  Lesers  —  das  ist  auch 
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wurf,  den  wir  dem  Kockscheo 
machen  mässen,  nad  der  Hanptgnmd, 
ke  neben  ihm  immer  noch  henntzt 
Wiedemm  ist  es  einerseits  Subjek- 
Inkonseqaenz ,  andererseits  Üher- 
Prinzips,  was  den  Fehler  vemrBaclit 
a  per  totam  editiunem",  s&gl  Kock 
io  S.  VI,  ,qnantum  commode  fieri 
IT,  brevitati  atadni".  Der  Begriff 
her  dehohar:  vielen  Benatzem  des 
ä,  wie  mir,  scheinen,  daß  Koek  ihn 
eit  gespannt  hat,  sodaß  er  in  den 
üelen  Fehler  verfällt  „brevis  esse 
iB  fio".  Die  znr  Erleichtemng  des 
bestimmten  Citate  nnd  Ver- 
d  von  einer  Knappheit,  daß  sie 
er  nor  denen  verständlich  sind, 
r  Litteratnr  der  EomikerfhigmeDte 
t  sind  wie  Kock  selbst,  oder  daß 
nur  durch  Nachschlagen  vcrständ- 
id  anch  daa  Nachschlagen  ist  h&aßg 
des  Citierene  erschwert.  8o  werden 
ulia  ohne  Angabe  des  Titels  der 
ft  nor  nach  den  Seitenzahlen  der 
itiert,  die  bekanntlich  in  den  ge- 
&asg:aben  nicht  beigedmckt  sind, 
len  Vorbemerkungen  zn  Menanders 
:  ,TT.  Kohler  I.  A.  n  992  i«xT[ü]- 
ar  denjenigen  sofort,  welche  Spezia- 
ikerfragmente  oder  für  attische  In- 
allen anderen  nnr  dann,  nenn  sie  das 
m  Nachschlagren  zur  Hand  haben,  nnd 
tzer  des  Buches  haben  das?  Wie 
,  mit  wenigen  Worten  zn  sagen: 
n  catologo  libromm  lapidi  inciso 
Zn  tt.  134  beißt  es:  „-toüt()>  etiam 
moneo  propter  Meinekii  errorem* ; 
er  error  Meinekii  sei,  wird  nicht 
nnfi  also  erst  nachschlagen,  nm  zn 
,ch  Ueineke  Suidas  atoÜTtp  omittit* 
ich  l>ehanptet  haben,  daß  bei  Snidas 
ist  etwas  stehe).  Zn  ir.  160.-  .nihil 
Nov.  add.  criU  39".  Ja  was  sagt 
j  daf  Entweder  war  das  anzniVhren 
^nz  wegzulassen.  Oder  zn  fr.  530,  3 
jchins*.  Der  Leser  sehe  also  im 
3ch.  1877  nach,  was  Fritzsche  ge- 
I  einige  Beispiele  für  die  „brevitas"; 
sführlichere  Fassung  solcher  Notizen 
h  an  pralttischer  Branchharkeit  sehr 
an  Umfang  sehr  wenig  za genommen 
he  nnpraktische  Sparsamkeit  zeigt 
In  dem  Ausschreiben  der  ffir  dos 


Verständnis  des  Fragments  meist  so  wichtigen  Worte 
des  Aötors,  der  es  citiert,  in  den  einleitenden  Be- 
merknngen  zu  den  einzelnen  StUcken  (z.  B.  zu 
Menanders  Thais  nnd  Thesauros)  nnd  in  dem  er- 
klärenden Kommentar,  namentlich  was  die  Er- 
klärung des  Gedankenganges  betrifft.*)  Anch  in 
die  Ädnotatio  critica,  welche  eine  Aoswohl  der 
bisherigen  Emendationsvorscbläge  enthält,  hätte 
man  gern  manches  aufgenommen  gesehen,  was 
Kock  als  nnwert  erachtet  hat. 

Andrerseits  erscheint  manches  als  fiberflUssig.  So 
die  schon  erwähnte  Bemerkung  von  Herwerdeu  zu 
Men.  fr.  160.**)  Oder  die  Bemerkung  zu  fr,  135: 
,es  cod.  Vatic.  et  Marc,  primns  Cobetus  ed  p.  291 
Geel"  (die  übrigens  einfach  aus  Mein.  V  1  S. 
CCXLIU  Obernommen  ist).  Denn  wer  kümmert 
sich  beute,  da  wir  Dindorfe  Ausgabe  der  Euripldes- 
Bcholien  haben  und  die  Schwartzsche  im  Erscheinen 
begriffen  ist,  nm  jenen  Abdruck  von  Scholien  hinter 
Geels  Phönissen?  Oder  die  Bemerkungen  über 
XvupostätiiL  nnd  xuifd  icpäouina  zn  Men.  fr.  165, 
das  sich  doch  offenbar  anf  lyrische  Chüre  bezieht 
D.  dgl.  m. 

•)  Warum  ist  z.  B.  nicht  zu  Uen.  fr.  129  die  Inter- 
pretation von  Ribbeck,  AfO'oibos  8.  14,  verwertet? 
Übrigens  scheint  Kocic  dies  Fragment  gänzlich  miß- 
verstanden  zu  haben,  da  er  statt  c!  ni  iu  V.  ft  konjiciert 
^71  U.    Es  ist  überliefert: 

lin;   ft'J6U3i  ä'  Dl  TOi^üjjiiygi 

loi  -ojv  yokr^v  äu-cä  x'  ißpiuTO  xoi;  ftsol; 

Die  Scene   ist,    wie  Ribbeck    gesehen   hat,   die,   daO 
der  Z-Jsxo).'/^  ein  Opfer   bringt   und  sich  dabei    .ver- 
ficbtlich  gegen  den    aasinnigeo  Aufwand    ausspricht, 
welchen  nichtsnutzige  Veracbwcnder  beim  Opfer  mit 
Wein  und  Braten  treiben".    Also  die  Worte  etwa  so 
ta  übersetzen:    „Die  Bande  (mit  Betug  offenbar  auf 
bestimmte  Leute)    schleppt  Körbe    voll  Speisen    und 
ganze   Fässer    Wein    herbei,    aber   nur   ihrer   selbst 
wegen.     Dieser  Weihrauch  und  Kuchen,   den  ich 
opfere,  wird  ganz  verhranot:  das  ist  fromm;   die 
aber   geben    dem    Gott 
Andere  essen  sie  selbst*. 
")  Denn  die  Konjekti 
nzivfiy    taugt  allerdings    1 
Bemerkaog  richtig,   dsH 
polest  -üiiiv  Toxstviv,   ün( 
alte  EmeodatioD  eines  Ai 
mir  (in  Veibiodnng  mit 
auch    jetzt    noch    das  BJ 
wenigstens  erwibnen  mCU 
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am  Anfang  des  16  Jabrhanderta  beigeschriebenen 
Scliolieii,  welche  nach  dea  aosdrücklicben  Angaben 
des  Scfai-eibera  baaptBächlich  anf  das  Lexikon  Dio- 
geuian»  nnd  die  Schrift  des  Timotlieog  von  Qaza 
über  Orthographie  zorSckgehen. 

£b  ist  eine  schöne  Aoebente  von  bisher  unbe- 
kannt^n  OichterBtellen,  welche  nns  hier  geboten 
wird:  sie  betrifft  nicht  nar  Epiker,  Lyriker,  Tra- 
giker, Komiker  der  klaesischen  Zeit,  sondern  be- 
rilhii.  ebenso  das  alexandrinische  Zeitalter.  Anch 
zur  Sicherstellnng  und  genaueren  ünterbrlngang 
bereits  bekannter  Fragmente  leisten  die  neaen 
Funde  gnte  Dienste. 

Bei  Alkman  Fr.  74  A  Bgk.  =  41  Hfller  ist 
nunmehr  sicher  110151  (oder  dtoi»i)  xävöptüitoioiv 
ilSwiTzanv  zn  lesen.  Anch  kann  es  nach  der  Ans- 
fuhruiig  HeitzensteiDs  p.  6,  wodurch  Uillur  Mise.  60 
bericlitigt  wird,  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß 
der  Cud.  Flor,  des  Et.  ubh,  woran  Bergk  Frg.  26 
iiiclit  glauben  wollte,  in  den  Worten  ^ßäJU  xal 
voEovTa  in  der  That  ein  besonderes  BruchstQck 
Alkroaus  erhalten  hat.  AusCyrillns(cod.  Coisliu.  394) 
ersehen  wir,  daO  dieser  Dichter  —  vermutlich 
wegen  des  eigentümlichen  Ziehens  der  TOne  — 
öXxac  Tür  dii3uiv  gebraucht  hat.  *)  Alkaios 
gehört  (Et.  Gen.  s.  v.  'Anar^vopa,  p.  15  a.)  das 
neue  Fragment:  hSit  aioupvtiv  (p.  16).  Hippo- 
uax  33  (30  H.)  ist  ans  dem  EL  Gen  nm  einen 
OioUambus  vermehrt  und  die  Überlieferung  l'^it 
(p.  7}  geaichert:  Ti;  ä[ifEiXT]t£)iio;  ae  t^v  S(atcX^7a 
'EilivjTe  xdit^Xoooev  djxstpijovt«.  Herodas  Fr.  8 
aber  luuD  nnnmehr  lauten:  u  — u —  ä-j  aöxov  eis 
TÖ  CwEtov.  Die  Thebais  des  Antimachos  hat 
als  Zuwachs  den  Vera  erhalten:  äpTieSiSwaa  (sc.  fiSös) 
n  IXauvoiUvixK  xal  itp£)^vu  -ti-ruxTai:  ans  demselben 
Dichter  werden  im  Et.  M.  die  Woite  xal  iTtaylHitv 
TE|ivou  überliefert,  deren  Verderbnis  nicht  durch 
<lie  \'oi-achl&ge  teiivou«  oder  Tt^vouna,  sondern,  wie 
mir  scheint,  durch  —  u(lne)  xal  dmaxüoiv  xiftevot 

*)  Freilich  ist  die  Glosse:  ö>jio;'  irXotbv  lat  vapä 
'A''.*^l>wi".  «läüv  KOI  sipijvii.  xizl  E*.io;  i:Koiou  schwerlich 
richtig  überliefert,  obwohl  sich  der  HsuptanatoD: 
ö>,/3;-  i:\aiav.  voüi  YOpTTjjij;.  öijSiuv,  sfpijvij.  Suvotj/; 
auch  bei  Hesjchias  findet.  Denn  es  ist  nicht  einia- 
sehcD,  wie  oXxa;  zur  Bedentung  Eiptjvr;  kommen  soll: 
auch  'yyj-äi:,  ist  sinnlofl.  Nun  steht  aber  kurz  vorher 
bei  Hesychiiis  die  Glosse:  ihiaiiv  htxdvr,,  vi;rtijp. 
'(''j-r,','.  Sollte  also  sip'^vq  nicht  aas  xpaTiJji  verdorben 
eciu,  ö'.'äi  also  n.  a.  auch  eine  tüchtige  .ScbleifkaDue* 
bczL>lcliuet  bähen?  Dann  wtre  su  schreiben  bei  He- 
sychiiis: aKxdi'  icXdiov,  vaü;  foptijp;.  dr,3uiv.  xpati^;, 
W.'!-'.\  und  bei  Cyrillu:  iltd;'  [sJ.tilov  «o'i]  Trapd 
'\ki^iy\.  dijttiiv.    xBt  xpBTiJp.    x<ii  ttSo;  iiXaiou. 


(.Ahrenfeld")  gehoben  werden  diirfle.  Yon  den 
Äschyleiscben  Fragmenten  kann  nnnmehr  354^ 
(344*)  N.  ans  den  iucert.  fab.  frg.  ansgeschieden 
werden :  es  gehtirt  den  Perraibides  oder  dem 
Laios.  Hinzugekommen  ist  zu  den  Überbleibseln 
der  ine.  fab,  voöv  dmXJjc  Seiöev  («tvfa  (nach  Beitzen- 
steina  wahrscheinlicher  Herstellung);  außerdem:  iv 
«ftivei-  äv>]iTtie  6'  oüx  ditoTtaTeT  7^0«.  Vollständiger 
lernen  wir  durch  das  Et.  Gen.  aus  den  Heliaden, 
von  deren  Thriluen  die  Rede  zn  sein  scheint, 
1  Frg.  69  N.  kennen:  (lüpouiE)  xpijvrjt  d^SovEortpov 
iktßct^.  Aus  den  Kabiren  endlich  uird  durch  Cyrill 
(Diog.  Lex.)  der  Gebrauch  von  ^u^fopd  in  bonam 
partem  bezeugt.  Für  Sophokles  wird  ans  dem 
PhineuE  durch  dieselbe  Quelle  (cod.  Mesaan.) 
Sy.au'koi  im  Sinn  von  6|i,öxo[Tav  nachgewiesen.  Von 
Eupolis  citiert  das  Et.  Gen.  Saov  riwon  eiv  aürg 
PeXti'ui  t«  itpaTpiTa  und  die  Beste  zweier  iambischer 
Tetrameter:  citic  dnoTe-nXTai  Aütüv  ö  nifuctat  woicep 
eis  tj)TpEtov  E[iitsatDv  ^:  Cyrill  aber  weist  aus  den 
KdXaxEf  den  Gebranch  von  Ceiett  nach.  Dem  Komiker 
Theopomp  fallen  die  Beste  dreier  iambischer  Tri- 
meter  zu:  5»;  not  Soxeiv  Etvat  xit  irp^öupov  Toüto 
{laoavwTi^piov,  TJ|v  $'  oixiav  JiJTpeiov  ^  xaxiv  1x^70. 
Von  Menander  lernen  wir  die  Beste  von  4  bisher 
unbekannten  Trimetern  kenneu:  xal  -ciüv  'AX^n 
^mpt'iuv  KExtTj^EVo;  xiiU.wtOv  tl,  vj)  tÖv  ii'a,  'Ev  loTc 
tpioi'v  (76)  xül  TÖ  naxapnÜTitov 'AanxTov")  und  außer- 
dem dasGilat:  MEvavSpo;4>avtip'  ira-tuiv  tg  xai  x<ü(ui>v 
aitavtej  -^Sty-ti.  tlnsere  Kenntnis  des  Gedichtes 
Thrax  von  Eaphorion  aus  Chalkls,  das  uns  bisher 
nur  durch  einige  Verse  bei  Stephanns  B;z.  bekannt 
war,  vermehrt  das  Et.  Gen.  durch  lEitteilung  des 
Hexameters:  'Aiipoi  dppäroio  fimt  6'  cCvct  KEp^epov 
äitot.  Für  das  Fragment  eines  anonymen  Dichters 
s.  v>  dvcl  Spu|xc('  asZ  lip  SiEtpi^vi]  IloXußoux  xal  dvSpäsi 
v^nto;  iaiv  Tai.iii)Uvrfi  xtX.  bat  B.  eine  ihm  voll- 
kommen befriedigende  Form  nicht  gefunden:  indem 
ich  annehme,  daß  fit  ans  Ol  verdorben  ist  und  die 
irrige  Einsetzung  der  Präposition  Verwirmng 
gestiftet  hat,  vermute  ich,  daß  die  Stelle  im  Hymnus 
des  Anonymus  so  lautete;  aü  7äp  (ia)fft,  EipTJvii 
HoXüßoia.  xat  eIvSpasiv  j^ntof  af(£i)**)  FliXvaixtvi],  xal 
ft^pee  civÄ  5pu[iA  KpiiuvovxaioderEipiivj),  iroXüfloio  xal . . 
Bef.  muß  es  eich  versagen,  auch  den  zvi-eiten 
Teil  des  hochinteressanten  Programms  mit  gleicher 
Ansführlichkeit  zu  besprechen.  Derselbe  gilt  wesent- 

*)  Daü  die  Stelle  mit  Fr.  140  K.  lu  verbinden  und 
dem  UeantoDiJmorumepOB  xuinweisen  sei,  llDt  sich 
freilich  durch  die  viel  allgemdoer  gehalteaen  Verse 
61  ff.  des  gleichnamigen  Tcreniianiscbeo  Lustepiets 
nicbt  mit  Sicherheit  darthon. 
**)  Vgl.  Qesiod  Tb.  406. 
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lieh  dem  EaUimachos.  Adb  den  A'-na  werden  vier 
Fragment«  teils  nen  nachgewiesen  teils  näher  be- 
stimmt. S.  13 — 16  sind  der  Hekale  gewidmet:  ihr 
wird  die  Stelle  <P()ej^  rf/i  fifevu  "Avftea  [iiqxiuvö; 
xi  Kul  ^voita  itupöv  gSouot  Zugeschrieben ;  diesem 
Gedichte  gehören  aber  auch  die  bisher  nnbekannten, 
allein  im  cod.  A  des  Et.  Gen.  erhaltenen  Verse: 
'AXXä  iiojvüaoy  'Aj^a-r^vopoc,  S«  fa  [leXaivijc  'Üjijse 
Kexpoictfiat;  lepTJj  Sei'ätj^ü  aijüpvnc. 

Auf  den  letzten  Seiten  der  reichhaltigen  Schrift 
dentet  R.  den  Beweis  an,  daß  die  Bophoklesscholien 
hanpteächlich  ans  zwei  Kommentaren  stammen,  von 
denen  Pins  den  einen  nnd  Sallnstius  mit  Benutzung 
des  Pins  den  andern  abgefaßt  bst. 

Stralsund.  Budolf  Peppmfiller. 

P.  TerglU  Slaronis  Aeaeis.  Erklärcude  Schulaus- 
gabe, begründet  von  0.  Broein^  nach  seinem  Tode 
zn  Bade  gefEihrt  von  L.  Heltkamp.  V.  BäodcbeD; 
B.  X— XII.  Gotha  ISaü,  Perthes.  VI,  19G  S.  8. 
1  H.  80. 
Einem  Schüler  Brosins,  de^  verdienten,  fein- 
sinnigen Tergilerklärers,  blieb  es  vorbehalten,  die 
Feder  des  Lehrers,  die  derselbe  ahnnngslus  nn- 
mittelbar  vor  dem  für  ihn  prophetisch  gewordenen 
Wort  deficit  —  XI  231  —  für  immer  niedergelegt 
hatte,  wieder  aufzunehmen  und  den  im  Jahre  1S83 
begonnenen,  nunmehr  zu  einem  stattlichen  Band 
von  fast  1000  Seiten  angewachsenen  Kommentar 
zum  Abachlnfl  zu  bringen.  —  Den  Text,  wie  er 
in  dem  letzten  Bändchen  vorliegt,  vermochte  der 
verewigte  Brosin  noch  selbst  festzustellen.  Das 
schon  in  den  früheren  Büchern  hervorgetretene 
Beetreben,  die  Lesarten  des  Medicens  noch  mehr 
zur  Geltung  zu  bringen,  als  dies  die  neneren 
Herausgeber  thun,  zeigt  sich  auch  diesmal.  So 
liest  Br.  X  15  placidnm  st.  placitum,  83  classes 
(wie  Ghthling)  st.  classem,  179  Alphea  ab  or.  st. 
Alpheae  [ab]  or.,  194  aeqoali  classe  .  .  .  catervas, 
wie  schon  Klone,  vermutete,  st.  aeqnatis  cl.  .  .  . 
catervas,  237  horrentes  (so  s.  Z.  auch  Wagner) 
St.  ardentes,  323  clamantis  st.  clamanti,  432  adden- 
sant  (wie  Denticke)  st.  addensent,  477  clip.  est 
molita  st.  clip.  molita,  640greBsnniqne  st.  gressnsqae, 
673  quosque,  das  schon  Thilo  als  wahrscheinlich 
annahm,  st.  quosne,  763  campmn  st.  campo,  769 
hunc  contra  st,  hnic  contra,  801  pertnrbant  st. 
protnrbant,  XI  145  inugnnt  st.  iungjt,  168  iuvaret 
st.  invabit,  224  simnl  st.  virum,  230  petendam  st. 
petendam,  XII  221  pubentesiiue,  von  Ueltkamp 
mit  B£cht  anfgeuommen,  nt.  tabentesqne.  Danach 
muß  es  andererseits  befremden,  daß  X  291  sperat 
(P  R)  st,  Spirant,  XI  247  arvis  (det.)  st.  agris, 
742  Offert  (K)   st.  infert,    768  Cybelae  (det.)  st. 


Cybelo.  839  mnltatam  (det.)  st.  molcatam,  XII  47 
institit  (FR)  st.  incipit,  130  tellnri  (R)  st.  teilure, 
170  aaetigerae  (edit.)  st.  saetigeri  im  Widerspruch 
mit  M  bevorzugt  worden  ist.  An  Konjekturen 
habe  ich  nur  die  von  Hanrer  zn  X  186  Ricina 
nnd  die  von  Bentley  X  710  pascit  gefunden. 
Interpnnktionsänderungen  hat  Br.  X  322  nnd  3Sti 
vorgenommen;  Eeitk.  hat  dazn  noch  zwei  andere, 
XII  96  nnd  161  hinzugefügt.  Als  nnecbt  sind 
gegenüber  den  andern  Ausgaben  nur  X  772''  und 
XI  773,  letzteres  von  Heitk.,  bezeichnet;  bei  X  278 
sind  wohl  nnr  durch  ein  Druck  versehen  die 
Klammern  weggebliebeu.  Die  w.  X  714—718 
sind  nicht  in  der  Üblichen  Weise  jimgestellt,  indem 
tergum  v.  718  =  scutum  genommen  wird.  Da 
indes  der  ai^g.  tergum  in  dieser  Bedeutung,  ab- 
gesehen von  IX  412  (cf.  Lexikon),  wo  es  indes 
Broäin  selbst  =  lUlcken  übersetzt,  in  der  ganzen 
Litteratur,  die  Nenlateiner  eingeschlossen,  nicht 
nachzuweisen  Ist,  auch  die  von  Erytbraeus  im 
Indes  s.  h.  v.  angedeatete  Beziehung  zwischen 
ital  targa  [TartBche!]  und  lat.  tergnm  den  phone- 
tischen Gesetzen  widerspricht,  wird  man  dabei 
stehen  bleiben  müssen,  daD  v.  717  nnd  718  im 
Original  das  Gleichnis  abgeschlossen  haben.  Ob 
die  XI  264—269  mit  Bibbeck  u.  a.  vorgenommene 

—  übrigens  durch  den  Druck  nicht  hervorgehobene 

—  Umstellung  notwendig  ist,  darf  man  mit  Sabba- 
dlni,  Studi  critici  p.  41,  billig  bezweifeln. 

In  dem  Kommentar  ist  Brosms  Grundsatz, 
die  Gedanken  des  Dichters  nicht  bloß  sinngemäß 
und  sprachrichttg  zu  übertrageo,  sondern  auch  in 
eine  mustergültige  Form  umzugießen,  ein  Grund- 
satz, wie  er  bei  den  Beformbestrebungen  der  Neu- 
zeit mit  Recht  besonders  stark  betont  wird,  auch 
unter  der  Hand  des  ueuen  Heransgebers  zur  vollen 
Geltung  gekommen.  Eef.  muß  es  sich  leider  ver- 
sagen, durch  Beispiele  nachzuweisen,  welch  reiche 
Ausbeute  die  Durchforschung  ^der  Schatzkammern 
der  deutschen  Sprache  nach  dem  Gold  eines  edlen 
und  klangvollen  Ausdrucks'  auch  für  das  vor- 
liegende Bündchen  ergeben  hat.  Dabei  hat  Ueitr 
kamp  von  der  Heranziehung  geeigneter  Parallelen 
aus  deutschen  Klassikern,  sowohl  was  die  Zahl  der 
Stellen  als  auch  was  den  Kreis  der  betreffenden 
Dichter  anlangt,  einen  dnrchaua  verständigen  und 
maßvollen  Gebrauch  gemacht.  In  der  Darreichung 
von  Übersetzungen  und  Erkiärangen  freilich,  welche 
Brusin  nur  uötigenfalls  nnd  nnr  dann  eintreten 
lassen  wollte,  wenn  dem  Schüler  .eigenes  Nach- 
denken und  die  verständige  Benutzung  seines  Hand- 
wörterbuchs- (s,  Vorwort  p.  V)  nicht  auf  die 
reciite  Spur  zu  helfen  vermöge,  wäre  entsclueden 
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grSßere  BflBchriLnknDg  «finBcbeuBwert  gewesen. 
Die  massenhaften  Verwuenngen  von  einer  Steile 
znr  andern  nnd  aaf  die  .AJlg.  Bemerk.',  gelegent- 
lieh  ancb  anf  Ovid  und  GSaar,  belasten  den  Eoin- 
mentar  ohnediee  in  einer  Weise,  daß  beispielsweise 
im  X.  Bncli  dnrchBchnitÜicb  auf  jeden  Vera 
(fiber  900)  eine  Zahl  triffL  Wenn  sich  daneben 
die  ÜbersetzangsaDgaben  (vgl.  namentlich  clamor, 
manns,  diverens,  ingens,  ire,  sonare  n.  a.)  hänfen  (zd 
Bnch  XXI  allein  über  500)  and  die  sachliche  Er< 
klärang,  Insbesondere  die  Machweisnng  des  Za- 
eaminenhangs,  trotz  des  gesohmaclivolleD  Genandes, 
in  welches  diese  Änsfnhmngen  stete  gekleidet  sind, 
hänfig  in  Weitschweifigkeit  verAUt,  so  mnl]  die 
Warnung  )iir|Uv  S^av  gewiß  als  berechtigt  er- 
scheinen. Der  Schaler  wird  es  selbst  verwunder- 
lich finden,  z.  B.  hm  XI.  Bnch  folgende  Winke 
za  erhalten:  97  salve  mihi  sei  mir  gegrüßt,  445 
rebns  Lage,  455  magnne  clamor  nicht  'großes'!, 
489  nndns  bloß,  549  parans  er  schickt  sich  an, 
5äl  Bententia  sedit  stand  bei  ihm  fest,  563  infelix 
C.  arme  C,  642  deicit  wirft  nieder,  706  comminna 
zum  Nahkampf,  710  paribns  in  annia  in  gleicher 
Wehr,  755  band  minns  daram  nicht  minder,  763 
qna  . .  .  canqne  dnrcb  die  Zerlegung  wird  der  Be- 
griff noch  mehr  hervorgehoben,  655  (nqnit  nicht 
'sagte  sie'!  697  nuntlns  Kunde,  910  in  armis  in 
seiner  BAstnng.  FUr  Innatis  663  nnd  eviscerat  723 
macht  das  Lexikon  eine  besondere  Not«  ttberfiUasig. 
—  Zorn  Schloß  möchte  ich  dem  Heransg.  einen 
Teil  der  Stellen  namhaft  machen,  wo  die  £rkUmng 
einer  Bevision  bedarf,  X  59  wird  cineres  supremos 
Örtlich  ~  die  Asche  zn  oberst  der  Trümmer,  die 
Aachendecke  erklärt;  abgesehen  davon,  dafl  das 
Wort  im  Sinne  von  snmmns  in  der  Aneis  sonst 
nirgends  vorkommt,  legt  aach  11  431  nnd  V  787 
die  zeitliche  Bedentnng  =  extremns  nahe.  v.  126 
ist  die  Yerbindnng  von  Lycia  ab  alta  mit  germani 
sehr  gezwungen,  v.  147  soll  media  zn  nocte  ge- 
zogen werden;  es  gebärt  vielmehr  zu  freta  vgl. 
unten  v.  440:  medium  secat  agmen.  v.  166  ist 
die  Notiz:  'Bicina  zu  verbinden  mit  pancis  als 
Abi.  originis'  nnverständlicb.  v.  268  bat  puppis, 
wie  in  V.  297  und  303,  die  allgemeine  Bedeu- 
tung von  navis,  Bodaß  die  kttnstllche,  von  Beitk. 
gewählte  Interpretation  Bberflttssig  wird.  An  der 
schwierigen  Stelle  v.  366  wird  qnando  =  aliqaando 
gefaßt,  wie  schon  von  Schaper;  nun  findet  sich 
aber  qnando  so  bei  Vergil  nur  nach  voraus- 
gebendem si  gebraucht;  an  13  anderen  Stellen, 
diirnnter  dreimal  am  Ende  des  Verses,  vrie  hier, 
vertritt  es  das  kausale  siquidem.  Nach  Sabbadini, 
Stadi  critici  p.  36,  b&tt«  Verg.  mit  der  relativen 


Struktur  begonnen  nnd  wäre  in  die  kansale  Sber- 
gegangen.  Ich  halte  die  Annahme  eines  so  uu- 
gewOfanlichen  Anakoinths  für  zn  gewagt;  ob  nicht 
nrspriinglich  an  der  Stelle  von  qnis  eis  gestanden 
hat,  das  dann  durch  das  darunter  stehende  equos 
verderbt  worden  ist?  v.  499  mnlto  anro  soll 
heißen :  durch  zahlreiche  Goldplatten;  warum  nicht: 
in  reichem  Ooldschmnck?  (Vergl.  mnlto  Inmine, 
multa  morte  und  Schaper  z.  IH  372.)  v.  515 
gliedert  sieb  caede  nova  viel  ungezwungener  an 
Guperbnm  an.  Daß  in  dem  Gleichnis  v.  707  f.  das 
Wort  Laurentia  'faL^ch  überliefert'  sein  soll,  will 
mir  nicht  einleuchten:  das  Wildschwein  hat  sein 
Qebege  im  Dickicht  de«  Vesnlnsgebirges  oder  in 
den  sumpfigen  Niedernngen  von  lianrentnm.  Verg. 
hat  also  V.  709  entweder  vrirküch  mnitosve  (P) 
geschrieben,  oder  raultosque  ist,  wie  sehr  häoäg. 
im  Sinne  einen  multosve  zn  nehmen.  (Im  übiigen 
siehe  ü.  d.  8t.  oben.)  v.  766  soll  eummis  referem 
annosam  montibns  omnm  heißen:  indem  er  (in 
seinem  Äußeren)  wiedergiebt  d.  h.  erinnert  an  de« 
Urwalds  Esche  hoch  auf  den  Bergen.  Da  nun  aber 
bei  referre  in  dieser  Bedeutung  an  den  3  anderen 
in  Betracht  kommenden  Stellen  der  Xneis  die  ge- 
nauere Beetimmnng  der  Ähnlichkeit  mit  angegeben 
ist  (nomine  avnm  oder  nomeu  avl,  te  ore  ref.),  so 
liegt  es  näher  daran  zu  denken,  daß  der  Dichter 
mit  den  Worten  die  mächtige  Lanze  oder  Keule 
(xepslv  ?)fo»v  fiitoXov  Hom.  Od.  XI  b7^)  schildert, 
die  sich  der  Riese  Arion  von  den  Bergesböhen 
herabholt.  Vergl.  auch  Ed.  VI  71  nnd  Aen.  IV  491 
mit  dem  idmlicheo  Versschlnß  und  zn  referre  c 
abl.  Aen.  V  409.  v.  802  heißt  tectns  tenet  se 
nicht;  er  hält  gedeckt  an  sich,  bis  der  schlimmste 
Stnrm  ausgetobt  bat,  sondern,  wie  das  Folgende 
beweist  (tnta  latet  arce  .  .  nnbem  belli  BUstinet): 
er  hält  sieb  d.  b.  hält  stand;  zu  dieser  Bedeu- 
tung vgl.  u.  a.  Liv.  VUI  30,  2.  v.  8)7  ist  arma 
nicht  Nominativ,  sondern  Akkusativ,  als  Apposition 
zu  parmam  gehörig,  nnd  dementsprechend  minacia 
zn  LausuB,  dem  mntvoll  trotzenden  Helden  (exsultat 
demens  v.  813),  zn  ziehen.  —  XI  93  will  H.  omoea 
nicht  auf  das  vorangebende  Tyrrheni,  sondern  auf 
das  nachfolgende  Arcades  bezogen  wissen:  wie 
stimmt  dazu  v.  171  Tyrrhennm  exercitns  omnisT 
v.  141  betrachte  ich  Latin  entweder  als  abl.  loci 
zn  viclorem  (gerade  das  Wort  Latium  kommt  bei 
Verg.  ziemlich  häufig  ohne  die  Präp.  in  vor)  oder 
als  abl.  separ.,  abhängig  von  ferebat  =  referebat. 
V.  340  verwischt  die  Übersetzung:  'mächtig  in 
Zeiten  des  Aufruhrs'  den  in  den  Worten  liegenden 
Sinn;  der  Gegensatz  frigida  hello  deztera  zeigt  in 
Znsammenhalt  mit  lingna  melior,  daß  Drancee  sla 
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eia  Intrigant  —  'seine  Stärlie  besteht  im  Änf- 
wiefeln'  abl.  instr.  —  geechildert  werden  soll. 
T.  341  w&re  ferebat  präziser  zn  geben  gewesen: 
zweifelhaft  war  die  AbEtammnng,  die  er  von  seinem 
Vater  mitbracbt«,  von  ihm  herleitete,  v.  365  über- 
setzt H.  Dil  moror  mit:  'icb  mache  kein  Hehl 
darans';  richtiger  erklärt  Davanz:  tamecroiston 
ennemi,  et  je  ne  m'en  döfends  pas;  dentach:  'ich 
habe  nichts  dagegen  einzuwenden,  ich  bin's  zu- 
frieden'. Zn  der  Bemerkung  v.  373  stsrnamne 
campis  vergl.  Ov.  mct.  X  716  und  fast.  IV  654. 
T.  456  ist  olto  in  Inco,  im  Widerspruch  mit  Vn  95 
und  XI  740,  in  dem  8inne  von  summus  =  in  den 
Wipfeln  des  Haines  gefaßt.  Wie  mir  scheint,  be- 
deutet es  an  aUeu  3  SteUen  (auch  Q.  m  393  läßt 
sieb  herbeiziehen)  entweder  'hochstämmig'  oder 
'tief ;  für  die  letztei-e  Bedeutmig  spricht  die  Stelle 
aus  dem  VH.  Buch.  v.  627  soll  sich  die  Angabe 
'zurückrollend' wohl  anf  resorbens  beziehen;  sie  wäre 
passender  für  revotata:  die  Flot  zieht  mit  eich 
die  zni-fickrollenden  Steine,  v.  688  ist  redarguerit 
Put.  ezactnm;  dieser  Gebrauch  ist  bei  Yerg.  be- 
kanntlich nicht  selten  und  paßt  gerade  a.  d.  St. 
recht  gut,  um  den  bestimmt  eintretenden  Erfolg 
zn  kennzeichnen.  Zn  v.  901  saeva  numioa  ver- 
weise ich  anf  Sabbadini  a.  a.  0.  p.  44:  queste 
pai-ole  noD  sono  dette  . .  in  persona  del  poeta,  ma 
dl  Tnmo,  di  cui  esse  esprimono  il  peusiero.  —  Die 
Ausgabe  ist  sehr  sanber  und  sorgMtig  gedruckt. 
Abgesehen  von  kleineren  Tersehen,  welche  sieb  von 
selbst  korrigieren,  notiere  ich  nur  zwei:  X  836 
steht  eine  Bemerkung  Bber  qnl,  die  sich  ans  v.  840 
hierher  verirrt  hat;  femer  ist  XI  117  das  Citat 
zn  verbessern. 

Ref.  schließt  mit  der  Überzeugung,  daß  die 
fleißige  und  gründliche  Arbeit  des  neuen  Uerans- 
gebers  ebenso  wie  ihre  Vorgänger  'die  Vertiefung 
in  den  gedankenreichen  römischen  Dichter  be- 
fördern wird'. 

Nürnberg.  Hans  Kern, 


8.    Ad.  JHck,  CommeotationiB  philologicae  de 
Martluo  Capella  emendando  altera  pars.  Pro- 
gramm der  KaDtonschnte  in  St  Oalleo.  1889. 85  S. «. 
Selten   bt  wohl  eine  Handschrift  von  Anfang 
an  80  verkannt  nnd  hinterher  so  glänzend  rehabi* 
litiert  worden  als  die  Hemer  Mordannehandschrift 
No.  56  b.      Anf    Veranlassung    seines    Lehrers, 
U.  Hagen,  hat  A.  Dick  den  Kodex  genau  unter- 
sucht und  ihn  mit  der  Bamberger  Handschrift  ver- 
glichen, die  Eyssenhardt  seiner  Ausgabe  vor  allem 


zn    gründe   gel^    hat.    Die    Ergebnisse    dieser 
üntersnchnng  hat  Dick  in  seiner  Dissertation  dar- 
gelegt  nnd  dabei  eine  große  Anz 
teils  auf  gmnd  der  Bemer  Handscl 
eigener  Vermutung  verbessert.   In 
Programm   von    1869   werden   die 


1.  Die  Berner  Bibliothek  bes 
tiaaushandschriften.  Die  eine,  No 
elften  Jahrhundert  ist  anvollet&Ddij 
dentnng.  Sie  enthält  den  Kommei 
gins  Antisiodorensis,  die  andere  i 
wähnte  Kodex,  No.  56  b.  Sie  ge 
bisher  angenommen  bat,  dem  zehnt 
an;  Dick  will  sie  in  den  Anfang  d 
auch  in  das  neunte  Jahrtiundert  sei 
hat  den  Kommentar  des  Remigius; 
Baude  der  Hs  rings  um  den  Text 
geschrieben;  doch  ist  er  nicht  v< 
Hs  ist  iu  folio  nnd  enthält  178  B 
Text  des  Uartianus  lassen  sieb  dn 
scheiden.  Die  erste  Band  hat  c 
ständig  geschrieben,  aber  auch, 
einige  Korrektoren  vorgenommen, 
bessemngen  rühren  von  der  zweiten, 
zeitigen  Hand  her.  Die  dritte 
späteren  Jahrhundert  an  nnd  nii 
Korrekturen  vor. 

Zur  Vergleichnng  der  Bemer 
der  Bamberger  hat  D.  zunächst  < 
arten  ausgewählt,  bei  denen  der  Ba 
die  ihm  nabestehenden  Reichenai 
Städter  Hss  versagen,  sodaß  sich 
hardt  genötigt  sah,  den  Lesarten  dei 
öfters  den  Vorzug  zn  geben  und 
handschriftlichen  in  den  Text  zi 
erste  Herausgeber  des  Martianns,  V 
hat,  wie  er  selber  sagt,  au  mehr  i 
Stellen  den  Text  g^Ludert.  Doch 
her  nicht,  welche  Änderungen  von  i 
Ans  der  von  Dick  angestellten  V 
giebt  sich  nuD,  daß  die  meisten 
editio  princeps,  welche  Besseres 
Bambergensis,  mit  ß  übereinstimme 
mit  ß,  soweit  diess  Lesarten  in  Bei 
höher  steht  als  die  Bambeigei 
Sodann  (S.  18  —  42)  werden  i 
nenn  Büchern  des  Martianus  Stel 
Aus  ihnen  ergiebt  sich  gleichfalls  ( 
der  Bemer  Handschrift.  Dabei  be 
eingehende  Kenntnis  des  oft  wunde 
gebranches  seines  Autors,  In  ein« 
schnitt  (S.  42— G7)  werden  einig«  u 
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ind   vielfach   im  ÄJischlnß    an  ß  re- 

Hier  erlaube  ich  mii'  za  p.  320,8 
nen  Vorsclilag  zu  machen.  Der 
jtätjgt  hier  nicht  die  von  Eysaenhardt 
le  Streichung  der  "Worte :  cum  quod  sit. 

die  Stellen  so  zn  lesen:  quam  (sc. 
im  nieustruum  habere  lamen  physi- 
ione  persnasnm  est  cumque  id  sit, 
i    orbis    esse    uon    dnbium    est.    — 

Latinität  des  Verfassers  wird  selten 
ikorrektheit  entstellt,  wie  z.  B.  S.  28 
-  neget  vel  —  tentet.  Aach  sermo  est, 

und  öfters  findet,  wird  im  klassischen 
wie  affüar  gebraucht.  Einige  Citate 
oau:  80  mnß  es  S.  7  Z.  8  v.  u.  heißen 

S.  19  Z.  4  V.  0.  289.  20,  8.  53  Z. 

14.    Auch  muß  man  8.  9  Z.  9  v.  o. 

<m  St.  Galler  Programm  werden  die 
i,  wie  schon  bemerkt,  Cortgeselzt. 
«  zur  Textverbessenmg  werden  durch- 
id  begründet  nnd  küunen  mit  Recht 
nn  für  den  Text  des  Martianns  be- 
en.  Bei  der  Besprechung  von  p.  191,6 
Dick  nicht  ohne  Grund  ätavoi'a:  statt 
reiben  will,  ist  mir  die  Bemerkung 
lianoed'  dici  non  polest  latine.  Warum 
Zn  so  alten  Fremdwörtern,  wie  poeta, 
kann  man  dianoea  doch  nicht  reebnen. 
'aiicht  Cicero  Pronoea  und  Ansouius 
»aber  ist  vielleicht  auch  p.  3,  28  bei 
-onoea  statt  Pronoae  zu  schreiben. 
stelle  ist,  wie  mir  scheint,  noch  nicht 
Martianns  fiihrt  p.  152,  9  ff.  Ejssenh. 
spiel  fiir  die  Zweideutigkeit  ex  uo- 
tione  persyllabam  an:  quidam  h/üiuit 
HOS,  unum  Lesium  nomine  aliumgue 
redemque  constituens  sie  lonttiis  est: 
0  MILESI.  qua  disHndionis  ambage 
■tum,  dum  keres  'esto  mi'  dtstinguit, 
cebatur,  alius  uero  continua  nominis 
■aium'  didt  heredem.  Dick  meint 
;ht,  die  Zweideutigkeit  trete  nicht 
,  wenn  man  mit  Halm  und  Eyssen- 
irte  getrennt  lese,  man  mfisse  daher 
ERESESTOMILESL  Aber  auch  so 
noch  nicht  in  Ordnung.  Ich  glaube 
Martian  gescfariehen  hat:  HERESES- 
5.  Wenn  man  so  wie  die  bisherigen 
liest,  so  muß  mau  entweder  auflösen : 
(=  mihi).  Lest  (oder  auch  heres  esto, 
ir  keres  esto,  Milesi.  Man  hat  dem- 
eine  Anrede.     Dann   ist   aber   der 


Yokativ  Milesi  sehr  bedenklich,  da  man  doch  Mi- 
lesie  erwartet.  Aus  den  eigenen  dürftigen  An- 
gaben MartiauB  p.  84, 12  ff.  Eyssenh.  könnt«  man 
freilich  schließen,  daß  er  selbst  Milesi  hätt« 
schreiben  können.     Doch  sagt  er  p.  11,16  Delie. 

Aber  wenn  man  auch  Milesi  seiner  Form  nach 
gelten  lassen  wollte,  so  ist  doch  die  Einsetzung 
eines  Erben  in  der.  Form  einer  Anrede  gegen 
allen  Gebranch.  Gains,  Institut.  II  117,  bemerkt 
ausdiücklich :  solhmnis  autem  instilutio  haec  est: 
TITIV9  HEEE8  ESTO.  Nur  im  Anschluß  erat 
an  diese  Formel  findet  sich  hin  und  wieder  die 
zweite  Person,  wie  bei  der  crelio  (Gai.  II  165) 
und  der  substifutio  (Gai,  11  174).  "Wenn  aber 
lUartiau  die  iustitntio  heredis  durch  loattits  est 
einführt,  so  ist  das  soviel  als  dictauit.  Fortnna- 
tianus,  rhet,  Lat.  ed.  Halm  I  p.  99,  26  ff. .  der 
dasselbe  Beispiel  anfährt,  sagt  bloß:  testameiilo 
ila  cauit:  amtrus  meus  keres  esto  Milesi.  Ferner 
ist  auch  an  eine  Unterredung  zwisclien  dem  Erb- 
lasser und  seinen  zu  Erben  ansersehenen  Freunden 
nicht  zn  denken-,  dem  widerspricht  die  ganze  Fas- 
sung. Die  Martian ashandschriften  haben  ohne 
Variante  Milesi.  Bei  Fortunatianns  schwanken 
die  besten  zwischen  milesi  und  milesii.  Die  letztere 
Lesart  ist  vielleicht  aus  dem  Milesius  des  Arche- 
typus entstanden.  Liest  man  nnn :  HERESESTO- 
MLESIYS,  so  wird  nimi  auflösen:  heres  esto  mi 
Lesim  und  keres  esto  Milesius. 

Zum  Schluß  wird  aus  dem  fünften  Buch  ein 
Abschnitt  p.  168,  11— 171.27  Eyssenh.  als  Probe 
einer  neuen  Ausgabe  mitgeteilt.  Hier  mochte  ich 
jedoch  gegen  die  Art,  wie  D.  die  Varianten  an- 
giebt,  Einspruch  erheben.  Die  Lesart  des  Textes 
mnß  znei-st  mit  ihrer  Qaelle  in  der  Anmerkung 
notiert  und  dann  erst  die  abweichende  Lesart  an- 
gegeben werden.  Die  Methode,  welche  das  Stich- 
wort in  der  Anmerkung  fortläßt  und  nur  die 
Varianten  giebt  —  und  diese  befolgt  D.  — ,  ist 
nicht  als  praktisch  za  empfehlen.  Denn  sie  ist 
nicht  Übersichtlich  und  beim  Vergleichen  sehr  zeit- 
raubend. Ein  paarmal  hat  selbst  D  die  Stich- 
wörter angegeben,  wie  8.  23  zu  Z.  6.  n.  30. 

Durch  die  beiden  Schriften  Dicks  ist  der  hohe 
Wert  der  Berner  Handschrift  in  vollem  Maße 
nachgewiesen.  Diese  Handschrift  hat  den  An* 
Spruch  auf  die  erste  Stelle  unter  den  glaub- 
würdigsten Zeugnissen  der  Überlieferung.  Eline 
Ausgabe,  die  auf  ihr  beruht,  wird  sicher  einen 
geläuterten  Text  schaffen  und  sich  den  Dank  aller 
derer  ernerben,  die  in  die  Lage  kommen,  eich 
dnrch  das  dichtverwachsene  Gestrüpp  einer 
schwülstigen  Sprache  hiadnrcbarbeiteu  za  mtoen. 
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um  ao  dem  Hochzeitefeat  der  Philologie  nnd  seinen 
etwas  zweifelhaften  Genttsaea  teil  za  oehmen. 
Erfurt  A.  Breysig. 


Hermann  IFseBerf  Der  beilige  Theodosios. 
Schriften  des  Theodoroa  und  Eyriiloa,  Leipzig  1890, 
Teobner.    XXIV,  810  S.  8.    4  M. 

Eine  nene  Pracht  von  des  Philologen  H.  Uaener 
Beschätligang  mit  chriBtlich- kirchlichen  Stoffen, 
für  welche  ihm  wohl  zunächst  die  Theologen,  aber 
anch  die  klassfsche»  Philologen  zn  danlien  haben. 

ESne  bedeutende  Q«stalt  des  morgenländiachen 
HönchtamE,  Theodosios,  dessen  Ijoben  man  bisher 
nnr  durch  Symeon  Metaphrostes  (griechisch  erst 
in  Mig:nes  Fatrolog.  gr.  h.  CXIV,  p.  469  s.)  näher 
kannte,  wird  von  seinem  Zöglinge  Theodoros,  ge- 
storben als  Bischof  von  Peti'ae,  recht  panegyrisch 
und  aDsfiihrlich  dargestellt,  schlichter  und  kürzer 
von  KjTÜlos  aus  Skyttiopolis.  Beide  Lehen  s- 
beschreibnngeu  sind  enthalten  in  einer  Bs  der 
Lanrentiana  za  Florenz  pl.  XI  9  ans  dem  Änfonge 
des  11.  Jahrhnnderts,  fol.  147—163.  Sie  werden 
von  üsener  sorgfUltig  heranggegeben  mit  einer 
lehrreichen  Einleitung,  sprachlichen  und  sachlichen 
^Anmerkungen,  auch  einem  dentschen  und  einem 
griechlachen  Kegister. 

Theodoros  hatte  eine  gründliche  grammatische 
nnd  rhetorische  Schule  durchlaufen,  bevor  er  in 
das  von  Theodosioa  in  der  Palästinischen  WOste 
gegründete  Kloster  eintrat.  Der  Archimandrit 
Sopfaronios,  des  Begründers  Nachfolger,  trog  dem 
Theodoros  die  Gedächtnisrede  auf  Theodosios  auf, 
wohl  zur  erst«n  Jahresfeier  des  Todestages  am 
11.  Januar  530.  So,  wie  sie  ursprünglich  ge- 
halten ward,  liegt  die  Bede  aber  nicht  mehr  vor. 
Die  Einleitung  (P  3—4,  22)  hat  Theodoros  neu 
ausgearbeitet.  Auch  die  Bede  selbst  bezieht  sich 
mitunter  auf  etwas  spätere  Zeiten,  setzt  p.  69,  19  s. 
bereite  den  Agapetx)s  als  römischen  Papst  (von 
Juni  535  bis  April  536)  voraus,  p.  97,  2  s.  den 
Tod  des  Petrus,  Patriarchen  von  Jerusalem  (524 
— 547).  Usener  meint  auch,  dafl  die  für  münd- 
lichen Vortrag  weniger  geeigneten  Auszüge  ans 
dem  Briefwechsel  des  Theodosios  mit  dem  Kaiser 
Anastosios  I.  (491—518)  nnd  die  chriBt«logischen 
Erörterungen  (p.  56—70.  12)  von  Theodoros  erat 
Bieter  eingeschaltet  seien.  Über  die  Baltnng  der 
Darstellung  urteilt  er:  .Diese  Rhetorik  des  Wasteo- 
klosters  ist  ein  eigenartiges  Gewächs,  das  genauer 
kennen  zn  lernen  sich  wohl  verlohnt  ....  Der 
Flach  der  Schönrednerei,  an  dem  das  Mark  des 
Griechentums  verdorrte,  liegt  auch  auf  dieser 
Leistung  ....   Der  Kern   der  Frucht   ist   vom 


Wurm  zernagt  ....  Der  Sinn  für  geschichtliche 
Treue  ist  auf  ein  Nichts  zasammengeschrumpft, 
und  die  Panegyrik  wuchert,  genährt  von  Wander- 
sacht ....  Mit  und  in  deren  Schwächen  ist  die 
Rede  ein  vollendetes,  typisches  Denkmal  ihrer  Zeit 
nnd  der  damaligen  Beredtsamkeit". 

Von  ganz  anderem  Korn  sind  die  wenigen 
Seiten,  welche  Kyrillos  demselben  Helden  gewidmet 
hat.  Kyrillos  schreibt  wohl  (p.  111,1s.),  daß 
Theodoros  das  Lehen  des  Theodosioe  m<fiöi  xal 
dxptßüf  beschrieben  habe,  läßt  aber  doch  manches 
gar  zu  Wonderbare  beiseite  nnd  scheint  an  seines 
Vorgängers  Erzählung  .eine  zwar  verdeckte  and 
bescheidene,  aber  unverkennbare  Kritik*  anszufiben. 
Usener  nennt  ihn  berufen  zum  Geschichtsdireiber 
der  Wüste,  Wohl  bietet  auch  Kyrillos  Wunder- 
geschichten  and  USrchen.  Aber  üsener  bemerkt 
richtig,  daß  wir  den  Wanderglanben  als  eine 
wesentliche  Eigenschaft  der  Zeit  und  Gesellschaft 
hinznnehmen  haben,  nnd  daß  diese  Wüsteneien 
eine  ganze  Fülle  von  «Jagdgescbichten"  gezeit[gt 
haben.  Immer  haben  wir  hier  Gescbichtsqa eilen 
nicht  bloß  für  den  Geschmack  der  Zeit,  sondern 
anch  für  wirkliche  Ereignisse  nnd  erbalten  dorcb 
Theodoros  (p.  56, 19—61,  25)  namentlich  Kenntnis 
von  dem  Briefwechsel  des  Theodosios  mit  dem 
Kaiser  Anostasios. 

Theodosios,  geboren  etwa  423  in  einem  kappa- 
dokischen  Flecken  Kegarissos  (Garissos),  wird  zu- 
erst Psalmensänger  in  Komana,  zog  dann  noch 
unter  Kaiser  Uarcianns  (450-457)  nach  Jeru- 
salem, wo  ihn  der  alte  Landsmann  Longinns  zu- 
nächst abhält,  in  die  Wüste  zn  ziehen,  nnd  bei 
der  Hikelia,  der  Erfinderin  der  Kerzenprozession 
an  Lichtmeß  (p.  106,  9  s.),  unterbringt  zu  kirch- 
lichen Diensten  an  der  Mnttergotteskirche,  welche 
sie  in  dem  alten  Kadiafio  (halbwegs  zwischen 
Jerusalem  nnd  Bethlehem)  erbant.  Als  Hikelia 
nnd  anch  der  Vorsteher  dieser  Kirche  gestorben 
ist,  will  man  den  Theodosios  zum  Vorsteher  machen. 
Aber  dieser  läBt  sich  m'cht  mehr  halten,  sondern 
zieht  in  die  Wüste,  um  sieb  von  dem  Anachoreten 
Marinas  und  dem  Abte  Lukas  von  Metopa  in  dem 
asketischen  Leben,  diesem  fiXogofEtv  (p.  12,  10), 
schulen  zu  lassen.  Dann  findet  er  eine  BerghShle 
6  Millien  von  Jerusalem  nacb  dem  toten  Meere 
zu,  bildet  selbst  Asketen  aus  und  erbaut  ein 
Kloster,  welches  zu  hoher  Blflt«  kommt.  Das 
Kloster  bietet  nicht  bloß  den  eigenen  Mönchen 
Wohnung,  fremden  Mönchen  Herbeige,  sondern 
anch  Kranken  Heilung,  Armen  Zuflucht,  ist  aber 
anch  eine  Burg  strengster  Rechtgläubigkeit,  wie 
denn  dem  Theodosios  vor  allem  v«rhaBt  ist  Orl> 
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geDes  (p.  70,  7  s.).  Er  starb  105  Jahre  alt  am 
11.  Januar  529. 

Beide  Scliriften,  welche  ÜBener  ebenao  sorg- 
f&Itig  heransgegebeD  als  erklärt  bat,  sind  beeondei« 
ergiebig  fOr  die  KircheDgescbichte.  Aber  anch 
der  Philologe  erhält  manche  sprachliche  BelebruD^, 
welche  das  deutsche  Begiater  sEnsammeiiBtellt. 
Z.  94,  10  toTc  mjvtoün  wird  wohl  zn  Bcbreiben  sein 
TOÜ;  ouvfou«,  wie  LachmaDn  Hatth.  13,  13  oäS£ 
mvCbunv,  Köm.  3,  11  oSx  imv  ouvCuiv  ecbrelbt. 
Vgl.  den  Imperativ  süvu  b^  Herrn.  Mand.  Y  1, 
2,  3,  6.  Slm.  IX  la,  1  oüvw.  Eigentliche  Dmck- 
fehler  finden  sich  nicht. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


Heinrich  Swobodaf  Die  griechiscben  Volksbe- 
Schlüsse.  Epigntphiscbe  Unteraachuiigen.  Leipzig 
1890,  Teabner.  X,  830  S.  8.  8  M. 
Der  Verfasser  dieses  Bnches  hat  sich  zmn  ^el 
gesetzt,  die  TJntersnchnngen,  die  Prof.  W.  H&rtel 
in  bezog  aaf  die  attischen  Psephismen  inanguriert 
hat,  anf  das  allgemeinere  Gebiet  der  griechischen 
Volksbeschlüsse  auszudehnen,  nnd  es  ist  ihm  ge- 
lungen, ein  Werk  zu  veröffentlichen,  welches  nicht 
nor  die  kürzen  nnd  teilweise  oberfiächUchen  Be- 
merkungen von  Hinricha  und  8.  Beinach  in  ihren 
bekanntenHandbfichem  der  griechischen  Epigraphik 
)n  den  Schatten  stellt,  sondern  anch  anf  diesem 
Gebiete  grundlegend  und  fOr  jeden  Forscher,  der 
sich  mit  griechischem  Staatsrecht  nnd  Urkunden- 
wesen  beschäftigt,  unentbehrlich  sein  wird.  Über- 
zengt  von  der  groDen  Wichtigkeit  des  vorliegenden 
Buches,  erlaube  ich  mir  ausfährlich  sowohl  seine 
Vorzüge  hervorzuheben,  als  auch  auf  gewisse 
Mängel  hinzuweisen.  Worauf  man  bei  einer  Arbeit 
dieser  Art  das  Hauptgewicht  legen  maß,  ist  die 
möglichst  vollständige  Heranziehung  und  Be- 
herrschong  des  urkundlichen  Materials,  in  diesem 
Falle  der  Fsephisnien,  speziell  ihrer  Präskripte 
nnd  Formeln:  selbst  wenn  die  ans  ihnen  gezogenen 
Schlosse  falsch  wären,  hätte  sich  doch  der  Verf. 
durch  ihre  gewissenhafte  Zusammenstellung  großen 
Anspruch  auf  unseren  Dank  erworben.  In  dieser 
Beziehung  maß  ich  zugestehen,  daß  mir  trotz  soi^- 
faltiger  Nachprüfung  mehrerer  wichtiger  Inschriften- 
Sammlungen  nicht  gelangen  ist,  irgend  etwas  Wesent- 
liches znr  Bereicherung  des  vom  Verf.  gesammelten 
Materiales  beizutragen;  freilich  habe  ich  mich 
dabei  unr  anf  die  mir  bequem  zugänglichen 
"\  Sammlungen  beschrtlnkt,  das  Corp.  Inscr.  Oraec, 
aja  Ball,  de  Corr.  HelL,  'A&iivoiov,  die  ,8ylloge' 
von  Ditten berger  nnd  die  Sammlungen  von  Dialekt- 
InBchrifteu   von    CoUite   und  Cuer   sowie  meine 


eigenen  Exzerpt«  aus  den  .Mitteilungen  d.  deutscb- 
arch  Inst .",  die  nicht  vollständig  genügen,  während 
das  Werk  von  Le  Bas- Foucart- Waddington,  die 
Inschriften  des  Brit  Mus.  und  die  "E^itji»,.  'Ap/aiaX. 
mir  an  meinem  Aufenthaltsort  unzugänglich  waren; 
da  aber  ein  großer  Teil  der  im  franzäsischeit 
Werke  enthaltenen  Inschriften  in  den  Sammlungen 
von  Dittenberger,  Oollitz.  Cauer  sich  wiederfindet 
(und  Verf.  bat  mit  dankenswertem  Fleiß  die 
korrespondierenden  Nummern  stete  angegeben), 
die  Britische  Mnseumsausgabe  aber  sowie  das  grie- 
chiache  Journal  nur  für  gewisse  Qegenden  reiches 
Material  enthalt,  so  wird  es  mir  wohl  anf  grund 
dieser  teilweisen  Nachprüfung  erlaubt  sein,  mein 
Urteil  zu  verallgemeinem  and  zn  sagen,  der  Verf. 
habe  mit  größtem  Fleiß  und  peinlicher  Gewissen- 
haftigkeit alles  iigendwie  schätzenswerte  Material 
gesammelt  nnd  verwertet.  Selbst  Fehler  in  Seiten- 
nnd  Nnmmemangaben  kommen  äußerst  selten  vor, 
(z.  B.  S.  7:  Bnll.  V.  363  st.  303;  S,  11  ist  unter 
Halikamaß  nachzutragen:  Bnll.  XIV,  97).  Wirk- 
lich vermißt  habe  ich  nur  ein  in  seiner  Sanktions- 
formel ganz  eigentümliches  Dekret  aus  Uegara,  publi- 
ziert von  S.  KnmanudiB  im  'Aftiiv«iov  n  s.  481—82 
(ESfo^c  TDi];  op^oust  xal  ativiSpoii  xoU  i%  itEivtai[v 
-t](üv  ixiiav  xalnii(S<£)i[uii]);  da  aber  der  Verf.  selbst 
bedauert,  nicht  imstande  gewesen  zn  sein,  die 
griechischen  Zeitschriften  älterer  Zeit  nachzu- 
schlagen, so  kann  ihm  dies  nicht  als  Nachlässig- 
keit angerechnet  werden.  Anf  S.  92  Ist,  was  fiber 
den  Prostates  in  I^me  gesagt  ist,  zu  berichtigen 
nach  Oollitz  No  1614  z.  26—27. 

Wenn  also  die  Material  Sammlung  fast  so 
gut  wie  uichts  zn  wünschen  übrig  läßt,  so  kann 
man  wohl  nicht  ganz  dasselbe  von  der  Disposition 
sagen,  Das  Buch  von  Swoboda  liest  sich  nicht 
leicht  —  das  wäre  an  sich  noch  kein  Mangel,  wenn 
es  eben  nicht  zn  umgehen  wäre  bei  der  Natur  der 
behandelten  Fragen ;  aber  würde  es  nicht  möglich 
gewesen  sein,  dem  Leser  wenigstens  in  etwas  die 
Arbeit  zu  erleichtem?  Ich  will  nicht  mit  dem 
Vei-f.  rechten  wegen  des  allgemeinen  Aufbaues  de« 
Werkes,  ich  will  auch  nicht  zu  sehr  betonen,  daß 
bei  ihm  zuweilen  sehr  nahe  ZnHammengebiirigee  aus- 
einandergerissen  ist  (z.  B.  Cap.  VII  beginnt  mit 
der  „Vorberatung  der  Magistrate",  gebt  dann  zur 
Behandlung  der  .Synarchien'  d.  h.  .vereinigten 
UagistratskoUegien"  fiber  nnd  schließt  mit  detail- 
lierter  Behandlung  der  Inschrift  von  Aknüpbia  und 
Bemerkungen  über  die  Verfassung  dieser  Stadt, 
Kap.  VIII  im  Anfang  kehrt  wieder  zurück  zam 
.Vorsitz  der  Magistrate')  und,  was  damit  zi 
lAngt,   größere  Exkurse  Sftera  i 
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geschoben  sind  (so  über  den  „Ratavoratand"  am 
Schliß  deB  IV.  Kap.,  so  fiber  .den  Schreiber  als 
einen  der  ersten  Würdenträger'  im  IX.)  —  alles 
dies  läßt  sich  vielleicht  enteclmldigen  mit  Hinweis 
anf  den  besonderen  Charakter  des  benutzten 
Uaterials  nnd  auf  die  VieliUltigkeit  und  Ver- 
schiedenheit der  einschlagenden  Fragen.  Aber  als 
einen  sehr  empfindlichen  Mangel  ranß  man  be- 
zeichnen, d&D  der  Verf.  beständig  solche  Städte 
nnd  Staaten  hineinzieht,  von  denen  wir  nnr  ein 
paar,  hfinflg  nnr  me  einzige  Urkunde  besitzen; 
Neues  können  sie  uns  nichts  sicheres  lehren,  ja 
sogar  zur  Bekräftigung  anderweitig  bekannter 
Resultate  nur  mit  größter  Vorsicht  angewandt 
werden  —  wer  bUrgt  uns  dafUr,  daß  wir  in  ihnen 
gerade  Vertreter  der  in  dem  betreffenden  Staate 
gel&ufigsten  Urknndenform  besitzen  nnd  nicht 
Anomalien?  Und  wenn  nnn  gar  diese  paar  Doku- 
mente noch  unter  »ch  wichtige  Abweichungen 
zeigen,  welche  Sicherheit  kennen  dann  unsere 
daranf  gebaat«n  Schlüsse  beanspruchen  ?  Und  doch 
nehmen  sie  nicht  nnr  viel  Baum  ein,  sondern  lassen 
nns  noch  dazu  beständig  den  Hanptfaden  der  Unter- 
anchnng  verlieren,  da  der  Verf.  konseqnenterweise 
anf  ihre  Erklämng  genauer  eingeben  muß  —  zwei 
verschiedenartige  Dokumente  einer  Stadt  bean- 
spruchen genauere  Behandlung  als  zehn  gleich- 
lantende,  und,  nie  gesagt,  der  Gewinn  ist  viel 
problematischer.  Wenn  der  Verf.  sich  haupt- 
sächlich anf  diejenigen  Staaten  beschränkt  hätte, 
von  denen  wir  eine  größere  Anzahl  Urkunden  be- 
sitzen, die  übrigen  aber,  besonders  die,  welche  er 
mit  einem  Stern  bezeichnet  (wo  nnr  ein  Dekret 
vorhanden),  nur  in  Anmerknngen  oder  in  einem 
Anhang  am  Schluß  der  einzelnen  Kapitel  berBck- 
sicbtigt  hätte,  so  hätte  er  seinen  Text  dadnrch  von 
vielem  unnützen  Ballast  befreit,  nnd  sein  Buch 
hätte  nicht  nur  an  Bequemlichkeit  flir  den  Leser, 
sondern  sogar  an  Sicherheit  der  Ergebnisse  be- 
deutend gewonnen. 

Damit  sind  wir  an  den  dritten  Punkt,  welcher 
bei  Beurteilung  des  vorliegenden  Boches  in  betracht 
kommt,  gelangt,  nämlich  an  die  Sicherheit  der 
Schlüsse  des  Verf.  nnd  an  den  Reichtum  an  Er- 
gebnissen der  Arbeit.  Daß  das  Werk  an  Ergeb- 
nissen reich  sei.  habe  ich  schon  oben  ausgesprochen; 
daß  aber  die  Scfalfisse,  welche  der  Verf.  zieht,  nnd 
der  Weg,  anf  dem  er  zn  denselben  gelangt,  fiberall 
sicher  und  fehlerfrei  seien,  wird  er  wohl  kaum 
selbst  zu  behaupten  wagen.  Ich  glaube,  für  den 
Leser  vorliegender  Rezension  wird  es  am  vorteil- 
haftesten sein,  wenn  die  Hauptsätze,  zn  denen 
Swoboda  gelangt,   ihm  der  Reihe  nach  vorgelegt 


werden,  wodurch  er  die  Uügliclikeit  gewinnt,  über 
den  Reichtum  des  Werkes  sich  selbst  ein  Urteil 
zn  bilden,  sowie  auch  über  die  etwaigen  Einwände, 
welche  ich  hie  nnd  da  zn  erheben  mich  ge- 
zwungen sehe. 

Einleitung:  Über  dleOrnndlage  für  die 
Formniiernugder  griechischen Psephismen 
und  die  .Bescheldenheitsformel".  Yerf  be- 
tont gegen  Gilbert  (Jahrbb.  t.  class.  Phil.  1879 
8.  226  ff)  die  Stetigkeit  des  nrknndUchen  Stiles, 
welche  die  Annahme  von  Schreiberwillkur  in  der 
Abfassung  der  Dokumente  ausschließe.  Uir  scheint 
doch,  diese  Behanptnng  künne  nur  com  grano 
Balis  angenommen  werden:  ein  gesetzlich  fisiert«s 
Formular  für  die  Abfassung  der  Psephismen  wird 
wohl  auch  der  Verf.  nicht  f&r  wahrscheinlich  halten, 
nnd  der  gewohnheitsmäßige  Usus,  so  stark  er  auch 
anf  den  Schreiber  wirken  mochte,  kann  doch  nicht 
einem  Gesetze  gleichgestellt  werden,  welches  be- 
stimmen würde,  nur  die  nach  gewissem  Formular 
verfaßten  Urkunden  seien  gültig;  ja  in  verschiedenen 
Städten  mochte  sich  dieser  Usus  bei  weitem  nicht 
gleichartig  gelten  machen,  z.  B.  in  dem  wortkargen 
Sparta  viel  weniger  als  in  dem  schi  eibelnstigen 
Athen;  darum  ist  selbst  in  letzterem,  wo  sich  das 
Faephismenformular  am  vollständigsten  nnd  stetig- 
sten entwickelt  hat,  eine  gewisse  Willkür  des 
jeweiligen  Schreibers  nicht  ausgeschlossen,  nnd 
dämm  halte  Ich  es  für  gefährlich,  aus  jeder  zu- 
fälligen Abweichung  in  den  Formeln  gleich  staats- 
rechtliche Schlüsse  zn  ziehen.  —  Als  Grundlage 
der  Steinurknnden  sind  nach  dem  Verf  nicht  die 
Protokolle  des  Rats  und  Volks  (mit  Hartel,  Hng, 
Miller)  aDzunehmen.-.  dieselben  .sind  vom  Stand- 
punkt des  Antrags  oder  Antragstellers  konzipiert" 
nnd  stellen,  .wenn  sie  nicht  einfach  dem  Antrag 
entsprachen,  ein  Kompromiß  zw.  mehreren  Akten 
und  eine  Verbindung  verschiedener  Bestandteile 
dar".  Hier  liegt  nicht  nnr  eine  Unklarheit  vor, 
sondern  m.  A.  auch  ein  offener  Widerspruch. 
Wenn  der  Beschluß  nicht  vollkommen  dem  Antrag 
entsprach,  war  er  eine  Verbindung  verschiedener 
Bestandteile:  woher  stammten  letztere  aber,  wenn 
nicht  ans  den  Protokollen?  Und  wenn  der  Antrag 
in  allen  seinen  TeUen  durchging,  was  war  denn 
natürlicher,  als  daß  der  Schreiber  ihn  bei  Ab- 
fassung des  Protokotles  zugrunde  legte,  ja  einfach 
in  denselben  aufnahm?  Wo  liegt  denn  der  Unter- 
schied zwischen  dem  Verf.  und  Hartel?  Ja  der 
Verf  geht  noch  weiter  als  letzterer,  indem  er  be- 
hauptet, daß  die  Psephismen  in  der  anf  ons  ge- 
kommenen Form  im  Staatsarchiv  aufbewahrt 
wnrden   .als  spezielle  Aktenstücke".    Uartel  nnd 
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andere  meinten  nur,  die  Steinorknndeu  seien  anf 

gmad    der    Protokolle    zaBammengeBtellt ;    Verf. 

nimmt  an,   daß  sie  sich  notereinander  deckten! 

Oder  sollen  etwa  die  im  Staatsarchiv  anfhewahrten 

..ii._  » i..-_— gjjjg»  etwas  von  den  Pi'otokollen 

esen  sein?  Wie  dem  anch  sei, 
selbst  bei  nnseFer  mangelhaften 
ichtangen  eines  antiken  Staats- 
:d,  daß  die  Ansicht  Swobodas 
llgültiger  Beweis  dafUr,  daß  die 
it  einfach  eine  Abschrift  der 
irchivB  seien,  dienen  die  bei 
dt«Ben  Psephlsmen,  die  anf  dos 
rchiv  znrückzafiibren  sind:  so 
den  Prozeß  des  Antiphon  und 
V.  X  Orat  p.  833  F),  so  das 
en  Staateniann  Lyknrgos  (ibid. 
^rade  im  Formnlar  bedentsame 
I  tmseren  Steinnrkonden  bieten, 
nnte  sich  hier  Swoboda  anf  die 
'  Abschreiber  berufen.  Dieser 
ind  gilt  aber  niclit  für  diejenigen 
che  nach  allgemeiner  Annahme 
private  Äiifz«ichiinng  zuiück- 
I  infolgedessen  wesentliche  Ab- 
D  offiziellen  Denkmälern  zeigen, 
'ei  Dokumente  dieser  Art  an, 
weiteres  als  Abschriften  dei 
itearcbiv  ausweisen:  der  Kats- 
in  betreff  der  Kitienser  (G.  I.  A. 
Ihiendekrete  ftti'  Herakleides  ans 
lamis  (Mitt.  des  Deatsch.  Arch. 
—  Znm  Schluß  der  Einleitung 
»inige  Znsätze  formeller  nnd 
1  den  Psephismen,  welche  ihm 
Ansicht  über  den  Charakter  der 
irechen  scheinen :  die  Znsanunen- 
inert  (obgleich  hier  nicht  ganz 
»oltat  muß  ich  nach  dem  vorher 
ilt  bezeichnen.  Kicht  Uberein- 
anch  mit  seiner  Auffassung  der 
^cs^a  elf  KüXemc  aat-niptay  nnd 
dem  Segenswunsch  i-^ab^  täyr^ 
chstelU:  sie  war  ancb  iu  späterer 
ant  gemeint  wie  anch  ftniher, 
lieben  der  Hellenen  sich  fni'cht- 
and  sie  ganz  ISchertich-minime 
nnd  Staatsaktionen  auffaßten, 
ad  Wehe  der  Stadt  abhäoge. 
,s  Präskript  nnd  die  ein- 
formel.  Die  älteste  SanktioDs- 
5  ßoüX^  xal)  Tip  Sr]]ii,i]>  —  ohne 
nt   in  Athen   nor  einmal    vor, 


anßerhalb  Attikas  aber  viel  häoliger:  hier  mnO 
man  nnterscheiden  zwischen  den  Städten,  wo  dies  nnr 
älterer  Stil  ist  (später  durch  die  Formel  mit  An- 
tragsteller verdrängt),  und  denjenigen,  wo  diese 
Formulierung  als  Lokaleigentümlichkeit  erscheint, 
wie  im  größten  Teile  Nordgriechen tands ,  einigen 
Städten  der  Peloponnes  nnd  ünteritaliens,  —  bei 
letzteren  scheint  mir  das  Uaterial  doch  zn  dnrfüg 
zn  solchen  allgemeinen  Schlüssen.  Häofig  be- 
sonders ist  die  einfache  Sanktionsfoimel  bei  Bünden. 
Kapitel  II.  Der  Antragsteller.  Nach- 
ahmung der  attischen  Dekrete.  Die  £in- 
fubrnng  des  Antragstellers  (als  der  fiir  dos  gesetz- 
mäßige Zustandekommen  des  Dekretes  verant- 
wortlichen Ferson)  in  das  Präskript  geschieht 
meist  in  der  Form  6  Siivti  (zuw.  Vatersname  nnd 
Yolksabteilnng)  eine.  In  Athen  sind  die  Ausnahmen 
selten,  ebenso  iu  dessen  KJernchieu  und  in  Kyzikos; 
weiter  stellt  der  Verf.  die  Städte  zusammen,  wo 
der  Antragsteller  beständig  genannt  wird.  Hier 
knüpft  der  Verf.  eine  Untersuchung  an  über  die 
Präskripte  in  den  Psephismen  der  büotischen 
Städte,  bei  denen  er  drei  gleichzeitig  gebranchte 
Formeln  nnte 
Säliu;  2)  6  I. 
äajiu ;    3)    ö 

die  Fassung 
als  sog.  pro 
Volksdekrete: 
sind  seine  Ai 
daß  mir  das 
zn  stehen  sc! 
er  sich  mit  dei 
vov  ^  irpöt  - 
abfindet,  wel 
von  Swohoda 
zurechnet-,  se: 
matischeu  D 
Dazn  muß  id. 
znsammenhan 
Kapitel  untei 
die  Frage  üb 
handelt  wird, 
flnß  Athens 
festzustellen 
nommen)  nur 
genaue  Nachi 
allgemeinen  ( 
Städten  des 
Größeren  Ein 
des  Urkunde] 
den  Ehrenins 
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derselben  vai  auch  in  Athen :  ivtcffd^iu  -Av  deiva  icpi- 
£ivov  and  noch  kttrzer  sind  die  Inschriften  in  vielen 
anderen  Städten  (besonders  Nordgriechenlands), 
wo  statt  des  Dekretes  nnr  die  verliehenen  Ebren 
anfg:ezeicbnet  worden,  was  Swoboda  .abgekarzte 
Dekrete'  nennt.  Das  jüngere  Formular  in  Athen 
ist(stehends.  M.  d.  IV.  Jahrb.):  InEifii]  (Motiviemng) 
~  Sicoic  äv  oBv  xal  6  5iitxo<  ^aiwitai  etc.  —  StS6yba.i, 
—  iitaivenE»  etc.  Dieses  (dreiteilige)  Formniar  ist 
mit  Belt«ner  Konsequenz  früher  oder  später,  z.  Th. 
BchoD  im  IV.  Jahrb.  von  den  meisten  Städten  des 
griechischen  Ostens  adoptiert  worden  in  direkter 
Nachahmung  Athens,  während  die  Städte  Kord- 
griecbenlands  und  des  Peloponnea  vorwiegend  das 
Altere  formniar  beibehielten.  Im  ganzen  stimme 
ich  den  Ausführungen  Snobodas  bei,  nnr  mit 
seinen  «abgekürzten  Dekreten'  bin  ich  nicht  ein- 
verstanden: sonst  müßten  wir  auch  die  Unterschrift 
nnter  den  Ehrenstatnen,  z.  B.  6  Sr^pMt  6  ATjXt'uiv 
"AatiTiTov  Bäxpou  als  ^Dekret"  auffassen;  denn  sie 
vertritt  ein  solches  und  setzt  es  ebenso  voraus 
wie  ein  beliebiges  ,abgekSrztes  Dekret"  Swolwdas. 
Kapitel  III.  Scheidung  der  Sanktions- 
formel. Die  in  Athen  durchgeführte  Scheidung 
der  probaleamatischen  und  Volksdekrete  im 
Präskript  ist  anOerbalb  Athens  sehr  selten,  und 
der  Verf.  kann,  abgesehen  von  den  im  vorigen 
Kapitel  ronreggenommenen  Städten  Bfiotiens,  nur 
wenige  Beispiele  dafflr  auffinden.  Ebenso  ist  es 
Ihm  nur  ans  wenigen  Städten  gelangen,  Batsbe- 
scblUsse  nachzuweisen:  ich  muß  hinznfBgen,  daß 
auch  von  diesen  mehrere  starken  Zweifeln  ausge- 
setzt sind,  ob  sie  nicht  als  Ausdruck  des  Yolks- 
willens  gelten  sollten  bei  aristokratischer  Ver- 
fassung, oder  in  ihnen  nur  aus  Nachlässigkeit  die 
Erwähnung  des  Volkes  ausgelassen  ist  (so  Aigiale : 
ßnU.  VIII,  45;  Akraiphia:  ibid.  XIV  p.  187  No.  20, 
vgl.  ibid,  p.  8.  No.  9;  Alabanda:  Bull,  X.  p,  299: 
Elis:  CauerNo.264;Thessalonich:Bull.Xp.  134). 
(Schluß  folgt). 


D.  6.  Hogarth,  Devia  Cypria.    Notes  of  an  Ar- 
cbaeological  Joamey  in  Cjpnis  in  1888.    London 
1869,  Henry  Frowde.    1S4  S.  gr.  8.    3  ah.  6. 
Das  schön  illnstrierte  und  mit  einer  Karte  des 
Carpass*)   versehene   Büchlein    behandelt    haupt- 
töchlich   die   bisher  von  Archäologen    wenig  be- 
schriebenen Inselteile,    nämlich  den  Papbodistrikt 
im  Westen  und  den  Carpass  im  Osten.    Die  im 


*)  Ich  behalte  der  Ein&chheit  halber  in  dieser 
Brltrtemng  Hogartba  Orthographie  der  cypriachen 
Ortanamen  in  den  meisten  Fällen  IwL 


ganzen  mageren  Erfolge  der  archäologischen 
Studienreise  hat  der  Verfasser  durch  eingestreute 
Schilderungen  von  Volk  nnd  Landschaft  nnd  durch 
das  Heranziehen  der  Beschreibung  und  Illustrierung 
von  Besten  späterer  Epochen  glücklich  zu  be- 
reichera  gewußt.  Ans  der  Litteratnr  ist  manches 
Interessante,  das  bisher  wenig  oder  nicht  bekannt 
war,  angezogen,  unter  den  36  mitgeteilten  meist 
nnedierten  Inschriften  sind  einige  von  ßedentnng. 
An  vielen  Fnnt.ten  jedoch  machen  offenbare 
Unrichtigkeiten  eine  baldige  Berichtigung  umso 
wünschenswerter,  als  bei  zukünftigen  Forschungen 
Hogarths  Arbeit  vielfach  verwirren  und  von  der  Aus- 
grabung geeigneter  Plätze  abhalten  könnte.  Schade 
ist,  daß  Herrn  Hogarth  die  gediegene,  von 
Plänen  nnd  Karten  begleitete  Studie  eines  älteren 
um  Cypem  höchst  verdienten  Gelehrten  ganz  ent- 
gangen en  sein  scheint  Hätte  Hogarth  Dr.  Paul 
Schröders  Arbeit  (Meine  zweite  Heise  auf  Cypem 
im  Frühjahr  IS7S.  Aus  Briefen  an  Prof.  Heinrich 
Kiepert.  Globus.  Braunschweig  1878.  8. 135—186) 
gekannt,  so  würde  er  sein  Buch  entweder  gamicht 
oder  wesentlich  andere  geschrieben  haben.  Hogarth 
ist  überzeugt,  den  zukunftigen  Ausgräbern  des 
Cyprus  Exploration  Fnnd  die  lohnenden  und  nicht 
lohnenden  Plätze  für  Ausgrabungen  richtig  an- 
gegeben zu  haben.  Erbat  dieses  sich  selbstge- 
steckte Ziel  jedoch  nicht  erreicht,  wie  ich 
gleich  zeigen  werde.  S.  5.  In  Nenpaphos  bii^  der 
jetzt  vom  Volke  lopeivTix  KoX£vv«;  genannte  Platz, 
soweit  er  hente  sichtbar,  lieine  sicher  nachweis- 
bare antike  Anlage,  wie  Hogarth  meint,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  eine  mittelalterliche.  Es 
sind  vielleicht  die  Reste  eines  Schlosses  oder  ähn- 
lichen Baues,  um  den  mSglicherweise  ein  Graben 
gezogen  war.  Antike  ^ulen  waren  mit  verbant. 
Ich  besuchte  den  Platz  wieder  Februar  1889  mit 
Herrn  W.  Dörpfeld.  —  8.  24—28  verbreitet  sich 
der  Verf.  ansfohrlich  Über  die  cyprischen  Kulte 
im  Altertum  und  hanptsäclilich  über  den  Äpolloo- 
knltns.  Hier  ist  er  in  deü  meisten  Beziehungen 
im  Irrtum,  Solche  schwierige  Fragen  können  nnr 
durch  Uassenbeobachtungen  von  denen  gelöst 
werden,  die  jahrelang  ausgruben  und  am  Platze 
lebten.  Ich  verfüge  auf  diesem  Gebiete  über  eine 
Menge  in  zwölQährigen  Forschungen  auf  der  Insel 
zusammengetragenen,  zum  großen  Teile  bisher  ab- 
sichtlich von  mir  i-eservierten  nnd  unpublizierten 
Materiab.  Trotzdem  habe  ich  doch  schon  einiges 
über  cyprische  Kulte  veröffentlicht,  von  dem  ich  das 
hauptsächlichste  anführe.  In  The  Owl,  Jahrgang 
1888-89.  S.  39  n.  40,  The  wandering  of  art  and 
religion  in  the  Mediterranean,  ebenda  S.  41—47. 
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giebt  die  richtige  OrienÜernng  des  O-rabes  anf 
gnind  einer  Kompaßmessung,  Hogarth  oicbt. 
Schröder,  der  gewandte  Terrainzeichner,  der  im 
Anftrag«  H.  Kieperte  reiste,  giebt  ein  anschauliches 
Kärtchen  der  Oegend,  mit  dem  icli  sofort  das  Grab 
wiederfand.  Bei  Hogarth  nichts.  Schröder  teilt 
den  von  den  Dürflem  der  Gegend  für  das  Grab 
gebranchten  Namen  „Kaie*   mit,   Hogarth  nicht. 

S.  85—88  bei  Hogartb,  S.  153—154  bei 
Schröder.  Die  von  Hogarth  versuchte  IdeDtifiziemng 
der  Stadt  Urania  ist  unrichtig  und  tinmßgUch; 
die  Schröderache  dagegen  ist  die  allein  richtige. 
Bei  Diodor  landet  Denietrins  306  mit  seiner  Flotte 
in  der  Nähe  von  Karpasia  (nach  SchrOder  bei  Hagios 
Fhilos  oder  bei  Apbendrika,  nach  Hogarth  bei 
Bizokai'paso)  and  zieht  von  da  nach  Salamis. 
Znvor  muß  er  erst  Karpasia  und  dann  Urania  er- 
obern, und  deshalb  paßt  darauf  vortrefilich  die  zu- 
erst von  Schröder  entdeckte,  von  mir  zuerst  wieder 
nach  ihm  genauer  untersuchte  antike  Bergfeatung 
etwa  reichlich  eine  englische  Meile  südöstlich  von 
von  Rizo-Kai'paso  Selbige  heißt  sogar  noch  beute, 
wie  Schröder  richtig  mittheilt,  im  Volksmnnde  to 
Rani  (AbkUrzuDg  für  ti  Oüpäviov)  und  der  Bach 
in  der  Schlucht  itotoiii  tou  'Pavi'ov.  Hogarth,  ob- 
wohl er  sich  in  Rizo-Karpaso  aufhielt,  hat  nichts 
davon.  Er  läßt  den  Demetrins  zuerst  Karpaüa 
bei  Rizo-Karpaao  erobern,  dann  nach  den  Schiffui 
znriickkehren  (sie!),  dann  eine  zweite  Landung 
machen  und  bei  Apbendrika  weiter  östlich  das 
dort  angesetzte  Urania  nehmen.  Auch  giebt  Ho- 
garth den  Flau  einer  an  sich  interessanten  Raine 
von  Apbendrika,  die  er  für  die  Festung  Urania 
oder  einen  Palast  hält.  Sicher  lag  bei  Aphen- 
drika  auch  eine  antike  Niedertaasnug,  vielleicht  die 
Stadt  Karpasia,  die  aber  ebensogut  bei  Hagios 
Philos  liegen  konnte. 

Aach  verschiedene  andere  von  Hogarth  ver- 
suchte Identifizierungen  antiker  Orte  sind  teils 
unsicher,  teils  unrichtig  und  besser  bei  Schröder. 
Der  letztere  hat  auch  da  viel  richtiger  und  viel 
mehr  beobachtet.  S.  153  im  Qlobns  I87S  zählt 
Schi'öder  nicht  weniger  als  13  Plätze  mit  antiken 
Rninen  zwischen  Kerynia  und  Kap  Andrea  auf 
Einzelne  davon  und  darunter  sehr  wichtige  sind 
Ho'gni-tti  ganz  entgangen. 

S.  93-9G.  Hogarth  sagt  8,  93,  er  habe  bei 
Qialousu  keine  antiken  Reste  gesehen,  welche  die 
Theorie  stützen  würden,  daselbst  die  'A/aiiSy  'Axti^ 
auzHoehmen.  Er  verlegt  dieselbe  weiter  westlich 
nach  dem  Galounia  genannten  Rainenfelde  ßstlick 
Tom  Dorfe  Davlo,  wo  Kakellarios  Aphrodisinm  an- 
nahm.    Apbrodisium   rückt   bei  Hogartb   weiter 
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vrestlicb  nach  dem  Bninenfelde,  welches  nOrdllcb 
von  dem  bentlgen  Dorfe  Aganthon  in  gerioger 
EDtfernnng  liegt.  Makaria  endlich  soll  nachHogartfa 
weiter  westlich  von  Aganthon  zu  Bnchen  Bein,  dort, 
wo  eine  weitere  mit  antiken  Resten  besetzte  Stelle 
beim  Volke  heate  MonloB  beiQt.  Ohne  weitere 
Fnnde  sind  bente  viele  dieser  Fragen  noch  nicht 
Bo  sprncbreif,  wie  es  Dank  Bchröders  Forschungen 
mit  Urania  geglückt  ist. 

Das,  was  nnit  Uogarth  fibei'  Gialonsa  sagt,  wird 
sich  nicht  halten  lassen.  Er  ist  der  Ansicht,  all 
die  Reste,  die  er  in  and  bei  Gialonsa  und  von  da 
nach  Flatanisso  zu  sah,  seien  mittelalterliche. 
Schröder  erwähnt  viele  Felseograbkammern,  Sänlen 
nnd  Architekturreste  in  der  Eüstenebene  unterhalb 
Oialonsa,  Sporen  von  Hafenbanten  am  Meere,  alte 
Trümmer,  groJJe  Quadersteine,  zerbrochene  Säulen- 
Schafte  bei  den  verfallenen  Kapellen  H.  Qeorgios 
H.  Jannis,  ein  großes  korinthisches  ^nlenkapitäl, 
reich  mit  Akanthusbl&ttem  verziert,  bei  der  Kirche 
Arcbaogelos.  Es  gelang  mir  nicht  nur,  Schröders 
Angaben  Wort  für  Wort  za  beatätigen,  sondern 
auch  eiue  Reihe  weiterer  Daten  zu  sammeln,  ans 
denen  aufs  klarste  hervorgeht,  daß  die  Qegend  im 
Altertum  stark  bevölkert  war  nnd  eine  bedeutende 
Stadt  trug,  die  schon  hoch  in  det-  graekophönUci- 
Bchen  Eisenzeit,  sicher  schon  in  der  Zeit  vom  9.  bis 
6.  vorchristlichen  Jahrhnndert  blühte.  Die  mega- 
lithischen  Bauwerke  nnd  Felsarbeiteu  zusomoien  mit 
den  daranstofienden  Nekropolen  nnd  dei-en  Inhalt 
sowie  die  in  den  Bänden  der  Banem  befindlichen  Oe- 
legenheitsfnnde  liefern  die  besten  Zeitkriterien. 

8.  98.  Bei  der  Kirche  Fergaminiotissa,  reich- 
lich drei  englische  Meilen  westlich  vom  Dorfe 
Phlamoudi  an  der  Nordküste,  zählt  Hogurth  nnter 
semen  Entdecknngen  anf:  ,a  tmy  Bnbterranean 
chorch  cut  in  the  rock.  It  Is  devided  by  a  rock- 
cnt  iconastasis  and  me^nres  only  iö'/gXlS  ft." 
Es  ist  nur  keine  byzantinische  Felskirche,  sondern 
ein  sehr  interessantes  antikes  Felsenhans  mit  Vieh- 
stall. Was  Hogarth  für  den  Ikonast  nahm,  ist 
der  Stand  der  sauber  ausgehanenen  Futterkrippen. 
Noch  heute  zeigen  viele  cyprische  Bauernhäuser 
ganz  entsprechende,  wenn  auch  meist  oberirdische 
Einrichtungen.  Schon  im  nächsten  Dorfe  Fhla- 
mondi  hätte  sie  Hogartli  in  großer  Anzahl  finden 
können. 

Wenn  irgendwo,  bedanere  ich  hier,  daß  Hogarth 
Schröders  mustergültige  Beschreibung  des  Ruinen- 
feldes bei  der  Kirche  Fergaminiotissa  nicht  ge- 
kannt hat.  Ich  exzerpiere  von  Schröder  nur 
kurze  Bmchstacke  der  wichtigsten  Sätze  nnd  die 
möglichst   in  Schröders  eigenen   Worten.     .Diese 


Trhmmerstatte  ist  eine  der  ausgedehntesten  der 
ganzen  Nordküste".  —  „Jedenfalls  mnll  hier  im 
Altertnme  eine  bedeutende  Stadt  gestanden  haben; 
Sakellarlos  vermutet  Ur^mia".  S.  154  des  Globus 
(1878)  schildert  dann  Schröder  ansführlicb  die 
zahlreichen  antiken  Beste,  die  große  Felsgräber- 
stadt, die  Foi-m  d^r  Gräber,  die  mit  Quader- 
steinen, Sau leu Schriften  nnd  Sarkophagdeckeln  be- 
säte Gegend,  die  Grundmauern  eines  Qnaderbanes 
mit  Eingang,  einen  tiefen  Felsbrnnnen  etc.  Ja 
er  erkannte  den  Mittelpunkt  der  einstigen  Stadt 
anf  einer  vom  Volke  Epsilon  genannten  Anhöhe 
einige  Minnten  nordöstlich  von  dem  Knget  der 
Fanagia,  die  mit  riesigen  Steinblöcken  bedeckt  ist. 
Der  Felsboden  ist  vielfach  rechtwinklig  zugehanen, 
nnd  es  waren  anf  diese  Weise  künstliche  Wände 
hergestellt  (eine  z.  B.  auch  von  mir  in  Ken- 
papbos,  von  Hogarth  selbst  in  Apheudrika  nach- 
gewiesene Bansitte).  —  Ebenda  ist  eine  vortreflf- 
liche  Terrainskizze  Schröders  wiedergegeben, 
welche  die  Ansdehnnng  der  antiken  Reste  nm  die 
Kirche  Fergamitissa  (so  bei  Schröder,  Fergaminio- 
tissa bei  Hogarth)  wahrheitsgetreu  veranschau- 
licht. Bei  Uogarth  nichts.  Letzterer  kommt  dann 
S.  98  seines  Buches  zu  der  Schlußfolgemng,  daß 
die  betreffende  Stelle  eine  byzantinische  Gründung 
sei  und  ganz  sicher  nicht  Aphrodiainm. 

Die  zuerst  von  Schröder  aufgefundenen,  von 
mir  wieder  untersuchtun  Felstreppengräber  sind 
sicher  hellenistische. 

S.  100  bei  Hogarth.  Der  Antor  hat  das 
Verdienst,  znerat  die  interessante,  in  den  Fels  ge- 
h an ene  Grabaul age  belFhlamondi  entdeckt  zu  haben, 
die  vorher  allen  auf  Cypern  reisenden  Archäologen 
entg:angen  war.  Aber  seine  Beschreibnng  und 
sein  Grundriß  des  nie  benutzten  nnd  nie  fertig  aas- 
gehauenen Grabes  sind  mangelhaft.  Ich  habe  das- 
selbe genan  vermessen,  gezeichnet  nnd  photo- 
graphiert.  Hogarth  hat  nicht  gesehen,  daß  der 
Erbauer  der  für  viele  Leichen  bestimmten  Gruft 
in  seiner  Arbeil  unterbrochen  wurde  nud  daß  eine 
ringshemm  laufende,  viereckige  dorische  Sänlen- 
halle  beahslchtigt  war. 

S.  103  kommt  Hogarth  bei  Beschreibnng  von 
Statnenfragmenten  an  dem  Flatze  Mouloa,  an  den 
er  ohne  genügende  Beweise  die  antike  Stadt  Ma- 
karia  aetzt,  auf  die  von  mir  1883  zu  Voni  g&- 
fundeoen  Bildwerke  des  Apollonheiligtums,  jetzt 
im  Cyprns-Mnseum,  zu  sprechen  und  erklärt  sie 
rnndweg  für  römische,  was  ein  großer  Irrtum 
ist.  Obwohl  ich  auch  römische  Stücke  fand,  so 
gehören  doch  eine  ganze  Reihe  in  vorrOmische 
Zeitabschnitte.   Als  ich  1S84  in  England  dem  Sir 
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Charles  Newton  FhotogTaphieo  der  Funde  vorlegte, 
bedanerte  er,  daß  so  interessant«  Werk  der  grie- 
chiBcbea  Kanst  des  4.  vorchriBtlichen  Jahrhunderts 
nicht  ins  Britische  If  nseam  gekommen  seien.  Außer- 
dem fand  ich  daselbst  noch  ältere,  grfikopbönikiscbe. 

Kapitel  m.  Misceltanea.  8  104—108.  Hier 
heepricht  Hogarth  seine  Forschungen  nach  der  an- 
tiken Stadt  Marion,  die  er  aaf  ÄuregUDg  von 
C  D.  Cobham,  Commissioner  von  Laraaca,  im 
SAden  der  Insel  hei  den  Dörfern  Maroni  und  Mari 
anstellte.  Ich  vttnscbte,  die  siimtlicben  sonstigen 
Versuche,  Hogarths  antike  cyprische  Städte  zn 
idenüfizieren,  wären  so  sicher  wie  Marion,  von  dem 
er  sagt:  ,No  point  in  Cjprian  topograph;  is  more 
nncertain  than  the  Situation  of  Marinm".  Am 
Schlüsse  seiner  TJntersachnngen  neigt  sich  schließ- 
lich Hogarth  doch  mehr  zn  der  allein  richtigen 
Ansetznng  Marions  im  Westen  der  Insel,  wo 
ich  snerst  Marion  bei  Foli  tis  Choysokhon  1885  nnd 
1886  durch  ausgedehnte  Äns^rahnngen  nachwies. 

Der  erste,  der  meines  Wissens  Marion  an  die 
richtige  Stelle  setste,  ist  wiedemm  P.  Schröder 
gewesen;  danach  Kiepert,  Perrot  n.  a.  So  irrt 
denn  ancb  Hogarth  S.  112  n.  S.  113  betreffs  der 
Erforschungen  der  Umgehnngen  von  Lapithos  und 
Soli,  zwei  der  bedentendsten  cyprischen  König- 
reiche. Hogarth  ist  überzeugt  (I  convinced  myself), 
daß  in  beiden  LokalilSten  die  Änsgrabnngen  sich 
garnicbt  lohnen  würden.  Von  Lapitbos  sagt  er: 
.excavations  wonld  never  repay  a  large  outlay* 
und  von  Soli:  .DO  more  worth  exploration  than 
that  of  Lapethus*. 

Ich  habe  wiederholt  erfolgreich  in  der  NShe 
der  antiken  Stadt  Soli  bei  den  verlassenen  Knpfer- 
minen  im  Thale,  das  heute  Doch  vom  Volke 
.Soliäs'  genannt  wird,  ansgegraben.  Ich  grub 
1883  daselbst  für  das  Cjpms-Uuseum,  für  Sir 
Robert  Biddulph,  CoL  Warren  n.  a.  ans,  1885 
anf  eigene  Rechnung.  Auch  bei  Karavostasi ,  no 
die  Stadt  Soli  lag,  öffnete  ich  1883  erfolgreich 
Qräber.  Eine  gräkopliünikiscbe  Vase  von  dort 
hente  anch  im  Cypms-MnBenm. 

Ich  konstatierte  in  jener  Gegend  die  ver- 
schiedensten Perioden  von  der  Knpfer-Bronzezeit 
an.  Der  Inhalt  von  sechs  sehr  interessanten 
ütilbern  ans  dem  Ihale  Soliäs  bei  den  heutigen 
Döiferu  Katydata-LiOD,  die  der  Übergangszeit 
von  der  Bronzezeit  zur  Kisenzeit  angthören  und 
nms  Jahr  1000  v.  Chr.  fallen,  befindet  sich  hente 
im  Antiyuarium  der  Königl.  Mnseen  zn  Berlin. 
Das  Allermeiste  bleibt  in  Soli  noch  auszugraben. 

Auch  siud  Soli  und  Umgebungen,  Karavostasi, 
Katydata-LinD   als   von   mir  durchforscht   in  der 


!  von  S.  Beinach  publizierten  Karte  der  Revue  Ar- 
j  cheologiqne     eingetragen     und     liegen     mehrere 
Publikationen  verschiedener  Autoren  über  den  Platz 
und  meine  Entdeckungen  vor. 

Dasselbe  gilt  von  Lapitbos,  wo  ich  auch  schon 
{   1883  g^raben,  und  welches  ich  verschiedene  Male, 
I  ohne  selbst  weiter  nachzugraben,  sorgfUltig  durch- 
<  forscht  habe.    Erst  im  Jahre  1888,  gerade  in  dem- 
selben Jahre,  in  dem  Hogarth  Lapitbos  besnchte, 
entdeckte  ich  daselbst  die  Kupfer-Bronzezeit   Eine 
unabsehbare  Menge  von  Oräbem  harren  von  den 
bisher   nachweisbar  ültesten  Schichten  angefangen 
bis  binab  in  die  byzantüusche  Schicht  der  glück- 
lichen Hand  des  Ansgräbers. 

Trotz  mancher  interessanten  Mitteilung  also, 
welche  Hogarth  gegeben  hat,  müssen  wir  doch 
bedauern,  daß  sein  Boch  infolge  nicht  genügender 
Benutzung  seiner  Vorgänger  nicht  den  Grad  der 
Genauigkeit  besitzt ,  welchen  es  mit  derselben 
haben  könnte. 

Berlin.  Mai  Ohnefalscb-Kicbter. 


Otto  Benndorf  und  George  Nlemann,  Das  Heroon 
von  GjOlbascbi-Trysa.  Zweiter  (Scbluß-)  T^l. 
Wien  1890,  Hollhausen.    S.  IÖ9— 362. 

Des  vorliegenden  Werkes  erster  Teil,  mit 
welchem  zugleich  die  vollstfindige  Mappe  von 
34  Tafeln  ausgegeben  wurde,  ist  in  diesen  Blättern 
ausführlich  besprochen  worden  (1889  No.  4S  nnd 
46  vom  9.  und  16.  November).  Es  sei  nur  daran 
erinnert,  daß  der  umfangreiche,  etna  20 :  24  Meter 
große  Peribolos  an  seinen  zwei  oberen  Steinlagen 
mit  Beliefs  verziert  war,  welche  an  der  südlichen, 
der  Eingangsseite  außen  und  innen,  an  den  übrigen 
nur  innen  sich  hinzogen,  and  daß  diese  Doppel- 
reihe ursprünglich  die  ansehnliche  Ausdehnung 
von  etwa  109  Metern  hatte,  von  welchen  nnge- 
fiihr  sechs  Siebentel  erhalten  sind,  die  jetzt  in 
Wien  aufbewahrt  werden. 

Der  zuerst  erschienene  Teil  behandelte  die 
Verzierungen  des  Thores,  die  innen,  links  daran 
stoßende  Südwand  mit  dem  Freierraord  nnd 
der  Meleagerjagd ,  sowie  die  Westwand,  anf 
welcher  Benndorf  inmitten  die  Bestürmung  Trojaa 
erkannte,  links  fiankiert  von  der  Feldschlacht 
zwischen  dem  Schißslager  und  der  Stadt,  rechts 
vom  Amazonenkampf  Indem  wir  ausdrücklich  zn- 
gestanden,  daß  diese  Darstellung  wohl  an  bestimmte 
malerische  Vorbilder  sich  angeschlossen  habe,  die 
in  der  Tbat  ebeu  jewn  Inhalt  hatten,  warfen 
wir  im  Hinblick  anf  manche  Besonderheiten  doch 
die  Frage  auf,  einmal,  ob  denn  hier  in  Lykien 
nicht  andere,  eüiheimische  Sagen    gemeint  sein 
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könnten,  und  dann  —  oder  eigentlich  als  Vor- 
frage —  ob  liier  ein  Znsammenhang  zwischen 
den  drei  Bildern  notwendig  angenommen  werden 
müsse,  and  nicht  vielmehr  ein  solcher  dnrch  ein 
paar  Trennnngezeicheii  —  ein  wirkliches  and  ein 
gedachtes  —  aufgehoben  sei.  Terbindet  doch 
kein  innerer  Zusammenbang,  soweit  wir  bis  jetzt 
sehen  können  (vergl.  Benndqrf  S.  250  oben),  anch 
die  fibrigeu  DarBtellnngen,  die  vielmehr  wie  mit 
sorgloser  Hand  über  das  Denkmal  ansgestrent 
erscheinen,  nur  mit  allermeist  zutreffender  Baam- 
beiechnnng  und  mit  oft  angenfätlig  gntem  kompo* 
sitiunelleu  Verbältnis  der  gerade  über  einander  be- 
Dudlichen  Reihen.  Indessen  gebe  ich  zn,  daß  eben 
deswegen  anch  kein  triftiger  Einwand  dagegen 
erhoben  werden  kann,  es  bandele  sich  in  der  Mitte 
der  Westwasd  um  Troja.  Nur  das  möchte  ich 
neuerdings  aussprechen,  daü  gerade  die  Berenuong 
und  Verteidigung  von  Manern  mir  für  die  Bela- 
gerung Trojas  nicht  typisch,  jedenfalls  dnrch  das 
Epos  nicht  gegeben  zn  sein  scheint. 

Dio  Beorteilung  des  Peribolos  von  Trysa  nnd 
seiner  Reliefs  wird  dadurch  einigermaßen  erschwert, 
daß  er  unter  <len  übrigen  lykischen  Grabdenk- 
malen! nach  unserer  bisherigen  Kenntnis  nnd  Änf- 
fassnng  geradezu  einzig  dasteht;  wie  sehr  diese 
das  Allgemeine  nnd  Menschliche  —  fast  mit  Aus- 
schloß des  Mythischen  —  bevorzugen,  ist  offenbar, 
nnd  es  Ist  von  Petersen  im  zweiten  Bande  der  Reisen 
S.  Iil5  ff.  im  einzelnen  ausgeführt  worden.  Daß 
dies  in  Trysa  anders  ist,  beweist  der  vorliegende 
Text  noch  weiter,  der  zunächst  die  Darstellungen 
der  Nordwand,  die  am  meisten  geschädigte  Ost- 
wand, den  daran  stoßenden  inneren  Teil  der  Süd- 
wand nnd  endlich  die  Außenseite  eben  dieser  Wand, 
der  Front,  beschreibt  und  erkhlrt:  nnd  dies  mit 
jenem  nnennlidlichen  Eingehen  zugleich  in  das 
Einzelne  wie  in  das  Ganze,  welches  schon  den 
ersten  Teil  auszeichnete  nnd  beiden  ebenso  sehr 
nach  gewissen  Seiten  hin  einen  abschließenden 
Charakter  verleiht,  wie  es  sie  zu  Mustern  er- 
hebt in  methodischer  Beziehung.  Die  Bewunderung 
vor  diesen  Eigenschaften  wächst,  wenn  man  sich 
erinnert,  daß  sie  gleich  mit  der  ersten  Heraus- 
gabe eines  grollen  Denkmals  verbunden  sind. 

Auf  den  jetzt  beschriebenen  Wänden  sind 
sicher  mytliische  Vorwürfe  mit  ebenso  sicher  nicht 
mythischen  unbefangen  vereinigt;  die  letzteren  ge- 
hören zn  den  in  Lykien  besonders  beliebten  Themen, 
Jagd  nnd  Gelage.  Während  jene  das  ritterliche 
Vergnügen  angeht,  das  den  Lebenden  erfreute, 
knflpft  das  Gelage  wohl  in  engerem  Sinne  an  die 
Gewohnheit   der  Totenfeier   an,    wie   es   hier  in 


Trysa  schon  räumlich  so  angebracht  war,  daß  es 
einst  innerhalb  jener  Einbauten  sich  hinzog.  In 
denen  derartige  Feste  stattgefanden  m  haben 
scheinen  (vergl.  Test  8.  39);  ein  interessantes  Bei- 
spiel ffir  die  Verbindung  von  Kunst  und  Wirk- 
lichkeit oder,  wenn  man  will,  eine  Verewigung, 
eine  Uonamentalisierung  des  vorübergehenden 
irdischen  Vorganges,  wie  er  z.  B.  auch  in  der 
Aosmeißelung  von  Rosetten  an  Orabstelen  aus- 
gesprochen liegt.  Die  Nordwand  f^hrt  in  ihrer 
linken,  Ideineren  Hälft«  auf  beiden  Steinreihen  den 
Leukippidenraub  vor,  bemerkenswert  nnd  an- 
ziehend durch  Komposition  und  Auffassung:  ein 
perspektivisch  gezeichneter  Tempel,  der  beide 
Steinreiheu  dnrchragt,  bildet  den  Mittelpunkt; 
links  brausen  die  Viergespanne  der  Diosknren  mit 
dem  Raube  hinweg,  verfolgt  von  Reitern  und 
Fußvolk;  rechts  unten  ist  eine  anmutige  Mädchen- 
schar bunt  bewegt,  auch  bestürzt:  darüber  gehen 
die  Vorbereitungen  zum  Opfer  und  der  gestörten 
Hochzeitsfeier  noch  ruhig  fort,  gewaltige  Tiere 
werden  sacliveratändig  ausgeweidet,  große  Geßße 
und  Geräte  stehen  nmher,  andere  werden  eil- 
fertig hinzugetrageu ,  ein  mit  ersichtlichem  Be- 
hagen entworienes  Bild,  nach  Form  nnd  Inhalt 
ein  Gegengewicht  gegen  den  bewegten  Vorgang 
des  Raubes  auf  der  andern  Seite  und  wie  die 
darunter  befindlichen  Mädchengruppen  charak- 
teristisch für  eine  Kunst,  welche  anch  die  my- 
thische Handlnng  wie  auf  dem  Boden  des  täglichen 
Ijebens  sich  entwickeln  läßt.  Ähnlich  scheint  das 
Petersen  zn  fassen,  der  darin  einen  Grnndzng 
griechischer,  .ganz  besonders  vieUeicht  ionischer 
Kunst"  sehen  möchte  (Reisen  n  8.  16).  Dies  mag 
zutreffen,  wenn  es  auch  dann  wohl  noch  zeitlich 
zn  begrenzen  sein  wird. 

Die  größere  Hälfte  der  Nordwand  bat  oben 
eine  Jagd,  ausgeführt  von  zehn  Jägern  zu  Pferde, 
seht  zu  Fuß:  Steinbücke,  pantherartige  Tiere,  Bär 
nnd  Eber  werden  gestellt.  Ebenso  gedehnt,  zu- 
gleich etwas  .skizzenhaft  und  sitnationslos"  ist  die 
darunter  befindliche  Kentaurenscblacbt,  die  anch 
auf  der  anstoßenden  Ostseite  fortgesetzt  war. 
Diese  ist  bekanntlich  lückenhaft:  acht  St«ine  zeigen 
da  noch  mehrere  Thaten  des  Thesens  —  Auf- 
findung der  Qnorismata,  schon  in  der  bekannten 
Fassung,  Minotaur,  Skiron,  Pityokamptes  —  nnd, 
wie  es  scheint,  Peraens  enteilend  mit  dem  Gor- 
gonenbanpte.  Vielleicht  die  Hälfte  der  ganzen 
Ostwand  mag  aber  schon  durch  das  Gelage  ein- 
genommen gewesen  sein,  von  dem  nur  zwei  Steine 
Übrig  sind,  das  dann  aber  auf  der  anstoßenden 
Innenseite   der  Snd(EingaiigB)nand  sich  fortaetKt 
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In  der  oberen  Reibe  stehen  da  sieben  Lager,  anf 
deren  jedem  ein  Paar  von  Männern  Bicli  nieder- 
gelassen hat;  die  anumgäugliche  Eintönigkeit 
solcher  feierlichen  Äuäeihmig  hat  der  KOostler  za 
beleben  sich  bemüht  durch  Wendungen,  Znrecht- 
lücken  der  Kissen,  verschiedeae  Haltung  der 
Trinkgefäße  nnd  ArmbewegnDg;  in  der  Reihe 
daranter  tanzende  Frauen  und  Knaben,  anch  eine 
ninaiziereude  Gestalt,  ein  Schanktisch  and  Diener. 

Den  Äbsclilnß  der  Beschreibungen  macht  die 
Eingangs&ont,  deren  Figürliches  am  ärgsten  ver- 
wittert ist,  nnd  wo  die  Beschreibung  nicht  selten 
zar  £DtzifferaDg  wird.  Links  ein  zweiter  Amazonen- 
kämpf  nnd  ein  zweiter  Kcntanrenkampf,  diesmal 
mit  den  typischen  Zügen  der  berühmten  Schlacht; 
mit  Recht  weist  der  Herausgeber  auf  einen  ge- 
wissen Farallelismus  in  der  Komposition  beider 
Reihen  hin.  Ein  gegenBätzllclier  Aufbau  ist  auf 
der  andern  Seite  der  Front  erkennbar.  Strömen 
ZQ  einem  Mittelpunkt  in  der  nnteren  Reihe,  Ans- 
einandergeben  von  einem  solchen  in  der  oberen; 
hier  ist  der  Kampf  der  Sieben  gegen  Theben 
von  Peterseu,  die  Landnngsschlacht  des 
Trojanischen  Krieges  von  R.  von  Schneider 
erkannt,  beide  Deutungen  aber  vom  Heranegeber 
aufgenommen  nnd  dnrch  schriftliche  nnd  monumeu- 
t&le  Zeugnisse  hindurch  bis  hinein  in  den  „kunst- 
geschichtlichen Humus  etruskischer  TJrnem'eliefB" 
mit  einem  Scharfsinn  und  einer  Meisterachaft  be- 
gründet worden,  die  unbedingte  Bewunderung  selbst 
dann  fordert,  wenn  man  der  auf  den  Reliefs  er- 
bauten Rekonstruktion  eines  Stückes  der  Thebais 
im  ersten,  der  Kyprien  im  zweiten  Falte  anch 
nui'  etwas  furchtsam  zu  folgen  vermag.  Aber 
methodisch  richtig  und  lehiTcicb  ist  diese  innige 
Verwebung  jeder  Art  von  Überliefemug  jedenfalls. 
und  unter  allen  Umständen  ist  es  wahr,  duü  im 
Heroen  von  Ojitlbaschl  „ein  epischer  Cjklns  von 
einer  Gri)  De  sich  anschließt,  an  die  kein  zweites  Denk- 
mal unserer  Überlieferung  heranreicht'  (S.  249). 

Nach  der  Beschreibung  des  Heroous  hat  der 
Heransgeber  erst  diejenigen  der  übrigen  Grab- 
denkmäler von  GjSlbascbi  eingefügt,  die  manche 
Besonderheit  haben,  nnd  unter  denen  die  Irei- 
stehenden  Grabliäuser  im  Holzbaustil  sehr  richtig 
als  ein  Miltelglied  zwischen  Haus-  uud  Sarkophag- 
gestalt  bezeichnet  werden.  Den  wirklichen  Häusern 
näher  scheinen  mir  allerdings  jene  häufigen  Fassaden 
zu  stehen,  über  deren  lang  gezogenem  ThiiiTahmen- 
werk  noch  eine,  anch  zwei  Reihen  niedriger  um- 
rahmter Quadrate  ausgemeiBelt  sind;  sie  sind 
gerade  nicht  in  Ojölbaschi,  wohl  aber  sonst  viel- 
fach in  Xanthoa,   Phelloa,  Tlos,  Hoiran,   Piuara 


(Lykien  I  Taf.  XXV,  XXX VH.  XLI,  XT.TTT, 
8.  32  f.  51)  und  anderwärts  vertreten.  Benndorf 
faßt  die  obere  Reihe  als  £tage,  in  der  etwa  die 
Wohn-  nnd  Scblaü^nme  gelegen  hätten,  unten  der 
Stall  (a.  0.  S.  98):  aber  sollte  dieser  wirklich 
stets  um  so  viel  stattlicher  und  in  vielen  Fällen 
einzig  nnd  allein  vorhanden  gewesen  sein?  Seit 
ich  durch  die  Gute  des  Herrn  OhnefaLscb  Richter 
das  Grab  von  Tamassos  sowie  heutige  Vorrichtungen 
der  Cyprioten  —  ebenfalls  in  Holz  —  kennen  gelernt 
habe,  ist  es  mir  unzweifelhaft,  daß  jene  oberen 
.Etagen'  verschließbare  Licht-  nnd  Lnftüfiinugen 
waren;  nnd  ich  sehe  ans  einem  Citat  Benndorfa 
(Reisen  I  S.  99,  1),  daß  auch  Viollet-Ie-Dnc  sie 
als  .Fenster'  aufgefaßt  hat  (HUtoire  de  l'habi- 
taiiou  humaine  S.   178  f,), 

Sarkophagreate ,  innerhalb  nnd  außerhalb  des 
Heroons  aufgelesen,  lassen  trotz  starker  Zerstörung 
doch  noch  zum  Teil  die  üblichen  Themen,  Gelage, 
Tanzende  u.  s.  f.  erkennen.  Für  den  großen  spitz- 
bogigen  Sarkophag,  der  jetzt  in  Wien  ist,  bemerke 
ich,  daß,  wenn  das  Alpha  der  Inschrift  des 
Dereimis  und  Aischylos  wirklich  einen  gebrochenen 
Querstrich  hat,  diese  Form  selbst  für  deu  griechi- 
schen Osten  bisher  nicht  vor  der  letzten  Hälft« 
des  Ul.  Jahrhunderts  nachgewiesen  ist  (s.  meioe 
Oemerkungeu  in  der  Osterr.  Zeitscbr.  f.  Gymnasialw. 
1882  8.  165ff.);  der  Herausgeber  hat  auch  selber 
schon  die  Eventualität  eines  späteren  Besitz- 
wechsels ins  Ange  gefaßt.  Zur  zeitlichen  Be- 
stimmung hat  er  auf  die  Verhängung  des  Drei- 
fußes unter  dem  Krater  hingewiesen,  eine  Uode, 
die  durcbans  dem  vierten  Jahrhundert  anzugehören 
scheine  (S.  227;  das  Beispiel  aus  Theben  .aber 
von  pentelischem  Marmor  nnd  rein  attische  Arbeit' 
bei  Saburoff  I  Taf.  XXX  =  Berlin  827  ist  wohl 
nur  dnrch  ein  Verschen  ausgefaUen).  Ich  möchte 
hinzufügen,  daß  die  beiden  Viergespanne  an  die 
Münzen  des  Euainetoe  nnd  Kimon  und  damit  au 
die  erste  Hälfte  des  vierten  Jabrhnuderts  gemahnen. 

Die  letzen  zwanzig  Seiten  sind  der  wichtigen 
Frage  nach  Zeit  nnd  Stil  des  Heroons  ge- 
widmet. Uie  erstere  wird  znnächst  durch  soi^- 
fäJtige  Einzelbetrachtnng  der  Gefässe  und  Geräte, 
der  Kleidung  und  Bewaffnung,  der  Wagen,  Ge- 
spanne, Terraingestaltnng  sowie  der  menschlichen 
Formen  zu  erschließen  gesucht.  Damach  hält  der 
Heiausgeber  es  iur  etwas  älter  als  das  Nereiden- 
monnment  von  Xantbos,  das  bekanntlich  znerst 
Furtwänglei'  in  eines  der  zwei  letzten  Jahrzehnte 
des  fünften  Jahrhunderts  gesetzt  hat  (Archaeol. 
Ztg.  1882  XL  S.  358  ff.).  Glücklicherweise  hat 
mit  dieser  Bästimmiing,  die  fOr  einen  wahren  Q«- 
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^sHmi  der  KonBtgeschiRhte  gelten  maß,  die  nach 
meiner  Überzeugung  unbegründete  Voranssetznng 
nicht»  ZQ  tbnn,  als  ob  mit  der  belagerten  Stadt 
des  Xanthischen  Frieses  Telmeesos  gemeint  sei 
(Ärcb.  Ztg.  a  0.).  Aber  muß  das  Heroen  wirlilich 
Slter  sein  als  das  Nereidendenkmal?  Uösaen 
die  Unterschiede  durchaus  als  zeitliclie  aufgefaßt 
werden?  Auch  Benndorf  hat  in  diesem  Zosammen- 
hange  nicht  anerwähnt  gelassen,  daß  die  Heister  des 
letzteren  in  der  gtlnstigen  Lage  naren,  sieb  iu 
Marmor  aussprechen  zu  können  (8.  242);  dann 
aber  auch  gewiß  welch  ein  Abstand  der  Mittel 
eines  Fürsten  in  Xanthos  und  in  dem  Felsenneste 
Trysa!  Es  ist  richtig,  daß  es  sich  am  meisten 
empfiehlt,  die  nämlichen  Vorwürfe  zu  vei^leichen; 
aber  gerade  da  kann  ich  Benndorf  nicht  bei- 
pflichten :  ich  finde,  daß  in  Trysa  die  belagerte  Stadt 
,Troja'  —  deren  altertömlich  spitzbogige  Thore 
die  alt^ftnkische  Wirklichkeit  uabe  legen  mocbte 

—  innen  wie  anßen  die  Xanthieche  Darstellung 
ganz  entschieden  überragt.  Hier  eine,  man  kann 
sagen  orientalisch  prosaische,  beinahe  ganz  gleich- 
mäßige Ansstafflemng  der  Zinnen  mit  Köpfen  — 
in  Trysa  lebhaft  bewegte  Verteidiger;  dann  der 
wundervoll  nnbefangene  Vortrag  dessen,  was  im 
Innern  vor  sich  geht,  von  dem  betenden  Feld- 
herm  und  den  Thronenden  bis  zu  den  abwärts 
marschierenden  Kolonnen,  deren  dröhnenden  Schritt 
man  zu  Temehmen  meint;  und  draußen  die  klug 
und  sparsam  verteilten  Stürmenden,  die  doch  das 
Bild  eines  großen  Ansturmes  geben,  während  es 
in  Xanthos  unterhalb  der  Mauer  der  einen  Stadt 
ganz  still  uud  leer  ist,  und  an  der  andern  Stelle 
der  ordnungsmäßige  Sturm  mit  der  Leiter  auch 
nicht  entfernt  die  poetische  Kraft  des  in  Trysa 
TorgesteUten  hat.  Diesem  allen  gegenüber  wird 
es  mir  schwer,  die  von  Benndorf  mit  Recht  hervor- 
gehobenen Einzeln uterschiede  einfach  in  einen  zeit- 
lichen umzuprägen.  Ich  möchte  zunächst  glauben, 
daß  es  auch  in  Lykien,  wie  anderwärts  so  viel- 
fach, nur  immer  relativ  knrze  Zeiträume  gegeben 
hat,  in  welchen  man  an  einer  bestimmten  Aus- 
stattung der  Grabmäler  —  und  nicht  nur  dieser 

—  Gefallen  ßmd.  Und  ich  entnehme  ferner  ans 
4er  DnrchführuDg  keinen  Anlaß,  das  Heroon 
irgendwie  erheblich  älter  zu  setzen  als  das  Nereiden- 
moDomeDt 

Es  ist  richtig,  daß  die  am  Heroon  gewählten 
Vorwürfe  nach  Form  und  Inhalt  ihre  Analogie 
vorzüglich  in  denjenigen  roten  Vasenmalereien 
finden,  welche  —  im  ganzen  —  etwa  zwischen 
dem  strengen  und  sdiöoen  Stile  stehen:  Ich  ver- 
weise da  z.  B.  auf  den  Freiermord,  Meleagei:}agd, 


Amazcnenschlacht,  Lenkippidenraub,  Theseusthaten, 
Gelage.  Auch  dies  Material  hat  der  Herausgeber 
mit  großer  Sorgfalt  vorgelegt,  ebenso  auf  manche 
Berübrungen  mit  Friesreliefs  in  Griechenland  hin- 
gewiesen, die  sich  vermehren  ließen,  und  unter 
denen  das  Beispiel  von  Fhigalia  (S.  114)  be- 
sonders schlagend  ist.  Solche  Vergleiche  beruhen 
ja  im  Grnnde  auf  der  Voraussetzung  der  Einheit- 
lichkeit der  griechischen  Kunst;  und  es  ist  ja  In 
der  That  erstaunlich,  wie  weit  diese  in  gewissem 
Sinne  wirklich  bestand,  wie  lebhaft  —  om  ganz 
konkret  zu  reden  —  der  Austausch  und  die  Mit- 
teilung neu  gefundener  Aosdrackswelsen  und 
Schemata  gewesen  ist  Aus  diesem  Grunde  trugen 
vfir  such  oben  kein  Bedenken,  für  den  Dereimis- 
sarkopbag  an  syraknsische  Münzen  zu  erinnern. 
Aber  anch  hieraus  braucht  man,  glaube  ich,  für 
das  HerooD  kein  höheres  Datum  abzuleiten;  und 
so  scheint  es  mir  auf  der  andern  Seite  mit  der 
griechischen  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts  doch 
nicht  zu  stehen,  daß  wir  den  Stil  eines  in  Lykien 
gearbeiteten  Frieses  ohne  weiteres  in  ein  zeit- 
liches Verhältnis  zum  Parthenonfriese  setzen 
dürften  (S.  245). 

Statt  von  Lykien  allein  sollte  ich  aber  wohl 
eher  von  osCgriechischer  Kunst  überhaupt  sprechen 
—  und  hier  befinde  ich  mich  wieder  in  voller  Über- 
einstimmung mit  Benndorf,  wobei  es  zunächst  wohl 
noch  unentschieden  bleiben  muß,  ob  nod  welche 
besondere  Stellung  die  ionische  Kunst  innerhalb 
jenes  größeren  Gebietes  gehabt  hat.  Daß  wir 
nicht  von  einer  speziell  „lykiscben'  Flastik  reden 
dürfen,  das  beweist,  wie  mir  scheint,  jeder  neue 
Fund  nur  noch  mehr.  Schon  die  ältere  Gruppe 
der  Xonthischen  Kelie&,  die  wir  jetzt  in  Brunns 
.Denkmälern'  so  scbön  vor  Augen  haben,  bezengt 
eine  solche  nicht.  Dabei  mag  ruhig  bestehen  bleiben, 
daß  die  prozessionsmäßige  Darstellung  bei  Branu 
Taf.  102  ans  .orientalisch  anmutet*  (Friedrichs- 
Wolters  zu  no.  131  —  135).  Auch  ist  es  richtig,  daß 
die  Stirnhaare  der  Pferde  auf  assyrische  Art  auf- 
gebunden sind;  denn  nur  von  diesen,  nicht  von 
der  „Tracht"  der  Tiere  (Pried.-WoU.  a.  0,)  spricht 
Fellows  in  den  Dlscoveries  S.  173.  Er  konnte 
auch  die  Anfbindung  der  Schwänzenden  dazu 
rechnen ;  nur  ist  es  vielleicht  nützlich  zu  bemerken, 
was  mir  nicht  beachtet  zu  sein  scheint,  daß  beide 
Eigentümlichkeiten  auch  an  den  Gespannen  der 
Götter  auf  der  Franfoisvase  wiederkehren.  Dero 
Stile  des  Harpyiendeokmals  hat  zuerst  Brunn 
(MUnch.  Sitzungsber.  1870  S.  205  ff.)  die  Statuen 
von  der  Branchidenstraße,  also  Erzengnisse  der 
ionischen    Kunst    verglichen,    und    g«wi&    auch 
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mit  Absicht  neuerdings  dag  allzu  lange  ver- 
nachlilDigte  Relief  vou  llfilet  mit  dem  Frauen- 
reigen  (Brit  Was.)  in  das  gleiche  Heft  auf- 
genummen  nie  die  Reste  von  Xanthos.  Je  fester 
ich  davciu  überzengt  bin,  daß  wir  i»tcli  mit  dem 
ältesten  Stucke  dieser  xanthischen  Grappe  nicLt 
übet'  das  Jahr  500  hin  au  f2u  gehen  haben,  desto 
mehr  scheint  mir  ein  ansehnlicher  Absland  iiütig 
bis  zu  der  zweiten  Gmppe,  deren  Haupt  Vertreter 
eben  diis  Heroen  nnd  das  Nereiden monument  jetzt 
für  uns  sind.  In  diesen  meine  ich  eine  dreifache 
Art  des  Vortrages  zn  erkennen,  die  fast  durchans 
mit  der  Verschiedenheit  der  Vorwürfe  znsammen- 
fallt:  in  den  Kämpfen  die  uns  von  Griechenlande 
Plastik  lier  geläufige;  eine  zweite  abweicheude 
in  den  Selagerongen,  anch  im  Lcnkippidenranbe; 
und  eine  dritte  in  dem,  was  unbedingt  dem  Leben 
entnommen  ist,  den  Gelagen,  den  Jagd-  und  Opfer- 
Bcenen,  deren  vielfache  Leei-e,  ja  Dürftigkeit  angen- 
ntllig  zeigt.  daD  es  den  Ausfülirenden  an  Mustern, 
d.  h.  dem  Stoffe  an  Durch  arbeitnng  gebracb. 
Mutatis  mutandis  mag  man  vergleichen,  wie  es 
sich  ausnimmt,  wenn  iu  den  so  viel  spateren 
kampanischen  Wandgemälden  einmal  ein  ein- 
heimischer Stoff  behandelt  wird,  wiihrend  die  sonst 
etwii  herangezogeneu  südrnssischeu  Funde  doch 
wohl  anders  zn  beurteilen  sind. 

Nennen  wir  die  erste  Vortragsweise  erfahrnngs- 
mlißig  „plastisch",  so  dürfen  wir  die  zweite  als 
.niiilerisch"  bezeichnen;  dies  ist  mehrfach  und 
Kwiir  in  ansdrflcklicher  Erinnemng  au  die  ionische 
Ulalerei  geschehen,  wenn  auch  nicht  in  dieser 
sch:u'fen  Abgrenzung.  X^nd  doch  scheint  mir  gerade 
diese  für  die  Beurteilung  der  „Vorlagen"  recht 
wichtig  zu  sein;  an  der  Westwand  z.  B.  sind, 
meine  ich,  die  KUmpfe  in  der  ersten,  die  Stadt- 
ereigniase  in  der  zweiten  Ait  geschildert.  Oder 
sollte  dieser  Eindruck  von  zwei  Vortragsweisen, 
von  einer  starken  Beimiacimng  attischer  Plastik 
im  <4mndä  doch  irrig  sein  und  etwa  darauf 
znrii eingehen,  daß  auch  diese  Plastik  in  ihrer  Aus- 
drucks weise  dei'  ionischen  Malei-ei  des  fünften 
Jahrliunderts  eng  sich  angeschlossen  habe?  Diese 
Vorfrage  hat  schon  Fnrtwilngler  bejaht  (Arch. 
Zttf.  1S82  S.  :i(>0),  und  wir  müssen  uns  ihm  an- 
sehliclien,*)  so  anfTällig  wir  übrigens  das  gänzliche 
Fehlen  jenes  „malerischen"  Elementes  in  der 
attischen  Plastik  dann  auch  finden.  Es  gehört 
wohl  diese  Thatsache  zn  denen,  welche  Benndorf 

')  Wenigstens  in  einer  Anmerkung  sei  aber  doch 
auf  die  Tbatsacbc  bingcwicscn,  daß  die  Thcscustbatcn 
nicht  bloD  io  der  aas  Ättika  geläufigen  Weise  be- 
handelt, sondern  ja  ein  speziell  attisches  Thema  sind. 


zu  dem  Ausspruche  veraoIaBt«n,  dal^  die  —  von 
ihm  näher  charakterisierte  —  ionische  Malerei 
.der  harmonischen  attischen  Art  nicht  völlig 
zusagte",  und  „die  Friese  von  Gjölbaschi  lassen 
in  ein  dem  Parthenon  stilistisch  vorausgehen- 
des gährendes  Entwickelnngsstadinm  monumentaler 
Kompositionen  blicken  nnd  lassen  begreifen,  wie 
ans  ihm  heraus  einerseits  unter  dem  Ferment  ge- 
waltiger technischer  Erfindungen  .  .  .  wirkliche 
Malerei  sich  abklärte,  andererseits  bei  aller 
Her  Übernahme  congcnialer  Iilotive  in  bewußter 
Ablehnung  nnd  ^'ereinfaclinng  das  vollendete 
Relief  hervorging"  (S.  245). 

Erschließt  sich  uns  so  mittelbar,  daß  die  Vor- 
tragsweise der  Friese  von  OjöJbaschi  von  der 
gleichzeitigen  Malerei  abhängig  ist,  so  ist  auch 
unter  allen  Umständen  richtig  nnd  trotz  aller 
Lücken  der  Überlieferung  direkt  erkennbar,  daß 
ein  starker  Zusammenhang  auch  in  Vorwürfen 
und  Anordnung  besteht,  und  wir  müssen  Benndorf 
durchaus  beipflichten,  wenn  er  eben  ans  den  Ver- 
zierungen des  Heroons  auch  auf  eine  friesartige 
Doppelreibung  in  der  Sfalerei  znrUckgeschlossen 
hat.  Spezifisch  Lykisches  also  tritt  anch  von 
dieser  Seite  her  uns  nicht  entgegen;  anch  die 
Anklänge  an  die  Dek o rat  ions weise  des  Orients 
{S.  243  f.)  sind  es  nicht.  Unzweifelhaft  ist  es 
nur  ein  Zufall,  daß  die  starke  Arcliiteklnrstnffage 
oder  -darstellung  bisher  nur  in  Lykien  gefunden 
ist:  zn  Gjölbasclü  nnd  dem  Nereiden  monument 
kommt  das  Grab  von  Pinara  (Reisen  I  S,  54 
Fig.  36,  37)  nnd  das  von  Tlos  (I  S,  144  No.  8ß 
vgl.  S.  140),  das  leider  arg  mitgenommen  ist, 
aber  durch  seine  Schilderung  der  zur  Bergfeste 
zerstreut  empor  stürmcudeu  Krieger  (?)  einem 
Gemälde  am  alfernächstcu  steht.  Ich  verkenne  in 
diesen  Bildern  nicht  einzelne  rein  Ijkische  Kiemente, 
wie  die  da  eingestrenten  Grabdenkmäler;  aber  die 
ArtderDarstellung,  wie  sie  uns  in  den  verschiedenen 
Orten  und  wohl  auch  etwas  verschiedenen  Zeiten 
entgegentritt,  hat  unbeiiiogt  etwas  Typisches,  was 
diesen  Bildern  als  den  einzigen  griechischen  Stildte- 
gemäiden,  die  wir  besitzen,  einen  recht  großen, 
noch  uicht  gewürdigten  Wert  verleiht;  einen  um- 
so größeren,  als  sie  uns  Gesamtansicht en  ans 
einer  Epoche  geben,  für  die  wir  anch  ans  Rninen 
noch  keine  so  deutliche  VorsteJInng  gewinnen 
können. 

Mit  den  letzten  Ausführungen  haben  wir  die 
Beantwortung  der  am  Schluß  von  Benndorf  anf- 
goworfenen  Frage  nach  der  Herknnft  der  Künstler 
eigentlich  schon  vorweggenommen,  soweit  flber- 
ban])t  von  einer  Beantwortong  die  Rede  sein  k&nn. 
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Der  HerauBgeber  möchte  die  ganze  Frage  noch 
rohen  lassen,  .bis  sie  dnrch  nenea  Material  ein 
anderes  Fondameiit  erh&lt".  Mir  scbeint  die  ganze 
Frage  vor  dem  groBen  ZaBammenhunge,  in  welchen 
die  lykiachen  Werke  jetzt  eingeordnet  werden 
können,  etwas  in  den  Hintergrund  zu  treten,  und 
es  scheint  mii'  etwas  zu  vorsichtig  anegedrückt, 
daß  .jedenfalls  der  Orandstock  der  mythologischen 
Koto Positionen  nicht  in  Lykien  erwacheen  sei". 

Es  mag  übrigens  schlicDlicb  noch  hervoi'gchoben 
werden,  daß  die  Bewaffuong  der  Lykier,  wie  sie 
Herodot  VII  92  heachreibt,  in  den  Werken  nicht 
oder  kaum  vorkommt,  and  icli  glaube  nicht,  daß 
dies  als  ein  ZeitQnterscbied  zu  vei-stehen  ist. 

Ob  in  Lykien  ansässig  oder  nur  vorübeigehend  — 
die  Känstler  standen  im  Strome  einer  Kunstübnng, 
der  nicht  im  Lande  entsprungen,  vielleicht  nicht 
einmal  ein  SeitenbSchlein  ans  ihm  empfing,  sondern 
von  der  asiatischen  Westküste  ausgehend  und  von 
andern  Seiten  mannigfach  gespeist  hinflutete  durch 
den  ganzen  Osten  der  griechischen  Welt.  Seinen 
Lauf,  seine  Einflüsse  nnd  Ansflüsse  zu  erkennen, 
das  ist  es,  was  wir  vom  Geschick  erwarten,  umso 
zuversichtlicher,  ein  je  kostbareres  Unterpfand 
seiner  Gnnst  es  uns  im  Heroon  von  GjÖlbaschi 
schon  Terlielien,  nnd  je  würdiger  des  Schatzes  die- 
jenigen sich  gezeigt  haben,  die  ihn  heben  durften. 

Königsberg  Pr.         Gnstav  Hirschfeld. 


Lnigl  Cantarelll,  I  motaci  Spartani  (Estratto 
dalla  Rivista  di  Filologia  e  d'letruzionc  Claasica. 
Anno  XVUI,  fasc.  10—12,  p.  465— 4S4) 

Verf.  gelangt  zn  folgenden  Resultaten:  I.  Die 
Mothakes  sind  zu  nnterscheiden  von  den  Motliones: 
letztere  sind  vcmae,  also  Sklaven,  erstere  freie 
Leute;  2.  die  Hotbakes  sind  nicht  zu  verwechseln 
mit  den  vfftoi,  mit  welchen  sie  nur  die  spartanische 
dltoYii  {wie  anch  mit  den  Bürgerkindem)  gemein 
hatten:  die  v£So(  wai'en  übrigens  sehr  wenig  zahl- 
reich in  Sparta.  3.  Die  Mothakes  können  also 
nur  Periökenfamilien  entstammt  sein.  4.  Ihre 
Erhebung  in  den  Bürgerstand  war  nur  fakultativ 
(wegen  besonderer  Verdienste),  nicht  obligatorisch. 
Verf.  führt  diese  Siltze  mit  großer  Sachkenntnis 
nnd  bestechendem  Scharfsinn  aus;  dennoch  kann  ich 
einige  Zweifel  nicht  nnterdrUcken ,  welche  mich 
bindern,  ihm  unbedingt  zn  folgen.  Abgesehen  davon, 
daß  es  äußerst  mißlich  ist,  für  zwei  so  ähnliche 
WOrter,  wie  M^Ouv  und  iA&bai  es  sind,  zwei  ganz 
unvereinbare  Bedentungen  anznnehmen,  mnß  man 
nicht  vergeasen,  daß  uns  sicher  nor  ein  sparta- 
nischer Aosdrack  für  einen  spezifisch  spartanischen 
Begriff  bezeugt  ist  —  ii-iöal:  was  die  Schol.  Arist. 


(ad  Equit  634,  Flut  279  Dühn.)  über  [jlq&uiv 
beibringen  (und  darauf  gehen  auch  die  Lexx. 
zurück),  hat  absolut  keinen  Wert,  da  es  ja  augen- 
scheinlich das  Stammeln  ( '  ■  '  •  •  ■>  . 
und  Ausweg  findenden  Erk 
Verlegenheit  sich  eines  S 
Wortes  erinnert  (ftoftnE)  ui 
will,  dem  Aristophanisch ei 
es  denn  glaoblich,  daß  der 
Stelle,  wo  er  B^^iffe  nnd 
Hefe  des  athenischen  Volke 
sich  eines  spartanischen  Ausi 
Nur  eine  Erklärung  paßt:  (l 
Tanz  (PoU.  IV  101.  nach  » 
Stephanus  bei  Eurip.  Ba 
Aristophanes  iu  gleich  austä 
Gott  gestempelt  (vgl,  Curtiui 
unter  (tido;).  Aber  selbst  zi 
beide  Formen  (ixäOaE  und 
gewesen  seien,  so  kann  moi 
besten  Willen  keinen  Untersc 
feststellen,  indem  man  mit 
gleichung  der  Schollen  mit  E 
gegenseitige  Äusgleichur 
liehe  Fassung  konstroiert:  a] 
Toüi  irapaTpEyo[i.6voui  -roü  ui 
xaXoüoiv,  b)  |jLO&uiva{  S^  ix; 
Totc  UeuScpoi;  luatSa;  (Shiavi 
dem  man  nnter  letzteren  i 
servi  pedisequi".  Der  Ve 
beachtet,  daß  die  Strenge  d 
welche  sich  znm  Ziel  se 
niedrigsten  Verrichtungen  i 
ausführen  zu  lassen,  fUr 
Raum  ließ,  und  was  noch  i 
Kinder  nicht  vom  Hanse  : 
suchten,  also  auch  dieMiftuivi 
noXiTtxol  naiSE;  ai  pubbli 
sondern  allenfalls  nur  mit 
leben  —  ouvtptfGoftat:  dam 
mühsam  aufgestellte  Di  stink 
Viel  annehmbarer  ist  die  Tre 
zwischen  den  fLoftaxEc  nnd  i 
man  nur  seine  Meinung  so  m 
waren  zwei  von  verschiet 
aufgestellt«  Begriffe  (des  St 
rechts),  welche  sich  decken 
brauchten  und  es  nicht  ii 
Wenn  der  Verf.  in  der 
V  3,  9):   ijxoXoüttouv  xai  Sev 

TS  xal  tSv  iv  rfj  roXei  xaXü 
sperrten  Worte  dentel:    ,d 
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3.  n-Stfimme.  4.  r-StSmme  mit  lahlreichen  griech, 
und  lat.  Vertreters.  5.  KomparetiTe,  besoadera  die 
als  Ädveib  verwendete  Form  des  Äcc.  Sing,  oeutr. 
Öfters  reduziert  aaf  -r>  {magit,  tamit,  »ati»,  flu»  aoB 
'ph-i*Y  6  Neatra  auf  ■  (i  B.  lat  ladt,  mare\  7.  Kom- 
posita. 8.  Der  Oeo.  Sinp.  9.  Der  Voc.  Sing.;  hier 
wird  dae  AcceDtTerbUtoiB  id  Ztü  boBprocbeo.  10.  Das 
Zabtwort  „zehn" ;  Uta,  docem  ans  arapracbl.  'dek^om 
mit  VokalreduktioD  nacb  dem  Ton.  II.  Der  Optat. 
Praea,  Act.  der  tbematiacben  Verba.  13.  Enclitica 
{gr.  [Jo,   encl.  u  in  ieovu  und  oüio;,   vgl.  lat  nt-ve, 

schwache  Fonn,  lat  -pote  l-pte).  —  II.  Zorn  indo- 
germanischeu  Vokalismus.  (366  ff.)  1.  Der  Ab- 
laut e ;  0  ist  nicht,  wie  mau  gewöhnlich  annimmt, 
durch  die  verschiedene  Aceentatellung  bediogt;  der 
an  bestimmte  Ffille  gebundeoe  Ablaut  mag  vielmehr, 
wie  schon  J.  Orimm  fand,  eine  djuantiacbe  Bedeutung 
haben.  S.  VokaUbstufnog  JD  unbetonten  Silben,  n.  a. 
Wechsel  von  i  mit  e,  u  mit  i  im  Griech.,  vgl.  xitvr;|i'.i 
ssTdvva]ii  u.  S.,  'Jvojia :  ävmvji.'i;  u  a.,  ferner  Abstufung 
TOD  I  und  ü  (in  11  verscbiedenen  Ffilleu),  die  nicht 
alle  nach  einem  Gesichtspankte  lu  beurteilea  sind, 
eodlicb  ein  Blick  auf  die  kurzen  Vokale  in  unbetonten 
Silbea  mit  liqoida  soDans;  ein  Teil  der  griech.  Formen 
mit  ap  im  lulaot,  sicher  aber  die  Partikel  %  geht 
auf  betontes  r  zurfick.  Es  folgt  die  Vokalabatufang 
in  den  sog.  Udätlawaraeb  mit  zahlreichen  für  das 
Oriecbiscbe  und  Lateinische  wichtigen  AusführangeD. 
—  III.  Zum  iDdogermanischea  Konsonautis- 
mofl.  (412  ff.)  Bier  werden  mnilchet  die  anlautenden 
Verbiodungeu  von  Labiaten  mit  Gutturalen  und  Den- 
talen, welchen  Wandel  besonders  anlautendes  ki,  pa 
(El  'i')i  '^i  1"^  f  (f^i  l^i  ■''  ^^'^  einzelnen  Sprachen 
erfahren  hat,  geprfift:  der  Abfall  des  ersten  Eon- 
sooanten  ging  hier  gieicbmSßig  vor  sich.  Bemerkens- 
wert ist  bier  u.  a.  das  VerbSItnis  von  ^üv  und  auv 
(416  f.),  lat  mper  aus  "h-tiper  vgl.  gr.  t£-u«p[ft:, 
die  Betrachtung  der  Secheiahl,  VerbSItnis  von  iudXc|iq:, 
Tcik'z  zn  :['cdXc|i');,  itt^U;  und  die  davon  gebildeten 
Eigenaameo;  'Atuputunvs;  ist  nicht  mit  'Aitfi):-'ovc; 
lautlich  gleich.  In  einem  weiteren  Abschnitte  wird 
die  indog.  a-Epeuthese  bebandelt,  auf  sie  werden  Fälle 
wie  TOüpo;,  ooKör^,  lat.  clunii  (=  xJ-övi;)  zurückgeführt, 
das  Schwanken  von  Aiä^opoi  und  iidjxoupu',  oüpavo; 
aus  b'Fapavfi;  erklfirt  Ein  Eibars  über  öu  im  Lat 
(451  ff.)  zeigt  hier  die  lat.  Vertretung  von  öu  durch 
ö,  vgl.  iöi,  nönus,  löliu,  ül,  dvo,  am&o,  octo,  nirat, 
rü/u*;  röbiffo;  gloria  aus  cldv€S-ia,  önm  aus  "Öümnen? 
Auch  der  scheinbare  Übergang  von  ö  in  ü  wird  be- 
handelt  Nen  ist  besonders  S.  463  f,  daß  die  Part 
auf  -turui  nicht  mehr  an  die  Nomina  agentia  auf  -tor 
angelehnt,  sondern  an  das  Supinum  angeschlossen 
und  doTCh  dessen  Erweiterung  mit  r  erklfirt  werden. 
Diese  Bypothese  hat  schon  darum  viel  für  eich,  weil 
die  Bedeutung  der  Formen  auf  -unu  (vgl.  natura. 
pietura  a.  a.)  orsprüuglich  keinen  Hinweis  auf  die 
Zukunft  hatte,     8.  465  ff.    folgen   Bemerkungen  und 


Nachtrage.  -  (472  ff.)  Fd.  SolmBon.  Das  Pro o o m e n 
«Tku,  imo$  in  den  indogermanischen  Sprachen. 
Seine  Slammgestalt  mit  e  leigt  lat.  «ntnt,  gr.  ivij  ^^ 
der  dritte  Tag,  ursprünglich  ==  jener  Tag;  weitere 
ReEte  von  'hi^  in  »eivo:  and  in  ö  itha,  das  so  be- 
friedigender erklBrt  wird,  als  es  durch  J.  Baanack 
Stud.  I  46  ff.  gescbafa;  -aMva  =  wSs  +  iva  ,dies 
and  jenes"  ist  die  Basis;  auch  deutsch  jener  erinnert 
au  das  hier  besprochene  Pronomen.  —  (47tl  ff.)  Osk. 
niedemann,  Der  Dativus  Sing,  der  germani- 
schen Sprachen. 

Colberg.  H.  Ziemer. 

Historische  Zeltschritt.    N.  F.  Bd.  XXX. 

H.  1.  Enthalt  nichts  auf  klassische  Philologie  Be- 
zügliches.— U.  2.  J.B.T.  Weiss,  Weltgeschichte. 
3.  Aufl.  U.Bellas  und  Rom.  Für  nnstudierte  Leute 
viel  zuviel  verschiedenartiges  Material;  die  anderen 
werden  lieber  zu  den  Werken  der  Heistet  und  der 
Kenner  greifen  (Neumaim).  —  M.  SehUliog,  Quelleo< 
lektüie  und  OescbicblsuLterricht  Erbringt 
höchstens  der  Beweis,  daß  für  die  Zwecke  des  geschicht- 
lichen Unterrichtes  die  Betchäftigong  mit  den  Quellen 
sehr  fsrdersam,  aber  keinCHwegs  daß  sie  unerlUllicb  ist 
{0. Stochert).  —  £d  Krihe, JüdischeOeschichteL 
Führt  nicht  in  den  Gang  und  Stand  der  Forschung 
ein,  EOodern  giebt  die  angeblichen  Ergebniese  der 
Forschung,  die  man  auf  Treu  und  Glaube  annehmeD 
muß  {Wellhmum).  —  J.  T.  Prliek,  Medien  und 
das  Haus  des  Kyaxares.  Mit  großer  Kenntnis 
der  Quellen  geschrieben  (F.  SpUgel)  —  K.  ffacha- 
mnth,  Die  Stadt  Athen  im  Altertum  U,  1.  Zeigt 
die  gleichen  Vorzüge  wie  B.  I,  dieselbe  umfassende, 
selten  erreichte  Gelehrsamkeit  und  Vollstfindigkeit 
hei  der  Sammlung,  die  gleiche  Sorgfalt  und  klare, 
nüchterne  Erwägung  bei  der  Verarbeitung  des  ge- 
waltigen Quellenmaterials  (W.  Judekh).  —  3.  W. 
Knbltachek,  Imperium  Romanum  tributim  de- 
scriptum.  Mit  gelehrtem  Fleiß  angefertigt;  ein 
wertvolles  Bnlfsmittel  für  die  verschiedensten  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  des  rtim.  Altertums 
(£.  Ktth»).  —  P.  Berger,  Ober  die  BeerstraUeo 
des  röm.  Reiches  II;  Die  Septimerotraße.  Beide 
Arbeiten  verfolgen  mit  viel  Glück  den  Zweck,  gegen- 
über den  vielen  unkritischen  Hypothesen  über  den 
Gang  rOm.  Heerstraßen  sichere  Merkmale  festzustellen, 
nach  denen  sich  die  Oruodzüge  des  rOm.  Straßennetzes 
rekonstruieren  lassen  {Fr.  Ca»er).  —  DielB,  Sibjl- 
liniscbe  Blatter.  Ein  vortrefflicher  Beitrag  zur 
Aulhellung  dieses  dunklen  Gebietes  der  antiken  Reli- 
gionsgeschich to  {O.  Wiuowa).  —  R.  T.  Scala,  Die 
Studien  des  Pol;hios  L  Fleißig,  gelehrt  und 
uützlich,  aber  uicbt  erquicklich,  hei  aller  Fülle  des 
Stoffes  fehlt  das  einigende,  geistige  Band  und  die 
sichteode,  nTleücnde  l\ritik  {G.  Wütoaa).  -  Fr.  FrSk- 
Ilcb,  Das  Kriegswesen  Caesars.  II  Ausbildung 
und  Erhaltung  der  KriegsmttlelUI,  1.  Der  erste 
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Teil  tSbit  dto  ErgebDisae  frfihcrer  Forschungen  selbst- 
■tiDdig  fort;  der  zweite  besehrfiokt  sich  im  all- 
gemeinen auf  ADeinandeireibaug  der  qaellen mäßigen 
Tbalsachcn,  ohne  diese  Eiazelbpiteo  zu  einem  orga- 
niacben  Gauen  la  verbinden  [Fr.  Cauer).  —  U. 
Xoeb,  De  luliano  imperatore  scriptorum,  qui 
reain  Oatliaabeogestaa  enarrarunt,  auctore 
dieputatio.  Die  im  AnachluD  an  Uecker  gegebene 
LSenng  ist  oniureichend  (£.  fCkbs).  —  Corp.  Script, 
eccles.  lat.  Vol  XIX  Lactanti  Opera  omnia  rec 
Brandt  I;  Vol  XXIV  luvend  evangeliornm 
libri  IV.  ez  rec.  Bucmcr.  Die  Laclaniausgabe 
ist  mit  peinlicher  Sorgfalt  gearbeitet;  bei  der  Ju- 
vencasausgabe  machen  Prolegomena  und  Index  nicht 
den  Bindinck,  daß  wir  sorglUltige  Arbeit  vor  nna  baben 
(i1../uiÜcAer}.  —  SUbelii>,  Die  gnoBt lachen  Qnellen 
Htppolyts  in  seiner  Bauptschrift  gegen  die 
fliretiker.  Sehr  sorgfältige  Untersuchung  (L.).  — 
Aebelle,  Die  Canones  Uippoljti.  Etwas  weit- 
schweifig gebalten,  aber  scharfsinnige  und  umsichtige 
BeweiEfSbroDg  (L).  —  KOIdechen,  Tertullian.  Die 
reife  Frucbt  langjähriger  Studien  eines  der  besten 
Konner  (L.) 

ZeitBObrlft  flr  du  OjrmnulBiwMen,    XXXXV, 

No.  6. 

(821)  R.  Tleffenbaob,  Verteilung  des  ge- 
schichtlicbeD  Lehrstoffs;  A.  BaldunoB,  Stoff- 
verteilung im  geacbicbtüchen  Unterricht.  Im 
Interesse  der  vateri Indischen  Oeschichte  ist  nach 
TieSenbach  eine  Zuaommeudrfingung  der  alten  Oe- 
schichte notwendig;  das  Jahr  133  v.  Chr.  soll  hierbei 
die  Grenzscbeide  zwischeo  Unter-  und  Obersekunda 
bilden.  Die  Unterprima  habe  das  Reform ationszeit- 
dter  xu  bewältigen,  aber  nicht  von  1517  an,  sondern 
von  1400—1648;  dem  2.  Semester  gebOrt  die  Epoche 
1648— 1786,  der  Oberprima  das  folgende.  Baldamna 
atellt  den  sachaiscben  Geacbicbtslehrplan  ala 
denjenigen  hin,  der  eine  gange  Reihe  der  neueren 
Klagen  völlig  gegeoatandalos  mache  (für  Mittelalter 
und  Neuzeit  bleibt  in  Sachsen  die  doppelte  Zeit  als 
in  Preußen).  —  Litterariacbe  Berichte;  (337) 
ti.  Scbf llf  r-GJeßen  zeigt  Reformacbriften  an  von  Er«)', 
E&lcbBteln, Caner,  Enlenbnrg  und  Nobl;  cbenaolcbe 
Schriften  von  P.  de  Lsfarde  und  Oblert  rezensiert 
Direktor  W.  Friea,  und  die  anonymen  .Beacbeidenen 
VoiachlSgo"  (Antwort  auf  OGUreldte  Brochfire)  finden 
an  Oberacbulrat  6.  Wendt  einen  Kritiker,  der  aich 
indeasen  für  dieaeo  ^BUer  Kontentration  cnlbehrcnden 
Lcbrplan"  nicht  erw&rmen  kann.  —  (353)  H.LattmaDO, 
Selbständiger  und  bezogener  Gebrauch  der  Tem- 
pora. 'Von  großer  Bedeutung;  für  die  Schule  aller- 
dings schwer  faßlich'.  C.  Stegmann.  —  (958)  Flori- 
legium  Greecnm  collectum  a  pbilologia  Afranis,  fasc. 
VII— X.  'Hübscbc  Sammlung,  die  auch  höher  hinauf 
VerwenduDg  finden  wird'.  E.  Brieglcb.  —  (860)  O. 
Kohl,  Qriecbiscbee  Übungsbucb  für  Sekunda.  'Ein 
ausgiebiger  Gebrauch  dieses  Buches  dürfte  sich  gar 


Dicht  eimOglicheD  lassen'.  G.  Sachse.  —  (361)  Chr. 
Herwig,  Griechiscbea  Leaebacb;  Vokabulariuoi;  Vor- 
bemerkungen. 'Eigenartig  und  interessant,  in  den 
Forderungen  aber  zu  hochgespannt'.  W.  Oetnotl.  — 
Jahresberichte  des  Berliner  philologischen  Vereins: 
(161)  Livius,  von  U.  J.  HlUler;  (I93)  Herodot,  von 
U.  Eallenberg. 


Journal  des  Saruit«.    1891.    Avril, 

(197—214)  H.  WeU,  Anzeige  von  ■A&Jivat<uv  loXi- 
■^tii.  Aristotle,  On  the  Constitution  of  Athena.  Bdited 
by  F.  0.  Kenyon.  Berichtet  eingehend  über  den  aus 
dem  ersten  historiscbeo  Teile  sich  ergebenden  Gewinn 
für  unsere  Kenntnis  der  Entwickelnng  der  athenischen 
Verfasaung.  —  (226-236)  J.  ^Irard,  Dritter  Artikel 
über  Scblumberger,  Un  empereur  byzantio  an X.  aiecle. 
Schließt  den  Beriebt  über  dieae  ausgezeichnete  Lebtung 
mit  dem  dringenden  Wunsche,  daJl  Verf.  bald  noch 
weiteres  von  seinen  Studien  über  die  byzantinische 
Welt  voröfTentlichen  mOge.  —  (243—254)  Ainti  Paeeb, 
Zweiter  Artikel  über  Priscilliaoi  quod  superest,  ed. 
G.  Scbepas. 

Mai. 

(357— 278}  B.  Dareste,  Anzeige  von  'Afrr.vaiiuv 
T.u}.i'.tia.  Edited  by  F.  G.  Kenyon.  Bericht  Über  den 
Gewinn  für  die  athenische  Verfassungsgeschichte.  — 
(374  —  285)  €h.  L4reqne,  Auzeigo  von  Chaignot, 
LIistoire  de  la  psycbologie  des  Qiecs,  IL  III.  — 
(307-318)  A.  Pnech,  Dritter  Artikel  über  Prisdltiani 
quod  superest,  ed.  G.  Scbepas. 


Babylonlan  and  Orlental  Becord.    V  1.    1891. 

(1  —  3)  J.  Oppert,  The  Chaldean  Perseas. 
Allan  N.  A.  XII  31  Lat  Gilgamua,  den  Istubar  der 
zweisprachigen  Tafel  des  BriÜachen  Museums,  ala 
den  Peraeus  der  Cbaldäer  bezeichnet.  —  (3—4)  J.  Im- 
bert,  The  Lydian  legend  od  foar  coina  of 
Alyathes.  Der  auf  Münzen  sich  findende  Name 
FA.\FKlATEi:  läßt  die  Lesart  *A>.w^;  f^ch  er- 
scheinen; sie  sollte  vielmehr  'AXeidti;;  lauten.  — 
(13-17)  U.  TT.  Hengedobt,  Tablet  of  Mentnsa. 
(Dyn.  XII.)  Uieroglyphische  Inschrift  auf  Tafel  828 
des  Britischen  Museum,  welche  die  Chronologie  der 
KCnige  der  zwölften  Dynastie  bestimmt. 

V  2.    Febr.  1891. 

(25-30)  J.  Abercrombl«,  Kote  on  the  Tenesci 
inscriptioD.  —  (30~3t)  Tta.  6.  Plaehes,  Sir 
Ucnry  Peek's  Oriental  cylindors.  Die  Samm- 
lung Peeks  ist  klein,  bietet  aber  an  Typen  eine  reiche 
Auswahl.  —  (32—44)  Terrfen  de  LMOnperi«,  From 
ancient  Chaldea  and  Elam  to  early  China: 
a  historical  loan  of  culture.  I.  —  (45—48)  Be 
Hartes,  The  antiqaity  of  fhe  ancient  Cbineie 
sacred  hooks.    I. 
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ITaeheiiBChrineii. 

Acftdemj.    No.  9S4.     U.  M&ra  1891. 

(251— 9&6)  äomo  booka  on  aocient  histor?. 
E.  Beich,  Graeco-Roman  ioBtitutiona.  Wieder- 
gabe voD  vier  TorlcBungen  des  ungarischen  Professors 
io  Oiford,  BOwobI  Bprachllcli  nie  iDhaltlich  vau  latet- 
esse.  —  (356)  Scbtirer,  QeBchicbte  des  jüdischen 
Volkes.  L  2.  A.  Die  Darlegung  der  Vcrh&ltniBse 
von  Juden  zu  den  Römero  ist  anerkennenswert, 
weniger  die  der  Jaden  xa  den  Griecben.  —  i.  Wlede- 
mann.  Die  Religion  der  alten  Äeypter.  Klar 
und  von  gesunden  Ansichten ;  Verf.  bült  Mch  mebr 
an  Maspero  als  an  Bragecb.  —  Tli.  Beinach,  Uitbri- 
date  Eapator.  Erschöpfend,  freilich  mit  zu  großer 
Vorliebe  für  seinen  Beiden.  —  B.  T.  SoaU,  Die 
Studien  des  Polybios.  I.  Der  Versuch,  den  Autor 
als  abbängig  von  Vorgängern  und  Mitgenossen  dar- 
luBtelleu,  führt  scblu'Blicb  dahin,  ibo  jeder  Eigen- 
tünjücbkcitzu  entkleiden.  —  U.  Uiels,  Sibyllioiscbe 
Blätter.  Inhaltsangabe.  —  U.  Posnanskf,  Nemesis 
und  Adrasteia,  Als  encjklopSdiscbe  Material- 
sammlung  an  erkennen  wert.  —  (2.^9)'  Arlitutle  on 
tbe  Constitution  of  Atbens.  A.  W.  Benn  be- 
streitet die  Annahme  Kcoyons,  daD  der  Angriff  des 
Areopagfl  durch  Themistofeles  i.'iS  geschehen  aei.  — 
J.  Adam  nimmt  eine  Konjektur  für  sich  in  Anspruch, 
die  er  scbon  1888  gemacht  babc.  —  A.  E.  Houfliuan, 
The  nevr  fragment  of  Euripides.  L.  18  Fragm. 
C.  muß  beißen  äia.-füpf,'j^i;r^.  —  (260)  A.  Nenbaaer, 
Tunis.  -  (264)  Proposcd  eicavations  of 
ehester.  Aufforderung  zur  Unterstützung  von  Aos- 
grabungCD  io  dem  riJmi scheu  Diva. 

No.  986.    21.  März  1891. 

(376-277)  H,C.  Barkley,  Aride  tbrougb  Asia 
Uinor  and  Armenia  (J.  B.  Plnker).  'Durcbaua 
veraltet  und  wertlos'.  —  {2i'3)  h  Campbell,  Tbe  new 
fragment  of  Euripides.  Konjekturen.  —  (281) 
fl.G.  Tomfclns.  Tunis  and  Dlobaba.  —  K.  Kobler, 
Tbe  eagle  of  Etan-Gilgamos  and  bis  kiudred 
in  folkloro.  —  (285-286)  Plaut!  Rudone  by 
E.  A.  Sonnepscheln  (A.  S.  WUkiDS).  'Eine  aus- 
gezeichnete Ausgabe,  welche  Sonnenscheins  hohen 
Ruf  Doter  den  engliscben  Forschern  der  alt  lateinischen 
Komüdie  noch  steigert'. 

No.  986.    28.  März  1891. 

(300  —  302)  Classical  school  books.  An- 
erkennende BesprccbuDgen  englischer  Schulausgaben 
sowie  eine  kurze  Notiz  über  neue  Bände  der  Tempsky- 
Freytagscbcn  Sammlung  und  von  Öblers  Atlas  zu 
Cfisar.  ~  (:i04)  J.  B.  Mayor  und  A.  W,  Benn,  Ari- 
stotle  on  tbe  Constitution  of  Athens  —  (305) 
A    E.  HouBman,  Tbe  fragment  of  Euripides. 

'Es-ia.     No,   I.     6.  (18.)  Jan.  1891.') 
(16)  Ch.  Dlehl,  Excursioos  arcbeologiques 
en  Grece  (1.).    'Sehr  scbün  und  sehr  angenehm  zu 

No.  6.     10.  (23,)  Febr.  1891. 

(95-96)  M.T.  TsBemv,  llo-ptop/Wisiva«;.  Änz. 
von  (^.).  Ein  Buch,  nclches  dem  Vaterlaudc  zur 
Ehre  gereicht 

No.  12.    24.  März  (5.  April)  1691. 

(184-187)  K)  3Ü>.).<v|(.;n('pvo3  3i;.  Im  Jabr  1865 


Bestreben  nach  bQherer  Bildung  und  der  Trieb,  den 
leidigen  politisoben  Streitigkeiten  zu  entfliehen,  ver- 
band, zu  einer  GesMIscbaft  'Parnaß'  zusammen,  die 
io  Vortragen,  der  Griinduog  einer  Bibliotbok  und 
der  Unterstützung  von  Schuieu  sich  einen  bestimmten 
Zweck  schuf  Aus  den  kleinen  Anfängen  hat  sich 
im  Laufe  der  fünfundzwanzig  Jabre  eine  Akademie 
entwickelt,  die  heute  im  geistigen  Leben  des  griecbi- 
scben  Volkes  bestimmend  ist  und  alle  USnner,  die 
aich  zur  guten  Gesellschaft  rechnen,  zn  ihren  Hit- 
gliedcrn  zählt.  Der  Parnaß  hat  sich  jetzt  auch  ein 
eigenes  Heim  geschaffen,  ein  Gebäude,  das  wie  die  hier 
gegebene  Abbildung  zeigt,  in  der  reinsten  Form  italie- 
nischer Renaissance  aus  edlem  Material  errichtet  ist 


trat 


1  Atbei 


e  Anzahl  junger  Leute,  welche  das 


*)  Diese  Zcit«chiift  erscheint  fortan  illustriert  und 
bringt  Beiträge  der  bedeutendsten  lebenden  grieebi- 
Bcben  Schriftsteller.  Die  erste  Niimmer  enthält  Bei- 
träge des  Erbprinzen  von  Meiaingen,  von  Argyra 
BpbtbaiiotiB,  A  Eokkidea,  Kostos  Falamae  u.  A.  Der 
Jabrespreis  ist  24  Mark  für  Deutschland. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 


Vierter  Bericht,  28.  Mai  1891. 
Dem  Vortrag  von  0.  JBger  ICöln)  über  .Das 
Vergängliche  und  Bleibende  am  humanisti- 
schen Gymoasium"  wareu  folgende  Thesen  zu 
gründe  gelegt:  1.  Das  hnmanietische  Gymnasium 
kann  üeiue  Aufgabe  ab  Vorbercitungsanstalt  für  aka- 
demische Studien  nur  dann  IQsen,  wenn  in  seinem 
Lebrplan  ein  centraler  Unterrichtsgegenstand,  auf 
allen  Klassenstufen  mit  überwiegender  StundenzAhl 
ausgestattet,  vorhanden  ist,  2.  Die  Gefahr,  durch 
ein  Vielerlei  nebeneinander  hergehender  Unterrichts- 
gegenständo  die  geistige  Kraft  der  Stbüler  zu  zer- 
splittern und  dadurch  zu  schwächen,  ist  für  das  buma- 
uistische  Gymoasium  in  hohem  Grade  vorhanden. 
Sie  ist  durcli  die  gegenwärtigen  Reform  beweg  ungeu 
auch  durch  eiuselne  Beschlüsse  der  Berliner  Dezember- 
bonferenz  erheblich  gewachsen.  3.  Eine  Vermehrung 
der  deutschen  Unterrichtsstunden  wird  den  natio- 
nalen Ooiiit  ebenso  wenig  st&rk^a  als  Vermehrung 
der  ReligiousunterrJcbtsstundcQ  den  religiösen,  oder 
Vermehrung  der  Geschichtsunterrichtsstunden  den 
bistoriscben  Sinn  stärken  würden.  4,  Der  Betrieb 
des  Lateinischen  und  Griechischen  auf  den  deutschen 
Gymnasien  unserer  Tage  leistet  der  Jugend  mehr 
und  Besseres,  als  er  den  Generationen  früherer  Jahr- 
hunderte geleistet  hat:  dieses  Studiam  bindet  die 
vei'BCbiedonen  Uuterricbtfifäcbcr  zusammen.  Indem  es 
für  ihren  wissenschaftlichen  Betrieb  die  historische 
Grundlage  und  die  psychologischen  Voraussetzungen 
schaRt.  5.  Kenntnis  des  FranzQ siechen.  Englischen, 
naturwissenschaftliche  Kenntnisse  sind  jederzeit  und 
Tür  alle  Kreise  sehr  wichtig  gewesen  und  sind  es 
heute  nicht  in  böberem,  aber  in  gleichem  Grade  wie 
zu  Goethes  oder  Lessiogs  Zeit.  Aber  selbst  wenn 
sie  es  in  hühercm  Grade  wären,  so  würde  daraus 
nicht  folgen,  daß  sie  für  die  Vorbereitung  zum  aka- 
demischen Studium  Knaben  und  Jünglingen  vom  9. 
bis  zum  18.  Lebensjahre  das  Studium  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  und  Litterat ur  ersetzen 
könnten,  —  Nach  lebhafter  Debatte  erklärte  man 
sieb  fast  einstimmig  für  diese  Thesen. 

Weiter  berichtete  in  dieser  Sektion  IE.  Kehrbach 
(Berlin)  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Bditioos- 
urboitcn  der  Mouumenta  Gcrmaniae  Paedagogica. 
Von  diesem  großen  Unternehmen,  das  im  Verlaufe 
der  Pbilologenversammlung  mehrfach  in  ehrenvollster 
Weise  erwähnt  wurde,  slud  bis  jetzt  zehn  Bände  er- 
schieneu.  Unter  den  zanächst  erscheinenden  Fubli- 
kationen  wicd  sieb  eine  umfassende  Arbeit  über 
Prinzen-    und    Prinzessinnen -Erziehung    im 
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WitteUbacher  RegeDteDbaase  befiodeo,  deren 
VerfaBaer,  Herr  Prof  Schi^dt,  in  dem  dor  Philologcn- 
verBammluuft  üewidmeten  ereteo  Hefte  der  Mitteilaogea 
der  Gesellscbaft  für  deutdche  EnkbuDgs-  uod  Schul- 
geschichtu  ioteressacte  Auszüge  aus  dem  Werke  giebl. 


KslBerlicbe  Akademie  der  WtsienBohaften  In  Wien. 
(II.  Uara.)  Die  KircbeDvater-Kommiasioa  legt  zur 
VeritffeatlicbuDg  ia  den  Sitzuags  berieb  ton  die  Abband- 
luDg:  'BandBchrifteDBchStze  SpanieoB.  Beriebt  über 
eine  im  Auftrage  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  den  Jahren  1S86-1888  durchgeführte  Forschiinga- 
reise',  von  Herrn  Dr.  Rudolf  Beer,  Amanuensis 
der  k.  k.  Hofbibliotbek  in  Wien,  vor.  Der  Verfasser 
bat  im  Auftrage  der  Eaia.  Aliademic  behufa  Er- 
gSniuQg  der  von  0.  Loewe  angelegten  und  von  dem 
w.  H.  Wilhelm  R.  v,  üartel  als  ersten  Band  der 
Bibliotheca  patmm  latinorum  Biepaniensis  verOCTent- 
lictiteu  UBsbescbreibangen  eine  Itngere  Forschungs- 
reise durcb  Spanien  unternommen.  Im  Laufe  der 
erneuten  Unters uchangeo,  welcbe  aitb  auf  circa  2000 
Bea  in  nabeiu  SO  Bibliotheken  und  Archiven  rr- 
Btreckten,  ergab  (ich  die  Notwendigkeit,  über  Ge- 
flcbichte  und  Bestand  sfimtlicber  Hsssammlutigcn 
Spaniens  einen  Cberblick  zu  gewinnen.  Dieser  Not- 
wendigkeit sucht  die  vorliegende  Arbeit  zu  genügen. 
Den  Bauptteil  derselben  bildet  eine  alphabetisch  ge- 
ordnete ZuBammenst«llaDg  von  mehr  ala  500  derartigen 
Kollektionen  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit.  Für 
die  filteren  Büchereien  worden  die  erhaltenen  Kata- 
loge ausgp nützt,  für  die  noch  hente  beatehenden 
Bibliotheken  die  betreffende  Litteratur  möglichst  voU- 
BtSndig  verzeichnet  Diese  Zuaammenstellang  bietet 
die  HOglicbkeit,  aich  über  die  Oeschichte  jeder  ein- 
zelnen Sammlung  zu  orientieren  und  über  die  Kata- 
loge jener  Bücherstfitlen,  welche  die  Bibl.  p.  lat.  Biap. 
nicht  bebandelt,  verl&flliche  Kunde  zu  gewinnen.  Die 
bloOe  Vergleichang  der  bis  jetxt  über  die  spanischeD 


Hassammluageo  vorhandenen  bibliographiBchen  Ober> 
siebten  —  das  ofBzielle  Annario  dcl  Cuerpo  faculta 
tivo  de  Arcbiveroa,  Bibliotecarios  y  Anticuarioa, 
Madlid  ISäü— 18S1,  nicht  ausgenommen  —  mit  der 
nunmehr  vorgelegten  dürfte  lehren,  daß  bis  jetzt  nur 
ein  Teil  der  zahlreichen,  verdienstlichen  Arbeiten  über 
die  Baa  Spaniens  bekannt  gemacht  worden  war.  Da 
die  meisten  der  nea  benützten  Schriften  infolge  der 
Zustände  dea  spaniachen  Bucbbandela  kaum  erbfiltlieb 
nnd  durch  den  Mangel  von  Indices  eioer  rascbeo 
Benützung  verschlossen  sind,  so  hat  Verf.  ea  für  nbtig 
erachtet,  überall,  wo  Kataloge  geschlosaener  Sanun- 
iungcn  fcblaD,  die  oft  weit  verstreuten  Notizen  früherer 
Forscher  über  die  Bas  in  möglicbBt  weitem  Umfang 
lu  aammela  und  auf  diese  Weise  die  Anlage  eiaei 
Corput  eodiaaa  manu  icriptorum  lEipaiueiuüna  medü  tun 
vorzubereiten.  Es  iat  demnach  der  eingereichte  Beriebt 
eine  notwendige  Ergänzung  lu  der  Bibliotheca  patmin 
latinorum  Hispaniensis,  deren  zweite  AbteilnoK  oo- 
mittelbar  nach  dem  Eracbeineu  desselben  der  Öffent- 
lichkeit übergeben  werden  soll. 

(lö.  April.)  Dr.  S.  Wesselj  legt  eine  Abhandlang 
•Ober  eine  Nachricht  Varros  über  Personal- 
esekution  im  Lagidenreiche'  vor.  Varro  bat 
gelegentlich  die  Nachricht  überliefert,  daß  zu  seiner 
Zeit  im  Lagidenreiche  die  Personalezekution  gegen 
Scbulduer  in  der  Form  der  Retention  der  Person 
sich  erhalten  hatte.  Diese  Angabe  mit  den  sonstigen 
Nachrichten  zusammengehalten,  ergiebt  für  den  ersten 
AngeuLlick  die  größten  Widersprüche.  Aber  die 
Soudcrung  von  zweierlei  Recht,  dem  der  figyptiachea 
und  dem  der  griecbischen  Nationalität  des  Landes, 
trSgt  zur  LOauiig  der  Sckwieriglieit  bei.  _  Weiter 
wird  der  griechische  Darleb nskontrakt  in  Ägypten 
besprochen  und  die  wichtige  Rolle,  welche  der  Exe- 
kution aklausel  in  demselben  zukommt;  sie  ist  es, 
welche  dem  Ql&ubigcr  Garantien  wie  keine  andere 
bot.  Es  stellt  sich  also  heraus,  daü  das  Reteotiooa- 
recht  bei  den  in  Ävjpteo  lebenden  Griechen  im  Ge- 
brauche war. 


Lilterarische  Anzeigen. 


Gedankengang  Horazischer  Oden 

In  dispositioneller  Obersieht  nebst  elDem  kritJsGh-exegetisGheD  Anbang 

Dr.  Frledriob  Oebbard. 
18SI.    gr.  8"  X  u.  93  S.    Preis  I  H.  50. 

(Sep.  Abdruck  aus  der  Festschrift  des  Kg).  Wilhelm  Gymnasiume 
ZD  Ufincben  zur  4t.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Scbulm&noer.} 

Die  45  größten  und  schwierigsten  Oden  des  Horaz  sind  hier  bis 
in  die  feinsten  VerSstelungen  zergliedert.  Die  didaktische  und  wissen- 
schaftliche Bedeutung  dieser  Schrift  findet  fortwährend  ungeteilte  An- 
erkennung. 

■V  Zu  ba^lwi  durdi  jad«  Buohhandtung.  'W 

Soeben  ist  erschicneu: 


)r.E.Goebel,GymBaB..Direktor  in  Fulda.    B4S.  4.br.80Pfg. 
Verlag  tod  Ferdinand  Sckfinlngb  In  Paderborn. 


S.  Calvary  &  Co.  In  Bariln. 

W.  Unter  d.  Uaim  17. 


Victor  Hehn. 

Ein  Bild  fleines  Lebens  und  Beinir 
"Werke 
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Hooh  tiinal  dai  Thstlar  In  Hagafopair«     .    .  lOä« 
KeiSDtlonen  nnd  Anieiffen: 

Fr.  Cunant,    Philouix   de    aeterniUte  muDdi 

libri  (P.  Weadlacd) 1039 

L   Garizls,    Caeaaria    commentarii   de   bello 

civlli  iSiegm.  PreuBe) 1035 

D.  WalBMabain,  Titi  Livi   ab   urbe  coodita 

libri  (A.  Zingerle) 1037 

Faurrlirs,   La  mvtbologie   rzpliqu^c  d'apres 

la  Uiblc  (B.  Steudiog) 1039 

H.  Swabada,  Die  sriechiscben  VolLBbeschlüBse 

(V.  V.  Schoeffer)    II 1040 

G.    Laidgrat,    Lateinische    Scholgraoimatik 

(P.  Dettweiler) 1049 

Anaiflge  aoa  ZelUetariften: 

Revae  des  ätodes  grecques  III,  No.  13  .  .  1051 
WoehaiSOkriltoa:  LitterariacbeB  Central btalt  Mo. 
88.  39.  —  Deuteche  LitteratnrzBitaDg 
No.  28  29.  -  Neue  pbilolo^iBcbe  Ruod- 
»cbaa  No.  14.  —  WocbeoBchnft  für  klass. 
Philologie  No.  38.  -  Revue  critique  No.  14  lOftS 
mttollaiigeti  Iber  Versammlntigeii: 

KaiberlicLo  Akademie  der  Wiseeaecbafteii  in 

Wien  (April) 1064 

IJHerariaeh«  Aizaigan 10S4 
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Noobmals  du  Ttaeater  in  Maralo 

Nach  der  gemeinsamen  Erklärung, 
Berren  Gardner  und  Loring  und  der  Dn 
in  No.  83  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht 
jedermann  d'e  bfTentliche  Diskussion  Über 
in  Megalopolis  für  vorläufig  abgeschloaa 
haben.  Man  war  zu  dicaer  Annahme  bcre 
in  jenpr  Erklärung  ausdrücklich  gesagt  : 
erfolge,  nm  eine  weitere  Diskussion  zu  v 

Wenn  ich  trotzdem  alsbald  nochmal 
nehme,  so  sehe  ich  mich  dazu  leider  gczwi 
einen  Artikel,  welchen  jene  beiden  Herren 
Wissen  in  dem  Atfacnaeam  vom  2T.  Juni, 
Monat  nach  der  gemeinsamen  Erkl&runi 
Theater  verQfTentlicht  haben,  einen  Artik 


Mit  41eMr  Hummer  wird  ffir  die  Jahreaabonnenten  du  zwalte  Heft  der  BIbllotbee«  pbi 
oluiie*  pro  1891  (April— Juni)  augeffeben. 
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httoptsSeblich  gegen  mich  geriobtet  ist  und  die  Br- 
gebniase  nnserer  gemeiusuneii  UnterBuchung  in  Mego- 
Topolü  in  gani  anderer  Weise  darstellt^  als  cb  in  jener 
Brlilinuig  leschelifln  ist.  Wa«  die  Herren  in  einem 
solchen,  mit  uobegreiflicben  Schritt  veraolallt  bat, 
w^  ich  nicht,  da  Keiner  von  ihnen  es  für  nötig  ge- 
halten hat,  mir  ancb  nur  ein  Wort  der  AnfbiSroiig 
snkommen  lassen.  Ich  habe  daher  nicht  nur  das 
Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  diesen  Artikel 
Öffentlich  SQ  beantvorten. 

Man  wird  es  gewiß  billigen,  wenn  ich  auf  die 
Einielheiten   des  Streites    hier   nicht   nochmals  ein- 

Seh«:  sie  sind  für  die  wissenschaftliche  Frage,  nm 
ie  es  sich  handelt,  ohne  jede  Bedentiutg.  Nor  die 
Hauptfrage,  auf  die  es  ankommt  und  deren  Beant- 
wortung fnr  jeden  von  loterease  iBt,  mochte  ich  be- 
sprechen, nSmlich  die;  Ist  in  Edegalopolis  wirklich 
eine  griechische  Bühne  [LogeionJ   gefunden  worden? 

Die  Herren  Qardner  and  Loring  hatten  die  Auf- 
findung deraelben  mündlich  und  schriftlich  behauptet. 
Ich  hatte  dagegen  auf  gruud  der  vei Öffentlich teu 
Pläne  protestiert  nnd  erklärt,  daO  die  Vorderwand 
der  vermeintlichen  Bühne  der  Unterbau  der  Fassade 
des  Skenengeb&udos ,  der  scaenae  frons  des  Vitruv, 
sein  müsse. 

Im  April  bin  ich  nun  auf  einer  Reise,  welche  ich 
mit  etwa  20  ArchSologen  dnroh  den  Pelopoones  macht«, 
mit  den  englischen  Archäologen  in  Megalopolis  zu- 
sammengekommen, nm  das  Theater  gemeinsam  xa 
nntereueben.  Nacn  kurzer  Besichtigung  ergab  sich 
schon,  wie  zahlreiche  Zeugen  bestätigen  kOnoeD, 
daß  die  veröffentlichten  Plfioe  fehlerhaft  und  die  vor- 
g^eschlagene  Rekonstrulition  des  Skenengobändes  un- 
richtig war.  Bin  Logeion  mit  sechs  Stafen  rings- 
herum hatte  überhaupt  niemals  existiert;  die  Hauer, 
welche  man  als  solches  ergänzt  hatte,  trag  vielmehr 
ehemals  eine  etwa  8  m  hohe  Säalenstellung  und 
besaß  nrsprönglich  nur  zwei  Stufen.  Erst  später,  als 
die  Orchestra  ans  irgend  einem  Grunde  vertieft  wurde, 
sind  an  der  Vorderfront  noch  drei  Stafen  hinzugefügt 
worden. 

Die  ehemalige  Existenz  dieser  Säalenhalle  ergiebt 
sich  nicht  nur  aas  der  Dicke  der  Haner  und  ihrer 
Konstruktion,  sondern  vor  allem  aus  dem  Vorhanden- 
sein der  St7lot>at(inadem ,  der  Säulen  und  des  Ge- 
bälkes. Stylobatplatten  mit  den  DübellOchern  für 
die  dorischen  Säulen,  mehrere  Säulentrommeln  mit 
den  gleichen  DübellCchem,  Architrave  und  Triglypben, 
welche  dieselbe  Azweite  zeigen  wie  die  Stufen-  und 
Stylobatplatten,  alle  diese  Stücke  liegen  noch  jetit 
auf  und  neben  der  Mauer  herum.  £s  ist  dataer 
schlechterdings  unzulässig,  die  Sxisteni  der  Sänlen- 
steltnng  in  Zweifel  zu  ziehen.  Man  würde  mit  dem 
selben  Recht  behaupten  kSunen,  daü  z.  B.  die  Echo 
halle  in  Olf  n^pia  und  die  Attalosstoa  in  Athen  keine 
Säulen  gehabt  hätten. 

Eine  so  glänzende  Bestätigung  meinet  Behauptung 
hatte  weder  ich,  noch  irgend  einer  mdner  Reiaa- 
geßhrtcn  erwartet  Die  englischen  Archäologen  waren 
inrerseitt  von  dem  Resnltat  unserer  Untersuchung  so 
überrascht,  daß  sie  an  Ort  und  Stelle  nichts  mehr 
-  in  entgegnen  wnflten. 

Ich  hätte  das  Ergebnis  unseres  Besnches  in  Hcgalo- 
polis  damals  ohne  weiteres  veröffentlichen  können, 
um  jedermann  zu  zeigen,  wie  berechtigt  meine  War- 
nung gewesen  war.  Ich  verzichtete  jedoch  darauf 
und  machte  vielmehr  selbst  Herrn  Gardner  deo 
Vorschlag,  einen  gemeinsamen  Bericht  über  den  wirk- 
lichen Thatbestand  lu  veiOffent liehen. 

Nachdem  wir  wieder  in  Athen  eingetroffen  waren, 
brachts  mir  Herr  Gardner  eine  solche  von  ihm  ver- 
übte ErklSiuog,    Ich  unterschrieb  dieselbe,  obwohl 


ich  den  Inhalt  nicht  ganz  billigte.  Uir  schien  a 
ein  Zweifel  an  der  Existenz  der  Säulenhalle,  wie  er 
in  der  Erklärung  enthalten  war,  nicht  mehr  berechtigt. 
Da  mir  aber  Eerr  Gardner  erklärte,  daO  er  die  u- 
chitek  ton  lachen  Beweise  nicht  genügend  bearteiltn 
kOnne  und  darum  noch  das  Gutachten  eines  eng- 
lischen Architekten  einholen  mOchte,  gab  ich  zu,  daB 
er  seinem  eigenen  Zweifel  in  der  Erklärung  Ausornck 
verlieh.  Ich  durfte  dieses  Zugeständnis  machen,  weil 
ich  überzeagt  war  und  aucb  noch  bin,  daß  jeder  eng* 
tische  Architekt,  welcher  meine  Argumente  an  Oört 
und  Stelle  prüft,  das  Vorhandensein  der  SBoleuteUaog 
sofort  zugeben  wird. 

Trot2  dieses  Entgegenkommens  haben  die  baden 
Herren  jetzt  den  neuen  Artikel  b  dem  Athenaenm 
publiziert,  in  welchem  sie  unsere  Diskossion  and 
unsere  Untersuchung  so  darstellen,  als  ob  ich  und 
nicht  sie  durch  die  Thatsachen  widerlegt  worden 
wären.  Sie  erklären,  daD  ich  durch  meinen  Beancb 
in  Megalopolis  gezwungen  worden  wäre,  meine  An- 
sichten in  weitem  Maße  zurückzuziehen  [viows  wbicfa 
he  has  beeu  obliged  in  a  large  measure  to  retract} 
und  meine  Position  zu  verändern  [to  modify  his  posi- 
tion],  während  sie  selbst  nur  hätten  zugeben  müssen, 
daß  ihre  Publikation  verfrüht  [prematore]  gewesen 
sei!  Eine  solche  Verdrebnog  der  Thatsachen  ist 
nicht  nur  mir,  sondern  auch  meinen  Reisegefährten, 
soweit  ich  ihnen  davon  Mitteilnng  gemacht  habe,  ganz 
unbegreiflich. 

Es  versteht  sich  doch  von  selbst,  daß  ich  vor  der 
Besichtigung  der  Ruinen  nicht  positiv  angeben  konnte, 
wie  das  Skenengebäode  ausgesehen  hahe;  ans  den 
Plänen  konnte  ich  nur  die  Unrichtigkeit  der  Rekon- 
struktion erkennen  und  einige  Hypothesen  über  seine 
ehemalige  Gestalt  aussprechen.  Von  diesen  Sätzen 
blanche  ich  keinen  einzigen  zurückzuziehen.  Die 
englischen  Archäologen  hatten  dagegen  der  Welt  ver- 
kündet, daß  sie  eme  griechische  Bühne  mit  sei^ 
Stufen  ringsherum  gefunden  hätten,  und  daß  demnach 
die  Hypothese,  es  habe  eine  griechische  Bühne  über- 
haupt niemals  gegeben,  widerlegt  sei.  Die  Richtigkeit 
dieser  Buhauptnng  lu  untersachen,  war  unsere  Auf- 
gabe in  Megalopolis.  Ihre  Publikation  bat  sich  dabei 
nicht  als  , verfrüht" ,  sondern  als  vollkommen  un- 
richtig herausgestellt  Ein  griechisches  Logeioa  iat 
tbstsächlich  nicht  gefunden  «orden;  die  Manet,  welch« 
man  irrtümlich  für  ein  solches  gehalten  bat,  trog 
sicher  eine  mehrere  Meter  hohe  Säalenhalle. 

Wenn  die  Herren  Gardner  und  Loiing  die  Bzisteni 
dieser  SSuIensteilung  auch  jetzt  noch  in  Zweifei  ziehen 
und  z.  B,  schüchtern  andeuten,  die  Säulen  konnten 
vielleicht  aus  späterer  Zeit  stammen  als  die  Stufen, 
so  kann  ich  ihnen  nur  empfehlen,  die  Untennchoog 
des  englischen  Architekten  abzuwarten,  bevor  sie 
solche  willkürlichen  Theorien  aussprechen.  So  sichei 
die  Säulen  des  Parthenon  mit  den  Stufen  detaaltien 

Sleicbzeiüg  sind,   ebenso  sicher  gehören  die  Säulan 
er  Skene  an  den  beiden  oberen  Stufen. 

Nachdem  sich  herausgestellt  hat,  daß  die  Stotoa 
an  der  Front  vienehn  dorische  Säulen  von  «twa  I  m 
Durchmesser  getragen  haben,  ist  die  Möglichkeit  voll- 
kommen aufgeschlossen ,  in  diesem  Stofenbau  da 
Logeion,  eine  erhöhte  Bühne  zu  sehen.  Denn  man 
konnte  weder  oben  auf  den  Säulen,  noch  zwiaehen 
denselben  spielen.  Nur  vor  dieaer  Balle  kOnnen  die 
Schauspieler  ihren  Standplats  gehabt  haben;  die 
Sänleostellung  bildete  den  Hintergrund  d«e  Splda, 
sie  stellte  einen  Tempel  oder  ein  Haus  dar,  ans  dem 
die  Scbanapieler  herauskamen,  und  in  da«  ue  liiA 
zurückbegaben. 

Athen,  IS.  Juli  1891.        Wilhelm  DOrpfeld. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

PhllonlB  de  aeterBitatemnndi,  Edidit  et  prolego- 
menJB  inelruiit  Fr  Camont  Berlin  1891,  Reimet. 
XXIX,  J6  8.  gr.  a.  4  U. 
In  FtkiloE  EChriftBtellemcher  Th&ti£k«lt  nehmen 
eise  bcundere  Stellnng  mehrere  Schriften  ein,  die, 
wahncbetnüeh  suner  ersten  schriftstellerischen 
Periode  ui^^^Crig,  einen  anfinllend  engen  An- 
schlofi  an  die  griechische  Philosophie  nnd  ein 
nicht  minder  anflUliges,  fast  völliges  Znröcktreten 
des  jadischen  Slandponktes  verraten,  —  Schriften, 
die,  im  einzelnen  verglichen  mit  seinen  sp&teren 
'Werken,  zn  denen,  vie  ich  glaube,  die  Zi]t^9ue  xal 
AwKit  den  Übergang  bilden,  in  manchen  Punkten 
eine  interessante  Fortentwickelang  nnd  Abänderung 
seiner  Ansichten  werden  erkennen  lassen.  Anßer 
den  poliljachen  Schriften  rechne  ich  hierher  lltpt 
Toü  ic(£vT«  incciuSaibv  t.hru  iXtCdtfov,  lltpl  ifbapaüit 
xi^iou  nnd  die  nnr  armenisch  erhaltenen  Ilept 
icpovotxt  und  'AitEavBpoc  fl  itepl  toü  X6^o■^  S^*'^  *^ 
«Xo-f«  C<pa.  Ausgehend  von  der  hergebrachten  Anf- 
fassnng  Fhilos,  welche  manche  dieser  Schriften 
fast  garnicht  berflcksichtigte,  nnd  die  so  nahe 
liegende  Möglichkeit  einer  Entwickelnug  Philos, 
wie  sie  beim  Vergleich  der  Qnaeet.  mit  dem 
großen  allegorischen  Kommentare  in  so  vielen 
Fnnkten  hervortritt,  garnicht  beachtend,  hat  man 
nenerdings  die  meisten  dieser  Schriften  angefochten. 
Aasfeld  spricht  nach  alteren  Vorgängem  [icpl  nü 
nävTci  etc.  ond  auch  De  prov.  Philo  ab,  nnd 
Bemaya,  der,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  in 
einer  Anmerkung  der  'Gesammelten  Abhandlungen' 
auch  die  beiden  politischen  Schriften  verwirft,  be- 
bsnptet  den  nicht -jädi Beben  Ursprung  von  (Icpt 
d^^pstac  xbopju.  Die  ünhaltbarkeit  dieser  An- 
sicht ist  durch  Zeller,  Hermes  XV,  nachgewiesen, 
der  einen  jödisdien  Bearbeiter  einer  älteren  Quelle 
(aber  nicht  Philo)  als  Verfasser  annimmt.  Nnr 
wer  in  der  Bibel  eine  göttliche  Offenbarung  sah, 
könnt«  in  der  Tbat  philosophische  Theorien  so 
gezwungen  in  die  Schrift  hineindeuten;  nnd,  hält 
man  die  Schrift  filr  nicht -Jüdisch,  ist  es  dann 
wohl  wahrscheinlich,  daß  eiu  heidnischer  Yerhsser 
Fhiloaische  Schriften  beuntzte?  Aber  doch  hielt 
man  auf  Bemays'  Antorität  die  Schrift  allgemein 
ffir  uneobt,  trotadem  anch  der  Kommentar  von 
Bemays  die  von  Diels,  Doxographie  8.  107,  ffir 
nötig  erachtete  genauere  Begrflndnng  nicht  bracht«. 
Schon  auf  den  äußeren  Umstand  möchte  man  wohl 
Qewlcht  legen,  daQ  jetzt  Jessen  (dieser  freilich 
noch  mit  Bedenken)  nod  Gumont  unabUlDgig  von 
einander  an  ßberzengnng  von  der  Echtheit  ge- 
langt Bind,  and  ich  darf  wohl  hinznfDgen,  daß  ich 


seit  Jahren   derselben  Ansicht   bin  und  Uaterial 
zum  Beweis  derselben  gesammelt  habe. 

Camont  geht  In  seinen  Frolegomena  ans  vom 
Vei^teich  unserer  Schrift  mit  den  oben  erw&hnten 
verwaudt«n  Schriften,  die  auch  mir  mit  ihr  zu 
stehen  nnd  zu  fallen  scheinen,  s<^]ießt  sich  meinen 
Qründen  (Arch.  f  Gesch.  d.  Phil.  1.)  fhr  die  Echt- 
heit von  ÜEpl  Toü  nivta  etc  an  nnd  erweist  dann 
mit  durchschlafceoden  OrOnden  die  Aatheniie  von 
De  prov.  üb.  IL  Die  Qbrigeus  schon  von  Bichter, 
Philo  nnd  die  Halacha  S.  9,  verwertete  Stelle  II 107 
von  seiner  Reise  nadi  Jentsalem  macht  es  nämlich 
sehr  wahrscheinlich,  daß  der  Verfasser  ein  alexan- 
drinischer  Jnde  war,  nnd  eine  fWle  von  Be- 
rührungen in  Sprache  nnd  Gedanken  der  uriechi- 
sehen  Stücke  mit  den  echten  Schriften  stellt  Fhilos 
Autorschaft  sicher.  Aach  auf  die  Cltate  ans  der 
Schrift  in  Florlleglen  konnte  hingewiesen  werden 
(Harris,  Fragments  8.  76;  ein  größeres  Cltat  kann 
ich  nachtragen).  Der  Schrift  De  prov.  nahe  ver- 
wandt, vielleicht  nicht  einmal  so  hellenislerend,  ist 
nun  unser  Werk  De  aet.  mnndi.  Den  Beweisen 
für  den  jüdischen  Ursprung  desselben  möchte  ich 
hinzufügen,  daß  die  Berufung  aaf  Hose  8.  6,  18  im 
Sinne  des  Anton  den  Gedanken  involviert,  daß 
Flato  und  Hesiod  diesem  ihre  Ansicht  von  der 
Entstehung  nnd  Unvergängtlchkeit  der  Welt  ver- 
danken —  ein  Gedanke,  der,  weil  ein  christlicher 
Autor  ansgeschlossen  ist,  nar  jüdisch  sein  kann 
— ,  daß  die  dann  folgende  geschraubte  Deduktion 
der  i(f^apalo.  aus  Qenes.  5,  22  nor  einem  Antor 
zuzutrauen  Ist,  der  eine  ihm  anderweitig  fest- 
stehende Wahrheit  anch  in  der  Bibel  finden  wollte 
und  durch  sie  zu  begründen  sich  verpflichtet  fühlt«. 
Für  die  Äußerungen  unserer  Schrift  über  Gött- 
lichkeit der  Welt  nnd  der  Sterne,  die  Bemays  an- 
stößig waren,  werden  schlagende  Parallelen  ans 
den  andern  Schriften  angeführt.  Der  Hanptanstoß 
für  Bemays  nnd  seine  Nachfolger  aber  war,  daß 
unser  Autor  die  Weltewigkeit  mit  Aristoteles  an- 
nehme. Hier  kann  ich  nicht  mit  Cumont  zusammen 
gehen.  Denn  diese  Voraussetzung  scheint  mir 
nicht  ganz  richtig.  Freilich  den  8.  XI  Anm.  3 
angeftihiten  Stellen  ließen  sich  noch  andere  nnd, 
wie  ich  meine,  zum  Teil  beweiskrüftigere  (9,  17. 
16,  20.  23,  2)  anreihen.  Aber  es  Ist  doch  zu  be- 
achten, daß  die  Abschnitte,  denen  sie  entnommen 
sind,  Auszüge  aus  älteren  Qoellenschriften  und  zum 
TeQ  als  solche  dentUcb  charakteristeri;  sind.  Von 
Arnim,  Qnellenstndien  zu  Philo  8.  53,  sogt  sehr 
richtig,  daß  unser  Antor  mehr  zu  der  nach  seiner 
Meinung  Flato  and  Mose  gemeinsamen  Ansicht 
neigt.    Und  hält  man  einen  Jnden  für  den  Ter- 
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faner,  eo  maß  man  doch  nm  so  mehr  Beine  wahre 
UeiDDDg;  S.  6,  18  aacheu,  die  aach  8.  5,  15.  18 
■tritt.  Lediglich  dem  Ungeschick  und 
1  eines  festen  philosophischen  Stand- 
slieicbt  auch  dem  momentanen  Eindruck 
«s  der  peripatetischen  OrOnde  Bchreibe 
aß  der  Kompilator  Dicht  die  Herrschaft 
1  Stoff  gewinnt,  seinen  eigenen  Stand- 
■  der  erdrückenden  Masse  der  Exzerpte 
hervortreten  läßt  Der  Antor  hatte  es 
vpu(a  abgesehen ;  aber  dnrcb  seine  peri- 
Quellen  ließ  er  sich  fortreißen  (v.  Arnim 
[Tnd  sein  Standpunkt  wird  doch  wohl 
eh  bezeichnet,  daß  er  einmal  das  jfSio; 
patetiBchen  Quelle  durch  äyOapTos  er- 
mim  S.  10;  überR  9,  6  ff.  urteile  ich 

Arnim  8.  5.  6).  S.  4,  14  scheint  er 
nsicht,  die  er  selbst  nicht  völlig  teilt, 
:hnldig:en  zn  wollen  (p-yItcote),    daß  sie 

einem  frommen  Motive  entsprungen  sei 
reist  nichts,  da  Svtxa  .  .  .  «tSoüc  gegen 

xaxanteuoiCovTCK  zn  ziehen,  das  Komma 

t    20    streichen    ist   nach   De   confus. 

So  wie  8.  13,  10  redet  man  auch 

Jeaten,  mit  denen  man  in  einer  Reihe 

großes  Schwanken  nnd  Unklarheit  des 
BB  mag  man  bei  nnserem  Äntor  finden, 
b  offenes  Bekenntnis  zur  Aristotelischen 
lit.  Und  konnte  ich  dies  darin  finden, 
;h  lieber  (früher  dachte  ich,  nicht  sehr 
ich,  daran,  daß  vielleicht  die  dialogische 
;  unseres  erhaltenen  Teiles,  nach  der 
nder  redete,  zerstört  sei)  einen  Über- 
i  von  einer  fast  paganisierenden  Weltan- 
nm  alten  jlkdiscben  Olanben  annehmen 
itheit  der  Schrift  preisgeben.  Cumont 
r  der  venuitteloden  Ansicht,  daß  Philo 
jchöpfnng  der  Welt  angenommen  habe. 
I  man  dies  als  notwendige  Konsequenz 
ze  ansieht,  ist  aber  noch  nicht  gesagt, 

diese  Konsequenz  gezogen  habe.    Auf 

7  darf  man,  da  der  Urtext  fehlt,  das 

stark  fiberarbeitet  ist,  kein  großes  Qe- 
I.  Die  Stelle  kSnnte  ebenso  gnt  fär  die 
shre    von    ixnvp«uai<    und    TcaXi-Qtvcma 

Die  8.  XIV  Anm.  5  beigebrachten 
wn  nicht  Eine  so  fundamentale  Lehre 
:en  in  den  sonstigen  Schriften  znrück- 
iben.  Sie  tritt  aber  meine«  Wissens 
euplatonlsmUB  nnd  in  der  häretischen 
drchlichen  Onosis   auf.     Aus  der  uns 

FortsetiEnng  unseres  Baches  hat  sie 
ron  Uftilene  ddier  nicht  geschöpft. 


Einen  Beweis  ffir  die  Echtheit  hat  C.  wohl 
unterschätzt.  Von  Arnim  zeigt  S.  44  ff.,  daß  De 
prov.  I  5—19  (was  C.  S.  XIV  Anm.  5  fiber  De 
prov.  I  6  sagt,  ist  nnerweislicb  nnd  unwahr- 
scheinlich) sich  sehr  nahe  mit  den  vier  Beweisen 
berührt,  die  am  Schluß  von  11.  if9.  widerl^ 
werden.  Ist  Philo  Autor  beider  Scluiften,  so  er- 
klärt sich  das  aufs  natürlichste,  sehr  kflnstlich  nur 
dnrcb  die  Hypothese  vonAmims,  daß  Philo«  Doppel- 
gänger dieselbe  Quelle  benutzt  hat  wie  der  echte 
Philo. 

ÄnsBchlaggebend  fOr  dieEchtheit  und  diesprach- 
liehen  Untersnchnngen  des  Verfassers.  Lieblings- 
anadrncke  Fhilos,  ihm  eigentfimliche  Wortbe- 
deotongen,  poetische  Wörter,  Flatoniscbe  Floskeln, 
viele  syntaktische  Eigentümlichkeiten,  die  C.  im 
Anschloß  an  die  Beobachtungen  Cohna  zu  De  oplf. 
mundi  aufweist,  kehren  in  11.  ä.<f6.  wieder.  Reiche 
Sammlungen  in  dieser  Hinsicht,  die  sich  natfiriich 
noch  ergänzen  ließen,  geben  auch  die  unter  dem 
Test  verzeichneten  Parallelen  und  der  Iudex 
S.  46—76,  in  dem  zn  dem  Sprachschätze  nnserer 
Schrift  Farallelen  ans  andern  Philonischen  ange- 
führt werden. 

Die  Untersnchnngen  von  JcsBon  ober  die  Ver- 
meidung des  Hiats  führt  G.  weiter  nnd  zeigt,  daß 
dieselben  Gesetze  in  unserer  Schrift  wie  in  den 
echt  Philoniacben  beobachtet  werden.  Manche 
Citate  nnd  Reminiszenzen  in  späteren  Schriften 
weisen  noch  anf  dieselben  Quellen,  die  in  n.  ^ft. 
exzerpiert  sind.  Rührte  unsere  Schrift  von  einem 
I^Bcher  hei-,  so  wäre  sie  ein  merkwflrdiges  Beispiel 
eines  Eingehens  in  fremde  Gedanken,  einer  be- 
wußten Heprodnküon  nnd  Nacbbüdong  fremder 
Ideen,  ja  einer  fremden  Sprache  bis  in  ihre  feinstan 
Eigenheiten,  für  die  ich  nichts  Ähnliche«  ans  dem 
Altertum  anzuführen  wüßte,  und  die  mit  der  rohen 
Kompilation  der  Quellen  in  merkwürdigem  Wider- 
sprach stunde.  Und  was  ftlr  einen  Zweck  sollte 
ein  Fälscher  —  denn  nor  von  einer  beabdchügten 
Fälschung  könnte  die  Rede  sein  —  gehabt  haben, 
seinen  Exzerpten  ein  durchans  Philonisches  Sprach- 
geprfige  aufzudrucken,  nm  seinem  Elaborate  den 
Namen  Fhilons  vorsetzen  za  können?  Hoffentlich 
ist  dieser  Doppelgänger  Phllons  durch  die  gründ- 
lichen Erörterungen  von  Cumont  für  immer  ans 
der  Welt  geBchafß.. 

Daß  Eusebins'  Index  unsere  Schrift  nicht  kennt, 
bedeutet  bei  der  Beschaffenheit  desselben  nicht 
viel  Wichtig  ist,  daß,  wie  ich  sacbgewinoi 
(S.  XV),  Ambroains  sie  kennt  Bei  der  Bonstigvn 
Abhängigkeit  desselben  von  Hiüo  (a.  jetzt  darüber 
meine  .Neu  entdeckten  Fragmente  Philoa',  Bcrlia, 
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Reimer  1891)  darf  man  darana  Bchließen,  daß 
Ambr.  die  Schrift  als  Philoniscli  kannte.  Die 
liandschriftliche  Bezengong  iet  eine  gute.  Es 
ist  nicht  richtig,  wenn  SchBrer,  Gesch.  d.  jUd. 
VoUces  n  8G4,  behauptet,  daß  diese  der  Echtheit 
angttnetig  sei.  Ich  könnte  eine  ganze  B«ihe  nie 
bezweifelter  Schriften  anfllhren,  die  sehr  viel 
schlechter  bezeugt  sind.  Über  die  Hss  handelt  der 
Her.  S.  XXV— XXIX.  In  erster  Linie  kommt  ia 
betracht  Lanr.  X  20  (L),  den  Bernays  in  gntnde  legte, 
aber  Überschätzte  (Klasse  m).  Petropolitanns  XX 
Aa  1,  von  dessen  Existenz  ich  dnrch  v.  Wilamonitz 
hörte,  DDd  der  mir  durch  N^ancka  f^undUclie  Yer- 
nittelong  nach  Berlin  geschickt  wurde,  und  Yen. 
40  (M)  gehören  der  Klasse  b  an.  In  der  Uitte 
steht  der  Text  von  Vat.  381  (V).  AnDerdem 
kommt  nur  noch  in  betracht  der  Überwiegend  mit 
P  M  stimmende  Lanr,  LXXXV  10  (F).  den  C. 
nicht  benatzt  hat.  (Über  ihn  vgl.  meine  ange- 
ffihrte  SchrifL)  Für  L  M  V  benatzte  C  Kolla- 
tionen von  Schwartz,  ffir  P  eine  Kollation  von 
Diels.  Die  Varianten  von  3  Hss  der  Exzerpte  in 
ÜEpt  KÖ<T(tou  (E)  teilte  ich  dem  Verfasser  mit.  Zu 
bedauern  ist,  daß  für  L  M  nicht  lieber  die  S^len 
von  Cobn  beibehalten  wurden.  Daß  alle  Hss  auf 
einen  Archetypus  zurfickgehen,  beweisen  anßer  der 
von  Bernays  erkannten  Blätterverlegnng  viele  ge- 
meinsame Kormptelen.  über  die  Ausgabe  von 
Tarnebos  maßte  8.  XXVHI  ansfnhrUcher  gehandelt 
werden.  Denn  so  viel  war  doch  klar,  daß  dieser 
eine  von  den  Hss  Cnmonts  unabhängige  Quelle  be- 
nutzt hat.  Die  dem  Tnrnebus  eigeutfimlichen  Les- 
arten finden  sich  nnn  fast  alle  in  F.  Tnrnebus 
und  F  geben  allein  die  richtige  Lesong  8.  4,  2 
«p&Tcpov;  5,  9.  14  (also  benntzte  Tarn,  nicht  den 
Platotext);  6,  11  (auch  E)  12  (auch  E);  S,  2; 
12,  1.  19  (6rt?ü)wmv);  14,  22;  20.  8;  24,  16; 
25.1.20;  26,17;  27.24;  28,25;  33,17.18; 
34,  17.  18;  35,  5  (auch  E).  10;  36,  11.  22;  39.  4. 
6  (denn  Tom.  liest  mit  E  F  o!t&'  al  U8e^\U'^(u)■, 

40,  4 :  44,  10.  Falsche  Lesungen  giebt  F  in  Über- 
einstimmung mit  Tnrnebus  2,  28;  3,  19;  4,  1. 
19;  5.  2;  6;  5.  6.  10;  2.  9.  10;  10,  10:  12,  19 
(m£vm  om.):  14,  8;  17.  16;  21,  1.  17  (rpty.  statt 
oiü^oi.  der  Apparat  bei  Cnmont  ist  hier  nnklar); 
34,  8.  20  (xat  nomSiuvioO;  25,  6;  28,  1  (rpo^^ 
Tum.  Tpofn  F);  28,  17;  30,  9;  31,  22.  23;  32,28; 
36,  20  (rai(3G{  ■^,  Irrtnm  bei  Cnmont);  37,  10 
(fitoAüatTot,  C.  und  Bern,  giebt  falsch  SiaXücTsi  als 
Lesart  von  Tum.);  38,  8;  40.  11.  14.  16.  17 
(vfic   fehlt   bei    Tom.  F,  Irrtum   von  Cnmont); 

41,  18;  42.  8  (auch  t^e  fehlt  bei  Tnm.  F);  44,  18 
(vielleicht  richtig).  Die  Übrig  bleibenden  Differenzen 


sind  sehr  unerheblich.  Einzelne,  zum  Teil  schon 
bemerkte  bemhen  auf  irrtOmlicher  Angabe  bü 
Cnmont,  der  leider  Turn,  selbst  nicht  verglichen 
zu  haben  scheint.  Ich  erirene  mich  des  Besitzes 
dieser  Ausgabe  wie  der  seltenen  Ausgaben  einzelner 
Schriften  von  Christophorson  nnd  Höschel.  Auch 
S.  8,  4  lesen  Tum.  und  F  aarfv,  36,  19  »eotititrce. 
36,  15  liegt  ein  Druckfehler  bei  Tum  vor.  Kichts 
bedeatet  12,  8;  15,  11  (Druckfehler  im  Apparate); 
16,  6  die  Differenz  im  Spiritus.  Es  bleiben  21,  8; 
33,  12  (wo  iitaftavatfCcTot  sicher  aufzunehmen  ist, 
weil  es  Philo  wie  auch  Josophus  braucht  und  die 
Präposition  eher  ausfallen  als  zugesetzt  werden 
konnte);  43, 12  (tfcF  t(  falsch  Tum.).  Au  den  beiden 
ersten  Stellen  könnte  ein  Irrtnm  in  meiner  Kollation 
vorliegen.  Es  ist  also  wohl  klar,  daß  Tum.  F  oder 
einen  vollkommenen  gemellus  benutzte.  Denn  wenn 
anch  die  ed.  princeps  Philos  1552  erschien,  der 
2.  Teil  von  F  aber  dem  16.  Jahrb.  (aber  wahr- 
scheinlich der  1.  Hälfte)  angehört,  wird  niemand 
F  von  der  Ausgabe  abh&ngen  lassen,  wer  nicht 
Tarn,  einen  unvergleichlichen  Scharisinn  im  Emen- 
dieren  zuschreiben  will.  Denn  es  kommt  noch 
hinzu  eine  Anzahl  bisher  übergangener  Stellen,  an 
denen  die  von  Cnmont  unter  den  Text  gesetzte 
Lesung  dnrch  F  bestätigt  wird  und  jedenfalls  in 
den  Text  zn  setzen  Ist.  Ich  lese  n&mlich  mit 
Tum.  F  S.  8,  6  dnogpäa«,  14,  5  (H)t'  aB,  15,  13 
xal  TcpoxaTantEuänac,  19.  17  oÜtcui,  da  iXKd  zu  einer 
vorhergehenden  Frage  nicht  paßt,  29,  10  (ippoefttu 
nach  einer  anch  sonst  bei  Philo  vorkommenden 
Konstruktion,  37,  H  oö  [xofiüiinv  oä  (itPlf)  v^icovvii, 
xntii .  .  .,  37,  14  ttt  fi'  (beliebte  Anknüpfung  in 
unserer  8chrift) ,  40,  7  oute  -n  veov  t5v  Xe^oijÜvivv 
(nur  daraus  erklärt  sich  die  Lesart  der  andern 
Hss),  44,  12  IIpcütcDv  ^  ie  |jiJvatv.  Daß  Tarn.  F 
benntzte.  beweist  anch  der  umstand,  auf  den  Cohu 
mich  hinweist,  daD  das  versprengte  Sttlck  bei  Tum. 
8.  734.  das  dieser  nicht  als  aus  De  ehr.  15  Schluß  ff. 
geschöpft  erkannte,  sich  so  in  F  and  nur  in  F 
findet. 

Die  Ausgabe  von  Cnmont  bezeichnet  einen 
wesentlichen  Fortschritt  über  Bernays  anch  dnrch 
eine  Reihe  Uberzengender  Emendationen  (manche 
von  Diels),  die  zum  Teil  sich  auf  die  Beobachtung 
des  Philonischen  Sprachgebrauches  gründen,  wie 
denn  der  Nachweis  der  Echtheit  far  die  Test- 
kritik von  großer  Bedentang  ist.  Manche  früher 
aufgestellte  Konjekturen  werden  durch  Phßonische 
Parallelen  widerlegt  Aber  öfters  schemt  mir  noch 
größere  Vorsicht  geboten.  Ffir  unnötig  halte  ich 
die  Konjekturen  za  3,  4  (gleiche  Wiederholungen 
z.  B.  31,  25.  33,  16),  3,  6,  wo  das  positive  tl  ans 
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ligeod  zu  denken  ist  (Heindorf 
},  Dach  eTioidÜKhem  Sprach- 
I  Mh  ^dacht  werden  kann, 
iXJ)  ist  du  -reuififmaTov),  13,  16 
T)  wird  der  knrzen  AbweiBQng 
:eit  eutgegeogeaetzt) ,    28,  SO. 

eine  Tbatsaclie  der  Erfahrung 
B  Futarom  der  Unmöglichkeit 

38,4.5.  40,20.  Änch  41, 10 
'  ^ifvottTe  th  itaXaiöv  ^nffptp 
nouaav:  in.  mvämu  „läDt  ZU- 

bekannte  Brachylogle  (vgl. 
rch  Pause  entscholdigt  oder 
rctipov  'ItaXCav  ZixeXi'^)  zn  be- 

vfupt'ii«i>|xtv  (auch  F)  vor,  so- 
i.  inf.  bei  I^ilo  nachgewiesen 
Tai.  3,  9  giebt  Beniays'  Kon- 
ten goten  Sinn.  3,  13  ist  eine 
brlich.  18,  8  lies  tä  . .  .  SXxiv. 
irmnt«n  ^ov  Sv  IS6mov  .  .  . 
,  wenn  sich  dies  A^j.  nach- 
vtuJvSoTo;  bei  Philo).  34,  14 
wl  th),  40, 12  IjtEiYÄjwvov  (vgl. 
JTi.  Bei  den  Parallelen  notev 
ch  zn  2,  12  und  17,  1  die  be- 
ber die  stolBchen  Definitionen 
.  Zn  der  seltsamen  Oeschicbte 
anlma  Terwieaen  werden,  wo 
1,  wie  man  aie  auch  in  der 
Litteratnr,  bei  Plin.,  Älian, 
haft  znsammengetragen  sind, 
ogen  Schilderang  kann  man 
erfreuen. 

P.  Wendland. 


1  1.  80. 

:e  sind  dieser  Ausgabe  nicht 
in  die  Wahl  des  ritratto  di 
t  keinen  günstigen  Eindruck. 

ein  Bild  von  Cäsar,  nach 
chüler  wenigstens  nnr  eine 
og  von  dem  Gesichtsausdrnck 
Doaehen   kann.     Yorzuzleben 

Ton  anderen)  etwa  dos  tou 

gezeichnete  Büd. 
iratur   scheint   ziemlich   un< 
sein,  wie  auch  der  Text  von 
l  an  die  von  Nipperdey  ber- 
eogt.   Tod  Fanls  JUderungen 


haben  wir  keine  gefanden,  was  sicheriich  zn  be- 
klagen ist 

m  9,6  ist  die  handschriftUdie  Lesart  quot 
nnper  maximi  aufgenommen,  die  kaum  in  halten 
ist:  entweder  ist  masimi  nberbanpt  zu  streichen  od« 
wenigstens  maxime  zn  lesen.  19,6  wird  mit  Terpatn 
und  Dinter  gelesen  sed  missa  oratione  de  pace 
loqni  elate,  Paul  sed  is  omissa  or.;  21,5  famüia 
Neapoli  visa  (mit  Dinter),  qnae  proditionein 
oppidi  appararet  (mit  Dflbner  nnd  Hug):  35,3 
saevioribus  ventis  exspectabaut  mit  Wülffd  imd 
Dinter;  36,1  in  novitate  rei  fama  antecedit  mit 
Dinter  (Uadvig  fama  anteceüü,  was  Hog  anzwdfeltt: 
48.1  convaluerant  ex  vnloeribns  mit  Dinter. 
Lesarten,  die  längst  anfg^eben,  finden  sich  aach 
lU  63,6;  69,4;  73,6;  79,7.  Ganz  falsch  intei^ 
pnngiert  ist  HE  70,2,  wo  das  Komma  hinter  res 
ztt  stehen  hat. 

Die  ziemlich  spärlichen  Anmerkangen  berSck* 
sichtigen  ganz  verschiedene  Altersstufen  nnd  ent- 
halten trotzdem  manches  Überflüssige. 

Die  Ausgabe  bietet  außer  einer  7  Seiten  am- 
fassenden  historischen  Einleitung  nochBemerkongea 
Ober  das  Leben  nnd  die  anderen  Werke  Cksan, 
die  18  Selten  einnehmen.  Den  einzelnen  KlchoB 
gehen  kurze  Inhaltsangaben  voraus.  Der  hiatoriache 
nnd  geographische  Index  zeichnet  sich  nicht  durch 
besondere  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  aoa,  sad 
doch  greift  er  wieder  fiber  das  historische  nsd 
geographische  Gebiet  hinaus.  W&hresd  s.  fi 
Valium  erwähnt  wird,  ist  Ober  vallos  nichts  gesagt 
Die  geographische  Karte  und  eine  SammloK 
von  Bedensarten,  welche  nach  dem  Titelblatt  die 
Ausgabe  enthalten  soll,  werden  in  einem  aai 
Schlnsse  des  Baches  stehenden  avTiso  als  erst  im 
Laufe  des  Schuljahres  etwiheinend  in  Anadeht 
gestellt. 

An  Druckfehlern  wie  an  Inkonsequeu  fafall 
es  dem  Bnck  auch  nicht.  Im  bidez  stete 
richtig  Dyrrachlum,  im  Text  fiberaU  D;rt1tachiu. 
m  62,3  sogar  Djrrahachium ;  III  79,7  nnd  80^ 
Tessaliae,  sonst  Thess.;  HI  69,1  and  70,1  nnd  80)5 
und  93,1  adproplnquo,  13,2  nnd  34,2  und  63.1 
approp.  Ebenso  wechselt  aggredior  (ü  38,4)  Bül 
adgr.,  snbmitto  mit  summ.  III  34,2  steht  TironiH 
statt  tir.,  64,3  vivos  statt  tIvns,  65,3  aditu«  atttt 
aditnm.    HI  45,3  wird  getrennt  circumie-ctiB. 

In  jeder  Beziehung  also  l&ßt  die  Ausgabe  a 
wünschen   abrig. 
Begensborg. 
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TttlLlTl  ab  arbe  condita  libri.  BditioDem  primam 
caravit  G,  Weluenbom.  Editio  altera,  quam 
cursTit  M.  Hflller.  Pan  IV.  Faac.  11.  Üb. 
SXXVI-XXXVIIl.  Leiptig  1890,  Teubner.  XV, 
171  S.  8.    60  Pf. 

Was  wir  Aber  die  fldBigen  fiestrebnngen 
M.  Höllen  für  die  nene  Auflage  der  Weißen- 
bomseben  Textanagabe  des  Livius  schon  wiederholt 
za  bemerken  Gelegenheit  hatten,  das  gilt  auch 
Tou  diesem  B&adchen.  U.  Koller  zeigt  sich  auch 
da  ebenso  als  gnter  Kenner  des  Livianiscben 
Sprachgebraaches  wie  der  neneren  Litt«ratnr  mit 
den  daran  sich  ImfiiifeDdaD  Fragen.  Eine  spezielle 
Torarbeit  zn  diesem  Teile  hatte  er  jQDget  noch 
im  J.  1888  in  der  Festschrift  des  Gymnasinrns  za 
Stendal  veröffentlicht,  worauf  hier  in  der  praefatio 
critica  stets  knrz  verwiesen  nird.  Daß  Ref.  das 
Streben  des  Heratvgebers,  die  Lesarten  B  mögliebst 
zn  wfirdigen  nnd  durch  den  Spraebgebrancb  zn 
begrOnden,  nnr  billigen  kann,  braucht  er  nach 
den  Aaseinandersetzangen  in  seiner  Ausgabe  der 
Bacher  31—35  p.  YI  kanm  mehr  anadiücklicb 
berronmheben;  ja  er  hofft,  im  Laufe  der  nächsten  | 
Zeit  aach  flr  die  hier  in  Rede  stehenden  Bficber  { 
dieser  Dekade  in  einer  Vorarbeit  zum  betreffenden 
Teile  seiner  Aoagabe  uocb  ein  paar  Einzelheiten 
in  dieser  Bedehni^  näher  belenchten  zn  kSnnen. 
U,  Ufiller  hat  auch  bei  der  Auswahl  Ton  Koa- 
iektnren  mehrfach  diesen  Standpunkt  trefflich  ge- 
wahrt, Bo  z.  B.  XXXVn  41,  9,  wo  die  von  Fügner 
geratene  ümstellnng  kaud  ignarus,  quam  anceps 
esset  pugnae  et  aaxitn  genus  auch  teilweise  dnrch 
B  empfohlen  wird.  Ffir  die  gleichzeitige  feine 
Beobachtung  des  Sprachgebrauches  mögen  beiepiels- 
halber  Stellen  erwähnt  werden  wie  XXXVI  23,  7 
ex  spatio  temporis,  was  durch  Hinweis  anf  XXVII, 
15,  17  mit  verwandter  Sitnation  nnd  dnrch  die 
größere  Annäherung  an  die  Bchriftzeichen  ß  («rpec- 
lalio  temporis)  sich  zweifellos  sicherer  darstellt  als 
das  bisherige  ex  raHone  temporis  nach  der  Kon- 
jektur des  Oelenins;*)  oder  XXXVII  36,  2  <eBt> 
pollicltDt,  wofUr  die  Nachweise  zu  XXXI  25,  4 
zu  vergleichen  sind;  oder  XXXVII  26,  13  inslare 
et  [dicere],  wof^r  praef.  p.  VUI  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen f&r  et  mit  Anslassnng  des  verbnm  dicendi  an- 
gefahrt nnd  so  den  bisherigen  Zweifeln  &ber  diese 
Stelle  wohl  am  besten  abgeholfen  wird;  oder 
XXXVni  39,  17  integra  <res>,  welche  SteUung 
der   Einf9gung  allerdings  anch  schon  früher  von 


*>  DaD  auf  dieselbe  EmeodaÜoD  uDabhBngig 
auch  Hovab  veifiel,  wird  nach  einer  Bemerkung 
H.  L  MfiUera,  im  Jahresbericht  1889  S.  ib.  im  Apparat 
p.  IV  gewissenhaft  notierL 


Drakenborch  bis  Weißenbom  meist  sich  fand  und 
erst  von  Hertz,  bekanntlich  ans  pal&ographiachon 
(h^nden,  hinunter  vor  retciAtr  verl^wnrdo;  von 
beiden  Gemchtspunkten  könnte  sieh  Uer  vielleicht 
am  besten  <:res>  int«gra  nahe  legen,  da  die» 
Stellung  bei  Z>ttniu  auch  belegbar  ist  (z.  B.  XXVU 
S5,  2)  und  80  der  Aosfall  nach  dem  nomitlelbur 
vorhergebenden  est  doch  anch  noch  palAograpbisch 
leichter  erklärlich  wäre. 

Aach  bei  Eigttnznngen  von  wahrscheinlichen, 
znm  Teil  schon  frBher  vermuteten  größeren 
LUcken  zeigt  sich  das  genannt«  Bestreben  hier 
und  dort  in  hfibscher Weise,  so  z.  B.  XXXVn  10, 1 1 
ipse  ad  PonAormiHii  mansit,  was  Tor  bisherigen 
Venoben  nicht  nnr  größere  paULographische 
WabTBCheinlichkeft,  sondern  auch  wieder  eine  Be- 
rufung auf  XLin  21,  8  für  sich  hat  (vgl.  Frogr. 
Stendal  1888  S.  12).  Uantdimgl  indtmen  wird 
gerade  bei  Lfickenansfällnngen  resp.  derartigen 
Annahmen  wohl  anch  etwas  zn  weit  gegangen,  was 
wir  schon  bei  anderer  Gelegenheit  bemerkt  haben ; 
dochmnßgcwisaenliaft  notiert  werden,  daß  derartiges 
hier  meist  nnr  in  der  praefatio  der  Überlegung 
empfohlen  wird.  Im  Texte  selbst  ist  der  Heraus- 
geber im  ganzen  recht  vorsichtig  zn  Werke  ge- 
gangen ond  zwar  so,  daß  ein  paar  beeonders 
schwierige  Stellen  sogar  anch  einfaeh  mit  dem 
Sternchen  als  bisher  nngeheilt  bezeichnet  wurden. 
Darunter  befindet  sich  die  vielbesprochene  XXXVII 
41, 2  über  welche  im  Apparat  knrz  bemerkt  ist,  daß 
die  bisherigen  Konjekturen  nicht  Qberzeogen.  Den 
zu  erwartenden  Gedanken  hat  wohl  Weißenbom 
in  der  Anmerknng  der  erklärenden  Ansgabe  am 
besten  angedeutet,  wozu  aber  die  daneben  gestellte 
Vermutung  velvt  imber  oder  imbre  doch  auch  nicht 
80  ganz  paßt;  sollte,  um  noch  eine  Vermutong  zv 
wagen,  bei  Berück  ei  chtignng  der  im  folgenden  ge- 
schilderten Wirkung  des  erwähnten  umor  und  einer 
XXII,  2  11  allerdings  in  anderem  Zusammenhang 
begegnenden  Verbindung  dieses  Wortes,  (umor  epa- 
lustrique  caelo)  etwa  mehr  an  eine  derartige  Er- 
gänzung gedacht  werden  können  wie:  umor  in- 
de  ab  attslro  ve/ut  <palustri  caelo>  pmfttdit  omnta 
(iiber  die  Erklärung  „Enrnpfluft"  vgl.  Weißenbom 
und  Wülfflin  z.  St.)?  Die  Angaben  des  Apparates 
sind  im  ganzen  mit  sichtlicher  Sorgfalt  bearbeitet; 
einige  Ungenanigkeiten  liaben  sich  freilich  dennoch 
eingeschlichen.  So  wird  z.B.  XXXVII 68, 8  die  auf- 
genommene Lesart  ab  ultimis  Orienlis  finibus  auf 
codd.  dett.  nnd  Qronov  znrnckgeflhrt,  während 
diese  Angabe  doch  wohl  nnr  für  die  hier  nicht  ge- 
nannte Lesart  ab  ultimis  Orientts  partibus  gelten 
kann;   finibus   rührt   von  Weißenbom   her,   vgl 
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deBsen  erkläreode  Ausgabe  S.  396.  Beim  Hinweis 
auf  Hadvige  Koitjektur  ai  tdltmi  Orimtis  sinu  vtäie 
jetzt  die  2.  Anfl.  der  Emend.  (8.  537)  za  eitleren 
gewesen.  Bedenkt  man,  daß  B  ab  uUimi  Orimtis 
in  bietet,  so  läge  vielleicht  auch  der  Gedanke  an 
o6  uZftmts  Orientis  krminis  nicht  zn  ferne,  was 
man  ebenso  XXXV  48.  8  liest.  Doch  über  derartige 
Einzelheiten  nUcbBtens,  wie  gesagt,  anderswo;  hier 
genOge  es,  schließlich  ausdrücklich  zn  konstatieren, 
daß  dnrch  H.  Möllers  Ausgabe  anch  dieser  Teil 
des  Livianischen  Werkes,  der  dem  Kritiker  oft  ganz 
besondere  Schwierigkeiten  bietet,  wesentlich  ge- 
fördert wnrde,  nnd  daß  dieselbe  von  jedem  Forscher 
aaf  diesem  Oeblet«  berttcksicbUgt  werden  mnß. 
Innsbrnck.  Anton  Zingerle. 


Foorriäre,  Lsmjthologie  exptiquäe  d'apr^a  la 
Bible.   Paris  1S90,  Roger  et  Chemovici.  87  S.  1  fr. 

Der  Verfasser,  Pfarrverweser  von  Oreamanx, 
hat  schon  ^^er  eine  &hnliche  BrochOie  unter  dem 
Titel  ,Les  empmnts  d'Homdre  au  Livre  de  Judith" 
verUffeotlicht,  die  in  der  R«vne  des  Religions  die 
verdiente  Znrttckweisnng  erfahren  bat.  Eine 
Antwort  auf  die  dort  erschienenen  Besprechungen 
enthält  der  Anfi^ng  des  vorliegenden  Heftes.  Zur 
Charakteristik  flir  die  Art  der  BeweisfGhrnng 
mOgen  einige  Beispiele  angeführt  werden.  Durch 
folgende  Zusammenstellung  meint  der  Verfasser 
Homer  unwiderleglich  als  Plagiator  erwiesen  zu 
haben  (S.  4  f.).  Die  herrschende  Idee  im  14.  Bndi 
der  Ilias  ist  die  Überlistung  desZens  dnrch  Hera; 
ebenso  bildet  den  Hanplinhalt  des  Buches  Jodith 
die  l'äQscbnng  des  Holofemes.  Anch  stimmen  beide 
Bücher  in  der  Beschreibung  der  Toilette  der 
Hauptpersonen  fiberein;  denn  beide  waschen  sich, 
kämmen  sich,  ziehen  Kleider  and  Schabe  an  nnd 
schmncken  sieb  mit  Ohrgehängen.  Zolotzt  erhälE 
Hera  den  Gflrtet  der  Aphrodite,  und  der  Judith 
verleiht  Gott  nene  Schönheit.  —  Natürlich  wird 
die  Zoitbestinunnng  beider  BBcber  dem  entsprechend 
behandelt. 

S.  13  werden  die  Felasger  als  Joden  erwiesen; 
denn  —  Pelasgos  war  ein  Sohn  der  Erde,  und 
Adam  war  aus  Erde  gebildet.  Die  Kabiren  (8.  14) 
sind  die  drei  Engel,  die  Sodom  verbrannten;  denn  — 
nach  Welcker  bedeutet  ihr  Name  .die  Brenner'. 
Abraham,  der  jene  bewirtete,  ist  Kaemilos;  da 
er  aber  seinen  Sohn  opfern  wollte,  so  ist  er  auch 
mit  Ljkaon  identisch.  —  Unter  Helios  ist  eigent- 
lich Jakob  zn  verstehen;  denn  1.  wird  bei  der 
Auslegung  von  Josephs  Tranm  Jakob  der  Sonne 
gleichgesetzt,  S.  wnrde  nach  Hom.  Tl.  DI  104  dem  i 


Helios  einmal  ein  schwarzes  Schaf  {??)  geopfert, 
die  mehrfarbigen  Schafe  aber  fielen  bei  der  TeÜong 
zwischenLaban  nnd  Jakob  dem  letzteren  zu  (S.  16  f.). 
Ganz  ebenso  werden  dann  noch  Hesiod,  Plndar, 
die  Tragiker  als  bibelkondig  nnd  die  Hyperboreer 
als  Juden  erwiesen. 

"Wnrzen.  H.  Steuding. 


Heinrich  Swoboda^  Die  eriecbischen  VollcBbe- 
scblüBBe.  Bpigmpbiicbo  Untersuch uDgen.  Leipiig 
1890,  Teubnfr.  X,  830  S.  B.  8  IL 
(Schluß  ans  No.  31/32.) 
Kapitel  IV.  Fortbildung  des  Antrag* 
stellera,  probulenmatische  und  Volksde- 
krete. Während  m  Athen  der  Antragsteller  fast 
nnr  mit  6  GeTva  eTitsv  bezeichnet  wurde,  begebet  in 
andern  St&dten  eine  weitere  Fortbildung,  welche 
nach  der  Meinnng  Swobodas  zur  Unterscheidung 
der  probnlenmatiscben  und  Volksdekrete  verwendet 
wurde.  Verf.  geht  ans  von  den  Dekreten  von 
Kalymnos,  wo  er  zwei  Formeln  unterscheidet : 
1)  ESaU  -.  ßouX.  X.  T.  Sa)j.  pufta  nponatäv  ticgiEJ) 
—  SMybm  etc.  und  2)  St.  Tviüftet  icpon.,  6  Äiiwa 
cIitEv.  Zur  Erklärung  dieses  Unterschiedes  zieht 
er  die  Ehrentnschriften,  besonders  BDrgerrechts- 
diplome  hinzn,  welche  die  erste  Passung  in  der  Form 
enthalten:  *E8.  t.  ßu>X.  x.  t.  Sa(L.  -pFufu  itpon«iiä« 
ivuSti  e  ^Etva  (Inländer)  intli&üv  iit\  Tiiv  ^Uv  — 
xai  täv  £ä)i«v  lf.fizvlZti  tiv  fistva  (Ansländer)  lÜvouv 
^|itv  xif  Si[uf  —  ttfioxftoi.  Daraus  BchlieOt  Verf., 
daß  die  Nichtbnlenten  kein  Recht  hatten,  von  sich 
aus  Anträge  zn  stellen,  sondern  sich  tnerst  an 
Rat  nnd  Prostaten  desselben  wenden  mußten. 
Damit  wird  man  sich  wohl  einverstanden  erklftren 
können.  Weiter  aber  sagt  der  Verf. :  .Unter  den 
mit  TvcufMi  TcpoinaTäv  beurkundeten  Dekreten  können 
nnr  solche  vorstanden  werden,  welche  im  Namen 
nnd  anf  Antrag  des  Rates  von  dessen  Ptftsidinm 
der  Volksveraunmlnng  vorgelegt  wurden,  fOr  & 
Süvn  tTiTfv  ergiebt  täch  demnach  als  Gegensatz  ein 
Beschloß,  der  einen  Nichtbulenten  (siel)  znm 
Urheber  hatte.  Wir  sind  also  dazu  gekommen, 
daß  . .  .  mit  p>cutLa  icponoräv  die  probnlenmatlscfaen 
Dekrete  bezeichnet  werden,  d.  h.  dt<yenigen,  welchen 
ein  meritorischee  Probnleoma  des  Bates  zo  grnnde 
lag,  während  i  fetva  iktv  ein  Volksdekret  bedeat«t, 
wo  der  Rat  sich  auf  die  verfassungsmäßige  Ein* 
bringnug  beschränkt  hatte*.  Ich  mußte  die 
Deduktionen  des  Verfassers  wörtlich  anschreiben, 
damit  jeder  sich  ein  Urteil  darüber  Bi*lbst  bilden 
könne.  Zuerst  berOhrt  uns  seltsam ,  dafi  alle 
probnlenmatiscben  Dekrete  mit  ^viütM  Rponaräv 
signiert  sein  sollen,  diese  also  dsfBr  die  Veraat- 
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wortlicbkeit  aof  sicli  nahmen  ~  selbst  in  dem  Falle 
oIbo,  irenn  der  Bat  das  Probnleama  ge^n  ihre 
UeiDDDg  und  trotz  Ihres  WiderspracbeG  angenommen 
hatte?  Dann  Bind  venigstene  alle  mit  xita[Lx  npon- 
Taxäv  Bignierteo  Bnrgerrecbtsdekret«  ticlier  von 
Nicbthnlenteo  beantragt  (davon  ging  ja  der  Verf. 
ans)  nnd  die  mit  S  Sitva  ekcv  bezeichneten  haben 
auch  —  .einen  Nicbtbnlenten  zam  Urheber"!  Wo 
bleiben  denn  die  Bnleaten?  Haben  sie  denn  nnd 
ihr  Vorstand  —  die  Prostaten  —  nie  ein  Dekret 
beantragt?  Also  das  Gesetz  gestattet  nnr  den 
Bnlenten,  persönlich  Anträge  zn  stellen,  nnd  sie 
gerade  benntzen  dies  Becht  nie,  nnr  von  Nicht- 
bnlenten  besllxes  wir  Dekrete  —  das  wSre  doch 
die  verkehrte  Welt!  In  dem  Streben,  dorchans 
probnleamatische  Dekrete  fiberall  aufzufinden,  hat 
der  Veif.  eigenwillig  die  Angen  gescblossen  g^gen 
die  natürlicIiBteErkl&rnDgobenaDgefflhrter  Formeln, 
welche  folgendermaßen  lauten  mnO:  die  mit  h  fiiNa 
Eiictv  bezeichneten  Dekrete  sind  solche,  welche  von 
bnlenten  (die  dazu  das  gesetzliche  Becht  besaßen) 
beantragt  und  dnrchgebracht  waren  anf  ihre  eigene 
Verantwortnng  natQrlich;  die  mit  -[vcü|xci  vfomtmv 
signierten  Beschlüsse  waren  eingebracht  worden 
von  den  Prostaten  teils  ans  eigener  Initiative 
(wozu  sie  als  geschäfteftlhrender  Vorstand  natfirllcb 
häufiger  Gelegenheit  hatten  als  jeder  andere 
einzelne  Bnleot),  teils  anf  Verwendung  von  Privat- 
personen, die  znr  persönliclien  Einbringung  von 
Anträgen  gesetzlir.h  kein  Becht  hatten  —  da  selbst- 
verständlicb  es  vom  Gatdttnken  der  Prostaten  ab- 
hing, ob  sie  einen  solchen  Privatantrag  anf  die 
Tagesordnung  setzten  oder  kurzweg  ablehnten,  so 
waren  sie  anch  in  diesem  Falle  vor  dem  Gesetz 
die  verantwortjichen  AntrttgesteUer ,  obgleich  sie 
nnr  einen  fremden  Antrag  sich  angeeignet  nnd  ihn 
vertreten  hatten.  Also  von  einer  TJnterscbeidnng 
von  probnienmatischen  nnd  Yolksdekreten  kann  ich 
nicbt  die  geringst«  Spnr  finden.  Ich  kann  dabei 
nicht  nmhin,  darauf  hinzuweisen ,  daC  die  obliga- 
torische Einhiingnng  von  Batsprobnlenmata  bei 
jedem  Psephlsma  nns  nnr  ffir  Athen  bezeugt  ist 
(wo  es  anch  nicht  an  FUlen  der  Umgebung  dieses 
Gesetzes  gemangelt  hat),  und  zu  betonen,  daß  wir 
absolut  kein  Becht  haben,  dies  spezifiBch-atbenixcbe 
Gesetz  auf  andere  Städte  nnd  Staaten  Griechen- 
lands mit  ihren  wechselnden  Verfossnngen  auszu- 
dehnen. —  Auf  denselben  (falscben)  Deduktionen 
sind  des  Veri'assers  Schlüsse  über  probnleumatiscbe 
Dekrete  aufgebaut  ftlr  lasos,  Samos,  Eretria,  Koa, 
Halik&maQ  nnd  andere  StAdte  nnd  sind  also  ebenso 
hinfltllig  wie  die  von  mir  beleuchtete  Erklärung  der 
Dekretsfonnnlare  inKnlymnos.  Dabei  muß  ich  noch 


bemerken,  daß  in  seine  Besprechung  der  Paephismen 
von  Syros  sich  ein  sehr  seltsamer  Satz  einge- 
schlichen hat:  .Von  einem  Volksdekret  kann  man 
in  diesem  Fall  nicht  sprechen,  da  der  Bat  durch 
die  Zustimmung  zn  dem  Antrage  demselben  die 
verfassungsmäßige  Geltung  eines  Probuleuma  ver- 
liehen batte;  aber  andererseits  unterscheidet  sich 
diese  Gattung  ancb  wesentlich  von  den  probolen- 
matiscben  Decreten  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
dieees  Wortes'.  Also  wenn  dem  Vorschlag  des  An- 
tragstellers der  Bat  beistimmte  nnd  ibn  weiter 
zur  Genehmigung  der  Volksversammlung  unter- 
breitete, so  entsteht  daraus  kein  eigentliches 
probnleumatischeE  Dekret!  Danach  ist  doch  wohl  zn 
fragen  gestattet,  was  sieb  denn  der  Verf.  unter  einem 
solchen  Dekrete  denkt?  —  Zum  Schluß  des  Kapitels 
giebt  der  Verf  eine  Zusammenstellung  von  Notizen 
fiber  den  Ratsvorstand,  welchen  er  nach  zwei 
Kategorien  einteilt:  wechselnder  Batsausschnß  und 
Magistrate  als  Ratavoratand.  Ich  will  nicht  Kber 
einzelne  Fälle  streiten,  obgleich  manche  mir  zweifel- 
haft erscheinen,  maß  aber  Im  allgemeinen  darauf 
aufmerksam  machen,  daß  das  Einteilungsprinzip 
des  Veriassers  wohl  kanm  vom  Standpunkt  der 
antiken  Staalsrechte  fnr  berechtigt  angesehen 
werden  kann:  wennschon  die  Stellang  eines  jeden 
Bnlenten  als  dp^'^  bezeichnet  wird  (im  Gegensatz 
zum  EfitwTf];),  so  ist  desto  mehr  jeder  Vorsilzender 
des  Rats  eo  ipso  Magistrat  —  Sp-/at''<  ^'<=  ^'  ^»*>^ 
in  der  bekannten  Formel  bezeichnet  wird  -.iävm... 
iTn^Tffiit^  .  . .  ^x*"^'  ^^  Scheidung  also  zwischen 
Magistraten  und  .wechselndem  Batsansscbnss*  = 
Magistratskolleginm  ist  nicht  wohl  möglich. 

Kapitel  V.  Stellung  der  Nichtbntenten. 
Bewerbung  um  Anszeichnangen  In  diesem 
Kapitel  stellt  8w.  weitere  Fälle  zusammen,  wo 
Private  itpfooBov  icoiiioä[i.»v«  oder  lirsXttivtt;  iiA  rijw 
^QuXiiv  Vorschläge  machen,  meistens  um  Ehren  i^r 
sich  oder  andere  zu  erlangen,  wobei  die  im  Amt  be- 
findlichen Magistrate  keinen  Vorzog  vor  anderen 
haben.  Weiter  folgen  Beispiele,  wo  Ausländer 
selbst  fBr  sich  Ehren  ansbitten:  endlich  werden 
einige  Beispiele  erwähnt,  wo  fremde  Gesandschafteti 
Zotritt  bekommen  und  auf  gmnd  ihres  Vortrages 
ein  Beschluß  gefaßt  wird,  —  Hier  wäre  es  vielleicht 
nicht  äberflfissig  gewesen,  die  B^e  anznfiibren, 
wo  einzelnen  Personeu  oder  Staaten  verliehen  wird 
npäaefio:  spi>(  r^v  ßouXV  xü  t&v  d^[iov.  —  Zum 
Schlnß  widmet  Sw.  einen  besonderen  Abschnitt 
den  Dekreten  der  Stadt  Kyzikos.  Seinen  Schlössen 
kann  leb  bei  weitem  nicht  in  allem  znstimiiien, 
finde  aber  fiberhanpt  unter  den  einzelnen  Dekreten 
zn  viele  bedeutende  Abweichungen,   als  daß  mau 
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ScMtlBse  darauf  zn 

trage  Ton  Magistraten, 
,  das  Hecht,  wie  jeder  Privat- 
Blnng  des  Rates  Anträge  an 
,  Dabei  aber  sind  die  f^le 
0  der  oder  die  Magistrate 
»t  nnd  Volk  ffenden,  and  die - 
die  Anregnog  gaben  znr  Be- 
Vermittelnng  der  Prytanen: 
in  lasos  der  Fall  (icputifvEcuv 
,ftov  npooraTBi  xai  «parfjToO, 
die  Strategen  nnd  Syngrapheis 
boda  im  Rhein.  Kos.  XLV 
tragsrecht  gewisser  Uagia  träte 
itria,  Kyziltos,  Samothrake, 
),  Elis.  Ans  EphesoG  nnd 
Dekrete,  die  anf  Antrag  von 
)lk  angeDommen  sind  ohne 
s:  in  diesen  Fällen  meint  Sw., 
einem  .formellen  Frobnlenma 
sagen,  daß  ich  vollkommen 
loa  beistimme,  der  annimmt, 
en  die  Magistrate  sine  senatns 
lern  Volke  verhandelt, 
in diges  Referat  der  Magi- 
in. Hier  behandelt  Sw.  die 
''ichtigkeit  ffir  die  Geschichte 
^tseinrichtnngeD).  wo  den 
:  ZD  grfißeren  Gesamtkollegien 
cht  des  ständigen  Referate  an 
tragen  war.  Diese  Gesamt- 
rate  oder  wenigstens  die  zn 
ireinigten  höheren  Magistrate 
(ai  mit  einem  staatsrechtlichen 
jer  sich  in  diesem  Sinne  fast 
hen  Bande  belegen  läßt.  Das 
ä  äußeret  wichtige  Frage  des 
chta  bebandelt,  ist  sehr  reich 
;inzelheiten,  leidet  aber  sehr 
it:  so  sind  im  Anfang  Beispiele 
Brjthrä  nnd  Olbia  angeführt, 
griff  der  Synarchien  präzisiert, 
leispiele  derselben  ans  Städten 
gnetenbnndeB ;  dann  geht  der 
ie  Tlntersnchnng  ein,  in  wie 
das  ansschließliche  Recht 
esaßen,  und  seit  welcher  Zeit 
nachweisbar  sind  (soweit  ich 
en  kann,  läßt  sich  keine  Spnr 
neiten  Hälfte  des  UI.  Jahrb. 
scheint  ancb  die  Meinung  des 
h  macht  sich  hier  die  nnter- 


Bchiedslose  Berücksichtignng  sowohl  solcher  Städte, 
welche  eine  ganze  Reihe  von  Dokumenten  bieten, 
nnd  solcher,  die  nnr  dnrch  ein  einziges  vertreten 
sind,  besonders  fühlbar.  Zum  Schluß  dieses  Kapitels 
bespricht  Verf.  die  Dekrete  der  höotischen  Stadt 
Akraiphia  (publiziert  im  XIV  B.  des  BolL  de 
CuiT.  Hell.);  ich  mnß  aber  sagen,  daß  die 
Resultate,  za  denen  er  gelangt,  mir  viel  weniger 
haltbar  erscheinen  als  die  Schlüsse  des  französischen 
Heransgebers  Holleanx ,  gegen  die  der  Verf. 
polemisiert,  ohne  eine  Veränderung  der  Verfassung 
in  aristokratischem  Sinne  in  Abrede  stellen  za 
kUnnen. 

Cap.  VlIL,  Vorsitz  der  Magistrate  in  Ra  t 
I  nnd  Volksversammlung.   Während  im  vorigen 
Kapitel  der  Verfasser  die  Synarcliien  nntersnchte. 
bespricht  er  in  diesem  die  Staaten,  in  denen  Eiezel- 
msgistrate   oder   Einzelkollegien    derselben    (was 
häutiger)  den  Vorsitz  in  Rat  nnd  Volksversammlong 
hatten  nnd  somit  anch  das  Recht,  an  dieselbe  zn 
referieren  nnd  als  Antragsteller  zn  fangieren.  Auch 
I  hier  hat  Sw.  wieder  ein  nngemein  reiches  Material 
I  gesammelt,  welches  aber  weder  überall  gleichwertig 
I  ist  (für  Iiete,  Hiatiaia,  Adramjrttion ,    Lampsakos 
I  nur  je  ein  Dokument,  wo  die  Magistrate  als  An- 
tragsteller vorgeführt  werden,    für  die  meisten 
ist  nnr  der  Vorsitz  derselben  bezeugt),  noch  ana 
derselben  Zeit   stammt:    für  Sparta   (wo  wir  ur- 
kundliche Dokumente   nicht   besitzen)  bemft  sich 
Verf    auf   das  Zeugnis   des  Thnkydides  nnd  Xe> 
nophou,   für  Fergamon   zieht  er  Dekrete  ans  dar 
Zeit  der  Könige  heran  (die  doch  zn  irgend  welchen 
<  Schlüssen  Überhaupt  nicht  berechtigeD,  da  die  ganze 
BeschlnDfasEung  doch  ein  reines  Possenspiel  war): 
aus  Lete  wird  ein  Psepbisma  nns  vorgeführt  ans 
der  Zeit,    als  Makedonien    römische  Provinz  war. 
Einzelne  Versehen  will  ich  nuberücksichtigt  lassen. 
So  7.  B.  werden  für  einige  Städte  Siziliens  die  Pro- 
staten angeführt  als  Beamte,  nicht  als  wechsdude 
Vorsitzende  des  Rates,  was  sie  meiner  Ansicht  nach 
,  sind.   Wichtiger  ist  bei  weitem  der  Irrtum  des  Verf.. 
,  welcher  keinen  strengen  Unterschied  macht  zwischen 
I  dem  Vorsitz  resp.  Keferat  der  Magistrate  In  Rat 
'  nnd  Volksversammlung  und  dem  ihnen  verliehenen 
mehr   oder  zninder  exklusiven  Recht,  Anträge  zn 
stellen:    ersterea  ist  überall  nnd  zu  jeder  Zeit  in 
I  Hellas   an veränßer liebes  Recht   eines   bestimmten 
I  Beamten  oder  Beamtenkollegiams  (ob  dies  ein  Rats- 
I  aosschuß  war  oder  ein  spezielles  Magistrstskolle- 
gium,  ist  meiner  Meinung  nach  demlicb  irrelevant); 
,  letzteres  —  dos  Recht,  Antike  zn  stellen  —  ist 
I  in    allen    Demokratien    jedem   Privatmann    zage- 
I  standen,  folglich  anch  den  Beamten  als  Bürgern  des 
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StMtea,  und  enthält  nur  dann  für  letztere  eine  Prtt- 
rogative,  wenn  es  als  Reserratrecht  auftritt  mit 
Auuchloß  aller  Nichtmagistrate  oder  gar  aller 
niederen  Magistrate.  Kon  hat  aber  das  .ana- 
BCbUeßliche  Yerhandlangsrecbt  der  Hagistrate  mit 
dem  Volke,  etwa  wie  sie  es  In  Born  hesaQen,  in 
OriecheDland  wenig  Analogien",  wie  Verf.  za- 
gestehen  mnO,  aleo  bleibt  den  Uagistraten  oder 
(gewissen  Kollegien  derselben)  nnr  der  Vorsitz  in 
der  VolksTersBmmliiDg  (denn  fOr  den  Bat  besitzen 
wir  fast  gar  kein  Kengnis,  daß  Nicht*  Bnlenten 
darin  den  Vorsitz  gehabt  hatten),  was  natürlich 
die  Stellung  betreffender  Beamten  im  Staate  er- 
höhte, worin  ich  aber  keineswegs  eine  prinzipielle 
i^echr&nknng  der  Demokratie  sehen  kann. 

Kap.  IX.  Veränderungen  onter  dem 
Einflnsse  der  Römer.  Zuerst  stellt  hier  der 
Verf.  ans  den  Schriftstellern  die  dürftigen  Nach- 
richten zusammen  fiber  die  Verfassnngsändemngen 
in  Griechenland  unter  den  Bfimern  und  kommt 
zum  Schlnsse,  daß  durchgreifende  Änderangeu 
meist  der  Kaiaerzeit  angehören  und  nicht  für  eine 
ganzeProTiiiz  durch  einmaligen  Akt  verf^t  wnrden, 
sondern  meist  gelegentlich,  nach  Ort  und  Zeit  ver- 
schieden. In  den  weiteren  Erörtemngen  be- 
Bchräukt  er  sich  haoptaäclLtich  auf  das  Ver- 
hältnis der  Magistrate  zu  Rat  und  Volk.  Sein 
Hanptresnltat  ist;  in  den  meisten  Fallen  hatten 
die  Uagiatrate  das  aosschließliche  Antragsrecht 
(Privatauträge  konnten  nnr  nach  ihrer  Genehmignog 
und  durch  ihre  Vennittelnn  geingebracht  werden) ; 
stete  waren  es  nicht  Einzelmagistrate,  sondern 
Syuarchien.  die  dies  Kecht  besaßen;  anch  der  Vor- 
sitz in  Bat  und  Volk  war  meistens  auf  die  l£a- 
gis träte  übertragen.  Es  sind  aber  anch  Aus- 
nahmen EU  konstatieren  von  der  Begel,  daß  die 
Uagistrat«  allein  das  Verhandlungsrecbt  besaßen, 
und  daß  sie  das  Frftsldlam  bildeten.  Das  Präsi- 
dium finden  wir  in  H&nden  von  NicfatmagiBtrateu 
in  Athen,  Kysikos,  Tenos  (f),  TTroa,  in  manchen 
Städten  —  i]tt>|nj9iOT[iivou  toü  Selvoi  ohne  Vermerk, 
daß  dies  ein  Magistrat  sei.  Wo  der  Antrag  etoes 
Privaten  der  Vorberatung  durch  ein  Magistrats- 
kolleginm  unterlag,  heißt  es  gewöhnlich:  -fvwtt'r) 
npoTig^wv  oder  dergl.  clnj'pjoaijivou  toü  fictvo: 
(eigentlicher  Antragsteller);  aber  in  manchen 
Städten  findet  sich  Nennung  des  Antragstellera 
ohne  Erwähnung  der  Uagistrate.  Es  könnten 
wohl  auch  hier  die  Antragsteller  Uagistrate  sein, 
die  nnr  nicht  als  solche  bezeichnet  wären;  aber  Sw. 
hält  es  f&r  wahrBcbeiulicber  (worin  ich  ihm  voll- 
kommen zustimme),  daß  es  Private  gewesen,  ebenso 
wie  mit  l)n<|n]ft«E)uvou  wi  6iTvo;  ein  Nichtmogi- 


strat  geraeint  sei.    Die  Erörterungen  und  Schlüsse 
des    Verf.   in  diesem  Kapitel  sind  vollkommen 
Überzeugend  und  werden  wohl  allgemeine  BÜlignug 
finden.    Nnr   in  einer  Einzelheit  kann  ich  meine 
Bedenken  nicht  nnterdrflcken,  in  Betreff  der  Formel 
I  TwüiJ.))  npaTijTÜv  ila^-jnaa.^vm>  toü  Snvo<:   ich  will 
I   nicht  behaupten,  daß  der  Verf.  in  seiner  Deutnng 
unrecht  habe;   aber  zwingend  ist  sie  nicht,  mög- 
j  lieb  immerhin  wäre  die  Erklärung:    «Antrag  der 
Strategen,  referiert  von  (Name  des  VorBitzenden)'. 
Klarheit    und   Sicherheit  können   hier   nur   neo- 
!  ge^dene  Dokumente   schaffen,    —   Weiter   teilt 
'  der  Verf.  einige  Notizen   darüber  mit,   inwieweit 
I   die  Römer   anch   in   formeller  Hinsicht   auf  den 
I  Stil  der  griechischen  Paephismen  eingewirkt  haben. 
Dieser  Einfluß  weist   sich   als   sehr  gering  aus; 
i   ob   hier   das  Uaterial  In  nötiger  Vollständigkeit 
.  gesammelt  ist,   kann   ich  nicht  beurteilen.    Zorn 
i  Schluß  knüpft  Sw.  Bemerknngen  an  über  die  all- 
,  mäUige  Ausartung  des  Urknndenstiles  (Eindringen 
der  direkten  Rede  und  der  protokollarischen  Form 
in  die  Dokumente;   besonders  charakteristisch  für 
letztere   zwei   Dekrete   ans   Chalkis   nnd    Arke- 
sine)  und  iiber  die  Bolle,  welche  'PatjuiOov  ot  xa- 
Totxoüvttt  im  Verhältnis  zu  den  griechischen  Bürger- 
schaften spielten:   als  mitbeschließend  werden  sie 
mit   den  Faktoren   der  Staatsgewalt  —  Rat  und 
Volk  —  zneommen  nnr  in  zwei  Dekreten  der  Stadt 
AssoB  genannt.    Im  Qbrigen  ist  es  ihm  (sowenig 
wie   mir   bei  meinen  Untersuchungen  über  Delos 
uud   die   dort  ansässigen  Römer)   gelungen,   die 
staatsrechtliche  Stellung  dieses  fremden,  aber  ein- 
flußreichen Elementes   im  I^ben  der  faeUenischen 
Städte  zu  ergründen. 

Kap.  X.  Qliedernng  des  Präskriptes. 
Postskript.  Formuliernng  der  Gesetze, 
Kontrakte,  Verträge.  Zwei  BeMandteile  dea 
Präskriptes  —  Sanktionsformel  nnd  Name  des  An- 
tragstellers (oder  wenigstens  eines  derselben)  — 
sind  fast  immer  angeführt,  ihr  Fehlen  gehört 
zn  den  Ausnahmen.  Die  übrigen  Bestandteile 
(Vorsitzender  nnd  Art  der  Versammlung;  Eponyme 
und  Mouatstag;  Schreiber)  wechseln  nach  Zeit  und 
Ort  nnd  treten  mit  einander  iu  die  verschieden- 
artigsten Verbindungen  ein.  Am  vollständigsteu 
ist  das  Pi-äskript  in  Athen  seit  der  Uitte  des 
IV.  Jahrb.  entwickelt.  Alle  Übrigen  manni;;- 
faltigen  Kombinationen  lassen  sich  schwer  ordnen: 
18  verschiedene  Modifikationen  stellt  Sw.  za- 
sammen  mit  Verzeicbnanj;  der  Städte,  wo  sie  vor- 
kommen. —  Interessant  ist,  daß  zuweilen  manche 
TeUe  oder  daa  ganze  Präskript  am  Schluß  des 
Dekretes  steht,  was  Sw,  Postskript  nennt    In. 
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maDchen  Städten  wechseln  Postskript  and  Prä- 
skript —  hier  dient  es  nar  znr  Batiening.  Zweifel- 
PoBtskiipt  verbnnden 
Ittuoi  (Zeugen  bei 
ich  hier  meint  8w. 
D,  teils  weil  auch  in 
iskriiit  wechseln,  teils 
itir,  die  Bürgen  im 
?ie  in  vielen  Fällen 
gefuhrt  werden.  Die 
en  Städte  Nord-  nnd 
;n  Dekrete  8w,  einen 
er  sind  die  I^e,  in 
Sabskription  auftritt, 
irschrift  des  oder  der 
idelt  8w.  eine  Klasse 
'elaohne  anf  dem  ge- 
en  Wege  zustande  ge- 
ilskriptes  oder  Post- 
Meistens  sind  es  Ge- 
ijn]fi3)ui  bestand  in 
schied  in  der  Art  des 
i  iDstitntB  der  Nomo- 
der Nomographie  be- 
ut aneh  in  anderen 
hwachen  Spuren  mit 
and  zeigt,  daß  dieses 
des  IV.  Jahrb.  nach- 
BüiAdB  Athens  znrück- 
g  zwischen  v£|jio;  nnd 
päteren  Entwicklung", 
h  in  Athen  nicht  vor 
m:  dieser  letzte  Satz 
elten,  aber  whrde  zn 
m  fordern,  als  ich  an 
darf.  Wenn  also  die 
it  eracheinen,  so  sieht 
in  der  besonderen  Art 
1er  Pesthai  tQDg  älterer 
bgekürzten*  Proxenie- 
ter  nnd  der  Wichtig- 
ihr  entsprechend  er 
Irknnden  besitzen  wir 
ir.  Ähnlich  steht  es 
obei  nicht  sowohl  die 
n  Staat  nndPrivaten  in 
ehr  die  Bedingnngen, 
feststellte  (f&r  Banten, 
le  Vertrttg^e  zwischen 
Auslassniig  des  Prä- 
m  eines  gewöhnlichen 
1  Athen  häufiger  vor, 
nachweisbare  Beispiel 


das  BUndnis  mit  Kerkyra  ans  d.  J.  375.  Also 
anch  in  diesem  Falle  war  die  kBnere  Form  die 
ursprüngliche  und  wnrde  als  solche  fUr  solenner 
gehalten;  anDerdem  bestand  jede  Yertraggcbließung 
ans  zwei  Akten,  ans  der  Vereinbamng  der  BÜndnis- 
nrknnde  und  ihrer  Genehmigung  durch  Volks- 
dekret:*)  es  konnte  sowohl  dieses  als  jenes  Do- 
kument in  Stein  verewigt  werden.  Neben  Athen 
kommen  beide  Arten  von  Vertragsnrknnden  anch 
in  anderen  Städten  vor,  deren  Obersicht  von  Sw. 
gegeben  wird.  In  diesem  Teil  im  allgemeinen  dem 
Verf.  zustimmend,  erlaube  ich  mir,  einen  Einwand 
ZD  erheben  gegen  die  Leanng  der  ältesten  Ver- 
tragsniknnde  ans  Elis:  'A  FpÖTpa  toTi  FnXetoif  xal 
ToTc  BiVaaioK:  die  bedeutendsten  Forscher  stimmen 
jetzt  flberein  in  der  Lesung  'EpFaoioK  und,  für  die- 
selbe scheint  mir  entscheidend  die  liegende  auf 
der  ältesten  Eisenmünze  der  Stadt  HeiHa  in  Ar- 
kadien (vergl.  Mitteil.  d.  Deutsch.  Inst.  VIT, 
8.  377  flf.). 

Kap.  XI.  Verzeichnis  der  PräskrEpte 
und  Postskripte.  Hier  giebt  der  Verf.  ein  al- 
phabetisch geordnetes  Verzeichnis  derselben  nach 
den  Städten,  wobei  nnr  die  SUldte  derselben  Gegend 
nnter  einer  gemeinsamen  Überschrift  vereinigt  er- 
scheinen, z.  B.  Boiotien,  Thessalien:  Athen  ist  ans- 
gescliloasen.  Zorn  ScIilnO  folgt  eine  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Bezeichnungen,  die  statt 
ßouX>)  und  Siiinq;  gebraucht  werden.  Hier  sei  mir 
eine  persOnlicbe  Erklärung  gestattet:  in  meiner 
Arbeit  über  Delos  habe  ich  die  Dekrete  dieser 
Gemeinde  nach  gewissen  Abweichungen  in  der 
Sauktionsformel  in  zwei  Gruppen  geteilt,  zwischen 
denen  ich  einen  zeitlichen  Unterschied  annahm: 
Sw.  schloß  sich  zuerst  (S.  35)  meiner  Ansicht 
an,  verwarf  sie  aber  später  (S.  268)  anf  grund 
neu  verOCFentUchter  deliacher  Inschnft«n  —  ich 
kann  mich  nur  vollständig  einverstanden 
damit  erklären. 

Um  die  Sesnltate  meines  ausführlichen  Re- 
ferates über  Swobodas  Arbeit  znaammeiunf aasen, 
meine  ich,  daß  dadurch  mein  zuerst  aus- 
gesprochenes Uiteil  bestätigt  werde,  daß  dieselbe 
ebenso  gediegen  in  der  Katerialsammlung  sei  als 
in  der  Disposition  nicht  einwandsfrel.  Was  die 
Resultate  betrifft,  zn  denen  Verf.  gelangt,  so  sind 
sie  Dicht  überall  annehmbar  nnd  zuweilen  Dicht 
zn  ihrem  Vorteil  beeinflnOt  teils  durch  vorgefaßte 
Ansichten   desselben,   teils  dnrch  nngehörige  Be- 


*)  Diese  Tcreinigang  beider  Dokumente  finden 
wir  in  dem  Waffen  still  Stands  vertrag  iwsicheo  Athen 
und  Sparta  (Thuc.  IV  llft). 
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i^ckaicbtigimg  von  Einzeldokamenten,  die  keine 
Beneiskraft  baben.  Im  ganzen  kann  das  Werk 
zwar  nicht  als  abachließende  Arbeit  über  die 
griechischen  Volksdekrete  bezeichnet  werden,  wohl 
aber  als  änßerat  nfitzllcbe  nnd  nngemelu  fleißig^e, 
in  manchen  Abschnitten  vorzügliche  Leistung. 
Moskau.  Yal,  von  Schoeffer. 


(!•  Iiandgraf)  Lateinische  Schalgrammatik. 
Bamberg  1B91,  Bnchner.  346  S.  n,  8.  3  H.  80.  Dazo: 
Litteraturnachweifle  and  Bemerkangen  lur 
Latebiscben  Schalgrammatik.   6fi  8.   gr.  8,   80  Pf. 

Der  knappe  Kanm,  der  mir  gemäß  den  eigent- 
lichen Zwecken  dieser  Blätter  zur  Besprechung 
einer  Schnlgrammatik  gewährt  ist,  nötigt  mich, 
mein  Urteil  nnr  im  großen  nnd  ganzen  ans- 
znsprechen  nnd  namentlich  die  Begründung  des 
pädagogischen  nnd  didaktischen  Wertes,  den  man 
dem  Bache  beizulegen  hat,  Facbzeltscbrifien  zn 
fiberlassen.  Im  besonderen  wäre  es  ja  eine  gerade 
jetzt,  gegenüber  einer  m.  £.  mit  Becht  geforderten 
zeitgemäßen  Beschränkang  des  granunatischen 
Unterrichts  anf  die  BedärfoiBse  der  Lektüre,  hOchst 
interessante  nnd  lohnende  Anfgabe,  das  Bach 
daraufhin  zu  prfifen,  inwieweit  es  diesen  verän- 
derten Zielen  Rechnung  trägt  Indessen  mSge  der 
Hinweis  genügen,  daß  wohl  in  keiner  Zeit  alles, 
was  in  der  eingefOhrten  Grammatik  steht,  anch  znr 
Einfibnng  kam.  Der  Eigentümlichkeit  des  Lehrers, 
der  Schule,  des  Landes,  mag  es  überlassen  bleiben, 
das  jedesmal  es  ingenio  sno  cniqne  notwendig  nnd 
wünschenswert  Erscheinende  hervorznbeben.  Und 
im  übrigen  wollen  wir  von  vornherein  aussprechen, 
dal^  Landgrais  Grammatik  entschieden  sich  bemüht, 
den  Lehrstoff  zu  eichten  and  zn  kürzen. 

Landgraf  sollte  ursprünglich  die  InBayern  ge- 
brauchte lateinischeGrammatikvonEagl  mann  nm- 
arbeiten;  es  entstand  jedoch  schließlich  ein  eigenes, 
neues  Werk.  Der  Vorzng  desselben  liegt  unstreitig 
darin,  daß  der  Verf.,  wie  es  bei  einem  so  tüchtigen 
Grammatiker  and  Cicerokenner  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  in  ganz  hervorragendem  UaBe  die 
reiche  nenere  Litteratar  über  lateinische  Grammatik 
beherrscht.  Der  Kandlge  wird  anf  diesem  Gebiete 
eine  Beihe  von  Neuerangen  finden,  die  er- 
hebliche Bessernngen  im  wiBsenBchafÜichen  nnd 
pädagogischen  Sinne  bedenten.  Hierhin  rechne  ich 
namentlich  die  durch  die  Untersuchungen  von 
WiBiam  Qardner  Haie  beeinflußte  Behandlung  der 
com-  Sätze,  von  quin,  des  ans  der  Conj.  periphr. 
act.  hervorgegangenen  Irrealis  u.  a.  Sehr  häufig 
konnten   die   neueren   Untersnchougen    eine   Be- 


schränkung im  Gefolge  haben,  die  der  Verein- 
fachung zn  gute  kommt.  So  wird  bei  der  oratio 
obliqaa  der  Gebrauch  von  hie  and  nunc,  der  sich  bei 
gnten  Schriftstellern  sehr  häufig  findet,  nicht  mehr 
verboten.  Die  spitzfindigen  Regeln  über  die  con- 
secatio  temporam,  welche  der  Schüler  seither  zwar 
lernen  mußte,  die  er  aber  bei  seinen  eigenen 
Schulschriftstellem  nicht  beachtet  sab,  sind  aaf 
ein  vemünfdges  Maß  beschränkt  Hat  doch  anch 
die  beste  Behandlung  dieses  schwierigen  Gegen* 
Standes,  von  M.  Wetzel,  nnr  das  Ergebnis  gehabt, 
daß  wir  eigentlich  za  keiner  schnigerechten,  aU- 
gemeinen  and  dogmatischen  Fassung  dieses  Gebietes 
gelangen  können.  Ebenso  konnte  die  Verwertang 
wissenschaftlicher  Untersacbungen  in  der  Auffassaog 
and  ErklELmng  grammatischer  Erscheinungen  viel- 
fach dem  Grandsatz  dienlich  sein,  daß  der 
Schüler  nicht  bloß  die  Erscheinung  als  solche 
zn  kennen,  sondern  aach  ihr  Wesea  nnd  ihre  Ent- 
stehung zu  erkennen  habe,  nnd  so  eminent  das 
fördern,  was  man  sonst  anch  wotil  empirisches  oder 
spekulatives  Interease  nennen  mag.  Dies  gilt 
namentlicb  hinsicbüich  der  Hegeln  über  die  Modi 
in  Nebensätzen,  welche  zngleich  zeigen,  wie  die 
Hypotaxe  sich  ans  der  nrsprangllchen  Parataxe 
entwickelt  hat  Bei  opus  est  ist  die  Erklärung 
WölffUns  opis  est  ,eB  iBt  geholfen  mit'  ein  gutes 
Hülfemittel  für  den  sonst  ganz  onversiändlicben 
Gebranch  dieser  Phrase. 

Bei  den  ^tzen,  welche  eine  wiederholte 
Handlang  bezeichnen,  vermisse  Ich  einen  Hinweis, 
daß  Historiker,  welche  einen  großen  Teil  der 
Schullektiiie  bilden,  Tacitns  und  Livias,  in  der 
Vergangenheit  voi^ugsweise  den  ans  dem  Griechi- 
schen eingedrangenen  iterativen  Eonjanktiv  setzen. 
Ich  halte  also  diesen  Sprachgebraach  im  Ein- 
verst&ndnis  mit  den  sonstigen  Grundsätzen  der 
Grammatik  für  zuUssig. 

In  einem  besonderen  Abschnitte  werden  gram- 
matiscb-stilistlsche  Eigentümlichkeiten  im 
Gebrauch  der  Bedeteile  bebandelt  und  nach 
den  einzelnen  Klassen  abgegrenzt.  Auch  dieser 
Abschnitt  bietet  positiv  nur  Gates,  wenn  man  auch 
gerade  hierin  noch  am  weitesten  entfernt  sein  mag 
von  einer  Übereinstimmnng  im  einzelnen.  So  sind 
wir  z.  B.  der  Meinung,  und  können  diese  durch 
eine  reiche  Erfahrung  stützen,  daß  die  Überreiche 
Fälle  von  Beobachtungen,  welche  M.  Scj^erts 
Scholae  latinae  bieten,  entechieden  eine  stärkere 
Berücksichtigung  bei  jedem ,  der  lateinischen  Stil 
lehrt,  finden  sollte.  Denn  jene  Beobachtungen 
sind  nicht  nur,  wie  es  scheinr,  für  den  lateinischen 
Aufsatz  zogeschnitten,  sondern  geradeza  nnentbebr- 
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^t  don  Tert  du  nnter  No.  698  srbaltMie  &!■ 
latef;  «■  i>t  di»  Klage  einet  jaogeo  llUcboiu 
hr  kngee  Hanpthur,  welches  sie  «ner  bfiaui 
i^enuntter  inin  Opfer  bringen  mnSte;  du 
ben  vergleicht  sich  mit  einer  Stute,  die,  tum 
9  tretend,  den  Verlnat  ihrei  vftUendeD  Hähne 
tirt.  1d  der  letzten  HSIfle  des  Fragments  ist  nichts 
ter  Ordnung;  Hr.  Weil  Sndert  iid  in  üjpdv,  Mupoi; 
jpcit  und  hofft  dadurch  den  Sinn  klargestellt  lu 
i.  Des  schwer  verdorbene  Fragment  864,  an 
em  sich  so  viele  Phiiotogen  vorgeblich  bemöbt 
I,  Sndeit  Verf.  so,  daü  folgender  Sinn  berana- 
it:  'Qreiaentum  giebt  es  nicht  fOr  Weise,  deren 
ud  dnrch  lange  Erfahrung  gereift  ist';  wobei 
[paif  fSt  du  überlieferte  &iif  zu  setien,  du 
cb  beanstandete  r}|iip^  jedoch  zu  belusen  wfire. 
19)  8.  Kelnnch,  Oracle  de  U  Pjthie  de 
hes  adressä  i  la  Tille  de  Kagnesie 
äandre.  Mit  FaksimiletaFel.  Text,  Umschrift, 
letiuDg  dieser  berühmt  gewordenen  Inschrift, 
e  bekanntlich  den  wunderbaren  Fund  eine« 
'sosbildes  im  Inneren  einer  vom  Sturm  gefiüllsn 
16  behandelt  und  den  ans  dieser  Veranlassung 
lolten  Orakebpruch  der  Pjthta  (welche  die  Bin- 
Dg  eines  Dionjsoslcults  empfiehlt)  enth&lt.  Zu 
ken  ist  übrigens,  daJl  der  Stein  nur  eine  alt« 
beschichte  erzfihlt;  die  Inschrift  kann  vielleicht 
i.  vorchristlichen  Jahrhandeit  angeboren,  der 
Isprueb  jedoch  und  die  sich  anschließende  Br- 
ig  von  der  Oröodung  des  neaen  Qottesdienstee 
)inen  drei  U&uaden  Kosko,  Baubo  und  Thettale 
hessalierln)   tragen   alle  Anzeichen   eines  sehr 

Alters.  Hr.  Reinach  macht  nebenbei  auf  die 
ichea  Itazismen  der  Inschrift  aufmerksam.  — 
Th.  Beinaoli,  La  djnastie  de  Commagine. 
bbildong  des  PfaUopappoedenkmala  lu  Athen. 
>appos,  römischer  Konsul,  .allectas  inter  prao- 
',  war  der  letzte  Sprosse  der  KOnigsfamilie  von 
Bgene,  des  kleinen  L&ndchens  iwiscben  den 
in  Syriens  nnd  Anneniens,  Von  dieser  Dynulje 
man  bisher  nur  sehr  Lnckenhaßesi  Hrn.  Rainach 
mit  Hülfe  der  Texte  nnd  Münzen  gelnngen,  den 
ibaum  des  Geschlechts  über  Belenkos  Nihator  bis 
nus,  Sohn  des  Bystupea  lu  verfolgen, .  Die  Os- 
be  dieses  Hanses  nm&Dt  demnach  einen  Zeitraum 
üiezn  sieben  Jahrh änderten:  ,peu  de  famiUea 
ont  exhiber  d'aussi  vdnirables  parchomins*.  — 
C.  Bellaigne,  Trois  leQons  de  U.  Bonr- 
Dncoodraj  sur  la  musique  antiijne.  Verf. 
lie  mnaiksliscbe  Kunst  der  alten  Griechen  über- 
:h;  er  verkoSpft  sie  amSchluD  mit  Wagners  Nibe- 
trilogie;    Wagners   so    revointionAr  scheinende 

kOnne  am  Ende  ein  Werk  der  Konservierung 
ortsetzang  des  Alten  sein,  und  Hand  in  Hand 
an  grollen  Uriechen  schreite  der  Heister  von 
th  lur  Unsterblichkeit 
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LitterATlseheB  CentralbUtt    No.  S8. 

(93T)  Fr.  Fvet,  Friscillitnna;  CommentKr 
(W&nbarg),  'Diese  erate  Arbeit  über  ScbepB'  Fond 
greift  die  Frage  gleich  im  großen  Stil  ui'.  Ö.  Kr.  — 
(9G5)  Porphyrii  qtiaeitionam  homericaram 
reliquins  coli.  H.  Selinider  (Lejpiig).  'Uit  Oe- 
nauigKcit  und  rlcbtigem  Urteil  ddrcbgefübrte  Arbeit'. 

—  (956)  B.  Schon,  AofSoge  einer  politiachen 
Litteratnr  bei  dea  Griscben  (Uüacben).  'Licht- 
volle Darstellaug  voll  acharfBiebtiger  Urteile  und  feiner 
C  barakteris  tiken'. 

No.  29. 

(971)  HfliHn  DDd  Llndner,  Die  ÄltiaachUcbt 

gLom).  'Die  Verf.,  welche  Livina  verwerfeo  nnd 
iodor  folgeo,  scbeineo  die  gianb würdigste  Hypothese 
gefuDdeo  tn  haben'.  P.  H~l.  —  (984)  Averrois 
paraphrasta  in  Aristotelis  poeticam  ed.  Fr. 
HeldeBhaln  (Leipcig].  -Neue  Gesicbtspankte  echeiaeo 
eich  nicht  ergeben  in  baben'.  Wohlrab.  —  (984) 
Stademond,  Stadien  aafdem  Oebiet e  des  archai- 
stiscben  LateinB,  11  (BerUa).  Notiert  von  C. 
Weymtm,  —  (985)  0.  Landgrat  Des  Asinius  Pollio 
Bericht  über  die  spauischeo  Unruhen  (Er- 
langen).    'Recht    ansprechende    Erklärung'.     C.    W. 

—  (985)  H.  K«il,  Commeatarins  in  Varroois 
reinm  rusticarnm  libros  (Leipiig).  'Daa  Buch 
ist  eine  reiche  Fnndgmbe  sowohl  für  die  Sprache  des 
Varro  als  f&r  die  der  3lt«reD  Zeit  überbaDpf.  C.   W. 

—  (986)  Halfb,  The  Attic  theatre  (Oxford).  Be- 
aprocheo  tod  Chmiu. 

Deutsche  Litterat arzettn Dg.    No.  28. 

(1019)  Posnanskl,  Nemesis  und  Adrssteia 
(Breslan).  'Verf.  kommt  selten  ober  das  hinaas,  was 
bereits  von  andern  gesagt  worden  ist;  jedoch  ajs 
Material  Sammlung  von  Wert'.  J.  JSpffer.  —  (lOlR) 
L.  Watt«ndorir,  Die  Schal-  and  Universitftts- 
ordnungKurffirst  Augusts  von  Sachsen  (Pader- 
born). Noch  KaufmoHu  Urteil  mehr  subjektiv  als 
historisch.  —  (1023)  J,  Harter,  Bogravings  from 
the  Berculean  fragments  (Oxford).  Aner- 
kennende Note  von  IL  Dielt.  —  (I0S3)  luvencas, 
rec  J.  Haemer  (Wien  und  Lupzig).  In  der  Baad- 
•cbriften&age  weicht  Ref.  K.  Maroid  von  fiuemers 
Omndsfitzen  ab. 

No.  29. 

(1054)   H.  D.  HUlu-,    Zar    Entwickelaogs- 

Sescbichte  des  Indogermanischen  Verbal- 
aues  (QOttingen).  Abiebnende  Anzeige  yon  F. 
Hartmmn.  —  (1066)  Sophocies,  ed.  b;  B.  C.  Jebb, 
IV.  Die  (übrigens  wenig  lahlreichen)  eigenen  Ände- 
rungen des  Herausgebers  scheinen  dem  R^,  Q.  Kaäiet 
nicht  gelangen.  —  (1056)  Asinii  Polionis  de  hello 
Africo  commentarii,  recc.  WOlfflln  et  Bflodonskl 

iLdpüg)!  6.  Landgrat,  Der  Bericht  des  Asinias 
>ollio  über  die  spanischen  Unruhen,  b.  Alex. 
(Erlangen).  'Landgrab  Ansrflhrungen  haben  das  groDe 
Verdienst,  energisch  aaf  die  hier  lu  lösenden  Probleme 
hingewirkt  zu  haben;  eine  wertvolle  Frucht  dieser 
Arbeit  ist  die  Waifflin -Ulodooekiache  Ausgabe  des 
bellum  africum'.     W.  Dittmbtrger. 

Sene  philologfaebe  Bondscban,  No.  U. 
(3t9|  AnthologialyricapostBergliiumqaartum 
ed.  E.  HUIer  (Leipiig).  Neben  manchem  Lob  erteilt 
J.  Siuttr  in  Beiug  auf  Anordnung  und  Konjekturen 
mcbt  venig  Tadel.  —  (21t<)  Salluatii  opera  von 
A.  Sohelndler  (Wien).  'Nicht  ganz  zufriedenstellend'. 
BnnKke.  —  (318)  Livius,  partes  selectae  ed. 
Grrsar-BltaehvfBkr.  'Gut'.  Bmncke.  —  (319)  F. 
Frötalieb,  Kriegswesen  CSaara,  3  Teile  (Zäricta). 


'Dnentbehrliehei  BUfamitt«!;  kann  nidtt  driogeod 
genug  empfohlen  werden'.  Bnneke.  —  (SSO)  Jf. 
Klrcbner,  Prosopographiae  attlcae  specimen 
(Berlin).  'Verf.  plant  ein  groBes  Werk,  das  miadestena 
3000  Quartfieiten  fetten  wird;  dieser  Umfang  kOnne 
auf  die  BSifte  reduziert  werden,  wenn  die  keine 
{  nennenswerten  Vorteile  bietende  Einteilung  nach 
'  Demen  Tollen  gelassen  wurde',  heüterhimt.  —  (SSI) 
J.  Herser,  DicfaterklUnge  aus  dem  Altertum. 
'Höglicbst  befriedigend'.  —  (339)  A.  Haneer,  Sfiulen- 
ordnungen(Wien).  'Trefflich;  gut  gewählt  and  sehr 
zu  empfehlen'. 

Woeheucbrlft  ffir  Uasa.  PhUologle.    No.  S8. 

(761)  Fr.  Uaner,  Hat  Aristoteles  die  Schrift 
vom  Staate  der  Athener geschriebon?(Stuttgart) 
Rubige  Widerlegung  von  E.  Stcaito;  diejenigen  Forscher, 
welche  diesem  begrenzt«n  Gebiet  ferner  stehen  und 
gern  der  so  mensoblicben  wie  verzeiblicheD  Zweifel- 
sucbt  nachgeben  mOcbten,  sollen  vor  Caaers  Schrift 
gewarnt  werden.  —  (167)  J.  PanlBon,  Index  Hesi- 
odeus  (Lund).  'Übertrifft  an  Brauchbarkeit  weit  die 
bisherigen  Veneichnisse'.  CHäherKa.  —  (1ä8)Demos- 
thenes  üssp  KrT]oiiptüyTOi;  (Athen).  'Schöne  Aus- 
gabe'. E.  Roimberg.  —  (769)  M.  ZSUer,  Grundriß 
der  römischen  Lttteratur  (Münster).  'Im  ganzen 
zweckmfiDige  Oriontiemng'.  F.  Härder.  —  (773)  (i). 
Landgraf,  Lateinische  Schulgrammatik  (Bam- 
berg).   'Tüchtiges  Buch'.     C.  Steffmann. 

Bevoe  crltiqae.    No.  38. 

(31)  Cb.  Bnit,  Etudes  sur  te  Banqnet  de 
Piaton.  'Man  ßodet  hier  alles  beisammen,  was  znm 
Veretändnis  des  Textes  notwendig  ist.  Nur  die  Be- 
zugnahme auf  moderne  VerbSItnisae  scheint  nicht 
gut  angebracht.  Was  kann  Plato  zur  Lüsnng  der 
modernen  Probleme  beitragen'?    C.  Picavet.  —  (3S) 

A.  Elter,  De  forma  urbis  Romae,  I  et  II  (Bonn). 
Referat  von  R.  Cagnat;  Verf.  gelange  tarn  ScbluD, 
daß  die  Gewohnheit,  den  Süden  als  oberen  Teil  dea 
Kartenbitdes  zu  nehmen,  in  der  Kaiserzeit  allgemein 
war.  —  (34)  Aeschytns  Tragödien  verdeutscht  von 

B.  Todt  (Wien).  'Geschmackvoll,  trotz  der  gelehrten 
Appendicee'.    A.  Hanvette. 


ni.  Mltteilungsn  Qb«r  Versammlungen. 

Kalserllcbe  Akademie  der  WlBsensebarten  In  Wl«n. 
(38.  April)  Von  Prof.  C.  t.  Holalnger  wurden 
'Exegetische  und  kritische  Bemerkungen  zu 
Earipides  Alkestis'  eingesendet.  Bekanntlich 
kommt  diesem  Stücke  eine  ganz  siagulftre  Geltung 
zu,  insofeme  es  nicht  sowohl  eine  reine  Tragödie 
als  vielmehr  eine  Kombination  eines  Alkestts-Ruhr- 
stückes  mit  einer  Herakles- Burleske  genannt  werden 
muß.  Der  erste  Teil  des  Stückes  bewegt  eich 
hierbei  innerhalb  einer  einzigen  Situation,  welche 
durch  den  Prolog  angekündigt,  sodann  durch  Cbor- 
lieder  und  Botenberichte  vorbereitet  und  scbließlich 
aaf  der  BQbne  dargestellt  wird  (Abactued  der 
sterbenden  Alkestis).  Es  ist  als  eine  Heislerleistung 
des  Enripidee  aufzufassen,  daß  er  das  CbaraktOTbild 
der  Alkestis  auf  dos  reichste  auszugestalten  und  den 
Loser  über  die  Einförmigkeit  der  Situation  hinweg- 
zutäuschen versteht  Der  Kritiker  des  alten  Testes 
sieht  steh  nun  vor  die  Aafgabe  gestellt,  der  feinen 
psychologischen  Zeichnung  in  allen  ihren  einzelnen 
Zügen  nac  hzagehen  und  einer  wohl  begründeten 
Exegese   gegenüber  der  Konjektnrolkritik  zu  ihrem 
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Rechte  EU  verhelfea.  Aaf  dieiein  konservativen  Stand- 
punkte stebead,  bat  Verf.  isJilreiche  8 cbwieri ekelten 
verschiede Qster  Art  einer  neuen  Lttaang  zugefährt  — 
Prof.  Th.  domperi  halt  einen  Vortrag  &ber  das  neu- 
entdeckte  Weik  dea  Aristoteles  nnd  die  Ver- 
"   '  "  iner  Echtheit.    EinKreis  englischer 

1  unternommen,  der  'A^vqÜuv  noXiT^i'j 
Rolle  des  Tcufelsanwalts  za  spirlen. 
I  eiue  moderne  FfilschuDg  wird  Ireilicb 
.  gestrein ;  aber  der  DichtariBtoteliscbc 
Buches  wird  niic  größerer  oder  ge- 
licht behauptet.  Mao  beliebt,  dem 
Werke  gegenüber  eiue  Uetbode  ein- 
e  auf  verwandten  Forsch ungsse bieten 
ihbaltig  erkannt  worden  ist.  Man  be- 
lUgnis  des  geaammten  Altertums  als 
f.  Uaa  tbut,  als  fiele  die  Last  des 
aigeo  lu ,  welche  die  Echtheit  be- 
liuit  denen,  welche  sie  leugnen.  Die 
Newman,  Platt  und  RicbEu^a  baben 
gesehen,  das  schwere  Oescbüti  der 
aafiufahren.  'Unaristoteliscbe  Worte 
i'  (Unaristoteiian  words  and  phrases) 
lengetragen  und  sollen  den  Eiodnick 
ifen,  deD  der  Verfasser  der  'A^vaimv 
derer  als  Aristoteles  sd.  AuQerdem 
ische  Eigen tümlicbkeiteo  namhaft  ge- 
nselbi'o  Sinne  verwertet.  Wem  braucht 
iideu,  dsß  eine  mit  so  kleinen  Zahlen 
gleichende  Sprach  Statistik  beweiskräf- 
nnmO(tlich  zu  liefern  cennag?  Die 
n  Worti)  und  Wendungen'  ler (allen  in 
1 :  in  Bestandteile  des  giiecfaiscben 
welcLe  bisher  aus  Aristoteles  nicht 
nd,  direu  Vorkommen  in  einer  nea- 


auftaacbenden  Schrift  desselben  uns  aber  nicht  im 
mindesten  befremden  kann,  nnd  in  solche,  bei  welchen 
das  letztere  in  grOOerem  oder  geringerem  Haße  der 
Fall  ist.  Dafl  technische,  auf  den  speiielten  Gegen- 
stand des  Baches,  das  Verfassungsleben  Athens,  be- 
lüglicbe  Worte  in  die  erste  dieser  Kategorien  gefaOrcn, 
dies  wird  selbst  von  einem  jener  Ankläger  bereitwillig 
lugeatanden.  Was  kann  es  daher  bedeuten,  wenn  Worte 
wie  ipoESpiKo';,  EjEuibiov,  öaxpoxofopio  als  solche  an- 
gemerkt werden,  die  nur  in  der  'AFhjvaiuiv  noXi-reia 
vorkommen?  Durch  welchen  Denkproiefl  man  ferner 
dazu  gelangen  kann,  die  ära^  Xe-foiLEva  gerade  geg«n 
den  Aristotelisch en  Ursprung  ins  Treffen  lu  föhren, 
ist  unerfindlich.  Wie  man  fiber  die  Wörter  lu  ur- 
teilen habe,  kann  uns  ein  Blick  in  Bonitiena  Index 
lehren.  Die  Seiten  363—863  t.  B.  bieten  nntar 
35  Worten  18  Aristotelische  äita^  Xsjoueva,  die  Seilen 
TSS—TSS  nnler  46  Worten  deren  Sl  dar.  In  Betreff 
der  'A^vdiuiv  naXiTEta  aber  kommen  noch  besondere 
Momente  in  betracht.  Es  ist  die  erste  der  ponnllreo 
Schriften  des  Arislotfiles,  die  ans  durch  mehr  als  apir- 
liche  Oberreste  bekannt  wird.  Verscbiedenbeit«n  de« 
Wortschatzes  und  des  Stils  sind  daher  iwiscben  diesem 
Werke  und  der  Oesammtheit  der  Lebrschriften  aa  er- 
warten. Und  da  der  Antor  hier  weit  mehr  als  sonst 
nach  Blegani  and  somit  auch  nach  Mannigfaltigkeit 
des  Ausdrucks  strebt,  so  mall  das  Verh&ltais  der  nur 
einmal  oder  selten  gebranchten  Worte  lu  den  h&ofiger 
verwendeten  ein  für  die  ersteren  noch  günstigeres 
sein.  Einen  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieses  ScbluaHcs 
liefert  der  Dialog  Eudemos,  dessen  erste  33  Zeil« 
nicht  weniger  als  4  oder  5  Aristotelische  aioE  >.qöii£>a 
liefern.  Vielleicht  genügen  diese  tlinweise,  um  manche 
von  der  Verfolgung  dieser  nngesonden  Foracbonga- 
richtung  abznbalten. 


Litterarische  Anzeigen, 
on  Karl  J.  Trübner  in  Straegburg. 
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Berlchtlruig. 

In  No.  S9/30  Sp.  909  Zeile  13  von  unten  ist  statt 
'ethnographisches'  zu  lesen  'etliographischus'. 


Zs  Na.  29/30.    8p.  901  ff. 

Selbstverständlich  liegt  es  mir  völlig  fern,  mich 
mit  F.  Dümmler  über  die  Prinzipien  mjthol.  Forschung 
an  diesem  Orte  verständigen  zu  wollen  —  ein  Untei> 
nehmen,  das  bei  der  grün dsMz lieben  Verschiede oheit 
unserer  Standpunkte  voraus siubtl ich  zu  keinem  Resul- 
tate führen  irürde  —  nur  darauf  mdcht«  ich  diejouigen 
Leser  der  Dümmlerschen  Anzeige  (Sp.  901  ff.),  dencu  an 
einem  tieferen  Eindringen  in  die  fraglichen  Pro- 
bleme gelten  ist,  aufmerksam  machen,  daD  man 
meinen  mythol.  Arbeiten  m.  E.  nicht  gerecht  wird,  wenn 
man  sie  nur  nach  den  sehr  summarisch  gehalteoen 
Artikeln  im  Lex'ikon  d,  Mytbol.  beurteilt.  Ich  bitte 
daher  alle,  denen  an  einer  gründlichen  Beurteilung 
meiner  übrigens  auch  von  andern  (>.  ü.  Usuner,  Rh. 
Mus.  23  (L»6S)  geteilten  Ansicht  über  die  Grund- 
bedeutung der  Hera  gelegen  ist,  meine  Unterauchung 
über  ,Juno  uud  Hera'  (Leipzig  187Ö)  und  vor  allem 
meine  kürzlich  erschienene  Schrift  „Seleoe  und  Ver- 
wandtes" (Leipzig  1890)  zu  prüfen,  wo  die  Deutuug 
der  Hera  als  Moodgöttia  in  gröDerem  Zusammenhang, 
und  weit  eingebender  begründet  ist,  als  es  im  Lexikon 
geschehen  konnte. 

Würzen.  W.  II.  Röscher, 


Zum  Kuppel^abe  von  Tborlfcos. 

Herr  Maximilian  Mayer  schreibt  uns  zu  uDseror 
No.  23  (Mykeniacbes)  folgendes: 

,Waa  Ecrr  Stais  ausgegraben  hat,  ist  1)  das  von 
Uilchböfer  bei  seiner  Reise  1887  gesehene  kleine 
Kuppelgrab  in  der  Einsattelung  zwischen  dem  Berg 
und  dem  Hügel,  welches  in  den  letzten  Zeiten 
geöffnet  und  geleert  worden  bis  auf  einige  raykfl- 
niscbe  Vascnsctialeu,  die  ich  auflas,  uud  jene  von 
Staia  erwSboten  GegenstSodo;  2)  eine  nahe  dabei 
belegene  Grube  unbeatimmtea  Charakters,  in  welcher 
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der  viele  Schott  aua  dem  6.-5.  Jabrbandert 
fiuid.  Dasjenige  Orab,  auf  welcbes  ich  im  Herbst 
TOiigen  Jahrea  die  Aufmerksamkeit  der  Epborio 
lenkte  und  um  desBenwillen  besonders  Herr  Sta'ie 
nach  Tborikos  ging,  wurde  leider  nicht  wieder- 
an^efouden.  Es  lag  —  wie  icb  auch  den  Bphoren 
■ngegdwQ—  eine  gute  Strecke*)  von  jener  Eünsattelunf; 
enUerot,  an  dem  Berge  selbst,  und  war  damals 
Doch  ziemlich  intakt.  Der  Umkreis  des  Hü^cels, 
dessen  Uitte  eingesunken  war,  war  deutlich  erkennbar, 
ebenso  wie  wenige  Schritte  davon  die  Decke**)  des 
Dromos,  welche  mit  ihren  scbrae  zusammenstoßenden 
Steinen  an  ihrer  hücbsten  Stelle  aus  dem  Erdreich 
hervorragte.  Aufieicfanongen  zu  machen  nnterliefl 
ich,  teils  am  das  Interesse  der  sieb  aDssmmeloden 
Umwohner  f&r  diesen  Punkt  nicht  irgendwie  zu  ver- 
stfirkeD,  teils  in  der  Hoffnane,  daß  es  mir  gelingen 
würde,  eine  baldige  Aosgrabung  dieses  noch  un- 
bekannten Orabes  zu  veranlassen.  Herr  Sta'i's  beab- 
sichtigt nunmehr  die  Sache  noch  einmal  in  Angriff 
in  nehmen.  Wahrscbeblich  werden  sich  dann  auch 
noch  weitere  KnppelgrSber  hinzuünden.  Aber  allzu 
große  Hoffnung  wdrde  ich  auf  die  Qualität  der  Funde 
nicht  setzen.' 

Wie  sehr  icb  auch  wünschte,  daß  Herr  Mayer 
Recht  hfitte  mit  seiner  Hoffnung  auf  noch  andere 
Kappelgr&ber  zu  Tborikos.  als  das  von  Milchhöfer 
gefundene,  so  bezweifle  ich  doch  sehr,  daß  sie  sich 
erfüllen  wird.  Gruppen  von  Kuppelgrfibern  sind  bisher 
nur  an  dem  Centmin  der  mykenischen  Kultur,  in 
Hjkene  selbst,  gefnoden  worden.  Nur  an  den  SlStteu 
größter  Macht  and  grCßten  Reichtums  können  wir 
mehrere  solcher  kostspieligen  Anlagen  voraussetzen. 
Chr.  B. 

ProKruiB«  Kns  DeatioMsnd  1890, 

(Fortsetiong  ans  No.  31/33.) 

J.  B.  Schmalz,  ErlSuleruDgen  tu  meiner  lateinischen 
Schulgrammatik,  Q;mn,  zu  Taube rbiscbofsbeim. 
82  S, 

Der  Herr  Verf.  begründet  die  allgemeinen  Gesichts- 
ponkte,  die  bei  Abfassang  seiner  Grammatik  maß- 
gebend waren;  kurze  Grammatiken  verlange  unsere 
Zeit;  doch  die  Kürzung  dürfe  keine  prinziploee  sein, 
dürfe  aber  auch  nicht  aus  schließ  lieh  anf  dem  staü- 
etischen  Prinzip  beruhen.  Psychologische  Auffassong 
der  SpracherscheinuDg  heiße  ein  zweites  Postulat. 
wissen  schaftlicher  Charakter  ein  drittes,  doch  im 
Uiltelpnokt  des  ganzen  Unterrichts  stehe  die  Lektüre; 
ihr  diene  die  Grammatik, 

Tk.  InffenUeek,  In  welchem  Zusammenhaog  steht 

PlatoDS  Lehre  von  der  üvj'ijvtjs'.;  mit  seber  Ideen- 

theorie?    Gymn.  za  Stgmaringen.    9  S, 

Plato  ISßt  bekanntlich  den  Sokrates  die  Behauptung 

aufstellen,  daß  gewisse  ethische  Begriffe  und  sonstige 

Erkenntoisse  implicite  in  der  MeDschenseele  liegen; 

sie  treten  hervor,  wenn  die  Seele  sich  ihrer  erinnert. 

*)  Schade,  daß  Herr  Hajer  nicht  die  Gotfernung 
in  Schritten  abgezäblt  und  die  Himmelsgegend  nicht 
angegeben  bat!  Das  würde  die  Auffindung  erleichtert 
haben.  B. 

")  Bisher  war  der  von  Milchhefcr  entdeckte  Bau 
der  einzige,  welcher  einen  nach  oben  zu  dachartig 
sich  zusammen  neigen  den  Dramas  hatte.  Sonst  ist 
von  einer  Decke  des  Dromos  nirgends  eine  Spur  vor- 
handen. Sollte  «irklich  ein  tweites  Exemplar  in 
Tborikoa  vorhanden  sein,  so  wird  es  ja  auf  die  Dauer 
nicht  verborgen  bleiben  können.  S. 


Im  „Menoa"  beweist  Sokrates  diese  Theorie  durch 
ein  drastisches  Beispiel,  indem  er  einen  ungebildeten 
Sklaven  durch  bloßes  Fragen  (Erinnern)  dahin  bringt, 
aus  sich  selber  ein  Quadrat  zu  konstruieren,  welches 
doppelt  so  groß  ist,  aU  ein  gegebenes.  Die  Art  des 
Zusammenhangs  dieser  ä-ia\vT^ii^  mit  der  Idcontheorie 
Platona  formuliert  Verf.  io  folgendem  Satz«:  .Wie  die 
Ideentbeorie  der  Schlußstein  und  das  Resultat  der 
platoniEchen  Erkenntnistheorie  ist,  so  ist  die  Lehre 
von  der  Anamnesie  der  Grundstein  und  dos  Fandameot 
derselben.  Erkennen  ist  dos  Bewußtwerden  der  Ideen 
durch  Wiedererinnorong'. 

F.  Week,  Die  epische  Zerdehnung,  Bin  neuer  Veraoch, 
diese  noch  ungelöste  Frage  zu  iQsen.  Lyceum  zu 
Heti.    43  S. 

Des  Verf.  Anschauung  vom  Digamma,  ab  des 
springenden  Pnnktes  in  der  ganzen  Frage,  wirft  die 
bisherige  so  ziemlich  Über  den  Haufen.  Für  daa 
Schwinden  des  F  «lebt  ihm  die  Aussprache  des  eng- 
lischen w  einen  Anhalt:  der  Mund  schwenkte  dem- 
I  nach  auf  halbem  Wege  in  die  w-SteiInng  zur  Bildung 
des  folgenden  Vokals  ab,  so  daß  statt  eines  vollstäodig 
suageprSgten  w  nur  ein  halber  Vokal  als  Ansatz  daia 
hervorkam,  z.  B.  thiv,  und  i^iioai  (=  viginti),  wo 
die  zweite  Form  oabedenklich  für  die  SItere  zu  halten 
ist,  indem  das  i-  der  halbe  Vokal  ist,  der  für  den 
verkümmerten  w-Laut  herauskam.  In  der  ersten 
Rpoche  wird  dieser  Laut  mehr  wie  n  geklungen  haben, 
und  so  ist  denn  in  eioielnen  FSIIen  ein  ö-  hartnlckig 
haften  geblieben  (b-Ivo;,  ö-tx«;  =  vinum,  vicDs;  '0'.Xe.i; 
mit  Nebenform  'IX^ü;). 

E.  Bernhardt,  Zur  Geschichte  dea  Gymnasioms  in 
Weilbui^.  Festschrift  zur  Feier  des  SSOjfihr.  Be- 
stehens der  Anstalt  Weilburg.  67  S. 
Die  Geschichte  beschränkt  sich  anf  die  Zeit  seit 
der  Reorganisation  des  nassauiscben  Schulwesens  im 
J.  1817.  Damals  besaß  die  Anstalt,  als  oberste 
LandesBchule ,  eine  bevorzugte  Stellung,  os  war  wie 
ein  gymnastum  illustre,  eine  Art  Hochschule,  in  welcher 
schon  in  Sekunda  Philosophie,  Rhetorik,  Altertums- 
kunde etc.  gelehrt  wurde  nnd  dos  studentische  Treiben 
zuweilen  so  überschäumte,  daß  disziplinshalber  eins 
eigene  Scbulkommission,  in  welcher  auch  ein  Haupt- 
mann der  Garnison  Platz  hatte,  errichtet  wurde.  Wie 
hoch  damals  (in  den  SOer  und  30er  Jahren)  die 
Ansprüche,  an  die  Schüler  gestellt  worden,  geht  au 
folfüeoder  Äußerung  des  Direktors  Friedemann  (ISIt>— 
1»40)  hervor:  „Die  erste  Klasse  eines  wohl  ein- 
gerichteten Gymnasiums  muß  mit  der  Kritik  bekannt 
werden,  muß  die  Kommentare  der  Gelehrten  ver- 
stehen und  sich  selbst  helfen  lernen".  Als  im  J.  1844 
zwei  neue  Gymnasien,  zu  Wiesbaden  nnd  zu  Hadamar, 
eingerichtet  wurden,  begann  die  AnsUlt  oUinihlidi 
zurückzu gehen, 

(Schluß  folgt). 


An  R.  Peppmuller's  Aoieiga  meiner  Ausgabe  doi 
Bomcriscben  Hermeahjmoua  (s.  No.  '2,  Sp.  B46  dieser 
Wochenschrift)  ist  mir  von  voniborein  se Ibst verstand- 
lieb  otcbt  sowohl  dos  rätselhaft  erschienen,  worum 
er  den  kleineren  Teil  meiner  Kollationstfaütigkeit 
erwähnt,  sondern  vielmehr  dos,  warum  er  den 
weit  größeren  Teil  derselben  gar  keiner  Er- 
wähnung wert  gehalten  hat.  Ob  seine  Antwort 
in  No.  29/30  dieses  RStsel  löst,  mögen  andere 
beurteilen, 

Käulgsbcrg.  Arthnr  Ludwich. 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 


AB.  Scholaium  ia  osam  edidit  Panlis 
Caner.  Pars  II;  cann.  XIII  —  XXIV.  Leiptig  1891, 
Freytag.  Editio  major:  40t  S.  8.  S  M.  50  —  Editio 
miaoc  36  L  S.  8.     1  U.  bO. 

Raech  ist  auf  die,  8p.  1  ff.  dieses  Jahrgangs 
angezeigte  erste  Hälfte  der  nenea  Qiaeaasgabe 
die  zweite  gefolgt,  welche  wie  die  zweite  Hälfte 
der  Odyssee  hinter  dem  Text  noch  Addeoda  nnd 
Corrigenda  sowie  einen  Index  nominnm  enthält. 
Die  Corrigenda  bieten  anch  eine  Anzahl  Ver- 
besser nngen  znm  Text  nnd  zar  Praefaüo  der 
Odyssee.  Der  Iudex  ist  noch  atisffibrlicber  als 
der  znr  Odyssee  ond  nimmt,  da  er  anch  entsprechend 
der  fSr  die  Diasaasgabe  überhaupt  gewählten 
größeren  Schrift  viel  splendider  gedruckt  ist,  mehr 
als  dreimal  soviel  Seiten  ein  als  der  Index  znr 
Odyssee- 

Es  kann  sich  für  nns  hier  nicht  dämm  handeln, 
eine  allgemeine  WnrdiguDg  der  Methode  nnd  der 
Leistangen  Caners  an  das  Erscheinen  dieses  zweiten 
Teils  anzokniipfen.  Ich  verweise  hierfär  auf  die 
obea  angeführte  Besprechnng  des  ersten  Teils 
Wohl  aber  wird  es  gestattet  sein,  ein  paar  Einzel- 
heiten zQ  erörtern,  die  mir  beim  Dorchblättem 
der  Ausgabe  anfgestoOen  sind,  solche  namentlich, 
die  Caners  Stellung  znr  Überliefenmg  kennzeichnen. 
Ich  beginne  mit  einer  Bemerkung  der  Corrigenda. 

Caaer  hatte  lu  28  npüi  properispomeniert,  8  530 
itpuit  oxytoniert  geschrieben;  im  vorliegenden 
Bftndchen  kommt  er  für  die  dritte  nnd  viert« 
homerische  Belegstelle  £  277  nnd  1  303  wieder 
anf  lupül  KorKck  nnd  bemerkt  in  den  Corrigenda: 
6  530  legeodnm  irpüi.  Sicher  mit  Unrecht.  Denn 
die  Oxytomernng  des  attischen  itpip  fordert  anch 
ein  oxytoniertes  TcpuiT,  nnd  dazu  stimmt  durchaus 
die  wirkliche  Überliefcrnng.  Wohl  sagt  das  Etymol. 
magnnm  692,13  Tupmt  5iusp  oi  |iiv  tioitjtüI  ßapüvousiv 
(MOV  jcpiüT  S  ür'^oi  —  oi  äi  xoivol  xal  'AttixoI  xa! 
•A&ijvaTot  dSüvouoiv  (veigl,  607.21  xal  tö  itpuif 
dvaXofiiiTepov  lori  itapd  tip  itoni-qj  ßapovdjjievov).  Und 
auch  EostaÜi  sagt  zu  2  277  (S.  1142,55}  ti  itptui 
i:piüi  (laXtmä  cpam  ol  iraXaiol  ts/vikoi.  Aber  Herodian 
weiß  von  einer  properispomenierten  Form  nichts. 
Und  woher  die  betr.  Nachiicbteu  der  Spätern 
stammen,  nnd  welchen  Grad  von  Antorität  sie  be- 
sitzen, zeigt  ApoUon.  de  adv.  573,7  toikcp  idp  tip 
Xö^ip  (daß  alle  Adverbien  anf  »i  außer  denen  auf 
-n'  zu  barytonieren  seien)  xai  nvei  Ävs^vunav  li 
jcpüii  fftJKiioiöi  Iv  ^apefa  taset.  Der  Circumflex 
beruht  abo  lediglich  auf  Konjektur,  und  Cauer 
hätte  hier  wie  anderswo  wohl  gethan,  steh  von  der 


Autorität  der  andern  nenern  Heransgeber  loszu- 
machen nnd  auf  die  echt«  Überlieferung  zuräck* 
zugehen. 

Anch  sonst  scheint  mir  Cauer  zn  viel  anter 
dem  Bann  der  Vnlgata  zn  stehen.  Der  doch  selbst- 
verständliche G^mndsatz,  daß,  wo  derAristarcheische 
oder  anch  nnr  der  Herodianeische  Text  feststeht, 
dieser  für  ans  durchaus  Basis  sein  muß  nnd  die 
abweichenden  Lesarten  der  Handschriften  ihm 
gegenüber  in  der  Begel  zurOckstehea  müssen, 
scheint  für  Caner  nicht  zn  gelten.  Ia  einer 
beträchtlichen  Zahl  von  Fällen  findet  man  tadel- 
lose Schreibungen  Aristarchs  ohne  Grund  mißachtet. 
N  399  bietet  Caner  aü-täp  B  i'ela&^iiaivcuv  eüepieo: 
fxneae  St'ippou  ohne  Didymus'  Anmerkung  zn  diesem 
Verse  CApiatapyos  JJiopU  toÜ  7  „auTap  ö  aoÖfiai'vuiv') 
auch  nur  der  Erwähnung  in  der  Adnotatio  criüca 
wert  zn  halten,  obwohl  anch  Nanck  das  7'  bereite 
ausgeschieden  hat  Cauer  hat  A  333.  B  105.  107. 
r  379  aÜTÖtp  S  vor  folgendem  vokalischem  Anlaut 
ruhig  stehen  laBen.  Vrarum  nimmt  er  hiei'  an 
dem  sich  bei  der  Aristarcheischen  Lesung  ergebenden 
Hiatus  Anstoß?  (Übrigens  bin  Ich  überzeugt,  daß 
der  ganz  gesetzmäßige  Hiatus  hinter  6,  speziell 
hinter  aüräp  ö,  im  ursprünglichen  Homertext  noch 
viel  hänfiger  war,  was  ich  hier  nicht  ansführen 
kann.  Hiatiscbes  6  wird  ja  aach  durch  üf^no; 
Q  384  —  6  öpiTto;  vorausgesetzt,  während  ich  die 
Krasisform  u^ö;  ivrip  E  396  wegen  des  nn- 
homerischen  Gebrauchs  von  ö  aix6i  als  falsch  be- 
trachten nnd  die  Schreibung  oüto;  ^vijp,  die  dem 
Zusammenhang  ganz  angemessen  ist,  vorschlagen 
zn  mttssen  glaube.) 

Ebenso  ist  die  Aristarcheische  Lesart  ohne 
zwingenden  Grund  verlassen  z.  B.  N  358  in  tot 
filr  Aristarchs  w,  N  367  in  ctnuiiTttuv  für  Aristarchs 
ivciiaE]jitv,  N  3S4  in  ^Xöev  d[j.üvT(up  für  Aristarchs 
^XS'    lna[iüvTu)p,   n    50  in  {Jv  -nva  für  Aristarchs 


Herodiaus  Autorität  ist  beiseite  gesetzt  mit 
der  Schreibung  vioaotiai,  in  ,>^cher  Caner  freilich 
alle  mir  bekannten  Herav^ber  zu  Genossen  hat. 
Denn  daß  Herodian  vtro^t  mit  einfachem  o  schiieb, 
geht  aus  Leotz  %bßi  f.  nebst  der  Anmerkung 
unwiderleglich  het;r'or.  Dazu  kommt,  daß  der 
Venetus  jedenfall^N  186.  0  577.  2  566.  '1^76  und 
die  Codices  F.  0.  F.  an  sämtlichen  Belegstellen' 
der  Odyssee  eüifacbes  9  geben.  Anch  andere  gute 
Handschriften /stimmen  für  einfaches  a,  wie  der 
Laurentianns /  des  Sophokles,  der  Antigene  129 
npocv(90)jiEvou^,  Oed.  Col.  689  cnivisetat  schreibt, 
an  welch  l^eiden  Stellen  -im-  dann  von  den 
jungem   Handschriften    in    den   Text   eingeführt 
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wir-  der  apätera  Orammatiker, 
La  Roche,  Homerhche  Textkritik 
EbeliDg  B.  V.  Zusammengestellt 
ie  dessen  Bevorzugmig  dnrcL  die 

■  hq wissen schaftlicben  Äbneigong 
PormeD.  "Wann  wird  man  endlich 
:ach  eigenartige  Sprachtbat^achen 
Qen?  (Vgl.  Bekker,  Homerische 
er  nicht  blind  sein  wollte,  mnßte 
laß  nnser  Verbnm  vermöge  seiner 
I  veci[iiai  tiuxo;  orBprünglichee  a 
t  Verben  anf  -iia<a  im  gmnde  gar- 
)aßt;  vi30{i.3i  steht  für  'vivsojiSL, 
gerade  so  verhält   wie   iiyvcfiai 

.  fnr  eiTti;(£a  11  57,  wo  die  meisteu 
laranter  A,  tit7t(-/ia,  drei  andere 
Caner  nach  Tbierschs  nnd  Nuncks 
X  schreibt.  Und  doch  bezeugt 
inr  ganz  aosdrilcklich ,  daß  ^  le- 
,t  itponapojüvei  tö  eütei/s«,  sondern 
weit  entfernt  an  der  Überlieferung 
h  Hübe,  die  TeT(>iji.[i,ev7]  papErgi  xa'stt 
immten  Gmnd  ZDrückzufdlireD. 
ir  an  eütsix'lJ  Anstoß  nehmen,  da 
en  Akzent  znröckwerfende  Korn- 
ebt? 

rt  istN  10.  S  135  (Vgl.  K  515. 
ene  diaooxoiciriv.   Caners  kritisches 

da  besonders  klar  zu  Tage,  Er 
landschi'iftliche  Lesart  akao-  vor 
Landrioiscben  Lesarten   i\a6i  nnd 

jener  wiedemm  die  schlechter 
tonese  -«ojn'iiv  vor  der  besser 
)nese  -moiriijv.  Nun  aber  sind 
komposita,  deren  erstes  Glied  ohne 
s  Siimes  auch  in  selbstündigcr 
eben   konnte,    bei  Homer  anDer- 

und  die  Kompositions weise  offen- 
ibren  Anfängen  liegend.  Zenodots 
evident  richtig.  Es  ist  der  einzige 
rnck ,  and  die  andern  Lesougcn 
ht  daraus  herleiten:  bei  engem 
BD  mnßte  äXaövaxontrjv  ebenso  gut 
('erden  wie  bei  Homer  'Ivaireie  zu 
.ttikern  ouv-oxeua'Istv  zu  ouixeua^Etv 

l-l  2x3]i.;iiuvlSü)V   zu  i  -Xflll^iuvlSiüv; 

h  gewählte  dJ.a^30Komr]v  aber  ent- 
it  nicht,  wie  natürlich  Aristarclt 
einen  Nominativ  il<i6i,  sondern 
im  ^aTn^X^  aus  iv  avf}.ri  anf  gleicher 
erweist  sich  auch  üe  von  Bekker 
ytoniemng   von    iXatoaxomi^v,    die 


allerdings  bei  einem  EompoBitnm  anzot&SBig  wäre, 
fiir  nns  als  ein  wertvoller  Eest  des  Uraprünglicheo. 

Einer  blinden  Anbetung  Aristarchs  will  ich 
somit  nicht  das  Wort  reden,  a  m  wenigsten  da,  w» 
seine  Lesimg  dem  Verdacht  unterliegt,  anf  Ver- 
schlimmbessern ng  einer  naturwüchsigen  Kormptel 
za  bernben.  Q  '341  ist  Aristai-chs  ivimb'  sicher 
falsch,  da  der  Begriff  „Tadel*  hier  absolut  nicht 
zQ  branchen  ist,  während  die  Variante  oSvcsd',  so 
nngehenerlich  diese  Form  ist,  doch  sich  dadoreh 
empfiehlt,  daß  sie  das  dem  Sinn  nach  trefflich 
passende  Uedinm  von  üvtvT)(it  andeutet.  Zudem 
konnte  aus  im^mS'  die  Lesung  oövEal}'  unmöglich 
entstehen,  wohl  aber  einer,  dem  oÜvwSe  unver- 
ständlich wai',  anf  das  weuigsCeus  verständliche 
ävoti33&E  geraten.  Fick  hat  erkannt,  daß  nüt 
oüvssO'  d.  i.  ÜNEÜÖ  nichts  anderes  als  <oyr,aü' 
gemeint  sei. 

N  570  schreiben  die  Uandschiiften  6  S'  esicD^LCvo; 
wpi  öoopl  ^anaip'  lu;  Ste  poüc;  Herodian  zu  K  24Ü  be- 
zeugt <•  Si  ^nöi^vo;;  endlich  erwähnt  Didymna  die 
Variante  o  Si  0yo{XEvo;.  eine  Angabe  die  dnrch 
Apollon.  Soph.  8.  148,13  ay6y.tvoi  Mpl  äoupi'  iwr»- 
it/eOeU  Eicl  Tip  56pan  bestätigt  wii'd.  Soviel  ich 
sehe,  sind  die  neuern  Heransgeber  in  der  Bevoi^ 
zngung  von  EOTiijLEvo;,  richtiger  mtöfitva;,  einstimmig. 
Und  doch  verstehe  ich  nicht,  was  Zstsftai  hier 
soll,  während  ir/ö)XEvo;  ^spX  ooupt  dnrchans  an- 
sprechend ist.  Allerdings,  wenndieVariant«»yo[tf*o; 
auch  für  M  395  f.  6  5i  aT:(I[jts''o:  '"Ese  fioupl  cpr,vT_; 
bezeugt  wäre,  vrie  Caner  z,  d.  St  behauptet,  so 
verdiente  dieselbe  gar  keinen  Glanben,  da  wir 
hier  die  Bedentnng  „folgend"  notwendig  braadien. 
Aber  die  vonCauerangefiihi-teHesychglosse  3-/6jie>« 
::Epi  So'jpt'  KiTur/EÖcU  xal  9uUi]f8cU  ürö  -nü 
So'pixTo:  (die  oben  angeführte  Glosse  des  Apollonias 
wird  von  ihm  eigentümlicher  Weise  anerwähnt 
gelassen)  geht,  wie  das  rept  (nicht  reoc!)  doch 
deutlich  zeigt,  aas  schließlich  anf  No.  570. 

Nim  sind  freilich  die  beiden  Stellen,  i  ik 
nto^Evo:  TZMs  doupi  rpi]VQc  in  U  und  6  Si  jyijtxt^ 
T.epi  foupt  J^3T:3ip'  lüt  St&  '}n;  in  N,  nicht  ODabbängig 
von  einander  entstanden,  sondern  die  eine  (ick 
will  nicht  entscheiden,  welche)  das  Original  der 
andern.  Aberdurausfolgt  nicht,  daß  an  beiden  SteUeo 
das  gleiche  participium  medii  stehen  müsse.  Bei 
der  freien  Umbildung  der  die  Vorlage  bildenden 
Stelle,  die  sich  der  Nacbahmer  auch  im  übrigen 
gestattet  hat,  konnte  er  gar  wohl  gemäß  dem  ge- 
fordert«n  Znsammenliang  an  dem  Partizip  eine 
Änderung  vornehmen.  Gerade  solche  ErsetznDgeii 
einzehier  Buchstaben,  wodurch  der  Sinn  modifizien, 
der  Klang  festgehalten  wird,   tii 
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homerische  DWiederholnn  gen  fiftere.  Uan  verg:leiche, 
wie  Z  122  3>rct  [te  xoupäiuv  än9r]iu86  8?,).u;  läux:^ 
nmgeBtaltet  ist  in  xal  TÖtt  [ie  xviaiji  äjxfi^^uBEv  f,Sü; 
duT}!.'^  |ji  369,  wo  das  feniioiDale  rßii  den  Pfnscher  be- 
kundet. Man  vei^leiche  audi  ficüv  6  10  ans  veüv 
0  348,  viioöwiv  a  245  ans  v^ioiiv  K  214  n.  a.  vf.  — 
Die  Ähnlichkeit  der  beiden  Stellen  hat  dann  spater 
dazD  geführt,  daß  mi\Ltvoi  anch  N  570  Eingang 
fand  und  das  richtige  T/äfJLEvo;  aas  einem  Teil  der 
ÜbertieferoDg  verdrängte. 

Anf  eine  ansführliche  Besprechung  solcher 
Stellen,  wo  es  sich  nicht  nm  die  Wahl  zwischen 
Varianten,  sondern  um  die  Frage  handelt,  ob  über- 
haupt die  Überliefernng  festzuhalten  sei  oder  nicht, 
will  ich  mich  hier  nicht  einlassen.  Ich  bemerke 
nar,  dafi  die  willkttrlicfae  Ersetzung  des  fiber- 
lieferten u  durch  u(  im  Optativ  von  läuv,  äaiuuftai 
Xeluiiai  u.  8.  w.,  die  Caoer  anf  Bekkers  Autorität 
bin  vorgenommen  hat,  aus  einer  zweiten  Ausgabe 
wird  weichen  müssen,  da  man  kein  Recht  hat,  dem 
ältesten  Griechisch  die  Kontraktion  von  derartigem, 
nicht  einst  dnrch  einen  Zwischenkonsonanten  ge- 
schiedenen ui  in  u  abznstreiten.  Femer  ist  aÜToi 
W  480  „eaedem"  festzuhalten  und  die  in  der  An- 
merkung fragweis  vorgeschlagene  Schreibung  au 
T»i  verkehrt.  Was  11  ^71  lü;  statt  ö;  soll,  verstehe 
ich  nicht,  Umgekehrt  Mtte  P  216.  <I>  209  die, 
wie  mir  scheint,  sichere  Verbesserung  Qfi^nXoyoi 
für  öepaiXo'/o;  (Herwerden.  Revue  de  philologie 
2,196)  Eingang  finden  sollen;  denn  bloß  jene 
Nameosform  ist  verständlich  („qni  feris  insidiatnr"), 
diese  nicht.  Auch  durfte  P  16  der  häßliche 
Hiatus  TU)  (iE  la  kUik  iaOXo'v  niclit  stehen  bleiben. 
Und  bei  eüiem  Herausgeber,  der  sieb  nm  die 
grammatische  Durchforschnog  der  attischen  In- 
schriften verdient  gemacht  hat,  ist  es  schwer  zu 
begreifen,  daO  er  noch  immer  das  hellenistische 
oExTEtpui  statt  des  für  die  altere  Zeit  allein  in 
betracht  kommenden  otxvpio  und  iXO^tit;  statt 
iXtSitwi  schreiben  mag.  Endlich  wäre  statt  6ni.&t  das 
richtjge  a^M-o;  anch  aus  pädagogischen  Rücksichten 
zu  empfehlen,  da  äy-i;  ganz  isoliert  dasteht,  da- 
gegen ä)iLti.o;  sich  schön  zu  ay.juv,  ä^i^E  gesellt. 

Storendere  Druckfehler  sind  mir  in  diesem 
Teil  nicht  anfgestoßen  (lo  der  Anm.  zu  n  191  lies 
ni]XEtu)voc)-  Aber  ans  der  ersten  Hälfte  sei  noch 
die  Anmerknng  zu  1  278  genannt,  wo  iK^panv  statt 
des  richtigen  imipäno  irre  leitet. 


Basel. 


Jakob  Wackernagel. 


J.  Tablen,  In  Flatonis  Phaedrt  locos  qnos- 
dam  quaestiuocntae  grammaticae.  Berliner 
Lektionsveraeicbnis  ihr  das  Wintersemester  18M— 
1891.    Berlia  1890,  Akademie.  \b  S.  4. 

Der  Außenstehende,  der  einen  Blick  anf  unser 
philologisches  Treiben  wirft,  dürfte  aich  gewissen 
Erscheinongengegenüber  vielleicht  au  die  Qeschichte 
vondenbeidenArchivaren  erinnert  fühlen,  denenman 
nachsagte,  sie  hätten  sich  in  die  Archivarbeit  der- 
artig geteilt,  daß  der  eine  die  Urknnden  versteckte, 
der  andere  sie  durch  redliches  Suchen  wieder  m 
Tage  föiderte.  Denn  etwas  von  diesem  Verstecken 
und  Wiedei-finden  tritt  uns,  jetzt  vielleicht  noch 
mehr  als  früher,  in  der  kritischen  Behandlung  der 
Teste  entgegen  und  zwar  nicht  am  wenigsten  des 
Platonischen  Textes,  dem  die  vorliegenden  treff- 
lichen Bemerkungen  Vahlens  gelten.  Gestützt  anf 
die  unleugbare  Thatsache,  daß  der  Platonische 
Text  von  Interpolationen  nicht  völlig  frei  ist,  hat 
mau  darch  Aussonderung  von  Worten  und  S&tzen 
dem  Plato  sein  Eigentum  öfter  verkürzt,  als  ihn 
von  wirklich  fremder  Znthat  befreit.  Die  Arbeit, 
das  Versteckte  wieder  hervorzuziehen,  ist  in  der 
Regel  schwerer  als  die  des  Versteckens;  sie  so 
schlagend  durchzuführen,  wie  es  hier  geschieht, 
wird  nicht  immer  gelingen.  Es  ist  die  Stelle 
Phaedrus  260  E,  die,  nach  Schleiermachera  u.  a. 
Vorgang  von  Schanz  nm  zwei  ganze  Zeilen  ärmer 
gemacht,  von  Vahlen  wieder  in  ihr  altes  Etgentnms- 
recbt  eingesetzt  wird.  Daß  dies  mit  umsichtiger 
Beachtung  aller  in  Betracht  kommenden  Be- 
Ziehungen  geschieht,  und  daß  auch  die  Kunst  feiner 
und  treffender  Sprachbeobachtnng  daran  ihren  An- 
teil hat,  daran  hat  uns  der  Verf.  zu  sehr  gewöhnt, 
als  daß  es  eines  längeren  Hinweises  bedürfte.  In 
letzterer  Beziehung  sei  nur  erwähnt,  daß  es  sich 
namentlich  um  den  Gebranch  von  etwas  auffillllg 
eingeschobenen  Wendungen  mit  f^j^f,  wie  hier  ip>]9lv 
'j  Aaxoiv,  handelt,  für  die  der  Verf.  zahlreiche 
treffende  Beispiele  beibringt. 

Nicht  minder  dankenswert  sind  die  Be- 
merkungen über  die  Homercitate  im  Protagoras 
315  Off,  die  mit  nüchterner  Auffassung  des  Ge- 
gebenen und  von  Plato  Beabsichtigten  mancherlei 
Deutungen  zorückweiseu,  die  in  mehr  oder  minder 
geistreicher  Weise  mehr  oder  minder  weitgehende 
Nebenbeziehungeu  in  diesen  sehr  harmlosen  Citaten 
erblicken. 


Weimar, 


Otto  Apelt 
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6orgla§.  Für  den  Schul  gebr&ach 
gcpebeii  »on  A.  Th,  Christ.  Wien  und 
)0  Tempsky  XXIV,  163  S.  8.  I  H. 

Ue  üblichen  Funkte  besprechende  Eia- 
n  deßtlicb  und  gut  gedrnckter  Text  mit 
bneichnneren  von  dem  Scbanzischen  nnd 
A^esentlicLen  an  Booitz  sich  anlehnende 
der  Oliedernng  des  Dialogs,  wozn  nls 
n  Stich  der  PortrUtherme  des  Piaton  ans 
anischen  Alnsenm  kommt,  das  sind  die 
le  dieser  Änsgabe,  die  in  der  Schale 
iste  gleich  manchen  Yoi^ngerinnen 
m. 
tr.  Otto  Apelt. 


D  des  Q.  nor&tinsFUccus.  Peutsch 
Bordt.  T.  Teil.  ZwOlf  Satiren.  Das 
an  derPichtkanst.  Bielefeld  u.  Leipzig 
Ihagen  u.  Klasing.  125  S.  8.  1  M.  6U. 
weite  Teil  der  Bardtscben  Horazüber- 
ie  Episteln  enthaltend,  erschien  bereits 
1886.  Der  Beifall,  den  dieser  seiteiis 
:  gefunden,  wird  anch  dem  vorliegenden 
nicht  versagt  werden.  Obschon  es  viel 
ergeheinen  mnO,  die  Satiren  des  Horaz 
men  Qeschmack  mondrecht  zn  machen 
istein,  so  hat  aich  doch  anch  an  diesem 
tofTe  die  Konst  des  Übersetzei-s  vor- 
ewährt.    Die  Sprache  fließt  leicht  nnd 

entfernt  sich  im  ganzen  nicht  zq  weit 
laute  der  Vorlage.  Der  auf  das  sorg- 
efeilte,  fein  gebildete  Änsdmnk  ist  wohl- 
nns  von  der  vielgerühmten  Urbanitfit 
rtone  des  Dichters  eine  richtige  Vor- 
1  machen.  Trotzdem  ist  er  von  Geziert- 
nd  Bchent  sich  nicht,  gelegentlich  auch 
ihett  seines  Oiigimkls  wiederzugeben, 
hme  der  fünften  des  ersten  Buches  (die 
1  Bmndisinm).  die  in  freieren  Versen 
iebnngen  geschrieben  ist,  zeigen  alle 
1  den  fUnffhßigen,  mit  gepaarten  Reimen 

lambns,  der  anch  mir  fUr  die  Über- 
er  Horaziscben  Sermonen  viel  geeigneter 
I  der  Hexameter.  Zweifelhaft  kann  es 
,  oh  die  Tendenz  der  Kodemisiernng 
nd  zn  den  Ühersetzer  fiber  die  erlaubten 
linaus  fahrt.  Verse  wie  'Doch  fiers 
K)  saug  er  sein  Juchhe  Vom  großen  bis 
gestrichenen  C,  Dos  erste  Lied,  wenn 
isch  sich  setzte,  und  beim  Dessert  noch 
t  das  letzte'  scheinen  mir  die  Einheit 
its  zn  beeinträchtigen,  zumal  wenn  man 
irse   später  liest:    'Toilette   macht   er, 


daD  die  Leute  sagen:  'Im  Dorfe  lernt  man  nicht 
die  Toga  tragen;  Nie  kann  er  in  den  Faltenwurf 
sich  finden.  Noch  Sohlenb&nder  ordentiicb  sich 
binden.'  Doch  dergleichen  Disharmonien  sind 
selten  und  stören  wenig  im  Genuß  des  Ganzen. 
Bef.  steht  nicht  an,  die  Rardtsche  Horazübersetznng 
dem  Besten  beizuzfthlen ,  was  die  deutsche  Ütier- 
setznngslitteratnr  bietet. 

Berlin.  W.  Mewes. 


H.TulllDBCiceros  erste,  vierte  und  vieriebote 
Phllippiache  Rede.  Für  den  Scbalgebraoch 
heraoBgegeben  von  E.  R.  (last.  Leipiig  1891, 
Teabner.    IV,  SO  S.  S.  6u  Pf. 

Die  I.  und  2.  Phitippische  Bede  sind  oftmals 
zasammen,  so  von  Koch -Eberhard,  von  Halm- 
Lanbmann  fär  die  Schule  berarbeitet  herans- 
gegeben  und,  weun  nicht  gar  die  2.  allein  be- 
vorzugt nurde,  am  häufigsten  unter  den  Philippi- 
schen ßedeo  den  Schülern  als  LektOre  voigelegt 
worden.  Die  neueste  Ciceroaosgabe  von  A.  Kor- 
nitzer  hat  bisher  nur  die  2.  Rede  gebracht: 
H.  Nohl  hat  nur  die  1.,  2.  nnd  3.  ,ecboIaTum  in 
usum"  textlich  bearbeitet.  Auch  die  14.  Rede 
fand  sich  schon  in  E.  Fr.  Sflpfles  oratt.  select. 
(Karlsruhe  1853),  nnd  in  C.  F.  W.  HfiUerB,  Eber- 
hards, Hirschfelders  nnd  R.  Klotz'  oratt.  sei.  ist 
Me  neben  1.  und  2.  zum  Abdruck  gekommen. 
Wenn  Gast  aber  die  in  alter  nnd  neuer  Zeit  viel- 
bewnnderte  2.  Rede  von  der  Schullektare  ana- 
gescliIoBsen  zu  sehen  wünscht,  so  können  wir  Uim 
vollkommen  recht  geben;  denn  diese  Schrift  ist 
trotz  der  Vorzüge  , hinsichtlich  ihrer  Form  nnd 
Mache*  wegen  ihres  Charakters  als  Schm&lMchrift, 
wegen  ihrer  inneren  Unwahrheit  nnd  wegen  ihrer 
geschichtlichen  Dn Wichtigkeit,  da  sie  nur  vom 
Bruch  snvischen  Cicero  nnd  Antenlns,  nichte  vom 
Verlauf  des  Kampfes  berichtet,  nicht  geeignet, 
dem  SchBler  erklärt  zu  werden,  und  erfordert  mit 
ihrer  Länge  von  46  Kap.  zu  viele  Zeit,  die  einem 
wichtigeren  Steffe  gewidmet  werden  sollte.  Sogar 
Fr.  Aly,  der  neuste  besonnene  Verteidiger  and 
maßvolle  Panegyriker  Ciceros  (Cicero,  sein  Leben 
nnd  seine  Schriften.  Berlin  1891,  GOrtner)  giebt 
nicht  allzuviel  anf  den  Wert  dieser  Bede  nnd 
nrteilt  schließlich:  ,Ohne  Zweifel  gewährt  die 
zweite  Rede  keine  Befriedigung,  wenn  wir  auch 
dem  Temperament  des  Italieners  nnd  dem  Grell 
des  Gekränkten  manches  zu  gnte  halten.  Hätte 
Cicero  sich  mit  dieser  Schellrede  b^fnflgt,  so 
würden  wir  mit  Bedauern  von  ihm  scheiden.  £r 
hat  aber  mehr  gethan,  er  ist  von  Worten  m  Tbatca 
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abet^egangen  nod  hat  an  seioem  Teile  zq  rer- 
nirklichen  geeaclit,  was  er  gedixiht  hatte.*  Daher 
hat  deDD  auch  Heransg.  gat  daran  gethan,  nach 
der  ereten  Philippica  solche  Keden  zn  näbleti,  die 
dem  SchSler  den  Cicero  als  deo  thatkräftigen 
Gegner  des  Ant^nins  vor  Angen  führen  bis  za 
dem  Fnnkte,  vfo  seine  Beredsamkeit  den  Senat 
vermochte,  den  Antonins  flir  einen  Staatsfeind  zn 
erklären  nnd  zu  ücliten.  Alan  mnß  dem  Heransg. 
zugestehen,  daß  die  4.  Rede  der  3.  vorzoziehen 
ist,  nnd  daß  aUe  Reden  zwischen  der  4.  nnd  14. 
teils  nur  Schritte  anf  dem  Wege  znm  Ziele,  teils 
vergebliche  Tersnche,  dabinzngelangen,  bezeichnen. 
Unter  diesen  aber  würde  die  7.  Bede  noch  sehr 
gnt  für  die  Schule  sich  eignen,  ,weil  in  keiner 
ßede  Cicero  seinem  Vorbilde  Demostbenes  vielleicht 
n über  gekommen  ist,  als  in  dieser  so  kurzen,  aber 
so  inbaltreichen  und  wnchtigen  Ansprache"  (Aly). 

In  textlicher  Hinsicht  bietet  Oasts  Ausgabe 
nichts  Neues:  sie  ist  wesentlich  nach  der  Tenbner- 
schen  Textansgabe  zn  stände  gekommen  unter  Be- 
natznng  auch  anderweitiger  Lesarten  nnd  nnt«r 
Weglassnng  nnverstjüidliclier,  sonst  eingeklammerter 
Wiirter  an  etlichen  verderbten  Stellen. 

Was  mir  besonders  an  der  Ausgabe  gefällt, 
sind  die  zeitgemäßen  kurzen  Einleitungen  und  die 
meist  sachlichen  Anmerkungen,  welche  den  Leser 
über  Disposition,  Gang  and  Znsammenhang  der 
Reden  und  über  das  Historische  nnd  Antiquarische 
beraten,  aber  auch  gebotenen  Falls  das  Sprach- 
liche und  Stilistische  berücksichtigen:  freilich  ge- 
schieht dies  nicht  in  der  sonst  leider  wohl  noch 
üblichen  Weise,  wonach  mit  philologischer  Akribie 
oder  besser  gesagt  Mikrologie  unter  dem  Texte 
zumeist  alles  andere  weit  eher  gelehrt  wird,  als 
daß  das  Verständnis  des  Inhalte  und  der  Absichten 
des  Schriftstellers  aach  nur  irgendwie  gefördert 
und  unterstützt  wird,  worauf  doch  Schulansgaben 
in  erster  Reihe  Bedacht  nehmen  sollten. 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 


Franst  Frilhllch,  Das  KriepsiresenCSsars.  II.Tpü. 

ADsbildung  und  Erhaltung  der  Kriegsmittel. 
,  36  S.    111.  Teil,   Gebrauch  und  FührnDg  der 

I  Kricgsmitte!.   136  S-  Zürich  1890,  F.  SchultheO. 

i  8.  cplt.  4.  M.  60. 

Diese  beiden  Teile  enthalten  Fortsetzung  und 
Schloß  des  von  uns  in  dieser  Zeitschrift  1890, 
Sp.  272  f.  angezeigten  und  empfohlenen  Werkes. 
Sie  verdienen  dieselbe  Anerkennung  wie  der  erste 
Teil,  da  sie  gründliche  Durcharbeitung  der  antiken 
Quellen  sonie  der  modernen  Litteratur,  vorsichtige 
AbwSgung   bei  Widei'spruch    der  Meinungen  nnd 


unverhüllte  Offenheit  in  all  den  Fällen  zeigen,  wo 
sich  nichts  Bestimmtes  hebanpteu  läßt.  Leider 
sind  deren  ziemlich  viele,  da  Cäsar  bekanntlich  das, 
was  seinen  Zeitgenossen  geläufig  war,  nicht  erwähnt. 
Der  zweite  Teil,  betitelt  Ansbildnng  und  Er- 
haltung der  Kriegsmittel,  enthält  folgende 
Kapitel:  1.  die  Ausbildung  der  Uannschaften, 
2.  der  Offiziere.  3.  des  kriegerischen  Geistes, 
4.  die  Ausbildung  und  Leistungsfähigkeit  des 
MaterielleO;    5.    die   Verpflegung     der    Truppen, 

6.  das  Sanitätswesen,  7.  die  Ergänzung  der 
Truppen,  8.  die  Erhaltung  nnd  Erg^znng  der 
Tiere  und  des  Materiellen.  Der  dritte  Teil, 
welcher  Gebrauch  nnd  Führung  der  Kriegs- 
roittel  behandelt,  ist  so  gegliedert:  1 .  die  Gefechts- 
taktik der  Kohorte,  2.  der  Legionen,  3.  besondere 
Gefechtsformationen  der  Legionsinfanterie,  4.  die 
Taktik  nnd  Gefecbtsthätigkeit  der  Hilfsvölker  zu 
Fnß,   5.    der   Reiterei,     6.    die   Oefecbtsleitung, 

7.  die  Offensiv-  und  Defeneivschlacht,  8.  die  See- 
schlacht, 9.  die  Märsche,  10.  die  Flußübergänge, 
11.  das  Lager,  12.  die  Feldbefestigungen,  13.  der 
Festuugskrieg,  14.  die  GrundzÜge  der  Strategie. 
Besonders  gefallen  mir  einige  zusammenfassende 
Abschnitte  wie  „die  Ausbildung  des  kriegerischen 
Geistes",  «die  Gefechtsleitung' ,  ,die  Grundzüge 
der  Strategie",  die  ans  in  anschaulicher  Weise 
schildern,  wie  Cflsar  ta  seine  Aufgabe  hineinwächst 
ond  sein  Heer  mit  ihm.  Abbildungen  sind  leider 
auch  jetzt  noch  nicht  beigegeben.  Da  inzwischen 
Oehlers  Bilderatlas  zn  Cäsars  Biichem  de  hello 
Gallico  erschienen  ist,  so  ist  ja  dieser  Mangel 
weniger  empfindlich;  immerhin  nehmen  wir  gern 
Notiz  von  der  Schinßbemerkung,  daß  Verfasser 
und  Verleger  nicht  abgeneigt  sind,  einen  kleinen 
Atlas  mit  ausgewählten  lUastrationeu  folgen  zu 
lassen. 

In  den  vorliegenden  zwei  Heften  ist  so  manche 
Streitfrage  erörtert  worden.  Es  ist  das  stets  rein 
sachlich  geschehen,  nnd,  soweit  ich  über  die 
einzelnen  Fnnkte  ein  eigenes  Urteil  habe,  in  glück- 
licher Weise.  So  entscheidet  sich  Fi'Öhlich  gewiß 
mit  vollem  Recht  für  das  Nebeneinander  der  drei 
Manipeln  im  Kohortenverbande  nnd  das  Hinter- 
einander der  zwei  Genturien  desselben  Manipels; 
die  acies  triplex  versteht  er  mit  Rflstow  von  drei 
Treffen  hintereinander.  Die  dieser  Auffassung  an- 
scheinend widersprechenden  Stellen  bei  Frontin 
weiß  er  gut  anders  zu  deuten.  Er  nimmt  femer 
mit  Delbrück  au,  daß  eine  Gefechtstaktik  mit 
Intervallen  zwischen  den  Kohoi'ten  in  derselben 
Reihe  unmöglich  gewesen  sei,  Ist  aber  geneigt,  In- 
tervalle zwischen  den  Ijegionen  anzusetKen.    Über 
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dii!  vielbesprochene  Ablüsung  äußert  er  sich 
S.  165  so:  „Wenn  sieb  die  Reihen  des  ersten 
Treffens  einer  Legion  im  Iiartnitckigen  Kampfe 
lichteten,  rückte  das  zweite  Treffen  vor  ond  stopfte 
mit  den  einzelnen  Leuten  seiner  drei  Kohorten  die 
Lücken  der  vier  Kohorten  des  ersten  Treffens,  wo 
es  nütig  war  .  .  .  ;  wer  fiel,  wnrde  entfernt; 
gänzlich  Ermattete  nnd  Leichtvei-wnndete  traten 
znrUck.  au  deren  Stelle  sprangen  frische  Leute 
vor".  nMasEenablösnngen",  wie  sie  Giesing  als 
denkbar  geschildert  hatte,  hSlt  er  wolil  mit  Recht 
fflr  ansgeschlossen.  Wenn  es  S.  176  heißt  .Größere 
Reiteigef echte  kommen  nicht  vor*,  so  ist  das  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zntretfend;  aber  es  LILtte 
doch  des  ßeitergefechtes  VIII  17 — 19  an  dieser 
Stelle  gedacht  werden  können,  das  später  unter 
einem  andern  Gesichtsponkte  ei-wUhnt  wird.  Das 
bekannte  Manöver  bei  Bnspina  wird  einfach  nnd 
anscbanlich  dargestellt.  Vom  Cäsarischen  Lager 
wild,  im  Widerspruch  zn  Rüstow,  gesagt,  daß 
es  der  quadratischen  Form  näher  kommt  als  dem 
Rechteck.  Die  Ausgrabungen  bestätigen  dies. 
Dann  ist  anch  die  Dreiteilung  des  Lagers  aufzu- 
geben. Die  j.Belagernng"  schildert  er  mit  gutem 
Grunde  nach  Stoffel,  der  auf  diesem  Gebiete 
mit  manchem  Aberglauben  aufgeräumt  hat.  .Der 
Hauptzweck  des  förmlichen  Angriffs",  heißt  es 
S.  247,  ,war  das  Herstellen  einer  Bresche". 
„Die  notwendige  glatte  Bahn  bot  der  Damm  (agger). 
welcher  nicht  gegen  die  Mauei'höhe  geführt 
wurde,  damit  die  Sturmkolonue  darauf  vordringe, 
sondern  gegen  den  unteren  Manerrand,  nm  dort 
den  Sturmbock  wirken  zu  lassen. " 

Die  Ausstellungen  nnd  Zusätze,  welche  ich  zn 
machen  habe,  .  sind  sehr  geringfügig.  S.  103 
spricht  Fr.  richtig  von  „Sommeratnnden»,  ohne 
freilich  deren  Länge  ansznrechnen ;  S.  234  he- 
hanittct  er  aber,  daß  die  Nacht  von  abends  6  Uhr 
bis  morgens  6  Ulir  in  vier  vigiliae  eingeteilt  ge- 
wesen sei,  während  er  von  der  Zeit  von  Sonnen- 
untergang bis  Sonnenaufgang  hätte  reden  sollen. 
S.  120  vertritt  er  die  Lesart  cippi=Spitzsäulen, 
LeicheuBteine,  die  mir  trotz  Rnd.  Schneiders  Ver- 
teidigung nicht  richtig  zu  sein  scheint;  ich  lese 
mit  Kraner  cirri=  Kransköpfe  (vgl.  Phil,  Rnnd- 
scbaa  U  688).  Daß  'ad  eqnnm  rescribere'  tbatsäch- 
lich  bedeute  .unter  die  Reit«r  versetzen"  läßt  sich 
wohl  nicht  nachweisen.  —  'intercepta  pila  remitiere' 
erklärt  er  8.  121  so:  'Daß  die  Pilen  vor  dem 
Eindringen  in  Jen  Schild  oder  Körper  von  ge- 
wandten Gegnern  aufgefangen  und  sofort  wieder 
zurückgeworfen  wurden'.  -Sollte  das  möglich  sein? 
Sic  sind  doch  wohl   bloß  mit  dem  Schilde  aufge- 


fangen worden.  —  Daß  Afranins  und  Petrejus 
(S.  127)  ffir  22  Tage  Getreide  mitnehmen,  ist 
allerdings  nicht  wahrscheinlich.  Ich  schreibe  an 
der  Stelle  XVII  statt  XXII  und  erreiche  ao  die 
Zahl  von  Tagen,  welche  anch  von  Fröhlich  als  die 
gewöhnliche  fSr  das  „Brotfasaen*  bezeichnet 
wird.  —  Wenn  es  S.  135  heißt:  „Menge  setzt 
den  jährlichen  Abgang  für  die  Normal leg:ioD 
(wegen  absolvierter  Dienstzeit)  zn  300  Mann  an*, 
so  muß  ich  doch  hinzufügen,  daß  das  bloß  Ergebnis 
einfacher  Berechnung  ist;  denn  an  historischen 
Unterlagen  sclieint  es  dnrcbans  zo  fehlen.  —  Das 
Bild,  welches  er  (S.  211)  nach  Rud.  Schneider 
vom  Übergang  Ober  den  Sikoris  giebt,  ist  wohl 
nicht  zutreffend.  Ich  glaube,  Schneider  hat  selbst 
seine  Darstellung  gegenüber  der  neueren  bei 
Stoffel  zurückgezogen  (vgl.  Berl.  Gym.  Zeitscbr. 
1890,  87).  —  DieRheinbrücke  wird  nach  meiner 
Darlegung  im  Phiiologos  XLIV,  279—390  be- 
handelt; nur,  daß  quantum  .  .  distabat  dch  auf 
die  Entfernung  vom  obera  Pfählende  bis  zn  dem 
ersten  Qnerriegel  bezieht,  hat  Fr.  nicht  angenommen. 
Das  Hinlerthor  heißt  bei  Cäsar  stets  decumsDa 
porta,  nicht  umgekehrt  (229),  nnd  entsprechend  ist 
von  praetoria  porta  za  i-eden.  praesidiam  (235) 
läßt  sich  oft  mit  „Scbntztmppe*  verdeutschen. 

Das  Buch  ist  gefällig  aungestattet  und  Qber- 
sichtlicli  gegliedert,  sodaß  man  es  gern  zur  Hand 
nehmen  mag  und  sich  leicht  darin  zurecbt  finden 
kann.  Vielleicht  ließe  üch  auf  einer  leer  ge- 
bliebenen halben  Seite  noch  eine  Übersicht  der 
Stellen  geben ,  welche  ansfohrlich  behandelt 
worden  sind. 

Halle  a/S.  Rnd.  Menge. 


CoounentBttoiieB Fleekeisenianae*  .AlfrcdoPleck- 
eiaeno  nataticia  septuagesima  gratalaatar 
coUegaeDrcsdooseB".  (Uit  dem  Bildnis  Flcck- 
eiseus  in  Lichtdruck.)  Leipdg  1890,  Teubner.  VI, 
300  8.  gr.  8.    6  M. 

Unter  den  jetzt  lebenden  deutschen  Philologen 
zählen  wohl  wenige  einen  so  ansgebreitet«n  Kreis 
von  persönlichen  Freunden  nnd  Verehrern  wio 
Alfred  Fleckeisen.  Als  Autorität  auf  dem 
Gebiete  des  alten  Latein  längst  anerkannt,  als 
langjähriger  ond  musterhafter  Heransgeber  einer 
der  verbreitetsten  philologischen  Zeitschriften 
keinem  Fachgenossen  fremd,  ist  er  doch  in  seiner 
seltenen  Eigenart  nur  denen  vertraut,  die  das  Glack 
hatten,  mit  ihm  in  persönliche  Berühnuig  za  treten. 
Wer  je  den  stets  heiteren  Greis  im  langen  Silber- 
haar, mit  den  durchfurchten  Zügen,  den  klug  und 
freundlich  blitzenden  Angen  aofgeencht  Dud  tutto- 
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seinen  Locbgetürmten  BncberscbätzeD  zwang'los 
plaudernd  iliin  zur  Seite  gesessen,  wer  seine 
anaprachalose  nnd  imeigennUtzige  Singabe  an  die 
WisBensohaft,  seinen  lanteren  nnd  milden  Sinn 
kennen  lernte  nnd  dabei  doch  das  tjpiXQxaXetv  oveu 
(LaXaxt'a:  in  seinem  Urteil  beobachtete,  wie  es  das 
nnparteiische  Amt  des  Kritikers  and  Redaktors 
erfordert,  der  fiiblt  sich  immer  anfs  neue  zn  ihm 
hingezogen  und  ehrt  ihn  ana  Überzengung  mit  den 
Worten  des  Widmangsgedichtes,  das  der  von  nns 
anzuzeigenden  Sammelschrift  vorgesetzt  ist: 

Quo  non  orhis  habet  fidHwrem, 
Quem  palrem  veluti  colwtt  minores, 
Äequales  redamant  habentque  earum, 
Quis  unquam  Ikuit  revüere  tllum, 
Omnes  undique  quem  pelunt  amici 
NoÜ  nominis  angulum  hospttalem. 
Am  29.  Sept.  v.  J.  feieite  Fleckeisen  seinen 
siebzigsten  Gebnrtstag.    Achtzehn  Dresdner  Philo- 
logen hatten  sieb  verelnigl,  ihm  an  diesem  ersten 
Geburtstag,  den  er  in  der  Mnße  des  Buheslandes 
verlebte,  ein  Denkmal  ihrer  Verehmng  zu  stiften. 
Wie   er   selbst  einst,   der  trene  Freund  Ritschls, 
in    trefflicher    Weise    die    Symhola   pkitologomm 
Bonnensium  redigiert  hat,  eines  der  bervorragend- 
Bten  Werke   unter  den  im  Laufe  der  Zeit  zahl- 
reich gewordenen  Jubilänmsschriften ,   so  erfreute 
man  ihn  nunmelir  mit  ähnlicher  Gabe,  die  natürlich 
einen  weit  größeren  Umfang  angenommen  hätte, 
wäre  man  nicht  genötigt  gewesen,  den  Kreis  der 
Beisteuernden   abzogrenzen   und   ihn    auf   die   in 
Fleckeiaenn    Wobnsits    vereinigten    Ulteren     nnd 
jüngeren  Freunde  zu  beschränken. 

Das  reichhaltige  Bändchen  legt  wie  vou  der 
anf^ichtigen  nnd  aliseitigen  Sympathie,  die  der 
Gefeierte  im  Kreise  der  ehemaligen  Amtsgenossen 
genieOt,  so  anch  von  der  eifrigen  Pflege  philolo- 
gischer Stndien  in  Sachsens  herrlicher  Hauptstadt 
ein  schönes  Zeugnis  ab.  Das  Falladinm  der  Antike 
wird  in  Eibflorenz  tren  gehütet  zum  Heile  der 
Wissenschaft  und  der  Jngendbildnng;  es  giebt  in 
ganz  Deutschland  keine  universitätslose  Stadt,  in 
der  sich  eine  so  stattliche  Schar  selbständig  und 
erfolgreich  forschender  Philologen  znsammen  findet 
wie  in  Dresden.  Es  ist  heut«  au  der  Zeit,  inmitten 
der  ringsum  widerhallenden  Kassandrarufe  über 
Unbranchbarkeit  nnd  Verfall  der  Altertumswissen- 
schaft eine  so  erfreuliche  Thatsache  hervorzuheben. 
Hier  bestätigen  sich  die  pessimistischen  und  zum 
groDen  Teil  einsichtslosen  Behauptungen  nicht, 
die  neulich  sogar  in  einer  Gießener  Rektoratsrede: 
«Über   den   philologischen    Unterricht'    vor   dem 


,:. 


versammelten  Lehrkörper   einer   Universität   aus- 
posaunt worden  sind. 

Zweck  dieser  kurzen  Anzeige  kann  es  nicht 
sein,  auf  den  Lihalt  der  siebzehn  Aufsätze  nälier 
einzugehen.  Er  ist  sehr  verschiedenartig.  Auf 
das  Gratulationsgedicht  von  0.  Stange  in  zier- 
lichen Hendekasyllabenfolgen  kritisclie  Bemerkungen 
zu  Äachylus'  Agamemnon  von  W.  Gilbert 
;8.  1 — 8).  F.  fliesing  handelt  über  den  Ausgang 
des  Sophokleischen  .König  Üdipns"  und  dieÄristoto- 
liscbe  Katharsis  (S.  fl  — 36).  F.  Polle  giebt 
Besserungs-  und  Erkläinngsversnche  zn  Enripides  (S. 
37—58),  ÜI.  Woblrab  Bemerkungen  über  die  hand- 
schriftliche Überliefei'ung  des  Platonischen  Theätet 
(S.  59—65),  H.  Uhle  Esegetisches  und  Kritisches 
zu  Piatons  Symposion  (8.  G7— 79),  F.  Hultsch 
Coniectanea  zu  Polybius  (S.  81 — 92).  Daran 
schließen  sich  Abbandinngen  von  K.  Uanitins 
über  Inhalt  und  Darstellung  der  Isü^oge  des  Ge- 
minos  (S.  93—119)  und  von  Th.  Büttner-Wobs 
über  die  Abhängigkeit  des  Geschichtsschi-eibei-s 
Zonaras  von  den  erhaltenen  Quellen  (S.  121 — 170). 
Th.  Hasper  steuert  Marginalien  zum  Miles  des 
Plautus  bei  {S.  171—186);  E.  Lincke  bespricht 
Ciceros  Beweisführung  in  der  Rede  pro  Roscio 
Amerino  (8.  187—198);  Th.  Opitz  erörtert 
fcätellen  aus  Frontin  (S.  199—203);  H,  Dünger 
aus  Dictys-Septimius  (S.  205— 209),  F.  RudoI|th 
handelt  über  Larensins,  den  Wirt  bei  Athenäus 
(8.  211—219),  0.  E.  Schmidt  liefert  nach  Ciceros 
Briefen  an  Atticas  eine  Studie  über  Faberins, 
einen  Parteigänger  Cäsara  (8,  221—245).  Es 
folgen  Besprechungen  des  .Theaters"  in  Olympia 
von  F.  Poland  (S.  247—256),  des  »Schönen  Vor- 
gebirges* in  den  karthagisch-römischen  Verträgen 
von  0.  Meltzer  (S.  257-270);  den  Schlnß  des 
Sammelbandea  "bildet ;  lu  Ponerolycon,  die  Ausgabe 
eines  nnveröffentlichtenlateinischenSchmäligedichtus 
des  Tito  Tespasiano  Strozza,  von  E.  Alhreclit 
(S.  271—294). 

Leipzig.  J.  Ilberg 


M.  Zftller,  Grundriß  der  Geschichte  der  rü- 
mischcn  Littcratur.  Uünster  1891,  Scböniugb. 
XU,  343  S.    8.    3  M.  60. 

Dieser  Grundriß  bildet  einen  Teil  der  „Sammlung 
von  Kompendien  fiir  das  Studium  und  die  Praxis". 
welche  im  Schiininghschen  Verlag  erscheint,  und 
hat  daher  die  Aufgabe,  .die  wissen schaftlicht'n 
Ergebnisse  in  einem  praktisch  branchbaren  Kom- 
pendium zusammenzufassen",  —  „in  möglichster 
Vollständigkeit  und  zugleich  in  klarer  und  knapper 
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Fonn';  die  Darstellung  wird  also  eine  gewisse 
Uitte  zwischen  einer  eigentlich  wiBsenschaftlicben 
Litternturgeschichte  nnd  einem  praktischen,  fdr 
eiLCU  weitei'en  Kreis  bestimmten  Handbuch  ein- 
nelimen.  Hierbei  kommt  es  nnn  besonders  daraof 
nn.  wns  als  .zur  möglichsten  Vollständigkeit'  ge- 
hiirig  angesehen  wird;  es  wird  sich  hier  ein  ge- 
wiBEos  Subjektives  Belieben  in  der  Answahl  des 
Stiftes  nicht  vermeiden  lassen,  und  so  wird  denn 
auch  mancher  Leser  dieses  flir  tlberflttBsig  halt«n, 
Jenes  vermissen.  FQr  beides  mügen  einige  Bei- 
sjiiele  angeführt  werden.  S.  2G  wiire  in  erst-er 
I.inip  der  llnngel  der  Römer  an  poetiBcher  Be- 
gabung hervorzuheben,  die  Bemerkungen  Über  die 
rü  mischen  Eroberungen  wären  zu  entbehren, wie  anch 
H.  27  der  Satz  Über  die  wachsende  Sittenlosigkeit. 
H.  itl  f.  würde  mnn  einige  Übeireste  von  Liv. 
Aüdr.  lieber  sehen  als  verscluedene  der  dastehen- 
den Notizen.  S.  38  dürfte  nnch  etwas  von  den 
Zeugnissen  Späterer,  besonders  Ciceros.  über  Ennius 
gesagt  sein.  S.  97  S.  und  107  ff.  ist  eine  breite  Er- 
zählung des  Lehens  nnd  der  politischen  Laufbahn 
Ciceros  gegeben,  welche  füglich  entbehrt  werden 
kdimtc,  wShrend  man  z.  B,  S.  56  eine  Notiz  über 
die  argumenta  des  Sulpicius  Apoll.,  8.  65  über 
die  Sprache  des  Pacnvins  vermißt.  Auch  an 
schiefen  oder  unrichtigen  Angaben  fehlt  es  nidit: 
doch  ist  zuzugeben,  daß  in  solchen  Dingen  mitunter 
aucli  der  individuelle  Geschmack  mitspricht.  S.  30 
sollte  es  heißen:  .onr  das  ernste  Drama"  n.  s.  w., 
nicht  Drama  hberhaupt;  S.  40  fehlt  eine  scharfe 
'J'rennung  von  togata  nnd  palliata;  S.  42  ist  die 
Yergleichnng  des  Prologs  nnd  der  Farabase  nicht 
zutreffend,  anch  fehlt  hier  eine  Bemeihong  über 
die  Einteilung  der  Stocke  in  Scenen.  S.  67: 
„allen  dreien  (Epos,  Lehrgedicht  nnd  Satire)  ist 
die  Hescbüftignng  mit  dem  Leben  und  den  Zn- 
Ktünden  der  Gegenwart  oder  nnmittelbaren  Ver- 
gangenheit eigentfimlich"  —  anch  dem  Epos^  | 
S.  72:  „Das  Charakteristische  an  den  Satiren  , 
des  Jjacilius  ist  die  Kritik  der  öffentlichen  7m-  , 
Etüude"  ist  zum  mindesten  miflvei-ständlich.  S.  81  ' 
wird  von  dem  UrWil  ('icei-os  über  Sisenna  nur  der  i 
günstige,  nicht  aber  der  nngünstige  Teil  angefiUirt. 
S.  S:!  kSnnten  über  Antonius  und  Crnssus  noch 
andere,  wichtigere  Uomente  beigebracht  werden  . 
ans  I'ic  de  Gr.  Daß  die  Rede  de  imperio  Gn. 
l'oitiiiei  wirklich  „die  nach  Disposition,  Aasfiihmng  | 
iiuil  DiirstelluDg  lien'orragendste  nnter  den  Cicero-  ' 
nisiben  Reden  ist"  (S.  114),  dSrfte  nicht  allgemein 
/iiiregeben  werden,  selbst  wenn  man  bloß  die  Form 
in^  Ange  faßte.  Kann  man  von  Phil.  Tl  sagen, 
!iit  iMbe  „auf  die  Massen  gewirkt"  S.  122,  wenn  | 


sie  doch  nur  ein  schriftliches  Produkt  war'/  8.  144 
wird  als  charakteristisch  für  dieGeschichtschreibung 
eines  Cäsar,  SaUust  o.  a.  ,,das  rhetorische  Gepräge" 
genannt:  paßt  das  anf  Citsars  Stil  omni  ornato 
velnt  veste  detractaV  Daß  Sallnst  das  Verdienst 
Ciceros  zn  sehr  zurücktreten  lasse  S.  154,  kann 
man  doch  wohl  nicht  sagen:  auch  ist  es  schief, 
als  Zweck  von  Snll.  Cat.  die  VorfiUimne  „de» 
sittlichen  Verderbens  der  römischen  Welt"  za  be- 
zeichnen. Wenn  8.  201  bemerkt  wird.  „Horaz  sei 
gleich  Vergil  von  Anguslns  für  die  Idee  gewonnen 
worden,  zur  Wiedeibelebnng  des  altrümischai 
Geistes  dnrch  seine  Dichtungen  beizutragen",  so 
ist  dem  Dichter  doch  die  eigene  innerliche  Be- 
teiligung zu  sehr  abgesprochen;  überhaupt  ist  das 
Urteil :  „Horazens  Lyrik  ist  selten  der  Gegenrtand 
innerlichster  Empfindung"  ungerecht;  beweisen  litßt 
sich  hier  freilich  nicht  immer,  jedenfalls  hat  aber 
die  Lj-rik  des  Horaz  verschiedene  Töne  nnd  ver- 
schiedene Stufen  der  Entwicklnug.  Bei  Ovid  wird 
die  gewöhnliche  Rii?e  wiederholt,  daß  er  srin  Exil 
„nnmännlich  nnd  w&rdelos"  ertragen  habe:  man 
schicke  doch  einmal  einen  so  gestrengen  Censor 
anf  acht  Jahre  nach  Jakutsk,  nnd  man  durfte 
begierig  sein,  wie  seine  Tristia  lauten.  Daß  aber 
auf  die  Lebensführung  des  Dichters  gerade  aas 
seinen  erotischen  Gedichten  sich  nicht  schließen 
lasse,  ist  doch  wieder  eine  gar  zn  milde  Anffassang. 
Bei  Livius  S.  229  sollte  doch  über  das  mangel- 
hafte Verständnis  mancher  Sachen  wie  namenüich 
des  Ständekampfs  etwas  bemerkt  sein.  Uan  könnte 
noch  manches  derart  anfahren  nnd  dürfte  also 
wohl  sagen:  der  Verf.  giebt  vieles,  mitunter  ancb 
zuviel;  aber  etwas  mehr  kritische  Sichtnng  wäre 
nicht  vom  Übel.  Die  AnfDhmng  der  Handschriften 
ist  erwünscht;  sonst  aber  herrscht  in  den  biblio- 
graphischen Angaben  und  Citaten  keine  Gleich- 
milfligkeit :  sie  sind  bald  mehr,  bald  weniger  voll- 
ständig. Daß  Tenffel,  Ribbeck  n.  a.  so  sehr  oft 
citiert  werden,  wäre  auch  nicht  gerade  nütig:  so 
brauchte  z.  B.  S.  95  für  die  Angabe,  daß  Com. 
XepoB  n.  a.  ans  Oheritalien  stammten,  der  Tenffel 
nicht  beschworen  zu  werden:  man  weiß  ohnedies 
gevciihnlicb,  woher  die  Angaben  rühren.  Daß  aber 
Verf.  solche  Autoritäten  stets  berücksichtigt,  soll 
natürlich  kein  Tadel  sein,  das  ist  selbstverBtänd- 
lieh.  —  Han  kann  sich  Überhaupt  aus  dem  Buch 
über  das  Meiste  in  genügender  Weise  belehren, 
und  Lesern,  denen  der  Gegenstand  nicht  fremd 
ist,  wird  dasselbe  gute  Dienste  leisten:  doch  «Are 
eine  sorgtUltige  Überarbeitung  bei  einer  xweilra 
Auflage  zn  empfehlen.  Auch  an  Dmckfehlem 
u.  dgl.  fehlt  e«  nicht.    S.  19  Tbure^-sen  st  Thnr- 
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neysen :  56  Fablicna  st  Pnbtins ;  36  soll  Fesvenninen- 
scbei-z  eine  Konseciaenz  der  Etymologie  sein?  28 
Statins,  Caecilius  at.  StatiiiB  Caecilins,  ohne  Komma ! 
72  comedia;  80  Licinns  Macer:  91  „die  kaltarellen 
Verliältnisae"  —  wohl  st.  .kaltarclle",  was  8.  120 
steht,  aher  nicht  viel  besser  ist;  93  „Hellentnm"; 
133SaUast;  134  Cleero;  154  Jobns  st.  John;  198 
.Jakob,  Horaz  Bod  seine  Feiade*;  209  ,Tenffel, 
Charakteristik  des  Horaz  1861":  vielmehr  lS42nnd 
1864;  210  Bender  st.  Binder,  Östeilin  st.  Österlen ; 
347  Mntzel  st.  Matzell  n.  a.  Die  Orthographie 
ist  nicht  immer  korrekt,  z.  B.  Jupiter,  scena. 
Ülro.  H.  Bender. 


#mll  Beiscli,  Griechische  Weihgeachenke.  (Ab- 
baDdluDges  dea  archSol.-epigraphiach.  Seminars  d. 
Univeraitfit  Wien,  herauageg.  von  0.  Benndorf  and 
R.  Bormann.  VIII).    Wien  1S9C,  Tempaky.    Mit  14 
Abb.  im  Text,  8.    7  M.  80. 
Der  Zweck,  für  welchen  ein  Künstler  arbeitet, 
die  ADBcfaaQDDgen,   in  denen  er  lebt,    oder  denen 
er  sich  nnterwerfen  mnß,  die  Sitte,  an  welche  er 
gebtinden  ist,  bedingen  und  beschränken  mannig- 
fach die  Entfaltung  der  individnellen  achüpferischen 
Kraft.    Es  ist  daher  für  das  richtige  Verständnis 
der  Erzengnisse  griechischer  Knnst,  fnr  die  richtige 
Verwertung  der  monumentalen  Überreste  und  der 
litterarischeo  Qnellen  von  größter  Wichtigkeit,  die 
allgemeinen  Verhältnisse  nnd  speziellen  Bedingungen 
festznstetlen ,    unter   welchen   die  Entstehung   der 
verschiedenen   Ktinstscbüp fangen    zn   denken   ist. 
Eine     zusammenfassende     Betrachtung    größerer 
Gruppen   von   solchen   ist   dabei   von  vornherein 
selbstverständlich. 

In  der  vorliegenden  Schrift  ist  der  Anfang  ge- 
macht ttir  eine  solche  Gruppe  von  Erzengnissen 
griechischer  Knnst  nnd  griechischen  Knnsthand- 
werks,  fUr  die  Weihgeachenke,  durch  planmäßige 
Darlegung  der  Bedingangen,  unter  welchen  sie 
enUtanden  sind,  die  wisseDschaftliche  Forschung 
anf  eine  neue  gesicherte  Grundlage  zn  stellen.  In 
dem  einleitenden  Abschnitt  behandelt  der  Verfasser 
den  Ursprung  dea  Weihgeschenkes  bei  deuGriechen, 
entwirft  eine  knrze  Geschichte  seiner  Entwickeluog 
bis  zn  dem  Höhepunkt  im  fünften  Jahrhandert, 
wo  die  vollkommene  Harmonie  zwischen  religiösem 
Gehalt  nnd  Süßerer  Form  gefanden  war,  des 
weiteren  Ansbaues  zu  immer  größerer  Mannig- 
faltigkeit sowie  des  allmählichen  Verfalles  bis 
zum  gänzlichen  Erstarren  der  Form  in  der  Zeit, 
wo  das  Weibgeschenk  fast  allein  noch  der  Selhat- 
verherrlichnng  des  Stifters  unter  religiüsem  Scheine 
diente.    Nach  Erörterung  der  dem  Gebrauche,  den 


Gdttem  Weihgeschenke  darzubringen,  zngmnda 
liegenden  anthropomorphisehen  Ansehanngen  von  der 
Gottheit  zeigt  der  Verfasser,  wie  die  verschiedenen 
Vorstellnngen  der  Stifter  in  der  Wahl  der  Weih- 
geschenke znm  Ansdrnck  gelangen,  nie  man  all- 
mählich vom  Wertanathem,  dem  Anteil,  welchen 
der  Weihende  von  dem  ihm  zn  teil  gewordenen 
Gewinn  der  Gottheit  als  schnldigeu  Dank,  aber 
zugleich  mit  der  Bitte  um  Gewähr  neuen  Gewinnes 
darbringt,  zn  Anathemen  Ideellen  Gehaltes  fort- 
schreitet, wie  mit  der  Ansbildong  höherer  Begriffe 
von  dem  Wesen  der  Gottheit  der  ideelle  Wert  den 
materiellen  mehr  nnd  mehr  überwiegt.  FUr  die 
Wahl  der  Weihgeschenke  ist  damit  ein  weites 
Gebiet  eröffnet,  auf  welchem  die  individuelle  Denk- 
weise des  Stifters  and  des  Künstlers  freien  Spiel- 
raum hat.  Bald  sind  es  Abbilder  des  Gottes  selbst, 
Darstellungen  seiner  Thaten,  seiner  Lieblingstiere 
und  Attribute,  Darstellungen  von  Knltbandlnngen 
irgend  welcher  Art,  bald  liefern  die  Ereignisse, 
welche  die  Weihnng  veranlaßt  haben,  den  Stoff 
zum  Anathem  in  mehr  oder  minder  dentlichen 
Symbolen,  bald  dienen  endlich  die  Gegenstände, 
mit  denen  der  Gewinn  emingen  ist,  die  Waffen 
des  Siegers,  die  Werkzeuge  des  Handwerkers,  das 
Gerät  des  Agonisten,  als  Weihgeachenke.  Bei 
ihrer  außerordentlichen  Mannigfaltigkeit  nnd  Un- 
gewißheit hat  der  Verfasser  es  mit  Kecht  vermieden, 
diese  Beziehnngen  zwischen  dem  Vorstellnngskreis 
des  Weihenden  nnd  der  Wahl  des  Weihgeschenkes 
zum  Einteilangsprinzip  zu  machen,  sondern  eine 
rein  gegenständliche  Gruppierung  vorgezogen 
(Darstellungen  der  Gottheit  und  alles,  was  mit  ihr 
im  Zusammenhang  steht,  Darstellungen  ans  dem 
mensclilichen  Leben  nnd  Darstellangen  von  Gegen- 
ständen menschlichen  Besitzes),  welche  sich  in  der 
Anwendung,  wie  mir  scheint,  recht  gut  bewährt  hat. 
In  den  Behandlungen  des  Einzelnen  hat  der  Ver- 
fasser sich  anf  die  grosse  Gruppe  der  agonisti- 
schen  Anatheme  beschränkt,  um  an  ihnen  dar- 
zulegen, „wie  unter  dem  Einfluß  einer  gleichaitigen 
Yeranlassnng  jene  allgemeinen  Ideen  nnd  Fonnen 
verwendet  und  verwandelt  werden."  Bei  Be- 
sprechung der  agouistischen  Anatheme  aus  der 
ersten  Klasse,  der  Darstellungen  ans  dem  gött- 
lichen Kreis,  sind  den  sogenannten  kitbarüdischen 
und  Ikariosreliefs  eingehende  Betrachtungen  ge> 
widmet.  Die  Vorbilder  der  ersteren  hiilt  der 
Verfasser  für  Anatheme  masischer  Sieger  in  den 
pytliischen  Agonen  in  Delphi.  Die  letzleren  nach 
Ansscheidnng  des  bekannten  Reliefs  im  Lonvre 
(Vei-qnicknng  mit  dem  Totenmahl)  für  Anatheme 
siegreicher   Dichter.     Unter   den  AnathemeD   der 
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zweiten  Klasae  nehmen  die  Siegei-statuen  die  erste 
Stelle  ein.  Mit^N^aclidruck  wird  der  anathematisclie 
Charalfter  der  olyrapiscben  Siegerstataen  betont, 
worin  icli  dem  Verfasser  darchans  beistimme. 
Nikcbdem  mau  anfangs  nnr  Motive  ganz  allgemeiner 
Gcltnn^  ZM  Riegeretntuen  verwendet  hat,  wird 
weiterhin  cLarakteristiscliea  Beiwerk  hinzugefügt 
nnd  schließlich  mit  Benutzung  der  Bewegungs- 
raotive  jene  Fülle  lehensvoller  Gestalten  geschaffen, 
deren  Mannigfaltigkeit  die  monn  mentale  nnd 
litterariache  Überlieferung  mehr  ahnen  als  tlber- 
schaneu  laßt.  Innerhalb  der  dritten  Klasse  er- 
scheinen vor  uUem  die  von  agonistischen  Siegern 
BO  oft  geweiliten  Siegespreiee ,  daneben,  sei  es  im 
Urbild,  sei  es  in  Nachbildnug,  alles,  was  zur  Er- 
reichung des  Sieges  gedient  bat,  die  Wagen  nnd 
Bosse,  die  Disken  nnd  Kälteren,  die  Masken  nnd 
Mnsikinstmmente. 

Bei  der  Betracbtnng  der  agonistischen  Weih- 
geschenke mnllte  der  Verfasser  sich  anf  die  Er- 
wähnung der  wichtigsten  Typen  und  einzelner 
charakteristischer  Beispiele,  die  recht  geschickt 
ausgewählt  sind,  beschränken.  Es  war  deshalb 
ein  glücklicher  Gedanke,  wenigstens  das  Haupt- 
beispiel für  einen  Typus,  die  Preisdreifiiße  der 
attischen  PhylenchÖre,  wie  im  3.  Abschnitt  ge- 
scliieht,  einer  genanen  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Ausgehend  von  der  Geschichte  der  dith\Tam biseben 
Cboranfführangen  in  Athen  werden  die  feststehende 
Form  nnd  die  ebenso  feststehende  Größe  der  vom 
Staate  gelieferten  choregischen  Dreifüße  des  fünften 
und  vierten  Jahrhunderts  bestimmt,  die  späteren 
Veröndeningen  erörtert  und  gezeigt,  wie  der  Ehr- 
geiz der  znr  Weihnng  ihrer  Preisdreifiiße  offiziell 
verpflichteten  siegreichen  (Jhoregen  daranf  gerichtet 
war,  dieselben  möglichst  gllluzend  aufzustellen  und 
prächtig  anszu schmücken.  Mit  Sicherheit  Ittßt  sich 
verfolgen,  wie  man  von  der  einfachsten,  schlichtesten 
Art  der  Aufstellung  stufenweise  zu  immer  anspruchs- 
volleren Formen  gelangt  ist.  An  die  Stelle  der 
schmucklosen  niedrigen  Steinbasis  treten  mit  Iteliefs 
verzierte  dreiseitige  Bathra,  von  denen  eine  Anzahl, 
die  im  Original  oder  in  Kopien  erhalten  sind, 
nachgewiesen  werden,  nnd  seit  der  zweiten  Bälfl« 
des  vieiten  Jahrhnnderta  jene  tempelartigen  Bau- 
werke ,  deren  scliönstes  und  berühmtestes  Beispiel 
das  Lysikralesmonnment  ist. 

Als  SeitenstUck  zu  diesem  Abschnitt  bietet 
endlich  das  vierte  Kapitel  eineUntersncbnng  über  die 
^Veihgeschenke  der  scenischen  Choregen, 
die  frei  von  offiziellem  Zwang  volle  Freiheit  in 
der  Wahl  ihrer  Anatlieme  hatten  imd  demgemäß 
Malerei,  Plastik  nnd  Architektur  nach-  und  neben- 


I  einander  in  Dienst  nahmen.  So  kehren  denn  hier 
alle  jene  Typen  wieder,  welche  bei  agonisUsclien 
Weihungen  allgemein  Verwendung  gefunden  haben. 
Aber  gerade  hier  lag  es  für  den  Choregen,  den 
Dichter  und  den  Künstler  nahe,  in  dem  Weih- 
geschenk das  veranlassende  Ereignis  durch  An- 
dentuDg  des  siegreichen  StUckes  unmittelbar  znm 
Ausdruck  zu  bringen.  Nach  der  Anschauung  des 
Verfassers — und  mir  scheint  der  Gedanke  anßer- 
ordentlicb  glücklich  —  vollzieht  sich  unter  dem 
Einfluß  desAnathemsscenischer  Sieger  in  der  Zeit  der 
großen  Tragiker  der  Umschwung  in  der  griechischen 
Malerei,  die  ehedem  ihre  Vorwürfe  dem  Epos 
entlehnt  nud  nunmehr  dramatischen  Sceneu  den 
Vorzng  giebt.  Auch  die  Plastik  tritt  in  den 
Dienst  der  dramatischen  Sieger,  und  der  Verfasser 
hat  in  scharfsinniger  Erörterung  einleuchtend  nach- 
gewiesen, daß  die  beriihmten  Werke  attischer 
Bildhauerkunst  des  fünften  Jahrhunderts,  das 
Orpheuärelief,  das  Feliadenrelief  and  das  Relief 
Torlonia  (Herakles,  Tbeseus,  Peirithoos)  chore- 
gischen Weihnngen  ans  der  Blütezeit  der  attischen 
Tragödie  ilire  Entstehung  verdanken.  In  diesem 
Abschnitt  teilt  der  Verfasser  auch  einige  bisher 
unveröffentlichte  Monumente  nach  Zeichunngen 
Gilli^rons  mit,  ein  Relief  ans  Koropi  in  Attiks. 
auf  welchem  der  Choreg  mit  seinen  15  Choreateu 
beim  Epinikienopfer  vor  Dionysos  dargestellt  ist, 
also  ein  der  ersten  Klasse  nach  Reischs  Einteilnn^ 
angehöriges  Werk,  und  zwei  Maskenreliefa  ans 
dem  athenischen  Theater,  die  als  Nachbildungen 
des  Werkzeuges  in  der  dritten  KIassc  anfgcfShrt 
werden. 

Diese  Übersicht  wird  genügen,  eine  Vorstellung; 
von  dem  reichen  Inhalt  der  vortrefflichen  Schrift. 
zu  gewähren.  Ich  will  offen  gesteben,  daß  ich  dos 
Referat  über  dieselbe,  einem  besonderen  Interesse 
zu  lieb,  in  der  Voraussetzung  übernomnien  hatte, 
dem  Titel  gemäß  in  dem  Buche  eine  gleichm&Gige 
Behandlung  aller  griechischen  Weihgeschenke, 
insbesondere  also  auch  der  großen  Gruppe  der  aus 
Anlaß  politischer  Vorgänge  von  ganzen  Gemeinden 
oder  einzelnen  Personen  gestifteten  Anatlieme  xa 
finden,  Aber  wenn  ich  mich  auch  in  dieser  Hoffnung 
getänscht  habe,  so  bin  ich  doch  durch  die  auf  das 
Hgonistischc  Gebiet  bescliränkten  Untersuch ongen 
des  Verfassers  ganz  und  gar  nicht  enttäuscht  Sie 
beruhen  auf  fleißiger,  sorgf^tiger  Sammlung  des 
Materials,  gründlicher  Kenntnis  der  Monumente; 
der  Verfasser  beherrscht  seinen  Stoff,  ist  zu  voll- 
kommener Klarheit  durchgedrungen,  bat  kUfano 
Hypothesen  und  willkürliches  Herbeiziehen  nicht 
zugehöriger  Dinge  glücklich  vermieden.    Die  Dur- 
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stellang  eDdlich  läßt  niclits  zu  wünEcheu  übrig:  sie 
ist  durchaus  nicht  eiiitöiiig,  uns  besondoi'S  anerkannt 
nerdeu  muß,  weil  der  Verfasser  lauge  Ubersicbten 
Über  Typenreihen  zu  gebeu  hatte  und  nnr  stellen- 
weise, nie  in  dem  suhünen  Abschnitt  über  die  drei 
attischen  Reliefs,  die  TJntersnchuug  in  der  Form 
logrisch  gegliederter  Diskussion  führen  konnte. 
Wh'  können  die  Schrift  allen  Fachgenossen  zu 
gründlichem  ätudinm  empfehlen  und  hoffen,  daß 
entweder  der  Verfasser  selbst  seüie  Studien  fort- 
setzen wird,  oder  daß  sich  andere  dem  gegebeneu 
Beispiel  anschließen  werden. 

Freiburg  i.  B.  Ernst  Fabricius. 

Wilhelm  Tou  Hsrtel,  Über  Aufgabe  und  Ziele 
der  ktassiscben  Philologie.  loauguntiooBredo 
(13.  Oktober  1890).  2.  Aufl.  Wien  1830,  Tcmpsky. 
36  S.    8.    75  Pf. 

Diese  vou  einem  Österreicher  verfaßte  Rede  ist 
ein  erfreuliches  Zeichen  dafür,  wie  anfrichtig  und 
warmnnsere  dentschenBnndesgenossen  an  der  Donau 
die  wissenschaftliclien  Leistungen  Dentschlauds  auf 
dem  Felde  der  klassisclieu  Philologie  anerkennen. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Reorganisation  der 
österreichischen  Eochachnlen  ans,  wie  sie  sich  im 
Jahre  1S48  unter  dem  Ministerium  des  hoch- 
sinnigen Grafen  Leo  Thnn  vollzog,  dem  dabei 
Exner  nnd  Bonitz  Berater  waren.  .Das  Prinzip, 
nur  das  unmittelbar  Nutzliche  in  kärglichem 
Ausmaß  zu  lehren ,  das  wie  Uebllan  das  Leben 
der  österreichischen  Universitäten  entkräftet  hatte, 
war  der  Sonne  einer  neuen  Zeit  gewichen. *  Die 
bereits  erprobten  Einrichtungen  der  deutschen 
Hochschulen  gaben  die  Muster  für  die  Nenordnung 
der  österreichischen  ab.  Bald  trag  die  Aussaat 
reichliche  Früchte,  nnd  Österreich  konnte  seinen 
Bedarf  an  Lehrern  für  Hochschulen  und  Gymnasien 
aus  eigenen  Mitteln  decken. 

Für  Österreich,  das  an  dem  großen  Auf- 
schwünge des  Kulturlebens  seit  c.  1750,  nie  ihn 
Deutschland  erlebt  hatte,  nicht  teil  genommen, 
begauu  die  klassische  Philologie  in  der  Gestalt, 
wie  sie  sich  durch  den  Kampf  der  Formalisten  und 
Rculisteu,  der  Schulen  G.  Hermanns  und  A.  Böckha, 
in  der  Mitte  nnseres  Jahrhanderts  gestaltet  hatte. 
lu  Österreich  hat  es  zwar  nicht  au  waxmen  Ver- 
ehrern des  Altertums  gefehlt;  über  es  besaß  weder 
einen  Herder,  noch  Wilhelm  von  ünmboldt.  .Es 
war  nicht,  wie  in  Deutschland,  in  breitere  Schichten 
des  Volkes  die  Überzeugung  gedrungen,  dal^  durch 
verständnisvolle  Aneignung  alles  Großen  und 
Schönen,  das  die  alte  Welt  gedacht  und  geschaffen, 
der  Kulturschutz  der  Nation  zn  erhalten,  zu 
sichern,  za  mehren  Bei." 


Trutzdem  kann  Uartel  auch  fi 
jetzt  auf  sulcjie  bedeutungsvolle  Et 
weisen.  Die  Österreicher  haben  an 
und  Großbetrieb  dei'  klassischen  Phil 
i-eichen  Auteil  genommen.  Es  sei 
innert  an  die  Herausgabe  der  lateiuisi 
Väter,  die  Expeditionen  nach  Sau 
Lykien,  an  das  Corpus  der  attischei 
die  Darchforscbuug  der  wichtigsten 
phylieus  und  Fisidiens  etc. 

Als  Anfgaheu  der  Zukuuft  werd 
eine  systematische  Ausgrub nng  de 
von  Wien,  Salona  und  anderen  ös 
Orten  sowie  die  würdige  Bergung  de 
Funde,  sodann  die  Schaffung  eiuei 
bliothek  mit  ausreichenden  Mitteln  n 
bild  von  England,  Italien  nnd  Dents 

Müchteu  diese  Aufgaben  recht  I 
Weise  in  Angriff  genommen  werden 
Grüße  der  Sache  nnd  des  Staates, 
dieut,  entspricht. 


Emil  Branns  Briefwechsel  mit  d 
Grimm  uod  Joseph  voo  Lassl 
xegeben  vou  K.  Ehwald.  Gotha  : 
XII,  169  S.  kl.  i.  Mit  Portriit. 
Das  elegante  kleine  Bach  zt 
späteren  Leiter  des  Archäologischer 
Rom  noch  als  strebenden  jungen  M 
gemeiner  Begeisterung,  aber  noch  oh 
Wir  fragen  uns:  was  wird  er  werdf 
besten  Freunde  fragten  es  auch:  name 
Lassberg  sucht  ihn  manchmal  zu  einet 
zu  bringen;  doch  dann  fühlt  er  sieb 
beiührt  und  weicht  aus,  Daß  er  sie 
logie  einmal  zuwenden  würde,  ahn 
Dies  unselbständige  Schwanken  mac 
Liebenswürdigkeit  nnd  Gefälligkeit, 
der  jugendliche  Schreiber  der  Briefe 
Männern  entgegenkommt,  doch  die  1 
gutgemeinten  Schrift  zu  keiner  gani 
Braun  ist  eifrig  bemüht,  namentli( 
schreiben  altdeutscher  Handschriften 
fahrt,  Ulrich  von  Liechtenstein),  dur( 
sorgungen  sich  um  seine  Güuner  verdit 
seine  Briefe  an  sie  sind  ein  Gemisch 
uud  von  Selbstbewußtsein;  doch  kli 
Ton  warmer  Herzlichkeit  zuweilen  1 
Wilhelm  Grimm  erkennt  dies  auch 
(1829)  schreibt:  ,Wenn  man  das  1 
maßen  kennt,  lernt  man  bald  freundJi 
volle  Gesinnung  als  den  besten  und 
winn  betrachten." 
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der  ratio,  ein  reicher  und  oR  glBckticher  Konjektar«!- 
kritiker*.  J.  Stowasaer,  —  (306)  Caesar  b,  g.  von 
Snner-Dlttenberrer.  Das  Referat  von  A.  Polaach^ 
enthSlt  zahlreiche  Beaserangs vorschlage.  Die  bei- 
gegebeoe  Karte  von  Kiepert  be&iedigt  ihn  nicht  voll- 
6t&Ddig.  —  (310)  U.  Swobodi,  Die  griechischen  Volks- 
bescblüsse.  'Sehr  forderliche  epigrapliische  Studie'. 
V.  Thumser.  —  (815)  H.  Posnanskr,  Nemesis  und 
Adrasteia.  'Eine  trefflich  belegt«  Monographie.  Alles 
zeugt  von  dem  Streben  nach  VoUstSadigkeit  nnd  von 
guter  Methode'.  A.  Zingerle.  —  (319)  W.  Freimd, 
Wanderungen  auf  klassischem  Boden,  II.  III.  'Das 
vorgesteckte  Ziel  ist  nicht  erreicht'.    F.  Hanna. 


HälRngflB  d'SLrohäologie.    XI,  No.  1.  S. 

(1)  eil.  Dlehl,  Honaments  bjzantins  de 
l'Italie  märidionale.  Beschreibang  der  Binsiedlei^ 
hOblen  und  unterirdischen  Kapellen  im  Beiirk  von 
Tareot  Daich  die  BasilianermOnche  wurde  echt 
griechisches  Einsiedlertum  nach  Süditalien  verpflanzt. 
Wie  aofdem  Berge  Athos  trifft  man  in  der  Gegend  tob 
Tarent  Behausungen  von  Uöncheo,  bestehend  ans  eio- 
lelnen  Zellen  oder  Grotten,  die  um  dos  Haaptkloater 
oder  eine  gewöhnlich  unterirdische  Kapelle  (die  Laura) 
herum  zerstreut  sind.  Die  Kapellen  sind  mit  Ge- 
mltlden  geschmückt,  welche  bei  byzantinischem  Stil 
lateinischen  Typus  aufweisen.  —  (53)  A.  Delattoe, 
Marques  de  vasos  trouvdes  ä  Carthaga,  Vom 
folgenden  Muster  (No.  1):  Op«t  dolita-e  ex  figatinit 
Qenianianü,  Ceümiu»  Crucen»  fedt.  —  (81)  i.  Tontai>, 
Trois  inscriptions  de  Thabraca.  Die  erste  davon 
ist  dem  Deo  Platane  Varkcalae  gewidmet.  Dos  letite 
Wort  ist  neu;  es  ist  wobrschdnlich  eine  Latinisieruug 
des  neupuniscben  Barigiai,  und  der  neue  Titel  würde 
übersetzt  werden  können  mit  „Pluto  frugifer*.  — 
(93)  0.  Lafaye,  Une  antbologie  latine  du  XV. 
siede.  Der  betreffende  Sammelbond  in  der  Lyoner 
Stadt bibliothek  enthSlt  znmeist  Briefe  nnd  OpuscuU 
aus  den  SchriHen  Petrarcas,  Poggios  n.  a.,  feiner 
Auszüge  aus  Cicero,  endlich  eine  Epigrammsammlnag, 
welche  sicher  ana  der  aog.  Oktavianischen,  in  Afrika 
ums  J.  532  entstandenen  gezogen  ist  (Epitaphe  des 
Ovid,  des  Terenz,  des  Seneca.  et&)  —  (106)  E.  Klotaon, 
Inscriptions  in^dites  de  la  Corso.  Die  an* 
gefochtene  Behauptung  Mommseos,  daß  Korsika  ein 
unergiebiges  Feld  für  die  Epigiaphik  sei,  wird  von 
Hrn.  Michon  pure  bestätigt:  .les  remarques  de  &L 
MommscQ  restent  et  risquont  de  rester  tonjours  vraies.' 
Des  Verf.  neueste  Ausbeute  besteht  aus  10  Nnmmran, 
oinschlieDlich  Ziegelstempel.  —  (133)  H.  de  (JeymBUer, 
Trois  albuma  de  desslns  de  Fra  Giocondo: 
Aufgeklebte  Zdchnangen  ans  dem  16.  Jabrbundeil, 
zur  römischen  Topographie.  —  (189)Bibliographier 
Anzeigen  von  Qsell,  Näcropole  de  Vuld,  Bolsder, 
Fin  du  paganisme,  n.  a. 


„Google 


INo.  31  ]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHEN  SC  SRI  FT.    (82.  Auguat  1891.)      1086 


LllterariBches  Centnüblatt    No.  30. 

(1017)  GleomediB  do  motu  circuUri  libri, 
cd.  U.  Zle^Ur  (Lcipiig).  Verf.  setit  des  Cieomedea 
LebeDBzeit  reicblich  nach  der  dea  PUilemADB,  vaa  der 
Ref.  {z-r)  nicbt  zugeben  baoo;  für  deo  Kef.  lebte 
Cieomedea  zwiacbeo  PoHidoDiuB  uod  Ftolem&us  in 
Rom.  —  (1031)  Fr.  Brnckmano,  Oriecbiscbe  uod 
römiache  Portrüta  (Hüncbeo).  'Die  Sammlacg 
wird  reich eD  Gewinn  für  die  kuDsIgeBchicbtIiche 
Foracbong  ergeben'.     T.  SchrHta: 

No.  31. 

(lOfiO)  0.  Bie,  Kampfgruppe  und  KSnipfer- 
tfpen  (Berlin).     %M  nur  abizteohaft  aosgefühct,  , 
bald  an  unertrllglicbeiii  Wortacbwall  leidend'.    H. 

DeHtMhe  LltUratorzeitting.    No.  30.  | 

(1092)    F.  Peiser,    Babylonische    VertrSfce  [ 
(Berlin).  Schröder  rubmt  beeondera  die  gewisseDhafte  ' 
und  nücbterne  EiegeBe.  —  (1095)  Planti  Radens, 
by  E.  Sonnenschein   (ÜKford).     'Die    ÜberlieferuDg   i 
wird  mfiglicbat  zäh   festgebalten,    was  der  Ausgab»   i 
bei  der  beute  herrachendeD  konBervativen  StrQmuDg 
eine    gnte  Aufnabme   ■ichero   dürfte'.     0.  Qätx,  —   \ 
(1098)  J.  Belocb,  Storia  greca,  I  (Rom).    'Bolocb 
bat  mit  den  früher  ala  UDumstSDlich  geltenden  An- 
BcbauungeR  über  die  ilteate  Zeit  (dorische  Wanderung 
etc.)  gr&ndlich  aufgeräumt,  aber  auf  die  Frage,  was  , 
dafür  an  die  Stelle  zu  setien  sei,  weiß  er  kerne  be- 
friedigende Antwort'.    5.  Brack.  ' 

Reue  phllolo^sclie  Eondsoban.    No.  15. 

(225)    Homers    Ilias    von   P.  Caner   (Leipzig). 
'Die    Sorgfalt    ist    anzuerkennen,    die    meisten   Ab-   ! 
weichangen  eind  tu  verwerfen'.    H.  Klage.  —  (226)    j 
Vergila    Aeoeis    von    Brosln-Heitkamp    (Gotha).   ' 
■Nimmt  einen  hervorragenden  Platz  ein'.  O.   Watker-   ! 
naget.  —  (228)  Cicero  über  das  Imperium,  von   ' 
A.  Deaerling,  2.  Aufl.  (Gotba).     'TreSlicb'.    E.  R.   . 
S<:liuUe.  —  (331)  LiviuB  IX.  5,  von  Weisaenboni' 
Malier   (Berlin).     'Mit   ca.   ISO  geänderten   Stellen,   [ 
wirklichen    Veibesaernngen.     In    eiater    Stelle    sind 
Hadviga  Emoodationen   ausgenutzt.     Haupt  verdien  st 
der    Ausgabe    liegt    in    der    Erklärung'.    ~    (233) 
CommentationeB    pbil.  Jonenaes,  IV  (Leipzig). 
Eingehende  Beaprecbung  von  A.  NUachke.  —  (33U) 
Collcctanca   phil.   von  U.  RSnach,  berauag.  von   , 
C.  Wagener.  'Für  biblische  Latiaitat  unentbehrlich'. 
£.  —  (240)  OdjBaee,  verkürzt  von  A.  Tb,  Christ.  ; 
'Nichts  für  deutsche  Gymnasien'.  , 


Znni  lateinischen  and  ^leehlschen  Unterriebt. ' 

(Fortsetzung  aus  No.  19.) 

21)    Emil    BSmer,     Kurzgefaßte     griechiscbc 

Formeolebre.  3.  Au  Hage.  Leipzig  läW,  Teubner, 
Vm,  111  8.    8.     l  M.  20. 

23)  TroldeniarBlbbeck,GriecbiscbeSchulgrani 
matik.  Formenlebre  der  attischen  Prosa  nebst 
Casus-  und  Hodna-Regeln.  Berlin  189J,  Leoobard 
Simion.    VIII,  272  S.    8. 

23)  Hermann  Mense,    Griechische   Syntax    für 
die  obersten  Klaaaen  der  Gymnasien.  Wolfenbütte! 
1890,  ZwiBler.    IV,  71  S.    ö. 
Römers  Formenlehre,  ursprüuglicb  für  den  Ge- 
brauch am  Gymnasium  in  Frankfurt  a,  M.  beatimmt. 


scheint  wegen  der  übersichtlichen  Darateüung  eines 
aaf  das  notwendigate  Maß  bescbrlnkteu  Stoffes  auch 
außerhalb  der  Heimat  vielfach  Verbreitung  gefunden 
zu  haben.  Eine  solche  verdient  das  Büchlein  jetzt 
noch  mehr  als  bisher,  nachdem  es  eine  rationelle, 
praktisch  durchführbare  Verballehre  erhalten ,  auch 
sonst  mancherlei  Verbeaserungen  erfahren  bat.  In 
der  AuawabI  des  Stoffes  hätte  Verf.  aicb  mehr  an 
Eaegi  halten  sollen.  §  19,  unregelmSDige  Substactiva 
der  3,  DeklinaUoa,  vermißt  man  mindestens  üSwp, 
l6vj  und  öopu;  %  23  dageKen  bei  der  Komparation  ist 
überflüssig  J'^lu;.  o'}itni-:po; ,  ij'}t«-a:ti;  und  [irp^jo-], 
zpinai.Tspo;,  -piuoha-i;.  entsprechend  der  Anmerkung 
dea  Verf.  Obrigena  steckt  in  den  FuDnoteo  manche 
kurzgefaßte  Belehrung,  namentlich  aucb  eine  Pro- 
pädeutik der  Syntax.  Die  beiden  AnbSnge  Über  PrS- 
poaiUooen  und  über  Homerische  Vera-  und  Formen- 
lehre sind  «obl  brancbbar,  nur  ist  in  letzterer  die 
Knappheit  leicht  irreführend,  da  sie  nicht  gleich  er- 
kennen Ifißt,  was  eigentlich  ala  regul&r  neben  dem 
IrrexulSren  bestehen  bleibt.  Mit  dem  zweiten  Anhange 
wird  die  Frage  naho  gelegt,  bia  in  velcbn  Klasae  denn 
das  Büchelcbcn  auareicbeu  soll.  Für  Tertia  bringt 
ea  zuviel,  für  Sekunda  m  wenig,  aodaß  in  den  oberen 
Klasaen  ein  neues  Lehrbuch  notwendig  wird.  An 
diesem  Mißstande  der  Unzulänglichkeit  leidet  aucb 
No.  23,  die  neue  Scbulgrammatik  von  Ribbeck,  in- 
sofern sie  die  Syntax  unvollatäudig  oder  in  ungleich- 
mSfliger  Ausdehnung  lehrt.  Der  Titel  des  Buches 
spricht  von  Pormeolehre  und  Casus-  und  Modusregcln, 
d.  h  doch  wohl  einzelnen,  das  Vorwort  von  einem 
der  Formenlehre  hinzugefügten  AbschniU  über  den 
Gebrauch  der  Casus  obliqui  und  über  InGnitiv  und 
Participium,  während  es  .andere  syutaktiscbe  Be- 
merkungen, so  z.  B.  Genaueres  über  den  Artikel  dem 
Unterricht  überlaßt".  In  Wahrheit  folgen  auf  die 
I87  Seiten  umfassende  Formenlehre  eine  sehr  aua- 
fubrliche  Casuslebre  (S.  188—228),  sehr  kurze  Be- 
merkungen über  die  Modi  (228—231),  eine  vbllig  aus- 
reichende Behandlang  des  Infinitivs  (6.  232-243), 
des  Particips  (S.  312—347),  Weniges  über  Negationen 
(S.  348  f.),  zur  Not  Genügendes  über  hypothetische 
Satze  (S.  249—252)  uod  über  oraüo  obliqua(S.  2b2~ 
254)  und  Sufierst  Dürftiges  über  Präpositionen  _(S. 
254 — 256).  Einen  solchen  Eklektizismus  verstehe  ich 
weniffstena  nicbt,  erst  recht  auch  dann  nicht,  wenn 
der  Verf.  versichert,  dafl  das  vorliegende  Buch  für 
die  Lektüre  der  attischen  Prosaiker  und  die  im 
griechischen  Unterricht  auf  unsern  Schulen  bisher 
noch  geforderten  Schreibübnogen  ein  Hülfemittel  sein 
soll.  Zweifelsohne  ist  die  Formenlehre  trefCtieh  ge- 
lungen, bes.  in  der  Verballehre,  die  so  einfach  und 
klar  ist,  und  enthalt  unter  Ausschluß  des  Poetischen 
nnd  erst  bei  Späteren  Vorkommenden  alles,  ja  oft 
weit  mehr  als  daa,  was  aus  Thukydides,  Xenophon, 
Plato  und  aus  den  Redoern  im  Gymnasial  Unterricht 
vorkommt  —  im  Gegensatz  zu  dem  jetzt  so  beliebten 
abgekürzton  Verfahren.  In  der  copla  vocabulorum 
herrscht  offenbar  ein  überflüssiger  Reichtum,  nicht 
zum  mindesten  auch  in  der  sonst  mit  didaktischem 
Takt  ungekünstelt  uod  übersicbtÜch  entwickelten 
Casuslebre;  gerade  die  klcingedruckten  Abschnitte 
bergen  in  sieb  eine  solche  Unmasse  von  Ausdrücken, 
deren  Vorkommen  in  der  Schullektiire  doch  recht 
fraglich  erecheiocn  muH.  Ref,  wcnigatene,  der  fast 
3  Dezennien  griechische  Lektüre  in  allen  Klassen 
betrieben  bat,  kann  wohl  behaupten,  daß  ein  großer 
Teil  geradezu  als  unnötiger  Ballast  mitgeföhrt  wird. 
Übrigens  zeichnet  sich  die  Syntax  durch  eine  große 
Reichhaltigkeit  möglichst  kurzer  Beispiele  aus.  Würde 
sich  der  Verf.  entschließen,  alle  Seiten  der  Syntax 
gleichmäßig  zu  berücksichtigen,  gewiß  würde  seine 
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Grammatik  alsdann  tod  groQem  Nutzen  sein  und 
bei  dPF  Friscbe  und  sozusageD  praktiscbea  WiBSea- 
schafUicbkeit,  die  ihr  nicht  abzusprechen  sind,  vor 
audercD  den  Vorzug  sieh  verdienen  köDDen. 

Ad  kurzgefaßten  Sonderlernbüchern  der  grie- 
chischen Sjntax  habcu  wir  durchaus  keinen  Mangel. 
Und  doch  glaubte  U.  Menge  (No.  S3)  uns  einen  Auszug 
aus  seinem  viel  gebrauchten  Rcpetltorium  der  giie- 
chischci)  Syntax  in  einer  .von  Kargheit'  freieD  Kürze 
und  Knappheit  nicht  vorcutbalteu  zu  dürfen.  Was 
dieser  bßcbst  praktische,  uDHufhaltsam  für  die  Be- 
dürfnisse der  Schule  sorgende  Philologe  (vj;!.  No.  11) 
hier  zusammengestellt  hat,  ist  nicht  schlechter  als 
die  LeistoDgeo  der  Vorgünger,  vobi  aber  in  maucher 
Beiii'hung  besser.  Übersieh tlichkeit  und  Bciitimmtheit 
des  Lebrtons  geben  dem  Büchlein,  in  welchem  übrigens 
der  Genetiv  fLbnIicb  wie  in  der  U.  B.  Uüllerscben 
Syutax  behandelt  wird,  den  Vorzug  z.  B.  vor  der 
weitverbreitelen  v.  Bambergschea  Syntax,  mit  welcher 
es  aber  leider  die  zu  kleinen  griechischen  Typen  z.  T. 
gemein  bat.  Man  vorgleiche  nur  die  weitschweifige 
DarsteitunK  der  Konstruktian  der  Verha  des  Fürchtcus 
bei  T.  B.  §  101  c.  mit  der  ausreichenden  Kuappbeit 
bei  U.  giia  f  mit  Anm.  i  und  5,  oder  die  Partikel 
-f!»  bei  V.  8.  §  119,  1.  2.  3  und  bei  M.  §  89, 1! 

24)  «.  A.  Weisko,  Die  griechischen  .anomalen 
Verba  für  den  Zweck  Bchriftlicber  Übungen  in 
der  Schule  bearbeitet.  10.,  verbeBseitc  Auflage. 
Balle  a.  S.  1S9D,  Waisenhaus.    40  S,    S. 

Diese  seit  Jahren  viel  gebrauchte  Zusammen- 
BtelluDg  der  naregelmäüigen  Verba  ist  von  Auflage 
zu  Auflage  wertvoller  geworden  und  bewahrt  gegen- 
über  allen  neuereu  VerbalQbersichtcn  ihre  eigenartige 
Bcdeubiamkeit  besonders  auch  für  den  Lehrer  durch 
die  Fülle  der  Beigaben  lu  den  einzelnen  Verben. 
UOgen  diese  nun  syntaktischer,  synonymischer,  phra- 
seologischer Art  sein  oder  in  die  Wortbildungslehre, 
die  Semasiologie  oder  gar  in  die  grammatische 
Statistik  gehören,  überaB  sind  sie  lehrreich  und  inter- 
essant, beruhen  sie  doch  auf  weitgebenden  Studien 
und  auf  unausgesetzter  grammatischer  Durchforschung 
der  Schullcktüre,  hauptsächlich  der  Anabasis. 

25)  F.  J.  Scberer  und  H.  A.  ScknorbnBch,  Cbangs- 
buch  nebst  Grammatik  für  den  griechischen 
Unterricbt  in  Tertia.  4.,  verbesserte  Auflage. 
Paderborn  1890,  Schöniogh.    IV,  3*6  S.    8. 

2G)  Rtcbard  Gropins,  Griechische  Vorschule. 
Berlin  1390,  Wiuckelmaon  &  Sübne.  144  S.  8. 
Übungsbuch  und  Grammatik  zugleich  bieten  die 
beiden  vorstehenden  Nummern,  aber  in  verschiedener 
Welse.  No.  2ö,  längst  im  Unterricht  hewlihrl,  ist  im 
grammatischen  Teile  jetzt  völlig  unabhängig  von  der 
Sprach  lehre  ihrer  beiden  Verfasser  und  genügt,  nach- 
dem auch  der  besondere  syntaktische  Teil  durch 
syntaktische  Bemerkungen  in  Fußnoten  Ersatz  ge- 
funden hat,  mehr  noch  als  zuvor  den  Bedürfnissen 
der  Tertia,  ja  mitunter  bringt  sie  an  Yokabaln  und 
analog  gebildeten  Formen  fast  zu  viel.  Das  Übungs- 
buch hat  eioen  Zuwachs  an  zusammenhängenden 
Stücken  erbalteo,  deren  es  nur  noch  mehr  bringen 
sollte.  Gegenüber  diesem  Buche  nach  herkömmlichem 
Zuschnitt  hat  sich  Gropiud  in  No.  26  eine  ziemlich 
schwere  Aufgabe  gestellt:  er  will,  worüber  ein  gleich- 
zeitig erschienears  besonderes  Voritort  ausführlichere 
Aubkuuft  giebt,  dioSchülermit  einem  Jahre  gründlich 
grammatisch  voibilden  und  für  die  Äuabasislektürc 
vorbereiten.  Nicht  als  ob  das  nicht  schon  vor  ihm 
andere  versucht  hätten,  nur  der  Weg,  der  bicr  ein- 

VerUs  Ton  S.  C4I 


Kcschlagon  wird,  ist  zum  Teil  neu  und  ecbwierig. 
In  dem  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Formen- 
lehre (S.  I— m)  wird  bereita  vor  der  o-  und  fc-  Detli- 
natton  und  den  Adj.  auf  a;  und  Pron.  Poas.  der  lud. 
Präa.  Akt.  von  *ai3^viu  eingeübt;  darnach  kommt 
Ind.  Fut,  Impf.,  Äor.,  Perf .  Pius<ipf.  Akt.  von  -oiS.-:ii. 
und  Ind.  und  Impf.  Pr^.  von  d^i  an  die  (teihc,  and 
so  geht  es  weiter  mit  den  Einschaltungen,  bis  endlich 
hinter  dem  Rest  der  Pronomina  mit  Verb,  liquid,  nod 
Verb,  auf  |ti  in  einem  Zuge  die  regelmtlOigc  Verbal- 
uud  somit  die  Elementar- Formen  lehre  abKeschlosaen 
wird.  Wie  mag  es  nun  wohl  in  den  Köpfen  der 
armen  Schüler  aussehen,  wenn  sie  wirklich  so  stück* 
weise  heute  mit  dieser,  morgen  mit  jener  gramma- 
tischen Nahrang  gepflegt  werden?  Daü  Zusammen- 
gehöriges  nicht  eioheitlicb  beisammen  ist,  das  achon 
betrachte  ich  als  einen  großen  Fehler,  ja  als  einen 
größeren,  als  wenn,  was  ja  auch  sonst  (vgl.  No.  87 
und  31,  angestrebt  wird,  Deklination  und  Konjugation 
neben  einander  geübt  werden.  Der  Schüler  muß  in 
seiner  Grammatik  diese  beiden  wichtigen  Gebiete  ata 
gesonderte  Ganze  überschauen  nod  die  EntwickeluDg 
von  Aufang  bis  zu  Ende  ungestört  durch  Fremd- 
artiges verfolgen  können.  Bei  der  hier  beliebten 
lokalen  Trenuung  verliert  er  Übersicht  nnd  Zusammen- 
halt, und  die  Einprügung  des  rein  Formellen  wird 
unnötig  eiscbwcrt  Alles  Unregelmäßige  und  Außer- 
gewöhnliche soll  vermieden  werden,  und  doch  führt 
Veif.  noch  genug  auf,  was  der  Schüler  für  die  Lektüre 
nicht  gebraucht,  am  wenigsten  für  die  des  Xenophoo, 
während  manches  andere,  sobald  die  letztere  begonnen 
hat,  erst  gelehrt  werden  muß.  S.  6^—104  folgen 
Übungsstücke  in  genauem  Anschluß  an  die  gramma- 
tischen Pensen;  leider  sind  es  nur  griechische  EinzcJ- 
Sätze  von  großer  Kürze  mit  oftmals  iweifclhaftein  Sinn 
und  wertlosem  Inhalt-,  nur  im  Anhang  giebts  wenige 
zusammenhängende  Stücke.  Ich  weiß  nicht,  oh  daa  <Ub 
rechte  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  eines  Schrift- 
stellers ist,  zumal  wenn  ein  ailmählicbes  Gewiibnm 
an  schwierigere  Satz-Analysen  garnicht  in  Betracht 
kommt.  Auch  der  Vokabelschatz  hat  keine  alliu  enge 
Anlehnung  an  die  Anabasis  I  infolge  lahlreicfaer  Aui- 
lassungen  von  Notwendigem  und  infolge  der  Mit- 
fuhrUDg  von  Unnötigem.  8.  106—118  findet  sich  eine 
größere  Zahl  syotaktischer  Regeln  lu  den  Sfitaeo,  «o 
sie  das  erste  Mal  vorkommen.  Weniger  als  Auswahl 
und  Darstellung  in  diesem  Abschnitte  kann  S.  119— 
144  das  nach  grammatischen  Gesichtspunkten  geordnete 
Wörter  Verzeichnis  befriedigen:  der  Schüler,  welcher 
hiernach  zu  präparieren  hat,  ist  zu  bedauren,  weil  «r 
zu  einem  und  demselben  Satze  oft  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  sich  Rats  erholen  muß;  dem  Ac- 
ntnger  erwächst  daraus  gewiß  manche  bittere  Qaat. 
Wenn  Verf.  auch  mit  großem  Fleiß  und  gutem  Willen 
gearbeitet  bat,  so  ist  er  doch  offenbar  zu  wenig  be- 
dächtig und  umsichtig  gewesen,  als  daß  man  seinen 
Versuch  als  gelungen  bezeichnen  könnte.  Jedeofalla 
hat  der  nach  demselbon  auf  die  Anabasialektäre 
gleichermaßen  wie  auf  Einübung  der  Formeolebre 
hinarbeitende  Lehrer  noch  ein  gut  Stack  Arfadt 
nebenher  zu  überwinden,  au  welcher  er  bier  nicht 
angeleitet  wird,  sondern  selber  erst  Mittel  und  Wege 
finden  muß. 

Die  folgende  Leistung  leidet,  was  die  Einübung 
des  Verbums  anbetrifft,  an  einem  ähnitcbon  Fehler 
wie  No.  26,  nur  daß  bier  keine  buntscheckige  Gmmmatik 
beigegeben  ist,  sonderu  ein  Lembuch  gewöhnlichen 
Scblagee,  wie  es  scheint,  vorausgesetzt  wird. 
(Portsotaung  folgt) 
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Prvgranme  ana  Deatschland  1890. 

(ScbloD  aoa  No.  84.) 

W.  Bsto,  Beitr&ge  znr  Geacbicbte  der  AlbiDOSSchnle. 
Laneoborg.  8.  48  8. 
Den  Namen  trfigt  das  Lanenbarger  Realprogym- 
naaiom  von  dem  1837  verstorbenen  Elbiollgegen- 
Bchreiber  und  Justiirat  Albioiu,  welcher  sein  gaoies 
Vermögen  zur  Stiftung  einer  UntorricbtAanstalt 
(.LanenboigB  gemtiiun^Uige  Stiftung")  bestimmte. 
Verbanden  mit  der  Stiftungsscbnle  war  die  Lauen- 
burgsche    Sparkasse.    Begonnen    mit  der  Gründung 


der  Schale  warde  186S,  und  zwar  vorl&afig  als  einer 

I  Gewerbeschale,   die  eidi  indes  bald  den  Titel  Real- 

I  schote  beilegte  und  sich  1883  gemäß  den  nenen  Lebr- 

'    plSoen  in  ein  Keatprogymnasium  amwandelte. 

HaraeUle,  Beschreibong  der  figyptiscben  Altert&mer 

des  GymnaBioma.  Bismarck-Gyäm.  za  Pyriti.   14  S. 

mit  1  Tafel 

Diese  Sammlang  worde  dem  Oymnaaiam  von  einem 
früheren  Schüler,  dem  Fastor  lUbn  in  Amsterdam, 
geBcheolit.  Dem  wertvollste  Stück  bildet  das  ,Mannor- 
gerät  des  Neferhotep" ,  ein  ans  dunklem  Harmor  ge- 
arbeiteter kelcb formiger  Gegenstand  mit  Inschrift, 
den  Namen  des  KQnigs  Nefei^botep  aus  der  18.  Dy- 
nastie entbalteud.  Das  Stück  soll  ein  Bettpfosten 
oder  ein  Stuhlbein  gewesen  sein. 
J.  Neff,  Udalricna  Zasina.  Bin  Beitrag  znr  Geschichte 
des  Bamanismns  am  Oberrhein.  I.  Gymn.  zo 
Freiburg.  3&  S. 
Das  Charakterbild  adiildert  den  berühmten  Joiisteo 
vorzugsweise  als  begeisterten  Vaterlandsfreund  and 
Bekampfer  alles  gslIiscbcQ  Wesens.  Hinter  der  poli- 
tischen Seite  treten  die  Beziehungen  zur  klaaaischen 
Gelehrsamkeit  doch  beträchtlich  zurück. 
Oator,  Oymnasisldtrektor  Aoguat  Scherm.  Ein  Lebens- 
bild. Gymn.  zu  RasUtt.  16  S. 
Als  Sobn  eines  Kupferstechers  1810  in  Freiborg 
geboren,  1840  „Professor*  am  Conatanzer  Gymnasium, 
1847  nach  Freibarg  versetzt,  seit  1865  Vorstand  dea 
Gymnasioms  (Lyceuma)  in  Rastatt,  1874  in  den  Rahe- 
stand versetzt,  gestorben  21.  Janaar  1836.  Seine 
schriftstellerische  Wirksamkeit  beschränkte  sieb  auf 
zwei  Programm  ab  band  langen  über  die  Antigone  des 
Sophokles  und  zwei  ebensolche  znr  Geschichte  des 
Bmchealer  Gymnasiums.  —  Verf.  hebt  hervor,  daß 
Scherm  für  seine  Schüler  wie  für  die  ihm  unter- 
gestellten Lehrer  eine  hocbsympathiscbe  Persönlichkeit 
war. 

BrKgelmann,  Die  Geschichte  der  Seeschiffahrt.  Gymn. 
zu  Vechta     8.    43  S. 
.Das    erste  Fahrzeug   war  ja  ohne  allen  Zweifel 
die  Arche  Noahs  ....",  und  so  weiter. 


Programme  ans  Bajem,  1890. 

M.  Lechner,  De  pleonaamis  Bomericis.  III.    Neues 

Gymn.  zu  Nürnberg.    32  S. 

Zweierlei     pleonastische     Erschein  nogen    werden 

untersucht:  erstens  die  gegensätzliche  Negation  (aaeh 

negativer  Parallclismos    genannt);    iweitens   die   im 
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Wortlaat  verachiadene,  dem  Slnae  nach  aber  deiche 
Wiederholimg  in  den  beiden  B&lften  desselben  VeraeB, 
Fr.  Kran«,  ütntm  Sopboclis  au  EuripidiB  Electra 
aetate  prior  sit  quaeritnr.  Q;mu.  lu  Passau.  86  S. 
Nachdem  Terf.  die  HeiDnnaea  der  bedeutendsleo 
Philologea  über  die  PrioriUta^age  i[uammeD|estellt, 
eotviekelt  er  aeia  eigenes  urteil,  daß  Enripides'  Blektra 
im  bewoDt«)  Gegensata  lu  der  Sophokle lachen  TragOdie 
RMcbriebeD  warde,  nod  daß  Euripidee  Dameatlich  die 
TeodeDE  im  Stücke  seines  alteren  Kollegen,  Eat- 
BchnldigUDg  des  HutteriDordea,  la  widerlegen  versnebte. 
Ana  deo  Versen  1347- 1356  der  Eoripideischea  Eloktra 
erhelle,  daO  sie  im  J.  413  aafgefährt  worden  sei;  die 
Anspielangen  in  Sophokles'  Elektra  deuten  tber  anf 
ein  froheres  Datam,  nnd  jedenfolls  mösse  sie  vor 
dem  J.  418  abgefaßt  sein. 

Jt  Grttbl,  Die  ältesten  Hypotheseis  za  Aristophanea. 
Studienanstalt  zm  Billingen.  94  S. 
Zu  den  erhaltenen  1 1  KomOdien  des  Aristophanea, 
giebt  es  im  ganzen  30  Hypotheseis,  verfaßt  von  den 
alezandriaiscben  Bibliotheiaren.  Zehn  wdteie  iu 
Versen  Keecbriebene  Hypotbeseis  schlieft  Verf.  als 
nnecht  (o.  b.  nicht- alexandrinisch)  von  aeiner  Unter- 
suchung ans.  Aber  auch  von  den  30  prosaiachen 
Argumeoten  beieichnet  Verf.  etwa  die  BfilFte  als  Zu- 
sammen geacbreibael  redeaeliger  Bfiantiner.  Die  nn- 
I weif el haftest« n  Hjpotheseia  sind  jene,  welche  neben 
der  Inhaltsangabe  auch  noch  Auffnhruogs berichte 
[Didaskalien)  enthalten,  welche  erkennbar  aus  des 
Arietot«les'  äiBaa>aXia;  stammen,  der  sie  wiederum 
ans  den  alten  amtlichen  Theaterpiotokollen  entnommen 
hatte.  Za  Aristophanea  zfihlt  Verf.  11  erhaltene  Auf- 
ffihmngsberiehte  auf,  damuter  die  wichtigste  and 
interessanteste  in  der  Platos-Hypotbesis  enthaltene. 
(FortsetiUDg  folgt) 


Zum  lateüüjehffn  nnd  griecklMhen  Dnterriebt. 

(Fortsetzung  ans  Ho.  84.) 
27—29)  Chr.  Herwig    Griechisches  Lese-  und 
Übungabuch  für  Tertia.    Bietefeld  nnd  Leipzig 
1891,  Velhagen  und  Klaaing.  118  8.    8.  —  Der- 
selbe, Vokabularium  nnd  Regelverzeichnis 
ta  dem  griech.  Lese-  und  Obongsbuche  fOr  Tertia. 
Ebenda.     161  8.    8.  —  Dazu:    Derselbe,   Vor- 
bemerkungen n.  B.  w.    Ebenda.    14  8.    8. 
Auch  hier  wird  das  Terbum  neben  dem  Nomen 
verlangt.  Vor  der  Komparation  der  Adj.  und  Adverb., 
vor  den  ZahlwOrtem   and   den  Pronom.  (aowdt  sie 
noch  nicht  dagewesen!)  müssen  die  Grundformen  des 
Verbumn  auf  tu  überwxtnden  aün;  darnach  beziehen 
■ich   die  Lesestücke  anf  „die  übrigen  Formen"  des 
regelmäßigen  Verbums  auf  w,  Verba  auf  in  imd  die  nn- 
regelmftßigen  Verba  auf  •>>.    Brfahrungsmißig  (?)  soll 
die  Konjugation  dem  AnAnger  nicht  soviel  Schwierig- 
k«ten    Dereiten    wie   die    Deklination   mit   ihrer  so 
mannigfach  wechselnden  Botonang.    Nimmt  man  die 
HauptEormen  des  regelm&OigeD  Verbums  auf  u  all- 
mfihlich  hinzu,  so  iat  für  angemessene  Abwecbseluog 
gesorgt    und     zugleich    die    Möglichkeit    zusammen- 
hängender ÜbuDgastficke  gegeben,  wie  VerC  meint. 
Ausschließlich  solche  bietet  denn  auch  der  Verf.,  der, 
beeinflußt  von  Perthesschen  GrundaStzen,  dem  An- 
fönger  gleichzeitig  mit  der  Formenlehre  die  P3bigkeit 
beibringen  möchte,   den  ersten  griechischen  Schrift- 
steller, den  man  ihm  in  Obertertu  vorlegt,  in  seinen 
leichteren  und  mittel  schweren  Teilen  ohne  wesentliche 
Schwierigkeit  zu  bewältigen.    Dabei  dringt  Verf.  gar 
nicht  so  sehr  darauf,  dafl  gleich  in  Anhng  des  iwaiton 
Jahres  sofort  mit  der  Anabasii  begonnen  werde,  viel- 


mehr hat  er 
Busenehen  an 
Lektüre  an  de: 
Anfang  an  inst 
ohne  Antebnut 
ist  Heiodot  di 
Xenopb.  Mem. 
Dazwischen  gi 
anderswoher  { 
schickt  den 
Oropius  (No.  S 
Notwendigkeit 
Stficke;  um  s 
gegenzakomme 
nach  Herodot 
leugnen,  daß  t 
buch  große  V 
Beschr^kuoK 
Stoffes,  durco 
und  Repetitioo 
nnd  GeffiUigkei 
des  beigegobei 
Regel  verzeiohs 
auch  gar  nicht 
aasgezeichnete 
same  und  eiusi 
haupt  das  gan 
müßig  begabt! 
kennen,  wenn 
und  lembegieri 
hier  die  Haup 
schickt  geleite 
einem  Worte: 
nissen  der  Si 
werke  oder  Pn 
die,  weil  zu  i 
der  Wirklicbke 
VerhUtniesen 
ZQ  wenig  Red 

SO)  W.  Hen» 

Anschluß  a 

V.  Hartel  o 

des  griechisc 

bearbeitet.  1 

Verba.    Svn 

Geb.  I.  U.  I 

Ober  den  < 

sehen  Obangsk 

lüS&t.  Was  dl 

Die  erste  Abti 

wie  deutsche, 

unregel  mäßige 

aammenhfin^ei 

Anab.  I:  beide 

Wortknude  ui 

eine  Auswahl  I 

lich^  Syntaxi 

(8.  80-121)  1 

Übung  der  Syi 

1,   Einzel  a&tze 

S.  108  ab)  nacl 

187)  bildet  ein 

Das  Ganze,  fei 

XU  aagen,  Ba 

praktischen    1 

nach  Poljbius 

mir  Verf  biei 

Ausdrücke  um 

welche  die  Gre 
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I.  Rszsnslonsn  und  Anz«lfl«n. 

Tbnerdldll  biatorikmin  libri  VI— Tin.    Ai  opti> 
mos  Codices  ienao  colUtos  rMeosnlt  Cuolu  Ende. 
EopenhaceD  1890,  Gjldendftl  (Leiptig,  Brockbans), 
XV,  2L9  8.  8.    6  U. 
Der  junge  dänische  Ctelehrte  Ende  ist  in  kurzen 
Zwiscbenräamen  auf  dem  0«biete  Tbnk^dldeiEcber 
Fonchnng  als  änOent  r&hrig  oud  prodoküv  herror- 
getreten.  Im  Jabre  1888  gab  er  berans  'Commen- 
tariicritici  ad  Thac.  pertinentes'  (Haiuiifte,Gyldendal. 
171  S.  8),  eine  Dissertation  der  Kopenbagener 
UnlTeraitSt.     Einzelne  Proben  dieser  Eretlings- 
arbeit   liabe   ich   im  JalireBlwricht   von  Bnrsiao- 
V.  »filier  LYni  1889  I.  von  8.  214  an  milgeteUt. 
Daselbst,  8.  195  n.  ti.,  konnte  ich  auch  nocli  ver- 
weisen  anf  Hndea  'Adnotaüonea  Thac'  in  Nordisk 
TidakrUt  for  flloiogie  1889.  IX  3.  8.  211—323 
mit   VorschlSgoi   zu  Buch  Y  und  YI  and   einige 
daraus  anfahren;  das  daaelbst  X  8.  160—176  ver- 
Sfientllchte  'Spicileginm  Thnc.'  bringt  zu  Bock  VI — 
VIII  ond  U  Beiträge.  Diese  Arbeiten  mnft  man  mr 
Hand  haben,  nm  Hades  zahlreiche  Teztänderongen 
und  Koqjektiiren  anch  in  ihrer  Begrfindnng  kennen 
zn  lernen,  da  diese  in  dem  kritischen  Apparat  der 
vorliegenden  Ausgabe  fehlt.  Als  weitere  Tbnkydides 
arbeiten  Hndea  sind  mir  bekannt  geworden  zwei  Bei- 
trage in  den  N.  Jbrb.  f.  Fhll.  1 1890,  8.  829  f.  'Z)er 
Thesanma  der  Egestaier  auf  dem  E17X  nnd  der  Be- 
richt des  Thak.  YI  16'  nnd  S.  601  f.  eine  ffir  die 
vorliegende  Ausgabe   indirekt  wichtige,    weil  mit 
Becht  abweisende,  Bezension  von  W.  G.  Bathfords 
"The  fonrth  book  of  Thnc'  Endes  Yerdienst  ist  es, 
die  beiden  wichtigsten  der   in  Frage   kommenden 
Thnl^didescodices   Vatic   B    nnd   Lanr.   0   aofs 
nene  kollationiert  and  dadnrch  die  AnAnerksamkeit 
besonders  anf  letzteren  gelenkt  zn  haben,   wie  es 
A.  8ch)ine  Itinsichtlicli  der  Bficher  I  nnd  n  gethan 
bat.    Daß   es  Ende    ebensowenig  wie  diesem  Ge- 
lelirten,  znmal  Claaaen  g^enOber,  gelangen  sei,  den 
Vat,  B  In  HiSkredit  za  bringen  nnd  dem  Lanr.  C 
die   nnbedingte  Snperiorität   zn   verschaffen,    das 
möchte  wohl  mancher  in  Abrede  stellen,  anch  der 
jenige,  welcher  in  dem  Texte  des  Yatic  nicht  die-  [ 
jenige  Autorität  findet,   daß  er  besonders  ffir  B. 
Vn  and  Vill  vor  weitgehenden  Abweichnngen  von 
der  Überliefemng  nicht  zorttcksctirecken  zn  müssen 
glanbt,    wie  neaerdings  der  so  besonnen  prüfende 
Bearbeiter  der  Bähmeschen  Schnlansgabe,  8.  Wid- 
mann.  Ende  selber  scheint  allmählich  etwas  mbiger 
geworden   zn    sein   (vgl.  Praefatio  8.  I  nnd  IV), 
wenngleich  seine  Lesarten  dem  Lanr.  gewallig  mehr 
verdanken  als  dem  Yatic  nnd  seine  Charakteristik 
dieser  beiden  Eaaptcodicea  (8.  III)  noch  abo  lantet: 


'Lanr.  nt  vetnstate  ips«  ceteros  antecellenti  commen- 
datnr,  ita  verba  Tba^didla  malore  qnadam  sin- 
ceritate  eshlbet,  qno  flt  at  eo  gravissimo  teste 
atamnr;  qnae  tarnen  praestantia  ea  re  aliqaatenas 
imminnitnr,  qnod  vitüs  qnae  errori,  non  consiUo 
tribnenda  snnt,  magnopere  infectns  est  Yatic 
antem  in  hac  ipsa  re  aliqnuito  mdior  est,  sed 
band  raro  correctorae  enspicionem  habet,  at  in  eo 
adhibendo  summa  cantio  diligentiaqne  adease  debeat'. 
Namentlich  für  den  Text  von  YI  92— YIII  incL  gUt 
selbstredend  Yatic.  dem  Eoransg.  als  ein  SQuden- 
bock,  'simnl  aagacitate  arteqne  qnadam  mendis 
compluribDs  liberatns,  simnl  andacia  libidineqne 
aliqnanto  malore  ad  iodicinm  diascenastae  correctos', 
obwohl  er  ursprflnglich  an  sich  nicht  schiechter 
war  als  der  Lanr.  Am  allerwenigsten  darf  man 
die  Arbeit  des  Korrektors  derart  auffassen,  daß, 
wo  sidi  das  Bessere  im  Yatic  findet,  es  fiberhaapt 
durch  jene  erat  hineingekommen  sei,  nnd  daß,  wo 
die  orsprfinglicbe  Lesart  des  Tatic  einen  vor- 
nflufügen  Sihn  giebt,  diese  deshalb  verworfen 
werden  mfisse,  weil  nachträgliehe  Korrektur  im 
Text  oder  Bandschrift  der  Lesart  des  Lanr.  odei' 
anderer  Codd.  entspricht  oder  ihr  wenigstens  näher 
kommt.  Die  offenbaren  8chwächen  des  Lanr,,  seine 
vielen  Schreibfehler  nnd  Anslassongen,  werden 
immw  zn  wenig  betont;  ebenso  findet  der  Umstand 
zu  wenig  Beachtung,  daß  die  IMerenzen  zwischen 
Yatic,  bzw.  Cisalpinos  (Italus),  und  Augustanns, 
bzw.  Falatinoa,  einerseits  nnd  Lanr.,  bzw. 
Vonaoensis,  anderseits  —  denn  so  glanbt  Ende 
das  Stemma  aufstellen  zn  mfissen  —  schon  ia  Vn- 
deuUichkeiten,  8chreibfehleni  nnd  andern  Yersehen 
des  Archetypon  selber  ihre  gemeinsame  Quelle 
haben  kOnnen.  Eine  Untersnchnng,  za  der  Stahl 
mit  den  Worten  mahnte  'neceeae  erat  demonstrare 
magis  et  fteqnenüns  qnam  reliqnos  bonos  libros 
Yaücannm  coniecturis  aat  calami  vitüs  infectum 
esse',  wird  immer  nor  als  nach  subjektivem  Ermessen 
zostaude  gekommen  gelten  mfissen,  sobald  uiclit 
gleichzeitig  ein  wahrheitagetrenes  Abbild  der 
.Sünden  des  Laur.*  daneben  gestellt  wird,  was 
ich  als  von  Ende  in  seinen  Comment.  crit.  8.  85— 
88  unterlassen  mit  8.  Widmanu  aaf  das  lebhafteste 
bedanre.  Widmann  führte  (Wocbenschr.  f.  kl. 
Phil.  1889  Mo.  15)  als  erstes  Beispiel  unmotivierter 
BevoTzugang  des  Lanr.  nnd  Yerdächtigung  des 
Yatic,  von  seilen  Eadea  VIII  25,  3  an:  ersterer 
bietet  hier  icpoiEäpEavte; ,  letzterer  itpoEEat^vrtf 
mit  fibergeschriebenem  d  fiber  at,  wonach  im 
Text«  npocE^Eavre;  (das  Yerbam  so  auch  Herod.  IX 
62,  2)  zn  finden  ist  bei  Clasaen,  BSbme- Wid- 
mann (4.  Aofl.  1891),  Stahl,  während  Ciaalpinus, 
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Fal.,  A.ug.,  BrltanBicaB  TcfoiHivnK  haben  (Terbom 
Kfl3lH^i<■t  bler  dnrchauB  mutattbaft):  biUigte  Hnde 
nach  Lobeck  ad  Phryniob.  p.  287  das  alleinige 
itpoeEoEpEavtec  des  Lanr,  in  den  Comment  crit  ab 
'de  nno  ezercitne  conin  ante  ceteros  pngnam  liici- 
plente  oommodissime  pOBitom'  und  rechnete  er 
ebenda  S.  88  diese  Lesart,  jedenfalls  eine  Korrektor 
ans  der  richtigen  dee  Yatic,  noch  onter  diejenigen 
'Loci  qnibns  Lanr.  solns  Tel  paene  boIhb  veram 
scriptnrani  praebet',  so  hat  er  sich  nnn  eines 
Besseren  besonnen  nnd  irpoeE^Eavtet  In  den  Text 
genommen,  dagegen  aber  das  nachfolgende  xai 
xata^por^oavTEc  mit  Gebet  eingeklammert  trotz 
IV  34,  1  xena^povi^iiavTEC  xal  i)J.ßQi^VTec  dftpdoi 
fiip[ii]iiav  Jtc  aÜToüc  Unwichtiger,  aber  eben  be- 
zeiclmend  für  die  Vorliebe  Hndes  für  Lanr.  ist 
z.  B.  Vm  63,  3  das  haltbare  xoreXue-co  gegen 
xareXiXüTO  der  übrigen  Godd.;  ebenda  §  3  steht 
t(pouTpi<|iavto  des  Yatic.  gegen  Vnlgata  TcpoTpG<|ieEvTmv 
(icpouTpi<|ieEvTiuv),  was  nar  Extlger  unter  Änderang 
des  nachfolgenden  Fartis.  schätzt:  vohl  citiert 
Ende  das  nnsimtige  nporpfijwvtoc  des  Lanr.  im 
kritischen  Apparat;  aber  weshalb  vereohwelgt  er 
hier,  wie  an  so  vielen  Stellen,  daß  die  einzig  richtige 
Lesart  dem  Vatic.  za  verdanken  sei  ?  Anderseite 
verstehe  ich  nicht,  welchen  Zweck  die  Unterlassung 
der  Angabe  des  Lanr.  bei  vielen  Stellen  hat.  Da 
Heransg.  eigene  Jüidemngen  nnd  Korrektaren  als 
aoldie  anmmerkeu  pflegt,  kann  somit  der  Schein, 
es  handle  sich  nm  seine  eigene  Thätigkelt,  gamicht 
anfkommen,  nnd  doch  sollte  der  kritische  Apparat 
so  eingerichtet  sein,  dafi  jeder,  ohne  erst  sämtliche 
HQIfsmittel  zor  Hand  za  nehmen  oder  anfs  Baten 
angewiesen  zn  sein,  erkenne,  woher  wenigstens  die 
im  Texte  respektierte  nnd  rezipierte  Lesart  stammt, 
wenn  sie  andern  gegenUbergestellt  wird.  Z.  B. 
VIU  66,  3  eri&hrt  man  nicht  die  Herknnft  des 
aStä  ans  Lanr.,  wohl  aber  die  des  aötoC  ans  sechs 
Codd,:  dieser  locos  conelamatns  laotet  bei  H.  .  . 
xal  IteupMv  data  (sc.  tö  EuvEsrqx^c)  dfiiivarot  ffvres 
StA  .  .  .  icftatalav,  oäix  eT^ov,  xa-cdt  5i  xrX.  Will  man 
das  Im  Vat  nnd  andern  Codd.  hinter  oäx  üj^av 
ausgefallene  adTot  JEeupeiv  aach  mit  Btthme-Wid- 
mann  streichen,  oder  ist  man  geneigt,  dato  etwas 
anderes  einzasetzen,  wie  anÜer  (Poppe-)  Stahl  Hnde 
samt  seinem  Freunde  Gertz  (xciTcncaüeivJ,  in  beiden 
Fällen  ist  klar,  daß,  wenn  o.  a.  im  Vat.  hinter 
ofix  e'-](ov  sich  fand  aärol  iEiupetv,  mag  dies  B«- 
daktion  von  des  Thnk.  oder  eines  andern  Hand 
sein,  an  erster  Stelle  ein  a&rat  eher  als  ein  aM 
gestanden  haben  wird,  nnd  daß,  wer  hinter  odx 
gT^ov  etwas  vermiDt,  dem  dtüünter  nichts  bietenden 
lAnr.  eher  als  dem  etwas  bietenden  VaÜc,  einen 


Vorwarf  mache: 
ans  Vat.  notier 
dazn  doslnterpi 
weshalb  wird  di 
als  solches  kern 
von  großem  Wc 
das  allein  richtig 
des  Lanr.  and  i 
doch  ebenda  gi 
Tütv  'A6i]va(ii>v  de 
behält,  während 
Sn,  ^v  npooßaX^ 
die  von  Hnde  I 
(als  solche  von 
behalten.  Wie  I 
aas  TJ^v  TÜv  veü 
ich  im  Jabresl 
vm  67,  2  ben 
ich  glelch&dls  t 

|MOV   BiirSlV     (v. 

annahm,  ^Ihrei 
dvaTsl  dTteiv 
VII  28,  3  giebl 
7p  iroiouftevoi  ( 
iiX(»oü)ji^voi  mit 
Stahl,  Glassen, 
angenommen,  g 
einen  vorzBglicl 
wie  novoü)Mvo(. 
indes  Hnde  kan 
Bchr^bt  oE  fiiv  i 
Stelle  nageheilt. 

fiiaf&ap&OU,  ijm 
Yatic  statt  nco 
iravauBi)  hat,  Wl 
muH  das  ^av  e 
sein,  , Vatic  ^f 
zweifelte  H.  tHU 
der  Tulg.  richtl 
dazu  bequemt, 
schreiben:  mlndi 

geringer  als  Lanr.,  nach  Glassoi  nnd  BOhme- Wid- 
mann sogar  wertvoller;   denn  anf  das  tdftüc,   i»a 
Qberall 
des  Ag 
versteh 
von  S[ 

ans  V« 
damit  : 
wird  & 
solcbee 

dantia 
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vidBtnr');  das  QloBsem  Sntpov  hat  in  den  fibrigeo 
Codd.  die  PrSpoB.  vortrfeben(l?).  Vm  14,  2  bat 
Tat.  das  einzig  richtige  ^s'^o[^i•^v>v  gegenüber 
i«T  Tolg.  ;kc7otiiv(uv.  Wamm  ab«r  vrird  Yat  wieder 
nicht  genannt?  In  Hades  Comm.  gegcMeht  es  doch. 
Wer  soll  es  hier  raten! 

Doch  genug  der  Beispiele  einer  gewissen  Ani- 
mosität gegen  den  Yatic.  Zu  bedauern  Ist,  daß  der 
kritiscbe  Apparat  oft  eine  so  nndentliche  Spracbe 
fShrt,  am  meisten  ni  Ungansteu  des  Vatic,  durch 
welche  der  Kondlge  zn  zeltranbendem  Aufenthalt 
gezwungen,  der  unkundige  zu  irrigen  Yorstellungen 
verftbrt  wird.  Idi  fDge  binzn,  dafi  der  Apparat  sich 
wenig  aberncbtlicb  im  Druck  piisentiert,  und  daß 
die  angewandte  Zeicbensprache  sehr  unbequem,  Ja 
oft  ifttselhaft  ist,  während  doch  deren  allseitige 
£rklAnng  8.  XIIT  f.  mit  Lelt^tigkeit  hätte  gegeben 
werden  können.  FQr  bekannt  gewordene  Konjek- 
turen und  Vorschläge  ist  der  Apparat  nicht  er- 
schöpfend und  will  es  auch  nicht  sein.  K  W. 
Kifiger  steht  bei  Hude  in  besonderem  Ansehen, 
ihm  nnt«r  den  Neueren  folgt  er  gar  oft.  Gegen 
die  hoUftndische  Hache  verwahrt  er  sich  ansdrück- 
lich,  Terschliefit  sich  aber  oatUrlich  nicht  gegen 
das  Gute  eines  Cobet,  von  Herwerden  u.  a.,  und  das 
ist  ihm  hoch  anzurechnen.  Viele  Interessante  Vor- 
BchlSge  bringt  er  nach  mnndlichen  UitteUnngen 
von  H.  Cl.  Gertz.  Seine  eigenen  Änderungen, 
zum  Teil  mit  bescheidener  Zurückhaltung  nur  unter 
dem  Text  mitgeteilt,  sind  sehr  zahlreich  und  doch 
in  der  Mehrzahl  Zeichen  guter  Divinationsgabe, 
gesundenUrteils  und  ernstesten  Strebens.  Wenn  nun 
auch  fem  von  Gewalt,  zum  Teil  ohne  Wissen  ihres 
Urhebers  in  Übereinstimmong  mit  den  Besnltaten 
anderer  Heilversuche  herroi^bracht  werden, 
können  sie  doch  nicht  durchweg  auf  Anerkennung, 
g^chweige  denn  auf  Aufnahme  in  den  Test  durch 
andere  rechnen:  zu  unberechtigtes  Mißtrauen  gegen 
Vatic,  ObeiBCh&tzang  des  Laur.,  noch  nicht  allom- 
fassende  Kenntnis  älterer  Thnhydideslitteratur  und 
ein  gewisses  Selbstvertrauen  mSssen  den  Heransg. 
selbst  anf  ernsteren  Widerspruch  sich  gefaßt  machen 
lassen.  Aber  immerhin  glanbe  ich  durch  Hndes 
eifriges  Arbeiten  die  Thnhydidesforschnng  «n 
gnt«8  StSck  gefördert,  und  da  er  offenbar  snf 
sichererem  Wege  wandelt  als  die  Holländer  und  ihr 
Anhang,  was  sich  auch  schon  in  der  maßvolleren 
Auffindung  von  Olossemen  und  unechten  Zusätzen 
kund  glebt,  so  kann  man  auch  der  Ausgabe  von 
Bnoh  I — V  mit  gut«r  Hoffnung  entgegensehen. 

Ich  kann  im  folgenden  nur  noch  eine  Auslese 
ans  Hndes  eigenen  Änderungen  beibringen,  d.  h. 
solche,  die  er  anstandslos  in  den  Text  gesetzt  bat. 


VI  7,  1  ditexo|iwavTo;  §  4  die  Umsetzung  Tip 
mU^uf  iTE).tÜT(x  xifSs,  desgl.  H  70,  &.  VIU  60,  3 
nach  II  103,  2.  m  25,  2  u.  s.  w.  bis  VIU  6,  5, 
weil  yn  18,  4  ^TsXEÜtct  T(p  lt.  T.  Vatjc.  allein, 
vm  60,  3  alle  Codd.  außer  Vatic.  haben,  so  sei 
der  Irrtum  der  Librarii  offenkundig.  9,  I  et  xal 
^jMiv^v  ianvi  §  3  T^  i;«  ^Tcäp^rovreL  18,  2  J;9U)^aCot- 
l*Bv  —  ipuXoxfivot[j;cv,  wo  ich  die  3.  Person  (Vul- 
gata)  zum  Ausdruck  des  allgemeinen  Gedankens, 
während  die  Anwendung  desselben  auf  den  vor- 
liegenden besondem  Fall  der  Athener  in  xivSuveüoi)aev 
durch  die  1.  Person  geschieht,  sehr  angemessen 
und  effektvoll  finde.  31,  1  <Iv>tj  Öitei.  34,  5 
litt  vaufiaxü^  <}ii^>,  mir  unklar.  38,  5  (Mtel 
<Tüv>  itoUiüv  nach  Schol.;  es  ist  hier  aber  nur 
Gegensatz  von  wenigen  und  vielen.  40,  2  st 
xaf  für  xal  ei.  53,  1  xüv  <[jiiv^  (xrc'oÖToü,  nicht 
unbedingt  nötig  zu  tüiv  SL  62,  4  lix'äXi.a  für 
tstXXa  (?).  65,  3  itpooeXaaovTEt  [ii]  Tij  KaTavip 
fHr  ie  T^iM  Katriviiv;  weshalb  setzt  H.  denn  das  It 
noch  in  den  Text?  68,  1  iiA  toioütov  d^üva; 
ich  halte  xiv  aärfv  für  höchst  notwendig  =  wir 
alle  ZQ  einem  nnd  demselben  Kampfe  er- 
schienen! 69,  3  lo-pMwmft'^dfuvot  (vermutet 
aus  £u-[noToiTcpE'jiÄt«i'oi  des  Falatinus)  —  itnttxowKvu, 
dem  Sprachgebrauch  nach  (VI  60,  4.  61,  2 
Wechsel  zwischen  Sing,  collaüv.  und  Flur.)  in  dem- 
selben Sinne  wie  Stahls  £u-[xnmi»rpc<|nE|xtvoi  —  6iMt- 
xoüvovTot  (letzteres  Wort  nur  nach  dem  Schol.); 
soll  der  Sing,  der  Codd.  6iraxoüaEtai  gerettet  werden, 
dann  scheint  mir  Badhams  von  v.  Herwerden  an- 
genommene Änderung  ■'  -zu  ÖXXouc  Eu-rxtiTa- 
ffTpe<|iä)MvoE  ^ov  ai  t  ö  {  ömnxoüosTou  trotz  ihrer 
Vielseitigkeit  noch  passender,  oder  aber  man 
schreibe  getrost  ^uTxnTaTrpEijiäpievDi  (erklärlich  ans 
ti  ö'&jn^xoov  xüiv  £u[i,)xei}((uv  —  el^ov)  6jtaxoÜ96Tat 
(nach  61,  2  mpa-nä  AixEfiaipiovfiuv  ^  itu^*  — 
iip<£aaovTe;):  so  wäre  die  Sprachweise  zwar  härter, 
aber  (ol  iiy.yjiym)  Eu7xaT«(rTpEij(aji.Evo(,  sc.  tow  'Afbi- 
vEtCbic,  wäre  dann  zn  aÜTcIi,  sc.  toIc  'A^vatoi:,  in 
schärferen  persönlichen  Gegensatz  gerttckt,  und 
wir  hätten  eine  Art  wirkungsvollen  numeralen 
Chiasmus  th  5'&ic^xoov  (Sing)  —  üxov  (Flur.) 
KE''7xaTa^E<{iäftEvo((Flur.) — fiicaxoüsETat  (Sing.), 
der  unverstanden  (und  allerdings  schwer  verständ- 
lich!) den  Dativ  Eu7xaTairtpi<|ia|tiv<H:  des  Laur.  er- 
zeugt haben  könnte.  82,  3  aäiävoinot  fBr  aäroi 
nach  ni  39,  2.  86.  1  UnEs.  für  iJifx*»-  89,  6 
foip  X  8  V  Xoi6opi]oa(p.t  für  [Sa*f  xai**] ,  vorher 
Sijlioxpatfttt  7«  xatttTtYvuiaxopLCv  —  fhr  £i])xoxpaTtav 
^t  xal  t-f(p(Ü9xo(iEv,  letzteres  nicht  ohne  graphische 
Wahrscheinlichkeit,  auch  sinnentsprechend,  jeden- 
falls nicht  fibel,   manchem   vielleicht   eine  sogen. 
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gesetzt  wordeu  geio.  14,  1  aütoü  [fiiv] 
i|ui-r«''ä|Ji6voi,  weil  aÖTol  juv  der  Vulg.  nicht 
ölt  den  6egensatz  oE  Sl  X(oi  hat?  TgL  CIsbhil 
,  2  iiXii  statt  au'i),  doch  vgl.  V  60,  1.  29,  1 
'rjj  Süiam,  gegen  dos  eichere  Süsuv  Ifn]  des 
t.;  §  2  Saat  nXet'ouc  für  Sotp.  34  Saictp  cQov, 
,  1  Eu)''m'paixo|xwdi]vat  für  -xO|xünu,  Dach  39,  !■ 
,  2  [tÄc  4ici  xrii  Kauvou].  45,  3  i6t'«a?t 
ne],    beides  nnuötig.     46,  3    [ixJ)]    iEeXäsaSL 

7  [xnl]  £v  t4i  napfvn,  VttUa  hat  xa(  nicht  Bber- 
zt,  weil  überflüssig?  51,  2  itctpafieioTot  (Laar. 
ii'SoTai),  Tat  n.  a.  npoSifioreu.  62  x«t  3  [Uv  S^, 
il  Lanr.  xal  )iiv  6j]  fi  hat.  54,  3  napiXuoa«  tt^ 
;^c  statt  itaplAuMv  &  ^)m;,  weQ  Im  Lanr.  ö 
UK  fehlt,  in  Übereinstimmung  mit  dvTräc)i<]«v. 
1  itapsXöivTot,  Statt  mtpeEeXddvroc,  =  per 
m  progressiis  (nicht  =  praeterrectns  vel  elapenB). 

5  xal  <Sti>  vüv,   was  schon  Bfihme   hinter 

vermutete;  besser  ist  immer  noch  die  Annahme 
er  Lficke  hintei-  vüv  mit  Stahl  nnd  Haaae,  v^ 
liresber.     81,  S  It   iM6<K  te   statt  ^t.    83,  1 

<To6c>  aSiixa  tite  icap6wt(  noXe^xCouc  ix  tüi 
flivtwv  xBTaf  poveiv  (ohne  ««{  des  Vat.)  it)^Tt 
.  EToT(M>t  ^!Miv)  hA  TJiv  [leipaiä,  diese  Korrektoi 
;  Hülfe  des  sonst  verworfenen  Btä  ri  airlx^  det 
t.  ist  nicht  nngeschickt,  aber  hart  dnrch  du 
lammentreffen  der  beiden  Inf.  -slv,  weichet 
ea   anch  die  Ynlg.  in  xetTaippoMErv  nXsiv  -es    hat. 

3  weil  iXtüSepoi  (YaL  nnd  andere  Codd.)  Im 
ar.  'vestiginm  genoinae  scriptnrae  iliiüdtpat 
libet'  (I),  schreibt  H.,  nnter  Benntzong  roa 
»cke  [o!  vaüntOi  iXeüftepov  jjv  (Ki  ^v)  ti 
Sot,  sonst  nicht  ttbel.  98,  4  J^Eupftcuiav,  fb 
dEtoccv,  wegen  xaTcXapov  (Reiske  xct-r^^o«). 
lifelhuft,  da  doch  mit  toÜTcp  [liv  Tiji  Tpoitcp  — 
ftEvrov  gesagt  werden  soll,   daß   gerade   doreh 

List   des  Aristarchos  Oinoe   gewonnen   waid. 

dann   von    den  Boiotem   besetzt   werden  n 
nen.   S&  [Ste  —  icap^ii].  weil  vom  Schol.  nicht 
isen  (?).    Ebenda  itü>  ^xov  für  -rfws  nw>  fjxov 
I  -cd  iv  T^  Müki^T((i  fftr  t6. 
Die  Praefatio   glebt   S.  VII  ET.  Über   die   Ton 
le  befolg 
[ehonngf 
■odiui  ( 
ioeNetti 

konseqi 
<n,  vHäi 
T  daasel 
ir..  RU. 
IdeUas 
QnedllBl 
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Plstonli  Rutbyphro,  with  introduction  t,ai  ootea 
b;  J.  Adam.    CBinbridge  1890.    XXXIV,  1 14  S.  8. 

8  8b.  6. 

Der  Yerf.  hat  die  dentechen  Arbeiten  von 
Schanz,  Fritzscbe,  Wohlrab  n.  a.  gewissenhaft 
benatzt,  ohne  darauf  za  verzichten,  such  mit 
eigenen  Angen  zn  sehen.  Seine  Anagabe  wird 
ihrem  Zweck ,  als  Hlllfsmittel  der  Flatolelitüre  in 
England  za  dienen,  gewiß  entsprechen.  In  dem- 
selben Oeiate  gehalten  wie  die  fritberen  in  dieser 
Zeitschrift  besprochenen  Ausgaben  desselben  Ver- 
fassers, macht  rie  eben  deshalb  eine  eingehendere 
Besprechnng  nnnötig. 

Weimar.  Otto  Apelt. 


Hermana  Leppermanm,   De   correptione    noca- 
bolornm  iamblcoram,  qaae  apnd  Plantam 
in     senariie    atque    aeptenariia    iambicis 
et  trocbaicia   inueaitat.     DoktotdisaertatioD. 
UBnater  (Lapiig,  Fock)  1890.    84  8.   8.     1  H.  50. 
Die  Plautiniscbe  Frosodie   und  Metrik  bietet 
noch  eine  ziemliche  Beihe  von  donlden  Punkten, 
die  aich  nnr  durch  sorgaamate  Einzelnntersnchungen 
aofhellen   laasen.    Eine   solche  Untersuchung   ist 
die    vorliegende    fleißige    und    trotz    ihrer    Be- 
schränkung auf  ein  abgezwe^tes  Gebiet  niitzliche 
Arbeit  eines  SchQlers  des  nm  Flaatus  hochverdienten 
P.   Langen.    Sie   hat   den  Zweck,   festzustellen, 
welche  Gattungen  iambischer  Wörter  mit  natar- 
langer  Endsilbe  hauptsächlich  In  den  Senaren  und 
in  den   iamblscheu   und   trocblUschen  Septenaren 
Yerk&rznng   erleiden,    und   in   welchem   Zahlen- 
Verhältnisse  die  F&lle  der  Verkürzung  zn  denen 
stehen,   wo  die  ursprüngliche  Qnantitftt  gewahrt 
ist.     Zn  bedauern  ist,  daß  Verf.  nicht  wenigstens 
noch  die  iambiacben   nnd   trochäischen  Oktonare 
in  Betracht  gezogen  hat;    der  Platz  hätte   sich 
durch   eine   etwas   andere  Einrichtnng   wohl   be- 
schaffen lassen. 

Die  Hauptergebnisse  der  Untersncbung  sind 
kurz  folgende.  Die  Verkürzung  findet  sich  seltener 
in  den  iambischen  Septenaren  als  in  den  beiden  an- 
deren Yeragattnngen,  was  ans  der  Eigenart  jenes 
Uetroma  erkUlrt  wird.  Aof  dem  Deklinadone- 
gebiet  flberwiegt  bei  ego,  mihi,  tibi,  sibi  bei  weitem 
die  VerkOrzung  und  ist  die  ursprüngliche  Kessung 
verbältniamäßig  sehr  selten;  selten  ist  die  Yer- 
kfirzung  bei  den  übrigen  Deklinationsformen,  zu- 
mal bei  den  Wertem,  die  auf  einen  Diphthongen 
oder  s  anslanten,  abgesehen  von  denjenigen,  wo 
der  Endung  ein  Vokal  vorhergeht  (tn&,  suA,  eä, 
meä,  ui&,  die,  dno,  tue,  sno,  eo,  meo,  deo  —  dies, 
BUes,  dnas,  anas,  eos,  meas,  tuas,  eos,  meos,  tnos, 
■aoa  —  dnae,  tuae,  suae,  eae,  meae)  i  bei  diraen  hat 


im  Gtegenteil  die  Verwendung  an  Stelle  einer 
Arsls  oder  Theais  bei  weitem  das  Übergewicht. 
Verf  erklärt  diese  anffallende  Erscheinnng  durch 
die  Annahme,  daß  solche  Wörter  nicht  pyrrhichisch, 
sondern  vielmehr  durch  Synizesis  einsilbig  ge- 
sprochen worden  sind,  und  in  der  That  ist  diese 
Beobachtung  als  ein  beachtenswertes  Moment  znr 
Entscheidung  dieser  streitigen  Frage  anzDerkeunen, 
znmal  bei  Annahme  der  Synizesis  eine  ganze 
Anzahl  barter  Proceleusmatiker  wegfallen.  Bei 
den  Eonjngationsformen  ist,  wenn  man  ego,  mihi, 
tibi,  sibi  nnd  die  f^e,  wo  Synizesis  angenommen 
werden  kann,  außer  Bechnnng  läßt,  die  VerkOrzung 
im  Verhältnis  häufiger  als  bei  den  Deklioations- 
fonnen,  am  häufigsten  bei  den  vokalisch,  am 
seltensten,  wie  in  der  Deklination,  bei  den  aof  s 
ansiautenden.  Für  die  Annahme  einer  Synizesis 
bei  solchen  Verhalformen,  wo  der  Endnng  ein 
Vokal  vorhergeht,  spricht  das  Zahlenvertkältnis 
nicht,  wohl  aber  die  Analogie  der  Deklinations- 
formen; ob  aber  wirklich  neben  sciat,  fuit,  fuat, 
scies,  scias,  eas.  fnas  anch  an  eiasilbiges  creat  und 
beat  gedacht  werden  kann,  wie  Verf.  zu  glauben 
scheint,  erscheint  mindestens  zweifelhaft.  Bei  den 
Partikeln  resp,  Adverbien  ist,  abgesehen  von  obi, 
ibi,  wo  die  pyrrhichische  Messung  die  Regel  ist, 
die  Verkürzung  häußg,  häoflger  als  die  iambische 
Messung  bei  diu  und  eo,  daher  Verf.  mit  Wahr- 
scheinlichkeit anch  für  diese  Synizesis  annimmt. 
Der  Schlußsatz  der  Abhandlung:  'quo  rarior 
uocabnii  generis  correptio  est,  eo  maior  in  con- 
stitnendo  ant  emendando  nersncantio  erit  adhibenda' 
hat  im  allgemeinen  seine  volle  Berechtigung:  für 
sich  allein  aber  kann  die  größere  Seltenheit  der 
Verkürzung  nicht  in  der  Weise  den  Ansscblag 
geben,  wie  es  Verf.  mehrfach  annimmt,  z.  B.  wenn 
er  S.  55  Merc.  588  mißt  Samne  ego  homö  miser 
st.  Sumne  ego  bömo  miser,  'qnia  ueternm  poetamm 
scaenicoTum  arti  metricae  pro  fundameuto  foit 
quantitatis  obsematio  et  correpüo  nominum 
iambicorum  tam  rara  est,  ut  nisi  graDissimis  cansls 
cogamnr,  statnenda  non  sit'.  Im  Nominalgebiet 
ist  am  seltensten  die  Verkörznng  anf  a  auslautender 
Formen;  aber  dämm  ist  an  sieb  die  trochäische 
Uessnng  von  capt.  529,  bei  der  salns  verkürzt 
werden  muß.  nicht  unwahi«cheinlicher  als  die 
jambische,  für  die  sich  Verf.  S.  51  entscheidet: 
die  Enscheidung  hängt  vielmehr  davon  ab,  ob  der 
folgende  Vers  wirklich,  wie  er  äberliefert  ist,  ein 
Senar  oder  aber,  was  Ja  möglich  ist,  ein  ver- 
stümmelter Septenar  ist  Nach  den  Ermittlungen 
des  Verfassers  ist  unter  den  Nominalformen  die 
Verkfincnng   der   auf  r   auslautenden  relativ  am 


.»Google 


BKRLINKR  PHILOLOOISCHB  TOCBBNSCHRIPT.    [39.  Augiut  1891.]     UM 


bat  Plantns  nach  dem  eln- 
1er  HsB  cap.  196  Ubos  erit, 
brieben. 

rare  gewesen,  d&D  Verf.  sein 
uideren  Gesiobtapnnkten  ver- 
)b  die  in  der  Bf^l  gekttrzteo 
U,  tibi,  sibi,  abi,  ibi,  qnosi, 
(essmig  den  ersten  Faß  eines 
len  Scptenan  bilden  können, 
BTSBtellen  Verkürznogeo  mit 
t  oder  sichtlidi  gemieden 
r  Beobachtong  hätte  ihm  die 
von  £.  Klotz  in  seinen 
icher  Metrik,  einem  Buche, 
Jdnfi  Beiner  Arbeit  in  Händen 
\g  geben  sollen,  daO  nSmlicb 
.  in  den  inneren  Senkungen 
en  zugelassen  sind.  Ohne 
lurch  erneute  DnrchmuBteraog 
Is  feststellen  können,  welche 
gen  sich  hier  finden,  ond  ob 
,  diese  an  sich  richtige  Be- 
itignug  der  Überlieferung,  wie 
bt   bat,    zu   verwerten.    Zu 

Verf.  sich  entschlösse,  seine 
amtliche  Metren  bei  Plaatas 
diesdbe  auch  die  Verkürzung 
scher  Wörter  hineinzuziehen. 
i  sicher  noch  andere  Gesichts- 
:.  B.  erscheint  es  als  keine 
!,  ob  sich  nicht  Tielleicht 
D  Lebensaltem  des  Dichters 
in  dieser  Beziehung  ein  ym- 

heobachten  ließe. 

0.  Seyffert. 


Btoff  in  den  Komödien  des 
r  wiederholt  behandelt,  erfthrt 
)  seine  nrnfasaendst«  wie  um- 
lg,  wobei  der  Stoff  in  zwei, 
ngsmethode  sich  scheidende 
ist 

ite  AbteUaag  (S.  17—43)  be- 
Hinweise  anf  die  hohe  Be- 
ats recbtshistoiischer  Quelle 
emeinen  Vorfragen.  In  §  3 — 6 
rage  erörtert,  ob  die  von 
en  oder  vorgeführten  Rechts- 
Lltoiese  dem  attischen  oder  rft- 
erweisen  seien.  Die  Wichtig- 
ecbtfertigt  dessen  eingehende 


wie  zugleich  einlenchtende  Behandlung,  wenn 
immer  anch  weder  die  neneren  Bearbeiter  de* 
griediischen  Bechtes  irgend  welche  Bezüglichkeit 
auf  das  letztere  bei  Plantos  zn  entdecken  Terraocht 
haben,  noch  auch  eine  unbefangene  Prttfting  vom 
Standpunkte  des  römischen  Bechtes  ans  irgend 
welchen  Zweifel  daran  anfkommen  läßt,  daß  au- 
Bchließlicfa  das  letztere  von  Plautus  wie  gekannt  bo 
auch  angezogen  oder  zu  gründe  gelegt  ist.  Endlich 
wird  in  §  7  die  vom  Verfasser  zu  befolgende 
Methode  für  die  Detailbearfaeitnng  seines  Stoffes 
dargelegt  nnd  in  §  8  eine  Oberdcht  der  Abfassungs- 
Zeiten  der  einzelnen  Komödien  wie  der  Ort«,  wo 
deren  Bandlnug  spielte,  gegeben. 

Sodann  die  zweite  Abteilung  ordnet,  wie  an- 
gemessen, den  Stoff  nach  Abschnitten,  die  anf  die 
Systematik  des  römischeD  Rechts  gestutzt  sind: 
allgemeine  Recbtsbegriffe,  Bechtssubjekt,  Freiheit 
nnd  Sklaverei,  Bürgerschaft,  Familie,  Ehe,  väter- 
liche Gewalt,  Agnalion,  Kognation,  Affinität,  Tutel 
ond  cura,  Erbrecht,  dingliche  Rechte  und  Besib. 
Eigentum,  Servitut  nnd  Pfandrecht,  Obligation, 
Kontrakte  wie  Delikte  nnd  endlich  Civilprozeß. 
wobei  die  einschlagenden  Stellen  des  Plantoa  in 
wörtlicher  Wiedergabe  eingeordnet,  wie  jeder  ein- 
zelne Abschnitt  von  einer  orientierenden  sum- 
marischen Darstellung  des  einschlagenden  Rechla- 
Stoffes  begleitet  werden.  Endlich  wird  mit  einer 
kurzen  Retrospektive  über  das  ans  den  Komödien 
des  Plantns  sich  ergebende  Gesamtbild  dea 
römischen  Eechts  und  mit  zwei  Registern  über 
die  behandelten  Materien  wie  über  die  angezogenen 
Plantnstsellen  das  Werk  abgeschlosaen. 

An  dieser  ganzen  Arbeit  aber  verdient  volle 
Anerkennung  ebenso  die  Soigfolt,  mit  der  ein  so 
reiches  Material  zusammengebracht,  wie  die  Eän- 
sieht  nnd  das  Geschick,  mit  der  es  gruppiert  nnd  so 
ein  Werk  geschaffen  ist,  welches  ermöglicht,  rasch, 
sicher  und  beqnem  den  Überblick  Über  ein  finßent 
wichtiges,  aber  sehr  zerstreutes  Material  n 
gewinnen. 

Leipzig,  M.  Voigt. 


TttiUvIab  uibe  condita  librilctlL  Scbolsrimi 

in    usum    rec    Bob.   Nov&k.      Prag    1890,    Otto. 

DesgL  libri  XXI  et  XXII,  ebenda  1891. 

R.  Noväk  hat   dem  Livius    schon   seit   einoai 

Jahrzehnt  seine  Anfruerksamkeit  zugewandt  nnd 

eine    beträchtUche   Menge   Kotijekturen   zo    dem 

Antor    namentlich    in    den    ceechischen    .PhOoL 

Blättern*   mitgeteilt.     Ea  kann  nicht  nnffalleii. 

wenn  man  diesen  zahlreichen  Vorschlag«!,  die  za- 

meist  ohne  eingehende  Begründung  aasgccproehen 
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sind,  sehr  verschiedenartigen  "Wert  beigelegt  hat, 
nnd  daß  nnr  wenige  bisher  Änfnalune  gefauden 
haben.  L&ßt  sich  doch  dem  Vorgehen  Noväks, 
ich  mödite  sagen,  etwas  JangczectuBches  nicht 
absprechen:  es  bekundet  wenig  Respekt  vor  der 
Überliefemng.  Hier  nnd  da  hat  man  wohl  anch 
das  Geftthl,  daß  die  Schwierigkeiten  nach  betühm- 
ten  Unstern  magis  vi  qnam  consilio  beseitigt  werden. 
Die  seltr  zahlreichen  snbjektivistiscben  Ansdriicke, 
die  meistens  eines  Grandes  entrateo,  wie  ,videtar 
inrepslsse,  moveot  snspicionem,  desldero,  rednndat, 
ezspectes',  etc.  schrecken  den  Leser  etwas  ab,  in 
die  ernste  Erwägung  der  Noväkschen  Yorschläge 
einzutreten.  Die  erstaunt«  Frage  mnfl  doch  er- 
laubt aein,  ob  die  angestrengte  fiemühnng  zahl* 
reicher  tfichtlger  Gelehrter  seit  vier  Jahrhunderten 
unseren  Tagen  noch  so  viel  zu  thnn  übrig  gelassen 
haben  sollte.  Nichtsdestoweniger  trage  ich  großes 
Bedenken,  Nov&ks  Konjektnren  als  im  allgememen 
wertlos  ro  verwerfen.  Der  czechische  Gelehrte 
bat,  wie  neuerdings  erst  wieder  einer  seiner  Anf- 
^tze  Übet  Livius  in  der  Zeitschrift  f.  d.  österr. 
Gymu.  (IS90,  965—973)  bewiesen  bat,  die  Sprache 
des  Geschichtsachreibera  mit  Fleifi  und  Scharfsinn 
studiert  nnd  darf  deshalb  sorgfältige  Prafnng  seiner 
Vorschlage  mit  Fug  erwarten.  Des  Bef.  Arbeit 
am  Lesicon  Livianam  bringt  es  mit  sich,  daß  er 
fast  keinen  Tag  sine  Livio  zubringt.  Bei  solcher 
Beschäftigung  drangen  sich  Gedanke»  fiber  die 
Beschaffenheit  des  überlieferten  Textes  anf,  die, 
vom  dunklen  Gefühle  veranlaßt,  mit  der  Zeit 
immei-  festere  Gestalt  gewinnen,  aber  zur  wisseu- 
schaftlichen  Klarheit  nnd  Sicherheit  erst  mit  dem 
AbschlnH  des  ganzen  Werkes  durchdringen  dttrfteu. 
Zu  solchen  Gedanken  gehört  die  Yenuntang,  daß 
die  erste  Dekade  des  Livius  in  einer  Gestalt  auf 
uns  gekommen  ist,  wie  sie  vom  Schriftsteller  nicht 
geschrieben  ist.  Die  bedeutende  Verschiedenheit 
der  beiden  Rezensionen  im  Veronensis  und  den 
Nicomachiani  muß  ja  diesen  Gedanken  nahelegen, 
nnd  in  diesem  speziellen  Punkte  z.  B.  ist  die 
herrschende  Ansicht  von  der  Uinderwert^keit  des 
Yer.  fOr  mich  noch  kein  Axiom  geworden.  Viel- 
mehr neige  ich  zn  der  Annahme,  daß  der  Text 
der  Nicom.  ziemlich  stark,  überarbeitet  und  ins- 
besondere durch  Zusätze  entstellt  ist  i  deshalb  darf 
man  anch  der  Ansicht  zuneigen,  daß  den  Mängeln 
der  Überlieferung  manches  von  dem  zugeschrieben 
werden  sollte,  was  man  bisher  mit  EigentSmlich- 
k^ten  des  Livianischen  StJls  in  der  ersten  Dekade 
nnd  seiner  ünfertigkeit  erkläit  hat. 

Läßt  sich  nun  anch  ein  einigermaßen  sicheres 
Urteil   hierüber  zur  Zeit  noch   nicht   fällen,    so 


erschemt  doch  das  Voi^heD  Noväks  damit  durchaus 
nicht  gerechtfertigt.  In  einer  ganzen  Beihe  von 
Fällen  werden  die  meisten  keinen  zwingenden 
Grund  zn  Andemngen  erblicken  können;  man  wird 
ihm  z.  B.  schwerlich  beistimmen,  wenn  er  I  4,  4 
divinitns  streicht,  weil  es  aus  XXXJY  8, 9  herfiber- 
genommen  sei,  oder  wenn  er  ebenda  ad  insti 
cursnm  und  amnis  streicht,  oder  I  10,  4  dnoe 
hostinm  ocäao  tilgt,  weil  es  Vorwegnähme  von 
den  ähnlichen  'Wendungen  In  §  5  nnd  6  sei  n.  v.  a. 
Aach  seineu  Beruftingen  aof  den  usus  Livi&nns 
darf  man  nicht  ohne  weiteres  beitreten;  II  47,  6 
streicht  er  z.  B.  in,  weil  invadere  meistens  mit 
dem  bloßen  Akk.  verbanden  erscheint,  aber  die  Fräp. 
findet  sich  doch  XXVn  42.  G  nnd  XXVUI  29,  3, 
und  ähnlich  will  er  U  63,  7  in  tilgen,  während 
ingredl  in  wenigstens  7mal  bei  Livius  vorkommt. 
Uanches  ist  anch  vor  ihm  schon  von  anderen 
vorgeschlagen,  was  er  ffir  sich  in  Anspruch  nimmt. 
So  dachte  schon  Ul  (S.  L  Müller)  I  8,  ä  an  ad 
laevam  nnd  54,  d  an  sibi,  hat  26,  6  schon  die  ed. 
Mediol.  1480  arbore,  tilgte  32,  5  schofi  Cobet 
quo  res  repetantnr  und  U  23,  12  senatua,  dachte 
26,  2  schon  Weinkaoff  1866  an  ex  Etruscis,  hat 
schon  Mg  im  Texte  11  46,  6  motnros,  klammerte 
schon  Grnter  I  30,  1  die  Wort«  ibiqne  habitavit 
ein,  ebenso  1  53,  8  Qronov  se  vor  inde  üngenan 
sind  die  Angaben  nicht  oft:  I  20,  7  schrieb  Gr. 
ac  procnrarentnr,  danach  Earant  (nicht  atqne); 
I  32,  11  wollte  Hochtmann  tnm  is  nnntiiis,  während 
tnm  nuntius  Vorschlag  von  Ml  ist.  II  16,  7  hat 
Ussing,  nicht  Ug  ita  gestrichen.  25, 6  Romam  desgl. 
Gravier,  27,  2  nt  desgl.  schon  Gr.,  derselbe  34,  3 
qnaesitum,  59,  3  ist  alia  von  Gravier  geschrieben. 
Versehen  nnd  Druckfehler  tm  Anhang:  I  17,  1 
provenerat  statt  pervenerat;  25,  2  Intendunt  statt 
intenduntnr;  I  49,  3  finde  ich  donec  —  f^erit 
nicht;  2  Zeilen  weiter  fehlt  die  Faragraphenzahl  9; 
ebenso  II 46,  7  vor  dno;  11 56, 7  muß  es  consulnm 
heißen. 

Trotzdem  bleibt  eine  Reihe  Änderangen  übrig, 
über  die  sich  nicht  so  leicht  hinweggehen  läßt. 
Der  Banm  zwingt  znr  kurzen  Auswahl.  I  5,  6 
wird  wohl  mit  N.  eo  fBr  eodem  zn  schreiben  sein. 

I  7,  14  ist  vlrtnto  parta  vielleicht  in  der  That  ein 
Einschiebsel;  desgL  8,  3  hocgenus,  9, 1 1  destinatas, 
11,  2  concordia,  14,  4  prope  se,  14,  9  viai,  22,  5 
comiter,  22,  6  qnicquam,  33,  4  primum  hinter  acie, 

II  1,  11  novnm  legatum,  19,  5  ex  vor  acie,  28.  9 
prope,  38,  4  zwar  wohl  nicht  der  ganze  Satz,  non 
ideo  —  abigi,  wohl  aber  coetn  consilioqne  im 
Uinblick  anf  37,  9,  ferner  II  40,  7  perveneras, 
denn  qaamvis  mit  dem  Indikativ  ist   hier  allein 
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vorhanden  and  perveoeraB  verbessert  den  Satz 
wahrlich  nicht,  56,  7  ipae  in,  58,  7  otiose  negle- 
geuter,  denn  das  folgende  Snbstantivpaar  pndor  — 
metOB  scheint  segniter  —  contumaciter  Toranszu- 
setzen,  Anderen,  ja  der  großsu  Mehrzahl  von 
Hoväks  Streichimgen  stehe  ich  vorläofig  noch  kühl 
gegeufiber.  Von  anderen  Vorschl&gen  erlanbe  ich 
mir  noch  yorzalahren:  I  I,  4  maiornm;  17,  1 
a  aüigdis  .  .  [pervenerat]  <8ed> ;  25,  9  <e88e> 
Bolet;  28,  4  hestemo  —  proelio;  n  15,  3  ea  ease 
Vota  omninm,  eam  volnntatem.  I  54,  5  möchte 
ich  ei  hinter  posset  als  Dittographie  streichen, 
statt  es  in  sibi  zn  veiHndem.  U  36,  2  will  Novik 
iret  ac  ffir  ea  consnlibns  nnntiarec  schreiben,  weil 
ac  vor  c  von  Livins  wohl  gesetzt  werde.  Das 
ist  richtig,  wenigstens  fdr  die  1.  Dekade;  aber  es 
per  coniectoram  herznBt«llen,  würde  ich  Bedenken 
tragen.  Auch  brauchen  wir  doch  wohl  das  ea 
und  schreiben  deshalb  entweder  <et>  ea  mit  Ml 
oder  eaqne.  n  5,  4  möchte  N.  firmaqae  streichen. 
Das  wird  kanm  empfehlenswert  sein;  denn  gerade 
die  Festigkeit  der  AUnvialtibeitasel  ist  hier  her- 
znstellen,  daß  sie  im  stände  ist,  schwerere  Banten 
zn  tragen.  Über  den  Flnßspiegel  ragte  sie  schon 
hervor,  nun  sollte  sie  dnrch  künstliche  Mittel 
(Ufermanem)  gefestigt  werden.  Darom  befriedigt 
auch  tarn  emiuens  nicht;  denn  sonderlich  hoch 
kann  dieSchwemminsel  (insalam  panllatim  foctam) 
nicht  gewesen  sein.  Schon  Doker  schrieb  iam, 
Or.  nnd  andere  bis  anf  Drak.  folgten  ihm  darin. 
Wb.  erklärt  tarn  eminens  'wie  sie  jetzt  ist",  was 
mich  nicht  befriedigt,  am  Ende  anch  gar  nicht 
Idvins'  Ueinnng  ist,  da  die  Tiberinset  oft  genng 
Überschwemmnngen  ansgeset^  war.  Danehen  wird 
es  aber  wohl  nötig  sein,  noch  eine  Umstellung 
vorzunehmen  nnd  zu  scbreibeu:  nt  iam  eminens 
area  finna  qnoqne  templis  ac  porticibns  snstinen- 
dis  esset. 

H^  man  non  anch  Noväks  zahlreiche  Ande- 
mt^vorschläge  znm  großen  Teil  ablehnen,  sicher- 
lich regt  er  vielfach  an,  von  nenem  die  betr. 
Stellen  zn  überdenken.  Ohne  Nntzen  wird  dieDnrch- 
arbeitnng  seiner  Aasgabe  deshalb  fdr  niemand  sein. 

Inzwischen  ist  von  demselben  Yerf.  anch  eine 
Bezension  der  Bücher  21  nnd  22  erschienen,  die 
mit  dem  besprocheneu  Bnche  wesensgleich  ist,  bei 
dOT  nnstreitig  besseren  Überliefbnng  aber,  soweit 
P  die  Omodlage  bildet,  wahrscheinlich  noch  zn 
stärkeren  Bedenken  AnlaO  geben  wird. 

Nienburg,  Weser.  F.  Ftigner. 


Ernst  Kroker.  Eatechismus  der  Hvthologiei. 
Hit  TS  in  den  Text  gednickten  Abbildung«!!. 
Leipzig  1891,  J.  J.  Weber.   XII,  380  S.  kl.  S.   4  M. 

Der  in  der  Sammlung  von  Weben  iUnstrierten 
Katechismen  erschieoene  Katechlsmos  der  My- 
thologie, in  welchem  die  griechische  nnd  römische 
Abteilung  von  E.  Kroker  in  Leipzig,  die  ger- 
manische von  Q.  Werl  in  Annaberg  bearbeitet 
ist,  darf  wie  die  meisten  Bächer  dieser  Sammlung 
als  durchaus  zweckentsprechend  zusammengestellt 
bezeichnet  werden,  da  der  Laie  darin  allea  auf 
dem  heliandelten  Gebiete  besonders  Wisseiiswerte 
korz  nnd  klai'  nnd  in  solcher  Form  vorgefhhrt 
findet,  daß  er  bei  zusammenhängender  LektKre 
leicht  eine  Übersicht  gewinnen  kann,  aber  mit 
Hülfe  des  beigegehenen  Registers  anch  EinEelheit«! 
sofort  aQfznflnden  imstande  ist.  In  lobenswerter 
Weise  ist  bei  den  grölkren  griechischen  Gott- 
heiten die  Behandlung  ihres  Wesens,  ihrer  Kolt« 
nnd  Einzelmjthen  nnd  der  Daretellong  durch  die 
Kunst  scharf  und  bestimmt  von  einander  getrennt. 
In  der  An&iahme  von  Deutungen  sind  beide  Ver- 
fasser gleich  zurückhaltend  nnd  vorsichtig;  in  dem 
die  germanische  Mythologie  behandelnden  T^ 
werden  aber  die  noch  jetzt  in  den  Bräuchen  des 
Volkes  erhaltenen  Koste  heidnischer  VorsteUangeo 
in  ansprechender  Weise  erklärt  und  auf  ihre 
mythische  Grundlage  zurückgeführt  Namen  nnd 
Beinamen  der  Gottheit  sind  in  einer  die  Obersicht 
erleichternden  Art  durch  den  Druck  hervorgehoben: 
nnr  dürfte  es  sich  in  Rücksicht  auf  den  Zweck  des 
Bnches  empfehlen,  besonders  bei  häufig  verkehrt 
gespi-ochenen  Formen  die  Quantitätsbezeichnong 
hinzuzusetzen,  auch  könnten  die  Beinamen  noch 
öfter   durch  Übertragung   erläutert   werden. 

Im  einzelnen  habe  ich  folgendes  zn  bemerken. 
Bei  der  Fixierung  der  Sage  durch  das  Epos  vnirde 
die  Gottheit  selbstverständlich  der  sittlichen  An- 
ecbanung  des  Dichters  oder  seines  Gewährsmannes 
entsprechend  gestaltet.  Änderte  sidi  diese  nnn 
mit  dem  Fortschritte  der  Bildung,  so  geriet  leicht 
die  durch  die  Dichtung  festgelegte  Sage  in  Wider- 
sprach mit  der  verfeinerten  nnd  veredelten  Lebens- 
anscbanung,  sodaU  das,  was  den  Schöpfern  des 
Mythoa  duichans  recht  nnd  schön ,  weil  in  ihrer 
Zeit  allgemein  gebräuchlich ,  erschienen  war ,  nnn 
als  Fehler  nnd  Gebrechen  betrachtet  werden 
mußte.  Je  höher  das  Menschheitsideal  also  stieg. 
umso  weiter  entfernte  es  sich  von  seiner  ent^i. 
in  der  Göttersage  verkörperten  Stufe,  sodaß 
nicht  allein  das  Sinken  von  Zncht  und  Sitte,  wie 
es  anf  8.  10  geechieht,  f^  das  Auftreten  des 
Zweifels  verantwortlich  gemacht  werden  tut 
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BeBcbKtzer  dea  regelmäßigeD  Jahresverlanä 
sowie  der  OrdnoD^  in  der  Natur  and  der 
menschlichen  OeBellBchaft  ist  Zens  jedenfalls  nicht 
als  Gott  des  Gewitters  und  der  reinen  Lnft 
(8.  32  f.),  sondern  als  alter  Sonnengott,  und 
hieruif  beruht  anch  seine  Ällgegenwart  nnd  All- 
wissenheit. Die  Deatong  der  aigiviscben  Hera 
als  Erdgöttin  (8.  34)  ist  zwar  alt,  aber  schwerlich 
xa  billigen.  Auf  8.  25  f.  wftre  wohl  hervor- 
zuheben gewesen,  daß  Zeus'  Verbindung  mit  Uetis 
und  Themis  anf  jüngerer  Allegorie  beruht,  nnd 
auf  S.  74,  daß  der  große  Pan  erst  der  orphischen 
Spekulation  angehört.  Die  GebnrtsgSttinnen  fuhren 
die  Fackel  nnr  deshalb  als  Attribut  (S.  33),  weil 
sie  Uoadgättinnen  sind.  Die  Ergänzung  dea  Apollon 
TOo  Belvedere  mitÄeia  (8.  51)  ist  neuerdings  mit 
gutem  Grunde  wieder  verworfen  worden.  —  Die 
Seelen  der  Abgeschiedenen  dachten  sich  die 
Römer  keineswegs  regelmtlßlg  in  schenlUicber 
Gestalt,  als  Gerippe  (S.  192),  dieselben  behielten 
Tielmehr  oacb  allgemeiner  Annahme  die  Form,  in 
welcher  sie  ans  dem  Leben  geschieden  und  be- 
stattet worden  waren;  nnr  vereinzelt  werden  sie 
anch  als  Gerippe  vorgestellt.  S.  176  fehlt  unter 
den  aus  Griechenland  eingeMhrten  Gottheiten 
UercnriuB,  dessen  erster  Tempel  in  Born  schon 
495  y.  Chr.  geweiht  wurde;  denn  wenn  auch  der 
Käme  ursprünglich  deijenlge  eines  altrömischen  In- 
digitamentalgottes  gewesen  sein  kann,  so  ist 
Hercnrius  doch  mit  Hermes  in  seiner  Auffossung 
als  Handelsgott  völlig  gleichgesetzt  norden  (vgl. 
8.  221). 

Dietrich  von  Beme  trägt  schon  in  der  mittel- 
hochdeutschen Dichtung  ans  dem  Göttermytbus 
(Donar?)  entlehnt«  Zage,  sodaB  nicht  an  eine 
Namensgleichnng  Hackelbäi'end  —  Bernhard  — 
Beme  (S.  236)  zn  denken  ist.  Ebensowenig 
dSrfte  die  Sage  vom  ewigen  Juden  ans  der  des 
Wodan  als  wilden  Jftgers  entsprangen  sein  (8.  237). 
Letzterer  ist  auch  nie  ein  eigentlicher  Todesgott 
(S.  237),  wenn  er  anch  als  im  Sturmwind  er- 
scheinender HimmelflgoU  wie  Hermee  die  Inftartig 
oder  im  Lnftraum  schwebend  votg^tellten  Seelen 
mit  sich  fortfahrt.  —  DaB  Donar  nicht  bloß  im 
Norden  volkstttnüicli  war  (S.  249),  beweist  unter 
anderem  der  in  abgelegneren  Dörfern  Nordtii-ols 
noch  heute  geübte  Brancb,  au  Stelle  der  im  Norden 
allgemein  verwendeten  PferdekOpfe,  offenbar  znm 
Schntee  gegen  Blitzschlag,  je  zwei  in  Holz  ge- 
schnitzte Bockskßpfe  anf  dem  Giebel  der  Häuser 
anzubringen.  —  Endlich  scheint  mir  die  Gleich- 
setzung  von  Hexen  nnd  Walküren  (8.  276)  sehr 
zweifelhaft,  da  die  Hexen  nur  ansuthmiweiie  jnng 


und  schön  oder  überhaupt  als  Jungfrauen  gedacht 
werden  nnd  keine  Beziehung  zn  Kampf  nnd  Sieg 
haben.  Jedenfalls  haben  aicb  erstere  ebenso  wie 
in  Griechenland  nnd  Italien,  wo  dies  klar  nach- 
weisbar ist  (vgl.  z.  B.  Politis  bei  Boscher,  Sdene 
8.  174  ff.),  aus  von  Anfang  an  mit  Zauberkraft 
begabten  weisen  Frauen  (Mondheroinen)  entwickelt, 
deren  Drtypns  fSr  Griechenland  Uedela  ist. 
Der  Falter  (S.  277)  ist  eine  Erscheinnngsform 
der  Seele  überhaupt ,  die  bei  der  Hexe  wie  beim 
Werwolf  während  des  Lebens  den  Körper  zeit- 
weilig verlassen  kann. 

Dieselbe  Sorgfalt,  die  das  ganze  Bach  in  Bnck- 
sicht  auf  den  Inhalt  kennzeichnet,  ist  auch  anf 
den  Ausdruck  im  einzelnen  nnd  die  Überwachung 
des  Druckes  verwendet.  Von  sinnstOrenden  Druck- 
fehlern ist  mir  daher  nur  S.  25  Au^ichnnngen 
nnd  8.  215  September  statt  Dezember  aafgef^en. 
Die  Abbildungen  sind  treffend  gewählt  nnd  gnt 
ansgeffihrt.  Somit  verdient  das  Bnch  auch  den 
SchBlem  höherer  Leliranstalten  empfohlen  zu 
werden. 

Würzen.  B.  Stending. 


et  J.  Chaplaln,  Les  cdramiques  de 
la  Orece  propre.     Tome  1:    Hiatoire  de   la 
peioture  des  vaaea  grecs  depuis  les  origioes 
jasqa'  au  V.  aiicle  av.  J^sna  Christ,   BDivie 
d'un  choix  de  vaaea  peints  troaväa  en  Oräce.  Paria 
1B88.  Finnin  DidoL    Vni,  4S0  S.,  40  Tafeln.  4.  — 
Tome   U:      Hälangea    archeologiqaea,    auivis 
d'an    choix   de  terrea  cuites,   brooies  et  marbres 
tioav^s  en  Qrice.  Paris  1890,  Finnin  Didot  260  S. 
40  Tafehi.    4.     180  nnd  160  b. 
Die  ersten  Lieferungen  dieses  jetzt  abgeschlossen 
voriiegenden  Werkes   haben   wir   in   dieser  Zeit- 
schrift Jahrgang  1886,  Sp.  695  ff.  angezeigt.    Die 
folgenden  Lieferungen  sind  nach  dem  Tode  Dnmonts 
ans  seinem  Machlasse  herausgegeben  worden,  und 
zwar   von  einem  seiner  hervorragendsten  Schiller 
und   Freunde,   Herrn   Edmond   Pottier.     Von 
S.  161  des  ersten  Bandes  an  beginnt  die  Thätig- 
keit  dieses  Herausgebers. 

Der  Text  des  ersten  Bandes  fühn  die  Ge> 
schichte  der  Vasenmalerei  nnr  bis  znm  Auftreten 
der  rotfignrigen  Technik,  wo  das  von  Dumont 
hinterlassene  Uanuskript  abbrach.  Aber  anch 
dieser  Abschnitt  enthielt  noch  manche  Lücken, 
welche  Pottier  ansznffillen  bestrebt  war.  Derselbe 
hat  nicht  nnr  groBe  Zusätze  zn  den  vorhandenen 
Teilen  gemacht,  sondern  anch  einige  ganze  Kapitel 
neu  hinzugefügt,  wie  das  über  die  Vasen  von  Kyrene 
und  Nankratis,  sowie  das,  welches  die  altattischen 
Vaseu    nnter    korinthischem    Einfloß    behandelt. 
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Ebenso  Ist  der  erl&ntemde  Text  zu  s&mtUchen 
Tafeln  von  Pottier  allein  abgefaßt  Dieselben 
Btellen  eine  Anewahl  von  in  Oriechenland  ge- 
fandenen  Vaaenbildem  dar;  die  bedentenderen 
darunter  sind  längst  bekannt 

Der  zweite  Band  enthält  den  Wiederabdruck 
mehrerer  anf  bemalte  Vasen,  Terrakotten,  Bronze- 
apiegel  und  einige  Porttfits  attischer  Kosmeteu 
bezüglicher,  in  versdiiedenen  Zeitschriften  zer- 
stretiter  Aafsfttze  von  Domont.  Aach  hier  hat 
der  Herausgeber  zahlreiche  Znsätze  gemacht. 
Wieder  von  Pottier  allein  ist  dann  der  Text  zu 
den  Tafeln  dieses  Bandes  (von  S.  223  an).  Aof 
diesen  sehen  wir  zonächst  eine  größere  Aaswahl 
von  griechischen  Terrakotten,  dann  einige  grie- 
chische Spiegel,  namentlich  Ständer  in  Gestalt  von 
Aphrodite,  endlich  mehrere  HennenbQsten,  Porträts 
späterer  £aiseizeit  ans  Athen. 

unter  den  Zeichnungen  von  Chaplain  be- 
friedigen  die  der  Terrakotten  noch  am  ehesten;  am 
wenigsten  gelangen  sind  die  der  Vasen,  besonders 
die  von  strengerem  Stile.  Wie  schon  in  der 
ft^eren  Anzeige  gesagt  wnrde,  fehlt  es  dem 
Künstler  vtilUg  an  Verständnis  flr  die  grie- 
chische Vasenzeichoong  nnd  vor  allem  an  der 
Geduld  soi^fältiger  Nachbildong. 

Über  die  ersten  Kapitel  des  Textes  von  Dnmont 
mußten  wir  nns  in  der  Anzeige  von  1885  sehr 
scharf  aossprecheu.  Aber  alles,  was  wir  dort 
sagten,  gilt  auch  von  den  späteren  Abschnitten, 
soweit  dieselben  eben  von  Dnmont  herrtthren. 
Auch  hier  dasselbe  Haschen  nach  dem  Scheine 
exakter  Behandlung  nnd  dieselbe  innere  Hohlheit 
und  Oberflächlichkeit.  So  beruht  schon  seine 
Trennung  der  Vasengattungen  nirgend  anf  wirklich 
eindringendem  Studium,  sondern  nor  auf  fluchtigen 
und  znßüligen  Beobachtungen.  Und  die  im  2. 
Bande  ans  Zeitschriften  wieder  abgedmckten  Anf- 
sätze  waren  schon  znr  Zeit  ihres  Erscheinens 
minderwertige  Leistungen;  heute  können  de  ledig- 
lich noch  historischeu  Wert  beanspruchen. 

Der  Heransgeber,  Herr  Pottier,  hat  seine 
schwielige  Ao^be  vortrefflich  gelÖsL  Er  hat 
es  verstanden,  dem  Werke  seines  Lehrers  gegen- 
Gber  die  gewbsenhafteste  Pietät  zn  bewahren  — 
die  wir  nur  dnem  würdigeren  Gegenstande  gegönnt 
hätten  —  and  doch  eine  Falle  von  wichtigen  Ver- 
beesemngen  nnd  Zusätzen  elnznffigen.  Anf  diesen 
beruht  jetzt  eigentlich  der  Wert  des  Werkes. 
Pottier  verfugt  aber  eine  ausgebreitete  Kenntnis 
der  archäologischen  Litteratnr  sowohl  wie  der 
Uonumente.  Besonders  verdienstlich  sind  mehrere 
aositlhrliche      Zosammeustellnngen     gleichartiger 


Vasen  mit  sorgfältigen  Beschreibnngen  derselbeD. 
Dabei  sind  namentlich  die  fHr  die  Uteren  Vaaen- 
gattongen  so  sehr  reichen  Schätze  des  Louvre 
bei-flcksichtigt.  Hoffentlich  werden  wir  von  dem- 
selben  Verfasser  bald  den  bisher  so  sehr  ver- 
mißten  vollständigen  Katalog  der  Vasen  des  Lonvre 
erhalten. 

Im  Texte  za  den  Tafeln  des  zweiten  Bandes 
versncht  Pottier  zugleich  einen  historischen  Über- 
blick Bber  die  Entwicklung  der  griechischen 
Terrakotten.  Verdienstlich  ist  hier  auch  das  reich- 
haltige Verzeichnis  der  sog.  melischen  B«lieft, 
welches  freilich  ebenfalls  noch  der  Sichtnng  bedarf; 
einige  speziell  attische  Stticke  sind  anazuscheiden 
aus  der  großen  Uasse,  welche,  wie  ich  schon 
mehrfach  hervoRfoheben  Gelegenheit  genommen 
habe,  (Insel-)  ionischen  Charakter  trägt.  DaO  der 
Fundort  Hilo  ganz  nnslcher  ist,  hebt  der  Terf. 
mit  Recht  hervor.  Auch  die  Fälschung  hat  sich 
dieser  Gattung  bemächtigt,  and  in  PottJrav  Ver- 
zeichnis befinden  sich  mehrere  mir  verdKchtlgB 
Stücke.  Der  Abschnitt  aber  die  Bpi^el  enthält 
p.  244  ff.  ein  reiches  Verzeichnis  der  erhaltenen 
Spiegelstntzen  nnd  der  verzierten  Spiegetkapseln. 
Über  die  Originale,  welche  anf  den  Tafeln  wieder- 
gegeben sind,  fehlten  dem  Herausgeber  leider  meist 
alle  Angaben.  Ich  erwähne  hier,  daß  die  Originale 
von  Bd.  n.  Taf.  IV,  1—3;  XXH;  X,  2  sich  in  Berlin 
im  Kgl  Antiqnarinm  befinden.  Die  Zweifel,  die 
Pottier  an  der  Zagehörigkeit  der  kleinen  Komiker- 
fignr  Bd.  II,  Taf.  m,  1  zu  der  Mädchenstataette, 
mit  welcher  sie  verbanden  ist,  ausspricht,  durften 
noch  bestimmter  formuliert  werden:  es  ist  mir 
zweifellos,  aneh  ohne  das  Original  gesehen  zu  haben, 
daß  der  kleine  Komiker  erst  von  modemer  Hand 
angeklebt  worden  ist.  —  Bd.  n,  TaC  IV,  4  ist 
eine  gewühnliche  attische  Fnppe,  deren  Arme  nnr 
angedeutet  sind,  nicht  aber  die  aufeteigende  Köre 
(8.  231).  —  Anf  JESnzelheiten  in  der  Abhandlung 
znr  Vasengeschichte  einzagehen,  würde  hier  vid 
zn  weit  fhhren. 

A.  Furtwängler. 


iL  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Prs- 
grammen  und  Dissertationen. 

PUIoIogBB.  Band  XLIX,  Heft  S  (H.  F.  Band  111, 
Beft  8). 

(193  ff.)  Ottolmmlseh,  ZngrieehiseheD  Dich- 
tern. 1.  Die  bei  Tiebes  (llatranga  Anecd  S1A,I09S.) 
erwäbotcD  Vene  aas  Archil.  sind  das  anvetkuunbar« 
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Vtirbitd  der  11.  Bpode  dM  Horu.  S.  Zu  Erkllrung 
der  9  Tetrunetor  (Arefa.  fr.  74  ^  Stob.  110, 10)  Qber 
die  SODDeDButeriik,  die  keineewegs  aaf  den  6.  April 
£46  iDgeaetst  werden  mnfl.  8.  Aus  tboifl  (fr.  8  B) 
folgert  Verf.,  daß  Semonidei  (fr.  6)  und  Fliok.  eipen 
anderen  Hesiodtext  geleeeD  haben  üb  wir.  4.  Za  Kklli- 
noe  1,  18.  6.  Znr  AbstunninDg  des  Tjrtuos.  6.  Za 
Xenophaaea  nnd  der  Herodotischen  Duttellaag  der 
xTtai;  TOD  Elea.  -  (SIS}  B.  EIIIb,  CleobDÜna  fr.  3.  - 
(8131f.)H.DtiitMr,  Zum  I.  BDOb  der  Odjeaee.  U. 
Kritische  Brflrterangeii,  UnutellaDgea  and  Btreicbon- 
geo,  im  weaentlichen  gegen  B&rwinkels  nod  Skot 
landa  Auffaunngen  polemisierend.  —  (289)  CruilS, 
Cannadea?  — (SSOff.jB.Bobde.DieAbfaBsangs- 
ieit  dea  PlatoDisohen  The&tet.  Sacht  in  Br- 
gKuiong  idner  frfibereD  Anficht  und  in  Polemik 
gegen  Zeller  nachinweiseo,  daß  der  Tb.  nicht  vor 
811  verbot  sein  kann;  Zellers  Annahme  .iwischeu 
890  and  39S,  am  wahracheioliobBtoo  391*  ist  nn- 
hallhar.— (S40ff.)  L.X«ndeluohn,  Znden  oracnla 
Sibfllina.  Da  die  vom  Verf.  leit  Jahren  vorbereitete 
Anigabe  mit  volletlndigem  kriütchem  and  sachlichem 
Kommentar  noch  lange  nicht  ans  Licht  treten  kann, 
so  besprioht  er  SO  kritieGh  interessante  and  auch 
BDOerhatb  dea  Zusammenhanges  verttlndliche  Stellen 
ans  den  or.  8ib.  —  (870)  B.  Ellls,  Catull  LXIV,  109. 

—  (871  ff.)  C.  HMberliB,  Bpilegomena  ad  figu- 
rata carmina  Oraeca.  Neues  su  den  Hss;  Ver- 
besGerungsvoncblag  su  Ära  Ion.  Vers  7  und  Ver- 
matong  Sher  den  Verf.  der  Ära.  —  (2S5  ff.)  B.  Klebs, 
Botlebnungen  aus  Vetleias.  Wenn  auch  aus 
sachlichen  and  sprachlicbeo  Bigeoheiten  sich  die  ge- 
ringe Verbreitung  des  Velldas  erkl&rt,  ao  bt  er  doch 
nicht  gani  ohne  Einwirkung  auf  Spätere  geblieben; 
besonders  Tacitas  bat  ihn  neben  Sallast  naebgeabnit 
und  an  mindestens  acht  Stellen  der  Bist  Wendungen 
des  Voll,  verwertet  Den  SchiuB  bilden  Vennutnngen 
Aber  das  Qaelleaverb&ltnis  des  Flut,  su  Tac.  und 
VelL  —  (SIS)  A.  E.  SekSoe,  Zu  Tacitas  H.  1 31, 2. 

—  (813  ff.)  E.  Zacber,  Aiä  KaXXisxpdTou.  Referat 
über  die  neuen  Arbeiten  von  Briel  und  B.  Hiller 
(fiber  das  VerhSItnis  des  Kall,  in  Arietoph.),  ia  der 
Hanpteacbe  Hiller  beistimmend.  SchluB:  Verhältnis 
des  Aristupb,  lu  seinem  Sohn  Araros  und  Aber  die 
AaffBhrung  von  StGcken  verstorbener  Dichter  durch 
ihre  Erben.  —  (338ff.)  L.  Herbst,  Die  Arbeiten 
Aber  Tbnh.  5.  Artikel  e.  Strategie,  ProieO,  Ver- 
bannung, f.  Rückkehr  (Amnestie),  g.  Tod,  Begrihois.  I 

—  (S16ff)  Hisiellen.  B.  T«dt,  Bemerkungen 
SD  ÄBcb.  Prometb.  —  (877  f.)  R.  Peppmflller,  Zu 
Plat.  S^mp.  —  (87»)  A.  801107,  Avien.  or.  mar. 
840  and  36S.  Ei^anzung  der  Lftckeo.  —  (880  ff.) 
ILHanHIu,  BeitrAge  sur  Oeschiehte  derr&m. 
Prosaiker  im  Hittelalter.  XI.  Pliaius  der  Ältere. 
XII.  Panli  epitome  Pesti. 

Band  XLIX,  Heft  3  (N.  F.  Band  Ol,  Heft  8). 
(S85ff.)  E.  Hobde,  Zu  des  Bruchstücken  der 
Stooofia.     Kritische    und   ex^etisehe  fiebandlung 


von  16  Stellen.  —  (3S9)  M.  Petaobenlj 
XIV  6,  18.  —  (890  ff.)  L.  CohB,  Uani 
in  Dioojs  von  Halikarnaß.  I 
H.  StephanoB  heieichnete  Vorlage  d< 
in  einer  Bs  des  Trinitj  College  in  ( 
CoU.  0.  3.  IS)  gefunden  lu  haben.  I 
BsB  der  Exzerpte  ans  npi  yLif.^atw 
die  Ergehnisse  einer  Heokollationi« 
Parisinus  1741.  —  (400  ff)  R.  R«lUei 
Quellen  des  sog.  Bt;m.  m.  (Forti 
logische  Werk  des  Hetbodius  bildeti 
den  Teil  von  Al)iuitüv  bis  'Aoiucd«. 
(im  1.  Bd.  der  Anecd.  Oxon.)  von 
gegebenen  Eiit)upi3iJ.ei  lar  Hälfte  sich« 
genommen.  Schluß:  Verhällnia  des  i 
lum  ti,  iiqa.  —  (431  ff.)  A.  Sehllmbi 
schriftlichen  Überlieferung  de 
djmi.  Ffir  eine  leitgemäße NeaberaoB 
haben  wir  neben  der  edit  princ.  4  1 
dem  9.  bis  13.  Jahrb.  Den  tweiten  Teil 
f&hrlicbe  Datorsuchung  über  das  Vei 
Beinen  Hss  su  einander.  —  (456)  J.  St 
Chrys.  erat  Olymp.  1.  -  (467  ff. 
den  napat|itai  Si]iJ.u)Sii;.  Nachträ 
und  Parallelen  zu  des  VerC  Ausgi 
deisehen  Sammlang  von  spatgriect 
wOrtem.  —  (469  ff.)  M.  KlderUn,  Z 
des  Quintilianus.  —  (478)  M.  f 
Ammian  XV  8,  3.  —  (479  ff.)  B< 
Heimat  der  looier.  Verteidigt  geg 
frühere  Ansieht  (PhUol.  H.  F.  U  :i6{ 
dafi  aus  der  lonsage  fGr  die  ältere 
schichte  kein  Aufschluß  so  gewinnen 
Problem  ist  ein  littorarlsches  und 
fnr  die  Qescbichtsforschnng  voo  Bede 
M.  Petschenig,  Zu  Ammian  XVIIII 
üvgo  Landwehr,  Der  ProieO  de 
Die  merkwürdige  VeraOgerung  in  di 
der  Bpboreo  beruht  lunächst  auf  ( 
nischen  Bestimmungen  ffir  KOnigspi 
war  im  Bphorenkolleginm  Zwiespalt 
die    Partei    des    Pansanias    gut   heni 

A.  WledeKBOD,  Der  Nomos  Phati 
n.  V  49).  Botspricht  dem  griechischi 
Hathor  =  Behausung  der  Bathor.  — 
TUnae,  Alexander  von  Abonn 
Beitrag  surOlaubwKrdigkeitLu 
der  war  kdn  Betr^r,  wie  ihn  I 
Boudem  ein  religiöser  Fanatiker,  ' 
freilich  L.  Oberhaupt  nicht  kennt,  — 
Ad  Dionis  Chrys.  erat.  Olymp. 

B.  Kallenbeiv,  Der  Artikel  be 
Ländern,  Städten  und  Heeren 
chischen  Prosa.  Sucht  gewisse  Reg 
Tbukjdides  u.  a.  als  festetebend  lu  e 
Beispielen  zu  belrgen.  —  (U7)  0.  Ci 
7p(r]i|iaTa.  Nachtrag  tu  Wessdys 
Sammlung.  -  (548  ff)  Q.  H.  MUler,  I 
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modo  opt«tiTo.  .Fait  modos  actioni«  cogitatae 
vel  petitae  pneterittu,  qualta  apnd  Homenun 
DODDnnqDam  eutat;  postea  optatiro  solo  optabator, 
optaÜTo  cnm  äv  fieri  poBse  quid  praedicabatar".  — 
(554  ff.)  H.  Hanltiiu,  Beitr&ge  znr  Oeachichte 
rOmlBcber  Dichter  im  Mittelalter.  3.  Claa- 
dianuB,  8.MaTtialis.  — (565ff.)HiBzelleD.  B.  Todt, 
Bemerk iiDgeD  zo  Äsch.  Pere.  —  (567  ff.)  J.  Koeh, 
ClandikDea.  —  (671  f.)  Crnslu,  Die  Masken 
anf  dem  rOmiachon  Theater  im  Lichte 
moderneter  Kritik.  Polemik  g^en  Wiener  StndicD 
m,  156,  zur  Btfmologie  von  pereona,  —  (ä7S  t) 
K.  Tlmpel,  ä-.iivuaDi;  ^t^tv&io;.  Bericbtignug  gegeo 
Scbumaeber.  —  CI>74ff.)  H.  Dlttricb-FabrlduB,  Za 
XeDophoDB  BelleDJba  und  Anabasis.  Wir 
haben  in  den  Hellenika  Xenophontäeches  in  freier 
Bearbeitung,  umgearbeitet  zu  einem  AbschluD  des 
Tbakydideiachen  Werkes.  Die  Anabasis  war  nur  eine 
Apologie,  der  Autornune  vom  UI.  Bnch  an  ist 
daher  sicher  erst  später  von  dem  Überarbeiter 
hinzugefügt  worden. 


Zeltschrltt  Or  du  Gramaslalweaen.  XXXXV, 
No.  7.  8. 

(886)  W.  Sehrader,  Zum  GedKcbtnis  August 
Heinekee.  —  (394)  A.  eroasnUDn,  Ober  die  Be- 
handloDg  der  altklaasischen  Lekt&re  anf 
unseren  Gymnasien.  Die  PrSparation  soll  fort- 
hUltn;  an  ihre  Stelle  trete  die  freundliche  und  wahrhaft 
nützliche  Leitung  des  Lehrers.  —  (399)  G.  v.  Kobl- 
llnabl.  Die  lateinische  Sprache  auf  den  Gym- 
nasien. Der  Unterricht  wird  in  zu  ausgedehntem  Maße 
von  den  LeittSden  der  StilisUk  (mit  ihren  traditionell 
vererbten  Regeln)  beeinflufit  —  Litterarische  Be- 
rieb te:  (416)  Deutschlands  Schule  im  J.  2000  (Berlin). 
'Bekannte  TrSnme  und  Schäume';  Die  kaiserliehe 
Rede,  vom  Standpaekt  eines  jüngerem  Fachgenossen 
aus  beleuchtet  (Berlin).  'Zeigt  geringe  Lebens- 
erfahrung'. H.  Schiller.  —  (421)  G.  Hnbo,  Ober 
die  Tngend  der  Alten  (GOtÜngen).  'Kindlich;  macht 
den  Bindnick  einer  Parodie'.  Tb.  Becker.  —  (428) 
Woblrab,  Die  altklassischen  Realien,  S.  AuB.  (Leipzig). 
'Vielfach  gebessert,  im  gründe  aber  ObetflOssig'.  Th. 
Becker.  —  (434)  Schmalz  und  Wagner,  Lateinische 
Schulgranmatik  (Bielefeld).  'Die  Scbmahsche  Syntax 
leicbnet  sich  durch  ebenso  wissenschaftliche  als  geist- 
achulende  Methode  aes'.  B.  Pritzscbe.  —  (433)  M. 
Wetze! ,  Selbständiger  und  bezogener  Gebrauch  der 
Tempora  im  Lateinischen  (Paderborn).  Zum  Teil  an- 
erkennende, zum  Teil  widersprechende  Kritik  von  C. 
Stegmann.  —  (439)  E.  Bragmano,  Grundriß  der 
vergleichenden  Grammatik,  U  (Strasburg).  'Wichtigstes 
aller  Werke  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft;  der  vorliegende  Teil  läßt  fast 
noch  mcbr  als  die  früheren  die  geniale  Kraft  und  be< 
wnndemawerto  LeistungsiMigkeit  des  Nacbfolgera  auf 
Georg  Cortiua'  Iiebrstahl  erkennen'.    B.  Ziemer.  — 


(442)  Cicero  de  offioül,  von  P.  Dettweller  (Gotha). 
'Tüchtig,  besonders  als  Lehrprobe  fSr  junge  Lehr«r*. 
Th.  Becker.  —  (446)  W.  Christ,  Geschichte  der  grio- 
cbiscben  Litteratur,   9.  Aufl.  [Mönchen).    'Praktisch; 
bei  großer  Knappheit  reicher  Inhalt;  durchweg  klaiee 
Urteil,    lichtvolle  uud  ebenmäßige  Daretellang.    Bd 
Lucian  sei  die  Schattenseite  tu  wenig  hervorgekehrt; 
.ich  wenigstens  habe  mich  vergebens  bemüht,  dieeeai 
geschwätzigen  Nihilisten,  der  sittUcber  angelegte  Na- 
turen, die  er  nicht  begreift,  begeifert  und  dem  Luer 
nichts   als    Staub   und  Hoder   bietet,    irgend    ünen 
Geschmack  abiugewinnen".  H.  Scb&tz.  —  (460)  Trar 
gOdien  de«  Aeachyloa,  verdeutacht  Ton  B.  Todt  (Wien 
und  Leipzig).     'Sehr  gute,   obr-  und  siniigeTeeble 
I   Übersetzung;  würde  sich  zur  Lektftie  im  Gymnaatmit 
aufs  beste  eignen'.    F.  Seiler.  —  (465)  H.  H«ac«, 
:   Griechisches  Übungsbuch  (Wolfenbtttel).  'Fortschritt'. 
W.  MüUer.  —  (504)  Berichte   über   Versaram- 
j  lungea:  des  Rheinisches  Schnlmännerrecüiu,  des 
I   B  essen  -  Naesauischea   Lehrerrereine,   Va'bandlungftn 
,  der  Direktoren vetaammlangen,   86.  Bd.  —  Jahres- 
berichte    des  Berliner    phiL    Vereins:    (198)    an 
Berodot,   von  H.  Kallenberg:    (286)  tu  Cäsar,   von 
,  R.  Schneider, 


Zeitschrift  nr  dla  Siterr.  GjBimHieD.    XUl, 
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(886)  A.  Poluohflk,  Vielhaberi  inPseudocae- 
aarianoB  adnotationes  criticae,  Aosiüge  aoa 
einem  Czemowitzer  Manuskript  vom  J.  1861.  —  (389) 
A.  Komltz«r,  Zu  Ciceros  vierter  Rede  gegen 
Catilina.  Erörterung  der  alten  Streitfrage,  ob  die 
betreffende  Rede  im  Tempel  des  lappiter  Stator  ge> 
halten  wurde.  An  diese  Lokalität  künne  nicht  entfernt 
gedacht  werden.  —  (893)  B.  Novak,  Zar  Bistoria 
Augusta.  Zu  Hadrian  XXII  37.  Der  Stelle  hafte 
nichts  Befremdendes  an:  iudex  sei  nach  dem  splteren 
Sprachgebrauch  der  Vertrete  des  Kaisers,  d«  Stadt* 
prSfekt.  —  Litterarische  Anaeigen:  Diodori 
bibliotheca  iterum  ed.  Fr.  Togel,  U.  'Ao  scbOnen 
Resultaten  reich'.  K.  Wothe.  —  (389)  losephi  aper« 
rec.  S.  Naber,  I  A  U.  'Die  Ausgabe  Nabers  bat 
neben  jener  Nieees  einen  unleugbaren  Wert.  Für  des. 
der  einen  mehr  lesbaroo  Text  wünscht,  wird  sie 
Jedenfalls  bequem  sein'.  K.  Schenkl.  —  (409)  Luci- 
anns,  rec.  J.  Sommerbrodt.  'Ba  giebt  wenige  so 
warme  Verehrer  und  hingebungsvolle  Freunde  Lodans 
wie  Sommerbrodt'.  E.  Kalioka.  —  (407)  Cicetos 
Rede  de  imperio,  nach  pädagogischen  Onmdtfben 
erklärt  voa  F.  ThBmen.  'flerausg.  ist  selbst  der 
Gefahr  nicht  entgangen,  vor  der  er  im  Vorwort  warnt, 
nämlich  der  Gefahr  der  Schablonisiemng'.  A.  Kor- 
nitzcr. 
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Litfarorluhes  CentralbUtt.    No.  SS. 

(1109)  E.  Heaselmeyer,  Die  FeUagerfrage 
(Tübingen).  'Du  Bach  macht  einen  angenebmen 
Eindruck.  Die  Kritik  ist  konservativ,  die  Daratellnng 
lebbaft,  oft  witzig'.  A.  H,  Gegen  die  Hanpitbese: 
.die  Pelaiger  kelo  den  Griechen  atammverwandtea 
Volk*  findet  Ref.  keine  Binwendnag.  —  (1116)  K. 
Coimt,  Oeicbichte  der  Quellen  des  rUmiacben 
Rechts  (Leipzig).  'GroQ  angelegtes  and  grofl  ans- 
gefäbrtes  Werk'.  —  (1180)  Fr.  Caier,  Hat  Ari- 
stoteles die  Schrift  vom  Staate  der  Athener 
geachrieben?  (Stuttgart)  'Caaer  ist  zwar  mit 
größerer  Umsicht  vorgegangen  als  Schw&rci  and  Rtbl; 
doch  stellt  sich  seine  Scbrin  im  ganzen  als  eine  starke 
Dbereilnog  dar'.  iX.  _  (1121)  Flaatus,  Rudens, 
witb  notea  by  E.  SonnenBebeln.  'GebOit  za  den  her- 
vorragendsten Werken  der  Flaataslitteratar',    E.  R. 

DentBch«  LtttoratnneltDng.    No.  81. 

(Il*.t4)  Aristoteles' Metaphysik,  nberaetxt  von 
H.  Bonltc  (Bulm).  'Ist  keineswegs  veraltet  and 
fiberholt'.  Th.  Qomptrz.  —  (llSö)  H.  Joaeblm, 
Papyrns  Ebers,  übersetzt  (Berlin).  'Man  kann  sich 
fttrar  dieses  Wagnis  nar  freuen'.  A.  Ermat,  —  (1126) 
Diodori  bibliotbeca  rec.  Fr.  Togel  (Leipzig). 
Ref.  B.  Siae  erkennt  diesem  etwas  verbesserten 
Abdmck  der  Dindorfscben  Ansgabe  nicht  viel  Wert 
an.  —  (113!)  W.  M.  RamMy,  Historicat  Geo- 
graphy  of  Asia  Hinor.  'Ist  nicht  bloß  ein  voll- 
atindiger  Neubau  der  kleinasiatiscben  Topographie, 
sondern  eine  farbenreiche  SchilderoDg  in  systema- 
tischer  Ausführang'.    Lolüng. 

No.  32. 

(IlSS)  A.  BtoMielater,  Bilder  aus  dem  Alter- 
tum (München).  'Zweekmitßig  und  fast  tadellos'. 
K  V.  Salhevrk.  —  (11G9)  Chr.  Hostmann,  Studien 
■  nr  vorgeschichtlichen  Archäologie  (Brann- 
acbwei^).  'Die  prShistorischen  Prinzipfragen  sind 
hier  nicht  richtig  (zn  sehr  phitologiscb)  l>eurteilt. 
Der  fast  verpönte  Name  der  Bronzezeit  wird  durch 
die  Ergehnisse  der  letzten  Jahrzehnte  klarKesteilt'. 
J.  Ündtet.  —  (lltiO)  A.  Sehimberg,  Scbolia  Didymi 
(Ratibor).  'In  hohem  Grade  verdienstlich'.  E.  Maat*. 

—  (1161)  lavenalis  satira  VII.  avec  commentaire 

Kr  J.  A.  HUd.  'Gut'.  M.  Rothttän.  -  (1161)  M. 
«Musny,  Studia  fiyginiana.  Billigende  Anzeige 
von  J.  B.  Schmal*.  —  (1168)  HuBUin  und  Pnebltem, 
Reisen  in  Kleinasien.  'SchOn'.  Fr.  Wmttr. 
NeHO  pbUologlMhe  Rnndeehan.  No.  16. 
(24l)Cicero,.Rede  für  Archias,  von  J.Strenge 
(Gotha).  'Die  Ander  od  gen  sind  etwa  zur  Hälfte 
evidente  Verbesseningen.  Eommeotar  durchaas  eigen- 
artig; eründliche  Darlegung  der  Disposition,  grand- 
licbe  Worterklamng'.  E.  R.  ScImUe.  —  (34S)  Belslga 
Vorlesungen,  11;  Semasiologie,  neu  bearbeitet 
von  F.  Heerdegen  (Berlin).  'Dankenswert  ist  des 
Herausgebers  Versuch,  ein  System  der  „Wort- 
bedeotangslebre* ,  dieser  jüngsten  der  sprachlichen 
Disiiplinen,  zu  konstroieren.  Gründliche  Auaeinander- 
■etznogen  voll  bedeutsamen  Inhalts'.     J.   Weuaeiler. 

—  (SSO)  B.FlBGh,  Die  Nomina  auf  0,  anis(BerUD) 
'Als  HaterialsammluDg  von  Wert'.  J.  Weüvieiler.  — 
(2SS)  B.  FIseb,  Die  Walker  (Berlin).  'Von  Inter- 
osee'.  E.  örupe.  —  (258)  A.  Weiske,  Proben 
aus  einem  dentsch-griechischen  WQrlerbncb 
(Halle).  'Gute  Grundsatze'.  J.  SUtkr.  —  (2.'>6)  J. 
Hanler,  Lat.  Dbongsbnch  (Wien).  'Geofigt  voll- 
kommen'.   F.  Spidouvm. 

Woetaeneobrlft  fBr  klaai.  Phaologie.  No.  39/30. 

(785)  k.  V.  Gntaohmid,  Kleine  Schriften,  II 

(Leipzig}.     'Oberall   leuchtet  GntschmidB   kritiscber 


Scharfsinn  und  seine  Besonnenheit  im  hellsten  Liebt'. 
A.  Witdemann.  —  (790)  A.  Holder,  Altkeltiscber 
Sprachschatz,  I  (Leipzig).  'GrOflere  Tollstfindigkeit 
bt  entschieden  notwendig  in  der  Berücksichtignng 
der  bandscbriftlicben  Litteratur'.  H.  Heutet.  —  (798) 
Horaz,  OdenandEpoden,  erklärt  von  A.KI«BBlliig: 
(Berlin).  'Liefert  für  die  Kenntnis  des  Lateinischen 
im  allgemeinen  wie  der  Dichtersprache  im  besondem 
die  reichste  Ausbeute;  schöpft  stets  ans  dem  Vollen 
und  behandelt  viel  umstrittene  and  dntch  das  endlose 
Bin-  nnd  Herreden  erst  recht  verdunkelte  Stellen  mit 
woblthuender  Sicherheit  wie  integrae  res'.  0.  Weiuta- 
feit.  —  (803)  A.  Bsaeb,  Kritische  Stadien  in 
den  slbylünischen  Orakeln;  Oracnla  sibyllina 
rec.  A.  Bxaeh  (Wien),  ün&eundlicbe  Kritik  von 
K.  Buretch.  —  (B08)Cleomedis  de  motu  circnlari 
libri  ed.  H.  Ziegler  (Leipzig).  'Hübscbes,  bandliches 
Werkeben'.  S.  Günther.  —  (809)  0.  Diener,  De 
sermoneThucydideo  Leipzig).  'Ä  aß  erst  schätzens- 
wert'. P.  Vhk.  —  (811)  R.  CegUngU,  De  fontibna 
a  Ptutarcho  in  vitis  Gracchorum  adhibitis 
(Lemberg).  'Nichts  Neues'.  Demhitzer.  —  (612)  C. 
HeDtie,  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  die 
Odyssee  (Leipzig).  'Durchaos  empfehlenswert'.  O. 
Vogrint.  —  (818)0.  KobL  Griechisches  Übnngs- 
bach  (Halle).  'Fleißiges  Buch,  dem  eine  «dtere  Ver- 
breitung gewünscht  werden  muß'.  0.  Weüienfelt.  — 
{623}  Beitrag  von  H.  Becker.-  Zn  Zosimns.  Ist 
gegen  UendeLssohn  gerichtet 


ni.  Mitteilung«!  Ubor  Versammlungen. 


XXII.    88.  April.    Qesamtsitsung. 

Vorsitzender  Sekretär :  Hr.  Anvrers:  1.  Hr. 
Mommsen  legte  den  von  ihm  herausgegebenen  Band 
IX  der  ,Anctores  Antiquissimi"  aus  der  Sammlung 
der  Hon.  Oerm.  Eist.  vor.  2.  Hr.  Conae  legte  im 
Namen  des  Archäologischen  Instituts  das  5.  Heft  des 
ersten  Bandes  der  „Aotiken  Denkmäler'  vor,  sowie 
einen  Ergfininngsband  zu  den  „Monumenti  inediti" 
und  erstattete  den  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit 
des  Instituts  im  Rechnungsjahre  1890/91.  (Erscheint 
in  einer  der  nächsten  Nummern.) 

XXIII.  XXIV.    30.  April.    PbU.-hist  Elasae. 

VorsitzenderSekretfir:  Hr.CnrUiU.  l.Hr.DUtb«/ 
las  über  den  Wert  der  verschiedenen  Methoden 
in  der  Ästhetik.  8.  II r.  Dillmann  legte  vor:  Das 
arabische  Märchen  vom  Doktor  undGarkocb, 
bersg.,  übersetzt  und  in  sdnem  litterariscben  Zu- 
sammenbang  belencbtet  von  Th.  NSIdeke.  8.  Die 
HH.  DIelB  und  Barnack  berichten  (S.  427  £)  über 
einen  Berliner  Papyrus  des  Pastor  Hermae. 
Das  von  U.  Wilcken  unter  No.  3.  der  Tafeln  lor 
älteren  griechischen  PaJSographie  veröffentlichte  Bruch- 
stück (Inventar  des  Berliner  Museums  P.  6513,  aus  dem 
Faijüm)  enthalt  Hermae  Pastor  II,  7—10  und  IV,  2—5 
und  ist  eine  bOcbst  willkommene  Bereicherung  des  kri- 
tischen Apparates  zu  diesem  Kirchenvater,  der  be- 
kanntlich vollständig  nur  in  iwei  lateinischen  und 
einer  äthiopischen  (jbersetzung  erhalten  ist.  Der 
besondere  Wert  dieses  Hrucbstücks  liegt  darin,  daß 
es  die  Textnberlieferong  in  der  jungen  Atbosbs 
kontroliert  und  in  der  Hauptsache  die  Zuverlässigkeit 
derselben  bestätigt  Natürlich  bietet  eine  so  alte  Hs 
eine  ganze  Reihe  von  Textesheseerangen.  Am  Schlau 
der  zweiten  Similitudo  gewährt  sogar  das  Berliner 
Fragment  einen  Satz  znm  erstenmal  in  der  Original- 
fossong,  der  im  Athoos  fehlt    Ober  das  Alter  des 
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Papyrus  t&Dt  eich  anf  grnnd  seines  Inhaltes  lageo, 
dau  er  scbwetlicb  apfiter  geachrieben  ut  als  um  den 
Anfang  des  5.  Jahrb.  Es  ist  dies  der  zweite  wich- 
tige Batrag,  den  doa  Fatjüm  zu  den  Denkmälern  der 
nrchristlichen  Litteratar  geliefert  hat;  den  ersten  bildet 
der  Wiener  Papyrus  des  Evangellains. 

XXVm,  4.  Jnoi.  Oesamtaitanng. 
Vnrsitcender  SekretSr:  Hr.  E.  dn  Bols-Keymood. 
1.  Hr.  CnrtloB  macbt«  eine  Hitteilong  fiber  die 
Darstellung  des  menschlichen  Auges  in  der 
griechischen  Plastik.  Dieselbe  wird  sp&ter  er- 
scheinen. 8.  Br.  Zelier  legte  die  zwä  Boeben  er- 
sebienenen  BSade  der  Aristoteles  ■  Kommentatoren- 
ausgabe  vor  (Bd.  I.  Aleiandri  AphrodisiensiB  in  Ari- 
stotelis  MetapbysicB  commentoria,  ed.  Uich.  Ua^dnck, 
und  Bd.  II.  2.  Aleiandri  in  Topica  commeDtana,  ed. 
Max.  WalliesV  8.  Hr.  Diels  legte  die  ans  eiuem  der 
Akademie  genörigen  Hanaskripte  beraasgegebene  rati- 
canische  Rezension  tod  Aristoteles  de  Anima,  Liber  B , 
bearbeitet  von  Hm.  Hugo  Rabe,  vor.  —  Die  phil.-hist. 
Klasse  hat  znr  Ausführung  wissenscbafUicher  Unlei- 
rechnungen  bewilligt;  600  H.  an  die  G.  Reimerscbe 
VerlagsbucbbandluDg  zor  Drucklegung  von  Butings 
sinaitiacben  Inschriften;  5000  H.  zor  ferneren  Heraus- 
gabe der  Kommentatoren  des  ArietoteleB;  itOOO  H. 
xor  FortfBbning  der  Supplemente  zum  CIL;  8000  H. 
zur  Fortsetzung  der  Arbeiten  an  der  Sammlung 
griechiseher  Ineohriftenj  6OU0  M.  zur  ferneren  Heraus- 


gabe der  politiscben  Korrespondem  Friodricbs  D. 
Zu  den  Kosten  der  Pubtikatdon  der  utikeo  Htlnsra 
von  MOsien,  Thrakien  und  MakedonieD  liat  das  vor- 
geordnete  Kgl.  Hinisterium  einen  aulleFOrdeDtlit^en 
Zuschuß  von  1400  M.  bewilligt 

XXV.  U.  Hai.  Oesamtsitsung. 
Torsitzender  SekretSr :  Hr.  E.  da  Bols-BerMOad. 
I.  Hr.  DBmmler  las  Aber  Alchvinsttidien.  S. 
Hr.  TOB  der  Oabelenti  überreichte  sein  Werk:  Die 
Sprachwissenschaft,  ihre  Aufgaben,  Methoden  und 
bisherigen  Ergebnisse.  Leipzig,  1891.  8.  Hr.  DHiBnler 
überreichte  den  Jahresbericht  über  den  Fortgang  der 
Mon.  Genn.  bist  —  Der  am  84.  April  dem  Vater- 
lande durch  den  Tod  entrissene  Oeneräl-Feldmarsdiall 
Graf  Helmntli  tos  Moltke  war  anch  der  Wahl  nach 
das  älteste  Bbrenmitglied  der  Akademie,  welche  ihn 
schon  im  Frühjahr  1860  in  ÄDorkennung  seiner  hohen 
Verdienste  als  Oeschichts-  und  Altertomsforschor,  als 
vrisaenschaßlicber  Reisender  und  als  Schriflstaller  üch 
einverleibte,  ehe  noch  der  erste  seiner  onverwelklicheD 
kriegerischen  Loibem  ihn  schmückte.  Er  war  sehr 
regelmBBig  eine  Zierde  der  Öffentlichen  Sittungen  der 
Akademie  und  beteiligte  sich  auch  persönlich  an  deren 
Verhandlungen,  wo  er  dazu  besonders  Veraolasaang 
hatte,  wie  bei  Gelegenheit  der  DnternefamaDg  zur  Er- 
forscbung  der  RiesendenkmUer  anf  dem  Nimrnd- 
Dagb,  deren  Ergebnisse  die  Akademie  ihm  widmete. 
(Fortsetzung  folgt.] 
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Das  tinib  der  Elektra  xn  Hrkenk. 

Paus.  II  16, 5.  Die  bekannte  Stelle  über  die  Grftber 
Agamemnons  und  der  Seinen,  welche  Schliemann  mit 
richtigem  T^te  interpretierte,  lautet:  ■^<fa-  U  iav.  ^liv 
'ATpim;,  s'.3l  Bs  xa\  öoou;  alv  'Aiwipovt  iMniiJtovT«; 
:^    'IXtou    hv.-viaai    xa-tifävtumv   Ail|<3ito(,   '^3    (ti*  ^H 

'AfuiXe;  o'jwüvte;"  Ixcpi»  ot  estiv  'A|a|ii|i,yov«;j  ti  3i 
Emuiisoovto;  toü  ijvtByou,  lal  TEXtSuLi*"  '^ö  ouTÖ  »oi 
IliXnxo;  (xDUTOu;  fäp  texeiv  3i3b{Lou;  KaaaovSpav  cas'l, 
tr.KWJi  hk  iTi  Evta;  t^cixoTsafcEs  -iviz  :foiiiÜ3iv  Arj'.a&o;), 
Bis  dahin  Ist  alles  klar.  Jetzt  kommt  eine  Lficlie.  and 
es  folKt:  IluXciBn  -fdp  o-jvfxti^sv  'Opinau  tivzo^,  'KiXä- 
vwo;  6;  xoi  iöBe  cfpo-ls,  ilEÖavta  nat  S-pöftav  -|jvi. 
3»at  H-jXdSf^  ToTJo;  ig  'HXextjw;.  KXutoiiivijsrpa  !i 
i'afrj  xa\  AqiaS«;  sXt-fov  äTtiuTspiu  toü  -cji/ou;,  svii; 
Se  äici]£iiJift);3a»,  ivBa  'Aioiiiitviuv  -e  aüin;  £«e'.to  lai  <Ä 
3'Ju    iiiitvigi  fovivftivTE-', 

Die  Nennang  der  Elektra  und  die  aus  Euripides 
bekannte  Heirat  iwischen  Elektra  nud  Pylades  zwingt 
uns,  in  die  Lücke  zu  setzen  etwa  xat  'tU.Ex:;'a;,  and 
dies  ist  schon  l&ngst  geschehen;  dabei  bleibt  aber  die 
Konjunktion  -{dp  unerklärt:  „Elektra  liegt  hier  be- 
grnbeo;  denn  sie  heiratete  den  Fylades"?  Das  ist 
kein  KausalnexuB.  Es  kannte  nur  bedeuten:  .b&ttu 
sie  ihn  nicht  geheiratet,  so  würde  sie  anderswo  be- 
graben liegen'.  Das  aber  hat  keinen  Sinn.  Im  Gegen- 
teil; man  könnte  nach  dieser  Heirat  ihr  Grab  anderswo 
erwarten. 

Wir  müssen  also  einen  Umstand  ergfiozen,  für 
welchen  die  Heirat  mit  Pylades  die  Ursache,  das  -jap 
ist  Dies  aber  sind  die  nachher  genannten  Kinder.  -. 
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leb  bio  also  der  Ansieht,  daß  io  der  Lücke  etwa  ge- 
Btudeo  bat:  xa\  'HXixtpa;  xat  tum  xaiSuv.  Hfttta 
sie  den  Pjlades  nicht  geheiratet,  ao  «Qrde  sie  keine 
Kinder  gehabt  baben.  Daraaa,  daß  saerst  nor  all- 
gemein die  KaTie;  genannt  werden,  wird  dann  ver- 
Bt&ndlich,  daO  Paaaaniaa  ihre  Namen  einführt  durch 
xai  tqBe.  Wir  werden  alao  annehmen  mäBsen,  daß 
man  dem  Pausaoias  enShtte,  oder  daß  er  in  seiner 
Quelle  die  Notii  vor&nd:  In  Hakend  war  das  Grab 
der  Elebtra  und  ihm-  Sinder.  Ob  das  wirklich  der 
Fall  war,  ist  gleicbgfiltig;  ee  handelt  sich  nor  nm 
du,  was  PaoHniaa  glaubte.  Chr.  fi. 


Ein  BiBtbrIef  dea  Kttnlgi  HlUtradstes. 

Im  letiteu  Hefte  der  atbeniscben  Hittmlungen 
(XTI,  I  8.  96  ff.)  veröffentlichen  Hiller  von  Gärtrineen 
Qod  Theodor  Hommsen  eine  Inschrift  von  Njsa  (Das 
Denkmal  Chäremons  von  Nysa),  deren  Han^tbestand- 
teil  xwei  Schreiben  des  KOnige  Mitbradatu  bilden. 
Hommsen  bemerkt  u.  a.  dazu:  Die  beiden  Scbreibeo 
geboren  in  den  Beginn  des  ersten  RQmeikrieges 
88  V.  Chr.  DsB  der  KOnig  Vorderasien  in  Satrapien 
teilte,  ist  bekannt.    Leonippos  (Z.  16,  S7)  wird  der 

Satrapie  Kaiien  vorgestanden  haben, Rhodos 

war  während  dieser  Katastrophe  die  haoptsficblichste 
ZnflQchtstStte  der  BOmer,  Diejenigen,  welche  Chärc- 
mon  von  Njsa  mit  HiUfe  seiner  SCbne  dorthin 
schaffte,  werden  die  ersten  dahin  Flöcbtenden  ge- 
wesen sein;  denn  aus  dem  Folgenden  gebt  hervor, 
daß  er  auf  Nachricht  von  dem  Eintreffen  (napouatii) 
des  Königs  seine  Heimat  verließ  nnd  in  Epbesos 
Schutz  suchte,  von  wo  aus  er  mit  den  Römern  in 

Korreapondeoi  blieb. Die  Auslobung  eines  Präses 

■  von  vieraig  Talenten  fGr  die  Einliefemng  des  Leben- 
den und  der  Hälfte  f&r  den  Kopf  des  Getöteten,  leigt 
das  Schreckensregiment,  welches  Mitbridates  in  Elein- 
asien  tührte,  in  entsetflicber  Lebendigkeit.  Daß 
Cbfiremon  in  diesem  umkam,  der  Römer&ennd  mit 
den  Römern,  ist  wohl  möglieb;  alsdann  ist  ihm  ein 
Denkmal  nach  seinem  Tode  errichtet  worden.  Die 
Hauptstelle  der  Inschrift  lautet:  BosiXsü;  Uißpatc^; 
AEiuvfamf  ott^pdKfj  II  ...  .  •/a^pt.w,  ||  JKEi  Xaip;^(iio«  Eu- 
ftoBiiipou  ixjjifö-zaxa  xo!  (|  KoXtiitüiTaxa  xpös  t«  ^^jiittpa 
Kpiqiiata  £iaxEt|iE||voc  dx  cip'/^i  ■  ■  Tiit  ixv&tsxoti;  xdXe- 
(lioK  EßoijjIBii,  vbv  tt  njv  iiinw  xapeustav  tttpoü;  tou; 
ßtou;  ui|[ou;  llu&t>Su>pov  xot  llu^tiuva  t£t»£TD  xat  qÜto; 
si|]Y;a-(Ev,  x^puma  EÄoi-r]oa,  örui;  iiiv  ti;  Cüivra;  t||it(r[D 
Xaipijiiova  fi  Ilu&iiBu.pov  Jj  Hußliovo,  Jiäßti  ToXav||ia 
cEosopcixovto"  iif.  [f.6vovi]  x^v  xi^aXiiv  tivo^  -tou-nDvll 
ivExn,  X«ipj|  taXemtn  EÜtooi. 

BaaiU'u;  Mi&patcfr>|t  ABuivbtip  jatfEiv^  |[  XoipiJ{uuv 
Ilu&oSdipou  xpb'xeptv  fXv  TO'j;  Giasu||YävTo;  'l'uijtainiv 
o'uv  -ral;  Kotgtv  tK.^v  *Piit(<uv  G^EJI^cio  rÄiv,  VÜV  tE 
~Tjv  ejiJjv  Tapodaiav  rnu^iuvo;  [|  ü^  tö  tfj^  'Evista;  'ApiE- 
(tMo;  iipöv  xarzatifftufi  |{  ivTEÜ&ty  tE  fpdf.^ata  xpö(  tuü; 
xDivou^  XD^IJjtioui;  !lun:Ep.CGTai  *Pui)iai(uv')*  Isziv  ü  ij 
toütou  II  äS>;a  xäiv  ir[Evr,(Livaiy  iÜui]|i^tu)v  fuXax||xiJp(ov 
tiüv  xaö'  ijjiBiv  ÄpoTtojiiviuv.  tpdvTillaov  oaun  iiaVwia 
Hiv  djij;  oütöv  ipö;  Ell!  11  7,  iv  ^uXiuj  "Qt  t'PTl'-'P  """^XTn 
ö)rpi  öv  dcö  TÜiv  II  ToXtjtiiuv  Eiü  iEvtoftai. 

*)  'P'u|iai<uv  bfilt  Hommsen  S.  101,  Anm.  S  fOr 
einen  Steinmetifcbler:  .Die  Verbindung  mit  ypaiL- 
{lora  ist  nicht  bloß  sprachlich  mehr  als  anstößig, 
sondern  auch  sachlich  kann  hier  kein  anderer  Vor- 
wurf erhoben  werden,  als  der  der  Korreepondenz  mit 
dem  Landesfeiode,  nicht  der  geringere  nnd  neben- 
sfichlicbere  der  Beförderung  der  Briefe  von  Römern 
an  Römer.* 


Proffmnm»  ku  Bajern,  1890. 

(Fortsetiuog  aus  No.  85.] 

6.  Heine),  Beiträge  lur  Erklämog  Piodars.  Sta^eo- 
anstalt  zn  Kempten,    88  8. 
Diese  BeitrSge  sind  entstanden  als  Kootrovene 
lu  Fr.  Hezgers  Pindarkommentar, 

H,  Oertel,  Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Tyraniüs. 
Studienanstalt  Kmserslaatem.  43  S. 
Als  Verfassong,  in  welcher  das  beste  Leben  tum 
Aosdruck  kommt,  bezeichnet  Aristoteles  wiederholt 
jenes  Königtum,  in  welchem  einer  alle  übrigen 
Bürger  an  Tngend  BbertriCt,  oder  auch  jene  Form 
der  Aristokratie,  In  welcher  allein  der  gute  Bürger 
Eogleicb  aacb  ein  guter  Mensch  ist  Im  Vergleich  an 
diesen  beiden  besten  Staatsformen  sind  alle  übrigen 
Formen  nur  Abweichungen  oder  Ausartungen.  AU 
Ausartungen  betrachtet  Aristoteles  die  Demokratie, 
die  Oligarchie  nnd  die  Ivrannis.  Diese  drei  ent- 
sprechen den  richtigen  Ver^sutigaartei)  im  um- 
gekehrten  Verhältnis    ihres    Wertes,    und 


der  Ausartungen  ist  die  Tjrannis,  weil  sie  der  beeleo. 
ja  göttlichsten  aller  Verfassungen,  dem  KOnigtam 
entgegengesetzt  isL  Aristoteles  sagt:  .Die  meisten 
Tjrannen  sind  aus  Demagogen  bervorg^angen,  die 
durch  Verleumdung  der  Vornehmen  das  Vertrauen  des 
Volkes  gewonnen." 

J,  FUerle,    Über   Nacbahmangeo  des  Demosthen««, 

Thukfdides  und  Xenophon  in  den  Reden  der  R6- 

mischea  Archäologie  des  Dionjsins  von  Halikamaas. 

Ludwige-Gymn.  la  Hünchen.    86  8. 

„Dion  ist  kein  bloßer  Abschreiber,  wie  etwa  ein 

mittelalterlicher  Uönch,  sondern  nimmt  auch  für  die 

Reden   sich  jene  rhetorisiereude  Freiheit,   die  das 

Altertum    jedem    Historiker    zugestand.      Allerdina 

würden    wir   lieber  wünschen,   Dion  wäre  mehr  eia 

Sammler  gewesen  nnd  hätte  weniger  Historiker  atäo 

K.  Selsert,  Zur  Attraktion  der  Reladrofitte  in  der 

griechischen  Prosa,  IL  Studienanstalt  zu  Neustadt 

a.  d.  H.    S.  61—78. 

In  diesem  zweiten  Abschnitt  wird  der  in  der  gTie> 

chischen    Sprache   allmlblich    innehmende  Gebrauch 

der  Attraktion  von  ö;,  öonEp  etc.  zunächst  am  Beispiel 

des  Thukydides  erörtert.     Für  die  Attraktion   dM 

Nomens  siebt   es   bei   letztgenanntem  Autor  ktina 

sichere  Belegstelle,   wie  denn  hinsichtlich  der  Bat- 

wickelang  der   Attraktion    dem   Voraänget   Herodot 

gegenüber  bei  Thnkjdides  zwar  ein  nicht  nnerhebÜcher 

Fortschritt  zu  konstatieren  sei,  aber  In  manchen  lei 

doch  nur  erat  ein  Schritt  vorwärts  getban. 

H.  Stleh,  Dio  Chrysostomus,  drü  Reden,  >nm  ersten- 
mal ins  Deutsche  übertragen  nnd  erllnterb  Studien- 
anstalt  zu  Zwdbrücken.     78  8. 
Bei  der  Auswahl  hat  Stich  jene  Reden  oder  viel- 
mehr Essais  bevorzugt,   welche  Dios  philosophiecha 
und  litterarische  Änschauangen  am  deutlichsten  aos- 
prägen,  nämlich  1)  die  borystenische  Rede  mit  ihrer 
anmutigen  Einleitung,  3)  die  olympische  Rode,  welche 
die  fesselnde  Frage  über  das  Verhältnis  der  bildenden 
Kunst  zur  Poesie  behandelt,  nnd  3)  den  kleines  An&tft 
über  rednerische  BUdung,  der  eine  Litteiatni^seschichte 
im  Kleinen  bietet 

(Fortsetzung  Mgt) 
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I.  Reztnsionen  und  Anzeigen. 

K.  Schucbbsrdt,  Schlic man  HB  Ausgrab UDgen  id 
Troja,  Tirrne,  HrkflnS,  Orcbomenoa,  Ithaka 
im  Lichte  der  heutigeo  Wisseoschaft.  Lcipiig 
1890,  BrockbauB.  Hit  2  Portrfita,  6  KaTten  und 
Plfioen  und  390  Abbildungou.    IX,  811  S.  8.  8  U. 

Schachhardts  Bnch  ist  sclion  viel  gelobt  worden, 
und  wir  erkennen  an,  daß  es  seine  Verdienst«  bat 
Das  Material  war  vorher  in  znm  Teil  recht  kost- 
spieligen, dickleibigen  Büchern  zerstrent  and  dämm 
nnr  verl^tnism&ßig  wenigen  zo^nglicb.  So  war 
es  ein  nntzlichea  Unternehmen,  diese  gesamte 
Hasse  in  einem  handlichen  Bnche  zn  vereinigen 
uni  die  wichtigsten  Abbildungen,  Karten  and  Pläne 
gesammelt  zu  bieten.  So  ist  vielen,  welche  diese 
Dinge  gar  nicht  kannten,  znm  erstenmal  ein  za- 
sammenhängendes  Bild  von  Schliemanns  Thätigkeit 
geboten  worden,  and  diese  mögen  dankbar  sein. 
Hätte  dämm  d«r  Titel  gelant«t;  'Versnob  einer 
populären  DarsteQitng',  so  würden  swar  zahlreiche 
Ungenanigkeiten,  Fehler  nud  Lücken  nicht  gerade 
erfrenlicb  gewesen  sein;  wer  aber  verspricht, 
Schliemonns  Ansgrabnngen  in  das  Licht  der 
WiBsenschaß  za  rücken,  fordert  eine  strengere 
Beorteünng  heraos.  Da  das  Bnch  außerdem 
wohl  eine  zweite  Anflage  erleben  wird,  so  zogern 
wir  umso  weniger,  unsere  Desiderata  vor- 
znbringen.  Schnchhardt  war,  wie  die  Einleitung 
besagt,  selbst  in  Ti-oja  nnd  verkehrte  anch  zn 
Athen  mit  allen  maßgebenden  Persönlichkeiten, 
könnt«  darnm  über  Dinge  berichten,  'welciie 
weder  aas  Büchern,  noch  ans  DenkmUem' 
zn  er&hren  waren.  Xeider  hat  er  es  versäamt, 
für  MykenS  die  zuverlässigste  Quelle  zn  benutzen, 
welche  es  giebt:  Stamatakis,  der  griechische  Auf- 
seher der  Ausgrabungen,  ein  sehr  genissenliafter 
Beobachter,  hat  während  der  Ansgrabongen  zu 
Mykenä  ein  genaues  Tagebuch  geführt,  wie  dies 
Scbliemann  selbst  in  Tiryua,  S.  LX,  in  einem  Nach- 
wort mitteilt.  Stamatakis'  fhiher  Tod  bat  es  ver- 
liiadert,  daß  dieser  selbst  es  veröffentlichte;  Jetzt 
liegt  es  bei  der  griechischen  archäologischen  Qe- 
selkchaft  zn  Athen  deponiert,  nnd  es  ist  erste 
Pflicht  jedes  künftigen  Bearbeiters  von  Mykenä, 
diese  noch  nicht  berührte  Quelle  zu  studieren; 
wer  Belbst  versncht  bat,  in  Scbliemanns  Berichten 
gerade  über  Mykenä  sich  zurecht  zn  linden,  wird 
diese  Uüterlassang  doppelt  bedauern. 

Anch  das  vorliegende  gedruckte  Material  ist 
von  Schnchbardt  nicht  sorgfältig  durchgearbeitet, 
sondern  stellenweise  nur  flüchtig  an^;eachrieben 
worden,   sodaß   sich   dabei   mannigfache,   in  den 


Originalen  nicht  vorhandene  Fehler  eingeschlichen 
haben.  Dieser  Umstand  erschwert  die  wissen - 
fichaftücbe  Benutzung  des  Baches  ganz  ungemein, 
Ja  macht  sie  geradezu  unmöglich;  denn  ohne  scharfe 
Nachkontrolle  in  den  Quellenschriften  selbst  ist 
der  Leser  fortwährend  der  Gefahr  ausgesetzt,  sich 
ein  falsches  Bild  zu  machen.  Ich  habe  diee  an 
zwei  Beispielen  bereits  früher  gezeigt.  Das  eine 
ist  die  Angabe  S.  93  über  die  zu  Hissarlik  an- 
geblich gefundenen  Asclienumen  nnd  die  Schicht 
der  Begräbnisse  auf  der  Burg  selbst.  Ich  glanbte 
damals  Scbuchhardta  in  der  Einleitung  gerühmten 
Quellenstudien  nud  maclite  üble  Erfahrungen  da- 
mit (vgl.  unsere  No.  4,  Sp,  99  f.  [1891]).  Weiß 
übrigens  Scbacbliardt  wirklich  etwas  von  Aschen- 
nmen,  die  im  Bargberge  von  Hissarlik  gefunden 
sind,  so  wäre  es  sehr  gut  und  nunmehr  an 
der  Zeit,  wenn  er  dies  öffentlich  ausspräche!  — 
Der  zweite  Fall  betrifft  die  Topographie  von 
Mykeiä  nnd  die  Lage  der  Quelle  Perseia,  wo 
Schnchbardt  trotz  Steffens  Karte  nnd  Text  doch 
ein  falsches  Bild  entwirft  (vgl.  unsere  No.  15 
[1890],  Sp.  450  Anm).  Auch  die  Beschreibung 
der  befestigt«n  Anlage  auf  dem  Serge  über  Mykenft 
nnd  der  Hochstraßen  ist  mir  nicht  gelungen,  mit 
Steffens  Beecbreibnog  völlig  in  Einktaag  zu  bringen. 
Da  nun  nie  gesagt  ist,  ob  eigene  Beobachtung 
vorliegt,  wenn  Abweichungen  von  den  Qnellen- 
schriften  da  sind,  so  ist  die  L^^e  des  sncbenden 
Lesers  eine  höchst  verdriefllicbe. 

Zu  den  Ungenanigkeiten  kommen  anch  Unter- 
lassungen von  Dingen,  Ober  welche  man  gerade 
Belehntng  haben  mochte.  So  war  eine  Haupt- 
stütze f^r  Bötüchers  Nekropolentbeorie  die  Existenz 
der  vielen  großen  itiftot  in  MenschengrCße ,  deren 
Schliemanu  ursprünglich  600  gesehen  haben  wollte, 
während  er  später  nnr  noch  60  zugab.  Über  diese 
i;i8oi,  welche  doch,  ganz  abgesehen  von  dem 
Nekropolenstreite,  anf  alle  Fälle  lür  die  Bau- 
und  Kaltorgeschichte  der  Bewohner  von  Hissarlik 
von  größtem  "Werte  sind,  schweigt  Schnctihardt 
vollkommen.  Und  doch  lag  hier  eine  ganz  ernst 
zn  nehmende  Frage  vor,  welche  eine  genaue  Unt«r- 
snchung  wohl  verdiente.  Ich  wurde  besonders  durch 
Virchow  darauf  aufmerksam,  welcher  in  seinen 
'Alttrojanischen  Gräbern  und  Schädeln'  (1882)  die 
Bestattungsart  von  ßen-Kiii,  nicht  weit  von 
Hissarlik,  beschreibt  (S,  9) ;  „Meist  sind  die  Leichen 
in  Thonkrigen  beigesetzt;  es  handelt  eich  dabei 
am  die  großen  irfdai,  welche  aas  den  Ansgrabongeu 
von  Hissarlik  so  bekannt  geworden  sind".  Wer 
also  gewissenhaft  über  die  Frage  entscheiden  will, 
ob  Hissarlik  Nekropole  war  oder  nicht,  muß  sich 
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mit  den  n£6ot  abfinden.  Gerade  der  TJmBtand, 
daß  SchDchh&rdt  völltg  schweigrt.  kann  irre  machen. 
Vircliow  selbst  hat  in  der  citierten  AbhandlDog 
nnd  auch  später  mehrfach  das  Kriterium  angegeben, 
ob  ein  n(8oc  znr  Bestattiug  gedient  hat  oder  nicht: 
«Die  TciBot  in  Ben-Köi  liegen  horizontal  und  sind 
dnrch  eine  Steinplatte  yerschloBsen'.  Auch  aiod 
die  Leichen  darin  nicht  verbrannt  resp.  geschmort, 
sondern  nnverbrannt  beigesetzt  worden.  Die  Ge- 
rippe liegen  aasgestreckt  darin.  Die  nenerdings 
gemachten  Ansgrabnogen  zu  Hissarlik  beweisen 
übrigens  anFs  nene,  daß  die  ir(dot  hier  aufrecht 
standen  and  nnr  zarAnfbewahmag  von  Getreide  etc. 
gedient  haben.  Diese  TJntersnchnngen  haben  mich 
fiberzengt,  aber  nicht  Schnchbardts  Spott,  mit 
welchem  er  dem  zu  bekämpfenden  Gegner  nnr 
Waffen  in  die  Hand  gab.  —  Wie  dankenswert  zn- 
weilen  eine  auch  nnr  andeutende  Qoellenangabe 
gewesen  wäre,  lehrt  S.  175,  wo  es  heißt;  .Der 
Ingenieur  des  Lord  Elgin  hat  in  der  Seitenkammer 
des  AtreuBgrabes  noch  ßeste  von  Bmchsteinmaner- 
werk  gesehen*.  Mir  ist  die  erste  Notiz  über 
diese  Bmchsteinmanern  von  Dörpfeld  zugegangen 
(vgl.  Beiger,  Beiträge  znr  Kenntnis  der  griechiachen 
Knppelgräber ,  S.  29),  nachdem  ich  vergeblich 
selbst  in  I^ondon  nach  einem  Ansgrabnngsberichte 
Elgins  nachgefragt  hatte.  Ich  wäre  für  eine  Be- 
lehrung darüber  dankbar.  Bis  dahin  glanbe  ich, 
daß  8ch.  nur  Dörpfelds  von  mir*)  mitgeteilte  Wort« 
dnrch  einige  Zuthaten  vermehrt  wiedergegeben 
bat.  Die  bei  Schnchardt  folgenden  Worte  aber 
(6. 175)  weisen  wiedemm  anf  gänzlich  ungenügende 
Kenntnis  des  Thatbestandes  hin.  Er  schreibt: 
.[Dies  Bmchsteinmanerwerkj  wird  mit  sknlpierten 
Platten  verkleidet  gewesen  sein.  Kleine  Stacke 
von  Alabasterplatten ,  die  im  Atreusgrabe  ge- 
fanden sein  sollen  und  jetzt  in  den  Huseen 
von  Athen,  London,  Hünchen,  Berlin  zerstreut 
sind,  geben  dafür  einen  wertvollen  Fingerzeig".  In 
Berlin  giebt  es  nor  ein  Fragment  (im  Yerzeichnis 
der  antiken  Skulptnren  No.  903,  dort  bezeichnet 
als  'Dnnkelgräner  Stein,  verstttmmeltAs  Bmchstfick. 

•)  Bei  mir  steht  (8.  29):  „Die  Grabkammer 
war  in  Hyk.  nicht  so  roh  (aus  dem  Felsen  gehauen], 
wie  sie  jetzt  aussieht,  sondern  die  Wände 
besaßen  (ebenso  wie  in  Orcbomenos)  Brachstein- 
mauero,  welche  wiederum  mit  Alabasterplatten  ver- 
kleidet waren".  Schncbbardt  schreibt  (S.  173):  ,DaD 
die  in  den  Felsen  gehauene  Kammer  nicht  so  roh 
war,  wie  sie  sich  jetit  darstellt,  zeigen 
maocherlei  Spuren.  An  den  Wlindon  hat  der  Ingenieur 
des  Lord  Elgin  noch  Reste  von  Bruchsteinmauerwerk 
gesehen,  etc." 


Aas  Mykenä  vom  sog.  Schatzhans  des  Atreas').  &t 
ist  aber  keine  Platte,  sondern  ein  rundes  &tä<±, 
Teil  eines  Halbsänlenliapitells,  welches  die  Fassade 
des  Grabbaues  scbmiickte.  Scbnchbardt  bat  also 
die  wirklich  vorhandenen  FaBsadenfragmente.  tof 
welchen  die  Donaldsonscbe  Kestauration  bei  d« 
Dilettanti  beruht,  mit  den  noch  hypothetischen  Ala- 
basterplatten verwechselt:  ein  neuer  Beweis,  daß  er 
die  vorhandene  Litteratnr  nicht  genan  studiert  hat.*) 


*)  Auch  nach  Karlarube  tat  ein  Stück  tod  der 
Fassade  durch  den  älteren  Tbiersch  geiiommen  und 
von  ihm  in  der  zweiten  Abhandlung  über  das  Sreeh- 
theion  (München  1850]  abgebildet  worden.  Sein 
Bericht  S.  ISl  ist  interessant  genog,  um  la  aeigen, 
wie  atrSflicb  nacblSaeig  gerade  mit  den  Resten  de« 
wichtigsten  Banwerkes  der  mjkenischen  Zeit  von 
jeher  umgegangen  worden  ist.  Er  sagte:  , Lord  Elgin, 
welcher  das  Schatihana  entdeckte  [in  dieser  Form 
ist  die  Nachricht  falsch.  B],  fand  an  dem  Eingänge 
mehrere  S&ulenschäfle  nnd  Trümmer  von  Buen  am 
Boden  liegen,  die  in  Qells  Argalis  abgebildet  und. 
Eine  von  diesen  iat  noch  Nauplia  gebracht  worden 
nnd  Gber  dem  Eingange  der  hellenischen  Schule  in 
ziemlich  barbarischer  Weise  eingemauert  worden. 
Einieloe  Trümmer  fand  ich  noch  dort  nntar  dem 
Gestein  im  Herbste  1830  liegen.  Ein  Brachstfick  nahm 
ich  mit  mir,  das  größere  ließ  ich  nach  Nanplia  bringen 
und  übergab  es  den  BebSrden  dort  sor  Anfbevahrang: 
was  BUS  ihm  geworden  ist,  habe  ich  nicbt  erfohreo. 
Beide  sind  ans  grünem  Stein  (Serpentin),  das  in  maine 
Sammlnog  übergegangene  ist  Fig.  1  nach  OrODe  ond 
Gestalt  abgebildet".  Perrot  arbeitet  jetit  au  dem 
griechischen  Bande  seiner  Kunetgescbichte;  wir  boffeo 
von  seiner  Umsiebt  und  seinem  FieiDe.  daß  er  die 
Fragmente,  soweit  es  eben  noch  möglich,  nun  endlich 
einmal  geuan  pabliiieren  wird. 

Ober  die  Müncbener  Fragmente  handelt  Christ 
in  den  Sitzangsberi(^tnn  der  Hünohener  Akademie 
(1885)    S.  398   ausführlich:    .Durch  Dodwell   sind 
nach  Hflnchen  und  ins  Antäquarium  gekommen  drei 
architektonische  Fragmente  von  Stein,  eines  (No.  985) 
von  RosEo  antico  mit  Spiralen  nnd  gerieften  Pilastero, 
ein    zweites    (No.   926)    von    grauem   Ktlkstdn    mit 
Spiralen    und    Eierstabor 
kleineres    von   Mannor  > 
bangenden   kleinen    Schm 
von  Wandbekleidungen  aa 
ber,  wo  Dodwell  eine  Hei 
dem  Boden  liegen  fand, 
in  seinem  Reiseverke  '( 
tour  trough  Greece'  11,  S. 
Ornamente  unserer  Fragm< 
Zeichnungen    ihr  volles 
größeren,   dort   abgezeid 
gekommen  sind,  darüber 
nicht  erbalten.'  —  Also 
der  Seitenkammer  ist  an 
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WeDn  Seh.  ferner,  um  beün  Ätrensgrabe  zu  bleiben, 
S.  175  sagt:  „In  der  Hitt«  der  roykenischen  Seiteo- 
kamner  ist  eine  faat  ronde  Vertiefnng  von  etwa 
1  m  Durchmesser  nnd  0,60  m  Tiefe  in  den  Felß- 
boden  eii^eschnitten.  Wir  werden  in  Uir  trotz 
der  eigentflnüicbeo  Form  die  Stelle  des  Grabes 
zu  sehen  haben*,  so  hat  bereite  Kilchhöfer  (Mit- 
teilangen  des  Äth.  Inst.  I,  S.  306  Anm.)  darauf 
hingewiesen,  daß  dieee  Vertiefung  vielleicht  eine 
Opfergmbe  war.  Ein  mndes  Grab,  noch  dazu 
von  nur  0,60  m  Tiefe  giebt  es  in  der  mykenlBchen 
Zeit  nicht.  IMe  ganze  Notiz  ist  sehr  zweifel- 
haften Wertes  nnd  ein  nener  Beweis,  wie  röck- 
sichtslos.  ohne  Überl^inng  Schliemann  damals 
bei  seinen  Ansgrabongen  verfuhr.  Er  sclireibt 
Mykenä,  S.  52  (also  1876):  ,Im  Nebengemacbe 
fand  ich  in  zwei  Grüben,  die  ich  vor  drei 
Jahren  in  diesem  Zimmer  grab,  in  der  Mitte 
desselben  eine  runde  Yertiefaüg  von  3  FnQ  i  Zoll 
im  Durchmesser  und  1  Fnü  9  Zoll  Tiefe,  ganz  in 
Form  einer  großen  Waschschüssel,  and  nahe  dabei 
mehrere  große  behauene  Steine,  welche  vermuten 
lassen,  daß  hier  irgend  ein  Monnment,  vielleicht 
ein  Grabmal  gestanden  hat".  Statt  nna  also  eine 
Planskizze  des  Ganzen  zn  machen ,  begnügt  sich 
Scbüemann  mit  diesem  unklaren  Bericht.  Es  kann 
auch  ein  bloßer  Irrtom  sein:  als  wenigstens  Thiersch 
1879  das  Grab  anfs  nene  nntersochte ,  wußte  er 
nur  (MitteUnngen  1879,  8.  476)  zu  berichten:  .Ob 
ein  Estrich  auch  in  der  seitlichen  Felsenkammer 
vorhanden  war,  ist  schwer  zu  ermitteln,  da  hier 
der  fioden  Spuren  von  gewaltsamer  Aufwiihlung 
zeigt".  Stamatakis  räumte  vor  ihm  das  Grab  Im 
Auftrage  der  griechischen  archHoIogischen  Geeell- 
sctiaft  aus  (vgl.  Thiersch  a.  a.  0);  aber  eein  Aus- 
grabnngsbericht  ward  zwar  in  Aassicht  gestellt,  ist 
jedoch  noch  nicht  ersctiienen.  Nach  Milchhöfer, 
Mitteilungen  1876,  S.  309  Anm,,  war  die  Grube 
'in  der  größeren  Thutos'!  Nach  ihm  hatte  „Schlie- 
mann  einige  Flstten  ausgegraben,  die  eine  Opfer- 
grobe  umgeben  zn  haben  scheinen;  aber  sie  waren 
1876  bereits  ans  ihrer  Lage  verrückt".  Die  älteren 
Berichte  Schliemanos  fiber  die  mykenischen  Bauten 
sind  trostlos.  Eine  Opfergmbe  wärde  auch  eher  an 
den  Eingang,  wie  zn  Vaphio,  gehören,  als  in  die 
Seitenkammer. 

£&  ist  unerfreulich,  so  fast  Schritt  für  Schritt 
auf  unsicherem  Boden  geben  zn  müssen;  ich  habe 
aller  nur  an  einigen  Beispielen  Im  ailgemeinen 
die  Arbeitsweise  Schuchhardts  zeigen  zn  müssen 
geglaubt.  Sie  lassen  sich  vermehren.  —  Wir 
betrachten  nunmehr  die  einzelnen  Abschnitte  des 
Buches. 


B.  1—24  giebt  eine  Biographie  Schllemaons, 
die  mit  warmer  Empfindung  für  ihren  Helden  ge- 
schrieben ist;  Uogenauigkeiten  aber  fehlen  auch 
hier  nicht.  Übertrieben,  weil  ungenau,  erscheint 
die  Schilderung  der  hellenistischen  AkropoUa  oben 
auf  Hissarlik!  IiTefUhrend  ist  auch  der  Ansdruck 
(8.  18):  Schliemann  habe  die  'Stadtanlage'  zer- 
stört. Doch  nur  die  Äkropole!  Denn  die  eigent- 
liche Stadt  liegt,  wenn  Plan  VIII  in  'Troja'  richtig 
ist,  noch  in  weiter  Ausdehnung  unansgegraben 
dal  Der  Plan  giebt  ja  den  UmfaNungsmauem  des 
'späteren  Ilios'  eine  ganz  kolossale  Ausdehnung 
im  Vergleich  zur  alten  Buig.  Schliemann  zer- 
störte aber  nur  so  viel,  als  er  für  seine  Tief- 
grabnngen  auf  der  Burg  selbst  Raum  brauchte. 
Eine  genaue  Neuaulnahme  ist  auch  hier  notwendig. 
Wenn  Seh.  weiter  sagt  (8.  18),  es  sei  dies  die 
einzige  hellenistische  Stadtanlage  gewesen,  welche 
man  damals  (1872/73)  hatte,  so  ist  dies  ein 
Irrtum!  8.  21  soll  Schliemann  auf  Kythera  in 
der  Kapelle  des  Hagios  Kosmas  den  nralten  Tempel 
der  Urania  Aphrodite  188ä  entdeckt  haben! 
Aber  Rudolf  Weil  hatte  diese  Entdeckung  bereits 
1875  gemacht  und  1880  in  den  athenischen  Uit- 
teiinngen  in  einer  ausfahrlichen  Abhandlung  über 
Kythera  veröffentlicht  (8.  230  f ).  Wie  es  mit 
dem  'uralten  Tempel'  steht,  ist  sehr  zweifelhaft: 
Weil  nimmt  an,  daß  das  in  H.  Kosmas  erbaute 
antike  Gebäude  hohes  Alter  nicht  beans|irnchen 
kann.  Die  Notiz  über  Sphakteria  (S.  21)  scheint 
mir  auch  zweifelhaften  Wertes:  «Schi,  legte  auf 
Sphakteria  das  alte  Festungswerk  bloß,  welches 
dort  nach  Thukydides  IV  31  im  Jahre  425  v.  Ch. 
von  den  Spartanern  vorgefunden  nnd  benutzt 
wurde."  Da  möchten  wir  doch  gern  etwas  Ge- 
naueres wissen.  Recht  zweifelhaft  ist  auch,  ob  die 
von  Seh,  ans  Ägypten  gesandten  Gefilße  wirklich 
'uralt'  sind  (S.  21).  Wegen  der  falschen  Angaben 
über  Ithaka  (S.  15)  wollen  wir  nicht  rechten,  da  sie 
auf  S.  343  wieder  zurückgenommen  werden;  nicht 
ungerügt  aber  können  wir  es  lassen,  wenn  S.  22  bei 
einem  wohlverdienten  Preise  von  Schliemanns  Gast- 
lichkeit dem  alten  Goethe  ein  Tadelsvotnm  erteilt 
wird:  , Schliemann  macht  es  noch  nicht  wie  der  alte 
Goethe,  der  zuweilen  nur  hinter  dem  Gitter  seines 
Vorplatzes  flüchtig  vorüberging.  Er  hat  die  be- 
neidenswerte Nervenstärke,  täglich  so  und  so  oft  (?) 
mit  immer  gleicher  Höflichkeit  die  Leate  in  Beinen 
Salon  zu  führen".  Dem  alten  Goethe,  diesem 
Mnster  freundlichster  Geduld  auch  mit  Neugierigen, 
von  dessen  Gastfreundschaft  die  Zeitgenossen  mit 
Bewunderung  sprechen,  soll  Schliemann  als  ein 
Uuster  hingestellt  werden!  Ich  habe  vei^eblich  ge- 
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Bucht  DDd  angefragt,  aas  welcher  Qnellc  Schucli- 

hardt  Ecböpft!    Es  maßte  eine  recht  tiübe  sein. 

TJad  nun  die  topographische  frae^l   Waa  ist  'das 

Gittef   des   Vorplatzes"?     Pas  Hans   in  Weimar 

selbst  hat  weder  Vorplatz  noch  Oitter,  das  Garten- 

haas  ist  mit  einer  dichtea  Hecke  amgeben.  Welches 

meint  nnn  Schocbhardt?  —  Erwähnt  hätte  noch 

hang  zn  Uotje  in  Sizilien  werden 

re   1875,  nach  'Mykenä",  S.  85). 

[Foitsetinng  folgt.) 


ia  in  Plndarl  Epinicia,  ed.  Abel. 

Scholia  iD  Olrmpis  et  P;thia.  Buda- 
io,  Calvary.  VII,  480  S.  gr.  8.  15  U. 
es  im  December  1889  verstorbenen 

sich  der  ansgearbeit^te  Text  der 
holien  zu  Findars  olympischen  und 
Eweiten  pythischen  Ode  mit  krttl- 

vor.  Die  Dracklegnng  ist  von 
enten  Dr.  ptiil.  Oeyza  N^methy 
rk  enthält  aaDer  dem  Angegebenen 
ebende  Vita  Pindari,  den  KpihyjK 
z^psx^oXüt  des  Enstathios  nach 
llatioD  der  Baseler  Handschrift, 
rs  Tita  Pindari  und  einen  kurzen 
tat  des  Trikllnios.  Im  Text  der 
den  olympischen  Oden  die  Scholien 
oschapnlos,   Triklinios   und  Ger- 

Äntornamen  bezeichnet,  in  den 
Ihel  offenbar  durch  einfache  oder 

eine  gleii^e  Scheidung  andeuten ; 
der  Zeichen  habe  ich  vergeblich 
a  Scholien  znr  ersten  nnd  zweiten 
bandelt  es  sich,  von  den  wenigen 
es  GermanoB  abgesehen,  nnr  tun 
iklinioB;  die  Scheidung  beider  bt 
,  97  dorchgefnhrt,  da  von  hier  ab 
1  r  [Paiisin.  2465]  versagt.  Ab- 
m  Verzeichnis  der  Siglen  fehlt  jede 
er  Handschriften,  wofUr  sich  der 
:  der  Bemerknng  entscbnldigt:  cnm 
ictia  nihil,  qnod  ad  hanc  rem 
liesem,  satitts  dozi  ea  (seil,  prole- 
re  quam   snscipere   laborem,    cni 

ipsnm  neminem  parem  essecognovi. 
.pparat  vermißt  man  eine  genaue 
',  in  welchen  Handschriften  das 
<n  steht.  Das  würde  alles  sehr 
renn  es  sich  um  wichtige  Scholien 
I  aber  Thomas,  Uoschopnlos  und 
ist  es  unnötig,  Klagen  za  erheben : 
inschaftliche  Wert  dieser  ganzen 
)t  gleich  Null.    Es  ist  nnr  schade, 


daß  die  diplomatische  Ausgabe  der  anentbebr- 
lichen  Einleitung  des  Enstathios  dazu  zwingt,  den 
übrigen  Ballast  mit  in  den  Kauf  zn  nehmen. 


Sandys.     Gi 
XLVfll,  tie 


pht  Asirti 
Gamt)ridge  1890, 
•  "     9  Bb. 


>r)v    ed.  Johl  Edwin 
Univenity  preea.    S. 


Der  Herausgeber  ist  in  der  deutschen  Litteratur 
über  seinen  Gegenstand  wohl  bewandert;  er  nennt 
in  der  Vorrede  als  Quellen  seiner  Einleitnng  ins- 
besondere Boeckh  und  Thnmser,  De  civium  Atheni- 
ensinm  mnneribus,  hätte  aber  wahrlich  anch 
A.  Schaefer  nennen  sollen;  denn  in  der  Dar- 
Etellnng  des  Falles  sind  die  bezüglichen  Partien 
des  gi'undlegenden  Werkes  nahezu  wörtlich  wieder- 
gegeben. Für  den  Text  bt  nach  Einl.  8.  39  der 
Cod.  £  in  allen  wichtigen  Stellen  von  dem  Herans- 
geber  selbst  eingesehen  worden;  doch  findet  man 
in  den  kritischen  Noten  nicht,  daß  diese  Prüfung 
irgend  welches  Kesnitat  gezeitigt  hatte.  Der 
Icritbche  Standpunkt  ist  dem  von  Weil  am 
nftchsten;  den  Änderungen  von  Blass,  die  ihren 
Omnd  allein  )n  dem  bekannten  Gesetz  der 
drei  Kürzen  haben,  bt  der  Herausgeber  zjuaeiat 
nicht  beigetreten,  erhebt  jedoch  in  §  86  auf  gmod 
desselben  Einspruch  gegen  die  Überlieferung.  Der 
Torschlag  zn  §  55  eiSuic  napuiv  wird  w^en  des 
Tempus  in  icaptuv  keine  Billigung  finden.  Die 
Anmerkungen  im  ganzen  entsprechen  den  Forde- 
rungen, die  wir  an  Genauigkeit  zn  machen  ge- 
wohnt sind,  nicht  völlig.  Sie  gehen  mehr  darauf 
ans  Stoff  zusammenzutragen,  als  denselben  ge- 
bührend und  nutzbringend  zu  verarbeiten.  Das 
Faksimile  nach  der  Pariser  Hb  und  die  Aas- 
stattnng  sind  vortrefflich. 

SchneidemnhI.  Thalheim. 

C.  Inlü  Caesarls   belli  Galiici   libri    TU    and 
A.  Hirtii  Über  Till  für  den  Schalgebraach  er- 
klärt von  Dobereni.    9.  völlig  omgearbeitete  and 
mit   einem   kritischen  Anhang   versehene  Auflage 
besorgt  von  Dinier.    3.  Heft:  Bach  1—6.    L«püg 
1890,  Teuhner.     130  S.  8.    76  Pf. 
Einen  Vorzng  der  in  erster  Linie  fBr  SchBler 
bestimmten   Ausgabe   bilden   die   immer   mehrere 
Kapitel  zosammenfossenden  Inhaltsangaben,  welche 
den  Schüler  in  den  Stand  setzen.  Jederzeit   aldi 
über  das  betrefi'ende  Jahr  der  Ereignisse  nnd  Über 
andere  wissenswerte  Umstände  Rata   zn   erhol». 
Auch   ist   die  neuere  Litteratur   im   allgemeinen 
nicht  unbeachtet  geblieben.     Dagegen  eracheinea 
als  ganz  überflüssig  —  wie  anch  schon  mehrfteh 
getadelt  wurde  —  die  vielen  Citat«  von  Beleg- 
stellen   hauptsächlich    für  sprachliche  Erschei- 
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Dongen.  Diese  könnten  znm  großen  Teil  e:e- 
Btrichen  werden,  da  sie  den  Schflier  vielfach 
geradezu  zu  verwirren  geeignet  sind.  Überhaupt 
überwuchern  die  sprachlichen  Bemerknogen  all- 
zosehr  auf  Kosten  der  sachlichen  und  historischen 
Erklärung.  ErwfiUBcbt  wären  statt  der  zahl- 
reichen Gitate  von  FaraUelstellen  geographische 
Bemerkangen,  sowie  im  6.  Buch  hie  nnd  da  eine 
Stelle  aus  Tadtos.  Bach  IV  Kap.  17,  das 
Br&ckenkapitel,  darfte  eine  Abbildang  bekommen, 
etwa  nach  Monges  Darstellung  im  FhUologns  1885, 
S.  279  (vgl.  Franz  Fröhlich,  Kriegswesen  C^aars, 
8.  315).  In  Bezug  anf  historische  Erklärung  ist 
die  Ausgabe  von  Kraner-Dittenbeiger  der  Dinter- 
schen  entschieden  tiberlegen. 

FOr  den  Test  w&ren  folgende  Yerändernngeu 
TorzDschlagen :  IV  1,  7  incolendi  fttr  colendi; 
26,  3  obtestatns  für  contestatos;  37,  4  conie- 
ceront  fiir  contulerunt;  29,  2  compleverat  ftlr 
complebat.  V  33,  3  und  34,  1  pronnntiar  estatt 
pronnntiari;  57,  2  certam  diem  statt  certum  d.; 
VI  21,  3  ab  parvnlia  statt  a  parvis;  39,  1  omnes 
Oermani  statt  homines  G.;  36,  1  cum  magna 
diligentia. 

Eine  EigentQmllckkeit  ist  die  konsequent  dnrcb- 
gefßhrte  Bcfareibweise  non  nnlli  (statt  noonolli; 
Tgl.  V  3,  5.  15,  2.  VI  2,  2.  14,  3.  44,  2),  non 
numqnam  VI  13,  9;  ebenso  saepe  nnmero  VI  8,  4 
und  agri  cultnra.  In  einer  Schulausgabe  erregt 
eine  derartige  Neaemng  Bedenken.  —  Druck  und 
Ausstattung  ^d  musterhaft. 

Begeosburg.  Siegm.  Freaß. 


Caesarls  commeotariorum  de  bello  civili  liber 
primQB   with   iotroductJon,    notes   and   maps  by 
Peskett.      Cambridge    1890,     XlniveiBity     preas. 
172  8.  8.    a  ab. 
Sowohl    die    eachllcben    als    die    sprach- 
lichen Erklänmgen   dieser  Änsgabe  zeugen  bei 
ihrer  Reichhaltigkeit   von   großer  Sorgfalt.     Für 
die  ersteren  ist  benutzt  Stoffels  Histoire  de  Jnlea 
Osar,    guerre   civile,    sowie   andere   in   neuerer 
Zeit   erschienene    Schriften    von   B.    Schneider, 
H.  Niesen   n.    a.,   für   die  letzteren   das   lexicon 
Caesariannm  von  H.  Ueoael.    Anch  auf  J.  UüUers 
Randbnch   der  klassischen  Altertumswissenschaft 
ist  hingewiesen. 

Der  historischen  (15  Paragraphen  umfasaendeu) 
Einleitung  folgt  der  Text,  von  dem  der  Kommen- 
tar getrennt  ist.  Beigegeben  sind  je  eine  Karte 
von  Italien  (Bavenna-BnmdiBinm),  von  Berda  mit 
Umgebung,  je  ein  Plan  von  Brundisinm  und  von 
Berda  mitSicoris;  die  Darstellnngeu  sind  einfach. 


aber  recht  anschaulich.  In  der  Textesgeataltnng 
ist  der  Heransgeber  sehr  konservativ.  So  wird 
3,  3  mit  Hadvig,  Dtibner,  Hug  gelesen  nrbs  et 
ipsnm  comit.  tr.  (vgl.  lexicon  Caesar,  v.  Menge- 
PrenO  unter  dlvns);  5,  2  mit  Dinter  post  octo 
deniqne  menses;  5,  3  mit  Kraner  (Däbner,  Koch) 
sceleratorum  andacia;  44,  2  mit  Kraner,  Dubner 
Paul  cum  Los.  reliqnisque  barbaris  barbaro  genere 
q.  p. ;  46,  3  nach  Forchhanmer  nnd  Dinter  mit 
Recht  snmma  in  ii^m  virtnte;  54,  2  ex  levi 
mat.;  64,  7  mit  Nipperde;  abrepti  vi  flnminis 
statt  ahlati  äumine;  80,  4  mit  DUbner  nnd  Em. 
Boffinann  refectis  legionibns;  81,  6  mit  Kraner 
und  Dinter  Eis  eos  snppliciis  male  haben ;  82, 1  nach 
Forchhammer  mit  Recht  reliqnae  monitionis  causa. 
Dem  Texte  folgt  der  ttber  100  Seiten  nm- 
fassende  Kommentar,  diesem  ein  kritischer  An- 
hang, der  unter  Angabe  der  wichtigsten  Varianten 
die  4  Codices :  Ursinianns,  Riccardianns,  Thnanens, 
Vindobonensis  I  berQcksichtigt.  Auf  die  appendix 
on  the  text  folgt  noch  ein  index  von  3  Seiten,  in 
dem  wir  außer  einigen  sprachlichen  Eigentümlich- 
keiten anch  sachlich  Interessantes  verzeichnet 
finden.  —  Druck  und  Ausstattung  der  Aasgabe  ist 
sehr  gat. 

Siegm.  Preuß. 


Cornell]  Taciti  de  *ita  et  moribus  Cq.  lulii 
Agricolaeliber.  Brklfirt  *oo  K.  TflcUm-  8.  ver- 
besserte Auflage.  Paderborn  1690,  ScbOningb. 
VI,  89  S.  8.    80  Pf. 

Der  Text  der  neoen  Auflage  schließt  sich  mög- 
lichst eng  an  die  beiden  vatikaniachen  Handschriften 
an,  nnd  die  von  diesen  Überlieferte  Lesart  ist 
nicht  nnr  in  den  in  der  Vorrede  erwähnten 
Stellen  5,  12  inter«aepti,  8,  3  obsequi,  24,  1  prima, 
28,  6  remigante,  31,  19  paenitentiam ,  36,  17 
equestris  festgehalten;  sondern  T.  hat  auch 
10,  13  transgressis ,  was  Wex,  und  12,  16  fecon- 
dam,  was  Scheffer  tilgen  will,  stehen  lassen; 
ebenso  12,  3  trafaontar,  wo  HeinsiuB  distrahnntnr, 
35,  7  bellandi,  wo  Rhenanas  bellanti  (vielleicht 
debellanti)  und  42,  20  excedere,  wo  Lipsius 
escendere  emendiert,  Anderongen,  denen  Halm  in 
seiner  Ausgabe  von  1857  zngestimmt  hat.  Wo 
die  Überlieferang  zweifellos  verderbt  ist  —  and 
solcher  Stellen  giebt  es  nicht  wenige  — ,  ist  dorcti 
Aufnahme  von  Emendatiouen  ein  verständlicher 
Test  hergestellt.  Ob  34,  8  das  handschriftliche 
pellebantar  mit  Wes  in  pelli  solent  geändert 
werden  mußte  nnd  nicht  vielmehr  aas  den  von 
Spengel  beigebrachten  (ürOnden  beimbehalten  war, 
nod  ob  45,  7  nos  Uaoricum  RusÜcnrnque  dirisi- 
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ichljch  möglich  ist,  mochte  icb  bezweifeln, 
la  Bind  44,  7  aestatis  statt  aetatis  and 
ad  statt  ac  bloße  Drnckfehler.  —  Der 
jte  Kommentar  giebt,  was  dem  Schüler 
ständnis  der  Sache  und  der  Sprache  nötig 
Bt  in  knapperer  Fassung,  als  es  in  der 
gäbe  von  Wex,  welchei-  T.  manche 
Bemerknng  entnommen  hat,  geschehen 
Kapitel  9,  23  hat  T.  Sberseben,  daß  die 
'band  eemper  errat  fama  aliquando  et 
inr  dann  einen  iambiachen  Senar  bilden, 
tn  eleglt  für  alte  Orthographie  statt  eligit 
Hält  man  es  mit  T.  ffir  Perfectnm,  so 
Senar  verloren.  In  der  Hede  des  Calgacns 
1  in  der  Stelle  31  am  Ende  'hob  integri 
liti  et  in  libertatem,  non  in  paenitentiam 
)rtmo  Btatim  congressn  ostendamus,  qnoa 
edonia  viros  reposnerit'  statt  des  an- 
lichea  latori  mit  Tttctdng  bellatnri  oder 
c  laboratori  oder  arma  latori  oder  cer- 
sen,  jedenfalls  scheint  mir  die  Erklämog, 
r.  ZQ  den  Woi-ten  in  libertatem  non  in 
tiam  giebt  ,znm  Schutze  der  Freiheit, 
im  Ansdmck  des  Mißbehagens,  wie  die 
n,  welche  eich  gegen  ihre  Unterdrücker 
,  nicht  möglich  zo  sein.  In  poenitentiam 
line  ich,  sognt  wie  in  libertatem,  das  Ziel 
en,  woranf  die  bellatnri  hinarbeiten:  nach 
I  Erklärung  wäre  es  vielmehr  der  Beweg- 
TTm  frei  zu  eein,  sagt  Calgacns,  wollen 
ig  fBhren,  nicht  nm  wie  die  Briganten 
inser  kühnes  Unterfangen  zu  bereuen  und 
lütig  den  Römern  za  unterwerfen,  .Frei- 
it  Reue  zn  erkämpfen  entschlossen*.  — 
!en  ist  das  Bncli  eine  dnrcbaus  zweck- 
[lende,  ans  der  Praxis  hervorgegangene 
gäbe. 

K.  Niemeyer. 


ach,  Hithridate  Bupator,  roi  de  Pont. 
1890,  Firmin-Didot  et  Cie.  Oavrage  illueträ 
beliogravaroB,  3  liucogravorea  et  Ü  cartes. 
94  8.  gr.  8.  (Teil  der  Bibliotheqoe  d'Archeo- 
d'Art  et  d'Hiatoire  ancieane  )  10  fra. 
Bach  Tb.  Reinacbü  über  Mithradates  ge- 

denjenigen,  welche  man  gern  anzeigt. 
elebrte  Bücher  sollten  Kunstwerke  sein; 
ind  sie  es  selten.  Hier  haben  wir  aber 
1,  welches  nicht  nur  die  Forscher  gerne 
irden,  weil  sie  viel  daraus  lernen  können, 

auch  alle  diejenigen ,  welche  nur  die 
i  grSodlicher  Forschung  kennen  zu  lernen 
1.  Wir  geben  znnächst  eine  kurze  Über- 
i  Inhalts.    Bnch  I  enthält  die  Ursprünge. 


1.  Ursprung  desBitnses  der  Mithradates.  2.  Pon- 
tus  vor  den  Mithradates.  3.  Die  ersten  Könige 
von  Pontns.  Bnch  IL  Jngend  des  Hit&rBdates 
(geb.  132  V.  Chr.).  1.  Erziehung,  Hindeij&hrig- 
keit,  Thronbesteignng  (nominell  120,  thatsScIi- 
lieh  111).  2.  Unterwerfting  der  Krim  (110— 107). 
3.  Kriege  in  Kleinasien  (104—92).  Bnch  lU. 
Erster  Krieg  gegen  Rom.  1.  DerBmch.  2.  Der 
Erfolg.  Mord  der  Italiker.  Eroberung  Qriechen- 
tands.  3.  Die  Niederlagen  durch  Sulla,  ChäroDea 
und  OrchoinenoB  (86).  4.  Friede  von  Dardanos  (85). 
Buch  IV.  Das  Reich  des  Mithradates.  1.  Land 
und  Volk.  3.  Die  Regierong;  Verwaltung  und 
Heer.  3.  Die  Begierenden;  der  Kßnig  und  sein 
Hof.  Buch  Y.  Letzte  Kämpfe.  1.  Der  12jäbrige 
WaEfenstillstand  (85—73).  2.  Krieg  nm  die  bithj- 
niscbe    Erbfolge;    LacuUns    gegen    Mithradates , 

3.  Mithradates  bei  Tigranes.  Unglück  des  Lu- 
cnllus.    Rückkehr  des  Könige   In   seine  Staaten. 

4.  Lex  Oabinia  und  Lex  Manilia.  Fom pejus. 
Ende  des  Mithradates  durch  die  Empörung  seinei 
Sohnes  Fhamakes  (63  v.  Chr.):  Ein  dreifacher 
Anhang  behandelt  die  Qnellen.  1.  die  Schrift- 
steller, 2.  die  Inschriften,  3.  die  Künzen. 

Aas  dieser  Übersicht  des  Inhalts  ergiebt  sich, 
mit  welcher  Klarheit  derselbe  disponiert  ist.  Zu- 
erst die  geographischen  und  historischen  Grand- 
lagen,  dann  das  Anfbtreben  des  Königs  und  sein 
erster  großer  Kampf  mit  Rom,  dann,  wo  der 
Charakter  desselben  feststeht  nnd  er  12  Jahre  von 
größeren  Kämpfen  ausruht,  die  Schilderong  sein» 
Reiches  nnd  die  Art  seiner  Herrschaft,  eDdlieh 
seine  letzten  Kämpfe  mit  LucaUns  nnd  Pompeju 
und  sein  plötzliches  Ende  in  dem  Aogenblicke,  wo 
er  sich  anschickt,  als  nener  Hannibil  in  Italien 
einznbrechen.  Die  Behandlang  des  gut  dispoiüerten 
Stoffes  verrät  aber  —  nnd  das  ist  der  zweite  Vor- 
zug des  Werkes  —  den  in  jeder  Hinsicht  woU 
vorbereiteten  Sachkenner.  Reinach  ist  mit  der 
Qeographie  und  der  Kultargeschichte  Kleinanena 
vollkommen  vertraut;  er  beherrscht  die  Quellen, 
sowohl  die  Schriftsteller,  die  er  im  I.  Anhuge 
eingebend  klassifiziert  and  bearteilt,  wie  die  In* 
Schriften,  von  denen  er  die  wichtigsten  abdruckt, 
und  ganz  besonders  die  Münzen.  Er  ist  ein  Numis- 
matiker  ersten  Banges,  wie  sein  Werk:  Troii 
royanmea  de  l'Asie  mineure,  Cappadoce  —  ^ 
thynie  —  Pont.  Paris  1883,  gezeigt  hat  Diese 
Sachkenntnis  liat  er  dann  — ^  dritter  Vomg  d«s 
Buches  —  zu  einer  lebhaften,  von  allgemeinen  Q«- 
Bicht«ptinkten  getragenen  Darstellong  verwendet. 
Es  wird  in  seinem  Bache  nicht  leicht  etwas  Ter> 
mißt  werden,   was  man  fiber  Mithradates  witieo 
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der  Altertamekonde  äberbaopt  steht.  Die  Scbildc- 
rnog  des  jetzigen  Zastandes  von  Sinope  in  seinem 
Gegensatze  zoi-  Pracht  der  Uithridatischen  Zeit 
BchlieQt  das  Buch  in  ergreifender  Weise.  Die 
Stellen  der  Vorrede,  in  denen  R.  die  Bedeotnng 
des  Mithiadutes  im  allgemeinen  nnd  die  Folgen 
seiner  Überwindnng  für  Rom  anseinandersetzt, 
zeigen  ebensosehr  das  Verständnis  des  Verfassers 
fVr  das  Charakteristische  der  alten  Geschichte, 
wie  di^enigeD,  in  denen  er  lüthradatea  mit  Peter 
dem  QroOeu  vergleicht  nnd  daranf  hindeatet,  wie 
die  OrÖße  Rußlands  in  jener  Stadt  Chersonesos 
begann,  in  deren  Kilhe  Mithradates  sein  großes 
Projekt  znm  Marsche  nach  Italien  entwarf,  seinen 
richtigen  Blick  für  die  Analogien  der  Welt- 
geschichte beweisen.  Ans  dem  Buche  Reinachs 
geht  von  neuem  hervor,  was  gegenwärtig  sich 
allen,  die  sich  mit  alter  Geachlcbte  beschäftigen, 
aofdrängt,  wie  nnendlich  wichtig  in  jeder  Hinsicht 
Kleinasien  war  nnd  noch  sein  könnte  nnd  müßte, 
nnd  man  wünscht,  daß  es  ihm  mQglich  werde,  die 
8.  XVI  ausgesprochene  Hoffnung  zu  verwirklichen, 
selbst  einmal  das  Land  durchforschen  za  künncn, 
zu  dessen  Kenntnis  er  in  seinem  Uithridate  Enpator 
einen  so  schönen  Beitrag  geliefert  hat.  Nach 
Zeitnngsnachrichten  zu  nrteilen,  wäre  er  gegen- 
wärtig mit  Kommagene  beschäftigt.  Wer  weiß, 
ob  wir  ihm  nicht  einmal  ein  zasammen fassendes 
Werk  iiher  Kleinasien  im  Altertum  zo  verdanken 
haben  werden! 

Von  den  Dlnstrationen  haben  ans  besonders 
die  Ansichten  von  Sinope,  Amisos  und  Pantikapaton 
gefallen.  Der  Preis  des  Baches  ist  fnr  das  in 
demselben  Gebotene  nnd  die  der  berühmten  Ver- 
Isgshandlnng  wiirdige  Ausstattung  so  gering,  daß 
es  sicherlich  eine  weite  Verbreitung  finden  wird. 
Holm. 


Fr.  Koldenef,  Braunacbweigische  Scbnlord- 
nnngen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zam 
Jahre  I8SS  mit  Einleitung,  Ad  merk  angeo,  Oloasar 
u.<  Register.  Berlin  1890,  A.  Bofmann  a.  Comp. 
CXCV,  810  S.  8.  (Bd.  VIII  der  von  Karl  Eehrbacb 
herausgegebenen  Honumenta  Germaniae  Paeda- 
gogica).    21  H. 

Nachdem  ein  im  Jahre  18S6  erschienener  Band 
der  Honumenta  Germaniae  Pnedagogica  (es  war 
der  erste  des  ganzen  Unternehmens)  die  Schul- 
ordnngen  der  Stadt  Branuschweig  gebracht  hat, 
folgen  jetzt  in  einem  noch  stattlicheren  Bande  die 
Schulordnungen  des  Landes  Braunscbweig.  Damit 
hat  das  Herzogtum  Braanschwetg  ein  Urkunden- 
bncb  seiner  Schnlgeschichte,  das  allen  An- 
forderungen,  welche  Wissenschaft  nnd  Praxis  an 


ein  solches  Werk 
Art  Vorbild  ffir 
das  bedentungsvt 
Germaniae  Paed 

Zunächst  heg 
ganzen  ünteiiieh 
den  rechten  Ma 
Koldewey  ist  ohi 
der  Kultur-  um 
schweigIschen  H 
lange  Reihe  litte 
dieses  Gebiet  se 
Feder  verdanken 
Auswahl  S.  711 

Wir  wollen  z 
Aufgabe  Koldewe; 
ihm  bearbeiteten 
mancher  anderer 
Aber  die  Art  uii 
seines  Auftrages 
schränk tes  Lob. 

In  einer  ausfi 
zunächst  einen 
Schulgeschichte, 
das  kleine  Land 
Lebens  eine  herv 
des  heutigen  Bi 
Gandersheim ,  wi 
Nonne  Roswitha 
die  nach  mehrhui 
den  berühmten  K 
durch  den  Dnicl 
wurden.  Sodann 
zertrennlicb  mit  d 
verbunden.  Denc 
durch  den  schma 
sein  Land  evaugt 
Bngenhagen  sein 
im  laude  Brunsc 
Scbnlwesea  im  i 
wurde. 

Als  sodanu  in 
hundert  der  Aufl 
klämng,  d.  h.  der 
zu  feiern  begani 
seiner  Versuchs  re 
geborener  Braune 
einer  brannschwi 
welcher  der  Grut 
und  Schule  dnrc 
es  hier  wie  fas 
Geistlichkeit  und 
Neuerer  führten  ; 
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AofhebDD^  der  neDgeschaffenen  Behörde,  und  erst 
die  geschichtliche  £ntwicklDDg  der  folgenden  Zeit 
hat  die  nenen  Ideen  trotz  allen  WiderBtandes  znm 
Siege  geführt. 

Sehr  merkwürdig  sind  Koldeweya  Kitteilnngen 
aber  das  Abitniientenexamen ,  des  erst  1833  in 
Brannschweig  eingefhhrt  wurde,  also  35  Jahre 
spater  als  in  Preaßen.  Im  Grunde  war  es  nur 
eine  faknltative  Prüfnog,  der  sich  bloß  die  unter- 
zogen, nulche  spftter  Freitische  and  Stipendien 
haben  wollten.  Erst  ganz  allmählich  nurde  es 
auch  von  Äbitarienten  aus  nohlhabeaden  Familien 
gemacht.  Es  war  die  Katnritätsprüfting  .der  Hanpt- 
eache  nach  eine  Maßregel  von  aristokratischem 
Qepri^e,  dazu  bestimmt,  untüchtigen  Plebejern 
den  Eintritt  In  die  Reiben  der  Optimalen  des 
bnreankratiscken  Staates,  der  sog.  Honoratioren, 
zu  verschließen.'  Später  zeigte  sich  freilich,  daß 
die  Fordernng  dieses  Examens  auch  zn  einer 
Hebung  der  Anstalten  f&hrte. 

An  die  Einleitung  reiben  sich  .Textkritische 
und  bibliographische  Erläatemngen  zu  den  einzelnen 
Stflcken,"  welche  im  dritten  Abschnitt  in  extenso 
abgedruckt  sind.  Derselbe,  der  eigentliche  Kern 
des  Buches,  umfaSt  85  Urkunden,  „Schnlord- 
nuttgeu,*  das  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen, 
von  1248-1826  reichend. 

Von  besonderem  Interesse  ffir  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  durften  die  Urkunden  sein,  welche  über 
das  philologisch-pädagogische  Seminar  an  der 
Universititt  Helmstedt  mitgeteilt  werden.  Sie  be- 
stehen ans  einem  Verzeichnis  der  Vorlesungen, 
welche  1 779—1 780  daselbst  gehalten  wurden, 
femer  ans  den  1779  entworfenen  Gesetzen  fUr 
das  philologische  Seminar  nnd  ans  einer  .Nachricbf 
llber  diese  Anstalt,  welche  der  Direktor  Friedrich 
Angust  Wiedebnrg  veräffentlichte,  nm  das  Fubli- 
knm  über  ihre  Ziele  und  Einrichtungen  aufzuklären. 
.Dos  Institut  hat  eineo  doppelten  Zweck:  es  soll 
künftige  Schnllehrer  nnd  Privaterzieher,  insonder- 
heit fDr  dieses  Land  (d.  h.  Braunechweig)  bilden, 
nnd  zugleich  selbst  Erziehungs-  nnd  Unter- 
weisnngssnstalt  Kr  künftige  akademisch  Studierende 
sein"  (S.  467). 

Sacbkondige  Anmerkungen  zn  den  mitgeteilten 
Urkunden,  ein  Glossar  über  die  schwerverständ- 
liehen  niederdeutschen  Woil«,  ein  Verzeichnis  der 
benutzten  Schriften  nnd  Abhandlungen  sowie  ein 
gnt  gearbeitetes  Register  zn  den  beiden  Bänden 
der  BraunschweigiBchenScbnlordnungen  beschließen 
das  treftlif^e  Werk. 

Die  Ansstattnng  des  Buches  ist  im  ganzen 
recht  gut,  nur  ist  das  Papier  ziemlich  grau,  nnd 


Im  ersten  Teil  des  Bandes  finden  sich  hünSg 
Buchstaben,  welche  sich  beim  Dmck  verschoben 
haben. 

Die  Arbelt  Ist  so  sachkundig,  daß  trotz  ihres 
bedeutenden  Umfanges  ein  anderer  Gelehrter 
echwerljch  viel  daran  zu  tadeln  linden  dürft«.  Es 
Ist  auch  kanm  ein  Tadel,  wenn  wir  z.  B.  auf 
S.  XXXVt  der  Einleitung  gelegentlich  der  Be- 
sprechung des  Gregoriusfestes  die  Erwähnung  der 
Arbeit  von  Eckstein  über  das  Gregoriusfest  (Zittauer 
Programm  1888)  vermissen.  So  konnte  auf  S,  599  zu 
den  Colloquia  des  Erasmns  bemerkt  werden,  daß  die 
neuest«  Arbeit  Aber  dieses  ber&hmte  humanistische 
Lehrbuch  von  Adalbert  Horawitz  herrührt  (in 
Manrenbrechers  Historischem  Tascbenbnch.  N.  F. 
VL  S.  51—121). 

Gelegentlich  der  Schulordnung  des  Herzogs 
Julius,  welch«  eine  Nachahmung  der  des  Herzogs 
Christoph  von  Wflrtembei^  (1569)  war,  bespricht 
K.  auch  deren  angebliche  Abfassung  durch 
Uichael  Schätz,  genannt  Toxitee.  Man  vermißt 
dabei  die  Erwähnung  nnd  Benutzung  der  neuesten 
Schrift   Über  Toxites   von  C.  Schmidt  (Straßburg 


Heidelberg. 


Karl  Hartfelder. 


n.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

Zettsohrift  Rir  dfe  Bsterr.  Gymnasien.  XLII, 
No.  6. 

(181)J.SimDn-KremE,Epi graphische  Beitrage 
zum  griechischen  Thesaams.  Nschtrfige  zum 
KumaoadtscheD  Lexikon  (1688),  z,  B.  äjiyiT^xTaauvi] 
Baukunst,  aus  dem  Bull,  de  corr.  hell^nique,  n.  s.  v. 
—  Litterariache  Anzeigen:  (494)  Odjsaeae  epi- 
tome  ed.  Fr.  Stolz  [Wien).  'Steht  auf  foitschritttichem 
Standpunkt,  was  nicht  bindert,  «ne  Schulansgabe  zu 
sein'.  A.  Btacb.  —  (498)  Platons  Eut^phron;  Gor- 
giaa,  von  k.  Th.  Christ  (Wien).  'Sehr  korrekt'. 
F.  Lanczizky.  —  (508)  Aristotle  ou  the  Constitution 
of  AtheoB,  bf  KenfM;  dasselbe,  Sbersetzt  von 
Kalbet  und  Klessling.  Die  englische  Ausgabe  bietet 
dem  Ref.  V.  Thomser  keine  VeraolassuDg  zu  Ein- 
würfen; in  der  Übersetzung  findet  er  viele  uDpassende, 
undeutliche,  QDschOne  Wendungen  wie  auch  manche 
Unrichtigkeitec.  —  (507)  E,  Stange,  De  archsismis 
TerentiaDiB  (Weblau).  'Lobenswert'.  E,  Bauler,  — 
(509)  Horatius,  von  A.  Klesallng,  I  (Berliii).  'Was 
den  Verf.  vor  vielen  Mitbewerbern  auszeichnet,  das 
ist  Geschmack,  der  so  selten  mit  gründlicher  Ge- 
lehrsamkeit gepaart  ist'.  J.  Stowasser.  —  (516)  Vergils 
Aeneis  von  W.  KlonSek  (Wien).  'Text  von  allgemein 
I  anerkannter  Güte;  verdient  befite  Aufnahme'.  Primotie- 
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—  (519)LiTiDB  TOD  UrjBar'BitschufBkf  (Wien);  von 
Hovak  (Prag).  'Die  Prager  Ausgabe  geht  freier  vor, 
Bitscbofaky  iet  manchmal  zu  kooierrstiv'.  A.  Ziogerle. 

—  Didaktiacfae  Abteilung:  (&8e)  F.  lObl,  Zur 
OeDuabeBtimmung  der  SabBtautiva  der  kon- 
soDautischen  Dekliuation  im  griechischen 
Element  arnnterricht.  —  (543)  J.Jnroroon,  Nach- 
tr&genadBerichtigaDgen  lu  denSchulwfirter- 
büchern  iD  Cornelius  Nepos.  -  Hiscellen 
und  Programmecbaa:  (551)  B.  Ellis,  Commen- 
tary  of  Catullus  (Oxford).    'Bietet  vielseitige  Hilfe'. 

—  (552)  Cicero  De  Oratore  von  Plderit-Hamecker 
(Leipiig).  'Harneckers  streng  methodischeB  Vorgeben 
verdient  alle  Anerkennung'.  A.  Kornitzer.  —  (657) 
A.  Plreker,  Flexion  des  griechischen  VerbumB  (Meran). 
'Praktische  Darstellung  der  Vcrballebre,  von  dem 
fiblicheo  Lebigang  vielhch  abweichend'.  —  (S&9)  A. 
Polauheb,  Zur  Erkenntnis  der  Partikeln  ov  und  xiv 
(Cternowitz).  Verf.  scheidet  av  und  tiv  in  der  Weise 
wie  etwa  in  „vielleicht  werde  ich  kommen"  und  , nicht 
leicht  (icbwerlich)  werde  ich  kommen."  Dies  ist  nicht 
die  Meinung  des  Ref.  Fr.  Stolz,  nach  welchem  av  und 
x<v  dialektisch  in  die  Epopöe  hineingekommen  und 
nebeneinander  vollkommen  berechtigt  sind. 


Bnlletttno  delli  CommiBSlone  arch.  di  Roma, 
XIX,  No.  3.  4. 

(81)L.Catitarell],  Laseriedeicuratoriitalici 
delle  vie  durante  l'impero.  Staatsrechtliche 
Unterancbong  dieeer  lostitution.  Jeder  StrsDenzug 
von  Rom  nach  den  Grenzen  Italiens  unterstand  der 
Fürsorge  eines  Kurators  von  Bcnatorischem  Rang, 
der  mindestens  achon  dio  PrStor  bekleidet  haben 
moOte;  die  SekundErstraflen  waren  Euratoreo  oder 
Prokaratorcn  aas  dem  lUtterelande  anvertraut;  Huni- 
lipalwege  überwachten  praefecti  alimentotum.  Weiter- 
hin prüft  Cantaretli  sämtliche  epigraphiscb  beglaubigte 
Kuratoren.  — (132) R  lancluil,  Misceltaneatopo- 
graficB.  Mit  Tafel  V.  VI.  Dieser  Beitrag  betrifft 
die  Horti  Aciliomm  auf  dem  Pincio,  mit  einer  Villa, 
von  welcher  jetzt  nur  Spuren  der  SubBtruktionen 
TorhaDden  sind.  Chr.  Hülsen  hat  jedoch  in  einem 
Ligorieniscben  Sammelband  (zu  Turin)  einen  sehr 
genauen  Situationsplan  der  Pinciauischen  Villa  ge- 
funden, welcher  hier  mit  Erläuterungen  mitgeteilt 
wird.  —  (156)  0.  OatU*  Prammento  d'antico 
calendario.  Das  BnichstGck  enthalt  nur  wenige 
Buchstaben,  doch  werden  darunter  die  FON  (tinalia) 
erwShnt,  ein  am  12.  Oktober  gefdertea  Fest,  welches 
der  Senat  im  J.  185  gelegentlich  der  Rückkehr  des 
AugustuB  unter  Aofstcllung  eines  der  Fortuna  redux 
geweihten  Altars  begründete.  —  (161)  6atti,  Note 
epigrafiche.  Besprochen  wird  das  Statut  der 
Negotiatores  eborari!  et  citriarii  and  das  Elogium 
des  Duilius  (nuoü  . . .  cvpit  primtit  de  Foeneü,  navakm 
Iriutnp/ium  egit;  huic  ptrmitsum  eit  ul  a6  tptilU  domum 
cum     libicine     et    fonali    redtrel    tt    tlalua   ...      Eb 


wird  hier  der  Bericht  des  Livius  buchstfiblich  be- 
stätigt, dall  dem  Besieger  der  panischen  Flotte' das 
Vorrecht  zugestanden  wurde,  sich  bei  der  Rückkehr 
von  einem  Gastmahl  von  Fackeltrügern  und  Musikanten 
begleiten  zu  lassen. 


KrltlBch«!  In  Sacben  des  antiken  Seewetent. 

Da  mir  mehrfach  die  Ansicht  geSußert  wurde,  daD 
es  allgemein  nützlich  sein  werde,  den  Wert  bez. 
Unwert  einiger  neuerer  Eracheiuuugcn  auf  dem  ge- 
nannten Gebiete  klarzustellen,  so  sei  dieses  hienuit 
verBucht.  Breusing  hatte  mit  seiner  .LDsung  des 
Trierearfitsels"  die  von  mir  und  anderen  gegen  ihn 
erhobenen  Bedecken  reichlich  bestütigt,  seine  An- 
hanger aber  enttäuscht.  Letztere  siUien  eich  genötigt, 
in  so  zahlreichen  Punkten  von  ihm  turückzutreten, 
daß  der  Bruchteil  des  noch  Beibehaltenen  ein- 
Bcbrumptt,  während  die  Zahl  der  Gegeostimmen 
stetig  anwächst.  Was  Breusing  an  Brauchbarem 
leistete,  ist  und  bleibt  ihm  auch  beim  Gegner  nn- 
verloren.  Zwei  Anhänger  Brenaings,  Buresch  nud 
Bauer,  haben  ihre  Absage  an  Breueings  Theorie  mit 
VorsttiücD  gegen  mich  verbunden.  Ich  gedenke  nicht, 
wie  jene  es  tbaten,  das  Sachliche  mit  PersOnlicbem 
zu  durchwehen  —  eine  Schw&cbe,  die  man  auf  der 
sachlich  schwächeren  Partei  tu  finden  pflegt  — ;  ich 
lege  jenen  weder  Eifersucht  (Buresch,  Wocbenschrifl 
f.  klass.  Philo!,  189!  S.  23),  noch  Unterordnung  der 
Sache  unter  persönliche  Zwecke  und  andere  UDachOne 
Regungen  (Bauer,  Nene  philol.  Rundschau  ItJ90  S.  833 
3ö6)  unter,  aondern  deu  guten  Glauben  Bchlechthia;  nur 
Ihre  sachlichen  Leistungen  geben  mich  hier  an.  Ich 
kann  mich  auch  nicht  auf  den  naiven  Standpunkt  von 
Bureecb  stellen,  der  da  meint  (a.  a.  0.  S.  108,  Anm.), 
er  dürfe  sich  aussuchen,  was  er  lesen  wolle,  was  nicht. 

Buresch  trat  1887  (Jahrb.  f.  klass.  Pbil.  S.  497-587} 
mit  einer  Aozciüe  von  Breuslogs  Nautik  der  Alten 
hervor,  welche  die  ungewohnlicbe  Länge  von  30  Seiten 
besaß,  und  erklärte  in  der  Einleitaog,  er  wolle  sich 
mit  diesem  .Srzeugnia  langer  Nachforschungen* 
„besonders  nützlich"  machen.  Daß  er  seine  Bride 
damals  überschätzte,  bat  Buresch  aeitdem  aua  der 
Thatsache  lernen  müasen,  daß  jener  Aufaatz  ohne 
alle  Wirkung  geblieben  ist:  uosere  Litteratursammler 
Bauer,  Drojseo,  Lübeck  erwähnen  ihn  niigeods,  und 
Breusing,  der  Anlaß  zur  Aufmerksamkeit  gegen 
Buresch  hatte,  citierte  dcHsen  Einwürfe  nicht  einmal, 
als  er  später  (Lösung  S.  9.  13.  17I  die  betreffenden 
Stellen  nochmals  eingehend  behandelte.  Aliordinge 
besaß  Buresch  eine  so  geringe  Kenntnia  der  Fach- 
scbriften,  daß  er  z.  B.  an  Breuaing  viele  Reformen 
oder  Entdeckungen  bewunderte,  wo  es  aich  um  dt- 
bekanotc  Ansichten  von  dessen  Vordermännern  han- 
delte (mein  Nachweia  Berl.  phil.  Wochenschrift  1888 
S.  60),  daß  er  aich  (S.  bii)  f&r  die  ScbiSsbilder  der 
TrajanssSuIe  die  fehlerhafteste  und  vQllig  veraltete 
Quelle  des  Montfaucon  aussuchte,  wo  der  heutige 
Foracher  mindestens  zum  FrOhner  greift.  Buresch 
bat  dann  im  Rhein.  Mus.  f.  PhiloL  18S9,  S.  489  E. 
eine  AbbandlnoR  über  Triopcion,  Herodes,  Regula 
veröffentlicht,  die  wir  hier  kurz  erwähnen,  am  tu 
vergleichen,  ob  Buresch  auf  anderem  Gebiet  besaer 
□nd  glücklicher  vorgeht.  Bülaen,  gewiH  ein  an- 
erkannter Sachkenner,  hat  im  Rhein.  Mus,  1890 
S.  884-87  nicht  nur  die  Ergebnisse,  sondem  ^> 
besonders  die  Methode  von  Buresch  verurteilen 
müssen:  er  findet  bei  B.  ungewöhnliches  Selbst- 
bewußtsein, eine  äußerst  nachlässige  Beuntiung  der 
Quellen,    ein   ganz    unglaubliches   paltographiacbsi 
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RaisoDDement  und  das  Prinzip,  alles  (ör  verdächtig 
IQ  crklSrcD,  womit  er  aichts  aoiufangeo  weiD;  Hälsen 
Udelt  es  aucb,  daü  Bureech,  statt  aoszutegen,  onteriege. 
Aus  diesen  Niederlagen  vermochte  Borescb  nicbt  lu 
lernen;  er  batte  soDst  seine  neae  Arbeit  (Die  Eriteb- 
niise  der  neneren  Forschung  Ober  die  alte  THere, 
Wocbenachr.  f.  klass.  Pbil.  1891  No.  1.  3.  4.  7.  8.  V) 
sorKfiltiger  vorbereitet  und  sieb  die  Angriffe  auf 
mich  erspart.  Denn,  da  er  sich  selbst  eingestand 
(S.  31.  26),  daD  mir  das  unleugbare  Verdienst  einer 
überaus  fleißigen  SammluDg  des  archSologi sehen  and 
einiges  sonstigea  Materials,  einer  geschickten  Be- 
Dutiung  der  modernen  Speziallitteratar  nad  der 
pnlitiBchen  Anordnnag  gebühre,  daß  ich  meine  iah\- 
reicben  Quellen  mit  Geschick  und  im  allgemeinen 
ancb  mit  gutem  Urteil  verarbeitet  hStte  (S.  79],  so 
konnte  ihm  bei  unbefongener  SelbstprEfang  der  Aus- 
gang eines  Kampfes  gegen  einen  derartigen  Gegaer 
nicht  wobi  zweifelhaft  sein.  Wie  überrascheud  spär- 
lich der  sacbliche  Gebalt  dieser  Schrift  ausgebllen  ist, 
ergiebt  sich  schon  daraos,  dsD  der  von  Buresch  (S.  197) 
als  BeiOiger  Sammler  anerkannte  LQbeck,  der  auch  das 
Geringste  iq  würdigen  trachtet,  im  Teil  II  seines  , See- 
wesen derOriecben  und  Römer*  nnr  etwa  folgendes  von 
Buresch  za  berichten  wuDte;  äsnvSiov  selbständig  als 
Binterdeck  gedentet;  ev9i]i!ov  und  j::i3itov  von  Breusing, 
TopaaidiQt  von  Kopecky,  Zygiten  von  Lemaitre  über- 
Dommen  (seine  Ansiebt,  daD  Zygiten  und  Thalamiten 
wie  bei  Oraser,  die  Thraniteu,  wie  bei  Brensing, 
darüber  anf  dem  Deck  saÜen,  bittet  Buresch  sdbet 
(S.  194.  S30),  alsnnreif  zu  betrachten);  Riemenkasten 
erfolglos  bekSmpft. 

DoB  nnbedeatende  ösavi'.ov  kommt  nur  einmal  bei 
Polloz  vor  und  kann  etwas  anderes  als  Hintersteven 
nur  bedeuten,  wenn  Pollux  vom  Vorschiff  die  Sanpt- 
balken,  vom  Hinterschiff  aber  Deck,  Kammer  und 
Flagge  aufgeiShIl  hfitte;  so  groß  ist  die  Unordnung  bei 
ihm  nicbt;  er  hätte  wohl  äiovStov  mm  xa.zü^-.pmf.a  ge- 
sellt, und  die  Scbriflstelier,  welche  das  Hinterdeck  oft 
erwShuen,  hätten  seinen  Sondernamen  schwerlich  um- 
gangen, wenn  B.  recht  hätte.  Die  Rede  gegen  Poltui 
Si.  80)  konnte  in  ihrer  allgemeinen,  unbelegten  Fassang 
em  Kenner  nichts  Neues  bieten.  Buresch  dentet  die 
fapasrä-oi  der  Seenrkonden  gani  wie  vor  ihm  Kopecky, 
der  das  Richtige  aber  nur  „geahnt"  (S  84  A.  1)  haben 
soll,  als  Stützen  des  Vormastes  nnd  verscfalechtcrt  das 
Übernommene  durch  den  Zusatz,  daß  ea  zwei  Elampen 
noch  dem  Muster  von  Röding  T.  7  F.  65.  61  gewesen 
seien.  Klampen  siad  nobewegliche  BOlier,  weiche 
die  Seeutknnden  nicht  aufführen ,  and  das  feste 
Balkenwerk  um  den  Fuß  des  nnbeweglicbeo  mächtigen 
Bugspriets  neuerer  großer  Schiffe,  wie  es  Rßding 
darstellt,  eignet  sich  nicht  zum  Vergleich  mit  der 
vermeintlichen  benreglicfaen  Stütze  des  leichten,  weg- 
nehmbaren antiken  Vonnastes,  für  welche  auch 
Kopecky  eine  praktische  Form  nicht  anzugeben  ver- 
mochte. 

Doch  wie  konnte  es  kommen,  daß  anf  32  Seiten 
hei  Buresch  so  wenig  Erwähnenswertes  zu  finden 
ist?  Wie  steht  ea  mit  dem  sonstigen  Inhalt?  De 
müssen  wir  zunächst  antworten,  daß  viel  Raum  bei 
Buresch  anf  breite,  floekelreiche,  oft  überschwängliche 
Sprache,  gute  Lehren  und  Seitensprünge  ins  Persön- 
liche verwendet,  daß  aber  auch  viel  langst  Bekanntes 
nber6üssigerweise  vorgetragen  wird.  So  ist  z,  B.  mit 
seitenlanger  (S.  81.  83)  Wiederholung  und  Berichtigung 
der  Takelung  bei  Bäckb,  Gräser  und  Gartanlt  heute 
wenig  Verdienst  noch  zuerwerben.  Wenn  Buresch  (S. 83) 
hervorhebt,  daß  er  den  antiken  Vormast  mit  unserem 
Bugspriet,  aein  Segel  mit  der  sog.  Blinde  vergleiche, 
80  hätte  er  sagen  dürfen,  iaü  er  mir  (Seewesen  S.  1618) 
darin  folge;  wenn  er  (3.  109)  in  großer  Auefubrlichkeit 


den  Beriebt  Xenophons  vom  „noch  beute  beweine ns- 
wertcn  Tage  von  Aigospotamoi*  gegen  Breusing  ins 
Feld  führt,  was  Cartanlt  schon  vor  Jahresfrist  (Rev, 
crit.  1890  No.  10),  auch  Herbst  (Wochenschr.  f.  klass. 
Pbil.  1890  S.  788)  gethan  hatte:  rem  actam  agtt. 
Aber  seine  vermeinten  glänzenden  „Berichtigungen* 
meiner  Irrlehren)  ErBcbreibttS6):  „Aber ich  eile  nach 
kurzer  Erwähnung  «on  Assmanns  „Oberwasserspom" 
(einem  angesichts  unserer  zahlreichen  Abbildungen 
ganz  sonderbarem  Erzengnis  theoretischer  Seekriegs- 
taÜk)  zum  u.  s.  w.*  Weshalb  nan  gerade  hier  bei 
etwas  Neoero  und  Sachlichem  dieses  flüchtige  Vorbei- 
eilen ohne  Beweis,  dieses  Augeuscbließen  vor  meinen 
bekannten  Beweismitteln  (Seewesen  S.  161B)?  Nur  die 
sozusagen  vorhistorischen  schwarzfignrigen  Vasen  und 
selbst  diese  nicht  einmal  alle  (der  deinos  des  Bzekias, 
Wiener  Vori.  Bl.  1888  T.  b  F.  3b.  3c  zeigt  bereits 
Oberwasserspom)  stellen  den  Sporn  in  oder  unter 
der  Wasserlinie  dar,  im  ganzen  historischen  Altertum 
ist  auf  zahllosen  Reliefs  (Abb.  1685  meines  See- 
wesen bei  Baumeister),  Wandmalereien,  Terrakotten, 
Gemmen,  Münzen  (Rev.  numism.  a.  3  t  9  pL  4  f.  1), 
die  eine  zuverlässige  Ausführung  von  Schiff  and 
Wasser  aufweisen,  der  Oberwasserapom  die  angea- 
RUlige,  feste  Regel.  Selbst  die  zwei  Ausnahmen,  die 
ich  Seewesen  1613  nannte,  habe  ich  seitdem  ein- 
geschränkt (Jahrb.  d.  Arch.  Inst.  1889  S.  99).  Zeigt 
Buresch  hier  also  wieder  einmal  seine  Unkenntnis 
der  meisten  entscheidenden  Altertümer,  so  zeigt  er 
seine  Litteratnrunkenntnis  durch  seine  Darstellung, 
als  ob  es  sich  hier  nur  um  ein  Luftschloß  von  mir 
bandle.  Hätte  er  in  dem  ihm  bekannten,  technisch 
eo  lehrreichen  Buch  des  Admirals  Serre  wenigstens 
die  Bilder  besehen,  so  hätte  er  S.  48  einen  Penteren- 
cntwarf  jenes  Seeo^iers  mit  Oberwasserspom 
und  der  fettgedruckten  Dberschrift  k  Operon  ämergä 
erblickt;  hätte  er  das  Werk  gar  gelesen,  so  müßte 
er,  abgesehen  von  S.  80.  1S3— 86,  aus  S.  165 
gelernt  haben,  daß  der  venetianische  Admirol  Da 
Canale  den  hoch  liegenden  Sporn  als  den  praktisch 
besser  bewährten  empfahl.  Aucb  Kapitän  Kopecky 
bestätigte  den  Oberwasserspom  ausfuhrlich.  Noch 
weniger  reicht  das  Wissen  von  B.  natürlich  bis 
zum  OberwasBersporn  der  Triere  des  SchifTbanmeisters 
Jebenne  oder  des  Admirals  Werner,  sowie  lu  den 
technischen  Darlegungen  in  der  Revue  maritime  et 
coloniale  1890  8.  5S0.  —  g.  35  behauptet  Buresch, 
ich  hätte  dos  ur.iCio^ia  Sprengwerk    benannt,   ferner 


ich  hätte  das  Sprengwerk  zuerst  Oj^aiy-a,  dann  hdC'^a 
und  endlich  gar  (S.  1630b)  uT:6^a>y.a  genannt.  Bin 
nochmaliges,  aber  aufmerksameres  Lesen  meines  See- 


wesen würde  B.  belehren,  daß  er  mir  sein  Phantasie- 
.  bild  untergeschoben  hat,  ein  Blick  in  die  Werke 
'  von  Droysen,  Lübeck  a.  a.  ihm  zeigen,  daß  niemand 
I  sonst  jene  Ansicht  aus  mir  herauslas.  Ich  habe  atets 
I  und  deutlich  das  Balkenwerk  des  Sprengwerks  und 
I  das  Veibandtau    i-6Za))ui  auseinandergehalten.     Anf 

S.  1630  sprach  ich  nur  von  einem  Galgen  zur  Führung 
I  des  Hypozoms;  wo  steht  also,  daß  dos  Hypozom  ein 
:  Sprengwerk  seiF  Hätte  Buresch  den  Beirat  eiocs 
I  Archäologen  benutzt,  so  würde  er  nicbt  bestritten 
I    haben,  daß  ein  antikes  Bild  dem  vor  homerischen  Paris 

eine  Biete,  einen  Zweireiher  der  späteren  Zeit,  bei- 
I  geben  könne  (S.  2Ü).  Uns  ist  es  geläufig,  den  Odyaseus 
I  auf  einem  Vielreiber  mit  dreiteiligem  Sporn  (Bau- 
I  meiater  Abb.  1615),  den  Paris  auf  einem  Dreireiher 
I  (Rieh,  unter  triremis),  die  Griechenschiffe  vor  Troja 
I  mit  Sporn  und  späterem  äfpio-.f!).u-'  (tab.  Iliaca),  den 
I  Theaeus  auf  einem  Zweireiher  (Wandgemälde  zu 
I  Pompeji)  zu  sehen,  wie  ja  auch  Vergil  dem  Aneas 
I    Biremen  und  Triremen  gieot,  —  Buresch  schrieb  über 

die  neuere  Forschung  sowie  über  mich,    ohne  eine 
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det  ntikSB  Scbiffft*  im  Jibrb.  d.  K.  D.  Arch,  Inst. 
ISaS  Heft  a  la  bantMD,  aof  die  er  aUnicbe  Hin- 
weiee  bei  Droyea,  Oitli,  Lübaelt  and  mir  varbuid. 
Diese  Pahriaasigkeit  bestraft  «ieh  aa  ilim,  iadem  er 
bei  der  Spadadiere  überall  n  spBt  aakommt  (S.  88). 
Nicht  als  einfache  flacbc,  sondeni  als  tbgettufte 
Breitpolyere,  wie  die  prora  von  Samotbialte,  habe  ich 
dieses  Schiff  erbl&rt  (a.  a.  0.  S.  95),  and  jeder 
Zweifel  ist  längst  durch  meine  Abbildang,  Fig.  4, 
anegeschlosBen,  zar  Zeit  die  einzige  dem  Original 
getreue,  aaf  deren  Qrandlage  verhandelt  werden 
maß  (vgl.  Droyaeo  in  Hermaans  Lehrb.  d,  griech. 
Aotiqa.  II,  2  S.  288).  Gerade  Schreiber,  den  Bnresch 
gegen  mich  ansapieleu  mScbte,  hat  mir  bereitwilliget 
zugestimmt. 

Noch  ein  anderes  Stück  von  dem  Iirgarteo,  den 
B.  eich  und  seinen  Lesern  bereitet  hat!  Auf  S.  27 
und  19G  behauptet  Boresch  frischweg,  ich  hätte  die 
Akropolistriere  nicht  nach  dem  Relief  selbst  (Sperr- 
druck !),  sondern  naeb  Potzos  phantastischer  Re- 
konstruktion desselben  erkISrt:  die  Akropolistriere 
idge  die  Rojepforten  in  einer  scbrSgen  Linie,  wie 
die  (zweifelhafte)  prora  (os  ist  eine  pnppislj  triremi« 
bei  Rieb,  ROm.  Altert,  unter  .triremis";  er  beruft 
sich  S.  286  daranf,  dafi  er  das  Original  in  Athen 
und  später  die  Photographie  .unermadet*  studiert 
habe.     Nun    hat  Po»o    niemals   die  Akropolistriere 

äiin  Uittelstück)  bearbeitet,  sondern  nur  eine  sdt- 
em  verlorene  prora  abgezeichnet,  und  auch  daH  er 
hierbei  eine  .PbantasieMichnung",  also  etwas  Ähn- 
liches wie  eine  FälscbuDg  geliefert  habe,  ist  nur  eine 
ebenso  neue  als  uobewiesene  VerdSchtignog.  Boresch 
mußte  ferner  aus  meinem  Seewesen  S.  1686—30  wissen, 
daß  ich  nach  Gipsabguß  und  Abklatsch  ein  neues, 
besseres  Bild  der  Akropolistriere  verOtTenÜicht  und 
meine  Erklärung  streng  an  das  thatsächUcb  Gegebene 
gebunden  hatte.  Er  war  sogar  noch  neuerdinge,  wie 
seine  Angabe  S.  886  beweist,  durch  Baoor  direkt 
daran  erinnert  worden,  daß  Assmann  statt  der  fr&beren 
falschen,  unheilbringenden  Abbildungen  eine  richtige 
gegeben  and  das  Relief  .als  Triere"  auf  die  allein 
mögliche  (Sperrdruck  1]  Art  erklärt  habe  (N.  pbil. 
Rdscb.  1890,  No.  31  S.  388-89).  Wie  nnentachuldbar 
encbdnt  also  seine  obige  unwahre  Behauptung!  Und 
mit  welcher  Vorstellung  von  der  Akropolistriere 
arbeitet  denn  Buresch  selbst?  Mit  den  gewaltsamen 
Umarbeitungen  oder  Rekonstniktionen ,  die  Graser 
an  jenem  Relief  wie  an  der  Zeichnung  Pozios  vor- 
nahm j  denn  nur  dort  besteht  die  citierte  Ähnlichkeit 
mit  dem  Bilde  bei  Rieh.  Cartault  hatte  seinen  Rückiag 
von  dem  fehlerhaften  Bild,  welches  er  in  seiner 
Triere  athinienne  T.  3  gab,  in  der  Rev.  criL  1890 
S.  183  angetreten.  Buresch  ist  eben,  trotz  des  ,un- 
ermüdeten"  Studiums,  mit  seiner  Sachkenntnis  auch 
hier  empfindlich  im  Rückstand  und  läßt  das  die 
Unschuldigen,  Poizo  und  Assmann,  entgelten,  eine 
strages  innocentium,  wie  sie  schon  H&lsen  a.  a.  0. 
prophezeit  hatte. 

Bnresch  giebt  sich  das  Ansehen  großer  see- 
männischer Erfahrung  und  läßt  an  seiner  Überlegen- 
heit über  .Stubennautiker"  (S.  i95),  wie  Gräser  (S.  84), 
Cartault{S.8l)nndmicb(S.8ö),  nicht  zweifeln.  Dennoch 
gerät  er  mit  den  Seeleuten  von  Beruf  allzuoft  in 
starken  Widerspruch.  Vorzüge  und  Notwendigkeit  des 
Ober  Wassersporns  (s.  oben)  bat  er  nicht  begriffen.  Wo 
er  nur  Stämperhaftes  fand,  sah  das  fachmännische 
Auge  des  Marin ciogenieurs  Gilli  au  meinem  Salemo- 
schiff  technische  Feinheiten  in  schätzbarer  Wiedergatre 
(S.  195).  Ebenda  war  ibm  der  Hast  zu  „gigantisch', 
vielleicht  weil  er  kleine  Uietsboote  zu  Lostfahrten  im 
Sinne  hatte;   auf  wetterfesten  Seebooten,  z.  B.  den 


holländischen  Fischerpinken,  wurde  er  das  volle  Seiteo- 
stnck  zu  jener  Antike  finden,  nur  den  Mast  noch  größer. 
Admiral  Serre  (Les  mar.  d.  g.  S.  60),  von  Freeden, 
Beraosgeber  der  seomänniBcben  Haosa.  einst  Leiter 
der  Bamburger  Seewarte  (Haosa  1689  S.  801),  Voigt, 
Mitglied  unserer  Marine  und  Waasersportsmann  (Hansa 
1890  8.  5)  tte^uqdern  den  herrlichen  Schiffsbau,  die 
technisch  Konekten  Linien  der  prora  von  Samotbrake, 
welche  dafür  daa  HiflfaUea  von  Buresch  (t9E)  erntet. 
Was  BoreBcb  (25)  für  ein  .wichtiges  Institut*  ansieht, 
die  AuQenbard-LSngigärtang.  erachtSD  die  Sach- 
verständigen, Admiral  Serre  (Re*.  mar.  et  coL  1891 
S.  136)  und  Bambn^or  Sebiffsingenienr«  (LÜlMck  1, 58) 
für  zwecklos  und  unwirksam.  Beaachnond  ist  ea  aucb, 
daß  Buresch  wie  an  BreosiDg  so  an  Kopeekya  Triere>- 
entwnrf  gerade  die  DaDtiaeli-teehlüaimeD  Scbwlcben 
(mein  Nachweis  derselben  Berl.  phil.  Wochessehr.  1891 
S.  83)  nicht  herausfand.  Buresch  ist  alao^  trota  einiger 
Liebbaberbeschäftigung  mit  Schiff  und  See,  nocb 
immer  ein  Laie,der  schon  manchen  nautischen  Schnitaer 
gemacht  bat  6  nennt  mich  äSalaT^iuTo;  (35.  86}i 
ich  liebe  vorschnelle,  unbeweisbare  Behauptungen 
nicht  und  lasse  es  lieber  dahingestellt,  wer  von  uns 
beiden  Öfter  und  geschickter  Riemen,  Segel,  Steuer 
bedient,  Stengen  erklettert,  Meere  befahren  hat;  ich 
frage  auch  nicht,  ob  jener  gleich  mir  in  Wassersport- 
kreisen Ptwaa  bekannt  sei  (Wassersport  1889,  S.  684, 
1890  S.  461),  will  aber  nicht  verscbweigeo,  daß  ich 
als  Nicbtseemann  durch  Lob  und  Beifall  seemänoiacher 
Fachleute  allerart,  vom  Matrosen  bis  zum  Admir^, 
gegen  den  Tadel  nautischer  Unkenntnis  bereits  reich- 
Uch  gedeckt  bin.  —  Seltsame  Widersprüche  zeigen 
sich  bei  Buresch.  Er  ist  mit  grundlosen  Verdicbti- 
gungeo,  wie  Hülsen  uud  ich  zeigten,  rasch  zur  Band 
—  dahin  gehört  auch  seiae  Angabe  (196),  ich  bitt« 
die  prora  von  Samotbrake  korrigiert  —,  er  wacht 
streng  darüber,  ob  Kopeck;  den  Smith  etwa  nicht 
gebührend  citiert  (837),  aber  er  schwugt,  wenn 
Brensing,  was  Serre  ihm  überlieferte,  als  seine  eigenen 
Binßllle  erscheinen  t&ßt  (Berl.  pbil.  Wochensohr.  1890, 
8.  640,  Lübeck  II,  3b  hat,  wie  billig,  daa  Eigentum 
von  Serre  gewahrt,  womit  auch  Bauers  Utterariseher 
Mißgriff,  N.  phil.  Rdsch.  1890  S.  335,  Anm.  8.  erledigt 
ist),  oder  antike  wie  neue  Texte  in  bedenklicher,  weil 
unmerklicher,  Weise  verschneidet  (BerL  pbil.  Wchschr. 
1888,  S.  58.  59.  1S90,  S.  611).  B.  tadelt  an  Kopeckj 
(803)  die  .Ftücbtigkeit  und  Lfiderlichkeit  der  Arbeit" 
und  arbeitet  doch  selbst  hervorragend  nacblfissig. 
Obgleich  B.  , vornehmen*  Ton  in  der  Wissenschaft 
empfiehlt  (101),  so  meidet  er  selbst  doch  weder  daa 
PersOniicbe,  noch  Ausdrücke  wie  Schwindelwesen, 
leerer  Schmierer  (80),  schweiniscber  Streich  (194), 
versaufen  (26);  er  wird  solches  bei  mir  kaum  antreffen, 
noch  viel  weniger  die  Sprache  Breusinga.  welche 
ihrer  Zeit  den  Meinungsanetauscb  der  Gelehrten 
terrorisierte  und  jetzt  allseitig,  auch  von  Buresch, 
getadelt  wird,  die  Sprache  der  Albernheiten,  Fasel- 
hänse, Einfaltspinsel,  des  LQgene,  GaSens  u.  i.  w. 
B.  würde  also  bei  sorgsamerem  Studium  von  seinem 
Vorurteil  gegen  mich  (S.  lOT)  zurückkommen  müssen, 
vielleicht  gar  denjenigen  zustimmen,  welche  mir 
sagen,  daß  ich  die  Gegner  vornehm  behandelte. 

So  fanden  wir  denn  in  jenen  drei  Arbeiten  von 
Buresch  ein  großes  Selbstgefühl,  eine  hochgradige 
Flüchtigkeit  und  UnzuverlSssigkeit,  die  Kenntnis  der 
Facblitteratur  wie  der  antiken  Monumente  quantitativ 
and  qualitativ  schlecht,  die  eigenen  Leistungen  spärlich 
und  recht  anfechtbar. 

(Schluß  folgt)- 
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(8S3}Clir.  Diebl,  Eicursione  archeologiqiies 
ea  Grece  (Paria).  'ADgecebm  lesbare,  gate  popolfire 
DaratellanK,  nicht  bloß  obe rfl Sc b liebes  GenMJc  Auch 
deutBchfn  Lesern  beatena  ta  empfehlen',  f.  WeUiäcker. 

—  i83f5)  XenophöD,  hiatoria  graec»,  reo.  0. 
Keller  (Leipiig).  'HOcbBt  erfrenücbe  BereicheruDfC 
der  XeDOphoD-Litteraturi  wird  ffir  alle  weiteren  kri- 
tiscben  Vereacbe  dea  aaeatbehrlicbeD  ÄDsgaagapunltt 
bildeo'.  H.  Krute.  —  (841)  Chorizii  daae  ora- 
tiones  primom  ed.  R.  FSrster  (Breslau).  Ref.  Fr. 
Dräieke  ist  sehr  unwillig  &ber  die  Art  der  VerQffeDt- 
lichaog  in  einem  Lektionsindex.  So  eine  Publikation 
gehöre  in  die BibliotbecaTeubnemca.  —  (813)  Cicero, 
orationes  seiectae  ed.  8t.  DnTid  (Budapest). 
'Herausg,  bat  einen  möglichst  lesbaren  Teit  ber- 
geatellt'.  H.  Data-.  —  (811)  Cypriani  Galli  Uepta- 
teuebos  rec.  B.  Pefper  (Wien).  'Mit  der  grCDtcn 
Klarheit  und  eindringendem  Scharfsinn  bat  P.  das 
bandschriftlicbe  VerbSItnis  aod  die  ganze  Qeacbichte 
der  OberlieferuoR  dargelegt  und  für  alle  Zeiten  sichere 
Grundlagen  lorTextgescbichte  gewonnen'.  M.  ManUiut. 

—  (851)  E.  PUoh,  Die  Walker  (Berlin).  'Flott 
und  anschaulicb  geachrieben'.  P.  Qeppert.  —  (851) 
B.  Tbielfl,  Lat.  Vorlagen  (Breslau).  Die  Vorlagen 
haben  moderne  Ijtteratur  lur  Grundlage,  was  Ref. 
/.  Rätau  bezüglich  der  großen  Schwierigkeit  des 
ßbersetiens  bedenklich  findet. 

AMdemr.    No.  990.    35.  April  1891. 

(39b)H.H.  Howorth,  Bgjrpt  andSfria  during 
the  nineteentfa  dynastj.  Die  Herrschaft  des 
Ramses  über  Syrien  war  eine  so  starke,  daÜ  not- 
wendigerweise die  Eroberaog  Palästinas  durch  die 
Jaden  einer  späteren  Zeit  angeboren  maD.  —  (101) 
B.  Logemui,  Tbe  Oedipus  Rex  at  Utrecht. 
Am  11.  April  und  den  folgenden  Tagen  ist  in  Utrecbt 
mit  gutem  Erfolge  von  Studenten  der  Oedipns  Rex 
in  einer  faollBndischen  Übersetzung  von  Herwerden, 
mit  Musik  von  Dr.  van  Riemsdijk,  unter  Leitung  des 
Prof.  Uendei  da  Costa  ao^efütin  worden. 

R«Tae  DriUqne.    No.  22. 

(191)O.HoffmaDn,Die  griecbiacben Dialekte. 
'Vortreffliches  nnd  sehr  inBtrukttves  Bacb,  welches  iu 
gewissen  Teilen  allerdioRs  einen  starken  Glauben 
beim  Leser  voraussetzt'.  V.  Benry.  —  (124)  CKFtanlt, 
Ter  res  cuites.  'Hauptfehler  des  Buches  ist  «finzljcher 
Uangel  an  Originalität  bei  hochmütiger  Affektation 
einer  solchen.  Der  Ton  des  Verf.  ist  immer  ab- 
sprecbend  oder  gönnerhaft  Für  einen  bloüen  Pro- 
epectus  enthalt  das  Werk  luviel  Wissenschaft,  und 
für  ein  wissenscbaftliches  Buch  riecht  es  lu  sehr 
nacb  dem  Prospectus'.  S.  Reinach.  —  (4S9)  B.  NSl- 
'  -'len.Tertullian. 'Solid';  Fr.  Paret,Priscillia- 
.  .'Erster  Versuch  eines  Kommentars'.    P.  Lejay. 


ni.  Mitt6ilung«n  Ober  Versammlungen. 

ArcUolo^sche  flesellscbart  zu  Berlin. 

(Maisitzung). 
Zur  Vorlage  kamen;  C.  Curtius,  Aa*  dem  Ltbtn 
und  dtii  Stilen  de»  Prof.  Friedrich  Matt;  Bericht  über 
die  Ltie-md  Bedehalle  der  deutiehen  Sluäenitn  in  F^ag; 
Corroixiai,  Etatm  della  ttoria  tiavnle  univertalt  anlica 
e  moderna  di  C.  Randaccio\  William*  White,  The  itage 
M  Arittifphane*;  Barclay  V.  Uead,  Arthaic  coint  probab- 
h  o/  Cyrene;  Frühner,  bucriplioni  grectiuti  ttrchmgaei 
de  la  eolUction  Tyttkieteic»;  Rendicmh  VII  9;  Acta 
vnivertiUUit  Limdtam  XXVI. 


Herr  Koepp  Gbergab  der  Oesellschaft  im  Auftrag 
des  Herrn  Conze  die  von  Herrn  von  Brunn  frannd- 
licbst  übersandten  Exemplare  der  von  der  Bruck- 
mannschen  Verlags  anstatt  der  Hünchener  Philologen- 
V  er  Sammlung  gewidmeten  Lichtdrucktafel  dea  be- 
kannten weililicben  Kopfes  der  Glyptothek  n.  89  mit 
neu  ergänztem  Halse,  legte  ferner  das  zweite  Heft 
der  von  Herrn  Conze  herausgegebenen  Altuchen  Grab- 
reHeft,  sowie  das  zweite  Jahresbeft  des  Jahrb^tck»  nnd 
das  erste  der  Räiaitchea  Mitteüungtn  vor,  und  knüpfte 
endlich  an  die  Vorlage  des  dritten  Helles  der 
KloMiichtn  Bildermappe  F.  Benders  und  eine  der 
Qesellscbaft  EUgegangene  BacbhandleraDzeige  des 
zwölften  Bandes  des  JaArbuchi  da  Allerköchtlen 
Kaiierhauset,  welcher  den  Schloß  des  Senndoifacben 
Kommentars  zum  Monument  von  GjOlbaacbi  enthält, 
einige  Bemerkungen  über  die  Verwertung  gerade 
dieses  Denkmals  beim  Unterricht.  Er  sprach  die 
Meinung  ans,  das  die  Friesdarstellungen  des  Heroona 
von  Gjülbascbi  berufen  seien,  unter  deu  archäo- 
logificben  Lehrmitteln,  die  dem  Unteiricht  tu  gute 
k.ommen  sollten,  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen. 
Herr  Engclmann  habe  die  Belagerung  von  Troja  and 
den  Freiermord  aucb  in  seinen,  leider  nur  lu  reichen 
Homeriscben  Atlas  aufgenommen!  aber  gerade  die 
Gesamtheit  der  mythologischen  Darstellungen  müsse 
für  den  Scbüler,  der  Homer  nnd  Sopboktes  lese,  lehr- 
reicb  und  anregend  sein.  Wenn  Herr  Furtwängler 
in  seiner  Besprechung  der  Engelmannschen  Bilder- 
tafeln (Pbilolog.  Wocbenschr.  n.  24)  lUustrsÜonen  zu 
den  von  den  Dichtern  gescbilderten  Vorgängen  über- 
haupt ans  der  Schule  verbannt  wissen  wolle,  so  habe 
er,  was  Illustrationen  neuerer  Zeit  anbetreffe,  gewiß 
recht,  da  diese  in  der  Tbat  die  Phantasie  nur  be> 
schränken  konnten;  die  alten  Darstellungen  aber 
treffe  das  Verbot  nicht,  weil  sie  eben,  von  wenigen 
Aasnahmen  abgesehen,  keine  Illustrationen  seien. 
Nach  der  Ansicüt  des  Vortragenden  muß  es  auf  die 
Phantasie  hOcbst  anregend  wirken,  zusehen,  wieder 
Künstler  aus  demselben  Sagenscbatz,  den  Homer  und 
die  Tragiker  dem  Scbüler  vermitteln,  selbständig 
schöpft,  wie  er  Iliaa  und  Odyssee  und  dazu  Kyprien, 
Aithiopis  und  Thebais  in  ihren  Hanptmomenten  er- 
faßt, Heleagerjagd,  Kentauren  kämpf,  nnd  Lenkippiden- 
raub  erzählt,  ohne  sieb  an  die  Worte  eines  Dichters 
streng  zu  binden,  und  lehrreich  auch  die  Watir- 
nehmuog  sein,  wie  ihm  der  Stoff  ausgebt  and  er 
die  übrig  bleibenden  Meter  des  Frieses  mit  einer 
in  die  Länge  gezogenen  Wiederholung  des  Kentauren- 
kampfes  und  einer  weitläufigen  Jagddarstellong  not- 
dürftig füllt  Der  Erhaltu Urzustand  des  Frieses 
kann  kein  Hindernis  sein,  ihn  anch  Schülern  zu 
zeigen  und  zu  erläutern,  da  die  MoUve  der  einzelnen 
Gestalten  fast  ohne  Ausnahme  vollkommen  deutlich 
sind,  nnd  die  fast  nirgends  erhaltene  Oberfiäcbe, 
deren  Verlast  der  Archäologe  beklagen  muß,  von 
dem  Laien  weniger  vermißt  wird  als  die  fehlenden 
Gliedmaßen  anderer  antiker  Werke.  Wenn  eiuigo 
Mängel  der  Darstellung  auf  die  verlorene  Bemalang 
jeden  Betrachter  nachdrücklich  hinweisen,  so  scheine 
aucb  das  ein  Vorzug  zu  sein,  da  die  Kenntnis  der 
Bedeutung  der  Polychromie  in  der  anüken  Skulptor 
sich  immer  noch  mehr  oder  weniger  auf  den  Kreii 
der  Archäologen  beschränke,  ja  kaum  diese  sich  von 
der  aus  den  veralteten  Vorstellungen  abstrahierten 
Ästhetik  ganz  freigemacht  hätten.  Wenn  trotz  der 
notwendigen  ErgSuiung  der  Bemalung  immer  noch 
Fehler  der  Perspektive  übrig  blieben,  die  dem  Auge 
des  auffnerksamen  Schülers  vielleicht  nicht  entgehen 
würden,  so  sei  kein  Grund  solche  Fehler  der  antiken 
Kanst  zu  verheimlichen,  zumal  sich  hier,  wie  überhaupt, 
das  Richtige  am  leichtesten  am  Falschen  lerneo  lasse. 
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Herr  Bloch  sprach  an  der  Hand  einer  Tom  Bild- 
haaer  Felderb  off  aosgefHhrten  RestanratioDRskiize 
über  die  ErgSezang  eines  in  den  Uffizien  beßadlicben 
Athleteo  (Datachke  IIl  S.  3A  Na.  7ä).  Die  beiden 
Unterarme  mit  den  ein  6eM  balteodea  HSnden  siad 
moderne  ErRSniungen,  and  zwar  aind  sie  ohne  Be- 
rücksicbtigang  einer  vorbandenen  Änsatzspür  an- 
geeetzt  Diese  Spur  beweist,  da£  der  linke  Unterarm 
mit  eeiner  mittleren  Partie  am  Oberschenkel,  ein 
wenifc  vor  dem  KroDeu  Vollhügel  arspronglich  ao- 
Relegen.  Der  r.  Unterann  ist  gleicbfolls,  wie  Herr 
Felderhoff  dem  Vortragenden  nachgewiesen  hat,  un- 
richtig ergänzt,  er  muß  nither  am  Körper  anliegen. 
Die  nunmehr  entstehende  Steliong  der  Hände  macht 
eine  ErgSuzong  als  ÖlgieDer  im  hOchsteu  Grade  wahi^ 
scheinlich.  Eine  Pariser  Statue  (Clarac  p1.  270 
No.  2IG6),  velche  offenbar  auf  dasselbe  Vorbild  zn- 
ijicbgeht  wie  die  Florentiner,  ist  anch  wirklich  als 
Olgießer  ergänzt;  ein  antiker  puntello  rührt  von 
einer  Stütze  für  die  Lekjthoa  her,  wie  Hr.  Dr.  Blinken- 
berg  aus  Kopenhagen  dem  Vortragenden  mitgeteilt 
hat.  Die  Ergänzong  ist  aber  nocb_  nicht  volUtfindig. 
Man  tropfte  sicn  nämlich  das  Öl  nicht  aus  der 
Le^thos  in  die  Hand,  sondern  aus  der  Ar;ballos. 
Einige  EinsatzlGcher  an  der  erhaltenen  1.  Hand  und 


an  der  obersten  Partie  des  1,  Oberschenkels  der 
Pariaer  Statne  machen  es  anch  höchst  wahrEcbeinlieb, 
daH  die  1.  Hand  eine  Aryb&Uos  gebalten  hat,  daO 
also  das  AbineBeo  des  Öles  ans  der  LekTthos  in  die 
Aryballos  das  Motiv  dieses  Atbletentypos  gewasen. 
Die  Florentiniscbe  Statue,  welche  nach  der  Pariser 
zu  eraäuzcn  ist,  ist  selbst  kein  Original;  sie  verrftt 
sich  durch  Behandlung  der  Augen,  des  Mundes,  der 
MuskelansStze  ala  Marmorkopie  eines  BronzeoriKinala. 
Das  Biiar ,  welches  dorch  seine  merkwürdige  Tracht 
schon  aumiltt,  ist  allein  im,Uarmorstile  gearbeitet 
und  daher  als  selbständige  Änderung  dei  Künstlers 
anzuseheii,  welcher  die  Übertragung  in  das  andere 
Material  vorgenommen.  Er  wird  in  diesem  Punkt« 
wohl  an  einen  Fortraitzug  haben  erinnern  wolleo, 
wofür  noch  mancher  Zog  in  diesem  intoresianten 
Kopfe  spricht 

Das  Werk  ist  durchaus  attisch;  der  Kt^ftypos 
weist  auf  die  von  Eökniä  durch  den  H&ncbener  Ol- 
gießer und  den  prazitelischen  Hermes  fixierte  Linie; 
von  letzterem  dürfte  das  Original  unseres  Tjpam 
nicbt  zn  wdt  entfernt  sein.  Man  kann  ea  als  eLa 
vorbereitendes  oder  als  ein  Erstlingswerk  der  jüngeren 
attischen  Blütezeit  bezeichnen. 

(Sohlnil  folgt) 
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ErneDnsns«!!. 

An  Gymnasien  i?tc  :  Als  ord.  Lehrer  angestellt 
die  Schulamtskandidaten  DDr.  Fraats  in  Berlin  (erste 
höhere  Bürgerst-bule),  Brockmejer  in  M.-Oladbach, 
Fink«  in  Brerlau  (Wilhclmsprmn.)  und  Tbl»l  in 
Papenburg. 

E  merlt  I  emncen. 

Oberlehrer  Dr.  tioUecker  in  Uildesbeim.  — 
Oberlehrer  Redner  in  RQssel. 


TadeanUe. 

Piof.  Dr.  Knr»,  Studieorektor  in  München,  91  Aug., 
61  J.  —  Prof.  BrBnnow  in  Bcidelbers,  20.  Aug  ,  69  J. 
—  Prof.  Cla^Ben,  der  Thukydideabeiausgeber  und 
fiübero  Direktor  des  Johanneunjs,  3.  Sept.,  8G  J. 


Terglelcbende  Znuammenetellnng  der  ABudetanungr 
einiger  Akropolen,  Bnrgen  und  Kireler  Berliner 

Anlagen. 
Während  der  letzten  Ausgrabungen  ScblicmanDs  za 
Troja  im  Jahre  IHd^  besuchte  auch  der  Oberbau- 
direktor Dr.  Joaef  Durm  Uissarlik  und  schrieb  nach 
der  Rückkehr  einen  Aufsatt:  „Zum  Kampfe  um  Troja" 
im  Centralbiatt  der  Banverwattang  X  (1890.  No.  40 
und  41),  in  welchem  er  namentlich  die  techniaebe 
Seite  der  AasErabungen  besprach  und,  wenn  auch 
ablehnend,  so  doch  in  Rücksicht  auf  die  vielen  H&ngcl 
der  Berichterstattung  in  dem  Buche  llioa,  entschul- 
digend, Bottichers  Tbeoiie  behandelte.  Er  stellt  sich 
auf  DOrpfcld-Scbüemanns  Seite  und  bat  namentlieb 
durch  ei np_  vergleichende,  in  demselben  HaDstabs  ge- 
zeichnete Übersicht  verscbiedener  Burgen  und  Akro- 
polen,  velche  er  Beincni  Artikel  beigab,  der  An- 
schauung und  damit  dem  richtigen  Urteile  einen  guten 
Dienst  geleistet.  Wir  geben  diese  Übersiebt  hier 
wieder,  vermehrt  um  zwei  Nummern:  V  und  X,  das 
Berliner  Zeughaus  und  den  Berliner  Gcnsdarmenmarkt, 
welche  Herr  Regierungsbaumeister  Borrmann  uns  in 
gleichem  HaDstab  dazu  zn  zeichneu  die  Güte  hatte. 
Wir  holTen,  durch  diese  Uinzufugung  allgemein  be- 
kannter und  leicht  kontrollierbarer  Anlagen  den 
Wünschen  unserer  Leser  zuvorzukommen. 


nicht   grtiltpr   als    das    Berliner   Zeughau 
gewiO  manchem  neu  sein. 

Aus  Durms  Texte  geben  wir  die  uns  am  meisten 
interessierende  Stelle  über  die  Kleinheit  von  Hissarlik. 
Er  erhrcibt  (S.  5  der  Separatausgabe):  „BCtticber 
macht  auf  die  geringe  Ausdehnung  des  von  Hauern 
umw&hrteu  Burggebietes  aufmerksam.  Dieses  ist 
allerdings  bedenklich  klein  lür  die  stolze  Feste  des 
Priamoa,  und  zum  Belege  dafür  sei  auf  obige  im 
gleichen  HsUstabe  gezeichnete  Zusammenstellung  der 
Ausdehnung  der  Akropolen  von  Selinua,  Uykcnü, 
Athen  und  Tiryns  sowie  der  Burgen  von  Arques,  des 
Kyffhäuserberges  und  der  bei  Zuriach-Waldahut  ge- 
legenen Knssaburg  verwiesen,  woraus  zu  erseheo 
ist,  daü  die  Akropolo  von  Troja,  Prtanis  Fest«,  kaum 


,  Google 


1155       [No.  37.]        BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHRNSCHRIPT.    {18.  September  1891.]    1156 


(crOQet  >U  eioe  nDserer  mittelgroßen  mittelalter- 
iicben  Ritterburgen  war.  Da  aber  auch  anf  dieaeii 
stolze  FürsteogeHcblecbter  Raam  hatten  und  von  dort 
Königen  und  VölkerBcbaften  Trotz  boten  nod  Wider- 
stand leisteten,  da  hinter  dem  mit  Haaern  und  Törmen 
umT&hrtoD  Platze,  in  Ärques  z.  B,,   Raum   war  für 


Als  die  Buif  lon  Arqaes  angelegt  vnrde,  kfimpfte 
man  wobl  noch  mit  den  gleichen  Waffen,  mit  Schild, 
Laoie  und  Schwert,  mit  Pfeil  und  Bogen,  wie  bot 
Zeit  der  trojanischen  Helden,  und  in  Arqaes  ist  (vgU 
oben  VII  und  VII  a)  ein  Teil  der  Bnramauar  mit 
kaum  grOBereo  und  und  weiter  auiainand erliegenden 


IV.  KyffhäuBor. 


^^ß^m-T 


Vll  a.  Stficit  A  B  der  Burg- 
mauer von  Arques. 


YUI.  Cbatean  d'Arques.    IX.  KCUsaburg. 


X.  Genedarme  nmarkt 


in     9B       D  1D0 


den  gewaltigen,  mehrstöckigen  DoojoD,  fQr  die  Woh- 
nungen und  Vorratsrfiume  der  Herren  sowohl  wie 
der  Besatzung,  da  dort  auch  Stallungen  nad  Wjrt- 
sehaftshöfe  angelegt  waren  (vgl.  Viollet-le- Duc,  De- 
Bcription  et  histoire  du  chäteau  d'Arques,  Paris  18S0, 
S.  7  uud  9),  so  vollen  wir  auch  glaubno,  daß  Prismos 
auf  der  annähernd  gleich  großen  Abgleicbaog  des 
Bügels  von  Hissarlik  Platz  gefunden  bat  f&r  sieb  und 
sein  Geschlecht. 

Botticher  bezweifelt  auch  den  Bc fest! guagsz weck 
und  -wert  der  Mauer vorsprünge  in  Bissarlik,  indem 
sie  dafür  zu  klein  und  zu  nahe  gestellt  wSreD;  auch 
die  Anzahl  der  Thore  zur  Citadelle  ist  ibm  zu  groß. 


Vorsprüngen  vorsehen  als  in  Uissarlik,  die  zum  Teil 
oberhalb  turmartijt  aasgcbildcL\  waren,  oder  nur  als 
Ausbuchtung  des  Mauergangea  b^i  den  Zinnea  dienten, 
und  daher  sicher  eiuea  Vertf^jdigungezireck  hatten. 
Zum  gleichgroßen  Burgptsteau  iD  Aiqucs  führen  durch 
die  Ringmauern  zwei  mlicbcigd  Tborbauten,  wie  sie 
auch  in  Uieeartik  bis  jutzt  iol  der  gleichen  Auiaht 
gefunden  wurden*.  | 

Für  die  zahlreichen,  ganz  nahe  aneinanderliegen- 
den Turme  haben  wir  in  urtscrer  No.  99/30  (1891), 
Sp.  953  eine  syrische  und  v^ele  assyrische  Analogien 
angeführt. 
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I.  Rezensionsn  und  Anzeigen. 

K.  Scbnchhardt,  SchiiemaaiiB  ADagrabungen  in 
TroJB,  TirynB,  M  jkena,  Orohomenos,  Ithaka 
im  Liebte  der  heutigen  WisseiiBcliaft.  Ldpiig 
1890,  BrockhauB.  Mit  2  PortrSta,  6  Karten  aad 
Pläoen  und  290  AbbildangeD.  IX,  371  S.  8.  S  H. 
(Fortsetinng  aas  No,  36.) 
Wir  kommen  unnmebr  zam  eigeutlicben  Kerne 
des  Bachea,  dea  Ansgrabtmgeu  Scbllemaniis. 
S.  2i— 112  behandelt  Troja.  Aof  den  Streit 
zwischen  Scfüiemaon  and  Bötticher  hranchen  wir 
nidit  mehr  einzugelien:  er  ist  im  Sinne  Schliemann- 
DSrpfelds  entschieden;  aber  iirefülirend  ist  die 
Art,  wie  Scbnchhardt  fast  nur  in  den  Btarksten 
Ausdrücken  von  den  Ilanern  nnd  Thoren  der  Barg 
spricht.  Von  vornherein  tritt  das  Bestreben  her- 
vor, möglicbst  viele  Übereinetimmting'  mit  Homer 
zn  finden.  Wiewohl  mm  das  ganze  Landschafts- 
bild mit  Bergen,  Flüssen,  Meer  and  Inseln  von 
den  Sängern  der  Bias  ans  Anscbannng  richtig 
geschildert  ist,  eo  führt  doch  der  Versuch,  nnn 
auch  die  gefundenen  Banwerke  im  einzelnen  mit 
Homer  in  Übereinstimmnng  zn  bringen,  irre.  So 
heißt  es  S.  25:  .ScbliemaDD  hat  die  riesigen 
Burgmauern  freigelegt";  ,die  Mauern  und  Türme 
der  Burg  sind  so  stannenswert,  daß  mau  sie  von 
den  Göttern  selbst  anf^ebant  dachte*.  Xein!  sie 
sind  es  nicht;  sie  mögen  wohl  einem  früh  lebenden 
Uescblechte,  welches  sich  erat  im  Festnngsban 
tastend  versuchte,  so  erscblenen  sein  nnd  so  jene 
Sage  veranlaßt  Laben  —  aber  dies  fortwährende 
Sprechen  von  riesigen  Mauern  und  stanneits werten 
Türmen  reizt,  wenn  man  die  Plilne  uud  Gmud- 
risse  vergleicht,  znm  Widerspruch;  gerade  dies 
Übertreiben  hat  manchen  an  der  Ideutiäziernag 
der  Funde  mit  Troj*  irre  gemacht.  Ein  ganz  ein- 
wandfreier Zeuge,  um  von  fXitticher  zu  schweigen, 
Uarm,  sagt,  daß  man  heutzutage  .die  Hauern  von 
außen  ohne  Schwierigkeiten  ersteigen  kann"  (Zum 
Kampf  um  Troja,  Berlin  1890,  S.  6).  Dabei 
nimmt  er  allerdings  an,  daß  ursprünglich  dag  Ge- 
fflge  ein  festeres  gewesen  sein  wird.  Die  Nieder- 
lassung von  Hissarlik  war  eine  sehr  kleine,  wie 
dies  die  von  uns  mitgeteilten  Flüne  beweisen,  kann 
also  selir  wohl  die  Burg,  nicht  aber  die  Stadt  des 
I'riamns  getragen  haben.  Das  Bild  aber  vergi'ößert 
sich  fortwährend  mit  dem  Steigen  der  Kultur  iu 
der  Fbantasie  der  Dichter,  bis  es  bei  Vei-gil  zn 
einer  großen  Stadt  mit  Tempeln,  Palüsteu  und 
hohen  Turmen  wird. 

"Wir  nehmen  hier  gleich  die  Frage  dei'  Unter- 
stadt voraus.    Ich  bin  namentlich  durch  Tsnntas' 


weitere  Ausgrabungen  in  Uyken&,  die  auch  Scb. 
bereits  kennt,  nnd  dnrcb  Nissans  Pompejanische 
Studien  der  Ansicht  geworden,  daß  zwar  um  die 
Bnt^  herum  noch  viel  Volkes  gewohnt  Labeu 
wird,  aber  nicht  innerhalb  einer  starken  Befesti- 
gung, sondern  xati  xiüim,  im  Falle  der  Not  viel- 
leicht durch  Graben  uud  Fallisaden  gegen  Überfall 
geschützt  (vgl.  auch  Beiger,  Beiträge  znr  Kenntnis 
der  gr.  Kappelgräber  [1887],  S.  18).  Ist  doch 
von  einer  eigentlichen  Belagemog  In  der  ganzen 
Dias  uicht  die  Rede,  und  zeigt  doch  auch  die  Sage 
von  der  schließlichen  Einnahme  der  Stadt,  daß 
die  Griechen  jeglicher  Belagemngskunst,  wie  sie 
etwa  den  Assjrem  geläufig  war,  unknndig  waren. 
Auch  die  Beschreibnng  der  Befestigung  des  grie- 
chischen Lagers  giebt  uns  nur  eine  geringe  Meinung 
von  ihrer  Ingenienrarbeit.  Darum  wird  vorans- 
sichtlich  das  Sueben  nach  der  Mauer  der  Unterstadt 
ein  vergebliches  bleiben.  Auch  bat  sieb  bereits  die 
Meinung,  daß  die  vorausgesetzte  Hauer  der  Unter- 
stadt an  einer  nachweisbaren  Stelle  an  die  Burg- 
mauer angeschlossen  habe,  als  irrtümlich  berans- 
gestellt;  die  vorausgesetzte  Stadtmauer  war  eine 
znr  Burg  hinaufführende  Bampe. 

Schuchhardt  hat  das  Material  über  Troja  nach 
den  einzelnen  Niederlassnngen  zusammet^stellt; 
wenn  er  aber  S.  61  sagt:  «Der  Oberban  des 
Thorweges  (auf  der  Burg)  bildete  das  flache 
Dach  eines  riesigen  Turmes.  Ich  zweifle  nicht, 
daß  wir  uns  so  den  bei  Homer  oft  genannten 
Turm  von  IlioD  vorzustellen  haben,  der  mit  dem 
skäischen  Thore  geradezu  identiscli  ist", 
so  stimmt  das  niclit  mit  S.  69,  wo  e«  heißt:  „Das 
skllische  Thor  kann  nnr  in  der  äußersten  Mauer, 
d.  h.  in  der  Unterstadt  gesucht  werden,  nnd  ist 
somit  uicht  mehr  iu  Spni'eu  nachzuweisen".  Es 
ist  dies  wohl  eine  der  Ungleichheiten,  für  welclie 
Seh.  im  Vorwort  Indemnität  wünscht.  Wenn  aber 
wirklich  das  skSischc  Thor  ein  so  gewaltiger  Turm 
war  und  in  der  Ebene  selbst  lag,  so  wäre  es  wohl 
nicht  ganz  spurlos  verschwunden.  Seh.  weist  ihm 
sogar  ganz  genau  seinen  Platz  an  (S.  60):  .Es 
muß  zwischen  den  Quellen  und  der  Burg  gelegen 
haben,  sodaß  uns  nur  innerhalb  eines  geringen 
Kaumes  die  Wahl  bleibt".  Dieser  Zwischenraum 
beträgt  »ach  der  Karte  etwa  160  Met«r;  da 
müßte  doch  die  Probe  auf  Schuchhardts  Bechnnug 
gemacht  werden  können! 

Manche  üntersncknngcn  sind  noch  so  im  Flusse, 
daß  man  schwanken  kaun-,  so  glaube  ich  nicht 
mit  Scb.  (S.  66),  daß  in  dem  gi'iißten  Gebäude  Säuleu 
gestanden  haben.  Xu  ganz  Troja  hat  sich  keine 
Spur  einer  Säuleubasis  gezeigt,  uud  dies  maßte  doch 
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der  Kall  sein,  wenn  wir  Kolzsäalen  voranssetzen 
wollen.  Hüben  doch  aucli  die  liülzcrneii  ParastÄden 
sleiDerne  Fundamente.  Die  fiescbreibnag  der 
\\'asBerriuite  aber,  welche  Seh.  S.  40  von  Ausfluß 
der  (Quelle  giebt,  erinnert  bedenklich  an  Scliltemanas 
mykenische  Entdeclinng,  über  welche  wii'  in  No.  28 
(Sp.  1896)  gesprochen  haben:  "Wassert  ei  tu  i  ige  u  aus 
unbchaneuen,  roh  aneiiiandergrefiigteu  Steinen,  bei 
denen  Schlieniaiui  selbst  nicht  begreift,  wie  das 
Wasser  habe  dnrehlanfeu  kiiniien.  Unseres  Er- 
achtens  sind  es  genau  wie  in  Mykenil  nur  die 
Seiten  mauern  eines  Gl.tiiges,  in  welchem  mau  bequem 
zur  Quelle  geben  konnte.  Vielleiclit  zeigt  sich  noch 
eine  Analogie  mit  der  Perseia.  Bei  der  goldeneü 
Scheibe  in  Keponssf arbeit  (No.  54)  S.  78  ist  es 
mir  immer  zweifelliaft  gewesen,  ob  sie  nicht  bloß 
durch  einen  GedücbtnisfcUler  Sehliemanns  aus  den 
mykenischen  Alteitiimern  nuter  die  trojanischen  ge- 
raten ist.  Denn  so  massenhaft  derartige  Arbeiten 
in  lUykenä  vorkommen,  so  viillig  isoliert  stcbeu 
sie  iu  Ti'oja  (No.  251  bei  Schlieraann,  Mj'kenä, 
entepriclit  fast  genau  den  sog.  trojanisclien  Exem- 
plaren.   Scliuchhardt  No.  54). 

Der  Abschnitt  über  das  griechisch-römische 
tlion  ist  itbeimüßig  dürftig  ansgefalleo;  hier  miißtc 
anch  die  hei-züch  schlechte  Abbildung  der  Ilelius- 
mctopc  (S,  97)  durch  eine  bessere  ersetzt  werden. 
Im  Anschluß  an  Troja  werden  die  (trahhügel  der 
Skamauderebeue  besprochen. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  Tirj'ns  und  ist  im 
wesentlichen  ein  Auäzug  aus  Sehliemanns  Tiryns. 
Hier   war   die  Arbeit   leicht;    denn  es  brancbteii 
imr  Dörpfelds  klare  Ausein  an  dei-sctzuugen  wieder- 
gegeben y.n  werden.    Wenn  aber  Seh.  S.  ISO  von 
'einer  Upfergrnbe,    oder   besser  einem  Alt^r  in 
Form  einer  Üpfergrube"  spricht,  so  setzen  wir  statt 
besser  das  Wort  schlechter.   Irrtümlich  ist  die 
Bemerkung,  daß  Opfergruhen  bisher  (d.  Ii.  bis  1889) 
nur   im  Asklepieiou  zu  Athen  und  im  Kabiiiou 
za  Samothrake  gefunden  seien.    Denn  bereits  im 
Jahrgang     1888     der     atlicnischen     Mitteilungen 
werden  S.  9j  zwei  Opfergruhen  des  Kabii-enheilig- 
tunis  hei  Tlieben  von  Dörpfehl  unter  Deigabe  von  | 
einer  Zeichnung  genau  beschrieben,     Schuclibardt  1 
sctiricb  hier  nur  zu  genan  die  Dörpfeldsclic  Notiz  j 
vom  Jahre  1880  ans  (Tiryus,  H.  392),  welcher  da-  j 
mals  natürlich  nichts  vom  thebanisclien  Kabirion   1 
wissen  konnte.  | 

Das  vierte  Kapitel,  MykenäS.  102—334.  bUdet  ■ 
den  Huuptteil  und  ist  in  mancher  Hinsicht   (die  j 
Schlientaiinschen  (iniber)   das  Beste,    in  mancher  j 
anderen  (Topographie,  Kuppelgrilber,  Interpretation 
des  Pausanins)  das  Schwächste  am  ganzen  Bnche.  | 


Die  Arbeit  war  hier  wieder  schwieriger:  denn 
wir  sind  Tür  das  Gi-ilberrnnd  fast  einzig  auf 
Scliliemanns  Ausgrabnngsberichte  angewiceen;  dazu 
kommt  nocli  ein  Bericht  von  Milchb^fer  (1876), 
eine  Beschreibung  des  (irilberniades  von  Furt- 
wiLngler,  welche  betriichtitch  bessei-  ist  als  die 
Schuchhardtsche,  Steffens  Kuite  und  Text  and  die 
spilteren  Ausgrabungen  der  griecliischen  archäolo- 
gischen Gesellschaft,  abgesehen  von  den  früheren 
Nachrichten  bei  Oell  n  s.  w.,  welche  ScIi.  sognt 
wie  ganz  vernachlilssigt.  Doch  ist  es  Schucbhardt 
namentlich  in  topogi'aphiscber  Hinsicht  nicht  ge- 
lungen, ans  diesem  Material  ein  klares  Bild  za 
gestalten,  namentlich  weil  er  Steffens,  anch 
Sehliemanns  Berichte,  nicht  genügend  selbst  stndiert 
hat.  Er  hätte  es  wohl  anch  sonst  nicht  über  sich 
gewonnen,  ein  so  völlig  unznreichendes  Kärtchen 
von  der  Burg,  namentlich  aber  der  Umgebong 
derselben  seinem  Bache  beizugeben,  wie  er  es 
gelhan  hat:  ohne  jede  plastische  Anscbanlichkeit, 
ohne  jede  eingescliriebene  Höhenzilfer!  Daza  anch 
in  der  Zeichnung  selbst  ungenau!  Wir  haben  an 
der  (Quelle  Ferseia  die  Folgen  gesehen.  Ein 
höchst  nnerf renliches  Schwanken  in  seinen  An- 
sichten tritt  in  der  Beschreibung  der  Unterstadt 
hervor:  S.  170  unterscheidet  er  einen  Altstadtring 
(mjiglichst  anpassender  Ansdrnck)  und  (S.  193)  eine 
ganz  bedeutend  ausgedehnte  .UuterstadtbefeBÜ- 
gung",  während  er  S.  üZO  sagt:  ,Die  Maner 
der  Unterstadt  schließt  bekanntlich  nar  einen 
kleinen  Teil  der  dort  bewohnten  Fläche  ein.  Die 
Hauptmasse  der  Bevolkeriuig  wohnte  iu  offenen 
Gemeinden".  Von  dieser  Unklaiheit  zeugt  auch 
z.  B.  der  Umstand,  daß  er  S.  109  (nnten)  von 
der  'Stadtmaner'  spricht,  während  er  doch  di« 
Xurdseite  der  Bnrgnmuer  meinte.  Bei  dieser  Ver- 
schwommenheit der  Anschauung  wundern  wir  nns 
nicht,  daß  er  auch  betreffs  der  viel  umstrittenen 
Frage  nach  der  Pansaniass teile  Über  die  Gräber 
Agamemnons  nnd  der  Seinen  zu  keiner  klaren 
Prublemsteitung  gelangt:  sicher  ist  nur  seine  Ab- 
lehnung des  Gräberrnndes  mit  den  Stelen  (S.  194). 
\^'ir  müssen  darauf  eingehen,  schon  nm  über  die 
Arbeitsweise  des  Panaanias  nicht  ein  falsches  Bild 
anllommen  zu  lassen  (Pansan.  II  16,  5). 

Wir  können  hier  nicht  die  ganze  Frage  er- 
ürtern:  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  Pansanias 
in  den  üitüY<"3  otK^^ixata ,  die  er  als  df|iaupDt  be- 
zeichnet, auch  die  GrUber  des  Agamemnon  und 
der  mit  ihm  Getuteten  sieht,  oder  ob  er  die  sechs 
Giülier  in  dem  Gruberrunde  innerhalb  der  BurjC 
meint.  Ich  habe  mich  in  meiner  Abhandlnug  für  das 
letztere  entschieden,  ans  zwei  Gründen:   1)  stilbjt 
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wenn  man  -cei/oc  als  Stadtmauer  aoffaßt,  bo  liegen 
doch  nach  Stetfeng  Karte  nur  zwei  dieser  Banten 
innertialb,  während  nach  Pansanias  es  sechs  sein 
mUQtcn:  2)  die  ganze  Nachricht  ist  keine  histo- 
rische Überlieferung,  sondern  eine  Sage,  welche 
znr  Erkläiong  spilter  nicht  mehr  verstandener  topo- 
graphischer Thatsacben  erfunden  worden  ist.  Das 
ist  ein  Vorgang,  der  sich  bei  allen  Vülkem  wieder- 
holt Die  topographischen  Fakta  mHssen  jedoch  so 
sein,  daß  sie  znr  Sagcnbildong  . herausrordem. 
Wenn  z.  B.,  nm  bei  Pansanias  zn  bleiben,  auf 
dem  Schlachtfelde  von  Marathon  die  steinernen 
Krippen  des  Ärtaphernes  gezeigt  wurden  (Paus. 
I  as,  7)  und  im  Felsen  Spuren  seines  Zeltea  (or,- 
jieii  iv  ;:etpaij  oi.r\iifi),  so  branchen  wir  an  die 
Wahrheit  dieser  Tradition  nicht  za  glanbea:  aber 
wir  mllssen  annehmen,  daD  iu  der  Xilhe  der  Silmpfe 
(üirJp  TTiv  )ii(ji.vT]v)  eine  topographische  Veranlassung 
war,  etwa  Vertiefungen  im  Felsen,  an  welche  sich 
die  Tradition  anschloil.  DaO  Poseidon  seine  Drei- 
zackspnr  eigenhändig  auf  der  Akropolis  hinterließ, 
ist  ausgeschlossen;  aber  es  müssen  im  Felsen 
einige,  wenn  auch  leider  nns  nicht  mehr  kontrolier- 
bare,  einst  jedoch  aufzeigbare  Eindrücke  vorhanden 
gewesen  sein,  an  welche  die  Soge  ankn&pfte.  Daß 
gerade  das  5.  Jahrh.  reliqniensüchtig  genug  war, 
beweist  auch  die  feierliche  Finholnng  der  ver- 
meintlichen Qebeine  des  Thesens  von  Skyros  her, 
unter  Kimon  (Paus.  III  3,  7).  Gräber  berühmter 
Helden  der  Vorzeit  wurden  auch  sonst  gezeigt. 
So  holten  sich  die  Spartaner  die  Uebeine  des 
Oreal  aus  Tegea  (l'ans.  III  11,  10)  und  begruben 
sie  beim  Heiligtume  der  Moiren:  'Ope^rou  toü  'A^ai- 
yi^ioim  r.^fii  ajTiü  -ivfot.  Das  aber  war  kein 
Knppelgrab!  Ich  habe  diesen  Oedanken  der 
Lokalisierung  von  Mythen  in  meiner  Abhandlung 
anslührlicli  dargelegt;  aber  für  Schnchhardt  freilich 
vergeblich!  Analogien  aus  der  christlichen  Legende, 
K.  1!   in  Jerusalem,  giebt  es  masBcohaft! 

Wer  aber  sollte  auf  den  Ueilauken  kommen, 
daß  sechs  unterirdische,  von  einander  bis  zn  einem 
halben    Kilometer")   entfernte  Riesengewölbe  fiir 

*)  Wie  ireuig  die  auf  Steffens  Karte  veneicb- 
□eteo  r>  Kuppe  Ig  rdbcr  [beute  sind  ea  7)  sich  dazu 
eigneu,  die  Voratelliuig  au(kommeD  tu  lassen,  als 
bildeten  sie  eine  zusamraengebOteDde  Gruppe,  lehrt 
am  besten  folgende,  ganz  schematiscbe  Zeichnung, 
welche  nur  die  Entfernungen  deutlich  machen  soll. 
Zwiaeben  t  und  2  liegea  ca.  45(1  m;  iviscben  2  und  3 
Bind  100  m;  zwischen  8  und  4  ca.  500  m;  zwischen 
1  Qod  &  ca.  300;  zwischen  5  and  6  ca.  230  m;  iwiachea 
fi  und  1  ca.  250  m  (nach  StefTens  Karte  gemessen). 
Die  Stadtmauerspurcn  [mir  sebr  iwcifelhaft'.]  liegen 


Agamemnon  und  die  mit  ihm  Gemorii 
worden  seien,  dornnter  auch  kleine  ' 
entstehen  Sagen  nicht!  Wenn  aber  ii 
Barg  ein  Uauerring  vorhanden  war,  ' 
Anzahl  dicht  bei  einander  liegender 
schloß,  BO  war  einer  späteren  Zeit, 
der  ursprünglichen  Bedentnng  nichts  i 
nichts  natürlicher,  als  diese  ^usamiiie 
sich  durch  eine  gelilnfige  Sage  zn  e 
diese  gerade  an  der  Stelle  zn  lokalisi 

Solange  man  das  Lüwenthor  benn 
die  Stelle  sichtbar  bleiben,  und  die 
die  Schlieniann  noch  in  situ  aufrecht ! 
waren  höchst  wahrscheiulicb  noch 
5.  Jahih.  sichtbar,  vielleicht  auch  nocl 
Gin  Wanderer  jener  Zeit  also  konnte 
sehen  und  von  ihnen  sprechen,  z.  B. 
der  seinen  Stoff  wandernd  und 
sammelte.  Zu  Pausanias'  Zeit  war  di 
wohl  auch  das  Lüwenthor  müglicher 
verschüttet.  Wenn  ich  nun  annalim,  ■ 
GrJlber  dennoch  gemeint  habe,  so  kau 
darauf,  duD  er  mitten  in  dieser  Bescl 
Hell aui kos  citiert.  Wenn  aber  Pai 
uoch  so  ungeschickt  citiert.  so  sehi 
ans  dem  Citate  ganz  zweifellos,  daß 
Stelle  eine  schriftliche  (jaelle  mindesti 
gleiche  benutzt. 

So  erklilrte  ich  mir  die  freilich 
topographische  Unsicherheit,  welche  i 
Schilderung  herrscht,  daraus,  daß  < 
arbeitung  seines  Reiseberichtes  zu 
Notizen  durch  seine  Bibliothek  ergiin 
dabei  ist  es  erklürlich,  wenn  Ungenai 
unterliefen.  So  glaube  ich  durchau: 
vorgegangen  zu  sein  nnd  Pausanias' 
richtig  gedeutet  zu  haben. 

Nun  aber  kommt  Schnchhardt  und 
.Beiger  selbst  kann  sich  der  Annabii 
ziehen,    daß  I*ausanias  Mykenil  besu( 


auf  dem  Rüctcn  eines  üöbcDiuges,  wel 
völlig  von  3  und  6  trennt.  Vgl.  übrig 
grODcrcn  Plan  in  unserer  Wochenschrift  I 


„Google 
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jene  Dinge  ans  eigenem  AnschaoeD  BcliUdere'. 
Von  'MIcbtentziehen'  kann  keine  Rede  sein;  im 
OegeoteU,  ich  habe  mit  allem  Kachdrnck  darauf 
hingewiesen.  —  ,Pür  die  Erwähnnng  der  Grüher 
nach  einer  Htterarischen  Qaelle",  fthrt  Seh.  fort, 
„bleibt  ihm  mir  die  eigentümliche  Erklärung, 
daß  Paneanias  dnrch  ii^end  einen  Znfall*}  das 
Innere  der  Bnrg  nicht  betreten  nnd  somit  die 
Lflcke  im  Reisebncbe  zu  Hause  ans  seiner  Biblio- 
thek ergänzt  habe.  Die  ErklUrnng  ist  aber 
80  künstlich  nnd  nnglanbhaft,  daß  an  ihr 
wohl  die  ganze  Auffassung  zu  nichte  wird*. 

Wie  stellt  sich  denn  eigentlich  Scbuuhhardt 
die  Arbeitsweise  des  Paasaniaa  vor?  Oder  wie 
kommt  denn  Überhaupt  eine  Reisebeschreibung  zu 
Stande?  Der  gewissenhafte  Reisende  prtLpariei-t  sich 
schon  vorher,  und  dies  iat  sehr  wünschenswert;  er 
vetgleicht  dann  bei  der  Ausarbeitung  zu  Hause 
seine  Reisenotizen  mit  seinen  sonstigen  Aufzeich- 
nungen, »eht  die  Litterator  von  neuem  durch 
nnd  arbeitet  '^ides  zusammen,  je  nach  dem 
Grade  semer  Sorgfalt  genau  oder  flüchtig.  Im 
zweiten  Falle  werden  gerade  bei  Benntznng  der 
Litteratnr  sich  mancherlei  Fehler  in  das  nene 
Produkt  einschleichen,  wie  wir  dies  z.  B.  an 
Schucbhaidto  Bnche  selbst  sehen.  Anders  entsteht 
in  Zeiten,  wo  überhau|it  schon  eine  Litteratnr 
existiert,  nie  ein  Buch;  ja  es  ist  dorcbana  lüblich 
und  notwendig,  daß  LUcken  der  Reisenotizen  /u 
Hanse  ans  der  Bibliothek  ergitnzt  werden.  Dieser 
Vorgang  iat  also  ein  ganz  allUlglicher  und  erklür- 
lieber,  nicht  wie  Seh.  meint,  eine  künstliche  und 
nnglaubliafte  Annahme'*). 

Zu  Notz  nnd  Frommen  derer,  welche  Sinn  fiir 
den  Humor  anch  in  der  Geschichte  der  i'bilolugie 
haben,  will  ich  an  wenigen  Beispielen  zeigen,  wie 
gerade  diese  'nnglanbliche'  Arbeitsweise  in  unserer 
hastigen  Zeit,  wo  niemand  Zeit  hat.  beliebt  ist, 
nnd  gerade  an  der  Litteratnr  tiber  Uj'kenä.    Man 


*)  Es  würde  ihm  auch  zu  dieser  Frage  kaum  etwas 
genutzt  haben;  leb  habe  aasdrOcklicb  behauptet,  daD 
die  Oi&ber  lu  Pausanias'  Zeit  wabrecbeinlich  nicht 
mehr  siebtbar  varen;  nach  Schucbbardt  erst  recht 
nicht. 

"*)  Vgl.  übrigens  z.  B.  Wacbsmnth,  Die  Stadt  Athen 
im  Altertame  II,  S.  13,  Anm.  3:  ,1d  der  Darstellung 
des  Pausanias  ISuft  die  BescbreibuDg  nach  litteia- 
rischen  Quellen  und  die  Enc&bnuDg  von  Sclbst- 
geseheuem  immer  durcbeinaoder'.  —  Daß  sogar  in 
demselben  Werke  ein  Stadtplan  und  seine  Beschreibung 
nicht  übereinstimmen  köuncn,  zeigt  llirscbfeld  an 
LanckoroDskis  'StSdte  Pamphylicus  etc.'  (vgl.  uascro 
Wochenschrift  1890,  Sp.  Ibbi). 


kann  das  Mephistophelische  Wort  von  Gesetz  und 
Rechten  variierend  sagen: 

Es  erben  sich  Citat  nnd  Wort 
Wie  eine  ewge  Krankheit  fort. 
Bekanntlich  hat  Sehliemann  zuerst  die  Unter- 
scliwelte  des  Löweuthores  von  meterhoher  Schott- 
Inge  befreit.  Jahrhunderte  vor  ihm  hat  niemand 
diese  Schwelle  gesehen.  T^nd  doch  steht  be- 
reits in  Cnrtins'  Peloponnes  II,  S.  571.  Anm.  32 
die  Notiz  über  das  Löwentbor:  „Tliorgang  5  Schritt 
breit:  Fahrgeleise  sind  auf  dem  Boden  sichtbar 
nach  Welcker  zu  Müllers  Archfiologie  S.  27". 
Cnrtius  ist  also  vorsichtig  nnd  spricht  nicht  in 
eigenem  Namen.  Sehliemann  ist  dreister.  Er  er- 
zählt (in  itbaka,  der  Peloponnes  nnd  Troja,  186», 
S.  93):  ,An  Ober-  und  Unterschwelle  des 
großen  Thores  siebt  man  dentlich  die  Löcher  fOr 
Riegel  nnd  Angeln,  nnd  in  den  großen  Steinen 
des  Pflastere  die  Geleise  der  Wagenräder*. 
Er  moll  die  Notiz  ans  einem  englischen  Reisefillirer 
haben;  denn  als  er  nun  1876  die  üntei-sdi welle 
ansgrnb,  schrieb  er  (MjkenilS.  137):  .Das  durch 
die  Kader  der  alten  Wagen  in  dieser  Schwelle 
vernrsachte  Geleise,  wovon  alle  'guido  books' 
sprechen,  exiatiei-t  nur  in  der  Einbildung  entha- 
siastischer*)  Reisender,  aber  nicht  in  Wirklich- 
keit". Ohne  seine  Au^r.-ihnng:  h!ltten  diese  Wagen- 
geleise wohl  noch  lange  weiter  gespnkt. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  die  innere  Ana- 
scbmückung  des  Atrensgrabes,  Lange  Zeit  war 
es  üblich,  das  Innere  mit  Gell  als  durch  Bronze- 
platten verkleidet  zn  denken;  bis  zn  Ttiifracbs 
neuer  Untersnchung  (1879)  wurde  dies  allgemein 
geglaubt.  Thiersch  ffllirte  eine  neue,  freilich  falsche 
Bestimmung  ein.  Er  schrieb:  .Zwei  Reihen  von 
Nagellocbern  ziehen  sich  in  der  Mitte  der  fUnften 
und  nennten  Schicht  ringsherum*.  Adler  (Ein- 
leitung zn  Schiiemanns  Tiryns  XLTV)  hberDahm 
die  Notiz  nnd  vei'sllirkte  sie  durch  Vergoldung 
der  Platten:  .Die  Hnuptwirknng  beruht  anf  der 
tadellosen  GlUtte  der  Wand;  doch  waren  als  be- 
sonderer Prachtscbmuck  auf  der  fünften  nnd  nennten 
Schicht  zwei  Priesstreifen  von  (walirscheinlicb  ver- 
goldeten) Krzblechen  hinzugefügt*.  Darauf  iiber- 
nabni  Ijolling  im  BUdeker  von  ( iriechenland  (einem 
vor t reiflichen  Bnche!)  die  Notiz,  aber  mit  der 
Korrektur:  „Am  fünften  nnd  achten  Ringe  bemerkt 
mau  in  jedem  Steine  ein  bis  zwei  Löcher*  (3.  Aufl. 

*)  Dieser  Enlbusiasmus  ist  scbnn,  aber  trflbt  dir 
Augen.  Uoltkc  citieit  in  den  Briefen  ans  der  TGrkei 
(3.139):  Un  vojagcurdoit  sc  garder  de  rcatliounaunr, 
e'il  en  a,  et  sortout,  s'il  n'en  a  pasi 
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8.  266,  1888).  Adler  Dod  LolUng  waren  beide  in 
Uykenä  and  im  Srabe  des  Atrens,  and  doch  er- 
gBnzt«n  sie  zu  Hanse  'die  Lacken  ihrer  Etiseberichte 
ans  Ihrer  Bibliothek'!  Denn  daß  die  Bemerkung 
von  Tbiersch  falsch  war,  hat  Dürpfeld  1867  nach- 
gewiesen (»gl-  Be^r,  Beiti^e  etc.  S.  28). 

Es  liegt  ans  ferne,  namentlich  im  letzteren  Falle 
jemand  einen  Vorwurf  darans  zn  machen,  daß  er 
seinen  Vorgänger  benutzt;  aber  angesichts  solcher 
thatBücfalich  nachweisbarer  Entstehnngsgeachlchten 
falscher  Notizen,  die  sich  noch  reichlich  vei-mehren 
ließen,  mfisaen  wir  den  vortrefflichen*)  Panaanias  in 
Scbnlz  nehmen  1  'Wenn  ihm  etwas  widerfährt,  was 
doch  hente  noch  den  gelehrtesten  Lenten  znstoßen 
kann,  so  soll  man  nicht  von  LSge  nnd  Schwindel 
reden,  sondern  jeder  soll  an  seine  Brost  schlagen, 
die  Genanigkeit  seiner  (.'itate  nachprSfen  nnd  recht 
fleißig  seine  Gewährsmänner  nennen. 
(SchlDÜ  folgt) 


Nils  Nll^n,  Adnotationes  Laciaoeae.  [Norditb 
tidikrift  for  filologi  N.  R.  IX  p.  S4I— 806.] 
Kopenhagen  1880. 
Im  ersten  Teil  berichtet  der  Verf.,  daß  zwei 
Lncianhandschrifleu  der  Lanrentiana,  32,48  nnd 
57,  46,  nnd,  was  sehr  viel  wichtiger  ist,  anch  der 
berühmte  Oorlicensis  von  dem  Kreter  Joannes 
Bhosos  geschrieben  sind.  Änch  die  von  Jacobitz 
nnd  FritZBche  sogenannte  zweite  Kand  des  Gor- 
licenais  ist  die  des  Khosos.  Znr  Empfehlung  ge- 
reicht das  der  Görlitzer  Handschrift  sicher  nicht. 
Im  Inhaltsverzeichnis  derselben  Handschrift  sind 
den  einzelnen  Schriften  Zahlen  (zwischen  3  nnd- 
923)  beigeschneben ,  deren  Bedentang  vUDig 
dnnkel  ist. 

Sodann  will  der  Verf.  über  die  von  den 
Bchreibem  freigelassenen  Stellen  der  von  ihm 
gesehenen  Lncianbaudschriften  berichten.  Leider 
gehört  der  Harleianns  5964  zu  diesen  nicht.  Er 
giebt  znnäcbst  eine  Anfzählnng  der  einzelnen 
Stellen  nach  der  gewühnlicbea  Anordnang  der 
Lncianiscben  Schriften,  sodann  eine  Anfzähinng  der 
Handschriften  mit  nochmaliger  Anffihmng  der 
'lacnnae',  bei  welcher  die  Stellen,  wo  consensns 
vorliegt,  d.  h.  die  freie  Stelle  in  mehreren  Hand- 
schriften sich  findet,  besonders  namhaft  gemacht 
werden,  schließlich  werden  die  FtUle  eines 
solchen  consensns  zosammengestellt  nnd  kaiz  bc 
sprochen.  Gelegentlich  wird  mitgeteilt,  daß  Am- 
brosian.  A  210  inf.   eine  Abschrift   der  beiden 

*)  Vgl  zu  der  ganten  Darlegung  Ourlitts  treff- 
liches Bach  'Ober  Paosanias'. 


Teile  von  *  [Laurent.  77]  ist  [8.  14],  femer, 
daß  wahrscheinlich  ein  bedeutendes  Stilck  des 
jiiageren  Teils  von  Q  aaf  den  Harleianns  zurück- 
geht, ein  Punkt,  Ober  den  weitere  Aufkl&mng 
dringend  zn  wünschen  ist. 

Die  kleine  Schrift  ist  mit  großem  Fleiß  nnd 
nrnständlichater  Akribie  abgefaßt,  nnd  die  Soi^alt, 
mit  welcher  der  Verf.  die  handschrifüicbe  Über- 
lieferung zn  ermitteln  bestrebt  ist,  steht  in  sehr 
wohlthnendem  Gegensatz  zn  der  frivolen  nnd  vn- 
methodischen  Art,  mit  welcher  der  letzte  'kritische' 
Herausgeber  die  Tradition  behandelt.  Andererseits 
kann  ich  mit  dem  Geständnis  nicht  zartickhalten, 
daß  mir  völlig  dnnkel  geblieben  ist,  was  der  Verf. 
mit  dem  BBcbleln  gewollt  hat,  und  muß  die  Be- 
fiirchtnng  anssprechen,  daß  anf  diesem  Wege  ein 
Vorwärtskommen  ao  gnt  wie  nnmOgUch  ist  Eine 
kritische  Ausgabe  Lncians  wird  wahrscheinlich 
anf  sehr  wenige  Handschriften  an^bant  werden 
müssen;  nm  diese  richtig  ansznwählen,  bedarf  es 
natürlich  sehr  umfangreicher Untersnchnngen.  Aber 
diese  können  erst  vorgelegt  werden,  wenn  sie  ab- 
geschlossen sind  nnd  zn  einem  klaren  nnd  festen 
Ziel  fuhren:  Nilän  giebt  einen  Hänfen  von  KoUek- 
taneen,  ohne  Vollständigkeit,  da  der  Harleianns 
noch  nicht  von  ihm  verglichen  ist,  ohne  jede 
Ordnung  nnd  ohne  abschließende  Besnltate,  als 
wenn  das  Sammeln  von  Varianten  Zweck  nnd 
nicht  Mittel  wäre.  Es  ist  bezeichnend,  daß  er  die 
Frage,  was  die  lacnnae  fUr  die  Textgeschichte  be- 
denten,  kanm,  und  was  für  den  Text  selbst  dabei 
herauskommt,  gamicht  aufwirft,  »Mideni  es  dem 
Leser  überläßt,  sich  den  Ertrag  dieser  ganzen 
Mühe  klar  zn  machen.  Dies  wird  besonders  da- 
durch erschwert,  daß  die  wenigen  Stelleo,  aaf  die 
es  ankommt,  in  dem  Wnst  des  Unwichtigen  nnd 
GleichgQltigen  gänzlich  verschwinden.  Zunächst 
sind  die  lacnnae,  die  in  einzelnen  Handschriften 
sich  finden,  einfach  beiseite  zn  lassen,  da  sie 
nichts  beweisen.  Ebensowenig  ist  es  nötig,  an- 
zumerken, daß  Marc.  435  nnd  Q  [Marc.  433]  eine 
lacuna  gemeinsam  haben,  da  längst  bekannt  ist, 
daß  Marc.  435  Abschrift  von  Q  ist.  Anch  nach 
Abzug  dieser  Fälle  mflssen  noch  weitere  Hednk- 
tionen  eintreten.  So  kommt  für  die  doppelt  über- 
lieferten Schriften  garnichts  herans,  da  die  lacnnae 
von  Vat.  88  I<aur.  57, 13  im  Tjrannicida  18nnd  von 
Q  Mutinensis  in  Prometheus  10  a.  E.  irrelevant  sind. 
Ferner  bedeutet  der  consensus  von  Gorlicenus 
Vat.  87  In  Cyntcus  14  garnichts,  da  die  beiden 
Handschriften  fUr  diese  Schrift  überhaupt  nicht  in 
Frage  kommen,  und  ebensowenig  fallen  im 
Promethens  minor  6  Lanr.  88  Urbin.  118  neben 
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r  Härl.  jQB  Gewicht.  DaßCooniDiom  IS  QUrb.llS 
ttrjSe  xEvöv  auslassen,  ist  kritiscb  gleicbgUltig.  da  die 
Worte  in  TUat.  st«hen  Dnd  obendreio  in  ii  von 
alter  Hand  nachgetragen  sind,  ist  aber  fiir  den 
Znaammenhang  von  TTrbin.  US  mit  Ü  nichlig. 
Wenn  Nilen  nnr  diesen  einen  Ponkt  ins  Reine 
gebracht  and  sich  nicht  mit  der  knrzen  Bemerkung' 
begnfigt  hatte  [S.  54J;  e  codicis  Ü  parte  uetusta 
mnlti  libri,  nt  Vnlg.  71  [eben  das  Conaininm]  at, 
orti  snnt!  Dagegen  Bind  von  großer  Wichtigkeit 
die  Stellen,  an  welchen,  wie  die  ÜbereiDstimmnng 
der  ältesten  Handschriften  beweist,  schon  der  oder 
einer  der  arcbetypi  der  sogenannten  zweiten  Klasse 
lückenhaft  war.  De  Syria  dea  7  lassen  F  Harl. 
xoi  ToÜTo  kxdmii  freoi  yivetoi  tö  xii,  25  outiu; 
Atitihov  lp^ov  [xoüvo;  ivSpStv  ans;  doch  sind  die 
betreffenden  Worte  in  beiden  Handschriften  spUter 
nachgetragen,  sicher  nicht  dorch  bloüe  Konjektur 
des  Schreibers.  Ein  iiluüicher  Fall  scheint  Fro- 
methens  minor  7  vorzaliegen.  wo  statt  )xSXXov  51  \tt, 
xnl  äUo  Tt  tmoÜM  faviijjv  i£ii:aT<Sv  »l'  in  T  [<!'  Vat.  8G 
kommen  nicht  in  Betracht]  nnr  jj.äi.'Kot  &i  xai 
**tfov£tT,v  E^anatüiv  mit  freigelassener  Stelle  von  nn- 
gefShr  10  Buchstaben  steht,  im  Harl.  |i>]  — 
^avEiTjv  auf  Rasur,  nach  Sommerbrodt  von  zweiter 
Hand  geschrieben  ist.  tJbrigeiis  zeigt  sich  hier 
recht  dentliefiT'JiKM  von  der  Sorgfalt  Sommer- 
brodtsclter  KollationeiHtp  halten  iüt;  bei  ihm  ist  aus 
1'  nichts  notiert.  Pro\  imag.  2G  fehlt  fteofj 
^nsixä;«  iXXi  x»i  tV  in  )■:  UrW».  HS;  was  im 
Harl.  steht,  ist  unbekaontk  De  Syria  dea  17 
lassen  P  Harl.  [der  jüngere  ^l'eil  von  li  kommt 
nicht  in  ÜetrachtJ  )i,f|  Ijx^Evit;  tov  t(;v  ipyjiv 
■iSftiTi\t.ivov,  18  npo^Evestv  aus.  Und  doch  kann  an 
diesen  Stellen  ebensowenig  wie  an  den  früheren 
au  der  Richtigkeit  der  Ei'giinzuug  gezweifelt 
werden,  woraus  sich  —  leider  -  ergieht,  daß  V  Harl. 
zur  Verti-etung  der  zweiten  Klass(\  nicht  aus- 
reichen ,  sondein  noch  eine  N eben U perl ieferu Dg 
existiert,  die  ana  den  jüngeren  Hn!|id Schriften 
zusammengesucht  werden  muU.  Scliliedlich  itühte 
ich  die  Stellen  auf,  an  denen  auf  ^rand  dea 
hundschriitJichen  Befundes  eine,  durch  Konjektur 
schwerlich  auszunillende  Luckc  im  Text!  angesetzt 
werden  mnlJ.  wobei  ich  von  der  bckannun  Stelle  ' 
Asmns  lii  absehe;  Lexiphanes  K  avappiiiisaji^vo,- 
„  ^  enitfüprjua  [I^ncke  v»n  K— 12  BucheUiben  in  | 
rilarl.  ü  Urblu.  1I8J.  De  astrotogi.i  b  x^e-j-  i 
\iiyoin  xal  oixe«  ,.  ;i;ia  [Lücke  von!  ca.  9  | 
ituchstaben  in  l'ii  Urb:  118  Vat.  88  Laur.\  57,  l.  \ 
57,  15;  über  Harl,  nichU  bekannt].  KbcTfida  2.'i  1 
p.T,'Ja\Li  ..  jLTfis  i;  iröie[iov  (Lücke  von  ca.  '■''  Buch- 
Btaben  in  l"  Vat.  68  Pal.  73  Lanr.  57,  2.6:  Ober 


Harl.  nichts  bekannt].  Naoigium  24  ^Ipoi  toü  ., 
8i]Xo[3ti  [Lücke  von  ca.  8  Bnchstaben  in  f**]. 
Ebenda  31  a.  E.  lixtA  mixnap  „  rpootiuftev  [Lücke 
von  7— lö  Buchstaben  in  l'**]. 

Ea  ist  sehr  ZU  wünschen,  daß  Herr  NU^n  seine 
sorgfältigen  llntersuchungen  fortsetzt,  vor  allem 
über  den  Harleianus  ausführliche  Mitteilungen 
bringt;  zugleich  aber  muß  in  seinem  eigenen  nnd 
im  Interesse  des  wissenschaftlichen  Publikums  am 
etwas  mehr  Ordnung  und  strengere  Ausscheidung 
des  Unwichtigen   gebeten   werden, 

Rostock.  Eduard  Schwsrtz. 


Panl  Trautwein,  De  prologorum  PlantiDoram 
iddole  atque  natura.  Berlin  1890,  lleiarieh 
und  Komke.    GO  S.    8.     1  M.  50. 

Nach  den  zusammenfassenden  Arbeiten  Dziatzkoa 
in  seiner  Bonner  Dissertation  von  18G3  und  seinem 
Lnzemer  Programm  von  1867  sind  noch  eine 
Reihe  einzelner  AufsUtze  von  ihm  nnd  von  andern 
sowie  einzelne  Bemerkangen  und  Betrachtungeu 
über  die  Plant inischen  Prologe  in  den  Gesamt' 
nnd  Einzelausgaben  gefolgt.  So  konnte  es  denn 
wohl  an  der  Zeit  scheinen,  einmal  in  einer  zu- 
sammenhätigenden  Untersuchung  dai-zulegen,  wa» 
anf  diesem  (lebiete  geleistet  nnd  erreicht  worden 
ist.  Diese  Aufgabe  bildet  den  Gegenstand  der  an- 
gezeigten Abhandlung. 

Freilich  verspricht  der  Titel  mehr,  als  das 
Werk  selbst  erfüllt.  Verf.  hat  sieh  nümüch  anf 
eine  Art  der  Prologe  beschriüikt,  die.  sieben  an 
der  Zahl,  von  einem  Gotte  oder  einer  beteiligt«u 
Person  des  StUckes  gesprochen  werden,  und  läßt 
die  von  einem  eigenen,  ausdrücklichen  Prolog- 
sprecher  vorgetragenen,  ebenfalls  sieben  an  der 
7'ab\,  ganz  uuberücküichtigt.  Ich  weiß  nnn  nicht, 
ob  er  glanbl,  diese  leti^tere  Klasse  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  dem  Plantua  absprechen  zu 
können  und  zu  sollen,  da  er  sich  darüber  nicht 
klar  anssjiricht.  Ebensowenig  Uußcrt  er  sich  ont- 
srhieden  darüber,  ob  er  bei  dem  Rest  der  J'lauti- 
uischen  Stücke,  welche  uns  ohne  Prolog  überliefert 
sind,  übeihaupt  keinen  solchen  oder  nur  den  Ver- 
lust doüsclben  annimmt. 

Jedenfalls  hat  aber  seine  Besclu-änknng  anf  die 
zuerst  erwiijmlen  sieben  Prologe,  nilmlich  zo 
Aiiiph-,  Anlnl.,  Cistoll.,  Jliles,  Uercat,,  Kud.  und 
Trin.,  anch  ihre  sehr  bedenklichen  Seiten.  l>enn. 
um  es  kurz  zu  sagen,  beide  I'rologorten  sind  ganz 
gleichartig,  in  beiden  finden  wir  dieselben  sach- 
lichen Angabt^n.  in  beiden  dieselben  unsaclilichen 
SpUße  und  Witzeleien.  Ich  glaube  aucli,  daß  wir 
bei  allen  Komödien  des  Plantus  einen  Prolog  an* 
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Knnehmen  habeo,  daß,  wo  ein  solcher  fehlt,  eben 
nni'  die  Mangelliaftigkeit  nnserer  Überlieferuiig' 
daran  schnld  ist.  Darüber  helfen  allgreineine  Be- 
trachtungen DDd  Vei^leiche  mit  dem  gegenwärtigen 
VerTahren  der  Komödiendichter  nicht  hinweg. 

WeDu  Verf,  nno  »einen  Ansgaug  von  einer 
Stelle  der  Abhandlang  „De  comoedia"  vor  dem 
Terenzkommentar  des  Bonatus  nimmt,  so  zeigt 
sich  leicht,  daQ  wir  damit  nicht  weiter  kommen. 
Ans  dieser  Stelle  iiit  kein  positiver  Nutzen  zn 
ziehen,  und  dasselbe  gilt  für  die  bekannt«  Aristo- 
telesstelle ans  dem  12.  Kap.  der  Poetik.  Die 
BeroerkuDg  des  Verf.,  daß  der  Unterschied  zwischen 
den  komischen  Prologen  und  denen  der  Tragödie 
nicht  auf  der  Natur  dieser  beiden  Dramengattungeu, 
sondern  nnr  auf  der  Verschiedenheit  der  Zeit  and 
der  Dichter  beruhe,  hat  nur  eine  sehr  besctiT&nkte 
Berechtigung,  da  ja  schon  ganz  äoBerlich  das 
Fehlen  des  Chors  in  der  späteren,  für  ttns  hier  nnr 
in  Betracht  kommenden  Komödie  deutlich  genug 
für  sich  spricht.  Damit  ist  die  Definition  des  Ari- 
stoteles für  unsere  Frage  von  vornherein  hiofullig. 

Wie  Dziatzko  geht  auch  T.  von  den  Prologen 
des  Enripides  und  ihrem  Unterschiede  von  seinen 
großen  VorgUngei'U  aus.  Hierbei  aber  läßt  er  den 
eigantliclien  Hauptgrund  des  Unterschiedes  in  ihrer 
Behandlung  des  Frolc^ges  oder  dessen,  was  wir 
als  solchen  ansehen  müssen,  nn berücksichtigt. 
Denn  daß  AschjluB  und  Sophokles  es  nicht  nötig 
hatten,  ihr  Publikum  durch  einen  eigentlichen 
Pi'olog  vorznbcreiten,  bei'uht  ja  darauf,  daß  ihr 
l>nblikum  genugsam  mit  dem  Sioft'e,  ja  selbst  mit 
der  Ausführung  und  Anordnnog  desselben  von 
vornherein  bekannt  war,  wiüireud  Euripides  einer- 
seits  entlegenere,  seltenere  Stoffe  wühlte  und 
andererseits,  selbst  wenn  er  bekannte  und  schon 
bearbeitete  Stoffe  benutzte,  vielerlei  darin  ver- 
iluderte  und  daher  zum  Versläudnis  eine  besondere 
Einflilirung  dieser  Funkte  nötig  fand,  weil  die 
Zuschauer  sonst  mit  abweichenden  Voraussetzungen 
oder  überhaupt  ohne  das  richtige  Verständnis  an 
seine  Stücke  herangetreten  wären.  Deshalb  waren 
für  ihn,  um  seltenere  und  von  dem  Bekannten 
und  (Sewöbnlichen  abweichende  Formen  der  Sage 
verstehen  zn  lassen,  Prologe  durchaus  nötig. 

Der  Hntei-scbied  der  Plantinischeu  von  den 
Terenzian Ischen  Prologen  ist  ricliCig  angegeben. 
Aber  so  vollständig,  wie  ^'erf.  meint,  fehlt  die 
Polemik  gegen  andere  Dichter  und  Schauspieler 
doch  auch  bei  Plautus  nicht.  Man  vergleiche  nur 
Merc.  a  — 8,  Amph.  41-49,  Men.  9-13  lind, 
allerdings  nicht  im  Prolog,  die  Pelliostelle  Bach.  214. 
T.  räumt  dann  ein,  einige  Prologe  seien  entschieden 


unplantinisch ,   so   der   znr  Cas.    wegen  der  ans- 
diücklichen  Angabe,  der  zu  den  Capt.  wegen  der 
Erwithnnng  der  Sitzplätze,  der  zu  den  Uen.  wegen 
der  Widersprüche.    Aber  deshalb   sind   sie  doch 
nicht  außer  acht  zn  lassen:   jedenfalls  steckt  in 
allen,   wenn  auch  überarbeitet,   entschieden  echt 
PlautiDischea.    Der  Schlnß  Trsutwelus  ist   daher 
übereilt  nnd  geht  zu  weit,  man  müsse  sich  deshalb 
auf  die  sieben  beschränken,  in  welchen  kein  An- 
:  Zeichen  solcher  Unplantiuität  sich  finde. 
1         Er  wendet  sich  nnn  gegen  die  neueren  Kritiker, 
,  welche  beide  Arten  Prologe  gleichmäßig  behandeln 
,  und   dabei   das   wirkliche  Eigentum   des  Plautus 
von  dem  der  Bearbeiter,  Schauspieler  oder  Gram- 
matiker zu  unterscheiden  suchen.     Von  den  drei 
Gründen,    welche  sie  dabei  leiten,    nämlich   dem 
Vorkommen  einzelner  nnplantinischer  Wörter  und 
Wortverbindungen,  dann  den  inhaltlichen  Schwiei-ig- 
keiten  and  Anstößen  nnd  endlich  den  ästhetischen 
Erwägnngen    erklärt    er    den    ersten    für    den 
schwächsten,   beschränkt  sich  aber  bei  seiner  £r- 
'  klärnng  auf  die  Si^a^  X£-f£(i.EV3,   als  ob  damit  die 
\  Sache  erledigt  wäre  nnd  nicht  vielmehr  der  Haupt- 
j  anstoß  in  solchea  Füllen   nicht  S.izai  X£YÖ|ievct  be- 
I  träfe,  sondern  gerade  solche  Wörter,  welche  auch 
■  sonst  bei  Plautus  vorkommen,  aber  von  ihm  dann 
;  in  anderem  Sinne  und  in  anderer  Weise  gebraucht 
I  werden.     Was  soll  dabei  also  die  Polemik  gegen 
i  die  neueren  Kritiker,   wobei  denn  noch  ganz  be- 
,  sonders  —  was  sich  allerdings  auch  sonst  durch 
[  die  ganze  Arbeit  hinzieht   —   mit   fortasse   nnd 
;  videri  vorgegangen  wird.    Dazu  kommt  dann  der 
>  billige  Spott  über   die   mera  libido  der  Kritiker, 
I  speziell  Bitschls  nnd   seiner  Schule.    Trautweins 
I  ganze  Betrachtungsweise  ist  allerdings  sehr  kon- 
!  servativ,  nnd  es  ist  charakteristisch  für  ihn,  daß 
'  er  sich  mit  Vorliehe  nnf  Ussing  beruft  nnd  dessen 
,   Ausgabe  belubt,  ju  dali  sogar  dieser  ihm  noch  zn 

weit  geht  in  der  Kritik. 
i  Für  den  zweiten  Gesichtspunkt,  den  der  in- 
i  halUicben  Bedenken,  giebt  Verf.  einiges  zu  und 
'  lobt  besonders  die  Verdienste  Dziatzkos  auf  diesem 
:  Gebiete.  Aber,  was  er  im  VorJei^satze  eingeriiumt 
hat,  nimmt  er  im  Nachsatze  wieder  zurück,  da  in 
;  diesen  Ängiiffen  schon  „moderne"  Forderungen 
I  und  Ansprüche  gestellt  würden.  Freilieb  kann 
'  er  sich  zum  Beleg  dafür  lediglich  auf  K.  M.  Welse 
I  und  seine  kiitiscbe  Beleuchtung  vom  Jahre  ItiGG 
I  berufen.  Aber  diese  Art  kritischer  Beleuchtung 
i  ist  ja  längst  aufgegeben:  wie  scharf  war  gerade 
!  Kitscbls  Urteil  über  Weise,  und  wie  durchaus 
j  unterscheidet  sich  eben  die  neuere  Untersnchnugs- 
art  von  der  Weisescheu! 
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Wir  dQrfen  uns  nach  alledem  nicht  n^indern, 
wenn  T.  es  als  nnftnchtbar  abweist,  zn  nnter- 
aacben,  was  hier  Plantiniscb  oder  nicht  FlaotiDisch 
sei.  Nnu  kommt  er  aber  selbst  zn  einer  ganz 
„modernen"  Betrachtung.  Nachdem  nümlich  jene 
Frologsprecher weise  eingeführt  war,  nie  ist  da  der 
Dichter  dazu  gekommen,  auf  die  itltere  Weise 
znriickzngi'eifen  ?  Daß  in  den  beireffenden  sieben 
Prologen  keine  rmnische  Änspielaogeii  vorkommen, 
führt  er  an,  giebc  aber  zu,  daß  dar.'ins  nichts  folge. 
Er  kommt  nnn  anf  den  Unterschied  der  beiden 
Prologarien  and  behanptet,  der  Dichter  habe  durch 
die  Einrichtung.  GUtter,  allegorische  Personen  oder 
Personen  des  StiickeH  den  Prolog  sprechen  zu 
lassen,  die  Trennung  der  Prologe  von  dem  Stücke 
selbst  vermeiden  und  eine  engere  Verbindung  dieser 
beiden  Teile  herstellen  wollen.  Das  soll  die  Er- 
findung der  Personen  des  Prologs  und  bisweilen 
die  besondere  Disposition  der  Enarratio  beweisen. 
Als  Beispiel  soll  der  Anlulariaprolog  dienen. 
Allerdings  sei  er  ganz  überflüssig,  da  die  Aus- 
einandersetzung über  die  Vorfahren  des  Enclio 
Überhaupt  keine  Itedentung  für  die  Fabel  hat. 
wührend  die  Scliat/.ge.Bcbichle  und  die  Liebe  des 
Lycouides  nnd  der  Phaedria  ans  dem  Stücke  selbst 
dem  ZuEchauer  deutlich  genug  werden.  Plantus 
hätte  sich  also  sehr  gut  mit  dem  ofür.iellen  Prolog- 
spreclier  begnügen  kiiunen;  aber  weil  dann  die 
Erzählung  des  Ai^nmeuts  zn  weit  von  der  übrigen 
Fabel  sich  abgetrennt  hülle,  erfand  er  den  Lar 
familiaris  und  machte  ihn  im  Prologe  zur  Quelle 
nnd  (irnnJhige  alles  Siwtereu.  Freilich  würde 
man  m-h  titusclK-n.  wenn  ni;in  nun  dem  entsprechend 
die  Mitwirkung  des  Hauj^gottes  im  Stück  selbst 
erwartete,  in  welchem  .jii  nicht  einmal  sein  Name 
erwiihnt  wird.  In  der  That  eine  scilsame  Er- 
klilrung  der  Prologeinilchtung.  Ebenso  stellt  es 
mit  der  Verteidigung  der  Wiederholung  des  Prologs 
vv.  9—12  gegeh  Lorenz.  Dies  soll  sich  daraus 
erkliiren.  diili  der  Verfasser  des  Prologs  seine 
Znhiirer  Ihr  nicht  geübt  genug  hielt,  nm  etwas 
verwickcltere  Dinge  zu  verstehen  und  die  ver- 
schiedenen Teile  nicht  zu  verwechseln.  Jteides  hat 
gerade  für  unsere  Stelle  giir  keine  Bedeutung; 
denn  der  Prologinhalt  ist  höchst  einfach  nnd 
leicht  verständlich. 

Ein  l'ntersciiied  der  Pluntinischen  Proluge  von 
Knripides  sei  dann,  daß  die  Sprecher  niclit  mit 
sich  selbst  sprechen,  sondern  sich  an  die  /uhorer 
wenden.  Dies  wäre  nach  „unserem',  also  .nio- 
dernen'  Urteil  eigentlich  nur  mnglii-h  nnd  erlaubt, 
wenn  die  Sache  einem  besonderen  IVologsprcclier 
aiivei'lnmt  würde,  oder  wenigstens  dürfe  die  damit 


betraute  Fei-son  des  Stückes  nur  ,nt  fabnlae  partes 
postulant  i.  e.  aat  secnm  ant  cum  altern  qnodam* 
sprechen  und  zwar  nur,  was  nach  dem  Verhältnis 
der  betieffenden  Person  nnd   des  ganzen  Stückes 
gesprochen   werden    darf.     Dieses    aber   sei    von 
Plantus  ganz  vernachlässigt,  und  deshalb  seien  von 
den  Kritikern  diese  Prologteile  verdächtigt  worden. 
Es  sei  aber  überhaupt  nicht  einzusehen,  da  der 
Dichter  die  ganzen  Piologe  so  eng  mit  dem  Stücke 
verbinde   nnd   besonders   auch  die  Pi-ologschlQsse 
;  gerade    so    bilde    wie    sonst    die    ScenenscIJOsae, 
I  warum  er  die  Frologsprecber  überhaupt  steh   an 
die  Zuschauer  wenden  lasse.     Wie  leicht  konnte 
I  der  Mercatorprulog  z.  B.  gleich   die  erste  Sceae 
:  des  ersten  Aktes  im  Stücke  selbst   werden  ohne 
jene   Rücksichtnahme   auf  die  Zuschauer.     Was 
'  dann  aus  griechiBcheu  Stücken  angeführt  wird  von 
,  Hiuweisungen  an  die  Zuschauer,  paßt  nicht  hier- 
her, da  es  nur  episodisch  auftritt,  wahrend  es  bei 
'  Plantus  doch  die  ganzen  Prologe  beherrscht.    Viel- 
mehr entsprechen  die  griechischen  Stellen  andern 
'  Plautinisclien .   wie  T.   selbst  einige  anführt  nnd 
'   noch   mehr   aufUhren   könnte.     Der    hier   ansge- 
'  sprochene  Tadel,   wie  ja   audi   schon  Enanthius 
I  den  Terenz  im  Gegensatz  zu  Plantus  wegen  dos 
I  Vermeidens   dieses    tiehranches    lobt,    trifft    also 
nicht  nur  die  Prologe,  sondern  die  ganzen  Stücke, 
nicht  nnr  Flautos,  sondern  auch  seine  griechischen 
Vorgänger.  Solche  Stellen  wie  Bach.  IV  9  aber  ge- 
'  hören  vollends  gnr  nicht  hierher,  da  derartige  An- 
.  spielnngen  ohne  jeden  Anstoß  sind,   im  Gegenteil 
I  dem   Charakter    der    Komödie    vollkommen    ent- 
i  sprechen.     Man  vergleiche   außer  der  vom  Verf. 
angeführten  Tracalentusstelle  (II  6  In.)  noch    die 
;  Anspielung  auf  Ntlvins  im  Miles.     So  etwas  ist 
ja  allerdings  ein  Verstoß  gegen  die  Trantweinsche 
Forderung,  daß  jede  Pei-son  nnr  so  sprechen  nnd 
;  handeln  dürfe,  wie  die  Gesetze  der  Wahrheit  nnd 
,  Wahrfcheinlichkeit  es  erfordern.     Aber   das  gilt 
{   eben  für  die  Plantinische  Komödie  dni'cfaans  nicht., 
i    sondern  höchstens  für  „nostrum  iodicium'.     Umso 
\  weniger  ist  aber  zuzugeben,  daß  diese  nneiupfandenc 
Schwierigkeit  die  Kritiker  auf  den  Verdacht  von 
;  Interpols tiunen  gebracht  hätte. 
(Schluß  folgt.) 


H.  Tulllo  Cicerone,  Discorso  in  difcsa  dl  Lucio 
Mnrena  reo  di  broglio.  Con  proemio  e  note  di 
Arlur»  Pasdera.  Turin  1891,  toeacber.  SXVII. 
in  S.  8.     1  L.  80. 

Zn  der  in  dieser  Wochenschrift  wiedertiolt 
en\'abnt('U  und  cliarakterisierten  .Cullezioue  dl 
ctasslci  grcci  e  latloi  con   note  italiane*  (Tiirüi, 
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Loescher)  gehörig,  verdieot  die  vorliegende  Cicero- 
ansg:abe  nasere  Aufmerksamkeit  inaofei-n,  ah  sie 
uns  wieder  einmiil  den  Beweis  liefert,  in  wie 
hohem  Ansehen  die  wissenschafllicheo  Leistungen 
der  Deutschen  in  Italien  stehen,  nnd  mit  welchem 
gewissenliaften  Meifie  nnd  Kifer  alles  auf  die 
Rede  pro  Mni'ena  Bezügliche  vom  Heransg.  tius- 
findig  gemaclit  und  benutzt  worden  ist.  So  ist 
denn  die  Einleitung,  die  Disposition,  die  Erklärong 
selber,  aber  weniger  als  die  beiden  Anbange 
,8nppleniento  alle  note"  nnd  „Tradizione  e  critica 
del  testo",  bzw.  „Note  critiche",  kurz  das  Ganze 
mehr  oder  minder  dazn  angethan,  vom  Leser  und 
Forscher  dieser  Bede  wenigstens  als  ein  lehr- 
reiches Repertortom  beachtet  und  teilweise  auch 
verwertet  zn  werden,  zumal  da  in  textkritiscber 
imd  exegetischer  Einsiciit  gerade  liier  noch  immer 
so  viel  zn  tbun  übrig  bleibt,  daß  man  gerne  in 
zweifelhaften  Füllen  eines  andern  Ansicht  nnd 
Anffassnog  kennen  lernt.  Die  erklärenden  Noten 
freilich  erwecken  sehr  oft  nnsere  nicht  geringe 
Verwunderung  wegen  der  dnrchans  elementai-en 
Belehrung,  die  sie  erteilen,  z.  B.  p.  6Ö  L.  Caesare 
consnle  =  abl.  ass ,  dsgl.  p.  25  snis  snperatitibns 
praesentibuB ,  p.  34  regno  possesso  abl.  assol. 
concesB.;  p.  33  tanta  gloria  abl.  di  modo:  p.  73 
est  tuum  ,^  tuo  dovere",  ein  Beispiel  der  vialen 
bloßen  übersetznngsh Ulfen;  p.  32  iiuid?-^  intero- 
gazioue  eJlittica  che  segna  il  jiaasaggio  ad  nn 
argomento  piii  forte,  p.  9  niminim  =  contrazione 
ellittica  di  ne  mirum  sit;  p.  5G  zu  finxit:  v.  rem. 
verb.  fic-i  Hgura;  zu  iucnnda:  iüvo,  iijvicnndus, 
iüCDudUB  per  sincope  o.  s.  w.  —  Wir  wollen  nur 
wünschen,  daß  nnsere  Primaner  nicht  allzubald 
dergleichen  gedruckte  Erklürungen  niitig  baben 
mögen,  wohin  es  ja  bei  dem  fort williren den  An- 
sturm auf  nnsere  klassische  Bildung  leicht  kommen 
könnte. 

Quedlinburg.  Franz  Hiiller. 

A.   Wiedemnnu,   Geschickte  von  AU-Egypten. 

Kai»   und    Stuttgart  1891.    VereiaBbuchhandlung. 
819  S.    8. 

In  Jahresfrist  das  dritte  Buch,  mit  dem  uns 
Wiedemanns  Feder  beschenkt!  Wie  seine  ,Heligioo 
der  alten  Egypter"  macht  auch  dies  Buch  auf 
wissenschaftlichen  Wert  keinen  Anspruch;  vielmehr 
ist  es  fiir  den  gebildeten  Laien  berechnet,  dem  es 
,in  klarer  und  knapper  Form  das  Bemerkenswerte 
ans  dem  reichen  Stoffe  vorführt,  den  das  alte 
Egypten  der  NacbiveJt  überliefert  hat".  Die 
griißerc  Hälfte  des  Buches  nimmt  die  eigentliche 
Geschichte   ein ;     W.    ermüdet    uns    nicht    mit 


historischen  Kontroversen  und  Au&iLhlnng  langer 
KOnigsreihen.  Er  entwirft  in  groDeu  Zügen  ein 
anschanliches,  in  lebhaften  Farben  gehaltenes  Bild 
der  egyptischen  Geschichte  bis  in  die  Zeit  des 
Hellenismus  herab.  Nnr  mnOte,  besonders  im 
Abschnitt  über  das  , alte  Reich",  zwischen  Geschichte 
und  Sage  deutlicher  gesciiicden  werden. 

Den  zweiten  Teil  des  Buches  bilden  die  vier 
Abschnitte  ober  „Religion", ,  Wissenacliaft",  «Sitten 
und  GebrUnche"  und  „Kunst".  In  den  beiden 
letzteren  hat  sich  W.  hauptsächlich  darauf  be- 
schrünkt,  uns  eine  anschauliche  Schilderung  alles 
dessen  zn  geben,  was  sich  auf  Toten-  und  Götter- 
kult bezieht:  des  Begnübnisaeii ,  der  Gräber,  der 
Tempel  etc.  Der  Versuch,  die  egyptische  Religion 
in  It  Seiten,  wenn  auch  nur  popnl9r,  darzustellen, 
kann  nur  verfehlt  sein.  Dagegen  ist  wiedernm 
der  Abschnitt  über  die  .Wissenschaft'  anerkennens- 
wert wegen  der  Offenheit,  mit  der  W.  der  allgemein 
verbreiteten  Vorstellung  von  der  hohen  (ielehr- 
samkeit  der  Egypter  entgegen  tritt.  Alles  in 
allem  kann  mau  nur  wünschen,  daß  dies  Buch 
durch  weite  Verbreitung  dazu  beitragen  möge,  die 
unklaren  und  falschen  Vorstell niigen  zu  verdrangen, 
die  über  die  «alten  Kgypter"  vielfach  noch  in  den 
Kreisen  herrschen ,  an  die  sich  der  Verfasser 
vorzugsweise  wendet. 

Berlin.  Fr.  Krebs. 

Heinrich  Brngsch,  Die  biblischen  sieben  Jahre 
der  Uangersnot   nach   dem  Wortlaut  einer 

egyptiachen  Felscninachrift.  Mit  32  auto- 
graphischen  Tafeln  nnd  6  lioliscbnittcn.  Leipzig 
1891,  Binrichs.  XXXII,  163  S.  5  U. 
Im  Frühling  vorigen  .lalires  fand  der  Amerikaner 
Wilbour  auf  der  kleinen  Insel  Seht-l  im  Kata- 
raktengebiet eine  32  Zeilen  umfassende  egyptisc.he 
Felsinsclirift  aus  plolemäischer  Zeit,  welche,  wie 
er  erkannte,  von  einer  durch  siebenmaliges  Aus- 
bleiben der  Überschwemmung  hervorgerufenen 
Hungersnot  handelt.  Brngsch,  dem  or  eine 
l'hotographie  der  Inschrift  sandte,  hat  dieselbe  in 
dem  vorliegenden  Buche  auf  32  autographischen 
Tafeln  veiöffentlieht  und  übereetzt.  Sie  giebt  vor, 
aus  dem  18.  Jahre  eines  Königs  Dsr  (Tosertasis 
der  3.  Dynastie)  zu  stammen,  und  berichtet,  wie 
der  Konig,  nachdem  eine  siebenjillirige  Diiri'e  das 
Land  verödet,  auf  höheren  Rat  sich  an  den  Gott 
Chnnm  in  seinem  lleiligtume  bei  Klephaiitine 
wendet.  Der  Gott  verspricht  ihm,  dalJ  er  den 
Nil  wieder  wolle  steigen  lassen,  und  der  König 
macht  ihm  zum  Danke  eine  umfassende  Stiftung, 
deren  Wortlaut  die  letzten  9  Zeilen  der  luscbrift 
genau  wiedergeben. 
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Der  Test  des  Bacliee  liefert  einen  eiogebenden 
sachlicheD  Kommentar  zur  Inschrift,  banptsüchlich 
Unt«rBticbiuigen  Über  den  König  Dsr,  eine  geist- 
reiche nnd  ansprechende  Hypothese  über  ürsprong 
und  Zweck  dieser  FiÜschnDg  und  vor  allem,  was 
BrngBch  selbst  als  den  Hanptznek  seiner  Arbeit 
bezeichnet,  eingehende  üntersnchnngeti  fiber  die 
nnbisch-e^ypt  Ischen  (ri-enzd  istri  b  te. 

Bietet  so  die  Arbeit  für  den  Egyptologen  eine 
F^lle  des  Neuen  und  Wertvollen,  für  die  Bibel- 
forschnng  bleibt  sie  ohne  positives  Resultat;  denn 
niemand  wird  den  alten  Dsr  ernstlicli  tär  den 
Pharao  des  Joseph  nehroeD  wollen.  Er  bildet 
eben  hier  nur  den  Typus  eines  Königs  der  gianen 
Vorzeit  und  bietet,  wie  Br.  selbst  zugiebt.  der 
Bibelforschung  nicht  den  geringsten  historischen 
Anhalt. 

Berlin.  F.  Krebs, 


Flerre  de  Coabertin,  Univerait^a  transatlanti- 
ques.  Paris  lÖ9Ü,Uachette  et  Cie.  379  S.  3frs.50. 

Für  die  Franzosen  ist  der  Krieg  von  1870/71 
niclit  bloß  in  politischer  und  militärischer,  sondern 
auch  in  knlturliistorisrber  Beziehung  ein  wichtiger 
Abschnitt.  Sie  haben  seither  ebensosehr  ilaen 
Staat  und  sein  MUitärweseu  wie  ihr  iSchulwesen 
neugestaltet.  Wie  sie  ihr  Ueer  iianptsächlich  nach 
deutschem  Vorbild  neu  schufen,  so  bildeten  sie 
ihre  Schulen  nach  englischen  Hnstem  am. 

Zunäclist  lieB  die  franziisische  Bfgieruug  dnrcli 
tüchtige  Oelelirte  und  FUdadogen  das  Schulwesen 
der  Nachbarländer  gründlich  studieren.  Da  und 
dort  tanchten  Bücher  auf,  welche  dne  über- 
raschende, bisher  bei  den  Franzosen  gnnz  nu- 
gewohnte  Kenntnis  der  Kultur  ihrer  Nachbarvölker 
bewiesen.  Ein  solches  ausgezeichnetes  Iluch  ist 
z.  B.  die  Sclirift  von  A.  Piuloche.  La  Ri'forme 
de  rl'MDcation  en  Allemagne  au  dix-hniii^me  si^cle 
(Paris  1889),  welches  auf  jeder  Seite  eine  Ver- 
trautheit mit  deutschen  VerhUltnissen  und  denlscher 
Litteratnr  verrat,  die  vor  30  Juhreu  in  Frankreich 
anerbürt  gewesen  sein  wUrde,  und  das  mit  Kecht 
auch  dnrch  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  bei  uns 
verbreitet  werden  soll. 

Ein  Vertreter  dieser  neuen  pädagogischen 
Schule  ist  auch  Pierre  de  Coubertin,  welcher  seinen 
Namen  schon  durch  zwei  Bücher  bekannt  gemacht 
bat:  L'educaüun  en  Anglcterre,  colü'gi-s  et  oni- 
versites  (Paris  1S88J  und  sodann  L'öducation 
anglaise  en  France,  a^'ec  une  pi'eface  de  M.  Jules 
Simon  (Paiis  1889).  Der  Verfasser  mnciite  nun 
neuerdings  im  Auftrag  seiner  Regierung  eine 
püdugugische  Reise  nach  Amerika,  nm  das  höhere 


Schulwesen  der  Vereinigten  Staaten  nnd  Kanadas 
zu  studieren,  nnd  das  hier  kurz  zu  besprechende 
Bnch  ist  das  Ergebnis  derselben,  sein  Reisebericht. 

Ein  deutscher  Leser  stellt  wohl  im  Stillen 
seine  Betrachtnngen  darüber  an,  wie  die  Form 
des  Berichtes  ausgefallen  sein  würde,  wenn  ein 
deutscher  Gelehrter  über  eine  solche  Studienreise 
Rechenschaft  leistete.  Veimutlich  wäre  es  in  ein 
umfängliches  Buch  mit  vielen  Tabellen  und 
slAtistischen  Zusammenstellungen  geworden,  sehr 
zuverläEsig,  aber  auch  sehr  trocken,  das  man  zwar 
immer  wieder  zum  Nachschlagen  braochen,  das 
aber  niemand  von  Anfang  bis  zu  Ende  studieren 
würde.  Der  Franzose  dagegen  beschenkt  uns  mit 
einem  niedlichen  Büchlein,  das  sich  von  Anfang 
bis  zn  Ende  trotz  der  gelegentlich  mitgeteilten 
Zahle nzasammenstellungen  und  gelehrten  Notizen 
liest  wie  ein  unterhaltender  Zeitungsartikel.  Wie 
CS  mit  der  Zuverlässigkeit  steht,  kann  hier  nicht 
entschieden  werden;  dazu  müßte  man  die  gleiche 
Reise  machen  kouneu.  Aber  es  muß  hier  fest^ 
gestellt  werden,  daD  man  diesen  Rechenschaft«- 
bericht  mit  andanernder  Spannung  und  ohne  Er- 
müdung bis  zu  Ende  liest. 

Die  amerikanische  Erziehung  nnd  Schale  ist 
von  England  abhiingig.  In  vielen  Punkten  ist  sie 
nur  eine  den  amerikanischen  Verhältnissen  an- 
gepaOte  Nachbildung  des  englischen  Sj-stems. 
Coubertin  ist  ein  warmer  Freund  der  englischen 
Schule  und  verteidigt  sie  auch  gclegentlicli  gegen 
den  Voi-wurf,  sie  sei  zu  kostspielig  und  lasnriOs. 
Wo  das  letztere  zutrifTt,  scheint  ihm  nicht  die 
Einrichtung  der  Schule,  sondern  der  Unverstand 
der  Eltern  daran  schuld  zu  sein,  welche  iiue  liebe 
.lugend  mit  nunütigem  Luxus  ausstatten. 

Unter  den  charakteristischen  Zügen  des  ameri- 
kanischen Schulwesens  wird  die  Unfertigkeit 
hervorgehoben;  diese  Unfertigkeit  will  Coubeitia 
sogar  im  (iesicht  vieler  amerikanischei'  Studenten 
finden.  Bezeichnend  ist,  daß  z.  B.  in  Princeton 
die  Profestioren  überwiegend  ganz  junge  Leute  sind, 
kaum  etwas  Ulter  als  ihre  ZuhSrer.  Überall  merkt 
man ,  daß  Amerika  auch  in  der  Schule  nicht  die 
feste  und  eingelebte  Tradition  der  alten  Welt  hat, 

Besondei's  anerkennenswert  ist  die  ganz  un- 
geheuere Opferwilligkeit  der  Amerikuner  für 
Schulen  und  Universitäten.  Mit  Staunen  liest  man 
die  von  Coubertin  gegebeneu  Nachweise.  Welche 
gewaltigen  Summen  werden  da  von  l'rivatlent^n 
gespendet,  um  eine  Bildungsstätte  ersten  Ranges 
entstellen  zn  hissen,  deren  Segen  dann  auch  Armen 
und  Wenigljemittclteu  in  reichlichem  Mafie  znteil 
wird. 
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"Wir  wollen  dem  VerfasBer  ea  Dachgehen,  daß 
er  sich  gelegentlich  als  patriotischen  Franzosen 
giebt  and  die  Deutschen  nicht  ganz  gerecht  beurteilt. 
£b  ist  doch  Eehr  fragwürdig,  was  S.  29  zu  lesen 
ist,  daß  es  mit  dem  amerikanischen  Sclmlwesen 
besser  stände,  wenn  tiiclit  das  englische  System  in 
Amerika  vom  dentscheii  gekreuzt  würde. 

Das  Gespräch,  welches  8.  300  nnd  301  vom 
Verfasser  mitgeteilt  wird,  woiin  zuerst  behauptet 
wird,  die  einzigen  Despoten  der  civilisierten  Welt 
seien  der  Czar  nnd  der  Kaiser  von  Deutschland, 
hält«  unbeschadet  des  Wertes  des  Buches  auch 
wegbleiben  können.  Auf  deutsche  Leser  macht 
das  den  Eindruck  einer  naiven  Ignoranz. 

Heidelberg.  Karl  Hartfelder. 


11.  Auszüge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
srammen  und  Dissertationen. 

Hermes  ISVl.    Bd.  XXVI,  Heft  2. 

(161  ET.)  J.  Vablen,  Varia  XXXVIII.  Zur  Er- 
blSrang  von  Cic.  ad  Att.  I  16  tribuni  dod  tarn  aerati 
quam  ut  appellantnr  af^raril  nnd  Ar.  Eq.  428.  —  (170  ff.) 
H.  HoUlDder,  Zur  ÜberliefernDg  der  Hameri- 
Bcheo  Djmnen.  1.  Der  Cod.  Hatrit.  XXIV  ist  mit 
dem  Cod.  Est.  nahe  verwandt  und  viel  wichtiger,  ala 
man  bisher  annahm.  3.  Der  sog.  Ambros.  111  ist 
identisch  mit  dem  Cod.  C  10  inf.  No.  4,  seine  Zu- 
gehörigkeit zur  ^t-Klasse  zweifclbatt.  3.  Einiges  Neue 
zum  Hooac.  333.4;  AuseinaudersetzuDg  mit GemoU  u.a. 
öher  die  von  Rhapsoden  stammenden  Leearten.  — 
(178  ff.)  E.  Haags,  Tbeokrits  Dionysos  aus  einer 
Inschrift  erläutert  Der  i:pi;  Xrij-i;  in  Tbeokr. 
XXVI,  der  an  Drakanon,  Vorgebirge  an f  Kos,  an- 
knüpft, deckt  sich  mit  dem  io  der  Altarinscbrift  aus 
Uagnesia  a.  Mäander  aus  spätbelleniscber  Zeit  be- 
schriebenen Enlt;  auf  Koa,  wohin  die  aus  Epirus 
atammende  dionysische  Religion  über  Theben  ver- 
mittelt wurde,  hatte  der  6ott  minde^tena  drei  Feste 
und  wahrscheinlich  drei  Kultstätten.  —  (191  ff)  U.  v. 
WUamofTltE  r  ÜSUendorff,  Die  sieben  Thore 
Thebens.  Sucht  aufgrund  peraänlicbcr  Anschauung 
im  Frühjahr  1690  die  AufstellungeD  von  Fabricius 
so  entkräften  und  aus  einer  geschichtlichen  Ober- 
sicht SU  erweisen,  daß  zu  Euripides'  Zeit  die  Borg 
von  Theben  auf  dem  Werder  (iii3'<;  'opo;)  zwtscheu 
der  Dirke  und  dem  IsmeDOsfluD  lag,  und  daß  die 
Festung  Theben  zur  Zeit  der  Tragiker  den  Ruhm 
als  xa}j.a-jp-\ii  und  iic^oro).');  ganz  gut  auf  die  mythi- 
sche Zeit  zurückstrablcD  konnte;  in  späterer  Zeit 
kann  diese  alte  Festung  nicht  mehr  bestanden  habeo. 
Die  Verzeichnisse  der  sieben  Thore  bei  Äscbylub, 
Euripides,  Statius,  Apollodor  und  Pausanias  ergeben 
zwölf  oder  dreizehn  verschiedene  Namen,  denen  Verf. 


nicht  einen  topographischen,  sondern  nur  einen  poe- 
tischen Wert  zuerkennt;  die  sieben  Thore  stammen 
aus  ,der  Thebais*  des  Äschylua,  haben  aber  in  Theben 
nie  gestanden,  nur  die  'ID.kipoi,  HpoiT'Sä;,  NiJ'.-oi, 
für  uns  rätselhafte  Namen,  kOnnen  wir  dem  alten 
Tbcbeu  nicht  absprechen.  —  (34 3  ff.)  H.  Dlels,  De 
Dionysii  et  Pbotii  loiicis.  Von  der  zweiten 
Rezension  des  Lexikons  des  Dionysius  ist  im  12.  Jahrb. 
keine  Spur  mehr  nachweislich ;  also  geben  die  Schollen 
in  dem  Pariser  Plutarehkodex  1955  auf  eine  frühere 
Zeit  zurück.  Die  von  Pbotias  aas  seinem  eigenen 
[/■xikon  in  der  Ampbilochia  ausgezogenen  Clossen 
erweisen,  dsD  cod.  Galeanos,  der  einzige  des  Lexikons, 
Dicht  bloß  durch  Blatterausfall  Einbuße  erlitten  hat. 
—  (362  fr.)  S.  Strecker,  Zu  Grotian.  Sucht  als 
Haupiquelle  für  das  Hippokrateslciikon  das  Lexikon 
des  Bakcheios  nachzuweisen^  im  übrigen  hat  Erot. 
sich  auf  mSglichst  wenige,  aber  umfassende  Kom- 
pendien beschränkt,  sodaß  sich  sein  Buch  in  eine 
Reihe  von  Einzelschriften  auflöst.  Den  Schluß  bildet 
eine  Zusammenstellung  der  dem  Heeyohiua  nnd  Erotian 
gemeinsamen  Glossen.  —  (3CS  ff.)  B.  Beltzensteln, 
Die  Inhaltsangabe  im  Archetypus  der  Kalü- 
macbos-Hsa.  Der  in  dem  bisher  nicht  beachteten 
Epigramm  (ans  den  Randglossen  eines  Humanisten 
zur  Kaliimachosausgabe  des  Vascosanus)  enthaltene 
Vers  über  den  Inhalt  der  Kallimach eischen  Uekale 
stimmt  mit  der  Inhaltsangabe  dieses  Epyllions  hei 
Criuagoras  Anthol.  IX  546  überein;  Verf.  sucht  wahr- 
scheinlich zu  machen,  daß  die  gemeinsame  Quelle 
nur  das  Vorwort  des  Kallimachos  selbst  gewesen  sei. 
Ebenso  sind  mehrere  andere  Zeilen  des  Krinagoras 
über  die  Hekale  frei  aus  Kallimachos  übertragen. 
Schließlich  Näheres  Über  das  Berner  Kxemplai  der 
Kallimachoshjmncn.  ~  (315  ff.}  A.  Sehr,  Zu  Plin. 
□.  h.  VI  5,  131,  verglichen  mit  Herod.  I  181.  —  (316) 
W.  Kroll,  Zum  Archipresbyter  Leo  und  lulias 
Valovius.  —  (317  f)  B  KIndt,  Zu  Seit.  Anrel. 
Victor  de  Caesaribus.  -  (319  f.)  B.  Ueister, 
Weihinschrift  einer  bronzenen  Stufeobasis 
des  Berliner  Antiquariums.  Wiedergabe  und 
Eikiarnng. 

Kritisches  In  Sachen  des  antiken  Seewesens. 
(SchluD  aus  No.  36.) 
Im  Vorstehenden  wurden  bereits  einige  Äußerungen 
von  Bauer  erledigt,  lu  dem  wir  uns  jetzt  wenden. 
Was  seine  Unterstellung  in  der  N.  phil.  Rundschau 
I.K90  S.  332  betrifft,  so  hatte  Breusing  in  gewohnter 
Übeitreibung  (Lösung  S.H)  behauptet,  kein  Nautiker, 
kvia  Mathematiker  o.  s.  w.,  nur  ich  alt^n  hätte  ihu 
In  der  Pendel  frage  mißverstanden.  Demgegenüber 
habe  ich  bei  Gelegenheit  festgestellt,  daß  auch  der 
Seemann  Kopecky  dasselbe  wie  ich  gethan  hatte; 
Bauer  müht  sich  also  vergehhch  um  einen  dolus. 
Ich  sprach  überhaupt  noch  keinen  Philologen  oder 
Uathematiker,  der  sich  von  jenem  Mißvers täudnis 
freizuhalten  vermochte.  Wenn  Bauer  davon  befriedigt 
ist.  daß  Breusing  im  Tone  des  Beweises  von  physi- 
kalischen Lehreätzen  und  von  , wissen"  spricht,  wo  er 
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nur  eiDOD,  wie  er  ja  ingiebt,  reclif  schlechten,  krafl^ 
Iwen  Vergleich,  ein  populfires  Bild  meint,  so  fordern 
wir  eboB  eine  korrektere  Sprache;  wir  tadeln  es  daher 
auch,  daD  Bauer  (Allgam.  Zeitung  [München]  1690, 
Ho,  111,  Beilage  S.  ö)  von  .Verengerung  der  Bchiffa- 
wand  Dach  dem  Hinr,8rteii  za'  Bpricht:  nicht  eine  Wand 
verengert  sich,  Boodera  der  Abstand  zweier  WBnde,  die 
Scbiffebreite  nimmt  ab.  Bauers  Angabe  (N.  phil.Rdsch. 
S.  833),  er  trete  für  den  dnrcb  Krankheit  am  Schieiben 
verbindorten  Brenaing  ein ,  scheint  mir  durch  die 
Tbatsache  erledigt,  daü  Brousing  bald  darauf  eine 
nene  DruckBcbrift  (Die  nautiacben  Inttrnmente  u.  s.  w. 
Bremen  1860,  46  S.]  herausgegeben  bat.  Baser  bat 
{A.Z.  111  S.  3)  bekannt,  was  seine  Schriften  genug- 
sam beweisen,  daD  ihm  scbiffstechniscbe  Vorkenntnisse 
g&nzlich  fehlen,  wodurch  eine  ergiebige  Mitarbeit  am 
antiken  Seewesen  natürlich  ausgeschlossen  ist.  Er 
bat  auch  (Ä.  Z.  1690,  Mo.  110  S.  S.  2)  seinen  im 
Uandb.  d.  klasa.  Altert,  von  3,  MQIler  gegebenen 
Trierenpian.  dessen  Unmöglichkeit  ich  (Berl.  pbil.  W. 
188Ü,  8.  1059)  dargethan  hatte,  aufgegebea,  sich 
aber  dennoch  wieder  aul^  Glatteis  des  Technischea 
gewagt  Die  vielen  Qnerhülser,  die  er  (N.  phil.  ßdsch. 
S.  S2V)  am  Bauch  der  Ak ropoli strier  e  anbringen 
möchte,  verhindern,  obne  etwas  zu  nütien,  gründlich 
alle  SohnelligkeU  des  Schiffs.  Seine  Aneführnngen 
(3S3— 85)  über  das  Rojen  mit  ungleichen  Biemen 
bernhen  auf  unselbständigem  Nachsprechen  der  durch 
v.  Freeden  u.  a.  abgewiesenen  ItrtSmer  Breusings 
nnd  auf  Vernacii  lässig ung  oder  unglaublich  ge* 
schraubt  er  Auslegang  entgegen  stehender  ZeugnisBe. 
Selbst  leichtverstfind liebe  technische  Angaben  er- 
scheinen bei  ihm  in  völliger  Entstellung.  So  sagt  er 
(A.  2.  No.  1 1 1  S.S),  auf  den  jetzigen  Ruderbooten  seien 
die  im  achmSleren  Hinterteil  gebrauchten  Ruder 
(Riemen)  länger  als  die  der  Scbifl'smitte.  Es  ist 
aber  umgekehrt,  die  breitere  ScbifTsmitte  bat  die 
längsten  Riemen.  Auffallend  ist  es,  daQ  Bauer  aus 
der  Selbsterkennlnis  nicht  die  Setbatoeachränkung 
folgert,  daß  er  der  WtsaeuEchaft  und  den  Lesern  zu 
nutzen  meint,  indem  er  fortgesctit  über  Dinge  dis- 
putiert, wofür  ihm  Vorkenntnisiic,  Urteilskraft,  selbst 
die  Ausdrücke  fehlen.  Über  Bauers  staunenswerte 
Meinung  (N.  ph.  R.  S.  330),  in  dem  Relief  der  Akro- 

ealiatriere,  welches  alle  Kenner  als  eine  gnte  Arbeit 
ellcnischer  Zeit  erkannten,  dürfe  man  grundsätzlich 
keine   richtigen    Verhältnisse   suchen,    müsse   solche 
vorkommeodeLfalls  dem  Zufall  zuschreiben,    da   der 
antike  Bildbauer  acbon  zufrieden  war,  daD  ibra  hier 
die  ungefähre  Veranscliaulichung  eines  Schiffes  gelang, 
darüber  sab    ich   schon    manchen  Archäologen   den 
Kopf  ach  ütlclu;  auch  BureKch  (W.  f.  kl.Ph.  lÖ'JI,  S.  ^26) 
sciiubt  sich  krätitg  dagegen,  —  Bauer  spricht  (A.  Z., 
110  S.  3)   dem  Pliuiua    alles  Verstiindnla   vom  See- 
wesen ab,  Burpsch  (J.  f.  kl.  Ph.  1387,  S.  502)  liitte 
ihn  bereits  als  .Laudraltc'  bespöttelt;  beide  vergessen. 
(laU  Plinius  Admiral   der  Flotte   von  Misenum   war 
und   als   solcher   eine   das  Laienhafte  übet  steigende 
Uurinekenntnis    unvermeidlich     besitzen    mußte.    — 
Eine  Reihe  starker  Mißgriffe  that  Bauer  in  der  Aus- 
lefiung  autikcr  Texte,    nicht  wegen  Unsicherheit  im 
Grtccbiscbeu  —  B.  ist  ja  Profpasor  der  Philologie  — , 
Boudern  aus  Nachlässigkeit,    Usklarhcit   im  Denken 
oder  dem  Unvermii^en,    sich    die  betreffenden  Vor- 
gänge lebhaft  und  deu  physikalischen  Gesetzen  gemSÜ 
vorzustellen.   Nach  Polyb.  XVI  4,  11  gebrauchten  die    j 
Rbodier  beim  Angriff  Sporn  gegen  Sporn  den  Kunst-   ! 
griff,  ihro  Schiffe  (natüilich  nur  leitweis,  durch  Ver-    j 
Schiebung  von  Ballast  und  Meoaclien  ins  VorachifT)   { 
iiiTTfiiufia  zu  machen,  die  beacliwerton  Vorderteile  tiefer  ; 
ins  Wasser   binabzudrücken,  noboi  der  Oberwasser-   j 
sporn  dann  auch  eintauchte,  den  Gegner  unter  Wasser  1 


verletzte.  Bauer  hat  oUea,  was  ihm  die  Lexika  and 
Serre  S.  135.  ISO  boten,  vemachlftasigt,  am  zu  Über- 
setzen (Hdb.  d.  kl.  Alt.  IV,  i  S.  839):  'man  machte 
den  eigenen  Schiffs  Vorderteil  hoch  und  hervorragend 
und  brachte  den  Schnabel  tief  an'.  —  Thukydidea  bft- 
lichtet  IV  25,  4  von  der  Eroberung  eines  durch  Enter- 
haken gefesselten  Schiffes,  dessen  Besatzung  ins 
Wasser  sprang  und  zu  den  Ihrigen  davooschwamm 
(twv  övöpiiiv  d!:<ixrt\u^^iwxar/).  Naoh  Bauer  (Hdb.  d, 
k.  A.  S.  361)  gab  es,  als  der  Enterhaken  w&brend 
der  Fahrt  ge^t  hatte,  einen  Ruck,  daß  die  Mana- 
achaft  über  Bord  fiel.  Er  hat  die  physikaliscbe  Ua- 
mfigüchkoit,  alle  Rojer  und  Sonstigen  raketenartig 
aue  dem  Schiff  zu  schleudern,  nicht  erfaßt,  auch 
nicht  überlegt,  daß  bei  den  häufigen  Zeitungsberichten 
von  Schiffs  zusammen  stoßen  (ähnlich  wie  auf  den  Eisen- 
bahnen) von  solcher  Entleerung  der  Insassen  nia  die 
Rede  ist.  Nach  Xenoph.  Hell.  II  1,  38  sammelten 
die  an  Land  zerstreuten  Athener  sicii  bei  Aigospotamoi 
so  langsam,  daß  ihre  Dreiceiher  nur  zd  zwei  Dritteln 
der  Rojer  (B'j:pti-.oi),  zu  einem  Drittel  {imiMpoTii)  oder 
garnicht  (ictivTsXtü;  xi<io:)  besetzt  waren.  Bauer  (Hdb. 
S.  380)  erklärt :  In  Feindesland  durften  die  Raderer  die 
Schiffe  nicht  alle  zugleicti  verlassen;  war  eine  Kate- 
gorie an  Land,  so  hieß  das  Schiff  äixpt.-a<;.  B.  ver- 
wandelt also  das  Ergebuis  der  Zuchtlosigkeit  und  Un- 
vorsichtigkeit der  AÜener  in  ein  militärisches  Svstem, 
unbekümmert  dämm,  dali  die  gänzlich  leeren  Schiffe 
dasselbe  aofort  widerlegen.  In  <Jer  Seeachlacht  von 
China  rammt,  nach  Polyb.  XVI  3,  Philipps  Admiral 
Demokratea  mit  seiner  Dekere  eine  feindliche  Tri- 
emiolie,  trifft  dieselbe  mit  seinem  Uberwaaserspom 
mittschiffs  und  ziemlich  hoch  unterhalb  ihrer  thraai> 
tischen  Dellen  und  rennt  sich  dabei  so  fest,  daß  die 
Triemiolie  vorn  auf  seinem  Sporn  hängen  bleibt  nnd 
ihn  damit  manövrierunfähig  macht;  seine  Uülfloaigkeit 
wird  alsbald  von  zwei  feindlichen  Penteren  benutzt, 
die  ihn  von  beiden  Seiten  in  den  Grund  bohren. 
Bauer  bat  diese  kurze,  leichtverständliche,  hei  Graaer 
(d.  v.  r.  n.  S.  55),  Serre  S.  123  stets  richtig  behan< 
delte  Geschichte  meist  (Bdh.  d.  kl.  Alt.  IV,  1,  328) 
dahin  verkehrt,  daß  die  Triemiolie  im  Bauch  der 
Dekere  stecken  geblieben  sei,  später  {A.  Z.,  No.  US, 
Beil.  S.  ä)  au  allen  Ecken  bis  zur  Unkenntlichkeit 
mißhandelt;  nach  ihm  macht  eine  Triemiolie  einen 
Angriff  auf  eine  Oktere  (eine  Oktere  giebt  es  garnicbt 
dabei,  die  Tr.  wird  angegriffen)  und  goräth  unter 
(üsü::i::T;xy  Tivt  —  jemandem  in  den  Weg  geraten)  die 
Oktere,  erhalt  einen  Stoß  von  ihr  und  bleibt  mit 
ihrem  Bord  nuterhalb  der  thranitiüchen  Riemen  der 
Oktere  (!)  hängen,  bis  sie  van  zwei  Penteren  ab- 
gestreift und  versenkt  wird,  wobei  die  Oktere  wieder 
frei  und  Sott  kommt  (die  Dekere  wird  versenkt), 
Weun  also  Bauer  (N.  ph.  R,  S.  337)  dem  Kopecky 
vorwirft,  daß  derselbe  wegen  Unflhjgkeit,  mit  den 
antiken  Zeugnissen  selbständig  zu  arbeiten,  die  Ver- 
wirrung lediglich  gesteigert  habe,  so  hat  er  auch 
seinerseits  den  letzteren  Tadel  mehrfach  verdient. 
Angesichts  der  dargelegtnu  Uäogel  kann  das  Fehlen 
auci'kannter,  verdienstlicher  Leistungen  nicht  wunder- 
nehmen. Weder  Breusing  noch  Burcsch,  die  Bauer 
näher  stehen,  wiesen  zu  sagen,  worin  Bauer  unsere 
Keuritnis  des  antiken  Schiffes  etwa  erweiterte,  and 
in  Lübecks  umfaaEeader  Zusammenstellung  wird  Bauer 
selten  erwälint.  —  Es  haben  nach  Vorsteheodem 
Burcsch  und  Bauer,  Anfänger  in  der  Fachkonntola, 
nachlässig  in  der  Arbeit,  bisher  viel  Unreifes,  ver- 
schwindend wenig  Brauchbares  beigesteuert. 
Berlin.  Brust  Asamann. 
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D«iit80lie  LltteratnrEeitnn;.    No.  33. 

(ll37)M.eoldeUiib,DeaSsia;Dotioiie(BieBku]. 
'Fleißige  Arbeit  mit  aoffallendeD  Uängelo.  Das  latei- 
siache  Gewaod  beengt  den  Verf.  nngemein'.  W,  Ditleit- 
berger.  ~-  (11381  Bilarü  tractatus  super  psalmoB 
rec.  A.  Zingerle.  'Brate  kritische  Ausgabe;  ein  Werk 
ajidauemden  FlciBea'.     N.  BoraueUck. 

No.  31. 

(1S30)  A.  QrSBel,  GrnadEÜ^e  der  Bibliotheks- 
lehre  (Leipzig).  'Verdient  wirklich  das  Prädikat 
dner  guten,  allseitig  willkommenen  LeiatuDg'.  K. 
Ä)cAmdÄ-/er.  —  (1232)Xenopbon,  liiatoriagraeca 
rec.  0.  Keller  (Leipii«).  'Stattliche  nnd  äußerst  ge- 
naue Ausgabe'.  K.  lincke.  —  (1933)  Plaotus  Miles 
gloriosaa  rec.  6.  filStz  (Leipzig).  'Mit  ttecbt  ist 
GOts  kD  sehr  vielen  Stellen  m  der  von  Ritschi  vcr- 
lasaeneo  Oberliefei  ung  lurückgekehrt'.    P.  Langen, 

Neae  pbll.  RnndBchaa.    No.  IT. 

(S5T)  Sophokles  Tragödien,  erklärt  von 
W«eklein;  1.  Antigone,  3.  Aufl.;  VI:  Philoktetes, 
i.  Aufl.  (München).  W.  Fox  hat  nur  ein  paar  UQ- 
weABDtliche  Verseben  lu  monieren.  —  (3ö9)  F.  Sobo- 
lewflkl.  De  praepositionum  dsu  Äristophaneo 
(Moskaa).  'Im  allgemeinen  anerken  neos  wert;  viel 
wiesenschaftlicbeT  und  zuverlässiger  ata  Uoutijns  ähu- 
Uche  Arbeit'.  0.  Kahler.  —  (261)  AriBtoteles 
Schrift  vom  Staatswesen  der  Athener,  übeisetzt 
voD  KaJbel  und  EleSBllng.  'Kristailhell  nnd  im 
besten  Deatscb.  bedarf  die  Übersetzung  keinerlei  An- 
merkuDgenia  ihrem  Verständnis'.  P.  Meyer.  —  (263) 
J.E.B.Mayor,The  Latin  Heptateuch  (Cambridge). 
Rühmende  Anicige  von  R,  Peiper.  —  (265)  Ol. 
BBnmker,  Problem  der  Materie  (Mnoster).  -Ver- 
dient vollauf  den  allseitig  gefundenen  B(!)fall :  besonders 
zu  loben  die  anschauliche  Darstellung'.  TA.  Achetis. 
—  (26ti)  E.  Kohde,  Psycho  (Freilurg),  'Bbeaso 
interessant  als  fusselnd;  die  Lektüre  wird  zn  einem 
wahren  Genuß'.  C.  —  (269)  Handbuch  der  Attcr- 
tamswiSBenschaft,  von  Inan  Müller;  IV,  Band: 
Rom.  Altertümer  von  Schiller  und  Voigt.  'Außer- 
ordentlich reicher  Inhalt'.  Bruncke.  ~  (272)  B.  Dahl, 
Tabellariskoversigt  over  denLatinske  litte- 
raturehistorie(Chri8tiania).  'Sehr geschickt  durch- 
gefSbrte  Form'.    iV,  Schröder. 


HI.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Arehäologbiclie  OesellBchaft  zn  Berlin. 

(Schluß  BUS  No.  36.) 
Ao  diesen  Vortrag  knüpfte  Herr  KalkmoDD 
einige  BenierkoogeD  an.  Der  Vortragende,  meinte 
er,  habe  nicht  genügend  geschieden  zwischen  getreuer, 
mecbanischer  Kopie  und  verkleinerter  Wiederholung; 
so  sei  die  Pariser  Statue  klein  und  unbedentend,  und 
es  wäre  nicht  einmal  ganz  sicher,  ob  man  sie  als 
Wiederholung  der  Florentiner  hetracbteu  könne,  was 
wenigstens  mit  größerem  Recht  von  der  kkinen 
Statue  des  Biaccio  nuovo  behauptet  werden  könne, 
während  der  vom  Vortragenden  bcilltutig  erwäbote 
Kopf  des  Museo  Torlonia  tbatsächlich  eine  Kopie 
des  Kopfes  der  Florentiner  Statue  sei.  Eine  Kopie 
des  Körpers  dagegen  wfire  bis  jetit  nicht  iura  Vor- 
schein gekomniPD,  —  Was  die  Bemerkung  des  Vor- 
tragenden anlangt,  daß  die  llaarbebandluiig  über  der 
Stirn  an  der  Florentiner  Statue  absoudcriich  sei  und 
wohl  der  Willkür  eines  Kopisten  verdankt  werde,  60 
kommt  die  Dreiteilung  der  die  Stirn  umgrenzenden 
Haarlinie,  wie  sie  der  Kopf  der  Florentiner  Statue 
xeigt,   bei  mehreren  Atbletenköpfen   vor,  nnd   die 


HaarbebaüdluDg  des  Münchener  eingießenden  Athleten 
ist  nur  insofern  anders,  als  hier  die  Strichlage  des  über 
der    Stirnmitte     liegenden    Haarteiles    eine    andere 
Richtung    hat.      Der    scbOne    Pariser    Athtctenkopf 
I   zeigt  ebenfalls  eine  Dreiteilung  des  Haares  über  der 
I   Stirn,  doch   hat  die  Hittelpartie  gerade  in  die  Höhe    . 
I  stehende    Härchen ;    die    Haarwurzeln    dieser   Partie 
I   bilden  dieselbe  gewundene  Linie  wie  die   die  Stirn' 
I   mitte    begrenzenden    Lückchen    an    dem    Kopf    des 
I   Diskobola  Lancelolti.    Für  solche  Eigentümlichkeiten, 
deren  Verständnis    zunächst   Schwierigkeiten   bietet, 
kann  nicht  die  Laune  eines  Kopisten  verantwortlich 
gemacht    werden,    weil    das   zu    bedenklichen    Kon- 
sequenzen führen  würde.    Auch  darf  die  Florentiner 
Statue    nicht    in    Prasileliscbe    Zeit     binabgernckt 
werden;  denn  Stirn,  Auge  und  Wangen  zeigen  noch 
dieselbe  ruhige,  klare,  übersichtliche  Behandlung  der 
Flfichen    wie    die   Köpfe  Poljklets    und   andere  der 
älteren  Zeit,  während  das  Gesiebt  des  Fraxiteliscben 
üermes  ein    wechselvolles  und   schon  fast  unruhiges 
Spiel    der  Flächen    bietet.     Die  Frage  nach  Schule 
und  Zeit  der   schönen  Florentiner  Status   gebort  zu 
den  schwierigsten  und  erheischt  große  Vorsicht. 

Herr  FortwSngler  fügt  zu  dem  von  Berm 
Kalkmanu  Bemerkten  hinzu,  daß  eine  gute  nnd  gonane 
Replik  des  Kopfes  der  Florentiuer  Statue  sich  auch 
in  der  Ermitage  ,  zu  St.  Petersburg  befinde.  — 
Er  sprach  darauf  über  die  erhaltenen  Kopien  der 
Knidiachen  Aphrodite  des  Praxiteles;  es  sei  hier  bis- 
her nicht  genügend  geschieden  worden  zwischen  wirk- 
lichen Kopien  und  bloß  ähnlicheu  Fignren.  Nament- 
lieh  sei  die  bekannte  Münchener  Statue,  welche  zu- 
letzt von  Michaelis  im  Joum.  of  hell.  ttud.  1887 
S.  333  ff.  als  eine  der  wichtigsten  Kopien  behandelt 
worden  ist,  von  der  Liste  der  Kopien  zu  streichen. 
Die  Verachiedenheiten  derselben  seien  nicht  be- 
deutungslose Kopistenvarianten ,  sondern  weisen  auf 
ein  verschiedenes  Original,  das  die  Praxiteliscfae 
Figur  in  der  Richtung  auf  das  Kokette  umbilde; 
nicht  nur  die  Maße  seien  ganz  andere,  auch  die 
Stellung  der  Beine,  die  Kürperformcn ,  namentlich 
die  Brust,  Ausdruck  und  Wendung  des  Kopfes  seien 
zwar  wenig,  aber  in  sehr  bewußter  und  konsequenter 
Weise  umgebildet;  auch  dab  die  Figur  das  Gewand 
emporziehe,  sei  hier  als  ein  Zug  des  zu  gründe 
liegenden  Originals  zu  betrachten,  bei  dem  man 
etwa  an  die  einst  in  Rom  beündlicbe  Aphrodite  des 
jüngeren  Kepbisodotos  denken  könne.  Unter  den 
wirklichen  Kopien  der  Praxitelischen  Statue  nehme 
durch  die  gute  Erhaltung  die  auch  von  Michaelis 
a.  a.  0.  S.  333  als  A  angeführte,  leider  seit  langer 
Zeit  in  den  Mtgazinen  des  Vatican  verborgene  Figur 
die  erste  Stelle  ein.  Es  sei  deshalb  «ünEcheuawcrt, 
daß  dieselbe  einmal  nicht  nach  den  unrollkonimeuen 
alten  Stieben,  sondern  nach  dem  im  Louvre  befiad- 
licbeo,  freilich  bisher  kaum  beachteten,  alten  Brouzc- 
abguß  abgebildet  werde  (der  kurz  erwähnt  ist  im 
Jahrb.  d.  Jmt.  V  S.  2Ö  Änm.  87  und  S.  35  Anm.  126). 
Dieser  lasse  erkennen,  dsD  die  Kopie  wirklich  eine 
recht  gute  und  der  Kopf  in  der  That,  wio  die  älteren 
Berichterstatter  melden,  ungebrochen  sei.  Wi'itero 
wichtige  und  genaue  Kopien  wcni^.-^tcns  von  Kopf 
und  Hals  der  knidiscben  Figur  seien  der  in  den 
Artliken  Datkiuäleru  de»  InatUaU  abgebildete  Kopf 
des  Heirn  von  Kaufmann  und  zwd  Köpfe  Im 
Louvre  (Frölmer,  Sotk-e  No.  164  nnd  451,  letzterer 
fälschlich  auf  einer  Nymphen^tatuu).  Durch  diese 
unter  sich  genau  übereinstimmenden  Kopien  werde 
die  Art  der  Wendung  des  Kopfes  am  Originale  des 
Praxiteles  außer  Zweifel  gesetzt.  Das  olympische 
Köpfeben  schließlich  (Uichaelis  a.  a,  0.  S.  353)  sei 
keine  Kopie  nach  der  Knidicrin;  es  stehe  in  näherem 
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VerliSItDia  zur  HüDcheDer  Statue  und  «d  wohl  eia 
Ortfnualwnk  aus  der  Geoeration  nach  Prasitele». 
Hierauf  leckte  der  Vortrairende  die  ÄnfmerbBam- 
lieit  auf  einen  in  Photographie  vonielpgten  Kopf  des 
Britischen  Museums  (Ancitnt  marhiet  11.  33;  Nentoo, 
Guide  to  the  graeco-roviim  sailpt.  No.  189),  von  dem 
Kerineere  Re!)UkeD  in  Rom  wie  Paris  erhalten  seien. 
Die  Deutung  von  Newton  als  PortrSt  Philipps  V.  von 
(lacodanieQ  sei  nicht  baltbar,  da  keine  nirklicho 
.Ähnlichkeit  mit  den  Münzen  desselben  bestehe.  Der 
Kopf  müsse  vielmehr  nu  einer  pstbctiacben  Gruppe 
Kebört  haben:  er  sei  den  Werken  der  älteren  persa- 
meniscben  Schute  aufs  nSchstc  verwandt;  selbst  der 
feinkörniee  blSuli che  Marmor  sei  dem  dos  kapitolini- 
Echeu  Gallicrs  nnd  der  anderen  ^attalischen"  Fifruren 
sehr  ühnlich.  Es  sei  sonach  die  Vcrmatuafc  zulSssig, 
daü  der  Kopf  von  der  Wiederholung  einer  Figur  des 
groQen  Seh  lachten  denk  mala  Attalos'  I.  stamme,  nnd 
xwar  wobt  einer  auf  die  Kämpfe  (regen  Antiochos 
bezSslicheu.  Dem  Ausdrucke  des  Kopfes  Dach  sei 
der  Mann  kein  Unterliegender  oder  schwer  Verwun- 
deter, sondern  ein  noch  rüsüf;  Kämpfender  gewesen. 
Per  VortrsRcndo  erinnerte  hei  dieser  Gelegenheit 
daran,  daß  sich  in  Dresden  (No.  63)  ein  von  ihm 
schon  1S8I  notierter  und  gcwiO  auch  von  anderen 
beachteter,  ober  noch  nicht  publizierter  Torso  eines 
verwundeten  Galüers  befinde;  der  nach  Material, 
Mallen  und  Stil  dem  kapitolinischen  völlig  gleich 
sei,  doch  eio  anderes  Motiv  leigc;  der  an  der  Erde 
sitzende  Mann  stützt«  sich  mit  der  Rechten  auf, 
erhob  aber  die  Linke  abwehrend  und  blickte  oacb 
Beiner  Linken  empor. 

Endlich  besprach  der  Vortragende  eine  schDne 
Broaiestatue  des  cabinet  de  Jaoze  im  Cabinet  des 
mädailles  zu  Paris;  er  leftte  von  derselben  Photo- 
icrapbicn  vor.  Sie  stellt  einen  mit  dem  Mantel  be- 
kleideten Jüngling  dar,  welcher  die  Rechte  in  die 
Seite  stützt  und  auf  dem  Kopfe  eine  bobe  Tunnkrone 
tragt;  das  Attribut  der  abgebrochenen  Linken  ergiebt 
sich  aus  der  genauen  Wiederholung  der  Figur,  die 
sich  auf  einem  antiken  geschnittenen  Steine,  von 
nelcbem  ein  Abdruck  vorgelegt  wurde,  beündot:  es 
war  eio  Schlangeostab.  Diese  Eigentümlichkeiten, 
jugendliche  Erscheinung  und  Turmkrone,  dazu  Motiv 
und  Attribut  des  Asklepios  wurden  durch  die  ÄU' 
nähme  crklürt,  dall  ein  Heros  Ktistes  dargestellt  sei; 
die  Turmkrone  bezeichne  den  Stsdtgründcr  und  die 
dem  Asklepios  gleiche  Erscheinung  deute  das  beil- 
kräfligo  Wesen  des  Heros  od  (der  Uippnlyfos  in 
seinem  Temeuos  zu  Troien  sei,  wie  aus  Pausanias 
II  32,  i  hervorgehe,  im  Schema  des  Asklepios  ge> 
bildet  gewesen).  Die  Bronzes tatnette  sei  indes  auch 
stilistiscb  sehr  interessant;  sie  oder  wenigstens  ihr 
Original  gebäre  nämlicb  der  Nachfolge  des  Polyklet, 
der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  an. 

Junisitzuog. 
Zur   Vorlage    kamen;    W.  Gurlitt,    hi-iier    IMiu-  i 
polUania;  ders,  H;;';3-jiui^ '/>■■;  ' Xf.iwr.vj  llnf/'/.;  (Arch.-    I 
epigr.  Uitteil.);  Sebnlz,  iJer  hy:aixtmüihe  ZdtfVHhmeh: 
A    Momrasen,    C/ier   die  /.dt  der  Vtymyien:   HutkUino   ■ 
Datmato  XIV  4;   Rtudiivnli  VII  8.     Von   dem  Bericht   I 
ü/ier    die    Ged'iildiiit/eier   für    //trViri'c/i  Sildiiiiiann    im 
FettsaaU  du  Hcrliuer  EatlmuHi  um  I.  Hart  /^.''/  ge-    ' 
langten    1ä   Exemplare,    welche  die   hiesige  gcogra-  I 
pbiscbe  GesellHchaft  zur  Verfügung  gestellt  batle.  zur 
Verteilung.     Herr  C'onie  küodigto  nis  Geschenk  des 
Herrn    v.  Brunn-München    für   die  Gesellschaft  eine   , 
Anzahl   von  Abdrücken  des  weiblichen  Kopfes  d.  89  ^ 
der  Hüucheoer  Glyptothek  an.  Die  Abbildung,  welche  ■ 


bereits  in  der  archäologischen  Sektion   der  Bünehenor 
Philologenversammlung  zur  Verteijong  kam,  stellt  den 
Kopf  in  einer  nach  Herrn  v,  Brunns  Aopahe  in  OJpi 
,  abweichend  von  der  steifen  Restauration  dos  Originals 
,   auBgeRihrten.  mehr  geneigton  Haltung  dar, 
'         Herr  C    F.  Letamann  machte  über  die  in  Cbiud 
gefundene  Wago  des  Berliner  Mnsenms  neue  Mittei- 
lungen, die  zugleich  mit  einer  Abbildung  des  wichtigen 
Denkmals  im  Hermes  veröCfentlicIit  werden  sollen. 

Herr  Bmeckner,  eben  aus  Athen  lurückgekehrl, 
wies  auf  die  Wichtigkeit  der  Ausgrabungen  hin,  welche 
die  griechische  Generalephorio  der  Altertümer  unter 
Leitung  des  Herrn  Ephoros  Dr.  Stais  seit  Mitte  April 
dieses  Jahres  in  Athen  auf  einem  Gmadstücke  an  der 
PirfiuastraDe  anstellt  Schon  jetit  sind  dabei  eine 
große  Zahl  reicher  Graber  aus  dem  i,  und  6.  vor- 
chrifltlichen  Jahrhundert  und  dor  sogenannten  Dipjlon- 
zeit  aufgedeckt  worden.  Namentlich  der  mannigfaltige 
Inhalt  der  Graber  der  letztgenannten  Epoche  und 
die  großen  Vasen,  welche  sich  über  den  OrSbem  als 
Grabdenkmaler  erhoben,  liefern  die  überraschendsten 
Aufschlüsse  über  Kunstbandwerk  und  OrSberaitte 
Jener  Zeit. 

Herr  Adler  brachte  einen  Reatauratioiis versuch 
der  Zcusetatae  im  Tempel  tu  Olympia  zur  Vorlage,  den 
er  in  Front  und  Seitenansicht  sur  Vervollständigung 
der  Dörpfcldschen  Zeiehnunfiea  —  Quer-  und  Lange- 
schnitt des  Tempels  —  für  das  Olyrapiawerk  ao- 
Kefortigt  hatte.  Nach  einem  Rückblicke  auf  die  früheren 
WiederherstellnngsverBuchovooQuatrem&redeQuiney. 
Abel  Blouet,  Kaulbach  u,  a.  und  unter  Hinweis  auf 
das  vielfach  überschätzte  Material,  das  die  Münien 
von  Elis  bieten,  worden  als  neue  und  wertvolle  Bei- 
träge zn  einer  angenfiherten  Rekonstruktion  dio  ab- 
soluten MaBe  hervorgehoben,  welche  die  Ansgrabungeo 
für  die  Terapelcella  und  das  Bathron  geliefert  haben. 
Zweifelhaft  bleibt  freilich  —  aber  ohne  eine  starke 
Änderung  herbeizuführen  —  bei  den  Abmcdsuagen 
der  Cella  das  UöhcnmaO  des  Mittelschiffs,  weil  die 
alte  Decke  ebensogut  als  eine  horizontale  wie  ge- 
neigte gezeichnet  werden  dart  Aus  den  Höben  de« 
Bathrons  und  der  Cella  sowie  aus  den  alten  ScbSti- 
ungen  ergiebt  sich  mit  großer  Wahrscbeinlichkeit, 
daß  das  Zeusbild  eine  eiebenfache  Lebensgröße  besaß 
also  stehend  gedacht  auf  etwa  12,60  m  zu  schätscii 
iat.  Aus  diesem  Gruodmaße  und  der  BatbronQlche 
lassen  sich  wichtige  Maße  für  dio  Größe  des  Fuß- 
schemels, für  die  Höhe  dos  Sitzbrettes,  der  Ann- 
und  Rückenlehnen  am  Throne  ableiten.  Die  RGcksicbt- 
nabme  auf  die  Natur  des  Holzbaues  zwingt  sodann 
zu  einem  rationellen  Aufbau  des  hölzernen  Thron»« 
mit  Grund  seh  wellen,  inneren  und  äußeren  Stützen, 
Verstrebungen  u.  s.  w.  unter  möglichstem  ÄusschluBse 
von  Eisen.  Das  scbätzungs weise  zu  ermittelnde  Gewicht 
des  Oberkörpers  muß  dor  Maßbestimmung  aller  Stützen 
zu  gründe  gelegt  werden.  Erst  jeoseila  dieser  mat«- 
riellen  Schranken  kann  sich  unter  gewissenhafter  An- 
lehnung an  Pausanias'  Bcschreibang,  an  bekannt« 
Vorbilder  in  plastischen  und  malerischen  Schöpfungen 
(Thronfüßo  von  Solunt,  Thronsessel  auf  Vasen  der 
zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrb.,  auf  Münzen  des  IV.  uad 
III.  Jahrb.,  auf  attischen  Statuen,  Reliefs,  Terra toUen 
u.  s.  f.)  das  freie  Spiel  der  künstlerischea  Phantasie 
entfalten,  um  je  nach  der  Sinnesweiee  und  Begabung 
des  Zeichners  von  dem  untergegangenen  Meisterwerk« 
ein  sehr  bescheidenes  Abbild  zn  liefern.  An  die«a 
Ausführungen  knüpfte  sich  eine  längere  Debalti',  in 
der  die  Bedenken  zum  Ausdruck  kamen,  denen  ver- 
schiedeue  Punkte  des  Rekonstruktions  versuch  es  be- 
gegneten. 
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Zar  DentuDg  der  Enppelgräber  TOn  Mfkenä.  — 
Kenv  Fnnde  Im  aweiten  Grabe,  tirab  ron  Abla. 
(Vgl.  Sp.  1190  dieaer  Nummer.) 
Um  die  Anzeige  aelbat  nicht  allzuaehr  mit  Citaten 
zu  belaaten,  gebe  ich  hier  Schuchbardta  Worte  über 
die  PaasaDJaaaCelle  und  die  KuppcIj^rEiber  besonders. 
S.  192  sagt  er:  .Viele  meinen,  daD  PauBaniaa  seine 
GrSber  in  der  Unterstadt  in  den  Kuppelbauten  gC' 

sehen  hat ;  aber  auch  diese  Auffassung  bat  ihre 

Bedenken.  —  (8.  193):  „Denkbar  wäre  aucb,  daß  ihm 
als  'SchatihSoser  des  Atreos  und  seiner  SObne'  die 


beiden  auf  dein  Altstadthügel  [?]  belegenen,  größeren 
und  damals  wobl  auch  allein  zagBoglichen  Euppel- 
grSber,  das  von  Frau  Schliemann  anagegrabene  und 
das  sogenannte  Scbatzbaua  des  Atreus  gezeigt  worden, 
daß  aber  die  anderen  verschütteten  uud  nur  etwa  aa 
dem  Tucnulns,  «eichen  sie  bildetea,  zn  erkennenden 
Bauten  als  Grfiber  galten.  Welche  unter  den  vielen 
dort  existierenden  Gribein  freilich  als  die  6  des  Aga-' 
memnon  und  seiner  Begleiter  [in  dieser  Form  ist  die 
Zahl  6  unrichtig.  B.]  bezeichnet  werden  machten, 
und  welche  als  die  der  KlytSoineatra  und  des  Ägist 
l&Dt  sich  nicht  klar  nachweisen*.  Zwei  der  kleineren 
Knppelgrfiber  sind  in  ihren  Ruinen  bereits  in  der 
espädition  scientifique  abgebildet.  Die  Kuppel  ist 
eingestürzt,  aber  die  Thürpfoaten  mit  dem  Decksteioe 
erhalten.  Danach  wSre  denkbar,  daß  auch  sie  achon 
früh  zugänglich  waren.  —  Rcisch  a.  a.  0.  (S.  231) 
wendet  gegea  Scbuchbardt  ein:  ,Der  Verf.  lehnt  es 
ab,  in  den  Euppelgrfibern  die  Monumente,  in  welchen 
Pansaniaa  II  IS,  6  die  QrSber  der  AtridenfamiUe  zu 
sehen  glaubte,  wiederzuerkennen  —  mit  Unrecht,  wie 
mir  Kcheint.  Zweifelloa  sind  es  ganz  hervorragende 
Denkm&ler  gewesen,  an  welche  jene  Tradition  sich 
angelehnt  hat;  Fauaaniaa  selbst  bezeichnet  die  GrSber 
als  iLviJiiQTa  [irrtümliche  Meinang.  B.],  etwa  in  dem 
Sinne,  in  dem  er  X  27,  1  von  einem  ilvjjilq  sTuKpavi;  des 

Koroiboa  (gewiß  einem  Tumulus)  spricht. Wenn 

endlich  die  Zahl  der  mykeuiscben  Kuppelbauten  mit 
der  Zahl  der  von  Pausanis.«  aufgez&hiten  Gr&ber 
Bberoiustimmt  [wo  bleibt  sv^ii  -siyou;?  B  ],  so  scheint 
mir  das  ebenao  entacheidcnd  nie  der  üinweia  auf  die 
Tradition  der  Amykl&er:  denn  das  Grab,  in  dem 
diese  den  Leichnam  der  Kassandra  bestattet  glaubteu 
[steht  nicht  im  Pausanias.  B.],  ist  doch  wohl  nicht 
verschieden  Ton  dem  neuerdings  durch  Tsuntaa  auf- 

Sedeckteu  Kuppelbau  von  Vaphio  bei  Amyklä  (Athen. 
littei.ungcu  1089,  S.  201  ff.  [muH  heißen  8.213  ff,  B.l)". 
So  iut  der  geneigte  Leser  selbst  in  der  Lage,  das 
Kur  <ind  Wider  selbst  abzuwägen. 

Um  nicht  ganz  negativ  zu  schließen,  gebe  ich  noch 
die  neueste  Mitteilung  über  das  von  Frau  Sobiiemann 
ausgegrabene  Grab.  Im  zweitou  Hefte  der  Athen. 
Mitteilungen  (1891)  wird  soeben  mitgeteilt:  .Bssind 
jetzt  schon  ein  gut  erhaltenes  hVieastuek  (d>'r  Fassade) 
aus  rotem  Stein,  mehrere  Fraijiueute  von  Ualbb&ulen 
aas  Alabaster,  wie  solche  Kchoa  früher  (gefunden 
worden  waren,  und  schlicßliih  noch  zwei  in  situ 
befindliche  HalbsSulenbasen  rechts  und  links  vau  der 
Eingangsthnr  zum  Vorschein  gekommen.  Diese  halb- 
runden Dasen  aus  bläulichem  Stein  haben  dreizehn 
Kanelluren    und   sind   etwas   dünner   als  einige  der 
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gelondeDeD  Säulenstücke.  Sie  beveisen  daher,  daß 
aach  die  HalbBaoteD  dieses  Qnbes,  ebenso  wie  die- 
jenigen des  grSDtea  Kappelgrabu  und  des  LOweo- 
thares  nach  oben  breiter  werden.  —  Inoerbalb  des 
Kuppelgrabes  ist  mao  auf  Wasser  gestolten,  welcbes 
offenbar  scbon  im  Altertnme  gefandea  worden  war, 
als  man  den  Grabbau  tief  ia  den  Felsen  einschnitt; 
denn  schon  damals  hatte  man  einen  Ifleinen  Kanal 
angelegt,  welcher  das  Wasser  durch  die  Thnt  nnd 
den  Dromos  abführte.  [Also  nur  eine  Entwässernngs- 
anlage!)  Die  Gestalt  dieses  Kanals  nnd  auch  des 
ganzen  Baues  scfalieQt  jeden  GedaokeD  an  ein  Brunnen- 
haus oder  eine  Quellanlage  aus". 

Das  Knppelgrab  von  Abia,  von  dessen  Anffindung 
wir  in  No.  28,  Sp.  806  berichteten,  ist  nanmehr  aus- 
gegraben und  wird  von  Tsnnlas  in  der  Etp^tiEpi;  ap-^aui- 
U-\u/i  (1891),  8p.  189  ff.  beschrieben.  'Die  Spitee  ist 
eingestürzt,  das  a'cä|iiov  nnd  die  unteren  Steinringe 
des  Tbolos  sind  bis  zu  3,26  m  Höhe  woblerbalten.  Der 
Dromos  ist  lS,8ö  m  laug  und  8,18  m  brat.  Die 
Seitenwinde  sind  aus  kleinen  Steinen  mit  Lehm- 
verband  ausbaut.  Das  Stomion  ist  2,6ä  m  hocb, 
unten  1,64  m,  oben  1,50  m  breit,  und  oben  3,62  m, 
onten  3,09  m  tief.  Stomion  und  Tbolos  sind  ans 
behanenen  Steinen  gebaut,  kleine  Steineben  füllen 
eventaelle  Lficken.  Der  ThOrsturz  besteht  aus  drei 
groOeo  Platten.  Die  Steine  der  Tbolosringe  sind 
0,20—0,40  m  lang.  Der  Tbolosdurchmesser  ist  nicht 
angegeben.  Das  Grab  war  schon  im  Altertum  ge- 
plQndert,  darum  wurde  nur  wenig  gefanden,  einige 
Goldbiattcheo;  das  Wichtigste  sind  zwei  Bleißgnren, 
eine  m&nnlicbe  und  eine  weibliche.  Die  mSonlicbe 
ist  besser  erhatten  nnd  bat  0,1S  m  Hohe.  Sie  trfigt 
einen  Scbamgurt,  ähnlich  den  Gestalten  des  Bechers 
von  Vaphio;  jedoch  ist  hier  die  Befestig  an  gs  weise 
deutlicher  zu  sehen.  Hinten  am  Gürtel  ist  ein  drei- 
eckiges Zeugstück  befestigt,  welches  zwischen  den 
Beinen  hindurchgezogen  und  vor  dem  Leibe  wieder 
mit  dem  Gürtel  verbunden  ist.  Die  weibliche  Figar 
ist  0,085  m  hoch,  trSgt  an  der  Brust  ein  ganz  eng- 
anliegendes Gewand,  welches  flach  berabb&ogt.  Die 
Fülle  sehen  nicht  darunter  hervoi. 


ProffTamne  mat  Bayern.    1690, 

(Fortsetzung  aus  No.  36.) 
Pr.  LIttIg,  Androoikos  von  Rhodos,  Uaximilian- 
Oymn.  in  München.  68  S. 
Dieser  „Vorarbeit  la  einer  Herausgabe  der  Frag* 
mente  des  Aodroaikos"  geht  eine  Biographie  voran. 
Als  die  Zeit,  in  welcher  Aodrouikos  als  Scholarch 
zu  Athen  wirkte,  werden  die  Jahre  78—47  v.  Chr. 
angegeben;  als  Geburtsjahr  kann  etwa  126  gelten. 
Als  45  V.  Chr.  Ciceros  Sohn  auf  die  Akademie  zu 
Athen  kam,  ward  unter  anderen  auch  Kratippos,  der 
Genosse  des  Andronikos,  sein  Lehrer,  während  letzterer 
nicht  mehr  genannt  wird;  Kratippos  mag  daher  der 
akademische  Nachfolger  des  wahrscheinlich  ums  J.  46 
verstorbenen  Andromkos  gewesen  sein,  —  Die  Fort- 
setzung der  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  der 
Ändronikosausgabe  der  aristotelischen  Schriften,  und 
als  Anhang  ist  das  Verzeichnis  der  letzteren  nach 
Ftolemäos  Cbennos  beigegeben. 
A.  Kdhler,  Ober  die  Sprache  der  Briefe  des  P.  Cor- 
nelius Lentulna  Spinther  (Cic.  ep.  ad  fam.)  Alles 
Gymn.  lu  Nürnberg.  43  S. 
Dieser  Leotulus  ist  der  Sohn  des  gleichnamigen 
Konsuls,  desjenigen,  der  sich  um  Ciceros  Rückberufung 
aus  dem  Exil  aufs  beste  verdient  gemacht  hatte  und 
an  den  fast  alle  Briefe  des  I.  Buches  der  Gp.  ad. 
fam.    gerichtet    sind.      Von    Leotulus    Spiutber    ioo. 


entbilt  das  XII  Buch  zwei  Briefe  (14.  und  Ib.).  Verf. 
giebt  eine  Charakterschilderung  des  eitlen  and  ehr- 
geizigen jUDgeo  Hannes,  der  z.  B.  den  ganzen  Ruhm 
eines  „Tjrannenm Orders*  in  Ansprach  nahm,  ohne 
au  CSsars  Ermordung  beteiligt  gewesen  zu  sein.  — 
Der  Sprache  des  Lentulas  spendet  Verf.  Lob;  sie  sri 
ciceronianisch,  ja  Cicero  Helber  habe  das  Schreibui 
No.  15  (einen  ^pfehlongsbrief  an  Cftsar)  als  etwas 
Besonderes  ausgezeichnet:  „genere  novo  som  littera- 
mm  ad  te  usus,  nt  intellegeres  non  volgarem  ess« 
commendationem" . 

A.  Stapfer,  Kritische  Studien  zu  Aristoteles  Schrift 
von  der  Seele.  Stadieaanstalt  Landabnt.  34  S. 
Paläographische  Kritik,  besonders  auf  Grund  von 
Heisterhans'  Grammatik  der  griech.  Inschriften. 
J.  Flek,  Kritische  und  sprachliche  Untersuch ungen 
zu  Lukan.  Stadieaanstalt  zu  Straubing.  M  S. 
Da  es  der  rOmischea  Sprache  an  daktylischen 
Bildungen  fehlte,  leiden  ihre  Uexameterscblüsae  an 
ananfhOrlichen  Wiederholungen;  immer  nnd  immer 
wieder  erscheinen  im  fünften  FuD  twei  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  einander  stehende  Subatantiva,  wie  brae- 
chia  carbasa,  meist  mit  einem  Genetiv:  braechia 
Cancri.  ßberaas  labhreich  sind  auch  die  Neutznms- 
formen  auf  -ina:  carmina,  lamina,  limine,  etc.  Der 
Widersprach  zwischen  dem  phonetischen  Bau  der 
lateiuiscbeD  Sprache  und  dem  Wesen  des  Hexa- 
meters zwang  im  weitem  zur  Bildung  neuer  WArter, 
entweder  Ableitungen  mit  -tor,  -ter  etc.,  oder  Zu- 
sammensetzungen mit  in-,  il-  u.  dgl.  In  der  Lnea- 
nischen  Sprache  belauft  sich  die  Zahl  dieser  Naa- 
bildungen  auf  Ü7  (celator,  hamator,  beilax,  quassabitio, 
populatibus,  inoccidans,  criniger  flammiger  taurifer, 
etc.). 

M.  OBraehlDgr)    Die   Argonautcn&brt   von  Valeriu 
Flaccus.    Cbersetzangsproba   mit  kritischen  Nach- 
weisen.   Stadienanstalt  Ansbach.    83  S. 
Die  Probe  beginnt  mit  folgenden  Versen: 
Von    der   Heroen   Fahrt,    der  anndanbcb ließenden, 

sing  ich. 
Und  vom  prophetischen  Schiff,  das  kühn  m  des  acy* 

tbischen  Phasis 
Küste  sich  wagte  nnd  Bahn  sich  brach  durch   die 

schwimmenden  Felsen, 
J.  Führer,  Beitrag  zur  Lösung  der  Felicitas- Frage, 
Gymn.  zu  Freising.  163  S. 
Btue  Krypta  im  Coemeterinm  der  Prttextata  an 
Rom  ttSgt  die  Inechrift  des  h,  Januarius.  Nach  der 
,Passio  Felicitatis"  ist  dieser  H&rtyrer  nebst  weiteren 
sechs  Beiligen  der  Sohn  der  unter  Kaiser  Ant^ninua 
zum  Tod  gebrachten  Matrone  Felicitas.  Die  ersteren 
haben  ihren  Festtag  am  10.  Juli,  Gedenktag  der 
Felioitas  ist  der  83  November.  Verf.  zeigt  nun,  daO 
die  Heiligen  des  10.  Juli  in  keinem  engeren  Zusammen- 
hang mit  der  Märtyrerin  des  23.  November  stehen,  and 
daß  erst  io  späterer  Zeit  (9.  Jahrb.)  eine  Verschmelzung 
zweier  von  einander  unabhängiger  Traditionen  ein- 
getreten war. 

J.  Wlnokelmann,  Bestimmung  und  Biniichtnng  der 

königl,  bayerischen  Realgymnasien.    Realgymo.  aa 

Augsburg.    30  S. 

Das  Programm  dieser  bayerischen  Lehranstalten 

.   ist  im  wesentlichen  identisch  mit  dem  der  preufliachen 

I   Realgymnasien.  Sie  Bchließen  an  die  S.  Klasse  (Quarta) 

I   der   Lateinscbule    an    oad   umfusscn   6  Jahreakurse, 

welche  den  6  obereu  Klassen  der  Gymnasien  parallel 

laufen.    Latein  hat  6  Stunden,  Griechisch  ftllt  weg. 

(Fortietiung  folgt.) 
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I.  RezMSlonM  und  Anztigsn. 

X.  SchncUurdt,  Schliemanns  AaegrabuDgeniD 
Troja,  TiTjDS,  HykeaS,  Orcbomenoa,  Itbaka 
im  Liebte  der  heutigen  WieseDSchaft.  Leipug 
1S90,  Brockbaoa.  Hit  S  Forträta,  6  Karten  and 
PIfiaen  und  !9n  Abbildaagon.  IX,  S71  S.  6.  6  M. 
(Schloß  au  No.  31.) 
Nach  dieser  oratio  pro  domo  et  pro  Paiuania 
kehren  wir  noch  einmal  zn  den  Oi^bem  Aga- 
memnons  und  der  Seinen  zurück.  Durch  Schnch- 
hardt  halte  ich  mich  in  keiner  Weise  widerlegt; 
wichtiger  scheint  anf  den  ersten  Blick  ein  län- 
wnrf,  welchen  Reiscta  in  einer  Anzeige  von 
SchncUiardta  Bache  in  der  Zeitschrift  fQr  österr. 
Gymn.  1891,  8.  231  macht.  Wenn  es  bei  Paus, 
heißt:  Toü  iiii  Sil  KooaavSpa;  fi.v:^(MiTo;  iy-fia^ritoZai 
A(ix£8tu(xov[ii>v  oE  HEfl  ^AiuixXcic  oExoüvtfc,  so  meint 
KeiBch,  daß  die  Amykläer  das  Kappelgrab  von 
Vapbio  als  das  (jLv^fjLa  Kaso^vdpac  betracbteten: 
mithin  sei  aocb  dies  mykeniscbe  |i.vii|xa  ein  Knppel- 
grab  nnd  damit  anch  die  Übrigen.  Beisch  scheint 
dabei  leider  vergessen  zn  haben,  die  Stelle  über 
Amyklä  im  Paosanias  nachzaschlagen.  Dort  heißt  es 
lU  19,  6:  'A)iüxXai  ii  iiäTtaw  (mb  Autptitov  -ftvD|ievii 
%al  iv  luthoi  %w^y\  SiajUvoinKt  Oeac  mxftinfo  l&ov 
itpiv'AXtEavSpat  xal  j^aXiia.  x)(i  S^'AXc^av 
Spat  ot  'A[iuxXai(tc  Kaomvdpav  t^jv  Dpiifiiou  ^otv 
etvai.  Damit  ist  die  Frage  erledigt.  Das  Orab 
zn  Vapbio  wurde  nnberuhrt  anfgefnnden,  der  Ein- 
gang dorcb  eine  Opfergmbe  in  ganzer  Breite  ver- 
sperrt. Anfierdem  kann  das  Upiv  'AXeE^vfipac  allen- 
falls ein  |xviiti/(  genannt  werden,  nicht  aber  ein 
Knppelgrab  ein  iep^v.  —  Pansanias  wtLblt  in  Mykentl 
den  Ansdmck  tLvrjpi  Kaagdvip«;,  well  jedes  sicht- 
bare Orab,  also  anch  ein  leeres  Heroen  für  einen 
Toten,  ein  >>.vi))M[  ist;  nicht  aber  ist  jedes  j^v^ixa  anch 
ein  Qrab.  ßo  kommt  es,  daß  Pansanias  öfters  das- 
selbe Objekt  tdfoc  nnd  bald  nachher  ein  jiv^fui  nennt, 
und  nmgekehrt  8o  anch  in  Hykenä;  er  spricht 
znerst  von  den  tzfot  derer,  welche  mit  Agamemnon 
getötet  wurden  (nnd  dazu  gehört Kassandra);  nach- 
dem er  aber  wegen  des  Amykl&ischen  Heiligtums 
das  allgemeine  Wort  (iv^fLa  gebraucht  hat,  wendet 
er  es  anch  weiter  an  (ähnlich  n  2,  2,  4;  II  II,  1; 
II  12,  &:  I  39.  3).  Ich  werde  den  Oebranch  von 
TiiEpDc,  ^v^|i3  etc.  bei  Pansanias  in  einem  besonderen 
Artikel  behandeln.  —  Wenn  Reisch  femer  sagt; 
(ß.  331):  .Die  Tradition  hat  sich  in  Mykenä 
zweifellos  an  ganz  hervorragende  Denkmäler  I 
angelehnt*,  so  irrt  er.  'Zweifellos'  ist  immer  ver- 
dÄchtig.  Hier  aber  fehlt  anch  der  Schatten  eines  ! 
Beweises.  Die  einfachste  Stele  ist  ein  ftv%uc.    So  I 


heißt  es  in  einer  der  ältesten  metrischen  Grab- 
inschriften (von  Thorikos),  auf  einer  ca.  Vi  m  hohen, 
ganz  roh  zn  behanenen  Stele:  KaUi|xä/ou  ]t.-/^fuv>t 
it  dvdpünotn  t6S'  tmm  (cf.  Kaibel,  Epigrammsta 
graeca  No.  23).  Aach  bei  Paosanias  aber  heißt 
die  einfoche  Stele  ein  (jivij^ci.  I  36,  3  wird  erwähnt 
'Av3c}ioxpiTou  iivijfuc,  darauf  aber  heißt  es  (4)  (letä 
8i  to5  'Avftt|ioitpfTou  Wiv  ot^Xj^v.  —  Ich  halte  also 
die  Qleichsetznng  der  Knppelgräber  mit  den  von 
Pansanias  anfgezElblten  -zifot,  resp.  ^rfip.xxtt  fit 
endgQltig  abgewiesen,  —  Schuchhardt  kommt  be- 
treffs der  Knppelgräber  zn  keiner  Entecheidnng 
(S.  193).  Die  Lokaltradition  mnß  übrigens  an 
jedem  Pnnkte  besonders  geprüft  werden ;  was  irgend- 
wo anders  galt,  braucht  nicht  auch  in  Hykenä 
sich  zn  wiederholen. 

Der  Abschnitt  über  die  Knppelgräber  bei  Seh. 
ist  fast  in  jeder  Hinsicht  nngenan  nnd  unzureichend, 
anch  die  dazngehörigen  Hlostrationen.  Das  Bnch 
ist  zD  sehr  anf  die  CÜcb^s  von  Schliemanns  Werken 
zugeschnitten.  Hier  mußten  aus  den  älteren  Werken 
Äbbildnngen  dazu  genommen  werden  und  einige 
neue,  z,  B.  der  ganz  ausgegrabene  Eingang  zum 
Atrensgrabe.  Za  dem  Knppelgrabe  von  Orcho- 
menos  sind  nickt  einmal  die  von  DÖrpfeld  In  der 
Zeitschrift  für  Bltbnologie  schon  1886  verAffent- 
IMten  sechs,  für  den  Omamentenschmuck  wichtigen 
Zeicimnngen  abgebildet.  Wer  den  Originalbericht 
nicht  kennt,  wird  übrigens  durch  Schnchhardts  An- 
gaben über  Menidi  (S.  175)  irregeführt  werden: 
Nicht  .sechs  Leichen  unberührt  mit  allem  ihrem 
Schmuck*  sind  gefunden  worden,  sondern  sechs, 
zum  Teil  tragmentarisch  erhaltene  Schädel  nnd 
verschiedene  Knochen;  nicht  unberührt,  sondern 
wahrscheinlich  die  früheren  beispätereuBeisetzungen 
znr  Seite  geschoben  (vgl.  Kuppelgrab  von  Uenidi 
S.  54). 

Derselbe  Abschnitt  'Die  Schachtgräber  in  ihrem 
äußeren  Befunde'  ist  anch  in  anderer  Hinsicht 
sehr  Abel,  Schuchhardt  tritt  hier  mit  Zahlen  ans 
Schliemanns  Berichten  anf,  die  er  zum  Teil  falsch 
verstanden  hat,  und  gelangt  unter  gänsUcher  Ver- 
nachlässigung von  einem  anderen  Teile  der  Scblie- 
mannschen  Berichte  zu  einem  völlig  falschen  Resul- 
tate, welchem  wir  mit  der  größten  Entschiedenheit 
entgegentreten  müssen,  nm  nicht  diese  ganz  irrige 
Vorstellung  einwurzeln  zu  lassen. 

Schliemanns  Ansgrabnngen  in  Mykenä  zerfallen 
zeitlich  und  sachlich  in  zwei  scharf  getrennte  Ab- 
schnitt«. Zunächst  grub  er  hinter  dem  Lönenthoi'e 
das  ganze  Oräbenund  mit  den  neun  damals  noch 
in  situ  befindlichen  Grsbstelen  aus  (drittes  bis 
sechstes  Kapitel).   £r  grub  innen  im  Grfiberninde 


Vj 


lOogle 


[Ho.  S8.)        BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    (19.  September  1891.]     1191 


'w  als  dsB  Niveau ,  anf  welchem  der  Flatton- 
flt  stand,  nnd  beschreibt  mehrfach  die  drei 
'OQ  Stelen.  Zun  ÜberfloBse  hat  er  noch 
iMe  dieses  Teiles  der  Arbeit  2n  B.  174 
raina  der  Ansgrabnngen  in  der  Akropolis 
ler  Photographie,  alRO  aalhentiBches  Bild!) 
kreisfönnigeii  'Agora'  im  Vordergründe 
'innerhalb  welcher,  wie  im  YI.  Kapitel 
len,  Tier  der  Orabstelen  zn  sehen  sind', 
dies  Bild,  so  viel  es  in  wünschen  Sbrig 
doch  ein  ganz  nnacbätzbares  Zengnis  fttr 
BDiage  der  Grabstelen.  Leider  fehlt  es 
ihhardts  Bnche!  Wir  sehen  SchliemaiiD 
ten  Ende  des  Flattenring'es  stehen,  seine 
ks  im  YordergTunde.  Vor  nns  liegt  die 
om  Flattenringe  nmgebene  Fläche,  welche 
nn  fSr  die  dctopa  hielt.  Gerade  in  der 
er,  nnter  den  beiden  Pferden,  iu  gleicher 
t  Schliemanns  F&ßen,  der  am  Platteuringe 
■heben  sich  zwei  Orabstelen,  und  weiter 
iks,  gerade  nnter  dem  Eingange  in  das 
rieder  einige  (perspektivisch  znsammen- 
n).  Die  vier  skalpierten  sind  leider,  nie 
nn  S.  172  sagt,  dnrch  eine  große,  stehende 
erdeckt.  Es  ist  wahrhaft  betrübend,  daß 
mn  nicht  wenigstens  vor  der  Aofuahme 
,tte  entfernen  ließ!  Aber  seine  Nachrichten 
aber  diese  vier  Platten  sind  für  unseren 
'Ollig  ausreichend.  Anßer  dem  Panorama 
auch  die  Schildemng  von  der  Anffindnog 
ea  Stelen  (Mykenä,  S.  90,  S.  100)  anfs 
te,  daß  die  Stelen  mit  dem  Plattenring  an! 
Niveau  standen.  Schliemann  spricht  dort 
Ewölfgrabförmigen  Behältern,  die  ich  später 
lingang  znm  Gräberrnnde  erklärt  habe,  und 
t:  .Wenige  Schritte  südlich  von  diesen  Be- 
habo  Ich  zwei  Grabstelen  ans  Licht  ge- 
Dasselbe  beweist  der  Text  znm  Pano- 
172  f.,  auch  die  Notiz  S.  168:  .Die 
Seihe  von  Platten,  die  einst  ala  Bin- 
der Agora  diente,  innerhalb  welcher  die 
hen  von  Grabatelen  sind,  nod  besonders 
sknlpiertcn  Grabsteine  waren  von  großem 
I  fttr  den  Kaiser  von  Brasilien'. 
I  VoUendnog  dieses  ersten  Teiles  der  Gra- 
bcging  Schliemann  einen  barbarischen  Akt 
itomng,  der  ihm  nur  schwer  zn  verzeihen 
;  irgend  welchen  Ersati  zn  bieten.  Er  ließ 
rordcntlich  fest  verzapften  *)Stelen  ausheben 
I.  UykenB,  S.  183:  .Die  Platteo  der  dritten 
aren  mit  großen,  borizoDtaIeD  Platten  bds- 
['t  befestigt,  sodaD  sie  nicht  ohne  die  grOOte 
piDg  herauagenommen  werden  kooDteo". 


nnd  ins  Dorf  Charvati  schaffen,  ohne  auch  nur  dJe 
geringst«  Skizze  oder  eine  photographische  Aaf> 
nähme  dieser  in  aitn  wohlerhaltenen  Gmppe  n 
machen,  ähnlich  wie  einst  Fittakis  den  Spot  ttur^ 
zn  Athen  in  eitn  fand,  sänberlich  ansheben  nnd 
anf  die  Akropolis  schaffen  ließ  (0. 1.  A.  I,  No.  501)! 
Findetdieser glücklicheHensch eine  uralte Knltatfitt« 
vor,  so  fest,  daß  sie  nnr  mit  großer  Anstrengung  zer- 
störtwerdenkann! — und  zerstört  sie!  Wir  können 
zwar  ans  der  Lage  der  Gräber  une  nngefähr  die 
ganze  Stätte  rekonstruieren,  aber  doch  nur  gau 
ungefähr;  namentlich  die  Befestigung  im  Boden 
nnd  die  damnter  liegenden  Schichten  bleiben  un* 
klar!  Wegnehmen  mußte  er  die  Stelen  ja,  aber 
wuum  nicht  vorher  eine  sorgfältige  Beschreibung 
und  Anfnabme! 

So  ganz  regelmäßig  war  indes  das  künstliche 
Kund  nicht,  wie  dies  bei  Schnchhardt  erscheint; 
sondern  naah  SchliemannB  späteren  Beschreibungen 
ragte  In  der  Mitte  ein  Felsen  etwas  hervor,  «elcher 
erst  im  Verlaufe  der  Ausgrabungen  einstürzte.  Anf 
Steffens  Karte,  freilich  aber  nicht  bei  Schocfahardt, 
ist  er  anch  verzeichnet.  Er  hing  über  das  vierte 
nnd  dritte  Grab  etwas  über,  und  ich  halte  es  für 
möglich,  daß  in  seinem  Schutze  eine  Vertiefung 
blieb,  in  welcher  die  gleich  zu  besprechende  altar- 
förmige  Opfergmbe  fiber  dem  vierten  Grabe  ödi 
erhob,  um  diesen  Felsen  wie  um  ein  Centnun 
gruppieren  sich  die  flinf  Banptgräber.  Nach  ^t- 
femnng  der  Stelen  also  beginnt  erst  die  Tlef- 
grabung  nnd  Ansbentung  der  Gräber. 

Den  ganzen  ersten  Abschnitt  scheint  Schueh- 
hardt  nicht  gelesen  zn  haben;  sonst  könnt«  a 
wenigstens  nicht  wohl  geschrieben  habea,  was  er 
S.  ISO  ff.  ausfuhrt.  £r  rechnet  aus,  daß  der  Altar 
über  dem  vierten  Grabe  tief  nnter  dem  Niveau  des 
Flatteokreisfußbodens  sich  befand  (S.  182  oben). 
Dies  beweist  anch  das  Panorama;  denn  es  zef^ 
zwar  die  Stelen,  aber  nicht  den  Altar.  Nun  aber 
kommt  der  Irrtam,  welcher  das  ganze  Bild  vet- 
schiebt.  Schnchhardt  schreibt:  .Schon  unten,  dicht 
über  den  Gräbern,  fand  ein  Tolenknltos  slalt 
Dessen  Zengen  sind  die  als  dauernde  Deokmiler 
der  Verstorbenen  errichteten  Sielen,  als  deren 
Fundort  Schliemann  durchweg  i  m  Tiefe  an- 
giebt.  was  nnr  scheinbar  mit  der  Tiefen- 
lage des  Altars  nicht  stimmt;  denn  die  Stelen 
wurden  fast  alle  weiter  nach  Norden  geftudes. 
wo  der  Berg  ansteigt  imd  die  Schattschicht  dfinn« 
war.  Es  hat  demnach  sicher  Utngere  Zeit  an  den 
natürlichen  Felsenhange,  in  dem  die  Gräber  ein- 
geschnitten sind,  die  Totenverehmng  Btatt4;efbDdca. 
Nachher  wurden  alle  Zeichen  derselben  d&rvb 


tl9S        [No.  38.]         BBRUNER  PmLOLOGISCHE  WOCHBHSCHRIFT.    [19.  September  1891.]    1194 


die  große  ADschattODg  zugedeckt  nod 
obeo  eine  ebene  Fläche  geschaffen*.  Seh. 
meint  also,  die  Mjkenäer  hätten  eines  Tages  einen 
Plattenring  gebaut  [woeb?]  und,  am  eine  ebene 
Flftche  zu  erzielen,  sämtliche  wohleihaltene  Grab- 
steine der  Vorfahren  zngeschättet!  DasWidersinnige 
einer  solchen  Annahme  hätte  ihn  doch  stutzig  machen 
soUen.  Ich  glanbt«  erst.  Seh.  mißverstanden  zu 
haben  -,  indes  spricht  er  noch  an  mehreren  Stellen  die- 
selbe Meinung  aus.  Z.  fi.  S.  191:  „Auf  dem  Nivean 
des  Plattenringes,  der,  wenn  anch  ein  näherer  Zeit- 
punkt sich  nicht  angeben  läßt,  doch  sicher  noch 
in  'mykenischer'  Periode  angelegt  wnrde,  sind 
keine  Stelen  oder  sonstige  Orab-  und  Totenkolt- 
zelchen  gefanden".  Ja  S.  180  rechnet  er  sogar 
ans,  .wie  tief  Stelen  und  Altar  unter  dem  Platten- 
ringe lagen*.  Diese  Bechnung  aber  ist  eine 
tHigerische. 

Der  Hauptirrtam  Schnchhardts,  dessen  Ent- 
stehung mir  unverständlich  ist,  beruht  darin,  daß 
er,  nie  oben  erwähnt,  annimmt,  die  Tiefenlage 
der  Stelen  sümmp  nnr  scheinbar  nicht  mit  der 
des  Altars  hberein!  Er  drückt  sich  hier  so  un- 
deutlich ans,  daß  ich  seine  Ueinnng  nor  eiraten 
maß.  Nnn  aber  ist  doch  bei  Schtiemann  zu  lesen 
{S.  334):  .Das  fünfte  Grab  wird  durch  die  große 
Qi-abstelc  mit  dem  Mäanderrelief,  sowie  durch 
einen  Grabstein  ohne  Sknlptnr  bezeichnet;  dieser 
letztere  lag  1 1  Fuß  8  Zoll  unter  der  Oberfläche 
des  Berges,  wie  dieselbe  vor  Anfang  der  Ans- 
grabnngen  war".  Und  8.  246:  ,In  einer  Tiefe 
von  20  Pnß  anter  der  früheren  Oberfläche  des 
Berges  kam  ich  anf den  Altar  zur  Toten- 
feier!" Das  ist  doch  ein  wirklicher  Untei-echied  von 
mehr  als  8  Faß!  11—13  Fuß  aber  ist  nach  ver- 
schiedenen Stellen  Schliemanns  etwa  das  Niveau 
des  Plattenringes  nnter  der  oberen  Oberfläche 
gelegen. 

Wenn  femer  Schnchhardt  ausrechnet,  daß  der 
Altar  noch  3  Fuß  über  dem  vierten  Grabe  ge- 
standen habe  (Schnchhardt,  S.  182:  .Zwischen 
den  Aändem  des  Grabes  nnd  dem  Altar  war  noch 
ein  Abstand  von  3  Fuß"),  so  stimmt  das  wiederum 
nicht  mit  Schliemanns  Plan  F,  wo  der  linke  Eand, 
des  Grabes  sogar  etffas  höher  liegt  als  die  Basis 
des  Altars! 

Sowenig  erfreulich  diese  mhhselige  Nachprüfung 
ist,  80  habe  ich  mich  ihr  doch  umsoweniger  ent- 
ziehen zn  dürfen  geglaubt,  als  bereits  Beisch 
in  der  schon  erwähnten  Anzeige  S.  232,  Schnch- 
hardt folgeod,  annimmt,  daß  Schliemann  die  Stelen 
unter  dem  Niveau  des  Platteuringes  gefunden 
habe.      Er    erkBrt    sich    dieses    (irrtümlich    an- 


genommene) Faktum  daraus,  daß  mit  dem  Ein- 
sinken der  Gräber  auch  die  Stelen  eingesunken 
seien:  mit  der  Konstatlemng  der  Tliatsacbe,  daß 
die  Stelen  auf  dem  Niveau  des  Binges  von  Schlie- 
mann in  sitn  gefunden  wurden,  fallen  aber  auch 
Beiscbs  weitere  Schlnßfolgemngen  weg. 

Bei  der  Nachprüfung  der  Schliemannscben  Be- 
richte ist  es  geradezu  niederschlagend,  zn  sehen, 
wie  er  innerhalb  des  Gräberrnndes  gehaust  hat. 
Vergleicht  man  Lollings  ausgezeiclineten  Aas- 
grabnngsbericht  über  das  Knppelgrab  von  Menidi, 
so  sieht  man  recht,  was  in  Mjkenä  verloren  ging. 
Anch  unterhalb  des  Plattenringes  fand  Schliemann 
zahlreiche  Beste  des  früheren  Totenknltes,  Stelen- 
fragmente, liegende  und  aufrechte  Stelen,  Menachen- 
knochen  —  alles  warde  weggeschafft,  ohne  dall  nnr 
ein  einziges  Ual  eine  Dnrcbschnittszeichnnng  auf-, 
genommen  worden  wäre.  Bedauerlich  bleibt  es 
dabei,  daß  sich  von  den  Gelehrten  niemand  ge- 
funden hat,  der  einmal  zugesehen  hätte,  was  Schlie- 
mann trieb! 

UilchhUfer,  der  immer  eifrige,  dessen  rast- 
loser Th&tigkeit  wir  so  manche  wertvolle  Be- 
reicherung unseres  Wissens  verdanken,  war  der 
erst«,  welcher  noch  vor  Abschluß  der  Grabungen 
berichtete.  Leider  waren  die  oberen  Schichten 
schon  fast  ganz  zerstört,  nnd  iScbliemann  war  be- 
reits in  die  Tiefe  gegangen.  Anch  so  aber  sind 
uns  seine  Angaben  (Ath.  Mitteilougen.  I,  S.  308  f.) 
noch  von  Wert.  Er  beschreibt  am  besten  die 
Schnttschicht,  welche  über  den  alten  Gräbern  sich 
erhob:  es  ist  danach  ganz  deutlich,  daß  dos 
Terrain  sich  allmählich  durch  die  Beste  der  Opfer 
erhöhte:  „Sehr  zahlreich  waren  die  Knochenreste 
von  Tieren,  Eberzähne.  Homer  von  Stieren,  Ziegen 
oder  Antilopen  nnd  Hirschen.  Vereinzelt  kamen 
inmitten  der  aufgelockerten  Erde  auch  mensch- 
liche Schädel  und  Gebeine  zum  Verschein,  wie  ich 
mich  selbst  überzengt  habe".  Es  folgt  daraus: 
Cetemm  censeo  diarium  Stamatakis  esse  edendnml 
Es  ist  eine  Pflicht!  Schon  damit  wir  endgültig 
erfahren,  was  uns  von  seinen  Berichten  zn  hoffen 
bleibt. 

Bei  dieser  Untersuchung  habe  ich  die  Uber- 
zengong  gewonnen,  daß  ursprünglich  noch  mehr 
Stelen  in  größerer  Tiefe  standen,  als  später  oben 
auf  dem  Niveau  des  Plattenringes;  zum  Beweise 
dienen  die  zahlreichen  Fragmente,  welche  Schlie- 
mann selbst  abbildet,  aber  Schnchhardt  nicht.  Als 
sich  das  Terrain  durch  Opferreste  etc.  erhöhte,  stellt« 
man  anch  nene  Stelen  auf  neues  Niveau;  bei  der  end- 
gültigen Neuordnung  wurden  die  ältesten,  schon  zer- 
brochenen Stelen  kassiert,  die  wohlerhaltenen  aber 
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aafs  aene  anf  dem  nengeechaffenen  Niveau  anfgeatellt 
Auch  dieser  Vorgang  ist  kein  alleiiutehender  nnd 
in  sich  begreiflicli!  Die  UykenBer  verfuhren  also 
gerade  nmgekelirt,  als  Scbncbbardt  sich  dachte. 
Sie  erhöhten  allerdings  einmal  das  Niveau  der 
Grabstätte;  aber  sie  setzten  gleichzeitig  die  noch 
wohlerhaltenen  Grabstelen  anf  daa  neue  Plannm, 
nnr  die  nmmanerte  Opfergmbe  ttber  dem  vierten 
Grabe  ließen  sie  stehen,  vielleicht  weil  sie  sich 
scheuten,  ein  wirkliches  Eoltdenkmal  von  seiner 
SteUe  zD  rücken:  die  Grabstelen  waren  keine  eigent- 
lichen KnltdenkmSler  nnd  konnten  die  Verändemiig 
ertragen. 

So  wird  die  ganze  Anlage  erst  als  ein  Temenos 
für  die  verehrten  Ahnen  begreiflich,  während  die 
Anlage  des  Ringes  unter  gleichzeitiger  Verschfittung 
der  Denlcnäter  unverständlich  bleibt.  Nun  ist  das 
Niveau  des  Eioganges  am  Löwenthore  nach  Steffen 
241  m;  das  des  Flattenringes  an  der  Stelle,  wo  er 
die  Stützmauer  des  Weges  vom  Löwenthore  nach  der 
Surghöhe  berührt,  242  m;  wir  folgern  daraus, 
daß  der  Flatteuing  nnd  mit  ihm  die  Stelen  so 
lange  sichtbar  waren,  als  der  Eingang  in  die  Bui^ 
durch  das  Löwenthor  führte.  Vor  dem  Jahre  466, 
dem  Jahre  der  Eroberung  durch  die  Argiver,  eine 
VerschüttQDg  dieses  Thores  anzunehmen,  liegt  nicht 
der  geringste  Oniud  vor.  Wie  laoge  nachher  noch 
dieser  Weg  benDtzt  wurde,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen  r  daß  aber  Uykenä  bis  in  die  Bämerzeit 
hinein  bewohnt  war,  geht  aus  den  neueren  Ans- 
grabnngen  deutlich  hervor.  Ich  selbst  teilte  in 
meiner  Abhandlung  die  damals  allgemein  geltende  irr- 
tümliche Änücht,  daü  die  Stätte  mit  der  ZerstömDg 
durch  die  Argiver  verlassen  worden  sei  (vgl.  über  die 
Inschriften  ans  der  Zeit  des  Nabis  unsere  Wocheu- 
Schrift  1889,  No.  4,  8p.  129  £;  Ober  die  späte 
Wiederherstellung  des  Zuganges  zur  Feraeia  1891, 
No.  15,  Sp.  452).  Schliemanns  Berichte  über  die 
Sclinttschichten  oberhalb  des  Flattenringes  beben 
einander  direkt  anf.  Mir  ist  sicher,  daß  er  bei 
der  ersten  Schilderung  (Mykenä,  8.  114)  noch  den 
Raum  anßerhalb  des  Plattenringes  obue  Unter- 
schied mit  dem  über  dem  Flattenring  behandelte. 
Ist  meine  Ansicht  richtig*),  so  wird  die  Ent- 
stehung der  voD  Fausanias  erzählten  Gräbersage 
erst  recht  begreiflich.  Wir  haben  aus  dem  5.  Jahrb. 
ein  Relief,  welches  das  Grab  Agamemoons  mit 
einer  Stele  bekrönt  darstellt  (das  Relief  im  Lonvre, 
Mennmenti  dell"  Inst.  VI,  VH  tav.  &7,  auch  in 


*)  Heine  Behandlung  der  Pautaniasatelle  billigte 
Fartwaogler  in  anserer  Wocbenschrift  18S7,  No.  24, 
Sp.  7ö3,  und  Qurlitt,  PauauuBS,  S.  3SS. 


Boachera  mythol.  Lexikon  unter  Eleictra  S.  1238 
abgebildet  und  von  Fortwängler  in  die  ente 
Hälfte  des  5.  Jahrh.  gesetzt).  Es  standen  aber 
im  Flattenring  vier  sknlpierte  Stelen  aufrecht,  drei 
mit  Darstellungen  von  Krieg  und  Jagd,  die  vierte 
mit  einem  Bchlangenartigen  Mäander  verziert 
(Schliemann  spricht  6.  334  geradezu  von  dem 
'zwei  Schlangen  darstellenden  Uäanderralief ).  Nun 
nennt  FauBanias  drei  Männergrttber,  des  Atreoa. 
des  Agamemnon,  des  Wagenlenkers  Enrymedon. 
Das  paßt  vortrefTUch  zn  den  drei  Grabstelen,  ant 
denen  allen  der  Jüger,  resp.  Krieger  auf  seinem 
Wagen  abgebildet  ist.  Das  Denkmal  der  Kassandra 
wurde  vielleicht  In  der  mit  schlangenartigem  Mi- 
auderschmuck  verzierten  Stele  gesucht.  Die  ffinf 
unsknlpierten  würden  sich  verteilen  auf  Elektrm, 
zwei  Sohne,  Uedon  und  Strophios,  und  die  Ewei 
Kinder  der  Kassandra.  Standen  doch  zwei  St«Ien 
etwas  abgesondert.  Eine  Schwierigteit  will  ich 
selbst  hervorheben:  welches  Denkmal  mit  dem 
Grabe  des  Ägisth  und  der  Klytamneetra  gemeint 
war,  ist  mir  nicht  ganz  sicher.  Vielleicht  aber 
ist  uns  auch  nicht  mehr  alles  erhalten,  vielleicht 
gaben  die  StelenAtigmente,  deren  genauere  Fond- 
stelle Schliemann  leider  nicht  angegeben  hat,  Vei^ 
anlossuDg  zur  Sage.  Für  die  Annahme  von  Kinder- 
gräbem  Oberhaupt  war  vielleicht  das  von  SchUemaon 
ä  104  (No.  143)  abgebildete  Stelenfragment  die 
VeranlaBBut^,  welches  eines  der  rohesten  ist,  aber 
ein  Kind  dfu^nstellen  scheint. 

Wer  für  diese  ganze  Frage  den  richtigen  Ge- 
sichtspunkt gewinnen  will,  darf  sich  nicht  begnBgen, 
wie  es  allerdings  meistens  geschehen  ist,  das  eine 
Citat  Fans.  11  16,  6  f.  nachzuschlagen,  sondern  maß 
den  ganz  unschätzbaren  EeisefÜhrer  von  Beginn 
seiner  Beschreibung,  von  Athen  Aber  Hegara  etc. 
nach  Mykenä  b^leiten.  Griechenland  war  damals 
zum  Teile  mehr  ein  Land  der  Tot«n  ab  der  Leben- 
digen, und  so  ist  denn  ein  gro&er  Teil  der  Bdse- 
beschreibong  eine  Aufzählung  von  Gräbern,  )iv^|Mm 
xal  Tti^t  der  Vorfahren.  Und  gerade  von  den  halb- 
myt^ificheu  Personen  werdeu  die  Gräber  mit  Stolz 
äberall  gezeigt:  vom  Grabe  des  Deukalion  in  Athen, 
der  Alkmene,  des  Pandion,  des  Hyllos,  Sohnes  des 
Herakles,  der  Amazonen,  des  Tereua  bis  zu  den 
historischen  Zeiten.  Und  das  sind  keine  Fracht* 
bauten,  sondern  häufig  nur  Stelen  oder  ^üttant 
■fffi :  nirgends  aber  wird  ein  unterirdischer  Kuppelbsa 
mit  Sicherheit  ein  Grab  genannt.  Je  toter  die 
Stadt,  z.  B.  Uegara,  desto  lebendiger  Ist  die  Er- 
innernng  an  die  Vergangenheit.  Ja  Pansanias  sucht 
nach  Gittbem  mit  förmlichem  G^rteifer;  mit 
wahrem  Bedanem  meldet  er  z.  B.  I  38,  2.     'i^a 
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Dabei  gjebt  er  mehrfach  an,  daß,  ähnlich  wie  bei 
der  Kassandra,  zwei  Orte  sich  nm  das  Qrab  oder 
[i.v^[ui  eines  and  desaelben  Mannes  streiten.  Liest 
man  diese  massenhaften  Erwäbunogea  der  Gräber 
von  Attika,  Megara,  Koriuth,  Phüns  etc,  so  er- 
wartet man  geradezu,  daß  man  dem  Paaeanias  nnn 
auch  in  Mykenä  Gräber  zeigen  werde.  Rein  gar 
nichts  aber  erregt  den  Gedanken,  daß  die  Gräber 
Agamemnos  nnd  der  Seinen  großartige  Denkmäler 
gewesen  seien.  Das  würde  sogar  mit  der  Art  ihres 
Todes,  die  ja  anch  Pansanias  selbst  erwähnt,  im 
'Widerspruche  stehen.  Es  ist  mir  aach  sehr  zweifel- 
haft, ob  in  Orehomenos  wirklich  die  herbeigeholten 
Gebeine  des  Hesiod  in  dem  traditionellen  Thesaurus 
beigesetzt  worden  sind.  Ein  wirklicher  Beweis 
dafür  ist  noch  nicht  im  erbracht:  An  der  großen 
Gräberstraße,  welche  Fansaoias  wandelt,  stehen 
rÖEpot  nnd  f).Wi\ta.ta.  Die  Knppelgräber  sind  seiner 
Zeit  und  ihm  zu  Thesanren  geworden. 

Wenn  ich  nach  meiner  Empfindung  urteile, 
so  wird  der  geneigte  Leser  bei  dieser  mühseligen 
Nachkontrolle  Ennädnng  empfinden,  nnd  ich  werde 
mich  kurz  fassen.  Wenn  Seh.  zunächst  es  nnr 
für  möglich  hält  (S.  179),  daß  der  Plattenring 
gleich  anfangs  mit  kleinen  Steinen  and  Erde  gefüllt 
wurde,  so  däifen  wir  fester  auftreten;  weDig8t«ns 
Schlieraann  belianptet  es  als  sicher  (Mykenä  8.  100, 
S.  140):  ,ZwiBcbea  den  Plattenrelhen  ist  zuerst 
eine  1  Fuß  4  Zoll  dicke  Schicht  von  Steinen,  die 
den  Zweck  hat,  die  Steinplatten  in  ihrer  Lage  zu 
erhalten:  der  übrige  Baum  ist,  wo  die  oberen 
Querplatten  noch  in  situ  sind,  durch  reine,  mit 
langen,  dünnen  Muscheln  vermengte  Erde  (??)*), 
nnd  Überall,  wo  die  Querplatten  fehlen,  durch  Über- 
bleibsel TOD  Hansbaltnngen  gefällt,  worunter  sich 
unzählige  Bruchstacke  archaischer  Töpferware 
finden".  Solche  Doppelieihen  werden  doch  immer 
gleich  von  vornherein  ausgefüllt,  z.  B.  bei  Stadt- 
manem. 

Mnßt«n  wir  also  Schnchhardts  Bnch  in  topo- 
graphischer nnd  architektonischer  Hinsicht  ab- 
lehnen, so  konstatieren  wir  gern,  daß  der  nnn 
folgende,  die  Einzelfande  behandelnde,  manche  gute 
und  neue  Erklämngeu  entl^t.  Seh.  giebt  zunächst 
nach  Dörpfelds  trefflicher  Beobachtung  eine  gute 
Anseinasdersetzang  über  den  Verschluß  der  Gräber 
nnd  bespricht  dann  ausführlich  unter  Wiedergabe 
vieler  Abbildungen,  darunter  auch  einiger  eigenen 


*)  Ist  mir  sehr  iireifelbaft!  Die  MybenSer  werden 
doch  den  ersten  besten  Schutt  genommea  und  nicht 
Ton  weit  her  reine  Erde  herbeigeholt  haben. 


Zeichnnngen,  den  reichen  Inhalt  derselben;  dieser 
Abschnitt  schließt  sich  an  Stamatakis  vortreffliche 
Aufstellung  der  Gräber  zu  Athen  an  und  bietet 
wirkliche  Belehrung,  wenn  auch  hier  manches  zu 
eiinnem  und  streitig  bleibt  (vgl.  Beischs  Anzeige!). 
Wir  verweisen  den  geneigten  Leser  darum  auf  das 
Buch  selbst!  Es  folgt  die  Schilderung  der  späteren, 
griechischen  Ausgrabungen  (Palast  auf  der  Akro- 
polis,  Gräber  in  der  Umgebung),  über  welche  wir 
unsere  Leser  stets  unterrichtet  haben.  Ithaka, 
Orehomenos  werden  noch  gestreift,  nod  zuletzt  in 
einem  Abschlußkapitel  'die  griechische  Heldenzeit 
historisch  beleuchtet',  die  mykenische  Kultur  in 
den  großen  Znsammenhang  der  alten  Kulturen 
einzuordnen  gesucht. 

Koch  vielerlei  Stilistica,  Ungleichheiten,  kleine 
Widersprüche  übergehen  wir;  aber  bemerken 
mUssen  wir  noch,  ilaD  Scbuchhaidt  sehr  ungleich- 
mäßig in  seinen  Citaten  verfährt.  So  citiert  er 
Adler  mit  besonderer  Vorliebe,  anch  bei  ganz  nn- 
bedentenden  Dingen,  obwohl  gerade  er  bei  der 
Behandlung  der  mykenischen  Topogi'aphie  nicht 
glücklich  gewesen  ist.  Er  erregt  dadurch  ungenaue 
Vorstellungen  über  das  Übrige.  Er  mußte  ja  ganz 
selbstverständlich  seine  Vorgänger  benutzen,  dies 
ist  eher  ein  Lob  als  ein  Vorwurf;  aber  Milchhüfer 
nnd  Fnrtwängler-Löscbcke,  denen  er  namentlich 
im  letzten  Abschnitte  sehr  viel  verdankt,  nennt  er 
außer  polemisch  fast  gar  nichtl  Wenn  er  übrigens 
S.  357  in  der  auf  Fnrtwängler  anschließenden 
Dai-stellang  der  ägyptischen  Analogien  zu  Mykenä 
sagt:  „Im  Grabe  der  Aa-Hotep  wurde  ein  Schwert 
gefunden,  weiches  genau  in  der  Relieftechnik 
der  mykenischen  Schwerter  verziert  ist",  so  ge- 
hört nur  diese  'Relieftechnik'  ihm  allein,  der  übrige 
Teil  des  Satzes  Fnrtwängler'*).  Er  Mtte  bei  der 
Schilderung  dieser  Schwerter  (8.  262  f.)  Köhlers 
Abhandlung  (Ath.  Mitteil.  VH,  S.  241  ff.),  die  er 
mit  Recht  stark  benutzt,  eitleren  sollen. 


*)  Bei  FurtwSogter  und  Lüschcke,  Hjkeniache 
Vasen.  Vorheitenische  ThoogeMe  aas  dem  Gebiete 
des  Uittelmeeres  (18S6),  S.  XII:  ,1m  Grabe  der 
A'ahotep,  der  Mutter  des  'Abmose,  des  Befreiers  von 
den  Hytsos  (16.  Jabrh.),  warde  ein  Schwert  gefunden, 
das  in  der  Technik  der  njkeDlschen  Schwerter  mit 
vier  Benschcecken  und  einem  Löwen,  der  einen  Stier 
verfolgt,  verziert  ist".  Bei  Schnchhardt  (ohne  Citat!): 
„Im  Grabe  der  Aa-Botep,  der  Matter  des  Ah-Uoae, 
des  Befreiers  von  den  üyksos  (am  1600),  wurde  ein 
Schwert  gefanden,  das  genau  in  der  Relieftechnik 
der  mykeniacben  Schwerter  mit  vier  Heoschreckea 
und  einem  Löwen,  der  einen  Stier  verfolgt,  ver- 
siert ist". 
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Icli  will  nicht  schlieOeo,  ohne  herrorznliebeii, 
daß  Schncbliardts  Aufgabe  eine  achwierige  nad 
die  gewiUirte  Zeit  eine  relativ  kurze  war;  aber  ich 
würde  äer  Sache,  nnd  auf  diese  kommt  ea  in  der 
Wissenschaft  doch  nnr  an,  za  schaden  glauben, 
wenn  ich  die  Mängel  hätte  verschweigen  woUen, 
nelche  sich  mir  bei  der  Nachpröfnng  herausgeBtellt 
haben.  Christian  Beiger. 

Arlgtoteles'  Schrift  vom  Staateweaen  der 
Athener,  verdiutscht  vnu  Geoif  Katbel  and  Adolf 
KleBBllng.  Strallbargl8äl,TeubDer.  109  S.S.  2  H. 

Bei  dem  Aufsehen,  welches  die  Auffindung  der 
AriBtoteliscben  'A&Tjvafuv  noXiteia  in  allen  gebildeten 
Kreisen  erregt  hat,  ist  es  überaus  dankenswert, 
daß  die  Kenntnisnahme  der  Schrift  schon  so  bald 
noch  ihrer  Veröffentlicbnng  durch  eine  dentache 
Übersetzung  allgemein  zngilaglich  gemacht  vorden 
ist.  Für  das  große  Interesse,  welches  das  gebildete 
Fubliknm  an  diesem  kostbaren  Funde  nimmt,  ist 
der  schlagendste  Beweis  der  Umstand,  daß  die 
Veranstalter  des  CTntemehmens  schon  nach  wenigen 
Wochen  der  ersten  Auflage  eine  zweite  folgen 
lassen  konnten,  die  auf  ihrem  Titel  den  stolzen 
Vermerk  'Drittes  Tansend'  trägt. 

Was  die  Übersetzung  selbst  betrifit,  so  ist  von 
derselben  zu  sagen,  daß  sie  alle  Eigenschaften 
einer  guten  Übersetzang  besitzt:  sie  giebt  den 
Ton  des  Originals  Iren  wieder  und  wird  dabei 
doch  allen  Anforderungen  gerecht,  welche  die 
Eigenart  der  deutschen  Sprache  in  bezog  auf 
Satzbildang  n.  U.  stellt.  Mit  vollstem  Recht  wird 
die  zweite  Auflage  als  eine  'verbesserte'  bezeichnet: 
abgesehen  von  einzelnen  Nuchbessernugen  des 
Ausdrucks  hat  der  Text  namentlich  durch  eine 
von  Kaibel  und  v.  Wilamowitz  vorgenommene 
vollsländige  Vergleichung  des  Faksimile,  das  für 
die  erste  Auflage  nur  bei  der  Revision  der  Druck- 
bogen verglichen  werden  konnte,  au  zahlreichen 
Stelleu  z.  T.  sehr  wesentliche  Änderungen  erfahren, 
welche  die  von  den  beiden  genannten  Qelehrten 
in  Aussicht  gestellte  Ausgabe  des  Originals  als 
ein  dringendes  Bedürfnis  erscheinen  lassen.*) 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  vortrefflich. 


PoljMos  ins  Buneieche  fibersctzt  von  Th. 
Mlslschenko  mit  Eioleiluag,  Anmerkungen,  Iudex 
und  Karten.  I.  Einleitung.  B.  I — V  mit  8  Karten 
Hoskau  1890.  CCXUI,  680  S.  6  Ruh. 
Es  ist  ilußerst  mißlich,  eine  Anzeige  zn  ver- 
fassen Über  eine  Übersetzung  in  eine  fremde,  fast 
*)  Die  Ausgabe  ist  inzwischen  bei  Weidmann  er- 


allen Lesern  anverständlicbe  Sprache:  man  ist  der 
Köglichkeit  beraubt,  durch  Anfahrung  von  Bei- 
spielen nnd  Proben  die  UrteilsfUlnng  wenigst«]» 
teilweise  den  Lesern  selbst  zuzuschieben,  nnd  mnfi 
die  Verantwortung  ffir  die  Beurteilung  selbst 
tragen,  welche  gerade  in  solchen  IWen  not- 
wendigerweise subjektiv  ausfällt  —  wie  leicht  kann 
bei  Übersetzungen  gerade  das,  was  dem  ersten 
gelungen  dünkt,  dem  anderen  nupaesend  ausgedrückt 
erscheinen!  &1ticklicherwei8e  wird  mein  Urteil 
mir  dadurch  erleichtert,  daß  Herr  Miatschenko, 
Prof.  an  der  Universität  von  Kasan,  nicht  nur  in 
Roßland  durch  seine  Übersetzungen  des  Blrabo, 
Kerodot  und  Tbukydides  rO  tunlichst  bekaimt, 
sondern  auch  den  Lesern  dieser  Wochen  Bchrift 
durch  frühere  Rezensionen  nicht  fremd  bt.*)  Wie 
seinen  anderen  Übersetzungen  eo  hat  er  aach 
seinem  Polj'bios  eine  vorzügliche  Einleitung  voraus- 
geschickt oder  vielmehr  einen  Essay  nnter  dem 
Titel  „Folybios  und  das  föderierte  Hellas".  Dei^ 
selbe  zerfEllt  in  ö  Kap.:  Sionesait  des  Polybios, 
politische  Zersplitterung  von  Hellas  nnd  frenade 
Einflüsse,  föderative  Bewegungen  in  Hellas,  der 
ätoliscbe  Bund,  der  ach&ische  Bund  (242  S.).  Der 
Verf.  sagt  selbst,  er  wolle  «keine  Geechichte  der 
griechischen  Bünde  schreiben',  sondern  den  Lesern 
seines  Folybioa  giebt  er  einerseits  ein  in  großen 
Zügen  entworfenes  Bild  der  politischen  Strßmungen 
im  Bellas  der  hellenistischen  Zeit,  andererseits  be> 
leuchtet  er  die  Ansichten  nnd  Urteile  des  Polybios 
Ober  die  zeitgenössischen  Bestrebungen:  ohne  die 
Wahrhaftigkeit  des  Autors  in  der  DarsteUnug  der 
Ereignisse  in  Zweifel  zu  ziehen,  zeiht  er  ihn  in 
der  Beurteilung  derselben,  besonder«  in  der  Aus- 
einandersetzung der  Hotive  und  Zwecke  der 
handelnden  Personen  einer  Voreingenommenheit 
zu  Qonsten  der  Achäer  und  des  Arat  gegen  die 
Ätoler  und  Cleomenes;  er  wirft  dem  Polybios 
vor,  die  in  der  ganzen  historischen  Entwickeinng 
einer  Volkerschaft  liegenden  Gründe  für  den 
weiteren  Gang  ihrer  Geschichte  verkannt  oder 
mißachtet  zu  haben.  Die  Abhandlnng  ist  mit 
genauer  Kenntnis  sowohl  des  Gegenstandes  wie 
auch  der  einschlägigen  neneren  Litteratnr  abgefaßt, 
enthält  auch  manche  berücksichtignngswerte  Ge- 
danken und  Ansführungen,  obgleich  sie  sowohl  in 
betreff  mancher  Einzelheiten,**)  als  auch  einiger 


*}  Vgl.  Jahrg.  1889,  No.  16.  17:  Recens.  voa 
MistBchenkoB  Tfaukydides  nnd  Herodot  von  B.  Haupt. 
*■)  Daß  BippodamoB  von  Hitet  die  Stadt  Hegalo- 
polis  erbaut  habe,  muß  ein  Iirtum  det  Vnl  aeio 
(B.  XLVI):  die  Stelle  des  AristoteleB,  die  er  falsch 
ciUert  (PoUt.  II.  &  st  II,  8  Susemibl),  entfallt  daiiLber 
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Graudanschaanngen  Dicht  einwandfrei  ist.  Zur 
allgemeinen  Cbarakteristik  der  Abhandlnng  iat 
hinznzafägen ,  daO  gemäB  der  Bestimmong  als 
Einleitung  znr  Polybioslektare  sie  Detailforscbong 
nnd  Einzeinntersnchtingen  nicht  aufweist  and  keine 
nennenswerten  nenen  Besnltate  ergiebt. 

Anf  diese  Abhandltnigr  folgt  zanäcbat  eine 
Znsammenstellnng  der  testimonia  vetemm  nber 
Polybios  nnd  Beine  Werke;  diese  hat  Verf.  der 
Eiuleitmig  von  Büttner- Wobst  m  Polybios  entlehnt 
mit  Andemng  der  Reihenfolge  nnd  —  fhge  ich 
hinzn  —  mit  Analasenng  der  aatobiograpbischen 
Notizen  des  Polybios  selbst.  Diese  Abweichung 
erklärt  sich  daraus,  daß  Verf.  die  Absicht  hat, 
dem  Q.  Bande  seiner  Übersetzung  eine  aasfohrliche 
Abhandlung  über  Polybios  beizageben;  dann  wäre 
es  besser  gewesen,  auch  die  Testimonia  fnr  jenen 
Band  aufzusparen:  so,  wie  sie  jetzt  ohne  ver- 
bindenden Test  dastehen,  sind  sie  für  den  Leser 
teils  nnverständlich,  teils  wertlos,  und,  wie  gesagt, 
entbehren  sie  aach  der  Vollständigkeit.  Es  bätt« 
auch  nicht  geschadet,  wenn  Verf.  sich  nicht  be- 
gnügt hätte,  diese  testimonia  aus  Bdttner-Wobst 
zn  fibersetzen:  erstens  würde  er  dann  wohl  den 
5  Zeugnissen  des  Pansanias  über  Standbilder  des 
Polybios  noch  ein  sechstes,  für  ans  wohl  das  inter- 
essanteste, hinzugeffigt  haben  —  die  Weihinschrift 
von  der  Basis  seiner  Statue  in  Olympia  'H  k6Xk  f| 
TÜv  'I1Xe£u)v  [loXüßiov  .A(ux£pTa  Me7airoXetTiiv  (ArcU, 
Zeit.  XXXVI,  S.  37  =  Dittenb.  Syll,  No.  243): 
zweitens  würde  ihm  nicht  bei  der  Übersetzung 
eines  Zeugnisses  ein  höchst  fataler  Irrtnm  passiert 
sein.  Nämlich  bei  Wiedergabe  von  Dionys.  de 
comp.  verb.  c.  4  ObertrOgt  er  den  ersten  Satz 
folgendermaßen:  .Größere  Kraft  hat  bei  ihm 
(Polybios)  die  Verbindung  der  Worte,  als  ihre 
Auswahl* ;  darauf  fährt  Dionysios  fort,  die  älteren 
Schriftsteller  hatten  auf  diese  aiivawt;  ^voji-axuiv 
große  Hübe  verwandt,  die  späteren  sie  vollkommen 
vernachlässigt  (nnd  seien  dadurch  anleserlich  ge- 
nichts;  Hipp,  bat  bekaantlich  vor  Mitte  des  V.  Jahrb. 
die  Stadt  PträDs  ausgebaut  (Arist.  I.  c.  vgl.  UBlIer 
Arcb.  d.  K.  §  111.  Bruno,  Künstlergesch.  11,  e.  362), 
müßte  also  um  370  über  lüO  Jahre  alt  geworden  sein. 
Der  Irrtum  bembt  vohl  auf  einer  miß  verstanden  en 
ÄnDerung  fleimanus;  von  ihm  hat  der  Verf.  auch 
Bi-in  irreföhiendea  Citst  aas  Aristoteles:  Hermann 
citiert  augenscheinlich  nach  der  alten  Schni'iderschen 
Ausgabe  der  Politik  (von  1609).  vie  ich  ans  Panly 
R.  E.  m,  3.  S70  (u.  Hipp.)  ersehe,  wo  der  volle  Titel 
der  HermauaBcbec  ÄbbandlaDg  genannt  ist:  Disp. 
d.  H.  H.  ad.  Arist,  Polit,  II  5;  jetit  benutzen  wir 
jfinf^pre  Aasgaben,  also  hat  der  Verf.  das  Citat  er- 
boi'gl  und  seinen  Ariatotüles  —  nicht  eiogcBcheD. 


worden),  darunter  auch  Polybios  —  also  ,die 
größte  Kraft"  besteht  bei  Polybios  in  der  Wort- 
verbindnng  nnd  wegen  ihrer  Vemachlässigong  ist 
er  nnleserlich !  Der  Widerspruch  springt  jedem  auf- 
merksamen  Leser  in  die  Angen!  Durch  ein  Miß- 
verständnis  des  Übersetzers  sind  die  Worte  .bei 
ihm  (Polybios)"  willkürlich  in  den  Text  des 
Dionysios  hineininterpoliert;  die  Worte  Meiov« 
liyJ>v  £}(et  etc.  sind  eine  Bfigel  die  Dionysios  selbst 
aufstellt,  nii^nds  im  vorhergehenden  Texte  er- 
wähnt er  des  Polybios.  nnd  nur  im  Schlußsätze 
führt  er  ihn  mit  einigen  anderen  als  Beispiel  an. 
Hätte  der  Übersetzer  den  zusammenhängenden  Text 
des  Dionysios  eingesehen,  wäre  ihm  dies  Hißver- 
ständnis erspart  geblieben:  seltsam  klingt  es  dabei, 
*enn  er  Büttner-Wobst  beschuldigt,  er  habe  die 
Testimonia  vetemm  aus  Schweighäuaers  Polybios 
,ohne  Kritik"  abgedruckt. 

Die  Übersetzung  aelbst  (nach  dem  Text  von 
Hultsch  von  1887)  ist  in  glatter,  fließender  Sprttche 
verfaßt,  nnd  im  großen  nnd  allgemeinen  läßt  sich 
wenig  an  ihr  aussetzen.  Ein  Hanptvorwnrf,  aber 
rein  subjektiver  Art,  wäre,  daß  sie  bisweilen  die 
wünschenswerte  Leichtigkeit  und  Eleganz  vermissen 
lasse.  Wenn  in  No.  17  dieser  Woclienachr.  Herr 
Hnltsch  dem  englischen  Übersetzer  gegenüber 
lobte,  daß  er  ,die  langatmigen  Perioden  desPolybios 
nicht  beibehalten  habe",  so  kann  man  denselben 
Vorzug  ancb  der  rnssiscken  Übersetzung  zuer- 
kennen; aber  mir  scheint  es  doch,  daß  Herr  M. 
darin  zn  weit  gegangen  sei  und  seine  i^tze  zu  sehr 
zerstückelt  habe.  Dadurch  werden  bei  ihm  die 
feineren  Oedankenübergänge  im  sprachlichen  Aus- 
drack  häufig  vei'wischt,  derZusammenhang  zvFischen 
zwei  Sätzen  bisweilen  anklar,  die  Bede  selbst  durch 
die  Häufung  koordinierter  Sätze  für  den  Leser  öfters 
unerquicklich,  besonders  da  der  Übersetzer  als 
stärkere  Interpunktion  fast  nnr  den  Pnnkt  gelten 
läßt;  kommt  wirklich  mal  ein  snbordlniei'ter  Satz 
vor,  so  kann  man  fast  versichert  sein,  bei  Polybios 
einen  koordinierten  zu  finden.  Sklavische  Wieder- 
gabe ist  freilich  bei  Übersetznngen  zu  vermeiden; 
aber  aocb  zn  große  Willkür  ei-giebt  selten  gute 
Besnlute:  sie  kann  leicht  zur  falschen  Wieder- 
gabe der  Gedanken  des  Autors  führen,  ja  häufig 
Mißverständnisse  nach  sich  ziehen.  Um  ein  Beispiel 
anzuführen,  so  ist  der  Satz  I  23, 4  folgendermaßen 
wiedergegeben:  „Die  Flotte  befehligte  Hannibal. 
Er  führte  nachts  heimlich  sein  Heer  ans  Akragos 
binaas  nnd  fuhr  anf  einem  5-Knderer  (sollte  heißen 
7-Knderer)*.  Daß  diese  Sätze  zu  Mißverständnis 
Anlaß  geben  können,  wird  niemand  leugnen,  der 
den  griechischen  Text  vor  sich  hat:  ^^i^■:o  o^Awipa; 
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{  vuvAi;  i%  Faul  Trantweln,  De  proloj 

„„    ,0^  indole  atque   natura. 

»P    '^J  —  und  Kemke.    60  8,  8     1  M.  50. 

efdhle    die  (Schluß  aus  No.  37.) 

'&ziB  genag  T.  verwirft  daOD  RitBcbls  AufeteUoDg,  daD  die 

;s  FolybioB  Erwäbnnng  des  Kamens  Plantas   niclit   von    dem 

Kraft  der  Dichter   selbst,    aondein  erst  von  späterer  Hand 

ichen,  will  in  die  Prologe  gekommen  Gei.    Die  Aoalogie  von 

inch    nicht  Terenz  und  Äristophaaes  beweise  nicbts.    Er  selbst 

t'^oi'teD  tind  aber  bernft  sich  dabei  anf  eine  ganz  andere  Aoa- 

n  darf  ich  logie:  die  Gewohnheit  der  elegischen  und  epischen 

i^elligkeit  Dichter.    Aber  das  ist  doch  ganz  etwas  anderes, 

jetzer  nicht  da  diese  Dichter,   speziell  die  lyrischen,   sich   ja 

{I  30,  13)  nnmittelbai-  an  ihr  Publikum  wenden  und  vielfach 

nv   nieder-  sogar  die  Gedichte  an  ihre  Freunde  richten,    wo 

rmeidlich';  zur  Namennennnng  Yeranlassnng   war.     Eeiches 

I  Karthager  Lob  wird  dann  im  Trinnmmasprologe  der  drama- 

•er'  st.  anf  tischen  Einführung  der  Lnxnria  nnd  Inopia  er- 

r  (Philinos)  teilt,  wodurch  jedenfalls  die  Form  des  Prologs  der 

en    Reimer,  res  scaenica  mehr  angepaßt  sei,  obwohl  T.  selbst 

i  Messina  zugeben  muß,  daß  dabei  von  Handlung  nicht  eben 

sen  vorher-  die  Eede  sein  könne.    Von  einem  in  raedias   res 

iderspricht.  rapere  kann  jedenfalls  gar  keine  Rede  sein.     Bei 

mngen  sind  der  Verteidigung  der  Verse  18—21  kommt  Verf. 

i  enthalten  auf  seine   große   Entdecknng:    daß   die   Lnxoria 

cheNotizen.  gans  die  Rolle  eines  Prologsprechers  erfüllt   wie 

nen  Karten  Palaestrio   im  Miles  und  Charinus   im  Mercator, 

des  AchM-  und  dadurch  hoben  sich  bei  richtiger  Betrschtong 

rschiedenen  dieses  Verhältnisses  alle  jene  Ritschlschen  Anstöße, 

ken  können  Nun  ist  ja  gewiß  zuzugeben,  wenn  wir  Tiin.  18 — 21 

tstadte  ent-  einem  offiziellen  Prologsprecher  in  den  Mund  legen, 

andschaften  so  giebt  es  gar  keinen  Anstoß,  auch  für  T.  nicht, 

^ersehen  ist  Aber  Plantns  hat  dies  doch  nun  einmal  nicht  ge- 

s  fehlt;  auf-  than,   und   so   bleibt  Immerhin   ein  Rest  in   der 

lartanischen  Becbnnng,   der   nicht   aufgeht.     Statt  sich   dann 

mon,   nicht  auf  Goethes  Fanst  und  die  Selbstvorstellnng  der 

vier   grauen  Weiber   zu   berufen,   hfttte  Verf.   es 

anem  Aus-  näher  gehabt.    Plantns  selbst  läßt  nicht  nur,  wie 

Kenntnisse  an  unserer  Stelle  im  Trinummasprologe  Vers  8/9 

>rk  widmet:  den  Dichter  als  Namengeber  erwähnen,   sondern 

kydides    Im  z.  B.  Anl.  %  Cist  I,  3,  6.  Rud.  2—5  die  Personen 

beu  werden,  sich  selbst  direkt  vorstellen;  vergl.  anch  die  Para* 

jhüler  will-  sitenstellen  in  Capt.,  Men,,  Stichns. 

mtsetzlicben  £s  folgt  dann  die  Behandlung  der  Verse  16/7 

äben;    aber  des  Mcrcatorprologs.   Die  theoretische  Betrachtoog 

der  finden?  im  Anfang  wird  man  ja  im  allgememen  btlUgen, 

■  Studenten,  nnd   gerade  Ritschl,   gegen  den  sie  sich  richten 

historische  soll,  war  wohl  einer  derjenigen,  die  dies  Verfahren 

lalten!    Die  am  erfolgreichsten  geObt  haben.     Aber,  was  dann 

gen  werden,  bei    des    Verf.    eigenem    Versuche    herauskommt, 

zeigt   gerade,    wie  richtig  Ritschi  gesehen  hatte, 

hoeffer.  als   er   eine   solche  Behandlung   in   diesem  Falle 

ablehnte.    Ich  will  davon  absehen,  daß  das  /arfmn 
I  esse  eine  etwas  heftige  Kon'ektur  von  et  (fii)  ist 
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:oDdita  über  XXI-  Für  den 
Irt  TOD  Ed.  WSIffUD.  4.  Aaa. 
ler.    IV,  136  S.  8.     1  M.  20. 

.dflaee  der  WölffliDBCben  Be- 
18  TCYT  ist  von  Luterbacber 
ie  3.,  tini]  Wölfflin  hat  nach 
veiter  de  sno  hiazu^etban  als 
neitere  Ändernngen  im  Texte 
iBchienen.  Auf  dieGestaltong 
Aeint  er  also  keinen  Einfluß 
!  zahli-eichen  Verbesserungen, 
es  Baches  angenehm  berühren, 
Jtb.  aasechlleßlich  za  danken; 
m,  ohne  den  Gesamtnmfang  zn 
leshalb  aoznnehmen,  daD  das 

gern  empfohlen  werden  wird, 
nhang  geht  jetzt  von  Luchs 
bweichODgen  von  dessen  Ane- 
lich  Ltb.  in  einer  Reihe  von 
igeschloBsen  bat.  Ob  er  dies 
ätte  thnn  dürfen,  ist  schwerer 
eher  wird  es  vielleicht  bejahen. 

im  Anbang  erscheint  ent- 
),  3;  derselbe  kann  doch  keinen 
,  als  den  Lehrer  aufs  schnellste 

das,  waa  er  Neoes  oder  von 
äbe,  die  als  Hrondlage  gelten 
in  dieser  Scfanlansgabe  antrifft; 
aof  Varianten  der  Hsa  und 
tnren,  die  der  Heransg.  nicht 
)mnien  bat  Soll  der  Anhang 
er  Schalansgabe,  sollen  ihn  die 
a,  was  eigentlich  nnbiUlg  ist, 
n  aof  das  Notwendigste,  d.  b. 
BegrÜndnog  der  Lesarten,  die 
be  (ako  hier  von  Lachs)  ab- 
sucht man  in  einer  Schal- 
I  ueneii  Lesarten  hat  Ltb.  nur 

aber  eine  sehr  widitige.  Er 
i,  3    mit  P   hoc  statt  buc  im 

lehrreichen  Artikel  WOlffllna 
tikogr.  etc.  VII,  332),  der  an 

14,  4  nud  5  die  altlateinische 
et.  Abgesehen  uan  von  der 
ie  Aufnahme  der  Form  hoc  in 

des  Livins  angemessen  ist, 
erde  zn  weiterer  Verfolgung  des 
V.  eigentlich  im  Verlaufe  seiner 
'bätigkeit  hoc  hezw.  hnc  gegen- 
WölSlin  a.  0,  nimmt  mit  gutem 
sei  durch  Vergil  wie  zu  vielen 
Wendnugen  so  auch  zn  hoc 
it  brachte  er  sie  auch  ans  der 


Provinz  mit  nach  Rom,  und  wir  b&tten  dann  mit 
boc  wieder  einmal  einen  Brocken  Fatavinitat  er- 
wischt! Denn  die  Anwendung  von  boc  statt  hac 
ist  bei  LivioB  bäofiger,  als  Wöllflin  zn  meinen  scheint. 
In  der  3.  Dekade  liest  man  hnc  aoDer  den  obigen 
3  Stellen  noch  3  mal:  XXVI  6,  10;  43,  8;  XXIX 
27, 12.  An  der  1.  Stelle  bat  P  boc  von  erster  Hand, 
das  dann  in  hnc  verhindert  ist;  an  der  andern  fehlt 
P,  aber  boc  steht  im  Harleianns  erster  Hand,  das 
von  3.  Band  in  hie  verändert  ist,  hnc  edierte 
Aldas,  nnd  Luchs  glaubt  deshalb,  daß  S'  auch  viel- 
leicht so  gelesen  hat,  was  nun  wohl  noch  zweifel- 
hafter wird;  XXIX  27,  12  aber  haben  ^e  guten 
HsB  beider  Klassen  (P  nnd  1^)  hoc,  hnc  nur  die 
deteriores,  denen  Lncha  gefolgt  ist.  Wir  habeo 
also  allen  Grund  zn  sagen,  daß  Livias  in  der 
3.  Dekade  hoc  statt  bac  geschrieben  hat.  Dagegen 
bieten  ans  die  Hss  der  1.  und  4.  Dekade  stets 
hnc,  soweit  ich  sehen  kann;  aach  Yeron.  liest 
deutlich  m  60, 10  hac  adque  iUuc,  währcod  V  8,  8 
die  Schreibang  nach  Mommsen  anaicher  ist  Der 
Vindob.  hat  leider  hnc  nicht,  adhoc  ist  konstante 
Lesang  aller  Bss,  nnr  einige  Male  findet  sich  adboic 
dafür,  adhoc  aber  erinnere  ich  mich  nicht  gefunden 
zu  haben.  Nun  ist  es  aber  böcbat  befremdlicb, 
daß  Livins  in  der  3.  Dekade  hoc,  in  der  1.  aber 
hnc  gescbrieben  haben  sollte.  Man  hätte  eher  das 
Umgekehrte  erwartet.  Wahrscheinlich  ist  diese 
Besonderheit  des  Livianiscben  Idioms  (wie  manche 
andere?)  in  einer  frühzeitigen  Rezension  der 
1.  Dekade,  von  der  auch  der  Yeron.  mit  betroffen 
sein  muO,  untergegangen. 

Nienburg,  Weaer.  Foguer. 


ogra- 

Daß  die  klassische  und  die  chriatllcbe  Archäologie 
jede  ihren  besonderen  Weg  geht,  ohne  daß  die  eine 
viel  von  der  auderen  weiß,  äußert  sich  n.  a.  darin, 
daß  jede  ihre  eigene  Terminologie  ausgebildet  hat, 
in  der  üfters  dieselben  Namen  nicht  dieselben  Sachen 
bezeichnen.  Das  ist  nnn  auch  bei  dem  Terminal 
Ikonographie  der  Fall.  Ikonographie  als  Zweig 
der  christlichen  Archäologie  ist  nicht  Bildnia- 
künde,  sondern  Bildkunde  im  umfussendaten  Be- 
griff,  Erklärung  aller  der  christlichen  Kunst  an- 
gehörenden Darstellungen  irgend  welcher  Art  ia 
Bezog  anf  ihre  gegenatändltcbe  Bedeutung.  Die 
christliche  Ikonographie  entspricht  also  am  meisten 
dem,  was  in  der  klassischen  Archäologie  Kanst- 
mythologie  genannt  wird.  Sie  iat  eine  unentbebrlicha 
Hiilfa Wissenschaft  der  Kunstgeschichte ;  fast  noch 
mehr  aber  ist  an  ihr  die  Theologie  interessiert,  nicht 
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den  Angaben  aber  die  Pflege  des  GriechiBchen 
hätte  anch  der  Dominikanemiöiicli  Cono  (Knhn) 
nnd  seine  ThäÜgkeit  in  Basel  erwähnt  werden 
dfirfen.  —  Zu  S.  14  sei  bemerkt,  daß  die  Über- 
siedlung des  BeatQs  Rhenanns  von  Basel  nach 
SchJettstadt  schon  1528  (nicht  1527,  wie  anch 
bei  Horawitz  in  Folge  eines  Dmckfehlei-s  steht) 
erfolgt«.  X. 


IL  AuszDge  aus  Zeitschriften,  Pro- 
grammen und  Dissertationen. 

ClMrfeal  Rerlew.    IV.  5.    Hd  1890. 

(198-195)  B.  £UlB,  Some  emeodatioDs  of 
ManiJiuB.  Proben  ans  Noctes  Uaniliaaae,  «eiche 
seitber  im  Bncbfaaadel  erschieneD  sind.  —  (196— 
198)  3.  Oow,  Horatiana  II.  The  Havortian 
recenaion.  Eine  Tergleichang  der  Handschriften, 
welche  die  Unterschrift  'Uavortius ...  legi  et  emendavi' 
tragen,  ergiebt  keine  Sicherheit  dafür,  deß  sie  der- 
selben Urquelle  entstammen.  —  (196-300)  E.  0. 
Slliler,  Caesar  Stndias.  1,  (Porta.)  CSsars  Dar- 
stellong  wird  einer  scharfen  socblicheD  Kritik  aater- 
worfen  nnd  anf  den  Widersprach  iwischen  seiner 
Darstellnng,  in  welcher  jeder  Krieg  in  GalUcn  als 
durch  finllere  Beweggründe  veranlaßt  erscheint,  nnd 
der  bekannten  Stelle  in  Cic.  d.  prov.  conanl.  Si  bin- 
gewiesen.  Im  ganzen  ist  das  Bellnm  Oaliicnm  als  eine 
gelegentliche  Parteiscbrift  anzusehen,  welche  als 
ÄgitatioDsmittel  nach  Beendigung  des  Kampfes  mit 
Vercingetorix  von  CSear  diktiert  wnrde.  —  (200—203) 
K-  A.  BaffleM,  On  cooditional  senlences  in 
Greek  and  Latin,  and  indefinite  sentences 
in  Greek.  —  (303-207)  Tbikjdldea  TonX  Clusea. 
S.  B.  4.  A.  Too  J.  Steup.  (E.  A.  lUrehud.)  Das 
Verdienst  Stenps  in  dieser  Ausgabe  ist  höchst  an- 
erkennenswert, mehr  was  die  sachliche  als  was  die 
Textkritik  betrifft.  —  (201-209)  Thmkydides  VII  von 
Fnni  Httller.  (Ch.  F.  Snith).  HScbst  ausgezeichnete 
Schulausgabe.  —  (209—210)  1.  v.  Sjbel,  Piatons 
Symposion,  {t.  Campbell}.  'Höchst  lesenswert'.— 
(212-814)  Flaitl  Menaecbmi  ed.  II  a  F.  Sokoell 
rec.  —  Flaut!  Menaechmi  by  H,  N,  Fowler. 
(E.  A.  Sonnenachein.)  SchOlls  Ausgabe  ist  ohne 
Bedenben  als  eine  durchaus  wissenschaftliche  an- 
zuerkennen; in  Einzelheiten  weicht  Ref.  von  der  An- 
sicht SchOlls  ab;  Fowler  steht  in  unmittelbarer  Ab- 
büDgigkeit  von  Brix  und  giebt  eine  nützliche  Schul- 
ausgabe ab.  —  (215-216)  Ovidl  Fasti  erkl.  von 
H.  Peter.  3  Ä.  (S.  G.  Owen.)  Die  Ausgabe  bewahrt 
sich  als  trefflieb;  in  der  Neubearbeitung  ist  die  neue 
Littcratur  voll  berScksichtigt.  —  (316-318)  J.  DSrr, 
Das  Leben  Juvenals.  (E.  6.  Hardy)  'Wichtiger 
Beitrag  zur  Juvcnal  litte  rat  ur'.  —  (218—219)  Haroelll 
demedicamentiBliber,ed.  (il.  Helmrelch.  (J.E.  B. 
JHayftr.).  Blichst  wiltkommen,   namentlich  zur  Aus- 


bildung des  lateinischen  Wortschatzes.  —  (93l)  0. 
Treiber,  Geschichte  der  Ljkier.  (E.  Abbott.) 
'Eine  der  trefflichen  Einselschriften,  die  f&r  den  Ge- 
schichtsforscher uDscbfltzbar  sind',  —  (22 1— S38|  4.  W. 
Knbiteehek,  Imperium  Romanum  tribntim 
discriptum.  (E.  G.  Hardf.)  'Das  Buch  dürfte  den 
Rang  einer  Quellenschrift  einnehmen'.  —  (328)  Ovid, 
Äusgew&falte  Gedichte  v.  H.  8.  Sedlmayer.  (S. 6. 
Owen.)  'Zweckentsprechend'.  —  A.  GDldenpennlBg, 
Die  Kircheugeschichte  des  Tbeodoret  von 
Kyrrhos.  (A.  Ploinaer.)  'Klar  und  befriedigend'.— 
(232— S33)  Corpus  inseriptionom  Latinaram. 
Suppl.  lU  I.  (F.  Haverfleld.)  Heisterhaft,  wie  der 
Band,  in  dem  diese  ErgSnzung  gehOrL 


napvaaso;.    IB'.  <a'.  iß'.  (JuU— August  188S). 

(469— 608)P.'I,XoXiii(ii!i>u)ni;,  'E(«sopixVsiopi<». 
'tlTsii'/ij  'j(r[a'.ti.  111.  IV.  Zwei  ans  dem  Nachlasse  dot 
Verf.  veröffentlicht«  Vortrage,  welche  er  1870  in 
Patras  gebalten  hat;  die.  Abschnitte  behandeln  die 
griechischen  Kolonien  in  Kleinasien  nnd  im  mittel- 
Ifindiacben  Meere.  —  (509  —  521)  'L  i:axXE).:o.v, 
KüjEvf'iu  iDü  BauXi-apcui^  üvi\laxa.  Ginige  Briefe  dea 
als  Übersetzer  des  Virgil  bekannten  Eraiehers  der 
Prinzen  Konstantin  nnd  Alexander  von  RoDland,  der 
SDhne  des  Kaisers  Faul  L  —  (52S-639)'A.nstpiSi;4, 
Hspi  toö  'AXpaviji&ii  C»;xi^ii.aTo;  ■  ükö  iftvoJ-ofU^  *ot 
soXtTW^v  IäoJiiv,  —  (639—516)  N.  Hitp^t,    'H  spi« 

■rfjV      EV     KutVOTOVTlVOÜIldX«     M«YOJ.fJV     lOÜ     VivtHJ^     ^I**-'!* 

övcoKOiptsu  11Ü  EV  Xo-iioi;  KESaXXiJvDi  Ttdptou  Kijdii^. 
AktenstQcke  aus  dem  Jahre  1198.  —  (546-555) 
r.  M.  ZaxDppQf  (i;,  npaa&^xcii  idi  SiDpftiiiaEU  i'A  ii|v 
uTä  £.  A.  üSostv  Tij;  Eüpiitciou  'HXExtpa;.  BeBserangt> 
voracblfige  meist  von  andern,  wie  Weckleln  und  Manck. 
—  (555— fi57)  2t.  'A.  'Avtuiyiäiou>.Ds,  Tö  öpjsw  vA 
^aXXixoü  ü~oup'[ftiiu  tüv  'E^iuTijpixüv. 


Mälangu  d'arohönlogie.    XI,  No.  3. 

(841)  J.  ToQtafn,  Nouvelle  inscription  de 
Troesmie  (Iglitza).  Von  der  Donaum&odong.  Der 
Text  erw&hnt  den  Bau  einer  FortiSkation  gegen  die 
Gotben,  ^adcurante  Sappone  t>.  p.  duce  /tmifii  Scytkiat', 
An  der  Spitze  des  Steins  stehen  die  Namen  der  drei 
Söhne  Constantins  d.  Gr.,  der  Imperatoren  Constanün, 
Coostans  und  ConetaaÜue;  darauf  beißt  ea:  ,haim 
in  parle  limitit  potüauty  geatUium  Qolhorum  tantrilati 

umper  aptüiiatuia, latnateulonimgue  impetem 

perennii  numiinmii  düpotUioM  Unuentnt'  etc.  —  (305) 
J.  Tontain,  Les  poteries  commnnes  d'Afrique. 
Methodische  Klassifikation.  —  (SM)  R.  Cagsat,  Denz 
inscriptions  militaires  d'Afrlque.  Soldaten- 
listcD  ans  Lambcssa.  —  Bibliographie:  W.  Helbig, 
Führer  durch  die  Altert umssammlnngeu  in  Rom 
(Leipzig,  Bädeker).  RBhmende  Anieige  vom  Direktor 
der  Ecolc  frao^aiee  de  Rome  Hrn.  A.  Oethoy. 
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Olyoth  aDd  dea  cbalkidiichen  Städtebnod.  Der  Krieg 
wurde  mit  Unterbrechang  ({efnhit,  als  letite  der  Städte  j 
Gel  OljDth.    Gegen  diu  Zeugoia  des  Demosthenes  in  ' 
der  3.  Phil.  Rede,  daß    Philipp    Olfiith,    Apollonia  { 
Qod  SS  StSdte  in  Thrakien  bis  lar  Unkenntlichkeit  < 
lerst&rt,  habe  ist  geltend  gemacbt,   iaÜ  die  StSdtu  ; 
Akanthoa,  Skione.  Hende  and  Foteidaia  in  der  Zeil  I 
nach  dem  olyothischeu  Kriege  als  eiiatiurend  erwähnt  , 
werden.    Uan  bat  gemeint,  diese  Städte  bitten  nicht 
lom    cbalkidiuben   Bunde  gehCrt     Bei   Diodor  ist  i 
TOD  einer  ZeratOnug  der  Stfidte  nicht  die  Rede,  soDdern  I 
nat  TOD  ihrer  EJDDahme  oder  Obergabe  an  Philipp.  Von  > 
diesem  Berichte  kann  der  des  Trogus  Pompejns  nicht 
wesentlich  TerBchieden  gewesen  sein.    Vüf.  h&lt  es 
für  iweifeüos,  daß  eine  systematische  ZerstOrimg  der 
Stfldte  nicht  stattgefunden  hat.  Auch  Stageira  wnrde 
nicbt  zerBlOrt;    denn  in   seinem  Testament   Terßigt 
Aristoteles  Qber  sein  vaterliches  Bans.    Zn  den  zer-  | 
BtOrteu  Stfidten  aber  gehörte  noch  Strato  Bingos  auf 
der  sitbouiscben  Landzange.  Apollonia,  nach  Demos- 
tbenes'  Aussage   von  Philipp   zerstört,   erscheint  im 
Anfang   der   Regiernng  Alexanders   als  Mittelpunkt 
eines  ÄOBheboogsbeiirks   der  makedonischen  Ritter- 
schafr.  Daraus  ist  lu  schließen,  daß  in  der  Zeit  nach 
dem  Olynthischea  Kriege  ein  Teil  des  makednnischea 
Adels  in  der  Chalkidike  ansSssig  und  begütert  war. 
Ober  diese   Ansiedelungen  giebt  eine  an  der  Stelle 
TOD  Kassandreta   (dem    von  Kassander    umgetauften 
Poteidaia]  gefundene  Inschrift  Aoskunft.  Darauf  wird 
Perdikkas.  der  Sohn  des  KoinOB,  von  KOnig  Kassander 
in    dem  Besifie   von    vier  Qrondstücken   (fiipoi)   be- 
st&tigt,  Ton  denen  ihm  drei  verliehen  waren.    Eine 
BesIBtignng  dieser  Besitirechte  durch  Alexander  wird 
in  der  loscbrift  nicht  erwähnt,  hat  also  auch  wohl 
nicht  stattgefunden.  Die  Erneuerung  durch  Kassander 
erklärt    sich    dadurch,    daß    mit  der   Annahme    des 
Kttnigstitels    durch    Kassander    i.  J.  306   eine    neue 
D;uastie   auf  den  mahedouiscben  Thron  gekommen 
war.     In  großem  Umfange   beben  Verleihungen  von 
Lsodereieo  tu  Philipps  Zeit  an  üetAreo  slattgefuDden, 
aber,  soviel  wir  wissen,  nur  in  der  Chalkidike  und  den 
anstoßenden  Ländern,  welche  durch  die  griechischen 
Bewohner  der  Kultur  gewonnen  waren.  Die  Halbinsel 
war  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  und  tage  in  griechischer 
Zeit  stark  bevölkert    So  hatte  Olynth  lur  Zeit  des 


Hasse  der  Bni^er  bat  man  sich  aber  obne  ZweiÜ 
die  Bewohner  derjenigen  St£dte  inbegriffen  in  denken, 
welche  in  Sjmpolilie  so  Olynth  standen.  Wir  sind 
über  die  Verfassung  von  Olynth  ebensowenig  unter- 
richtet wie  über  den  Umfang  dos  chalkidischen  Bundes. 
Bs  ist  beieichuend,  daß  aus  den  drei  olynthiacben 
Reden  des  Demosthenes  rein  nichts  für  diese  konkretes 
Verhältnisse  tu  lernen  ist  Die  Zahl  der  nach  dem 
Kriege  in  der  Chalkidike  angesiedelten  HetKran  hann, 
da  sich  mehrere  Ilen  der  Ritterschaft  auf  der  Halb- 
insel rekrutierten,  eiu  halbes  Tausend  wohl  betrag«» 
haben.  Tbeopomps  Angabe,  daß  ibre  Zahl  mnd  800 
betragen  habe,  steht  nichts  im  Wege,  und  seine  Aiu- 
sage,  800  Hetären  hätten  dort  soviel  Gmndbenta  wie 
lOOUU  Hellenen,  ist  abgeleitet  von  den  Zuständen  ond 
Wandlungen  auf  der  Balbinsel.  Haben  die  expropriierten 
Griechen  als  Päcbter  die  Bewirtscbaftnng  der  in  den 
Besitz  der  makedonischen  Großen  übergegangeoea 
Ländereien  übernommen,  oder  sind  sie  vertriebea 
oder  in  die  Sklaverei  versetst  worden?  In  der  Epitome 
des  Trogus,  dessen  Hauptqaelle  Tfaeopomp  ist,  beult 
es,  daß  Philipp  nach  Beendigung  des  pfaokiscbeD  Kriegos 
316  die  Bevtsikerong  des  makedonischen  Reichea 
anders  Terteiit  habe.  Das  war  in  Wirklichkeit  ein 
System,  welches  Philipp  bei  Terechiedenen  Gelegen- 


der  Halbinsel  führte  Philipp  sicherlich  erst  Sank 
nach  dem  Frieden  mit  Athen.  Nachdem  m  die 
Ländereien  der  ausgetriebenen  Olyntbier  und  anderer 
Chalkidier  in  die  Hände  einer  beschränkten  Zahl 
makedonischer  Adliger  als  OroßerundbesitiCT  über- 
gegangen waren,  mußte  der  Ansfafl  an  Arbdtskitftea 
gedeckt  werden.  Dazu  nahm  Philipp  sicherlich  nicht- 
adlige  Makedonier,  welche  ait  KleinpSchter  die  Lände- 
reien  bewirtschafteten.  Ähnliche  Zostäade  wie  hier 
bat  Philipp  nachweislich  auch  in  dem  Lande  awiacbea 
StrymoD  und  Nestos  gesehaffoD.  Somit  sieht  Verl 
sum  Schluß  das  Strymonland  in  die  Betraebtong,  un 
dadurch  gewissermaßen  nochmals  die  Probe  ani  die 
bisher  craielten  Resultate  zu  machen. 
(Fortsetzung  iölgt) 
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sämtlicher  griech.  und  röm.  Klassiker 

in  noneren  deatscheu  MDster-UberBetzongen. 
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HnMuaihio«!,  Wlkraa«« 
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Dr.  Lolime;er  in  RoDleben  zum  Professor  und  die 
DDr.  WedenuiiD  in  Magdeburg,  ttrlebe  io  Naumburg 
a.  S.  und  PrelSB  in  KSoigabcrg  i.  Fr.  zu  Oberlehrern. 

Am  IT.  August  starb  in  Maiden  (Massacbusetts) 
Dr.  Arthor  D.  Core;,  25  Jahr  alt.  Von  Harvard 
College  erhielt  er  eiu  Stipendium,  kara  nach  Berlin, 
Wo  ur  mehrere  Jahre  klasslacbG  Philologie  studierte, 
nnd  worde  hier  im  letzten  Frühjahr  zum  Doutor  pbil. 


Berlebtigmig' 

Nach  der  in  dieser  Wochenschr.  No.  35,  Sp.  109S  S. 
verOffectlicbten  Rezeneion  meiner  Thukydidesausgabe 
könnte  teicbt  der  Schein  aufkommen,  es  habe  die  in 
der  Teztesgestaltung  bewußt  befolgte  Bevorzagong 
des  Laur.  C  und  die  damit  zusammengehörende  Zu- 
rficksetiung  des  Vatic  B  auch  auf  die  Redaktion  des 
kritischen  Apparats  zu  Ungunsten  des  letzteren  dn- 
gewirkt,  eine  Absicht,  welche  mir  nicht  nur  völlig 
fern  gelegen  hat,  deren  VorhandeDsein  aber  auch  Kar 
nicht  aus  dem  Apparate  selbst  erschlossen  werden 
kann.  Die  zwei  ersten  Seiten  der  Praefatio  geben 
ausdrücklich  an,  daO  der  Text  auf  grund  von  den 
(M  ausgenommen)  aufs  neue  kollationierten  Hsa  A, 
B,  C,  E,  F,  0,  M  konstruiert  worden,  w&Lrend  ich 
die  dcteriorcs  JD)  sehr  selten  herangezogen  habe;  es 
folgt  daraus  meines  Erachten«  schlechterdings,  daü, 
wo  nicht  das  Entgegengesetzte  bemerkt  ist,  die  im 
Texte  rezipierte  Lesart  sich  in  den  genannten  sieben 
Hbs  .  findet.  Besondere  wenn  man  schon  aas  der 
Praefatio  S.  III  erfahren  hat,  dafi  B  und  C  bei  weitem 
die  wichtigsten  sind,  wird  jedermann  überall  bei  An- 
gaben einer  Diskrepanz  natürlich  seine  Au^erksam- 
keit  darauf  wenden,  wie  es  sich  mit  der  Lesart  dieser 
zwei  Bs8  verbfilt,  und  uobedeoklich  ex  silentio 
seine  Schlüsse  ziehen,  i.  B.  VIII  8,4:  13,1;  14,3; 
63,  3,  welche  Stellen  der  Rez.  beispielsweise  anführt. 
Indem  er  die  Frage  aufwirft:  , weshalb  verschweigt 
er,  daß  die  einzig  richtige  Lesart  dem  Vatic.  zu  ver- 
danken sei?" 

Kopenhagen.  Karl  Bude. 


Vor  wenigen  Wocbeo  kannten  wir  voa  Heroudas 
(Herodas  oder  Kerodes?)  nnr  die  zehn  ganz  kurzen 
durch  Meineke  hinter  Lachmanos  Babrios  and 
dnrch  Bergk  in  den  Poetae  Lyrici  Gr.  gesammelten 
Fragmente  und  wnßten  weder  mit  Gewißheit, 
wann  dieser  Dichter  gelebt  bat,  noch  welche  Vor- 
stellung man  sich  von  seinen  sogenannten  Mim- 
iambeu  zu  macbeu  bat.  Nur  so  viel  wußten  wir, 
daß  sie  im  ionischen  Dialekte  und  zwar  in  t'hol- 
iamben  verfaßt  Bind:  jetzt  aber  wissen  wir,  daß 
Bernhardy  (Grundriß  d.  Gr.  L.  U  382.  a85)  .auf 
gi-und  einer  Stelle  des  jüngeren  Plinina  (Ep,  IV  3) 
mit  Recht  Herondas  zu  eüicm  Zeitgenossen  von 
Kallimachos  gemacht  hat,  nud  daß  seine  Himiambcn 
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kurze  LnBtepielchen  7ou  einem  Actu  siod,  die  oft 
recht  draatiscfae  Scenen  ans  dem  giiecbischen  Volks- 
leben  darstellen,  Dialoge  (nor  der  zweite  ist  fast 
B;anz  llonolog)  zwischen  wenigen  Personen  ebne 
nenDenaweTte  Intrigae.  Dieses  Erkenntnis,  anf 
welches  hier  tiefer  einzugeben  der  Raom  mir  ver- 
bietet, verdanken  wir  in  erster  Reihe  Heirn  Kcnyon, 
dem  hochverdienten  Heransgeber  der  'Athivaiuiv 
i:oXtTE(a,  der  jetzt  im  Auftrage  der  Trostees  des 
Britischen  Mnsenms  einen  in  qoarto-Band  ver- 
öffentlicht hat:  „Classical  Texta  frora  Papyri  in 
ae  British  Museom",  worin  fast  700  Verse  von 
Eerondaa  ans  einem  Papyrns.  des  zweiten  oder 
dritten  Jahrhonderts  unserer  Ära  nnd  ein  großes 
Fragment  (S18  kurze  Zeilen)  einer  Uede  gegen 
PhiUppides,  wahrscheinlich  von  Hypereides  (vgl, 
Athen.  XU  552  D),  aus  einem  viel  äUteren,  den  K. 
dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  znschreibt,  die 
interessantesten  Teile  sind.  Zu  der  Emendation 
aber  nnd  namentlich  zu  der  LückenansfdUung  des 
sehr  schadhaften  Textes  von  Herondas  hat  sehr 
viel  beigetragen  der  auch  sonst  rühmlich  bekannte 
Herr  Rntherford,  dessen  Gfite  ich  das  oben  ge- 
nannte Büchlein,  noch  ehe  Kenyons  größere  Arbeit 
erschienen  war,  verdankte,  und  der  in  seinem  Pre- 
face  eine  aos^hi-liche ,  mit.  Bildern  alter  Kunst- 
werke illustrierte  Ausgabe  vei-spricht.  Zn  dieser 
Hekonstruktion  sei  ihm,  schreibt  er,  gestattet  ge- 
wesen, die  Dmckprobe  der  Kenyonschen  Arbeit 
za  benutzen. 

Ult  aller  Anerkennung  der  vielen  tüchtigen 
Leistungen  von  Herrn  Rntherford  wünsche  icli  hier 
in  aller  Kurze  anch  mein  Scherflein  zur  Besserung 
und  Erklärung  der  neugefnndenen  Gedichte  bei- 
zutragen. Dieselben  fuhren  in  der  Handschrift 
die  folgenden  Titel:  1}  lIpoxuidtE  t)  luiarpoi^o:  [90 
Verse],  2)  üöpvopOÄoe  [102].  3)  iliSamtaXoj  [97]. 
4)  AjxX)]it«u(  GcvonScioat  xai  OomaCousai  [95].  5)  Zi]- 
KoTuitoc  [85],  6)  OdMtooaai  tj  (eiaiooaai  [101].  7) 
Sxutsui  [129  teils  sehr  lückenhafte  Verse].  8)  Hv- 
amiov.  nach  dessen  drittem  Verse  der  unvollstän- 
dige Papyrus  abbricht. 

I  27  xei  (pap.  xi)  ff  emtv  oixoj  ttji  öeoü.  Die 
Form  xtT  ist  bisher  unbekannt.  Vielleicht  aber 
schrieb  H.  xeift'  IrAv  xte.;  denn  das  Asyndeton 
ist  hier  ganz  am  Platze.  :l  37  xaX).ovJ|v  Xä{loi|j.' 
auT(X( Jl  vixiüaa.  Ntxäv  EÜavdptav  =  cäavopfaE  dfüiva 
und  Ähnliches  ist  bekannt  genug,  obgleich  man 
wegen  des  zugefügten  Akknsativa  hier  eher  xoM.ov-fi 
erwartet.  11  53  .ist  laov  st.  hov  und  54  te  xotov  (der 
Pap.  Tox  .  .  ov)  st.  Ü'b-noio-»  zu  schreiben.  So  auch 
VI  65  IpTi  xaC  st.  ä  mV.  G  60  scheint  dTnaifCEaDai 
statt  ifn^Xß^ei  xal,  was  nicht  ivaxakü  bedeuten  kann, 
wie  E.  meint,  das  Richtige.  Ii  74  3:  ixstpi^tTj;  Rnther- 
ford mit  dem  Papyrus,  aber  in  den  Errata  korri- 
giert er  Se  rjje  yL&xprit^i.  Gewiß  Ist  Si  -je  )»,ETpi-gTi 
das  Wahre.  ||  85  gxä  scheint  bei  H.  looü  zn  bedenten 
Vgl.  rV  20.  33.  43.  V  36.  59.  VI  4.  21.  68.  f. 
89  Uyrtale  nnd  Entime  mit  R.  fQr  Töchter  von 
Metriche  zu  halten,  verbietet  wohl  die  Struktur 
aü— ijjLolSe.  Vielleicht  sind  es  Hetären  von  Gjllis 
selber,  die  durch  ihren  corporis  quaestus  das 
Schandweib  ernähren,  weshalb  Gyllis  hofft,  daß 
sie  nicht  zn  Mb  verbltlhen  mögen. 


n  2  hat  der  Papyms  richtig  SiixouOEv,  nicht 
6^  xoüfl^v,  und  Vera  45  Xr^-ni  (nicht  i-yiv^)  x'jpTr;. 
Vgl.  in  57.  II  44  hat  der  Papyrus  |ii]  irpoc  -» 
xu9o<  f)ai  yui  ■catttit  >](j.iv  xte.  Rnth.  schreibt  (li; 
rpi«  T  äxopov  (f^  n  /ßt  ÖaXSi  ^jiTv  xk.  Unbedingt 
richtig  ist  öaXiit;  ist  aber  axupov  das  Wahre,  m 
möchte  zu  schreiben  sein  ^\  i:pö:  V  axupov  piv)  r. 
(d.  h.  Toü  SSaToc)  nnd  dei'  Sinn:  damit  nicht  ein 
Teil  des  Wassers  unnütz  zerfließe  nnd  so  Thalas, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Beute  kriege  (d.  h. 
frei  gesprochen  werde,  weil  ich  keine  Zeit  habe, 
meine  Sache  genügend  zn  beleuchten).  l|  73  Tiel- 
leicht  ÄintEp  ^pi^lTJjai]  (=  ipa^Btlc)  iv  S^iup  xoÖ" 
ö  Bp^Yxof,  ein  uns  unbekannt«r  Barbar,  der  anf 
ahnliche  Weise  wie  Thaies  eine  Dirne  miBhandelt 
haben  mag.  Die  Stelle  ist  übrigens  sehr  dunkel. 
II  79  vermute  ich  ip«:  \i.kt  latai  (vgl.  I  53)  Mup- 
-iöXri  3u  tSv  Iv3ov.  Der  Pap.  hat  epaic  au  ju* 
tau.'  .MupTa^T):  ouSev  fieivav,  aber  du  steht  über 
der  Linie.  R.  schreibt  t5v  oüv  £v8ov. 
(Schluß  folgt.) 


Programme  ans  Bayern.    ISSO. 

{Fortsetzung  aoa  Ko.  38.) 
P.  Geyer,  Kritische  Bemerkungen  lu  s.  SHviae  per«- 
grinatio  ad  loca  sancta.  Studienanstalt  St.  Anna 
in  Augsburg.  60  6. 
Verf.  erlSutert  das  zweiFellos  gatliscbe  Latein  dieser 
Klosterfrau,  welche  ziemlich  so  achrieb,  wie  man 
ihrerieit  in  Gallien  sprach.  Besonders  merkvfirdig 
sind  die  formelhaften  Zusammeniiehangen,  wie  adubi 
(ad  obi):  „Et  ad  (nicht  ad  fioem)  ubi  perdicti  foerint 
ymni  =  und  ais  die  Bymnen  hergesagt  waren*,  und 
das  Über  ans  h&nfig  vorkommende  eo  qaod  statt  des 
Acc.  c.  Inf.,  z.  B.  Dom  dicont  eo  quod  filii  Israel 
stataas  posnerint  =  denn  sie  sagen,  daß  etc. 
E.  Enoll,  Studien  zur  ältesten  Kunst  in  Griechen- 
land. Stnditinaastalt  zu  Bamberg.  65  S. 
Auf  eine  Aoseinand ersetz ODg  über  Hethodit  in 
der  vergi eichenden  Kunstarchäologie,  wobü  Verf.  den 
bestimmenden  Einguß  des  Onenta  betont,  folgen  vier 
EinzcluntcrsucbuDgen :  1)  die  pferdeköptigaD  Dtmonea 
UilchhitrerBi  8)  die  A>:)L^-n-|P  <f-ii.a\^a;  S)  Technik  des 
PlüKGlBttribntes;  4)  die  dekorative  Pl&gelfrao.  Der 
Stoff  zum  erstgenannten  Abschnitt  ist  den  .Insel- 
steinen*  entnommen.  Dieselben  idgen  DarstellongeB 
von  Mischweaen,  tierküpfige  HenscbengestalteD  "<<■ , 
in  welchen  Milcbbfifer  mythologisch -dSmonische  Dar- 
stellungen sehen  mochte.  Diese  Theorie  bettrsitet 
Verf.;  die  betreffenden  Gemmendaratellangen  laaaen 
oichtgriechiscbe  und  zwar  phOuikische  Foimgebitsg 
erkennen;  sie  sind  aucb  keine  RepTfiaentationen  von 
Dämonen  u.  dgl,,  sondern  eine  nnmoriatische  gnd 
parodiatiBcbeDbertragung  von  Vorgängen  desUeDSchen* 
iebens  aaf  dos  Tier,  wie  in  einigen  bekannten  uniten 
ägyptischen  Haiereien.  Einem  Volke,  ans  desMo 
Mitte  die  Batrachomyomacbie  hervorging,  kOnne  man 
derlei  parodistiscfae  Produkte  nicht  absprechen.  Gut 
wäre  es  überhaupt,  wenn  sich  die  einschlägige 
Forschung  nach  Uanpt'a  derbem  Worte  richten  mochte: 
„CS  wird  bald  kein  roter  Bahn  mehr  in  der  Welt  Beio. 
der  nicht  Gefahr  läuft,  für  einen  germaniscben  Gott 
erkärt  zu  werden." 

(Schloß  folgt) 
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Rezensionen  und  Anzeigen. 


Der  Verfasser  stellt  sich  in  einer  kenntnis- 
reicben  nnd  flieGend  gesckriebeneu  Abhandlang  die 
Aufgabe,  deo  wesentlichen  Inhalt  der  verlorenea 
Rhetorik  des  Theophrast  besonders  ans  den  Citaten 
bei  dem  Rlietor  Demetrios  nepl  epftriveiac  und  ans 
dem  dritten  Bnch  der  AristoteÜBcbea  Rhetorik  zn 
erschließen.  Die  Ordnnng  der  drei  Bflcber  der 
letzteren,  wie  sie  nns  vorliegt,  hftlt  er  fiir  nicht 
Aristoteliech,  sondern  schreibt  sie  dem  Andronikns 
zn,  welcher  der  nrsprnnglichen  Rhetorik  ictpl  tnneiuv 
in  zwei  Büchern  zwei  kleinere  Traktate,  bes.  ncpl 
Xt^eui;,  die  von  Schülern  nach  den  Vorträgen  des 
Meisters  heraasgegeben  norden  seien,  hinzagefdgt 
nnd,  nm  eine  Verbindung  herzustellen,  die  Be- 
merkungen 1303  b  6— 15  und  1414  a  29-30  ein- 
geschoben habe.  Diese  Ansicht  ist  weder  neu 
noch  nnbestritten  geblieben,  daher  mag  sie  hier 
tibergangen  werden.  Der  Rhetor  DeroetriUB,  bei 
dem  mehifacheCitate  aus  Aristoteles  ondTheophrast 
stehen,  wird  wiederholt  znr  Stütze  von  Be- 
hauptungen herangezogen.  Seine  Lebenszeit  oder 
vielmehr,  da  selbst  der  Name  angezweifelt  wnrde, 
die  Abfassong  der  Schrift  uEpi  Epp.T|VEfat  wird  ohne 
weiteren  Beweis  ins  erete  Jahrhundert  nach  Chr. 
gesetzt,  die  Quelle  dagegen  ins  zweite  Jahrhundert 
vor  Cbristns.  Warom  beides  getrennt  wird,  ist 
nicht  ersichtlich.  Wenn  ferner  bezüglich  der 
Definition  der  Periode  —  Demetr.  §11:  jtepioSdc 
E«i  Hin  äpxV  f/ou^a  xal  tsXsuTiiv  —  Arist.  DI.  9; 
Hfui  Si  itepio8ov  }.eliv  (■/ouoav  dp-/V  '"''  tb^eutJjv  aät^v 
»dft'aii-rijw  xol  (i*7(t)oc  töoüvojctov  —  bei  Demetrins 
die  echt«  Definition  des  Aristoteles  gefunden  werden 
soll:  "verba  airf,v  xo9'  «üti;v  snpervacua  prorsns 
omissa  fbisse  crediderim  in  Aristotelis  exemplari. 
fortssse  addiderat,  cum  scholam  tiaberet,  propter 
anditores  qnosdam,  si  qui  essent,  qui  roinne  in- 
leUegerent  nndam  defloitionem  (!);  servavtt  nobis 
nnns  ex  anditoribns'.  so  kann  man  mit  einer  solchen 
Beweisflibrang  nichts  anfangen.  Denn  woher  soll 
sonst  dieQnelle  des  Demetrins  diese  Definition  haben, 
selbst  angenommen,  daß  die  jetzige  Ordnung  der 
Aristotelischen  Rhetorik  später  erfolgt  ist?  Anch  i 
batderVerfasser  selbst vonDemetrins  behauptet,  daß  ' 
er  nnr  sekundäre  Quellen  benutzt  habe.  Nach  des  j 
Referenten  Ansicht,  die  er  anderswo  früher  aus-  | 
einander  gesetzt  hat,  kann  nnr  auf  deo  §  34  er-  i 
wähnten  Arche  dem  US  (tö  ii  xfüXav'Api^TOTEXTicoljTui;  I 
6pi'C»tiii  —  6  äi  'Ao/idr(ii.t;  3\i\kx}üfi  riv  Sptv  ^Ay.ivt  -  | 


nXou;  xal  ti  iiti^Epfiixsvov  t^  5p(p  anfirzspov  xal 
TsXeiÜTEpov  oÜtide  ÄpfsaTo)  auch  diese  kürzere  De- 
finition znrüekgefQhrt  werden,  und  ist  auch  dieser 
Stoiker  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts, 
der  nach  der  ganzen  damaligen  Bichtong  des 
Stoiziernns  auch  peripatetische  Theorien  zumal 
rhetorischen  Inhalts  verarbeitet«,  für  andere  Hiß- 
verständnisse  desRhetora  verantwortlich  zu  machen; 
vergl.  anch  Spengel,  Aristotelie  ars  rhetorica  cum 
adnotatione  S.  3i)6. 

Die  Abhängigkeit  des  Theophrast  von  den 
Musikern  hätte  man  gern  erörtert  gesehen.  Daß 
Theophrast  vier  genera  oratiouis  anfgeetellt  and 
diese  vierte  ScivärriE  dem  Demosthenes  zugewiesen 
habe,  weil  Cicero  in  seinem  Orator  in  ihm  das 
Ideal  des  Bedners  verehrt,  ist  nicht  bewiesen,  auch 
bei  einem  unmittelbaren  Schiller  des  Aristoteles 
nicht  wahrscheinlich;  nach  sonstigen  Nachrichten, 
besonders  nach  Dion^sius  von  Halikamoss,  kannt« 
Theophrast  nnr  drei  Stilgattungen.  Die  Behauptung 
endlich,  die  Schrift  nEpl  Xe^ecu;  habe  f  ä  nf  BQcher 
umfaßt:  de  oratiouis  elementis,  de  orafäone  continua, 
de  orationis  generibns,  de  composltione ,  de  com- 
positionis  generibos,  wird  wenige  Anhänger  finden. 

München.  C.  Hammer. 


A.  BonhSffer,  Bpiktet  und  die  Stoa.  Unter- 
snchimgen  inr  stoischen  Philosophie.  Stuttgart, 
Encke,  1890.  816  S.  8.  10  U. 
Nach  einer  Erörterung  über  Wesen  nnd  Inhalt 
der  Philosophie  (statt  Ps.-Qalen  war  die  wichtige 
Stelle  Aetius  S.  273  Diels  zu  erwähnen-,  vgl.  auch 
Eh.  M.  1890  S.465.  Philo  De  congr.  erud.  graüa 
14  p.  530)  nnd  ihre  Einteilung  nach  stoischer 
Lehre  (Laert.  D.  711 40  heißt  es  von  den  Stoikern 
im  allgemeinen,  nicht  nur  von  .etlichen",  daß  sie 
in  der  Unterweisung  der  Schüler  die  Trennung 
der  Disziplinen  nicht  einhielten)  giebt  der  Ver- 
fasser eine  ansfÜbrUche  Darlegang  der  Antliro- 
pologie  und  Psychologie  des  Epiktet,  indem  er 
zugleich  die  Stellung  Epiktets  in  der  Lehrent- 
wickelnng  der  Stoa  darlegt  und  dadurch  zn 
manchen  Exkursen  über  einzelne  Lehren  der  Stoa 
veranlaßt  wii-d.  Die  Behandlung  der  Etliik  hat 
er  einem  zweiten  Baude  vorbehalten.  Wir  geben 
im  folgenden  einen  kurzen  Abriß  des  Inhalts. 
Bei  Epiktet  finden  wir  durchweg  die  dichotomiscbe 
Ansicht  vom  Wesen  des  Menschen  (Xd^o:,  'f^X'i 
oder  ir^sütia  —  aät]i.a).  Wenn  auch  nach  ihm 
die  Seele  das  wahre  Wesen  des  Menschen 
(npQ>]-[oupLavov)ist,  so  ist  doch  in  seinen  wegwerfenden 
Äußerungen  Ober  den  Leib  kaum  etwas  enthalten, 
was   nicht  auch  ein  älterer  Stoiker  gesagt  haben 
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könnte  (doch  scbdnt  mir  hier  der  Platonische 
EioflnO  swar  geriofer  als  bei  Poeidonios  and 
Seneca,  aber  keineswegs  ganz  zu  lenguen).  Und 
daneben  finden  sich,  wie  Qberhiuipt  bei  Epiktet  im 
Oegensatee  za  Harc  Aniel  ein  starker  optimistischer 
Zug  hervortritt,  Äoüeningen,  welche  die  relative 
Wilrde  nnd  Bedeatong  des  Leibes  nod  den  "Wert 
des  lethlicben  Lebens  lebhaft  hervorheben.  Süne 
Im  0eg:ensatze  zn  der  pUt«nislerenden  Ansicht  des 
Posidonios  altstoische  d.  h.  streng  materialistische 
AnffaSBUDg  der  wohl  im  Herzen  lokalisierten  Seele 
zeigt  dch  aach  in  den  AosdrQcken,  die  er  von 
ihren  Bewegungen  aod  Zostftnden  gehrancbt,  nud 
in  der  Verwendung  des  Tonosbegriffes.  Epiktet 
war  daher  ancb  nnr  konsequent,  wenn  er  Im 
Gegensatze  zn  einem  gewissen  Schwanken  bei 
Seneca  nnd  Uarc  Anrel  anf  eine  persönliche  Fort- 
dsaer  der  Seele  völlig  verzichtete.  Dies  macht 
wenigstens  B.  S.  65,  66  wabncheinlich,  wenn  anch 
nicht  alle  Belege  beweiskräftig  sind.  Aach  weicht 
Epiktet  keineswegs  von  der  Altstoa  ab  (gegen 
Stein),  wenn  er  den  Tieren  eine  in  den  Fnnktionea 
der  a&rdiiins  (ipF^^),  tpavtaaüi  sich  änflemde  Seele 
beilegt  (vrichtig  Philo  Leog.  all.  11.  7  p.  7] 
I  II  p.  49  De  concnp.  10  nnd  die  noch  gamicht 
auBgebentete  armenische  Schrift  De  animiüibus), 
wie  er  anch  die  Gottverwandtschaft  in  keinem 
andern  als  dem  altstoischen  Sinne  auffaDt. 

Findet  rieh  aach  bei  Epiktet  nicht  die  stoische 
Annahme  von  8  Seelenteilen  —  besser  hatte  die 
Stoa  nur  von  Funktionen  der  Seele  geredet  — , 
so  ist  so  viel  doch  gewiß,  daß  er,  nnbeeinflnßt 
von  der  platonlsierenden  Bichtnng  der  Uittelstoa, 
an  der  Einheitlichkeit  der  Seele  festgehalten  nnd 
keinen  besondem  nnvemQnftlgeu  Seelenteil  an- 
genommen hat.  Die  beherrschende  Seelenkrait, 
Mittel-  nud  Brennpunkt  aller  seelischen  Voi|^nge 
und  Thätigkeiten  aber  Ist  das  rj-iifwvixo'v.  Anch 
die  als  Seelenteile  bezeichneten  ilgft^sEw  shid  im 
Grunde  nur  an  ein  besonderes  Organ  des  Körpers 
gehnndene  Funktionen  dieses  leitenden  Teiles 
(vgl.  Jahrg.  1888  S.  680  dieser  Wochenschrift  und 
Plnt.  Comm.  not.  45  —  eine  Stelle,  die  S.  95 
geoanere  Beracksichtigang  verdient  hatte),  und 
ÄuBerongen,  welche  den  Seelenteilen  eine  selhst- 
sländige  Empfindung  znschrelben,  mGssen  dieser 
weit  überwiegenden  Grundanechaunng  gegenüber 
als  inkonsequent  betrachtet  werden.  Trotz  dieser 
Abhängigkeit  der  andern  Seelenteile  vom  ifmio-nxö'i 
ist  dieses  aber  doch  nicht  mit  der  Seele  identisch, 
sondern  ist  nnr  <]iuxii  im  engem  Sinne.  Baß 
Epiktet  TjfEtiovixöv  und  <{<u/i]  oft  fast  gleichsetzt, 
erklärt  sich  aus  seinem  vorwiegend  ethischen  Inter- 


esse. Die  •;>ux^  ■b''  vielmehr  wenigstens  insofern 
der  weitere  Begriff,  als  sie  zugleich  tbt  und  ^ün; 
in  sichsch  ließt,  d.  h.  auch  vegeubilisches  und  aot- 
malisches  Lebensprhizip  ist  (vgl.  Philo  De  »plt 
Kap.  '22  und  die  oben  angefahrt«  Stelle  ans  Leg.  aU), 
wenn  es  anch  hier  wieder  an  Aussagen  nicht  fehlt 
(S.  108),  die  anch  anf  diesem  Oebiete  das  fi^ttiovtx^* 
als  Träger  der  Seeleneinheit  ansehen.  Die  Stus 
konnte  eben,  wenn  sie  einmal  die  Unterscbeidnng 
von  Seelenteilen  annahm,  die  Einheit  des  Seelen- 
tebens ebensowenig  wie  Aristoteles  (Zeller  II 3, 500) 
streng  dnrcbfthren. 

Im  folgenden  (S.  113—131)  werden  die  andern 
stoischen  Uesamtbezeichnungen  der  Seele  behandelt : 
die  Siävoia,  welche  znnächst  den  formalen  Terstand 
bezeichnet,  aber  bei  dem  Intellektoaliamus  der 
St^  mit  dem  f,-[titov(x£v  oft  identifiziert  werden 
konnte,  der  ki^<K,  das  objektiv  gfildge.  .wIrUidi 
und  wesenhaft  vernünftige  Prinzip  im  Henschen*, 
die  npoatptst:,  die  Epiktet  nicht  im  engem  Sinne 
des  Wahlvermögene  gebraucht,  söndeni  des  ganzen 
vernünftigen  Wesens  des  Uenschen,  dessen  wesent- 
liches Uerkmal  eben  das  Wahlvermögen  ist,  ^vaifiii, 
voü;,  ffiot,  %a.pSiti. 

Die  Wahmehmnng  entsteht  durch  eine  Ein- 
wirkung des  äußeren  Objektes  anf  das  ^7t|i(mx£v 
Daß  dieses  sich  zunächst  leidend  verhält,  scheiot 
auch  mir  (vgl.  meine  Bemerkung  a.  0.  679)  gegen 
Stein  namentlich  aus  einer  scharfen  Anslegang 
der  stoischen  Definition  der  favrana  (S.  149.  147 
nnd  Aleiander  Aphrod.  De  anima  8.  72  Bruns, 
nach  Chrjfiipp  ?)  nnd  ans  Sezt.  VU  231,  wo  flbrigmis 
iteütttai  durch  337  gesichert  nnd  icoii^actat  such 
sprachlich  unmöglich  ist,  hervorzugehen.  Zum 
Zostandekonunen  ehier  ^zvcisia  muß  dann  freiUch 
zn  dem  rädoc  des  ii7e^ov(xöv  die  Aktion  doi- 
selben  hinzutreten,  durch  die  es  die  Wahrnelunnng 
in  sein  Bewußtsein  aufnimmt.  In  der  Behandlung 
der  ^vTttoia  xatetXiintixi^  tritt  B,  mit  Becht  für 
die  aktive  Bedentnng  des  Adjektivs  ein,  wiD  aber 
nicht  den  Verstand  als  Ohjektiv  dain  verstehen, 
sondem  das  ünoxc^vov.  Hierfür  scheint  freilich 
zu  sprechen,  daß  xatoJkaiißeivEiv  sonst  als  Thätigkeit 
vom  Verstände  ansgesagt  wird,  und  die  Definition 
Sext.  VU  24S.  Aber  wftre  nicht,  wenn  man 
favraota  xaTaXi^imxii  als  „erkonneude*  Vorstellung 
faßt,  die  Definition  beiSeztasin  241  (nicht  240. 
wie  es  S.  178  heißt)  VH  183  xatäXii<^'c  in 
xoraXTjimx^C  (pttvwwfaj  au-ptatäften;  reine  Tanle- 
logie'.'  Und  spricht  nicht  für  meine  Auffascnng 
der  a.  0.  681  bezeichneten  Stellen,  welche  di« 
zwingende  Gewalt,  welche  die  fivt.  x«i.  den 
voüc    autbnt,    hervorheben,    auch    Ales.    S.   71 
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gyouoat  xaTaHijr^ixov  .die  Sich  nnr  an  der  Ober- 
flücbe  halten  und  nichts  Eindringliches,  Zwingendes 
besitzen',  tö;  6^  ÄX^ftsis  -kÜv  tpavraoiSv  xal 
ofoSpdtf  t£uifia)xev  \ifui  xal  xaTiXvjKttxä:.  Hier 
kann  fawr.  wegen  des  ersten  Attributes  nur  den 
objektiven  Inhalt  bezeichnen,  nicht  die  subjektive 
Vorstellung,  and  daß  hier  von  der  foyt.  xat.  ira- 
nächst  jede  aktive  Thätigkeit  des  Verstandos  ans 
geschlossen  ist,  beweisen  die  bald  folgenden  Worte 
Ineiai  6e  tq  o^oäpä  (vorher  oipoSpA  TouteJtiv  r^ 
xaiaJ-TjUTix^  ^avt.)  ^avtaaw  auyxaräSEOi!.  Ja  die 
xix-c.  ipavt.  kann  uns  sogar  eine  äinnesCänschnng 
(z.  B.  daß  die  Sterne  stille  stehen)  nach  Alex, 
übermitt-eln  (wichtig  für  S.  131),  was  doci  nn- 
mSglich  sein  würde,  wenn  sie  eine  , erkennende' 
wäre.  Für  die  Behandlung  der  aufxaTäSsat:,  der 
ich  meist  beistünmeu  kann,  verweise  ich  noch  auf 
Alex.  S.  71.  72  und  die  fm  Index  von  Biuns  be- 
zeichneten Stellen  sowie  auf  das  Bh.  U.  a.  0. 

Am  meisten  zum  Widersprach  fordern  die  Teile 
des  Werkes  heraus,  welche  die,  meine  ich,  nuUng- 
bare  sensnalistische  Grundlage  des  stoischen  Systems 
anfechten  (S.  151  ff.  188  «.).  Die  Behauptung, 
daß  nach  den  Stoikern  alle  Erkenntnis  von  der 
Einnlichen  Erfahrung  abhänge,  soll  mit  allem  andern, 
was  wir  von  der  stoischen  Erkenntnistheorie  wissen, 
im  Widerspruch  stehen  nnd  reines  Miß  Verständnis 
sein  (S.  Iä4).  Der  Verstand  soll  nach  stoisclier 
Lehre  ohne  Zuhülfenahme  der  siunlichen  Erfabrnng 
dmch  dialektische  Entwickelnng  der  in  ihm  liegen- 
den iTfioXij^ei;  die  sittliclien  Begriffe  feststellen 
(S.  153. 156).  Ja  B.  geht  so  weit,  eine  dianoetische 
favraai'a  xataXjjKTixii,  von  der  nichts  überliefert 
ist,  einfach  zu  erfinden.  Znzngeben  ist  nnr  — 
und  dies  scharf  hervorgehoben  zn  haben,  ist  ein 
Verdienst  BonhÖffers  —  daß  die  Annahme  natür- 
licher, angeborener  irpoXi^^ei;,  die  eine  gewisse 
apriorische  Erkenntnis  enthalten,  mit  dem  strengen 
SensaalismuH  in  Widerspruch  steht.  Aber  offenbar 
hat  die  Stoa  die  Konseqnenzen  dieser  Annahme  nicht 
80  scharf  gezogen  wie  B.,  sie  hat  den  Widerspruch 
nicht  so  klar  empfunden  oder  wenigstens  auszu- 
gleichen versucht.  Die  TcpoXij'j'Eif  sind  zunächst,  wieB. 
selbst  sagt,  ziemlich  primitiv  nud  nichtssagend 
(8, 189),  ihr  Erkenutnisgehalt  ist  ein  recht  dürftiger 
nnd  nnbesiimmter.  Eigentlichen  Erkenntniswert  er- 
halten sie  erst  dadurch,  daß  der  Mensch  sie  ver- 
vollkommnet und  ausbildet,  aber  nicht  —  von  hier 
nn  kann  ich  B.  nicht  mehr  folgen  —  dnrch  Denken 
(S.  189),  nicht  durch  freie  Tbätigkeit  der  fitavo'.a 
(S.  195,  212),  sondern  dnrch  Prüfung  an  der  Er- 
fabrnng.   Stein  (TT  23G)   hat  vullkomnieu  Recht, 


wenn  er  sagt,  daß  die  npoXi^i|'Et;  erst  auf  dem 
Wege  der  Erfabrnng  znr  AosbUdnng  und  Aos- 
reifung  kommen  (vgl.  ebenda  239).  In  den  von 
B.  z.  T.  nicht  genog  beachteten,  z.  T.  mißver- 
standenen Stellen  über  die  Begriffsbildung  tritt 
dieser  empirische  Faktor,  der  den  aprioriscfaen 
wesentlich  im  Werte  herabdrückt,  deutlich  hervor. 
Kach  Sest.  IX  303  wird  ein  jeder  (also  anch 
der  ethische)  Begriff  gebildet  ^toi  äbt'  i(i.iü.as«v 
TÄv  ivap7<üv  ij  %<na  t^v  diti  tSv  ivap-ftöv  fiitoEßaatv 

(--^  Sext.  III  40  Qc.  Acad  II  40;  so  sind  auch 
zn   verstehen   die   freilich  unklaren  Worte  Acad. 
n  42'),   anf   deren  Erklftrnng  S.  213  nicht  ver- 
i  ziehtet  zu  werden  brauchte:  aus  der  comprehensio 
als   norma  scientiae  entwickeln  sich  die  principia 
etc.  d.  h.  die  Begriffe.  Acad.  II 26,  wo  res  perceptae 
die  ivapT^,  nicht  die  ^a«.  xot.  .,  noch  weniger  die 
I  völlig  illusorische  dianoetische  ^avT.  xaT.  bezeichnet). 
I  Alexander  a.  0.  S.  83   spricht   ausdrücklich   von 
j  der  ]texd^aoi;  SC  £)i.iceipia;,  durch  die  man  aus  wieder- 
holter Wahrnehmung  des  wirklichen  Weißen  den 
,'  Begriff  des  Weißen  gewinnt,  nnd  fügt  hinzu,  daß 
,  jeder  Begriff  in    dieser  Art   ans   den   sinnlichen 
I  Wahrnehmungen  gewonnen  werde.  Daraus  schließe 
j  ich,  daß  gerade  so  ans  dem  nach  stoischer  Lehre 
'  wahrnehmbaren  wirklichen  Guten  der  Begriff  des 
I  Guten  gewonnen  wird.     Ganz  verkehrt  ist  es  anch, 
I  wenn  B.  die  bei  Laert.  Diog,  52  anfgezählten  Arten 
der    Begriffsbildnng    mit    Ausnahme    der    ei'sten 
'  (S.  195)  dnrch   freie   Thfttigkeit   des   Verstandes 
erfolgen  lüßt.   Die  aus  Sext.  angeführten  Pai-allelen 
'  mußten  iim  belehren,  daß  jede  stoische  Begriffs- 
bildnng   einen    empirischen   Ausgangspunkt    (ßir.!i 
.  £vaf>-[üv)  hat.  Diese  empirische  Basis  tritt  denn  anch 
I  in  der,  wie  mir  sdieint,  sehr  brauchbaren  (gegen 
j  S.  214)  Stelle  Acad.  n  30  deutlich  hervor,  wo  die 
j  öiJioiuiv    oüvOehk    allein    als    wichtigste    Art    der 
;  Begriffshildnng  wie  bei  Alex,  genannt  wird.    Am 
:  ärgsten   mißverstanden   Ist   S.    215    Füi.  HI  33, 
I  Denn   hier    handelt   es   sich  in  der  Tbat  um  em- 
pirische Bildung  des  Begriffes  des  Outen,  wie  jeden 
die   von  mir  angeführten  Parallelen  und  Sen.  ep. 
120,  4  (S.  217)  lehren  können,  nicht  um  die  „em- 
pirische fvvoia  des  Guten"  —  ein  Termimns,  der 
mindestens  nnstoiscb  ist  —  oder,  was  doch  wieder 
etwas  anderes  ist,  aber  alsbald  substitaiert  wird, 
„die   Erkenntnis    des    in    der   Wirklichkeit   vor- 
handenen Guten"  (vgl.  8.  154).    Zum  Glück  spottet 
aller  künstlichen  Umdeutungen,  zu  denen  die  nn- 
geschickten   Übersetzungen   Ciceros   leider  Anlaß 


*)  liier  wie  S.  214  kommt  das  imprimi  gar  nicht 
jr  Geltung. 
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geben  —  und  hier  läßt  sich  Gic.  einmal  ordentlich 
an  der  Hand  der  Originale  kontrolieren  — ,  die 
angeführt«  SteUe  des  Seneca.  Wozu,  fragt  man  dch, 
oUe  die  Mfibe,  wenn  B.  liier  endlich  doch  die  ein- 
piriache  Gnindlage  des  Begriffe«  des  Onten  iq- 
gesteben  mnU?  Selbst  die  XexTo  und  der  rino; 
werden  begrifflich  gefaßt  xatd  [lEtäßaai'v  -nva  sc. 
&r.i,  Ivopfüiv  (Laert.  VIT  53).  Über  den  Gottes- 
begriff vgl.  meinen  Au^tz  in  Arch.  f.  Gesch.  d, 
Phil.  I  200.  Die  ■r:p6\T,-^i  spielt  in  der  stoischen 
Lehre  von  der  Begrifisbildang  überhaupt  keine 
Bolle,  sie  erscheint  als  ein  ans  ethischem  Interesse 
ziemlich  gewaltsam  in  das  System  eingefügtes 
Glied.  Wollte  man  eines  der  widerstrebenden 
Elemente  eliminieren ,  so  müßte  die  ttfiXT^^^n  dem 
Sensaitlismos  der  Stoa  znm  Opfer  fallen.  Aber 
welchen  beider  Faktoren  man  anch  ansgcheidet,  in 
jedem  Falle  lernt  man  so  das  stoische  System 
nicht  historisch  verstehen,  man  bildet  es  in  einei- 
BichtüDg,  welche  die  Stoa  nicht  kooseqaeut  ver- 
folgt hat,  weiter  fort. 

Der  letzte  Teil  des  Werkes  behandelt  die 
Lehre  vom  Willen  (öpeEu,  äpiiij,  itpoofpioi;) ,  vom 
Gefühl  (itiboi,  türAbuoii,  Gefühle,  welche  weder 
icä^Ti  noch  cünaöei«  sind,  das  sinnliche  GefOhl). 
Gerade  dieser  Abschnitt,  dessen  Inhalt  sich  nicht 
kurz  wiedergeben  ließe,  der  aber  einen  wenig  an- 
gebaoteu  Teil  der  stoischen  Philosophie  gründlich 
behandelt,  ist  dnrch  Schärfe  der  Begriffsbe- 
stimmnagen  and  tücfa%e  philologische  Scbnlung, 
die  anch  BouBt  in  sptscbllchen  nnd  begrifflichen 
Erört«ningen  (z.  B.  3S  icporjoü)Mva  42.  96.  119. 
137  nnd  die  schöne  Behandluiig  des  Begriffes 
Sai'ixuiv  81  ff.)  hervortritt,  ansgezeichoet.  Epikteta 
Anschlnß  an  die  Altatoa  wird  in  den  meisten 
Stücken  nachgewiesen. 

Einen  bett^chtlichen  Teil  des  Werkes  nimmt  die 
Polemik  gegen  Stein  .P^chologie  der  Stoa"  ein. 
Diese  geht  oft  angebnhrlich  ins  Breite,  klammert 
sich  oft  an  einzelne  nicht  glfickliche  oder  miß- 
verständliche AosdrUcke  an  und  hält  gegen  die  im 
Vorwort  erweckte  Erwartung  nicht  immer  den 
rechten  maßvollen  nnd  ruhigen  Ton  ein.  Die  Methode 
Steins  nnd  Bonhäffers  ist  eine  sehr  verschiedene. 
Eine  jede  hat  ihre  Vorzäge  undSchwäcbeu.  Stein  hat 
öfters,  indem  er  die  mit  großem  Fleiße  gesammelten 
Belege  in  einen,  wie  man  mitunter  den  Eindruck 
bekommt,  schon  vorher  konstruierten  Umriß  der 
Lehre  mit  möglichster  Vollständigkeit  einzutragen 
bemüht  bt,  den]  ursprüDglichen  Zusammenbaog,  in 
dem  die  einzelnen  Anssagen  begegnen,  nicht  soi'g- 
filltig  genug  erwogen.  Dies  mag  man  mit  demUaugel 
an   gritndlii'lien    Speziainntenucbungen,    wie    die 


Bonhöffers  es  ist,  entscbnldlgen.  Indem  B.  dagegen 
von  einer  gründlichen  Untersnchung  und  scharfen 
Exegese'der  Hanpbjnellen  ausgeht,  hat  er,  wie  im 
Vorstehenden  angedeutet  wnrde,  wichtige  Bein- 
stellen, durch  die  seine  Ansführnngen  teils  wesentlicli 
modifiziert  teil«  ergänzt  werden,  Dberseben  oder 
doch  nicht  genug  gewürdigt. 

Aber  trotz  dieser  Schwachen  im  einzelnen  wird 
das  Werk  jedem,  der  sich  mit  stoischer  Philosophie 
beschäftigt,  ein  höchst  wertvolles  und  nneotbehr- 
Uches  Hiil&mittel  sein. 

Berlin.  P.  Wendlaoä. 


M.  Tnlll  Cieeronlg  de  officüs  libri  tres,  (Sr  den 
Schalgebrauch  erklärt  vou  F.  Dettweller.  Gotha 
1890,  F.  A.  Perthes.    VlII,  S2T  S.  8.    3  U.  S5. 

Mau  gebe  dem  Schüler,  was  des  Scb&ler«  ist! 
Dieser  Grundsatz  scheint  sich  erfrenlicherwei«e 
in  den  neueren  Schalausgaben  immer  mehr  Bahn  zn 
brechen,  Eine  wirkliche  Scbüleransgabe  kann  nichf 
zwei  HeiTen  gleichzeitig,  dem  Lehrer  und  dem 
Schfiler,  und  nicht  beiden  gleichmäßig  dienen. 
Sie  muß  die  Bedürfhisse  des  Lernenden  allein  im 
ganzen  Umfange  berücksichtigen.  Als  solche  sehen 
wir  an  übersichtliche  Gestaltung  des  Textes,  der 
nach  dem  Inhalt  zu  gliedern  ist,  mit  ÜbeiscfarifteD 
entweder  über  oder  im  Texte  oder  mit  Inhalts- 
angaben im  Kommentar;  von  diesem  verlangen  wir 
keine  Gelehi-samkeit,  sondern  nm-  einfache  Schul- 
weisheit, d.  h.  Berücksichtigung  der  Momente,  die 
im  Interesse  des  erziehenden  ünterichts  li^QB, 
also  neben  der  rein  sachlichen  und  antiquarischoi 
sowie  formalen  Belehmng  Heranshebung  der 
ethischen  nnd  ästhetischen,  bezw.  der  sozialen  and 
religiösen  Momente.  Endlich  soll  der  Kommentar 
anch  einer  Konzentration  des  Unterrichts  dienen 
und  jede  Gelegenheit  benutzen,  neu  sich  darhieteude 
Lehren  dem  Schüler  mit  bereits  tifiher  erkannten 
zu  verbinden  und  Fäden  an  verwandte  Lehrstoffe 
und  Gebiete  anzuknüpfen.  Leider  lassen  es  nnsere 
Schulausgaben  oft  an  diesem  Notwendigsten  fehlen : 
indem  sie  den  Schüler  mit  überflüssigem,  totem 
Wissen  belasten,  bieten  sie  ihm  Spren  statt  Weizen. 
Steine  statt  Brot 

Dettweilers  neue  Ansgabe  kommt  nnsereni 
hier  gezeichneten  Ideal  einer  Schulausgabe  nahe. 
Sie  hat  gegenüber  früheren  ihre  volle  Daseiss- 
berecbtiguDg  in  dem  Versuch  einer  praktischen 
Betbätigung  jeuer  pädogogischen  und  didaktischen 
Grundsätze.  Sie  giebt  nnr  das,  was  der  Schüler 
braucht,  scheidet  alles  Überflüssige,  so  interessant 
und  wertvoll  es  auch  sein  mag,  aas,  ordnet  das 
Zusummengehünge,  verknüpft,  wo  sich  Gelegenheit 
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bietet,  Sprachlidies  nod  Sachliches  mit  Ähnlichem 
bei  anderen  in  der  Prima  gelesenen  Antoren,  ver- 
bindet Satze  der  antiken  Ethik  mit  anklingenden 
cliriBtlichen  Wahrheiten,  alles  dieses  nnter  dem  für 
unsere  Scbnlbewegnng  tflglich  nichtigeren  Gesichts- 
punkte der  Konzentration,  leitet  Überall  znm  Ver- 
ständnis des  Ganzen  hin  nnd  zur  Selbstthätigkeit  an, 
die  mehr  wert  ist  als  alles  Wissen,  regt  znr  Be- 
sinnnug  auf  das  Gelesene  and  Erarbeitete  aa  mit 
Hülfe  von  Rückblicken  nnd  Übersichten,  die  Dach 
jedem  gröGeren  \bschnitte  stehen,  jedoch  in  an- 
derer Weise,  als  es  die  sehr  verdienstliche,  noch 
Methode  nnd  Plan  verwandt«  Thämensche  Aus- 
gabe der  Pompeia'na  getfaan  hat.  Wenn  nach  H. 
Schiller  zu  jedem  vernftnftigen  nnd  frachtbaren 
Unterricht  die  drei  Thätigkeiten  des  Ajischaneas, 
Denkens  nnd  Übens  gehören,  so  maß  nach  dieser 
Seite  hio  der  Kommentar  möglichat  eine  Skizze 
des  Unterriclits  selbst  sein.  Daß  daoa  diesem 
letzteren  immer  noch  Anfgaben,  Anleitmig  and 
Vertietoög.  Heransarbeitaug  eioer  gaten  Verdent- 
schnng,  weitere  Verwendnng  des  Gelesenen,  znr 
Genüge  bleiben,  ist  klar.  Aber  eine  Hälfe  bei 
der  ersten  Darbietaag  nnd  ein  vorbereitendes 
Verständnis  zD  gewähren  ist  Aufgabe  des  Kom- 
mentars. Dies  alles  wird  man  in  Dettweilers 
Aasgabe  mit  großem  pädagogischen  Geschick 
erfüllt  finden.  So  befolgt  er  auch  nnsereo  oftmals 
ansgesprocheneo  Wonsch  nach  besserer  Lesbar- 
machnng  des  Textes  durch  graphische  Hölismittel, 
dnrch  Sperrdruck  des  Hanptthemas  oder  signifi- 
kanter Sätze  nnd  Worte  —  so  wird  man  den 
Sehfiler  vom  Wörterlesen  ab-,  znm  sinnvollen 
Lesen  anhalten  —  femer  dnrch  Gliederung  von 
kleineren  nnd  größeren  Einheiten  auf  andere 
Wdse,  Dies  tbaten  allerdings  schon  andere  vor 
ihm  mehr  oder  weniger,  wie  manche  Anggaben  des 
Sohöninghschen  oder  selbst  des  Ferthesschen  Ver- 
lages lehren. 

Dettweiler  regt  auch  sonst,  wo  nor  thunlich. 
das  Interesse  des  Lesenden  an.  So  zieht  er  das 
Alte  znm  Verständnis  der  Gegenwai-t  heran.  Die 
Wort-,  Stil-  nnd  Sacherläutemngen  des  Kommen- 
tars faßen  zwar  auf  Vorarbeiten  anderer;  aber  ein 
großer  Teil  ist  auch  hier  Eigentum  des  Heraus- 
gebers. Wir  sehen  anch  darin  viel  weniger  die 
Bedeutung  seiner  Arbeit  als  in  dem  stärkeren 
Hervortreten  pädagogischer  Uethode,  welche  leider 
von  unseren  tüchtigsten  Philologen  oft  mißachtet 
wird;  man  vergleiche  nur  A.  Philippis  akade- 
mische Rede,  Gießen  1890  (Einige  Bemerk,  über 
den  philol.  Xrnt.  S.  6),  H.  Schütz"  und  Ad.  Kiess- 
lings  Vorwort  znr  Ausg.  der  Oden  des  Hovoz  n. 


a.  Gerade  jene  Eigenart  mnß  wie  iu  ThQmens 
Ausgabe  den  Beifall  aller  derer  finden,  denen  es 
am  die  Verbesserung  onserer  Lehrmethode  Ernst 
ist;  denn,  irren  wir  nicht,  so  war  es  haupts&chlidi 
der  Mangel  an  einer  i-echten  Uetbode,  welcher 
znm  großen  Teile  unsere  klassischen  Studien  so 
sehr  in  Mißkredit  gebracht  und  die  in  weiteren 
Kreisen  wurzelnde  Mißstimmung  gegen  die  Gym- 
nasien erzengt  bat, 

Der  Test  der  Aasgabe  lehnt  sich  im  wesent- 
lichen,   wenn   anch   nicht  ohne  Abweichungen  in 

I  einzelnen  Lesarten,  Interpunktion  nnd  Abteilung, 
sowie  namentlich  in  der  mit  größerer  Folgerichtig- 
keit darohgeMirteo  Orthographie  an  den  von  C. 
F.  W.  Müller  an.    Ihm  geht  eine  6  Seiten  lange 

^  Einleitung  über  Philosophie  überhaupt  sowie 
Ciceros  Philosophie   nnd   philosophische  Schriften 

I  voraus.  Kurze  Einleitungen  stehen  anch  den 
Hauptabschnitten  voran. 

Diese  treffliche  Ausgabe  Dettweilers,  welche 
ihren  Schwerpunkt  in  der  Darbietung  von  päda- 
gogisch fruchtbaren  Gesichtspunkten  sncht,  kann 
nicht  nur  dem  Primaner  selbst  in  die  Hand  ge- 
geben werden,  sondern  ist  anch  Schulamtskandidateji 
zum  Stndinm  zu  empfehlen. 

Colberg,  H.  Ziemer, 


Eiu  Hauptgrund  des  Gedeihens  jeder  Knoat- 
ttbung  ist  die  Änsbildung  fester  Typen.   Das  läßt 
sich   in   der   mittelalterlichen  Kunst  wie  an  den 
Meisterwerken   der  Renaissance   nachweisen,   das 
tritt  uns  aber  nirgends  so  bestimmt  entgegen  wie 
in  der  Antike.  Die  Allgewalt  der  Typenherrschaft 
auf   dem   Gebiet   der    antiken   Plastik   iu   ihrem 
vollen  TTmfaug  nachzuweisen,    das  setzt  sich   der 
Verfasser  unserer  Schrift  als  Ziel,   indem  er  zu- 
'  gleich  holTt,  ein  exaktes  Kriterium  zu  liefern  liir 
viele  stilkritische  Fragen,   die   bislang   nur  nach 
subjektivem  Gefßlils-  nnd  Geschmacksermessen  ent- 
schieden werden  konnten.  Die  alten  Meister  legten 
bekanntlich    mehr   Gewicht    auf  die   Aosbildnng 
;  kunstvoller  Stellungsmotive   als  auf  die  der  Phy- 
siognomien.    Solche  Stellnngsmotive   spielen  aber 
!  naturgemäß   nirgends   eine   größere  Rolle  als  in 
'  der  Darstellung  von  Kämpfen.     So  greift  B.  mit 
I  Recht  gerade  die  Darstellung  streitender  Männer 
heraus,  um  eine  vollständige  „Typologie*  zu  kon- 
'■  struiereu.     Das  neben  dem  altbewährten  Formen- 
schalz,  der  in  den  Kflnstlerfamilien  von  Geschlecht 
7U  Oscbleclit  sich  vererbte,  natürlicli  die  indivi- 
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dnelle  Eigenart  des  einzelnen  MeiBtera  dem  Ennst- 
verk  Beine  Gestalt  verleiht,  wird  von  B.  keines- 
wegs verkannt,  aber  fttr  seinen  Zweck  gmnd- 
satzlich  anOer  Betrachtong:  gelassen.  Er  beginnt 
(Kap.  I)  seine  Stndie  mit  den  attiscben  Kampf- 
friesen, die  ilim  den  Höhepankt  der  ganzen 
Kunstgattung  bedeuten,  alle  Fordemngen  idea- 
UstJscber  Kampfbilder  am  besten  zn  erfüllen 
scheinen.  An  Stelle  dea  Uassen-  oder  B«ibeii- 
kampfea,  wie  ihn  die  Wirklichkeit  bietet,  ist  hier 
fast  dnrchweg  die  abstrahierte  Form  des  Einzel- 
kampfes,  der  Omppe  getreten.  Diese  spezifisch 
lielteDiscbe,  ideale  Auffassung  des  Kampfes  hat 
sich  von  Anfang  an  za  wehren  gegen  den  Kealis- 
mns  in  der  Kampfdarstellnng  (Kap.  II.),  wie 
er  sich  in  den  despotischen  Reichen  Ägyptens  nnd 
Assyriens  ausbildete.  Dort,  wo  es  nur  Hassen, 
keine  Individuen  glebt,  worden  auch  die  Kämpfer 
als  Massen  in  Reihen  dargestellt:  nnd  vie  dies 
Reihenprinzip  der  Wirklichkeit  näher  kommt  nie 
die  hellenische  Grnppe,  so  herrscht  überhaupt  in 
diesen  orieutatischen  Schlachtbildern  ein  uokUust- 
lerisches  Streben  nach  realistischer  Wiedergabe 
des  Kampfplatzes,  der  Röatuugen  etc.  Diese 
Knnsti-ichtnug,  vom  mächtigeD  Asien  geboren, 
von  Hellas  erfolgreich  abgewehrt,  weiß  sich  in 
Kleinasieu  anmerklich  einznschleichen  (vgl.  das 
Nereiden-  und  Ojiilbascfai-Honnnient),  kommt  dann 
in  den  hellenischen  Despotien  mehr  nnd  mehr  zum 
Siege  nnd  wird  endlich  im  kaiserlichen  Rom 
omnipotent  —  Das  HI.  Kapitel  verfolgt  dann 
die  heUenische  Kampfgruppe,  die  poetisch  von 
Homer  geschaffen  ward,  von  ihrem  ersten  Vor- 
kommen anf  dem  rhodischen  Eaphorbosteller 
und  den  Klazomener  Sarkophagen  bis  za  ilirer 
hocheotwickelten  Gestaltung  in  den  Agineten.  Es 
ergeben  sich  dabei  Stufe  ftir  Stufe  die  haupt- 
sächlichen Kampf  Schemata,  als  .Zweikampf  um 
den  Gefallenen,  der  knieende,  ab-  oder  zugewandte 
Besiegte,  der  halbknieende  nud  sich  umschauende 
Verfolgte,  ferner  der  nach  dem  Erschlagenen  Zu- 
greifende, der  Gefallene  nnd  der  erat  Sterbende, 
der  rückwärts  Zielende'  etc.  Erschöpfend  (nnd 
etwas  ermüdend  zugleich)  wird  nachgewiesen,  wie 
bei  allem  scheinbaren  Reichtum,  der  z.  B.  in  den 
Slellnngsmotiven  der  Agineten  herrscht,  nur  eine 
ganz  beschränkte  Anzahl  meist  überkommener 
Giiindtj-pen  zur  Verwendung  gelangte.  Im  IV. 
Kapitel  «erden  die  attischen  Einflüsse  anf 
diesen  Tjpenvorral  erürterl.  Eine  Folge  der  an- 
fechtbaren Auordnnng  des  Stoffes  ist  es,  daß  zn- 
nllchst  manches  von  dem,  was  bereits  im  I.  Kapitel 
zur  Sprarlip  gekummen,  hier  in  wenig  veränderter 


Form  vriederkehrt.  Die  Attiker  nilanriert«n  wohl 
nach  B.  in  mancher  Hinsicht  die  alten  Gnud- 
foraen,  er^den  auch  einige  Motive  hinzo,  welche 
fiberleitend  zwischen  den  alten  stehen,  und  miach- 
t«n  Reiter  unter  die  zu  Fnfl  Kämpfenden:  aber 
fast  jeder  noch  so  kleine  Zug,  den  sie  neuemd 
einführten,  hat  seine  typologische  Vorgeschichte. 
Dasselbe  gilt  für  die  Zeit  seit  100,  wo  die  Vor- 
liebe für  heftige  Bewegungen  immer  mehr  sta- 
tarische  Motive  der  Palästra  in  die  Kampfdar- 
Stellungen  eindringen  läßt,  nnd  wo  daa  Anstemmen 
der  Kniee  nnd  besonders  das  Zerren  an  den  Haaren 
beliebt  wird.  Eine  wichtige  Schlnßetappe  bildet 
endlich  Pergamon  (Kap.  V.)  Der  Typensdiau 
ist  der  alte,  nnr  mit  noch  gewaltigerem  Pathos 
vorgetragen.  Aber  es  ändert  sich  die  Komposition. 
Waren  früher  die  Gestalten  .sUhonettenrein* 
teolieit,  so  werden  jetzt  in  dem  perspektiviaeb 
vertieften  Reliefraum  mehrere  Gruppen  hinter 
einander  geschoben.  Diese  malerisch-perspektivische 
KompositioQS weise  überkommen  schließlich  vom 
Hellenismas  die  Römer,  bei  denen  freilich 
bald  das  alle  Knnat  ertötende  Reibeoprincip 
(vgl.  Kap.  II.)  einreißt. 

Das  ist  in  großen  Linien  der  Gedankengang 
des  in  vieler  Hinsicht  verdienstlichen  Buches.  Man 
würde  ihm  noch  besser  folgen  können,  wenn  hie 
tmd  da  einige,  wenn  auch  noch  so  dürftige  Umriß- 
zeichnnogen  beigegeben  «^ren.  Verweist  doch 
der  Verf.  mit  Vorliebe  auf  die  Monument«  de« 
Instituts,  resp.  die  antiken  Denkmäler,  die  nnr 
sehr  wenige  Bevorzugte  beqnem  znr  Hand  haben 
dürften.  Von  den  selir  vielen  Druckfehlern  will 
ich  schweigen.  Störender  ist  die  zd  scbvrulstiger 
Breite  neigende  Darstellung.  Was  der  Verf.  mOb- 
sam  in  riesig  fleilJiger  Arbeit  gefunden.  aoUen 
auch  wir  mühselig  nach6iiden.  Wie  schon  bemerkt, 
ist  auch  die  Anordnung  des  Stoffs  nicht  eben 
glücklich.  Der  Leser  hat  nicht  überall  das  Gefiüd 
zielbewußter,  sicherer  F&hrung.  Unverzeihlich  aber 
scheint  mir  die  Art,  wie  B.  mit  unserer  deutschen 
Sprache  umspringt.  Er  ist  offenbar  ein  grund- 
sätzlicher Gegner  der  Sprachreinigung;  denn  nicht 
nnr  häuft  er  die  Fremdwörter  mit  wahrer  WoUmt, 
nein,  er  bereichert  geradezu  den  archäologisch«! 
Jargon  um  einige  dreißig  der  gewagtesten  Wort- 
bildungen. Dahin  gehören  Ansdrückewie  .Symntetri- 
sierung  und  Typisiemng*,  dann  Zusammensetrangen 
wie  .Zugipfelung,  RQckwendnngamotiv ,  Hasaen- 
kraftwirkung,  Mebrscenigkeitsprinzip  und  Oallier- 
schlachtsarkophag*.  Einen  .VornHrtaschritt*  von 
geriidezu  .epochaler  Tragweite"  aber  bezeichnen 
die  „typengleichen  Sreritnher,  dos  baar«irre  oder 
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haarflatternde  Hiiit«rhaopt,  das  kleinwimnielnde 
Uewrinu,  die  kaiaen'ömiacfao  ICoDst  und  dag  kraft- 
unbändige  Ringen  der  kraflnberscliäniii  enden  Kaost' 
epoclie".  Und  so  gäbe  es  noch  .Erwfthnangs- 
mögliches*  geoag.  Für  Bie  bat  Cäsar  vergeblich 
gemahnt,  nt  tanqnam  scopnlam  sie  fngias  inan- 
ditnm  atqne  insolens  verbam. 

Offenbarg  i.  B.  Fritz  Banmgarten. 


Hans  Achelis,  Die  Sltestea  Quellen  des  orien- 
taliacben  Eircbenrecbtea.  Erstes  Bach.  Die 
Caaones  Bippolyti.  (Texte  und  Unter- 
sDchonsen  zur  Gescbichte  der  altchrtst- 
licben  Litteratur.  Uerausgeg.  vou  0>  tou  6eb- 
hardt  and  A.  Uaraack.  VI.  Baad,  Heft  4.)  Leipzig, 
1891,  Binrichs.  VI,  26b  S.  8.  9  M.  50. 
Ülier  den  TTrspi-nng  der  sogenannten  Aposto- 
lischen Konstitutionen,  des  coi'pns  inris  eccleslastici 
der  griechischen  Kirche,  wußten  wir  bisher,  daß 
die  ersten  sechs  Bächei-  auf  die  in  syrischer  Sprache 
erhaltene  öiSsaxaXi'a  tüv  iitoax6).mv,  die  32  ersten 
Kapitel  des  siebenten  BncUes  anf  die  neuerdings 
dnrcli  BryeDnioB  wiederaufgefnndene  iiSa-/^  '^'^^ 
SiuSexo  iironrö^uiv  zarUckgebn.  Dagegen  waren 
die  Qnellen  des  achten  Buches  noch  nicht  näher 
nntersnclit  Der  Verf.  zeigt  nun  in  den  arabischen 
canones  Hippulyti,  welche  Uaneberg  1870  mit 
lateinischer  Übersetzung  heransgegeben  hat  (wohl 
zu  nntei'sdieiden  von  den  Eiardleic  tüv  ä-ffiav 
etirooTÖXiuv  SiÄ  'Ikro^ütou  bei  Fabricias  HJpp.  opp. 
I,  248  ff.  Lagarde  p.  73  ff),  die  älteste  uns  zu- 
gfingliche  Qnelle  anf.  schiebt  aber  zwischen  diese 
und  das  achte  Buch  der  Konstitntionen  noch  eine 
dritte  Kirchenordnnng  ein,  den  zweiten  Teil  des  in 
koptischer  (bei  Tattan,  London  1848,  und  Lagarde, 
1883)  und  in  äthiopischer  Sprache  (die  ersten  drei 
canones  bei  H.  Ludolf,  1C91)  erhaltenen,  von  Tattan 
ins  Englische,  von  Lagarde  ins  Oriechiscbe,  von 
Lndolf(80weit  publiziert)  ins  Lateinische  übersetzten 
t^yptischen  Kirchenrechtsbncbes,  dessen  ersten  Teil 
die  unter  dem  Namen  der  apostolischen  Kirchen- 
ordnong  bekannte  Bearbeitung  der  öiSaxii  bildet. 
Obwotil  der  orientalischen  Sprachen  ankundig;,  ist 
der  Verf.  dnrchgelehTteOrientalistenin  den  Stand  ge- 
setztworden, die  ci-ientalischeu  Texte  in  berichtigten 
Übersetzungen  (die  canones  Hippolyti  lateinisch, 
die  ägyptische  Kirchenordnung  deutsch)  zn  ver- 
üfTentlichen  und  dadurch  fiir  alle  weiteren  Forschun- 
gen einen  sichei-n  Grund  ku  legen.  Die  Arbeit 
zerlällt  in  sieben  Kapitel;  das  erste  und  zweite 
bebandeln  die  Überlieferung  und  die  Herstellnng 
des  Testes,  das  dritte  giebt  die  parallelen  Texte 
der  canones  Hippolyti,  der  ^yptischen  Kirchen- 
ordnang  und  des  achten  Buches  der  Koiislitalionen ; 


das  vierte  erSrtert  den  Wert  des  jetzigen  Textes 
der  canones,  das  fünfte  und  sechste  den  Inhalt 
(die  Gcmeindeverfassnng  nnd  die  Oottesdienst- 
oi-dnnng),  das  siebente  Zeit,  Ort  nnd  Verfasser  der 
Sammlung.  Der  Verf.  stellt  fest,  daß  der  vor- 
liegende Text  der  caaones  nicht  nur  stark  in 
Unordnung  geraten,  sondern  auch  durch  vielfache 
Interpolationen  verunstaltet  ist,  sich  aber  in  allem 
Wesentlichen  durch  Vergleichnng  der  parallelen 
Texte  in  seiner  Urgestalt  herstellen  läßt.  Wo  die 
koptische  Handschrift  der  ägyptischen  Kirchen- 
ordnnng uns  im  Stielte  läßt  (wie  in  allen  von  ihr 
weggelassenen  liturgischen  Stöcken),  tritt  die 
äthiopische  Übersetzung  ergäuzend  ein.  Die  canones 
waren  nor  in  der  koptisch-monophysitischen  Kirche 
in  Gebrauch  und  sollen  nach  dem  Verf.  ans  dem 
Griechischen  ins  Koptische,  aus  dem  Koptischen 
ins  Arabische  übersetzt  worden  sein.  Dies  wäre 
also  dieselbe  sprachliche  Wandelung,  welche  auch 
andere  in  der  koptischen  Kirche  gebrauchte 
Litteraturprodukte,  z.  B.  die  apokryphen  Apostel- 
geschichten, erfahren  haben  (vgl.  meine  'Apo- 
kryphen Apostelgeschichten  und  Äpostellegenden' 
Ergänzungshand  S.  89  ff.).  Hinsichtlich  der  Ge- 
mein de  Verfassung,  wie  sie  in  den  canones  Hippolyti 
sich  darstellt,  verdient  Bemerkung,  daß  der  Snbdia- 
konus,  welcher  hier  hinter  dem  Lektor  erscheint, 
offenbar  jüngere  Zuthat  ist.  Als  die  drei  charisma- 
tischen Fnnktionen  desBiscliofs  bezeichnet  der  Verf., 
daß  er  der  erste  Litnrg,  der  oberste  Bichter,  der 
höchste  Exorzist  ist;  dagegen  bestätigen  die  Angaben 
der  canones  die  liieimit  nicht  wohl  zu  einende, 
aber  gleichwohl  vom  Verf.  adoptierte  Ansicht,  daß 
der  Bischof  ui-sprünglich  Finanzbeamt«r  gewesen 
sei,  keineswegs.  Beim  Presbyterat  liegt  der  Schwer- 
punkt nicht  in  den  Befugnissen  der  Körperschaft, 
sondern  im  Charisma  der  Einzelnen  znm  I.iiturgen 
nnd  Exorzisten.  Neben  den  charismatisch  Begabten 
sind  es  die  Märtyrer  (d.  h.  die  um  des  Glaubens 
willen  gelitten  haben),  aus  denen  sich  das  Fresby- 
terinm  rekrutierte.  Die  Diakonen  «■scheinen  den 
Presbytern  entschieden  nntergeordnet,  ihr  Haupt- 
bemf  ist  die  Thätigkeit  der  Katecheten,  doch 
können  sie  bei  der  Tanfa  durch  Presbyter  vertreten 
werden.  Von  einer  ursprünglichen  Gleichstellung 
oder  gar  Unterordnung  der  Diakonen  gegenüber 
den  Presbytern  kann  Verf.  keine  Spnr  entdecken, 
auch  die  znlelztgenannte  That«ache  kann  dies  nicht 
beweisen.  Von  besonderem  Interesse  sind  die 
Uitteilnngen  der  canones  über  die  altchristliclie 
Gottesdienstordnnng.  Leider  haben  wir  nur  bei 
der  Taufe  eine  zusammenhängende  Beschreibang. 
Doch  reichen  die  gegebenen  Mitteilungen  hin,  um 
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dus  von  den  beiden  Hanptfonoen  äes  Gottesdienstes, 
dem  Abeudmabtsgottfisdienst  and  dem  Gebetsgottee- 
dienst,  ein  Bild  zn  entwerfen.  Die  Abendmafalsfeier 
wnide  Sonntage,  aber  anch  an  bestimmten  andern 
Tagen  gegen  Abend  vom  Biachofe  veranstaltet; 
bei  ihr  wurden  die  dargebracfaten  Liebesgaben  an 
die  Aimen  verteilt,  ein  Teil  derselben  wurde 
dem  Bischöfe  für  Kranke,  Gefangene  and  andere 
beim  Gottesdienste  nicht  anwesende  Bedürftige 
fiberlassen.  Die  Gebetsgottesdienste  fanden  täglich 
in  den  Uoigenatnnden  nach  beendigter  Katechisa- 
tion  statt  nnd  wnrden  von  den  Presbytern,  Diakonen 
and  Iiektoren  abgehalten;  sie  bestanden  ans  Gebet, 
Scbriflvoriesen,  Psalmengesang;  zuweilen  wurde 
hier  gepredigt.  Von  den  Abendmahlsgottesdiensten 
unterschieden  sind  noch  die  Agapen,  die  durch  den 
Ritus  des  Brotbreohens  einen  gottesdienstlichen 
Charakter  erhielten.  Bei  den  (wohl  unmittelbar  anf 
die  Abendmahlefeier  folgenden)  Sonntagsa^apen 
fahrte  der  Bischof  den  Vorsitz:  die  Diakonen 
zOndeten  die  lichter  au.  Außerdem  gab  es  private. 
von  Einzelnen  veranstaltet«  Abendmahte,  Witwen- 
mahle, OedäcLtnismahle  für  Tot«,  insbesondere  füi' 
Märtyrer.  —  Das  letzte  Kapitel  Ober  Zeit,  Ort, 
Aator  ontemimmt  den  Nachweis,  daß  die  caoones 
wirklich  nrsprnnglich  in  Kom  von  Hippolyt,  als 
Bischof  einer  kleinen,  von  der  Großkirchc  ge- 
trennten Gemeinde,  verfaßt  sind.  Man  wird  dem 
Yerf.  zugeben  müssen,  daß  die  der  äußeren  Lage 
der  Cbristenheit,  den  Verfassnngsverhältnissen,  der 
Autorität  der  charismatlecb  Begabten  und  der 
Konfessoren,  endlich  den  XnltnBeinrichtnngen  ent- 
nommenen Zeitspnren  etwa  auf  das  erste  Drittel 
des  dritten  Jahrhunderts  weisen.  Weit  geringere 
Beweiskraft  hat  dasjenige,  was  er  aus  der  Ver- 
fassnngs-  und  Kultusgeschichte  für  occidentalischen 
Ursprung  der  canoues  beibringt.  Der  Verf.  baut 
auf  beide  Voraassetzungen  den  Nachweis,  daD  der 
Verf.  der  canones  in  der  That  kein  anderer  als 
Hippolyt,  „der  giiechisch  srbreibende  occidenta- 
lische  Bischof  einer  kleinen  (separierten) Gemeinde", 
gewesen  sei,  nnd  kombiniert  hiermit  teils  die  Über- 
lieferung jener  vier  Handschriften,  welche  den 
grollten  Teil  von  Coaat.  Äp.  VIII  (c.  4—46) 
unter  dem  Titel  6(ard;ei;  tCv  «-jituv  üitojtoXiuv  rtpl 
^sipoToviiüv  Siä'iirnoXütou  ineigentümlicherBedaktion 
wiedergegeben,  teils  die  bekannte  Notiz  auf  der 
HippolytosstAtue ,  daß  Hippolyt  eine  Schrift  diro- 
oToXtN^  icapaöooic  verfaßt  habe.  Den  Titel  iro- 
«DXixJiitapdSosK  trennt  Verf.  von  den  vorangehenden 
Worten  T.ep\  ■^apiiiLitmi  und  bezieht  letztei  es  .inf  dns 
in  jenen  Handscbririen  don  Si-t-ziltn  :;£pi  ysLpuravdüv 
vorangehende  Stück  Bi533xaJ.ia    navtiuv    tüv  i-iliov 


i-aaatökuiv  icipl  ytifta^ätai'*  (Const.  Ap.  VIII,  I.  8). 
welches  in  dem  ersten  Anhange  noch  besonders 
besprochen  wird,  während  der  zweite  Anhang  ein  in 
die  canones  (c.  30)  eingeschobenes  Stück  anf  .zwei 
Fragmente  Hippolyteischer  Predigten"  zurückfahrt. 
Han  wird  anerkennen  mQssen,  daßdieBeweisfthmng 
des  Verfassers  für  den  Hippolyteischen  Ursprung  der 
canones  eiue  methodieuhere  ist  als  die  seiner  Vor- 
gänger. Doch  hat  er  bestenfalls  die  Wahrscheinlich' 
keit  erwiesen,  daß  zwischen  jenen  koptischen  canonea 
und  der  dem  Hippolyt  zngescliriebenen  Schrift 
i-Ko^xohxii  itapaäooie  irgend  welches  zur  Zeit  nicht 
näher  anszn  mitte  indes  Verwandtschaftsverhältnis 
bestehe.  Solange  nicht  mindestens  die  koptische 
Vorlage  des  arabischen  Textes  wiederanfgefnnden 
ist,  wird  es  bei  diesem  non  liqaet  sein  Bewenden 
behalten  müssen.  Jeder  weitere  Vei-such,  die  Ver- 
fasserschaft Uippolyts  nachzuweisen,  wird  eich 
namentlich  anch  mit  dem  Bedenken  anseinander- 
znsetzen  haben,  daß  die  canones  Eippolyti  nu-  in 
der  koptisch-monophysitisohea  Kirche  in  GebraDch 
waren.  Einstweilen  wird  es  darauf  ankommen,  die 
canones  auch  in  den  mit  der  äg}'pti8cben  Kirchen- 
ordnong  übereinstimmenden  Stücken  noch  schärfer 
daranf  anznsehn.  oh  nicht  bereits  jüngere  Zutbaten 
sich  eingeschlichen  haben.  Beispielsweise  hebt 
Ref.  die  doppelte  Ölung  vor  nnd  nach  der  Taufe, 
mit  dem  oleum  esorcismi  nnd  dem  cbrisma  oder 
oleum  eucharistfas  (can.  SIX,  120.  134),  hervor. 
Der  Verf.  hält  nun  diese  anch  in  den  Konstitn- 
tionen (III,  16.  VII.  22.  42)  bezeugte  doppelle 
Salbung  für  uralt  und  glaubt  durch  den  Hinweis 
auf  die  canones  die  Annahme  H&fiings  (Sakrament 
der  Taufe  I  S.  432)  berichtigen  zn  können,  daO 
die  orientalische  Kirche  ursprünglich  vor,  dieocdden- 
talisclie  nach  der  Tanfe  gesalbt  habe.  Die  Sach« 
liegt  indessen  nicht  so  einfach.  Die  öiSax^i  ^5» 
ju>j£xa  (ürosTÖXotv  kennt  überhaupt  noch  keine 
Salbung  bei  der  Taufe.  Die  Salbung  nach  der 
Tanfe  finden  wir  nicht  bloß  bei  Tertullian  (de 
baptism.  7),  Cyprian  (epist.  70.  2  p.  768  Hartel), 
bei  den  abendländischen  Markoslem  (Iren,  haer  L, 
21,  3),  sondern  auch  in  den  in  der  syrischen  Kirche 
entstandenen  tzepioSoi  äu>{j.ä,  in  welchen  sie  den 
Namen  Ii;i3^pa7ia|i.a  fulirt  nnd  die  Geistestaafe  im 
Unterschiede  von  derWassertaufe  symbolisiert  (acts 
Thomae  sect,  25—27  p.  19  f.  Bonnet;  vergL  meine 
'Apokryphen  Apostelgeschichten"  I.  331—338). 
Dagegen  kennen  die  Clementini  sehen  Rekognltiouen 
nicht  beide  Salbungen,  sondern  nur  die  Salbnng 
vor  der  Taufe  (Eec,  III,  67),  und  dasselbe  Ist  tu 
verschiedenen  überarbeileten  Texten  der  tapt'iwSo. 
«m^i5    (p-   tW-    7H.  81    f.  Bonnet)  der  Fall.     Mit 
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dem  ExorciBiuQs  ist  diese  Snlbung  in  keiner  jener 
Stellen  kombiniert,  vielmehr  kommt  ihr  einfach 
dieselbe  Bedentnng  za,  wie  der  Salbnog  nach  der 
Tanfe  in  den  andern  Stelleo.  Die  Salbung  etfolgt 
hier  überall,  mag  Eie  vor,  mag  sie  nach  der  Tanfe 
stattlinden,  mit  Ol.  Wenn  nun  die  canones  nicht 
nur  eine  doppelte  Salbnng,  die  eine  mit  dem  olenni 
exorcismi,  die  andre  mit  dem  chrisma  encbaristias 
nnt«rscheiden,  sondern  auch  bereits  abweichend  von 
der  ägyptischen  Kirchenordnnng  den  Oebranch  des 
Balsams  bei  der  zweiten  Salbnng  voransznsetzen 
scheinen,  so  beraht  ersteres  sicher  auf  späterer 
Kombination  älterer  Bräncbe,  letzteres  anf  einer 
znerst  von  den  Markoeiern  bezeugten  (Iren.  haer. 
I  il,  3  Snetra  (lupfjousi  töv  -eTsXesjievov  t<^  6%w 
piXanixc^),  in  der  Grollkirche  nicht  vor  dem  4. 
Jahrhunderte  nachweisbaren  Übong.  So  finden 
wir  es  im  vierten  Jahrhunderte  in  den  griechischen 
KoDstitatiouen  bei  Cyrill  von  Jerusalem,  im 
5.  Jahrh.  bei  Psendojnstin  (Qoaest.  et  reapons.  ad 
orthod.  137)  und  Psendodionysios  (EccI.  hierarcfa. 
XI,  3):  zuerst  die  Salbnng  mit  Öl,  dann  die  Taufe, 
darnach  die  Salbung  mit  Balsam  (F^üpov).  In  deu 
griechischen  KonstitntioDen  wird  zunächst  (III,  15) 
der  Teilnahme  der  Diakonisseu  bei  dei'  Taufe  der 
Frauen  gedacht.  Der  Diakonus  soll  denselben  nur 
die  Stirn,  die  Diakonissin  dagegen  die  tibngeu 
Körperteile  salben;  der  Bischof  aber  salbt  ihnen  bei 
der  Handanflegung  das  Hanpt.  Dies  bezieht  sich 
aber,  wie  sofort  (HI.  16 1  binzngerugt  wird,  auf 
die  Salbung  vor  der  Taufe:  der  Bischof  salbt 
znerst  das  Hanpt  des  Täuflings  mit  dem  heiligen 
Öl  zum  Typus  der  Oeistestanfe,  dann  folgt  die 
Wassertanfe,  zuletzt  die  Salbung  mit  dem  Balsam 
(die  [lailaiuioij  6[Jio^Q7iai  oder  oippaYi;  -itjv  ouvÖtjkjüv). 
Also  auch  hier  noch  hat  die  Salbnng  vor  der  Taufe 
dieselbe  Bedeutung  wie  die  Salbnng  nach  der  Tanfe 
bei  Tei'tallian  und  in  den  t^ifioHoi  BtutiS,  Dagegen 
verdient  Beachtung  die  Verteilung  jener  ersten 
Salbung  mit  Ol  in  verschiedene  Akte,  die  teils 
durch  den  Diakonus,  beziehungsweise  die  Dia- 
konissin, telb  durch  den  Bischof  vollzogen  werden. 
Hierzu  haben  wir  die  Vorstufe  in  den  irEpi'oSoi 
6ui|xä,  welche  von  der  Salbung  des  Hauptes  die 
Salbnng  des  ganzen  Leibes  (iusbesondere  wohl  der 
Stirn,  der  \ase,  der  Ohren,  des  Mundes  und  der 
Brust,  vgl.  sect.  5  p.  ß  Bonnet)  unterscheideu  und 
letzteren  Akt  bei  den  Frauen  von  einer  weiblichen 
GehUlfin  vollzogen  werden  lassen.  Diese  zweite 
Salbnng  mit  Ol  folgt  auch  hier  sofort  anf  die  erste 
nnd  geht  an  den  beiden  Stelion,  wo  sie  erwähnt 
wird,  ebenso  «ie  die  erste  der  Wassertanfe  voran. 
Ahnlich  ist  der  Sachverhalt  in  der  Grundschrift  der 


Konfititntionen  der  ätSanaKm  (griechisch  von  Lagarde 
bei  Bonsen  Anal,  antenic.  n,  395).  Hier  wird 
zunächst  die  Salbnng  der  Frauen  ganz  ebenso  wie 
In  dem  jüngeren  Texte  der  Konstitutionen  erzählt: 
auch  die  Salbnng  des  Hanptea  durch  deu  Bischof 
iv  Tj  /Mpofteofix  wird  mit  denselben  "Worten  be- 
richtet Dann  heißt  es  weiter:  .danach,  wenn  dn, 
Bischof,  tan&t  oder  denDiakonen  oder  dem  Presbyter 
zu  taufen  aufträgst,  soll  die  Diakonissin,  wie  wir 
vorher  gesagt  haben,  die  Franen  salben,  ein  Mann 
aber  die  Gottheit  im  Wasser  anrufen'.  Hier  bildet 
also  die  Salbung  mit  Öl,  welche  bei  der  Taufe  von 
Franen  an  di-ei  verschiedene  Personen,  den  Bischof, 
den  Diakonus  und  die  Diakonissin,  bei  der  Tanfe 
von  Männern  nur  an  den  Bischof  nnd  den  Diakonns 
verteilt  wird .  eine  in  sich  zusammenhängende 
Handlung,  welche  der  Wassertaufe  vorbeigeht; 
und  zwar  scheint  die  Haodaaflegung  und  Salbung 
durch  den  Bischof  den  Anfang  zu  machen.  Von 
einer  Salbnng  mit  Balsam  nach  der  Taofe  ist  noch 
keine  Hede.  Dagegen  findet  aicb  bei  Cyrill  von 
Jerusalem  (catech.  mj'stag.  11.  3  und  III,  l — 4} 
genau  derselbe  Brauch  wie  !n  den  Canones  be- 
schrieben: vor  der  Tanfe  die  Salbung  des  Hanptes 
mit  dem  liaiov  äitopwirrov,  nach  der  Taufe  die 
Salbung  der  Stirn  nnd  anderer  Sinneswerkzeuge 
d.  h.  Obren,  Nase,  Mund  nad  Brust  mit  dem 
p:üpov.  Dagegen  setzen  verschiedene  orientalische 
Liturgien  (Höfling  I,  424  ff,  ö27  ff.)  ähnUch  wie  die 
Komtitntionen  vor  der  Tanfe  eine  doppelte  Ölung. 
nach  derselben  eine  Salbung  an  den  angegebenen 
Körperteilen  voraus,  und  zwar  steht  der  erste  Akt 
der  Ölung  vor  der  Taufe  mit  der  Abreannziation 
in  enger  Verbindung.  Letzteres  begegnet  nns  auch 
in  abendländischen  Liturgien  seit  dem  5.  Jnh]'- 
hundert:  das  Öl  fuhrt  hier  den  Namen  oleum 
exorcizatnm  (wie  bei  Cyrill).  Aus  der  Salbung 
mit  Balsam  nach  der  Tanfe  ist  im  .Abendlande 
bekanntlich  das  sogenannte  Sakrament  der  Firmnng 
hervorgegangen.  —  Die  gegebenen  Nachweise 
werden  genügen,  nni  die  Warnung  vor  einer  &I1- 
zuriischeu  Znerkeimnng  hohen  Altertums  an  die  in 
den  Canones  voransgesetzle Taufpraxis  zu  begründen. 
Jena.  LipsluB. 


i.  _9:p4iavd;,   'A3o;iov:to;    Kopoi*-;.     'EKtutdüw; 

ävnXujjio^i    -.nii    Ofnivouito-j    x>.);po(oTij|in-:oi,      Triest 

1890.  8  Bde.  1071  S.  8. 
Ein  Buch  von  über  tausend  Seiten,  eng  ge- 
druckt und  in  neugriechischer  Sprache  geschrieben, 
mit  gleicher  Spannung  vom  Anfange  bis  zum  Ende 
durchzulesen,  das  ist  entweder  Sache  eines  ganz 
besonderen   Gcsrhma<.:kes,   oder  ein  solches  Bnch 
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mnß  nach  Form  nnd  Inhalt  Vorzüge  besitzen, 
welche  die  regste  Teilnahme  des  Lesers  in  An- 
spruch nehmen.  Und  in  der  Thut,  mit  der  uns 
seit  Jahresfrist  vorliegenden  Lebensbeschreibneg 
des  großen  Mellenlaten  Korais  (Coray)  ist  ein 
"Werk  erschienen  aus  der  Feder  des  dnrcb  die 
Ldtung  der  vorzfiglichen  Zeitschrift  KXekü  in  IViest 
nnd  dnrcfa  mehrere  feinsinnige  philologische  Ünter- 
SQchnngen  über  Homer  bereits  rlihinUch  bekannten 
H.  DionjBios  Thereianos,  das  nicht  bloß  durch 
die  meisterhaft  aaserlesene  Form  der  Sprache  eine 
gewisse  Getotesrerwandtachaft  mit  dem  giößten 
Stilisten  der  Neagiiechen,  mit  Korais  selbst,  er- 
kennen läßt,  sondern  auch  in  seinem  reichen,  in 
die  Tiefe  schürfenden  Inhalte  uns  ein  auschanliches 
Bild  von  der  Entwickelung  der  hellenischen  Stndien 
gelt  dei-  Mitte  des  voiigen  Jahrhunderts  vorführt 

Eine  90  Selten  lange  Einleltnng  führt  in  die 
Geschichte  des  giiechichen  Humanismna  seit  der 
ZerstSrnng  nnd  Einnahme  Konstantinopels  durch 
die  TGriien  ein  nnd  bildet  so  In  gewissem  Sinne 
eine  Ergänzung  zn  Georg  Voigts  Gescbiclite  des 
italienischen  Hnmanismns  und  eine  Fortsetznng 
za  der  eben  erschienenen  byzantinischen  Litteratur- 
geschichte  von  Karl  Kmmbacher. 

Der  Berichterstatter  hat  sich ,  durch  das  vor- 
liegende biogi-aphische  Werk  veranlaßt,  die  Mühe 
nicht  verdrießen  lassen,  auf  der  hiesigen  Hof-  tuid 
Staatsbibliothek  die  sämmtücheu  Schrifton  des  hier 
fast  vollständig  vertretenen  Korais  nachzusehen 
nnd  teilweise  durchzulesen.  Dadurch  ist  dereelbe 
auch  auf  eigenem  Wege  zn  der  Überzeagnng  ge- 
langt, welclie  Th,  so  kraftig  vertritt,  daß  in 
Korais  nicht  bloß  die  griechtscbe  Nation  den 
Schöpfer  ihrer  gegen wilrtigen  Schriftsprache,  den 
Erwecker  neues  geistigen  nnd  sittlichen  Lebens 
in  Hellas  vor  and  nach  dem  griechischen  Befreiungs- 
kriege zu  verehren  hat,  sondern  daß  der  pei-sön- 
licb  so  bescheidene  Gelehite  auch  in  der  Geschichte; 
der  neueren  Fhilotogic  zu  den  bedentsamsten 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Testkritik, 
HennenentJk  und  Lexikographie  gehört.  ,WaB 
Uontaigne  fdr  Prankreich,  Bacon  für  England, 
Thomasins  und  Lessing  für  das  deutsche  Volk  be- 
deuten, das  bedeutet  der  Name  Korais  für  die 
neugriechische  Welt". 

Und  doch  wie  anspruchslos  verlunfi  der  Lebens- 
gang dieses  fruclitbarsten  philologischen  Kritikei-s 
und  politischen  wie  philosophischen  Schriftstellers, 
den  das  junge  Hellas  hervoi'gcbracht  hat!  Sein 
Lebenslauf  wird  fast  in  dieselben  Grenzen  wie 
der  Gi^thes  eingefaßt,  1748—1833.  Er  ist  ge- 
boren I74S  in  Smyrua;  seine  Familie  über  stummte 


aus  Chios,  das  er  in  den  meisten  seiner  Scliriften 
verherrlichte ,  in  seiuem  Testamente  mit  seiner 
Bibliothek  beschenkte,  nnd  für  dessen  Geschichte 
er  besonilers  im  diitten  Bande  seiner  Atakta  eine 
großangelegte  Stoffsammlnng  Kux^;  iiip7aioXo7ia; 
üXt)  geschrieben  hat.  1772  wird  er  von  seinem 
Vater,  einem  Kanfmanoe  in  Smyrna,  nach  Amster- 
dam geschickt,  nm  dort  dem  Kanfhiannsstaude 
sich  zn  widmen.  Dort  verkehrt  er  mehr  nnd  lieber 
in  geleliiter  Gesellschaft.  1779  wird  er  von  seinem 
Vater  zutückgerufeu;  doch  ist  es  ihm  nnmGglich,  in 
dem  von  den  Türken  beherrschten  Vaterlande  zn 
leben,  und  er  erlangt  endlich  von  seinen  Eltern  die 
Erlaubnis,  sich  ganz  den  Wissenschaften  sn  widmen. 
Er  verläßt  Smyrna,  das  er  ebensowenig  wie  seine 
Eltern  mehr  erblicken  sollte.  17S2  begann  er  zn 
Montpellier  die  medizinischen  Stndien.  Vorhor 
hatte  er  schon  die  ersten  Früchte  seiner  geistigen 
Arbeiten  im  Drucke  erscheinen  lassen.  Sie  be- 
wegten sich  seltsamerweise,  aber  für  den,  der 
die  Vorliebe  der  damaligen  Hellenen  für  theo- 
logische IVagen  kennt,  in  ganz  gerechtfertigtem 
Bedürfuisse  auf  theologischem  Gebiet«.  Es  v»r 
1782  die  Überaetzung  der  ip9öSo£o:  Sid^mXts 
^Tot  lüvotl-i;  )fp[!mivixr,j  BeeXotia;  des  damals  weit- 
berühmten  inssischen  Metropoliten  Platou  von 
Moskan  ans  dem  Deutschen,  die  noch  heutzutage 
in  Griechenland  gelesen  und  immer  wieder  auf- 
gelegt wird. 

Korais  war  von  Hanse  ans  arm,  und  er  blieb 
es  freiwillig  trotz  seiner  großen  litterurisohen  Er- 
folge sein  Leben  lang.  In  Montpellier,  wo  er  den 
mediziuischen  Studien  in  den  Jahren  1782—1788 
mit  dem  größten  Eiler  oblag,  sich  den  Doktorgrad 
erwarb  und  endlich  die  Praxis  auszuQhen  begann, 
vei-sebutfte  er  sich  seinen  Ijebeosnnterhalt  vor- 
nehmlich durch  die  Übersetzungen  medizinischer 
Werke  aus  dem  Dentschen  und  Englischen  in  das 
Französische:  denn,  das  sei  schon  gleich  jetzt 
ei-wiihnt,  Korais,  der  Frankreichs  Boden  nicht 
mehr-  verlassen  sollte,  war  ein  ebenso  aner- 
kannter Meister  des  friinzosischen  wie  des  griechi- 
schen Stiles  nach  dem  einstimmigen  Zeugni^e 
seiner  Zeitgenossen  in  seinem  wirklichen  wie  in 
seinem  Adoptiwaterlande.  17S2  siedelt  er  nach 
Paris  über,  ans  dem  er  bis  zn  seiuem  Tode  sich 
nicht  mehr  entfernen  sollte-  Hier  wird  er  Zeuge 
jener  Umwälzung  alles  Bestehenden,  welche  Äie 
französische  Revolution  herbeigeführt  hat,  nnd  die 
er  in  seinen  zahlreiclien  Briefen  an  seine  Freunde 
in  Smyrna  in  so  gediegener,  eines  Geschieht- 
Schreibers  würdiger  Form  gescliildert  hat,  daß  ür 
noch    in    unserem   'lagen    1880    als   l>oknm«)te 
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eines  Äageiizcagen  einen  französischen  Übei-setzer 
gefunden  haben  (Lettres  de  Coray  an  protopsolte 
de  Smyrne,  Dimitrios  Lotoa,  snr  lea  ^veaements 
de  la  revolDtion  ö-an(;aise  1782 — 1793.  trad.  dn 
grec  par  le  M''  de  Qnetix  de  Saint  Hilaire. 
Paris  1880,  Bidet). 

(Schluß  folgt). 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jabrbnoli  des  Kklserlick  DentBcken  ArekSolo- 

glBchen  InatltntB.  V.  1890.  Mit  dem  Beiblatte 
'ArchSolugiBcber  Änieiger'.  Berlin  1891,  Georg  Reimer. 
878  nna  198  S.  mit  16  Tafeln  nnd  932  Abbildungen 
im  Teit.    4.    16  M. 

Wir  geben  diesmal,  von  unserer  sonstigen  Ge- 
wohnheit absehend,  einen  Dberblick  Über  einen  ganzen 
Band  des  Jahrbachs,  um  einmal  in  kurzem  auf  die 
eigentümlichen  Vorzüge  dieser  wohl  redigierten  (aber 
auf  dem  Titel  namenlosen)  Zeitschrift  binznireisea. 
Ein  grofier  Vorzug,  der  zwar  eelbstferständlich  scheint, 
aber  tris  vieles,  was  für  selb stveratSnd lieh  gelten 
sollte,  durchaus  nicht  daf&r  angesehen  wird,  ist  der, 
daß  der  Anschauung  ein  breiter  Raum  gewährt  wird. 
So  sind  wenigstens  eine  Aniabl  der  Artikel  derartige, 
dall  man  sie  lesen  kann,  ohne  in  einer  sehr  reichen 
archäologischen  Bibliothek  sn  sitzen,  in  welcher  man 
jedes  Buch  sofort  bekommen  kann.  Das  eigentlich 
archSologiBche  Studium  ist  nun  einmal  als  ein  wesent- 
lich könstleriaches  der  Hauptsache  nach  'Anschaunngs- 
ODterrichl'.  Damit  zusammenhängende  rein  philO' 
logische  Fragen,  wie  nach  chronologischen  Daten  oder 
Schriftstellerin terpretatioo,  sind  naturiich  eine  Sache 
für  sich.  Ich  könnte  mir  einen  Artikel  vorstellen,  mit 
nur  wenigen  Worten  der  Erläuterung  nnd  Über-  rcsp. 
Uoterscluiften ,  der  fast  lediglich  aus  Abhildungcn 
bestände.  Diesem  Ziele  kommt  nahe  Kekoles  Ab- 
handlung fiher  die  Schöpfung  der  Eva,  der  uns  die 
von  ilim  geschilderte  kÜDstlerische  Entwickelung  auch 
wirklich  zeigt.  Für  seinen  Text  sind  wir  ihm  noch 
besonders  dankbar;  aber  die  Hauptsache  für  den,  der 
selbst  nachprüfend  lernen  will,  sind  doch  die  Bilder. 
Der  Aufsatz  ist  geschrieben,  um  in  einer  für  uns  noch 
nach  kontra  lierbaren  Entwickelung,  Analogie  aus  der 
christlichen  Kunst,  zu  zeigen,  wie  die  Künstler  eine 
Gestalt,  die  Eva,  aus  einer  anderen,  dem  Adam,  hervor- 
gehen lassen,  —  nm  uns  dadurch  UöglichkeiteD,  mehr 
freilich  nicht,  wenigstens  vorzustellen,  wie  im  Ostgiebel 
des  Parthenon  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hcr- 
vorgiug.  —  Ähnlich  ausgestattet  ist  eine  Abbandlang 
von  Uichaelis,  mit  dem  ganzen  Detail  reichster 
SpeziaUtudien  versehen ,  welche  uns  ihren  Gegen- 
stand zur  Ansehauung  bringt;  den  Statuenhof  im 
vatikanischen  Belvedere.  Wenige  Statuen  sind  so 
bekannt  wie  der  Apoll  von  Belvedere,  und  doch  wie 


wenige  wissen  etwas  von  dem  Wesen  and  der  Ge- 
schichte dieses  Belved6res.  Ein  großes  Stück  moderner 
Eulturent wickelang,  auch  von  Renaissance  und  Fanatis- 
mus, gebt  au  uns  vorQber,  glücklicherweise  mit  den 
erreichbaren  alten  Abbildungen  nach  dem  berühmten 
Statuen  ho  fe.      Erlaubten    es    die    Uittel,    so    wären 
allen  Lesern  die  erwähnten  'prachtvollen  Stiche'  Hark 
Antons,  auch  Lafreris  Blätter  gewiß  hochwillkommen. 
Aber    wir    gestehen    gern    zu,    daß    auch    so   schon 
sehr  Schönes  geboten  wird.  —  Noch  reichlicher  aus- 
gestattet ist,  eioem  kleinen  Handbuche  gleich,  Conzea 
Abhandlung  über  die  griechischen  Kohlenb ecken, 
deren  Benkelschmuck,  Köpfe  blitiescbmiedender  Ky- 
klopcn  (so  Furtwäogler)   in   großer  Anzahl   uns  ein 
lehrreiches   Bild    dieser   beliebten   Qenkelomamente 
geben.   —  Ähnlich  angelegt  ist  (und  wir  wünst^ten 
in   dieser  Hinsicht  viele    Nachfolger)    Winters  Ab- 
handlung über  den  Bildhaaer  Silanion.   Ergeht 
von  dem  Gesichtspunkte  ans,   l>ei  den  ikonographi- 
Bcbon  Studien  abgesehen  von  der  identiSzIerung  der 
dargestellten  Persönlichkeiten   die  DenkmSler  dieser 
Gattung   nach  ihrer  stilistischen  Eigentum  lieh  k  dt  zu 
j   gruppieren   und    so   auf  ihren  Urheber  zu  kommen. 
Über  stilistische  Eigentümlichkeiten  wird  sich  selten 
I   ein    zwingender    Beweis    fuhren    lassen ,    am    aller- 
I   wenigsten   aber   durch    bloHe   Worte;    darum   ist  die 
r   hier  vereinigte  Galerie  von  Porlraitköpfen,  darunter 
j  Sappho    auf   einer    schönen    Tafel,    freudig   zu    be- 
grüßen.   So  kann  ein  Jeder  selbst  zusehen!  —  Eine 
!  glückliche  Identifikation  von  Paul  Wolters  nach  dem 
I   neu  entdeckten  Moswk  des  Monnus  ist  die  eines  bisher 
,   als  Apollonius  von  Tyana  geuaonten  Kopfes  mit  dem 
'Eaiodue'  bezeichneten  Kopfe  des  Mostdks.     Schade, 
'   daß   uns   Wolters    nicht  auch  den  'Ennius'  geboten 
hat,  den  er  freilich  litterarisch  genau  bestimmt  — 
I  Auch  Pucbstein  in  den  Partbenonskulpturen, 
\  die  leider  nicht  zu  dem  erwarteten  Ziele  fQhren  konnten, 
j   giebt  doch  in  den  Querschnitten  von  Statuen  betreffs 
I   der    allmShlichcn    Entwickelung    freien    Faltenwurfs 
j  von  bescheidenen  Anfängen  aus  fdr  unsere  Kenntnis 
!   der  allmäblicb  sich  steigernden  und  etwas  wagenden 
j    Harmortechnik  ganz  vorzügliche  dcmonstratianeE  ad 
oculos.    —    Der  Artikel  von  Robert,  Das  Uosaik 
von  Portus  Magnus,  mehr  eiue  Arbeit  der  luter- 
I   pretation  eines  bestimmten,  einmal  vorliegenden  Knust- 
I   Werkes    als    Darstellung    einer   Entwickelung,    bietet 
I  das   direkte  Objekt   der  Abhandlung   In    guten  Ab- 
;  bildungen;    ähnlich    ein  Artikel    von  Bngelmann, 
I  Tyro,  wo  allerdings  der  Sache  nach  weniger  die 
(  künstlerische,  als  die  stoffliebe  Seite  in  Frage  kommt; 
er  behandelt  mit  Sorgfalt  und  kombinatoriscbem  Ge- 
schick alle  Reste  von  monumentaler  und  scbriftllcber 
,  Überlieferung,    welche   sich    auf  die  Sage  der  Tyro 
bezieben.  —   Eine  offenbar  sehr  fleißige  Arbeit   von 
Holwerda,  Korinthisch-attische  Vasen,  ist  aus 
dem  erwähnten  Grunde  außerhalb  einer  groDen,  be- 
quemen Bibliothek  für  Jeden,  der  nicht  auf  demselben 
engbegrenzten  Felde  Speiialstadien  gemacht  bat,  nur 
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schwer  la  leaen:  67  Vasen  führt  ein  Verzeicbnis  ao, 
6  kldce  AbbiMoDgen  sind  gegeben.  Wir  sprechen  dies 
nicht  als  einen  Vorwurf  aue,  sondern  als  einen  Wunsch. 
Da  ich  dnrcbans  nicht  die  Absiebt  habe,  an  dem  Inhalte 
der  Abbandlangen  Kiitik  lu  fiben,  sondern  nnr  in 
pTofen,  ob  sie  wohl  auch  in  einer  kleineren  Gymoasiml- 
atadt,  auch  in  Berlin  selbst,  einem  nicht  mit  sehr 
*wl  HnOe  und  Uitteln  gesegnetem  Freunde  des  Atter- 
tniaa  ohne  weitere  BSIfsniittel  Terstandlich  sind,  so 
regktriwe  leb  nur  die  übrigen  Artikel,  Gilli  schreibt 
über  das  SalerDitaner  Scbiffsrelief  (3  Ab- 
blldangeo),  Eoepp  über  die  Oerstellnng  der 
Tempel  nach  den  Perserkriegen,  eine  mehr 
philologische  Frage;  Heier,  Zar  BabuleusbÖBte 
des  Praxiteles;  Scbano,  Zu  Hjgin  und  Uero; 
Studemand,  Zum  Mosaik  des  Honnas;  Wer- 
aicko,  Zam  Veneiehnis  des  Skopas,  und  lu 
einem  Marroorkopfe  in  Cambridge  (2  Abb.). 

Ein  besonderer  Vonag  des  Jahrbuches,  der  id- 
miig  in  diesem  Bande  nicht  hervoitritt,  ist  auch  die 
eüigdwBde  Berückaicbtigung  der  antiken  Architektur. 

Das  Spvaialilit  des  Jahrbuches  bildet  der  seit 
dem  lierteii  Jahrgange  (taB9)  MnsugefÜgte  oder  besser 
Dach  Gerhards  Hnster  wieder  eingeführte  archfiolo- 
gisdie  Anieiger.  Er  hatte  sein  Vorq>iel  schon  in 
den  ersten  Jahrgfingen  des  Jahrbuchs  in  den  illu- 
strierten Er werbuDgs berichten  der  Kgl.  Museen  und 
den  An^gen  einer  Bibliographie.  Ich  habe  selbst 
in  unserer  Wochenschrift  18S3,  Sp.  19i  in  einem 
Artikel  über  die  Publikationen  des  Arcbfiologiachen 
Instituts  einige  Desiderata  vorgebracht  and  beac 
mich  im  Interesse  der  Sache  doppolt,  daO  namentlich 
dn  besonderer  Wunsch,  der  ganz  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  bentigen  Anzeige  ansgesprocfaen  war,  in 
Erfüllung  gegangen  ist:  vir  haben,  nunmehr  die  aus- 
führlichen Berichte  über  die  Sitzungea  der  ArchSolo- 
gischcn  Oesellscbaft  in  tusammonhSngender  Reihe 
und  seit  dem  vorliegenden  Jabrgange  auch  die  An- 
zöge einer  bildUchen  ErlSuterung  der  Vortrige.  So 
8.  104  die  Becher  von  Vaphio;  in  dem  laufenden 
Jabrgange  (1891)  hat  eich  dieser  Gebrauch  sogar  noch 
weiter  fortgeeetit.  Ich  habe  damals  vorgesch lagen, 
nach  dem  Muster  der  anthropologischen  Gesellschaft, 
in  Ermangelung  grOHerer  Mittel,  auch  mit  bescheidenen 
Ziukograpbien  sich  lu  begnügen.  Wir  haben  bisher 
Besseres  erhalten,  würden  aber  doch,  wie  namentlich 
bei  topographischen  Dingen,  i.  B.  bei  dem  Vortrage 
Winnefelds  über  die  Villa  des  Plinins,  sehr  gern  mit 
einer  gant  einfachen  Skisie  verlieb  nehmen:  eine 
flüchtige  Skizze  ist  oft  anschaulicher  als  eine  gute 
BesehreibuDg;  nicht  alle  BescbreibnogeQ  aber  sind 
gnt.  Als  Ideal  muH  unserer  technisch  so  vor- 
Bcb reitenden  Zeit  vorschweben:  kein  Koostbericht 
ohne  Bild!  Das  wird  sich  zwar  nie  ganz,  aber  docb 
annShcrnd  erreichen  lassen. 

Bereits  im  zweiten  Jahrgang  waren  die  Berichte 
über  neue  Erwerbungen  des  Berliner  Mnscnms  reichlich 


mit  Abbildnngen  ausgestattet;  wie  aber  der  Mensch 
:  mit  seinen  grODeren  Zwecken  wBcfast,  so  auch  das 
{  Jahrbuch:  denn  es  sind  im  Anieiger  gnt  illustrierte 
;  Berichte  auch  über  die  anderen  Antiken  Sammlung 
in  Deutschland,  auch  der  privaten  hiniugekommeo. 
j  Dadurch  wird  das  Anschauungsmaterial  des  Lesen 
j  vermehrt  und  leere  Schellen  in  tonendes  En  ver- 
I  wandelt.  Auch  selbständige  Artikel  Über  neue  Funde, 
I  z.  B.  über  die  OrSfsche  Sammlung  der  Mumien- 
;  portraits  (jetzt  im  zweiten  Uefte  von  1891  auch  durch 
eine  gute  AbbilduDg  erläutert),  oder  über  vergessene 
I  und  verschollene,  wie  Eduard  Schauberts  handschrift- 
1  lieben  Nacblass  (mit  großer  Sorgfolt  von  Koepp  be- 
arbeitet), sind  hie  zugekommen.  Nun  wünschen  wir 
:  dem  Unternehmen  gedeihlichen  Fortgang.  Wir  hoffen 
.  aber,  daß  dos  Jahrbuch  mit  eeinem  Anzeiger  eins 
]  bleiben  wird.  Wird  der  Band  etwas  slSrker,  oder 
kommt  einmal  eine  Nachricht  nicht  ganz  frisch,  so 
I  hat  doch  der  Besitzer  nsmentlich  spGter  den  boch- 
I  aniuschtagenden  Vorteil,  so  vielerlei  nützliche  and 
'  BcbOne  Dinge  in  einem  Bande  vereinigt  zu  haben. 
;  Noch  einen  praktischen  Wunsch:  Ziffern  sind  ja  kNO« 
I  Zier,  aber  z.  B.  zum  Citioren  sehr  bequem;  wanim 
'  also  stehen  unter  den  einzelnen  Abbildungen  im  Text 
i  keine  fortlaufenden  Nummern?   Bei  einigen  Artikeln 

stehen  Nummern,  bei  anderen  gar  nicht     Chr.  B. 
1  ^_— 

MittAllantren  des  ArcUolvgiseken  InstititB  n 
;  Rom.     VI,  1.  Heft. 

'        (3)   A.  Hichaelifl,   Storia   della   colleziona 

i  capitolinadianticbitäfino  all'  inaugurazionn 

f  delHnseo,  17S4.  Für  die  Vorgeschicbte  der  Satnm- 

1  luDgen,  welche  gegenw&rtig  den  Hauptstock  des  Ca- 

I  pitolinischen  Museums  bilden,  sind  die  Zeiebnitagen 

des  HollSnders  Heemskcrck  von  gröStem  Interesse. 

:   Diese  Zeichnungen  befinden  sich  im  Berliner  Knpfer- 

'   sticbkabinet;  sie  sind  zwischen  den  Jahren  1533  and 

I    1536    entworfen,    also   zu    einer   Zeit,  wo  der    von 

'    Bnonarroli  geplante  Capitolinlscfae  Platz  noch  nicht 

i    angelegt  war.     Auf  Heemskercks  Zeichnungen   st^t 

]   auch  noch  Marc  Anrels  Statue  auf  ihrem  alten,  aeit 

1538   veränderten    Standpunkt     Brn.  Michaelis   mit 

vielen  Abbildungen    versehener  Beitrag   umfaßt   ao 

I  ziemlich  die  gesamte  Fundgeschichte  der  tierühmteeten 

tömischen  Skulpturwerke.  —  (67)  A.  Man,  Hiscella- 

nea   Pompeiana.     Beschrieben   wird   die  Basiliea, 

'■  welche  noch  aus  der  Zeit  vor  der  rCmischen  Okkn- 

;  pation  stammt;  ferner  erörtert  ür.  Mau  das  bekannte 

'   Wandbild,   den  Fall  des  Ikaros  darstellend.  —  <18) 

,  üb.  HBlsen,  Jahresbericht   über  neue  Fnade 

i   und  Forschungen  zur  Topographie  der  Stadt 

Rom,    Mit  PIBoeu  und  Abbildungen.     Ein  wahrer 

MuBtcrbericht:  alte  topographischen  Mitteilungen  sind 

I   durch  gute  Zeichnungen  erläutert. 
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Verdienst'.  TA.<^üs.—  (947)  B.  Tieffenbaeb,  Über 
die  Ortlichlceit  der  Varusschlacht  (Berlin). 
UDpartüiacbes  Referat  von  £.  Wotff,  der  Gefallen 
findet  an  den  rabigen  Aasdnandersetzanffcn  des  Verf. 

—  (948)  F.Noaok,  Iliuperais  (Qiefien).  'HOohst  acht- 
bare Leistung:  gründlich  nnd  sachlich'.     C.  Uäberlin. 

—  (951)  J.  Flierl«,  Über  Nachahmungen  des 
Dcmosthenes,  Thukydides  und  Xecophon  in 
Dionysos  von  Halikarnal)  (Leipzig).  'In  jeder 
Beiiebong  mostorhaße  Uotersuchung'.  W.  Sollau.  ~ 
(953)  C.  Baab,  De  Flavü  losepbi  elocutiooe 
(Erlangen)^  Angezeigt  von  K.  Jaooby.  —  (954)  K. 
■anrer,  Die  Fabeln  des  Ph&drus  in  der  Quarta 
(GieLen).    'Erleichternd  nnd  nutzbar*.     U.  braheim. 

—  (954)  Homers  Odyssee  in  verkürzter  Aus- 
gabe von  A.  Th.  Christ  (Wien).  'In  der  Eioleitung 
herrscht  meteorologische  Mythologie  vor;  Schüler 
(und  auch  manche  Lehrer)  verstehen  so  vas  nicht'. 
0.  Vogrine. 

No.  36. 

(969)  F.  Viereck,  Sermo  Graecus  in  scriptis 
romanis  pubiicis  (Güttingen).  Respektvolle  An- 
zeige von  P.  Cauer  mit  einer  langen,  unaufriedenen 
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(&5)  Luolan  MfiUer,  De  Horatii  epistnla  II  1 
,  (Berlin);  M,  HertK,  De  Horatii  operum  exem- 
:  plari  olim  Guyetiano  (Breslau).  Die  erstgenannte 
'  Schrift  mit  ihren  strengen  Schlußfolgerungen  findet 
j  Hrn.  Uris  ungeteilten  Beifall;  über  das  Guyeüscbe 
i  Horazexemplar  hat  Ref.  selber  geschrieben  und  sieb 
\  von  Herta'  Argumentation  nicht  überzeugen  lassen.  — 
,  (56)  F.  Laban,  Der  Gemüthsausdruck  des  An- 
I  tinous  (Berlin).  'Amüsant,  aber  selber  recht  snb- 
I  jektiv'.    S.  Reinach. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

SitOBgabwlckt«  dar  K^l.  Freinalach«  Itaifla 
der  VlnuuKilianen  za  BerlfB  1891. 
(Fortaetmig  aus  No.  88.) 
(8.  635  ff.)  Alexander  Conza,  Jabreabericbt 
über  die  Thfitigkeit  des  KaisorL  dentschen 
archäologischen  Instituts.  Im  Rechnungsjahre 
1890'91  fand  die  ordentliche  Plenarveisammlong  der 
CentraldirebtioD  am  14.— 17.  April  1890  in  Berlin  statt. 
Zum  PalÜienfeste  and  zum  WbkelmaDDatage  wurden  er- 
nannt zu  ord.  Mitgl.  deslnstituta  die  HB.  Cagaat  (Paris), 
Onrlltt  (Graz),  T.  Uartel  (Wien).  Holwerda  (Leiden  , 
MeIetopalDB(PirfluB),Nieniann(Wien),OrBl(Syrakn8), 
Sofafill  (München],  Sobrelber  (Leipzig),  Hachamath 
(Leipzig)  und  Wllmanns  (Berlin);  zu  korr.  Uitgl. 
die  HB.  Bertrand  (Uoulins),  Sp&no  Bolani  (Reggio), 
Bröckner  (Athen),  Camlnttl  (Roggio),  ChUlk  (Squil- 
lace),  de  la  Crolx  (Poitiers),  Donatl  (Sieoa),  Ellas 
de  Möllns  (Barcelona).  Eap^randlen  (TouIod),  Bor^M 
de  Flgnelreda  (Liasabon),  FrShUcb  (Buda-Pest), 
Kalkmann  (Berlin),  Knbltsohek  (Wien),  Londoa 
(Athen),  Nervegna  (Brindisi),  Papa  Koastaatinn 
(Ai'diD),  Paacale  (Curti).  BtrzjgowHkl  (Wien),  Saanto 
(Wien),  Zamboni  (Wien)  nnd  tJolotaa  (Chioe).  Seinem 
Ebrcnmitgliede  Grafen  von  Holtke  überreichte  das 
Institut  zo  dessen  nennzigjfibrigem  Geburtstage  eine 
Gluck wunscbadresse.  Von  dem  Verluste  folgender 
Mitglieder  ging  dem  Institute  die  Nachricht  zu:  Dom. 
Spano  Bolani  (f  29  Juni  189ü),  Leop.  Julias  (t  18. 
Juni  18^0),  Herrn.  Kestner  (f  37.  Juni  1890),  Ulac. 
Lignana  (t  10.  Febr.  1891).  A.  Hoat)  (t  SS.  März  1891), 
Ed.  Finder  (4-  18.  Sept.  1890),  H.  Schllemann  vf  36. 
Dez.  1890).  Das  aaswSrtige  Amt  verlieh  auf  Vorschlag 
der  CeDtraldirektioo  die  ReiaesCipendieu  für  1890191 
den  HB.  Kern,  Saner,  Uaoser,  Fernlee  sowie  das 
für  cbristlicbe  ArchSuloEie  dem  Brn.  AoheHs.  Unter 
Redaktdon  des  Generalseltretärs,  dem  Hrn.  Dr.  Koepp 
zur  Seite  stand,  erschien  in  Berlin  das  5.,  B.  I  ab- 
schließende Heft  der  „Antiken  Denkmäler"  and  B.  V 
des  H Jahrbuchs".  DenkmEller  und  Jahibuch  suchen 
fortgesetzt  das  ganze  Gebiet  der  klassischen  Archäo- 
logie in  allen  Den  kmSlerk lassen  und  in  voller  rSum- 
licDcr  Ausdehnung,  soweit  die  Gelegenheit  sich  bietet, 
ZD  umfassen,  Zu  den  13  Tafeln  des  BenkmSlerbeftes 
wurden  7  von  den  Sekretariaten  in  Rom  und  Athen 
beschafft.  Beide  habeu  zusammengewirkt  zur  Benuis- 
gabe  der  Überreste  des  Tempels  im  epizepbyrischea 
Lokri,  Zwei  Tafeln  briogen  Fandstücke  aus  der  vor- 
persiachen  Zeit  auf  der  Akropolis  von  Athen,  dne 
andere  eine  altattisriie  bemalte  Vase,  3  sind  den  Er- 

i-c;il;/V.iV,H)' 
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SebniBESD  der  möfaevolleii  Untarsnchimgeu  gewidmet, 
orcfa  welcbe  Hr.  Sauer  neue  Aobaltspirnkte  für  daa 
VerstSadDia  der  Qiebeigruppea  des  Partbenon  zu  ge- 
winneD  aucbte.  Von  8  anderen  Tafeln  lenkt  die  eine 
die  Aufmerbeambeit  auf  eine  bei  Sabiaco  gefundene 
griecbiscbe  Statue  noch  rütsclbafter  Bedeutung,  eine 
bietet  Wiederholungen  weiblicher  Idealküpfe  aus  ita- 
IJBcben  SammlimgeD,  und  eine  bringt  ein  auaerleseneB 
criechiscbes  Grabrelief  in  engliscbem  Privat  besitze. 
Zwei  Tafeln  endlich  sind  einei  Wandmalerei  in  der 
Villa  der  Uvia  bei  Primaporto  und  zwei  Vaaenbildern 
der  Sammlune  von  Branteghem  in  Brüssel  gewidmet. 
Du  Jahrbucb  eracbien  auch  in  diesem  Jabro  mit 
dem  Beiblatt  des  .AnzeigerB",  in  welchem  neben  der 
nach  möglichster  VoIUtSndigkeit  strebenden  Blblio- 
gnphle  die  Sitzungsberichte  der  Berliner  ArcbäolO' 
gisctaen  GesellBcbaft  und  die  Erwerb ungsb erlebte  der 
An tiben Sammlungen  zun&chst  in  Deutscnland  ständig 
den  Hanptplat;  einnehmen.  Diesmal  konnte  dank 
den  Herren  VorslAhern  such  von  den  Erwerbungen 
der  deutschen  Universitfitaeammlnngen  Nachricht  ge- 
geb«n,  ferner  auf  Antiken  im  inISndischen  Privat- 
besitz aufmerksam  gemacht  werden..  Besonders  die 
Direktion  des  Museums  der  Brest aner  UniversitSt 
übcrlieU  leihweise  den  gesammten  Nachlaß  £d. 
SchanbertS,  BodaD  er  durch  einen  eingehenden  Bericht 
der  BennUnng  n&ber  gelegt  werden  konnte.  Unter 
Mitwirkung  namentlich  des  Sekretariats  in  Rom  wurde 
der  Ergänzungsband  der  ,Monumenti  inediti"  fertig- 
gestellt. Auf  31  Tafeln  bringt  er  Abbildungen,  welcbe 
im  Laufe  der  Zeit  beim  Institute  in  Rom  hergestellt, 
aber  nicht  zur  Herausgabe  gelangt  waren,  begleitet 
von  einem  kurzen  Text^.  Auf  weiteren  6  Tafeln 
sind  die  Stuckrelieb  aus  dem  lOmischen  Hauac  bei 
der  Farnesiju  gegeben,  nachdem  der  Qemäldeschmuck 
dieses  Hauses  bereits  im  11,  und  13.  Bande  der 
.Monumenti  inediti"  seinen  Platz  gefunden  hatte. 
Eine  Einiclansgabe,  namentlich  für  unsere  Kunst- 
schuten bestimmt,  in  welcher  der  gesamte  Schmuck 
des    genannten    rbmischen    Hauses    zusammengefsÜt 


werden  soll,  wird  demnächst  erscheinen.  Gemlß  dem 
Teetamente  von  Sergins  Iwanoff  ist  die  Reproduk- 
tion seiner  Architekturzeichnungen  fortgesetzt  Sie 
sollen  in  3  Abteilungen  zur  Ausgabe  gelangen.  Grie- 
chisches, Pompejanischps  und  den  Caracallathenneii 
Bntnommenes.  Für  die  Herausgabe  ist  Hr.  B.  Bohai 
eingetreten  und  im  Begriffe,  die  erste  Abteilung  fertig 
zu  stellen.  Nachdem  von  Hrn.  Roberts  Sammlung 
der  „Antiken  Sarkophagreüefs"  voriges  Jahr  ein  erster 
Band,  der  Zifierfotge  nach  der  zweite,  erschienen  war, 
bat  Robert  der  Vorbereitung  des  dritten  (Einzehmythea) 
alle  Zeit,  welcbe  er  erübrigen  konnte,  gewidmet  und 
ist  im  März  d.  J.  nach  Rom  gegangen,  am  die  Vor- 
arbeiten dort  zu  fördern.  Nach  seiner  ScfaStzung 
wird   das  Material  für   diesen  Band  445  Nummern, 


fassen.  Wegen  der  großen  Zahl  ist  ebe  Teilung  des 
Bandes  in  3  gesondert  beraoszugebende  Abteilungen 
in  Aufsicht  genommen.  Bei  der  Sammlung  der  an- 
tiken Terrakotten  unter  Leitung  des  Hrn.  KekoU 
hat  Br.  Winter  die  Herstellung  eines  Tjpenkatalogi 
in  Zeichnungen  und  deren  Reproduktion  in  Zink  fort- 
gesetzt und  rund  70O  Nummern  beendet,  während 
die  Qesamtzahl  auf  etwa  1700  veranschlagt  ist,  deren 
Vollendung  im  laufenden  Jahre  erwartet  wird.  För 
Neuaufnahme  dos  Materials  in  Athen  war  Hr.  Heberdey 
tliütig.  Hr.  Winter  hat  in  Hannover,  Hr.  von  Bohden 
in  Kopenhagen  die  dort  vorhandenen  Stocke  unter- 
sucht und  aufnehmen  lassen.  Sonst  ist  lonächst  zur 
Herausgabe  durch  Hrn.  von  Rohden  der  Band  dec 
Reliefs  im  Auge  behalten.  Bei  der  Sammlung  der 
etroskischen  Urnenreliefs  hat  Hr,  K5rte  den  Text 
zur  S.  Hälfte  des  2.  Bandes,  für  welche  die  Tatein 
bereits  fertig  gestellt  sind,  gefordert.  Von  den  Tafeln 
zum  3.  Bande  konnten  mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
fügbaren Geldmittel  nur  6  weitere  Tafeln  ausgefobTt 
werden;  rascherer  Fortgang  ist  aber  im  laofendea 
Jahre  zu  erwarten. 

(Fortsetiung  folgt.) 
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I  No.  ; 


iir  8  » 


t.  xcÜ  it.h,  und  vielleiclit  x>aL£( 
81.  KtiTai.  m  va".  rapujTepii  r.'/fXot  der  I'apvrus. 
E.  vallUI'U  -i  mVAk'A'm-^,  aberAriUco  ist  das 
Richtige.  In  IIAI'Ü  steckt  wohl  ein  (Jüttername, 
ich  dachte  an  Il3!piV,v.  ;'  22  ist  oOö'  äXfi  a'iXXi- 


3J]v  iviüvai  unverständlich.  Nicht  übel  wiire  iiX 
otJSi  ouXXa^V  '(■'■  C^g'-  Diphilos  bei  Ätlien.  VI 
236  C),  aber  vielleicht  ist  af.f'  oiü  '3<jUi'^\-i  t». 
das  Wahre.  1|  50  vielleicht  {öivti  nirjvü  oat  st.  xiv^ 
3011  ll  60  lese  mau  OiUi,-  statt  OiUo;.  Die  drei 
hier  Genannten  sind  wohl  keine  Sklaven  des  vpaji" 
fxaTtJTTj;,  wie  It.  meiut,  denn  es  sind  keine  nomina 
servilia  (vgl.  IV  24),  nnd  der  arme  Schincker 
hiitt«  wobl  kanm  so  viele  Sklaven,  Kher  glanbe 
ich,  daß  liier  drei  Ältere  oder  stärkere  Zöglinge 
des  Lndimagisters  g:emeint  sind.  II  G2  möchl«  ich 
Mio-'  statt  isjiv  (-^  SeUov)  schreiben.  l|  ö7  hat  der 
Papyrus  xtveuvti  [tyjSi  iciptposi  tu  7"  ^msrov.  Rnth. 
korrigiert  xap^i'iu,  was  doch  wolil  xip^i'ov  sein 
sollte.  Viel  leichter  wäre  übrigens,  doch  etwas 
bedenklich:  xäpipoc  i)  tö  7"  i^KtiTov.  Vgl.  I  54 
lind  Ar.  Lys.  474,  II  G8  korrigiere  ich  oxütoi  st, 
n'i'M;.  II  85  tov  fiüv  bfilt  R.  nnrichtig  fbr  identisch 
mit  axÜTo;  (oxÜXoi).  es  ist  ohne  Frage  der  ebenda 
genannte  xtpxo;  (=  reo;)  |looc.  Aach  Vers  76  hat 
er  nicht  verstanden.  Da  ist  der  Gedanke  zn  er- 
gUnzen  „ebenso  vergebens,  wie  Dn  meinen  Zorn  zn 
beschwichtigen  suchBt".  ||  79  Tat?  =  ÄTratTi.  II  93 
faa',  äv  XoOoit  verstehe  ich  nicht.  Ist  hW  za 
schreiben?  Wegen  der  Stellang  von  äv  wOrdo 
ich  eher  oüi'  5v  i.  erwartet  haben,  doch  ist  jene 
Stellung  nicht  ganz  ohne  Beispiele. 

IV  13  Totov  St.  Toi'/uivV  II  36  vielleicht  Miatnu  st, 
MÜTTtiü.  Vgl,  Mü«a  nnd  .Mü»ti«.  Il  44  lese  ich  (Üc|X£ 
UU-  St.  o3  jie  CeT;:  and  48  vgld. :  piapTÜpopiiii,  KOSi^Xa, 
riv  dEÄv  TOÜTOv,  1  i ,-  (St.  i;)  Ex  jie  xafcep  oi  ÖO.aujav 
'iMiim  (st,  oi5r,aai),  |  p;aptupO[Aat,  iprj]i',  e;  ot.  Statt 
xafcep,  wie  R..  schreibt,  hat  der  Papyrus  xaii,  nnd 
eine  leichtere  Änderung  wäre  xait|  ot  i'\  oi,  was  man 
diesem  Autor  vielleicht  zamnteu  darf.  Ü  54  i)X 
f,[is(.7i  -ß  [Pap.  te|  xT|7:1  jmJov  i!)8criai.  Der  Siun 
verlangt  offenbar:  i)X  ^  VsXr,;  tc  xte,.  d,  h.  'r, 
ä[iEXiic,  I  57  ist  yaipet"  iu5e  Sirsm  vai  zn  schreiben. 
Der  l'ap.  yaipcTiu  5e  Sesitoiv«.  |  59  ist  fhi'  xvi'y<u 
niclit  %-rfflä.  aber  xviso)  (R,  iu  der  Annotatin) 
za  lesen.  Der  fünfte  Sgiondilus  ist  bei  K.  höchst 
selten,  r  03  vielleicht  äs  <7e>  Trupa-^pv/,  denn 
diesen  metrischen  Schnitzer  hat  U,  wohl  kaum 
begangen.  Unrichtig  hält  Kenyon  die  paennitima 
von  iT'jpaYpov  für  kurz,  li  74  ist,  griaube  tch,  nicht 
dCT|pvi)i)»),  wie  R,  meint,  aber  eBev  verdorben.   Ich 
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lese  oTScv.  Von  Äpellea  kann  man  nicht  sagen:  Der 
Mensch  versteht  eines,  ein  anderes  aber  ist  ihm  (von 
der  Natnr  oder  von  den  Göttern)  verweigert". 
Dem  Dichter  schwebte  vielleicht  das  HomeriBche  ri^ 
3"  Jrepov  )Uv  {Suixe  iiaiT,p,  Irspov  3*  dvevtuos  vor.  Aus 
^i■^m^:r^  (Ters  75)  darf  man  wohl  schließen,  daß  der 
berflhnite  Zeitgenosse  von  Alexander  dem  Grollen 
damals  noch  lebte,  nnd  wir  lernen  ans  dieser  Stelle, 
daß  er  noch  keine  Götterbilder,  also  ancb  nicht 
die  berfihmte  Ko'ische  Aphrodite  in  demselben  As- 
kleplostempel,  wo  dieser  Mimos  spielt,  gemalt 
hatte.    Vgl  Brann,  Gr.  K.  TU  202  vgld. 

V  5  ist  hinter  -[uvarxa  kein  Punkt,  aber  ein 
Fragezeichen  zu  setzen.  ||  25  mit  Ixicptaov  vgl.  Sopb. 
Ai.  1030.  II  30  war  das  letzte  Wort  gewiß  iro]- 
i6^irt^v.  £a  scheint  hier  als  Scheltwort  ge- 
braucht zn  sein.  ||  41  lese  man  Sxot  st.  Sxou.  Vgl. 
43.  Mit  ojji^— Ti  pÜTvoc  'gl-  Vn  6  (Pap.  oSti. 
Kenyon  wohl  besser  Spi]),  mit  dviÜvu)iov,  abomina- 
bilem  (45)  VI  14.  11  51  1.  -teicett  st  Titreic.  II  60 
sind,  wenn  nicht  das  epische  M^t'  statt  in^eS' 
za  schreiben  ist,  die  beiden  Kommas  vor  nnd  nach 
KüSiU'  zu  tilgen  II  61  ist  xij  d^atxöe,  wie  toTj 
otpupoim  tp(po«at  beweist,  von  einer  Art  Compedes 
zu  verstehen,  aber  icap'  'AvttSüpip  nnd  Ibrixn  bleiben 
mir  unklar.  {)  74  vgld.  sind  so  za  lesen:  ätfiw 
toütov  I  xiv  eTTTsEäouXov  (xal  ttc  o&x  dnavTSa  av  |  äj 
)ieu  Sixaroic  t^  icp&wnov  i|^irajoi ;)  | ,  E[;  t]^v  tÜ- 
pxvvov  — ;  mit  einer  leicht  zn  ergänzenden  Apo- 
siopeee,  die  den  Oemütsznstand  des  jähzornigen 
Weibsbildes  sehr  anscbanlich  schildert.  ||  82  ist  das 
ijooDv  (B.  laaov)  des  Pap.  nicht  zn  itudem. 

VI  11  /(iptoiv,  wie  yn  3;  aber  an  der  ersten 
Stelle  hat  die  erste  Hand  ganz  richtig  ytipSiv.  || 
22  ist  hinten  eätai  ein  Fnnkt,  kein  Fragezeichen 
za  setzen.  ||  33  )ii  tqütou;  toht  ihixiat,  K.  ergänzt 
ßtoüc,  was  wegen  des  zugefügten  Pronomens  uu- 
wahrscheinlicb  ist  Koritto  meint  wohl  ihre  eigenen 
neben  ihr  stehenden  Knaben.  11  3b  st.  Xäßoi[j.i  &'  'ASpij- 
(TTEia  schreibt  R  st.  Xä[)oi(xe  £',  sondern  man  er- 
wartet U^\  Si  ii  A.  il  50  KuNaiStio:  st.  KuAm- 
dCSsc.  II  60  richtiger  als  R.  schreibt  Kenyon  oüS' 
(mit  dem  Pap.  st.  &:  S')  5v  oüxov  cixasm  luxip  [ 
fyoic  Sv  [oStJu>.  K.  hat  (II ;  S'  und  thiamt,  aber 
der  Pap.  txaoatä,  sodaß  efxÖTat  nuzweifelhaft  ist.  || 
77  tivt  ist  entweder  töti  oder  törca  (=  terra)  za 
schreiben,  wenn  nicht  ti-m  xiet^ouiw  (der  Pap. 
TataXiCdmiEi)  vorzuziehen  ist.  :|  80  erwartet  man  Eiei 
^df,  iXXi  xaipöv  oO  :;pii;ovT'  ct/ov  si  cTvat.  Il  84  sehe 
ich  jetzt  zu  meiner  Frende,  daß  Kenjon  schon  te- 
rpui^Xofu]  x^tji^  geschriebea  hat.  Der  Sinn  scheint 
zn  sein  ,Denn  diese  hat  unseren  Mühlstein  dnrch 
Benutzung  Tag  nnd  Nacht  hindurch,  zn  dem 
reinen  Abfall  (oxtiipiTjv)  gemacht,  damit  sie  an 
Ihrer  eigenen  Mühle  um  keinen  Tetrobol  Schaden 
leide.  Wozu  fibrigens  hier  diese  Oeechichte  dienen 
soU,  ist  mir  nicht  klar.  ||  92  Ex^"^  anstatt  Ix- 
Aoüoix  (der  Pap.  eSouoti)? 

VII  M  fÜUe  ich  die  Lßcken  aas  durch  zn 
lesen:  tn'  Sv  [Xtftiv]  ESiuft^T»  [fiT)x]f-n  ^tMa.  || 
55  ^]v»)»t(aa[(]?  ^  88  Ta'x  oÜv,  T9i[w,  ^Eo]u3i  wv 
TÜ^^  itpo's  oe?  Weiter  B(£lage  ich  vor:  69  tt  toüto 
[Sp^c]  ^if.  o5  M  fi&ov  [ipilieüv].  I  SeÜT  .Üv  (oüv?), 
-[uvw-  -ciiXrfiit  ^v  m.-^(  ifTtf,  I  IpH9Tt.  II  81  S^  TJ8' 


St.   Bbxot".  II  82  (uveofitv»)  oi»  Tf,3B'  (t^v3'?)  «v  oO» 
djcowTuEai;.  II  92  ^v  t"  (^:  (y)  ij  'ApTsxiqvT).     Va» 
83-99  spricht  Hetro.  ||  110  ifiaw^t  Xiipn'*?  '1  '^ 
Ssptxoüf  des  Uetmms  wegen,  wie  in  Vers  103. 
Utrecht.  H.  van  Herwerden. 


Zum  lateloUehen  md  grleoUsohen  Vnterriekt 

(Fortsetzung  aus  No.  85.] 
Während  No.  80  f&r  Obertertia  und  Sekunda  «Ollig 
auereieht,  sind  fitr  entere  Klasse  bestimmt  uod  aollea 
außer  zur  BefeBtignng  der  Formenlehre  gloJchaätig 
zur  Einfibang  von  Begela  der  Sjnlax  folgende  awei 
Bücher  dieoeo,  deren  Methode  &eilich  eine  grund- 
verschiedene ist: 

31)  J.  Lattmann  ood  H.  D.  MBIler,  Griecbischef 
ÜbnuKsbuch  für  Tertia.  Zweite  Hälfte  für 
Ober-Tertia.  Zum  AnsebluD  an  die  dritte  Aaf- 
läge  des  griech.  Übungsbuches  fnr  Unter-Tertia. 
Oöttingcn  1890,  Vsndenboeck  i  Ruprecbr.  VI, 
134  S.    8.     1  M. 

No.  81  ist,  wie  es  bei  den  gelehrten  und  om  die 
Scfanllitteratur  hochverdienten  Verhssern  nicht  andeis 
in  enraiten  ist,  ein  hoch  interessanter  didaktischer 
Versuch,  der  Bchon  anf  den  ersten  Bücli  freilich  mehr 
für  den  Lebrer  als  für  den  Schfiler  verwendbar  la 
sein  scheint.  Von  letzterem  indes  wird  angenommen, 
daß  er  nach  dem  ersten  Teil  des  Buches  in  Unter- 
tertia im  Oriecbiscben  vorgebildet  nnd  nicht  nnr  an 
die  griecbische  Gramms tib  derselben  Verfasser,  soodeni 
aach  an  ihre  lateinischen  Unterrichlsbücher  ge- 
wohnt ist.  Das  Lateinische  nämlicb  wird  in  dem 
Maße  zur  Uaterstützang  beibeigeiogen,  daß  die  SUse 
nicht  nur  denen  der  lateinischen  Lehrbücher  iobaltlicb 
entsprecben,  soodern  auch  zu  einem  großen  Teile 
lateinisch  wortlich  wiedergegeben  werden,  nm  Cnt«r- 
8i;hiedliches  und  Gemeinsames  in  beiden  Sprachen  lo 
klarerem  Bewußtsein  za  bringen.  Dadorcb  sowtAI 
als  auch  durch  andere  eigenartige  Einrichtungen  in 
den  den  einzelnen  Abschnitten  zur  Befestigung  ds 
Formenlehre  mitgegebenen  Lebren  ood  Beispielen 
der  gesamten  Syntax  nad  in  den  Einzelsfitien  selber 
[tusammeDbangeude  Stücke  von  S.  108— ISI)  ist  das 
Aassehen  des  Baches  sehr  bnntsch eckig  und  sein 
Gebrauch  zu  bescbweriicb  geworden.  Haoptaveck 
war  den  Verf.  schon  in  dem  Teile  ffir  Untertertia 
schleunigstes  Hinarbeiten  auf  die  zusammenbingeoda 
Lektüre,  weshalb  anter  Beschränkung  auf  das  gaai 
Regel mäJlige ,  GewObnIiche  und  Notwendigste  in  don 
ersten  Halbjahr  bis  an  die  Verbs  auf  v\  gegangen 
und  diese  sowie  50  faSofig  vorkommende  Verb.  anom. 
imAnfange  des  zweiten  Ualbjabrs  erlernt  «erden  sollen, 
worauf  nun  in  dem  vorliegenden  Teile  Brgänzong  der 
Verballehre  und  erweiterte  Obung  der  Pron.  nnd 
Numer.  folgen;  dabei  wird  die  Einübung  S7Dtaktiscber 
Regeln  als  bereits  in  Untertertia  begonnen  vorana- 
gcsetzt  Wenn  doch  eiomal  soviele  Bemerkungen  in 
Klammern  dem  Übersetzungsmaterial  beigegeben 
wurden,  so  konnte  auch  gutes  Deutsch  in  größeren 
Maßstäbe,  als  es  leider  der  Fall  ist,  angewandt  nnd, 
wo  es  not  that,  mit  griechisch -deutschen  Erklftrongna 
oder  Umschreibungen  versehen  werden. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Beriektlgong. 

Id  No.  38,  8p.  1189,  Mitte,  ist  sn  lesen  Sic;  mpi-- 
y£To  ö^i'.v.  Sp.  1194,  Zeile  17  von  unten:  Inmitten 
der  'anfgeschütteten'  Erde,  statt  'aofgriockertea' 
Erde. 
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Ei'gHDZiiDg,  bezw.  Fortsetznug  desselben  genannt 
irei'den  knnn.  Es  euthiilt  die  Fi-agmente  des  Me- 
ti'odor  nud  zugleich  die  Notizen  über  Leben  nnd 
Schriften  jenes  illtesteii  ScLülcra  nnd  Freundes  des 
Epikar.  Ho  stellt  sicti  das  vorliegende  Bncb  als 
eine  Neubearbeitoog  der  Döningschen  Schrift  De 
Uetrodori  Epicnrei  vita  et  scriptis  (Leipzig  1S70, 
Teubner)  dar.  Es  verfiigt  aber  Über  ein  beträchtlich 
umfangreicheres  Material,  n.  a.  die  5  letzten  Bände 
der  Neapolitanischen  Volumina  Hercnlanensia, 
Scotts  Pablikationen  ans  den  Oxfoi'der  Abschriften 
nnd  die  Epiknreische  Gnomensammlnng,  die  Wotke 
vor  4  Jahren  in  einer  Vatikanischen  Hs  entdeckt«. 
Außerdem  sacht  Körte  aas  inneni  Gründen  einige 
Epikureische  ÄnQernngen  ans  Flutarch  (adv.  Col. 
nnd  contra  Epicnri  beatit.)  so  wie  den  Papyrus 
831  (=  Herc.  voll.  X=  fol.  71—80)  dem  Metrodor 
zaznweiaen  (S.  531  bis  533). 

Der  erste  Teil  des  Bnchea  giebt  eine  ?,a- 
sammenst«llnug  der  Fragmente ,  welche  mit  ent- 
schiedener Sorgfalt  augefertigt  ist.  Nachzutragen 
wäre  «elleicht  H  V.=  HI  foL-  53: 

•toüf    iv9pcüjr]ouc  t^    7p[»]?^>     ['Exät]epov    5i    xal 

.\I»lTp^[3u)pO;      äv]     TAI     ;tplu[TU>]t     [lUEpl     ItOlTJuJätlUV, 

iiX  ii[\i.sii  äiteyr|V(i]p.e9ii  xoU  et;  [tö  xatS]  Nauai- 
9cfvr,v  a[i9;(]pÖv?  evitpos&e  Jtapate9ewi[v],  —  Die 
Stelle  ist,  so  wie  sie  erhalten,  wenig  ergiebig; 
allein  der  ganze  Abschnitt  ist  für  ATetrodor  wichtig. 
Schon  fol.  54,  Z.  20  kehrt  der  Name  [Mrß- 
Tpo6[iüp]<p  wieder.  Kurz  vorher,  Z.  10,  ist  ebenfalls 
also  an  ein,  wenn  anch  winziges  Fragment  des  Sie- 
trodor  zu  denken:  itavioit  -zh  ,x«[9o]'  t[o]ioüt[o] 
itpoirptpitcti  xül  [irp03]e(8]jj[x]e  to  ,jji.i)Si  X(5t[ou) 
it^[ibv]o4  SeraÖai'.  Und  auf  der  folgenden  Seite 
lesen  wir  von  ncnem:  MT|(Tp]oö[(upo;l  KaJ,[Xwl- 
tpalw-  xal  [iltjiJiosIHHlv,'  xa9[o]  t^jv  p^opHV 
[?a]xo[v,  <fi]Y]3l  ö[rif).]rnCpmi  üitapxefi]«  t^--]  TÜii  — 
anch  hier  wird  es  wieder  geheimen  haben  ev  t<j> 
rpiuT^  T^Epl  TtQir,|j,atu)v,  was  ich  ans  einem  Zettel 
schließe,  der  in  der  Oxforder  Abschrift  zu  unserer 
Stelle  erhalten  ist,  und  dessen  erste  Zeile  die  Buch- 
staben not  von  noi[»)[j.ätu)v]  enthält.  Erst  fol.  57, 
Cul.  XXXXIV  der  Neapler  Volomina  hat  Körte 
das  betreffende  Metrodorf ragment  nach  Oomperz 
Vorgang  geseheu.  Es  ist  das  23.  seiner  Sammlung. 
Mau  hüte  sich  aber,  ihm  aus  dieser  Un Vollständig- 
keit einen  Vorwurf  zu  machen.  In  dem  Neapoli- 
tauiscUen  E.\emp]ar  wäre  es  vollkommen  unmöglich 
die  Spnr  des  Namens  zu  finden.  Z.  B.  fol.  54  ist 
statt  Tpoä . .  ii>  überliefert  -noo.  —  Auch  mir  wilre  es 
nicht mijglichgewesen,  dieseR-agmente  aufzudecken, 
hiltle  nicht  Gomperz  die  außerordentliche  Freund- 


lichkeit  gehabt,    mir  seine  Kopien  der  Oxlordtr 

Abschriften  zu  übersenden.  Weitere  Metrodor- 
fragmente  wird  meine  Ausgabe  der  Philudemischci 
Rhetorik  ergeben;  ich  sehe  also  hier  von  weiteru 
Nachträgen  ab. 

Das  3.  Fragment  hätte  nicht  unter  dem  Titel  -nx 
TO'j;  SiotXExTixoü;  sondern  unter  dem  von  Useicr 
(Epicurea  p.  95.)  so  glücklich  hergestellten  TiUl 
MTjTpfifiojpot  iv  tüit  Tzpbi  toy;  cini  ^mioXo-ji*;  is^ii- 
T«:   c^Y^'^o^'   ^^^^'   pi)TDp2;   aufgeführt  sein  solln. 

Auch  Ober  dieses  Werk  des  Metrodor  gedpnkr  j 
ich  nächstens  ausführlicher  zn  handeln.  Nnr  ix- 
sei  anch  hier  erwähnt,  daß  Usener,  wie  ich  glank 
dem  einen  der  hier  genannten  Epikureiacben  Viert- 
nicht  den  richtigen  Titel  gegeben  hat.  Es  nitil. 
nicht  heiDen  'Eici'xou[pi>;]  iv  [-r]<f  j:p<DT<ii[t  r.-.-. 
P],W  [xa]l  IvTcpitepi  Moi«M  fl[^™>-]  1^19'\r^'- 
—  sondern  statt  des  zweiten  Titels  iy  t^  sspi  tr. 
pijTopixijc  -[Sfpa^ev. 

Auf  die  sorgfältige  und  sehr  dankemsweit' 
Fragmentsam minng,  die  64  Nummern  umfaCt.  folr 
ein  Anhang:  „Testimonia  de  Metrodori  \itji  t: 
ingenio".  Schon  8,  552  ff.  war  einmal  die  H-^ 
legeuheit  zu  einer  sachlichen  Unt«rsacbnng  ge- 
nommen, wodurch  freilich  die  Kontinuität  il" 
Fragments  am  min  ng  unbequem  genug  unterbrochen 
wird.  Leider  müssen  wir  ähnliche  Formlosigk<-it<ii 
in  nnsern  DisBertationen  oft  genug  mit  in  Jen 
Kauf  nehmen.  Hier  wäre  ein  Exkun  zum  Schlo^'^ 
an  der  Stdie  gewesen,  wenn  dem  Verfasser  jener 
Streitpunkt  so  sehr  am  Herzen  tag,  ob  Philoden 
De  rhet.  V  E=  IV  fol.  93=Oi.  II  fol.  101  v.a 
Epikur  und  den  älteren  Epikureern  abweicht 
Im  Übrigen  ist  die  Frage  lichtig  beantworltt 
Wenn  auch  nach  der  bekannten  DiogenesslHI' 
(X  26)  von  den  ivjjjioi  'Emxoüpetoi  nnd  den  v-« 
diesen  als  ooipisvai  bezeichneten  kein  Zweifel  »-in 
kann,  daß  Dilferenzen  Irgend  welcher  .\rt  in  dir  , 
Schule  vorlagen,  so  ist  doch  Fhilodem  stets  er 
orthodoxer  Anhänger  Epiknrs  gewesen.  iy<a  ' 
würden  wir  schon  schließen  müssen,  wenn  wir  i 
nichts  anders  von  ihm  als  jenen  merkwärdig>;n  I 
Schluß  des  ersten  Buches  seiner  ßhetorik  beiätldt  I 
(V  H  ^  V,  fol.  35),  ans  welchem  eine  solche  Tn- 
bedingthcit  der  Orthodoxie,  ein  so  rückba1tsl<««r 
AntoritUtsglaube  spricht,  wie  er  vielleicht  in  keiicr 
Litteratur  je  wiederkehrt.  Der  Kuriositiit  lult<' 
möge  die  Stelle  (  =  Fr.  22  bei  Kfirle)  hier  slehfi; 
Toi;  8'  r,]uxifoi;  jjiefxnTEOv  2v  elij  xal  ^rapirriTtfj' 
a'jTO«  76  TOÜ  ■roioÜTOij,  Saoi  xai  t^v  oofunxJ,»  pi?'- 
pixJiv  oilx  elvai  teyvfiv  ixtiKf/ifnai  xal  toütou  «wwr- 
xoüc  XÖYous  nejtoi^xaaiv.  Et  lAp  'Cm'xwp^  «i 
Mr,TpiSiupas    l-n    ff  'Ef^tfyi>f    ÄROfiCvovni  TSy», 
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iSr,;  ui;o[iviJ30|i.EV, 


■S::ap-/s.v  djv  toiaür^v,  J,j  h 
Ol  Toütoic  ävTtYptftpovte;  oO  t. 
jiaTpaXotiüv  xaTaSi'«»)!  ^^esTr,) 

Jener  Anhaue:  nnn,  welcher  die  Testimonia 
de  Meti'odori  vita  et  ingenio  eDthalt,  hätte  wieder 
nicht  von  den  Ausführnngen  auf  8.  534—37  ge- 
trennt werden  sollen.  Denn  eben  dort  hat  Körte 
versucht,  ein  Bild  von  Metrodor  zu  entwerfeo 
und  seine  Stellong  innerhalb  der  Schule  zu  charak- 
terisieren. Daß  er  kein  schöpferischer  Geist  war, 
uisseo  wir  nach  Seneca,  epist.  53,  3  von  Epikur 
selbst.  Immerhin  aber  ward  er  von  dem  Schul- 
lianpte  selbst  hochgeschätzt,  nnd  vrenn  einer  neben 
Epiknr  genannt  wird,  so  ist  es  in  der  späteren 
Schule  an  erster  Stelle  stets  Metrodor.  Die  ab- 
fälligen Urteile  tiber  ihn  gehen  wohl  alle  anfjene 
Scbmähscbrift  des  Bruders  des  Metrodor,  Timokrates 
zuriick,  welche  dieser  nach  seiner  Entzweinng  mit 
den  Schalhänptem  unter  dem  Titel  Eü^povra  gegen 
den  xfjKo;  schrieb.     So  Körte. 

Das  beste  Urteil  über  die  Befähigung  des 
Metrodor  würden  wir  nns  aber  vei-schaffen  können, 
wenn  EÖrtes  letzte  AnsfÜfarungen  zutrefTend  wären, 
wenn  der  papyrns  821  =V  H=  X,  fol.  71—80  Teile 
einer  Metrodo reischen  Schrift  enthielte  (S.  571 
— 77).  Dem  Verfasser  ist  der  Nachweis  nicht 
gelangen,  und  er  gesteht  auch  zuletzt  etwas  re- 
signiert: ,duas  qnidem  res  certe  demonstrasse  mihi 
videor:  primam  foisse  scriptorem  inter  primos  horti 
sodales.  deinde  ea,  qnae  ei  propriasuut,  a  Metro - 
dori  sententiis  proxime  abesse." 

Überhaupt  mnß  Körte  den  Papyrus  mit  ganz 
andern  Angen  angeseJien  haben,  als  es  bei  ge- 
ringerer Voreingenommenheit  iiätte  geschehen 
können.  Das  Ganze  sei  ein  Werk  gewesen  von 
jener  enmmarischen,  nmfassenden  Vielseitigkeit, 
wie  sie  im  Anfange  der  Sclinle  iiblicli  waren,  ond 
wie  sie  nns  noch  in  Epikurs  Briefen  in  Beispielen 
vorliegen.  Übertreibend  sagt  der  Verfasser  zuletzt 
(S.  572)  ,tota  deniqne  summa  Epicurcae  doctrinae 
tractatur". 

Es  verlohnt  sich  der  Uuhe,  die  Kolnmnen 
einmal  genauer  anzusehen.  Col.  IV  wird  vom 
[iETE<uptop:öi  gesprochen  und  dieser  als  i-iiTtXnsji.ii 
TU  Biavoia;  bezeichnet.  Col.  V  sind  die  mannig- 
fachen xaxi  |ieT5iupi3fi5Tu)v  betont,  daninter  aller- 
h.md  Schreck-  ond  "Wahnvorstellnngeu.  Die  ge- 
fitrcbtetste  Schreckgestalt  ist  die  des  Todes.  Davon 
handelt  Col.  VI.  Zwar  überwindet  auch  hie  und 
da  das  vielgeschüftige  Leben  diese  Angat 
(Col.Vin);  aber  erst  durch  Philosophie  und  Na- 
tnrkenntnia  wird  das  Bangen  und  Bangen  (aläipi) 
der  Seele    beschwichtigt   nnd   der  Geist  erhohen, 


(Col.  YIU).  Die  Sternkunde  allein  wirft  so  viele 
wichtige  Fragen  auf,  ist  so  mannigfach  geteilt 
(Col,  IX  und  X),  daD  der  bierin  geübte  Geist  von 
aller  Unklarheit   befreit  (Col.  XI)    nnd  von  aller 

Schwärmerei  (iteTEwpijjiiüv)  geheilt  wird  (Col.  XII). 
Col.  SIIl:, jede  ernsthafte  Beschäftigung (itvouoi^)  be- 
freit schon  von  unklaren  Wahnvorstellungen  (ÄSiaXii- 
::toiv  |i5TEiupia|iüiv),  z.  B.  die  Lösnng  poetischer 
Fragen.  —  Wer  sieb  aber  erst  die  Fülle  der  Güter 
(unserer  Methode)nach  Wesen  und  Wert  vor  Augen 
stellt  (Col.  XIV),  [ich  ergänze:  der  bat  schon  ge- 
wählt. WoblDir!]  Du  hast  durch  Geburt,  Erziehung, 
UaO  und  Gesundheit '^)  begünstigt  den  banansischen 
Interessen  entsagt  und  Dich  der  Philosophie  zu- 
gewandt (Col.  XV),  welche  von  leeren  Begierden 
und  Todesfurcht  befreit,  ein  sicheres  und  reines 
Leben  wirkt  (Col.  XVIJ.  Das  Übermaß  einge- 
bildeter Freuden  und  Scbmei-zen  wird  hier  auf 
sein  natOrliches  Maß  zurückgeführt  (?)  (Col.  XVII.) 
Aber  der  Mensch  mnß,  nm  beängstigender 
Seelenunmlie  zu  entgehen  (tov  |ij]  |istsojpi3Bij9fi]j.svov) 
auch  physisch  sein  Gleichgewicht  bewahren;  z.  B. 
sich  vor  Trunkenheit  hüten  (Col.  XVIII).  Nur 
so  bleibt  die  Gewalt  der  Gedanken  haften  ({»/ui 
iH-Hitu  vor,]j.aTtijv)'  tö  '(öp  iv  toi;  TtiT/o-juiv  iXsuftepov 
ouvaiiuvt'jErai  ■^fj  SiaTporjj  np'jc  tö  xataYtaviaaaÖat 
Ti  ato/pä  Tüjv  möSv,  „Denn  der  freie  Sinn  des 
Leidenden  kilrapft  im  Verein  mit  Abneigung  nnd 
Scham,  nm  das  Gemeine  in  den  Leidenschaften 
zu  besiegen"  (Col,  XIX).  So  weit  der  Inhalt  dieses 
außerordentlich  interessanten  Fragments,  für  dessen 
Veröffentlichung  dem  Verfasser  aller  Dank  ge- 
bührt. So  viel,  meine  ich,  ist  klar.  Hier  sind 
keine  x'Jp'.ai  Säii:,  im  Lapidarstil  zusammengedrängt. 
Vielmehr  zieht  sich  in  dem  Begrifle  iietswptsiiö; 
ein  roter  Faden  durch  das  Ganze,  das  man  ir^pi 
[iSTEiupijjxüiv  betiteln  könnte.  Vielleicht  war  der 
Gesamttilel  irepl  TuaftSv.  AuDer  der  17.  Kolumne, 
die  ich  bisher  ebensowenig  nie  der  Verfasser  ent- 
ziffert liabe,  scheint  mir  die  Gedankenverknüpfung 
nicht  eben  schwierig,  wenn  auch  die  obige  Inhalts- 
angabe in  einzelnen  Punkten  nicht  zutreffen  sollte. 
Der  Verfasser  selbst  giebt  in  den  Anmerkungen 
zu  jeder  Kolumne  sehr  beachtenswerte  Beigaben 
zur  Herstellung  und  Verknüpfung  des  Sinnes.  Ob 
aber  Metrodor  in  dem  Ganzen  steckt? 

Ich  fürchte  beinah,    Col.  XIX.    v.  7,8:    6>;  ö 
(jii[v   I!   .  .  T aiup  .  .  r/ei  ist  er  selbst 

*)  Es   ist   merkwürdig,   daß  K,  aus  den  Worten 

gerade  das  Gegeuleil  herausgelesen  bat:  der  Ange- 
redete sei  kränklich  gewesen! 
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citiert.  Jedenfalls  iat  es  mir  wahrscheinlich,  daß 
dort  ein  Epikureer  citiert  igt  und  nicht  Epiknr. 

Oaa  Intereseanteste  an  dem  Fragment  ist  der 
Umstand,  daß  wir  es  hier  mit  einem  ganz  eigen- 
artigen Arme  der  Überliefemng  zn  thnn  Iiaben.  Be- 
sonders auffallend  Bind  die  weitgehenden  Zagestünd- 
niBBQ  des  Autors  an  die  Phänologie  ond  den  erheben- 
den, l>efireiend6n  Wert  solcher  Studien  wie  die  Astro- 
nomie. (Vgl.  aoch  Col.  xm.)  Mit  Recht  macht 
EOrte  femer  anf  die  eigenartige  Sprache  nnd  die 
lezikographischen  Eigentümlichkeiten  der  Eolnmnen 
anAnerksam.  Es  ist  in  der  That  wahrscheinlich, 
daß  diese  subjektive  Sprachffirbnng  und  Wort- 
prSgnng  in  eine  Zeit  fällt,  wo  Schnisprache  nod 
Phraseologie  noch  nicht  zum  festen  Niederschlag 
gekommen.  Bis  dahin  stimmen  wir  dem  Verfasser 
gern  bei. 

Die  ErgllDznng  der  Kolumnen  ist  im  ganzen 
eine  recht  sorgfältige  nnd  znfriedenBtellende. 
Einzelne  Nachträge  nnd  Änderangon  behalte  ich 
mir  fBr  spater  vor. 

Bonn.  8.  Sudhans. 


n  libro  XXIT  delle  atorie  di  Tito  Livlo  commen- 
tato   da  0.    B.  Bonino.     Torino   1890,    Löseber. 
VIU,  186.    8.    2  L. 
Daß  den  deutschen  Schul&nBgabeu  der  Klassiker 
im  Auslände  nachgeahmt  wird,  kSnute  uns  ja  nur 
erfrenlicb  sein.    Selten  ist  dies  in  so  weiter  Aus- 
dehnung  geschehen   wie    mit    der   Llvinsaasgabe 
von  WeiDenbom-MiUler,  und  wir  müssen  gestehen, 
das  Vorbild  igt  in  manchen  Erzeugnissen  des  Aus- 
landes  mindestens   bis   an   die  Qrenze   des  litte- 
rariachen   Anstandes    benntzt.     Und    noch    nicht 
einmal   geschickt    benutzt,    wie    sich    wenigstens 
von   der  vorliegenden  italienischen    Ausgabe   des 
34.  Buches  behaupten  läOt. 

Die  Vorrede  hat  Bonino  im  Jannar  1890  ge- 
schrieben. Da  nun  Lnchs  die  seinige  zn  den 
Büchern  XXI— SXV  im  Juni  1888  abgefaßt  hat, 
hätte  B.  diese  neueste,  gute  Bearbeitung  des 
34.  Bnches  mit  Mulle  benntzen  können.  Merk- 
würdigerweise aber  erwähnt  er  Lnchs  noch  nicht 
einmal,  soudem  scheint  lediglich  den  Text  Moritz 
Hallers  zn  gründe  gelegt  zu  haben.  Er  hat  ja 
ganz  recht,  wenn  er  die  Kritik  von  einer  Schal- 
ansgabe fem  halten  will  und  de.^halb  keinen 
kritischen  Anhang  beigegeben  bat.  Aber  in  die 
Anmerkungen  packt  er  nicht  selten  kritische 
Dinge,  die  dorthin  doch  am  allerwenigsleu  ge- 
hörten. Schier  nnfaßlich  flir  den  deutschen  Philo- 
logen ist  es  aber,  wenn  B.  in  den  Anmerkungen 
Lesarten  erklärt,   die  sein  Text  gamicht   bielet. 


],  3  bespricht  er  das  asyndeton  bimembre.  ato 
er  liest  mnros  ac  portas,  ebenso  §  5  agros  nrbemqi' 
mit  derselben  unpassenden  Anmerkung.  £b«xii 
§  8  bietet  der  Text  probatara,  während  die  bo^ 
Anmerkung  von  propalam  ausgebt.  Ja  er  ««Lr 
sogar  Pabri,  welcher  probatam  halten  wollte,  ici: 
einem  Grunde  H.  J.  Mullers  zurück  nnd  bewct' 
also  in  der  Anmerkung,  daß  er  einen  nnbaltlarti 
Text  bietet!  Man  kann  sich  diese  Erscheinnu 
nur  so  erklären,  daß  er  den  M.  Müllerschen  T>^t 
durch  die  H.  J.  Müllerschen  Bemerkungen  er- 
läutert hat.    Ein  wunderliches  Verfahren  furwait' 

Ebensowenig  wie  der  Text  bedeuten  die  sdi' 
ausgedehnten  Anmerkungen  einen  Foilschrif 
Sie  enthalten  vieles,  was  für  nnsere  Sekundasii 
entbehrlich  näre ;  sie  enthalten  aber  anch  manch« 
Schiefe  nnd  Unrichtige.  3,  8  per  aversas  ropft: 
'il  costrntto  grammatlcale  corrisponde  al  freqncn:' 
per  dolnm,  per  vim'  etc.  §  11  "il  Müller  (welcher:' 
legge  condicionibns  bis,  alconi  codlci  hanno  ^!> 
condidonibus'.  Von  melireren  Codices  im  S4.  Bach 
zn  sprechen  ist  doch  eigentlich  nnvei-zeihlich.  Fabn 
hat  die  Lesart  von  P  condicionihus  gut  verteidir- 
Luchs  sie  beibehalten,  Bonino  scheint  dasselbe  gt- 
wollt  zu  haben,  ist  aber  bei  bis  condicionibiv 
stehen  geblieben.  Von  den  Kindern  Hieras  n- 
nietat  Demarata,  sondern  Gelon  das  älteste,  t-K 
Weißenborn  richtig  bemerkt  Zn  4,  2  eam  aetai:ii 
hat  B.  die  Anmerkung  bei  WeiDenbom  so  flöcbtir 
wiedergegeben,  daß  er  SCellenan  gaben  verwechst-li 
Aus  den  verständigen  Worten  der  deutschen  A»- 
gäbe  zn  ad  praeclpitandam  (ebenda)  macht  er  et«» 
ganz  Unbrauchbares.  Dies  nnd  noch  anderes  unl 
wenigen  Seiten!  Kurz:  der  deutsche  Leser  ersputt 
sich  kostbare  Zeit,  wenn  er  diese  tibrigens  gei>il 
gut  gemeinte  and  immerhin  nicht  ohne  Emsigkni 
zusammengetragene  Ausgabe  des  24.  Bnches  m- 
beriicksicbtigt  läßt. 

Nienburg.  F.  Fagner. 


Carl  Haupt»  Livias-KommcDtar  für  denSebsl' 
sebraacb.     1.  Beft.    Kommentar  in  Bncli  >.    1 
Leipiig  1891,  Teuboer.    XIV,  40  8.    80  Pf.  | 

Der  Verf.  hat  es  sich  znr  Aufgabe  genarbt 
die  Schriftstellerlektüre  durch  tieferes  BingvheB  1 
auf  den  Gedankengang  fruchtbarer  zu  machen  nnJ 
zugleich  mit  dem  Geschichtsunterricht  in  lebeadii." 
Weclisehvirknng  zn  bringen.  Als  orsten  BeiUsf 
zur  Lüsnng  dieser  zeitgemäßen  nnd  vielversprechen- 
den Aufgabe  liefert  er  mit  dem  Vorliegenden  cisf 
Paraphrase  des  Inhalts  von  Livios  1.  Hierbei  kMim>' 
es  ihm  vor  allem  auf  die  Erweckong  nod  AnsbiUmtj 
des  historischen  Sinns  an,  anf  die  Erkenntnis  vtn 
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■Wesen  und  Werden  des  römiacLen  Volkes  nnd 
Staatswesens  und  anf  die  Darlegung  der  Beweg- 
gründe, von  denen  die  handelnden  Personen  ge- 
leitet werden.  Seine  Erläntemngen  haben  deshalb 
weniger  die  Bedentnng  des  einzelnen  Wortes  im 
Aogie  als  vielmehr  das  Verständnis  größerer 
Wortkomplexe.  So  ist  schon  die  Vorrede,  die 
wundervolle  praefatio  des  Livias  behandelnd,  von 
Hanpt  in  sehr  lehrreicher  Weise  dem  Vei-aländnis 
eines  Primaners  durch  ansflibrlicbe  nnd  glückliche 
Oliedemng  angepaßt.  Der  Jüngling  wird  von 
solchem  Betriebe  der  Lektüre  für  sein  Leben  Ge- 
winn haben.  Wir  begrüßen  das  Unternehmen 
Hanpts,  in  entsprechender  Weise  anch  die  Übrigen 
Bücher  des  Livins  zu  behandeln,  mit  aufrichtiger 
Freude.  Ref.  bekennt,  daß  er  sich  mit  ähnlichen 
Plänen  Echon  fiilher  getragen  hat,  ancb  ehe  noch 
Hanpts  Programm  (Wittenberg  1889)  ihm  bewies, 
daß  er  das  Richtige  gefühlt  und  gewollt  hatte. 
Andere  Aufgaben  haben  den  Ref.  in  Anspruch 
genommen;  aber  mit  dankbarem  Herzen  wii-d  er 
die  weiteren  Bemühungen  des  Verfassei's  um  Livins 
verfolgen:  denn  sie  werden  dem  Pataviner  noch 
manchen  Freund  gewinnen.  Gerade  Haupts  Ar- 
beiten werden  dem  Leser  beweisen,  daß  sieb  ans 
LiviuB  im  Unterricht  der  Seknnda  mehr  machen 
läßt  als  ans  Cicero.  Ob  es  sich  freilich  so  ein- 
richten lassen  wird  mit  der  Lektüre  des  Livins, 
wie  Hanpt  vorschlägt,  wenn  er  z.  B.  (anf  6.  45) 
das  1.  Bach  anf  Untersekunda,  Oberaekunda  nnd 
Prima  verteilt,  das  bedarf  noch  weilerer  Er- 
wägung; aber  sein  Grundgedanke  empfiehlt  sich 
ungemein,  größere  Teile  des  Geschichtswerkes  dem 
Schüler  dadurch  zugänglich  >:u  machen,  daß  man 
minder  wichtige  Abschnitte  wegläßt  nnd  in  erster 
Linie  die  £ntwickelung  der  Hauptsachen  vorführt. 

Man  kann  den  Kommentar  dem  Seknndaner 
recht  wohl  in  die  Hand  geben,  wenngleicli  nicht 
alle  seine  Teile  Für  den  Scbttler  bestimmt  zn  sein 
scheinen.  Nur  regt  sich  dann  der  Wunsch,  der 
Herr  Verf.  möchte  sich  Öfter  eines  einfacbei-en, 
durchsichtigeren  Satzbanes  und  Ausdrucks  be- 
fleißigt haben  und  gegen  Fremdwörter  hart- 
herziger sein.  Dem  Lehrer  kommt  das  vorliegende 
Heft  jedenfalls  sehr  erwünscht. 

Nienburg.  Fügner. 


Ellts  Hesselmeyer,  DioPelasgerfrage  und  ihre 
Lösbarkeit.    (Auch  unter  dem  Titel:  Studien  zur 
alten  Oeachicbte.  Erstes  Beft).  Tübingen  1890,  Fuess. 
XIV,  163  S.  8.    3  H.  60. 
Der  Verfasser   hat  das  Bedürfnis   empfunden, 

nachzuweisen,    „daß  die  Pelasger  eines  der  histo- 


rischen Urvölker  gewesen  seien"  (Vorw,  XI),  ein 
„historisches"  Volk  (S.  4),  nnd  er  Ündet  dafBr  3 
Beweise,  indem  1.  ihr  „Dasein  von  zeitgenUseischen 
Berichten  beglaubigt  wird" ;  2.  es  „sprachliche 
(tberreste  hinterlassen  hat"  nnd  3.  „religiiise 
Anschauungen  sein  eigen  nennt"  (S.  5).  No.  1 
nennt  er  den  „geographischen  Beweis,"  den  er 
S.  5—24  führt:  No.  3  den  sprachlichen,  S.  24—43. 
No.  3  den  mythologischen.  S.  43—63.  S.  64—128 
werden  „die  Grenzen  für  die  Geschichtlichkeit" 
dieses  Volkes  umschrieben  (S.  63).  S.  129—135 
kommt  ein  Anhang  über  die  lonierhypoüiese  von 
Cnrtius,  8.  135—155  Nachträge  und  Abstecher. 
S.  5—63  enthalten  übrigens  nicht  bloß  Jene  Be- 
weise, sondern  anch  die  Ansichten  des  Verfassers 
über  die  Natur  des  Volkes,  und  bei  der  Um- 
schreibung der  Grenzen  seiner  Geschichtlichkeit 
bewegt  er  sich  von  China  bis  Spanien. 

Wir  müssen  von  vornherein  gestehen,  daß  wir 
ihm  anf  den  meisten  seiner  Wege  nicht  nachgehen 
können;  er  ist  uns  zu  belesen  anf  Gebieten,  die 
uns  ferner  stehen.  £r  beherrscht  die  gesamte 
Ethnographie  und  Linguistik  und  bringt  viel  in- 
teressantes Material.  Er  zeigt  seine  Vertrautheit 
mit  den  Sachen  auch  in  der  Art,  wie  er  mit  den 
Vertretern  der  verschiedenen  Wisseaschaften  um- 
geht. So  berichtigt  er  G.  Meyer  über  die  Albaner 
(S,  9):  „aus  inneren  Analogiegtünden"  vermag  er 
ihm  in  einem  speziellen  Punkte  nicht  beizustimmen, 
welche  es  sind,  sagt  er  nicht;  Q.  Meyer  wird  es 
ja  wotkl  merken.  Er  findet  Spiegel  „seltsam" 
(6.  173),  will  Cmsius  anf  „dem  schlüpfrigen  Wege 
der  etymologischen  Veisleichungsversuche  nidit 
folgen"  (S.  60),  weiß  dem  „grundgelehrten  nnd 
eigenartigen"  Steinthal  eine  contradictio  in  adiect« 
naclizuweiaen  (S.  136),  die  übrigens  nnseres  Er- 
acbtens  gar  nicht  vorhanden  ist,  bittet,  Hommel 
,mit  Vorsicht  zn  lesen"  (S.  79)  nnd  findet  ihn 
„verbindlich  und  erbaulich,"  was  offenbar  als 
Tadel  gemeint  ist,  wenn  schon  nicht  klar  ist, 
warum  solche  Eigenschaften  nicht  schön  sein  sollen, 
läßt  die  Kraniologen  einen  „tollen  Tanz"  um 
Totenscbädel  aufführen ,  ruft  dagegen  ermunternd 
aus:  „man  folge  Pauli!"  (S.  108),  Er  operiert 
sehr  oft  mit  Wnrzelzeiclien ,  ist  ebenso  vertraut 
mit  den  Hiung-au  wie  mit  Sumeriern  und  Akkadern, 
und  teilt  aber  den  Grund  der  indogermanischen 
Wanderung,  über  welche  man  „in  Fachkreisen" 
schweige  (8.  74),  sehr  lehrreiche  Ansichten  von 
Richthofen  mit,  die  man  gerne  anf  S.  75  nnd  76 
lesen  wird.  Bas  ist  alles  sehr  schön  nnd  anregend; 
wir  freuen  uns  hier  und  sonst  vielfach  über  die 
Gelehrsamkeit  des  Verfassers,  welcher  zeigt,  wie 
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überall,  in  Asien  wie  tn  Europa,  den  Kultnr- 
völkem  Urvülker  Torliargehen,  die  vor  ihnea  ver- 
BchviindeD.  Aber  dies  alles  berührt  doch  die 
Pelasgerfrage  mehr  indirekt.  Die  Hauptsache  liegt 
trotz  alledem  in  den  griechischen  Verhältnissen, 
in  den  drei  „Beweisen",  d,  h.  in  der  Darlegung  der 
Sitze,  der  Nationalilät  und  der  Religion  der 
Pelasger,  und  über  diese  Forschungen  des  Verf. 
glauben  wir  ein  Urteil  zu  haben. 

In  Kap.  1  entwickelt  er,  wie  Herodot  und 
Tbukydidea  nOrdlich  von  Griechenland  Felasger 
kennen,  welche  eine  fremde  Sprache  reden;  diese 
kamen  nach  ihnen  znm  Teil  ans  Thessalien,  zum 
Teil  aus  Attika.  Darans  folgt  nach  H.  (S.  7), 
daß,  ehe  die  Griechen  in  Griechealand  einwanderten, 
dasselbe  im  Besitze  eines  andern  Volkes  war,  und 
daD  sie  auf  dasselbe  zuerst  in  Thessalien  stießen. 
Die  , historischen  Ächäer"  (so  nennt  H.  S.  8  die 
Hellenen)  nannten  diese  Urbevölkernng  „Nieder- 
länder," von  neXetv  und  a^foi,  zunächst  in  Thessalien, 
aher  auch  „fast"  alle  anderen  Keste  des  unter- 
gegangenen Volkes  nannten  sie  Felasger.  Und 
das  zu  thnn,  sind  auch  wir  , .gezwungen"  (ß.  )2), 
„ebenso  wie  etwa  der  allgemeine  Mann  bei  uns 
einen  jeden,  der  nicht  deu  oberdentacheu  Dialekt 
spricht,  gleiebgiltig  ob  er  nun  Hannoveraner, 
i^chse  oder  OstprenOe  ist,  mit  dem  Namen  des 
letzteren  Stammes  allgemeinhin  als  Preußen  be- 
zeichnet." Die  lonier  sind  „hellenisiert«  Pelasger" 
(S.  13).  Pelasger  sind  aber  auch  die  Leieger, 
worüber  er  sich  so  äußert:  „Bei  dieser  Sachlage" 
(Leloger  vielfach  in  Griechenland  erwähnt)  „drängt 
sich  einem  unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  daß 
Leieger  und  Pelasger  dem  \^'esen  nach  eins  und 
bloO  dem  Xamen  nach  verschieden  seien,  und  dall 
man  folglich  das  Kecht  habe,  sie  zu  identifizieren 
Denn  einen  solchen  nonseos  in  der  Überlieferung 
haben  sich  die  Alten  denn  doch  nicht  zu  Schulden 
kommen  lassen,  daß  sie.  wie  es  bei  flüchtigem 
Besehen  den  Anschein  erwecken  könnte,  zwei  ver- 
schiedene Volker  gleiclizeitig  und  jedesmal  im 
gleichen  Lokal  autochthon  sein  ließen.  Schon 
diese  Erwägung  mußte  auf  obige  Vermutung 
führen"  (S,  18.  19).  Die  Leieger  sind  niimlich 
nach  Unger  die  Lallenden.  Der  sprachliche 
Beweis  beruht  besonders  nnf  der  Existenz  der 
durch  die  lemnische  Insclirift  sich  oHenbarenden, 
nicht  grieciiischeu  Sprache  der  Pelasger  auf  Lem- 
nos,  der  mj'thologischc  auf  der  Annahme,  daß  die 
Kabireu  die  Ilanptgötter  der  Pelasger  waren,  nnd 
der  Behauptung  (S.  52),  daß  „wir  überall  in 
Griechenland,  wo  wir  Pelasger  als  ureingosessen 
kennen    gelernt    haben,    auch    die    Spuren     des 


Kabirendienstes  antreffen."  Zeus  fst  kein  pelas- 
gischer  Gott  (S.  53).  Wir  fllgen  noch  aus  S.  127 
das  Schlnßurteil  H.s  hinzu;  „Die  Pelasger  waren 

mit  den  Tyn-henern  stammverwandt als 

die    Reste    eines    weder    indogermanischen    noch 
semitischen  Urvolkes,"    doch   haben   sie  „sich  zu 
einem  größeren  Teil  mit  den  Giiechen  vermischt.*^ 
Ks   ist   nun    richtig,   daß    durch  die  Entdeckung 
der  lemnischea  Inschrift  die  Pelasgcrfrage  in  ein 
neues  Stadium   getreten   ist,   und  daß  die  Wahr- 
scheinlichkeit   zunächst    dafür    spricht,    daß    die 
Pelasger  eiu  den  Etmskem  verwandtes,  also  von 
den  tirieclien  wie  von  den  Semiten  verschiedenes 
Volk  waren.   So  ist  manches  in  Kap.  2  zn  hilligen. 
Aber  in  Kap.  1  hat  Hesselmeyer  nicht,  wie  er  meint. 
nachgewiesen,  daß  diese  Felasger  in  ganz  Griechen- 
land wohnten.   Dafür  i-eichen  Herodot.  Thnkydides 
nnd  Ephoros  nicht  aus.    Kerodot  nnd  Tbnkydirlea 
sind     beweiskräftig    für    das    Vorhandensein    von 
Felasgem  in  der  Zeit,  in  welcher  diese  Schriftsteller 
lebten  oder  för  die  eben  vergangene;  aber  sie  sind 
es    nicht  für  eine  ein  halbes  Jahrtausend  früheiv 
Zeit.     Ganz   ungenügend    ist  sodann  das  über  die 
Identität   von  Pelasgern   nnd   Lelegem   Gesi^te. 
Es  ist  nicht  richtig,    daß  die  Alten  Pela^er  nnd 
Leieger    „im    gleichen    Lokal"    antochthon   sein 
lassen,    wie   II.  S.    19   behauptet.     Er   hat  aurli 
nicht  einmal  versucht,  es  nadizu weisen,  nnd  wenn 
er    S.    18    sagt:    „Kurzum    gleichfalls    (wie   die 
Pelasger)  in  ganz  Giieclienland"  und  dafür  Thnk 
I,  3  citiert.  so  steht  dort  überhaupt  nichts  von  den 
Lelegern.     Es   ist   allerdings   ein  Beweis  großer 
Zuversicht   des  Verfassers,   wenn   er  vomussem. 
man    werde   ihm  auf  seine  bloße  Behauplnog  hie 
glauben,    die  Alten  setzten  Leieger  nud  Pelisgfr 
an  dieselben  Orte  in  Griechenland.   Damm  kiiuKo 
Leieger   nnd   Pelasger   immerliia    noch   verwtnJt 
gewesen   sein:  wir  wissen  nur  nichts  davon,  mul 
ihre  geographische  Verteilung  nach  den  Beriditf* 
der  Alten   beweist   es   nicht.    Ebenso  kfllin  geb! 
H.  mit  der  Behauptung  auf  S.  52  vor,  da£  ,.äbQ- 
all   in  Griechenland,   wo  wir  Felasger  als  nrns- 
gesessen  kennen  gelernt  haben,  wir  auch  die  SpimE 
des  Kabirendienstes"  antreffen.    Man    sehe  nfk 
wo  Kabiien  in  Griechenland  vorkommen,  and  »Jt 
wird  sich  wundern,  wie  H.  so  etwas  sogen  knnau 
Wenn  mau  freilich  so  argnmentirt:  Gewisso  Gc«- 
ticilen  in  Griechenland  werden  zwar  nicht  KibiM 
genannt,  aber  sie  waren  Kabiren,  und  unter  diok' 
Voranssetzuug  linden    wir   Kabiren,   wo  PelMC': 
sind,  so  läßt  sich  das  schon  eher  hören;  nnrnr. 
mau    erstens  zugeben,   daß  dos  nicht  Titatae^ 
sondern  nytiothescu  sind,  nnd  zweitcOE  mal;  vi- 
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dann  die  Sache  noch  ein  venig  im  einzelDen  nach- 
weisen. Hesselmeyer  hat  das  nicht  gethan,  und  so 
steht  seine  Behauptung  in  der  Lnft.  Änch  nach 
seiner  Schrift  ist  die  Höglichkeit  immer  noch 
nicht  aasgeschlossen .  daß  die  Felasger  nichts  als 
ein  kleines,  nichtarisches  Volk  waren,  das  mit 
den  Lelegern  nichta  zu  thnn  hatte. 

Hesselmeyer  bat  mit  EnthnsiasmoB  gearbeitet, 
nnd  das  ist  lobenswert.  Aber  wie  er  sich  über  seine 
Eigenschaften  als  Schriftsteller  tJiOBcht,  sieht  man 
ans  S.  Xn,  wo  er  seine  31ängel  mit  seinem 
„Streben  nach  möglichster  Karze"  entachnldigt. 
Ein  ScliriftBteller,  der  einen  ganzen  Abschnitt 
Kacbtrage  nnd  „Abstecher"  benennt,  der  anmntig 
plaudert  wie  S.  116  nnd  S.  118  (über  Boltz  nnd 
Oobinean),  der  S.  95  sagt:  „da  wir  soeben  die 
Litauer  berührt  haben,  so  sei  über  sie  folgendes 
bemerkt,"  dann  aber  die  Litaner  vergißt,  von  den 
Preußen  redet  und  schließlich  (S.  97)  auf  dem 
Schwarzwald  landet,  wo  letzte  Nachkommen  von 
Aatochthonen  wohnen,  —  der  8.  93  die  von  ihm  ge- 
brauchte Redensart:  „Beides  hieße  nach  der  Groß- 
matter  Adams  fragen!"  noch  erläutern  zu  müssen 
glaubt  mit  den  Worten:  „Sonst  sagt  man:  nach 
der  Untter  der  Ueknba"  mag  wohl  nach  Kürze 
streben ,  hat  sie  aber  nocb  nicht  völlig  erreicht. 
Bei  einem  solchen  Gesprächston  kann  ich  es  dem 
Verfasser  an  nnd  für  sich  auch  nicht  übel  nehmen, 
wenn  er  der  nach  S.  XIII  überhaupt  das  ganze 
Bnch  nur  deshalb  zn  schreiben  angefangen  hat, 
weil  er  meine  Nichtbeachtung  der  Gafschmidschen 
Polemik  gegen  die  lonierhypothese  nicht  billigen 
konnte,  mir  mehrfach  zu  Leibe  geht.  S.  3  benutzt 
er  „die  Gelegenheit,"  um  daranf  hinzuweisen,  daß 
ich  ,.fui'  Calvary  Reklame"  mache,  S.  135  warnt 
er  vor  meiner  „Methode."  Das  muß  ich  mir  beides 
gefallen  lassen;  denn  es  sind  Ansichten,  und  die 
kann  jeder  haben,  wie  er  will.  Wenn  es  sich 
aber  nm  Thatsachen  handelt,  die  Herr  H.  zu 
meinen  Ungunsten  verändert,  wird  ein  leiser 
Protest  gestattet  sein.  S.  129  citiert  er  Worte  von 
mir  über  die  „wachsende  Beliebtheit"  von  Curtins 
und  sagt,  daß  ich  „daran  anknüpfend"  den  Grund- 
gedanken von  Curtins  zu  dem  meinigen  mache; 
„ohne  den  sonstigen  Vorzügen  der  Curtins'schen 
Geschichte  Griechenlands  nahe  treten  zn  wollen, 
scheint  uns  die  wachsende  Beliebtheit  nud  die 
Übersetzung  in  fremde  Sprachen  noch  kein  Beweis 
dafür  zu  sein,  daß  Curtins  auch  mit  seinen  lonicrn 
im  ßecbt  ist.  Weil  aber  Holm  eben  daran  an- 
knüpfend den  Grundgedanken  von  Curtins,  daß 
die  kleinasiatische  Küste  ebenso  gut  altgrlechiecber 
Boden  sei,  wie  dos  europäische  Griechenland,  voll- 


ständig m  dem  seinigen  macht deshalb 

sei  es  gestattet"  u.  s.  w.  Es  wäre  allerdings 
lächerlich,  wenn  ich  au  die  Übersetzungen  in 
fremde  Sprachen  angeknüpft  hätte,  nm  die  lonier- 
hj-pothese  zn  der  meinigen  zu  machen.  Nan  stehen 
aber  jene  Worte  aber  die  Beliebtheit  von  Cnrtlna, 
welche  sich  auch  nicht  auf  S.  52,  wie  H.  sagt, 
sondern  auf  8.  59  finden,  nicht  in  dem  geringsten 
Zusammenhange  mit  einer  Annahme  der  lonier- 
hypothese auf  S.  S9,  und  so  verdiene  ich  diesmal 
wenigstens  den  Tadel  des  Henn  H.  nicht. 

Ich  bemerke  noch,  daß  8.  100  H.  mit  Unrecht 
sagt,  daß  Thnk.  VT  2  die  Sikuler  als  Iberer  be- 
zeichne; Th.  spricht  von  den  Sikanem.  8.  116 
ist  nicht  v.  Jan  der  Artikel  bei  Baumeister  zu- 
zuschreiben, sondern  Julias.  8.  131  istSirRafOes 
eine  nneogliscbe  Bezeichnung.  S.  46  steht  zwei- 
mal Pataken.  Wollte  H.  so  schreiben?  8.  134 
„sattelt"  Curlius  den  .Hippokryphen" ;  das  ist  doch 
wohl  ein  Druckfehler.  Ls  wäre  nicht  ohne  Interesse, 
der  Entstehung  des  nicht  antiken  Wortes  Hippo- 
grypb  nnd  der  Entviickelung  seiner  Bedeutung  in 
neuerer  Zeit  nachzugehen. 

Neapel.  Holm. 


4.  espsiovÖ!;,  'Aöondvtto!;  Kopa));.  'E^üioütai 
äva).ai]i.av.  -üü  OiKOVD|i.:tou  xXTjpoSotiJiLato;  Iv  Tcp- 
7S9T^  1890.    8  Bde.     1071  S.  8. 

(Schluß  aas  No.  39.) 
Hatte  Korais  Zeit  seines  Lebens  die  Unterdrücker 
seines  Volkes  glühend  gehaßt  und  die  Be&einog 
mit  allen  Mitteln  herbeigesehnt,  so  ging  ihm  jetzt 
in  Frankreich  die  Wahrheit  auf,  daß  es  die  Be- 
förderung und  Ausbreitnng  der  allgemeinen  Volks- 
bildung gewesen  sei,  welche  die  Befreiung  des 
französischen  Volkes  vom  Joche  der  Tyrannei 
herbeigeführt  habe.  Von  diesei-  Zeit  an  hatte  er 
den  festen  Entschluß  gefaßt,  seine  Kräfte  ganz 
in  den  Dienst  der  geistigen  Befreiung  seiner  Nation 
zu  stellen.  Jahr  flir  Jahr  erfolgten  nun  jene 
glänzenden  Ausgaben  griechischer  Schriftsteller, 
welche  nicht  bloß  in  der  Geschichte  der  politischen 
Befreiung  und  geistigen  Entwickelung  des  neu- 
griechischen Volkes,  sondern  auch  in  der  Geschichte 
der  Philologie  einen  bedeutsamen  Markstein  bilden : 
Dinarch,  Thokydldes,  Herodot,  Athenäus,  Theo- 
phrast,  Hippokrates,  Longns,  Heliodor,  Allan, 
Heraklides  Ponlicus,  Nikolaus  Damascentts.  Isokra- 
tes,  Plutarchs  [tioi,  Strabon,  Homers  Blas  1—4,  Ari- 
stoteles' Politik  andEthik,  XenophoosMemorabilien, 
Piatons  Gorgias,  Lykurgs  Leokratea,  Polyän,  Asop, 
Xenokrstes ,  Mark  Anrel ,  Onesander ,  TyrtÄus, 
Plutarchs   Politilu,   Epjktet,    Kleanthes,   Kebes, 
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Äelian,  Hierokles  erschienen  ZMJscheu  den  Jahren 
1782  and  1832  in  fast  QDDnterbrochener  Reihen- 
folge. Die  Feder  ei-müdet,  nnr  die  Namen  der 
Antoren  zu  eclireiben,  die  der  Unermndliclie  mit 
großen  Opfern  und  gering^er  Hülfe  seiner  Lands- 
lente,  der  Bruder  Zosimades.  einiger  Cliioteu  und 
der  S"imien  Didot  nnd  Eberhard  in  PnriH  heraus- 
gab. Die  Mehrzahl  derselben  erscliien  in  der  groß- 
artigen Sani  ml  ud;  der  Bi;i),ioOi)XTi  'EX^vwr,  1805  ff. 
und  in  den  Fla'pEpia'EXX.  ^(13^0815x1],- 1809  ff.  Obwohl 
EoraiB  es  meistenteils  verschmähte,  den  Hss  in  den 
Bibliotheken  Enropas  nachzugehen,  was  auch  zq 
seiner  Zeit  oft  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  getveseu 
wäre,  verwendete  er  doch  auf  die  Reinheit  und 
Richtigkeit  der  Texte  die  peinlicliste  Sorgfalt. 
Alle  späteren  Heransgeber  der  in  Frage  kommenden 
Antoren  haben  es  rühmend  anerkannt,  mit  welch' 
überraschender,  ja  oft  gerade  zu  kongenialer 
Oivinationsgabe  der  Gelehrte  die  richtige  Lesart 
durch  Konjektur  hergestellt  hat,  welche  die  spilter 
herangezogenen  Hss  erst  ans  Licht  brachten  und 
best&ügten.  Das  Hauptgewicht  legte  Korais 
natürlich  seinem  nächsten  Zwecke,  der  Bildung 
nnd  Erhebung  seines  Volkes,  entsprechend,  anf 
den  sachlichen  und  spiachlichen  Kommentar. 
In  langen  Einleitungen  in  neugriechischer  Sprache 
[iilirt  er  alles  das  aus,  was  sein  patriotisches  Heiz 
für  sein  Volk  bewegt  und  fühlt;  die  Anmerkungen 
sind  meist  streng  wissen scliaftlich  nnd  in  alt- 
griechischer  Sprache  verfallt,  nicht  selten  begleitet 
den  behandelten  Autor  die  franzüsische  Übersetzung, 
fast  immer  sein  antikes  Bildnis.  Häufig  ergeht 
er  sich  in  dialogischer  Form  über  die  politischen 
Zustände,  die  ibn  bei  Ausbruch  des  Belreiunga- 
krieges  oft  zu  tyrtäischer  Begeisterung,  oft  aber' 
auch  za  aiistophanischeni  Spotte  hinreißen. 

Stets  am  Herzen  liegt  ihm  die  Bildnng  einer 
gemeinsamen  gereinigten  Schriftsprache  seiner 
Landsleute.  Dadurch  ist  er  der  Luther  von  Hellas 
geworden,  dem  er  auch,  wie  Lessing,  hinsichtlich 
seines  theologischen  Eifers  nnd  Eiferns  nicht  un- 
ähnlich ist.  In  zahlreichen  £in7:elschrifteu  wie  in 
dem  Vorworte  zn  den  meisten  der  von  ihm  heraus- 
gegebenen Schriftsteller  dringt  er  mit  aller  Ent- 
schiedenheit auf  die  He  bong  der  gesprochenen 
Volkssprache  in  der  Schriftsprache,  auf  eine  ge- 
mäßigte Änlelinnng  der  letzteren  an  die  antike. 
Er  verbannt  zonSchst  alle  fremden,  besonders  die 
türkis  eben  Lehnwürter  nnd  ersetzt  sie  durch 
griechische,  die  er  an«  der  Spruche  der  klassischen 
Historiker  und  Redner  herausnimmt,  nnd  denen 
er  eine  moderne  Endung  oder  Gestalt  giebt.  Die 
Sj-nlax   sucht   er,   oline  der  natürlichen  Klarheit 


I  einer  neuen  Sprache  Abbruch  zu  than,  soviel  als 
'  möglich  der  alten  Syntax  zu  nähern.  Trotz  der 
leideDscbaftllchen  Angriffe  seiner  Gegner  Dulus 
nnd  Kodrikas  hat  die  Zeit  das  System  des  Korais 
bestjitigti  die  Yemunftigen  haben  es  gutgeheißen 
mit  Ausnahme  weniger  unwichtiger  Pnnkte. 

Für  Napoleon  I.  übersetzte  er  den  Strabon  in 
Gemeinschaft  mit  La  Porte  du  Theil  und  Gosselin 
ins  Französisclie  and  erhielt  dafür  einen  Jahresgehalt 
von  3000  Franken:  großmütig  achlog  er  eine  viel 
griiOere  Summe,  die  ihm  der  Kinister  angeboten, 
als  unverdient  aus,  um  seine  Unabhängigkeit  gegen- 
über  dem  lUächtigen  zu  wahren,  der  ibn  gerne 
zum  Censor  gemacht  hätte.  Seine  Ausgabe  des 
Strabon  (1815)  In  4  Bänden  mit  Karten  wurde  von 
seinem  Freunde  Uustoxidi  1837  ins  Italienische 
übersetzt.  Für  die  Herausgabe  des  Hippokrates 
(1800)  mii  franzosischer  Übersetzung  erhielt  er  den 
Ehrenpreis  der  Universität  Paris  von  5000  Franken. 
Die  Xationalversammlnng  von  Trözen  sandte  ihm 
1827  den  Dank  nnd  die  Anerkennung  der  Nation. 
Durch  die  Übersetzung  des  Beccaria  1823  tö  »pl 
iYxJ,r,[jLdTUjv  xai  irotvüiv  oü-npa[X[Ji!i  hatte  er  aOCh 
das  Studium  des  Rechts  für  seine  Volksgenossen 
in  eine  neue  Bahn  gewiesen,  wie  er  ihnen  schon 
in  der  Theologie  und  Medizin  den  Weg  geebnet 
hatte. 

Obwohl   er   allen  Griechen  in  Paris  ein   ge- 
treuer Freund  und  Helfer,  Berater  und  Förderer 
in   allen  Fragen    geistiger  nnd  leiblicher  Bedürf- 
nisse   war,   wies  der  einzigartige  Mann  doch  alle 
ihm    angebotenen    Belohnungen     und    Ehrenbe- 
zeugungen hartnäckig  ab,  von  denen  er  fürchtete, 
dass  sie  ihn  seiner  Freiheit  berauben  und  seinen 
hohen  Zielen  entfremden  möchten.    Zireimal  schlag 
er  die  Professur,  die  ihm  dringend  am  coJl^e  de 
France  äuget rageu  war,  ans;  vergebens  baten  seine 
Freunde   aus  der  Zahl  der  „Unsterblichen",   daß 
er   die    übUcheu   nnd   erforderlichen  Besuche  und 
Bittgesuche   mache,   um   in  das  Institut,   in   die 
Akademie  aufgenommen   zu  werden;   stolz  lehnte 
I   er  ab,  in  eine  Vereinigung  der  Gelehrten  Frank- 
I  reichs  einzutreten,  deren  einer,  VUloison,  von  seiner 
Nation  geschrieben  hatte :  ,je  n'ai  connn  de  nation 
j  plus  vile  que  la  nation  grecque!' 
!         Von  geradezu  klassischer  Vollendung  sind  aber 
diejenigen  seiner  Schriften,  welche  sich  direkt  an 
I  die  Gebildeten  Europas  oder  an  seine  Landsleute 
I  wenden   und  sich  tiber  den  jeweiligen    politischen 
]  Zustand  der  Griechen  verbreiteten.     Nahm  er  eich 
I  für   seine  Dialoge  den  Piaton   zum  Vorbilde,   so 
I  ist  für  die  Reden  ein  Vergleich  mit  den  3>|)ii)^pten 
I  des  Demothenes  fast  unabweisbar.   Seine  iSiÄonJi 
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Ein  schlichtes  Denkmal  edelster  Besclieidonheit 
hat  er  Eich  selbst  gesetzt  in  der  Beschrelbong 
seines  eigenen  Lebens,  welches  nach  seinem  Tode 
1833  erschien,  und  welches  Kinmhacher  mit  der 
Selbstbiographie  des  Patriarchen  Gregorios  (1289) 
vergleicht. 

In  der  Folge  haben  dann  Sinner  nnd  Olt  eine 
kurze,  aber  warme  Schilderung  des  wenigbewegten, 
aber  innerlich  reichen  Lebensgnnges  von  Korais 
gegeben,  ZUrich  1837.  Erst  im  Jahre  1881  nnter- 
nahm  es  eine  Vereinigung  opfersinniger  Griechen, 
in  Marseille  unter  dem  Namen  xevtpixJ]  Emrporr, 
Kopsr,  die  nachgelassenen  Werke  ihres  Heros  in 
7  starken  Bilnden  heraoszageben  {Athen,  Perris 
1881—1889),  deren  erster  eine  ziemUcli  kurz  ge- 
fällte, aber  gr&ndliche  Biographie  des  Korais  von 
Uanikae  nnd  ein  nachgelassenes  französisch- 
griechisches  Lexikon  enthält;  die  übrigen  Bände 
2 — 4  enthalten  die  reizvollen  Briefe  an  seine 
Freunde,  heranggegeben  von  Damalaa,  der  5.  Band 
Korais'  Anmerkungen  zu  Eippokrates,  der  ß.  Band 
dteSyntax  des  Apollonios  Dyskolos  mit  PJrklärnugen 
von  K.,  ferner  den  Torso  einer  vulgäü'- griechischen 
Grammatik,  der  7.  Band  seine  kritischen  Bemer- 
kongen  zu  Uesychios,  welche  Damalas  unter  den 
Papieren  des  Koraia  in  (.'hios  gefunden  hntte. 
Möchten  die  rlihrigen  Herausgeber  doch  ihr  Werk 
krönen  durch  eine  geordnete  Nenheransgabe  der 
Atakta  des  unsterblichen  Cliioten! 

Wir  verlassen  die  verdienstvolle  Arbeit  von 
Thereianos  mit  dem  Wunsche ,  es  möge  sich 
bald  ein  deutscher  oder  französischer  Übersetzer 
finden,  der  die  gediegene  Frucht  langjähriger  tiefer 
Studien,  wenn  auch  in  verkürzter  Form,  den  Ge- 
bildeten Europas  zugfingliclier  mache. 

Uiincheu.  II.  Zimmerer, 
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lang  der  Frage  ob,  inwieweit  das  von  Becker  nnd 
anf  seine  Anregoug  hin  von  andern,  insbesondere 
von  Perlbach,  Diimmler,  P.  G.  Meyer  publizierte 
Katalogmnterial  durch  G.  bereichert  wurde,  and 
zweitens,  welche  Fortschritte  in  der  Behandlung 
desselben  zu  verzeichnen  sind. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  darf  Golt- 
liebs  Tliätigkcit  uneingeschränktes  Lob  gezollt 
werden.  Nnr  derjenige,  welcher  eine  ähnliche 
Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Katalogforsch nng 
bereits  unternommen,  vermag  za  ermessen,  welche 
Snrame  von  Gednld.  Umsicht  und  Bclosenheit  er- 
forderlich ist.  um  den  Gcsnnitkreis  der  hier  in 
belracht  zu  ziehenden  Quellen  zu  überschauen  und 
zu  beherrschen.  Eine  solche  .\rbeit  kann  nnr  ein 
Philologe  leisten,  der  zugleich  Historiker  ist.  oder 
umgekehrt.  Schwierige  Fragen  der  Handschrifien- 
kunde,  Geographie  und  Bibliographie  sind  ebenfalls 
zu  liiicn:  kaum  auf  irgend  einem  Gebiete  zeigt  sich 
die  monumetit.ilc  GrüDe  und  der  Jib  er  wältigen  de  Ei  n- 
tluß  des  klassischen  Alteilnms  so  sehr  als  bei  dem 
dpr  miticlalterlicheu  Kataloge;  immer  wieder  linden 
wir  die  klassische  nnd  die  sich  anschließende  patris- 
tisch-liturgische  Litteratur  als  Kern  von  hunderten 
von  Sammlungen,  welche  ein  Jahrtausend  hindurch 
ebensoviele  Ceniren  geistigen  Lebens  bedeuteten. 

G.  registriert  in  seinem  Buche  nahe  an  rierzchn- 
hnndert  mittelalterliche  Kataloge  oder  katalog- 
artige Verzeichnisse  ans  Deulschlnnd,  Frankreich, 
Großbritannien.  Italien,  den  Niederlanden,  Skandi- 
navien, Spanien  und  Portugal.  Selbst  dann,  wenn 
man  in  llechnnng  zieht,  daC  die  von  Becker  ge- 
sammelte Zahl  von  343  Katalogen  durch  die  er- 
wUhnten  Nachtrage  mehr  als  vei-doppelt  wurde, 
bleibt  noch  eine  reiche  Summe  neuen  Materials 
übrig,  welches  wir  Gottliebs  Sammeleifer  verdanken. 
In  dieser  Hiniicht  hat  also  der  Verf.  —  so  viele 
Nachträ^^'e  auch  von  andeini  noch  folgen  künneu 
und  werden  —  alles  geleistet,  was  Aon  der  Kraft 
eines  einzelnen  nherliaupt  erwartet  werden  konnte. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  l'nukt. 
nitmlich  der  redaktionellen  Belinndluug,  beziehungs- 
weise Publikation  des  gesamten  Materials.  Wir 
linden  zunädist  bei  G.  fast  ausschließlich  nur  die 
Quellenangabe,  wo  der  belielTende  Katalog  vor- 
handen oder  gedruckt  iät,  wiihrend  Becker,  wie 
bck.innl,  die  iütesten  Verzeichnisse  (bis  einschließ- 
lich des  12.  Jalirhunderts)  vollinhaltlich  zum  Ab- 
druck gebracht  hat. 

Gegen  diese  allerdings  umst  Endliche,  weil  wört- 
liche \\iedergiihe  hat  sich  nun  ti.  entschieden 
ausKespnichen.  Die  Grande,  welche  G,  vorbringt, 
scheinen  aber  weni?  t^tichhnttig.    Wer  würde  wohl 
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Theodor  GottUeb,  Über  mittelalterliche  Biblic 
tbeben.    Mit  UnterBtützuiig  der  kaiseri.  Äkademi 
der  Wissen  Schäften  zu  Wien.  Leipiig  1890,  Uarrssso 
wiU.    XI),  580  S.  gr.  8.    14  M. 
Als  Referent  vor  sechs  Jahren  in  dieser  Zeit- 
schrift GnstAV  Beckers  verdienst  volles  Buch  'Cata- 
logi  bibliothecarum  nntiqui'  (Bonn  1385)  besprach, 
konnte  er  dasselbe  bereits  als  .reiche  Fundstätte  für 
die   nichtigsten  Fragen  der  Handschriftenkunde'' 
und  .mücjitige  Anregung  und  wirksame  Förderung 
jeder  anderen  einschlilgigen  Arbeit'  rühmen,  aber 
nicht  nbnon,  daß  in  verhältnismäßig  knrzer  Krist 
eine  vollständige  Nenbearbeitnng  des  behandelten 
Gebietes  erfolgen  werde. 

Eine  solche  hat  Gotllieb  in  dem  vorliegenden 
Buch  nuiernommen.  Der  Kritik  liegt  die  Ueantwor- 
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ifl  eine  endgiltige  Eut- 
gkeit  des  Zeitaosatzes 
{eit  der  Idenüßzierimg 


Zeitschriften. 

PbUologle  and  Fftda- 
13  uad  U4.    Heft  3. 

ar,  Zur  Geschichte  der 
lug  dos  MardoDiua  i.  J. 
WiedergcwiDQUDK  Tbra- 
Persien,  nicht  die  Er- 
:  Schiffbruch  am  Athos 
lersiscbe  Heer  kehrte  io 
e  angublicbea  RilstuDgcn 
iD  G riech eoland.  Großer 
Atheu  und  Griechenland 
Q  überhaupt  fanden  erst 
9tecbuDg  des  Atbos  ein 
len,  die  Darstelluug  der 
ÖbcrtreibuDg  dea  Lobal- 
layer,  Handscbriftliches 
1663  aus  der  Hamilton- 
Bibliothek  zu  Berlio  ge- 
itsamen  Kodex  des  Tbue. 
'I  in  die  8.  Klasao,  zu- 
B).  —  (164)  R.  Pepp- 
■achlag  zur  Ilias  (T  4a). 
idiscbe  Telchinen.  Die 
D  die  Teich  inensagen  aas 
,  —  (167  f)  R.  Meister, 
gnet  die  Existenz  eines 
1,  ZaPlatoosEutyphron. 
1  Berodotas  (III  19).  — 
von  Blaß,  Deniosthcnea' 
l)  3.  Sominerbrodt,  Zu 
|en  Schwartz'  Rezension 
'hilol.  Wocheoschr.  1830, 
Uertz,  Zu  Ariet.  'AH'.v. 
ibmidt,  Kleine  Beobacb- 
icbgebrauch.  Vitare  mit 
e.  inf„  mit  ut  oder  ne: 
tacc-cinf.;  (servare  u.) 
ut>quc  eo  at;  jo<)aam  c. 
1  Ov.  Motam.  —  (109  ff.) 
Zu  Cacs.  bell,  gall,  -~ 
I  Tac.  Germ.  —  (915  ff.) 
ilb,  Roms  Juristen  nach 
II.  (113  ff.)  U.  HeydeD, 
hübeieü  Schulwesens  in 
W.  Soltaa,  Eine  Stunde 
Cicbt  einige  interessante 
.  Dolega,  Eine  Antwort 
rm  des  G;fmnasial Unter- 


richts. —  (137  ff)  H.  Holstein,  Ans.  von  K.  Uart- 
felders  Uelanehlhoii.  —  (116  ff)  Th.  Matthias,  Ans. 
TOD  Schcindler,  Lat.  Schulgrammatik,  and  Steiner' 
Scbcindler,  Lat.  Lese-  und  GbuDgsbucb.  —  (160)  Ck. 
Hnff,  Anz,  von  Tbielc,  Vorlagen  zu  ÜberaettUDgen 
ios  Lateinische  für  die  Frlma  des  GymnasiamB. 


I 


Claeslcal  Review.    IV.  6.    Juni  1S90. 

{         (341-347)    0.  R.  Scott,  Perains  MSS.    Nach- 

I  Weisung  der  HandBcbrifteo  w  (Cod.  Trio.  Coli.  Cant 

I  0  4,  10)  und  5  (Cod,  BodI  Änct.  F  1, 15).  —  (249—250) 

I  ThneydidoB  ed.  Poppo-Stahl     I.  2.    (H.  N.  Fowler.) 

'    Uuentbebriich  Tür  alle,  welche  aich  mit  Tbnkydidee 

'  bescbäftigeo ,   namentlich    ist  der  Anhang    über  die 

'  ZeitverhältDisee  von  Wert.   —    (252—254)  Roratlne 

[  ex    rec.   OrelH   ed.   IV.    cur.  ff.  Mewe».   (ff.  P. 

I   Lendrum)    'Alle  Freunde    der  Orelliacben  Ausg^e 

i   mögen  sich  Glück  wünschen,  daß  die  neue  Änsgabe 

j    Uencs  übertragen  iet,  welcher  sich  in  völliger  Gbet- 

einstimmnng    mit    dem    Geiste    des    ursprünglicbeD 

Uerauagebcrs  befindet .  .  .  der  bervorstccbende  Punkt 

der  neuen  Bearbeitung  ist  das  Heranziehen  der  Blan- 

dioischen  Lesarten  .  .  .  Druck  und  Papier  sind  von 

besonderer  Sebänheit'.  —   (255)    G.  GSU,    Corpus 

GloBsariorum.  Vol.  IV,  (H.  SetUesbip.)   Nichtnnr 

sachlich,  soodern  namentlich  auch  pal^graphisch  von 

seltener  Vollkommenheit.—  (255—257)  Comnieota- 

tionesinboDoremGailelmiStndemund.  (E.  A. 

Sonnenaobetn.)  Lobende  In  halte  angäbe.  —  (257— 2SB) 

A.  Schäfer,  Quellenkunde  der  griechiachen 
Oeachicbte.  4.  A.  v.  H.  Nissen.  (B.  ff.  MKCcn.) 
Bei  allen  Vorzügen  des  Buchea,  daa  in  jeder  neuen 
Auflage  an  Stoff  und  Behandlung  gewinnt,  ist  x.  B. 
das  Register  noch  aebr  der  Besserung  bedürftig.  — 
(268-2ti9)  E.  Joannldos,  Sprechen  Sie  attisch? 
(J.  D.  Goodell.)  Recht  anregend;  namentlich  sind  in 
der  Einleitung  Bemeikungen  über  den  Sprachgebranch 
von  Wert.- (269-273)  Notes.  Besserangsvorachlfigc 
zu  Pindar,  Thukfdides,  Euripides,  Cicero,  Perseua, 
Juvcualis,  Horatius  und  Darea  Phrygiua.  —  (274—285) 
Ärchaeology.  (274-277)  Jane  Harrison,  Dr. 
Dörpfeld  OD  the  Grcck  theater.  Cbcraotiang 
der  Anzeige  Dürpfelds   von  Haigba  Attic  Theater  ia 

B.  Ph.  W.  1890,  No.  15.  -  (277—281)  A.  E.  Hnlgb,  Dr. 
Dürpfelds  thoory  about  the  logeion  in  greek 
tbeatcra.     Verf.  halt  Dörpfeld  gegenüber  seine  An- 

I  siebten  von  der  Anordnung  der  Bühne  und  der 
Orebestra  aufrecht  und  stützt  sieh  auf  neuere  Aus- 
grabungen, namentlich  dea  Theaters  in  Bpidauras, 
sowie  auf  Scbrifutcllen.  —  (289-283)  C.  Smith, 
Acquisitions  of  tbe  British  Hnseum.  ~  (283— 
2H)  ff.  B.  Paton,  An  inscription  fcom  Paphos. 
Bereits  im  Journ.  of  Bellen.  Studies  IX,  295  ff.  mit- 
geteilt. —  Außerdem  Anzeigen  cngliacher  Werke, 
Auszüge  D.  a. 


„Google 


[No.  40.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCHENSCHRIFT.    [3.  Oktober  1891.]    ]S78 


Lltterftriseheg  Central blatt.    No.  37. 
11066)  E.  Güuer,  Skizie  der  Geschichte  und 
Geographie  Arablene  (Berlin).    'Dilettanteohaft'. 

-  (1968)  K.  eiUert,  BriefwecbHel  des  Gonradus 
Hutianns  (Halle).    'Oaozlich  mlDluegeQ'.    C.  Kr-e. 

Deutsche  Lttterataneltnug.    No,  ST. 

(1811)  H.  BrngHcta,  Die  biblischen  sieben 
Jabte  der  Hnngersnot  (Leipiig).  'Die  bebaadeite 
geßlecbte  Inschrin  hat  doch  einen  historiach  wich- 
tigen Fund  jEeliefert:  die  volle  Titulatur  des  Zoser 
aas  der  dritten  Dynastie.  Mit  Büire  dUeer  bat 
Brngacb  nachgewiesen,  daß  such  ein  echtes  Denkmal 
de»  Zoser  erballea  ist,  oamlicb  die  mit  Fayence- 
kacheln  belegte  Thür  ans  der  Slureopyramide  von 
Sakkara,  im  Berliner  Museum  bcfiodticb'.   A.  Ennan. 

-  (13«)  Commentatiönes  Jenenaes  IV.  Aoieige 
von  H.  Keil.  —  (1366)  Horai  Satiren;  Episteln, 
deutsch  von  J.  Kipper  (Rostock).  'Zwecklose  Ver- 
mehrung der  Obersetz  nngsflat'. 

No.  38. 

(l869)VBener,Derh.TheodpsiQs (Bonn), 'Bietet 
dem  Philologen  wie  Eirchenhistoriker  gleich  Wert- 
volles', ßonarelich.  —  (1373)  A.  H.  Sayce,  Records 
on  tbe  Paat,  HE  u.  IV.  'KeiUcbriftsamnilQog:  sehr 
Wichtiges  darnnter'.  E.  Schradtr.  —  (137*)  Iwan 
TOD  HflUer,  Handbuch  der  A  Iterlumawisacii- 
EChaft.  Summarische  Anzeige  der  neueren  Bände, 
von  W.  Ditleaberger.  —  (1375)  E.  Zarncke,  Ent- 
stehung der  grieohiacbenLitleratarspracbeu 
(Leipzig).  'Zw  eck  entspreche  nd'.  W.  DUttnbtrger.  — 
(1878)  Vr.  KnMtsehek.  Imperium  Romanum  tri- 
butim  discriptum  (Leipzig).  Acerkcnnangsvolle 
Kritik  von  £.  Fdtriäüi,  —  (1382)  B.  Schmidt,  Koi- 
kyräiache  Studien  (Leipzig).  'Recht  dankenswerte 
Leistung",  ff.  llirich/eld.  —  (139»)  «.  Wlwowa,  De 
feriis  anni  Romanorum  (Marburg).  -Verf.  begeht 
den  Fehler,  dsB  er  ohne  weiteres  die  altrftmiscben 
Monate  in  die  Zeit  der  gleicbnamigen  julianischen 
Monate  setzt'.     MaUat. 

Wochenschrift  tSr  klus.  Phllologrie.     No.  37. 

(993)  Ch.  Cucnel,  Elements  de  paläographic 
grecquo  (Paris).  'Nichts  als  ein  Auszug  aus  einem  teil- 
weise (1879)  veralteten  Buche  (Gardthauseos).  B.  Keil. 

-  (995)E.P©Uack,iiippodromioa(Leipiig).  Wert- 
voller Beitrag  ans  der  Feder  eines  begeistertcD  Pferde- 
liebhabers'. Mar^rdt.  —  (998)  C.  Thlaaconrt, 
Canaea  et  origioe  de  la  seconde  guerre  pu- 
ui q u e    (Paria).      'Recht    ansprechend    geschrieben'. 

W.  Sollau.  —  (999)  Fr.  Blaydes,  Adveraaria  in 
comicorum  graeca  fragmenta  (Balle).  'Adver- 
aaria vom  J.  1890  nach  der  Meiuekeschen  Ausgabe! 
Vielleicht  hier  und  da  etwas  Gutes,  viel  wird  es  nicht 
sein".  0.  KähUr.  —  (lOüS)  Horatius  Odeo  und 
E^iodon,  mit  Kommentar  von  E.  Rosenber;  (Gotha). 
'Bietet  außerordentlich  viel  Anregung  zu  gewinn- 
reicbem  Veretandnia',  G.  Slier.  —  (lOO."')  E  Alhrecht, 
De  adicctivi  attributi  in  lingua  latina  collo- 
catiooe  iMarburg),  'Vorzug  der  Schrift  ist,  daß 
sie  nicht  bloß  Statiatik  treibt'.    //,  Bioie. 

No.  38. 

(U.2B)  F.  Cbavanneg,  De  Palladii  rap tu  (Berlin). 
Kontroverse  Kritik  von  Pomansty  —  (1027)  B.  Leljd», 
De  ordine  rerum  Ol.  107  a  geatarum  (Groningen). 
'Verf.  will  eine  zusammenfassende  und  möglichst  ab- 
schließende Behandlung  des  zweiten  euböiscbeo  Krieges 
geben'.  P.  mit.  —  (lt28)  Porphyrii  quacst.  Uom. 
ed.  H,  Sehrader  (Leipzig).  'Klare  und  lichtvolle  Dar- 
Stellung  empfiehlt  diese  Schrift  anfs  beste'.  R.  Pepp- 
mü(&r.— (1031)  E.  Linse,  DeOvidio  vocabuiorum 
inventore  (Dortmund).    'Vordient  Beachtung',    fr. 


SeUg.  -  (1031)Tacitus,Agricola,  ed.  K.  Xttcklng 
(Paderborn).  Reservierte  Anzeige  von  E.  Wolff.  — 
(1035)  E  Gast,  Der  lateinische  Satz  (Wolfenbüttel). 
'Im  allgemeinen  ist  diese  Sammlung  erschöpfend  und 
nbersichtlicb  zusammengestellt.  0.  DrenckhaJin.  — 
(1035)  T.  Hnrr,  Altgriecbische  Weisheit  (Inns- 
bruck). 'Zierlicbea  BSndcben,  erfreulieb,  mit  guten 
Obersetiungen'.    H.  Draheim. 

Academy.    No.  991.    2.  Hai  1891. 

1411—416)  Some  booka  on  Greek  history, 
e.  Abbott,  Periclea  and  the  golden  age  of 
Athens.  Das  Buch  giebt  ein  treffliches  Bild  des 
goldenen  Zeitalters  in  Athen;  namentlich  das  Theater 
ist  trcSlicb  behandelt;  der  Blick  des  Verf.  freier,  als 
in  seiner  griech lachen  Geschichte.  —  A.  BoliUf 
Griechische  Geschichte.  S.Band.  Wir  können 
nur  wiederholen,  was  wir  von  den  froheren  Banden 
gesagt  haben:  es  ist  ein  anagezeicbnetea  Werk- 
Kritisch,  nüchtern  und  doch  feaselud,  iat  es  eins  der 
besten  Geschicbtswerke,  die  in  unserer  Zeit  erschienen 
sind.  —  E.  Fabrldng,  Theben.  Aua  unscheinbaren 
Thataachen  und  mit  Prüfung  der  C herlief ernngen  ist 
hier  ein  topographisches  Bild  der  Stadt  gegeben,  das 
sich  durch  spStere  Untersuchungen  schon  in  vielen 
Punkten  bestaügt  hat  ~  W.  Freund,  Wanderungen 
auf  kiaasiscbem  Boden.  'Bio  treffliebes  kleines 
Lesebuch'. 

No.  993.     9.  Mai  1891. 

(434-436)  F.  GregoroTins,  Geschichte  Athens 

im   Mittelalter   (H.  F.  Tozer).    Die  sich  In  viele 

j   Faden  teilende  und  untereinander  verschlingende  Ge- 

;  schichte  Athens  wahrend  der  Frank enherrschaft  ist 

hier  mit  scharfem  Urteil  und  großer  Klarheit  fesselnd 

'  behandelt 

No.  993.    16   Mai  1891. 

(168-469)  The  Nemean  ödes  of  Pindur  by 
J.  B.  Bnry  (E.  D.  A.  HorabeKd).  Obwohl  etwas  sc- 
s_ucht  und  überladen,  ist  der  Kommentar  fesselnd,  die 
Übersetzung  geistvoll  uod  höchst  treffend.  —  (473— 
473)  Ch.  Hnrch,  The  Ventilation  of  monuments 
in  ancient  Egypt. 

Athenaenm     No.  33DJ.    26.  Febr.  1891. 

(274—275)  Plantüs  Aniphitruo  ed.  by  A.  Pal- 
mer. 'Gleich  bewundernswert  nach  Inhalt  und  Form 
und  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Plautiniacben  Litteratur', 

No,  3306.    7.  März  1891. 

(306)  C.  F.  Eeary,  The  Vickings  in  western 
chrietendom.  789-888.  'Klar  und  lesbar'.  - 
(316)  F.  ¥..  TbompsoD,  Homeric  grammar.  Als 
gelehrte  Grammatik  zu  trivial,  als  Schul  gram  matik 
unzureichend.  —  (311-3121  C.  Torr,  The  dictio- 
nary  of  antiquities.  'Eine  Durchsiebt  der  auf 
das  Seewesen  bezüglichen  Artikel  der  neuen  Auflage 
des  Smithnchen  WOrterbachcs  ergicbt  die  Uozaianglich* 
keit  der  Bearbeitung. 


\  Bevne  crltfqne.  No.  3n32. 
[  (71)  J.  Nicole,  Los  acolies  Genovoises  de 
'  riliade(Genr).  'Bcnry  Esttenoe  hat  zu  seiner  Ilias- 
I  ausgäbe  von  1566  cioo  Handschrift  benutzt,  die  erst 
Hr.  Nicole  in  Genf  wieder  entdeckt  hat  Der  Kodex 
ist  für  die  llomerkritik  wirklieb  von  Wert,  manche 
seiner  Lesarten  geben  bis  auf  Aristarch  und  Zenodot 
zurück.  Ganz  besondere  Wichtigkeit  besitzen  jedoch 
seine  zahlreichen  Scbolien,  unter  welchen  sich  bisher 
unbekannte  Bruchstücke  von  Sophokles,  von  Xeno- 
phanes,  von  Aristoteles  sowie  aas  einem  Gesetze  des 
Solon  befinden'.  B.  Micbeli.  —  (72)  Granx  et  Martin, 
Facsimil^B  de  manuscrits  grecs  d'Bapagne. 
'Meist  Tbcologica,  doch  auch  Specimioa  von  der 
Cyropädie  (IX.  JahrhJ,  von  der  llias  (1309),  Proclua, 
CboriciuB  etc.'.    B.  Omoot  -  (76)  Uesedius,  Ta 
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ÄxovTo,  iE  ipiiTjvii'o;  K,  lltt^X  (Ätbon  IB89);  K.  SIttl, 
OUnbwÜTdigkoit  der  Heaiodfragmeutc (Wien); 
5f5:  J.  PMlfiOD,  Index  Hasiodeus  (Und),    'ßie  grit- 

l!'  chiacbe  Ausgabe  ist  bei  allim  UmfaDg  des  Kommentara 

beioe  eigentlich  kritiache;  dena  es  felilen  Unter- 
BdCbuDgeo  aber  Einteilnng,  Autbcnticitat,  über  die 
Interpol aüooen  n.  dgl.  Desto  scbärfer  tritt  diese 
habere  Kritik  in  dem  zweitgenanntea  Aa&atz  berv or. 
FauliODs  Index  ist  mit  äuGerstem  Fleiß  gearbeitet'. 
A.  Haavette.  —  (^9)  J.  Beck,  Observationes  ad 
Flori  epitomam  (Oroniiigen).  ZtutimmeDd  notiert 
von  P.  Lejay. 
No.  35'dl>. 

(113)  Cypriani  Oaili  poetae  Beptateuchos 
rec.  B.  Felper  (Wien-Leipiig).  Unfi'eandlicbe  Kritik 
Ton  P.  Lejay:  diese  Anagabe  eei  weniff  würdig,  an 
der  Seite  des  Laktanz  von  Brandt,  des  Priscillan  von 
SchepD,  dea  Kommodian  von  Dombart  zu  ateheo. 


III.  Mittellungen  Ober  Versammlungen. 


(FortaetEung  ana  No.  39, J 
Von  der  mit  Unterst&txung  der  Kgl.  Akademie 
der  Wias.  erscheiaenden  Fortaetzung  der  Gerhard- 
seben Sammlung  etruskiacber  Spiegel  zeich  du  ngen  hat 
Br.  KOrte  das  10.  Bea  herauagegebeo.  FQr  die  Ver- 
mehrong  des  Materials  analoger  Arbeiten  in  Griechen- 
land  waren  die  BB.  Brückner  und  Heber  de  j 
behülflich.  Die  Leitungen  für  die  noter  Leitung  der 
HB.  Cortlna  nnd  Kanpert  mit  Beibülfe  des  Kgl. 
ptenh.  UnterrichtaminiBterinma  erscheinenden  Karten 
von  Attika  haben  mit  Unters tätxung  des  großen 
UeDeralstabea  ihren  Fortgang  genommen.  Nachdem 
die  BB.  Banptm.  von  EnroiTBkl  und  Hauptm.  von 
ZtrllnlcU  ihre  Aufgabe  an  Ort  und  Stelle  gelöst  hatten, 
sind jetztdie  HB.  Haaptm. WInterber|;er  und  Premier- 
lieut,  Deneke  zur  Fortaeliung  der  Aufnahmen  für 
die  KartenblSiter  Pbyie,  Megalo  Vuni  und  Eieusis 
Bowie  zur  Vollendung  der  Aufnahme  von  Salamis 
DBcb  Athen  abgegangen.  Die  lithographische  Gra- 
viernng  der  in  Aufnahme  fei tigen  Teile  ist  foitgesetit 
worden.  Die  Beschaffung  photographiachcr  Aufnahmen 
antiker  Portraitskulpturen  soll  zanSchst  nur,  soweit 
einzelne  Wänacbe  dazu  AnlaU  geben,  fortgeführt 
werden,  da  inzwischen  der  ikonograpbischen  Unter- 
suchung im  großen  von  anderer  Seite  durch  das 
Unternehmen  der  Bruckmannscben  Verla gaanatalt  in 
München  Vorschub  geleJatct  wird.  Der  im  Auftrage 
der  K.  Akademie  der  Wias.  in  Wien  von  Bm.  Conze 
beaorgten  Sammlung  und  Beratisgabo  der  attischen 
Grabroliefs  ist  fortgesetzt  die  Unterstützung  des  In- 
stituts zu  statten  gekommen.  Unter  Mitwirkung  dts 
Sekretariats  in  Athen  sind  durch  Hrn.  Brflckner 
zahlreich  Nachtr&ge  beacbaSt,  zu  dem  Ende  gegen 
300  Photograpbieen  aufgenommen  wie  auch  die  Ab- 
bildongen  und  der  Text  zum  2.  Hefte  dort  vor  den 
Originalen  revidiert  worden.  Daa  Eracheincn  des  3. 
Beftea  steht  uumiltelbar  bevor.  Für  die  von  ihm  im 
Auftrage  des  Instituts  faerauszusebendcn  griechischen 
Grabreliefa  südrussischeo  Fundorts  hat  Br,  Klese- 
rltiky  die  Voratbeiten  fortgcKctzt  und  dabei  aus  den 
Exemplaren  aus  Odessa  diejenigen  nicht  siidrusaiachcu 
Fundorts  für  den  Apparat  des  Instituts  ausgeschieden. 
Die  Verwertung  archfiologischcr  Forschuog  für  den 
Gymnasialunterricht  in  Deutsehland  zu  fördern,  hat 
daa  lustitiit  sieh  weiter  angelegen  sein  lassen.  In 
Rom  erschien  von  den  „Mitteilungen"  der  ä ,  in  Athen 


der  15.  Band.  Die  Sitzungen  fanden  in  Born  ab- 
wechselnd ciomal  in  einer  Woebe  mit  Öffentlicher 
Einladung  und  einmal  in  der  nächsten  Woche  in  mebr 
interner  Form  statt  und  fanden  erfreuliche  Teibabin« 
nicht  nur  von  deutscher  Seite.  Ebenso  waren  die 
Kurse  gut  besucht.  Einzclstudien  der  Teilnehmer 
richteten  atch  beaonders  auch  auf  den  Bestand  der 
vatikanischen  Sammlungen.  Der  Kotaus  des  Brn. 
Man  in  Pompeji  fand  Anf.  JuU  unter  Beteiligung 
von  zehn  Berren  statt.  Einzelne  Erkundongsreisen 
worden  von  Rom  ans  von  beiden  SekrctSien  nnter- 
uommen ,  und  Ur.  Mau  benutzte  einen  längeren  Auf- 
enthalt in  Pompeji  znr  Fortsetzung  seiner  dortigen 
Stadien.  Aueb  in  Alben  nimmt  die  in  Rom  ecboo 
längst  gewohnte  Häufigkeit  des  Besuches  und  der 
Inanspruchnahme  des  Instituts  durch  gelehrte  Reisende 
beständig  zu  und  damit  die  Teilnahme  an  den  SitzuDgen 
und  an  den  Kursen  der  Sekretäre  vor  den  Denk- 
mälern, sowie  die  Anmeldungen  zu  der  üblich  ge- 
wordenen Studienreise  in  den  Peloponnes,  auf  welcher 
der  Mehrzahl  nach  Ort«  besucht  werden,  an  denen 
die  Ergebnisse  von  Ausgrabungen  betrachtet  werden 
köunen.  Reiseo  des  ersten  Sekretärs  in  Athen  wurden 
namentlich  veranlaßt  durch  die  letzten  ScbUemaiw 
sehen  Ausgrabungen  in  Troja,  zu  dencu  auch  Ur. 
Brlckoer  sich  für  mehrere  Wochen  einfand,  um  die 
Keramik  zum  Gegenstande  besonderen  Studiums  la 
machen.  Sodann  war  der  erste  Sekret&r  im  Nov.  und 
Jan.  bei  der  Inangriffnahme  voa  Auagrabungeu  am 
Tempel  in  Magnesia  am  MSandcr  zugegen,  welche 
dann  am  Theater  dort  von  Brn.  UUler  von  (IKrt- 
ringen  als  persOnticbe  Unternehmung  wrätergeführt 
wurden.  Beide  Sekretäre  besuchten  ferner  die  Aus- 
grabungen der  Kriech,  arch,  Gesellschaft  in  Rbamous, 
und  der  eiste  Sekretär  reiste  nach  Neapel  cur  Über> 
fübrung  der  Leiche  Scbliemannfi,  an  dessea  Be- 
gräbnisfeier in  Athen  das  Institut  sich  beteiligte.  Von 
besonderen  wissenschaftlichen  -Arbeiten  wurde  die 
Veitiffentlichung  der  Fnnde  im  böotiacben  Kabirion 
im  Auge  bebalten  und  mit  Genehmigung  der  Sgl. 
griecb.  Oeneralcpborie  die  Ordnung  und  Verzeichnung 
der  Vasenscherben  auf  der  Akropolis  zu  Athen  von 
den  BB.  Wolters  und  Wraef  in  Angriff  genommea. 
Die  Bibliotheken  des  Instituts  in  Rom  und  Athen 
wurden  außer  den  Erwerbungen  aus  eigenen  Foud* 
und  aus  Tausch  vermehrt  durch  Oescbenke  namentlicb 
des  Großh.  Bad.  Unterrichtsministeriums,  der  Kgl. 
Preiiß.  Akademie  der  Wies.,  der  Kaiser).  Akademie 
der  Wiss.  zu  Wien,  der  Berl.  arch,  Gesellichaft,  der 
Ecole  francaise  in  Athen  und  Rom  sowie  lahlreicber 
persGnlichcr  Freunde.  Für  Zusendung  namentlicb 
auch  von  Dissertationen  und  anderen  in  Rom  und 
Athen  schwer  zugänglichen  Schriften  aus  seinem 
Studiengebiete  wird  das  Institut  auch  fernerbin  dankbar 
sein.  Die  athenische  Bibliothek  erwarb  eine  Sammlung 
von  MüDzebdrücken  und  durch  Geschenk  des  Brn. 
Lepalns  dessen  Sammlung  von  Marmorproben.  Der 
Besuch  beider  Bibliotheken  war  furtgesettt  äuilnft 
rege.  Br.  Man  setzte  in  Rom  seine  Ausarbeitang 
eines  Realkatalogs  der  dotttgcD  Institutabibliothek 
fort  Die  Sammlung  photographischer  Negative,  deren 
Kopien  der  allgemeinen  Benutzung  zugftngLch  gnoacht 
werden,  bat  sehr  zugenommen;  in  Athen  umfallt  sie 
bereits  1200,  in  Rom  3öU  Platten.  Dag  Institut  itt 
dem  Verwaltuugsratc  des  Ost.  Lloyd  auch  in  dlecem 
Jahre  für  erbebliche  Erleichterung  der  ReisetbUigkriC 
ebenso  zu  Dank  verbunden  wie  für  UmUche  Be~ 
günstigung  der  K.  K.  Ost.  Nordwcstbabn  und  der 
üsl,  uog.  Staats- Eisenbabn-Gesellschalt. 
(Fortseti oog  folgt) 


V«l>t  TonS.  Cml 


Co.  In  Bnlln.  —  DrQ«li  dor  BwUnei 

(GaUarlnnan- Scholl  da    LMt«  -  Tenini]. 
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Agamemnon  nnd  Kassandra  zn  AmykIS  nnd  zn 
Hfkenä. 

Wie  wenig  wirkliche  Gescbichte  wir  in  den  Schilde- 
rungen der  Einielbeiten  vom  Tode  Agamemnons  und 
der  Seinen  haben,  beweist  aliein  schon  der  Umstand, 
daß  zwei  mit  einander  nicht  vereinbare  Oberlieferungen 
über  den  Ort  dieses  Ereignisses  vorbandou  sind.  Wir 
Bind  durch  die  Tragiker  gewöhnt,  Uykenä  als  den 
Schauplatz  zd  betrachten;  aber  es  hat  eine  andere, 


gleicb  gut  bezeugte  Sage  gegeben,  welche  Agamemnon 
nnd  Kassandra  in  Amyklü  sterben  ISDt.  Ähnlich  ist 
es  mit  der  Rolle,  welche  KljtSmnestra  in  diesem  Drama 
spielt,  wie  dies  v.  Wilamowitz  in  den  Philologischen 
Unters acbnngeo  VII,  S.  154  ff.  und  Robert  ebenda 
V,  8.  119  ff.  ausclianlicb  dargestellt  babeu.  Homer 
nennt  den  Ort  des  Todes  nicht  mit  Namen,  und  so 
hatte  die  weiterspinnende  Sage  freies  Spiel.  Der 
klassische  und  allerdings  auch  letzte  Zeuge  fSr  Amyklfi 
ist  Pindar,  welcher  iu  der  elften  pythiscben  Ode  17  ff. 
KlytSmnestra  die  UauptroUe  erteilt  und  die  Ttaat 
wenigstens  snm  Teil  aus  Eifersucht  auf  Kassandra 
entspringen  ISOt  V.  S9  aber  giebt  auch  den  Ort  an: 

&flv6v  (HSV  oüiJ;  fipoK  'AtpstSo; 

■luiv  zpdvui  ^XuMt;  iv  'An»»:).!".;, 

Wäre  diese  Version  der  Soge  zu  allgemeiner  GQItigkeit 
gelangt,  so  würden,  nach  anderen  Analogien  zu 
scblieBen,  auch  die  OrSber  zu  AmyklH  fest  lokalisiert 
gezeigt  worden  sein.  Nun  aber  fand  die  zweite  Ver- 
sion, welche  die  Ermordung  in  H;ken&  stattfinden 
l&Dt,  grsfleren  Anklang  und  dnrch  die  Tragiker 
kanoniBche  Gültigkeit.  So  kommt  es,  daß  Fauaaaias 
in  Mjkenä  iu  ganz  bestimmten  Auadriicken  spricht, 
zu  AmyktÜ  aber  zwar  noch  von  Spuren  der  lokalen, 
alten  Tradition  Kunde  giebt,  jedoch  nur  in  schwanken- 
den, dehnbaren  Ausdriirken.  Die  Amykläer  waren  der 
Tragödie  gegenüber  wohl  selbst  unsicher  geworden, 
erzählt  in  den  LaconicU  (IU  19, 6):  'Ail^- 
;  üicö  AiupUujv  i[svoiii«ij  xat  äs"  Mi-lvou  xi|i^ 
i;   Japcvuzi    viy'   i*pi''   'A)-tErivSpn;    xai 

•ZT^v  npt!itL'>u  ffiv.-i  r.vai.  Er  berichtet  also  von  einem 
i-piiv  r.m.  ä~,aXua,  der  beliebten  Verbindung,  welche 
Tempel  (rosp.  Kapelle)  und  Kaltbild  bezeichnet.  Dieser 
Tempel  mit  seinem  Kult  ist  auch  inscbrlftlich  bezeugt. 
In  den  athenischen  Mitteiluogeu  {111  [1878],  S.  164  ff.) 
veröfftmtlicht  LCscbcke  ein  zu  Mahmud-Bey,  eine 
Stunde  aüdlicb  von  Sparta,  gefundenes  Ebrendekrct 
der  Obe  (=  xiinir,)  der  Amyklfier  für  ein  Kollegium 
von  8  Ephoren,  welches  aufgestellt  werden  soll  r.; 
TU  iiplv  -ä:  'A'-sS^^öpo;,  Die  Stele  ist  sogar  mit 
einem  Relief  verziert,  welches  die  drei  Ephoren  vor- 
führt, wie  sie  derGöttio  ihr  Opfer  darbricgen:  diesi!  ist 
sitzend  dargestellt  und  spielt  die  Leier.  Durch  andere 
an  derselben  Stelle  gemachten  Funde,  Architektur- 
stöcke, ist  die  Lage  nicht  nur  vom  Tempel  der  Alexan- 
dra, sondern  auch  von  Amyklä  gesichert 

Auch   im    lakonischen  Leuktra  stand  KassavSpa; 
■rij;  npwpou   voi;  xai  a[a).|ia,   'A).:S!'''öpo;  b-'i  tAv  q- 
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wy.iyrii.  Was  hier  vaöi;  xoi  äfoK^a  geaacDt 
ZQ  ÄmyklK  Upiiv  lal  ofaK^a.  LÖscbcke 
iena  (S.  171):  'ÄuDer  in  Ämyktä  fiaden 
lexaDora-KuIt  im  lakoniBchen  Leuktra  be- 
bei  deD  Bauniem  (Lycopbr.  Alex.  v.  1126  ff.), 
wohl  argiviBche  Ansiodlor  Ketragca  batteo. 
liei  OrtoD  galt  die  Oüttin  für  die  troiecbe 

Aber  dieae  unter  dem  BinSusse  des  Epos 
Identifikation  ist  gewiß  ebenso  weni«  nr- 

als  die  Ausdeutung  der  Namens  auf  die 
:  der  JunefrSolichkeit.  Eine  'MSoner  Ab- 
war sie  [Teilich  alle  Zeit,  aber  man  wird 
irren,  wenn  mau  'AXE^dvopu  nnd  die  Hera 
;  vielmehr  in  eine  Reihe  stellt  mit  ^äizzi^a, 

SiuaovÖpa  nnd  andere  alte  Benennungen 
hinnende  Gottheiten'. 
ie  mythologische  Seite  der  Frage  hat  aus- 
nricbBimPhilolognsCXXXIV  [1885]  S.  401- 
iATtikeI:'Helena-KassandrauDdSkamaDdcr- 
sbandelt;  uns  gebt  hier  allein  dietopogra- 
ite  der  Frage  an. 

(Schluß  folgt.) 


Inliohen  und   grlecUflebeD  TJaterrioht. 

(Fortsetzung  aus  No.  40.) 
r&ck,  Materialien  zur  Einübung  der 
sehen  Formenlehre  in  Verbindung  mit 
nptregeln  der  Tempus-  und  ModusTehre. 
ihrte  und  TerbeGserte  Auflage.  Leipzig  1891, 
lun.    T,  108  S.    8.    Oeb.  1  M.  50. 

dem  Vorworte  zufolge  als  Vorbereitungs- 
LS  wörttcmbergische  «LandezameQ"  bewfihrt, 
linübnng  des  Verbums,  incl.  Verb,  anom., 
teicbzeitigen  EinprSgong  der  Tempus-  und 
»dienen,  deren  wörtlicii  auswendigzulernende 
ein  S.  !#0— lOS  abgedruckt  sind.  Diese 
lern  Verf.  wichtiger  zu  sein  als  die  Kasus- 

ihren  Anhängseln;  freilich  wird  dieselbe 
;  in  den  Anmerkungen  passim  berücksichtigt. 
in  geben  viele  Winke  und  einzelne  Vokabeln ; 
n  der  Schüler  die  hier  nicht  mitge führten, 
t  seltenen  Vokabeln  schöpfen  soll,  ist  mir 
.  Die  Übungen  bestehen  aus  deutfichen 
d  kurzen,  oft  recht  nichtssagenden  deutschen 
nd  aus  zu  analysierenden,  z.  T.  recht  hQbsch 
a    griechischen  Verbalfonueu.    Es   ist  ao- 

dal)  der  Zweck  des  Buches  durch  das  hier 
latitnaterial  recht  gut  erfüllt  werden  kann 

nüchternen  und  trockenen  Methodik  des 
10  der  Schüler  die  ihm  fehlende  copia  ver- 
b  anderweit  zu  verschafTon  weiß.  Die  Zu- 
ngen den  Übungen  für  Vorgerückl«re  {S. 
is  auf  zwei  Vokabeln  ohne  jegliche  Zugabe, 
Itlich  und  sprachlich  gewandt  und  an- 
.  vielleicht  aber  für  Tertianer  zu  schwer. 

um  MeDge,  Dbungsbuch  zum  Ober- 
aas dem  Deutschen  in  das  Grie- 
3.  Wolfenbüttel  1890,  ZwiDler.  VIII,  laö  S.  8. 
Kohl,  Griechisches  Übungsbuch  für 
,  neben  und  nach  Xenophons  Anabasis. 
S.  1890,  Waisenhaus,  XI,  19T  S.  8.  1  H.  7ö. 
ennüdlicheH.  Menge  (vgl.  No.  11  und  23), 
Notwendigkeit  fibeneugt,  daß  die  Lektüre, 
tsache  im  griechischeu  Unterricht,  un- 
in  grammatifichen  Obnngen  Untorstützang 


linden  mÜEse,  hat  No.  33  für  Sekunda  ausgearbeitet 
und  mQchte  sie  in  dreifacher  Weise  von  dieser  Klaue 
benutzt  wissen;  1)  Kleinere  Einzels&tze,  in  frei- 
gebigster Weise  mit  Vokabeln  und  Redensarten  ver- 
seben,  sollen  mündlich  ex  tj^mpore  flottweg  übcisotit 
werden  zur  möglichst  schneiten  Einübung  der  einzelnen 
syntaktischen  Regeln.  8)  Umfangreichere,  nur  mit 
den  notwendigsten  Hülfen  aasgestattete  Sätse,  «ie 
zur  Repetition  and  Eioprägung  syntaktischer  Er- 
scheinungen, so  auch  namentlich  zur  Beachtung  der 
Satzbildang  bestimmt,  sollen  als  Exerzitien  nnd  Kxtem- 
poralieo  verwertet  werden,  3)  Zum  Absclilafi  in- 
samme ahängende  Stücke,  gleichzeitig  zur  Einübung 
der  einfachsten  Satzverbindungen  (S.  168 — 19&),  dar- 
unter  über  Alexander  d.  Or.  und  Eerodot,  Inhalts- 
angabe der  ersten  sieben  Bücher  der  Odyssee,  ent- 
standen unter  Mitarbeit  von  Leuchtenberger  and 
von  von  Hagen.  Auch  diese  Arbeit  Heoges  ist 
durchweg  mit  großer  Soigfalt  ausgeführt  und  kaiu 
als  nützlich  und  förderlich  allen  denjenigen  Schulen 
empfohlen  werden,  deren  Lehrer,  nicht  allzu  nencrunKs- 
sücQtig,  nur  Schuibücber  einer  gesunden,  von  jeaec 
Künstelei  üreien  Hetbode  zd  benntzen  entschlossea 
sind. 

No.  84  ist,  ohne  daO  davon  auf  dem  Titelblatt  oder 
im  Vorwort  die  Rede  ist,  jedenfalls  eine  Fortaetzang 
des  griechischen  Cbungsbucbes  zur  Formenlehre  vor 
und  neben  Xenophons  Anabasis  von  0.  Kohl  (Halle 
1886),  dessen  Vorzüge  uud  nicht  unwesentliche  Mängel 
kürzlich  R.  Grosser  in  den  N.  Jhrb.  f.  PhiL  1890. 
S.  571—585  eingehend  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtet 
hat.  Kohl  will  sogut  wie  seine  Konkurrenten  dnreb 
Sicher uDg  der  grammatischen  Kenntnisse  und  des 
Wortschatzes  dem  Verständnis  der  griechischen  Scbol- 
schriftsteller  nützen  und  erreicht  sein  Ziel  auf  seine 
Art,  nämlich  durch  engeren  AnscbloD  an  die  Scbol- 
lektüre  und  engere  Begrenzung  des  grammatischeu 
Stoffes.  Die  der  Zahl  nach  wohl  die  Einzelsits« 
überwiegenden  zuaammenbSngeaden  Stücke  sind 
Xenopb.  Aoab.  and  dessen  übrigen  Schriften,  ferner 
Herodot,  Diodor,  Pausanias,  Thnkydides,  Polyb,  Arrian 
PolySn,  Ptatarch,  Isokrates,  Lysias,  Plato  nnd  Diogenw 
Laert.  nachgebildet,  natürlich  unter  mtlglieturtet 
Wabrang  des  rein  Attischen.  In  der  Grammatik 
(Hinweise  auf  Kaegi,  Fritzsche,  v.  Bamberg,  Cortiiu- 
Gertb,  Koch  nnd  Holzweiülg)  sind  alle  selteneren  nnd 
knifllicheren  Konstruktionen  mit  Glück  vermieden. 
Die 'Anforderungen  sind  durchaus  nicht  übennißige, 
weshalb  auch  verbSltnismäüig  selten  der  Text  durch 
eingeklammerte  Vokabeln  und  Fingerielge  unter- 
brochen wird.  Was  an  dem  Buche  als  ein  ganz 
unangenehmer  Fehler  sofort  in  die  Augen  springen 
muß,  ist  das  Undeutscb  namentlich  in  der  Satz- 
verbindung. Wie  viele  lausende  .nun"  und  fiber' 
und  „Und*,  d.  b.  zu  Anfang  des  Satzes,  möchte  wohl 
einer  feststellen  können!  Der  Verf.  bat  es  jedenUb 
gut  damit  gemeint;  aber  wenn  alle  .aber'  i.  B. 
wirkliche  GegeosStze  bezeichnen  sollen,  so  stelita 
schlecht  um  die  hier  befolgte  Logik;  Verf.  vergiflt, 
daß  ii  oft  alles  HOgliche,  nur  kein  ernst  zu  nebmecides 
„aber"  bedeutet.  Ich  muH  gesteben,  daß  mir  dcrclt 
diese  stereotypen,  geradezu  als  gedankenlos  hi»- 
ge werfen  erscheinenden  Transitiones  der  Gebnncb 
des  sonst  in  mancher  üinsiofat  empfeblensvertoi 
Buches  bald  verleidet  worden  ist 
(ScbluD  folgt.) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

ThnkvdideB.  Pdt  den  Schdgebraacb  «rkUrt  von 
J.  Sltsler.  I.  Bach.  Gotha  1891,  Perthes.  Vlll, 
163  S.  8.    9  H.  10. 

Über  Zweck  und  Anlage  des  Kommentars 
hat  sich  Heransg.  in  der  Vorrede  zn  seiner  Aus- 
gabe des  YI.  Boches  des  Thnkydides  (1888)  ans- 
gesprochen,  welcher  die  des  VII.  £.  (1889)  folgte 
und  nun  anch  die  anderen  Bücher  I — Y  nnd  Vlll 
der  Reihe  nach  folgen  sollen.  Gerne  gestehe  ich 
zQ,  daß  es  dem  Heransg.  anch  im  Kommentar  zam 
vorliegenden  I.  Bnche  gelangen  ist,  dem  Schäler  die 
vielen  sprachlichen  Hinderntese  bei  der  Fraparatlon 
überwinden  za  helfen.  Er  versteht  es  sehr  gut, 
durch  korze  Erklämngen,  knappe  AndeatongeD, 
Entreffende  Vervollständigungen  nnd  Ergäoenngen 
desThnkydideischen  Ansdmcks,  dnrch  vergleichende 
Hinweise  ioDerbalb  desselben  Buches  nnd  durch 
recht  hBnfige  Übersetzungen  oder  Ttbersetzungs- 
hfllfen,  wovon  Heranag.  anfangs  selber  nicht  viel 
wissen  wollte,  strebaame  und  schon  einigermaßen 
selbständig  denkende  Leser  sprachlich  auf  den 
rechten  Weg  zn  leiten.  Aber  unter  den  sachlichen 
Belehrungen  sind  besonders  diehistorischen  und  anti- 
quarischen meines  Erachtens  dooh  nicht  uus- 
i-eichend,  n&hrend  die  geographischen  genügen 
dfirften.  Femer  „weitausgesponnene  Darlegungen 
des  Gedankenzusammenhanges  nnd  fortlaufende 
Übersichten  Über  denlnhalt*  oder,  Besprechung  nnd 
Gruppierung  des  Inhalts"  nnd  «die  Disposition  der 
Beden"  fehlen  auch  in  dieser  Ausgabe,  teils  um 
dem  Schüler  .das  Nachdenken  nicht  zn  ersparen', 
teils  um  .dem  Unterricht  nicht  vorzugreifen". 
In  diesem  Funkte  nun  bin  ich  ein  prinzipieller 
Gegner  des  Heransg.  Ich  habe  in  meinen  Ausgaben 
(il.  VI.  und  Vn.  B.,  Paderborn,  Schöningh)  eher 
zn  viel  als  zn  wenig  thnu  zu  müssen  geglaubt, 
um  dem  Schüler  Inhalt  und  Zusammenhang, 
namentlich  der  Beden,  nach  jeder  Seite  hin  klar 
nnd  verständlich  zu  machen,  ohne  seiner  Denk- 
faulheit Vorschub  zu  leisten  oder  der  Thätigkeit 
des  Lehrers  allzuviel  vorwegzunehmen:  das  wäre 
anch  wohl  bei  allem  Versuch,  es  zu  thun,  schwer 
in  einem  Schriftsteller  wie  Thokydides,  der  wohl 
deshalb  nur  von  so  vielen  Gymnasien  ausgeschlossen 
bleibt,  weil  die  Lehrer  ihren  Schülern  nicht  gerne 
die  Überwindung  von  Hindernissen  zumuten  wollen, 
vor  denen  sie  selber  vielleicht  zurückschrecken, 
oder  weil  sie  sich  traditionell  vor  .kommentierten 
Ausgaben  in  den  Händeu  der  Schüler"  scheuen. 
Mir  kommt  es  jedoch  so  vor,  als  ob  Kerausg,  seinem 


nrsprünglicben  Prinzip  der  Enthaltsamkeit  doch 
mehr  nnd  mehr  untren  werden  möchte;  denn  was 
vornehmlich  die  Beden  des  I.  Buches  (nächst  dem 
VI.  Bnche  entliält  dieses  die  zahlreichsten  nnd 
nächst  dem  II.  Bnche  die  schwierigsten  rhetorischen 
Parties)  unter  der  exegetischen  Note  .Sinn"  be- 
gleitet, ist  garnicht  mehr  so  geringfügig  und  läßt 
erkennen,  daß  Heransg.  hier  mancherlei  Hülfen  und 
Batschltlge  trotz  alles  äußerlichen  Sträubens  für 
geboten,  ja  für  notwendig  hält. 

Der  Text  schließt  sieb  .enge  an  die  Hss  an; 
nur  daß  Herausg.  die  Fehler  und  Versehen  derselben 
soviel  als  möglich  durch  fremde  Verbesserungen 
oder  auch  durch  eigene  Vermutungen,  bei  denen 
es  an  erster  Stelle  auf  Lesbarkeit  nnd  Verständ- 
lichkeit des  Textes  ankam,  zu  beseitigen  sachte*. 
Nach  meiner  Prüfung  hat  sich  Heransg.  von  der  Yer- 
besserangssucbt  mancher  Holländer  und  verwandter 
Seelen  im  In-  nnd  Auslände  nicht  anstecken  lassen, 
und  wir  können  ihn  im  ganzen  konservativ  nnd  be- 
sonnen nennen.  Auch  in  der  Texterklämng,  soweit 
ich  sehe,  begegnet  uns  nichts  Anßergewühnliches, 
wie  es  die  modernen  wagemutigen  nnd  wagehalsigen 
Hypothetiker  und  Erzkritiker,  die  den  Thnkydides 
inhaltlich  und  sprachlich  zu  konigieren  belieben, 
wie  etwa  ein  Schulmeister  eiaeScliülerarbeit,  zu  Tage 
gefördert  haben  —  zu  ihrer  alleinigen  Selbstbefrledi- 
guDg  und  Selbstverherrlicbnng.  Was  Heransg., 
natürlich  ohne  jegliche  kritische  Begründung,  an 
.offenbaren  Zusätzen"  ([...])  entdeckt  und  an 
„notwendigen  Ergänzungen"  (<...>)  hinzu- 
gethan  hat,  mag  hier  kurz  besprochen  werden. 
Kap.  3,  3  Toüi  SüjAicavta:  <"EXX»]V!u>  iüvo[ia«v 
KtX.  nach  Alex.  Polyhist.;  Reiske,  v.  Herwerden, 
Stahl  <oGt(u>  T.  l  luv.  —  9,  2  xal  vaunx.ji  [te] 
äjio,  TE  fast  aller  Codd.  verworfen  von  Böhme- 
Widmann,  v.  H.  (St.  Se),  wird  geschützt  durch 
Classen  und  Crolset  (xai  =  aussi,  te  =  eu  outre). 
—  10,  2  EuvoixtaöeisTii  <Tiii>  ■r:6i^w;,  besser  als 
[n^Xt(u;|  Hermann,  v.  H.  nnd  die  Erklärung  des 
fehlenden  Artikels  nach  Cl.  {—  prädikativer  Geuet.) 
und  Cr.  (—  Eigenname) :  doch  dürfte  dann  ebenso- 
wenig wie  sonst  zu  ünoSeesT^pa  als  Subjekt  ^ 
näXif  und  zn  dem  Komparativ  der  Akk.  -tr;v  Siv-t^uv 
zu  denken  sein,  sondern  mit  B.-W.,  St.  nud  Herbst 
fj  ßuvaf«!.  —  18,  1  TÜiv  v3v  ivoixouvTujv  [n'Jtijv], 
mit  St.;  allerdings  wird  Dl,  4  toüc  Ivoixoüvra:  ohne 
handschriftliches  h  qüt^  wiedergegeben,  —  24,  3 
[^  TÜv  'EiciSafiivfuiv  näXic],  mit  St.  allgemein  als 
Glossem  beseitigt.  —  35,  5  noXä|xwi  fjjAiv  [^aav], 
sc.  ehiv,  Cl.  denkt  an  eine  Art  Antizipation  infolge 
des  Wunsches,  das  Ziel  schon  erreicht  zu  sehen, 
Cr.  an   eine  Assimilation   nach  üicci'noiiEv,   B.-W. 
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greift  auf  33,  3  znrOck  =  daß  wir  dieeelbeD  Feinde 
haben,  wie  wir  sehen,  t.  H.  will  ^nav  trotz  an- 
fänglichen Verwerfena  schützen  mit  Fiat.  Grit.  47  d. 

—  35,  2  fj-aikuna  jtiv  <ßei>,  nnnOtig;  denn  der 
Inf.  iSv  ist  absolut  als  imperativischer  Inf.  za  er- 
klären. —  Der  Scblnß  von  Eap.  39  ist  natHrlicb 
fortgelassen.  —  44,  2  toTc  äXXou  <-coit>  vau-nxöv 
i/ofinv,  wie  91,  1  TÜiv  64  äXXiov  <tmv>  dyixvou- 
(livcav,  indes  iBt  der  Artikel  überflüssig;  nicht  zu 
vei^eichen  ist  56,  3  toü;  te  SkXoat  tollt  ^nl 
6p^x7|;,  wo  nnr  Lanr.  das  zweite  toüe  schützen 
könnt«,  anch  nicht  90,  4  xiXkn  —  täxeZ,  wo  täXla 
f^  sich  steht  nnd  rcExct  alleiniges  Objekt  zd  npä- 
£ot  ist  (doch  ^1.  Krüger.  Gr.  Gr.  50,  9,  2).  — 
48,  2  Äv  ^p^6  <-tä)v>  Tptüiv  irrpaT7)7o5  eitäffrou  tts, 
Artikel,  weil  47,  1  genannt,  nach  St.,  v.  H.,  Gr., 
nicht  gesetzt  von  Gl.,  B.-W.;  die  verschränkte 
"Wortstdlong  mußte  mehr  betont  werden.  —  49,  6 
^MüJvtä  [te],  wohl  mit  Krüger,  ohne  nähere  Be- 
gründung; St.  -uore  nach  Entfernung  von  oi  Ko- 
pCv&iot  xal  oE  lüiLftaxDi,  Gobet  klammert  von  ol 
K. — 1£  %tt.(  ein;  doch  vgl.  Cr.  nnd  Gl.,  die  ti  mit 
Becht  beibehalten,  —  58, 1  [Eicpasaov],  von  allen 
als  Olosüem  gestricben  zur  Währung  der  effektvollen 
Periode.  —  69,  2  oi  ^äp  <Aftijvaio[>  —  dlf 
ÖS(p  [ot'AÖtivaiot],  immerhin  eine  bequeme  Lösung 
g^en  Glassens  künstliche  iErklärnng;  Cr.  o^  ^o'p 
xtX.,  dont  Th.  n'offre  pas  d'autre  exemple.  —  76,  2 
6ttä  <TpiSv>  t5v  [ie-fiTt(uv  vixTjftevTsi,  nach  74,  1, 
mit  H.  Weü  u.  a.  unnötig,  da  es  hier  auf  [u-sCnatv 
allein  ankommt.  —  87,  1  [fipopoc  üv  £;],  wegen 
86,  3;  doch  igt  die  Beibeh^tnng  hier  ebenso 
nötig  als  die  von  it  t^jv  äxxXijuiav  tüv  AuxeSsi- 
fxovCuv,  was  St.  streicht,  ersteres,  um  hervor- 
zuheben, daß  dem  Sthenelaidas  das  li^cJn^filiEiv  (vom 
athenischen  Brauch  anf  Sparta  nur  übertragener 
Ansdruck!)  zustand,  letzteres,  om  in  tAv  AskeS. 
den  Gegensatz  zu  6  de  zu  haben;  die  Ellipse  vor 
3  Si  als  xal  f)  [ilv  £xxX>]ata  tüv  Aax.  i^,fiaaxo 
(besser  Gl,  ot  p.4v  ii^fl^otn,  weil  sonst  tüv  Aax. 
sich  noch  überflüssiger  erweisen  würde,  als  es  an 
sich  schon  ist)  ist  sehr  künstlich;  ist  im^flZtiv 
li  ungebräuchlich  und  als  Analogiekonstraktion 
zu  dem  Verb,  mit  Dat.  scbwer  denkbai-,  so  lasse 
man  lieber  £c  allein  fort,  da  die  Konsti'uktion  mit 
dem  Akk.  die  geläufigere  ist.  —  90,  2  [toüc 
iteptpdXous],  wohl  wegen  89,  3,  ohne  zwingenden 
Grund.  —  91,  5  ävsu  ixefvuiv  [?ynoav]  porcej 
ToX(t^<i!ii,  indes  nicht  zu  beanstanden,  da  das  Yerb. 
nach  ekev  §  i  wirkungsvoll  im  Zusammenhange 
ist,  vgl,  28,  3;  6>i  itpäe  iia-riTviuüxovrac  undtevai 
ist  nicht  geändert  worden,  doch  vgl.  Gl.,  bzw.  St. 

—  98,  2  [^vSpaniBijoiv].  —   115,  2  [tTJv  ntU- 


Tct'otv],  als  Acc.  relat.  wobl  erklärlich.  —  126,  II 
[äv  Toic  ptuiioic],  Glossem.  —  132,  2  <«al> 
■zi  -te  akXa  —  xat,  mit  Recht  nach  Ullrich,  da  ti 
allein  nicht  gut  die  Verbindung  mit  dem  Vorher- 
gehenden nnd  mit  dem  nachfolgenden  xaC  zugleich 
herstellen  kann;  §  5  <iicel>  Geierk,  itcei  =  denn, 
doch  ebenso  wenig  nOtig  als  ein  läp  hinter  Stvm 
oder  ein  Sc  davor;  man  setze  vor  Stb«  ein  Semi- 
kolon und  fasse  das  Ganze  mit  B.-W.  gldchaam 
als  parenthetische  Erklärnag.  —  133,  1  tSv  [ts] 
if6fii>v,  allgemein  gebilligt,  nicht  so  134,  3  <tla66- 
(isvoi  [te]  J^aYOUaiv.  —  144,  2  xai),ü(l  [Jv]  t«Ts 
nrovSatc,  ich  bin  für  die  Beibehaltung  des  iv,  vfß. 
meinen  Jahresber.  Über  Thnk.  bei  Buraian-UfiUer, 
LVm  (1889.  I)  S.  161. 

Ein  Vergleich  der  beseitigenden  und  erganzendeu 
Klammem  bei  Stahl  und  gar  bei  v.  Kerwerden  mit 
dem  vorstehenden  Verzeichnis  zeigt  die  maßvolle 
Zurückhaltung  des  Heransg.  In  vielen  in  den  Text 
genommenen  Lesarten  und  in  vielen  Erklämngen 
stimme  ich  ihm  unbedingt  bei;  wenn  ich  es  oft 
nicht  kann,  habe  ich  noch  lange  kein  Hecht,  ihm 
Vorwürfe  zu  machen  oder  seine  persSnliche  Tüchtig- 
keit und  den  Wert  seiner  Arhdt  ßr  die  Schule 
wegen  Differenzen  in  der  Anffasaung  einzelner 
Stellen  anzuzweifeln.  Leider  ist  derartiges  bei 
einem  Bnicht«il  Bcbnlphilologischer  Krit4ker  hent- 
zutage  geradezu  zur  Manie  geworden,  welche 
umso  gemeingef^rlicber  werden  kann,  wenn  üe, 
BUB  eitler  Selbstttberhebang  hervorgegangen,  anf 
krasse  Ignoranz  oder  wenigstens  auf  UrteilsloBigkeit 
der  Leser  rechnen  darf. 

Im  folgenden  will  ich  nur  noch  weniges  xor 
Sprache  bringen,  was  mir  n.  a.  besonders  an  der 
Hand  meines  Jahresberichtes  in  die  Angen  ge- 
fallen ist.  3,  5  EuveI^X&ov,  wo  ich  Euv^X&ov  befür- 
worte. —  15,  2  Tcapr{£veTo  der  Hes  hat  Sitzler 
mit  Recht  gegen  Toomiers  icepie-icvcro  beibehalten. 

—  24,  5  ÄneXftdvn«  hätte  Hoases  iiceXddvte;,  nas 
ich  noch  bei  B.-W.  finde,  Platz  machen  sollen.  — 
25,  4  x^v  j^pijiiLtfnuv  iniifui  —  6)iota,  ich  lasse 
den  bloßen  Dat.  paralld  mit  rj  Ic  h£Xb{m>v  nops- 
(TXEu^  nnd  folge  lieber  St  in  Vofi;  oder  anch  Kraz 
in  VoEoi,  während  S.  adverbiales  öfioia  erklärt  — 
30,  3  itepiiivti  cip  flepst,  zu  billigen  gegen  iccp«- 
ävn  T.  0.,  auch  gegen  Steups  Erkläning  von  ns- 
pu6vTu  —  34,  2  Ttji  (3q>,  richtig,  aber  nicht  an>- 
reicbend  erklärt  mit  äfxt)  «durch  Betreten  de« 
Eechtswcges".  —  36,  2/3  xal  ii  tiWa  ia^fo- 
piäta-z&v  ivzi  tnX.,  nach  St.  gestellt,  wogegen 
u.  a.  die  zn  baldige  Wiederholung  des  3y  spricht, 
oder  man  müßte  mit  v.  H.  das  zweite  2v  Streiches. 

—  63.  1  an  der  Bicbtlgkeit  des  i:p6e  'OlöAvt 
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Gflstar  Lsndfraf,  Das  Bellam  AleiBndrinam 
and  der  Codes  ÄabburnhämenBis.  FestgruQ 
an  die  41.  VersunmlaDg  dentscher  Philotogea  obd 
SchulmfioDer  von  dem  Lehrerkollegium  des  KOnigl. 
WUhelmsgymnasinmB  in  München.  München  189i. 
S.  1—28. 
Die  vorliegende  Schrift  giebt  nur  einen  Teil 
dessen,  was  der  Titel  verspricbt,  d.  h.  der  Varianten 
des  riorentinns,  Lanrentianns  C.  L.  33  zum 
B.  Alex.  Landgraf  hat  nämlich  bereits  an  zwei 
anderen  Stellen  eine  Anzahl  der  ihm  von  Wöllfiln 
nnd  Uiodonski  zttr  Verfügung  gestellten  Lesarten 
des  genannten  Kodes  besprochen.  Und  zwar  die 
zu  cap.  1 — 19  in  den  Comraent.  Woeifflinianae, 
Leipzig,  Tenbner  1891,  S.  17—21,  und  die  zu 
cap.  48 — 64  in  seiner  Separatausgabe  dieses  Ab- 
schnittes (.Der  Bericht  des  C,  As.  Pollio"  etc., 
Erlangen  und  Leipzig  1890).  Natürlich  spielt  in 
diesen  drei  Publikationen  die  Antorfhige  eine 
Rolle.  Anch  in  der  letzten,  der  nns  hier  vor- 
liegenden, giebt  Landgraf  seine  PoUiohypotheEe 
nicht  auf,  wenigstens  nicht  ganz.  Ich  glanbe 
indes,  daß  dieselbe  darch  die  schwerwiegenden 
Einwände,  welche  A.  Kühler  (Bl.  f.  Biiyr.  G.  W. 
1880,  S.  518  ff.),  R.  Menge  (Berl.  Ph.  W.  1890, 
S.  1109  ff.),  R.  Schneider  (Jahresb.  d.  Ph.  V. 
1890,  S.  112  ff.)  und  der  Unterzeichnete  (Bl.  f. 
Bayr.  G.  W.  1890,  8,  514  ff.)  erhoben  haben, 
bereits  widerlegt  ist.  Die  ursprüngliche  These, 
daß  in  den  „p  oll  ionischen"  Schriftstücken  eine 
.scharf  prononderte  Sprechweise*,  eine  .ent- 
schieden ansgeprilgte  Eig'enart'  vorliege,  die 
.untrüglich"  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit 
hinweise,  hat  sich  als  hinfiillig  erwiesen.  Ich 
glanbe  a.  a.  0.  gezeigt  zu  haben,  daß  der  Pollio 
von  Schmalz— Landgraf— Wölfllin  alles  eher  ist 
denn  ein  dentlich  ansgept^er  Charakter,  und 
erhebe  hier  nnr  noch  einen  sachlichen  Einwand. 
Es  ist  nfimlich  an  nnd  für  sich  unwahrscheinlich, 
daß  man  zum  Berichterstatter  über  die  spanischen 
Wirren  des  Jahres  48  jemand  auserlesen  habe,  der 
damals  gamicht  in  Spanien  war.  Und  Judeich 
begründet  denn  auch  in  seinem  Bach  „Cäsar  im 
Orient»  (1885)  S.  10  die  Annahme,  daß  der  betr. 
Bericht  auf  einen  Augenzeagen  zurückgehe. 
Dann  kann  man  nicht  sagen,  .niemand  sei  für 
Erstattang  eines  solchen  Berichtes  geeigneter" 
gewesen  als  der  vier  Jahre  spilter  nach  Spanien 
versetzte  Asinias.  Im  J.  48  gab  ea  in  Spanien 
J-cnte  genug,  welche  an  Cäsar,  bezw.  seine  Sach- 
walter in  Rom  (darunter  Uirtius),  Berichte  über 
die  dortigen  Unruhen  schicken  konnten  nnd  auch 
offenbar  geschickt  haben.  Übrigens  hielt  sich 
Hirtius  selbst  im  J.  45  längere  Zeit  üi  Spanien  anf. 


S.  19  faßt  L.  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen zusammen,  die  fibrig  blieben,  nenn  man 
von  der  Asininsfl^ge  absehe,  mit  dem  Bemerken, 
daß  dieselben  von  den  meisten  Rezensenten  nnr 
gestreift  wärden:  1.  gHirtins  ist  der  ursprüng- 
liche Verfasser  des  B.  Alex,  (noch  im  Jahre  1888 
j  bestritten  dies  Fröhlich  und  Schneider!)*.  —  Aber 
die  Genannten  konnten  cnr  Nipperdeys  These 
j  bestreiten,  daß  Hirtius  Überhaupt  der  Verfasser 
!  des  Bnches  sei;  Landgrafs  Hypothese  von  einem 
ursprünglichen  Verfasser,  der  .das  G«rfist  des 
Bnches  aofticUtete" ,  und  einem  zweiten,  der 
.die  noch  sehr  der  Verbesserang,  Erweiterung  nnd 
Vervollständigung  bedürftige  Schrift  zum  AbschluO 
bi-achte",  existierte  damals  noch  nicht.  Dagegen. 
daß  Hirtius  nnr  der  ursprüngliche  Verfasser 
sei,  habe  ich  mich  kürzlich  (a.  a.  0.)  ausgesprochen. 
2.  .Das  B.  Africnm  kann  wegen  seines  ver- 
schiedenen StilgeprSges  den  Hirtins  nicht  znm 
Verfasser  haben*.  Das  ist  allerdings  von  Nipperdey 
ansreicfaend  bewiesen  worden  nnd  sollte  nicht 
mehr  bestritten  werden.  Nnn  sprechen  aber  so 
ziemlich  alle  Gründe,  die  gegen  Hirtins  als  Ant«r 
von  B.  AEr.  vot^ebracht  werden  kennen,  auch 
gegen  eine  abschließende  Bearbeitung  des  B.  AI. 
durch  den  Aoct  B.  Afr.,  dem  nach  L.  ein 
ziemlich  großer  Teil  des  Bnches  zufallen  würde. 
5.  „Es  bestehen  nicht  wegzuleugnende  sprach- 
liche Beziehungen  zwischen  dem  B.  Afr.  nnd  Teilen 
des  8.  B.  d.  b.  Qall.,  der  3.  B.  d.  b.  civ.  (be- 
sonders des  Schlosses  des  3.  B.)  und  des  B.  Alex.* 
Aber  diese  sprachlichen  Beziehnngen  sind  nicht  stf 
bedeutend;  man  muß  sich  im  Gl^enteil  wundem, 
wie  wenig  tjbereinstimmangen  gerade  zwischen 
B.  AI.  und  Afr.  vorhanden  sind.  Die  Annahme 
Landgi'afs,  daß  der  Stil  Pollios  zwischen  Abfassung 
beider  Schriften  ein  wesentlich  anderer  geworden 
sei,  beweist  zunächst  nur,  daß  ein  großer  unter- 
schied vorhanden  ist.  Von  Belang  ist  unter  den 
aufgefühi'ten  Erscheinungen  doch  eigentlich  nur 
„neqne  opioans*.  Die  Behauptung  'Wolfflins,  daß 
diese  Form  von  PoUio  nen  gebildet  sei,  ist  eben 
eine  bloße  Behauptung;  nnd  die  Annahme  Land- 
grafs, sie  sei  'nur  dem  Pollio  and  seinem  Freundes- 
kreis eigen  .gewesen',  läßt  sich  nicht  erweisen. 
Übrigens  nimmt  L.  S.  SO  No.  5  an,  der  Redakteur, 
also  Pollio,  sei  anch  ein  Freund  des  Hirtius  genesen; 
dann  ist  eben  Hirtins  auf  die  gleiche  Weise  zu  neqne 
opinnns  gekommen  wie  Brntas.  Vgl.  Landgrafs 
Unters.  S.  62.  Femer  haben  wir  einzuwenden, 
daß  weder  in  der  ersten  Hfilfle  von  B.  AI.  noch 
in  üb.  Vm  necopinans  oder  inopinaus  vorkonmt, 
sndafl  mau  gnrniclit  weiß,  ob  Hirtins  diese  Formen 
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»berhanpt  benutzt  hat.  Dazii  ei-acheint  necopinans 
in  B.  Afr.  nnr  zweimal,  also  nicht  alB  Lieblingswort, 
dagegen  ex  iiiiproviso  viermal  and  sabito  22  mal 
(im  B.  AI.  nnr  repentel),  die  beide  im  B.  AI. 
fehlen.  Endlich  lassen  sich,  wie  anch  von  anderer 
Seite  bereits  gezeigt  wnrde.  Eprachliclie  Bezielinngen 
in  ähnlichem  Umfange  anch  zwischen  den  Briefen 
Pollios  oder  dem  B.  Afr.  nnd  anderen  Bcbriften 
nachweisen,  sodaD  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  anf 
die  von  L.  zna  ammenge  stellten  nherhaopt  Schlässe 
gebant  werden  können. 

4.  ,F&r  das  B.  Alex,  im  engeren  Sinn  (cap.  1  — 
33)  lagen  dem  Hirtdns  Anf  Zeichnungen  von  Cäsars 
Hand  vor",  Nipperdey  sagt  praef.  15.:  .in  priore 
libri  parte  etiam  Caesaris  narrationi  nonnihil 
videtur  tribuendnm*,  weil  die  Diktion  an  CSaars 
Art  erinoeit.  Es  liegt  allerdings  nabe,  an  Anf- 
Zeichnungen  Cäsars  zn  denken.  Ich  habe  immer 
gemeint,  es  könnten  dem  Htrtins  Briefe  Cäsars  vor- 
gelegen haben.  Weiter  gehen  andere.  Wenigatena 
finde  ich  bei  Kraner  Ed.  Tanchn.  p.  36—37  die 
Notiz:  .fueront  etiam,  qui  priorem  certe  libri 
partem  .  .  ab  ipso  Caesare  profectnm  esse  existi- 
marent'.  Doch  wird  in  der  Anm.  (68)  nnr  Blum 
erwithnt,  welcher  annehme,  daß  in  dem  betr. 
Ahschnitt  Anfzeichnungen  CüBars  verarbeitet  seien. 
In  gleichem  Sinn  faßt  anch  Landgraf  die  Sache 
anf  tind  bringt  eine  große  Anzahl  sprachlicher 
Parallelen  ans  Cäsar  bei,  freilich  unter  dem  Wid»- 
spracU  von  Menge.  Ich  kann  nnr  nicht  recht 
glauben,  daD  C.  zunächst  eine  Beihe  mehr  oder 
minder  zusammenliangsloser  Sätze  hingeworfen 
haben  soll.  Die  Worte  der  praef.  von  Call.  Vm, 
welche  als  Qnelle  nur  den  sermo  Cäsars  nennen, 
betrachte  anch  ich  nicht  als  Hindernis  ffir  die 
Annahme,  daß  anch  Schriftliches  vorlag.  Der 
Naclidmck  ist  dort  überhaupt  auf  die  mangelnde 
,8cientia  consiliornm  Caesaris  explicandornm'  zn 
legen.  Die  Motive  CBsars  kennt  H.  nicht  genug, 
die  Fähigkeit,  den  inneren  Gang  der  Dinge 
wahrheitsgetren  nnd  zweckentsprechend  darzn- 
stellen,  vermißt  er  bei  sich.  Anffallend  ist  jeden- 
falls die  Ähnlichkeit  in  der  Schilderung  der  Be- 
Isgemng  von  Massilia  und  der  des  Kampfes  in 
Alexandria.  Wenn  nicht  Anfzeichnungen  Cäsars 
vorlagen,  so  hat  eben  der  Verf.  der  Qnelle,  oder 
Hirtios,  oder  es  haben  beide  sich  vor  ihrer  Arbeit 
«ehr  eingebend  mit  CSsar  beschäftigt.  Vgl.  noch 
Judeichs  Uileil  über  diesen  Abschnitt  (Cäsar  im 
Orient  S.  5). 

b.  „HirtiuB  kam  infolge  seines  unerwarteten 
Todes  nicht  dazn,  das  ganze  B.  AI,  auszuarbeiten. 
Ein   Freund    des  Hiri.ins   flbcrnalim   die   SchluG- 


redaktion  nnd  Herausgabe  des  B.  AI.  wie  über- 
haupt des  Corp.  lulianum".  —  Einige  Bedenken 
s.  oben  unter  3.  Weiter  ist  einzuwenden,  daß  L. 
dem  Hirtius  sowohl  den  Anfang  des  1.  Kap.  als 
das  Scblnßkapit«!  des  Buches  zuweist.  Sollte 
Hirtius  wirklich  in  dieser  Weise  gearbeitet  haben? 
und  wie  kommt  es,  daß  B.  AI.  nach  einem  ganz 
andern  Plan  gefertigt  ist  als  B.  A&.:  daß  der 
Eedakteur  sich  berufen  fühlte,  an  den  Büchern 
des  Hirtius  eine  ziemlich  weitgehende  redaktionelle 
Arbeit  vorzunehmen,  selbst  an  Cäsars  Büchern  zu 
ändern,  sein  eigenes  Buch  aber  —  nach  S,  5  ist 
der  Hedaktenr  jedenfalls  mit  dem  Verf.  des 
B.  Afr.  identisch!  —  weder  überarbeitet  noch  mit 
einer  Einleitung  versehen  und  an  das  voraus- 
gehende angeschlossen  hat?  Warum  hat  er,  wenn 
weder  civ.  3  noch  E.  AI.  fertig  vorlag,  jenen 
sachlich  gamicht  gerechtfertigten  Einschnitt  ge- 
macht? Ich  verstehe  das  so  wenig  wie  die  These 
R.  Menges,  wonach  unter  ADgnstns  eine  Gesamt- 
ausgabe der  Kommentare  (=  Handschriftenklasae  p) 
veranstaltet  worden  sein  soll,  die  der  Haaptsache 
nach  „ein  philologisch  gut  geschulter  Manu"  be- 
sorgte, der  sogar  CSaam  Bücher  durchkorrigieren 
zu  müssen  glaubte  (Vgl.  N.  Hl  ß.  1889,  No.  10 
S.  148),  teilweise  aber  „ein  urteilsloser  Schi'eiber', 
der  das  nur  im  Konzept  vorliegende  B.  Afr.  „ohne 
Verstand  mit  allem  abschrieb,  was  sich  im  Text, 
anf  dem  Rand  und  anf  beigelegten  Zetteln  befand' 
(vgl,  Berl,  Ph.  W.  1890,  No.  35  8.  1111  f.). 
Ich  glaube,  daß  Nipperdeys  Auffassung  des  Her- 
ganges, wonach  mit  dem  SchluD  des  B.  AI.  die 
Thätigkeit  des  Hernnsgebers  (Hirtius)  jSh  abbricht 
und  der  urspriingliche  Plan  aufgegeben  wird  nnd 
nur  nocli  zwei  minderwertige  Vorarbeiten  als  Er- 
^Qznng  einfach  beigelegt  werden,  daß  diese  Auf- 
fassung immer  noch  am  meisten  für  sich  hat, 

6.  .Der  Verf.  des  B.  Afr.  ist  kein  Stümper, 
sondern  ein  gebildeter  Bömer  etc."  —  Diese  Aus- 
führungen wenden  sieb  an  A.  Köhler,  dem  ich 
hier  nicht  vorgreifen  will.  Im  übrigen  scheint  es 
mir,  als  ob  man  wie  früher  in  der  Verdamranng 
so  neuerdings  in  der  Beschönigung  des  B.  Afr.,nnd 
seiner  Sprache  zu  weit  ginge.  Die  Frage,  ob  der 
Verf.  dieses  Buches  überhaupt  das  Zeug  hatte, 
den  Redakteur  des  Corp.  Inliannm  zu  spielen, 
mögen  andere  beantworten. 

Die  genauen  Mitteilungen,  welche  L.  über  den 
Kodex  A  selbst  macht,  sowie  die  daran  an- 
geschlossenen  textkritischen  und  sprachlichen  Er- 
örterungen sind  dankbarst  zn  begrüßen.  Groß  ist 
der  Gewinn,  den  dieser  —  Älteste  —  Kodex  ab- 
wirft,   allei'dinge   nicht.     Immerhin   werden   ver- 
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iDjektnren  durch  ihn  bestätigt, 
b'  regum  st.  regia,  44,  3  LarBens 

NipperdeyB  enpportare,  HofT- 
,  3.    Oder  es  werden  Namen  in 

geboten,  wie  33,  I  PtolomaenB, 
anderer  Ubb  beglaubigt,  nie 
8,  3  BospAori  n.  B.  w.  Nach  L. 
hsten  verwandt  mit  dem  Lova- 
äer  Mitte  zwischen  der  römischen 
B*amilie.  Offenbar  hat  sie  nnr 
nng:     gleichwohl    erfilhrt    der 

dorch   sie   eine   dankenswerte 

Heinrich  Schiller. 


incfat  den,  wie  er  meint,  auBer- 
Dstgeschmack  nnd  die  hohe 
OB  an  der  Hand  seiner  Schriften 
:-  philologischen  nnd  archäolo- 
tft  steht  er  dabei  ganz  fremd 
lebr  als  das  Fehlen  jeglicher 
süglichen  Werken  die  Art  der 
«Uen  aus  Cicero  selbst  beweist. 

in  den  philosoplÜBchen  and 
ften    scheint   er    nnbedenUich 

znznscbreiben.  Was  die  ahn- 
!)ioDyBinB  nnd  Qnintllian  betrifft, 
iB    diese    ,lni    ont    empmnte 

rapprochements  entre  l'art  de 
:ts  do  desfiüi*  (p.  70.  71).   Die 

der  Frage,  fiii-  deren  Beantr 
1  nnd  grollen  nnr  Cioeros  Briefe 
;n,    ist   zn   dilettantenliaft  nnd 

aller  wissenBchoftlichen  Arbelt 
1,  nm  von  Ertrag  zn  sein.  Anch 
Ben  fehlt  es  nicht.  So  wird 
Drins   mit   dem    Uticensis   ver- 


ijlonienB  und  Assyriens. 
les  gleichnamigen  Werkes  von  F. 
rt  Dod  grODteateila  neubearbeitet 
UtESch.  (Reiche  der  Alten  WelL 

u.  Stattgart  l89t,  Verlag  der 
ing.  IV,  363  S.  kl.  8. 
^  des  MUrdtersches  Bnches  er- 
war  von  Friedr.  Delitzsch  mit 
sehen  worden.  Die  vorliegende 
in  letzterem  nen  bearbeitet,  da 

den  assyrischen  Mnseen  ange- 

anf  Backsteinen    nnd   Stein- 

dffert    nnd  för  die  Geschichts- 


forschnng  verwertet,  anch  mehrere  wertvolle  Ge- 
Bchichtsdarstellnngen  TeröffenÜicht  worden  sind. 
Das  Buch  zerfällt  gemüH  der  Entwicklnog  der 
babylonisch-assyriEChen  Geschichte  in  drei  Ab- 
schnitte, «eiche  die  babylonische,  die  assyrische 
nnd  die  sogenannte  chaldäieche  Periode  nmfisBsen, 
von  denen  die  beiden  ersten  während  mehr  als 
12  Jahrhunderten  parallel  lanfen,  die  dritte,  eine 
Fortsetzung  der  ersten,  mit  der  Zerstörung  des 
assyrischen  Reiches  beginnt  und  kanm  90  Jahre 
gedauert  hat.  Der  Name  des  Bearbeiters  giebt 
dem  Leser  die  GewiUir,  daD  ihm  das  Wissens- 
würdigste  und  am  meisten  Gesicherte  über  jene 
alten  Reiche,  über  die  man  vor  50  Jahren  nnr 
fragmentarische  nnd  nnsichere  Knnde  hatte, 
während  jetzt  bereits  fast  löO  Herrscher  durch 
die  Inschriften  bekannt  sind,  in  ansprnchloser  nnd 
doch  anregender  Sprache  vorgeführt  wird.  Eise 
sehr  Kbersichtliche  nnd  vollständige  HerrBChertafel 
mit  Bezeichnnng  der  Dynastien  und  Jahreszahlen 
und  eine  leider  etwas  leere  Landkarte  sind  dem 
Buche  beigegeben. 

Marburg.  Ferd.  Jnsti. 

W.  Windelband,  Geschichte  der  Philosophie. 
Zweite  Liefemcg.  Freibnrg  i.  B.  1890,  Ifohr. 
S.  1S9-256.  gr.  8. 

Das  dem  Werke  zu  gmnde  gelegte  Ein- 
teilungsprinzip, Über  welches  wir  im  10.  Jahrgang 
Sp.  1463  ff.  berichtet  haben,  ist  in  der 'Darstellung 
der  hellenlstiBCh-rönÜBchen  Philosophie,  welche  die 
erste  Hälfte  dieser  zweiten  Lieferung  ansflillt, 
noch  schärfer  nnd  konseqneuter  durchgeführt 
worden  als  in  der  Behandlung  der  älteren  Philo- 
sophie. Es  werden  zwei  Perioden  unterschieden: 
1.  die  ethische  (Peripatetiker,  mittlere  nnd  jüngere 
Akademie,  Stoiker,  Epikureer,  Skeptiker),  3.  die 
religiöse  (Nenpythogoreer,  spätere  Stoiker  und 
Kyniker,  eklektische  Platoniker,  jüdische  Religions- 
philosophie, Philosophie  des  Chriatentami ,  Nen- 
I  platoniker).  Für  die  weitere  Einteilnng  sind 
{  lediglich  die  verschiedenen  Probleme  maßgebend, 
welche  in  jeder  dieser  beiden  Perioden  den  Gegen- 
stand philosophischer  Forschung  bildeten.  Es  sind 
dies  für  die  erste  Periode:  a)  das  Ideal  de«  Weisen, 
b)  Mechanismus  nnd  Teleologie,  c)  Willensfreiheit 
nnd  W elt Vollkommenheit ,  d)  die  Kriterien  der 
Wahrheit;  für  die  zweite:  a)  Autorität  und  Offen* 
bamng,  b)  Geist  nnd  Materie,  c)  Gott  und  Weit, 
d)  das  Problem  der  Weltgeschichte. 

Durch  diese  Art  der  Behandlung,  welche  sich 
für  die  nacharistotelische  PItUosophie  gans  be- 
sonders eignet,  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  die 
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dem  Verf.  her.  in  den  ungeführtea  italieniBchen  Äna- 
^abnngaben eilten  sei  nar  der  Test  der  Inscbrift  ent- 
halten: meiner  Meinnng  nacli  hatte  Verf,  anadrflck- 
md  j  lieh  bemerken  milssen,  daß  jene  Dentnng  der  Tn- 
rift  Schrift  von  Mommsen  ist.  —  Tadelnswert  nnd 
'er-  stierend  ist  ancli  die  Manier  des  Verf.,  sich  über 
erii  :  Dinge  zu  verbreiten,  die  mit  seinem  Thema  in 
nm  keinem  Zusammenhang  stehen,  nnd  fiber  die  er 
die  auch  nichts  Nenes  zn  sagen  weiß.  Was  soll  es  z.  B. 
ern  j  heißen,  wenn  wir  S.  111  bei  den  Zeugnissen  für 
mt,  I  die  Existenz  eines  Vereins  der  coriarii  anfgeklärt 
tser  '  werden  nicht  nnr  über  die  Persönlichkeit  eines 
von  i  Beamten,  dem  dieser  Verein  eine  Statne  gesetzt 
tine  hatte,  sondern  in  einer  Anmerkung  anch  noch  über 
ize-  die  seines  Vaters':*  Was  soll  S.  47  A.  S  die  Ans- 
äet, einandersetzang  über  die  verschiedenen  Personen 
^er-  I  des  Namens  Manilins  Fnscns,  vas  S.  74  A.  1 
ritt  I  der  Exkurs  über  die  Oetreidemaße?  Ebenso  Qber- 
laft  flüssig  ist  die  8.  8  bei  gelegentlicher  Krwähnnng 
late  der  WolIiDdnstrie  angebrachte  Anfzfihlnng  der 
von  Orabschriften ,  in  denen  Frauen  als  Spinnerinnen 
lärt      erwähnt   werden? 

in  '  Trotz  dieser  dem  Buche  anhaftenden  Uängel 
heu  sind  die  Znsammenstellnngen  wenigstens  der 
iner  '.  „drittenlJntei-snchung*,  welche  die  Organisation  der 
[  —  I  Vereine  zum  Gegenstände  hat,  dank  der  Fülle  des 
und  I  inschriftlichen  Quellenmaterials  und  den  in  den 
Isch  '  Indices  des  (.'orpna  Inacript,  Latinarum  nieder- 
j-ch  '  gelegten  Vorarbeiten  keineswegs  ohne  Interesse 
L.  1  '  und  künnen,  mit  Vorsicht  benutzt,  von  Wert  sein. 
sint  j        Berlin.  H.  Dessau. 

der  1  " 

ff)-  Karl  Sittl,  WürEburger  Antiken.  (28.  Programm 
den  des  voa  WagDerschen  Kanatinstitnts  der  UnivenitSt 

.  .  WänsbuTg  )  Wariburg  1890,  Stahelsche  Daiversitits- 

"^'''  I  bucbhandluDg.  15  Eapfersticbe  und  20  Seiten  Text, 
iner         Folio.    4  M. 

ipt-  Die   hier   pnblizicrt«n  Antiken  der  .reichsten 

he-  .  und  doch  so  wenig  bekannten  UniversitStssaramlnng 
nns  Deutschlands"  wurden  alle  seinerzeit  von  Martin 
gen  von  Wagner  in  Korn  erworben.  Die  unsem 
:eilt  heutigen  Ansprüchen  kaum  mehr  genügende  Re- 
den '  Produktion  durch  Kupferstich  erklärt  sich  daraus, 
len.  I  daß  die  Tafeln  schon  1862  hei-gestellt  wurden, 
idet  I  Urlichs  aber  immer  und  immer  die  Zeit  nicht 
sich  fand,  den  begleitenden  Text  zu  schreiben.  Diese 
ider  I  etwas  sehr  abgelagerten  Stiche  giebt  nun  SitU 
als  I  heraus.  Es  ist  nicht  seine  Schuld,  daß  die  Tafeln 
nng  so  mangelhaft  sind ,  daß  der  Kupferstecher  mehr- 
zu  I  fach  ein  geschmeicheltes  oder  sonst  ungetreues 
Eser  j  Bild  seiner  Vorlage  gegeben  und  offenbar  die 
iner  '  stilistische  Eigentümlichkeit  der  Werke  total  ver- 
ung  I  wischt  hat  Anch  dafür  darf  Sittl  nidit  ver- 
von  !  antwortlich  gemacht  werden,  daß  die  allerwenigsten 
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dieser  Antiken  ein  allgrenieiDes  Interesse  bean- 
spruchen künnen  nnd  sieb  in  ilir$r  Lerzlichen 
UnbedeateDdbeit  znm  Teil  fast  koroisch  anf  den 
großen  Folioblftttem  ausnebmeo.  Im  Text  hat 
er,  das  maß  man  ihm  lassen,  ans  diesen  Frag- 
menten gemacht,  was  sieb  irgend  darans  machen 
ließ.  Vit  profunder  Glelehi-samkeit  nnd  dem 
schweren  Gesch&tz  zahlloser  Anmerkungen  nnd 
Citste  gellt  er  seinen  Antiken  za  Leibe;  er  be- 
gnügt sich  keineswegs  damit,  dieselben  eriindlicbst 
zQ  beschi-eiben  nnd  ihnen  ihre  Stelle  im  großen 
Zosammenhang  der  Knnstgesctiichte  anzuweisen, 
sondern  nimmt  auch  jeden  passenden  Anlaß  zu 
weitansholenden  Exkursen  wahr.  Zn  Tafel  I  bei- 
spielsweise, einer  besseren  Sil  enbüste,  giebt  er  eine 
ausfdhrüche  Analyse  der  Eigenart  dieser  Gottheit 
nnd  verfolgt,  soweit  möglich,  den  Stnfengang  der 
bildlichen  Darstellungen  derselben.  Tafel  11  giebt 
den  Torso  einer  knidischen  Aphrodite  wieder, 
ofFenbar  sehr  verfehlt;  denn  bei  dem  unmotivierten 
Schatten  in  der  Bauchhöhle  wird  man  nnwiUkür- 
lieh  an  Jack  den  Anfschlitzer  erinnert.  Dem 
sonst  so  belesenen  Verfasser  scheint  hierbei  ent- 
gangen zn  sein,  daß  dieser  Torso  bereitä  im 
Journal  of  hell.  stud.  1887  S.  338  unter  Nr,  7 
von  Michaelis  aufgeführt  worden  ist.  Auf  Tafel 
VII  kommt  ein  völlig  nnkenntlicher  Marinorkloß 
Euc  Wiedergabe;  Sittl  versichert  uns  —  und  man 
kann  das  aus  der  Abbildung,  welche  vor  24  Jahren 
ITrlichs  in  seinem  rheinischen  Winkelmannspro- 
gramm  gegeben,  auf  den  ersten  Blick  erkennen  — . 
daß  dies  Fragment  zu  einer  Orappe  ii  la  Fasquino 
gehure.  Er  läßt  nun  bei  der  Gelegenheit  noch 
einmal  iUIe  verwandten  Statuen  Revue  passieren 
nnd  macht  mehr,  als  das  bisher  geschehen,  auf 
ihre  Verschiedenheit  aufmerksam.  Das  fdlirt  ihn 
zn  dem  Schluß,  daß  es  sich  bei  den  Pasquino- 
bildem  schwerlich  um  Nachbildungen  eines  nnd 
desselben  Originals  handelt,  sondern  daß  hier  ein 
Kampfscbema  vorliege,  welches  schon  seit  alter 
Zeit  zu  dem  Typenvorrat  der  Schlacbtenbildner 
gehörte.  Bestätigt  wird  diese  Ansicht  durch  den 
.homerischen  Becher",  welchen  unlängst  Robert 
im  50.  Wjnkelmannsprogramm  S.  30  herausge- 
geben hat;  denn  die  Fasquinogestalt  anf  dem 
Becher  kann  schon,  weil  sie  nubärtig  ist,  weder 
anf  Aias  noch  Menelaos  gedeutet  werden.  Tafel 
X  zeigt  ein  recht  rohes  Toten  m  ah  Irelief  und  giebt 
Sittl  Veranlassung,  diese  ganze,  nenerdings  so 
vielfach  diskutierte  Denkmälergattnng  nochmals 
vergleichend  zn  mustern.  Weder  das  auf  diesen 
Reliefs  häutige  Fferd  nocli  die  Schlange,  weder 
Trinkliom  noch  Polos   liißt    er   als  Merkmal   fitr 


die  Heroennutur  der  Dargestellten  gelten.  Sogar 
die  gelegentlich  vorkommenden  „Adoranten"  sind 
in  seinen  Angen  nur  die  Angehörigen  des  Toten, 
«welche  ihm  pünktlich  Speise  aufs  Grab  bringen*, 
mit  nichten  ihn  anbeten  (??).  Zn  Tafel  SI  nnd 
XII  endlich  wird  die  Verwendung  figurierter 
Medaillons  in  alter  wie  neuer  Kunst  ausgiebig 
erörtert.  Doch  alle  diese  gründlichen  Exkurse 
vermjlgen  nicht  den  ersten  Eindruck  zu  venvischen, 
daß  diese  altmodischen  Abbildungen  minderwertiger 
Antiken  die  Mühe  des  Herausgebens  kaum  ver- 
lohnen Das  Register  aber,  welches  u.  a.  über 
Begriffe  wie  »Beckenfonn,  Nabel,  Rippe  dreieckig 
heraustretend,  Rücken  entblöOt"  nnd  Älmliches 
Anfsclünß  verheißt,  ist,  milde  gesagt,  entbehrlich. 
OiTenbnrg  i.  B.  Fritz  ßauragarten. 


Theodor  GottUeb,  Ober  mittelalterliche  Biblio- 
tbekeu.  Mit  Uaterstützung  der  kaiaerl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Wien.  Leipzig  1890,  Barrasso- 
Witz.    XII,  530  S.  gr.  8.    li  H. 

(SchloD  aus  No.  40.) 
Indem  ich  mich  als  der  —  von  Herrn  G.  nicht 
genannte  —  Verfasser  jener  bisher  nocti  nicht 
publizierten  Arbeit  bekenne,  möge  es  gestattet 
sein,  eine  Erklärung,  nicht  so  sehr  ein  Wort  pro 
domo  als  pro  veritat«  voi'zubringen. 

Henn  G.  wurde,  wie  vielen  andern  Gelehrten 
Einsicht  in  meinen  Katalog  gewährt.  Da  ich  aber 
von  der  durch  Herra  G.  vorbereiteten  Fnblizierung 
beziehungsweise  Bearbeitung  desselben")  keine 
Ahnung  hatte,  war  es  nicht  möglich,  gewisse  Auf- 
kläi-nngen  zu  geben,  welche  der  Identifizierung 
wohl  eine  andere  Richtung  verliehen  hätten.  0. 
will  mehr  als  hundert  Iiente  noch  in  Karlsiulie 
vorhandene  Handschriften  mit  den  Stücken  identi- 
flzieTcn,  welche  in  den  Katalogen  von  822  (Becker 
No.  6),  823—838  (B.  No.  8),  838—842  (ß.  No.  9) 
und  vor  842  (B.  No.  10)  angeführt  erscheinen, 
demnach  sämtlich  spätestens  in  der  ersten  Hälfte 
des  neunten  Jahrhunderts  geschrieben  sein  miissen. 
Ist  es  nnn  schon  an  nnd  für  sich  aufniUig, 
daß  sich  aus  einem  verhältnismäßig  kleinen  Fotids, 
wie  es  der  Reichenaner  ist,  so  viele  Hss  erhalten 
haben  sollten,  die  über  die  Mitte  des  9.  Jahr- 
Imnderts  hinaufreichen,  so  wird  die  Identifizierung 
noch  zweifelhafter,  wenn  man  meine  Altersangaben 
vergleicht.  Aug.  XII  und  XIII  sind  zwei  Lektio- 
nare, die  ich  dem  XJII  Jahrh.  zuwies  —  ich  müßte 


*}  Die  Hsa,  welche  G.  auf  grund  meiner  Arbeiten 
behandelte,  sind  in  dem  Index:  „Benutzte  Hand- 
schriftcD",  Karlsrahc,  zusammengestellt. 
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mich  also  nm  nDgef&hr  ein  halbes  Jahrtaaaend  geirrt 
Laben,  wenn  Herr  ß.  recht  hätte.  Die  .Ent- 
scheidung über  die  Richtigkeit  des  Zeitansatzes* 
von  undeim  ist  aber  bereits  vor  dem  Erscheinen 
Ton  GottliebB  Bncb  nnd  ganz  nnabhluigig  von  mir 
gedolfen  worden:  Hngo  Ehrensberger,  Bfbllotheca 
litnrgica  manuscripta,  Karlsmhe  1S$9,  beschreibt 
p.  21  beide  Hbb  nnd  setzt  sie  in  viUliger  Über- 
einstimmang  mit  mir  ins  5III.  Jahrhundert.  Das 
Gleiclic  gilt  betreffs  anderer,  von  mir  nnd  Ehrens- 
berjfer  datierten  Hss.  Ang.  XTV  s.  IX— X,  Ang, 
XVI  s,  XI,  Ang.  8.  X  (hier  s,  IX  ex.  Ehrens- 
berg^r).  Aug.  XXTX  s.  IS  ex.  Diese  Hss  sollen 
aber  sämtlich  in  den  genannten  Katalogen  ans  der 
eraten  Hälfte  des  nennten  Jahrhonderts  vorkommen! 
Da  nnn  überdies  auf  mein  Eranchen  von  maß- 
gebender Seite  die  Datierung  der  Bbeinangienses 
frenndlichst  fiberprflft  wnrde  nnd  sich  dieselbe 
durchwegs  als  richtig  erwiesen  hat,  werden 
Oottliebs  Identifizierungen  in  neunzig  von  hundert 
Flillen,  d.  h.  fiberall  dort,  wo  er  von  mir  abweicht, 
gegenstandslos.  Wir  haben  aber  die  interessante 
TlwtsacUe  zn  konstaliereD,  dafl  —  wohl  kurz  nach 
der  Abfasgong  der  vier  alten  Kataloge  —  ein 
groHer  Teil  des  frühesten  Handscbriftenbegtandes 
neu  abgeschrieben  wurde.  Man  mochte  gelegent- 
lich der  Revisionen  znr  tl^berzeugnng  gekommen 
sein,  daß  die  alten  Uanuskripte  dem  Oebranche 
nicht  mehr  dienten,  nnd  eine  solche  amfassende 
Koiiiernngsthätigkeit  notwendig  geworden  sei. 

Die  Fülle  des  in  diesen  BeiträgeD  sowie  in  den 
anderen  oben  genannten  Studien  niedergelegten 
Stoffs  IJifll,  wie  bemerkt,  die  Besprechung  weiterer 
Detailä  nicht  zn.  Ähnliches  gilt  von  den  elgent- 
liclien  Katalog-  nnd  Miszellenmitteilnngen.  Ans 
diesem  Gebiet  soll  nnr  jener  meinen  Arbeiten 
nilherJiegende  Teil  der  Nachprüfung  unterzogen 
werden,  welcher  Spanien  betrifft.  Da  ich  in 
meinem  bereits  im  Drack  befindlichen  Reisebericht 
auf  GottliebB  Angaben  nicht  mehr  eingehen  konnte, 
roügeu  hier  nur  jene  Xotizen  Platz  finden,  welche 
znr  zuverlftssigeren  Benützung  dieses  Teils  beitragen 
sollen.  Von  Nachträgen  konnte  ich  nmso  eher 
absehen,  als  dieselben  ohnedies  in  meinem  Bericht 
ei-scheiuen. 

Vorerst  eine  aUgemelne  Bemerkung.  O.  sagt 
S.  36ö:  .Den  einzelnen  Abteilungen  ist,  wo  dies 
niügüch  und  thnnlich  war,  eine  lokale  Anordnung 
7M  gründe  gel^.  War  dies  nicht  möglich, 
datiLi  wurde  die  betreffende  Notiz  unter  dem 
NaiiK'ii  des  ehemaligen  Besitzers  der  Hss  an  der 
ciLts)!!  (.'eilenden  Stelle  des  Alphabets  eingereiht'. 
Diese   Grundsätze  sind   vollkommen  richtig,    da 


ohne  lokale  Fixierung  einer  Bibliothek  die  Nach- 
forschungen des  genügenden  Halts  entbehren, 
scheinen  aber  bei  Spanien  von  Gr.  minder  streng 
eingehalten  worden  zu  sein  als  auf  andern  Gebieten. 
Das  zeigt  sich  gleich  bei  dem  ersten  Katsdog. 
den  G.  beibringt:  Inventariom  bonorum  Bemardi 
Alegreti  a.  MCCCXXXVI  (No.  734).  Dieses  war 
unter  L6rida  einzureihen,  da  es  im  Dokument 
ausdrücklich  beißt:  Bemardi  Alegreti  qDondaffl 
Jnreperiti  Ueräae.  Von  dort  ans  ist  das  Testament 
datiert  (Villauueva,  viage  tom.  XVH  p.  239),  aach 
die  Testamentsvollstrecker  sind  Ilerdenser.  Bü 
No.  735,  Verzeichnis  der  Bibliothek  des  Klosten 
Benevivere,  fehlt  die  Quellenangabe;  die  Notis 
findet  sich  im  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  VIII  S.  776  nach  den 
Au&eichnnngen  Knnsts,  welcher  den  Katalog  anch 
abgeschrieben  bat.  Durch  :gtttige  Vennittelnng  des 
Herrn  Dr.  Ludo  Uoriz  Hartmann  wurde  mir  von 
selten  der  Direktion  der  Konumenta  Germaniae  die 
Erlanbnis  gewährt,  von  dem  Verzeichnis,  welches 
übrigens  nicht  mehr  dem  Hfittelalter  angehSren 
dürfte,  eine  Kopie  zu  nehmen.  Was  die  Bibliothek 
des  Prinzen  D.  Carlos  de  Viana  (No.  736)  anlangt, 
so  scheinen  die  beiden  Dokument«,  welche  das- 
selbe überliefern,  von  einander  unabhängig  zn  sein. 
O.  bemerkt  selbst  ganz  richtig,  daß  sie  mehrfach 
variieren.  Der  Katalog  ist  anOer  an  den  von  (). 
angeführten  Stellen  noch  von  Mild  y  Fontaoals, 
Los  trovadoreseuEspaSa,  Barcelona,  1861,  p.  491  F. 
und  von  Amador  de  los  Bios,  Historia  critlc«  de 
la  literatnra  Eapanola  tom.  VII  p.  38  f.,  gedrackt. 
Nähere  Untersuchungen  haben  daranf  geführt,  da& 
die  Bibliothek  des  Prinzen  sieb  zuletzt  in  Barce- 
lona befand.  Schwieriger  gestaltet  sich  die  lokale 
Bestimmung  bei  den  Büchern  der  Conetanza  de 
Auglerola  (1403);  da  ihre  HandschrifUn  einen  Teü 
des  Ueiratsgutes  bilden,  welches  sie  ihrem  Gatt«R 
Pedro  de  Beniure  'del  consfyo  del  tq'  D.  Martin 
de  Aragon'  mitbrachte  (Egnren,  Memoria  descriptin 
de  los  Codices  notables  ...  de  Espaüa,  Madrid 
1859,  p.  LXXXni),  so  dürfte  wohl  gldchfalls 
Barcelona  als  Bibliotheksstätte  anznnehmen  sein. 
Vgl,  auch  Bofarnll  y  Sans,  Apnntes  bibllogr&ficoi 
y  noticia  de  los  mannecritos,  Impresos  ;  diplonu 
de  la  Exposiciön  universal  de  Barcelona,  en  18SS, 
eotbalten  in  der  Sammlung  Gonfbrencias  dadu 
en  el  Atenes  Barcelonas  relativas  A  la  exposiciäa 
universal  de  Barcelona,  Barcelona  1890  p.  SIC. 
—  Da«  Bttcherinventor  der  Templer  (No.  738) 
stellte,  richtig  unter Daroca  nnd  bemerkt  hinn: 
.Dort  ist  wenigstens  das  folgende  Inventar  an- 
gefertigt".    VUlanueva,   viage  literario   tom   V 
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p.  378  (im  Index)  erklärt  ganz  bestimmt:  librce 
qne  ae  encoDtrRroii  &  los  (templaiios)  de  Daroca. 
—  Bei  No.  740  «Ferdinand  von  Äragonien"  hat  G. 
die  Person  verwechselt.  Die  Handschriften  wurden 
nämlich  von  einem  späteren  Herzog  gleichen 
Namens  1350  au  das  Ktoster  San  Hignel  de  los 
Beyes  geschenkt;  der  £atalog,  welcher  sonach 
ander  den  Kreis  der  Yerzeichnisee  Rlllt,  welche  Q. 
behandeln  will,  ist  vollständig  publiziert  in  der 
Eevista  de  Archivos  IV  (1874)  No.  1  fE.  — 
No.  741  Bibliothek  der  DoSa  Maria  Beina  de 
Sicilia  war  nach  den  Angaben  der  Bevista  de 
Archivos  n  p.  11  nnter  Valencia  zn  stellen.  —  Bei 
No.  742,  Bibliothek  der  £atjiedrale  zn  Oviedo, 
wäre  noch  zn  erwähnen,  daß  ein  Teil  des  Katalogs 
bei  Udüoz,  Paleografia  Yisigoda,  Madrid  1881, 
Taf.  4  in  Faksimile  wiedergegeben  ist.  —  Das 
einzige  mir  für  ältere  spanische  Kataloge  bekannte 
Beispid  No.  745  Bibliothek  BipoU  erfordert  ein* 
gehendere  Besprechnng,  als  sie  hier  möglich  ist. 
Ich  halte  den  Katalog,  den  Yillanneva  mltteQt, 
mit  Ewald  (Beise  S.  389)  als  s.  XI  angehörig  nnd 
fOr  identisch  mit  dem  nach  dem  Tod  Olivas  an- 
gelegten. Die  Nnmmerzabl  stimmt  auffallend.  — 
No.  746  Salamanca,  Biblioteca  del  cotegio  viejo  de 
san  Bartolom^  ist  zn  streichen;  der  von  Bozas  j 
Contreras  mitgeteilte  Katalog  ist  nicht  mittel- 
alterlich, sondern  a.  XYIH. 

Über  No.  747  nnd  748,  Kataloge  aas  Hss  von 
San  Uülan  de  GogoUa,  und  Ober  No.  750,  Ansleih- 
verzeichnis  ans  Silos,  wurde  bereits  oben  gesprochen. 
Die  beiden  erstem  ganz  kurzen  Verzeichnisse 
wären  wohl  unter  die  unbestimmten  einzureihen. 

Von  den  'unbestimmten'  Verzeichnissen  gehört 
No.  755  wahrBcbeinlicb  Ona  an  (vgl,  Bodriguez 
de  Castro,  Biblioteca  Espaäola  11,  331);  das  zweite 
(756)  wurde  von  Ewald,  Beise  S.  261  einem  Kloster 
in  der  Gegend  von  Ferpiäam  und  Narbonne  zu- 
gewiesen und  gehört  demnach  nicht  unter  die  spa- 
nischen Kataloge.  —  No.  751,  Katbedralbibliothek 
von  Toledo  1455,  ist  identisch  mit  753.  Die  bei 
letzterer  Nummer  we^elassene  Quelle  ist  wieder 
Kunst  (S.  778,  vgl.  oben).  Bei  No.  752,  Katalog 
der  Bücher  von  S.  Clemens  zn  Toledo,  heißt  es  im 
Nachsatz  (nach  Ewald,  Beise  8.  397):  .Dann 
Beschreibung  verschiedener  Toletaner  Codices  bes. 
von  Don  Juan  de  los  Beyes.  Auch  hier  nur 
Theologisches".  Diese  Beschreibungen  gehören, 
wie  ans  Ewald  zu  ersehen,  dem  XVni.  Jahrhundert 
an  und  stehen  wahrscheinlich  in  Zusammenhang 
mit  den  Arbeiten  Burriels. 

Aus  den  .Hiszellen*  heben  wir  nur  einige 
wichtigere  Funkte  hervor.    No.  1332  ist  Alcalä 


de  Henares  mit  Comptndo,  einer  sehr  alten  Stadt 
in  dem  sogenannten  Yierzo,  verwechselt;  die  Scheu- 
knng  des  Königs  Ordono  (so!  vgl.  auch  No.  1336) 
bezieht  sich  gleichfalls  nicht  anf  Alcalä,  sondern 
auf  San  Pedro  de  Uontes.  No.  1334.  Bibliothek 
Alphons  des  Weisen.  Vgl.  Amador  de  los  Bios 
Historia  critiea  tom.  UI  p.  570.  No.  1325, 
Barcelona  Kapitelblbllotbek,  ist  die  angezogene 
Ansleihnotiz  (nebst  andern)  nach  Villanueva 
tom.  XVn  p.  112  zu  geben.  No.  1331  gehört 
unter  Lugo.  Über  Juan  I  de  Aragon  (No.  1337) 
als  Bibliophilen  vgl,  die  sehr  interessanten  Daten 
bei  Bofamll  y  Sans  in  dem  oben  citierten  Aufsatz 
p.  513  ff,  No.  1365  Rosas,  lies  Roda,  1359 
S.  Floridi  ist  keine  spanische,  sondern  italienische 
Kirche,  und  zwar  CittfL  dl  Castello,  wober  Pabst 
Celeetinns  m.  stammt«.  Unklar  ist  die  Fassung 
von  No.  1383:  „Monasterio  de  Valbnena.  Preise 
von  Nahrungsmitteln  und  Oebranchsgegenständen 
unter  König  Heinrich  IV.  von  CastUien  (1454— 
1471).  Darin  auch  Bficherpreiae.  —  gedr.:  De- 
mostracion  bistörlca  del  verdadero  valor  de  todas 
las  monedas  que  corrian  en  Castilla  dnrante  el 
reynado  del  Sdtor  Don  Enrique  IT.  .  .  .  sn  antor 
Praj  Liciniano  Saez,  Madrid  1805  p.  525".  Die 
Bazon  de  los  precios  (so  ist  das  Dokument  betitelt) 
bezieht  sich  ausdrücklich  auf  die  Stadt  (Villa) 
Valbnena,  wo  im  Jahre  1469  der  Bachiller  Tresado 
drei  namentlich  angeführte  Handschriften  um 
4080  Maravedis  verkaufte.  Nur  dieses  eine 
Faktnm  kommt  hier  in  betracht,  das  monasterio 
Ist  hier  nicht  genannt. 

Ich  könnte  diese  Bemerkungen  noch  fortsetzen, 
möchte  aber  selbst  den  Schein  vermeiden,  als  ob 
ich  ihnen,  namentlich  im  Vergleich  mit  der 
Arbelt,  die  Q.  geleistet,  einen  wesentliebeu  Wert 
beimäOe.  Sie  sind  bloße  Striche  an  dem  großen 
Grundriß,  den  Becker  entworfen,  6.  weiter  aus- 
gestaltet hat:  freilich  an  dem  Grundriß  eines 
Gebäudes,  das  noch  zn  erstehen  hat,  des  corpos 
catalogomm  medii  aevi,  mit  dessen  Beginn  nicht 
länger  gezögert  "werden  darf.  Auch  dann  wird 
man  sich  der  mühevollen  Thätigkeit  Gottliebs 
—  die  sorgfältige  Korrektur  des  Drucks  gehört 
auch  zn  derselben  —  dankbar  erinnern.  Auf 
jeden  Fall  haben  sich  Verfasser  und  die  gelehrie 
Körperschaft,  welche  das  Erscheinen  des  Werkes 
nnterstützte,  um  die  Wissenschaft  ein  bleibendes 
Verdienst  erworben. 


Wien. 


Rudolf  Beer. 
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11.  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Jahrbuch  des  Kalserl.  Dentsohen  archäolo- 
giBohen  Institat«    Bd.  VI,  1891.    Heft  1. 

(S.  1-9)  0.  Ble,  Zar  Geechicbte  des  Haus- 
poriatfls.  Fährt  fiber  Apypteii,  Tiryas-Troja  in  die 
eigentlich  griechische  Zeit  Der  GrundriD  des  alten, 
SgyptiaieTenden  Uerrecberpalaetes  der  Tir;ntlici-  Pe- 
riode, welcher  mehrere  Jahrhunderte  nnverSndert  eich 
erhSIt,  ipt  von  der  Entidckeluog  des  hiatorischen 
gricchiacben  Wofanbauses  nicht  zu  trennen,  sondern 
hat  sieh  dnrch  steigende  Betonung  der  ciüXij  nod 
ainkende  Bcdentang  des  Megaron  zu  dem  Grundriß 
des  Vitmvischen  griechischen  Hauses  umgewandelt, 
fOr  die  Tirynther  BöFe  reguläre  Peristyle,  an  Stelle 
der  Hallen  oeci.  —  (9—43)  Bmno  Saner,  Der 
Oatgiebel  des  olympischen  Zeustempels  (mit 
85  Abbildungen).  Giebt  unter  anderen  Vorschlagen 
dem  Alten,  dem  sog.  Myrtilos,  ein  großes  Signalhorn. 
Im  allgemeinen  Anschluß  an  Brunn-Six.  —  (43—48) 
Botbo  Graef,  Brucfastficke  einer  Schale  von  der 
AkropDtia(mitTafel1uiid  einer  Zinkographie).  Dem 
Stil  des  Hiero  ahnlich,  nicht  äußerlich  datiert,  aber  den 
im  Perserscbult  gefundenen  Vasen  ganz  verwandt. 
Rotfigurig,  eine  Götter  Versammlung,  in  welcher  Zeus 
das  Dionysoskind  trfigt.  Sehr  soigßlltig  auegeführt.  — 
(49-60)  H.  Fraenkel,  GcmSldesammlnogen  und 
GemfildeforscbongiaPergamoD.  Uosre  Kenntnis 
pergamenischer  GemSldefoischung  ist  sehr  unvoll- 
ständig; aber  auch  ihre  Kunstsammlungen  und  die 
dadurch  angeregten  Studien  überdauerten  ihren  Staat. 
—  Archäologischer  Anzeiger  1891.  No.  1.  (1—14) 
Gflors  Tren,  Die  Sammlung  der  Abgüsse  im 
Albcrtinuni  zu  Dresden.  Bericht  über  die  im 
neuen  Hause  neugeordnete  Sammlung  (mit  einer  Dnrch- 
Bchnittszeichnung,  um  die  Art  der  Aufstolluug  und 
Beleuchtung  lu  charakterisieren,  und  einem  Plane 
der  Abgußsammlung.)  —  (14—30)  Reich  illnatrierte 
Erwerb ungsbericbte  der  deutschen  Universitätaamm- 
lungen  ond  Privatsammlungen  (Bonn ,  Dresden, 
Leipzig).  —  Archfiol.  Gesellschaft  zu  Berlin.  (De- 
zember 1890)  Winckelmannsfest,  1891,  Januar,  Februar 
(mit  Abbildung  einer  relief verzierten  Uolzplättcbens 
mykeniscben  Stiles).  —  Institutsnach richten,  Biblio- 
graphie. 

American  Jouraal  of  Archaeoto^j.  VI  l.  3. 
(März-Juni  1890.) 

(1—9)  E.  HDntz,  Tbc  lost  mosaics  of  Romo 
of  the  4U>  to  tho  9tti  Century,  tl.  Unter- 
gegangene Uosaiken  der  Kirchen  S.  Croce  in  Geru- 
salemmc,  S.  Maria  in  Trastevere  und  S.  Susanna 
intcr  duas  lauros.  —  (10-48)  A.  L.  Frotin^bam  Jr., 
Introduction  of  Gothic  architecture  iota 
Italy  by  the  frcncb  Cistercian  monks.  1.  The 
Monastery  of  Fossanova.  Mit  Taf.  I-iV.  u.  Abb. 
1—6.  —  (47—58)  A.  Harqoard,  Reminiscences 
of  Bgypt  in  doiic  architecture.  Mit  Abb.  7—13. 


Durch  die  Feldzüge  Thot^imes  IlL  und  die  Einwande- 
rung pclasgischer  Stämme  in  Egypten  von  Seti  L  bU 
Ramsea  III.  haben  sich  die  dorische  und  egyptiiebe 
Kunst  gegenseitig  beeinflußt,  sodaO  sieb  namentlich 
in  den  Tempeln  viele  ÜbereinstimmuBgon  in  der  An- 
lage und  Ausfühmog  finden.  —  (59-64)  G.  B.  Huwy, 
The  diatribution  of  Hellenic  templet.  Sta- 
tistische Ortsbeschreibung  der  Tempel  in  Griechen- 
land, um  nach  der  Anzahl  der  jedem  Gotte  gewidmetes 
Tempel  die  Verbreitung  des  Kults  zu  measen.  — 
(65-68)  P.  Wolters,  Zslt  'UXioro).-:-Ti;.  Mit  AI*. 
14.  15.  Zwei  in  Frankreich  gefundene  Reliefs  nüt 
Darstellungen  des  Zeus  in  ägyptischer  Knnst' 
ausflhrang  bestätigen  Hacrobiua'  Beschreibung  äooa 
Zensbitdes  in  Heliopolia.  —  (69  —  ISO)  Papers 
of  American  Scbool  of  Clasaical  stndies 
at  Athens.  VI.  (69—95)  G.  B.  Hosiey,  Oreek 
sculptured  crowos  and  crowu  inscriptioDB. 
Mit  Taf.  XII.  XIII.  In  der  Dantellang  von  Kr&ntea 
auf  Denkmälern  gehören  hängende  Kränze  der 
guten  Zeit,  stehende  der  spätem  Zeit  (Trajan  und 
Hadrian)  an;  die  Inschriften  —  Namen  des  Stifters, 
Grund  der  Gabe  und  Namen  des  Bmpfingets  — 
haben  einen  fast  feststehenden  Charakter;  in  der 
Anbringung  an  Denkmälern  sind  die  in  der  Mitte 
oder  an  der  linken  Seite  sich  findendeo  die  meist 
ehrenden.  —  VII.  (96  —  107)  J.  C.  BoUe,  Dis- 
coveries  at  Anthedon.  IL  Report  od  ei- 
cavatioD.  Mit  Abb.  16. 17.  —  III.  Architectural 
discoveries.  Mit  Taf.  XIV.  Bronze  implemeots. 
Mit  Taf.  XV.  Die  Ausgrabungen  von  Anthedon  haben 
au  topographischen  Ergebnissen  eine  weitere  Fest- 
stellung des  Stadtwalles,  der  Lage  der  Akropolis,  des 
Kabireutempels  und  eines  kleinen  onbekannteü Tempels 
aufzuweisen!  die  Gebäude  tragen  den  Charakter  alt- 
gricchiacher  Baukunst,  Bronzereste  namentlich  von 
Waffen  legen  daa  Zeugnis  hoher  Kunstentwickelang 
der  kleinen  Fischerstadt  ab.  —  VHL  (108-111)  ¥.  B. 
Torbell  and  J.  C.  Bolte,  Discoveries  stFlatait. 
IIL  Inscriptions  N.  I— XII.  Meist  Grabinschriften. 
-  IX.  (112-130)  J.  C.  Solfe  and  F.  B.  TarbeU,  Dis- 
coveries atThisbe.  L  Report  on  excavations. 
n.  Inscriptions.  Die  Ausgrabung  beachr&nkte  sich 
auf  VersucfasgrabungeD,  die  aber  als  Resultat  einige 
Inschriften  ergaben.  -  (lSl-132)  Notes.  (ISl)  J.  C. 
Bolfe,  An  inscribed  tomb-stone  from  Boiotia. 
Mit  Zeicho.  Marmorstein  von  der  Straße  von  Thebea 
nach  Athen  mit  der  Inschrifl;  AMMLA.  —  (129) 
A.  C.  Merrlam,  The  inscriptions  on  the  obeliat 
Crabs  in  Central  Park  New  York.  Richtig- 
stellung des  Datums.  —  (183—125)  F.  B.  Qoddard, 
Letter  from  Egypt.  Verlegung  des  Mnseuou  von 
Bulak  nach  Gizeh;  Gründung  der  Gesellschaft  sot 
Erhallung  der  Altertümer;  Funde.  —  (lSC~tSOl 
Reviews  and  Notices  of  books.  —  (154— I6(Q 
Archaeological  News. 
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Wochensehrin  Or  klasB.  Philologie.    No.  39. 

(1049)  A.  D.  Conj,  De  ÄmazoDDin  antiqaia- 
simiiriguris{BerÜD).  'Nützlich  obae  KrüDere  Trag- 
weite'. P.  Krettcliraer.  —  (1052)  0.  Gruppe,  Do 
Cadmi  fabula  (Berlin).  'Andi  wer  mit  der  Beweis- 
föhroog  siebt  einventaDdeD  ist,  wird  die  Scbrift  mit 
latereBse  leaea'.  O.  HSfer.  —  (1053)  H.  FSmter,  Die 
Sieger  in  deo  oljmpiacboa  Spielen  (Zwickau). 
'GewiaBCubaft  dacchgearbeitet'.  H.  Uargitardl.  — 
(10Ö8)  C.  P.  Borger,  Sechzig  Jahre  aus  der 
älteren  Geschichte  Roms  (Ameterdam).  'Die  Be- 
teaerong  des  Verf^  er  werde  sieb  mit  ehr onobgis eben 
Fragen  möglichst  wenig  belasseo,  ist  falsch;  denn  das 
Bach  ISuft  ^DE  und  gar  auf  chrono  logische  Unter- 
sachongeo  hinaus'.  H.  MaUat.  Im  übrigen  ist  die 
Britilf  ablehnend.  —  (1058)  J.  Becker,  Oberar- 
beitung  des  Ödipus  voa  Sophokles  (Cleve). 
'PhantasiegebUde'.  H.  OtU.  —  (10&8)  A.  Sabe,  Die 
Redaktion  der  Äeschinelschen  Rede  gegen 
Ktosiphon  (Berlin).  Referat,  nor  teilweise  in- 
stimmend,  von  J.  Kokm.  —  (1063)  HIrschwUder, 
Beitrige  lu  einem  Kommentar  vun  Luciana 
.Lob  der  Heimat'  (Breslau).  'Es  ist  ratsamer,  dieses 
trockene  Produkt  mr  die  Sehnte  nicht  in  Anaprucb 
zunehmen'.  P.3chulit.  —  (i064)N]gra,  La  chioma 
di  Berenice  (Mailand).  Philologischen  Wert  hat 
die  Arbeit  nicht'.  K.  P.  SckuUe.  —  (1066)  F.  FBgner, 
LexiconLivianDm.  'Alles  vortrefflich'.    W.Heraau. 

Atheaaenm.    No.  3307.    14.  MSra  1891. 

(3S8  — 3S9)  W.  M,  Briusj,  The  bistorical 
geograpbf  of  Asia  Minor.  'Das  anf  breitesten 
Grundlagen  aufgebaute  Werk  gereicht  ebenso  sehr 
dem  Verfasser  wie  der  geographischeo  Gesellschaft 
in  London,  welche  es  beffirderte,  zur  Ehre  ...  es 
ist  das  bedeutendste  archäologische  Werk,  das  in 
Eogland  in  unseren  Lebzeiten  verCffentlicbt  wurde'. 
—  (314)  J.  B.  Bnrjr,  Notes  on  tbe  Constitution 
of  Athens.  —  (851)  B.  Lanclanl,  Notes  from 
Rome.    Aufdeckiutg  des  Grabes  des  Nero. 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

Die  Feier  des  60J)Uirlgen  Jubilloms 
des  Vereins  von  AltertumsCreuuden  im  Rhein- 
laade  findet  am  Sonntag,  den  SS.  Oktober  1891,  in 
Bonn  statt.  —  Samatag,  den  34.  Oktober;  Abende 
8  Ubr:  Gesellige  Zusammenkunft  io  dem  großen  Saale 
der  Lese-  und  Erbolnngsgeaellecbaft.  —  Sonntag,  den 
25.  Oktober:  Von  8  Uhr  Morgens  an:  Beaichtignog 
dee  Provioiialmoaeums,  Baumscbuler  Allee  No.  34.  — 
Um  'lill  Ubr:  Feetfeier  in  der  Aula  der  Uoiveraitllt. 
—  ErCffouQg  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden 
des  Vereins,  Geh.  Rat  Prof.  Schaaffbauaen.  Be- 
grünungen von  Seiten  der  Behörden  und  Vereine.  Be- 
riebt  des  I.  Sekretärs  Herrn  van  Vleuten  übet  die 
Tb&tiekeit  des  Vereins  in  den  letzten  50  Jahren.  Vor- 
trag des  Voraitzenden  über  die  Aufgaben  und  Erfolge 
der  Altertumaforechung.  —  Dm  t  I]hr:  Schluß  der 
Feier.  —  Dm  8  Uhr:  Festessen  im  Hotel  Blinzler  zu 
Godesberg.  —  Abends  8  Uhr:  Gesellige  Vereinigung 
im  Gartensaale  des  KIejschen  Gasthofs.  —  Montag, 
den  Sti.  Oktober;  Besichtigung  des  Frovinzialmnseums 
von  9  bis  II  Uhr  unter  Führuog  des  Herrn  Direktors 
Prof.  Dr.  Klein. 

Der   Vorstand. 

ScbaalThaoBOD.    Kiels,    vaa  Vleoten. 

Wledemum.    Sonnenburg, 


SitiangBberlebto  der  Kgl.  Frenaalschen  Akademie 
der  Wlssensebkften  tu  Berlin  1891. 

(Fortsetsuog  aas  No.  40.) 
XXIX.  XXX.     11.  Juni.    Phil.-hist.  Klasse. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Hommsen.  Hr.  Welu- 
hold  las  (S.  543  ff.)  Beiträge  zu  den  deutschen 
KriegaalterlÜmern. 

XXXI.     18  Juni.    Gesamtsitzung. 

Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  E.  da  BoU-Rejmond. 
Hr.  Dlels  las  (S.  filb  S.)  Ober  die  Genfer  Frag- 
mente des  Xenophanes  und  Hippon.  Während 
in  den  übrigen  Büchern  der  von  Nicole  verGffentlicbtcD 
Schollen  dea  Genfer  Iliaskodez  (Geo.  44  S.  XIII  sud 
XIV.)  unsere  Scbolien  über  lieferung  nur  selten  be- 
reichert wird,  sprudelt  zu  B.  <1>  eine  mit  crleseoster 
alezandrioiscber  Gelehrsamkeit  gefüllte  Quelle.  Bier 
erscheint  folgendes  Citat:^ 

ujYJ]  B'£3"i  flakaaa'  uSmo;,  itvj'fij  fi'  «vipow 


SdVOEV    ävt'J    ItÖvTOU    ^tfdK'ltO 


xal.  i: 


to;  isvi-w)p  « 


Die  Lücke  in  V.  2.  3  ist  in  der  Hb  nicht  angedeutet. 
Der  Heransg.  hat  eine  starke  Textes verderbois  an- 
genommen und  einen  einzigen  Vers  bergei^tellt;  oüt; 
lap  äv  vis:'  ^:y  öv^u  ic'ivto'j  \i.zyjl.Q\i ,  damit  aber  der 
Oberlieferung  wie  dem  Gedanken  Gewalt  angcthan. 
Denn  daß  die  Wolken  aus  Dünsten  des  Heeres 
Bich  bilden,  bedarf  des  Beweises  nicht;  wohl  aber 
bedurfte  der  Zusammenhang  des  Windea  mit  den  Aus- 
dünstungen einer  kurzen  Darlegung.  Hier  kommt  die 
doxographiscbe  Überlieferung,  die  unzweifelhaft  aus 
Theophrast  schöpfte,  za  Hülfe.  Aetios  berichtet 
(UI  4,  4),  Xeoophanes  leite  jeoe  atmoiph arischen 
Vorgänge  sämtlich  von  der  Einwirkung  der  Sonne 
auf  das  Meer  ab:  das  Meerwasser  steige  in  Form 
von  Dämpfen  in  die  Hohe;  das  SüiJwafser  scheide 
sieb  vermöge  seiner  Feinheit  aus  und  bilde  die  Wolken : 
infolge  weitereu  Zusammendrückens  werde  aus  den 
Wolken  der  Regen  niedergeschlagen,  dagegen  die 
daraus  verdampfenden  Dünste  bilden  die  Winde. 
Als  Beleg  führte  Theophrast  dieselben  Verso  an,  die 
jetzt  aus  der  Genfer  Hs  zu  Tage  kommen;  die  Doio- 
graphen  freilich  gaben  nur  die  Antaugaworte.  Verf. 
schlagt  für  die  Lücke  etwa  folgende  Ergänzung  vor: 
oÜts  -[dp  iv  vEipäolv  <:cvolai  :<'c!vE]ioio  <furi:i-t 

Hit  jener  Anschauung  in  enger  Verbindung  steht  das 
Fragment  'des  Hippon,  das  die  Genfer  Scbolien  hier 
aus  derselben  Quelle  erbalten  haben.  Nachdem  der 
Scboliaat  S.  197,  19  das  3.  Buch  der  neunbändigen 
i\iopftu)3'.;  'RiaSo;  kq!  '0  Ju3»;a;  des  Kratea  vou  Malloa 
unter  dem  Titel  '0|i)]pua  ciUert  und  ansgescb rieben 
bat,  Obit  er  S.  198,  6  fort:  Eins  (ufimllcb  Homer)  Zi 
<iv>    tlj)  1  (fjjaiv  (cfimlich  Krates)  öti  la:   iil  [ii:e 

ipu3«&',  0'jvE<piiivr3Ov,  li  iTäpii/ov  xr,v  fijv 
'Üxt~"'-  '"■■"■   -=  -" 


vi^  üSuip  'Üxtavö' 


b£  (lUEip  <iat>  T'!i 


Verf.  hält  dies  erste  und  einzige  Fragment  dea  Hippon 
für  unzweifelhaft  echt,  llippons  Buch  ^Ep;  ifü^Em;  kann, 
wie  bei  einem  Samier  und  Zeitgenossen  des  Perikles 
selbatveratändlicb  iat,  nur  ioniach  geachrieben  gewesen 
sein;  zeigt  nun  das  Brucbstück  den  Dialekt  der  Keine, 
so  ist  dies  keine  Inataoz  gegen  die  Echtheit,  da  ver- 
einzelte Stellen  ioniacber  Schriftsteller,  sofern  sie  des 
Inhalts,  nicht  der  Form  wegen  citiert  werden,  nicht 
selten  die  dialektiacbe  Färbung  zu  verlieren  pflegen. 
Aber  die  Altertum  lieh  keit  des  Stils  ist  durch  diese 
Umwandlong  nicht  berührt  worden.  Dazu  kommt  das 
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Uagcachickte,  im  Grunde  Alberne  der  BeweiHführung, 
WEIS  Aristoteles  aap-uxiv  zu  seiueo  pSegt.  Durch 
die  erste  Pmbc,  die  zu  Tage  tritt,  wird  das  Urteil  des 
Aristoteles  dorcbaus  besttitiKt.  Nach  Inhalt  uud 
Form  ist  es  typisch  für  jene  gealterte  ionische  Physik, 
die  unfähig,  den  Fortschritt  des  Jahrhonderls  innerlich 
zu  erhsaeo,  sich  bemüht,  die  abgestandene  Metar- 
sioleschie  mit  cioigen  Flittero  moderner  Dialektik 
verbr&mt  an  den  Mann  zu  brinseD.  Bippon  ist  durchaus 
ein  Geistesverwandter  des  Diogenes  von  Apollonia. 
Jener  frischte  die  Wasserthcorio  des  Thaies,  Diogenes 
die  Luftlehre  des  Aoaxiinencs  auf.  Beide  Versuche 
forderten  den  Spott  der  Zeitgenossen  beraus.  Gegen 
Hippon  sind  die  Panopten  des  Kratiuos  gerichtet,  die 
Luftlehre  des  Diogenes  wird  in  den  Wolken  des 
Aristophanes  parodiert  Hand  in  Band  gehen  beide 
auch  In  der  wunderlichen  Theorie,  die  das  neue  Frag- 
ment des  Hippon  berührt.  Sie  teilen  nämlich  die 
Vorstellung ,  daß  alles  Fluß-  und  Quellwasser  seinen 
unterirdischen  Ursprung  im  Heere  habe.  Diogenes 
lehrte,  die  Erde  sei  in  ihrem  Innern  schwammig  porös, 
und  die  Flüsse  stünden  durch  unterirdische  Kanäle 
miteinander  in  Verbindung.  Genauer  entwickelt  ist 
diese  sonderbare  Vorstellung  in  dem  hekaonten  älylbus 
des  Platonischen  Pbaidon  Is.  111  D  ff.).  Nicht  ganz 
sicher  ist,  ob  Piaton  bei  Diogenes  in  die  Lehre  ge- 
gangen ist,  da  in  dessen  eklektischem  Systeme  sich 
wenig  Eigenes  fand.  Vielleicht  ist  Anaxagoras  der 
Vater  der  Theorie.  Denn  auch  er  hatte  (Ar.  Meteor. 
B.  1,  365*  19)  diu  Porosität  der  Erde  behauptet,  und 
seine  eigentümliche  Auffassung,  daß  die  Atmosphäre 
auch  auf  die  untere  Seite  der  Erde  einen  Druck  aus- 
übe, ist  in  seltsamer,  überflüssiger  Weise  von  Ptaton 
S.  113  B  in  die  Darstellung  bineiu gearbeitet  worden. 
Bei  Gippon  hatte  diese  Vorstellung  vom  Heer  als 
dem  Urquell  alles  Flüssigen  gar  keine  Schwierigkeit. 
Br  hatte  ja  das  Wasser  des  Tbalea  oder,  wie  er  sich 
gebildeter  ausdrückte,  ■:!>  üipfiv  als  Prinzip  aufgestellt. 
Da  jener  die  Krde  als  flache  Scheibe  auf  dem  großen 
Wasser  schwimmen  ließ,  so  war  leicht  anzunehmeD, 
daß  das  Heerwastier  auch  von  unten  durch  alle  Poren 
in  die  Hübe  steige  und  alle  Becken  und  Bühlangeu 
ausfülle.  So  begreift  sich  auch,  was  zuerst  in  dem 
Genfer  Bruchstück  so  seltsam  anmutet,  daß  er  nach- 
weist, daß  Heer  nehme  die  tiefste  Stelle  ein  uud 
speise  ioBofern  alle  häher  gelegeaen  Brunnen  und 
Quellen.  Aber  wie  kann  das  Süßwasser  aus  dem 
bitteren  Heerwasser  stammen?  Auch  darauf  hatte 
die  ionische  Physik  eine  Antwort  Der  Afrikafabrer 
Eulbymenes,  der  von  Uassilia  aus  im  6.  Jahrh.  v.  Chr. 


den  Oican  befahren  haben  soll,  behauptete  ohne 
weiteres,  der  atlantische  Ozean  habe  Süßwasser.  Ea 
sei  daher  nicht  wunderbar,  daß  auch  der  Nil,  der  im 
Westen  Afrikas  aus  dem  Ozean  gespeist  werde,  süße« 
Wasser  habe.  Diese  Erklärung  hat  spBter  keinec 
Beifall  mehr  gefunden.  Hau  hielt  nur  mehr  die  anteT- 
irdisohen  Kommunikationen  des  Ozeans  mit  deo 
Flüssen  fest  und  dachte  sieb,  daß  das  bittere  Heer- 
wasser, indem  es  durch  die  Erde  sickere  wie  durch 
ein  Filter,  seinen  Salzgehalt  verliere.  Uan  darf  aa- 
nehmen,  daß  Hippou  steh  dieser  Erkläroog  ansehloO. 

XXXII,  XXXIII.    35.  Juni.    Phit.-hist  Elaise. 

Vorsitteoder  Sekretär:  Hr.  Kommseu.  Hr.  Hlneh- 
feld  las:  Über  die  Sicherbeitspolisei  im  rS- 
miscben  Kaiserreich.  (Bradieiut  später  in  den 
Berichten.}  (Fortsetiung  folgt.) 


American  PhllolostMl  ABBoelatton. 

Auf  der  S3.  Jabresveraammluojg  der  Amcricaa 
Philological  Association,  welche  wie  immer  in  der 
zweiten  Juliwoche,  diesmal  in  Princeton  Univeraity 
stattfand,  sind  folgende  VortrSge  zur  klassischen 
PbiloIoKie  und  Archäologie  zum  Vortrage  gekommen: 
CIJH.  Yonng  (Columbia),  Bretria  der  DemoB  des 
Xeuophon;  E.  G.  SIbler  (New  York),  Bemer- 
kaogen  über  den  Censns  in  der  Zeit  der  rS- 
mischen  Republik;  A.  InKTabam  (New  Bedford), 
Wortfolge  bei  Lucan;  A.  L.  Smith  (Harward), 
Catalina  und  der  PhaaeÜus  seines  vierten 
Gedichts;  Th.  D.  tioodall  (Yale),  Aristoteles 
über  die  öffentlichen  Schatzmeister;  Cb.  F. 
Smith  (Vanderbilt),  Spuren  trakiscber  Ge- 
bräuche bei  Thukydides;  H.  W.  Smjtk  (Bryn 
UawB),  Ober  das  Digamma;  W.  A.  Merrill,  Be- 
griff und  Gebrauch  des  Wortes  Natura  bei 
Lucretius;  £.  B.  CUpp  (III.),  BedioguDKBBätie 
bei  den  griechischen  Tragikern;  W.  J.  Seelfijr 
(Paishcld),  Hetrische  Obersetznngeu  ans  So- 
phokles Ödipus  Colonns;  E.  Cspps  (Tale),  Die 
griecbischeBühne  nach  den  Tragikern;  W.CI. 
Haie  (Cornell),  Bedingungssitze  im  Lateini- 
schen; G.  B.  Hnsaey,  Testimonia  lu  Plato 
Resp.298A;  A  Godeman,  Neues  Fragment  von 
Ciceros  Hortensius  und  Aristoteles'  Pro- 
trcpticus;  T.  1>.  Sejmoar,  Adrastea;  W.G.HU^ 
Wortfolge  bei  quod  sciam;  F.  C.  Mkroh,  Das 
Sprachgesetz  mit  Rücksicht  auf  das  Gesets 
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EERAÜSaESEBEN 


CHE.  BELGER  und  0.  SEYFFERT. 

Hit  dem  BelbUtte:  Blbllotheoa  phUologlca  claaalca, 
bei  VorauBbeBtellnDg  auf  den  vollstSodigen  Jahrgang. 


11.  Jahrg&ng. 
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Person  allen. 


Ad  Gymnasien  etc.:  Prof.  Nagel  in  Elbing  zum 
Direktor  des  dortigen  Reaigymn.  —  Rektor  EaplT  am 
Lyceam  in  Cannstadt  zatn  Direktor  des  dortigen 
OymD.  —  Zu  Professoren  die  Oberlebrcr  Glnm 
nnd  Stender  in  M.- Gladbach,  Sonntag  in  Duisburg, 
Htlbii«r  in  KSnigsberg  (Kneipbäff  Gymn.),  Schwabe  in 


Crefeld,  Babn  io  Berlin  (Joachimsthi 
und  PBsohel  in  Grimma.  —  Zu  Obe 
DDr.  Erebs  und  Degner  in  Bresla 
Schrimm.  Stange  io  Minden,  Fried 
hausen  (Tliür.X  Franch  in  Dortmund,  1 
in  Fulda)  in  Uillenburg,  Oraaae  (bishei 
in  Grcifenbcrg  und  Weldenkaff  in  ' 
Versetzt  die  ord.  Lehrer  Dr.  Wernlck 
nach  Merseburg  und  Danker  von  Stolp 
Auazelcli  naBsen. 

Den  roten  Adlerorden  4.  Kl.  erbie! 

rate  DDr.  Lahmeyer   in  Easael    und 

Breslau,  sowie  Direktor  Togl  in  Kassi 

EnicrKleruiiBen. 

Rektor  Frier  in  Zwickau.  —  Prof. 
Liegnitz.  —  Prof.  FletK  in  Braunsberi 
Slarltzky  in  Breslau.  —  Prof.  Stern 
Tsdeamile. 

Dir.  BlnU  in  Hamburg  (Wilb.-Gyn: 
48  J.  —  Dir.  SUder  in  Cn'feld.  —  I 
Lehrer  a.  D.  in  Bochum,  18.  Sept. 


Berr  F.  HaTerfleld  bat  den  Conii 
Oxford   für  eine  epigraphische  Arbeil 

mische  Britannien  erhalten.  —  Als  ] 
verstorbenen  Prof.  Sellar  io  Kdinburgb 
Goodhart  vom  TriniW  Collegi^  io  Cam 
worden.  —  Prof.  A.ff.  Ward,  PriUidt 
ColleRO  in  Manchester,  hat  die  Ehren  J 
Peterbouae  erhalten. 

Major  Steffen,  welcher  als  Instruk 
sehen  Artillerie  nach  der  Türkei  gebei 
Orient  nicht  fremd.  Er  nahm  tür  die  Ci 
sehen  Karten  von  Attika  die  Sektion 
machte  dann  in  eigenem  Namen  die  gi 
nete  Anfnahmo  von  Mykeuä  und  Um;^ 
Blättern)  und  war  schlieDlicb  bei  Scblie 
um  in  dem  Streite  Bötticber- Scblie] 
parteiischer,  kenutniBretcher  Schiedar 
gieren.  In  unserer  Wochenschrift  seh 
reich -ergOtilich  seine  EdehniGse  in  dej 
Topographenleiden'  (IV,  18&4,  No.  14 


En^egnung  m  No.  84,  8p. 

Io  einer  auf  meine  Anzeige  seines  i 
Lexikons  (No.  2!)I30,  Sp.  901  ff.)  bezüj 


Hit  e 


T  Beitage  der  Verlagsbuchhandlung  von  T.  0.  Welgel  Naobfolger  (Chr.  Herrn.  1 
in  Lelpsl;,  Verzeichnis  von  wisBeoscb  ältlichen  Werken  su  herab  gesellten  Preiaei 
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kung  verweist  W.  H.  Roacher  alle,  welchen  an  eiuem 
tieferen  EindriDgen  in  die  fraglichen  Probleme 
gelegen  ist,  aaf  seiae  mftbologiscbcn  Honographien, 
da  man  Beinec  mythologischen  Arbeiten  nach  den  sehr 
summarisch  gehaltenen  Artikeln  des  Leiikons  nicht 
gerecht  werden  könne.  Soweit  diese  Bemerkung  an 
onpartcitsche  Beurteiler  gerichtet  ist,  kann  ich  mich 
ihr  im  eigenen  Interesse  nnr  anachließen;  doch  scheint 
mir  der  diesen  erteilte  Rat  zu  sei bstverstSad lieh,  um 
besonders  aosgesprocben  cu  werden. 

Sollte  Röscher  der  Ueinung  sein,  ich  sei  durch 
mangelhafte  Kenntnisse  seiner  grüDeren  Arbeiten  zu 
einem  ungerechten  Uiteilu  veranlaßt  worden,  so  ist 
er  im  Irrtuiti.  Als  ich  die  Rezension  schrieb,  hatte 
ich  die  bis  dabin  erscbieDCuen  Monographien  Roschers 
sorgfaltig  und  wiederholt  gelesen,  und  mein  Urteil 
ist  zum  Teil  durch  sie  bestimmt  worden.  Die  An- 
zeige mußte  sich  natürlich  auf  das  Lexikon  beschränken 
und  noch  summarischer  als  dieses  sein.  Ein  moti- 
Yiertes  Urteil  über  Roschers  größere  Arbeiten  würde 
aber  in  keinem  wesentlichen  Punkte  anders  lauten, 
Qod  mir  ist  eine  Kontrolle  meiner  Aussetzungen  an 
jenen  nur  erwünscht.  Ferdinand  Diimmler, 


Agan«DUioii  nad  Eaeeandra  zn  AmylüB  nnd  za 
MykeDl. 

(Schluß  aus  No.  41.) 
T.  WilamoTili  sagt  (a.  a.  0.  S.  163,  Note):  .Die 
Alexandra  zu  Am;kia  ist  erst  durch  epKte  Kon- 
tamination mit  Kaasandra  identifiziert:  nicht  von  den 
Amykl&cm,  deren  Göttin  fortfuhr,  die  Leier  zu  spielen, 
sondern  von  den  Mjtbographen;  für  uns  zuerst  von 
Lykophron".  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  daß 
die  Tradition  vom  Tode  der  Kasaandra  zu  Amyklä 
hier  mitwirkte,  und  dsß  auch  die  Amyklüer  oder  die- 
jenigen, welche  sonst  die  Pindarstelle  kannten,  auch 
ein  sichtbares  äußeres  Zeichen  für  deren  Uitteilung 
Bucbten;  sie  fanden  es  im  i^pbv  'AXf^dvÖpa;.  Hütto 
man  dem  Fausanias  noch  auüer  diesem  i^p'-v  eio 
tdsw;  KaaidvSpa;  gezeigt,  so  glaube  ich  nicht,  daß  er, 
nach  seiner  sonstigen  Gr&berliebhaberei,  dies  ver- 
schwiegen hStte.  Mir  ist  diese  Ideotifikation ,  ab- 
gesehen vom  mythologischen  resp.  etymologisch en 
Standpunkt«  eio  Beweis,  daß  zu  Amyklfi  die  Tradition 
schwankend  geworden  war.  Ein  eigentliches  Orab 
der  Kassandra  zu  AmyklS  ist  nur  aus  der  Nachricht 
des  Fansanias  über  die  m^kenischen  Gräber  erschlossen 
worden:  -<.i  H-'  ^  Kosjovöp-j;  parjua-t.;  ci[is-,3- 
8ii-(-ü3l  AoüiÖaiuiiviujv  «i  r;f,i  'AnixXci;  o'joiv-i;.  Ich 
habe  echon  frSner  darauf  hingewiesen,  daß  Pausanias 
hier  den  mehrdeutigen  Ausdruck  p';;i<'  wShlt,  nach- 
dem er  vorher  von  -.d<^r,'.  gesprochen  bat.  Daß  in 
der  Sprache  der  Dichter  und  des  Epigramms  das 
Wort  tivf.iio  durchaas  nicht  den  Sinn  von  „Grab" 
bat,  lehrt  jedes  gute  Lexikon,  sodaß  ich  Cilate  sparen 
kann.  Pausanias  aber  kennt  dieseu  S p räch gebi auch, 
da  er  ja  selbst  uns  sonst  verlorene  Inschriften  mit 
dem  Ausdruck  citiert.  So  schildert  er  V  22,  3  eine 
figurenreiche  Statueugruppc  zu  Olympia,  in  welcher 
zuerst  Götter,  dann  kümpfcnde  Ueldeopaare  dar- 
gestellt waren:  die  Beschreibung  beginnt  mit  dem  Aus- 
drucke äiä'i.^i-ii  die  Inschrift  aber  bezeichnete  sämt- 
liche Statuen  als  p/ijuc;«  der  Apollouiaten:  p'iji'j-' 
'A-''/->-i"via;  d^a/.i\-tiba.  Hier  ist  also  au  Gräber  oder 
aucb  nur  Grüberstatuen  nicht  zu  denken. 

Wenn  also  Pausanias  zu  Amyklä  daa  üföv  lai 
äfoi.^a  der  Alexandra -Kassandra  sah,  so  konnte  er 
in  diesem  allgemeineren  Sinne  die  leicrspi elende  Göttin, 


welche  ihm  als  Kassandra  bezeichnet  wurde,  andi 
wohl  als  |Lvj;iLQ  bei  der  Schilderung  voo  HyLenS  be> 
zeichnen. 

Die  gleiche  Unsicherheit  der  Tradition  begegnet 
nns  in  der  weiteren  Schilderung  dieses  amykläischeo 
hpiiv.  Pausanias  ßhrt  fort;  lai  Ki.uxaip^jTpa;  iix\v 
htd-t'ia.  iliüi-j.  Ein  Bild  der  Klytämnestra  also  wurde 
gezeigt,  aber  kein  Grab  j  darin  liegt  schon  eine  sagen- 
geschichtliche  Uoeicherhcit.  Noch  schlimmer  geht 
es  mit  Agamemnon.  Es  heiDt__w6iter:  i«  ayj.hy.: 
'Ai!iuiu''ov&;  vomC^itivov  pSIiia  tlvai.  Die  Stelle  ist 
viel  mißhandelt  worden,  t.  B.  übersetzt  Schnbart: 
„auch  ist  daselbst  ein  angebliches  Grabmal  des  Aga- 
memnon". Grammatisch  kann  man  verbinden  äia'Kfi 
'Apii^iivovd;,  yüii'.CcjiEvw  iivijiio  sivai.  Hier  nv^ji^  als 
'Grab'  aufzufassen,  ist  nnmöglich;  denn  ein  ä-]o.'i.M 
ist  kein  Orab.  Oder  man  kann  treouen:  xsi  äpXiti, 
'ApiLi{j.ybvo;  vo|iiC''U.:v(iv  ii^ij^ia  t'.im.  Das  bat  einen 
guten  Sinn:  eine  Statue  ist  da,  welche  für  ein  tivT.'iu 
(ein  Erioneroogsmal)  des  Agamemnon  gilt.  Gerade 
die  Möglichkeit,  p^^m  in  weitem  Sinne  zu  fassen, 
machte  das  Wort  hier  geignct.  Gegen  die  allgemein 
gültig  gcvFordene  Lokalisierung  der  Sage  in  Mykeat, 
wo  In  klaren  Worten  von  -zifv.  erzählt  wird,  tritt 
Amyklä  gewissermaßen  schüchtern  nur  mit  vielsa^a- 
den  Ausdrücken  auf. 

Um  ganz  solid  zu  bauen,  müssen  wir  noch  einmal 
auf  das  Kuppcigrah  von  Vapbio  zurückkehren.  Nach 
menschlicher  Berechnung  ist  die  Stelle  des  i<p'Jv  dec 
Alexandra  -  Kassandra  durch  die  gemachten  Funde 
und  damit  auch  die  Stätte  von  Amyklä  bei  dem  Turme 
Mahmud-Bei  festgestellt  (vgl.  LOschcko  a.  a.  0.).  Der 
doppel gipfelige  Üügcl  Marmalia,  auf  welchem  du 
Kuppelgrab  gefunden  wurde,  ist  noch  ca.  1  KilometM' 
davon  entfernt  (nach  der  Karte  in  Bädekers  Griechen- 
land, S.  2bl).  Schon  dieser  Umstand  spricht  gegen 
die  Annahme,  als  hatten  die  Amykläer  dies  Kappel- 
grab  als  das  der  Kassandra  bezeichnet.  Es  ist  aber 
noch  dazu  höchst  wahrscheinlich,  daß  dies  Orab  ta 
Pausanias'  Zeiten  ganz  unbekannt  war,  ahnlich  wie 
das  Grab  vou  Menidi  in  Attika  trotz  der  Nähe  Athens 
von  keinem  antiken  Schriftsteller  erwähnt  wirJ. 
Tsuntas  fiibrt  in  seinem  Ausgrabunga berichte  (e?',- 
|jz;-';  ipya:tl'.y.xf^  1889,  Sp.  130)  aus,  daß  der  ipi^n; 
des  Grabes  nur  einmal  zugeschüttet  und  nie  wieder 
aulgegraben  wurde.  Somit  lag  das  Orab  zu  Paosaniu' 
Zeit  wahrscheinlich  völlig  unsichtbar  da,  genau  so, 
wie  daa  zu  Menidi.  Denn  dar  Hügel  darüber  war 
von  einem  natürlichen  nicht  zu  unterscheiden  (vgL 
Conze -Michaelis  in  den  anuali  dell'  instituto  di  corri- 
spoadeoia  archeotogica  XXXIII  [1861]  S.  49:  *Ia 
colli  ua,  che  rlucbiude  il  tesauro,  ha  l'apparenza  d'psaerc 
naturale';  Mures  abweichender  Bericht  ist  ebenfialla 
in  meiner  Abhandlung  über  die  Kuppelgräher,  S.  3$ 
abgedruckt).  Ob  das  eigentliche  Orab  schon  damals 
eingestürzt  war,  ist  nicnt  zu  sagen ;  sicbcr  ist  nur. 
daß  aucb  dann  nur  ein  Loch  io  der  Spitze  des  Hügeb 
sichtbar  gewesen  wäre.  Daß  die  Amykläer  aber,  welche 
doch  schon  ihr  Upiv  Kiyvi^-ion;  hatten,  nun  noch  la 
diesem  Loche  das  Grab  der  Kassandra  gesucht  babto 
aolltvo ,  ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Denn  daß 
Kassandra  etwa  da  wirklich  begraben  worden  lei, 
und  daß  die  Kunde  davon  bis  zu  Pausanias'  Zdtn 
sich  zu  Amyklä  erhalteo  haben  sollte,  ist  nicht  as- 
nehmbar.  Bei  Pausanias  wenigstens  steht  nicht  die 
Spur  davon,  daß  die  Amykl&cr  ein  Grab  gezeigt  bllteo, 
in  welchem  sie  den  Leichnam  der  Kassandra  besttttrt 
glaubten.  Chr.  B. 
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L  Rezensionen  und  Anzeigen. 

W.  M.  Bamgar»  The  bistorical  Geof^rapby  of 

Asia  Minor  [Rojal  Geographica!  Socict;.  Supple- 
menlary  Papers.  Publisbed  uodcr  the  authority  of 
tbe  Coanctl  aod  edited  by  the  asaiBtaot  Secretar^, 
1.  Savilo  Row  vol.  IV].  Loodoo  1890,  Jobo  Murray. 
VI,  495  S.  6  Karten.     18  sb. 

Das  Bamsayscbe  Bncli  maß  ganz  auQerge- 
wohnliche  Yerdienste  haben;  denn  solche  müssen 
es  doch  wohl  sein,  welche  die  voUständige  Herans- 
gabe  eines  ersten  Entwnrfes  und  wissenschaftlicher 
Kollektaneen  annehmbar  macheu  sollen,  noch  dazn 
von  solchen,  die  znm  Teil  sehr  augeutUllig  erst 
mit  dem  Bracke  zogleich  entstanden  sind.  Das 
scheint  mir  nänilich  andenkbar,  daß  irgend  einer 
von  denen,  die  eich  eine  öffentliche  Benrteilnng 
des  Werkes  Überhaupt  zugetraut,  diesen  tumnl- 
tnarischenCharaktergarnicht  wahrgenommen  haben 
sollte;  es  nmß  also  in  ihren  Angen  dieser  Zug 
mehr  als  aufgewogen  werden  durch  Vorzüge,  in 
deren  Ausbreitung  sie  fast  ausschließlich  sich  ge- 
fallen. Es  wird  freilich  manchen,  der  diesen 
Studien  näher  steht,  einigermaOen  in  Ei'staunen 
gesetzt  haben,  daß  plötzlich  so  viele  offenbar  im 
Blande  gewesen  sind,  einem  solchen  Bnche  zn 
folgen,  dessen  Verfasser  außerdem  wirklich  und 
redlich  das  Seinige  gethau  hat,  am  die  schwere 
Aufgabe  noch  zn  erschweren;  nnd  daß  die  dazu 
unomgängliche  Litteratur  —  die  geschriebene  wie 
die  gezeichnete  —  nnd  ihre  Kenntnis  so  weit  ver- 
breitet ist,  wird  gewiß  andere  ebenso  angenehm 
übeiTascht  haben  wie  mich. 

Herr  E,  hatte  allerdings  ein  günstiges  Vor- 
urteil töT  sicli:  seit  einem  Jahrzehnt  ist  er  fast 
alljährlich  immer  aufs  neue  auegezogen  nach  Klein- 
aeien;  und  die  Resultate  seiner  Wanderangen  hat 
er  öffentlich  und  privatim  mit  einer  t^chuelligkeit 
mitgeteilt,  die  ruckhaltlose  Anerkennung  verdient. 
Aber  mehr  als  das;  er.  der  offenbar  ohne  jede 
spezielle  Vorbereitnng  sich  ans  Werk  begeben, 
hat  alsbald  richtig  und  jiraktisch  herauBgefüblt, 
daß  die  Festlegung  der  alten  8  trauen  rieht  nngen 
auch  die  K-enntnis  des  antiken  Landes  sehr  wesent- 
lich fördern  wiirde,  und  seine  Identifizierungen  neuer 
Ortelagen  mit  alten,  seine  Ermittelungen  und  Er- 
kundungen, welche  schließlich  zumeist  jenem 
Zweck  zu  gute  zu  kommen  bestimmt  waren,  eind 
Bußerst  belangreich.  Das  weiß  jeder,  der  sich 
überhaupt  um  diese  Studien  kümmert,  wenn  es 
auch  nur  einer  ganz  kleinen  Minderheit  möglich 
war,  Herrn  R.  wirklich  zu  folgen,  der  seine  Auf- 
sätze bald  in  englischen  und  ameiikanischen,  bald 


in  deutschen  nnd  französieeheu  Zeitschriften  aller 
Art  niederlegte,  zunächst  anscheinend  mehr  darauf 
bedacht,  von  vielen  Seiten  etwas,  als  von  einigen 
ganz  gekannt  zu  werden.  Daneben  mußte  man 
allerdings  mit  steigender  Verstimmung  gewahr 
werden,  wie  ein  gewieser  subjektiver  Zug,  dessen 
Fehlen  sonst  gerade  bei  englischen  Gelehrten  so 
angenehm  auffüllt,  immer  mebi'  in  den  Vordergrand 
ti-at:  man  wurde  ihrer  allmählich  mfide,  dieser 
ewigen  nachtrügliclien  Bemonstrationen ,  daß  er 
misunderstood,  mierepresented,  mietranelated  sei, 
als  ob  es  für  die  Sache  das  Wesentliche  wäre. 
daß  Herr  R.  doch  von  Anfang  an  i'echt  gehabt 
gegen  seine  Mitforscher,  oft  Mitarbeiter.  Nun, 
jene  Ausstreuung  seiner  Ernte  war  jedenfalls  zu- 
nächst seine  Angelegenheit,  und  man  würde  niclit 
einmal  das  Hecht  haben,  sie  zn  erwähnen,  wenn 
es  dem  Verfasser  nur  selber  gefallen  hätte,  sie 
vergeasen  zu  machen.  Dies  sehnlichst  Erwartet« 
aber  ist  nicht  geschehen;  von  seinen  früheren 
Arbeiten  hat  Herr  R.  dem  vorliegenden  Bnche 
ausdrücklich  nur  die  Resultate  einverleibt,  nnd 
nach  wie  vor  bleibt  jeder  näher  Interessierte  dem 
früheren,  fast  unüberwindlichen  Chaos  preisgegeben. 
Es  wird  noch  Gelegenheit  eein,  den  hierfür  an- 
gegebenen Grund  etwas  näher  zn  betrachten. 
Vorläufig  wollen  wir  aussprechen,  daß  jedermann 
verlangen  darf,  nicht  nach  dem  Fehlenden,  sondern 
nach  dem  positiv  Geleisteten  beurteilt  zu  werden; 
und  dies  zu  thnn  schicke  ich  mich  jetzt  an. 

Herrn  Ramsays  Buch  umfaßt  nach  einer  Ein- 
leitung zwei  Teile  von  sehr  ungleichem  Umfang, 
nämlich  „allgemeine  Grundsätze'  von  S.  23—88 
und  .eine  Skizze  der  historischen  Geographie  der 
verschiedenen  Provinzen"  S.  89—460,  dazu  einen 
Index  der  citierten  Schriftsteller  nnd  verbesserten 
Stellen    und    ein  Namensregister   von   26  Seiten. 

Der  Einleitung  zufolge  ist  das  Buch  heiTOr- 
gegangen  aus  einer  Vorlesung  vor  der  Londoner  Geo- 
graphischen Geeellschalt,  die  auch  zum  Asia  Minor 
Exploration  Fund  beigetragen,  welcher  die  Reisen 
des  Verfassers  untei'stutzt  hat.  Das  erste  Manu- 
skript, das  dem  jetzigen  ersten  Teil  gleichartig 
gewesen  zu  sein  scheint,  ging  dem  Verf.  verloren. 
Die  Art,  wie  dos  Buch  dann  zu  staude  kam,  ist  so 
seltsam,  daß  eie  unter  allen  Umständen  erwähnt 
werden  muß.  Ungefähr  das  erste  Drittel  des  ersten 
Teiles  und  beinahe  die  letzten  8—9  Kapitel  des 
zweiten  wurden  im  Herbste  1888  geschrieben  und 
Anfang  1889  gedruckt!  Faet  der  ganze  zweite 
Teil  wnrde  dann  fertig  gedruckt  und  paginiert 
vom  Mai  bis  September  1889,  der  Rest,  die  Ad- 
denda  nnd  die  Karten  am  Schluß  des  Jahres  voll- 
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endet.  Die  zwei  letzten  Drittel  des  ersten  Teiles 
nnrilen  zuletzt  geschrieben,  und  da  Teil  II  bereits 
paginiert  vorlag:,  so  hatte  der  erste  eine  schon  ge- 
gebene Seiteoanzahl  eben  gerade  anszofüllen,  wobei 
denn  allerdings  ein  Schlnßkapitel  einfach  wegblieb 
(S.  U,  Anm.  2);  mnOten  doch  auch  im  ersten 
Teil  noch  zwei  verschiedene  Reihen  von  „Äddenda" 
nntergebracht  werden,  denen  aber  zwei,  eigentlich 
drei  oder  vier,  z.  T.  höchst  ansgedehnte  Reihen 
von  Nachträgen  S,  427—460  zeitlich  vorangehen. 
einige  .suggestions"  anf  der  allerletzten  Seite  noch 
folgen.  Korrektor  nnd  Revision  der  Druckbogen  er- 
forderte, wie  der  Verf.  S.  9  gesteht,  vielfach  mehr 
Zeit  nnd  Arbeit  als  der  Entwurf  des  Textes,  einmal 
worden  ans  vierzehn  Dmckseiten  in  10  Tagen 
gegen  20.  Ein  Unbefangener  ist  am  Ende  geneigt, 
aus  alledem  zn  schliefen,  daß  die  'Wiederentdecknng 
von  Kleinasien  so  im  ElaO  sei,  wie  augenblicklich 
etwa  die  Erforschung  Afrikas;  nnd  der  Verf.  selber 
bringt  seine  letzten  snggeations  mit  einer  neoen 
Beiee  in  Eleinasien  in  Beziehung,  mit  der  sie 
ihrer  Art  nach  doch  nur  teilweise  zusammen  hängen 
können.  Aber  der  Grund  für  diesen  verworrenen 
Werdeprozeß  des  Bnches  Ist  durchaus  kein  objek- 
tiver: der  Verf.  ließ  ganz  einfach  ein  völlig  on- 
fertiges  Uanuskript  drucken  nnd  arbeitete  dann 
hinein,  was  er  nachträglich  hinzulernte.  "Wer 
bürgt  nns  anter  solchen  Umständen  dafür,  daß  der 
jetzige  Abschluß  nicht  ein  ebenso  zufälliger  ist 
wie  der  erste?  'In  dieser  Beziehung  wird  man 
begierig  zn  hören,  wie  denn  wohl  eigentlich  der 
Arbeitsplan  des  Verfassers  gewesen  sei:  vor  sieben 
bis  acht  Jahren  gewann  er,  so  sagt  er  nns  (8.  7), 
die  Überzeugung.  daO  die  einzige  Hoffnung,  in  der 
Geographie  Kleinasiens  weit«r  zu  kommen,  in  der 
Entdeckung  neuer  Quellen  Ifige;  zu  diesem  Zwecke 
entschloß  er  sich,  die  Byzantiner,  die  Acta  Conci- 
liorum  und  die  Acta  Sonctornm  sowie  die  ge- 
wülmlichen  Quellen  (the  ordinär;  authoritics)  zu 
lesen.  Es  ist,  beiläufig  gesagt,  recht  merkwürdig, 
wie  viele  Beurteiler  das  für  eine  völlig  neue  Ent- 
deckung gehalten  haben:  den  Deutschen  muß  ihr 
Bitter,  den  Engländern  ihr  Cramer,  beiden  Wesse- 
lings  Noten  zn  den  Itinerarien  —  von  neuerer 
Litteratnr  ganz  zu  schweigen  —  recht  unbekannt 
gt.'blieben  sein.  Daß  die  Byzantiner  bei  Wesseling, 
und  z.  T.  auch  noch  bei  jenen  andern,  nicht 
zur  praktischen  Erweiterung  der  Landesknnde  be- 
nutzt werden  konnten,  hatte  doch  seinen  Grund 
Ifdiglich  in  der  ünbekanntheit  Kleinasiens.  Wir 
befinden  uns  eben  in  günstigerer  Lage,  nnd  ohne 
einen  Augenblick  zu  verkennen,  wie  viel  gerade 
Uiir  R   gcthan  hat,  um  diese  herbiizufllhren,  so 


kann  ich  doch  die  größere  Fruchtbarkeit  ia 
Byzantiner  nur  für  ein  Ergebnis  der  Entmckelimg 
halten,  and  mit  vollem  Recht«  vermutet  Herr  R. 
selber  noch  mehr  Belehmng  in  diesen,  als  er 
Jetzt  schon  mit  Elelß  nnd  Geschick  aas  ihnen  ge- 
schöpft bat.  Nor  schade,  daß  er  sich  im  ganzen 
auf  die  Byzantiner  beschränkt  nnd  weder  dis 
antiken  {s.  unten)  noch  die  modernen  aordi- 
nary  autboritEes"  einer  eingehenderen  Anfroerk- 
samkeit  gewürdigt  hat.  Denn  so  liegt  die  Sache 
doch  noch  niclit,  daß  er  oder  irgend  ein  anderer  auf 
diesem  Gebiete  seiner  Vor^nger  entraten  kSnnle 
oder  dürfte.  „Aber"  sagt  der  Verf.,  .dies  gaoi 
nach  Wunsch  durchzufahren,  daran  bat  mich  ab- 
soluter Zeitmangel  verhindert,  sofern  die  Volt 
endung  dieses  Werkes  nidit  noch  nm  eis  ganzes 
Jahr  hinausgeschoben  werden  sollte.*  Seltsamer- 
weise scheint  der  Verfasser  die  Abflndnng  mit  seinen 
Vorgängern  hauptsächlich  darin  zu  sehen,  j«dem 
das  Seine  zuzaweisen,  wenigstens  rückt  er  dies  auf- 
fällig in  den  Vordergrund;  nun  da  mnß  ich  sagen, 
soviel  glanbe  ich  auch  von  der  Sache  zn  verstell«, 
nm  aussprechen  zu  dürfen,  daß  die  Erfüllung  dieser 
Anstandspflicht  bei  den  Kenntnissen  des  Verlasen 
in  einer  knappen  Woche  sich  hätte  bewältigen 
lassen.  Bezieht  sich  aber  der  Zeitmangel  ni 
die  Dorcharbeitnng  seiner  Vorgänger  überhaupt, 
so  müssen  wir,  je  hänfiger  dieser  Zeitmangel  in 
dem  Buche  flgnriert,  destjj  kategorischer  die  Frage 
aufwerfen:  wer  in  aller  Welt  stand  denn  gleich 
einer  geißelschwiogenden  Erinjs  hint«r  dem  Verf. 
nnd  trieb  ihn  an,  sein  Buch  unter  allen  Umständen 
1890  zu  beenden,  statt  1891,  wenn  es  dadurch 
nm  soviel  besser,  grUndlidier  nnd  vor  allem  reifo* 
werden  konnte!  ?  Anf  das  eine  Jahr  kam  es 
wirklich  nicht  an,  selbst  wenn  deswegen  eine 
Reise  des  Verfassers  nach  Kleinasien  einmal  unter- 
bleiben mußte. 

Bei  andern  Gelegenheiten  tritt  an  die  Stdk 
des  Zeitmangels  die  Rücksicht  auf  den  Ramn,  ja 
nach  S.  9  und  bes.  103  Anm.  1  ist  daran  to 
Einarbeitung  seiner  Mheren  Resultate  gescheitert; 
nnn,  dann  wäre  die  Anlage  dieses  Buches  geradezu 
unverantwortlich:  oder  ist  dem  Verf.  «irklich  iv- 
borgen,  wieviel  Ranm  er  bei  grandlicherer  Vorbe- 
reitung und  Durcharbeitung  hätte  eraparenkönnen— 
ganz  davon  abgesehen,  daß  ein  Teil  der  Resultals 
viel  wirksamer  graphisch,  anf  Karten  seinen  Aosdnick 
ge^den  hätte  —?  Daß  bei  «Euchuta*  vierSdtai 
hätun  gespart  werden  können,  wenn  er  gewisse 
Stellen  eher  gelesen  hätte,  sagt  er  nns  selber 
(S.  53);  den  langatmigen  Nachweis  der  Identität 
von  Mclangeia   nnd  Halagina  schließt   die   nach- 
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trilglich  gesehene  aosdrückliche  GldchsetzDiig  bei 
ZoDaras  (S.  204),  and  später  (ß.  324)  artet  die 
DarstelloDg  förnillch  in  ein  BroniUon  ans,  da  17 
Zeilen  nach  einer  aufgeworfenen  Frage  die  offen- 
bar mittlerweile  eiugelanfene  Antwort  Tozers  ein- 
geschoben wird.  Das  wogt  nnd  gälirt  alles  in 
viel  zu  weiter  Form  wie  aufgegangener  Hefen; 
sechsmal  —  von  der  Einleitung  abgesehen  — 
S.  200.  247  f.  291.  233.  343.  344  belehrt  uns 
der  Verf.  über  die  Ortswahl  byzantiaiscber  Veaten; 
wir  boren  viermal,  daß  laanropolis  nnd  Leontopolis 
nnter  einem  Bischof  standen,  nnd  von  den  gleicb- 
lantenden  Stellen  verweise  ich  nur  anf  die  fiber 
Kibotos  nnd  Dakibyza  (S.  186  nnd  308),  Ober 
Oerrae-Yilnne  (S.  224  nnd  237)  über  Tattaioo 
(8.  240  nnd  439),  über  AdaU  (8.  271  nnd  301), 
SinethandoB  (S.  398  nnd  400),  anf  die  völlig  no- 
nötige  Rekapitulation  über  Isanrien  8.  374.  So  groß 
war  die  Eilfertigkeit,  daß  der  Verf.  sich  nicht 
einmal  Zeit  ließ,  die  Seitenzahlen  seiner  eigenen 
Publikationen,  oftmals  anch  diejenigen  anderer  zu 
citieren,  daß  er  in  dem  Iudex  nicht  einmal  die 
ZDsammengebörigen,  fast  gleichlautenden  Orte  ver- 
binden, die  gleidilantenden,  aber  verschiedenen 
trennen  könnt«. 

Und  wie  oft  änßertucb  Herr  B.  über  den  gleichen 
Gegenstand  an  verschiedenen  Stellen  verschieden! 
Ich  habe  mir  notiert,  bis  icb  ermüdete,  wie  oft  er 
es  für  nötig  hielt,  den  Ptolemaios  za  charakteri- 
sieren: allea  wohl  verständlich,  wenn  man  für  sich 
sammelt  nnd  zuerst  entwirft;  ganz  unmöglich  in 
einem  Bnche,  anch  wenn  dadnrch  nicht  der  Ranm 
fOr  Wertvolleres  nntzlos  besetzt  wird.  Alles  dieses 
gebärt  anch  nicht  zum  Charakter  einer  Vorarbeit, 
welchen  Herr  R.  diesem  Werke  vindiziert  —  einer 
Vorarbeit  für  eine  historische  Oeograpbie,  oder 
,local  history*,  die  er  ganz  richtig  mit  anderen 
fUr  etwas  höchst  Wünschenswertes  hUt. 

Ich  will  aber  nicht  weiter  in  das  Einzelne 
gehen,  ehe  icb  nicht  den  Gesamtplan  des  Verfassers 
and  seine  Art  der  Ansfdhmog  kurz  dargelegt  habe. 

Herr  R.  behandelt  in  seinem  Buche  nicht  alle 
Teile  Kleinasiens;  fast  den  ganzen  Norden, 
.Honorias,  Paphlagonien  nndPontus*  giebt  er  an, 
mir  zo  tiberlassen  (S.  317  f.).  Famphylien,  Karlen 
nnd  Lykien  sind  wegen  des  uns  nnn  schon  wohl- 
bekannten Zeitmangels  nnr  ganz  Bununarisch 
(S.  415  —  426)  besprochen.  Daß  er  nm  seines 
Hanptthemaa,  des  Straßennetzes,  irillen  sich  anch 
anf  Gegenden  ansgedehnt  hat,  die  er  nicht  selber 
gesehen  (S.  103),  Anden  wir  ganz  in  Ordnung;  nur 
wäre  Herr  R.  seinen  Lesern  endlich  eine  genaue 
Angabe   dessen   schnldlg   gewesen,   was  er  denn 


eigentlich  mit  eigenen  Ängen  gesehen  hat.  Mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  muß  man  ihm  früher 
gefolgt  sein  und  ans  dem  vorliegenden  Bnche  die 
vereinzelten  NotKcn  (8.  101,  153.  179,  240,267, 
275,  313,  318,  361)  aufgelesen  haben,  am  zn 
\^iBsen,  daß  Herr  R  im  gründe  doch  nur  die  Mitte 
des  Landes  nod  den  Südosten  wirklich  kennt; 
immer  noch  ein  sehr  ansehnliches  Stück  und 
sicherlich,  wie  wir  uns  überzeugen  werden,  anch 
noch  nicht  so  bekannt,  nm  für  eine  Spezialarbeit 
wie  die  des  Verfassers  schon  überall  als  sichere 
Unterlage  dienen  zu  können. 

Im  ersten  Teile  verbreitet  sich  Herr  R.  zu- 
nächst über  die  geschichtliche  Rolle  Kleinasiens 
als  Brücke,  Verbindung  nnd  Kampfplatz  zwischen 
Abendland  nnd  Morgenland,  oder,  wie  er  es  faßt, 
zwischen  Hellenentnm  nnd  Orient.  Ich  denke,  wir 
haben  darüber  in  Deutschland  auch  schon  mancher- 
lei geschrieben,  was,  wie  ich  weiß,  Herrn  R.  nicht 
ganz  unbekannt  geblieben  ist;  und  für  die  Be- 
handlung der  großen,  ältesten  Straßen,  der  „König- 
straße"  und  der  südlich  davon  entlang  ziehenden 
Handelstraße,  die  Herr  R.  dann  folgen  lüßt.  glaobe 
ich  ohne  Unbescbeidenheit  auf  meine  Abhandlung 
über  Kelainai-Apameia  Kibotos  (Berl.  Akad.  1875 
8.  6  ff.)  hinweisen  zu  dürfen,  die  in  aller  Kürze, 
wie  ich  meine,  schon  das  Wesentliche  enthält  nnd 
durch  den  Hinweis  anf  des  Xerxes  Palast  in 
Kelaiaai  (Xenopb.  Anab.  1 2, 9)  sowie  das  Felsenbild 
von  Ibris  jene  südliche  Karawanenstraße  schon 
früh  bennut  zeigt,  eine  Thatsacbe,  die  ich  nuten 
dnrch  eine  bisher  übersehene  Stelle  noch  weiter 
hoffe  sichern  zn  können;  sie  ist  übrigens  so  sehr 
in  der  Konflgunttion  des  Landes  begründet,  daß 
ich  nicht  verstehe,  wie  der  Verf.  an  itirer  früheren 
regelmäßigen  Benutzung  zweifeln  kann,  was  er 
doch  S.  43  zu  thun  scheint;  das  aber  ist  richtig, 
daß  sie  an  Wichtigkeit  jene  nOrdliche,  nur  durch 
Pteria  abgelenkte  Straße  (Ramsay  8.  31.  f.)  allmäh- 
lich weit  überflügelte  und  nach  der  historischen 
Fotwickelnng  des  Landes  überflügeln  mußte;  wie 
icb  überhaupt  die  wirklich  durchgearbeiteten  nnd 
an  Früheres  anknüpfenden  Ausführungen  des  Ver- 
fassers über  die  Künlgstraße  mit  Freude  und  Be- 
lehrung gelesen  habe.  Daß  icb  Keramon  Agora 
längst  östlich  von  Uschak  gesucht  Labe,  zeigt 
Kelainai  8.  9, 1;  aber  daß  Kelainai  an  der  König- 
Btraße  gelegen,  hat  meines  Wissens  noch  niemand 
behauptet, 

(FortsettuDg  folgt) 
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JouneB  Bader,  De  IHodorl  remm  RomsDaruni 
aactoribus.  iDaujuraldissertatioD.  Leipiig  1890, 
U.  UoSmaDD.  78  S.  8. 
Baders  Dissertation  ist  ein  wertvoller  Beitrag 
znr  Lösnng  der  Quellenfrage  Diodors  nnd  zugleich 
znr  Iiüsnng  der  Scliwierigkeiten  auf  dem  Gebiete 
der  römisclieQ  Annalistik.  Sie  iat  dies  vomehmlicb, 
weil  B.  anf  den  bahnbrecliendeD  Untersncbungen 
Ton  CichoriDS  'De  fastis'  weitergearbeitet  nnd  meist 
auch  mit  der  Genauigkeit  nnd  Scbilrfe  seines  Lehrers 
weitergeforscht  hat.  Dieses  Urteil  ist  nnabbSagig 
Ton  der  Frage,  ob  die  von  B.  gewonnenen  oder 
verteidigten  Positionen  dnrcliweg  halibar  sind. 
Denn  das  liier  fleißig  gesammelte  nnd  nach  richtigen 
Gesichtspunkten  oder  doch  in  selbsUlndiger  Weise 
g^eordnete  STaterial  kann  dem  nachforschenden  Ge- 
lehrten nur  dienlich  ond  erwünscht  sein. 

Drei  Hanptresultate  hat  B.  in  seiner  Schrift 
zü  gewinnen  geglanbt:  1)  Die  Quelle  flir  ältere 
rBfflische  Geschichte  in  Diodors  7.  Buch  iat  Kastor; 
2)  im  8.  bis  10.  Boch  Diodors  d.  b.  über  die 
römisdie  Eönigsgeschichte  ist  Pol^bius  Haupt- 
wo  nicht  einzige  Quelle;  3)  die  annnltstische  Quelle. 
welche  auch  seit  nngefähr  32G  Fasten  enthielt, 
war  der  älteste  römische  Annalist  Fabins  Fictor. 
welcher  seine  Schrift  in  griechischer  Sprache 
abgefaßt  hat.  —  Daneben  hat  Bader  z.  T.  anf 
gmnd  der  gefundenen  Qnellenresnltate  eine  Lösung 
der  Schwierigkeiten  der  Diodoriscbeu  Chronologie 
EU  geben  versucht. 

Zu  allen  diesen  Funkten  sollen  hier  bei  der 
EinzelbeaprechuDg  Ergänzungen  gegeben  werden. 
1.  B.  (53—59)  hillt  —  nach  dem  Vorgang 
von  Wnchsuinth  nnd  Cichorins")  —  Kastor  fiir  die 
Quelle  Diodors  bei  der  Liste  der  albanischen 
Könige.  Znr  Unterstützung  dieser  von  mir  aus 
chronologischen  Gründen  beanstandeten  Hypothese 
bringt  er  nur  wenig  Positives  bei.  Richtig  ist, 
daß  Alexander  Foljbistor  nicht  die  Quelle  des 
Diodor  gewesen  sein  kann,  sowie  daß  Wachsmuth 
wohl  mit  Recht  bei  Eusebius  265,5  die  Olympiaden- 
zahl  CLXXXl  in  CLXXIX  nmgeilndcrt  hat.  Aber 
mit  JCnstoiB  Chronologie  streitet  doch  Diodor  in 
fast  allen  Punkten,  und  B.  hat  auch  so  gut  wie 
nichts  thnn  können,  um  diesen  Gegensatz  zu  beben. 
Ks  steht  fest,  daß  Diodor  Ol.  7,-2  als  Korns 
Griindnogsjahr  annahm;  und  daß  er  wenigstens 
den  Folybianiscb-Fabiscben  Ausatz  Ol.  8,1  kannte, 
wird  niemand  leugnen.  Für  die  Königszcit  geben 
seine  Einzelansätze  340.  die  Cesamtsumme  244 
Jabre.  Wie  stimmt  dazu,  daß  Kastor  520  v.  Chr. 
für  das   erste  Konsulat,    7C4   als  Gründungsjahr 

*)  SoltaD,  Römische  Chronologie  8.  415,  419- 


angesetzt  haben  soll?  Ferner  zeigte  ich,  daß 
Diodor  derselben  albanischen  KOnigaliste  folge, 
welche  anch  bei  der  ganzen  Sippe  Easebiui, 
HieroDymus  .  .  ,  vertreten  sei.  —  Hat  B.  dieses 
zu  widerlegen  versucht?  Zwar  nimmt  er  als  Summ« 
der  Rinzelpostcn  Diodors  nicht  431,  soudem  429 
an,  um  eine  Kongruenz  mit  Kastor  zu  erhalten. 
Aber  dadurch  wird  gerade  die  einzige  vermeintlich* 
Kongruenz  —  Trojaa  Eroberong  1193  —  noch 
zweifelhafter.  Diodors  Kauptrechnnng  (751  0- 
433)  führt  auf  1184/1183,  751/0-!  42i»  nnr  auf 
1180/79.  Ja,  das  Nene,  was  B.  hier  beibringt, 
fiihrt  gerade  daranf,  daß  Diod.  die  albanische  Liste 
nicht  dem  Chronographen,  sondern  einem  anna- 
listisclicn  Autor  verdankt.  Out  weist  B.  nümlidi 
auf  die  tJbereinsliroraung  von  Diod.  VII  fr.  2, 
Dind.  mit  Varro  in  den  schol,  Veron.  ad  Verg. 
Aen.  II  717  hin;  richtig  nimmt  er  an,  daß  schon 
Ültere  Annalisten  eingehend  die  albanische  Ge- 
schichte behandelt  haben:  nnd  daß  auch  bei  der 
albanischen  Liste  eine  pontifikale  Rechnung:  nach 
Geschlechtern  zu  gründe  liegt,  dürfte  nach  meinem 
Nachweise  Itöm.  Chronol.  415  f.  nicht  mehr  frag- 
lich sein.  Rechnet  man  hinzn,  daß  Diod.  VU 
fr.  3u,  4  durchweg  einen  annalistischen  Eindruck 
macht,  so  dürfte  der  Kastorhypotbese  gerade  hier 
jeder   ])oden    eutzogcn  sein. 

2.  Bei  weitem  gelungener  ist  der  Nachweis 
Baders  (59—70)  über  die  Quelle  der  rOmiscbeu 
Königsgeschichte  bei  Diod.  VIII— X.  Gewiß  mit 
Keclit  wird  für  diese  Bücher  eine  Benutznug:  von 
Kastors  Werk  verworfen.  Dagegen  wird  treffend 
gezeigt,  daß  Diodor  hier  bei  mehreren  Stücken 
einer  griechisclien  Quelle  und  zwai'  dem  Poljbins 
folgt,  andre  dei-selben  Quelle  wie  Polybins,  tl.  h. 
hier  wohl  sicherlich  dem  Fabins,  der  VII  fr.  :i 
citiert  wird,  entstammen.  Nur  bei  VIII  fr.  5  bält 
B.  keinen  von  beiden  als  Quelle  möglich.  Wir 
werden  unten  sehen,  wie  dies  zu  erklären  s^. 
Eine  eingehendere  Beachtung  hatte  hier  den  cbrono- 
logischen  Differenzen  zu  teil  werden  sollen.  Daß 
Diod.  seine  Königszahlen  nicht  dem  Polyhius  ver- 
dankt, ist  klar,  und  anderseits  wird  uadi  nach 
den  Ausführungen  meiner  römischen  Chronologie 
S.  403  nicht  mehr  daran  gedacht  werden  können,  diiU 
sclion  der  älteste  Annalist  detaillierte  Regierang»- 
zahten  angegeben  habe,  und  nun  gar  noch  mehr- 
fach modißzierte  und  verfinderte  Zahlen,  nicht  die 
ursprünglichen,  welche  offenbar  Polybins  twK 
(Rüm.  Chronol.  Abschn.  XXI  §  3).  Zwar  könole 
anch  hier  an  die  Möglichkeit  gedaclit  werden,  daä 
Diodor,  wie  vielleicht  die  albanische  Liste,  so  anch 
die  HegiemngBzablen  der  römischen  Könige  Minen 
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Cbronograpben  entJelint  habe.  Dafnr  küimte  die 
wohrscheialicbe  Identität  der  Regierungezablen 
Diodors  nnd  des  Ensebins  und  seiner  Ansscbreiber 
aDgefuhrt  werden,  ÄDch  ist  es  ja  sichor,  daß 
Diod.  bei  der  Köuig;3zeit  mehrere  Qnellen,  deu 
Folybius  und  mindestens  eine  andere  Quelle,  in- 
einander gearbeitet  hat;  aber  es  mnQ  doch  be- 
achtet werden,  daß  dieser  Änsweg  bisher  noch 
von  keiner  Seit«  als  wahrscheinlich  angesehen 
worden  ist  ncd  die  Eotstehnng  jener  modifizierten 
Liste  jedenfalls  vor  dem  Ansatz  des  Stadtbuches 
Ol.  7,  2.  d.  b.  vor  130  v.  Chr.  auKusetzen  ist 
(lUini.  Chronol.  XXI.  4)*). 

3.  Die  Haaptthese,  welche  Bader  hier  zu  ver- 
teidigen gesacht  hat,  lautet  (vgl.  p.  47  f.):  Die 
Hauptquelle  Diodors,  welcher  er  auch  seine  Fasten 
seit  Varr.  326  entnahm,  ist  kein  anderer  als  der 
griechisch  schreibende  Annalist  Pabius  Pictor. 
In  den  mehr  negativen  Abschnitten  p. 32 — 46  zeigt 
B.  gnt,  daß  weder  Cincius  noch  Piso,  weder  Claudius 
noch  Timilns,  Doris  oder  CaBtor  die  Quelle  Diodors 
gewesen  sein  könne.  Auch  ist  zu  konstatieren, 
daß  selbst  in  positiver  Hinsicht  B.  mohrfach  von 
richtigen  Fnndamenten  ausgebt 

Es  kann  nicht  mehr  bezweifelt  werden**),  daß 
Diodor  aas  einer  aonalistischen  Quelle  geschupft 
hat,  daß  diese  älter  war  als  Piso  und  imxreBent' 
liehen  die  Fabische  Tradition  bot,  daß  aber  da- 
neben die  Fasten  Diodors  bis  Varr.  32G  aus 
einer  zveetten  jüngeren  Quelle  entstammten,  welche 
vielfUltig;  cognomina  beifügte. 

Diese  darch  Mommseo,  £.  Ueyer,  Cicborius 
n.  a.  gefnndeuen  Grundsätze  lassen  aber  im  einzelnen 
noch  manche  Variationen  zu.  Fraglich  bleibt  hier 
vor  allem  zweierlei:  I)  Enthielt  diese  anna- 
listische  Quelle  aucJi  Fasten?  11)  Schrieb  Dio- 
doi'S  annalistische  Quelle  lateinisch  oder 
griechisch? 

Bei  beiden  Punkten  hat  B,  eine  unbefriedigende 
Antwort  gegeben.  Dafür,  daß  Diod.  fiir  die  Zeit 
von  Varr.  330  bis  450  die  Fasten  der  annalistiscben 
Quelle  entnommen  haben  aolle,  werden  uns  zwei 
überaus  schwache  Gründe  angeführt  Erstlich: 
wie  Cicborius  (p.  312)  hebt  auch  B.  hervor,  daß 
die  EinfQbrnng  der  nach  der  Anarchie  gewählten 
6  Tribunen  notwendig  zeige,  daß  Fasten  und  Chronik 
kombiniert  waren.  Die  Worte  Diodors  zeigen 
dies  jedoch  keineswegs.    Er  sagt  nämlich:    Uapi 

*)  Eb  bleibt  also  auch  hier  wieder  das  Wahr- 
Bcheinlichsle,  daß  Diodor  doBelbst  einer  aDDalistiscben 
Quelle,  die  um  150  v.  Chr.  geschrieben  ward,  gefolgt 
ist.    Vgl.  meine  ROm.  Chronol.  413. 

••)  Vgl.  meine  rOm.  Chronol.  XVIIl  §  4  f. 


'P«u(iaioij  ^YMETO  ffrämi,  xSv  |ji4v  otofievoiv 
tutv  &i  •/ß.idf/orj;  aipftiöm.  'EtuI  yiv  oZ' 
dvap-^fa  Tfjv  oroaiv  ÜKeiafle,  jjietä  64  tsüt' 
■/ou;  aipeioftüi  ?£,  xal  x(ire(iro9i)33v  Aeü; 
X.  T.  X.  Hier  ist  nicht  das  geringste  In 
banden,  welches  die  Annahme  hindern  ki 
Diodors  annalistiscbe  Quelle  den 
aipETs&ai  enthalten  habe,  und  daß  Di 
seinen  Fasten  wenigstene  ancb  die  dvap 
;;oXinxöi  stasEi:  {vergl.  Diod.  XV  75 
den  Fasten  die  Namen  eingesetzt  hab 
schwächer  ist  der  zweite  Grund.  B. 
lieb  p.  12,  daß  anderufalls  drei  Quellet 
angenommen  werden  müßten.  Für 
weshalb  nicht?  giebt  es  aber  keine  Ant 
für  die  Zeit  vor  32G  müßte  Diodor  doc 
Bchiedene  Fastenlisten  nebeneinander 
haben,  wenn  anders  die  von  Cicborius  ai 
Erklärung  der  Eigentümlichkeiten  der  1 
Fastenliste  richtig  wäre;  hätte  hier 
eine  FaBtenliste  in  der  Chronik  aelbs 
so  hätte  der  durch  Cicborius  klar  na 
Gegensatz  zwischen  Chronik  und  I 
schon  dort  schwerlich  bo  dnrchwef 
haben  können. 

Diodor  benutzte,  wie  anerkannt 
Chronographen,  der  Kousularfaste 
zog  daneben  einen  älteren  Annalisti 
vorübergehend  auch  den  Folybius. 
diesen  Thatsaclien  etwa  im  Wege, 
daneben  auch  noch  einen  römjschi 
kalender  mit  Konsularfasten  einge« 
sollte  ? 

Also  die  von  mir  postulierte  Anscl 
die  Quellen  ist  durchaus  unbedenklich 
aber  die  allein  richtige  sein,  wenn  ei 
lilßt,  daß  sich  wie  vor  330,  so  auc 
derselbe  Gegensatz  zwischen  F 
Chronik  bei  Diodor  wiederfindet." 
*}  Ein  willkommeues  Analogen  dazu 
XU  33-2«.  Hier  wird  kein  Mensch  be 
die  Namen  der  ersten  Deiemvirn  ans  de 
nur  der  kleine  Zusatz  <il-a\.  toL;  vd|io: 
auB  der  Chronik  sei.  Anderseits  kaum 
lieb  sein,  daß  von  24,30  i!;  li  i^  auf 
listische  EnSbluug  beginnt. 

'*)  HerkwürdigerweiBe  ist  dieses  den 
Cicborius  entgangen,  der  eich  sogar  p. 
Begründung  zu  der  Behauptung  versteif 
in  ea  operis  Diodori  parte,  <]ua  gerui 
conBules,  inter  se  discrepcnt  fasti  et  nii 
ricae,  plane  ooogruunt  iu  parte  poal 
in  commentariis  ita  in  fastis  quoque 
cognomina. 
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(gleiche  ODter  den  liier  natttiiich  weniger  zahlreichen 
f^en  folgende.  Sowohl  zq  Varr.  410  wie  zu  Varr. 
414  bieten  die  Fasten  DiodorB  Ti'tov  Ma'Uiov  Top- 
xouS-tov,  Diod.  XVI 90  hat  zu  letzterem  Jahr  ohne 
COgnomen  h  fiJ  xnnupöoixiüi  t^v  [laj'jijv  MaXXioc  6 
uicuTo;  iöpi3p.ß£ua£v.  Und  während  hier,  wie  in 
allen  Fastenetellen,  atets  MäXXio;  geschrieben  wird, 
findet  sich  in  den  annalistischen  Partien  zu  Varr.  369 
(Diodor  XV  35)  xatä  ■rfjv  liaXlii  iy  rg  'l'oi(jfi]  Mapnot 
MavXio;  .  .  .  eEv^pfdi).  Die  Fasten  bieten  beinahe 
regelmäßig*)  die  giiechlachen  Formen  KiiiSwt 
nnd   nXwTiot**);   zu   XX  36   sagt   aber  Diodor 

iv  8i  T^  '^''"('■'ü  ""^^  TOÜTOV  tÖv  ^ViaUTÖv  Ttp-Tixät  ElXoVTO 

ta\  ■toiJTü)v  fi  JtepojMitino?  KiaüSiO?  üiojxoov  ?-^o>v 
tÖv  auvop'/ovta  Acüxiov  nXaütiov. 

Dazn  kommt,  daB  die  annalistische  Quelle  Dio- 
dors  durchweg  nach  Kriegsjahren,  nach  natürlichen 
Jahren  zählt.  So  die  137  Jahre  zu  358,  bo  zu 
436  (Ivatov  Ito;  Diod.  XIX  10),  za  450  (ttoXe- 
(n^oavTec  inj  efxooi  Biio  xal  fiijvoc  25  Diod.  XX 
101),  und  ebenso,  wo  Diodor  im  ersten  Puniachen 
Kriege  noch  römischer  Rechnung  zählend  seine 
anDalistJsche  Quelle  wiedergiebt.  **") 
(Schldl  folgt) 


Georg  Karo,  Handscbrirtticbe  and  kritische 
BeitrGge  zum  bellam  HispaDienee.  (Commen- 
tationes  pbilologicae.  CooTentui  pbilologorum  Ho- 
DBcbi  conpregatoram  optulerunt  sodales  seminarii 
phtlologici  MoDBceoBia.)  Uanchen  1891.  S.18i— 195. 

WÖIffliu  sagt  im  Arch.  f.  lat.  Lexikographie 
VI,  434  bei  Besprechung  von  B.  Hiap.  27. 4:  „Wir 
gedenken  das  B.  Hiüpanieose,  wie  es  mit  dem  B. 
Äfricannm  geschehen  ist,  einer  neuen  kririschen 
Bevision  zu  unterziehen."  Die  vorliegende,  von 
G.  Karo  veröffentlichte  Äbhandlang  werden  wir 
als  teilweise  Einlüsung  dieses  Versprechens  be- 
trachten dürfen.  Der  Verf.  verbreitet  sich  zn- 
nflchst  über  Ansehen  nnd  Benntzung  der  Kommen- 
tarien Cäsars  nnd  seiner  Fortsetzer  im  Altertum 
nnd  während  des  Mittelalters.   Als  .Stoffsammlung" 


*)  DbD  nach  dem  ausfübrlichen  Bericht  Gber  die 
Ceoeur  dea  Appias  zu  443  derselbe  als  Eonsol  des 
Jahres  V  447  'Awnw;  KJ.aJBto;  genannt  wird,  darf 
kaum  als  Ausnahme  gelten.  ID.qüt'.o;  erscheint  nnr 
einmal  zu  4U8,  sonst  Hf.'ii^i«;  39a,  413,  436. 

")  K).,i,oioi  xa  294,  323,  352,  423;  auch  zu  850 
bieten  die  meisten  codd ,  ao  zu  XIV  82,  356  fehlt  dar 
PatmiuB.  In  den  filteren  Fasten  zu  285  und  330 
steht  allerdings  zweimal  auch  KXaiJStQ;. 

"*)  Diese  Angaben  sind  auf  eine  rOmische  Quelle 
zurück zufGhrcn.  Vgl  Wochenschrift  (&r  klass.  Phil. 
1888,  8.  87». 


habe  das  Werk  nie  einen  FUtz  in  der  ,Bchiin«n 
Litteratur'  der  lUimer  behauptet.  Bei  späteren 
Schriftstellern  fänden  sich  nur  die  eigenen  Schrifteu 
Cäsars,  keinesfalls  die  drei  letzten  Snpplemente 
erwähnt,  Sie  hätten  wohl  nicht  dieselbe  Geltang 
gehabt  wie  die  echten  Kommentare,  nud  ea  habe 
vermutlich  vollständige  nnd  unvollständige,  d.  1l 
solche  Sfs  gegeben,  worin  die  Snppl.  ganz  fehlten. 
(Die  letzten  Sätze  halte  ich  nicht  fUr  überzeugend 
bewiesen.  D.  Ref.)  Im  7.  Jabrh.  fast  vergessen, 
taucht  Cäsar  unter  Karl  d.  Gr.  wieder  auf.  In 
den  Jahrhunderten,  welchen  die  ältesten  Hss  an- 
gehören, zeigt  sich  eine  ziemlich  verbreitete  Be- 
kanntschaft mit  ihm,  besonders  in  Frankreich. 
Dorther  stammt  auch  der  Cod.  Ashburubamensia, 
jetzt  in  Florenz,  cod.  Laur.  lat.  33.  Seine 
Geschichte  wird  S.  185—86  gegeben.  Im  10.  oder 
gar  schon  im  9.  Jahrb.  entstanden,  repiüsentiert 
er  die  älteste  vollständige  Hs  für  die  Kommen- 
tarien. Der  Text  des  B.  Hisp.  zeigt  8ecb5(!)  ver- 
schiedene Hände  und  ist  so  verderbt,  daß  das  Hann- 
skript  gerade  hier  wenig  Nutzen  bringt  Es  steht 
zwischen  n  und  ß  nnd  zwischen  der  italienischen 
nud  franzüsischen  Familie  von  ß.  Vom  Eiccardiiaos 
wird  S.  189  gesagt,  er  sei  Biter  als  IT  und  diesem 
voranzustellen,  dabei  stamme  er  mit  ihm  ans  gleicher 
Quelle.  Endlich  bestätigt  sich  Uensels  UrteO. 
daß  der  Leidensis  wertlos  sei,  und  wird  8.  190 
Wölfflins  entgegengesetzte  Ansicht  (B.  Afr.  praef. 
XV)  revoziert.  —  Der  Ertrag  des  Cod.  Ashb. 
ist  auch  für  B.  Hisp.  nicht  bedeutend.  An  tw51f 
Stellen  verdienten  seine  Lesarten,  heißt  ea,  Auf- 
nahme in  den  Text.  Doch  steht  ein  Teil  bereits 
wenigstens  in  einigen  Texten.  So  16,  6;  deterritos 
(st.  -tns);  2,  3  eqnitatns  (st.  -tum);  18,  7  obiecit 
(st.  ab-);  31,  1  supcriore  <:se>;  40,  7  [nononlti] 
conplares;  42,  4  statt  Romanos:  et  manus,  neu 
ist  nur  das  et.  Immerhin  erhalten  diese  Varianten 
oder  Konjekturen  eine  nachdrückliche  Bestätigung. 
Trauafugerent  (st.  -erit)  22,  7  halte  ich  fnr  be- 
denklich wegen  eumque;  27,  6  halte  ich  doch  fniti 
für  besser  als  fnatihus;  4,  5  ist  die  Stellong  lapi- 
dibus  plenos  corbes  besser  als  L  c.  pl.,  wird  Aber 
durch  26,  S  argente  tecti  equitea  nii^t  gestützt, 
weil  die  Stelle  etwas  anders  lautet.  Ob  13, 6 
durch  Qui  cum  gebessert  ist,  weiO  idi  nicht. 
Neu  ist  42,  2  der  Qräcismns*)  eins  pecnniae 
provinciam   libersre    st.    des   Abi,     Aach   27,  4 


*)  Dübner  bemerkt  in  B.  Hiap.  1.  fio.:  in  alüs 
quoque  tXl.ijviC»  hie  script«r,  quare  Cujadni  soo  codiet 
adacripsit:  ,Liber  comptiBsimuB  et  ex  graeea 
lingaa  translatus,  ut  Tidator.* 
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Bpriclit  die  Lesart  von  A  an:  UcDbim  Pompeias 
praesidinm  .  .  iostüt  inceodere,  nt .  .  Be  reciperent 
(at.  iaseit  ut  incenderent  et).  —  Wie  in  WölfflinB 
Ausgabe  des  B.  Afr.  wird  ancU  hier  Gewicht 
darauf  gelfgt,  daß  A  iu  orthographlBchen  Diageii 
die  .ältere  Scbreibweise"  bietet,  also  die  „bessere," 
Ich  kann  es  nnr  billigen,  daß  Karo  keine  Versuche 
macht,  ans  der  Orthographie  von  Hss  der  Karo- 
lingischen Zeit  anf  die  Orthographie  der  dem 
erst«n  Jahrbnodert  vor  Chr.  angehörenden  Autoren 
za  EchlieOen.  Nacli  Vano  bat  es  Cüsar  durch 
sein  Ansehen  dDrcligeaetzt,  daO  man  st.  huTumae 
schrieb  lacrimae,  st.  maxnmns:  maxirons.  Wenn 
wir  also  bei  ihm  in  den  Hss  bald  eicistnmo,  bald 
existimo  finden,  so  ist  elfteres  weder  die  „ältere' 
noch  die  .bessere"  Form.  Übrigens  stebt  die 
Klasse  ß  in  ihrer  Orthogi-apbie  den  Vorscliriflen 
Cäsars  näher  als  a.  Vgl.  Hanser,  G.  lolii  Caesaria 
comm.  cnm  praeccptis  grammaticis  ab  eodem 
■  tradilis  comparatio.  Pr.  VlUaeh  1883.  —  S.  193 
will  Karo  die  Form  cornnm  bersteilen  (31,4). 
Seine  Angaben  über  die  Has  stimmen  nicht 
ganz  mit  denen  DQbners.  Dabei  will  er  die 
Form  anf  Rechnung  des  Anct.  B.  llisp.  selbst 
setzen.  Da  an  den  drei  Stellen  des  B.  Hisp., 
wo  comu  vorkommt,  einige  Hss  die  Form  anf 
-nm  bieten,  halte  ich  diesen  Schluß  nicht  für 
unberechtigt.  (Im  B.  Afr.  aber  liegen  die  Ver- 
bUtnisse  anders).  S.  191  —  94  werden  mehrere  Les- 
arten besonders  aus  F  und  M  hervorgehoben,  welche 
für  die  Güte  der  romischen  Familie  beweisen. 
Znm  ScbluD  wird  bemerkt,  Petrarca  sei  der  erste, 
dem  man  mit  Sicherheit  eine  genaue  Kenntnis 
des  B.  Hisp.  zusprechen  dürfe  —  aber  es  seien 
doch  bereits  in  den  Exzerpten  des  XHI.  Jahrh. 
auch  die  Fortwtzer  berücksichtigt!  —  Wir  haben 
die  gehaltvolle  Studie  Karos  mit  Vergnügen  ge- 
lesen und  finden,  daß  er  mit  Besonnenheit  zu 
Werke  gegangen  bt.  Doch  vermissen  wir  öfters 
die  nötige  Bestimmtheit  in  Angaben.  Man  kann 
nicbt  immer  ersehen,  wessen  Ansicht  er  vorträgt. 
■Wir  erfahren  nicbt  einmal,  ob  er  den  Cod.  Ashb. 
lelbst  verglichen  hat.  Eigene  nnd  neue  Auf- 
Btellangen  sollten  stetn  mit  Gründen  belegt,  ent- 
lehnte Urteile  als  solche  kenntlich  gemacht  werden. 
Dadurch  wird  dann  die  Brauchbarkeit  und  Znver- 
Ifisslgkeit  einer  Arbeit  nur  erhöht.  Im  Qhrigen 
gratnlieren  wir  dem  Veif.  za  dieser  hübschen 
Erstlingsarbeit. 

Memmingen.  Heinrieb  Schiller. 


Llij  book  IV  Bdit^d  by  H.  H.  StepbeDSon.  Cam- 
bridee  1890,  Universily  I'r.'af.  —  LIvy  book  V  by 
L.  Wblbley.  Ebenda.  Das  BSndchen  gebunden 
je  86  sb.  «  d. 

Nachdem  Dimsdale  Buch  XXI  nnd  XXIE  in 
gleichem  Verlage  nnd  in  derselben  nachahmens- 
werten Ausstattung  und  Anordnung  herausgegeben 
bat,  folgen  Stephenson  mit  der  erklärenden  Be- 
arbeitung des  4.,  Whibley  desgl.  des  5.  Buches. 
Was  das  AnDere  dieser  Bändchen  anlangt,  so 
wünschten  wir  unseren  Schülern  gleich  brillant 
ansgestattete  Schulbücher. 

Die  Ausgaben  unterscheiden  sich  von  den 
nnsrigen  zuerst  durch  längere  Einleitungen,  be- 
sonders die  von  Wbibley,  der  sich  anf  26  Seiten 
über  Livius  nnd  sein  Werk  sowie  über  den  In- 
halt von  Buch  V  unter  Benutzung  deutscher  und 
englischer  Werke  verbreitet.  Diese  Einleitungen 
scheinen  wohl  geeignet,  in  die  Livinslektüre  ein- 
znfübren;  auf  wissenschaftliciien  Wert  dürfen  sie 
keinen  Anspruch  erheben.  Der  Text  ist  mit 
Kapitelüberschriften,  bei  "W.  sogar  mit  Inhalts- 
angaben über  kleinere  Abschnitte  versehen.  Darauf 
folgen  die  erklärenden  Anmerkungen,  die  bei  8t. 
soviel  Baum  füllen  wie  der  Text,  bei  W.  aber 
den  doppelten  Umfang  haben.  Beide  Verfasser 
bekennen  sich  zu  weitgehender  Benutzung  der 
Luterbacherscben  und  Weißenbornschen  Ausgaben; 
indessen  weist  doch  St.  eine  gewisse  Selbsttlndig- 
keit  anf.  Nicbt  selten  liefern  sie  die  Übersetzung 
statt  der  Erklärung  nnd  lüineln  in  dieser  Hinsicht 
den  Gothanern.  Sprachlich  Schemen  die  Verf.  von 
ihren  Benutzern  weniger  Kenntnisse  voraussetzen 
zu  dürfen  als  ihre  deotschen  Vorbilder,  während 
sie  in  ihrer  Sacherklärung  oft  mehr  bieten.  Den 
Beschluß  machen  kritische  Bemerkungen,  die  hier 
kurz  zu  beleuchten  sind,  soweit  sie  Neues  enthalten. 

Stephenson  hat  Luterbachers  Text  zugrunde 
gelegt  nnd  weicht  nur  selten  von  ihm  ab.  Als 
von  St.  selbst  herrüiirende  Änderung  hat  er  nnr 
eine  aufgenommen:  2,  3  tilgt  er  et  vor  secnndis, 
weil  et— que  nicht  Livianiscb  sei.  Das  Ist  richtig; 
aber  die  Streichung  von  et  hat  schon  Madvig 
vermutet.  Interessant  ist  die  Vermutung,  daß 
7,  3  perinde  ac  nicht  von  Livius  herrühre;  ea 
kOnne  doch  weder  perinde  ac  gefaßt  werden  als 
'ans  dem  Grunde,  weil'  (gewiß  nicht!),  noch  die  ge- 
wöhnliche Obersetzung  zutreffen,  weil  Livius  von  der 
Triftigkeit  des  Behindernngsgrundes  überzeugt  war. 
Das  ist  zuzugeben;  aber  in  Hinblick  anf  ähnliche 
SteUen  wie  IX  14,  2  und  XXXVII  36,  9  läßt  sich 
perinde  ac  auch  in  der  üblichen  Dentung halten,  wenn 
es  im  Sinne  des  Subjekts  (abiere)  gesagt  ist.  Perinde 
ac  läßt  es  dann  dahingestellt,   ob  der  Ebupmch 
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der  Auguren  von  den  Gewählteo  als  berechtigt  an- 
geBehen  wurde.  Will  man  aber  dies  nicbt  gelten 
lassen,  so  würde  der  Zasatz  perinde  ac  docb  wenig 
planaibel  aein;  dann  müßte  niikn  vieiraehr  die 
Worte  perinde  ac  vitlo  creati  streichen. 

Whibley,  welcher  aeinen  Text  (Buch  5)  auf 
Weißenborn-MüUer '^  aufbaut,  bietet  mehr  Nenea 
dar.  Die  Vorliebe  fttr  die  Lesarten  von  V  teilt  er 
mit  Stephenson,  and  Kef,  kann  ihn  deslialb  nicht 
tadeln.  So  schreibt  er  4,  1  qnod  statt  quo,  6,  1 
parla  statt  parata,  6,  2  recessns,  40,  .5  petit,  55,  1 
missa,  während  die  Herausgeber  meistens  den  Nico- 
machiani  folgen.  2,  9  glaubt  er  den  Zusatz  von 
animi  entbehren  zu  können;  7,  7  'extra  ordinem  in 
the  nexte  line  after  pedestris  ordinls  is  dumsy', 
was  doch  nicht  ohne  weiteres  einleuchtet;  8,  13 
liest  er  occnpaverat,  was  wohl  zu  beachten  ist; 
9,4  in  concordia  ordinnm,  was  sich  hören  läDt; 
11,1  cni .  .  videretur,  womit  die  Schwierigkeit 
des  Verständnisses  eher  noch  vermehrt  werden 
darfte;  24,7  will  ßeld,  der  dem  Verf.  geholfen 
hat,  ntique  streichen,  oder  dafür  etwa  dirotarnque 
lesen,  was  annötig  zu  sein  scheint;  25,  3  tum  statt 
dorn,  woran  ßef.  nicht  glaubt;  2G,  3  ist  metnerant 
beibehalten,  schwerlich  zu  billigen;  3t>,  7  müchte 
er  ante  noctem  bis  invasnros  streichen  'as  it  adds 
nothing  and  migbt  be  a  gloss  esplaining  snb  occa- 
snm  Bolis';  aber  dann  mußten  letztere  Worte  mit 
dilatam  esse  in  Verbindung  treten,  was  kaum  Bei- 
fall finden  wird;  39,  10  inde  ex  loco  munito,  was 
längst  schon  Koch  vorgeschlagen  bat;  43,  1  neqna- 
qnam  t^rritos,  was  Beachtung  verdient;  48.  5  kehrt 
er  zn  abducere  zurück,  aber  §  7  kann  ihn  belehren, 
daß  das  weit  passendere  adducere  so  gut  wie  keine 
Ändernng  ist;  54,  6  endlich  ergänzt  er  isla  vor 
expertis,  was  so  gut  möglich  ist  wie  andere  Vor- 
schläge, obwohl  expertis  <i3ta">  alia  experiri  sich 
leichter  erklären  würde.  —  Zu  II,  2  erlaubt  sieb 
Ref.  anf  den  Vorschlag  K  Nieuieyei-s  (Nene 
Jahrbb.  1890,  S.  709)  hinzuweisen,  der  viel  für  sicli 
hat.  11,  14  hat  Kef.  im  Mollerschen  Jahresbericht 
1890,  S.  207  cum  fnga  ac  pavore  umzustellen 
empfohlen.  29, 5  hat  schon  Frigell  verlangt  vicit  — 
rediit,  obwohl Livins  dies  nicht  zu  verbürgen  scheint; 
denn  er  wechselt  die  Tempora  so  häufig,  daß  man 
Bedenken  tragen  muß,  in  allen  Fällen  die  Überein- 
stimmung gewaltsam  herzustellen.  32,3  liest  Madvig 
nicht  in  fnga  milia.  34,  5  muß  es  Zingerle  heißen, 
dessen  Lesart  rcgis  ex  populis  von  W.  angenommen 
ist.  24,  8  ist  ad  habitandos  zuerst  von  Heerwagea 
vorgeschlagen;  Weißenh.  *  liest  noch  habitaudo. 

Nienburg,  Weser.  F.  Fügner. 


Alfr.  Koeberltn,  De  partieipiorum  qsd  Liviano 
caplta  selecta.  (Acta scmiuarii  philol.  BrlaogeDsis 
edd.  Iw.  Müller  et  Aug.  Luchs,  vol.  V,  p.  66-  1«0.I 

Eine  Livianische  Syntax  ist  auch  nach  Kühoasi 
und  ßiemann  noch  ein  Bedürfnis.  Wir  freuen  um, 
daß  sich  in  der  letzten  Zeit  jüngere  Kräfte  ge- 
funden haben,  welche  Steine  zq  dem  stAttlicben  Ge- 
bäude der  Zukunft  bearbeiten.  £ine  derartige 
Vorarbeit  hat  uns  ÄliV.  Eoeberliu  beschert,  nnJ 
zwar  eine  brauchbare.  Zwei  Punkte  ans  der  an- 
ziehenden Lehre  vom  Livianischen  Partiäp  hat 
K.  umsichtig  behandelt,  die  kopulative  Verbindung 
des  relativen  mit  dem  absoluten  Partizip  und  die 
Verwendung  des  Part.  fut.  act.  Es  sind  zwar 
keine  neuen  Thatsachen,  die  hier  besprochen 
werden;  aber  bislaug  hat  man,  namenilich  in  der 
ersteu  lYage,  mit  unzni-eicbendem  Uaterial  ge- 
arbeitet. Nun  ist  K.  methodisch  vorgegangen 
und  hat  Licht  in  die  nicbt  leichte  Sache  gebracht. 
Hef.  stimmt  mit  dem  Ergebnis  so  sehr  überein. 
daß  er  sich  gestattet,  es  kurz  mitzuteilen;  'Livins 
band  raro  liberius  composuit  paiticipiam  ab- 
aolotum  et  relativum  copnlativis  particulis.  Qua 
iu  re  haudquatiuam  imitatus  est  Graecos,  aed 
profectus  est  a  variandi  studio  .  .  .  Nimirum  aer- 
vit  haec  iunctura  in  historico  dicendi  genere  rei 
vel  actioni  insignitius  distinguendae,  designat  octi- 
onis  quae  praecedit  efi'ectuiu,  rem  nffert  novam 
inexspectatamque,  addit  rei,  de  qua  generatim 
disputatum  est,  singula  qnaedam,  dilat  sermonem 
patiiam  uova  et  quae  snbstituatnr  psrticipio  relaUvo 
Graeci  aoristi  constructione ;  in  genere  antem 
dicendi  oratorio  separatim  proferendo  singula  mem- 
bra  contentioues  augentur'.  Erfreulich  ist  die  Art 
und  Weise,  wie  K.  die  Freiheit  der  Konstraktion 
aus  dem  Livianischen  Stil  selbst  erklärt  nnd  die  An- 
nahme eines  von  außen  hereingetragenen  Gräzia- 
mns  ablehnt.  Dieser  Sucht,  alles  spezifisch  Lim- 
nische  griechischem  Einflüsse  zuzuschreiben,  ent- 
zieht K.  dadurch  am  sichei-sten  den  Boden,  daD  er 
I  die  Ausbildung  der  fraglichen  BesonderheJt  dnrth 
I  die  einzelnen  Dekaden  verfolgt  und  betont,  Livios 
I  habe  von  der  Koordination  dci'  verschiedenen  Psr- 
I  tizipnrlen  in  der  1.  Dekade  spflriichsten.  in  der  3. 
eben  so  reichlichen  wie  regellosen,  in  der  4,  selte- 
nen, in  der  5.  endlich  wieder  häufigeren  nnd  —  wu 
die  Hauptsache  ist  —  'certis  finibus  circanucrip- 
tum"  Gebrauch  gemacht.  So  eignet  sieh  geraJc 
diese  Einzelheit  gut  zur  Beleuchtung  des  Weg«, 
den  Livins  mit  steigendem  Bewußtsein  emgv- 
selilagen  hat,  uro  den  besten  bistarischeD  Pjwia- 
stil  zu  schaffen,  der  jemals  und  irgendwo  geachricbcn 
ist  ('the  greateat  prose  style   that  hu  ever  bees 


»Google 


133S         [No.  43.]  BERLINER  PBILOLOOISCHB  W0CBBN8CHRIFT.    [17.  Oktober  189t.]    ISat 


written  in  any  age  or  conntr;'  urteilt  Mauro). 
Jener  feste  Gebrauch,  der  sich  schon  in  den 
TrümmerD  der  5.  Dekade  zei^  und  gewißlich  Id 
den  späteren  Büchern  immer  deutlichere  Gestalt  ge- 
wonnen hatte,  wird  von  K.  (S.  86)  so  gekenn- 
zeichnet:  'participium,  qaod  praecedit  relaiivom 
perfecti  deponentis  ad  enuntiati  sabiectam  referen- 
dom.  sequitar  interposita  particnla  copolativa  abl. 
abaolntDS,  quo  non  minus  quam  praecedente  parti- 
cipio  retativo  signilicalur,  quid  fecerit  egeritve  i», 
qni  anbiecto  denotatur,  Qiiod  idcirco  factum  esse 
pnto,  ut  insiguitins  distingnantnr  et  acrius  ex- 
priniantor  singula  nt  ita  <jicam  actionis  momenta'. 

Das  2.  Kapitel  handelt  von  der  Verwendung: 
des  part.  fot.  act.  bei  Liviue.  Curtias  und  Florns. 
Der  Gegenstand  ist  schon  ilfter  uotersacbt  worden, 
für  Li  vi  US  am  grUndlichslen  in  Riemanus  Re> 
marqnes  etc.,  sodaß  es  sich  lur  K.  weniger  am 
Sammlung  und  Anordnung  des  Stoffes  handelte, 
als  um  die  Frage,  ob  sich  von  Dekade  zu  Dekade 
gewisse  Weiterbildungen  zeigen  (s.  S.  104).  Die 
Einteilung  der  Beispiele,  wie  sie  K.  giebt,  gefällt 
zwar  besser  als  die  bei  Eiemann,  ist  aber  eben- 
falls nicht  einwaiidsfrei ;  der  Weg  von  der  iluDer- 
lieben  (zeitlichen)  zur  innerlichen  (subjektiven) 
Bedeutung  ist  durch  Rücksicht  nähme  anf  die 
Wiedergabe  im  Deutschen  gekreuzt.  Jedenfalls 
bat  sich  ergeben,  daß  Livius  das  part.  fut.  act.  in 
allen  Teilen  seines  Werkes  gleichmäßig  hiluflg  ver- 
wendet, als  Äpodosis  eines  irrealen  Bedingungssatzes 
aber  nur  in  der  1.  Dekade  (vgl,  jedoch  XXII  38, 
6).  während  spätere  Bcbriftsteller  (besonders  Seneca 
pliiloB.)  gerade  diese  Art  der  Verwendung  geliebt 
haben.  K.  weist  auch  nach,  dafl  Curtius  im  Ver- 
laufe seines  Werkes  zu  immer  häufigerem  ond  auch 
etwas  freierem  Gebrauch  dieses  Part,  gelangte.  Ob 
Übrigens  Curt.  VII  4.  7  nnd  2,  54  Weiterbildungen 
enthalten  oder  gar  ein  ut  oder  tamquam  vermissen 
lassen,  wie  K.  S.  118  meint,  bleibe  daliingestellt. 
Schließlich  glaubt  K.,  daß  von  dem  betr.  I'art. 
bei  Livins  und  Curtius  besonders  ans  rhetorischen 
Gründen  Gebranch  gemacht  sei,  was  für  den  Ref. 
noch  nicht  fest  steht. 

Die  Arbeit  ist  in  leicht  verständlichem,  nickt 
ungewandtem  Latein  geschrieben  nnd  zeugt  von 
umsichtiger  Benntznng  der  Litteratnr.  Hoffentlich 
schreitet  der  Verf.  auf  dein  nicht  erfolglos  betretenen 
Wege  rüstig  weiter  und  hilft  am  Aufbau  einer 
wissenschaftlichen  Liviusgrammntik  wacker  mit. 

Nienburg,  Weser,  F.  Fügner. 


1.  von  Cobansen,  Die  Altertümer  im  Rh  ein]  aode. 
Hit  11U  Abbildungen.  Wiesbaden  1891,  Bechtold 
Q.  Co.    80  S-  nnd  19  Tafeln.     1  U.  50. 

Einen  „Wegweiser  durch  dos  Alte  zum  Jfeuen 
fnr  Geistliche,  Lehrer,  Foi-st-  nnd  Landwirte* 
nennt  der  Terf.  sein  Büchlein  auf  dem  Tltelbiatte 
nnd  erklärt  diese  Bezeichnung  im  Vorworte  dahin, 
daß  er  beabsichtige,  den  genannten  „Landslcuten 
eine  Anleitung  zu  geben,  wie  sie  die  Überreste 
aus  dem  Altertum  eikeunen,  sich  erklären  und  in  Be- 
richten klar  und  verständlich  beschreiben  kCnnen*. 
Diesen  Zweck  zu  erfüllen,  ist  das  Werkchen  in 
hohem  Grade  geeignet,  nicht  am  wenigsten  auch 
dadnrch,  dall  trotz  reichlicher  Ausstattung  mit 
Abbildungen,  bei  welchen  meistens  die  typischen 
Formen  glücklich  gewählt  sind,  der  Preis  ein  so 
geriuger  ist.  Dies  war  nur  dadnrch  möglich,  daß 
der  Verf.  in  der  Lage  war,  Text  nnd  Abbildungen 
zum  Teil  eigenen,  älteren  Pablikationen  mit  ge- 
ringen Abiinderungen  zu  entnehmen.  £in  reicher 
Schatz  wissenschaftlicher  nnd  praktischer  Er- 
fahrung ist  in  diesen  wenigen  Blättern  gleichsam 
als  Extrakt  niedergelegt.  Mögen  recht  viele  .Alter- 
tumsfreunde"  aus  demselben  sdiöpfen.  Ifit  der 
Entstehungsart  des  Werkchens  hängt  es  zusammen, 
daß  die  Anordnung  nicht  immer  ganz  systematisch 
ist.  nnd  daß  persönliche  Liebhabereien  nnd  An- 
sichten des  Terf.  sich  manchmal  mehr,  als 
nötig  und  wünschenswert  ist,  geltend  gemacht  haben. 
Eine  erschöpfende  Darlegung  der  Fragen,  in  welchen 
wir  anderer  Ansicht  sind,  dürfte  gegenüber  dem 
populliitn  Charakter  der  Arbeit  nicht  angebracht 
sein.  Nur  anf  einige  wichtige  Punkte  möchten 
wir  hinweisen.  Daß  die  Saalburg,  wenn  auch  das 
besterhaltene  Kastell  auf  dem  rechten  Rheinufer, 
so  doch  keineswegs  ein  normales  Modell  römischer 
Grenzkastelle  ist,  glauben  wir  ebenso  dargelegt  zu 
haben,  wie  die  v.  Cohausenscbe  Erklärung  mancher 
Anlagen  in  und  neben  den  letzteren,  z.  B.  des  Prä- 
toriums,  der  sog.  Villa  (alias  Bad)  u.  a.,  bestritten 
wird.  Ein  Anachi-onismus  ist  es,  wenn  Ario- 
vists  Scharen  als  .alemannische  Völkerschaften", 
(8.  39)  bezeichnet  werden;  unbewiesen  ist  es,  daß 
Cäsar  im  Jahre  55  bei  Xanten  nnd  53  bei  Neu- 
'  wied  über  den  Rhein  ging,  nnd  ebenso  bleibt  die 
I  Erklärung  der  Landwehren  im  Norden  der  Eifel 
durch  die  Kämpfe  der  Römer  gegen  die  vor- 
I  dringenden  Franken  (S.  39)  problematisch.  Doch 
I  genug  der  Ansstellungen ;  zum  Schluß  noch  die 
I  Bemerknng,  daß  der  Verf.  weit  mehr  bietet,  als  der 
'  Titel  verrät;  bei  der  Ankündigung  der  .Alter- 
!  tümer  im  Rheinlande*  wird  man  schwerlich  er- 
I  warten,  daß  «die  BetrachtODg  merltwBrdigerStUcke 
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fortgeführt  ist  bis  auf  nnsere  Zeit."  Uan  wErd 
aber  dem  verdienten  Forscher  nicht  am  wenigsten 
dankbar  sein  fUr  diese  Erweiterung  seines  Themas, 
insfaeBondere  für  die  auf  gründlichster  Sachkenntnis 
beruhenden  historisch -technischeD  Anaführnngen 
Aber  Bnrganlagen  nnd  Stadtbefestigongen ,  über 
Töpferei  nnd  Glasfabrikation,  aber  Waffen,  Schmuck, 
Kleidung  n.  8.  w.,  wo  Überall  die  Keime  des 
Ifenen  im  graaen  Altertum  nachgewiesen  nnd 
anderseite  die  alten  Fnnde  durch  Heranziehung 
modemer  Technik  erklärt  werden. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Wolff. 


A.CIias8aDK)0rammairegrecqued'apreB  lam^- 
thode  comparative  et  historique.  Revue  et 
moditiäe  par  P.  Clalrtn*  Coura  aupärieor.  Paris 
(ohne  Jahresiahl),  Garnier  fröres.  XVII,  373  8.  8. 
Auf  Veranlassung  von  Jules  Girard  bat  P. 
Cltürin  die  Grammatik  des  um  die  griechische 
Schnllitteratur  Frankreichs  immerhin  verdienten 
A.  Cbaasang  anfa  neue  herausgegeben  als  .eine 
Edition  enti^rement  refondne,  oü  tont  a  etS  revu, 
corrig6,  complft^."  Insonderheit  will  er  die 
Formenlehre  vereinfacht  nnd  verbessert  und  die 
Syntax  umgearbeitet  und  vervollständigt  haben, 
sodaß  auch  diese  den  Schülern  aller  Klassen  aus- 
reichende Hülfe  gewähreD  könne  .ponr  la  Version 
comme  ponr  le  th^me*.  Als  ganz  neu  erwähnt 
die  Vorrede  n.  a.  das  Kapitel  über  die  Präposi- 
tionen und  day'enige  ober  die  Wortbildung.  Die 
OröBe  des  Verdienstes  des  neuen  Herausg.  kann  ich 
nicht  ermessen,  da  mir  die  letzte  Ausgabe  von 
Cbaasang  nicht  znr  Hand  ist.  Aber  nach  dem, 
was  in  dieser  Wocbenschr.  1886,  8p.  280  über 
die  zehnte  Auflage  gesagt  worden  ist,  muss  es 
mehr  Anllerlicher  Natur  sein.  Denn  nicht  nur  das 
dort  gefällte  allgemeine  Urteil  gilt  für  die  Nen- 
bearbeitnng,  sondern  auch  die  erbrachten  Belege 
für  ünwisBenscbaftlichkeit,  Ungeoanigkeit  und 
Widersinnigkeit  finden  sich  nach  wie  vor  und 
ließen  sich  leicht  vermehren.  Es  ist  ein  eigen- 
artiger Widerspruch  zwischen  Ankündigung  und 
AusfQhmng :  die  von  inhaltsleerem  Phrasen- 
geklingel  wiederb aliende  ,Pr^face*  wüide  sich 
einigermaßen  erträglich  anhören,  wenn  die  ange- 
führten Grammatiken  eines  Curtios  nnd  Koch 
auch  in  betreff  der  Anordnung  des  Lehrstoffes 
gehörig  ausgenntat  worden  wären  und  eine  ge- 
sunde deutsche  Systematik  dem  hnnten,  recht 
oft  geradezu  leichtfertigen  Durcheinander  und 
Nebeneinander  namentlich  in  der  Syntas  ein  Ende 
gemacht  hätte.  Hier  ist  z.  B.  von  einem  Anf- 
hSres   der  .th£orie   dee  cas  di8s4niin6e  ^a  et  lä* 


in  nnserm  Sinne  nnr  bei  Genetiv  und  Dativ  etwas 
zn  spüren.  Der  Akkusativ  dagegen  muß  es  sich 
abermals  gefallen  lassen,  ,<;a  et  lä*  at^ehandelt 
zu  werden:  §  245—249  unter  den  Aushinge- 
schildern  1.  tünm  -nva,  2  irfifiaj  iüx'ji 'A/iUeüc, 
worunter  sich  ohne  Unterschied  als  weitere  Bei- 
spiele friedlich  beisammen  finden  Sioxpatii;  toÜ¥»(w, 
dvJjp  zi  fteximpa  tppovTioTi];  (vgl.  dagegen  K. 
W.  Krüger,  Gramm.  46,5),  5ui6(  eim  -taünii 
t))v  Tt^viiv,  £  ävSpuino;  töv  SäxtoXo*  iJ-iei  uod 
Äit6Tti.iji>i]oav  t^i  %tfnkä!  (!),  3.  Acc.  d'es- 
pace  et  de  temps,  4.  Acc.  adverbial,  wenigstens 
mit  Hinweis  auf  §  163  adverbes  formet  de  l'accu- 
satif,  wo  indes  wiederum  Ausdrücke  wie  3ixpi>6«v 
■[«Xtioaoa,  ^«oveTv  fLs-jdka,  Epicpisv  ßXeÄHv,  aTpisrs 
vafstv  ohne  genügende  Motivlernng  und  oboe  Hin- 
weis auf  spätere  Erklärungen  znaammgestellt  sind. 
so  daß  z.  B.  §.  287  voseTv  vöaov  isplat  scheinbar, 
zumal  hier  andere  Beispiele  gewdhlt  sind,  garnichls 
mit  Ihnen  zu  thnn  hat.  §  291  ^xKoitEU -eoü«  df&iX- 
p.oÜ£  nimmt  wohl  Bezug  auf  §  247;  aber  dieser 
selber  weist  nicht  auf  jenen  hin.  Was  nämlich 
anßer  §  245—249  über  den  Accus,  zu  lehren  war, 
trifft  man  bei  der  Syntaxe  du  verbe  von  §  385 
an  und  sonst  wo.  Um  es  kurz  zu  sagen,  die 
Grammatik  macht  auch  in  der  gegenwärtigen  Ge- 
stalt keineswegs  den  Eindruck  eines  eiDheitlicben, 
mit  volter  BeheiTschnng  des  Stoffes  geordneten 
Ganzen.  Als  ein  großer  Uangel  muß  auch  der 
Umstand  betrachtet  werden,  daß  weder  zwischen 
prosaischer  und  poetischer  Diktion,  noch  inner- 
halb der  ersteren  zwischen  klassischer  und  un- 
klassischer hinlänglich  scharfe  Grenzen  gesogen 
werden. 

Quedlinburg.  Franz  HÜller. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Bhelnlsohes  Mnaenm  für  Philologie.  N.  F. 
XLVI,  3. 

(337  ff.)  E.  Fabrlelns,  Über  den  Entwurf  des  grie- 
cfaiscben  Theaters  bei  Vitruv.  BrkISraog  nnd  Recht 
fertiguDg  der  Konstruktion  des  Vitruv  gegen  Oehmieheo. 
—  (3(3)  F.  rollmer.  Die  Abfassangsieit  der  Schrifleo 
Quintilians.  De  caosia  comjptae  eloquentiae  93,  In- 
atitntio  oratoria  95  nie dergescb rieben,  9S  benni'- 
gegebeo.  —  (349  ff)  E.  DiiaUto,  Job.  Tieties  and 
das  PlautuBscholion  über  die  alexandrin lachen  Biblifr- 
theken.  Nachvreis  einer  weitergehenden  DbereJo- 
stiramung  zwischen  dem  ersteren  und  letttereo,  Am 
jedoch  anf  einem  besseren  Texte  beruht,  als  dn 
unserige  ist;  der  Cramersche  Traktat  -(pi  iiKiuptt«; 
ist  nur  ein  Äosing  aus  Tieties'  BinleituDgen,  keinea- 
wegs  ihre  Quelle.    Änhaog.   Die  ß'^Xat  3U|i^t{ti;  und 
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ä|i-.-|:i;deraleiaDdrioiBcbeD  Bibtiolbek.  Entere  Rollen, 
velcbe  i&nmiich  mit  AofaDg  und  Bade  einer  Schrift 
oder  eines  Baaptteile  einer  Bolebea  insammeDfielon, 
letztere  RolleD,  welche  beliebig  eodigende  Teile  einer 
Schriet  entbielteo.  —  (371  ff.}  M.  Ibm,  Zur  Qberliefe- 
rnng  dea  Pclagonioa.  Ober  den  cod.  Riccard.  1179, 
abgesehen  von  den  Blfittem  dea  Vindob.  IS  die  ein- 
zige bia  jetzt  bekannte  Quelle  des  lateinischen  Original- 
textes. —  (378  ff.)  B.  Wagner,  Die  Sabbaidiachen 
Apollodorfragmeote.  BrOrtert  die  Bedi^ulang  des  neuen 
wichtigen  Fnndes  für  die  Äpollodorkritik  und  für  die 
griechische  Heldensage  und  ihre  Überlieferung.  — 
<4S0  ff.)  F.  Marx,  Zur  Charakteristik  des  Verfassers 
der  Rhetorica  ad  Herennium.  Der  pnerile,  unreife, 
geschmacklose  Schluß  des  Werkes  ist  trotidem  ecbtt 
die  Schrift  ist  eben  ein  Tia'K-Jiitt  ux6^iT^^a.  —  (436  ff.) 
fr.  KHhl,  Ober  die  vod  tlr.  Keoyon  veröffentlichte 
Schrift  vom  Staat«  der  Athener.  Die  Schrift  ist  dem 
Aristoteles  abzusprechen;  daO  sie  mit  der  von  den 
Alten  unter  dessen  Namen  citiertcD  'A9.  Tok.  iden- 
tisch sei,  ist  bedenklich!  alle  bistorischen  Angaben 
derselben,  soweit  sie  nicht  durch  die  Bodcrweitige 
Oberliefemng  unterstützt  werden,  haben  die  Ver- 
mutung der  Uogia  ab  Würdigkeit  gegen  sich.  —  [46S  ff.) 
C.  WaebBmntk,  Timagenes  und  Trogua.  Timagcucs 
rcpt  ßs9tX:<uu  itt  eine  Haaptqaelle  dea  Trogos,  oebeo 
der  er  jedoch  auch  andere  griechische  Schriftsteller 
nnabbBngig  von  Tim.  benutzt  bat,  wie  auch  der  Oe- 
aamtplan  seiner  Univera algeschichte  von  ihm  selbst 
herrührt  —  (480)  L.  EnthOTen,  Zu  Appian.  II 11;  50. 

—  (481  ff.)  J.  H.  SUbl,  NachtiSgLches  über  athe- 
nische Amnestiebeschlüsse.  Aus  Ärist.  icnX.  'Aft.  — 
(488)  J.  E.  Kirchner,  'A-t,>.t.'>a<üpo;  JIiim;^-,  'Ayap- 
viü;.  —  (488  r.)  0.  Immtseh,  De  Carcino  Pompeiano. 
Der  carcinus  aus  den  Pompejanischen  Wandinschriften 
(CILIV  8400)  steht  auch  Anth.  Pal.  U  p.  €08  Daeba.; 
A'.o[ii)iTj  iat  eine  Frau,  nicht  dar  Heros  Diomedea.  — 
(489  ff]  G.  Gundenuanii,  Lucrettus  ond  Solinus.  Die 
chronologisch  OD  Gloesen  dea  Uonac.  14429  geben  auf 
Hieronymus'  Chronik  zurück  und  haben  nur  den  Wert 
von  Lesarten  einer  Handschrift  derselben;  ea  darf 
also  die  Lucrezglosse  als  uaabh&DK>g''a  Zcuguia  nicht 
mehr  gelten.  Die  Glosse  laliua  Sotinus  inb  Octaviano 
fnit  ist  zu  schreiben  laliua  Uygiuns  sub  Octaviano 
fuit.  —  (493  f.)  M.  UanltlBS,  Zu  Dracontius'  carmina 
minora.    Nachweis  der  Benutzung  aus  apBterer  Zeit 

—  (494  f)  V.  Ikm,  Vegetiua  mnlomed.  III  60,  1.  — 
(495  f.)  E.  tenlce,  AltiUUsches  Pfund.  Nachweis 
noch  vorhandener  Exemplare  desselben  und  Qewichts- 
beatimmung. 

MnemOBTne.    N.  S.  XIX,  8. 

(829)  1.  M.  1.  TaletoB,  De  iore  obnnotiandi  co- 
mitiia  et  coasilüa  (Forts.).  —  (371  ff)  U.  C.  Ulebaells, 
Annotationea  noonnllae  ad  Vergilii  Aeneidoa  Lib.  II. 

—  (284 ff.)  Ad  Plutarchi  Horalia  (Forta).  —  (39!) 
J.  T*n  der  TUet,  Ad  Tertullianum.  —  (393  ff.)  S.  A. 
Haber,  Epiatula  critica  ad  Batavoi  Bomori  editores. 


—  (335  ff.)  H.  van  Herwerden,   De  locis  DOODOllia 
Piatonis  e  libris  de  Republica. 


Jahrbuch  dea  KateerHeb  deitaeben  Atcbftolo- 
glKhen  Instituts.    VI,  (1891)  Heft  3. 

(61—63)  Panl  Wolters,  Tyro  (Tafel  I).  Terra- 
kotte aus  Tanagra.  Eine  aof  Felsen  aitzeode  Frau, 
zu  deren  FüOen  zwei  Kinder  in  ihrem  Bettcbeo  liegen, 
auf  welche  sie  traurig  binabblickt  Es  ist  Ttto,  am 
steilen  Ufer  des  Flusses  Enipeua  aitzeod,  dessen 
Wellen  sie  ihre  Kiudrr  anvertraut.  —  (63—75)  Georg 
Tren,  Die  neneaten  Versuche  zur  Anordnung 
des  olympischen  Oatgiebels.  Dazu  S.  75  B. 
Sauer,  Widerspruch  dagegen.  —  (76-87)  A. 
Furtnangler,  Zum  Ostgiebel  von  Oljmpia.  — 
(88-97)  B.  Sanor,  NachtrSglichea  znm  olym- 
pischen Westgiehel.  —  (9i— 109)  Georg  Tren, 
Nochmals  die  olympischen  Giebel.  (Dazu  im 
archSoI.  Anzeiger  desselben  Heftes  S.  93—94  Fart- 
wängier,  Widerspruch  gegen  Treu).  Die  Redaktion 
hat  den  in  letzter  Zeit  zunfichat  an  der  Rekonstruktion 
der  Giebel  thatigen  Forschern  noch  einmal  vor  dem 
Erscheinen  des  Skulpturenbandes  des  Olympiawerkea 
die  Gelegenheit  gegeben,  sieb  in  verständigen  oder 
etwaige  Ueinungsverachieden heilen  zu  prSiiaieren. 
Wir  k&nnen  aof  die  nur  mit  Hülfe  der  Abgüaae  ex- 
perimentell zu  diskutierenden  Detnilfragen  hier  mit 
dem  bloßen  Wort  nicht  eingehen.  —  (110-124)  A. 
Furtwingler,  Die  EOpfe  der  griechischen  Eohlen- 
l>ecken.  Es  sind  die  Kyklopen,  die  Schmiede  des 
Hepb&atus,  welche  glühendes  Metall  hämmern,  dem 
Zeus  die  Blitze  Bchmiedeo.  —  ArchäologischorAn- 
ceiger.  No.  2  (63-113).  Jahresbericht  über  die 
Tbfitigkeit  des  Eaiaerl.  Deutschen  Archiol.  Instituts. 
—  Philologen  Versammlung.  —  ArcbSol.  Oeaellschaft  zu 
Berlin  I89I.  MSrz  —  Hai.  Der  leUte  Bericht  ist 
durch  die  Heliogravüre  einer  Humie  mit  gemaltem 
Portraitkopfe  ausgestattet.  —  Anzeige  der  großen 
Sammlaug  der  verkäuflichen  Photographien  des  la- 
stitnts  io  Athen:  (Attica,  Varia,  Sl  Nummern;  Athen 
Akropolis  SOI,  Bauten  der  Unterstadt  II,  National- 
musenm  30,  Athen,  Varia  115,  Bleusis  36,  Rbamnus 
10,  Oropos  9,  Megara  2,  BftotieD  8,  Kabirion  18, 
Theben  8,  Thespiä  I3,  Tanagra  5,  Euhöa  B,  Chalkia 
6,  Delphi  4,  Peloponnes,  Varia  lO,  Arges  7,  Tiryns  13, 
Hykenä  SU,  Epidauros  17,  Sparta  1,  Pbigalia  3, 
Olympia  No.  49-163,  Delos  3,  Hykonos  15,  Syra  1, 
Kleinasien,  Troja  und  Umgebung  No.  1—155,  Cypern 
103,  Tarent  3,  Lokri  21.  Die  Bestellungen  sind  lu 
richten  an  den  ersten  Sekretir  dea  Instituts  in  Athen, 
Herr  Dr.  Wilb.  DOrpfeld  (Pheidiasstr.  1).  -  Instituts- 
oachiichten  (Studienreise  im  Peloponnes;  Schumacher, 
Pränkel,  Furtwängler:  Za  den  Inatitntscbriften.)  — 
Bibliographie. 

AaerlcMi   Journal    of    ArehMOlogr.      VI  8. 

Sept.  1890. 

(261-386)  Gerun*  dl  8.  E 
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of  tbe  m&rtyrs  Jobn  and  Paul  recentl;  dis- 
covered  od  the  Coeliaa  bill  at  Rome  (transl. 
from  the  Italian  HS.  b;  A.  L.  FroUDgtaam  Jr). 
(Hit  Taf.  XVl-XVII.)  1.  Auf  dem  Cclüchen  Hügel 
ist  das  Haas  der  beiden  Ueiligen  Johanoea  und  Paulus 
aufgedeckt,  ein  prScbtigca  GebSude  des  4.  Jahrb. 
n.  Chr.,  deesen  eratea  und»  zweites  Stockwerk  fast 
UDVerletit  erhalten  sipd  and  von  der  boheu  Stellung 
der  beideu  Heiligen  ein  beredtes  Zeugnis  abgiebt. 
Der  Grundplan  weist  eine  Reibe  großer  Gemacher 
und  eine  Basilika  auf,  die  anf  das  reichste  mit 
HosaikeD  nnd  H anno rbek leid ud gen  geschmückt  aind 
nnd  den  vornehmsteu  HSuacrn  der  Zeit  entsprechen.  — 
{886--29B)  W.  H.  Ward,  Notes  on  oriental 
antiquities.  (Uit  Taf.  XVI[[.)  IX.  A  Babylonian 
cylindrical  baarelief  from  Urumia  iu  Persia. 
Dieser  im  Jahre  ISSS  gefundene  Cylioder  stammt  aus 
dem  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  und  bringt  eine 
mythologische  Darstpllung  der  aufgehenden  Sonne.  — 
X.  Tiamot  and  otbor  evit  apirite  as  figured 
on  oriental  seals.  Siegel  und  Darstellungen  des 
Tiamet,  der  Zarponit  (BeltU)  nnd  des  Bel-Merodach. 
—  (SU— SSO)  W.  E.  FRtoB,  Comment  onTarbells 
Study  of  tbe  attic  phratr;  and  TarbellB  Ent- 
gegnung. Paton  erklärt  sich  gegen  Tarbells  Auf- 
fassung der  Demoüonidei;  diese  aeien  j^vv^Tai,  aber 
Dicht  >fpa-:ipzz  gewesen.  Tarbell  bSIt  Patons  Anaicht 
für  unerwiesen.  —  (321— 40S)  Arcbacological 
NewB.  -  (403—436)  Summaries  of  Periodicals. 


Joariul  des  Sarants.    Juin  1891. 

(338-346)  G.  Perrot,  Lea  fouillcs  de  Schliemann 
i  Troie.  Vorl&uRge  Bemerkongen  über  die  realen 
Grundlagen  der  Iliaa.  Dieaelben  bestehen  in  den 
landscbaßlicbun  Zügen  und  in  der  Tbatsache,  daß  in 
der  troischen  Bbeno  einst  eine  sie  beherrschende 
Barg  bestand,  deren  Brobemog  den  achSiachen  Br- 
oberoru  viel  Hübe  verursachte  und  sieb  deshalb  in 
lehbaftet  Erinnerung  ihrer  Nachkommen  erhielt.  — 
(870—364)  M.  Berthelot,  Traductious  tecbniqucs  de 
la  cbimie  antiqne  chet  les  alchimistcs  latJna  du  moyen 
ige.  Erweiat  mit  Ilülfe  der  beiden  Hss  der  Pariser 
Bibliotbeque  nationale  6514  und  7156  (Bade  des 
13.  Jabrh  ),  wie  die  alchimiatiacho  Wiaseoachart  des 
Uittelalters  sieb  aus  dem  Zusammenwirken  der  ver- 
schiedenen Zweige  der  Dbermittclung  der  antiken 
Chemie,  der  arabischen  und  lateiuiacben,  gebildet  bat 

Juillet  1891. 

(409-482)  OastOD  Boissier,  Anz.  vnn  'Lea  poesies 
de  Catulle  par  Rostand-Beuoiat-Thomas'.  Die  Über- 
eettUDg  von  Rostand  atmet  trotz  aller  Treue  in  der 
Wiedergabe  des  Wortlauts  nicht  immer  den  Geist  des 
Catnilj  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Catnllischen 
Hetra  wird  vermißt.  Benoist  bat  in  seinem  Kommentar 
bei  Anführung  der  Ansichteu  seiner  Vorgänger  zu 
venig  kritisch  gesichtet  und  tu.  wonig  eigene  Ent- 
schiedenheit  gezeigt.   —    (423-435)   Ch.  L^reque, 


Anz.  von  Chaignet,  Hist^ire  de  la  psychologie  des  Greca, 
t.  lt.  111,  und  Ogerau,  Essai  sur  le  systöme  ptiilo* 
sophe  des  Stoiciens.    3.  Art. 

Aoilt  1691. 

(453—461)  Bartbtilemy- Saint  Hilalre,  Ana.  von 
Choii  de  lettres  d'  Eng.  Burnouf.  I.  Art.  —  (465-4181 
G.  Perrot,  Lee  foailles  de  Scbliemann  ä  Troie.  2.  Art 
Die  Lage  von  Bunarbascbi  nnd  die  Rainen  auf  dem 
Bali-dagh  entsprechen  nicht  der  Vorstellnng,  welche 
der  Verfasser  der  Ilias  sich  von  Troja  machte.  — 
(479—490)  H.  Weil,  Anz.  von  J.  Nicole,  Les  acolie« 
g^nevoises  de  l'lliade  mit  Beiträgen  zur  ErlSuternog 
and  Verbesserung  der  wertvollen  Scbolien  lu  B.  XXL 
—  (508  ff.)  B.  Haarian,  Anz.  von  Breal,  De  l'en- 
seigncmont  des  langues  anciennea.  Namentlich  Nach- 
träge uud  BerichtigungeD  zu  dem  Kapitel  ober  daa 
Stadium  dea  Lateins  im  Mittelalter. 


Trausactioiis     of    tbe    Oxford    Philologie«! 

Society  1888-99.     Oxford  (1889),  Clarendon  Presi. 
44  8.  8.    1  sh. 

(4-6)  A  C.  CUrk,  Excerpts  from  Cicero 
Verrlll  and  IV  from  tbe  Harleian  Hs  No.2688 
in  rclatioD  to  tbe  Erfurt  Ms.  and  tbe  Paris 
Regius  No.  1714A.  Die  Erfurter  Handschrift  tat 
lediglich  eine  Abechrift  des  Harleianus,  da  sie  i.  B. 
Verr.  IV  1  ICE  gerade  eine  Zeile  des  Hart,  übersprungen 
zeigt.  —  (6-9)  D.  B.  Honro,  On  üomeric  emes- 
dfttioD.  Die  mündliche  Überlieferung  hat  im  home- 
riachen  Texte  schon  von  alters  her  zwei  Bestrebungen 
geltend  werden  lassen ;  eine  Umwandlung  veralteter 
Formen  in  neue,  ein  Bestreben,  welches  oft  durch 
metrische  Schwierigkeiten  gehemmt  wardo.  Durch 
diese  Beobachtung  läßt  sich  der  oraprQngliche  Text 
vielfach  wiederbers teilen.  —  (10—13)  R.  EIUb,  On 
tbe  Palatino  Antbology.  (Vgl.  Journal  of  Philo- 
logie 1889,  p.  209-S84.)  —  (13-80)  J.  M.  Scfanlhot 
On  the  early  lonian  poets  and  tbe  inter- 
relation  of  lonic  and  Attic  Greek.  Bei  den 
elegischen  Dichtern  Grtccbenlands  stellt  sich  eine 
überwiegende  Hcbnahl  ursprünglich  iouischer  Dichter 
heraus,  welche,  durch  die  entwickelte  Kultur  des  Oat> 
liehen  KIcinaaiena  unterstütit,  einen  wesentlichen 
Einfluß  auf  das  Griechentum  ausübten.  —  (20— 3i) 
Elliott,  The  Dvenos  inscription.  UitHoliacbn. 
Die  Inschrift  iat  nicht  alter  als  400  v,  Chr.  nnd  ist 
als  eine  Opferapende  für  einen  Toten  zu  bcCraditeo. 
(25—42)  L.  Campbell,  On  the  position  of  the 
Sophistes,  Politicua  and  Philebus  in  the 
Order  of  the  Piatonic  Dialogues  and  on  some 
characteristics  of  Piatos  tatest  writings.  In 
den  letzten  sechs  Gesprochen  Piatos  (sowie  im  Utac- 
xenus)  zeigt  sich  sowohl  eine  SelhsUwfretnog  von 
der  früheren  rhetorischen  Stilistik,  als  auch  ein  Fort- 
schritt der  Erkenntnislebre,  wie  endlich  oamentUcJ)  die 
Durchführung  der  historiscb-pbilosophiscben  Ideen. 
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W*eli  CHCcIipIften. 

Nene  pfailolo^fgchfl  Bundachan.    No.  20. 

(305)  Tbacjdidea,  erkl&rt  voo  ClasgeD,  4.  AdB. 
voD  Stenp.  'Im  ganzeo  ist  es  dem  ocuen  Heraus- 
geber geluDRen,  das  Neue  geschickt  mit  dem  Alten 
zu  verbinden'.  J.  Sitsier.  —  {308)  Ariatoteles, 
Etbica  Nicomachea  reo.  J.  Bfnater.  'Die  Arbeit 
bedeutet  eine □  gewiesea  Fortscbritt  in  der  Aristotelcs- 
Litterator'.  J.Z,uff«-(.  — (3l2)Cicero  pro  Murenaetc,, 
Oratiooes  selectae  ed.  H  Notal.  'Durcbaiis  lobbOBwcrt'. 
C.llachtmann  —  (Slfi)  Pr.  Aly.  Cicero,  aein  Leben 
uod  seine  Schriften  (Berlic).  Abgerundete  und 
flieDeode  DarstelluDi; ;  MamoiBen  und  Drummond 
kommen  schlecht  fort'.  Htaaelbarth.  —  (3I3|  U.  Heilte, 
Oriecbiflcbea  Übungsbuch  (Wolffenbüttel);  Grio- 
cbische  Syntax.    'Richtig  und  trefflich'. 

Academj-.    No.  994,    23.  May  1891. 

(48ä-4nK)  E.  Boiasler.  La  fin  du  pagaDiemo 
(F.  P.  BlchardB).  Zusammcoftellung  einzelner  Auf- 
Bltze,  welche  in  ihrem  glfijiieoden  Stil  und  ihrer  durch- 
sicLtigCD  Bebaadlang  ea  uns  bedauern  laasen,  daß  der 
Verfaaser  sich  nicht  einer  strenger  durchgefübtteu 
Uetbodik  lawendet  —  (4!)0)  The  Bodleian  library. 
Übersicht  der  Erweibungen  im  Jahre  1890.  —  (191) 
A.  U.  Sayes,  Egypt  and  Syria  io  the  timo  of 
tbe  niDeteenth  Century.  —  (493)  Two  trans- 
latioDS  from  tbeGerman.  Lobende  Auieigeu  der 
Übersetzungen  von  Blasa'  Ausaprachc  des  Griechiacben 
von  PurtOD  und  Teuffela  rümiscber  Littoraturgeschichte 
von  Warf.  —  (495— 4ae)  Cb.  Murcli,  The  muti- 
latioD  of  the  monuments  of  ancient  Egypt. 

Athenaenm.    No.  3308.    SI.  MSrz  1891. 

(371—312)  Aristotells  Etbica  Nicomachea  rec. 
J.  Bywater.  Der  äuHcrKt  konservative  Standpunkt 
des  Herausgebers  giebt  dieser  Ausgabe  eine  Stellung 
neben  der  von  SuaeDiihl.  —  (373)  J.  Rendel  Harris, 
Tbe  Diatcssaron  of  Tatlan.  Obwohl  nicht  scbarE 
logisch  hat  der  Verf.  doch  manche  gute  Bemerkung 
tu  dem  viel  bebandelten  Stoffe  gegeben.  —  (377) 
J.  Doofflas,  Tbe  Uarris  Papyri.  Uitteilung  einer 
EriSblang  von  ISöl,  in  welcher  der  frühere  Besitzer 
der  Ilias  des  Britischen  Uuseums  berichtet,  wie  er 
lu  der  Handschrift  gekommen  ist.  —  (38(>)  Wieder- 
holte Klage  eines  KorrespoodcDten  aus  Aleiandria 
über  die  schlechte  Konservierung  der  Denkmäler. 


III.  Mittellungen  Über  Versammlungen. 


(Fortsetzung  aas  No.  41.) 
XXXIV.  2.  Juli.  ÖfTentliche  Sitzong  zar  Feier  des 
Lei bni zischen  Ged3chtnistagcs. 
Vorsitzender  Sek retBr:  Ur,  Curtiug,  Derselbe  hielt 
die  Festrede  (S.  633  ff.)  über  U.  von  Holtke,  seit 
1860  Ehrenmitglied  der  Akademie.  Sein  Name  war 
nicht  bloD  ein  Ehrenschmnck  der  Akademie.   Oft  und 


.  welche  die  Ausgrabung  von 
Nemrud-dagh  voi bereiteten.  M.  stand  auf  einer  Höbe, 
welche  die  Schranken  der  verschiedeDcn  Berufsfächer 
überragt.  Den  Zusammenhang  des  Wehrstandes  mit 
dem  wissenschaftlichen  Leben  der  Nation  vermitteln 
diu  Hilitärschulen  und  die  Kriegsakademie;  letzterer 
hatM.  1823-B6  angehört,  in  der  denkwürdigen  Zeit, 
da  General  von  Clausewitz  ihr  Direktor  war.  Der 
Segen  der  fridorici anlachen  SchCpfung  ist  ihm  in  vollem 
Uaüe  zu  teil  geworden.  Er  beruht  nicht  sowohl  auf 
den  einielnen  Lebrvortiilgen  als  auf  der  persOolicbeo 


Berührnng  mit  hervorragenden  Häonem,  und  gerade 
in  den  ersten  Dezennien  unseres  Jahrhunderts  treten 
uns  die  fruchtbaren  Beziehungen  unserer  Gelehrten 
zar  milil&riecben  Jugend  besonders  lebhaft  entgegen. 
So  zunächst  Carl  Ritter,  dessen  Fach  dem  kriegs- 
wiBsen«chaftlicbeu  Studienkrcise  besonders  nahe  lag. 
Wenn  Länder-  und  Völkerkunde  aach  schon  den  Inhalt 
der  ältesten  .Historia"  ausmachte,  wie  die  Griechen 
sie  geschaffen  und  genannt  haben,  so  war  man  doch 
immer  gewohnt,  die  Erdoberfläche  wie  eine  vcrworreoB 
Masse  von  Ländern  anzusehen,  die  zufällig  der  Schau- 
platz dieser  oder  jener  Völkergeschichte  geworden 
seien.  Deshalb  blieb  der  Boden  des  Landes  für  den 
Historiker  etwas  Gleichgültiges.  Was  der  hcllblickende 
und  philosophisch  deukeude  Strabon  an  inneren  Be- 
ziehungen zwischen  Naturvcrbältnissen  und  geistiger 
Entwickciung  ahnend  erkannte,  hat  keine  Nachfolge 
gefunden:  die  geographischen  Lehrbücher  wurden  und 
blieben  trockene  Kompendien.  Ritters  'Erdkunde  im 
Verhältnis  zur  Natur  und  Geschichte'  war  durch 
Originalität  und  Großartigkeit  ein  weittragendes  Er- 
eignis in  der  geistigen  Welt.  In  seinen  Büchern  ist 
Ritter  des  zu  bewältigenden  Stoffes  niemals  Herr  ge- 
worden; nicht  als  Schriftsteller,  sondern  als  Lehrer 
hat  er  einen  mächtigen  EinSuß  gehabt.  Seine  Vor- 
träge über  Geschichte  und  Geographie  in  der  Kriegs- 
akademie haben  Roon  und  Moltke  gehört  Besonders 
der  letztere  trat  mit  großer  Selbständigkeit  und  freiem 
Blick  in  diese  geistig  bewegte  Atmosphäre  ein,  Leop, 
von  Buch,  der  auf  Ritters  Lehre  von  den  Gebirgen 
wesentlich  eingewirkt  hat,  eröffnete  ein  neues  Ver- 
stäudnis  für  die  Gestaltung  der  GrdoberSäcbe.  Einer 
der  begabtesten  uLter  seinen  Schülern,  Fr.  Hoffmann, 
erforschte  1S27  die  Beschaffenheit  des  römischen 
Bodens  und  zeigte  zaerst,  wie  das  Tiberufer  für  den 
Geologen  kein  geringeres  Interesse  hab^  als  für  den 
Historiker.  Hatten  die  Altertumsforscher  sich  früher 
begnügt,  entweder  in  schwärmender  Vergegenwärtigung 
der  Vorzeit  zu  schwelgen  oder  die  Überrest*;  derselben 
zu  inventarisieren,  so  war  unter  der  mächtigen  An- 
regung von  Niebuhr  die  historische  Betrachtung  ein- 
getreten, die  das  Werden  der  Bürgerstadt  auf  dem 
gegebenen  Boden  ans  Licht  zog.  Ruinenstatistik 
wurde  Stadtgeschichte.  Hier  wurde,  was  Ritter  in 
großen  Umrissen  vorgcieichnet,  auf  einem  der  wichtig- 
sten Plätze  der  Menscheugcschichte  znm  erstenmal 
durchgefühlt.  Ohne  diese  wissenschaftlichen  Bewe- 
gungen bleibt  Moltkes  Wirksamkeit  unverständlich. 
Wie  ein  Künstler  die  menschliche  Gestalt,  so  liebte 
und  studierte  er  die  Bodenformen,  welche  den  An- 
siedlern ihre  Einrichtungen  vorzeichnen,  und  mühte 
sich  mit  Krokiertisch  und  Magnetnadel,  dem  Boden 
das  Geheimuis  der  Naturform  abzunötigen.  Die  Garn- 
pagna  von  Rom  hat  er  geologisch  zu  begreifen  gesucht. 
Auch  für  die  belebte  Natur  hatte  er  das  Auge  offen. 
Denn  nicht  auf  der  Scheidung,  sondern  auf  der  Ver- 
einigung mannigfaltiger  Gesichtspunkte  beruht  der 
Icbeudigc  Fortschritt  menschlicher  Erkenntnis.  So 
dacht«  Moltke,  und  dos  giebt  ihm  unter  den  Zeit- 
genossen eine  einzigartige  Stellung,  daß  er  allen  Be- 
wegungen der  Wissenschaft  voll  und  ganz  sich  hingab. 
Dazu  kam  die  Entwickelung  der  neueren  Geschieht«. 
Der  Sinn  für  öffentliche  Verhältnisse  war  in  ihm  früh 
angeregt,  schon  durch  die  wechselnden  Aufenthalts- 
orte seiner  Eltern.  An  der  Grenze  Deutschlands,  in 
Lübeck,  wo  er  die  ersten  Knabenjahre  verbrachte, 
lernte  er  zueri^t  über  Verschiedenheit  der  Zeitalter  und 
der  in  ihnen  wirkenden  Kräfte  nachdenken;  als  er  zum 
Jüngling  reifte,  wurde  durch  Ranke  eine  neue  Ver- 
binoung  geschichtlicher  Forschung  und  Darstellung 
angebabnt.  Die  politischen  Gedanken  weckte  die 
Julirevolution.  Seine  geistige  Bedeutung  wurde  in  der 
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Armee  lolt  gewürdigt.  Der  1^35  zu  einer  Bandreiee 
Dach  CoDsUotiDopel,  Atbca  und  Neapel  geDommene 
Urlaub  verwandelte  sieJi  in  ein  Kommaodo  nach  der 
Türkei  lar  [ustriiktioti  und  Organisation  der  Trupp''a 
Für  den  politisch-militfirischen  Zweck  wurde  damals 
nichta  Wesentliches  erreicht;  umso  mobr  benutzte 
er  den  mebnSbngeu  Aufenthalt  in  der  Levante,  um 
die  Erdkunde  seinerseits  kriftig  zu  fordern.  Das 
Gebiet  der  Brdkande,  das  er  bearbeitete,  ist  die 
Cborograpbie,  die  Auffassung  der  LandschafleD  in 
ihrer  charakteristischen  E  igen  lüml  ich  keil,  welche  ihre 
unentbehrliche  Ergänzung  in  der  Topographie  bat, 
der  Feststellung  der  einzelnen  Orle lagen  und  der 
Denkmfiler.  Auf  diese  Art  werden  entweder  Land- 
streckeo  zum  erstenmal  mit  der  Außenwelt  io  Ver- 
bindung gebracht,  oder  es  sind  Lander  alter  Geschichte, 
mit  deren  Wiederentdeckong  auch  die  dort  beimieche 
Kultur  erst  verständlich  wird.  Dia  Wiederentdeckung 
ist  eine  Hiseion  unseres  Jahrhunderts,  au  der  fort  und 
fort  gearbeitet  wird,  seitdem  Carsten  Niebuhr  iTSl  die 
Ziegelmauern  von  Babylon  erkannte.  In  diese  Mission 
trat  Holtke  durch  eine  wunderbar  glückliche  Fügung 
ein,  ein  gcbomer  Topograph,  mit  genialem  Blick  für 
das  jeder  Landechaft  Charakteristische.  Br  reiste  in 
landesherrlichem  Auftrage,  und  so  sind  die  Wege, 
welche  Alexander  einst  darcb  seine  Bematisten  ab- 
schreiten lieB,  vom  Bosporus  bis  nach  Babel  bin  neu 
zu  Tage  gekommen  und  eines  der  wichtigsten  Kultur- 
ISnder,  Kleinasien,  die  Vblkeibrücke  von  Orient  zum 
Occident,  durch  seine  io  Pontus  und  Fropontia,  in 
den  Archipclagoa  und  ins  Uittelmeer  wie  in  den  per 
sischen  Gotf  mündenden  Ströme  mit  allen  Kultui- 
l&nderninZusammeohang,  der  alte  Kampfplatz  zwischen 
Semiten  und  Ariern,  zwischen  Hellenen  und  Barbaren, 
durch  Moltke  unserer  Kenntnis  erschlossen  worden 
und  mit  Kleinasien  auch  das  Dopnelstromland  Vorder- 
asien. Die  Ufer  von  Bupbrat  und  Tigris,  wo  alle  zn- 
sammenb äugende  Mens chengescb lebte  anhebt,  sind 
durch  ihn  bekannt  geworden.  Auf  FlODen,  wie  io 
alten  Zeiten  aus  aufgeblasenen  Tierfellen  zusammen 
gebunden,  hat  er  durch  die  Stromschnellen  Fahrten 
gewagt,  auf  denen  kein  Biogeborener  ihm  folgen  wollte. 
Seine  damaligen  Briefe  sind  der  natürlicbete  Niedor- 
Echlag  seiner  geistig  und  körperlich  angestrengten 
TbStigkeit,  belebt  von  allen  Gedanken  und  Erinne- 
rungen aoa  der  Jugendzeit.  Trümmer  alter  ROmer- 
BlralleD  feuelten  seinen  Blick,  und  staunend  stehen 
vir  mit  ihm  zum  erstenmal  vor  den  wunderbaren 
Felsbauten  von  Amasia.  Aller  Orten  fühlt  er  sich 
in  die  Wohnsitze  der  alten  Velkersc haften  hinein.  Die 
Örtlicbkeit  war  ihm  'das  von  einer  längst  vergangenen 
Begebenheit  übrig  gebliebene  Stück  Wirklichkeit'. 
Aber  von  den  Einzelheiten  abgesehen,  welche  Gesamt- 
bilder ans  dem  Leben  der  Menschheit  taueben  vor  ihm 
auf!  Br  führt  nns  in  die  Ursitze  von  Staatenbildung 
und  Wissenschaft,  die  Heimat  aller  weltbewegenden 
Religionen.  Hit  ihm  sehen  wir  die  Volker  dos  Ostens 
unseren  Weltteil  überschwemmen  und  hier  ihre  höchste 
Lebenskraft  entfalten,  nm  dann  in  der  Heimat  wieder 
zu  verwildern  oder  in  Erschlaffung  lu  verkommen. 
Aber  auch  andere  unvergängliche  Leistungen  wissen- 
schaftlicher Technik  hat  Moltke  im  Orient  zustande 
gebracht.  Die  Wunderstadt  des  Bosporus,  am  Aus- 
gange doa  Altertums  geschaffen,  mitAtben^und  Rom 
verglichen  eine  Stadt  der  Oteise,  aber  ihrer  Ortlichkeit 
wegen  so  bedeutsam ,  hat  seine  Meisterhand  cum 
erstenmal  in  klarem  Bilde  vor  Augen  geführt.  Daran 
knüpft  sich  das  große  Kartenwerk  über  Kleinasien 
und  Türkisch -Armenien.  Was  er  im  Östlichen  Hoch- 
lande, in  Mesopotamien  und  Kurdistan  geleistet,  haben 
— — — 


seine  Freunde  aufgenommen  and  entioit.  Als  per- 
sönlicher Adjutant  des  Prinzen  Beinrieb  vno  PreuUea 
in  Rom  onteroahoi  er  l84ö'16  die  Vermessung  der 
Campagna  und  brachte  io  die  Heimat  die  fertin 
Karte  von  Rom  und  Umgegend  mit,  einen  Scbata, 
dessen  alte  froh  geworden  sind,  die  nach  ihm  di» 
Campagna  forschend  durchwandert  haben.  Seine  Lieb« 
mm  Boden  dea  Altertoms  erlosch  auch  in  der  ui- 
gestrengtesten  AmtstbSiigkett  der  Folgezeit  niebt 
Athen  war  ihm  unbekannt  geblieben.  Als  Kaiser 
Wilhelm  als  Priniregerit  im  Frühjahr  lSfi2  eine  Ualer- 
nehmung  ins  Leben  rief,  welche  die  Alt^rtömor  vno 
Athen  zum  Zieje  hatte,  erbst  Verf.,  dessen  Oesicbt»- 
punkt  die  Feststellung  der  athenischen  Befestig nogs- 
anlagen  war,  dazu  von  Moltke  die  Begleitnug  eioe« 
militfirisch  geschnlten  Topographen.  In  ihm  erwaefat« 
die  alte  Wanderlust.  „Am  liebsten  ginge  icb  lelbtt 
mit",  war  seine  Antwort,  und  ohne  weiteres  gew&hrt« 
er  die  Unterstützung.  1865  konnte  ihm  das  erste  sa- 
sammenbäogende  Bild  des  athenischen  Stadtring«« 
vorgelegt  werden.  Seitdem  hat  jede  Anregung  lor 
Erforschung  des  klassischen  Bodens  im  Großen  Ge- 
neralstabe die  znvorkommpndste  Aufnahme  gcfuDden. 
1873  wurden  von  Alt-Smyroa,  von  Epheeo«  mit  dem 
Art«mision.  von  der  alten  KOnigstadt  Sardes  di« 
ersten  topographischen  Bilder  entworfen.  Zwei  Jabt« 
später  erhielt  der  Vermessungsinspektor  Br,  Kanpert 
den  Auftrag,  das  Thalbecken  von  Athen  genau  aa[- 
I  zunehmen.  Mit  der  Gründung  dea  Deutschen  Institnta 
'  zu  Athen  gewann  das  Unternehmen  größere  Bedentoag- 
Jahr  für  Jahr  wurden  zur  Fortfuhrung  der  Aafaahnu 
junge  Offiziere  ausgesendet,  und  binnen  Kurzem  wird 
voraussichtlich  eine  Gesamtkarte  der  Landscbaft  Tor- 
liegen,  für  historische  Lokal forschnng  die  erste,  sichere 
Grundlage.  Verf.  feiert  sodann  Uoltke  als  FeldbfliTD 
und  Seh  lachten  lenk  er  und  schließt  mit  den  Woirtan: 
Der  Segen,  den  Moltke  für  sich  so  dankbar  anerkannte. 
ruht  auch  auf  uns  und  unsern  Nachkommen.  Denn 
es  sind  nicht  bloß  die  äußeren  Denkmäler,  die  er  una 
hinterlassen  hat,  die  dentsche  Einheit,  das  deotfcfae 
Reich,  an  dem  er  so  herrlich  mitgebant  hat,  loodem 
er  ist  uns  auch  darum  so  onaussprechlicb  teoer,  weil 
um  ihn  wie  nm  keinen  andern  Peldherm  die  gute 
Nation  in  allen  SIGoden  und  Wohnsitzen  sieh  parteiloa 
und  liebevoll  geeinigt  bat  Er  ist  uns  der  Bort  dieser 
geistigen  Einheit,  der  Mann,  in  dessen  Gedlcbtnis 
sich  Jahrhunderte  hindurch  alle  deutschen  Herzen 
immer  von  Leuem  erheben  und  begeistern  werdeo, 
ein  Vorbild  der  Tugenden,  welche  unser  Tnterlajkd 
auf  der  BObe  erhalten  werden,  zu  welcher  er  es  ge- 
führt hat,  wenn  wir  seinem  Wahlspruch  folgen:  Alle 
Zeit  Treu  bereit  Für  des  Reiches  Qerrlicbkeit! 

Es  folgt  der  Bericht  über  die  „Graf  Loabat- 
Stiftung".  Auf  die  1889  erfolgte  Bekanntmach oeg, 
welche  die  vom  1.  Juli  IH83-1  Juli  1889  eracbieoeaea 
Werke  über  die  Geschichte  Nordamerikas  zur  Kon* 
knrrenz  um  den  LoubatPreis  einberief,  sind  nur  vier 
Werke  eingesandt  worden.  Die  Akademie  glaubte 
hiervon  die  den  Charakter  einer  Zeitschrift  tragenden 
Johns  Hopkins  University  Stndies  in  Bisterical  and 
Folitical  Science  ausschließen  zu  müssen  und  es  ücb 
nnd  der  smerikanischen  Wissenschaft  schuldig  zu  sein, 
auch  den  andern  drei  Werken  den  Preis  vielmehr  la 
versagen,  als  einen  Maßstab  auaolegen,  der  künftig  aus- 
gescblofsen  erscheint,  wenn  die  Loabat-BtiClung  t>e- 
kannter,  der  Ausachreibungstermin  ein  mebijlbriger 
ibt  und  die  besten  wissenschaftlichen  Bracbeiuaogca 
amerikanischer  Geschichte  und  Urgeecbicbte  ein- 
gesandt werden. 

(Portsetinng  folgt) 
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35)  KanoFeebt,  Oiiecbischea  Übnngshnch  für 


Die  zweite  Auflage  des  Fecbtachen  ÜbuDgahuchea 
für  Untertertia  wurde  in  dieser  Wochenscbr.  1888 
Sp.  1098  wann  empfohlen.  Aucb  der  Teil  für  Ober- 
tertia verdient  AnerkeiiDang.  Unter  gleichzdtiger 
systematischer  Wiederbolaog  des  griechischen  An- 
fangspeuaums  voUiiebt  sich  hier  die  Weiterlehre  des 
Verbama.  Ans  didaktitjcbeo  Gründen  ist  die  Reiben- 
folge  der  Verba  auf  ^•.  von  der  hcrkCmmlichea  ab- 
weichend. Ich  weiO  nicht,  ob  aich  die  getrennte 
BinSbung  der  transitiven  und  intransitiven  Formea 
von  i3Tr,|Li  derart,  daD  anller  (iv(v^iit,  ■si^npr^ii^i, 
iit^tc>.r;|i'.  auch  ti&i;|ii,  xsiiiai,  tT](ti  und  BiSmiii  da* 
zwiacben treten,  sieb  so  besondera  empfiehlt.  Die  Be- 
Bonderbeiten  der  Verba  pora,  muta  and  liquida 
werden  in  besonderen  ÄbBchnitten  eingehender  bc- 
haodelL  Die  Verba  anomala  erfahren  eine  dreifache 
Be  rück  aich  tigung,  erat  aystomatiach  nach  Wendla 
viclKeräbmter  Grammatik,  dann  zweimal  im  Anschluß 
an  Xenopb,  Anab.  I  und  II.  Die  Obungaatücke  aind 
vorwiegend  luaamineahliDgcndeT  Natur  and  zwar 
teilweise  hOchat  iDt«rea8ant  und  lehrreich  durch  die 
geachicktc  Benntzuog  von  Fabeln  und  Anekdoten 
neben  der  Verwaltung  biatoriacber  Stoffe.  Wie  in 
No.  31  giebts  auch  lateinische  Vorlagen  S.  69  für  die 
Aneignung  der  Pronomina.  In  den  Vokabolarien  nnd 
In  den  syntaktischen  Noten  erkennt  man  die  reiche 
Erhbmng  dea  Verf.  auf  den  ersten  Bück.    Die  Zn- 
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sammeDdrSaguDg  der  zablrächen  Formen  deeselhea 
Verbalstammea  auf  verbaitaiBiiiSßig  engen  Raum  bat 
freilich  hier  und  da  etwas  MiQliches;  ancb  Bind  wohl 
stiliatiBche  und  Bjntaktiache  Uaebenheiten  niebt  ganz 
Termieden.  Aber  im  gacieD  and  großen  kann  dos 
Bacb  ala  ein  praktisches,  anregendes  und  in  Deinen 
Anforderongen  mBflvolles  beieii:hDet  werden.  Wenig- 
stens ist  die  Froffe  der  Notwendigkeit  seines  Er- 
scheinens entschiedeD  zu  bejabcn,  da  ja  der  1.  Teil 
sich  Babn  gebrochen  hat! 


Quedlinborg. 


Franz  Müller. 


Dr.  J.  Woltjer,  Latijnscbe  Grammattca  voor 
Gymnasien.  Tweede,  verbeterde  Druck.  Groningen 
1890,  J.  B.  Wolters.  XV,  410  S.  8.  3  fl.  90. 
Eine  sauber  gedruckte,  Toroehm  auBgeBtattete 
holländificho  ScbalgrEunmatik  der  lateiniscbon  Sprache, 
welche  wie  jodea  ausländische  Schalbuch  unsere  Neu- 
gierde erweckt,  dabei  aber  unser  Interesse  in  vollem 
MaDe  verdient.  Einer  aebr  kurzen  Einleitung  über 
die  Geschichte  der  Sprache  folgen  die  vier  Hauptteile 
„de  leer  der  klanken  en  lettergrepen",  „buigingBleer", 
,de  leer  der  woordvormiog*',  „de  ayntaxia".  Innerhalb 
dieses  Rahmens  findet  sicu  vielerlei  von  wissenschaft- 
lichem  Anstrich,  was  wir  wenigstens  für  uneere  Schüler 
sehr  gerne  entbehren  wurden  i  meist  ist  es  Etymolo- 
gische b  and  Sprach  vergleichendes  nach  deutschen 
ForschuDgaresultaten,  die  überhaupt  in  sehr  gewisseci- 
hafter  und  selbstRndiger  Weise  benutzt  worden  sind. 
Eine  ans  nicht  geläufige  Einrichtung  des  Buches  ge- 
wahren wirS.  333—390  „vertaling  der  voorbeelden", 
eine  Obersotzung  der  simtlicben  zahlreichen  Mueter- 
beispiele  (woraoa  man  übrigens  bequem  holländisch 
lernen  kann)  unter  Angabe  ihrer  Herkunft,  d.  h,  meist 
ans  Cicero  und  Cäsar,  Die  Syntax  entbehrt  durch- 
aus nicht  einer  bestimmten  und  klaren  Kürze  des 
Lebrausdrucks ;  aber  die  maDgcbenden  Gesichtspunkte 
treten  nicht  überall  deutlich  heivor,  die  Anordnung 
kommt  uns  teils  zu  äuBerlicb  und  zu  wenig  scharf 
vor,  teils  wieder  geht  sie  zu  sehr  ins  Einzelne,  sodaU 
auch  die  Anwendung,  mehr  noch  die  Betonung  von 
termini  tecbnici  eine  sehr  ungleiche  ist.  Z.  B.  der 
Dativ  wird  in  zwei  Gruppen  als  dat.  commodi  et  io- 
commodi  und  ala  dat.  „tot  aanwijzing  van  doel  en 
atrekking*  fast  aummariscb  abgehandelt,  der  Genetiv 
einfach  nach  seiner  Stellung  bei  Subst,  Adj.  und  Verb, 
ohne  besonderen  Schematismus  betrachtet,  während 
der  Ablativ  als  der  eigeutliche  Abt.,  Lokativ,  In- 
strum, iu  einer  Menge  aach  äußerlich  hervortretender 
Unterteile  recht  übersichtlich  geordnet  uns  entgegen- 
tritt, ein  Vorzog  dieaes  Easus  vor  den  übrigen,  wie 
er  ihn  nicht  ausschließlich  trotz  der  Mannigfaltigkeit 
seiner  Funktionen  beanspruchen  durfte. 

Da  wir  iu  dieser  Anzeige  das  pädagogisch-didak- 
tische Moment  betonen,  müssen  wir  auch  dio  Dar- 
stellung der  Deklination  und  Eomugation  in  ihrer 
Eigenart  hervorheben.  Nach  der  Einteilung  in  Kon- 
sonanten- und  Vokalstämme  kommt  die  3,  Deklio. 
voran  und  wird  wegen  ihrer  J-stämme  an  zwei 
Stellen  bebandelt,  dio  OstSinme  kommen  zuletzt: 
so  wird  das  Schwierigere  und  Umfangreichere  vor- 
wcggenommen  und  mensa  um  den  Prinzipat  eebracbt. 
Überall  werden  die  Oeschlecbtsregeln  gleich  mit- 
gegeben, von  denen  einige  im  »Aanhangeel"  unter 
andern  Kegeln  ala  gereimte  wiederkeliren.  In  der 
Konjugation  wird  der  Konsonaoteostamm  mit  Para- 
digma scribo  zuerst  vorgeführt;  um  nun  die  zusammen- 
gesetzten Tempora  bilden  zn  bbnnen,  wird  dazwischen 


Bum  mit  allen  Sprach  ei  gentnmüchkeiten  undCompuitis 
ei ngoBc hoben.  Nachdem  die  vokalische  KonjogatiaQ 
Rctehrt  worden  ist,  folgt  dio  NebcneioanderBtcUio^g 
der  vier  Paradigmata,  wob«  für  die  3.  Eonjug.  rar 
Abwechslung  carpo  fungiert.  Nach  Vorführung  des 
Deponens,  der  abweichenden  Konjugation afonncD,  der 
ConiDg.  periphr.,  der  Verb.  anom.  und  defect.  btiogt 
Verf.  die  am  meisten  gebräuchlichen  Verba  (3.,  i,  i. 
und  1.  Konjug.)  innerhalb  der  Stämme  nach  starkem 
und  schwachem  Perfekt  und  demnächst  nach  dem 
Supinum  gruppenweise  vorzüglich  geordnet  und  von 
passenden  Anmerkungen  über  Stammverhältnisie,  Be- 
deutung, Formcneigentümlichkeiten  a.  s.  v,;  begicittt. 
Die  Formenlehre  enthält,  wenigstens  für  unsere  Süml- 
zwecke,  mehr  gelehrtes  Beiwerk  als  der  Durch  ach  nitta- 
acbüler  vertragen  kann,  wird  aber  für  angeb«Dda 
Philologen  als  eine  iifapy.r^  zu  eingehenderen  Shiiti« 
sehr  anregend  wirken  (vgl.  u.  a.  die  Lautlehrel.  Sehtn 
wir  von  dem  Mangel  gleichmälliger  Behandlunit  nod 
praktischer  Verwendbarkeit  dieses  oder  jenes  Teil» 
ab,  so  können  wir  nicht  umhio,  den  Eifer  des  Tuf. 
zu  loben  und  ihm  auch  unserseits  für  die  gebglat 
Anregung  aufrichtig  zu  danken. 

Quedlinburg.  Franz  Uüllei. 


Programme  ans  Bayern.    1890. 

(SchluQ  ans  No.  39  ) 
B,  Hasenetab,  Stadion  zu  Bnnodius.     Bin  Bötn« 

zur  Geschichte   der   Völkerwanderung.     Lni^ioicl- 

Gymo.  zu  München.  66  S. 
Die  Werke  des  Enoodius  sind  sowohl  in  dci  Sditi" 
priuceps  wie  in  der  neuesten  Aasgabe  von  Vegtl 
<18S5)  in  buntem  Durcheinander,  Reden,  Briefe,  Gt- 
dichte  ordnungsloa  gemischt,  abgedruckt-  Verl  »«« 
nun  nach,  daO  diese  eigenartige  Überlieferung  u- 
aprünglich  iat  und  die  zeitlich  geordnete  Reihenfols« 
repräsentiert  —  Ein  Exkurs  bebandelt  die  Untet- 
werfung  der  Alamaunen  unter  die  Pranken.  Di« 
Datum  der  Entschetdungascb lacht  bei  StraBburg  ftOi 
Verf.  in  das  Jahr  49G,  nicht,  wie  andere  wollen,  U6 
oder  noch  sp5ter.  Übrigens  habe  Chlodwich  dw 
fiauptmasae  der  Alamannen  keineawega  vcrnidilrt. 
vielmehr  diesen  Stamm  seit  506  aeinom  Reichs  eii- 
ver  leibt. 

F.  ToUmann,  Über  das  Verhältnis  der  epltereo  Stn 
zur  Sklaverei  im  rQmischca  Reich.    Altes  6<nu- 

zu  Rcgenaburg.  98  3, 
Die  Milderungen,  welche  die  Lage  der  Skling 
aeit  finde  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  erfuhr,  Kbrebi 
Verf.  weniger  dem  sich  verbreitenden  ChristcDtini 
ala  der  hellenischen  Philosophie,  voran  der  Stot,  ib. 
Die  Rechtsgelehrten  waren  zum  gröBten  Teil  SIoiL« 
und  mußten  viel&ch  im  Sinne  ihrer  Philosophie  »j' 
Kaiser  and  Rechtspflege  einwirken.  Schon  iu  Üito- 
retischer  Hinsicht  („tria  praec«pta  ioris:  hoBMk 
vivere,  alterum  oon  Isedere,  suum  cuique  triboerÄ" 
lehnten  sich  die  Juristen  an  die  Stoa,  und  piaktwcb 
ist  das  Personen-  und  Sachrecht  vielfach  nach  da 
Grundsätzen  des  Stoizismus  umgeformt  worden.  Vv 
Menschenrechte  dos  Sklaven  wurden  auadTfitttict 
und  ccsetzlich  (in  den  Digesten)  hervorgehobnii  ^' 
Familicnbande  des  Sklaven  anerkannt. 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

W<  M.  lUingaj,  The  hiatorical  Geogiaphj  of 
Aaia  Minor  [Royal  Geographica  Society.  Snpple- 
mentar;  Fapers.  Pablished  oiider  tbe  anthorit;  of 
Ihe  CoQDCil  aod  edited  by  tbe  aUBiBtant  Secretary, 
1.  Savile  Rotr  vol.  IV].  London  1890,  John  Uumy. 
TI,  495  S.  6  Kartell.     18  ah. 

(Forteetzong  aoa  No.  42.) 
An  die  allgemeine  Behandlung  des  römischen 
Straßennetzes  knfipft  dann  Herr  Ramsay  Be- 
trachtnngen  über  die  Pentingersche  Tafel,  Über 
PtolemaioB  nnd  die  Itinerarien  als  geographische  — 
wir  sagen  wohl  richtiger:  topogr&phiadie  Qaellen. 
Es  gehört  mit  zn  der  nnglUcklichen  Anlage  des 
Buches,  daß  diese  Themen  im  Anfang  von  Teil  II 
sämtlich  noch  eininal  angeschlagen,  und  daß  erst 
dann  Hierokles  nnd  die  Notitiae  episcop&tnnm  be- 
handelt werden.  Hier  nnn  mässen  wir  nns  einiger- 
maüen  verwoDdem ,  daß  der  Yerf.  seine  An- 
schannngen  über  jene  Quellen,  wie  er  selber  sagt, 
erst  während  der  Aasarbeitong  von  Teil  11,  also 
in  recht  knrzem  Zeitraum  gewonnen  hat.  Und 
daß  znr  gründlichen  Befassnng  mit  diesen  Funda- 
menten seine  Zeit  oder  Yorbereitnng  nicht  aas- 
gereicht  hat,  können  wir  auch  wohl  gleich  daraas 
schließen,  daß  er  in  E.  Villers  Text  znr  Tabnla 
doch  auch  , viele  nützliche  and  scharfsinnige  Be- 
obachtungen* gefnnden  hat,  nnd  so  werden  wir  ja 
anch  mit  der  Behandinng  der  Tabnla  dnrch  den 
Terf.  mancherlei  erleben.  Hier  nur  so  viel,  daß 
Herr  R.  im  allgemeinen  die  übrigens  auch  mannig- 
fach verderbten  Itdnerare  höher  stellt  als  die  Tabnla, 
während  er  bei  Ftolemaios  auf  die  Verschieden- 
artigkeit  der  benutzten  Quellen  hinweist,  die  zn- 
sammenge arbeitet  worden  sind,  obgleich  sie  zeitlich 
nicht  mit  einander  harmonieren.  Dies  ist  zutreffend, 
hat  indessen  mit  der  relativen  Bichtigkeit  der 
Ortslagen  bei  Ftolemaios  weniger  zn  thnn,  als  der 
Yerf  nnn  sofort  zn  glanben  scheint,  der  doch  wohl 
das  in  .Tavinm"  8.  18  nnd  Qott.  Gel.  Auz.  1888 
8,  579  Gesagte  nicht  ganz  richtig  gewürdigt  hat. 
Strabo  nnd  die  Darstellung  der  byzantinischen 
FeldzUge  seien  ftnßerst  wertvoll,  aber  die  eigentliche 
Grundlage  der  topographischen  Studien  in  £lein- 
asien  sei  in  Hierokles  nnd  den  Notitiae  episcopatnnm 
gegeben,  welche  vorzüglich  geeignet  seien,  ein  ans 
iOBChriftlich  gesicherten  Funkten  bestehendes  Netz 
zu  vervollständigen.  Nnn,  ich  glaube,  es  braucht 
kein  Geist  vom  Himmel  herzukommen,  um  uns  zu 
sagen,  daß  die  reichsten  Listen  zunächst  anch  die 
nützlichsten  sein  werden;  nnd  was  die  Betonung 
gerade  jener  beiden  betrifft,  so  darf  ich  vielleicht 


unter  anderem  anf  Honataber.  Berl.    Akad.    1879 
S.  312  f.,    Tavinm  8.  4.,   G5tt  Gel.   Anz.    1888 

8.  587  hinweisen.   Aber  das  —■"""  -=-  ^ ■«' 

gern  conzedieren:  systemati 
er  diese  Betrachtung  zuerst,  u 
siebenzebn  Städtelisten,  welc 
Bischofssitze'  aus  ihren  Hüns 
aus  Hierokles  nnd  den  Notitl' 
in  meinen  Augen  zu  den  nii 
ahmenswertesten  Bestandteilei 

Das  byzantinische  Beich 
Veränderung  der  Hanptstra[ 
Dnichführung  der  Yerf.  Jos 
diesem  Kapitel  (8.  74  ff.),  wie 
wo  der  Yerf.  anf  die  byzani 
zn  sprechen  kommt,  glaube 
Nachwirkung  davon  zu  spüre 
ersten  Beisen  in  Oesellsch: 
zeichneten  Offiziers  wie  Sir  CI: 
durfte  und  mit  diesem  wie  mit 
den  Herren  Bennet,  Chermaii 
fach  in  Yerkehr  stand,  die  i 
ausgesprochen  topographisch 
reisten.  Wie  die  Keenltate  11 
Welt  vom  englischen  War 
halten  werden,  habe  ich  mehrt 
legenheit  gehabt,  z.  B.  Per 
1888  Xn  8.  291,  Gött.  Gel. 
In  dieser  Beziehung  Ist  also 
persönlichen  Berührungen  mit 
einer  einzig  glücklichen  Lagi 
die  Welt  nun  einmal  Ist,  so  : 
stillschweigend  zu  seinen  Vei 
Unterlassungssünden  aller  and 

Daß  im  letzten  Kapitel  des 
Wechsel")  meine  bez.  Bemerk 
geregt  und  zu  weiteren  Beol 
haben,  dies  zu  ersehen,  ist 
wesen,  und  ich  erkenne  gern 
auf  die  Entstehung  von  Stäc 
eine  Bereicherung  ist,  währen' 
nischen  Wahl  gewisser  schwii 
Bestätigung  meiner  Bttckwan 
Zutreffend  ist  wohl  auch,  da 
Wasservei-sot^ung  Orte  veröd 

Im  zweiten  Teil  ist  He 
Städten  nnd  Bischofssitzen  de: 
ihre  Lagen  nnd  im  Anschluß 
wie  den  byzantinischen  Stral 
anzuweisen.  Letztere  Partien  e 
Zusammenhange  gedacht  nnd 
facher  Verstöße  gegen  Tradii 
(s.  unten)  zu  den  gelungensten 
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des  Bncbes;  dasselbe  gilt  von  der  Eotwickelniig 
der  ProTinzen  nach  ihres  ärenzen,  ich  hebe  da 
S.  186.  195  ff.  252  ff.,  315  f.  und  371  ff.  hervor; 
anch  was  der  Verf.  fiber  die  kaiBerlicben  Be- 
Bitzangeu  S.  173  f.  nad  aber  die  Ären  S.  441  f. 
sagt,  habe  ich  mit  Vergnügen  und  Belehrnng 
kennen  gelernt.  Indessen  mit  nechBelnderen  Ge- 
fühlen glanbe  ich  noch  nie  ein  wissenschafÜicheB 
Wei'k  gelesen  zu  haben:  anfs  nueaufteste  wird 
man  plätzlich  in  seiner  Anerkennung  gestört  and 
beirrt  dnrch  Zfige,  unter  welchen  Unkenntnis  ganz 
landlänfigerDingebei  weitem  nicht  der  Echlimmste  ist. 
Denn  diese  wiU  ich  dem  Verf.  gar  nicht  einmal  be- 
sonders schwer  anrechnen  nnd  gern  darin  anflehen 
lassen.daß  ihm  immernoch  ein  gutes St&ck eines Anto- 
didakten  anklebt.  Nnr  daraus  läßt  sich  ancli  die 
harmlose  Sicherheit  einigermaßen  erklären,  mit 
welcher  der  Verf.  nicht  ohne  Selbs^ftUligkeit 
zahlreiche  etymologische  nnd  paläographische  Be- 
merkungen eingestreut  hat.  von  welchen  ich  nur 
einige  wenige  heraasgreife,  so  S.  150  über  Sagara: 
Sagaris,  ISl  f.  Dablis:  Doris;  8.  229  .Orklstos 
offenbar  eine  Art  von  Superlativ  eines  Stamm- 
namena'  —  nun  wissen  wir  doch  auch  endlich 
wie  etwa  die  Ortsnamen  von  Uanchester,  Wor- 
cester  nnd  andere  zu  verstehen  sind!  Anderes  wie 
Beiifia—Zelisa—Belisa— Bolus  (8.  329),  oder  wie 
Sasima— Kasin — Hassaköi  (S.  356  Änm.  2)  erinnert 
an  das  berhhmte  YerhUtnis  von  dJLunnjE  zn  .Fuchs'. 
Der  Vorschlag  (S.  227  Anm.  2),  bei  Genes,  p.  122 
fflr  xäti.)i«ra  vielmehr  comata  as  a  Utie  of  some 
body  of  troops  zu  lesen,  beruht  anf  einer  einfachen 
Unwissenheit,  daß  nDmlich  im  neneren  Griechisch 
xo(j^fLa  eine  Abteilnng,  Partei  heißt.  Fa^ographische 
Koriositäteu  sind,  von  den  häufigen  gDittographlen* 
abgesehen,  Koktemalikai  =  xtTJfiwi  [nu])4xai[t(uv] 
(S.  136),  8aBima  =  Sia]a(S.  295).  Sini8pora=8mis 
-+-  Erpa  (8. 272),  Orbanassa  Ptol.  =  Minassa,  where 
tbe  first  ^llable  (Or  .  .)  has  probably  corae  from 
assimilation  to  Olbasa  abore(S.406).  Nitazi=NitaliB 
-i-  Ozizala  „perhaps  rnn  together" ;  nur  merkwürdig, 
daß  jene  angeblich  korrupte  Form  der  Tabnla  nnd 
dem  Itin.  Anton,  gemeinsam  ist.  Und  so  beruht 
all  dieses  auf  nnznlängllchei-  allgemeiner  wie 
spezieller  Kenntnis.  Und  ebenso  gehört  dann 
wieder  zum  Autodidakten  die  Unbefangenheit,  mit 
welcher  Herr  R.  sich  bisweilen  für  den  ersten  nnd 
einzigen  TrSger  gewisser  ältei-er  Wahrheiten  h&lt, 
nnd  die  mich  lobhaft  an  jenen  Entdecker  erinnert, 
der  eines  Tages  seinen  Freunden  entgegenrief :  .Ich 
habe  heute  die  Telegrapbie  erfnnden!*  —  .Aber 
die  ist  ja  längst  erfunden".  —  .Gewiß,  aber  nicht 
von  mirl" 


Dabei  ist  denn  allerdings  einzelnes  doch  be- 
fremdlich :  es  scheint  alles  Ernstes,  als  ob  Herr  R. 
das  Bach  des  trefflichen  Oxforders  J.  A.  Cramer 
A  geographical  and  historical  descripüon  of  Aäi 
Minor  (2  Bde.  Oxford  1832)  gänzlich  anbekannt 
geblieben  ist;  nnd  es  hätte  ihm  doch  ungleich 
nützlicher  sein  können  als  die  überwandeneD 
Bücher  von  Mausert  und  Forbiger,  die  ihrersatts 
wieder  über  einen  Kamm  zn  scheren  anf  einer 
starken  Verkennung  der  Sachlage  beruht.  Uannerts 
bez.  zwei  Bände  erschienen  1801  und  1802,  For- 
biger vier  Jahrzehnte  später;  sollte  diesem  traurigen 
Opna,  dag  man  weder  zn  kennen  noch  za  nennen 
braacht,  überhaupt  ein  Gegenstack  gesetzt  werden, 
so  war  des  Dr.  Will.  Smith'  mehrfach  citiertei 
Dictionary  of  Greek  and  Roman  Geogrqfhy  nach 
seinen  Hauptbestandteilen  allenftOls  deseea  noch 
am  meisten  würdig. 

Daß  Carl  BJtter  Eleinaslen  nicht  kannte,  nnd 
daß  die  bez.  zwei  Bände,  die  letzten  seines  großen 
Lebenswerkes,  nicht  wohl  angeordnet  seien,  das 
sind,  nie  ich  glanbe,  ziemlich  allgemein  anerkannts 
Thatsachen;  durch  diese  scheint  der  Verf.  von  dem 
Werke,  das  er  selber  .nnentbehrlich*  nennt,  doch 
mehr  als  billig  abgeschreckt  worden  zn  sein.  Offen 
gesagt.  Ich  finde  von  seiner  Beuntzong  nicht  die 
leiseste  8pur.  Ich  erkenne  an,  iaÜ  sie  recht  mühsam 
ist;  dennoch  hätte  sie  den  Verf.  manchesmal  vor 
empfindlichem  Schaden  bewahren  können.  In  einer 
Untersuchung,  die  ihm  so  wichtig  erschien  wie  die 
über  Enchaita,  ist  es  denn  doch  recht  stark,  von 
der  bestimmten  Voranssetznng  anszogehen  (S.  323), 
daß  für  die  Straße  von  Amasia  noch  KonstanÜ- 
nopel  nnr  zwei  Möglichkeiten  vorhanden  seien: 
nämlich  entweder  über  Qangra,  oder  über  Veor- 
koeprü  und  Taschkoeprü,  wobei  die  wii^liche 
Hanptstraße  Über  Osmandjik  nnd  dann  in 
Thale  des  Dewrektschai  einfach  fehlt  Herr  B. 
konnte  sie  bei  Ritt«r  (El.  As.  I  S.  403—5)  finden, 
nnd  wenn  ihm  das  zu  viel  Zeit  raubte,  anf  der 
Karte  zn  Hamilton,  wo  sie  kurz  und  bfindig  all 
great  Conetautinople  road  bezeichnet  ist.  Übrigens 
glanbe  ich  Enchaita  an  der  hOchst  wichtigen  Stelle 
von  Osmandjik  suchen  zn  müssen,  wo  ich  im  Gegen- 
satz zn  früheren  Besuchern  doch  einige  wenige 
Bäulenreste  bemerkt  habe. 

Am  Ende  würde  auch  Herrn  R.  ein  kleüur 
Argwohn  gegen  die  breit  behandelte  Inschrift  ans 
8sfaramboIi(Bull.Corr.HelI.XIIIt8898.294no.l) 
anfgestiegen  sein,  wenn  er  dnrch  Bitter  I  S.  735 
anf  Ainsworth,  Travels  and  researches  in  Aü 
Minor  I  8.  65,  gefUhrt  worden  wäre  nnd  geaebea 
hätte,  was  man  dieeem  Reiseaden  schon  in  dar 
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Stephanskirche  des  Ortes  erzählte.  ADch  fiber  die 
Qnerweg:e  im  raohen  Eüikien  (S.  362)  steht  bei 
Ritter  H  8.  363  f.  gar  mancherlei.  Und  in  solchen 
Fallen  kann  Herr  B.  ans  aneh  nicht  dunit  ent- 
rinnen wollen,  daß  er  ja  nur  gebe,  was  andere 
nicht  hatten.  So  grOndlich  ist  seine  Kenntnis  doch 
Dor  für  einen  zh  geringen  TeÜ  des  Landes,  als 
daß  er  sich  die  Dnrcharbeitnng  aller  Mheren 
Beiseo  hätte  ersparen  dürfen,  eine  Aufgabe,  welche 
mit  Recht  zn  den  hauptsächlichsten  des 
wissenschaftlichen  Geographen  gerechnet 
wird.  Schon  ans  meinem  E&rtchen  zn  Tavinm 
nnd  ans  H.  Kieperts  Gegenbemerkungen  S.  7 
Anm.  3  hätte  er  z.  B.  entnehmen  können,  daß  es 
von  Nefezköl  nach  Amasis  noch  andere  Möglich- 
keiten giebt  als  die  von  ihm  erwogenen.  Und 
dies  bringt  mich  auf  einen  der  wichtigsten  nnd 
zugleich  wundesten  Funkte,  nämlich  die  Behandlung 
der  Tabula  Feotingeriana;  hier  haben  sich  die  enge 
Grundlage  von  des  Verf.  Studien,  seine  hastig  ge- 
bildeten Urteile  ganz  besonders  gedieht.  Im  oll- 
gemeinen  verfährt  er  folgendermaßen.  Die  haupt- 
sächlichsten Ansgangspunkte  nnd  Endpunkte  der 
Straßen  pflegen  ja  gegeben  nnd  bekannt  zn  sein. 
Dann  erwägt  Herr  R.,  welche  Straßen  nnd  An- 
üedelnngen  das  Terrain  nach  seiner  Kenntnis  noch 
verrät,  verlangt  oder  gestattet,  nnd  da  plaziert  er 
alsdann  die  Orte  der  Tabula  oder  wirft  sie  heraus, 
wie  es  gerade  kommt.  Ich  lasse  ganz  auf  sich 
bemhen,  daß  hier  im  Grunde  ein  circnlns  vorliegt, 
der  leicht  zu  einem  vitlosns  werden  kann,  nnd  ver- 
weise als  Beispiele  nur  anf  S.  267  Tavium-ltfazaca, 
wo  Zama  und  Dona  von  einer  anderen  Straße  öber- 
tragen  ~  transferred  —  seien,  auf  8.  358  Ikonion  — 
Archelals,  ,Katabola  transferred*,  und  auf  8.  357 
Ikonion— Tarsos,  an  welche  Straße  Tetrapyrgia 
ans  —  Syrien  obertragen  sei,  eine  Annahme,  die 
bei  einem  solchen  Namen  von  allgemeinerer  Be- 
deutnng  nnd  Verbreitung  (s.  jetzt  auch  Athen.  Uitt. 
XVI  1891  B.  137)  ganz  besonders  verfehlt  Ist. 
Nnn,  daß  wir  von  der  Tabnla  keinen  besoDderen 
Kodex  haben,  wissen  wir  am  Ende  allmählich; 
außerdem  hat  sie  wohl  in  neuerer  Zeit  kanm  ein 
Urteilsfilhiger  für  a  fair  pictnre  of  a  Roman  road 
System  (S.  230)  gehalten:  es  gehOrt  das  zn  den 
thörichten  Einwänden,  die  tich  Herr  B.  von  fin- 
gierten Gegnern  fingiert.  Vgl  ttbrlgens  Tavinm, 
S.  23,  Berl.  FhUol.  Wocbenschr.  1838  S.  629. 
Aber  ist  ihm  nie  der  Gedanke  gekommeD,  sich  die 
Linien  der  l'abula  einmal  für  bekanntere  Länder 
anszuziehen,  z.  B.  fhr  Gallien  nnd  Italien,  die  der 
Kopist  nnseres  Exemplars  gewiß  nichtbesser  kannte? 
Wenn  ich  da  z.  B.  seine  Bemerkung  aber  Ptona- 


daris  sehe  (8.  273)*),  wie  wfirde  es  den  ffinf  Orten 
namens  Noviomagns,  den  sechs  namens  Koviodonnm 
ergangen  sein,  die  doch  alle  eine  ehrliche  Existenz 
bis  anf  den  heutigen  Tag  gefristet^^haben ,  nnd  wie 
den  wetten  um-  und  Ausweichongen,  die,  wie  wir  da 
einmal  glücklicherweise  konstatieren  können,  in 
kurzen  geraden,  auch  entgegengesetzt  bewegten 
Linien  beschlossen  liegen?  Und  wenn  Herr  B. 
8.  67  selber  erklärt,  die  Tabula  sei  viel  fehler- 
freier im  Westen  nnd  Sodwesten  des  Landes  — 
wo  sie  nur  leider  blutwenig  bietet  — ,  Ist  ihm  denn 
nie  aufgefallen,  wie  selbst  anf  dem  von  ihm  nur 
iiberschanten  engen  Beobachtungsgebiete  eine 
günstigere  Beurteilung  der  Tabnla  mit  besserer 
Bekanntheit  des  betr.  Landstfickes  zusammenfällt? 
Hat  es  ihn  nicht  stntzlg  gemacht,  wenn  Orte  so 
verdächtiger  Färbung  wie  Klanndda  (S.  127),  bes. 
Larissa  (8.  272)  —  nnd  als  Analogon  sei  auch 
KabassoB  Ftolem.  S.  310  f.  genannt,  wenn  solche 
Orte,  sage  ich,  durch  eine  ganz  vereinzelte  zufällige 
Tradition  doch  gesichert  werden?  Und  endlich, 
ist  er  selber  sich  nicht  eingefallen,  als  er  8.  393 
achrieb:  but  before  correcting  our  anthorities,  it 
is  better  to  tiy,  whether  they  cannot  be  justified? 
—  Nein,  so  kommen  wir  nicht  weiter,  und  es  sollte 
mir  sehr  bedauerlich  sein,  wenn  ich  durch  die 
Versuche,  die  Ich  mit  der  Tabnla  zuerst  mit  aller 
Behutsamkeit  in  , Tavinm"  angestellt  zu  l^haben 
glanbe,  zn  einem  so  willkürlichen  Umspringen  auch 
nur  den  Anlaß  gegeben  haben  sollte. 

Außer  der  schriftlichen  Überlieferung  giebt  es 
nun  aber  auch  eine  mündliche,  welche  anf  der 
Zähigkeit  von  Orts-  und  Lokalnamen  beruht:  ich 
nnterscheide  da  im  türkischen  Orient  zwei  Arten, 
einmal  die  direkte  Erhaltung  antiker  Namen  in 
Abwandlangen,  die  nidit  ganz  selten  volksetymo- 
logisch einem  türkischen  "Worte  angenähert  sind, 
nnd  die  Übersetzung  griechischer  Namen  ins 
Türkische.  Anf  diese  letztere  Thatsacbe  habe  ich, 
soviel  ich  weiß,  znerst  in  meiner  Anzeige  von 
Sterrett  (Gott.  Gel.  Anz.  1888,  S.  592)  hingewiesen, 
und  ich  kann  nnr  wllnschen,  daß  sie  sorgfältiger 
beachtet  werde,  nmso  mehr,  als  sie  auch  Herrn  R, 
an  einer  recht  wichtigen  Stelle  zu  Hülfe  gekommen 
ist  (S.  351),  ohne  daß  er  sich  freilich  jemals  prin- 
zipiell über  sie  ausspricht.  Daß  er  sie  als  etwas 
Selbstverständliches  behandelt,   kann   mir  ja   als 

*}  Die  Stelle  ist  so  cbaraktwistiacb ,  doO  ich  sie 
heraetien  will:  in  the  roads  which  are  given  in  tho 
Itiaerary  the  most  atriking  featare  is  the  eonstant 
introdnctioD  of  Ptanadaris.  There  can  be  little  doubt 
that  Ptanadaris  is  Tauis  and  in  that  case  <aic!)  it 
is  lotroduced  in  the  most  absord  aod  impoieible  waj. 
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Zeichen  Bchneller  Wirkttng  in  diesem  Falle  nur 
willkommen  sein.  Beim  Verf.  habe  ich  mir  folgende 
Beispiele  notiert: 

8,  130.  Neokastron  —  Yenikale 

S.  267.  Maurokastron  —  Karahissar 

S.    36.  Kelisea  —  BaldJikhiBsar 

S.  394.  Limna  —  Oöldjük 

S.  351.  Kai^dlon  —  Fnndnklo. 
Ich  füge  hinzD: 

Uelasfloß  —  Earasn,  etwas  nördlich  von  Kai- 
Bareia  aof  einer  der  Eiepertschen  Karte 


Heptapyrgion  —  Tediknle 

Uannlar  —  Ifakricbori 

Bathykolpos  (echon  beiDionys.  Änaplns  Bospor. 
Oeogr.  Gr.  Uin.  II  p.  53)  =  BöjUkdere 

"O^emi  xvfakf,  —  Yilanowasi. 
Zn  der  andern  Quelle,  der  MomenaUinlichkeit, 
mit  der  ja  freilich  früher  mancher  TJofiig  getrieben 
worden  ist,  verhält  sich  der  Verf.  in  der  Theorie 
sehr  skeptisch;  er  spricht  in  seiner  sentenziösen 
Art  einmal  (S.  133)  vom  fancifol  path  of  etymo- 
logical  similari^,  ereifert  sich  anch  sonst  noch 
ein  paarmal  dagegen  (S.  448  za  341  n.  a.)  nnd 
weist  die  Gleichsetznng  von  Qoene  mit  Äegoenne 
(S.  261),  ton  Kereli  mit  Karalis  (8.  390)  überlegen 
ab,  weil  beides  gnte  türkische  Namen  seien,  ala  oli 
nicht  in  solchem  Verhültnisae  das  Wesen  der  Volks- 
etymologie zom  goten  Teile  bestände.  In  der 
Praxis  meint  er  es  anch  gar  nicht  so  schlimm; 
da  ist  bei  Amorion  von  der  Hadji  Omar  ova  die 
Rede  (8.  209  Änm.),  hei  Tomba  von  Tamba  hasaan 
(S.  261),  bei  Gaaraina  von  GÖrün  (S.  273,  ein 
andres  Dorf  des  Namens  bei  Ritter  I  411!),  bei 
Aipolioi  von  Pallas  (S.  306),  hei  Eamnre  von 
Kemer  (S.  269  f.),  bei  Kaein  von  Hassakoei  (S.  366). 
ja  bei  eeoäcoptav  nfiXiv  von  —  Safaranboli  (8.  324); 
das  kommt  davon,  wenn  man  eich  ans  Ainsworth 
oder  Rittei'  nicht  über  die  Sofranknltur  belehren 
läßt;  ja  bei  Obrng-Pyrgos  (8.  346.  doch  b.  448) 
andbeBtimmternochbelÄinegöl-Aogelokome  (8. 207) 
spricht  Herr  R.  ansdrücklich  von  Volksetymologie, 
nnd  ich  kann  mir  auch  nicht  vorstellen,  daß  ihm 
die  Tnrcität  oder  Bedentnng  von  Worten  wie  Omar, 
Gßrün,  Kemei-,  Onnan  (zn  Ormana-Eiymna)  n.  a. 
nnbekannt  geblieben  sein  sollte.  Wenn  daher  der 
Verf.  8.  459  f.  den  Unt  hat,  dos  gnte  türkische 
Wort  UDdnrla  (Mndamn)  für  Uodrene  als  ein  nu- 
bestreitbores  Beispiel  für  Volksetymologie,  .wie 
er  es  lange  gesacht  habe',  frendig  zn  begrüßen, 
so  wollen  wir  zwar  zugeben,  daß  es  nicht  angenehm 
sein  mag,  etwas  anerkennen  zn  müssen,  was  man 
mit  besonderer  Emphase  vorher  (S.  205  Anm.  3) 


als  extraordinary  error  ge 
ans  diesem  HinterpfSrtchen, 
liebt,  wollen  wir  ihn  diesmal 
ohne  ihm  vorher  in  allem  Vi 
wir  solche  tricks  in  Dentscti 
nennen,  und  daß  wir  diese, 
anf  8.  458  f.  über  die  anc 
sebene  Reise  von  Dlest,  ehei 
Virtnosen  als  bei  einem  Ge 
(SehloD  h 


Joannes  Bader;  De  Dlodorl 
auctoribus.  laaiworaldi« 
H.  HoSmann.    78  S.  8. 

(Scblni3  ans  ! 
Eine  konse([uent  dnrcbg 
Kriegsjahren  war  selbst  nichi 
Kriege,  wo  doch  keine  Ver 
Jahres  stattfanden,  mit  einer 
Jahren  gut  vereinbar,  zu  d 
Samnitenkriegee  mußte  sie  n 
Konsulaten  in  scharfen  Koi 
Aber  es  kann  anch  gent 
daß,  während  die  seit  V 
Fasten**)  dnrch  nichts  eine 
raten,  vielmehr  die  mehrfach  i 
Xio;,  nXüno;,  KikiüSioc  etc.  an 
Chronographen  hinweise 
Qnelle  Diodors  zweifetlosl 
war.  Allerdings  könnte  hier 
moment  mit  einigem  Omni 
daß  hei  der  tranrigen  Über 
sehen  Textes  anf  die  Form, 
Name  überliefert  sei,  nicht 
könne,  und  dann  konnten 
beholfeoe  Redewendaogen 
auf  Rechnung  des  der  griet 
recht  mächtigen  Annalisten  g 
wohl  sind  beide  Einwände 
Maße  lichtig  und  können  b 
von  lateinischen  Formen  nni 
setznngswendnogen  die  Bern 
schreibenden  Annalisten  nie 
Es  ist  zwar  anzuerkenu' 
hier  vor  der  Vemendnng  eii 
erweisender  Beweismomente 


*)  Dieser  ist  Dochgewieii 
Stadtaera  66,  Soltan,  Prol^. 
8.  31  und  Rom.  ChronoL  8.  i 
**)  Bei  den  (Ur  die  filtere  ! 
ist  dies  anders,  wie  Heyer  (B 
teigt  bat;  dos  gesteht  B,  (vgl 
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wohl  sicherlich  verschriebenen  SupSuivfa  (Diod. 
XV  27)  darf  ebensowenig  etwas  geschlosaen  werden 
wie  aTisOÜEXitpt'vuiv  (statt  des  griechischen  BEJ^xpnvfiv, 
vgl.  Stepb.  von  Byzanz)  oder  ^aXüixov  itäXtv  (Diod. 
XIV  96).  Aber  folgende  Fälle  dürften  nicht  leicht 
za  eHminieren  sein,  t)  Sehr  oft  begegnen  wir 
den  nnr  im  Munde  eines  Übersetzers  erklärlichen 
Znailtzen  &vojto.Zoii.ivTi,  itposa^opeuoiievi^ :  Diod.  XTTT 
43  (V.  340)  uWiv  B^W  dvoH.ai:o[j,E[t>]v,  13  (V.  351) 
eis  tii  ^o[iaCo[xeva;  üäeXitpaj,  (V.  363)  oi  xaXoö- 
ixevot  2ev(ovei,  (V.  443)  eU  t^jv  v^oov  -rijv  riovriaM 
xtiXoupivYjv  und  ebendas.  thy  'iep&v  ).6^ov  ivojfx- 
Cfilievov,  rfjv  rpoaaioptuoiiivijv  '[vtsp((|i.vav.  Der- 
artige Zasätze  finden  sich  in  den  griecbiscbeu 
Quellen  entnommenen  Partien  Diodors,  soweit  ich 
sehe,  nie.*)  2)  Ohne  genügenden  Gmnd  ver- 
dächtigt B.  pl  7  die  Tragweite  der  Ernähnnng 
der  Toüoxoi  {XIV  117)  (vioi  S£  ^.atnv  uutöv  ditÖ 
Toüijxtuv  &pio[|i.pov  ifixisv/  iiA  J.et>xoü  tsÖpirrou. 
Neben  den  soeben  erwähnten  Tüfjtijvo'.  nimmt  sich 
das  Taüoxoi  hScbst  eigentümlich  aas.  Mag  immer- 
hin bei  den  Griechen  der  Name  Toünoi  gebrancht 
sein,  so  ist  es  an  der  Stelle  nur  ans  Benatznng 
eines  lateinischen  Originals  (triumpbnm  egit  ex 
Tuscis)  zn  erlclären.  3)  Diod.  XIV  17  li;  2oo- 
Tptotvijv  ouaav  inoixiat  neben  dem  gebHlncblicheren 
Sotkpiov  erklärt  sich  nnr  ans  wörtlicher  Über- 
tragnng  des  lateinischen  Sntrina  colonia  (bei  PÜn. 
N.  H.  III  51).  Man  vergl.  ebendaselbst  £outptaü>K 
(lies  SoüTpiavoii).  4)  Diod.  XIV  116  bietet 
ytkioLi  XiTpcK  ^pustou.  Die  Grundlage  alter  Argu- 
mentationen ttber  die  Beschaffenheit  der  Zahlen- 
angaben bei  Fabins  ist  die**),  daD  Fabius  die 
Snmmen  in  Talenten  angegeben  hat.  Daß  hier 
eine  Übersetzung  des  Livianischen  mille  pondo  anri, 
also  einer  spezifisch  lateinischen  Qoellenangabe 
vorliegt,  sollte  nicht  bestritten  werden.  5)  Diod. 
XIV  116  Im  TU)  xaXou|iEv<p  MapxiV  hat  sicherlich 
kein  griechisch  schreibender  Annalist  geschrieben. 
Dieser  hätte  von  einem  Mäpctov  ice6i'ov  gesprochen. 
C)  Rechnet  man  hinzu,  dafi  (wie  oben  gezeigt 
worden)  die  Namenformen  der  annalistlschen 
Qaelle  durchweg  ein  lateinisches  Kolorit  tragen, 
w  dürfte  die  Benntznng  eines  lateinischen  Anna- 
listen  dni-ch  Diodor  nicht  mehr  fraglich  sein  können. 
Diodor  folgte  also  neben  seinem  giiechischen 
Chronographen,  der  Fasten  bot,  einem  lateinisch 
schreibenden  Annalisten,   zog  aber  f9r  die  erste 


*}  Selbstverständlich  wGrdo  eine  vereinzelte  Aus- 
nahme hieran  nichts  findeni. 

**)   Vgl.  Zielinski,  Die  letzten  Jabie  des  zweiten 
Panischen  Krieges,  S.  99. 


Zeit  noch  jüDgere  Konsularfasten  mit  zu  Säte, 
welche  cognomina  boten. 

Wer  war  dieser  lateinisch  schreibende  Annalist, 
der  vor  Plso  geschrieben  haben  muß?  Daß  es 
Cato*)  und  Cassins**)  nicht  waren,  steht  eben 
so  fest,  wie  daß  der  Charakter  des  Annalisten 
durchaus  ein  fabischer  war.  Ist  da  nicht  mit 
Notwendigkeit  an  eine  lateinische  Bearbeitung 
des  griechischen  Fabins  zn  denken? 

Nachdem  längere  Zeit  hindorch  die  Existenz 
einer  lateinischen  Chronik  des  Fabins  Pictor  nicht 
bezweifelt  worden  war,  hat  jetzt  B.  p.  32—42 
den  Beweis  zn  erbringen  versucht,  daß  lateinisch 
geschriebene  Annalen  des  Fabins  Pictor  nicht 
existiert  haben.  —  Dieser  Beweis  ist,  trotz  einiger 
richtiger  Erwägungen  negativer  Ai't,  mißglückt. 
Zam  Teil  kämpft  B.  hier  gegen  Windmühlen.  So 
brauchte  er  p.  23  nicht  erst  die  Ansicht  zn  be- 
kämpfen, daß  Fabins  Pictor  selbst  sein  Werk  ins 
Lateinische  übersetzt  habe.  Noch  weniger  durfte 
p.  34  hervorgehoben  werden,  daß  hie  und  da  ein 
gewisser  Gegensal^z  zwischen  den  Fragmenten  des 
griechisch  nud  des  lateinisch  schreibenden  Fabins 
existiere.  Denn  gerade  dies  war  das  stärkste 
Argument  dafiir,  daB  neben  dem  Original  eine 
etwas  veränderte  Übertragung  existiert  habe.  Nein, 
wer  die  Existenz  eines  lateinischen  Fabins  Pictor 
beliauptet,  denkt  dabei  ebensowenig  an  eine  Selbst- 
übertragung***) noch  gerade  notwendig  au  einen 
zweiten  jüngeren  Fabiaa  Pictorf),  sondeni  er  hält 
damit  nur  zweierlei  fest:  1)  daß  die  griechischen 
Annalen  des  Fabius  Pictor  ins  Lateinische  über- 
tragen sind,  and  2)  daß  dabei  dann  die  einer 
freieren  Übertragung  und  Bearbeitung  entsprechen- 
den Zusätze  and  Verbessernngen  eiugertigt  seien. 
Und  daran  ist,  wie  gezeigt  werden  soll,  nnter 
allen  Umständen  festzuhalten. 

Derartige  Übertragungen  waren  selbst  bei  den 
unbedeutenden  Werken  eines  Acilins  (Liv.  XXV 
39, 11)  und  eines  Postumius  (Macrob.  Sat.  III  20,  6) 
erwünscht,  wieviel  mehr  bei  dem  Hauptwerke  des 
Fabins,  jenes  Mannes,  der  daneben,  als  Qnindecimvir 
und  Gesandter  nach  Delphi,  wahrscheinlich  auch 


")  Das  folgt  aus  der  ganz  andersartigen  Anlage 
des  Originals, 

"*)  Hit  Cassins'  Fragmenten  steht  Diodor  mehrfiich 
in  Widersprach. 

"•")  Diese    erscheint    auch    Diels     „Sibyllinische 
Blätter  10"  weit  weniger  wahrscheinlich. 

t)  Immerhin  wäre  es  das  Natfirlicbste,  an  einen 
der  gelehrten  und  priesterlichen  OeschlecbtsgeDoeaen 
I  des  Fabius  lu  denken. 
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wohl  noch  nicht  veröffentlichte  An&eichnangen 
hinterlassen  haben  wird.*) 

Mit  nelcben  Grfinden  sncht  nun  B.  die  Existenz 
eines  lateiniEcben  Fabins  za  verwerfen?  Von  den 
6bisbermitziemlicher8icherheit  dem  lateinischen 
Ännalenwerk  des  Fabins  Pictor  zDgeachriebenen 
Fragmenten  können  allerdings  wohl  zwei  mit 
gatem  Qmnde  demselben  abgesprochen  werden. 
Da  Cic.  de  div.  I  21,  45  ansdrücklich  die  grie- 
chischen Annalen  des  Fabins  citiert,  so  ist  nichts 
wahrscheinlicher,  als  daO  anch  de  div.  I  26,  54 
(f.  5)  ans  demselben  entstammt,  nnd  femer  ist  zn- 
zngeben,  daß  fr.  1  Serv.  ad  Aen.  Xu  603  bei 
der  mangelhaften  Überliefemng  der  Worte  .Fabins 
Pictor'  nicht  mit  in  betracht  kommen  kann.  Da- 
gegen sind  dnrchans  mit  Unrecht  die  Frag- 
mente 2,  3,  4  einem  lateinischen  Ännalenwerke 
eines  Fabins  Pictor  abgesprochen  worden.  Aller- 
dings wird  nnr  bei  fr.  3  (bei  Nonins  p.  618) 
Fabins  Flctor  Rernm  Romanarnm  Üb.  I  citiert, 
während  die  andern  beiden  Stellen  zwar  zweifellos 
ans  einer  Schrift  des  lateiniBCh  schreiben- 
den Fabins  stammen,  aber  nicht  ansdriicklich 
anf  Annalen  zni-ttckgefdhrt  werden. 

Der  Versnch  Baders,  diese  Fragmente  anf  die  libri 
pontiAcii  desselben  Antors  znrUckznfUhren,  ist  jedoch 
nmso  weniger  glficklicb,  als  offenbar  diese  drei  Frag- 
mente  derselben  Romnlnalegende  entnommen  sind, 
wie  sie  ausführlich  wohl  die  Annalen,  aber  gewiß 
nicht  die  libri  pontificli  enthielten.  Ganz  veningltlckt 
ist  aber  der  Versnob,  fr.  6  (Gell.  N.  A.  V  4,  3) 
anf  Fabins  Ifaximns  zn  beziehen.  Dieser  wird 
nie  von  Gellins  citiert,  Fabins  Pictor  noch  zweimal, 
nnd  da  sollte  GeUins,  wenn  er  die  Annalen  eines 
allgemein  bekannten  Fubins  citlerte,  anch  ohne 
Znsalz  stillschweigend  an  jenen  obsknren  Fabins 
gedacht  haben?  "Welcher  BSmer  hatte  etwa  bei 
Fabii  aonales  an  etwas  andres  gedacht  als  an  die 
annales  des  ersten,  des  berühmtesten  Annalisten? 
Gerade  der  Umstand  aber,  daß  hier  vorausgesetzt 
wird,  daß  diese  selben  Annalen  anch  lateinisch 
abgefaßt  waren,  ist  entscheidend  dafiir,  daß  hier 


*)  Hit  Recht  ist  wenigstens  von  Diels,  SibylliniBche 
Blatter  S,  10,  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die 
entschieden  auf  den  Qoindecimvir  FabioB  Pictor 
lurGckgeheodeo  Berichte  über  die  delphische  Gesandt 
Schaft  (Liv.  XXIII  11)  in  lateinischer  Form  über- 
liefert gewesen  sein  müssen,  und  d&O  die  in  der 
Form  dnrcbkÜDgeDden  Hexameter  hier  wie  bei  den 
cannina  Harciana  gleichfalls  auf  lateinische  Über- 
tragung hinweisen.  —  Anderseits  bärgt  die  archaische 
Form  dafür,  dal)  die  Cbertragnng  nicht  alliospSt 
anEUBetieu  ist. 


nnr  die  lateinische  Übertragung  derselben  a]t«n 
Annalen  verstanden  werden  darf. 

Noch  verdient  hier  kurz  das  Ergebnis  von 
Baders  Untersnchnngen  hinsichtlich  der  römischen 
Chronologie  berücksichtigt  zn  werden.  Q«wiO  ist 
B.  zozngesteheo,  daß  manche  Verschiebongen  io 
den  Fasten  Diodors  dnrch  die  Verwendung  von 
zwei  verschiedenartigen  Pasten  erkl&rt  werden 
können.  Das  hatte  ich  schon  bei  den  Verderbnissen 
V.  32ß— 328  (Rom.  Chronol.  Abschnitt  XVin. 
§.  4)  hervorgehoben.  Dort  war  den  älteren  Fasten 
das  Konsulat  des  thot  Koimot  entnommen,  den 
jüngeren  die  interpolierten  Fasten  zn  328 — 330. 
Die  ümstellnng  des  Fabierkonsnlats  nach  V.  39S 
mag  einer  ähnlichen  Divergenz  der  Fasten  ihre 
Entstehung  verdanken.  Ist  dadurch  aber  Bclion 
das  eigentliche  Problem  der  Diodorischen  Chrono- 
logie gelöst?  Dieses  lautet:  weshalb  bat  IModor 
die  Fasten  zn  331—335  nnd  später  wieder  n 
380—383  ausgestoßen,  nach  V.  364  aber  die  5 
Kollegien  von  360 — 364  wiederholt?  Der  Ursprung 
einer  derartigen  Umgestaltung  der  Fasten  iu 
durch  eine  Verwendung  so  kleiner  Mittelcben 
nicht  zu  lösen. 

Die  Omndlage,  von  der  hier  ausgegangen 
werden  muß,  ist  die,  daß  dem  Biodor  die  wichtigsten 
Epochen  aus  Folybius'  ersten  Büchern  bekannt 
waren,  sowie  daß  gezeigt  werden  kann,  wie  zwei 
annalistiscfae  Angaben  in  Verbindung  mit  d^ 
schwankenden  Tradition  über  die  Daner  der  An- 
narchie  Diodor  In  der  That  schwankend  macben 
konnten  hlDsicbtlicb  der  Zeitdaner  der  Jahre  380 
— 388,  welches  letztere  Jahr  er,  der  annalistischen 
Zählung  entsprechend,  mit  362  v.  Chr.  geglichen 
bat.  Es  mag  sein,  daß  er  noch  weitere,  nns  an- 
bekannte  Gründe  zn  seiner  doppelten  Gleichung 
für  das  Jahr  V.  365  gehabt  hat.  Aber  sachlich 
läßt  sich  anch  nicht  das  Geringste  gegen  die 
von  mir  vor^schlagene  LOsnng  vorbringen,  nnd 
die  Elemente  sind  durch  die  Überliefemng  bei 
Folybins,  Diodor  und  Fabins  fr.  6  so  bestimmt 
gegeben,  daß  man  doch  seitens  B.,  der  eich  ab- 
leimend  gegen  diese  Lösung  des  Problems  ver- 
hält, einige  wirkliche  GegengrUnde  erwartet  Idtt«! 
Was  B.  in  dieser  Beziehnng  p,  16—22  vorbringt,  ist 
ohne  allen  Wert,  nnd  dadurch,  daß  er  verkannt  hat. 
daß  Diodors  Chronologie  nnr  ans  dem  Gegensatz 
seiner  nach  natürlichen  Jahren  zählenden  Chronik 
und  seiner  Fastenliste  herzuleiten  sei,  hat  er 
die  Lösung  der  wirklich  vorhandenen  Schwierig- 
keiten hier  nnr  erschwert. 

Zabem  i/Elsaß.  W.  Soltan. 
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Nils  SiJSatTud,  De  oratorum  atticoram  in  ora* 
tione  obliqna  temporum  ac  madorDin  uaa. 
Commentfttioei  actis  uaiTersitatiaLandenBiflBeoraum 
expresea.  Lnnd  1889,  Collin  i  Rietx  (Ph,  Lind- 
stedt).     108  S.  4.    3  Kr. 

Der  Titel  dieser  Abhandlnng  iat  nicht  ganz  zn- 
üeffend,  indem  sie  Bich  anf  Modi  und  Tempora 
derjenigen  Satze  beschrSokt,  welche  von  den  Tem- 
pora der  Yergaogenheit  abhängeD.  Sie  ist  ange- 
regt darch  die  Arbeit  von  8.  J.  Cavallin,  De 
Xenopfaonteo  tempomm  et  modomm  nsn  in  enun- 
tiationibos  orationia  obliqn&e  primanis  ad  tempora 
praeterlta  relatis,  und  nnteraacbt  nach  deren  Mnster 
den  Oebranch  a)  In  SubstantiTgätzen  mit  Sit  nnd 
6s  nach  den  Verben  dicendi  und  sentiendi,  b)  nach 
den  Verben  der  Affekte,  c)  in  indirekten  Fragen, 

d)  nach  Snu>;  und  iiij  bei  den  Verben  des  Sorgens, 

e)  bei  fjnj  nach  den  Verben  des  FÜrchtena.  Die 
kritische  Beschaffenheit  der  Stellen  wird  wohl  be- 
rücksichtigt, aber  nicht  immer  auf  zureichender 
Grundlage  geprttft,  vgl.  8.  42,  wo  bei  Lyaias  der 
cod.  Laorentianus  C  als  nnverdächtiger  Zeoge  er- 
Bcbeiut  nnd  der  Text  des  Lykurgos  nach  den  Aus- 
gaben von  Pinzger  und  Nicolai  festgestellt  wird. 
Das  B«snltat  ist,  daß  der  Optativ  nur  da  erscheint, 
wo  der  Redner  länger  bei  der  Erzahlnng  ver- 
gangener Thatsacben  verweilt,  Tempna  nnd  Modus 
der  direkten  Rede  dagegen  behalten  wird  „de  eis. 
quae  solent  fieri  vel  debent".  Weit  seltener  ge- 
schieht es,  daß  der  Indikativ  beibehalten,  das 
Tempus  aber  in  die  Vergangenheit  gerückt  wird. 
Demzufolge  finden  sich  bei  demselben  Scbrifteteller 
je  nach  Gegenstand  and  Gelegenheit  auffallende 
Veracbiedenheilen,  Indem  z.  B.  Andokldes  nach 
^Tt  und  iJi;  in  der  Uysterienrede  den  Optativ  ent- 
schieden bevorzugt,  in  den  andern  beiden  Reden 
kein  Beispiel  aufweist  oder  Äschines,  der  sonst 
keineswegs  zamOptatlv  neigt,  in  der  Oesandtscharis- 
rede  denselben  «nbiqne  fere  osarpat".  Im  all- 
gemeinen Ist  jedoch  bemerkbar,  daß  der  Optativ 
allmählich  an  Boden  verliert,  nnd  daß  die  jüngeren 
Bedoer  Tempus  nnd  Uodns  der  direkten  Rede 
häufiger  beibehalten  als  die  älteren.  Die  fleißige 
Abhandlnng  verfolgt  die  Erscheinungen  fibersll 
mit  großer  Sorgfalt  und  berflckalchtigt  ebensowohl 
die  Verschiedenheiten  im  regierenden  Verbnm  wie 
die  PerEon,  in  welcher  das  abhAngige  Verbnm  im 
unabhllngigen  Satze  stehen  wiirde. 

Scbneidemflbl.  Thal  heim. 


C.  Castellanl,  Intomo  alle  due  ediiioni  venete 
1471  e  sens'  anno  delle  iBtitniioni  di  QiünU- 

llano  o  all'  edizione  di  1482  d-"-  ■'--■ 

zioni  giä  attribnite  a  Qaint 
1891,  Fratelli  Veseotini,    16  3.    1 
dem  Bibliofilo.) 
Die  Bibliographen  baben  sich  ' 

Frage  beschäftigt,  welche  der  beidt 

Quintilian  die  Utere  sei,  die  Jensc 

oder  die  gleichfalls  in  Venedig  mit  i 

wie  die  von  Jenson  gediuckte  andi 

Crevenna  glaubt,  daß  beide  mit  Jei 

gedruckt  sind  and  schließt  ans  de 

notzung  dei'  Schriften  in  der  nnda 

auf  ihr  späteres  Erscheinen.     Dei 

Bibliothekar  der  Marknsblbliothek 

ans  inneren  Gründen  zur  Entschei 

die  Vorrede  der  andatiert«n  Ausg: 

aus   der  Jeusonsehen  Ausgabe   ab 

Fortlassnng   der   auf  Jenson   bezi 

sodaD  der  Nachdruck  erwiesen  Ist; 

die  griechischen  Stellen,   welche  J 

Zeit   noch   keine   griechischen  Bnt 

fi-ei   ließ,    iu    der   andatlei-ten  At 

Eine  Vergleichung   der   undatiertei 

der  von  Lucas  Venetus  im  Jahre  1 

Ansgabe  der  Declamationes  läßt  d 

daß   dieser  Di-ncker   oder  sein  Vi 

welcher  nach  Panzer  schon  1481  ei 

Deklamationen  veranstaltet  hat,  b( 

Stimmung  des  Typenschnitts  Dracker 

Ansgabe  der  Institutionen  sind,  ums 

Exemplar  beider  Werke  im  Besitzt 

in  Fiume   schon  In  der  Zeit  des  '. 

Bammengebunden  worden  ist. 


B.  de  la  Brolse,  XamerU  ClaDdlanl 

doctrina  de  anima  hominis.  Tb 
Retani-Bray.  XXV,  221  8.  gr,  8 
Bereits  A.  C.  Germain  (Montpe 
U.  Schulze  (Leipzig  18S3J  behan( 
Doht^rdissertatjoDen  denselben  Stoff, 
Schulzea  Arbelt  ist  derartig,  daß 
Publikation,  wenn  auch  nicht  ober 
in  der  ermüdenden  Breite  ihrer  A 
rechtfertigt  erscheint.  Denn  was 
wirklich  Neues  bietet,  ist  weuig  im  ' 
umfange  des  Buches.  Eine  knrze 
mit  Hervorhebung  dessen,  was  die  Sc 
wertes  enthält,  soll  diese  Bebauptm 
Anf  das  prooemium  und  eine 
dissertatio  praevia,  in  der  in  oberfläc 
auf  die  einzelnen  christlichen  Sehn 
wiesen   wird,   die   vor   Claudian   d 
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menechlicben  Seele  erörteiten  (S.  VII— XXV), 
folgt  der  Abschnitt  über  das  Leben  Claadians 
(S,  1—28).  Änf  den  dnrcli  die  Üb  erlief erung.  wie 
der  Verfasser  selbst  zagiebt,  nicht  beglaubigteo  Bei- 
namen Kcdicins  (Ecdivins?)  sowie  anf  den  Umstand, 
daß  Clandian  den  praefectorins  patricius  Sidonius 
frakr  aittanüssime  nennt,  bant  der  Verfasser  seine 
Hypothese  über  die  vornehme  Herknnft  Claudiaos, 
der  wegen  der  IVeandscbaft  mit  Sidonias  nicht  viel 
früher  als  dieser,  also  zwischen  420—430  geboren 
sein  könne.  Hierzn  bemerke  ich,  daß  das  Wort 
frater  in  Briefen  von  Chiisten  gebraucht  keinen 
Schluß  anf  gleiches  Älter  oder  Herkanft  des 
Schreibers  und  Adressaten  zuläßt  (vgl.  die  Ein- 
leitnng  zu  meiner  Ausgabe  des  Faustos  p.  XXIV), 
und  daß  auch  beispielswefse  Fanstus,  dessen  Gebnrt 
sicher  vor  das  Jahr  410  ftUlt,  mit  Sidonius  in 
gleich  intimer  "Weise  verkehrt  wie  Clandian.  leb 
sehe  daher  keinen  Omnd,  Claudians  Geburt  nicht 
nach  der  berrscbenden  Ansicht  zn  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  anzusetzen;  er  war  etwa  gleicb- 
nlteriger  Zeitgenosse  des  Faustns,  Gnt  ist  in  folgen- 
dem der  Hinweis  anf  Lngdunnm  als  die  Stadt,  wo 
Clandian  erzogen  wnrde. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  über  Faustns  Re- 
ieusis  nnd  dessen  Brief,  der  dem  Clandian  die 
nächste  Veranlassung  zur  Abfassung  seines  Werkes 
bot  (S,  29—48).  Das  Leben  des  Faastns  wird  nach 
den  dem  Verfasser  zn  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln 
geschilderti  doch  mnß  man  sich  wundem,  daß  der 
Verfasser  den  langen  Artikel  der  Bollandisten  (Acta 
sanctornm  zum  28.  September)  über  Fanstus,  der 
auch  manches  für  Clandian  abwii-ft  und  wohl  das 
Beste  genannt  werden  darf,  was  über  Faustns  bis 
in  die  letzte  Zeit  geschrieben  wurde,  nicht  kennt 
{vgl.  S.  209,  woselbst  nnr  auf  die  wenigen  Worte 
Bollands  über  Fanstns  zum  16.  Januar  hingewiesen 
wird).  Im  übrigen  verweise  ich  anf  die  Darstellung 
des  Lebens  nnd  der  Schriften  des  Fanstns  in  meiner 
Fanstusansgabe  (Wien  1891). 

Im  folgenden  geht  der  Verfasser  anf  die  Argu- 
mente über,  durch  welche  Clandian  zn  beweisen 
sucht,  daß  die  Seele  nicht  körperlicli  sei  (8.  48 — 74). 
Hierbei  verführt  der  Verfasser  in  der  Weise,  daß 
er  das  wirre  Durcheinander  der  ArgnmcnteClandlans 
auf  G  Ce weisquellen  zurückfuhrt  nnd  die  konfuse 
Dai'stellang  seines  Autors  dergestalt  disponiert 
wieder  giebt. 

Weitaus  den  größten  Teil  des  Buches  nimmt 
die  Erläuterung  der  Begriffe  Bewegung,  Zeit,  Ort, 
Zahl,  Gewicht  und  Maß  bei  Claudian  nnd  ihrer 
Anwendung  anf  die  Seele  sowie  die  Dai-stellung  des 
Seelenlebens  ein  (S.  74—163).     Diese  Abschnitte, 


welche  die  verschwommenen  Lehren  Claudians  nicht 
bloß  kompendiarisch  wiedergeben,  sondern  vom  phi- 
losophischen Standpunkt«  ans  ordnen  nnd  teilweise 
ergänzen,  scheinen  mir  das  größte  Verdienst  des 
Verfassers  zn  sein;  aber,  anfrichtig  gesprochen,  ver- 
dient das  Werk  Claudians  vom  philosophischea 
Standpunkte  ans  eine  derartige  zerfasernde,  de- 
taillierte Behandlung?  Gewiß  ist  ja  die  Schrift 
über  das  Wesen  der  Seele  als  Geistesfrucht  des 
5.  Jahrhunderts  buchst  beachtenswert,  aber  ungleich 
mehr  wegen  ihres  gelehrten  Aufputzes  als  ihres 
stofflichen  Inhaltes  wegen.  Zn  dem  gelehrten  Auf- 
putz rechne  ich  znnächst  die  eigentümliche  Sprache 
(vgl.  meine  ITnterancbangen  darüber,  Wien  1885) 
und  jenes  Prunken  mit  Citaten  aus  philosophischen 
Schriftstellern,  die  keineswegs  stets  der  Sache  zu- 
liebe angeführt  werden.  Rechnen  wir  ferner  noch 
ab,  was  Claudian  in  oft  wörtlichem  Anschluß  an 
Angnsünns  bietet,  so  bleibt  für  den  Philosophen 
Claudian  kaum  das  Interesse,  das  eine  so  minutiöse, 
wissenschaftliche  Behandlung  seiner  Lehren  recht- 
fertigen könnte. 

In  zwei  weitereu  Abschnitten  wird  erörtert. 
wieweit  Clandian  die  alte  and  patristiscbe  Philo- 
sophie benutzt  hut  (S.  163—181),  nnd  ob,  beziehnngs- 
weise  inwieweit  neuere  Philosophen  (die  Scholastiker 
nnd  Cartesins)  Claudians  Lehren  berücksichtigten 
(S.  182-200).  Den  Beschluß  des  Buches  bßdeo 
Appendices  über  die  dem  Claudian  zugeschriebenen 
Gedichte,  die  Handschriften  und  Ausgaben  desselben 
(S.  201—207),  ohne  daß  hierbei  etwas  Neues  heraus- 
käme, während  d.ns  darauffolgende  Verzeichnis 
jener  Werke  und  Schriften,  In  denen  über  ClaudLin 
gehandelt  wird  (S.  208—214),  schon  wegen  der 
hier,  wie  es  scheint,  vollständig  angeführten  fran- 
zösischen Litteratnr  recht  beachtenswert  ist.  Hieran 
reiht  sich  noch  ein  ausführlicher  Index  nomiunm 
(8.  215—218). 

Auffallend  ist,  daß  das  Bncb  trotz  seiner  oft 
seitenlangen  Oitate  aus  Clandian  nnd  Sidonins  fast 
gar  keinen  Gewinn  für  die  Textkritik  beider  Autoren 
abwirft.  Denn  daß  der  Text  Claudians  vielfach 
noch  vcrbessemngsflUiig  ist,  weiß  niemand  beeseir 
als  Kefereut,  der  letzte  Heransgeber  Clandiana. 
Die  einzige  richtige  EmendaUon  des  Verfasecra 
Crispns  fttrCbrysippus  habe  ich  bereit«  vorweg- 
genommen in  meinen,  auch  dem  Verfasser  bekannten 
Untersachnngen  über  die  Sprache  Claudians  S.  IG, 
Kjlhrend  das  in  der  auf  S.  18  No.  3  besproche- 
nen Stelle  des  Briefes  an  Sapaodns  vermutete 
maHsimibus  (für  ntaiiso)  übertroffen  wü'd  durch 
Bönscbs  Emendatiou  »lansu  (vgl.  Hilgenfelds  Zeil- 
schrift fUi-  wissenschaftliche  Theologie  1887  S.  483). 
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Die  auf  8.  114  No.  3  vorgebrachte  Konjektor 
Hippasam  widerlegt  der  VerfasEer  seibat,  und 
wenn  S.  45  No.  l  in  Sidonius'  Brief  an  Clandian 
teneritudinem  qttandam  (statt  qmmquam)  ronti- 
ntuxta  matttritas  admütit  Torgeschlagren  wird,  bo 
zeigt  er  nnr,  dafl  er  quamquam,  welches  bloß  zn 
contimuUa  gehöi-t,  nicht  versteht.  Bei  Sidoning 
hätte  die  S.  214  wohl  erwähnte,  aber  nicht  benDtzte 
Ausgabe  Lfi^ohanns  dem  Verlier  wesentliche 
Dienste  leisten  kOnnen.  Ans  der  dma  gehörigen 
hlBtorischen  Eioleitang  Kommsens  wäre  anch 
m&nnicbf^ber  Notzen  za  ziehen  gewesen. 

An  dem  Latein  der  Abliandlnng  wäre  nach 
nnaeren  Begriffen  von  dem  Latein  einer  Doktor- 
dissertation manches  auszusetzen,  wie  invenire  est, 
legere  ett  n.  ft.  p.  VII,  IX  u.  ö.,  lonfftus  esset  ex- 
poHtre  p.  XV,  potius  proponerem,  libenlivs  crederem 
8.  9,  10  n.  ö.  als  Potential  der  Gegenwart,  de 
edittonibus  Claudiani,  quaa  distinguere  oportet  ab 
editionibus  MamerH,   dixi  S.  211  No.  t   n.  s.  w. 

^Vien.  A.  Eugelbrecht. 


Welt.AdelbertUpslns,  Dieapokrypbon  Apostel- 
gescbicbteo  Dod  ApoBtellegendeo.    Ein  Bei- 
trag ZOT  altkircbticheo  Litteraturgescbicbte.    Er- 
gSozangsbeft.  Braan8cbweiel890,Schwet8chke.  VII, 
268  ä  8.    8  H. 
Acta  apostoloram  apocrjpbapost  CoDstanliDum 
Tischendorf  deuuo  eoidernnt  ßicardus  Ädelbertus 
Lipains  et  MuimiliaQus  Boonet    Pars  prior.    Acta 
Petri,  Acta  Pauli,  Acta  Petri  et  Paali,  Acta 
Paali  et  Theclae,  Acta  Thaddaei  edidit  lU- 
cardns  Adelbertns  IJpslnB.  Leipzig  1891,  Uendels- 
sohd.    CXI,  320  S.  S.    12  M. 
Sein  gitiDes  Werk  Dber  diu  apokryphen  Apostel- 
geschichten tmd  Apostellegenden  (Bd.  I.  ü,  1,  2. 
1883—1887)  vollendet  R.  A.  Lipsins   durch   eiD 
Ergünzangsheft,    welches  auDer  Machträgen  (S.  1 
—112,    259-262)    ein    von   Herrn    Pfarrer   H. 
0.  Stülten  in  Pranenprießnitz  mit  großer  Sorg- 
falt verfaßtes  Kegister  bietet:    A.  Handschriften- 
Verzeichnis  (8.  113—122),  B.  Litteraturverzeichois 
(8.    123-177),   C.   Sachregister  (8     178-249). 

D.  Yerzeichnis   der   Bibelstelleu   (8.  3Ö0-254), 

E.  Verzeichnis  der  Berichtignngen  nnd  Ergänzungen 
(S.  255—258).  Dieses  Erganzungsheft  ist  für  den 
Oebraach  des  Werks  unentbehrlich. 

Noch  dankenswerter  ist  die  neue  Ausgabe  der 
Acta  apostolorum  apocrypha,  deren  erster  Teil 
alles,  was  sich  anf  Petins,  Paulas  aad  Tfaad^us 
bezieht,  weit  vollständiger  nnd  besser  als  bei 
C.  Tischendorf  (1851)  enthält,  deren  zweiter  Teil 
die  Acta  der  fibrigeu  Apostel  in  der  Bearbeitung 
von  M.  Bonnet  bringen  wird. 

Nach  gelehrten  Prolegomeneu  (p.  VII — CXI) 
erhalt  mau  I.  Acta  FetrI  et  Acta  Pauli  gnostica. 


Den  Anfang  machen  schon  die  von  Joh.  Faber 
Stapuleusis  1512  veröffentlichten  Schriften  unter 
dem  Namen  des  Linns  von  Born: 

1.  Martyrium  beati  Petri  apostoli  a  Line  epi- 
scopo  conscriptum  (p.  1—22). 

2.  Fassio  sancti  Pauli  apostoli  (p.  23—44). 
Beides  zwar  schon  von  Faber  Stapnlensis  heraus- 
gegeben, aber  erst  jetzt  noch  Hss  kritisch  bearbeitet. 

3.  Höchst  wichtig  sind  die  erst  jetzt  ans  einem 
codex  Vercellensis  vollständig  heransgegebenen 
Actus  Fetri  cum  Simone  (p.  45—103),  deren 
Schluß  fiber  das  Martyrium  des  Petrus  auch  grie- 
chisch, slawisch,  ätliiopisch,  sahidiscb  erhalten  ist 
und  hier  auch  griechisch  geboten  wird.  Der  cod. 
Vercellensis  hat  diese  Actus  nach  den  Clementis 
Recognitiones.  Das  Latein  ist  ganz  vulgär,  der 
Test  in  einem  schrecklichen  Zustande,  welchor 
fast  ganz  treu,  aber  mit  den  beigefügten  Heilnngs- 
vorgehlägen  des  Herausgebers,  Herrn.  Usenera  und 
G.  Gondermanns  wiedei-gegeben  wird.  Das  Latein 
ist  eine  Übersetzung  ans  dem  Griechischen,  welche 
schon  AmbrosiuB  gebraucht  hat.  F.  47,  13  'dens 
Duminis  (1.  luminis,  cf.  68,  32  s.)  inenarrabilis'. 
Der  Gebrauch  des  Evangelinm  secundnm  Aegyptios 
wird  p.  94,  12  b.  bemerkt.  Dieses  Evangelium 
liegt  noch  am  nächsten  bei  dem  Christusworte 
p.  58,  5,  6  'Qni  mecum  sunt  non  me  Intel lexemnt'. 
Apokryphische  Schriften  werden  anch  p.  72,  1  s. 
benutzt.  Nach  Aurührnng  von  les.  53,  8.  2  s.  mit 
dem  befremdenden  'et  alias  profeta  dicit'  liest  man; 
'et  In  novissimis  temporibus  uascitnr  puer  de 
spiritn  sancto:  mater  ipsius  vliiim  nescit,  nee  dicft 
aliquis  patrem  se  esse  eins'  (schwerlich  ans 
Orac.  Sibyll.  Vin,  457  s.  zu  erklären),  'et  itenim 
dicit:  Feperit  et  uon  peperit'.  Diese  Anfitbmi^ 
hat  nichts  za  thun  mit  Ascens.  les.  XI,  9,  13, 
sonderu  stammt  aus  dem  apokrypbischen  Ezechicl, 
vgl.  Tertnltiau.  de  carne  Christi  23:  Legimus 
apnd  Ezechielem  de  vacca  illa  qaoe  peperit  et  non 
peperit,  Clem.  AI.  Strom.  VII,  16,  94  p.  890: 
Tttoxtv  xal  oü  titoxev,  ^tjoIv  ^  ipa?^,  Epiphanias 
Haer.  XXX,  30:  xal  näXtv  iv  rctpip  tfittj}  JUvei  Kai 
TeEctiE  ^  5a|it3^<E>  ii^'  Ipoümv  Oä  t^toxev,  Gregor. 
Nyss.  Test.    adv.   Ind.   3   p.  303:    E«o-j  r]  8ä|iaXu 

4.  Das  MapTupiov  toü  07(00  cEitoTc^Xau  llaüXou 
mit  eioem  lateinischen  Brnchsthck  (p.  104 — 117) 
ist  ans  einer  von  0.  Krambacher  abgeschriebenen 
Fatmischeu  Hs  bereila  in  den  Jahrb.  f.  prot. 
Theologie  1886,  8.  86—106  beransgegeben.  Eine 
andere  griechische  Hb,  welche  auf  den  Anhang  zu 
den    Clementis    BecognitioncB    zurück fhhrt,    hat 

I  Philipp  Meyer  auf  dem  Atbos  aasgeheat«t.    Be- 
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nDtzt  aind  ancb  eine  Bl&nlBche,  eine  kopUsche  und 
eine  ätblopiache  Überaetznng.  Das  Brnchatück 
lateinischer  Übeiaetzang  ist  entnommen  aas  drei 
Mftnchener  Hss,  vgl.  Jahrbb.  f.  prot.  Theologie  1886, 
S.  332—336. 

n.  Die  Acta  Petti  et  Pauli  cathoiica  werden 
eraffoet: 

1.  dorch  das  Haptüpiov  tüv  i^Cuv  inanäXiov 
IlsTpou  xal  flaüJ^ou,  zuerst  lateinisch  herausgegeben 
von  Friedr.  Nausea  1531,  erat  nach  1647  nach 
einer  von  Constantin  Laskarie  gefnodenen  Hb  anch 
griechisch  herausgegeben.  Die  erste  tangliche  Aus- 
gabe gab  J.  C.  Thilo  1837/38  nach  griechischen  Hss 
von  Paris  and  lateinischen  von  WolfenbDttd,  weiter 
C.  Tischandorf  1651.  Lipaias  hat  nicht  bloß  den 
apparatas  criticos  sehr  vermehrii  sondern  auch  die 
beiden  stark  abweichenden  Textgestalten,  welche 
Tischendorf  noch  znaammeubrachte,  gehörig  ge- 
schieden. Daher  erstlich  der  Text  nach  cod.  Yen. 
bybl.  Harcian.  (E)  nnd  dem  Lateiner,  welcher  oft 
das  UrBprOnglichere  bewahrt  hat  (p.  118—177), 
Eweitens  der  Volgärtext  der  Übrigen  griechi- 
schen Hss  als  iTptiUi<  TÜJv  i-jUav  &Tton6hut  lleTpou 
xal  (Iwilou  (p.  178—222),  haaptsächlich  nach  der 
Pariser  Hs  A.  Erstaauen  muß  man  über  die 
Beichhaltigbeit  des  kritischen  Apparats,  welchen 
Lipaias  za  beherrachen  veretanden  liat 

2.  Die  Passio  apostolomm  FeCri  et  Pauli 
(p.  223 — 234),  von  banse  aus  lateinisch,  wird  hier 
zam  entenmal  heraasgegeben  nach  eioer  Londoner 
und  einer  Florentiner  Hs. 

ITT  Die  viel  gelesenen  Acta  Panli  et  Thedae, 
zaerst  herausgegeben  von  J.  £.  Grabe  1698,  werden 
mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt,  auch  mit  Benutzung 
der  lateinischen,  syrischen,  slawischen,  arabischen 
Übersetzungen  geboten  (p.  336—272). 

IV.  Die  griechischen  Acta  Thaddaei,  welche 
'  anf  dem  Briefwechsel  des  Abgar  von  Edessa  nnd 
Christi  beruhen,  werdennach  dem  Vorgange  Tischen- 
dorfs  mit  einigen  Abweichungen  heraasgegeben 
{p,  273—278).  Dazn  der  Brief  des  Ahgar  an 
Ghristam  nach  einer  Wiener  Hs  mit  Benatzang 
einer  Athoshs  (p.  279—283). 

Nach  Addenda  et  corrigenda  (p.  284-293) 
machen  den  Schluß  sorgfältige  Register,  nSmlich 
Indices  scripturamm,  uominnm,  graecas,  latinus 
(p.  294—320). 

Das  mühsame  and  sehr  verdienstliche  Werk 
wird  auch  PhUologea,  namentlich  wegen  der  lingaa 
mstica  der  Actus  VerceUenses,  manche  Aosbeote 
gewUuren. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


Acta  SB.  Nerei  et  Ächillei  graece  edidtt  iJkrscU 
ITfrtta.    Leipiig  1890,  Fock.    IS  S.  6.    1  H. 

Die  Acta  ss.  Nerei  et  Ächillei,  weldie  in  die 
Oeschichte  der  h.  Domitilla  namentlich  den  KuDpf 
des  Fetrns  mit  dem  Uagier  Simon  und  die  Petns- 
tochter  Petronilla  hineinbringen,  waren  bi^or  nur 
lateinisch  bekannt  (Acta  ss.  Mail  Tom.  IIL  p.  4  s.}. 
R.  A.  Lipsfas  (Apokryph.  Apostelgeachiditoi  II,  1, 
S.  200  f.)  fand  hier  beträchtliche  Stflcke  der  oltea 
icpa'EeK  TleTpou,  wie  sie  die  Actos  Fetri  VerceUenses 
bieten,  aufbewahrt  Der  Yerbsser  des  lateinischeB 
Textes  bekennt  selbst  die  Übersetzung  aas  dem 
Qriechiscbea.  Aber  der  griechische  Text,  welchen 
Wirth  jetzt  aas  Cod.  Vat.  866  (V)  des  11.  Jabrli. 
mit  Benutzung  des  wesentlich  abweichenden  Cod. 
Vat.  1286  (C)  ans  dem  15.  Jahrh.  veröffentlicht, 
ist  mehrfach  verschieden  von  demjenigen,  welcher 
dem  lateinischen  Texte  zn  gründe  liegt  Der 
Herausgeber  meint,  die  Acta  Domitillae  seien 
dnrch  Africanns  oder  Ensebins  dem  Morgenlaode 
bekannt  gemacht  und  hier  auageschmQckt  worden. 

Die  Ausschmückung  ist  eine  völlige  Venermog, 
da  Domitilla,  des  Flavins  Clemens  Oemablin  and 
Untter  zweier  Söhne,  hier  von  Nereus  nnd  Achilteas 
zn  ewiger  Jnngfrauschaft  fiberredet  wird.  Viifc- 
lichen  Wert  hat  der  eiogeffigte  Brief  des  Uarcellas 
an  Nereas  nnd  Achilleae  c.  12—17,  weil  er  den 
Streit  des  Petrus  oiit  dem  Uagier  Simon  in 
wesentlicher  Berühmng  mit  den  Actos  Yercellenses 
erzählt,  also  deren  griechischen  Urtext,  freilich 
nicht  ganz  treu,  wiedergiebt  Wirth  bftit  fltr  du 
Älteste  nnd  Urspranglichste  den  letzten  TeO. 
welcher  jedoch  durch  den  SchlnQ  (t(j>  Irpif  xol 
ttuoicooji  jtveüjiaxi),  wie  er  vorliegt,  bereits  auf  die 
Zeit  nach  dem  2.  öknmenischea  Konzil  za  Kon- 
atantinopel  381  ftthrt. 

Das  anerhdrte  naivounv  p.  26,  14  wird  wohl 
oatvounv  sein  sollen;  p.  28,  6  ist  sicher  xnni  fbr 
xrfpti  zu  lesen.  Der  Index  graecas  bringt  einigee, 
was  sich  sonst  nicht  findet;  ijth]<iev  (seiet),  kffiut 
(ladibria),  ^xTta  (für  ^«ktisimc),  )iXaai{  {f3r  )uaa|iö;} 
und  das  Kompositum  napeitaCpi».  Druckfehler  aind. 
von  ganzen  Kleinigkeiun  abgesehen,  p.  25,  4  nt'vov 
St.  tot'vuv,  35,  32  oSu  st  oSv. 

Jena.  Adolf  Hilgenfeld. 


K.  Wagner,  Der  Gebranch  desimperativiBehea 
Infinitivs  im  Griechischen.  Programm  dt« 
Gymnasium  Fridericianom  sn  Schwrain  i.  M.  1890. 
58  8.4. 

Den  dankenswerten  Beitri^n  zur  Keantnis 
der  historischen  Syntax  der  griechischen  Sprache, 
welche  die  letzten  Jahre  in  reichem  HaOe  gebraofat 
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haben,  reiht  sich  die  Torli^eDde  Abbandlaag,  die 
ihren  Gegenstand  in  drei  Kapitel  (I.  Epische  Poesie 
der  klaesischen  Zeit,  11.  Lyrik,  Drama  and  Prosa 
der  klassiBchen  Zeit,  HI.  NacbhlasslBche  Poesie) 
gliedert,  in  würdiger  Weise  ao.  Im  Änschlnsse 
an  die  bereits  von  Delbrück  nnd  Oädicke  Bber 
die  Yemendangs weise  des  Imperativischen  Infinitivs 
gemachten  Beobacbtongen  stellt  der  Yerfoeser  fest, 
dall  derselbe  bei  Homer  entweder  in  fbtnrischem 
Sinne  („in  Vorschriften,  die  fnr  alle  Znknnft  snd  alle 
Fälle  gtütig  sind',  oder  .in  Vorschriften,  Befehlen, 
Uahnungen,  Warnungen, die  slchanf  einen  einzelnen, 
nach  Verlanf  einiger  Zeit,  zuweilen  nnr  eventnell, 
eintretenden  Fall  beziehen  nnd  deren  Ansfttlimng 
h&nfig  mit  einem  Ortswechsel  verbanden  ist", 
vgl.  6.  25)  oder  aber  and  zwar  nur  selten  ,nnl«r 
Znriicktreten  seiner  ftatnriscben  Bedentnng  znr 
Bezcicbnnng  eines  energischen  Befehles  oder 
dringenden  Wunsches'  gebrancht  werde.  Man 
wird  diesem  Ergebnisse  der  üntersnchnng  bei- 
stimmen dürfen,  wenn  anch  einige  Stellen  trotz 
der  AasfShmngen  des  Verfassei-s  Schwierigkeiten 
verursachen  and  man  in  manchen  Fällen,  wie  t.  B. 
r  468  f,  e  162  f,  ß  305  fast  geneigt  sein  könnte, 
schon  für  die  Sprache  der  Homerischen  Gedichte 
ein  Verblassen  der  nrspi^nglicben  Bedentnng  nnd 
Zosammenfall  mit  dem  Oebraache  des  gewöhnlichen 
Imperativs  anznnehmen.  Mit  Becht  vergleicht  der 
Verf.  mit  dem  Imperativischen  Infinitiv  bei  Homer 
den  sogenannten  Imperativ  des  FDtnmms  oder 
Jnssiv  im  Lateinischen  nnd  spricht  sich  gleichfalls 
mit  vollem  Rechte  ftlr  die  Herleitang  dieser  Ver- 
wendnngsweiBe  ans  der  nrsprUngliclien  dativischen 
Bedentnng  des  Infinitivs  ans  (S,  27).  Übrigens 
verschlagt  es  gamichts,  wenn  anch  einzelne  Lokative 
nnter  den  Inlinitiven  sind.  Denn  mit  RKckslcbt 
anf  die  bekannte  Oebranchaweise  dieses  Kasus  im 
Altindischen,  .nach  der  der  Lokativ  znm  Änsdmck 
des  Zieles  oder  Objektes  einer  Bewegung  oder 
Handlang  oder  ausgeführten  Empfindnog  verwendet 
wird*  (Whitney  §  304),  müssen  wir  ja  auch 
die  Verwendung  von  Lokativformen  in  der  Ge- 
brauchsweise des  Infinitivs  vollkommen  begreiflich 
finden.  Nachdem  der  Vert  das  Vorkommen  des 
Imperativischen  Infinitivs  beiEomer  in  ansfQhrlicher 
Weise  erörtert  hat,  werden  der  Iteihe  nach  die 
griechischen  Schriftsteller  nicht  nur  auf  das  sta- 
tistische Verhältnis  des  Vorkommens  unseres  In- 
finitivs untersucht,  sondern  auch  bezSglich  der 
beiden  oben  erwähnten  Bedentangsverschiedenheiten 
(futnrische  nnd  jnseive  Bedentnng)  interessante 
Beobachtungen  mitgeteilt.  Es  ist  nicht  Angabe 
dieses    kurzen  Referates,    die   in  unserer  Schrift 


niedergelegte  Statistik  einfach  aaszuachreiben. 
Nnr  zweier  Thatsacben  sei  Erwähnung  gethan, 
nämlich  daß  dieser  Imperativische  Infinitiv  in  der 
attischen  Umgangssprache  gegen  Ende  des  5.  und 
zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  noch  immer  die 
fbtarbche  Bedentung  gewahrt  hatte  nnd  dies  anch 
noch  für  die  alexandriniscbe  Zeit  sich  erweisen  läßt, 
nnd  daß  diese  Verwendni^eweise  des  JnflnitlvB,  die 
bereits  Oppian  nnd  Qnintus  Smyrnaeus  nicht  mehr 
zu  kennen  scheinen,  zur  Zeit  des  Nonnos  in  der 
griechiacheu  Ijitteratar  nicht  mehr  vorhanden  war, 
Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


■[.Hasslp,  La  College  de  Toarnon  en  Vivaraia. 
D'apres  les  docameuts  originaaz  inddits.  Paris 
1890,  Picard.    833  S.  8. 

Toarnon  ist  eine  kleine  Stadt  an  der  Rhone 
im  Departement  ÄrdSche.  Seine  Schale  wurde 
1536  dnrch  den  Kardinal  Frangois  de  Toarnon, 
den  berühmten  Minister  des  Königs  Franz  L,  ge- 
grtlndet.  Wenn  wir  nns  erinnern,  daß  der  Gründer 
derselbe  Staatsmann  ist,  welcher  die  Jesuiten  nach 
Frankreich  gerufen  nnd  ihnen  1563  sein  Vermögen 
vermacht  hat,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  welchen 
Zweck  diese  Gründung  verfolgte. 

Das  Collie  von  Tonmon  hat  dieselben  Schick- 
sale durchgemacht  wie  sehr  viele  französische 
Schulen.  Anfanga  etwas  freier  und  ziemlich  nn- 
belästjgt,  gerät  es  bald  nnter  die  Herrschaft  der 
Jesuiten.  Als  dieser  Orden  aufgehoben  wird, 
halten  die  Oratorianer  ihren  Eining,  welche  sodann 
bis  zor  großen  Revolution  sich  behaupten.  Schließ- 
lich wird  ans  der  ehemaligen  Jesnitonschnle  ein 
Ljcöe  da  d^partement  de  l'Ardöche. 

Um  nicht  die  Oeffihle  mancher  Leser  zn  ver- 
letzen, verhält  sich  der  Verfasser  möglichst  un- 
parteiisch und  vermeidet  alle  Vergleicbungen  mit 
gegenwärtigen  Znständen.  .Parier  de  l'enseigne- 
ment  d'autrefois  sans  le  comparer  b.  celni  fanjonr- 
d'hni,  ponrrait  passer  ausai  pour  one  lacnne.  Si 
c'est  nne  lacnne,  le  lecteur  la  comblera.  Notre 
avis  pourralt  n'etre  pas  en  harmonie  avec  le  aiea; 
nous  ne  voalons  offenser  le  sentiment  de  personne". 

Jedes  Jahr  erscheinen  in  Frankreich  mehrere 
Schalgeschichten  nnd  fast  regelmäßig  in  Form  von 
gnt  ausgestatteten  Ittesonderen  Bänden.'.wie  auch 
die  von  Tournon.  Wir  deutschen  Schnimäuner 
fragen  da  nnwillkürlich,  wie  der  Verleger  anf  seine 
Kosten  kommen  künne,  und  wer  wohl  solche  Bücher 
kanfe.  Doch  wohl  hauptsächlich  die  ehemaligen 
Schüler  der  betrefi'enden  Anstalten.  Woran  es 
wohl  liegen  mag,  daß  es  damit  bei  ans  in  Deutsch- 
land  ganz    anders   besteUt  ist?    Wo   findet  sich 
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bei  uns  ein  Verleger  für  die  Gescliicht«  einer  ein- 
fachen Lateinschale  oder  eines  Oymnasiams,  es 
sei  denn,  daß  diese  Schale  eine  ganz  besonders 
wichtlg:e  Giescliichte  hätte!  Aber  vielleicht  dnd 
die  Verfasser  der  deutschen  Schnlgeschichten  anch 
selbst  daran  schuld!  X. 


11.  AuszQgfl  aus  Zeitschriften. 

Hernes  1891.    Band  XXVI.    Heft  8. 

(asi  ff)M.  Wellmtnn,  Soatratos,  ein  Beitrag 
lur  QuelleaanalyBe  des  Alien.  Aliens  Oberein- 
BtimmuDg  mit  Nikaoder  and  dem  NikaDderscholiastea 
erklärt  sich  aas  der  BenntzuDg  derselben  Quelle 
ÄpollodorB,  des  Stammvaters  aller  lologen ;  doch  haben 
sie  ihn  nicht  direkt  benutzt,  sondern  don  Sostratoa 
(um  80  V.  Cbr.).  ZasammeostellnDg  der  Fragm.  des 
8.  Ttpi  ^).ri'.oiv  «Qi  Shketujv,  ;t:pi  Ctpiuv  und  aus  seinen 
mediiiniscben  Schriften.  —  (851  ff.)  J.  Tablen,  Zu 
Soph.n,Enr.B]ektra.  Brire int  gegen  v.  Wilamowitt, 
daß  Elyttmnestra  bei  Enr.  sich  im  voraas  gegen  An- 
griffe verteidigt,  die  Blektra  bei  Sopb.  (516—669} 
gegen  ifare  Blatter  erhoben  hatte;  Eor.  legte  seiaer 
Kljt.  eine  Vertddigaeg  in  den  Hand,  mit  der  er  die 
Sopboktüscbe  sn  fibetbieten  gedachte.  Aach  Elefctraa 
Erwiderang  bei  Eur.  zeigt  wenigstens  in  der  tweitea 
fiaine  deutlicbe  Beiiehangen  anf  die  Uotive  bei  Soph.: 
der  dramatische  Qevinn  in  den  Bari pid eischen  Reden 
beider  scheint  gering,  der  Hanplanstoß  lu  denselben 
ist  in  dem  Wunach  lu  suchen,  den  Soph.  in  über- 
treffen. Wilamowitz'  Veretilgungen  sind  demnach 
abiuveisen.  —  [866  ff.)  H.  von  Arnim,  Entstehung 
nnd  Anordnung  der  Schriftensammlung  Dios 
von  Pruaa.  Der  Euboicns  wurde  schon  vor  der 
Sammlung  der  kleinen  Schriften  Dios,  welche  in  der 
Zeit  zwischen  Philoatrotus  (Vit.  Soph.  I  7)  und  Srne- 
Bins  (Anfang  des  6.  Jbd.)  sUttgefunden  haben  muß, 
gesondert  von  don  übrigea  bunt  dnrcbeioander  ge- 
worfenen Schriften  überliefert  and  fiel  schon  ver- 
stümmelt in  die  Binde  des  Sjnesins,  der  ihn  dann 
nach  den  KOnigsreden  einreihte.  —  (408  ff.)  Yf.  Soltan, 
Zur  Chronologie  der  Hispanischen  Feldiüge 
812-206  V.  Chr.  (Bin  Beitrag  lur  Quellenkritik 
des  Livius.)  Die  dem  Polfh.  fast  wfirtlich  entlehnten 
6  Stellen  in  Buch  26—29  sucht  Verf.  als  nachtraglich 
eingeschoben  zu  erweisen;  im  übrigen  folgt  Li»,  in 
seinen  hispanischen  Berichten  und  für  den  Übergang 
nach  Afrika  dem  Claudias,  der  die  eigeutümliche 
annaliflliEcbe  Tradition  des  Äcilius  mit  größeren  Polj- 
bianischen  Exkoieen  kombiniert  hatte  nnd  den  Ver- 
mittler zwischen  Liv.  und  den  griechischen  Autoren 
bildete;  im  ganzen  folgt  Liv.  anch  in  der  dritten 
Dekade  abschnittweise  nur  einem  Autor,  dem  er  am 
Schluß  einige  Varianten  beifügt;  er  wfiblte  verschiedene 
Quellen,  je  nachdem  er  den  zu  behandelnden  Stoff 
wechselte.  Zum  Schluß:  Übersicht  der  Livianischen 
Quellen   von  26,  32  bis  29,  86.  —  (440  ff.}  V.  Th. 


BoliMvalk,  Zonaras'  Qaelle  für  die  rOmisehe 
Kaisergeschiebte  vou  Nerva  bis Severus  Alex« 
ander.  Verteidigt  gegen  Büttner- Wobst  sdne  Ansicht, 
daß  dem  Zon.  etwa  von  11,  21  an  nicht  mehr  der 
vollständige  Die,  sondern  die  Xiphilinische  Epitoma 
als  Quelle  vorgelegen  habe;  also  ist  Zonaias  für  di« 
Zeit  von  Trajan  bis  Sev.  Alex,  für  den  Historiker  voll- 
kommen wertlos  nnd  mitunter  irreführend.  —  (458  fl.) 
A.  HSek,  Der OdrysenkOnig  Hebrytelmls  (Nach- 
trag zn  S.  76—117}.  Die  von  LolÜng  im  Ati.Tio* 
äpX<''-o*-  V,  203  veröffentlichte  Inschrift  lehrt,  daß 
zwischen  Hedokoa  nnd  Kotys  I  ein  KOnig  Hebrytelrais 
über  die  Odrjsen  herrschte  und  alte  äeundschafUicbe 
Beziehnogen  seiner  VorWiren  zn  Athen  wieder  an 
koGpfte.  —  (463  ff.)  F.  Borger,  Stichometrischea 
tu  Qerodot  Im  cod.  Paria.  1633  des  Herodot  finden 
sich  von  111  7l,  6  ab  zweifellose  Reste  von  Ptftiai- 
stichometrie;  der  Buchstabe  F  (Zdcbeo  für  Liot'.v) 
im  Abstand  von  je  57—61  Zeilen  diente  znoScbst 
nur  als  Raummaß  für  das  Papjmsmaterial;  der  st'x«; 
der  betr.  Rolle  enthielt  rond  28  Buchstaben.  Da  auch 
Paris.  1684  das  gleiche  Zeichen  an  den  gleicben  Stellen 
von  lib.  lU  C.  71  ab  hat,  ist  anzunehmen,  daß  dar 
eine  cod.  vom  andern  abgeschrieben  ist,  oda  dmB 
beide  auf  denselben  Archetypus  zurfickgebn.  —  MtB- 
zellen.  (472  ff.)  V.  DittenliArger,  Zur  Bekatom- 
pedon-InschrifL  Erwiderung  gegen  D&rpfeld  n 
(lüiiita  TQp.urov.  —  (474ff)Ders.,  liDyu30(  t7;|iori)i^;, 
Bultmanns  Konjektur  zu  Dom.  XXl  63  auf  grond  der 
Inschrift  Bull,  de  corresp.  helUn.  H  p  276  widerlegt 
—  (478)  H.  Dlela,  Zu  den  Oenfer  IliaaschoHan. 
Resultat  einer  Nachprüfung  durch  H.  Hicheli.  — 
(479  f.)  B.  Eftbler,  Zn  Terluliian  de  Spect  10. 


'EfijtiEpt;  npjn'.o).o-(iKjj,  Ex£iio)iivi]  liA  t?^;  i» 
'A^vot;  ä|i-/aiQXii{U(iJ;   i:aipta;.     Uipbi«;   TptTi]    1890^ 

(178—194}  Andreas  BUaa,  (^iqpenpud  iicX(7i||iE>ta:. 
Bezieben  sich  anf  die  kretischen  Inschriften,  sowohl 
die  große,  von  Fabricius- Halbherr  veröffentlichte,  wie 
neuere,  im  Huseo  ItaUano  bekannt  gemachte.  — 
(195-203)  Adolph  WUhelm,  tj-iiaisiLaTa  ig  'Epi-p-o;. 
I)  fiegelocbos  von  Tarent  wird  zum  Proxenoa  etc. 
ernannt  *<m;  auvEXuSipiüsoi  Tr,v  coXiv  äs'  'ASij'vs'.arv. 
3}  Froxeoiedekret  für  Herakieitos  von  Tarent  — 
(203—206)  Ders.,  Zn  schon  bekannten  attischen  In- 
schriften. —  (207-SSO)  D.  PhllloB,  Skulpturen  aos 
Bleusis  (mit  Tafel  10—13  nnd  einer  sinkogtaphisehea 
BQIfatafel).  Tafel  10  nnd  11,  Torso  eines  Ephebea 
mit  ziemlich  gut  erhaltenem  Kopf,  wohl  in  der  Haltung 
des  sich  den  Kraus  aufsetzenden  Siegers;  Tafel  IS, 
eine  Kopie  nach  einer  Gruppe  vom  Weatgiebel  in 
Parthenon;  Tafel  13,  wohl  Kopie  nach  d«n  Brec^ 
theionfries.  —  (281)  Job.  Sakelluios,  Inschrift  von 
der  Insel  At,';.!!z  (nahe  bei  Patmos).  —  (SS8— ttSJ 
StepbJUi  KoBundla,  Inschriften  von  Athen  (Rcch- 
nungsab lagen,  sehr  fragmentiert). 
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LItterarlHches  Centralblatt.    No.  41. 

(1130)  6.  ttoTan,  CbroDologie  de  l'empire 
romaiD  (Paris).  'Bei  seiner  praktiachcD  Eiaricbtanf; 
wird  sieb  das  Buch  bald  einer  groDeo  Beliebtheit  er- 
freaeo.  Es  ist  dabei  sebr  ausführlich'.  —  (1132) 
P.  MBDtrfn,  OH  Ebrei  sotto  la  damiaazioEie 
ro  m  e  D  a  (Rum).  'Fesselnd  und  verat&adig  ceschriebeD ; 
aber  nicht  selten  versteigt  sieb  Verf.  tu  BebaaptungeQ, 
für  die  er  den  Beweis  scbuldig  bleibt'.  II'.  i>r.  — 
ni30)  L.  Pntterlln,  Zar  Gescbicbte  der  verba 
denominatiTa  im  ÄUgriechischen  (Strasburg}. 
'Sehr  methodischer  und  fleiiliger  Beitrag'.    0.  M. ..  r, 

—  (1431]  Metrodori  fragmenta  coli.  k.  KSrte 
(Leipzig).  'VerbessernDg  und  Bereicberung  der  Düning- 
scben  Aasgabe'.  Wohtrah.  —  (1431)  G.  A.  Sanlfeld, 
De   Bibliorum  «acrorum    viilgatae    editioaia 

■graecitate  (QuedliDbnrg^.  'Äncb  dieses  Verzeichniu 
ist  , leidige  Bucbmacherei"'.  C.  W...n.  ~  (143'2) 
F.  Laban,  Der  Gemütsausdruck  des  Äntinous 
(Berlin).  'GedaDkeDieiche  Schrift  über  ein  sehr  inter- 
essantes Tbema;  lebbafto  Diktion,  aber  die  Fragen 
nicht  rationell  erledigend.  Ein  groüer  Teil  der  auf- 
fezShlten  Urteile  ßtlt  von  selbst  weg,  da  er  einem 
falschen  Antiuous  gilt'.     T.  S, 

Oeatsche  LttteratnrzeltaDg.     No.  S9, 

(1403)  BoBcber,  Studien  zur  griecbiscben 
Mythologie  (Leipzig).  'Verf.  hat  rieUeicht  bio  und 
wieder  den  persönlichen  Eindrücken  etwas  zu  sehr 
nachgegeben',  hnmerwahr.  —  (1407)  ClassicalTeits 
(Berondas)  ed.  Keayon;  Ucrondas,  ed.  W.  d.  Bather- 
lord.  Angoieigt  von /i.  i^iVä;  'leb  wein  nicht,  welche 
besonderen  UmatSude  das  unbegreitlicbe  Bucb  Ruther- 
fords entschuldigen  kODoen.  Will  Ür.  R.  seinem  gnten 
Rufe  und  zugleich  dem  Publikum  einen  Gefallen  er- 
weisen, so  ziehe  er  die  übereilte  Ausgabe  aus  dem 
Buchhandel  zurück.  Jedenfalls  wird  jeder  nur  die 
Ausgabe  von  Kenjon  benutzen  dürfen'.  "  (IIU)  E. 
Aast,  De  aedibus  sacris  populi  Romani  (Mar- 
burg). 'Wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  stadt- 
römischen  Tempel'.  O.Richter.  —  (l4I9)MouumeDti 
anticbi,  I,  1  u.  S  (Rom).  Nur  einige  tecboische 
Nebenfragen  rügt  A.  Michaelis. 

No.  10. 

(1446)  W.  älllem,  Matrikel  des  Akademi- 
schen Gymnasiums  in  Hamburg.  'Reiche  Fund- 
grube'. Wohlwill.  —  (1448)  Beiträge  zur  Assyrio- 
logie,  berausgeg.  von  Delitssch  und  Haupt,  No.  1 
and  2  (Leipzig).  'Im  allgemeinen  gediegene  Arbeiten'. 
P.  Jensen.  —  (l45l)Porphyrii  quaestiones  Bome- 
ricae  ed.  H.  ächrader  (Leipzig).  Lobend  kritisiert 
von  0.  Wettet.  —  (1453)  Cato  de  agricultura; 
Varro  de  r.  r.,  rec.  H.  Keil  (Leipzig).  'Bietet  eine 
mögliebst  getreue  Rekonstruktion'.  G.  Witsaica.  — 
(1458)StudidistoriaanticB,  pubbl.daJ.Belocb,! 
(Rom).  Die  vier  Beiträge  italienischer  Gelehrten 
werden  von  B.  Niese  ziemlich  kontrovers  behandelt. 

—  (1467)  J.  BereDdes,  Die  Pbarmacie  bei  den 
alten  Kulturvölkern  (Balle).  Freundliche  An- 
zeige von  Puschmimn.  —  (1477)  Aristoteles  Scbrift 
vom  Staatswesen  der  Athener,  verdeutscht  von 
Kalbel  and  Klessllng  (Staßburg);  dasselbe  übersetzt 
von  Foland  (Berlin).  'Die  zweite  Auflage  der  erst- 
genannten Übersetzung  ist  sorglich  gegISttet;  die 
Polandscbe  zeichnet  sieb  nützlich  durch  sachliche 
Bemerkungen  ans',     Th,  Oomptre. 

No.  41. 

(1499)  HUBen  and  Lindner,  Die  Alliaacblacht 
(Rom).  'Hit  fröblicber  ForscbersÜmmang  geschrieben. 
In  der  Hauptsache  werden  die  Verf.  recht  haben'. 
a.  Thowet.  —  (1503)  Fr,  Berber,  Die  Septimer- 


TTochentichrlft  fflr  klaes.  I 

(1081)  Uardthaasen,  Augnsi 
(Leipzig).  'Verf  löst  seine  Ai 
Kenntnis  des  Materials,  Klarheit 
bei  im  ganzen  anziehender  Darst 

—  (1085)  A.  Clma,  Observat 
oratore  (Parma).  Gegen  die  eitu 
und  Erklärungen  bat  W,  Friedrii 

—  (1087)  J.  Hartman,  De  Bora 
'Verf.  ffillt  über  Uoraz  wegen  d' 
recht  ungünstiges  (nicht  immer 
Urteil'.  SchüU.  —  (1093)  Ärist 
ed.  C.  Perrinl  (Muland).  'Gut', 
der  Unechtheit  wird  znrückgewie 
(derselbe  Ref.  notiert  anschließe; 
Kaibel-KieOliogscben  Übersetzung 
Cleef,  De  attractionis  in 
relativis  usu  Platonico  (Bon 
Fremtl.  —  (1095)  J.  A.  Emesti 
Matth.  Gesnero  ad  D.  Rubo 
cur.  W.  Pökel  (Berlin).  'Sollte 
H.  Draheim. 

Bevae  crltlqne.    No.  39. 

(149)U.BrngBGh,Diebib!i8i 
der  Bnugersnot.  'Bat  Interess 
Geschiebte,  aber  keinerlei  Beziehi 
Geschichte'.  G.  Maapero.  —  (l 
Pseudoaristoteles  über  diel 
rechtfertigte  Hypothesen',  R.  . 
Holm,  Griechische  Gesohlt 
'Mehr  für  das  große  Publikum 
Holms  Geschichte  doch  oiigini 
die  nicht  unbeachtet  bleiben  dür 
(158)  Th.  AUen,  Notes  on  Gre 
libraries  (London).  'Hat  einz< 
gemeinem  Verdienst'.  L.  Duvau 
et  Ruricii  opora  rec.  A.  Engeil 
opcra  VI  1  rec.  J.  Zjcha  (Wie 
von  P.  Lejay.  —  (160)  M.  Boi 
Gregoire  de  Tours  (Paris).   'I 

No.  40. 

(177)  J.  Krall,  Studien  zu 
alten  Ägypten,  IV:  Das  Lani 
G.  Maspero  hält  des  Verf.  geogri 
des  Landes  Punt  im  wesentlichen 
ti.  Hertzberg,  Histoire  de  la< 
'Eine  undankbare  Arbeit  {das  ( 
zu  gutem  Ende  geführt'.  P.  G.  • 
Paecb,  Histoire  de  la  littän 
Verf.  durcheilen  ihr  Gebiet  mit  der 
Hast  eines  Schnellzuges'.  A.  — 
rhetorica  ed.  J.  Graeven  (Ber 
trag  zur  kritischen  Gescb lebte  d' 

—  (185)  L.  Trnnb«,  A  Roma 
Anerkenne  od  e  Besprechung  von 
Ehrl«,  Historia  bibüothecae 
tificum  (Rom).    Angezeigt  von 


III.  Mitteilungen  Über  V 


(Fortsetzung  aus  N 

XXXV.    9.  JuU.    GesB 

Vorsitzender  Sekretär:    Hr.  E. 

1.  Es  lagen  eine  Denkschrift  des 
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BretUu  nod  daran  von  der  phit.-hist.  Elasse  ge- 
kuSpfte  BemcrkuDgca  vor  über  das  UnterDebmeu 
Pinea  Ut.  Wörterbuches.  2.  Das  auswärtiite  Milgl. 
Br.  W.  Weber,  ist  id  Gattingen  am  23.  Juni  ge- 
Etorbcs.  8.  Zu  korr.  Mitgl.  der  phil.-bist.  Etasse 
worden  am  4.  Juni  d.  J.  gewählt  die  BH.  Prof.  L. 
Vinmer  (KopeDhag6D\  Fror.  H.  Usener  (Bonn),  Dr. 

B.  Li^schow  (Kasan),  Prof.  H.  Kalbel  (Straßburg), 
Prof.  C.  Wachannth  (Leipiig),  Prof.  V.  von  WU«- 
mowiti'MUlendorf  (GQttingen).  (S.  671  ff.)  M.  Berts, 
Gutachten  über  das  DntornehmeD  eioes 
lat.  Wörterbuches.  A.  Bedeutung,  Geschichte, 
Plan  und  voraussichtliche  Kosten  eiaes  lat 
WortBcbaties.  I.  Bedeutung.  Ein  den  gaoien 
Schall  bewahrendes  wiasenschaftliebes  WOrtcrbuch  der 
lateiniBcben  Sprache  bat  weit  aber  die  Eiuiplspracbe 
hinauBreicfaenae  geschieh tlicbe  Bedeutung.  Nicht  nur 
wird  ein  dem  gegenwärtigen  Zustande  derEntwickelung 
der  Sprach  wissen  Schaft  entsprechendes  WOrterbucb  ein 
jedes  Wort  vcricichncn,  sondern  ra  von  seinem  ersten 
Auftreten  an  beobachten  nnd  durch  die  Gesamtheit 
der  sprachlichen  Denkm&ler  mit  Rücksicht  anf  Zeit, 
Ort,  Gebrauch  der  Schriftgattoug  nnd  der  einzeben 
Schriftsteller  wie  aller  in  schriftlichen  und  mit  Bei- 
ecbrift  versehenen  Monumente  durch  sein  gesamtes 
Dasein  hindnrch  begleiten.  Unentbehrliche  Dienste 
wird  es  leisten  für  die  vüllige  ErHilknR  der  Fordcmng 
einer  metbodischcn  Quollonkriük.  in  vielen  F&Uen 
wird  e«  die  Entscheidung  völlig  bedingen  oder  doch 
wesentlich  erleichtern,  ob  die  Üborlieforung  fest- 
gehalten oder  verteidigt  werden  kann,  ob  sie  aufge- 
geben werden  muß,  und  in  letzterem  Falle  Halt  und 
Stfitze  für  eine  dem  Gebrauche  des  Schriftstellers  oder 
Zeit  und  Ort  entsprechende  Heilung  der  kranken 
Stelle  bieten.  Besonders  wird,  indem  die  Wörter  durch 
alle  Stufen  ihres  Daseins  begleitet  werden,  (&r  die 
geschichtliche,  d.  L.  einzig  wiaseaschaftlicbe  Erkenntnis 
der  romanischen  Sprachen  cinschliefilich  der  roma- 
nischen Bestandteile  des  Englischen  die  notwendige, 
sichere  Unterlage  gewonnen.  II.  Geschichte.  Die 
nenen  Wörterbücher  der  lat  Sprache  gehen  zurück 
auf  die  2.  Ausgabe  des  Thesaurus  Uoguae  Latinae  des 
R,  Stephanus  (Paris  154S).  Er  genügt  natürlich  dem 
beutigen  Bedürfnis  ebensowenig  wie  die  im  Laufe  der 
nächsten  Jahrhunderte  folgenden.  Den  Gedanken 
eines  nenen,  anf  selbsttindiger  Durchforschung  der 
Qaelloo  gegründeten  Thesaurus  faßte  Fr.  A.  Wol^  vgl. 
Anal.  4.  Bedeutender  war  das  Vorwort  von  W.  Freund 
in  B.  I.  (Leipzig  1834]  seines  Wörterbuches ;  aber  seine 
eigne  Arbeit  genügte  den  von  ihm  gestellten  Forde- 
rungen wenig.  Der  Plan  der  Veranstaltung  eine*  om- 
fassenden  lat.  Wörterbuches  wurde  Öffentlich  erst  fast 
ein  Vi erteljahrh lindert  darauf,  am  ib.  Sept.  IS5S,  von 

C.  Halm  in  Hünchen  in  der  Eröffnungssitzung  der 
18.  Fbilologen-Versammlang  in  Wien  vorküodet  Ein 
Komitä  best«h«nd  ans  Ritscbl,  Fleckeiseo,  Halm  und 
dem  als  Redakteur  in  Aussiebt  genommenen  jugend- 
lichen Bücheier  war  gebildet,  und  die  Grundzüge  des 
Planes  wurden  mitgeteilt;  für  einzelne  wichtige  Teile 
des  Uotemehmens  waren  bereits  gceigoete  Kräfte  ge- 
wonnen; als  materielle  Grundlage  sollte  eine  vom 
König  Haz  U.  angewiesene  Summe  von  10,000  Gulden 
dienen.  Ändere  Mittel  erwartete  man  aus  Bonoraren 
für  vorher  anzulesende  Spezialw  Orter  buch  er  von  der 
Teubnetschen  Buchhandlung,  die  auch  einen  Beitrag 
von  19,000  Gulden  zu  den  Vorarbeiten  in  Aussiebt 
stellte.  Der  Plan  kam  nicht  zur  Ausführong.  Unklar- 
heiten im  ScfaoDe  der  Kommission  sowie  die  Un- 
möglichkeit, den  Redakteur  nach  Bayern  tu  iltboo, 
lähmten  den  Fortgang  der  Arbeiteo,  und  scblieülich 


entzog  ein  in  Aussicht  stehender  Krieg  mit  Italien 
dem  Projekte  seine  materielle  Baris.  Vergebticb  ver- 
suchte Verf.  1868  uod  1863  an  geeignolcr  Stella 
Scbritto  zur  Wiedergcwlnnuag  dieser  materiellco  Baau. 
Dem  dringendsten  Bedürfnis  half,  soweit  es  in  dva 
Grenzen  eines  Hand  Wörterbuches  mOsliob  war,  die 
verständige  Eiosicfat  nnd  der  onermüdUcbe  FleiD  von 
K.  E.  Georges  ab;  jene  höhere  und  amfassendeT«  Aof- 
gäbe  wird  aber  auch  dadurch  nicht  gelöst  Inzmscbea 
war  Weifflin  ihrer  Lösung  näher  getreten.  1SS3  ver- 
öffentlichte er  im  Rhein.  Mus.  einen  Anfsatx  ,über  die 
Aufgaben  der  lat  Lexikographie'.  Diese  Rieiea- 
aufgabe  dürfe  nie  auf  den  Schultern  eines  dnaigeB 
ruhen,  sondern  auf  gelehrten  Körperschaften,  welche 
ansterblich  sind,  und  deren  Archire  alle  gemachte 
Arbeit  anfbcwabren  können.  Diese  Worte  stehen  im 
Vorwort  lum  1.  Jahrg.  des  von  ihm  seit  1884  henna- 
gcg ebenen  Archivs  für  lat.  Lntikograpbie.  Dr- 
sprÜDglich  anf  drei  Jahre  berechnet,  i&blt  es  jetit 
sieben  Jahrgänge.  Das  weitere  Fortbestebeo  seneint 
im  AugenbÜck  unsicher.  Eine  neue  Anregung  inr 
endlichen  Ausführung  des  langersehnten  Wcrkee  ■oUte 
des  Verf.  Eröffnungsrede  der  40.  Philologen nr- 
Sammlung  in  Görlitt  1889  geben.  Dieselbe  wurde 
dem  Minister  von  Gossicr  vorgelegt.  Am  31.  Febr. 
V.  J.  erhielt  Verf.  die  Zusicherung  vom  Himster,  dafi 
er  die  darin  gegebene  Anregaug  zum  Gegenstände 
weiterer  Erwüeung  machen  werde.  Am  li.  Febr. 
d.  J.  wurde  demnach  die  Angelegenheit  in  dner 
Konferenz  von  den  HB.  Althoff,  Mommsen,  Vahlen, 
Diels  und  dem  Verf.  besprochen  und  letzterer  aar 
Eioreichung  dieser  Denksdirift  veranlaßt  111.  Plan. 
Alphabetische  Anordnung  erscheint  von  voroberein 
als  zweifellos,  ebenso  Ausschluß  der  Eigennamen. 
Mit  diPBOr  Beschränkung  aber  maß  das  WSrterbad 


nicht  Absicht  sein,  eine  vollständige  8 
Stellen  des  Vorkommens  jedes  Woitos  zu  geben;  abv 
keios  darf  innerhalb  der  zu  t>estimmenden  atofflichan 
uod  zeitlichen  Grenzen  fehlen.  Von  jedem,  außer  den 
sorgßlüg  zu  verzeichnenden  üta^  }j-{6^wa,  muß  da- 
gegen Geburt,  Lebenslauf  und,  soweit  es  sieb  nicht 
dauernd  erbalten  bat,  auch  ema  Tod  ersichUicb  sein. 
Damit  ist  von  vornherein  auch  die  Bertckaicbtigvng 
der  Entwickclung  jedes  Wortes  in  Bezog  anf  Sebreibanc, 
Farmen  and  Verbindung  mit  anderen  als  erforderlicl) 
gegeben.  Nicht  minder,  daß  auch  das  Spät-  nnd 
Vulgärlatein  nicht  ausgeschlossen  bleibe.  Doch  wird 
man  hier  eine  gewisse  Zeitgrente  festaetsen  müsaeo. 
Die  eingebende  and  sachverständige  ErwEgung  Groben 
in  dem  Aufsätze  „Sprach quellen  and  Wortqoetleo* 
(Archiv  I,  35  ff.)  wird  im  allgemeiaen  maugebeod 
sein  dürfen.  Die  Quellen  für  die  lebende  Sprache 
reichen  danach  in  Frankreich  bis  in  das  8,  Jahrzehnt 
des  6.  Jahrb.  hinauf,  wozu  noch  ans  der  zweiten 
Balfle  dieses  Jahrb.  Venantius  Forionatua  und  ev. 
Gregor  von  Tours  treten.  In  Italien  bildet  den  Ab- 
schloÜ  Gregor  d.  Gr.  (f  604]  In  A&ika  reicbt  die 
Grenze  bU  zum  Beginn  der  2.  B&tfte  des  6.  Jahrb., 
in  Spanien  bis  in  die  Hitte  des  1.  Jahrb.  Die  Sprach- 
denkmäler der  folgenden  Jahrhunderte  bis  zur  Hitt« 
des  9.  vermögen  nicht  mehr  über  Wortform,  Wort- 
geschichte  und  Wortgebrauch  zu  belehren,  sondern 
es  läßt  sich  nur  noch  der  Wortschatz  durch  früher 
nicht  nachweisliche  W Orter  ausdehnen.  Ob  und 
wieweit  man  auch  diese  Wortquellcn  ßir  das  Wortsr- 
bach  aosnuticn  soll,  bleibt  weiterem  Ermntsea  vor- 
behalten. 

(PortsetsoDg  folgt) 
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Tai;  *  Cd.  1d  Bnlla.  -  Dreck  dar  B«1Ib«  BoBhlnictw«! - AfctUa -Owsllsehs« 
(gtBKtDO».  Bataal«  du  LMt*  -  Vualiu). 
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Helniieh  Kiepert,  Spezialkarte  vom  «eatlichen 
Kleinasiea  nach  seinen  eigenea  Reisen  und  nach 
anderen  größtenteils  noch  iinTeiOSentlicbten  Routen- 
aufnahmen  bearbeitet.  ISBlfitter.  MaJlatab  1:^50  000. 
Berlin    1890,    Dietrich  Reimer.     Die  ganze  Karte 
SO  H.,  die  eiocelne  Sektion  2  M.  10. 
1854  erschien  Beiorich  Kieperts  Karte  von  Klein- 
asiea im  Maßstäbe  von  1 : 1  000  000.    Seitdem  bat  er 
anablSssig  weiter  gearbeitet  und  es  sich  zur  Lebens- 
aufgabe   gemacht,    eine    große    Spezialkarte    dieses 
Landes   in  schaffen.    ZanScbat  erbalten  wir  den  uns 
am  nficfasten  Uzenden  nod  am  meisten  interesaierea- 


den  Teil:  Westklei naaien  mit  den  vorliegenden  loaeln 
des  Sg&iachen  Heerea,  dem  Harmorameere  bis  nahe 
an  den  29.  Qrad  ästlicher  Länge  von  Paris;  die  Küste 
dea  schwarzen  Heeres  ist  bis  ein  Stück  üstlich  von 
der  MnndunK  des  Sangarios  aufgenommen,  von  der 
Südküste  sehen  wii  aen  Streifen  bis  etwaa  Östlich 
von  Adalia.  Bescheiden  sagt  der  Beransgeber  im 
Begleitworte,  welcbes  über  das  benutzte  Material 
orientiert:  „Freilich  konnte  mit  der  Summe  alles 
beut  erreichbaren  Materials  immer  erat  eine  noch 
sehr  lockenhafte,  von  einem  geschlossenen  Gesamt- 
bilde weit  entfernte  Karte  hergestellt  werden".  Trott- 
dem  ^or  wird  das  Gebotene  von  grQQtem  Nutzen 
setD.  Jeder  Reisende  ist  im  stände,  nach  den  schünan, 
großen  Blättern  seibat  sich  bequem  Notizea  zu  machen, 
eventuell  einzutragen;  kein  anderer  aber  wSro  im 
stände  genesen,  ein  nur  annShernd  so  gutes  Bild  des 
Landes  zu  gehen  als  Kiepert.  Erachienen  sind  bis- 
her zwei  Lieferungen  mit  zehn  Blättern,  darunter  das 
Blatt  (IV),  welches  die  Insel  Lesbos  enthält,  und  auf 
ihr  das  neuerdings  plötzlich  ao  berühmt  gewordene 
Kap  Sigri  mit  der  Bucht  von  Sigri.  Nicht  nur  fnr 
den  Altertumsforscher  ist  die  Karte  von  hohem  Werte, 
umfaßt  sie  doch  den  ganzen  KÜal«nstrich  der  grie- 
chischen Kolonien  mit  ihrem  Hinterlande,  aoodem 
auch  dem,  welcher  mit  Interesse  die  neueste  Geschichte 
verfolgt.  Eine  von  deren  wesentlichen  Aufgaben  aber 
ist  die  Erschließung  von  Kleinasien;  auch  die  Deutschen 
sind  durch  den  Bahnbau  von  Ismid  nach  Angora 
daran  beteiligt.  Engländer  und  Russen  aber  haben 
nach  Kiepert  durch  geräuschlose  Erkunduog  wabr- 
acbeiniicb  aebr  vieler,  von  militSriacber  Seite  ffir 
wichtig  erachtetet  Renten  viel  Material  gesammelt. 
Bei  der  von  beiden  Seiten  beliebten  Geheimhaltung 
aber  entzieht  es  sich  vOllig  unserer  Kenntnia. 

Zum  Lohe  dieaea  Meiaterwerkea  etwaa  zu  sagen, 
würde  uns  anmaßend  scheinen.  Wir  wollen  nur  unsere 
Leser  auf  diese  lehrreichen ,  prächtigen  Blätter  aus- 
drücklich hinweisen. 


Znm  Kampf  bei  PyloH  nach  Thnkjdtdea  IT  8-14. 
Die  geographische  Schilderung  von  Pjlos-Spbak- 
teria  bei  Thukydides  IV  8.6  mit  der  heutigen 
Lage  der  Örtlich Ifciten  in  Einklang  zu  bringen,  hat 
bekanntlich    gewisse    Schwierigkeiten.*)     Nach    der 

*)  Vgl.  BursLan,  Geographie  von  Qriecbentaqd  II 
S.  176  S.1  Curtius,  Peloponnes  II  S.  173  ff.;  Grote, 
Qescb.  Griecbenl.  (Meißner)  III  S.  659  S.;  LetUte, 
Travels  in  the  Morea  I  S.  103  ff. 
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gewöhnlichea  Annahme  lag  das  hier  gemeiote  PyloB 
in  MeBscnien  {Palaeo  Ävarino,  von  den  LakedBmoniern 
Eorypbaiion  genannt)  auf  einem  Voi^ebirge  nördlich 
von  der  Insel  Sphakteria  (Sphogia).  Anfällig  ist 
tnnSchst  die  Längen beetimtnang  von  SpbakteriEt: 
ui"(:8o;  s:pi  isvuxiiSija  aiaSwj;  hoXioto;  wollte 
Tbnk.  damit  aach  nnr  das  ungerähre  Maß  angeben, 
so  fehlt  doch  noch  ein  gani  betrScbtlicbes  Stück  an 
der  hentigeo  Länge  von  S4  Stadien.  Am  allerwcnigatcn 
passen  die  Haße  der  Hafenoingänga  (Bai  von  Nava- 
rino)  zur  jetzigen  BeschafEenaeit.  Der  nördliche 
(Sikia-Kanal),  welcher  bei  Tbuk.  nur  für  zwei  Schilfe 
logleicb  (t^j  (liv  Süolv  vsoiv  Bid;:Xöuv  xu-a  -ö  Tiiyiaiiu 
trijv  'ABjjvoiuiv  xol  tijv  üuXov)  Raum  gewährt,  l&Qt  OPute 
nur  gani  kleine  Boote  passieren,  während  der  sndlicbe, 
welcher  bei  Thnk.  (^ij  5:  üpit  ■rijv  ä^Xi;»  j;-:ip»v  ir.u<i 
9,  ^win)  acht  bis  neun  ScbifTen  ingleich  die  Dnrch- 
fahrt  gestattet,  beute  ungeßthr  4000  Fnü  breit  ist 
Indes  sind  im  Norden,  wo  zudem  vom  Hafen  aus 
quer  vor  dem  Kanal  eine  Sandbank  sieb  lagert,  mit 
größter  Wahrscheinlichkeit  bedeutende  Verändcmngen 
dnrcb  San  danach  wem  muDgen  aniuDehmeD.  Es  bleibt 
also  auOer  der  LäogenbeatimmuDg  von  Sphakteria 
die  Maßangabe  für  den  südlichen  Hafenetugang,  da 
hier  wesentliche  Veränderungen  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte mit  geringerer  VVabnicheiDlicbkeit  vermutet 
werden  kHonen,  unerklärücb.  Begnügt  man  sich 
damit,  die  Ungenauigkeit  des  Thuk.  mit  Mangel  an 
Aotopsio  und  an  zuverMssigen ,  bzw.  unabsj^tlicb 
ond  unwiBsentlicb  ungenauen  Berichterstattern  zu  ent- 
schuldigen, so  stimmt  alles  andere,  auch  der  weit^e 
Verlauf  der  Kampfesscbildernog,  so  gut,  wie  es  im 
allgemeinen  nur  verlangt  werden  kann. 

Nach  des  französischen  Kon tre-Admirals  Serre*) 
Hitteilang  hat  nun  auch  Alfred  Croizet,  vermutlich 
der  bekannte  ThukydideshcrauBgeber  Alfred  Croiset, 
in  der  Revue  des  Deux-Moodes  1390,  S.  ItJI  die 
fehlerhaften  Angaben  des  Thuk.  *par  la  faute  des 
circonstances',  durch  den  Mangel  an  Heßinstramenten, 
bzw.  an  Karten  und  Plänen,  wie  sie  dem  TopographeD 
bzw.  dem  Bistoriker  heutzutage  zu  Gebote  stehen, 
zu  erklären  versucht.  Darauf  bin  fübtt  sich  der  Herr 
Kontre-Admiral  seinerseits  veranlaßt,  den  dem  Tbuk. 
gemachten  Vorwurf  hinsichtlich  der  Haße  der  Hafen- 
eingfioge  zu  entkräften ;  hinsichtlich  der  Längenaugabe 
fflr  die  Insel  freilich  findet  er  Croizets  'considäratioos 
Bur  rimpossibilitd  de  mesnrer,  sans  le  seconrs  de  nos 
Instruments,  des  lieox  inaccessibles'  durchaus  in 
Ordnang.  Bezeichnend  für  die  nun  folgende  Unter- 
suchung ist  der  Umstand,  daß  Serre  ajs  einzige  be- 
ontzte  Litteratur  Haasius'  and  BucboDS  Übersetzungen 
des  Thuk.  vom  Jahre  1840,  bzw.  1836,  anfuhrt,  woraus 
er  auch,  fast  ausschließlich  aber  aus  der  fianzösiscben, 
die  in  Frage  kommenden  Stellen  citicrt,  paraphrastert 
oder  epitomiert,  indes  ohne  jede  und  alle  sprach- 
IJchen,  geschweige  denn  philologischen  Erwägungen. 
Wober  Serre  in  seinen  'considerations  nautiques  et 
arch^ologiques',  wie  er  sie  nennt,  die  topographischen 
Angaben  genommen  hat,  ob  etwa  aas  den  Unter- 
snchungen  der  französischen  Expedition  scientifiquc 
de  Horee  (1839—31)  oder  aus  E.  BeuUs  Etudes  sur 
le  P^loponoese  (1855),  oder  ob  er  als  Verfasser  der 
'Etudes  sur  l'bietoire  militaire  et  maritime  des  Grccs 
et  des  Romains'  eigene  Untersuchungen  an  Ort  und 
Stelle  angestellt  bat,  das  erfahren  wir  nicht.  Nach 
ihm  ist  'Sphactdrie  une  chaiue  de  collines  rocheuses 
dont  les  formes  u'ont  guere  ^tä  altärees', 
daher  also  des  Thuk.  Längenaugabe  falsch.  Über  die 

*)  Le  si^ge  de  Pjrloa,  par  le  contre-amiral 
Serre.  Pads  1891,  Librairie  militure  de  L.  Bandoi». 
IS  S.  8. 


Lage  des  fragliches   Pyloa  heifit  es  zooScbit  nur 

'La  cöte,   du  cbäteau  de  Navarin  au  moDticole 

sur   lequcl  ätait  sans  doute  bätie  Prloa,  ni 

partout  abmpte'.    Wie  ibm  in  der  Bai  von  Nimb 

die  Seite  von  der  Mündung  des  Xerlas-  (nach  Burä^ 

wohl    des    Pesili-]  Baches    bis    zum    nörtlliebea  fü 

hinsichtlich  der   'p'^^  ^^  sable'  neaerer  Bilduo|  u 

sein  scheint,  so  giebt  er  die  UOglicbkcit  zu,  dafi  sd 

auch  Wassertiefe  und  Beschaffenheit  dos  Grundes  in 

Norden  der  Bai  verändert  haben,  wo  in  dem  Ringasf 

bente  nur  'quatre  d^cimitres  d'eau'  zu  findsn  seiea 

Veränderungen  im  Südeingange  der  Bai  dagegen  tIe'A 

er   ganz  entschieden  in  Abrede,   es  sei  denn  'dan> 

,   le  seus  de  ramälioration  do  mouilloge  par  la  dimiDslK« 

.'  des  profondeurs  et  la  formation  sur  quelques  pomU 

'   de  fonds  d'uno  bonne  tenue'.    Würden  Venandusg^ 

'.  im  Norden   in  grüDerem  Umfange  nacbweisbai  Mio 

:    —  Arnold  in  seiner  Thukjdidesauegabe  wollte  topi 

i  die  Lagune  Osman-Aga   als  den  ehemaligen  UiSta 

!   von  Pylos  und  Palaeo  Avarino,  einstmals  vernnUicb 

I   dorch  Kanäle  im   Norden  und  Südosten  vom  ?Hi 

I   lande  getrennt,  als  Sphakteria  erklären  — ,  v>  tin 

<   doch  anderseits  die  nördliche  Einfahrt  bei  aller  V« 

I   sandung  erweitert  worden,  denn  der  Suaiv  vjoiv  lisnr... 

mißt  heute  500  PuO,  was  dem  Laien  zonächst  alj  :o 

j   groß  erscheinen  müfite.    Serre  folgert  ans  der  Cm.« 

und  Tiefe  der  Bai  von  Navarin  und  aus  der  Fora. 

Beschaffe nheit,  Einrichtung  und  der  Uanfivrierait  dn 

I   griechischen  Trieren,  daß  jene  überhaupt  kein  K-vy' 

I  gewesen  sei  'dans  le  sens  que  les  ancieaa  attschiitei 

.   a  ce  mot'.     Vollends  hält  er  es  für  ganz  nnmfiiilicli, 

daß  die  Poleponnesier  je  daran  gedacht  hatten  kfinsta 

,   den  Südeingang  von  1100  Meter  Breite  und  60  Hitfr 

i   Tiefe  nach  Thnk.  IV  8,  7  zu  sperren    .-af;  ■-i---- 

I  Hv:irpi|)po!;  ^uCiv   üX^sitv",    waa  gleichenHl>''.'    j 

ja  mit  dem   Nordeingang    geschehen  sollte  nnd  1-"    ' 

I  seiner  grelleren  Enge  und  geringeren  Tiefe  eher  tili) 

I   geschehen  künnen.  Dieser  Punkt  nun,    die  Aansliiüi 

!   der  UnmQglicIikeit  einer  Sperrung  des  Sndeüieiu;'> 

der  Bai  von  Navarin,  und  zwar  la  der  angegMeue 

Weise,**)   ist  es,    welcher  Serre  in  seinen  «alai.'i 

Ausführungen    und    Hypothesen    leitet:     hier  ktLr 

keinerlei  irrige  Berichte  den  Tbuk.  zu  falschen  ia 

gaben  verführt,  sondern  —  man  bOre !  —  die  Bttüi  f 

haben  tromp^  par  un  de  ces  laconiamea  dont  tc 

Oeuvre  fournülle  (!}'  des  Tbuk.  Beschreibung  kumi. 

falsch  verstanden  (mal  compris).    Und   Serre  *i:l^( 

I    gelangt  zu  seinen  Hypothesen,  ohne,  wie  schon  pa^ 

j    dem  Tbnkydideischen  Texte  die  genügende  Besdiijai 

zu  schenken:    £3-Xoi,    ein  Ausdruck,    weichet,  1>-' 

I  .  wiederholt  von  Thuk.  gebraucht,  absolut  nichts  m:-' 

'   als    die    Eingänge    der   Bai    von    Navarin,    wie  iti 

häufige   Xlji^v    nur   diese  letztere,   besoicluien  hi-   < 

'no   signifie   pas  seulement  les  passes  4«  •  j 

baie,  mais  aussi  l'entrde  au  lea  eutree«  d'Ji  { 

port  int6rieur  adjucent  a  la  vill«  de  Pt  '? 

*)  Grote  glaubt,  daß  das  Beckoo  von  Nt«-'' 

damals  nicht  so  groß  wie  jetzt  gewesen  sai,  und  iM2e* 

I   Insel  Sphakteria  das  Festland  weit  näher  berührt  si'  --  - 

**)  Nach  Tbuk.  Vll  59,  3  sperrten  di«  SyiakcMW^ 

'    den  Eingang  des  großen  üafena  von  Syrakus  "y 

i.  h.  Trieren  und  Transportschiffe  und  Käiute  "* 
I  ankerten  sie  quer  vor  dem  Hafen  und  t>ef«itijte£  - 
>  nach  Diodor  XIII  14.  S  mit  Ketten  aocdnander.  <•• 
'   Arbeit,  welche  sie,  gleichfalls  nach  Diodor,  in  t'' 

Tagen    beendeten   für  eine  Strecke  von   läiv  S;'' 

(™  o-oua  wzüi  sioBiuiv  ]iaK!T:a,  d.  h.  Itiaefanoo  = 

zu  150  Meter). 

(Fortsetzung  folgL) 
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I.   Rezensionen  und  Anzeigen. 

W.  n.  Bamaax,  The  hiatorical  Geograpbj  of 
Äsia  Minor  [Royal  Oeographical  Societj.  Snpple- 
meatary  Papera.  Poblübed  ander  the  autboritj  of 
tbe  Coancil  and  edited  by  the  asaistanl  Secretäry, 
I.  Savile  Row  vol.  IV].  LondoD  1890,  Jobo  Murray. 
VI,  495  S.  6  Karten.     18  sh. 

(SchlaB  BUS  No.  13.) 
Uod  damit  siiid  wir  noch  bei  dnem  sehr  ernsten 
Paukte  angelaugt,  nämlich  bei  dem  Benelimen  des 
Verf.  gegen  eeioe  Vorgänger,  nnd  ich  berühre  diesen 
Funkt,  weil  mir  bier  ein  Interesse  der  öSentUchen 
UoriU  vorzuliegen  scheint.  Denn  wenigstens  aaf 
diesem  Gebiete  wurde  die  durch  den  Einsatz  der  Per- 
sönlichkeit gesteigerte  Selbstachtung  bisher  auch 
zur  Achtung  der  Mitarbeiter;  und  wahrlich,  soviel 
an  mir  liegt,  soll  es  nicht  auch  bier  Mode  werden, 
daO  ein  jeder  durch  ungenierte  EllcnbogenstöHe 
tüT  sich  die  breiteste  Gasse  zn  erstoDen  sucht! 

Wenn  ich  Herrn  ß.  richtig  bearteile,  so  wird 
er  zonächst  daran  denken,  es  seien  hier  gewisse 
UnterlasauDgssUnden  gemeint;  aberes  ist  mir  wirklich 
gleichgültig,  ob  er  bei  der  wichtigen  Position  Aquae 
Saravenae  und  manchem  andern  an  .Tavium"  er- 
innert, wie  es  Herrn  Kiepert  gleichgültig  sein  wird, 
daß  z.  B.  die  schon  aaf  der  alten  großen  Kart«  an- 
gegebene Qleicbsetzung  von  Arasaxa  mit  Seresek 
zweimal  Herrn  Bennet  zugeschrieben  wird.  Nein. 
ich  meine  etwas  viel  weniger  Harmloses,  etwas, 
wobei  auch  dem  Verf.  selber  endgttltig  etwas  schwul 
geworden  zu  sein  scheinti  denn  in  der  (zuletzt  ge- 
schriebenen) Einleitung  spricht  er  aus  (8.  8):  .Man 
wird  finden,  daß  ich  öfter  auf  die  Irrtümer  als 
anf  die  Vorzüge  moderner  Antoritäten  Bezug  ge- 
nommen habe;  das  ist  großenteils  dadurch 
acholdet,  daß  es,  wie  oben  erwähnt,  nnmöglich  war, 
das  Werk  ganz  nach  dem  Plan  auszuführen."  Nun, 
den  Zeitmangel  kennen  wii-  allmählich;  merkwürdig, 
daß  ihm  doch  die  Zeit  blieb,  ganz  nnwesentlicbe 
Druckfehler  bis  in  ihre  entlegensten  Schlupfwinkel 
zu  verfolgen;  daD  ihm  sofort  die  Verdienste  anderer 
einfallen,  wenn  sie  —  in  seinen  Augen  --  die  Ver- 
dienste Dritter  verringern  {ß,  332  Ghatyn  serai  — 
Sebastopolis),  daß  er  Herrn  Sterrett  zum  Vorwurf 
macht,  wenige  größere  Orte  durch  Inschriften  ge- 
sichelt zn  haben  (8.  361):  und  doch  ist  es  ihm 
gelangen,  gerade  durch  dessen  Vermutungen  und 
Ermittelungen  (Lalassis,  Zenopolis,  Eirenopolis  etc.) 
gewisse  Teile  Kilikiens  befrledigendei'  abzuordnen 
als  beinahe  irgend  eine  andre  Provinz.  Und  dann 
glaube  er  mir  nnr,  geographisch  haben  die  treuen 
Beobachtungen  des  Herrn  Sterrett  erheblich  mehr 
geleistet  als  er  an  irgend  einer  Stelle.     Und 


wahrhaftig  übel  beraten  war  er,  a 
Anm.  jene  Verdächtigung  einwickelte, 
ihm  die  antiken  Keste  im  Gebiete  voi 
enthalten  habe;  auch  sagt  er  Ath.  1 
8.  349  keine  Silbe  davon,  daß  ihn  di 
von  der  A'über  versuchten  Gleichset: 
=  Enevre  abgebracht  habe;  nnd  er  i 
nicht  der  Mann,  der  es  auf  sich  seil» 
nicht  recht  gehabt  zu  haben.  Da  gieb 
zutreffende  Vermutung,  die  jemand  i 
Jahren  geäußert,  die  ernicht  zugleich  o 
hergehabt:  erwuflte.daß.  .teiraStadtb 
daß  Kastabolou  —  Hieropolis  am  o1 
zu  suchen  sei:  —  wie  merkwürdig,  ( 
da  Imhoofs  Aufsatz  im  X.  Bande  von 
Schrift  übersehen  hat,  wo  das  Gleiche 
steht,  und  daß  er  gerade  bei  Apamea 
viel  benutzte,  ausgezeichnete  llistori 
nicht  nachsclilug,  sodaß  ihm  nun  jenei 
Miinze  sicher  scheint,  welches  —  etwa 
Ziehung  Unmögliches  —  als  »Thermi 
mit  lauem  Wasser  bezeichnen  soll;  —  t 
daß  die  Inschrift  OBP  =-  Obrimas  1; 
Fluß  erkennt  Herr  Weber  in  Smyrna,  i 
Jahr  Apamea  besucht  hat,  nach  eii 
sendeten  Skizze  in  dem  reichen  B« 
Indjirly  vorübergeht;  im  übrigen  si 
meinen  Benennungen  trotz  Herrn 
festzuhalten.  NatOrlich  hat  auch  He 
sagt,  die  wichtige  Identifizierung  ] 
Adada  längst  gemacht;  aber  wie  so 
dauu  S.  227  Anm.  4  (also  Sommer 
noch  gleich  Adada  gesetzt  ist,  und  i 
schieden  immer  noch  vollkommen  dno 
ist,  worum  gerade  in  diesem  Falle 
in  einer  Inschrift  für  Adada  zu  spn 
Es  handelt  eich  dabei  nämlich  um 
Frage,  wie  denn  inschriftlich  in  ein 
gedrückt  werde,  daß  jemand  zugleich 
andern  sei  (Gott.  Gel.  Anz.  1888  8 
erschrickt  förmlich,  wenn  der  Verf.  S 
im  Tone  der  Überlegenheit  Herrn  Si 
Gelegenheit  einer  Grabschrift!  —  i 
teilt,  daß  „solch  Vorkommen  eines 
einer  Inschrift  immer  ein  Zeugnis, 
kein  endgültiger  Beweis  des  antiken 
(ähnlich  8.  408  No.  32),  und  man  h< 
wie  jemand,  der  so  lange  auf  dies( 
arbeitet  und  so  wichtige  Dienste  hat  le 
sich  doch  eine  solche  Blüße  geben 
bezeichnend  ist  auch  S.  13  die  St«lle 
wo  er  andere  wegen  eines  überseh 
nicht    bloß    hart,    sondern   malitiöB 
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schließlich  naiv  ^nt^  anglebt,  —  es  bei  Fottier 
und  Reinach  (Hyrina)  gefanden  zn  habeu. 

Endlicli  noch  ein  Beispiel.  8.  70  hat  der  Verf. 
eine  Liste  von  Verbessemnpen  im  Text  des  Ptole- 
maloa  gegeben,  „von  welchen  einige  von  Mheren 
Schriftatellern,  einige  von  ihm  herrühren".  Es  sind 
im  ganzen  36;  davon  sind  vier  orthographischer 
Nator  nnd  ganz  irrelevant,  in  zwei  werden  Lesarten 
geschlitzt,  tänt  (Laganeia,  Tagena,  Perminodeon 
demos,  Verbianopolis,  Fhanagoroia)  sind  äußerst 
fraglich,  woranf  ich  hier  nicht  näher  eingehen  will; 
bleiben  25,  In  drei  FtÜlen  hat  der  Verf.  da  einen 
Urheber  angegeben,  sodaß  man  nnn  meinen  könnte, 
der  Beet  gebSre  ihm;  in,  Wirklichkeit  habe  ich 
aber  nnr  6  nicht  bei  andern  gefunden,  nnd  anch  diese 
(Aifciiat,  Max.  KaSotjvoC  'lE(i<ino!lTTa(,  'AnCa,  Komamo, 
Unsetzong  von  <I)uXaxvsiDi)  sind  nur  znm  Teil 
sicher^  unter  den  andern  aber  ist  diejenige,  welche 
Herr  R.  nicht  weniger  als  vieimal  hat  drucken 
lassen,  S.  70,  181,  240,  439,  TaTwüiov  für  naTaoÜiov, 
Ton  Wesseling,  zu  den  Itin,  p.  141.  Und  hier 
können  wir,  so  wenig  wie  in  andern  Etilen, 
den  Verf.  mit  seiner  vorsichtigen  generellen  Ent- 
schuldigung (8.  8)  nicht  durchlassen:  diese  Er- 
mittelungen kosteten  nicht  eine  halbe  Stunde. 

Wie  gern  sparte  ich  anderen  und  mir  dieses 
Sündenregister.  Aber  es  gebt  nicht;  denn  das,  was 
ich  für  das  Schwerste  halte,  steht  noch  ans:  wie 
durfte  Herr  R.  sich  gestatten,  auch  an  einem  Uanne 
seine  Sporen  verdienen  zu  wollen,  zn  dem  er  wie 
wir  alle  ganz  einfach  mit  Verehrung  hinaufzusehen 
hat?  Heinrich  Kiepert  folge  Texler  (S.  207  f.)? 
Heinrich  Kiepert  mttßte  sich  die  naseweise  Znrecht- 
weisnng  gefallen  lassen,  daß  es  pyrus  nicht  daranf 
angekommen  sei,  sein  Heer  gleich  im  Anfang  durch 
lange  unangenehme  nnd  unnötige  Märsche  zn  er- 
müden ?  Er  bedürfte  des  Hinweises  auf  Waddington 
durch  den  Verf.  (S.  135  Anm.  2)?  Er  brauchte 
sich  von  irgend  jemand  mit  den  Worten  belehren 
zu  lassen:  the  idea^  that  a  military  read  conld 
ever  have  wouud  along  the  crooked  and  narrow 
west  bank  of  the  Limnai,  can  only  appear 
ridicuIouB  to  an;  one  who  has  Been  the  conntry? 
Und  ich  kann  es  als  ein  Zeichen  weitreichender 
Undanlcbarkeit  nur  bedauern,  daß  kein  Beurteiler 
des  Auslandes  bisher  fOr  diesen  Ton  ein  Wort  ge- 
ßinden  hat;  daß  auch  dem  Verf.  die  anfopfei-nde 
Hiilfsbereitschaft  Heinrich  Kieperts  foet  von  Anfang 
an  zu  gute  gekommen  ist,  braucht  man  dazu 
wirklich  nicht  einmal  zu  wissen.  Um  Kieperts 
Bewe^riinde  zn  begreifen,  hat  Herr  R.  noch 
manches  zn  lernen,  woßr  ich  bald  noch  ein  ekla- 
tantes Beispiel  anznfäbren  gesonnen  bhi.  Soll  man 


es  ein  merkwürdiges  oder  beklagenswertes  Geschick 
nennen,  welches  Herrn  B.  für  jeden  einzelnen  Fall 
gerade  immer  die  unrechte  Kiepertsche  Karte  in 
die  Hand  spielte,  obgleich  es  bei  seinen  unbe- 
stimmten Angaben  schwer  ist,  zn  erraten,  welche 
er  Gherhanpt  gehraucht  hat  Aber  er  verehrt 
Herrn  Kiepert,  er  sagt  es  ja  selber  (6.  8);  —  ja 
das  gehört  anch  zn  den  Seltsamkeiten  des  Verf., 
einen  Schlag  durdi  eine  Verbeugung  wett  machen 
zn  wollen  —  nnd  umgekehrt:  nachdem  er  i.  B. 
S.  416,  besonders  aber  S.  423  ganz  mit  Recht 
einen  Aufsatz  im  Bnlletin  de  Corr.  Hell,  hart  ge- 
tadelt —  einer  Zeltschrift,  der  wir  ja  Übrigens 
alle  zu  lebhaftestem  Danke  verpflichtet  sind,  meint 
er  wohl,  in  der  Einleitung  (S.  9)  ein  hbriges  thon 
zu  mfissen,  und  behauptet  pldtzlich,  die  Mitglieder 
der  Schule,  die  Herren  Duchesne  und  Collignon,  im 
Jahre  1876  seien  .die  ersten  jungen  ReisendeD 
gewesen,  die  sich  ins  Innere  KleiuasieuB  gewagt 
hätten*.  Da  ich  persönlich  hier  nicht  ganz  parteilos 
sein  kann,  so  will  ich  dem  Verf.  gern  mildernde 
UmsIiUide  znbiUigen  und  seine  aberhöfliche  Un- 
wahrheit  einfach  eine  Abgeschmacktheit  nennen. 

Es  ist  nicht  anders,  den  Verf.  hat  seine 
Forscherfreude,  die  im  Gelände  wie  die  in  den 
Byzantinern  einigermaßen  Über  sün  Verhältnis  zur 
Sache  wie  zu  seinen  Vorgängern  und  llitforschem 
getänscht,  nnd  dasselbe  scheint  bei  einem  Teile 
seiner  Beurteiler  statt  zn  finden.  Nnn,  wenn  irgend 
jemand  die  Arbeit  im  Gelände  hoch  anschlägt,  so 
glaube  ich  es  zu  sein,  nnd  sowenig  ich,  wie  schon 
oben  bemerkt,  die  Bysautluer  für  eine  Entdeckung 
des  Verf.  halten  kann,  soviele  der  notwendigeo 
Verweisungen  besouders  schon  von  Wesselii^  ge- 
geben sind,  so  ist  mir  do<^  keinen  Augenblick 
zweifelhaft,  daß  die  emente  selbständige  Durch- 
arbeitung von  sehr  erheblichem  Nntzen  gewesen 
ist.*)  Allein  wer  ein  —  in  gewissem  Sinne  — 
umfassendes  Buch  schreibt,  soll  anch  der  andern 
Quellen  der  «ordiuaty  sources*  nicht  vergessen; 
der  Verf.  behauptet,  anch  sie  m  kennen  (S.  7), 
er  salviert  sich  dann  freilich  wieder  vorsichtig  mit 
der  Wendung,  daß  man  bei  ihm  nicht  suchen  mOsse, 
was  schon  andere  hätten.  Ob  dies  für  die  folgen- 
den Fälle  anwendbar  ist,  dies  zn  beurteilen 
aberlasse  ich  meinen  Lesern. 

Sehr  positiv  sagt  der  Verf.  S.  394  Anm.  3: 
,there  is  no  Selenceia  of  Pamphylia*;  der  Anon. 
Stad.  H.  U.  §  316  glebt  es  80  Stadien  westlich  von 
Side  an;  vergl.  Geogr.  6r.  Min.  ed.  UttUer  I  S.  489. 

*)  Nor  beiläufig  sd  bemerkt,  daß  die  SteUe  aber 
eine  Feier  in  Epbesas  (8.  HO)  denn  doch  schon 
mehrfach  benutzt  ist,  z.  B.  Lobeck,  Aghwpham.  S.  117. 
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„Eorykos  —  dae  kilikische  —  was  fonnded  bj 
Ättalos"  (8.  384),  —  nirkliob?  ich  glaabte  immer, 
es  sei  das  Pamphylische,  wie  ancb  bei  dem  vom 
Verf.  citierteo  EngtAtbios  (za  DioDjs.  Perieg.  855) 
ZD  lesen  stebt,  vergl.  Strabo  8,  667.  Petersen,  Städte 
PamphjlieDS  I  8.  11  nnd  meine  Anzeige  dieses 
Werkes  Berl.  Pbilol.  Wochenscbr.  1890  No.  48, 
Sp.  1517  ff. 

(fipvpit  lic(K-n]to{,  sagt  Herr  B.,  sei  vielleicht 
(S.  145)  oder  wabTscheinlich  (S.  150)  eine  perga- 
meniache  Bezeicbnnng;  soUte  er  wirklieb  liberseben 
haben,  daO  das  attsdriicklicb  bei  Strabo  8. 563  steht? 
Fast  scheint  es  so,  glaubt  er  doch  andi  S.  62 
Anm.  2  anmerken  zu  müssen,  Smyma  habe  nach 
der  lydischen  Zerstörong  nicht  etwa  aafgrebört  zn 
existieren,  sondern  sei  in  DOrfer  aufgelöst  gewesen; 
—  ja,  so  meldet  Strabo  S.  646,  und  B.  braucht 
weder  Grote  noch  Cnilins  deswegen  zs  bemOben. 

Etwas  TTnerbSrtes  steht  auf  S.  111:  „Anaia 
ii  mentiooed  only  in  Byzantine  times*:  nnn,  da 
mnD  leb  doch  sehr  bitten,  sieb  einmal  Tbokyd.  m 
32,  rV  75,  Vm  19,  61.  —  Skyl.  §  98.  —  Ephor. 
&gm.  86.  —  Stepb.  Byz,  n.  d.  W.  anznsehen;  das 
will  ich  gar  nicht  verlangen,  daß  der  Verf.  eine 
nengriechiscbe  Monographie  von  Ant.  Q.  Pnlakis 
kenne  CElkXTiv.  fi\i>h  lüU.  r.apäpTri\ut  zu  Bd.  XVIII, 
Constantinop.  1888  8.  224  s'),  wo  es  S.  229  beißt: 
Aixoanii.tiiato'i  Sti  ix  tüv  Iv  Tip  Tfu^ftan  loünp  dp^cu'uv 
icÖ)lIu>v  -^  t5v  ^Avemv  Sisr^pTjn  lö  dp/txiv  Övo)j.a, 
XoXoupLtvi]  |M]tpt  TOÜ  vüv  x«l  ün  aätüv  -tüv  'Oftui- 
yaiäv  'Avta;  also  Dicht  perbaps  at  Skalannova, 
sondern  südlich  von  Epbesos,  westlich  von  Sokbia, 
ein  wenig  über  dem  Heere. 

Sehr  gravierend  ist  die  Behandlung  von  Üuin 
Up6y  8.  104  f.  vgl.  B.  430  f.  Der  Verf.  bespricht 
es  bei  Gelegenheit  von  Hierokles  659,  wo  es  in 
folgender  Reihe  erscheint:  Hypaipa,  Ardinpotis, 
DIoshieron,  Enazo,  Eolose;  von  diesen  scbeineu  zu- 
lAchst  nur  zwei,  der  erste  und  der  letzte  Ort,  bei 
O^demisch  nnd  bei  Keles  binlänglicb  gesichert; 
I  da  dieser  letztere  östlich  von  Hypaipa  Ist,  so  müßte 

I  auch  Diosbierou  in  dieser  BJcbtitni;  gesucht  werden. 

I  Nnn   steht   in   den  Acta   et  Dipl.   (Rams.  8.  430 

nach  Geizer)  Dioshieron  bieOe  anch  IIup^Cov,  und 
Fontrier  hat  einen  Ort  Pyrgi  namhaft  gemacht 
(BamB.  8.431),  der  jetzt  anch  auf  Kieperts  großer 
Karte  vom  vorderen  Kleinasien  (1890;  1 :  350,000) 
Sektion  Vm,  freilich  ONO  von  Oedemisch,  unter 
der  Form  Birge  verzeichnet  ist.  Der  Verf.  be- 
zweifelt wegen  Dokus  S.  83,  daß  DIoshieron  so 
weit  von  Ephesus  liegen  könne,  nnd  setzt  es  ins 
untere  Kaystrosthai,  indem  er  daran  erinnert,  daß 
in   den  attischen  TribntUsten   die  Diosiritae  vor- 


kommen als  Mitglieder  des  Delischen  Bundes,  nnd 
daß  zu  diesem  nur  Städte  nahe  der  Küste  gebürten. 
Kiepert  setzte  es  an  die  Küste  zwischen  Kotion 
nnd  Lebedos:  ,his  anthority  is  Stephanos  itdXtc 
iuviil  AtßiSou  xal  KoXofüivoc.  Tbe  other  ev!- 
dence  proves  tbat  tbie  is  an  error".  Ein  ekla- 
tantes Beispiel,  wie  dnrcb  scheinbare  Methode  die 
Wahrheit  eskamotiert  werden  kann:  die  FOhlnng 
des  Verfassers  mit  Stepb.  Byz.  scheint  ja  noch 
nicht  groß  zn  sein;  aber  nngleicb  geringer  ist  sie 
jedenfalls  mit  Tbnkydides,  ticXtuiit  It 
iiöe  iepÄv  (Vm  19).  Ja,  ja,  Heinrich  Kiepert 
hat  doch  bisneileo  seine  guten  Gründe,  wenn  sie 
auch  dem  Verf.  noch  verborgen  sind,  oder,  nm 
mit  Ontschmid  zu  sprechen,  „er  bat  hier  vrie 
immer  längst  das  Bichtige  getroffen",  und  dieses 
Ai&c  !ep£v  mit  der  gleichnamigen  Stadt  in  Lydien 
nahe  dem  Kaystros  zn  verwechseln,  davor  bat  schon 
der  treffliebe  Gramer  gewarnt  (I  S.  357). 

Endlich  aber  wiU  ich  mich  anf  das  eigenste  Ge- 
biet des  Verfassers  begeben,  nämlicli  nach  Pbrygien. 
Appian  gehört  doch  am  Ende  im  Sinne  des  Ver- 
fassers zn  den  ordinary  soorces;  wie  konnte  es  nnr 
geschehen,  daß  ihm  Aiävtwv  xc^aXi^  entging,  S 
■:rfi  <l>fitfvi(  inh  Ä^upi-catov  ^tupiov?  Hierher  ver- 
legten (nach  Appian,  Bell.  Mitbmd.  XIX)  Gassins 
nnd  Nikomedes  ihr  Lager,  übten  die  zusammen- 
geraffte Menge  nnd  gingen  dann  nach  deren  Auf- 
lösung der  eine  nach  Apameia,  Nikomedes  nach 
PergamoD. 

Nnn  wendet  man  vielleicht  ein,  eine  starke 
nattkrliche  Veeto  und  eine  doch  unamgänglich  daran 
stoßende  Ebene,  das  sage  noch  nicht  viel.  leb 
bin  dieser  Ansicht  nicht,  allein  ich  vermag  meinen 
Pnnkt  noch  ganz  anders  zu  bestimmen  nnd  zwar 
nicht  etwa  durch  irgend  einen  entlegenen  Schrift- 
steller, sondern  —  durch  Plutarch,  Themistekles, 
Kap.  30!  Es  war  im  Jahre  464  v.  Gbr.,  da  kehrte 
Themistokies  vom  Fersiscbeu  Hofe  zurück  nnd 
kam  in  das  obere  Phrygien  —  ij  ävui  <tpu7ia[  — , 
dessen  Satrap  der  Perser  Episyes  war.  Dieser 
aber  hatte  einige  Pisider  gewonnen ,  die  den 
Griechen  töten  sollten,  Szat  tv  tq  xaXou|uv^  icäXet 
AiovToxtf  aXip  itvi^Kevo;  xarauXivOj].  Dem  aber 
erschien,  da  er  Mittagsmhe  hielt.  Im  Traum  die 
Qöttermntter,  warnte  ihn  vor  xe^uX^i  XeAvtu»  (also 
ganz  die  Form  wie  bei  Appian),  damit  er  nicht 
dera  Löwen  verfalle:  ,icb  aber  fordere  dafür  als 
Dienerin  (Deine  Tochter)  Mnesiptelema.*  Er- 
schrocken verläßt  Themistokles  nach  einem  Gebet 
an  die  Göttin  die  groBe  Straße,  t^v  Itafipov,  and 
anf  einem  andern  Wege  —  kriff  —  hemmgehend  — 
i;«pitX0<üv  —  und  jenen  Ort  vermeidend  —  mpitXiiAEac 
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lagerte  er,  da  es  schon  Nacht  ^worden  war.  Es 
wird  daon  weiter  erzählt,  daß  dabei  eines  der 
Afanitiere,  welches  das  Zelt  trug,  in  den  Flnß  — 
tU  tÄv  Tcr)-tay.6v  —  gefallen  Bei,  und  schließlich, 
daß  Themistoldes  der  Stä  AivSu[t.iivi]  in  Magnesia 
einen  Tempel  baote  nnd  Hnesiptolema  zu  ihrer 
FrieBterin  macht«.  Nun,  ich  denke,  da  dürfen  wir 
wohl  nicht  zweifeln,  f)  Xsunpipo;  ist  die  südliche, 
die  K  arawanen  Straß  e ,  die  wir  also  auch  hier  in 
Gebrauch  sehen,  und  Themistokles  kam  in  der 
Seenfnrche  aber  Pbilomelion  binniifgezo^n;  der 
„Flnß"  ist  der  Akkaran  (der  alten  großen 
Kiepertschen  Karte),  und  dann  —  endlich  erfahren 
wir  nun  den  ersehnten  antiken  Namen  —  Aeävt<uv 
xEfaXi]  ist  keine  andere  als  Afium-Karahissar, 
dessen  kilbner  Bnrgfelsen,  der  gegen  90O  Faß  ans 
derdavorliegenden  Ebene  sich  emporhebt,  noch  jedem 
imponiert  bat,  der  an  ihm  entlang  gezogen,  z.  B. 
Hamilton  I  S.  4G3.  Van  Lennep  II  S.  230,  Ramsay 
Athen.  Mitt.  1882  S.  26,  Jonrn.  Hell.  Stnd.  VIII 
1887  8.  488,  der  von  der  Lage  sagt,  daß  sie  den 
Fnnkt  zn  einem  tower  of  strengtb  für  das  ganze 
ünilaDd  gemacht  haben  miiße;  nnd  endlich  nord- 
westlich davon,  wie  Über  Fessinns,  noch  ein 
Dindymon,  der  hentjge  Mnraddagh,  dessen  Göttin 
weit  ins  Land  hinein  verehrt  wurde.  Es  würde 
ein  Beispiel  mehr  für  das  vom  Verf.  mehrfach 
vermatete  Auftauchen  eines  ganz  ursprünglichen 
Namens  in  byzantinischer  2eit  sein  (s.  B.  379  f.), 
wenn  Afium-Karahissar  identisch  sein  sollte  mit 
dem  byzantinischen  Akroenos,  wie  HeiT  Bamsay  an- 
nimmt nnd  auch  zDtreffen  mag;  nnd  diesen  Namen 
hätte  dann  auch  der  griechische  fttr  eine  Weile  ab- 
gelöst, Übrigens  wird  der  Name  Acövtiuv  xt<fai.-^, 
soviel  ich  sehe,  durch  keine  der  sonstigen  Ana- 
logien wie  Boo:  xEcpaXai,  Kuvö;  xEipaXai,  "OipEui; 
xefik^,  Auxo  uxpavoc,  Mupioxec^aXov  ganz  gedeckt. 
„Kurz,  entweder  meine  Arbeit  ist  ein  Irrtum, 
oder  die  Karte  eines  großen  Teils  von  Kleinasien 
muß  omgewülzt  werden  (revolntionized) ,"  sagt 
der  Verf.  S.  101,  und  wie  jede  Äußerung  von 
starkem  Selbstbewußtsein,  so  hat  auch  diese  ihre 
Wirkung  getban.  Aber  wie,  wenn  sie  auf  einem 
völligen  Verkennen  der  Sachlage  beruhte?  Herr  R. 
hält  auch  diesen  Anlaß  fUr  geeignet,  Kiepert 
darüber  zu  katechisieren,  daß  er  seine  Straßen  bis- 
weilen inkorrekt  lege  nnd  im  Widersprach  gegen 
die  Konfiguration  des  Landes  (the  natural  featurea). 
Ja,  wenn  diese  schiefe  Bemerkung  überhaupt  einen 
Sinn  haben  soll,  so  kann  sie  doch  nui'  besagen, 
daß  die  bez.  Karten  Kieperts  eben  noch  vor  eine 
ZeiC  fallen,  iu  welcher  gewisse  Landcstcite  besser 
bekannt    wurden;    daraus    kann    man    am    Ende 


niemandem  einen  Vorworf  machen,  und  es  ist  mir 
völlig  unverständlich,  wie  dagegen  ein  Seisender 
seine  bessere  Kenntnis  des  Landes  mit  der  Phrase 
ausspielen  kann,  die  Herr  R.  beliebt  hat.  Glaubt 
er  etwa,  ICiepert  sei  sich  nicht  darüber  klar,  daß 
gewisse  StraßenzSge  bei  unserer  jetzigen  KeuBtnis 
des  Landes  nur  ei-st  die  Bedeutung  scbematischer 
Richtungslinien  haben  künnen?  Kiepert  hat 
außer  den  allbekannten  wirklieb  keine  geheimen 
Quellen  nnd  Mittel  für  seine  Konstruktionen .  es 
sei  denn  seine  eminente  Divin ationsgahe ,  tir  die 
dem  Verf.  wohl  das  Verständnis,  wenigstens  bis 
jetzt,  nicht  hin^ngllch  aufgegangen  ist.  Dies  ans- 
zusprechen  wird  mir  nahe  gelegt  dnrcb  die  eigea- 
tlimliche  Sorglosigkeit  des  Verfassers  in  alle  dem, 
was  man  als  eigentlich  geographisch  bezeiclinen 
muß,  sowohl  im  Text  wie  in  seinen  Karten.  Dies« 
adinirable  maps,  wie  sie  ein  eDgUscher  Beurteiler 
genannt  hat,  vermag  ich  wirklich  nicht  ganz  ernst 
zn  nehmen:  seit  wann  sind  Straßenkarten  denn 
Landkarten?  Und  mehr  zu  sein,  können  sie  in  der 
That  nicht  beanspruchen,  und  auch  als  solche  ge- 
statten sie  dem  Texte,  wenn  überhaupt,  so  doch 
nnr  ganz  oberflächlich  zu  folgen;  denn  dieser  stellt 
gerade  die  schwierigsten  Verb&ltnisse  fast  aus- 
schließlich mit  türkischen  Namen  dar  (s.  z.  B.  8. 55, 
255,  271),  von  denen  kaum  ein  einziger  auf  den 
Karten  sich  findet.  Ich  versichere  den  Verfasser 
wie  meine  Leser,  daß  ich  mich  beim  Studium  des 
Baches  mit  folgenden  Karten  umgeben  maßte: 
der  alten  großen  Kiepertschen  von  1854,  den 
bez.  Blättern  des  Atlas  Antiqnus,  der  nouvelle 
Carte  generale  des  Provinces  Asiatiques  1S84,  der 
Wandkarte  von  Altklelnasieu  1888.  der  großen 
neuen  Karte  vom  vordem  Kleinasien  1890;  dazu 
Kieperts  Karten  zn  Sterrett,  Handzeichnungea  vom 
Norden  des  Landes,  Hamsaj-s  eigene  Skizzen  im 
Journ.  of  Hell.  Stud.  and  im  American  .Toamal.  — 
Sapienti  sat.  Ich  bin  es  müde,  weiter  auf  Einzel- 
heiten einzugeben. 

So  sehr  ich  es  bedanre,  mich  in  Gegensatz  zu 
Männern  stellen  zu  mtlasen,  deren  Urteil  ich  hoch 
schätze,  ich  muß  aussprechen,  daß  Herr  R.,  dem 
wir  so  vielen  reichen  Gewinn  verdanken,  mit  diesem 
Buche  seinen  wohlerworbenen  Ruf  gefährdet  hat 
Diese  ZnsammenfasEung  war  ein  Irrtum,  subjektiv 
und  objektiv:  weder  Herrn  Ramsays  Studien,  noch 
auch  —  wie  ich  beaonden  nachdrücklich  betoneii 
will  —  viele  der  hierher  gebürigen  Fragen  haben 
bis  jetzt  die  nötige  Reife  erlangt. 

Ich  weiß,  daß  ich  deutlich  geworden  bin:  wer 
des  Verfassers  Kampfesweiae  keuni,  wird  das  vcr- 
I  stehen. 


icdb.GoosIc 


1389  [Ho.  «.]  BERLINER  PHILOLOGISCHE  WOCaENSCHRIFT.    [31.  Oktober  1891.]     1390 


Vielleicht  finden  schließlich  Herr  Eamsay  und 
andere,  daß  ancli  icli  weit  mehr  die  Irrtümer  als 
die  Vorzüge  des  Boches  beröcksicbtigt  habe.  Dies 
ist  richtig;  aber  es  geschah  wahrlich  nicht,  damit 
anch  Herr  R.  einmal  das  Gefühl  iler  von  ihm  Ge- 
schädigten hftbe,  sondern  weil  mir  etwas  angleich 
Ruberes  anf  dem  Spiel  zn  stehen  schien  als  eine 
Person. 

Königsberg  i/Pr.         Gustav  Hirschfeld. 

H.  Schacht,  De  Xenophontts  stodiis  rhetoricis. 
DisB-ioaug.  Berlin  ltJ90,HeinrichiKemke.  67  S.S. 
1  H.  50. 

Nach  dem  grundlegenden  Werke  von  Bloss 
darf  man  sich  eine  Erweitenmg  unserer  Kenntnis 
der  attischen  Beredsamkeit  wohl  vornehmlich  von 
einer  gründlicheren  Erforschung  des  Einflasses 
versprechen,  den  sie  auf  andere  Litteraturgebiete 
geUbt  hat.  Die  historische  Bedeutung  und  Trag- 
weite der  die  Geschichte  der  Beredsamkeit  be- 
herrschenden Strömungen  wird  dadurch  in  ein 
helleres  Licht  gerückt  werden.  Das  rhetorische  Ele- 
ment bei  Soph.,  Enr.,  Herodot  bat  meines  Wissens, 
wenn  anch  im  einzelnen  vorgearbeitet  ist,  noch 
keine  recht  abschließende  Behandlung  gefunden. 
Sehr  willkommen  ist  die  vorliegende,  Diels  ge- 
widmete Dissertation,  welche  Xenophons  rhetorische 
Technik  nach  der  formalen  Seite  gründlich  be- 
handelt. Hoffentlich  wird  auch  die  sachliche 
Beeinflnssnng  bald  antersuclit  werden,  wofür  ich 
z.  B.  anf  Anab.  HI  2,  13  und  das  Verhältnis  von 
Xen,  Uem.  III  5  zu  Flatos  Menexenns  weise;  vgl. 
meine  Bemerkung  im  Hermes  IS90  S.  192.  —  Der 
Verf.  handelt,  nachdem  er  kurz  Xenophons  eigene 
Äußerungen  über  den  Wert  der  Beredsamkeit  und 
über  Gorgias  und  Fi-odicus  besprochen,  de  omatn 
verbomm  siropliclnm,  d.  h.  Ober  poetische  und 
glossematische  Würter  bei  Xenophon,  neue  Kom- 
positionen, lletapheiTi ,  Vergleiche  (besonders 
beachtenswert  S.  13  die  rätselhaft  unvermittelte 
Einführung  mancher  Vergleiche),  Gebrauch  von 
Sentenzen,  Umschreibung  des  einfachen  Verbs, 
Hünfnng  von  (mit  Vorliebe  3)  Sj-nonj-ma,  Pro- 
dikeische  Unterscheidung  der  Synonyma.  Ans  der 
gleichzeitigen  Litteratur  werden  oft  passende  Ana- 
logien beigebracht.  S.  24  ff.  erörtert  er  dann  die 
Anwendung  der  Gorgieischen  Figuren.  Der  Beweis, 
daß  dieselben  mit  Bewußtsein,  wenn  auch  mit  Maß 
von  Xenophon  angewendet  werden,  ist  überzeugend. 
Namentlich  treten  sie  in  der  Prodikeischen  Fabel 
Mem.  II  I,  21—34  hervor  —  ein  Beweis,  daß 
Xenophon  hier  nicht  speziell  die  Prodikeische 
Diktion,  sondern  übeihaupt  die  rhetorische  Technik 


seiner  Zeit  sich  zum  Muster  nahm.  —  Das  Schema 
der  Gorgieischen  Periode,  die  sich  in  meist  zwei- 
gliedrigen Antithesen  gleichmllßig,  oft  fast  ins 
Endlose  fortbewegt  (ab  ab),  findet  sich  anch  bei 
Xenophon.  Doch  bevorzugt  er  einen  melir  ge- 
schlossenen Aufbau  der  Periode,  indem  er  je  die 
ersten  Kola  (aaj  in  ein  bestimmtes  logisches  Ver- 
hältnis vuckt,  die  zweiten  Glieder  (bb)  an  die 
ersten  gleichartig,  besonders  gern  durch  -jap 
anknüpft.  Dies  Schema,  das  S.  35.  36  etwas 
klarer  hätte  definiert  werden  sollen,  nennt  der  Verf., 
weil  von  Xenophon  mit  Vorliebe  (aber  auch  von 
Antiphon,  Thnk.,  Lys.)  gebraucht,  Xenophontenm 
Schema.  S.  44  ff.  handelt  Schacht  de  periodorum 
sti-uctura  et  enrhythmia.  Als  (auch  bei  Xeno- 
phon besonders  beliebte)  Grundform  der  Periode 
stellt  er  mit  Bernhardt  (Begriff  und  Grundform 
der  griechischen  Periode,  Programm  von  Wiesbaden 
1854)  diejenige  auf,  in  welcher  von  dem  Haupt- 
gliede  (A)  zwei  abhängige  Glieder  (bb)  sich  trennen. 
Diese  Form  A  bb  wird  leicht  in  bA  b,  bb  A  oder 
durch  Teilung  von  A  in  A  bb  A,  durch  Anfllgung 
weiterer  nntergeordueter  Sätze  in  A  bb  cc  oder 
durch  deren  Kreuzung  in  A  bc  bc  etc.  abgewandelt. 
Anf  die  vom  Verf.  in  Zahlenschema  dargestellten 
Formen  der  Xenophontischen  Periode  im  einzelnen 
einzQgehen,  würde  hier  zu  weit  fahren.  Wenn  Seh., 
indem  er  die  Kola  der  einzelnen  Teile  einer  Periode 
zählt,  zn  Formen  kommt  wie  3  55  3,  3  '242  3,  so 
wird  man  ihm  zugeben  müssen,  daß  der  Perioden- 
ban  oft  ein  kunstmäßiger  ist,  daß  namentlich  ein 
Streben  hei-vortritt,  die  nach  ihrer  Stellung  am 
Ende  oder  Schluß  korrespondierenden  Teile  der 
Periode  einigermaßen  konform  zn  gestalten.  Wenn 
mau  auch  öfters  in  der  Zählung  der  Kola  von  Seh. 
wird  abweichen  müssen,  so  tritt  einem  doch  diese 
Thutsauhe  deutlich  vor  Augen,  wenn  man  z.  B.  die 
pseudoxenophontische  AdTjvai'wv  itoXmvx  mit  Xeno- 
phon vergleicht.  Die  Resultate  namentlich  des 
zweiten  Teiles  sind  von  großer  Bedeutung  für  die 
Textkritik,  in  die  hier  ein  neuer  und  beachtenswerter 
Gesichtspunkt  eingeführt  wird.  Durch  die  Beob- 
achtung, daß  der  Autor  in  zwei  einander  entsprechen- 
den Gliedern  oft  dieselben  Worte  wiederholt,  werden 
z.  B.  die  Vermutoogeu,  daß  Hern.  I  1,  5  das  zweite 
-:t&a|iivDi;,  An.  V  6,  4  das  zweite  IsE^Se,  Uem.  II 
1,  29  &Sdv,  11,14  fiox^v  zu  streichen  sei,  als  durch- 
aus willkürlich  erwiesen  (S.  25,  30,  33,  34).  Sehr 
richtig  weist  Seh.  darauf  hin,  daß  man  konsequenter- 
weise noch  viele  derartige  Interpolationen  annehmen 
müsse,  daß  man  aber  eben  damit  ein  Cliarakteristi- 
kuui  des  Xenophonteisclien  Stiles  gewaltsam  be- 
seitigen würde.    Mem.  I  2,  44  (S.  33)  ist  das  von 
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Cobet  g^estricheDO  iili  ßtasä^voc  dem  Sinne  nach 
überflBsaig,  dnrch  die  Responsion  mit  |xj)  ntfaccs 
(ßoTg.  HeL  6)  und  den  Rhythmos  aber  gescbfitzt. 
So  widerlegt  mitanter  allein  der  symmetriBcbe 
Anfban  der  Periode  die  Ännalinie  von  Interpola- 
tionen (S.  34).  Andererseits  warnt  der  Verf. 
davor,  eine  genaue  Responsion  gewaltsam  her- 
zustellen, no  der  Autor  selbst  sie  augenscheinlich 
nicht  gesucht  hat  (8.  43,  48).  Die  angefochtenen 
Schriften  bat  Seh.  von  seiner  Untersuchung  ans- 
geschlossen,  weist  aber  am  Schlosse  darauf  hin, 
dafl  man  nicht  mehr  ein  Reclit  hat,  Xenophon  die 
Schriften,  in  denen  der  Einfloß  der  rhetorischen 
Technik  sich  geltend  macht,  abzosprechen.  In 
diesem  Urteil  trifft  er  mit  Kaibel  zusammen,  der, 
von  sachlichen  Oesichtspnnliten  ausgehend,  im 
Hermes  1890  Heft  4  Isokrateische  Einwirkung  in 
den  späteren  Schriften  Xenopbona  nachweist. 
BerUn.  Wendland. 


W.  Tonascbek,  Topographische  BrlSnterung 
der  Kfisteofahrt  Nearcbs  vom  Indaa  bis  zum 
Euphrat,  (Ans  den  Sitiangaberichten  der  Kais. 
Akademie  der  WiBsenachafton  in  Wien.  Philosophisch- 
hiatoriache  Klasse.  Band  CXXI.)  Wien  1890.  8S  S.  8. 
Torliegende  Abhandlang  verfolgt  als  nächsten 
Zweck,  die  topograptuscben  Tliatsachen  der  Near- 
chischen  Falut  nach  dem  Stande  des  heutigen 
Wissens  zu  erläutern,  und  benutzt  dazu  in  dankens- 
werter Weise  nicht  nur  die  neuesten  Karten  der 
britisciien  Admiralität,  sondern  auch  arabische, 
portugiesische  und  türkische  Schriftwerke  früherer 
Zeiten  (es  wird  dabei  mit  Vincent  als  dorehachnitt- 
liche  Größe  des  Nearchischen  Stadiums  '/le  oder 
Via  Seemeile  angenommen)'  Die  Arbeit  zerföllt 
in  folgende  Kapitel:  1.  Die  IndnsmBudnngen. 
2.  Die  Koste  der  Arabier.  3.  Die  Küste  der 
Oriten.  4.  Die  Küste  der  Ichthyophagen.  5.  Die 
Küste  von  Karmania.  6.  Die  Käste  von  Ferais. 
7.  Die  Küste  von  Susis.  8.  Die  Fahrt  auf  dem 
Pasitigres.  Bei  der  Besprechung  der  topogra- 
phischen Verhältnisee  dieser  Küstenstrecken  werden 
gelegentlich  auch  viele  andere  Quellenschriftateller 
der  Oriecben  und  Römer  mit  herangezogen 
(PtolemäuB,  Psendo-Arrian,  Mela,  Juba,  Plinins 
u.  a.).  Die  wichtigsten  topographischen  Annahmen 
dürften  folgende  sein:  Fattala  (schon  nach  Alex. 
Cunningham)  —  Brähmanäbäd  bei  Haidaräbäd, 
aber  nicht  Tattah;  die  Gegend  Icty^aSa  mit  dem 
Alexanderbafen  —  die  Gegend  von  Karfici;  (ebenso 
Mc.  Grindle,  The  ludian  Antiquary  XUI.  S.  410); 
Mopovrdßiipa-Bucht  hinter  dem  Kap  Monz  (ähnlich 
Mc.  Grindle,   a.   a.  0.  8.  411)1   lla>Xti-Karräri: 


KiuKaXa  —  am  Creek  von  Phor  oder  Pnr;  T£|U)po(— 
Hingör  (Hingnl) ;  Kümi  —  vieDeicht  Paaant,  Pasoi 
('Ziegenheim');  Mänapva  —  die  Gegend  von  Ovftraiii 
und  Knnbt;  BkIduiiio;  —  die  Gegend  vom  KhOr  Bir- 
amba;  BäSapa  —  Gwädar ;  KüVin  — in  derGwfiUr 
=  Bay;  Bci^Eia  —  Bäs  Fastd  oder  Nangiikäni ;  Tön 
(Tti9(x  h\Ut<t  zu  lesen  statt  TcfXixeva)  —  Tes  oder 
dessen  Ankerplatz  Cahb&r.  An  der  Küste  von  Sar- 
manien und  Fersis,  wo  T.  vielfach  mit  C.  MfiOer 
fibereinstimmt,  wird  £xpa  Tsfxii  vennnt«t  io  Bis 
eS-Satt  (Sg^S-'N.  50<'41'18"  0),  Bp^a«  in 
Khör  eSni  (ag'Sa'M'-N);  in  Susis  wird  Aipffl-T.; 
(TapTjfiiü'v)  entweder  nach  Zobelr  oder  nach  den 
RninenhOgel  es-8anäm  (30°H'N.  47'>53'0)  ve^ 
legt.  Über  die  hydrographischen  Verhältnisse  aa 
der  Küste  von  Snsis  wird  man  fHr  jene  frohe  Zäx 
kaum  zu  voller  Klarheit  gelangen  können,  da 
schon  im  Altertum  die  Angaben  darüber  vietfacli 
schwankten  und  beständige  Allnvialbildungen  imm« 
wieder  Veränderungen  herbeigeführt  haben.  (Vgl. 
Plin.  bist.  nat.  VI  1 39  ff.  Kiepert,  Lehrbuch  der  altoi 
Geogr.  8.  138,  Anm.  2).  Übersehen  hat  der  Ver- 
fasser, daö  Nearch  nach  Slrabo  XV  C.  729  die 
Entfernung  vom  Oroatis  bis  znm  Pasitigna  n 
äOOO  Stadien  berechnet  haben  muß,  während  bei  Ulb 
die  Entfernungen  Oroatis — Kataderbis  nndKatader- 
bis  (Margastana)  —  Pasitigree  zusammen  gerade  aar 
1000  Stadien  ergeben.  Dieser  Widersprach  schetnt 
dem  Verfasser  unbemerkt  geblieben  zu  sein,  wcU 
er  es  überhaupt  unterlassen  hat,  die  von  Artian 
überlieferten  Zahlenangaben  Nearcbs  znvfirdent 
auf  ihre  Echtheit  hin  zu  prüfen;  es  wäre  Mboo 
eine  dankenswerte  Aufj^be  gewesen,  mnäcbst 
hier  volle  Klarheit  zu  schaffen,  an  der  es  eben 
jetzt  noch  fehlt  (^1.  Berger,  Die  geographisch» 
Fragmente  des  Eratosthenes  S.  351). 

Leipzig.  A.  Habler 

E.  F.  Morris,  On  the  aentence-qaeation  in 
Flantns  and  Tereace.  Berlin  1B»U,  8.  Oaliair 
u.  Co.  116  S.  8.  1  M. 
Diese  Schrift  ist  ein  Abdruck  mehrere  hi 
Bd.  IX  und  X  des  American  .lonmal  of  Philologi 
erschienenen  Aubätze  und  behandelt  die  Sats-  od« 
Bestätignugsfragen,  d.  h.  diejenigen,  in  wdchra 
ein  ganzer  Satz  In  Frage  gestellt  wird.  Der  Verf 
unterwiift  zunächst  die  bisherigen  Arteu  der  Eiin 
teilung  einer  Kritik.  Holtzennd  Kühner  weDttm 
zwei  Sj'steme  an,  die  beständig  dnrcheinande^ebni 
sodaO  z.  B.  bei  Holtze  eine  Frage  wie  non  ttcs 
in  drei  Fächern  untergebracht  werden  mftBti. 
Dräger  giebt  eine  einfachere  Darstellung.  Bfr 
merkenswert   ist  die  Behandlung  der  Fngetur 
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von  Schmalz  dadorcb,  doO  er  gnf  die  E^Dteilnng 
nach  der  erwarteten  Antwort  keine  B&cksicht 
nimmt  nnd  das  Vorhandenaeia  oder  Nichtvorhanden- 
sein der  Erregung  bei  der  Frage  kaum  beachtet. 
Die  Lehre  von  den  Frages&tzen  ist  hier  fast  zu 
einer  Wissenschaft  von  den  Partikeln  geworden. 
Aber  es  fehlte  bisher  ein  genaneres  Eii^hen  anf 
die  im  Lanf  der  Entwicklang  der  Sprache  ein- 
getretenen Veränderoogen  im  Satzban.  Verf.  will 
den  Versnch  machen,  ein  volleres  Verständnis  der 
gewöhnlichen  Frageformen  zu  erzielen ,  indem  er 
die  Analyse  des  Satzbaas  soweit  als  möglich  treibt. 
Er  behandelt  nnn  nacheinander  die  Fragen  mit 
-ne  beim  Verbnm  (geordnet  nach  Uodus,  Tempos, 
Person),  Pronomen,  Sabstantiv,  Adjektiv  und  Par- 
ticipium,  AdTerbiam,  nenne,  Relativpronomen, 
woran  sich  ein  Abschnitt  über  -ne  mit  negativem 
Sinn  anschließt.  Es  folgen  nnm,  ecqnis,  en  nm- 
qnam,  Fragen  ohne  Fragepartikel,  Fragen  mit  nt 
nnd  dem  Infinitiv,  an  und  die  DlE^nnktivfrage,  die 
Imperativ  frage.  Aof  gmnd  einer  sorgf%ltigen  nnd 
allseitigen  Einzelbetrachtong  des  gesamten  Materials 
hat  nnn  Uorris  im  folgenden  Abschnitt  die  Oe- 
schichte  der  Fragesätze  rekonstmiert.  Danach  war 
der  älteste  Satz  weder  Aussage-  noch  Befehls-  noch 
AnsmfnngB-  noch  Fragesatz,  sondern  konnte  je 
nach  der  hineingelegten  Betonung  alles  dieses  be- 
zeichnen. Eine  bestimmte  Betonung,  bestimmt« 
Wortstellung  gab  es  noch  nicht.  Der  früheste 
Schritt  zur  DifTerenziernng  aber  muH  die  Asso- 
ziation einer  bestimmten  Satzart  mit  einer  be- 
stimmten Wortfolge  gewesen  sein;  so  wurde  z.  B. 
ein  Satz  mit  Yerbam  am  Ende,  ohne  besonders 
erregte  Betonung,  assoziiert  mit  der  einfachen  Aus- 
sage. So  bildete  sich  nun  zunächst  ein  der  ein- 
fachen Aussage  entsprechender  Satz,  aber  mit  er- 
regter, vielleicht  steigender  Betonung,  in  welcliem 
die  Stimme  ansreichend  den  fragend-ansiiifenden 
Charakter  bezeichnete.  Dann  entstanden  Sätze  mit 
Pronominalformen  !un  Anfang,  die  bestimmteste 
Art  wohl  die  mit  Pronominalsnbjekt  (hie,  ille  etc.), 
die  den  ansrufend-f ragen  den  Charakter  unterstützte. 
Darunter  befand  sich  aacb  das  indefinite  (urspr. 
demonstrative)  qnis.  Dann  bildeten  sich  Formen 
mit  Wörtern  vom  Pronomioalstamm  (Acc.  nnd 
Loc),  die  vielleicht  schon  anfingen,  sich  in  Ad- 
verbia  za  verwandeln.  Daranter  befanden  sich  an, 
ein  Wort  von  so  starker  Demonstrativkraft,  daß 
es  den  Gegensatz  eines  folgenden  Ausspruchs  zu 
einem  vorhergehenden  hervorheben  konnte ,  und 
□nm  oder  nunc  von  demselben  Stamme  wie  nam. 
Wenn  nun  noch  das  Verbnm  nnter  dem  Einfluß 
der  stark  hervorgehobenen  Fragebetonung  an  die 


erste  Stelle  trat,  so  war  die  weiteste  Entfemni^ 
von  der  einfachen  Aussage  erreicht  Einige  dieser 
Formen,  wenn  nicbt  alle,  müssen  ganz  fiübe  vor- 
handen gewesen  sein;  die  letzt«  hat  sich  im  Qer- 
manischen  durchgesetzt.  Auf  dieser  Stufe  der  Ent- 
wickluDg  gab  es  im  Lateinischen  keine  Form  der 
Frage  mit  Erwartung  blähender  Antwort;  aber 
da  der  nonne-Sinn  dem  neutralen  ganz  nahe  liegt, 
so  wnrde  er  durch  die  Frage  mit  vorausgehendem 
Verbnm  ausgedrückt.  Zwar  existierte  num  schon; 
aber  so  wenig  waren  die  Formen  der  Fragesätze 
noch  differenziert,  daß  die  Erwartung  negativer 
Antwort  ausgedrückt  werden  konnte  durch  Sätze 
mit  Verbnm  am  Anfang  oder  mit  ecqnid.  Auf 
dieser  zweiten  Stafe  entstanden  drei  Fragepartikeln, 
d.  h.  von  den  Wörtern,  anf  welchen  bei  der  Frage 
der  Nachdruck  zu  mben  pflegte,  verloren  drei  ihre 
eigentliche  Bedentung  nnd  wurden  infolge  bestän- 
diger Assoziation  mit  Fragen  zu  Zeichen  der  Frage, 
obgleich  noch  Spuren  des  ursprünglichen  Glebranchs 
sich  erhielten.  Die  wichtigste  war  an,  das  sich 
nicbt  dorch  Anlehnung  an  ein  anderes  Wort,  son- 
dern darcb  seine  demonstrative  Kraft  und  Stellung 
am  Anfang  des  Satzes  zur  Fragepaitikel  ent- 
wickelte. Dann  num  mit  ursprünglich  aufforderndem 
Sinn,  aus  dem  durch  Bedeutungsverlnst  neutraler 
Sinn  hervorging,  sodaO  die  Erwartung  der  nega- 
tiven Antwort  aus  der  ersten,  die  Verwendung  in 
indirekter  Frage  ans  der  letzten  Bedeutung  hervor- 
gegangen wäre.  Endlich  ec  oder  en,  das  bei  semer 
häufigen  Verwendung  bei  Plantus  za  dessen  Zeit 
kein  neues  Wort  gewesen  sein  kann,  aber  bei  neu- 
tralem Sinn  in  der  Konkurrenz  mit  ne  unterlag. 
Einer  dritten  Stufe  gehört  die  Entwicklung  von 
ne  an,  das  negativen  Sinn  hatte.  Es  brachte  nicht 
eine  bestimmte  Frageform  hervor,  sondern  wnrde 
in  eine  schon  vorhandene  Frage  eingeführt,  die- 
jenige, in  welcher  dos  Verbnm  am  Anfang  stand. 
Dies  war  nämlich  die  neutralste  Form  der  Frage, 
und  jede  neutrale  Frage  legt  eigentlich  em 
Schwanken  zwischen  Bejahung  nnd  Verneinung 
nahe.  Das  negative  Element  wnrde  umso  dent- 
licher  heransgefflhlt,  je  weiter  sich  der  Fragesatz 
vom  Ansrufnngssatz  entfernte,  und  fand  nun  seinen 
Ausdruck  in  dem  negativen  ne.  Jetzt  aber  verlor 
dieses  dnrch  dos  Oesetz  der  Assoziation  seine  nega- 
tive  Kraft  und  wurde  neutrale  Partikel,  bekam 
also  eüe  weitere  Verwendung  als  an  nnd  num 
and  dehnte  seinen  Gebrauch  von  solchen  Fragen, 
die  mit  dem  Verbnm  heginnen,  auf  sämtliche 
übrigen  ans.  Den  vierten  Schritt  that  die  Sprache 
mit  der  Entwicklung  der  nonne-Fragen.  Non  ist 
immer  negativ  gewesen,  konnte  also  erst  dann  mit 
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De  in  Verbindang:  gebracht  werden,  als  dies  eeinen 
oegativen  Wert  verloven  hatte.  Nonne  beginnt  bei 
Plantns  erat  seine  Lanfbahn  und  kommt  selten  bei 
Terenz  vor,  uro  erst  in  der  späteren  Litteratur 
sich  weiter  anszobreiten.  —  Derselbe  Sprachtrieb, 
der  an  nnd  nnm  hervorbrachte,  ist  ancb  an  der 
Arbeit,  wenn  wir  zu  Plantns'  Zeit  Wörter  wie 
etiaiD,  iam,  ita,  satis  so  häufig  in  der  Frage  ver- 
wendet finden,  die  nach  Imme  {Die  Fragesätze 
nach  psychologischen  Oesichtflpunkten  eingeteilt 
und  erläntert,  Progr,  Cleve  1879  n.  1881)  mit  den 
deutechen  Partikeln  jetzt,  immer,  noch,  ja  (Frage- 
wörter der  Bestimmtheit)  verglichen  werden.  In 
aatin  ahiit  ist  satis  =  wirklich,  die  ursprüngliche 
Bedeutung  wird  kaum  mehr  gefühlt,  ea  ist  fast  znr 
Partikel  geworden.  Aber  jener  Sprachtrieb  hatte 
zn  Plautns'  Zeit  schon  seine  Kraft  verloren,  und 
so  sind  satine  u.  a.  nicht  zu  Pai'tikeln  geworden. 
—  Alle  bisher  behandelten  Frageformen  sind  aus- 
gegangen von  dem  Aussage-  oder  Ansrufungssatz : 
von  dem  Änfforderungssatz  ging  eine  andere  Form 
ans,  deren  Zeichen  der  Konjunktiv  igt.  Hierher 
gehört  die  deliberative  Frage,  hierher  anch  die  so 
oft  behandelte  mißbilligende  oder  onwillige  Frage, 
bei  welcher  der  Modus  den  Willen  ausdrückt  und 
die  ansmfende  Wiederholung  die  Wirkung  der 
Zurückweisung  hervorbringt.  Hieran  schließt  sich 
eine  Erklärung,  wie  es  möglich  gewesen  ist,  das 
fragende  uti  noch  mit  der  Pragepartikel  ne  zu- 
sammen zu  setzen,  und  eine  interessante  Gegenüber- 
stellnng  des  nicht  ^'eit  ansein  an  derstehenden  Sprach- 
gebrauchs des  Plantus  und  Terenz.  Der  letzte 
Abschnitt  giebt  einen  Anszng  aus  Immes  zweitem 
Programm  und  betont  im  Anschluß  daran  die 
Schwierigkeit  einer  allseitig  genügenden  Einteilung 
der  Fragesätze. 

Der  Verfasser  hat  die  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt  hat,  m,  E.  in  musterhafter  Weise  gelüst. 
Er  benutzt  die  ganze,  vornehmlich  Deutschland 
entstammende  Litteratur  über  die  Frage,  bringt 
das  vollständige  Uaterial  zusammen  und  betrachtet 
dies  so  eingehend  und  umsichtig,  ilaQ  fast  Seite 
für  Seite  die  Aufstellungen  der  Vorgänger  korri- 
giert und  durch  bessere  ersetzt  vrerden.  Schlagend 
wird  z.  B.  die  Falschheit  der  herrschendeu  Ansicht 
erwiesen,  an  sei  aus  der  Doppelfrage  zu  erklären,  j 
An  die  Stelle  der  von  Lorenz  und  Brix  über  die 
Bedeutungscntwicklung  von  satin  gegebenen  Er- 
kBLroDgen  setzt  er  die  richtige.  Vor  allem  die 
Interpreten  des  Plantus  und  Terenz  werden  sich 
vielfach  gefördert  finden.  Und  wenn  auch,  wie 
der  Verf.  sich  selbst  bewußt  ist,  die  Rekon- 
struktion  sich   nicht  in  allen  Punkten  bewähren 


sollte,    eine  'schaffende  Hypothese',  was  sie  nach 

seiner  Absicht  sein  sollte,  wird  sie  gewiß  werden. 

Giessen.  H.  Blase. 


t,a  chioma  dl  Berenice.  Traduzioae  e  com- 
mcnto  di  Costantluo  Nigra,  col  testo  latino 
di  Catullo  riacontrato  sni  codicl.  Uilano 
1891,  Boepli.  llü  S.  8.  6  Lire. 
Die  Einleitung  des  schön  ansgestatt«t«n  Buches 
(besprechend  die  fßr  das  Vei^tändnis  des  CatuUi- 
scheu  Gedichtes  nötigen  historischen  Daten,  die 
Schicksale  des  über  Catullianns,  die  Ausgaben  und 
Kommentare),  die  italienische  Übersetzung  (sie  ist, 
soweit  ich  das  beurteilen  kann,  wohl  gelungen), 
der  zweite  Exkurs  (sulla  tradnzione  latina  di  Ca- 
tullo), sowie  der  dritte  und  vierte  (über  italienische 
Übersetzungen  nnd  Kommentare,  namentlich  die 
Arbeit  von  Vgo  Foscolo,  Mailand  1803)  — alles 
das  ist  für  deutsche  Leser  wohl  ohne  besonderes 
Interesse.  Beachtung  anch  bei  uns  verdienen  der 
an  einigen  Stellen  selbständig  gestaltete  lateinische 
Text  mit  den  annotnzioni,  der  erste  Exknrs  (il 
messagiero  alatodi  Arsinoe)nnddie  Varianten 
zu  c.  CG  ans  italienischen  Handschriften,  von  denen 
manche  zuerst  vom  Herausgeber  oder  für  den 
Heransgeber  verglichen  worden  waren. 

Eine  Emendation  dnrcli  eigene  Konjektur  wird 
in  V.  y3  versucht,  nämlich  sidera  riir  haerent 
{iterenl-  herent).  Die  coma  ist  angeblich  unzuMeden 
damit,  daß  die  Sterne  fest  stehen  (haerent). 
Wäre  das  nicht  so,  'eesa  surebbe  libera  di  ranoversi 
come  "forrebbe,  e  le  altre  stelle  avrebbero  nua 
eguale  lihertiV.  Die  Andeiiiog  ist  palaographisch 
leicht,  aber  dem  Sinne  nach  nicht  reclit  befViedigend : 
haerent  ist  nicht  iTcht  bezeichnend  nnd  vor  allem 
viel  zu  zahm,  wenn  man  v.  94  ansieht.  Auch  der 
Mangel  jedes  Überganges  zeigt  meines  Erachtens. 
daß  die  coma  einen  gewaltigen,  titanenhaften 
Wunsch  aus  leldeoschartlich  bewegtem  Herzen 
hervorsprudelt.  Ich  meine  also,  ultnam  mnß  zum 
Vorhergehenden  gehören,  nnd  Lachmauns  corrueriftt 
utinam  hat  immer  noch  die  meiste  Wahrscheinlich- 
keit. Ähnlich,  doch  schon  abgeschwächt,  heillt  es 
bei  Ov.  Am.  II  16,  13  tion  ego  si  mediiis  Polluce 
et  Castore  ponar,  in  caeli  sine  le  parle  fwsse 
velim.  —  v.  21  wird  mit  den  Hss  e(  (vrilg.  al,  av) 
gelesen,  aber  nicht  interpretiert.  Ich  möchte  et 
nicht  ohne  weitei'es  ablehnen.  Es  steht  so  (=  nnd 
doch,  nnd  trotzdem)  in  ungläubiger  Frage  noch 
29.  6.  97,  10.  Die  übrigen  Abweichungen  von  der 
Vulgata  sind  niclit  glücklich.  So  holte  ich  v.  1 1 
Peipere  avectm  für  sinnlos.  Was  heißt  denn  noio 
aveclus  hymenaeo  ■=  diviso   dal   receute   imewo* 
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In  V.  45  wird  RoDbacbs  propulere  dem  Sinne  nicht 
gerecht  (es  steht  einerseita  za  evet-sus  motis  est 
V.  43  nicht  in  logischer  Beziehnng,  macht  ander- 
seits nauil  in  v.  46  tantologisch)  nnd  ist  prosodiBcli 
■nindestenB  zweifelhaft.  In  v.  91  ist  angeblich  la 
lezione  sanguinis  [vuig,  nach  Bcntley  vnguinis]  nna 
delle  piii  sicare  in  tatta  l'elegia.  Ich  &age  dagegen 
mit  Vahlen,  dessen  Abhandlnng  (Sitznngsb.  der 
Berl.  Ak.  1838  S.  14)  Verf.  anscheinend  nnr  ans 
Citaten  kennt:  'Wie  sollte  die  Coma  nach  dem 
Blnte  der  Schlacbtopfei*  dürsten?'  Daß  sanguinis 
nnmügtich  ist,  ei^ebt  eich  namentlich  ans  75  f., 
82  f.  Wenn  die  Coma  in  82  bittet  iucunda  miki 
munera  lihet  ovyx,  in  92  largis  affice  mttneribtts, 
Bo  kann  sie  in  91  eben  nur  nni  Salböl  bitten.  Und 
wenn  Nigra  unguinis  tadelnd  'emendazione  senti- 
mentale' nennt,  so  vergißt  er,  daß  gerade  eine 
solcbe  mit  dem  sentimentalen  Charakter  des  Ge- 
dichtes harmoniert, 

Eingehend  and  scharfsinnig  wird  8.  7J — 103 
über  die  sehr  schwierigen  Verse  51—58  gesprochen. 
Verf.  verwirft  Hontls  Deotnng  (das  Flügelroß  der 
Arsinoe  sei  der  Stranß,  anf  dem  reit«nd  sie  nach 
Pansanias  IX  31,  1  dargestellt  ward),  sieht  als 
geflüg:elten  Boten  der  vergötterten  Arsinoe-Zephy- 
ritis  wieder  den  ZephjTug  an  nnd  tritt  mit  teil- 
weise nenen  Gründen  ein  fQr  die  von  Statins  ver- 
suchte Heratellnng  des  verzweifelten  v.  54:  Arsinoes 
Lorricas  alisequtis  (oder  Loericos  alisequos).  'Ali- 
seqitus  signiflca  chi  segne  colle  ali,  cioö  volando, 
come  pedisequus  signiüca  chi  segne  a  piedi'.  Daß 
demZephyrns  das  Epitheton  Locricus  zukommt,  wird 
dnrch  das  Zengnis  von  Dionyfina  nnd  Enst^thius 
erwiesen.  Alles  das  klingt  sehr  bestechend,  manches 
Ist  auch  ohne  Zweifel  richtig  (z.  B.  der  Nachweis 
auf  S.  88  f,  daß  Ov.  Ibis  351—352  nidit.  wie 
ElHs  wollte,  anf  Arsinoe,  sondern  wahrscheinlich 
auf  Helena  gebt).  Aber  die  ganze  Interpretation 
scheitert  meines  Erachtens  an  der  beispiellosen 
Wortbildung  alisequos.  Der  Hinweis  anf  pediseipius 
paßt  nicht.  Denn  pedisequm  ist  doch  nicht  qni 
pedibuB  seqnitnr,  sondern  qni  pedom  doroini 
seqnitnr  —  was  wird  da  ans  alisequos'!  Bis 
diese  grammatische  Schwierigkeit  ans  dem  Wege 
geränmt  ist,  halte  ich  Montis  Deutung  für  wahr- 
scheinlich richtig.  Geirrt  hat  freilich  Monti,  wenn 
er  die  Bezeichnung  des  Stranßes  als  Memnonis 
unigena  mit  den  ans  der  Ascbe  Memnons  (Ov.  Met. 
XIII  600  f.)  geborenen  Vögeln,  den  Mtmnonides, 
zusammenbrachte.  Ich  meine ,  das  Epitheton 
Aeihinpis  zu  Memnonis  zeigt  deutlich,  inwiefern  der 
StranßMemnons Bruder  ist;  Mcmnon  wareinÄthiope 
und  der  Stranß  ist  es  anch  ('for  the  Aetiiiopiau 


ostriches  were  celebrated'  sagt  Ellis  mit  Berafnng 
anf  Plin.  X  1,  1)  —  beide  sind  also  Brüder  d.i. 
Landalente.  In  v.  58  endlich  will  Verf.  mit  den 
Itoli  grata  lesen;  doch  trifft  Lachmanns  Grata  besser 
den  Ton  dieses  Gedichtes  nnd  empfiehlt  sich  durch 
die  pointierte  Zusammenstellung  mit  Cattopiis. 

Die  am  SchInBse  ans  24  italienischen  Hand- 
schriften mitgeteilten  Valianten  zu  c.  6G  tragen 
(wie  dies  bei  der  Geschichte  des  Catnlltextes  fast 
selbstverständlich  ist)  zur  Emendution  nirgends  bei, 
mCgen  aber  für  die  Klassilikation  der  'deteriores' 
von  beBchrünktem  Nntzen  sein.  Unter  diesen 
HandschrifKn  ist  auch  der  cod.  Venetns  (Markns- 
bibliothek)  No.  107,  derselbe,  den  Ellis  prol  8.  LIII 
als  beachtenswert  hervorgehoben  nnd  den  K. 
F.  Schulze  im  Hermes  23,  567  f.  eingehend  be- 
sprochen hat.  Die  letzt«re  Pabükation  kennt  an- 
scheinend Verf.  nicht,  obwohl  er  das  hier  für  den 
Cod.  gewählte  Zeichen  M  erwähnt.  Die  von  ihm 
benutzte  Kollation  (dal  professore  Carlo  Castellani, 
prefetto  della  Marctana]  ist,  fürchte  ich,  nicht  hin- 
reichend. Sie  verzeichnet  keine  der  zahlreichen 
Doppellesarten  (nicht  einmal  das  dem  Bicfatigen 
ganz  nahe  kommende  sublamia  v.  5),  ja  sie  ver- 
schweigt sogar  deren  Existenz,  Anch  sonst 
differieren  die  Angaben  (in  v,  G3  hat  z.  B.  If 
nach  Nigra  Vitidtäum,  nach  8. 590  a.  0.  das  richtige 
uvidulum).  Ich  kann  nicht  beurteilen,  wer  recht  hat. 

Die  Arbeit  ist  gut  gemeint,  bezeichnet  jedoch 
keinen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Wissenschaft. 
Die  Kommentare  von  Ellis,  Kiese.  Baebrens, 
Thomas  sind  fleißig  benutzt,  die  in  Zeitschriften  ver- 
streut« Litteratnr  nur  selten.  In  der  Orthographie 
des  Testes  befremden  Formen  wie  moestas,  coelesti. 

Berlin.  Hngo  Magnns. 

Rlcluird  Tleffenbach,  Über  die  Ortlichkeit  der 
VaruB-Schlacbt.  Berlin  1891,  GSrtner.  81  S.  8. 
80  Pf. 

Das  Schriftchen  nntei-scbeidet  sich  vorteilhaft 
von  der  Mehrzahl  seiner  Namensvettern,  obgleich, 
oder  vielleicht  weil  T.  nicht  in  der  Iiage  ist,  auf 
grnnd  eigener  Lokalnntersucbnngen  nns  eine  neue 
Örtlichkeit  nachzuweisen,  anf  welche  die  Schilde- 
rungen des  Cassina  Dio  and  Tacitus  noch  besser 
passen  als  auf  die  bisher  gefundenen,  sondern  sich 
begnügt,  die  wichtigEteu  neueren  Arbeiten  anf 
diesem  Gebiete,  die  von  Ranke.  Moramsen  und 
Knoke,  einer  kritischen  Untersnchnng  zu  unter- 
ziehen. Was  die  bekannte  Kontroverse  zwischen 
den  beiden  eretge nannten  Forschern  bezOglich  der 
Quelle nbe richte  betrifft,  so  stellt  sich  T.  entschieden 
auf  Mommsens  Seite.    Seine  Ausführungen  ge^n 
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die  von  Batike  an  der  DarBtellnng  des  Cossins  Dio 
gefibte  Ki-itik  äai  sehr  beachtenswert.  In  Be- 
ziehniig  auf  die  Anwendung  der  Überliefenmg  aaf 
die  in  betracht  kommenden  Lokalitäten,  insbeeon- 
dere  auf  die  Umgebnng  von  Barenan,  kommt  da- 
gegen T.  zn  einem  von  der  Uommsenachen  H;po- 
tiiese  abweichenden  Ergebnis,  indem  er  die  Be- 
baoptnng,  .dafi  es  hi  der  betreffenden  Epoche  nqr 
eine  Schlacht  zwischen  Hitmeiii  nnd  Germanen 
giebt,  in  der  die  Römer  in  Nachteil  gerieten,  die 
Im  Tentobnrger  Walde",  als  anrichtig  erklärt 
(8.  11).  Hier  werden  Mommsens  Worte  nicht 
genan  aogefGhrt  (vgl.  Örtlichkeit  der  Vamsschlacht, 
8.  54).  Doch  wird  man  Tieffenbach,  Knoke  n.  a. 
zugeben  miisaen,  daß  da  der  schwächste  Fnnkt  der 
Uommsenscheu  AnsfUhnuigen  getroffen  ist.  Wenn 
aber  T.  mit  Knoke  die  Barenaner  HSnzfnnde  aof 
die  Schlacht  vom  Jahre  15  n,  Ch.  bezieht,  so 
kann  nns  auch  die  Hinweisnng  anf  die  Thatsache, 
daD  die  Truppen  In  jenem  Jahre  infolge  des  Testa- 
mentes des  AngDstna  besonders  reichlich  mit  Oeld 
versehen  waren  (S.  27),  nicht  bestimmen,  jener 
Vennntnng  ein  höheres  Attribut  als  das  der  HOg- 
lichkeit  beizulegen.  Denselben  Standpunkt  nehmen 
wir  gegenfiber  der  Knokeschen  H3n>otlie8e  ein. 
daß  das  Schlachtfeld  des  Jahres  9  bei  Iburg  zn 
suchen  sei.  Zugestanden,  daD  .in  der  ganzen 
Litteratnr  aber  die  Vamsschlacht  nicht  eine  zweite 
Örtlichkeit  nachgewiesen  ist*  (S.  18),  auf  welche 
die  Berichte  des  Cassius  Dio  und  Tacitns  so  genau 
passen  wie  anf  jene  Stelle,  so  würde  doch  auch 
dieser  Umstand  nur  für  die  Miiglichkeit,  höchstens 
ftlr  die  WabrBcheinlichkeit  jener  Annahme  sprechen. 
Dasselbe  gilt  von  den  angeführten  Ortsnamen;  ist 
doch  das  nämliche  Argument  mit  mindestens 
gleicher  Berechtigung  anch  von  den  Lippeschen 
Forschem  fUr  ihre  Ansicht  geltend  gemacht  worden, 
die  überdies  anf  das  Vorhandensein  der  Eiogrwälle 
der  Oroten.bnrg*  hinweisen  konnten.  Kommen 
wir  daher  anch  gegenfiber  den  positiven  Ergeb- 
nissen der  Tieffenbachschen  Untersuchung  zu  einem 
ementen  .non  liqnet",  so  erkennen  wir  anderseits 
die  Berechtigung  des  aufgestellten  Satees  an; 
.Knoke  hat  Ergebnisse  erzielt,  welche  nicht  zu 
beachten  fortan  als  nnthnnlich  bezeichnet  werden 
mnD.' 

Frankfurt  a/H.  Georg  Wolff 


H.  ielHnghais,  ArminiDS  nnd  Siegfried.    Kiel 

0.  Leipzig  IStll,  Lipsius  a.  Tischer.    »8  S.  8.    1  H. 

,Der  alleinig  Zweck  der  nachfolgenden  Ans- 

führnngen  ist,  die  Aufmerksamkeit  des  dentscben 

Publikums   auf  die   Schriften   von   Scbierenbei^, 


Yigfnsson  nnd  anderen  hinzulenken.*  Mit  diesem 
ersten  Satze  des  VorMortes  wird  nicht  nnr  iei 
Zweck,  sondern  anch  der  wesentliche  Inhalt  der 
Arbeit  bezeichnet.  Denn  dieselbe  enthält  kaaii 
etwas  anderes  als  eine  zum  großen  Teil  wörtliche 
Wiedergabe  der  durch  Scfa.,  V.  und  andere  nach 
des  Verfassers  Ansicht  von  den  .Fachmännern* 
nicht  genügend  anerkannte  Schriftsteller  auf- 
gestellten Hypothesen  über  die  Identität  des  Ar- 
minius  mit  Siegfried,  die  Örtlichkeit  der  Vams- 
schlacht n.  a.  damit  zusammenhängende  Gegenstände, 
Daß  gegen  Uommseu  eine  Lanze  für  die  Berecb- 
tignng  des  Lippischen  Landes  anf  den  Besitz  des 
.Hermansdenkmals*  gebrochen  und  in  der  ün- 
gehnng  der  Externsteine  nicht  nur  die  Varus- 
schlacht, sondern  auch  die  geschicfatlichen  Grund- 
lagen der  Eddamythen  und  die  Freiheitskämpfe 
der  Sachsen  gegen  Karl  den  Großen  lokalisiert 
werden  und  dies  alles  in  engen  Zusammenhani: 
mit  einander  gebracht  wird,  versteht  eich  nach 
dem  Gesagten  von  selbst.  Wir  gehören  nun  nicht 
zn  denjenigen,  welche  es  fiir  richtig  halten,  Bber 
Vermntungen  von  Autodidakten  w^en  der  Form, 
in  der  sie  dargeboten  sind,  mit  einem  vomehnen 
Achselzacken  hinwegzugehen.  Wir  finden  anck 
in  Schierenbergs  Ausführungen  manches  geeundr 
Samenkorn,  welches,  beä-eit  von  dem  es  ersticken- 
den Unkraut  einer  allzu  üppig  wuchernden  Phas- 
thasie,  znm  lebensMigen  Bäumeben  sich  entwickds 
köonte.  Das  aber  bestreiten  wir,  daß  J.  in  seiner 
Arbeitsichbemfengezeigthat,  diesen Entwickelungs- 
prozeß  zu  befdrdem.  Gerade  die  nebelhaftesten 
Ausführungen  Schierenbergs  über  den  Zusammen- 
hang der  nordisch -germanischen  Sage  mit  des 
Kämpfen  der  Römer  nnd  Germanen,  die  willkii^ 
liebsten  Dentnngen  der  antiken  Qnellen  eignet  ncli 
J.  meistens  wörtlich  an,  and  zwar  so,  daß  man  zs 
dem  Zweifel  berechtigt  ist,  ob  er  neben  der  Schiereo- 
bergschen  Übersetzung  auch  die  Original«  gelestn 
hat  Um  nicht  davon  zu  reden,  daß  er  Flavos. 
den  Bruder  des  Arminias,  überall  (S.  9.  14.  24. 36) 
.FlaviuB*  nennt,  so  ist  es  doch  ein  starkes  Stück. 
daß  (8.  24)  der  Ausdruck  ,lae\'o  amne*  bei 
Tocitua  (Ann.  11  8)  mit  den  Worten  «am  linken 
FInsse"  übersetzt  und  auf  die  Ems  als  den  west- 
lichen Fluß  im  Gegensatz  zn  der  Weser  als  dtm 
östlichen  bezogen  wird.  Dieses  Beispiel  dSrfu 
genügen,  um  uns  zu  rechtferügen,  wenn  wir  nnso« 
Besprechung  der  Schrift  hier  abbrechen,  ohne  Sm 
Lektüre  unseren  Lesern  warm  ans  Herc  za  hga. 
Frankfurt  a/M.  Georg  Wolff. 
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F.  Back)  Römische  Spuren  uad  Oberreate  im 
oberen  Hahegebioto.  1.  Abteilung.  (Frogr.  d. 
Gjmn.  z.  Birkenfeld.)    1891.    91  S. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  DarchforscbQDg; 
des  N^egebietes  nach  antiken  tTberreatcn  die  er- 
freulichsten Fortschritte  gemacht.  Das  Hanptrer- 
dienst  an  dem  sacbg^mäDen  and  erfolgreichen  Be- 
trieb  dieser  UnterBUchungen  hat,  soweit  das  Gebiet 
des  oldenbnrgischen  Fürstentnms  Birkenfeld  In  be- 
tracht  kommt,  der  Direktor  des  Bii'keufelder  Gym- 
nasiams,  F.  Back.  Derselbe  giebt  onnmehr  auf 
gmnd  eigener  Nachfoi'schangen  und  der  Ans- 
grabangen,  die  von  dem  Birkenfelder  Verein  für 
AltertnmekDude  veranstallet  wnrden,  in  der  vor- 
liegenden ersten  Hälfte  seiner  Schrift  eine  genaue 
Darstellnng  des  römischen  Straßennetzes  im  oberen 
Nahegebiet. 

Kb  sind  hauptsächlich  drei  Straßenlinien,  anf 
welchen  der  Leser  vom  Verfasser  geführt  wird. 
Die  eine  geht  von  Trier  nach  dem  Königsfeld  bei 
Hermeskeil  nnd  von  da  in  wesentlich  östlicher 
Bichtang  znr  Nahe,  welche  sie  bei  Franenberg 
überschreitet ,  Die  Angaben  des  Oberstlientenant 
Schmidt,  welcher  diese  Linie  vor  sechdg  Jahren 
bereist  hat,  werden  in  zahlreichen  Funkten  ergänzt 
und  berichtigt.  Die  beiden  anderen  Hanptlinien, 
deren  Ausgangspunkt  vermntlicli  Metz  war,  liefen 
in  vorwiegend  nordöstlicher  Richtung  ungefähr  mit 
der  Nahe  parallel.  Der  Verf.  verfolgt  die  eine, 
afidlich  von  der  Nabe  laufende,  vom  Scbanmbei^, 
einem  sehr  wichtigen  Punkt  des  römischen  Ver- 
teidigungssystems,  bis  zur  Winterhanch,  von  wo 
sie  zum  Bhein,  wabracheinlicli  noch  Bingen,  zog. 
Von  der  anderen,  südlich  von  der  Nahe  lanfenden, 
wird  die  Strecke  Gastet  a.  d.  Prims  bis  Brombach 
beschrieben.  In  nord-siidlicber  lUchtang  aber 
darchschnitt  das  obere  Nabegebiet  eine  jener  aas 
Ammian  bekannten  Hignallinien,  deren  Laaf  n.  a. 
durch  den  viermal  in  gerader  Linie  auftretenden 
Ortsnamen  ^Steinerner  Mann"  bezeicbnet  ist. 

Noch  in  vielen  anderen  Fällen  haben  die  anf 
römischen  Ursprung  zurückweisenden  Flnr*  nnd 
Ortsnamen,  welche  Verf.  mit  besonnener  Kritik 
bebandelt,  wichtige  Fingerzeige  gegeben.  Das  hier 
beigebrachte  Material  wird  sich  anch  die  Germa- 
nistik,  insbesondere  die  Volksetymologie,  nicht  ent- 
gehen lassen  dürfen. 

Neben  den  topographiscben  Feststellungen  liat 
der  Verfasser  manche  beachtenswerte  Einzelbeob- 
scktnng  gemacht.  Wohlbegründet  scheint  z.  B. 
die  Annahme,  daß  gewisse  Orundbesitzverhältniase 
der  Gegend  auf  den  Landbesitz  römischer  Kastell- 
gemeinden zurückzuführen  sind  (8.  61  ff.  u.  62  f.). 


Die  Ausführangen  Tb.  Mommsens  über  die  Lände- 
reien der  castellani  (Hermes  1889,  S.  199  f.)  er- 
halten hierdnrdi  neues  Licht. 

Eine  Karte,  welche  man  für  die  Verfolgung 
der  Straßenzüge  allerdings  sehr  vermißt,  wii-d  für 
die  zweit«  Abteilung  in  Ansstcbt  gestellt. 

Berlin.  F.  Denekeu. 


Carlo  Castellani,  La  atampa  in  Veneiia  dalla 
saa  origioe  alla  morte  di  Aldo  Manazio 
Seniore.  Ragionamcato  storico  con  appeadice  di 
documenti  in  parte  iuediti,  F,  OngODia  editore. 
Venezia  1889.  XLVIII,  134  S.  8  U. 
Venedig  spielt  eine  glänzende  Rolle  in  der  Ge- 
schichte der  Bachdrockerknnst  und  seine  Drucke- 
reien eine  nicht  minder  glänzende  in  der  Geschichte 
der  klassischen  Philologie.  Diese  kleine  Schrift  des 
gelehrten  Bibliothekars  der  Marciana  wird  daher 
von  vielen  mit  Interesse  gelesen  werden,  nmsomehr, 
da  sie  nicht  nur  den  bekannten  Stoff  übersichtlich 
und  in  angenehmer  Darstellnng  zur  Anschauung 
bringt,  sondern  auch  mancherlei  interessantes  Neues 
bietet.  Überall  hat  man  festen  Grund  unter  den 
Füßen,  und  neben  den  Origlnalqoellea  ist  anch  die 
moderne  Litteratur  gründlich  ausgebeutet  worden, 
wobei  im  einzelnen  manches  berichtigt  wird.  Nicht 
minder  interessant  als  die  Thätigkeit  jener  großen 
Buchdrucker  selbst  ist  das  Verhalten  der  Repnblik 
von  8.  Marco  gegenüber  der  neuen  Kunst,  das 
vielfach  bereits  ganz  modern  anmutet  und  überall 
Zeugnis  von  dem  hohen  Sinn  ihrer  damaligen  Leiter 
ablegt.  Die  Dokumente  des  Anhangs,  meist  Druck- 
prlvllegien,  aber  auch  andere  interessante  Dinge 
enthaltend,  wie  das  Testament  Jensons  nnd  die 
beiden  Testamente  des  Aldos,  sind,  soweit  ^e  be- 
reits früher  veröffentlicht  waren,  anfs  neue  mit 
den  Originalen  verglichen  worden.  Beigegeben  ist 
ein  chronologisches  Verzeichnis  der  venetlaniscben 
Drucker  von  1469 — 1515  mit  zahlreichen  Berich- 
tignngeD  nnd  Ergänzungen  friiherer  bibliographischer 
Angaben.  Dabei  sei  es  gestattet,  eine  Vermutung 
vorzubringen.  1484  erscheint  in  Venedig  ein  Buch- 
drucker Martinus  burcieusis  de  Czeidino;  den  Orts- 
namen erklärt  Castellani  zweifelnd  für  Szegedin. 
Man  wird  aber  doch  wohl  eher  an  Zeiden  im 
Burzenlaude  (magyarisch  Feketehalom),  etwa  zwei 
Meilen  von  Kronstadt,  zu  denken  haben. 

Einem  merkwürdigen  Knriosnm  ist  die  Ein- 
leitung der  Schrift  gewidmet,  nämlich  der  fnokel- 
nagelneneu  Entdeckung,  daß  die  Kunst  des  Drückens 
mit  beweglichen  Buchstaben  von  Famfllo  Gastaldi 
ans  Feltre  1456  in  dieser  Stadt  erfunden  worden 
sei;  von  ihm  soll  sie  Fast,  der  nm  der  Erlernung 
der  Sprache  willen  bei  ihm  wohnte,   gelernt  nnd 
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I  nach  Jlainz  gebracht  habeu.  £b  fällt 
schwer,  dieses  qoasi- 
in  alle  'Winde  zu  zer- 
t  eiQ  Bettelmöncb  des 
szi,  dessen  Chronik  von 
clist  unnötigerweise  ge- 
loht die  Brauchbarkeit 
Franz  Rühl. 

Zeitschriften. 

Philologie  nnd  FKd«- 
irg.  1891.    acft  4, 

Lactantius  u.  Lucretius. 
er  Lukrei  betreffend  od 
^rcr  Berück&ichtiguDg  der 
r.  -  (269  ff.)  Pr.  Poland 
'A&v  ^"''■•■'-  —  ("^02  ff.) 
!be  Hafisjatem  oacb  Ari- 
DblinaD  war  um  '.'n  kleiatT 

F.  Polle,  Cbcr  die  Be- 
geudo  BeieicbDQDg  der 
igstose,  2]  die  abwartende, 
ilehneDde.  —  {S67  ff.)  F. 
von  plures  liei  Q.  Curtius 
'ativiecbeo  Gebrauch  vod 

schreibt  denselben  auch 
)  k.  Sonnj,  Rbagae  — 
rai  bei  Trogoa  auf  einen 

desgl.  bei  Cncüus  Tabae 
ie,  Zd  Cic.  Catil.  III,  ö. 

V.  H  SchliemaonB  Adb- 
0.  —  (286  f.)  P.  Soliyer, 
-e,  and  tu  Aristot.  Nie. 
161  ff.)  H.  Uofdeu,  Bei- 
lereo  Scbulweeeoa  in  der 
0,  Ann.  VOQ  Perthes,  Die 
staltuug   unseres   Scbul- 

left  5 

Die  Olanb Würdigkeit  der 
Tritt  gegen  Hommseo 
chorias  für  die  Glaub- 
)  H.  StadtmilUer,  Zur 
che  Beiträge.  —  (335  f> 
I  luschrift  der  Tim  andre 
)3T  ff.)  L.  HendelssDhn, 
Behandlaog  von  Stellen 
-  <3Ö2]  J.  H.  Schmalz, 
pi  von  esae.  Belege  für 
Hichtjaristeo.  —  (353  ff.) 
sr  TerenziuBscholien   des 

■,  e:(.t(r-ou!foT',l?   —  Il'jv. 

.  helUo.  X  (1886)  p.29t 
(1881)  p.  65  cavö;w  als 


Gen.  von  rdvöeov  =  aov&twv,  —  II.  (209  ff.)  Th.  Togel, 
Eine  Lücke  in  der  Ist  Elassenicktüre  der  Gymnudeo. 
Behandelt  eingebend  seinen  Vorschlag  einer  Cbresto- 
malbio  aus  den  Scbriß&teliern  der  silberDen  LaticüUt 
für  die  Zwecke  der  Ober-Prima.  —  (218  ff.)  IL  HofdM. 
Beiträge  zur  Gcscbichto  des  höhereo  Schalveseu  u 
der  Obetlausitz  (Forts.).  —  (313  ff)  H.  Frito^ 
Ani,  von  Herwig,  Oricch.  Lese*  und  Übungsbadi  föt 
Tertia  und  Vokabularium  und  Regel v erzeich nia  ludcm- 
selben.  —  (2&5  ff.)  Bericht  über  die  Verbandlaogu 
der  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  uud  Schal' 
männer  zu  Hunchen, 

B.  143  u.  144.  1891.  Heft  6. 
j  1.  (3ti9  ff.)  B.  PeppmBller,  Ober  die  incerlae  ledii 
fragmcnta  Homorica.  Dieselben  sind  teils  wirklicli 
homerische  Verse,  aber  in  freierer  Behandlung,  tdi 
geben  «ie  oder  kOnnen  sie  auf  Eykllker  zuröckgehes, 
teils  gehören  sie  weder  Humer  noch  den  Kykliken 
an.  —  (384)  Fr.  Polie,  Zu  Verg.  Acn.  VU  373. - 
(38)  ff.)  0.  Craslaa,  Die  Anwendung  von  Vollaam» 
und  Kurznamcn  bei  derselben  Person  und  Verwandt«. 
Sammlung  und  Erweiterung  des  MatcrialE.  —  (39&  t) 
Ok.  CroD,  Zu  Tbuc.  VII  86,  5,  F.  Polle  I  93,  i;  69,  i. 

-  (402  ff.)  E.  W»mer,  Zu  Plat.  Phaed.  66«.  - 
(i05  ff.)  H.  Hlomeyer,  Zu  ArUt,  'ABrivoimv  roi.i-.sw. 
Kritische  Behandlung  ciuigcr  Steilen  und  der  Oidh- 
Echeu  und  Schwarcischcn  Hypothesen,  —  (416  ff)  E. 
Uaaae,  Aitikel  uod  Pronomen  des  Dualis  beim  Femi* 
□ioum  im  attischen  Dialekt.  Feststellung  des  tbil- 
sSchlicheo  Verhältnisses  mit  Berücksichtigong  der  In- 
schriften. —  (419  f.)  F.  Uultisob,  Zu  PoL  IV  18,  S.  - 
(421  ff.)  R.  Oehler,  Saguut  und  seine  Betagcnii« 
durch  Hannibal,  eine  topographische  Studie.  F«it- 
stcliung  der  Sitnatioo  des  alten  Sagunt:  dasselbe  Isg 
Dur  auf  der  IlObe  und  ist  wobl  nur  durch  Hunger  be- 
zwungen worden;  Quelle  der  Li  vi  ns  ist  Coelios  Anti- 
pater.  —  (429  ff.)  <i).  tioeta,  Zu  dem  Oronovscholiisteii 
des  Cicero.  Mitteilung  der  Ciceroniscben  Olosaen  in 
cod.  Leid.  Oct.  68;  dieselben  sind  einem  BzempliR 
des  Scbol.  Gron.  entnommen.  —  IL  (273  ff.)  U.  HeT'''>i 
Beitrüge  zur  Geschichte  des  höheren  Schulwesens  is 
der  Oberlausitz  (Forts.).  ~  (283  ff.)  Pfltuer,  ChronoL 
Beiträge  zur  neutestamentlicben  Exegese.  —  (999  ff.) 
Pfltzoer,  Anz.  von  Gcrber-Greef  Lei.  Tac.  fasc.  VIII. 

—  (312  ff)  E.  Hanpt,  Anz.  der  tat  Obongsbücti« 
von  Lutsch  für  VI,  Müller  f.  VI,  Weaenec  t  VI,  T,  IV 

Blatter  nr  liltersrische  Uoterhaltmiig.  No.  » 

(476)  Sophokles,  KOnig  ödipns,  übcraeUt  tdd 
B.  Heyer-KrBmer  (Berlin).  'ÜScbst  fragliche  Öbei- 
setzung.  So  spricht  einmal  Üdipus:  .Von  Fiutn. 
ach!  ein  Flor  um  mich,  abscheulich  aadriogcnd.  na- 
beschrelblich ,  im  Banne  unausweichlich,  und  miü- 
behaglich  ist  es!'  Der  unheimliche  Rataelton  biet«! 
indessen  dem  Verständnis,  wenn  man  das  Sophokleifcbi 
Original  daneben  tu  Rate  siebt,  keine  weiten« 
Schwierigkeiten'.    J.  MSbly. 
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1V»ehenichrin«H. 

Litt«rarlgetae8  Centralblatt.    No.  42 

(1451)  F.  Bellezza,  Dei  fonti  e  delt'  autorita 
Btorica  di  C.  Crispo  Sallustio  (Milauo).  Wür- 
digende, doch  nicht  einwandsfreie  Kritik  vou  A.  H. 
—  (1455)  d'ArboIfi  de  Jabainville.  Rocherchce 
aur  l'oriftiQC  de  !a  propriite  fonciere  ea 
France.  'Man  findet  viel  mehr  in  dem  Buche  als 
man  dhcIi  dem  Titel  erwartet,  so  oiae  Darateliung 
des  politischen  Staats-  und  GeiiellschaftBverhältDiaaes. 
Auf  der  breiten  GruudlaRe  großer  Belescuheit  erbaut'. 
P.  IL  —  (1464)  Chr.  Bartholomae,  Studien  zur 
Sprachgeschichte,  I,  II.  'Gelutigene  Beweis- 
führung'. W.  Stdr.  —  (14G5)  Ariatotclea'  Schrift 
vom  Staatswesen  der  Athener,  verdeutscht  von 
Kalbel  uod  Kleeallnir.  'Sehr  lesbar  und  sehr  ge- 
schmackvoll ;  natürlich  nicht  sklavisch  treu,  hier  uod 
da  sogar  etwas  kommentierend;  gelehrte  Zulbaten 
mangeln  vollkommen'.    B. 

WocbenBcbritt  fBr  kUss.  Philologie.    No.  41. 

(1105)  F.  Laban,  Ber  Gemütsausdruck  des 
AntiiiouH  (Berlin).  'Diese  Auecinandersetzuegen 
fiber  antike  Plastik  gehären  zum  Besten,  was  darüber 
geschrieben  worden  ist.  Verf.  hat  eine  sehr  crOrte- 
rungs bedürftige  Frage  mit  eiodriogeodem  VerstfLndois 
gelöst',  P.  Weümcker.  —  (UtiD)  EUrd  Meyer.  Die 
cddiscbe  Kosmogouie  (Freibure).  "Verf.  giebt  in 
bündiger,  formschüner  Darstclluog  eine  Geschichte  der 
babylonischen  Kosmogooic,  aus  welcher  er  die  indische, 
biblische  uod  Platonische  herleitet'.  H.  Draheim.  — 
(1108)  J.  Kohm,  Die  3<-u).e'J3.;  (Olmüti).  'Gegeu 
Passows  Dissertation  vom  Jahre  18ä3  gerichtet'. 
O.  Schultheu.  —  (1110)  H.  BSnsch,  Collectanoa 
philologa  (Bremen).  Nicht  besonders  günetig  be- 
urteilt von  J.  Stommter.  —  (1117)  Horaz,  3,  Buch 
der  Odeu  !□  freier  Machahmnog  von  U.  Leiserlsg 
(Berlin).  'Sehr  frei,  doch  mit  feinem  puetiacben  üc- 
scbmack  und  Dicht  geringer  Sprachgewandtheit'. 
Schütz.  —  (1119)  Livius,  ed.  A.  Zlngerle,  lib.  XXXI 
^XXXV  (Wien-Leipzig),  'Test  lehnt  sich  an  Weiflen- 
born-UQIler  an,-  der  kritische  Apparat  ist  sorgfältig, 
nicht  so  vollständig  wie  bei  Hertz,  doch  ausführlicher 
als  bei  Müller'.  W.  Htraeui.  —  (1121)  E.  Kroker, 
Katechismus  der  Uythologio  (Leipzig).  'Bine 
ausfüht liebere  Darstellung  wird  man  vermissen'.  Pbg- 
aaniky.  —  (1128)  Scberer  nod  Schnorbnach,  Grie 
chischoB  Obungsbuch,  i.  Aufi.  (Paderborn).  -Zu 
loben'.  A.  Reckzey.  —  (I13l)  Beitrag  von  J.  Leslus; 
Znr  Bedeutung  von  aatura.  Der  Terminus  „dra- 
matische satura*  sei  ganz  lu  streichen;  mit  der  Be- 
deutung voo  „Quodlibet"  komme  man  vollständig  aus. 


III.  Mitteilungen  über  Versammlungen. 

Sltsnngsberlchte  der  Kfl,  PrenBSiBchon  Akademie 
der  WlaBenBcbaften  eu  Berlin  1691. 

(Fortsetzung  aus  No.  43.) 
Innerhalb  des  bezeicbneteu  Zeitraums  aber  wird  man 
von  seltener  vorkommenden  Wärtern  alle  Seifige  ver- 
zeichnen, vou  gewdhnlicben  uod  durchweg  gangbaren 
nur  eioo  Anzalil  von  Stellen.  Dieses  Verfahren  wird 
man  in  umfassenderem  Maße,  aber  stets  unter  Be- 
obachtung der  letzten  Spuren  dea  Vorkommena  auf 
die  späteren  Zeiträume,  etwa  vom  Ende  des  3.  Jahrb. 
D.   Chr.    anwenden    kOnnen.     Hierbei    tritt    für    die 

SröDere  oder  geringere  Ausführlichkeit  der  Angaben 
er  Gesichtspunkt  auf,  ob  die  betr.  Schriftsteller 
nur  die  alte  Tradition  fortsetten,  oder  ob  sie  Neues 
entwickeln,  sodaD  z.  B.  Commodianns  reichlicher  als 


Hieronymaa   heranzuziehen  ist,     für  nll«  ZpH 

aber  wird  man  sieb  auf  gute  Spezial 

eingebende  Jndicea  verbomm  oder 

faltige  lexikalische  Zusammen  stell  ui 

longen    berufen    kQnnen.     Für   die 

Uoteinehmens  sind  nach  Erledigunj 

Vorarbeiten    zwei    Perioden    ta    u 

Zeit  der  Sammlung  des  Hatorials 

Verarbeitung  und  der  Druckleguni 

beide  Zeiten   bedarf  es  einer  ver? 

sation.    Für  die   Vorbereitunge 

preuJI.  Regierung  eine  Kommission 

Ihr  Bestehen  erscheint  auch  im  « 

des  Uoternehmens  wünschenswert,  s; 

einmal   zu   einer  Sllzung   zusammi 

der  Leitung   wird    sie  sich    von  v 

schlüssig  zu  machen  haben,  ob  diese 

Persönlichkeit  oder  mehreren  anTei 

Brsterenfalls  ist  der  Leitung  ein  aues 

Thätigkeit  anzunefamender  Sekretä 

die    den    einzelnen    Uitarbeitern 

Pensa    festsetzt,    die  Korrcspondei 

und  Einordnung  der  uacb  Absolvier 

Pensa  eingehenden  Zettel  übemimi 

Sammlung   des  Materials  erst 

nicht  zuverlässige  Spezialwörterbücb 

Indicea  verborum  vorhanden  oder 

auf  die  gesamten  überhaupt  in  bei 

Schriftwerke    und  Denkmiler.     Vo 

selben  nicht  für  einzelne  Teile  de 

Wölfflin    wollte,   sondern  von  von 

auszuziehen.     Statt    einer   großen 

arbeitern  ist  eine  begrenzte  Menge, 

fassenderen  Pensen  anzuwertten,  w 

besser   und    einheitlich  er    wird.     S 

festem  Oebalt  anzu8t«llen,  senden 

ihrer  Leistungen  für  Jeden  ausgez 

VerhSItnia  des  Umfangea  und  der  Ar 

Mit  jedem  ist  ein  bindender  Vertrag 

das  übertragene  Pensum  uod  die  Ze 

bestimmt.  Über  Gebühr  Saumseligf 

das  bis  dahin  Gearbeitete  ohne  E 

Umfang  und  Dauer  der  Sammlung  i 

auf  6  Jahre  veranschlagt.    Dem  L 

Bearbeitung  außer  dem  Sekretfir  i 

nur  für  den  Thesaurus  zu  beschüfti 

beizDgeben,     Neben  ihnen  sind  daf 

schließlich  noch  Bieben  andere  H( 

Unter  diese  wird  die  Arbeit  etwa  si 

Sekretär  die  ersten  5  Buchstaben  dt 

der  Korrespondenz,  die  beiden  ande 

F-0  und  P— Z  übernehmen.    Voi 

Sekretär  je  einen,  die  andern  je  zwi 

Jedem  der  Hilfsarbeiter  werden  2- 

sammen  von  möglichst  gleichem  1 

Sie   senden   die   von   ihnen   ausge: 

nach    Absolvierung    einer    fcstzuse 

Anzahl    dem    betreffenden  Assistei 

ein,    Nach  der  Revision  werden  d: 

die  Assistenten,  sowie  die  von  ihne 

stellte  Arbeit  dem  Leiter  zur  Super 

Vierteljährlich   stattet  ihm  jeder  di 

der  Hilfsarbeiter  Bericht  ab,  jährlicli 

einen  General  beriebt  an  die  Kommi 

dann    einen    solchen    an   das    Uini 

etwa  10  Bände  berechnete  Werk  kani 

fertig  gestellt  werden.    Der  Druck 

den  drei  Abteilungen  A,  F  und  P 

Lieferungen  von  mäüigem  Umfange, 

WDrterbucb,  ausgegeben.  IV.  Vor! 

anschlag:     I.  Für  die  sechejäbrij 

140,000  M.    8.  Für   die  eventuelle 
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der  Aourbeitatift  uod  Drackleguog  360,000  H.,  in 
Summa  500,000  H.  Diegeo  ÄuBi^aben  wQrde  eine  Eio- 
Dilime  von  12O,CO0—  läO,000  M.  gegen  überstehe  □. 
B.BemerkungeQderKgl.  Akademie  derWisaeo- 
schafteo.  Untraglich  ist,  daß  dies  Werk  Dur  durch 
Btaatiich  oi^aniaierte  Aibeit  herbeigeführt  worden 
die  Arbeitskraft  auch 
B  und  darf  nicht  au  die 
linx einen  PeiBOnlichkeit 
BD  andern  Gebieten  der 
I  auch  die  WiseenBcbaft 
ad  wirDeatsche  dürfen 
e  ceDommeD  zq  haben 
olcner  WortscbaU  nber- 
wird  er  in  DeutEchlaod 
bt  scblieDt  eioe  Pflicht 
lg  der  Leitung,  die  nur 
in  übertragen  Verden 
leD  Art  der  Bearbeitung 
wobei  eine  andere  Art 
das  von  der  Savigny 
riumioris  bei  den  klas- 
otden  ist,  voi^osch lagen 
demie  der  Ansicht,  daß 
r  beida  Arbeite  Perioden 
des  Gutachtens  bildet 
irfahreQ,  nach  welchem 
Cr  das  von  der  Savigny- 
I  lat  Recbtslextkon  vor- 
91  ff.)  E.  CnrtlnB,  Das 
triech.  Plastik.  Verf 
m&nnlicher  and  weih- 
ilympischen  Bildwerken 
reisen  ist.  Den  ersten 
ige  Peirithooskopf.  Br 
ilten,  bis  sieb  bei  Za- 
lücke  des  WestgiebeJs 
igliDRskopf  sei.  Er  ist 
erbalten-,  lor  Annahine, 
ei,  berechtigte  nur  daß 
lung  darauf  wurden  die 
gemuBtert,  und  Verf. 
Tafel  iwei  Reihen  von 
in  geometrisch  er  Pro- 
ii  gezeichnet.  Genaue 
antiker  Augeu  (iDdea 
IQ  (Les  proportions  du 
s  plus  beltes  ßgures  de 
a  die  Augen  des  Apollo 
Beben  Venns  lusammea- 
sind  lebhaft  anerkaDot 
lilduDgen  des  mensch- 
die  Unterschiede  im 
I  dem  männlichen  nnd 
Iberaeugung  aoBspricbl, 
den  alten  griechischen 
(tigung  ihrer  schöosten 
itdem  ist  diese  Uoter- 
)nimeu  worden.  Unter 
dangen  leigt  die  obere 
inen  charakteristischen 
iltertüm liehen  Bera  aus 
I  deutlichsten  erkcunen 
nnerauge  in  seiner  an- 
i.  Der  ünterechied  ent- 
iJjmmeriQg  als  Anatom 
des  Auges  bei  USnnern 
Kräftiges,  bei  Weibern 
lie  Üffnuog  der  Augen- 
er  großer  uud  rundlich". 


Wir  sehen  also,  wi 
beobachtet  ist,  und 
Geschlechter  in  di 
obachtung  zu  grai 
kreisrund,  dieFrai 
werden.  Auf  eiof 
Meoschenaugen  abg 
pia-Ausstelluug  n.  I 
Terrakottaköpfchen 
echt  altertümlichen 
der  man  durch  d 
weit  offene  Auge 
gehen  versucht  hat. 
vorspringend  und  v 
nicht  über  die  BOsc 
Die  Alten  haben  der 
formen  an  der  Tien 
ist  der  Anschluß  a 
zeugt,  indem  das  Ki 
weiblicher  Persouer 
liebe  Wesen,  das 
EÜf£vi;  erschien  dei 
wie  sie  dem  gern  Sfl  c 
Tierangen  gebildet 
Zeicbniuigen  aaf  df 
iQvenkäpfigen  Wa« 
Auge  des  Stiers  v 
an  dem  Wasserba 
Epitheton  guiü.iu  isi 
ArchSologi^n  in  gan: 
worden.  Die  olym 
unklaren  Vorstellui 
zufuhren.  Zwei  1 
Natürlich  sind  sie 
maU gebend  ge blieb 
standen,  den  Eine 
Lüwenauge  am  Uai 
zu  erreichen.  Bs  u 
die  von  der  plastisc 
Wie  weit  aber  die 
HeoschenangeD  wi 
der  Tierwelt  beruht 
griechisch en  Kunst 
Entscheidung  den  I 
Bemerkungeniu 
des  Hrn.  Curti^s 
Teil  sehr  erheblich 
der  Krümmung  ihre 
flach  gekrümmte  B 
und  Sippen  onters' 
Carnivoren  zeigt  im 
während  bei  den  1 
zu  dieser  Ordnunj 
Krümmungen  vori 
Augapfel  betrifft,  b< 
im  allgemeinen  g< 
bnlbo  teminae  sen 
atatura  forte  aeque 
was  wir  bisher  sict 
ist  im  allgemeinen 
Größer  als  die  § 
des  Bulbus  an  eich 
geuommen.  Alle 
dessen  auf  die  den  i 
Uautteile.  Es  ist 
den  Blickteil  des 
stärkerer  Krümmuu 
Teile  gegebenen  i 
hervorheben  wolltej 
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Zun  Kanpf  bei  PyloB  ueb  Tbnkydldes  IT  9  -14. 

(Kortaeliung  aus  No.  44.) 
Bevor  nun  dieser  Hafen  oSher  beetimmt  wird,  wild 
verauchl^  die  Lage  von  PyloB  naeb  Tbok.  IV  9,  1-8 
mit  der  Schilderung  in  Übereinstimmung  in  bringen. 
Ich  muD  gestehen,  daß  sich  hiergegen  nach  einem 
Blick  aof  Bursians  Karte  nicht  aluaviel  einwenden 
lieDe,  ebenso  wenig  wie  nach  IV  11— IS,  1:  Pflos 
lag  demnach  auf  einem  der  letiten  .mameloas*  einer 
von  Osten  nach  Westen  sich  erstreckenden  Hfigelkette, 
BÜdlieh  vom  Xerias-Bache,  und  vor  dessen  Mündung 
ist  der  Hafen  an  suchen  ('si  port  il  y  avait'  beiDt 
es  freilich  dnstweilen  noch),  d.  h  wo  nach  Norden 
vx  ein  sandiger  Strand  beginnt,  wfihrend  das  Ufer 
nach  Südwesten  felsig  ist.  Wo  felsiger  und  sandiger 
Strand,  ongefiihr  in  der  BOhe  der  Pylosbergstadt, 
lusammantreffen,  hatte  u.  a.Demosthenes  seine  wenigen 
Schiffe  ans  l.and  gexegen;  hier  ungeftlhr  soll  die  Stelle 
■ein,  wo  nach  Kap.  18,  l  (iXitiCivie;  tö  lond  tdv  Xi- 
<f.i-,a  Tsqo;  u^o;  niv  i^ov  (sc.  t/siv),  (n:(.prfoJu.;  S:  [laiiSTa 
tiÜiT;;  i^'iiv  iiT|7avaT;}  die  l^andongavetsucbe  der  Pelo- 
ponnesier  geplant  weiden.  Ohne  weiter  auf  diese 
Deutungen  einzugehen,  welche,  me  gesagt,  nicht  gase 
nnwabracheinlieh  klingen  nud  die  geringeren  Schwierig- 
keiten vernrsaidien,  folgen  wir  Serre  nnn  lu  wner 
neuen  notwendig  werdenden  Hypothese.  Nach  Kap. 
13,  9  erschunen  die  SO  athenischen  Schiffe  nnter 
Burymedon  von  Zakyothos  bei:  ü;  £i  Bit«v  ti^y  it 
i,Kiipov  oitXttiiiy  i:ipi;:iUuiv  tijv  u  ^aov,  I»  i«  liji 
),»Hivt  oÜaa;  tä;  voü;  »oi  kü«  ixirXiwaa;,^  dfrap^sOTtn; 
ösn  xoflopjiiaiuvT«,  iln\  jiiv  U  Ilpuitijv  x^v  v:^oov,  \ 
oü  i&Xii  osixt*.  ipf[(i«;  «Jan,  IiXtusov  xoi  ijöXionvr«,  ij 
S'^sispaif  lopaaxiuosdiiivoi  i;  «i  vaujiBxw»  övijTovto, 
\^  jiiv  ävttxi[Xiti>i8i>ju3'.  ojiaiv  i;  tiiv  iüpi>x*"P'°*t 
(t  Bi  ]iij,  Uli;  dÜTdt  ii:<affXtuMu|iivoi.  NatuTgemU  er- 
wachst Serre  kein  Bedenken  mehr,  die  Insel  Prote 
(lumal  nach  SUph.  Byi.  IlpiTT,  vjjao;  rapd  tj  2fca- 
Ti]p-:<;  loi  lluX<(>)  in  der  Insel  Kuloneski  der  Navorin- 
bocht  wiedenuerkennen.  Daß  ihre  Auffiodang  in 
Prödano  oder  Frötano  vor  dem  .100  Stadien  n&rdUeh 
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von  Pylos  CDtferotea  EÜatenvorepraDg  Platamodes" 
(Bdreian)  Schvierigkeiten  macht,  kannte  (Ir  Seirea 
AnoBbrne  aprecbeD,  Vena  Dar  GOOBt  alles  paßte. 
Curtios,  volcber  in  aer  geograpliiscbeD  Unterbringung 
von  <üpo  nt.ciTaiiw^T;;  mit  Boraitn  nicht  QberciDatimmt, 
deutete  I1c<'i-t;  (iodea  aU  EigeDnaoie  Ilpm^i;)  als  den 
Namen,  der  nacb  Scbifferbraoch  den  taf  hoher  See 
zuerst  sichtbar  werdenden  Teil  MeBSoniens  bezeichne. 
Von  ZakyuthoB  kommend  erblicken  die  Athener  die 
feindlichen  Schiffe  im  Hafen:  liegt  nun  Prote  nicht 
in  der  Bai,  Bondero  nach  gewöhnlicher  Annabine 
auflerbalb,  so  mäasen  sie  doch  wohl  in  die  Bai 
wenigstcoa  einen  Blick  aus  der  N&he  gethaa  baben, 
vcrmutlicb,  da  sie  an  Spbakterias  Westseite  entlang 
gefabrcn  sn  sein  Bcbeinen,  auch  durch  den  Südeingaug.  i 
Die  nur  gering  genannte  Entfernung  von  Ilpiuzt^,  \ 
weniger  dazu  das  einfache  litXiusav,  vre  es  sieb  um  ' 
eioo  Rückkehr  nach  der  jedenfalla  vorber  passierten 
Seegegend  bandelt,  ist  gerade  nicht  ohne  Bedenken. 
'Av)|-[ovT'i  und  i:: :  3::>.ia30'jii;vo'.  aber  paßt  iwcifelB- 
obne  am  besten  für  die  außerhalb  der  Bai  manävrie- 
renden  atbcniscbeo  Schiffe,  während  t;  ':f;v  ;üfiu- 
-/(■ipiav  sowohl  für  die  offene  See  als  auch  für  die 
Bai,  für  tetiteio  vielleicht  noch  eher,  zalla.sig  sein 
dürfte.    13,  4  heißt  es  weiter  ia>  oi  y.h  (sc  •■''  lUKo-   | 

!:0«v/3'.(.t)     WTf     ÖvTOVlJfOvTO     OÖtS,     0     BliVOJJBjjSOV,     ■ 

ipptigai  -so-ji;  saiXom  ttuyov  -oiiSaovit;-  r,3ux<"-  ! 
Civt:;  Z'iv  Tfi  yS  '^^i  tt  vciQ;  icXijpo-jv  xoi  safxaxcJB'CQvio, 
ijv  E3sXtT]  tl;  üi(  tv  tu  Xluivi  SvW  DU  3]iup!j) 
vouj.a/.r;3ovti;-  et  B'  'ABijvotoi  YvÖvTt;  (Objekt  daia 
die  Nicbtsperrung  der  BafeneiogSnge  and  das  vqü; 
;tXr|piüv  xai  itop03:<)'jo!;(3frai)  xaft'  siaxEpov  xiv  iz- 
::Xo-jv  mpiiYjaav  ia'  aüto-j;.  Die  Peioponneeier 
hatten  zalallig  nicht  die  (rüber  geplante  Hafensperrang 
(8,  6  iv  v^  t'-XV'  '■"  °P'  l^^  irpiispov  iXaiai,  sc.  "■' 
tiuv  'Adiivoicuv  ■;ät/-3iio,  xai  (BOgar?)  Toa;  eJcX(.u; 
tuü  ).i)i,Ev<i;  :|iippa^at)  ausgeführt:  warum  nicht? 
War  diese  etwa  doch  lu  schwierig,  oder  waren  die 
PeloponDcsier  nnr  Aber  Oebfihr  sorglos  gewesen? 
Wir  müssen  wohl  das  letitere  annehmen  aus  «üt:  — 
£Tu/r.v  T-niiiiiv-iz^  and  jetit  war  es  in  spät.  Was 
Serre  für  sieb  bfitü  ausnulien  künnen,  ist  der  Xijii;» 
wv  (lü  3|iiip<i;;  merkwürdigerweise  aber  beißt  es 
ganz  QDgenaa  und  nackt  in  der  Texterklüraog  'ila 
completi'rent  leur  fqnipages  ot  so  präparercut,  si 
les  Äthäniens  entraient  dan«  le  port  (!),  ä  les 
y  cömbattre'.  Nun  steht  zwar  noch  VII  75,  5  und 
VIll  81, 3  oü  3|i!)ipo;,  beide  laalo  die  Litotes  =  V'i^z-.t-, ; 
aber  immerhin  ist  die  Beicichnung  au^llig  ,für  einen 
der  größten  BBfcn  Europas".  Das  „gleichseitige 
Forciereo  (?)"  beider  Uafeoeingänge  könnte  wieder 
für  Serre  sprechen.  Die  Athener,  deren  Aufbrach 
von  der  immerhin  entfernteren  Prote  noch  besonders 
erwShiit  wird,  mußten  durch  diu  weit  auseiaander 
liegenden  Eingänge  mit  geteilter  Flotte  heranrücken. 
Sollten  die  Peloponnesier  nicht  einmal  den  Versuch 
gemacht  haben,  wenigstens  am  engeren  Nordeingang 
die  Einfahrt  der  HinderiabI  der  feindlichen  Scbiffe 
zu  verhüten?  Sollten  sie  wirklich  von  den  beiden 
Seiten  die  50  Schiffe,  Jedenfalls  nach  und  nach,  auf 
eich  haben  zukommen  lassen  oder  deren  Vereinigung 
mhig  abgewartet  haben?  Doch  sie  waren  ja  noch 
bei  der  Rüstung  und  nicht  mit  allen  Schiffen  kampf- 
bereit; aber  immerhin  heißt  es  ^d;  [iev  r.'i.iifjz  xat 
lisTempoy«»)  r,5i7  täv  vei&y  xal  övtiitp^poo;  =po3- 

"]  OewOhDlicIi  verstanden  als  .naves  a  terra  iam 
remotae",  wird  von  Ueilmann  übersetzt  .schon  aof 
hohem  Wasser",  von  andern  .auf  der  Heeresböhe*, 
„auf  der  Höhe  des  Hafens';  bei  Didrt  heißt  es 
,1a  plupart  des  vaisseaax  qui  dijk,  au  largo,  leur 
faisaient  face". 


sjifivTt;    e;    T'-'T'i''   itoTs 3:7)307,   ic.   ti  'Ält\  } 

Serre  aus  dem  hoch interes San teo,  heftigen  w 

Kap.  U  in  Form  einer  ganz  Dogenauen.  Si  I 

dür^gen  Epitome  qiitteilt,  niacbt  den  Eiv  W 

wolle  der  Verf.  den  Lesern  die  Schwierigki  I 

mOglichkeit   seiner  Hypothese  verhüllen.  ^ 

doch  annehmen,  dsfl  der  ganze  gewattig« 
in  allen  Einzelheiten  innerhalb  des  Haft  ^^h 
Serre  natürlich  innerhalb  des  von  ihm  koo 
Hafens  sich  abgespielt  hat.  Leider  aber  mai 
Zctcbuung  eines  Liliputerhafena  es  unmögl  „,^1 
aitlgcs  zu  glauben.  Und  nun,  wie  sab  der  nuiat.^s 
noch  mit  Zagen  vermutete  Hafen  vor  der  Xerias- 
Hündnng  aas,  der  Xiii>Jv,  den  wir  uns  nach  Tbukydides' 
Bericht  überall  in  der  Schilderung  nicht  etwa  als 
Konkarronten  eines  großen  Xi|t.i^v.  wie  bei  Syrakua, 
zu  denken  haben,  sondern  als  den  pylUchen  X'.)ijv 
xa^'  ila-/fi-jJ  'Du  port  ä  double  entrie  capabto  do 
contenir'  une  flottille.  Frobablement  son  enceinto 
6tait  dessineo  pardens^pis  enraciD^a  au  rivage 
et  par  une  estacade'.  Daß  man  Pfahl  werke  aus  Holz 
mm  sicheren  Rnlieu  der  Schiffe  aufführte,  ist  ja  aus 
der  syraknsiscbea  Kampfesgpschichta  u.  a.  VII  33,5 
bekannt.  Hier  war  Bolz  in  Masse  vorhanden,  und 
der  Hafenbau  konnte  ungestört  ausgeführt  werden 
und  Bestand  haben  'grllce  a  la  posiUon  de  Sphact^rio 
et  a  l'etroiteBse  des  passce,  qui  ne  laissaient  pas 
eotrer  la  grosse  mer  du  largo'.  Die  beiden  Hafen' 
eingfingo  denkt  sich  Serre  40—50  Met«r  breit,  'c'est 
ä  dire  de  la  dimcneion  voulue  pour  quo  deux  trieres 
i  L'aviron  pussent  s'y  croiser'.  Diese  Einginge,  die 
leicht  zu  verrammeln  gewesen  wfiren  mit  'Siz  ou  huit 
gaUree  amarr^ee  cfite  k  cöte',  hatten  die  Peloponocbicr 
nicht,  wie  vorber  von  uns  angenommen  wordeu  war, 
ans  Sorglosigkeit,  sondern  'ddtouroes  par  ta  fr^quence 
et  la  n^cessit^  des  communicalions  cntre  Pylos  et 
Sphactärie'  offen  gelassen.  Es  handelt  sich  also  IV  8, 
5  and  7  (and  IV  13,  4)  garuicht  um  die  iiirX'.'  der 
Bai  von  Navarin,  sondern  nm  die  :3::Xut  des  von 
Serre  im  Innern  der  Bai  konstruierten  Hafens.  'C'est 
lä  cequeThucydidca  voulu  dire  au  commen- 
comentde  son  räcit  lorsqu'il  a  parle  dans  Is 
mSme  phrase  de  la  eäcurite  du  port  et  de  la 
largeur  des  passea  de  la  baie'.  Hier  also  steckt 
die  falecbe  Auffassung  der  Interpreten  1  Ich  weiß  nicht, 
ob  es  noch  eines  Wortes  der  Erwiderung  bedürfte, 
um  Serre  gründlich  abzurühren.  Man  leso  den  klaren, 
völlig  unverfäuglichen  Text  IV  8  5—7,  dessen  einziger 
Fohler  in  der  Cberlieferuog  der  Zablen  qx^m  oder 
ivv;5  t)eiiteben  könnte:   tpo3Bsx°f^*'"  ^'-  *''  ''1';  °''' 

ij»  opn  p^  npoTcpo»  IXuj3i,  xa\  loi.;  ssbXou;  iiÜ  Xi- 
liiivin;i|nppd£ai,  o;riu;  ]iij  \  Toi;  'Aftijve»!;  tidpiilMil*!'; 
i;    oüT-V    ^   jdp  vijsoc  ii  X<faitv>;pta  j(aXii/ii:>'l  '" 

(was  doch   zu  Serres  Hafen   nicht  so  gut  stimmcD 

würdel)  s/upiv  S6i:i  xa-.  '.ohz  laitXom  a^svo:*; 
(allerdings  ein  bedenklicher  Ausdruck!),  t{|  ^e«  öjoiv 
v;oiv  l'oz'tji-iv  xo'!^  ti  t:tx'0p.a  Xcüv  'ABr,vaiinv  xol  :'," 
ü-jl.uv,  Ti  Sj  =p(.;  Tljv  ö'lXT,r  T^Kll^Ov  ittm  i,  iwl'i- 
üXciiBif,;  xt  na',  d-ifi^rfi  snsa  ija'  ipi^ii-a;  ^v  lat  |i:iil)<>: 
rjpi  -ivTwnisixo  awBwu;  ndXiaro,  tov;  ui»  '''J' 
(also  aurüekweisend  auf  die  durch  den  Begründungs- 
satz mit  lap  sprachlicb  weiter  gerfickleu  nad  mit 
■:q  [läv  und  -(i  B;  niber  gekennzeichneten  Einginge 
der  Bai  von  Navarin)  iasXou;  tot^  vau3'.v  iv-\- 
Tupllipou;    ßu;>]v    i.X(|Ofiv   lf.ct.Xty   "iv  8:  v^a». 

(Schloß  folgt.) 
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I.  Rezensionen  and  Anzeigen. 

£üpt=iSou  loiv,  with  a  trauHlation  iato  Engliah  vene 
and  iotrodactioa  and  notes  b;  A.  W.  TemIL 
Cunbridge  1890,  Daiversit;  Press.  LXII,  131 8.  gr.  8. 
7  sb.  6. 

Da  oach  der  Voirede  vom  10.  Sept.  1890  diese 
Tra^die  deronltchst  ioCambride;e  aiifgiti^lutwerden 
sollt«  nnd  der  Heransgeber  vom  Voratand  der 
Pitt  Press  aufgefordert  war,  bei  dieser  Gelegen- 
heit aber  das  Stück  zu  Bcbreibeo,  so  ist  diese 
Aasgabe,  wenigsteos  die  letzten  Stadien  der  Vor- 
bereitong  dazn,  in  ziemlich  kurzer  Zelt  entstanden. 

Das  Hauptgewicht  will  Verfasser  anf  seine 
Eioleitnng  und  seine  Gberaetzong  gelegt  wissen. 
Die  Anmerkongen  sind  mehr  traditionell  nnd  so 
korz  wie  möglich.  Aach  der  Test  ist  dnrchans 
der  überlieferte.  Denn  wenn  anch  die  Hand- 
schriften nachlässig  geschrieben  wären,  so  wären 
doch  die  meisten  Fehler  derselben  anerheblich  nnd 
mit  Sicherheit  korrigiert  (?).  Da  der  Zweck  des 
Baches  rein  litteraiisch  ist,  so  sind  kritische  Zeichen 
Doterlassen  und  nur  an  ftinf  Stellen  eigene  Yerände- 
ningen  vorgenommen. 

Die  Einleitung  zerf^lt  in  vier  Teile.  Im  ersten 
Teile  nimmt  Verfasser  großen  Anstoß  an  dem  Er- 
scheinen der  Athene  als  dens  ex  machina  am 
Schlüsse  der  Tragödie.  Er  nennt  ihn  nichtssagend 
und  geeignet,  einen  Schatten  aof  das  Ganze  zurück- 
zuwerfen. "Wenn  die  Rede  der  Göttin  des  Diehtflrs 
letztes  Wort  wäre,  so  wurde  dieser  nicht  davon 
freigesprochen  werden  können,  daß  er  iiber  alles, 
was  Achtung:  verdiene,  über  Liebe  ond  Haß,  über 
Götter  und  Menschen,  Ober  Leben  nnd  Tod  spotte. 
Nach  einer  Darlegung  des  Inhalts  der  Tragödie 
kommt  daher  Verfasser  m  dem  Ergebnis:  wenn 
Ion  der  Sohn  Apollos  ist,  so  ist  er  nicht  der  Sohn 
desXathoB  nnd  das  delphische  Orakel  ist  also 
falsch.  Das  empfinde  nicht  nur  die  Hauptperson 
im  Stücke,  das  solle  auch  die  athenische  Znhörer- 
sdiaft  empfinden.  "Während  der  orthodoxe  So- 
phokles in  einem  ähnlichen  Falle  (König  Ödipns) 
dem  nnfstelgenden  Zweifel  durch  die  Kechtfertignng 
des  Orakels  begegne,  lasse  Enripides  ernste  Zweifel 
anf  die  Wahrhaftigkeit  dieser  für  die  Griechen 
mächtigsten  Quelle  der  Offenbarung  fallen.  Enri- 
pides nnd  seine  Gesinnungsgenossen  hätten  das 
Orakel  In  Delphi  gehaßt,  teils  ans  religiösen 
Gründen  als  Freidenker,  teils  aus  politischen  wegen 
seiner  Parteinahme  für  die  Spartaner.  Diese  Ab- 
neigung zeige  sich  auch  in  seinem  Orestes  nnd  der 
Andromacbe.  Die  Veiivicklnng  im  Stucke  sei 
mit  nichten   durch  Athene   gelöst  oder  anch  nur 


darcbgchanen.  Athene  wiederhole  nnr,  nm  Ion  davon 
za  Überzeugen,  daß  er  der  Sohn  Apollos  sei,  die 
Gründe  der  Krensa  und  lasse  die  Ion  beunruhigende 
Frage  6  ftsös  iXijftJis  ^  (lä-niv  tJ.avTeüemt;  ungelöst. 
Ion  antworte  ihr  auch  nur,  er  glaube  Apollos 
Sohn  za  sein  und  nichts  weiter.  Allen  Versuchen 
seiner  Hotter  nnd  der  Göttin  setze  er  Schweigen 
entgegen,  ein  Schneigen,  so  seltsam  nnd  unbe- 
greiflich, daß  in  neueren  Ausgaben  zwei  Verse, 
V.  1617  f.,  der  Kreusa  genommen  ond  ihm  zu- 
geschrieben würden.  Epilog  (a.  Prolog)  seien  voller 
Wunder  and  wnnderreicher  Altertnmlichkeit;  aber 
das  Drama  selbst  erhalte  nichts  dergleichen,  sondern 
sei  modern,  nicht  in  seinen  Einzelheiten,  aber  doch 
nach  seiner  Tendenz  und  Fäibung.  Ein  Irrtum 
der  Hodemen  sei  es,  die  Pythia  des  Stückes  als 
alt  nnd  yerehrnngswürdlg  anzufassen.  Die  Pythia 
der  früheren  Zelt  sei  stets  jung  gewesen.  Erst 
später  sei,  um  Ärgernis  zu  vermeiden,  die  Sitte 
anfgekommen,  eine  alte  Fran  zur  Pythia  zn  machen 
und  diese  als  junges  Uädcheu  auftreten  zu  lassen, 
daher  sie  im  Prologe  der  Eumenlden  die  7paüc 
ivTt'naK  heiße.  Äschylns  habe  dies  acceptiert;  aber 
der  Brauch  sei  nicht  völlig  durchgedrungen,  und 
noch  zwei  JiUirhnnderte  nach  Enripides  habe  es 
ein  Ärgernis  infolge  dessen  gegeben.  Man  müsse 
also  annehmen,  daß  anch  die  Pythia  dieses  Stückes 
ein  junges  Mädchen  gewesen.  Dorans  fo^ert  nun 
Verfasser  allerlei  Hintergedanken  des  Dichters,  die 
er  in  den  Zuhörern  habe  erregen  wollen.  Ver- 
fasser läßt  daher  in  einem  geistreich  nnd  phautasie- 
voll  von  ihm  erdichteten  Epiloge  Kephisophon,  den 
bekannten  Freund  des  Eniipides,  mit  Auytos  nnd 
anderen  Athenern  nach  Schloß  des  Stückes  vor 
den  Delphiero,  der  Pythia  nnd  dem  delphischen 
Froxenos  nach  athenischen  Gerichtsbranche  scharf- 
sinnig beweisen,  daß  Ion  nach  allen  im  Stücke 
vorgebrachten  Anzeichen  und  Beweisen  der  Sohn 
der  Pythia  sein  müsse.  Das  ist  S.  XX  —  XXXSIII 
nicht  nninteressant  zn  lesen.  Kephisophon  ist  na- 
türlich Vertreter  der  athenischen  Freidenker,  Äny- 
tüs  der  der  Orthodoxen.  Schließlich  tritt  noch 
der  Dichter  gelbst  anf,  um  die  Zuhörer  za  entlassen, 
ohne  ihre  Frage,  ob  es  denn  keine  Götter  gebe, 
zu  beantworten. 

Nach  Verrall ,  der  hierhin  dem  anonymen 
Übersetzer  des  Ion  H.  B.  L.  (London  1889)  folgt, 
ist  das  Drama  also  ein  Angriff  anf  Delphi  und 
muß  demgemäß  erklärt  werden.  H,  B.  L.  hatte 
den  SchlnQ  gezogen,  daß,  wenn  die  zweite  Ge- 
schichte der  VaUrschaft  Ions  ein  Hintergedanke 
des  Dichters  sei,  dieser  die  erste  als  wahr  be- 
trachtet wissen  wolle.  Daher  müsse  die  Erkennung 
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zwischen  Ion  iid<1  Krensa  absurd  und  nnglanbwOrdlg 
sein,  außer  der  dnrch  die  HalBscbiinr.  Also  ist 
nach  Verrall  diese  der  Schlüssel  znm  Betrage. 
Das  Stfick  und  besonderB  die  Scese,  wo  die 
Pythia  erscheint,  mit  der  folgenden  Kede  Ions 
iat  noch  ihm  voller  Zweideutigkeiten  and  Ironie. 
Beweise  dafllr,  daß  die  Pythia  als  Hattet  Tons 
gelten  soll,  sind:  sie  fand  das  Kind  zn  einer  Zeit 
und  an  einem  Orte,  wo  keine  andere  es  hätte  ans- 
setzen  können;  sie  bewahrte  seine  V/iege  und 
Windeln  jahrelang,  ohne  deu  Grund  dafKr  anzu- 
geben; sie  betrug  sich  in  jeder  Beziehung  als  seine 
Mutter.  Sie  kannte  seioeo  Vater  und  gab  ihn 
ihm  nach  ihren  eigenen  Worten.  Sie  konnte  sich 
nicht  doza  entschlieOen,  ihm  eine  andere  als  Uutter 
zuzuführen.  Alles  das  habe  der  Dichter  wahr- 
Bcheinlich,  wenn  auch  Dicht  angenscheinlichgenacht, 
aus  naheliegenden  Gründen.  Denn  ein  offener  An- 
griff auf  die  überlieferte  Religion  wäre  gefährlich 
gewesen.  Doch  mochten  Eingeweihte  um  die 
.eigentliche  Absicht  des  Dichters  wissen.  Daher 
sei  der  Knoten  der  Handlung  nicht  gelöst  und 
das  Stück  selbst  unvollendet.  Aber  die  Bede  der 
Athene  in  der  Esodos  ist  vor  allem  eine  Yertierr- 
licbnng  Athens  und  mnfite  daher  ihr,  der  Schutz- 
gi^ttin  desselben,  in  den  Hand  gelegt  werden, 
Während  andrerseits  Hermes  im  Prolog  ioBufem 
als  der  natüiliche  Sprecher  erscheinen  konnte,  weil 
er  als  Bruder  Apollos  diesem  zu  Gefallen  das 
ausgesetzte  Kind  von  Athen  nach  Delphi  gerettet 
hatte  und  somit  die  beste  Aufklärung  über  das 
der  Handlung  Vorausgehende  geben  konnte.  So 
erklärt  sich  einfach  das  Erscheinen  zweier  ver- 
schiedener QCtter  am  Anfange  und  amSchlusse.  Das 
Orakel  selbst  anlangend,  so  darf  man  es  nicht 
wörtlich  nehmen.  Jeder  adoptierte  Sohn  galt  bei 
den  Alten  fQr  voll  und  echt  nnd  trat  durch  die 
Adoption  in  die  vollen  Hechte  der  Sohnesschaft. 
Der  Zweck  des  Stückes  ist  vielmehr,  wie  der  der 
Heiakliden,  die  Verhenlichnng  der  Heimatstadt 
des  Dichters,  dadurch  daß  Ion  als  Sohn  Apollos 
erklärt  wird. 

Der  zweite  Teil  der  Elnleitang  handelt  über 
die  f^gnren  des  Omphalos  im  Noos  des  delphischen 
Orakels.  Verfasser  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daO 
diese  so  archaisch  und  roh  gewesen  wären,  daS 
man  sie  sowohl  fftr  Adler  (Pindar),  wie  für  Gor- 
gonen  (Äschylos)  hätte  nehmen  können.  Der 
dritte  Teil  bespricht  die  Zeitdauer  einer  antiken 
Tragödie,  welche  sich  nach  Aristoteles  anf  den 
Verlauf  eines  Tages  zu  beschränken  gehabt  habe. 
Sie  werde  bedingt  durch  den  Chor,  der  wohl 
einen  Tag  oder  einen  Teil  desselben  auf  demselben 


Platze  sein  könne,  aber  nicht  längere  Zeit  Von 
diesem  Gebranche  gäbe  es  nnr  zwei  Ausnahmen, 
die  Hiketiden  des  Euripides  and  die  Enmeniden 
des  ÄschyloB.  Daher  das  Unrecht  der  Franzosen, 
an  der  AristeteUschen  Einheit  der  Zelt,  dem  tra- 
gischen Tage,  festzuhalten,  ohne  den  fflr  die  Ho- 
demen  unmöglich  gewordeneu  Chor  beiznbehaltes, 
und  zugleich  ihr  Irrtnni  in  der  Auffossang  der  Aristo- 
telischen Vorschrift,  indem  sie  den  Zusammenhang 
der  Handlang  eines  Dramas  mit  der  Einheit  dei-  Zelt 
verwechselten.  Einen  Anhalt  tii  ihren  Irrtnm  hätten 
sie  im  Agamemnon  des  Aschylos  gehabt,  dessen 
Handlung  einen  Tag  ansflUle,  obwohl  sie  in  Wirk- 
lichkeit Wochen  ausfüllen  würde.  Es  folgt  eine 
Polemik  gegen  Campbell  über  die  Aoffassang  der 
Handlnng  im  Agamemnon.  —  Der  vierte  Teil  be- 
handelt den  Einzug  des  Chors.  Verfasser  be- 
hauptet, daß  dei-  P&rados  in  diesem  Stttcke  eine 
ntimisch-ransikalische  Handlang  vorherging,  das 
große  Opfer  des  Tages,  um  dadnrch  zn  erfahren, 
ob  der  Tagfür  die  Befragung  des  Opfers  günstig  sei. 
Ans  obigem  R«ferat  ergiebt  sich,  daß,  wie 
Verfasser  selbst  gesteht,  die  Ausgabe  in  philolo- 
gischer Beziehung  wenig  bringt.  Nnr  von  484 
ist  d«i*öii  st.  eUx(£v,  V.  755  äXX«  ~  v6aio  st.  iiXä. 
—  V09Ü.  1410  xäXioi  st.  x<i\m(  geschrieben  und 
V.  1235  oupif&opat  st.  aufUfOp^l,  v.  1424  CfSaasc 
oü  fi9)u(&'  St.  fob'  Zfaifi-i  üiufiiff  vermatet.  Zn 
mehr  Stellen  sind  eigene  Erklärungen  im  Sinne 
der  Einleitung  gegeben,  welche  in  der  Vorrede 
e.  Vin  angerahrt  sind.  —  V.  390  f.  lauten  in 
der  Überlieferung 

iiX'  iäv  ipii  ti3',  ei  ttpis  xoä  Öeoü 

Hier  ist  hinter  läf,  das  mit  Synizese  zu  lesen  ist, 
änpax-ta  einzuschieben.   V.  594  sagt  Ion  von  sich 

y.'^Siv  xal  ofiSlv  &v  xexXi^soixai. 
Um   den   dem  Sinne   nach  untadeligen  Vers  voll- 
ständig  zu   machen,    schiebe   man   hinter   ^ifiiy 
b'S\i.a(uii  ein  nnd  lese  xoäSfv  mit  bekannter  Krasls. 
Straßbui^g  i.  £.  Helur.  Maller. 


C.  Scblrllti,  Beitrage  larErklSrung  der  Rede 
des   Sokratea   in  Piatons  SymposioD.    (Pest- 
Schrift  zur  Feier  des  cweibaDderlJ&hri^ea  Bestehens 
des  Köoigl.  Furstin-Hedwig-GymnaBiuns  tu  Nea- 
etettjn.)    NeuatetttD  1890,  61  S.  8. 
In  der  Schilderung  des  Eros,  welche  die  Bede 
des  Sokrates  im  Symposion  giebt,   hatte  Koch  in 
einem  Programm  Berlin  1886  Hängel  nnd  Inkonse- 
quenzen zn  erkennen  g^laubt,  die  von  dem  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Abhandlnng  eine  eingebende 
Beleuchtung  in    apologetischem  Knne   erfohren. 
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Was  Koch  an  den  PIstoniseben  Äasf&bnmgen 
tu  tadeln  batte,  l&oft  im  wesentlichen  daranf  hin* 
ans,  daß  die  Darstellnng  sich  inBofero  nlcbt  trea 
bleibe,  als  sie,  von  vom  herein  anf  den  Gedanken 
der  Fortpflanznng  in  andere  angelegt,  scblieOIich 
iu  dem  Begriffe  des  eigenen  Schaneos,  d.  h.  der 
Erzengnng  schdner  Oedonhen  in  dem  eigenen  Gelsto 
ihr  Ziel  6nde.  "Wie  wenig  dieser  Einwurf  besagt, 
hatte  BchoB  Zeller  in  seiner  korzen  Besprechung 
der  Kocbechen  Schrift  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Fhil. 
I,  603)  gezeigt,  ßcbirlltz  nimmt  die  ÄufstAllnngen 
Kochs  nnter  das  Hikroskdp,  nm  ins  Einzelnste  bioeiD 
das  Unhaltbare  derselben  nachzuweisen  und  nament- 
lich zu  zeigen,  daß  fQr  Flato  das  Streben  nach 
eigener,  geistiger  Vollkommenheit  mit  dem  Hit- 
teilen und  Handeln  znsammenftllt.  Im  Ergebnis 
mit  Schirlitz  einverstandeu  meine  ich  nnr,  es  bfttt« 
Dicht  dieser  z.  T.  etwas  ermfidenden  Aneführlichkelt 
bedurft,  nm  den  Plato  gegen  ein  Mißverständnis 
zn  Bchfitzen,  von  dem  doch  am  Ende  nicht  allzn 
ernstliche  Folgen  zn  befürchten  standen. 

AngefBgt  sind  kritische  Bemerkungen  Bber 
einige  Stelleu  des  Symposion.  Als  beachtenswert 
hebe  ich  herans  den  YorBchlag  zn  200  D  dil 
irapivta  fttr  juw  isapivra  und  zn  205  D  S  (oder  St) 
|U7inoc  für  6  (icTioTo;.  Wenn  in  der  nftmüchen 
Stelle  für  dae  viel  nmstrittene  doXtp^  empfohlen 
wird  (üvoE,  so  spricht  dagegen  schon  die  palao- 
graphische  Un Wahrscheinlichkeit. 

Wümar.  Otto  Apelt 


HermanB   Bessel,   Coniecturae  Diodoreae.     Br- 

laageu  1^89.  Dias,  iaaug.  85  S.  8.  {=  ActaSemi* 
narii  pbilol.  Brlang.  vol.  V.  p.  131—156.) 
Der  Verf.  beginnt  seine  Abhandlong  mit  einer 
Besprechung  des  cod.  Coislinianns,  welcher  die 
BBcher  I— V  nnd  XI— XV  des  Diodor  umfaßt; 
er  gehört  dem  15.  Jahrhundert  an,  befindet  sich 
in  Paris  nnd  führt  seit  Dindorf  den  Buchstaben  Ä. 
BesBel  weist  sodann  nach,  daß  der  Kodes  ans  zwei 
Teilen  besteht,  die  nicht  von  der  gleichen  Hand 
geschrieben  sind,  und  feraer,  daß  Verbessemugen 
am  Rande  des  I.  Teiles  vom  Schreiber  des  II. 
herrühren,  der  sie  dem  cod.  Venetns  entnahm. 
Hinter  dem  Schlnsse  des  V.  nnd  vor  dem  Anfonge 
des  XI.  Buches  befinden  sich  drei  nabeschrlebene 
Blätter.  ~  S.  126—128  folgt  eine  ziemlich  aber- 
Süssige  AufE&hlnng  der  benutzten  Diodoransgaben 
sowie  ein  Hinweis  auf  die  Arbeiten  von  Hertlein 
Madvlg,  Cobet.  S.  129  gebt  der  Verf.  znr  Be- 
sprechnng  von  einzelnen  Stellen  über  —  es  sind 
im  ganzen  45  — :  doch  beschranke  ich  mich  des 
Baumes  wegen  anf  die  Anführung  von  folgenden: 


I  3,3  (Warum  der  Verf.  die  eingeführten 
Paragraphen  nicht  hinzufügt  nnd  dem  Leser  das 
Auiächlagen  bedeutend  erleichtert,  ist  schwer  ver- 
ständlich.) HertleiuB  Vorschlag  SieppnnUv<ot  statt 
ippt^ftjvuv  zu  schreiben  wird  durch  Hinweis  anf 
andere  Stellen  dnrchans  glaubhaft  gemacht;  Vogel 
hat  die  Überliefenug  gelassen.  —  IU  40,5  bieten 
die  Hss:  ix^rfXXoumv  airav-ra  nX^  •nji  Tpoy^j.  ou3' 
o5t(i)  Sk  tT^i  Tpoy^c  TUfjfa'vovtej  de  (iSiäXTjV  Änopfav 
ItiiciiCToum.  Daß  au  zweiter  Stelle  tpof^;  falsch 
ist,  ist  klar;  aber  alle  diejenigen  scheinen  mir  bei 
der  Verbesserung  einen  falschen  Weg  einzaschlagen, 
die  nach  einem  Worte  sncben,  das  paläographisch 
mit  Tpoif^c  Ähnlichkeit  besitzt.  Heiner  Ansicht 
nach  bat  xpa^^;  ein  anderes  Wort  verdrilngt, 
welches  .Befreiung"  bedeutete,  also  etwa  länaXXa- 
■[%.  —  Trotzdem  V  13,2  Vogel  Bessels  Voi-schlag, 
statt  des  tibertieferten  &piiwt  vielmehr  SicXiov  zn 
schreiben,  in  den  Text  gesetzt  hat,  hege  ich  na 
der  Bichtigkeit  starken  Zweifel.  Auch  XI  11,2 
glaube  ich  nicht,  daß  B.  mit  tö  icpaxnxiv  statt 
Ti  itpoai'pc«;  das  Richtige  trifft,  zweifele  Überhaupt 
an  der  Notwendigkeit  einer  Änderung,  finde  XI  21,3 
den  VorBcfalag  sehr  gewaltsam,  stimme  aber  XI  18,1 
in  der  Zorückwelsnng  der  Vadvigschen  Änderung 
dem  Verf.  bei.  XI  22,3  ist  durch  die  Hinznfhgung 
von  X9(,  die  Wesseling  verlangte,  alles  geheilt.  Bessel 
irrt,  wenn  er  dagegen  einwendet:  nam  terba  toü 
ftuvatc  slgnificant:  nnnliis  de  caede  ducis  allatla 
elati,  ad  virtutem  inflammati.  Meiner  Ansicht 
nach  dnd  die  Wort«  ganz  anders  zu  verbinden  nnd 
zn  fibersetzen:  tOLi;  ftuvat;  steht  mit  toi;  9pQvi][i.a(nv 
anf  derselben  Stufe,  während  ^t«  tk^m  -ri];  vüi]; 
mit  titopSevtc:  gleichsam  einen  Begriff  bUdet.  Diese 
Siegosboffnung  äußert  sich  in  den  fuivai,  sie  erffillt 
anch  ihr  ganzes  Sinnen  und  Denken.  Die  ver- 
schränkt« Stellung  der  Worte  bat  das  Mißver- 
ständnis bervorgemfen. 

Xn  24,3  hat  Bessel  sich  durch  Hertlein  ver- 
leiten lassen,  der  xatasrijnavta:  nicht  verstanden 
bat;  da  dieses  Wort  mit  itpä«  töv  öp^ovra  zusammen- 
gehört —  jemand  vor  den  Prätor  führen  — , 
so  weiß  ich  vrirklich  nicht,  woran  Anstoß  zn  nehmen 
Ist;  hSchstens  kann  man  mit  Vogel  das aof fallende 
SouXa7(i>-r(Tv  aus  dem  Texte  entfernen.  Beasels 
Vorschlag  SouXa^ufouixeviiv  ist  Übrigens  Eigentam 
von  Wnrm.  —  Davon,  daß  XU  51.2  Unter 
tvo/Xou(iivou«  fiberhanpt  ein  Partizip,  das  icuSo- 
(Mvof  entspricht,  also  etwa  mit  Bessel  ivvQoüp.e- 
vot  eingefügt  werden  muß,  kann  ich  mich  nicht 
überzeugen.  TTTT  27,6  und  XIII  94,5  hat  sich 
der  Verf.  dorcb  Uadvlg  beehiflassen  lassen.  Unter 
IXtuSipi'z  t^c  xix^i  verstehe  ich  eine  Ungebuuden- 
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tieit  des  Qlfickefl,  das  faeote  mir  nnd  morgen  wnem 
andern  gttnstig  ist.  Ganz  nnbeereiflich  ist  es,  wie 
sn  der  zweiten  Stelle,  au  welcher  wir  lesen  XP*^" 
■jif  S^w^  ™  [liliftos  Toü  noi>i[iou  toioÜtou  «(Mtnifoü, 
Si'  oG  6uMar4>  slvat  töiropEiv  wü  1tfä^\M•}l  Uadvig 
nnd  mit  ihm  Bessel  AnstoQ  nehmen  kann;  eSnopeiv, 
das  sich  mit  dem  Dativ  verbunden  z.  B.  auch 
Polyb.  I  17,2  findet,  heißt  in  Verbindung  mit  tok 
tcp^tlian  reich  an  Erfolgen  sem,  reiche  Erfolge 
haben.  —  Wenn  XIV  73,4  «Xii-pjc  wirklich  nn-i 
haltbar  ist,  was  mir  nicht  ansgemacbt  zo  sein 
scheint,  dann  tet  miiät  doch  wohl  die  leichteste 
Änderung.  XIV  83,4  ist  für  atfvjjv  ein  passendes 
Adjektiv  zu  noptiav  zu  Buchen;  von  uxevck,  das  auch 
die  IIss  nicht  bieten,  ist  durchaus  abzuBeheu; 
(Stovov,  welches  Bessel  vorschlagt,  iet  verfehlt. 
XIV  86,1  hat  schon  wieder  Uadvig  die  überlieferten 
Worte  nicht  verstanden,  -nvU  tSv  Jin9u[j.iij  xpatoüvtmv 
beißt  einige  leidenschafttlcbe,  ziigellose  Uenschen, 
und  von  jeder  Ändernng  ist  abzusehen.  Ob  XVII 
43,1  Tüpioi  aXtctc  wirklich  nnmöglich  ist? 

Wenn  von  den  45  Stellen  auch  nur  sehr  wenige 
so  sicher  verbessert  erscheinen,  daß  sie  Aufnahme 
im  Texte  einer  Diodoransgabe  verdienen,  so  muß 
doch  anerkannt  werden,  daß  der  Verf.  in  seinem 
Schriftsteller  belesen  ist  nnd  Kritik  zu  fiben  ver- 
steht.  Vielletcht  triU  er  in  Zukunft  mit  größerer 
Vorsicht  Uännem  wie  Hadvig,  Hertlein,  Cobet  n.  a. 
gegenfiber  nnd  prflft  zuerst  eorgfUltig,  ob  die  tJber- 
liefemng  nicht  haltbar  ist. 

Hamburg.  Karl  Jacoby. 


M.  Tnlllo  Cleeroie,  I  cioqne  libri  de  fioiba« 
boDoram  et  malorum  commentsti  da  (!•  CUam« 
belU.  Vol.  II.  libri  IV— V.  Toria  1891,  E.Loescher. 
XXVII,  196  S.S.  1  L.  50. 
Mit  ebenso  großer  Sorgfalt  wie  der  erste  Teil 
dieser  Ausgabe,  welchen  ich  Woohenschr.  X  S.  142fi 
kurz  angezeigt  habe,  ist  der  vorliegende  zweite  be- 
arbeitet Dies  gilt  besonders  von  der  Einleitung  nnd 
den  zahlreichen  er^atemden  Anmerkungen.  Dabei 
ist  die  Kritik  durchaus  nicht  vernachlässigt.  Eine 
Uenge  Hss  ans  Florenz  nnd  Mailand  ist  zu  Rate 
gezogen.  Es  ist  jedoch  sehr  zu  bedanem,  daß 
die  Veigleichnng  derselben  ein  kanm  nennens- 
wertes Kesaltat  ergeben  hat.  Die  Grundlage  für 
den  Test  bietet  hier  wie  fhr  die  drei  ersten 
Bücher  die  Ansgabe  von  C.  F.  W.  Müller.  Indes 
hat  diesem  gegenüber  Giambelli  seine  Selbständig- 
keit zn  wahren  gewußt,  me  folgende  Stellen  zeigen. 
Er  schreibt  nümlich  IV  1,  2  quo  loco  qnidque.  nisi 
für  quo  loco  qnidque  .  .  .  nisi;  3,  6  nee  de  more 
hominnm  spinaa  fUr  bominnm  nee  spinas;  3,  7  non 


potnemnt  aut  nolaerunt  fBr  non  potnemnt  toeri 
aot  noloerunt;  7,  16  nt  eom  tneretnr  für  nt,  cnm 
eum  tneretnr;  19,  55  conaiderata  minus  probantnr 
für  considerata  minus  probabantur;  24,  66  coa- 
feram  avura  für  confer[Bm]  avom;  V  11,31  ant 
si  metnant  für  ant  qnia  metnant :  34,  69  Qaae 
quidem  sapientes  seqnnntnr  tuentes  tamquam  dnce 
natura  für  Quae  quidem  sapientes  [nteutes]  sequun- 
tni'  dnce  natura  [tanqnam] ;  25,  74  Quin  etiam  ipsi 
voluptarii  deverticnla  qnaerant  et  virtutes  habeant 
in  ore  —  dicant  für  Quin  etiam  ipsi  vploptarli 
deverticnla  quaemnt  et  virtutes  habent  in  ore  -r- 
dicunt;  ebenda  Ei  quidem  non  nnam  allqnam  aut 
alteram  .  .  .  a  nobis  für  £i  quidem  non  nnam 
aliqnam  ant  alteram  rem  a  nobis.  An  den  ersten 
3  Stellen  kann  ich  Giambelli  nicht  beistimmen. 
Übrigens  glaube  ich,  daß  auch  Müller  (nach  Cobet) 
durch  Einschiebung  von  tneri  3,  7  nicht  das  Rich- 
tige getroffen  bat.  Ich  nehme  nämlich  Anstoß  an 
potnetiunt.  Waren  in  der  That  Zeno  und  seine 
Anhänger  nicht  imstande,  sich  jenes  genas  anzu- 
nehmen? Mir  ist  der  Gedanke  gekommen,  ob 
nicht  potnemnt  fUr  probarnnt  (vgl.  8,  19  cur 
Zeno  —  quidnam  homm  ab  eo  non  sit  probatnm) 
verschriebeu  ist.  7,  16  m&chte  ich  weder  Müller, 
welcher  nach  Madvig  cum  cingefilgt  hat,  noch 
Giambelli  recht  geben,  sondeiii  nt  enm  tneretnr, 
qni  constaret  ex  animo  et  corpore  et  in  utroqoe 
cet.  schreiben,  19,  ob  ist  probabantnr  erforderlich, 
wie  Madvig  richtig  gesehen  hat.  24,  66  nnd  V  11,31 
stehe  ich  auf  Giambellis  Seite.  24,  69  lese  ich 
mit  den  Hes  Quae  quidem  sapientes  seqnnntur 
utentes  tamqnam  dnce  oatnra:  diesen  (nämlich 
den  erwähnten  recte  f actis)  gehen  die  Welsen 
nach,  während  sie  gleichsam  an  der  Natar  eine 
Ftthrerin  haben.  Weshalb  tamqnam  beanstandet 
wird,  sehe  ich  nicht  ein,  da  doch  die  Natur  eine 
Führeriu  im  eigentlichen  Sinne  nicht  sein  kann. 
Die  Weisen  werden  also  gewissermaßen  dorch 
ihr  eignes  Selbst  zu  richtigen  Handlungen  an- 
getrieben, andere  (non  perfecti)  oft  durch  Rnbrn 
n.  s.  w.  25,  74  halte  ich  mit  Giambelli  die  drei 
überlieferten  Konjunktive  fest  Weshalb  sollten 
dieselben  nicht  in  potent ialem  Sinne  aufgefaßt 
werden  können?  An  der  letzten  Stelle  bleibt 
nns  kanm  etwas  anderes  übrig,  als  mit  Moller 
nnd  anderen  rem  einznechieben.  In  betreff  einiger 
anderer  Stellen,  an  welchen  Giambelli  mit  Müller 
übereinstimmt,  lautet  mein  Urteil,  wie  folgt 
rV  4,  9  schreibe  ich  mit  Nemethy  (Budapest  1890) 
uaoh  Orelli  nonue  ab  illis  iostituta  et  fnventa 
sunt  statt  nonne  ab  illis  instjtnta  sunt  [invonta 
sont],  15,  40  At  enim  nllam  dicitis  virtntem  non 


.»Google 


H2l         (No.  «.]         BERLiNBft  PHIL0L0Q18CBE  WOCHBNSCBRIFT.    (7.  NoToinber  1891.]    1423 


posse  constitui  fQr  Ät  eoim  [nam]  dicItJs  Tirtntem 
DOD  p.  c,  28,84  prodivU  currit  oratio  nach  editio 
GoloDieusis  statt  proclivi  cnrrit  oratio.  Alle  Herana- 
geber folgen  hier  Madvig.  welcher  in  prociivi  die 
ältere  Form  des  Adverbinms  proclive  fiudet.  Als 
ParallelsteUe  wird  Tqsc.  IV  18,  42  (vitia)  iacilata 
semel  prociivi  tabontar  aogeführt,  wo  alle  Hss 
prociivi  haben.  Daß  in  diesem  Falle  das  Adjek- 
ti?nm  eboDBo  gut  stehen  kann  wie  das  Adverbinm, 
ist  nicht  aar  au  nnd  ftir  sich  klar,  sondern  wird 
auch  noch  darch  Lael.  12,  41  res,  qitae  prodivie 
ad  perniciem,  cnm  semel  coepit,  labitnr  (Ulliler) 
bestätigt.  Es  handelt  sich  daram,  ob  wir  glauben 
kÖDDen,  daO  CTicero  statt  des  Ädjektivams,  dessen 
Gebrancb  za  Gebote  stand  nnd  an  einer  anderen 
Stelle  verwandt  ist,  jene  veraltete  Form  des  Ad- 
verbinms ohne  besonderen  Grund  gesetzt  hat.  Ich 
träne  Cicero,  mit  dem  ich  mich  schon  lange  be- 
Ecbäflige,  eine  solche  Neigung  lur  alterlQmliche 
Formen  nicht  zn.  Deshalb  scheint  mir  Cicero 
sowohl  Tdsc  IV  18,42  prociivia  geschrieben  za 
haben  als  an  obiger  Stelle  prodivis.  Bei  dieser 
Gelegenheit  fSge  ich  noch  drei  Vermutangen  zum 
ersten  und  zweiten  Buche  de  fin.  hinzu.  I  6,  19 
möchte  ich  lesen  Deinde  ibidem  homo  acntns  — 
nnnqnara  fore  ait  nt  atomns  altera  alteram  posset 
otiingere  itäqne  attniit  rem  commenticiam ;  20,70 
Qnod  et  posse  fleri  intellegimus  et  saepe  factum 
videmns;  II  8,  23  quibns  viuum  defusnm  e  pleno 
Bit  kirci  siphone.  —  Als  nnangenehme  Druckfehler 
sind  anzuführen  IV  24,  6G  fit  n  iüs  ßr  fit  in  iis 
und  V  21,  53  oongruentes  für  congmentes, 
Aarich.  H.  Deiter. 


In  diesem  Bande  sind  eine  Anzahl  Uono- 
graphien  über  römische  Litteratnr  znsammen-  i 
gefaßt,  die  zn  verschiedenen  Zeiten  entstanden  ! 
sind,  ts  haben  daher  nicht  alle  den  gleichen 
Wert  oud  Anspruch  anf  Beachtung.  So  z.  B.  \ 
behandelt  die  Untersnchnog  ,Sal  dilettanti  di 
lettere  neU'  antica  Borna*  (ttber  die  litterarischen 
Dilettanten  im  alten  Born) ,  ursprünglich  eine 
akademische  Antrittsrede,  den  Gegenstand  etwas 
oberfiäcblich.  Andere  Stadien  dagegen,  wie  die 
über  die  römischen  Elegiker,  haben  das  Verdienst, 
selbständige  gelehrte  Untersncbangen  in  eleganter 
Form  zn  bieten.  Darunter  ist  besonders  beachtens- 
wert die  Abhandlung  über  den  Charakter  der  Dido 
hei  Vergil.  Vielleicht  hat  noch  niemand  den 
Charakter  der  unglücklichen  Königin  so  gut  ver- 
standen;   nnd  der  Teil,    welcher  die  griechischen 


Vorbilder  des  Vei^il  behandelt,  ist  ein  schöner 
Beweis  für  den  Scharfsinn  des  römischen  Professors. 
Den  Kennern  des  Silins  Italicas  ist  die  lange  ünter- 
sncbang  zn  empfehlen,  die  der  Autor  den  Pnnica 
widmet;  derselbe  hat  das  doppelte  Verdienst,  die 
italienische  Litteratnr  durch  eine  ausgezeicimete 
Übersetzung  der  Dichtung  berdchert  nnd  die 
philologische  Forschong  wesentlich  gefordert  zu 
haben,  wie  es  edbet  anfierhalb  Italiens  nur  wenigen 
gelang.  P. 


Sjltaln  Lärl,  Qnid  de  QraecU  veterum  In- 
doram  monnmenta  tradidetint.  Paris  1890, 
Bmile  Booillon.    67  S. 

Der  rührige  Beransgeber  dieser  kleinen  Schrift 
hat  dieselbe  seinem  Werke  Le  Theatre  Indien  sehr 
schnell  folgen  lassen.  Seine  Studien  scheinen  sich 
in  letzter  Zeit  hauptsächlich  auf  dem  gescbichtlichen 
nnd  kulturgeschichtlichen  Grenzgebiet  zwischen 
Indien  und  dem  Abendlande  zn  bewegen,  und  die 
Altertumswissenschaft  kann  ihm  für  diese  Be- 
strebungen zur  Aufhellnng  großenteils  noch  dnnkler 
Probleme  am  so  dankbarer  sein,  als  die  eventuellen 
Ergebnisse  mehr  als  einem  ihrer  Zweige  zu  gute 
kommen  werden.  Im  vorliegenden  Werkchen  be- 
banddt  der  Autor  die  vielumstrittene  Yavana-Frage. 
Das  in  littei'ariacben  nnd  inschriftlichen  Konnmen- 
ten  Indiens  and  sonstiger  orientalischer  Länder  des 
Öfteren  beg^^ende  Yavana  (oder  irgend  eine  ver- 
wandte Wortform)  ist  schon  immer,  wenn  auch 
nicht  Ton  allen,  mit  größerer  oder  geringerer 
Entschiedenheit  als  eine  Bezeichnnng  des  Griechen- 
volks aufgefaßt  worden.  Und  ebenso  lagen  ja  die 
geschichtlichen  Beziehungen  der  Griechen  zn  Indien 
für  jedermanns  Kenntnis  klar  am  Tage,  und  gegen- 
seitige kulturgeschichtliche  EinHüsse  waren  bei 
dieser  Sachlage  nicht  allein  a  priori  zu  vermnten 
sondern  auch  in  manchen  Fällen  sicher  zu  erweisen. 
in  anderen  wenigstens  als  möglich  anzunehmen 
L£?is  Verdienst  ist  es,  das  Material  für  die  Be- 
urteilung der  vielverzweigten  Frage  zusammen- 
getragen za  haben.  In  vier  Uaaptabscbnitteii 
bandelt  der  Verfasser  1)  allgemein  über  die  Ya- 
vanas,  n&mlicb,  in  einzelnen  Unterabteilungen,  über 
die  bisherigen  Uiteile  der  Forscher  betreffs  der 
Yavanafrage,  Aber  die  Etymologie  des  Namens, 
die  alten  Zeugnisse  aus  InschriTten  nnd  Litteratnr- 
werken  für  ihre  geographische  Lokalisierung,  ihre 
Geschichte,  Keligion,  ihren  Ursprung,  ihre  Sitten 
und  Institutionen,  Ihre  Wissensdiaft ,  Kunst  nnd 
Sprache  und  ihre  Bandelsbeziehnngen ,  2)  über 
die  Identität  von  Yavauas  und  Griechen,  3) 
über  die  Entlehnungen  der  Inder  aus  griechischer 
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Knust  und  Wiesenschaft,  und  4)  zasunmenfassend 
nochmala  über  die  gesammu  Frage  snd  die  Er- 
g^ebniese  der  Untennchnng. 

Yavana  vertritt  als  Lehnwort  'laFüiv,  anf  ge- 
meinsam indogermanischen  ürBpnmg  geben  beide 
Bezeichnnngen  nicht  JurOck.  —  Was  die  geogra- 
phische Lage  des  Yavonalandes  anbetiifft,  so  ver- 
weisen die  Indiscb-litterarischen  Qneilen  (abgesehen 
Tom  eigentlichen  Qriecbenland)  selbstverständlich 
meist  anf  den  Nordwesten,  wo  sich  ja  seit  dem 
Alexanderznge  die  griechischen  Siedelangen  that- 
sftchlich  befanden.  Eine  ganz  geringe  Anzahl  von 
Btellen  soll  anch  anf  den  Osten  nnd  Südosten,  auf 
die  Gegend  von  Orissa,  hinweiseD,  gewisse  Daten 
denten  femer  hin  anf  die  Gegend  an  der  oberen  Ner- 
bndda  und  Qodawari.  —  Dnrch  die  angefahrten  ge> 
schichtlicben  Zeugnisse  erfahren  wir  nichts  wesentlich 
Henes;  Yavanast  die  ans  Babnl  (nach  den  Kommen- 
tatoreniran  oder  Kabnl)  kamen,  sollen  anch  nach 
den  orissäiscben  Ann&len  Orisaa  wiederholt  erobert 
haben,  in  vor-  nnd  nachchristlicher  Zeit.  —  Die 
Religion  der  Tavanas  soll  nach  Ausweis  der  In- 
schriften etc.  die  buddhistische  gewesen  sein. 
Ich  zweifle,  ob  man  das  mit  solcher  Bestimmt- 
heit anf  grnnd  dieser  Dokumente  annehmen  darf. 
—  Unter  den  Angaben  fiber  ihre  Abstammung  ist 
die  interessanteste,  daß  sie  degenerierte  Esatnyas 
seien,  und  daß  sie  im  2.  Jahrli.  vor  Oir.  als  Qüdras 
(4.  Kaste)  galten.  In  wissenschaftlicher  Beziehung 
wurden  sie  aber  von  den  Indem  sehr  hoch  taxiert. 

Daß  die  Griechen  wirklich  von  den  Indem  als 
Yavauas  bezeichnet  wurden,  was  an  sich  feststand, 
das  hat  L^vi  anf  breiterer  Grundlage  bewiesen. 
Aber  die  Meinung  der  Gelehrten,  nach  denon  diese 
Bezeichunng  der  Griechen  später  anch  auf  ihre 
politischen  Nachfolger,  auf  die  Indoskythen  und 
sogar  auf  die  Araber  übertragen  oder  möglicher- 
weise ttbertragen  worden  sei,  sodaß  also  Yavana 
anch  noch  andere  VOlker  als  die  Griechen  be- 
zeichnen könne,  scheint  mir  Verf.  nicht  wlderl^ 
oder  anch  nur  zn  widerlegen  versncht  zu  haben. 
tJeher  die  orlssIUscben  Tavanas  vollends  scheint  mir 
L6vi  mit  viel  zn  großer  Entschiedenheit  abzuurteilen. 
Ziuächst  halte  ich  es  ffir  zweifelhaft,  ob  so  vage 
Angaben  wie  MahäbbSrata  IT  1175  oder  Brhat- 
saiqhitjii  16,  1  verwertet  werden  können,  um  die- 
selben in  Orissa  zn  lokalisieren.  Das  können  ganz 
cbematischeAnfeähInngen  existierender  oder  sagen- 
hafter Völker  sein,  die  ohne  geographische  Skru- 
pel nach  Belieben  irgend  wohin  verlegt  wurden. 
In  der  Brhatsan^hitä  aber  werden  me  nicht  einmal 
Örtlich  flxiert,  sondern  nur  in  Gesellechaft  von  noto- 
risch sfidüstlichen  nnd  Ostlichen  Völkern  genannt  — , 


aber  doch  auch  gleichzeitig  zasanunen  mit  ebenso 
notorisch  westlichen  VSlkem!  Doch  angenommen 
auch,  es  hätten  wirklich  Yavanas  dort  In  Orissa 
gewohnt:  daß  das  sicher  Griechen  gewesen  selfn, 
hat  L4vi  gegenober  den  oristöiscben  Fandits,  welch^ 
dieselben  für  Uongolen  halten,  nnd  gegenfiber 
anderen   europäischen  Gelehrten,   nicht   erwiesen. 

Doch  immerhin  können  wir  lAvi  dankbar  für 
seine  Materialeammluag  sein  —  wenn  dieselbe 
Tollständlg  ist.  Derartige  Zusammen&telinngep, 
deren  erscbäpfende  Allaeitigkeit  der  Leser  nur 
schwer  prüfen  kann,  erfUUen  nur  dann  ihren  vollen 
Zweck,  wenn  der  Veriasser  derselben  nicht  dnroh 
Nachlässigkeiten  im  fibrigen  sich  das  Yertranen  des 
Lesers  verscherzt.  Daß  L^vi  in  dieser  Beziehnng 
sehr  vorsichtig  gewesen  sei,  läßt  sich  nicht  be- 
haupten. Und  um  diese  Anschuldigung  zu  recht- 
fertigen, werde  ich  aof  die  Gefahr  hin,  die  Leser 
dieses  Blattes  zu  belustigen,  doch  einige  (nur  die 
hauptsächlichsten)  Spuren  von  Oberfläcblicbkeit 
von  speziell  fachwissenschaftlichem  Interesse  be- 
lenchten  mOesen. 

Znnächst  einige  mtsht  äußerliche.  —  Die  männ- 
lichen Sanskritnamen  wendet  Verf.  immer  mit  der 
Endnng  —  a  im  latein.  Nominadv  an,  die  Fällnamen 
dagegen  mit  —  o.  Warum  das?  Dann  mußten 
die  Sanskritnamen  analog  mit  —  ah  angesetzt 
werden.  Zndem  Ist  L£vi  nicht  konsequent;  denn 
als  Nominadv  vom  FäUnamen  des  Uenander  ge- 
gebrandit  er  S.  19  Milinda.  —  Während  er  den 
Akk.  von  allen  diesen  Namen  auf  —  um  bildet, 
gebraucht  er  8.  4  den  Akk.  Amtlklnem  von  Amti- 
kina,  wohl  weil  derNom.  in  dei' Inschrift  von SUlhbftz- 
garhi  Amtikini  heißt?  L£vl  sollte  aber  doch  wissen, 
daß  dieses  —  I  nur  ein  Vertreter  von  —  e  nnd 
dieses  wiederum  von  —  o  ist  und  anf  einen  a  Stamm 
zni^ckfahrt.  —  Anf  8.  6  ist  Mitadevanaki  will- 
kflrlicb  in  Uitadevi  gekürzt.  —  S.  4,  Anm.  3  nnd 
5,  Anm.  5  ist  die  Form  der  citJerten  Inschriften 
inkorrekt  wiedeigegeben.  —  S.  4  ist  die  Länge  des 
iL  in  Tnrämsynm  unmotiviert  —  VäsIÜiiputi« 
(ebenda)  ist  eine  Zwitterbildung  ans  FUl  nnd  San- 
skrit, statt  Väsithiputa,  was  in  der  Inschrift  steht. 

Von  diesem  Fnlnmäyi  Väsithiputa  nun  sagt 
L£ri  S.  4,  derselbe  r&tune  sich  in  einer  Inschrift, 
verschiedene  Volker  vernichtet  nnd  den  Bnhm  defl 
Hanses  des  ^tav&hana  wiederhergestellt  to  haben. 
Das  ist  falsch,  er  rühmt  es  von  seinem  Vater 
QoUmipnta  Sätakani.  (Auf  8.  43  giebt  Verf. 
Bbrigens  das  Verhältnis  richtig  an,  ohne  sich  In- 
dessen zu  einer  Korrektur  des  fitheren  Fehlers 
veraulaßt  in  sehen.)  L£vi  widerspricht  sich  da 
gleichzeitig  selbst  in  einer  anderen  Besiehung,  ahne 
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es  za  merken;  denn  auf  S.  G4  behauptet  er,  Qä- 
tav&hana  habe  die  B«gte  des  OriecheD-  und  Skythen- 
reiches  vemicht«t  „exennte  aecnndo  p.  Chr.  aae- 
enlo*.  Jener  Fol  nmdyiyäsitbtpnta,  der  geraume  Zeit 
nack  QöXaTähana  lebte,  da  er  sonst  nicht  von  den 
Babm  des  Hanses  des  Qätaväkana  nnd  von  dessen 
Viederherstellang  dnrch  seinen  Vater  Gotamipnta 
hktte  reden  könoen,  regierte  aber  schon  vor  nnd 
nm  150  nach  Chr.!  —  Eine  weitere  ÜDgenanlgkeit 
ist  es,  wenn  Verf.  anf  S.  4  in  Bezng  anf  jene  la- 
uhrift  des  Falnmäyi  als  Zeitbestimmung  .tria 
(Ost  saecnla*  mitBücksicht  anf  ÄQokas  Zeiten  giebt. 
Angenommen  selbst,  diese  Rechnang  sollte  von 
A^kas  Tode  an  gelten,  der  wohl  in  den  zwanziger 
Jahren  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  eintrat,  eo  sind  es 
bis  zu  Fnlnmäyis  ßegiemng  noch  350—370  Jahre. 
Auch  sonst  verfahrt  der  Antor  mit  der  Zeit 
nicht  allzn  genan.  So  sollen  nach  S.  ]8  die  Ya- 
vanas  .307  ante  Chr.  n.*  durch  UahiLrakkhita  be: 
kehrt  sein.  Niemand,  der  es  nicht  weiß,  ist  imstande, 
zwischen  den  Zeilen  heraoszolegen,  daß  diese  An- 
tetzang  nur  nach  der  ceylonesischen  Chronologie 
lichtig  sein  würde,  die  aber  bekanntlich  durchgängig 
ÜT  jene  A-fihen  Zeiten  einen  Fehler  von  einigen 
60  Jahren  pliu  aufweist.  —  Das  bringt  mich  anf 
eine  andere  sehr  kühne  Zeitbestimmong,  die  der 
Verfasser  wagt.  Nach  S.  47  sollen  alle  Indizien 
beweisen,  dafi  der  Qrammatiker  Fänini  znr  selben 
Zeit  geblüht  habe,  wo  Aleiander  der  Qroße  in  Indien 
eindrang.  Ich  bestreite  die  Möglichkeit  nicht,  halte 
es  Bogar  fDr  sicher,  daß  Fänini  so  alt,  wenn  nicht 
älter  als  Alexander  ist.  Aber  ich  mScht«  nicht, 
daß  man  die  Zelt  dieses  Grammatikers  als  sicher  mit 
Beweisgründen  fixiert,  wie  sie  windiger  selten  in 
wissenscbaftlicber  Deduktion  vorgebracht  Bind.  Anf 
S.  16  bemft  sich  nämlich  LSvi,  was  er  lieber  nicht 
bftttethnnsollen,  anf  dieAignnente,  dieerin  seinem 
Artikel  im  Jonm.  Asiatiqne  1890,  VIII.  Särie, 
t.  XY,  S.  S34  ff.,  dafür  aufgestellt  hat  Ange- 
noniinen,  der  Alexander  dem  Großen  gleichzeitige 
KBnig  von  Taksa^ila  habe  wirklich  mit  seinem 
Geschlechtsnamen  Omphis  geheißen  (Lassen  adop- 
tiert, wie  L6vi  selbst  anglebt,  die  Lesart  Mophls 
des  Diodor),  nnd  dieser  Käme  sei  wirklich  iden- 
tisch mit  Amhhi  des  Oanapätha,  was  ja  ganz  wahr- 
scheinlich aussieht,  was  folgt  darans?  Die  Bolle 
der  Amhki  sei  nicht  bedeutend  genug  gewesen, 
meint  L4vl,  nm  ihr  Andenken  laoge  zn  erhalten. 
Weiß  er  so  bestimmt,  daß  nicht  ihr  Geschlecht 
weiter  existierte?  Ich  denke,  ein  darauf  gebauter 
Schluß  steht,  ganz  abgesehen  von  der  Ilusicherheit 
der  tibrigen  PrSmissen,  anf  sehr  schwachen  FöOeu. 
Aber  einmal  zugegeben,  er  sei  richtig!   Dann  soll  | 


darum  derGanap&tha  in  dieZeltAlexanders  gehören. 
Zweiter  TrngacUoß!  Mag  das  Geschlecht  erloschen 
sein,  konnte  dämm  nicht  der  Name  sich  weiter 
im  Andenken  erhalten  und  im  Ganap&tha  eine 
Stelle  finden?  Und  welter!  Woher  weiß  denn 
Lävi,  daß  dann  das  Wort  si^ou  in  dem  GanapStha 
des  Pft^Ini  stand?  Der  ans  erhaltene  G.  bietet 
ja  bekanntlich  erst  eine  späte  Entwicklungs- 
form  nnd  Ist  vielen  Htnznfftgnngen  ansgeeetzt  ge- 
wesen. Der  G.  beweist  für  FJinini  selbst  absolut 
nichts.  Aber  angenommen  endlich,  er  bewiese  die 
Bekanntschaft  P&ninis  mit  dem  Namen  des  Ambhi- 
gescblechts.  konnte  dassdbe  nicht  auch  schon  vor 
Alexanders  Zelt  länger  bestanden  haben?  Das 
ganze  Gebäude   dieser   Schlttsse   stfirzt  also   zu- 


Auf  8.  16  tadelt  L^vi  die  Nichtanfbahme  des 
Beispiels  .Yavana*  in  IV  1,  175  Von  Kielborns 
Maliibbä^ya,  während  es  richtig  in  der  Benares- 
ausgäbe  stände  und  die  Notwendigkeit  der  Ein- 
fllgnug  dch  ans  Mah&bh.  zn  III  2,  111  ei^be. 
Diese  zweite  Stelle  beweist  nun  {Qr  jene  gar  nichts. 
Außerdem  steht  Yavana  IV  1,  175  in  keinen 
HsB  des  Habäbhäaya.  Die  Benaresansgabe  aber 
ist  ohne  alle  Aatorität.  —  Mahilbbäsya  zu  III  2, 
111  faßt  femer  Lävi  gerade  umgekehrt  anf,  als  m 
gemeint  ist,  indem  er  S.  16  .praeaente  eo"  fiber- 
setzt.  Damit  soll  entweder  porokse  oder  dar^ana- 
visaye  gemeint  sein.  In  Jedem  Falle  ist  die  Auf- 
fassung verkehrt.  —  L4vi  bringt  außerdem  S.  16 
auch  wieder  die  längst  abgetbaue  Lesart  Uadhya- 
mlk&n  flr  Madhyamikäm  (ebenda).  Wenn  er 
weitet-  8.  38  mit  Bezng  darauf  sagt,  daß  Weber 
dieses  Wort  „perperam"  als  die  buddhistiecbe 
Sekte  der  Mädhyamikas  auffasse,  so  hätte  er  sich 
erinnern  sollen,  daß  Weber  diese  Auffassung  schon 
selbst  zurQckgenommen  hat  Ind.  LiL '  S.  240, 
Anm.  237.  Lövis  Urteil  ist  also  mindestens  ebenso 
„andacinsqnam  felicins*,  wie  er  auf  8.  56,  Anm.  1. 
ein  anderes  von  Weber  nennt.  —  S.  46  bemerkt 
der  Autor,  daß  Pänini  IV  1,  49  (nicht  IV  1,  19!) 
die  griechische  Schrift  erwähne.  Dag  kann  L£vi 
nicht  wissen;  denn  Fan.  sagt  nicht,  was  yavanäni 
bedeuten  solle,  und  es  kann  ebensogut  die  Grie- 
chin bedeuten.  Die  Beziehung  auf  die  Schrift  hat 
erst  Kätyäynna  dazu  gebracht  Der  hätte  denn 
auch  im  Folgenden  lieber  an  Stelle  des  Fata^'all 
als  der  erste  erwähnt  werden  sollen,  der  das  Wort 
so  erklärt. 

Schließlich  habe  ich  noch  zn  zeigen,  daß  L£vl 
von  seiner  Pällkenntnis ,  wenn  er  solche  besitzt, 
nicht  den  gewiinscblen  Gebranch  macht  Nach 
S.  9  soll  im  Miliudapanho  stehen,  Kalasi  sei  zwölf 


b,  Google 


US?  [So.  45.]  BBRLI8BR  PUILOLOGISCHB  WOCEIGNSCHRIPT.    [7.  November  I89I.|    142B 


Heilen  von  Eä^mir  entfernt.  Dag  ist  falsch.  Ea 
steht  da,  daß  E&gmtr  12  Meilen  von  Sägala  ent- 
fernt ist.  Falsch  ist  auch  die  UeberseUnnK  (auf 
S.  18)  ,qni  mihi  sanctoram  Bnddhornmve  ritns 
exponat*,  and  ebensowenig  steht  von  «Sex  igitnr, 
qni  se  Baddhos  esse  proiitebantar"  etwas  da. 

Es  mag  genngen,  obgleich  sich  noch  einig:es 
beibringen  ließe.  Ich  habe  gezeigt,  daß  L^vi 
viele  Flüchtigkeiten  nachzuweisen  sind,  wo  man 
eingehender  za  pi-iifen  imstande  ist.  Man  darf 
daher  auch  zweifeln,  ob  seine  Materialsammlnng 
vollständig  ist.  Wer  ein  so  Uorrektnrbedttrftiges 
Bach  schreibt,  der  kann  nicht  das  Verdienst,  das- 
selbe verfaßt  zn  haben,  fdr  sich  allein  beanspruchen : 
denn  er  zwingt  jeden  seiner  Leser,  die  Hälfte  der 
Arbeit  tür  ihn  zn  thon. 

Es  giebt  in  der  Wissenschaft  einen  goldenen 
Spmch:  ,non  multa,  sed  mnltnm!",  den  mttge 
L£vi  beherzigen! 

Berlin.  R,  Otto  Franke. 


Albert  Schneider^  Zur  Geschichte  der  Flute  im 
Arlteftam.  Festgabe  dor  allfüemeinen  HusikRescll- 
Bcbaft  zu  ZQrich  zum  JubilSum  des  SSjährifcen 
KapellmcifiterBmtes  des  H.  Dr.  Fr.  Hegar.  ZQricb 
1890,  Schulteß.  66  S.  1  M.  50. 
Wer  auf  engem  Kanm  recht  viele  Kotizen 
über  die  alten  Flölea  anfgespeichort  zu  sehen 
wünscht,  dem  kann  das  Schriftchen  empfohlen 
werden.  Seine  vier  Abschnitte:  ,Die  Flöt«  als 
dienendes  Instrument;  Anftnge  der  Kunst:  die 
Höhe  der  FlOtenkanst;  der  Verfall  der  Kunst' 
erzählen  in  recht  gesprächigem  Ton  von  den  ge^ 
nannten  und  vielen  anderen  Singen.  Nnr  snche 
man  hier  nicht  philologische  Kritik  oder  feinen 
Sinn  flir  Werden  nnd  Wandel  historischer  Zu- 
stände. Die  volle  elf  Seiten  umfassenden  Citate 
springen  lustig  zwischen  Rom  nnd  Griechenland 
nraher,  darunter  finden  sich  viele  Stellen  ans 
neueren  Werken  von  Ambros,  Naumaun,  Stoll, 
sogar  solche  ans  dem  alten  Bartbollnus;  eine 
selbständige  Untersuchnng  lag  offenbar  der  Absicht 
des  Verfasset'S  fern.  Schon  die  Art  der  Citate, 
Indem  z.  B.  das  einschlägige  Buch  des  Pollux 
bald  als  viertes,  bald  als  zehntes  gezählt  ei'sdieint, 
beweist,  daß  dieselben  gar  nicht  nachgeprüft  sind. 
S.  50  folgen  auf  die  Senecastelle  vom  cojicentus 
ex  dissoms  die  Worte:  In  seiner  im  Jahre  77 
B.  Chr.  dem  Kaiser  Titos  überreich len  Schrift 
tialuralis  hJstoria  mft  Plinius  aus:  .tJud  das 
alles  steckt  in  so  kleiner  Kehle,  was  die  mensch- 
liche Kunst  in  der  Flöten  qualvollem  Spiel  aus- 
gedacht hat!"  Will  nun  jemand  wissen,  ob  diese 
niedliche  Kehle   einer  Flotenspielerln    oder   wem 


sonst  gehört,  nnd  schlägt  er  Plinins  X  81  anf, 
so  findet  er  eine  ganz  herrliche  Stelle  von  dem 
reizenden  Gesang  der  Nachtigall  1  Warum  t«Ut 
uns  der  Verf.  diese  nicht  mit?  Ciceros  bekannt« 
Worte  von  dem  tollen  Lftrra  im  Hause  de«  Cliry- 
sogonus  werden  S.  17  mit  den  Worten  eingefGhtt; 
,Aber  noch  vor  Christi  Geburt  artete  die  schöne 
Sitte  in  Griechenland  wie  In  Rom  häßlich  aus. 
So  klagt  Cicero,  daß  täglich  von  Singen,  Saiten- 
nnd  FlOtenspiel  und  nächtlichen  Gelagen  die  ganze 
Nachbarschaft  ertüne*.  Klagt  er  aber  etwa,  daß 
dem  in  der  ganzen  Stadt  so  sei?  Einreihnng  und 
Deutung  der  beigebrachten  Notizen  lassen  hberall 
viel  zu  wOnschen  übrig.  Davon,  daß  die  kurze 
Doppelfiöte  beim  römischen  Opfer,  die  so  oft  als 
lydisch  bezeichnet  wird,  ihren  Weg  an  die  Tiber 
schon  in  uralter  Zeit  über  Etmrien  genommen, 
hat  der  Terf.  keine  Ahnung;  sondern  8  48  meint 
er  nach  einer  Schilderung  der  Geschicklichkeit 
alexandrinischer  Änleten:  .So  kam  die  Kunst 
j  der  FlOte  auch  nach  Rom*.  Um  ein  Bild  von 
I  der  Bedeutung  des  Thehaners  Pronomos  zn  geben, 
i  der  zuerst  das  Blasen  verschiedener  Tonarten  auf 
I  einem  Flötenpaar  ermöglichte,  wird  S.  37  aus- 
I  geführt,  wie  vorher  der  Bläser  zwischen  der  hohen 
'  lydischen,  der  raittlerea  phrj'gischen  Flöte  und 
I  der  feierlich  würdevollen  sarranischen  (I)  zn  wählen 
I  hatte,  welche  in  tiefer  dorischer  ('.)  Tonart  zu 
I  religiösem  Daoklied  geeignet  war.  Bei  welchem 
Griechen  aber  wäre  jemals  auch  nnr  mit  einem 
Worte  die  sarrauische  Flöte  erwähnt?  In  der 
verwickelten  Frage  nach  der  Funktion  der  rechten 
und  linken  Hand  an  der  phi^gischen  Doppelflöte 
hätte  Ref.  sich  beinahe  dnrch  eine  besonders 
deutliche  Stelle  bethOren  lassen,  welche  der  Verf. 
in  Anm,  256  anfuhrt:  Solin,  2  praecentorias 
vocant  dextras,  quae  propter  gravilalem  soni  ad 
pulvinaria  deorum,  et  aras  inftari  soUbanl. 
Gläcklichei-weise  schlug  ich  die  Mirabilia  mnndi 
nach  und  fand,  daß  im  %  Kapitel  von  Flöten 
überhaupt  nicht  die  Rede  ist,  daß  die  praecentoriae 
libiae  nur  in  der  von  mir  schon  früher  benutzten 
Stelle  5,  1!)  erwShnt  weiden  (seu  praecentorias 
facias,  quariim  locus  est  aä  pulvinaria  praecinendi), 
daß  aber  sonst  nur  noch  Kap.  9  nnd  40  Flöten 
oder  Flötenspieler  genannt  sind,  nirgends  aber 
ein  Wörtchen  von  einer  tibia  dextra  steht!  Die 
angeführten  Worte  scheinen  einem  Kommentar  zu 
Solin  zn  entstammen.  Das  bezeichnend  st«  Beispiel 
fftr  die  leichtfei tige  Art,  in  welcher  unser  Verf. 
Citate  anführt  nnd  ausnützt,  ist  aber  folgendes 
auf  S.  52.  Wir  sind  da  schon  tief  in  die  lOmische 
Kaiserzeit  eingetreten.    Dann  heißt  es: 
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.Daß  bei  aller  Virtuosität  dies  nicbt  mehr 
die  rechte  Kunst  war,  bedarf  lieiner  ÄnsHihniDg. 
Die  Röraer  (N.B!)  selbst  batten  dos  BewoDtsein 
hiervon  ...  In  der  alten  Zeit  hatten  den  ver- 
schiedenen SeelenstimmniigeD  jeweilen  ganz  ver- 
§chiedene  Weisen  entsprochen;  so  hatte  man  unter- 
schieden zwiacben  Hymnen  .  .  .  nn^  den  mit  der 
Kithara  gespielten  Weisen,  wie  es  scheint  strengeren 
Stils  (Nomoi).  Sie  hatten,  wie  Atbenäos  sagt, 
alle  ihre  richtige  Ordnnng  .  .  ..  Jetzt  aber,  sagt 
er,  vermischen  die  KOostler  Thronen  ralt  Hymnen  . . . 
Anf  der  anderen  Seite,  bemerkt  er  '^,  reißen  sie 
Znsammengehörigea  auseinander  n.  a.  w.'  Ein 
anderer  Name  als  der  von  mir  dnrcb  den  Druck 
hervorgehobene  vird  in  dem  angeführten  Absatz 
nicbt  emftbnt;  man  mnß  also  glauben,  der  oft 
citierte  Vertier  der  Deipnosophisten  sei  auch 
hier  gemeint.  Will  man  sich  aber  aber  die  Quelle 
anterrichten ,  welcher  der  Polyhistor  an  dieser 
Stelle  folgt,  niid  scblSgt  man  vielleicht  zuerst  die 
Aum.  350  hinten  nach,  ao  findet  mau  Poll.  II 
113  f.,  ganz  wie  sonst  der  Qrammatiker  Pollnx 
citiert  wird.  Nun'  wächst  unsere  Neugier ,  wer 
denn  mit  jenem  wiederholten  ,er"  eigentlich  ge^ 
meint  sei.  Gehen  wir  aber  znrilck  auf  Anm.  349, 
BO  finden  wir  .Plato  de  leg.  3  §  188*.  Jetzt  wird 
endlich  alles  klar.  In  Piatos  Gesetzen  ni,  zwar 
nicht  §  188,  aber  doch  cap.  15  oder  p.  700  Steph. 
steht  der  erste  Teil  der  angeführten  Wort«, 
Athenfios  ist  der  Wortführer  in  jenem  Gespräch. 
Der  vermeintliche  Folios  aber  scheint  anf  einer 
Verwecbslong  von  Piatos  Politik  mit  den  Gesetzen 
EU  beruhen:  denn  in  dieser  Schrift  II  11  p.  669 
finden  sich  die  angezogenen  Worte. 

Daß  es  daneben  nicbt  ohne  Druckfehler  und 
ähnliche  Teraehen  abgeht,  ist  nur  zn  begreiflich. 
Sauebas,  Gig^as,  Sig/oros  schreibt  der  Verf., 
nuxTeüiiv  übersetzt  er  8.  9  mit  kochen,  sneva 
tene  tympana  S.  11  mit  laß  ertüuen,  n.  dgL  m. 

Aach  wo  es  sich  um  musikalisch  technische 
Fragen  bandelt,  ist  U.  8ch.  nicht  glhckticher. 
Mehrfach  spricht  er  von  einem  gemeiuEamen  Mund- 
stück für  zwei  Instrumente,  und  in  Anm.  338  will 
er  die  Querflöte  ihrer  cylindrischen  Bohrung  wegen 
ins  Feld  lUbreD,  am  eine  Behauptung  zu  wider- 
legen, welche  cylindrisch  gebohrte  Schalmeien  oder 
Auloi  betrifit,  also  Instrumente,  welche  sich  nur 
mit  Hülfe   eines  Bohrblättchens   anblasen   lassen 

Daß  ich  dem  verehrten  Kapellmeister,  welcher 
die  Chöre  der  Sophokleischen  Antigene  so  richtig 
zn  ei*fassen  nnd  mit  so  ergreifendem  Ausdruck  in 
unserer  heutigen  Tonsprache  wiederzugel>en  ver- 
slandcn,    die    Freude   eines   günstigen    Berichtes 


fiber  diese  ihm  gewidmet«  Schrift  versagen  muß, 
beklage  ich  schmerzlich,  durfte  aber,  nachdem  ich 
der  Redaktion  die  Berichterstattung  über  das 
Werkchen  nach  bloßer  Kenntnis  seines  Titels  zn- 
gessgt,  jetzt  nicht  anders  als  nadi  dem  that- 
sächlichen  Befund  urteilen. 

Straßbarg  i.  E,  Carl  v.  Jan. 

K.  Schnnacher»  Besebreibung  der  Sammlung 
antiker  Bronzen  in  Karlsruhe.  Hit  tahlreichen 
Abbildungen  im  Test,  Ifi  linkographischen  nnd 
la  Lichtdracbtafelu.  Korlsrahe  1890,  Bielefeld. 
Vn,  231  Seiten,  gr.  8.  8  M 
Der  erste  Katalog  einer  Bronzensammlong  nach 
heutiger  Theorie,  der  auch  die  unscheinbarsten 
Beste  beschreibt,  durch  Abbildungen  alle  Formen 
und  ihre  wichtigsten  Spielarten  veranschaulicbt, 
darch  zahlreiche  Indices  die  Benutzung  erleichtert. 
Die  mühsame  Arbeit  ist  mit  Sorgfalt  und  Sach- 
kenntnis ansgeflilirt;  die  Anordnung  des  StotTes 
(nach  sachlichen  Kategorien,  innerhalb  der  einzelnen 
Klassen  die  Exemplare  tlnolicbst  chronologisch  ge- 
ordnet) ist  verständig,  Druck  nnd  A.nsstattung  gnt, 
die  Abbildoogen  völlig  zweckentsprechend.  Wer 
die  Erzeugnisse  des  antiken  Handwerks  in  den 
Kreis  seiner  Arbeit  hineinzieht,  wird  oft  Gelegen- 
heit haben,  dem  Terf.  fDr  die  ErschUeßang  der 
reichhaltigen  Karlsruher  Sammln ng  dankbav  zu  sein. 
Einwendungen  gegen  zeitliche  BeaÜmmungen 
sind  wenige  zu  erheben.  Zn  Ausstellungen  giebt 
die  Perioden einteilung  der  vorrömischen  Zeit  in 
Terremare  —  Villanova  (Hallstadt)  —  Certosa  — 
La  TSne  Periode  Anlaß  (p.  III).  Es  Ist  zwischen 
Norditalien  und  Etrurien  zu  nnterscheideu,  dort 
die  Villanova-  nnd  die  Certosapeiiode  zn  trennem 
hier  in  die  Zeit  der  Pozzo  ,  Fosaa-  (Ziro-)  GrÄber, 
der  tombe  egizie  und  der  camere  einzuteilen.  Und 
warum  La  Töne-Periode?  Wir  brauchen  diesen 
Notbehelf  der  nordiacheu  Archäologie  bei  den  viel 
präziseren  Daten  der  italischen  Gi-äber  nicht.  Es 
wäre  auch  dem  Laien,  fflr  dessen  Bedürfnis  die 
EinleitDDg  zum  Teil  geschrieben  ist,  mit  der  Ein- 
setzung der  italischen  Bezeichnungen  nicht  ZQ  viel 
zugemutet.  Allzu  sicher  verwendet  der  Verf.  die 
Bestimmung  .uuteritaligcb  -  griechisch".  Einmal 
beißt  es  sogar  ,  unteritalisch -griechisch  oder  etrus- 
kisch?'  (S.  91  n.  489).  Soweit  sind  wir  doch  nicbt 
Erreichbar  ist  eine  Feststellung  der  Heimat  des 
Typus  in  vielen  Fällen;  ob  es  chne  Hälfe  der 
CSiemie  oft  möglich  sein  wird,  die  Herkunft  des 
einzelnen  Exemplars  zu  bestimmen?  —  T.  VI,  5 
(n.  272)  Ist  im  Typus  älter  als  das  fünfte  Jahr- 
hundert nach  Ausweis  eines  Goldfragments  ans  dem 
Pereerschutte   der  Akropolis.  —  Der  Znweis  von 
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T.  VI,  3  an  den  DipyloDStU  trifft  nach  der  Ab- 
bildung daa  Hechte  nicht  —  Die  Zeit  von  n.  162 
(.Frfifa  La  T^ne?')  wird  dnrch  ein  abnlicheB 
Exemplar  des  Florentiaer  Uosenrns  festliegt,  das 
ftus  einem  Chiasiner  Zirograbe  stammt.  —  Die 
Fibeln  T,  I  15,  16  gehen  nicht  auf  Tierformen 
znrfick,  Boodem  aaf  Spiralomament-Motive.  — 
T.  III  53  ist  wohl  eher  ein  GQrtelgehilnge  als  ein 
Gfirtel.  —  Zq  den  Fragmenten  des  Bettes  von 
Velos  hlUt«  W.  C.  F.  Andersons  hübsche  Beobach- 
tung in  der  Classical  Beview  Jnli  18S9  citiert 
werden  liOnnen,  der  ans  Jnvenal  XI  93  —  98, 
VI  21—22.  Propert.  IV  8,  68,  Ovid.  P.  HI  3,  13 
fUr  die  Stutzen  der  Kissen  am  Kopfende  und  für 
den  typischen  Medaillookopf  am  unteren  Ende 
der  BtDtze  die  Namen  fnlcmm  und  fnlcri  genius 
ermittelt  bat.  —  Die  Tiere  auf  oltitaliachen  Ge- 
tfiten  zu  bestimmen,  mag  oft  schwer  halten;  aber 
ffir  411.  432,  437e  hätte  der  Vei^leich  der  Schilde 
ans  dem  BeguUni-Grabe  (Hub.  Greg.  I  t.  18,  19} 
das  Richtige  gelehrt  —  es  sind  vegetabilische  Or- 
namente — ,  nnd  die  Gazellenküpfe  des  schönen 
koiinthischeu  Armbandes  T.  II7a  durften  doch 
nicht  fSr  Widderköpfe  gehalten  werden. 

Nur  einen  nicht  berichtigten  Drackfehler  habe 
ich  finden  können,  auf  S.  72  ist  t.  XVII  2  bei  n. 
414  zn  tilgen.  Auch  dies  ist  ein  Zeichen  der 
grollen  Sauberkeit,  mit  der  der  Katalog  gearbeitet 
bt.  Auf  alle  wichtigeren  St&cke  der  Sammlung 
hier  hinzuweisen,  ist  nnm5glich.  Viele  sind  auch 
schon  durch  die  Fablikationeu  Wagner«  (GroQh. 
Bad.  Aitertamersamml.  in  Karlsmhe  1877—1881 ; 
Großh.  Bad.  Altertümersamml. ,  Antike  Bronzen. 
1683— 1885)  und  die  Erwerbnngsberichte  des  An- 
zeigers bekannt.  So  die  Waffen:  Helme,  Schilde 
n.  a.,  die  wichtige  archaische  Kanne  von  Tolentino 
ond  der  im  selben  Grabe  gefundene  weit  jüngere 
Eimer.  Ich  hebe  von  nnscheinbareren  StQcken 
hervor:  das  Bronzearmband  mit  kypriachen  Orna- 
menten n.  100,  ein  gleiches  mit  Kreisen  darch 
Tangenten  verbonden  ans  Hallatadt  n.  103.  den 
archaischen  Spiegel  224  (t.  V  2),  die  Metalireliefs. 
daninter  ein  dem  olympischen  Heraklesi^lief  ver- 
wandtes n.  368  fr.  (t.  VI),  den  ornamentierten 
Lederstreif  n.  1147   mit  Palmetten  nnd  Panther. 

Berlin.  Boeblau. 


Thonas  WUliani  Allen)  Notes  on  Oreek  maoa- 

Bcripts   in  Italian   llbraries.     London   1690, 

-Hvid  Matt.    XII,  68  8.  8. 

Wtdirend  das  früher  von  mir  in  diesen  Blättern 

(1890  Sp.  1335}  angezeigte  Bach  T.  W.  Aliens  mehr 

die  griechische  PalAographie  angeht,  ist  das  gegen- 


wärtige (dessen  einzelne  Artikel  znerst  hi  der 
Classical  review  1889  nnd  1890  verBSentUcht 
wurden)  vorwiegend  bibliographischer  Natur.  Anf 
einer  wissenschaftlichen  Beise  durch  Italien  hat 
der  Verf.  eine  Anzahl  Bibliotheken  beancht  (o.  a. 
in  Hodena,  Bologna,  Genua,  Bom,  Pistoja,  Lucca, 
Siena)  und  ran  einigen  weniger  allgemein  bekannten 
ein  Inventar  ihrer  griechischen  HandBchriften  auf- 
genommen. Den  Inhaltsangaben  fehlt  es  zwar  hin 
nnd  wieder  an  Gena^gkeit,  z.  B.  auf  S.  17,  wo 
unter  No.  164  die  Uittellung  vermißt  wird,  daD 
der  Kodex  auch  die  Hymnen  des  Proklos  enthält; 
trotzdem  aber  wird  das  handliche,  hfibsch  aus- 
gestattete Büchlein  manchem  Philologen  sich  als 
ein  brauchbarer  Führer  erweisen,  der  z.  B.  für  die 
Bibliotheca  Estensis  In  Uodena  viel  zuverlässiger 
ist  als  der  dorteetbst  handschriftlich  existierende 
Katalog.  Wer  sich  für  Subskriptionen,  Bchreiber- 
namen,  Datierungen,  Besitzemamen  u.  dergl.  loter- 
eseiert,  findet  hier  einen  reichen  Vorrat  belBammeo. 
Auch  die  Vorrede  enthält  allerlei  nützliche  Winke 
über  italienische  Bibliotheken. 

VerBebeo,  wie  S.  47  No.  18  Appiau  statt 
Oppian,  sind  mir  nicht  oft  aufgestoßen.  Am 
häufigsten  begegnen  Accentfebler,  die  nicht  immer 
der  Handschrift  angehören,  z.  B.  gleich  zwei  in 
YEuipffoc  S  oüdXXs  8.  17  No.  164,  wo  es  übrigens 
für  .No.  37'  offenbar  holDen  mnO  ,Ko.  öl". 

Königsberg,  Arthur  Lndwioh. 


B.  Kallenberg,  Stndien  über  den  griechischen 
Artikel.  Programm  des  Friedricba-Werderachon 
Oymoasioms  >a  Berlia.  1891.  36  8.  4. 
Diese  Abhsndinng,  welche  gewissermaßen  die 
FortsetZDUg  zu  einem  im  XLIX.  Bande  des  Philo- 
logns  S.  315  —  547  erschienenen  Aufsatze  (.Der 
Artikel  bei  Namen  von  lindem,  Städten  und 
Meeren")  bildet,  behandelt  die  Setzung  des  Artikels 
bei  FlnO-  und  Gebirgsnamen,  und  zwar  speziell  bei 
den  Historikern.  Es  werden  die  Bedingungen 
nachgewiesen,  unter  welchen  die  vier  Hanptformoi 
(vgl.  S.  9)  'ATffat  1(010(1,6:,  i  'Ascaicö;  irarafiJ:, 
6  NsiXoc  nnd  endlich  die  seltenste,  NciXoc,  zu- 
nächst bei  Herodotos  auftreten.  Die  Statistik  der 
Stellen  führt  naturgemäß  auch  zn  Ergebnissen  ffir 
die  Testkritik,  welche  der  Hauptsache  nach  die 
Zustimmung  der  Herausgeher  des  Herodottestes 
finden  werden.  Es  wird  weiter  dargethan,  daß 
dieselben  vier  Formen  wie  bei  HerodotoB  auch 
bei  Thnkydides  vorkommen,  .freilich  der  artikel- 
lose Name  mit  notaiiäc  viel  seltener".  Anch  bd 
Xenophon  finden  sich,  wenn  anch  mit  einigen  Ab- 
weichungen, dieselben  Formen,  während  b«I  Polybiot 
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ond  Dlodoroi  DDbekanDt«  FliUee  mit  xa;koij|i.evoc, 
bezieh aogs weise  6voy.iiZ6v^f*oi  eingeffibrt  würden. 
Dagegen  folgt  DiooyBiOB  von  Halikantaaaoe,  soweit 
dies  ans  den  wenigen  Beispielen  beurteilt  werden 
kann,  ganz  dem  Spracltgebraache  Herodota,  and 
StraboD  nähert  eich  demselben.  Während  die  eben 
genanntiin  Historiker  nnd  anch  Arrianoe  nnd  der 
Geograph  PaoBanias,  die  gleich  hier  erwähnt  werden 
mögen,  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  eine 
bestimmte  Form  weilen  (der  an  vorletzter  Stelle 
genannte  Schriftsteller  gebraucht  besonders  gern 
die  Form  6  iiota[jLäe  6),  hen-scht  große  Willittr 
in  des  Flatarchos  Schriften,  die  sich  Jedoch  daraus 
erklärt,  daß  dieser  Schrifuteller  .seine  Lebens- 
beschreibnngen  ans  AnszRgen  znsammengestellt 
hat,  wobei  er  nicht  selten  den  Wortlaat  seiner 
(Quellen  beibehalten  hat";  wir  kennen  nns  daher 
nicht  wnndem,  .daß  Flnßnamen  in  der  einen 
Schrift  als  nnbekannt  eingeführt  werden,  die  in 
einer  anderen  als  bekannt  gleich  mit  dem  Artikel 
ohne  vi>xini.6<:  stehen,  ja  daß  derselbe  Unterschied 
sich  in  verschiedenen  Teilen  derselben  Schrift 
zeigt-.  —  Wie  ein  an  eich  anbekannter  Floß  bei 
Herodotos  zunächst  ohne  den  Arükel  ^geleitet 
wird,  wenn  aber  in  demselben  Abschnitte  wieder 
von  ihm  die  Rede  ist,  mit  dem  Artikel  nnd  dieser 
auch  zn  an  nnd  fUr  sich  bekannten  FlaOnamen  ge- 
setzt wird,  so  finden  sich  ancb  die  Namen  von 
Gebirgen  ohne  Artikel  nnd  ohne  den  Znsats  von 
Sfoi  ziemlich  nnter  denselben  Bedingungen  wie 
die  FlnBnamen.  Häufiger  findet  sich  auch  xotXoü- 
|t(>o;,  namentlich  bei  Thnkydides  nnd  Diodoros, 
welch  letzterer  unbekanntere  Gebirge  gern  mit 
diesem  Znsatze  einfahrt 

Dies  in  kurzem  der  Inhalt  dieser  verdienst- 
lichen Abhandlung,  durch  welche  die  angenaneu  An- 
gaben nneerer  Grammatiken  in  mehreren  Punkten 
riciitig  gestellt  werden. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


norileglum  Graecim,  in  nsnm  prlmi  Kytn- 
nasiornm  ordinis  collectnm  a  philologis 
A  fraoi«.  Fasdculi  V.  VL  IX.  X.  76,  64,  6«,  84  8.  8. 
Leiptig  (Tcaboer)  1890. 

Den  vier  in  dieser  Wochenschrift  (1889  8p.  225  f.) 
kurz  angezeigten  Heften  sind  schnell  zwei  weitere 
gefolgt,  von  denen  wieder  das  eine  poetische  Stücke, 
das  andere  Prosa  enthält.  In  Y  tritt  die  Besiehung 
anf  das  Abitnrientenexamen  vleileicbt  noch  mehr 
znrfick  als  In  I  und  HI.  Davon  abgesehen,  ist 
der  Inhalt  reich  und  mannigfaltig  und  zur  Lektäre 
mit  Primanern  wohl  geeignet  StBcke  aus  der 
Batrachomjomachie,  ans  Mimnermos,  Solon,  Ana- 


kreon,  Aschylos  (Eumeniden),  Enripidee  (Ion,  Phö> 
uissen,  Bakchen),  Aristophanes  (Bitter,  Frösche, 
Frieden),  Theokrit  werden  manchem  Lehrer  will- 
kommen sein.  Erfreulich  Ist,  daß  auch  das  an» 
mutige  Scbwatbeniied  Aufnahme  gefunden  hat. 
In  VI  nimmt  mehr  als  die  Hälfte  des  Raumes 
Demosthenes  ein.  Außer  ihm  sind  Piaton,  Xenophon, 
Lykurg,  Isokrates  vertreten;  den  Scblnß  bildet 
wieder,  wie  in  IV,  eine  kurze  attische  Inschrift.  — 
Aach  IX  nnd  X  enthalten,  von  ein  paar  Epigrammen 
am  Schlnß  abgesehen,  nur  Prosa.  Beide  Hefte 
bringen  in  reicherem  bfafie  Stttcke  ans  der  späten 
Litteratnr:  Allan,  Dio  Chrysostomus,  Athenäns, 
Dionys  von  Halikai-nsD,  linkiao,  vor  allem  natür- 
lich Plntarch,  bei  dem  sehr  berechtigterweise 
anch  die  kleineren  Schriften  mit  benutzt  sind.  Von 
älteren  und  in  der  Schule  eiugebür^rten  Autoren 
sind  in  diesen  Heften  Lysias,  Xeoopbon,  Piaton, 
Demosthenes  vertreten. 

Kiel.  Paul  Caner. 


II.  AaszOge  aus  Zeitschriften. 

Butter  rar  du  bsj er.  Gymnasial wesen.  XXVII, 
No   8.  4. 

Der  XLI,  Versamolaog  dentscher  Philologen  nnd 
ScbnImSnner  zur  Begrüßung  gewidmet  vom  bayerischen 
Qymnseiallehrer-VorMa.  (115  ff.)  Salatstio.  Incobavit 
Albertos  OpUlo  LandaTlnoi.  —  I.  Abt.  Abhand- 
lungen. (151  ff.)  P.  tlejer,  Alte  und  neue  Philologie 
in  ihrem  gegsnaeitigeu  VerhSItnia.  Cb>-r  die  Bedeu- 
tung der  rDmaniscben  Philologie  fär  das  Volgärlatein 
in  formaler  wie  lexikatiscbor  DciiehaDg.  —  Corolhi- 
rium  criticum  et  exegeticom.  (I6(  ff)  Fr.  Kern, 
Veigiliana.  —  (110  ff)  A.  KSbler,  Zur  Frage  der  Bot' 
Blebnagewcise  der  Kommentarien  Glsara  Gber  den 
gallischen  Krieg.  Botachoidct  sich  lür  saccessive  Eut- 
stehuDg;  vielleicht  sind  B.  I— IV  in  einem  Zuge  ent- 
standen. —  <I1Ö  ff)  S.Meiser,  Zu  latüoiscben  Sobrift- 
Btellem.  Nep ,  Tsc.,  Frop.,  Bor,  Porph.  —  (180  ff.) 
Fr,  Tegel,  Zu  lateioiacbeD  und  griechischen  Scbrift- 
stellern.  Avitos,  Enoodios,  Hep ,  Diod.  —  (184  ff.) 
M.  Kiderlln,  Zu  Quiotilianua.  —  (190  ff.)  L.  Baser, 
Zu  Silioa  Italiens.  —  (199  ff.)  G.  Seliepss,  AlUtte- 
rierende  Weissagung  von  Roms  Untergang.  Diese 
in  13  versehiodeoeo  Fassungen  vorliegende  Prophe- 
xeiang  soheint  etwa  im  8.  Jahrb.  bei  den  Angelsacbsen 
entstanden  so  scia.  —  (204  ff.)  J.  Batunaan,  Zur 
KriUk  nod  Bliese  von  Piatons  Polilikos.  —  (922  ff.) 
L.  Dlttmeyer,  Kritische  BeiIrSge  zur  Aristotelischao 
TiergeEchichto.  —  (928  ff.)  Job,  Stloh,  De  Dionis 
orationibos.  —  (831  ff.)  G.  Ammon,  Apollodoreer  und 
Theodoreer.  Bei  leUtereo  seigt  sieb  eine  erneute 
stärkere  Betonung  Arislotelischer  Lehren  gegenfiber 
der  berrscbendeo,  vorwiegend  laokraleiseben  Richtung 
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der  Rbctorik,  vcrtretea  durch  die  Apotlodoreer.  — 
I[.  Abt.  Rezenaionen.  (837fr>L  SotamltK,  Der  Heoecb 
lind  descen  tiesuDdheit.  Speiiell  bearbeitet  aU  Doter- 
ricbtabuch  znm  Gebi«ucli  io  niittlereD  und  hoherea 
LebrEiDBtalteD.  2.  Aufi.  [Freibarg  1889].  'Vortrrtflicb'. 
L.  Haas.  -  (339  ff)  Cic.  Pbjlipp.  I-Ill  ed.  SoW 
(Leipzig  lS91).  'Der  Test  ist  mit  Umsiebt  und  Scharf- 
Biaa  feetgeetellt'.  C.  Uammer.  —  (341  ff )  Cic.  de 
imperio  Cd.  Pompei,  erkl&rt  von  F.  Tbömen  (Berlin 
IStKI).  'Wobt  für  p&dagogiscbe  ScmiaarieD,  aber  nicbt 
cum  unmittelbaren  Gebraach  in  der  Scbulo  geeignet'. 
C.  Hammer.  —  (213  ff.)  D  Tltereianog,  ■ÄÄ'.c]i'i---io; 
Knpaf^^.  'Ein  lrofflicheBBucb'(Trieat  1890),  A.  Wagaer. 
—  (350— S52)  B.  Eotrelmann,  Bilderallas  lum  Homer 
(Leipzig  1889):  BiideratlaB  zu  Ovids  Metamocp bösen 
(das.  1S9U).  'Aia  im  ganzen  nicht  gelungen  zu  be- 
zeichnen'.  Eoebert.  —  (3R6— Sli8)  C.  Krie;,  Oruad- 
riß  der  rOmischen  AltcrtGmer.  3.  AuH.  (Preibnrg 
18S9).  H  Bender,  Grundriß  der  rSmiechon  Lltte- 
raturgeschicbte  (Leipzig  1SS9)  M.  Woblrab,  Die 
altttlassiscbcD  Realien  im  Gymnasium  (Leipzig  1889). 
No.  I  voller  IrrtQracr  und  Uageaauigkciten.  No  S 
eine  nach  luhalt  und  Form  anznerkeDneode,  sorg- 
fSItigo  and  gewiasenbafte,  freilich  nnr  für  vcrbBltoia- 
mißig  reife  Schüler  VerstaDdlichc  Überaicbt.  No.  3 
enthllt  alles,  was  der  Schüler  bei  der  PrSparation 
tu  leichterem  und  schnclkrcm  Verstficdnia  braucht. 
H.  Rottmanner. 

XXVII,  No.  5. 

(373)  i.  Spensel,  Zu  Cicero  pro  Sesto  Roecio 
Amerioo.  Gegen  die  Halmscbe  Auagabe.  —  (3d4) 
Heinrich  SckBller,  Tcxtkritiscbos  zu  Cfisar.  In 
b.  c.  112,  6  iat  deauiit  Ditlographie,  entstanden  aus 
dem  in  der  nSchsten  Zeile  vorkommenden  atque  inde 
anxiliaevocavit;  Seal  igcr  wird  aomit  recht  behalten 
mit  der  Konjektur  ndimiait".  —  (296)  Klotz,  Grund- 
Züge  der  altrOmischen  Uetrik  (Leipzig).  Anzeige 
von  Weisscnbora.  'Fallt  den  Werdeproieß  der  altcu 
Metrik  acharf  ins  Auge'.  —  (298]  W.  8  Tenffels  Ge- 
scbicbte  der  römischen  Litteratur,  5.  Aufl.  (Leipzig). 
Von  Weyman  mit  Anerkennung  rezensiert.  —  (300) 
Fatsebe  -  Schottmfiller  •  Beassner  •  Heil  -  Scbmilt, 
Lat.  Schulgrnmmetik,  33.  AuB.  (Hannover).  'Höchat 
iotercEaante  und  beachte  na  werte  EracbeiDung'.  Onrt- 
hofer.  —  (802)  BonnelU  Lat.  Obungsatücke ,  neu 
bearb.  voo  Geyer  und  Hewea,  12.  Aufl.  (Bcrlie). 
'Recht  gut'.  Gürthofer.  -  (803)  To^rlnz,  Grammatik 
des  bomerischeD  Dialekts  (Paderbora).  'Allseitig 
orientierend;  eigentümlich'.  Menrad.  —  (309)  6,  U. 
Müller,  Otiech.  Grammatik  (Trier).  'Kurz  auf  Kosten 
der  VeratandUebkeit'.  J.  Haaa.  —  (319)  G,  Werthels, 
Diopbaotes  über  Polygonaliahleo  (Leipiig),  'Gut  les- 
barer deutacher  Text'.  S.  Güotber.  —  (325)  Praachek, 
Uedien  und  das  Hans  des  Kyaiares  (Berlin).  'Die 
Schrift  zeigt  großen  Fleiß  and  namie  Liebe  znm 
GegeoataDd,  leidet  aber  an  dem  Fehler  einer  un- 
beaonnenen  Kritik'.  H.  Welzbofer.  ~-  (326)  Ihne, 
Römische  Gescbicbte,  Vil,  VIII  (Leipzig).   'Die  Dar- 


stellung erhebt  aich  nirgeads  zd  dem  B0geDaDDt«D 
höheren  Schwang'.    Rottmanner. 


Clualcal  BevleiT.  IV.  1.  Juli  1890. 
(289-293)  T.  V.  Allen,  Manuscripts  of  the 
lliad  in  Rome.  Vcrteicbnis  von  98  Hand  ach  riften, 
von  denen  SO  der  Bibl.  Vaüc  angehGreo.  —  («93-297) 
S.  C.  Show,  On  tbe  pronnnciation  of  ancient 
greek.  Verauch,  aus  Ulfilaa  die  Aunaprache  du 
Griechischen  im  4.  Jahth.  d.  Chr.  featzaalellen.  — 
(306-S07)  PtntarobI  Moralia  rec  O.  N.  Berutr- 
dttkts.  Vol.  U.  (H.  A.  Holden.)  Ref.  giebt  fast  our 
den  Angriff  auf  Wilamoiritz  ans  der  Torrede  wieder. 
—  (308-310)  Plaoti  Reliquiae  Ambrosianae  cd. 
0.  StndemDnd.  (E.  A.  Sonnenach  ein.)  'Bs  ist  uo- 
wah rsc bei D  lieh,  daO  jemals  mehr  in  der  Entzifferung 
des  Codex  geleistet  werden  wird,  als  hier  geschcbeu 
ist'.  Seyfferta  Verdienst  am  die  Vollendung  ist  nicht 
gcnugzuschätzen.  —  (3l3)HonieriUiaa  ed.  P.Caner. 
(W.  Loof.)  Ein  Vergleich  mit  Rzacba  Ausgabe  lißt 
Cauers  Ausgabe  als  die  bessere  erscheinen.  —  (313 
-3t4>  Anthologia  lyrica  ed.  B.  Hitler.  (J.W.M.) 
Die  Äudorungcn  von  Bergka  Ausgabe  ersehcinen  uu- 
gerccblfertigt.  ~  (321-323)  J.  Tb.  Bent.  Ciücian 
Symbols.  Uit  19  Holzschn.  Abbildungen  von  Stdo- 
mctzzcieben,  welche  eine  bemerkenswerte  Obereia- 
Btimmung  mit  den  MünizeichAo  namentlich  von  Olbia 
haben.  —  (322-323)  E.  A.  W.  Bndge,  Scnlptural 
slabs  from  Hesopotamia  found  io  Bgfpt. 
Beschreibung  dreier  Fragmente  meeopotamischer 
Reliefs  des  16.  Jahrb.  v.  Chr.,  welche  in  Egypteo 
gefunden  sind  und  sich  jetzt  im  Britischen  Moaeum  be- 
finden; zu  dem  einen  ist  neaordings  eine  Ergänzang 
gefunden  und  von  Heuzey  in  der  Rcvne  arch£ologiqua 
voröffeoUicbt  worden.  —  (323—331)  Beschreibung 
der  antiken  Münzen  (Königliche  Museen  za 
Berlin).  Bd.  II.  (W.  Wroth!)  Der  Katalog  verdient 
alles  Lob,  nur  die  Abbildungen,  namentlich  die  photo* 
I  graphischen,  sollten  zahlreicher  sein.  —  (325—326) 
I  C  Smith,  Acquiiitions  of  the  British  Husoam. 
I  Em  archaisches  Terracotta-Antifizum  aua  Civita  La- 
vinia  (Lanuvium),  ein  Geschenk  dea  Lord  Savile, 
welcher  dort  giabcn  laßt.  —  (326)  F.  Grtnser,  Latin 
inscriptioDs  in  Nottingham  Museum.  Ziegrl 
aus  Nemi,  Gescbenk  des  Lord  Savile. 


Lttternrfscher  Herknr.    No.  ST. 

(2l3)  J.  Steyrer,  Ursprang  der  Sprache  der 
Arier(Wica).  'Ist  nur  ein  Spie)  mit  abenteuerlichen] 
Etymoiogiaieren'.    A.  T/iumb, 

XI,  No.  33. 

(260)  E.  Irmsoher,  Vergils  Äneis,  Buch  VII, 
in  freien  Stanzen  überaotzt  (Leipzig).  'Die  ßber- 
Setzung  macht  einen  vorwiegend  erfreulichen  Eindnick. 
Die  gewählte  Form  der  Stanze  erscheint  in  ihrer 
Freiheit  doch  tan  wenig  gar  to  knostlos'.  Kart  Siigtm. 
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Wocli0Machrineii. 

SfiitBclie  LitteratnneitnDff.    No.  4S. 

(1538)  J.  P.  Xahafff,  On  tbe  Flindore  Petrie 
Pftpjti  (DubÜD).  'Dieber  Fand  steht  bis  jetit  einiig 
da,  sowohl  was  dea  luhalt,  als  das  Alter  d«r  llss 
betrifft  .  .  .  Entrollt  eio  merkwGrdig  vielseitiges  Bild 
des  litterariscbcQ  und  kuUQrbi0tariscbeo  Zustaadus 
der  Hilitürkolonio  Arsianfi  utiier  dem  tweiteD  und 
dritton  Ptolemäer',  //.  Dieh.  —  (1531)  Cypriaoi 
Oalli  Beptateuchos  ite.  E.  Pelper  (Wienj.  'Der 
Ausgabe  gebührt  volUte  ADerkenooDg'.    J.    Uuemer. 

—  (1535)  J.  Plen,  QuellenantersucbaDgeD  lur 
Geschichte  des  Kaisera  Hadriao  (StraObarg). 
*HaD  IfBon  dem  Verf.  Dicht  fiberall  bcistimroeD'. 
J.  ScAmidl. 

No.  43. 

(lötiS)  ZoBO,  The  fragmenti  of  Zeno  and 
Cleaothea,  with  notcs  by  A  C.  Fearsoa.  'Nicht 
befriedigend'.  H.  v.  Amim.  —  (1564)  H.  t.  EwieD, 
Index  Thucfdidens  (Berlio);  Thucydides  edd. 
Poppo-Statal,  3.  AuB  (Leipzig).  'Beide  Werke  buchst 
sorgfSllig  aud  Euvorl&ssig'.  A.  Sc/iwu.  ~  (15G6)  Fr. 
Air,  Cicero,  sciu  Leben  nnd  seine  Scbrifton 
(Berlin).  'Das  kleine  Buch  wird  untweifclhaft  Nutien 
stiften;  maochea  ist  nicht  immer  genna:  io  seinem 
Ganzen  ist  es  jedoch  anorlteiiiiens-  und  ehrenwert 
nnd  »erdiect  weit«  Verbreitung'.  E.  Häbner.—  (1571) 
Tb.  HodffklD,  Tbcodoric  tho  Goth  (New  York). 
'Allgemeio  ^lich;  Sprache  auadrucksvoM ;  Aus- 
alattung  schön'.  A.  Holm.  -  (I57.'j)  W.  Klein, 
Vasen  mit  Ltoblingsinscbriften  (Wieu).  'B:ctct 
vieles  Nene;  doch  nicht  alles  Neue  ist  gut'.    F.Stud- 

Nene  pbUologlscbe  Rnndiehan.    No.  2l. 

(331)  ÄBchyloB  Tragödien,  verdouUcht  von 
B.  Todt  (Wieol.  'Bine  Nachbildung,  die  aufs  beste 
sa  empfehlen  ist'.  J.  SUtler.  ~  (.123)  P.  Porcb- 
haniDer,  Kyanen  und  Argonauten  (Kiel).  'Das 
Qanptresnllat  (die  Kyaoeo  oder  Symplegaden  -=  Bos- 
porus) wird  man  BDuebmen  können'.     P,   Weiztäi-ker. 

—  (321)  C.  Pauli,  Altitalische  Forschungen, 
III:  Die  V^neter  (Leipzig).  Weitgeheod«.  fast  zu 
kühne  Kombi  Dationeu'.  Fr.  StüU.  —  (338)  De  Vrles, 
Exercitatioaea  palaeographicao  (Leiden).  An- 
geieigt  von  F.  Rueu.  —  (332)  C.  Ste^mann,  Latei- 
nische Schulgramniatik,  5.  Aufl.  (Leipzig).  'Recht 
gelungene  Normal  gram  matik  modernea  Zuschnittes. 
Eines  der  beBten  Lehrbücher  der  lateiniscbeo  Sprache*. 
K.  Euliag.  —  (331)  E.  Haupt,  Kurzgefaßte  latei- 
nische Formculebrc  (Berito).  'Klfigliches  Produkt. 
Stoff  so  dürftig,  als  er  nur  sein  kann'. 

Wocbensclirirt  fttr  klass.  Philologie.    No.  43. 

(1137)  Fr.  Lttbker,  Roalleiikon  des  klassi- 
Bchen  Altertums,  7.  Aufl.  (Leipiig).  'Es  dürfte 
wenig  Bücher  geben ,  die  das  Interesse  der  Schüler 
in  gleichem  HaOe  anzuregen  vermägen'.    Fr  Ilariler. 

—  (1140)  Indogermanische  Forschungen,  her- 
ausgegeben TOD  Bragmann  und  Streitberg,  1.  nod 
S.  Heft  (StraDburg).  Notiert;  besonders  ein  Beitrag 
von  Noreen  über  Sprachwidrigkotten  sei  sehr  an- 
regend, aber  auch  vielfach  mm  Widerspruch  heraus- 
fordernd. —  (1141)  Homeri  carmina  rcc.  A.  LDd- 
wlob,  IL  (Leipzig).  Die  Rezension  von  J.  La  Roche 
beatebt  zum  größten  Teil  aus  Widerspruch  gegen  dio 
Gestaltung  einzelner  Teztesstellea.  Als  Endresultat 
giebt  Ref.  an,  daß  Ludwichs  Odyssee  das,  was  man 
von  einer  neuen  kritischen  Ausgabe  m  erwarten  be- 
rechtigt war,  wohl  versprochen,  aber  nicht  crFüllt 
habe.  —  (1147)  A.  Pak,  II  teatro  di  L.  Anoeo 
Seneca  (Torino).  'Zur  Übersicht  wohl  geeignet'. 
W.  OemU.  —  (1148)  Livius  ed.  A.  LnetaB,   III. 


(Berlin).  'Die  Teztgestaltung  halt  sich  gleich  fern 
von  Vergitterung  der  Traditio^  wie  von  aasgetassener 
Koujekloralkritik'.  fV.  Ueraeut.  -  (1151)  J.  Scbmidt, 
Kommentar  »u  Cornelius  Nepoa  (Wien).  'Vor- 
lügllch;  die  Übersetzungen  scheinen  bisweilen  zii 
frei'.  K,  Jalir.  —  (1152)  U.  GroBBe,  Beitrfige  zur 
Syntax  des  griechischen  Mediums  (Dramburg). 
■Recht  dankenswert'.  »'.  Vollbrecht.  — {llia)  Kennlag», 
ElemcntarbncU  la  Bllendt-Seyfferts  Gram- 
matik (Halle).  Empfohlen  von  W.  l'ollbrecht.  — 
(1158)  Beitrag  von  A.  Zimmermann;  Etymolo- 
gische Versuche,  ni:  Sospes.  l'iv-".  Verf.  aimmt 
suspes  als  ursprüngliche  Form  an  und  übersotit  es 
demgeoiSD  mit  „aufgekommen,  cmpoigckommen", 

No.  43. 

(1161)  Bloomfleld,  On  adoption  of  anflizce. 
(American  Journal  of  Phil.)  'Sehr  fraier  Standpunkt, 
wenig  begründet',  ßenu.  —  (1  IGl)  C,  Perher, 
Ulrum  mctueril  Tiberius  Germanicam  necne 
(Leipzig).  'Als  Resultat  der  Untersuchung  ergicbt 
sich  die  durchgängige  Anerkennung  der  tacitcischen 
Darstellung,  wobei  allerdiugs  der  Verf.  gelegentlich 
ein    wenig    allzu   vertrauensselig    ist'.     0,  Schullhat. 

—  (1167)  Fr.  ily,  Cicero,  sein  Lehen  nod  seine 
Schriften  (Berlin).  'Mit  Freude  zu  begrüDen;  anch 
in  formeller  Hinsicht  hervorragend'.    0.    WcitimfcU. 

—  (1170)  A.  Eger,  Quaestiones  Florianao 
(München).  Beifölligea  Referat  von  Th  Opitz.  — 
(1173)  Golectio  librorum  iuris  antciastiniani, 

Uommgen  et  Krfiger  (Berlin).    Als  sehr 


'Schöne  Arbeit,  hauptsächlich  Silius  It 
treffend',  fi.  Peppmvller.  —  1175)  'IlsidSoj  Td  u  =  ovtq 
£=  ip].r,vsia;  Iv.  ItT-X  (Athen  und  Leipzig).  'Sfttl 
bedient  sich  hier  einer  möglichst  an  das  Altgriecbische 
angelehnten  Schreibart ,  die  sieb  von  dem  heutiutag 
gesprochenen,  ja  eelbst  gescbii ebenen  Griechisch 
wesentlich  unterscheidet.  Für  das  Ausland  (und  es 
ist  Tbateache,  dall  die  BSode  der  Zographosbiblioihek 
in  der  Mehrzahl  nach  dem  au Ot-rgriet  bischen  Europa 
und  nach  Amerika  gehen)  bat  die  Arbeit  durch  die 
gewählte  Schreibart  an  Lesbarkeit  gewonnen'.  R.  Pepp- 
mütter.  —  (1183)  E.  Abel,  Scholia  in  Pindari 
Epinicia  (Berlin).  'Macht  einen  günstigen  Eindruck; 
doch  steckt  in  diesem  Scbolien  nicht  ein  Kürachen 
antiker  Weisheit'.    C.  Uäberlin. 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlangen. 

SiUnngBberlcbte  der  Sgl.  PrensaUcheD  Akademie 
der  Wlssenecbafteii  tu  Berlin  1891. 

(Fortsetzung  aus  No,  44.) 
XXXVL  XXXVII.  16.  Juli.  Pliil.-hist  Klasse. 
Vorsitieoder  Sekretär:  llr.  Mommsen.  l.  Derselbe 
legte  einige  in  Rom  und  in  Ägypten  kürzlich  zum 
Vorschein  gekommene  Aktenstücke  aus  der  röm. 
Kaiserzeit  vor.  3.  lir.  Pernlce  legte  eine  von  lim. 
Flltlog  (Halle)  eingesandte  Notiz  über  ein  proven- 
calisches  Rechtsbach  vor.  Die  Mi tteiluog  erfolgt 
in  dem  Hefte  auf  S.  763  Cf. 

XXXVIII.  23.  Juli.  Gesamteitzung. 
Vorsitzender  Sekretär:  Br.  E.  da  BolB-Rejmond. 
1.  Br.  Weber  las  über  Episches  im  vedisoben 
Ritual.  Die  phil.-hist,  Klasse  hat  zur  Ausführung 
Wissenschaft  lieber  Unternehmungen  bewilligt;  tüUü  M. 
der  BlnrlctaBscheu  Verlagsbnchb.  (Leipzig)  zur  Druck- 
legung der  Scbwarizschen  Publikation  gnostiscber 
Werke;  750  M,  dem  Oberl.  0.  Banoh  (Breslau)  zur 
Fortführung  seiner  Studien  f&r  die  Gesehiclit«  der 
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tim« 1463 

Ftttachritl    lar    Feier  des   25jabrigeD    Be- 
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Personalien. 

AnBK«l«hnniic«ii. 

D.    PanlBlek   in    Uattdeborg   den   rotea 


ÜHaerllleraiice  n. 

.  Lehnerot  in  KOnigaberg. 


Tom  Akropollamnienm  in  Athen. 
Herr  Dr.  Lolliog  schreibt  uns  aus  Athen:  In  enro- 
p&iacbea  Zeitungen  ist  in  jüngster  Zeit  behauptet 
worden,  daß  das  Aropoliarnuaeum  und  die  Akropolis 
im  allgemeinen  beatohlen  worden  seien;  die  Scbuld 
wurde  den  WSchtera  sugeach rieben,  welche  Oegen- 
atfiude  von  dort  an  Fremde  Terscliacberl  haben  sollten, 
Namentlicb  hat  ein  darauf  beiüglicher  Artikel'  im 
Journal  des  d6bats  wegen  der  ernsten  und  geaetitea 
Baltung  dieses  Blattes  hier  in  Athen  bbses  Blat  ge> 
macht.  Das  Gerücht  ist  vollständig  aus  der 
Luft  gegriffen.  Es  sind  übrigens  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  Schritte  getban  worden,  und  wir 
hoffen,  daß  der  Urheber  Jener  Notis  ana  Licht  ge- 
bracht wird.  In  der  als  Organ  des  Premierministers 
Deltyannia  aogeeehenen  atheniscben  Zeituotc  Hj^ovoia 
vom  9.  Oktober  alten  Stiles  ist  folgende  oCGnOae 
DemsDtieruQg  abgedruckt:  „Dtivtci  ta  h  tisiv  cjpui- 
saiKo!;  sfijimpialv  fpof sv:a  stp'i  xJ.aiüiv  xn  xaro^pijgitav 
■(«VOU.EVUIV  iv  t^  ' XifimöXn  iraö  tüiv  ^uJ,cfxiuv  iTvoi  -nit»' 
Dl.aArip'.av  ^EuSiJ  )]  xaxoßouXau  icpö;  Su3(pi;)i(i|i&v  toü 
^^K).T-i>.trm  iBvdu;  npoEtigiiu;,  OÜTt  xUst^  oüt«  wtrf- 
ypTj3i;  iiivjTd,  oits  ^uXaxe;  «l  naTa);p»5iii  x'.vi  äxtVi- 
ihjonv,  oÜTc  dt  Evreüfttt  £ivoi  öpyoloXoiuio;  v/itXv.  td 
Tia^'hiai   Ei;  TOt!KJTi]v  ttvö  öiöftiaiv  (ivE[(ij9r,30y'. 


BSdekern  Palästina  und  Syrien.     Leipzig  1891, 
Karl  BSdeker.    3.  Auflage.    CXXVIII,  146  S.    Hit 
1 1  Karten,  44  PISnes  und  1  Panorama  von  Jerusalem. 
„Verf.  dos  Buches  in  1.  uod  2.  AnB.  ist  Prof.  Dr. 
Albert  Socio  in  Leipzig,  die  3.  Aafl.  ist  unter  seinem 
gutachtlicben    Beirat    von    Dr.   Immauoel    Bentinger 
umgearbeitet,  vielfach  erg&ost,  teilweise  auch  verkürzt 
worden.     BoniioKer    hat   für   dieselbe   im   Frübjahr 
1890  auf  mehrmoaatlicber  Reise  das   Land   durch- 
streift     Mit  geringen  Ausnahmen  kann  der  gaoie 
Inhalt  des  Buches  als  auf  eigener  Anschauung  be- 
ruhend bezeichnet  werden*.  Diese  aus  der  Einlntoog 
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Worte  kcnDzeicbaeu  dea  Wert  des 
Buchet.  Eb  ist  ein  Tonüglicbes  Hülfamittel  auch  für 
dea  Lehrer.    Wer  es  weiß,  wie  eifrig  das  Jerusalem- 

Etnonma  zu  Berlin,  nicht  eiomfti  eine  glänzende 
eistoDg,  doch  von  Leaten  aller  Stände,  namentlich 
aber  von  Schalen  klassenweise  besacht  wird,  kano 
scboQ  daraas  sehen,  wie  groß  das  ftllgemeioe  Inter- 
esse fÜT  die  Orte  unserer  heiligen  Geschichte  ist.  Wir 
kOnnea  dem  Lehrer  in  anaerem  Buche  etwas  Besseres 
empfehlen! 

Die  Busföhrliche  Einleitung  giebt  über  praktische, 
sprachliche,historische,etbnoIogi3cbe  Fragen  vielseitige 
Antwort;  Text  und  Karten  bieten  reichliche  Be- 
lehruDgen.  Im  Vordergrnnde  steht  natärlich  die  spe- 
zifisch biblische  Geschichte;  ibr  ist  durch  zahlreiche 
Karten  und  PlKne,  namentlich  alle  auf  Jerusalem  und 
seine  Dmgebang  bezüglichen  Punkte  reichlich  Genüge 
geleistet;  aber  auch,  wer  sich  für  die  Jüntwickeluog 
STTiens  in  bellenis  tisch  er  Zeit  interessiert,  wird  hier 
so  bequem  wie  nirgends  sonst  Belehrung  finden.  Wir 
nenneD  allein  von  StadtplSnen:  Masada  (Sebbe),  Petra, 
Geraaa,  Philadelphia,  Atak  el-Emir  (Burg  des  KDnigs 
Brrkanus),  Canatha,  Nabulus  (Sichern),  Baalbeb,  Pal- 
mrra,  Tarabulus,  Seleuciu  Pieria,  Alcppo,  Aotiocbia. 
Pläne  von  Bebron, die  Kirchen  von  Bethlehem,  Nazaretb, 
Sidon,  Tyrus,  Akko,  Jafa,  —  gute  Terrain  karten,  z.  B. 
vom  Kaimel,  Damaskus  mit  Umgebung,  Cedern  des 
Libanon,  Beirut  mit  Umgebung,  sowie  die  eigentlichen 
Landkarten  (18  an  der  Zahl)  geben  ein  vortreffliches, 
aach  Kniet  forsch  ungen  genügendes  Bild  des  Landes. 
Der  Text  bietet  für  dieses  so  eminent  historische 
Land  stets  alles  Historische  in  erster  Linie.  Gerade 
für  die  hellenistische  Zeit  wüßte  ich  keine  so  zugfiag- 
liehe  Zusammenstellung  namentlich  der  Stadtplane 
wie  hier.  Wir  kOnnea  das  Buch  darum  Oymoasial- 
tehrem  besonders  empfehlen. 


Zmn  Kflmpr  bei  Pylos  iBck  Thnkjdldes  IT  8—14. 

(S^luH  aas  No.  45.) 
Die  Peloponnesier  besetzen  nun  die  Insel  Sphak- 
teria  und  die  Festlandsküste,  d.  h,  südlich  van  Pj'los, 
mit  Hopliten,  am  den  Atbenem  die  Landung  zu 
verwehren:  erstere  tritt  ihnen  nun  als  -o).z\i.ia  ent- 
gegen, desgleichen  auch  letztere,  da  sie  als  chopdaiv 
DÜx  ex<*^3°  , keine  Gelegenheit  zum  Landen"  (Classec) 
bietet}  ta  )öp  oit^;  -.f,-,  IIuX'-u  l  =  uj  -.■.Ü  i^t:U-j 
rpö(  TU  T:iXop;  dXinEva  '^v-a  bC/  i'tnv  -TÖev 
ö(!|uii|iivol    iütS3>,iJ30u3i     T&'j;    aii-mv,    SC.    ol    'Aftr,vQtoi, 

d.  h.  die  Nord-  und  Westseite  des  nördlich  von 
Sphakteria  liegenden  Pylos,  die  dem  offenen  Heere 
■ngewandte  Küste  gestattet  an  sich  keine  Landung, 
w&nrend  die  südliche  Küste,  i',;:ipi;  vorher  benannt, 
dieselbe  durch  die  Besetzung  mit  Hopliten  unmöglich 
machen  soll.  Serre  interpretiert,  ohne  anzugeben, 
wo  auf  dem  Festlande  die  Peloponnesier  ihre  Hopliten 
aufstellten,  ohne  große  Bedenken  'on  dehors  du 
port('^-r;<u  -üili-Uu),  aar  le  cüU  de  la  baic 
regardant  le  large,  il  n'r  avait  pas  de  monillages, 
et  par  consäauent  poiot  de  base  d'opärations  pour 
ceux  qni  viendraient  au  sccours  des  aasieg6s';  xfi-, 
TD  niXcifQ;  sollte  ihm  doch  bedenklich  sein  und  der 
Singular  'nü  ior.K'JV,  welcher  hier  iweifelsohne 
den  nördlichen  Eingang  des  großen  Hafens  bezeichnet 
und  bei  Tbuk;dides'  Gepflogenheit,  den  Plaral  %a  ge- 
braachen,  nicht  für  Serres  beide  HafeneingSnge 
stehen  kann. 

Nach  dem  Bisherigen  finde  ich  nicht,  daß  durch 
Serre  etwas  Besseres  und  Wahrscheinlicheres  an  die 
Stalte  der  bis  jetet  üblichen  AuSassung  gesetzt  wird. 


leb  kann  es  mir  nicht  versagen,  hier  ein  Wort  des 
fichor&innigen  Grote  zu  dtieren,  welches  jedenfalls 
mehr  Wert  hat  als  Serres  Ansführnng  und  diese 
zugleich  dabin  zurückweist,  wohin  sie  gehört:  ,D«s 
Festland  südlich  von  Navarino  muß  dem  südlichen 
Teile  vod  Spbagia  (Sphakteria)  weit  näher  gewesen 
sein,  während  der  nOidlicbe  Durchgang  damaü  eoger 
und  aach  von  Sande  reiner  gewesen  sein  muß.  Eine 
Veränderung  der  Gestalt  der  Küste  in  dieser 
Ausdehnung  anzunehmen  scheint  keineswegs 
extravagant:  jede  andere  aufgestellte  Hypo- 
these scheint  in  viel  grOßere  Schwierigkeit 

Der  Schluß  von  Serres  Abhandlang  bietet  mir 
wegen  der  marine- taktischen  Belehrung  mehr  Interesse 
als  alles  andere.  Er  bandelt  nämlich  von  der  Breite 
der  Baieingäoge  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bestimmung 
durch  die  Zahl  der  Schiffe,  die  jene  auf  einmal  pas- 
sieren können.  Der  südliche  Eingang  allein  hat  dem 
Eurymedon  zur  Ginfahrt  gedient,  die  er  mit  9  Trieren 
in  Kolonne  vollzog.  Da  Serre  die  Länge  der  Triere 
auf  40  Meter  aonimmt  (nach  Aßmann  3ü  Ueter,  nach 
Graser  46,16,  nach  Lemaitie  34,  nach  ZOller-Brunn 
sogar  53,2),  so  müssen  die  Kolonnen  lur  vOilig  freien 
Bewegung,  zur  HanOTricrftbigkeit  ohne  gegenseitige 
Scbädignng  80  Meter  Abstand  von  einander  haben, 
Eurymedon  wird  also  80X9=  circ.  70O  Meter  gebraucht 
haben.  'Doec,  lorsque  Tbucydide  däfinit  la  largeur 
de  l'entr^e  de  la  baie  de  Pylos  en  disant  que  Deof 
navires  au  plus  peuvent  SianX^iv,  U  en  donne  une 
idee  claire  et  juste,  en  mSme  temps  qu'il  aoos  ren- 
seigne  sar  la  formatJon  de  Teacadre  athönienna  an 
moment  oii  eile  i'a  francbie'.  Es  ist  mOglicb ,  anch 
bei  der  bisher  üblichen  Annahme  der  Topographie 
und  der  Kampfessitualion,  daß  Eurymedon  in  dieser 
Formation  dareb  den  Südeingaog  in  den  großen 
Hafen  einlief.  Sollte  derselbe  früher  anch  enger  als 
1 100  Ueter  gewesen  sein,  so  reichte  der  Raum  dennoeh 
aus;  denn  die  Bestimmung  *en  ordre  serrA,  cette 
distance  (d.  h.  en  nombre  rond  qnatre  fois  la  longe&r 
d'un  vaisaeau)  est  sonvent  räduite  a  deux  longemra' 
wird  wohl  so  genau  nicht  zu  nehmen  sein,  wenigstens 
nicht  für  den  Nordeingang,  wenn  dieser  gleichfalls 
enger  als  beute  war,  wo  die  gleichzeitig  zu  je  zwei 
Trieren  stattündende  Ginfohrt  eines  Teiles  der  Flott« 
auf  alle  Fälle  anch  bei  geringerer  Wasserbreite  als 
Serre  verlangt,  möglieb  gewesen  sein  muß.  Serre 
verlangt  ja  seiher  für  seinen  .inneren  Hafen"  nur 
Eingänge  von  je  40 — 50  Meter 'pour  que  deux  triirea 
ä  l'aviron  puasent  s'y  crolsei ,  und  doch  mSssen  die 
Athener  durch  dieselben  zur  Seeschlacht  eingedrungen 
sein.  Oder  sollte,  um  nochmals  auf  diesen  wundesten 
Punkt  der  Serreschen  Interpretation  zurücktakommeD, 
die  SccBcblacbt  gar  nicht  in  dem  kleinen  Serreschen 
Hafen,  sondern  vor  demselben  stattgefandeo  h&ben't' 
Die  Paraphrase  des  Tfaukydideischen  Textes  IV  14,  1 
'alors  les  Atbäniens  forcirent  (?)  ä  la  fois  les  denx 
euträes,  mirent  en  foite  les  galeres  eonemiee  qui 
venaient  ä  Icur  rencontre  (?)'  a.  e.  w.  llQt  es 
jedentatls  sn,  daß  der  den  Thakydides-Erklärem  von 
Serre  gemachte  Vorwurf  von  ihm  auch  den  Etklärem 
seiner  eigenen  Aaseinandersetzungen  gemacht  werde; 
doch  diese  'trompes  par  un  de  ees  taconismes  dont 
son  ueuvre  (sc.  de  Serre)  fourmille'  kOnnen  In  der 
Tbat  nicht  dafür,  wenn  sie  ihn  anders  vertteben  ab 
er  sich  selber  —  im  Widerspruch  mit  seinen  eigenen 
Worten  —  etwa  hat  verstanden  wissen  wollen. 


Quedlbburg. 


Franz  H&ller. 


,y  Google 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

'Aft^iotv  1889,  EI  Toü  Tu-::o-(po3E'.'>u  TiüvätiXi^uivITippi]. 
n'  0.  646  S.  8.     12  fr.  50  c. 

In  den  letzten  Jahren  ist  die  Gunst  des  Schick- 
sals den  HesiodBtndien  recht  hold  geweaen.  Zwar 
drohte  eine  Zeitlang  anch  bei  diesen  eine  starke 
Überwachening  der  orthoepischen  nnd  orthographi- 
ecfaen  Äußerlichkeiten  Platz  zn  greifen,  ähnlich  wie 
wir  das  bei  den  Homerischen  Gedichten  schandernd 
haben  erleben  mässen;  aber  der  verhältnismäßig  ge- 
ringe Umfang  des  HeBiodischen  Nachlasses  bot  dafDr 
doch  nnr  ein  sehr  beschränktes  Tnmmelfeld  dar,  nnd 
schon  beginnen  die  Staubwolken,  welche  anch  hier 
dnrch  Bbereifrige  Ümstnrzbewegnngeo  aufgerührt 
worden  sind,  »ch  zn  senken  and  den  ungehinderten 
Ausblick  auf  die  abrigen  Forschnngsgebiete  all- 
uiäUich  wieder  freizugeben.  Vor  allem  ist  es  die 
Überliefernngsgesch  lebte,  welche  wieder  etwas 
mehr  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Inter- 
esses tat  treten  anßbigt. 

Seit  dem  Erscheinen  der  bOchst  verdienstlichen 
Ausgabe  von  Alois  Rzach  (1884)  sind  nämlich 
lUr  Hesiod  mehrere  sehr  glilcklicbe  Funde  ge- 
macht worden,  die  es  uns  ermöglichen,  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  des  Dichters  jetzt  viel 
tiefer  und  deutlicher  zn  dorchschanen,  als  dies  noch 
vor  korzem  anging.  Dokumente  von  hohem  Alter 
bat  man  aus  der  Yerborgenheit  ans  Licht  ge- 
zogen, nnd  noch  scheint  die  Qndle,  ans  der  sie 
unrerrantet  hervortraten,  durchaus  nicht  zn  ver- 
eiegeo.  Wer  kann  wissen,  welche  neuen  Über- 
raschnogen  uns  vielleicht  die  nächste  Zukunft 
bringt?  Knüpft  sich  ja  doch  ganz  unwillkürlich 
selbst  an  die  reioste  Freude  über  etwas  Wieder^ 
gefundenes  meist  die  stille  HoAnnng,  es  werde 
nicht  das  Letzte  sein,  was  verloren  geglaubt  nnd 
doch  gerettet  wurde. 

Unter  den  glitcklichen  Findern,  denen  der 
hentige  Hestodforacher  zu  Dank  verpflichtet  ist, 
nimmt  Karl  Sittl,  dessen  oben  genannte  Aus- 
gabe ich  hier  mit  wenigen  Worten  anch  dem 
deutschen  Lesepublikum  empfihleu  möchte,  einen 
hervorragenden  Platz  ein;  d^nn  er  hat  uns  zum 
erstenmale  mit  zweien  4er  ältesten  Hesiodcodices 
bekannt  gemacht,  den  beiden  vermutlich  ans  dem 
12.  Jahrb.  stammenden  Fariaini  Snppl.  gr.  663  nnd 
679  (von  Üun  näher  beschrieben  in  den  Mflnchener 
Sitzungsberichten  der  piiilos.  -  philoL  Kl.  1889 
Heft  3  U.  351  ff.),  und  vom  dem  ersteren  dieser 
Codices  bringt  uns  jetzt  seine  Änsgabe  auch  ein 
sch&nes  Facsimile.    Rechnet   man   hiuzn,   daß  er 


auch  bereite  in  der  Lage  war,  die  von  Wesely 
and  Wilcken  veröffentlichten  wichtigen  Papyrus- 
fragmeute,  die  etwa  ans  dem  Jahre  400  n.  Chr. 
herrühren  mögen,  zn  verwerten,  so  wird  man  an- 
erkennen  müssen,  daß  die  Grundlagen,  anf  denen 
sein  Hesiodt«xt  mht,  unzweifelhaft  bessere  sind 
als  die  der  früheren  Ausgaben.  (Die  von  Jnles 
Nicole  in  der  Bevae  de  philologie  XII  S.  113  ff. 
besprochenen  Papyrusreste  der  'Werke  und  Tage' 
konnten,  scheint  es,  nicht  mehr  berücksichtigt 
werden.) 

Was  Sittl  außerdem  für  seinen  Dichter  ge- 
leistet hat  in  den  klar  geschriebenen  Einleitnogen, 
in  dem  den  Text  begleitenden  exegetischen  Kom- 
mentare, in  dem  nml^nglichen  kritischen  Anhange 
(S.  377—556)  and  in  der  Fragmentaammlnng 
(S.  557 — 631)  ist  bedeutend  und  zeugt  von  er- 
steunlichero  Fleiße  und  liebevollster  Versenkung 
in  die  schwierige  Aufgabe.  Das  wird  sich  ja  kein 
Philologe  verhehlen,  daß  die  Probleme,  die  Hesiod 
uns  stellt,  gewaltige  sind :  Sittl  hat  sie  keineswegs 
alle  gelcist,  nicht  einmal,  glaube  ich,  alle  gehörig 
angefaßt:  aber  er  hat  sie  —  das  ist  unverkennbar  — 
doch  zum  guten  Teil  ihrer  Lösung  recht  erheblich 
näher  geführt.  Ich  will  hier  nnr  an  seine  iuhalt- 
reiche  Abhandlung  Ober  'die  Glaubwürdigkeit 
der  Hesiodfragmente'  (Wiener  Studien  1890  9. 38ff.) 
erinnern,  um  wenigstens  ein  größeres  Gebiet  nam- 
haft zu  machen,  anf  welchem  er  mit  selbstAudigem 
Urteile  gearbeitet  und  eine  Reihe  wichtiger  Re- 
sultate erzielt  hat  Manche  anter  den  letzteren 
sind  freilich  zweifelhaft  und  werden  es  wohl  immer 
bleiben;  aber  es  fehlt  auch  nicht  an  solchen,  die 
gewiß  jede  Probe  anf  ihre  Festigkeit  siegreich 
bestehen  werden.  Jedenfalls  war  der  Gedanke, 
einmal  an  einem  nmßjiglicberen  Beispiele  zn  de- 
monstrieren, welchen  Ballast  unsere  Fragment- 
sammlnngen  verlorener  Schriften  noch  immer  ge- 
duldig mit  sich  fortführen,  und  wie  wichtig  eine 
genaue  Prüfung  jeder  einzehien  Fragmentqnelle 
ist,  ein  sehr  glücklicher,  und  er  wird  hoffentlich 
noch  weitere  gnte  Früchte  tragen. 

Daß  in  einem  Bnche,  bei  dessen  Herstellung 
,/  Attior  eich  nicht  einmal  seiner  Muttersprache 
oder  wenigstens  des  Lateinischen  bedienen  durfte, 
und  das  er  Überdies  weitab  von  seinem  Wohnorte 
drucken  lassen  mußte,  allerlei  mit  untergelaufen 
ist,  was  man  gern  vermieden  sehen  möchte,  wird 
jeder  begreiflich  finden.  Es  fehlt  nicht  an  größeren, 
noch  weniger  an  kleineren  Verseben ;  es  fehlt  anch 
nicht  an  Stellen,  wo  der  Herausgeber,  statt  Bätsei 
zn  lösen,  nns  neue  Bätsel  aufgegeben  hat,  nament- 
lich dnrch  mimche  anf  den  ersten  Blick  recht  nn- 
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scheinbare  Textes&ndeniog.  Aach  zweifle  ich 
■ehr,  ob  es  ihm  gelungen  ist,  sein  in  der  Vorrede 
ausgesprochenes  Programm  flberall  genau  inne- 
zahalten.  Dasselbe  lantet:  'O'HsioSou  )i£-[o<,  xaTJi 
T^  <n(oi[£v  |XDu,  ^xSeEotaL  öirotov  «ut^v  dvs^t'vu)- 
oxov  oi  iv  'AXBEaväpeiqi  7pa[i]i.aT(xoi,  3«i>p9(u- 
(livoc  ix  TÖv  Jp/aioTEpcav  ImtfttfZi  xal  t^t  Itdjjlo- 
loTÜt-  ^e  beiden  letzteren  Punkte,  nämlich  die 
Korrekturen  nach  den  Inscbriften  nnd  der  Ety- 
mologie, verdienten  jedenfalls  genauer  präzisiert 
und  einereheod  begrilndet  zn  werden.  Eine  Anzahl 
derselben  acheint  wenigstens  mir  ziemlich  bedenli- 
licher  Natnr  zu  sein. 

Das  Torliegeode,  sowohl  äußerlich  wie  inner- 
lich wohl  ausgestattete  Werk  bildet  den  dritten 
Band  der  Zm^päipeiof 'EUijvixj)  ßt^XioftiJKi]  Jxdi- 
do}itvt]  -qj  liHnaoCqi  toü  iv  KoJvutavTivouitÄikgi'EUi)- 
vixoü  ftXoXo^ixoü  otXUtou.  Zur  besonderen  Zierde 
gereicht  demselben  ein  schönes  Bild  des  edel- 
mütigen Wohlthäters  XpijmäxTi;  B.  Zla^p(ilfm. 
HOge  die  Bibliothek,  die  seinen  Namen  trägt,  den 
besten  Fortgang  nehmen  und  den  heutzutage  so 
viel  befehdeten  philologischen  Studien  neue  Gonoer 
nnd  wahre  Freunde  zuführen  in  Fälle! 

Königsberg  i.  Pr.  Arthur  Ludwich, 


XeaophOD,  The  Cvropaedeia.  Boobs  VI  VII  Vlll. 
Vitb  Dotes  b;  H.  A.  HoUen.  Cambridge  1890, 
Univerelty  Press.  S96  8.  Lwb.  &  sh. 
Die  drei  ersten  Bftndchen  dieser  erklärenden 
Änsgabe  der  Cyropädie,  welche  bereits  im  Jatire 
1887  erschienen,  sind,  soweit  dem  Ref.  bekannt, 
von  der  Kritik  mit  Wohlwollen  aufgenommen 
worden.  Hervorgehoben  wnrde  die  Bekanntschaft 
mit  der  Litteratnr,  auch  der  answärtigen,  die  Beich- 
haltigkeit  des  sachkundig  geschriebenen  Kom- 
mentars und  die  Selbständigkeit  des  Urteils  in 
der  GestaltODg  des  Textes.  Auch  dieser  letzte, 
abschließende  Band  zeigt  die  Vorz&ge  seiner  Vor- 
gänger: er  enthält  zunächst  den  Text,  wesentlich 
im  Anschluß  an  Eng;  darauf  folgt  eine  appeudix 
on  the  text  und  der  sehr  ausführliche  Kommentar; 
den  Beschluß  macht  ein  dankenswertes,  wenn  auch 
nicht  ganz  vollständiges  Wortregister  mit  Angabe 
der  Bedeutungen.  Hit  den  gewählten  Lesarten 
kann  man  sich  im  ganzen  einverstanden  erklären, 
neue  Text«sverbes8eruDgen  werden  nur  ganz  ver- 
dnzelt  vorgetragen,  z.  B.  VII  1,  19  wird  vermutet 
lp7ov  <Si>  nnd  VH  1,  4  ipäv  statt  itapopäv.  VII 
5,  2b  schreibt  der  Heransgeher  lü;  Iv  xoiftip  ^°KeT 
<tl>at>  fi  (ttfiXw  itä«  mit  Weglassung  von  -idp, 
welches  ans  der  Endsilbe  vat  von  tTvat  entstanden 
sein  soll,  und  Vm  5,  7  schiebt  er  dan  Artikel  nl 


nach  ofilf.a.-zn  ein.    Recht  fiberzengeod  ist  keine 
dieser  Änderungen. 

Am  wenigsten  behiedigt  die  kritische  appendix, 
wenigstens  ist  es  Bef.  nicht  gelangen,  ein  gleich- 
mäßiges Prinzip  darin  zn  erkennen.  Während  doch 
sonst  VoUständigkelt  in  den  Angaben  erstrebt  zn 
sein  scheint  nnd  auch  manche  unnötige  Konjektur 
Platz  gefunden  hat,  vermißt  man  an  manchen 
Stellen  wünschenswerte  Uitleilnngen.  So  fehlt  VI 
3,  49  eine  Bemerkung  darüber,  daß  die  auf- 
genommene Lesait  jxaXaxuva^^voi;  nur  ans  D 
stammt ,  die  übrigen  Hss  xaxuvo^voic  haben. 
Ebenso  ist  VII  I,  19  ^v  ^gäuuiiJiEv  nur  aosD  ent- 
nommen. Daß  VU  1,  25  die  Slreichnng  des  Im! 
von  Eng  hen-ührt  und  VII 5, 80  ir,  Konjektur  Cobets 
ist,  wird  nicht  gesagt  Ahnliche  DnvoUstfindig^eit 
begegnet  zu  VU  2, 8.  14.  3, 10.  4. 4.  5, 52.  58.  61. 
81.  VEI  1, 20.  2. 16.  7,  5.  7,  7.  8,  20.  Auch  Ver- 
seben sind  nicht  ganz  vermieden.  VI  1,  53  steht 
Hngs  Name  statt  Dindorfs,  VI  2,  12  Hartmaans 
statt  Hngs.  VIII  3,  Sä  wird  Im  Kommentar  ftipa- 
itüesöat  eingeklammert  (so  Nikitin)  und  auf  die 
kritische  Note  verwiesen,  die  man  aber  vergebens 
sucht.  Auch  Im  Texte  liest  man  das  Wort  ohne 
Klammem.  VIII  6,  14  rUbrt  nur  noXitixai  statt 
r.Ma.i  von  Eichler  her,  das  Qbrige  ist  Lesart  von  D. 
Zuweilen  wird  zwar  auf  die  Schwierigkeit  einer 
Lesart  hingewiesen,  aber  kein  Versuch  gemacht,  sie 
zu  beseitigen,  z.  B.  Vni  1,  20  («üvnaßai),  VIH  1, 23 
(VvELv  und  Öüeiv),  vni  2,  21  (fipt»).  VU  5. 
1 1/12  ist  eich  der  Heraasgeber  über  den  mangelnden 
Zusammenbang  in  der  Verbindnng  der  Gedanken 
nicht  recht  klar  geworden.  Waa  der  Satz  xeiI  -(if 
&i,  itieC£[ievoi  —  KCEv^^XiDi  ui  seinem  jetzigen  Platze 
erklären  odei-  begründen  soll,  ist  nicht  eiuzoeehen, 
er  hängt  offenbar  ganz  in  der  Luft.  Stellen  wir 
ihn  nach  §  12  hinter  die  Worte  fti]  ^vtXot  toüc 
irüpYou;  um,  so  ist  damit  der  natürliche  Fortgang 
der  Gedanken  hergestellt.  Wir  entgehen  zugleich 
der  Nötigung,  mit  Breitenbacb  und  Hug  den  Satz 
Sizaii  Sn  )iaX(9TGi  —  uapooxcuaüotUv^  streichen  zn 
müssen,  gegen  den  an  und  ffir  sich  garnichts  ein- 
zuwenden ist.  VII  5,  5G  liest  H,  mit  Dindorf  vüv 
S'lniX  QU  TOÜTO  |XDvQv  ^^ct;,  iXkk  xm.  SkXoüf  dvaxtSc&at 
Süvaoai,  wobei  weder  die  Überlieferung,  noch  der 
Oedankenzusammenhang  gehörig  berücksichtigt  ist. 
Allerdings  befriedigen  auch  die  Übrigen  Ver- 
beEserungsvoi-scfaläge  zu  dieser  Stelle  wenig.  Ich 
schlage  vor:  vüv  ä'iitel  oi/  twTui  [tpöjtov]  (ifvov 
l/iii,  i\Ki  xal  ä).X<iK  (mit  Hermann)  dweuKösBv 
Eüvaaat,  jetzt  aber,  da  du  sie  nicht  allein  auf  diese 
(eben  genannte)  Weise  für  dich  gewonnen  hast, 
I  sondsm  auch  in  der  Lag«  bist,  sie  durch  «ndare 
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Mittel  au  dich  za  fesselD.  VIII  4,  6  schreibt  der 
Herausgeber  nach  AO  Ip-^ov  ti&iv  Seöiutov  nnd 
laOt  mit  Breitenbach  n.  a  das  Parlivip  SsötLevov 
von  ipTov  t'/iv  abhängen,  obwohl  er  ia  der  kriHechen 
Note  seihst  gesagt  hatte:  Recte  intellezit  Hart- 
maons  ab  tp^o•^  l/etv  iDfinitivDin  pendere  debere, 
qni  cnm  verbo  i/uv  commane  habeat  sabiectnin. 
Id  Wirlilichkeit  ist  vielmehr  Stöiitvoi  nur  als  er- 
klärender Zusatz  zn  £p70v  l/civ  zngefügt,  von  letz- 
terem aber  hängt  der  aco.  c.  inSn.  toütou  koivoiveiv 
Toüc  irapovm:  ab:  er  ließ  es  sich  anbiegen -sein, 
indem  er  (znzDlangen)  bat,  daß  die  Anwesenden 
daran  teilhätten.  Den  Jahresbericht  über  Xenophon 
von  K.  Schenkl  (Bnrsian-Müllor  Bd.  54  S.  1-128) 
hat  HeraDsg  angenscb  ein  lieh  noch  nicht  benotzt, 
sonst  würde  er,  abgesehen  von  anderem,  sich  über  die 
Echtheitsfrage  des  Epilogs  präziser  geänOert  haben. 

Was  den  Kommentar  anlangt,  welcher  den 
Hanptteil  des  Baches  ansmacbt,  so  verdient  die 
Genanigkeit  nnd  Sorgfalt,  die  kaum  etwas  über- 
geht, gewiß  altes  Lob;  aber  mehrfach  scheint  doch 
des  Qnten  zu  viel  gethan  zn  sein.  Auch  berührt 
es  eigentümlich,  daß,  während  immer  wieder  die 
allerelementarsteu  Dinge  erklärt  werden,  daneben 
des  öft«ren  Qber  ganz  spezielle  sachliche  nnd  be- 
sonders grammatische  Pnnkte  ziemlich  ansFUhrlich 
nnd  mit  AnfdhmDg  von  zahlreichen  Belegstellen 
ans  den  verschiedensten  Äntorcn  gebunden  wird. 
Des  weiteren  ist  es  dem  Ref.  aufgefallen,  daß  zwar 
die  Namen  der  übrigen  benutzten  Vorgänger  eil 
genannt  sind,  Breltenbachs  jedoch,  dessen  Koten 
fast  durchweg  teils  wörtlich,  teils  modiäziert  auf- 
genommen sind,  kaom  je  ErwShnnng  geschieht. 
Im  einzelnen  nur  wenige  Bemerkungen  VI  1,  33 
wird  Soxtüv  (iKTfitT^iv  übersetzt:  ratus  se  effec- 
tnma,  at  nnd  gegen  die  Auffassung  Gorhams 
Cn.  a )  polemisieit,  welcher  erklärte  'that  such  con- 
dnct  wo  nid  snbaerve'.  Allein  die  abgewiesene 
Deutnng  ist  richtig;  denn  das  Subjekt  zu  ütttj- 
piTTJaetv  ist  ans  dem  fegenden  ^^Ei'iktjse  zu  ent- 
nehmen nnd  deshalb  auch  aZxm.  was  Hartman  ein- 
Bcbieben  will,  iiberflüssig.  Hätte  ün>;pETEtv  die  von 
H.  angenommene  Bedentnng.  so  wUrde  man  statt 
rq>  tu-^tiv  vielmehr  w  w/eiM  erwarten.  Zu  VI  2, 
18  Bei  bemerkt,  daß  xwX'jeiv  mit  dem  bloßen  In- 
finitiv (ohne  (ij|)  keineswegs  selten  ist.  Betreffs  d^o- 
pjüvToc  Vn  1, 36  war  wenigstens  zn  sagen,  daß  dies 
Verb  die  hier  geforderte  Bedeutung  (abgewandt) 
sonst  nirgends  hat.  ^111  2,  3  bedurften  die  Worte 
xal  ivi^mv  t^v  aünjv  wohl  einer  kurzen  Erklärnng. 

Ohne  Zweifel  hat  Holden  mit  seiner  Aasgabe 
fttr  englische  Studierende  ein  recht  brauchbares 
Httlftmittel   zur  Einführung   in   die   Lektiii'e  der 


Cjropädie   geschaffen:    für  uns  ist   söne  Arbeit, 
zumal  da  neue  Ergebnisse  überhaupt  nicht  zn  Tage 
gefordert  werden,  neben  den  Anagaben  von  Hert- 
lein-Nitache  und  Breitenbach  ohne  Belang. 
Breslau.  A.  Otto. 


Josepb  Fllerle,  ßber  Nachahmungen  des  Demo- 
stbencs,  Tbukydides  and  Xenophon  in  den 
Reden  der  Romischen  Archäologie  des 
DiOBjBlns  TOD  HallcamasB.  Leipzig  IsilO,  Fock. 
85  S.  8.  1  M.  80. 
Über  den  Charakter  der  Beden  in  dem  Qe- 
Gchichtswerk  des  Dionys  von  HalicamaO  herrscht 
Ueinuags Verschiedenheit.  Die  meisten  (wie  Nie- 
buhr,  Schwegler,  Madvig  n.  a.)  sehen  in  diesen 
Reden  ausBchließlich  rhetorische  Prodnkte  und 
selbständige  Erfindungen  des  Dionys.  Dagegen 
wies  K.  W.  Nitzsch  auf  die  vielbche  Überein- 
stimmung zwischen  Livins  und  Dionj-s  auch  in  den 
Reden  hin  und  behauptete,  daß  Dionys  auch  in 
den  Reden  sich  unmittelbar  an  seine  annalistiEohen 
QueUen  anschloß  nnd  aus  ihnen  nicht  nnr  den  all- 
gemeinen Ton,  sondern  den  detaillierten  Oai%  jener 
weitschweifigen  Verhandlungen  entlehnte:  er  be- 
zeichnete  als  die  von  Dionys  besonders  bevorzugten 
Annalisten  Licinius  Uacer  und  Gellius,  von  welchen 
wir  wissen,  daß  sie  in  ihrer  Darstellnng  sehr  atiB- 
führlicb  waren  nnd  andi  Redeueinflochten.  Während 
Hommsen  und  andere  der  Ansicht  Nitzschs  au& 
entschiedenste  widersprachen,  erklärte  sich  kein 
Geringerer  als  Leopold  Ranke  wenigstens  teilweise 
dafür:  er  meinte,  wenngleich  Dionys  viele  Beden 
selbst  abfaßte,  so  fänden  sich  doch  bei  ihm  auch 
solche  Beden,  welche,  in  die  Realität  der  That- 
sachen  eindringend,  von  ihm  nicht  erfanden  sein 
können.  Unter  diesen  Umständen  war  eine  neue, 
gründlichere  Untersachung  der  Dionysianischeu 
Reden  nicht  überflüssig  Der  Verfasser  vorliegender 
Arbeit  hat  sich  mit  anerkennenswertem  Fleiß  dieser 
Aufgabe  unterzogen,  wenn  schon  er  sie  nicht  er- 
schöpfend behandelt  hat.  Ein  wichtiges  Moment 
für  die  Beurteilung  der  Beden  ist  ohne  Zweifel  die 
Frage,  ob  nnd  inwieweit  Dionys  darin  ältere 
griechische  Schriftsteller  nachgeahmt  hat.  Der  Verf. 
sucht  nun  nachzuweisen,  daß  Dionys  ganze  Beden 
oder  doch  wenigstens  größere  Teile  derselben  ,nacb 
berühmten  Hnstem"  komponiert  und  dabei  hanpt- 
sächlich  die  Reden  bei  Tbukydides  nnd  Xenophon 
nnd  die  Reden  des  Demosthenes  benutzt  hat.  Durch- 
weg ist  dem  Verf  dieser  Nachweis  nicht  gelungen, 
er  führt  manche  Stelle  an,  bei  welcher  man  in  der 
That  zweifeln  kann,  ob  sie  eine  Nachabmnng  ist; 
gewisse  Einleitungs-,  SchlnO-  nnd  Übergangsformeln 
dürfen  kaum  als  Nachahmungen  bestimmter  Stellen 
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älterer  Heden  bezeichnet  tverdea,  sie  waren  das 
allgemeine  Rüstzeug  der  Bbetorenschnlen,  das  ein 
Mann  wie  Dionys  von  Salikarnaß  natürlich  glänzend 
handhabte.  Aber  wenn  man  auch  von  diesen  ab- 
sieht, Bo  lileibt  immerhin  eine  stattliche  Anzahl  von 
Stellen  übrig,  an  welcben  die  direkte  Nacbahmnng; 
von  Stellen  namentlich  Thukydideischer  nnd  Demo- 
stheniBcher  Reden  dentlich  ist.  Der  Verf.  hat  seine 
TTntersnchang  aof  Tbnkydldes,  Xenophon  nnd  Demo- 
sthenes  beschränkt.  Es  v&tB  wanscbenswert  ge- 
wesen, wenn  er  anch  die  anderen  attischen  Bedner 
mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  blktte; 
insbesondere  würde  Isokrates  vermntlieh  einige  Aos- 
beute  geliefert  haben  (vgl.  die  8.  33  beiläufig  an- 
geführte Stelle).  Aber  anch  bei  weiterer  Ans- 
dehnnng  des  UntersQcbnngsmaterials  dürfte  das 
Ergebnis  kein  anderes  sein.  Dieses  lautet  dabin, 
daß  die  Reden  in  der  Gestalt,  in  der  wir  sie  bei 
Dionys  lesen,  nicht  in  seinen  annalistiacben  Quellen 
gestanden  haben  können,  daß  Dionys  die  Reden 
f^ei  und  selbständig  komponiert  hat.  Damit  steht 
die  Thatsache,  daß  bei  Livins  häufig  Reden  vor- 
kommen oder  angedeutet  sind,  die  mit  Heden  des 
Dionj's  In  den  Grundgedanken  übereinstimmen, 
nicht  im  Widerspruch.  Die  meisten  dieser  Reden 
waren  ihrem  Hauptinhalte  nach  schon  in  den  Werken 
der  Annalisten  enthalten,  Livius  nnd  Dionj's  haben 
sie  jeder  in  seiner  Weise  verarbeitet.  Idvins  giebt 
Ihren  InhEÜt  meist  kurz  und  bändig  wieder,  wie  er 
Eich  überhaupt  in  den  ersten  Teilen  seines  Werkes 
knrz  faßt  Dionjs  dagegen  verarbeitet  und  erweitert 
sie  in  freier  Weise  nach  allen  Hegeln  der  Knast  und 
nach  alten  ATustem  zu  rhetorischen  Prunkstücken. 
Breslau.  Leopold  Cohn. 


Georg  Schneider,  De  aliquot  librisUlodorlSlcidl 
manu   Bcriptis.     WiBBeoBchaftlfcbe  Beilage   ZQm 
Programm    des    Ktinigl.    Luisen  -  Gymnasiums   la 
Berlin.    1S90.    96  S.  4. 
Der   Verfasser,    der    sich   durch   eine   R«ihe 
tüchtiger  Arbeiten  über  Diodor  schon  lange  einen 
Namen  gemacht  bat,  bespricht  in  dieser  Abhand- 
lung   die    beiden   Diodorhandschriften  F   und  Q, 
welche   sich   nrsprüDglicb   In  Clermont,   dann   in 
(3ialtenbam  befanden  und  jetzt  Eigentum  der  künigl. 
Bibliothek  in  Berlin  sind;  der  Yerf.  hat  sie  beide 
verglichen.    Cod.  P   gehört   dem    IG.   und   nicht 
etwa  dem  12.  Jahrhundert  an,  Wesseling  ist  arg 
getäuscht  worden;    beide  Hss   enthalten   nur   die 
Bücher  I— V,   F  ist  im  Gegensatz  za  G    sauber 
nnd  zierlich   geschrieben.  —  S.  4  ff.  erörtert  der 
Verf.  die  schwierige  Frage  nach  dem  Verhältnis, 
in  welchem  beide  Uss  zu  einander  stehen,  und  be- 


weist, daß  Q  nicht  ans  F  geBossen  sein  kann, 
daß  aber  auch  beide  Hss  nicht  ans  einer  dritten 
abgeschrieben  sind,  vielmehr  F  aus  G  stammt 
(S.  6).  Schneider  führt  hier  und  weiterhin  einen 
BO  klaren  Beweis,  daß  man  seinen  Scblußfolgerungen 
beistimmen  mnß.  Die  Randnoten  in  F  stammen 
vom  Bchi'eiber  selbst;  in  F  nnd  G  findet  sich  V  71 
die  gleiche  Locke.  —  Seit  Stephsnus  hat  F  eine 
hervorragende  Stelle  unter  den  Use  eingenommen, 
nnd  auch  beim  neusten  Herausgeber  des  Diodor. 
Fr.  Vogel,  behauptet  diese  Hs  bis  zum  gewissen 
Grade  noch  ihr  Ansehen,  aber  sehr  mit  Unrecht. 
Bei  G  muß  man  zwei  verschiedene  Hände  nnter- 
Bcheiden;  die  eine  schrieb  Buch  I,  die  andere  11 — V. 
G  steht  in  naher  Verwandtschaft  mit  Harcianus  JI. 

Nachdem  der  Verf.  somit  bewiesen ,  daß  cod. 
F  wertlos  ist,  läßt  er  8.  9  f.  eine  Beschreibung 
von  cod.  G  folgen.  Der  vielen  Korrekturen  nnd 
Zusätze  wegen  ist  es  nicht  leicht,  die  ursprüngliche 
Hand  überall  ausfindig  zu  machen;  der  Verf.  unter- 
scheidet demnach  Q  und  Gc  (corrector)  nud  weist 
im  weitem  schlagend  nach,  daß  dieser  Korrektor 
zum  DurcbkoiTigieren  von  G  eine  von  den  vier 
Florentiner  Diodorhandschriften,  wahrscheinlich 
cod.  I  benutzt  habe.  S.  14  gebt  der  Verf.  auf  deo 
wahren  cod.  G  und  sein  Verhältnis  zu  dem 
Laurentianns  L  und  Marcianus  JS.  näher  ein;  L 
bat  den  Vorzug  vor  G  und  K.  Ob  von  den  zwei 
Teilen,  in  die  O  zerfiilll,  der  erste  dem  cod.  L 
näher  steht  als  M.  wagt  Schneider  nicht  zu  ent- 
acheideu,  der  zweite  ist  jedenfalls  aus  dem  Lau- 
rentianus  geflossen.  Das  zweite  interessante  nnd 
wichtige  Resultat,  zu  dem  Schneider  kommt,  lautet 
S.  19  also:  ad  textnm  Diodori  constitueBdnm 
codicem  G  nuUa  aactoritate  esse  nee  magis  in 
editionibuB  citandum  quam  alterum  Berolinensem 
littera  F  insignitam.  8  23  ff.  bespricht  Schneider 
endlich  noch  den  Wert  des  Florentinus  J  und  sein 
Verhältnis  zu  anderen  Handschriften.  —  Bei  dem 
Durcharbeiten  dieser  Abhandlung  haben  wir  über- 
all den  Eindruck,  daß  wir  es  mit  einem  vorsichtigen 
Forscher  zu  thnn  haben,  dem  wir  in  seinen  klaren 
Schlußfolgerungen  beistimmen  müssen. 

Hamburg.  Karl  Jacoby. 


Jnvenal,  septieme  Satire,  texte  ä  l'usage  des 
caiididats  k  la  licence  et  ä  l'agrigatioD,  pobUi 
d'apr.^B  les  travaai  les  plus  ricents  avee  uae  in- 
troduc^ion,  d<>B  argumentu,  ano  commeutaire  philo 
loRiqae  et  »pllcatif  et  an  appendica  critiqae  par 
Isaac  tri.  Paris,  Oarmer  fräres.  XXXVili,  49  8. 
kl.  9. 
Der  Verfasser  dieser  für  Studierende  bestimmten 

Ausgabe   sa^t,   daß   er   aus   den   detttschen   oad 
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eogliBchen  Ausgaben  des  Javenal  eine  Art  Kx- 
trakt  hergestellt  hat  (condeosti  la  sabsUnce  de 
ces  travanx).  In  der  That  ist  er  tou  diesen 
ROMrie  äberhaapt  von  den  Arbeiten  anderer  darch- 
ans  abb&ngig  und  beschränkt  sich  zam  Teil  daraof, 
deren  Ansichten  zn  referiei'eD,  ohne  selbst  zn 
nrtfilen.  Als  ffahrscheinlicbe  Lebensdaner  Jnvenals 
nimmt  er  die  Zeit  von  59  bis  136  oder  138  an; 
die  Verbannang  sei  wohl  dnrch  Hadrian  und  zwar 
nach  Äg3i)ten  erfolgt;  er  ist  der  Cäsar  der  7.  Satire, 
deren  Einleitung:  (1—35)  dem  übrigen,  anter 
Trojan  verfaßten  Stuck  (nach  meiner  Annahme) 
erst  nachtraglicli  vorgesetzt  ist.  T>er  Text  weicht  von 
dem  Bäclielers  nur  an  zwei  Stellen  ah  (129  laevae 
219  frangat).  Der  Kommenlar  hat  noch  nicht  die 
Hälfte  des  Untfaogs  des  von  Hild  gegebenen.  Der 
Verf.  schöpfte  hier  mehrfach  ans  abgeleiteten 
Quellen  (besonders  dem  Dihtion&r  von  Bich  nnd 
dem  Gnhl-Konerschen  Boch  in  einer  französischen 
Bearbeitung),  and  die  daiin  gegebene  Belehrung 
ist  zum  Teil  eme  sehr  oberflächliche,  nicht  immer 
richtige;  z.  B.  175  tessera  frnmenti:  un  bon,  qne 
les  magiatrats  donnaient  anx  gens  panvree  etc. 
233  dans  les  thermae  se  faisait  la  endatio,  tandis 
que  dans  les  balnea,  on  se  lavait.  Zuweilen  ist 
dem  Leser  zwischen  zwei  Erklärungen,  von  denen 
nnr  eine  zulässig  ist,  die  Wahl  gelassen;  z.  B.  173 
ad  pugnam  die  verkehrte  Erklftrang  Weidners 
(lattes  qne  le  rbeteur  est  obligä  de  sontenir  pour 
se  faire  payer)  vorangestellt:  eine  ebenso  verkehrte 
113  Gonspnitarqne  sinus:  allueion  ä  l'^cnme  qni 
coQvre  les  levres  de  l'oratenr  et  qui  salit  son  vete- 
ment,  worauf  dann  die  richtige,  als  von  Madvig 
gegeben  (nnd  zwar  im  Tone  des  Zweifels)  hinzu- 
gefügt wird.  _    _     _    _ 

D.  lonll  InTenalls  Satira  Septima.     Texte  latin 

publiä  avec  on  commentaire  critique,  esplicatif  et 

tustorique  par  3.  A.  Htld.    Paris  1890,  Klinksiecli. 

X,  96  8.  8. 

DerText  dieser  ans  Vorlesungen  für  Studierende 

entstandenen  und  fGr  Studierende  bestimmten  Ans- 

gäbe  ist  der  von  Bücheier  (1886)   mit '  folgenden, 

sämtlich  zn  billigenden  Abweichungen:  15  eqoites 

BfthynÜ  (B  nach  P  equitesque ;  doch  10, 162  Bithyni 

15, 1  BUbjTiice;   die   Interpunktion   bei   H.   nach 

Unnro  bei  Mayor);  24  (croceae  membrana  tabellae) 

impletnr  nach  pu>  (B  implentar  nach  F);  40  macu- 

losas  commodat  aedes  nach  S  (B  Macnlonis  nach 

P,   mir  anverständlich,   da  man    nicht   das  Haus 

eines  andern  verleihen  kann;  doch  kann  macnlosas 

nicht,  wie  H.  meint,  bedenten:  voll  von  Spinnweben 

[von   macnla   Uaache].    sondern   m.    E.    nur   ein 

dnrch  langen  Verschluss    stockfleckig   gewordenes 


Haus);  SS  largitus  honorem  (B  nach  F  largitnr); 
151  (o  ferrea  pectora  Vetti  cum  perimit  saevos 
classis  numei'osa  tyrannos  nach  P,  wo  die  von  B 
aufgenommene  Konjektur  Jahns  com  für  cni  m,  E. 
eine  Verschlechterang  ist);  159  laevae  parte 
mamillae  (F  leve  B  laeva;  doch  mamilla  steht 
auch  bei  Juvenal  stets  nnr  im  eigentlichen  Sinne, 
nie  für  pectus:  6,  401.  il'J.  12,  74.  13, 163). 

An  den  Kommentar  geht  man  mit  bangen  Er- 
wartungen, wenn  man  in  der  Vorrede  p.  III  ge- 
lesen hat,  daß  H.  Weidner  zn  den'Meistern'  rechnet, 
und  p.  IX  f ,  daH  dessen  zweite  Ausgabe  ihm  von 
großem  Nutzen  gewesen  ist,  par  rintelligeuce  jndi- 
ciense  des  detalls  et  de  la  liaiaon  des  id£es.  Doch 
wird  man  angenehm  entlänscht.  H.  bat  sich  mit 
der  für  die  Erklärung  des  Juvenal  in  betracht 
kommenden  Li tteratur  gut  bekannt  gemacht;  seine 
Wort-  und  Sacherklärung  ist  so  gut  wie  durchweg 
Ixeffeud,  im  ganzen  von  Irrtümern  nnd  Mißverständ- 
nissen fi-ei  und  mit  guten  Belegen  ausgestattet, 
ihrem  Zweck  also  in  jeder  Hinsicht  entsprechend. 
Ein  (allerdings  noch  immer  sehr  verbreiteter)  Irr- 
tum Hilds  ist  es,  daO  er  aus  dem  Voi^ommen 
derselben  Namen  bei  Martial  und  Juvenal  ohne 
weiteres  anf  die  Identität  der  damit  bezeichneten 
Personen  schließt:  schon  deshalb  mit  Unrecht,  weil 
Juvenal,  soviel  wir  wissen,  nnr  Namen  wirklicher 
Personen  nennt,  Martial  seine  fingierten  Personen 
mit  ganz  beliebig  gewählten  bezeichnet.  Der  von 
dem  ersteren  7,  25  angeredete  Telesinns  hat  also 
mit  dem  von  dem  letzteren  VI  50  geschilderten 
gar  nichts  gemein  (zwischen  beiden  Stellen  liegen 
Überdies  mindestens  28  Jahre);  eben  so  wenig  sind 
Matho  und  TongUins  Jnvenal  7,  139  f.  mit  ihren 
Homonymen  bei  Martial  identisch,  welcher  übrigens 
den  ersten  Namen  für  verschiedene  Personen  g:e- 
braucbt. 

Ganz  ungenügend  ist,  was  H.  über  die  Chrono- 
j  logie  der  Satiren  Juvenals  sagt,  weil  er  hier  ganz 
I  von  Weidner  abhängig  ist,  dessen  unbegründete  Be- 
',  hauptnogen  er  übrigens  sehr  nachlässig  wiedergiebt. 
1  MitW.  setzt  er  (p.  1)  das  zweite  Buch  ins  Jahr  112 
<  wegen  des  6,  407  erwähnten  Kometen  von  111  (soU 
I  heißen  110)  und  wegen  der  Erwähnung  einer  'Em- 
I  piimng  im  Orient"  von  112  (soll  heißen  der  dortigen 
;  FcldzUge  Tri^ans):  doch  die  Feldzüge  Tr^ans  be- 
'  gannen  erst  113  oder  114  (Mommsen  Böm.  Gtesch. 
I  V  398  —  400),  and  der  Komet,  von  dem  Juve- 
I  nal  spricht,  kulminierte  erst  im  November  115 
I  Über  dem  römischen  Horizont.  Wenn  nun  H.  auch 
\  mit  Weidner  meint,  das  dritte  Buch  sei  vor  111 
i  erschienen,  so  fügt  er  doch  hinzu:  'vielleicht  aber 
I  nnch  ei-st  unter  Hadrian',  nnd  p.  10  beißt  es  dann, 
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äie  Einleitung  der  7.  Satire  (1—21)  sei  möglicher- 
wdse  nachtraglich  'unter  Nerva,  Trajan  oder 
Eadrian'  hinzugefagt,  nährend  die  fibrige  Satire 
unter  Domitlan  verfaßt  wäre.  Dieae  letzte  Ver- 
matnng  sollte  endlich  anfgegebeo  werden.  Sie  ist 
nicht  bloß  mit  der  Xacbricht  onvereinbar,  daß 
Jnvenal  erat  im  mittleren  Lebeaealter  zn  dichten 
begann,  sondern  die  mit  Domitiane  Tode  ein- 
getretene Redefreiheit  war  anch  flir  die  Satiren- 
dichtnng  eine  unerläßliche  Bedingong.  Vgl.  die 
Chronologie  des  Lebens  und  der  Satiren  Javenals 
in  meinen  Darst.  ans  der  Sittengesch.  Roms  IH" 
486  ff. 

Doch  derartige  Irrtümer  thnn  dem  Wert  der 
Arbeit  Hilde  lieinen  Eintrag,  und  man  darf  der  seit 
längerer  Zeit  von  ihm  vorbereiteten  Gesamtaasgabe 
Jnvenals  mit  den  besten  Ernartangen  entgegensehen. 

Königsberg.  L.  Friedländer. 

K.  TdUU  Clceronls  opera  rhetarica  recogoovit 
Unlielmns  Friedrich.  Vol.  II  cootinens  deOratore 
libros,  BruluTD.  Oratorem,  de  optimogODecc 
oratorum,  Partitioues  oratorias,  Topica. 
Leipzig  1891,  Teubaer.  LSXVIII,  449  S.  8.  SM.  10. 
Seit  Ende  der  siebziger  Jahre  Teranataltet  die 
Tenbnersche  Verlagsbnchhandlang  eine  nene  Ans- 
gäbe  der  "Werke  Ciceros.  C.  F.  W.  Hüller  in  Breslau 
bearbeitete  in  musteigiltiger  Weise  die  philo- 
sophischen Schriften  nnd  die  Reden,  Friedrich  in 
Kühlhaasen  übernahm  die  rhetorischen  Schriften 
nnd  ließ  im  Jahre  1884  die  Rhetorik  des  Comi- 
ficios  und  Ciceros  ^  Bttcher  de  inventione  in  neuem 
Gewände  erscheinen.  Diesem  ersten  Teile  des 
ersten  Bandes  gereichte  es  znm  Nachteil,  daß  dem 
Herausgeber  keine  neuen,  genauen  Kollationen  der 
mallgebenden  Handacbriftea  zngebote  standen.  Was 
hier  fehlte,  ist  in  vollkomm endstem  Maße  bei  dem 
vorliegenden  zweiten,  die  rhetorischen  Schriften  ab- 
scblieDenden  Bande  vorbanden.  Übersieht  man  die 
große  Zahl  der  nen  vetglicbenen,  in  Dentechland, 
England,  Frankruch  nnd  Italien  befindlichen  Hss, 
kennt  man  die  Soi^falt,  mit  der  diese  Kollationen 
großenteils  von  Friedrich  selbst  gemaclit  wnrden, 
und  erwägt  man  den  Umfang  der  erforderlichen, 
7  Jahre  beanspruchenden  Studien,  so  wird  man 
wenige  Nenbearbeitungen  eines  antiken  Schrift- 
stellers  dem  anspruchslosen  Bncbe  Friedrichs  zur 
Seite  stellen  können.  Da  dieses  mehrere  der  be- 
deutendsten Schriften  Ciceros  enthält,  so  ist  es 
hier  natürlich  nicht  mitglich,  dasselbe  voll  nnd 
ganz  zu  würdigen;  um  sich  über  die  vielen  Fragen, 
zu  denen  es  Veranlassung  giebt,  völlig  klar  zu 
werden,  bedarf  es  eingehenden  Studiums.  Ich 
verspare  mir  daher  eine  ausführliche  Besprechung 


für  einen  anderen  Ort  und  bemerke  hier  nur 
einiges  über  de  Oratore  und  die  Partitiones  ora- 
torlae,  um  auf  die  bedeutende  Ausgabe,  in  der 
Friedrich  die  seit  einem  Jahrzehnt  eifrigst  be- 
triebenen Stndien  zu  Oleeros  rhetorischen  Schriften 
verarbeitet  hat,  aufmerksam  zu  macheu. 

Bei  der  Teztgestaltnng  von  de  Oratore  hängt 
alles  davon  ab,  welcher  der  beiden  vorhandenen 
Handschiiftenklassen  man  den  Vorzug  giebt,  ob 
denjenigen  Hss,  welche  den  Text  lückenhaft  über- 
liefern, den  sogenannten  cod.  mutili,  uud  zwar 
hier  wieder,  ob  den  älteren  oder  den  jüngeren  — 
oder  ob  den  vollständigen  Hss,  den  Abschriften 
des  etwas  sagenhaften  Landensia.  Als  man  in 
den  achtziger  Jahren  auch  die  letzteren  genau 
durchforschte  und  direkte  Abschriften  gefunden 
zn  haben  glaubte,  war  die  Autorität  der  bescheiden 
auftretenden  älteren  matili  stark  bedroht.  Als 
ein  Verdienst  von  Friedrichs  Aasgabe  erachte  ich 
es,  daß  er  sich  von  den  vielfach  bestechenden  Les- 
arten der  jungen  italienischen  H^s  nicht  blenden 
ließ,  sondern  die  älteren  mntili  znr  Gmndlage 
seiner  Ansgabe  nahm;  freilich  geschah  dies  so 
konsequent,  daß  notwendigerweise  nicht  selten  Be- 
denken wach  gerufen  werden.  Der  Archetypus 
von  M  war  eben  leider  durchaus  kein  so  vor- 
züglicher Kodex,  daß  man  ohne  weiteres  überall, 
wo  es  nur  möglich  ist,  seiner  Überlieferung  folgen 
dürfte;  bei  den  vielen  Fehlem,  die  ihm  aabaften, 
ist  vielmehr  die  größte  Vorsicht  geboten.  So 
weicht  Friedrich  dadnrcb  häutig  von  den  bis- 
herigen Texten  ah,  daß  er  einzelne  Wörter,  die 
in  U  fehlen,  einklammert  nnd  somit  annimmt,  daß 
dieselben  erst  in  den  Abschriften  des  L  eingefügt 
wurden.  Gewiß  hat  er  damit  vielfach  recht. 
Allein  da  andererseits  von  M  zur  Genüge  bekannt 
ist,  daß  ein  Hauptfehler  derselben  in  der  Aus- 
lassung einzelner  Wörter  besteht,  so  wird  es  mir 
oft  recht  schwer,  Friedrichs  Verfahren  gut  ZD 
heißen,  besonders  dann,  wenn  A  E  fehlen  nnd  nur 
H  vorhanden  ist.  Bezüglich  der  sehr  hohen  Weri- 
schätznng  dieses  Kodes  verharrt  der  Herausgeber 
auf  seinem  früheren  Standpunkt;  auch  ich  bin  noch 
derselben  Ansicht  wie  ehedem  und  scheue  mich 
daher  ihm  zu  folgen.  Uan  betrachte  nur  z.  B, 
einmal  die  vielen  Fehler,  die  Friedrich  von  H  In 
der  adnotatio  critica  zu  p  131  angiebt;  verdient 
darnach  H  vfirklich  solch  hohes  Vertrauen,  und 
darf  man  irgend  eine  Verschreibung  sofort  aln 
Veranlassung  zn  einer  Änderung  benutzen?.  Sowie 
z.  B.  I  50  nominavimus,  da  H  nach  nominavi 
eine  kleine  Lücke  hat;  derartige  Lücken  finden 
sich  aber  mehrmals  ohne  Grond  —  I  182  inferiore 
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<iD>  ordine  nach  inferiori  ordine  in  H,  n  16 
Tel  <nt>  hoc  »im  .  .  coDtealns,  II  18  videut  eo 
ans  TldeDtes,  das  dnrch  das  vorhergehende  Graect 
leicht  eatatand,  II  62  <haec>  oratoris  nach 
horia  etc. 

AnDerdem  erwähne  Ich  hier  noch  als  besonders 
bemerkenswert  von  Friedrichs  Text,  daß  in  ihm 
vielfach  an  der  handsehriftlichen  Ubertieferime: 
festgehalten  wird,  wo  man  bisher  allgemein  von 
derselben  abwich;  vergl.  z.  B.  I  164  mea  qnoqne 
etiam  (st.  te  iam)  cansa  rogo,  177  qni  (st.  cnm) 
Itomam  in  exilinro  venisaet,  181  qnom  (et.  cum 
enm)  .  .  pater  pati-atus  .  .  dedidisset.  U  54  varie- 
tate  loconim  (st  coloram)  etc.  —  Die  adnotatio 
critica  nnterscheidet  sich  zn  ihrem  Vorteil  wesentlicii 
von  der  im  ersten  Baude  und  ist  den  inhalls-  nnd 
lehrreichen  adnotationes  in  den  verschiedenen  von 
C.  F.  W.  Müller  heran sgegebenen  Bänden  ähniich. 
Ein  TSUig  anscbanliches  Bild  der  Überlieferang 
in  L  läßt  sich  freilich  nicht  gewinnen,  da  0  P 
noch  viel  Öfter  als  angegeben  abweichende  Lesarten 
aufweisen.  Was  den  Druck  der  adnotatio  betrifft, 
so  wäre  es  der  größeren  Übersichtlichkeit  wegen 
sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  die  Seitenzahlen 
sofort  besser  ins  Ange  fielen. 

Noch  mehr  als  es  bei  den  giöOeren  rhetorischen 
Schriften  der  Fall  ist,  zeigt  der  Test  der  Farti- 
tiones  oratoriae  ein  verändertes  Aussehen,  da  seit 
beinahe  25  Jahren  keine  neue  Ausgabe  mehr  von 
denselben  erschienen  ist.  Schon  änßerlicli  bemerkt 
man  einen  Unterschied,  indem  die  bisher  noch  der 
Aldina  üblichen  Personenzeichen  C.  F.  und  C.  F. 
dnrch  C.  (=  Cicero)  nnd  P.  (^  pater)  ersetzt 
sind.  Jene  früberen  Zeichen  sind  nämlich  ohne 
haadsßhriftlicbe  Gewähr;  nnr  einmal  findet  sich  im 
Paiisinns  723 1  C.  P.  vor  Ätqni  hoc  quidem 
graviora  in  §  1 14.  Auf  dem  eben  erwähnten  Kodex 
beruht  vor  allem  die  Neubearbeitung,  und  zwar 
stellt  Friedrich  denselben  noch  viel  höher,  als  ich 
es  im  Zweibrücker  Programm  1887  that,  und 
folgt  ihm,  soweit  es  nur  möglich  ist,  in  kon* 
seqoenter  Weise.  Es  fanden  daher  außer  vielen 
Lesarten  des  F,  die  ich  in  jener  AbbandluDg  be- 
fürwortete, noch  sehr  \iele  andere  ans  P  Anftiahme. 
Ich  mnß  gestehen,  daß  mir  I^Viedrich  vielfach 
richtig  zu  verfahren  scheint,  und  daß  ich  noch 
etwas  zn  sehr  an  der  Yolgata  festhielt,  vergl. 
§  32.  27.  34  etc.  Manchmal  jedoch  hege  ich  auch 
jetzt  noch  Bedenken  gegen  die  neue  Schreibweise ; 
denn  z.  B.  9  tot  snnt  enim  [motos]  genera,  was  Ans> 
lassnngen  anlangt,  so  darf  man  ja  P  nicht  znvtel 
trauen.  —  10  ita  ant  nt  delectetnr  <qQi  aadit>. 
Mir   erscheint   qui   audit   immer  noch  als  Rand- 


bemerkung, besonders  da  P  qni  delectetnr  andit 
Bberliefert.  —  69  alter«,  ins  nt  opüneat  probet 
efficiat  qaod  agit,  <nnde>  omnis  est  snscepta 
cont«ntio.  Die  nötige  EinfÜgUDg  von  Dode  bei  der 
dnrch  gekünstelte  Erklärung  verteidigten  Lesart 
altera,  ins  nt  optineat  macht  mir  die  ganze  Les- 
art sehr  zweifelhaft.  Dazu  findet  sich  nnde  nur  in 
Kobergers  Ausgabe  der  rhetorischen  Schriften 
Ciceros  (Nürnberg  1497),  die  Friedlich  in  lUesem 
zweiten  Bande  benützte,  nud  von  der  er,  wie  außer- 
dem, so  auch  in  den  Part,  orat.,  namentlich  im 
Philologus  N.  F.  I  291  ff,,  manche  Lesart  anlührte, 
wie  mir  scheint,  ohne  Notwendigkeit.  N  beruht 
hier  zwar  anf  einer  zn  P  gehörigen  Hb,  ist  aber 
durchaus  nicht  von  Änderungen  frei  nnd  daher 
neben  Pp  nicht  von  Bedeutung,  vergl.  §  22  Id- 
fiexione  sermonis  <qunm>,  wo  Friedrich  mit 
Becht  si  einsetzte.  38  Hnins  materiae  .  .  snbiectae, 
61  propositnm  latius,  101  sind  beide  Handschriften- 
klassen in  einander  geflossen.  Auch  in  de  Oratore 
findet  man  Änderungen  in  N,  z.  B.  I  129  artificio 
<et>  opera  quam,  167  <oratores>  non  pnto. 
Memini  —  Die  Schreibweise  §  132  discrepare 
quom  (P  quam)  a  ceteiii*  scriptis  nnd  die  hier, 
wie  124  bei  primum  nölige  Annahme  eines  Ana- 
kolaths  halte  ich  für  ziemlich  kühn.  —  Warum 
sollte  hingegen  1S7  freqaentioribus  nach  Pp 
frequenlius  nicht  möglich  seioV  In  der  adnot. 
crit.  vermißt  man  hier  eine  Bemerkung.  Ebenso 
warum  nicht  naturae  (st.  natnrali)  iure?  Aach 
p  überliefert  nach  meinen  Aufzeichnungen  nur 
natura  Vielfach  begegnet  man  im  ganzen  Bande 
Konjekturen  Friedrichs.  Für  treffend  halte  ich 
hier  §22  innsitatnm  (st.  invlsum);  animis  ciet(st. 
animi  miscet) ,  46  derecto  tgitur  (st.  dirigitnr), 
61  Sed  [est]  propositom  [latior]  quasi  pars  csnsae, 
72  ntendum  erit  in  üs  <omata>  oratione.  Auf- 
fallend ist  es  mir,  daß  91  Nam  neque  honesta 
tarn  expetunt  quam  devitant  torpia  unbeanstandet 
blieb. 

Adnot.  crit  p.  VII  nennt  Friedrich  Ellendta 
Ausgabe  von  de  Oratore  ein  grande  opns.  Kann 
man  auch  öfters  nicht  zustimmen,  so  gebührt 
doch  wohl  mit  vollem  Recht  diese  ehrende  Be- 
zeichnung auch  seiner  eigenen  Arbeit. 

Nnmbei«.  Ed.  StrBbel. 


Joseph  Fessler,  lustitutiones  patrologiae.  Quos 

denuo  recensuit.   suxit,  edidit  Benurdna  Jung* 

mau.    TomuB  1     Oenipoote  1890,  Rauch.    XXIV, 

718  S.  8.    6  H. 

Adolf  Hamack  hat  unter  den  „von  Katholiken 

stammenden  Kompilationen  des  IS.  nnd  19.  Jahr- 
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boBderta,  welche  sich  Patrologien  neonen"  (Texte 
«nd  UnteixnchaDgeD  Bd.  V,  1  8.  9),  die  von  Joseph 
FeDler  (geb.  am  2.  Dezember  1613,  gestorbeo  am 
25.  April  1872;  vgl.  Kircheoleiikon  IV^  1388) 
verfaßte  als  die  beste  bezeichnet  ^Dogmengeschichte 
JI  44),  nod  Friedrich  Loofs  riibmt  in  der  Ein- 
leitnnK  seines  Buches  über  Leontina  von  Byzanz 
(Texte  nnd  UdI.  IU,  1  8.  &)  die  auf  diesen  Äntor 
bezdglichenAiig&beDFeJllera  als  .dievollstSodigsten 
nnd  besten*^.  Gegen  die  Nenbearbeitang  eines 
von  so  scharfen  Kritikern  anerkannten  Werkes, 
dessen  erste  1850 — 51  erschienene  Auflage  schon 
seit  Jahren  vei^ffen  ist,  wird  mau  kaum  ge- 
gründete Einwendnngen  erheben  können,  umso 
weniger,  als  einerseits  das  vom  Professor  Ot.to 
Bai-denhewer  in  München  vorbereitete  Lehrbuch, 
auf  welches  die  Bezeichnung  .Kompilation'  nicht 
mehr  anwendbar  sein  wird,  voraussichtlich  noch 
einige  Jahre  auf  sich  warten  lassen  wird,  andrer- 
seits die  kfirzlicU  veröffentlichte  vierte  Aasgabe 
von  Alzcga  „Ornndrifl  der  Patrologie  oder  der 
älteren  christlichen  Litteraturgeschicfate'  (Freiburg 
i.  B.  1888)  von  kompetenter  Seite  eine  ongünstige 
Beurteilung  erfaliren  hat  (vgl.  Funk,  Tübinger  theol. 
QuartalBchrift  LXXI,  1889,  322  lf.).=)  Eine  andre 
Frage  freilieb  ist  es,  ob  der  aaf  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Theologie  thätige  Löwener  Professor  der 
geeignete  Mann  gewesen,  um  das  Bach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung  so  viel  als  möglich 
anzupassen.  Wenn  ich  diese  Fi'agc  nur  bedingt  be- 
jahen kann,  so  geschieht  dies  nicht  sowohl,  weil  ich 
das  nutige  Wissen,  als  weil  ich  die  nötige  Un- 
befangenheit und  Objektivität  bei  Jnngmann  ver- 
misse. Was  soll  man  z.  B.  davon  denken,  daß  p.  36 
adn.  1  der  gewichtige  Angriff  Friedrich«  auf  die 
Echtheit  des  bekannten  Gelasianischen  Dekretes 
de  libris  recipiendis  et  non  recipiendis  (Sitzungsber. 
der  Uünchener  Akademie  1888,  1,  54  ff)  ganz 
Terschwlegea  wird?  Was  hat  ee  fUr  einen  Sinn, 
die  kritische  Ausgabe  der  apostolichen  Väter  von 
Oebhardt,  Zahn  u.  s.  w.  ansdrücklich  als  akatholich 


*)  Vgl.  auch  die  treffenden  Bemerkungeii  von  Wend- 
Isod  im  Archiv  f.  Gesch.  d.  PbÜMopbie  IV  (1890) 
157  f-  —  AuOcr  den  Werken  von  FeHlcr  and  Aliog 
wird  von  den  katholischen  Theologen  das  umfangreiche 
.Lehrbuch  der  Patrologie  und  Patristik"  von  Josrpb 
Nirscbl  (Uoins  1881-85;  3  Bde.)  beaQtzt.  Die 
nPatrologie  oder  christliche  Lilterärgeacbicbte*  des 
edlen  Johann  Adam  HCbler  ist  leider  nicht  Qber  den 
l.Baod  (beransgeg.  von  ßeitbmajr,  Regensbnrg  1810) 
hioansgekommen;  die  ,Grandlioifn  der  Patrologie''  von 
B.  Schmidt  {3.  AuS.  Freib.  i.  B.  1886)  Hud  oboe 
wissenscb  ältlichen  Wert. 


zu  kennzeichnen  (p.  121;  vgl.  über  diese  ünütte 
die  einsichtigen  Bemerkangen  von  Martens  in  der 
Tfib.  Qnartalschr.  LXXI  148)?    Die  unbequemen 
Pbilosopfanmena,  die  man  gar  zn  gerae  auf  Ter- 
tnllian  oder  einen  andern  Sündeabock   abgeladen 
hätte,  erscheinen  natürlich  p.  296  unter  den  scripta 
dubia  s.  Hippolyti,  obwohl  die  verschiedeneu  An- 
griffe anf  seine  Autorschaft,  an  denen  sich  Jong- 
mann  selbst  im  ersten  Bande  seiner  Dissertationes 
seleclae  in  historiam  ecclesiasticam  (7  voll.,  Batieb. 
1880—87)  beteiligt  hat,    von  Funk  (Qnartalschr. 
LXin   (1881)  423  ff.)    siegreich    zurttckgewieaen 
worden    sind.  *)    Das    quantitative   Uißverfa&ltnw 
in   der  Behandlung   des   Origenes   (p.  282—292) 
nnd  Tertullian  (p.  264—276)  gegenüber  Athanaains 
(p.  392—427)  nnd   dem  so  vielfach  von  TertoUian 
abhängigen  Cyprtan  (p.  300—333)  tritt,  obgleich 
I  die  beideu   erstgenannten  Schriftsteller   ein  klein 
;  wenig  besser  bedacht  wurden  als  in  der  früheren 
:  Bearbeitung, "'')  so  anfällig  zu  Tage,  daß  man  sich 
I  kaum    des  Gedankens   erwehren   kann,    als   liege 
dieser  Verteilung  ein  wissenschaftlich  unstatthaftes 
j  Motiv  zu  gründe.     Die  bekannte  Kontroverse  über 
I  die  Schrift  de  aleatoribus  (vgl.  diese  Wochenschrift 
!  1890,  628  f.)  wird  p.  716  berührt.    Der  Heraus- 
I  geber  kann  es  nicht  ttbers  Herz  bringen,  anf  Victor  I. 
i  als  Verfasser  derselben  zn  verzichten.     Er  meint 
I  'quaestio    hucnsque    nondnm    satis    eüquata    esse 
videtur'  und  wird  jedenfalls  hoch  erfreut  sein,  daß 
inzwischen  ein  neuer  Ritter  für  Harnack  beziehungs- 
weise Victor  in  die  Schranken  getreten   ist  (Ins- 
hmcker  Zeitschrift  für  katbol.  Theol.  XIV,  1890, 
1  ff.).***)   Aber  auch  in  andern  Punkten,  in  welchen 
der  persönliche  Standpunkt  des  Herausgebers  nicht 
in  Frage  kommt,  macheu  sich  empfindliche  Hänge! 
bemerkbar.    Nichts  erfahren  die  Leser  p.  85  von 
dei   neuesten  Bearbeitung    des   Da  Ctaigt,    von 
den  guten  Indices  der  Wiener  Ausgaben,  vcn  den 
zahlreichen  Arbeiten  des  seligen  BSnsch  n.  s.  w. 
Bei  Clemens   von  Alexandria    fehlt   die  tndCliehe 
i  Charakteristik  in  Overbecks  einBohoeidendem  Asf- 
I  satz  «über  die  Anfänge  der  patristischen  Litteratni* 
(Historische  Zeitschr.  48.   1882,  417  ff.);    p.  Mi 
!  werden  die  hochwichtigen  apostolischen  KoDStan- 
I  tionen,    über   welche  sich  allerdings  vor^dem^T^- 
I  scheinen   von   Funks  Ausgabe   und  lUonographie 

!  ')  Zn  meiner  Freude  hält  Fecbtrop  (Kircbenlexikon 

VP  13}  an  Bippol;t(u  fest. 

I  "")  Origenes  mußte  sich  mit  p.  259— S67,'.TertulliaB 

I  mit  p.  245—253  begnügen. 

I  •*'")  „Noch  weniger  (als  an  Cyprian)  ist .  .  an  Victor 

'  IQ  denken*.    Schwabe  lo  Teuffels  Gescb.  d.  röni.  Lit 

1  II'  96-i. 
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nichts  vüllig  Bestimmtes  sagen  läßt,  gleich  den  psen- 
doclemeDtieischen  Kekognitionen  nud  Homilien  ein- 
fach mit  UDgenfigenden  bibliographischen  Angaben 
regiatriert,  aber  garnlcht  besprochen;  p.  366  adn.  2 
ist  der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  nach  der 
Priorität  des  Minacios  Felix  oder  Tertullians 
nniichtig  gezeichnet:  p.  365  wird  mit  keinem 
Worte  erwähnt,  daB  es  sehr  fraglich  ist,  oh  Lac- 
tantios  die  Schrift  de  mortibne  persecntomro  ver- 
faßt hat  und  dgl.  mehr. 

Dnrch  die  vorstehenden  Äasatellnngen  glanhe 
ich  dem  Heran ggeber  *}  einen  besseren  Dienst  er- 
wiesen zu  habea  als  dnrch  einige  inhaltlose  Kom- 
plimente, wie  sie  in  gewissen  theologischen  Kreisen, 
die  ich  nicht  n&ber  bezeichnen  will,  üblich  sind. 
Als  NachBchlagebnch  wird  anch  der  nene  Feßter 
gewiß  in  vielen  Fällen  katholischen  wie  protestan- 
tischen Theologen  gute  Dienste  leisten,  nnd  die 
klassischen  Philologen,  welche  sich  in  dem  weiten 
NachbargebietederPatristikzD  orientieren  wünschen, 
seien  hiermit  angelegentlich  auf  denselben  verwiesen. 
Über  den  zweiten  Band,  in  dem  die  gewaltige 
litterarische  Tbfttigkeit  des  größten  Kirchenlehrers, 
des  AngastfDUs,  znr  DarstetlnDg  gelangt,  werde 
ich  seiner  Zeit  Berieht  erstatten  nnd  damit  einige 
Bemerkungen  Bher  die  Anlage  des  ganzen  Werkes 
verbinden. 

Preibnrg  i.  d.  Schweiz.        Carl  Weyman.' 


M,  Coldstaidl,  De  ciSetst  notione  et  asu  in  iure 

finblico  attico.  (BreBlauer  philologische  Äbbaud- 
uDgen  IV,  1.)  Breslau  18S9,  W.  Koebner.  11,  läl  S. 
8.  8  H. 
Der  Verf.  teilt  den  Stoff  in  zwei  Bücher: 
1.  über  Begriff  und  Anwendung  der  ödua,  2.  Ober 
die  Art  ihrer  Gewähmng.  Bezüglich  des  Begriffs 
möchte  ich  dem  Verf.  keineswegs  zugeben  (S.  4), 
daß  die  staaterechtliche  Bedeutung  der  iSiM  die 
eigentliche,  die  weitere,  freiere  dagegen  eine  Über- 
tragene Anwendung  sei.  Vielmehr  würde  der 
letztere  Öebraucb  in  griechischer  Sprache  vorhanden 
sein,  anch  wenn  das  Wort  keine  besondere  staats- 
rechtliche Anwendung  erhalten  hätte.  Die  Fälle 
der  Anweudang  teilt  der  Verfasser  folgender- 
maßen; a)  die  äStia,  welche  vom  Volke  für  An- 
ti'äge  gewährt  wird,  b)  die  äSut,  welche  nicht  für 
Anträge,  sondern  nm  ihrer  selbst  willen  begehrt 

'  WcDD  Jungmano  p.  694  f.  dem  Ämbrosius  die 
collalio  Hosaieanim  t-t  Romanarum  legum  abspricht 
(anders  H.  Ibm,  Sludia  Ambrosiana  p.  68),  so  trifft 
er  mit  keinem  geriDgeren,  als  Th«odor  Hommsen  lu- 
rammen.  Vgl.  Collectio  librornm  iuris  anleinstiniani, 
tom.  111  (1890)  p.  139  f. 


wird,  nnd  er  hegreift  im  letzten  Teile  die  £ista 
der  (trjvutai  nnd  das  sichere  Geleit,  welches  heim- 
kehrenden Verbannten  nud  AngehöHgen  fremder 
Staaten  gewährt  wird.  I^e  beiden  letzten  Fälle 
haben  jedoch  nichts  mit  einander  gemein,  fttr  den 
letzten  Fall  ist  die  offizielle  Bezeichnong  dnrch 
äSeta  nberhanpt  fraglich;  aber  auch  wenn  dies  Wort 
in  diesem  Siune  technisch  war,  so  wurde  diese  £SGut 
wie  die  hei  Anträgen  tat  künftige  Handlungen 
gegeben,  während  der  [njvur^;  seine  ä&eta  für  ver- 
gangene Handlangen,  nämlich  seine  Beteiligung  an 
einem  Verbrechen,  erhielt.  Die  Behiuidlung  im 
einzelnen  ist  fleißig  und  verständig;  doch  stellt  der 
Verf.  durch  die  Breite  seiner  Ausführungen  die 
Geduld  des  Lesers  anf  eine  haue  Probe:  man 
merkt  das  Bestreben  zu  zeigen,  daD  alle  berührten 
Fragen  gründlich-  durchgearbeitet  sind.  Dem- 
gemäß enteprechen  die  Resultate  dem  Umfange 
der  Schrift  nicht. 

Schneidemflhl.  Thalbelm. 


R.  Pappritz,  Tb  urii,  seine  Entstehung  und  ieine 
Entwickelnng  bis  zur  sfcilischen  Expedi- 
tion. Berlin  l89t,  Oaortoer.  70  S.  8.  1  H.  8U. 
Der  Verf.  beabsichtigt  einerseits  die  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse  der  Grründnng  von  Thurii  und 
seine  älteste  Geschichte  anfiiDklftren,  andererseite 
die  Ansicht  von  Max  Dnncker,  der  in  der  Grün- 
dung Thuriis  ein  verfehltes  Unternehmen  des  Fe- 
rikles  sieht,  zn  berichtigen.  In  erster  Beziehimg 
gelangt  er  n.  a.  (S.  19)  zu  dem  nicht  nnwahr- 
Bcheinllcheu  Ergehnisse,  daß  445  der  Zuzug  nach 
Sybaria  stattfand,  444  die  Anlage  von  Syharis  am 
Traeis,  443  endlich  die  Gründung  von  Thurii. 
Gewöhnlich  nimmt  man  nach  Diodor  445  als 
Gt^ndnngsjahr  an.  Herr  F.  macht  jedoch  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  daß  die  bedenkliche 
Lage  von  Athen  im  J.  446  eiue  so  große  That, 
wie  die  Gründung  von  Thurii  war,  in  d^r  nächsten 
Zeit  wohl  nicht  erlaubte.  Wir  möchten  nnr  darauf 
hinweisen,  daß  dieser  Umstand  bisher  doch  niobt 
ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist,  wie  es  wich 
P.  scheinen  könnte.  Vgl.  Busolt,  Gr.  Gesch.  2, 
587  n.  2:  derselbe  ist  freilich  nicht  zn  dem  Er- 
gebnisse von  P.  gelaugt.  Die  weitere  Geschichte 
von  Thurii  ist  von  F.  sorgMtig  nach  den  Quellen 
erzählt.  —  In  dem  zweiten  Punkte,  anf  welchen 
Herr  F.  Gewicht  legt,  scheint  er  uns  dagegen 
nicht  glücklich  gewesen  zn  sein.  Es  ist  eine  That- 
sache,  daß  Athen  nicht  ohne  Opfer  eine  Kolonie 
ganz  neuer  Art  in  Thnrii  gegründet  hat,  eine  mehr 
allgemein  hellenische  Kolonie,  nnd  es  ist  eine  That- 
Sache,    daß    mit    der    sizilischeu   Expedition   eia 


„Google 


KfiS        (No.  46.]       BERLINER  PHIL0L0G18CHB  WOCHENSCHRIFT.    [U.  November  1891.]    1464 


„völliger  UmBcbwnng"  gegen  Athen  In  Thurii 
eln^treten  ht  (F.  8.  65).  Nan  ist  klar,  daß  die 
besondere  Organisation  der  Kolonie,  die  vielen 
fremden  Elemente  In  Thoril,  daran  schnid  waren, 
dal)  Tbarii  so  bald  gegen  Athen  anftrat;  somit  bat 
tJlerdingB  der  Gedanke  von  Perikles,  verschiedene 
gp-iechische  St&mme  zur  Gründung  Thnriis  za  ver- 
einigen, Athen  wohl  Buhm  gehrauht,  aber  keinen 
Nutzen,  sondern  nnr  Schaden,  da  die  atheniscben 
Krflile,  welche  In  Thoril  dnrcb  Streitigkeiten  mit 
Fremden  gebunden  waren,  asderswo  Athens  ^ter- 
essen  hfttten  nfltzen  können.  Und  somit  ist  Danckers 
Anscbannng  wohl  berechtigt. 

Der  Druck  der  Arbeit  iBt  leider  dnrch  manche 
Versehen  entstellt,  die  das  Verständnis  nicht  beein- 
trächtigen, wobl  aber  dem  Aussehen  schaden,  z.  B. 
8.  1:  Nensyrabls,  S  11  Srabo;  auffallend  ist  die 
Vorliebe  des  Verfassers  für  K  in  italienischen 
W4}rtern:  Ksmpotenese,  Erati,  Koscile. 

Holm. 


i,  Henrj  Mlddleton,  The  engravod  gems  of 
cIsBsical  times.  witb  a  eatalogue  of  the  gems 
in  the  Pitiwilliam  Mainum.  Cambridge  1891, 
Uoiversitr  Press.  167  u.  XXVI  S.  9  autotypiertc 
Tafeln,  l60emmeDbilderimTrxt.8.  Lwb.  13Bh.6d. 
Die«  fleißige,  eckön  ausgestattete  Bnch  be- 
handelt alle  Arten  antiker  Siegelsteine ,  Kameen 
und  Glaspasten.  Es  giebt  eine  vollständige  Ge- 
schichte der  Gljptik  bei  den  Mittelmeervölkern. 
Die  Hauptformen  der  Gemmen,  ihre  häufigsten  und 
knnsthistorisch  wichtigsten  Darstellungen  kommen 
tnr  Besprechung,  wobei  überall  anch  die  neuesten 
archäologischen  Entdeckungen  sachverständig  zur 
'  Erkiftrung  herangezogen  werden.  Besondere  Beach- 
tung wird  den  Inschriften  der  Gemmen  gewidmet; 
die  wenigen  echten  Künstlerioschriften  werden 
aus  der  Flut  der  F%lschnngen  kritisch  ausgeschieden. 
Der  Gebrauch,  den  die  Alten  von  den  Siegelsteinen 
machten,  die  Art,  wie  dieselben  an  Hand  oder  llals 
getragen  wurden,  die  2auberwirkung,  die  man  ihnen 
vielfach  zuschrieb,  knrz  alles,  was  irgend  f^nsammen- 
hang  mit  der  Gemmenknnde  hat,  wii-d  erschöpfend 
behandelt,  alle  bezOgliohen  Notizen  aus  antiken  nnd 
mittAlalterlichen  Schriftstellern  mit  groDera  Fleiß 
zgsammengetragen.  Besonderen  Nacbdnck  legt 
tf.  anf  das  Technische,  weil  es  noch  am  ehesten 
ermSglidit,  die  auf  keinem  anderen  Gebiet  bo 
hKufigen  I^lschnngen  tn  unterscheiden;  so  lernen 
wir  die  vorzugsweise  verwendeten  Edelsteine  und 
ihre  verschieaenen  Häiiegrade,  so  die  wichtigsten 
Werkzeuge  der  Glyptik  nnd  ihre  Anwendung  aufs 
geoaoeete  kennen.  Der  Anhang  endlich  giebt  einen 
Katalog  der  wertvollen  Gemmen,  welche  ans  Co- 


lonel  Leakes  Nachlaü  1860  in  das  Fltzwüliam- 
Husenm  Übergegangen  sind.  Schon  der  verdient« 
Gemmenkenner  C.  W.  King  hatte  sie  1870  kata- 
logisiert and  z.  T.  fn  Holzschnitten  publiziert,  doch 
durchaus  ungenfigend.  Es  sind  Stttcke  damnter, 
die  ein  bervoii-agendes  Interesse  beanspruchen 
d&rfen,  einmal  dnrch  klassische  Formvollendung, 
mehr  noch  durch  ihre  Darstellungen,  die  unver- 
kennbar an  teils  erhaltene,  teils  verloren  gegangene 
statnarische  Werke  sich  anlehnen.  Leider  sind  die 
Tafeln  lange  nicht  so  scharf  nnd  schön,  wie  man 
sie  heute  hei'Stellen  kann  (vgl.  z  B.  Jahrbücher 
1888  Taf-  3.  8  ff.). 


Festschrift  cur  Peicr  des  SSjShrigen  Bn- 
stcbena  des  GymoaBlums  zu  Janer  am 
9.  und  10.  Oktober  1890  verfsDt  von  ehemaligen 
Schülern  der  Anstalt  Hit  eiuem  Vorwort  von 
Richard  Tolkmann.  Jauer  I69P,  P.  Oaercke. 
viii,  127  SB.  au.  CO. 
In  üblicher  Weise  haben  zur  Feier  des 
25j)lbrigeu  Jubiläums  des  Gymnasiums  zu  Jauer 
ehemalige  Schuler  desselben  sich  znr  Herstellung 
einer  Festschrift  vereinigt,  nm  ibren  Qefüblea 
pietätvoller  Dankbarkeit  für  die  Anstalt,  der  sie 
ihre  Vorbildung  verdanken.  Öffentlichen  Ausdruck 
zu  geben  Direktor  Richard  Volkmann,  der  gleich- 
zeitig anf  eine  25  jährige  verdienstvoUe  Thätigkett 
als  Leiter  der  Anstalt  zurückblickt,  bat  der  Fest- 
schrift ein  beherzigenswertes  Vorwort  voraus- 
geschickt, worin  er  sich  in  freimütiger  Welse  3ber 
die  auf  dem  Gebiete  der  Jugenderziehung  gegen- 
wärtig herrschende  Bewegung  auEepricbt  und  in 
kurzen,  aber  zntreffenden  Worten  den  pädago* 
gischen  Wert  des  klasuschen  Unterrichts  betont. 
Der  Umfang  der  Festschrift  sollte  nach  dem  ur- 
sprünglichen Plane  ein  größerer  und  ihr  Inhalt 
ein  mannigfaltigerer  sein:  um  das  Znstandekomroen 
nicht  aber  Gebühr  zu  verzögern,  mußte  auf  einen 
naturwissenschaftlichen  Beitrag  und  zwei  Beiträge 
aus  der  Lingnistik  nnd  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie, die  noch  in  Aussicht  gestellt  waren,  ver- 
zichtet werden.  Aber  anch  so  bietet  die  Fest- 
schrift ein  schjines  Bild  von  dem  einträchtigen 
Znsammen  wirken  von  Uftnnem,  die,  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  wissenschaftlich  thätig,  in  der 
Anhängliobkeit  an  ihre  Blldungsanstalt  sich  eins 
fohlen.  Der  innere  Gehalt  der  einzelnen  Arbeiten 
ist  h'eillch,  wie  es  bei  solchen  Sammelschriften 
gewöhnlich  zu  sein  pflegt,  kein  gleichwertiger. 

Die  Festschrift  besteht  aus  7  Beiträgen,  von 
denen  nicht  weniger  als  drei  von  Sehnen  des 
Direktor  Volkmann  verfaßt  sind:  1.  Heinrich 
Ueisner,  Die  Herzogin  Maria  Anna  von  Bayern 
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nod  der  Frenßiscbe  Reicbatafsgesandt«  von 
Scbwarzenan.  Ein  Beitrag  Eur  Geschichte  der 
preaCiachen  Diplomatie  in  den  Jahren  1778  bis 
1785  (S.  1-34).  —  2.  Lothar  Volkmano, 
Die  tragische  Hamartia  bei  Lessing  (S.  36—53).  — 
Z.  Friedrich  Hiller  von  Gaertringen,  Zur 
arkadisclien  Königsliste  des  Paosanias  (S.  53  —  71). 
Verf.  erkennt  in  der  Dantellung:  der  arkadischen 
Königageschiclite  beiPansanias  den  messe  nischen 
Standpunkt  nnd  einen  eigentümlicb  religiösen 
GmndzDg:  beide  Umstiüide  scheinen  ihm  für 
Bhianos  als  QneUe  des  Pansaniaa  zn  sprechen, 
nur  die  Bed&ktion  der  KSnigsliste  selbst  mSchte 
er  SoaibioB  znschreiben.  Historiscben  Wert  hat 
die  Liste  selbstverständlich  nicht.  —  4.  Ednard 
Bratke,  Das  Monogramm  Christi  anf  dem  La- 
bamm   Constantios   des  Großen   (8.  73-91).  — 

5.  Fridericns  Faetzolt,  De  nonnnllis  glosse- 
matis,  DiaxinieGalenianis,  commentatio  (8. 93 — 101). 
Verf.  weiet  in  den  von  J.  Marqnardt  beraasgegebenen 
Schriften  Qalens  eine  Beihe  von  Znsatzen  nach, 
die  nach  seiner  Heinnug  nrspraoglich  als  Be- 
merknngen  von  Lesern  am  Band  einer  Handscbrift 
gestanden  haben  und  durch  den  Unverstand  der 
Abschreiber  in  den  Text  faineüigekommeo  sind. 
An  den  besprochenen  Stellen  scheinen  in  der  That 
fast  durchweg  Glosseme  vorznliegen.  Weniger 
sicher  sind  die  beil&nfig  aufgestellten  Athetesen 
bei  andern  Schriftstellern.  Z.  6.  ist  der  (historisch 
falsche)  Znsatz  p^re  HatmdHilis  (Cic.  de  ofT. 
XQ  §  99)  sehr  wohl  Cicero  selbst  znzatranen.  — 

6.  Waltber  Yolkmann,  Untersuchungen  zu 
Diogenes  Laertios  (8.  103—120).  Verf.  setzt  hier 
seine  im  Programm  des  Hagdalenen-Gymnasinrns 
zu  Brealan  (1890)  begonnenen  Qaellenonter- 
snchnngen  ttber  Diogenes  Laertins  fort.  Im 
1.  Absdinitt  wird  versncbt,  Sosikratea  als  eine 
Hanptqnelle  des  Diog.  La.  im  ersten  Bnch  nach- 
zuffdscn.  Verf.  nimmt  an,  daQ  Hesychins  Hilesius 
in  den  Lebensbeschreibnngen  der  sieben  Weisen 
dem  SoBikrates  gefolgt  ist,  und  erklärt  demgemäß 
jegliche  Übereinstimmung  des  Hesych  (8chol.  Plat. 
nnd  Snidas)  nnd  des  Diogenes  aus  der  gemelu- 
•amen  Benutzong  des  Sosikrates.  Die  Uöglicbkeit, 
daß  Sosikrates  zn  den  von  Diog.  La.  direkt  be- 
natzten Aotoren  gehüre,  ist  zazngeben..  Daß  er 
aber  eine  Hanptqnelle  des  Diog.  gewesen,  ans 
welcher  auch  Citate  anderer  Schriftsteller  (z.  B. 
Kermlpp)  stammen  sollen,  muß  dahingestellt  bleiben; 
Amt  Beweis  dafSr  ist  von  V,  nicht  erbracht  und 
läßt  sich  bei  der  eigentümlichen  Beschaffenheit 
des  Werkes  des  Diog.  La,  m.  E.  nicht  erbringen. 
Anf  gmnd  seiner  Hypothese  kommt  V.  anch  zu 


einer  von  der  bisherigen  Ansicht  abweichenden 
Zeitbestimmnng  fBr  Sosikrates,  er  setzt  ihn  nm 
40  V.  Chr.  Es  liegt  aber  kein  Grand  vor,  an 
der  Identität  mit  dem  von  Philodem  (Ind.  Hercnl. 
p.  14  Buech.)  als  SchOler  des  Karneades  bezeich- 
neten Sosikrates  zn  zweifeln.  In  einem  2.  Ab- 
schnitt bespricht  Verf.  die  An^be  des  Diog.  La. 
(IX  110.  111)  aber  die  Schriften  das  Timon  von 
Fhlins.  Er  sucht  zn  beweisen ,  daß  Diog.  dies 
Verzeichnis  nicht  der  Quelle  verdanke,  die  er 
sonst  in  der  Lebensbeschreibnng  des  Timon  ans- 
schreibt,  sondern  einer  anderen,  als  welche  er  den 
berüchtigten  Lobon  vermutet.  —  7.  Wolfgang 
Tolkmann.De  encomio  Demosthenis  ioter  Lnciani 
scripta  perperam  relato  (8.  131—127).  Dieser 
Aufsatz  ist  verfehlt.  Verf.  will  die  Unechtbelt 
des  Encominm  Demosthenis  endgültig  beweisen. 
Das  Kriterium  aber,  das  er  entdeckt  zn  haben 
glaubt,  besteht  darin,  daß  der  Verfasser  dieser 
Schritt  den  Hiatus  vermieden  habe.  Talern  auiem 
usum,  heißt  es  dann,  a  Luciant  compositione  plane 
alienKm  esse  constat  inter  omnes.  Worauf  sich 
letztere  Behauptung  gründet,  weiß  ich  nicht. 
Lucian  veriohr,  wie  es  scheint,  in  der  Zulassung 
und  Vermeidung  des  Hiatus  nicht  anders  als  der 
Verfasser  des  Encomiam  Demosthenis:  vgl.  Schmid, 
Der  Atticismus  I  8  404.  Die  Sache  erfordert 
jedoch  eine  genauere  Untersnciinng. 

Breslan.  Leopold  Cobn. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Joorial  of  Hellenlo  Stndlea.  XI  l.  April  18M}. 
(1-99)  ).  A.  B.  Mnnro  and  U  A   Tnbbs,   Es- 

cavations  in  Gyprus  1889.  Polfs  tls  Chryso- 
chou,  Limoiti.  Hit  15  Hoiischn.,  Taf.  S-fr 
and  einer  großen  Zahl  von  loschriften.  Von 
den  beiden  Bearbeitero  bat  der  erster«  die  allgemoiae 
Gioteitung  sowie  die  SchilderuDg  der  Orflber  and 
Qrabfuude,  letzterer  die  Inscbriften  und  den  Puod- 
bericht  von  Limaiti  GberDommeo.  Die  nicht  eben 
reichen  Ergebnisse  dieser  QnbnDgen  baben  wir  tierelta 
nach  den  Bi nie i berichten  mitgeteilt;  die  hier  gegebene 
ZosammenBtellang  hebt  nur  die  lascbriften  Bbersicht- 
lieber  hervor;  ein  cypriotiBChea  Alphabet  bat  sich  an« 
ihnen  noch  nicbt  ergeben.  —  <tOO— 108)  B.  A.  Chirdner, 
Two  foarth  centurj  cbildress  heads.  Hit  i 
Holiaefan.  Biofrehend«  Sefailderang  der  in  Argos 
befindlichen  Grabstcle  des  KepfaisodntoB ,  vergUcben 
mit  der  stammverwandten  Stele  von  Paphos,  beide 
mit  cbarakterUUschen  KDabenkSpfea.  -  (109-I2S) 
£.  I..  Hlcks,  Ceramns  {Kipi^'i-,)  and  its  In- 
seriptioos.  15  noTerOffentlicbte  loschrifts»,  Hwlat 
BhrenbetchlQsse ,  lam  Teil  sehr  fragmentariMb.  - 
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()a9-Ua)E.A.  Oarlner,  The  proceases  ofgreek 
flcnlptore  as  shown  bj  some  uDfioished 
atatues  iD  Atheoa.  Uit  6  HoUachn.  Beachrei- 
buDg  einer  arcbaiacben  Steitne  *od  Nosoa,  einer 
weiblichen  BildaBnle  von  Rheoeia  und  einiger  Statuen 
Atbene,  alle  in  nn volle adctcm  Znatande.  —  (143—145) 

C.  Waldatefn,  IpaviCw  and  Kos\f.«,  in  tfae 
frieze  of  the  FartbenoD.  Mit  Holzachn.  Ober- 
einetimmuiig  einer  in  der  NSbe  dea  Kerameikoa  ge- 
fnndenen  Tenakottafignr  mit  der  'Tischtrfigerin'  des 
Frieaea  vom  Parthenon.  —  (146-150)  P.  fiardner, 
A  atele  commemorating  a  vjctor;  in  a  boat- 
race.  Mit  2  Boliacbn.  Eine  Stete  im  Central- 
mnaeum  in  Athen,  wabracheinlicb  aas  bellenistt- 
ecber  oder  CrührOmiBcher  Zeit,  deren  Inachrift  ver- 
waicfacn  iat,  atellt  in  iwei  Reliefs  die  Kränung  der 
Sieger  und  dea  aiegenden  Bootes  dar.  —  (151—166) 

D.  0.  HoKUrUi,  Notea  in  Pbrygia  Farorena  and 
Lycaonia.  Beachreibung  einer  Reise  von  Boluwodan 
(Polybotua)  nach  Kenia  im  Sommer  1887,  deren  Re- 
Bultate  DamentUcb  in  der  Anfertigung  einer  Karte 
der  Straße*)  nnd  der  Gegend  sowie  iu  der  Mitteilung 
von  31  Inacbriften  bestehen;  letitere  haben  nur  ein 
apracbliebes  Interesse,  —  (167—180)  Cedl  Smith, 
A  protokorintbian  lekytboa  In  the  British 
Haseum.  Hit  Taf.  1.  2.  and  2  Bolzaehn.  Dieao 
*on  dem  Terunglückten  Malcolm  Hacmtllan  in  Tbcben 
erworbene,  dem  Britiacben  Hnaenm  geschenkte  kleine 
Vaae  ist  von  meisterhafter  Aosfahrung;  der  obere 
Teil  in  Form  eines  Lflwonkopfa,  der  Bauch  mit  herr- 
lichen Darstellnngen  etnea  Hannerkampfes,  eioea  Wett- 
rennens and  einer  Baaenjagd  geachmQckt;  aar  eine 
18ii7  auf  dem  gleichen  Orte  gefundene,  vom  Berliner 
Muaenm  erworbene  kleine  Vase  io  ähnlicher  Aua- 
fGfarung,  bei  der  FnrtwSngler  den  korinthischen  Ur- 
sprung nachgewiesen  bat,  iat  mit  ihr  in  Parallele  za 
stellen.  — (181— 209)  L,  B.Famell,  Tariona  works 
in  tbe  Pergamene  stjte.  Mit  S  Bolzachn. 
ZaBarnmenatelteng  a&mtlicber  DenkmUer  Europas, 
welche  dem  Stile  oder  der  Berkunft  nach  der  Schule 
von  Pergamon  —  weno  man  von  einer  solchen  sprechen 
darf  —  beizQEäblen  aind.  —  (210—317)  E.  A.  ^ordner, 
Archacology  in  Oreece  1889—90.  Übersicht  der 
Aoagrabongen  in  allen  Teilen  Griechenlanda;  Ifingere 
Ausei  Danderseti  ung  der  Streitfrage  Über  die  Antenor- 
statae  der  Akropolia.  —  (318)  Notices  of  hooks. 
(818—220)  J.  E.  Harrlaon  and  H.  de  9.  Verell, 
Mjrtbology  and  monumentsofancientAtbens. 
(6.  C.  R.)  'Die  seit  langer  Zeit  bedentendatc  archSo- 
logische  Erscheinung  in  England'.  —  (S20  — !21) 
C.  Setanchatdt,  Sobliemaons  Ausgrab ungeo. 
(V.  C.  P.  A.)  Nicht  nur  eine  ZuaaninieDatellnng  der 
Arbeiten  Schliemanns,  sondern  auch  eine  Erweiternng 
nnd   Ergänzung   bis   zur  Gegenwart.    —    (921—223) 


')  Diese  Karte,  welche  nach  der  Angabe  des  Verf. 
in  dem  Baude  vcröffeDtücbt  sein  sollte,  ist  bisher 
nicht  erschienen. 


P.  Stadnlexka,  Kyrene,  (Der§.)  Oberaicbtliche 
Inhaltsangabe.  —  (238)  P.  Uanaer,  Die  nen-atti- 
schen  Reliefs.  (P.  G.)  'Sehr  nStzlich  und  er- 
scbSpfeud'.  —  (223—224)  C.  Bobert.  Die  antiken 
Sarkopfaagreliefa.  (P.  6J  Die  Zeichnungen  sind 
nach  einem  zu  kleiooD  Haßstab  gefertigt,  iras  bei 
einem  so  teuren  Werk  doppelt  lu  beklagen  ist;  sonst 
bt  daa  Werk  ein  Denkmal  von  Arbeit  und  Eenntnis. 
-  (S24)  A.  E  Halgb,  Tbo  attic  tbeatre.  (P.  G.) 
'Gelehrt,   gesund  und  von  richtigem  Blick  zeugend.'. 


Bevue  de  Pinstraetlon  pibUqae  en  Belglqne. 

XXXIV,  No.  2. 

(84}  J.  Kflgener,  Esplicatioo  lingaiatiqae 
d'Homire.  'AvEp-a,  der  Akknaativ  von  «y^p,  ist  la- 
aammengesetzt  1)  aus  der  Froatasis  d,  S)  aus  der 
aekundSren  nnd  synkopierten  Wurzel  vip,  8}  aas  der 
Kasusendung  «.  Die  ursprüngliche  Form  dea  Wortes 
war  vipo\L.  —  Comptes-rendus:  (94)  Apolloaii 
Fergaei  quae  extant  ed.  Heiberg  (Lelptig). 
Lobende  Anzeige  von  P.  Hansion,  —  (106)  Liebenana, 
Römiacbes  Vereinswesen.  'Wichtigste  Unter- 
sucbuDg  über  römiacbea  Vereinawesen ;  wenig  neue 
Gesichtspunkte  zwar,  legt  jedoch  erschöpfend  den 
heutigen  Stand  der  Wissenachaft  dar  und  ist  deshalb 
nir  künftige  Forscbongen  sehr  nütilicb'.  Waltzing. 
—  (183)  Aristoteles  on  tbe  Constitution  of 
Athens,  ed.  Kenyon.  Angezeigt  von  Pb.  Michel,  der 
an  der  Echtheit  nicht  zweifelt. 

XXXIV,  No.  8. 

(157)  De  Uarlet  et  J.  Keelhoff,  Sur  la  para- 
base  dcsNuäes  d'Aristophane.  Es  handelt  sich 
um  die  zweideutige,  mit  bÜTui  .  .  .  üj;  konstraierte 
Vergleichung  in  den  Versen  Ö30— 535;  beide  Verf. 
suchen  nach  einer  halbwega  genügenden  ErkISrang.  — 
(176)  R.  Kühner,  Auaführliche  Grammatik  der 
griechischen  Sprache,  3.  Aufl.  von  Fr.  Blasa 
(Hannover).  Angezeigt  von  L.  Pannentier,  dem  be- 
aondera  die  reservierte  Stellung  dea  Beraosgebers 
Blaß  zur  junggramroatiachen  Schule  behggt:  ,diese 
Schote  hat  nach  und  nach  alle  Sprachforscher  in  ihre 
Gefolgschaft  gezogen;  es  kann  nicht  schaden,  wenn 
sich  von  Zeit  za  Zeit  tine  dissentierende  Stimme, 
wie  jene  des  Urn.  Blaß  dagegen  erhebt.  Man  er- 
innere sich  nur  an  ihren  nndnldsamen  Dogmatismus 
seit  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  WiasenBchaft". 

XXXIV,  No.  4. 

(234)  F.  Cnmont,  Notes  sar  lea  viea  dea  so- 
phistes  d'Bunape.  Beasenings vorschlage,  einem 
künftigen  Herausgeber  emptohleo.  —  (254)  E.  Bear- 
lier,  Esaai  sur  le  culte  dea  Empereurs  ro- 
maina  (Paris).  'Ein  schönes  Thema  mit  Oewissen- 
baHigkcit  und  einer  Fälle  von  Details  bearbeitct'- 
WalUing. 
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Wockentoferfft  Kr  Uiu,  Phllolofffe.    Ho.  44. 

(1193)  B.  NordeD,  lo  Varronis  aatarfts  Me- 
DfppfBB  observ&tioaes  (Leipiig).  ^Zeagt  vod  nn- 
glaublkber  Beleaenbeit',  Slovatitr,  welcher  selbst 
mehrere  Gbemacbeude  DeatODgeD  darbriogt.  —  (1190) 
I.  Paolflobn,  Fragmeutom  vitae  S.  Catheriaae 
(Lnod).  'Bditio  princepa  eines  Gedichts  des  aos- 
Kehendeo  XIII.  Jabrbunderta'.  tlanüivt.  ~  (1196) 
Caesar,  b.  g.  von  Dobereoz-Dlat«-,  9,  Aufl. 
(Leipzig).  'Die  Starke  der  D oberem- Diu lerseb so  Aus- 
gaben  liegt  in  der  minDtiOs-aorgfSltigen  Interpretatioo'. 
E.  Wo/ff.  —  (1901)  «.  Haaoke,  Wörterbach  zu 
Cornelius  Nepos,  11.  Aufl.  (Loipiifi)  'Brauch 
bar*.  S.  Tair.  —  (1201)  Hesiodus,  von  K.  SitU 
(Athen- Leiptig).  Schluß  von  R.  Peppmüllert  Anzeige, 
wiederholt  auf  .FlücbtigkeiteD-  in  der  TextgestaltuDg 
binweifiend.  —  (IS06)  P.  Wendland,  Neuentdeckte 
Fragmente  Pbitos  (Berlin)  'Bietet  viel  mehr,  als 
der  Titel  vermuten  Ifißt'.  /.  DrSteke.  —  (1309)  Tb. 
Aniilt,  Lateinische  Syntax,  2.  Anfl.  (Leiptig). 
'Kommt  mit  seinen  ST  Seiten  den  weitgeh  endeten  An- 
sprSchen  aof  Etine  entgegen'.    S.  Landgraf. 

Atmimay.    No.  995.    30.  Mai  1891. 

(bU)  £.  Nestln,  The  Oreek  MSS  in  tbo  Tati- 
can.  Verbesserungen  einiger  Anieigen  in  P.  Battifole 
Vaticane  de  Paul  111.  and  der  Anieige  dea  Buche  in 
Ao.  von  Bandajr:  der  bekannte  Cod.  B.  der  griechischen 
Bibel  kommt  merst  in  einem  Inventar  von  ltT&  vor; 
es  scheinen  nur  II  Blatt  in  dem  Exemplar  in  fehlen; 
Andreas  d'Asola  war  der  Schwiegervater  des  Aldus.  — 
(ÖU-61&)  H.  H.  Howortb,  Egvpt  and  Sjria  in 
the  time  oi'  the  nineteenth  dynastf.  -  (&15— 
bieiE.T.Harper,  The  lesend  ofEton-Oilgamoe 
and  bis  kindred  In  folklore.  —  (616-617)  IwBii 
MUlen  Bandbnch:  ti.  OhmioheD,  BBhneoweaeD: 
H.  Sobuii,  Hämische  Litteraturgeschiehte 
(F..  Hftyerfleld).  'Beide-  Werke  sind  nicht  so  nüUlicb, 
als  ihre  VorgSnger',  öhmicbeD  mangelt  der  Selbste 
stKndigkeit  and  Klarheit,  Schani  steht  gegen  Teoffel 
an  Klarheit  in  der  Anordnung  und  BearteTlang  snrück ; 
Re£  billigt  dorebaos  die  Abweisung  WOlfllins  nud 
Land^afs  in  der  Frage  über  das  Bellum  Africanom.  — 
(&21)H.Gntseber,Die  attiicbeo  Orabscbriften, 
chronologisch  erlSutert,  Mühevolle  Arbeit,  aber 
Dutiloc,  da  die  Texte  fehlen. 

AtbenMim.    No.  38C9.    28.  Ifftrt  1391. 

(403)  F.  MslMfcr,  Piftv  poems  with  trans- 
lation  hj  W.  UeadUm.  Die  Übersetzungen  sind 
durchaus  gelungen;  die  Ausstattung  entspricht  dem 
Buche  nicht. 


lU.  Mitteilungen  über  Varsammlungen. 


(FortaetioDg  aas  No.  45.) 
(645ff.)  O.HinehMd,  DieSicherheitspolitei 
im  römischen  Kaiserreich.  Zu  den  am  wenig- 
ateo  bekannten  Gebieten  der  kaiserlichen  Verwaltung 
gehOtt  die  PoUtei,  soweit  dieselbe  über  das  Weich- 
bild von  Rom  hioau^reifL  Veif.  behandelt  lunftcbst 
nicbt  die  gesamte  Binricbtung  der  Bicherheitspoliaei 
im  rOmiaehn  Beiohe,  sondern  nur  die  Organe  der- 
aelbeo  in  den  ersten  drei  Jahrii.  der  Kaiaeneit 
1.  Di«  Slcherbeitspolitei  in  der  Stadt  Eom. 


Im   rei>ublikBDischen  Rom   ftlLt  die   Anafibung  der 

Ctliteilicben  ThStigkeit  durchaus  den  ordentUchen 
agiatrsten  in:  die  Uarkt-  und  StrsBeopolii«  den 
Ädilen;  die  Sicherheitspolizei,  mit  Einschluß  der 
Fremd enpoliiei,  in  letzter  Instanz  den  Konsuln. 
Als  ihre  UfilCabeamten  treten  etwa  aeit  d.  J.  465  die 
tresviri  capitalpB  aof,  denen  bereits  im  Hanoi baliacheo 
Kriege  der  Sich  erbe  its  wach  dienet  übertragen  war,  dem 
sie  ihre  gewöhnliche,  nicht  ofSiielle  Bezeichnung  ala 
tresviri  nocturd  verdanken.  Etwa  100  Jahre  darauf 
ans  AnlsO  der  großen  Baccbanalienverachwflrung 
sind  ihnen  die  qoinque  viri  eis  Tiberim  beigegeben, 
die  für  die  Sicherheit  der  Stadt,  mOglicherweiae  mit 
EinachluD  des  rechten  Tiberufers  zn  sorgen  haben.  Diese 
bereits  im  letzten  Jahrb.  der  Republik  gSnzlich  un- 
zureichende Polizei  ist  vou  Augustus  t>eseitigt  worden, 
wenn  auch  die  republikanischen  Beamten  mit  Ein- 
schluß jener  PnafmSnner  dem  Namen  nach  weiter  fort> 
bestanden.  Bereits  718,  unmittelbar  nach  Besiegang 
dea  Pomppjas,  ist  Uficenas  von  ihm  mit  einer  außer- 
ordentlichen Mission  zum  Schutie  der  Stadt  und  da- 
zu mit  dem  Kommando  aber  die  in  Rom  stationierten 
Truppen  betraut  worden.  Eine  definitive  Gestaltnng 
hat  die  Polizei  im  kaiserlichen  Rom  erst  6  n,  Cbr. 
dorcb  die  Einsetzung  dea  praefectus  vigilnm  mit  seinen 
Kohorten  zu  mindeateua  1000  Mann  erbalten,  die  an 
Stelle  der  600  als  Löschmannschaft  den  kornlischen 
Ädilen  i.  J.  733  zugeteilten  Staatssklaven  traten,  aber, 
wie  ihre  Organisation  und  schon  ihre  StSrke  zeig^ 
von  vornherein  nicht  nur  für  diese  Fanktion,  sondern 
als  stddtJBcbe  Polizei  eingesetzt  worden  sind.  Hat 
auch  Roms  Bevölkerung  damals  miudeatena  eine 
Million  betragen,  so  ist  doch  diese  Zahl  von  Poliziaten 
eine  recht  bedeutende.  Neben  und  über  der  praefec- 
tura  vigilum  steht  der  ebenfalls  von  Augustna  ein- 
gesetzte, anter  Tiberias  zu  einem  stSndigen  Beamten 
gewordene  praefectus  urbi.  Ureprünglich  als  Stell- 
vertreter des  abwesenden  Princeps  für  Rom  und  Italien 
geschaffen,  war  ihm  damit  eine  weit  umfassendere 
Kompel^ni  als  dem  praet  vig.  zugedacht.  loden 
jenes  Amt  zu  einem  stSndigen  wurde,  maßte  die 
Stellung  des  praef.  vig.  weaentUcb  b erabgedrückt 
werden,  nnd  so  ist  es  zu  erklfireo,  daß  er  vom  Poliiei- 
direktor  zum  Chef  der  Feaerwebr  mit  einigen  ziemlich 
untergeordneten  polizeiliidieo  Fankläonen  degradiert 
wurde,  w&brend  die  oberste  PoUzeiverwaltuog  für  Rom 
und  100  MigUen  im  UmkrAse  dem  praef.  urbi  za- 
geUlen  ist  Er  ist  nicbt  OfBnen  aber  die  cobortes 
urbaoae  in  der  St&rke  von  8000,  apiter  6000  Mann 
mit  ihrem  Lager  am  SehweiDemarkt  sind  ihm  zor 
Verffignng  gestellt.  Absichtlich  ist  aäa  milit&risches 
Kommando  nicbt  scharf  prSiisiert,  om  den  durch 
seine  Einsetzung  vollzogenen  Eingriff  in  die  Rechte 
des  Senats  nicht  noch  offenkundiger  zu  machen.  Daß 
ihm  aber,  wie  behauptet  worden,  die  Ernennung  eigener 
benefictarii  versagt  war.  bestreitet  Verf.  Daß  diese 
beneticiarii  zu  pul  ii  ei  liehen  Funktionen  verwandt 
werden,  ist  in  anbetrocht  des  Wirkungskreises  des 
praef.  u.  wahrscheinlich  und  wird  durch  Tert  (de 
faga  in  persec.  13.)  bestätigt  Daß  die  hier  erwBbnten 
beneficiarii  als  Polizbten  aufzufassen  sind,  macht  die 
Verbindung  mit  den  curiosi  nn zweifelhaft,  diese  müssen 
im  Dienste  des  praef.  u,  oder,  was  weniger  wahr- 
scheinlicb,  unter  dem  praef.  vig.  gestanden  haben,  dem 
in  jener  Zeit  die  Aburteilung  der  Diebe  zusteht.  Den 
Namen  curiosi  ßadeu  wir  als  technisch  für  die  Polizei- 
beamten im  rOm.  Reich  der  nacbdiokletianischen  Zdt 
wieder.  Nach  Suet.  Aug.  c.  87  kOnnte  man  annehmen, 
daD  die  Verwendung  desselben  für  die  Oeheimpoliiei 
in  Rom  schon  in  eine  viel  lltere  Zeit  zurückreicht; 
sicher  ist  er  zu  Hadriana  Zdt  für  die  G^eiomdisiBteD 
verwandt  worden,  die  das  Material  fßr  die  Ddatoreo 

l^.i.i-c;ii;/V.iV,H)' 
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sammeln  maßten.  Die  BeteichEmng  apeeulator,  die 
Siiet.  neben  cariosoi  vonreniiet,  kann  iwmr  ffir  jaden 
Spion  dienen,  lebeint  aber  doch  nur  f&r  militfirische 
Spione  in  CtviikUidung  gewählt  xa  Bein.  In  dieser 
Stellang  finden  wir  aie  im  Beere  CSsars  und  in  der 
Kaiseneit  nicht  nur  bei  den  Legionen,  sondern  Bcbon 
aeit  AnguBtua  im  persönlichen  Dienste  des  Kaiaere. 
Ihre  Organiaatioo  ist  eigen  tum  liclier  Art;  sie  haben 
ibre  eigenen  Unteroffiiiere,  stehen  outer  einem  Centurio 
und  tbon  ihren  Dienet  im  kaiserlichen  Prätorium, 
ebne  ID  den  PrStoiianem  zu  läblen.  Aber  diese 
On^nisatioD  ist  nur  fax  die  filtere  Kaiaerieit  nacb- 
weifibar,  in  den  dem  2.  und  3.  Jahrb.  angehsrigen 
Inschriften  erscbtinen  sie  den  FrfitorianerkobortcQ 
TollstSndig  eingereiht.  An  ihre  Stelle  traten  wahr- 
scbeinlich  die  eqaitcs  singulares  Äugusti,  nicht  an 
die  Stelle  des  bereits  von  Qulba  aofgelosten  Colleginm 
Oermanorum,  mit  drm  sie  zwar  gleiche  Nationalität, 
aber  in  ihrer  Organisation  nicht  di»  geringste  Ähn- 
lichkeit haben,  wBbrend  die  lum  Teil  ebenfalb  ba 
rittenin  apeculatorea  auch  in  der  Ausrüstung  mit 
LaoieD  wie  in  der  Uoterordnung  anter  die  PrStorianer- 
prfifekten  mannig^be  BerShmng  mit  den  cquites 
siDfcularcs  zeigen.  Auch  die  Zeit  stimmt  dazu  vor- 
trefflich; denn  nach  neueren  Fundin  sind  letztere 
sieber  bereib  anter  Trsjan,  vielleicht  schon  früher, 
also  gerade  in  der  Zeit,  als  die  speculatores  von  der 
persönlichen  Dienstleistung  beim  Kaiser  entfernt 
wurden ,  als  Leibgardiaten  beatellt  worden.  Darch 
die  ver&nderte  OrganiaatioD  der  specolatorea  mußte 
auch  ihreThätigkeit  im  Aufspüren  von  Veracbwjjmngeo 

Segen  den  Kaiser  ein  Ende  haben.  Ersatz  konnten 
ie  kaum  der  rOm.  Sprache  mächtigen,  als  equites 
Bingnlares  dienenden  Barbaren  nicht  bieten.  Vielleicht 
gab  dies  Anlaß,  die  bei  den  Legionen  zu  ähnlichen 
Diensten  verwandten  und  mit  den  speculaturea  sich 
enge  berührenden  fromentarü  auch  in  Rom  als  von 
den  Legionen  abkommandierte  principales  ta  einem 
nnmeras   zu  vereinigen,   der  seit  Sepümius  Severus 


in  den  castra  peresrinoram  am  Caecios  kaserniert  ist. 
Ihre  Verwendung  als  Oeheimpoliiei  in  unmittelbarem 
kaiserlichen  Dienst  ist  bereits  unter  Badrian  sicher 
onchweisbar.  Sie  haben  bia  auf  DiocIetUn  eine  un- 
heilvolle Thatigkeit  gv&bt.  —  Das  älteste  Gefängnis  in 
Rom,  der  carcer  Uamertinua  mit  dem  Tuliianam,  blieb 
auch  in  der  Kaiaerzeit  das  Staats geföngnia  für  achwere 
Verbrecher  und  die  zum  Tode  Verurteilten.  Nicht  w^t 
davon  befanden  sich  die  Lautnmiae,  die  schwerlich 
vor  dem  ersten  Panischen  Ktiege  eingerichtet  sein 
kennen  uod  noch  noter  Tiberiua  als  ein  fär  noch 
nicht  ab^eorteiite  Verbrecher  bestimmtes,  erträgliches 
Gefängnis  dienten.  Sie  Bind  wohl  durch  die  Banten 
der  Kaiserzeit  beseitigt.  Der  Carcer  dagegen  ist  bis 
in  die  späte  Zeit  ala  OeHngnis  verwandt  worden. 
Dan<-ben  määsen  bereits  im  Beginn  des  9.  Jahrb. 
n.  Cbr.  andere  GetHagnisBe  in  Rom  bestanden  haben, 
wenn  Invenala  Worte  III  SIS  die  geringste  Berechtigung 
hal>en  aollen.  Anzunehmen  ist,  daft  infolge  der  mili- 
täiiachen  Geataltung  der  Polizei  in  Rom  wie  die  Bin- 
ricbtoog  so  auch  das  GetSagniBweseo  einen  mili- 
tärischen Charakter  erhalten  hat.  Daher  floden  lioh 
eigene  carcerarii  bei  den  vieles,  optionea  carceris  bei 
den  cobortes  urbabae  und  hei  den  Fratoriaoern  die 
Charge  a  commentarüa  custodia ram.  Wahrschein- 
lieh  haben  die  Kaseroen  zugleich  als  Geftognittse  nnd 
zwar  nicht  nur  für  militfiriscbe  Delinquenten  gedient. 
S.  Die  Sicherheitspolizei  in  Italien  aud  den 
Provinzen,  lo  Italien,  besonders  in  den  seit  dem 
BanDibaliBcbeu  Kriege  verödeten  Gefilden  Unteritaliena 
ist  es  den  Römern  auch  in  den  besten  Zeiten  des 
KBiaerrcicha  nicht  gelangen,  eiue  dauernde  Sicherheit 
für  Leben  und  Eigentnm  zu  achaffen.  Daa  Briganten- 
weaen  hat  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  eine  atetige 
Plage  dea  Landes  gebildet.  Der  Senat,  dem  Italien 
formell  unterstand,  war  wie  in  der  Verwaltung  von 
Rom  ao  auch  hier  aeiner  Aufgabe  nicht  gewaäiaeD, 
der  Kaiser  mußte  mit  dem  Militär  helfend  eingreifen. 
(Schluß  folgt.) 
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PsrsonallM. 

Dr.  A.  Kotowaki,  Oberlehrer  in  Oambinnen.  iDm 
Dir.  des  Oymn.  in  Lyck  ernSDOt,  —  Versetzt  der 
Ob^lebrer  Dr.  HnntBel  von  Potsdam  nach  Magde- 
burg. —  Zum  Oberlehrer  befördert  Dr.  Domhe  in 
Oreifenberi;.  —  Kandidat  Dr.  Uille  als  ord.  Lebrer 
an  der  Ritterakademle  \a  Liegnita  angestellt. 

Prof.  Dr.  Forchfaammer  in  Kiel  erhielt  den  roten 
Adlerorden  B.  Kl.  —  Dir.  Dr.  BsBchmanti  in  Bonn 
erhielt  den  roten  Adlerorden  3.  Kl. 


ErkUnuff. 

Zu  dem  Anfsati  B.  AsamaDus  .Kritisches  in  Sachen 
des  antiken  Seevesens*  in  No.  36  und  37  dieser 
Wocbenschriit  stelle  ich  thatsKchlich  richtig: 

1)  10  S.  1144.  Assmaoas  Behauptung,  ich  h&tte 
an  Breusings  Theorie  eine  Absage  gerichtet,  Ist 
falsch.  Ich  halte  an  ihr  fest  und  habe  eben  deshalb 
gefolgert,  daß  die  Ruderpforten  sehr  nahe  äher- 
einander  gelegen  haben.  Bestritten  habe  ich  nur  die 
Beb lobfol gern ng  Breusings,  daß  abwecbselad  in  den 
verscliiedenen  Reihen  gerudert  worden  ist. 

2>  Id  A^smaous  An&atz  ist  die  von  mir  wieder- 
holt verteidigte  grnnd legende  Theorie  Breusiogs, 
also  die  Hauptsache,  nicht  mit  einem  Worte  erOrt«rt, 

3]  IQ  S.  1179.  Es  kann  jederzeit  bewiesen  werden, 
dal}  Herr  Dr.  A.  Breusiog,  Direktor  der  Seefahrt- 
scbnle  in  Bremen,  im  Jahre  18SS,  kun  nachdem  er 
sehi  Buch  .Die  LOsung  des  Trierenr&tsels'  geschrieben 
hatte,  vom  Schlage  gerührt  worden  ist,  dafi  er  seither 
gelShmt  ist  und  daher  oft  wochenlang  keine  Zolle 
s^reiben  kann. 

Gras.  Adolf  Bauer. 

Entfe^ug. 

Voratehende  .RichtigstelluDK"  bedarf  überall  der 
lUcbtigstellung.  Im  ersten,  aacblich  gegenstandslosen 
Abschnitt  ficht  Bauer  gegen  ein  Nebelbild,  indem  er 
meioem  Worte  .Theorie'  einen  anderen  Inhalt  uotei^ 
legt,  als  dasselbe  hei  mir  und  anderen  bat,  ingleicb 
aber  das,  was  ich  .Theorie"  nannte,  iu  .SchluBfolge- 
roog"  umtauft  Breusiogs  (richtiger  Serrea)  Theorie, 
welche  er  (LOsang  S.  117)  als  .die  einiig  mOglicbe 
LQsnng*  hervorhob,  giebt  den  antiken  Vielreihern 
drei  Riemeospiele,  von  denen  sie  aber  stets  nur  eines 
gebrauchen  sollen.  Auch  Bauer  bat  dieses  als  Breu- 
sings Hypothese  beieicbnet  (Neue  phil.  Rdsch.  1890, 
S.  833)  und  derselben  abgesaat.  wie  ich  angab  und 
er  selbst  jetit  zugesteht.  DoD  ich  gerade  dieses 
meinte,  mußte  Bauer  aas  meiner  Kritik  jener  .Theorie* 
in  diesem  Blatte  1890,  Sp.  610  ganz  genau  wissen. 
Von  den  Beweismitteln,  womit  Breusiog  jene  Theorie 
tu  statten  versuchte,  bat  Bauer  einen  Teil  verworfen, 
den  angeblichen  mathematischen  Beweis  der  Un- 
möglichkeit, mit  ungleichen  Riemen  lu  arbeiten,  aber 
aufgenommen;  lotil^res  ward  von  mir  in  dem  unten 
abgedrockteo  Satze  erwBhnt.  Bs  ist  also  alles  bei 
mir  in   bester  Ordnung,  Bauer  trügt  nur  Unklarheit 


Mit  dieser  Suuner  wird  flr  die  JakreaalMBneiiteB  du  dritte  Meft  der  Blbllotbeea  ptiUolo^le^ 

eUsalu  pro  1891  (Jall— September)  imgefeben.  O(^olp 


U7S        [No.  47.]       BBRLINBR  PHtLOLOOISCHB  WOCEENSCHRIFT.    [81.  November  1891.1    l^^S 


hineio.  —  Za  S).  Was  Baaer  noch  far  die  grand- 
legende  HanpUacbe  hält,  die  angebliche  Uomfiglicb- 
keit  dea  Arbeitena  mit  ungleicbea  Riemen,  ist  fiir 
arteilflffibige  Kenner  Jängat  eine  abgeUiaae  „Un- 
gebeaerlicbkeit".  Wenn  Bauer  die  zahlreicheo  Gegen- 
beweiae  (lob  nenne  nur  von  Freeden,  die  von  Foeretet 

t Deutsche  Litteraturzeitung  1890,  S.  1199]  befragten 
[arineoffiiiere,  Cartault,  Luebeck  und  mich)  nicht 
studierte  oder  bei  aeinem  wenig  ansreicbenden  (vgl. 
diese  Wochenschrift  S.  1179)  Verstfindnis  für  Teäi- 
niscbes  nicht  zu  würdigen  veimochte,  so  kann  das  uns 
andeien  gleichgültig  sein;  er  sollte  aber  wenigatens 
nicht  gleich  einen  ganzen  Satz  von  mir  in  der  Ver- 
senkung verscbwinden  lasaen.  Ich  schrieb  obenSp.  1179: 
„Seine  (Bauers)  Ausfühinngon  über  daa  Rojeü  mit 
ungleicbea  Riemen  beruhen  auf  unaetbatäudigem  Nacb- 
sprecben  der  durch  v.  Frceden  u.  a.  abgewiesenen 
Irrtumer  Breusings  nod  anf  Vernachlässigung  oder 
unglaublich  geschraubter  Auslegung  entgegeos  tonend  er 
Zeugnisse".  Augesicbts  dieser  dreißig  recht  deut- 
lichen Warte  wagt  Bauer  zu  behaupten,  ich  hfi^tte  die 
Saehe  .nicht  mit  einem  Worte  eiOrtert".  Nun,  ich 
bin  zwar  durch  Brensing,  Burescb  und  Bauer  an  ähn- 
liche soudeibare  Behauptungen  schon  gewohnt,  aber 
doch  nicht  so  naiv,  daQ  ich  dieselben  mit  gewissen- 
hafter Forschung  verwechaeln  und  fürder  noch  wie 
etwas  Wiasenachaftlicfaes  beachten  und  behandeln 
konnte.  —  Qie  dritte  gKichtigetelluDg"  will  etwas 
beweisen,  waa  niemand  beatritten  oder  gefragt  hatte, 
daß  u&mLicfa  Breuaing  ,aft  wocfaenlanK"  nicht  schreiben 
konnte  (auch  andere  Menschen  sinu  ja  zeitweise  an 
ihren  ArDeiten  verhindert),  sie  weicht  schweigend  und 
■oTgfUtig  dem  aus,  was  wirklich  gesagt  und  geechehen 
war.  Es  bleibt  aofHIlig,  daB  Breusing  ein  wieaen- 
achafUicbes  Büchlein  von  i6  Seiten  verfaasen  und 
herausgeben  konnte,  während  Bauer  nachdrücklich 
verkündet  hatte,  Brensing  kSnne  sich  wegen  Krank- 
heit nicht  mehr  selbst  vettetdigen.  Wora  dieses  vor- 
acbnelle  Hereinziehen  von  Fersituüchem  in  eine  ge- 
lehrte Sache? 

Berlin.  Brost  AssmanA. 


KeKovS<z. 
Der  Papyrns  CCXXVIll  des  Brit.  Hus.,  über  den 
Kenyon,  Claasical  tezta  from  papjri  in  the  British 


was  Papyruebandschriften  sonst  zu  bieten  pflegen, 
entschieden  hinausragt.  Kenjon  8.  101  weist  anf 
mehrere  seiner  Vorzüge  hin:  die  kritischen  Zeicben, 
die  er  bietet;  die  Weglassuug  von  ?  6S6,  welcher 
Vers  in  allen  Uandachriften  stebt,  aber  Äristarcb  nn* 
bekannt  war  (Ariatonikoa  zu  'i'  697);  die  laut  Euatatbios 
Aristarcheische  Schreibung  -aXat]iD3üvn,  1'  701.  Man 
kann  weiterea  beifügen:  allein  unter  allen  bisher  be- 
kannten Bandscbriuen  gicbt  dieser  Fapjrus  '¥  48 
das  von  Didymus  als  Variante  bezeugte  Tcpiciuu.E&a 
(statt  :iEL&<uv.E»<x)  und  T  493  ebenfalls  allein  das  von 
den  Sebolien  erwSbnte  ikQiiiJss'.ot  atatt  £i:aiTij3£ta(. 
Durch  auyii  Q.  518  kommt  Licht  anf  die  Anmerkung 
des  Didymos  ZQ  der  St. :  oüioi;  'Apia-.opx";  i"'"'  ö«o-/_£d. 
Spitzner  hatte  hieraus  auf  dne  Variante  oyio  oder 
hyzi  geechlosecn;  nun  bestGtiRt  sich  Lndwiehs  An- 
deutung (Aristarcbs  Domeriscbe  Textkritik  1,5U4), 
daß  dem  dv^yio  die  Variante  dafto  gegenüber  gestanden 
habe ;  vgl.  die  von  Didymos  bezeugton  Aristarcheischen 
Leearten  E  104  dvojjjis'iba'^  t  120  crvsj^'l^iiiv.  Aus 
Didymos  wiasen  wir'  ferner,  dafi  Ariatarch  A  S05. 
B  39.  398.  694.  K  38.  176  im  Aonat  und  Futnrom 
TOn  öv'.sTiiiLi  dem  entaprechend  mit  Bewahrung  dea  v 
«V3I-  las,  andere  dagegen,  und  zwar  iant  Aristonikos 


Solches  OST.  bietet 


zu  B  694  apeziell  Zenodot,  äi-, 
nun  unser  Papyrus  Ht  848,  wo  er  da-avTc;  4em  vol- 
gaten  övaTavT^^  gegenüberstellt.  Es  schünt  nur  be- 
achtenswert, daß  Herondas,  dessen  Ionisch  von  Rüther- 
ford  jSmmerlich  iniQbandelt  worden  ist,  sich  sowohl 
in  den  dorischen  Kootraktionsformen  von  öpaiu  als 
in  der  Form  iivrfit  VIII  1  mit  Zenodots  Homer- 
teit  berührt.  —  Auch  kw^afri  statt  Xixijoöov  T  407, 
was  sehr  got  zu  iixavExi  407,  Xs'!xi3&c  409  stimmt, 
und  xuXdo'jpou;  statt  luuXauipou^  U  681,  was  ich  Kuhns 
Zeitachr.  96,  ISS  als  ursprüngliche  Form  gefordert 
hatte,  dienen  inr  Empfehlung  der  Varianten  unseres 
Papyrus. 

Biemach  baben  wir  ollen  Grund,  das  ä  193  leider 
verstümmelt  überlieferte  ['cjJavSct  als  eine  alte  Les- 
art zu  betrachten.  Die  bisher  bekannten  Sandscbriften 
schwanken  zwischen  dem,  wie  es  scheint,  Arisisr* 
cbeischen  xv/ävln  und  ni-yjivif^,  die  Ma33a).iiutui)|  ^b 
xexeuIIei;  die  Schollen ezaerpte  aus  Didymos  (Lnawicb 
a.  a.  0.  1,  499)  sind  verworren. 

Wenn  wir  Q  192  zeyövSei  lesen,  so  gewinnen  wir 
eine  Perfektform,  die  dem  Aorist  l'/aos,  x''^^  jatisiv 
A  31,  e  461 ;  ).  46g,'  E  84)  und  dem  Fatunun  ysiifvn. 
(a  IT)  genau  ao  entspricht  wie  ziiibvfta  dem  Aorist 
Haboi  und  dem  Paturnm  liisoitcii  (alle  drei  Bildungen 
bekanntlicb  ebenfalls  Homerisch),  ood  dem  PrAseiu 

äovirtvu)  genau  so  entspricht  wie  Homerisch  Xi^Q-fz« 
em  Präsens  Xafxt'vui.  Mao  kann  fraj{;en,  ob  die  etwa 
mit  att.  xixkaffa,  SoL  ici^uff^  vergleichbare  Perfekt- 
form xiyiriia  je  wirklich  in  irgend  einer  Hundart 
existiert  hat  oder  nur  einem  Teitfehler  ihren  Ur- 
sprung verdankt  Außerhalb  Homers  ist  der  Perfekt- 
stamm von  -/aviäviu  gar  nicht  belegt,  bei  Homer  außer 
an  obiger  Stelle  ü  i9i  nur  noch  in  der  Form  xg^ov- 
Koto  tSGB.  S  96:  ob  luer  die  durch  unseren  Papyrns 
vertretene  Cberliefernng  "ttyovlä^a  las,  läßt  sich  nicht 
ausmachen.  Die  ursprftnguchste  Form  wSre  *zc-^5- 
i6-a  aus  *xi;ciSFöTa;  vgl.  einerseits  iäid-:a  1  178  ^ 
3  432  aus  •FiFaSFoTQ  (Kuhns  Zeitscfar.  27,  »4), 
andereramts  -s-aEbw. 

Basel  Jakob  WackernageL 


J.  VF.  KabltBchek  und  8.  Fruiktnrtw,  Führer 
durch  Carnnntum.  Hit  S  Plfinen  und  44  Illu- 
strationen. 8.  Aufl.  Wien  1891,  Lecbnera  Hofbucb- 
haadlung  (Wilh.  M&Uer).  87  S. 
Bin  sehr  niedliches  und  geschickt  gemachtes  BQob- 
lein.  Wir  erhalten  nicbst  dem  Litteratur Verzeichnis 
auf  S.  6—39  eine  ausführliche  Geschiebte  der  römi- 
schen Lagerstadt  Camnntun  an  der  Donau  (Tagespartie 
von  Wien),  darauf  die  Stadtbeachreibung  (S.  30—36), 
und  dann  den  Kern  des  Baches,  den  reichlich  mit 
Abbildungen  ausgestatteten  .Besuch  Carnnntnms*. 
Von  Wien  aus  wird  una  die  Dampferfahrt  bia  Bain- 
burg  geschildert,  deaaen  mittelalterliche  Bauwerke, 
Thor  und  Kirche,  in  guten  photo^phischea  Ab- 
bildungen eeboten  werden;  dann  wird  das  Unaeuis 
von  De  utscD- Allen  bürg  beschrieben.  Von  da  beginnt 
die  Scbilderung  der  Ruinen  (bemerkenswert  ds« 
Amphitheater)  von  Caruuntum.  Noch  sehr  viel  liegt 
unter  der  Erde.  Ein  Plan  der  Ausgrabungen  und  ein« 
vorzügliche  Karte  (von  Petronell  bis  Haiaborg)  im 
HoQstabe  von  1 :  3b  OOO  geben  treffliche  Auskunft 

Sind  auch  die  Funde  nicht  von  hohem  Kunstwert«, 
so  sind  sie  doch  sehr  wichtig  für  unsere  Kenntnis 
der  römiscben  Kultur  an  der  Donau.  Die  AoBstattonf 
mit  Karten  und  Bildern  machen  das  B&cblein  an 
einem  Husterführer,  freilich  den  geschilderten  Ob- 
jekten nach  noch  etwas  magerem,  dem  wir  aus  neues 
AosgrabuDgen  reichlichen  Zuwachs  wünschen. 
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L  Rezsntlsnftn  und  AnzBlgtri. 


wieder  eine  GeBamtoOBgabe  der  FlndariBchen 
Oden,  wovon  znoäcJut  die  nemeischen  vorliegen. 
Wer  meine  Jahresberichte  bei  BnruaD-UUller  oder 
meine  Artikel  Über  die  vier  Oden  N  TU,  0  71, 
P  Vm  nnd  F  XI  im  PtiUologns  eingesehen  hat, 
wird  im  vorans  vrissen,  daß  es  mii'  nicht  leicht  ist, 
diesen  neaesten  Ausgaben  vorarteilsfrei  zn  begegnen. 
Wo  die  meisten  Spezialfragen  noch  so  verworren 
sbd,  wo  dem  philologiacben,  logischen,  ethischen 
and  Ästhetischen  Nachdenken  Schritt  für  Schritt 
soviel  Schwierigkeiten  aufstoßen  vrie  bei  Flndar, 
da  ist  eine  wisaenscbaftUcbe  —  nod  nicht  minder 
eine  popoläre  —  Gesamtansgabe  angenblicklich  ein 
sehr  gewagtes  Untemehmen.  Viel  förderlicher 
würden  gründliche  Monographien  sein,  auch  den 
Uitforschem  zweifelsohne  willkommener. 

Indem  ich  trotzdem  pfiichtmäßig  versuche,  ans 
der  Masse  des  nebensäcUichen,  bei  einer  Gesamt- 
ansgabe  mehr  oder  minder  anvermeidlichenUaterials 
die  bezeichnendsten  Einzelheiten  sachlich  heranszn- 
heben,  kann  ich  nicht  nmhio,  gegen  Bnrya  Behaad- 
Inng  den  lebhaftesten  Protest  einzulegen. 

Vielleicht  die  hervorstechendste  Liebhaberei  des 
neuen  Heransgebers  erinnert  mich  an  Louviers  fa- 
mose Erklärnng  des  Goetheechen  Faust  Bury  ent- 
deckt ein  rätselhaftes  Spiel  Vit  Eigennamen:  5vo|ia 
öpvK.  So  BoU  ii.xi  N  2.  14  an  die  Pleiade  (v.  11) 
Älkyone,  zugleich  TXiitb)u>c  v.  15  an  Atlas  erinnern. 
Oder  P  2,  71  steht  Rhadamanthys,  der  nicht  in 
den  Znsammenliang  passen  soll,  nnr  alg.Lemeleicht' 
dem  (MtOüiv  mSotv  gegenttber,  welche  beiden  leteteren 
Worte  Bury  verbindet.  P  8,  86  ist  Xoüpa;  ein 
Hinweis  anf  das  Laorionbergwerk ,  nach  Mahat^ 
einst  der  Silberbom  der  Ägineten,  aber  ihnen  ge- 
raubt von  den  Athenern,  deren  einer  nach  Bury 
unter  den  vom  Ägineten  AristomeneB  btsiegten 
Gegnern  war.  Oder  «autnati^vov  (bei  Uomraeen 
acn7a|xJvov)  I  1,  55  verweist  uns  auf  'A-muit^-Supo;, 
n.  a.  m. 

Das  zuletzt  angeführte  Beispiel  dient  zugleich 
zur  Ulustration  für  eine  zweite  Eigentfimlichkeit 
der  vorliegenden  AoBgabe.  Hatte  Uezger  znr  Auf- 
findung seiner  Beeponaionsworte  an  metrisch  ent- 
sprechenden Stellen  viel  Scharfeinn  verschwendet, 
nm  darin  den  .Schlüssel  zam  Teratandnis  der  Ge- 
dichte* uns  anzubieten,  bo  gebt  Bnry  noch  welter, 
indem  er  ohne  alle  Bttcksicht  aof  das  Metmm  eine 
Jagd   aof  Echoklange    anstellt.     Im   angeführten 


Beispiel  klingt  ihm  <fifu  an  t.  35  an  nnd  alchert 
die  obige  Deutung  des  nau>icap«vov:  gEcho  und 
Wortspiel  zugleich!*  Oder  O  6,  104  ist  x?'*"-  nnd 
105  -Tepit-  der  Widerhall  von  v.  57  -tcpicvä;  S'  iiut 
^puEToiTef^yoto,  ein  Widerhall,  der  von  einem  an- 
deren Echo  gekreuzt  wird,  nOmlich  zwischen  cO 

ivbot  V.  105  nnd  tltat^  v.  B4. 

Welch  eine  Wortsplel-Echo-Foesie !  Dazu  ge- 
hört fürwahr  eine  «uTaXa,  wie  Bury  denn  anch 
wirklich  diesen  Ausdruck  0  6,  91  dahin  dent«t 
Wie  schade,  daO  der  (angebliche)  Chorführer  und 
(nach  Bnry  p.  XX)  Bätselknacker  Äneas  ans  jener 
Odo  nicht  mehrlebt, —  wenn  er  Sberhanpt  gelebt  bat! 

Diese  hohe  Knust  —  sagen  wir:  Künstelei  — 
hängt  nach  Buiy  damit  zosammeo,  daß  Piudar  der 
Dichter  ungetrübter  stolzer  Lebensfreude  war,  ein 
xcUX(7aXY|voe  ohne  Erdenleid  und  Himmelssehnsncht ; 
dämm  eel  seine  Poesie  ktlnstlicb  gefeilt  bis  ins 
kleinste,  ganz  anders  als  die  zerrissene  christliche 
Kunst  mit  ihren  seelischen  Tiefen.  Anch  dies  ist 
unrichtig.  Gerade  den  Schwierigkeiten  und  Wider- 
wärtigkeiten des  Lebens,  der  Erfolglosigkeit  nnd 
getäuschten  Hoffnung,  dem  jähen  Wechsel  der  Ge- 
schicke, dem  Ldd  und  der  Todestraner  begegnet 
Pindar  mit  ebenso  mutigem  als  tiefem  Blick,  nnd 
eben  in  den  ernsten  Lebensfragen  —  mitten  unter 
aller  griecluBcIien  Lebensfreude  —  zeigt  sich  die 
Hoheit  seiner  ethischen  Gesinnung.  Weil  er  trotz 
dieser  Tiefen  zu  einer  harmonischen  Vollendung 
durchdringt,  Ist  er  Dichter  und  Prophet,  freilich 
nicht  ein  Dichter  nach  Bnryschem  Schema. 

Wie  weit  von  einander  entlegen  die  Straßen 
sind,  anf  denen  die  Pindarexegese  des  Heransgebers 
nod  die  des  Bezensenten  wandelt,  mag  kurz  an 
Nem.  yn  gezeigt  werden,  worüber  ich  meinerseits 
Philol.  45,  596  ff.  zu  vergleichen  bitt«.  P^  Bury 
ist  es  ein  ungewöhnlich  kunstvolles  Lied,  dessen 
Schwierigkeiten  sich  doch  leicht  lösen.  Ea  ver- 
herrlicht „die  neue  Hoffnung  eines  alten  UanDes". 
Sogenes  ist  ein  spätgeboruer  Sohn,  .vielleicht  waren 
ältere  Bröder  gestorben  —  daher  der  Name.  Aias 
(vergleiche  aU-rd«)  kam  nach  Troja  mit  schnellen 
Winden,  Sogenes  kehrte  von  Nemea  zurück  ver- 
mittels eines  schnellen  Speeres  (v.  72  soll  man 
Ix  a*  £nt)jii{>Ev  lesen:  der  ungesetzliche  Speerwarf 
eines  Gegners  befreite  Sogenes  von  einem  gefähr- 
lichen BingkampO;  das  heißt:  Tbearion-Ains  be- 
mühte sich  vergeblich  um  einen  Sieg,  Sogenes- 
Neopt«lemos  aber  siegte.  Indessen  v^'ie  Neoptolemos 
offenbar  nicht  ohne  Makel  war,  so  ist  Sogenes 
aDgenicheinlicb  ein  schwer  zn  erziehender  Knabe, 
der  sich  im  lockeren  Kortntb  (daher  die  Erwähnung 
Ephyras)  amüsierte,   ohne  zu  bedenken,   daß  die 
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Bösen  der  Aphrodite  welken.  Dagegen  war  Theaiioo 
ein  weiser  Hami,  der  ein  grofies  Qeldopfer  für  das 
Lied  des  Sängers  und  für  seine  Unsterblichkeit  (den 
Wind  des  dritten  Tages)  bracht«,  —  und  P-indars 
Dicbtertaze  war  gewiß  nicht  niedrig.  Noch  einige 
Wortaplele;  Sliyros  erinnert  an  die  63öc  nupmTä, 
Homer  an  das  -ru^Xiv  Jjrop  £(j;fXou,  endlich  in  tue 
^\rir.a{  Steckt  der  böse  Eival  Bakchjlidee,  der 
die  Ägineten  wohl  gegen  Plndar  gehetzt  hatte. 

Yen  der  Nomostheorie  hält  Bory  verstKodiger- 
weise  nichts.  Metrisch  stellt  er  sich  zu  Morilz 
Schmidt,  ohne  sich  jedoch  ein  Urteil  anzoraaßen. 
Textkritiscb  erfindet  er  Verbesserungen  wie  0  6, 82 
ä7(t  -fiüwiji  'Xxuivoe  Xi-[up5i,  —  P  10,  38  jtpönou  als 
nenes  Wort  fiir  Festlichkeiten  nnd  zugleich  als 
Echo  von  itpfeei  v.  67,  —  N  7,  22  jwTav^'jiyl  (M^av^. 

Hamburg.  L.  Bornemann. 


li^toteles   UetBpbyaik,   fibersetst  von  Hermann 
~  HB    dem    Nachlaß    heraDasegebeo    von 


Bonlti.     Aqb 
Ednard  Wellmann. 
G.  Reimer,    6  M. 


IV,  891  8.  8.    Berlin   1890, 


Wohl  jeder,  der  für  das  Stndlnm  der  Aristote- 
lischen Metaphysik  Schweglers  Ausgabe  benntzt 
hat,  wird  es  empfänden  Iiaben,  wie  sehr  das  Ver- 
Btftndnis  durch  die  beigegebene  deutsche  Übersetzang 
gefordert  wird.  Daß  anch  Bonitz,  welcher  durch 
seine  Obserrationes  criücae  in  Ariatotelis  libroa 
metaphysicos  (1843),  durch  den  1847  heraus- 
gegebenen  Kommentar  Alexanders  von  Aphrodisias 
nnd  durch  die  in  den  beiden  folgenden  Jahren  er- 
schienene Ausgabe  der  Het^hysik  mit  lateinischem 
Kommentar  sich  nm  das  Yerst&ndnisdieeer  schwierig- 
sten unter  den  Aristotelischen  Schriften  wie  kein 
anderer  verdient  gemacht  Iiat,  dnst  die  Absicht 
gehabt,  eine  deutsche  Übersetzung  derselben  zu 
veröffentlichen,  dürfte  nur  wenigen  bekannt  gewesen 
sein.  Denn  daß  das  in  seinem  Nachlasse  gefandene, 
fast  dmckfertige  Uanoskrlpt  nicht  zum  eigenen 
Gebranch,  sondern  zur  Veröffentlichung  bestimmt 
war,  scheint  zweifellos.  Die  Übersetiung  reicht 
nach  den  von  B.  selbst  binzagefOgten  Zeitangaben 
tu  die  Zeit  der  Observationes  criticae  zurück  nnd 
ist  bis  zum  September  1843  einer  wiederholten 
Durchsicht  unterzogen  worden.  Ble  Arbeit  ist 
dann  abgebrochen  worden,  wie  die  an  25  Stellen 
zur  späteren  Ausfüllnng  im  Text«  gelassenen  Lücken 
zeigen.  Anch  s[dter  ist  B.  zu  derselben  nicht 
mehr  zurückgekehrt,  sodaß  vielfach  Abweichungen 
zwischen  der  Übersetzung  nad  dem  In  der  Ausgabe 
eingenommenen  Standpunkt  der  Testkritik  und  Er- 
klärung zu  Tage  treten.  Die  Inzwischen  erschienene 
Übersetzung  Schweglers  (1847)  hat  B.  dann  wohl 


endgültig  bestimmt,  den  Plan,  seine  eigene  Über- 
tragung zu  veröffentUdiett,  aufzugeben.  (Jnd  doch 
wSre  es  gewiß  vielen  erwOnscht  gewesen,  wie  In  der 
Scbweglerschen  so  anch  in  der  Bonitzschen  Ausgabe 
neben  dem  Kommentar  die  Übersetzung  zu  Rat« 
ziehen  zu  kSnuen.  Aber  auch  jetzt,  da  Ansgd»  und 
Kommentar  Itlogst  vergriffen  sind,  wird  diese  Arbeit 
allen  Freunden  des  Aristoteles  und  insbesoadere 
allen  Schülern  nnd  Yerehrem  seines  großen  Inter- 
preten willkommen  sein.  Die  vielen  Schwierigkeiten, 
welcbe  die  Übertragung  dieser  Arietotelischen  Schrift 
ins  Deutsche  bereitet,  sind  aofs  glücklichste  über- 
wunden worden,  und  an  Klarheit.  Scharfe  and  Be- 
stimmtheit des  Ausdrucks  ist  diese  Obersetzung  der 
Schweglers  überlegen. 

Dem  Herausgeber  gebührt  Dank  Hlr  die  pietät- 
volle Sorgfalt,  mit  welcher  er  sich  sebier  Aufgabe 
unterzogen  bat.  Diese  Aufgabe  bestand  im  wesent- 
lichen in  der  Ergänzung  der  Im  Manuskript  ge- 
lassenen Lücken  nnd  in  der  von  B.  aus  dem  an- 
gegebenen Qrunde  nicht  mehr  vorgenommenen  H«- 
vision  der  Übersetzung  zur  Entfernung  der  Differenzen 
zwischen  der  in  dieser  nnd  der  im  Kommentar  ver- 
tretenen, namentllcb  durch  das  Studium  Alesanders 
geläuterten  Au^ssnug.  Über  diese  Zusätze  und 
Änderungen  giebt  W,  teils  durch  Sternchen,  teils 
in  den  Anmerkungen  die  erforderliche  AuskanfL 
Auch  die  größeren  Abweichungen  vom  überlieferten 
TKEte  sind  angemerkt  worden. 

Berlin.  U.  Wallies. 


Uclurd  Wagner,  Bpitoma  Vaticana  ez  Apollo- 
dort   bibliotbeca;    accedunt   eotse   mytho- 
graphae    de    Apollodori    fontibas  et  epi- 
metrumpraefatioDemBorbonicamadHomeri 
Iliadem  continena.  Leipng  1891,  8.  HirseL  XVI, 
319  S.  &  6  M. 
Infolge    eines    merkwürdigen    Zufallee    treten 
nahezu  gleichzeitig  zwei  verschiedene  Anszüge  ans 
der  unter  Apollodors  Kamen  Qberiieferten  Biblio- 
thek ans  Licht,  von  denen  der  ältere,  ein  in  Je- 
rusalem aufgefundener  codex  Babbaiticus,  nach  dem 
Urteil    des   Herausgebers   Papadopulos-Kersmeus 
(Rhein.  Mus.  46.  1891  S.  161—193)  im  13.  Jahrh., 
der  jüngere,  in  einer  Handschrift  des  Vatican  (950) 
erhaltene,   gegen  Ende  des   14.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben, jedenfalls  aber  Mher  verfaßt  ist.   Beide 
ruhen  auf  der  überlieferten  Form  der  Bibliothek, 
benutzen  jedoch   auch   die  verlorenen  Abschnitte 
des  3.  Buches,  sodaß  durch  die  Yerbindang  dieser 
Auszüge   ein  beträchtlicher  Teil  desselben  witAer 
hergestellt  werden  kann.    Die  ältere  Handschm. 
bietet  überhaupt  nui'  Auszüge  aus  diesem  letztea\ 
Buche,  nnd  zwar  schreitet  sie  von  HI  10,  7  mit 
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I 


bedentenden  Aoalassntiffei]  bla  zq  HI  11,  1,  1  vor, 
geht  dann  aber  zq  Abschuitten,  die  bisher  verloren 
waren,  Ober.  Hier  wird  de  nun  von  den  Vati- 
canischen  Eizerpten  bis  znr  Heimkehr  des  Mene- 
Ifuw  nach  Sparta  begleitet  und  ergänzt,  bietet  dann 
aber  Gber  diese  hioansgehend  noch  eine  Inhalts- 
angabe der  Odyssee  aammt  einem  nenen  VerzeichniB 
der  Freier  der  Fenelope  nnd  einen  Aaszag  ans 
der  Tflegonie,  womit  nach  Fhotina  die  Bibliothek 
geendet  zn  haben  scheint.  Nach  letzterem  zengt 
OdysBens  bei  den  Thesproten  mit  Kallidike  den 
Polypoitea,  dem  er  nach  dem  Tode  seiner  Untter 
die  Herrechaft  Überläßt.  In  Ithaka  findet  er  seine 
and  der  Fenelope  (hier  znm  erstenmal  genannte) 
Tochter  Foliporte,  wird  dann  aber  nnerkannt  von 
Telegenes  getötet.  I>ieser  heiratet  Fenelope  nnd 
wird  mit  ihr  von  seiner  Untter  Kirke  auf  die 
Inseln  der  Seligen  versetzt  Nach  anderen,  fthrt 
der  Anazng  fort,  sei  Fenelope  von  Antinoos  oder 
Amphinomos  verfahrt,  von  ihrem  Gatten  verstoßen 
and  von  Hermes  Mütter  des  Fan  geworden. 
Odysseiis  aber  verlaßt  nach  einem  Urteilsspruch 
des  znm  Schiederichter  erwählten  Neoptolemos 
seine  Herrschaft,  geht  zn  Thoas  nach  Aitolien, 
zengt  mit  dessen  Tochter  den  Leontopbonos  (neu !) 
und  stirbt  in  hohem  Alter.  Nachträglich  sind 
dann  noch  einzelne  Themata  ans  den  vorhergehenden 
Teilen  des  3.  Baches  behandelt:  Minotanros  nach 
eap.  1.  15.  16  mit  der  vatikanischen  Förtsetznng 
(nnler  den  Söhnen  des  Dionysos  nnd  der  Ariadne 
erscheint  neben  Thoas,  Staphylos  und  Oinoplon 
neu  tlipyfioi)  nnd  Teilen  von  12  nnd  13;  die 
ftltere  Geschichte  Trojas  nach  cap.  12;  Askteplos 
Bach  10;  Eadmos  nnd  Abtaion  nach  4;  Zelhos 
und  Amphion  nach  b,  doch  auch  hier  weicht  der 
Text,  von  Anslassnogen,  Umstellnngen  nnd  geringen 
Änderangen  besonders  in  den  Übei^&ngen  abgesehen, 
von  der  Überliefemng  im  allgemeinen  nicht  ab, 
bietet  aber  vielfach  bessere  Lesarten  als  die  Hand- 
Bchriften  der  Bibliothek.  Da  B.  Wagner  diese  mit 
B&ckaicht  aof  die  neuen  Funde,  die  sich  öfter 
gegenseitig  ergänzen,  in  der  Kürze  herauszugeben 
beabsichügt  (S.  XVI),  genOgt  es,  diese  Thatsache 
hervoi%:ehoben  zu  haben. 

Die  vatikanischen  Exzerpt«,  die  Wagner  dem 
Tzetzes  zuschreiben  möchte,  sind  allen  drei  Büchern 
entnommen  nnd  schließen  sich  in  den  vergleich- 
baren Teiteo  noch  etwas  enger  an  den  flberlieferten 
Test  der  Bibliothek  an  als  die  eben  besprochenen 
Fragmente;  leider  ist  aber  bei  ihnen  der  Schluß, 
von  der  Heimkehr  des  Menelaos  an,  verloren  ge- 
gangen; dennoch  bieten  sie  selbständig  etwa  eben- 
soviel Neues   (ca   65  §§)  wie  jene,    insbesondere 


einige  Theeensabentener  (Fhaia,  Skeiron,  Kerkyon, 
Damastes);  Daidalos,  Ikaros  und  Kokalos;  Ixion 
nnd  Hera;  Hainena,  Tantalos;  Broteas;  Felops 
nnd  Oinomaos;  Atreus  und  Thyestes;  Einyras  (?); 
Falamedes;  die  Oinotrophoi  (sonst  OEvötponot) ; 
TelephoB;  Tenes;  Philoktetes;  Fenthesileia ;  Hippo- 
lyte;  Falamedes  and  Nauplios  (KXemSüpct^K)^»«- 
di^pz);  Neoptolemos  nnd  Andromache;  Deidameia, 
Hermione,  Orestes;  Demophon  undPbyllia;  Foda- 
leirlos,  Amphilochos  und  Mopsos;  Feriboia  (neu) 
und  Eleopatra  in  Troja.  Zum  erstenmal  über- 
haupt treten  hier  auf;  Brancbos  nnd  die  Nymphe 
Argiape  als  Eltern  des  Kerkyon;  Nankrate,  Sklavin 
des  MinoB,  als  Mntter  des  Ikaros;  Glanke  oder 
Melauippe  als  die  mit  Theseus  verbnndene  Amazone; 
der  Jäger  Broteas.  des  Tantalos  Sohn,  als  Ver- 
ächter der  Artemis;  Agoos  nnd  Kallileon  als 
Söhne  des  Thyestes,  die  sonst  Aglaos  nud  Kaleoa 
heißen;  der  Kyprier  Mygdalioo;  Enmolpos  (bei 
FIntarch  jedenfalls  infolge  von  Verschrei  bnng 
Molpos  genannt),  als  der  der  Fhilonome  als  falscher 
Zeuge  dienende  Flötenspieler;  Echion,  Sohn  des 
Forthens,  der  als  erster  ans  dem  trojanischen  Pferd 
heransspringt,  dabei  aber  umkommt:  Deidameia,  die 
Mutter  des  Neoptolemos,  als  Qattin  des  Helenes. 
In  beiden  Handschriften  sind  nen,  aber  ohne 
wesentliche  Bereicherung  nnberer  mythologischen 
Kenntnis  behandelt:  Tbesens  und  Medeia,  Mino- 
tanros, Ariadne,  mit  der  sich  Dionysos  zuerst  auf 
Leronos  vereinigt  (neu!),  Hippolyte  (als  Mntter 
des  Hlppolytos;  zuerst  von  Simonides  genannt), 
Phaidra,  Hlppolytos;  Urteil  des  Älexandros;  Raub 
der  Helena;  Odyssens  nnd  Falamedes;  Agamemnon 
In  Aulis,  Opfer  der  Iphigeneia;  FrotesUaos  and 
Laodameia;  Diomedes,  Hektor,  Aias;  Tod  des 
Memnou  nnd  Achilleas  und  Verbindung  des  letzteren 
mit  Medeia  auf  den  Inseln  der  Seligen;  Tod  des 
Aios  und  Alexandroa,  Helenos'  Qefangennahme ; 
Ankunft  des  Neoptolemos  und  Eurypylos  vor  Troja; 
Raub  des  Falladion;  Bau  des  Pferdes,  Siuon, 
KasBJidra,  Laokoon,  Helena;  Einnahme  von  Troja; 
Tod  des  Astyanax,  der  Polyxena,  Hekabe  nnd 
Laodike;  Helmkehr  der  Griechen;  Wettkampf  des 
Kalchas  nnd  Mopsos ;  Tod  des  kleinen  Aias ; 
AgamemnoDs  Ermordung,  Orestes;  Menelaos'  Heim- 
kehr. —  Hierzu  hat  der  Herausgeber  zahlreiche, 
ebenfalls  aus  ApoUodor  entlehnte  Ergänzungen 
des  Tzetzes  gesammelt  und  die  im  Texte  auf- 
tötenden  Schwierigkeiten  in  angehängten  Au- 
merknngen  meist  glücldich  gelöst 

Im  2.  Teile  des  Buches  nntersncht  Wagner 
die  Quellen  der  Bibliothek  und  weist  in  über- 
einstimmnng   mit  Betfae   zunächst  im  allgemeinen 
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darauf  hin,  daß  fUr  diese  dasselbe  mythologische 
Handbuch  wie  von  Diodor,  PanBanias,  Hygin  nod 
ffir  die  Unterschriften  der  tabnlae  Hiacae  benatzt 
ist  (S.  116).  In  Kap.  I  betrachtet  er  dann  die 
speziell  fQr  die  Sagengeschichte  Attikos  von 
ApollodoF  benutzten  Quellen,  wobei  er  eine  Über' 
einstimmnog  mit  der  Parischen  Kannorchronik 
hervorhebt,  aber  zu  dem  Schlüsse  kommt,  daß  der 
Verfasser  der  Bibliothek  keinen  der  älteren 
Atthidographen,  sonderit  auch  hier  nnr  jene  (spät 
alexandrinieche?)  Zasammenstellnng  der  allgemein 
bekannten  Sagen  seiner  Bnrstellnng  zn  gmnde 
gelegt,  diese  aber  an  vielen  Stellen  nach  Philo- 
Btephanos  nnd,  wie  Überall  im  ganzen  Werke, 
nach  einer  Sammlung  von  Tragödienargomenten, 
wahrscheinlich  den  Tragodumena  des  Asklepiades 
(S.  146  f.).  erweitert  hat.  Die  Behandlung  der 
Heraklessage  läßt  dagegen  auf  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit von  Pherekydes  nnd  Panyasis  schließen 
(S.  157).  und  auch  bei  den  für  die  Felopssage 
(cap.   n)  benutzten  Quellen  tritt  ereterer  in  den 


Der  Inhalt  der  von  dem  Epitomater  aus- 
gelassenen Erzählungen  wird  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit besonders  aus  den  Ctailiaden  des 
Tzetzes  ergänzt.  In  Kap.  HI  zeigt  W.,  daO 
Apollodor  veit  ansführlichere  Exzerpte  aus  den 
Gedichten  des  epischen  Cyklne  benutzt  bat,  als 
die  nnter  dem  Mamen  des  Proclos  überlieferte 
Erzählung  bietet,  daß  diese  aber  dennoch  als 
letzter  verdünnter  Auszug  jener  zu  betrachten  ist. 
Ebenso  hat  Apollodor  die  Inhaltsangabe  der 
Homerischen  Oediclite  nicht  ans  diesen  selbst, 
sondern  ans  den  gewSbnlicheo,  nnr  noch  etwas 
reichhaltigeren  Argumenten  der  einzelnen  Bücher 
zusammengestellt  (cap.  IV)  und  sich  bei  der  Be- 
arbeitung der  nachhomerischen  Ereignisse  (cap.  V) 
an  eine  ziemlich  ausfllhrliche  Epitome  der  Aitbiopls, 
der  kleinen  Ilias  nnd  einer  'Wiw  nepott,  die  nicht 
die  des  Arktinos,  wohl  aber  diejenige  des  Stesi- 
cboroB  Bein  kann,  angeschlossen.  Genau  ebenso 
verßiirt  er  bei  Behandlung  der  Nosten  (cap.  VI), 
wobei  er  der  Hauptsache  nach  teils  dem  von 
PbilostephanoB  bearbeiteten  Cyklns,  nach  dessen 
Auszügen  er  auch  die  Werke  des  Kallimachos 
(8.  134  ff.)  nnd  Euphorien  (S.  293)  verwertet, 
teils  demjenigen  des  Lysimacbos  folgt. 

Über  die  Färsten,  die  nicht  in  ihre  Heimat 
gelangten,  geht  der  vatikanische  Auszug  (XXIÜ,  1) 
selir  kurz  binweg;  obwohl  aber  der  Jerusalemer 
(S.  174,  34  IT.)  nnr  wenig  ausführlicher  ist,  so 
Ist  doch  BUS  den  manche  Erweiternngen  enthalten- 
den   hierher   gehörigen  Scliolien   des  Tzetzes  mit 


Wagner  S.  360  ff.  auf  eine  wesentlich  voUständigere 
Darstellnng  dieser  Abenteaer  in  der  Bibliothek 
zu  schließen,  wie  besonders  eine  Vergleichnng  des 
auf  S.  386  f.  abgedruckten  Scholions  mit  B.  174, 
34  ff.  des  Jemsaiemer  Auszugs  beweist.  Wagners 
Vermutung,  daß  Apollodor  die  Sühne  des  Orestes 
genannt  habe  (8.  294),  bestätigt  dos  aene  Frag- 
ment (S.  175,  30)  durch  Erwähnung  des  Tisa- 
menos.  Auch  seine  weiteren,  hauptsächlich  auf 
der  Darstellnng  des  Proclus  beruhenden  Annahmen 
in  betreff  des  Endes  des  Uenelaoa  (8.  295),  der 
Inhaltsangabe  der  Odyssee  und  Telegonie  sind  durch 
dasselbe  als  durchaus  richtig  erwiesen  worden. 
Überhaupt  Ist  ammerkennen,  daO  durch  seine  Arbeit 
die  Erkenntnis  der  für  die  Bibliothek  benutzten 
Quellen  um  ein  Bedeutendes  gefördert  worden  ist. 

Als  Anhang  bietet  W.  noch  aas  einer  Neapeler 
Handschrift  eine  bisher  unveröffentlichte  Dar- 
stellung der  Vorgeschichte  der  Illas,  die  jedoch 
vollständig  aus  Angaben  der  Homerischen  Gedichte 
selbst  zosammengesetzt  ist.  Den  Schlufl  bilden 
ausführliche  und  zuverlässig  (ich  habe  nur  'A^alii 
X,  4  vermiBt)  gearbeitete  Indices  zu  den  neu 
anfgefoudenen  Teilen  der  Bibliothek;  dabei  ist 
nur  zu  bedauern,  daß  nicht  auch  die  im  cod. 
Sahbaiticns  enthaltenen  Abschnitte  mit  haben 
berttcksicfatigt  werden  können.  Der  Heransgeber 
und  die  Verlagsbacbhaodlnng  würden  daher  die 
Branchbarkeit  des  vorliegenden  Werkes  bedeutend 
erhöhen,  wenn  sie  als  Anhang  einen  Abdmck 
dieser  neuen  Fragmente  mit  genauer  Bezeichnnng 
der  bereit«  veröffentlichten  Stellen  und  Hervor- 
hebung des  Neuen  bieten  wollten;  ungleich  müßte 
freilieb  für  das  letztere  ein  dem  vorliegenden 
entsprechender  Index  beigegeben  werden.  Dann 
würde  das  Buch  bis  zum  Erscheinen  der  von 
Wagner  versprochenen  neuen  Ausgabe  der  ganzen 
Bibliothek  allen  Anfordemngen  genügen  können.*) 

Warzen.  H.  Stending. 


Panl  Wendland,  Neu  entdeckte  Fragmente 
FhlloB  nebst  einer  UntersachaDK  über  die 
nrBprflugliche  Gestalt  der  Scfarift  de  saeri- 
ficiiB  Abelis  et  CainL  Berlin  1891,  Rämer. 
X,  153  S.  gr.  8.  5  H. 
Während  der  Vorarbeiten   za  einer  Ausgabe 

PbiloB,  welche  der  Verf.  mit  Leopold  Cohn  vor- 


*]  lazwiscben  hat  Wagner  Im  Rhein.  Uas.  Bd.  46 
auch  die  Sabbütischeu  ÄpoUodorfrogmcnta  In  Rück- 
sicht aaf  ihre  Bedeutung  für  die  Textgestal  lang 
der  Bibliothek  sowie  für  die  OberlieferiiDg  der  grie- 
chischen Heldensage  eitigcheod  bcsprocbea  und  dos 
Erscheinen  snoer  Apollodaraoagabc  in  nabs  Aas- 
sicbt  gestellt. 
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bereitet,  hat  er  glflcklicbe  Entdeckangen  gemacht, 
welche  zu  den  sechs  Untersnchniigen ,  die  diesen 
Band  bilden,  ÄnlaD  gegeben  haben.  Sie  betreffen 
zum  Teil  wichtige,  den  f^flberen  Heraoagebero 
entgangene  Fragmente  Philos  oder  behandeln 
Fragen,  welche  nnberührt  oder  nngelSst  geblieben 
waren  nnd  fhr  die  Ordnung  und  Herstellung 
der  Werke  des  jüdischen  Philosophen  von  Be- 
dentang  sind. 

I.  In  dem  erBten  Abschnitt  ist  von  der  Schrift 
De  Buimslibns  sacrificio  idoneis  (wie  man 
de  zn  nennen  pflegt)  die  Bede.  Diese  Schrift 
fehlt  in  der  wichtigsten  Hs  Philos,  dem  Lanren- 
tianas  X  20  (M),  und  der  heutige  Text  be- 
ruht im  allgemeinen  auf  Hss  der  zwei  anderen 
Klassen  (a,  b).  Nach  der  Meinnng  Wendlands, 
deren  genauen  Beweis  er  sich  aber  vorbehalten 
hat,  etatnmea  noch  zwei  Hss  Philos  ans  dem- 
selben Archetypus  wie  M:  der  Palatinos  348  [tlj, 
und  der  Laurentlanns  LXXXV  10  [F],  der  anch 
unsere  Schrift  enthält.  So  viel  steht  jedenfallB 
fest,  daß  in  dieser  Schrift  F  einen  einzigen  Wert 
hat.  Uangey  hatte  schon  manche  gut«  Lesart 
dieses  Codex  —  wenn  auch  nicht  alle  —  durch 
den  Arzt  Cocchio  mitgeteilt  bekommen;  aber 
merkwOrdigeiweise  hatte  sein  Korrespondent  nicht 
bemerkt  oder  ihm  verschwiegen,  daß  F  einen 
ganzen  Abschnitt  enthielt,  der  unediert  war. 
Diesen  Teil  giebt  jetzt  Wendtand  heraus  mit  zahl- 
reichen Parallelstellen  ans  anderen  Werken  Philo;, 
die  seine  Echtheit  g^gen  etwaige  Zweifel  sichern. 
Eb  ließen  sich  natlirlich  noch  andere  hinzufügen: 
zu  8,  34  vgl.  for  allem  De  iustitia  14(11374) 
Ti  8i  di  «X^vTjs  X.  T.  X.;  zn  13,  U  Vita  Hos. 
III  22  (II  163)  oivotpXuTi'ai  xbi  ^■;-oifo;iat  xal  Xa-[- 
vtiJn  %a\  aWil  dirJ.T]pu>Toi  irnftufj-iai  etc.  Dies 
Anekdoten  behandelt  die  Opfer  der  verschiedenen 
Festtage,  und  erst  durch  die  Einschiebung  dieses 
Abschnittes,  den  Philo  in  der  Einleitung  seiner 
Schrift  anköndigte,  wird  der  Zusammenhang  dieses 
fttr  die  Kenntnis  des  jüdischen  Bitos  so  wichtigen 
Werkes  verständlich. 

U.  Die  Schrift  De  ebrietate,  die  mit  der 
vorhergehenden  De  plantatione  Noe  (=  De 
agricultnra  Üb.  II)  und  der  folgenden  De 
aobrielate  ein  großes  Ganze  bildete,  bestand 
bekanntlich  ans  zwei  Bhchem,  von  denen  nur  das 
eine  nns  erhalten  ist.  Nun  bat  man  sowohl  vor 
dem  Anfang  wie  nach  dem  Ende  dieses  Baches 
-eine  Lücke  nacbgewtesen ,  und  es  fragt  sicli,  ob 
das  verlorene  Buch  ictpl  (icOtj;  das  erste  oder  das 
zweite  war.  Ifan  könnte  hoffen,  in  der  indirekten 
Überliefenng  eine  Antwort  zu  finden.    Der  Verf. 


giebt  eine  Sammlung  der  zum  Tml  umfangreichen 
in  den  christlichen  Florilegien  enthaltenen  Frag- 
mente dieser  Schrift.  Tier  Umarbeitungen  der 
anf  Joh.  Damascenna  zurückgehenden  Exzerpten- 
Bammlnng  hat  er  verglichen:  den  B(nperfncaldiDns) 
jetat  in  Berlin,  den  Y(aticanus)  1353,  zum  Teil 
von  Uai  ediert,  den  U(arcianus)  138,  der  dem 
von  Harris  benatzten  Farisinns  Beg(ia8)  923 
gleich  ist,  und  den  Vaticanus  1336  (V^),  den 
Leqnien  herausgegeben  hat.  Die  meisten  Gitate 
lauten  einfach  itEpl  lü&r];:  aber  B  (1  mal}  und 
L  (2  mal)  fDbren  das  erhaltene  Buch  als  a  an, 
y  dagegen  citjert  dasselbe  dreimal  als  zweites, 
das  verlorene  dreimal  als  erstes.  Es  liegt  also 
eine  alte  Terwechselnng  vor,  und  es  läßt  sich 
überhaupt  aus  der  Überlieferung  —  obwohl  P 
vor  dem  geretteten  Teil  den  Titel  nepl  )i.c&>)« 
A^TOf  n'  tragt  —  nichts  Sicheres  schließen.  Trotz- 
dem nimmt  W.  aus  inneren  Gründen  mit  Uassebiean 
an,  daß  das  verschollene  Bach  das  zweite  war, 
nnd  erklärt  die  Lücke  vor  dem  anderen  durch 
eine  VerstQmmelang  von  De  plantatione,  welche 
bei  dem  plötzlichen  Abbrechen  dieses  Werkes  nn- 
zweifelhaft  scheint.  Hehrere  bisher  unbekannte 
Fragmente  des  verlorenen  Bnches  wei'den  mit* 
geteilt.  —  latereesant  für  den  Text  des  ir»pl  jiei*»]! 
ist  auch  das  Ergebnis,  daß  der  sog.  Herennius  beim 
Abschreiben  dieser  Schrift  eine  junge,  jetzt  ver- 
lorene (?)  Hs  der  Klasse  M.  benutzt  hat 

m.  Am  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  schrieb 
der  Bischof  Procopina  von  Gaza  nnter  dem  Titel 
eU  T^iv  fcvtsiv  IxXo^ai  einen  großen  Kommen- 
tar znm  Oktatench , '  in  dem  er  eine  Menge  von 
Exzerpten  ans  den  früheren  Bibelerklärern  zu- 
sammengetragen hatte.  Dieses  Werk  scheint  ver- 
loren gegangen  zn  sein,  aber  ein  von  Procop 
selbst  gefertig1«r  Abriß  desselben  ist  teilweise 
von  Mai  ans  römischen  Hss  ediert  worden  und 
vollständig  in  einem  Angustanns  (jetzt  in  München 
No.  338)  enthalten.  Daß  Procop  die  ans  —  ab- 
gesehen von  den  Florllegiencitaten  —  nur  arme- 
nisch erhaltenen  Qnaestiones  in  Genesim  und 
Qn.  in  Exodum  des  Philo  benutzt,  hatte  schon 
Harris  bemerkt;  aber  es  ist  das  Verdienst  Wend- 
lands, die  namenlosen  PhilofVagmeate  ans  dem 
Kommentar  des  Procop  herausgezogen ,  mit  den 
entsprechenden  Stellen  der  Übersetzung  von  Äucher 
identifiziert  und  auf  diese  Weise  einen  beträcht- 
lichen Teil  der  Qnaestiones  im  Urtext  wieder- 
gewonnen zn  haben.  Natürlich  können  wir  nicht 
hoffen,  in  diesen  Exzerpten  den  Beichtnm  des 
Phi Ionischen  Stils  wiederzufinden  und  aiis  diesen 
losen  FrogBienteu    seine   schwungvollen   Perioden 


„Google 


1487         [^0.  i1.\      BBRLiKBtl  tBlLOLOÖI&CB&  VOCBSHSCHRIPT.    {31.  November  18»!.]    1488 


rekoDStroieren  zu  köanen.  Denn  bei  Frocop  haben 
wir  nar  Abri£se  vod  Auszügen,  andereneits  sind 
wir  im  fdlgemeinen  auf  eine  lateiaiacbe  Wiedei^ 
gäbe  einer  ancb  schon  fehlerhaften  armeniscfaea 
Übersetzung  acgeniesen.  Aber  ein  Vergleich  lehrt 
nns,  daß  Frocop,  wo  er  direkt  aoB  Philo  ge- 
schöpft hat.  seine  Vorlage  zwar  verkürzt  und 
vereinfacht,  aber  selten  auch  nnr  im  Ansdmck 
geändert  hat.  TJnd  wie  wird  das  Latein  des 
Übersetzers  dnrch  die  griechischen  Elxzerpte  er- 
hellt und  seine  ot%  kanm  verständlichen  Satze 
erklärt! 

Anch  lassen  sich  ans  Procop  nnd  den  Flori- 
legieD  interessante  Schlüsse  für  die  nrsprüngliche 
Gestalt  der  Qnaestiones  ziehen.  Eine  Anzahl 
mit  der  armenischen  Übersetznng  nicht  idenüfizier- 
barer  Fragmente  beweist,  daß  dieselbe  lückenhaft 
ist.  Da  weiter  das  heutige  vierte  Buch  der 
Qnaest.  in  Qen.,  welches  den  gewöhnlichen 
Bncbnmfang  bei  weitem  flberschreitet,  als  4,  5,  6 
citiert  wird,  ist  wohl  anzunehmen,  daß  es  früher 
in  drei  Bttcher  verteilt  war,  und  daß  also  die 
armenische  Übersetzung  uns  sämtliche  In  dem 
m'va^  des  Euzoius  [cf.  Cohn,  De  op.  M.  I  ff.]  er* 
wähnte  Bücher  bewahrt  bat.  Aber  ich  möchte 
dem  Verf.  nicht  folgen,  wenn  er  darans  und  ans 
der  Tbatsache,  daß  auch  Procop  nicht  mehr  ge- 
kannt hat,  schließt,  daß  Philo  selber  keine  anderen 
geschrieben  nnd  seine  Qnaest.  in  Oen.  nnvoll- 
ständig  gelassen  habe.  Nach  Cohns  Bemerkung  [zn 
W.  B.  105]  sind  die  beiden  armenisch  Überlieferten 
Bücher  der  Qnaest.  in  Exodnm  wahrscheinlich 
das  zweite  nnd  filnfce  des  ursprünglichen  Werkes, 
nnd  die  übrigen  hat  ebensowenig  Procop  wie  die 
Verfasser  der  FIorilcBien  ausgezogen.  Die  Über- 
einstimmung muß  also  mnen  anderen  Grund  haben. 
Soviel  steht  durch  den  ict'va^  fest,  daß  am  Ende 
des  IV.  Jatirhnnderts  die  Bibliothek  von  Cisarea 
6  Bttcher  in  Genesim  besaß,  nnd  wenn  die  Liste 
des  Ensebias  von  C^area,  der  natürlich  die  Hss  des 
Enzo'ias  gekannt  hat,  nur  fünf  anführt,  so  beruht 
das  auf  einem  Irrtum  des  Schriftstellers  oder  eines 
Abschreibers.  Daß  Frocop,  der  in  dem  benachbarten 
Gaza  lebte,  eine  Abschrift  desselben  Kodex  gelesen 
hat.  ist  sehr  wahrscheinlich,  und  da  sicher  ein 
großer  Teil  der  später  benutzten  Hss  auf  den- 
selben Archetypus  zurückgeht  [Cohn,  De  op.  I  ff.}, 
wird  man  auch  verstehen  können,  wie  die  Exzerp- 
ieren (auch  wo  sie  nicht  auf  Frocops  'ExXoTa' 
zurückgehen)  nnd  die  alte  lateinische  Übersetznng 
immer  nnr  sechs  Bücher  kennen.  Es  Ist  aller- 
dings [trotz  der  gemeinsamen  Kormptel  tö  fi.^ 
p.  äd  Anm.  3  —  vielleicht  anch  p.  801   2r|XDv£tt 


statt  fiuvöfut,  cf.  Bast  Comm.  paL  s.  SOS— 6]  uidit 
anzonehmen,  daß  dar  Armenier,  der  vor  450 
sdirieb,  anch  von  dieser  Hs  abhängig  sei;  aber 
wenn  anch  er  nicht  mehr  BUcher  kennt,  so  wird 
man  daraus  wohl  schließen  können,  daß  dss  Ende 
der  Qnaest.  im  V.  Jahrhundert  schon  verschoUen 
wai-,  aber  nicht  daß  Philo  sein  Werk  in  der  Kitte 
nnterbrochen  habe  nnd  dann  zur  Exodus  über- 
gesprungen sei.  Der  von  Massebieati  (B.  7  Anm.  5) 
angeführte  Satz  [Qnaest,  IV  g  133]:  dlcetnr  quum 
benedictiones  examinemus  beweist  doch,  daß 
er  den  Kommentar  bis  zum  Ende  des  Pentatencba 
fortrdhren  wollte.  Wie  weit  er  gelangt  ist,  läßt 
sich  allerdings  nicht  bestimmen. 

Procop  hat  nicht  nur  direkt  die  Quaestiones 
abgeschrieben,  Philonische  Gedanken  sind  an  Hin 
anch  durch  die  Vermittelnng  anderer  JCIrcben- 
Bchriftsteller  gelangt.  Besonders  ans  Cyrill  nnd 
Origenes  hat  er  geschöpft.  Eine  reidie  Sammlung 
von  Parallelstellen  des  Procop  und  des  Origenes, 
welche  den  künftigen  Bearbeitern  dieser  Schrift* 
steller  sehr  nfitzlicb  sein  werden,  giebt  W-  in 
dem  Abschnitt  V.  Auch  mit  Theodoret,  der  mittel- 
bar oder  unmittelbar  viel  dem  Philo  verdankt 
[A.  IV]  berührt  sich  oft  Procop.  Natürlich  haben 
diese  AnszUge  denselben  Wert  nicht  wie  diejenigen, 
welche  Procop  dem  Philo  selber  entnommen  hat;  aber 
es  läßt  sich  doch  manches  aus  ihnen  In  der  arme- 
niBcben  Übersetznng  erklären  nnd  sogar  ergänzen. 
VL  Kein  Leser  Fhilos  hat  wohl  die  kleine 
Schrift  De  mercede  meretricis  ohne  Be- 
fremdnng  durchblättert.  Wie  W.  hervorhebt,  be- 
steht sie  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Teilen: 
einer  symbolischen  Deutung  des  Gebotes  über  den 
Ausschluß  des  Hurensohnes  vom  Tempel  nnd  einer 
ans  irgend  einer  kynisch -stoischen  Quelle  ent- 
nommenen, in  der  Lltteratur  häufig  wiederkehrenden 
Oegenüberstellung  von  zwei  Weibern,  die  Lnst  und 
Tugend  personifizieren.  Daß  man  diese  Schrift 
bis  jetzt  als  ein  einheitliches  nnd  selbständiges 
Ganze  angesehen  hat,  obwohl  eine  Anmerknng 
Uangeys  auf  die  Kugehörigkeit  ihres  zweiten 
Teiles  zu  De  sacrificiia  AbeUs  et  Cainis 
hinwies,  ist  fast  unbegreiflich.  Von  den  drei 
Klassen  der  Hss  Philos  giebt  nur  die  schlechtAsta 
(b)  das  Buch  de  sacrificiis  in  der  Glestalt  der 
Vulgata,  die  anderen  (m,  a}  setzen  die  Beden  der 
Lnst  nnd  Tugend  aus  De  merc.  im  §  6  ein,  wo 
auch  in  der  Klasse  b  die  ersten  und  letzten  Sätxe 
erhalten ,  aber  verfälscht  sind.  Daß  dies  die  nr» 
sprüngliche  Anordnung  ist,  wird  erwiesen  sowohl 
dnrch  den  Zusammenhang  wie  durch  die  Autorität 
des  Ambrosius,  der  in  seinem  Werke  De  Caia 
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et  Abel  den  Anfang  von  Pbilos  Schrill  De 
«acr.  mit  dem  Abschuitt  über  die  zwei  \\'6iber 
auaacbreibt.  Den  ersten  Teil  von  De  merc.  mer. 
hat  der  auch  sonst  so  wichtige  F  altein  iu  dem 
richtigen  Zasammen hang,  nämtich  nach  Desncri- 
ficantibns  §4,  wo  von  ähnlichen  Verbote.i  die 
Bede  ist.  Uan  könnte  vielleicht  einwenden,  daß 
das  folgende  mit  einem  ganz  anderen  Qegeiistand 
sich  beschtiftigt,  wenn  der  Anfang  Töi  Sk^.t  ti 
Twpl  ftuaioarr^piov  (wotil  ein  in  den  Text  gentener 
Tit«l?^  nicht  bewiese,  daß  Philo  zu  einem  anleren 
Abschnitte  seines  Eommentares,  znm  zweiten  Ge- 
bot, Sbergeht.  Den  Zweck  des  Fälschers  bei  seiner 
Zosammensetznog  der  zwei  Hälften  von  De  a  erc. 
mer.  weiO  ich  ebenso  wenig  wie  W.  ea  ent- 
decken; aber  wir  können  anf  das  ganz  analoge 
Verfahren  in  der  längst  als  nnecht  erkannten 
Schrift  De  mnndo  hinweisen.  Da  werden  anch 
verschiedenartige  Stücke  aas  mehreren  Werken 
PhUos  ttosgeschnitten  tind  an  einander  gereiht. 
Wäre  Tielleicht  der  Falscher  derselbe?  [cf.  die 
Einschiebung  De  sacr.  5  ti;  d-pioet  tüv  ßpotüiv  nnd 
De  mnndo  20  (U  622)  =  jt«pt  i?».  x.  §  26  (41 
13—14)  djvoirtai  itap'  oöSevöj  t3v  iXXoii|t(uv]. 

Was  wir  über  den  Inhalt  dieses  Baches  ge- 
sagt haben,  wird  wohl  genfigen,  nm  von  der  Fülle 
von  Fragen,  die  in  demselben  erläutert  oder  ge- 
löst werden,  einen  Begriff  za  geben.  Man  ersieht 
aas  dieser  Probe,  wie  viel  von  gründlichen 
Forschungen,  wie  diejenige  Wendlands  ist,  anf 
diesem  lange  vemachUsBigten  Gebiete  zq  boffen  ist. 
Möge  der  Ertrag  der  Uotersnchnngen  über  die 
philosophischen  Quellen  und  die  angefochtenen 
Schriften  Philos,  welche  der  Terf.  in  seiner  Ein- 
leitung verspricht,  ebenso  bedeutend  sein  wie  der 
dieser  ersten  Arbeit! 

Nur  in  weuigen  Füllen  möchte  ich  von  dem 
angenommenen  Text  abweichen.  Philo  hat  un- 
zweifelhaft (s.  S.  9.  10)  wie  Philodem  den  Hiat 
nach  ai  der  dritten  Fers,  sich  erlanbt  [cf.  meine 
Prol.  zu  Philos  nspl  el^ftapaiac  XXI,  XXIX] ;  dem- 
nach wäre  wohl  S.  11,  4  töi  oümpa  [—  die  er- 
wähnte flugia]  . .  ,  dva-[»tai  ■  /«pwtr^pio  xal  <cÄia> 
livättTat  äptoti  (cf.  ibid.  §  9  [II  246]  baatan  %ai 
taic  «Ush;  (O/apimiaK)  nnd  S.  11,  9  einfach 
üpoiiiijvfgi;  ifVCM  <eopr))>  r-pifTs.  IU  schreiben.  H 
.23,  10  Kv^xo;  xal  icoUd  tüv  SXXuiv  <änep> 
^xirt«,  II  ibid.  Z.  9  iÜ-jot  <lX9iov>  dirofftd^eiv, 
11 Z.  11  Ai-pntq>  TsaW  interessante  Parallelstelle 
za  mpl  dipdapatoc  §  11  [=  S.  20.  1]  u>3iKp  fttdv 
Ai-ruicTov,  II  8.  24  fr.  10  ist  ai  Xunoüsot  Suvä^tti; 
richtig,  cf,  Plat.  in  mpl  ä^Ö.  §  6  (9.  13)  San 
8uva'}Mi;  {«^upä;  fr/ei,  Xufist  ||  8.  56  a   1   Äixtos  ist 


dem  T.fian  entgegengestellt,  vgl.  Übrigens  nspl  i^d. 
§  27  [43,  lOJ  diexioK  yopar;  and  Tita  Mos.  II 10 
(H  143)  iiX£xtou  Tiaftou.-.  11 8.  57  Z.  3  Hat  dvaxcfJ.ü-t-u- 
diesen  Sinn?  Auch  Arm.  extensio  paßt  nicht. 
li  62  §  71  Harris  Um  nepierrüiTaj  wie  Proc.  des 
HiatE  wegen.  |:  72  §  52  Suvwt  nach  xxl  SaväTou 
dem  äiXv  vorzuziehen.  ;|  76  §  52  fjrtcüiiEvoL  fUuiv 
giebt  einen  falaclienSinn.  <(n:'  gpu>Toc>  V^"*l*>  V"^""^ 
cf.  Plat,  Phaedr.  233  C  nnd  Arm.  prae  dilec- 
tione  amicornm.  Ii  100  §  25  lies  xif  £)l::Xso>; 
dvdpciiruiv  oExi^jeu,  dem  iprj^ou;  entgegengesetzt; 
Armen,  reptetae  sint.  ,\  130  Z.  18  scheint 
Ämbrosins  pij|j,at«  äTti-tsiybaaä  fr^ai  it.  x.  v.  raäe 
gelesen   zu    haben    cF.   ntpt  if9.    §  13  (22,  10) 

Aloat.  Cumont. 


J.  W.  Headlam,  Elpction  by  lot  at  Athens. 
Cambridge  ia9l.  XX,  I9ö  8.  8. 
Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  dos 
Wesea  und  die  Bedeutung  des  Loses  bei  der  Wahl 
der  verschiedenen  Beamten  zu  Athen  klar  darzu- 
legen, nnd  geht  seinen  Vorgängern  gegenüber  vor 
allem  darauf  aus.  der  Behandlung  der  Frage  eine 
breitere  und  daher  gesichertere  G-rnndloge  zu  geben. 
Nicht  bloß,  daß  er  sich  bemüht  festzustellen,  welche 
Beamten  dnrch  das  Los,  welche  durch  Wahl  be- 
setzt wurden,  nnd  die  Bedeutung  der  beiden  Arten 
von  Magistraturen  zu  ergründen,  er  will  vielmehr 
dem  Leser  ein  vollständiges  Bild  von  dem  politi- 
schen Leben  Atliens  entrollen,  ihm  vor  allem  ver- 
gegenwärtigen, v.ie  za  Athen  das  Volk  der  eigent- 
liche Souverän  gewesen  ist,  der  stets  die  Regierung 
in  den  Händen  behielt  und  seine  Beamten  nur  als 
Exekutivorgane  seines  Willens  gelten  ließ,  wie  ein 
stramm  organisiertes  Parteiwesen  in  modernem 
Sinne  zu  Athen  nicht  existierte,  sondern  die  An- 
hänger einer  einzelnen  Persönlichkeit,  z.  B.  bei  Ab- 
stimmungen iu  der  Ekklesie,  sieb  viel  freier  be- 
wegten als  heutzutage  die  von  der  Porleidisziplin 
geleiteten  und  behen-schten  Par tei genesen ;  wie 
aus  diesen  beiden  Gründen  die  jährlichen  Wahlen 
keineswegs  darnach  angethan  sein  konnten,  solch 
heftige  Leidenschaftlichkeit  zu  wecken  wie  in  un- 
serer Zeit.  Mit  Recht  betont  der  Verfasser  immer 
wieder,  daß  man  sich  bei  nnserer  Frage  wie  über- 
haupt bei  antiquarischen  UntersucUnngen  von  dem 
Fehler  frei  halten  müsse,  antike  Einrichtungen  in 
niodeinem  Lichte  zu  sehen,  ja  selbst  auf  den  Be- 
deutungswandel gewisser  Termini  geoan  zu  achten 
habe.  Erat  dann,  wenn  man  sich  das  Wesen  der 
attischen  Demokratie  und  ihrer  Beamten  vorur- 
teilsfrei vergegenwärtige,  wenn  mau  das  politische 
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Leben  za  Athen  klar  erfasse,  erst  daun  kOnne  man 
begreifen,  wieso  das  Los  eine  soweit  ausgedebote 
AnweDdong  finden  könnt«,  nnd  inwiefern  dasselbe 
dem  attischen  Staatsleben  entsprach. 

Der  Verfasser  entscheidet  sich  non  dahin,  daß 
das  Lob  allerdings  in  dea  ältesten  Zeiten,  wie 
Fnatel  de  Conlan^es  annahm,  religiösen  Charakter 
hatte,  d.  h.  als  eine  Art  Oottesnrteil  angewendet 
ward,  wie  dies  insbesondere  aneh  ans  dem  Um- 
stände erhelle,  daß  priesterliche  Würden  durch  das 
Los  besetzt  wurden.  Fbr  die  historische  Zeit 
aber  könne  man  sich  keineswegs  bei  dieser  An- 
Bchannng  beruhigen ;  dieStellen,  welche  von  manchen 
Gelehrten  vorgebracht  seien,  bezögen  sich  entweder 
gar  nicht  auf  die  attische  Verfassung  (Plato  [Ges.  III 
690  C,  757  £]  in  seinem  Idealstaate)  oder  bewiesen 
nicht  die  allgemeine  Anschauung  aber  das  Los; 
es  wärejannfaübar,  wie  gerade  in  der  entwickelteren 
Demokratie  das  Los  immer  mehr  an  Bedeutung 
gewinnen  konnte.  Demselben  sei  vielmehr  fiir  die 
spjltere  Zeit  der  demokratische  Charakl«r  nicht  ab- 
zusprechen; nnr  dhrfe  man  den  Begriff  , demokra- 
tisch" nicht  in  modernem  Sinne  fassen,  sondern 
müsse  an  dem  Charakter  der  attischen  Demokratie 
festhalteu.  Beachte  man,  daß  zu  Athen  die  Ekklesie, 
wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  die  eigentliche  Rs- 
gierungsgewah  stets  in  den  Händen  behielt  nnd 
nnr  zum  Zwecke  der  Administration  ihre  Beamten 
bestellte,  wie  selbst  der  Rat  der  500  nnr  weniges  nnd 
verhältnismäßig  Unbedeutendes  selbständig  ent- 
scheiden konnte,  wie  demselben  alles  abgehe,  was 
die  politische  Bedeutung  unserer  Parlamente  aus- 
mache, wie  ferner  jene  Männer,  welche  die  Politik 
beeinflussen  wollten,  dies  in  der  Regel  nicht  dnrch 
eine  amtliche  Stellung,  auch  nicht  nnmittelbar  durch 
einen  Sitz  in  der  Bule,  sondern  vielmehr  durch 
ihren  ]iersQnlichen  Einfluß  in  der  Volksversammlung 
erreichen  konnten,  so  werde  man  einerseits  be- 
greifen, warnm  für  die  Besetzung  der  Mehrzahl 
der  Ämter,  zu  deren  Fiibning  im  allgemeinen  keine 
besondere  fachliche  Erfahrung  und  Oeschicklichkeit 
gehiirte,  das  Los  beliebt  wurde,  zumal  man  gerade 
hierdurch  wieder  das  Mittel  fand,  dem  allzu  mäch- 
tigen und  daher  der  Natnr  der  Demokratie  gefähr- 
lichen Einflüsse  einzelner  zu  steuern;  audrerseita 
sei  es  selbstverständlich,  daß  bei  solcher  Sachlage 
den  Wahlen  zn  Athen  die  pohtische  Bedentnng 
mangelte,  da  sich  der  feindliche  <ilegens<itz  gegen 
die  Be.'imteu  vielmehr  bei  deren  Dokimasie,  Epi- 
cheirotonie  und  Enthyne  uuDern  konnte.  Somit 
gewönnen  alle  jene  Stellen  ihre  volle  Beglaubigung, 
an  denen  antike  Schriftsteller  von  der  demokra- 
tischen Natnr  des  Loses  sprechen. 


Diese  seine  Anschauungen  legt  nun  der  Verfasser 
in  folgender  Weise  dar.  In  dem  1.  Abschnitte  seines 
Boches,  der  Einleitnog,  erweist  er  znnicbst  im 
allgemeinen,  daß  das  Los  in  späterer  Zeit  nicht 
religiösen  Charakters  gewesen  sein  konnte.  Um 
nun  darznlegen,  daß  demselben  demokratische  Natur 
innewohne,  geht  er  im  zweiten,  ausführlicheren  Teile 
der  Einleitung  anf  die  Feststellung  des  Wesens 
einer  griechischen  Demokratie  im  allgemeinen  nnd 
der  Beamtenwahlen  im  besonderen  Aber;  am  Schlüsse 
behandelt  er  ganz  kurz  die  politischen  Verbindangen 
und  die  Bedeutung  der  politischen  Prozesse  zn 
Athen.  In  den  folgenden  Kapiteln  geht  er  in  das 
Detail  der  Frage  ein,  indem  er  zunächst  Über  die 
Bule  (S.  41—87),  hieraof  ttber  die  Beamten  im 
allgemeinen  (88—110),  dann  fiber  das  Finanzwesen 
nnd  die  Finanzbeamten  (111 — 144),  über  die  6e- 
richtsbeamten  (145—153),  ttber  die  Verwaltangs- 
beamten  (154—164)  sich  des  genauem  verbreitet. 
In  all  diesen  Abschnitten  sucht  der  Verfasser  die 
Natnr  der  einzelnen  Einrichtungen  und  deren 
größere  oder  geringere  politische  Bedeatong  dar- 
zulegen sowie  die  Gründe  aufzuweisen,  welche  bei 
den  verschiedenen  Beamtenkörpern  zur  Anwendung 
des  Loses  führten.  Das  7.  Kapitel  berOcksichtigt 
die  Unterabteilungen  des  Staates  (die  Demen  nnd 
Pliylen)  und  die  privaten  Verbindungen,  kann  aber 
natärlicb  nur  Lückenhaftes  und  zum  Teil  Unsicheres 
bieten.  Den  Schluß  des  Werkes  bQden  Erwägungen 
über  die  Verwaltung  des  attischen  Staates  nnd  eine 
Gegenfiberstellung  der  antiken  and  modernen  De- 
mokratie. 

Dem  zweiten  Kapitel  ist  ein  Exkurs  iiber  die 
Zeit  der  Einrührung  äee  T-oses  beigegeben  (S.  78 
— 87),  der  wieder  seine  Ergänzung  in  der  Appendix 
(8.  183  ff.)  findet,  welche  überhaupt  dazn  bestimmt 
ist,  die  '.Allijvatuiv  noXiTeia  des  Aristoteles  soweit 
wie  möglich  für  die  vorliegende  Frage  anszonStsen. 
In  der  Vorrede  würdigt  der  Veifasser  vor  allem 
die  Leistungen  seiner  Vorgänger  und  bekundet 
hierbei  i-uhiges,  von  jeglicher  Yoreingenommenheit 
freies  Urteil.   Der  Index  entspricht  seinem  Zwecke. 

Ohne  anf  Einzelheiten  einzugeben,  will  Referent 
bemerken,  daß  er  des  Verfassers  AusFtthmngen  im 
großen  und  ganzen  beipflichten  konnte  und  nament- 
lich dessen  Resoltate  betreffe  der  Natur  des  Loses 
und  des  Wesens  der  attischen  Demokratie  anter- 
schreibt:  daß  man  nicht  in  allen  Punkten  folgen 
kann,  mindert  keineswegs  den  Wert  des  anregend 
geschriebenen  Buches.  Übrigens  sei  noch  hervor- 
gehoben, daß  der  Verfasser  mit  Recht  vor  subjek- 
tivem Mißtrauen  gegenüber  alten  Quellen  and  vor- 
schneller Korrektur  derselben  warnt  nnd  in  isÜMnr 
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Weise  den  TJaterschied  moderner  nnd  antiker  Eia- 
ricbtoDgen  anzuzeigen  vermag.  Die  Litteratnr  ist 
gewimenhart  berückaichtigt ;  ob  dem  Verfasser 
Uacan,  on  tbe  significance  of  the  lot  aud  the  date 
of  its  introdactioQ  at  ÄtlieDs  in  Tranaaction  of 
the  Oxford  Phü.  Society  1886  8.  4  ff.,  ein  Aufsatz, 
den  Referent  in  der  vorliegenden  Schrift  nirgends 
citlert  fand,  Brancbbares  geboten  Iiätte,  kamt  er 
angenblicklicb  nicht  feststellen. 

8o  sei  denn  all  jenen,  die  sich  für  die  hier 
behandelte  Frage  interessieren,  das  Bnch  znm 
Btndinm  angelegentlich  empfohlen! 

Wien.  Victor  Thnmser. 

inricIiWlIcken,  Tafeln  lur  filteren  griechische u 
PalSograpbie  (uach  OrigiDalen  des  Berliner 
K.  Haseoma  zam  akademisdien  Gebrauch  and  zum 
Selbstunterricht  beraosgegebeD).  Leipzig  und 
Berlin  1891,  Gieeecke  A  Devrient.  4  Foliobogen 
Text  and  20  Tafeln.  10  M. 
Wie  mon^lhaft  man  noch  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  über  die  Entwickeln  ngs- 
geschicbte  der  griechischen  Schrift  nnterr lebtet 
war.  gebt  am  schlagendsten  ans  der  Thatsacbe 
hervor,  daß  erst  1788  dnrch  eine  von  Scbow  pnbli- 
zierte  Papymsnrknnde  die  Existenz  einer  alten 
griecbischen  Kursive  bewiesen  wurde.  Seitdem 
ist  der  Eifer,  solche  Doknmente  ans  Licht  zn 
ziehen,  stetig  gewachsen,  nnd  namentlich  haben 
die  groHiU'tigen  Funde  im  Fa^üm  dazu  beigetragen, 
ihn  noch  mehr  anznfenern.  Selbst  ans  den  Jahr- 
hunderten nm  Christi  Oebnrt  benira  besitzen  wir 
jetzt  eine  fast  ununterbrochene  Keihe  datierter 
Schriften.  Ihr  Chsjakter  bietet  ans  für  die  Zeit- 
bestimmung der  andatierten  ganz  unschätzbare 
Handhaben  —  der  Begel  nach  allerdings  nur  in- 
soweit, als  es  sich  om  die  Kursive  bandelt;  denn  die 
Datlernngder  Unziale  wird  stets  unsicher  bleiben, 
weil  diese,  die  eigentliche  Kopierschrift,  vielfach 
rein  mechanisch  nachgebildet  worden  ist.  Über 
das  Verhältnis  der  Kursive  zur  Minnskel  ist  der 
Herausgeber  des  vorliegenden  Werkes  darcb  seine 
paläographischen  Studien  zu  folgendem  Ergebnisse 
gekommen:  .Die  Minnskelschrift,  in  der  etwa  seit 
dem  "nr.  Jahrb.  (mit  gewissen  bekannten  Ans- 
nahmen)  die  Litteratnr  überliefert  wird,  ist  nichts 
weiter  als  die  damals  Übliche  Kursivschrift, 
nnd  das  Faktum,  daB  an  Stelle  der  Unziale  jetzt 
(im  allgemeinen)  die  ;&[inuskel  zur  Heproduktion 
litterariscfaer  Werke  verwertet  wird,  besagt  nichts 
weiter,  als  daß  die  Urknndenachrift  jeuer 
ZeitznrBficherschrift  erhoben  worden  ist." 
Sowenig  ich  die  Richtigkeit  dieses  Eesnltates  be- 
sträte,   so  sehr  bezweifele  ich  den  pädagogischen 


Wert  der  .praktischen  Konsequenz*,  die  der 
Herausg.  daraus  zieht.  Er  sagt:  .Es  wird  sich  hier- 
nach aus  pädagogischen  tiründen  empfehlen, 
die  Studenten  zunächst  in  das  Studium  der  Kursive 
gründlich  einzu^hien  (natürlich  neben  der  Un- 
ziale, an  der  nicht  viel  zn  lernen  ist),  sie  sieb 
hier  an  das  Abbreviationsverfahren  gewöhnen  zn 
lassen  nnd  ihnen  erst  nach  genauerer  Kenntnis  der 
Kursive  die  Minuskel  voi'znset^en"  .  .  .  .Um  die 
Anwendung  dieser  Methode  künftig  zu  ermöglichen, 
habe  Ich  mich  entschlossen,  eine  Reibe  wo  mQglich 
genau  datierter  Texte  aus  diesen  früheren  Zeiten  in 
guter  mechanischer  Reproduktion  vorzulegen".  Die 
6  ersten  der  schönen. Lichtdrucktafeln  bringen  dem- 
nach, nm  die  Vergleichung  zu  erleichtem,  Proben 
griechischer  Unziale,  etwa  vom  1.  bis  ins  8,  Jahrh. 
reichend,  während  die  noch  folgenden  14  Tafeln 
fast  ganz  der  Kursive  gewidmet  sind  nnd  einen 
Zeitraum  von  ungeföhr  tausend  Jaliren  (2.  Jahrh. 
V.  Chr.  bis  8.  Jahrh.  n.  Chr.)  umspannen.  Die 
beiden  letzten  Tafeln  Eollen  zugleich  als  Belege 
dafür  dienen,  .daQ  wirklich  die  Kur^ve  des 
VIII.  Jahrhunderts  identisch  ist  mit  der  sogenannten 
Minuskel". 

Wilckens  Theorie  mag  unanfechtbar  sein:  der 
Praxis  hat  er  schwerlich  so  gedient,  wie  er  beab- 
sichtigte; denn  för  diese  sind  seine  Proben  viel 
zu  schwer;  sie  werden  dem  Studenten  die  Sache 
kaum  .wohlschmeckender'  machen,  als  sie  ihm 
nach  der  bisherigen  Methode  erschienen  war. 
Papjmsnrkunden  lesen  ist  eine  überaus  schwierige 
Kunst,  an  der  schon  hänfig  selbst  die  bestgeschulten 
Kräfte  gescheitert  sind.  Anfänger  dürfen  nur 
dann  vor  diese  Aufgabe  gestellt  werden,  wenn 
wenigstens  die  Erhaltung  der  Schriftzüge  nnd 
die  Verständlichkeit  ihres  Zusammenhanges 
nichts  zn  wünschen  übrig  läßt.  Diese  Bedingung 
erfüllen  die  reproduzierten  Stücke  grüDtenteils 
nicht.  Der  pädagogische  Zweck  der  Publi- 
kation wird  also  »nch,  fürchte  ich,  kaum  erreicht 
werden. 

Trotzdem  bleibt  die  Publikation  sehr  wertvoll 
nnd  verdient  unsem  vollsten  Dank,  weil  sie  uns 
eine  Reihe  interessanter,  zum  Teil  noch  gnr 
nicht  publizierter  Texte  in  authentischer  Form 
vorlegt.  leb  hebe  hervor  das  Bruchstück  der 
Dem osth einsehen  Rede  gegen  Leptines,  die  von 
Wilcken  nicht  erkannten,  von  Diels  und  Harnack 
in  den  Sitzungsberichten  der  Berl.  .A.kad.  1891 
S.  427  ff.  näher  besprocheneu  Stücke  aus  dem 
sog.  Pastor  Hemme,  die  Fragmente  der  Euripi- 
deischeu  Kclanippe  und  des  anonymen  Epos  vom 
Kriege  mit  den  Blemmyem,  mehrere  Aktenstücke 
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der  köDigl.  Bank  von  Theben  n,  s.  w.  Die 
philologisch  •  historiBcbe  Bebandlong  dieser  Texte 
hat  sich  der  Heransg.  für  einen  andereD  Ort 
vorbehalten:  hier  wird  er  dann  hoffentlich  anch 
die  voUständige  Tranakription  geben,  die  er,  was 
viele  bedanem  werden,  gegenwärtig  .ans  päda- 
gogiachen  Griinden"  noch  beiseite  gelegt  bat. 
Königsberg  i.  Pr.  Artbnr  Lndwicb. 

G.  TOn  Boeflsler,  Die  Bäder  deTOreDEkastelle. 
(Westd  Z.  f.  G.  u.  E.  IX,  H.  III,  25b  -  279  u  H. 
IV,  815—332).    Trier  ISW.    Mit  2  TafeK 

Der  dnrcbseineBeteilignng  an  den  Aasgrabungen 
des  Hananer  ÄltertnmsvereinB  rühmlich  bekannte 
Verfasser  hat  es  nnterDouinien,  die  noch  immer 
streitige  Frage  über  die  Bedeutung  des  stattlicheo, 
mit  H;pokansteiuricbtung;en  versehenen  Gebäudes, 
welches  sich  i-egelmäßig  neben  den  römischen  Grenz- 
kastellen  findet,  anf  gnmd  eigener  Erfahrang  und 
der  Überliefern ng  ans  dem  Altertum  ihrer  Lösung 
entgegenznfBhren.  Ansgebend  von  der  unzweifelhaft 
richtigen  Toransseizung,  daß  alle  diese  Anlagen, 
wie  sie  trotz  mancher  Äbweichnngen  im  einzelnen 
doch  in  allen  'wichtigen  Teilen  gleiche  Grundrisse 
haben,  so  auch  zu  gleichem  Zwecke  gebaut  sind, 
und  dafl  sich  das  gemeinsame  Schema  am  klarsten 
an  dem  neben  dem  Bückinger  Kastell  aufgedeckten 
sog.  .Kömerbad'  erkennen  läßt,  sucht  v.  B.  nacb- 
ZQweisen,  daß  jene  Beste  genau  fiberelnstimDien 
mit  dem  Banprogramm  der  .einfachsten  Art  Öffent- 
licher Bäder,  welche  durch  drei  fast  vollständig 
erhaltene  Bebpiele  ans  Pompeji  veranschaulicht 
werden'.  Der  Verf.  kommt  also  zu  demselben 
Besultat,  welches  gleichzeitig  mit  ihm  Prof.  MiUer 
im  AnscblnO  an  seine  Erklärung  der  in  den 
oberschwäbischen  ViUen  aufgedeckten  Hypokaust- 
hauten  ausgesprochen  hat  (Frogr.  des  Stuttgarter 
Realgymnasiums  1689,  S.  32),  die  in  neneater 
Zeit  gegenüber  abweichenden  Ansichten  früherer 
Forscher  sich  immer  allgemeinere  Anerkennung 
zu  verschaffen  scbeinL  Aber  auch  wer  nicht 
allen  Schlüssen  des  Verf.  beizustimmen  geneigt 
sein  sollb),  wird  die  anregende  Arbeit,  welche 
dnrch  die  heigegebenen  Gmndrisse  und  Bekon- 
etrcktionen  auch  dem  nicht  technisch  gebildeten 
Leser  leicht  verstäadlicb  ist,  mit  großem  Nutzen 
lesen.  Gerade  im  gegenwärtigen  Moment,  wo  die 
zusammenhängende  nnd  relativ  abschließende  Er- 
forschung der  römischen  Orenzwehr  durch  das 
Eintreten  der  Begierungen  aller  bei  der  Limes- 
forschnng  beteiligten  Staaten  bevorsteht,  sei  die 
Lektüre  der  Arbeit  allen  denjenigen,  die  zur  Teil- 
Dthne  an  jenen  Untersuehungeü  berufen  sind  oder 


auch  nur  dieselben  mit  ihrem  Interesse  begleiten, 
aufs  wärmste  empfohlen.  Einige  kleineFlBcbtigkeita- 
fehler  wird  dar  auhnerksame  Leser  leicht  selbst 
beseitigen  können,  so,  wenn  Taf.  XI,  Fig.  1  nnd  2 
der  .Raum  Nr.  V!",  aof  welchen  im  Text  8.  264 
verwiesen  wird,  nicht  bezeichnet  ist  Aas  den 
übrigen  GruLdrissen  nnd  besonders  den  Bekon- 
sti-uktionen  auf.  Taf.  XII  ergiebt  sich  die  betreffende 
Stelle  leicht. 

Frankfurt  a/M.  Georg  Wolff. 

J.  E.  Knntze,  Die  deatspbeo  Stadtg ründuagen 
oder  Röm^rstldte  und  dentsche  Städte  im 
Hittelalter.     Leipzig  ItiSl.     70  8.  8.    1  H.  50. 

In  zwei  Funkten  stellt  sich  der  bekannt«  Bechts- 
historiker  in  bewußten  Gegensatz  zn  den  gegen- 
wäi'tig  herrschenden  Theorien  über  den  Ursprung 
der  deutschen  Städte  und  ihrer  Yerfassnag.  Die 
Aussonderung  der  mittelalterlichen  Städte  ans  der 
allgemeinen  Fläche  des  Landlebens  beraht  nicht 
auf  dem  Handel,  sondern  auf  dem  Frieden  (8.  11), 
d.  h.  nicht  die  Marktgerecbtigkeit,  sondern  .die 
esempte  und  Btändlge  Gericlitibarkeit*  bildet,  wie 
sie  die  wesentliche  Grandlage  des  Stadtrechts  Im 
späteren  Mittelaller  ist.  so  auch  die  Erklärung  des 
Ui-spmngs  und  der  Soaderstellnng  der  deutschen 
Städte  gegenüber  dem  flachen  Lande  in  der  fränki- 
schen Periode  (S,  1 1  u.  60  ff.).  Der  zweite  Grund- 
gedanke der  Arbeit  ist  der,  daß  die  auf  dem  Boden 
ehemaliger  Bömerstädt«  am  Rhein  uns  im  frühen 
Mittelalter  entgegentretenden  Städte  nicht  nur, 
wie  allgemein  anerkannt  ist,  die  ^^ten  in  be- 
stimmten Umrissen  erkennbaren  Muster  entwickel- 
ten Stadtrechts,  sondern  auch,  wie  fast  allgemein 
bestritten  wird,  die  Träger  einer  unmittelbaren 
Kontinuität  zwischen  der  römischen  Kaiserzeit  nnd 
dem  deutschen  Mittelalter  auch  auf  recbtsgescliicht- 
liebem  Gebiete  sind,  daß,  wie  der  Verf.  es  aus- 
drückt, .Deutschland  den  neueu  Gedankenkeim 
eingesenkt  hat  in  die  Bömerstädte  als  den  Nähr- 
boden, ans  welchem  die  erste  Nahrung  gezogen 
wurde"  (S.  12). 

Wir  müssen  nnd  können  ea  dem  Verf.  über- 
lassen, die  Berechtigung  seiner  Ansichten  auf  grond 
der  deutschen  nnd  römischen  Becbtsqoelleo  gegen- 
über dem  sichei'lich  nicht  ansbleihendon  Wider- 
Spruche  seiner  Fachgenossen  zu  vertreten.  Soweit 
er  sich  aber  auf  die  Thatsache  eines  weitgebenden 
kulturhistorischen  Zusammenhanges  zwischen  rö- 
mischen und  mittelalterlichen  Zuständen  auch  auf 
rechtsrheinischem  Gebiete  beruft,  sind  wir  fn  der 
Lage,  auf  grund  eigener  Forschung  fast  jeden  Satz 
der  Arbeit  zn  unterschreiben  und  durch  üahlreii^ 
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neue  Beispiele  za  belesen.  Eins  der  wlchtigaten 
Ei^bDisee  der  weetdentscbeu  Altertumsfoi-scbang 
in  den  letzten  Jaiiren  ist  die  Erkenntnis,  daß  die 
Völker  Wanderung,  welch')  für  unsere  geBchichtliclie 
Überliefeinng  eine  klaffende  Lücke  bildet,  nicht 
auch  in  dem  Maße,  wie  man  es  bisher  vielfach 
angenommen  hat,  die  Knltnr  des  [rUhen  Uittel* 
alters  von  der  sjAtrOmiBcben  trennt  Immer  weiter 
verbreltAt  sich  die  Überzengnns ,  daß  ancb  hier 
eine  Eontirnitfit  besteht,  die  sich  nnr  dnrch  das 
Verbleiben  römischen,  bzw.  romanieierten  Volkes 
nnter  germaniacher  Herrschaft  erklärt,  and  zwar 
nicht  nur  in  den  Centren  römischen  Lebens  am 
linken  Rbeinnfer,  sondern  anch  anf  dem  platten 
Lande,  soweit  die  Legionen  nnd  Kohorten  ihre 
Lager  gebaut  haben  nnd  nnter  deren  Schutze 
LagerdOrfer,  Landgüter  nnd  Bäder  entstanden  sind. 

Wem  eich,  wie  dem  Kef.,  die  Erkenntnis  dieser 
Thatsache  als  Ergebnis  langi&hriger  Forschung 
mit  zwingender  Notwendigkeit  anfgedr&ngt  hat, 
der  wird  dem  Verf.  recht  zn  geben  geneigt  sein, 
wenn  er  die  AnMhInDg  einer  Beihe  von  Fankteo, 
in  welchen  das  Ulttelalter  zweifellos  an  das  Römer- 
tnm  anknöpfte,  mit  den  Worten  schließt:  .Wollen 
wir  die  6tadtegrQndnngen  ans  diesem  ganzen  großen 
vitalen  Zusammenhang  heransreißen  nnd  ganz  üi 
dem  'Dunkel'  belassen,  in  welchem  Sohm  sie  sieht 
oder  vielmehr  nicht-eieht?*  (S.  14) 

Um  nan  den  von  ihm  angenommenen  ZnsammeD- 
bang  anch  anf  rechtsgeschichtlichem  Gebiete  zn 
belegen,  weist  K.  darauf  bin,  daß  die  Ausdrücke 
forum  und  clvitas  für  die  mittelalterlichen  Städte  in 
gleichem  Sinne  gebraucht  werden,  wie  er  ihn  ffir 
die  römische  KaiseiYeit  annimmt  (8.  21  ff.).  Ebenso 
bezeichnet  er  das  Stadtkrenz,  .welches  in  den 
Städten  des  Hittelalters  als  bedeutsames  Zeichen 
angetroffen  wird",  als  „eine  römische  Erbschaft, 
weiche  aus  dem  römischen  Hilitärwesen  nnd  rö- 
mischen Christentum  erklärlich  wird*.  Kap.  XU, 
B.  46  ff.  handelt  über  .Weichbild  und  Bnrgrecbt*. 
Das  erstere  Wort  wird  nach  bekannter  Etymologie 
(vicns  =3  Häneerkomplex,  Ort  nnd  ahd.  bilida  ^ 
Recht)  als  Orts-  oder  .Stadtgericbtsbarkeit*  er- 
klärt nnd  mit  Bni^echt  .gleichwertig*  genannt, 
womit  hinwiederum  die  Ausdrucke  ins  civitatis, 
forum,  ius  forense  .gleichbedeutend  gebrancht 
werden*  (8.  46),  Die  Quelle  des  Weichbilds  oder 
Bnrgrechts  bt  nach  Kap.  XIII,  8.  50  .des  Königs 
Hand*.  Andererseits  aber  ist  die  Eotwickelung  des 
alten  beschränkten  Volkskünigtums  zur  Uacht- 
voUkommenheit  des  fräokiscb  dentschen  Groß- 
fcönigtums  wesentlich  bedingt  durch  die  Existenz 
der  .RÖmerstädt«,  welche  ein  Tollbereitetes  Gebiet 


solcher  Königsmacht  waren'  (S.  51).  .Wie  die 
Rümerstädte  nicht  verschwonden,  sondern  germani- 
siert worden  sind,  so  ist  auch  das  kaiserliche  las 
extraordiuarium  nicht  in  nichts  zergangen,  sondern 
In  das  germanische  Königsrecht  übersetzt  worden* 
(8.  78).  Insbesondere  der  letzte  Satz  findet  eine 
Analogie  und  dadurch  zngleich  eine  Bestätigung 
in  den  Beobachtungen,  welche  im  ehemaligen  rö- 
mischen Qrenzlande  bis  dicht  an  den  Ffahlgraben 
gemacht  werden.  Abgesehen  von  den  in  zablreiclien 
Orts-  und  Flurnamen,  lateinischen  Lehnwörtern, 
Strallenflncbten  und  Ackergrenzen  etc.  bestehenden 
Zeichen  einer  ununterbrochenenKontlnoität  zwischen 
römischer  und  mittelalterlicher  Besiedelnng  finden 
wir  am  Hain  nnd  in  der  Wetteren  fast  regelmäßig 
wiederkehrend  die  Erscheinung,  daQ  die  SUltten 
ehemaliger  römischer  Kastelle  und  Niederla^snngen, 
ja  selbst  größerer  Bäder-  nnd  Vitlenaolagen  beim 
ersten  nrknndlichen  Auftreten  im  Besitz  der  frän- 
kischen, später  der  deutschen  Könige  süid,  ans 
deren  Hand  sie,  wenn  sie  nicht  an  Dynasten  und 
Reichsministerialen  zu  Lehen  gegeben  wurden,  in 
den  Besitz  geistlicher  Stifter  oder  freier  Städte 
ttbergingen,  um,  dem  Gange  unserer  Geschichte 
entsprechend,  zuletzt  noch  in  unseren  Tagen  als 
Domanialgnt  der  Tei-ritorialstaaten  an  ihren  eigen- 
artigen Ursprung  ans  römischem  Kaiser-  und 
deutschem  Königsgut  zn  erinnern. 

Es  war  nicht  unsere  Absicht,  eine  allseitige 
Besprechung  des  Buches  zu  geben;  nur  einige 
Punkte  wollten  wir  hervorbeben,  welche  dem  In- 
t«re8senkreise,  den  diese  Zeitschrift  vertritt,  nahe- 
stehen, nnd  dadurch  die  Leser  der  letzteren  znr 
Lektttre  der  Arbelt  anregen,  nicht  dieselbe  tiber- 
flflsslg  machen. 

Frankfurt  a/M.  Georg  Wolff. 


II.  AuszQge  aus  Zeitsehriften. 

GOttlnglsohe  gelehrte  Anzeigen.    1890. 

No.4  Egenolff,Die  ortbograpbischeoStücko 
der  byiaütiDiBcbeD  Litteratur.  Wir  sehen  mit 
Erwartung  dem  BrscbeiaeD  des  betreffendeo  Buudes 
der  Grammatici  Qraeci  entgegen,  id  dessen  Redaktion 
Verf.  HO  entscIiiedeDe  Beftbigaog  gezeigt  und  so  um- 
fuaeode  Vorarbriteo  gemacht  bat  (F.  ßkut).  —  Te- 
letis  reliquiao  ed.  O.  Hense.  Die  Darstellung 
wird  durch  ihre  wortreiche  Breite  nicht  nur  uq- 
erfrealicb,  aoodern  ancb  unklar  und  an  übers  lebt  lieb 
{v.  Arnim).  —  Tb.  Bergk,  Qriecbiscfae  Litteratur- 
geschicbte.  Bd.  4.  Bergks  Eigenart  mit  ihren  glfiu- 
zonden  Vonflgen  und  starken  ScfairBcbeD  zeigt  sich 
gerade  in  dem  nnfertigeten  letzten  Teile  am  meisten 
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((I.  Crutttu).  —  Ko.  5.  Catalogus  codicum  graeco 
rum  qai  in  bibliotheca  nrbica  VratiglavienBi 
adacrvautar.  Soweit  sich  oboe  Eioeicht  der  Origicale 
urteilen  läßt,  iat  biei  alles  geleistet,  was  mau  von 
einem  Uaodecbriftenkatalog  verlangen  kann  (Ö.  Ueier). 

—  So.7.  Cnno,  VorgescbicbteRoms.  T.  2.  Zeugt 
bei  der  Bebandlnog  der  vcrschiedeoeten  Oebiete  von 
der  uobedingten  Hingebung  des  Verfassers  an  seinen 
Stoff,  seioem  FleiOe  aod  visBenscbaftlichen  Ernste 
(5.  Brack).  —  No.  8.  Flaob,  Etudes  critiques  sur 
l'bistoire  du  droit  Romain  an  moyenägeavec 
tcxtes  inädites.  Eine  bocberfrenlichc  BrscbauDDg; 
Verf.  hat  sich  der  mühsamen  Arbeit  untonogcn,  einen 
vernschlllssigten  Acker  wenigstens  zam  Teil  um- 
zugraben und  uns  auf  diese  Weise  mit  schönen 
Früchten  erfreut  {Bremer).  —  So.  9.  Stadniozka, 
Kyrene,  eine  altgriecbische  GQttin.  Die  klare, 
mit  allen  Phantastereien  energisch  aufräumende  Dar- 
stellang  verdient  alles  Lob  (E.  Maatt).  —  Ko.  II. 
fTondt,  System  der  Philosophie.  Tfer  Wundts 
frühere  Werke  kennt,  wird  in  dem  oeaeo,  das  Ganze 
zum  Systeme  zusammenfassenden  Buche  kaum  etwas 
finden,  was  er  nicht  ao  erwartet  hätte  (TÄ,  Ziegkr). 

—  No.  18.  Bartbolomae,  Studien  zur  indogerma- 
nischen Sprachgeschichte,  1.  Die  philologischen 
Grundlagen,  auf  denen  Verf.  sein  Buch  aufgebaut  hat, 
siDd  haltlos  (//.  HscAeO.  -  Ho.  15.  W.  «DTlitt,  Über 
Pausanias.  Trotz  der  zu  weit  gehenden  apologetischen 
Tendenz  jedenfalls  das  Beste,  was  bis  jetzt  über  diese 
Fragen  geschrieben  ist  {Lolling}.  —  No,  II.  Meyer, 
Die  lateinische  Sprache  in  den  romanischen 
Ländern.  Ohne  selbständige  Kenntnis  der  Quellen 
des  Volkslateins  bat  Verf.  das  Haterial  zumeist  ans 
Uandhäcbero ,  Indices  etc.  abgeschrieben,  and  zwar 
vielfach  flüchtig  und  unverstanden,  und  dann  hat  er 
einfach  eine  Uethode  mechaaiech  von  einer  Wissen- 
schaft auf  die  andere  übertragen,  deren  Grundlagen 
und  Verhültntsse  ganz  verschieden  sind  (£.  Seehitann). 

—  Naick,  Tragicorum  Oraecorum  fragmenta. 
Editio  IL  Höchst  anerkeaueDde  Besprechung  nebst 
einigen  Einzel  beitragen  für  das  in  Anssicht  gestellte 
ErgSuzungsheft  (0.  Crumia).  —  No.  18.  t.  Schmidt, 
Die  Plaralbildung  der  indogermaniscben 
Neutra.  Epochemachende,  über  jedes  Lob  erhabene 
Arbeit  {Johaasiuit).  —  No.  21.  Hatzat,  litimische 
Zeitrechnung  für  die  Jahre  Sia— l  v,  Chr.  Ref. 
siebt  diesen  Versuch  wie  alle  ähnlichen  für  aussichtslos 
ao  und  bedauert,  daß  soviel  Arbeitskraft  auf  ein  so 
nnfruchtbarcs  Feld  aufgewandt  worden  ist  {B.  Niete). 

—  Lang,  Musik  zu  Soph.  Ant.  Ein  scbOnes  Ge- 
schenk für  alle  Freunde  des  gricchiacben  Altertums, 
nicht  bloD  die  der  altgriechischen  Uusik  (.4.  Hevtler). 

—  Beitrüge  zur  Geschichte  der  SaldriB[Salde- 
riscbe  Schule  zu  Brandenburg).  Zählt  zu  den 
besseren  Leiatuogen  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
gescblcbte  (C.  Andreae).  —  No.  22.  T.  Scala,  Die 
Studien  des  Polybios,  L  An  dem  ersten  der 
drei  Ahscboitte  der  Arbeit  findet  Ref.  maDcherlei  lu 


tadeln;  weit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  bieten  die 
beiden  anderen  (S.  l^t).  —  No.  SS.  Kronenberg, 
Minuciana.  Der  Beachtung  dnes  kfiofligen  Uerana- 
gehers  wohl  ta.  empfehlen  {P.  Schieenke). 


Zeltschrift  fUr  das  GymnaslaliTeB«.    XXXXV, 

No.  10. 

(59i)  C.  Conradt,  Aufsfitze  im  Oeschicbts- 
und  ReligioDsanterriebt.  Historische  AufsBtie 
seien  das  rechte  Uittel,  dem  OedSchtoiswerk  in  der 
Gescbicbte  entgegen  zu  wirken.  —  (597)  IT.  Fries 
und  Ch.  HaSy  Zur  Schulreform.  Anzeige  einer 
große 0  Zahl  diesbezüglicher  Abhandlungen.  Der 
Vorwarf  der  «Cbertreibnng  und  Verzerrni^'  bldbt 
manchem  Reformer  nicht  erspart  —  Litterarische 
Anzeigen:  Lattmann-Hfiller,  Lat  Grammatik,  6. 
Aufl.  (Göttingen).  Anerkennend  mit  einzelnen  Ver- 
beaseruDgavorscblSgen  besprochen  von  A.  Tenber. 
—  Beider- Wagener- Ludgraf,  Lat.  GrammaUk, 
13.  AuB.  (Berlin),  'durch  mancherlei  Vorzüge  aus- 
gezeichnete tüchtige  Leistung'.  K.  Sohirmer.  —  (691) 
A.  Kaegi,  Griecb.  Übangsbucb  (Berlin).  'So  ein 
Übungsbuch  kommt  gerade  zur  rechten  Zeit'.  W. 
Gemoll.  —  (630)  A.  Holm,  Griechische  Geschichte,  111 
(Berlin).  'Wir  haben  es  mit  einem  inhaltreicben,  be- 
deutsamen Buch  zu  thun;  doch  ist  die  Richtung  dsM 
Verf.  überwiegend  eine  kritische.  Die  dem  Demo- 
sthencs  (,bloO  ein  geriebener  Redner")  abgünstigo  Be- 
urteilung ist  konsequent  durchgeführt  Die  Darstellung 
Alexanders  d.  Gr.  ist  za  rühmen'.  H.  Hoffmann.  —  (649) 
Bericht  über  die  41.  Philologenversammlnug  za 
München,  von  C.  Hkmmer  (Fortsetzung).  —  Jahres- 
berichte des  Berliner  pbil.  Tereins  (673): 
Homer,  höhere  Kritik,  von  C.  Botbe,  —  Tacitue, 
Germania,  von  U.  ZeraUl. 


Rendleontl  dell>  Aocademla  dei  LlneeL    1891, 

Vol.  VU,  No.  n  u.  12. 

(490)  A.  Heseedaglls,  Sulla  Uranologia  ome- 
rica.  Der  Beitrag  untersucht  die  Präieesion  der 
Nacbtgleicben  zur  bomeriacbenZeit,  also  den  damaligen 
Stand  der  Fixsterne,  insbesondere  des  FolarsternB.  — 
(583) L. FerrI,  Sali'  opora;  Les  problimes  d'Ari- 
stote  traduits  en  francais  pour  la  premiire 
fois  par  Sarth^lemy  Saint- Uilaire.  Sehr 
rühmende  Rezension;  die  Obersetzong  soll  die  erste 
in  eine  lebende  Sprache  sein.  ~  (599)  Loen;,  Sopr» 
nn'  antichissima  Opera  di  scnltara  creteae. 
Der  obere  Teil  einer  etwas  weniger  ala  lebeusgrofien 
Statue  mit  Chiton  und  porrücken artig  geschnörkeltem 
langem  Haar.  Verf.  vergleicht  das  in  der  beigegebenen 
Abbildung  überaus  archaisch  ausaebeode  Kunstwerk 
mit  einem  ebenfalla  sehr  altertümlichen  Demetorbild, 
welches  kürzlich  zu  Tegea  gefunden  wurde.  Eine 
Deutung  der  Statue  wagt  er  nicht. 
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Academr.    No.  996.    6.  Jud!  1891. 

(&S9— fiSi;  E.  A.  Freenui,  Histor;  of  Sicily. 
I,  II,  (J.  G.  Taylor).  (1.  Artikel )  Der  Stoff  entipricbt 
dem  KOnnen  des  Verfusera,  der  hier  Bcioen  Böbepankt 
erreicht  hat;  das  Buch  ist  mit  vollbcwußter  KonntDis 
des  Stoffes  sowolil  in  hietdriscber  wie  topographiacher 
Hinsiclit  lerfaDt  und  stiÜBtiscb  meisterhaft;  vielleicht 
bStte  die  EinleituDg,  welche  in  den  Paiallelen  zwischen 
PfaOnitieni  ond  Hsureii,  H«Ker  und  Pyrrhus,  der  Dor- 
rnsnoiacfaea  Eroberaug  voo  England  nad  Siziliea  eben- 
sovobt  fehlgreift  wie  trifft,  geapart  weiden  ktinoen.  — 
(510)  F.  Csner,  Hat  Aristoteles  die  Schritt 
vom  Staate  der  Athener  geachrieben?  'Ge- 
schickt und  anregend  geschrieben'.  —  G.  GSrres, 
Studien  xurgriechischenMftboloKie.  2.  Folge. 
Ausführliche  Inhaltsangabe.  —  (Ml)  J.  M.  StowBSBer, 
Dunkle  Wörter.  'Geistvoll  and  ia  manchen  Ety- 
mologien richtig'.—  O.HoffMiaiiD, Die  griechischen 
Dialekte.  I.  Uehi  eine  StreiUchrift  gegen  Heister 
dl  ein  oinheitlicbes,  wissenschaftliches  Werk  und 
neben  dem  Boche  des  Gegners  überflössig. 


sifferung  des  Textes  ist  die  Sorglosigkeit  in  der 
Wiedergabe  und  der  Mangel  in  der  Benutzung  des 
neuen  geschieh tl ich en  Materials  zu  tadeln.  —  (438 — 
440)  Bibliograpbical  Literatur.  Vf.  Th.  Bogers, 
lianual  of  Bibliograph;.  'Unzureichend',  —  Tb. 
«Ottlieb,  Über  mittelalterliche  Bibliotheken. 
Fast  nur  als  statistisches  Hiilfsbucb  Süi  Bibliotheken- 
kunde des  Mittelalters  zu  vcrwendeo.  —  A.  BUhrioht, 
Bibliotheca  geographica  Falaestinae,  Sehr 
reichbaltig. 

III.  Mitteilungen  Dber  Vereammlungen. 

SltziiDrBberiokte  der  Sgl.  FreiustBOfaeB  Akademie 
der  WiSBeDsehftften  tu  Berlin  1891. 

(SchlnB  ans  No.  46  ) 
Bereits  Augustua  erricbtete  MilitärstationeD  gegen 
die  Wegelagerer  in  Italien;  Tiberius  ist  ihm  dario 
gefolgt  Für  die  Sicherang  der  Bäfen  Ostia  und 
Pnteoli  hat  Claudius  durch  Stationierung  je  einer 
Kohorte  Sorge  getragen.  Auch  an  besonders  exponierten 
Pnnkten  müMen  von  Zeit  zu  Zeit  Militärposten  gegen 
die  Briganten  eingerichtet  worden  sein.  Auch  die 
ThStiskeit  der  Frumentarii  ist  nicht  auf  die  Stadt 
Rom  BeacbrSnkt  geblieben.  Bine  Reihe  solcher  Posten 
tag  sich  ISngs  der  Via  Appia  bis  nach  Puteoli.  Eben- 
sowenig als  für  Italien  sind  fUr  die  Provinzen  stSodige 
Sicherheitsorgane  geschaffen  worden.  Nur  in  des 
beiden  großen  Metropolen  des  Occidents,  Lugadunum 
und  Karthago,  sind  st&dtische  Kohorten  atationiert  ge- 
wesen, die  in  erster  Linie  für  die  Sicherheit  der  Haupt- 
stadt und  vielleicht  der  ganzen  Provinz  zu  sorgen 
hatten.  Die  Anfrechterhaltung  der  Sicherheit  in  den 
Provinzen  liegt  teils  den  Kommunen,  teils  dem  Statt- 
balter  ob.  Freilich  wird  in  den  Senatsprovinzen,  wo 
der  Statthalter  unr  wenig  Truppen  zur  Verfügung 
hatte,  derselbe  dieser  Pflicht  keineewegs  in  aus- 
reichender Weise  haben  genügen  kSnoen.  Wahrschein- 
lich hat  in  Gegenden,  in  denen  das  RKubcrwesen  nicht 
aDBiurotten  war,  dieRegieningdieBrigantennnbebelligt 
gelassen  oder  selbst  gute  Beziehungen  zu  ihnen  unter- 
halten. Energische  UaDregetn  bat  Commodos  gegen  das 
RSubeTweBen  getroffen,  ebenso  Septimius  Severus.    Zu 


solchen  Missionen  wurden  wohl  in  erster  Linie  die  bene- 
ficiahi  des  Statthalters  verwandt,  die  auch  bei  stärkeren 
MilJtSretationen  unmittelbar  nach  dem  Centurio  an 
der  Spitze  solcher  Detachemeota  stehen.  An  belebten 
Verkehre  orten  wurden  bereits  im  Beginn  der  Kaiser- 
zcit  Milit&rposten  eingerichtet  Lehrreichen  Aufschluß 
bietet  der  Briefwechsel  des  Plinius  mit  Trajan.  Be- 
sonders ep.  74  bietet  eine  gute  lUnetration  zu  der 
Angabe  des  Paulus  über  die  Stellung  der  stationaril, 
wie  der  offizielle  Titel  dieser  wohl  in  allen  größeren 
StSdten  atationicrteu  Gendarmen  lautet  (digg.  XI,  4,  4J. 
Danach  müssen  die  stationarii  schon  unter  Marc  Aurel 
ala  atändige  Geudarmerie  in  den  Provinzen  b^tandun 
baben,  wie  sie  in  gleicher  Funktion,  d.  h,  nur  für 
die  Exekutive  noch  im  4.  Jahrb.  fortbestanden  In  der 
S.  äSlfte  des  4-  Jahrb.  sind  fielleicht  au  Stelle  der 
Polizeisoldaten  Civilistcn  getreten.  Neben  den  bencflci- 
arii  und  stationaril  wurden  die  in  den  Legionen  dieuen- 
den  speculatoree  und  frumentarii  zu  polizeilichen 
Funktionen  gebraucht.  Insbesondere  hei  mllit£riacben 
Hlnricbtungeo  haben  die  apeculatorcs  schon  in  früher 
Zeit  Heukerdienst  versehen,  während  die  frumentarii 
neben  dem  Botendienst,  den  aie  mit  deu  epecnlatores 
gemein  baben,  gleich  den  beneficiarii  zur  Vornahme 
von  Verhaftungen  verwandt  wurden,  bia  Diocletian 
sie  ihrer  Obergriffe  wegen  aufhob.  Kann  also  von 
einer  planmäßigen  Organisation  des  Sicherheitsdienstes 
seitens  des  Staates  nicht  gesprochen  werden,  so  waren 
die  Gemeinden  angewiesen,  mit  ihren  meist  unzu- 
reichenden Mitteln  für  die  Erhaltung  der  Ordnung 
selbst  einzutreten.  Dorflber  sind  die  Nachrichten 
ziemlich  spärlich,  und  was  davon  begegnet,  ist  teil- 
weise nicht  erat  in  röm.  Zeit  geschaffen,  sondern  ans 
früherer  Zeit  übernommen.  Daher  iat  eine  einiger- 
maßen ausgebildete  Polizei  nur  für  den  Orient  nach- 
weisbar, wo  die  Einrichtungen  der  Ptolemäer  und 
der  sonstigen  Diadochenreicne  für  die  Verwaltung 
anter  röm.  Herrschaft  vorbildlich  geblieben  sind.  In 
Ägypten  stoben  neben  dem  aus  der  Zeit  der  Ptoie- 
mfier  stammenden  Gendarmeriecorps  {■fuXoi!-:?!  mit 
einem  dpyifiAar.^Tfi  oder  t-i^TtiTi];:  zäiv  oJüXaniT'üv  an 
der  Spitze,'  die  in  verschiedenen  Teilen  des  Reichs 
stationiert  waren)  die  Polizeiorgane  für  die  in  jeder 
Hinsicht  eine  Sonderstellung  einnebmende  Hauptstadt: 
der  vunspivo;  oTpo-:r;;o;,  daa  Vorbild  des  praef.  vig.  in 
Rom,  mit  den  ihm  untergebenen  vui-D'fiuXaii:i  o.paüiu'i- 
iiEvDt,  die  ebensowenig  wie  in  Rom  die  vigilea  als 
Soldaten  gelten.  Danebeo  werden  ano^ij^opDi  als 
Polizisten  erwSbnt.  Auch  in  Pergamon  hat  ein  ähn- 
liches Corps  noch  in  der  letzten  Attalidenzeit  unter 
dem  Namen  ■xap'^Y-'^°'-~''-  bestanden,  die  auch  in 
anderen  St&dten  Kleinasiens  in  späterer  Zeit  sich 
finden.  Ferner  sind  in  mehreren  Stfidten  Kleiaasiena 
.uiT&3Tptixi;[si  in  der  Römeneit  nachweisbar.  Nur 
für  Karlen  und  Rbodus  sind  bezeugt  die  aipa'T^pl 
E'l  Tjj;  x'"("'if  die  neben  den  atädtischen  u-^poTTnoi 
auf  dem  flachen  Lande  ihren  Dienst  veraaben.  Neben 
diesen  städtischen  Polizisten  treten  in  Kleinasien  seit 
Trajan  Polizeibeamte  fiir  crODere  Distrikte  unter  dem 
Namen  tipr^väpyw  auf,  denen  zur  Verfolgung  der 
Rfiuber  und  Verbrecher  lahlreiche  Siu>i:p:a'.  zur  Ver- 
fügung stehen.  Erst  im  4  Jahrb.  n.  Chr.  lassen  sich 
Spuren  dieses  Amtes  auch  außerhalb  Kleinasiens  nach- 
weisen, das  als  Ehrenamt  zu  deu  Xi'.-znupy.rjn  gerechnet 
wird.  Jede  größere  Stadt  Asiens  hatte  jährlich  zehn 
angesehene,  in  ihrem  Bezirk  angesessene  Gracdbesitzer 
dem  Frokonsut  von  Asien  zu  prfiaentiereo,  aus  denen 
es  einen  nach  Outdünken  auswählte.  Aus  der  eiu- 
gehenden  Darle^rung  des  Juristen  Harcianua  über  die 
Kompetenz  der  Irenareben  gebt  hervor,  daß  das  Amt 
durch  Autoninus  Pias  während  seiner  Statthalter- 
schaft in  Asien  (ca.  130  n.  Chr.)  eine  Nearegelang  er^ 
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fuhr.  Ihre  Aufgabe  ist  Äufrechterhaltuog  der  QfFeEit- 
licfaea  Disziplin  und  Uoral,  icebeBondere  Verfolgont;  der 
Räaber.  Die  gefaDgenen  RSaber  haboo  sie  einem 
VerhQr  in  auteizieben  und  das  Protokoll  versiegelt 
an  die  Gemein debebOrde  tu  seaden,  er.  selbst  die 
Verbrecher  dorthin  »u  eskortieren  and  vor  der  aelb- 
ständig  die  Unters  ach  n  Dg  Tu  h  reo  den  Behörde  persäolich 
die  AnitabeD  ta  erhSrten.  Sie  haben  also  oar  polizei- 
lidie  Funktionen.  Ala  EiekntivBoldaten  erscheinen 
die  Diogmiten  schon  anter  Antoninns  Pias;  Ammian 
neoiit  sie  semiermes:  Messer  und  Knüttel  oder  Keulen 
mOgen  wohl  ihre  gewaholicbe  BewaffouD^  gewesen 
sein.  Irenarchen  and  Diogmiten  haben  die  Diokle- 
tianisch  Konstantin iscbe  Reform  überdauert  und  sind, 
vielleicht  erst  in  dieser  Zeit,  auch  über  Äsica  hinaas 
in  Fanklion  gotreten.  Wegea  Uillbrauch  des  Amtes 
zur  Bereicherang  and  Erpressung  wurde  409  durch 
ein  Gesetz  des  Honorius  und  Tbeodosiits  die  Aaf- 
bebong  des  Amtes  des  Irenarchen  verordnet  and  dem 
praef  praet.  Orientis  aafgegehen,  die  Aafrechterbaltaog 
des  Friedens  an  locupletlores  za  übertragen.  Trotz- 
dem haben  die  Ironarctien  noch  zu  Anfang  des  b.  Jahr- 
hunderts im  Östlichen  Reiche  fortbestanden,  jedoch 
mit  so  verSaderten  Funktionen,  daß  nur  der  Name 
auf  die  reduzierte  Stellung  übertragen  wurde,  während 
im  Westen  der  in  der  lex  Wisigotborum  erwähnte 
assertor    pacis    den    alten    Irenarcben    nachgebildet 


worden  ist.    Im  Westen  des  Reiches  war  die  lokale 

Sicherheitspolizei  nur  wenig  entwickelt.  Von  provin- 
ziate&  Einrieb  tun  gen  in  der  Art  der  Irenarchen  fehlt 
es  hier  ao  jeder  Spar;  von  munizipalen  kommen 
unteT  den  sogen.  Hanizipalmilizeu ,  die  in  Friedena- 
zeit  wohl  eine  mehr  polizeiliche  als  militäiiscbe 
TbStigkeit  hatten,  in  Betracht  der  wahraeheinlicb 
nach  aleiandrinischem  Master  eingesetzte  praef.  vig. 
et  armnrum  in  Nemaoeus,  der  praef.  arcendis  latrociniie 
bei  den  üelvetiern  in  Noviodooaro,  der  anch  in  andern 
keltischen  Gebieten  auftritt,  ond  der  praef.  praesidioram 
et  privatorum  bei  den  Voltontiera.  Die  niederen 
polizeilichen  Funktionen,  ioabesoodere  die  Aafsicht 
über  die  Gefängnisse,  sind  unter  dar  Ltitoog  nnd 
Verantwortung  der  Mnoizi  pal  beb  Orden  von  den  ala 
ministeria  publica  bezeichneten  Gemeindesklaven 
versehen  worden,  denen  die  ursprünglich  an  Boten- 
diensten verwendeten  statores  angereiht  werden. 
Eine  selbstst Endige,  einigermaßen  unseien  modemeo 
Einrichtungen  entspreeheodo  Organisation  der  Polizei 
im  r&m.  Kaiserreich  in  den  ersten  9  Jabrh.  bat  es 
also  nicht  gegeben,  sondern  die  Sorge  für  die  Sicher- 
heit der  Provinzen  wurde  in  hOcbst  novollkommener 
Weise  aasgeüht.  Inwiefern  die  Diokletianis^-Kon' 
stanttnische  Beform  eine  Beaseraog  oder  Aademng 
herbeigeführt  bat,  gedenkt  Verl  bei  einer  anderaa 
Gelegenheit  la  zeigen. 
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nach  Pilsen,  k.  FletschmaDii  von  Kolin  nach  Git^chio, 
W.  Saliger  von  Mlthrisch-Trüban  nach  Znaim,  A.  Ry- 
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in  Wien  vom  Akad.  Gymn.  an  daa  Gymn.  im  lil.  i)e- 
zirk,  —  Als  Direktoren  versetzt  die  Professorca 
A.  NItBcbe  von  Innsbruck  nach  Tricst,  K.  Benonl 
VOD  Lemberg  nach  Tarnow,  F.  Subek  von  Cbrudim 
nach  Kolin,  ferner  Piof.  F.  LancBlcky  von  Nikols- 
bürg  nach  Wien  lIV.  Bezirk)  nnd  Prof.  J.  Aschaner 
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RSmerstraaBen  In  der  RhelDpfalz. 

Die  römischen  Straßcnziige  iu  der  Südpfalz 
stehen  gtuich  dunen  der  Nordpfalz  und  des  Elsafics 
entweder  auf  der  Achse  des  Rheius  senkrecht  oder 
laufen  mit  demselben  in  gleicher  Ricbtuug.  Die 
gleiche  Richtung  schlagen  bekanntlich  zwei  Straßen 
ein:  1.  die  große  via  mllitaris,  welche  direkt  am 
linken  Rheioufer  zieht  und  Tabernac  Rbcnanae 
(^-  Rheinzabern),  Vicus  lallos  (-  Germersheim), 
Augusta  Nemetum  (^=  Speyer),  Alta  ripa  (—  Altrip), 
Vangiones  (—  Worms]  mit  einander  verbindet,  und 
2.  die  Gebirgsstraße,  welche  am  Oatrando  der  Uart 
vom  Oberelsaß  nach  Mogontiacnm  (j=  Mainz)  ibro 
RicbtuDg  nimmt.  UnbekaDot  war  bisher  das  Vcr- 
bältnis  der  Querstraßen  zu  diesen  zwei  Läogswcgen. 
Neuere,  vom  Berichterstatter  jüngst  verauslaltele 
UuterBuchuugeD  beweisen  nuu,  daß  diese  obigen  fäuf 
Hauptorte  am  Mittelrbt;ia  durch  mehrere  von  Ost 
nach   West  laufende  Querstraßen  mit  dem   GebirRs- 


Dieaer  Nummer  liegt  eioe  Anzeige  von  Vandenhoeok  &  Baprecbt  in  UÜttln^en  bitreffiu-l  'B  :  chtel, 
Hauptprobleme  der  Lautlehre'  bei. 
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raad  und  dem  Moos  Voaesos  selbst  in  Verbiadaag 
Btanden.  Pestgeitellt  Ut  bisher  der  StraOenzog  Altrip- 
Dürkheim- Weideathal  -  Johanniskreoz,  ferner  Speyer- 
Neaetadt  -  ScbSniel  -  JobaDDiskreuz.  In  dem  letzten 
Berbste  macbta  es  sich  Ref.  zur  Aufgabe,  den  voo 
Rheiaiabein  ins  Oebirge  ^biendeD  StraDeozug  durch 
LokaluaternehtDungen  festzoatelleD.  In  der  Ebeoc  h&lt 
derselbe  die  zwiscben  Erlen-  nnd  KÜDsbacb  liebeade 
Bodenwelle  ein  und  zieht  direkt  bis  Gleiszellen,  gegco- 
fiber  der  altromaniscbcn  Burgruiae  Landeck.  Am 
.alten  Gottesacker"  befindet  sich  der  Friedhof  des 
meroviogischen  Klosters  Blidenstat;  an  diesem  zieht 
der  StraBenzag  vorüber  zum  Ustzelbeig.  Hier  gebt 
er  geradlinig,  wfihrend  der  jetzige  Waldweg  in  Serpen- 
tinen ISuft,  bergan,  macht  vor  dem  Walddistrikt  ,aaf 
der  Wart"  «inen  Bogen,  äberscbreitet  dann  sich 
senkend  .am  Steinhobel"  den  Grat,  der  zwischen  dem 
Pleisweüerer  and  Mttnchireilerer  Thal  fährt,  und 
kommt  zum  Distrikt  „am  Esel",  z.  T.  in  starken,  aus- 
gefahrenen Hohlwegen.  Änf  der  kleinen  Hochebene 
sQdQstlicb  vom  Abtsbopf  trifft  diese  StraQe  mit  einem 
Seitenzog  am  .Holderbiid*  zosammen,  der  längs  dem 
.Orasweg"  zOrn  Qaerenberg  und  zum  Heienplati,  jetzt 
FraueDberßerBofDachBergzabern(TaberQBemontanae) 
in  südöstlicher  Richtung  zieht.  Nördlich  and  südlich 
des  Spitzenberges  befinden  sich  an  demselben  tief  im 
Gebüsch  ansehnliche  Fundamente  von  früheren  Ge- 
baut ichkeiten.  Der  Abtskapf  (4S2  m)  bildet  für  diese 
beiden  Straßen  den  Knotenpunkt.  Seinen  Gipfel  um- 
ziehen die  sichtbaren  Rudera  einer  rohen  Befestigung 
von  elliptischer  Gestalt  (150  SchriU«  L&ogenacbse, 
20—35  Schritte  Querachse).  Sie  bestehen  in  roh 
auf  ein  andergeschichteten,  cjclopischen  FelsbiOcken 
mit  kleineren  Findlingen  dazwischen.  Besondere  gut 
ist  diese  Befestigung  im  Westen  and  Osten  erhalten. 
Vom  .Holderbilde',  einer  früheren,  kleinen  Kapelle 
mit  dreiseitigem  Giiindrisse,  zieht  die  Rbmerstraüe  in 
direkter  Linie  am  Abtskopfe  vorüber,  stets  auf  der 
Höbe  bleibend,  sendet  eioeo  kurzen  Scitenastzur  West- 
seite des  Abtskopfes,  zieht  über  die  ,Silzer  Linde" 
and  überschreitet  zwischen  Lauterschwan  und  Birken- 
bördte  die  Wasserscheide  zwischen  Brleubach  und 
Lauter  (genauer  Porzbach).  Jenseits  des  „alten  Land- 
löchel"  zieht  sie  stracks  den  Berg  hinan,  um  deutlich 
erkennbar  auf  der  Hübe  als  „DieDsspfad*  südwestlich 
der  „Hohen  Eiche"  den  Hochrücken  zu  erreichen. 
Auf  dem  Eselseck  führt  sie  vreiter  uud  gelangt  hier 
in  eine  McereabObe  von  ca.  4üO  m.  Schlieütich  erreicht 
sie  zwischen  Niederschlettenbach  und  Bobentbai  die 
Lauter.  Ob  sie  diese  abwBrts  nach  WeiBcnburg  zieht 
oder  ia  der  Richtung  der  Weglenburg  weiter  ins  Ge- 
birge geht,  ist  noch  nicht  festgestellt.  —  Pie  alte 
Straße  bat  wo  erkennbar  1,80—3  m  Sparweite,  einen 
Unterbau  von  50— 5&  cm  Hübe  und  an  den  Seiten 
dne  Verblendung  mit  starken  Sandsteinen,  deren 
Flficben  die  Fufibank  bildeu.  Dort,  wo  sie  die  Serpen- 
tinen der  jetzigen  Waldwege  in  Sehnen  abschneidet, 
ist  der  alte  Weg,  meist  .HochBtraße"  genannt,  deutlich 
erhalten. 

Durbheim  a.  d.  U.  C.  Mehlis. 


Progrrimme  ans  Österreich,  Schuljahr  1889—90. 
Jobann  Schmidt.  Das  subjektive  Element  bei  Homer. 
Wien.  Staatsaymn.  im  III.  Bezirk.  24  S. 
Von  Aristoteles  an  bis  auf  Schiller  und  Humboldt 
und  bis  in  die  jüngste  Zeit  gilt  der  Satz  von  der 
homorisclien  Objektivit&t  als  unerschüttlich  fest- 
etchcnd;  noch  Wilamowitz  in  seinen  homerischen 
Untersuchungen  erkifirt  bündig:  'Das  epische  Gedicht 
entbehrt  des  subjektiven  Elements'.    Dem  gegenüber 


sind  aber  doch  Stimmen  vernehmbar,  die  über  Sparen 
von  Subjeküvismns  bei  Homer  zu  sagen  wissen;  aus 
dem  Altertum  i.  B.  Plntarch,  ans  der  Neuzeit  gaoi 
entschieden  Scherer.  Verf.  sacht  nnn  systematisch 
die  beiden  Epen  anf  Subjektivee  durch  und  findet  lu 
der  Tbat  nicht  wenige  Sparen  einer  Individaalitat, 
besondere  in  solchen  Steilen,  welche  die  Kritik  als 
überarbeitet  nachgewiesen  bat  (Odyssee),  sodail  eine 
Entwickelung  Ton  konventioneller  Dichtuoesweise  zur 
mehr  individualisierenden  bemerkbar  wird.  DieUdjssoe 
sei  also  eigentlich  homerischer  als  die  lliaa. 
J.  Holal>,  Sophokles.  IV.  Elektra.  ErkiSning.  Qymn. 
zu  Weidenau.  81  S.  mit  1  Abb. 
Das  Programm  enthfilt  die  Einleitung  and  den 
kritischen  Kommentar  xn  der  bei  Neugebaner,  Prag 
1890,  erschienenen  Schulausgabe  der  Trftgbdie.  Bei- 
gegeben ist  eine  sccnische  Abbild ung  des  LOwenthors 
von  MykenS.  In  einer  SchluBbemeikang  wendet  sich 
Verf.  gegen  seine  Rezensenten.  .Ich  ereucbte  sie", 
erklärt  H-,  .meine  Bebauptangen  bezüglich  der  Eat- 
stebungsart  des  Codex  Laar.  A  zu  widerlegen.  Bisher 
ist  diese  Widerlegung  nicht  erschienen  and  wird  — 
das  behaupte  ich  fest  —  niemals  erecheioen.  Wie 
bann  man  eine  Behauptung  widerlegen  zu  deren  Be- 
gründung ich  mehr  als  8000  Stellen  anfütiren  kannP* 

J.  Lngert,  Der  Ehrbegriff  der  Niko macbischen  Ethik. 

Gymn.  zu  Prag-K leinsei te.  37  S. 
In  der  Nikomacbi sehen  Ethik  wird  der  Ehrbogriff 
zwar  recht  oft,  aber  doch  nur  rhapsodisch  erwähnt; 
eine  eigentliche  Definition  fehlt  befremdlich  erweise. 
Verf.  erkl^  diesen  Mangel  so,  daü  Aristoteles  sich 
mit  einer  praktisch -empirischen  Darstellung  begnüge, 
die  an  Kants  Anthropologie  erinnert. 
F.  Kniu,  Die  älteste  rfimische  Epik  in  ihrem  Ver- 

bSItnis  zu  Hemer.  Unter- Heidling  bei  Wien.  S6  S. 
Der  erste  Teil  der  Schrift  beschäftigt  aicb  mit 
dem  Einflüsse  Homers  auf  Stoff  and  Kompositjon  der 
Ennianischen  Dichtung.  Im  zweiten  Teil  erstreckt  sich 
die  Parallele  auf  die  sogenannten  epischen  Formeln, 
die  Epitheta,  Tropen  a.  e.  w.  Auch  Livius  Andronicui 
wird  berücksichtigt  j  wiewohl  der  Hauptanteil  dem 
Ennius  zußllt,  der  ja  zuerst  das  VersmaO  Homers  in 
die  rSmiscbe  Litterator  eingeführt  hat.  Homers 
Anrufung  der  Muse  öv'äpa  [loi  Iwssj,  Miüaa,  sol,itp&sci> 
^ebt  LiviuB  wortgetreu  wieder:  Virum  mihi  Camena 
insece  versntamiNaevius  ruft  alle  neun  Husca  an,  und 
Ennius  l&Dt  sie  tanzend  auftreten. 
8.  Lederen  Ist  Vergil  der  Verfasser  von  Culex  und 

Ciris?     Zugleich   ein   Beitrag  zur  Geschichte  des 

Hexameters.  Akad.  Gymn.  in  Wien.   S.  U— 30  mit 

1  Tabelle. 

Vgl.  Wochenschrift  XI,  No.  23. 
H.  Bonvler,  Die  Götter  in  der  Äneide  dee  Vergil. 

Gjmn.  zu  Krems.    33  S, 
Die  Oütter  VergÜB  sind  zwar  Erzeugnisse  dichte- 
rischer   Reflexion,   aber   deshalb   noch    immer   keine 
allegorischen  Figuren,  sondern  natürliche  und  wahiliaft 
epische  Götter. 


N.  Ehrengmlier,   De  carmine  j 

pseudo-Tibulliano.  Oymn.  zu  Kremamfinater.  tiO  6. 

Nicht  bloß  der  Inhalt  dee  Panegyricua  ist  un- 
tibullianisch,  auch  die  Durchfübrnng  ist  eines  Dichters 
der  klassischen  Zeit  uDwördig.  Solch  eine  krieche- 
rische Bescheidenheit  habe  TibuU  nie  gezeigt  Ebeeso 
weichen  Grammatik,  Metrik  und  Sprachgebrauch  von 
den  bekannten  Tibullischeo  Dichtungen  weit  ab. 
(Fortsetzung  folgt) 
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I.  Rezensionen  und  Anzeigen. 

A.  Lndwtch,  Hymnaa  Hometicus  Hercurii  Ger- 
manica v«rBU8  praemiasit  lectiODibas  ux 
codice  Leidensi  eicerptis.  EöDigeberger  Lek- 
tionsveneichms  fär  den  Sommer  1S9I.  38  S.  4.  8  H. 

Die  Schrift  beginnt,  wie  dnrch  den  Titel  an- 
gedeutet, mit  AoBzügeu  aas  dem  Leldensis,  beliannt- 
licb  der  einzigen  Hs,  in  welcher  die  Horaeriacben 
Hymnen  vollständig  enthalten  eind.  Von  8.  3  -  9 
sind  die  Abweichnngen  angegeben,  die  sich  Lndwich 
in  seinem  Exemplar  der  Ausgabe  von  La  fioche 
-fnr  9  -laS— iN  154,  der  in  jenem  Kodex  ans  der 
Ilias  erhaltenen  Partie,  notiert  hat,  von  S.  9—16 
die  über  dem  Text  oder  am  Eande  befindlichen 
Schollen,  welche  mit  D  und  A  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft zeigen,  nnd  von  8.  10—18  diejenigen 
Lesarten  der  Hs,  welche  die  Abelsche  Ausgabe 
der  Hymnen  entweder  ganz  nuberücksichtigt  läDt 
oder  nicht  richtig  wiedergiebt.  Nur  ffir  den  Hymnos 
anf  Meritor  ist  die  Angabe  der  Abweichnngen 
anterlassen  worden ;  denn  f^r  diesen  Hymnns  bietet 
LndwicliB  eigene  Ausgabe,  welche  der  vorhergehende 
Königsberger  index  scliolarum  bringt,  bereits  das 
betreffende  Material.  Der  Zweck  der  vorliegenden 
Übersetzong  ist  8.  4  angegeben:  byrnnnm  Home- 
licam  in  Mercnrinm  —  sagt  L,  —  nnnc  propono 
germanice  versum,  ut  lectores  commodins  intelle- 
gere possint,  qnid  in  eo  cannine  male  a  libraiüs 
tradito  coniectnris  meis  assecntus  esse  mihi  videar.*) 
Das  Gedicht  soll  anf  den  Leser  in  der  Überaetznng 
'den  fiberzengenden  Eindruck  eines  in  sich  ge- 
schlossenen und  feiligen  Kunstwerks  machen'  und 
die  Blchügkeit  der  Ludwicbschen  Rekonstruktion 
des  Hymnns  dadurch  bestätigt  werden  (S.  33). 
Aber  die  Neugestaltung  weicht,  namentlich  infolge 
der  änßerst  zahlreichen,  das  Maß  des  Glaublichen 
weit  nberschreitenden  Umstellungen,  von  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  so  bedeutend  ab,  daH 
man  zu  einer  skeptischen  Beurteilung  des  Lud- 
wichschea  Textes  allen  Grand  hat.  Da  Hef.  diese 
Ansiebt  bereits  in  seiner  Besprechung  der  Ansgabe 
des  Hymnus  (vgl.  diese  Wochenschr.  S.  64G)  vor- 
getragen bat,  so  braucht  er  jetzt  nicht  weiter 
hieraof  einzugehen.  Gevriß  sind  Umstellungen 
liänßger  vorzunehmen,  als  man  sie  vor  Ludwicli 
gewagt  hat,  und  der  'Versuch'  (8.  34,  Aiim.),  wie 
weit  man  auf  diesem  Wege  kommen  könne,  durfte 
immerhin  einmal  nnteraommen  werden.  Aber  L.  hat 
das  von  ihm  geltend  gemachte  Prinzip,  wie  das 
bei  nenen  Versuchen  leicht  geschielit,  entschieden 


*)  Bioielne  Abweicbungen   der  Übersetzung    < 
der  Ausgabe  finden  sieb,  i.  B.  346  und  508  f. 


fibertrieben:  wer  in  der  Interpolationstbeorie  keine 
'Panacee'  (8.  37)  erblickt,  'die  alle  Wunden  fehler- 
hafter Überlieferung  zu  heilen  vermag',  hat  darum 
noch  keine  Verpflichtung,  in  der  UmstetlnugstheoHe 
eine  Antipanacee  anzuerkennen,  nnd  das  Zu- 
geständnis Lndwichs  (S.  36),  daß  'Umstellungen 
allerdings  nicht  ganz  (?)  so  häufig  durch  Kolla- 
tionieren nachzuweisen  »nd',  ist  nicht  geeignet,  die 
Skepsis  Zü  beseitigen,  die  sich  eines  jeden  bei  solcher 
Konstituierung  bemächtigen  muß.  Auf  Einzelnheiteu 
der  Textgestaltong  mich  einzulassen,  verbietet  mir 
der  Baum.  Doch  sei  es  gestattet,  anf  die  Über- 
setzung des  Hymnus  mit  einigen  Worten  einzugehen. 
Bei  der  Übertragung  der  Homerischen  Gedichte 
schwebte  W.  Jordan,  wie  er  in  der  Vorrede  zur 
Odyssee  8.  XXXVI  bemerkt,  das  Ziel  vor,  Ilias 
und  Odyssee  'in  einem  Rhythmeogehilde  nach* 
zogestalten,  welches  auch  gesprochen  natürliches 
Dentsch  bleibt'.  Er  verzichtete  damit  anf  eine 
künstliche,  fttr  jedes  Wort  auch  außer  dem  Zu- 
sammenhange gültige  Quantitätsbeslimmung  nnd 
sah  ein,  daß  es  bei  der  Bildung  unserei-  Verse 
vor  allem  auf  den  Sinn  und  beim  Vortrage  der- 
selben anf  sinngemäßes  Lesen  ankommt.  Man 
begeht  also  einen  Fehler,  wenn  man  anstatt  des 
lebendigen  Klanges  das  geschriebene  tote  Wortbild 
anf  sich  wirken  läßt.  Es  ist  ein  seit  Flaten 
vielfach  nacbgesprocbenes  Urteil,  daß  die  Goethe- 
Ecben  Hexameter  in  Hermann  nnd  Dorotliea 
'bolpricht'  seien;  aber  mit  Recht  bat  H.  Grimm 
gegen  diese  Vemrteilnng  Einspruch  erhoben  und 
daranf  hingewiesen  (Goethe  ^  S.  402),  daß  'Goethes 
Hexameter,  wo  sie  in  Hermann  und  Dorothea 
fehlerhaft  erscheinen,  nui-  der  richtigen  Wort- 
accentnatiou  bei  lauter  Hecitution  bedürfen,  um 
sieb  in  Wohlklang  aufzulösen'.  Wenn  nun  aber 
ein  sinngemäßes  Spreeben  nnd  eine  natürliche 
AccentuatioD  für  die  Richtigkeit  deutscher  Hexa- 
meter den  Maßstab  abgeben  müssen,  dann  küonen 
Verse,  wie  Lndwich  sie  bant:  'Läbsing,  Muse,  dem 
Hermes  1,  D6m  heilbringenden  Bot«n  3,  die 
Mutter]  Die  hochh^hre  183,  Die  Bergnymphe 
sowohl  als  auch  ihr  herziges  Sühnlein'  nicht  be- 
stehen: alle  jene  versanfangenden  Wörter  haben 
im  'natni'licheu  Deutsch'  steigenden  Rhythmus  und 
fUgen  sich  nur  mit  Gewalt  der  entgegengesetzten 
Messung.  Ebensowenig  veitrilgt  der  Zasammen; 
hang  V.  30  deu  Rhythmus:  Ein  Wahrzeichen 
ond  V.  145;  Kein  Hund  bellte  ihn  an,  da  der 
Sinn  an  beiden  Stellen  keine  Hervorhebnng  der 
an  sich  unbetonten  Wörter  gestattet.  Das  Wort 
't'rstmals'  ist  spondeisch  nud  allenfalls  trochäisch 
zn  messen,  ein  Vers  also  wie  428:    Wfe  crstmdls 
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sie  entstandeD  ...  zu  verurteilen.  Richtig  erkennt 
L.  in  BezäübüHing  38,  in  Wirklichkeit  242. 
ßinderhüt  498,  Ehrenamt  516  nnd  selbst  in 
Weidenhülzscheit  109  daktylischen  RhytlimnB  an: 
aber  SchlüsBöllöch  146,  RänkeBcLmied  155,  Rindör- 
dieb  265  sind  auch  eher  als  Daktylen  deim  als 
Uolossen  zn  verwenden,  und  das  Wort  DreifOsse 
hat  nicht  wie  bei  L.  179  nnd  61  —  hier  sogar 
mit  voranfgeliendera  betonten  Artikel:  Die  Drei- 
fülle zn  HaUB  —  den  Ton  aaf  der  zweiten,  sondern 
auf  der  ersten  Silbe.  Eine  Betonung  obhiitend 
167,  sie  aneäben  67,  obsiegend  460  widerstreitet 
dem  natürlichen  Sprachgrenihl,  nicht  minder  V.  46 : 
8i3  gleichzeitig  erdacht'  und  vollzog's  der  preisliche 
Hei-mes;  auch  spricht  der  Sinn  der  Stelle  mehr 
für  das  kouatatierende  rerfektnm.  Ich  würde 
also  übersetzt  haben :  So  hat's  erdacht  und  zugleich 
vollzogen  der  preisliche  Hermes.  V.  459  übersetzt 
L.:  'Seihet  Dir  samt  der  Uuttei";  aber  die  natür- 
liche Stellung  uud  Betonnug  ist  'Dir  selbst  samt 
der  Mutter",  wofür  des  Gegensatzes  wegen,  in  dem 
das  f  rononien  znm  Substantiv  steht,  'Dir  mitsamt 
Deiner  Mntter'  gestattet  wäre.  Hart  ist  150  die 
Elision  'die  Wieg'  vor  folgendem  Kousonant«n, 
an  der  vor  einem  Vokal  selbstredend  kein  Änstoli 
za  nehmen  wäre. 

Die  Wortwahl  ist  nicht  immer  glücklich:  weder 
■mich  hudelst'  308,  noch  "warf  nun  auch  seine 
Sandalen  hinweg'  179  für  'weg',  wie  es  139 
richtig  heißt,  noch  die  Wortbildung  'Gebietiger', 
die  allerdings  auch  Jurdan  p.  SXIII  vorschlägt, 
kann  ich  billigen,  und  nnn  gar  XT)o([ißE>oTot  399 
durch  das  seltsame  'Eenteschinder'  (Leuteschinder'i') 
wicderzngeben,  erscheint  mir  ganz  verfehlt.  Wo 
der  Dicliter  des  Hymnus  die  epische  Sprache 
parodiert,  hätte  dies  durch  Beibebaltnng  des 
edleren,  homerischen  Ausdrucks  angedeutet  werden 
sollen.  Eine  Parodie  liegt  aber  V.  76  vor:  SoXi'ris 
5'  oü  Xrfitxo  te/vr,!:  deiui  hier  ist  S  455  oiS'  6 
7tp<uv  üoMTfi  siTEX^ÖeTo  TE/vr,!  scherzhaft  verwertet, 
und  die  Ühci'sotzung  'denn  nicht  vergaß  des  listigen 
Kniffs  er'  erKcheint  daher  nicht  passend,  Anch 
310  tö  6i  itJioj  «iov  lixouiu  ist  nicht  sowohl  vom 
■Rnlim'  als  dem  'Ruf,  der  'Kunde'  von  den  Rindern 
die  Rede;  die  Stelle  parodiert  B  4ö6:  'lliieis  51 
»Xeo;  otov  ökou'J(ji.ev  oüäs  ti  Kjiev. 

Einen  SiebcnfüCIer  habe  ich,  wie  zum  Schlau 
erwUhnt  sein  mag,  V.  441  bemerkt; 
Oder  beschenkte  der  Ewigen  wer,   wenn  nicht 

der  sterblichen  Menschen  (!) 
Dich  mit  dem  hehren  Geschenk. 
Stralsund,  Rudolf  Peppmiiller. 


CleomodU  do  motu  circulari  corpornm  cao- 
lestium  libri  duo.  A.d  novorum  codtcum  fidcm 
edidit  et  Latiua  interpretatdoDe  inatroxit  H.  Zlegl«r. 
Leiptig  1891,  Toubner.  VI,  S58  S.  8.  2  U.  7U. 
Der  Text  der  xuxXtx^  ftempta  [jletecüpujv  des 
Kleomedes  eraciteint  in  den  bis  jetzt  bekannten 
Handschriften  in  einem  Znstande  arger  Verwahr- 
losung. Diese  Thataache  ist  durch  die  vorliegende 
Ausgabe  klar  ans  Lieht  gestellt  worden.  Der 
Heransß.  hat  alle  'Varianten,  welche  Bake  aus 
zwei  Leidener,  zwei  Pariser  und  mehreren  anderen 
mmdcrwertigeu  Handachiifteu  mitgeteilt  hatte,  bei- 
seite gelassen  (selbst  die  Bakesehe  Vnlgata  fuhrt 
er  nicht  an,  deren  Beifflgong  allerdings  erwünscht 
gewesen  wäre)  und  stützt  sich  lediglich  auf  drei 
von  ihm  benutzte  Handschriften,  den  Uediceua 
(Laurent,  pl.  LXIX,  13).  Lipsiensis  (L)  und 
Nnrimbergensis  (N).  Dnrch  das  Chaos  von  seltr 
Samen  'Varianten,  welches  allein  diese  drei  Quellen 
bieten,  hat  er  sich  nnverdrossen  einen  Weg  gebahnt. 
Der  Mcdicens  (M)  ist  die  EÜteste  nnd  relativ  gewiß 
auch  die  beste  Handschrift;  aber  es  ist  ganz  on- 
möglicb,  ihn  znr  ausschließlichen  Grundlage  ffir 
den  Text  zn  macheu.  Denn  wollte  man  z.  B. 
S.  2,  ISnachSEriÄpxotraxpaTEivrijvtpüoivdcnGenetiv 
aunv^  iirat  mit  M  weglassen,  was  vielleicht  als  eine 
zolassige  Kürzung  der  Rede  gelten  diirfte,  so  wSto 
mit  Recht  entgegenzuhalten,  daß  dieselbe  Hand- 
schrift in  den  nächsten  29  Zeilen  (des  Zi<%lerschen 
Textes)  nicht  weniger  als  4  Worte  an  verschiedenen 
Stellen  (4,  13.  20.  21.  27)  auaiaUt,  die  entschieden 
nicht  fehlen  düi-fen.  und  daran  reihen  sich  auf  S.  8, 
7  n.  8.  w.')  andere  zsJilreiche  Anslassungen  sowie 
mannigfache  Fehler  anderer  Art.  Wenn  nun  m 
diesen  Stellen  die  Abhülfe  notwendig  bei  den  andern 
Handschriften  zu  suchen  ist,  so  muß  es  gestattet 
sein,  auch  in  anderen  Fällen  eklektisch  zu  ver- 
fahren, d.  h,  auch  da,  wo  M  zwar  eine  erträgliche 
Leeart,  die  jnngei-eu  Handschriften  aber  eine  Ab- 
weichnng  bieten,  die  ans  etilistischen  oder  sach- 
lichen Gründen  vorzuziehen  ist,  den  letzteren  zu 
folgen.  Freilich  bedarf  ea  nach  des  Unterzeichneten 
Meinung  noch  einer  besonderen  üntersnchnng,  wie 
weit  dieser  Ektektizisrans  gehen  darf.  Dazu 
müßten  vor  allem  die  Pariser  Handscliriflen  durch- 
forscht und  nSchetdem  der  Bakesche  und  Knien- 
kampeche  Apparat  daraufhin  angesehen  werden,  ob 
vielleicht  noch  eine  der  übrigen  Handschriften 
neben   LN    und   den    besten  Parisini   in  betracht 


•)  Die  Variante  „3'"po  om.  M"  scbeiot  zu  Zeilo 
6  (nicht  zu  7)  la  geboren;  denn  andemrallB  hUte 
lu  7  nicht  ,oi^'J^sv<iv  om.  M'  sondern  »aö'i'o  itjoiit"* 
om.  H"  angemerkt  werden  mfissea. 
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kommen  kann.  Dann  würde  wohl  sicberer  fest- 
gestellt werden  können,  wie  weit  man  der  ältesten, 
aber  scbon  arg  Terderbt«n  Überliefemng  in  II 
fvigen  i&if,  nnd  was  von  der  andei'weitigeu  Über- 
liefemag  anf  ältere  Handschriften  znrücbgeht 
oder  anf  der  Yennotong  von  Grammatikern  oder 
Revisoren  des  Textes  beruht.  Die  schlieGliche 
Eatacheidang  wird  grewifl  mehr  nnd  mehr  zn 
gnnsten  von  K  ansfallen.    Hätte  nicht  z.  B.  6,  4 

Statt  der  aas  denjüngerenHandschi'ifteDBtsmmeuden 
Ynigata  dvn^.  i^idvioi  toü  Iv  oijtcp  iwtüjxaio«  un- 
bedenklich Änfnabme  finden  können?  Lediglich 
noch  L  ist  48,  8  tg  xal  vuxtüv  hinter  tüv  ^)iEpä>v 
eingefngt;  allein  Kleomedes  hat  gewiß  so  ge- 
schrieben, wie  in  M  nnd  den  Bbrigen  Handschriften 
steht,  worauf  wir  noch  kommen  werden. 

Umgekehrt  ist  offenbar  66,  8  in  LN  sowohl  als 
in  den  Bnkeschen  Handschriften  dos  Richtige,  in 
M  aber  ein  Fehler  äberliefert:  o'i  tJv  oütöv  e/ovtej 
i:iipaXikT)Xov.  Der  Heransg.  fUgt  hier  noch  xÜx^lov 
hinzn,  nnd  dafür  scheinen  die  bald  folgenden 
Worte  TÜv  jtapaUi^Xiuv  xüxXujv  zu  sprecheo.  Ante- 
I;koB,  der  älteste  ans  erhaltene  Mathematiker,  hat 
zwar  in  der  Reg«l  itopaXiT]).ot  xüxXoc  gesagt,  jedoch 
einmal  anch  ntfif ipua  toÜ  napaXXiiXou ,  mit  Aus- 
lassung von  xtSxXou.  Bei  den  Spateren  erscheint 
napäXXTjXa:  mit  zu  ergänzendem  xüxXos  häufiger. 
Pttr  Kleomedes  genüge  hier  der  Verweis  auf  66,  21 : 
xffi  iTEp't  tollt  TcipaX>.i^Xou;  to(x^{.  Daß  nnn  an  der 
zuerst  angeführten  Stelle  in  einer  Handschrift,  die 
»Iter  als  M  war,  wirklich  iropoXXtiXov ,  wie  in  den 
jaugeren  zü  lesen  ist,  stand,  zeigt  die  Lesart  von 
M  irapäiXTjXov  TÄnov.  Denn  offenbar  ist  rfitov  nicht 
etwa  aus  einem  nrspr anglichen  xüxXov  verderbt, 
sondern  von  einem  oogeschickten  Interpolator,  der 
das  substantivierte  napifUijXov  nicht  verstand,  hin- 
zugefügt worden. 

Nicht  bloß  in  U,  sondern  anch  in  den  andern 
Handschriften  sind  oft  einzelne  Worte  ans  Versehen 
aosgelassen  worden.  Der  Herausg.  bat  Ergänzungen 
der  Art,  soweit  sie  ihm  nötig  schienen,  in  den 
Text  aufgenommen,  jedoch  mit  Recht  durch  die 
Winkelhaken  <  >  abgegrenzt.  Eine  treffliche  Er- 
gänzung ist  C6,  4  £iä  ti;  denn  die  folgenden  zwei 
Infinitive  können  nicht  koordiniert  zu  iwäizii  xal 
TO'jf  dpxtixoü:  y-sfiaxout  tTvat  stehen,  sondern 
mOssen  den  Grund  für  dos  jisitTzau:  civai  angeben, 
wie  ja  ancli  die  vorhergehende,  ganz  tlbnlicb  auf- 
gebaute nnd  ohne  Lücke  überlieferte  Periode  zeigt. 
Einige  andere  Ergänzungen  wOnlcn  meines  Er- 
achtens  besser  fern  vom  Text«  geblieben  sein. 
Soweit  ich  den  Sprachgebrauch  der  Katheraatiker 


kenne,  ist  an  abgekürzten  Wendungen  wie  ti 
xaT«  tat  Spnj  xal  aSEijoBK  xal  (Jieniaeij  tSv  -^[lepSv 
t£  xal  voxtSv  26,  20  nnd  tä  xati  xä.t  Äpat  xa!  tiJ; 
aSEi^neic  n.  s.  w.  38,  13  kein  Anstoß  zn  nehmen. 
Es  war  also  hier  ebensowenig  nötig,  je  in  dem 
zweiten  Hanptgliede  das  Subjekt  -i  xatä  zu  wieder 
holen,  als  48,  7,  wo  anch  der  Ueransg.  töi  xarä 
tis  Spaj  xal  aübiowi  u,  s.  w.  unbeanstandet  ge- 
lassen hat.  Eben  dieses  zweite  Glied  unterliegt 
aber  noch  einer  anderweitigen  Verkürzung.  Denn 
wahrend  der  Schriftsteller  26,  20  den  angeführten 
vollen  Wortlaut  gesetzt  nnd  Ulmlich  70,  23  -cüv 
xoTi  TÖi  V^P"*  ^'^^  '^^*  viJxTa«  aäEiJoeiüv  re  xal 
pLtiii96<i>v  geschrieben  hat  (die  Übrigen  Belege 
hierfür  sind  noch  zu  sammeln),  hat  er  sich  an 
mehreren  anderen  Stellen  (28,  14.  36,  20.  66,  15. 
18.  68,  3  u.  ö.)  mit  der  kürzeren  Wendung  töj 
aü£i^tj£K  xal  p^Eitüscic  t5v  -^(lepiüv  begnügt  Gewiß 
mit  Recht:  denn  selbsverständlich  ist  jede  aÜE^iui:, 
bezw.  piEiuivi:  t^;  r^p.i^a(  zugleich  eine  y-timiii, 
bezw.  nuEijoK  T^!  vuxtfi:.  Es  war  also  hier  unbe- 
denklich der  mehrmals  wiederkehrenden  und  da- 
durch um  so  mehr  gesicherten  Überlieferung  aller 
Handschriften  zu  folgen.  Dasselbe  gilt  aber  auch 
von  48,  8.  wo  das  vom  Heräusg.  eiugefugre  ts 
xai  voxtSv  lediglich  anf  L  sich  stützt,  dagegen  in 
MN  nnd  in  den  Bakeschen  Handschriften  fehlt. 
So  wird  man  auch  50,  15  eine  zulässige  Ver- 
kürzung der  Rede  anzunehmen  haben:  at  5e  aü^ij- 

OtK     TÜtV     f^^tpÜV    Tl    Xol    VOXTttiv    OÜ    tÖ    130V    exäsTT]! 

r,|i.e'pa;  itposrtdeaai  xa't  üfotpoünv.  Der  Herausg. 
iiigt  hier  im  Hinblick  auf  die  zwei  Prädikatsverhen 
x^l  |iiGi(u3iic  hinter  a^EiisEi;  hinzu;  allein  man  braucht 
nur  den  zusammengezogenen  Satz  in  seine  beiden 
Elemente  at  aü^ijaen  töIv  ijjitpüiv  oö  tö  'mv  exa«^ 
iff'iff  rpoTtiÖeaoiv  nnd  oi  nüSjjiiii  tSv  voxtüv  oi 
TD  lirov  ExänTi];  '^(iiEpa;  ufaipoüoiv  ZU  zerlegen,  um 
die  handschriftliche  Überlieferung  zn  rechtfertigen. 
Beiläufig  erkennen  wir  nnn  auch,  daß  ixiirr^ 
ifiiiff  in  den  Text  zn  setzen  ist;  denn  der  über- 
lieferte Genetiv  kann  nicht  von  tö  'iov  abhängen, 
sondern  maß  zn  den  Verben  bezogen  werden;  für 
den  Dativ  entscheidet  aber  dann  das  nilchst«,  nicht 
das  zn  zweit  folgende  Verbnm. 

Anßer  vielen  Olossemen,  die  der  Herausg.  auf- 
gespürt und  durch  eckige  Klammem  von  dem 
echten  Texte  abgeschlossen  hat,  erscheint  mir  anch 
die  einem  Uathematiker  kunm  zuzutrauende  und 
den  Zusammenhang  nur  stJirende  Bemerkung  24, 
12 — 15  verdächtig;  tSv  toioütuiv  s^eoeiuv  üpioiiav 
■jevoiwvojv  tai;  tuIv  tpiXiov  xal  däEX^iTiv,  iiX  oi  Tat; 
tSv  noTspuiv  xal  maiöiuv,  oüH  laij  tSv  SaüXiuv  xa'i 
SijTcoTüy.      An    einer    andern     Stelle    erleicht^t 
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uns  die  Überlieferung  io  M  die  Entfernnii.  i 

anechten  ZnBatzea.  In  der  Periode  e8,  -^«unt 
finden  sicli  nämlich,  wenn  wir  M  folgren,  z^'  J 
Verba  ßnita  mit  ibren  BeifUgnogen,  die  schlechter- 
dings nicht  neben  einander  stellen  können. 
Bpätere  Interpol  atoren  haben  das  wohl  er- 
kannt nnd  deshalb  ein  i:apä  toütoi;  eingefügt, 
wodurch  der  eine  Satz  io  zwei  zerlegt  wird. 
Allein  erelens  wilrde  das  Satzasyndeton  napä  toinn 
n.  s.  w.  an  dieser  Stelle  ein  VerstoD  gegen  die 
Syntax  sein,  zweitens  verrät  sich  in  den  vorher- 
gelienden  Worten  das  regierende  ^ufoc  (Im)  als 
eine  matte  Nachbildung  des  ebenfalls  vorher- 
gehenden fiai,  nnd  endlich,  was  den  Ausschlag 
giebt,  gehören  die  von  XiSvo;  abh&ngigen,  fibrigens 
recht  nngescbickt  redigierten  Worte  gamicht  hier- 
her, da  Kleomedes  selbst  denselben  Gedanken  erst 
8.  70,  10  f.,  nnd  zwar  dort  an  richtiger  Stelle  und 
mit  ganz  treffenden  Woiten,  ausgedrBckt  hat. 
Wir  tilgen  also  6.  68,  31—23  unbedenklich  die 
Worte  SXov  thv  flepiviv  bis  itapä  Totkoii  und  er- 
halten nun  von  Zeile  19—25  eine  wohl  abgerundete 
und  dni-chans  sachgemalle  Periode.  [Nebenbei  ist 
liier  noch  anf  die  ITntersnclinug  von  M.  Liidecke 
In  Fleckeisens  Jalirb.  1890  S.  457  ff.,  der  mehrere 
Interpolationen  aufdeckt,  zu  verweisen]. 

Äncli  bald  daranf ,  S.  70, 1 ,  ist  vielleicht  die 
nrsprüngliche  Lesart  aus  den  Spuren  in  U  zu  er- 
kennen. Die  jüngeren  Handschriften  bieten  in 
Toü  npo£  \6-[ov,  wo  man  statt  npä;  eher  ein  xatä 
erwarten  wurde.  Allein  M  hat  iü<  H-^oc  statt  ix 
toü  icpöi  Xöfov.  Wenn  wir  nun  bedenken,  wie  oft 
in  M  einzelne  Worte  ausgelassen  sind,  nnd  zwar 
gewiO  nicht  alle  von  dem  Schreiber  dieser  Hand- 
schrift, sondern  viele  schon  von  frilheren  Ab- 
schreibern, so  liegt  die  Ergänzung  &(  ^^loc  aiptt 
(veigl.  28,  10)  nahe. 

Ein  schweres  Verderbnis  hat  sich  S.  44,  2  f. 
eingeschlichen.  Der  Satz  beginnt  nach  der  Über- 
lieferung mit  bitou  -;;(  xal  und  zeigt  in  der  Mitte, 
wo  das  Verbum  tinitum  stehen  sollte,  in  ML  ein 
'  unverständliches  öfioCu;  xal,  statt  dessen  in  N  (Ix» 
i>u(t[^a(v£i  Steht,  offenbar  die  Konjektur  eines  Gramma- 
tikers, nicht  eine  altüberlieferte  Lesart.  Es  wird 
also  gestattet  sein,  ans  der  verderbten  Lesart 
ufioiiut  xal  ein  anderes  Verbum  finitam  zu  ent- 
nehmen, und  da  liegt  dem  Zusammenhange  und  dem 
kleomedischen  Sprachgebianche  nach  am  nächsten 
dvapiatov.  Wir  nehmen  also  an,  daß  die  Schreibung 
tifiotuii  xal  schon  ein  Notbehelf  für  verstümmelte 
nnd  unleserliche  Züge  des  Originals  war,  nnd  daß 
in  diesem  zunächst  dos  EompendJnm  von  (Tvii 
stand,  das  von  einem  Unkundigen  leicht  6|i  ge- 


Cleomedls  do  motu  circulari  corporam  cac- 
leetiam  libri  dno.  Ad  novorum  codicum  fidcm 
edidit  et  Latioa  ioterpretatioae  inetruxitll.  Ziegler. 
Leipwg  1891,  Teabner.  VI,  258  S.  8.  8  H.  7ü. 
fc-  Der  Text  der  xuxXix))  ftEuipia  )M-teüpiuv  des 
'^^^es  erscheint  in  den  bis  jetzt  bekannten 
'  ■■^en  in  einem  Zustande  arger  Vei-wahr- 


54,  24.  i>Me  Thatsache  ist  durch  die  vorliegende 
Satzanfang%  ^ns  Licht  gestellt  worden.  Der 
lauten,  da  h^alle  Varianten,  welche  Bake  ans 
das  verderbte L^ ei  Pariser  nnd  mehreren  anderen 

Die  von  nTt[imdaühiift«n  mitgeteilt  hatte,  bei- 
S.  840  vorge^ibst  die  Bakesclie  Vulgata  frihrt 
voc  ist  vom  l^n  Beif&gung  allerdings  erwünscht  ^ 
worden.  Ich  veLnd  stützt  sich  lediglich  auf  drei 
anf  den  damals  V  Handschriften,  den  MediceuS; 
Pappos.  Die  be^X,  13),  Lipsiensis  (L)  undj 
daselbst  unter  [xA.  Purch  das  Chaos  von  selt-j 
zn8ammeugeBtelIt.teiches  allein  diese  drei  (^ueUenj 
opärai)  oe).>]voeiSJ)cfciverdi-08sen  einen  Weg  gebahnt.} 
8.  53C.  10  SÄE«  Lt^ie  ftJteate  nud  relaüvj 
upo9Se£|xevov  diTro^E^^^^^a^^^i^Vl^TS^^tznng 
von  (ii],  ixTjis  n,  8.  w.  bei  Kleomedes  an  Stellen, 
wo  nach  attischem  Gebrauche  oü,  ou6e  n.  s.  w.  zn 
erwarten  war,  sei  nun  hier  dnrch  folgende  Belege 
nachgewiesen,  außer  denen  wahrscheinlich  noch 
einige  andere  sich  finden  weHen:  ^avEp^v,  ^i&a  ^Jj 
oiov  Te  litfneSov  tlvai  -rijv  -[tjv  80,  2,  uicovotjmvtec, 
Ott  [1^  äv  Bte'fieve  tö  oätop  n.  s.  w.  74.  5,  älU^ 
(piioojiev,  (!)5  ft-rjSi  toüto  SüvaTot  iroOeTv  10,  26,  äit« 
p.T)Slv  1^01  TOÜ  xoap.ou  <>ü>|ii.a  (seil.  iarQ  14,  17.  An 
letzterer  Stelle  folgt  bald  daranf  iLv  oiSiv  im 
SuvaTo'v:  auch  diese  Abwechselung  stimmt  mitden^ 
finher  beobachteten  Sprachgeb rauche  des  Pappoa 
ftbercin.  1 

Die  beiden  Indices  sind  auf  das  knappesle  ]Uaß| 
zusammengedrängt,  bieten  dabei  abei'  alles,  was) 
man  bei  dieser  Kürze  nur  verlangen  kann.  Der) 
Unterzeichnete  hat  den  Indeit  verhorum  bei  den . 
verschiedensten  Anlässen  kontrolliert  nud  dabei 
kein  falsches  Citat  gefanden,  kein  Wort  des  Textes 
vergeblich  gesncht.  Daflir  wird  jeder,  der  diis 
Buch  zu  ^nden  nimmt,  dem  Hemnsg.  Dank 
wissen.  Einige  Nachträge,  bezw.  Verdentlichnngen 
finden  im  Interesse  der  Sache  wohl  hier  noch  einen 
passenden  Platz,  ävnfxaiov]  erwünscht  war  die 
Anführung  von  ava^xacdtatov  IS,  18.  74.  25. 
jlva^xaiui;]  hier  nnd  zn  vielen  anderen  Worten 
ist  zu  bemerken,  daß  der  Heratisg.  dnrch  ein 
vorausgeschicktes  .passim*  angegeben  hat,  daß  die 
Kachweise  nur  in  einer  Auswahl  folgen.  Ich  habe 
hier  noch  vier  andere  Belege  angemerkt  nnd  andere 
zn    anderen   Worten;    doch    ist    gegen    die    Be- 
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BchräDknug  aaf  eine  kleinere  Zahl  niclits  ein- 
zuwenden, da  der  umfang  des  Verzeichnisses 
anf  das  roüglichst  geringe  Mali  beschrllDkt  bleiben 
sollte,  ^i]  willkommeD  wäre  gewesen  die  Auf- 
nahme Ton  Verbindungen  wie  it^ti  7s  60,  2ü 
(fehlt  anck  nnter  iiret).  8(a;ieTpGiv]  wenn  alle 
Belege  für  dieses  Verbnm  und  zngleicb  für  seinen 
transitiyen  Gebrauch  iingeführt  wären,  so  würde 
Pich  mit  Sicherheit  ergeben,  daß  8.  126,  29  statt 
BwfLeTpoCvtei  iXX^Xo«,  wie  MLN  (ei  silentio)  und 
mit  ihnen  die  meisten  andern  Handschrifteii  sowie 
die  Anagabea  haben,  vielmehr  mit  den  codd.  Mosqo. 
nad  Gott  dXX-^Xou;  zu  lesen  ist.  19 o<]  gern 
würde  man  den  Superlativ  bai'tato:  besonders  anf- 
gefnbrt  gesehen  haben.  Hinter  iic  Cji^j  war  ein 
Verweis  anf  den  Artikel  ^nfuTjt  erforderlich  ond 
umgekehrt  anter  iniinjc  die  Bezugnahme  auf  Tso;. 
xüxXos]  um  den  Sprachgebraach  der  Mathe- 
matiker von  Äntolykos  an  zu  vergleichen,  ist  es 
wertvoll  zn  wissen,  welche  Adjektiva  (wie  jU-pnxo:, 
Kiipik\ri).o;)  oder  Farticipia  (wie  öptitov)  zu  ■x.äxKo; 
beigefügt  zu  werden  pflegen.  Nicht  minder  wfirde 
auch  darzulegen  sein,  welche  von  diesen  Bei- 
fügungen, unter  Weglassang  von  xüxXot,  substan- 
tivisch gebranclit  werden,  wie  6pi^uiv  bei  Kleoraedes 
wobl  immer,  napaXXijXoc  btswetlen  (s.  oben  zu  66, 8). 
^esoc]  zum  Superlativ  ixenattato;  Bei  der  Ver- 
weis auf  38,  1  nachgetragen.  )xe/p(]  gesondert 
anfzufohren  waren  fj^E^pi  c  coni.  46,  18,  (te'xpK  äv 
4C,  10,  23,  wozu  das  im  Index  schon  angegebene 
V-i'lpK  Stou  c.  coni.  46,  25  kommt.  Also  anfeiner 
Textseite  drei  verschiedene  Ausdrücke  für  .donec, 
qnoad*,  womit  fOr  Kleomedea  sich  bestätigt  findet, 
was   Battner-Wohst   in  Fleckeisens  Jahrb.   1884 

5.  121  für  Polyblos  zusammengestellt  hat  öOiv] 
aus  dem ,  was  oben  zu  44,  2  f.  bemerkt  worden 
ist,  sind  im  Index  einige  Belege  für  59ev  und 
Sb&v  TLii  nachzutragen.  oüSeü]  daneben  ist  oädei; 
angeführt,  doch  sind  die  Citate  promiscne  bei- 
gefligt;  bei  tiir,6Ei'<  ist  dos  ebenfalls  vorkommende 
yL^dii;  nicht  erwähnt  Die  Form  mit  &  läßt 
sich  seit  Aristoteles  aller wfirts  verfolgen.  Be- 
sonders bemerkenswert  ist,  daß  beide  Schreibungen 
auch  nahe  bei  einander  vorkommen.  So  mebreie 
Male  bei  Polybios,  so  auch  bei  Kleomedes  oiSti6i 

6,  17,  oüSiv  (>,  18,  aber  gleich  darauf  Z.  21  oOSevö:. 
Anfierdem  habe  ich  p-tfitv  6,  27,  )iii]8evo;  (neutr.) 
20,  10.  70,  17  angemerkt  (in  der  adnotatio  zn 
8,  6  bezieht  sich  die  Variante  .(xiiSev  NL'  auf 
Z.  27,  nicht  26,  und  zn  Z.  26  ist,  wie  mir  der 
Heraasg.  mitteilt,  die  Variante  .[iii]&'  iv  M"  nach- 
zutragen, bezw.  (L>;div  ebenso  wie  Z.  27  in  den 
Text  auf>.nne]imen)    fiptti]  nachzutragen  ist  der 


Verweis  auf  60,  24.  Dos  Verbum  scheint  nur  als 
Passivnm  vorzukommen,  nnd  zwar  im  eigentlichen 
Sinne  10, 16  u.  e.  w.,  nnd  übertragen  (mit  zu  er- 
gänzendem -t^  Xa-|iatup)  in  dem  Sinne  von  .nrteQen, 
meinen"  58,  35.  60,  24.  lupa]  erwUnschst  war  die 
Dutersclieidnng  der  Bedeutnngen  .Jahreszeit"  und 
.Stunde". 

Die  lateinische  Übersetzung  hält  die  richtige 
Mitte  zwischen  wörtlicher  Anlehnung  an  das  Ori- 
ginal nnd  der  freieren  Wiedergabe,  nm  zugleich 
den  Dienst  eines  fortlaufenden  Kommentars  zn 
leisten.  Im  einzelnen  habe  ich  Verschiedenes  an- 
gemerkt; doch  gehe  ich  nicht  darauf  ein,  um  diese 
Besprechung  nicht  über  Gebühr  auszndebnen 
(ÖTtÖTcaoiv  8,  11  war  wohl  ebenso  wie  4,  14  durch 
.substaDtiam"  wiederzugeben). 

Das  sogenannte  Fragmentum  Censorini  enthält 
manches,  was  mit  Kleomedes  I  Kap.  2.  C  f.  sich 
berührt;  doch  ist  es  nicht  wahrscheinlich.  daQ  der 
Verfasser  des  Fragments  einen  aus  Kleomedes  ent- 
stammenden Auszog,  geschweige  denn  den  Kleo- 
medes selbst,  benutzt  habe. 

Im  ganzen  ist  durch  die  vorliegende  Ausgabe, 
die  auch  von  der  Verlagsbuclihandlnng  trefflich 
ausgestattet  worden  ist,  erheblich  mehr  für  die 
Herstellung  eines  geläuterten  Textes  des  Kleo- 
medes geschehen  als  durch  alle  Vorgänger  des 
Heransgebers.  Köge  es  ihm  vergönnt  sein,  dem 
in  froheren  Zeiten  so  vernachlässigten  Autor  auch 
fernerhin  seine  Uuße  zuzuwenden;  es  sind  auf 
diesem,  wenn  auch  anscheinend  kleinen  Felde  noch 
reiche  Schätze  zu  beben. 

Friedrich  Hultsch. 


1]  Xenophons  Anabasla  für  den  Schulgebrauch 
von  Ernst  Bacbof.    2.  Band,  Bach  4—7.    Pader- 
born 1669,  Schöningh.    I.  Text  110  S.  II.  Ert&ut«- 
rnugen  mit  Vorrede  u.  4  Abb.    ISO  S.  8.    ä  1  H.  80. 
9)  H.  I..  Strack,  ToiUtändiges  WOiterbuch  zn 
Xenophons  Auabasia.  5.  Aufl  Leipiig  IS89.  üabn. 
164  S.  8.     l  M.  30. 
3)  B.  Hansen,  Wsrterbnch  zu  Xenophons  Ana- 
basia   und    HellenikH,   tür   den  Schnigebraucb 
bearbeitet.  Gotha  1890,  Perthes.   176  S.  8.   1  M.  60. 
I)  Natürlich  ist  der  2.  Band  von  Bacbofs  Aus- 
gabe nach  den  in  der  Vorrede  znm  ersten  Band  ent- 
wickelten Grundsätzen  bearbeitet.    Auch  ihm  liegt 
der  Hugsche  Text  zn  gründe  mit  Weglassang  aller 
Klammern;  so  ist  z.  B.,  nm  VT  3, 22  dos  widereinnige 
xil  Twka — tö  npäTEU)xa  stehen  lassen  zu  können,  diese 
Zule  in  Gedankenstriche  eingeschlossen.  DaderVer- 
fasserdieAnsicht  begt,daßmanin  der  Tertia  die  Lek- 
türe der  Abwechslung  wegen  bisweilen  mitdem  vierten 
Buche  beginnen  solle,  so  hat  er  das  ewelte  Bändchen 
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vom  ersten  uuabhäugig  gemacht,  kurze  AngabeD 
über  XenophoDs  Lebeo,  deu  Inhalt  der  drei  ersten 
Bücher,  eine  Übersicht  über  die  Heerhanfen  nnd 
Ti-npiienguttaDgen  des  gFossen  Süldnerheeres  anf 
drei  Seiten  voransgeschickt  nnd  die  Erläntemngen 
des  vierten  Boches  speziell  deu  Bedttr&issen  des 
Anfängers  angepaßt.  Von  den  Holzschnitten  scheint 
mir  der  zweite  die  Tbätigkeit  des  B,ottenscliließors 
beim  Übergang  Über  den  Kentrites  nicht  ganz  klar 
zastellen.  Druck  imd  äußere  Ausstattung  sind  von 
bekannter  Güte. 

2)  Dem  Bnche  von  Strack  liegt  das  früher  wegen 
seiner  Kürze  im  Ausdruck  und  seiner  Korrektheit 
geschätzte  Thelßsche  Werk  zu  gründe.  Diese  Vor- 
züge sucht  auch  die  vorliegende  Bearbeitnng  zu 
bewahren.  An  erster  Stelle  ist  die  Grundbedeutung 
eines  Wortes  gegeben,  dann  zn  den  besonderen 
Nflanciemngen  derselben  die  betreffenden  Stellen 
angeführt;  bei  den  Eigennamen  sind  die  wichtigsten 
Notizen  über  die  Persimliclikeit  und  ihre  Wirksam- 
keit mit  den  Stelleo  belegt.  Hervorzuheben  ist, 
daß  die  Wörter,  für  welche  alle  Belegstellen  bei- 
gefügt sind,  nämlich  die  Namen  nnd  änraE  dpTifi.£va. 
durch  ein  Sternchen  kenntlich  gemacht  sind,  und 
daß  für  die  folgenden  Auflagen  eine  Vervollstan- 
dignng  nach  dieser  Seite  zugesagt  ist.  Eigentüm- 
liche Konstruktionen  sind  außer  durch  Stellen- 
nach w^s  oft  auch  noch  durch  kurze  deutsche 
Übei-selznng  klargelegt.  Femer  ist  zu  erwähnen, 
daß  meistenteils  eine  etymologische  Erklärung, 
besonders  der  zusammengesetzten  Wörter  gegeben 
wird.  Doch  könnte  nach  dieser  Richtung  das  Buch 
noch  vervollständigt  werden,  ohne  dadurch  an 
Umfang  za  sehr  erweitert  zu  werden;  ich  denke 
an  ÄYevetoj,  i-jopsita,  d(iiJ.Eta,  i(itU,äo)Jiai,  ivauXt^aiiat. 
Bisweilen  ist  auch  der  bekannte  lautlich  ent- 
sprechende lateinische  Ausdruck  beigefügt.  Natür- 
lich gründet  nnch  dieses  Wörterbuch  sich  anf  Hngs 
Rezension  1  aber  es  berücksichtigt  anch  die  ab- 
weichenden Lesarten  der  hervorragendsten  Kritiker, 
die  durch  /eichen  kenntlich  gemacht  sind.  Am 
Schluß  ist  noch  auf  4  Seiten  ein  Verzeiclinla  der 
unregelmäßigen  Verben  beigegeben.  Druck  und 
Papier  sind  gut. 

;t)  Damit  dem  Schüler  der  Sekunda,  wo  neben 
der  Anabosiü  vielfach  die  Hellenika  gelesen  werden, 
<lie  Anschaffung  und  der  schwierige,  zeitraubende 
Gebranch  eines  Handwörterbnchs  erspart  bleibe, 
sind  die  Hellenika  in  dieses  Werk  mit  hineingezogen. 
Mit  Rücksicht  auf  den  Tertianer  sind  die  Belegstellen 
am  zahlreiclisten  aus  dem  1.  nnd  4.  Bnche  ge- 
nommen Anßerdem  sind  sie  zn  den  Eigeimameo 
ziemlich  vollständig  gegeben.    Der  deutsche  Aus* 


druck  ist  kurz,  treffend  und  wohl  geeignet,  das 
richtige  Verständnis  der  betreffenden  Stelle  zu  er- 
schließen, sowie  auch  eine  gute  Übersetzung  an  die 
Hand  zn  geben.  Etymologische  Erklärnogen  sind 
nicht  beigefügt.  Die  äußere  Änsstattnog  ist  die 
bekannte  der  gothaischen  Sammlung.  So  dürfte 
das  Würterbuch  sich  seineu  Platz  unter  den  Sclinl- 
bücbem  leicht  erringen. 

MftlUhanaen  i.  Tb.        Edm.  Weißenbora. 

Jacob  Sitiler,   ÄbriO  der  griechischen  Littc- 
raturgeechichte  lum  Selbstunterricht  für  Scbüler 
und     weitere    Ereise.     I.    Bd.     Die    nationale 
klassische  Litteratar  von  der  ältesten  Zeit 
bis  zum  Tode  Alexander  d.  Or.    OL  TeU  der 
Enc;klopädie  der  klassischen  Altertamsknnde   für 
GymaaaieD).   Leipzig  1890,  Teabner.    VIll,  546  S. 
gr.  8.    1  M. 
Nach    der    Vorrede    soU     obige    Litteratnr- 
geschichte  neben  den  biographischen  Angaben  ein- 
gehend die  Werke  der  Schriftsteller  berücksichtigen. 
Die  kurzen  Inhaltsangaben  sind   so    eingerichtet, 
daß  daraus  die  künstlerische  Anlage  der  Schrift- 
werke ersichtlich  wird.    Anch  die  litterarlüstori- 
achen  Fragen  sind  so  weit  wie  möglich  berührt. 
Allgemeine  Bemerkungen   und   leitende  Qesichts- 
pnnkte   sind  an  den  Anfang  der  Abschnitte   und 
Kapitel  verwiesen    nnd    die   Hanptvertreter   der 
einzelnen  Litteraturgattungen  sowohl  als  Menschen 
wie  als  Schriftsteller  nach  Inhalt  und  Form  ihrer 
Werke  geschildert     Das  Buch  soll  also  als  Lese- 
buch möglichst  viele  zur  Besctülftignng   mit   der 
griechischen   Litteratnrgeschichte    anregen.     Der 
n.  Band,  die  2!eit  vom  Tode  Alexanders  des  Or. 
bis    zur    Eroberung    Konstantinopela    umfassend, 
wird  dem  ersten  bald  nachfolgen. 

Das  Bnch  erfüllt  in  der  That  seinen  Zweck. 
Die  Inhalteangaben  nnd  die  Charakteristik  der 
fiberlieferten  Dichterwerke  sind  gnt  anegenthrt. 
Aber  die  mannigfachen  Sagen  und  Anekdoten,  von 
denen  gerade  die  griechische  Litteratnrgeschichte 
dnrch  die  kritiklose  Sammelwut  der  Alexandriner 
überwuchert  ist,  sind  allzusehr  berOckeichtigt.  Die 
bisherigen  Bfisnltate  der  gelehrten  Forschungen 
sind  griindlich  verwertet,  und  die  Sprache  ist  int 
ganzen  gewandt  nnd  fließend.  Aufgefallen  sind 
dem  Bef .  eiuige  Nachlässigkeiten,  welche  bei  einer 
2.  Auflage  leicht  vermieden  werden  könnten.  Verf. 
läßt  nämlich  oft  die  gleichen  Formen  der  HSlfs- 
zeitwörter  du  Haupt-  nnd  Nebensatzes  nnvermittelt 
aufeinanderfolgen,  z.  B.  ist,  ist;  sind,  sind  u.  s.w. 
Er  gebrancht  biswellen  halfagi'iechlsclie,  halb- 
lateinische, also  hybride  Formen  griecliischer  Eigen- 
namen, z.  B.  Aeneias,  Phoebos  n.  s.  w.  Kr  spricht 
von  einem  .tanzenden  Tetrometer.*    Archeetratos 
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voD  Gela,  der  Vorläufer  Epikara,  wird  als  .eigent- 
liche Heimat  der  epikarelBchen  Fliilosophie"  be- 
zeichnet. H.  4G7  ist  wohl  der  Aaedmck  .die  im 
9,  (!)  Jahrli.  vor  Chr.  in  der  Alesaudrinischeii 
Bibliothek  vDrhaodenen  Werke  niueres  Philosophen* 
(des  Aristoteles)  ein  Druckfehler  für  .die  im 
2.  Jahrb.  v.  Chr.  vorhandenen." 

Den  Inhalt  des  Werkes  anlangend,  so  geht  die 
Einleitung  von  der  Geographie  des  Landes  and 
der  dadurch  bedingten  Beschaffeubeit  der  Bewohner 
desselben  ans,  om  dann  anf  die  Vortrefflichkeit 
der  griechischen  Litteratur  und  ihren  EinflnD  anf 
die  Römer  und  die  modernen  Volker  iiberzngehen. 
Darauf  Verden  die  Eigenschaften  der  griechischen 
Litteratur,  ihi'C  Schönheit  nnd  Formvollendung  und 
die  Perioden  derselben  festgestellt. 

Das  erste  Kapitel  behandelt  die  religiöse 
Dichtung.  Hier  wird  Orphons  als  mythische  Person 
aufgefaßt.  Ersel  keine  historische,  sondern  symbo- 
lische Fersönlicbkeit,  welche  die  Macht  des  Ge- 
sanges darstelle.  Aber  das  ist  zu  allgemein  nnd 
unbestimmt  gehalten.  Orpheus  ist  der  Vertreter 
des  Dionyeoskolt  nnd  damit  der  in  diesem  aasge- 
prägten religiösen  Dichtung,  wie  schon  der  mit 
öp^vT],  üp^voE,  dp^-^aZot  zasammenbSngeodc  Name 
beweist.  So  sind  die  anderen  angeblichen  alten 
Sänger  Mnsäus  und  Enmolpng  mit  dem  Demeter- 
kult und  der  dort  gepflegten  religiOsen  Dichtung: 
verbunden  nnd  Vertreter  derselben.  Es  folgen 
noch  vor  den  Anfingen  der  epischen  Poesie  im 
2.  Kapitel  die  Volksdichtnng,  im  3.  Kapitel  die 
Bprnchdichtung  und  Tierfabel.  Mit  Recht;  denn 
wie  die  religiöse  Poesie,  so  wird  auch  bei  Homer 
neben  epischen  Liedern  hier  und  da  die  Volkslyrik 
erwähnt,  nnd  es  ist  der  Natur  der  Sache  ange- 
messen, daßEinzellieder,  sowohl  epische  wie  lyrische, 
wenn  auch  in  einfachster  Form,  den  Epen  voran- 
gingen. Hier  wird  auch  die  Linospoesie  als  nr- 
spriiDglich  orientalisch  gut  geschildert.  Erst  mit 
dem  4.  Kapitel  beginnt  die  Darstellnng  des  Epos 
in  seinen  Anföngen.  Dos  8.  Kapitel  giebt  Ober 
die  Homerische  Frage  bei  den  Neueren  einen 
klaren  Überblick.  Doch  ist  die  besonnene  Stellung, 
welche  Bonitz  znr  ihr  einnimmt,  nicht  berück- 
sichtigt,  was   sie  docb  verdient  hätte. 

Die  Elegie  im  6.  Kapitel  ist  richtig  nicht  als 
Klagelied,  wie  von  den  meisten,  bestimmt,  sondern 
als  solche,  welche  die  mannigfaltigen  Stimmungen 
nnd  Gefällte  der  menschlichen  Seele  ansdrUckt  nnd 
danach  auch  verschiedenen  Inhalt  hat,  obwohl  sie 
nnr  eine  einzige  ist.  Sie  war  eben  nichts  underes 
als  der  Übergang  vom  Epos  zur  Lyrik  nnd  somit 
die  Vorlttnferin  der  letzteren. 


Kapitel  27 — 31  schildern  eingebend  die  grie- 
cjiische  Tragödie.  Doch  wird  die  Wiriiung  der 
Tragödie  nach  Aristoteles  zu  kurz  besprochen 
(S.  222J.  Zwar  fibergeht  Verf.  mit  Hecht  die 
Bemaysscbe  Erklärung  der  Katharsis  als  Ent- 
ladung dieser  Affekte;  denn  sie  ist  schon  deshalb 
rerfehlt,  weil  weder  xaSapn;  als  erleichternde  Ent- 
ladung, noch  mx^i^tcza  als  Gefühlsdispositionen  be- 
legt sind.  Aber  Verf.  hebt  nicht  genug  hervor, 
wie  Mitleid  nnd  Furcht  durch  die  Darstellung  der 
Tragödie  gereinigt  werden,  ffir  wen  der  Zuschauer 
diese  Affekte  fassttn  soll,  ob  für  sich  oder  den 
Heiden  der  Handlung,  und  berücksichtigt  za  wenig 
die  Eindrucke  und  Wirkungen  des  Epos  und  oller 
übrigen  Künste.  Denn  nicht  oor  die  Tragödie  be- 
wirkt Furcht  und  Mitleid,  sondern  auch  das  Epos 
und  fiberhaupt  jede  Handlung,  welche  uns  unmittel- 
bar oder  mittelbar,  im  Leben  oder  in  der  Kunst, 
entgegentritt.  Aber  während  das  Leben  durch 
seine  zufälligen  Ereignisse  die  leider  zu  nnaerer 
Cbarakterentwickelung  so  notwendigen  Affekte  nnr 
unvollkommen  reinigt,  d.  h.  läutert,  bewirkt  dies 
die  Poesie  und  Kunst  in  vollkommenerem  Maße, 
weil  sie  den  Gesetzen  der  poetischen  Gerechtigkeit 
folgt,  am  meisten  aber  die  Tragödie,  da  sie  uns 
am  unmittelbarsten  als  lebendige  Handlung  vor- 
geführt wird,  also  als  eigentliche  (itfi)i<ii(  erscheint. 
Daher  kann  von  ihr  xox'iEox'i^  die  xaäapm:  tüSv 
TotoüTtüv  ra&Ti[jiaTiitv  ausgesagt  werden.  Zu  Enripl- 
des'  Hippolytos  bemerkt  Verf.  am  Schlüsse  seiner 
Inhaltsangabe  desselben,  doO  dessen  tieferes  Motiv 
der  Kampf  zwischen  Art«mis  und  Aphrodite  sei, 
ein  Gedanke,  der  uns  nicht  zusage.  Das  ist  zn 
äuOerlicb  aufgefaßt.  Denn  diese  beiden  Götter 
sind  doch  wohl  Personifikationen  der  sie  repräsen- 
tierenden Leidenschaften,  der  Jagd  und  der  Liebe. 
Was  wir  im  Inneren  des  Menschen  selbst  suchen 
und  dichterisch  darstellen,  die  Willensregungeu  und 
EntschlttEse,  legten  die  Alten  den  Göttern  bei, 
welche  nach  ihrer  Ansicht  die  Gedanken  der 
Sterblichen  bestimmten.  So  läßt  Homer  den 
AchlUens  Im  Streite  mit  Agamemnon  von  Athene 
verfaindett  werden,  das  Schwert  zu  ziehen;  wir 
würden  es  einer  plötzlich  eintretenden  Besonnen- 
heit des  Helden  zuschreiben.  So  führt  im  Alas 
des  Sophokles  Athene  den  Odyssens  mir  Aufdeckung 
von  Aias'  Hordanschlag  gegen  ihn  und  die  Atiiden, 
n.  8.  w.  Ähnliche  Beispiele  finden  sich  bei  grie- 
chischen Dichtem  in  Hülle  nnd  Fülle.  S.  302  nennt 
Verf.  den  Euripides  den  Dramatiker  des  Peloponne- 
sischen  Krieges.  Das  ist  nicht  bezeichnend  genug; 
denn  auch  Sopiiokles,  den  Zeitgenossen  desselben, 
kann  man  so  nennen.     Vielmehr  könnte  Euripides 
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treffender  der  Dichter  der  Sophisten  genannt  werden 
wie  Äscbylns  der  der  Maratlionkämpier.  Sophokles 
nimmt  zwischen  beiden  mehr  eine  mittlere  ätellnng: 
ein,  er  ist,  am  mich  so  anszudriicken.  der  eigent- 
liche Dichter  des  Perikleischen  Zeitalters. 

Über  die  Zahlentheorie  der  Pythagoreer  htttte 
Sobczyks  scharf siuoige  Dissertation  eingesehen 
werden  mUssen.  Die  Anwendung  dieser  Theorie 
war  doch  nicht  so  sehr  Willkür  nnd  selbst  Lächer- 
lichkeit, wie  Verf.  meint.  Die  Identjfiziemng  der 
Zahlen  mit  den  Ranmverhältnissen  beruhte  auf  der 
gemeingriechischen  geometrisclien  Anschauung  aller 
Zahlen  Verhältnisse,  wie  sie  u.  a.  auch  in  des 
Sokrates  Veranschaulichang  der  geraden  nnd  un- 
geraden Zahl  durch  das  gleichseitige  und  ungleich- 
seitige Dreieck  (Fiat.  Euthyphr.)  und  überhaupt 
in  ihrer  gesamten  Darstellung  der  Arithmetik  zu 
Tage  tritt.  S.  622  ist  ein  Mißveretäudnis.  So- 
krates  sagt  nicht,  daß  die  Schriften  des  Herakleitos 
einen  tflcbtigen  Schnimmei*,  sondern  einen  tüchtigen 
Taucher  erforderten.  Das  erstere  hätte  bei  einem 
schwierigen  8chrif|«teller  keinen  Sinn.  Einem 
solchen  muü  man  nelmehr  anf  den  Grund  gehen, 
und  das  kann  im  Vergleiche  nur  der  letztere. 

Im  übrigen  kann  Bef.  nur  anerkennen,  daß 
das  ginndlicbe,  mit  nmfassender  Sachkenntnis  gnt 
geschriebene  Buch  ihm  wirklichen  GeouO  bereitet 
hat,  nnd  hoift,  daß  in  einer  neuen  Auflage  die 
wenigen  Ausstellungen,  welche  er  im  Interesse 
desselben  macheu  zu  müssen  geglaubt  hat,  gehoben 
werden.  —  Drnck  and  Ausstattung  sind,  wie  das 
bei  einem  in  Teubnera  Verlag  erscheinenden  Buch 
fast  selbstverständlich  ist,  gut. 

Straßbnrg  i.  E.  H.  Müller. 


I)  Llvi  Andronlcl  et  Cn.  Naevl  fabularum  re- 

liquiae.     Bmendavit    et   adnotavit   L.  Hneller. 

Berlin  18B5,  Calvary.    72  S.  8.    S  H. 
3)  LuclauiMaellerlde  Paouvll  fabulisdispntatio. 

Berlin  1889,  Calvguy.    60  S.  8.     1  H.  60. 
8]  Lnclanl  Hnellerl  de  icell  fabalis  disputatio. 

Berlin  1890,  Calvary.  GB  S.  8.  2  If, 
Wenn  man  zu  den  hier  aufgezählten  Schriften 
noch  das  nimmt,  was  L.  Htieller  in  der  Biographie 
und  Ausgabe  des  Ennina  über  die  Tragödien  des 
Ennins  sowie  (Q.  Eunins  8.  75—103)  über  die  des 
Liviaa,  Naevins,  Pacuvius  nnd  Accius  sagt,  so  ist 
hier  fast  dasselbe  Thema  bebandelt,  welches  den 
Stoff  für  Eibbecks  .Römische  Tragödie  im  Zeit- 
alter der  Republik*  bildet,  da  die  sonstigen  Tra- 
giker kaum  in  betracht  kommen. 

Den  nächsten  Anlaß  zu  jenen  Schi-iftcn  bot 
allerdings  für  den  Verfasser  der  Umstand,  daß  er 
hinsichtlich  der  Uerstelinng  des  Testes  der  betr. 


Dicliter  in  vielen  Fällen  von  Ribbeck  stark  ab- 
weicht, wie  dies  ja  schon  die  Ausgabe  des  Nonius 
beweist.  Doch  würde  man  ihm  unrecht  tbun, 
wenn  man  glanbte,  daß  seine  Afeinungsverschieden- 
beiten  sich  hauptsäcblicli  auf  Einzelheiten  der  er- 
haltenen Bmcbstücke  beschiilukten.  Man  brancht 
bloß  zn  lesen,  was  Liv.  et  Naav.  S.  25;  3S  (vgl. 
die  Biographie  des  Ennins  S.  38)  über  die  angeb- 
liche Fraetextata  des  Naevios  'Lupus'  gesagt  ist, 
oder  de  Pac.  Fab.  2  ff;  8  ff;  de  Acc.  Fab.  22; 
26  ff;  45  über  jenes  Paolos  und  Atalanta,  dieses 
AtUamas,  Epigoni,  Minotanros,  um  eine  solche  An- 
sicht als  unbegründet  zu  erkennen.  Überhaupt 
kann  versichert  werden,  daß  wohl  kaum  ein  Stück 
der  in  Rede  stehenden  Dichter  mit  zabireicberen 
Überresten  existiert,  wo  L.  H.  nicht  in  wesent- 
lichen Punkten  von  Ribbecks  oder  seiner  Vor- 
gänger Anfstellnngen  abginge.  Daß  die  weit  um- 
föuglichere  Arbeit  des  Leipziger  Gelehrten  von 
niemand,  der  sich  mit  den  Bruchstücken  der 
römischen  Tragiker  befaßt,  entbehrt  werden  kann, 
versteht  sich  ja  von  selbst.  L.  M.  hat  deshalb 
mehrfach,  wo  er  mit  R,  übereinstimmte  oder  dieser, 
wie  er  liebt,  sich  ausführlicher  über  seine  Vor- 
gänger oder  die  griechischen  Vorbilder  der  Römer 
ausließ,  einfach  auf  ihn  verwiesen,  wenn  auch  im 
allgemeinen  die  bezüglichen  Darlegungen  ebne 
weitere  Uülfsmittel  anßer  dem  Text  der  Dichter 
verständlich  sind. 

Es  ist  natürlich  bei  so  umfänglichen  und 
schwierigen  Problemen,  wie  sie  die  Übeneste  der 
repablikanischen  Tragödie  Roms  (wozu  nodi  die 
Komödien  des  Livins  und  Naevius  kommen)  der 
höheren  und  niederen  Kritik  bieten,  an  dieser  Stelle 
unmöglich,  anf  Einzelheiten  einzugehen.  Wir  hielten 
aber  diese  Anzeige  fät  angemessen,  weil  nunmehr 
die  Studien  L.  Mnellers  anf  dem  Gebiet  der  vor- 
klassischen Bühnendichter  znra  Absdilnß  gelangtsiod. 

Obwohl  bekanntlich  der  Druck  lateinischer 
Bücher  in  Petersburg,  wo  Uuellers  Abhandlungen 
zuerst  (im  Journal  des  Ministeriums  der  Votks- 
anfklärung)  erschienen  sind,  manches  zn  wünschen 
läßt,  sind  die  hier  besprochenen  Schriftchen  im 
ganzen  korrekt  wiedergegeben.  Nnr  ganz  ver- 
einzelt finden  sich  störende  Versehen,  wie  Liv.  et 
Naev.  8.  4  (U)  fi^m.  VI  statt  IV;  14  (VI)  tibi 
für  sibi:  42  (V)  adeo  dltati  für  adeo  dilali.     7. 


Studien  auf  dem  Gebiete  des  archaischen 
Lateins  herausgegebea  von  W.  Stndeminil. 
11.  Band.  Berlio  1891,  Weidmann.  438  S.  8.  9H 
Auch   die  Herausgabe  dieses  Bandes  ist,    wie 

die   von  Heft   2  des  ersten,    im  Auftrage  Stode- 
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mitnds  VOD  0.  Seyffert  bcsoi^t  worden,  dessoii 
Tbätigkeit  den  beiden  letzten  Teilen  zu  gut«  ge- 
kommen ist.  Den  Band  eröffnet  die  ecbon  1879 
alB  Straßbni^r  Doktordissertatien  erschienene 
Arbeit  von  I.  Schiöder,  De  fragmentis  Ampbi- 
tmoniB  Plantinae  (p.  1 — 46),  ein  scharfsinniger 
Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  nach  der  Steliang 
nnd  znr  Textkritik  der  Amphitmofrogmente  nebst 
einem  interessanten  Hei-stellnngaverancli  der  ver- 
lorenen Seen  enteile.  Es  folgen  die  tüchtigen 
1881  bezw.  1883  erschienenen  Dissertationen  von 
E.  Kellerhoff,  De  collocatione  verborum  Plantina 
qnaestiones  selectae  (p.  47— 84),  nnd  P.  Scherer, 
De  partictüae  qnando  apnd  vetnstissimoa  scriptorea 
latinos  vi  et  nsn  (p.  83 — 143).  In  der  ersteren 
wrd  fBr  eine  K«ilie  von  Wortverbindungen  die 
stereotype  oder  gewöhnliehe  Wortfolge  festgestellt, 
ohne  daß  der  Verfasser  in  den  Fehler  verfSllt, 
den  A.  Mahler,  De  pronominnm  personaliom  apnd 
Plaatnm  collocatione ,  Cüalin  1876,  zn  wenig  ver- 
mieden hat:  nach  dem  überwiegenden  Oebrancb 
gleich  alles  uniformieren  zu  wollen.  Die  letztere 
erscheint  hier  vermehrt  um  eine  Untei-snchnng 
Aber  den  Gebrauch  von  qnando  hei  Terenz  nnd 
den  von  qnandoqnidem.  Qnando  bat  im  Gegen- 
satz znm  Plantiniscben  Gehraacii  bei  Terenz  nnr 
kausale,  qnandoqaidem  im  ganzen  Altlatein  kau- 
sale Geltnng.  Hieran  schließt  sich  die  umfang- 
reiche, mühe-  und  wertvolle  Arbeit  von  J.  Bach, 
De  nsu  pronominnm  demonatratiTorum  apud  priscos 
scriptorea  latinos  (p.  144—415),  deren  erstes  Ka- 
pitel 1885  als  Doktordissertation  herausgegeben 
ist.  Der  Verf.  gliedert  seinen  Stoff  in  2  Bücher, 
von  denen  das  erste  über  die  Pronn.  demonstr.,  das 
zweite  fiber  die  mit  ecce  zusammengesetuten  Formen 
des  Demonstrativpronomens  handelt  Buch  I 
enthalt  In  5  Kapiteln  die  Unteranchung  über 
hlc  iste  ille,  fiber  die  scheinbar  regellose  Neben- 
einandervtellung  dieser  Pronomina,  über  is.  Hie 
ist  das  Pronomen  der  ersten  Person  und  nähert 
uch  oft  der  Bedeutung  des  Possessivpronomens 
mens  oder  noster.  So  ist  z.  B.  haec  aetas  —  mea 
aetas:  dem  entsprechend  istaec  aetas  =  tna  aetas 
und  illa  aetas  =  eins  aetas.  Überall  werden  die 
oft  nicht  klar  zu  Tage  liegenden  Beziehungen  von 
hie  zur  ersten  Person  nachgewiesen.  So  ist  hnius 
modi  immer  ■^'mei  modi^^nt  ego  facio  oder  dico; 
seqnere  hac<=meam  viam,  qua  ego  iturns  sum, 
nnd  so  besteht  die  mannigfaltigste  Verbindung 
mit  der  ersten  Person.  Mit  einer  Zeitbezeicbnnng 
verbunden  bezieht  sich  bic  nnr  auf  die  Gegenwart 
oder  die  mit  der  Gegenwart  eng  verbundene  Zeit. 
Haec  nox  kann  die  gegenwärtig  dauernde,  die  dem 


Tag  unmittelbar  vorhei'gegaiigene  oder  unmittelbar 
folgende  Nacht  bezeichnen;  boc  tridno,  wobl  zu 
unterscheiden  Ton  illo  tridno,  sclilieDt  den  gegen- 
wartigen Tag  ein.  Was  jemand  in  der  Hand  trägt 
oder  anfaßt,  wird  mit  hie  benannt;  so  kann  sogar 
hlc  mit  tnns  verbunden  sein,  das  hedentet  dann 
immer,  daß  der  Bedeode  den  dem  anderen  ange- 
hörigen  Gegenstand  berfihrt.  Mit  Beziehung  auf 
den  Ort  bezeichnet  hie  den  Platz,  wo  der  Sprechende 
steht  oder  dessen  Nähe,  daher  denn  auch  dei;jenjge, 
der  bei  dem  Bedenden  steht,  mit  hie  benannt 
wird,  wenn  dieser  sich  au  die  Zuschauer  wendet. 
Daher  heißt  es  häutig  qnis  bic  est,  wenn  eine  nen 
ankommende  Person  zuerst  auf  der  Bühne  erblickt 
wird,  qnis  est,  wenn  sie  dem  Sprechenden  noch 
unsichtbar  ist.  in  gleicher  Weise  werden  die 
tiberall  vorhandenen  Beziehungen  von  iste  zur 
zweiten  Person  nachgewiesen,  dagegen  mit  Grj-sar 
und  Kvi^ala  die  Meinung  Holtzes  verworfen,  als 
bezeichne  iste  an  und  für  sich  etwas  Verächtliches; 
ebensowenig,  wie  ille  etwas  an  and  iBr  sich 
Rühmliches  bedeutet.  Ansprechend  wird  diese 
spUter  an  iste  sich  anheftende  Bedeutung  erklärt 
ex  usu  forensi,  indem  nämlich  dort  hie  =^  mens 
diens,  iste  -=  tnus  cliens  war.  Ille  bezieht  sich 
zunächst  auf  eine  dritte  Person;  die  Beziehung 
anf  E}ntfernt«s,  auf  Vergangenes  nod  Zukünftiges 
folgt  ei-st  aus  dieser  Grundbedeutung.  Da  aber 
die  dritte  Person  anwesend  sein  kann,  so  ist  es 
möglich,  es  anf  Gegenwärtiges  zn  beziehen;  meist 
aber  hat  es  die  erstgenannte  Bedentuog.  Da  nun 
ferner  die  dritte  Person  nicht  immer  eine  bestimmte, 
sondern  meist  nur  irgend  eine  Person  außer  der 
ersten  und  zweiten  Ist,  so  erhielt  ille  einen  viel 
weiteren  Umfang  als  hie  und  iste  und  entfernt 
sich  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  so  weit, 
daß  es  völlig  gleich  wird  dem  Pronomen  is.  Nicht 
aber  werden  hie  und  ille  so  gebraucht,  daU  von 
zwei  Dingen  das  eine,  woran  der  Sprechende 
haupts;ichlich  denkt,  hie.  das  andere,  das  seinem 
Denken  entfernter  liegt,  ille  genannt  wird.  Für 
diesen  später  entwickelten,  rhetorischen  Gebrauch 
glaubt  Bach  das  älteste  Beispiel  bei  Acdns  ge- 
funden zu  haben.  Auch  heißen  hie  —  ille  nicht 
der  eine  —  der  andere,  wie  später,  sondern  dieser 
Verbindung  entspricht  im  Altlatein  die  Wieder- 
holung des  Pronomens-,  hie  — bic  oder  ille  —  ille. 
Das  vierte  Kapitel  handelt  de  pronominibns  demon- 
Btrativis  inter  se  excipientibna.  An  vielen  Stellen 
scheinen  die  Pronomina  ganz  willkürlich,  ähnlich 
wie  im  Spätlatein  durcheinandergeworfen  zu  sein. 
In  W^irklicliküit  aber  unterscheiden  die  Alten  sie 
aufs   genaueste;   sehr   häufig   ist   es   mOglicb,   so 
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AnfBchlnß  zu  erhalten  über  den  Platz,  den  die 
Personen  anf  der  BUhne  einnehmen  oder  den 
Wechsel  demselben:  was  um  so  wiebtiger  ist,  als 
Vorscliriften  des  Dichters  fiber  Bewegungen  und 
Gesten  des  Schanspielers  sonst  völlig  fehlen.  Wenn 
z.  B.  Mil.  21  Artotrogns  sagt:  perinribrem  hoc 
hominem  siqms  viderit  ant  gloriarum  plenioi-em 
qnam  illic  est,  so  bezeichnet  er  den  Uiles  sowohl 
mit  hoc  als  mit  illic,  ist  aber  wahrend  des  Bedens 
Ton  ihm  weggetreten  nach  den  Znschanern  hin, 
wie  flberdies  ans  den  Wortfin  des  Miles  v.  24  nbi 
tn  es?  deutlich  hervorgeht.  Im  letzten  Kapitel 
wird  der  Gebranch  von  is  untersucht.  Es  ist  nie- 
mals demonstrativ,  sondern  vielmehr  korrelativ  oder 
relativ.  Es  ist  entweder  mit  einem  voran sgehenden 
oder  folgenden  Relativsatz  zu  einem  Begiiff  ver- 
bnnden,  oder  wiederholt  einen  knrz  vorher  er- 
wähnten BegrifT,  mag  er  durch  ein  Nomen  oder 
einen  Satz  ansgedrDckt  sein.  Niemals  steht  hie 
als  Korrelativ  zn  qni,  wie  dies  im  späteren  Latein 
der  Fall  ist.  Wenn  zwei  Relativsätze  an  einen 
Begiiff  sich  anschUeßen,  dann  wird  entweder  das 
zweite  Relativ  einfach  ausgelassen  oder  dafBr  is 
eingesetzt,  doch  nicht  aosschUeDlich,  wie  Holtze 
behauptet,  noch  ist  ein  Ersatz  durch  üle  möglich. 
Am  Schlüsse  der  bezüglichen  Kapitel  erfahren  auch 
die  abgeleiteten  Ädverbia  eine  eingehende  Be- 
trachtnng.  In  einem  kurzen  Schloß  abschnitt  wird 
der  weite  Abstand  zwischen  dem  dort  nntcrsncbten 
Oebranch  der  Pronomina  nnd  dem  seit  dem  1.  Jahrb. 
n.  Chr.  sich  entwickelnden  Gebrancb  durch  Bei- 
spiele aus  Justinians  Digesten  und  Institutionen 
nnd  der  Oeachichte  .von  Apollonins  von  Tyrns  an- 
schanlich  gemacht;  wie  denn  auch  schon  die  einer 
späteren  Zeit  angebürenden  Prologe  zu  Plautus 
nnd  Terenzeinen  ganz  verschiedenen  Sprachgebrauch 
bekunden.  Im  zweiten  Buche  untersucht  Bach  den 
Gebrauch  der  mit  ecce  zusammengesetzten  Pro- 
nominalformen. In  ecce  sieht  er  mit  Ourtins 
(Elj-mologie  *  p.  457)  einen  Imperativ  von  der 
Wurzel  ak  mit  unorganischer  Gemmation,  urspr. 
also  ece,  eine  Schreibweise,  die  in  den  von  den 
Hss  mehrfach  überlieferten  Formen  ecillura  etc. 
bewahrt  sei.  Die  Formen  eccum  etc.  können 
nicht  mit  is  zusammengesetzt  sein,  da  dies  Pro- 
nomen nur  der  Wiederholung  dient  und  nie  de- 
monstrativ ist.  Deshalb  sind  sie  wahrscheinlich 
mit  den  alten  Formen  des  Demoostrativnms  hnm, 
ham  etc.  zusammengesetzt,  um  so  wahrscheinlicher, 
als  sonst  zwar  iste  und  ille,  nicht  aber  hie  neben 
ecce  erscheinen  würden.  Das  demonstrative  -ce 
des  Pronomens  hie  aber  war  natürlich  übcrtIliBsig 
bei  verbundenem  ecce. 


Die  Untersnchnng  im  einzelnen  zu  verfolgen, 
verbot  der  Raum,  jedenfalls  ist  sie  gleich  bedentend 
fUr  Kritik  (hauptsächlich  durch  die  Schranken, 
die  sie  dnrch  sichere  Feststellung  des  Sprachge- 
brauchs der  willkürlichen  Vermutung  setzt)  und 
Erklamng  des  Plautus  nnd  Terenz  wie  für  die 
Geschichte  der  lateinischen  Sprache.  Der  Dmck 
ist  sehr  korrekt,  nnd  nur  weniges  vermag  ich  in- 
haltlich zu  beanstanden.  P.  156  f.  ist  die  Ord- 
nung der  Beispiele  nicht  gerade  durchEichtlg,  und 
p.  157  Z.  3  wird  der  unbefangene  Leser  die  Bei- 
spiele  auf  istoc  pacto  beziehen,  wozn  täe  doch  nicht 
gehören:  p.  334  Z.  6  v.  n.  muß  es  wohl  statt  'der- 
jenige' derselbe  heißen;  zn  p.  349  Z.  3  vgl.  jetzt 
Morris,  On  the  sentence  -  qnestion  in  Flantus 
and  Terence  p.  43,  wo  einige  abweichende  Fülle 
besprochen  sind;  p.  391  wird  Caa.  969  (808  Gepp.) 
dem  Planlos  abgesprochen,  weil  dnrch  ecce  atitem 
nie  die  Person  bezeichnet  werde,  die  eben  die 
Bühne  betrete  oder  von  einer  anderen  eben  erst 
erblickt  wird.  Indes  kann  der  Ters  im  dortigen 
Znsammenhang  gar  nicht  entbehrt  werden.  Auch 
scheint  mir  der  p.  394  Z.  5  ausgesprochene  Satz: 
omnihne  bis  locls  ecce  animnm  couvertit  ad  id 
qnod  ocnlis  conspici  non  potest  wenig  zu  den 
p.  390/91  angeführten  Beispielen  KU.  203  u.  209 
zn  stimmen.  l'Ur  falsch  halte  ich  die  p.  296  ff.  ent- 
wickelte Ansicht,  ille  sei  schon  bei  Platitna  seiner 
ursprünglichen  Bedentang  so  entfremdet,  daß  es  wie 
in  den  ramaniBchen  Sprachen  dem  Artikel  gleich  ge- 
worden sei.  Das  Hanptbeispiel  bildet  Trin.  491 ,  wo 
ille  opulentissimns  nichts  anderes  als  'der  Reichste' 
bedeuten  könne.  Ich  denke  aber,  hier  Ist  mit  ille 
auf  irgend  eine  Fabel  vom  armen  und  reichen 
Mann  verwiesen  nnd  dies  Beispiel  also  zu  den 
p.  299  besprochenen  zn  stellen.  Femer  soll  in 
Verbindung  mit  dem  Personalpronomen  die  Be- 
deotnng  des  Artikels  vorliegen.  Aber  alle  Bei- 
spiele lassen  eine  andere  Erklärung  zn.  Stich.  133 
ist  mit  ille  mens  mendicus  'der  in  der  Feme'  ge- 
meint, Aul.  659  ist  die  Beziehung  auf  die  dritte 
Person  ganz  denllich,  Epid.  368  pro  illa  tua  amica, 
quam  pater  snam  filiam  esse  retnr  ist  die  andere, 
entferntere,  zum  Untersdiied  von  der  knrz  zuvor 
erwähnten  amica  gemeint.  Und  wie  sollte  sich 
ille  bei  dem  Pross.  poss.  im  AlÜatein  als  Artikel 
finden,  während  doch  weder  das  Spätlatein,  noch 
die  romanischen  Sprachen  diesen  Gebrauch  ent- 
wickelt haben?  Endlich  verbietet  schon  die  Wort- 
stellung in  den  weiteren  p.  298  angefahrten  Bei- 
spielen ille  in  Verbindung  mit  alter  oder  ah'ns  fUr 
eine  Art  von  Artikel  zn  halten. 

Den  ScblnsB  des  Bandes  bildet  (p.  417—436) 


,y  Google 


um       [No.  48.]       BERLINER  PBILOLOGISCB&  WOCHENSCHRIFT.    [SS.  November  1891.]    1580 


eine  Dacbgela&sene  Arbeit  Stndeniiiuds:  Her- 
»tellangraversncbderFlaDtiniBchenCistellarla.  SchoD 
1871  war  die  AbbaDdlung  ferti^estellt,  wieder- 
holt kehrte  er  zn  ihr  znrQck  nod  hati«  die  Absiclit, 
sie  noch  vor  dem  Apograpbnm  mit  den  Ergeb- 
uisseii  eeiDer  Entzifferniig  dee  Pulimpsests  za  ver- 
öfTentlichen.  Im  April  1889  hat  er  mündlich  danu 
mit  seinem  Frcnitde  0.  SeyfTert  die  abschlieBende 
Passung  besprochen,  die  hier  mit  wertvollen  An- 
merknngen  des  letzteren  versehen  vorliegt.  Und 
so  ist  sie  denn  der  würdige  Abscblusg  des  Werkes, 
das  er  ins  Leben  gerufen  bat,  ein  letztes  Zengiils 
jenei-  nnermfidlichen,  sich  nie  genügenden  Thatig- 
keit,  mit  der  der  Heister  seinen  tSchüIern  stets 
voranlenclitete. 

GieÜeu. H.  Blase. 

WUlielm  Wanderer,  Ovids  Werke  in  ihrem  Vor- 
hSltnis    EDT   antiken  Kunst.    (Acta  seminarü 
phJloIoRici  Brlangensis  ed.  Iwanua  Mueller  et  Au- 
guatDG  Luchs.    Vol.  V.)    BTtauRen  1890,  Deicheit. 
68  S.  8. 
Was  der  oul&iigBt  so  traurig  nms  Leben  ge- 
kommene Faul  Schüufeltl  über  Ovida .  Uetamorphosen 
in  ihrem  Verhältnis  znr  antiken  Konst*  ermittelt  hat, 
das  will  W.  durch  eine  PrBfnng  sämtlicher  Werke 
des  Dichters  ergilnzen  rcsp.  korrigieren.  'Er  stellt 
zunächst   zusammen,    was   wir   aus   den   Werken 
Ovids  aber  Kunst  nod  Künstler  erfaliron  und  be- 
weist daraus,  daß  unser  Dichter  eine  bedeutende 
Kunstkenntnis,  eine  erhebliche,  wenn  auch  nicht 
enthusiastische  Liebe   znr  Kunst   und   jedenfalls 
ein   seltenes   Sunstveratänduis   besaß.     Ist    es 
daher  an  nnd  fnr  sich  höchst  wahrscheinlich,  daß 
in  seinen  Dichtungen  der  Anblick  hervoiragender 
Kunstwerke  nachgewirkt  habe,  so  finden  sich  anch 
in   der  That   reichliche  Beminiszenzeu   an  solche 
Werke.     Doch  bleibt  bei   diesen   immer  noch  zn 
Qutergnchen,    ob  der  Dichter   selbst   oder  bereits 
seüi  litterarisches  Vorbild  durch  die  kuoetlerische 
Reminiszenz  beeiDflnQt  war. 

Unter  diesem  Oesichtspunkt  werden  nun  alle 
Schildeningen  von  Göttern  nnd  Heroen  bei  Ovid 
systematisch  geprüft,  und  das  Ergebnis  ist  wold 
in  Eiuzelheitcn,  doch  nicht  in  der  Uauplsache  von 
dem  Schönfelds  verschieden.  Denn  tt^er  eine  größere 
oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  fnr  künst- 
lerische Beminiszenif  komtnt  anch  W.  eigentlich 
nirgends  liinaos.  So  gewiß  Ovids  Augen  CUr  die 
Wirkungen  der  bildenden  Kunst  zugänglich  waren, 
so  wenig  sah  er  sich  bemOBigt,  seine  Eindrücke 
peinlich  genau  zn  verwerten.  Empfahl  es  sidi  ihm, 
ans  Rficksicht  auf  das  Publikum  nur  auf  allgemein 
bekannt«  Kunstwerke  bezug  zu  nehmen,  so  brauchte 


er  auf  diese  eben  um-  audentend  anzuspielen,  da  sie 
ja  seinen  Lesern  ganz  geläufig  waren.  So  kommt  es, 
daß  fast  kein  einziges  Kunstwerk  durch  die  Ovi- 
dischen  Gedichte,  noch  diese  durch  Kunstwerke 
eine  wesentliche  ErklArung  erfahren.  Engelmann 
nimmt  iu  seinem  „Bildoratlas  zu  den  Meta- 
morphosen' anf  diese  Aiideutnngeu  des  Dichter« 
nicht  immer  genügend  Rücksicht,  sonst  hatte  er 
wohl  zn  Met.  II  27ü  (sustulit  oppressos  collo  teuus 
arida  vultus  -  etwa  die  Gila  des  Pergamener  Altar- 
frieses Dud  zu  Met.  XI  165  (palla  verrit  humum) 
eine  entsprechende  Äpnllo-Statoe  abgebildet. 
Offenburg  i.  B.  Fritz  Baumgarteu. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Bheinlsches  Mnsenm  fflr  Philologie.  N  F.  XLVI. 

(497  ff)  H.  Swoboda,  Zn  den  Urkandeo  von 
Pergamon.  Beschäftigt  sich  im  AoscbloD  an  des 
Verf.  Untersuchungen  in  dem  Buche  'Die  griechischen 
Volksbeschlüsso'  mit  der  formellen  Fassung  der  Ur- 
kunden, insbcBondero  der  Facphismen,  und  eioigen 
FolgeruDgco,  die  eich  daraus  für  die  Btoatlichcn  Eio- 
richtungen  in  Pergamon  während  der  KÜDigazcit  er- 
geben. —  (All  ff.)  E.  Bethe,  Vergilatudien.  1.  Diu 
Laokooncpisodo.  Die  aus  der  mytho  graphisch  cd  Ober- 
lieferuog  sich  (.'rgcbenden  beiden  Versionen  gehen 
bei  Vergil  uo verbunden  nebeociDauder  und  durch- 
einauder:  tu  gründe  gelegt  ist  die  zweite,  jQogere, 
wo  die  Beratung  über  das  bQlzorne  Pferd  am  Ueeres- 
gestade  stattfindet;  später  hat  -Vergil  die  beiden 
Laokoonscenen  40—66.  199—333  eingelegt,  welche 
die  ältere  Vereioo  (Beratung  vor  dem  Palaste  des  Pria- 
mos)  zur  Voraussetzung  haben.  —  (533  ff)  K.  Tümpel, 
Poseidon  -  Brasilas  von  Kos  io  Athou.  Pausanias' 
Deutung  des  reitenden  Spccrb&mpfers  in  der  statua- 
rischen Gruppe  am  Demetertempcl  in  Athen  auf 
Poseidon  (1  2,  4)  ist  richtig;  der  auf  dem  Epigramm 
genannt  'aXJ,'.;'  ist  ß.oaaiÄ.a;  (=  ivosijttoiv),  der  von 
ihm  nicht  mehr  vcretandcnc  koiache  Beiname  des 
PoEddoD  (cf.  Theoer.  7, 11).  —  (552  ff)  C.  TTachs- 
BDtb,  Neue  Bruchstücke  ans  den  Schriften  des  Gram- 
matikers Krates.  Besonders  aus  den  Genfer  llias- 
scholien.  —  |&6t  ff.)  C.  v.  JaD,  Die  Metrik  des  Baccbius. 
Erweist;  daß  der  rhythmisch-metrische  Anhang  an  der 
zweiten  Harmonik  des  Bacchius  aus  drei  Abschnitten 
verschiedener  Herkunft  besteht.  —  (577  ff )  C.  UosIds. 
Die  Handschriften  des  Propen.  Das  Ergebnis  einer 
Untersuchung  von  2t  italieoischco  Uss,  die  sich  der 
Uehiiahl  nach  als  Uischhandschrifteu  erweisen,  und 
der  RandnotiieQ  des  Politianns,  welche  jedoufalls  auf 
bandschriftlicben  Kollationen  berubeo.  —  (589  ff.) 
E.  Fabrlclae,  Zur  Geschichte  des  zweiten  athenischen 
Bundes.  Der  in  dem  Verzeichnis  der  Mitglieder  des 
zweiten  attischen  Seehundes  (C.  I.  A.  II  17)  aas- 
gemeißelte Name  ist  lasen  (von  Pherae).    Uitteilnng 
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der  weiteren  Ergebnisse  des  Steines  uod  Berichtigung 
der  biaher  veröffentlicliten  Angaben  nebat  FolgernDgea 
rar  die  EntwickeluDg  des  Bandes.  —  (599  ff.)  A.  t. 
DomasBewBki,  Zur  Geschichte  der  römischen  Pro- 
viniialverwaltuDg.  III.  Der  iuridicus  Britanniae  nnd 
der  Garnison  Wechsel  der  legio  II  adiutrix.  In  der  In- 
schrift C.  1.  L.  IX  55S3  bedeutet  legatas  Aogastonim 
proviaciae  Britanoiae  notwendig  soviel  wie  ioridicns 
Britanniae  (vgl.  C.  I.  L.  V  6794).  WahrscbeinUeh  ist 
nach  Abiug  der  von  Vespasian  nach  Britannien  ver- 
legten legio  II  adintrix  dem  Statthalter  statt  des 
vierten  militfirischen  Legaten  nur  der  legatus  iuridicus 
an  die  Seite  gestellt  worden.  Die  genannte  Legion 
lag  unter  Domitian  in  Panoonien.  Zuerst  wahrschein' 
lieb  in  Acnmincnm,  später  in  Aquincum.  —  (606  ff.) 
F.  Man,  Zur  Rhetorik  ad  Herennium.  Eine  Reibe 
Proben  von  bisher  verkanntem  Sprachgebrauch.  — 
Miazellen.  (613  f.)  O.  Immlach,  Ad  Helampodiam. 
—  (614  ff.)  J.  M.  Stahl,  Zum  Psepbisma  des  Demo- 
pbantos.  —  (6t1  f.]  U.  Dieb,  ApoUodori  fragmen- 
torum  Sabbaiticorum  supplementum.  Berichtiguugeu 
XU  der  Veröffentlichung  von  Papadopulos  auf  grand 
einer  Revision  der  Hb  von  Acbelis.  —  (618  f.)  R. 
Vagner,  Ikarion.  —  (619  ff)  V.  Gudthaasen,  Grie- 
chische Inschrift  von  Ilium.  Die  von  Schliemann 
(Beriebt  über  die  Ansgrabungoa  in  Troja  im  J.  1890) 
auf  Tiberius  belogene  Inschrift  (S.  27  f.)  besieht  sieb 
vielmehr  auf  Ängustiis.  —  (621  f.)  M.  Ihm,  Zu  Priscian. 
Varianten  aus  dem  cod.  Angelicanoa.  —  (63^  ff.) 
■.  Manltlns,  Über  UesameterausgSoge  in  der  latei- 
nischen Poesie.  Statistische  Übersicht  der  AoRg&nge 
in  monsyllabum  und  von  vier  und  mehr  Silben.  — 
(636  ff.)  E.  Femice,  Italische  Mine.  Erweist  mit 
einer  Anzahl  von  Oewichtstücken  den  Gebrauch  einer 
Mine  von  491  gr.  für  Italien.  —  (638  ff.)  F.  B., 
Uerodas'  Mimiamben,  VerbesserongsvorscblSge  und 
Abdruck  des  ersten  Gedichtes  in  emendierter  Form. 


Reme  nnmlsmatlqa«.  III.  S.  T.  9.  189t.  I.  Trim. 

(1  —  6)  Flerr«  de  Saxe-Cobnrff,  Monnaies 
grecques  inäditea  ou  pea  connaes.  PI.  I.  II. 
Zvaniiff  MQnzcn  seiner  Sammlung,  meist  aus  griechi- 
schen Kolonien  des  schwarieD  Meeres.  —  (1  —  16) 
E.  SagUo,  Sur  nn  denier  d'Hostilius  Saserna 
et  snr  le  cnlte  primitif  de  Diane  en  Italic. 
Wie  Hostiliue  in  den  bisher  von  ihm  bekannten 
Hftoien  die  Schöpfungen  seines  vermeintlichen  Ahn- 
herrn des  KOnigs  Tullas  Bostilius  feierte,  so  hat  er 
auch  in  einer  neaerdings  gefundenen,  mit  dem  Kopfe 
einer  archaischen  Diana  geschnittenen  Bronze  den 
ursprnnglichea  Dienst  der  Göttin,  einer  Diana  sil- 
vcstris,  wie  er  weithin  in  Latium  und  namentlich  in 
Tusci  gepflegt  und  von  Tullus  Uostilius  nach  Rom 
verpflanzt  wurde,  als  Uüniieichen  verwendet.  — 
(36  —  39)  E.  Babelon,  Qnatre  m^daillons  de 
bronie  d'Asie  Hincurc.  PI.  IV.  Vier  große 
Bronzen,  welche  neuerdings  vom  Pariser  Kabinet  er- 
worben wurden,  zwei  von  Cyiikus ,  die  eine  mit  einer 


SchiffsdarsteUong,  eine  von  Ephesus  mit  einer  Ab- 
bildung des  Dianentempels,  und  Aat  von  Acmonia 
mitderKybele.- (93-97)  Bibliographie.  (93-96) 
E.BabelOD,  Catalogue  des  monnaies  grecques 
de  la  ßibliotheque  Nationale.  Les  rois  do 
Syrie  etc.  (J.  E.  Blanofaet).  Meisterhafte  Leiatong. 
(96—98)  F.  Imhoof'Blumer,  Griechische  Häaion 
(E.  B.).  Dieser  Srgäniungsband  lu  den  Uonnaiea 
grecqnee  desselben  Verfassers  kann  als  Vorläufer  einea 
Corpus  nummonun  graecornm  dienen. 

Mnemosfne.    N.  S.    XTIX,  4. 

(311  ff.)  C.  H.  Franeken,  Miscella.  Zu  Ptaat 
Aul.  (363—370  dem  Buklio  überwiesen;  354  bezfiglich 
auf  das  191  eingerichtete  ieinnium  Cererls ;  der  Titel 
des  Menandrischen  Stückes  kann  nidit  ^rgsoup«';  ge- 
wesen sein)  and  Nachweis,  daß  cinnus  and  cra  (crea) 
Eründungeo  der  Grammatiker  sind.  —  (845)  J.  ▼»■ 
der  Tliet,  Apuleius  (Flor.  III 17).  —  (346  ff.)  H.  wo 
Uerwerden,  Ad  oracula  Sibyllina.  Bemerkungen 
über  Metrik,  Prosodie  uod  Sprache  dar  Sibyllistcn 
und  kriüsche  Behandlung  einer  Reibe  von  Stellen.  — 
(373  ff.)  H.  T.  KanteD,  Ad  Vergilii  eclogas  lU  et  VII. 

—  (378  ff.)  Ph.  DamBti,  Pbarsalica  (Forts.  Ton  XVUI, 
353).  -  (886)  J.  8.  Speyer,  Cicero  (Verr.  II  4,  42,  90). 

—  (387  ff.)  U.  van  Heiwerden,  Ad  Aristophanem. 

—  (394  ff.)  J.  van  der  Tllet,  losolens  coninnctionis 
et  in  sententia  locus.  Et  =  etiam  bei  Tertollian  b&ufig 
von  dem  Worte,  das  es  hervorheben  soll,  getrennt.  — 
(397  ff.)  H.  ™n  Herwerden,  Do  novo  fragmento 
Hyperideo  (?)-  Bin  und  her  verbesserter  Abdruck 
des  von  Kenyon  herausgegebenen  Text«B  mit  An- 
merkungen. —  (405  ff.)  I.  M.  J.  Taleton,  De  inaoga- 
rationibua  romonis  caerimoniarnm  et  sacerdotum. 
§  I.  De  respoosis  augornm.  §  2.  De  comitüa  calatia. 
§  3.  De  confinuaüone  regni.  §  4.  De  inanguratione 
sacerdotum. 

CanbrUge  Phllologleal  Sodetjr. 
(Transoctions  III 3.)  (119-126)  H.  D.  Dublehir«, 
Notes  on  tbe  spiritus  asper  (Addenda).  —  (1S6— 
134)  F.  GUes,  Tbe  origin  of  tbe  latin  plusqu- 
perfect  eubjunctive  and  other  etymologies.— 
(135— 139]  O.  C.  MacKnlay,  Notes  on  some  MS8. 
ofHerodotus.  MitteUnng  der  Varianten  zu  III  1-87 
in  Codd.  M  und  F  von  Steio-Scbweigh&asersKoUatioDOii. 

—  (140—153)  A.  E.  HouHBan,  Bmendations  in 
Ovid's  Metamorphoses.  —  (154-175)  H.  D. 
Darbishlr«,  Contribations  to  greek  lexlco- 
graphy.  I.  'E=i3tS-.'>;,  isiSiEia;  ivBiE'.ot,  iv- 
äiSio.  s=i  SiE-a  nach  rechts;  rechts.  ii'.St£w  (ivStgio) 
von  links  nach  rechts  (beim  Omen)  =  glnckUcb; 
(beim  Gewand)  =  anmutig;  ;i:i5i=w;  (««»£■,■);)  ge- 
schickt —  (176-183)  J.  F.  FOBt«»te,  Horatian». 

—  (184—185)  C.  A.  M.  Fennell,  On  Boraoe  Ödes 
I  13.    Diese  Ode  ist  86  v.  Chr.  anzusetzen. 
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W«eliea«clirlRen. 

Devtoobe  Lttterataneitnn;.    No.  44. 

(1593)  E.  Sehflrer,  Qeachichta  des  jüdischen 
VolkeB  (Leipiig).    Lobendes  Referat  tod  O.  Henriei. 

—  (1698}  W.  Altmann,  Die  deutchen  Doktnr- 
disiertutiooea  ic  den  J.  lS6ä— 1890  (Berlin). 
'Sehr  geeignet'.  ATau/mann.  —  (L603)  E.  FoUftk, 
Hippodromic  a  (Leipiig).  'BeachteoB  wert ;  dut  der  Zopf 
der  lateinischeD  Sprncbe  vfire  so  tadeln'.  H.  Blümner. 

—  (1604)  H.  Con§brnch,  De  veteram  ntpl 
i:a'.i;iLaTu;  doctrina  (Breslau),  'Nicht  geeignet, 
ein  klares  Bild  »u  geben'.  G.  Schullt.  —  (1604) 
Ulbrieb,  De  libri  II.  Tibnlli  (Leipzig),  'ht  eigent- 
lich nur  eingehende  Widerlegang  aller  der  bnltlosen 
cder  nnverRt&ndigen  BinßlLe  in  der  Frage'.  U.  Roth- 
aleia.  —  (1608)  Cnntz,  Agrippa  and  Augaetns 
aus  Quellen  des  Plinius  (Leipzig).  'Woblthnende 
tüchtige  Ärbüt'.    K.  L  Neiaaaaa. 

No.  46. 

(1670)  F.  NoMk,  Iliuperaisi  De  Euripidis  et 
Poifgaoti  qaae  ad  Troiac  eicidium  spectant 
fabnlis  (Oieflen).  'Im  eintelnen  glaubliche  Dar- 
Icgnogen'.  E.  Bruin.  —  (1671)  Äristotelis  Ethica 
Nicomachea  ed.  I.  BywAter  (Oxford).  'Sauberer 
kritischer  Apparat'.  E.  tVettmmn.  ~  (1671)  ff. 
Stademund,  Plaut!  reliquiae  Ambrosianae 
(Berlin).    Anseige  von  W.  Haelüigk. 

Nene  philologtscbe  Bnndichaa.    No.  SS. 
(337)    Apollodori    epitoma    ed.    B.    ffa^er 

(Leipzig);  Apollodori  frag men tum  Sab baiti cum 
ed.  Papadopilos  (Bonn).  'Bei  Wagners  Buch  fordert 
fast  jede  Seite  wesentiiche  Berichtigongen.  Obrigeoa 
besitzen  beide  Erstausgaben  lebbaftes  Interesse  und 
grußes  Verdienst'.  WenlMl.  —  (343)  Blaydes,  Ad- 
versaria  (Halle).  'Willkürlich ;  zum  grOQten  Teil 
sebr  trivial  und  unnfiti'.  Kahler.  —  (345)  Horatins, 
opera,  ed.  Wlekhkia.  'Oute  Anmerkungen'.  H.  S. 
Anlon.  —  (848)  Faustus  Reieneis,  ed.  Engelbrecbt 
(Wien).  Beiföllige  Kritik.  —  (350)  G.  önjan,  Ch  rono- 
logieromaine.  'Von  auDergewöhn lieber  Bedeutung; 
doch  prangt  unter  anderem  im  J.  40  noch  der  Selbst- 
mord das  Pontius  Pilatus'.  HeMtlbarth.  —  (351) 
U.  Äser,  Forum  Romannm  (Bern).  'Saubere 
Radierongen'.    P.   Weiisäektr. 

No.  23. 

(353)  Apollodori  fragmenta  ed.  Wagner;  ed. 
FapadopnlaB.     Schluß  der  Rezension   von  Wenttel. 

—  (359)  L  B.  MabaSy,  Tbc  Greek  world  uoder 
Roman  sway.  'Anregende  Darstellung;  wirkt  be- 
lehrend und  anregend,  besonder«  auch  wegen  der 
nenen  Gesichtspunkte'.  /,  Sit^ler.  —  (360)  Ciceronia 

Saradoia,  von  M.  Schneider  (Leipzig).  'Hat  auch 
as  wissen Bchaftlic he  Bedürfnis  des  Lehrers  im  Auge. 
Die  Erkl&rang  bietet  ein  reichlich  bemessenes  Material'. 
//.  An^.  -  (365)  I.  Escber,  Triton  und  seine  Be- 
kSmpfung  durch  Herakles(Leipzig).  'Scbwieriges 
Thema  interessant,  aber  nicht  abschlieflend  behandelt'. 
C.  -  (367)  Fr.  Kanlen.  Assyrien  uad  Babylonien 
(Freibarg).  'ScbOo  nnd  musterhaft;  bestes  Hölfsmittel 
über  assyrische  Geschichte'.    R.  Hamen. 

ffoobemcbrift  für  klaes.  Phllologl«.    No.  45. 

(1217)  las  HAlIer,  De  Seleaco  Homerico 
(OSttingen).  'Verdien etliche  Dissertation,  mit  ver- 
einzelten Fehlgriffen'.  K.  Boyp.  -~  (1322)  U.  TOfrlnx, 
Grammatik  des  homerischen  Dialekts  (Pader- 
born), Unzufriedene  Kritik  von  A.  Qemoll:  man 
verde  noch  immer  va  Munro,  der  besten  bomeriscben 
Grammatik,  greifen  müssen.  —  (1234)  Rosenstlel, 
Eigentümliche  Darstellungsform  in  Xcno- 
phons  Cynegeticus   (Soudcrsbaasen),    'Sebr   be- 


achtenawert;  nach  dem  Verf.  null  der  Cynegeticus 
eine  private  Lehrschrift  für  Xenopbons  Sühne  sein; 
es  sei  Jedoch  überhaupt  an  der  Echtheit  zu  zoeifeln'. 
Ä.  Lineke.  —  (1225)  t.  Baorj,  Quibns  fontihus 
Aelius  Aristides  usus  sit  (Augsburg).  Die  Bin- 
quelleotheoria  das  Verf  wird  vom  Ref.  B.  Keil  ent- 
schieden bekfimpft.  —  (1228)  F.  Siebter,  De  uau 
fiarticularum  e jclamati varum  (Berlin).  'Treff- 
ich;  die  Ricbterscben  Resultate  wird  jeder  an- 
erkennen'. F.  SchUt.  —  (1329)  8.  Llchotlnski, 
Participiam  bei  Tacitus.  'Gut'.  J.  Letim».  — 
(1343)  Beitrag  von  E.  BnreBota:  Inschrift  ans 
AlBschebir,  Ein  Kaiserbrief  (wahrscheinlich  von 
Carncalla),  das  Nekoriat  betreffend,  in  sebr  bcdeob- 
licbem  Griechisch. 
No.  46. 

(1349)  I.  SehrarcK,  Die  athenische  Demo- 
kratie. Anfang  einer  referierenden  Anzeige  von  Q.  J. 
Schneider.  —  (1253)  Homers  Odyssee,  von  A.  Lad- 
wlcb  (Leipzig).  'Kein  merk  barer  Fortschritt  gegen  Din- 
dorl,  gegen  Hentze-Dindorf  5.  AuS.  sogar  enischiedner 
Rückschritt,  aber  als  unbrauchbar  kann  die  Ausgabe 
nicht  bezeichnet  werden'.  P.  C&uer.  —  (1355) 
Tbucydidas,  Book  IV,  ed.  6.  fintberford.  'Die 
Vorrede  recht  hübsch  zu  lesen;  viele  aufgeworfene 
Fragen  sehr  zu  beherzigen'.  A.  Schön«,  —  (1264) 
A  Kaegi,  Griechisches  Obungsbuch  (Berlin). 
'Uit  solchen  Übungsbüchern  kann  der  Unterricht  nur 
gewinnen',    l  Siltler. 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

Acad^mle  de>  loBerlptlons.    Paris. 

(1.  Hai.)  Hr.  Geffroy  berichtet  über  eine  jüngst  , 
zu  Rom  in  der  Katakombe  der  Priscilla  gefundene 
Tabula  lusoria,  deren  Legende  ei  oe~  militari  ach - 
poliUsche  Anspielung  enthält:  ,hoatis  victos  Italia 
gandes".  In  Erw&gnng  der  Schriftzüge  kQnote  sich 
die  Anspielung  auf  den  Marko  mannenkrieg  das  Aure- 
iian  (a.  271)  bezieben.  —  Ober  die  soziale  St«Ilung 
der  keltischen  Frauen  spricht  Hr.  d'Arbola  de 
JHbafiiTlIIe.  Zwei  Perioden  seien  hierbei  zu  unter- 
acheiden:  in  der  ersten  vollständige  Rechtlosigkeit 
der  Frao,  in  der  (weiten  Erb-  nnd  Besitzrecht,  aber 
auch  —  VerpOichtui^  zum  Kriegsdienst.  Das  Gesetz, 
welches  den  irlSndiscben  Frauen  MilitSrpflicbt  anf- 
erlegte,  wurde  erat  im  7.  Jahrhoudert  nacn  Chr.  ab- 
geschafft, 

(32.  Mai.)  Hr.  Geoffroy  berichtet  iiber  stadt- 
rOmische  Ausgrabungen  und  Funde.  Vom 
severiscben  Stadtplan  ist  neuerdings  eine  groOe  An- 
zahl neuer  Fragmente  gefunden  worden.  Bei  diesen 
Bruchstücken  macht  man  die  Beobachtung,  daß  sie 
zum  Teil  aus  verschieden  bearbeitetem  Stein  bestehen, 
vtas  zur  Annahme  fuhren  würde,  daß  einige  Teile 
aus  spaterer  Zeit  stammen.  Es  konnte  sein,  daß  der 
offizielle  Stadtplan  .auf  dem  Lanfenden'  erhalten 
wurde  und  dull  Änderungen  bineinseflickt  vnrden, 
welche  die  oeuereii  Umbauten  entbielten. 

(5.  Juni.)  Hr.  Tb.  Beinach  macht  auf  drei  ver- 
dächtige Stellen  in  der  neuentdeckten  'A»r,v.  t.<,Uz. 
anfmerkaam:  einmal  wird  die  Drakonische  Verfassung 
in  einer  Weise  dargeatellt.  die  gar  zu  viele  Ähnlichkeit 
mit  der  oligarcbiacheo  Verfassung  der  Dreißig  (4)1 
V.  Chr.)  bat;  zweitens  wird  die  Brwählung  der  Be- 
amten durch  Loa  schoo  in  SoIodb  Zeit  hinaufgetückt, 
was  sicher  falsch  ist;  drittens  wird  dem  Themistoktes 
eine  thStige  Rolle  beim  Sturz  dea  Areopags  zuge- 
schrieben,   Dieao   drei   unrichtigen  Stellen  scheinen 
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aus  einem  Werke  des  Crilias,  eines  der  30  Tyraaneo, 
voD  dem^  vir  vissen,  daD  er  in  der  aogedeuteteo 
Tendern  geschrieben  bat.  Hr.  VIolIet  sagt  dagegen, 
daÜ  ja  aacb  ÄriBtoteles  ein  paarmal  irren  künno, 
ebne  daO  man  deshalb  gleich  die  Echtheit  seiner 
Scbrift  bestreiten  därTo. 

(86.  Juni^  Von  dem  korrespondierenden  Mitglied 
Dr.  W.  Uelblg  in  Rom  ist  ein  Bericht  eingegangen 
über  den  Fund  eines  vollständig  adjustierten  Werk- 
zeugkastens eines  Errbildhauers,  Die  ver- 
schiedenen MeiDel  and  Grabstichel  sind  aus  Bronzo, 
nicht  aus  Stahl,  aber  aus  einer  sehr  harten  Bronte, 
deren  Analyse  erst  stattfinden  maß.  Der  Name  des 
Künstlers,  Aemiliua  Fanstus,  befindet  sich  aaf  einem 
der  Werkicuge  graviert  Der  Fund  wird  ncaes  Licht 
über  die  antike  Eratcchnik  werfen. 

(24.  Jnli.)  Ur.  Casftti  mach!:  eine  Mitteilung 
über  den  bronzenen  LOwen  von  der  Piazetta  in 
Venedig,  der  angenblicklich  reparatursh alber  von 
sriner  S9ale  horabgenommen  ist.  Der  Ursprang  des 
jedeafaile  sehr  alten  Kunstwerkes  ist  vüUig  unbekannt. 
Qt.  CasaU  vergleicht  es  mit  otruskischen  Skulpturen, 
namentlich  mit  einer  (dem  Juppiter  geweihten)  ChimSre, 
und  erkennt  in  dem  berühmten  Löwen  von  Venedig 
ein  Werk  der  etruskiscben  Kunst. 

(31.  Juli.)  tir.  Mtinant  legt  seine  Methode  der 
Entzifferung  der  hittttischen  Scbriftzeicbcn 
dar.  Als  GrnndlagQ  muß  der  bilingne  Text  von 
Tarkoudcmos  dienen.  Der  Vortragende  unterscheidet 
148  hittitische  Scbriftcbaraktere,  von  denen  er  jedoch 
erst  einen  Teil  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen 
konnte. 

(Itt.  Sept.)  Ur.  Th.  Beinaoh  berichtet  über  die  neu- 
gefnndenen  Gedichte  deeüerodas.  Es  seien  kurze 
Dialoge  in  poetischer  Form,  Mimiamben,  wie  die 
Griechen  das  Genre  nannten.  Sophron  habe  dieso 
Liederart  geschaffen,  aber  bisher  waren  die  «Syra- 
kusanerinncn"  des  Theokrit  das  einzig  erhaltene 
Beispiel  der  Art.  Der  poetische  Wert  der  llimiamben 
des  Uerodas  sei  gering,  aber  fiii  Sprache  and  Kultur 
bieten  sie  großes  Interesse;  sie  bilden  gewissermaDen 


eine  Nummer  der  „\io  pariaieone"  vor  30O0  Jahren. 
Ur.  Reinaeh  meint,  Herodas  habe  im  3.  Jahrhundert 
V.  Chr.  auf  der  Insel  Cos  gelebt 


NnmlBmatisdie  tieseUscbatt  in  London. 
Numlaiutio  Chronfcle  1890,  IV.  (385-310)  A.  J. 
Erans,  Some  new  artist's  eignaturea  on  Sici- 
liao  coins  (mit  Taf.  XVIII  und  öHoliscbn).  l.  An 
carlior  Kimöu  at  Himera.  Fund  eines  Tctra- 
drachmons  von  Himera  aus  dorn  dritten  Viertel  des 
fünften  Jahrhunderts  mit  der  iDschrift  Eimon,  offen* 
bar  des  Gruüvaters  des  bekannten  Syiukuaaner  UÜuz- 
achnetders  aus  der  letzten  Dekade  des  5.  und  der 
ersten  des  4.  Jahrb.  —  II.  Mai  .  . .  at  Himera.  Ein 
Tetradrachmos  in  Paris,  welcher  mit  einom  anderen 
nicht  so  guten  Exemplare  im  Britischen  Mosonm  ftber- 
cinstimmt,  weist  die  Inschrift  Mai  (=  Hacftn  oder  H&e- 
tbiün)  auf.  —  III.  The  tater  KimAn  at  Messana. 
AufeinemTetradrachmon  von  Measina,  von  welchem  erat 
jüngst  wieder  ein  Stück  in  Licodia  gefunden  wurde,  sind 
die  letzten  Buchstaben  des  Namens  Kimon  zu  entzüffoni. 

—  IV.  Evarchidas  at  Syracuse.  Salinaa  hat  fest^ 
geetotlt,  daß  der  von  Raool-ßochette  and  anderen  als 
Euktcidos  besetchnete  UÜnzenschnctder  Euarchidas 
heißt.  —  V.  Parme  . . .  at  Syracase,  Dieses  auch 
anderweitig  gefundene  Siegel  ist  aucb  auf  einem  jüngst 
bei   Taormina  gefundenen  Tetradracbmon   an   lesen. 

—  VI.  Syracnsan  hSmidraehms  by  Eaaenetos 
and  by  4>  and  KV.    Varietltten  bekannter  Uünien. 

—  VIL  Bxakestidas  at  Kamarina.  Gloicbfalle 
neue  Stücke  in  der  schon  bekannten  Art  des  Künstlers. 

—  (311— 3S9)  W.  Wroth,  Greek  coins  actintred 
b;  thc  British  Museum  in  1889  (mit  Taf.  XIX). 
Das  Britische  Museum  hat  im  Jahre  1869  847  grie- 
chische und  7  archaische  ägyptische  Münzen  erworben, 
deren  32  llauptstücke  hier  beschrieben  werden.  — 
(33S— 334)  Anz.  von  J.  N.  SvoronoB,  Nt^iiiattaxa 
dvd>.:x-a  (B.  V.  Hoad).  Lobende  Inbaltiiangabe. — 
Anhang.  (1-46)  Pro ceedings  oftheNumismatic 
Society.    Session  1889-1890. 


Bacbof,  Dr.  E.,  Wörter-Ver- 

zelclinis  lu   Xenopbon   Anabasis. 

Nach  der  Reihenfolge  der  Para- 
graphen zusammengeBtellt  Ueftl. 
Buch  I— IIT.  76  S.  gr.  8».  ^  1,00. 

Demoathenea  ansgewählte 

Staatsreden.  Für  den  Schul- 
gebrauch  erklärt  von  Dr.  Jerd. 
USsIger,  Professor  am  Gym- 
nasium zu  Mannheim. 
I.  Bändelten:  Die  hellenischen 
Beden;  Über  Symmorlen;  tir 
die  Freiheit  der  Rhodler;  fllr 
die  He^apoUten.  VIII  u.  111  S. 
8°.  M  1,00. 

Nachdem  es  bis  Jetzt  noch  an 
eiuer  Ausgabe  der  hclleuischen 
Reden  mit  erklärenden  Anmerkun- 
gen gefehlt  bat,  so  dürfte  dieses 
Unternehmca  des  llcrausgobcrs  ge- 
wiß  mit  Freude    begrüßt   werden. 


Liiterarische  Anzeigen. 

Allgemeine  Keltung 
In  nfindtcB  (früher  Augsburg) 
mit  wlasenBohaftlloher  Beilage  and  HandelsEeltuag 
Probe -Bezug  für  December  zu  1  Mark 

voraus  zaiilbar,  franko  Bestimmungsort,  durch  die 

Expeditian  der  AlIgM.  Zettung,  MlMh«. 


Soeben  ^erschien   als    zweite  Vcrüffentlichung  der  von  M.  Pcbie 
Flindors  in  Ägypten  gefundenen  Papyri 

Glassical  Texts 

Crom 

British  Museum  including:  Uie  nswly  diseoverod  poems  of 
Uerodas 
edited  by 
F.  O.  Kenyon. 

Witb  «utotype  fncaimlles  of  M8G. 

VIII,  1  IC  8.  kl.  4.    Hit  9  Tafeln.    Lwb. 
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D.  BnebhuidlimgiQ 
■ll|;«soiimieD. 


Frei«  TtottoDIbiUeh 


HU  dem  Beiblatts:  Bibllothaoa  phllologloa  olaesloa, 
bei  VonniBbefltellaiig  aof  den  voUaUndigen  Jahrgang. 


11.  Jahrgang. 


189L    M  49. 


iDbftlt.  Salt« 

Pniiiu^ibBi  . 1637 

Programme  aus  Oitemfeh.    1890.    II.  .    .    .  1538 
Pr«|raiiiH0  tu*  Deutaehlind.    1891.    I.  .    .    .  1539 
Besenslonn  und  AnEelgen; 

The  'AgKmemDOD'  of  Aeeehylua   by  A.  W. 

Vsrrall  (Weckleio) 1541 

R.  Ratnhanlt,  De  iDfioitiTi  cnm  articalo  coa- 

iuocti  DSU  Tbacydideo  (G.  Behreodt) .    .  1541 
Anaiecta  orieatalia  ad  Pocticam  Äristoteleam, 
ed.  0.  Hargollouth.  —  Äverrois  paraphrafila 
ia  tlbram  Poeticae  ÄriatoteÜB  (acob  Man- 
tiDO  BispaDo  Bebraeo  interprete,  ed.  Fr. 

Heidenliain  (Fr.  SaBemibl) 1546 

H.  d'Arbili  d«  Jibiinvllk,   Lee  noms  gaalois 
chei  Cösar  et  Hirtius  de  belle  Gallico 

(U.  Meusel) löftl 

A.  Jartniu,  Udubar-Nimrod  (U.  WiQcklerJ  .  IÖ&8 
G.  KSrllnB,   Lateinisch  -  romaDiBcbea  WOiter- 

bacb  (A.  FnDcli} 1560 

I«.  Auguali  ErnMti    oamitio  de  lo.  Uattbia 
GeBoero   ad   Daviden)    Rabakemum,   ed. 

8.  Pflkel  (c.) 1561 

Verband langeo    über    Fragen    des    boberen 

ünteniobla  (C.  Noble) 1562 

AiiMige  ABB  ZeltBCbrinen: 

HitteiluDgen   des  ArehSologiacben   Instituts 

la  Rom.    IV,  No.  2 1563 

Zeitschrift    für   die   üEteireicbiEchen   0;m- 

Daaieo.    XLH,  No.  7 1564 

WtebntOkrfftei:  Littorarisches  Ceotralblatt  No. 
46.  47.  —  Deatsche  LitteratiirxeittiDg 
No.  47.  —  Neue  philologische  Ruodacbau 
No.  24.  —  Wochenschrift  für  klasa.  Philo- 
logie No.  47.  —  Äcademj  No.  997.  993. 
—  ÄUieDfteuinNo.3311.  —  Revue  criÜQue 

No.  4S.  44.  45.  16 1565 

KltteUuBgen  Ober  VerMmmlnngen: 

Philo logisk-hiatoriske  Samfuod 1568 

Utlerarliohe  ABzelgen 1568 

Prelaa  alkabcB. 

In  ihrer  jShrlicbeu  GeaantBitzang  vom  6.  Nov. 
1891  hat  die  Acad^mie  dea  iuBcriptioiis  zu  Paris 
folgeode  Preiaaufgaben  BrchäologUcbcn  Inbalta  ge- 
stellt. Für  1894:  , Geschichte  der  byzautiaischcD 
Herrschaft  in  Afiika"  (2000fr.)i  für  189d:  .Was  ver- 
dankt Catali  den  Aleiandrinem  aod  den  griechischen 


Lyrikern?"  (8000  fr.).  —  In  deraolben  Sitiung  wurden 
Preise  zuerkannt  an  A.  Hauvette  (Tradition  des 
guerres  mädiques),  B.  Baheion  (priz  namismatiqDe) 
und  □.  Omont  (Catalogue  des  copistea  grecs). 


Pr^^amme  »bb  Osterreicb.    Scbnijahr  1889—90. 

(ScbtoD  ans  No.  48  ) 
L.  WinUer,  Die  Dittograpbien  in  den  Nikomachia- 

niscben  Codicea  dea  Liriue.  I.  Leopold städter  Gy nin. 

»u  Wien.  33  S. 
Den  Nikomachianiscben  Codices  eigentümlich  ist 
das  überraschend  häufige  Vorkommen  der  Ditto- 
graphie,  die  in  den  allermeisten  FSlIen  dadurch 
entstanden  ist,  daß  der  ap&tere  Abschreiber  ein  am 
Rande  oder  über  der  Zeile  stehendes  erklärendes 
Wort  in  den  Text  mit  hineingebracht  hat,  wobei  die 
gewissenhaften  und  doch  un verständigen  Schreiber 
bisweilen  sogar  das  Gloascm  in  zwei  Teile  trennten 
und  das  erhlfirte  Wort  dazwischen  schrieben,    z.  B. 

mUque  ^^  ^'  '''  "«'c''«'  '°  gleicher  Weise  eine 
Anzahl  Hss  tn  folgender  Gestalt  bieten:  ue  rarisque 
mtis.  Für  die  Emeudation  ei^iebt  sieb  hieraus  das 
wichtige  Moment:  nicht  der  gewülinliche,  sondern  der 
ungewöhnliche,  einer  Erklärung  bedürftige  Ausdruck 
wird  der  ursprüngliche  sein. 

6.  Heldrieb,  Varroniana.  L  Gymn.  zu  Helk.  11  S. 
Eine  Untersuchung  über  den  Gebrauch  des  Gerun- 
diums und  Gerundivums  bei  Varro  ergiebt,  daß  in 
den  beiden  erhalteaen  Werken  Varros  eine  Verschieden- 
heit Dicht  zu  bemerken  ist.  Im  weitern  folgen  tezt- 
kritische  Bemerkungen  zu  den  BQchern  de  r.  r. 
A.  Stltz,   Über  das  Gcrundinm  im  allgemeinen  und 

seine  Verwendung   bei  Salbst.    Gymn.  za  Krems 

(1889).  34  S. 
SchluDergctinisist,  daß  Gerundium  nichts  anderes 
bedeutet  als  Aktivom  und  vun  llaua  aus  nichts  war  ala 
ein  Synonym  zum  Aktivum.  Daß  beim  Gerundium  dar 
FuturbegrifT  bis  zum  Ende  des  3.  Jahrhunderts  n.  Cbr. 
nicht  empfunden  wurde,  beweist,  daß  überhaupt  ein 
beBoaders  temporaler  Sinn  ausgeschlossen  war.  Erst 
später,  namentlich  bei  den  Script.  Iitst.  Aug.,  bei 
Ammiau,  Symmacbus  and  Sidonius  wird  das  Gerundium 
als  wirkliches  part  fut.  pass.  gefundeu. 
A.  Polaacbek,  Beiträge  zur  Erkcantuis  der  Partikeln 

ii  und  xiv.    Gymn.  lu  Czcrnowitz.    33  S. 
Als   spezielle  Formel    für   die  Bedeutung  von  m 
stellt  Verf.  die  negierende  Kraft  dieser  Partikel 
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auf;   der  Partikel  xev  liegt  dogegeo  etwas  Affirma- 
tives, Bejabendea  zagroDoe,  daher  aurb  die  ud- 
eDdliche  ODcnaht  der  posi^ven  Sätie  bei  xiv  gegen- 
über den  Degativen  (bei  Homer  etva  31:  1). 
T.  Hlntoer,  Noch  eintnal  meridteB,  mit  eiaem  Biliars 

ober  roeras.  Aliad.  Oymo.  zq  Wien.  8.  1—13. 
Nirgends  zeigt  eich  eine  Spur,  daO  meridiea  je  etvas 
anderes  als  die  , Mitte  des  Tages'  bedeutet  habe.  Ja 
der  Begriff  der  .Hitte"  war  so  überwieeeod,  daß 
Varro  sogar  meridiet  noctü  sagen  konnte,  ebenso  wie 
Nonins  aetat  in  meridie.  Uit  rneriu  bat  das  Wort  nichts 
zu  thoD,  weil  meriu  in  ,der  ganzen  Latinität  niemals 
die  Bedeutung  .bell  glänzend"  hat 
H.  flalflcker.  Die  attischen  Grabschriften.  0;mn.  zd 

Leoben.  43  S. 
Chronologisch  geordnet,  mit  eingebenden  BrlSute- 
rnngen,  meist  auch  metrisch  überBetzt  Blütezeit  des 
attischen  Grabepigramms  ist  die  Periode  vom  V.  Jahr. 
handelt  an;  die  rQmische  Zeit  bringt  Pathos  und 
Mannigfaltigkeit;  daun  mehren  sich  die  Sparen  des 
Verfalls  nnd  poesielose  Trockenheit  macht  sich  immer 
bieiter.  Ebeoso  war  es  mit  dem  künstlerischen 
Schmack  der  Orabmfiler. 
Cl.  Blflm),  Waren  die  römischen  Legionen  seit  Marins 

Söldnerscharen  7  War  Eüser  Äugustus  der  ScbOpfer 

des  stehenden  Heeres?  0;mn.  zu  Bora.  26  S. 
VerfL  verneint  beide  Fragen.  Ein  stehendes  Heer 
gab  ee  schon  vor  Aagnstiis,  da  die  Grenzen  des  sich 
stets  ausdehnenden  Reiches  ein  solches  erforderten. 
Die  sog.  Marianischeo  Reformen  in  der  Organisation 
■  bestehen  eigentlich  bloß  ia  einer  Verscbiebang  der 
VcrmOgensgrenie,  bis  xa  welcher  man  in  der  Legion 
dienen  mußte.    Diese    Grenze    wurde   nach   abwSrts 

Sedifickt,  am  wegen  der  zunehmenden  Abneigung 
er  wohlhabenden  Bürger  genügendes  Menscheo- 
material  fürs  Heer  zu  erhalten.  Nach  der  Erteilung 
des  Burgerrechts  an  die  Bundesgenossen  Änderte  sich 
allerdings  die  Sachlage,  es  stand  eine  Oberzahl  von 
TaaglicboD  zu  Gebote. 


Frogruume  ans  Deatiohlnd.  1891. 
£.  Pfadel,  Die  Wiederholungen  bei  Homer.  1.  Be- 
absichtigte WiedcrholuDgen.  Ritter  -  Akademie  zu 
Liegnitz.  36  S. 
Gemeint  siud  die  Wiederholungen  bei  Befehlen, 
Auftr&gen  u.  s.  v.;  irgend  eine  Person  oder  eine  Gott- 
heit erbSlt  (als  Bote)  einen  Auftrag  zur  mündlichen 
Bestellnng,  nnd  dieser  Auftrag  wird  mehr  oder  minder 
wortgetreu  vom  Boten  wiederholt.  Zwischen  Ilias 
und  Odyssee  zeigt  sich  hierbei  kein  durchgreifender 
Unterscbicd;  die  Wiederholung  ist  bfiufig  weniger 
korrekt  als  das  Original,  sie  ist  besonders  oft  ver- 
kürzt, nnd  wenn  die  Schlußverse  des  Originals  fort- 
gefallen sind,  so  giebt  dieser  Umstand  ein  gewisses 
Kriterium:  von  zwei  im  ganzen  gleicblautenden 
Stellen  ist  die  kuriere  später  gidicbtet  als  die  l&ugere. 
Außerdem  tielen  in  dtr  Wiederholung  auch  Nen- 
bildungpn  auf,  es  werden  aus  dem  Original  mosaik- 
artig Verse  lusamniengefugt,  wenn  sich  dem  Dichter 
dunkle  Reminiszenzen  beim  Schaffen  ähnlicher  Bcenen 
aufdrängten, 

Ch.  U&ttig,  Zur  Frage  nach  der  Naivitfit  Homers. 
Pudaeogium  bei  ZOllicbau.  16  S. 
In  di'r  Ilias  sowohl  wie  in  der  Odyssee  findet 
Uültig  dieselben  Knnstmittel  angewendet,  wie  sie 
auch  die  Dichter  spfttcrer  Zeiten  zur  Erreichung  einer 
künstleiichen  Wirkung  verwenden.  Daraus  ergiebt 
sich  ihm  eine  im  ganzen  verneiode  Beantwortung  der 
Frage:  eist  Homer  ein  naiver  Dichter?' 


■ehllu,  Ober  die  Bedeutung  von  KaXo;  bd  Homer. 
Gymn.  zu  Bisleben.  30  S. 
Veif.  will  den  Bedentnngskreis  diese«  Wortes 
genauer  bestimmen.  V^aXiz  gohOrt  tu  »er.  Ralya, 
kalyana,  welches  die  Bedeutung  von  B^ieil',  „frti  von 
Fehlern"  bat.  Dementsprechend  bat  eich  auch  im 
ältesten  Griechisch  für  xuD.o;  zanSchet  die  Bedeutung 
der  kürperlichcn  Vollkommenheit  entwickelt;  das 
davon  verschiedene  xaköz  bezieht  sich  dagegen  in  der 
großen  Mehrzahl  seiner  Verbindungen  nicht  aof 
Personen;  zur  Übersetzung  kann  (neben  ■gut")  oft 
ancb  .tadellos"  dienen,  bei  Wange  und  Antlitz  .glatt, 
jugendlich",  bd  Haaren  „voll"  u.  s.  v.  Bei  Personen 
ist  üaXs;  als  .brav'  zu  fassen.  Sagta  der  Künstler 
(anf  Vasen  etc.)  von  sich  selbst,  so  ist  das  eine  Art 
Reklame;  er  bezeichnet  sich  als  den  .richtigen",  den 
.echten"  Künstler:  man  muß  eben  dem  Urteil  des 
Publikums  nachhelfen. 

E.  G9b«l,  Homerische  Blätter.  Lezikologiacfae, 
kritische  und  exegetische  Beiträge  zu  Homer. 
Gymn.  zu  Fulda.    ^1  S. 

Im  Eingang  erklärt  Verf.  mit  großem  Aufwand 
von  philologischer  Gelehrsamkeit  das  homerische  vu^ 
d^p6i:ri  [s  76)  als  .menschenleere^  stille  Nacht"  trotz 
des  Abfalls  des  anlautenden  |t.  Abotich  verbalte  es 
sich  mit  ä^fi-p^ÖTfi,  welches  bei  Homer  viermal  voc- 
kommt:  es  würde  heißen  .rings  dröhnend,  eitOnend". 

A.  Scklmber;,  Zur  handschriftlichen  Überlieferung 
derscbolia  Didymi.  IL  Gymn.  zu  Ratibor.  41  S.  8. 
Verf.  prüft  zwei  bisher  noch  nicht  verglichene 
Handscbriftea,  einen  Codex  Riccardianus  von  Florenz 
und  einen  Breslauer  Rehdigerauus,  wozu  er  noch  dem 
bekannten  Marcianas  4&4  eine  kurze  Betracbtnng 
widmet 

i.  Zimmermann,  Ilias  I— VIII  (nach  der  Auswahl 
von  Kammer)  übersetzt  in  gereimten  trochäischen 
Tetrametern.    Gymn.  zu  Zeitz.    40.  S.  S. 
Der  Eingang  lautet,  wie  folgt: 
Göttin,  von  dem  Zorn  Acbillens*  des  Peüden  sing 

das  Lied, 
Jenem  argen,  der  den  Griechen  ungeilhltefl  Leid 

beschied. 
Und  aus  dem  Schluß  des  achten  Gesangs: 
So  sprach  Hector,  und  die  Troor  jauchzten  bei  des 

Führers  Wort, 
Stiere  dann  und  fette  Schafe  trieben  sie  in  Eile  fort 
Aus   der  Stadt;  den  Freudeubringer   schafften  sie 

herbei,  den  Wein, 
Brachten  Speise  aus  den  Häusern,  lasen  reichlich 

Br«aobolz  ein. 

A.  Bosikat,  Über  das  Wesen  der  SchicksaUtragOdie. 
Realgymn.  zu  KOnigsberR  i.  Pr.  26  S. 
Als  Einleitung  wird  der  Unterschied  zwischen 
antiker  und  moderner  Tragödie  definiert,  dieser  Unter> 
schied  sei  eieentlich  nnr  chronologisch,  nicht  wesent- 
lich. Don  .Küuig  Oedipus"  die  antike  Tragödie  »sc* 
i^'j-//,"  zu  nennen,  sei  als  Absurdität  zu  kenuzetchnen. 
Im  weiteren  giebt  Vi-rf.  eine  litterarische  Geschichte 
des  Begriffs  der  .SchicksalstragOdie" ;  der  Name  s«i 
WS hrac beinlich  erst  nach  dem  Erscheinen  der  .Braut 
von  Messina"  in  Aufnahme  gekommen.  Übrigens  sei 
die  Gelebrteuwelt  vom  J.  4^0  vor  Chr.  bis  1600  nach 
Chr.,  von  Aeschylus  bis  Shakespeare,  ohno  den  Be- 
griff .Scbiksalsiragödie"  ausgekommen. 
(Fortsetzung  folgt) 
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I.  Riztnsiontn  und  Anztlgvn. 

Tbo  AgsmeniDoii  of  AesokylnswithaDiDtrodactioii, 
commenUry  and  tranalatioa  by  A.  V*  TerralL 
London  1BS9,  HaciDillaii.    LXII,  373  S.  8.     12  ab. 

IKe  AüBgrabe  des  Agamemnon  bt  in  der 
gleichen  Weise  and  nach  denselben  QniQdsätzen 
bearbeitet  wie  die  im  J.  1887  erschienene  Aus- 
gabe der  Sieben  gegen  Theben.  Einer  ansfabr- 
lichen  Einleitung  folgt  Text  nnd  Kommentar;  be- 
Bondere  Schwierigkeiten  kritischer  nnd  exegeti- 
scher Art  werden  im  ersten,  metrische  E%en- 
tümlicbkeiten  im  zweiten  Anhang  erörtert.  Den 
Schlau  bildet  die  englische  Übersetzung  nnd  ein 
doppelter  Index. 

Schon  bei  der  Besprechnng  der  Ausgabe  der 
Sieben  gegen  Theben  haben  wir  zn  erkennen  ge- 
geben, daß  wir  die  Gnndsillze  des  Verfassers  nicht 
anerkennen  können.  Wenn  wir  nns  im  folgenden 
noch  entschiedener  gegen  den  Standpunkt  des  Terf. 
erklären  mfiaaen,  so  wollen  wir  vorausschicken, 
daß  anch  die  Bearbeitung  des  Agamemnon  eine 
sehr  respektable  Leistung  ist  und  dem  Scbarraino, 
der  Gründlichkeit,  der  Urteilskraft  des  Verf.  alle 
£hre  macRt,  Wir  glanbeu  zwar,  daß  derselbe  mit 
seinen  nenen  Anffassungen  nur  in  wenigen,  sehr 
wenigen  Punkten  recht  behalten,  daß  er  bei  Lesern, 
welche  nicht  volle  Selbständigkeit  des  Urteils  be- 
sitzen, manche  Verwirrung  stiften  wird;  wir  können 
aber  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  die  besonders 
im  ersten  Anhang  gegebenen  Erörterungen  öfters 
zn  erneuter  Erwägung  der  betreffenden  Stellen 
Anlaß  geben.  So  ist  es  mir  z.  B.  nach  den  Aus- 
fttbrangcn  des  Yerf.  über  967  zweifelhaft  geworden, 
ob  die  gewöbniicbe  Verwandlang  von  Stiffia  in 
Sfipa  Mcli  rechtfertigt.  Die  letztere  Lesart  bietet 
der  cod.  Pames.,  gegen  welchen  der  Verf.  gerechtes 
Hißtranen  hegt.  Freilicii  sollten  die  Lesarten  dieser 
Handschrift  nicht  da  abgewiesen  werden,  wo  dieselbe 
gewöhnliche  Seh  reib  versehen  wie  x'kä'^ii  f880)  ver- 
bessert, und  nicht  da  Aufnahme  üiiden,  wo  Trlklinins 
anf  gmnd  seiner  Metrik  operiert  bat.  So  ist  die 
Verbesserung  von  t^i  iieUoüoTii  in  Tf^;  [AeUoüf  (1355) 
9ber  jeden  Zweifel  erliaben,  wäiu'end  Verrall  mit 
Triklinios  den  Trimeter  durch  Tilgung  von  -rijc 
herstellt  und  mit  der  Erklilmng  ;i.;).XoÜ3r,:  aüti];  sc. 
T^;  KÖltuii  an  die  Stelle  eines  klaren  nnd  gediegenen 
Gedankens  eine  abstruse  Redensart  setzt. 

Überhaupt  wird  der  kritische  Grundsatz  des 
Verf.,  daß  der  Text  im  großen  nnd  ganzen  an- 
verdorben sei,  verfocliten  mit  abstrasen  Erklärungen, 
nngehenerlichen  Wortformen,  «nerhiirt«n  Tiizenzen 


der  Grammatik  und  des  Metnuns.  Wer  kann  an 
d^r  Bichtigkeit  des  Textes  \Uiti  tA  Setov  SouXdx 
ictp  Iv  i^evi  (106S)  zweifeln?  V.  erklärt  SouXi!ji 
icap'  %i  .slave-Iike  save  one  thing*  or  ,wlth  one 
exceptlon"  nnd  rechtfertigt  seine  Antfassnng  durch 
eine  längere  Anseinandersetsnng  Über  die  An- 
sichten, welche  die  Alten  von  der  Nator  des 
Sklaven  hatten.  Gegen  die  e\idente  Emendation 
von  Ganter  ävaTo;  1210  (die  Handschriften  ävaxTOf) 
wird  der  Einwand  erhoben,  daß  die  folgende  Ant- 
wort der  Frage  nicht  entspreche.  "Wenn  der  Chor- 
Hihrer  sagt:  ,£3  sollte  mich  wundern,  wenn  du 
dann  dnrch  den  Groll  des  Loxias  keinen  Schaden 
erlittest",  so  erwidert  Kasandra  passend:  ,Ich 
erlitt  den  Schaden,  daß  m^nen  Weissagungen 
seitdem  der  Glaube  fehlte'.  V.  leitet  mixxot  von 
itäfeiv  ab  nnd  giebt  ihm  die  ßedeatnng  revocabilia. 
Zu  welchen  Gedanken  den  Verf.  sein  Scharfsinn 
abirren  läßt,  mag  man  ans  der  Besprechnng  von 
656  ersehen.  In  der  Schilderung  des  Seesturmes 
heißt  es:  „Feuer  und  Wasser,  die  sonst  feindlichen 
Elemente,  hatten  steh  zum  Untergang  der  Achäer 
verschworen'.  In  Pener  findet  V.  eine  Neben- 
bezlehnng  atf  Ägisthos,  in  Wasser  anf  Klytämnestra. 
Anch  die  Erklärung  von  1I7I  If!»  Si.  »tpftivout 
xi'i  ip.iti6iii  'faXäi  'I,  thc  stck-bruined,  I  shall  soou 
be  sent  after  the  wise'  ist  ein  Unster  von  Kunst- 
lichkeit.  Große  Neigung  hatV.  znr  Annahme  und 
Bildung  neuer  Wörter  nnd  Wortformen.  So  werden 
die  dnrch  leichtes  Schreib  versehen  entstandenen 
Formen  lizapbpid'tv*  (2il),  f|[tepÄyaTov  (82),  xXößaE 
(880),  «aXa^f?  (1009),  |j:u9oÜ3Öai  (1367)  als  echt 
hingenommen;  ETrixpiMET  (1339)  soll  nicht  das  Fut. 
von  inixpou'vo),  sondern  das  l'räs.  von  Intxpavüo 
(Jitixpovov)  sein,  Saain  (475)  nicht  zu  össe  (Augen), 
sondern  zu  '"onot  oder  össov  (Spitze)  gehören. 
Aus  i'i-j&vaut  itoJ,|ji.iit<uv  (385)  wird  ^yTovoüs«  TäXjiTi 
Tülv  gebildet:  i-fjoveTv  soll  s.  v.  a.  Ifiavat  sivai  sein. 
Für  Xi^%9i  126  schreibt  V.  W[«.[iaoi,  nnd  wer  Xiftfiam 
Sm^ou;  liest  oder  hört,  soll  wissen,  daß  sich  dies 
auf  die  Farbe  der  Schilde  bezieht.  Das  Lexikon 
bereichert  außerdem  der  Verf.  zn  431  («.ätav  -(äp 
EUT  5v  li  fliYÖi  5o*äv  £ip5  (mit  Housman),  zu  463 
CTUtK-STiuv,  zu  720  ona:  (Schafliirte) ,  zu  1029 
jsapösTafinot,  zu  1354  SusnuSi].  Für  das  neue  Wort 
Bqi]  glanbt  V.  eine  ßestätigung  gefunden  zn  haben 
in  dem  „metrischen  Sprüchwort",  welches  er  einem 
griechischen  Lexikon  entnommen  hat,  i:53iv  ilm 
Tipa^fJiaai  irpo^fti^xai  Süo,  worin  rposil^xai  keinen 
Sinn  habe  nnd  dnrch  trposäiYai  ersetzt  werden 
müsse.  Die  Stelle,  wo  dieses  Sprtlchwort  vorkommt, 
Demosth.  23,  75,  und  das  dort  gebrauchte  npojs' 
tt*]X9c  hätte  ihn  eines  besseren  belehren  können. 
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Wie  in  der  Etymologie  so  verfUbrt  der  Yei-£  anch 
in  Bezag  auf  Sprachgrebranch,  Grammatik  und  Stil. 
In  71  soll  nopaOeik^et  die  zweite  Person  des  Medium 
sein,  ia  löe.tEÜEii  zu  iTEu^ayTjv  gehören.  Zp  97 
wird  die  ErklSniDg  fSMoZ  Xiliaa  naiuv  ze  gegeben. 
Die  Meinnog:,  daß  h  x6  fs  ox^i^ei  a^i-jot  richtig 
sei  und  tä  demonstrativ  stehe,  mnO  ernstlich  be- 
stritten werden.  Abgesehen  davon,  daD  -[e  nicht 
am  Platze  ist,  steht  der  Artikel  bei  Aschytns  nur 
einmal  (Sieb.  496)  demonstrativ  in  Terbindnng  mit 
einem  Substantiv,  aber  nach  diesem  (ÄvSpi  t^). 
Die  Zwischenstellnng  von  rnTJOTEt  scheint,  selbst 
wenn  man  den  demonstrativen-  Gebranch  zugiebt, 
unmöglich.  In  296  ff.,  worin  der  Kom.  ts/üe  fehler- 
haft ist,  357  ff.,  421  f.  nnd  vielen  anderen  Stellen 
befriedigt  sich  V.  bei  einem  ganz  ungeordneten 
Texte.  Die  bereits  in  den  Sieben  gegen  Theben 
vorgetragene  Lehre,  daß  eine  dreizeitige  Länge  mit 
einem  Trochäns  (ein  Daktylus  mit  einem  TrochänB, 
eine  Länge  mit  zwei  Kürzen)  respondieren  könne, 
dient  anch  im  Agamemnon  dazu,  viele  Unebenheiten 
der  Überliefemng  als  richtig  zn  erklfiren.  Sogar 
gegen  die  Responsion  von  irapent  ot^S;  änpioc 
iXrniopoi  SSiiTOi  ift)Uimt  iästv  nnd  tö  i:äv  5'  if' 
'EkkäSoi  ainc  Euvopfuvoi;  itevfiEia  (-=  kinswoman  von 
wevösÜ!)  T)ii50(x«p8ios  (421  f.  =  337  f.)  hat  V.  nichts 
einzuwenden.  Am  wenigsten  hat  er  an  dem  Text 
der  ersten  Stelle  (421  f.)  etwas  ansznsetzen,.  den 
er  ganz  vei-st&ndlich  findet.  Aber  wie  hier  erklärt 
sich  auch  an  anderen  Stellen  ans  der  Unordnung 
des  Testes  von  selbst  der  Mangel  der  Responsion. 
Wegen  des  unbrauchbaren  p-vfilrt  in  394  XaKttaavn 
Ixqa'Xa  Aixac  ßu)|i.äv  tU  ifdinai  wird  anf  Sieb,  339 
öioiO'  3;  iciXei  [xE-jäX'  fnEÜ^etai  verwiesen!  Meyqv 
fordert  nicht  bloß  das  Versmaß,  sondern  auch 
der  Sinn. 

Der  Verf.  geht  bei  seinen  Annahmen  zu  sehr 
von  einzelnen  Stellen  aus,  ohne  den  Gebrauch  des 
Ascbylns  oder  der  Tragiker  im  aUgemeinen  zur 
Richtschnur  zu  nehmen.  Dem  Chore  setzt  er  z  B. 
noch  zwei  Nebenchöre  zur  Seite,  von  denen  der 
eine  anf  Seite  der  Klytämestra  steht  nnd  363— 
378  und  1522  f.  vorträgt,  der  andere  von  den 
bewaffneten  Begleitern  des  Agisthos  gebildet  wird 
und  1650,  1653  spricht.  Ich  bemerke  dagegen 
nur  das  eine,  daß  eine  Zwischenrede  wie  1523 
oü(  dvtXeüÖEpov  oliiat  ÖävoTov  tijiäe  itvi^biu.  das 
einzige  Beispiel  solcher  Art  in  der  ganzen  griechi- 
schen Trugiidie  ist. 

Hiernach  mächten  wir  das  Bach  denjenigen, 
welche  dem  Agamemnon  ein  eingebendes  Stadium 
widmen,  wohl  empfehlen,  weniger  denjenigen,  welclie 
Anleitung  ZD  dem  Verständnisse  des  Sttlckes  suchen 


oder  bei  der  Lektüre  desselben  von  ästhetischem 
Interesse  geleitet  werden. 

München.  Weckleln. 


B.  Belnhardt,  De  infinitivi  cum  atticalo  con- 
iuncti  Qsn  Thncjdideo.  Fro^amm  des  GroQ> 
herzoglichen  Ovmnasiams  lu  Oldenburg.  1891. 
82  S.  i. 
Der  Titel  der  Abhandlung  deckt  sidi  nicht 
vollständig  mit  dem  Inhalte;  denn  der  erste  Ab- 
schnitt (S.  2—4)  handelt  „De  inflnitivi  cum  arüculo 
coniuncti  ante  Thucydidem  usn'.  Der  Verf.  will 
hier  namentlich  die  bei  den  Lyrikern  nnd  Tragikern 
sich  findenden  Erscheinungen  vorführen.  Aus  jenen 
werden  jedoch  nur  fünf  Stellen  beigebracht:  ja 
eine  aus  Kleobulina,  Ion,  Simonides  und  zwei 
(unsichere)  aus  Theognis;  die  Übrigen  Lyriker, 
namentlich  Pindar,  bei  dem  allein  sich  mindestens 
acht  Beispiele  finden ,  fehlen.  Da  ferner  fttr 
Äschylus  und  Sophokles  das  Material  bereits  in 
den  Spezialwörterbuchem  gesammelt  ist,  so  be- 
schränkt sich  der  Verf.  anf  Euripides  und  ftlhrt 
für  jene  beiden  nur  einige  einfachere  Beispiele 
an;  hinzngenommen  sind  jedoch  die  Erscheinungen 
bei  Antiphon,  und  zwar  vollzählig,  nach  Ausweis 
meiner  Sammlungen;  fSr  Euripides  besitze  tch 
deren  nicht.  Schlfisse  werden  aus  dem  gesammeltes 
Kateriale  nicht  gezogen;  wie  der  substantivierte 
Infinitiv  von  den  Lyrikern  za  den  Tragikern  hin 
sich  entwickelt  hat,  daß  er  z.  B.  bei  jenen  fast 
nur  als  Subjekt  im  Nominativ,  wie  bei  Präpositionen, 
bei  diesen  hingegen  ebensosehr  in  den  obliquen 
Kasus  und  bei  Präpositionen  sich  findet,  davon 
erfahren  wir  nichts,  kann  allerdings  auch  bei  der 
Geringfügigkeit  des  für  die  Lyriker  beigebracht«)) 
Materials  kaum  ersehen  werden.  Aber  anch  wie 
der  Gebrauch  der  Tragiker  zn  dem  bei  Antiphon 
(und  Tlinkydides)  sich  verhält,  wird  nicht  welter 
nutersncht,  und  so  mflssen  wir  den  Wert  dieses 
ersten  Abschnittes  in  der  Veröffentlichung  dos 
Materials  für  Euripides  und  Antiphon  sehen;  die 
Vorführung  geschieht  übrigens  in  Zahlen,  jede 
Gruppe  enthält  nur  ein  Beispiel  im  Wortlaute. 

Der  zweite  Teil  giebt  zunächst  (S.  4—16)  das 
Material  für  Thukydides.  Wiederholentlich  weist 
der  Verf.  hier  darauf  hin,  daß  die  Sammlung  Toa 
Weiske  (1882)  nicht  vollständig  sei;  W.  be- 
ansprucht aber  gar  keine  Vollständigkeit,  and 
deswegen  habe  ich  (1886)  das  gesamte  Material 
(ausgeschlossen  war  absichtlich  der  sog.  absolnte 
Infinitiv)  ei-scheinen  lassen.  Gleichzeitig  erschien 
die  Abhandlung  ,De  Inf,  nsu  Thac*  von  0. 
Michaelis,   die  gleichfalls  das  Hatertal  fast  ToU- 
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stSndig  giebt.  Wozu  dieses  hier  nun  nocli  eioiDal 
abgedruckt  wird,  ist  mir  unenbbtlich;  die  wenigen 
Stelleo,  bei  denen  des  Verfassen  ÄnffasBong  von 
der  meinigeu  abweicht,  imd  die  deswegen  anders 
eingereiht  werden,  ei'scheinen  mir  nicht  als  zn- 
reichender  Ornnd  hIeifHr.  Die  Anordnnng  ist  im 
großen  nnd  ganzen  die  gleiche  wie  bei  Stix  (für 
DemoBthenes)  and  bei  mir;  die  Paragraphiemng 
nach  Krttger  halte  ich  ffir  nnpraktiscli ,  weil  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  Heransgeber  derselben 
nicht  folgt. 

Im  Anschlösse  sn  jede  einzelne  Gmppe  werden 
dann  Stellen,  deren  Verständnis  Schwierigkeiten 
bereitet,  genaner  besprochen,  nnd  zwar  nicht  nnr 
solche  Stellen,  deren  Verderbnis  der  Verf.  selbst 
heilen  ztt  können  glaubt,  sondern  auch  solche, 
.quornm  vera  lectio  a  riris  iam  est  indagata 
sagacissimis,  com  —  vehementer  delectetnr  et  is, 
qui  Teritatem  invenerit,  et  is,  qni  ab  alio  inventam 
oguoBcat".  ■  Dies  letztere  Vergnügen  kann  man 
als  berechtigt  anerkennen,  ohne  zn  verstellen, 
warum  man,  was  bei  Classeu,  Stahl,  Hude  n.  a. 
Schönes  und  Treffendes  gelesen  wird,  noch  einmal 
bei  -Beinbardt  lesen  soll.  An  eigenen  Heilversnchen 
des  Verfassers  ist  mir  als  erwähnenswert  nur  auf- 
gefallen die -SchreibuDg  der  Stelle  I  42,  3  (4): 
ti  7Äp  [ti]  dSixeiv  tou;  öjioiou;  ^/upuirepa  Süvatiiit 
f,  Ti  Ti|)  a^Tfxi  fsvepiä  iicapftsvTa;  S\i.  xivSüvuv 
TÖ  nXäov  £/eiv.  Beachtung  verdienen  auch  einige 
Bemerknngen  über  Wiederholung  oder  Auslassung 
des  Artikels,  zerstreut  und  dann  im  Znsantmen- 
hange  S.  18—19. 

Den  Schluß  bildet  eine  Tabelle  (S.  19  --21) 
der  sämtlichen  substantivierten  Infinitive  vom 
1 — 8  Buche,  gesondert  nach  Ihrem  Vorkommen 
in  der  Erz!khlung  oder  der  Bede.  Von  den  ans 
einer  solchen  Tabelle  sich  ergebenden  Schlüssen 
(b.  m.  Progr.  S.  21—23)  berührt  der  Verf.  einen 
einzigen  mit  der  Bemerkung:  „Behrcnditns  eandem 
rationem  praebet'.  —  Angehängt  ist  noch  eine 
knrze  Notiz  über  das  Verhältnis  des  Thukydidra 
zu  IsäuB  und  zu  Xenophons  bist.  Graeca  im  Ge- 
brauche des  Bubstant.  Inlinitit's.  Sehr  schön  und 
ausführlich  hattd  schon  ß.  Wagner  1885  im  Progr. 
des  OroDberzog]  Oymn.  zu  Schwerin  über  das 
Verhältnis  des  Thnkyd.  zu  den  attischen  Bednern 
gesprochen,  nnd  die  ganze  Sache  ist  eigentlich 
bereits  1888  durch  die  vortrelfliche  Arbeit  von 
Fr.  Birklein  .Entwickelungsge schichte  des  sub- 
stant.  Inünitlvs"  zum  Abschlösse  gebracht;  aller- 
diogB  ist  diese  Arbeit  unserem  Verf.  erst  nach 
Vollendung  seiner  eigenen  Abhandlung  vor  Augen 
gekommen. 


Drnckfehler  sind  spärlich;  aber  seltsam  ist  ,in 
lexiconte  Asi^yleo*  (S.  1). 

Berlin.  G.  Behrendt. 


Analecta  orientalia  ad  Poeticam  Arlstoteleam. 

Bdidit  D.  Margollontb.    London  1887,  Natt    VIl, 

246  3.  8.     8  ah.  E. 
Arerrols     paraphrasia     in     libram     Pooticae 

AristfltellB  lacob   Mant--"  n:---""  n.v,— .„ 

interprete.    Ex  libro, 

a.  UDLXIl  prodiil,  iterum 

hain.    Leipüg  1890,  Teut 

Suppl.  N.  F.  XVD.  S.  3 
Nachdem  fni*  die  ai 
Cod.  Paris,  1741  (A").  ' 
typOB  aller  jüngeren  Hsi 
ansgenntzt  ist,  sieht  man 
danach  um,  was  etwa  c 
geflossenen  orientalischen 
arbeitungen  an  ergünzen« 
nnd  man  muß  es  Margoli< 
mühsamen  Weg  zu  diesen 
bat.  Sein  Buch  zerfällt 
einen  (8.  1  —  104)  erbaltei 
die  erforderliche  historisch' 
zuerst  eine  nicht  mehr  < 
setznng  von  einem  nicht 
heber  entstand,  die  dann 
nestori  an  Ischen  Christen  A 
übertragen  ward.  Von  di€ 
noch  ein  schwer  lesbarer 
Ein  Exemplar  von  ihr  mit' 
Vorlage  wurde  von  Avi( 
Poetik,  ein  anderes,  im  w( 
jener  erhaltenen  Gestalt 
Averroes  in  der  seinen 
aber  bangt  er  von  Avicei 
Syrer  Barbebraeus  jn  si 
sammengeschn ebenen  ,Bn 
freilieb  die  syrische  Übt 
aber  sehr  wenig  verwer 
denn  Margoliouth  in  de 
Arbeit  die  Ueraosgabe  n 
und  Barhebraens,  sonder; 
unternommen,  letzteres  je 
dracklicher  Hervorhebunj 
ersten  Verauchs  bei  eiuei 
nehmen,  daß  er  es  ablehc 
lateinische  Übersetzung  g' 
kiinnen ,  wogegen  er  im 
eine  solche  von  Ävicenn 
giebt.  Das  eigentliche  Seh 
für  die  Textkritik  des  Arii 
allen  in  die  Symbolae  Ori 
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Poettees  (S.  46—72),  d.  h.  die  Versache,  hdb  Abn 
Bashar,  dessen  betreffeude  'Worte  bier  natürlich 
in  lateiniBcher  Wiedergabe  angeftilirt  worden,  anf 
die  Lesarten  des  tod  dem  Syrer  za  gmnde  gelegten 
griechischen  Exemplars,  welches  ich  1  nennen  will, 
znrQckznschlJeOen.  'Wie  mißlich  dies  ist,  liegt  ja 
freilich  anf  der  Hand.  Uargoliontb  liebt  selber 
verschiedene  FiUle  hervor,  in  denen  der  Syrer  dies 
sein  Original  (wie  wenn  er  z.  B.  Uöl"»  21  iv  tiü 
'A7a&tuvo:  övtlei  SO  Übersetzte,  als  ob  er  ev  tö  i^Taßöv 
Zt  Sv  ft^  gelesen  hätte),  und  andei«.  in  denen 
wieder  der  arabische  Interpret  den  Syrer  miß- 
verstanden oder  garnicht  verstanden  hat.  Aber 
Margolionth  bat  es  doch  hie  ond  da  (s.  n.)  an  der 
netigen  Vorsicht  fehlen  lassen,  hat  sich  anch  von  ^, 
wie  sein  Rezensent  Diels,  Deutsche  L.-Z.  1888, 
8p.  157 — 159  nachweist,  kein  klares  Bild  gemacht, 
soweit  dies  immerhin  auch  jetzt  noch  möglich  ist. 
Dieser  Kodex,  beträchtlich  älter  als  A  "^ ,  war  doch 
&■=  schon  nhcrans  ähnlich,  zom  Teil  durch  dieselben 
(144711  24.  Ol  oder  oT.  1460*2  jjiJ)  -(voi'n  2  nnd, 
wie  man  jetzt  unzweifelhaft  annehmen  mnß,  auch 
pr.  A',  13.  ivöioYov),  zum  Teil  dnrch  meistens 
noch  stärkere  gleichartige  (1449*  8  f.  aSi<i  «  x«t' 
aurä  xpciTTova  tttai  xal  itpö;  ÖsfTcpa  oder  ähnlich. 
11.  tpsüUixä  A  * ,  tfViXind  (oiev  faü^a)  S.  1455» 
33.  yßri]  rfi'  A  =  ,  tiSstuv  S.  1437*35,  iMTaXittttöJv 
A " ,  jiaaaXiüiTwv  2)  oder  andere  Fehler  (1447*  2G  Tiii 
auttüi  54,  27.  ip-/ji\<itpZv.  1448*  15.  ■cpa'jtuiiiT.i. 
27.  ew'poiTl?].  1449b  11  T«5io,  30  p.ÄvovJ  lifipi«  ['-]■ 
1450*26  iwUol]  ÖXXoi,  1451*7  £xa«ov.  1451" 
13  eixÖTüiv  o^Tüi]  iiv3ixa(<üv  (,0  tä.  145411  ^.yftou] 
iJÖoui.  4.  8  om.  25,  sxatp^e]  ensis,  d.  i.  wohl  oKäih]«, 
wie  Ellis,  Journ.  of  PhUol.  XVII.  1888.  S.  138  f. 
vermutet.  145G*  30  toioütouJ  roiirtoü,  was  Diels 
schwerlich  mit  Recht  fnr  eine  absichtliche  Änderung 
hält.  Hbb'^  10  95),  endlich  auch,  freilich  nur  sehr  , 
selten,  dnrch  willkiii'liche  Zas&tze  oder  Änderungen 
(1449*17  wÜ  yopoü  <Kal  toÜ  xipfiaxos>.  1459»  j 
12  &Sot:  oder  £Siü  statt  der  Dittographie  &iatO  \ 
entstellt  and  mit  Varianten  versehen  (1447*  12  \i-  , 
•joittv  und  )^-i<uiwv,  ferner,  wie  erst  Diels  sah,  \ 
1449"  16  Sreatv  und  Sr^imt,  1451*  34  Siafipm'iiu  \ 
nnd  Staiföei'pBsftai  und,  wenn  Diels  richtig  uiteUt,  | 
1455*  33  ä^^aiTTOi  und  eyirXaaroij  ine  ich  nicht,  so 
.  ist  anch  1449*  32  f.  iXXa  liövov  -rö  ^iXoTov  Isn  xoü 
aiaypoü  8  [löpiiv  ^an  xai  tö  ^iXotov  ans  zwei  von 
A*  abweichenden  Lesarten  oXXö  <rfiöpiov>  [wvov 
Ti  ■r*^«''^''  ^'^t  ^0^  aiT/poti  und  iXXä  toü  «Er/poü 
ji^piäv  l9Ti  xai  T^  ^eXoTov  zusammengeflossen).  Aber 
trotzdem  ist  die  sichere  Ansbente  doch  Überraschend 
grol^  und  sehr  geeignet,  einer  Überschätzung  von 
A',  wie  sie  bei  A'ahlen  erscheint.  Einhalt  zu  thnn 


und  der  Konjektnralkritik  ihre  Rechte  zu  wahren. 
So  werden  von  den  Lesarten  jüngerer  Uss  und 
der  er8t«n  Ausgabe,  d.  h.  von  den  Konjektaren  ans 
der  Renaissancezeit ,  und  desgleichen  von  neueren 
Termntangen  folgende  bestätigt :  1447-' 12  Xtviufiev 
(s.  0.).  17  iv  (oder  -r^vst  om.?).  25  Toiaütat 
add.  36  t'^ii^oüvrai  om.  27  oij  ^.  29  Izonmtt  om. 
1447'*  2  <dviuvu|i,o;>  taf/ävoaatt*').  16  ^doixÖv. 
22  (iiKTTiv  om.  (jj/.xTTiv  pailiiuBiav  tilgt  Tyrwhitt). 
1448*  3  %av.m  xal  ipet^i.  16.  £v  t^  böt^  Bä. 
25  <K3l  S.>  xcil  liic,  da  in  'S,  äva-piaiai;  stand. 
34  Xuuvßoo.  1448'»  18.  oix  i-  35.  Sn  om.  (?). 
1449*'  9  (liv  Toü  iiETpip.  10.  |i.6i:ä  Xoiou  (was  aber 
doch  nicht  richtig  ist).  12.  Siaf^pei  (aber  docb 
zu  verwerfen).  28.  naöri (tä^cuv.  1450*  29  XcE» 
xai  Bwvotai.  30  <o'j>  (oder  eher  oü^^l  oder  ouS*- 
]iJöi,  neqnaqnam)  itoi^aEi.  1450"  8  Önoia  ti;  (b.  u.). 
16  nev«  om.  18  Aj]  ^  (?).  1451*  9  ?aaiv]  eiulBaatv. 
solemus  dicere.  36.  oä  tJ.  37  fii6jutti  (?),  quae 
facta  sunt.  ]452i>  9  ncpl  om.  (aber  doch  wohl  mit 
Unrecht).  10  f.  toütwv— tipijtoi  om.  1453*  19 
xaiXXiirtai  om.  1454*19  <^tk  av>  ^u  1454"  2 
äntSnXouv.  31  'Opircr^i  om.  (so  Diels,  aber  doch 
schwerlich  mit  Recht).  1455*  19  tu.  31  8jj 
<Xu>!Mc,  XÜ3ic8'^>,  1456*  lOxpaTEioflai.  24  <xal> 
Eixo:,  wsRcp.  28  «Säjjicva  <oij81v>.  1456I>  21  äpöpov 
vor  lim\i^.  23  oovöstJ).  35  f.  <oüx>  öveu  toÜ  A 
ouXXapii  (oder  «veu  toü  A  <,oüx  Etci>  aoXXa^^),  äXXä 
(oder  xif  <tot>  ?)  p^stä,  1457*  28  KXtü>v  £  KXtcovo; 
(wenigstens  stand  KXüdvd;  da).  1457*  33  dvöfinn, 
ferner  xal  irfi\Lw  om.  (Ussing  tilgte  es  vorher). 
1458'  9  xai  2  add.  31  xExpäa9oi.  1458"  9  inl 
■/äpiv  CEmxtt'priv  Tyrwhitt).  25.  iux^c.  1461*  17 
iiv£pc;  <[Tniox>]puaTat>  («as  aber  doch  zweifelhaft 
bleibt).  1461"  12  <ibu>c  -jap  5fiüvaTov>  (was  also 
fUr  VahleiiB  <xai  tl  däüvaTOv>  einzusetzen  ist) 
■coiüütoüi.  15.  üitevavTi'iuj  «(pi^ftsva.  Femer  aber 
ist,  wie  es  scheint,  die  im  A'  arg  verderbt«  und 
nach  dieser  Übei-liefemng  aller  BesBemagsversnche 
spottende  Stelle  1448*  15  f.  Simtp  ^ä(  KuxXotrö« 
Ttfiiöeot  xal  'tiXfiUwi,  |i.t)iifia[To  Sv  tis  dnrch 
Margolionth  auf  grund  der  Lesart  von  S  umup 
juipt^iiatTo  ät  Ti:  ooTiuc  KüxXuina;  TifUütOi  xal  4>lXo- 
Uvo;  jetzt  glücklich  hergestellt,  indem  er  ot  toüc 
fiir  ouTun  vermutet  nnd  (wie  Mhei-Vahlen)  )it|i^atro 
av  TU  als  Dittographie  ans  dem  Folgenden  streichL 
1450*  17  zeigt  das  dem  Sinne  besser  als  alle 
bisherigen  Heilversucbe  entsprechende  6  ic  ßtg; 
wenigstens  soviel,  daß  sie  sämtlich  miOglfickt  sind, 


*)  Der  Text  von  1447*  27—"  S  ist  oonmehr  gai» 
Dach  dieser  Dbertierening  in  gestalten  und  nicht  so, 
wie  ich  ihn  gestaltet  habe. 
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es  wird  also  doch  wohl  anfzonehinen  aod  das  in 
A<'  an  seine  Stelle  getretene  xal  Ediat[i.Dvfac  xal  jj 
xaxofiaiiMvt'iz  ans  einer  Glosse  za  ■^ii.o;  entstanden 
sein,  deren  telJweises  Eindringen  in  den  Text 
zugleich  das  Richtige  verdrängte.  Da  ferner 
1450^  9  der  Zusatz  h  ok  oäx  tm  StjXov  i^  icpoaipEiTai 
}{  ifcü^ti  in  1  fehlte,  so  entsteht  der  dringende 
Verdacht,  daß  derselbe  dann  doch  wirklich  nur 
eine  Variante  des  folgenden  £v  aU  ["jS'  Siiuc  E»ti* 
?  Ti  itpoatptiTctt  3)  cpEÜ-[e(  ist.  Jedenfalls  wird 
1455^  17  in  Znkanft  nicht  {Jiixpät,  sondern  <oi> 
(uixp^f  ans  1  zu  schreiben  sein.  M56*  38  ist 
■xoXkoii  f^r  Xomoii;  wenigstens  sehr  heachtenswei't, 
nnd  korz  vorher  145G*  22  Ist  vielleicht  die  Weg- 
lassnng  von  [jiiv  in  2  der  Einschiebnng  von  äi 
hinter  novijpia;  vorzuziehen,  nnd  1458^  28  wird 
nicht  nach  der  Vermotung  von  Heinsins  (oder, 
wenn  Margolioutfa  recht  J)erichtet,  schon  Castel- 
vetro)  TÜv  <xupiu>v>,  sondern  nach  S  tu>v  <äXW'ii> 
{oder  <\m!:iäv:>?)  dvojiaTiuv  anfznnehmen  sein. 
Ober  die  weitergehenden,  znm  Teil  recht  phan- 
tastischen Kombinationen  Margoliouths  1447i>  21  £S. 
1448«  20  ff.  1449»  19.  30  fi.  (s.  vielmehr  oben). 
1450»  12  f.  1451»  6.  1454»  22.  31,  14541135.37. 
1455»  Uff.  27  f.  14561»  7 f.  1457»  35  (s.  vielmehr 
oben).  1458'' 10.  1460»  10.  28.  Uei«»  34  kannich 
nicht  anders  als  Oiels  urteilen:  sie  sind  teils  ein- 
fach zu  verwerfen,  teils  wenigstens  mit  dem  gröDten 
Mißtrauen  zn  behandeln:  glücklicherweise  ist  ja 
die  Zahl  dieser  AnsBchweifnngen  keioe  sehr  große. 
Ich  glanba  nicht,  daß  alle  Worte,  die  in  der 
arabischen  Übersetzung  nicht  wiedergegeben  sind 
(z.  B.  1448»  18  TTMv  vüv),  auch  schon  in  S  fehlten, 
nnd  kann  daher  nicht  ohne  weiteres  annehmen, 
dafl  1450»  4  und  1454«  23  die  Streichung  von  wütov 
nnd  -A  aM  dos  richtige  Heilmittel  sei.  Welchen 
Nntzen  fdr  die  arg  zerrüttete  Stelle  1456^  37  ff. 
die  stark  von  Ä«  abweichende  Überlieferung  von  S 
etwa  gewahrt,  bedarf  einer  eingehenderen  Unter- 
snchnng,  als  ich  sie  hier  anstellen  kann.  Übrigens 
scheint  Margolionth  nur  die  Ausgaben  von  Vahlen 
und  Christ  znr  Hand  gehabt  zn  haben,  da  er  Christ 
KoDjeklnren  zuschreibt,  die  schon  teils  von  Castel- 
vetro,  teils  von  Spengel,  teils  von  Ussing  herröhren. 
tind  nicht  anmerkt  (was  freilich  anch  von  Dicis 
übergangen  wird),  daß  z.  B.  I4ä2<>  9  eine  Vermntnng 
von  Bursian  und  1452^  10  f.  und  1456»  24  zwei 
von  mir  durch  2  bestätigt  werden,  üb  wir  in 
Znknnft  noch  mehr  ans  diesen  orientalischen  Quellen 
zn  erwarten  haben,  hängt  davon  ab,  wie  weit  es 
gelingen  wird,  den  Text  der  arabischen  Übersetzung 
festznstellen  nnd  durch  eine  zuverlässige  lateinische 
Wiedergabe  nntzbar  zn  machen. 


Heidenhain  hat  offenbar  die  Arbeit  Uargolionths 
nicht  gekannt,  da  er  seine  eigene  mit  den  Worten 
beginnt:  .Qnae  ex  Arabnm  libris  ad  meliorem  Artis 
Poeticae  Aristotelis  intellegentiam  ab  hominibus 
doctis  his  demnm  annis  allata  sunt,  ea  ant  tam 
exigua  snnt  ant  Arabum  lingnae  ignaris  tam  non 
utilia,  et  etc."  Dagegen  hat  er  in  Bezug  auf  die 
Poetik  des  Averroes,  die  er  nicht  ganz  korrekt 
als  Paraphrase  der  Aristotelischen  bezeichnet, 
wahrend  sie  vielmehr,  wie  gesagt,  eine  freie  Be- 
arheitnng  mit  engerem  AnschluU  an  die  des  Avi- 
cenna  ist,  allerdings  recht;  denn  meines  Wissens 
liat  Lasinio  bisher  nur  den  arabischen  Text  in 
kritischer  Bearbeitung  heransgegeben.  Und  so  ist 
es  denn  allerdings  mit  Dank  zn  begrüßen,  daß 
Heideuhain  einen  nenen  Abdrnck  der  lateinischen 
Übersetznog  des  spanischen  Jnden  Jakob  Mantinns 
mit  dessen  Bandnoten  nnd  dem  Nachweis  der  ent- 
sprechenden Stellen  in  der  Poetik  und  anch  Bhetorik, 
Politik  nnd  Metaphysik  des  Aristoteles  veranstaltet 
hat.  Noch  grSßer  würde  freilich  dieser  Dank 
sein,  wenn  er  eich  einige  von  den  lateinischen  Hss, 
in  denen  sich  die  Poetica  secnndum  Averroem 
findet,  z.  B.  Helmstad.  48S  nnd  593  und  Lips.  1338 
{vgl.  meine  krit.  Ausg.  der  Pol.  S.  XXXVU  f.), 
was  nicht  schwer  gewesen  wäre,  verschafft  nnd 
uns  über  deren  Verhältnis  zn  diesem  Dmcke  Auf- 
kJilruDg  gegeben  hatte.  Und  wenn  er  weiter 
schreibt:  .Qni  antem  loci  ipsa  Aristotelis  verba 
reddere  ant  prope  ad  eins  sententiam  accedere 
videntur,  hnnc  in  modum  notavi;  — ?"  und  danach 
verfuhrt,  so  ist  nach  dem  Obigen  dagegen  zn  be- 
merken, daß  jene  anch  von  Averroes  benutzte 
arabische  Übersetzung  auf  1  nnd  folglich  nicht 
auf  ein  voUständigeres  Exemplar  der  Aristotelischen 
Poetik,  ah  wir  besitzen,  zurückgeht.  Über- 
haupt aber  ist  ja  zwar  der  Vergleich  zwischen 
ihr  und  der  des  Averroes  an  eich  interessant 
genng;  jedoch  für  den  griechinchen  Text  filllt  nichts 
odet  doch  fast  nichts  dabei  ab.  In  der  That 
nämlich  hat  es  allerdings  ganz  den  Anschein,  daß 
die  Worte  354,  24  f.  in  artibus  iniitantibns  ipsam 
poeticam,  quuc  quideni  ad  pulsationem  citlmrai'um 
ac  tibiarum  accommodantur  auf  einen  Text  hin- 
weisen, in  welchem  1447»  5  noir,TtxVi  statt  des  dei' 
Aristotelischen  Lehre  widersprechenden  TiXsiati) 
stand,  nnd  duß  sie  somit  eine  Beslütignng  meiner 
außer  von  Friedrich  bisher  noch  von  niemand  ge- 
billigten Darlegung  gehen  würden,  daß  die  Stelle 
eine  schwere  Verderbnis  erlitten  und  Aristoteles 
vielmehr  etwa  so  geschrieben  haben  dürfte:  xal 
T^C  aü>.iiTix^j  x«i  xiÖopiotixij;  f]  l/ofiEvij  aKh] 
iioiT)Tixii  x'^l  ai  ToiayTai    Eaaiii.     Allein    ich    möchte 
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mich  darauf  doch  nicht  eher  verlaaeeD,  als  bis 
sich  etwa  iu  der  arabiacliGn  Übersetzung:  die- 
eelbe,  dann  somit  anf  S  zarückgehende  Spar 
finden  sollte. 

Greifswald.  Pr.  Snseraihl, 


H.  d'Arbols  de  Jnbalnvllle,  Lea  uoma  ganlois 
chez  Cdaar  et  Uirtias  de  bollo  Gallico. 
(avec  Ift  collaboratiOD  de  MM.  B.  Ernault  & 
G.  Dottin).  Premiere  S^rie:  Lea  composea 
dont  rix  est  le  dernier  terme.  I'arie  1S91, 
E.  Bouillon.    XV,  259  S.  kl.  8.     I  fr. 

D'Arbois  de  JtibainviUe,  einer  der  rührigsten 
nnd  tüchtigeten  Forscher  imf  dem  Gebiet  der 
Kultur  der  alten  Gsllier,  hatte  seit  etwa  16  Jahren 
das  Materiid  zu  einem  gallischen  Wörterbuch  ge- 
sammelt. Das  Ersclieineu  von  Holders  alt- 
keltischem  Sprachschatz  veranlaDtc  ihn,  anf  die 
Fortsetzung  seiner  Arbeit  zu  verzichten.  Dafür 
hat  er  sich  entscblossen,  das  gesammelte  Material 
in  einigen  kleineren  Arbeiten  zu  verwerten,  und 
so  bietet  er  in  dem  vorliegenden  Bache  den  ersten 
Teil  eines  Werkes,  welches  in  gewissem  Sinne  an 
die  Stelle  des  vor  34  Jahren  erschienenen  Werkes 
von  Chr.  W.  OlOck  (Die  bei  Caia-i  Jnlins  Caesar 
vorkommenden  keltischen  Namen)  treten  und  die 
seit  1857  gewonnenen  Ei^bnisse  zusanimen- 
fassea  soll. 

Die  Einrichtnng  des  zu  besprechenden,  Uichel 
firäal  gewidmeten  ersten  Bandes  ist  folgende. 
Nach  einer  kurzen  Bemerkung  über  die  beiden 
bei  Cäsar  vorkommenden  Kategorien  keltischer 
Namen,  die  Derivata  und  Composita,  nnd  einigen 
Worten  über  die  verBchiedeiiai  tigen  Bestandteile 
der  (.'omposita  erklärt  der  \^erf.,  aus  praktischen 
Gründen  mit  denjenigen  znsamm engesetzten  Namen 
beginnen  zu  wollen,  deren  zweiter  Bestandteil  -rix 
ist.  ZunUchst  bespricht  er  nun  im  ei'Sten  Kapitel 
Deklination  nnd  Etymologie  des  Wortes  rix,  dann 
die  Nebenform  «rex  (reix),  sodann  die  Bildungen, 
in  denen  der  Stamm  rig-  rigo-  der  ei'ste  Beatand- 
teit  gallischer  Namen  ist,  endlich  diejenigen  7m' 
BammenBetznngen ,  deren  zweiter  Bestandteil  rix 
ist.  Das  2.  Kapitel  handelt  von  den  Caluriges, 
das  3.  von  Ambiorix:  Kapitel  IV  von  Cingetorix, 
V  von  Dnmnom,  VI  von  ürgetorix,  VII  von  den 
Bituriges,  VIII  von  Eporedorix,  die  beiden  letzten 
von  Vercingetorix. 

Um  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  der  Verf.  die 
einzelneu  Namen  behandelt,  sei  hier  Kapitel  VIII 
heraasgegriffen.  Zunächst  wird  in  §  1  alles  zu- 
sammengestellt, was  wir  über  die  zwei  bei  Cäsar 
vorkommenden  Hüduer  wissen,  die  den  Namen 
Kporeiliirix    Hihrem    dann    wird    die    Vermutung 


aufgeateUt,  daß  ein  anf  einer  Lischrift  crw&luiter 
(0.  Inline)  Eporedirix  vielleicht  identisch  sei  mit 
dem  jüngeren  der  beiden  bei  C&sar  erwähnten. 
In  §  2  wird  der  Stamm  rede-  (=  Lauf,  Laufen) 
behandelt,  anf  das  zu  demselben  Stamme  gehörige 
auch  bei  römischen  Schri^tellem  nicht  selten 
vorkommende  reda  hingewiesen,  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  das  petorritum  (wie  reda  Wagen  mit 
4  Bädern)  kurz  berührt  nnd  das  Vorkommen  des 
essednm  (=  Kriegswagen  mit  3  R&dern)  be- 
sprochen. §  3  behandelt  ,les  d^rivüs  de  redo-". 
Es  sind  dies  die  Redünes  and  rcdio-s.  Die  Re- 
donea  (In  der  Gegend  von  Iteniies)  sind  etj^no- 
logisch  .die  Läufer,  behenden  Krieger'.  Ver- 
glichen wird  damit  das  griechische  fipä[juav,  nnd 
herangezogen  werden  die  Lingunes  ,die  Springer, 
die  ihre  Pferde  galoppieren  lassen*.  Von  dem 
zweiten  Worte,  redios,  ist  abgeleitet  der  Fei-eonen- 
name  Epo-redio-s,  nnd  davon  wieder  Epo-redia 
(abgekürzt  statt  Epo-redio-briga  =  Burg  des  Epo- 
redios),  römische  Kolonie,  jetzt  Ivrea,  Provinz 
Turin.  In  §  4  bespricht  der  Verf.  auf  9  Seiten 
den  Stamm  epo-  und  seine  Ableitnngen:  Epaticcos. 
EpenoB,  Epiacos  (Epius),  At-epiccos,  Epidios 
(Epidia),  Epillos  (At-epiloa),  Epu,  Genet  Epönos 
(At-eponi),  EpÖna,  Epossios,  Epotioa.  Bei  all 
diesen  Eigennamen  wird  aug^^eben ,  anf  welchen 
Inschriften  oder  Uünzen,  bei  welchen  Schrift- 
stellern sie  vorkommen,  in  der  R^el  wird  auch 
die  ursprüngliche  Bedeutnng  binzngefllgt.  Bej 
Epona  wird  bemerkt,  daß  diese  .Göttin  der 
Bosse"  auch  von  Jnvenal  erwähnt  wird  und  bei 
welcher  Gelegenheit,  ferner  in  welchen  Gegenden 
des  römischen  Beiches  sich  der  Kult  derselben 
uachweisen  läßt.  §  5  hat  es  zn  thou  mit  dem 
Stamm  eppo-  (—  epo)  nnd  den  davon  abgeleiteten 
Eigennamen.  Zuerst  wird  gesagt,  daß  Epos  wie 
das  griechische  "Inno;  auch  als  Eigenname  ge- 
braucht worden  aei,  nnd  daß  auch  Namen  von 
anderen  Tieren  in  gleicher  Weise  von  den  OaUiera 
verwendet  seien.  Von  einer  vorauszuEetzeuden 
Nebenform  Eppos  seien  abgeleitet  Eppillna,  (Eppn- 
los)  Eppnleios,  Eppins,  Eppu  (Genet.  Epponis), 
davon  Epponina,  Gemahlin  des  Julius  Sabinus 
(Tac.  bist.  IV  67;  Plnl.  amat.  narr.  35;  Dio  Casa. 
LXVI,  IG),  und  Epponiacus.  §  6  ist  Überschrieben: 
„Le  tlieme  epo-  dans  le  composi  at-epo-*.  Diese 
Composita  sind  At-epo-rix  und  At-epo-maroä 
Zusammengestellt  wird  auch  von  diesen  beiden 
(oder  vielmehr  3)  Persönlichkeiten  alles,  was  bei 
Schriftstellern  oder  in  Inschriften  fiber  de  zn 
finden  ist.  In  §  7,  der  den  Stamm  epo-  in  Epo- 
incdno-s  behandelt,  wird  nicht  nnr  die  Etymologit' 
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von  medao-  (=  ixeftü-ui),  medn  ([jieöu)  erörtert, 
sondern  es  nei-deii  ancii  die  mit  medo,  meduu- 
gebildeten  Eigennamen  (Hedn-  geiins,  Meduna  — 
dabei  Blgression  Ober  die  mit  der  OUttin  Mednna 
zugleich  auf  einer  Inscbrift  erwähnte  Göttin  Ver- 
cana  —  Mednllnm,  Uedal(l)i,  YeduUcne  (MsduXi^oO' 
ifedoBsa,  Medattio,  Medubriga  —  Bell.  Alex.  4S 
irrtftmlich  geschrieben  Uedobrega;  ebenso  wird 
Flin.  IV  118  Sledubriceiises  von  d'A.  de  .1.  niit 
Becht  iu  Medabrigenses  geändert  — ,  Ueduantnm.) 
§  8  und  9  behandeln  das  CompoBilnm  Epo-manduo- 
tind  andere  Zusammensetzungen  mit  mandu.  Hier 
stellt  der  Yerf.  zunächst  eine  Vermatung  auf  über 
die  Bedeutang  des  in  den  nen-kettischen  Dialekten 
noch  nicht  nachgewiesenen  Stammes  mandu- 1  dann 
bespricht  er  ausführlich  die  Coniposita  AlandU" 
bilns,  Mandn-bracins,  Uandn - essedum  und  Catu- 
mandn-s;  dann  die  mit  dem  von  mandu  ab- 
geleiteten manduos,  niandua  gebildeten  Namen 
Cartis-mandua,  £po-manduos,  Viro-mandui;  ferner 
Uandnillns,  Mandailla.  Die  bei  Cäsar  im  7.  Buch 
dreimal  erwähnten  Mandubü  hießen  nach  dem 
Terf.  wahrscheinlich  Mandnbili;  die  Abschreiber 
haben  dieses  Uandubili  bei  Cäsar  verändert  in 
mandubü,  bei  Strabo  (IV  2,  3)  in  iiavSi'^ouXoi. 
Der  anf  einer  Inscbrift  gefundene  Name  HaudubiU 
giebt  Veranlassung,  die  von  bilos  ubgeleiteten 
Eigennamen  Bilicos,  Bilicins,  Bilicatns,  Bilisa, 
Bjlu,  BUios,  Bilbilis  (Geburtsort  des  Hartial)  zu 
behandeln.  Bei  Mandubracins  wird  das,  was  wir 
ans  Cäsar  über  diese  Persönlichkeit  wissen,  zn- 
sammengestellt  und  dann  der-  zweite  Bestandteil 
dieses  Wortes  behandelt  .Mit  dem  Ortsiiamen 
Sandn-essednra  (in  England)  wird  der  in  der 
Nähe  des  Splügen  gelegene,  anf  der  Tab.  Fendog. 
erwähnte  Ort  Tarv-essedum  verglichen.  Bei  Be- 
sprechung des  Namens  EpomaudDos  geht  der  Verf. 
anf  die  verschiedenen  beim  Anon.  Ravenn. ,  in 
dem  Itiuer.  Anton,  und  der  Tab.  Penting,  vor- 
kommenden, ans  Epomandnodums  entstandenen 
Namen  für  das  jetzige  Mandeure  (Däp.  du  Boubs) 
ein.  Viro-mandu-o-s  und  die  Viiomandui  (nicht 
Veromandni)  bieten  Anlaß,  erstens  über  andere 
Composita  von  vTro-s  (=  vii')  zn  sprechen,  näm- 
lich Sacro-vir(os)  (nnd  das  dazu  gewissermaßen 
das  Femininum  bildende  Saci-o-bena)  und  Seno- 
viros  (und  Seno-bena);  zweitens  (in  g  10)  einen 
anderen  keltischen  Stamm  viro-s  (=  vtnis)  and 
die  davon  abgeleiteten  Eigennamen  zu  behandeln. 
Besprachen  werden  Viromagus,  Viromarus  und 
Virodunum.  Die  ErwUhnung  der  Thatsache,  daß 
Venant.  Fortun.  einen  Hexameter  mit  den  Worten 
Urbs  Verednna  (=  Viroduna)  beginnt,  obgleich  das 


erste  e  lang  ist,  fiihi-t  den  Verf.  auf  die  Weit- 
herzigkeit der  römischen  Dichter  des  5.  nnd  6. 
Jahrhunderts  in  bezog  auf  Quantität.  Dann  folgt 
eine  Aufzählung  der  Orte  in  Franki-eich,  Italien 
nnd  Spanien,  welche  in  früheren  Zeiten  den  Namen 
Virodunum  führten :  Verdun .  Verdnno ,  Verdii. 
j  Endlich  in  §  U  wird  noch  knrz  die  wahrscbein- 
:  liehe  Etymologie  der  Bestandteile  des  Namens 
j  Epo-stero-vidus  erörtert.  —  In  ähnlicher  Weise 
wie  bei  Eporedorix  verfährt  der  Verf.  auch  bei 
den  übrigen  mit  rix  zusammengesetzten  Eigen- 
namen. Die  meisten  werden  kürzer  behandelt 
(die  Oaturiges  anf  16  Seiten,  Ambioiix  auf  6, 
Cingetorix  auf  9,  Dnmnorix  auf  21,  Orgetorix 
auf  16,  die  ßitnriges  auf  14  Seiten),  Vercingetorix 
nodi  ausführlicher,  anf  60  Seiten. 

Man  ersieht  ans  dem  Obigen,  daß  der  Verf. 
bedeutend  mehr  bietet,  als  man  nach  dem  Titel 
des  Buches  erwarten  sollte;  man  sieht  fenier,  daß 
Digressionen  nicht  selten  sind.  Das  Ganze  durch- 
zieht eine  gemütliche  Breite  des  Vortrags,  die 
wohl  daraus  zu  erklären  ist,  das  das  Buch  ans 
Vorlesungen  entstanden  ist,  die  im  Wintersemester 
1S90/91  am  College  de  France  gehalten  sind,  und 
mau  wird  bei  der  Lektüre  unwillkürlich  an  die 
Kollegia  mancher  Universitätslehrer,  z.  B.  in 
vielen  Beziehungen  an  die  stets  interessanten  Vor- 
lesungen (oder  vielmehr  Vorträge)  des  verstorbenen 
Pott  in  Halle,  erinnert.  So  liat  auch  der  Verf. 
der  vorliegenden  Aibeit  es  verstanden,  den  an 
sich  ziemlich  trockenen  Stoff  möglichst  interessant 
zu  machen. 

Auch  frir  den  Philologen  bietet  das  Werkchon 
mancherlei,  besonders  Xonjekturen  (die  wohl  fast 
stete  wirkliche  Verbesserungen  sein  dürften)  zu 
verschiedenen  Stellen  der  Klassiker  in  Beziehung 
auf  keltische  Namen,  und  eine  Entscheidung  über 
die  Form  solcher  Namen  in  den  Fällen,  wo  die 
Uss  anseinandergehen  oder  die  verschiedenen 
Schriftsteller  vei'schiedene  Formen  für  denselben 
Namen  bieten.  Ans  den  Schriftstellern,  auch 
denen  der  späteren  Zeit,  den  Inschriften,  den 
Münzen  hat  der  Verf.  ein  reiches  Material  zu- 
sammengetragen; aber  auch  die  neuere  sprach- 
wisseuscliaftliche  Litleratur,  besonders  die  For- 
schungen auf  dem  Gebiet  der  keltischen  Sprachen 
hat  er  fleiLig  herangezogen  und  verwertet.  Die 
Li  tt  erat  nr  nach  weise  rühren  zum  Teil  von  seinen 
beiden  Mitarbeitern  Ernault  und  Dottin  her. 

Dem  Philologen,  namentlich  dem  Kritiker, 
würde  aber  der  Verf.  einen  großen  Gefallen  thun, 
wenn  er  bei  der  Bearbeitmig  der  Fortsetzung 
seines  Werkes  die  im  folgenden  ausgesprochenea 
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Wiliische  bei-Bcksichtigt«.  Zanilchst  ist  es  wAoEchens- 
wert,  daß  überall,  wo  die  KenntoiB  dea  Kelti- 
Bchen  eine  sichere  Kntecheidiing  ermöglicht,  beim 
Schwanken  der  Hss  eines  Schriftstellers  oder  beim 
Dissensns  verschiedener  Scbriftet«ller  eine  solche 
fintscbeido Dg  gegeben  wird.  Dazn  ist  nötig,  daß  der 
Verf.  überall  die  handschriftliche  Lesart  genau  be- 
lücksichtigt,  and  dazn  wieder,  daß  er  dnrchgehends 
die  bestcD  kritischen  Ausgaben  zu  Bäte  zieht. 
Ferner  ist  wünschenswert,  daß  der  Verf.  da,  wo 
er  in  betreff  einer  Namensform  sich  anders  ent- 
scheidet als  andere  Forscher,  namentlich  andere 
als  ZenD-Ebel  und  Glück,  seine  abweichende  An- 
sicht begründet;  endlich  ist  regelmäßige  Be- 
zeichnong  der  Quantität  in  den  gallischen  Namen 
zn  wünschen.  Zum  Teil  sind  ja  diese  Wünsche 
schon  erfdllt,  aber  doch  noch  nicht  durchgängig. 
So  steht  z.  B.  der  Name  Escingomagus  dnrchaua 
nicht  fest  bei  Plinins;  bei  ÄgathemernB  (Geogr. 
Gr.  min.  ed.  Müller  n  p.  477,  8)  haben  die  Hss 
statt  jenes  Wortes  To^Lapou  oder  etwas  Ahnliches. 
S.  68  würde  der  Verf.  der  Form  Donnilans  (Caes. 
B.  C.  m  4,  5)  gewiß  die  in  allen  besseren  Hss 
stehende  Form  Domnüans  voigezogen  haben, 
wenn  er  den  kritischen  Apparat  bei  Dübner  be- 
nutzt hätte.  Bei  Flinins  Hl  27  bat  Sillig  nach 
mehreren  Hss  das  vom  Verf.  gewünschte  Segoctia, 
während  andere  Herausgeber  Secantia  schreiben; 
ebenso  IV  117  das  richtige  Medubrigenses  nach 
dem  vortrefflichen  cod.  Leid,  und  anderen  statt 
des  von  Jan  und  DetJefsen  in  den  Text  gesetzten 
Hednbricenses.  Bas  auf  8.  134  verlangte  Viro- 
mandai  findet  sich  bei  Cäsar  BO.  II  16,  2  in 
der  Hssklasse  [-1.  II  23,  3  in  beiden  Hssklassen; 
das  nicht  zu  empfelüende  Veromandoi  steht  II  4,  9 
in  beiden  Hssklassen,  II  16,  2  in  a.  Es  ist  da- 
her nicht  gerechtfertigt,  zn  sagen,  Veromandni 
finde  sich  ,dans  la  plnpart  des  mannscripts  de 
Cäsar".  Schon  ans  diesen  wenigen  Beispielen  er- 
giebt  sich,  wie  wichtig  die  Benutzung  der  besten 
kritischen  Ausgaben  auch  für  die  Zwecke  dea 
Verf.  ist.  —  Abweichungen  von  Glück  (dessen 
Werk  übrigens,  soweit  ich  mich  erinnere,  nur 
in  der  Vorrede  citiert  wirdj  finden  sich  gelegent- 
lich. So  entscheidet  sich  Glück  S.  132  ff.  für  die 
Form  Mandabralins,  Jnbainville  für  Mandnbracius, 
und  die  Cfisarhsa  führen  durchaus  auf  die  letztere 
Form.  Dagegen  durfte  Glück  recht  haben,  wenn 
er  sich  fttr  Magelobriga  ausspricht,  trotzdem 
Kommsen  und  die  meisten  Neueren  Admage1«briga 
fiir  die  richtige  Form  erklären.  Die  Schlacht 
(Caes.  BG.  I  31,  12)  bat  doch  sicheiüch  nicht 
in  einem  elenden  Nest  (Admngetobrigae),  sondern 


bei  einem  Dorfe  (Magetobrigs)  stattgefunden.  — 
Die  Quanlitüt  ist  gleich  auf  den  ersten  Seiten 
mehrmals  nicht  bezeichnet,  so  in  Bigo-mägas, 
Bigo-dülam,  Bigo-dünnm.  —  Empfehlen  dürfte 
es  sich  anch,  am  Anfang  des  Buches  ein  Ver- 
zeichnis derjenigen  Werke  zu  geben,  die  oft  citiert 
werden,  und  för  diese  eine  recht  knrze  Bezeich- 
nung ein  für  allemal  anzuwenden;  ebenso  vom  an- 
zugeben, nach  welchen  Ausgaben  die  einzelnen 
Schriftsteller  angeführt  werden.  Gegen  10  Seiten 
Raum  hätten  sich  auf  diese  Weise  wohl  leicht 
sparen  lassen;  denn  J.  ist  in  dieser  Beziehung  recht 
umstäadlich.  Den  Ammianus  Harcellinns  citiert 
er  wohl  regelmäßig  folgendermaßen:  „Ammien 
Marcellin  I.  XVI,  c.  3,  §  1;  6dition  Tenboer- 
Gardlbausen,  t.  I,  p.  80,  1.  11*;  Ptolemüus  wird 
(wohl  durchgehends)  so  citiert:  .Ftol^mee,  1.  11, 
;  c.  3,  g  11;  6dition  Didot-Müüer ,  p.  100,  L  1": 
;  bei  Cäsar  wird  regelmäßig  gedruckt:  ,De  hello 
gallico.  Vn,  76",  oft  wird  sogor  noch  Seite  und 
Zeile  der  n^dition  Holder"  und  „Edition  DÜbner* 
hlnzDgefügt.  ,Longnon,  Atlas  kistortque  de  la 
France  p.  .  .  .,*  „De^ardioa,    Geographie  de   la 

Gaule   d'apres   la   Table  de  Peutitiger,    p ' 

,A.  de  Bartb^lemy,  Numismatique  de  ta  France, 
\"  partie,  p.  . .  .*,  und  vieles  andere,  was  immer 
wieder  vorkommt,  wird  fast  jedesmal  vollständig 
ausgedruckt.  Ebensogut  wie  der  Verf.  auf  S.  37 
achreibt:  .Zeuß,  Die  Deutschen,  p.  343"  statt: 
,Z.,  Die  Deutschen  und  ihre  Nacbbarst&mme*, 
konnte  er  statt  des  Ö(ter  wiederkehrenden  ,Qramma- 
tica  celfica,  2.  Edition,  p.  .  .  .",  einfach  schreiben: 
.Zeuss'  p.  .  ,  .",  und  so  in  vielen  ähnlichen 
Fällen.  —  Von  Ausgaben  der  Schriftsteller  hat 
der  Verf.  In  den  meisten  f^Uen  die  besten  be- 
nutzt; doch  für  Strabo  maßte  er  die  von  Kramer 
(Berlin,  Nicolai,  1844—52)  benutzen;  für  Flinius 
die  von  Sillig,  daneben  Detlefsen;  f^  Eatrop  die 
von  Droysen  und  zwar  die  größere  von  1879 
(nicht  die  von  Verheyk  1793);  lür  Cäsar  findet 
er  alles  N^ge  in  dem  Lexicon  Caesarianum  des 
llnterieichneten  bequemer  und  besser  als  bei 
Dübner  und  Holder, 

Nun  noch  ein  paar  korze  Bemerkungen  über 
einzelne  Punkte.  Daß  römische  Schriftsteller  wie 
Clsar,  Livius,  floms,  wenn  sie  Formen  wie  Alto- 
brogas,  Biiurigas  gebrauchten,  an  den  keltischen 
acc.  plur.  dachten,  glaube  ich  nun  und  nimmer- 
mehr; sicherlich  wollten  sie  damit  die  ibnen  bei 
fremden,  namentlich  griechischen  Eigennamen  ge- 
länfige  Endung  dea  griechischen  acc.  pkr.  zum 
Ausdruck  bringen.  —  Das  gotische  IhiutUms  bt 
selbstverständlich  nicht  von   dem  keltischen  taita 
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.direkt  abgreleitet" ,  sondern  es  gehört  zd  dei'selben 
Wnrzel;  ebensowenig  hat  das  Denteclie  den  kelti- 
schen Namen  Catarix  in  der  Qestalt  von  Uadarlh 
„adoptiert*,  sondern  beide  Namen  gehen  auf  den- 
selben Stamm  (oder  dieselben  StSmme)  zurück; 
cf.  Hadubraut,  Hadabraht,  Hadnwich,  Uödhr.  — 
Übersehen  Ist  onter  den  mit  rix  zosammen- 
gesetzten  Eigennamea  Lugotorix  (BG.  V  22,  2): 
auch  Metine  (Mettius)  konnte  8.  194  berücksichtigt 
werden.  ~  Eigentümlich  und  für  den  dentschen 
Leser  recht  anffolleud  ist  üfter  die  Silbentrennung 
am  Ende  einer  ZeUe,  so  z.  B.  regelmäßig  ins- 
cription,  sobs-tantif.  Ob  dies  im  Fraozbsischen 
das  Übliche  ist,  weiß  ich  nicht;  jedenfalls  aber 
darf  miser  Mommsen  (ß.  04)  nicht  so  mißhandelt 
werden,  daß  auf  die  eine  ^eile  Hom-,  msen  auf 
die  nächste  kommt.  Äncb  darf  GmodriQ  (S.  128) 
nicht  zerrissen  werden  in  Urun-driß.  Sonst  zeigt 
ttbrigens  der  Verf.  eine  aneiitenn  cd  s werte  Hoi^- 
falt  in  der  Wiedergabe  deutscher  Namen  nnd 
der  Titel  deutscher  Bücher,  während  in  anderen 
französischen  Werken  deutsche  Worte  oft  in  nn- 
glanblicher  Weise  veranstaltet  werden,  selbst  von 
LeQt«n,  bei  denen  man  Akribie  in  diesem  Punkte 
erwarten  sollte,  z.  B.  dem  Bibliothekar  Kaelle  in 
seiner  im  übrigen  so  verdienstlichen  Bibliograpliie 
g^^rale  des  Ganles.  Daß  in  den  Eigennamen 
bisweUen  ein  Versehen  vorkommt,  ist  verzeihlich, 
so  das  mehrmals  sich  findende  Habner  statt  Hühner, 
S.  34  Klfige  statt  Kluge,  Gardhaasen  (S.  9)  sutt 
Oardthansen  (S.  26  richtig;  S.  159  Qardtansen). 
Anch  sonst  ist  der  Druck  im  allgemeinen  recht 
korrekt.  In  den  Zahlen  habe  ich  ein  Versehen 
bemerkt  S.  19  Anm.  3  (Plin.  HI  l.?&,  lies  137), 
S.  26  (Entrop.  IX  12,  Ues  13),  8.  60  {Strub. 
Xn  52,  lies  5,  3),  S.  125  (Sidonins  p.  148  1. 
144),  8.  184  lies  54  statt  55.  Bisweilen  ist  das 
Zeichen  '  '  ausgefallen,  bisweilen  irrtümlich  ge- 
setzt, wie  S.  23  „gnawd,  'qui  a  le  mcme  sens", 
bisweilen  an  eine  falsche  Stelle  geraten,  wie  S.  39 
„atM-actos  'littäralement  poussf',  'men^  antour'", 
wo  doch  wohl  zn  lesen  ist:  ambt-actos  litt^ralement 
'ponss^,  mene  aotour'.  S.  92  „un  hymne  qn'on 
attrifane  sixi^me  siecle'  ist  an  vor  sisiäme  aus- 
gefallen; 8.  214  ist  abendländische  statt  aber- 
tänäiscke  zo  lesen:  S.  53  1.  Monument  d'Ancyre 
statt  d'Anrye;  8.  134  haben  die  Hss  des  Anon. 
Kavenn.  nicht  Manroda,  sondern  Mandroda;  in 
grieciiischen  Wörtern  steht  vereinzelt  ein  falscher 
Spiritus  oder  Accent;  8.  94  ist  Bitüitou  statt 
BiTWTo«  gedruckt;  andere  unbedeutende  Versehen 
verbessert  der  Leser  selbst.  An  einigen  Stellen 
liegt  nicht  ein  Druckfehler,  sondern  ein  Schreib- 


fehler vor,  so,  wenn  8,  136  lan  21  avaut  J.-C. 
statt  apr^s  gesetzt  ist,  oder  wenn  S.  162  die 
Poefae  latini minores  is  Brugmsun  citiert  werden, 
wo  jedenfalls  Burroann  gemeint  ist. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  die  ausführlichen  und 
mit  großer  Sorgfalt  gearbeiteten  Indices  hin- 
gewiesen, durch  die  sich  das  Werk  sehr  zn  seinem 
Vorteil  von  Glücks  ähnlicher  Arbeit  unterscheidet. 
S.  225—238  giebt  der  Verf.  einen  .Index  des 
mols  ganlois',  gegen  1000  altkeltiache  Worte,  meist 
Eigennamen,  entlialteod;  8.  238  —  240  bringen 
einen  .Index  des  mots  irlandais",  8.  240  und  241 
einen  .Index  des  mots  gallois",  S.  241—244  In- 
dices des  mots  bretons,  sanscrits,  latins  et  romana, 
germaniques,  endlieb  8.  245 — 262  ein  Verzeichnis 
aller  Orte  und  Länder,  die  in  dem  Buche  erwähnt 
werden,  in  moderner  Namensform. 

Berlin-Zehlendorf.  H.  Mensel. 


AlA-ed  Jeremlas,  Izdubar-NImrod.  Eine  baby- 
lonische HeldenSBfo.  Nach  den  KeilBchriftfrag- 
meoten  dargestellt.  Mit  vier  authographierten  Eeil- 
scbrift-Tafeln  and  AbbiIduDi;en.  Leipzig  1891, 
Teubner.  VllI,  78  S.  8.  2  M.  80. 
Das  namentlich  von  George  Smith  zusammen- 
gefundene nnd  znerst  .Übersetzte'  sogenannte  Nim- 
rodepos  der  Babyionier  ist  in  dem  vorliegenden 
Werkeheu  endlich  dem  hentigen  StsTide  der  Wissen- 
schaft entsprechend  tibersetzt  worden.  Der  Ver- 
facser  hat  eich  damit  den  Dank  aller  derjenigen 
verdient,  welche  ein  Interesse  daran  haben,  nene 
Quellen  für  die  vergleichende  Mythologie  heran- 
zuziehen. Bekannt  ist,  daß  man  von  jeher  daran 
gedacht  hat,  ZOge  der  Heraklessagen  im  Izdubar- 
epos  wiederznßnden.  Zu  einem  Abschluß  kann 
diese  Frage  aber  mit  dem  vorliegenden  Uateriale 
unmöglich  gebracht  werden,  namentlich  solange  nicht 
die  Lücken,  welche  der  Text  des  Epos  bis  jetzt 
noch  bietet,  durch  neue  Fände  ausgefdllt  sind. 
Vorläuüg  ist  es  doch  noch  gar  zn  schwierig,  einen 
rechten  Znsiimmenhang  zu  erkennen,  und  so  gern 
wir  dem  Verfasser  die  Anerkennung  zollen,  daß  er 
bemüht  gewesen  ist,  sieb  uUchtern  an  das  Gegebene 
zn  halten ,  so  scheint  es  doch  nicht  geraten ,  ein 
so  liickenhaflea  Material  zu  Vergleichen  auf  dem  der 
Phantasie  zu  leicht  Spielraum  gewährenden  Gebiete 
der  Mythologie  zn  verwerten.  Das  Mindeste,  was 
mau  dazu  verlangen  müßte,  wäre  doch  wohl  ein 
klarer  Überblick  über  die  Stellung  der  zum  Ver- 
gleich herangezogenen  Einzelheiten  zum  Ganzen. 
Vollkommen  stimmen  wir  dem  Verfasser  (S.  44) 
zn,  wenn  er  von  noch  zu  beschaffendem  Material 
eine  bessere  L5snng    der  wichtigsten  Fragen  er- 
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wartet,  obgleicli  kaom  ein  Kenner  der  VerhältDiBse 
Bich  ^oOe  Wirknogr  tod  seiDen  beg;eisterteii  Worten 
venprechen  wird. 

Als  ein  Qfgea  Mißverstehen  der  Anfgabe  ge- 
lehiler  Forschung  erseheint  es  mir,  nenn  (S.  17) 
die  Scene,  welche  mit  epischer  Breite  in  ,iiniaiver 
Weise  die  ■Verßhrnne  des  Eabani*  durch  die 
„Hierodale  üchat"  schildert,  in  der  Übersctznng 
ansgelaüien  nird.  Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an 
einigen  moralisierenden  Beiworten,  deren  Streichung 
nnbefargeneren  Lesern  das  Werk  annehmbarer 
machen  wOrde.  Nicltt  jedermann  ist  gewohnt,  den 
HaOstab  christlicher  ToUkommenbeit  an  das  Thnn 
und  Tteiben  seiner  altbabylonischen  —  Mitmenschen 
zu  legen.  Überhaupt  dnrfte  der  Hanptwert  des 
Werkes  in  der  Übersetzong  liegeo,  während  die 
Einleitung  nnd  die  Znsätze  oft  starken  Widersprocb 
herausfordern.  Gelegentlich  zur  Verwertung 
kommende  Anschauungen  Über  die  Entwickelong 
babylonischer  Knitur  nndOeschichte  sind  wenigstens 
denen  des  Beferenten  gerade  entgegengesetzt.  So 
.  meint  der  Verfasser,  daß  die  zwölf  Bilder  des 
Tierkreises  (S.  66)  den  zwölf  Gesängen  des  Epos 
entnommen  seien,  während  der  Logik  des  Referenten 
das  umgekehrte  Verhältnis  als  das  Richtige  er- 
scheint Auch  der  Anteil,  welcher  der  Volks- 
phantasie  (S.  9)  an  der  Gestaltung  des  Epos  zn- 
geschrieben  wird,  setzt  eine  kaum  richtige  An- 
schauung über  die  Knltnrverbältnisse  des  alten 
Babylon  voraus.  In  dem  Babylon,  das  wir  kennen, 
also  von  etwa  2300  an,  gab  es  schwerlich  noch 
ein  dichtendes  Volk.  Das  war  ein  Kulturslaat  wie 
tinsere  heutigen,  wo  das  arbeitende  Volk  arbeitete 
nnd   die  Dichter   von   Beruf  (Pilester)   dichteten. 

Sonst  kann  das  Werk,  dessen  Hauptwert,  wie 
gesagt,  in  der  Übersetzung  zn  suchen  Ist  nnd  von 
den  Lesern  auch  wohl  gesucht  werden  wird,  wohl  als 
zweckmäßig  empfohlen  werden.  Neu  hinzukom- 
mendes Material  wird  dann  allmählich  auch  eine 
gesicherte  Verwertong  des  einzelnen  ermöglichen. 
Wie  wfire  es  übrigens,  wenn  der  Verfasser,  statt 
begeistert,  aber  vorausaichtlich  nutzloB,  für  Ver- 
anstaltQDg  von  Ansgi-ahnngen  zu  schwärmen,  in 
Erwartung  besserer  Zeiten  dem  Beispiele  weniger 
schön  redender  Gelehrten  folgte  nnd  das  nicht  un- 
beträchtliche, noch  nnveröffentlichte  mythologische 
Mateiial,  welches  im  British  Mnsenm  lagert,  all- 
gemein zugänglich  machte? 

Berlin.  Hngo  Winckler. 


enstav  KUrting,  Lateinisch-romanisches  Wör- 
terbuch. Paderborn  1891,  ScbOningh.  VI  8. 
828  8p.  und  17i  S.  Vortveradcbnis.    30  H. 

Schon  nach  Jahresfrist  erscheint  der  Äbichlnß 
des  Werkes,  von  dessen  An^gen  in  dieser  Zeit- 
schrift (1890.  27.  Sept.,  No.  39)  berichtet  wurde. 
Wie  bei  einem  Gebiete,  auf  dem  so  rüstig  ge- 
arbeitet wird,  nicht  anders  zn  erwarten  ist,  sind 
auch  in  dieser  kurzen  Zeit  bereits  eine  Menge 
Nachträge  notwendig  geworden,  welchen  der  Ver- 
fasser 48  Spalten  (781—828)  eingeräumt  hat.  Sie 
haben  ihm  selbst  den  erfreulichen  Beweis  geliefert, 
mit  wie  lebhafter  Teilnahme  die  Fachgenossen  seine 
Arbeit  begleiteten.  Unter  den  angetligten  Wort- 
verzeichnissen, welche  in  höchst  dankenswerter 
Weise  den  Gebrauch  des  Werkes  erleichtern, 
nimmt  das  Romanische  naturgemäß  den  breitesten 
Raum  —  130  Seiten  —  ein.  Es  folgt  ein  von 
Dr.  F.  Pabst  znaammengestelltes  Verzeichnia  der 
wiebtigeren  nominalen  und  verbalen  Begriffe  nach 
deutschen  StichwiJrtem  (Seite  131  —  157),  bestimmt 
zu  zeigen,  wie  ein  und  derselbe  Begriff  bald  ganz 
gleichartig  in  den  romanischen  Einzelsprachen  ans 
einem  lateinischen  Grundwerte  heraus  seine  Wieder- 
gabe gefunden  hat,  bald  durch  Wörter  verschiedenen 
Ursprungs  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Die  Auf- 
gabe ist  in  hohem  Grade  lohnend;  wfirde  sie  auch 
nur  in  dem  Sinne  erschöpfend  behandelt,  daO  es 
ermöglicht  würde,  alle  Wörter  zo  fiberblicken, 
welche  in  den  romanischen  Sprachen  den  mzelnen 
Begriif  vertreten,  so  hätten  wir  einen  höchst 
wichtigen  Beitrag  zur  Gescbfcbte  der  Bedentungs- 
entwlckelung  überhaupt.  Vollständigkeit  ist  hier 
in  keiner  Hinsicht  erstrebt  worden;  aber  auch  so 
ist  das  Gebotene  sehr  lehrreich.  Nur  ganz  flüchtig 
kann  an  diesem  Orte  einzelnes  angedeutet  werden. 

Für  .Absicht*  sähe  man  gern  Verweiaangen  auf 
die  verschiedenen  frz.  Wörter  wie  but,  desaein, 
Intention;  unter  der  No.  3645,  welche  allein  citiert 
wird,  Hoden  sich  die  interessanten  Ableitungen 
ana  lat.  divisns,  von  denen  freilich  nttr  das  ital. 
diviso  der  Beden  tu  ng  des  Stichwortes  entschieden 
nahe  steht.  Die  Bezeichnungen  für  .Flamme*,  nm 
ein  beliebiges  anderes  Beispiel  heranszugreiren, 
zeigen  eine  Überraschende  Manniclifaltigkeit  der  £ut- 
wickelung.  Zu  .Krankheit*  findet  man  unter  mor- 
bus 5409.  zu  ,!liUe*  nnter  mos  5430  die  ver- 
schiedenen roroantschen  Wörter  zasammengeet«lll. 

Und  SD  bietet  sich,  wo  man  anf^chlägt,  ein« 
Fülle  anregender  Beobachtungen,  welche  auch  fSr 
die  Bedeutungslehre  der  klasBischeo  Sprache  »dir 
fruchtbringend  werden  können. 

Nachträge     zn    *beiden     WortverxeicbnisMa 
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echließeu  das  Werk,    welchem   die    weiteste  Ver- 

breitoDg:  auch  in  der  Lehrerwelt  zn  wünschen  ist. 

Kiel.  A.  Fnnck. 


lo.  Angutl  Emesti  narratio  de  lo.  Hatthia 
Oesuero  ad  Davidem  RDhakenium  V.  C. 
Editio  oova,  ijaani  ad  natalicia  ducentesinia  Oe«- 
neri  in  memonam  revocaoda  cnravit  6nfl.  PBkeh 
BeiÜD  1891,  Mar«  u.  Hfiller.  68  8.  8.  1  U. 
Die  Kmenenuig  eines  Bnches  wie  J.  M.  Oesners 
Lebensbeschreibang  von  Ernesti  mnß,  auch  wenn  sie 
nicht  gerade  zn  dem  200jäbrigen  Geburtstage  des 
als  Mensch,  Lehrer  nnd  Gelehrten  ansgezeichneten 
Hannes  erfolgt  wäre,  als  dnrchaoB  dankenswert  an> 
erkuint  werden.  Wenn  der  Heransg^.  sagt:  'Gesneri 
iroago  mihi  qoidein  iropriinis  digua  videtnr  esse, 
qnae  nt  esemplnm  iinitandnm  viris  doctis  ante  ocnlos 
ponatnr  eommqne  animis  qaasi  insculpatnr',  so  ist 
■hm  vollständig  beizDStimmen :  ebenso  ist  wohl- 
begründet,  was  er  zum  Lobe  der  Schrift  Emestis 
bemerkt.  Aber  gegenüber  seioen  Worten:  'operae 
prstinm  esse  potavi  banc  Gesneri  vitam  qnanta 
potni  diligentia  ex  altera  Emeati  recensione 
typis  describend&m  curare',  mflseen  wir  mit  Be- 
daoeni  feststellen,  daß  er  In  den  Text  eine  ganze 
Zahl  teils  kleinerer,  teils  schwerer  Verseben  hat 
eindringen  lassen:  vgl.  S.  5,  Z.  2  v.  o.  in  viriditate, 
luctns  at.  in  viriditate  Inctas;  S.  7,  Z.  3  v.  D. 
Syriacas.  Arabicas  st.  Syriacas,  Arabicas;  S.  16. 
Z.  7  V.  n.  Quo  fecit  libentias.  at  st.  libentins,  ut; 
S.  6,  Z.  15  V.  0.  natos  Bt.  natns;  S.  18,  Z.  4  v.  n. 
ad  colloqaendl  st.  vel  colloqneudl;  8.  19,  Z.  3 
und  1  V.  n.  statis  st.  satia  und  bis  st.  bis;  S.  22, 
Z.  12  T.  0.  ntibi  st.  nt  ibi;  8.  32,  Z.  2  v,  n.  per- 
pÖIcmm  st  perpnlcrnm;  S.  38,  Z.  12  v.  o.  hoe 
f.  hoc;  8.  39,  Z.  9  V.  0.  Conictnras  st.  Coniectoras; 
S.  23,  Z.  15  V.  0.  ist  sogar  ein  Wort,  arbitror 
nach  sponte  ausgefallen.  In  seinem  Fraemonendnm, 
das  offenbar  als  Bestandteil  des  letzten  Bogens 
gedmckt  ist,  hat  er  die  laufenden  8eit'eDzahIeD  za 
streichen  vergessen,  sodaß  das  Bncb  mit  8.  57  an . 
fllngt,  nnd  hier  Z.  9  v.  o.  Bnhkenio  st.  Bohn- 
kenio  stehen  lassen,  ebenso  8.  2  in  seiner  Anm.*} 
Z.  3  acqnales  st  aeqnales.  Es  mag  daher  auch 
Dmckfehler  sein,  was  S.  58,  Z.  2  v.  o.  zn  lesen 
steht:  'qnantamvis  eornm  praeceptis  meritisqne 
debemDsgratiamst.  qaamvis  magnam — debearaus. 
Solche  Uängel  an  Akribie  stehen  zniual  einem 
Buche  schlecht  au,  das  das  Andenken  eines  Fhilo- 
logeu  als  Yorbild  fär  unsere  Zeit  wiederzubeleben 
bestimmt  ist. 

Die  an  sich  ganz  hübsche  Ansstattnng  des 
Bnches  wird  leider  dadnrch  beeinträchtigt,  daQ 
der  Druck  mehrfach  nicht  den  gleichmäßigen  Ab- 


stand von  der  durch  rote  Linien  gebildeten  Ein- 
fassung einhält.  7. 


Verbandlangen    über    Fragen    des    bOberen 
Unterrichts.   Berlin,  4.— 17.  December  1890.  (Im 
Auftrage  des  Ministers  der  geiatlicbes,  tlnterricbts- 
etc.  Angeiegcnheiten.}   BerUn   1891,  flerti.   800  S. 
gr.  8.     10  H. 
Die    Verband Inogen    der    Scbnlkonferenz    des 
vorigen  Jahres  liegen  in  einem  stattlichen  Bande 
in  stenographischen  Berichten  vor.    Auch  die  ein- 
leitenden Aktenstücke  und  eine  Znsammenstellang 
der  gefaßten  Beschlüsse  sind  beigegeben. 

Die  Thätigkeit  der  Konferenz  bat  ja  die  viel- 
seitigste Benrteilnng  erfahren ;  auch  sind  ihre  prak- 
tischen Nachwirkungen  noch  nicht  abgeschlossen. 
So  wurde  es  scbwer  sein,  ein  allgemeines  Urteil 
Ober  sie  zn  fällen.  Nur  eins  mag  hier,  auch  nur 
vom  pei'sönlichen  8tandpaQkt  ans,  gesagt  sein. 

Es  ist  wahr,  die  Konferenz  bat  das  huma- 
nistiscbe  Gymnasium  wiederum  befestigt.  Aber 
wir  fürchten,  dies  ist  ein  unsicherer  Sieg.  Die 
Ansprüche  der  modernen  Bildung  au  die  Vor- 
hereitungsEchnle  der  höheren  Berufe  sind  durch 
den  Wegfall  des  lateinischen  Aufsatzes  nud  des 
griechischeo  Skriptums,  durch  .fakultative  oder 
obligatorische*  Einführung  des  Englischen  und 
durch  etwas  verstärktes  Zeicbuen  nicht  befriedigt; 
sie  lassen  sich  auch  nicht  abschneiden,  indem  man 
die  modernen  Bildongseleroente  den  technischen 
Fächern  überweist.  Sie  werden  immer  wieder 
kommen  und  Ihre  Vertretung  im  Bildungsgänge 
auch  der  Universitätsbentfe  verlangen.  Die  richtige 
Lösung  der  Frage  für  die  Gegenwart  war  nach 
unserer  Ueinnng  durch  die  Wirklichkeit  schon  vor- 
gezeichnet; nämlich  in  dem  Nebeneinanderbestehen 
des  humanistischen  nnd  des  Realgymnasiums.  Gab 
man  letzterem  die  gleichen  Berechtigungen  wie 
jenem,  so  konnte  das  humanistische  Gymnasium 
sicherer  nnd  reiner  seiner  klassischen  Tradition  ge- 
mäß wirken.  Nun,  da  es  wieder  fast  allein  Universi- 
tätavorbildnng  geben  soll,  wird  seiue  Grundtage  vor 
neuen  Erschütterungen  schwerlich  bewahrt  bleiben. 
Wie  mau  indessen  auch  hierüber  denken  mag, 
so  wird  man  in  jedem  Falle  nicht  verkennen 
können,  daß  in  dem  vorliegenden  Bande  eine 
wertvolle  Summe  pädagogischer  und  allgemeiner 
Erfahrung  niedergelegt  ist,  aus  der  ein  jeder,  der 
an  der  Schulfrage  Anteil  nimmt,  Belehrnng  und 
Anregung  gewinnen  kann.  Das  Buch  wird  für  die 
Zukunft  eine  nicht  unwichtige  Urkunde  deutscher 
Gebtesthätigkeit  in  unserer  Zeit  sein. 

Berlin.  C.  Nohle. 
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II.  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

■Ittellnngen  des  Archlolotrlschen  Imtltata  zu 
Rom.    IV,  No.  2. 

(157]  Th.  MommaeD,  1  fasti  dei  box  primi 
ab  aorario.  Die  Stxprimi  bildeteo  deo  Voretaad 
des  Fiosi»-  and  ÄrcbivveaeoH  tu  Rom.  Die  Fasten 
dieaeB  Kollegiams  varea  vod  jeher  in  Stein  gebaaen 
an  der  Faaaado  des  .Äerarium"  ein  gemauert.  Die 
FrBfimente  dieser  Tafeln ,  inBbesondere  des  Iiod- 
atituiereodeD  SeDatskonaalta  vom  J.  23  v.  Ch.  aind 
jetzt  durch  Dessaus  Bemübang  vereint  und  werden 
laEammeogeBtetlt  liier  publiiiert  —  (163)  A.  v. 
Dom«eE«WBkl,  Praefectas  equitatas.  Knüpft 
au  die  loficbrift  d^s  Avlu»  Didiiu  Qallu*  an,  welcher 
unter  Claudiiu  .praefectua  equitatus  hello  Britannico" 
war;  die  iQmische  Kavallerie  befand  sieb  dcmoach  in 
Kriegsieiteu  la  grollen  Korps  formiert  unter  dem 
Befebl  eines  einzigen  Generals.  —  (168)  A.  Man, 
11  portico  dol  foro  di  Pompei.  Beacbreibung 
und  Baugeacbichte.  —  (177)  B.  Welsahlnpl,  Das 
TelepboB-Relief  derVillaBorgbeBe.  Verf  erklfirt 
das  vielbesprocbone  Relief  für  eine  Votivscenc  vor 
der  sitzenden  Artemta.  —  (183)  P.  BleokiiwBkl,  Lo 
scodo  di  Ächille.  Mit  Taf.  IV— VI.  Beschrieben 
werden  zwei  figarenreichr,  aber  abgeriebene  Mann or- 
etücke,  in  den  80er  Jahren  gefunden  und  im  Capito- 
liniacheD  Uoseum  recht  nn beachtet  aufbewahrt.  Darcb 
die  Uitte  des  einen  Fragments  lieht  aich  ein  Streifen 
mit  folgendem  Hexameter  „'As--.;  'A//).).^'-;  9;oSiijprj04 
xab'  '0^r^;,nv'.  Der  EnnsUer  TheodoroB  hat  also  hier 
den  Schild  des  Achill  nach  Homers  Beachieibang 
nachgebildet,  auf  einem  Bruchstück  die  Uarktscenon, 
die  Oericbtsacene  etc.  Auf  der  Rückaeite  beider 
Fragmente  ist  ein  auf  611  kleine  Quadrate  verteiltes 
Bucbstabenspiel  in  sehen,  welohea  nach  allen  Rich- 
tungen hin  die  ebsnerwähute  Legende  dir-;  ' A -/_(>.)>: '.o; 
etc.  wiederholt.  Des  Künstlers  ThcodoTos  Name  ist 
aus  den  Untersachungen  von  Löwy  u,  a.  bekannt; 
er  ist  der  Meister  der  iliakischen  Tareln.  —  (208) 
H.  Ibm,  Delle  tavole  luaoric.  Nachträge  tum 
Aufeats  in  den  Bonner  Studien,  1890.  —  Klitsche 
de  U  Urange,  Di  un  nnovo  gruppo  di  tombe 
riovenuto  nelle  necropoli  di  Allumiere.  Uit 
Abbildungen.  Aus  der  älteren  Eisenzeit.  —  (S36) 
E.  Petersep,  Funde.  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  Vctulonia  bei  Bologna.  —  (Hl)  L.  t.  Sybel, 
Zur  Skopasfrage.  Der  Skopasiscbe  Stil  (, pathe- 
tischer Stil'';  .große  Augen:  Skopaaischer  Blick") 
ist  als  eine  Unterart  des  attischen  zu  betrachten. 
Von  Geburt  weder  Athener  noch  Peleponnesier,  stand 
Skopas  über  beiden  Schulen,  deren  Vonüge  er  in 
Bich  vereinigte  als  schlechthin  belteniecher  Künstler, 
—  (34€)  A.  Kslkmann,  Fcdra.  Ein  Frescogemfilde, 
die  liebeskranke  Phlidra  vorstellend,  hinter  ihr  eine 
Dienerin  (Amme)  mit  Schreibtafel  und  Griffel.  Auch 
von  Sauer  eingehend    besprochen.   —   (250)  H.  L. 


Drllcbs,  Ober  die  AbfaBsangsieit  der  statue 
antiche  des  Ulisse  Aldrovandi.  Das  merk* 
würdige  Büchlein  des  Bologneser  HaturforschcrB  hat 
Prof.  Michaelis  als  im  J.  1550  geschrieben  erklfirt. 
Hr.  Urlicha  bestätigt  diese  Angabe  durch  eigeobSodige 
Notizen  und  Briefe  des  Aldrovandi. 


Zeitsekrin  fBr  die  SsterreioklBckNi  fljmnuleB. 

XLII,  No.  7. 

(588)  F.  ).  Dreebsler,  Znr  Kritik  and  Exe- 
geae  dea  Rbetors  Seneca.  —  Litterariache 
Anzeigen;  (592)  Anzeigen  von  Sedlmayer  zn  Äschyloa 
Perser  von  Scb liier- Conrad!  ('wertvoll  die  aus- 
führliche metrische  Analyselt  Sophokles  Aias  von 
noIff-Bellermaun  ('bis  zum  EoDersten  konservativ'}, 
Sophokles  von  Schneide wln-Ranek  ('im  Anhang  eine 
größere  Zahl  neuer  Konjekturen'),  Sophokles  Aias  von 
Wecklein  ('von  den  E^njekturen  manche  sehr  wahr- 
scheinlich, auch  unzweifelhaft  richtig;  mit  anderen 
Vorschlfigeu  ist  nichts  aninfangen');  Drahelm,  So- 
phokles-Chfire  (Eisenach),  ('vieles  wirklich  schGn  und 
edel  wiedergegeben'),  Enripidea  Alkestia  von  Baaer* 
Weckleln.  —  (596)  Tbukydides,  von  Poppo-StaU, 
S.  Aufl.;  von  ClaBSfln-Stenp,  4.  AnS.  Sehr  genau 
eingehende  and  anerkennungsvolle  Kritik  von  KaKoka; 
es  finde  sich  der  interessante  Fall,  daß  Stahl  und 
8t«ap  übereinatimmend  von  der  iJotwendtgkdt  einer 
Änderung  überzeugt  sind,  welche  beide  fr&bere 
Uerausgeber,  Poppo  und  Claasen,  für  überflüssig 
gehalten  haben.  —  (601)  H.  Kell,  Commentarina  in 
Varronis  rerum  rnsticarum  libroB.  'Herausg.  bewlbrt 
eine  seltene  Divinationsgabc;  der  Kommentar  bietet 
vielleicht  za  wonig'.  Heidrich.  —  (609)  Nene- 
Wapener,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache,  IT, 
3.  Aufl.  'Die  Neuauflage  sticht  gegen  die  früheren 
in  vorteilhafter  Weise  durch  übersichtliche  Anordnung, 
praktische  Oruppierong  und  sehr  ansehnliche  Be- 
reicherung des  Uateri^B  ab'.  Qoldbaeher.  —  (6IS) 
H.  Wetzel,  Selbständiger  und  bezogener  Gebrauch 
der  Tempora  (Paderborn).  'Beanapracbt  hohe  Be- 
deutung'. J.  GoUing.  —  (614)  Stelner  und  Schelndler, 
Lat.  (Jbungsbnch  (Wien).  'Sehr  geschickt;  iu  den 
Anmerkangen  scheint  der  Scbüler  etwas  tu  viel  ge- 
gSngeit  zu  werden'.  J.  Loos.  —  (617)  R.  Beer,  Heilige 
Heben  (Wien).  Ermunternde  Anzeige  von  A.  Zio- 
gerle.  —  [G40)  Verbandlungen  über  Fragen  des  höheren 
Unterrichts,  Dezember  1890  (Berlin).  Auszug  von 
S.  Frankfurter.  —  (658)  E.  Alteabnry,  Observationea 
in  Italiui  Iliadia  lalinae  dictionem  (Marburg).  K.  Wotke 
stimmt  dem  Verf.  tn;  die  Idcnti fit ierungs versuche 
seien  nun  endgültig  aufzugeben.  —  (EGO)  3.  SItsler, 
Abriß  der  griechischen  Littoratuigescbichte  (Leipzig). 
'Bestena  empfohlen;  die  Dickleibigkeit  des  Buches 
mCge  niemaud  befremden'.  —  (664)  t,  Stowauer, 
Dunkle  WOrter  (Wien).  'Entbehrt  des  festen  Grundes'. 
Fr.  Stok. 


,y  Google 
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Lltterarlflehes  Centrslblatt.    Ho.  46. 

(IfiSa)  CiceroB  philoBOphische  Schrirten  ia 
Aaswabt  von  0.  WelaseofelB  (Lcipiig).  Brnpfehleode 
Notii.  —  (159»)  PapaJiinitracopnloa ,  Aotiquite 
de  Ik  proDODciBtion  des  Orecs  modernes 
(Leiden).  DorcbBoa  ablebnende  Kritik  (raa  B.);  mit 
dem  Verf.  sich  m  veratladigen,  sei  onmOKlicli. 

No.  47. 

(1609)  SchOrer,  Qeachicbto  des  jQdlschea 
Volkes  (Leipiig).  'llochbedeutaunes  Werk*.  Schm. 
—  0626)  4.  Zakas,  KpiTi)!!<l  ko!  ^•aijvsüTiüa. 
tapaTrip.Josu  ii;  AnjAo«  (Atbenl.  'An  die  Mehr- 
labl  dieser  VerbeBBemDsea  bano  man  nicbt  glaobeD'. 
B.  3t. 

Dentsofae  Lltteratnrieitna;.    No.  47. 

(1699)  6.  GSrreB,  Studien  zur  griechiecbon 
Mythologie,  II  (Berlin).  'Verf.. verbniucbt  sich  in 
zweckloser  Polemik'.  E.  Maau.  —  (1708)  H.  Frftnkel, 
Inscbiiften  von  Pergamon  [Berlin).  'Der  Kom- 
mentar ergebt  Bicfa  leider  in  deu  ailereiemeotaretea 
grammatischen  and  ortbograp bischen  Schafirkeieien 
und  bat  dabei  einen  hocbmQCig^  und  herauBforderaden 
Tod;  solche  dilettacteDbaften  Tiraden  atifton  mebr 
Schaden  als  NuUeo'.  -  (17U7)  O.  Welse,  Charakte- 
ristik der  lateiniachen  Sprache  (Leipzig).  'Seite 
fSr  Seils  anregend,  hst  aJTKCods  zum  Widersprach 
reizend',  ff,  J,  MülUr.  ~  (1713)  A.  Baner,  For- 
■cbangen  zur  'A&ijvb!iuv  T.aXx'.iii  (MÜDcheo). 
"QebOrt  lu  dem  SchOoBten,  was  auf  gniod  der  neuen 
Eotdeckong  gescbrieben  worden  ist.  Aber  selbst  eioem 
ao  berrlichen  Werke  (der  'Al^.  xoX.)  eegeofiber  maß 
man  im  eiozelneo  Fall  seioo  Seibat aadigkeit  wahren'. 
Aäntob  — (1729)  Cleomedis  de  motu  corporum 
caeleatiom  ed.  H.  Zle^ler  (Leipzig).  'Ens&glicht 
einen  leichten  Zugang  zu  diesem  wichtigen  ßacb'. 

Veoe  phllologriaohe  Randachan.    No.  34. 

(369)  J.  PaaiBon,  Indes  üeaiodeus  (Lund). 
'Recht  EDVeriSssig'.  --  (369)  A.  UanbOffer,  Epiktet 
und  die  Stoa  (Stattgart).  'BehaDdelt  nicbt  bloQ 
die  Epiktetfrage,  sondern  gebt  über  den  gegebenen 
Rabmen  hinaus.  Besonnene.  sorgAltige  loterpretatton. 
A.  Haake.  —  (371)  Plautus,  Casina,  rec.  SvbOU. 
'In  jeder  Beziehung  ausgezeichnet;  Text  an  zahlreichen 
Stellen  verbessert'.  E.  Reditob.  —  (376)  Tertulliani 
Opera  rec.  BelfferBcbeld  et  Wlaaowa  (Wien),  'üer 
Text  hat  eine  erhebliche  Förderung  erhalten'.  L.  — 
<31»)  Ansder  Anomia(BerliD).  ReferatvonP.  WeiM- 
tädcer. 

Voehenschrift  für  klaaa.  Philologie.     No   47. 

(1S78)  3.  Scbrarca,  Die  Demokratie.  ScbluD 
der  durcbans  referierend  gehaltenen  Anzeige  von  G.  J. 
Sebtdder.  —  (1876)  F.  Weck,  Die  epische  Zer- 
defanung  (Metz).  'Pbantaatiscbe  Spekulationen'. 
P.  Ca«er.  -  (1280)  AacbyluB  Tragödien,  ver- 
deutscht Ton  B.  Todt  (Wien-Leipzig).  Recht  freund- 
schaftliche, aber  aacblich  reservierte  Kritik  von 
R.  PepfmüOer.  —  (12S.'i)  Sutberford,  Thucvdidea, 
fonrtb  book;  Thucydidea  VI— VllI  r«c.  C.  Kode. 
Fortsetsang  von  .1,  Schüota  Anzeige:  Ratherforda 
Prinzip  von  dem  Eindriugen  der  Glossen  in  den  Text 
sei  im  allgemeinen  annehmbar.  —  (1993)  P.  Hart- 
nuiB,  De  canone  decem  oratorum  (OOttioKen). 
'Gründlich  und  gut  geachrieben'.  B.  Kubier.  —  C129j> 
Flauti  Casina  rec.  Fr.  Scbdll  (Leipzig).  >Die  Kon- 
jektoren  werden  nur  zum  Teil  auf  allgemeinere  Bllli- 
gang  an  reebnen  baben'.    Langrehr, 

Aeadem;.    No.  997.     IS.  Juni  1891. 

(556-557)  E.  A.  Freeman,  Historj  of  Sicily. 
(Is.  T*jIor.)  II.  Üer  subjektive  Standpunkt  des  Verl:, 
welcher  in  seiner  politischen  wie  theologischea  Vor- 


liebe breit  hervortritt,  ist  bei  aller  Belebung  des 
Stoffes  recht  einseitig;  die  Vorliebe  für  die  demo- 
kratische Regierun gs form  führt  Ihn  zur  Verdunkelung 
von  Thatsacben,  zu  Angriffen  auf  die  Quellenwerke, 
zu  einer  schwankenden  Bearteilang  der  einschlagenden 
Schriftsteller;  die  Voreingenommenheit  für  die  ethische 
Seite  der  griecbiscben  Religion  tu  einer  gSuzlich 
miß  verstandenen  Auffaesucg  der  pbüniziachen  Mytho- 
logie, die  als  .Uolocbdienst"  veiäcbtltch  gemacht 
wird.  —  (561)  University  Jottings.  Emahnana- 
wcrt  sind  Berichte  &ber  reiche  Geschenke  d<>s  Rev, 
Greville  ehester  an  d_ie  Huaeeu  von  Oxford  und 
Cambridge,  meist  aua  Ägypten  stammend.  —  (£62— 
563)  J.  8.  C,  Two  Wykohamical  books.  Anzeige 
zweier  Werke  über  die  Gelebrtenschule  zu  Winchester: 
A,  W.  Hol^ateB  Winchester  Commoners  1836^ 
nW  und  R.  K.  G.  ffreocb,  Wincbeater  word- 
book.  —  (563)  Oreek  in  the  Previous  exami- 
nation  at  Cambridge.  Daa  Bestreben,  das  Grie- 
cbiscbe  aus  den  Prüfungen  zu  bannen,  findet  in 
J.  E.  B,  Major  einen  bewußten  Gegner.  —  (iä3-ö64) 
C.  CaBtellaol,  A  warning  to  librariaos  and 
book-coUectora.  Der  gelehrte  Bibliothekar  der 
S.  Harcusbibtiothek  in  Venedig  macht  die  Mitteilung 
von  einer  Fälschung  der  Liviusausgabe  des  Vinde- 
licuB  Spireusis  von  1470,  der  eine  wörtliche  Kopie 
der  Unterschrift  des  Cicero  von  Jobaooes  Spirenais 
von  1469  beifcofügt  ist.  —  (5E4)  P.  BaUffol,  The 
Oreek  MSS  in  the  Vatican.  Die  von  Nestle  er- 
wfibnte  Bibel  des  Vercelüni  iat  in  alten  Verzeich niasen 
Dicht  enthalten.  -  (564-565)  <J.  8  Farnetl,  Oreek 
Ljric  poetry  <H,  F.  Wllaon).  Trotz  Borgks  monu- 
mentaler Sammlung  wird  Farnells  Buch  seinen  Platz 
behaupten.  —  (567)  E.  Egger,  La  litt^rature 
grecqne.  Sammlung  kleiner  litterariscber  Arbeiten 
dea  verdien  st  volle  D  Verfassers,  welche  zu  flüchtig  sind, 
um  des  Abdrucks  wert  gewesen  zu  sein.  —  (568—569) 
The  tombof  Aristo  tle.  Der  Vortrag  von  Ch.  Wald- 
steln,   weicher   nach  einem  Berichte  der  Times  mit- 

fateilt  ist,  giebt  nichts  Neuea;  Redner  aucht  aua  den 
uodergebuissen  den  objektiven  Beweis  für  dieMöglicb- 
keit  EU  erbringen,  daß  daa  Grab  in  Chatkie  das  Grab 
des  Aristoteles  oder  Beines  gleichnamigen  Enkela  ael. 


I.  Juni 


191. 


(5B0— 58I)D.  Tbereluio'B,  Adamantioa  Kuraea 
(H,  F.  Toier),  Das  Buch  trägt  den  Stempel  großen 
Fleißes,  ist  aber  im  Lobe  unkritisch  und  überladpn, 
Bodaß  die  Lektüre  nicht  angenehm  ist.  —  (U'i)  i.  Vf. 
Headlam,  Electiou  by  lot  at  Äthans.  'Selb- 
ständig, lebhaft  und  angenehm  geEcbrieben'.  —  Tbe 
fragments  ofZeno  andCleaDthes  by  A.  Pleraon. 
'Von  danerndem  Werte  nicbt  nur  wegen  der  Samm- 
lung der  Fragmente,  sondern  auch  wegen  ihrer  An- 
ordnuDg  uud  Erläuterung'.  —  (586)  J.  P.  Hahaffy, 
Diacovery  of  a  fragment  of  the  Shepherd  of 
üermoa.  Das  in  der  dritten  Tafel  von  Wilckens 
Tafeln  zur  Ulteron  griechischen  Paläograpbie  mit- 
geteilte Fragment  ist  aus  dem  Pastor  des  Hermes.  — 
(587  —  58»)  £.  A.  Freemao,  M.  Is.  Taylor  oo 
Sicilian  bistory.  -  (58ä-5S9)  W.  Slokee,  On 
theentomologyofLetkim.  Ea  steht  im  Zusammen- 
hange mit  delcre.  ~  (530)  L.  Dyer,  Further  dis- 
coveries  among  British  Museum  Papyri.  Außer 
der  ir'.^.fiEicE  des  Aristoteles  werden  Gedicbte  des 
Herodas,  eine  Rede  des  liyperides,  Pragniente  der  Itias 
und  eine  grammatische  Abhandlung  des  Tryphon  an- 
gegeben. —  (592—593)  O.  Ble,  Kampfgruppe  und 
Kfinipfertypen  in  der  Antike  (P.  Ely).  'Sehr 
gelehrt'. 


No.  3311.     11.  April  1891. 
(480)   F.   Haverflsld,   X  missing   roman   in- 
acriplion.    Die  von  Hü'      'Eph.  epigr.  III  p.  143 
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mitgeteilte  Inechiift  aoa  Filey  ist  nicbt  wieder  tiuf- 
gefandeni  sie  ist  mOglichenreise  eine  Fälschung. 

Kerne  erltlqae.  No.  43. 

A.  Bloch,  PhOnikiBcbea  Glossar  (Berlin). 
'Ein  HitteldiDK  zwiscbon  lodez  Dod  Lexikon,  im  all- 
gemeinen  exakt  und  gewisscnbaft'.  Ph.  Btrger.  — 
(3ä'J)  F.  MllUet,  PremiJtreB  päriodes  de  ta 
c^ramique  grecqae.  'Mit  Natien  und  Vergnügen 
in  lesen'  C.  H.  R.  -  (260)  Livins,  von  A.  Zin- 
gerle;   Livius,  von  R.  Novak;   (üustarBBolm ,  De 


libri 


DdandiE 


R.  Ifavak.  Die  icbwcdiBcbe  Abbandluog  recht  inter- 
essant, aber  gewagte  Scblüase;  ZingorJeE  Ausgabe 
empfehlensirerl;  Nov&ks  Schulbücher  gefallen  nicht 
B.  Thomas. 

No.  44. 

(371)  Abbä  Ponrrlöre,  La  Rible  travestie  par 
Homere;  l'Iliade.  'Verf.  möge  doch  ein  Einseben 
haben  uod  in  Zukunft  solche  Scherze  iinterlass<'n'. 
A.  L.  —  (S77)  OracQla  Sibjllina  rec.  A.  Rzach. 
'Mitunter  sa  minutitta'.  L.  Dorez.  —  (378)  L.  Dfer, 
Stndics  of  the  Gods  in  Greecc  (London).  An- 
gezeigt von  C.  B.  Ruclle.  —  (ST9)  Blanctaet,  Btudes 
snr  les  terres-cuites.  'Uit  besonderer  Rücksicht 
auf  gallische  Keramik  geschrieben'.  P.  Reinacb.  — 
(£81)  Sallastlus,  ed.  P.  Thomas;  Sallust,  von 
A.  Schelndler;  Belleua,  Dei  fonti  di  Salluetio 
(Mailand).  'Die  erstgenannte  Ausgabe  nüchtern  und 
klar;  zor  zweiten  wenig  zu  bemerken ;  Relezzas  Schrift- 
eben recht  nützlich'.  I.  Uli.  —  (284}  Th.  Arnold, 
Die  griechischen  Studien  des  lloraz.  'Das  voll- 
ständigste Werk  über  den  Gegenstand;  einer  Neu- 
bearbeiluDg  durchaus  würdig'.  P.  Lejay,  —  (287) 
I.  Kallenbach,  Les  bamanistes  polonais  (Frei- 
burg-Schweiz). 'Interessant;  jedoch  nur  ein  heraus- 
geiisaenea  Kapitel'.    L.  Leger. 

No.  45. 

(306)Ciceroiiisorationesseleetaeed.U,Nobl, 
IV  (Wien-Leipzig).  'Ausgezeichnete  Edition';  nur  die 
Wahl  der  Philipp.  1  — III  befremdet  den  Ref.  E. 
Thomas.  —  (306)  Boratius  ez.  rcc.  Orellü  ed. 
ff.  Hewes,  II  (Berlin).  'Füllt  zu  passender  Zeit  eine 
Lücke  BUS,  welche  Keller  und  Üolder  durch  ibre  Vei- 
nachlüssigung  der  Blaodinii  gelassen  baben'. 

No.  46. 

(335)  Loclan  HUler,  De  Accii  fabulis  (Berlin). 
'Um.  L.  HttUers  Restitution  steht  an  Klarheit  und 


Wahrscheinlichkeit  hOber  als  jene  Ribbecks'.  A.  Car- 
tault.  —  (S37)  0.  SchnlthesB,  Prozeß  des  Rabirias 
(Fraaenfeld).  'Ausgezeichnete  methodische  Arbeit; 
Neues  konnte  freilich  nicbt  beigebracht  werden'. 
E.  Thomas.  — (338)  A.Swobodt,  QuaustionesNiei- 
dianae  (Wien),   'Beschwerlich  zu  lesen'.    E.  Thomas. 

—  (339)  Piinii  epistulae  ad  Traianum  ed,  B. 
Hardf  (London).  'Uauptwert  der  Ausgabe  besteht 
in  der  Aasnutzung  des  vom  Herausgeber  1889  so 
glücklich  entdeckten  Bandexemplars  des  Jaoundns, 
womit  eine  primfire  Quelle  gefunden  wurde'.   P.  Lejay. 

—  (340)  U.  Rfinscta,  Collectanea  pbilologa, 
berausg.  von  C.  Wagener  (Bremen).  'BotbUt  recht 
Wichtiges'.    P,  Lejay. 


III.  Mitteilungen  Über  Versammlungen. 

Phllologlsk-blstorlake  Suifond. 
Kopenhagen.  Okt.  1887  bis  Okt  1839. 
(157—168)  A.  B.  DracbmuD,  Dremmeacener 
hos  Vergil.  Die  beiden  Eikune  in  Virgil  II  S68— 
S97,  die  Brscheinuog  des  Sektor,  und  IV  bbi—bli,  die 
Erscheinung  des  Merkur  werden  als  Homeriscba  Motive 
verworfen.  —  (158  —  171)  T.  ÖnmdMff,  Nogle 
orientalske  ord  i  vort  sprog  med  indledende 
bemntrkeninger  om  sprogets  betydning  for 
kulturhistorine.  Tier-,  PBanien-  und  Stein n amen, 
sowie  von  Ihnen  herrührende  Erzeugnisse  sprachticb 
auf  ihren  Ursprung  geprüft.  —  (171)  J,  h.  Belbei^, 
Kampen  nullem  Aristotelikere  OK  Piatoni- 
kere.  Der  Streit  zwischen  Pselloa  und  Kerullarios 
nach  Satbas.  —  (178)  C.  P.  Cbrist«iiBen  Schmidt, 
Om  den  antagoe  homerieke  Conjuaction  S-.s. 
—  (180-182)  J.  Lange,  Om  den  etbiskc  Betyd- 
ning  af  Adjektivet  tetpäfiuvr,;.  Die  Bedeutung 
di'S  Wortes  ergiebt  sich  aas  Simonidea  und  Piatos 
Protagotas;  der  Begriff  aus  den  mathematischen  Lebr- 
sfitzcD,  sowie  aus  den  Bildwerken  das  Polyklet  und 
Lysippua.  —  (184—185)  Preisaufgabeo.  U.  a. 
Kritisches  ße8um6  von  Pauls  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte; Scbilderong  von  Cfisars  Foldzug  in  AMka; 
Übersetzung  und  Kommentar  zu  Ovld  ex  Ponte  L  III; 
Gorgias  und  sein  EinfiuD  auf  die  griechische  Prosa; 
(ibcrsetzung  und  Kommentar  zu  Ciceros^  zweite  Rede 
pro  Rullo  (de  lege  agraria)  mit  einer  Übersiebt  der 
älteren  Agrargesetzgebung. 
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(Wectlein) 1579 

C.  Tb.  UUnaan,  ProprieUtes  Bermonü  Aeacby- 
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(Wectlein) 1579 
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CO.  GathÜDg) 1680 

Arlsttia,  la  poätique  cod.  Far,  1741  Pboto- 

litbograpliie,   prifaee  de  H.  Oatnt  (Fr. 

Sasemihl) 1582 

E.  V.  Stara,  Da«  Hannibaliscbe  TruppenveT' 

zeicbnis  bei  Livius  (F.  Spiro)  ....  1584 
I.  Diatza,  QaaeBUones  Uyginianae  (K.  Sittl).  1536 
C.  Paaeal,  Caratteri  ed  origine  della  .Naora 

Poeaia*    Latioa    nc!  Pcriodo   Aoreo  (L, 

Mueiler) 15B8 

R.  Bear,  Heilige  QBben  der  alten  Griechen 

and  RUmer  (Q.  Wisaova) 1590 

0.    Weit«,    Charakteristik    der    laleieiscben 

Sprache  (B.  Ziemer) 1593 

Tb.  KlatU,  Beitrage  mr  Oeacbicbte  der  Litfe- 

ratur  der  Italienischen  OelebrtenreDaia- 

«ance  (X) 1693 

R.  Eaokan.  Der  Kampf  am  das  Gjmnaainni. 

—  E.  Zellar,  Oymnasinm  und  Umversit&t. 
T-  C.  Coaiiult,  DilettaDtentam ,  Lebr«r- 
Bcbaft  and  Verwaltung  in  anserem  bCheren 
Scbalwesen  (C.  Nohle) I594 
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Bulletieo  della  commissiono  arcb.  di  Roma. 
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Personalien. 

Prot  Dr.  Hlnel  in  Kiel  lom  Rektor  der  dortigen 
Univ.  gewählt  —  Dr.  Klein,  a.  0.  Prof.  in  Prag,  lom 
ord.  Prof.  für  klass.  Archlologie  daaelbst 


An  Ormnasien  etc.:  Dr.  Francke,  Oberlehrer 
dea  Realprogymn.  zu  Gardelt^gen  cum  Rektor  dieser 
Anstalt  —  Dr.  Lille  in  Magdeburg,  Dr.  BSttcher 
in  Frankfurt  a.  M.  uod  Dr.  BoBBrnann  io  Hiaden  zu 
ProfesBorea.  —  Dr.  Hellnlg  in  Berlin  (Sophioagymn.) 
mm  Oberlehrer  an  der  6.  höheren  Bürgerschule  da- 
selbst —  Dr.  Schelbler  in  Magdeburg  (Roalgymn.) 
sum  Oberlehrer  befördert.  —  Oberlehrer  Dr.  ning- 
hardt  in  Reichenbacb  nach  Tarnowitz  versetzt.  — 
Als  ord.  Lehrer  angestellt  die  Hulfslehrer  DDr.  KKhn 
und  fiocb  in  Magdeburg  (Realgymn.). 


Programme  aoB  Dentaohland,    1891. 
(Ports etzuog  ans  No.  49.) 

M.  Schneider,    Curae  criticae  in  epicoa  Graecos. 
Gymo.  tu  Qotho.    SO  8. 

Bebandelt  werden  i)  der  Arzt  Numenios  Heracleota, 
von  welchem  'AXisut-xd,  Öi^pitraa  und  verschiedene 
Fragmente  erwlfaut  werden;  er  lebte  auter  den  Dia- 
docben;  3)  Aratus  Solenais,  lu  velcbem  M.  Schneider 
die  testimonia  scriptorum  vollstSodig  mitteilt;  8) 
Claudias,  der  lar  Zeit  des  Theodosias  II,  eine  brucb- 
stückweise  erhaltene  Oigantomachie  dichtete. 

P.  RI^t«r,  Die  Trag&dien  des  Aeschylos  nach  lubalt 
und    Wirknns    beleuchtet.    Zugleich   ein  Wort  der 
Kritik  über  das  Werk  von  G.  Günther,  Grundlage 
der  tragischen  Knnst   Jobanncs-Oymn.  zu  Breslau. 
39  S. 
Verf.  wendet   sich  ßeg€u  den  dogmatischen  Sats, 
daO   die  Schuld    die  Seele  des   Tragiacben   in  der 
Knnst  sei,  daD  ohne  solche  Schuld  wobt  von  Rührung, 
Ueroiamus   u.   dgl.  Keaprocben  werden  kOnDO,    aber 
nicht  von  Tragik.    Und  doch  wirke  der  Anblick  dea 
sterbenden  Löwen  von  Thorwaldsen  io  Luzern  gerade- 
la  tragisch;   aber  das  Gefühl,   daß   hier  eine  durch 
die  Schuld  geforderte  Lebeosverneiaung  vorliege,  bat 
nicht  ein    ciniiger.     Auch    in   der  Haierei   gebe  es 
Beispiele  (z.  B.  manche  Pietasdarstellungen] ,   deren 
Wirkaug  durch  Mitleid,  Rührung  etc.  nicht  voll  aas- 
gedrückt werdeo  kQnne,  sondera  nur  durch  das  Wort 
tragisch.   Aacb  die  Musik  (Trauermärsche  von  Chopin, 
Beethoven,  Wagner)  erzielen  wahrhaft  tragische  Wir- 
kung; aber  an  tragische  Schuld  denkt  dabei  niemand. 
—  Um  nun  die  Haltlosigkeit  der  Scboldtheorie  auch 
im  Drama  zu  leigea,  nimmt  Verf.  die  Äaehyleischen 
Sieben   gegen    Theben    and   den  gefesselten  Prome- 
tbeas  vor. 
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U.  GrAT«Dkor8t,  Die  Perser.    Eine  TragOdle  von 
Aeacb;loa  in  freier  deatscher  Nacbbildang.  Gjmo. 
zu  BoUmiDden.    18  S. 
Vgl.  diese  Nummer,  Sp.  1579. 
J.  Becbw,   Die   DbcrarbeiluDg  des  arspiuaglichen 
Ocdipue  voD  Sophokles.    Oymn.  zu  Cleve.    26  S. 
Die    UoterauchuDg    will    in    absolut     beBtimmter 
Weise  darl^po,  daD   beide  ÖdipuB-Stücke  eioo  um- 
fangrcichere  Überarbeitaag  erfibrea  habeo,  als  man 
bisher  aagenommen    hat.     Wa3    udb    überliefert   iet, 
könne  garoicht  mehr  als  Werk  des  grofieo  Tragikers 
Sophokles  bezeichnet  irerdea;    es  sei  dos  Machwerk 
eioes  Cberaibeitets  ans  viel  späterer  Zeit.    Zur  Er- 
bSrtung  bringt  Verf.  viele  Urteile  bekaunter  Schrift- 
steller bei,  die   eich  über  den  Ödipus  tadelad  und 
zveifelod  auespreches,  n.  a.  SckQII.  Naack.  Frejtag, 
auch  Voltaire,  der   zu  dem  auiFallendca  Umstsode, 
daÖ  Ödipus  sich  wShrend  aeiacr  langcD  Regieraogs- 
zoit  nicht  eiumal  nach  dem  Uorde  seines  VorgSngera 
erkundigt  hat,  sehr  scharf  bemerkt;     „J'  aioue  que 
je   ne   connais   point  de    terme   ponr  eiprimer  uns 
pareille  abaurdite*. 

1.  Sprotte,  Die  Sfotax  des  Intiuitiva  bei  Sophokles. 
II.  Kath.  Gyma.  zu  Olati  29  g. 
Veit  zeigt  die  Weiterentwickelaog  des  UTsptüaglicb 
bloß  ia  datiTiechcr  Kraft  seinen  ^veck  vctfulgendea 
lofioitivs  im  Griechischen  bis  zum  Übergang  zur  reinen 
SubetaDtivieruQg.  Die  Frage  Dach  dem  Kasus,  den  der 
Infioiti»  in  Iet tterer  Form  vertrete,  erledige  sich  von 
selbst;  er  ist  eben  weder  Akkusativ  noch  Nomin^v, 
soodern  schlechtweg  verbale  Brglinziing.  Da  er  aber 
EU  dem  Yorbom  in  Verbindungen  tritt,  die  sonst  dorcb 
Objekt  und  Subjekt  ausgefüllt  werden,  ao  wirkt  die 
Analogie  hierin  so,  dsfl  man  den  Infinitiv  objckt- 
und  subjektartjg,  d.  b.  als  Akkoiatlv  und  Nomi- 
nativ füblt. 

Kitsieh.   Dberselzang  des  SopbokleiscbcD   Pbiloktet. 
[,  Gymn.  zu  Bielefeld.     16  S.  ' 
Die  Übersetzung  ist  in  freien  Trimetero ;  der  An^g 

Des  ringa  omwogtco  LemDOS  Käste  ist  dies  hier. 
Des  Oden  Elianda,  das  kein  Menscheofaß  betritt, 

Ellmar  Sckwartz,  De  nnmernorum  usu  Eoripideo. 
Gclehrteoscbule  zu  Kiel.  24  S. 
Auch  bei  Euripidos  nimmt,  wie  Verf.  konstatieren 
kann,  die  , heilige*  Zahl  Sieben  eiueo  hervorragenden 
Hang  ein,  z.  B.  die  alcbca  Tbore  Thebens,  die  sieben 
Saiten  der  Lyra,  die  Siebengruppe  der  Pleiaden, 
wozu  er  die  Adjektive  schafit:  i^tatu).»;,  iata^toiio;, 

F.  Stoppel,  Leiici  Euripidei  specimen  novam,  quo 

continentur  lilerae  IJ  vocabula.  Gymo.  su  Wismar. 

218. 

Zn  bemerken  wllro,  daß  Veif.  bei  seinem  Entwarf 

die  gute  alte  bandschriftlicbe  Cberlieferuog  fest-  und 

die  stets  wacbsendB  Zahl  der  Konjekturen  fernhalt. 

M.  Banrardt,  De  Aristophanis  irrisionibus  earumque 
fide  et  usu.     II.  Gymn.  lu  Aliecsteiii.     16  S. 
In  diesem  Abschnitte  erCrtert  Verf.  die  Anspielungen 

und  Spüttereten    des  Aristopbaoes    aut  das    private 

Bürgerleben,  die  Angriffe  des  Komikers  auf  Poeten 

ucd  Philosophen   einem    folgenden  Abscbnitte  übor- 

tassend. 

B,  SchPDk,  Observationes  criticae  io  fabulas  Aristo- 
phaneas,  praecipue  in  posteriores.   Gymn.  lu  Neu- 
Ruppin.    18  S. 
Koiijektureo ,    vorzüglich  zar  Lysistrata  aod  den 

Ecciesiazusae. 


In  Bezug  auf  die  SchnIgrammatJb  rechtfertigt 
Basse  die  Forderung,  daß  der  Nnmoms  daalia  ala 
weaentlicber  Bestandteil  der  griechischen  Formentehro 
Berücksichtigung  finde.  Den  Einwand  der  Seltenheit 
dieser  Form  widerlegt  Verf,  durch  die  stattlicbo 
Zahl  von  1324  bei  den  vier  attischen  Dramatikern  vor 
kommeadea  Dualen. 

Ernst  Sckmldt,  Do  Piodari  curmine  Nemeomm  teräo. 
Gymn.  la  Scebaosen.  37  S. 
Die  Abhandlung  beginnt  mit  Darlegung  dos  Inhalts, 
Erörterung  der  Abfassungszeit,  zu  deren  nSberer  Fest- 
setzung das  Gedicht  keinen  Anhalt  biete  und  dem  ethi- 
schen Grundgedanken  der  Ode:  .congenita  quisquo 
virtate  mnitum  valet;  qui  tarnen  nihil  habet  nisl  qnod 
didicit,  ia  bomo  futili  sententia  praeditos  alias  «Ha 
agitans  nunquam  tirmo  incedit  pede".  Um  diesen  Aus- 
spruch zu  erbfirten,  flicht  der  Dichter  die  Uythen  von 
Achill  einerseits  und  Peleus-Telamon  andereraeits  ein: 
es  soll  der  Gegeosata  zwischen  angeborener  virtus,  die 
sieb  bei  Achill  wie  bei  dem  Kamp^ssieRer  Aristoklldes 
bewfihrt  habe,  und  dor  durch  Disiiplin  aogelernten 
gezeigt  werden.  —  Der  folgende  HaDJtttell  der  Schrift 
ist  einer  von  Vers  zu  Vers  fortschreitenden  Exegese 
der  Ode  gewidmet. 

L.  Genther,  Über  Theokrit  XXV  und  Hoschos  IV. 
Gymn.  zu  Lockau.  14  S. 
Das  S5.  Theokriteischc  Gedicht,  welches  den  Be- 
such des  Herakles  beim  König  Augiaa  schildert,  ist 
so  zerfahren  und  folgewidrig,  daß  man  ea  schon  ala 
ein  (angeschicktes)  Exzerpt  ans  einem  größeren  Epos 
.Herakleia"  erklärt  hat  Verf.  meint,  daß  der  zn- 
BommenhaDglose  Inhalt  dio  beste  Erklärung  durch 
die  Annahme  finde,  daß  wir  in  Xbeokrit  XXV  wie  io 
Hoschos  IV  künstliche  Nachahmungen  homerischer 
Rapsodiea  vor  uns  haben,  welche  Bilder  aus  dem 
Leben  des  Herakles  vorstellen,  ohne  daß  dabti  an 
den  Zusammenhang  mit  einem  grOßeteo  Ganzen  ge- 
dacht w&re. 

PshI  ScholBe,  Bemerkangen  zu  Lacians  philosophischen 
Schriften.  Gymn.  in  Dessau.  10  S. 
In  philosophischer  Beziehung  sind  die  Lndauischen 
Schriften  „Nigriaus*,  ,Gallus  sivo  Somaiam",  .Eu- 
nuchus",  „Symposium"  und  ,Cynicus'  bisher  so  ziem- 
lich unbeachtet  gehlieben.  Verf.  prüft  nun  dieeenanuten 
Dialoge  gerade  auf  ihren  philosophischen  Qenalt  Der 
Nigrinus  sei  die  erste  Schrift  Lucians,  in  der  er  sich 
mit  Philosophie  abgiebt;  cbarakterisieit  wird  sie  durch 
die  Vorwürfe  des  Platooikeis  gegen  die  Pseudo- 
philosopben.  Der  Gallus  ist  gegen  die  Nenpythag  o- 
retsche  Schule  gerichtet,  die  man  mit  ftecht  als 
eine  .Brutstätte  abergläubischer  Spekulation'  be- 
zeichnet. Im  Eanuchus  nnd  Symposiom  verfolgt  d«r 
Satiriker  den  Zweck,  die  Streitsucht  und  Anmaßang 
der  Philosophen  aller  Sekten  aufzudecken,  dem  Streite 
liegt  nniweifethaft  eine  wahre  Begebenheit  zn  gründe. 
Auch  in  den  .ToteDgesprSchen'  wird  Laciaoa 
Stellung  zur  Philosophie  berührt;  aus  einigen  dieser 
Dialoge  spricht  eine  Verachtung  aller  Philosopbie. 
Der  „Cvnicus"  scheint  unecht;  in  allen  übrigen 
Satiren  lucians  trfigt  der  angreifende  SpOtter  den  Sieg 
davon,  hier  dagegen  klingt  der  Dialog  voiltOnond  ans 
mit  dem  Selbstlob  des  Cynikers. 

(FortsetiQDg  folgt) 
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I.   Rezensionen  und  Anzeigen. 

Bonner  StnUen,  Aufsätse  ans  der  Altertnm«- 
wisaeDSchnft,  Reiohard  Kekali  zaiEriane- 
ruDg  an  seine  Lchrtb&tigbeit  in  Bodo  ge 
widmet  von  Hciaen  Schülern.  Borlio  l&O, 
W.  Spemana.    8.  260  S.  mit  Radierong.    30  11. 

Aaf  die  Ennde,  daß  Reinhard  EekolÄ  die 
Bonner  archäologisclie  Lehrkanzel  verlassen  werde, 
am  an  den  königlichen  Uaseen  zn  Berlia  die 
Direktion  der  Samralnng  antiker  Sknlptaren  zn 
Ubemehmen,  haben  sich  seine  Schüler,  ältere  wie 
jüngere,  untrftchtig  zasammeDgethao ,  nm  ihrer 
Dankbarkeit  nnd  Verehrnng  fllr  den  scbeidendeu 
Lehrer  an  anGeres  EriDnemogsr^chen  io  Gestalt 
eines  Sammelbandes  von  'Bonner  Stadien'  xa 
sti/ten.  Das  Inhaltsverzeichnis  des  vornehm  aus- 
gestatteten Baches,  dessen  Titelblatt  eine  von 
Ladwtg  Otto  gespendete  Badierang  des  Bronze- 
apolio  ans  der  casa  del  citarista  in  Pompeji 
BChmBckt,  weist  eine  stattliche  Zahl  von  Mit- 
arbeitern auf,  deren  Beitrage  sich  anf  neit  ans- 
eioanderliegenden  Gebieten  bewegen,  so  daß  es 
dem  Referenten  fast  nnmiiglicb  wird,  jedem  in 
gleicher  "Weise  gerecht  za  werden  nnd  ei-  sich  damit 
wird  begnSgen  massen,  ohne  dem  Gange  der  mannig- 
faltigen Untersßchangen  im  einzelnen  Tolgen  zn 
können,  deren  Haoptergeboisse  kurz  bervoi-znheben. 
Der  Be^en  der  Beiträge  wird  eröffnet  darch 
eine  Stadie  ober  Die  Panzerstatnen  mit  Re- 
liefrerziernng  von  Hermann  von  Rohden 
(S.  1—20  mit  Tafel  I— III).  Durch  soi^tige 
Beohachtnng  aller  Einzelheiten  in  Stand-  nnd  Ge- 
wandmotiven,  in  Form  und  Schmuck  des  Panzers, 
der  Schnlterklappen,  der  Metallplättchen  nnd  Leder- 
streifen  ist  es  dem  Verfasser  gelangen,  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  römischen  Panzer- 
statnen und  itirer  Reliefverziemngen  bis  ins  Detail 
klarztüegen.  An  einer  langen  Reihe  von  Beispielen 
wird  gezeigt,  wie  diese  Beobachtungen  für  die 
richtige  Bestimmung  der  erhaltenen,  so  vielfach 
falsch  ergftnzten  nnd  wiltkttrtich  benannten  Panzer- 
statnen fhichtbar  gemacht  werden  können;  nnter 
anderem  wirdancb  der  bekannte  Berliner  'Angnstus'  j 
(n.  343)  von  v.  Rohden  in  die  zweite  Hälfte  des 
ersten  Jahrhunderts  verwiesen  (S.  13).  Wir  sehen, 
wie  auch  anf  diesem  Gebiete  der  römischen  Skalp-  I 
taren  die  Angnsteische  Zeit  das  Höchste  geleistet 
hat,  wie  dann  im  ersten  Jahrhundert  eine  mannig- 
faltige Entwicklang  stattgefunden  hat,  aus  der  in 
fiadrianischer  Zeit  ein  neuer  bestimmter  Typas 
hervorgeht,  am  bald  wieder  von  einem  andern 
abgelöst   za    werden,    der   dann   von   Äntoninns 


bis  Theodosios  im  großen  nnd  ganzen  gleichförmig 
bleibt,  aber  immer  Eknulicher  nnd  leerer  wird. ;  Dem 
Verf.  stand  bei  seiner  Arbeit  ein  aoDetordentlich 
reiches,  z.  T.  schwer  zogänglicbes  Uaterial  zn  Ge- 
bote, nnd  wir  möchten  es  ihm  fast  verargen,  daß 
er  statt  der  gedrängten  Skizze,  in  der  eine  Fülle 
von  Belehrung  in  einzelnen  Bemerkungen  verstreut 
ist,  nicht  eine  übersichtliche  Dsrlegung  seiner  B«- 
snltat«  gegeben  hat.  Die  Vorläufer  der  augnstei- 
Bchen  Panzerstatnen  berührt  v.  Rohden  nnr  mit 
wenigen  Worten,  auch  die  Frage,  welche  den 
Ansganggpankt  der  Untersachong  bildet,  der  Ur- 
sprung der  Fanzerreliefs  nnd  ihr  Verhältnis  zn  den 
dekorativen  Terrakottareliefs  der  bellenistiscli-römi- 
Bchen  Zeit,  wird  nicht  weiter  erörtert  Offenbai- 
haben äaBere  Umstände  dem  Verf.  nicht  gestattet, 
den  Gegenstand,  der  von  weittragender  Bedeutung 
ist.  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  erschöpfen;  so 
maßte  er  sich  aacb  begütigen,  statt  eines  oenen, 
methodisch  angelegten  Yerzeichnisses  der  erhaltenen 
Panzerstatnen  mit  Reliefs  —  er  hat  deren  ßber  90 
nachgewiesen  —  sein  Material  in  Form  von  Xach- 
trägen  nnd  ßessernngen  zum  Verzeichnis  von  Wroth 
(Jonmal  of  Hellenic  studies  TII  S.  126— U2)  zu 
verwerten;  ich  vermisse  darunter  die  interessante 
Panzerstatoe  (des  Elagabal?)  aus  Carnontnm, 
Archäol.-epigraph,  Mitteil.  a.  Österreich  Till  T.  2, 
S.  61  (Stadniczka). 

Friedrich  von  Duhn  veröffentlicht  S.  20—37 
Bemerkungen  zur  Etruskerfrage,  die  mittler- 
weile (mit  kleinen  Zusfitzea)  auch  im  BnllettiDo 
*dl  paletnologia  Italiana  1890  8. 108  ff.  abgedmckt 
worden  sind.  Gestützt  auf  eine  eindringende 
Kenntnis  der  Fondthatsacben ,  sncht  v.  Duhn  die 
Gräberverbältnisse  in  Nord-  nnd  Mittelitalien  för 
die  Anfstellnng  der  ethnologischen  Frage  zo  ver- 
werten, wobei  er  von  der  Anschannng  anseht, 
daß  der  örtliche  und  zeitliche  Wechsel  von  Ver- 
brennnng  and  Bestattung  nnd  des  dabei  obwalten* 
den  Rituals  in  der  alteren  Zeit  nirgends  vom  Za- 
fall  oder  dem  individuellen  Belieben  abhängig,  in 
Italien  ganz  besonders  bedeutsam  war;  daß  die 
Hanptstämme  and  Gi-nppen  ihre  eigenen,  anf 
religiöse  Überzengnngen  gegründeten  Gewohnheiten 
festhielten,  so  lange  sie  örtlich  von  einander  ge- 
schieden waren;  daß  bei  einer  Mischung  das 
Grab  er  Verhältnis  zunächst  den  Grad  der  Mischung 
rein  ausdrückt,  splLter  nach  demjenigen  Volbsstamm 
sich  richtet,  welcher  die  größere  geistige  Wider- 
stands^igkeit  dem  andern  gegenflber  an  den  Tag 
legt  Es  werden  zunächst  dann  'gewissermaßen 
versuchsweise'  die  Folgerungen  zosammengefaßt, 
die  ans  dieser  Regel  sich  für  die  Etrusker  ergeben. 
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DaraDs,  daß  in  BologTia  das  ÄnftreMn  der 
Bestatton^Bgiäber  neben  den  Brandgräbern  (nm 
die  Mitt«  des  sechsteD  Jahrhunderts)  mit  dem  Auf- 
treten der  Etnisker  zitsammenfliUt,  ergiebt  sieb 
zunächst  die  Tbatsacbe,  daß  die  beimische  Sitte 
der  neuen  Einwanderer  die  ßestattnng  war,  während 
die  Italiker,  die  Träger  der  Villanovaltaltnr,  dem 
BraodritoB  anhingen.  Wenn  also  —  so  folgert 
V.  Duhn  weiter  —  in  Cometo  seit  der  Mitte  des 
8.  Jabrbnnderts  Bestattnngsgräber  erscheinen,  so 
bat  eben  damals  die  etruskische  Bevölkemng,  'das 
neue  Herrengeschlecht',  dort  festen  FnQ  gefaßt. 
Wenn  in  Bom  im  VII.  Jahrhandert  nnd  bis  zum 
Ende  des  VI.  Bestattung  vorwiegt,  von  da  aber 
bis  ins  zweite  Jahrhundert  Brandgräber  die  Regel 
bilden,  so  erklärt  sieb  dies  daraus,  daß  hier  etwa 
seit  700  die  Etrnaker  herrschten,  bis  kurz  vor 
500  die  italische  Gmndbevölkerung  das  Joch  der 
fremden  Eroberer  und  ihrer  Gewohnheiten  abwart 
und  zur  altDationalen  Terbrennungssitte  zurück- 
kehrte. Wenn  in  Volci  erst  um  700  oder  später, 
in  Cbiusi  erst  seit  der  llitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderte  Bestattnngsgräber auftreten,  so  entsprechen 
diese  Daten  der  Zeit  der  etrnskiscben  Einwande- 
rung. Wenn  in  Volterra  und  ähnlich  in  Vetulonia 
der  Brandrltns  auch  in  sicher  etmskischen  Gräbern 
sich  findet,  so  ist  dies  daraus  zu  erklären,  daß  die 
ICtrusker  hier  langsam  vorgedrangen  und  dem 
Branche  der  aoch  hnlturell  sehr  erstarkten  Italiker 
Eich  bequemten.  —  Doch  ich  kann  die  interessanten 
Ansfahmngen  v.  Dohns  nicht  im  einzelnen  aus- 
schreiben; aber  so  blendend  eine  Reihe  der  vor- 
gebrachten Argumente  auch  ist,  so  wird  man  sich 
doch  den  so  gewonnenen  Schlußfolgerungen  nicht 
bedingungslos  anschließen  dürfen. 

Wennwlrklich  die  Leichenverbrennung  gewisser- 
maßen ein  nationales  Erkennungszeichen  desetraski- 
scbcn  Volkes  wäre,  dnnn  ließe  sich  aus  den  von  Duhn 
gesammelten  Thatsächen  nur  der  eine  Sdiluß  ziehen, 
daß  die  Etrusker  erst  um  Uitte  des  achten  Jahr- 
hnnderts  an  der  tynhenischen  Küste  erschienen 
seien.  Allein  an  einen  so  späten  Zeitpunkt  der  Ein- 
Wanderung  werden  auch  jenewcnigen  ungern  glanben 
wollen,  welche,  wie  der  Referent,  die  alte  An- 
nahme, daß  die  Etrusker  über  das  Keer  kamen, 
für  nicht  widerlegt  halten;  v.  Duhn  aber  'teilt 
nicht  den  frischen  Mut  derer,  welche  noch  heut- 
zutage an  die  Möglichkeit  glauben,  in  so  alter 
Zeit  habe  ein  ganzes  Volk  über  See  weither  kommen 
Können',  vielmehr  vertritt  er  die  Ansicht,  daß  die 
Etmsker  zu  Lande  eingewandert  nnd  etwa  seit 
der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  im  shdetruskischen 
Bei'glande  (am  Monte  Amiata)   ansässig   gewesen 


seien,  bis  sie  nach  drei  Jahrhunderten  ruhiger  Eut- 
wicklnng  den  Durchhruch  zum  Meere  versucht 
hätten.  Aber  wenn  wir  ans  dieser  langen  Epoche 
des  unverfUlschten  Etmskerturos  keinerlei  Kultur- 
reste besitzen  und  kein  einziges  Bestottungsgrab 
nachweisen  können,  was  berechtigt  nos  dann,  die 
ersten  Spuren  dieses  iSteelbaften  Volkes  gerade 
in  den  Bestattungsgräbern  zn  erkennen?  Qeaugt 
dazn  die  Tbatsache,  daß  jene  Etrusker,  die  im 
VI.  Jahrh.  nach  Bologna  kamen,  bestattet  haben? 
Undset  hat  bei  Besprechung  der  mittelitalischen 
Gräberfunde  (Ann.  d.  Inst.  1885  S.  67  ff.)  davor 
gewarnt,  jeder  Knltnrwandemng  eine  Völker- 
wanderung nntei'znlegen,  jede  Verschiedenheit  der 
Kultur  aus  einer  Verschiedenheit  der  Nation  er- 
kläi'en  zu  wollen.  Allerdinge  ist  die  Annahme 
nicht  unberechtigt,  daQ  der  Ritus  der  Bestattung 
ungleich  enger  und  inniger  mit  der  nationalen 
Eigenart  eines  Volkes  verbunden  gewesen  sein 
müsse  als  der  sonstige  äußere  Kulturapparat. 
Aber  wenn  wir  sehen,  wie  bei  Griechen  nnd  RAmem 
schon  seit  alter  Zeit  Bestattung  nnd  Verbrennung 
nebeneinander  bestehen,  wenn  wir  hier  beobachten 
können,  nie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  —  sei  es 
ans  äußeren  GrSnden  oder  unter  dem  Einfluß 
answäi-tiger  Völker  oder  wegen  eines  Wechsels  der 
religiSsen  Anschauungen  —  bald  der  eine,  bald 
der  andere  Bitus  fiberwiegt,  so  müssen  wir  uns 
fragen,  ob  wir  denn  wirklich  berechtigt  sind, 
gerade  bei  den  Etmskem  in  der  Leichenbeerdigung 
einen  Ausfluß  nationaler  Eigenart  undunverttoderUch 
fester  religiöser  Überzcngnng  zu  sehen;  wir  werden 
omso  eher  daran  zweifeln  müssen,  als  wir  ja  noch 
an  zahhreichen  Orten  feststellen  können,  daß  wirk- 
lieh  die  Etrusker  ohne  ersichtlichen  äußeren  Zwang 
von  dieser  Sitte  abgegangen  sind.  Es  ist  auch 
mir  dnrchaue  wahrscheinlich,  daß  thatsächlich  die 
ältesten  Bestattnugsgräber  an  der  tyrrbeniechen 
Kaste  von  Etruskem  heiTÜbren.  Die  Adels- 
geschlechter, die  hier  Mher  als  anderswo  zu 
Macht  und  Reichtum  gelangten,  mögen  zuerst  vom 
Brandritus  zur  Beerdigung  übergegangen  sein,  sei 
es  (wie  Undset  meint)  unter  orieotaUschem  Ein- 
fluß,  sei  es  in  Erinnemng  an  alte,  unterbrochene 
Volkssitte.  Von  hier  aus  wird  sich  dann  die  Sitte 
weiter  ins  Land  hinein  verbreitet  haben,  aber  weder 
zu  allen  Etruskern,  noch  nur  zu  den  Etruskeni; 
dann  aber  können  auch  ans  dem  ersten  Auftreten 
nnd  dem  Fercentsatz  der  Bestattnugsgräber  keine 
bindenden  Schlüsse  für  die  Geschichte  und  die 
Intensität  der  etmskischen  Einwanderungen  ge- 
zogen werden.  Diese  Bedenken  glaubte  ich  nicht 
verhehlen  zu  dürfen,  wie  sie  gewiß  auch  v.  Dahn 
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sich  selbst  nicbt  Terbeblt  hat.  Er  sagt  S.  20,  daß 
seine  (oben  mitgeteilte)  GrnndaDScbannng  eich  nicht 
allein  anf  das  etmskiBche,  sondern  auf  das  ge- 
samte italiscbe  Material  stQtst,  mit  dem  er  ja  wie 
wenige  in  weitestem  Umfang  vertrant  ist;  es 
wird  also  abzanarten  sein,  ob  die  in  Aussicht  ge- 
stellte 'italische  GiUberktinde',  deren  Erscheinen 
wir  mit  berechtigter  Spannrnii^  entgegeoBeheD.  diese 
Bedenken  als  binHUlig  erweisen  wird. 

S.  38—50  (dazo  Tafel  IV)  handelt  Angust 
Kalkmann  über  die  .Schatzflehende  Barberini" 
nnter  dem  Namen  'Eirene  Barberini'.  Eine 
weibliche  Figor  in  Übereinstimmender  Haltnog  wird 
nllmlich  anf  einer  Münze  der  epizephjrtschen  Lohrer 
als  Eii-ene  bezeichnet.  Da  aber  dieses  Mttnzbild 
enge  verknüpft  iBt  mit  dem  Typus  der  sitzenden 
Nike  anf  bekannten  eliscben  Münzen,  so  vermutet 
Kalkmann,  daß  eben  in  Olympia  jeuer  Typus  des 
sitzenden  Mädchens  zuerst  geschatFen  worden  sei, 
nnd  glaubt  das  Vorbild  der  'Schotzflebenden'  sowobl 
wie  jener  MOnzbllder  in  der  flügellosen  Nike  des 
Kalamis  (Paus.  V  26,  6),  die  eben  eine  Eirene 
gewesen  sei,  wiedergefunden  zu  haben.  In  ein- 
gehender Analyse  sucht  er  die  Entstehnngszeit  der 
Barbei'inisclien  Statne  genauer  zu  bestimmen,  um 
die  so  gewoneenen  stilistischen  Kriterien  für  die 
TTrheberschaft  des  Kaiamis  geltend  zu  machen. 
Allein  so  verschieden  auch  beute  noch  die  An- 
sichten der  Fachgenossen  über  den  Stilcharakter 
des  Kaiamis  sind,  darin  dürften  doch  die  meisten 
übereinstimmen,  daß  den  Werken  dieses  Künstlers  ein 
altertümlicherer  Charakternnd  eine  mehr  gebundene 
Zierlichkeit  eigen  gewesen  sein  müsse  als  der 
Barberinischen  Figor. 

Aber  auch  der  Name  'Eirene'  scheint  mir  nicht 
ohne  Bedenken,  so  beachtenswert  manche  der  Ein- 
wendungen sind,  welche  Kalkmann  gegen  die  Jetzt 
übliche  Bezeichnung  erhebt.  Es  ist  ja  immerhin 
denkbar,  daß  die  flügellose  Nike  des  Kaiamis  eine 
Eirene  sein  sollte;  aber  es  scheint  mehr  als  zweifel- 
haft, daß  wir  eine  Nachbildung  davon  auf  jenen 
eliscben  Münzen  erkennen  dürfen.  Wamm  sollten 
auch  die  Sterapelschoeider,  wenn  sie  In  dem  Münz- 
nind  eine  geflügelte  Nike  darzustellen  hatten,  gerade 
eine  flügellose  Figur  zum  Vorbild  genommen  haben, 
um  sie  dann  ans  eigener  MacbtvoUkomroeaheit  mit 
Flügeln  zu  versehen?  Man  kann  zugeben,  daß  ein 
Motiv,  das  fdr  Nike  passend  erschien,  anch  für 
Eirene  verwertet  werden  konnte.  Aber  daß  schon 
in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  eine  Madchen- 
flgnr  in  'einem  zoßllig  der  Natur  abgelanscbten 
Motiv'  für  statuarische  Darstellung  der 
Fiiedenigöttin  geeignet  erschienen  sei,   dafür  läßt 


sich,  wie  mich  dünkt,  aas  jenen  Münzreihen  der  er- 
forderliche äußere  Beweis  umso  weniger  erbringen, 
als  die  lokrische  MOnze  aus  nachpraxitelischer  Zeit 
stammt   nnd  ihr  Typus  in  synkretistisctier  Weise 

I  aas  dem  der  Nymphe  Terina   abgeleitet  scheint, 

vgl.  Mil&ni,  Eöm.  Mitteil.  d.  arcbäol.  Instit.  V  S  95. 

S.  51—57    bespricht    Ivo    Bruns   eingehend 

Tendenz   und  Gliederung  von  Lukians  E£xöv!{ 

I  nnd  legt  den  bisher  vielfach  mißverstandenen  Ge- 

j  dankengang  dieser  für  den  Archäologen  besonders 
interessanten  Schrift  klar. 

S.  58—66   hat   Ernst   Fabricins    die  Ab- 

1  fassungszeit  der  griechischen  St&dtebilder' 
des  Herakleides   in   neuer  nnd,   wie   wir  mit 

I  einiger  Zuversicht  sagen  dUrfeii,   richtiger  Weise 

I  bestimmt.  Ausgehend  von  der  Thatsache.  daß  nach 
den  Bemerkungen  des  Herakleides  I  2  und  1 29  f. 
nicht  nur  Ohalkis,  sondern  auch  Athen  zu  seiner 
Zeit  unter  Fremdherrschaft  stand,    was  .nur   für 

I  die  Jahre  ?63— 229  paßt,  ermittelt  Fabricius  unter 
Hinweis   darauf,   daD  neben  Akademie,   Lykeion. 

I  Kynosarges  noch  nicht  dasPtolemaion  genannt  wird, 
f&r  die  Zeit  der  Abfassung  die  Jahre  zwischen  260 
und  247. ,  Damit  wird  auch  Ungers  Versncli,  den 
Verfasser  der  Slädtebihler  mit  Herakleides  Lerobos 
zu  identifizieren,  hinfällig. 

Ferdinand  Dümmler  giebt  S.  67—91  Bei- 
träge zur  Vasenkunde,  indem  er  die  anf  grund 
der  veränderten  Vasen  Chronologie  neu  gestellten 
Fragen  über  das  VerhtÜtnis  der  monumentalen  und 
der  keramischen  Malereien  treffend  formuliert  und 
die  Werke  des  Brygos  nnd  Dnris  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  untersucht.  Mit  Recht  wird  für 
die  Tasenhilder  allgemeineren  Inhaltes  aof  die 
Vorbilder  in  der  sakralen  und  sepulkralmi 
Haierei  hingewiesen.  Bei  Dnris  werden  die  — 
schon  von  Michaelis.  Archäol.  Zeit.  XXSI  (1873) 

'  S.  11  hervorgehobenen  —  Beziehungen  znr  ilgineti- 
scben  Skulptur  betont;  als  letzte  Vorbilder  für  die 

I  mythologischen    Kompositionen    werden    Gemälde 

I  der  samischen  Halerschnle  vermutet.  Wenn  die 
strengrotfigarigen  Vasen  in  der  Wahl  der  Stoffe 
sich  so  hantig  mit  den  Gemälden  Polygnotischer 
Zeit  berühren,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  die 
thaaische  Schule  von  derselben  oder  verwandten 
ostgriechischen  Malerscbulen  des  TI/V  Jahrhunderts 
abhängig  war.  Wo  nicht  mehrere  Breckongen 
eines  Hanplmotives  vorliegen,  müssen  &eilich 
alle  Bückschlüsse  ans  einem  Vasenbild  auf  ein 
monnmeptales  Vorbild  völlig  problematisch  bleiben, 
umso  mehr,  als  der  Grad  der  ijelbst&ndigkeit,  mit 
welcher  der  Vasenmaler  arbeitete,  objektiv  nicht 
immer  bestimmbar,  bei  Dnris  im  a%em»iDen  wohl 
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hüher  ist,  als  DÜminler  zuzugeben  genei^  ist.    Für 
das  YerMItnis   von  Brygus   nnd  Hieron   werden 
zoMreiche  wertvolle  Winke  gegeben  nnd  eine  ßeilie 
nnsignierter   Vasen   dem  Brygos   nnd    Dni-is   zn- 
geteilt,    worin    man    fast   dnrchweg   beistimmen 
können  wird;    der  Wiener  Skyphos   mit  Hektors 
Lösung  ist  schon  von  Furtwängler  (Historisclie  nnd  '■ 
plülolog.  AnMtze  f^r  E.  Cuitius  S.  186^    dem  \ 
Brj-goB  zneikanDt  worden;  wohl  nnr  ein  Verseben  i 
(et  es,  wenn  der  Berliner  Teller  n.  2313  als  Werk  | 
des  Dnris  bezeichnet  wird,  vgl.  Wiener  Vorlege-  | 
blätter  Ser.  VI  T.  3,  2  and  8er.  VH  T.  4.    Sehr  \ 
beachtenswert  ist  der  8.  88  gemachte  Versuch,  Be    | 
Ziehungen  zwischen  Epicbann  einerseits,  zwei  Vasen  ' 
des  Hieron  nnd  den  ältesten  Bnslrisdarstellungen 
andererseitsnaciizQweisen.  Dagegen  werden  die  pban-  { 
tasievoUen  Deutungen  der  Schalen  Ann.  d.  Instit.  I 
1 856  T.  16  nnd  Monnmenti  XI T.  33  schwerlich  An- 
hänger finden. 

(SchlaO  folgt.) 


U.  (iraTenliorst,  Ober  die  Perser  des  äsohjlos. 
2Aa  Beitrag  zom  VeratfiodaiaBe  and  sur  WBrdigung 
dieser  TragOdie.  Leipzig  1891,  Fock.  23  S.  8.  60  PI. 
Dieser  Vortrag,  welcher  nach  der  Angabe  des 
Verfassers  in  Holzminden  beifällige  Anfnahme  ge- 
fanden bat,  Sberrasdit  uns  gleich  im  Anfang  mit 
der  Bemerkung,  daß  die  An^bmng  der  Perser, 
welche  im  J.  1889  zn  Athen  znr  Hochzeitsfeier 
des  griechischen  Kronprinzenpaares  stattgefunden 
bat,  die  teilnahmvolle  Aufmerksamkeit  der  ge- 
bildeten Kreise  Dentschlands  auf  diese  bis  dabin 
wenig  genannte  nnd  bekannte  Tragödie  gelenkt 
habe.  Von  der  Übersetznng  Niebnhrs  ist,  wie  es 
scheint,  dem  Verfasser  nichts  bekannt  geworden. 
FGr  den  Schluß  läßt  derselbe  die  l&ngat  abgethane 
Hypothese  Köcblys  gelten.  Die  beigegebeneu 
Proben  einer  Übersetznng,  die  nicht  frei  sind  von 
UiBverständniBsen  dee  Testes,  erwecken  uns  keine 
Selinsucht  nach  dem  .demnächst  der  Üffentlicbkeit 
zn  übergebenden"  ganzen  Werke.  Mau  vergleiche 
nur  die  Übertragung  von  V.  98  (f. : 

„Doch  Trng,  vom  Schicksal  selbst  bereitet. 
Wer  dürfte  dem  jemids  enigehn? 
Wenn  Schroeichelrede  ihn  begleitet. 
Wer  wird  die  Probe  dann  bestehn?' 
Manchen.  Wecklein. 


C.  Th.  UUmaBn;  Proprietates  sermonis  Aeschylet 
qaatenus  in  diverbio  perspectae  SDot  Altera 
pars.    Beilage  lom  Programm  des  Oroßh  Progjmn. 
iD  Dooaaeechiogeo.     1890.    16  ^  1. 
Der  Verfasser  hat  in  dem  Programm  von  Baden 

vom  J.  ISSl    die  Eigentümlichkeiten  der  Äsehy* 


leiscben  Sprache  in  bezng  auf  das  SubslantiT  zn- 
sammengestellt;  in  der  vorliegenden  Abhandlang 
wird  das  Adjektiv  nnd  Pronomen  behandelt.  Wir 
erfahren  e.  B.,  daß  der  Vok.  yi-^a.  sich  nirgends 
bei  den  Tragikern  findet,  daß  der  Nom.  s.  nnr  bei 
Sophokles,  der  Uen.  l^t-t  nur  bei  Äscbylos  vor- 
kommt. Mit  Recht  wird  die  Form  i^uiv  dem  Äscby- 
los abgesprochen.  Überliefert  ist  dieselbe  Snppl.  748, 
Pers.  934.  Auch  in  Snppl.  118,  wo  iE7<uv  voE 
Enger  in  6*  l^iü  vei-bessert  worden  ist,  kann  sie 
gefunden  werden.  Mit  Recht  auch  stimmt  der 
Verfasser  denjenigen  bei,  welche  i.)i,ii-iy.i;  ver- 
werfen, Folgende  Bemerkung  kann  ich  nicht  ver- 
stehen; Neqne  indignum  qnod  commemorem  est 
aiSujv  adiectivnm  cum  substantivo  Xt||ja  conianctum 
in  Sept.  448  (435):  similitndo  tragica  mihi  doq 
suppetit,  Omnes  vero  Codices  Aeschylei  de  illa 
forma  consentinnt  sed  ad  <ü  anpra  adsci-ipto  ö  in 
Llpsiensi.  Utrumqne  et  ai&iuv  et  alSov  in  schoUis 
commemoratur,  sed  priorem  formam  6.  Hermannns 
et  Dindorfins  retinnernnt.  Nattirlich  muß  es  niftniv 
heißen;  aber  in  atSuv  -ceraxrai  X^i^a  ist  ).r,|ui  Akk. 
des  Bezugs  zn  ai9iuv. 

München.  Wecklein. 

Seiiofotite>  L'Ageailao.  Commentato  da  Attlll» 
Levi.    Turin  1891,  Uscher.  XXXVI,«  S.  8.  iL. 

In  der  Einleitung  werden  zunächst  die  Zeug- 
nisse ans  dem  Altertum,  welche  für  Xenophon  als 
den  Verfasser  des  Agesilaos  sprechen,  ausführlich 
angegeben;  dieselbe  Ausführlichkeit  findet  man 
auch  bei  der  Angabe  der  Litteratur  wieder.  In 
einer  erklärenden  Ausgabe  bietet  nun,  wie  es  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  der  Kommentar  das 
meiste  Interesse,  nnd  mit  diesem  haben  wir  uns 
daher  in  erster  Linie  zn  beschilfCigen. 

„Besser  zuweilen  ein  wenig  zn  viel  als  oft  viel 
zu  wenig"  sagt  mit  Recht  K.  W.  KrQgei-  in  seioeni 
Nachworte  zu  Arrians  Anabasis ;  indessen  darf  dies 
nicht  anf  die  Spitze  getrieben  werden,  wie  es 
Herr  Levl  getban  hat,  von  dessen  Anmerkungen 
sehr  viele  Überflüssig,  ja  geradezu  nnnStig  zu  sein 
scheinen.    Zu  solchen  Anmerkungen  gehören  z^  B. 

1,  1  ou  f^Swv  litote,  6  AeiDTOjt'fi«  ffe"-  dorico,  14 
auTÖv  contrazione  di  tautöv,  18  6icÖ3ou  gen.  di  prezzo, 
25  die  Erklämog  von  Peltasten,  Hopliteo  n.  s.  w.. 
27  Abstammung  und  Familienverhältnisse  der  Ar- 
temis, xJXErvo  crasi  di  xal  Ixtivo,  38  oij  kXist^v 
und  oü  /(t'pojt  litote,  2,  6  und  1,  12  die  etyraolu- 
gische  Erklärung  von  tpinawv  bezw,  p«ppo'pw«. 

2,  5  fiiä  fiUai  snppl.  ^«upa;,  7,  3  t^c  satfiSo;  gen. 
obbiettivo  n,  dgl.  m.  Man  fragt  sich  verwandert, 
was  für  Leser  des  Xenophon  Herr  L.  sich  gedacht 
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bat,  als  er  diese  Aoraerkoogen  niedersdirieb.  FQr  I 
ganz  überfiOBsig  aber  balte  icb  Bemerkongen  Über 
Farecbeeis,  Epanalepsls,  ParoDomasie,  Faltllogie, 
Anaphora,  Chiasmus  a.  dgl.,  über  praee.  histor., 
voce  rara,  poetica,  Polysyndeton,  Asyndeton,  ad- 
verbiellen  and  Bezagsakkusativ,  Notieningen  der 
eewohnlichsten  EBipaen,  sogar  voq  Intv.  Han 
siebt,  daß  dia  ErktarnDg  sich  darchweg  aof  der 
elementarsten  Stnfe  hält. 

Ferner  hat  Herr  L.  der  lexikalischen  Seite 
der  Erklämng  eine  besondere  Anfmerksarakeit 
widmen  wollen.  Ob  ein  Wort  poetisch  oder  nach- 
klassisch ist,  darüber  findet  man  in  den  An- 
merkungen eine  entsprechende  Bemerkung,  wenn 
auch  ab  nnd  zn  eine  anrichtige.  So  wii'd  1,  12 
tictopxa;  ohne  weiteres  als  roce  poetica  bezeichnet, 
und  zam  Beweise  führt  Herr  L.  Heaiod  W.  a.  T. 
802  (soll  beiflen  804)  an;  auch  Enripides  and 
Aristopbanes  hatte  er  eitleren  konaen.  Das  Wort 
findet  sich  aber  auch  Antiph.  6,  48,  ist  also  nicht 
bloß  poetisch,  Zn  1, 15  lesen  wir,  daß  ä^titno; 
eine  voce  potclassica  sei.  Das  allerdings  seltene 
Wort  steht  »her  Plat,  Prot.  350  A,  wenn  andi  in 
efiier  andern  Bedentnng  wie  an  unserer  Stelle,  and 
wird  vom  Schol.  zu  Plat.  rep.  1 335  C  erklärt. 
Aach  }Lvi])Lu)v  (11,  13)  soll  eine  voce  poetica  sein, 
findet  sich  aber  bei  Plat.  Epinom.  985  A,  rep. 
VI  487  A,  Legg.  V  747  B,  Tbeaet.  144  A  n.  s.  w. 
Bei  dem  elementaren  Charakter  des  Kommentars 
ist  schwer  einznsehen,  was  diese  leKikaliscben  Be- 
merkangen,  vollends  wenn  sie  nicht  zatretTend  sind, 
in  der  Ausgabe  sollen. 

Wenn  man  die  Torreden  zu  kommentierten 
Scbnl&nsgaben  sich  ansieht,  so  liest  man  in  fast 
allen  die  Bemerkung,  daß  der  Herausgeber  dank- 
bar die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  benutzt, 
es  aber  als  mit  dem  Zwecka  eiuer  SchnN 
ausgäbe  nnvereinbar  nicht  für  nötig  be- 
funden habe,  den  jedesmaligen  Urheber 
einer  Anmerkung  namentlich  anzuführen. 
Ein  solches  Verfahren,  das  auch  Herr  L.  in  seinem 
Bache  befolgt  hat,  halte  ich  nicht  für  gerecht- 
fertigt and  nicht  für  znliisslg.  Herr  L.  hat  viele 
Anmerkungen  ans  Sanppes,  Breitenbacbs  n.  a.  sowie 
ans  meiner  Aasgabe  entlehnt,  ohne  fnr  ein  S.,  B. 
oder  Q.  ein  Plätzchen  zu  finden.  Hau  vergleiche 
die  Anmerknngen  zu  1, 1  6wt  toüto,  7  ßoiiXtitai, 
9  HiKktoat,  13  [jLa^oi  dx&K&evnt,  22  üiti  X^'P'' 
tiroiMTO,  27  iteiftapxi'oiv,  29  tov  SopSmviv  tiitov, 
30  D  ^"[efuuv,  DaxTuiX^v,  ianapitivout,  2,  22  Sxiü^ov, 
3,  1  H^tn,  5  oCt(b  .  .  xT^ina,  6,  3  dxovttL,  4  Änpo- 
fdoürtouf,  6  xXccTuv,  8  Ivticoi«,  7,  I  ]iM%f6v,  3  icpo9- 
(fcpiTo,  .8,  2   oio;  y^fakrifoftvt,    9,  2  SiMitpfaoSo;, 


4  inö  jtspcitiuv  t^c  iffi.  5  OsiXci] 't^Xli  ibid. 

t6v  ßi'ov  iLtfutüjtivov ,  10,3  SavKTo;  üipaTa;,  11,3 
a{ay_fo%ef6tii,  1 1  r^  .  .  fauXfTTjn,  12  xsupdisiTo; 
n.  s.  w.  Wenn  man  alles  das,  was  der  Herausgeber 
von  anderen  entlehnt  hat,  in  Abzug  bringt,  so 
bleibt  eben  nicht  viel  als  sein  wirkliches  Eigentum 
übrig,  nnd  dieses  Wenige  ist  von  höchst  elementarer 
Beschaffeufaeit. 

Der  Text  ist  im  ganzen  konservativ;  nur  1,  8 
hat  L.  die  Konjektor  Weiakes  airoü  Toyro  anfge- 
nommen,  2.  7  liest  er  mit  Aristides  'poivixti,  2,  15 
hat  er  das  nn verständliche  tüv  mXEjxi'tav  beibehalteD, 
ohne  ea  zu  erklären,  2,  22  und  23  hat  er  die  poe- 
tl^cheu  Formen  xatExtavov  nnd  xaTaxtaviivtuiv  stehen 
lassen,  2,  37  liest  er  tax^mt  -jt  für  Ta/ü:  -[e,  5,  5 
ounum'  fllr  oi  tu)  miü,  5,  6  npä^avTcc  f.iv,  B,  1  üicap- 
yojjr,;  für  napoünjs,  11,  9  X^yV  für  J-OYOic,  11,  10 
%  tu''  xa).üv.  —  Die  Ausstattung  des  Bnches  ist 
vorzüglich. 

Liegnitz.  Otto  Gütbling. 


Artetote)  la  poätique,  manuscrit  1741  foada  groc 
de   la   bibliotbique   nationale.     Präface  de  Henri 
Omont.    Pbotolithographio  de  H.  U.  Lamütre. 
(Collect ion  de  reproductioasdemaouacrits 
publikes  parL.CI^dat.   Auteurs  grecs  pnbliea 
eoua  la  direction  ap^ciale  da  H>  F.  AlUgire.    I. 
Paria  1891,  Leronz.    XIX,  31  S.  4. 
In  der  Vorrede  von  Omont  S.  VII — XVI*)  er- 
halten wir  die  genaneste  AnsknnfC  über  den  auch 
von  Schenkl.  Wiener  Stnd.  IV.   1882.  S.  56-61, 
bereits  eingehend  besprochenen,  überaas  wertvollen 
Rhetorenkodex   Paris.    1741    ans    dem    10.    oder 
11.  Jahrb.   (A"^  bei  Bekker),    welcher   auch   die 
Khetorik   nnd  die  Poetik  des  Aristoteles  enthält 
nnd  für   die  letztere  Schrift  allem  Anschein  nach 
die  teils  nnmittelbare,  teils  mittelbare  Quelle  aller 
Übrigen  Handschriften   bt.    Wir   lernen   die   ur- 
sprüngliche Eeihenfolge  der  in  diesem  Kodex  ver- 
bundenen Schriften  nnd  die  Verluste  kennen,  welche 
derselbe  im  Verlauf  der  Zeiten  erfahren  bat:    im 
13.  Jahrb.  gehörte  er  dem  Tbeodoros  Skutariotea, 
znletzt  Metropolitan  von  Kyzikos,  im  16.  achon  in 
seinem  jetzigen  Znstande   dem  Kardinal  Kidolfi, 
ward  mit  dessen  Bibliothek  1550  von  Feter  Strozzi 
angekauft  nnd  1558  au  dessen  Verwandte  Katbarina 
von  Uedici  vererbt,   aus  deren  Besitz  er  dann  in 
die  königliche  Bibliotliek  Oberging. 

*)  Omont  erwfihnt  S.  VII.  A.  1  meine  Litterator- 
berichte  über  die  Aristotelische  Poetik  in  den  Jahrb.  f. 
Philol.j  dann  aber  lübrt  er  als  neuste  Ausgaben  nur 
die  von  Vahlen,  Überweg  nnd  Cbriat  aaf,  die  meine, 
für  die  Sammlung  der  Konjekturen  und  des  exo- 
getiacben  Haterials  vollständige  (nach  crsterer  Rich- 
tung vielleicht  xu  Tollstftndige},  kennt  er  also  nicht 
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Den  H«Bt  der  EiDleitnng  S.  XVH— XIX  füllt 
eine  Übersicht  von  All^-e  tiber  die  Arbeiten 
jibijrerer  HSnde  innerhalb  der  Poetik  in  diesem 
Kodfx  und  itber  lileine  Scbaden,  welche  er  hier  er- 
litten hat.  Diese  Übereicbt  ist.  wie  auch  der  Verf. 
ansdrOcklicli  anerkennt,  im  wesentlichen  ganz 
ebenso  wie  die  photolithographiscbe  Veröffentlichung 
selbst  nnr  geeignet,  die  wahrhaft  stannenswei-te 
Qenanlgkelt  von  Yahlens  Tergleichnng  zn  be- 
stätigen ,  an  weicher  freilich  ohnehin  niemand 
zweifeln  konnte.  Es  fehlt  in  dieser  Kollation,  wie 
ich  schon  früher  za  bemerken  Gelegenheit  hatte, 
beinahe  kein  Fäserchen  nnd  Stänbchen,  nnd  eher 
könnte  man  darüber  zweifelhaft  sein,  ob  selbst  in 
diesem  besonderen  und  daher  besonders  za  be- 
urteilenden Falle  eine  Veruffentlicbnng  aller  dieser 
Minntien  gerechtfertigt  war.  Jedenfalls  macht 
.  nach  ihr  die  Photolitographie  des  betreffenden  Teils 
der  Handschrift  selber,  so  interesaaut  sie  an  sich 
nnd  so  wohl  gelnugen  sie  allem  Anschein  nach 
kt,  doch  nahezu  den  Bindrnck  einer  Eias  post 
Uomemm:  nnd  mehr  fdr  die  Neugier,  als  fiir  die 
Wißbegier  ist  sogar  das  einzige  Neue,  was  Allere 
berichtet,  daß  närolich  außer  dem  gewöhnlichen 
Korrektor,  welcher  von  Kap.  23  an  sehr  reichlich, 
sonst  aber,  wie  es  scheint*),  fast  nur  in  den 
Anfangspartien  thätig  gewesen  ist,  noch  ein  anderer 
mit  einer  schwärzeren  Dinte,  freilich  nur  sptLrlich 
and  wiederum  erst  in  den  BpätereaTeilen  von  Kap.  21 
au**),  sich  bemerklich  macht:  1457>33Et3>).  1457'' 10 
öp[xi  N.  1459"  25  ^.  UÖ9''  14  7tovi]|*.ätu)v  (das  erste  v 
auf  Raaur).  1460»  5  ixTiTvutj  (die  erste  Hand  hatte 
ohne  Zweifel  ji^  ^voii)  geschrieben).  25  (?),  s.  u. 
Im  übrigen  trögt  das  Verzeichnis  von  All^e 
teils  ergänzend,  teils  berichtigend  nur  folgende 
Lappalien  nach:  1448«  38  xatö  rc.  1459»  24 
T.piai}.hi\i  rc.  33.  eOsuvoittoj  rc.  1459*»  27  elvai 
IC.  1460*  32  »1  1)  pr.  1461»  35  Ca  rc  1462b  17 
ivap^eotara  pr.,  Ivap-fsutata  rc  Hinzuzufügen  ist: 
1461'»  6  S  xi  mg.  rc,  und  146Ji>3  ind  (sie!)  rc. 
Mit  Unrecht  weichen  die  Angaben  Allögrea  von 
denen  Vnhlens  UGO'' 8,  31.  1461»  9.  20  ab,  ^t 
Recht  dagegen  bemerkt  er:  .Page  26,  Ugne  1 
(1450»  3ö),  .  ,  Vahlen  lit  Blj  . . .  C'ßtait  peut-fitre 
Siö,  c'est  ä  dire  nne  partie  de  la  syllabe  finale  du 
mot  pröcedant,  röpitöe  pai-  errenr  .  .  .  Page  27, 
ligne  24  (1460»  25),  eooe  le  öv  de  la  seconde  main, 

•)  Denn  von  wem  die  Rasuren  1454»  23  «xäi, 
Uülb  7  Tti.  herrühreo,  ISDt  sich  nicbt  sagen,  aud  in 
Kap.  81  iHbT>  10)  begegnet  ans  nur  eine  Accent- 
ündcreruDg, 
")  Sollte  es  doch  nur  derselbe,  blos  mit  einer 
anderen  Dioio  ecbreibende  Korrektor  gewesen  seinV 


Vahlen  snppose  üv,  mais  cette  lectute  n'est  pa« 
sflre"  nnd  begnügt  sich  1460»  21  eine  Rasnr  hinter  ?, 
hervorzuheben,  denn  ob  hier  V  gestanden  bat,  ist 
ganz  nngewiß,  nnd  jedenfalls  ist  li  geblieben  und 
nicht  in  j)  geändert.  Ob  aber  hier  die  erste  Hand 
Toü  SifivTO!,  1459'' 8.  10  Tawta  nach  V^ens  An- 
gabe oder  nach  der  von  All^gre  tou  StÖvro;  nnd 
Tauta  geschrieben  hat,  wage  ich  nach  der  bloßen 
Photolitliographte  nicht  zn  entscheiden:  gewiß 
jedoch  ist,  daß  an  der  letztgenannten  Stelle  jetzt 
Tauta  und  nicht,  wie  Vablen  berichtet.  Tautet  steht. 
Nicht  minder  sicher  ist  endlich,  daß  Yahlen,  wie 
auch  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  ist,  1447»  9 
sich  verlesen  hat:  der  Kodex  gfebt  zweifellos 
^xaoioN  und  nicht,  wie  es  freilich  auf  den  ersten 
Blick  wohl  so  aussehen  könnt«,  Exanon. 

Qreifswald.  Fr,  Susemihl. 


E,  T«n  Stern,  Das  hannibalische  Truppenver- 
zeicbnia  bei  Livina.  Berlin  1891,  Calvarv. 
37  S.  8.     1  U.  50. 

Im  XXI,  Buche  hat  nns  Livins  eine  Liste  der 
hannibaliscben  Truppen  erhalten,  welche  schon  oft 
als  Ausgangspunkt  fiir  die  Bestimmung  seines  Ver- 
hältnisses zu  den  Vorlagen,  namentlich  zu  Polybios, 
dienen  mußte;  denn  Polybios  giebt  III  33  einen 
ebenso  detaillierten  Katalog  derselben  Armee,  und 
da  die  beiden  Vert^ioneu  neben  zahlreichen  Über- 
einstimmungen auch  manche  Diskrepanzen  auf- 
weisen, so  war  zugleich  die  Einheit  der  Tradition 
nnd  ein  neues  Problem  gegeben.  Nun  macht 
Polybios  diesmal  ausdrücklich  seine  Quelle  nam- 
haft, und  zwar  doe  singulare,  besonders  wichtige : 
die  von  Hannibal  selbst  henlifarende  lakinische 
Inschrift;  und  die  Möglichkeit,  daß  von  dle«eua 
authentischen  Dokument  bis  zur  riietorischen  Dar- 
stellung des  LiviuB  verschiedene  Wege  fBlirten, 
schien  wenigstens  von  vom  herein  nicht  ausge- 
schlossen. So  nahm  denn  Böttcher,  den  die  Ab- 
weichnngen  völlig  verwirrten  (Jahrb  f.  Piiil.  Snppl. 
V  869),  zu  einem  ganz  komplizierten  Schema  srine 
Zuflucht:  Hannibal  habe  dem^len,  welchen  wiePoly- 
bioB  so  auch  Coelius  Antipater  heranzog,  mündlich 
über  die  Truppen  berichtet,  später  aber  bei  der  Ab- 
fassung der  Inschrift  sich  geirrt,  Livins  endlich 
nur  den  Coelius  benutzt.  Der  Streich  ist  zu  be- 
lustigend, als  daß  er  nicht  hätte  citiert  werden 
müssen;  verfügen  wir  ausnahmsweise  einmal  über 
ein  Aktenstück  von  erster  Hand,  so  muß  sich  flugs 
ein  Philologe  finden,  der  es  auf  gmnd  nicht  vor- 
handener Aotoren  nnd  eingebildeter  KonjnnktQren 
diskreditiert.  Da  erscheint  schon  die  Methode  des 
neuesten  Spezi  alforachers  (Hesselbarth,  Hiatoriach- 
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b-itiache  Unteraachnngeii  znr  dritten  Dekade  des 
LMns,  Halle  lfl89)  verBtändiger,  welche  die  Ab- 
weichiiiig:eii  so  anbedenteDd  findet,  daß  er  sie 
näherer  Betrachtnogr  Überhaupt  nicht  wflrdigt. 
Doch  durfte  man  sich  hierbei  sclion  deshalb  nidit 
herahigen,  «eil  von  mancher  andern  Seite  die  (ge- 
nannten ÄbweichuDgren  f^r  liedentend  genng  er- 
klärt wni-den,  nm  mg&i  anf  eine  Verschiedenheit 
der  Vorlage  schließen  zn  lassen,  und  so  setzt  denn 
Sterns  Ähhandlnngr  am  richtigen  Fonkte  ein,  nm 
nach  minntiöser  Friifang  des  gesamten  Uaterials 
znm  einfachsten  and  doch  Oberraschenden  Resultate 
zn  ftthi-en. 

Daß  Folybios  die  Inschrift  direkt  und  zuerst 
benntzte,  ergiebt  sich  schon  ans  seiner  Betonung, 
nnd  zwar  mit  derselben  Sicherheit,  wie  dasSchweigrn 
des  Lirins  beweiat,  daO  e  r  sie  nnr  aus  der  Litteratar, 
nicht  aas  Antopsie  kannte.  In  der  That  hat  man 
versncht,  als  A'ermitÜerin  zwischen  ihm  and  der 
Inschrift  die  tUmteche  Annalistik  hinzustellen:  da 
eine  solche  Vorstellung  schon  dorch  den  Stil  und 
Charakter  der  Annalisten  erledigt  wird,  blieb  noch 
der  Ausweg,  daß  Livius  den  Polybios  hier  nicht 
direkt,  sondern  dnrch  einen  römischen  Historiker 
benutzte,  nnd  nur  Valerins  Autius  oder  C'oelins 
Antipater  kam  in  betracht.  Stern  ist  ia  der  Lage, 
dorch  exakte  nnd  originelle  Beweisführung  beide 
auszaschliessen :  ja,  er  weist  anf  die  bemerkens- 
werte Thatsache  hin,  daO  eine  Benutzung  des 
Polybios  überhaupt  nicht  festgestellt  werden  kann. 
So  bleibt  notwendig  Folybios  als  einziger  nnd 
direkter  OewUhrsmann  des  Livias  bestehen,  wenn 
anch  der  Einwand,  daß  die  Kenntnis  der  Inschrift 
von  selbst  jede  andere  Qneile  ans.schloB,  einfach 
dadurch  widerlegt  wird,  daß  dem  römischen 
NatioDathistoriker  die  schriftstellerische  Wirknng 
nnd  das  Anführen  einer  für  seine  Leser  schmeichel- 
haften Möglichkeit  sehr  viel  nELher  ging  als  die 
logische  Feststellung  einer  objektiven  Wahrheit.  — 
Nach  allem  bleibt  aber  die  Frage  nacli  der  Ent- 
stehung jener  Diskrepanzen.  Korrigiert  hat  Livins 
seine  Vorlage  nicht;  denn  an  keiner  anderen  Stelle 
fand  er  so  ausführliche  Angaben.  Aber  müssen 
denn  die  Abweichangen  durch  ihn  selbst  verschuldet 
■ein?  Von  zweinndd reißig  Zahlenangaben  stimmen 
achtundzwanzfg  überein,  vier  nicht;  von  den  letz- 
teren sind  drei  schon  längst  dnrch  minimale 
Änderungen  gehoben,  and  die  vierte  besteht  darin, 
daß  der  eine  Historiher  Aep-pjnüv  Tpiaxosi'ou;,  der 
andere  jHtrrd  Ilergelitm  manus  ex  Hispania,  ducenli 
equites  nennt.  Die  Zahl  ist  schon  durch  die 
sachlichen  Untei-ancbungen  Wölfflina  ausgeglichen 
worden;  Stern  gebUbrt  dos  Verdienst,  der  Kation 


genanei'  nachgespürt  zn  haben.  Die  erschöpfende 
Untersuchung,  welche  fast  die  Hälfte  des  ganzen 
Bnchee  einnimmt,  beseitigt  schnell  die  früheren 
notdürftigen  Erklärungen,  wie  Oedächtnisfehlei' 
des  Eannibal  oder  Schreibfehler  des  Folybios, 
welcher  in  nächster  Nahe  dentlich  die  'Uoup-iijTij 
nennt;  sie  beweist,  daß  letztere  nicht  mit  den 
AEpiTJTEit  identisch  waren,  sondern,  in  Nordspanien 
atiBässig,  den  Funiern  einen  erbitterten  nnd  hart- 
näckigen Widerstand  entgegensetzten,  während  die 
anderen  Karthago  so  nahe  standen,  daß  Kannibal 
^ie  der  von  Hasdrubal  kommandierten  Defensiv- 
armee  einverleiben  konnte;  endlich,  daß  diese  sonst 
ganz  unbekannten  Lergeten  in  Afrika  wohnten. 
Somit  braucht  auch  hier  der  Fehler  nicht  von 
Livius  herzurühren;  vielmehr  gerade,  weil  man 
von  diesem  entlegenen  Stamm  nichts  wußte,  setzte 
man  mit  ein  paar  Worten  hinzn,  was  von  einem 
ganz  anderen  Volke,  dessen  Name  ähnlich  klang, 
bekannt  war.  Die  Kombination  ist  genihrlich; 
denn  sie  setzt  eine  doppelte  Korruptel  voraus, 
einmal  den  Zusatz  des  T,  dann  den  des  parva 
manm  ex  Hispania-.  aber  sie  ist  zwingend. 

'  Ein  wichtiges  sachliches  Kesnitat,  ein  Beitrag 
zur  Livianiachen  Quellenkunde  und  eine  evidente 
Emendation  sind  nicht  die  einzigen  Vorzüge,  welche 
sich  dieser  knapp  und  elegant  geschriebenen,  mit 
manch  gelungenem  Exkui-s  verbrämten  Abhand- 
lung nachrühmen  lassen:  sondern  ihr  Hauptwert 
besteht  in  dem  hellen  Lidit,  das  sie  auf  die  ge- 
samte Arbeitsmethode  des  Livins  wirft. 

Athen,  F.  Spiro. 


Als  Grandlage  der  Abhandlung  ist  angenommen, 
daß  das  Hyginsche  Fabelbuch  aus  dem  Griechischen 
übersetzt  ist.  Im  ersten  Kapitel  des  ersten  Haupt- 
teiles  wird  gezeigt,  daß  Dositheus  eine  etwas  ab- 
weichende Fassung  des  Textes  benützte.*)  Im 
zweiten  Abschnitte  ,De  elocutione  qnae  est  in  fa- 
bulia'  zielt  der  Verf.  darauf  ab,  die  von  Tschiaßny 
behauptete  Ungleich mäßigkeit  der  Sprache  als  gering 
hinzustellen,  giebt  aber  doch  zn,  daß  nach  dem 
zweiten  Jahrhundert  eine  sprachliche  Überarbeitung 
voi-genommen  worden  sei.  Die  Untersuchung  bleibt 
hier  an  der  Oberfläche  haften.  Eine  Übersetzung 
muß   nach    Maßgabe   der   übrigen  übersetznngen 


*)  Bei  Besprechung  der  Pbaet^ookapitel  hat  Dietze 
meine  Abhandlung  .Die  Olaab Würdigkeit  der  Hesiod- 
fragmente'  (Wiener  Studien  XU},  wo  ich  (S.  ä6)  Be- 
denken gegen  Robert  vorbringen  zu  müssen  glaubte, 
I  übersehen. 
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bearteilt  werden,  also  z.  B.  des  Jnlfas  Valerios, 
der  BibelnbärBetznngen  (der  .Itala",  wie  sie  anch 
Dietze  nennt),  der  Mediciner  u.  s.  w.  Hier  darf 
man  QrSciBiuen  jeder  Art  anbedenklicb  zugeben. 
Zn  diesen  g^ehören  bei  Hy^n  z.  B.  ia  mit  Ablativ 
von  der  Bicbtnng,  wo  im  OrigiDal  nacb  spätgrieclii- 
Bcber  Art  iv  stand,  ferner  der  Nominativns  absolatue, 
absconse  (xexpu)ii)Ji£vu>;),  sedere  mit  Akk.  (xaßijaSat), 
qaemadmodom  (6)^)  temporal  n.  dgl.  Diese  Orilcis- 
men  kann  ein  Übersetzer  im  zweiten  Jabrhundert 
so  gut  begehen  wie  im  fünften. 

An  anderer  Stelle  babe  icb  gezeigt,  daß  die 
Übersetzer,  meist  Griechen  von  Gebni-t  oder  wenfg- 
Btens  im  Schriftlatein  nicht  geübt,  in  ihrer  Sprache 
die  Glossarien,  welche  sie  studiert  haben,  verraten. 
Für  Hyginus  ist  mir  gerade  ein  Beispiel  znr  Hand. 
Dietze  heanataodet  nämlich  den  transitiven  Ge- 
branch  von  conflagrare;  nun,  diesen  hat  eben  der 
Übersetzer  aus  einem  Glossar  gelernt,  denn  im 
Corpus  Glosa.  IV  p.  40,  18  eteht  confiraglavit  (sie) 
concremuvit.  Zu  diesem  gelehrten  Aufputze  ge- 
hören natürlich  hier  ebenaognt  wie  in  der  , Itala" 
die  deponentialen  Formen,  welche  nie  vulgär  ge- 
wesen sein  können,  sondern  damals,  als  das  Uedinm 
schon  aoBer  Gebranch  kam,  Ihr  gelehrt  galten 
(certati  sunt,  belligerari). 

Im  3.  Abschnitt  wird  unser  Hygin  etwa  um 
das  Jahr  500  angesetzt,  doch  nnr  die  Fassnug  der 
Freisinger  Handschrift,  welche  mit  der  Vorlage 
des  Dosithens  ein  gemeinsames  Original  babe; 
besser  sei  aber  die  Fassnng  In  den  verwandten 
Quellen  (Niebahrs  Fragment,  Btrozzische  Scholien 
und  Servins). 

Der  zweite  Haupttdl  bezieht  sich  auf  die  oft 
erörterte  Frage,  ob  bei  Hygln  anch  lateinische 
Dichter  benutzt  seien.  Mit  Becht  wird  geleugnet, 
daO  der  Sageoinhalt  eine  derartige  Beeinflnssong 
zeige;  leider  ftthrt  der  Verf.  nicht  konseqnent  fort, 
sondern  gesteht  zo,  daß  die  lateinischen  Dichter 
mehrfach  auf  den  Auadrack  eingewirkt  hiltten. 
Wenn  ich  dies  anch  für  Vergil,  in  Hinblick  anf 
die  Art  anderer  Übersetzer,  welche  ihre  paar 
Scbolklassiker  gern  znr  Schan  tragen,  a  priori  zu- 
geben will,  ist  doch  auch  dies  durch  die  Abhand- 
lung nicht  erwiesen.  Warum  soll  Hygin  an  Vergil 
(Bammam  lovis  .  .  .  imitatur  .  .  .  qaattaor  hie  in- 
vectus  eqnis)  gedacht  haben,  wenn  er  von  Salmonens 
schrieb:  „Fulmina  imitatm- .  .  .  sedens  quadrigam?* 
Vielmehr  kopiert  der  Übersetzer  immer  seine  Vor- 
lage, wie  z.  B.  trimembrie  =  TpiixeXi^;  zeigt.  Nur 
fUr  die  mctilBche  Übersetzung  eines  bekannten 
Homerischen  Verses  {/.  181)  gebraucht  er  eine  vor- 
handene Übertragung,  nnd  zwar  die  des  Lukrez, 


wobei  man  nicht  Übersehe,  daß  dieser  mindestens 
im  vierten  Jahrhundert  zn  den  Schnlklassikem  ge- 
hörte. 

Anch  im  dritten  Abschnitte  ,De  majoribusmntoa- 
tionibus*  giebt  der  Vert-  meines  Erachtens  zn  riel 
zo.  .Ohne  Zweifel'  soll  Hygin  in  der  2.  Fabel, 
wo  er  Palaimon  mit  Portunus  identifizierte,  Ovid 
benützt  haben;  aber  die  gleiche  Ansicht  hatte  z.  B. 
Vergil  (Aen.  V  241  verglichen  mit  823)').  Der 
korrekte  lateinische  Ausdruck  „Oeneus  cum  Dianam 
praeteriisset*  soll  aus  Ovid  stammen.  Bestenfalls 
kann  man  dies  zogeben,  daß  Duser  Hygin  mit  dem 
Hülfsbuche  des  Ovid  irgendwie  in  Zusammenhang 
gestanden  sei. 

Ausdruck  und  Gedankengang  hätten  jedenfalls 
in  deutschem  Gewände  an  Klarheit  nnd  Bestimmt- 
heit gewonnen. 

Würzburg.  Karl  Sittl. 


Caratteri  ed  Ortgine  della  „Nuova  Poesia* 
Latioa  nel  Periodo  Aareo.  CoDStderazioDi  di 
Carlo  Pascal.  Torino  1890,  Loescher.  6S  S.  8.  iL. 
Das  Schriftchen  zerfällt  in  diei  Abschnitte, 
deren  erster  den  Einfluß  der  griechischen  Knitor 
anf  Rom  im  allgemeinen  bebandelt,  während  im 
zweiten  die  Vorläufer  und  Einleiter  der  neuen 
Dichterschule  unter  Augustus,  im  dritten  (aber 
kürzesten!)  diese  selbst  besprochen  werden.  Dns- 
Eelhe  ist  in  lebhaftem,  anregendem  Ton  geschrieben, 
und  wenn  es  bauptsilchlich  für  den  Laien  berechnet 
scheint,  so  finden  sich  doch  einzelne  Bemerkungen, 
die  auch  der  Fachmann  besser,  als  oft  gescbleht, 
beachten  sollte,  so  z.  B.  was  von  den  philo- 
sophischen Studien  der  Dichter  des  augusteischen 
Zeitalters  nnd  ihrer  Vorgänger  gesagt  ist,  oder 
die  Bemerkung,  S.  47  ff.,  daß  man  die  neue  Schule 
nicht  lediglich  als  Ergebnis  der  Protekdon  des 
Augustus  (bez.  seiner  Freunde)  zu  fassen  habe,  dieser 
vielmehr  nur  mit  richtigem  Gefühl  das  förderte, 
worauf  die  Entwicklung  der  Geschiebte  Boms 
sowie  der  römischen,  immermebr  von  griechischen 
Elementen  getränkten  Litt«ratnr  hinwies,  indem 
er,  auch  liier  anf  das  Beispiel  der  Vergangenheit 
zurückgreifend,  die  Gonst,  wie  sie  seit  Ennina 
rSmische  QroOe  den  Dichtern  zn  Teil  werden 
ließen,  nur  in  erhöhtem  Maße,  wie  nie  zuvor, 
den  Vertretern  der  schönen  Litteratur  bewies. 

Doch  ist  es  dem  Verfasser  nicht  gelnngan,  ein  ein- 
heitliches Bild  der  älteren  dicblerifichenBestrehnngeB 
in  Kom  und  der  ,Kuova  Poesia*  im  Jahrhundert 
des  Augustus  zu  geben,  was  hauptsächlich  dem  IJm- 


*)  8.  auch  LacUnt.  inat.  I  31,88. 
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stand  beizumeBsen  ist,  daß  er  »cli  Dicht  genügend 
mit  den  HaopttrSgein  dieser  EntwicklDng,  Ennine 
nnd  Horaz,  bekannt  gemacht  bat.  Für  beide 
hätten  ihm  nützliche  Winke  geben  köonen  meine 
Biographien,'  von  denen  die  des  Horaz  ja  ancb  in 
italieniEcher  Übersetzung  vorliegt. 

So  ist  z.  B.  dnrchaos  unrichtig,  was  S.  25  ff. 
Ober  den  Ursprung  der  römischen  Elegie  gesagt 
ist,  welche  zanächst  an  Mimnermne  and  Solon, 
dann  an  die  seit  alter  Zeit  gebräuchlichen  tituli 
sepnlcrales  auknfipfen  soll,  nährend  doch 
Catnll,  Oallns,  Tibull,  Properz  lediglich  die 
Oriechen,'  bez.  Callimochas,  Enphorion,  Mimnermus. 
nieder  CallimachuB  nnd  Philetas  ztim  Vorbild  dienen 
Ovid  folgt  dann  nicht  mehr  unmittelbar  diesen, 
sondern  dem  Beispiel  des  Tibull  und  Properz,  mehr 
noch  seinen  eigeiien  Eingebungen.  —  8.  30  werden 
Epigramme  tou  Lncilius,  .Ginlio  Calidio*,  Lucius 
Pomponius  ernätint.  Von  Lncilius  existiert  nur 
das  eine  Epigramm  auf  seinen  Sklaven  Metro- 
phanes,  XXII  1.  Möglich  ist  es  ja,  daß  er  in 
Nachahmung  des  Ennins  auch  andere  verfaßte,  wie 
denn  das  23.  Buch  ganz  oder  teilweise  aua 
Distichen  bestand,  aber  doch  nnr  möglich.  Von 
.Ginlio  Calidio"  (d.  h.  L.  Inlins  Calidus;  vgl 
NepoE,  T.  Attici  1 2,  4)  wissen  wir  absolut  nichts : 
anter  Lncins  Pomponins  ist  wohl  Fompilius  ver- 
standen, Hber  den  man  Teuffels  Litt.  Gesch.  146,  2 
vei'glelche. 

Wir  haben  oben  anerkannt,  daß  der  Verfasser 
Öfters  von  den  philosophischen  Studien  der  Dichter 
des  augusteischen  Zeitalters,  bez.  früherer  spricht. 
Doch  mnO  gerügt  werden,  daß  er  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Gedichte  des  VatersderrOmischenPoesie, 
Enbemems,  Epicbarmus,  Protrepticus,  ganz  igno- 
riert, ebenso  das  philosophische  Element  in  den 
Tragikei-n  der  Republik,  Ennins,  Pacuvius,  Accins, 
die  gerade  dadurch  den  Bedürfniseen  ihres  nach 
Aufklärung  dürstenden  Publikums  entgegen  kamen 
nnd  auf  dasselbe  den  tiefsten  Einfluß  übten. 

Noch  ist  zu  tadeln,  daß  Herr  P.  ein  so  be- 
deutendes  Moment  wie  den  Einfluß  der  Alexandriner 
anf  die  neue  Dichterschule  des  Laevins  und 
GatuIlUB  und  teils  unmittelbar,  teils  durch  diese 
anf  die  angasteische  Dichtung  so  gut  wie  gamicht 
berücksichtigt  hat 

Nach  dem  Gesagten  wird  der  Laie  das  Büchlein 
des  Herrn  F,  mit_Nutzen  und  Interesse  lesen.  Der 
Philologe  vrird  beim  Gebrauch  vieles  bessei-n  nnd 
ergänzen  müssen. 

St.  Petersburg.  L.  Mneller. 


Rad.  Beer,  Heilige  HOben  der  alten  Griechen 
uud  ROmer.  [Eine  ErgSoiung  la  Perd.  Prb. 
V.  Andtians  Schrift  'tiahenkaltus').  Wien  1891, 
KouegcD.  IX,  86  S.  8.  3  H. 
In  Ergänzung  des  —  mir  leider  unzugänglich 
gebliebenen  —  Werkes  des  Freih.  Ferd.  v.  Andrian- 
Werburg  'Hohenkultns  asiatischer  nnd  enro[Aischer 
Völker'  giebt  das  vorliegende,  lesbar  geschriebene 
und  geschmackvoll  ausgestatl«te  Büchlein  eine 
Zusammenstellung  griechischer  und  italischer  Über- 
lieferungen von  Höhengottheiten  nnd  Höhensagen, 
Wenn  es  dem  Verf.,  der  bereits  durch  eine  Reihe 
namentlich  textkritischer  Arbeiten  als  scharf- 
sinniger  und  gut  geschulter  Pbilolog  bekannt  ist, 
auf  dem  fhm  minder  vertrauten  Gebiete  mytho- 
logischer Forschung  nach  meiner  Meinung  nicht 
gelungen  ist,  etwas  die  Sache  wesentlich  Pörderades 
beizubringen,  so  liegt  das  an  zwei  Gründen. 
Einerseits  war  er,  wie  er  selbst  betont  (S.  VHI), 
wegen  der  knrzen  Frist,  die  ihm  fdr  die  Her- 
stellung di^es  Supplementes  zur  Yerftlgnng  stand. 
nnd  wegen  anderer  Arbeiten  nnd  Terpfltchtungen 
'nicht  in  der  Lage,  sich  in  diese  Studien  so  ein- 
gehend zu  vertiefen,  als  er  es  gewünscht  hätte', 
und  hat  sich  darum  darauf  beschränkt,  seinen 
Stoff  aus  Handbüchern  und  modernen  Darstellnngeu 
zusammenzutragen;  neben  Preller  nnd  Röscher  hat 
er  besonders  Curtins'  Peloponnes,  Starke  Niobe, 
Bnrsians  und  Nenmanu  -  Partsch'  Geographie  von 
Griechenland,  Nissens  italische  Landesknnde,  da- 
neben aber  auch  v.  Hahns  sag  wissenschaftliche 
Studien  und  Emauuel  Hofbianns  Mythen  aus  der 
Wanderzeit  der  gräko  -  italischen  Stämme  benutzt. 
Zeigeu  schon  die  beiden  zuletzt  genannten  Werke, 
daß  Verf.  in  der  Auswahl  seiner  Führer  keineswegs 
immer  vorsichtig  gewesen  ist,  so  bedeutet  vor 
allem  die  Verzichtleistnng  auf  eigene  und  selb- 
stiludige  Durcharbeitnng  der  primären  Quellen 
zugleich  den  Verzicht  auf  jedes  wissenschaftliche 
Ergebnis;  denn  gerade  anf  mythologischem  Ge- 
biete, wo  Standpunkt  und  Anschauungen  der 
modernen  Beorteiler  so  weit  von  einander  ab- 
weichen nnd  naturgemäß  auch  die  Auffassung  der 
alten  Zeugnisse  beeinflussen,  kann  niemand  zum 
Ziele  kommen,  der  die  alte  Überlleferong  in  der 
Hauptsache  nur  in  der  Brechung  kennt,  die  sie 
beim  Durchgange  durch  moderne,  unter  sich  in 
den  allgemeinen  VoranssetznEgen  oft  recht  ver- 
schiedene Darstellnogen  erfahren  hat.  Daß  mancbes 
neuere  Werk,  das  für  die  vom  Verf.  verfolgten 
Gesichtspunkte  wertvolles  Material  bietet  (z.  B. 
M.  Mayers  Giganten  und  Titanen),  unbenutzt  ge- 
blieben ist,  hat  darum  keine  weitere  Bedeutung: 
der  Mangel  einer  selbständigen  Stellungnahme  zur 
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alten  ÜberliefeniDg  «Are  auch  dnrch  eine  sehr 
TJel  nmfassendere  KeraDzieliiiDg  der  neneren  Lftte- 
ratnr  nicht  aasgeglichen  worden. 

Der  zweite,  mit  dem  ersten  eng  znaammen- 
hängende  Ornndfehler  der  Schrift  iat  die  mangelnde 
Schärfe  und  Klarheit  in  der  Formniierune  der 
Aufgabe.  Verf.  bemüht  sieb,  den  Begriff  der  "reinen 
Höhenkulte'  festzustellen,  den  er  In  der  'Verehrnug 
des  thronenden  Oottes  scblechthin'  (S.  41)  gefunden 
zn  haben  glatibt.  betont  bei  Zens,  Hera,  Apollon 
ihre  Eigenschaften  als  Licht-  and  Wettergottheiten, 
sieht  anch  in  Hermes  nnd  Aphrodite  eigentliche 
Höhengötter,  während  er  für  andere  die  Frage, 
ob  ihnen  diese  Bezeichnung  zukomme,  noentschieden 
laßt;  dazwischen  aber  behandelt  er  allerlei  Sagen- 
bildnngen,  die,  ohne  mit  dem  Knlte  in  unmittel- 
barer Beziehung  zn  stehen,  der  dnrch  die  Groß- 
artigkeit der  Bergnatnr  angeregten  mythenbildenden 
Phantasie  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  Titano 
machie  und  Giganten  kämpf,  Tantaloa  und  Attas, 
die  Niobe  am  Berge  Sipylos,  und  schließlich 
werden  auch  die  Berggötter  der  antiken  Poesie 
nnd  Ennst,  also  Versinnlichungen  der  Landschaft, 
hereingezogen.  Diese  Vermengung  ganz  ver- 
schiedenartiger Dinge  macht  die  AnsfUbningen  des 
Verfassers  vollends  unfraclitbar.  Diejenige  Frage, 
deren  Beantwortung  für  das  Verständnis  der  alten 
Mythologie  von  Wert  ist,  kann  doch  nur  die  sein: 
ist  die  Wahl  der  Hohe  als  Kultort  bestimmter 
GotÜieiteo  überall  oder  zumeist  bedingt  gewesen 
durch  bestimmte  Voratellnngen  von  dem  Wesen 
nnd  Walten  der  dort  verehiten  Gütter,  sind  es 
immer  dieselben  Züge  im  Bilde  des  Gottes,  die 
den  Knlt  auf  der  Höbe  als  den  geeigneten  er- 
scheinen lassen,  endlich  inwieweit  sind  derartige 
Anschaunngen  atigemein  griechische  nnd  nicht 
nur  Sondereigentnm  einzelner  Orte  nnd  Stämme? 
Solauge  man  aber  Kultus  und  Mythus  nicht  streng 
gesondert  betrachtet  (ohne  natürlich  ihre  gegen- 
seitige BeeinflasBUng  zu  verkennen)  nnd,  anstatt 
sämtliche  lokalen  Verehrnngsformen  einer  Gottheit 
unter  genauer  Berncksichtigang  von  Alter,  Her- 
kunft und  Zasammenhang  vonirteilslos  zn  unter- 
suchen, von  der  Voraussetzung  ausgeht,  daß  allen 
oder  den  meisten  Gottheiten  eine  einfache  Natur- 
bedeutong  zn  gründe  liege  und  ans  dieser  die  an 
den  verschiedensten  Orten  an  sie  geknüpften  Tor- 
Btellungen  sämtlich  abzuleiten  seien,  solange  wird 
die  Mythologie  nichts  anderes  sein,  als  was  sie  für 
die  meisten  —  gtitctdicherweise  giebt  es  anch  hier 
Ausnahmen  —  gegenwärtig  ist,  ein  Tummelplatz 
mehr  oder  minder  geistreicher  Einfalle  und  Kom- 
binationen, von  denen  der  folgende  Tag  Keis'öit, 


was  der  vorige  gebracht  hat.  Dieser  Umstand 
macht  anch  eine  nachsichtige  Beurteilung  solcher 
Schriften  wie  die  vorliegende  unmöglich  nnd  Ewiugt 
dazu,  sie  mit  einem  andern  Maße  zu  messen,  als 
der  Verf.  nach  seinen  bescheidenen  Vorbemerknogen 
angelegt  wissen  möchte:  wer  wie  er  auf  anderen 
Gebieten  ernste  wissenschaftliche  Forschung  treibt, 
sollte  sich  für  zu  gut  daf^r  hatten,  über  mytho- 
logische Dinge  als  Dilettant  für  Dilettanten  zn 
schreiben. 

Marburg  i.  H.  Georg  Wissowa, 


Oskar  Wdse,  Charakteristik  der  lateiniacbeu 
Sprache.  Ein  Versach,  Leipiig  1691,  Teobner. 
X,  141  S.  8.  3  H.  40. 
Weises  Charakteristik  der  lateinischen  Sprache 
ist  ein  außerordentlich  geistvolles  und  anregendes 
Büchlein,  das  wir  in  den  Händen  jedes  Latein- 
und  Geschichtsl ehren',  aber  anch  jedes  Gymnasial- 
primaners sehen  möchten.  Was  die  Grammatik 
mit  ihren  dürren  Kegeln  nicht  lehit,  wenn  nicht 
die  Interprelation  eines  sprach  verständigen  Lehrers 
sie  fmcbtliar  macht,  nämlich  iu  den  Geist  einer 
Sprache  einzudringen,  die  Gründe  für  die  eigen- 
artige Gestaltung  des  Baues  der  Sprache  sich  klar 
zn  machen,  das  tbut  diese  wotilgelnngene,  klare  und 
übersichtliche  Darstelloog  unseres  Verfassers,  der 
nicht  nur  das  Beste  tud  Wertvollste,  was  Über  den 
Charakter  der  lateinischen  Sprache  im  Vergleich 
zur  deutschen  und  griechischen  geschrieben  ist, 
zu  einer  oi^anischen  Einheit  hier  verbunden  hat, 
sondern  anch  mit  feinem  Urteil  selber  die  bezeich- 
nendsten Merkmale  herausfindet  nnd  beschreibt. 

Der  sehr  interessante  Stoff  gliedert  sich  in  vier 
Abteiinngen.  Die  erste  weilt  die  Beziebnngen, 
welche  nach  Ansicht  der  bedeutendsten  Sprach- 
forscher zwischen  Sprache  und  National  Charakter 
eines  Volkes  bestehen,  aber  bisher  nur  Im  allge- 
meinen festgestellt  sind,  in  dem  Gesamtorgan ismns 
der  lateinischen  Sprache,  besonders  iu  Formenlehre 
and  Satzgefüge,  Wortbildung  nnd  Wortbedeutung 
nach,  die  zweite  darauf  die  Einwirkungen  der  ver- 
schiedenen Zeit-  und  Kulturströmnngen  auf  den 
Stil,  die  dritte  nnd  vierte  behandeln  die  hervor- 
stechendsten Eigentümlichkeiten  der  Sprache  der 
Dichter  und  des  Volkes  In  allen  vier  Abhandlungen 
werden  beständig  enteprecfaendeZiige  derverwaadten 
deutschen  und  griechischen  Sprache  verglichen. 

Eine  reiche  Fülle  feiner  Beobachtnngen  auf 
kleinstem  Baum  neben  fesselnder  Darstellung,  knrz 
ein  kleines  Meisterwerk: 

Colberg.  H.  Ziemer. 
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Theodor  Klette,    Beiträge   zur  GeBcbichte  nnd 
Litteratar     der    ItalieniacbeD    Gelehrten- 
ronaiseaDce.     III.     Greifswald    1890,    J.    Abel. 
181  S.  8.    6  H. 
Der   dritte  Teil  dieser  Schrift  steht  an  Wert 
und  Gehalt   nicht   hinter  den  zwei  ersten  Teilen 
zarück,    die  Beiner  Zeit   in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprochen  worden  sind.    Der  Verfasser  giebt  auf 
dem  Titelblatt   den   reichen  Inhalt   in    folgender 
Weise  an:  .Die  griechischen  Briefe  des  Franciscns 
Fhilelphns.     üfich  den  üandschnften  zn  Muland 
(Trivulziana)  und  Wolfenbüttel.    Mit  ergäozenden 
Notizen  zar  Biographie  Philelphs  und  der  ßrftcisten 
seiner  Zeit." 

In  der  , Einleitung*  (S.  1 — 27)  erbalten  wir 
Aaskuuft  über  die  beiden  Handschriften  mit  grie- 
chischen FhilelphnsbriefeD ,  deren  Ergebnis  dahin 
znsamm engefaßt  wird,  daß  die  Handschrift  der 
Trivolziana  in  Mailand  in  jeder  Beziehung  wert- 
voller ist  als  die  von  Georg  Voigt  benntzt« 
Wolfen bnttoler.  Jene  ist  wAhrscheinlich  nnter  der 
Anfsicht  von  Fhilelphns  seihst  entetancien,  ist  voll- 
sländiger,  giebt  das  Datum  der  Briefe  and  ist 
weniger  fehlerhaft 

Die  Briefe  Philelphs,  deren  Wert  schon  von 
manchen  Zeitgenosseu  anerkannt  wurde,  fanden 
besonders  nach  seiuem  14S1  erfolgten  Tode  hohe 
Wei-techatznog,  allerdings  hanptsHchlich  seine 
lateinischen,  und  bald  wurden  sie  nicht  bloQ  in 
Italien,  sondern  ganz  besondei-s  in  Dentscliland 
neben  den  Schriften  des  Erasmus  auch  Schulbuch. 
An  TJniversItftten  nnd  Lateinschulen  wnrdeu  sie 
wegen  ihrer  Eleganz  und  Schcinheit  als  Master 
der  Nachahmung  studiert. 

Wenn  das  15.  und  16.  Jahrhundert  die  Briefe 
des  Fhilelphns  wegen  ihrer  schönen  Form  be- 
wundert, so  bernht  jetzt  ihre  Wertschiitznng  in 
erster  Linie  anf  ihrem  Inhalt.  Sie  sind  für  uns 
eine  wertvolle  Quelle  für  die  Geschiclite  der 
griechischen  Stadien. 

Das  Griechische  unseres  Hnmanisten,  aaf  das 
ei'  selbst  nicht  wenig  stolz  ist,  wird  von  Klette 
als  freier  Ätticisnins  bezeichnet.  Abgesehen  von 
Büchein,  die  er  atadierte,  hatte  er  denselben  sich 
durch  seine  Lehrer  Chrysoloras  nnd  Ghrysokokkas 
und  dorcti  seine  erste  Gemahlin  Theodora  Chryso- 
lorina  sowie  dnrch  seinen  mehT:jährigen  Aufenthalt 
in  Byzanz  angeeignet. 

Klette  macht  S.  24  daranf  aufmerksam,  daß 
Fhilelphns  auch  eine  griechische  Grammatik,  wahr- 
scheinlich fVr  seinen  Unterricht,  geschrieben  hat. 
Dieselbe  wurde  nicht  gedmckt  und  befindet  sich 
jetzt  zn  Wolfenbüttel  als  God.  Ang.  17,  25  membr. 
in  4''.  Es  ist  eine  setbstäadige,  freie,  erweiternde 


Arbeit  der  Erotemata  des  Chrysoloras,  die  der 
Verfasser  späterer  Würdigung  sich  vorbehält. 

Ein  zweiter  Abschnitt  (8,  27—97)  behandelt 
einen  Abschnitt  aus  der  Biographie  des  Fhilelphns 
und  giebt  sehr  wertvolle  Notizen  über  die  italieni- 
schen Gräcisten  seiner  Zeit.  Eine  Biographie  seines 
Helden  hält  Klette  nach  Bosmiui,  Voigt  und  anderen 
für  nicht  zeitgemäß  nnd  beschränkt  sich  deshalb 
auf  die  Florentiner  Periode,  fnr  die  er  mit  Hülfe 
der  neuerschloBsenen  Quellen  mehrere  wichtige 
Feststellungen  machen  kann.  Auf  die  antUnglichen 
tthertriebecen  Gehalt*fordernngen  folgten  mäßigere 
Ansprüche.  Die  nuter  sehr  günstigen  Auspizien 
begonnene  Lehrthätigkeit  in  Florenz  wurde  bald 
—  nicht  ohne  Verschulden  des  Fhilelphns  —  ge- 
trübt. Einmal  wanderte  er  sogar  ins  Schuld- 
gefängnis. Das  Ende  dieser  schweren  Kämpfe  in 
Florenz  war,  daß  sich  nnser  Humanist  nach  Siena 
flüchtete,  von  wo  aus  er  zwei  maßlos  heftige  Streit- 
schriften gegen  die  Medici  schleuderte :  die  Oraliones 
Cosmianae  und  den  Liher  de  exilio.  Über  den 
letzteren,  der,  wie  es  scheint,  nie  gedmckt  wurde 
und  sich  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  auf  der 
Nationalbibliethek  za  Florenz  erhalten  hat,  werden 
S.  51—56  dankenswerte  Mitteilungen  gemacht 

Sodann  folgen  wertvolle  Ergänzungen  zur  Bio- 
graphie folgender  Gräcisten:  Theodor  Gaza, 
Georgias  Trapezantins,  Demetrius  Castrenus,  An- 
dronlcus  Callipolites  und  Androuicus  Callistns 
oder  Byzanlins. 

Der  dritte  und  Haupttcil  des  Büchleins  wird 
durch  den  Abdruck  der  griechischen  Briefe  ge- 
bildet. Es  sind  deren  HO,  die  nicht  alle  ganz  mit- 
geteilt werden,  weil  der  Abdruck  bloßer  Höflich- 
keitsphrasen ohne  Inhalt  doch  wertlos  sein  wurde. 
Schwierigkeiten  werden  durch  Anmerkungen  er- 
läutert. Ein  dreifaches  Eegister  (der  Adressaten, 
der  in  den  Briefen  erwähnten  Personen  und  der 
in  der  Einleitung  nnd  den  Noten  genannten  Namen) 
beschließen  das  kleine  Buch. 

Wie  die  zwei  früheren  Arbeiten  Klettes  zeiclinet 
sich  auch  diese  durch  die  gute  Sachkenntnis  nnd 
den  maßvollen  kritischen  Sinn  ans.  Hoflfentlich 
läßt  der  Verfasser  noch  weitere  Hefte  folgen:  au 
Stoff  kann  es  ihm  dabei  nicht  fehlen.  X. 


B>  Encken,   Der  Kampf  um    das  Gymnasium. 

Stuttgart  1891,  Cotta.    68  S.  8.     1  H.  20. 
E.  Zeller,  Gymnasium  und  llniversitSt.    Berlin 

IbUO,  Paetel     63  S.  8.     1  U.  50. 
G.  Conradt,  Dilettantentum,  Lehrerschaft  und 

Verwaltung  in  uDBermbOhereaScbalweaen. 

Wiesbaden  1890,  Käme.    5L  S.  8.    50  Pf. 
Diese  drei  kleinen  Schriften  ktinnen  sich  die 
Fi-eande   des  Gymnasiums   wohl   gefalleo   lassen. 

de 
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Die  Eackensche  Schrift  betont  einmal  wieder,  daß 
die  innere  Bildung  des  Schülers,  nicht  die  Ver- 
mehrnng  aeines  Wissens  die  Hauptsache  an  der 
Arbeit  der  Schule  ist,  und  wünscht  dem  Gymnasiam 
die  Ruhe  dafUr  znrttck.  Zeller  hebt  einen  Gesichts- 
punkt hervor,  der  in  dem  Scbnlstreit  oft  vergressen 
worden  ist:  daß  die  höhere  Schale  vor  allem  Vor- 
bereitnogsschute  für  die  Univeraität  ist  nnd  ihren 
Weg  nach  diesem  Ziele  einrichten  muß.  Freilich 
ist  nicht  alles,  was  znr  Vorbereitnog  für  die  üni- 
vcrait&tsstudien  nützlich  wäre,  auch  notwendig:  es 
kann  z.  B.  jemand  ein  gnter  mittelalterlicher  oder 
neaei-er  Historiker  sein,  auch  ohne  die  griechischen 
Geschichtsschreiber  in  derürschrift  lesen  zu  können, 
oder  aber,  er  wird  es  nötigenfalls  noch  lernen. 

Für  den  Lehrer  am  erfrischendsten  ist  dos 
Heft  des  Gymnasialdircktors  C«nradt;  wir  fürchten, 
daß  wir  schon  zu  spät  kommen,  dasselbe  unseren 
Lesern  zu  empfehlen.  Hier  wird  fröhlich  ans  der 
Praxis  nnd  aus  einem  nicht  verstaubten  Lehrer- 
herzen herane  gesprochen.  Wir  wollen  nnr  ein 
paar  Worte  über  die  neuerdings  so  sehr  empfohlene 
, Methode"  hierhersetzen:  ,In  den  oberen  Klassen 
besonders  lockt  man  mit  der  bloßen  Methode 
keinen  Hund  hinter  dem  Ofen  hervor.  Da  heißt 
es  vor  allem,  viel  und  grfindlich  viasen,  mit 
Eerrtcbaft  über  seinen  Gegenstand  dos  allgemein 
Bildende  und  menschlich  Interessante  herausheben 
nnd  ins  Licht  zu  stellen  verstehen,  IiVeudigkeit 
nnd  Eifer  für  das  Hechte,  Wahre,  Schöne  durch 
eigenes  Forschen  und  eigene  Weiterbildang  in  sich 
zu  nllhren  und  zu  stärken  nnd  die  Lnst  zur  Mit- 
teilung durch  nie  ermattende  Liebe  znr  Jagend 
sich  zu  bewahren."  Das  Schriftchen  istO.  Jägers 
„Aus  der  Praxis*  vei^wandt. 

Berlin.  C.  Nohle. 


II.   Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Bnlletlno  della  commtssioiie  arch.  dl  Borna. 
XIX.  No.  2. 

(4£)  D.  Hnrcheltl,  Di  uq  anlico  molo  pur  lo 
sbarco  doi  marmi.  Hit  Taf.  III.  IV.  Nebea  der  | 
Statte  des  abgerieseneo  Apotlotbeatcra  auf  dem  tiokeD 
Tiberafer  ist  eine  in  den  FluQ  bineiurageDde  massJTc 
Plattform  entdeclit  worden,  die  allen  Anzeichen  nach 
als  Laodeplatz  für  die  MarniorblOcke,  Säulenteile  etc. 
der  atSdtiscbeu  Bauten  dieute;  wahrscbeinüch  ist,  daO 
TDD  diesem  Lacdeplati  aus  eine  breite,  fcstgcpflaaterte 
Straße  ioa  Innere  der  Stadt  führte.  —  (70)  6.  Oattf, 
Trovamenti  epigrafici.  Die  vorliegende  Nnnuncr 
des  regelmäßig  fortgeführten  Fundbericbtea  lügt  u.  a. 
folgendes  Giabepigramm: 


D.  M. 

CL  hie  iaceo  Diadameniu,  arte  poeta 

olim  Caeiareit  /ioridiu  o/fieii», 

guem  numguan  mpidat  posaedit  glorüt  famae, 

led  aeinper  modicue  rergii  uüi/ue  tmor. 

Hylle  pater  vtni,  nolo  movere  tumultu: 

hotpUium  nobü  tufficU  isla  dotmtt. 

XIX,  No.  3.  i. 

(81)  L.  Cantarelll,  La  eerie  doi  curatori 
italici  dclle  vie  durante  l'impero.  —  (138)  Lan- 
cUul,  Uisccllaaea  topograpblca  (Tafnl  V— VI); 
Die  borti  Aciliorum  auf  dem  PJotio.  —  (166) 
G.  Gatti,  Antikes  Kalenderfragmeut.  —  (161) 
G.  Gattl,  Statut  der  eborarii  und  citriarit. 

XIX,  No.  5.  6. 

(117)  De-Vlt,  Sulla  regione  padana  ricor- 
data  in  una  lapide  de!  Unaeo  di  Ferrara.  Von 
einer  regio  Fadana  hätte  niemand  eine  Ahnung,  wenn 
CS  nicht  einen  anthcDÜacben  Grabstein  gSbe,  welchen 
der  Sklave  Henna,  Augg.  Veraa,  ditp{auator)  rtgion. 
Padan.  VerceHemium  Ravennatium  sdner  Pran  Atitia 
Primitiva  gesetzt  hatte.  Nach  Hm.  De-Tit  handdt  ea 
sich  hier  um  die  Verwaltung  kaiserlicher  GÖter,  die 
aaf  einem  natürlich  begrenzten  Gebiet  gelegen  waren, 
n&mlich  um  einen  Güterkomplex  zwischen  den  beiden 
Hauptmündangsarmen  des  Po:  Po  di  Primaro  nnd 
PodiVoIano. -(186)8.  RIoci,  La  Euaiixi)  oiivoSo; 
e  la  curia  athletarnm  presso  s.  Pietro  in 
Vincoli.  Mit  Taf.  VH.  In  dea  lDichrift«n  wird 
Öfters  ein  er  Vereinigung  (Srnodos)grieclil8cher  Athleten 
des  Herkniaa  (-Siv  TtEp'i  tüv  'IIpii>L>Ua)  gedacht.  Dieser 
Athleten  verein  soll  in  der  III.  Region,  bei  den  l^tua- 
thermen,  ein  eigenes  Hans  besessen  haben.  Tert 
sammelt  alle  Zeugnisse  zur  Geschichte  dieses  Vereins 
nnd  insbesondere  ihrer  Kurie.  Hierbei  erwBbnt  Verf. 
auch  den  sehr  ansehnlichen  Fund  großer  Statuen- 
fragmeote  in  der  Nähe  der  TituabUer  und  spricht 
seine  Cberzeugnng  ans,  daß  diese  Skalpturen  aus  der 
Atbletenknrie  stammen.  —  (810)  S,  LaacUnt,  His- 
cellanea  topograftca.  La  Domus  Cornlficiae. 
Der  Palast  der  Annia  Cocoificia  Fanatina,  Schwester 
des  Marc  Aurel  und  QemahUn  des  Konsols  (a.  163) 
Hamidius  Quadratus,  befand  sich  in  der  13.  R^nn, 
gegenüber  dem  bereits  zur  13.  Region  gehörenden 
Tempel  der  Minerva.  —  Der  vicns  Alezandri  war 
ein  Vorort  der  Stadt,  hundert  und  einige  HSoser 
z&hleud,  auf  beideu  Seiten  der  Via  Ostienaia.  — 
(237)  A.  CastellanI,  Un  antico  pngnale  recente- 
mente  scoperto.  Hit  Taf.  VUI.  Pnchtvotl  er- 
baltene  Waffe,  4  Meter  tief  auf  dem  Gebiet  des  Poroe- 
rium,  zwischen  Porta  Salaria  und  Pinciana  gefunden. 
Der  BroDzegnff  endet  in  einen  Eberkopf,  die  eiserne 
Klinge  hat  Olivenblattform.  Die  Waffe  ist  ein  Hirsch- 
fBoger  (vielmehr  .Saufeder'). 
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Dentaefce  Lltteratnrxeltnng,    Ho.  48. 

(1743)  Di«  CKBsinB,  HUtoria  RomaQorum, 
cd.  J.  llvlber  (Leipzig).  'Mit  eigenen  VerbcBMraagea 
ist  Herausgeber  achr  spaream'.  B.  hübler.  —  (1763) 
L.  FhUIppaon,  Der  Peloponnes  (Betüd).  'Kaeü 
als  ente  geologiscbe  Bearbeitaug  des  PelopoDocs  be- 
idcboet  werdeo'.    A.  Hettner. 

WoebeiiBebrin  flr  JilMfl.  Philologie.    No.  48. 

(1305)  A,  Oieaecke,  De  pbiloaophoram  vete-  1 
rum  quae  ad  exilinm  apectuDt  senteatiis 
(Leipzig). 'UOchs^b^acbtf  DEverteQaellenuDterauchuDft'. 
P.  Ultie.  —  (1307)  Zenouia  frBRmenta  const.  K. 
Trooit  'Der  Versach,  eine  größere  ÄDzabl  Zeoo- 
niscber  Fragmeete  aufinfiadca,  ist  danliciiawert,  docli 
acbeint  Verf.  bierbei  zu  weit  gegacgea  za  aeici'. 
R.  Ilaiue.  -  (1309)  Tbucydides,  cd.  Unde  (Kopeo- 
hageo).  -Von  wirkUchem  Wert'.  A.  SchSae.  —  (11113) 
S.  Thiele,  QnacatioDes  de  Comifici  et  Cice- 
ronia  artibna  rbetoricis  (Greirawald).  Ref.  Tk 
Stmgl  l&ßl  aich  von  Tbielea  AusfubruDgen  Dicht  Bber- 
zeugen.  —  {.\&\h)  H.  W.  Haler,  Quaestionea  Pe- 
troDiBDae(BoBtoi]).  'Verf.  sucht  zweierlei  danathao: 
daß  die  Zeit  des  Petronianiacbea  Romana  et«a  das 
Jabr  740,  and  daß  der  Ort  dea  GaGtmabls  des  Tri- 
malcbio  Putcoli  sei'.  Für  beide  AouahmeD  zeigt  sieb 
Ref.  L.  Friedländer  wenig  empffiogticb.  —  (1380) 
Origioalbeiträge:  Gercke  und  tlttMtker,  Der 
.Lehrer'  des  Herodas  (Exzerpte  und  loter- 
pretation);  A.  DanieluOB,  Zu  Herondas  Uim- 
iambeo,  I  (textkriüsche  Randglossen). 

No.  49. 

(13S9)  J.  Pftrtaeh,  Die  Insel  Leukas  (Gotha). 
'Die  Arbeit  von  Partacb  wird  auf  lange  bin  die  wicb- 
tinte  Omodlage  unserer  Kenntnis  der  ionischen  Inseln 
bilden'  E.  Oberhummr.  —  (1331)  G.  Belshardt, 
Der  Tod  dea  Kaisers  Julian  (K&tben).  'Bloß 
aneinandergereihte  Exzerpte  aas  allen  Schriitstellero'. 
^'.  earAAmim.  -  (1335)  K.  Hiller,  Die  Aiexander- 
gescbichte  nach  Strabo  (Wfirzburg).  'Obersicbt- 
Uehe  Zusammenstellnng:  unter  den  Konjekturen  auch 
einige  nnglSckliche'.  B.  Kübltr.  —  (läSt!)  A.  Fasdera, 
Diiionario  di  antichitä  (Turin).  Freundliche 
Besprechnng  von  F.  Härder.  —  (1338)  Damascias, 
ed.  V.  Rnelle,  pars  I  (Paris).   Referat  von  A.  Döring. 

—  (l340)Th.  Stangl,  VirKiliana(UCncben),  'Reich, 
battige  nnd  wertvolle  ProTegomena  zu  einer  Aasgabe 
des  wanderlichen  Grammatikers'.  M.  Petichenig.  — 
(1843)  F.  Haag,  Lehrmittel  zur  Sinführung  in 
die  lateinische  Sprache  (Burgdorf).  'Nicht  ge- 
eignet far  den  Klasaennoterricht'.  0.  SchuUheu.  — 
(1811)  J.  Klfitzer,  Erziehung  in  Homers  Ilias 
nnd  Odyssee  (Leipzig).  'Mit  Kiosicht  und  Umsicbt 
gescb  rieben'. 

Acadenj.    No.  999.    S7.  Juni  1891. 

(604-606)  B.  A.  FreemftD,  Historf  of  Sicilv 
lle.  Taylor).  III.  AaCfühmng  von  Fehlern  bei  Einzef- 
heilen,  HSngel  dea  SUls.  —  (612)  J.  H.  Bernard, 
Discovery  of  a  fragment  of  the  Sbepherd  of 
Hermes.  Die  Aufdeckung  des  Berliner  Fragments 
iat  schon  von  Barnook  and  Diels  gemacbt  worden. 

—  (613-613)  Catullo,  Lacbioma  di  Berenice  da 
C.  Sign  (B.  GllfB).  'Das  tüchtigste  Werk,  welches 
in  letaler  Zeit  auf  dem  Continent  über  Catullus  er- 
schienen ist.  -  (614)  F.  Max  MBller,  The  science 
of  langoage.  Eine  siebente,  vielfach  verbesserte 
Aaagabe  der  bekannten  'Lecturee  on  the  scienccs  of 
lanKnago', 

No.  1000. 

(II)  J.  Xariball,  Short  bistory  of  Greek 
pbilosophy.   'Ehrtich,  klar,  packend,  verstSndlicb'. 


—  (12)  W.  WiDdelbtnd,  Geschichte  der  Philo- 
sophie. 3.  Lief.  Die  Fortaetzttog  bl«bt  dem  idealen 
Plane,  den  der  Verf.  sich  gestellt  bat,  tcen.  —  (1&) 
l.  Taylor,  Freeman's  Sictly.  Entgegoang  auf 
Freemans  Angriff  seiner  Anzeige.  —  (16—17)  U.  A. 
StroDg,  TT.  8.  Logenan  and  B.  J.  Wheeler, 
Introduction  to  tbe  bistory  of  laoguage  (C.  H. 
Berford).  Verall gemeinerang  von  Paula  Prinzipien 
der  Sprachgescbiehte ,  deren  englische  Cbersetzang 
von  Streng  herrührt.  —  (18— 20)Prof.  Jebb  on  tbe 
progresa  of  Hellenic  stadies.  Rede  bei  der 
Jabressitzung  der  Hellenic  Society. 

No.  1001. 

(18-34)  Classical  Scbool-Books.  Seyffert'a 
Dictiooary  of  classical  antiquities  by  H.  Ret^ 
lesblp  and  J.  E.  Sandys  'Höchst  nntzüch  fUr  den 
Scbulgebraucb'.  —  Uerodotna  VI  by  J.  Straetaan. 
■Bedeutend'.  —  Herodotas  VII  by  Agnats  F.  Butler. 
'VeretSndig  angelegt'.  —  Homer,  Ilias  XXII  by 
G.  M,  Edwards.  'Guf.  —  J.  Schmidt,  Kommentar 
znCäear;  4.  Sobelndler,  Wörterverzeichnis  zur 
Ilias.  'Höchst  zweckmäßig',  —  (35-36)  A.  H.  8ayce,A 
war  of  Ramses  II  against  Hitann i  andÄssyria. 
Eine  Wandinscbrift  von  Luxor  enthält  den  ersten  Bo- 
weis  eiues  Feldznges  des  Ramses  nach  dem  Westen, 
gleichzeitie   mit  dem  früher  bekannten  nach  Osten. 

—  (10)  H.  Wallis,  Tbe  temple  at  Luxor.  Die 
Aasgrabungen ,    welche  ohne  technische  Leitaag  aus- 

Scfübrt  werden,    bringen  den  Tempil  in  die  Gefahr 
es  Unterganges. 
No.  1002 

(56—57)  E.  A.  Freenun,  M.  Isaac  Taylor  on 
Sicilian  bistory.  —  (58)  TacItnB  Histories  by 
W.  A.  Spooner.  Blit  Liebe  und  tQcbtigem  Verständnis 
geschrieben.  —  Plato  Gorgias  by  ö.  Lftdge.  Weniges 
ist  dem  Herausgeber  eigentümlich,  dies  aber  gut.  — 
(60)  F.  L.  GrlfUth,  The  season's  work  of  the 
Egypt  Exploration  Fund.  L  The  tombs  of 
Beui  Hasan. 

No.  1003.    85.  Juli  1891. 

(7d  — 73)  Llfhtfoot,  The  apostolic  fatbera. 
Trefflicher  Auszug  aus  dem  greifen  Werke.  —  (73) 
E.  Jacqnier,  La  doctrlne  des  doaze  apdtres. 
Bietet  wenig  Eigentümliches.  —  (76)  Is.  Taylor, 
Mr.  Freeman's  Sicily.  —  (77 -78)  The  B  ton 
latin  grammar.  i.  ed.  (F.  Uarerfleld).  Die  neue 
Ausgabe  ist  eia  neues  Werk  geworden,  das  an  Inhalt 
bedeutend  gewonnen  bat.  —  (79)  Arlatotele,  la  co- 
stituzione  degii  Ateniesi  per  C.  FerrlnL  Der 
Text  zeigt  viele  Entlehnangen,  die  Übersetzung  ist 
nicht  lufriedenateilend.  —  (79-80)  E.  Naville,  Tbe 
excavatioQS  at  Benasieh  (Hanes).  Die  Aas- 
grabungen der  Nekropolis  von  Ueracleopolis  Magna, 
dem  Uaoes  der  Bibel,  ergaben  nur  geringe  Ausbeute; 
dagegen  ivurde  in  der  eigentlichen  Stadt  ein  Tempel 
des  Osiris  aufgedeckt,  der  viel  Interessantes  darbietet. 

—  (81)  J.  C.  BoBB,  The  temple  at.Luxor.  Als 
Aufseher  der  Bew&aserungs arbeiten  in  Ägypten  findet 
Schreiber  keinerlei  Qebbr  für  die  AufdeckoogB- 
arbeiten  von  Loxor. 

No.  1004.     I.  Aug.  1891. 

(95)  W.  B.,  Extension  of  the  Vsticau  library. 
Die  AurBtellacg  der  gedruckten  Bücher  in  den  uoteren 
RSomen  des  Vatikan  iat  vollendet;  die  Sammlung 
umfaßt  hauptsächlich  eine  Handbibliothek  mm  Ge- 
brauch der  Studierenden;  die  übrigen  Samminngea 
im  Vatikan  bestehen  aus  1)  Sammlung  von  Angelo 
Mai,  2)  der  alten  päpstlicben  Bibliothek,  3)  der  Biblio- 
Iheca  PalaÜna  aas  Heidelberg,  4)  der  Sammlung  des 
Fulvio  Oraioi,  5)  der  des  Kardinal  Zelada,  6)  der 
von   Capponi   (italienische  Litterator),   7)   der  von 
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Cicogoara,  8)  eiocr  Aniahl  hiatorischer  SammluDgen 
bia  ta  der  des  bekanntea  Würzburger  Bibliotbekars 
Ruland.  —  (91-98)  B.  RHU,  Noctea  Hanilianao 
(H.  NettkehlpJ.  'Die  reifsten  Ergebnisse  der  Stadien 
des  Vertassers'.  —  {IOC— 101)  Uittite  discoveriea 
in  Aeia  Minor.  Auszog  zweier  Aitikel  der  Times 
(ib.  und  SB.  Juli]  über  die  biefaerigeD  Entdeekuageii 
hittitiscber  Altert&mer  ia  EleioBBiea  and  namentiich 
der  Arbeiten  Ramsays,  Qogartbs  and  Eleadlame.  — 
(101)  H.  WaUlH,  The  templa  of  Lnior.  Verf.  bätt 
seine  Behauptungen  über  die  Unsicherheit  der  Schatz- 
mnUregeln  gegen  das  Andringen  des  Nilwassers  aufrecht. 

No.  1005.    8.  Aug.  1891. 

(111)  E.  «luer,  Phut  and  Saba.  Nach  Ptole- 
m&ne  V  6  waren  dies  Nacbbarslädte.  —  (119)  Jahres- 
bericht über  die  Port  schritte  der  klassiGchen 
AltertamswissBnscbaft.  XVIII  [No.  63-64).  Die 
Arbeiten  von  Seyffert  (Plaatas)  und  Haus sner  (Horaz) 
sbd  wertvoll,  die  Zeitschrift  selbst  nnentbehrlicb; — 
(119— leo)  B.  Wagner,  Epitoma  Vaticana.  — 
Apollodorl  Fragmenta  Sabbaitica  ed.  A.  P. 
Kerunene.  Beide  Ausgaben  von  Erweiternngen  des 
bisher  bekannten  Textes  des  Apollodorns  sind  be- 
achtenswert; Wagners  ErlSaterangen  tragen  wesent- 
lict^  zur  Bereicherang  der  Keuntnis  des  Stils  des 
Apollodorns  bei.  —  (180)  A.  Sefalmberg,  Zur  hand- 
schriftlichen Oberlieferung  der  Scbolia  Di- 
dyml.  Diese  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bandschriften 
der  Scbolia  mioora  in  Iliadem  sind  schStzbarer  als 
die  Schollen  selbst.  —  (121)  J.  Evans,  Sapplement 
to  the  coins  of  the  ancient  Britons.  Texllicb 
nnd  bildlich  bOchst  beachtensweit 

No.  1006.    15.  Ang.  1891. 

(136)  C.  W,  P.  Orton,  Did  Tiglath-Pileaer  fll 
carry  into  captivitj  the  Trans  •  Jurdanic 
tribes?  Nach  dem  Tiglatb-Pileser  Cyliader  hat  der 
assyrische  KOnig  nur  den  Distrikt  Naphtali  erobert; 
dies  ist  in  DbereinstimmuDg  mit  KOnige  II  15,  wo- 
nach die  übrigen  StAmme  unter  Boseas  blieben.  — 
(131—138)  Artstotle  Athenian  Constitution 
transl.  byF.  Q.Kenyon;  idemtransl.  by  aPoste; 
A.  Saner,  Forschungen  zu  Aristoteles'  'Aft>;- 
yaiwv  saK'.xtici  (F.  T.  Bicbards).  Kenyon  bat  seine 
Aufgabe  verstSndnisvoll  und  treu  gelöst;  Postes  Ober- 
setiang  ist  lesbarer;  Bauers  Untersucbnogen  sind 
auregend. 

Athenaeam.    No.  3318.    18.  April  1891. 

(498-499)  E.  A.  Freeraan,  The  history  of 
Sicily  from  the  oarliest  times.  I.  II.  Klare 
Darstellung  auf  breitester  Qmndlage  und  mit  Be- 
ontiung  allen  tugSnglichen  Materials,  —  (499-500) 
S.  Clement  of  Bome,  by  J.  B,  Lightfoot.  Bei  allen 
Vorzügen  noch  besserungsbedüritlg.  —  (501)  J.  Cnmp- 
beU,  The  Hittites.  Zu  phanUstisch.  -  (501)  W.  B. 
rat«B,  'The  conatiiution  of  Athens'.  Wllamo- 
witz-Hüllendorf  schreibt  an  Paton,  er  wolle  froh  sein, 
wenn  seine  neue  kritische  Ausgabe  einen  Vergleich 
loit  Eonyons  edltio  priaceps  aushalten  wird. 

No.  8313.    35.  April  1S91. 

(536-631)  J.  P.  Mahaffy,  The  Petrie  Papyri. 
HI.  Bis  jetzt  haben  die  weiteren  Untorsuchungeii 
nur  wenig  Beitr&ge  in  den  Klassikern,  meist  aber 
ioteressante  Aktenstücke  ergeben;  einige  io  Uoiial- 
Gchrift  gefundene  christliche  Fragmente,  welche  von 
ßeniard  untersncht  wurden,  enthalten  Fragmente  von 
Cyrill  da  adoratione.  —  (543)  B.  Lsnoianl,  Notes 
from  Rome.  Die  Abtragung  des  Apollotheatera  zur 
Erweiteroog  des  Tiberquais  hat  zur  Auffindung  einer 


großen  Hafenanlage,    14  m  weit  und  6  m  hoch  au 

Tuffquadern  ohne  Ccment  errichtet,  geführt,  welche 
wahrscheinlich  zum  Aua laden  von  Harmorstüeksn 
diente.  Unter  dem  Theater  ist  eine  halbrunde  Sfiuleo- 
halle  aus  weißem  tfarmor  mit  einem  Baechustempel 
gefunden  worden;  weiter  unterhalb  des  Flusses  ein 
Altar  mit  einer  merkwürdigen  Inschrift:  ein  Frei- 
gelassener, Lacretius  Zethus  hatte  im  Traum  von 
Jupiter  den  Befebl  erhalten,  zu  Ehren  des  Augustui 
dem  Mercurins  einen  Altar  zu  errichten,  und  er  war 
dem  Befehl  nachgekommen,  doch,  wahrach  ein  lieh  um 
andere  Qottbeiteu  nicht  zu  erzürnen,  hatte  er  den 
Altar  außer  dem  Hercuriue  -  Augustus  dem  Jupiter, 
Judo,  Minerva,  der  Sonne,  dem  Meere,  Apollo,  Diana, 
Fortuna,  Ops,  Isis,  Pietas  und  Sora  gewidmet:  die 
Inschrift  aus  dem  Jahre  154  gehSre  zu  den  inter- 
eseaotesten,  die  bisher  bei  der  Tiberregulierung  ge- 
f'inden  eind. 

No.  3315.    9.  Mai  1891. 

(599-600)  Select  eplgrams  from  the  Oreek 
antbology  by  J.  W.  Hack&il.  Der  Herausgeber 
steht  nicht  über  seinem  Gegenstände  und  ist  deshalb 
im  Urteile  befangen.  —  (600—601)  F.  flrffforuTlü», 
Geschichte  der  Stadt  Athen  im  Mittelalter. 
'Das  Werk  verdient  uoeingeschrSiilttes  Lob'.  —  (601— 
COS)  F  LambroB,  Nekrolog  von  Paparrhigo- 
pulos.    Geb.  IB15,  gest.  36.  April  1891. 

No.  3316.    16.  Hai  1891. 

(636)  C.  Torr,  The  date  of  the  Constitntion 
of  Athens.  EI.  Weil  hat  im  Journal  des  Savaats 
das  Datum  der  Schrift  in  das  Jahr  384—333  gesetzt, 
Verf.  halt  seine  Feststellung  zwischen  328  und  336 
zutreffender.  —  (643— 644)  F.  Haverfleld,  Roman 
remains  atChester.  14  luscbriHen  in  Abbildungen 
und  Erklärungen.  —  {641)  Notes  from  Cairo. 
Flinders  Petrie  bat  in  Medäm  Grefüti  gefandcn,  io 
welchen  Bnigsch  das  Datum  der  Erbauung  der  Pyra- 
mide gefunden  hat;  sie  ist  von  Snefru  aus  der  dritten 
ägyptischen  Dynastie  erbaut.  In  den  Orftbem  von 
Beni  Hassan  sind  interessante  Abbildungen  und  hiera- 
tische Inschriften  entdeckt.  Ool^nischeff  bat  einen 
Papyrus  erworben,  io  welchem  die  Rangfolge  der  alt- 
agyptischen  Oesellschaft  enthalten  Ist.  —  (616)  Aus 
Creta  werden  neue  Funde  von  Bronzoschildem  and 
archaischen  Statuetten  vom  Berge  Ida  gemeldet. 

No.  3317.    23   Mai  1891. 

(665-666)  W.  Brlffht,  Lessons  fromtbellvos 
of  threegreat  fathers.  Kurze  Leiten sschildeiuagea 
der  HH  Athanasius,  Chrysostomui  und  Augustinus, 
und  ausführliche  Anhänge,  teils  Übersetzungen,  teils 
dogmatische,  meist  apoloeetische  Aasfuhrungen.  — 
(669-610)  E.  A,  Floyer,  Eiplorations  in  eastern 
Egypt.  Nachforschung  der  Berichte  Caillands  und 
Benzonis  über  die  Lage  von  Berenna.  —  (616—676) 
B.  Lanciani,  Notes  from  Rome,  Im  Jahre  1881 
wurde  in  den  Gärten  des  Sallust  ein  Marmor fragment 
gefunden,  das  den  oberen  Teil  eines  Sessela  darstellte 
und  Reliefs  enthielt,  welche  Petersen  als  altgriechiscbe 
Darstellungen  der  Geburt  der  Venus  und  der  irdischen 
und  himmlischen  Liehe,  das  ganze  Bruchstück  aber 
als  den  Thron  der  Venus  in  dem  hier  befindlichen 
Tempel  der  GiSttia  erkannte;  —  Reste  eines  alten 
Viadukts  der  Straße  des  Ämllius  Lepidua  in  die  Ha- 
remmeo  (aus  dem  6.  Jahrb.)  sind  unterhalb  der  Plasia 
Crisogoro  gefunden.  —  Bericht  über  die  Folgen  der 
Biplosion  des  Pulvermagazins  der  Vigna  Pia  an 
23.  April  c  —  No.  3316,  30.  Mai  1891  enth&tt  nicht« 
Philologisches. 
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Prclaanfitabc. 

Die  Pariser  Acad^mie  des  scienceE  moralea  et 
politiqaes  bat  folgeade  Aurgaben  arcbsolofci sehen  la- 
balta  zur  Bewerbung  gestellt:  ,Die  »ttlichco  Ideen 
im  alten  Agypteu  (für  1893;  Preis:  200J  Ers.);  .Unter- 
suchung Ober  Maturphiiosopbie  bei  den  Alten"  (für 
1893;  Preis:  4000  frs.). 


Die  nenest«  Hypothese  zur  LiTlag>Polyblos-Fr&ge. 
Während  in  den  ersten  Zeiten  des  Streites  über 
das  Verhältnis  von  Livius  zu  Polyblos  in  der  dritten 
Dekade  die  Möglichkeit  einer  indirekten  Abliängig- 
keit  ungebübriicfa  vernachlAssigt  wurde,  so  ist  das  in 
neuerer  Zelt  anders  geworden.  Teils  durfte  es  vod 
vorobereiu  als  wahrscheinlicb  gelten,  daß  Polybtos 
nicht  ebne  Einfluß  auf  die  rümische  Annaliatik  ge- 
blieben ist,  teils  auch  acbien  man  durch  diesen  Auü- 
weg  den  Bedenben  zu  entgehen,  welche  geeeo  die 
unmittelbare  Benutzung  ins  Fe>d  gerührt  werden. 
Meines  Erachtene  freilich  entapricbt  der  Sachverhalt 
nach  eingehender  Prüfung  dieser  Annahme  nicht,  und 
wird  man  sich  allseitig  entschiieDim  muaaen,  die  Be- 
denken gegen  direkte  Benutzung  als  nicbt  gegründet 
zu  erkennen. 

Anch  Jie  neneste,  auf  vermittelte  Abhängigkeit 
zielende  Hypothese,  enthalten  in  dem  Aufsatz  Soltaus 
„Zur  Chronologie  der  hispanischen  Feldzüge  212— 206 
V.  Chr.-,  Hermes  1891  S.  408-439,  ist  nicht  glücklich. 
Wenn  „alle  Versuche,  Coeliua  und  Valerina  zu  Aus- 
Bcbreibern  des  Polybios  zu  machen,  vollU  Fiasko  ge- 
macht haben*,  ao  gilt  das  von  Soltaus  Versuch,  den 
Claudius  an  deren  Stelle  zu  setzen,  nicht  minder. 
Gleich  der  erste  Nagel  sitzt  nicht.  Denn  die  Datie- 
rung von  L.  Scipios  Tod  'octavo  anno  poatquam  in 
üispaniam  venerat'  hat  ebensowenig  wie  die  ana- 
loge Liv.  XXVllI  16,  14  'quinto  qusm  F.  Scipio  pro- 
vineiam  et  eiereltum  accopit'  mit  der  verschiedenen 
Zählung  nach  Kriegejabren  von  2t9  oder  218  an  das 
allergeringste  zu  schaffen.  Doch  ich  verweise  in 
allen  Punkten  auf  meine  „ Historisch- kri tischen  Unter- 
suchungen zur  dritten  Dekade"  nod  will  mich  hier 
nur  an  einen  Punkt  halten,  welcher  von  grund- 
sätzlicher Bedeutung  für  alle  Livlanischcn 
Quellcnunterauchüngen  ist. 

Die  ganze  Claudius  Hypothese  ist  nämlich ,  wie 
Soltau  zagiebt,  sehr  bedenklich,  wenn  nicht  wenig- 
stens die  größten,  wörtlich  nberCiustimmeudcii  Partien, 
also  die  über  den  makedonischen  Schauplatz  und 
über  Masinissas  Jugend  —  die  siziliachen  Abschnitte 
acblieOt  Soltau  von  seiner  Beweisführung  leider  aus 
--  von  den  übrigen  getrennt  werden,  da  „ihre  Be- 
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ecfaaffeobeit  eine  Bolche  ist,  daß  eioo  indirekte  Bu- 
natzang  des  Polfbios  ausgeschlossen  ist*.  Ein  Haupt 
bedenken  wfirde  der  H;potbese  übri^ns  auch  so  an- 
haften. OffeDgestanden  ut  mir  nämhch  nnbegT«i flieh, 
vie  LiTiDB  einen  Autor,  den  er  ebendsAbalb  vor 
Polybios  bevorzugte,  weil  er  die  „wichtigsten  Ab- 
schnitte ans  Poivbios  übersetzte  und  sogar  obenein 
noch  die  landläufige  Tradition  (Acilius)  mit  ihm  koni' 
biniert  bot",  einen  Obersetser  des  Äciliua  nenneD 
konnte.  Doch  genug,  jene  Partien  sollen  von  Livios 
nachträglich  eingeschoben  sein.  Nun  istdaran 
bisher  kaum  gerütteit  worden,  daQ  Livius  dergleichen 
nicbt  getban  habe,  und  meine  Untersuchungen  haben 
den  Hommsenschen  Satz  aufs  neue  erwiesen:  ,Was 
Livius  geschrieben  hatte,  das  hatte  er  geschrieben". 
Es  ist  deebalb  gut,  die  Fälle,  wo  Soltaa  dos  ooch- 
«eisen  zu  können  meint,  alsbald  zn  prüfen. 

1)  „Liv.  XXVI  34—36  ist  mäglichst  nopassend  am 
Jafaresschlufi  angebracht  nach  einem  Stück  aas  den 
annaJes  maximi".  —  Richtig;  aber  bereits  von  mir 
erklSrt  S.  &11:  „in  welchem  unter  anderem  die  Wahl 
des  ValeriuB  Laevinos  zum  Konsul  wegen  seiner 
vortrefflichen  Leistungen  im  Kriege  gegen 
Philipp  vorkommf. 

3)  „Auch  XXVII  29,  7  wird  wieder  mitten  in  die  Be- 
richte über  die  Erkrankung  des  Konsuls  Crispiuus 
und  über  die  Ernennung  eines  dictator  comitiorum 
causa  erst  eine  rOmiache  Angabe  über  einen  Streifzng 
des  M.  Talerios  nach  Afrika,  dann  der  ausführliche 
griechische  Beriebt  ein  gesell  oben.  Beides  zeitlich 
durchaus  verkehrt*.  —  Dieser  Satz  ist  doppelt  nn- 
ricbttg.  Es  ist  hier  keineswegs  der  ZusammeEthang 
zerrissen,  sondern  der  italische  Feldzngsbericht  davor 
und  das  stadtrümische  Kapitel  dahinter  haben  nur 
einen  sachlichen  Berührungspunkt.  Die  Stellaog  der 
beiden  Abschnitte  Ober  Valerius  und  über  Griecheo- 
"^"U^d  ist  also  die  gewöhnliche.  Der  erstere  ist  ferner 
kols^wegs  leitlidi  verkehrt,  sondern  kann  nur  in 
dieses  ^r  gebSren  (vgl.  XXVU  S3,  9).  Bleibt  also 
einzig  die  'n:«t^cbe,  daSi  der  Abschnitt  über  Griechen- 
land wie  so  viere~~l<i>tlBhnangen  aus  Polybios,  groß 
nnd  klein,  mit  falscher  Jahresgleicbung  eingesetzt 
bt,  was  ich  im  einzelnen  untersucht  und  erklärt  habe. 

3)  ^Liv.  XXIX  12  ist  wiederum  mitten  zwischen  die 
Notizen  der  annales  maiimi  (Spiele,  Todesßlle,  Ver- 
teilung der  Provinzen)  eingestreut",  —  Richtig,  aber 
wiederum  von  mir  S.  564  erklärt  Livias  siebt  sich 
hier  genötigt,  sein  Schweigen  über  den  makedonischen 
Krieg  zu  brechen  dnrch  die  Notiz:  P.  Sempronius 
Tuditanus  absens,  cum  provinciam  Graeciam 
haberet 

4)  Bei  dem  Exkurs  über  Masinissae  Jagend,  der 
allerdings  mit  seinen  griechischen  Namensformen^ 
(z.  B.  Oezalkes,  lateinisch  Isaica)  eine  rechte  cruz 
für  jede  Annahme  indirekter  Abhängigkeit  ist,  ver- 
stehe ich  die  Beweisführung  überhaupt  nicht.  Wenn 
jede  Unebenbeit  und  jeder  Widersprach  auf  nachtrfig- 
lichen  Einschub  zurückgeführt  werden  soll,  wird  der 
ursprüngliche  Livius  ziemlich  mager  werden.  Der 
Satx  „Livius  hat  ein  gewisses  Taktgeßhl,  welches 
ihn  hinderte,  ganz  heterogene  Dinee  in  einem  Atem- 
zuge zu  berichten  und  mit  einander  zu  vereinigea" 
ist  graadfolsch. 

Lippstadt.  H.  Besselbartb. 

Progrwnine  ans  DenteohUnd.   1891. 

(Fortsetznng  aus  Na.  £>0.) 

I.  Bl«ler,  Dbor  die  Echtheit  des  Lnciaaischen  Dialogs 

CvoicQS.    Gymn.  Andreannm  zn  Uildeshetm.  16  8. 

Der  G7nicus  darf  nach  Bielers  Ansicht  mit  Fug 

nnd  Recht   keinen   Anspruch    auf  Echtheit   machen. 


Die  Schrift  ist  vielmehr  das  Werk  eines  Cvoikers, 
dem  es  darauf  ankam,  die  landläufigsten  Vorwürfe 
gegen  seine  Sekte  zu  wiederlegen.  Deshalb  die  so 
abweichende  Physiognomie  des  Dialogs,  die  bereit- 
willige Zustimmung,  die  eicb  so  wenig  mit  der  Lucis- 
niscben  Philosoplde  deckt  Absichtlich  ist  die  FGlschong 
nicht;  einem  Sammler  der  Ludaniscben  Scbrifton  kam 
diese  Apologie  des  Gynismus  durch  Zuftill  in  die  Binde, 
und  getäoscht  durch  den  Ljdnusnameo,  gewährte  er 
dem  Find It Dg  Aufnahme  unter  den  berechtigten 
Famitiengßedern. 

Hans  Drojsen,  Zu  Ariatotfiltt'  'A!h;veuuv  ::«X-.-c'Ji. 
KOnigstSdt  Gjmn.  zu  Berlin.  83  8. 
Überblick  über  deii  Inhalt  dieses  gUavergleicblich 
glücklichen  und  reichen  Fnndes".  Besonders  vDtlig 
neu  sei,  was  Aristoteles  über  die  Gesetzgebung  des 
Drakon  berichtet, 

H.  Poppelrenter,  Zar  Psychologie  des  Aristoteles, 
Theophrast,  Strato.  G;mn.  tu  Saarbrücken.  68  8.8. 
Die  Abhandlung  versucht  la  beweisen,  daß  weder 
Aristoteles,  noch  Theophrast,  sondern  erst  der  dritte 
Leiter  der  peripatetisclien  Schale,  Strato  von  Lamp- 
sakus,  die  Lehre  von  einem  Centralorgan  der  Wahr- 
nehmung in  dorn  Sinne  ausgesprochen  hat,  daß  aus- 
schliefilich  ihm  die  Ffihigkut,  psfchische  Empfindung 
zu  erzeugen,  zukomme,  wShrend  alle  übrigen  Or- 
gane des  Leibes  derselben  entbehrten  und  nur  der 
Vermittelang  physischer  Bewegangsfonnen  dientwn. 
Aristoteles  hat  sich  nirgends  über  diesen  Punkt  aas- 
gesprocben. 

Delke,  Schillera  Ansichten  über  die  tragische  Kunst 
verglichen  mit  denen  des  Aristoteles,    Gymn.  za 
Helmstedt    3t  S. 
Die  Übereinstimmung  der  beiden  Denker  tritt  be- 
sonders hinaichtlicb  der  Form  der  tragischen  Fabel 
vor  Augen.    Aber  in  Betreff  der  Wirkung  ergeben 
sich    wesentliche    Unterschiede:    nach    antiker    An- 
schauung   nimmt  der   einzelne  Mensch  nur  an  dem 
Schicksal  Nahestehender  und  Freunde  Anteil,    nicht 
an  dem  der  ganzen  Menscbbeit;  nach  moderner  An- 
BchaiiuQg   dagegen    ist   das  Objekt   des  Uitleids  auf 
die  gesammte  Menschbdt  erweitert,   es   ist  das  Uit' 

Sefubl  mit  der  leidenden  Uenacbennabir  überhaupt; 
ie  Furcht  kommt  in  der  modernen  Theorie  nicht 
zur  Geltung. 

M.  WallieB,  Die  griechischen  Aasleger  der  Aristote- 
lischen Topik.  Sopbien-Gymn.  za  Berlin.  87  S. 
Gegenübet  dem  bisher  maßgebenden  Urteil  von 
^raodis,  nach  vrelcbem  der  grCDte  Teil  des  unter 
ätm  Namen  des  Alezander  von  Aphrodisias  über* 
Itefeiteo  Kommentars  zur  Aristotelischen  Topik  Ki^ea- 
tum  AlexanderB  sei,  stellt  Verf.  in  Ergänzung  seiner 
AusgaD«  des  Kommentars  fest,  dsB  die  Aatbentie  von 
B.  ]— iV  unzweifelhaft,  dagegen  eio  großer  Teil  von 
B.  V— VIII,  durchweg  Abschnitte,  die  auf  späterer, 
durch  einchn  Neapel,  und  die  Aldina  vertretenen  .Über- 
lieferung beruhen,  nnecbt  sei.  Daran  schließt  aieb 
der  Nachweis,  daß  die  Erklärung  des  lob.  Italas  aa 
B.  II— IV  ad«  Alexander  kompiliert  ist  Zum  Schluß 
eine  kurze  Besprechung  des  Kommentara  von  Leo 
Magentiaus.    ' 

'^.  (Fortaelaang  folgt) 
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L  RizflnslonM  und  Anzeigen. 

r  Stadien,  AafaStie  aus  der  Ältertu 
wiBieoBchaft,  Reiabard  Eekalo  zur  Erii 
rang  so  seine  Lehrtbattgkeit  in  Bono 
widmet  von  seinen  Schnlern.  Berlin  1 
W.  Spemann.  S60  8.  8.  mit  Radierong.  80  II 
(SchlaB  aoa  No.  60.) 
Panl  Wolters  hat  es  nütcrDOmmeD, 
Alter  äea  Niketeaipels  (8.  93—101,  < 
T.  V  and  VI  mit  architektoniachen  An&iahi 
genaD  zn  bestimmen.  Ana  der  architektoniu 
Zorichtong  der  erhaltenen  Steine  Btellt  er  znnä 
io  zningender  BeweiBfahrnng  fest,  daß  zwar 
FyrgOB  mit  dem  noch  erkennbaren  Altar  von  Ki 
erbaut  worden  sei,  daß  aber  die  Unregelmä 
keit  in  der  Stnfenaulage  der  kleinen  Uarmortrt 
nur  dadarch  erklärt  werden  könne,  daD  der  N 
tempel  (in  seiner  gegenwärtigen  Anlage)  nicht 
heitlich  mit  dem  Pyrgos  geplant  worden 
sondern  einer  spätem  Zeit  angrebiSre.  Aas  der 
schaffenheit  der  beiden  Stufen,  welche  die  Fr 
läen  mit  dem  Nikepyrgoa  verbinden,  ergiebt 
des  weiteren,  daß  der  Tempel  erat  nach  dem '. 
der  gegenwärtigen  Propyläen  (oder  doch  nach 
Beginn  dieses  Baaes)  enichCet  worden  sein  k. 
So  scheint  nanmebr  diese  vielnmstrittene  Fi 
durch  dieLogik  der  Baasteine  endgültig  entschie 
Zom  Schlnß  weist  Woltera  mit  Hülfe  der  : 
gefundenen  Hannorquadeni,  die  za  dem  Stimpfi 
bei  der  kleinen  Treppe  gehören  (vgl.  ieXtioM  1: 
8. 179  ff.),  nach,  daß  zwischen  diesem  Pfeiler  nnij 
benachliarten  Ante  der  Propyläen  eine  ITarr 
schranke  vorhanden  war,  deren  eigentümliche 
läge  aus  der  an  WecheeltHllen  so  reichen  1 
geschichte  der  Hnesikleiscben  Propyläen  za 
klären  ist. 

8. 102— 115  weist  Friedrich  E:oepp(Noi 
ana  znr  Qigantomachle)  in  den  Dionysiaca 
Nonnas  eine  Reihe  von  Zügen  nach,  die  ans  All 
Giganten dichtungen  entlehnt  sind.  In  Ergän: 
von  Pncheteins  schöner  ITntersuchang  wird  trel 
gezeigt,  daß  zur  Erklärung  des  pergamenis< 
Frieses  neben  dem  navolIst3ndigen  und  getrn 
Bericht  Apollodors  anch  noch  andere  Traditio 
herangezogen  werden  müssen,  mit  deren  Hülfe 
beispielsweise  fiir  den  Gegner  der  Leto  der  N 
lies  Porpbyrion,  für  den  des  Zens  der  des  Enkel 
wahrscbeiotich  machen  läßt. 

S.  116—125  trägt  Friedrich  Marx 
durchaus  einleuchtende  Kombinatiou  über 
Yenns  des  Lncrez  vor.  C.  Memmius, 
Schwiegersohn    des   Diktators   SnDa,    Frätor 
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za  Boieas  und  DioiiyBos  werden  nicbt  binläuglicb 
klar.  Die  Frage,  welcher  Bevölkei'iingsschlcbt 
Bntes  in  Athen  angehört,  und  wie  eich  diese  za 
den  Verehrern  des  Poseidon- Erechtheus  verhielt, 
wird  ebeDsowenig  berührt  wie  die  andere  nach 
der  ni-spriingUcheD  Bedeutung  seiner  Verbindung 
mit  Koronis  und  der  Oescbtchte  seiner  Wande- 
rnii^eii.  Vielleicht  hiitte  ein  Teil  dieser  Fragen 
gelöst  werden  können,  wenn  Boehlan  versacht 
hätte,  nas  den  vei-scbiedenen  Farallelmytben  die 
einfachste  Formel  der  Sage,  ihre  Bedeutung  und 
ihr  altmählicbeB  Werdeu  beraDSzuachälei).  Allein 
diese  Fragen  hat  der  Verf.  wolii  mit  RUcksicfat 
auf  die  Uneinigkeit,  die  noch  beate  über  die  Grand- 
sätze der  griechisch  en  Uj-tlicnbilduDg  herrscht, 
absichtlich  vermieden;  sein  Verdienst,  die  Unter- 
suchnug  über  die  göttlichen  Stammeltern  des  Eteo- 
bntadeugeschledites  am  ein  Bedeutendes  gefördert 
□nd  in  die  richtigen  Balmen  geleitet  zn  haben, 
soll  dadurch  nicbt  geschmälert  werden. 

S.  139—142  (Tafel  VI!)  hat  Alfred  Gercke 
einer  Uarmorbttste  der  herkulanischen  Villa 
dei  Papiri  (C'omparetti  e  de  Petra,  La  villa  Er- 
colanese  dei  JPisoni,  T.  21,  2),  die  bisher  völlig 
willkürlich  als  Bildnis  des  Attilios  Regulua  be- 
zeichnet wurde,  zu  ihrem  richtigen  Namen  ver- 
iiolfen:  «ie  Stellt,  wie  die  Silbermitozen  der  per- 
gamcnischen  Könige  beweisen,  den  Gründer  der 
Bynaatie,  Philetairos  (343—263),  als  gereif ten  Mann 
dar  nach  einem  Original,  das  etwa  zu  Beginn 
des  di-itteu  Jahrbnnderts  verfertigt  worden  sein 
mag.  Vielleicht  verhilft  diese  Festsetzung  dazu, 
die  Kiitsel  zu  lösen,  die  noch  immer  über  Answobl 
und  Bestimmnng  der  im  Garten  der  Villa  auf- 
gestellten Feldherrngalerie  schweben. 

S.  143—1.53  (dazu  Tafel  VIU  u.  IX)  bespricht 
.Franz  Winter  unter  der  Überschrift  lakchos 
einen  bisher  anbeacbteten  Kopf  des  Braccio  nuovo 
im  Vatikan  (Heibig,  Führer  durch  die  Antiken- 
sammlungen in  ßom  S.  11,  n.  9),  den  er  durch 
eine  treffende  Stilanalyse  als  Nachbildnng  eines 
Werkes  ans  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
erweist.  In  lehireicher  Weise  erörtert  hierbei  der 
Verf.  die  zwei  verschiedenen  Proportionssysteme, 
die  in  der  antiken  Skulptur  für  die  Einteilung  der 
Köpfe  gehräQcblicU  waren,  und  die  er  a  potiori 
als  attisuhes  ond  als  olympisches  System  bezeichnet, 
nicht  ohne  selbst  darauf  hinzuweisen  (S.  153),  daß 
darin  keine  entscheidenden  Kennzeichen  für  die 
KnnstBchnlen  gesucht  werden  dürfen.  Wenn  für 
die  attische  Herkunft  des  besprochenen  Kopfes 
noch  geltend  gemacht  wird,  daß  er  nach  attischen 
llaDcinheiten    (Daktylen    und   Palaisten)   propor- 


tioniert ist,  so  müssen  wir  gegen  die  Beweiskraft 
dieser  Beobachtung  noch  Zweifel  offenhalten,  bis 
Winter  —  was  hoffentlich  recht  bald  gcGcbieht  — 
das  einschlägige,  reiche  Material,  das  er  darch 
Messung  zahlreicher  Figuren  znsammengebracht 
hat,  vorgelegt  haben  wird.  —  Was  die  Deutung 
des  Kopfes  betrifft,  der  über  der  Scbläfengegend 
jederseits  zwei  eigentümliche  (gebrochene)  Ansätze 
zeigt,  80  sind  die  Akten  darüber  noch  nicht  ge- 
schlossen. Wintfir  ei^anzt  die  oberen  Ansätze  als 
Stierhümer  and  bezeichnet  unter  Hinweis  auf  die 
lakcbosgruppe  des  älteren  Praxiteles  (Pansan.  1 
2,  4)  den  Kopf  als  lakchos,  indem  er  im  Ausdruck 
des  Antlitzes  denselben  Charakter  einer  Vnterwelt- 
gotthelt  erkennt,  den  Benndorf  an  dem  eleosinischeu 
Kopfe  nachgewiesen  hat.  Dagegen  will  Kern, 
Athen.  Mittheil,  des  arcb.  InstJt.  XVI  S.  2,  den 
vatikanischen  Kopf  zu  dem  jugendlichen,  gehflmten 
Lockenkopf,  der  anf  Münzen  von  Byzanz  begegnet 
('EfltJ^epic  ^PX'^'^^'^T')'^  ^33^  ^-  ^^)<  ici  Beziehung 
setzen,  und  neuerdings  hat  ihn  Sauer,  Riim.  HitteiL 
des  ai-ch.  Inst.  1891  8.  153,  als  Kopf  des  halb- 
verwandelten Aktaion  (mit  Tierobreu  und  Kirsch- 
hörnern)  erklärt. 

Jan  Six  veröffentlicht  S.  164— 157(T.X— XU) 
drei  attische  Lekythen,  zwei  davon  (uadi 
Aquarellen  Winters),  in  polychromer  Wiedergabe, 
was  umso  dankenswerter  ist,  als  Denkmäler  dieser 
Alt  der  farbigen  Wiedergabe,  welche  sie  in  erster 
Linie  verdienen  und  erfordern,  nur  selten  teilhaftig 
werden.  Besonders  interessant  ist  das  von  Six  ein- 
gebend gewürdigte  Getäll  anf  T.  X,  das  anf  einer 
stelenäbniichen  Basis  die  Grabfigor  eines  Jüngling« 
zeigt. 

Felix  Balte  sucht  8.  158—165  Platons 
Standpunkt  im  Philebos  klarzulegen,  indem  er 
die  metaphysischen  Prinzipien  dieses  Dialoges, 
welche  sich  mit  der  Ideenlehre  nicht  decken,  als 
das  Ergebnis  eines  äußerlichen  Kompromisses 
mit  den  Hedonikem  erklärt,  zn  welchem  Piaton 
durch  sein  persönliches  Verhältnis  zn  Endoxos 
von  KnidoB  gedrängt  worden  war. 

S.  166—175  liefert  Herrmann  Winnefeld 
mit  seiner  Charakteristik  des  Vasenmalers  Asateas 
einen  wertvollen  Baustein  zn  der  bisher  arg  ver- 
nachlässigten Geschichte  und  Kritik  der  nnter- 
italischen  Vasenmalerei,  Er  weist  zunächst  die 
Meinung  znrück,  daß  P&stum  der  Kittel-  oder 
Ausgangspunkt  der  lukanischen  Vaeenindustrie  sei, 
und  zeigt  dann,  gestützt  anf  eine  Beihe  treffender 
P^inzelbeobochtongen ,  wie  Assteas,  der  nach  dem 
Ausweis  der  Fandthatsachen  in  ^stam  seine 
Heimat  hatte,  von  einer  ganz  veralteten  Bichtong 
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auagehend,  sich  plötzlich  die  Uanier  der  anf- 
blöheDden  apnlischen  Vasenmalerei  anzueignen  ge- 
sucht hat. 

S.  176  f.  veröffentlicht  Harold  N.  Fowler 
eine  archaische  Bronze  in  Boaton,  die  aus 
der  Nähe  von  Sparta  (?)  stammen  soll.  Sie  stellt 
einen  nackten,  rScItwärts  gebeugten  Mann  dar, 
der  anf  den  Schultern  znei  Liiwen  hält,  und  bildet 
ein  wertvolles  Glied  in  der  beliannten,  insbesondei'e 
dnrcfa  etnisklsche  Henkelfiguren  verti-etenen  Typen- 
reibe. 

S.  179-187  giebt  Julius  Ziehen  Beiträge 
zur  Aktaicnsage.  In  den  Bildwerken,  welche 
Aktaion  mit  umgeworfener  Hirschhant  zeigen, 
will  er  nicht  den  Einflnfi  einer  abweichenden 
rationalistischen  Sagenveraion,  für  die  man  Ste- 
sichoroa  Fragm.  68  (Pausan.  IX  2,  3)  geltend  ge- 
raacbt  hat,  sondern  nnr  das  Bestreben  ersehen, 
die  Metamorphose  durch  ein  einlaches  Knnstmittel 
in  anspruchsloser  "Weise  anzndenten,  ähnlich  etwa 
wie  Folygnot  in  der  Nekyia  Aktaion  anf  einer 
Hirschhant,  Eallisto  auf  einer  Bärenhaut  sitzend 
dargestellt  habe.  Diese  rein  prinzipielle  Frage 
der  Exegese  wird  sich  nnr  dnrcb  Heranziehen 
weiterer  Analogien  entscheiden  lassen;  es  darf 
aber  nicht  Bbersehen  werden,  daG  Polygnot  durch 
jene  charakteristischen  Zutbaten  die  erwähnten 
Fersonen  nicht  im  Augenblick  der  Vernandlnng 
darstellen,  eondem  nnr  an  ihre  Lebenaschicksale 
erinnern  wollte.  8.  164  f.  weist  Ziehen  an  der 
Hand  der  kampaniscken  'Wandbilder  nach,  wie 
für  die  Sagenversion,  daß  Aktaion  die  Artemis 
nackt  im  Bade  erblickt  hat,  in  hellenistischer  Zeit 
erst  allmählich  ein  beetinimter  Typns  geschaffen 
vnirde,  nnd  stellt  die  betreffenden  Denkmäler  zu- 
sammen (S.  179  wird  die  Skizze  eines  Neapler 
Thonreliefs  dieses  Gegenstandes  gegeben). 

S.  188—193  bespricht  Walter  Immerwahr 
Bhensage  and  Eheaknit  in  Arkadien.  Er 
scheidet  ,die  Kulte  des  Lykaiongebietes,  welche 
In  Verbindung  mit  der  Zensgeburt  Hhea  als  QÖttin 
des  fließenden  Wassers  betrachten  und  jungen 
Vrspmngs  sind",  von  den  Kulten  von  Hantineia 
nnd  Metliydrion,  die  böotiacher  Herkunft  sind,  in 
bedeutend  ältere  Zeit  hinaufreichen  nnd  .eigentlich 
nur  eine  lletaetase  der  Demeter  dai'stellen",  ein 
Ausdruck,  der  uns  ftber  die  Art,  wie  der  Verfasser 
diese  Kulte  entstanden  glaubt,  einigermaßen  im 
onklaren  ISßt.  Auch  wird  nicht  angedeutet,  wie 
die  gewonnenen  Resultate  mit  der  herrschenden 
und,  wie  es  scheint,  vom  Verfasser  nicht  ange- 
fochtenen Ansicht,  daß  Rhea  eine  aus  Kleinasien 
QberQommene  Gottheit  sei,  auszugleichen  seien.        | 


8.  194  ff.  weist  Erich  Pernice  {Zum  Nord- 
fries des  Parthenon)  an  der  bei  Michaelis, 
Parthenon  T.  13.  X  L  I.  abgebUdeten  Friesplatte 
treffend  eine  Überarbeitung  nach,  durch  welche  die 
bei  der  ersten  Umrißarbeit  im  Marmor  verzeich- 
neten Konturen  eines  Pferdekopfes  in  geschickter 
Weise  in  den  Mantel  eines  vorausreitenden  Jüng- 
lings verwandelt  worden  sind.  Für  die  Arbeits- 
manier  der  Bildhauer  des  Frieses  ergeben  sieb 
dabei  manclie  hUbschen  Beobachtungen. 

S.  198  f  publiziert  Alfred  Körte  eine  (von 
Kekule  ans  Licht  gezogene)  rot-  und  schwarz- 
ßgnrige  Famphaiosschale  des  Bonner  Pro- 
vinzialmuseums  und  sucht  ihre  Stellung  in  der 
Beihe  der  Gefäße  dieses  noch  so  sehr  in  archaischer 
lUimier  befangenen  Meistere  zu  bestimmen. 

S.  203-213  veröffentlicht  Herrmann  Üllmann 
(Eine  verschollene  Pallas  Atbena  des  San- 
dro  Botticelli)  eine  in  den  UfGzien  aufbewahrte 
Handzeichnang  des  Sandro  Botticelli,  in  der  er 
den  Entwurf  zn  einem  kürzlich  von  Müntz  (Hi- 
Bloire  de  l'art  peudant  la  Renaissance,  I,  Titelblatt) 
veröffentlichten  gestickten  Teppich  mit  dei'  Dar- 
stellnug  einer  Pallas  Athene  erkennt.  Er  weist 
dann  nach,  daß  diese  Figur  mit  einer  von  Vasari 
beschriebenen  Pallas  übereinstimmt,  welche  Botti- 
celli für  Lorenzo  Mogniflco  gemalt  hat,  und  be- 
spricht eingehend  das  Verhältnis  dieses  Malers  zur 
Gedanken-  und  Formenwelt  der  Antike. 

S.  214  —  222  macht  Erich  Preuner  Er- 
gänzungsvorschläge zu  Inschriften  grie- 
chischer Bildhauer.  Im  Epigramm  Loewy 
u.  170 'wird  durch  seine  Konjektur  der  Gedanke 
wohl  richtig  wiedergegeben,  gegen  die  Form 
flößt  die  syntaktische  Härte,  mit  der  V.  3  ff.  und 
V.  5  verbunden  werden,  Bedenken  ein.  In  den 
Erörterungen  über  Loewy  n.  532  können  wir 
keinen  Fortachritt  sehen;  der'  Vorschlag  von 
Qomperz,  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung 
griechischer  Schriftsteller  IV  (Wiener  Sitzungs- 
bericht« CXXII)  S.  7,  ist  Preuner  noch  unbekannt 
geblieben.  Im  Epigramm  L^ewy  n.  93  b  hat 
Preuner  vorausgesetzt,  der  Inhalt  der  fehlenden 
Halbverse  habe  die  Erzählung  gebildet,  daß  der 
Sieger  l-j  vi'xat  Stl  d£p[j.(J{  iviw  zur  kastalischen 
Quelle  gelaufen  sei,  um  dort  ein  Bad  zu  nehmen  — 
eine  Voraussetznng,  die  wenige  teilen  werden.  Da- 
gegen wird  richtig  ans  der  Geschichte  des  Knabeu- 
pankraiion  in  Delphi  das  Jahr  342  als  terminus 
a  quo  für  die  Statue  des  Lysipp  ei-schlossen.  — 
Die  Ergänzung  h  'IsEliiui  in  der  ersten  Zeile  des 
Epigramms  n.  120  Loewy  dürfte  das  Richtige 
treffen ;  der  Versuch  t'.üä^xpiTo;  in  Z.  3  als  Eigen- 
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name  zu  tasseD,  löst  zwar  ancli  nickt  alle  Schwierig- 
keiteo,  ist  aber  selir  erwägenswert:  die  etwas  ge- 
schraubte Pointiernng  wQrde  dem  Geiste  dieser 
Verse  nicht  widereprechen. 

Max  IhmbehandeltS.  323-239  römische  Spiel- 
tafeln.  Ans  litterariscber  Überlieferang:  sind  qds 
zwölf  Monosticha  der  sog.  poefae  sckotasltci  bekannt 
(Riese,  Änthol.  latina  495—506 ;  Baebrens,  Foetae 
lalini  minores,  IV  p.  119),  die  sich  anf  eine  be- 
sondere Axt  von  Brettspiel  beziehen  uad  bestimmt 
waren,  anf  die  Spieltafeln  in  der  Weise  anfge- 
Bchrieben  zti  werden,  daß  jeder  der  36  Bnchstahen 
ein  Feld  darstellt.  Solche  Tafeln  mit  Sprachen, 
die  sich  meist  anf  das  Spiel  selbst  beziehen,  sind 
in  ziemlicher  Ziüil  erhalten.  Ihm  bat  ihrer  ein- 
nndfön&ig  zosaminengetraeen  nnd  die  Inschriften 
sprachlich  nnd  sachlich  erläutert 

Eichard  Heinze  veröffentlicht  S.  240—247 
eine  panathenätache  Amphora  des  akademi- 
schen Kanstmnseams  zu  Bonn  (aus  der  Samm- 
lung Fontana,  vgl.  Archäologisch -epigr.  Afitteil, 
ans  ÖsteiTeicb  II  8.  23  f.),  deren  Bückseite,  eben- 
so wie  eine  (nur  in  der  Beschreibung  mitgeteilte) 
paoatbenäiBche  Vase  im  Gerbardschen  Apparat  zu 
Berlin  (XI  9S)  einen  Anloden  mit  einem  Auleten 
anf  einem  Beina  zeigt.  Mögen  nnn  auch  aber  die 
Bestimmung  dieser  inachriftlosen  „panathenäischen 
Amphoren"  verschiedene  Ansichten  gestattet  sein, 
so  ist  doch  anDer  Zweifel,  daß  das  Bild  des 
anlodiscben  Agons  als  Revers  zu  dem  Bild  der 
Atbena  nur  dämm  gewählt  wurde,  well  dieser 
Wettkampf  schon  zur  Zeit,  als  die  Vase  verfertigt 
wnrde  (schwerlich  später  als  im  Jahre  500), 
an  dem  Fanatbenäenfest«  eine  Rolle  spielte;  so 
kann  also  das  Gefäß  als  vollwichtiges  Zeugnis 
gelten  fBr  eine  Thatsache,  die  sieh  bisher  nur 
aus  einer  Notiz  des  Flntarch  (De  rousica  c.  8) 
erraten  ließ,  WO'^  t5v  navathtivat'uiv  -[pa^))  ^  nepl 
Mü  )ju)U9(xoü  diinvoi  als  Quelle  für  die  Geschichte 
der  Anlodik  genannt  wird.  Da  der  Sänger  anf 
der  Vase  unbärtig  dargestellt  ist,  liegt  es  nahe, 
ao  einen  Enabenagon  zu  denken,  ohne  daß  freilich 
bei  der  Sorglosigkeit,  die  an  ähnliches  Malereien 
nicht  selten  hervortritt,  jeder  Zweifel  an  der  Ab- 
sichtlichkeit dieses  Details  ausgeschlossen  wäre. 

Den  Beschluß  bildet  eine  fein  dnrchgefdhrte 
Studie  von  Georg  Loeschcke  über  bildliche 
Tradition  (S.  24^—360),  in  der  nachgewiesen 
wird,  wie  aus  dem  Schema  des  „Mannes  zwischen 
zwei  Fferden",  das  sicli  schon  anf  Dipylonvasen 
findet,  unter  dem  Eanmzwang  des  Rundbildes  die 
.Gruppe  der  anspreugenden  Rosse  und  des  zwischen 
ihnen  knieenden  Hannes"  entsteht,  wie  dann  weiter 


I  diese  Formel  durch  leichte  Umbildung,  Ansdentnng, 
;  Mißdeutung  verschiedenen  Inhalt  gewinnt,  wie  sie 
als  Bild  des  Reiterkampfes,  des  Amazonenkampfes, 
I  des  Kentaurenkampfes  verwertet  wird,  um  endlich 
in  letzterer  Gestalt  in  die  FrieBskolptnr   Sberzu- 
I  treten.     (Eine  weitere  Entwickelnng  vertritt  das 
'  Schulterbild  einer  Nikosthenesvase  tu  Wien,  Klein 
I  Q.  20).    Daran  anknüpfend  zeigt  Loeschcke   des 
weiteren,  daß  die  attischen  Vasen  aus  der  zweiten 
;  llälfle  des  VI.  Jahrb.,  in  denen   das  Schema  des 
I  Reiterzweikampfes   auf  den  Zweikampf  von  Ama- 
'  Zonen  und  von  Achill  und  Feuthesileia  übertragen 
I  erscheint,     von    ionischen    Vorbildern    abbäagen. 
I  Durch  eine  geschlossene  Kette  von  Snßerst  iuter- 
'  essanten,     noch     unverweiteten     Vasengemälden 
(Petersburger  Eremitage  n.  54,  Zürich  n.  4),  die 
S.    256   und   259   reproduziert  werden,   wird   in 
scharfsinniger  Erörtemng,   auf  die  ich  mir  leider 
versagen   mnß    hier  näher  einzugehen,  der  zwin- 
gende Nachweis  erbracht,  daß  die  Vorstellung  von 
den  berittenen  Amazonen  bei  den  lonem  nnd  nnr 
bel   ihnen   seit  alters   volkstümlich   gewesen  sei; 
damit  ist  aber  für  die  von  Welcker  nnd  Benndorf 
verfochtene  Ansicht,  daß  in  der  Aithiopis  des  Ark- 
tinoB  die  Amazonen  zu  Pferde  erschienen  seien,  eine 
neue  Stutze  aus  der  bildlichen  Tradition  gewonnen. 
Diese  Übersicht  mag  genügen,   nm   eine  Vor- 
stellung von  der  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltig- 
keit der  „Bonner  Studien"  zu  geben.     Sind  auch 
nicht  alle  Beiträge  gleichwertig,  —  wo  .Schiller* 
von  so  verschiedener  Semesterzahl   nebeneinander 
!  zu    Worte    kommen,    kann    dies    nicht    erwartet 
I  werden  —  so  überwiegt  doch  weitaus  das  Treffliche  i 
I  das    gewöhnliche    Begleitttbel    der    Gelegenhdts- 
schriften,  der  Charakter  des  Unfertiges,  eilig  nnd 
I  ad  hoc  Zusammengerafften,  macht  sich  kanm  hier 
I  und   da   störend    bemerkbar.     Die  Bonner  Sebule 
hat   mit   dem   stattlichen  Band   nicht  nur   ihren 
Lehrer  erfrent  und   geehrt,   sie   hat   damit  auch 
I  den  weiteren  Kreisen  von  Facbgenossen  ein  wert- 
I  volles   Geschenk   gemacht,     dos   diese   mit   umso 
I  gi'ößerei  Freude  begrfißen  kennen,   als  auch  der 
Veranlassung,   welcher  der  Band  sein  Kntstebea 
dankt,    ihr  Stachel  genommen  ist:   der  gefeierte 
Lehrer  hat  mit  dem  Scheiden  aus  Bonn  sehie  aka- 
demische Wirksamkeit  nicht  abgebrochen,  sondern 
an  dem  neuen  Wirkungsorte  wieder  anfgenonmen, 
sodaß  der  Wunsch  nicht  aossichtdos  ist,  daß  Ihm 
auch  unter  den  geänderten  Verbättuiasen  eine  gleich 
anregende  nnd  erfolgreiche  Thätigkeit  zn  entfalten 
vergönnt  sein  möge. 

Innsbruck.  Emil  Reisch. 
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Leopold  Efgert,  Rbesus  im  Liebte  des  Eurtpi- 
duiBcheu  Spracbgebranches.  Programm  des 
k.  b.StaatsgyiDDasiDiiiB  In  Böhm.  Leipa  1891.  86  S.  8. 

Dieee  grSodliclie,  auf  ausgedehnten  leKika)iBchen 
Sammlnog^en  bernhende  Abhandlang  st«Ilt  sich  nicht 
die  Aufgabe,  die  Echtheit  des  Bhesos  in  Scbntz 
zn  nehmen.  Sie  läßt  vielmehr  den  Hauptpunkt 
der  Frage,  die  ästhetische  Seite,  anÜer  acht  und 
sncht  nnr  darzuthon.  daß  die  Beweise,  welclie  man 
bisher  gegen  die  Echtheit  des  Stackes  den  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten  desselben  entnommen 
bat,  anf  Tornrteil  nnd  mangelhafte  Kenntnis  des 
ganzen  Earipidelscben  Sprachgebraachs  zorfick- 
zufUhren  sind.  So  ergiebt  z.  B.  die  Zusammen-, 
steilnng  der  StzvI  Xs-j6]i.i^a,  daß  nach  der  Zahl  der- 
selben der  Kyklopa  iiberdem  Khesos  steht,  nnd  daß 
der  AaEspmch  von  Valckenaer  „vocabnia  innsitata 
plora  in  ano  Bbesi  dramate  iDveoiri  quam  et  in 
soperstitiboB  Earipidia  tragoediis  et  in  deperditarum 
reliqniis  omnibas"  binsichtlich  der  äna^  }.^^6^kty'x 
nnbegrfindet  iet,  da  anf  den  Bhesos  nur  der  18.  Teil 
der  482  atniE  XE^^ineva.  die  sich  bei  Earipides  finden, 
enttUlt,  Anch  die  Betraditung  der  dem  Euripides 
eigentümlichen  Wörter  ergiebt,  daß  der  ßhesos 
keine  Ausnahmestellung  noter  den  Dramen  des 
Earipides  einnimmt.  Zu  der  Zneammenstellong 
bemerke  ich,  daß  icoXfoyo;  bei  Äsch.  Sieb.  g.  T.  106 
von  Dindorf  hergestellt  worden  ist.  Weiter  werden 
die  Tragodametta  behandelt,  worunter  der  Verf. 
Wörter  versteht,  «die  von  den  Tragikern  entweder 
neogebildet  wurden  nnd  dann  in  das  Gemeingut 
der  Sprache  Übergingen  oder  ans  dem  vorhandenen 
Sprachschatze  der  Prosa  znerst  Anfbabme  in  die 
tragische  Sprache  fanden  und  daselbst  nnr  einmal 
gelesen  werden*.  Hierbei  wird  die  Beobachtung 
gemacht,  daß  die  Medea,  Alkestis,  Herakllden  am 
glattesten  geschrieben  sind,  die  beiden  Iphigenien 
dagegen,  die  PhüniBsen,  der  Ion,  der  Orestes,  der 
Herakles  eine  reiche  Anzahl  selten  wiederkehrender 
AnsdrQcke  bieten.  Auch  bei  der  folgenden  Ver- 
gleichung  der  homerischen  Anklänge  nnd  der  £nt- 
lebnongen  behält  der  Yerf.  gewiO  besonders  Hagen- 
hach  (De  Hheso  trag.,  Basel  1863)  gegenüber  recht 
mit  der  Behauptung,  daß  man  im  Rhesos  weder  ein 
sprachlich  abnormes  noch  ein  musiviaches  Machwerk 
erblicken  darf.  Aber  anch  hier  muß  weniger  gezählt 
als  gewogen  werden.  Vor  allem  möchte  ich  fragen, 
ob  dvöpcunoSai'tJKuv  (97 1)  nicht  ein  Begriff  ist,  welcher 
einem  Griechen  znr  Zeit  des  Enripides  ganz  fem 
liegt.  Kaum  kann  Enripides  noX^ol  )i^v  ikk^c, 
itoUa  itcXTasTÜv  tih\,  troXXol  ET  ^p^xtuiv  To^^Tat, 
icoHJ«  8'  Ö/Xoc  fuii-rf^i  (311)  geschrieben  haben. 
Fremdartig  berührt  TSi'vtaBni  tU  ti  (875),  npoToivi 


(523),diePormenSüpjiC274).c 
aber  |ii[i?Xu.xa  (629).  Die  Fo: 
darf  man  nicht  gegenüberha 
zu  den  zahlreichen  Interpola' 
hört.  Zur  Charakteristik  d< 
gehören  noch  andere  Eigent 
der  Autorschaft  des  Euripide 
sind,  z.  B.  das  viermal  i 
'Ap7ci'tov  [ioiefv  (150,  155.  2: 
'Ap/eituv  i:o'3a  (203),  das  ewig 
-/61V  (86,  138.  201,  291,  296, 
992,993).  Nimmt  man  hiezu  die 
die  Siavotct  desselben,  die  Änga' 
kann  ja  wohl  kein  Zweifel 
liegende  Drama  nicht  der 
Euripides  aufgeführt  hat.  D 
wollte  sich  ja  der  Verf.  nicht 
falls  gebührt  ihm  das  Verdiei 
tnmer  berichtigt  zu  haben. 
München. 


Aristophanls    comoediae. 
coDinieotario  exegetico  et  sc: 
F.H.M.Bla]rdeg.    VIIAcba 

Waise  üb  ans  bucbh  and  lung.  X? 

1889. XXVI,  561  S. IX  Nubes 
Von  Blaydes  großer  Arie 
in  den  letzten  Jahren  der  7. 
schienen,  enthaltend  die  Ach 
und  die  Wolken,  und  es  b 
mente  als  12.  Band  schon 
nur  noch  zwei  Stiicke,  die  R 
rQcksländig,  sodaß  zd  erwa 
das  umfangreiche  Werk  in  a 
Abschluß  erreichen.  Eine  nmf 
ausgäbe,  die  in  gleicher  Wei. 
Erklärung  fordert,  indem  sie 
bündig  und  klar  zusammenfa 
zugleich  die  Forschung  seil 
ist  ein  unleugbares  Bedürfn 
bestreitbar  ist  nnd  bleibt  es 
erscheiuenden  Bande,  doB  AU 
diesem  Bedürfnis  in  keiner  1t 
darüber  wie  von  andern  Beurte 
enterzeichneten  in  dieser  Z 
1886  n,  31/32  Sp.  965—972 
Besprechung  der  Textaasgabi 
geführt ;  aber  alle  Ausatellnni 
sachgemäß  sie  waren,  sind 
und  haben  an  dem  Gharaktei 
geändert.  Auch  in  den  vorli 
uns  dieselbe  erschreckende 
sichtlicbkeit  entgegen,  welch« 
Bände  so  ungenießbar  machte. 
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sich  die  Wolken  dadiiicli  auf  den  ersten  Blick  in 
vorteilhafter  Weise  von  den  beiden  andern  Stücken, 
daß  die  .Addendn  et  Corrigenda",  ohne  die  ca 
Blaydes  nnn  einmal  nicht  tbut,  zn  530  Seiten  nnr 
28  Seiten  umfassen,  während  er  es  in  den  Achameru 
anf  59  bei  449  Seiten  brachte,  in  den  Fröschen 
anf  44  zu  506  (hier  so^ar  ein  .snpplenientnni 
Addendoram!").  Umgekehrt  ist  die  praefatio  von 
16  nnd  22  Seiten  in  den  Achurncrn  nnd  Fröschen 
anf  37  Seiten  in  den  Wolken  gestiegen;  indessen 
wenn  man  sie  genauer  besielit,  ist  sie  ebenso 
oberflächlich  nnd  inhaltsleer  nnd  geht  um  die 
Sachen  bernm  wie  ihre  Vorgänger  nnd  gleicht 
ihnen  aoch  darin,  daß  der  Heransgeber  zum  Schloß 
Tersichert,  gerade  anf  dieses  Stßck  die  meiste 
Kühe  nnd  Sorgfalt  verwendet  zn  haben.  Seines 
Fleißes  darf  sich  jedermann  rühmen,  nnd  wir 
wollen  mit  Herrn  Blaydes  nicht  darum  rechten, 
sondern  ihm  gern  zugestehen,  daß  er  ein  unermüd- 
lich fleißiger  Arbeiter  ist;  aber  er  ist  eben  nur 
ein  Arbeiter  und  kein  Baumeister.  Kr  schleppt 
mit  unsüglicher  Geduld  nnd  Ausdauer  die  Ifaterialien 
von  allen  Seiten  herbei  und  schichtet  sie  anf  und 
neben  einander,  «ie  sie  ihm  gerade  zur  Hand 
kommen;  aber  er  weiß  aus  ihnen  nichts  Einheit- 
liches zn  gestalten  nnd  wird  die  Geister,  die  er 
rief,  nicht  los.  Er  steht  nicht  über  dem  Stoff 
nnd  weiß  ihn  nicht  zu  beherrschen;  er  geht  in 
der  Wortkritik  unter  und  mäkelt  nnd  nörgelt  an 
den  einzelnen  Worten  herum,  ohne  den  Zusammen- 
hang, in  dem  sie  mit  ihrerUmgebung  stellen,  im  Auge 
zn  behalten.  Blaydes  ist  ein  überaus  kurzsichtiger 
Kritiker,  wenn  man  überhaupt  jemanden  einen 
Kritiker  nennen  kann,  der  fast  nirgends  zn  einem 
festen  Ergebnis  gelangt,  sondern  nuentsc blossen 
zwischen  Lesarten  und  Konjekturen  hm  und  her 
schwankt,  um  sich  oft  aus  seiner  verzweifelten 
Lage  durch  das  Idassische  Wort  „sed  ml  lemere 
mutiindnm"  zn  retten.  Man  muß  ja  anerkennen, 
daß  er  trotz  seiner  maßlosen  Sncht  zu  konjizieren 
den  Text  von  seineu  Einfällen  ziemlich  frei  ge- 
halten hat;  indessen  den  Kamen  einer  «recenslo" 
kann  man  seiner  Textgestaltung  trotzdem  nicht 
zugestehen,  dazu  ist  sie  zn  unmethodisch  und  un- 
zuverlässig, (jauz  numethodiscb  ist  vor  allem  die 
Behandlung  der  llsa.  So  finden  wir  in  den  Wolken 
nicht  weniger  als  6(i  Hss  verzeichnet,  deren  Les- 
arten in  wechselvol Ister  Auswahl  angeführt  werden, 
ohne  daß  Vollständigkeit  angestrebt  wäre  (so  bricht 
oft  die  Aufzählung  mit  einem  harmlosen  ,etc,"  ab!). 
Blaydes  iiat  die  NaiveUit  zu  glauben,  man  werde 
mit  Hülfe  seines  Apparates  nun  imstande  sein, 
das  A'evhülinis  und  den  Wert   der  einzelnen  IIss 


zu  bestimmen.  Das  ist  doch  vielmehr  die  erste 
Pflicht  des  Herausgebers,  der  sich  vor  allem 
darüber  klar  werden  muß,  welche  Hss  tiberhanpt 
Beachtung  verdienen,  nnd  der  dann  aus  diesen  das 
gesamte  Material  mit  peinlichster  Sorgfalt  ver- 
zeichnen muß,  wie  es  in  der  von  Yelsen  begonnesw 
AristophanesauEgahe,  dei-en  baldigste  Fortsetzung 
durch  Zacher  erwünscht  wftre,  in  so  musterhafter 
Weise  geschehen  ist.  Wie  Blaydes  die  Pflicht  des 
Kntikers  auffaßt,  erhellt  am  einfachsten  «ua  der 
verblüffenden  Thatsache,  daß  er  es  nicht  für  nötig 
gehalten  hat,  die  anerkannt  besten  Aristophanee- 
bsB,  den  BavennM  und  Venetus,  mehr  als  „passim* 
zu  vergleichen.  Und  dabei  ist  der  apparatus  cri- 
ticus  noch  das  Best«  an  der  ganzen  Arbeit;  denn 
er  giebt  doch  wenigstens  ein  reiches  MaterJali 
wenn  auch  allerdings  derjenige,  der  Blaydes  aus 
jahrelanger  Benutzung  kennt,  ihm  nicht«  ohne 
Nachprüfung  glaubt,  die  oft  genug  zu  seinem 
Nachteil  ausfällt,  —  der  sogenannte  Kommentar 
dagegen  ist  ein  langweiliges  nnd  wüstes  Konglo- 
merat, das  sich  zusammensetzt  aus  den  in  er- 
schreckender Vollständigkeit  ans  DObner  abge- 
drnpkten  Schollen  (ob  Blaydes  wohl  von  Zachera 
Untet^uchnngen  rechte  Kenntnis  hat?),  den  eben- 
falls wörtlich  wiederholten  Bemerknngen  früherer 
Erklärer  (denn  Blaydes  spricht  gar  zu  gern  mit 
den  Worten  anderer)  und  einer  verschwenderischen 
Fülle  von  FaraUelstellen,  die  wohl  meist  mit  HUlfe 
der  Lexika  (für  die  Komödie  lieferte  Jacobis  Index, 
so  unzulänglich  er  ist,  ein  reiches  Material)  ohne 
Rficksicht  auf  die  Stilarten  ans  den  verschiedenaten 
Schriften,  sogar  aus  dem  Keuen  Testamente,  zn- 
sammengetragen  sind.  Es  soll  indes  nicht  be- 
stritten  werden,  daß  sich  darunter  auch  ganz 
brauchbare  Sammlungen,  besonders  sprachlicher 
Beobachtungen  finden;  nur  vermißt  äan  mit  Be- 
dauern einen  Index,  der  die  Anfflndung  derselben 
erleichterte.  Auf  die  Bequemlichkeit  nnd  die 
Geduld  seiner  Leser  nimmt  Blaydes  Überhaupt 
gar  keine  Kücksicht;  er  wiederholt  schon  Gesagtes 
unendliche  Male  in  mannigfaltigster  Wandlnog, 
reißt  Zusammengehöriges  auseinander  und  verweist 
von  dem  einen  seiner  Kommentare  anf  den  andern, 
um  sich  nicht  selten  dabei  anf  Widersprüdien  er- 
tiippen  zn  lassen.  Dies  alles  ließe  ^ch  mit  vielen 
ungesncht  sich  bietenden  Beispielen  belegen,  wenn 
zu  hoffen  stilnde,  daß  dies  auf  die  Gestaltung  der 
beiden  noch  ausstehenden  Bande  von  erheblichem 
Einfluß  sein  wurde.  So  aber  mag  es  tmt«r- 
bleiben  —  die  Benutzer  werden  ohnehin  schon 
;  alles  nnd  noch  viel  mehr,  als  hier  in  der  KQno 
ges;igt  wH'den  konnte,  schaudernd  selbst  erkeunen. 


„Google 


1617 


[No.  51.]        BERLINER  PHILOLOGISCHB  WOCHENSCHRIFT.    [19.  Oeiember  1891.]    16IS 


Bo  Beben  wir  deoD  mit  ErgGbnng  den  beiden 
letzten  Stöcken  entgegen,  wollen  aber  nicht  nnter- 
laBsen,  dem  Herans^eber  zar  endlichen  Vollendung 
seines  ihm  doch  wohl  trotz  alledem  ans  Herz  ge- 
wachsenen Werkes  Geduld  und  Kraft  zn  wünschen. 
Frankfaft  a.  0.  0.  Bachmann. 


Apnlel  de  Psyche  et  Cnpidine  fabula  adnotatio- 
DibnB  criticis  inBimcta  &  Carole  WejrmaiiD.  (Frei- 
barger  Lektionskatalofc,  Sommer  1891.)  Freibiu-R 
in  der  Schveli  1891,  S.  Panli.  VI,  60  S.  4.  S  U. 
Nach  einer  Bemerkung;  in  dem  Yorwort  will 
der  Heransgeber  diese  kridsche  Ansgabe  als  einen 
VorlSofer  einer  Bearbeitnng  mit  erklärenden  An- 
merkungen angesehen  wissen.  Seit  dem  letzten 
Erscheinen  des  trefflichen  Jahn  •  Kichaelisschen 
Textes  der  bella  fahella  war  in  verschiedenen  Anf- 
s&tzen  namentlich  von  E.  Bobde,  Fetschenig, 
Koziol  u.  a.  so  viel  (Br  die  Kritik  geleistet 
worden,  daß  schon  durch  Benützung  dei'selben  ein 
wesentlicher  Fortschritt  gemacht  werden  konnte. 
Das  hat  Weymann  auch  gewissenhaft  gethan  nnd 
dabei  nur  die  Bemerkungen  von  Rohde  im  Rheini- 
schen MnsenTD  XLni  (1888)  9.  467  fg.  übersehen. 
Er  hat  sich  aber  hiermit  nicht  begnügt,  sondern 
darch  einen  konservativeren  Standpunkt  als  seine 
Vorgänger  und  durch  strenge  BerückBlchtigong 
des  Sprachgebraucha  einen  beträchtlich  abweichen- 
den Text  gesohaff'en.  Anerkennung  verdient  anch 
die  EotJialtsamkeit  in  der  Mitteilong  eigener  Ver> 
mntungen,  während  mehrere  scbarisinnige  Yer- 
matnngen  L.  Traobes,  dessen  Unterstützong  sich 
der  Herausgeber  erfrenen  konnte,  meist  Anfnahme 
gefunden  haben.  Trotzdem  erheben  sich,  wie  es 
ja  die  Natur  derartiger  Arbeiten  mit  sich  bringt, 
auch  gegen  diese  Textgestaltnng  manche  Bedenken, 
Ton  denen  ich  einige  im  folgenden  mitteile, 

IV  28  (8.  I,  10}  ist  die  neuerdings  anch  von 
0.  Crösiü»  im  Phllologus  XLIX  (1890)  8.  678 
empfohlene  Ändernng  Traubes  Vtnerem  <venera- 
bantur>  wahrscheinlicher  als  die  Lesart  der  alten 
Ausgaben  Yenerem  religiosia  adorationibus  <vcnera- 
bantur>.  Möglich  ist  aber  auch,  daß  Äpuleius 
<aäorabant>  adorationibus  {adordbant  orationi' 
inis  Bahrens)  geschrieben  hat.  —  V  29  (1,  22J 
hätte  sich  W.  nicht  durch  das  Homoiotelenton  zur 
Anfoahme  seiner  Konjektur  praetermeantur  ver- 
leiten lassen  sollen.  Hildebrandspraefereuntur 
liegt  der  band  schriftlichen  Überlieferung  pre/'n-unJur 
näher.  —  Ebd.  (I,  23)  istßohdes  Vorachlag  iese- 
rvntur  flir  perferunlur  doch  keineswegs  sicher.  — 
V  30  (2, 16)  hat  Oudendorps  usurpaverit  für  das 
handschriftliche  wmrpawl  mindestens  ebensoviel  fiir 


sich  wie  das  von  Vf.  hergestellte  usurpartl.  Uan 
bedenke  nur  die  Schreibung  usurpaiiil,  die  sich 
schon  in  älteren  Handschriften  als  F  findet.  — 
Ebd.  (2, 16)  wird  der  Anstoß  an  der  überlieferten 
Lesart  tamfaxohuius  ettam  ipsius  inlidtae  for- 
numsitatis  paeniteai  allerdings  dnrch  Jahns  Ände- 
rung eam  ipsius  beseitigL  Aber  dnrch  zwei  Fro- 
nomioa  wird  die  formonsitas  doch  zu  stark 
hervorgehoben.  Ich  möchte  daher  annehmen,  daß 
Apnleius  efiam  ipsam  geschrieben  hatte  und  dies 
wegen  der  folgenden  Genetive  den  Kasus  gewechselt 
hat.  —  V  31  (2, 34)  ist  reßvi  titoris  eine  der  hei 
Apnleius  nicht  seltenen  kühnen  Metaphern  und 
nicht  in  der  Bedeutung  zurikkfliessen  machend  zn 
halten,  sondern  heiCt:  das  Ufer,  wo  die  Wellen 
zurückßiessen.  —  Ebd.  (2, 37)  ist  Ti-aubeä  Kon- 
jektnr  et  ipimm  fptod  indpit  velle  cetus  {et  die 
Hss)  staUm,  quasi  pridem  praeceperil,  non  moratur 
maritium  obsetpitum  nicht  zu  billigen,  x^-to;  werden 
im  Griechischen  wie  im  Lateinischen  nur  die  fabel- 
haften tierischen  Miachwesen  genannt,  nicht  die 
im  folgenden  aufgezählten  Seedämonen  von  mensch- 
licher oder  hulb  menscltlicber  Gestalt.  Aber  wir 
sind  auch  nicht  berechtigt,  mit  Jahn  ei  statim  ein- 
zusetzen, da  der  Dativ  hier  annötig  and  unbequem 
ist.  Vielmehr  ist  et  einfach  mit  einigen  Hand- 
schriften zn  streichen.  Es  ist  aus  dem  vor  der 
s  impura  von  slatim  angefügten  e  entstanden.  — 
IV  32  (3,  17)  wird  ianto  numine  gut  verteidigt. 
Aber  leichter  als  das  aufgenommene  de  konnte  vor 
et,  namentlich  wenn  es  wie  fast  immer  in  F  mii; 
der  bekannten  Abkürzung  geschrieben  wird,  a  aus- 
fallen. Bo  zn  schreiben  hat  schon  Price  vor- 
geschlagen. —  IV  34  (4, 18)  möchte  ich  die  der 
Überlieferung  sehr  nahe  kommende  Lesart  ^i 
totius  orbis  exitio  ttafus  est  gegenüber  der  von 
W.  aufgenommenen  Konjektur  Tranbee  qui  de- 
votis  et  orbatis  ex.  n.  e.  schon  wegen  der  Über- 
einstimmung mit  dem  Milesischen  Orakel  halten. 
—  V  1  (5, 1)  kann  das  viel  besprochene  bestiis  et 
id  genus  pecudibus  nicht  verteidigt  werden.  Denn 
die  von  W.  angefühlte  Stelle  IX  10  scrvpis  et 
kuiusce  modi  stirptbus  ist  selbst  verderbt  (s.  Haupt, 
Opusc.  III  S.  358).  Ich  vermute  ingentibus  pecu- 
dibus. —  V  4  (6,6)  kann  redditum  unmöglich 
die  Bedeutung  von  factum  haben.  Ich  finde  jedoch 
keine  sichere  Verbesserung  ;M(es(na(«rfflma/iei-ara 
paßt  dem  Sinne  nach  gut,  liegt  aber  von  der  Les- 
art der  Handschriften  zu  weit  ab.  —  V  10  (8, 24) 
verteidigt  W.  die  überlieferte  Lesart  rarissimo 
Venerem  meam  recolentem,  hat  jedoch  nach- 
träglich selbst  bemerkt  (s.  oben  S.  385  fg.),  daß 
das   aus    der   Apologie   angeführte   Beispiel   den 
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I  Oebnncfa  von  rarissimo,  den  »ndi 
mtArhum^  fludMat,  nklkt  towniL  Aber  «ecm 
man  auch  die  Möglichkeit  äiewr  Bedentmig  zn- 
giebt,  so  bleibt  der  Auadrack  doch  nogeschickt 
und  selbBt  f&r  Apnleins  za  geBncht  Namentlicb 
paDt  dann  recolere  nicht  Ich  vermute  daher 
ahnlich  wie  Haupt  und  Michaelie  rarissima 
Vettere  me  recolentem.  —  V  11  (9,  10)  berech- 
tigen die  Worte  proinde  ttt  merehant  ora  lacerantes 
wedei'  ztt  einer  Änderuag  noch  zur  Annahme  einer 
iDterpoIation.  Die  bSsen  Schwestern  dSr-  Psyche 
zerkratzen  ihre  Wangen,  um  den  Anschein  za  er- 
wecken,  daß  sie  Über  diese  tranerten;  Apuleius 
aber  bemerkt  dazn,  sie  hätten  diese  Selbstmißhand- 
Inng  als  Strafe  für  ihre  Hinterlist  wohl  verdient.  — 
V  13  (10,  15)  W.  EChreibt  tibi  devotae  devinctaeijue 
Paychae,  aber  in  F  steht  d&iotae  de  nnd  nach  dem 
zweiten  de  ist  nach  A.  Wilmanns  uotaeqw,  nach 
Eyssenhardt  uolae  ausradiert.  Eb  handelt  sich 
also  nnr  um  eine  irrtömlicbe  Wiederholung  des 
Wortes,  der  vielleicht  que  beigefügt  ist.  Die  Les- 
arten von  tf  deuote  careque  und  f *  deuotae  dicataeque 
sind  offenbar  Konjekturen.  —  V  16  (U,  15)  wird 
Ondendorps  anch  von  Jahn-Michaelis  gebilligte  Kon- 
jektur mendacia  {mendado  &s)  istam  pessi- 
mam  feminam  confingere  aufgenommen.  Ich  glanbe, 
mau  ftudert  leichter  nnd  besser  mendacio  ista 
pessimam.  —  V  17  (11,33)  setKt  W.  seine  Kon- 
jektur procacis  (jvoracis  F  prvcis  f)  besfiae  in 
den  Text,  weil  das  Epitheton  zugleich  auf  deo 
Terderblichen  Drachen  nnd  auf  Amor  passe.  Aber 
diese  Doppeldentigkeit  ist  hier  nicht  am  Platze, 
da  ausdrücklich  auf  die  sors  Pytkica  Bezug  ge- 
nommen wird.  Da  in  dieser  von  einem  saevum 
alque  ferwm  viperenrnque  malwn  die  Eede  ist,  ziehe 
ich  wie  Jahn  •  Uichaetis  die  Yerbesserong  in  7 
trucis  vor.  Anch  Tibnll  I  9,76  kennt  truces 
ferae.  —  V  19  (12, 17)  meque  magrwpere  semper 
a  suis  terra  aspectibus.  Nach  dem  Vorgange 
von  Jahn-Michaelis  hält  W.  meque  mit  Recht  für 
verderbt  und  nimmt  dafür  LUtjohanns  me  quippe 
auf.  Aber  liegt  nicht  die  Änderung  iu  me  quoque 
uKher?  quoque  wird  bekaontllcb  öfters  in  dieser 
Weise  gebraucht.  —  V  21  (13,5)  wird  ardentis 
gut  verteidigt.  Aber  der  folgende  Satz  kaun  so 
nicht  bestehen,  £b  fehlt  vor  deserentes  entweder 
ein  Übergang  wie  dein  (oder  deinde)  oder  eizie 
Angabe  des  Subjektes  wie  aorores,  was  dem 
at  Psyche  im  Anfang  des  folgenden  Satzes  gut 
entsprechen  wttrde.  —  Y  2S  (16,  M)  pulo  puetlam 
—  si  probe  memini,  Psyches  nomine  dicilur  — 
efflicle  cvpere.  In  dem  von  pulo  abhängigen  Satze 
kann  das  Subjekt  unmöglich  fehlen.  Traube  schreibt 


Aber  m  lüiA  kein  ge- 
mpere  ffir  verderbt  zu 
halten.  Ich  nahm  deshalb  früher  an,  eum  sei  vor 
cupere  ausgefallen,  möchte  aber  jetxt  lieber  illvm 
hinter  pudlam  einschieben.  Auch  im  folgenden 
spricht  Venus  von  Cnpido  als  ille.  —  V  31  (18, 2) 
liegt  die  Verbesserung  des  Beroaldus  gnarae  fOr 
das  handschriftliche  ignarae  paläographisch  näher 
als  <»o»>  ignarae.  —  VI  4  (19.  24)  dai-f 
Saumaises  von  Traube  wiederholte  Konjektur  quae 
sola  für  quaerola  (F)  nicht  aufgenommen  werden, 
da  so  dem  Apuleius,  der  sonst  gute  mythologische 
Kenntnisse  zeigt,  ein  nicht  zu  entschuldigender 
Fehler  aufgenötigt  wird.  Viel  bekannter  als  die 
samiacbe  Sage  von  der  Oeburt  der  Hera  war 
namentlich  die  argivische.  Somit  ist  die  paläo- 
graphisch ebenso  nahe  liegende  Lesart  der  jflogeren 
Handscbrif ten :  <.quae>-  querulo  partu  vor- 
zuziehen. —  VI  ]  1  (22, 24)  kann  ich  der  aller- 
dings bestechenden  Konjektur  Tranbes  inierioris 
domm  gunaecei  [cubiculi]  custodia  clausus  coher- 
rebatur  doch  nicht  beistimmen.  Kiumal  befandet 
der  griechische  Name  in  der  im  Beiwerk  streng 
römischen  fabnla:  dann  ist  aber  die  Tuvaixwvi'nc, 
wie  gerade  die  von  W.  angefahrte  Stelle  des  Cor- 
nelius NepoB  zeigt,  kein  Teil  der  inferior  domHs, 
sondern  mit  derselben  identisch.  Es  wäre  also 
anch  noch  inierioris  domus  als  Glossem  zu  ent- 
fernen. Aber  das  Ist  nicht  nötjg,  da  sich  die 
Überlieferung  utiici  halten  läßt.  Die  schmähliche 
Gefangenschaft  des  Sohnes  der  Göttin  in  einem 
einzigen  kleinen  Zimmer  verdiente  recht  wohl  Her- 
vorhebung. Außerdem  möge  man  die  Winzigkeit 
der  antike 0  cidncula  bedenken.  Ähnlich  sagt 
Cicero  in  Verrem  II  53, 133  tantaque  ambitione 
totins  provinciae  in  imo  cidriculo  inclusa.  —  VI  14 
(23,  31)  nimmt  W.  nach  proserpunt  et  den  AasftU 
von  strepunt  oder  stridunt  an.  Aber  wenn  maa 
nicht  et  mit  Ltttjohann  Sberhaupt  streicht,  ao  liegt 
es  noch  näher  zu  schreiben  proserpiml  <:serpen- 
tes>  et  dracones.  draco  und  serpens  ist  keine»- 
Wegs  dasselbe  Wesen.  —  VI  15  (23. 39)  brauchte 
primi  lovis  nicht  mit  Mode  in  supremi  lovis 
geändert  za  werden,  wenn  Apoleins  auch  an  einer 
anderen  Stelle  dies  Beiwort  dem  Jnppiter  giebt. 
Ondendorp  und  Hildebrandt  haben  nachgewiesen, 
daß  er  recht  wohl  jenen  Beinamen  fShren  kaun. 
Ich  trage  die  bekannten  orphischen  Verse  nach 
fragm.  6,  9  Ze!);  npürof  ^evtco,  Zeü;  urra-Eoc  öp-^ixf- 
pauvo;  und  ebd.  15  Ze!)c  ivth^  änsEvrov  dp^i- 
-[(vEdXo;.  Dieselbe  Vorstellung  hat  offenbar  der 
ganz  im  Hysterienglanben  lebende  Apnlefus.  — 
Ebd.  (34,  10)  ist  es  zu  biUigen,  daß  W.  Jahns  Kon* 
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jektaT complexa unguefÜT comptelamque  verwirft. 
Seine  eigene  Aadernng  adreptum  completumque 
fealmat  ist  geschickt  ansgedacfat,  aber  deshalb 
nicbt  zn  biUigen,  weil  feslinat  vohl  zn  compkttan, 
aber  nlbht  za  adreptum  paßt.  Ich  vermate  ad- 
repla  comprensaque. 

Das  sind  die  wesentlichsten  Änsstellongen  an 
dem  neaen  Text.  Zam  Schlnfl  möchte  ich  noch 
den  Wnnscb  aussprechet),  daß  wir  möglichst  bald 
fOr  die  Hetamorphosen  eine  zuverlässigere  band- 
schriftliche Grondlage  erhalten,  als  jetzt  vorliegt. 
In  der  Fabala  de  Psyche  et  Capidine  wissen  wir 
ja  ttber  F  besser  Bescheid  als  in  den  iibrigen 
Büchern;  aber  durch  eine  Anfrage  bei  Diltbey, 
der  Lätjohanns  Kollation  besitzt,  hat  sich  an 
zwei  Stellen  (s.  W.  zn  S.  14,  22,  wo  übrigens 
auch  Kfsaenhardt  das  Richtige  bietet,  und  15,  11) 
herausgesteUt,  daß  auch  die  von  Michaelis  benutzte 
Vergleichang  nicht  völlig  genau  ist.  Über  den 
von  F  zwar  abhängigen,  aber  nicht  entbehrlichen 
•f  giebt  der  jetzt  vorliegende  kritische  Apparat 
ganz  nngenOgende  Auskauft. 

Kiel.  0.  Bossbach. 


Stndidi  etoriaantica  pubblicsit  da  OinUo  Belocb. 

Fascicolo  I:  F.  Cantalnpl,  Le  legioni  Romane 

nella  gnerra  d'Annibale;    6.   Clementi,   La 

guerra   Annibalica    in   Oriente;    G.   tauit 

Ricercbecronologicheaullaaecondaguerra 

Panica  in  Sicilia;  U.  Pedroll,  1  tribati  degli 

alleati    d'Atene.     Korn    1891,    LOicher   A   Co. 

307  8.  8.    4  H.  80. 

J>ie   hier   vereinigten   Arbeilen   sind   aus  den 

Anregungen    des   Professor   Beloch   in  einer  Art 

historischen  Seminars  hervorgegangen.     Die  erste 

von  F.  Cantalnpl  Über  die  römischen  Legionen  im 

Uannibalischen  Kriege   versucht   die   Ziffern   der 

Legionen,    nie   sie   sich   in  den  Anna|es  Uaximi 

fanden,  nach  den  Livianiachen  Angaben  zn  rekon- 

straleTsn.    Dies  geschieht  zunächst  für  die  Jahre 

218—216.   sodann   fttr   216—201    fflr  die  Heere 

außerhalb  Italiens,   endlich   für  dieselbe  Zeit  für 

den  Krieg   in  Italien.    Das  Jahr  218   zeigt   die 

niedrigste  Zilfer  von  6  Legionen,  während  in  den 

Jahren  212  nnd  211  sich  die  gewaltige  Zahl  von 

25  (nach  Livlus  nnr  23)  findet.  In  einem  Zusätze 

erweist  Prof.  Beloch,   daß   in    der  That  die  Zahl 

der   römischen  Legionen    in   keinem  Krteg^ahre 

20   überstieg,   vielmehr  die  bezüglichen  Angaben 

d»  Livins  übertrieben  oder  verdorben  sind.    Die 

Ergebnisse  sind  fttr  die  Geschichte  nnd  fdr  die 

KriegsaltertUmer  in  gleichem  Malle  wertvoll.   Der 

zweite  Aufsatz  von  Giuseppe  Clementi  beschiiftigt 

sich    mit   dem   Hannibalischen  Kriege   im  Osten. 


Zunächst  wird  über  die  Quellen  nur  Bekaontes 
wiederholt,  dann  wird  die  Chronologie  festgeitellt, 
worauf  die  Überlieferung  einer  kritischen  Unter- 
suchung unterworfen  wird.  Die  Ergebnisse  sind 
iu  einer  chronologisch  geordneten  Übersieht  n- 
sammeugestellt.  Die  Sorgfalt  und  Vorsicht,  mit 
der  die  Kritik  geübt  wird,  machen  die  Arbeit  fflr 
die  Geschichte  des  HaDnibaliscben  Krieges  wertvolL 
Giuseppe  Tnzzi  untei'sncht  in  dem  3.  Aufsätze  die 
Chronologie  des  2.  Punischen  Krieges  in  Sizilien. 
Er  stellt  sich  dabei  die  Aufgabe,  die  iu  dem  Be- 
richte des  Livina  verwirrt«  Chronologie  zu  be- 
richtigen; auch  diese  Untersuchung  ist  omsichtig 
geführt  und  durchaus  überzeugend  bezüglich  ihrer 
Krgebnisse. 

Den  größten  'feil  des  Bandes  nimmt  die  letzte 
Untersuchnng  von  Uberto  Pedroli  über  die  Tribute 
der  athenischen  Bundesgenossen  ein.  Sie  scheint 
für  die  griechische  Geschichte  nicht  weniger  wert- 
voll zu  sein  als  die  vorhei-gehenden  Beitrtige  für 
die  römische.  Doch  darüber  mögen  Berufenere 
urteilen. 

Gießen.  Uerman  Schiller. 


Otto  Rosebach,  Griechische  Antiken  des  ar- 
chfiologiachen  Museunie  in  Brealaa.  Feat- 
gruQ.  der  40.  Versammlnng  deutscher  Philologen 
und  SchnlmSaner  in  Gttriitz  dargebracht.  Mit  iwei 
Tafeln.  Breslau  1889,  Zimmer.  3  M. 
Wie  die  kürzlich  erfolgte  Herausgabe  von 
Schanberts  handschriftlichem  Nachlaß  so  hat  audi 
die  vorliegende  Veröffentlichnng  einer  Auswahl 
der  von  demselben  verdienten  Forscher  gesammelten 
Antiken  nicht  nnr  als  Akt  pietätvollen  Angedenkens, 
sondern  ebensowohl  sachlich  angesehen  ihre  volle 
Berechtigung.  Dem  ans  Welckers  Alten  Denk- 
mälern bekannten  korinthischen  Salbgefäß  mit  dem 
Hydraabentener  des  Herakles  widmet  die  Görlitster 
Festschrift  eine  eingehende  Besprechung;  die  im 
Texte  beigegebene  Abbildung  bietet  einen  dankens- 
werten Ersatz  für  die  erste,  ganz  ungenügende 
Publikation.  Auch  die  Abbildungen  einer  Anzahl 
Terrakotten  und  Bronzen  auf  zwei  Lichtdmck- 
tafeln  sind  als  wohlgelnngen  zu  bezeichnen,  wenn 
man  absehen  will  von  der  bakchischen  Genregruppe 
Taf.  I,  4,  die  wohl  besser  durch  Zeichnung  wieder- 
zugeben gewesen  wäre.  Unter  den  Bronzen  be- 
findet sich  eine  als  Spiegelstütze  verwendete  weib- 
liche Figur  archaischen  Stils,  die  in  der  Hechten 
eine  Blüte  trägt,  während  aie  mit  der  Linken  dm 
Gewand  anhebt;  die  Yerbindung  mit  dem  (nicht 
erhaltenen)  Spiegelrond  wiid  durch  die  Vorder- 
teile zweier  Flügelpferde  hergeatellt.  Unleugbar 
ist   dies  derselbe  statuarische  Typus,   der  in  den 
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auf  der  Akropolis  gefundenen  weiblichen  Wewand- 
fignren  wiederholt  begegnet  Aber  wenn  Verfasser 
deswegen  die  Stützfigur  fdi-  die  Rekonstmhtion 
jener  Statnen  herangezogen  wissen  will,  so  ist 
schwer  einzusehen,  was  das  Figürchen  Neaea  lehren 
soll.  Denn  in  dem  letzteren  wegen  der  Fingel- 
pferde eine  gesicherte  Daretellnng  der  Athene  mit 
dem  Verfasser  anzuerkennen,  werden  sich  ver- 
motlfch  nnr  wenige  entschließen.  Die  Pferde- 
protomen  mit  ihren  stilisierten  Flügeln  sind  mit 
der  Brust  dem  Spiegelrnnd  zugekehrt  und  von  der 
Frauenfigur  abgewandt;  ein  innerer  Zusammen- 
hang kann  daher  nicht  wohl  im  Sinne  des  Künstlers 
gelegen  haben.  Vielmehr  werden  die  Flfigelpferde 
hier  so  gnt  nie  anderswo  lediglich  als  Ornament 
aufzufassen  sein.  Sie  gehören  zu  dem  Kreis  jener 
asiatischen  lUiscbgeatalten,  die  so  häufig  als  Schmuck 
an  den  Geräten  älterer  Zeit  Verwendung  gefunden 
haben.  Nach  Analogie  der  zahlreichen  im  .Spes"- 
Typns  ausgeführten  BpiegetstUtzeu  kann  die  Figur 
nnr  auf  Aphrodite  gedeutet  werden  —  wenn  mit 
diesen  Stfitzfignren  in  der  ältesten  Zeit  überhaupt  die 
Darstellung  einer  göttlichen  Pereon  beabsichtigt  war. 
Berlin.  F.  Deneken. 


Oskar  Hej,  Semasiologische  Studien.  (Be- 
sonderer Abdmck  aas  dem  18.  SnpplemeDtbaDde 
der  Jahrb.  f.  ktass.  Pbilol.  S.  83— 8lS.)  Uipiig 
1891,  Teabner.    8  M.  80. 

Es  ist  erfreulich,  daß  in  neuerer  Zeit  semasio- 
loglsclie  Arbeiten  sich  mehren.  Auf  diesem  von 
Heistg  nnd  Hasse  zuerst  begründeten,  von  Heer- 
degen, H.  Faul  und  M.  Hecht  angebauten  Felde 
ist  noch  sehr  vieles  zu  thnn.  Nun  gesellt  sich 
0.  Hey  zn  den  Beai-beilem,  Fr  liat  auch  das 
Zeug  dazu  nnd  ist  auf  das  beste  ausgerüstet.  Mit 
kritischem  Blick  übersieht  er  die  von  seinen  Vor- 
arbeitern gethane  Arbeit,  zeigt  die  Mängel  der- 
selben, zieht  die  Orenzlinien  der  neuen  Disziplin 
nnd  gelangt  zn  dem  Ergebnis  (S.  94),  daß  die 
bisher  aufgestellten  Prinzipien  noch  nicht  geeignet 
sind,  als  wahrhaft  wissenschaftliche  für  die  Be- 
gründung einer  Semasiologie  als  einer  philologisch- 
historischen  Disziplin  zu  gelten.  Obwohl  Im  wesent- 
lichen auf  dem  Standpunkte  Ueerdegens  stehend, 
dessen  Verdienst  in  der  deutlicheren  Erfassung 
nnd  demgemftfl  klareren  Begrenzung  des  Begriffes 
der  Semasiologie  als  Wissenschaft  liegt  (vgl. 
Wochenschr.  f.  klass.  Phü.  1891,  342  ff.  unsere 
Ausführungen),  halt  er  einerseits  Heerdegeus  drei 
.0  rund  Prinzipien"  aller  Bedentnngsentwickelnng, 
nflmlich  die  Bedeutungsverengerung  (Determi- 
nation),  BedentUDgsiUicitl-agUiig  (Tmtislatiou)  und 


den  bedingten  Wechsel  der  Bedeutung  (Substitution), 
nieht  fiir  genügend  zm*  Erklärung  alles  Bedentangs- 
wandels,  sondern  fügt  noch  die  Bedentnngsdifferen- 
zierung  als  eine  Abart  der  Determination  hinzu 
und  will  statt  Heerdegens  Substitution  besser  als 
drittes  gleichberechtigtes  Prinzip  die  Bedentangser- 
weiterung  oder  Verollgemeinerang  ansetzen ;  andrer- 
seits stellen  diese  drei  doch  nnr  die  möglichen  \Vege 
oder  Formen  des  Bedeutungswandels  dar,  und  mit 
diesen  formaläußerlichen  Möglichkeiten  kann  man 
der  philologisch-hiBtoriscben  Aufgabe  der  Semasio- 
logie als  einer  selbständigen  Disziplin  noch  nicht 
gerecht  werden.  Diese  verlangt  die  möglichen 
Gründe,  nicht  die  möglichen  Wege,  indem  man 
die  Wandlungen  der  Bedeutung  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte des  inneren  Zusammenhangs  ansieht: 
die  wissenschaftlichen  Prinzipien  der  Semasiologie 
müssen  demnach  die  Kategorien  der  möglichen 
Gründe  alles  Redentungswechsels  sein.  Hey  will 
also  eine  pragmatische  Darstellung  der  Bedeutnngs- 
geschichte,  welche  den  Ursachen  der  Erscheinnngen 
nachspürt,  die  oft  sehr  verschiedenen  Motive  auf- 
deckt, die  bei  ein  nnd  derselben  Bichtong  des 
Bedeutungswandels  wirksam  sind,  also  nicht  bloße 
Betrachtung  des  änOeren  Ganges  wie  bei  Heer- 
degen, sondern  die  Ermittelnng  des  inneren  Zu- 
sammeuhaogs,  der  Gründe  des  Werdens  nnd  Ver- 
gehens. Hier  werden  von  Hey  drei  Faktoren 
unterschieden:  das  objektive  Element,  welches  den 
stofflichen  Anstoß  znr  Um-  oder  Ausbildung  des 
Objekts,  des  Begritfea,  ermittelt,  das  subjektive, 
welches  die  psychologischen  für  alle  Sprachen 
gültigen  Analogien  aufweist,  nnd  das  Znsammen- 
wirken beider  Elemente.  Verf.  fhhlt  sehr  wohl, 
daß  diese  seine  Forderung  praktisch  kaum  durch- 
führbar bt:  trotzdem  soll  sie  bestimmend  sein  für 
die  Methode  der  Behandlung  des  empirischen  De- 
tails; ehe  das  ganze  Material  bekannt  nnd  unter- 
sucht ist,  ist  eine  Disposition  des  Gebietes  der 
Semasiologie  verfrüht.  Es  wären  demnach  noch 
eine  längere  Beihe  philologischer  Vorarbeiten, 
empirische  Betrachtungen  des  genns  dicendi  eines 
Autors  oder  Verfolgung  eines  einzelnen  Wortes 
durch  die  ganze  Litteratnr  nötig,  ehe  man  zn 
einem  systematischen  Aufbau  und  Ausbau  der 
semasfologischen  Disziplin  schreiten  kann. 

Der  Wert  der  AusfUhmngeD  des  Verfassers  be- 
steht fUr  uns  darin,  daß  er  gezeigt  hat,  die  sema- 
siologische  Entfaltung  der  römischen  Litteratnr-  nnd 
Volkssprache  und  besonders  die  Entwlckelnng  der 
Differenziemngen  Ist  eine  sehr  ärmliche  nnd  ge- 
ringe, nnd  zwar  infolge  der  hiGtorischen  nnd  kul- 
turellen Zustände  der  Römer.    Hier  ist  also  wenig 
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Ausbeute  zn  hoffen;  das  beweisen  auch  die  spär- 
lichen Beispiele  Ut.  BedentnngsverändeniDgen,  die 
wir  bei  H.  Paol  (Prinz,  d.  Sprachg:.^),  bei  U.  Breal 
(Les  donblets  latins)  und  selbst  bei  Ueerdegen 
linden.  Aber  wsmm  in  aller  Welt  hält  sich  denn 
0.  Uey,  der  doch  ernstlich  nnd  eDergisch  zn  eioer 
wissenschaftlichen  Semasiologie  hinstrebt,  nar  bei 
dem  Lateinischen  anf'^  Warum  verläßt  er  iiicht 
dies  nnftnchtbare  Gebiet,  nnd  wai-am  zieht  er  nicht 
die  einfache  Konsequenz,  auf  anderem  Boden  zn 
einem  System  zu  gelangen?  Warnm  greift  er 
nicht  zn  einer  lebenden  Sprache?  In  den  toten 
Sprachen  ist  noch  dazu  die  Erkenntnis  des  Kansal- 
zasammenhanges  viel  schwieriger;  in  den  lebenden 
ist  anßer  einer  reichen  semasiologischen  Entwicke- 
lang derselbe  viel  durchsichtiger  an  sich  und 
leichter  zn  erforschen,  well  wir  den  Wandinngen 
näher  stehen  oder  sie  gar  selbst  erlebt  haben. 
Warom  empfiehlt  also  Hey  nicht  eine  neuere 
Sprache?  Wer  das  Leben  einer  Sprache  er- 
forschen nnd  die  Gesetze  sprachlicher  Entwicklung 
bogreifen  nnd  finden  nill,  thnt  immer  gut,  von  den 
neneren  oder  der  Mutlersprache  auszugehen;  die 
fitr  sie  geltenden  allgemeinen  Gesetze  gelten  auch 
für  abgestorbene  Spi'achen.  Wir  raten  daher  dem, 
welcher  zn  einem  System  der  Semasiologie  gelangen 
will,  weder  dem  Rate  Heys  (S.  litl.  208)  noch  dem 
von  U.  Hecht  zu  folgen,  welcher,  Oriech.  Bedeutungs- 
lehre S.  73  ff.  (vgl.  unsere  Anz.  im  .Gyma."  18S9, 
551),  vom  Griechischen  und  zwar  von  Homer  ana- 
zugehen empfiehlt,  sondern  zuvor  an  einer  lebenden 
Sprache  semasiologische  Studien  zu  treiben.  Bier 
wird  der  Erfolg  nicht  fehlen,  wenn  er  Heys  An- 
regungen sich  zu  nutze  macht. 

Beide  Hauptteile  von  Heys  Hchrift,  sowohl  der 
theoretische  wie  der  historische,  sind  daftti-  gleich 
lehrreich.  Ihre  Unterabteilungen  sind  mehr  Frag- 
mente und  hängen  nur  lose  zusammen,  auch  beruht 
ihre  Hauptatärke  In  der  Kritik  nnd  der  negativen 
Seite.  Denn  nachdem  Verf.  zunächst  gezeigt  hat, 
welches  die  wahren  Prinzipien  der  Semasiologie 
als  Wissenschaft  nicht  sind  oder  seüi  können,  nach 
einem  Abschnitte  Ober  BedeutungsdiiferenziernDg 
und  deren  Mangel  in  der  römischen  Litteratur- 
spräche  (vgl.  hierzu  0.  Weise,  Charakteristik  der 
lat.  Spr.  1891.  L),  verwirft  er  die  meisten  der 
Brealschen  Dubletten,  die  keine  Differenz  enthalten, 
um  dann  an  gnatus-natus,  tuventus-iuventa,  noxia- 
mxa  drei  Rille  einer  wirklichen  Bedeutungsdiffe- 
renziemng,  bezw.  eioer  Ersatzbitdnng  und  einer 
Bedeutungsvermengnng  positiv  zu  erweisen. 
Colberg.  H.  Ziemer. 


II.  Auszüge  aus  Zeitschriften. 

fievue  des  Stades  grecqaes.  IV,  No.  13. 
(1)  B.  de  lascher,  Les  coltes  ionioas  cu 
Attique  et  les  origincs  de  l'hiatoire  atheni- 
eoue.  Der  älteste  Kultus  io  Ättika  (d.  h.  jener  der 
eingewanderten  lonier)  ist  der  des  Apollo  in  mannii;- 
facben  Wandlungen.  Der  Apollodieust  ist  Ausdruck 
einer  höheren  Civiliaatiou  als  der  im  Lande  voi- 
gefuudenco.  Der  Kult  des  Poseidon  ist  noch  von 
der  Zeit  der  EJuwandcTUDg  herüber  genommen  worden, 
ja  diese  Meergottheit  repräsentiert  recht  eigentlich 
die  mytbrecbe  Periode  der  Seefahrten;  sie  ist  die  vor- 
nehmste Gottheit  der  Mi&yer  in  ThessBÜeo,  der  Le- 
leger,  der  Karier.  Nachdem  die  HelleneQ  aenhaft  ge- 
geworden,  verlor  Poseidon  seio  Prestige;  in  Naxos 
verschwindet  er  vor  Dionysos,  ie  Ägioa  vor  Zeus, 
in  Athen  vor  Apollo  uod  Athena  u.  s.  «.  Poseidon 
ist  Herr  und  Heister  eines  gefährlicbcn,  treulosen 
Elements,  der  fiastereo  Stürme,  Apollo  aber,  der  ibn 
entthront,  der  wohlwollende  Freund  der  Heosch- 
heit,  welcher  die  Stürme  zerstreut  Als  die  Schiff- 
ahrt in  ihren  Anfängen  noch  schreckhaft  uod  ge- 
fährlich war,  rief  man  den  grimmigen  Poseidou  an; 
der  Apollodienst  bedeutet  die  Porta cb ritte  in  Navigation 
zufolge  der  Beachtung  der  HimmelserBcheiDungeo. 
—  (2t)  8.  LM,  La  Grece  et  rinde  d'apres 
les  documents  iodions.  Die  UeJleneo  belQeu  in 
der  indischen  Lilteratur  Yavona  oder  Yona  --■=  'ItiFoy^;, 
ähnlich  wie  in  den  aisyriachen  Keilinachriftea  und 
in  der  Bibel;  Indien  erfuhr  diese  BeEeichoung  durch 
Termittelung  der  Perser,  vielleicht  lur  Zeit  des 
Xoneb.  Alexander  des  Gr.  AndcDkeu  erlosch  in 
Indien  gleich  oach  seinem  Rückzug  ;*oachdriicklicherc 
Folgewirkung  hatte  aber  diej  Diadocheaieit  Über 
die  Lage  des  hellenischen  Laadea  Bprechen;.aich  die 
indischen  Quelleu  sehr  verwunderlich  aus;  es  scheint, 
daß  die  Indier  nur  das  baktrianisclie  Teilreich  an  ihrer 
nordweatlichen  Greoie  im^Auge  hatten.  Oegeu  den 
Auhng  der  christlicheo  Ära  macht  aich  , hellcDiscber 
EinfluB  in  indii^cher  Litteratar  {und  vorzugsweise  ia 
Kunst  und  Generbe  sowie  )ia  der^  AstroDomia  und 
Zeitrechnung  bemerkbar;  aber,  stets  blieben  die 
Yavaua  für  die  lädier  ein  barbarischer  Stamm,  der 
daa  EcbOae  Kastenwesen  verschmähte,  sich  die  Haare 
kurz  scher  und  beim  Essen  sich  niederlegte.  —  (4S) 
A.  H.  Sayee,  loscriptiona  greques  d'Egyptc. 
Meist  nachchristliche  ^Graffiti  'aus  ,Oberfigypteu.  — 
(58)  Ch.  BarOD,  De  Punitd  de  co;mpositiou  dans 
le  Phedre  de  Piaton.  Hit  der  so  oft  behaupteten 
Zerfahrenheit  oder  mindestena  Zweiteilung  des  Dia- 
loga  sei  es  nichts;  er  stelle  vielmehr  ein  Meister- 
stück von  dramatisch  belebter  nnd  dabei  vollkommen 
einheitlicher  Komposition  dar.  Der  erste  Diskus 
dos  Sokratca  will  dem  Pbädrus  nachweisen,  wie  man 
selbst  eine  schlechte  Sache  mit  mehr  Hethode  ver- 
fechten kann  als  Lysias;  im  sweiten  Teil  nimmt  er 
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die  ErklSniDg  der  echten  und  rechten  Beredumkeit 
ernet.  Im  ersten  Teil  will  Sokrates  die  Macht  der 
Beredaamkeit  fiberfasopt  dantellea,  im  iweiten  du 
Weaen  der  guten  Redekonat.  —  (14)  E.  Leyriii^ 
CoDtribotion  ä  la  biograpbie  de  Simon 
Portiae.  Dieser  Grammatiker  war  eigentlich  kein 
Grieche,  sondern  geboren  in  der  griechischen  Kolonie 
von  Neapel.  Foitins  (welcher  nach  1667  starb)  schrieb 
auch  itatienische  Verse.  —  (82)  Tb.  Belnoeb,  La 
Constitution  de  DracoD  et  la  constitation  de 
l'an  411,  d'apres  Ariatote.  Interpretation  jener 
Stelle  der  'A6.  '^L,  in  welcher  von  der  Zusammen- 
setzung der  ßoüXtustj;  die  Rede  ist.  Diese  Körper- 
schaft setzte  sich  nach  dem  Wortlaut  hei  Aristol^les 
aus  allen  vollberechtigten  Bfirgern  über  30  Jahren 
zusammen,  was  sowohl  Kenyon  wie  Kaibel  und 
Kießling  so  nnwahrscheinlisch  vorkam,  daß  sie  den 
Text  hier  interpolierten.  Und  doch  liege  die  Sache 
tiemlich  einfach:  der  von  allen  hierzu  berechtigten 
Bärgern  gebildete  Senat  teilte  sich  in  vier  Grappen, 
welclie  einander  jShrlich  ablösten,  und  zwar  geschah 
die  Reibenfolge  durch  Auslosen.  Nicht  die  einzelnen 
Hitglieder  (400  wollen  die  genannten  Gelehrten) 
worden  durchs  Loa  erwfihlt,  sondern  der  in  Funktion 
treten  sollende  vierte  Teil  der  Bfirgerschaft.  ßs  komme 
auch  so  keine  allzu  große  Zahl  heraos:  Vollbürger 
gab  es  ca.  6000,  über  80  Jabre  alte  höchstens  3000, 
und  der  vierte  Teil  davon,  als  Effektivstand  der  jShr- 
lichen  ßoüXiust;,  betrag  760  Personen,  waa  nicht  exor- 
bitant erscheint. 

IV,  No.  14. 

(97)  6.  Costomiris,  Etudes  aar  les  ecrits 
inedits  des  anciens  m^dicins  grecs,  IIL  Dar- 
unter auch  eine  viel  vollständigere  Hb  derEaporista  des 
Nonnas  als  in  dosaen  Ausgabe  von  Bernaid  iGotha 
1794).  —  (143)  Tb.  Belnaob,  Aristote  ou  Critias? 
Die  Kapitel  4,  8  and  S5  der  'A»>;v[(iujv  xah.-:'ji  wider- 
sprechen der  historischen  Wahrheit  und  kOnnen  nicht 
von  Aristoteles  geschrieben  sein.  Inabesondere  ist  dos 
lu  Beginn  des  8.  Kapitels  vorgetragene  Wahlsystem 
unannehmbar  und  spStere  laterpolaäon,  und  diese 
Interpolation,  ebenso  wie  die  andern,  sind  aus  der 
'A&T]v<ii(uv  Tcat.izv.tt  des  gewissenlosen  Krttias  herüber- 
genommen  worden,  vielleicht  von  einem  alexandrini 
scheu  Glossator,  welcher  der  nüchternen  EnShlong 
des  Aristoteles  mit  etwas  .Pfeffer"  aofhelfen  wollte.  — 
(109)  P.  Qirard,  Thespis  et  les  d«bats  de  la 
tragedie.  Verf.  betrachtet  zwei  bisher  venig  er- 
örterte Punkte  in  der  Geschichte  des  griechischen 
Drama:  die  Stoffwahl  und  die  Sceaieniog.  Nach 
beiden  Seiten  habe  Thespis  einen  großen  Omschwang 
geschaffen.  Die  Mythen  wurden  nicht  aub  Gerate- 
wohl dramatisiert,  sondern  aus  dem  reichen  Legenden- 
scbata  mit  Beziehung  auf  zcitgeDÖssische  Verhältnisse 
ausgesucht:  es  galt,  die  .Tjrranaie"  des  Poisistratos 
(das  goldene  Zeitalter  Athens  nach  dem  Ausspruche 
des  Aristoteles)  zu  verberrlicben.  Betreffs  der  Scenie- 
rang  sind  wir  auf  wenige  Andeutungen  im  Suidaa  be- 


•chrfinkt;  indessen  acheint  es,  du II  Ttinnfin  zaeratdie 
weiblichen  Hasken  auf  die  Bühne  braehta;  nach  den 
Utesten  Vasenbildem  zu  urteilen,  worai  Hs  ■don- 
lichen  Hasken  rOtUchbrann,  die  weiblichen  ^afegen 
weiß  geschminkt.  —  (171)  Tb.  BeiDMb,  Inscriptton 
archaTque  d'Ärgoa.  Tompelschatzdekret  des  un- 
gefähren Inhalts:, Wenn  jemand  Rechensehaftsablegung 
von  Ariston  und  seinen  Kollegen  verlangt,  so  soll 
die  Sache  vor  den  lUchter  kommen.  Wird  der  Sohati- 
meistei  betreffs  der  Verwendong  der  Tempeleinkünfte 
vemiteilt,  so  sei  er  ausgestoßen,  verbannt  nnd  sein 
Eigentham  konfisziert  za  gnnsten  der  Atheoa".  — 
(176)  H.  Omou»,  Un  portrait  de  Hannel  Chryso- 
loas,  Hit  PortrSt  Von  diesem  Begründer  des 
griechischen  Studiums  im  Abendland  waten  bisher 
keine  authentischen  Bildnisse  anfzuRodeni  denn  die 
Kupferstiche  und  Ho^ischnitte  in  den  verschiedenen 
Elogia  virorum  illustrjom  etc.  sind  konventionelle 
Erfindungen.  Im  Loavr^  hat  nun  Hr.  Omont  eine 
Handzeichnnng  aufgefunden,  zwei  Porti&ts  enthaltend, 
das  eine  den  KOoig  von  Neapel  Ludwig  II.  von 
AnjoQ  darstellend,  wShrend  das  swdte  einen  lang- 
bartigen,  hageren  Mann  mit  Adlernase  zeigt  Ober 
letzterer  Zeichnung  steht  in  alten  Charakteren:  .Uoestro 
Hanuello  che  insegnö  gramatica  greca  in  Firenze  1406*. 
Jahreszahl,  Ort  und  Name  stimmen:  Hannel  Chryso- 
loros  war  1397—1406  in  Florenz. 


BabrlODlan  ud  Orlental  Beeord.    V  3. 

(49-54)  W.  Arbffright,  Vocalic  harmony  in 
Lycian.  Die  Wortstämme  im  Lycisdiea  leigen  ein 
strenges  System  der  Übereinstimmaug  in  den  Vokalen, 
sodaD  die  harten  Vokale  a  und  o  nicht  mit  den 
weichen  Vokalen  i  und  0  zuiammenkommeo  kOnnen. 

—  (54—63)  C.  de  Hulu,  The  aotiqoity  of  the 
ancient  Chinese  sacred  books  (Forts.)  —  (63—70) 
Terrlen  de  Laconperie,  From  andient  Chaldea 
and  Elam  to  early  China:  a  historical  loan 
of.cultare  (Forts.).  V.  Pre-Chinese  legendi  of 
the  west.  Übereinstimmung  vonSargon  andSbennaog; 
Kudus  Nakhunto  und  Yu-Nü-Huang-ti.  —  (11—73) 
Bibliography  of  the  late  George  Ber.tin, 
Assyriologist  (geb.  in  Paris  1848,  t  London, 
18.  Febr.  1891). 

V  4. 

(73-78)  B.  Brown  Jr,  The  Yenessei  inaorip- 
tioos.  Part  II.  —  (79-66)  Tertien  de  LMsonperl«, 
From  ancient  Chaldea  and  Elam  to  early 
China:   a  historical  loan  of  calture  (Schtnfl). 

—  (8G-89)  The  P'u  Yao  King:  a  fragmont  of 
the  lifeof  the  Buddha,  transLby  6.  Beat  (Forts.). 

—  (89—96)  Terrlen  de  Laeoaperle,  geverat  tutelar 
spiritB  of  the  silkworms  in  China:  a  snpple- 
meut  to  the  Chinese  Goddess  and  her  legend. 
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UltorarischM  CentKlblatt.    No.  49. 

(1686)  UftdklD,  Tbeodoric  tbe  Gotb.  'Das 
Bach  popalkrisiert,  aber  in  edler  Waüe'.  L-l.  ~ 
{\69i)  F.  BnnMhrA,  Bvolntioo  deageoreB  daas 
l'hiitoire  de  la  titerature  (Paria).  'lat  dBrßig 
aiugefalleo:  vi«!  IrrtümUebea  aad  Scbiefea  drfiiiKt 
■ich  daiwischea'.  Ä.  Br.  —  (IG98)  S.  Betnaeh, 
Chronologie  d'OrieoL  'Gewfibrt  ein  lebendiges 
Bild  der  arcb&ologiachen  Entdeckungen  und  For- 
■chuQgen;  die  VollsUadlgkeit  ist  ein  wesentlicber 
Voreog'.  Ad.  it-t.  —  (1100)  B.  Lepsloe,  Uarmor- 
Stadien  (Berlin).  'Anigeseiehnete  Mont^raphie,  die 
endlich  auf  einem  arehftolagiicheD  flreoigebiet  Auf- 
klSmng  Tenchafft'.     7*.  S, 

Deatsoka  LltteratarseKnntr.    No.  49. 

(1781)  Tbaerdidoa,  ed.  C.  Hade  (Kopenhagen); 
Hue,  Commentarii  criticl  ad  Tbacfdidem 
(ibid.);  fieorg  Heyer,  Stand  der  TbnkydideB- 
fr&ge  (Ilfeld);  FeaUekrift  fQr  Ludwig  Herbat 
(Bambara).  'Die  schwierige  Unlerauchnog  Hades  ist 
mit  frendiger  ZnstimmuDg  lu  begrüßen;  in  der  Aus- 
gabe wird  nun  gleichsani  die  Probe  ants  Eiempel 
gemacbt.  Hemers  Aufatellaog  bat  sehr  gut  gefallen'. 
A.  SeliSite.  —  (1183)  CiceroDJs  scripta  omnia 
rec.  C.  F.  W.  afiller.  Ref.  Th.  Sbmgl  steht  den 
baDdscbriftUchen  Friuitpien  des  Heraoageben  oppo- 
sitionell gegenüber. 

Aeadenj,    No.  10O1.    23.  Aag.  1891. 

(167)  J.Adui,  Tbe  solutioo  of  nuptial  Nnm- 
ber  (Rep.  VIII).  Die  Stelle  ,»  Tp  rpüii<;.-f»tväv-iiiv* 
kann  durch  folgende  Gieichang  aosgedrSekt  werden: 
w'  +  X*  +  y'  =  i;  ferner  die  Stelle:  ,lfv  inzp'.tm  iu&- 
(lijv-  etc.  dnrcb  [(w'x  +  y)  X  5]*  =■  86(H  X  100  = 
«800  X  8100  =  18,960,000,  vo  w,  z  und  r  =  8, 1  und 
5,  d.  h.  Seiten  und  Hypotheunae  des  Pythagoreischen 
Dreiecks,    i  eolapricbt  dem  Zahlenwert  216. 

Na.  1008.    29.  Aug.  I89t. 

(11S-114)  Some  clasaical  studies  and  trans- 
latioaa.  A.  O.  Prlekud,  Aristotle  on  tbe  art 
of  poetrj.  Leicht  blJtieh  and  in  vielen  Pankteo 
trefflich.  —  F.  W.  üairiMB,  Supplement  tostndies 
in  Aeschylus  and  ootes  on  Boripides.  Nicht 
ubeneugeod.  —  Eoriptdes  tranal.  by  E.  P.  Cole- 
rldffe.  Vol.  II.  B5chat  anerkennenswert.  —  Talks 
with  Athenian  ^ontbs;  translatioDS  from 
Plato,    Votler  Begeiatemng,  aber  nicht  trea  genag. 

—  (18&— 181)  J.  Rkyi,  Some  inacribed  stones 
in  the  North.  BcsaemngavorBcbl&ge  lu  Bübner, 
Inscr.  Brit.  Christ.  No.  SU  und  309.  —  (181—182) 
F.  Haverfleld,  The  Roman  inscription  at  West 

söppl  c7T~Lriif  sä.  e'wö. 

No.  1009.    A.  September. 

(198)  A.  Fick,  Vergleichendes  WOrterbach 
der  indogermaniacben  Sprachen.  "Großartiges 
Werk;  in  vorliegender  i.  Auflage  beinabe  täa  neues 
Buch;  Verf.  hat  aeio  Augenmerk  weniger  auf  einselne 
dunkle  Probleme  der  Linguistik,  als  auf  die  großen 
Fragen  der  Anthropologie  gerichtet'.    A.  I).  Sayee. 

-  (199)  Tb.  PUekM,  The  diacoTsries  of  tbe 
American  BzpeditioD  toBabylonta  (correapon- 
dence).  Bericht  des  Dr.  Peters,  Leitfira  der  Ameri- 
kaniacben  BxpeditioD  in  Babylooien,  über  Ponde  von 
sehr  alten  Keilschriftbrucbstücken,  n.  a.  eines  KOniga 
Uromui,  der  wahrscheinlich  xur  Zeit  des  Königs  Saigon 
von  Agade  (Akkad?),  3800  v.  Chr.,  lebte. 

AtbeBMum.    No.  3319,     G.  Juni   1891. 
(1K-727)  M.  Boaaet,  Le  latin  de  Qr^golre 
de  Tours.    'Uoaebfiti barer  Bdtrag  lur  Geschichte 


der  Periode,  in  welcher  das  klassische  Latein  schließ- 
lich in  neue  Formen  sich  umachmols',  —  No,  3320, 
13.  Juni  1891,  euthSIt  nicbta  Einachlagende«. 

No.  33S1.    80.  Juni  1891. 

(791-192)  0.  Seyffert,  Dictionary  ofclasaica. 
antiquitiea.  In  seinen  Grenien  ein  ohtzlichea  Werk; 
die  Aosatattnng  iat  vonügllch.  —  (798-799)  C.  Tom 
Tbe  'Dictionary  of  Antiquitiea'.  Fortsetiung 
der  BettrSKe  zum  Seewesen.  —  (805)  Notes  from 
Bgypt.  Unftlle  in  Loxor.  —  (805-806)  B.  Lau« 
ciaal,  Notes  from  Ronie.  Geschichte  des  kapito- 
iiniBchen  Stadtplana.    H^oEfnade. 

No.  S3i8.    S7.  Juni. 

(823-821}  Tta.  Reinaok,  Mithridate  Bupator. 
'Die  Fnlle  von  Uaterial,  welche  hier  über  den  Za< 
stand  Kleinasiens  vor  und  «fihrend  des  ersten  Jahr- 
hunderts der  römischen  Besetzung  mit  eigenartiger 
Klarheit  und  Genauigkeit  geboten  wird,  ist  für  das 
Studium  dieser  so  vernachllssigten  Periode  von  höch- 
stem Wert,  und  ea  ist  dabei  von  unters  eord  neter  Be- 
deutung, daß  der  Entbueiasmoa,  welcher  den  Ver- 
fasser veraolaßte,  Hitbridatea  zum  Helden  seiner  Dar- 
atellung  xa  machen,  bei  nüchterner  Untersuchung 
nicht  gerechtfertigt  erscheint".  —  (833)  Bzploralion 
in  Bastern  Bgypt  Herr  Floyer  schildert  die  Be- 
schaffenheit des  (jaelllandcs  des  Uellus^  —  (839—810) 
B.  A.  Qtrdner  and  W.  Lorlng,  The  theatre  at 
Hegalopolis.  Bride  Gelehrte  liehen  ihre  Erklärung 
des  EinversUndnisses  mit  DOrpfeld  lurQck  und  halten 
ihre  Ansicht  der  Existenz  eines  Prosceniums  und  der 
Verbindung  von  Skene  und  Ofchestra  au&chet 

Rerae  erltlqne.    No.  48. 

(389)  E.  BolaMq,  Les  dialectes  dorlens  (Paris), 
'Zu  wenig  präzis;  mehr  die  Heinuagen  anderer  re- 
gistrierend'. V.  Henry.  —  (391)  Plato,  Apologie, 
par  Cta.  Cneael  (Paria).  'Ueransgeber  bekennt  sich 
lu  einem  Handach riftenkultua,  der  suveilen  an  Aber* 
glaoben  streift'.  C.  S.  R.  —  (392)  J.  Kopetzky, 
Attische  Trieren  (Leipzig).  Das  Buch  wird  sehr 
eingehend,  doch  ruhig  und  sachlich  von  A.  Gartanlt 
besprochen  und  zum  größeren  Teil  widerlegt.  Auch 
A.  Baaers  Erklärung  des  ScbiffsreUeb  von  der  Akro- 
polis  rofüsiert  Hr.  Cartault.  —  (39G)  S,  Beinack. 
Chrooique  d' Orient  'Zeichnet  sich  durch  un- 
parteiische Kritik  aus,  ohne  dabei  iodifferentiu  werden'. 
A.  Banvette.  —  (:i98)  Fr.  Ladek,  De  Octavia  prae- 
tezta  (Wien).  'Klares,  wiewohl  nicht  leicht  lesbares 
Res&me,  ohne  viel  Neues  zu  bieten'.  B.  Tbomaa.  — 
(400)  E.  Beiirller,  Le  culte  imperial;  E.  Bean* 
doatn,  Le  culte  des  emperenrs  (Grenoble);  Falla 
de  LMBsrt,  Observatlons  aar  les  asaembl^es 
provinciales.  'Br.  fieurlier  nimmt  dne  Adoration 
des  Kaisers  zu  seinen  Lebzeiten  an;  Br.  Beandouin 
will  dagegen  nur  eine  Verehrung  des  kaiserlichen 
.Genius"  zutaasen,  und  Hr.  Pallu  de  Lesaert  stellt 
überhaupt  jeden  Kaiserknlt  für  Afrika  io  Abrede'. 
R.  (Magnat. 

'KsT-:«.    No.  23. 

(362—363)  I.  A.  KovS^/Xy^i;,  Ta  Xonn  (mit  Abb.). 
Schilderang  nnd  Geschichte  der  Bauptatadt  von  Kreta. 

No   26. 

(«3-4081  I.  i.  KovSu).df.;,  Kpr.tim  si/^iv:;:  T-; 
'lIpcRXtw»  (mit  Abb.).  Topographie  uud  Statistik  der 
Hauptstadt  Kretas.  —  (409— tll)  A.  HT,X:ap<i>ir,i, 

l'iuiipcifuä  lipUp]».  Ilift:«  T'j  xoivöv  -[lojjpa^ix'.y  ivay^a 

N:'.]i~oupY<°)  N^iH^^PT'-''-»  'Eiisopfioi,  'EjiSofsüi>v.  Die 
Ableilong  von  bnrgoa  beweist, .daß  es  sich  um  Orte 
handelt,  die  ohne  Hauern  und  Schutzwebren  beatandcD. 
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Jahresbericht 

übfr  die 


begründet 
heran Bgegebo 
Mit  den  Beiblätteni  Biblistheca  PhlloloBioa  Clanrea 
DDd  Bitgraphisohe«  Jahrbuch  fOr  Altertonikundi. 

Jibrl.  1  Blnda  gr.  e.  la  10-30  Bo<«ii  (in  HctUa  id  e-10  Bogao). 

SaltBkriplionspreis  fUr  12  Hefte  (90  Bogen)  30  Hark. 
Ladeaprei§  (nach  Entcheinea  des  1.  Heftes)  36  Hark. 

r  D*t  Jibnabarlcbt  bietet  einen  Tollitüdicaa  Wttnelier 


Mildtin  Heb  Immat  mebr 

vu  lo  ä*a  TarHbt«den«B  Zwajg«: 
ilnei  Jabru  («lelitet  aoidee  iat. 


Berliner 

Philologische  Wochenschrift 


Heraasgegeben 


Chr.  Beiger  und  O.  Serffbrt. 

Wöchentlich  36  Spalten  nj.  8. 

Abonaementapreb  6  Mark  vlertolJIhrUefe. 

Der  erst«  bis  elfte  Jahrgang  (Iä81  — 1891)  werdeu 
Eosammen  mit  200  Harfa  abgegeben. 

BV  l>l°  Woobeiucbiin  erflntt  dem  Jahraebarfclit  dibio. 

-  „ — ,       diu  In  Uu  die  Pbilologlc  In  ihnr  Eatwlckdoos  duiuteUl  lad 

ir  WluoDacbitt  Innerhilb        durch   elngebrnde  Besprechsnit  der  ArbtlUn,  lovle  darcH  dott 
Aoitanicli  von  Aniicbtcn  nnd  Erhbrangtn  getlirdert  wlid. 
Abonnement  anf  diese  Zeltscbriften  Ut  daher  fUr  jeden  Fadmuna,  der  sich  In  aelaer  WlBsen- 
Bchaft  auf  dem  Laufenden  erhalten  will,  etn  willkommenes  Festgeaclienk.  ^ 


CaIVBnrs  phllBlag,  und  arch&olog. 
Bibliethek  SarnmlnDg  neuer  Aus- 
gaben filterer  klaBsigchcr  Hülfs- 
bücber  znm  Studium  der  Philologie, 
in  jährl.  Serien  von  16  Bdn.  Sab- 
aknptioDapr.  für  den  Band  1  H. 
50  PF.,  EtMölpr.  2  M. 

Dil  jclit  ecacUenos  U9  Binde. 

Berliner  Studien  fDr  klasBlaebe  Philo- 
Isglfl  und  ArciiiDlogie.  Erscheinen 
in  UiDden  von  je  ü  Heften  im  Um- 
fange von  etwa  40  Bogen.  Sub- 
skriptionepr.  40  Pf.,  Eioielpr.  50  Pf. 
für  den  Boi;en. 

PV   Aninbrlicbe  VerielchiilUB  Toa 
balden  Pnblltiitoaen  gratla  nad  (nako. 


Halm,  A.,  firlschltehe  Besohichta  von 
ihrem  Ursprünge  bis  zum  Uoter- 
gangederSelbstfiDdigkeitOriechen- 
lands.  (4  Bde.)  Bd.  I  10  M.,  geb. 
11U.50.  Bd.lI.12H.,gob.l8H.&0. 
Bd.  III.  10  M.  geb.  11  H.  ÖO. 

Das  LiHeeariadit  Ceatralblatt,  beranig. 
lOB  Prof.  Dr.  Fr.  Zirncke,  Na.  13  vom 
T.  U>t  1SS7  icbiellXt 

itän  bSrt  voU  ugen,  «it  blUen  jetzt 
keloen  Ungel  in  grlecb<Kb«i  GeicblcblaD, 
und  den  •erachladanaa  Wüucban  ond  Be- 
dnrfninen  dai  leecndaD  wie  dei  galebiun 
Pobllkomi  Hl  doreb  die  taAnlisa  «ie  in 
Gidat  iD  munlifilllg  geiTtaten  Arballen 
der  nenatteo  Zeit  TDlIkommaii  Ganage  ge- 
Ibu.  War  du  neue  Bach  tod  Holm  ge- 
lesen btt,  wird  lieb  Bbeneugt  hiben.  diei 


du  TorBcliDell  toartellt  «M.  Es  tBIlt  eine 
Lücke  In  nnisiei  Lt  teritar  lot  du  Vor- 
trelTlicbBta  im  ind  iadem  es  du  Ihnt, 
bringt  as  not  elientUcb  eist  inm  Bawojii- 
sein,  diu  eine  telcbe  Lücke  wirkUcb  Tor- 
kinden  geneien  Ist. 
Niebuhr,  B.  8 ,  RSmiaeln  Beachlohte. 

Neue  Auasaoe  von  H.Isler.  3  Bde. 

18  M.,  geb.  Sl  U.  60  Pf. 
Meier  i»d  Sehhiann,   Der  atliache 

Pruea«,  neu  bearb.v.  J.U.Lipsins. 

3  Bde.  SO  M. 

Bester  Filbrar  ini  Kaontoli  des  Attl- 
sehen  Heeht», 


Neue,  F.,  Foraieniahre  der  lateia. 
Spraeha.  Bd.  1,  8.  Anfl.  34  U. 
Bd.  II,  a.  Aufl.  von  C.  Waganer. 
Lief.  I — 10.  Subskdptionspr.  der 
Lief.  1  H.  50  Pf.,  Ladecpr.  nach 
Vollendang  S  H.  Register  von 
C.  Wagener  1  H.  &0  Pf. 

DenAbnebmem  des  zweiten  Ban- 
des wird  wSbreod  des  Erscheinens 
des  Werkes  der  erste  Band  in  zweiter 
Auflage:  das  Substantivum  mit 
24  Mark,  das  Register  zur  zveiten 
Auflage,  welches  dadurch,  daß  in  der 
dritten  Auflage  die  Seitenzahlen  der 
zweiten  angeführt  sind,  auch  für 
diese  verwendbar  ist,  für' 6  Mark 
abgegeben.  Dieser  Vonngspreis  gilt 
nur  für  die  Abnehmer  der  neuen 
Auflage. 


Relilg.  K.,  Vsrleaunaea  Über  latelii. 
Spraohwieaeaaohif  t.  Neue  Ausgabe 
von  H.  Hagen,  F.  Heerdegea, 
J.  H.  Scbmalz,  und  G.  Landgraf. 

Bd.  I,  Etymologie  von  H.  Hagen. 
6  11.  Bd.  II,  Semasiologie  von 
V.  Heerdegen.  4  Hark.  Bd.  lU. 
Syntax  von  J.  H.  Scbmali  und 
G.  Landgraf.  I8M.  Worfr.Sach' 
nnd  SteUenregistor  von  0.  Land- 
graf.   2  H. 

Ninel  Formenlehra  ist  il(  ein  grnnd- 
lagendes  Werk,  and  Eelilgi  Voilesnngen  ia 
der  neuen  Beir^llnDg  ton  illea  FicUealea 
ils  murteFgalng  leerkinnl,  sodiu  beide 
Werke  sieb  gegenseitig  erslnien, 

Oufresue  Du  Canga,  Glossariom  He- 
diae  et  Infimae  Latinitatis  auctom 
a  Monacbia  otdinis  S.  Benedicti 
cum  sapplementis  iotegiis  D.  P, 
Carpenterlt,  ÄdelnnRif,  aliomm, 
snisqoe  digesait  Q:.  A.  L.  ilenscbel, 
seqoantnr  glossarium  gallicam, 
tabulae,  indices  auctornm  et  rerum, 
disaertationea.  Editio  novaaucta 
pluribas  verbis  aiiurum  scriptorom. 
10  Bde.  gr.  4.  zusammen  ca.  6O0O  8. 
Ladenpr.  S40  M. 
Wir  Bind  In  der  Lage,  noch 

einige  Exemplare  nim  Snbikrip* 

tlonspreise  von  160  Hark  abgeben 

an  kffnneo. 


Soeben  erschien  und  steht  auf 
Verlangen  unborecbnet  und  postfrei 
za  Dienaten: 
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(3470  Nrn.) 

Hierin  auch  die  Bibliothek  dos 

\  Prof.  Ur.  E.  KniHsl  in  Helmstedt. 

F.  A.  Broekhaoa*  Antquarium. 
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denhell  das  menschl.  Spraohbauei. 
mit  Nachträgen  und  einer  Einlei- 
tung von  A.  F.  Fott  ond  einem 
Register  von  A.  Vanloaek.  2  Bde. 
16  H. 
Sohrader.  D.,  Victar  Hehu.  Bio  Bild 
seines  Lebens  und  seiner  Werke. 
76  Seiten  gr.8  ond  Portrait  Hohns. 


Becker,  A.  W.,  Bailae  ed.  rBmiiohe 
SceniB  aus  der  Zelt  Auguata,  neu 
beerb,  von  H.  GSU.  3  Bde.  18  M., 
geb.  22  M.  50  Pf. 

Backer,  A.  W.,  CbiriMaa.  Bilder  all- 
giHeoh.  Silte,  neu  bearb.  v.  H.  GSll. 
ä  Bde.  IS  H.,  geb.  BS  U.  60  Ff. 

llasing,  I.  L ,  Erzlehueg  und  lugead- 
uBlerricht  bei  den  firieohea  uad 
RdMni.    Neue  Bearbeitung.    3  H. 
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Ernst   Curtiofi'  fOnftlfJUirlgeB  UoktorjnbUBnm. 

Am  SS.  Dezember  1811  eriraib  Ernst  Curtiua  zu 
Halle  auf  grand  setuer  Abhandlong  über  die  Bafen 


von  Atbeu  die  philosophische  Doktorwürde.  Was  bei 
den  meisten  eia  bloOer  Name,  ein  toter  Titel  ist, 
ward  bei  ihm  zu  voller  Wirklichkeit,  zu  lebendigem 
Leben;  ein  Lehrer  ist  er  geworden  in  der  weitesten 
und  höcbsten  Bedeutung  des  Wortes!  Wer  von  den 
heute  lebeuden  Archäologen  hätte  niclit  von  Ernst 
Carttus  geLerntl  Nicht  aber  die  Altertumsforscher  von 
Fach  allein  sind  seine  Schüler:  wenn  irgend  jemand 
in  unserer  Zeit,  so  hat  er  dafür  gewirlit,  das  Gute 
und  Edle  der  griechischen  Welt  allen  zum  Bewjßt.<ein 
KU  bringen,  die  überhaupt  nach  ier  Vergungenh-'it 
des  Uenscbengeschlecbtes  fragen.  So  i«t  er  ui'^lit 
ein  Lehrer  nur  geworden;  wie  ein  Prietl^r  d.'s 
ScbOuen  steht  er  vor  ans  da.  Nicht  als  ('iu  Autiquiir 
nur  bat  er  gearbeitet,  der  mit  neugierig-Klcii:ii|iüiti<:rm 
Auge  bOcbst  merkwürdige  Altertümer  perlUBtrii-tt: 
neia!  in  Goethes  Sinue  lehrte  er  uns  empfiudon:  ,War 
das  Antike  doch  neu,  da  jene  Glücklichen  lebten". 
Nie  aber  hat  er  vergessen,  sondern  oft  in  Rede  und 
Schrift  es  ausgesprochen,  dall  auf  dem  Areopagfulacn 
zu  Athen  nicht  nur  Orestes,  der  flucbbdadene  Grieche, 
seine  Erlüsang  fand,  sondern  daß  Paulus  aller  Welt 
dort  die  Botschaft  von  Christus  vcrküodigtc,  der  zu 
sich  rief  .alle,  die  da  mühselig  und  beladen  sind". 
Nicht  von  griachlscher  SchÖDheit  allein  sprach  er  zu 
uns,  sondern  von  ihrer  Vereinigung  mit  der  wahren, 
cfaristlichea  Ueaschlicbkeit. 

Unnütz  würe  es  und  überflüaeig,  bicr  Ernst  Curtius' 
wisse nschaftli che  Verdienste  im  einzelnen  zu  preisen: 
aber  wir  wollen  ihn  begrüßen  als  den  Deuter  des 
antiken  Bodens  in  seinem  Einflüsse  auf  die  Schick- 
sale seiner  Bewohner,  als  den  Interpreten  der  Werke 
bildender  Kunst,  den  Künstler  in  der  Gestaltung  der 
Rede,  den  Erwecker  alter  Geschichte  zu  neuem 
Leben,  dem  Lehrer  alles  Guten  und  Edlen! 


Zum  latelnlBCbeD  nnd  grlecbtscheik  Unterricht. 

(Fortsetzung  aus  No.  43,  1391.) 

Je  näher  der  1.  April  1892  heranrückt,  der  Bringer 

der  neuen  preußischen  Schal-  nnd  Untern cbteordnung, 

desto   unleidlicher   wird    das    Geschüft   eines  Schul- 

bÜcherrezeiiEeDten,    Weiß  er  doch  nicht,  was  die  Zu- 
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kunft  TOD  nltcD  den  ihm  zugeBcbickteo  GrammatibeD, 
Lese-  und  Übacf^B-,  HQlfa-  und  anderen  Bäcbem  dem 
altsprachiicbeQ  Uotenicble  lassen,  was  sie  zur  Maltu- 
latar  verdammen  nod  cndlicb,  was  sie  ihm  als  nene 
Hülfs-  und  Heilmittel  luweisen  wird.  Wie  nun  auch 
immer  das  Los  falieD  wird,  das  irüDschen  vir  gleicb- 
zeitijt  im  Gefolge  der  Neuordnung  zn  sahen,  daß  dem 
Lebierstande  die  Sorge  um  das  tSgliche  Brod  durch 
ausreichende  Bezahlung  der  Schalthätigkeit  und 
Sicherung  des  Aufrückcns  in  höhere  GehaltEklaasen 
verringert  und  somit  wenigeren  seioer  Vertreter  iLla 
bisher  die  Feder  zu  dem  verzweifelten  Versuche  in 
die  Hand  gezwungen  werde,  durch  die  Fabrikation 
von  Schuibücbern  —  sich  selber  zu  beglücken.  An- 
gesichts der  zu  erwarteaden  neuen  Gesetze,  die  auch 
in  df  m  Wnat  der  Scbullitteratur  voraussichtlich  tüchtig 
aufräumen  werden,  ohne  einem  Monopol  von  Schul- 
bachern Vorschub  tu  leisten,  weiß  ich  nicht  recht, 
was  mehr  lu  bewundern  ist:  die  Vertrauensseligkeit 
der  Verleger  oder  der  Uut  der  Verfasser.  Anstatt 
einee  Stillstandes  gewahren  wir  immer  nene  Thatigkeit. 
Sind  neue  Auflagen  jetzt  gerade  notwendig  geworden 
oder  sollen  sie  der  Welt  bloß  die  Oberzeugung  von 
der  Unentb ehrlich k et t  der  alten  Bücher  anfdrSngen  ? 
Und  die  funket nageineaen  Bücher  jetzt  io  der  Zeit 
der  G&ruug  und  der  Unklarheit  der  Begriffe  ^aütig, 
Qütilicb,  angenehm' F  ,1m  Anschluß  an  dieDezember- 
koDfereuz'  oder  gar  „Hit  Rücksicht  auf  die  neuesten 
AnforderoDgen  an  den  Unterrichtebetrieb'  beillt  es 
hier  und  da  schon  auf  dem  Titel  oder  im  Vorwort 
der  neuen  Erscheinungen.  Ob  wohl  die  Divinations- 
gabe  der  Verfasser  Glück  haben  wird  ?  Quaoqoam  quid 
opus  est  in  hoc  philoaophari?  Videamus  nunc  .  .  ., 
aber  kürzer  als  sonst;  denn  welchen  Zweck  haben 
ausführlichere  Besprechungen  von  Schulbüchern,  deren 
Vorhandensein  für  die  Wissenschaft  an  sich  mehr 
oder  minder  gleichgültig  ist  und  für  die  Praxis  nur 
dann  von  Wert  sein  könnte,  wenn  sie  selber  von  der 
Behörde  gut  geheißen  würden? 
1—3)  F.  Boffmann,  Gedikes  lateiniscbes  Lese- 
bach Bearbeitet  von  0.  Stiller.  36.  Auflage. 
Ofltersloh  1891,  Bertelsmann.  248  8.  8.  —  Anhang 

Deutsche  Obungsbcispide    zum  Dbersetzen  in  das 
Lateinische  für  Sexta,  Qaiota  und  Quarta  von 
H.  0.  Simon.  (Auszug  aus  den  Aufgaben  desselben 
Verfassers.)     9.,   gSnzIich    umgearbeitete    Auflage. 
Ebenda  1889.    43  S.  8. 
3-4)  F.  BolxireUBigr,  Obnugsbuch  für  den  Unter- 
richt   im    Lateiuiachen.     Kursus    der    Sexta. 
3.,  verbesserte  Auflage.     Hannover  1891,  Goedel. 
194  S.   8.    —    Kursus  der   Quarta.     2.  Auflage. 
Ebenda  1891.    3ii8  S.  a 
5)  Pfa.  KantsmaDii.  K.  Pfaff  und  T.  Schmidt.  Latei- 
nische Lese-  undObnogsbücber  für  Sexta  bis 
Tertia  im  Anschluß  au  die  lateinische  Scfaulgram- 
matik  von  Stegmann.    Erster  Teil:    Für  Sexta. 
Leipzig  1891,  Tcubuer.     ll>9  S.  8. 
Ober  No.  I  und  2  vergleiche  meine  Auzeigeo  io 
dieser  Wochenschr.  1889.  S.  ItiOl  f.    Mit  Recht  hat 
Stiller  in  dem  Lehrgang  für  VI— IV  sich  davor  ge- 
bStet,  „ein  zu  hohes  Niveau'  auf  grund  der  Ergeb- 
niaae   der  Wissenschaft   iu   den  Elementarunterricht 
bindDiubringnu     In  der  Beseitigung  der  „Raritfiten" 
hat    er   sich    wenigstens    bemüht,   sich  Barre  (vgl. 
Wochenschr.  1891,  Sp.  44G  f )  zum  Muster  zu  oebmeu. 
Die  Grammatik  kann  kaum  kürzer  sein.     Das  Lese- 
buch hat  durch  Vcrciufacbung,  durch  Entferoucg  des 
Schwierigeren  und  durch  Neuordnung  der  Fabeln  und 
Erzählungen  abermals  gewonnen.   Ob  das  ehrwürdige 
Buch  wobi  über  die  II.  Dekade  seines  Daseins  hinaus- 
kommen wird?  —  Die  Einzelsätze  in  Simons  Auszug 


sind    noch   immer   zu   wenig   geistreich    und  stehen 
Gedikes  Material  inbaltlicb  entschiedet)  nach. 

Unermüdlich  ist  Holzweißig  (No.  3  und  4)  thOtig, 
in   der  jüngsten  Zeit   sogar  auch   als    fürsorglicher 
,PrB parate ur'  nach  der  oenesten  Mode,  um  gar  d^ 
lieben  Schüler  jegliche  Hübe   zu  ersparen  und  ihn 
vor  Schaden  durch  Selberar bellen  zu  sichern.     Ober 
seineBücberrür  VI  und  IV  vergleiche  diese  Wochenschr, 
1886,  Sp.  535  f.,   1890,  Sp.  1034  f.    Die  neuen  Asf- 
lagen    sind    sorgfältig    revidiert    und    im    einzelnen 
\  merklich    gebessert    worden.     Verf.  ist  bereit,    eine 
I   den  zu  erwartenden  LebrpItLnen  genau  entsprechende 
Umarbeitung  des  Sextanerbuches  vorzunehmen.  Viel- 
leicht  bat   er  sie  schon   auf  Lager,   und  bei  seiner 
I   Fixigkeit  im  Schaffen  würden  auch  V  und  IV  nicht 
I   allzulange  zu  warten  brauchen. 

No.  6,    das  geistige  Kind   dreier  badischer  Oym- 
I  nasial Professoren,  braucht  das  Licht  der  Öffentlichkeit 
!   nicht  zu  scheuen.  Bleibt  die  Stegmaunsche  Gram- 
I  matik    (vgl.  diese  Wochenschr.  1891,    Sp.  446  f.)   im 
i    Fahrwasser  des  Unterrichts,  dann  wird  auch  die  ilit 
'   nachschwimmende, Trias  oben  bleiben.  Beschränkung 
I  auf  die  regelmäßige  Formenlehre,   geschickte  Gliede- 
<  mag  des  Stoffes  und  planmSQiges  Fortschreiten,  thun- 
Hebst  zusammenhängende  Stücke,  auch  aus  der  Sage 
und  Geschichte,  Fernhalten    des  Trivifilen    und  des 
das  Fassungsvermögen  eines  Sextaners  Überschreiten- 
den, maßvolle  und  bewußte  Anwendung  von  sjotak- 
tiscben  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten,  dazu  in 
den  deutschen  Stücken  anständiges  Deutsch  —  daa 
alles  sind  unleugbare  Vorzüge  des  Büchleiua  vor  un- 
zähligen anderen. 

6)  W.Oehler,  6. 8Gliiibert,K.Stariiihoefel,  Übungs- 
buch für  den  grammatischen  Unterricht  im 
Lateinischen.    Dritter  Teil,  f&r  Qnarta,  mit 
einem  Wbrter Verzeichnis.     Leipzig  1891,  Teubner. 
no  S.  8. 
7— S>  J.  StelBsr  und  A.  S«helii41er,  Ubungsbucb 
zum  (übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  daa 
Lh  Lainischo  für  die  3.  Klasse  der  Österreich is eben 
Gymnasien  (Kasnslehre).     Wien  und  Prag  1891, 
Tempsky.  65S.  8.  —  Dazu:  Wortkunde.  Ebeoda. 
»8  S.  8. 
Beide  Bücher,  deren  Vorläufer  in  dieser  Wochenschr. 
1890,  So  286  f.,  1891,  Sp.  bU  f.  und  18»0,  Sp.  134  f. 
1034  f.  Erwähnung  und  Kennieichnung  gefunden  haben, 
befassen  sich  im  wesentlichen  mit  der  Einübung  der 
Kasuslehro  nach    Nepos.     Ungleich    vornehmer   und 
edler  nach  Sprache  und  Inhalt  des  Obersetzungssloffes 
erscheint   die    Leistung    der   bsterreicbiscben  Schul- 
rnünner.    In  methodischer  Hinsicht  haben  beide,  dio 
Österreicher  und  die  Deutschen,  ihre  eigentümlichen 
Vorzüge,  jedenfalls  haben  beide  mit  großem  Geschick 
;  und  mit  aoerkonneas wertem  Fleiße  gearbeitet.    Der 
I   verantwortliche  Schriftleiter  des  Teubnerschan  Buches 
I   hat  aus   den    früheren  RezensioDen   schon    manchen 
I   Wiok  beachtet;   aber  immer  noch  giebt  es  hier  täae 
'   so  große  Mengo  von   Unreinheiten  und  Uuoalürlich- 
keilen  der  deutscheu  Sprache  und  von  nichtssagenden 
und  UD  verdau  liehen  EinzelsStten,  daß  man  einen  ge- 
wissen Widerwillen    bekimpfen   muß,    um    nur   dem 
I   mehr  innerlich  als  Äußerlich  erkennbaren  Guten  seine 
'   Anerkennung  nicht  zu  versasen.  Unsere  Schüler  sollen 
j   doch  im  fremdsprachlichen  Unterrichte  weder  Schaden 
'   an  ihrer  Muttersprache  noch  an  ihrem  fistbetischen 
'    Gefühl  nehmen.    Zumal  auf  einer  Stufe,  wo  Sprechen, 
Denken  und  Fühlen  nicht  sorgsam  genug  vor  falschen 
Vorbildern  geschützt  werden  kann,   müßte  man  vor- 
I   sichtiger  zu  Werke  gehen,  als  es  hier  leider  geschiebt. 
I  (Fortsetzung  folgt.) 
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L  R6z«ntion«n  und  Anzsigen. 

C>  Kothe,  Die  Bedeutung  der  Wiederholungen 
t&T  die  homerische  Präge.  (la  der  „Festschrift 
tnr  Feier  dea  SOOjahrigea  Beetehena  des  FraniOi. 
GymnasiDiiiB").  Berlin  1890.  S.  183-168.  8.  Auch 
betondera  erschienen  bd  Fock  in  Leipsig.  1  IL  SO. 
Ernst  Ffadelf  Die  Wiederhotungen  bei  Homer. 
L  Beabsichtigte  Wiederholungen.  (Progr. 
der  Kgl.  Ritter- Akademie  zu  Liegoiti).  1891, 
8.  1—36.  4. 
I.  Bothee  Schrift  erinnert  in  hSchBt  erfreulicher 
Weite  daran,  daß  die  Wissnuchaft  nicht  still  steht, 
and  daQ  selbst  gl&Dzeude  und  scheinbar  vüllig  ge- 
sicberte  Resultat«  nicht  dazu  da  sind,  daß  man 
bei  ihnen  aDsmht,  sondern  am  dorcb  Anregnug 
neaer  Fragen  fhichtbar  za  werden.  Rothe  ist  ein 
Schaler  nnd  in  gewissem  Binne  eio  Fortsetzer  von 
Kirchhoff;  aber  eben  indem  er  die  von  dem  Heister 
Dbemommene  Kethode  mit  prüfendem  Sinn  an- 
wandte, sind  ihm  Bedenken  gegen  deren  Zuver- 
lässigkeit gekommen,  die  ihn  znletzt  m  einer  sehr 
skeptischen  Ansicht  von  der  Möglichkeit  einer 
kritischen  Analyse  der  homerischen  Gedichte  ge- 
fdhrt  haben.  Der  Teil  seiner  IJntersacIinngen, 
den  er  innKchst  vorlegt,  beschäftigt  sich  mit  der 
Frage,  inwiefern  ans  der  Wiederholang  gleicher 
Verstelle,  Verse  nnd  Versgrnppen  an  verschiedenen 
Stellen  der  Dichtung  darauf  geschlossen  werden 
dBrfe,  daß  diese  Stücke  an  der  einen  St«Ue  anf 
Nachahmaog  der  anderen  Stelle  bemhen.  Im 
ersten  Kapitel  wird  knrz  geschildeit,  wie  weit  die 
Ansichten  der  Gelehrten  sowohl  über  das  gegen- 
seitige Verhältnis  von  Ilias  und  Odyssee  als  anch 
über  die  Benutzung  einzelner  Oeaäng«  des  einen 
Epos  durch  andere  desselben  Werkes  von  einander 
abweichen.  Im  zweiten  Kapital  wird  an  einer 
Reihe  gnt  gewählter  Beispiele  gezeigt,  daß  diese 
Unsicherheit  des  Urteils  ihren  klar  erkennbaren 
Gmnd  hat.  Denn  nicht  selten  zeigt  sich  ein  Oe 
danke,  der  in  zwiefachem  Znsammenhange  vor- 
kommt, in  einer  Beziehnng  an  der  ersten  Stelle 
passend  nnd  an  der  zweiten  unpassend,  in  einer 
anderen  Bezidiung  aber  umgekehrt.  So  ist  in 
der  Frage  itüic  äv  Eitett'  'OSuu^oe  tjot  Sewo 
Xx8a[fiii]v,  die  K  243  nnd  a  65  steht,  in  K  das 
IsEixit  passend.  l-(iä  auffallend,  in  x  dagegen  SitEita 
wnnderlich,  i^la  ganz  natQrlich.  Welche  Stelle 
ist  nun  die  ursprüngliche?  Daß  es  verkehrt  wäre, 
der  Ilias  ein  für  allemal  die  Priorität  zuzusprechen, 
beweist  der  Verf.  schlagend  durch  F£Üle  wie 
A  423  f.  neben  a  23,  wn  in  der  Ilias  die  Reise 
sämtlicher  Gütter  zu  den  Äthiopen  unmotiviert 
nnd  störend,  in  der  Odyssee  die  des  Poseidon  in 


den   Znsammenhang    der    Handlung    fest   einge- 
fügt ist 

Aber  vielleicht  gelingt  es,  wenigstens  da  ein 
sicheres  Resultat  zu  gewinnen,  wo  es  sich  nicht 
Dm  einzelne  Fälle,  sondern  nm  große  Massen  von 
Wiederholungen  bandelt.  Sollten  diese  nicht  ge- 
eignet sein,  ein  Stück  als  Erzeugnis  später  Zeit 
kenntlich  «u  machen?  Diese  Frage  stellt  Rothe 
zu  Beginn  des  dritten  Kapitels  und  beantwortet 
sie  dorch  den  Nachweis,  dafi  selbst  in  einem  un- 
zweifelhaft schonen  und  alten  Liede,  e,  die  Zahl 
der  Verse,  die  entweder  innerhalb  des  Gesanges 
zweimal  vorkommen  oder  anderw&rts  wiederkehi'en, 
rund  160  betrage,  also  beinahe  ein  Di'ittel  des 
ganzen  Buches,  wobei  die  offenkundig  zusammen- 
gestöppelte Einleitung  1 — 27  noch  nicht  einmal 
mitgerechnet  ist.  Das  Beispiel  ist  diesmal  nicht 
glücklich  gewählt;  denn  so  sehr  der  Verf.  im 
Recht  ist,  den  poetischen  Wert  von  c  hoch  anzu- 
schlagen, so  ist  doch  das  Alter  dieses  Liedes  mehr 
als  zweifelhaft  Die  Gründe,  welche  S.  137  geltend 
gemacht  werden,  nm  den  Gesang  von  Kalypso 
einer  relativ  frühen  Periode  der  Entwickelung 
des  Epos  zuzuweisen,  sind  ganz  subjektiver  Art. 
Qnd  wenn  es  8.  136  heißt,  daß  erst  durch  den 
Aufenthalt  des  Odysseus  bei  Kalypso  ^das  innere 
Band  zwisdien  dem  ersten -und  zweiten  Teile  der 
Odyssee  hergestellt*  sei,  so  möchte  ich  hinzufügen: 
noch  mehr  das  äußere;  Kalypso,  die  den  Helden 
7  Jahre  verborgen  hält,  ist  erflinden,  um  die  Zeit 
von  der  Zerstörung  Trojas  bis  zur  Heimkehr  des 
Odysseus  auf  10  Jahre  zu  ergänzen  und  so  die 
Erzählung  von  den  Irrfahrten  mit  der  von  dei- 
Rückkehr  im  zwanzigsten  Jahre  zn  vereinigeu.*) 
Daß  ein  homerischer  Gesang  zugleich  einer  der 
jüngsten  und  einer  der  schönsten  sein  kann,  wii-d 
durch  das  24.  Buch  der  Dias  bewiesen,  da.s  eben- 
falls dem  Epos  erst  den  Anßeren  nnd  inneren  Ab- 
schluß giebt  und  doch  eine  Fülle  von  Anklängen 
an  andere  Bücher  nnd  geradezu  Entlehnungen 
enthält,  die  sogar  über  dos  in  e  beobachtete  Maß 
noch  weit  hinausgehen;  als  Beispiel  eines  alter- 
tümUchen  Stückes  aber,  wie  Rothe  b  verwendet, 
kann  auch  dieses  nicht  dienen.  Wenn  ich  dem- 
nach die  BeweisfUbruog  in  diesem  Kapitel  für 
mißlungen  halten  muß,  so  gebe  ich  doch  das,  was 
bewiesen  werden  sollte,  ohne  weiteres  zu:  auch  in 
den  ältesten  Teilen  der  homerischen  Gedichte  sind 
schon  Darstellungsmittel   verwendet,   die  von  den 

*)  Vergl.  meine  Rezension  von  Wilamowitz'  Home- 
rischen Untersuchungen  in  der  Wocbenschr.  f.  klass. 
Philologie  1885  8p.  519.    538. 
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Vei-fasBeni  dieser  Teile  nicht  mehr  unmittelbar 
UDJ  lebendig  verstaDden  wnrden.  Denn  1)  auch 
die  lUteBten  Teile  sind  schon  von  loniern  gedichtet, 
also  nicht  mehr  in  derjenigen  Handart  (der  fioli- 
Bchen),  in  welcher  die  epische  Poesie  geachaffen 
and  bis  zn  einer  hohen  Vollkommenheit  entwickelt 
worden  ist;  2)  auch  die  ältesten  Teile  zeigen  schon 
in  formelhaften  Wendungen  nnd  schmückenden 
Beiwörtern*)  einen  konventionellen  Stil,  der  nnr 
durch  vorhergehende  lange  Ennstabnng  entstanden 
sein  kann.  Den  zweiten  dieser  Gründe  erwähnt 
bei  späterer  Gelegenheit  IS.  155  f.)  auch  Eothe. 
Aue  ihm  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit,  daß  wir 
uns  nicht  wundem  dürfen,  auch  in  den  ältesten 
Schichten  des  Epos  schon  Züge  der  Darstellung 
zo  finden,  die  nicht  für  den  Zusammenhang, 
in  dem  wir  sie  jetzt  lesen,  zuerst  geschafien 
worden  sind. 

Zn  derselben  Erkenn tais  gelangt  von  einer 
anderen  Seite  her  Bothe  im  vierten  Kapitel,  Er 
nimmt  einen  anerkaontennaDen  sehr  jungen  Ge- 
sang, den  letzten  der  Odyssee,  and  piüfl,  ob  die 
Parallelsten en,  die  sich  in  ihm  zn  anderen  (Blteren) 
Bficbern  finden,  wirklich  alle  in  jenen  fester 
sitzen  nnd  den  Eindruck  der  TJrsprünglJchkeit 
machen.  Es  stellt  sich  heraus,  daß  dies  nicht 
der  Fall  ist  Zwar  in  bezug  auf  t»  128—146 
^p  93-110  mußichPfudel  beistimmen,  der  (8.  8) 
gegen  Rothe  behauptet,  dal)  diese  Partie  eher  in 
tu  als  in  ß  anf  Nacbahmuug  zn  beruhen  scheine. 
Aber  für  mehrere  andere  Stucke  (z.  B,  ui  432—438 
=  fi  15-35;  «.  315—317  =  2  22-24)  hat  Rothe 
unzweifelhaft  bewiesen,  daß,  wenn  sie  an  einer 
von  beiden  Stellen  durch  Nachahmung  der  anderen 
entstanden  sein  sollen,  in  ui  das  Original  vorliegen 
müsse.  Auch  erinnert  er  daran,  daß  bereits  Kiich- 
hoff  (Od.  *  197)  zugegeben  hat,  o»  479  f  =  e  23  f. 
seien  in  <u  mit  größerem  Geschicke  verwendet  als 
in  E,  und  daO  Wilamowilz  (Hom.  Unters.  71)  gerade- 
zu den  Vers  <u  308  für  das  Vorbild  von  «  185 
erklärt  hat,  Rothe  ist  der  erste,  der  aus  dem  ge- 
Eichildcrtcn  Thatbestand  den  richtigen  Schluß  zieht: 
wo  sich  wörtliche  oder  fast  wörtliche  Über- 
einstimmung zwischen  zwei  Stellen  findet,  da 
braucht  nicht  eine  der  anderen  nachgeahmt  zn 
sein;  sondem  die  Übereinstimmung  kann  dadurch 
entstanden  sein,  daß  die  Verfasser  beider  Stellen 
ans  dem  überkommenen  Sprach-  nnd  Gedanken- 
Bchatz  der  epischen  Poesie  ein  fertiges  Stück  sich 

•)  Vgl.  die  in  dieser  \VocheQ6thriftl88S  Sp.  517ff. 
von  mir  besprocbene  DisserlatiOD  von  Kul  Franke, 
De  nomioum  proprioram  epitbetis  Qomericis  (Oreirs 
vrald   1887). 


zu  Nutze  machten;  wobei  es  wieder  sehr  wohl 
möglich  war,  daß  dann  und  wann  gerade  dem 
jGngereD  SOnger  die  Einfttgang  des  angeeigneten 
Verses  oder  Satzes  besser  und  tänschender  glückte.*) 
Der  AnsfUhrnng  dieses  Gedankens  ist  das  letiite 
(ffinfte)  Kapitel  gewidmet.  Z.  B.  die  oben  er- 
wähnte Ähnlichkeit  zwischen  dem  Scboerzansbroch 
des  AchiUens  (£  22—24)  and  dem  des  Laertea 
(io  315—317)  ist  nun  kein  Hindernis  mehr  fOr  die 
Beurteilung  des  Altersverhältnisses  beider  Gesänge, 
sondern  erklärt  sich  anfs  einfachste  daraus  (8. 157), 
daß  „menschliche  Leidenschaften  wesentlich  immer 
mit  denselben  Worten  und  in  derselben  Form  be- 
eun^eti  wnrden  nnd  die  Ändei-nnngen,  die  die  augen- 
blickliche Lage  notwendig  machte,  dabei  auf  das 
geringste  Maß  beschränkt  wurden."  Dnrch  rich- 
tige Anwendung  dieses  Prinzipes  wird  sich  noch 
mancher  Anstoß  beseitigen  lassen,  z.  B.  auch 
(womit  ich  mich  gegen  Bothe  S.  133  wende)  die 
Götterreise  zn  den  Äthiopen  io  A  and  «.  Daß 
man  nicht  sagen  kann,  dieser  Zug  gehSr«  der 
Volkssage  an,  gebe  ich  zu;  aber  ein  .dnrchans 
individueller  dichterischer  Kunstgriff'  ist  er  darum 
auch  nicht,  vielmehr  ein  konventionelles  Knust- 
mittel,  wie  durch  die  ganz  bedeutungslose  Anwen- 
düng  in  W  206  bewiesen  wird. 

Die  Zuversicht,  mit  welcher  bisher  von  den 
Heistern  der  Wissenschaft  so  gut  wie  von  den 
kleinen  Nachtretem  Wiederholungen  bei  Honer 
dazu  benutzt  wurden,  um  die  Abhängigkeit  einer 
Stelle  in  unseren  48  Gesängen  von  einer  anderen 
Stelle  zn  beweisen,  wird  nach  der  Arbeit  von 
Rothe  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  können. 
Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  nun  die  Wieder- 
holungen aus  dem  Beweismaterial  für  die  Alters- 
bestimmung der  einzelnen  Lieder  ganz  auszuscheiden 
haben.  Pfudel  (S.  7)  hat  wieder  recht,  wenn  er 
gegen  diese  Konsequenz,  die  zu  ziehen  Rothe  ge- 
neigt scheint,  Einspruch  erbebt.  Zwei  Beispiele 
mögen  meinen  Standpunkt  erläutern.  Wenn  die 
oft  besprochene  Frage,  ob  die  Fremden  Seeräuber 
seien,  in  der  Rede  des  Kyklopen  (t  254)  ange- 
messener steht  als  in  der  Nestors  (7  73),  so  wäre 
es  allerdings  voreilig,  hierans  zn  folgern,  daß  -j 
aus  i  borge.  Wenn  sich  aber  bei  genauester 
PrUfnng  für  irgend  ein  Buch  herausstelleo  soUte, 
daß  die  Zahl  der  Parallelstellen,  die  in  ihm  dardi 


*)  Kirchhoffs  oben  angeführtes  Urteil  über  w  479  f. 
beruht  aUo  nirbt  auf  , Beschönigung"  einer  unbe- 
quemen Tbatsache,  wie  Vilamowitz  S.  70  annahoi, 
sondern  auf  cJLer  gani  richtigen  Erltenntois,  deren 
notwendige  Verallgemeinerung  freilich  ancb  er  noch 
nicht  gefunden  Latte. 
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den  ZosammeDhaDg  besser  befestigt  Bind  als  da, 
wo  ei«  sonst  vorkommen,  besonders  groß  ist,  wiUirend 
nm gekehrt  in  einem  anderen  Bnche  die  über- 
wiegende Menge  der  ParaUebtellen,  die  es  bietet, 
bei  ebenso  genauer  Prflfang  den  bestimmten  Ein- 
dtnck  nackträgUcber  Veiwendnng  macht,  so  sind 
wir  nach  wie  vor  berechtigt  und  verpflichtet,  das 
eine  Bach  fUr  relativ  alt,  das  andere  fUr  relativ 
jnng  zn  halten.  Und  ebenso  verbftlt  es  sich  im 
groCen.  Daß  in  der  Ilias  zwei  Einzelkämpfe  vor- 
kommen, durch  welche  dei-  Versnch  gemacht  wird 
den  Krieg  za  entscheiden,  ist  an  sich  noch  kein 
Beweis  dsfär,  daß  einer  dem  anderen  nachgebildet 
sei.  Wenn  wir  aber  finden,  daß  der  eine  nicht 
nnr  in  sich  oatQrlich  verläuft,  sondern  anch  in 
eine  längere  Kette  von  Ereignissen  als  "Wirkung 
and  Ursache  fest  eingefägt  ist,  während  der 
andere  den  Gang  der  Handlang  anterbrictat  nnd 
selber  gezwungener  weise  so  gefiibrt  wird,  als  ob 
es  sich  nicht  nm  einen  ernsten  Kampf,  sondern 
um  ein  Turnier  bandelte  (H  S79  ff),  so  werden 
wir  nicht  zweifeln,  daß  innerhalb  noserer  Uiaa 
der  Kampf  zwischen  Paris  and  Menelaos  der  nr- 
BprDuglicbe,  der  zwischen  Hektor  nnd  Äias  aber 
nachträglich  eingeschoben  ist.  Dem  letzteren 
mußte  sein  ErSnder  deshalb  einen  so  wunder- 
lichen Verlauf  geben,  weil  er  genötigt  war,  am 
Ende  seiner  Eindlchtung  dieselbe  Situation  wieder 
herzusteUen ,  die  er  am  Anfang  verlassen  hatte; 
sonst  w&rde  der  gestörte  Zusammenhang  der  Er- 
eignisse vollends  zerstört  worden  seiu,  —  Dieses 
Beispiel  liefert  zugleich  einen  Beitrag  zur  Be- 
antwortung der  Fr^e,  welche  Rothe  zum  Schluß 
(S.  162.  1G4)  knrz  erörtert,  ob  von  den  Ver- 
fassern der  ODs  überlieferten  Gesänge  da,  wo  sie 
sich  nachahmend  verhalten  haben,  immer  nor 
Einzetlieder  oder  auch  schon  größere,  zusammen- 
hilngende  0«dichte  als  Vorbilder  benutzt  worden 
sind. 

II.  Pfudel  giebt  zuerst  eine  Übersicht  über 
die  wichtigsten  Schriften  zur  Frage  der  Wieder- 
holuDgeu  und  legt  dann  für  seine  eigene  Unter- 
suchung den  Unterschied  zwischen  zwei  Haupt- 
arten  zu  gründe.  Entweder  uämlich  werden 
Versa  vom  Dichter  da  wiederholt,  wo  eine  sach- 
liche ÜbereinstimmQDg  durch  den  ZoGammenhang 
gegeben  ist,  nnd  so,  daß  auch  dem  Leser  diese 
tJbereinetimmnng  zum  Bewußtsein  gebracht  werden 
soll;  oder  der  Dichter  bat  sich  ans  Bequemlich- 
keit bei  Ausarbeitnng  der  einen.  Stelle  Verse  zu 
Nntze  gemacht,  die  an  der  anderen  Stelle,  schon 
fertig  dastandeu.  Die  erste  Art  neunt  Pfudel  n^' 
absicbtigte"    oder    .berechtigte",   die   zweite,  mit 


9ehr  ungeeignetem  Ausdruck  „willli 
bolnngen'.  Im  vorliegenden  Hei 
erste  Klasse  bebandelt,  aus  dort 
Verf.  Uerkmale  zur  Beurteilung  de 
zweiten  zn  gewinnen  hofft.  In 
sind  die  Beispiele  znsam  menget 
sprochen;  die  wichtigsten  sind: 
Wiederholung  desselben  au  eine 
4)  Aufforderung  —  Beziehung  auf  < 
klämng  eiuer  Person  —  eine  and 
darauf.  6)  Befehl  —  AustSbrung 
gang  einer  Handlang  —  Ansfähru 
oder  entgegengesetzte  Zustände  u: 
Zum  Schluß  (S.  33  ff.)  werden  di 
Vergleichnng  in  fSof  Sätzen  z 
Auf  drei  dieser  Sätze  muß  ich  ei 
gehen. 

Der  erste  laatet:  .In  der  Verv 
absichtigteo  Wiederholnogea  zeigt 
nnd  ganzen  weder  zwischen  der  U 
noch  zwischen  den  einzelnen  Tei 
Epen  ein  durchgreifender  Unterscl 
insofern  gewiß  richtig,  als  Wiede 
oll  gleich  geläufig  sind:  aber  in  d 
durchgeführt  werden,  ist  doch  i 
So  halte  ich  es  nicht  für  Zufall, 
siebenten  Bnche  der  Bias  der  Di 
genug  besitzt,  nm  in  der  Wiederhi 
träges  den  Standpunkt  des  Botet: 
Auftraggebers  zn  unterscheiden: 
H  393  nach  oin  dniSuaiu  362  (S. 
stimmt  zu  dem  modernen  ChareL 
Partie  F— H,  der  sich  z  B.  auci 
beepiegeinng  der  Helena  Z  357 
kunstvollen  Variation  des  Vei'sea  9 
die  Antworten  der  Fürstin  auf  I 
eingeftthrt  werden  V  171.  199.  25 
Lachmann  so  schweren  Anstoß  nn 
heiten  dieser  Art  würden  besser  ; 
kommen  sein  und  vielleicht  man 
Scbluü  ergeben  haben,  wenn  der 
Anlaß  der  Wiederholung,  sondern 
die  Ai-t  des  Unterschiedes  zwischc 
Wiederholung  zum  Einteilongspi 
hatte.  Daß  Pfudel  auf  diesen  Pi 
wicht  legt,  hängt  mit  eiuer  Gi 
sammen,  in  welcher  er  sich  (S. 
angeschlossen  hat,  der  Differenze] 
Umfang,  die  dnrch  keinen  erke 
gerechtfertigt  seien,  „nicht  für  ur 
sondern  für  spätere  Trübungen  Afi 
durch  die  Rhapsoden,"  Nach  allei 
die  Geschichte  des  fiomerteztes  wl 
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wabrBchdDlicher ,  wa«  Rotbe  (ß.  157)  BDsfllbrt, 
daQ  „die  Thätigkeit  dei'  Rhapsoden  and  vielleicht 
ancli  noch  die  der  Alexandriner  aOBgleichend  ge- 
wirkt" hat,  aodaB  manche  SteUen,  die  jetzt  ala 
v&lllg  gleiche  Parallelstellen  erscheinen,  ursprfing- 
lich  nnr  ähnlichen  Wortlaut  hatten.  Pfadel  ist 
vom  Gegenteil  ao  fest  ttbereengt,  daß  er  da.  wo 
es  leicht  angeht,  kleine  Abweichungen  dnrch 
Korrektur  beseitigt  (z.  B.  B  28  at  xE^eue  statt 
9  ixeXtuoe  nm  des  e  xtXEue  in  11  willen,  wo  noch 
dazn  die  hergestellte  Gleichheit  ganz  wertlos 
bleibt,  weil  in  II  xiXt.nt  Imperativ  ist)  oder  doch 
zn  beseitigen  empfiehlt  (wie  Z  273  fteiveu  statt 
TQv  6k),  ein  Verfahren,  dem  ernstlich  widersprochen 
werden  mnfi ,  weil  dadurch  das  Beobacbtnngs- 
material  getrübt  wird. 

Auch  die  Begründung  des  zweiten  (bereits  von 
DSntzer  nud  Kirchhoff  aufgestellten)  Satzes,  .daß 
die  Kachbildnng  in  vielen  Bellen  hinsichtlich  des 
Ansdmckes  weniger  korrekt  sei  als  das  Original", 
wfirde  hei  anderer  Anordnung  des  Stoffes  gewonnen 
and  weiteren  Gewinn  ergeben  haben.  Der  Verf. 
weist  mehrfach  daranf  hin,  wie  das  Streben,  in 
der  Wiederholung  den  Wortlaut  beizubehalten, 
den  Dichter  nicht  nnr  za  grammatischen  Fehlem, 
besonders  in  der  Wahl  des  Uodns  (z.  B.  iSu>)iai 
S  190  trotz  eüis  wegen  tSTjai  in  135),  sondern  auch 
zu  sachlichen  Unklarheiten  geführt  hat  (so  B  179  f., 
wo  Athene  das,  wozu  sie  selbst  von  Here  1 63  f.  aufge- 
fordert ist,  dem  Odyssens  enfti^gt).  At>er  nun 
käme  es  darauf  an,  zu  prBfen,  ob  sich  iu  dieser 
Beziehnng  alle  Bücher  gleich  verhalten.  Im  vor- 
aus milcht«  ich  vermntea,  daß  dies  nicht  der  Fall 
Ist  und  daß  z.  B.  Verkehrtheiten  wie  ^ü^tv 
ßoulLtüoun  {lETcl  mpCsiv  K  398  mit  Bezug  auf  eine 
zweite  Person  (bei  Pfudel  8.  31)  und  in  demselben 
Gesänge  409  (Sm<i  te  \i.-q-ndou!n)  der  Übergang 
ans  direkter  in  indirekte  Rede  den  älteren  Partien 
des  Epos  fremd  sind.  Die  Fr^e  verdient  wohl 
eine  eingehende  Untersuchung,  aus  der  sich  ein 
neues  Merkmal  für  das  relative  Alter  der  einzelnen 
Gesänge  wird  ableiten  lassen.  MatDrUck  nun  nicht 
ein  Merkmal,  das  alle  anderen  ausstechen  und  zu 
einer  eigenen  Konstruktion  der  Entstehungsge- 
schichte des  Epos  flihren  soll,  sondern  nnr  ein 
nener  Beitrag  zu  der  Samnilong  mannigfaltiger 
Gesicbtepnnkte,  mit  deren  Vereinignng  und  gegen* 
seitiger  DnrchdriDgnog  eist  ein  tDchtiger  Fort- 
schritt zur  LCsnng  der  homerischen  Frage  gemacht 
werden  kann. 

An  dritter  Stelle  bezeichnet  der  Verf.  als  efn 
objektives  Kriterium  der  Wiederholung  den  Satz, 
.daß  von  zwei  im  ganzen  gleichlautenden  Stellen 


die  kürzere  später  gedichtet  ist  als  die  längere." 
Daß   dies   in  der  Kegel  so  ist,   glaube  ich  auch, 
{  ond  das  Verzeichnis  bei  Pfadel.   der  die  Verkftr- 
i  zung  iu  jedem  dnzelnen  Falle,   wo  sie  vorliegt, 
angemerkt  hat,  bringt  den  Beweis  dazu.    Ob  aber 
'  damit  ein  sichei-er  Grundsatz  auch  für  die  Benr- 
I  teilung  der  zweiten  Klasse  von  Wiederholungen, 
I  der  plagiatartigen,    wie   man   sie  nennen  könnt«, 
gewonnen  ist,  bleibt  mir  doch  zweifelhaft    Gerade 
I  für  eines  der  Beispiele,  die  auf  der  Grenze  beider 
I  Klassen   stehen,    hat    mich    Pfudels    Behandlang 
I  nicht  Qberzengt.   Uit  glflckUcbem  Scharbinn  bebt 
I  er  (B.  24)  hervor,  daß  die  Verse  x  AS6  f.  nicht. 
'.  wie  Kirchhoff  annimmt,  aus  der  (knapperen)  Form 
j  X  34  f.  helgeleitet  sein  können,  sondern  daß  hier 
umgekehrt  in  x  das  Ursprüngliche  vorliegt.    Aber 
I  die  Thatsache,  anf  die  Kirchhoff  den  Beweis  seiner 
I  Annahme  stützte  (Od.  -  222),  bleibt  bestehen:  aach 
wenn  man,  wie  Pfudel  vorschlägt,  xa-clxtito  In  632 
für  einen  bloßen  Schreibfehler  hält  und  xaTtfxcit(ai) 
statt  dessen  einsetzt,  so  paßt  das  Wort  doch  nicht 
in    den  Zusammenhang   eines  Anftrages,   sonders 
verrät  seine  Herkunft  aus  einer  Ersählnng.    Wir 
haben   also   zwei   einander  widerstreitende  Merk- 
male:    durch   das   eine   scheint  Nachahmung   des 
X  in  X,  dnrch  das  andere  Nachahmong  des  x  in  X 
I  bewiesen  zu  werden.    Der  Schluß  ist  nnvenneidlicb, 
,  daß  beide  Bikcher  neben  einander  ans  gemeinsamer 
j  Quelle  geflossen  sind,  ein  Ergebnis,  durch  welches- 
I  die   von  Wilamowitz  (Hom.  Unters.  S.    146}  an- 
gedeutete Dantellung  eine  neue  Stütze  erhält,  da« 
aber  zugleich  noch  einmal  daran  erinnert,  daß  bei 
der  Prüfung  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  mit 
einer  einfachen  Alternative  nicht  auszukommeu  ist. 
Klet.  Paul  Caner. 

■ittellnngen  au  der  Sammlung  der  Papjms  En> 

herzog  Baiser,  ed.  J.  Karabaoeck.  V.  Band,  Beft  t 

und  2,  mit  I  Tafe)  und  4  Textbildero.    64  S.  4. 

Wien  1889,  K.  K.  Hof-  und  Staatsdrockeiei.*)  10  M. 

Die  Piice  de  r^lstonce  (Ueses  Bandes  ist  nn- 

znelfelbaft  der  erste  Aufsatz,  betitelt  ,eln  griechi- 

sches   KomOdlenfhigment   in   doidscher  Uundarf* 

aus  der  Feder  von  Theodor  Gomperz.    Gegen* 

stand  der  Untersncbnng  ist  ein  kleines,  fast  qnadm* 

tisches  Papymsblatt   der  Wiener  Sammlung,   auf 

welchem  10  mit  breitem  Kalamus  In  sorgßUtlger 

Unzlale  geschriebene  Zeilen  stehen,  über^denen  am 


*)  Wegen  äusserer  Umstände  konnte  ich  erst  jetzt 
diese  RezeosioD,  die  im  wesentlichen  schon  vor  andert- 
halb Jahren  konzipiert  war,  zu  Ende  führen.  Eine 
kflrtere  Besprechung  der  4  früheren  Bände  hoffe  ich 
tifichEtens  (olgeo  lu  lauea. 
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oberen  Rollenrand  7  Reihen  in  Koraive  geschrieben 
Bind.  Das  Fragment  ist  von  den  Äratjern,  wie  es 
leider  bAnfig  geschieht,  mitten  ans  einer  Kolnmne 
herauBgeechnitten ,  sodaß  die  Zeilen  am  Anfang 
'  snd  Ende  nnvollständi^  sind.  In  diesem  dürftigen 
Brnchetiick  bat  nun  Gomperz  den  Rest  einer 
Epicharmoshaudechrift  erkannt  und  mit  gewohnter 
Meisterschaft  den  überzeugenden  Nachweis  geführt, 
daß  der  vorliegende  Unzialtext  dem  'OSusueü;  aM- 
[loXo;  des  Dichtere  entstammt,  während  der  Knraiv- 
text  das  Sciiolion  dazn  darstellt.  Es  ist  geradezn 
ein  Kabinetstuck  philologischer  Knnst,  wie  er  es 
verstanden  hat,  ans  den  Andentnngen  des  Textes 
wie  des  Scbolions  die  vom  Dichter  gezeichnete 
Situation  zn  erfassen  und  lebendig  vor  nns  ta  ent- 
vrickeln,  wie  er  dann  znr  Eniierung  des  Verfassers 
dnrcb  Kriterien  des  Dialektes,  des  Rhythrans,  des 
Inhalts,  endlich  dnrch  litterarhietorische  Betrach- 
tungen den  Kreis  der  Möglichkeiten  immer  enger 
zieht,  bis  endlich  kein  Zweifel  bleibt:  es  ist 
Epich&nnos,  der  Dichter  des  '0Su?3cü;  a^r^oXoc. 
Darauf  folgt  ein  kritischer  and  erklärender  Kom- 
mentar.*) —  Im  einzelnen  bemerke  Ich  folgendes. 
Sei  der  Erg&nzong  des  Testes  ist  von  der  An- 
nahme anszugehen,  daß  bei  einer  so  sorgßltlgen 
Handschrift  die  AnfHnge  der  Kolamnenzeilen  genaa 
nnter  einander  gestanden  haben,  daß  also  bei  der 
Qestalt  des  Fragments  vorn  überall  etwa  die  gleiche 
Anzahl  Bachstabeu  zn  ergänzen  ist.  Geringere 
Schwankungen  künnen  natürlich  vorkommen,  schon 
wegen  der  verschiedenen  Ausdehnung  der  griechi- 
schen Bnchstaben;  doch  Schwanknngen  zwischen 
i  nnd  10  Buchstaben,  wie  sie  bei  Gomperz,  der 
allerdings  seine  Supplemente  mit  groCer  Reserve 
vorschlägt,  begegnen,  scheinen  mir  paläograpbisch 
ausgeschlossen.*')  —  Zu  dem  Scholion,  das  Gomperz 
nach  der  Lesung  K.  'Wesselj-s  mitteilt,  habe  ich  nach 
Einsicht  des  beigefügten  vortrefflichen  Faksimiles 
nur  weniges  zn  bemerken :  Z.  I  Schluß  liest  Wessely 
efii:[).lTjn')'.'  TTo  To  /aft.  Das  sinnlose  tto  ist  wohl 
nur  dnrch  Versehen  in  den  Drnck  gekommen.  Ich 
finde  keine  Spur  davon.  Das  vorhergehende  ver- 
stümmelte Wort  ist  nicht  richtig  gelesen  nnd  er- 
gänzt. Jedenfalls  ist  der  Übergesetzte  Buchstnbe 
nicht  [I,  (vgl.  das  [i  in  xaöeSou!^  und  }tpo3icoiii)9o"  in 
Z.  7).    Der  zweite  scheint  ein  n  zn  sein. 

Noch  ein  "Wort  Über  die  Datierung  der  Hand- 


*)  Vgl.  hierzu  die  z.  T.  abweichende  Behaadlung 
durch  Fr.  Blass  (Jahrb.  für  klass.  Philol.  XXXV.  1889. 
SäTfT.),  die  mir  erst  nachträglich  bekannt  wurde. 

**1  Wie  ich  sehe,  bat  auch  Fr.  Blass  a  a.  0.  mit 
Recht  auf  diesen  Fehler  biogewiesen  und  ihn  in 
seiner  RckoDstrubt^on  vermieden. 


Schrift.  Gomperz  enthält  sich  darüber  eines  Ur- 
teils. Nach  Wesselj  ist  sie  „niclit  über  das  Zeit- 
alter des  Kaisers  Angustus  herabznriicken".  *) 
Damit  ist  das  Alter  des  Papyrus  weit  überschätzt. 
Sowohl  die  Unziale  als  namentlich  die  Kursive 
sprechen  für  Ende  das  If.  oder  lieber  noch  Anfang 
des  III  Jahrb.  nach  Ohr.  Zu  Zeiten  des  Augustus 
schrieb  man  die  Kursive  ganz  in  dem  Dnktns  der 
späteren  Ptolemäerzeit,  wie  mir  die  datierten 
Ostraka  ans  dieser  Zeit  beweisen.  Dagegen  ent- 
hält die  vorliegende  Kursive  schon  die  Charakte- 
ristika des  anfangenden  III.  Jahrb.  Ein  Haupt- 
kriterium  ist  mir  das  nach  links  geöffnete  Häkchen 
in  der  Höhe  zwischen  den  beiden  p  in  nfippuit  (Z.  7). 
Schon  früher")  habe  ich  darauf  hingewiesen,  und 
weiteres  Material  bat  es  immer  wieder  bestätigt, 
daß  dieses  Häkchen  zwischen  Doppelkonsonanz  etc. 
sich  nicht  vor  dem  III.  Jahrb.,  dann  aber  immer 
häufiger  findet.  Daß  das  Häkchen  hier  nicht  etwa 
eine  Täuschung  des  Lichtdrucks  ist,  geht  daraus 
hervor,  daß  die  beiden  p  hierdurch  weit  auseinander- 
gerissen sind.  "Wenn  äas  Häkchen  in  anderen 
Worten,  in  denen  es  bei  regelmäßigem  Gehrauch  zu 
erwarten  wäre  (z.  B.  RapxXeXEiictaO  nicht  erscheint, 
so  spricht  das  eben  für  die  Zeit  des  erst  anfangenden 
Gebrauches,  A.  h.  für  den  Anfang  des  HI,  Jahrh.  *'*) 
Neben  dieser  trefflichen  Arbeit  von  Gomperz 
fällt  die  Dürftigkeit  des  zweiten  Anfsat^s,  „Holz- 
tilfelehen  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog 
Rainer"  von  K.  Wessely  besondei-s  stark  in  die 
Augen.  Was  hier  an  Neuem  geboten  wird,  die 
Anfschriften  von  8  Holziäfelchen ,  hätte  sich  in 
einei'  kurzen,  wissenschaftlichen  Publikation  von 
etwa  3—4  Seiten  besser  gemacht  als,  wie  hier,  in 
Begleitung  eines  langatmigen  und  meist  nichts- 
sagenden Kommentars  auf  10  Seiten.  Eine  nur 
einmalige,  aber  richtige  Citierung  der  Arbeit  von 
Le  Blant,  nämlich  Revue  ArchSol.  XXVIII  und 
XXIX,  nicht  R.  Ä.  ,No.  5  (sie)  XXVH',  wäre 
uns  lieber  gewesen  als  die  behagliche  Ausnutzung 
derselben  -f)  Die  6  ersten  Nummern  sind  Mumien- 
etiketten,    wie  nns   deren   bereits   über  90  Stück 

*)  Äbutich  Blass  a.  a.  0. 

**)  Observation  es  ad  histonam  Aegypti  prov. 
Rom.  etc.    Berlin  IdSS. 

•••)  Vergl.  übrigens  für  die  Uniiale  Taf.  II  und  Xlld, 
für  die  Kursive  Taf.  XIll  meiner  „Tafeln  lur  alteren 
griocb.  Palfiographie,"  Leipzig  nnd  Barlin  1891,  Gieseckc 
und  Devrient. 

t)  Wozu  auf  S.  18  die  ausfübrlichen  gelehrten  Citate 
aus  Atbanasiua  etc  ?  Sic  ateheo  ja  genau  so  bei  Le 
Blaut  (XXIX.  311.  A.  1),  wie  ich  zu  metner  Über- 
raachnng  fand. 
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dnrch  Le  Blaot  a.  a.  0.  bekannt  geworden  sind  — 
zu  ,deu  gi-üOten  Beltenbeiten*  wird  man  sie  daher 
kanni  rechnen,*}  Die  vorliegenden  gewinnen  nur  da- 
durch besonderes  Interesse,  daß  sie  derselben  Ne- 
krüpole  entstammen  wie  jene  Etiketten,  die  uacli 
Aussage  der  Araber  bei  den  hellenistischen  ForEritts 
Tb.  Gräfe  gefunden  worden  sind.  Dieselben  Ort- 
schaften ^i),iS&).<fia  im  areinoi tischen  nnd  der  viel 
besprochene  Spfuti  Kepxi^  im  memphitischen  <ian 
begegnen  auch  hier.  Diese  Bedeatung  der  Tafeln 
ist  Wessely  allerdings  entgangen,  da  er  die  Arbeiten 
von  Oeorg  Ebers  (Eine  Galerie  antiker  Porträts, 
Mtinchen  1888),  und  H.  Heydemann  (Ber.  der 
Kgl.  Bachs.  Gesell,  d.  W.  1888),  welch  letzterer 
eiu  solches  Etikett  aus  dem  Spgxc:  Kepxi^  nach 
meiner  Lesung  citiert,  nicht  gekannt  zo  haben 
sclieint.  Da  die  Wiener  Täfelcben  Neues  für  die 
schwebenden  Fragen  nicht  bieten,  so  verweise  ich 
im  allgemeinen  auf  meine  Publikation  jener  Graf- 
sehen  Etiketten  im  Jahrb.  d.  K.  Dentach.  Archltol. 
Imtituts  IV  1889,  Archäol,  Anzeiger  I  (vgl.  den 
Bericht  über  die  Febrnarsitzung  1889  der  Archäol. 
Gesell,  in  dieser  Ädtscbrift  1889.  No.  U,  Sp.  331). 
Wesselys  Teste  biet«n  auch  hier  wieder  ialsche 
Lesungen  (vgl.  diese  Zeitschrift  1 8H8,  No.  39 
Sp.  1205  ft.)  z.  B.  S,  11  TaXTiToi  statt  roi^w;, 
S.  17  «lOTiri;  statt 'Aparpr];.  8.  l'd  ial  k%'r\pvfo[i[u]io{ 
statt  des  unmöglichen  Xio-[paf6[(i.e]vo;  za  ergänzen 
(vgl.  Hermes  XXL  285.  A.  1). 

l'nter  No.  7  teilt  Wessely  einen  Pachtkontrakt 
mit  (etwa  aus  dem  VI.  Jahrh.  n.  Cbr,),  der  Vorder- 
und  Rückseite  eines  langen,  schmalen  HoktAfelcbens 
bedeckt.  Wessely  hält  die  Urkunde  fdr  eine  private 
Abmachung,  wiüirend  dieselbe  sich  durch  die  Schluß- 
formel xni  £r£pu>rr,9£U  i>\i.ol6^T^m  dentUch  genug  als 
eine  reguläi'e  Stipnlatio  (tnepuJtTjai;)  kennzeichnet. 
Er  folgert  das"  einmal  aus  dem^Fehlen  des  Pro- 
tokiillon  (£v  i■/6^^.an  xt),.)  nnd  der  Unterschrift  des 
Notars,  „andrerseitsjaus  dem  Format,  insofern  der 
Text  in  langen  Zeilen,  parallel  der  Langseite  des 
BeschreibstofTes  geschrieben  ist,  was  nach  seiner 
Ansicht  eben  nicht  [bei  notariellen  Kontrakten, 
üODdcrn  nur  ,bei  Privatabmachnngen  vorkommt. 
Letztere  Bemerkung  ist  in  der  Allgemeinheit,  nie 
der  Verf.  sie  giebt,  ungenan  and  daher  falsch, 
wenn ',  auch  ,  clwas  Richtiges  ihm'  dabei  ".vorge- 
schwebt hat'").   Aber  selbst  dies  angenommen,  wie 


*)  Un"  Kerliner  Museom  bat  kür»lich  eine  größere 
Hassu  erwurbeu. 

"}  Jfttt  auslührlich  dargelegt  in  .Denkscbr.  Ak." 
Wien  IB89,  XXXVII  176  ff.  (unser  Tcit  auf  S.  179). 
—  Seine  Scheidung  der  beiden  UrkundcnklasBea  trifft 
□icht  den  Kern  der  Sache.    Sictie  unteu. 


können  Theorien,  die  beim  Papyrus  sich  eiitwickelt 
haben,  ohne  weiteres  auf  die  Holztafeln  übertragen 
werden?  Der  Beweis  aus  dem  Format  fötlt  ohne- 
dies dnrch  richtige  Auffassung  des  Schreibmaterials. 
Wessely  sieht  darin  ein  Holztäf eichen,  ,das  nur 
etwas  an  dem  oberen  Rande  beschädigt  ist".  Nun, 
es  ist  vielmehr,  wie  der  Lichtdruck  an  den  beiden 
abgerundeten  Ecken  sowie  den  khnstlichen  Löchern 
erkennen  läßt,  das  Bruchstück  (etwas  weniger  als 
die  Hälfte]  einer  Schulschreibtafel,  wie  uns  deren 
mehrere  erhalten  sind  (z.  B.  in  Berlin).  Der  vor- 
liegende Text  wird  also  nichts  weiter  sein  als  eine 
Kopie  vou  dem  Hanpt-  oder  Mittelstnck  der  amt- 
lichen Stiputatio,  die  der  eine  Kontrahent  sich  auf 
einer  ihm  gerade  zur  Hand  liegenden  zerbrochenen 
^breibtafel  notiert  hat,  unter  Weglassnng  des  ttber- 
flUssigen  Frolokollon  und  der  Subskription,  die 
natürlich  in  der  Originalpapyruaurkunde  nicht  ge- 
fehlt  haben. 

Zu  den  Supplementen  bemerke  ich,  daß  Ve«o  1 
statt  ßouXtaflE  gewiß  ßouXet  und  ibid.  4  statt  xadoinsp 
Ik  ot'xi]:  vielmehr  xup(a  f|  p.i7Öui3t:  oder  ähnlich 
za  ergänzen  sein  wird.  —  Die  Stipnlationsformel 
iRtpcuTi]Seit  ii)|j.oXäp]aa,  die  hier  voll  ausgeschrieben 
ist,  ist  übrigens  sonst  gewöhnlich  von  Wessely  ver- 
kannt worden,  sobald  sie  in  der  üblichen  Ab- 
kürzung iKtfl  (up7  oder  iKtpp/  u>|i/  begegnet. 
Wessely  liest  dann  £n(pu)]x(tvT))  resp.  Ei[£ppu)ju(vr,) 
und  verbindet  es  mit  dem  vorhergehenden  xupw 
t;  (iii.olo\ia  oder  dgl.  So  gewöhnlich  in  der  Bev. 
Egypt.  1885  ff,  aber  auch  noch  in  .Denkscbr. 
Ak."  Wien  1889,  XXXVII  122.  123,  136,  137 
u.  s.  w  n.  s.  w.  Dieses  ganz  unsinnige  incpai(i(iv))), 
das  dann  „authentiqoe"  oder  ähnlich  von  Ihm  über- 
setzt wird,  wird  uns  hoffentlich  nicht  wieder  be- 
gegnen. Vor  allem  sind  ihm  dadurch  die  meisten 
Stipulationen  ols  solche  entgangen. 

Unter  No.  8  teilt  Wessely  endlich  ein  Holz- 
täfelchen mit  Zauberformeln  mit.  —  Uierauf  folgen 
einige  dem  klassischen  Gebiet  fernliegende  Arbeitea, 
die  nur  kurz  hier  erwähnt  seien.  In  einem  längeren 
Aufsatz,  betitelt  „Koptische  Briefe*  untersucht 
J.  Krall  die  in  ihnen  üblichen  Anfangs-,  Scbluß- 
und  Adressenronneln  etc.  und  erläutert  seine  Aus- 
führungen durch  zahlreiche  Beispiele  ans  der  Wiener 
Sammlung.  Die  Wissenschaft  wäre  wohl  noch  mehr 
gefiJrdert  worden,  wenn  der  Verf.  statt  der  vielen 
aosführlichen  Beispiele  in  dem  wohlbekannten  Sftlii- 
dischen  Dialekt  (aus  Schmün)  uns  eudlich  etwas 
mehr  von  den  über  1000  Wiener  Urkunden  in 
dem'allerdings  sehr  schwer  verständlichen  Faijßm- 
dialekt.  der  noch  ein  Problem  der  Wissenschaft  ist, 
mitgeteilt  hätte.    So  bleibt  einstweilen  Immer  noch 
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die  epochemachende  Arbeit  von  Lndwig  Stern, 
dem  Schöpfer  der  koptischen  Grammatik,  der  an  | 
12  Berliner  Papyri  den  ersten  Versuch  gemaclit  ! 
hat,  in  das  Verständnis  dieses  eigenartigen  Dia- 
lektes eiozad ringen,  die  Grnndla^e  f&r  dieses  neue  | 
Forschnngsgebiet  (vgl.  Zeitschr.  f.  Äg.Spr.  n.  j 
Altertnmsk.  1885  S.  23  ff.;  vgl.  ancb  das.  S.  155ff.).  \ 
Die  Versuche  iCralls,  Stern  mit  Hälfe  seines  reichen  ; 
Uaterials  za  korrigieren ,  sind  nnr  znm  Teil  ge-  | 
Inngen.  Im  Bert.  Pap.  I.  i  ist  die  Sternsche  ' 
Lesang,  wie  Faksimile  nnd  Original  mir  gezeiglTi 
haben,  die  richtige,  während  £ralls  Vorschlag  | 
EuJ-ryiü  vTauiT  falsch  ist.  Im  Berl.  Pap.  IV.  2  hat  | 
Stern  richtig  ir^fi".  Krall  irrig  &&it.'^. 

Den  Schloß  des  Bandes  bildet  ein  Änfsatz  von 
J.  Karabacek  ^Zar  Kenntnis  des  Umlantes  im 
Arabischen",  in  welchem  er  griechische  und 
koptische  Ti-ansskriptionen  arabischer  Worte  fiir 
die  Ausspruche  des  ältesten  Arabisch  mit  Erfolg 
verwertet,  und  endlich  eine  Mitteilung  desselben 
Gelehrten  über  .arabische  Ostraka*,  in  der  er 
ans  litterariscben  Quellen  den  Gebranch  der  Topf- 
scherbe als  Schreibmaterial  auch  bei  den  Arabern 
nachweist,  für  letzteres  kann  ich  elue  schone 
Bestätigung  hinzufügen  durch  die  Mitteilung,  daß 
das  Kgl.  Uaseum  in  Berlin  mehrere  solcher  arabisch 
beschriebenen  Ostraka  besitzt.  I 

Breslaa.  Ulrich  Wllcken,       j 

Cicero  De  oratore.  Fnr  den  Schul  gebrauch  erklärt  | 
von  E.  W.  Flderlt.  Sechste  Äullage  besorgt  von  i 
0.  Hamecker.  Drittes  üefU  Buch  IB.  Uit  den  i 
erklSrenden  iodtcea  und  einem  Register  tu  den  1 
Aumerkongen.  Leipiig  1890,  Toubner.  220  S.  8.  I 
1  H.  60.  I 

Den   beiden   ersten,   in   dieser  Wochenschrift  | 
1887,  No.  20  und  21,  und  1891,  No.  8—10  be-  ] 
urteilten  Heften  der  von  0.  Hamecker  besorgten  | 
6.  Auflage  der  Pideritschen  Ausgabe  von  Clceros  | 
de   oratore   ist    schnell   das   dritte   gefolgt,    mit 
welchem    das   ganze  Werk   seinen  Abschluß   ge- 
funden hat.    Inzwisclien  ist  auch  Friedrichs  Text-  j 
ausgäbe  dieser  Ciceroniscben  Schrift   bei  Teubner  ! 
in  Leipzig  erschienen,  aodaß   eine   Vergleichimg 
der   kritischen    Methode    nnd   GrundsUtze   beider 
Hftnner  nahe  liegt.     Ref.  kann  nicht  umhin,  dem 
Texte  Hameckers  in  vielen  Punkten  den  Vorzug 
za   geben,    da   dieser   Kritiker,    von   der  Wahr- 
nehmung  ausgehend.^  daß   auch    die  codd.  mutili 
nicht  selten  sowohl  durch  die  Nachlässigkeit  der 
Abschreiber,   als   auch   durch  willkürliche  Inter- 
poIationeD  verderbt  sind,  mit  der  bei  dieser  Schrift 
nicht  nur  zntässigen.  sondern  vielmehr  gebotenen 
Fi-eiheit  der  Bewegniig  die  Resaltate  der  bisherigeu 


Forschung  im  allgemeinen  mit  sicherem  Takt  fUr 
seine  Ausgabe  nutzbar  gemacht  nnd  sich  nicht 
gescheut  hat,  evidenten  Verbefsemngen  des  Textes 
Aufnahme  zu  gew&bren.  Denn  das  handschriftliche 
Material  ist  jetzt,  soweit  es  Oberhaupt  möglich 
Ist,  ziemlich  klar  gelegt,  sodaß  nur  noch  die  Auf- 
gabe übrig  bleibt,  es  richtig  zu  verwerten.  Hierbei 
aber  an  Lesarten  bloß  deshalb,  weil  sie  sich  in 
Has  von  immerhin  zweifelhaftem  Wert  vorfinden, 
selbst  dann  featznhalten ,  wenn  sie  mit  dem  Zn- 
sammenbange und  demfeststebendeuSprachgebraoch 
des  Schriftstellers  in  offenbarem  "Widerspruch  stehen 
oder  wenigstens  die  Annahme  einer  Korruptel  nahe 
liegt,  kann  nur  als  die  Übertieibnug  eines  an  sich 
richtigen  Prinzips  bezeichnet  und  um  so  weniger 
gebilligt  werden,  als  es  doch  keinem  Kritiker 
möglich  ist,  den  Hss  unbedingt  und  Überall  Folge 
zu  leisten. 

Demnach  stimmt  Eef.  dem  Herausgeber  zn, 
wenn  er  §  8  gloria  beibehält,  §  7  medio  in  spatio 
und  §  11  efüorescenti  schreibt,  was  schon  durch 
den  Znsatz  ad  sammam  gloriam  eloqnentiae  ge- 
boten scheint,  nnd  auch  §  16  a  nobis  nicht  weg- 
läßt. Wie  femer  an  der  letzten  Stelle  in  dem 
auf  iis  allein  bezüglichen  Relativsatz  andlerit  und 
possit  St.  des  Ptur.  gebilligt  werden  kann,  ist  dem 
Unterzeichneten  unerfindlich.  Ebenso  ist  gewiß 
§  64  etiamsl  sit  st.  e  est  und  §  Ii6  ac  totum  st. 
at  tarnen  richtig.  Mit  Recht  ist  auch  §  69  loniom 
nnd  §  72  diserti  a  doctis  als  Emblem  bezeichnet 
und  §  76  die  Überaus  leichte  nnd  evidente  Ver- 
hessemog  omniaque,  ad  qnamcumqne  st.  omnia, 
qnae  a.  q.  sowie  §  94  die  Leeart  hnmanitate 
dignam  scieutiam  angenommen  worden.  Von  §  103 
qnivie  vel  vitioGlBsimus  nnd  §  107  etiam  nos  (st. 
animos)  soll  hier  nicht  gesprochen  werden,  weil 
beides  von  dem  Ref.  selbst  vorgeschlagen  und  über 
das  erstore  an  einer  anderen  Stelle  gehandelt 
worden  ist.  §  139  ist  vocaretnr  nicht  sowohl  des 
Tempus  wegen  als  wegen  des  Gebrauchs  des  Ver- 
burae  allein  richtig  nnd  die  Entstehung  der  Vailante 
in  den  Has  leicht  erklärlich.  Und  wie  §  137  nur 
ut  virtntis  a  nostris,  sie  doctrinae  sunt  ab  Ulis 
exempla  petendu  richtig  ist,  so  durfte  auch  §  l'A2 
nur  discerptas  geschrieben  werden.  Ebenso  ist 
mit  Recht  §  143  sin  qnaerimns  nnd  qnamvis  con' 
temiiatur,  sowie  §  161  adferre,  214  efferretnr  nnd 
223  hac  \-ulgQS  beibehalten  worden,  wobei  aber 
bemerkt  werden  muß,  daß  die  Anm.  io  dem  kri- 
tischen Anhang  Über  hac  vulgus  anverständlich 
ist,  da  es  an  dieser  Stelle  gleichgültig  ist,  ob  der 
AusfiiU  von  bac  vnlgiis  oder  vulgus  hac  an- 
geuonimen  wird. 


/ 
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Ref.  gesiebt  auch  dem  Heransgreber  §  37  pro- 
poDereotnr  st.  proponentur  zd,  ebenso  111  in  fo- 
rensi,  129  si  est  oline  victus,  131  nnlentiB.  l-'iO 
ver'bis  in  Ktummern.  I^$  t;idti  tt.  tactte,  lä5 
coDtiDoi  sint  at.  conCinanm  sit.  Dagegen  kaim  er 
auch  jetzt,  wie  schon  anderwärls  bemerkt  worden, 
§  i  nnr  iocidenda  billigen,  ebenso  Ü  rem  pnblicnm, 
32  JD  nnn  quaqne  re,  und  hält  §  31  die  Äns- 
scheiduDg  der  Wort«  quam  te  iniili  aiidiamns 
sowie  te  audiamos  durch  die  Spuren  der  baad- 
scbriflliclien  Lesart  für  geboten,  ferner  §  54  und 
55  die  Konjekturen  oratoriam  st.  oratoram  mid 
specie  St.  species,  welche  von  Haroecker  im  kri- 
tischen Anbang  ebenso  wenig  als  §  47  mea  st.  ea 
erwähnt  werden,  fiir  überzengend_.  Dali  §  63  non 
vor  cupiet  einzaschieben ,  dagegen  TS  Stoici  als 
Glossen)  auszuscheiden  sei,  ist  ebenfalls  an  anderer 
Stelle  weiter  ausgeführt  worden.  Aus  letzterem 
Gmnde  wird  hier  noch  mancherlei  übergangen, 
was  sonst  zu  besprechen  gewesen  wUi-e;  es  müge 
jedoch  bemerkt  werden,  daß  g  79  an  der  Stelle 
von  noslro3  ein  die  iStoiker  bezeichnendes  Epitheton 
(aber  nicht  magistros)  kaum  zu  entbehren  ist 
§  109  ist,  wie  Ref.  jetzt  zngiebt,  die  bandschrift- 
liche Lesart  de  finita  contra versia  von  Eilend t 
hinlünglich  gerechtfertigt.  Aber  §  110  wird  die 
Einsetzung  von  rhetores  nicht  zn  umgehen  sein, 
weil  sonst  nocii  die  Peripatetici  philosopbi  aut 
Academici  als  Subjekt  gelten  konnten  und  fiberdies 
die  Annahme  einer  Verdrängung  von  rhetores  durch 
das  Emblem  hactenns  loqunntur  mit  der  Notwendig- 
keit, bac  etiam  st.  etiam  bac  zu  acbreibeii,  sich 
so  ziemlich  die  Wage  hält.  Ferner  ist  amissa 
possessio  niclit  die  civilis  oratio,  sondern  die  qnaestio 
intinita.  welche  nach  ^  108  der  Redner  an  den 
Philosophen  verloren  hat  und  nach  g  i  10  (Alterum 
vero — nominant  cet.)  thatsäcblich  auch  die  ßede- 
lelirer  preisgegeben  haben,  ond  zu  der  Umstellung 
der  Worte  ant  deniqne  vi  (vielmehr  vi  deniqne) 
ist  durchaus  kein  Grund  ersichtlich  Die  Aus- 
scheidung der  Worte  ex  iure  civili  ist  gewiß  be- 
grftndet,  vielleicht  auch  die  von  njaxiiiic ;  aber  das 
handschriftliche  attactum  durfte  ;ils  nncieeroniscli 
nicht  statt  der  Vnlgata  attemptatum  wieder  ein- 
gesetzt werden. 

In  einer  neuen  Auflage  wird  der  Herr  Heraus- 
geber wahrscheinlich  §  211  statt  alind  Sfrmoncs 
mit  Friedrich  atque  sermouea  schreiben,  aber  ein- 
klammern, und  nach  dem  Vorgänge  eben  desselben 
auch'ii'.226  ea  in  civilate  ratio  vivendi  (ohn.'  el) 
als  Glossem  ausscheiden. 

Ooeslin.  Fr.  Gnst.  Sorof, 


Tb.  SIaukI,  TlrgUlana.  Die  grammatiscben 
SchrtftOD  des  Oalliers  Virgiliui  Hftro  kaf 
fcrand  einer  erstmaligen  Vergleichnng  der 
Hss  von  Amieos  und  einer  ernenten  der  Hai 
von  Paria  and  Neapel  teitkritiseb  noter- 
sucbt.    MÜDCben  1891.   136  S.  8.   (Leiptig,  Fock.) 


Vorliegende  Schrift  ist  ein  sehr  wichtiger  nnd 
dankenswerter  Beitrag  zur  Tcttkritik  und  zur 
Überlieferungegeschichte  des  gallischen  Gramma- 
tikers Vii-gilins  Maro.  Der  Verf.  bietet  hier 
nämlich  zum  erstenmale  eine  sorgsame  Kollation 
des  Cod.   Ambianeusis   unter   ateter  BerQcksicbti- 

i  guug  der  zu  Huemera  Ausgabe  zn  ergänzenden 
Lesarten    ans   dem    Parisinns   und   NeapolitanDa 

:  M.  Hertz  hatte  jm  Indes  scholamra  aest.  1888  (De 

j  Virg.  jilaronis  grammatici  epitomarnm  cod.  Ambia- 
nensi  disputatio  p.  6  f.)  eine  Kollation  der  ersten 
Kpitoma  gegeben  und  auf  die  Notwendigkeit  der 
Beuutzung  jener  Hss  hingewiesen.  Kurz  vorher 
schnn  hatte  J.  M  Stowasser  in  den  Stolones  latini 
p,  WH  tf.  darauf  aufmerksam  gemacht.  daC  die 
Exzerpte  im  Anibros,  IT.  79  für  den  Text  mehr 
Berücksichtigung  verdienten,    als  sie  in  Haemers 

I  Aus;:,  erhalten  hatten  (Progr.  d.  Franz  .Toseph- 
GjTnn.  in  Wien  für  1689—89,  D isser tatinocnlae 
gratulatoriae  duae  ad  lo.  Huemer).  Stangl  förderte 
diese  Studien  nicht  wenig  dnrch  mehrere  Anfiützc 
in  der  Wöcheuschr.  f.  klass,  PhiL  1800  (X.  23—25. 
29—31).  iö  denen  er  neue  Kotlationsproben  ans 
ANP  mitteilte  nnd  die  vielen  Vorzüge  des  Ambia- 
neusis  klarlegte.  Gewissermaßen  den  Abschluß 
haben  diese  Arbeiten  durch  vorliegende  Ueter- 
suchung  erhalten,  die  die  weitgehendsten  Hiilfs- 
mittel  zn  einer  neuen  Ausgabe  darbietet  nnd  flir 
jeden  Virgilforscber  unentbehrlich  ist. 

In  der  Einleitung  giebt  Stangl  einen  kurz  ge- 
faßten Überblick  über  den  Stand  der  Virgil- 
forsebung  seit  dem  Erscheinen  von  Unis  Ausgabe 
Das  erste  der  drei  Kapitel  behandelt  dann  S.  '> 
—  25  die  Hand  Schriften  künde.  Parisinns  13<i26 
(P)  s,  IX  enthält  Ep.  I  — 10  und  teilweise  II.  der 
Ambianensis  (4'2G)  überliefert  von  einer  Hand  s.  XI 
in.  N.  1  —  13  nnd  teilweise  14  (A').  nnd  von 
einer  Hand  s.  X  das  Stück  von  Huemers  Ausgabe 
p.  53,  20  sie  —  71,  lö  legi  (A-").  Dagegen  enl- 
h;Ut  der  Xeapolitanus  (IV  A  34)  (N)  anch  Epit  15 
und  die  acht  Epistolae.  Freilich  hat  es  mit  diesen 
1  ü  Epitoniae  eine  eigene  Bewandtnis.  N&ralich  diese 
von  Hnemer  eiugcfiihite  Numerierung  eutbehrt  be- 
züglich der  Ziffern  ä— 15  jeder  handschriftlichen 
Grundlage  nnd  sie  scheint  von  Huemer  von  der 
Stelle  an,  wo  P  aufhürt,  nur  durch  Kombination 
gewonnen  zn  sein,  wie  Stangl  nachweist,  indem  er 


„Google 


16&S         tNa.  52.]       BBRUNEK  PBILOLOQISCHB  VOCHENSCHRIFT.    [86.  Deiember  1891.]    1654 


die  ÜberBchrlften  von  N  abdruckt.    Zum  Vergleich  | 
mit  H  nnd  P  läßt  daim  8t.  die  Anf-  nnd  Unter-  i 
Schriften  von  A  folgen.    D&  sich  nun  hieraas  er-  i 
giebt,  daß  A  die  Vorzüge  vereinigt,  weUhe  P  nnd 
N  (und  V,    die  WieDer  Blätter)  einzeln  besitzen,  . 
so  läfit  üch  aus  ihm  die  ursprüngliche  Anordnung 
des  Ganzen  wiederherstellen.    Ich  halte  den  nun 
folgenden   Nachweis   der   nrspi-ttnglichen   Anlage, 
der  «efa   anf  die  BeTorzngnng  von  A  st&tzt  und 
sich   g^:en   die  von  Hoemer  gemachte  Ginteilaog 
richtet,  fär  gelougen.    Darnach  ist  Hnemera  Epit. 
Xm  In  WirUi<dikeit  X,  XIV=XI.     Anßcrdem 
besitzen  wir  eine  zwölfte  Epitome,  deren  Stellang 
im  ganzen  nicht  anders  ermittelt  werden  kann  als 
durch  den  Epilog  H.  93,  22—25:    daraua  erhellt 
nämlich,  daß  diese  zwölfte  die  letzte,  alao  XY  ge- 
wesen igt.  Epit.  XTT — XIV  sind  verloren  gegangen, 
and   darnach   ist  die  Ausgabe  zunächst  zu  korri* 
gieren,   da  ja  Hnemer  alle  fünfzehn  als  erhalten 
annimmt 

Bleranf  folgt  nun  S.  14  ff.  die  gegenseitige 
Wertschätzung  der  Uss  bezüglich  der  künftigen 
TextgestaltUDg.  Auch  diese  Fragen  werden  mit 
großer  Sorgfalt  behandelt,  und  die  Ergebnisse  sind 
sehr  wichtige.  —  F.  hat  die  ursprüngliche  Wort- 
stellang  besser  als  die  anderen  Hss  bewahrt;  doch 
zeigen  einige  Stellen,  daß  schon  der  Archetypus 
von  P  Glossen  nnd  Varianten  besaß.  Von  selb- 
ständigen Zusätzen  hat  sich  der  Schreiber  von  P 
sonst  fast  rein  gehalten ;  aber  groß  Ist  die  Anzahl 
der  Lücken  in  der  Ks,  wenn  auch  viele  derselben 
durch  eine  gleichzeit^e  Hand  ausgefällt  wurden. 
Die  Lücken  werden  S.  17  an^föhrt. 

Dem  Alter  nach,  aber  nicht  an  Wert,  stehen 
an  zweiter  Stelle  die  fünf  Wiener  Blätter  (Vindob. 
19656  s.  IX)  (V);  sie  besitzen  Glosseme  nnd 
sonstige  Erweitemogen,  auch  zeigen  sich  Um- 
■t«llangen  und  nicht  wenig  Lücken.  So  bietet  V 
einen  Text,  der  trotz  seines  Altera  vom  Archetypus 
der  überlieferten  Hss  viel  weiter  entfernt  Ist  als  die 
Pariser  Überlieferang. 

Die  Rezension  von  A  aodN  behandelt  St.  im 
Zosammenhang,  weil  nor  ans  der  gegenseitigen 
Abschätzung  dieser  beiden  Hss  ein  sicherer  Schluß 
anf  den  Wert  von  N  gezogen  werden  kann.  Die 
karolingischen  Exzerptoren  des  Virgil  hatten  einen 
reicheren  Text  vor  sich,  als  Ihn  N  und  P  bieten. 
Diese  reidiere  Fassang  liegt  in  A*  nnd  A*  vor, 
nnd  schon  ans  diesem  Grunde  ist  die  Überlieferung 
von  Amiens  höchst  wichtig.  Doch  stimmen  A' 
und  A-  nicht  überein,  sodaß  jeder  dieser  Texte 
ans  jener  reicheren  Fassung  durch  ein  besonderes 
Mittelglied   hergeleitet   sein   maß.    —   Die  Hb  N  { 


zeigt  außer  der  des  Scbrelbers  noch  B  Hände, 
deren  erste  mehrere  Nachträge  und  Korrektnren 
aas  jener  reicheren  Fassung  bietet,  wie  sie  A  ent- 
hält. Sehr  groß  ist  in  N  die  Zahl  der  Trans- 
positionen, namentlich  in  denEpitomae;  aber  noch 
bedentender  ist  deren  Zahl  in  A.  Doch  hinsichtlich 
der  Vollständigkeit  des  Textes  steht  A  an  erster 
Stelle;  denn  es  fehlen  in  N  den  11  ganzen  Epi- 
tomae  mehr  als  430  Zeilen  des  Textes  bei  Teubner, 
sodaD  N  nur  ein  Exzerpt  ist.  Von  diesen  großen 
Lücken  findet  sich  in  A  keine  einzige,  hier  zeigt 
sich  nnr  Qftere  Auslassung  von  der  Kopula,  Kon- 
junktionen nnd  ähnlichen  Wörtern,  deren  Mangel 
nicht  sinne  ntetellend  wirkt.  Dagegen  hat  N  natur- 
gemäß wenig  Znaätze.  deren  große  Anzahl  in  A 
schon  anf  den  Urheber  der  Bezension,  nicht  auf 
die  Schreiber  von  A'  nnd  A-  zurückgeht,  bezüg- 
lich der  Bewahrnng  der  Yulgäreprache  Virgils  hat 
sich  F  am  reinsten  gehalten  nnd  A  das  meiste 
verwischt  Der  genuine  Text  wird  an  vielen  Stellen 
erst  nach  Anffindnng  einer  alle  vorlleg^den  Hss 
Übertreffenden  Bezension  hergestellt  werden  können. 
Doch  besitzt  A  mit  P  gegen  N  oder  mit  N  gegen 
P  eine  große  Anzahl  richtig  überlieferter  Stellen. 
~  Nach  alledem  hält  St.  P  fdr  die  beste  Hs,  be- 
sonders wegen  des  Mang^  an  Umstellungen  nnd 
Lücken.  Aber  trotzdem  muß  A  für  jede  künftige 
Ansgabe  herangezogen  werden. 

In  der  Einleitung  znm  2.  Abschnitte  .Text- 
kritik" setzt  sich  St.  mit  Hnemer  wegen  der  viel- 
fältigen Mängel  der  Ansgabe  anseinander,  die  aaf 
ungenügender  Erkenntnis  des  Hsverhältnisses  be- 
mhsn.  St.  weist  nach,  daß  schon  Mai  oft  das  Ricli- 
tige  gab,  wo  es  von  H.  nicht  erkannt  wurde 
Unter  Beuutzang  sämtlicher  kritischen  Hülfsmittel 
(neu  benutzt  sind  die  Excerpta  der  Pariser  Hs) 
und  mit  eindringendem  Scharfsinn  hat  St  in  diesem 
umfangreichen  Abschnitt  (p.  28—95)  den  schwie- 
rigen Text  behandelt  nnd  ist  bei  einer  sehr  großen 
Anzahl  von  Stellen  über  die  Ansgabe  hinaas- 
gekommen;  fast  für  jede  Seite  derselben  hat  er 
eine  Reihe  von  Verbesserungen  aufzufahren.  Unter- 
brochen wird  dieser  Abschnitt  dnrch  eine  längere 
Ehischaltung  über  Epit  XIV.  Zunächst  wird  die 
Überschrift  'de  cognationibos  etymologiae  ali<ino- 
rnm  nominnm'  hergestellt  und  dann  nach  dem  Vor- 
gänge Stowassers  dem  Hailänder  Fragmente  zn 
seinem  Recht  verhelfen,  sowie  diesem  Fragment 
die  Oberlleferung  in  A  zur  Seite  gesetzt.  Um  diese 
Wertschätzung  von  A  zu  begründen,  druckt  St. 
S.  61—66  den  ganzen  Abschnitt  nach  A  ab  und 
zwar  so,  daß  durch  den  Druck  alle  Gleichheiten 
nnd    Lücken   von   N   und   K   ersichtlich   werden. 
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Unter  dem  Teste  finden  Bich  die  Variant«n  von  A 
nnd  allerlei  apracblicbe  and  BacUiche  Bemerknngeii, 
die  des  Text  Btfltzen. 

Nach  diesem  MxtliritiBchen  Äbacbnitt  steht  als 
dritter  Teil  der  iritiache  Apparat,  der  sich  ans 
einer  Doppelarbeit  znsaminensetzL  Erstens  giebt 
nämlich  St.  hier  eine  sehr  aaefübrliche  KollatiDn 
von  Ä  mit  der  Ausgabe,  nnd  zweitens  bringt  er 
alle  irgendwie  wichtigen  Varianten  ans  N  und  P, 
die  sich  in  der  Ausgabe  nicht  finden.  Es  ist  dem 
Bef.  uatQrlicb  QnntÖglich,  iliese  Kollationen  ans 
den  Hss  anf  ihre  Richtiglieit  zu  prüfen;  doch  macht 
das  Gebotene  durchaus  den  Eindrnck  der  Sorgfalt 
und  Qenanigkeit.  So  werden  die  banptsachltchsten 
Abbreviaturen  gegeben  und,  was  oft  von  Wichtig- 
keit ist.  Zeilen-  nnd  Seilenschluß  und  ebenso  An- 
fang Termerkt;  bei  Basnren  bietet  St.  die  orsprung- 
liehe  Lesart,  falls  sie  zu  erkennen  war.  Und  wo 
der  kritische  Apparat  Kuemera  den  Leser  im  Stiche 
läßt,  d.  h.  wo  es  hier  an  Genauigkeit  mangelte, 
hat  St.  das  Nötige  angemerkt.  Auf  diese  Weise 
ergänzen  sif^h  der  zweite  nnd  dritte  Teil  der  Ar- 
beit Stangls  dahin,  daß  hst  alle  Arbeit  fQr  einen 
kflnfiigen  Herausgeber  gethan  ist,  falls  nicht  eine 
nene  nnd  bessere  Hs  auftaucht.*)  —  Den  Schloß 
des  Ganzen  bilden  die  Anmerkungen  znm  1.  nnd 
2.  Teile,  welche  die  dortigen  Aufstellungen  unter- 
stützen nud  muncherlei  dunkle  Punkte  beleuchten. 
Unter  anderem  findet  sich  hier  S.  1ä  eine  scharfe 
Auseinandersetzung  mit  Hnemer,  der  von  den  Auf' 
»tellnngen  Stowassers  tcilneise  nicht  überzeugt 
wurde. 

Alles  in  allem  eine  tüchtige  nnd  sorgsame 
Arbeit,  für  die  dem  Verf.  lebhafter  Dank  gebührt] 

OberlößniU  b.  Dresden.  M.  Hanitins. 


W.  H.  Rosoher  (jun.),  Ueber  die  Reiterstatue 
Jol.  C&sars  auf  dem  Fornm  und  den  i-;:»; 
Spo^o:rau:  aof  einer  Hönzo  des  Gordianos 
Pins  von  Nikaio.  Hit  vier  Lichtdruck tsfeln. 
{Sitzungsber.  der  SSchg.  Ges.  der  Wiss.  Pbil.bist. 
Klaas.  1891,  S.  96— 1Ö4.} 

Auf  einer  Bruuzemiinze  des  bithynlschen  Nicäa 
uns  Gordians  III  Zeit  findet  sich  die  Darstellung 
eines  Reiters  in  phrygischer  Mütze,  dessen  Roß 
am  rechten  Vorderbein  eine  menschliche  Hand 
zeigt,  die  einen  schlangennmwundenen  Stab  hUlt, 
wogegen  das  linke  Vorderbein  als  meosclilicher 
Fuli  gebildet  ist  nnd  der  Fferdeschweif,    ähnlich 

•)  Uuomcr  hat  die  Benatznog  einer  jüDgereo  Hs 
In  Anssicht  gogtcllt,  Ztschr.  f.  d.  5»terr.  Gjma.  Itt'Jl 
S.  lU. 


der  Chimära,  in  einm  Schlangenkopf  endigt 
innON  BPOTOIIOÄA  NIKAIEÜN  lautet  die  Um- 
schrift dieses  merkwürdigen  Miinzbildes.  Die  bis- 
herigen Srklärnngsversncbe  sind  dnrchweg  wenig 
befriedigend  ausgefallen.  Röscher  zieht  jetzt  zur 
Erkl&rnng  heran  die  Nachricht  bei  Flinins  N.  H, 
Vm  155:  Nee  Caesaris  dictatoris  quemqnam  alinm 
recepisse  dorso  equns  traditus,  idemque  htunania 
similea  pedes  priores  habuisse,  hac  effigie  locatns 
ante  Veneris  Genetricis  aedem  (cf.  Sueton.  Div. 
Inl.  61.  Gass.  Dio  XXXVn  54),  und  sucht  nach- 
zuweisen, daß  anf  den  Münzen  von  Nic&a  Cäsars 
Schlachtroß  dargestellt  ist,  nnd  daß  der  Mfinztjpna 
ara  ehesten  anf  ein  in  Verbindung  mit  dem  HerooQ 
des  DivuB  Julius  zn  Nicaea  (vgl.  Cass.  Dio  LI  20) 
enicbtctes  Denkmal  zurückzuführen  ist.  Den  dar- 
gestellten Reiter  betrachtet  natürlich  Röscher  nicht 
als  den  historischen  Cftsar,  sondern  als  den  mit 
Mithras  (vielleicht  auch  mit  dem  Divns  Caesar) 
identifizierten  Men,  der  auch  anderwärts  gelegent- 
lich ohne  Mondsichel  vorkommt.  Als  möglich,  nicht 
als  sicher  nimmt  Koscher  an,  die  Reiterstatue 
Cäsars  zu  Nicäa  habe  den  Diktator  in  phrygischer 
oder  asiatischer  Tracht  dargestellt,  so  daD  sie  in 
spüterer  Zeit  leicht  zn  einem  asiatischen  Reitergott 
habe  umgewandelt  weiden  kSnnen.  Die  Umschrift 
in  ihrer  eigentümlichen  Fassung  möchte  Röscher 
als  Teil  der  Dedikationsinschrifl  an  der  Basis  des. 
Standbildes  ansehen.  Den  eiinus  Caesaris  halte 
auch  ich  für  eine  Reiterstatne,  nicht  für  ein  reiter- 
loses Pferd;  die  Beobachtung  Roachers  (8.  104), 
daß  eqnus  gar  nicht  so  selten  in  diesem  Sinne 
brachylogisch  verwendet  wird,  beweist,  wie  schon 
das  Altertum  die  Erfahrung  gemacht  bat,  die  wir 
vor  fast  alten  Reiterstatnen  der  modernen  Kunst 
machen:  die  Figur  des  Reiters  kommt  vor  dem 
Pferde  nicht  zur  Geltang.  Für  die  Statne  aofdera 
Forum  lulium  wird  man  allerdings  aus  der  Münze 
von  Nicila  wenig  lernen  können;  denn  eine  so 
monströse  Pferdeflgur  wie  die  des  tinroi  ^ot^icouc 
konnte  doch  nur  auf  dem  mit  Barbareuelementeu 
durchsetzten  Boden  Kleinasiens  zur  Aulslellung 
gelangen.  Beigefügt  sind  der  Abhandlung  an&er 
den  AbbildnGgen  einer  Terrakotte  des  Jugendlichelt 
Men  aus  Kotoe  und  zweier  Reliefdarstellnngen  des 
gleichen  Gottes  aus  Menneh  zwei  MUaztafeln,  auf 
denen  Imhoof-Blumer  in  dankenswerter  Weise  ein 
reichhaltiges  Material  von  Darstellnngen  des  Men 
auf  kleinaaiatischen  Münzen  zusammengebracht  hat. 
BerUn.  R,  Weil. 
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KaboIsBOB,  Deecriptioa  g^ogr&phiqae  des  an- 
eiena  einpirea  d'Assyrie  d'apr^s  les  docn« 
meDtscon^ifnrmes.  LTiglat-Pneserl.  Paria 
I89n,  ecoles  d'Orient.    S4  S.  6. 

Der  Qedanke  de»  Verfagsers,  die  Geographie 
der  TOD  den-  assyrischen  Königen  anterworfenen 
Länder  nach  den  iDBuhriTten  eines  jeden  einzeln 
darzustellen,  ist  richtig;  das  ist  aber  aach  alles, 
was  an  dem  Boche  gelobt  werden  kann.  Wenn 
man  nämlich  eine  solche  Aufgabe  lOsen  will,  so 
maß  man  erat  ABsyrisch  lernen  nnd  dann  die  In- 
schriften studieren.  Dann  wird  man  bei  einiger 
Kritik  richtige  Resnltate  auch  ohne  göttliche  Ein- 
gehung (p.  5)  erreichen.  Henants  ,Übersetzniigen* 
sind  anf  diesem  W^ge  freilich  ein  nicht  zu  ge- 
brauchender Fohrer,  und  der  Verfasser  müßte  die 
gewShDlicbsten  assyrischen  Schriftzdchen  erst 
kennen,  ehe  er  unternimmt,  ihnen  neue  Werte  bei- 
xnlt^en.  Im  übrigen  verfolgt  er  die  Tendenz,  alles, 
was  ein  wenig  an  einander  anklingt,  zn  identiflcieren 
nnd  hat  an  seinen  „donoees  homotopologiqnes  et 
conditione  isophoniqnes*  eine  so  große  Freude, 
daß  man  dieselbe  nur  mit  Bedauern  trfiben  kann. 
Leider  entsprechen  aber  seine  Ergebnisse  durchaus 
nicht  dem  wirklich  schönen  Klange  dieser  Worte,  nnd 
so  leid  es  nns  auch  tbnt,  müssen  wir  das  Werk  doch 
als  ein  Erzeugnis  des  Dilettantlsmvs  bezeichnen. 

Berlin.  Hugo  Winckler. 


Karl  Stejskal,  Repertorium  über  die   ersten 
lieriig  Jabrg&Qge  und  das  Snpplpineotbeft 
des  37.  Jahrganges  der  Zeitschrift  für  die 
ÖBterreicbiacbcD  GymnasieD  tod  1850—1889. 
Wien  1891,  C.  Gerolds  Sohn.    XHI,  538  S.  8.  8  U. 
Als  1849  das  Mittelschul weseu  t>8terreich8  eine 
Neugestaltung  erfuhr,  waren  die  an  leitender  Stelle 
befindlichen  Männer,  wie  z.  B.  Bonitz,  der  Meinung, 
daß   die  OrOndnog   einer  Zeitschrift   für  die  Be- 
dürfnisse   der    üsterreichischen    Gymnasien    eine 
wesentliche  Förderung  des  Reorganisationswerkes 
sein  würde.    So  entstand  die  „Zeitschrift  für  die 
ßat^irreichischen  Gymnasien*,   die   sich  schnell  zn 
einem    geachteten    wissenschaftlichen   Organ   ent- 
wickelte.   Um  Bonitz  und  gleichgesinnte  Gelehrte 
sammelte  sich  eineSchar  tüclitigerMünDeT,  die  neben 
ihrer  amtlichen  Thätigkeit  in  Hörsaal  nnd  Schuh 
noch  Zeit  zn  litterarischer  Thäilgkeit  fanden .  Auch 
emeiterle  sich  mit  der  Zeit  derEreis  der  behandelten 
Themata,  sodaß  nicht  bloß  die  Fragen,  welche  da;« 
Gymnasiam  betreffen,  zur  Behandlnng  kamen. 

1890  waren  es  40  Jahre,  daß  die  Zeitschrift 
ins  Leben  getreten.  Stejskal  benutzte  diesen  An- 
laß, um  ein  Repertorinm  über  die  bis  dahin  er- 
schienenen  Bände    anzufertigen.     Nur   durch   ein 


solches  Nachscblagebuch  werden  die  reichenSchätze, 
wejche  in  den  zahlreichen  Bänden  aufgespeichert 
sind,  wirklich  zng&nglich  gemacht. 

Der  massenhafte  Stoff  ist  in  folgende  Abschnitte 
gegliedert:  1.  Pädagogik.  2.  Religion.  3.  Philologie. 
4.  ArcfaHologie  u.  Knnstgeschidite.  5.  Geographie. 
6.  Geschichte.  7.  Kathematik.  S.Naturwissenscbaften. 
9.  Philosophien.  Ästhetik.  10.  Zeichnen.  11.  Steno- 
graphie, Kalligraphie.  12.  Tarnen,  Schwimmen. 
13.  Musik,  Gesang.  14.  Weibliche  Handarbeiten. 
IS.  Universiiäteo.    16.  Medizin.    17.  Miszellen. 

Jeder  dieser  Abechnitte  ist  noch  weiter  ge- 
gliedert; doch  hat  es  der  Verfasser  mit  Recht  ver- 
mieden, allzn  minutiöse  Unterabteilungen  zu  machen. 
Dieselben  hätten  bloß  die  Übersichtlichkeit  er- 
schwert. Um  Baum  zn  sparen,  sind  die  Titel  der 
Schriftsteller,  die  Vornamen  der  Verleger  u.  s.  w. 
weggelassen.  Doch  ist  bei  Rezensionen  regelmäßig 
auch  der  Rezensent  genannt,  falls  die  Kritik  nicht 
anonym  erschienen  ist. 

So  verdienstlicb  das  Bach  ist,  so  leidet  es  doch 
an  einem  großen  Mangel !  es  hat  kein  alphabetisches 
Aul orenreg ister.  Auch  auf  die  Gefahr  hin,  das 
Werk  noch  um  einen  oder  zwei  Bogen  vermehren 
zu  müssen,  hätte  St  ein  solches  Verzeichnis  sämt- 
licher Mitarbeiter  hinzufSgen  sollen.  Ein  derartiges 
Repertorinm  nlrd  ja  hüulig  nicht  nur  wegen  der 
behandelten  Stoffe,  sondern  auch  wegen  der  ge- 
lehrten Mitarbeiter  nachgeschlagen.  X. 


II.  Auszüge  aus  Zettschriften 

Nene  Heidelberger  JabrbOober.    I  1. 

Der  seit  1663  bcstoheude  hUtoriGch-pbilosop bische 
Vereie  io  Heidelberg,  welcher  bisher  nur  mit  zwei  Ge- 
lege □  hei  tsscbrifteo  IQ  die  ÖlFeDttichkeit  getreten  ist, 
gedenkt  von  jetzt  an,  regelmSDig  in  llatbjahreshcftco 
Stadien  and  Vorträge  aus  seinem  Kreise  zu  verOffent- 
licfaen.  Das  varliegende  erste  Heft  calbfilt  fünf  Ab- 
baadlungeo,  von  denen  tlir  unsere  Kreise  zwei  von 
Bedeutuagsiad:  (ö3-7l)K.  Hartfelder,  Das  Katha- 
rinenfeat  der  Heidelberger  Artistenfaknltät 
In  Veibindang  mit  der  13S6  gegr&ndeten  UnivcrsitSt 
trat  rioe  RÖDstlergilde  auf,  weldio  die  b.  Katharina 
als  Patronin  ancrkanote  und  ihren  Namenstag  als 
Pesttag  feierte.  —  (145-165)  F.  v.  Dobn,  Bein- 
ricb  Schliemann.  Vortrag,  gehalten  im  histo- 
risch ■philosophischen  Verein  in  Heidelberg 
am  14.  Jan.  1S9I. 


ArohlT  fttr  Geschichte  der  Philosophie,  Bd.  IV, 
Beft  1. 

[529  IT.)  P.  Tannery,  Neuf  lettres  iaeditesde 
Descartes  ä  Mersenne.    —   K.  TkODUiB,  Ober 
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BrucbatQcke  griechischer  Philosophie  bei 
dem  Philoac'pben  L.  Annaeus  SeoecK.  I.  Die 
Stelle  SeD.  nat.  qiioest.  IV  2, 29  (fiber  die  Ansicht 
des  Tbales  von  dem  jährlicheti  Steigen  des  Nils), 
welche  nach  Diels,  Seneca  DDd  Lacan  S.  1!,  wahr- 
Bcheiolicb  an  einem  tieferliegen  den  Schaden  der  Über- 
lieferung ludet,  bedarf  lieioer  Änderung,  laconcessna 
(=:  cizcpcr/uipi^to;  nach  Corp.  gloss.  lat.  ed.  Götz  II 
8.  233,  17)  in  der  Bedentuog  von  is  cai  dod  conceditor, 
, einer,  dem  der  Zntritt  nicht  gestattet  nird*  oder 
„einer,  dem  nicht  Platz  gemacht  wird",  ist  eine  viel- 
leicht knhne,  aber  olcbt  noiateiniscbo  BÜdnogi  vgl. 
Verg.  Aen.  III  ib2  incoosalti  abeunt.  Moz  von  der 
Vergangenheit  gebraucht  wird  belegt  darch  Columella 
de  re  nist.  III  20,  4:  quod  mox  proposueram.  Aacb 
die  harte  Ellipse  in  „quacumqae  moz  potuit'  läßt  sich 
durch  Shnliclie  Stellen  bei  Seneca  stützen.  Der  Sinn 
des  ganzen  Abschnitts  läßt  sich  folge  oder  maßen  frei 
wiedergeben:  .Wenn  man  dem  Thaies  Glauben  schenkt, 
Bo  btelleo  die  Paseatwindc  sich  dem  Nil  bei  seinem 
Abw&rtefließen  entgegen  und  hemmen  seinen  Lauf, 
indem  sie  das  Heer  gegen  seine  Höndnogen  hintretbeo : 
80  Ifiuft  er  denn  zarQck prallend  in  sich  selbst  lut&eb; 
und  nicht  wichst  er  an,  vielmehr  steht  er,  am  Ans- 
tritt gehindert,  still,  und  überall  da,  wo  er  eben  noch 
keine  Schwierigkeit  gefunden  haben  wurde,  muß  er 
nun  infolge  Raummangels  ausufern*.  II.  Die  Be- 
ttuchtangen  bei  Sen.  epist  mor.  If  i  (16)  T-9  be- 
ruhen nicht,  wie  Osener  annimmt,  auf  drei  verschie- 
denen EpikurstcUen,  sondern  nur  auf  einer,  der  fünf- 
zehnten unter  den  K'JpiQ!  So^ai  (—  Laert.  Diog.  X  114), 
deren  Inhalt  (Gegensatz  der  Begriffe  ö  x^;  <f!,iisai<; 
cXoü-o;  und  i  thiv  xjuiv  Bo^iüv  bJ.oütd^)  Seneca  in  frwer 
Weise  weiter  ausfahrt  und  mehrfach  variiert.  Eine 
solche  Freiheit  and  Uannlglalligkeit  in  der  Wieder- 
gabe griechischer  Aassprüche  findet  sich  aacb  sonst 
bäaßg  bei  Seneca.  Verf.  führt  eine  Reibe  von  Bel- 
spieten  an,  in  denen  gleicb&lls  Bpikurstellen  den 
Anaführnngeo  Senecas  zu  gründe  liegen;  auDerdem 
noch  Sen.  de  iia  I  19,  7  aus  Plat.  d.  leg.  XI  12 
8.  933  B  f.  III.  Epikurische  Anklänge  in  mehreren 
Senecastetlen.  IV.  Das  bei  Sen.  ep.  mor.  XVI  i  (99)  25 
im  Original  wiedergegebene  BriefTragmeot  des  Epi- 
kureers Uetrodor  ist  folgendermaßen  beriustellen :  Uti-j 
TQp  T<jv&>o;  rfi'iy^  0'j77<e>v<s>;  i(^<>.a>TTJiv 
«oTi  TCüwv  tov  xaipiv,  ~  (674  ff.)  C  Blumker,  Eine 
bisher  unbekannte  mittelalterliche  Ober- 
Setzung  d er  l['jppu)vs!oi  ü^oTu^cusiKdesSextas 
Empiricna.  Die  Obersetznng,  welche  sich  in  der  Uis- 
lellenbandscbrift  der  Pariser  Natinnalbibliothek,  fonds 
latin  No.  14700  findet  (im  Text  ohne  Verfassernamen 
und  mit  entstelltem  Buchtitel,  im  Inhalts  Verzeichnis 
auf  fol.  1  and  Im  Vorvermerk  zu  Buch  II  ^scblich 
dem  Aristoteles  beigelegt),  ist  direkt  aus  dem  Grie- 
chischen geBoBSen,  wie  der  ängstliche  Anschluß  an 
den  Originaltext  beweist  Sie  muß  in  der  zweiten 
Hfilfte  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Zar 
Chaivkteristik   werden   einige   Proben   gegeben.   — 


(57S  ff.)  1.  Freadentbkl,  Beitrage  zur  Geschichte 
der  englischen  Philosophie  (Forts.).  —  (601 S.) 
W,  Diltliej,  Anffaasung  and  Analyse  des 
Menschen  im  15.  und  16.  Jahrhundert.  — 
(663  f)  U.  DIelB,  Neue  Fragmente  des  Xeno- 
phanes  und  Hippon.  Derselbe  Oegenstand  ist 
näher  ausgeffibrt  in  den  Sitsangs berichten  der  Akad. 
der  Wiss.  zu  Beriin  vom  18.  Jont  1891.  S.  oben 
Sp.  1S10-I312.~  Jahresbericht.  (65T  ff.)  L.  SMn 
und  P.  VTendland,  Jabresbericht  fiber  die  nach- 
aristotelische Philosophie  der  Griechen  nnd 
die  römische  Philosophie  1887  — 1890.  U.  Die 
Epikureer  und  Skeptiker  von  L.  Stein.  Die  Anzeige 
von  Usenera  Bpicurea  ist  von  F.  Dflmmler.  —  (684  ff.) 
W.  Dilthey,  A.  DSrfns  und  1.  Sohmtdt,  Bericht 
über  die  deutsche  Philosophie  seit  Kant  1889 
und  ISiKt.  —  B.  Erdnaiu,  Bericht  über  die 
neuere  Philosophie  bisauf  Kant  1888  nnd  18S9. 
IV.  Teil.  Den  Bericht  über  die  hier  besprochenen  Kan- 
tdana haben  A.  Riehl  und  H.  Vaibinger  geliefert 


'EX>.d;.    II  4. 

'Ä.  T.  Papaß^;,  'H  ixJLXi^oiaotu^  iiousu:^ 
iv  a/ioii  xpö;  i^v  icp«ipo(>av.  Die  Betonong  der 
kirchlich- liturgischen  Dichtungen  bat  sich  gecaa  der 
Uetrik  der  altklasstscbui  Poesie  angeschlossen.  — 
(235-216)  M.r.ai|.iT3a;,  'X^-i^yrj^o  :uipieioaa- 
kov-KT);  nai  eiptti};.  Zu  den  nngelfisten  geographi- 
schen Fragen  gehurt  die  Bestimmung  der  Lage  von 
Thessalonike  und  Therme  in  Hacedonien;  Strabo 
nimmt  an,  daß  Therme  der  alte  Name  von  Thessa- 
lonike war,  wibrend  spStere  Schriftsteller,  namentlich 
Potjbias,  Plioius,  Stcphanos  Bjiantius  und  Procopina 
beide  Stidte  unterscheiden  nnd  zwischen  beiden  eine 
Bntfemaog  bis  auf  10  Hellen  annehmen.  Eine  Prfi- 
fang  der  einschlagenden  Stellen  acheint  die  Richtig- 
keit der  letzten  Annahme  la  bestHtigen.  —  (217-S79> 
Tk.  Papadlnltracopulos,  Nouveauz  documents 
äpigraphiqacs  dimontrant  l'antiquite  de  la 
pronoaciation  des  Qrecs  modernes.  Sucht 
dnrch  eine  Anzahl  Inschriften  seit  dem  6.  Jahrb. 
die  Richtigkeit  der  Ausspracbe  der  Diphthongen  Im 
Sinne  der  heotigen  0 riechen  zu  bestätigen.  — 
(880-2111)  N.  6.  DoMloB,  Zur  Frage  der  Aus- 
spracbe. Aas  persflniichen  Erfahrungen  giebt  Verf. 
seine  Ansichten  über  die  Richtigkeit  der  altgriechi- 
schen  Ausspracbe  auf.  —  (283—287)  J.  FerretU, 
Commcnt  je  däbrouillerais  la  conjogaison 
grecque.  —  (288-300)  l\  "A.  n-iXi-Tj;,  'laTop.xd 
öi:'.[iv>iiio«jJita-:a  'EXXtioo;.  B'.  Na^«;.  L  Oe- 
Ecbichte  der  Insel  bis  zum  Untergang  der  griechischen 
Selbständigkeit.  —  (301-303)  M.  N.  AaiLipc'Lic, 
'A;L7.i'  (A.  BoKz).  Eine  Vergleichnag  der  drei  Cber- 
setzangen  des  Monologs  III  1  zeigt  die  Trefflichkeit 
der  Prosaübersetzoog  des  letzteren.  —  (304 — 810) 
Aktenstücke,  kurze  Besprechung  von  Polylas,  Bikelns 
und  Dsmiralis.    Persflnliches. 
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BerichttKiuiff. 
In  No.  50  (1890)  Sp.  löT5,   Zeile  18  von  untea 
ist  IQ  Useo:   „wenn  wirklieb  die  Leicbeubestattung 
ein  BrkcDDiiDgsioicbeQ  vai". 


IVoehcnaekrlRen, 

DentMhe  Littentnrxeltnn;.    No.  50. 

(1812)  J.  Llppert,  De  epiatuU  paeudaristo- 
tfllica  ^;pl  ^az'.K'^'.a-,  (Hallfl).  'Hat  «eniner  apeiielle 
all  Bllgetneinere  Bedeutung',  M.  SteiaichntiduT.  — 
(1819)  Ufmx  et  Martin,  Facsimil^s  de  mes. 
i;reCB  (Pari»).  'Buchst  voraüglicb;  auch  die  AuBwahl 
aebr  la  lotien'.  Fr.  Blast.  —  (1824;  E.  IIee8elme;er, 
Di|e  Pelasgei'frage  (Tübiogen).  'Eins  duT  uafrucht- 
bareten  Produkte  aus  der  Schule  v.  Gutscbmida'. 
J.  Tmfer.  —  (1831)  A.  Belchl,  Der  Buodesstaat 
der  Uagoeten  (Prag-Eleinseitc).  'Weitläufig  aad 
phrasenhaft'.    J.  T. 

Nene  phUolo|rlMhe  Rundgehen.    No.  23. 

(385)  Oboricii  daae  orationea  ouptiales; 
Cboricii  iu  bmmalia  oratio nea,  primum  ed. 
B.  Förster  (Bteolau)    'Leseo  sich  sehr  glatt'.  E.  Kurli. 

—  (387)  B.UIbrlch,  De  libri  sccaadi  TibuUiaoi 
gtato  intcgro  (Leipzig),  Beistioimcnde  Äozeige 
von  P.  J.  Meier.  —  (33a)  Qaiutiliani  inst.  orat. 
libri  X  ed.  W.  Peteraon  (Oiford).  'ZBugt  von 
graadlicbem  Studium;  Text  Bchr  vorsichtig  gehalteu', 
U.  Kidtrtei,  welcher  selbst  eine  große  Aniahl  Ver- 
mutungen lum  Teit  beibringt  —  (395)  Tertulliani 
Apologia  ed.  Blndle;  (OiFord);  Tertullianus  De 
paonitentiu  cd.  E  Prenschen  (Freiburg):  Ter- 
tnlliana  Schriften,  übersetzt  von  S.  Kellner,  l 
(Köln).  'Bindleys  Buch  ist  fnr  englische  Stadenteu 
bestimmt,  Preuschens  Ausgabe  für  theologische  Semi- 
nare;  Kellneie  Übersetzung  wohl  befriedigend  im  Gc- 
aamtton,  die  Erklärung  gut'.  //.  —  (398)  Archäolo- 
gisch-epigraphische  Uitteilungcn  aus  Öster- 
reich, ilV  (Wien).    Referat  voo  Ueüterhms. 

WoehenschFlft  fllr  hlus.  Philologie.     No.  50. 

(1365)  E.  Grar,  Do  Graecorum  re  musiea 
(Harburg).  'VortrefTlti-h ;  erschüttert  das  LuftgebGude 
der  autikeu  Vieliitimmigkeit  von  Grund  aus'.   F.  Spiru, 

—  (1361)  H.  FrendenthKl.  Die  Erkenntnislehre 
PfailoB  (Berlin).  'Wichtig  lur  Erkenntnis  der  Grund- 
lagen  der  Philooiscben  P^fchologie.  Die  aoiiebende 
Schrift  sei  angelegentlichst  empfohlen'.  J.  Dräseke. 
~  (1369)  G.  A.  Saatfeld.  De  bibliorum  sacrorum 
Vulgatae  graecitate  (Quedlinburg).  'Von  Nutieo 
trol»  methodiBcher  Mäntse!'.  0.  B'tw«.  —  (1372) 
Aristotelia  ^oU'.-.\i  'Al*r;v«i,.,v  edd.  Kalbel  et 
Wllamonilz-HSIIeiidarf  ({terlio);  dasselbe,  übersetzt 
von  Poland  (Berün).  'Keoyons  vortreffliciic  Edition 
ist  durch  diu  vorliegende  Arbeit  ersetzt  und  fiberboll. 
Polands  fibcrsetianic  tüchtig'.  Q.  J.  SchrKiilfr,  — 
(1813)  F.Herchant,  Do  Ciccronis  partitionibus 
oratoriis  (Herliu).  'Der  Inhalt  der  P.  or.  ist  hier 
genauer  zergliedert  und  schärfer  präzisiert  als  in 
früheren  Untersuchungen'.  TLStangl.  —  (1376)  Sturm, 
Iteratives  Satzgefüge  (Speiec).  'Berück  sichtige  DB- 
wert'.     H.  Ziemer. 

No.  i.1. 

(I3sa)  Tbe  fragments  of  Zeoo  and  Clcao- 
thes  ed.  A.  C.  Pearson  (Cambridge).  'Nicht  mit 
erschöpfender  Umsicht  gesammelt;  die  Erlüuteruogea 
dagepcn  sehr  fleißig  und  aucfübrlicb'.  R.  Heime.  ~ 
(13»T)  Fr.  Hnltscb,  ErtShlende  Zeitformen  bei 
Polybios  (Leipzig).  'Hoch verdienstlich".  —  (1391) 
Diophantns,  „Arithmetik,  von  U.  Werlhelm 
(Leipzig).  'Die  Übersetzung  wird  den  Philologen  wie 
den  Fachgelehrten  gleich   geiecbt'.     Am  technischen 


;  Ansdiuck  hat  jedoch  Ref.  K.  i/ontfi'u«  viel  ausiusctzen. 
{  —(1398)  QorazBriefe  verdeutscht  von  BaonolBt«r 
'  und  O.  Sellpr  (LeipziE).  'Nicht  besser  and  nicht 
,  ccblechter  als  die  große  Masse  der  anderen  Übei^ 
i  setiungeii.  die  man  gleichfalls  nicht  lesen  kann,  ohne 
durch  Härten  aller  Art  fortwähreud  beleidigt  in 
:  «trdeo'.  0.  Weiuen/ti*.  —  (1400)  W.  Kroll,  De 
Symmachi  studüs  (Breslau).  'Schlüsse  ex  silentio'. 
!  M.  Petichenig.  —  (UOI)  V.  H]ntu«r,  Hoch  einmal 
I  meridies  (Wien).  'Lektüre  zum  mindesten  sehr  aa- 
I  regend'.  0.  Hergel.  —  (1401)  Togrelrenter,  Ge- 
schichte des  griechischen  Unterrichts  (Oan- 
'  noTer):  Bahnscb,  Zukunft  des  griechischen 
]  Unterrichts  ( Dan  zi  g  -  Koni  tz)  'Vogelreuter  bewegt 
I  sich  zu  sehr  im  allgemeinen.  Bahnach  verlangt  Ab- 
I  schflfTtiDg  des  obligateo  griechischen  Unterrichts  im 
I  Ton  der  Uawiderlegbarkeit ,  uud  alles  das  ist  längst 
widerlegt'.  H.  DraAeim.  ~  (H03)  Bolsneisslff. 
;  Lateinisches  Übungsbuch  (Uanoaver);  Oehler- 
:  Scbnbert-StarmliSrel  (Leipzig).  Beide  Lehrbücher 
'   nicht  freundlich  aufgenommeu  von  li.  BtUing. 

AtbenBenm,    No.  3323. 
\    ..    (9-34)  Continental  literature.    Diejährlicbe 
<    Übersicht   der   litterariscben   Erscheinungen   in    den 
I    verschiedenen    LSodero   Europas    von  Juli  1890    bis 
j   Juli  1891.  —  (381  B.  C.  Seaton,  The  Dictiooary 
of  antiquitjeii.  Verbessernag  des  Artikels  ^:uoO>'v-°'^'-'- 
—  <<14;  Eagenle  Seilers,  The  theatre  of  Uegalo- 
polis.      Verf.    tritt    für  Dörpfeld    ein    und    erklärt 
Gardoers  Rücktritt  für  'ungenorou^'  und  'futtie'. 
No.  3324. 

(54— 5&)  DemostheDce  against  Leptines  by 
J.  K.  SnndfB.  A nerk en neu s weit  wegen  einer  gesnnden 
Dogmstik  und  des  Aufwandes  an  Zeit  und  Unbe.  — 
(fi6-&7)  K.  BrogmanD,  Comparative  grammar 
ol  tho  Indogermanic  languages.  Vol.  IL  *Un- 
enlbebrücb'.  —  (63)  J.  F.  Maluffy,  The  Petrio 
Papyri.  IV.  Mitteilung  einiger  Fragmente,  meist 
nur  von  pal&ographiEcheni  Interesse. 
»0.  3385.     18.  Juli  1891. 

(88—89)  E.  L.  WUsou,  In  scripturc  land;  oew 
views  of  sacred  placee.  Mehr  als  nutzlos.  — 
(108)  €h.  WaldsteiD,  The  theatre  at  Eretria. 
Der  Streit  über  das  Theater  von  Eretria  ist  verfrüht, 
da  es  bibher  noch  nicht  möglich  war,  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  zu  veröffentlichen. 
No.  3326.    2!>.  Juli  Ib91. 

ril9— l2i)  H.  A.  Strong,  W.  8.  Logemin  and 
B.  J.  Wheeler,  Introduction  to  tbe  study  of 
laogoage.  Eine  Umarbeitung  von  Pauls  Priozipieo 
der  Sprachgeschichte  —  die  fast  ein  Plagiat  genonot 
werden  kann  —  mit  trirfTItcb  gewählten  engtiacben 
Beispielen.  —  (liT-lSS)  C.Torr,  The  dictionary 
of  antiquities.  Noch  einige  BeitrSire  zu  den  Ar- 
tikeln über  das  Seewesen.  —  (13S)  B.  F,  Splers, 
Orders  of  architecture.  Gut  ausgeführte  Zu- 
sammenstellung tfekanuter  ThaUachen.  —  (i39-140) 
W.  D«rpf»td.  The  theatre  of  Megatopolis.  VgL 
BeH.  Pb.  Wocbenschr.  No.  22  uod  23.  —  (141)  E.  A. 
tiardner  bedauert,  nach  Waldsteius  Erklärung  über 
das  Theater  gesprochen  zu  haben. 


[U.  MitteilunBBn  Dber  VersammlunQen. 

SltiuD^aberlchte  der  Kgl,  PrtnaBlechen  Akidemle 
der  WlBscDscbnrten  eu  Berlin.    1891. 
XLl.    22.  Oktober.    Gesamtaitzung. 
Vorsitzender  Sekretär:    Dr.  Cartlna.     Das  korre- 
spondierende Mitglied  der  Akademie,   Carl  Lndwif 
MflUer,  Direktor  des  Münzkabinets  in  Kopeobagen, 


„Google 


„Google 


